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ANKÜNDIGUNG 


Die  »weite  Abteilung:  der  OeBchichte  Acn  Eisons  begannt  mit  der 
EiDführUDg  (icB  Uochofcnbotriebeti  und  schildert  im  weiteren  Verlauf  die  Anfange 
unaerer  modernen  Eiftenindnatrie, 

Im  Mittelalter  herrschte  noch  bei  der  Bereitung  und  Verarbeitung  de«  KiaeDS 
der  handwerkwtuarsige  Betriüb.  Durcli  die  Benutzung  der  Wasserkraft  und  diej 
ErBndimg  des  Hochorenschmolzrerrabreus  wuehs  das  Handwerk  zur  Fabrikation. 
Die  beginnende  Arbeituieilung  benchräuVte  sich  auf  die  Trennung  der  Koheisen- 
daratellung  im  Hochofen  von  der  Schmiedecisenbereitung  im  Friscbherd  und  von 
einzelnen  Zweigen  der  Kisenverarbeitung,  wie  2.  B.  der  Drafatfäbrikation.  Mit 
der  fortsohreitenden  Entwickelung  and  Erweiterung  der  Eisenindustrie  verviol* 
(altigte  sich  diese  Arbeitsteilnnj?  mehr  und  mehr,  anfangs  langsam,  dann  immer 
rascher,  bis  sie  zu  dem  Rie^enban  der  modernen  Eisenindustrie  emporwucbSi 
desaen  Anblick  uns  mit  Staunen  und  Bewunderung  erfüllt.  Aus  dem  armen 
Waldscbmied  wurde  der  mächtige  OrofBiuduslrielle,  aus  deu  kleineu  Renuberden 
die  riesigen  Keuerachlünde  der  jetzigen  Hochöfen .  aus  der  rohen  Empirie  die 
Wissenschaft  der  Eisenbüttenkundo,  die  zu  ihrer  Bowültigung  heute  eine  volle 
Manneskraft  erfordert. 

Welchen  Sogen  hat  diese  Entwickclung  der  Henochhoit  gebracht  1  Wie 
lausend£Utig  hat  sie  ihre  Kräfte  vemiehrt,  denn  nur  durch  den  Fortschritt  der 
EiseoüidDatrie  wurden  die  wichtigen  Erfindungen,  die  das  moderne  Leben  umge- 
staltet haben,  die  Dampfmaschine,  Dampfschiße,  Eisenbahnen^  Telegraphen  u.  s.  w. 
ermöglioht.  Unsere  gaaxe  heutige  Kulturuntwiukeluug  steht  in  engster  Beziehung 
XU  den  Fortschritten  der  Eiseninduulric. 

Wenn  ßich  das  vorliegoDde  Work  das  Ziel  gesetzt  bat^  diese  technische 
Eutwiokeluog  der  Eisonindustric  in  umfassender  Weise  in  ihrem  geBcbichtUobcn 
Verlaufe  zu  achildem  und  gleichzeitig  ihren  kulturgeschichtlichen  EinAufs  nach- 
zuweisen, so  ist  die  Oröfse  dieser  Aufgabe  eine  so  gewaltige,  dafs  es  nicht  mög- 
lich war,  dieselbe  in  zwei  Bänden  zu  bewältigen.  Die  zweite  Abteilung  der 
Geschichte  des  Eisens  wird  deshalb  nur  die  Geschichte  des  Eisens  im  16.  und 
17.  Jahrhundert  behandeln,  während  die  Geschichte  den  18.  Jahrhunderts  in  der 
dritten  und  die  des  19.  Jahrhunderts  in  der  vierten  Abteilung  geschildert  werden 
sollen. 

Möge  die  Geschichte  des  Eisens  auch  in  der  vorliegenden  zweiten 
Abteilung  wie  in  der  späteren  Forlsetrung  die  Beachtung  aller  Techniker  finden, 
sowie  aller  Gebildeti^n,  welche  an  der  KuUureutwickelung  der  MeuHobheit  Anteil 
uohmeu,  und  möge  das  Werk  seinen  Wissenschaft  liehen  Zweck  erfüllen. 
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K  W  O  R  T. 


in  ich  die  zweite  Abteilung  meiner  Geschichte 
Elisen s  der  Öffentlichkeit  übergebe,  sei  es  mir  ge- 
et,  einige  erläuternde  Worte  vorauszuschicken. 
Der  Plan  des  Werkes,  eine  umfassende  Geschichte  des 
ins  in  t-cchnischer  und  kiüturgeschichtlicher  Beziehung 
zu  bieten,  ist  unverändert  festgehalten;  allein  es  liegt  in 
Natur  der  Sache,  dafs  mit  der  foi-tschreitenden  Knt- 
Vickelung  der  Eisenindustrie  der  technische  Standpunkt 
thr  und  mehr  in  den  Vordergrund  tritt.  Im  ersten  Teil 
Twog  das  kulturgeschichtliche  Element,  in  den  übrigen 
ird  das  technische  vorherrschen,  doch  werden  sich  auch 
ler    überall  kulturgesclnchtUche  Anknü|>fungen  finden. 

Eine  grosse  Schwierigkeit  bot  die  Gliederung  des  Stoffes. 
In  der  alten  Geschichte  konnte  die  Eniteilung  nach  Nationen 
vorangestellt  und  die  technischen  Erörterungen  derselben 
itergeordnet  werden,  in  der  neuereu  Geschichte  ist  dies 
uicbt  mehr  möglich,  liier  müssen  die  technischen  Gesichts- 
punkte da«  Einteilungsprincip  bilden,  während  die  nationale 
Vilung  zninicktritt.  Dies  wii'd  mit  jedem  neuen  Jahrhundert 
lelir  der  Fall,  indem  die  Eisenindustrie  um  so  mehr  inter- 
kational   wird,  je  mehr  sie  sich  der  Gegenwart  nähert.    Um 
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die  Fülle  des  Stoffes  überluvupt  bewältigen  zu  können  unl 
eine    chronologische    Ordnung    festzuludten,    sind    fiir    dn 
Haupteintoilung    Abschnitte    nach    den    Jahrhunderten    g^ 
wählt  worden.    Jedes  Jalirliundert  zci^ällt  sodann  in  eineB 
allgemeinen  technischen  Teil  und  in  einen  lokalen  Teil,  is\ 
welchem  die  Geschichte   der  einzelnen  Länder  abgehande 
wii'd.     Diese    Landesgeschiclite    enthält     vielfocli    Beispi 
für    die   allgemeine   Geschichte.      Je    näher  man    aber    d 
Gegenwart   kommt,  je    mehr   tritt  der   zweite   Teil  gegi 
den  ersten  zurück.     Für  das  neunzehnte  Jahihundert  läC 
sich    diese    Einteilung   überhaupt   nicht    mehr    streng   fesi 
halten.     Denn  während  in  den  früheren  Jahrlmnderten,  w: 
in  der  ganzen  alten  Zeit  die  Nachricliten  über  die  Tech 
der  Eisenbereitung  so  spärlich   sind,   dafs  die  Hauptarbe 
darin   bestand ,    das   Material    ilafrir    zusammenzusuchen , 
entwickelte    sich    seit   der   Erfindung    der   Dampfmaschin 
besonders  aber  in  unserem  Jahrhundert   eine    solche   Fül 
der  technischen  Litteratiir,  dafs  die  Mühe  umgekehrt  da 
bestand,    in   dieser   Hochflut   des    StofFes    das    Steuer    fea^ 
zuhalten,  um  den  Kurs  nicht  zu  verlieren.     Bei  der  groß 
artigen    Rntwickelung    der   Eisenindustrie    im    neunzehnt 
Jahrhundort,   bei   der  fast   verwiiTenden  Teilung  und  Spi 
cialisierung    der    technischen    Prozesse    war    es    durch    die 
Menge    des  Materials    nicht   mehr  möglich,    an    so   grofsen 
Zeitabschnitten    festzuhalten,    es    mufsten,    um    den    histo- 
rischen Fortschritt  klarstellen  zu  können,  kürzere  Perioden 
gewählt  werden.     Leider  ist  es  bei  dieser  Art  der  Behand- 
lung  nicht    immer   möglich   gewesen,    Wiederholungen   zu 
vermeiden.     Der  Verfasser   hat   sich   die  gröfste  Mühe  ge- 
geben, dieselben  möglichst  zu  beschränken  und  wo  sie  für 
das    Verständnis   unvermeidlich    waren,    ihnen   neue    Seiten 
abzugewinnen  gesucht. 
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Eäne  andere  kaum  lösbare  Schwierigkeit  lag  dario, 
im  ungeheuren  Stoff  so  zu  bearbeiten,  dafs  er  das  Inter- 
ene  des  Technikers  ebenso  wie  das  des  Nichttechnikers 
iasselt  Eine  ganz  leichte  Arbeit  wird  es  für  den  Laien 
öl  der  Technik  nicht  sein,  sich  durch  das  Werk  durch- 
laarbeiten.  Trotzdem  wagt  der  Yer&sser  zu  hoffen,  dals 
es  jedem  Gebildeten  verständlich  sein  wird.  Freilich  ge- 
hört dazu  freundliches  Entgegenkommen  der  Leser,  sowie 
gütige  Nachsicht  der  berufenen  Kritiker. 

Bheinhütte-Biebrich,  im  Juni  1895. 


Dr.  L.  Beck. 
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gekrönt  Eine  neue  Welt  war  entdeckt^  mit  neuen  Menschen  i3 
Tieren  bevölkert  und  so  gesegnet  mit  Gold  nud  Silber,  dafs  fl 
Reichtum  unerschöpflich  zu  sein  schien.  Da  erkannte  auch  der  efl 
fache  Mann,  dals  die  alte  Erde,  wie  sie  die  Priester  bis  dahin  geleH 
hatten,  ein  Märchen  gewesen  war.  H 

Aber  auch  alle  menschlichen  Verhaltnisae,  sowohl  auf  dem  (^| 
biete  der  Politik,  des  Rechts,  der  Rehgion,  der  bürgerlichen  Ordnt^| 
wie  der  gewerblichen  Thätigkeit  rangen  nach  Erneuerung.  ■ 

Auf  dem   politischen  Gebiete  hatten   sich   in  der  zweiten  Häl^B 
wichtige    Ereignisse    vollzogen.      Dt-n    grÖfsten    Eindruck    hatte    oHI 
Eroberung  Konstantinopels  durch  die  Türken  im  Jahre  1453  auf  das 
abendländische  Europa  gemacht.    Damit  war  der  letzte  Rest  des  einst 
so   stolzen   romiaciien  Reiohi-s  in  dun  Staub  gesunken.     Byzauz,  die 
mehr  als  tauseiuljährige  Hauptstadt  des  ostromischen   Reiches,   das 
östlichste,  stärkste  Bollwerk  christlichen  Glaubens  und  europäischer 
Gesittung,  war  in   die   Hände   der   Ungläubigen,   der   kriegslustigfl 
Türken   gefallen.      Ein   allgemeiner   Schrecken,    ein    tiefer   Schme^ 
erfafste   die  Christenheit.  —  Aber  aus  diesem  politischen  Untergang 
erblühte  neues  Leben.     Das  Reich,  welches  allein   noch  unmittelbar 
an   das   klassische   Altertum    anknüpfte,  erlag,    aber   der   Geist   dea ' 
klassischen  Altertums  wurde   dadurch   erst  im  Abendlande  lebendig. 
Die  gi'ofse  Schar  der  von  den   ungläubigen  Barbaren  ausgetriebenen  , 
Gelehrten  und  Künstler  aller  Art  wurden  in  Italien,  besonders  ia  1 
Rom,  von  dem  hochgebildeten  Papste  Nikolaus  V.  mit  offenen  Annen 
aufgenommen.     Sie  brachten   die  reichen  litterarischon  Schätze  nach  [, 
Rom,  welche  der  Grundstock  der  beinihmten  Vatikanischen  Bibliothak 
geworden  sind. 

Die  griechischen  Klassiker  waren  bis  dahin  im  Abendlande  noc 
so  gut  wie  unbekannt  gewesen.      Papst  Nikolaus   liei's   lateinische 
Übersetzungen  ihrer  Werke    anfertigen  und    streute  dadurch   selbst 
den  segensreichen  Samen  aus,   der  zum  Humanismus  und  zur  Refor- 
mation   der   Kirche   führte,    freilich   zugleich   auch   zum    Sturze   der   l 
scholastischen  Philosophie  und  ziun  Abfall  des  Protestantismus  von  Rom. 

Hatte  der  Islam  im  Osten  Europas  gesiegt,  so  unterlag  er  im  j 
Westen.  14'J'2  fiel  Granada  und  mit  ihm  der  letzte  Rest  der  hoch-  ' 
gebildeten  arabisch -islamitischen  Heirschaft  in  Spanien.  Auch  dieses 
Ereignis  trug  dazu  bei,  den  wissenschaillichen  und  künstlerischen 
Geeichtskreis  der  europäischen  Abendländer  zu  erweitern.  Jetzt  erst, 
nachdem  man  den  Mauren  nicht  mehr  feindlich  gegenüberstand,  lernte  ■ 
man  den  Reichtum  ihrer  wissenschaftlichen  Werke,  besonders  auf  den 
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roten    und   weifsen  IU>se   ein  Ende  gomnelit.     ik'inrii-h  Tudor  n 
als  Heinrich  VLl.    den    englischen  Thron,    und   wenn   er  auchj 
Fürst  Ton  hervorragender  Begabung  war,  so  war  «loch  seine  Re^ 
eine  kluge  und  sparsame,    vor  allen»  nber  Itogriff  er  klar,    dafs 
lauds  zukünftige  Eutwickelung  von  seiner  bevorzugten  Insellage 
sein  müsse.    Er  liefa  deshalb  die  kriegerische  Kontineutalpolitik 
Vorgänger   fallen   und   trat  in   freundscluiftliclie   Beziehung 
ersten  Seemacht  der  diimaligen  Zeit,  mit  Siianien.     Im  Innerei 
stärkte   er  durch   Schwäcliung  des  Adels  und  durch  KrÜftigui 
Bürgerstandes  die  Einheit  des  lleiches. 

Auch  das  skandinavische  Reich  im  Norden  Europas  rani 
Enttvickelung  einheitlicher  Macht,  Aufserlieh  war  diese  ja  schi 
der  genialen  Königin  Margarete  durch  tue  Kalmarische  Üni^ 
Jabre  13t)7  erreicht  worden.  Aber  eine  inuere  Verschiuelzui 
drei  stammverwandten  Künigreiche  Dänemark,  »Schweden  und' 
wegen  wurde  hierdui'ch  nicht  erzielt.  Ilire  Leliensbedingungeu  vai 
zu  verschieden,  als  dafs  die  künstliche  Vereinigung  eine  dauert 
hätte  sein  können.  Jedes  der  drei  Reiclie  strebte  nach  selbständii 
Einheit  und  schon  hatten  in  Schweden  die  blutigen  Küiiijtfe  begonn 
die  zu  diesem  Ziele  fuhren  sollten. 

Sehen  wir  bei  den  westlichen  und  nordischen  Reichen  Euro] 
eine  ausgesprochene   centripetale  Entwickelung,    so  scheint  hei  i 
Reichen  der  Mitte,  Deutsctiland  und  Italien,  das  contrifugale  Strel 
den  Sieg  behalten  /u  sollen.   Italien  ist  zerrissen  durch  widerstreitet 
Interessen.    Deutschland   durch   die    wachsende   Macht   der   Lehtt 
fürsteu,    durch   welche   die   Kaisennacht   immer   mehr   eingescbräi 
wird.    Aber  trotz  dieser  Zersplittci  ung  laCst  sich  d(»cli  bei  den  Einz 
fursten    Italiens    und  Deutschlands    ein    ebenso   energisches  Strel 
nach  Machterweiterung  und  nach  Erhöhung  der  Souveränität  erkennj 
wie   wir    dies    bei    den    einbeitliehen    Staaten    des   AVestens   geseh 
haben.    In  dieser  Beziehung  ging   das  Haus  llabsburg,   bei  dem  ( 
römische  Kaiserkrone  jetzt  durch  Gewohnheit  erblich  geworden  w, 
selbst  allen   anderen   voi'aus,  indem  es  plauniäfsig  seine  Ilausmac 
auf  Kosten   der  kaiserlicheu  Macht  vergi'öfserte   und   den  mächtig 
Österreicbischen  Staat  gründete. 

Alle  diese  Bestrebungen  nach  Erhöliung  der  Fürsteninacbt,  nfij 
Gründung  starker  staatlicher  Verbände,  itmden  eine  kräftige  Stüt 
und  eine  sittliche  Rechtfertigung  in  dem  römischen  Recht,  das,  a 
den  gleichen  Verhältnissen  hervorgegangen,  auf  dem  Begriff  d 
Souveränität  des  Staates  aufgebaut  war.     Deshalb  unterstützten  i 
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willige  Arbeitsleistung  gegen  Lolin  war  ihm  ein  Unding.    Öiese  n 
drige  Auffassung  der  Würde   und  des  Wertes  der  Arbeit  ist  auch, 
der  römischen  Gesetzgebung   festgehalten.    Diese   dem  germanisch 
und  auch  dem  christlichen  Geiste  fremde  Anschauung  schlich  sieh  a 
mit    den    fremden    Gesetzen    gleiclizeitig    ein.     Zur    Abwehr    geg 
diese  £ntwiu*digung  scldossen  sich  die   genosseiiBchafllichen   Orga^ 
satiouen  auf  den  Gebieten  der  Gewerbe  und  des  Handels,  die  Gild^ 
Zünfte,   Gewerkschaften,   Handelsgenossenschaften  u.  b.  w.  fester  i 
sammen  und    auf  diesem   Gebiete    blieb  der  deutsche   Geist  Sied 
Die   germanische   Einrichtung   der  Genossenschaften   erhielt  bJI 
siegreich  auf  dem  Felde  des  geistigen  und  des  wirtschaftlichen  Lebe^ 
—  nicht  am  wenigsten  l>ei  den  Eisenarbeitern,  sowohl  beim  Bergbi 
als  bei  dem  Hilttenbetriebe  und  der  Verarbeitung  des  Eisens. 

Auf  kirchlichem  Gebiete  liatto  gleichfalls  eine  gewaltige  Gäru 
alle  Gemüter  ergriffen.  —  Wie  auf  allen  Gebieten  des  Lebens 
Glaube   an  die  Autorität  des  Priestertums  erschüttert  war,  wie 
allgemeine  Auflehnung   gegen    die   geistliehe   Bevormundung  in 
Gemütern  Platz  griff,  so  war  dies  am  unmittelbarsten  auf  kirchlio! 
Gebiete  der  Fall.    Der  Glaube  an  die  Autorität  der  Kirche  seh 
mit  dem  Fortschritt  der  allgemeinen  lliUlung.    Die  Priesterschaft  h 
nicht  mehr  das  Privileg  eines   übt'rlegonen  Wissens  vor  den  un 
richteten    Laien,  ja   die    niedere   Geistlichkeit    zeichnete   sich  m 
durch  Rolieit  und  Mangel  an  Gesittung,  als  durch  das  Gegenteil 
Der  Papst  selbst  aber   hatte   seinen   hohen  Beruf  vergessen,  er 
nicht  mehr  der  Nachfolger   des  Apostels,  der  Stellveiireter  C 
auf  Erden,   sondern   ein   weltlicher   Fui-st,   der   seinen    Ruhm   i 
suchte,  der  erste  zu  sein  in  Üppigkeit  und  weltlichem  Glanz,  und 
diesem  Zweck  wurden   die  Abhifspfennige  von   den   Armen   und  fl 
drängten  in  ganz  Europa  unablässig  zusammengebettelt   Eine  allgemeij 
Sehnsucht  nach  dem  verloren  gegangenen  Paradies  des  Glaubens,  na| 
dem  einfachen   idealen  Christentum   der  alten   Zeit,  da  die   AposI 
und  die  Priester  wetteiferien  in  Frömmigkeit,  Demut,  Opfer^-illigki 
und  im  Glauben,  erfafst«  die  Christenheit,    Trauer  und  Verstimmui 
zog  in  die  Herzen  der  besten  Miinner  ein,  wenn  sie  das  gegenwärt^ 
Treiben  der  Geistlichkeit  und   ilires  obersten  Hauptes  betrachtet« 
Auch  liier  bereitete  sich  eine  Kcvolution  vor.  , 

Fragen  wir  uns  nun  aber,  wie  es  denn  kam,  dafs  gerade  u 
diese  Zeit  eine  solche  allgemeine  Gärung  sich  bemerklich  machl 
wanim  eine  solche  Bewegung  alle  Geister  in  Europa  ergriffen  hat 
warum  alles  nach  Neugestaltung  drängte?    Zwei  technische  E! 
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durch  ihr  Geschützwesen.  Sie  hatten  zuerst  geordnete  Schützeugil^H 
eine  geordnete  Landwehr.  '^M 

Gegtin  sie  kountcu  die  einzelnen  Kitter  nichts  mehr  «usrichtl^B 
aucli  nicht  das  Aufgehtit  ganzer  Ritterschat'tsverhände  durch  ^M 
L'andesfiirsten.  Die  deutschen  Städte  lieferten  die  hesten  Trup{^| 
für  das  Jteichsheer,  sowohl  in  Beziehung  auf  Geschicklichkeit  als  Ai^| 
rüstuTig  den  einzelnen  Mannes.  Ein  stehendes  Heer  war  dies  n(lH 
nicht,  aher  ein  Stock  wafl'eutüchtiger  Leute,  um  den  sich  die  loH 
Masse  der  damaligen  Keichsheere  gruppieren  konnte.  Ein  solohH 
zuverlässiger  Stock  fehlte  dem  kriegslustigen  PVankreich,  deshalli  ver- 
fielen seine  Ktniige  zuerst  darauf,  sich  eine  besoldete,  stehende  Truppe 
zu  scliaffen.  Sclum  Karl  VII.  sah  sich  hierzu  gezwungen,  um  die 
wilde  Söldnerschar,  welche  nach  Beendigung  dos  englischen  Krieges 
beschätYigungslos  geworden  war,  die  sogenannten  Armagnaksi  in  Pflicht 
und  Sold  zu  halten. 

Diese  Truppe,  welche  aus  5000  Armbrustschützen  zu  Fufs  und 
zu  Pferd  bestand,'  bereitete  aber  durch  ihre  schlechte  Diszipliu  dem 
französischen  Königtum  mehr  Verlegenheiten  als  Vorteile.  Deshalb 
ging  Kiirls  Nachfolger  Ludwig  XI.  dazu  über,  eine  Leibgarde  von  Be- 
rufssoldaten aus  fremden  Söldnern,  meist  Schotten  und  Schweizern,  zu 
bilden.  Dadurch  wnixle  die  Einrichtung  des  stehenden  Heeres  eine 
bleil>ende  fiir  Frankreich,  und  hald  siihen  sich  die  ührignn  europäischen 
Staaten  gezwungen,  Früiikreichs  Beispiel  nachzuahmen.  Dies  hatto 
grofsen  EinHofs  auf  die  Waftenfabrikation.  Die  gleichfönnige  Be- 
wachung gröfserer  Heeresmassen  verlangte  Massenfabrikation  und  so 
entstanden  die  ersten  Gewehrfabriken. 

Welchen  EinHufs  die  Fintwickelung  des  Geschützwesens  auf  das 
Eisengewerbe  ausgeübt  hat,  haben  wir  im  ei'sten  Teil  unserer  Geschichte 
bereits  ausführlich  nachgewiesen.  Die  erste  Verwendung  des  neu 
erfundenen  Eisengusses  war  für  die  Herstellung  von  Kanonenkugeln. 
Ea  ist  sogar  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  das  Bedürfiiis  der  Artillerie 
die  Erfindung  des  Eisengusses  veranhilst  hat. 

War  die  Erfindung  des  Schiefspnlvers  zunächst  für  die  politische 
Entwickeluug  Europas  von  gröfstem  Eintlufs,  so  war  es  die  Erfin- 
dung der  Buchdruckerkunst  für  die  geistige  Entwickelung. 

Die  mächtige  Bewegung  der  (jeister ,  die  nervöse  Erregtheit, 
welche  für  den  Anfang  des  16.  Jaluhunderts  syraptomatisirh  ist,  hatte 
ihren  Gnind  und  Ursprung  in  der  so  wun<lerbar  einfachen  uml  doch 
in  ihrer  Wirkung  so  nnermefslichen  Erfindung  des  Johann  Gens- 
fleisch, mehr  bekannt   unter  dem  Namen  seiner  Mutter  v.  Guten- 
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Mit  den  Büchern  wurde  das  Wissen  überall  hingetragoi 
Wissenschaft  war  von  nun  an  nicht  mehr  in  unzugänglichen  Kh* 
und  Bibliotheken  cingesperrti  sie  war  frei  und  hielt  ihren  Trium' 
von  Ort  zu  Ort.  Die  Lembegierdo  wurde  wach.  Bis  dahin  hati 
Laie  kein  Bedürfnis  empfunden,  Schriftliches  zu  lesen,  das  wai 
scbliefslich  Sache  der  Priester  und  der  Gelehrten  gewesen.  Jfl 
die  neuen  Druckschriften  auf  den  Jahnnärkten  zum  Kauf  auSj 
wurden,  wollte  jeder  diese  Kunst  besitzen,  um  zu  sehen,  wajiJ 
Welt  vor  sich  ging  und  was  die  grofsen  Männer  des  Altertums^ 
hatten.  Die  ganze  Welt  wurde  eine  Gemeinde  von  Wissensdurs 
deren  Evangelium  den  Druckereien  entströmte.  Die  ganze 
rückte  näher  zusammen  durch  die  Kenntnisse,  welche  die  i 
ScKriften  verbreiteten.  Ein  neues,  reges,  geistiges  Leben  orwaol 
der  ganzen  gebildeten  Welt,  dessen  lebenskräftige  Wirkungen 
bald  auf  allen  Gebieten  menschlichen  Wissens  fühlbar  machten, 
fangs  waren  es  die  Bibel,  die  Schriften  des  Neuen  Testamente* 
Schriften  der  Kirchenväter,  zugleich  mit  den  Werken  der  alten 
nischen  Klassiker,  die  am  meisten  Verbreitung  fanden,  bald 
waren  es  geographische ,  mathematische  und  naturwissenschai 
Schriften,  die  das  gröfste  Interesse  erregten.  Die  Wissenschaft 
bis  dahin  entweder  ganz  einseitig  oder  encykloijüdisch  gewesen 
trennte  sich  in  besondere  Gebiete,  zo*^  deren  Grenzen  und  bearb 
dieselben  mit  Eifer  und  Gründlichkeit.  Eine  enthusiastische,  hoffn 
freudige  Stimmung  durchzog  die  gebildete  Welt,  welcher  Ulrich 
Hütten  so  schön  Ausdruck  vorlieh  in  den  Worten:  ^0  Jahrhu' 
die  Studien  blühen,  die  Geister  erwachen,  es  ist  eine  Lust  zu  le 

Auch  auf  das  Gebiet  derEisentecbnik  dehnte  sich  dieser  belei 
Einflufs  der  Buchdnickerkutist  aus.  —  Durch  das  gesteigerte  Bedi 
der  Zeit  war  das  Interesse  an  der  Metallgewinnung  und  Verarbc 
ein  allgemeines  geworden.  Aber  noch  fehlte  es  an  systemati 
Behandlung  der  Metallurgie  als  Wissenschaft.  Alles  war  Ed 
einzelner  enger  Kreise.  Diese  hatte  bereits  herrliche  Blüten  gez 
auf  dem  Gebiete  der  Metallverarbeitung.  Die  Klingenschi) 
Sarworchte  und  Plattner,  dann  die  Kunstschmiede  und  Seh! 
lieferten  Meistenverke  und  bildeten  hochangesehene  Handwerkszi 
dagegen  war  die  Gewinnung  des  Eisens  aus  seinen  Erzen  bia 
15.  Jahrhundert  nicht  weiter  gekommen,  als  wie  sie  schon  zui 
der  Herrschaft  der  Römer  gewesen  war.  Sie  wurde  meist  voi 
Bauern  als  Nebengewerbe  betrieben  und  nur  an  solchen  Orten 
von  der  Natur  mit  besonderem   Reichtum  guter   Eisenerze  ges 


ri  Einleitung.  ^^^^| 

Abkunft  der  katholischen  Gebräuche.  In  dieser  Beziehung  truff^H 
viel  zur  Aufklärung  im  10.  Jahrhundert  bei  und  half  mit  die  Re^H 
mation  vorzubereiten.  ^H 

Technische  Belehrung,  die  man  nach  dem  Titel  erwarten  so^H 
bietet  dagegen  das  Werk  nur  wenig.    Es  ist  eine  Zusammenstellij^l 
von   Namen   ineist   mythischer   Persönlichkeiten,    die    den   Griechen 
Römern   und   Juden    als   die    Erfinder    der   Künste   und   Handwerke 
galten.    Das  Kisou   ist   nur  kurz  in   dem  19.  Kapitel   des  II.  Buches 
abgehandelt,   welches   den   Titel   fuhrt:     »Wer  zuerst  Gold,   Silbee 
Eisen,  Blei,  Erz,  die  Werkzeuge,  das  Feuer  für  sich,  dann  aus  Kiesel 
und  aus  Holz,   sowie  die  Blasebälge  und  die  Kerzen  erfun<len   hat,* 
Aber  vergeblich  sucht  man  nach  sachlichen  Mitteilungen;  mau  findet 
nur  Namen  und  bezüglich  des  Eisens  nur  die  von  Plinius,  Clemens 
von  Alexandria.   Herodot,   Strabo,  Josephus  und  in  der  heiligen 
Schrift    namhaft    gemachten   Erfinder    desfclhtn.      Über    die    Eii^nA 
ge^innung  zur  Zeit  des  Verfassers  selbst  erfahren  wir  nichts.        ^H 

Die  Eisenindustrie  hatte  aber  im  15.  Jahrhundert  eine  gi'ofä 
Umwälzung  «erfahren.  Wir  wissttu  dies,  wenn  aueb  kein  Schriftsteller 
dieses  Jahrhunderts  davon  Kunde  giebt.  In  den  Anfang  des  15.  Jabr* 
hundeits  fällt  die  Erfindung  des  Eisengusses  und  der  Übergang  zum 
Hochofenbetrieb,  also  von  der  direkten  zu  der  indirekten  Eisen herei- 
tung,  zur  Roheisenerzeugung.  Wir  haben  diesen  Umschwnmg  und 
die  Ursachen,  welclie  tbizu  gefühi-t  haben,  bereits  ausfidivlich  im 
letzten  Theile  des  I.  Bandes  dieses  Werkes  dargestellt  und  begnügen 
uns,  kurz  die  Hauptninmcnte  zu  wiederholen. 

Der  Ausgangspunkt  sowohl  der  Erfindung  iles  Eisengusses  als 
des  Überganges  zur  Roheisendarstellung  bildete  die  Benutzung  des 
Wassers  als  Bctriel>sknift  l»ei  der  Eis^fiibereitung.  Hauptsächlich  nach 
zwei  Richtungen  wnrde  die  W^assei'kraft  nutzbar  gemacht:  zur  Bc-' 
wegung  eiserner  Hämmer  heim  Ausschnneden  der  Luppen  und  zur 
Bewegung  der  Blaselwlge.  Dailurcli  wurden  beim  Schmieden  wiä 
beim  Schmelzen  weit  gröfsere  Wirkun^^en  ^Tzielt,  als  das  vordem 
geschehen  war.  Beim  Schmelzen  der  Erze  war  die  Wirkung  der 
verstärkten  Windzul'ulu*,  anfangs  zum  Sclirecken  des  Schmelzers,  eine 
solche,  dafs  er  das  Eisen  gar  nicht  mehr  als  eine  zähe,  wachsartige 
Masse,  die  sich  unter  dem  Hammer  schmieden  liefs,  aus  dem  Ofen 
erhielt,  sondern  als  ein  flüssiges  Metall,  das  erstarrt,  unter  dem  Harn-« 
mer  auseinander  flog.  Dieses  Eisen  war  so  flüssig,  dafs  es  sich  wie 
geschmolzenes  Erz  in  Formen  giefseu  liefs.  Zum  zweitenmal  und 
zwar   in   einem   Herdfeuer  vor   dem    Winde   niedergeschmolzen ,   ver- 
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geordnet  und  letirreicb.  Er  schreibt  von  sich  als  einem  jugendli 
Dichter,  Zu  solcher  Vollkommenheit  in  Beherrschung  der  li 
niachen  poetischen  Diktion  diufte  es  der  Sohn  des  Hüttenmoi: 
von  Vandeuvre  aber  kaum  vor  etwa  dem  25.  Lel)enBJahre  gebi 
haben,  so  dafs  die  Zeit,  an  die  sich  die  Erinnerungen,  welche  er 
vorfuhrt,  knüpfen,  gewifs  in  das  erste  Jahrzehnt  des  16.  Jahrhundi 
zurückgehen. 

Das  Gedicht*)  „von  der  Eisenschmiede**,  verfafst  1517  von  Ni 
laus  Bourbon^  lautet; 

^Es  war  eine  Wintemacht;  schwere  Dunkelheit  deckte  die 
die  I^ufl  war  bewegt,  mit  Rej^on  überladen:  die  Wiude  bliesen  m5 
Heftigkeit;  eine  schwere  Müdigkeit  teilte  sich  den  ermatteten  Gliedern 
mit:  da  erschien  mir  plötzlich  Vulkan  im  Traume;  sein  Gesicht  wari 
schwarz  und  Buhrecklich;  wie  wenn  er  eben  das  Feuer  verlassen, 
rieselt«  der  Schweifs  von  seinem  ganzen  Leibe;  sein  Haupthaar  war 
mit  Eisenrost  bedeckt  und  aus  seinen  wilden  Augen  zuckten  Blitze. 
Bei  ihm  waren  drei  seiner  Gesellen,  Riesen  unghiubliclier  Gestalt^ 
völlig  nnckt.  <le3  einen  Auj^es  beraubt:  C'yklnpen.  wie  man  sie  einst- 
mals nannte.  Sie  umstanden  Vulkan,  wahrend  er,  der  Gott,  oline 
meinen  Schlaf  zu  unterbrechen,  mich  mit  stnifendtm  WortiMi  ansprach: 
^Jüngling,  Umlankbnrer,  der  du  deines  Vaters  und  deines  Vaterlandes 
vergifst,  warum  verlierst  du  iloinc  Zeit  in  dieser  scbmaclivollen  Un- 
thätigkeitV  Warum  vergeudest  du  unnütz  deine  besten  Tage?  Da 
versündigst  dich  an  dem  Namen,  an  dem  Ruhm,  an  dem  Talent  deines 
Vaters,  an  ihm,  der  in  Frieden  seine  Eisenarbeiter  leitete,  in  seiner 
verständigen  Umsicht  es  verstand,  ihren  Eifer  zu  erwecken  und  jede 
Leistung  nach  ihrem  Verdienst  zu  belohnen.  Unglücklicher!  AVorum 
vernachlässigst  du  so  den  väterlichen  Ackergrand  V  Weshalb  dies  un- 
dankbare Vergessen  der  Wälder,  die  du  so  oft  in  deiner  Jugend  ge- 
schaut-, du  und  deine  Kamenulen  in  frohem  Spiel  mit  jungen  Mädchen 
unter  ihrem  Laubwerk.  —  Diese  Quellen,  diese  Bache,  welche  diese 
lieblichen  Wiesengriinde  bewässern  und  deren  Gewässer  den  Schmieden 


')  Dtia  Original  den  Gedichte«  den  Nicolai  Bourbon  int  sehr  selten.  Ein« 
AranzÖsiftche  Übersetxung^  detl'elben  von  Anton  Dufr4noy  i«t  abgedruckt  in  den 
Anualcfl  des  Mines,  Ber.  IJI,  X.  XII,  p.  137.  Dieser  ist  folgende  Kote  beigeltigt: 
„Die  entlegene  Zeit,  in  welcher  das  Gedicht  des  Nicola«  Bourbon  verfafat  wurde, 
die  Genauigkeit,  mit  welcher  die  varschiedenen  Operationen,  die  sich  auf  die  Eiscu- 
arbeit  beziehen,  geschildert  sind,  haben  die  Kommissare  der  Annales  des  Mines 
veranlafst,  davon  eine  L'bei*8et7UDg  zu  verötfentlichen/  Eine  teilweise  Übersetzung 
hiervon  hat  Herr  Professor  Ledebur  in  dem  Jahrbuch  für  das  ÜtTg-  und  Hütten- 
wesen im  Köuigreicli  Sachsen  für  1881,  S.  9U  mitgeteilt. 
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licht,  weil  ich,  o  Vulkan,  deine  Bli 


mag  damit  nicht  zögern, 
Donner,  deine  tobenden  Stürme  fürchtete,  aber  ich  lächle  T) 
Gedanken,  meine  müde  Seele  für  eini^^e  Zeit  wachzurufen,  um 
dichterischen  Verlangen  einen  freien  Aufschwung  zu  gestatten. 
du  gnädig  unser  Unternehmen  begünstigen,  du  mächtiger  $ 
richter  der  Welt,  du,  der  einzige  geschmückten  Hauptes,  der  mi 
Losungswort  uns  schützen  kann,  denn  du  bist  der  höchste  Go 
leihe  deinem  jungen  Kinde  die  erl'orderliche  Kraft  und  AVeish 

Auf  dem  Gebiete  von  Vandeuvre  giebt  es  einen  Plat^ 
eine  Eisenhütte  (ce  *iue  nous  nommons  nne  forgej  sich  beünd 
liegt  am  Ufer  des  Husses  Barse,  mitten  in  Wiesen  und  in  d« 
eines  hohen  Turmes,  den  einst  vandalische  Krieger  errichtet 
wie  dies  die  Geschichte  und  aufgefundene  Monumente  uoB 
daher  tnigt  jenes  Gebiet  den  Namen  Vandeuvre,  dessen  S 
gebiet  Langres  grofsen  Ruhm  erworben  liat  Hier  ist,  wie 
der  Platz,  wo  die  Eisenhütte  liegt;  hier  ist  es,  wo  mein  Vs 
hon  (o  möchten  die  gütigen  Götter  ihn  mir  erhalten) 
leitet.  Zunächst  wählt  er  sich  Arbeiter  aus,  die  es  verstehei., 
zu  fällen,  lange  Mühe  zu  ertragen  und  die  Axt  zu  führen;  dl« 
er  in  den  Wald.  Die  Steinesche,  die  sich  leicht  fällen 
wilde  Esche,  sowie  die  andern  Eschenarten,  die  Steineiche.  äTi 
und  die  Bucbe,  Bauniarten,  die  schon  den  Alten  zur  Feue^ 
dient  haben,  stürzen  krachend  unter  den  Streichen  der  % 
Der  ganze  Wald  hallt  davon  wieder;  Haufen  von  Holz  erheb 
nach  allen  Seiten  hin.  Der  erfahrene  Holzhacker  schont  das 
holz,  der  unwissende  hackt  tlie  Stechpalme  mit,  der  Buchs  lel 
auf:  denn  die  Kohle,  aus  diesen  Hölzeni  gebrannt,  ist  zu  nichti 
und  wenn  mau  sie  anzünden  will,  so  prasselt  sie  auf,  wie  d 
des  Lorbeers,  wirft  eine  leuchtende  Flamme  aus  und  erlöschi 
(lie  Arbeit  aber  läfst  nach  und  der  Arbeiter  schäumt  vor  Wj 
man  nun  gefunden,  dafs  die  Menge  des  geschlagenen  Hol 
ßo  beginnen  die  Waldbewohner,  arme  Leute,  nur  schlecht 
aber  stets  zufrieden  mit  ihrem  Los  und  geübt,  Beschwi* 
tragen,  das  Holz  zu  messen,  und  die  Holzhacker  zählen  die  g 
Stamme;  sie  beeifem  sich  aber,  zu  prüfen  und  die  genaue  Ze 
zunehmen,  dnmit  sie  sich  nicht  irren  bezüglich  der  Kohle 
meiuera  Vater  abliefern,  und  dafs  andereeits  mein  Vater  ni 
bezalüe  als  sie  venlienen. 

Jetzt   sucht  ein  jeder  einen  entblÖfsten,  völlig   trockenei 
denn  die  Kohle  brennt  sich  nicht  gut  auf  feuchtem  Dodon 
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und  hat  eine  vollständige  Umwandlung  erfaliren.  So  erscbeine^H 
HolzMöcke,  die  noch  kurze  Zeit  vorher  weifs  von  Farbe  und  ^H 
waren,  jetzt  schwarz  und  trocken;  indefs  sind  sie  nicht  venni^H 
durcli  die  Einwirkung  des  Feuers,  ändern  nur  die  Farbe  und9| 
kommen  neue  Eigenschaften.  Jetzt  mufs  der  Fuhrmann  kommil 
(denn  der  Regen  schadet  der  Kohle),  der  mit  Pferd  und  Wagen  U| 
nach  der  Behausung  des  Eisenschraclzers  hinfährt  Hier\ün  Ml 
genug.  ^M 

Und  nun  wollen  wir  reden  von  den  Arbeiten  der  Bergl^H 
(terrassier)  und  meine  Bemerkungen  über  sie,  die  mir  nicht,  ^H 
meiner  Jugend,  entgangen  sind.  So  nennt  man  niimlicb  die  Arb^^| 
welche  nach  unendlicher  Mühe  und  langer  Zeit  es  dahin  bnngen|^| 
Eisenerze  an  die  Obei-tiäche  zu  bringen,  die,  ohne  Unterlafs  grabem 
in  lue  Eingeweide  der  Erde  di'iugen,  um  dort  die  Eisenadern  z 
finden,  die  in  der  Tiefe  verborgen  sind,  und  die  ihis  Metall  empoi 
ziehen  mit  Hilfe  eines  Seiles  und  einer  Maschine,  die  sich  in  aäc 
selbst  dreht.  Ihr  könnt  nun  wohl  &-agen,  wie  ich  es  wissen  kaiu 
dun^h  den  blofsen  Anblick  des  Platzes,  ob  er  Erz  enthält?  Die  Kinde 
selbst  die  Bauern  wissen  es,  denn  die  rote  Farbe  zeigt  es  an,  und  € 
giebt  keinen  so  unfruchtbaren  Boden,  wo  man  nicht  Eisen  finde 
könnte.  Aber  merkt  Euch,  was  iu  der  Regel  das  Erz  besserer  Gül 
anzeigt,  das  ist,  »lafs  es  viel  wiegt,  dessen  Farbe  ins  Gelbliche  spid 
und  dafs  es  im  Bruche  funkelt;  dann  kann  man  seiner  Güte  gewi 
sein,  und  wird  sich,  wenn  man  es  schmilzt,  in  seiner  Hoffnung  nid 
täuschen;  dann  dürfon  wir  auch  eines  grofsen  Cberfiussos  von  Eise 
vei*sichert  sein.  Was  aber  das  Erz  betrifft,  das  von  leichtem  Qi 
wicht  ist  und  xofx  blasser  Fai'be,  solches  wird  vom  Feuer  verzehrt,  wi 
Mist  und  lilfst  im  Ofen  nichts  zurück,  als  eine  Masse  fi'emder  Bestnni 
teile  trotz  der  Hilfe  von  Blusebälgen,  die  dabei  nichts  nützen  konnei 

Nun  mufs  man  ilas  ganze  Erz  der  gewöhnten  Operation,  d« 
Waschung,  unterziehen;  ist  es  zu  dick  und  zu  sehr  gemischt,  so  le| 
man  es  erst  auf  Kohlen,  um  es  zu  brennen,  nachdem  es  hiernach 
kleine  Stücke  zerbrochen  ist,  wäscht  man  es  in  einem  Wusserluu 
der  zu  diesem  Zwecke  hergerichtet  ist,  alsdann  winl  es  zu  dem  AuP 
gange  am  Fufse  des  Ofens  gefahren.  An  dem  Ufer  des  Flusses  BarsG 
liegt  der  Hochofen,  wie  man  ihn  nennt,  von  (luadratisoher  Form, 
massig  aufgeführt,  aus  gewöhnlichen  Steinen,  inwendig  aber  aus  sei« 
Imrten  Sandsteinen  gebaut,  welche  in  bewundernswertem  Grade  der 
Zerstörung  diuvh  die  Hammo  und  Hitze  zu  widei'stehen  vennögenl 
Zwei   ungeheure  Blasebälge   aus  Ochsenhaut  speisen    von    der  RückJ 
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Das  Eisen,  velclics  aus  dorn  Ofen  kommt«  nennt  man  nocL  D^f 
reines  Eisen.  Bald  wird  es  durch  einen  andern  Arbeiter  der  9^| 
nialigen  Einwirkung  des  Feuers  untenvorfen  und  in  einem  Ofeu^f 
zweites  Mal  gereinigt,  und  er  macht  es  genugsam  weich,  dami^| 
die  Gestalt  von  Kugobi  (Luppen)  annimmt.  Alsdann  erscheinen^! 
schickte  Ar1)eiter,  es  zu  glätten  und  auszustrecken.  Sie  haheu  g^| 
ungeheuren  Eis^nhauim^r.  durch  die  Gewalt  des  Wassers  getridl^! 
Sie  erhitzen  das  Eisen  noch  einmal,  indem  sie  es  mit  starken  Za^H 
ergi'eifen  und  in  die  Mitte  des  Feuers  halten,  um  es,  wenn  es^H 
WelTsglut  erhitzt  ist,  in  die  Gefäfse,  zu  diesem  Zwecke  vorgeriol^! 
zu  tauchen.  Darin  ahmen  sie  den  Chalyheni  nach,  hei  welchen  "ffll 
Flut's  Jiihucras  Üicfst,  dessen  Wasser  die  Natur  des  Eisens  weicU 
macht,  geschmeidiger  und  geeigneter  zur  Herstellung  von  Waffeal 
Hat  das  Feuer  durchgewirkt,  hearheitet  man  es  mit  kräftigen  Hunimed 
schliigon.  Die  ganze  Umgegend,  Luft,  Berge  uml  Wähler  hallen 
davon  wieder  his  in  ihre  innersten  Tiefen .  Dann  kann  mim  du 
Eisenstücke  in  üherraschender  Weise  sich  ausdehnen  und  die  Foni 
langer,  dünner  Schnüre  annehmen  sehen;  man  konnte  es  für  Wacl4 
halten.  Wenn  das  Eisen  gut  geschmiedet  und  ausgeschlagen  ist,  w 
es  die  Pflicht  meines  Vaters^  es  zum  Wochenschlusse  sorgfältig 
wiegen.  Alsdann  sieht  man  rasch  den  Köhler,  den  Platzarbeiter,  d 
Schmolzcr.  die  Sehmiede  heraneilen ;  sie  vorsMuimolu  sich  freudig 
Kmj)faugnuhuie  des  festgesetzten  Lohnes  und  freuilig  verlassen  dl 
meinen  Vater.  Mein  Vater,  um  nicht  Gefahr  zu  laufen,  irgend  einen 
den  rcchtmäfsigen  Lohn  zu  schmälern,  führt  ein  Buch  über  den  Ver 
dienst  jeglichen  Arbeiters;  er  ^ill  weder  jemand  betrügen,  noch  voi 
ihm  betrogen  sein.  Solclierart  weis  er  genau,  was  einem  jeglichw 
zukounnt.  Die  Arbeiter,  wenn  sie  das  Geld  in  der  Tasche  haben 
kommen  nun  zusammen,  um  die  Mühsale,  die  sie  erlitten,  in  der  Freudi 
eines  Mahles  zu  vergessen.  Wein  und  Fröhlichkeit  beleben  sie.  Diesel 
trinkt  seinem  Nachbar  zu,  welcher  gierig  an  einem  Knochen  nagt;  jenei 
ist  zur  Erde  gesunken,  vom  Schlafe  übermannt,  und  ennüdet  von  den 
schlechten  Wein,  den  er  getrunken.  Das  Haus  erschallt  von  ihren 
Geschrei;  eine  iinerhörto  Verwin'uug  greift  Platz;  sie  schwatzen  dii 
verschiedenartigsten  Dinge  durcheinander.  Man  möchte  glauben,  Ln 
pithen  vor  sich  zu  sehen,  wenn  man  sieht,  wie  die  Becher  durch 
Zimmer  iliegen,  Schlägereien  entstehen,  wobei  Tische  umgeworfei 
werden  und  oft  Blut  fliefst.  Solchen  Aufregungen  pÖegt  sich  die  länd4 
liehe  Bevölkerung  zu  überlassen,  wenn  der  Wein  sie  irre  führt.  Di« 
Folge  dieser  Ausschweifung  aber  ist,  dafs  ein  einziger  Tag  die  Frucht« 
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Ä^  Mähen  verzehrt,  welche  sie  Tag  und  Nacht  zu  eilragen  hatten, 
md  fie  aafs  neue  in  lange  Dürftigkeit  versetzt.  Aber  warum  »ich 
1  nV  Thuu  sie  doch  nichts,  als  den  Gewohnheiten  und  Sitten 
.  -  rofeen  nachzuahmen;  denn  wenn  die  Hirten  schlafen,  verirrt 
Bi-b  die  Uerdc;  aber  tauschen  wir  uns  nicht,  ich  will  ja  nicht  sagen, 
hh  ihre  llubgier  schläft;  denn  niclits  lafst  sich  vergleichen,  iliren 
"  '"  nnd  ihren  Eifer,  ihre  Einkünfte  zu  vermehren,  die  Ungerechtig- 
£\i  vei-teidigen,  welche  keinen  andent  Zweck  hulicn,  als  das 
le  Volk  iu  ilir  Garn  fallen  zu  lassen  und  sie  zum  Opfer  ihrer  ver- 
rherischen  Ränke  zu  machen.  Doch  welche  Uuklugheitl  Warum, 
lerBourbon,  sprichst  du  tlith  aus  über  diese  kühne  Freibeuterei? 
Unsinniger,  suchst  du   dir  nicht  die  Gunst  der  Grofsen  zu 


^as  mich  anlangt,  so  habe  ich  bis  dahin  meinen  Gegenstand 
dt.  ich  bin  aus  Klugheit  bei  dem  Kapitel  des  Eisens  über 
.ttutchc  Dinge  hinweggegangen,  welche  wohl  unser  Interesse  verdien- 
i;  ich  habe  zuhlroiche  Einzelheiten  weggelassen,  die  mir  einen 
breu  Dichter  als  mich  und  ein  umfangreicheres  Werk  fordern 
Ihm.  Was  die  Dinge  anlangt,  die  ich  bekannt  gegeben  habe,  so 
bibe  ich  sie  nor  leichthin  behandelt  für  den  einzigen  Zweck,  die 
id  zu  unterrichten;  deshalb,  ihr  jungen  Leute,  nehmt  dieses  kleine 
licht  mit  Wohlwollen  an,  das  Gedicht  eines  Kindes,  dieses  soll  die 
ätiug  uns4^riu'  Lieder  sein. 


SCHRIFTSTELLEE 

DES 

SECHSZEHNTEN    JAHRHUNDERTS, 


Georg  Agricola, 

Wenden  wir  uns  zu  dem  Leben  und  Wirken  des  Mannes,  d 
man  mit  Recht  den  Vater  der  Mineralogie  und  mit  noch  höhere 
Recht  den  Vater  der  Metallurgie  nennt,  der  zuerst  die  reichen  Schal 
empirischer  Kenntnisse  auf  diesen  beiden  Gebieten  der  Naturwisse 
Schaft  mit  philosophischem  Geist  durchdrungen  und  in  lichtvoll 
Ordnung  behandelt  hat. 

Georg  Bauer,  der  als  Schriftsteller  nach  der  Sitte  der  Zi 
seinen  Namen  latinisierte  und  sich  Georgius  Agricola»)  nann 
wurde  am  24.  März  1494  zu  Glauchau  in  der  Grafschaft  Schönbu 
geboren.  Er  erwarb  sich  eine  gründliche  humanistische  Vorbildui 
doch  trat  schon  früh  eine  entschiedene  Neigung  für  die  Naturwisse 
Schäften  bei  ihm  zu  Tage.  Nachdem  er  sich  für  das  Lehrfach  ei 
schlössen  hatte,  wurde  er  bereits  1518  Rector  extraordinarius  für  c 
griechische  Sprache  bei  der  „grofsen  Schule"  in  Zwickau, 

Eine  grammatische  Abhandlung,  die  er  1520  schrieb,  erregte  Ai 
sehen  und  brachte  ihn  mit  namhaften  Gelehrten  in  Verbindui 
namentlich  mit  Petrus  Mosellanus,  der  damals  als  Professor 
Leipzig  wirkte').  Dieser  bestärkte  Agricola  in  seinem  Streben,  si 
noch  weiter  auszubilden.  Zu  diesem  Zweck  gab  derselbe  1522  sei 
Stelle  in  Zwickau  auf  und  bezog  die  Universität  Leipzig  als  Lekt 


')  Siehe  Friedr.  Aug.  Schmid,  Eioige  Nachrichten  über  G.  Agriool 
Leben  und  Schriften  in  O.  Agricola,  Bermannus,  Freiberg  1806  und  Br.  F. 
Becher,  Die  Mineralogen  Georg  Agricola  zu  Chemnitz  und  G.  A.  Wem 
zu  Freiberg.  Freiberg  1819.  —  Vergl.  auch  Dr.  G.  H.  Jacobi,  Der  Minerale 
Georgius  Agricola  und  sein  Verhältnis  zur  Wissenschaft  seiner  Zeit,  1889  u 
Berg-  und  Hüttenmännische  Zeitung,  Juli  1889,  S.  37  und  Theodor  Beck,  Cu 
Ingenieur,  Bd.  XXXIV,  Heft  8, 

')  Siehe  den  Brief  des  Fetr.  Mosellanus  an  Agricola,  der  in  Schmi 
Bermannus,  8.  2  abgedruckt  ist. 
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und    Ühcrsotziingen ,    daninter    die    bereits    gouanntti    von    S  i 
(PVeiberg  180ß). 

Bormannns  erweckt  in  vieler  Hinsicht  unser  Interesse.    Fi 
zuniuhst  die  Form,  das  lebendige  Gespräch,  so  ei'freiit  bald  noch 
der   reiche   Inhalt   und   die    glückliclie   Verbindung    der   klassiscliei 
Überlieferung  mit  der  praktischen  Gegenwart    Diese  ist  in  genift^ 
Weise    durch    die    dmmatische   Yovm    erreicht.     Bennaunus,   dl 
Joachimsthaler  Freund  des  Agricola,  der  erfahrene  Praktiker,  erÖrUi 
die  >vichtigsten   auf  Hergbau   und  Hüttenkunde  bezüglichen   Frago 
mit  zwei  in   den  Schriften  der  Alten  wohlerfahrenen  Medizinern  Je 
hannes  Niivius  und  Nikolaus  Ancon,  und  obwohl  der  eine  sein« 
empirischen  Staudpunkt,  die  andern  beiden  die  gelehrte  Theorie  ko! 
setjuent  festhalten ,  finden  sie  sich  doch  am  Ende  inuner  zusamro 
indem  die  Kenntnisse  des  einen  die  der  andern  ergänzen,  bestäti 
und  erweitem.    So   soll  die   kleine  Schrift  zugleich  ein  Beweis 
sein,  >viG  ^^*ichtig  das  Zusammenwirken  von  Praxis  und  Theorie  ist.    Z 
gleich  ist  sie  eine  liebenswürdige  Huldigung,  die  Agricola,  sein 
Freunde  Dermann,  dem   er  seine  Worte  in   den   Mund   gelegt  u 
dessen  Namen   er  dadurch  unsterblich  gemacht  bat,  darbringt*).    Q 
diesem  Biu'hlein  änden  wir  ilie  Hauptgesiciitspunkte  aller  späteren  um 
fassenden  Werke  Agricolas  in  leichter  Weise  skizziert.    Das  gefällig 
Schriftchen,  welches  in  klassischer  Form  doch  so  ganz  aus  dem  praktischof 
Leben  gegriffen  war,  erregte  allgemeines  Interesse  und  den  lebltaftd 
Beifall  der  gelehrtesten  Männer  jener  Zeit,  wie  dies  aus  den  beide 
anerkennenden   Briefen  des  Erasmus  von  Rotterdam'')   und  d< 
Petrus  Plateanus,  welche   den  zahlreichen  späteren  Auflagen   voi 
gedruckt  sind,  beweisen.    Auch  für  die  weitere  Entwickeluiig  und  di 
äufsercn  Lebensschicksale  des  Agricola  war  der  Erfolg  dieses  Bucbti 
von  mafsgcbendem  EinHufs. 


')  Nach  den  An»chteu  «ini^er  Biograph«»  des  Agricola  wärvu  Xävia 
nntl  Ancon  Lehrer  o<ler  Frtiuntle  des  Agrioola  in  ItAlieu  gewesen.  Dr.  L&ab 
iHl  aber  in  seiner  Verifftngenhelt  JoachiniHthals,  Prag  167:t,  der  Ansicht,  dafs  c 
zwfi  Ärxi«  in  Joiicliiinnth&l,  von  denen  der  eine  ifein  Nachfolger  gewettea  iMt,  warei 

^)  KraHuitift   schreibt  in   einem  Brinfe  an  den  Herrn    von  Konnerilz:     ,Id 
kann   kH.uni  Migen ,   ul>   ich    mich  an   dem  Buch    in<*hr  erfreut   odt'r  belehrt    haU 
Aurseroi*Uentlich  gefiel  mir  die  Originalitüt  der  DtircUfiihrung,  e»  erfreuen  die  ein 
gentreuten  Sclierze  und  «ehi-  Hugenelini  benihrt  die  Kiiifachheit  des  Stjvis,  der  fiai 
attisch  ist:   vor  Allem   at>er  die  Energie,  mit  der  dem  Leser   die  Gegeuätände  vof 
Augen    geführt  werden.     Kb  achif^u    mir  nicht,   alii  laue    ich  von  Thalern ,  Hilgelqj 
Bergwerken  uud  Mattchiuen,  »ondem  aU  lähe  ich  »ie,  und  es  fehlte  nicht  viel,  aQ 
überkam   mich   hei  der   Beschreibung   *^   vieler  Silber-   und  Goldgruben   eine 
gierde  nach  dieten  Dingen/ 
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De  ortu  et  caasis  subterraneonim,  Libri  V  (Von  der  Entst« 
und  Ursache  der  unterirdischen  Dinge), 

De  foutibus  medicatis  (Ül>cr  die  Heilquellen). 

De  balneis  (V^on  den  Bädern). 

De  natura  eorum,   quae  efttuunt  exterra  (Ül>er  die  Nati 
Er  Jausströmungen),  eine  geologische  Abhanrllung,  der  eine  im  Ni 
ber   1545  verfafsLc  Widmung  an  den  Kurfürsten  Moritz  von  Si 
Torgodruckt  ist. 

Ilieran  reiht  sich  noch  1548  die  sonderbare  Sclirift:  De  ani 
bus  subterraueis  (Von  den  lebenden  Wesen  im  Inneren  der  Erde] 
welcher  die  Existenz  der  Berggeister  verfochten  wird. 

Noch  gereifter  und  bedeutungsvoller  waren  die  hierauf  folg« 
mineralogischen  W'erkc  des  Agricola,  von  denen  die  Schrift  De 
ribus   et   novis   metallisi)   mehr   eine   bistorische   Einleitung  ist, 
welcher   die   GcHchichte    der   Kenntnis    der  Metalle   behandelt 
während  das  grofse  WerkDe  natura  fossilium,  Libri  X^),  die  zehn  Büch< 
von  den  Mineralien,  die  Grundlage  der  \rissenschaftlichcn  Mineralogie 
insbesondere  der  Oryklognosie   geworden   ist.    Dieses  wiclitige  Wi 
erechien  im  Februar  1540  ebenfalls  mit  einer  Widmung  an  Herz( 
Moritz  von  Sachsen. 

Daneben  arbeitete  der  fieifsige  Mann  ununterbrochen  an  d« 
W^erke,  das  am  meisten  seiueu  Ruhm  begründet  hat  und  das  aai 
für  uns  das  wichtigste  ist,  an  den  zehn  Bücliera  De  re  metallica  (ü 
das  Hüttenwesen).  Es  war  dies  sein  Lieblingswerk,  an  dem  er  b 
zu  seinem  Todtr  Immmerte  und  feilte,  dessen  Veröflentlicliung  er  ab 
nicht  mehr  erlebte.  Es  war  sein  Schwaneugesang.  Obgleich  in  da 
Hauptsache  schon  im  Jahre  1550  vollendet,  gelangte  es  erst  155( 
nach  Agricolas  Ableben  zum  Druck  und  zwar  in  Baseb  wurde  aba 
in  diesem  ersten  Jahre  bereits  dreimal  aufgelegt.  Bis  zum  Jahn 
1Ö14  sind  sieben  Auflagen  davon  erschienen,  sowie  zwei  deutscht 
Übersetzungen,  die  eine  von  Philipp  Bechins  1580  bei  Sigmund 
Fejrahend  in  Frankfurt  a.  M.,  die  andere  Hi21  in  Basel. 

Die  äufseren  LebeusscUicksale  des  gi*ofsen  Mannes  liatten  siel 
leider  nicht  so  gestidtei^  wie  er  es  verdient  hätte.    Selbstlos  wie  ei 


')  Mit  der  li'KhiuteressADten  WiürüUDg  nn  Georg  Comraerstsclt,  in  welch 
der  Autor  f>eiuen  LebenuUiif  ud<]  fteine  wiMeuschnftlichen  Orundsätze  iu  geutvoll 
Weise  und  in  klftssiaclwr  Fom»  sciiildert. 

3)  Hiervon  giebt  es  eiue  deuucbe  ÜbenelEiing  voo  EruBt  LeUmRuu,  welcln 
1812  bei  Craiz  uod  Gerlach  in  Freiberg  vncliienen  ist. 
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terlich  auf  der  Seite  des  Kaisers  und  zwar  mit  solcher  Begeistei 
da(s  er  als  betagter  Mann  nocli  zu  ilen  Waifen  grift*  und  «ch 
Heere  Karls  V.  gegen  die  aufrührerischen  Böhmen  ansciilofs, 
Bewährung  seiner  volkstüinlie.heti  Treue  mit  Hinterlassung  b 
Kinder  und  schwaugi-ren  Gattin,  ja  mit  Aufopferung  seiner  "Et 
wie  er  selbst  sehreiht.  Die  Cliemnitzer  dagegen  hielten  es  mit 
Schmalkahlischen  BuniK'  und  mit  dem  Kurfürsten  Johann  I'Vie<l( 
Diesem  wur  es  ir)47  kurz  vor  der  Öthladit  von  Miihlhausen  geluj 
die  Stadt  Chemnitz  in  seine  Hände  zu  bekommen.  Als  dann  Hl 
Mnritz  nat-h  der  Schlacht  vor  den  Thoren  erschien,  verliefs  Agri 
die  Stadt  und  zog  mit  diesem,  ein  Schritt,  den  mau  ihm  uachnifi 
gehässiger  Weise  als  Feigheit  oder  gar  als  Verrat  an  der  Stadt 
gelegt  hat  lu  Wahrheit  war  Agricola  nicht  nur  ein  gutafl 
scher,  sondcnv  iiuch  ein  guter  Saclise,  was  er  dadurch  bewies? 
er,  als  ihn  im  Jahre  l^tHi  Herzog  Heinncli  der  Jüngere  von  Bj 
schweig  unter  fürstlichen  Versprechunj^en  zur  Mithilfe  der  "Wi 
aufnähme  des  Berg-  und  Hüttenwesens  im  Harze  einlud,  er  d 
Ruf  dankend  ablehnte. 

Seine  Opposition  gegen  die  refonnatorischen  Bestrebungen. 
durch  er  sich  so  Yielen  Verdi'ufs  schuf,  verdient  achtungsvolle  ] 
teilung,  denn  sie  entsprang  bei  ihm  nur  aus  edler  Vaterlands 
So  wann  er  sieb  anfangs  der  Bewegung  zur  Abstellung  der  Müsbn 
in  den  kathnli^cbcn  Kirchen  angeschlossen  hatte,  so  sehr  beklag 
nachmals  die  politische  Uneinigkeit,  die  infolge  derselben  in  Den 
land  eingerissen  war.  Kr  hoifte  auf  Herzog  Moritz  als  Wiederhers 
der  deutschen  Kinheit.  In  diesem  Sinne  schrieb  er  in  der  Zueig 
seines  Werkes  De  natura  eoruni  «juae  eftiuunt  ex  teira  bereits 
an  den  Fürsten:  „Mögest  du  und  dtnn  Bruder,  die  Ihr  von  G( 
ftircht  erwärmt  seid,  beten,  dafs  er  unser  durch  Religionsim 
gespaltenes  Deutschland  wieder  zu  seiner  früheren  Eintracht 

Der  scktiererisclie  Geist,  der  in  Deutschland  immer  mehr  un 
griff,  war  ihm  ein  Greuel,  Er  konnte  nicht  einsehen,  wie  e« 
gcbie<lene  Ai'ten  des  Christentums  geben  könne.  Dim  war  die  c 
liehe  Religion  etwas  viel  Höheres  als  das  Bekenntnis,  und  so  bli 
ihm  unvorstÄndli<'h,  warum  sich  diese  nicht  in  der  alten  Fori 
kennen  lassen  solle.  Die  leidenschaftliche  Wut  gegen  die  ihm 
würdigen  Formen  der  früheren  Goltesverehrung.  die  Spaltungex 
die  Zwietracht,  welche  die  Reformation  bewirkt  hatten,  ersch 
ihm  Als  ein  Unglück,  als  ein  Attentat  gegen  die  Kultur.     Km 


1 
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Agricolas  fast  fduf  Tage  uiibeerdigt,  wie  der  eines  Verduchd 
sich  die  wenigen  Freunde  des  Verewigten  an  den  damaligen  ■ 
Jnlius  von  Pflug  in  Zeitz,  sieben  Meilen  von  Chemnitz,  wenc 
Dieser  gewährte  der  Hülle  des  grofsen  Mannes  eine  anständig»^  1 
Stätte  in  der  dortigen  Stiftskirche  mit  frieilliclier  Abholung  und  j 
Gepränge,  wie  es  der  katholische  Ritus  vorschreibt  Dies  eri 
aber  erst  am  sechsten  Tage  nach  seinem  Hinscheiden,  Mittwoch 
Katharina  im  Jahre  1550.  Aul*  seinem  Grabe  wurJe  ein  sei 
Denkstein  mit  Inschrift  emchtet,    Sie  lautet: 

„D.  0.  M.  Giorgio  Agi-icolae,  Medicinae  Doctori  et  Cons.  C 
nicensi,  viro  pietate  atque  doctrina  insigni,  deque  Republica 
optimc  merito,  cujus  nomen  si-ripta,  tjuae  relitjuit,  prauclara,  im 
talitati  cousecrarunt,  Spiritum  autem  Christus  in  sua  illa 
tabeniacula  transtulit. 

Uxor  et  Liberi  lugentes  F.  C. 

Mortnus  est  aetatis   suae   62.    10   cakiid.  Nov.  Anno  pos 
stum  natum  1555.*^ 

Es  ist  ein  mebincholisches  Sthioksal,  dafs  oft  die  liesten  Ma 
von   dfn  Niichststchenden    ihrer  Zeit  nicht   verstunden  werden,  i 
während  der  Leichnam  des  Georg  Agricola  solche  Schmach  se 
seiner  Mitbürger  erfuhr,  war  sein  Ruhm  als  Gelehrter  schon  iibei 
ganze  gehihletc  P^uropa  verbreitet.     Und  wie  begründet  dieser  R 
war,  dafür  spricht  der  Umstand,  dafs  er  bis  zu  unserer  Zeit  i 
abgenommen  hat.     Er  war   einer  der  grofsten  Natiirphilosophen . 
je  gelebt  haben.     Unübertroffen  ist  er  in   seinen  Schriften  durcli 
wundf'iliare   Durehdringung  von   Praxis   und  Tiieorie.     Die   Emj 
die  damals  allein   die  Technik  und  selbst  die  Naturwissenschaft 
herrschte,  genügte  ihm  nicht,  er  strebte  nach  systenui  tisch  er  Behi 
hing,   besondei*s  der  Mineralogie  und  Metallurgie,    Dabei  sind  8 
Schriften    klassisch   in   Ausdruck   und    Fonu,    lebendig    und    kei 
anmutig  und  kriiftig,  scharfsinnig  und  originell.     Gesner,  mit 
er  in  wissenschaftlichem  Verkehre  stand,  nennt  Agricola  den  d 
sehen   Plinius.      Melancljthon    schreibt  von   ihm:    Argenti   v< 
olim    celebravit  Albertus   Magnus  Sed   himc   longe    vicit  Georg 
Agricola  Medicus.    In  einem  der  Lobgedichte,  die  sein  Freund 
Landsmann   Georg  Fabricius   nach  seinem  Tode  auf  ihn  yerfa 
heifst  es:  ^ 
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laboris."    Und  an  einer  andern  Stelle:     „Metallicus  sie  opoi-tet  i 
tarum  artium  et  disciplinarum  non  ignarus." 

Dies  schrieb  er  hauptsächlich  gegenüber  dem  hochmütigen  Du 
derjenigen,  die  ihre  schwindelhafte  Mystik  für  etwas  Höheres  hie 
als  die  praktische  Naturwissenschaft,  und  deren  uuwahrhaftige  E 
heit  Agricola  mit  scharfen  Worten  geifselte.  Er  stand  klar 
fest  auf  dem  Boden  der  Beobachtung;  die  Spekulation  ohne  i 
Grundlage  verwarf  er,  nur  was  er  selbst  gesehen  und  erkannt 
will  er  beschreiben:  „Sic  sane  a  me  id  praetermissum,  quod  nee 
vidi,  neque  legi,  nee  ex  hominibus  fide  dignio  cognovi;  id  prof 
quod  non  vel  vidi,  vel  lectum  aut  auditum  suspendi,  non 
scriptum." 

Von  diesem  Geist  des  wahren  Naturforschers  erfüllt,  schrie 
seine  Werke  i),  schrieb  er  besonders  seine  zwölf  Bücher  De  re  m 
lica.  Dieses  Werk  ist  für  uns  das  wichtigste.  Wir  haben  bereit 
wähnt,  dafs  es  erst  nach  seinem  Tode  im  Jahre  1556  im  Druck  ersc 
obgleich  die  Widmung  desselben  an  Kurfürst  Moritz  und  Herzog  Ai 
von  Sachsen  schon  von  1550  datiert  ist.  Jedenfalls  feilte  der 
wissenhafte  Mann  noch  immer  an  diesem  seinem  Lieblingswerk,  - 
das  Horazische  decem  prematur  in  annis  war  auch  sein  Grund 
Ja,  so  vollendet  das  Werk  vor  uns  liegt,  so  scheinen  doch  noch 
schnitte  darin  zu  fehlen,  wie  dies  aus  einer  Stelle  hervorgeht,  in 
er  sagt,  die  Beschreibung  der  Formerkunst  werde  er  in  seinem  \\ 
„De  re  metallica"  geben;  —  diese  ist  er  aber  schuldig  gebliebei 

In  der  Widmung  führt  er  zunächst  die  Bedeutung  des  Berg 
besonders  mit  Hinweis  auf  die  Landwirtschaft  aus.  Freilich,  fäh 
fort,  sei  es  weit  schwerer  für  ihn,  über  den  Bergbau  zu  handeb 
dem  Columella  —  dessen  Werk  De  re  rustica,  Libri  XU  ihn 
Vorbild  gedient  zu  haben  scheint  und  dem  er  Titel  und  Eintei 
nachbildete  —  über  die  Landwirtschaft.  Denn  Columella  habe 
mehr  als  50  griechische  Schriften  und  10  lateinische  Werke 
Quellen  benutzen  können,  während  ihm  von  klassischen  Schriften 
die  Bücher  des  Plinius  zum  Studium  hatten  dienen  können. 

„In  unserer  Sprache  sind  aber  nur  zwei  Schriften  verfafst 
eine  „„über  die  Aufsuclmng  der  Metalle  und  metallischen  Stoffe"", 
verwoiTen  und  von  unbekanntem  Autor,  die  andere  handelt  übei 
Erzgänge,  über  welche   auch  der  Engländer  Pandulphus  gehai 


^)  Aufser  den  bereits  angeführten   noch  eine  medizinische  Schrift  „De  f 
Basel  1552. 


Georg  Agiicola.  33 

baW  wt\.     IHese   deutsclie  Schrift    verf;»fste  Kalb  aus  Frciherg,  ein 

uiiil  uDttiiterrichteter  Arzt"    Doch  spriciit  Agricola  auch  von  dieser 

ßchiift  eetingschiitKig.     Beide  sind  wohl  gänzlich  verloren  gegangen. 

D«^gtn  rühmt  er  das  Werk  des  Italieners  Vanuccio  Biringuccio, 

'      '"1  genau   l>ckannt  war  und  das  er,  wie  er  bemerkt,  zum  Teil 

■  habe.     Er  erwähnt  noch,  dafs  er  dieses  Buoli  von  Frauziscus 

Wiaria«,  einem  Patrizier  Venedigs  und  einem  sehr  gelehrten  und 

-  n  Mann,  zum  Geschenk  erhalten  habe. 

A  gricolas  Werk  De  re  motallica  zeriüllt  in  zwölf  Bücher.  W^Ührend 
fe  erste  eine  allgemeine  Betrachtung  über  die  Bedeutung  der  Erz- 
(teviunung  giebt.  handeln  die  fünf  folgenden  vom  Vorkommen  der 
En**  und  vom  Berglmo,  das  sirbentr  von  der  I'roltierkunst,  das  achte 
VütD  WaÄcheu,  Aufbereiten  uml  Utisten  der  Erze,  das  neunte  von  den 
SdmeUprozessen  und  Schmelzvorriclitnngen  im  allgemeinen,  das 
wlmte  von  der  Scheidung  von  Gold  und  Silber  and  von  der  des 
H^  -  von  beiden,  das  elfte  haupbuiehlich  von  der  Gewinnung  des 
'  ^  aus  den  Erzen ,  das  zwölfte  endlich  l>ehandelt  die  ßereituug 
"  dzest  des  Salpeters,  des  Alauns  u.  s.  w, 

l'ljer  die  Darstellung  von  Eisen  und  Stahl  ist  nur  kurz  im  nenn- 
ten Burhe,  in  dem  alle  Schmelz  verfahren  zusammengestellt  sind,  Nach- 
ridt  gegeben.  Überhaupt  sind  die  Mitteilungen  über  das  Eisen 
Teiiiger  ausführlicli,  als  wie  über  die  andern  Metalle.  Es  ist  das  för 
ms  sehr  zu  l>eklagen.  aber  nicht  verwunderlich,  da  in  jener  Zeit  das 
fciwü  trotz  des  gestiegenen  und  immer  steigenden  Bedarfes  noch  das 
Stiffkind  unter  den  Metjdlen  war.  Es  wurde  an  vielen  Plätzen,  aber 
mpirt  in  wenig  umfangreichen  Betrieben  gewonnen,  von  Leuten,  die 
ihm  Arbeit  ganz  empirisch  betrieben,  vielfach  sogar  noch  von  den 
Biämtru  als  Nebengewerhe.  Das  Ausschmelzen  des  Eisens  schien  so 
emfaoh  zu  »ein,  seine  Verarl>eitung  aus  einer  Reihe  vererbter  Hand- 
flr  zu  l>estehen,  so  dafs  es  düs  Interesse  der  Gelehrten  nicht  auf 
1  ityg  und  auch  die  Habsucht  der  Besitzenden,  namentlich  der 
I  nur  in  geringem  Graile  reizte. 
Dennoch  sind  die  Mitteilungen  Agricolas  über  das  Eisen  inhalts- 
clit*r  und  bedeutender,  als  man  gewöhnlich  annimmt,  man  mufs 
ili  üur  nicht  mit  den  zwei  kurzen  Abschnitten  über  die  Eisen-  und 
Ibereitang  im  neunten  Buche  der  Metallurgie,  wie  dies  gewöhn- 
RfÄchieht,  begnügen,  sondern  sämtliche  auf  das  Eisen  bezügliche 
Hpu,  die  in  den  verschiedenen  W^erken  zerstreut  sind,  zusammcn- 
llw».  Wir  wollen  dies  in  systematischer  Weise  zu  thun  versuchen 
di*  Stellen  wörtlich   nach  dem  lateinischen  Originaltext  wieder- 
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geben.  Es  wird  sich  dann  zeigen,  dafs  Agricohis  Kenntnis! 
Eisen  docb  recht  umfassend  waren  und  da£s  uns  über  dasfelbe  m 
Ton  Vanuccio  Biringuccio,  nichts  Besseres  geschrieben  worÄ 
bis  zu  den  Schriften  von  Reaumur  und  Swedenborg  im  tot 
Jahrhundert.  Auch  in  betreÖ'  des  Eisens  blieben  die  Werke  A( 
colas  die  wichtigste  Quelle  der  Erkenntnis  der  Gebildeten  wähl 
der  folgenden  zwei  Jahrhunderte. 

Ül)er  die  erste  Erfindung  des  Eisens  findet  sich  im  ersten  B\ 
de  veteribus  et  novis  metalUs  folgende  sorgfältige  Zusammenst 
aus  den  klassischen  Schriften  des  Altertums: 

Die  Teichinen,  welche   aus  Kreta  zuerst  nach  Cypern  und  d 
nach  Khodus  kamen,  betrieben  sowohl  Eisen-  als  auch  Knpferwt 

Aber  in  Asien  haben  die.  Thalyber  zuerst  das  Eisen  erfuni 
in  Kreta  wiederum  Faunus  und  die  Diktäer,  wie  Herodot  sehr 
jener  im  Gebirge  Dicta,  di(^se  im  Idji.  Eine  Kisenwerkstatte  erfar 
auch  die  Oyklopcn,  welche  bcrülmite  Erz-  und  Eisenschmiede  wa 
die  Lötung  des  Eisens  ersann  Glaukos  von  Chios:  die  Kunst 
Giefsens  Theodoros  von  Samos.  AberC^ynira,  der  Sohn  der  Agri 
erfand  die  Zange,  den  Hamauer,  den  Rengel  und  den  Anibofs, 
Diodor  vün  Sizilien  berichtet.  Andere  aber  lehren,  dafs  Vulkan 
Kunst  der  Bereitung  des  Eisens,  Erzes,  Goldes,  Silbers,  kurz  i 
Metalle  für  den  Gebrauch  der  Menschen,  die  des  Feuers  bedüi 
zuerst  ertündeu  und  gelehii.  habe.  Weshalb  die  Arbeiter  in  di' 
Dingen  jenem  Gott  ihre  Gelübde  und  Opfer  darbringen:  und 
Feuer  zur  ewigen  Erinnerung  au  die  von  ihm  empfangeue  Wohl 
mit  dem  Namen  des  Vulkan  benennen:  wie  die  Soldaten  den  K 
Mai*s,  weil  er  die  ersten  Watl'eu  bereitet  und  die  ersten  Krii 
führt  habe. 


lem 


"Über  die  geographische  Verbreitung  des  Eisens  und  über 
wichtigsten  Plätze,  wo  Eisen  gewonnen  wird,  giebt  das  zweite  I 
desfelben  Werkes  eine  ausführlicbe  und  interessante  Zusanimenstell 
die  um  so  ^vichtige^  ist,  als  darin  auch  Bemerkungen  über  die 
Wendung  des  Eisens  in  einzelnen  Gegenden  eingestreut  werden, 
von  technischer  Bedeutung  sind. 

Von  den  alten  und  neuen  Metallen.     2.  Buch. 


r^ 


Es  bleibt  noch  das  Eisen  übrig,  mit  dessen  Erzen  alle  G< 
gegenden  angetVdlt  sind.  Die  Hügel  Britaniuens  ei*zeugen  es, 
Strabo  schreibt:  das  diesseitige  Spanien,  wie  das  ganze  Gebiet 
Pyrenäen,  nach  Plinius,  der  femer  berichtet,  dafs  in  dem  seew 
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Stadt  Siegen  und  im  ganzen   Sauerland,  nach  der  kölnische 
zu,  wo  ebenfalls  eiserne  Ofen  gegossen  werden. 

Sodann  hat  der  Thüringer  Wald  (sylva  Semana)  sehr  viel  B 
erz:  noch  mehr  das  norische  Land  diesneits  der  Donau,  wo  au 
die  Erze  bei  Amberg  gegen  Sulzbach  zu  nicht  weniger  vortre 
sind.  Femer  wird  an  vielen  Orten  im  Fichtelgebirge  Eisen  gegr 
ganz  besonders  bei  Wunsiedel:  im  Elbogenschen  ("in  Böhmen 
der  Lessau-Mark:  im  Meifsuischeu,  insbesondere  bei  dem  Dorf 
da,  wo  man  nach  rechts  hin  in  das  reiche  Joachimsthal  kommt.  W( 
Bergwerk  von  seinem  Entdecker  Burkart  und  dem  abschüssige 
seinen  Namen  hat.  Sodann  das  z^^^scheu  dem  Wald  von  llaschl 
dem  Kloster  von  Grünhain,  welches  man  den  Memmeier  nennt: 
da»  beste  soll  das  bei  Laueustein  und  Giefshübel  sein,  wo  auch  ei 
Öfen  gegossen  werden.  Es  ist  nicht  weit  von  Pinia  gegen  Sude 
legen.  Bei  Sagau  in  Schlesien  wird  auf  Wiesen  Eisenstein  gegi 
vermittelst  zwei  Fufs  tiefer  Schürfe.  Tiefer  darf  man  der  M 
wegen  nicht  niedergehen.  Nach  zehn  Jahren  wird  das  wieder  era 
Eisen  von  neuem  gegraben,  gerade  wie  das  elbanische,  daafl 
sehr  schwer  ist.  Weit  voran  steht  aber  das  schwedische,  in 
Osemund  genannt  wird.  Es  wird  in  UpUmd  gegraben,  in  einem 
der  vonKupforthal  bis  zum  Hafen Tuna  sich  erstreckt:  femer  in  0 
land  bei  dem  D^jrf  Advidha:  bei  der  Stadt  Tingualla  an  der  G 
Schwedens  und  Norwegens:  in  Norwegen  zwischen  Socnadal  und  Osi 
und  im  Gebiet  Tillemarchia,  drei  Meilensteine  von  der  Stadt  & 
(in  DrontheimV).  EntUieh  wird  in  Norikum  nicht  weniger  und  1 
Stahleisen  reichlich  gewonnen  und  dargestellt,  zumeist  in  Ks 
und  Vordcrnbcrg.    Docli  nun  auch  genug  vom  Eisen, 

Von   den   Eisenerzen   berichtet  Agricola  ausfiihrlich   in 
grofsten   mineralogischen    Werke    „De   natura    fossilium",  allei 
ohne   Berücksichtigung    des    hiittenmiinnischen    Standpunktes. 
geben   in  dem  Folgenden   einen  Auszug  seiner  zum  Teil   se 
läufigen  Mitteilungen. 


I 


Über  den  Eisenrost  sagt  er  im  dritten  Ihiche:  „Der  E 
(Hammerscldag)  ist  sozusagen  eine  Ausscheidung  des  metall 
Eisens.  Der  Eisenrost  wird  in  der  Erde  ebenso  seltei 
funden.  als  das  gediegene  Eisen.  Man  nennt  ihn  im  Latein 
bald  ferrugo,  bald  rubigo.  Erstcres,  weil  er  sich  wie  ein  A 
an  (bis  nafs  gemachte  Eisen  anlegt;  letzteres,  weil  seine  dunkl 
ins  Rötliche   schielt.      Daher  ihn   auch   einige   rot,  andere   sc 
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len.  Er  ist  ebenso  adstringierend ,  aber  weniger  ätzend  als  der 
ioL  Dift  Schubmacher  bedienen  sich  seiner  zum  Schwarzen  des 
lisw  Aus  der  Wäsche  und  den  Kleidern  sind  Rostflecken  schwer 
ÜBBzubringeD.*^ 

Ausführlich  handelt  dann  Agricola  über  die  wiclitigsten  Eisen- 
im  fünften  Buche.      Er  giebt  darin  zunäclist  eine  allgemeine 
Dateilong  aller  Steine  in  vier  Geschlechter: 

1.     Eigentliche    oder    gemeine    Steine    (Magnetstein,    Hüinatit, 
6ips  etc.).    2.  Eilelsteine  (Diamant,  Smaragd  etc.).    3.  Marmorarten 
h   schleifen    lassen).      4.    Fels-'  und  Gebirgsarten  (Sandstein, 
»«^.Mn). 

m  Zu  dem  ersten  Geschlechte  rechnet  er  den  Magnetstein  (Magnes), 
Ikr  den  er  sehr  eingehend  berichtet:  n^^r  Magnetstein  ist  wegen 
Hmt  wunderbaren  Kraft,  das  Eisen  an  sich  m  ziehen,  unter  allen 
HbcD  der  berühmteste  und  bekannteste.  Die  Griechen  haben  ihm 
■»Namen:  Magnes,  magnetes,  heraklischer  Stein  und  Siderit  bei- 
Hegt  Magnes  und  Magiirtes  wird  er  genannt  nach  seinem  Ent- 
IttkfT«  der  ihn  auf  dem  Ma  fand  —  eine  Mutmafsung  des  Nikan- 
^b,  wie  Plinius  berichtet  — ,  oder  nach  der  asiatischen  Provinz 
MgiiMJii.  einem  Huuptfundort  desfelben.  Deshalb  singt  Lucretius 
B  ihm: 

H  Quem  Magneta  vocaut  patrio  de  nomine  Graii, 

H  Maguetuin  (juia  sit  patrüs  in  ßnibus  ortus. 

V  rWe  Benennung  „beniklisclier  Stein*^  bezieht  sich  entweder  auf 
B  Stadt  Heraklea  oder  auf  <len  Herakles.  Denn  wie  Herakles  die 
HUklichen,  unbändigen  Ungeheuer  bezwang,  so  zieht  der  Magnet  das 
Hm,  den  Besieger  aller  Kor])er  auf  Erden,  an  sich  und  hält  ihn 
Butgrn.  Diese  Kraft  erwarb  ihm  auch  den  Namen  Siderit.  Der 
H||net  hat  das  Ansehen  des  polierten  Eisens  und  bricht  auch  ge- 
Hbalich  auf  Eisensteingruben,  freilich  nur  auf  wenigen,  denn  ihrer 
Bh  es  bekanntermafsen  sehr  viele.  Es  sind  entweder  kleine 
Hbfacben  davon  in  dem  Eisenerz  eingeschlossen  oder  er  bildet  nüiob- 
^^^imd  gröfsere  Mittel."  Unter  den  Fundorten,  die  er  nun  auf- 
Brt.  erwühnt  er  die  spanische  Provinz  Kantabrien,  eine  nordische 
HkI,  nicht  weit  von  Liippland,  verschiedene  Plätze  in  Deutschland, 
^pie  Magnesia,  „linkerhand  vom  See  Böbeis''  und  andere  nielir. 
Behdem  er  die  wichtigsten  physikalischen  Kennzeichen:  Farbe,  Festig- 
Bk  and  Schwere   bescliriel>eo   Imt,  fährt  er  fort:     „Einige  Magnete 
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ziehen  das  Eisen  stark  an.,   andere  schwach;  jener  heifst  weiblii 
Magnet."  —  ^Der  ganz  gute  Magnet  begnügt  sich  nicht  damit,  das] 
an  sich   zu  ziehen   und   festzuhalten;   er  teilt  sogar  diese  Kraft 
Eisen   mit,  so   dafs  <lieses   nunmehr  selbst  anderes  Eisen  an  sich 
ziehen   und  festzuhalten  vermag.    Wenn  man  mehrere  eiserne  H 
auf  einem  Tisch  hevumstroiit  und  halt  einen  magnetischen  Ring 
über,  so  zieht  dieser  dieselben  an,  so  dafe  sie  an  ihm  herabliän, 
Ein  Magnet,  den  man  einem  eisernen  Ringe   nahe  bringt,  teilt  l 
terem  die  magnetische  Krail  mit,  so  dafs  dieser  Ring  einen 
der  zweite  einen  dritten  und  so  ferner  anzuziehen  vennag;   in 
ehern  Falle   dann   die  Ringe   reihenweise   und  wie   die  Glieder  ei 
Kette  aneinander  hangen,   ohne  dafs  einer  in  den  andern  verscU 
gen  ist    Von  diesen  Ringen  hängt  jedoch  der  erste  am  festesten 
die  folgenden  immer  lockerer,   hh  sie  zuletzt  gar  nicht  mehr  hau 
Diese  Erscheinung^  hat   von  jeher  die  grofste  Bewunderung  erw« 
Das  gemeine  Volk  pflegte  zu  Plinius'  Zeiten  das  magnetische  Ei 
„lebendiges  Eisen"   (feiTum   vinmi)   zu   nennen.     Empedokles, 
Philosoph  aus  Agrigent,  soll  dem  Magnet  eine  Seele  beigelegt  haben 
Die   TliLMdugfu  halten   die   Ui'sache  dieser   Kräfte  des  Magnetes 
übernatürlich,  die  Ärzte  für  natürlich,  obgleich  unerklürbar," 

Nun  folgt  eine  Aufzählung  scheinbarer  Wunder,  die  mit  dl 
Magnet  auszuführen  sind,  so  z.  It.  die  eiserne  Kugel,  die  von  eiiH 
Spiegel,  durch  einen  verborgenen  Magnet,  angezogen  wird,  dann  i 
strhwebende  Figur  im  Serapistempel  zu  Alexaudi'ia  und  endlich  ( 
bekannte  Vei-such  des  Baumeisters  Dinokrates  (der  aber  mi 
gelaug),  ein  magnetisches  Gewtilh(^  in  einem  Tempel  der  Arsiuoe 
zu  konstruieren,  daJs  das  Bild  der  Göttin  im  Mittelpunkte  ganz  f 
schwel)en  sollte. 

Hieran  knüpft  Agricola  verschiedene  anekdotenhafte  Bencl 
über  die  Entdeckung  des  Magneten,  wie  Bergleute,  welche  ihr  GezÜ 
in  der  Grube  zurückgelassen,  am  andern  Tage  ihre  Schlägel  u 
Eisen  nicht  niehi'  an  ihrem  IMutze,  sondern  an  der  Decke  hange 
gefunden  hätten,  sowie  die  bekannten  arabischen  Märchen  von  t 
Magnetinseln.  Von  dem  ökonomischen  Gebrauche  des  Magneten 
wälint  er,  dafs,  nach  Angabe  des  Plinius,  die  Glaser  sich  ehern 
des  Magnetes  bedient  hätten,  weil  sie  glaubten,  dafs  er  die  Kies 
feuchtigkeit  ebenso  an  sich  ziehe,  >ne  das  Eisen.  Auch  die  Ar 
machten  Gebrauch  (hivon.  wie  man  beim  Galen  und  Dioskori< 
nachlesen  könne.  Des  Kompasses  bedienten  sich  die  Schiffer  tmd 
Bergleute.    Gebrannt  nähme  er  die  Farbe  desHaraatites  an,  wofür  m 
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dieHen  sind  sie  ursprünglich  entstanden.  So  schreibt  auch  gleid^H 
luafäen  Dioskoridos,  dafs  sich  Hämatit  in  der  roten  sinopisd^| 
Erde  nindi*.  Ferner  er/euf^  Spanien  Srhistos;  Arabien,  Agjp^l 
Afrika  und  Atliiopitni  Hämatit.  Die  versehiedeneu  Steinarteu  weic^^l 
aber  in  der  Farbe  ah.  Denn  entweder  sehen  sie  aus  wie  yenlicht^H 
Blut  und  liaher  Ayen  haben  sie  (h^n  Namen  HHmatite:  oder  sie  ha^| 
die  Farbe  dos  F^isens  und  dann  wieder  sind  die  äufseren  Teil©  ^H 
gelber  Farbe:  wie  sie  Müson  (oder  Meifsen?  MLsena)  erzeugt  (brau^| 
Glaskopf).  Oder  sie  sind  gan^  schwarz,  wie  diejenigen,  welche ^| 
dem  oben  envähnten  Berj^e  „Kalte  Birke**  gegraben  werden.  ^H 
denn  auch,  wie  Sotacus  berichtet,  in  Afrika  ein  schwarzer  Schii|^| 
wächst,  den  sie  wegen  der  Farbe  wie  Holzkohlen  Anthra/Jt  nennen.^.  ^H 

Agricola  fährt  dann  fort,  die  einzelnen  Varietäten  des  Schid^| 
zu  beschreilwn,  wobei  er  besonders  den  weichen  Eisenrahra  und  Ei9^| 
glimnier  dem  harten  Eisenglanz,  wie  er  besonders  bei  Musen  v^| 
koxnine,  gegenüberstellt  Dann  wendet  er  sich  zu  den  Farben,  wel^| 
man  durch  Mahlen  oclcr  Brennen  ans  diesen  Steinarten  gewinnt,  d^H 
roten,  gelben  und  schwärzlichen  Ocker.  Dabei  hebt  er  hen'or,  djH 
die  Farben  des  gebrannten  ScliistüH  lichter  sind,  als  die  des  unjH 
brannten.  Er  unterscheidet  die  vielen  Varietäten  in  klarer  WejH 
Er  schreibt  nicht  nur  dem  Hämatit,  sondern  auch  dem  Schistos  einevr 
adstringieninden  Geschmack  zu;  kommt  sodann  auf  die  verschiedene 
Härte  der  einzelnen  Arten,  wobei  im  allgemeinen  zu  bemerken 
sei,  dafs  der  Schistos  um  so  härter  sei.  je  mehr  er  wie  Eisen  glänze^ 
Er  erwähnt  seine  vorzüglif'hen  Eigenschaften  als  Polierstein  für  die 
Goldschmiede.  Danach  fühlt  er  die  verschiedenartigen  eigentümlichen 
Formen  auf,  in  denen  besonders  die  Glasköpfe  gefunden  werden. 
Endlich  wendet  er  sich  eingehend  zur  Verwendung  des  Hämatites 
und  Schistos  in  der  Heilkunde. 

Die  Beschreibung  des  Agricola  ist  eine  durchaus  mineralogische. 
Von  der  Verwendung  dieser  Steinarteu  als  Erze  zur  Gewinnung  de» 
Eisens  spricht  er  nicht.  Dennoch  ist  sie  auch  für  uns  von  grofsem 
Interesse  ihrer  Gründlichkeit  und  Klarheit  wegen. 

Über  das  Eisen  als  Metall,  seine  Eigenschaften  und  seine  Ver- 
wendung handelt  er  dagegen  ausführlich  in  einem  interessanten  und 
für  uns  sehr  wichtigen  Kapitel  des  achten  Buches  „de  natura  fossilium** 
folge  ndermafsen : 

Ich  wende  mich  zu  dem  Eisen,  von  dem  Hie  Alton  nirgends  be- 
richten, dafs  es  gediegen  vorkomme.  Solches,  das  seine  Farbe  trägt, 
wird   allerdings  im  Sand   der   l-lüsse   gegraben   und  gefunden,  wenn 
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andern  Metall.  Aufser  als  Geld  liaben  es  die  Lacedamonier  zu  lUn 
benutzt:  Halsketten  davon  tragen  die  liispanischen  Frauen:  zu  Del 
waren  sebr  scböue  Kratere  davon,  ein  Gesrbenk  des  lydiscbeu  Kon 
Alyattes,  ein  Werk  des  Glaukos  von  Chics:  eiserne  Statuen  waren 
dem  lakonischen  Skias,  ein  Werk  des  Theodoros  von  Samos. 
Eisen  macht  man  ferner  Schlüssel,  ThUrangeln,  Schlösser,  N 
Gitter,  Thüren.  Thorflügel,  Spaten,  Stangen,  Heugabeln.  Haken,  Dt 
zacke,  Dreüufee,  Setzoisen,  Hummer,  Keile,  Hauen,  Äxte,  Sich« 
Grabscheite,  Keilhauen,  Ambosse,  Ketten,  Hebel,  Karste,  FÜugschar 
Baumniesser,  Pfannen,  Schüsseln,  Löffel,  Bratspiefse,  Messer,  Dolo 
Degen,  Beile,  Speere,  Wurfspiefse,  lianzen  und  andere  Waffen 
ihre  Namen  von  verschiedenen  Völkerschaften  führen.  Ferner  Wa 
lanzen,  Mörserkeile,  Fufsangeln,  Brustharnische,  Helme,  Bein^^chiea 
Kugeln,  die  aus  den  eherneu  Geschützen  geschleudert  werden, 
schellen  u.  s.  w.     Doch  jezt  genug  vom  Eisen  ..... 

Nun  endlich  kommen  wir  zu  dem,  was  Agricola  vom  hüttl 
mänuischen  Standpunkte  aus  über  die  Bereitung  und  Verarbeitung  t 
Eisen  und  Stalil  in  seinem  Werke  ^De  re  metalliea^  mitteilt 

Zunächst  bemerkt  er  über  die  Prüfung  der  Eisenerze  auf  ihl 
Gehalt  an  Eisen  im  fünften  Buche,  worin  er  von  der  Probierku! 
handelt,  folgendes: 

Endlich  wird  das  Eisen  im  Schmiedefeuer  probiert;  es  wird  gleic 
falls  geröstet,  zerstofsen,  gewaschen  und  getrocknet.  Dann  wird  ^ 
Magnet  in  die  ^Ltsse  (das  Gekrätz)  gelegt,  welcher  die  Eiseuteilcfa 
an  sich  zieht:  diese  werden  dann,  nadidem  sie  mit  einer  Feder  fl 
gestrichen  worden  sind,  in  t*inen  Tiegel  gebracht,  und  wird  der  MagD 
so  oft  in  dies  Pulver  gelegt  und  die  Teilchen  abgestrichen,  bis  nid 
mehr  da  ist,  was  der  Magnet  anziehe.  Diese  werden  mit  Salpel 
im  Tiegel  eingeschmolzen  bis  zum  Flufa  und  so  wird  ein  Eisenkoi 
uusgeschmolzen.  Zieht  der  Magnet  rasch  und  leicht  die  Eiseuteilch] 
an  sich,  so  schliefsen  wir,  dafs  das  Eisenerz  reich  sei:  scheint  er  | 
aber  eher  abzustoDsen,  so  enthält  das  Erz  wenig  oder  kein  Eisen. 

Agricola  kennt  nur  diese  eine  trockene  Probe,  wie  denn  übi 
haupt  auch  in  dem  folgenden  Jahrhundei-t  der  Eisengehalt  der  Eisei 
erze  einzig  dui*ch  die  Schmelzprobe  im  Tiegel  bestimmt  wunle. 

Nun  kommen  die  beiden  wichtigen  Kapitel  im  neunten  Budl 
welche  von  denj  Ausschuielzeu  der  Erze,  von  der  Stabeisen-  und  Stal 
bereitung  handeln. 

(Luppenfeuer.)  Eisenerz,  das  besonders  gut  ist,  soll  in  eine 
Ofen  geschmolzen  werden,  dm-   dem   folgenden   fast  gleich   ist.     D 
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Sckmelxhcrd  soll  3Vj  ^uTs  hoch  und  an  5  Fufs  breit  und  lang  Hi^in: 

a  dmen  Mitte   sei  ein  Tiegel  1  Fufs  tief  unJ  IV j  Fufs  weit.    Wie- 

woM  IT  hoher  oder  niedriger,  breiter  oder  enger  sein  kann»  je  nuch- 

'  '       o<ler    weniger   Fisen    ans   dem    Erz   bereitet   wird.     Dem 

■  nner)  soll  ein  gewisses  Mnfs  Eisenerz  gegeben  wenlon,  ob 
IT  daraus  viel   cwler  wenig  Eisen   schmelzen  kann:  will  dieser  seine 

*  herinnen,  so  wirft  er  ei^st  Kolden  in  den  Tiegel,  darauf  so  viel 
t.-»  Eisenerz,  gemischt  mit  ungelöschtem  Kalk,  als  eine  eisenie 
1    fa.s.seii   niag.     Dann  weife   er  abermals  Kolden   hinein   und 
öfter  und   streue  das  Eisenerz  darauf  und   zwar  so  lange,  bis 
lieb    ein    Haufen   daraus   entstehe,  welehen   er,    nachdem   die 
ent/üntlot,   mittels   Blasehiilgen,   die   künstlich   in   ein   Rohr 
Form)  zusammengeführt   sind,  durch   den   Wind  zur  Glut  an- 
X  und   so  ausschmelzt.  welche  Arbeit  er  bald  in   acht,  bald  in 
manchmal   auch   in   zwölf  Stunden   vollbringen   kann.     Damit 
aber   (bis  Feuer  das  Gesicht   nicht   verbrenne,   wie  dies   zu  ge- 
ben pflegt,   bedecke  er  es  ganz  mit  einem  Hut,  an  dem  jedoch 
irber  augebracbt  sind,  durch   welche   er  sehen   und  atmen  kann. 
An  fl^m  Ofen   sei   eine  Zugstange,   mit  der  er,  so  oft   es  die  Arbeit 
»rri.ingl  und  sie  verlangt  es.  sobald  die  Bälge  zu  viel  Wind  in  den 
Oftr»  iMnbla>teD,  oder  sobabl   er  selbst  die  übrigen  Erze  und  Kohlen 
;tafi:it^f»t ,  o<Ier  sobald  er  die   Schlacken   abzieht,  das  Schufsgennne, 
ch  welches   das  Aufschlagwasser  auf  das  Rad  geleitet  wird,  und 
Welle,  welche  die  Balge  niederdrückt,  in  ihrer  Bewegung  hemmt 
'>W  sich  umdrehen  läfst:  auf  diese  Weise   fliefst  das  Eisen  in  eine 
V  -   '<  k)  zusammen,  von  zwei  bis  drei  Zentner  Gewicht,  je  nach 

■  Itigkeit  der  Erze.  Alsbald  öffnet  der  Meister  das  Scblacken- 
lerb  mit  dem  Spiefs  und  läfst,  nachdem  die  Schlacken  ganz  ab- 
'.vHn^son  sind,  die  Masse  erkalten:  sodann  soll  er  und  die  Gesellen 
'■'^'ii)c  mit  eiHemen  Brechstangen  aiis  dem  Ofen  auf  den  Boden 
«thafÜMi  und  sie  mit  hölzernen  Hümmom,  die  dünne,  aber  5  Fufs 
Luigft  Stiele  haben,  zus:immenschlagen,  damit  er  die  Schicken,  welche 
ibr  iir>ch  anbJingen,  aliklopfe  und  sie  diesel))e  zugleich  dicht  mache 
aiwl  ;4a9breite.  Denn  wenn  sie  sogleich  auf  den  Ambofs  gelegt,  mit  dem 
ISroGwn  Hammer,  der  von  den  Hel>edaumen  der  Welle,  die  das  Wasser- 
t*l  bewegt,  uuf^ebol>en  wird,  gesehlagen  würde,  flöge  sie  auseinander: 
■ihrend  s4>  kann  mc  luild  mit  Zangen  aufgehoben  unter  demsell»en 
■unnpr  mit  einem  scharfen  Eisen  (Schrotmeifsel)  in  vier,  fünf  oder 
»file  Stücke,  je  nachdem  sie  grofs  oder  klein  war,  geteilt  werden: 
a«»  dies**n,  nachdem  sie  von  neuem  in  einem  andern  Herd  ausgeheizt 


» 


44  Georg  Agricola. 

und  wiederum  auf  den  Ambofs  gebracht  worden  sind,  fertigen 
Schmiede  quadrntische  Blöcke  (Kolben),  Pflugeisen,  Radschienen, 
meist  aber  StangeneiscUt  von  denen  vier,  sechs  oder  acht  den  fVmflca 
Teil  eines  Zentners  \^iegen:  aus  diesen  pHegen  sie  dann  abermals 
schie<lene  Werkzeuge  anzufertigen.  Bei  jedem  Haramerschlag  seh 
ein  Junge  mit  einer  Kelle  Wasser  auf  das  glühende  Eisen, 
Schmiede  formen:  dalier  kommt  es,  dafs  dies*»  Schläjje  einen  so  la 
Schall  geben,  dafs  man  es  weithin  von  der  Hütte  hört.  Nuchdem. 
das  „Stück''  aus  dem  Ofen,  in  dem  die  Erze  geschmolzen  worden 
sind,  herausgebrochen  ist,  bleibt  im  Tiegel  hartes  Eisen,  das 
nur  schwer  strecken  lüfst,  zurück:  aus  diesem  kann  man  die  Köpfe  der 
Pochstempel  (Pocheisen)  und  andere  ganz  harte  (iegenstände  machen. 

(Stücköfen.)  Aber  für  die  Eisener/e,  welche  kupferhaltig  sind 
oder  nur  schwer,  wenn  sie  geschmolzen  werden,  tliefsen,  mufs  man 
mehr  Arbeit  und  stärkeres  Feuer  anwenden,  denn  man  muTs  sie  nicht 
nur,  um  die  metallischen  Teile  von  den  nicht  metallischen  zu  trennen, 
unter  einem  trockenen  Pochwerke  zerkleinern,  sondern  sie  auch  rosten, 
wie  die  Erze  anderer  Metalle,  damit  die  schädlichen  Safte  sich  ver- 
tlüchtigen,  und  sie  waschen,  dafs  alles,  was  leicht  ist,  von  ihnen  ge- 
schieden werde.  Sie  sollen  aber  in  einem  Ofen,  der  dem  ei-steu  ganx 
ähnlich,  nur  viel  höher  und  weiter,  um  viel  Erz  und  Kohlen  fassen 
zu  können,  geschmolzen  werden;  dieser  wird  nun  ganz  mit  Erzen,, 
welche  nicht  über  nufsgrofs  sein  dürfen,  und  mit  Kuhlen  angefüllt, 
welche  die  Schmelzer  auf  Stufen,  die  auf  der  einen  Seite  des  Ofens 
angebracht  sind.  hinaut\riigen  und  einwerfen.  Aus  solchem  Ei-z,  wena 
es  einmal  oder  zweimal  geschmolzen  ist,  wird  dann  ein  Eisen  erhalten, 
das  geeignet  ist,  in  dem  Herd  eines  Eisenofens  von  mniem  ausgeheizt 
und  unter  jenem  gi'ofsen  Eisenhammer  ausgebreitet  und  mit  scharfeü 
Eisen  in  Stücke  zerschroten  zxi  werden. 

(Stahl.)  So  macht  die  Kunst  mittels  Feuer  und  Zuschlägen  das 
Eisen  und  lus  diesem  den  Stahl,  welchen  die  Griechen  övofiafia 
nennen.  Man  wähle  solches  Eisen  aus,  das  leicht  Hiefst,  dabei  liart 
ist  und  das  sich  leicht  ausstrecken  lüfst.  Denn  wenn  es  auch  aus 
Erzen,  die  mit  andern  Metallen  gemischt  sind,  erblasen  schmilzt,  so 
ist  es  doch  entweder  weich  oder  spröde  (fragile).  Ein  solches  Eisen 
aber  soll  zuerst  glühend  in  kleine  Stücke  zerschlagen,  sodann  mit  zer- 
kleinerten, leichtflüssigen  Zuschlägen  vermischt  werden:  danach  mache 
man  in  dem  Frischherd  einen  Tiegel,  aus  demselben  angefeuchteten 
Pulver,  aus  welchem  man  die  Tiegel  macht,  die  sich  vor  den  Öfen, 
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m  «flehen    tnoii    die  Güld-   und   Silbererze  schmolzt,    befinden,  mit 
tiniT  Weite    vo«    1';^  Fuis  und    1  Fufs  tief.    Die  Bälge  über  sollen 
so  5«*«trt  werden,    dafs  sie  durch  die  Fomi  in  die  Mitte  des  Tiegels 
bli>«i:  hierauf   fülle   man   di*n   Tiegel   mit   den  besten   Kohlen   und 
*'Ur  nri^hnnmi  Bruchsteine,  welche  die  Eisenstücke  und  die  darüber 
gr-*ßüneteu    Kohlen    zuHiimmcnhalten :    aber  sobald    die    Kohlen    iu 
br^il  sind  und  der  Tiegel  glüht,  lüfst  mau  den  Wind  blasen  und 
'    t  nnineister  giebt  voi»  der  Mischung  vdn  F'iseu  um!  Flufssteinen 
.  aiu,  als  ihm  einzuschütten  geboten  oi'scheint;  iu  diese  taucht 
er.  Bohald  sie  geschmolzen  ist>  vier  Fiseuluppen,  von  denen  eine  jede 
30  Pfund  wiegt,  ein  und  soll  sie  hei  sUirkem  Feuer  fünf  oder  sechs 
Stmideu   schmelzen   und   dabei   mit  einer  Krücke   das   Hiissige  Kisen 
öfter  umrühren,  damit  die  kleiuen  üffnungun  der  Luppen  den  zaite- 
•tca  Teil  derselben    einsaugen,   welche   Teile   durch   ihre   Kraft   die 
i'":i  Teile  der  Luppen  verzehren  und  ausdehnen:  wodurch  sie  weich 
uuii  *iuem  Hefenteig  ähnlich  werden.    Hierauf  soll  der  Meister  unter 
Ifeihülfe  des  Vorläufei*s  eine  Luppe  mit  der  Zange  herausziehen  und 
auf  den  Ambofs  bringen,  damit  der  Hammer,  der  durch  das  Rad  ab- 
vBcbselud  auf  und  nb  bewegt  wird,  sie  uusbnMte.    Ist  dies  geschehen, 
10  wirft  er  sie   noch   heifs  in   das  Wasser  und  löscht  sie  ab:  dns  so 
Abgelöschte  bringt  er  wiedenim  auf  den  Ambofs  und  zerbricht  es,  in- 
dem er  ea  mit   demselben   Hammer  schlügt.     Indem   er  die  Stücke 
»Iftrt  betrachtet,   sieht  er,  oh  noch   irgendwo  sicli  VAsen  zeigt,  oder 
oh  die  ganze  Masse   dicht  und  in  Stahl   umgewandelt  erscheint.     Da- 
nach nimmt  er   ein   Lappenstück  nach   dem  andern  mit  der  Zange 
heraus  und  zerbricht  es  nach  dem  Ausrecken  in  Stücke,  dann  macht 
tr  tue  Mischung  (das  Werk  —  den  Sauer)  wieder  heifs  und  setzt  von 
ikr  frischen    einen   Teil  zu:    welcher   das   ersetzt,    was  die   Luppen 
aufiresaiigt  hal>en  und  die  Kräfte  des  übrigen  Teils  auffrischt,  so  dafs 
«■  die  Masselstücke,   welche  danach   wieder   in   den   Herd   eingelegt 
Wttden,  besser  reinigt,  deren  jedes  er,  nachdem  sie  wie  die   ersten 
ui&geheizt  sind,  mit  der  Zange  fasst,  unter  den  Hammer  bringt  and 
tt  die  Form  von  Stuben  aiLsrerkt.    Diese  wirft  er  noch  glühend  in 
puii  kaltes,  ttiefsendes  Wasser,  das  nahe  dabei  sein  mufs,  wodurch  es 
«icJi  M>fon  verdichtet  umi  in    lauter  Stahl  verwandelt  wird,  welcher 
^*1  hiirter  und  weifser  ist  als  Eisen. 

Fügen  wir  hier  noch  liinzu,  dafs  Agricola  das  Verzinnen  eiserner 
^^»diirre  erwähnt')  und   dafs  er  über  die   Vorwendung  der   Steiu- 
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kühle    im   Scliiuiedeleuer   von    Jen   Eisensclimieden    im   Meifsnisch« 
bereits  im  Bermanuus  bericiitet,  so  haben  wir  wohl   alle  Stellen  m* 
s:\niniengestellt,  die  in  seinen  Werken  auf  die  Eisenindustrie 
haben  *). 

Einen  besondern   Wert  erhält  das  Buch   des  Agricola  „De  re] 
metallica**   noch   durch  die  vorzüglichen  Zeichnungen,  mit  denen 
ausgestattet  ist    Dieselben  sind  in  realistischer  Weise  von  einem 
gabten  Künstler,   der  seihst  metallurgisches  Verständnis  hatte,  nach] 
der  Natur  autgcuommen.     Es  war  dies   Basilius  Wefring,  lUii 
in  Joachimsthal,  wie  Mathesius  in  seiner  Joachimsthal  er  Cl 
bezeugt,    welcher  die   2G4  Zeichnungen  je<lenfans  unter   Agricol 
Leitung  angefertigt  hat. 


Vanuccio  Biringuccio. 

War  Georg  Agricola  der  hervorragendste  deutsclie  metalli^ 
gische  Schriftsteller  des  IG.  Jalirhuuderts,  so  war  dies  für  die  Völkei 
romanischer  Zunge  der  Italiener  Vauuccio  Biringuccir». 

Er    war    eiu    Zeitgenosse    des   Agricola,    als    metallurgische 
Schrifsteller    so^ur    sein   Vorläufer,    denn    tlie    erste   AuHage    sein< 
Pyrotechnia   ei*schien   bereits    ITj^ü.     Auch   war   dem    Agricola 
Buch  des  Biringuccio  hekannt,  als  er  sein  Work  „über  die  Metalle^ 
acluieb,  und  er  bekennt  selbst  in  seiner  Vorrede,  es  benutzt  zu  liabei 
Das  Buch   des  Agricola   ist  aber  so  originell,   so  ganz  auf  eigen« 
Erfahrung  und  Beobachtung   aufgebaut,   dafs  sich   kaum  uachweisen^ 
läföt^  wo  er  sich  der  JSchnften  des  Italienei-s   bedient  habe.     Trol 
der  Vortrefflichkeit  der  Hüttenkunde   des  Agricola   bleibt   es 
doch   zu   beklagen,    dafs   durch   den   Beifall    und   die   Anerkennung»! 
welche  dieses  Werk    sich   sofort   nach  seinem  Erscheinen  in  Deutsch-J 
laud  erworhon  hatte,   das  höchst  originelle   uml  inhaltsreiche  Bu< 
des  Biringuccio  bei  uns  unbeachtet  blieb,  so  (lals  dieses,  während  es 
in  Italien  und  Frankreich  denselhen  Ruhm  erlangte»  wie  bei  uns  die 
Metallurgie  des  Agricola    und    in    zahlreichen   AuHagen   verbreitet] 
wurde,  in  Deutschland  so  gut  wie  unbekannt  blieb,  und  als  J.  Beck' 


1)  Zu  erw&bnen  bUebe  vieUeiclit  nur  uoch  eiu  Würberverze-ichnls  des  G.  Agri- 
cola, welclies  mit  einer  /uscbrift  an  Wolt'paiitt  Macrei  am  XIl.  Calend.  AprilJ 
ftn.  1546  gedruckt  utitl   den  Gesamtausgabeu  beigefügt  ist.    Dario  sind  einige  %\ 
JSisea  and  Stahl  bezügliobe  Wörter  enthalten. 


anacGio  Ririni^iccio.  47 

lucii  „Beiträgen  zur  Gfsw^hichtö  der  Krtindiingeji**  (IM.  I, 
etc.)  178Ü  wieder  die  Aiifinerksanikeit  darauf  leuktcs  galt 
mehr  der  litterarischeu  Koriosität  als  dem  reichen  lii- 
er noch  heute  eine  Quelle  der  Belehrung  bietet,  welche  erst 
dm  neuesten  nietiillurgischeu  Srbril*tstelU*ru  richtig  gewürdigt 
«a  ist  *).  leider  giebt  es  keine  deutsche  Übersetzung  des  Werkes. 
Das  Buch  ües  Biriuguccio  heifst  einfach  „Pyrotechnia**  oder 
^Della  pirotechüia,  libri  X".  dasselbe  ist  aber  kein  ^Feuer- 
ath" ,  wie  deren  mehrere  in  dieser  Teriode  erschienen  sind 
die  «ich  darauf  beschränken,  die  Künste  vorzutragen,  die  ein  ge- 
Kichseiimeister  verstellen  muls,  sondern  es  ist  ein  systematisches 
ch  der  Metallurgie,  in  dem  allerdings  der  Gufs  und  die  Be- 
üüg  der  Kauoneu,  die  Pulverbereitung  und  die  Minierkunst  mit 
U  üud.  Es  ist  in  italienischer  Sprache  in  Brieffonu  vt-rfafst. 
ounten  wir  von  Georg  Agricola  eine  ziemlich  ausführliche 
UbeDsbes<:hreibung  geben,  so  wissen  wir  von  Vanuccio  Biringuccio 
(«der  Biriugoccio)  (ast  nichts,  als  das,  was  er  hier  und  da  in  seinem 
Boche  nl«T  sich  selbst  eingestreut  hat. 

Er  war  von  edlem  Geschlecht  in  der  Stadt  Siena  geboren^  in 
wlcKcm  Jahre  aber  ist  unbekannt.  Er  studierte  Mathematik  und 
Nttorvi&i^D^lmtteu  und  wurde  ein  bedeutender,  ja  ein  berühmter 
hgnuear.  Mazuchelü»),  der  einzige  Schriüsteller,  der  von  Birin- 
fflfciii  etwas  zu  sagen  weis,  nennt  ihn  einen  Matlienuitiker,  sehr 
(r&hfHQ  besonders  in  der  Kenntnis  und  tler  Schmelzung  der  Metalle, 
il«  um  die  Mitte  des  IG.  Jahrhunderts  gelebt  habe.  Er  sei  von  ver- 
•cludienen  Fürsten  und  Staaten  seiner  Kenntnisse  wegen  l>erufen 
»onlrn.  «o  von  Peter  Alnysius  Faruese  —  den  sein  Vater  Papst 
P»tti  IIL  1545  zam  ersten  Herzoge  von  Parma  gemacht  hatte,  der 
ibcr  schon  im  Jahre  1547  ermordet  wurde,  von  Herkules  U.  von  Este, 
n  Fcrrara,  der  1534  bis  1550  regierte»)  —  und  ebenso  von 
-  t  iblik  Venedig.  Mazuchelli  nennt  ihn  den  ersten  Italiener, 
^er  über  Metallurgie  geschrieben  habe. 


-  percy.  »Gold  ftn«3  ßilver". 
.,«r  Mazuchelli.  Scrittori  d'Ilalia  U,  p.  I2A2.    „Biringucci  v.  Birlu- 

<ätfiu  lYanuccioJ    SAiienu' Kii    chiamato    ilft    molti    Pnncipi    ad    opt-ruie 

pn>«u  di  loro,  e  servi  Pier  Luigt  Faruese  Duca  di  Fanna,  pol  Ercule  d'Est«,  Uuoa 
''  KifTknii  et  Miri>re8«4i  i  VeneKiHDi.  Fn  per  adventura  il  prixuo  de'  noshi  Italiani 
4m  ictItcu«  »Ulm  la  coguitiuue  «  il  giilo  de'  tuelalü. 

't  BftckmAon  ist  tutHchiodcü  im  Irrtume»  vfvnn  er  anniinrnt,  der  vuu  Ma- 
2aeh«>m  gvuannU*  Ercule  d'Eit«  »ei  Herkuk'S  I.  f^ewesen,  der  .'lO  Jahre  früher. 
AitnUUi  U;i  bU  1&09,  lebte. 


.w^^ 
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Aus  den  in  seinem  Buche  zerstreuten  Stellen  über  sich  selbst 
hervor,  dafs  er  in  jüngeren  Jaliren  die  Bergwerke  und  Eisen^ 
des  Fürsten  Pandolfo  im  Thale  Ton  Boccheggiano  zu  leiten 
und  daselbst  bedeutende  Maschinenanlageu  ausfülirte.  Denn  in 
Kapitel  über  die  Eisenerze  (Lib.  I,  Cap.  VI)  sagt  er:  ^Di«^*  "" 
Eisenerze  sind  so  sehr  mit  andern  Metallen  vermischt»  da[ 
nur  mit  Mühe  davon  befreien  lassen,  wie  ich  solches  in  ui 
Gegend  bei  Siena,  als  ich  noch  ein  junger  Mann  war,  erfahren  luA 
und  zwar  in  dem  Thale  von  Boccheggiano,  wo  sich  mehrere  Fabrik« 
für  Eisenbereitung  des  mächtigen  Fürsten  Pandolfo,  deren  Betri 
ich  zu  leiten  hatte,  befanden.  Ich  nahm  zu  den  Eisenerzen  f 
Elba  noch  diejenigen,  welche  in  der  Nachbarschaft  gefunden  wordi 
hinzu  und  mit  dem  einen  und  dem  andern  habe  ich  schöne  Erfia 
rangen  gemacht^  In  einem  andern  Kapitel,  wo  er  Ton  den  DliBl 
bälgen  und  den  Übertragungen  spricht,  erziihlt  er,  dafs  er  in  dp 
gciijtnnten  Thale  von  Boccheggiano  fine  grofse  Miischineuanlage 
macht  habe,  bestehend  aus  einem  giofsen  Kübelrad,  das  eine  Anal 
Bälge  in  Bewegung  setzte,  so  dafs  diese  Tier  Feuer  gleichzeitig  b« 
dienen  konnten,  wofür  man  sonst  vier  Wasserräder  notig  hatte 
fügt  bescheiden  hinzu:  „Ich  kann  Euch  dies  nicht  dui'ch  eine 
nuag  deutlich  macheu,  denn  es  wäre  für  mich  eine  zu  seh* 
Sache,  es  zu  zeichnen.** 

Femer  erfahren  wir  von  Biringuccio,  dafs  er  zu  seiner 
bilduug  grofse  Reisen,  besonders  nach  Deutschland  gemacht 
dals  er  in  diesem  Lande  seine  Kenntnisse  vom  Erzschmclzen 
erweitert  hat 

Da,  wo  er  iu  dem  Kapitel  „von  den  Ofen"  vom  Ausschmebn 
der  Kupfer-  und  Silbererze  spricht,  sagt  er:  „Ich  erinnere  mich,  i 
Deutschland,  wo  solche  Kunst  vielleicht  am  meisten  in  der  gan» 
Christenheit  geübt  wird  und  blüht,  nicht  allein  diese  Anordnung  di 
Schachtöfen,  sondern  auch  die  Vorbereitung  zum  Schmelzen  geseb« 
zu  haben.**  Er  schildert  sodann  das  in  Deutschland  übliche  V 
faliren,  silberhaltige  Kupfererze  in  Schaclitöfen  zu  schmelzen 
fügt  hinzu,  dafs  er  sich  dosfelhen  selbst  bedient  habe. 

Ebenso  bemerkt  er  bei  den  Flammöfen,  dafs  solche  in  Deutschlan 
auch  zum  Schmelzen  von  Erzen  in  Anwendung  seien,  dafs  er  zwi 
selbst  keine  gesehen  habe,  dafs  sie  ihn»  aber  dort  mit  Worten  so  gi 
erklärt  worden  seien,  dafs  er  eine  Beschreibung  davon  liefern  könn 

Besondere  Erfahning  hatte  er  in  dem  Gufs.  sowie  in  dem  Au; 
bohren  der  Geschütze,  welche  Künste  er  meisterlich  beschrieben  lui 
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gieCrier   K<:heint  er  hoohberühmt   gewesen   zu   sein    und   als 
anptsachlich  wurde  er   von    Fürston    und  Städten   berufen. 

'  r     die    Flftnimöten    zum    Sdnnelzen    des  Kauimeu-    und 

:,  lies  nach  den  Verbesserungen,  die  er  selbst  dabei  gemacht 

wie   er    «e    konstruiert  habe.     „Ich   will  Euch  nur  von  der  Art 

Öfen  sprechen,  welche  ich  ausgeführt  habe,  so  oft  ich  dazu  Ge- 

eobeil  hatte,    wobei   ich  von   keiner  der  «iben  erwiihnten  Formeu 

Innch  machte,   sondern  von  allen  diejenigen  Teile  naiim,  welche 

ua  rweckmäfsigsten  schieneiu" 

-<o  lieschreibt  er  Mascliinen  zum  Ausbohren  der  Geschütze 
'  .^voen  Ei^ndiiug.  Er  spricht  dabei  von  Erfahrungen,  die  er 
atiterHcbie^llicben  Plätzen  gemacht  habe,  wie  z.  B.  zu  Florenz,  und 
Nb  Terachieilenen  von  ihm  angewendeten  Konstruktionen.  So  bohrte 
•■o  Stucke  aus  mittels  einer  starken  Holzsiündel,  in  der  acht 
->vr  eingesetzt  waren.  Das  Riesengeschütz  Leofante  aber 
lArte  er  mit  einem  grofsen  „französischen  Bohrer**,  wahrscheinlich 
eiaein  Kadbohrer,  aus. 

.alledem  ei-sehen  wir,  dafs  er  ein  thätiger.   erfindunj^ireicher 
,        ■    war*).    Sein  Todestag   ist  uns   ebenso  unbekannt,  wie  der 
h%  seiner  Geburt  und  wir  wissen  nicht,  wo  seine  Gebeine  beigesetzt 
*wütu  sind. 

Vanuccio  Biringuccio  war  ein  Mann  der  auHÜl)enden  Praxis 
wd  (lies  drückt  auch  seinem  Buche  den  Stempel  auf.  Es  ist  nicht 
b  jtewähltem  Latein  gesidirieben .  wie  das  des  Agricola,  sondern  in 
^ner  Muttersprache,  leichthin  erzählend,  sogar  des  Autors  toscanischen 
IHil^kt  nicht  verleugnend.  Es  ist  nicht  so  gelelirt  und  im  einzelnen 
littTihdacht  und  abgemessen,  wie  Agricolas  Schriften,  aber  seine 
Aualnicksweise  ist  gefällig,  klar  und  lubcudig.  Meisterhaft  sind  seine 
-  11  und  BeM-lireibungen  tecbniseher  Vorgänge,  anschaulidi 
■■'■  litar,  wie  dies  nur  derjenige  vennag,  welcher  die  Dinge, 
«r  beschreibt,  selbst  kennt  und  erlebt  hat  Dabei  hält  er  sicli 
'em  von  »Her  Pr(hinterie  und  bleibt  auch  in  uusfübrlichen  Einzel- 
'-'^""^ungen  noch  fesselnd.  Die  leichte  Brieffonu  unterstützt  dies 
U.  Sie  ist  zwar  nicht  ganz  streng  festgehalten,  aber  indem 
ikt  Verütsser  immor  eine  ibitte  Person  anspricht  und  ihr  die  Dinge, 
(tie  tr  vorträgt  zu  verdeutlichen  bestrebt  ist,  wird  er  von  selbst  deut- 
sch tJüd  der  Leser  versetzt  sich  unwillkürlich  an  die  Stelle  des 
Aogereiietcü.    Der  Zweck,  zu  belehren,  liegt  schon  in   dieser  Form, 


*1  SW»  »lieh  Theodor  Beck,  Civilingeuieiir,  8.  561. 
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wenn   er  auch  nur  gelegentlich  betont  wird.    Dabei   ist  der 
reiche,  spröde  Stoff  meisterlich  disponiert,  logisch  geordnet  und 
sichtlich  behandelt. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  das  Werk  selbst 

Die  erste  Ausgabe  erscliien  im  Jahre  1540  in  Venedig  in  Fe 
mit  einer  Zueignungsschrift  von  Moncelesi  an  Navo,  aber  ohne 
Namen   des  Verfassers   unter   folgendem  Titel:     Della   pirotucbui 
libri  X  dove  ampiuinente  si  tratta  di  ogni  sorte  e  diversita  di  mini 
ma  ancom  quanto  si  ricerca  iutoi*uo  alla  pratica,  di   quell  ( 
quel  che  si  appartiene  a  Varte  della   fusioue,   ovver   gitto  dt*  md 
come  d'ogni  altra  cosa  simile  a  tjuesta.  —  In  Venezia  per  VentoriJ 
Roftinello  1540.  4».  — 

Eine  zweite  Ausgabe  ei'schien  ebenfalls  anonym  1550,     -Vi 
per  G.  Paditvano  a  iiistaiizia  di  Curzio  Navo." 

Eine  dritte  Ausgabe  mit  dem  Namen  des  Autors  erschien 
1558  zu  Venedig  und  schon  im  folgenden  Jahre  eine  neue  ri( 
Auflage  in  Kleinokta\%  welche  ich  besitze  um!  deren  Titel  verdeut 
folgcndermafsen  hiutet:  „Des  G.  Vanuccio  Biringuccio  von  Siei 
zebu  Bücher  vau  der  Fouerkunst,  iti  denen  nicht  nur  von  den  Vi 
schiedenheiten  der  Mineralien  gebändelt  wird,  sondern  auch  von 
Art  ihrer  Gewinnung;  sowie  von  dem,  was  zur  Kunst  des  Schmelz* 
und  GiefseiiK  gehört,  Glocken  und  Geschütze  zu  nmchen,  Kuustfeut 
werk  und  andere  sehi*  nützliche  Dinge.  —  Von  neuem  dm-chgosel 
und  gedruckt  mit  den  Abliilduugen  «ier  bemerkenswertesten  Dinge 
Venedit(  in  der  Druckerei  des  P.  GironimoGiglio  und  Genossen  1559  *] 

Vorgutlmckt   ist   dem  Texte   ein  Vorwort  des  Vanuccio   Birii 
guccio  Ton  Siena  an  den  Renn  Bernardino  Moncelese  von 

Eine  fünfte  Autiage  erschien  zu  Bologna  1678. 

Es  giebt  drei  französische  Cbcrsetznngen  der  l'yrotechnia 
älteste  von  155*i  par  Jacques  Vincent  ä  Pans  chez  Claude  Freuij 
die  zweite  von  1572,  die  dritte  von  1627.  Die  Übersetzung  v< 
Vincent  ist  unvollständig,  indem  verschiedenes  darin  ausgelassen  ii 
Eine  späte  lateinische  Übersetzung  ei'schien  165S  zu  Küln  in  Quai 

Das  Werk  zerfällt,  wie  der  Titel  besagt,  in  zehn  Bücher,  dei 
Hauptinhalt  der  folgende  ist: 

Nachdem  in  der  Einleitung  einiges  über  den  Bergbau  gesagt  if 
handelt  das  erste  Buch  von  den  Metallen  und  deren  Erzen;  das  zwei! 
von  den  Halbmetallen  und  deren  Zugutemachung;  das  dritte  von  d< 


^)  Alle  folgenden  Citate  beziehen  sich  auf  dLe^e  Ausgabe. 


e  kleiner  ^^^^^pie;  das  neunte  vom  D( 
i,  Sablimicren  und  von  der  MunzTsunst,  sowie  vom  Gold-  und 
itnieden,  von  dt-r  Zinnverarbeitung,  diT  Schriftgiefsereii  Draht- 
,  dem  Vergolden,  der  Anfertigung  von  MettiUspicgeln  und  end- 
th  von  der  Töpferkunst  und  dem  Kalkbrennen;  das  zehnte  von 
'eituug  des  Schiefapulvers,  der  Fouerwerkerei  und  Minierkunst 
ine  auf  den  reichen  Inhalt  der  einzelnen  Bücher  näher  ein- 
I,  wollen  wir  nur  eine  Ül>ersicbt  derjenigen  Kapitel  geben,  die 
der  weniger  tlirekt  auf  das  Eisenliüttonwesen  Bezug  haben. 
i  ersten  Buche  trägt  cUia  sechste  Kapitel  <lie  Überschrift  von 
xen  des  Eisens  und  von  seiner  Natur.  In  demselben  ist  nicht 
Eie  Beschreibung  der  Eisenerze   gegeben,  sondern  auch  schon 

Knelzen   der  Erze  geschildert.    Deshalb  läfst  Biringuccio 
eich  die  wichtige  Darstellung  „von  der  Praxis  der  Stabl- 
als  siebentes  Kapitel  folgen. 
dten  Buche  sind  nur  etwa  die  Kapitel  über  die  Kiese  und 
f,  dann  öl>er  den  ^Cagnetsteiu  und  die  Ocherarten  zu  erwähnen. 
dritten  Buche  sind   folgende  Kapitel  für  uns  von  Interesse: 
dem  Verfahren,  alle  Erze  zu  probieren";  „Die  Vorbereitung  der 
Schmelzen";    ^Über  die  Gestalt  der  Blasebälge  imd  der 


Izöfcn"';  und  „Von  der  Art  und  Weise,  wie  man  beim  Ver- 
sen der  Er/e  zu  verfahren  hat** ;  endlich  das  Schlufskapitel 
die  Eigenschaften  und  V^erschiedenheit  der  Holzkohlen  und  die 

ie  man  sie  zu  bereiten  pHegt**. 

vierte   uml   fünile  Buch  enthalten  nichts  auf  das  Eisen  Be- 
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und  ihrer  Dimensionen^;  „t^Ler  das  Formen  der  metallenen  ^^M 
zierungen**;  „Über  diia  Formen  der  Kanonen'*;  «^Vie  man  die  S^H 
der  (Joscliütze  formt";  «Wie  man  den  dritten  Teil  drs  Gesehü^VP 
„tliv  BiicÜRe"  g(Miannt.  formt";  „Ül>er  die  Gufstrichter  und  die  WuM 
pfeifen  bei  den  Formen";  „Über  das  Trocknen  der  Formen";  »^H 
Tuau  hei  der  Herstellung^  der  (Teschützo  wissen  und  beachten  mil^^| 
undlich  „Grofse  Gloeken  zu  tonnen  und  zu  giefsen".  ^H 

Hieran  reiht  sich  unmittelbar  (bis  siebente  Bück,  welches  ha^H 
süchHüh  die  Vorrichtungen  zum  Sohmeken  und  Gicfsen  und  die  '^H 
strhiedenen  Arten  deHfelben  si'hüdert.  und  zwar  in  den  folgeo^^l 
Kapiteln:  „Wie  man  die  verschiedenen  Hammöfen  ( KeverbericrÖfl^H 
zum  Metjillsehmelzen  macht";  „tljer  deren  Konatruktion";  „Wie  n^H 
die  Schmelzgrul>e,  die  Schüssel  oder  den  Test  macht";  „Wie  numl 
den  Korb  macht";  „Von  dem  Selimolzen  in  Tiegeln,  —  im  Herde  (ai 
crogiolo),  —  in  kleinen  Wind  (Gebläse) Öfen";  „über  das  Schmelzen] 
der  Bronze  und  anderer  Metalle  im  allgemeinen";  ^Bemerkungen I 
über  den  Gufs  von  (losohützen";  ^Über  Bronzen  und  über  zusammen-] 
gesetzte  und  legierte  Metalle  überhaupt*';  „über  verschiedene  Er-j 
findungen  betreffs  der  Blaselüilge  zum  Metallschmelzen";  „über  das! 
Fertigmachen  der  Gcscbütze  und  der  Geschützwagen";  „Über  deni 
Gufs  der  eisernen  Kugeln  für  grabe  und  leichte  Geschütze".  | 

Das  achte  Buch  handelt  1)  zunächst  von  vorsclüedenen  Art^nl 
Formsnnd  zu  machen,  um  kleine  Bronzegufsstücke  darin  zu  giefsend 
2)  Von  der  Art,  diis  Salz  zu  präparieren,  um  die  Lauge  dem  FormsaDdej 
beim  Gicfsen  zuzusetzen;  3)  Von  den  Regeln  und  der  Art  des  Formens^ 
im  Staubsande  mit  Giefsrahmen  oder  hölzernen  Kästen  in  der  Klein- 
giefserei;  4)  Methode,  den  Staubsand  zu  machen,  um  jedes  Metall  in 
die  feuchte  Form  zu  giefsen  und  die  Ai't  des  Formens;  5)  Methode, 
verschiedene  Modelle  (relievi)  abzuformen ;  fi )  Von  verschie<lenen I 
Stoffen,  welche  die  Eigenschaft  haben,  das  Metall  flüssiger  zu  machen. 

Im  neunten  Buche,  welches  die  allgemeine  Überschrift  „Von* 
verschiedenen  andern  wichtigen  Wirkungen  des  Feuers"  trägt,  sind 
die  für  uns  wichtigsten  Kapitel  das  von  den  Eisenschmieden  und  das 
vom  Ziehen  des  Eisendrahtes, 

Das  zehnte  Buch  enthält  nichts,  was  sich  speziell  auf  die  Eisen-^ 
industrie  bezieht.  i 

Aus  dieser  Inhaltsübersicht  ergiebt  sich  schon,  dafs  BiringucciosJ^ 
Mitteilungen  über  das  Eisen  viel  mannigfaltiger  sind,  als  die  dea^ 
Agricola;  sie  sind  auch,  soweit  «lies  das  Gebiet  der  Technik  betrifll, 
also  über  das  Schmelzen,  Giefsen,  Schmieden  von  Eisen  und  die  Stald- 
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itaug,  riel  auiffiUirliclHT,  und  so  verlockend  es  wäre,  sämtliche 
le  Stellen  in  ausführlicher  Übei-setzung,  in  ähnlicher  Weise, 
wir  e»  bei  Agrioola  gethan  haben,  zusammen/ustellen,  so  würde 
lies  doch  zu  weitläufig  werden  und  zu  unnötigen  Wiederholungen 
VenUkUssting  geben,  weil  wir  die  betreffenden  Stellen  der  Pyroteclinia 
dw:h  wieder  bei  der  speziellen  Geschichte  der  Eisentechnik  im  10.  Jahr- 
idert  bei  jeder  einzelnen  Schilderung  anführen  müssen.  Da  erscheint 
uns  aber  als  eine  Ehrenschuld,  dem  grofsen,  zu  wenig  hekann- 
Mc'taUnrgen  gegenüber,  seine  Aussprüche  möglichst  wortgetreu 
Icrzugeben. 

Georg  Agricola   und   Vanuccio  Biiiuguccio  sind  diejenigen 
shriflst»?Iler»  deren  Werke  das  Fundament  der  metallurgischen  Wissen- 
gelegt haben.     Alle  folgenden  Autoren  auf  diesem  Gebiete  im 
17,  und    noch    teilweise   im    IB.   Jahrhundert   stfhen   auf  ihren 
mlten]    und   sind   kaum   über  sie   hinausgekommen.     Wir  können 
li  diesen  späteren  deshalb  auch  meist  kura  verweilen. 


Sonstige  Schriftsteller  des  16.  Jahrhunderts,  die 
über  das  Eisen  geschrieben  haben. 

Ein  Zeitgenosse  Georg  Agricolas  war  Christoph  Enzelius 
4ler  unter  demselben  Titel  wie  jener  ein  Buch  De  re 
schrieb  »j.  Es  ist  dies  aber  durchaus  keine  Hüttenkunde, 
idera  vielmehr  ein  Kompendium  der  Mineralogie,  in  der  Haupt- 
lor  ein  Auszug  aus  den  Schriften  des  Agricola.  Eine  gewisse 
r.ksvolle  Kürze  und  Ül>ersichtlichkeit  war  es  wnhl  zumeist,  die 
[lilipp  Melanchthon  veranlafste,  die  Drucklegung  des  Buches 
vr^ranlassen,  denn  kein  geringerer  als  der  beriUimte  lleformator 
'1  vielseitige  Gelehrt»^  stand  ihm  Pathe.  Enzelius,  der,  wie  Agri- 
►lu,  ehenfalls  Arzt  war,  schrieb  soin  mineralogisches  Kompendium 
rütklich  zum  ^Gebrauch  der  Medizin-.  Doch  scheint  er  dem 
tu  und  der  allgemeinen  Anerkennung  der  Schriften  des  Agricola 
;eniiher  zaghaft  gewesen  zu  sein,  seine  Schrift  zu  veröffentlichen. 

^t  De  rt*  HetaUicA,  hoc  «it,  de  nngiue,  varietat«  et  natura  corporum  metalli- 

iiD,  lAiiiilum,  H»*mmarnm,  aUiue  aliarum,  quaere  foclini»  eruuntnr,  rernm ,   ad 

liciiuu'  unLiu  liesiervit-iiliuni,  Libri  III  —  Autort*  Cbristophnro  Bncelio  Sal- 

—  Cum  Priv.  Imp-  Franc,  apud  Haered.   Chrislirtui    Egenolpbi  MDI.VU, 
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Dies  bewirkte  Melnnchthon,  der,  wie  Luther  uud  Mathesiai 
ein  grofser  Freund  und  Förderer  der  Mineralogie  und  der  Bergbai 
künde.'),  den  pädagogischen  Wert  des  mit  gründlichem  Fleifs 
mit  VerstJindnis  ausgearbeiteten  Buches  wold  erkiinnt«^  Er  schiel 
es  bereits  im  August  1501  mit  einem  empfehlenden  Einfübrun| 
schreiben  an  seinen  Freund,  den  Drucker  und  Verleger  Christiai 
Egenolf  in  Frankfurt  mit  der  Ritte,  es  drucken  zu  lassen.  Doch  gescl 
dies  erst  1557  von  den  Erben  des  inz\snschen  veratorbenen  Egenolf. 
dem  erwähnten  Briefe,  welcher  dem  Buche  an  Stelle  einer  Voi 
vorgedruckt  ist,  sagt  Melanchthan  ausdrücklich,  dafs  das  Bu< 
durchaus  nicht  den  Anspnich  mache,  mit  den  Schriften  dep  berühmt 
Agricola  in  Wettbewerb  zu  treten,  dafs  aber  die  Heifsige  Arl 
wohl  ein  dankenswerter  Beitrag  zur  philosophischen  Wissenschaft 

Der  Abschnitt  über  das  Eisen  (Lib.  I,  Cap.  XXVIII)   bietet  dei 
Historiker  nur  weuig,  doch  werden  wir  auf  einige  Bemerkungen  ül 
Oaugerz  und  Sumpferz  und  das  daraus  gewonnene  Eisen,  sowie  ül 
Turf  und  Steinkohlen  später  zurückkommen. 

Ein   Sthülor   und   Freund   des   Agricola   und   sein   begeistei 
Verehrer  war  der  gclelu'te  (icorg  Fabricius  von  Meifsen.     Er  wat] 
CS,  der  nach  Agricolas  plötzlichem  Tode  die  Drucklegung  desWerk< 
„De   re  motallica*   besorgt    hat.     Das   diesem    Werke    vorgedruc* 
schwungvolle  lateinische  Gedicht  „au  den  Leser*^   trägt  aber   bereit 
die  Jahreszahl  1551.    Aufser  vei*schiedenen  Lobgedichten   auf  Agri 
cola  verfafste  Fabricius  auch  einige   metallurgische  Schriften,  dii 
aber  erst  nach  seinem  Tode   im  Druck  erschienen ').     Sie   entbaltei 
indes  nur  Worlerklärungeu  und  Erläuterungen  zu  Agricola. 

Ein  origineller  Schriftsteller  war  dagegen  Lazarus  Erker 
Annaberg,  der  das  erste  selbständige  W^erk  über  die  Probierkunst  gl 
schrieben  hat.     Er  behandelt   darin  allerdings  fast  ausscbliefslich  di< 
Prüfung  der  Gold-,  Silber-,  Kupft-r-  und  Bleierze.    Was  er  ülw^r  daaj 
Probieren   der  Eisenerze  sagt,  werden  wir  siwiter  mitteilen,  hier  s< 
nur  erwähnt,  dafs  daraus  hervorgeht,   dafs  zu  seiner  Z*Mt  der  Hoch- 
ofen- und  Frischprozefs  schon  allgemeine  Verbruitung  gefunden  hatte. 
Sein  Pritbierhuch  erschien    1574    unter  folgendem   Titel:     „Beschrei-j 
b'Ung  der  allerfürnemsten  Mineralischen   Ertzt  vnd   Berckwerksaiten,] 
dieselbigen trewlich  vnd   tieifsig  an  Tag  geben  durch  Lazarui 


')  PI).   Meliiitclithon   «chrieb   selbst    um    tliesti   Zeit   die   Bchrlft:    De   veni) 
irietAlKris  grutianini  actio  et  precAtio.    Wittenberg  I5:i2. 

'•')  Oeorgii  Fnliricii   olmervati'Mie»,    eil.  K»*utinftiiii,    i.'iG*    und    De   metal 
8  ßc  nominibua  ex  Bchedis  Oeorgii  Fabiicü,  Tigur.  \hüb. 
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rkeni."    Die  Vorrede  ist  an  den  ^allerdurchleuchtigsten  etc.  Herrn 

imiliano  den  Andern**  gerichtet  und  schlieifit  mit  der  Unterschrift 

b  Prag,  nach  Christi  vusres  SeliguiachtTs  gehurt  im  ein  Tausent 

hundert   und   vier   und   Siebenzigsten   Jahre   den    111.    Septeui- 

IdB  0.  &  Y.  Lazarus  Ercker  von  Saut  Anna  Berck" ^  „gedruckt 

j  inn  der  Alten  Stadt  durch  Georgen  Schwartz  M-D-LX-XlUj.** 
i^*r^,  Werk  fand  grofeen  und  dauernden  Beifall  Es  hlieb  lange  das 
age&ehensle  Pn)bierhuch  und  wurde  infolgedessen  auch  in  den 
j^i'uden  Jalirhunderten  mehrfach  neu  aufgelegt  *).  Es  existiert  noch 
*'  Anzahl    von  „Prubierbüchlein"    aus   dem   10.  .lulirhundert, 

tui    .    ^_.  a  die  von  Cyriakus  Schreitmann   von  1578  und   das 
ftm  Modestin  Fachs  von  1595  die  bekanntosten  sind.     Doch  ist  in 
■heu  das  Eisen  nur  nebenher  beliaiidelt,  indem  die  Silber-  und 
•'"iujirüliPD  den  Kauptinhalt  ausmachen. 

Von  weit  grÖfserem  Interesse  selbst  vom  technischen  Standpunkt 
tos  sind  die  originellen  Bergpredigten  des  Mathesius,  Pfarrers 
H^  Joachimsthal,  namentlich  diejenigen,  welche  in  seiner  „Sarepta 
od«r  Bergpostill**  enthalten  sind. 

Es  ist  eine  merkwürdige  Zeit  und  merkwürdige  Umstände,  denen 

dies  eigenartige  Werk  seine  Entstehung  verdankt.     Eine  kurze  Schil- 

'-'  derselben  wird    uns,   ebenso  wie   die  Lebensbeschreil)ung  des 

ve-^  "Irt,  ein  riditigeres  Bild  davon  geben,  als  lange  kultnrgoschicht- 

liclie  .Auseinandersetzungen. 

Der  Bergbau   auf  silberhaltige  Erze   im  Erzgebirge  hatte  gegen 

«L-is  Emle  des   15.  Jalirlmndertb  einen   wunderbaren  Aufmliwung  ge- 

iMiuuijeii,  besonders  auf  der  sächsisclien  SeiU»  waren  im  Meifsiiischen 

durch  die  Erschürfung  reicher  Silbererzgänge  blühende  Städte,  wie 

■  Itorg,  \nnaberg  und  Marienberg,  entstanden,  welche  mit  ihrem 

■j-;''j;en  den   Herzog  Albrecbt  von  Meifson   zum   reichsten  Fürston 

I>tutsclilands   machten.    Bekannt  ist,   dafs  einst  in  Schneeberg  eine 

*^  grufse  Silberstufe  gewonnen  wurde  ^  dafn  der  Herzog  mit  seinen 

"in  der  ürube  daran  zu  Tafel  sitzen  konnte,  wobei  er  in  die 


*)  Die  mir  iiekAuut  gewordcDen  fptiteren  AusgAben  sind  von  1629«  1672,  iTorv 

.ran   ilen  {iruhlei-ifioheD  Titel:     Atila  siibt^nrana«^ ,    (lomina  Uoiui- 

i_^;  .i    tubditorum.      Das    ist:    t'uterirüiscUe    UofilinltuD^,    ohne 

t^lcr  die   U«-rrefi  regkeron  noch  die  Uutertbaiieii  gehorchen  können,  oder: 

lie  Jieikcbreibuag  üerjenigeu  Sacbon,  m)  in  d«r  tictfe  der  Erdeu  wachaeu  eic. 

VArmalfl   dnreli    «Va    WeltbernUmten    und    i;&ni7    Tt>nt^cblaod    zierenden    Herren 
iarui  Ercker,    VTeiUind  der  Hüm.  Kayaerl.  iUnje^t.  oberMf^n  lier^meixtt^r  aufn 

ih$tf*  lM9«elirieb«Q (zum  4.   mal  gedruckt  Frankfurt  a.  M.   von  Jobuuu 

Ztiüner  —  Aotici  MBCCIU). 
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Worte  auHbmcli:     „Der  Kaiser  Friedrich  ist  ein  mächtiger  Hgj 
solch   einen  Tisch,  daran  wir  sitzen,  hat  er  doch  nicht"     Äl>er' 
Glauzzoit  der  sächsischen  l^crgsUidtc  dauerte  nicht  lange.    Der  "Rei 
tum,   iltMi    ilii*  Natur   b(»l.   verwohnte*   lÜe  Hergleute,   so  dafs   sie 
raschem  und  niiihtiloseni  Gewinn  nachgingen-     Die  reichen  Mittel, 
über   der  Tlialsohle   higon   und   durch   Stolleu   auizuachliefseu   wai 
wurden  rasi*h  abgebaut,   dann  aber  verliclseu   die  n»eist*»n  (hircb 
leichten   Erwerb  zu  Abenteuern  geneigten  Bergleute  die  IJergwerl 
um  an  einem  nudcrii  Orte,  w*»  man  „fiindig'^  geworden  war,  in  glei 
Weise  ilir  GU'u'k  zn   versuclaMi.    Es  waren  ähnliche  Zustünde,  wie 
sie  in   misenn  Jahrhundert  bei   den  Goldfeldern  von  Kalifornien 
Australien  erlebt  hal>en.    In  gleicher  Weise  lockte  der  Ruf  des 
reichtums   des   Erzgebirges  Abenteurer   aus  allen   Ländern    and 
allen  Standen   an.     Städte   entstanden   in  unwiiibaren  Gegenden 
erstaunlicb  kurzer  Zeit,  um  oft  ebenso  ntsch  wietlor  zur  Unbedentendk 
herabzusinken,  wenn  der  Bergsegen  erschöpft  war.    Dies  war  hei 
sächsischen    Silberberf^bau    im    zweiten    Jalir/obnt    des    sechzehn' 
Jahrhunderts   bereits   eingetroten.     Die  reichen  Erzmittel   waren  ti 
gebaut^  4Üe  Ausbeute  liefs  nach,  die  fahrenden  Bergleute  sahen  si< 
nach  lohnenderer  Arbeit  uni. 

Da  erklang  jdöt/Ücli  die  Kunde  von  reichen  Silberanbriiclien 
Thal**  im  biJUiuiscben  Erzgebirge.  ^Z\im  Thal"  —  noch  hatte  d 
Platz  keinen  andern  Namen  —  wurde  die  Losung  der  Bergleu 
„Im  Thab  im  Thal  mit  Mutter  und  All**,  das  war  der  Ruf,  der  d 
das  ganze  Erzgebirge  sclioll,  wie  Mathesius  berichtet.  Zwei  saciF 
sische  Bergleute,  Bach  aus  Geyer  und  Öser  aus  Schlackenwerthi 
waren  es  gewesen,  die  wahrscheinlich  iin  Jahre  1510  den  ersten  Ber 
bau  „im  Thal»^  eröffnet  hatten  i ).  Doch  war  ihr  Erfolg  nicht  gri 
und  fehlte  es  ihnen  an  Mitteln,  ihren  Bau  fortzusetzen.  Da  bild« 
sich  1515  in  Karlsbad  eine  Gewerkschaft  zur  Ausljcutung  der  Er 
gäuge  im  Thal,  der  namentlich  der  Hauptgrun4lbesitzer  der  Gege: 
(^Jraf  Stefan  Schlick  beitrat.  Diese  erzielte  schon  1510  glänzeni 
Ausbeute  und  wie  ein  Lauffeuer  verbreitete  sich  die  Nachriclit  davon  i 
Erzgebirge,     Scharenweise  kamen  Bergleute  und  Kolonisten  gezoge 

Übei*all  fand  man  Silber,  gediegen  oder  als  reiches  Rotgiltigei 
unter  den»  Rasen  und  unter  B;iumwurzeln,  ähnlich,  wie  in  Peru  od 
BoUvia.   Im  folgen<len  Jahre  1517  war  schon  eine  Ortschaft  entstand« 


1)   Mach   der  AiigalM   m  J.    Buhmn   liandBcliviftlicher   Chronik    in  der  Sta^ 
Dechantt^i  zu  Jonchim&thal. 


^^^^^^^  Schrittstellor  «les  1«>.  Jahrhui»lerts.  57 

^PHir  Kapelle.     I0I8   wiihltfn   dio  Bergleute   bereits  zwei   ßerg- 

^Ber  untl  eiuei)  Bergrichter,  und  die  Grafen  Schlick,  ilie  sich  als 

^herren  ansahen  und  das  Regal  beanspruchten,  erliefäen  eine  neue 

feD^ninang   mit  zeitgemüfseren  Bestimmungen  als  die  alte  Wonzes- 

it»;   auch   prägten  sie  die  ersten  Silbenuünzen ,  da  sie  sich  das 

;ht  gleichfalls  anmafsten^  die  unter  dem  Namen  der  „Thaler" 

ia  alle  Welt  gingen  und  sich  als  Münzname  dauernd  erhalten 

Das   erst^  Schulhaus  wurde  bereits   I51H  erbaut.     1520  wurde 

drei  Jahren   entstandene  Stadt  im  Thale  unter  dem   Namen 

ümjithal  zur  freien  Bergstadt  erhoben.  In  demselben  Jahre  ^^-urde 

'Bdion  die  f)erühmt  gewordene  Lateinschule  daselbst  eröfthet, 

!»  war  eine  eigentündich  gemischte  Gesellschaft,  die  sich  in  der 

>>tÄ<U   zusammengefunden   hatte.     Viel  unruhige   K5pfe   waren 

das  bewiesen  die  Aufstände,  die  in  den  Jahren  1523  und 

f8R  Ausbrachen,  aber  auch  Wele  tüchtige,  nach  Besserem  ringende 

fette,  tl&s  bezeugen  die  vielen  gemeinnützigen  Stiftungen  aus  eigener 

^K  and  eigenen  Mitteln   und  die  gute  städtische  Verwaltung.     Im 

^^k  1525   wurden   <üe  bei  dem  Aufndir  vemichteteu  Statuten  der 

RRt  enifuert   und  Dienstag  nach  Maria  Geburt  öflentlich  bekannt 

jfienuicht     Diesem    Statut   war   bereits   eine   sehr   gute   Ilandwt»rker- 

^at>Iuttüg  mit  ausführlichen  Lohnfestsetzungen,  selbst  einer  Apothekor- 

beigefiigt;   ferner  ein  Luxusgesetz  Tür  Hochzeiten.  Vorschriften 

Leicbonb*^stattung,  eine  Feuerordnung  u.  s.  w.    Die  Stadt  wuchs 

grofser,  so  dafs  Sebastian  Münster*)   berichtet:  ^Umb  ilas 

Li  1526  hat  man  im  Joachimsthal  angefangen  zu  bawen,  und 

'?  Thal  80  voll  (Jebavs  gesteckt  worden  oben  und  unden,  dafs 

[eu-s**r    auff  einander   hocken   und    eine   anzeigung   geben    einer 

inStadt"*.  und  im  Bcrmannus  sagt  Agricola  ir»28,  dafs  Joachims- 

an  Städte  wie  Erfurt  und  Prag  erinnere.     Die   erwähnten  Auf- 

le  entstanden  teils  aus   dem  Widcrstn.'ben  d*^r  unnihijien  Bevöl- 

kcnmg  gegi-n   eine   strenge   Handhabung   der  Ordiiuug  besonders   in 

IWpLHthen,  teils  aus  dem  Widerstände  gt-gen  die  Ileereafolge,  welche 

»W  Bergleute  den  Grafen  Schlick  mit  Kecht  weigerten;  endlich  aua 

*ä«»  Zerwürfnis   der  Schlicksclien   mit  dem   Kaiser,   welches    zuerst 

^nu  meinen    Ausdruck    fand,    dafs    König    Ferdinand   I.    nach    seiner 

Tfan>nt>est4>igung  im  Jahre  1528  den  Grafen  Schlick  das  augemafste 

Mänzrecht  entzog.     Indessen  hören  wir  nach  der  Unterdrückung  des 

Attfirubra  vom  Jahre  1525   nichts  mehr  von  rrnsteu  Kämpfen   in  der 


6«b.  Hflutter,  Cotmot^rtiphey  1592,  B.  »81. 
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Stadt,  Tirlmclir  war  die  darauffolgende  Zeit  eine  Periode  gläni^l 
friedlicher  Entwickelung.  Im  Jahre  1527  kam  Agricola  als^^H 
arzt  nach  Joachimsthal.  Iö30  wurde  aus  freiwilligen  Beiträge^! 
Spital  und  ein  Friedhof  erbaut  und  1534  bis  1537  eine  neue  ^H 
ganz  aus  eigenen  Mitteln  erricht-et  ^H 

Die  Joachinisthalor  hatten  sich  von  Anfang  an  entscliiedc^B 
Reformation  Lntliers  zugcweiulot.  1532  wurde  Johannes  M^B 
sius  als  Keiftor  an  di(!  Lateinschule  berufen.  Er  war  am  24.  JunlH 
zu  Kochlitz  in  Sachsen  geboren,  von  angesehener  Familie,  die  mdfl 
gelehrte  Glieder  beftafs,  darunter  Burgard  Matbesius,  der  ^M 
Rektor  bei  St.  Sebald  in  Nürnberg  und  später  Vikar  vom  Stifte  JH 
berg  war.  Johanns  Vater  Wolfgang  war  Ratsherr  zu  RooH 
Auch  in  diese  Stadt,  in  deren  Umgebung  schon  früher  Bergbaifl 
trieben  lÄiirde,  war  das  Silberfieber,  welcfies  damals  das  ganzen 
gebirge  ergriften  hatte,  eingezogen.  Der  alte  Wolfgang  betefll 
sich  eifrig  dabei,  scheint  aber  sein  ganzes  Vermögen  dabei  zuged 
zu  haben,  so  dafs,  als  er  im  Jahre  1521  starb,  der  verwaiste  H 
zehnjährige  Johannen  fast  mittellos  dastand.  Doch  hatte  er  boM 
einen  Blick  in  das  Bergmannsleben  thun  können,  denn  sein  Vll 
hatte  schon  in  dem  Jahre  1518  dem  vierzehnjährigen  Sohne  eine  JH 
Stellung  als  Zubufseeintiehmer  auf  einer  Zeche  verschafft  gehtf 
Nach  des  Vaters  Tode  aber  verlicfs  erRochlitz  und  zog,  seinem  inneü 
Berufe  folgend,  als  führender  Schüler  nach  Nürnberg,  wo  sein  VetI 
Burkhard  Rektor  war.  Es  folgten  nun  Wechsel  volle  Jahre  di 
Prüfung  für  Johannes.  Mit  Luthers  Sclu*iften  wurde  er  1525  zuw 
bekannt.  Sie  erweckten  in  ihm  die  Sehnsucht  den  küliucn  Reform 
tor  persönlich  kennen  zu  lernen,  und  so  zog  er  1528  zum  ersten 
nach  Wittenberg,  das  damals  in  höchster  Blüte  stand,  wo  nelM 
Luther  Philipj)  Melanchthon.  Justus  Jonas  und  Johatt 
Bugenhagen  wirkten.  Seiu  Herzenswunsch  war  eiiiillt,  er  safs 
eiiViger  Schüler  zu  den  Füfsen  des  grofsen  Mannes,  dem  er  spater 
viel  näher  treten  sollte. 

Damals  gestattete  ihm  die  Knappheit  seiner  Mittel  nicht,  sein< 
Wunsch,  auch  noch  Thenlogie  zu  studieren,  zur  Ausführung  zu  brin 
Er  nuifste  für  seinen  Lebensunterhalt  sorgen  und  so  nahm  er  n 
zweiJaliren  1530  die  ilnn  von  seinen  ihn  hochschätzenden  Lehrerna' 
gebotene  Stelle  als  Lehrgehülfe  des  Andreas  Misenus  zu  Altenb 
an.  Von  da  wurde  er  bereits  1532,  wie  oben  erwähnt,  als  Rektor 
die  Lateinschule  nach  Joacliimstlial  beraten.  Hier  begann  und  end 
sein  segensreiches  Wirken.     Leicht  wurde   ihm   das   anfangs  freiU 


^i^ 


m^ 
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^■gemacht.  Er,  der  streng  au  Luthers  Lehren  hielt,  fand 
^Hrlf^i  Widersacher.  Zwar  bekanuten  sich  die  Joucluinsthaler 
^Hier  za  der  neuen  erangelisclien  Lehre,  aber  es  spukte  viel  L^ii- 
Rttt  in  Jeu  Köpfen  dieser  Bekennen  Den  Samen  dazu  hatte  der 
kle  Ptarrer  von  Joachinisthal,  Joh.  Sylvius  Egranus  (Johann 
lildaner  aus  Eger),  selbst  gege1>en,  der  zwar,  ehe  er  1521  von 
ku  hierher  berufen  wurde,  mit  Luther  eng  verbündet  gewesen 
Kampfe  gegen  Thomas  Münzer  und  die  Wiedortiiufer,  der 
_Miist  mehr  der  katholisierenden  Richtung  zuneigte  und  durchaus 
inem  Kopfe  reformieren  wollte.  Schon  vor  ihm  aber  hatte  das 
iebcr  und  der  Ruf  ^zum  Thale'^  neben  manchen  fahrenden 
'm  nud  Studenten,  die  ihrer  alma  raater  den  Rücken  gekehrt 
um  hier  rasch  reich  zu  werden,  auch  den  unruhigen  Karl- 
hierher  geführt,  der  mit  seinem  fanatischen  Eifer  auch  schon 
ILöpfe  verdreht  hatte.  Dafs  auch  die  Wiedertäufer  eifrig  und 
Ig  hier  für  ihre  Lehre  warben,  sieht  man  aus  den  strengen 
•ein,  welche  die  Grafen  Schlick  gegen  sie  erginffen.  Alle  An- 
[cn  und  Schwierigkeiten  —  die  allerdings  so  grofs  waren, 
lur  die  Bitten  und  der  treue  Beistand  des  Stadtarztes  Dr.  Nae- 
ihn  diivon  zurückhielten,  seine  Stelle  aufzugeben  und  Joachinis- 
zu  verlassen  —  überwand  Mathesius  durch  seine  Treue  und 
igkeät  in  isoincni  I^ehrberuf. 

^on  Jahr  zu  Jahr  erkannten  die  Bürger  Joachtmsthals  immer 
den  Werl  des  gerechten,  aufrichtigen,  gelehrten  Mannes  und 
tdten  sich  ihm  aller  Herzen  zu.  Dafs  die  berühmtesten  pro- 
ti»cben  Gelehrten,  wie  Mclanchthon,  Eoban  Hesse,  Justus 
lonas  und  Georg  Spulatin,  in  diesen  Jahren  153'i  bis  1537  nacli 
d  kamen,  um  ihm  und  der  berühmt  gewordenen  Latein- 
wo  lateinische  und  griechische  Schauspiele  unter  seiner  Lei- 
tern Erfolge  aufgeführt  wurden,  ihren  Besuch  abzustatten, 
mcb  vii'l  zur  Erlioiiung  seines  Ansehens  bei.  Ei«  rühi*en- 
Zog  hi  1^  alter,  dafs  die  Dankbarkeit  seiner  Schüler  und  deren 
ihm  die  Mittel  verschafften,  den  höchsten  Wunsch  seines  Lebens, 
ich  noch  einmal  nacli  Witt4nil»erg  ziehen  zu  dürfen  und  unter 
Luthers  Leitung  seine  theologischen  Studien  zu  vollenden,  zur  Er- 
nllaug  zu  bringen. 

■An  Jahre  1538  nuichte  ihn  der  Steiger  Mathes  Snx  au8  Dank- 
pPert  für  den  seinen  Kindern  erteilten  Unterricht  zum  Mitgewerken 
(3  rJnrr  neuen  Zeche,  wovon  Mathesius  in  der  Vorrede  zu  seiner 
Arepla  näßt:      „LTuwr  lieber  Gott   hat    mir   durch   meiner  Schüler 
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dankbjire  Eltern  etliche  Kiixleiu  zugeworfen,  davon  ich  zwei  J 
Wittenberg  /am  anderumal  studiert  und  eine  schöne  kleine 
erzeugt  habe.**  In  Wittenberg  gestuUcton  sich  die  Verhältni 
ihn  aufserordentlich  günstig.  Er  wurde  Luthers  Tischgen 
schlofß  sich  ihm  in  inniger,  vertrauter  Freundschaft  au.  so  i 
Luthers  Tod  keiner  so  berufen  war,  das  Leben  des  groGsen 
zu  l)eschreiben ,  wie  Mathesius,  Hier  in  Wittenberg  erhielt 
sein  charakteristisches  Gei)rägc.  Er  kehrte,  von  einer  sta 
Deputation  von  Joachimstlmler  IJürgern  eingeholt,  im  Jahre  1 
Pfarrer  in  das  ihm  liehe  und  zur  Heimat  gewordene  Thal 
Luther  hatte  die  sieben  Mitglieder  der  Deputation  im  eigenen 
bewirtet  und  so  .freuuillich  empf;ingen  und  wiederkimimen 
dafs  dieselben  im  folgenden  Jahre  1542  ihren  Besuch  wieflerh 
Mathesius  fand  in  seinem  neuen  Amte  viel  Arbeit  vor. 
Hauptstrebrn,  das  auch  von  Erfolg  gekrönt  war,  ging  dahin 
strengere  Kircheuonlnung  in  seiner  (i«*meinde  einzuführen.  Ni 
begegnete  er  liierbei  mancherlei  Widerstand.  Aber  auch  die  pol 
Verbiiltnisstf  bnichten  ihm  viel  Unruhe.  Die  Grafen  Schlic 
eifrige  iVotestanton  und  seine  treuen  Beschützer  wnren,  hat 
rirle  Hnheitsrechte  angemafst,  für  die  sie  keine  Rechtstitel  Itesafi 
die  ihnen  von  der  kaiserlicht^n  Uegierutig  bestritten  wurden 
Konflikt  spit/te  sich  zum  tonnlichen  Kampfe  um  den  Besitz  von  Jo 
thnl  zu.  bis  im  Jahre  154.'i  ch'r  Kaiser  die  Grafi'n  Srblick 
walt  zur  Entsagung  zwang.  Kin*^  kaiserliche  Kommission  nahm  i 
Stadt  tiir  den  Kaiser  in  Besitz.  Die  alten  Privilegien  wurden  ai 
gehoben  und  neue  veröffentlicht.  —  Bri  diesem  ganzen  Streit 
Mathesius  auf  der  Seite  der  Grafen  Schlick  gestanden,  sowohl 
persönlicher  Überzeugung,  als  weil  er  von  der  katholischen  kaiserlioli 
Regiening  tur  spine  Gemrinile  tÜi*»;l\trtn,  Als  nun  die  kaiserUc 
Regierung  an  die  Joachimstbaler  Bürger  das  Ansinnen  stelltCi  Krie 
Tolk  zu  stellen  zm*  Einnahme  der  sächsischen  Orte  Pletten  und  Gotb 
gab,  verweigerten  diese,  auf  altes  Bergrecht  sich  stützend  '), 
Heeresfolge,  und  Mathesius  forderte  in  seineu  Predigten  zum  Widö 
Stande  auf.  Dafür  wurde  er  mit  Bürgermeister  und  Rat  zur  Ve 
antwortung  nach  Prag  geladen.  Es  war  gewifs  ein  saurer  Gang  i 
den  pflichttreuen  Mann.  Von  Mitte  November  1545  bis  .\usgang  ( 
Jahres  mufsten  sie  warten,  wurden  dann  aber  mit  glimptlichew  V 
weis  entlassen.    Mathesius  wurde   allein  vor  den  Kaiser  beschied 


I)  Biehü  B<l.  I,  &  776. 
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Bi^r  klage  Herr,  dpr  bekanntlid)  ein  rifriger  Freund  u od  Förderer 
BBfrsliatti's  war  und  dem  denhall)  Joacliim»tbal  sehr  um  Herzen 
K  si>  freundlidi.  milde  und  verntändig  mit  MatliCHius,  dafs 

^Ll-s  vt^ui  cinxigen  Verlatigen  d<*s  Kaisn-s.  für  die  Folge  sich  aller 
^MMiKlen  Kedeu  gegen  die  01>ri}zkeit  zu  enthalten,  gern  entsprach. 
^g  iuäser  hatte  durch  Beine  Freundlichkeit  sein  Herz  gewciiinen  und 
Bhfieh  ihm  in  aufriclitij»er  Treue  ergeben,  wie  manche  Stellen  seiner 
Kdi^cu  bezeugen.  Nun  aber  brach  derSchmalkaldische  Krieg  aus,  der 
Bir  Unruhen  über  Joachirnnthal,  da»  natürlich  fest  beim  Schmal- 
Pkli«chen  Uundo  liielt,  brachte.  Doch  die  Schlacht  bei  Mühlberg  am 
^  April  1547  entschied  rasch  das  Schicksal  der  Stadt.  Sie  ergab 
Hii  dirtn  kui$<irlicUeu  Itevollmüchtigten  Grat'  Uassenstein,  freilich 
K  der  gröfüte  Teil  der  Bürger  zuvor  geflohen.  Den  Grafen  Schlick 
Hrden  ihre  Güter  genommen,  Graf  Albin  Schlick  floh  nach  Thünn- 
^  zum  Grafen  von  Gleichen,  wo  er  starb.  Der  immer  noch  mächtige 
mAiiI«  der  Schlick  war  damit  gebrochen.  Die  Stadt  wurde  glimpHich 
Bbttulett,  doch  wurden  ihr  die  alten  Privilegien  genommen.  Am 
Bl  Oktober  1547  erteilte  der  König  der  Sta»lt  ein  neues  Privilegium 
Hu  Artikeln.  In  diesen  wurde  nie  Cur  alle  Zeiten  als  freie  Berg- 
Bit  aiMrkaxmt>  doch  wurden  die  Freiheiten  der  Bürger  darin  wegent- 
Bk  «äfigaAchränkt.  Von  da  ab  folgte  nun  eine  lange  Zeit  der  Eulie 
Br  *  '  iwtbah  in  der  <his  segensreiche  Wirken  ilires  treuen  Pfarrers 
b'  <  iht  entfalten  konnte.    Freilich,  die  <ilan/zeit  Joachimsthals 

Bvt0  nicht  mehr  zurück,  um  so  mehr  aber  Ruhe  und  Ordnung,  so 
Bf«  Mathesius  in  seiner  Joachimsthaler  Chronik  vtmi  Jahre  15G2 
BireiSfMi  konnte:  ^.In  diesen  vergangeneu  14  Jahren  ist  gottlob  kein 
B^*^^l^g  hier  ge^^chehen.**  Auch  er  fülilte  sich  glücklich  inJoachims- 
^l,  vr  liebte  den  Ort  und  seine  Gemeinde,  wie  er  auch  von  ihr  ge- 
B*  ^flieht  wiirdc.    Deshalb  lehnte  er  au<h  alle  Berufungen  zu 

WL ,  iuu   Stellungen,  darunter  auch  <Ue  zu  einer  theologischen 

Bofe^Aur  in  Leipzig  ab.  Befriedigt  schreibt  er  in  der  Küileituug  zur 
Bi^pt 

B  jjbarijii'Lii  hat  mir  Gott  in  diesem  Gebirge  unter  den  Herrn 
Bhlicken  gnitdigen  Hen*en  gute  und  bestiindige  Freunde,  gehoi'same 
■trrkimWr  und  gottselige,  fleifsigc  Kollegen,  einesteils  gute  Nach- 
Bm.  ilankbarc  Schüler,  die  vielen  Städten  mit  Ehren  dienen,  gegeben. 
Bkrxlies  eine  bei|«ome  luitige  W<dmung  und  ein  tugendliches  Weib 
PB&  t-hrliclur  Freundschaft,  liebe  Kinder,  treues  Gesinde  und  darneben 
mit  j^tletirten  lauten  grofse  Kundschaft  machen  lassen,  und  feinen 
Hjituifriedcn  und  manche  ehrliche  Freude  in  diesem  Thale  mit  veiv 
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trauten  Leuton  bescheret"     Der  häufige  Besuch   gelehrter  und 
verelu-ter  Freunde  verscliüute  ihm  auch  den  Aufenthalt.      Melan 
thon  besuchte  ilm  nocli  zwei  Jahre  vor  seinem  Tode  im  Jiüire  I 
welchen  Besuch  er  dem  schon  erki-ankteu  Freunde  im  folgenden  J 
erwiderte. 

Mathesius  seihst  nahm  der  Tod  plötzlich  mitten  in  seiner 
thiitigkeit  weg.    Den  8.  Oktober  1505  an  einem  Sonntage,  als  er 
über  das  Evaufjolium   von  der  Auferweckuug  des  Sohnes  der 
gepredigt  hatte,  rührte  ihn  in  der  Kirche  der  Schlag  und  in  we 
Stunden  war  er  eine  Leiche.     Die  dunkbare  Knappschaft  stiftete 
Vielbeweinteu  im  Jahre  1572  ein  Grabdenkmal. 

Mathesius,   ähnlich   wie   sein   grofser  Freund   Luther,  in 
harten  Schule  des  Lebens  gebildet,  hatte  einen  biederen  Sinn, 
treuen,  edlen,  echt  deutschen  Charakter.   Dabei  war  er  ein  Manu 
nur  von  tiefer,  sondern  von   fast  universeller  Gelehrsamkeit    Er 
hörte  zu  den  hervorragendsten  Theologen,  Philologen  und  Pä 
seiner  Zeit;  Geschichte,  Münzkunde,  Musik  und  die  Dichtkunst  pl 
er,  am   meisten  aber  interessieren  uns  seine  mineralogischen, 
und  hüttenmännischen  und  technischen  Kenntnisse,   die  ganz  herv 
ragend   waren.     In   der  Jugend  schon   auf  den  Bergbau  hingewi 
wuchs  sein  Interesse  an  dem  Berufe  in  Joachimsthal,  das  sein  Ei 
stehen   und  sein    Bestehen   allein    diesem   Industriezweige   verdani 
Er  studierte  nicht  nur  die  Bücher  des  Agricola,  der  ja  auch  d 
grofsten  Teil  seines  bergmännischen  Wissens  in  Joachimsthal  gesammi 
hatte,  sondern   er  unterhielt  sich  mit  Vorliebe  mit  den  Bergleu 
fühl*  selbst  mit  au  und  sammelte  seltene  Mineralien  mit  solchem  EU 
und  Erfolge,  dafs  er  sich  rühmen  konnte,  in  seiner  Sammlung  Stufi 
zu  besitzen,  die  selbst  Agricola  nicht  habe  ^).     Aus  diesem  warme 
Interesse  für  den  Bergbau  und  aus  der  Anregung,  die  Luther  —  selb 
eines  Bergmunues   Sohn  —  gegeben  hatte,    hielt    er  jetles  Jahr  J 
Joachimsthal  eine  besondere  Bergpredigt,   und  die  Sammlung  di 
Bergpreiligten  ist  das  originelle  lUu-b^  welclies  er  unter  dem  Nam< 
Sarepta  —  bekanntlich  eine  altbildische  Bergstadt  —  veröffentlicht 
Das  Buch  erschien  1562  unter  dem  Titel:     „Die  Sarepta  oder  Ber 
postille ,    samt    der  Joachinisthaler    kur^eii    Chronik."     Sie    enthl 
16  Predigten,   welche  der  Reihe  nach   Gold,   Silber,   Kupfer,   Eis« 
Zinn,  Blei  u.  s.  w.,  sowie  das  Schmelzen,  Münzwesen  und  Glasmach 


^)  Vorrede  zur  S&r«ptii,  worin  auch  »io  bistorisch-interevsaDttir  Kataloge  seit 
HineralienBamnitunf^  mitgeteilt  ist. 


SchriftetoUer  des  lU.  .Talirhunderts.  03 

daran  sciüiefst  sich  dann  eine  chroiiistisrhe,  kurz  gehaltene 

IknAellaug    «ler   Geschichte  Ton   Joachimsthal   von    der  Zoit  seiner 

an. 

.  :CHligten   sind  eine  raerkwüiiiige  Veniuickung  von  Teclmik 

iristlicher  Theologie,  aber  so  wahr,  ernst  gedarlit  und  treffend, 

ük  ae  noch  heute  tiefen  Eindruck  niadien.    Au  chia,  was  der  ßerg- 

M  und  erleht.  knüpfen  sich   die  Gleichnisse  an,   welche  die 

V  die  ijüte,  das  Wirken  Gottes,   wie  die  Pdichten  der  Men- 

^kn  bezeugeu  Bolleo,  und  dies  geschieht  iu  so  sachverständiger,  ein- 

Hbradcr  Weise,  dafs  in  gewissem  Sinne  die  Sarepta  doch  ein  Lelirhuch 

Ito^  Metallurgie   penaunt   werden  kann.     Den  Zweck,  ein  technisches 

Brttrfmch  zu  Hclireilieu,  verfolgte   Mathesius    xwar   durchaus   nicht, 

■  T^nrahrt  sich  in  seiner  Yori'ede  sogar  ausdrücklich  dagegen,  aber 
Hl  minemlogischen  nnd  technischen  Erklärungen,  die  mitgeteilten 
^iwi*ht*»n  über  die  Uihluug  der  Mineralien,  die  Lagerung  der  Gesteine, 
pllfin  ßerj^hau,  die  Gewinnung  und  Behandlung  der  Metalle  zeugen  von 

■  viel  Erfiihrung  und  Geist,  dafs  sie  für  den  Historiker  am  einer 
^Hh  drr  lielehrung  werden. 

^HRe  l're<ligt.  die  uns  für  unsem  Zweck  beaunders  interessiert,  ist 
^h  icfate  der  Sarepta,  gehalteu  um  1558  und  üherBchrieben:  ^Berg- 
Hedigt  vom  Eisen,  Stahel  vnnd  der  Regiment  Seulen  Danielis,**  Sie 
Hjtöfift  an  das  Traumbihl  des  Königs  Nebukadnezar  von  der  gewal- 
Wkax  ItildKÜule,  dessen  Haupt  von  Gold,  dessen  Brust  und  Arme  von 
HPivr,  dessen  Bauch  und  Lenden  von  Erz,  dessen  Schenkel  von  Eisen, 
HnKn  Fäfse  aber  teils  Eisen,  teils  Thon  waren  (Daniel  H),  und  zwar 
iMet  er  insbesondere  von  den  eisernen  Füfhcn.  „daran  etliche  ir4lene 
Hbliea  waren**.  „Weil  wir  den  bisher  vom  löthigen  nnd  sübrichten 
Boliie  und  vom  Silber  und  Kupfer  geprmliget,  wollen  wir  im  Namen 
HtoHt'mi  aller  Herren  heute  vmu  Eisen  und  Stidil  reden  und  erstlich  dies 
IbUll^  des  kein  Haus  nnf  Erden  gerathen  kann,  preirsoii  und  von  seinem 
Hltim,  Natur  und  Eigenschaft  und  wie  man  es  gräbt  rennet,  schröt, 
H  Stahl  machet,  bergUiufltiger  Weise  bei  euch  Bergleuten  handeln, 
B»  denn  Daniel  selber  als  ein  Itergmann  von  des  Eisens  Stärke  und 
nn  redet "^ 

H  Mathesius  giebt  nun  zunächst  eine  auHführliche  Skizze  über  das 
HtfT  and  die  Geschichte  des  Eisens.  Kr  hält  das  Eisen  mit  dem 
HiptVr  für  das  ältesU^  Metall,  „denn  da  Adam  graben  und  roden, 
Hbi  «pinuen  und  wirken,  Kain  mähen  und  schneiden,  Abel,  Seth  und 
^)cb  opfern  und  schlachten  sollten,  konnten  sie  dea  Eisenwerks 
OM^iit  gerathen".     Wenn  uus  dieser  uaive  Beweis  auch  nicht  genügen 
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(liirftp,  so  giebt  der  Prediger  liiemach  eine  reichhaltige  Zusiunm 
Stellung  andrer  Beweisstellen  aus  den  alten  Schrillen,  besonders  i 
der  Rihel,  worin  er  seine  gründliche  Kenntnis  d<?r  heliriiischen  Spr* 
beweist-  Seine  sprachlichen  Untersuchungen  und  Betrachtungen  a 
in  der  That  höchst  neu  und  geistreich.  So  spricht  er  heispielsw< 
die  Vermutung  aus,  der  Name  der  Stadt  Barcelona  stamme  von  d 
hebniischen  barzeK  Eisen,  lier,  denn  es  sei  eine  Stadt  der  Phönii 
gewesen  und  *lieso  hiitten  dort  das  berühmte  spanische  Eisen  e 
gehandelt,  der  Name  sei  also  gerade  gebildet  wie  etwa  Ferrai» 
Italien  oder  Eisenach  in  Thüringen,  „darinn  der  würdig  Herr  D,  Luth 
seliger  in  die  Schul  gangen". 

Hierauf  verbreitet  er  sich  über  das  Vorkommen  des  Eisens  a 
die  Eisenbergwerke,  wobei  er  liauptsächlich  die  der  Nachbargebii 
in  Bölimen  und  Sachsen  erwähnt.  Er  giebt  genaue  Angaben  üll 
Mais  uml  Gewicht,  wonach  die  Erze  gekauft  werden,  wie  auch  ül 
den  Preis  des  Eisens.  Soilann  beschreibt  or  die  Vorbereitung  < 
Erze  und  das  Ausschmelzen  derselben.  Schildert  dann  die  Arten  t 
Eisens  und  wie  man  Stahl  aus  Eisen  macht.  Hierbei  macht  | 
wieder  mancherlei  Ainnerkuugen,  z.  B.  dafs  die  Innsbrucker  llamiäC 
macher  jetzt  den  grölsten  Ruhm  hätten,  dem  Stahl  die  richti 
Härtung  zu  geben,  was  dem  dortigen  Wasser  zugeschrieben  wen 
Die  Bergleute  weist  er  darauf  hin,  wie  wichtig  bei  dem  Berggez 
das  richtige  Anschweifsen  des  Stahles  sei. 

Auch  seine  Betrachtungen  über  die  innige  Verwandtschaft 
Stahl,  Eisen  und  Ku[ifer  sind,  wenn  auch  nicht  richtig,  doch  int 
essant.  Er  filhrt  nämlich  aus,  dafs,  wie  Eisen  sich  in  Kupfer  v( 
wandle  beim  Eintauchen  in  gewisse  vitriolische  Laugen,  so  entsUj 
aus  Eisen  Stahl,  sei  also  im  Wesen  nichts  Verschiedenes.  —  So  find 
sich  in  dem  technischen  Teile  dieser  grofsen  Predigt  eine  ganze  Rej 
von  historisch  wichtigen  Bemerkungen,  und  wenn  der  Leser  etwa  glaub 
möchte,  dafs  eine  so  ausführliche  technische  Einleitung  zu  eh| 
Predigt  höchst  ermüdend  sein  müsse,  so  wird  jeder  Borg-  und  Hütt4 
mann,  der  sie  liest,  den  entgegengesetzten  Eindruck  empfangen. 

An  Bergleute  war  aber  die  Predigt  gerichtet.  Ihr  Interesse  vmx 
durch  diese  praktische  Einleitung,  die  an  ihr  eigen  Wissen  i^ 
Können  anknüpfte  und  doch  vieles  Neue  und  Merkwürdige  bracH 
so  angeregt,  dafs  sie  im  Staude  waren,  die  folgenden  grofsartigen  Ai 
führungen  der  Predigt  zu  verstehen.  Denn  nun  entrollt  der  Predig 
indem  er  wieder  zu  dem  Ausgangspunkte,  der  riesigen  Bildsäule,  i 
Nebukaduezar  im  Traume  erschienen   wai'   und   ihn  so  in  Schreck 
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TOwUt  hatte,   ziirückkelirtt  ein  gewaltiges  Hild  der  Weltgeschichte 

wd  At^  ^¥cU^^^^•hies  mit  prophetisi-liom  Hinweis  auf  ttchwere  Zeiten, 

die  über  unser  ileulsches  Vaterliiml  horeinbn'chen  bürden  f30jähriger 

!*"•?*•,    mit   der   om^ten    Mnhnung   zu   reL-htzeitiger   Fiinkt'hr,      Die 

l*retligt  kt  ron  hohem  historischen  Interesse  '). 

Unter  den  im  16.  Jahrhundert  erschienenen  Fachschriften,  in  denen 

'        '  '       werte  Angalu-n  üln-r  Eis*Mi  und  Stalil  finden,  sind  (erner 

.-,.  :    .limen:     KentnianuH  Mineralogie    15()5    und   t'oiirad 

Qcsner»  Abhandlung:     De   omni   rerum   fuHsilium   genere,   gemmis, 

kpidihus  metallicis  etc.  1565. 

Die  mystiMdi-alcbemischen  Scliriften  jener  IVtiimIc,  wie  die  dfs 
Morieua.s  Uomanus  De  re  metallica,  metalhiruni  transmuta- 
etc  1564  und  des  Th.  Moreeinus  Libcr  uovus  metallorum 
et  tninssultstantiatione  1593  verdienen  kaum  der  Erwähnung, 
eatsiuner  ist  dagegen  dos  Nie.  Munardo  Gespräch  über  das 
Ei^eiu  welches  1580  in  spanischer  Sprache  ujiter  dem  Titel:  Dialugo 
4d  IdeiTu  y  de  sus  grandezas  etc.  zuerst  erschienen  ist').  Es  ist  in 
Gesprächsform  geschrieben  und  werden  darin  drei  Fersonen,  ein 
IMclor,  ein  Apotheker  und  ein  KiHeuhündler,  ganz  in  der  Weise  von 
Agricolas  Bermauuus,  re<lend  eingeführt. 

l)er  Eiw-nhÜndler  Octunus,  der  aus  Kantabrien  gebürtig  ist  und 
üe  £i»eiiiudu&tne  seines  Heimatlandes  genau  kennt,  giebt  auf  Ver- 
mlamiing  des  Doktor  Monardo  eine  ächilderung  derselben,  und 
fthrt  alsdann  aus.  zti  welchen  Zwecken  Eisen  und  Stahl  verwendet 
»»^ulen.  Dr.  Munardus  erklärt  im  zweiten  CreHpni*'be  die  Natur 
»"u  Kisen  und  Stahl  und  seine  Bedeutung  in  der  Medizin.  Nachdem 
l)ur^a<,  der  Apotheker,  aui'  des  Doktors  Veraidassung,  die  Bereitung 
ijät'D-   und  Stablarzncien  beschrieben  hat,   schildert  Munardus 


'1  ülw  dm  Lebe u   dea   Juli,    Mfttheslu»   vergl.:     Leb«uHb«»clireibuug  des 

if.  Mktheiiut  durch    M.   Job.   BaltbuHar   MAtheBius,    Drusd^u  1705;   du 

d«  M.  Job.    Mattiesius   von    Karl    Fr.    Leddurlione,    U«id«lberg  1649; 

'li»oaXBthe»ius  von  Dr.  Jacob  Nöggerfltli,  WeHtermuDutt  MuDHiHhetle, Bd. 8, 

'i  Or.  Outtav  C.  Laube,    Aur  der  VergHOf^eiiheit  Joactüinsthnls.  Praj;^  l^TS. 

^  D«i  6«Mpräcb    ift  gedrackt    ia   dee  Verfassers:     Uisioria  de  latt  pUutHs  que 

tTMa  df  \uM  lodia».    ßevüla  1580.  4^  ful.  125—147.    Diesi'it  Werk  wurde  zuerat 

EsuUscht  iibtfrvetrt   anl«r  deni  Titel:     N.    Monurdus,    Joyful    newes    oat    of 

wnfoand  world  15(*0,    ed  1596,    l'ol.  139 — 163:     Tb«   dialo^^e  uf  Yrou ,    wbich 

kt«tb  of  th«    gT«atness  thertstf.     Dao  (leBprÄoli  vom  Kiüeii  wurde  dann    fär  sich 

tiu  too  f'arolas    Clu«iui   ius  Lat«lniscbe  liberseUt  als  Kicul,    Monardi  dia- 

il*   f«m:>,   cju»4]a«   praMtantia   ac   facullutibue   und    findet   sich   in  Cuvol. 

Ia<i)  «lutüxff. ,    libr.  X.    Lugd.  Ita^.  1605.     I>ie*te  UteiniAclie  Übersetzung  wurde 

»&  T01I    Jcrptutaa   Gesoer   ina  Deutsche   übertragen   als:     «^^u  nützlich  und 

t  ..»n  Stahl  und  Kisen  cte."     Leipzig  l«]5» 
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die  mauuigfaltige  Heilkraft  derselben.    Das  Gauze  ist  wirklich, 
der  Titel  sagt,   „ein   nützlich   und   lustig  Gespräch",   und   die 
tischen  Zusätze  des  deutschen  Ühersetzere  Jeremias  Gosner  er) 
uoch  st'int'a  Wert, 

Andreas  Cesalpini  von  Arrezzo  (geb.  1519),  Professor  in 
und  Leibarzt  des  Papstes  Clemens   VIIL,  war,  wie  Monardo.  dnl 
berühmter  Mediziner  und  Botaniker,  und  schrieb,  wie  dieser,  ein  Buch] 
über  die  Metalle,  welches  zuerst   1506   zu  Rom  und  dann    1604 
Nürnberg  unter  dem  Titel :  „De  metallicis  libri  tres"  gedruckt  wurdi 
Es  ist  eiuo  sehr  schätzbare  Mineralogie,  in  der  auch  dem  Eisen 
Stahl  ein  Kupitel  gewidmet  ist  (Lib.  lU,  Cap.  VI),  doch  sucht 
technische  Angaben  darin  vergebens. 

Interessanter  und  wichtiger  hierto  sind  zwei  encyklopä(bsche| 
Werke.  Das  Buch  De  renim  varietate  des  Cardanus  und  der  Piaza^ 
universiile  des  Garzoni. 

Hieronymus  Castcllioneus  Cardanus  aus  Pavia,  geljoreO] 
1501,  gestorben  1576,  war  einer  der  gelehrtcRten  und  scharfsinnii 
Männer  seiner  Zeit.  Besonders  bcriilimt  ist  er  als  Mathematiker  und] 
Cardans  Regel  zur  Lösung  der  Gleichungen  vierten  Grades  tragt] 
heute  noch  seinen  Namen.  Ursprünglich  Theologe,  wendete  er  m 
der  Mathematik  und  den  Naturwissenschaften  zu,  wurde  1553  Professor! 
der  Mathematik  in  Mailand,  1559  Professor  der  Medizin  iu  Pan 
und  1562  zu  Bologna.  Er  beherrschte  das  ganze  Gebiet  der  Nati 
Wissenschaften.  Von  seinen  Schriften  fanden  besonders  die  Buch« 
De  subtiUtate  (1550)  und  De  rerum  varietate  (1556)  grofso  Ver- 
breitung. Das  IctzU^re  wurde  wiedcrhtilt  ins  Deutsche  übersetzt,  zuerst 
von  Heinrich  Pantaleon,  der  Arznei  Doktor,  unter  dem  Titel; 
Offenbarung  der  Natur  luad  natürlicher  Dinge,  1559.  Cardanat 
wai"  sehi*  eigenartig  in  seinem  Denken,  wenn  auch  ein  eifriger  ^Vstro- 
loge  und  fest  an  Geistererscheinungen  glaubend,  trat  er  doch  dei 
alten  überlieferten  Doktrinen  als  Revolutionär  gegenüber.  Er  v< 
warf  sie  und  erkläi-te  alles  aus  dem  Genius.  Aus  drei  Univereal- 
prinzipien:  Materie,  Form  und  Seele  und  aus  drei  Elementen:  Erdi 
Luft  und  AV  asser  erklärte  er  das  Wesen  aller  Dinge.  Die  Physi] 
und  Mechanik  verdanken  ihm  wiclitige  Entdeckungen:  er  untersucht* 
die  Schwere  der  Luft  durch  Versuche  und  lehrte  zuerst  das  Parallelo- 
gramm der  Kräfte  für  den  Fall,  dafs  die  Kräfte  im  rechten  \Vinkelj 
wii'keu  >).  —    Die  Offenbarung  der  Natur  ist  eine  Encyklopädie   dei 


')  Siehe  Theodor  Beck,  Ziviliogenieur,  XXXV,  7.  Heft. 


^^ 
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fMoteo  damaligen  Wissens,  darin  sind  auch  die  Metalle  abgehandelt 
W  itxxxt  Bemerkungen  über  Eisen  und  Stahl  sind  sehr  l)cachtens- 
wrt  und  werden  bei  den  betreffenden  Abschnitten  mitgeteilt  werden. 
Ntfch  mannigfaltiger  und  reichhaltiger  sind  aber  die  Mitteilungen 
äkr  Eisen  und  Eisengewerbe  in  dem  originellen  „Schauplatz"  des 
iUrzonL  Thomas  Garzoni,  einer  der  grülsten  italienischen  Saty- 
rik«,  war  geboren  zu  Bagna-Cavullo  in  der  Romagna  1549.  Er  hiefs 
tlich  mit  seinem  Taufnamen  Oktavius,  wofür  ihm  aber  bei  seinem 
tl  ins  Kloster  im  Jahre  1566  der  Name  Thomas  gegeben  wurde, 
früh  zeigte  sich  seine  hohe  Begabung  und  eine  unbändige  Lem- 
kgur.  Schon  im  11.  Jahre  verfafete  er  ein  italienisches  Gedicht, 
lll  grofeen  Beifall  fand,  obgleich  es  nichts  schilderte,  als  die  ge- 
nhnliciieu  HUndel  der  Kinder.  Im  14.  Lebensjahre  studierte  er 
iamU  zu  Ferrara  Rechtsgelehrsumkeit,  gab  aber  dieses  Studium  auf, 
Mdiikm  er  in  seinem  17.  Jahre  Ordensbruder  geworden  war.  Er 
MtfU.  kaum  40  Jahre  alt,  als  ein  Canonicus  regularis  Luterauensis  in 
«ttoer  Vaterstadt  den  &.  Juni  1589.  Garzoni,  obgleich  Ordensbruder, 
wr  durch  und  durch  Realist  und  besafs  eine  grofse  Kenntnis  aller 
lÄverbiiltnisse  und  eine  vorzügliche  Begabung,  sie  zu  schildeni, 
war  ein  scharfer  Satyriker,  aber  im  Geiste  des  Aristophanes, 
«rfuUt  Ton  dem  Glauben  an  die  siegreiche  Kraft  des  Realismus, 
«tnstischeu  Sclxildei-ungen  der  menschlichen  Schwächen  sind 
Sittenpredigten.  Rastloser  Heils  und  aufreibende  Thätig- 
machten  seinem  Leben  früh  im  40.  Lebensjahre  ein  Ende. 
Äuf!?er  seinem  Buche  „La  piazza  univei-sale",  das  ins  Lateinische, 
:Ösi>che  und  Deutsche  übersetzt  wurde,  haben  die  satyrischen 
lihfteu:  ^l/hotipitale  de'  pazzi  incurabili*',  das  deut^^h  als  „das 
anheilbarer  Narren  und  Närrinnen",  und  „La  Sinagoga  do 
»oninli'*,  in  denen  er  die  Gebrechen  seiner  Zeit  verspottet  und 
;,  besondem  Beifall  gefunden.  Der  „Piazza  universale",  dessen 
^Ausgabe  im  Jahre  15S0  erschien,  ist  eine  Schilderung  aller 
>,  Künste  und  Gewerbe,  sowohl  nach  Ursprung  und  Ent- 
"IIä  in  technischer  Beziehung.  Die  \C>'A  von  M.  Merian 
;egebene  deutsche  Übersetzung  führt  den  Haupttitel:  Thomae 
ireoni  Piazza  Universale  o<ler  Allgemeiner  Schauplatz  aller  Künste, 
fettionen  und  Hand  werke,  und  wenn  auf  dem  ausfiilu'licheren 
ntttt  Tilel  gedruckt  ist  „jedennänniglich,  wefs  Stundts  der  sey, 
ir  nützlich  und  lustig  zu  lesen*^,  so  ist  dies  ganz  der  Wahrheit 
tprechencL  In  der  Anlage  erinnert  das  Buch  an  des  Polydorus 
irgilins*   Gesdiichte  der   Erfindungen,    ist    aber   viel   reicher   an 

y 
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jimktisL'tiem  Inhalt   und  zeigt,   mit  jenem  verglichen,   i*echt  dei^^| 
*leu   bedeutenden   Fortschritt   der   Technik   im  Laufe   des    16.  *i^H 
huiiilorts.    Was  er  über  Bergbau  und  Hüttenkunde  mitteilt,  ist  ^^M 
ans  'Riringucrios  Pn*<itechuia  entnommen,   doch   findet   man  ^^H 
viele  originelle  Mitteilungen,   namentlich  über  die  Kleine) seugew^^H 
,  So  handelt  z. R.  der  4G. Diskurs:    n^^^^  Schmieden  insgemein,  in  6{I^H    i 
nhcv  von  Grobsrhraiedten,  Kupfersclnniedten,  Messerschmiedten,  WafSr^-4 
schmi('<itt'n ,    SublusMcru ,   Schoei-achmiedten ,  Schleiffern ,   Ziungipfseni|:^^ 
Spengelcrn  oder  Lateruenmacheni,  Nadelmachern,  Täschenbeschlagen^J -^ 
Sporcm,  Gürtlern  und  Huffsfhmiedten."     Der  69.  Diskurs,   der  übe^ 
srhriebtMi  ist:     yiVon  BerglculeUi  von  Rothgiefsern  und  sonderlich  von 
(lesrliülz-    und  Glockengiesscru** ,    liebandült    zunäclist  das  AnfsucheiL 
der   Erze   und  Erzmittel,   das  Schürfen,   Probieren   und  Rösten  dufl 
Erze,    lue   Anhige    des   Bergwerkes,    die   Einteilung   der   Mineral^^H 
die  Ansichten  über  die  Natur  der  Metalle,  das  Vorkommen  derselH^^I 
die   Kunst   des   Giefsens    und    Formens   besonders   von    Glocken   uii(^| 
Kanonen,  wobei  wieder  hauptsiicklicb  Vanuccio  ausgeschrieljen  i5t»^| 

So  gab  es  also  nach  dem  Mitgeteilten  im  16.  Jahrhundert  bereits^l 
eine  Littcratur  des  Eisens,  wenn  dieselbe  auch  zumeist  nur  in  ve>^| 
schiedenen  Werken  eingestreut  ist.  Was  sie  uns  bietet,  giebt  nur  ds^^f 
unvollständiges  Bihl  der  Eisentechnik  jener  Periode.  Zur  VervoD-H 
ständigung  desfelben  müssen  noch  viele  andere  Quellen  herangezogen  H 
werden.  ■ 

Über  die  Verwendung  des  Eisens  zui*  Bewafliiung  finden  wir  vieldfl 
in  den  Kriegsbnchem,  die  eine  eigenartige  Littcratur  bilden  und  von  B 
denen  wir  die  des  Leonhard  Fronsperger  1557  und  des  Grafen  I 
Reinhard  zu  Solms  1559  Viesonders  namhaft  machen.  Manches  H 
findet  sich  in  Clironiken,  wie  z.  B.  besonders  in  der  Meilsnischen ■ 
Chnniik  des  Albin us  vom  Jahre  158ft.  H 

W'ichtige  Aufschlüsse  geben  die  Berg-  und  Hüttenordnuugen,  difrH 
Hammerwerkseinigungeu,  von  denen  besonders  die  Sulzbacher  zu  er-l 
wähnen  ist.  Auch  aus  den  Waldordnungen  und  den  allgemeinenH 
Landesgesctzen  hifst  sich  manches  entnclimen.  Die  Archive,  besonders^ 
die  der  \sichtigeu  Bergstädtc,  die  Staatsarchive,  die  der  Bergämter I 
und  königlich  preulsischen  Regierungen  enthalten  in  den  auf  Berg- 1 
bau  und  Hüttenwesen  bezüglichen  Akten,  besondei*s  aber  in  deufl 
betreffenden  Ueehnungon  noch  Schätze  der  Belehrung  über  die  Ver-Ä 
gaugenhcit.  doch  sind  dieselben  meist  noch  ungehoben.  Eine  Be-1 
arbeituug  dieses  Matcriales  ist  zeitraubend  und  sehr  schwierig,  weSfl 
sie  nur  an  Ort  und  Stelle  vorgenommen  werden  kann.    Iloffentlichl 
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bt  ab<-r  das  Interesse  für  derartige  Untersuchungen  melir  und 
r,  so  dafe  sich  aus  den  Ergebnissen  der  Lokalforschungen  mit 
Zeit  ein  richtigeres  und  vollständigeres  Bild  der  Entwickelung 
Eifienindodtrie  im  Xf».  Jahrhundert  darstellen  läfst,  als  dies  bis 
L  noch  möglich  ist. 

Zun  Schlosse  erwähnen  wir  noch,  dafs  auch  das  Studium  der 
idiaaik.  des  Maschinenwesens,  der  Ingenieur-  und  Baukunst,  worüher 
1$.  Jabrliondert  bereits  eine  recht  umfangreiche  Litteratui-  vor- 
njea  ist  —  wir  führen  die  Werke  von  Albrecht  Dürer,  Tar- 
Iglio,  Ririus,  Ramelli,  Besson  und  Zonka  an  — ,  manchen 
xfcchla^  über  das  Eij*€nhüttenwesen  jener  Periode  giebt. 


ALLGEMEINER  TEIL. 


Eisen,  Eisenerze,  Probieren  der  Erze 
und  Aufbereitung. 

Die   AnBicliteu    der  Gelehrten    des    16.  Jahrhunderts   ülier   di 
Natur  und   das  Wesen   des  Eisens  waren   nuch  die  der  aristote- 
lischen Philosophie.     Das  Eisen   galt  als  ein  durch  Verdichtung  voa^ 
Dampfen  im  Si'holse  der  Erde  entstandenes  Metall.    Nach  der  Lehr» 
der  Ak'liimisteu   bestand  es  "wie   alle  Metalle  aus  den  zwei  Materien 
oder  „Prinzipien",  aus  Schwefel  und  Quecksilber.    Mercurius  est  ma- 
teria  metalloinim  cum  sulphui'e  sagte  Geber.    Davon  sei  der  Schwefel 
der  Vater,    das   Quecksilber  die  Mutter.     Die   natürliche   Hitze  des 
Schwefels  zwinge  und  backe   das  Quecksilber  in  den  Erdspalten  der- 
mafsen  zusammen,  dafs  aus  beiden  alle  Metalle  geboren  werden:  ixat] 
aus  diesen  beiden  Veränderungen   entstehen   allerlei  untei*sehiedliche 
Metalle  ^).    Demnach  bestehen  alle  Metalle  aus  derselben  Materie  und 
unterscheiden  sich   nur  durch   die  gröfsere   oder   i^^eringere   Reinheit 
derselben.    Ln  Golde  sind  sie  am  reinsten,  und  manche  sagen,  alle 
Metalle  hatten  Gold  werden  sollen^  aber  die  Unvollkommenheit  des 
Schwefels  und  des  Quecksilbers  hätten  es  verhindert.     Eisen   enthält 
diese  Materien  im  Zustande  der  ^TÖfston  Verunreinigung.    Dies  lehrte 
schon  Geber "),  undEncelius  drückt  dies  folgendcrraafsen  aus:  Wenn 
poröses,  erdiges  und  unreines  Quecksilber  mit  Schwefel,   der  gleich- 
falls unrein,   stinkend   und  erdig  und   von   fester  Beschaffenheit   ist, 
sich  vereinigt  („tanquam  si   pene  morbidus  cum  matre  menstiiiosa 
coit"),  entsteht  Eisen.    Aus  dieser  ZusaninuMisetzung  werden  nun  auch 
die  Eigenschaften  des  Eisens  abgeleitet,  zunächst  seine  unansehnliche 
Farbe.     Monardo  sagt,   das   Eisen  sei  finster,   schwarz  und    grob, 


^)  Monardo,  Gespräch  von  Stahl  und  Kiwn,  8.  8.  —    >j  gielie  Bd.  I,  8.  »72. 
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es  nos  solcher  Materie  seinen  Anfang  genommen  habe.  Ence- 
Q6  beschreibt  das  Eisen  als  metallisch,  sehr  bleifarbig,  wenig  röfc- 
Ton  nnivineni  AVeilJs,  magnetisch  (?  pailicipans)  und  hart  Sodann 
6«ine  Schwei'schmelzbarkeit  von  seiner  Unreinheit  hergeleitet. 
Ipinus  0  sagt;  Seine  unedle  Natur  wird  zunächst  bezeugt  durch 
Unschmelzbarkeitf  die  von  den  vielen  trockenen,  sehr  dicken  und 
irfigfn  D'dnsteu  herrührt,  ferner  wird  dieselbe  durch  seine  schmutzig- 
|nae  Farbe  (colore  lirido)  bewiesen,  wie  es  denn  auch  am  raschesten 
Eost  anzieht  und  in  Staub  zerfällt  Im  Feuer  aber  steht  es  besser 
die  übrigen  unreinen  Metalle,  wegen  der  vielen  erdigen  Bei- 
Albertuft  Magnus  sagt  schon:  Wenn  das  Eisen  glülit, 
es  rot,  weil  gü  mühreuteila  irdisch  ist  —  Endlich  wurde  auch 
£e  Harte  des  Eisens  aus  der  Unreinigkeit  seiner  Matene  hergeleitet 

tÜber  die  sclilechteu  Eigenschaften,  welche  wir  seine  „Unarten" 
len,  und  den  EinÜufs  fremder  Beimengungen  auf  dieselben  teilen 
_        metallurgischen  Schriftsteller  des  Iß.  Jahrhunderts  nur  wenig  mit. 
Agricola   unterscheidet  noch  nicht  zwischen   Kalt-  und   Rotbruch; 
er  «ftgt  nur  in  seiner  Hütteukunde:    ^Das  schlechteste  Eisen,  welches 
uie  Glas  auf  dem  Ambofs  zerspringe,  sei  kupferh.altig,  ferrum  fragile 
»t  aerosiim."     Sodann  macht  er  im  achten  Iluche  bei  derllostung  die 
Bonerkang,  der  Schwefel  schade   dem  Eisen  am  meisten.    Basilius 
Valentin  US  sagt  von  dem  Eisenerz  in   hezug  auf  das  darzustellende 
Eisen:    ^Eisenstein  nimmt  die  höchsten  Metalle  an  sich,  Gold,  Silber, 
Kupfer,  Zinn  und  Blei,  davon  es  spröde  und  ohnartig  wird,  aber 
Gold  und  Silber  schaden  ihm   nichts,   die  machen   es  geschmeidig; 
-.i„L„,    ^^j.  IfuptVrtliifsig   oder  mit   geringen  Metallarten   vermischt 
-  zoriallt  auch  leichtlich." 
Der  Stahl  wurde  im  allgemeinen   als  ein  gereinigtes  Eisen  an- 
Am   ausführlichsten   erklärt  dies  Albertus  Magnus.     Er 
«):     Der  Stahl  ist  keine   andre  Art  Metall  als  das  Eisen,  nur 
foin»*r,  indem  die  wässerigen  Teile  des  Eisens  durch  Destillation  von 
d^m  Eisen  abgeschieden  sind,  dadurch  wird  es  härter  und  dichter 
infolge  der  Kraft  des  Feuers  und  der  Feinheit  seiner  Teile,  welche 


t*)  CäüAlpina«,  l>e  metaUicis,  Ltbr.  lU,  Cap.  VI. 
*)  All).  Maffoas,  Du  mineraUba«  et  rebns  metaUici»,  Lib.  V,  Cal.  1669, 
10.  Chül^'lfi  autem  non  est  alia  Bi>ecies  metaUi,  (^uam  ferniiu  sed  subtiiior  et 
*ior  liHM  ferri  ei  ferro  per  deatlllatioDeiii  extracta  et  ideo  duriur  est  et  cum- 
ior  prüptcr  vim  ijgnib  et  propter  partium  subtilitatcm  quac  duriores  ofRoian- 
tnr  i^uandü  arimtur.  Est  äut«m  albia.t.  propter  Jiiajorem  a  t«rreAtritAt«  nepera- 
UoDem  rt  cum  mniit  iuduratur  tuuc  »cioditur  et  percussum  cuminiauiriir  propter 
niimain  stii  desiccarionem. 
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härter  werden,   so  oft  man  sie  glüht     Er  wird  weifaer  durch 
grÖfsere  Absoheidung  des  Erdigen,  und  wenn  er  zu  sehr  gehörtet 
zerspnngt  er  xmd   läfst  sich  unter  dem  Hammer  zerkleinern  weg4lk) 
seiner  zu  grofsen  Austrocknung.  J^j 

Dies  war  auch  die  Ansicht  derjenigen  Metallurgen,  welche. 
Agricola  und  Biringuccio,  sich  nicht  so  ganz  auf  den  Boden  d 
überlieferten  Theorieen  des  Aristoteles  und  der  Alchimisten  stelll 
You  dem  Standpunkte  der  letztei*en  ans  war  diese  Läuterung  1 
zu  erklären.    Nach  Monardos  Ansicht  ^vurde  durch  die  fortgesei 
Behandlung  dos  Eisens  im  Feuer  ein  Teil  des  erdigen  Schwefels 
getrieben,    Die  hellere,  silherahnliche  Farbe  des  Stahls  galt  als 
Beweis  der  Reinigung.     Cäsalpinus  sagt,  dafs  man  dieselbe 
weiter   (also    wohl    bis    zum    reinen    Silber)    fortsetzen   könne, 
man  dies   aber   nicht  thue,  des  grofsen  Abbrandes  wegen   und 
das  Eisen  in  dem  unvollkommenen. Zustande  der  Läuterung  für 
Zwecke  am  geeignetsten  seL 

Aus  dieser  Mischung  von  Schwefel  und  Quecksilber  iji  nureinetf 
Zustande  erkliirte  man  auch  die  medizinischen  Wirkimgen  von  Eisen 
und  Stahl,  die  in  den  Schriften  der  Metallurgen  des  1(>.  Jahrhunderts, 
welche  fast  alle  Ärzte  waren,  eine  hervorragende  Rolle  spielen.  Schon 
Galen  hatte  das  Eisen  für  kalt  und  trocken  erklärt,  weshalb  es  als 
Medikament  trocknend  und  zusammenziehend  wirken  mufste.  Man 
teilte  damals  die  Körper  nach  ihrer  arzneilichen  Wirkung  in  zwei 
Klassen:  in  solche,  die  kühlend,  trocknend  und  l>enihigend,  und  in 
solche,  die  wärmend,  lösend  und  holebeud  wirkten.  Das  Eisen  und 
seine  Verlniulungfn  spielten  aber  schon  im  hohen  Altertum  eine  her 
vorragende  Rolle  als  Arzneimittel.  Es  galt  im  allgemeinen  als  kalt 
und  trocken,  aber  seine  Anwendung  war  eine  so  vielfältige,  dafs  es 
auch  in  Fallen  angewendet  wurde,  wo  wannende  und  lösende  Mittel 
geboten  waren,  deslmlh  erklärten  es  viele,  wie  scheu  Qalen  und 
Aviccnna,  für  warm  und  trocken.  Monardo  giebt  sich  in  seinem 
angefühilcn  Gespräch  Mühe,  diese  Widersprüche  zu  lösen,  indem  er 
auf  die  Zusammensetzung  der  Materie  des  Eisens  selbst  zurückgeht 
Er  sagt:  das  Eisen  bestehe  aus  dem  hitzigsten  Schwefel  und  dem 
kältesten  Quecksilber.  Des  Quecksilbers  Natur  sei  wässerig  und  inlisch, 
dieses  herrsche  im  Eisen  vor»  deshalb  wirke  dieses  kühlend,  trocknentl 
die  Hitze  des  Schwefels  aber  bedingte  seine  lösende  W^irkung.  Da 
nun  der  Stahl  melir  von  Schwefel  gereinigt  sei,  so  wirke  ilieser  mehr 
kühlend  und  trocknend,  während  das  ungereinigte  Eisen  mehr  wärmend 
und  lösend  wirke. 
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Agricola    hält  sieb   von  diesen  tbeoredschen  Spekubitionen   im 

fem,  dagegen  bebandelt  er  wiederholt  die  luiueralogisch  wich- 

Fra^,  ob  das  Elisen  in  gediegenem  Zustande  in  der  Natur  ge- 

w^rde.      Im   allgenieinen    verneint   er   dies,    wie    die   meisten 

ler  dieses  Jiihrhunderts,  doch  gerät  er  bei  dieser  Fragp  in 

'he,  weil  er  das  meteorische  Eisen  nicht  von  dem  terrestriHchen 

^heidet.    In  seinem  Werke,  dem  Bermannus^  spriclit  er  sich  noch 

das  Vorkommen   von  gediegenem   Prisen   aus.    Er  sagt:     „Es  ist 

r,  dafs  reine  Massen  von  Eisen,  sowie  auch  kleine  Körner  davon 

werden,   wie  dies  schon  Albertus  wufste",  und  wiederholt 

ReliAa]itung   an   einer   andern    Stelle  ').     Dagegen   sagt  er   in 

späteren  AVerke  De  natura  fossilium:  die  Alten  hiitten  nirgends 

du  Vorkommen  ton  gediegenem  Eisen  berichtet  und  die  Körner, 

seine  Farbe   hätten  und  zuweilen   im  Sande  der  Flüsse   ge- 

würden,  seien  so  unrein,  dafs  sie   erst  geschmolzen  werden 

I,  am  sie  zu  verwenden.    Da  er  sie  mit  Zinngraupen  vergleicht, 

dßrften  hier  Magnett'isenkömer.  die  sich  oft  in  Seifenwerken  linden^ 

iot  sein.     Meteoreisen   kennt  Agricola  nur  aus  den  Schiiften 

ATirenna.     Kr   verhält   sich    aber   skejitiscli    gi'gen    den    aufser- 

^0  Ursprung  der  Mek»orsteinfälle  und  will  dieselben  lieber  von 

;hen  Wirkungen  herleiten').     Encelius  behauptet   dagegen 

lt.  dafe  gediegenes  Eisen  in  der  Erde  gefunden  werde.     Nach 

^t»t    das    Eisen    zweierlei    Art,    entweder    natürliches    oder   ge- 

»Izenes.     Das    natürliche    ist   rein    und   wird    in    Bergwi^rken    in 

iwn  oder  Klumpon  gefunden;  die  Deutschen  nennen  es  „gediegen 

Georg  Fftbricius   führt  länen   beglaubigten  Meteoreisenfall   in 
an,  den  er  fülgendennafsen  beschreibt  <):     Verschiedene  ver- 
C6,  dais  eine  Eisenmiissc^  ähnlich  einer  Schlacke,  aus  der  Luft 
dien  s**i  in  den  Waldungen  von  Neuhofen  bei  Grimma,  diese 
Ml  von  grufeem  (iewicht  gewesen,  so  sclir,  dafs  man  sie  wegen 
T  Schwere  nicht  fortbringen   konnte,  noch  Hefa  sich  ein  Wagen 


Urrri  qaoqne  maMae  pari  et  grana  quaedKm  pana,  quod  Aibertnn 
iri  certtun  nst."     Und  an  andrer  Stelle:     Ferri  pari  maMae  et  gniDnIa 
Ol  dUi,  rcperiunior. 

kg;ricola.  De  ortu  ei  cauais  »üb terra» earum.  Lib.  V  und  Bd.  I,  8.  IV. 
[h.  £no«liu».  I.  c,  I^b.  I,  Cap.  IS. 
^8^e  Georgii  Fabricii,  obiervationes  ed.  Kentmann,  15t}5,  p.  27:  Fer- 
f^Wi  Tni—im  recrem ento  nmiletn,  ex  ai^re  decidiBM  in  iylvit  NeuhovianU  pmpe 
KraMm,  flofit  qui  alKlmiant,  eam<|ue  munsaiu  uiultoruui  pondu  fuii>se,  narrant, 
iin  OT  in  locnm  iUom  uec  deportari  propter  ^ruvitatem,  neo  curru  adduui  propter 
[aci  iavi«  potoerit. 
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an  die  Stelle  bringen,  wegen  der  Unwegsamkeit  des  Ortes.    Dies 
eignete  sich  aber  vor  dem  sächsischen  Bürgerkriege^  den  die  blntsTi 
wandten  Fürsten  gegeneinander  führten.    Ebenso  berichtet  Scali 
von  dorn  Fall  einer  meteorischen  Eisenmasse  *), 

Übof  die  Oxyde   des  Eisens  hatte  man,  dem  damaligen  S 
der  Wissenschaft    entsprechend »   sehr    unklare   Vorstellungen. 
Eisenrost  galt  allgemein   als  eine  Krankheit  des  Eisens,  welcher 
Eisen  verzehre.    Agricola  nennt  ihn  ein  Vitium  mctalli,  von  der 
Eisen  durch  die  Feuchtigkeit  wie  von  einem  Ausschlag  befallen  w 
Im   Schofse   der   Erde  werde   er  ebenso   selten   gefunden,    wie 
gediegene   Eisen.    Schon  Plinius  unterscheidet  ferrugo   und 
und   Agricola  sagt,    manche   nennen   ihn    rot,    manche   schwj 
Doch   wird  der  Hammerschlag,   das  Eisenoxyduloxyd,  welches 
Schmieden  des  Eisens  abfällt,  nicht  als  etwas  dem  Rost  Verwand! 
sondern  als   ein  Rückstand  der  VerhrtMinung,   als  eine  Asche  (ci 
angesehen,  die  mehr  den  Schlacken  (ramenta  oder  recremonta 
verwandt    war.      Kentmann    unterscheidet    Frischschlacke, 
schlacke   und   Hammerschlag  *).     Monardo   schildert  den   Eise 
als  eine  Krankheit,  die  man   auch  als  solche  behandeln  müsse  lU 
giebt  Mittel  gegen  das  Vt-rrosten  an.     Er  sagt:     „Es  hat  das  Eist 
seine  Krankheit,  welche   dasfelhe  verzehrt,  nämlich  den  Rost,  ; 
dawider  sind  viele  Arzneien  erfunden,  also  dafs  man  dasjenige,  so 
Eisen  gemacht,   sauber,   ohne  Staub  und  in   trocknen  Orten    behalt 
dasfelhe  oft  gebrauche,  mit  Gold  oder  Silber  überziehe,  bhiu  anlauft 
lasse,  mit  Raumöl,  Hirschwachs»  Spicke,  Fett  von  Geflügeln,  Cenu 
mit  Essig  versetzet  u.  s.  w.  einschmiere  ^).     Wenn's  aber  veiTostet,  i 
nichts  be(iuemer,  denn  mit  der  Feile  darüber  her  dasfelhe  abgefeü 
in  Essig  gelegt  und  durch  ein  Feuer  gezogen,  so  bringt  man 
Rost  hinweg,  es  wäre  denn  schon  ganz  angefressen  und  verzehret,  ( 
kann  keine  Arznei  mehr  helfen."    Cardanus  spricht  sich  noch  genau 
über  die  Ursache  und  das  Wesen  des  Rostes  aus.     Er  setzt  klar  a 
einander,  dafs  dasfelhe  nicht  durch  die  Luft  allein,  sondern  weseii 


1)  Siehe  Bd.  I,  B.  19. 

*)  Siehe  De  uAtura  füsflilium,   Lib.  m,   qaod  ea  tauqoam  «cabie  quftdam 
festatur  feirum,  humore  coutautum. 
B)  Biebe  oben  B.  39. 
*)  Juh.  Kentmann,   Minernlogia ,  1565,  p.  92:     1.  Becrenienta  nigri  fei 

2.  De«ilen1ia  do  massa  ferrea  calido  quando  densatur  et  piilBatum  maUeis  Ugat 
in    nmsftani  redigitur  „Eysen,   das    da  abnprLugt,    wann  man   e«    zusammentreibt 

3.  Bractea,  quae  de  ferro  desiliunt,  quando  bacilla  mallob  mngnb  faciunt,  post 
fabri  ferri  acuunt.     ,Grofaer  Hammer^chlack,  damit  die  Kchmied  »tächeln." 

^)  Vergleiche  auch  Agricola,  De  nat.  fowU.,  Lib.  7111»  oben  6.  36. 
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h  dnrch  das  Wasser  bei  Zutritt  von  Luft  entstebe.  Desbalb  l)e- 
neiche  man  Sftcheu,  die  nicbt  rosten  »ollen,  mit  Ol,  welches  die 
Dichtigkeit  aldiält  ^Dieweil  denn  das  Öl  den  Rost  werct  und  das 
Äsaer  »nlchen  machet,  vermerkend,  wiewol  dafs  der  Rost  weder  von 
r  Riüte  noch  von  der  Feuchte  entstehet  Denn  das  Öl  ist  an  ihm 
Ibit  kalt  nnd  mag  auch  feucht  werden  oder  an  ihm  selbst  sein. 
wird  der  Rost  von  einer  faulenden  Wärme,  es  faulet  aber  das 
damiTJ  ist  dieses  Ding  ein  Gift."  OI)gleieh  man  annalun, 
i  Verrtjston  der  Metalle  etwas  verzehrt  werde,  also  eine  Ge- 
itvTenninderung  eintreten  müfste,  war  man  doch  mit  der  Tbat- 
dah  die  Metalle  bei  ihrer  „Verkalkung**,  d.  h  Oxydation,  an 
iht  rnnehmeti,  schon  früh  bekannt.  Geber  wufste  dies  schon 
Bk-i  und  vom  Zinn.  Ganz  bestimmt  sprach  es  Paul  Eck  von 
hach  um  1490  ans,  aber  die  Alchymisten  nahmen  keine  Notiz 
n.  Cardanus,  der  dieselbe  Beobachtung  bei  dem  Blei  gemacht 
Ite,  erklarte  die  Erscheinung  in  seinem  Werke  De  rerum  subtili- 
ans  der  Entweic.bung  der  himmlischen  Wärme,  der  er  also  ähn- 
wie  die  Chemiker  des  vorigen  Jahrhunderts  eine  negative  Schwere 
■  ^.  Skuliger  verdnnkelt  diese  Idee  des  Cardanus  nur,  indem 
liift,  es  würde  das  Metall  durch  Reduktion  von  in  ihm  ein- 
peschlo^sener  Luft  schwerer,  wobei  er  spezifisches  und  absolutes  Ge- 
■idit  verwecliselt. 

Die  Erz<?  betrachtete  man  als  Mineralien,  die  unmittelbar  aus 
der  Hund  der  Natur  hervorgegangen  seien  und  deshalb  als  die  ein- 
bchen,  elementaren  Stoffe,  die  sich  beim  Schmelzen  durch  Zutritt 
von  irgend  etwas  in  Metalle  verwandelten.  Die  Mineralien  waren 
nach  Aristoteles  ebenfalls  aus  irdischen  Ausdünstungen  gebildet, 
tad  jnrar  die  Steine  aus  trockenen,  die  Metalle  aus  feuchten,  wes- 
halb die  Steine  unschmelzbar  und  zerreiblicb,  die  Metalle  schmelz- 
bar oder  dehnbar  wären.  Diese  Einteilung  war  indes  nur  so  lange 
haltbar,  als  man  nur  die  alten  sieben  planetarischen  Metalle:  Gold, 
Silber,  Elektrum,  Kupfer,  Eisen,  Blei  und  Zinn  kannte.  Schon  Geber 
«üi  üicb  gezwungen,  die  Metalle  in  edle  und  unedle  zu  trennen  und 
«a  letzteren  auch  einige  Halbmetalle  zu  rechnen.  Im  16.  Jahrhundert 
onterscWod  man  bereite  folgende  Halbmetalle:  Quecksilber,  Antimon, 
Arsen,  Kobalt,  Wismut  und  Zink,  die  dadurch  gekennzeichnet  waren, 
dafc  sie  weh  unter  dem  Hammer  nicht  strecken  liefsen.  Die  Steine 
teilt«  schon  Aristoteles  ebenfalls  in  zwei  Giiippen  ein,  von  denen 
die  der  einen  aus  fetten,  die  der  anderen  aus  mageren  Dünsten  entstan- 
den waren;  die  erste  umfafste  die  brennbaren  Fossilien,  wie  Schwefel, 
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Auripigment,   die  Bitumina,   wozu  auch   die  Koblen  gehörten, 
noch    einige    andere   Mineralien;    die    zweite  Gruppe    umCafete 
übrigen  Steinarten.    Agricola  nahm  srhon  vier  KlasBen  an:  G 
Steine.  Edelsteine,  Mannorarten  und  Felsarten. 

Die  Eisenminer,  namlidi  Magneteisenstein,  Hämatit  und  G 
geboren  zur  ersten  Klasse.  Agricola  beschreibt  die  mineralo 
Kennzeichen  derselben  ausführlich,  jedoch  nicht  als  Eisenerze, 
erz  ist  kein  niineralogisclier,  sondern  ein  hüttennaiinuischer 
Eisenerze  nennen  wir  diejenigen  Steine,  aus  denen  Eisen  mit  Vi 
gewonnen  werden  kann.  Es  giebt  sehr  eisenreiche  Mineralien 
Magnet-  und  Schwefelkies,  die.  weil  sie  diese  Bedingung  nicht  er 
keine  Eisenei'ze  sind.  Wenn  wir  die  Eisenerze  in  die  fünf  HaupC 
gnippen:  Magnet-,  Rot-,  Braun-,  Spat-  und  Thoneisensteine  teiiei 
so  ist  dies  ebenfalls  eine  praktische  un<l  keine  mineralogische  Ein 
teilung.  wenn  auch  jede  dieser  Erzarten  diucli  ein  lK»sonderes  Eises 
mineral  charakterisiert  ist  Die  raineralogische  Einteilung  der  axj 
dischen  Eisenverbindungen,  um  die  es  sich  hier  allein  hamlelt  i),  ii 
unabhängig  von  der  hüttenmännischen.  Man  mufs  deshalb  beid 
nebeueinan<ler  betrachten. 

Agricola  in  seinen  mineralogischen  Schriften  unterscheidet  di 
oxydischen  Eiscnverhindungen  am  genauesten,  ohne  indes  von  ihM 
chemischen  Zusammensetzung  irgend  welche  Kenntnis  zu  haben.  B 
beschreibt  zunäclist  den  Magnetstein,  sodann  die  llamatite  und  de 
„Schistos" ,  indem  er  darin  der  Einteilung  und  Bezeichnung  d« 
Plinius  folgt.  Sie  gehören  alle  zur  ersten  Klasse  der  Miueraliel 
zu  den  „eigentlichen  oder  gemeinen  Steinen^. 

Was  Agricola  vom  Magnetsteine  berichtet,  ist  auszugsweise  kM 
reits  mitgeteilt  worden*).  Er  hält  ihn  nicht  für  ein  Eisenerz,  sb| 
aber,  dafs  er  die  Farbe  von  poliertem  Eisen  habe  und  auch  zumeii 
in  Eisensteingruhen  gefunden  werde,  wo  er  entweder  in  kleine 
Stücken  im  Erze  eingesprengt  wler  in  mächtigeren,  grofseren  NÜttel 
vorkomme.  In  Deutschland  fuhrt  er  die  folgenden  Fundorte  an:  ij 
Harze  jenneits  Harzlmrg,  sieben  Steine  (Meih'n)  von  Goslar  entfern 
wo  es  aus  einem  bcsondem  Schachte  gefiM'dert  werde:  in  den  meiÖ 
nischen  Bergen  in  Eisenerzlagern  nicht  weit  von  Schwarzenberg  um 
von  Eihenstock,  vornehmlich  in  der  Gnibe,  welche  man  die  Magnet 
gi-ube  nenne;  femer  nicht  weit  von  dem  Orte  Pela,  da,  wo  man  z 
Rechten  in   das  reiche  Joachimstlial  herabsteigt,  welches  Eisenbe 


i)  Siebe  Bd.  1,  S.  V,  —  »;  Siehe  oben  8.  40. 
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m  ßeineni  Eutdt*cker  Burkart  uml  ilem  sUdlen  Orte  seinen 

XEunrti  «rhaltf^n  hat;  im  Gebiete  der  Franken;  in  B<»hmen  gleichfalls 

tn  deu  EiseuWrgwerken   des   LessawaMes,    der   zwischen    der   Stadt 

&"Kbickenwortl»   und   deren   Wanuhftd   Karls  IV,  (Kailsbiid)   gelegen 

ist    Agrirdla  weis  zwar,  dafs  gebrannter  Magnetsteiii  dem  Uämatit 

gieiclie  und  nie  solcher  verkauft  werde,  mit  keiner  Sill)e  aber  erwähnt 

■  Verwendung  als  Eisenerz.    In  Deutschland  wurd«^  zu  jener  Zeit 

'-•■•i«itein   nicht  als  Mdcher  l>enutzt  und  die  Beimengung  von 

(in  den  Erzen  galt  w)gar  als  der  Güte  des  Eisens  nachteilig. 

Die  ron  PUniua  überkommene  Eintedung  der  übrigen  Eisenerze 

\ü  HJimfttit#»  und  Schistos  ist  eine  wenig  glückliche. 

I»cr  eine  Name  ist  von  der  Farbe,  der  andere  von  der  Form 
Abgeleitet;  nach  unserer  Bezeichnungsweiae  würden  wir  sie  mit  Blut- 
ttcia  und  Glasköpfe  übersetzen  müssen,  ilies  entspricht  auch  Agricola, 
tn  Irm  von  ihm  soll»st  aufgestellten  Wörterverzeichnis,  doch  sagt  er 
•M  >l.ni  undefinierbaren  Worte  „Schistos"  seilest:  ^Glasköpfe  nderBlut- 
Ärin,  denn  viele  Deutsche  unterscheiden  ihn  nicht  von  dem  Häinatit". 
El  ist  dies  auch  gar  nicht  möglich,  ila  der  rote  Glaskopf  Hlutstciu 
ist  lind  der  faserige  Blutstein  Glaskopf,  ja,  die  Deutschen  bezeichnen 
BU  dem  Naraen  Blutstein  vorzugsweise  den  roten  (tlaskopf.  So  bleibt 
denn  auch  Agricolas  Beschreibung,  die  wir  oben  bereits  im  Wort- 
««•  mitgeteilt  hal)en  *).  trotz  ihrer  Ausführlichkeit,  unklar,  namentlich 
(Luv.  wjkA  or  unter  dem  Namen  Schistos  beschreil)t,  vom  mineralo- 
ühea  Standpunkte  aus  ein  wahres  Samroelsuiium.  Es  ist  eigentlich 
Schilderung  der  gebrauch  liehen  EisenerÄC,  <ler  Rot-  und  Braun- 
ine, von  deren  technischer  Verwendung  der  Verfasser  aber 
Bpricfat 

Eine  weniger  wissenschaftliche,  aber  mehr  praktische  Einteilung 

Beschreibung  der  Eisenerze  giebt  uns  Vanuccio  Biringuccio'J. 

«Wie  zuvor  ei*wähnt",  schreibt  er,   „wird   djLS  Eisenerz   in   den 

•n   Borgen   gefunden  ^    und  dieses  wird  von   den   Alchimisten 

gefiannt,  weil   es  grobe,  erdige   Bestandteile  mit   sich  iuhri, 

es  kommt  dnss  das  Eis<Mi  in  der  Glut  des  Feuers  mehr  ei-weicht 

ticbmilTt.  auch  wegen  seiner  schlechten  Beimengungen  und  grofsen 

titüt  leicht  rostet  und,  wenn  man   es  verarbeitet,  sich  verzehrt, 

et  »ich  in  Schlacke  verwandelt 
(Wie  gute   P>zc   beschalfen   sind:»)     Die   Eisenerze   zeigen   sich, 
gesagt,  vrrschiedener  Art.     Das  gute  soll   hell   und  schwer  sein. 


h  Bitthe  ohea  B.  42.    —   ■)  Siebe  Pyrolechnia.  Lib.  I,  Cap.  \1.    —    ")  Bii-lu- 
tcclo  hat  dabei  haupt»äclilich  die  Erze  von  £lba  und  Toskana  Im  Attge. 
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von  festem  Korn  und  rein  von  Erde  und  Gangart,  wie  von  jeder  Mets 
beiroischung.    Diejenigen  von  brauner  Farbe  und  die,  welche  scbwi 
sind  oder  die  Farbe  der  Trauer  (calamitii  —  des  Magnetes?)  hab< 
sind  nit'ht  viel  wert,  weil  sie  fast  alle  S|>uren  von  Kupfer  enthaUj 
Mir  sind   vier  verschiedene  Arten    bekannt    Die   ei-ste   ist  j| 
helle  (chiara),  von  der  ich  Euch  sagte,  daJs  sie  vollkommen  ist,  wei 
sie  schwarz  ist;  die  zweite  j^nie  glänzende  (lucente)  von  kleinem  Koi 
welrhe  leicht  zorreiblich  und  nicht  sehr  gut  ist.    Die  (dritte)  schwan 
von  grofsem  Korn  hat  wenig  Wert,  weil   sie  fast  immer  Kupfer  m 
andere  Metallbeimischungen   mit  sich  führt    Die  vierte   ist  schwaj 
von  kleinem  Korn  und  mehr   oder  weniger  gut,  je  nach  dem  Gertd 
in  dem  sie  sich  findet.    Die  Erze,  welche  eine  metallische  Beimison 
wenn  auch  nicht  viel,   haben,  kann  man  nur  durch  langaudaueza 
und  starke  Feuer  reinigen,   denn   es  sind   verdorbene  Materien,  d 
auf  andere  Weise  voneinander  kaum   zu  trennen   sind.     Von  dies^ 
macht  man  deshalb,  da  man   sie  nicht  zur  vollkommenen  Weichbl 
bringen  kann,  weil  sie  sich  aber  leicht  schmelzen  lassen,  Artillfl 
kugeln  und  andere  Gufswaren,  welche,  je  nach  der  Menge  der  vi 
uureinigung,  auch  mehr  oder  weniger  zerbrechlich  sind.    Diese  Eiv 
erzeugen  sich,  wie  der  Augenschein  lehrt,  in  allen  Get«tein$arten  ii 
den  Bergen,  aus  welchen  das  beste,  reinste  Wasser  hei*vorbricht  uni 
wo  die  Luft  gut  ist    Oft  ei*zeugt  es  sich  in   einem  weifsen  Gesteil 
ähnlich  dem  Marmor,  wenn  es  aber,  mit  diesem  verbunden,  geschmolzei 
wird,  so  wird  das  Eisen  selten  weich.    Es  findet  sich  ferner  für 
in  einer  gewissen  losen,  roten  Erde,  ilieses  ist   sehr  zerreiblich  u: 
zeigt   schwarze   Flecken    und   gelbe   Linsen.     Ähnlich   findet   es   sie 
auch  in  einer  gewissen  gelben  Erde,  die  fast  so  leicht  ist  me  Schlam 
aber  ich  rate  Euch  nicht,  bei  diesem  Eure  Zeit  zu  verlieren,  weil 
nicht  rein  ist    Ihr  werdet  dies  noch  genauer  beurteilen  können,  wen 
Ilir  dabei  grün  oder  blau  gefärbte  Steine  findet  t»der  beim  Zerbrecliei 
gelbe   Köi*per  wie  Knöpfe   oder  schwarze  wie    Kohlen."       Nachde 
Biringuccio  weiterhin  auseinandergesetzt  hat,  wie  man  auf  chemi 
schem  Wege  die  Venmreinigungen  der  Erze  nachweisen  kann,  worüb« 
wir  an  anderer  Stelle  sprechen  wollen,  fährt  er  fort:    „I>a^jenige  EitJ 
reich  (mergola),  an  dem  man  erkennen  kann,  wo  gutes  Eisen  sio 
findet,  ist  der  Bolus  oder  eine   andere  erdige  Substanz,   rot,  weic 
und   fett,   welche,    wenn  man  sie  mit  den  Zähnen   zermalmt,   koi] 
Knirschen  wie  von   Enle  zeigt,  denn  hierin  erweist  sich   nach   d 
Meinung  der  Praktiker  ein   sehr  vollkommenes  Erz,    Dieses  ist  ab 
nicht  in  Gängen  (filone)  geordnet 
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Um  endlich  za  erzÜhleTi,  von  welcher  Art  sich  aufserdem  noch 
£tf«n«TZ  fijidot ,  so  ist  das  meiste  von  der  Sorte  ^  welche  die  Eiseu- 
^■fcrbe  (color  ferruginoso)  zeigt,  das,  nach  meiuem  Wissen,  nicht 
P^Sint  Ut  Hiervon,  wie  von  einer  anderen  schwiov.eu  Sorte,  habe 
iA  Tide  im  Gebiete  von  Siena,  im  Thale  von  Boccheggiano,  sowie 
ID  rieleo  anderen  Plätzen  gesehen  ....*' 

Eni*t*lius  unterscheidet  die  nutzbaren  Eisenminer  in  Eisenerz 
Dci  in  Lisenerde.  ersteres  findet  sich  in  den  Gebirgen  und  wird 
nni$ch  gewonnen,  wie  z.  B.  in  seiner  Heimat  bei  Saalfeld, 
s  findet  sich  im  Flachlandc,  unter  dem  Ackerboden  als  eine 
€.  ilie  vom  Roste  gewissermafsen  angesteckt  ist,  wie  in 
ien  und  in  Brandenburg.  Es  ist  dies  das  Wiesener/  oder  der 
nstein,  der  in  ganz  Norddeutschland  auf  F^isen  verschmolzen 
den  Kentraann  als  Torgauer  Ei*z,  von  lebergelber  Farbe  und 
mortig.  „daraufs  man  vil  eyson  rennet^,  autlUhrt.  Lazarus 
*J  giebt  folgende' Beschreibung:  „Der  Eysenstein  der  ist  braun, 
ht  sich  seine  färb  dahin,  das  er  im  gemeyn  last  einem 
n  Eysen  gleich  sihot.  Der  iM'stc  und  gar  reiche  Eysenstein 
IWr,  der  frisch  ist,  des  Furb  ist  lilawlecht  (bläulich^,  was  viTgleicht 
ich  einem  gediegen  Eysen.  Etliche  Eisenstein  seyn  magnetisch,  die 
{arch  jre  Natur  das  Eysen  sichtiglich  zu  sich  ziehen,  welches  wie 
kkfcemach  bericht<*t  wirdt,  aus  ihier  beyder  verborgner  hitz  her- 

I^Bt Der  Stahelntein    aber,    der    ist    dem    Eysenstein   an 

>ner  färb  f;su:  vngleich.  vnd  sihet  etlicher  gleich  wie  eine  gelb- 

r  spart •* 

ic  Entstehung  der  Er/higer  schreibt  Curdaiius  den  Ciestimen 

n  denen    die   Sonne   den   mächtigsten   EinHufs   hat.      Deshalb 

die  Er/e  nach  den  Breitengraden  verschieden  verteilt,  und  wegen 

ren  S^oinennühe  halie  Potosi  so  viel  Silb*jr,  Italien  dagegen 

ig,  aber  vio)  F^ism.  wril  oh  nicht  gar  in  warm,  aber  auch  nicht 

t  ist 
c    Eisenerze    wurden    meist    durch    Tagebau    gewonnen.      An 
''    ^*  *'  n,   wo  reiche  Erzlaircr  zu  Tage  ausstrichen,  wurde  das 
II.  oder  es  wurden  im  Herbste,  nachdem   die  Ernte  ein- 
Riüiiin  war,  Schurfgräben  aufgeworfen  und  das  Erz  obertiiichlich  aus- 

Kn.     So   gescluih   es   in   alter  Zeit  im  Siegerlaiide  und   in   der 
aft  Sayn- Altenkirchen,  und   da   hierbei  obcrtlüchlicho  Gange 


Lac  £rker,   Itv«chrei1>ux)^  <l«v   HllerfümtituuBteu  mintinUifichcn  Krz-   und 
1&74,  üb.  IV,  B.  CXXX>»  oU*. 
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und  Erdhaufen  entstanden,  die  denen  der  Maulwürfe  (^Moll**) 
waren,  welche  „Mollhüf^el^  hiefsen,  so  nannte  man  diese  Art  d 
gewinnun^   „moltern'^   und   das  Erz  Moltererz  ^J.     Diese  Art 
winiiung  stand  dem  Ihmulhesitzer  frei  und  war  nicht  von  ei 
lehnung   oder  Mutuug  abhängig.      Nachdem  auf  einem  Gm 
der  MoUei-sU'in   gewonnen  war,   wurden   die  Gräben   zupeworfi 
der  Acker  wii>der  bestellt.  In  ähnlicher  Weise  geschah  die  Ge 
der  Uasenerze  in  Norddeutschland,   Holland  u.  s.  w.     Agrico 
richtet*),  dafs  man  bei  der  Gewinnung  der  Wiesenerze  in 
zwoi  Fufs  tieft'  Schurfgräben  aufwerfe.    Tiefer  dürfe  man  wege 
Grundwasser  nicht  niedergehen,   doch  wüchse  das  Era  nach,  so  j 
es  nach  zehn  Jahren  von  neuem  gegraben  werden  könne. 

Wie   das  Seeerz  in  Schweden   gewonnen  wurde,  haben  wir 
fiihrlich  im  ersten  Bande  beschrieben  ^).   Wo  raäclitige  Erzlager  wai 
enstaiulen  ^röfsere  Tagebaue,  wie  schon  in  ältester  Zeit  auf  der  In 
Elba,  am  Erzberg  bei  Eisenär/,  zu  Hiitteuberg  in  Kämten  u.  & 
Aber  auch  durch  rcgchuJifsigen  Gangbergbau  wurden  schon  im  Mitt 
alter    die    Eispnlagcr    aus^ubeutet,    und    in    der   zweiten    Hälfte 
15.  Jahrhunderts  nnhm  derHerghau  eintin  so  allgemeinen  Aufschw 
dafs    audi    viele    grölsere    Eisenerzlager    durch    regelrechte  Stol 
Schächte  imd  Strecken  erschlossen  und  abgebaut  wurden. 

Die  Anwendung  von  AVasst-rrädern  als  Bewegungsmaschinen 
kräftige  Pumpwerke  ermöglichten  erst  den  eigentlichen  Tiefbau, 
Abbau  unter  der  Stollensoble. 

Die  Eisenstcinberg^'erke  wurden   indes  zu  Anfang  des  16.  JaT 
hunderts   meistens   noch   ausschliefslich   niu"   über   dur  Thalsohle  Ol 
Stollenbetrieb  abgebaut,   Tiefbau  war  für  den  geringpreisigen  Eis! 
stein  damals  nocli  zu  kostspielig.  —  Regelniüfsigcr  StreckeuberglS 
auf  Eisenerze  fand  besonders  in  Gebirgsgegenden  statt.     Im  Harz , 
er  sehr  alt    Als  man  im  Jahre  1795  den  alten  Stollen  der  Vollm 
grübe  zwischen  Elbingerode  und  Wernigerode,  der  winkolig,  eng  tt 
nur  durch  Schnimmarbeit  liergestellt  war,   aufräumte  uml  envciter! 
fand  man  die  Jahreszahl  1227  im  Gestein  eingehauen.    .\n  den  mnt^ 
tigsten  und  bekanntesten  Erzstöcken  ging  man  schon  früh  vom  T; 
bau  zum  Stollenbau  über,  so  aufser  am  Harz  im  Stahlberg  bei  Mü 
im  Siegcrlande,  am  Erzberg  bei  Eisenärz,  in  Sulzbach  uiiJ  an  vie 
andern  Oiten. 


^)  h.  W.  Cramer,   Vom  Berg-,  Hntten- 
Usinpiiwhen  Landen,  1805.  B.  88  f. 

2)  Siehe  üben  S.  39.  —  *)  Siebe  Bd.  I,  8. 


und  Hamnien\esen   in   den  Sm 


80ä. 
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tAnch  das  Feuernctzen  kam  b^i  der  Gt^winniing  der  Eisenerze  hier 
4a  m  Anwendung;  so  grscbab  dies  noch  Ende  des  vorigen  Jahr- 
Ifert»  zxi  Frauenberg  im  Erzgebirge,  wo  man  den  Magneteisenst^Mn 
b'i*s^  Weise  ?r<^wann  und  an  dem  beschwerlichen  Verfuhren  fpst- 
f  weil  doilurch  zugleich  das  Erz  eine  teilweise  Rostung  erfubr- 
hrde  zu  weit  fuhren,  alle  im  IC.  Jahrhundert  betriebenen  Eisen- 
terke  aufzafiih  ren ;  wir  werden  bei  der  Geschichte  der  Einen- 
kl*  der  einzelnen  Länder  Gelegenheit  haben,  ilie  wichtigsten 
ben  namhaft  zu  machen. 

ka8  gefcinlerte  Erz  wurde  in  Haufen  auf  der  Halde  aufgefahren. 
||hr  in  der  Weise,  d;i.fs  der  Neunte  oder  Zehnte,  welcher  als 
P^wöhnlich  dem  Landesherm  zu  entrichten  war,  für  sich  ge- 
I  wurde. 

Jltnn  das  Erz  keiner  l)esondem  Aufbereitung  bedurfte,  so  war 
Kt  zum  Verkiiuf  oder  zum  Verschmelzen  fertig  und  konnte  die 
l  genommen  werden. 

)as  Prohieren  der  Eisenerze  geschah,  wie  das  Probieren  der 

f überhaupt,    auf  trockenem    Wege,      Die    „trockene   Erzprohc" 

>rrmts  im  16.  Jahrhundert   zu  einer  Vollkommeiilieit  entwickelt, 

lieser  Zweig  der  Chemie  bis  zu  unserer  Zeit  weiiij«  Änderungen 

Verbesserungen   erfahren  hat.     Die   metallurgim^he  (ihemie,  die 

;  dem  Namen  der  Probierkunst  begriffen  wurde,  war  eine  in  sieh 

tlili>sseue  Wisseusi^liftft  oder  nach  der  Ausdriicksweisc  der  Alt(m 

Kunst".     Sie  zeichnete  sich  sehr  vorteilhaft  vor  den  geheimnis- 

i  Operationen   der  Alchimisten   und  Adepten   durch   Einfachheit 

Klarheit    aus.     Kei   ihr  bildet*^   die  Wage   bereits   das  wichtigste 

Itncnt;  si«  war  die  einzige  Fonn   der  chemischen  Analyse.    So 

Se   l'robierkunst ,    obgleich    fast    ausschliefslich    von    Herg-    und 

-nlcuten   für  ihre  praktischen  Bedürfnisse   gepflegt,  in  gewisser 

luug  der  Auygan^^ipnukt  der  modernen  Chemie  geworden;  denn 

ulurch.   ihifn  man  mit  der  Wage    in  der  Hand  alle  cliemischen 

Ige  prüfte,  en^tand  die  exakte  chemische  W^issenschail. 

ie  Operationen  des  Probierers  waren  im  wesentlichen  die  Üpe- 

Hüttenmannes  bei  der  Zugutemachung  der  Erze  auf  den 

lies  Lidioratoriums  mit  seinen  TicgelUi  Kapollen,  Muthiln, 

kfen  nnd  ilandhlasehälgcn  reduziert. 

ie  die  Ausschmelzung  der  Eisenerze  ein  einfaehcr  Vorgang 
HO  war  es  auch  das  Prohieren  derselben  auf  ihren  Gehalt  Es 
\f%  eine  einfache  Tiegelprobo.  Das  gepulverte  Eisenera  wurde 
!:in  Tiegel  mit  Kohlenpulver  gemengt  zu  einem  Regulus,  König, 
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oder  Probierkurn  geschmolzen.     Das  Schmelzen  geschah  im  Sohmli 
feuer  oder   in  einem  Prohierofen,  hei  dem  der  Schmelzherd  di 
einen  eisernen  Hing  ersetzt  wurde.    In  diesen  wurde  der  Tiegel 
gesetzt,  die  Kohlen  eingetragen   und  mittels  eines  Doppelbalt^es 
drei  Werkschuh,  also  etwa  einem  Meter  Länge,  das  Feuer  angefa 
Fig.  1  gieht  die  Ahbihlung  eines  Probierofens  nach  Agricola. 

Die  Ermittelung  des  Eisengehaltes  iler  Erze  war  der  Hauptzw* 
der  Probe»  docli  konnte  man  dasfelbe  Verl'ahren  auch  nuwenden, 
die  vorteillmfteste  Zusammensetzung  von  Erzen  und  Zuschtägea, 
sogenannten    ^Moller^    zu  ermitteln.     Man    nannte    dieses    -die 
schiekungsprobe".     Diese  war  indes  im    10.  Jahrhundert  noch  kai 

Fi«.   I. 


in  Anwendung.  Zur  richtigen  Schmelzprobe  gehörte  das  richtl, 
Probenehmen.  Denn  da  tler  Zweck  der  Probe  darin  bestand,  di 
richtigen  Durclischiiittsgehalt  an  Eisen  zu  ermitteln,  so  war  es  un 
zulässig,  ein  einzelnes  Erzstück  zur  Probe  auszusuchen,  man  schöpft 
viehnchr  mit  einer  Schaufel  von  verscliiedenen  Stellen  des  Erzhaufen 
kleine  Mengen,  bildete  aus  diesen  ein  kleineres  Haufwerk,  von  den 
man  in  gleicher  Weise  wieder  die  Probe  nahm,  die  dann  zerklcine 
und  gut  gemischt  den  möglichst  richtigen  Durchschnitt  ergab.  Da 
Erzpulver  setzte  man  dann  nach  gehöriger  Vorbereitung  mit  de 
nötigen  ^Flufs"  in  die  „Tute**  ein.  Ehe  wir  dies  näjicr  beschreiben 
wollen  wir  das  erwähnen,  was  die  Schriftsteller  dos  IG,  Jahrhundertl 
die  über  die  Probierkunst  geschrieben  haben,  mitteilen.    Es  sind  di 
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i^-«n.lrrt  ittitrg  Agricola  uinl  Lazarus  Erker.  Was  ersterer  im 
ijfiut<m  Jloche  De  re  metaliica  darüber  gesagt  hat,  liaben  wir  oben 
1*^  I  •)  bereits  angeführt.  Er  rostet  das  Er/,  zieht  die  eist>nhaltigeit 
T'i  •>'[)  niil  dem  Magnet  aus,  summelt  diese,  mischt  sie  mit  einem 
üui-  iiud  ^^hiittdzt  sie  in  einer  Tute  im  Seluuiedefeuer.  Der  Eiscu- 
[kaig  wird  geworren. 

Aaih  Lazarus  Erker  bedient  sich  bei  der  Eiseuprobe  des  Mag- 
nitt^^i  (lud  gittht  in  seinem  Probierlmche  (p.  CXXXJ)   fast  die  gleiche 
iirift,  nur  etwas  weitläufiger,  wie  Agricola,     Unter  der  Über- 
r  ■  ^wie   man  probieren   soll,  ob  ein  Eysenstein   reich  au   Eysen 
*  t  er:   „Solche  und  dergleichen  Eysensteine  kann  man  durch 
1  weifs  leichtlicher   und   liafs   probiren,   dann   durch   den 

ltiÄi!ft»*u.     Darumb  so  du  denselben  versuchen  wilt,  so  röst  ihn  (wie- 
*i't|  iKo  ellicbc   ungeröst  nehmen),  reib  ihn   klein  und   ninih  einen 

r' •  ^' ' *   r.   welze   mler  zeuch  dt-n  darinnen  herunib,  8*i  hangt 

I.  MMistein  alle  an  den  Magneten,  den  streich  mit  einem 

iljwnfuf&  herab  und  hebe  M'iedeintmb  mit  dem  Magneten  den  Eysen- 
aulf.    so   viel   du   auflieben   kannst  und    so  /ulet/t   was  liegen 
r^  sieb    nit  auf  heben  will  lassen,  dafs  ist   taub  und   nicht 
'in.    Iliemit  kana^tu  selien,  ob  eine  Dergkart  Eysen  hat,  oder 
Eysensitnu   reich  oder  arm  an  Eysen   sey,  dann  wie  gemelt, 
dtu:  ^Ligoet  kein  ander  metal  auff.   dann   allein  Eysen  und 

er  Staiielstein  aber,  der  ist  dem  Eysenstein  an  seiner  furli  gar 

:h  and  ailiet  etlicher  gUidi  wie  ein  gelblichter  spart,  den  hebt 

let  roh,  wie  uiK'h  etliche  Eysenstein,  gar  nicht  auf!',  so  man 

.Slabelstnin   röstet,  m>   IVrht  er  sich,  dafs  er  ilem  reichen 

»Uün   an  der  fiirb  gleich  int,  dann  hebt  der  Magnet  denselben 

unil  noch  ehr  und  li(dM?r  ids  den  Eysenstein 

So  durch  solch**  Trob  durch  ihMi  Magneten  befunden  wird,  dafs 
K>'Kcnstein  gut  und  nüch  ist,  so  können  dann  die  Hanimei*schmid 
threu  zoMcblegen  denselben  im  grofsen  fewer  ferner  probiren  und 

;lu*n - 

(.'harakteristisch  für  die  alte  Eiseuprobe  ist  die  Vorbereitung 
driKrze,  l>o«ondcrs  das  liosten  oder  Brennen  derselben  und  das  Aus- 
ttbeo  mit  dem  Magnet.  Aber  auch  die  Schmelzung  wich  in  mancher 
"  '  mg  von  der  jetzt  gebräuchlichen  ab.  Die  Tiegel  waren  /.war, 
Abbildungen  bei  Agrii'ola  und  ändern  beweisen,  dieselben 
vir  beutxuUH^f  (K^g.  2).  Eh  waren  die  sogenannten  „hessischen'^ 
^rpj  mler    Tuten    von   Grofsnlmerode,    die   am   Itodcn    rund,    am 


FU'. 
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oberen  llande  dreieckig  ausliefen.  DipBpll)en  wurden  erst  mit  I 
(temenge  von  Kohle  nnd  Lehm  etwa  3  mm  dick  an  den  W 
ausgparhlagrn.  Die  Misehuiif;  bestand  s'^wühnlich  aus  2  Tln.  Ki 
pulver  nnd  l  Tl.  I^ohm.  Dann  wurde*  dies  kohlenreiche 
welohes  die  Reduktion  bewirkte  und  aus  3  Tln.  Kohleni 
I  i'l.  Ii(*hm  hergestellt  wnr,  eingetragen.  Man  drückte  die* 
ein,  so  dafs  nur  eine  kleine  Öffnung  in  der  Mitte  zum  Ein« 
der  l'robe  verblieb.  Die  Probe  brstind  nus  dem  EisensteinpuWe 
dem  Flufs,  welclie  zuvor  in  einem  Mörser  gehörig  gemischt  W! 
waren.  Als  Flufs  giebt  Agricohi  nur  Salpeter  an.  Jode 
wendete  mnn  Fliifsniittpl  an,  welche  die  beigemengten  Silikate 
verschlackten  und  ein  Hüssiges  Glas  gaben,  wahrend  man  in  spi 

Zeit  auch  solche  Zuschläge  als  '. 
mittel  gab,  welche  der  Bcschit 
in  Hochöfen  entsprachen,  also 
Tlian  und  Kieselerde.  Es  VaM 
vermuten,  dafs  mau  bei  kalklml 
Erzen  schon  damals  nel>en 
jjoter  auch  noch  (.Uas  zugal^j 

Die  Schmelzung  geschi 
Regel  in  einer  Schmiedeesse  rS 
Winde.  Die  Tiegel  wurden  najfa 
befestigt  und  durch  ein  Stii^ 
kohle,  das  zu  einem  Deckel  ge 
war,  verschlossen.  Auf  diesen  L 
wurde  dann  /um  weiteren  Schutze  vor  dem  Winde  noch  etwas  iy 
sttibbe  aufgedrückt.  Man  gab  anfangs  gelindes,  dann  heftigffl 
In  etwa  einer  Stunde  war  die  Probe  fertig.  Das  Gewicht  des  1 
kornes  gab  das  Ausbringen  au  Roheisen  aus  dem  untei*sucbten 
an.  Aus  dem  Ausselien  der  Schlacke  und  des  Reguius,  sowii 
dessen  VerhalU^n  konnti*  nuiii  auf  die  Güte  und  Beschaffenhei 
Eiwmsteines  scbliefsiMi. 

Eine  Eisenprobe  auf  nassem  Wege  gal)  es  damals  noch 
Nur  qualitativ  liefs  sich  Eisen  dun-h  Hünsige  Rt^agentien  nachw 
Srlinn  Plinius  erwähnt  die  Galläpfeltinktur  als  ein  Reagen 
Eisen,  und  Pnraeelsus  wies  damit  das  Eisen  in  den  Mineralwf 
nacli.  —  Interessant  ist  die  Art,  wie  Riringiiccio  die  Verun 
gungen  der  Eisenerze  auf  nassem  Wege  nachweist.  Er  schreibt: 
kann  auch  die  Reinheit  der  Erze  auf  die  Weise  erkennen,  dafs 
die  Masse  in   eine  starke  Lauge   (liscia   forte   —  jedenfalls  Sei 


ihm 


■M".^-^-;- ,-£.-:£.  V-  ^^^¥^y^. 
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eintii»^^  und  &ie.  iudeni  uiaii  &ie  hcniusuiuinit,  über  ein  gut 
iKrikalteoes  Feaor  bringt,  voliei  es  auf  die  Farbe  d&s  lüiuches  au- 
■ml,  der  sieb  entwickelt.  Wenn  sie  lÜu^on^  Zeit  in  der  Liuige 
Msm  isl ,  wobei  man  mit  oinew  Hbisebalge  oder  oinora  andern 
ilirv  l&npuim  bineingebltiscn  hat«  ao  erkennt  muu  au  den  Hlaseii. 
f  ficli  liilden,  an  der  Verscbiedcnbeit  der  Farben  ihn»  Vcrunrei- 
pm^.  weicht?  Tom  Kupfer  herrührt. 

In  Nürnberg   gab  es  schon   in   der   ersten   HäUle  des    10.  Jahr- 
rt«  eine  iiffeutlicbc  Frobieranstalt^   die  sich  ganz  besonilers  mit 

len  beftchäftigtc. 
An-*  *lem   F.isen^i-halle    liefs   sieh   die  Sclinirl/wünlif^krit  und  ihn' 
rrt  ih'i  Er/es    bestimmen.     Nur   f;utarti;^e   und   reielie  Krze   liefsen 
Üi  tnit   di«n    unvollkommenen    Hilfsmitteln    jener  Zeit   mit   Vorteil 
ii,    nnd   viele    Kisensteinc,   die   jetzt   gesucht    und    geschätzt 
'  -     '   nials  als  zu  arm  oder  zu  schwer  se.hnielzig  verwoHen. 
'  hc,  gut  Bchmelzigo  liesehiL-kungen  vorwenden  konntis 
amti  gezwungOB,  die  Erze  durch  vorbereitende  Behandlung,  durch 
ßöät^u  ti.  s.  w.  zu  reinigen  und  anzureicheni.    Diese  Vor- 
tilg   der   Krze  niufsto  weit  sorglaltigcr  geschehen,   als  heut- 
und    bildete   deshalb  einen  viel  wichtigeren  Teil  der  bütten- 
ben  I^raxis,  als  dies  jetzt  der  Fall  ist. 
^ricola     schreibt,     man    müsse    die    unreinen    nnd    schwer 
en  Kr/e  ko  sorgfidtig  nisten,  wie  die  Erze  anderer  Metalle. 
wbereitxing  sollte  man  sie  erst  unter  einem  Trockenp(»ebwcrk 
«rn,  sodann  sie  rösten,  damit  die  schädlichen  Safte  sich  Ver- 
den  und   sie   dann   waschen,   damit   alles,   was  leicht   ist.    von 
«cbit'den  werde.    Die  Gröfse  der  Erzstiicke,  die  man  aufgiebt, 
t  Ober  Nufsgrofse  betragen.  —  Das  Zerkleinern  der  Erze 
erste  und  wichtigste  VMrbereitung  «ler  Erze  filr  den  Scbnielz- 
Es   ist   einleuchtend,  dafs  auf  kleinere  Stücke,   infolg»^  der 
I  Oberiläche,  tue  reduzierenden  Gase  und  die  Hitze  intensiver 
n,   und   dafs   die   gleichniiifsige   Grölse   der   Er/stücke   einen 
1'^       aig  bewirkt,     liiringuccio  sagt,  dafs  diese  Zi*r- 
...^  ■^—   :,:._    ^u  Nuffcgröfse  die  einzige  Vorbereitung  sei,  deren 
c  Ton  rUba  bedürften;  dagegen  müisten   unreinere  Eisenerze 
n,  geri>stet,  nochmals  gut  sortiert  und  verwaschen  werden.  — 
uüdscbeidnng  war  diejenige  Art  der  .Vufljereitung  der  Er/.e^ 
p.   wegen    ihrer   Einfachheit   und  Hilligkeit,   auch   bei   deu    ge- 
Erzsorteu    gebrUuclilich   war.     Man    konnte    dazu   Frauen, 
und  Greiae.  die  zu  anderer  Arbeit  nicht  mehr  zu  gebrauchen 
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waren,  vcrwonden.    Das  Scheiden  mit  d(?r  Himd  bestiind  in 


in  dem  Xm 

austcl«  4 


klopfou  der   Erzstücke   mit  einem   Hnndliammer  oder   „F 
einom    Stein    oder   einem    Stück   Eisen   (Amimfs)  als   Unterln?e, 
Bocken •*,   und   dem    Auslesen,   „Auskliiulpen**.   der  tauben,    unhalt^ 
oder  unreinen  Teile,  „denn  unnütz  Erz  mit  dem  nützen  zu  versöhn« 
ist  achfidlieh",   sagt  Agrirola.      Es  gcsciiah   dies  meistens  schon  ci 
der  Halde.    War  das  Erz  mit  Thon  stark  gi*meii|^t.  lettijr  '»der  Irlin;: 
so  mufste   dieser  erst  ansgewaschon.  die  unhaltigen   Stücke  :i  i 
geklaubt  werden.   Die  über  nufegrofsen  Erzstücke  wurden  zerklrm  r' 

Piff.  3. 


Das  Auslesen,  „Ausklauben",  geschah  auf  grofsen  Tischen,  den  Klai 
tischen. 

iMg.  3  zeigt  einen  Scheider  mit  dem  Scheidehammer  C  und  d 
Erzfafs  E  bei  der  Arbeit  Fig.  4  ist  ein  Klaubtisch,  an  dem  Miidch 
arbeiten  (aus  Agricola).  Hiringuccio  hebt  die  AViclitigkcit  dfl 
S  0  r  t  i  e  r  e  n  8  der  Eisenerze  eben  falls  besonders  hervor ») :  „Wl 
aber  das  Eisen  weich  nuicbru  will  durch  die  Güte  des  Eisenerz^ 
selbst,  abgeseben  von  der  Bebandlung  und  den  Kohlen,  der  mufs  ein 


: 


geschickton  und    erfahrenen   Sortierer  haben,   der  genau  das  Bei 
und   das  Unreine   auswähle   iind  sie  durch   das   Urteil  seines  Attg( 
und  dadurch,  dafs  er  sie  zerbricht,  v*)neinander  sondert" 


')  Van.  Biriuguceiot  Pyroterhnin,  Uli.  1,  Cup   VI. 
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Zmreflon  pcscbah  ihxs  Zoikloinern  der  Krze  unter  oinern  jkfrofsrn 

ler  mit  platter   Bahn,  der  durch   Wasser  bewegt  wurde.     Die 

ivt'aduiig  d*"«  Bock-  oder  Pocliliammers,  der  in  seiner  Kon struk- 

m  dirn   Stabeisenhammer  ähnlich   war  und   nur  durch   die   Hache 

M^bahn  und  den  plattenartigen  Aiubofs  abwich,  fand  im  Nonlen, 

lentlieh  in  Sch\ved**n,  mehr  Eingang,  wälirend  in  Mitteleuropa  die 

tem pe  1  po c h w e rk  e    pt-hräuchlicher    waren.      A g ri  co  1  a    beschreibt 

die  letzteren  bei  der  Erzzerkleinerung;  dieselben  waren  seiner  Zeit 

Erzgebirge  bereits  in  allgemeiner  Anwendung,  während  sie  in  den 

sn  i'ur'tpäisohen  Ländern  i'rst  Äpätcr  Eingiing  fandiM».    So  bediente 

«ch  in  Fraiikrcieii  noch  ausscbliefsUrh  der  Morser  und  Sieht»  zur 

rklfineruiig  der  Erze  und  erst  im  Jahre  1570  soll  da»  erste  Poch- 

iinfgesttdlt  worden  sein  '). 

In  T>eut-*cbland  waren   dagegen  die  Trockeripocliwerke   schon 

1^.  JrdirliuiMlert  in  Anwendung:.    Sie  gehörton  zu  denjenigen  Arbeits- 

u  welche»  wie  die  grofsen  Schmiedehämmer,  infolge  der  Be- 

s  Wu^isers  als  bewegende  Kraft  4'rfundt*n  wurden.     Wahr- 

.«.iv..   pochte*  man  zuerst   nur  mit   einem  Stempel,  später  dann 

drei   oder   noch   gewöhnlicher  mit   vier.     Auch    das   Nafspoch- 

trk,  ilnrch   welcbt^s  erst  eine  rationelle  Aufbereitung  der  fein  ein- 

!    Erze    eriaöiilicht    wurde,    ist   in    Deutschland    erfundrn 

-:ul  gcicliah  di'-s  lit-nits  in  den  «M'sti-n  Julii'-n  dos  Ui.  Jahi*- 

Woil«rt& 

Der  sächsische  Fklelniann  Sigismund  von  Maltiz  liefs  im  Jahre 

J5  oder  1507   die  ersten  Niifspochwerke   zum  Pochen   der  Zinnerze 

uwn  *).      A  g r i  c ol a    schreiht :    Maltiz    liabu    das    Nalspoch werk 

len,  uud  im  Jabre  ir)12  die  ersten  zu  Dippoldiswalde  und  Altcu- 

erbttul '^.      In    Joachinisthal    baute    einige  Jahre    später   Paul 

iroraroestetler,  aus  Si-hwar/.  gebürtig,  dahfr  Schwarzer  genannt, 

erste  Nafsjjoehwerk  zur  Aufbereitung  der  Silherer/c,     15:21  wurde 

11  »ibendaselb&i  ein  grofses  Pochwerk,  um  über  den  Plan  zu  waschen, 

"»neoli-^t ,    Welches    grofse   Ersp;irnisse    brachte.       ir>25    baut»?    Hans 

l'''r}|,,-r    (I;i^    iT^i»*   Nafspochwcrk   zu   Schlackenwalde.      AufKi-rhalb 


^>  ^  ,0,    G«^^r)iir1ito  der  Künste  uml  Wi-^wpnjirliarten  ,    B<1.  II,   ß.  :IS1. 

*)  ^  1        I.  mann.  D<.'itrAgc  zur  Go*rliu-htc  der  Ki-flmJiiiiL'en,  IM.  V,  B.  10:i. 

*}  A;rrii'nlA,     De    n*    niflrtUipH ,    Lib.   VIII.       Cv.m    anno    M.P.XU    (leor^nun 
'rt»  ^xirnuin  Pux    in    >li»enn   juii    omniiim    tiimiiloniin    e    ffMlini*    ejiei*tnnnn 
f»  Lobili  PI  prutimiii    vim  Sigi^mundo  Wfllthiciu,   patri  Jonnni«  Kpiscopi 
t«t   Henriri :      Ijs    PippoMinvaliii    irt    Aldeborfii ,    quibus    in    loci»    fodiunlur 
n  nijcri.  ••»  f|uibusi  plunilmm  cnndtdura  cunfioitnr.   rejecü*  pili«  «cci«,  cribri» 
*pli*.  inAla.  iuvntüit   macbiniim,  quac  venn^   udas  piU»  iirnofennTi*)  tuudt;r«t. 
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Saolisen  und  Böbmeu  sclieinen  damals  Pochwerke  noch  nicht  iia 
brauch  gewesen  /u  8ciii.  Wenigstens  wurde  das  erete  Trocken] 
werk  im  Harze,  welches  nur  mit  einem  SU*mpel  arbeitete,  erat  15i 
unter  der  ReKierung  Heinrichs  des  Jüngeren  von  Peter  Philil 
zu  Wildemaiin  ang4jh.'gt.  Während  l»oi  dem  TrockeniMn-hwerk  die  ^ 
Stempeln  befestigten  Pdclieisen  auf  eine  offen<'  Poehsohle.  welche  a{ 
einem   mit  Eisenblech    beschlagenen  Eisenklotz  hergestellt   war, 

Fig.  5. 


schlugen,  war  die  Pochäolde  bei  dem  Nalbpochwerke  mit  einem  stark 
Kasten  umgeben,  in  dessen  einer  Wund  ein  Gitter  oder  ein  Si 
eingesetzt  war,  durch  welclies  das  Wasser  mit  dem  Poclnnehle  ai 
Bti'Ömte.  Zum  Zerkleinern  der  Eisenerze  wendete  man  das  Na 
pochwerk  nicht  an,  weil  dies  zu  kostspielig  gewesen  -wäre,  man  au 
die  Zerkleinerung  des  Er/es  nicht  bis  zur  Pulver-  oder  Scldiegfoi 
sondeni  nur  bis  zur  Ntifsgrüfse  erstrebte.  Fig.  .'3  zeigt  ein  Troek< 
pochwerk  mit  vier  Stempeln  nach  einer  der  zahlreichen  Abbikluu^ 
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ArHcolas  Do  re  metallica.    Es  werden  iinmor  zwei  Podiatempel 
:h  [hiiinirm  an  der  Welle  gleichzeitig   gehaben.     In   Fig.  G  sind 
TnulwelJe   mit   Druuuun  (a),  Poc!iBt<?mpt;l   mit  und  ohne  Poch- 
'■1  l'',f),  Pochoisen   (d)   für  sich,   SpanTiring   (e)   und   ein    Hcbo- 
^wmtTi  {/)  für  weh  dargestellt.     Ausführhchurc  Angaben   iihor  die 

Fig.  6.  riar  7. 


ioii  der  Pochwerke  jener  Zeit  findet  man  im  nchteu  Buche 
Tt  DH-Udlica, 

I  .  ^i'lit'n    tU'r    Kr/e    gcH'hiiU    in    Schliimmgrübeu    oder 
j^  11,  wie  es  Agritolii  in  Fig.  7  (Uii*Htcllt.     in  der  Rogrl 
W  den  Eisenerzen  nur  ein  Abwaschen  der  lettigen  IWinicngung 
Ein   Ven^aschen    durch   Siebe   kam   bei   Gangerz   kaum    vor. 
""HI  aber  bei  den  Wiesener^on  oder  Ilasenciseusteiucn. 


' 


Rösten  der  Erze. 

Die  wichtigKte  Vorbereitung  der  Erze  zum  Scbmclzprozefa  ist  das 
I^övtcn.  Aach  dieser  Prozefs  war  in  früheren  Zeiten  von  grölserer 
^'üvütung  und  ullgt'meiuer  gebräuchlich  als  heutzutage,  denn  in 
Uü*em  jetzigen  gewaltigen  Hochüfen  vollzieht  »ich  die  Röstuug  im 
^hacht  des  Hochofens  von  selbst.  Ganz  anders  war  dies  bei  den 
»Iten  Renufcuera    und  StuckÖfen.     Da  uiuliite  die  Uöatuug  als  eine 
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sellistiintHg«?  Operation  ^er  Schmelzung  voniusgehen,  und  man 
auch  solche   Erze,   die  heutzutnge  infolge   der  starken  Gehläse 
solchen  Vorht»reituiig  gar  nicht  mehr  bedürfen.    Denn  die  Röatm 
nicht  nur  eine  chemische,  sondern  auch  eine  mechanisclie  Vorhei 
der   Erze.    —    Agiicola   drückt    dies   bereits')   klar   und    bestii 
folgenderniafsen   aus;    Die  Erze  wenlen  aus  zweierlei  Ursachen 
röstet,  entweder  damit  nKin  die  harten  weich  und  zerbrechlich  rai 
um  sie  leichter  mit  Küustidn  oder  Pochwerken  zerkleinern  zu  k< 
oder  damit  die  fettigen  Iteimengiingen ,  wie  Schwefel,  Hitumea, 
nik  (Äuripigment  und  Sandarach)  verbrannt  werden:  der  Schwel 
aber  am    lirmtigsten   in   den    Erzen   und   schadet   ftllen    Metallei 
aufser  dem  Guld  —  mehr  denn  die  andern:  am  meiäteu  aber  schai 
Lir  dem  Eisen. 

Das  Rosten  der  Eisenerze  ist  ein  Brennen   auf  einem  Glühfeiw 
Es  wurde  angewendet: 

1.  Wenn  die  Erze  zu  fest  waren,  um  sich  leicht  zerkleinern 
lassen,   wobei  die  Röstung  nur  ein  AuHockern   der  Masse  bewirl 
Es  gescliah  (lies  bei  Magneterz,  besondere  aber  hei  dichtem  Roteist'i 
stein  und   Eiseni^lanz. 

2.  Wenn  eine  höliere  Oxydation  zweckmäfsig  schien,  nameutlid 
hei  Erzen,  welche  das  Eisen  im  Zustande  des  Oxyduls  enthielten,  wei 
dieses  sich  verschlackte  und  gi'ofsen  Schmelzverlust  erzeugte  und  di 
durch  zugleich  eine  Uohschlacke  bildete,  welche  entkohlend  wirkl 
und  Erischeisenbildung  zur  Folge  Imtte.  Dieses  war  der  Fall  h 
Magneteisensteinen  und  bei  Frisch-  und  Schwcifsschlacken ,  welch! 
auf  Eisen  verschmolzen  werden  snUti'u. 

3.  Wenn  frenule  Verbiiidnugin.  welche  dem  lusen  schädlich  siia 
entfernt  werden  sollen.  Es  kommen  hier  lipsonders  Schwefel,  Arsenik un^ 
Zink  in  derFonn  von  Schwefelkies,  Arsenikkies,  und  Blende  inBeti'acl 

4.  Wenn  Wasser   mu]   Kohlensäure  ausgetrieben  werden  solh 
Wiihreiul   dies    jetzt    nieistens    im    Schacht   des   Hocliüfens   geschiehl 
wurde   dies   früher  durch  Kosten  bewirkt^   weil  die  Abkühlung  durej 
die    zur    Verflüchtiginig    der    genannten    Beimengungen    gebunden^ 
Wärme,    bei   den    niedrigen    Ofen    nachteilig    wirkte.     Es   war 
besonders  bei  Spateisenstein  und  Sphärosideriten  notwendig. 


')  D«  n*  niornMira.    Lib.  VIII.     At  liuahun  de  ein*'!«  vonne  iirnntur   vel 
ut  ex   tiiirift  niolles   ei   frajctTP*   fartii.«  fncilhii«    Eiut  luruli    nmlleif«  piliuve,    »nt 
exvoiiui  (Kjssuiit:    vv]  ul  res  pin^rueic  cornburantiit-  Kulpliur  eciücet,   liitutuen,   at 
pigmentutii,  ^^fnulfimcu:  «?(1  «ulphur  daeiHU«  in  vvui»  nictaUici»  inest  et  pleranniV 
plus  i|uam  t-actorti  uoect  motnlUs  ooiuibuB  exceplo  auro;  verum  uiaxime  iioo«t 


gcsclmli  iti  frpiPTi  IlMiifm,  in  St.ulolii  oilor  in  OlVn. 
^jüi  Hunfeii  rrfnnleite  keine  l»aulir.beii  YorriLlituiif^on,  es 
^^■enem  Bo<!en  über  eioer  rostartigeu  Holzlage.  Diese  Art 
B^  haben  wir  bpreits  bei  der  alten  Kisengewinnnng  in 
«nd  in  Stciermiirk  kennen  gelernt^),  Agriculn  sagt:  Diese 
M<^^  i«t  bei  Allen  Arten  von  Erzen  in  Anwendung,  /nnäcbni 
lErde  aasgegriiben.  so  dafs  eine  viei'eckige  Hiicbe,  welclic 
Stirnseite  frei  ist,  entstellt.  Auf  diese  wird  eine  Lüge 
kcheittMi  gelegt,  darüber  eine  zweite  im  recbteu  Winkel, 
kan  den  Kost  nennt:  dies  wiederbolt  man,  bis  die  Scliicbt 
prei  Ellen  lioeb  ist:  bierauf  wird  dann  das  Krz,  welcher  Ai-t 
]y,,j_  -  es  sei,    nachdem  es  zu- 

vor mit  lliimmem  zer- 
kleinert worden  ist,  aus- 
gpbn'itet:  erst  das  gröb- 
ste, diinn  da-s  mittlere, 
zu  überst  das  feinste, 
so  dafs  der  Hmifeii  die 
Fonn  einer  Pyr/nnido 
erhält.  Derselbe  wird 
wie  ein  Kohlenmeiler 
gedeckt  und  dann  ent- 
zündet. 

Zu  dem  Röst4?n  in 
Stadeln  gehört  ein  meist 
längliches,  viereckiges 
las  auf  einer  der  Schm;dseiten  often  ist.  Es  i^t  dies  dio 
otler  Uiiststätte.  Ringsum  sind  Zuglöcher  augehraeht.  Das 
de»  Elrzes  und  dos  Brennmaterials  geselnebt  in  ähnlicher 
hol  den  freien  Haufen,  doch  ist  hierbei  weniger  Breuu- 
nötifC,  auch  hat  man  das  Feuer  mehr  in  der  Gewalt. 
igricola  finden  sich  verschiedene  Ahltildungen  von  Röat- 
knd  dem  Rösten  der  Enie  in  denselben.  Fig.  8  stellt  die 
bg  des  Hol/rostes  in  einem  UÖststadel  dar,  Fig.  9  zeigt  links 
n  StadL'l  im  Brand,  rechts  einen  nach  v*dlendeter  Röstung, 
•rt  wird.  Agricola  giebt  die  Mafso  der  Röststadeln  lür 
zu  12  Werkschuh  Lange,  8  Breite  und  3  Tiefe  au,     Auch 
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sagt,  der  Scbnioher  müsse  die  Erze  „in  einem  ofleneu 
(a  foruo  aperto  !a  ricuoca)  uud  zwar  wiedcrLolt.    ^Weun  er  sie 
rösti't   UTul    wi«Ml«»r   rösti»t   und   sie  gut  ausdampfpn   läfst,   ehe 
verschmilzt,   erhält  er  ein   j;utes    Eisen,    das   sich   leicht   bear 
läfst'*  Was  hier  unter  foriio  a|>erto  gemeint  ist,   läfst  sich  alle 
nicht  bestimmt  behaupten.    Dem  Wortlaut  nach  müfste  man 
an  die  eif^t'atiliiiliiheii,  holien  h'öststndeln  oder  Uöstöfen  ilenken,' 

llurlies  erwähnt:  Hae  foi 
structuram  habent  similem 
turam  fornacum,  in  quibus 
excoquuntur,  nisi  i[uod  ex  | 
parte  patoant:  altae  vec^ 
pedes  sex:  latae  quatucM 
Die  TlÖstöfen,  wenn  i 
ülirrhuupt  dnmals  scbou 
wendet  wurden,  waren  Sd 
Öfen.  In  ihrer  einfachste 
stall  waren  es  schiichtlfl 
GridHMi  in  trockenem  Boil 
steil  abfallenden  Hügeln,  ä] 
den  primitiven  KalkÖfen 
Kalkgruben.  IVsser  siw 
fremjunrtrn  Schachtöfen, 
rinen  runden  oder  vierem 
Querschnitt  und  meistens  die  Gestalt  eines  umgekehrten  Kegeh 
einer  lYramide  hatten. 

Es  ist  möglich,  dafs  die  Itöstung  in  Schachtöfen  in  den  Geg< 
wo  SpatfisenHteiiiH  verschmolzen  wurden,  wie  besonders  im  £ 
lande  uud  am  Er/.berj^e  in  Steiermark,  ferner  in  der  Dauphine, 
Schaft  Füix,  Iloussillun  und  Naviura,  schon  sehr  früh  im  Ge 
war,  doch  fehlen  darüber  liestimmte  Angaben. 

Möglich,   dals   Kiringuccios   Forno  aperto,   den   wir   oh< 

Röststadel  erklärt  haben,  ein  unten  oÜener  Schachtofen  bedeute 

Auch    das    Rösten    von    wertvolleren    Erzen   iu    einem    bao 

artigen  Flammofen  beschreibt  Agricola  bereits. 

Eigentümlich  war  das  Hosten  der  Erze  in  den  Rennhe 
Corsica.  Eh  geschah  in  denselben  Herdöfen,  in  denen  auch  dif 
reduziert  und  eingeschmolzen  wurden,  und  bildete  den  erste: 
dieser  Arbeit  Hierbei  wurde  die  Röstung  viel  weiter  getriebe 
dies  sonst  gebräuchlich  war,  so  dafs  die  Erzmasse  bereits  zusai 
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and    ßchon    eine   teilweise   lieduktion   eintrat.      Das   Naliere 
r  findet  sich  im  ersten  Teile,  S.  785. 

alt«  das  Kosten  nur  den  Zweck,  allzu  feste  Erze  mürbe  zu  machen, 

\^     I      !. ,  SO  war  jetzt  vor  dem  Einsrljmelzeii  nur  noch  ein  Zer- 

i        .  uj*;  handelte  es  sich  aber  um  die  Oxydation  beigemengter 

»Avefel-    oder  arsenikhaltiger   Kiese   oder  Glänze,   oder  auch  von 

tV«plu>rverbiudungen,  so  folgte  der  Röstung  ein  Abwässern   und 

Äoilaußen.     Dies  konnte   durch  Einleiten  von  Wasser  in  die  Röst- 

itiileK  wie  dies  in  der  Zeichnung  von  Agricola,  Fig.  0,  dargestellt 

iit«  geschehen  1  oder  durch  Ausbreiten  im  Freien,  wonach  dann  der 

Be^  die  AnHosun;;  und  Wegführung  der  schädlichen  Salze  bewirkte, 

oder  durch  Behandlung    in    besondem  Wässei^ungskastcn,    die    etwa 

tm  breit  und   6  m   lang   waren   und   5   bis    10 1  fafsten.     Die   Erz- 

^fea  blieben   ein  bis  drei  Jalire  an  der  Luft  liegen,  wobei  immer 

er  von  Zeit  äu  Zeit  Wasser  darauf  geleitet  wurde,   ehe  sie  zur 

eaduug  in  den  Schmelzofen  kamen. 

Man  kann  das  künstliche  Rosten  und  Abwässern  durch  die  lang- 

,  aber  lange  fortgesetzte   Einwirkung  der  Atmo&plüirilien,  also 

das  Verwittern  an  der  Luft  ersetzen.     Dieses  geschah  viel- 

bei  äimteiöensteinen ,  die  man  auf  diese   Weise   „reif"    werden 

reilich   müDsteu   die   Erze  dann  viele  Jahre   auf  der   Halde 

ehe   sie   verschmolzen  werden   konnten,    und   da   dies   grofses 

ebskapital  erfordert,  so  kommt  dieses  Verfahren  heutzutage,  wo 

Itestrebt  ist,  alle  Prozesse  möglichst  abzukürzen,  um  die  l'roduk- 

m  erhöhen«  nur  noch  ausnahmsweise  in  Anwendung. 

Wicderhtdtes    Rösten    und    Auslaugenlasscn    durch    den    Regen 

pfiehlt   Biringucciu  als   die   beste    Vorbereitung.    Er  boschreibt 

(l*jrotechnia t   Lib.  1,  Cap.  VI)   also:     „Nachdem   die   Erze   am 

nen  Feuer  halb  geröstet  sind,   und  Regengüsse  sie  benetzt,  und 

c   sie   wieder   gi^trocknet   haben,   liifst   sie   (1er  „„Sortierer*^" 

itlang  liegen.    Ehe  er  sie  dann  zum  zweitenmal  ganz  klein  zum 

tofen  bringt,  sieht  er  sie  Stück  für  Stück  durch,  indem   er  nun 

äusAaudert,  was  äufserlich  die  Spur  eines  andern  Metalles  zeigt. 

n  er  sie  dann  röstet  nnd  wieder  röstet,  und  sie  gut  ausdampfen 

che  er  sie  einschmilzt,  so  erhält  er  ein  gutes  Eisen  u.  s.  w.*^ 

Sun  war  das  Erz  so  weit  vorbereitet,  dafs  es  verschmolzen  werden 

te.    Selten  aber  waren  die  Erze  so  zusammengesetzt,  dafs  dies 

■eiteres  ohi»e  Zusätze,  welche  die  Schmelzung  beförderten,  also 

genannte  Zuschläge   geschehen   konnte.    Da   die  Gangart   in 

meisten  Fällen  eine  kieselige  oder  thouige,  d.  h.   eine  saure  war, 
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80  war  ein  basischer  Zuschlag  erfünlevUch,  und   liierfür  dieote 
altersher  der  Kiilk.     FHcHer  wurde  üu  Altertumu  meist  in  gt»l»rai 
Zustünde,  uIh  gidostliU'r  Kalk,  mit  dem  die  zerkltipften  oder  {^eiK>ch( 
feiucu   Erze    eingLd)umlüu    wurden,    aiij'eweutk't.      So    besclireibt 
Agricohi  bei  den  Rounfeuern.     Die  niedrige  Temperatur  im  Scb 
herde   war   die   Yeriinhissuiig   zu   diesem   Verfahren,  indem  die 
wenduMf;    von    uii^eUniiiiitem   Kalke   den   Prozefs   sehr    verzögert 
den   Kolili'Uvei'Uniueli  uiiverliältiiisuiüfsig  gesteigert  haben  würde. 


Holzverkohlung,  Steinkohlen  und  Torf. 

Das   verkohlte   Holz    —   die   Holzkohle  —  war  dos  wiehtü 
Brennttifitcrifil  für  das  Ausselnnel/j^u  der  Erze,  sowie  für  alle  biil 
miiiuiischen  Operationen  in  früheren  Zeiten.     Dies  wird   bestätigt 
wohl  durch  Ausgrabungen  *).  wie  durch  viele  Stellen  griechischer 
römischer  Scliriflsteller.     Bei  keinem  finden  wir  indes  eine  genaW^ 
Bescbreihnui?  des  Vorganges  der  Rfd/verkohlnug,  wir  bissen  nur,  di 
sie    in    GrubfMi    und    Haufen    oder   Meilern    gesehah.     Der    erste. 
ausiÜhrlielier  über  die  Holzverkoblung  goscbrieben  hat,  ist  Vanui 
Biringuccio=*).    Er  unterscheidet  die  Holzverkohluug  in  Meiler! 
und  die  in  Gruben,  und   berichtet  darüber  im  zehnten  Kapitel  defti 
dritten  Ruches   seiner  Pyrotecbnia.   welches   überschrieben    ist  «Von 
den  Eigenschaften  und  Verschiedenheiten   der  Kahlen    und   wie   man 
sie  zu  ninchen  pHegt",  folgendes: 

....  „Oewifs   glaube  ich,   dafs  die  Meuselien  eher  die  Erze 
hehren   könnten,   als  die  Brennmaterialien   (das  Feuer),   wegen   ii 
mannigfaltigen   Nutzens   derselben,   und   sie   (die    Natur)   bat  aafs 
den  Bäumen    an    mehreren  ()rt('n   auch   Steine   gemacht,   weleho   diel 
Natur  vmi  wirklrehrn  Kohlen  haben,  und  womit  sie  in  jenen  Ländern, 
das  Eisen  bearbeiten,  die  andern  MeUille  schmelzen   und  Steine  m^ 
bereiten,   um  Kalk   zum  Mauoi-n   zu   machen.    Aber  wir  wollen  hier] 
jetzt  nicht   aT»   entfernte  Dinge  di'ukcn,   da  wir  ja   sehen,   dafs   die 
Natur  jedem  Bedürfnisse  entspricht    und  hiusichtlicb  (kn*  Erze  bietet^ 
sie  zur  Hilfe,  wenn  nicht  auf  denselben  Bergen,  so  doch  in  der  Nach* 
barschaft,  stets  eine  reichliche  Menge  von  Bäumen  dar,  denn  sie  weiss, 
wie  viele  man  davon  nötig  hat     Die  Holzkohh*  ist  der  btoff,  welcher, 
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I  bi  ctsVp  Linie  für  das  Schmelzen  wiclitig  ist  uud  liesonders,  daf* 
rua  sie  ran  gtitrr  Qualität  habe,  deshalb  mufs  man  sich  über  die 
I  Bm'itung  der  Kohlen  und  über  die  Vorschicdenhrit  der  HoIz8*>rtpTi 
I  unti^rriihten,  über  wek.hea  beides  icli  nun  bericliten  will. 
L  /anr-st  spreche  ich  von  der  V^erst-lncdeiilieit  der  Hölzer,  wovon 
^k  Praktiker  gennue  Kenntnis  haben  mufs.  Denn  alle  jene  üpe- 
Hvmen.  welche  ein  nachhaltigeH.  knifti^es  und  lebhaftes  Feuer  nütig 
Hka«  erfordern  eine  Kohle,  die  von  kriiftigein  und  festem  Holze 
^■feucht  ist  und  nieht  von  weichem. 

H  Wo  man  aber  Hanimfouer  nötig  hat,  wie  in  den  lleverbcrieröfen, 
^|die  Kohle  unnütz^  hierzu  bedient  man  sich  des  reifeTi,  trockenen 
^Hzi's.  —  Harte  Kohlen  nennt  man  die  von  gewissen  Hnlzurton,  welehc 
^K Natur  erdig  sind,  wie  die  Eiche,  Buche,  (cwuoV),  l'lme,  Esche 
^B  andere  grobe  und  harte  Holzarten;  weiche  Kohlen  aber  macht 
^B»  AUS  den  gewöhnlicheren  Holzarten,  die  mehr  lufthaltiger  Natur 
^Ki,  wie  die  Tanne,  Weide,  Ulme,  HaseUtaudr  und  iihiiliclie  von 
^■r  weicher  und  schwiu^her  (jualitiit.  Alle  K(dile  ist  aber  nichts 
^Bkres  aln  die  hitzige  und  trockene  Holzsnbstanz,  aus  <ler  die  wässe- 
^k  und  fetten  Teile,  die  das  Holz  enthält,  durch  das  Feuer  aus- 
^Ki^lirn  sind.  —  ÄLm  mnfs  auch  dns  Holz  lange  Zeit  gespnitrn  an 
^Bbro  trockenen  Orte  lagern  lassen ,  oder  es  in  einen  \Yiirme4»fen 
^Bli'en.  ura  es  trocken  zu  maehen;  denn  so  hinge  es  noch  Feuchtig- 
^B  enthalt,  brennt  es  nicht  zu  Asche  und  widersteht  dem  Feuer." 
^B  Biringnccio  betrachtet  nun  das  Wesen  der  Verbrenuung,  deren 
^■fe&ntät  einerseits  von  der  elementaren  Substanz  des  Holzes,  nnder- 
^Bi  Ton  der  Art  und  den  Mitteln  der  Verbrennung  abhängig  sei. 
^B  der  Verbrennung  unterscheidet  er  drei  Vorgänge;  ei-stens  die 
^Bdiinstung  der  Feuchtigkeit  des  Holzes,  welche  ein  unreiner  Damjd' 
Hi  welcher  bei  starker  Hitze  sieb  entzünde  und  die  Flamme  bilde, 
^Bit^Qs  die  Verbrennung  der  Kohle  und  drittens  die  Al)s(heidung 
^Bnriligen  ßestandteile  des  Holzes  in  der  Asche. 
^BOligleick  ihe  Kolde  nicht  die  lebhafte  Flamme  des  Holzes  ent- 
^Bele.  so  gäbe  es  doch  eine  viel  stärkere  Hitze  als  dieses,  weil  die 
Hefatigkeit  atisgetrieben,  die  ^lebendige  Kraft"  sehr  konzentriert  sei 
^B  diir  Luft  besser  eindringen  könne.  Holz  ohne  Kohlen  gäbe  Much 
^B  des  Ulasebalges  keine  genügende  Hitze  zum  Schmelzen.  Dabei 
Hes  noch  sehr  wiebtig,  das  Holz  je  nach  dem  Stnudort^  wo  es  ge- 
Hben,  auezuwühleu.  —  Lasse  man  diese  Voi*schrifteu  aufser  acht, 
*»  marhe  man  sich  leicht  verf^eblichc  Mühe  und  Kosten.  So  z.  R, 
»tnn  man  Gold,  Silber,  Kupfer  oder  andere  Metalle  schmelzen  wolle 
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lind  dazu  BirkcukoUle  nehme,  würde  man  sich  wohl  umsonst  abmnt 
ebenso,  wenn  man  etwas  dickefi  Eisen  schweifsen  (h(dlire)  wolle  I 
dazu  Kohlen  von  Wf^iden,  Tannen,  Mafsholdi'r,  Espen  od^T  iihnlicl 
Holzarten  nehme,  wimle  man  schwerlieh  die  gnnügcnde  Kraft  i 
Hitze  erzielen,  Kohle  von  Kastanien,  Weiden  und  ühnliclien  Haan 
kr>nne  der  Eisensehmied  überhaupt  nicht  gebrauchen. 

nini  iilli^i'meiiien  ist  es  nicht  ratsam,  Kohle  zu  brennen  an 
wo   ifiiU'%  Holz   nur  spärlich    vorkommt,   aufser   wenn    man   d 
zwungen  ist.     Die  GüIb  des  Holzea  allein  genügt  aber  nicht, 
der  Kereitung  mufs  aucli  die  richtige  sein,  und  Kohlen  von  derB6^ 
Holzart  können  starken  oder  schwachen  Brand  machen,  je  nac 
sie   auf  die  eine   oder  die   andere  Art  gemacht,  mit  einer  oder 
andern  Erde  gedeckt  sind,  und  es  macht  einen  grofsen  Unte 
ob   dns  Hnlz  noch  jung  ist  oder  von   alten  Bitumen,  oder  ob  es 
ist  oder  astreich,  oh  es  gesund  und  stark  geschlagen  wurde,  ob 
einer  oder  der  andern  Jahreszeit,  ob  das  Holz  trocken  und  ausgen 
oder  noch  grün  war,  ob  es  dann  gut  aufgesetzt  und  lufttrocken  i 
und  so  mncht  es  auch  einen  grofsen  Unterschied,  o]>  die  Baume  i 
hüben  Bergen,  wo  sie  frei  stehen  und  die  Sonne  Kraft  hat,  oder 
sie  an  schattigen  und  sumpfigen  Plätzen  gewachsen  sind.    Wo  m 
nur  Flamme  braucht,  ist  es  gerade  umgekehrt,  indem  das  Feuer  t 
die  Fiamnio,   das  die  letzteren  gehen,  sehr  stark  ist    Manchem  ni 
dies  uiigliLuUlich  scheinen,   al)er  Vorsuche   werden   ihn   davon   üb 
zeugen   und  den  Grund  will  ich  sogleich  angeben;  da  nämlich  i 
das  Hf^lz  auf  den  Bergen  gehörig  austrocknen  und  die  verbrennli< 
Feuchtigkeit  verdichten  kann,  wird  die  Porosität  vermindert,  wodu^ 
das  Feuer   nur  schwer  in  das  Innere   eindringen  und  die   inwend^ 
Feuchtigkeit  nur  schwer  aus  den  kleinen,  engen  Poren  ausdilnsft 
kann  zum  Brennen,  so  dafs  sie  sich  fnst  ohne  Flamme  verzehrt    | 
dem  Holze,  welches  im  Tiiale  oder  im  Sumpfe  wächst,  ist  dies  ni^ 
der  Fall.    Wenn  hier  durch  das  Feuer  die  überHiissige,  kalte,  wiisserl 
Feuchtigkeit  verjagt  ist,  bleibt  das  Holz  locker  und  porös  zurück.  Du| 
dieses  dringt  das   kräftige  Feuer  mit  Leichtigkeit  ein,   was  bei  fri< 
gescldagenem  H(dzc  wieder  viel  weniger  gesclncht,  als  hei  trockene 

Lassen  wir  aber  jetzt  das  Holz  beiseite,  und  wenden  wir  unsi 
unserm  eigentlicium  Gegenstande,  zur  Kohle,  Die  Kcmitids  derselb 
ist  für  die  Feuerung  von  gröfster  Wichtigkeit.  Man  mufs  die  t 
des  Holzes  kennen,  mufs  wissen,  (hifs  es  nicht  länger  als  ein  Ja 
geschlagen  ist  und  ol)  es  auf  trockenem  oder  an  einem  feuchten  tt 
weichen  Orte  gewachsen  ist    Denn  nasses  Holz,  welches  das  Waaf 
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Sohwjunui  aufgesaugt  hat,  taugt  uiclits,  obgleich  solches  Holz 
idameDtiening  von  Gel)äud(?n  sohr  goeiKn<?t  seiu  kann  und  ich 
kselbtst  9olche  Hölzer  herausziehen  sehen^  die  über  400  Jalirc  im 
stekea   tind  so  frisch  aussahen,  als  ob  sie  gestcru   eingesetzt 


^un  will  ich    Euch   aber  die   Horstellungsarten   der  Hfdzkohleu 

?o Es  giybt  deren  zwei.    Die  erste  und  von  allen  die  beste 

mrm  die  Meilerverkohlung  (a  pngliaro  —  eigentlich  nach  Art 
krohschobers).  Um  sie  auszuführen,  wühlt  mau  einen  für  das 
welches  geschlagen  worden  niufs,  geeigneten  Platz.  Er  sei  eben, 
wenn  er  es  nicht  ist,  mache  man  ihn  so  und  gebe  ihm  die  Fui-m 
riner  kreisnindeu  Statte  (una  ara  tonda),  in  die  Mitte  stecke  man 
tkr  irtarke  Stangen   ins  Geviert  oder  di-ei  ins  Dreieck,  so  dafs  sie 

feeiüo  halbe  Elle  voneinander  stehen  und  um  diese  herum  legt 
eis  über  Kreis  all  Euer  gespaltenes  Holz,  mit  klein  gemachtt*n 
Kiötci'n   (Schmalholz)  dazwischen,    in    Gestalt    einer    abgestumpften 
lide  oder  eines  Strohschobers,  woher  der  Name  kommt     Um 
Kohle  za  machen,  mufs  dos  Holz  wenigstens  sechs  Monate  oder 
lahr  getrocknet  sein.    Mau  setzt  aber   mit   gewissen  Zwischen- 
Lage    über   Lage,    bis    Ihr    die    Höhe    und    Rreite   en-eicht 
wdcho  Ihr  dem  Meiler  geben  wollt,  und  in  der  Mitte  zwischen 
ttangen  lafst  Ihr  eine  Leere  bis  oben  hin.    Wenn  dies  geschehen 
leckt    Ihr    alles    aufs    beste    mit   Famkrautbliittern  und  mit 
Lt    und    darüber    mit    guter  Erde,    so    zähe    und   trocken, 
sie  gräbt,  und  deckt  so  bis  obeidiiu,  indem  matt  die  Decke 
einr  Hand  dick  macht,  alles  gut  zubereitet  und  gut  geschlossen. 
ksie   nichts   durchläfst,   ausgenommen,   wo   man  am  Kopfe  zehn 
rülf  Luftlöcher  läfst,    um   den   lüiuch   und    die   Feuchtigkeit, 
das   Holz    und    die   Erde    enthalten,    entweichen   zu   lassen. 
*    '  ^    H    dies    geschelien,    lafst    Ihr   auf   den    Ilodon    des   Loches    in 
I'    N    t'  zwischen  den  Stangen  Feuer  werfen   und  darüber  trockene 

Kund  dürre  Blatter  und  füllt  es  damit  bis  obenhin  oder  so 
dafs  Ihr  glaubt,  dafs  das  Feuer  sich  überall  mitteile.  Alsdann 
lieffit  man  auch  noch  diese  oberste  Öfliiung  mit  Erde  und  läfst 
*ur  die  Luftlöcher  offen.  So  kommt  nach  und  nach  in  sechs  bis 
•dit  Tagen  der  ganze  Meder  in  Krand  und  kocht  (treibt).  Wenn 
sieht,  dafs  an  den  Luftlöchern  der  starke  Rauch  aufhört,  kann 
annehmen.  daLs  er  gar  ist  Alsdann  verschliefst  man  ihn  oben, 
bfrnim  nnd  überall  mit  derselben  Sorte  von  Erde,  so  dafs  alle 
iicher  nichts  ausatmen  können ,  damit  das  Feuer,  weil  sein  Aua- 

,.  0«Mhlflil«  <!•■•   Klara»,  T 
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atmen   geliemmt  ist,   sofort   ersticke   und  verlösche.     Auf  dies»* 
bleibt  all  Kuer  Holz  in  Kohle  verwandelt  ohne  Asche  oder  FeucM 
keit.     Awch   kuniit   Ihr.   wenn   Ihr  sie   nicht   ganz   abkühlen    h 
fioudern   sofort   davon   haben  wollt,   davon   nehmen,  indem   Ihr 
Seite  der   Knie  der  Decke,    die    Ihr   gemacht    habt,    abhebt, 
dies  auch  wegen  der  Hitze  keine  ganz  unbeschwerliche  Sache  isti] 

^Liii  macht  auch  noch  Holzkohlen  auf  eine  andere  Art.  und 
macheu  es  aut  diesi?  Weise  meistens  die  Schmiede,   wenn  sie  Kol 
von  Birken  oder  KasUmieu  machen;  dieselben  werden  dadurch  hä 
aWr  weniger  gut.     Man  macht  eine  Grube  in  der  Erde,   aodei 
Ellen  im  Durchmoyfier  und  ebenso  tief.    Mim  füllt  sie  und  häufelt 
auch    mit  Birkeuwur/elstöeken    uder   gespaltenem  Kastanienholz 
anderm  Holze,   und  läfst  in  der  Mitte  eine  Höhlung  vom  Gipfel^ 
zum  Hndea,  nm  das  Feuer  darin  zu  entzünden.    Das  übrige  wird 

Farukraut  oder  Beseitl 
pfritmi  bedeckt 
darauf  mit  Erde, 
ich  es  oben  bei  der  H< 
Stellung  der  grofeeirj 
Meiler  l>eschnebe]i{ 
habe,  und  ebenso 
fahrt  man  auch  heiml 
Feuergeben  und  Am 
löschen.  Aber 
nur  wenig  Feuer  (<l 
Hrennholz)  hier  eingesetzt  wird,  so  ist  es  \n  acht  bis  zehn  Stimdeuj 
völlig  gar.  Sie  müssen  auch  von  gutem  Holze  gemacht  werden, 
sonders  wenn  man  nicht  mit  dem  Winde  starker  Hlasobälge  arbeitet 
da  sie  wegen  ihrer  Hurte  uiclit  so  Rut  brennen,  als  die  in  Meih 
gemachten.  Aber  wenn  sie  in  Brand  gebracht  sind,  halten  sie 
an.  Gute  Kohle  mufs  von  gutem,  trockenem  Holze  sein,  gar  nw 
nicht  verbrannt,  wodurch  sie  zei'fallen  und  matt  werden,  wülirend  gi 
Kohle  grofse,  feste  Stücke  giebt,  die  einen  Klang  geben  wie  Glas.** 
Zum  Schlus.se  hebt  Biringuccio  noch  hervor,  wie  wichtig 
ist,  dafs  die  Holzkohlen  trocken  aufbewahrt  werden,  indem  si« 
wenn  sie  feucht  werden,  unter  Funkensprilhen  knisternd  auseinander- 
fahren. 

Die  Meiler,  die  Biringuccio  beschreibt,  sind  die  sogenannte] 
„wälschen",  welche  einen  aas  Stangen  (Quandelstäben)  hergestelltei 
Quandelschacht  haben,  durch  welchen  der  Meiler  von  der  Mitte  aus] 
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oben    angexundet  winl-     Es  siinl  ferner  j»8tehen<le  Meiler",  d.  b. 

S  bei  denen  die  Holzsclieite  aufreolit  stehend,  nur  wenig  gegen 

Acbse  geneigt,  in  Kreisen  um  den  „Quaudel"  gestellt  werden.     Es 

■     M41»e  Art  Meiler,   weleho  auoli   bei    uns  uihI  in  dem 

:.:   :.  Li   Kuropa   die   gebriiui'hlie.hste  ist.     Die  ^slavischen** 

*)  mit  horizontaler  >Cündgasse  sind  mehr  im  östlioben  Europa 

i\w  fliegenden"  Meiler,  bei  denen  das  Holz   horizüntal   um   die 

;  ;'*gt  wird,   in  Skandinavien   gebräuchlich.     Auch   ist  die  Be- 

j   ^o    klar   und   verständlich,   dafs    wir    kaum    noch   etwas 

haben.     Die    theoretischen    Kctrachtungen.    namentlich 

l'nt<*rscbiod   von   hartem   und  weichem  Hrd/e   und   über  die 

iing.  sowie  iilver  die  Vm'kohlung,  sind  sehr  beachtenswert. 

t»?n  wir  noch   einen  Blick  auf  die  beigefügten  Abbildungen, 

10  und  11.    Dieselben  sind,  wie  die  meisten  Zeichnungen  Birin- 

guccios,  sehr  skizzen- 
haft und  nicht  durch- 
aus zuverlässig.  So  ist 
der  fertige  Meiler,  der 
in  Fig.  10  reelits  dar- 
gestellt ist  viel  zu  steil; 
hei  solcher  Rüstung 
würde  die  Decke  gleich 

-—3^»™*^^ -       herabfallen.      Aus    dem 

I  i^äj^B|^^^^^g6^^^^^^MPfe33h^     angefangenen  Meiler  zur 

I  Linken     erkennen     wir, 

Idü^  ihiri  Hill/  in  vier  Stockwerken,  in  der  oben  besfclmebenen  Weise 

mach  dem  yuAndel  zu  geneigt,  aufgebaut  ist.    Der  Köhler  zur  Linken 

Mit  Hildes   schleppt  das  zum   Verkohlen  bestimmte,  nach   Mafs  zu- 

■>'  Holz   herbei.    Nach  der  Art,  wie  er  es  trägt,  dürfen    wir 

I.  dafs  es  die  noch  jetzt  gebräucblirhe  Lange    von    60   bis 

lt.   so  ilajs  iler  gan/.e  Meiler  eine   Höhe   von   ungefähr  2m 

MbfD  düHlt-.    Es  ist  in  der  Zeichnung  nicht  angedeutet,  dafs  in  den 

lufcinandt^r  fo]gi-nden  Stockwerken  des  Meilers  die  Holzscheite  immer 

ncht  gt-nrigt  aind,  so  dafs  dieselben  in  dem  obersten,  der  sogenannten 

tllÄObe",  welche  den  Abscbluf^  bildet,  mehr  liegen  als  stehen.    Doch 

laltHi  wir  dies  flir  ein  Verindien  des  Zeichners,     Denn  im  allgemeinen 

j^rLt  wiwohl  auh  der  Zeichnung,  wie  aus  der  Beschreibung  hervor,  dafs 

;k^  KitltlcDbreuDcn  »n  Mfil.-m  damals  im  wesentlichen  gerade  so  be- 


hi^lii-  Bd.  1«  8.  &S3. 
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Uieben  wanle  wie  heutzutage,  und  wie  dies  wohl  auch  ach« 
Jahre  zuvor  der  Fall  war,  was  sich  aus  dem,  was  Thcophrafl 
Plinius  <larüUor  mitgeteilt  haben,  schliefsen  lafst.  I 

Die  Köhlerei  ist  ein  nur  auf  Erfahrung  beruhendes  Gewerfl 
das  sich  die  Spekulation  in  früheren  Perioden  nicht  bekün 
und  welches  die  Theorie,  die  sich  seit  kaum  mehr  als  einem  i 
hundert  damit  hefafst  hat,  auch  nicht  mehr  wesentlich  ITirdem  U 
Vanuccio  gebührt  aber  das  Verdienst,  den  technisch  hochwicB 
Vorgang  bei  der  Hol/verkohlung  zuerst  eingehend,  klar  und  ad 
lieh  beschrieben  zu  haben:  und  wie  keine  frühere  Schilderung  exiB 
die  dieser  an  die  Seite  gestellt  werden  konnte,  so  ist  auch  ia 
folgenden  200  Jahren  bis  zu  Wallners  Schrift  über  die  schwoJ 
Holzverkohlung  (1740)  nichts  Ausführliches  darüber  verÖüefl 
worden.  Wir  finden  nur  in  einzelnen  Werken,  wie  in  Gart 
Schauplatz  (113.  Gespräch)  Auszüge  aus  Biringuccio.  Seht 
Unrecht  wird  in  der  einsrhlägigen  Fachlitteratur  auf  diesen  Ai 
der  zum  Teil  ein  wörtlicher  Abdruck  ist,  öfter  hingewiesen,  wSl 
ich  die  viel  gediegenere,  umfangreichere  Qu[*lle  in  der  Pyrot« 
nirgends  erwähnt  gefunden  habe.  Über  die  Grubenverkohlung,  n 
scheintich  die  älteste  Art  der  Verkohlung,  die  aber  in  Deulschlaa 
und  in  Nordeuropa  jetzt  ganz  ungebräuchlich  ist,  besitzen  wir  i 
haupt  keine  besseren  Nachrichten,  als  die  oben  angeführten.  Aus  d 
beigefügton  Abbildung.  Fig.  11,  geht  hervor,  dafs  bei  diesem  Veifah 
nicht  zugerichtetes  Scheitholz,  sondern  Astholz  und  Wurzelstüi 
verkohlt  wurden,  denn  solche  tragt  der  Köhler  auf  der  linken  Se 
in  die  Grube  ein,  der  Knabe  rechts  hält  einen  ziemlich  geraden  AJ 
der  jedenfalls  als  Quaudel  dienen  soll,  um  den  oben  beschriebe 
mitilereu  Zugkanal  herzustellen.  Aus  der  Abbildung  der  in  B 
betindlichen  Grube  erkennen  wir,  dafs  das  Holz  noch  über  di»r  Gru 
aufgehäuft  war.  Die  Grubeukohlen  sind,  wie  oben  erwähnt^  hart 
zu  rielen  Zwecken  nicht  zu  gebrauchen,  auch  fallen  viele  schleeb 
Brande,  und  ist  der  Abbrand  bei  ihrer  Ileretellung  griifser  als  in  Meil 
aber  sie  lassen  sich  leicht  und  nmch  hcrstidfnn,  und  wenn  Garzo 
erzählt,  dafs  die  Kohlenträger,  die  er  nntor  die  Klasse  der  Fachl 
reohiiet,  und  welche  zu  seiner  Zeit  die  Holzkohhm  für  die  Küchen  oi 
die  Schmiede  hausienmd  in  den  italienischen  Städten  herumtrugi 
ihre  Kohlen  häufig  selbst  machten,  so  lafst  sicli  vermuten,  dafs  dies 
dem  einfachen  und  raschen   Wege  der  Gmbenverkohlung  geschah. 

Die  Verwendung  der  Steinkohlen  war  zu  Anfang  des  16.  Jal 
hunderts  noch  eine  sehr  beschränkte.   Doch  wurden  sie  in  den  GegQ 
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b.  wo  aie  zu  Tag  anstaDden  uml  mit  Iciclitor  Mühe  gewonnen 
Irien  konnten,  sovrohl  zum  flauHbraud  als  auch  in  den  Schmieden 
iillsC  Dies  berichtt't  ßiringuccio  in  der  bereits  oben  angeführten 
*y  wo  er  sagt,  dfJs  man  in  jenen  Ländern,  wo  sirh  Sti^iukolden 
solche  verwende,  um  Eisen  zu  bearbeiten,  Metalle  zu 
Backsteine  zu  machen  und  Kalk  zu  brennen.  Aber  die 
idung  der  Steinkohle  in  Schniiedefeuern  geht  in  viel  frühere 
rhunderte  zurück.  Ein  Sclimied  soll  e.s  gewesen  sein,  der  die 
Ifgakohlen  im  Bistum  Lüttieh  im  Jahre  119K  entdetkte  und  zuerst 
^kdete  *). 

^Bie  Chronik  Lamberts  des  Kleinen,  welche  von  Reinerus,  einem 
PPRi  von  St.  Ja<^ob  zu  Lüttieh,  fortgesetzt  wurde,  setzt  die  Ent- 
leckang  der  Steinkohlen  15  Jahre  später,  erwähnt  aber  duljei  ebenfalls 
kkh  ihre  Verwendung  für  Schmiede  und  Metallarbeiter.  Xum  Jahre 
tl3  i»t  darin  bemerkt:  „Das  Jahr  geht  zu  Ende,  vorher  aber  will 
;b  drei  nützliche  und  höchst  merkwürdige  Entdeckungen  in 
Gegend  anführen,  nämlich  Mergelerde,  die  zur  Verbesserung 
detis  dient,  schwarze  Erde,  den  Holzkohlen  sehr  ahn- 
(terra  nigra  rarbonum  simillima),  welche  tu r  Schmiede, 
[etallarbeiter  und  arme  Leute  als  Eeuerungsmittel  von 
ilscr  Bedeutung  ist>  und  drittens,  dafs  Blei  in  unsrer  Gegeiul 
»fanden  wonlen."  Hundert  Jahre  früher  aber  werden  schon  „Kol- 
Kohlengrubou.  im  Wurmrevitr  bei  Herzogenrath  erwähnt^), 
ikm  zur  Augustinerabtei  Klosterrath  geliörigen  Grund  und  Boden. 
[orAen  die  ältesten  Steinkohlengruben  des  europiiischen  Fest- 
Heia.  In  P^ngland  wird  der  Anfang  des  Steinkohlenbergbaues 
Kr  die  Zeit  Wilhelms  des  Eroberers  um  die  Mitte  des  9.  Jalu'- 
rts  zurückdatiert. 
Tihrend  in  Aachen  und  Lüttich,  wie  in  Deutschland  überliaupt 
einkohlen  nicht  zu  den  Hegalien  gerechnet  wurden,  ihre  Gc- 
fiimung  vielmehr  dem  Grundl)esitzer  zustand,  erklärte  Wilhelm  der 
(roberer  dieselben  in  England  fiir  Ilegal  und  verlieh  dasfelbe  mit 
ibfigen  Bergregalien  an  die  Grofsen  des  Reiches. 
he  Steinkohlengruben  von  Staffordshire  bei  Newcastle-under-L}a»e, 
ibuiials  schon  in  Betrieb  standen,  oder  bald  danach  eröfftiüt 
crkliirte  er  als  Grundherr  (Lord  of  the  manor)  für  königlichen 


Ae  B.  102.  —  *)  Siebe  B<1.  I,  S.  76».  —  ■')  In  den  Aiiiialea  BodpiiwjB,  ab- 
Li    in   M>    S.   P.  £rn4t.    Histoire   de    Lbubourg.      8tebe    aiit-b   den   Äufttutz 
t«9clikht«  der  K oh leuberg werke  im  Wurmrevier*    von  Mich«!  im  £<.'lio  der 
i*ut  Tom  7.  Mai  miS,  Nr.  136  nnd  folgende. 
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Bf^sit/M  Dio  Steinkohlen  von  Newcastle-on-Tyne  werden  im  Jahre  1 
zum  fi-steninal  ermähnt.  In  dit»sem  Jahre  bestätigte  König  Hi'inricll 
diiK  Privileg,   welches  sein  Vater,  Köniiij;  Johann,  Newcasti» 

hatte,  worin   er  den   ^»enannten   „ehrlichen  Leuten"   (probi   :    

auf  ihr  Gesuch  hin  das  Ileeht  verlieh,  Kohlen  und  Steine  in  dem 
wohnlichen  Feld  aufserhalh  der  Mauer,  genannt  Castle-Moor,  zu  gr»l 
wie   es  seheint,   nur  fiir  den    eigenen  Gehrauch.     Doch  wurdtm 
Steinkfthlcn    bald    danach    liereits   zu    Schiff  nach    London    gp 
im  Jahre  1273  erhebt  /um  erstenmal   der  in  Loudon  ansii&sige 
bei  König  Eduard  I.  Beschwerde  gegen  den  überhand  ni'hmendeu 
brauch   der  St4*ink(dden   (sea  coals)   —  es  waren   hauptsächlich 
werbctreibenile,  namentlich  die  Färber  und  Bierbrauer»  die  sich  d 
selben  bedienten  —  und  ilm   <lamit  verknüpften  Belästigungen 
Rauch  und  üblen  (reruch.     Infolgedessen  wurden  auch  Verordnun 
dagegen  erlassen,  doch  naivm  der  Gebrauch  und  die  Zufuhr  von  N 
castle-on-Tyne  nach  I^mdon  trotzdem  stiindig  zu.   Zur  Zeil  Eiluards 
waren  die  Wälder  in  der  Umgegend  von  London  bereits  so  dünn 
infolgedessen  »las  Ibdz  so  teuer  geworden,  dafs  die  ärmere  Revöl 
rung  auf  die  Ri-nnt/ung  der  SchiffskiihU*  angewiesen  war. 

Eduard  IIL  trug  wesentlich  zur  Hebung  des  Steinknblenbergkiufl 


von  Ni'wcastle 


ilpun  wenn  Eduard  I.  den  -ehrlichen  Leuten**  ?< 


NVwcastle  nur  erlaubt  liatte,  Kohlen  im  Felde  Castle-moor  zu  grabet 
so  gab  Eduard  IIL  die  ganzen  Felder  von  Castle-moor  und  Castle 
field   den  Bürgern   vou  Newcastle  in  Eigentum,  mit  dein  Recht  <fe 
Sbeinkolilengewinnuiig.      Bieliard   II.   legte    137!»   den    ersten   Zoll  w 
die   KohlenschitTe,  die   vv>n   Newcastlo   nach   London  kamen.     Die« 
Z<dl  warf  später  grofse  Summen  ab.     Trotz  des  Zolles  und  trotz  dÄ 
wiederholten  Petitionen  des  Adels  und  der  Bürgerschaft  von  Loodoo 
gegen   das  schädliche  und   ungesunde  Brennnuiterial   (to  prohibit  tb6 
further   use  of  so   noxious  and   unbealtbv  a  kind   of  fuel)  stieg  dJ« 
Einfuhr  fortwährend.     1421  war  dieselbe  bereits  so  grofs,  dafs  Heia- 
rich  V.  besondere  Kommissäre  anstellte,  wegen  des  richtigen  Mafaes 
und   der  rielitigen  Ver/olhiug.    Srit  dieser  Zeit  war  die  Steinkohle 
das  allgemein  gebriiuchliclie  Biennmaterial  in  London. 

Ül>er  das  Alter  des  westfälischen  Steinkohlenbergbaues  habei 
wir  bereits  im  ersten  Bande')  Mitteilungen  gemacht,  auch  dort  ver 
wendeten  die  Schmiede  bereits  die  Steinkohlen,  in  Sachsen  soll  dii 
Steinkohlengewinuuiig   bis  in   das   10.   Jahrhundert   zurückreichen  »J 


*)  Siehe  Bd.  I,  8.  770.  —  ')  Siebe  Kurinararli ,  G«schiclit«  der  Technolodt 
6.  230. 


^^^^^V         HolzTerkoliluug,  Stuiukoblen  und  Torf.  103 

D«r  tttcste  Bergbau  wurde  zu  Zwickau  betrieben.     Derselbe  war   ^u 

An&ag   de«    15.  Jabrluinderts   bereits  in   stirkcr  Ausbeute,   obgleich 

fantk  da»  Klafter  Holz  nur  sechs  bis  sieben  Groschen  kostete,  die 

Bfediiliohle    also    nur  einen   sehr  niedi'igen  Preis  hahen  kgnntc.     Die 

•nie  «ckriflliche    Steinkohlenordnung    Rir   Zwickau   wurde    1520   er- 

vind   zwar  von   den  Besitzern,  dem   Stift  (irünhain   und   dem 

(«u.r   Ton   der  Planitz;    1532   folgte  die   erste  und  1552   die   zweite 

kufurstliche    Kohlenoi'dnung.     Die    Steinkohlen    wurden    schon   früh 

tM&ch  von  den  Schmieden  benutzt.     In  den  alten  Schmiedeartikeln 

Tom  Jahre  1348  heifst  es;     „daz  sullet  ir  wizzen,  daz  alle  smide,  die 

üi^trhalb  der  mur  sitzen,  mit  nichte  sullen  smtden  mit  steinkolen" 'J. 

Bei  Wettin  im  Saal  kreise  wurden  1400  St^iukablen  entdeckt.   Dafs 

Kohlen  Ton  Potschappel  bei  Dresden  und  die  böhmischen  Braun- 

len  im  Ifi.  Jahrhundert  bereits  bekannt  waren  und  benutzt  wurden, 

l  aas  Kentmanns  Mineralogie  hervor,  dt-r  die  ersteren  als  Bitu- 

BoheDitcmn,  die  andern   als  carbones  bituminosi  et  fossiles  non 

ttl  Dresdae  anführt    Der  Grubenbetrieb  auf  die  Braunkohlen  auf 

Meifsner  in  Hessen,  die  aber  ebenfalls  Steinkohlen  älmÜch  sind, 

Ic  unter  Landgi*af  Wilhelm  IV.  von  Hessen-Kassel  im  Jahre  1578 

dem   bekannten  „Pfaner,  Salzgreveii   und  Holzvoigt**   von  AUen- 

,  Johannes  Uhenanus«  eröffnet^).    S<'hon  1571  hatte  der  Land- 

f  auf  einen  Bericht  des  Rhenanus   über  das  Kohlenvorkommen 

Mmfener  geantwortet,  dafs  er  gewillt  sni,  zum  Bosten  seiner  armen 

toterthiuien  das  KohlenbiTgwerk  zu  bauen.    Rhenanus  bcnutztr;  die 

Kithle  luiuptsiichlich  zum  Salzsieden.    Kr  stiefs  dabei  aber  auf  Schwie- 

ngkeitcn    und   lief»  dcbhall)   1588  —  was  danuils   noch  etwas  Neues 

'ar  —  einen  eisemfu  Rost  anfertigen.     Auch  Roste  von  „gebackenen 

Skinea*   für  Holz-  und  Kohlenfeuer  konstruierte  er,  woraus  horvor- 

Wgt'ben   scheint,   dafs   man    das   Holz   vordem    noch   ohne   Rost   ver- 

bnvnnt  hatte. 

über  das  Wesen  und  die  iMitstehung  der  Steinkohlen  herrschten 
WeiU  im  16.  Jahrhundert  Meinungsverschiedenheiten,  zumeist  darüber, 
ob  die  Kohle,  wie  dicTlieologen  wollton,  etwas  Fertiges,  mit  der  Erde  zu- 
gleich Krschaffenes  oder  etwas  nachträglich  Entstandenes»  iihnlich  den 
"Tganischen  Wesen  sei.  Die  meisten  Naturforscher  dieser  Periode 
Wlku  die  Steinkohle  für  ein  eingr'trocknetes  Harz.  Georg  Agri- 
coU«j  Ut  der  Meinung,  daln  die  Steinkohle  ein  fetter,  harziger,  mit 

1  Sif^iw  D.  Herzogr.  Ot^itrhicht«  de^  ZwiokBUiT  Hioinkobleiil^rpbäutiM.  Drendeu 
IW2.S.  3.  —  «>  Siphf  H-  Cramtr,  Jübaime«  Rlifiiami»,  lw7y,  S.  3^.  —  ^)  Dv 
«•lun  riMUittm*  LilK  IV. 
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lüiier  scliwetliguii  Matyrie  viTmischter  Suft  sei,  der  in  d«r  h 
verhiirtet  und  zu  Stein  geworden  8t*i.  Cardauus  nennt  <üe  SUs^ 
kohlen  ^JudoupccU-,  iL  i.  Asplialt.  Kr  sagt:  England  isit  voll  vi 
scUwar/em  Judenpeclt,  welches  man  Ititumeu  nennt,  womit  man  aUl^ 
dort  Steine  aus  ?>de  hrennt.  Und  LihaviusV)  sw'gt:  Ute  Stein' 
sind  gegiabt^iie,  scliwarze,  harzige  oder  Pech -Kohlen,  luirt  wi< 
und  sehr  »chweflig,  gar  leicht  an/uhrennen,  daher  sie  auch  zum 
heizen  und  zu  Sclaniedeiirheiten  sehr  bequem  und  dienlich  »il 
Christoph  Enrelius  komnit  unserer  modernen  Anschauung  itähel^j 
indoui  er  ihre  Kntstehung  vwm  Torf«  ableitet  Er  sagt:  Der  Tutf 
ist  ein  Bitumen,  welches  durch  die  Sonnenhitze  au  der  OWtÜich« 
der  Erde  au8getnicl<net  ist.  er  ist  ohne  /weiiVl  die  Mutti'r  der  Stviu- 
kolde,  welche  ein  ilurc!»  die  Hitze  im  Inneren  der  Erde  lest  gewordeutt 
Uitumen  ist '). 

tlber  die  Verwendung  der  Stoinkolden  haben  wir  lK?reit8 
schiedene  Stellen  angeführt.  Ihre  llanptvcnviMiilunj^  im  10.  Jidirhundi 
war  für  den  Hausbrand  *ler  iirmert'n  Jicute  und  in  di-n  Schmieden. 
Aufseniem  wurden  sie  benutzt  zum  Brennen  von  Ziegel-  und  Ittick^j 
steinen,  von  Ka1k»teinen,  zum  Salzsieden^  dagegen  konnte  man 
zu  andern  metallurgischen  Operationen,  zum  Schmelzen  der 
zum  Frisclien  ilcs  Eisrns  u.  s.  w.  in  jener  Zeit  noch  nicht  verwom 
Agricola  spricht  sich  über  den  Gebrauch  der  Steinkohlen  am  deut- 
lichsten, und  zwar  im  virrtcn  Buche  des  grofsen  Werkes  ^Oe  natura 
iossilium",  welches  überhaupt  die  beste  und  ausführlichste  Abhandlung 
jener  Periode  über  die  Steinkohlen  ist,  folgemlennafsen  aus*):  Denu 
die  Erz-  und  Eisenschmiedc  bedienen  sich  der  Steinkohlen,  die  ihnen 
viel  länger  anhiilt.  Aber  weil  sie  durch  ihren  Fettgehalt  das  Eisen 
verdirbt  und  brüchig  macht,  so  nehmen  die,  welche  feinere  Arbeiten 
machen,   sie   nicht,   aufser  wenn  sie  au  Holzkohlen   grofsen  Mangel 


*)  Libiiv.  L  »üiKuI.  V.  3,  c.  9,  p.  1045. 

*)  £iiceliUEi,  l>i'  re  nietnlUf» ,  Lili.  d«?  litliaiilrnf.  Thurflus...  wt  bittimeu 
calore  soli^  exsiccatiim  extra  U'rniiu  uiater  proi'ul  dubio  carbunia  lujiidci, 
qui  est  bitumen  indui-ntuiu  (*«lr»re  iiitm  t(?rmtn. 

')  Ktenini  fuhri  afraem  H  ffiTarii  cHrbunum ,  quod  eis  iiiultu  dititiu»  duret, 
vice  ipKo  utuntur.  St»!  t]uia  sua  pinjb^tiitudint;  inHuit  ferruiu  et  fragile  fatit,  qui 
subtilia  opera  efflciunt.  hoc  mm  utuntur,  iiixi  eoruin  qui  ex  li^pio  ftunt,  niagua 
fueril  pemirin.  Eodeni  bltutniiie  bi  quo«  ligiia  dvftciuut,  cühib  cutiuunt,  cHMuria, 
in  quibu«  h^eirie  de^int  vitam,  callbdunt,  calceni  iinint,  Vitium  vpro  ^j^-torU 
plerunque  sale,  in  ijfnem  injerlo,  oorrigunl.  Aptioolae  eodeni  vite«  ublinuiit, 
quod  verinest  illarum  oirulii*  riMlentef  iitterOciat.  Eodem  deL-oris  gratia  quidnm 
tinicunt  palpebras  et  rnpinn».  In  in<>dicinao  vrro  usti  exsicrut  et  digerit.  At  ex 
duro  polito  tiifuranUir  eftigie»  homintini:  g^Iobuli  quibuv  numerantur  preces  gemuiue 
unuuUi  iiiferendac,   aut   fuudu  clandeudae.     Id  novirin  tem|ioribu<t  ga^ate»  dicitur. 
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hibm.    Mit   deniselbeu  Bitumen   koclivu   diu.   denen  dtis  Holz   fehlt, 

ikrt  Sp**iaen,    ht'i/.en    damit  die  warmen   Stuben,    in   denen   sie   im 

Wmtrr  ihr  Loben  verbringen,  und    brennen   damit  Kalk,   den  bösen 

^  n\w?v   vertreiben    sie   mei»t**ns  mit  Salz,   thia  sie  in  flas  Feuer 

-  ..  :i.     Die    Bauern   streichen  damit  (mit  dem   daraus  gewonnenen 

Twr)  die    Weinstöcke   an,   damit   dadurch  die  Würmer,    welrhe    die 

iiifcfi>*n  Triebe  abnagen,  getötet  werden.    Derselben  heilsamen  Wirkung 

i  bestreichen  sie  sieh  zuweilen  die  Augenlider  und  Ilaai*e  damit. 

Uxlizin    aWr   wirkt   es   auKtruekiieml    und   abtühn^nd.     Aus   dem 

giknzeudeu    aber   macht   man    menschlicho   Figuren:    kleine 

iln,   au  denen  nmn  die  Gebete  abzählt  (am   Kuseukranze),    Kdel- 

le   für  lünge   und  Knöpfe   für  die  Geldtliselu  Ihmi.     Dieses  wir«!  in 

T  Zeit  „Gagut"  genannt. 

Im    allgemeinen   war  alter  die   Verwendung   der  Steinkohlen   zu 

.ntog   dos    1(5.  Jahrhunderts   noch   eine   sehr   geringe   und  auf  die 

Gq|rtiden,     wu   Steinkohle   auf  Tiigebau    gewimueu    werden     konnte, 

batchmnktc.     Doch  beginnt  in  dieser  Periode  die  Steinkohle  Export- 

artiko]    xu    werden.    Zunächst  in  Englaud,  wu   sich  die  Ausfuhr  von 

'!  ■  aus  nicht  auf  den  llandi'l  mit  Londtm  hesrhniukti',  simdern 

.i.-n    aurh   nach  Schottland,  ja   sogar   bereitü  auch    HüHaiid, 

ILiinburg   und    Dänenmrk    verlmlen   wurden.      LUtticIi    handelte   mit 

*•!  Miktiblen.     Auch  auf  dem  Uhciuc  ting  man  an,  Steinkohlen  zu  ver- 

■  i  •/Till.     1545  ging  ein  Schilf  mit  Eisen  von  einem  hadischcn  lliitten- 

ürrWe    nach   der  ürafschafl  Berg  und   brachte  als  Kückfracht  Stcin- 

kikUlen  zarück,  die  wie  Holz  verzollt  wurden  >). 

Wat  die  Bedeutung  der  Steinkohle  iür  die  Metallurgie  im  16.  Jahr- 
biindert  nur  eine  sehr  geringe,  so  war  ifie  des  Torfes  fast  gleich 
iitiiL  Die  Verwendung  des  Torfes  fiir  den  Haiisbrand  war  freilich  in 
l*rut«chland  längst  gebräuchlich.  Friesland  und  Holland  sind  die 
'  -n  Länder  dafür.  Schon  Blinius  erzählt  von  den  alten 
.  .  ,  rn  Frieslands,  ihm  Chaukeu^),  dufs  sie  eine  lelimige  Erde 
den  liänden  zusammenballten,  an  der  Sonne  oder  mehr  noch 
rb  den  Wind  trocknen  liefsen  und  damit  sowohl  ihre  Speisen 
len  als  ihre  Behausungen  erwärmten.  Die  frühesten  Nachrichten 
Ttirfgriibereion  stammen  aus  dem  \'2,  Jahrhundert ^j.  Ei«  Abt 
Ludidf  erlaubte  im  Jahre  1113  einem  Nonnenkloster  in  der  Nähe 
i  oht,  auf  einem  Teile  seiner  Torfmoore  (vena   vom   altfrie- 


; 


*|  »wh*  jMucIiriA  (Qr  die  Ge*ohichte  des  Oberrhoineä  XII,  .186  et«.  —  »J  8i<;h« 
Iftio«.    Hi*^    nJU.  XVI,    1.   —    ')  8i«h«  Beckuiaiiiii    lieitrüß^e  zur  Geschichte 
«er  Erflodnn|f«i   IV,  39i. 
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sischeu  venue,  holländisch  veeii)  zum   eigeueu  Gehrauche  Turf  (C08?, 
pideB  =  gestochener  Rasen,  Stechtorf)  zu  graben.    Das  Wort  Totti 
Torff,  Turf,  latiuisirt  turba,  tuibo,  turbae,  turfa,  kommt  um  Ende  dw 
ri.  .Jahrhunderts  zuerst  vor*).     Hieraus   entstand  das  Wort  turl»an«  ^ 
für  Torfmoor  (1251)  hei  Matthaus  Paris)*  und  turhagium,  das  Recht  j^ 
Torf  zn  gniheu  (1308  in  einem  Diplome  Pliilippa  des  Schönen).    Im 
13.    .Ifihrhujid*^!    wurde     der    iieltruuch     des    Torfes    im     weathVheB 
Deutschland    allj^nnieiuen     In    der  Eisenindustrie    fand    er  al>er  nock 
keine  Verwundung,  wetler  im  Mittelalter  noch  im  Iti,  Jahrhundert 


Von  den  Öfen. 

Die  Öfen  sind  die  wichtigsten  Apparate  für  die  hüttenmanniscf 
Behandlung  der  Erze.  Schnu  Plinius  sagt,  dafs  die  Gestalt  dar' 
Eisensclimelzöfen  von  grofser  Verschiedenheit  sei:  fornacium  raagwfc 
differentia  est.  Im  16.  Jahrhundert  finden  wir  bereits  alle  Haopt-'l 
arten  von  Ofen,  dt^rt^n  wir  uns  heute  bedienen,  in  Benutzung.  Der 
Herdofen  und  der  Tiegel  waren  wold  die  ältesten  Schnielzgefate 
und  sch<m  seit  vorgeschichtlicher  Zeit  in  Anwendung.  Die  Herdöfe« 
treten  uns  bei  Agricola  als  Stadeln^  Gruben,  gestampfte  und  ge* 
mauerte  Herde,  Feinbrennherdc,  Treibherde  und  Garöfen  mit  Ufl4 
ohne  Gebläse  entgegen.  J^bouao  erscheint  iler  S<'hachtofen  von  seiaeu» 
Übergange  zur  Stadel  als  forno  aperto  bei  ßiringuccio  bis  zum  Eisen- 
hochofen mit  Gcblüse  in  ijiannigfacher  Form  und  Gestalt.  Die  üe^ 
bläseÖfen  erscheinen  als  NVindöfen,  Tiegelöfen,  Muffelöfen,  TöpferÖfeDt 
Glasöfen,  Destillieröfeu  u.  s.  w.  Auch  die  Flammöfen  von  dem  uralten 
Backofen  ausgehend,  erscheinen  bereits  in  ihrer  charakteristischen. 
Form  mit  getrennter  Rostfeuerung.  Agricolu  bebandelt  die  Öfen 
zwar  nicht  in  systematischer  Weise,  er  gicbt  aber  bei  der  Schilderung 
der  verschiedenen  hüttenmännischen  Vorgänge  mehr  oder  weniger 
genaue  Beschreibungen  der  angewendeten  Öfen  mit  trefflichen  21eioh- 
nungen.  Biringuccio  dagegen  hat  in  seiner  Pyrotcchnia  ein  selb- 
ständiges Kapitel  »^Von  den  Formen  der  Schachtöfen  und  der  gewöhn- 
lichen Öfen  zum  Schmeken  der  F^rze" »). 


1}  Siebe   Ducaufce,     Glossarium    I-amlwnu«    Ärrien.-'io    fum  l2tK)),    p.    ü."«?: 

BimilittT  iimn^fMini  (Torfnitior),  iit  ftjunt,   pi'tipHiini    iKTfCHÜ   et  in  turbn»  Hb^^^Ari. 

*)  Dellf  forme  deU«  Maiiiche  et  i'oriii  per  funder  le  minere,  Pyrot.   Lib.  10*^ 
Gap.  m. 
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T>a*seU>e  handelt  selbstredend  nicht  von  den  Eisenschmelzöfen 
fcUeiti.  stindem  von  allen  Arten  von  metallurgischen  Ofen  und  wird 
flonkteristisch  folgeudermarsen  eingeleitet: 

Man  hat  wohl  acht  zu  geben,  mit  welchen  Mitteln  man  vor- 
r,..],^.  inufe,  um  die  Schmelzfeuer  zu  bereiten.  Solche  sind  insbesondere 
^•n  (forni),  die  man  nach  Bedarf  und  nach  den  Eigcnschuften 
lineralien  herrichten  mufs.  Gewöhnlich  hat  man  zu  diesem 
■^1  hachtÖfen  (maniche  von  manica  =  Arniel),  oben  weit  und 
»•ng,  welche  mit  Holzkohlen  und  dem  Winde  von  gewaltigen 
_  n  ein  mächtiges  Feuer  geben,  sowohl  weil  es  eingeengt,  als 
weil  es  seitlich  vor  Abkühlung  geschützt  ist,  und  das  Feuer  wird 
dem  Beliehen  der  Meister  um  so  grofser,  je  mehr  sie  den  Wind 
r  -.»rken  durch  zwei  oder  dn-i  Paare  vor»  Blasebälgen  (Fig.  12)*). 
I  Aber  iwsinnig  viel  Gewalt  darf  man  nicht  anwenden,  weil  dies  oft 
^^h  1^   ,2.  schadet  anstatt  ZU  nützen; 

^ pr^r ^    .  u  m^li 1  denn  man  verzehrt  dann 

^H  ,'\    _  _Zj:^r^^i3'^1  ilieGüt^  der  Erze,  indem 

man  sie  verdampfen  und 
sich    in    Rauch    autlusen 
liifst,wesluiUHlre  Flamm- 
öfen für  Holz  und  Koh- 
len, gescldossen  und  gut 
kniistruiei-t,  oft  besser  ge- 
eignet sind  als  Schacht- 
öfen.     Wenn    man    »ich 
>»e4lient,  wird  das  Erz  zuerst,  indem  es  geröstet  wird,  sehr  gut 
[axnpfU  dann  pocht  man  es  und  nachdem  man  es  herausgenommen 
il,  mischt  man  die  Beschickung,  und  lUirch  s(dcbe  Mafsregeln  mufs 
QUID  e*  dahin  bringen,  wenn  es  nicht  von  Natur  leicht  schmelzbar  ist, 
den  Widerstand  seiner  Härte  besiegt,  indem  man  stets  Vorsicht 
t<L<iuld  eines   Meisters  anwendet.    Und   eben   zu   diesem    Zweck 
imiere  ich  mich,  in  Deutschland,  wo  solche  Kunst  vielleicht  am 
;ist^ti    geüht    wird    und   blüht   in    der    ganzen   Christenheit,   nicht 
die    Anordnung     der    Schachtöfen,    sondern    awh    die    Vor- 
tng  zum  Schmelzen  gesehen  zu  haben.     Zu  welchem  Zweck  sie 
\^t  Kupfrrerze,  die  auch  viel  Silber  enthielten,  nachdem  sie  sie  in 
SiBckchen  wie  Bohnen  zerbrochen  hatten,  mit  dem  vierten  Teil  Eisen- 


*)  Birin^uoios  Abbildungen  rind  b5chiit  m  ah  gelhaft,  manchmal  kaum  ver- 
■•fflkh.  4a  ne  ab^r  durch  ihr  Alt«r  »ehrwürdig  nind  und  dtr  Text  »ich  öfter  auf 
MdbV  icüe»  wir  »i«  denncxh  mit 
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schlacken  und  dem  andern  Viertel  gestofsenem  Bleierz  und  etwa. 
Drittel  von  dem  Ganzen  gestofsenen  Marmor  auf  einem  Estrich  niiscl 
und  nachdem  sie  eine  Schichte  daraus  geformt  hatten,  davon  in 
Kasten  ftifsten  und  sie  zum  Schmelzen  in  den  Schachtofen  bracht<S? 
Von   dieser  Mischung  (Moller,  Beschickung)  und  den  Kohlen  wnrd« 
der  Ofen  immer  voll  gehalten,  und  sowie  die  Kohlen  verzehrt  wnirden 
und  die  Erze  schmolzen,   gab  man  immer  wieder  davon  auf.    AVonfiJ 
ich  dies  betrachte,  halte  ich   es  für  gewifs  (ja  ich  bin  dessen  sehr 
sicher,  weil  ich  mich  selbst  dessen  bedient  habe),   dafs  jedes  andere 
Erz,  welches  seiner  Natur  nach  nicht  sehr  weit  von  dem  genaunten 
entfernt  ist,  auf  gleiche  Weise   sich  reduzieren  würde,  wie  dies  hi 
der    Reinigung    durch    die    Schmelzung    aus    der    Art    und    AVoise. 
deren  die  andern  siuh  bedienen,  erscheint.    Es  ist  dies  die  grofse  Pforte, 
die  man  passieren  mufs,  um  sicher  auf  andere  Wege  zu  kommen,  dÜ" 
Fig.  13.  nach    den    gewünschten 

Zielen  führen. 

^Kap.  III.  Von  dei 
Formen  der  Schacl 
Öfen  (maniche)  ub< 
d  er  gewöhnlichen 
Öfou  (forni)  zum 
Schmelzen  der  Er2C.* 
(S.IU.)  „UmSchaclil- 
üfen  zu  machen,  mufs 
n  j  an  Stei  ne  haben,  welche 
dem  Feuer  genügend  widei'stehen  (verschiedene  passende  Steinsorten 

werden  aufgeführt)')" (S.  115.)    „Ich  werde  die  gewöhtdich« 

Form  (der  Seiiachtöfen)  angeben,  denn  die  Abweichungen  sind  weiter 
keine,  als  dafs  die  Mauern  doppelt  gemacht  werden,  oder  nochmals 
verdfjppelt  bei  den  Blasebälgen  (auf  der  Formseite).  Auch  giebt  es 
Meister,  die  sie  (im  Sclinielzraum)  in  verschiedenen  Formen  zu  machen 
pHegen,  der  eine  lang  und  schmal,  der  andere  unten  etwas  ge- 
krümmt. Wieder  andere  macheu  sie  da,  wo  der  Wind  der  Bälge  ein- 
tritt, mehr  oder  weniger  weit.  Aber  um  zum  Sehlusse  zu  kommen, 
alle  lassen  sie  den  Ofen  an  eine  Mauer  anlehnen ^'j,  welche  für  das 
Wasser  zum  Bau  des  Wassen'ades,  welches  die  Bälge  bewegt,  geeignet 
ist,  und  gewöhnlich  giebt  man  ihnen  die  Form  eines  Mühlentrichters, 

')  Lh  silicp  ue|p-u  a  pizxicAta  di  bianeo,  «^  f^i-ta  pietra  morta  faMotta  che  h 
quft  sa  nitizxn  (U  talco.  —  ')  Vergleu'h«  Agricoln,  De  re  metaliku*  Lib.  IX  stt 
Anfting. 
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la  der  OSfuuiig  weit  und  am  Bttden  eng  (Fig.  13)»)  und  man  macht 
in  iUit  Regel  ili»rfn  vier  oder  sechs,  je  nach  der  Menge  der  Erze, 
ilie  man  verarbeiten  will,  oder  je  nachdem  man  Wasserkraft  hat, 
tnil  die  Werke,  welche  die  Blasebälge  treiben,  pafst  nnm  so  den  Vor- 
halUiJHfteD  an,  ilafs  mit  dem  Wasser  und  vei-raittelst  eines  Wasaer- 
ndt»  alle  Öfen,  oder  so  riele  llir  davon  wollt,  auf  einmal  arbeiten, 
wa»  j^wiG«  nicht  nur  eine  Binnreiche,  sondern  auch  eine  sehr  nützliche 

Siehe  ist  n.  ^  w ^ 

„Ich  wende  mich  wieder  zu   den  Schachtofen.     Zuvor    habe   ich 

Kbon   gesagt,  dnfs  sie  an   eine  Mauer  angebaut  werden  und  einige 

flchnriden  aie  sogar  in  diese  ein.    Aber  um  nicht  soviel  Mühe  zu  haben, 

Bnfs    man   jeden  Ofen    zwischen   zwei    Fftnlem,   etwa   2'/,  Ellen   von- 

önander    entfrnit   und   4   oder   mehr  Ellen    hoch   setzen ,    welche   die 

Höbet  «les  Ofens  uocli  überragen^  damit  diese  (die  Öfen)  keinen  Schaden 

than^  und   zwischen   diesen  Pfeilern   baut   man   den  Ofen   von  jenen 

Steinen,   welche,   wie  ich  oben  gesagt  halte,   nicht  schmelzen,   indem 

BftD  sie  mit  wenig  Kiük  aufmauert,  genau  als  iieschwistcr  (Zwiltings- 

öftrn),    und  am    stärksten  da,   wo  sie   am  meisten  von   dem  Feuer  zu 

lüden   haben,     lim   ihnen   die  Komi   ihrer  Höhlung  zu   geben,  mufs 

wuok  zoent  als  F'undamcnt  eines  solchen  ÜFeiis  eine  etwas  nach  vor- 

wikrU   geneigte  Ebene   herstellen,   '  .j   KIU*  hoch   von   der  Erde,  über 

«<1.  her   raau    anfängt   zu   mauern   und   eine   viereckige   Höhlung   zu 

niii.  he-n.  l'/a  Hand   breit  und  von  jeder  Ecke  dieses  Bodens  spanne 

uuh   zwei  Schnüre  in  die  Höhe-,  welche  die  Gestalt  der  umgekehrten 

Pyramide  angeben  (Mg.  13  a),  welche  von  der  äufsersten  Mündung  y^ 

(wahrscheinlich  Ellen   in  der  lichten  Weite)   habe  und   vom  (irunde 

aos  sei   die  Höhe  2   Ellen,  oder   P/j,  denn   in  der  That  ist  weder 

in  der  Lunge  noch  in    der  Breite  ein  wenig  mehr  oder  weniger  von 

ßrlang,  denn   ob  man   diese  Dinge  gerade  so  oder  so  machen   will, 

hänirt  von   den  Ansichten  der  Meister  ab.     Wenn   dies  geschehen  int, 

»chlielst  mau  vomen  mit  gutem  Mauei-werk,  welches  beinahe  gerade 

«tf  ht.    In  W^ahrheit  aber,  um  es  gut  zu  machen,  mufs  man  alles  mit- 

indcT  aufmftuern,  um  die  Mauern   gut  miteinander  zu  verbin<len, 

id  die  genannte  Vordermauer   mufs  nur  so  hoch  gemacht  werden, 

^ikU  der  Sclimelzer  ohne   zu  gri»fse   Unbctiuemlichkeitcn    dahin   ge- 

Uagm  kann,  um  Kohlen   und  Er/e   aufzuheben.     Ich  mache  darauf 

,  dafa,  je  streugllüssiger  die  Erze  sind,  desto  länger  mufs 


*)Im  äUami  ^g*niämUrhvn  Koicbnunfren  sinil  in  den  Alit^^UunKt^n  »i  1>>  ^  die 
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das,  was  Ihr  sclinipl/en  wollt,  im  Feuer  bleiben,  sie  kommen  dann 
mehr  erweicht  und  heil'ser  an  den  Ort,  wo  das  Feuer  durch  dio  Ge 
walt  des  Windes  am  mächtigsten  ist  Hinter  diesen  Schachtofen,  voa 
der  Seite  der  Mauer,  wo  die  Blasebälge  sind  und  das  Wasserrad  oder 
eine  andere  Einrichtung  sie  bewegt,  setzt  man  eine  Form  von  Kupfer, 
welche  an  ilirem  breitesten  Teil  die  beiden  Mündungen  der  Blase 
bälge  aufnimmt,  damit  durch  das  Loch  dieser  Form  innerhalb  de« 
Ofens  inuner  ein  einziger,  kontinuierlicher  Luftstrom  entstehe  und 
nicht  deren  zwei.  Vorausgesetzt,  dafs  nicht  zwei  Formen  von  zwei 
Paar  Blasebälgen  eingesetzt  werden,  deren  Mundstücke  in  gerader 
Linie  so  gerichtet  sind,  dafs  der  Wind  beinahe  in  der  Mitte  des  üfeu« 
den  begegnenden  treffe  und  sich  nach  abwärts  wende.  An  der  Vorder- 
seite des  Ofens  sei  eine  Öffnung  mit  einer  Einpassung  (Brustj,  in 
welche  ein  steinernes  Thürchen  eingesetzt  wird,  um  durch  dieses  die 
Krze  im  Inneren  nach  Bediirlnis  heben,  setzen  oder  zurecht  schieben 
zu  können,  un<l  alsdann  macht  man  am  Fufse  dieser  Brust  mit  dem 
Boden  gleich  ein  kleines  Loch,  durch  welches  die  geschmolzene  Materie 
herauskommen  soll  und  man  macht  auch  nahe  bei  dem  Ofen, 
dieses  kleine  Loch  herausgeht,  einen  Henl  aus  Eisenplatten  oder 
Steinplatten  in  die  Erde  gemauert  nach  Art  eines  Schetlels  otler  von 
ähnlicher  Gröfse  (einen  Tiegel).  Seitlich  davon  macht  man  eiiM 
Grube  in  die  Erde,  l  Elle  breit  und  y\  tief.  Nachdem  Ihr  alle  diese 
Dinge  gemacht  habt  und  nun  mit  dem  Ofen  arbeiten  wollt,  so  nehmt 
Kohlenstaub  und  Thon  oder  Tfeifenerde  und  etwas  Asche  '),  welche 
in  einem  hölzeruen  oder  steinernen  Becken  mittels  eines  mit  dem 
Itade  der  Blasebälge  verbundenen  Hammers  von  Holz,  indem  er  sie 
tüchtig  zusammenschlägt  und  zwar  in  feuchtem  Zustande  utid  mit 
so  viel  Wasser,  dafs  sie  gut  zusammenhalten,  vermischt  werden. 
Wenn  man  sie  so  zugerichtet  hat,  nimmt  man  sie,  and  macht  davon 
den  Boden  des  Ofens,  und  schlägt  ihn  bestens  mit  einem  abgerundeten 
Stein  oder  Holz,  um  ihn  fest  zu  machen,  wie  bei  den  Aschenherdi'u 
auch  giebt  man  ihm  eine  kleine  Neigung  nach  dem  kleinen  Loche 
hin,  damit  <las  gesclimolzene  Metall  leicht  heraustliefsen  kann,  und 
dann  schliefst  man  mit  dem  eingefugten  Steine  und  Lehm  die  ÖAnung, 
welche  man  vorher  gelassen  hat,  um  den  Boden  (des  Ofens)  herzu- 
richten. Erhaltet  nur  das  kleine,  zwei  Finger  breite  Loch,  das  Ih; 
liefset.  um  das  Metall   und  Schlacke  nach  Eurem  Belieben  zu  de: 


')  Vergliche  AgrUola«  ausHUicliclie  Betchrribnng  der  Bereitung  von  Kuhlen- 
lt>4che  im  tf.  Buche  De  re  meUiUicA. 
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XQ   Witen.      Und  wenn  di(*8  ^i^schi^hen  ist,    füllt  man  mit  der- 
Unchnng    von   Kohlenstaub   und  Erde  don  Hei-d,  welchen  Ihr 
dem  Ofen   gemacht  haht,  und  durch  Schlagen   prefst  Ihr  sie  zn- 
uoil  ninclit  sie  gut  fest,  und  indem   man  dann  in  der  Mitte 
neidet,    nimmt  man  etwas  heraus,   und  marht  einen  Tiegel 
ftof  den   Hoden ,   eine  Hnnd   breit.     Seitlich  macht  man  ein  Loch, 
enieD  Ansgan^  an  schaffen,  welcher  in  die  seitliche  Unibe  hinaus 
ron  der  ich   sagte,  dafs  sie  iu  die  P^rde  ßcinacltt  werden  müsse, 
n  mftrht    niftn    zwischen  der  AnsHufsoffnung  des  Ofens   »md  dem 
1  ■:  1  einen  Kanal.     Wenn  ihr  sehet,  dafs  der  lUum  zwischen  dem 
[..!.!.   (des    Ofetis)   und   der  MünduTi^   der  Uht^chÜlge    voll  von   ge- 
' '  -  f'tii  Metall  untl  Scidacke  isU  rancht  man  den  Ofen  mit  einem 
und    läfst  die  ganze  Schmehung.    die  man  gemacht  hatte, 
1  r^  lü   daroh   jenen    Kanal   in   den    Tiegel.     Dort  scheidet  Bich  alle 
*  SuliHtanz  ah,   indem    man   sie  sich  setzen  liifst,   weil   sie 
, .  .    iind  weniger  schleimig  ist,  und  die  erdigen  Teile,  geschmnhen 
iü^i  in  Schlacke  verwandelt,  trennen  sich,  und  stehen  oben  schwimmend, 
ttt  nge   ich  Euch,  wie  die  geschmolzenen  Erze  sich  reinigen.    Und 
«b».  wir    ich    es  Fluch  gesagt   habe,   errichtet   und   macht  man  die 
er<rniriVn'hen  Si-hachtöfen. 

_.'  bähen  die  Schachti>fen  schon  doppelt  gemacht  mit  zwei 
:  1  ^i^bälgen,  in<lem  sie  den  einen  Ofen  in  den  andern  anordneten 
n-inander,  wie  der  mittlere  Ofen  der  Abbildung  (Fig.  l.Th)\ 
I  t  L-it],  und  so  bewirkte  man,  dafs  die  Schmelzung  vom  ersten 
den  xwoiten  flofs.  I^ies  scheint  mir  eine  Sache  zu  sein,  die  nicht 
r  d*n>pcUe  Miilie  unil  mehr  Kosten  verursacht,  sondern  die  auch 
^^■dkr  uliergläuhiHch  als  nützlich  ist.  Denn  wenn  Kuch  der  Hohlraum 
^^■Bes  S«thacht4^'S  zu  wenig  erscheint,  was  Huch  verfuhrt,  zwei  Öfen  zu 
^Bschrn,  »o  macht  einen  langen  anstatt  zwei,  und  setzt  auch,  wenn 
^K-  »chon  hinreicht,  zwei  oder  drei  Paar  Blnsebiilge  hinein,  so 

™T         _..   für  gut  haltet  — 

Kinige   andere  maclien  die  Schachtöfen  (maniche)  wie  wirkliche 
\rTO«?l   (mnnicfl  =  Ärmel),  woher  erstere  den  Namen  haben,  unten 
«öl  and  gebogen  wie  ein  Ellbogen,  und  von  da  ab  gerade,  wie  llir 
ttm  der   vorstehenden  Figur   (Fig.   13  c),   welche   neben    die   andern 
drvllicb   gezeichnet  ist,  sehen  könnt     Von  diesen  fliefst   alles,  was 
ilzt,  in  eine  Gmbc  oder  einen  Tiegel,  den  man  da  anlegt.    Seinen 
nimmt    er  ungefähr  in    der  Biegung  des  Ellbogens  auf  oder 
innrer  bn^it  darüber.     Al>er  diese  Fonn  gef-illt  mir  nicht,   wenn 
licht   weniRstens  »^   von  der  vorderen  Mündung  zustopft  (Ofeu 
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mit  ottener  Brust,  Sumplbfeu).  Denn  mir  scheinU  dafs  die  Kohlei 
Flararaen,  von  der  Ki'ftft  des  Windes  getrieben,  mehr  durch  die 
düng  horausrtiegen  müssen,  als  davon  darin  bleibt.  — 

Einige  andere  vertauschen  die  SchaclitölV^n  mit  andi 
Weil  sie  weiche  Mineralien  7,11  schmelzen  haben,  machen  sie 
Öfen  gewöhnlicher  Art  mit  Wind  (Herdöfen).  Und  wiede 
machen  Flammöfen  (Reverberieröfen)  für  Holz,  weil  sie  kein 
Feuer  gehen  wollen,  wie  dasjenige  ist,  welches  die  Schachtofei 
Wind  und  Kohlen  geben,  welche  sich  in  der  That  für  Hlei,  (äti 
und  gewisse  verwitterte  Erze  nicht  eignen.  Sie  sagen  auch,  dU 
in  den  so  beschaffenen  Öfen  S(;hmelzen,  weil  sich  die  Erze  in  sei 
Feuern  nicht  bis  zoi*  VerdjLinijfung  ausdehnen  und  das  Feuer 
gelinder  darin  entwickelt,  sie  nagen  sogar,  dafs  es  ungefähr  s< 
als  ob  die  Erze  vor  dem  Schmelzen  darin  gerostet  würden.    Obgl 

ich  niemals^ 
solchen  Ofi 
sehen  kabej 
sie  mir  doch  mi 
tcn  so  gut  erl 
den^  dafs  ichj 
ich  diese  Euch  yn 
hole,  denke,  dal 
Euch  genügen  I 
tcn.  Auch  ^-ill  icb 
besseren  Verstä 
sie  durch  Zeich 
erklären.  Aber  seien  sie,  wie  sie  wollen,  mir  scheinen  sie  mehj 
Rösten  als  wie  zum  Schmelzen  dienlich.  Nach  dem,  wie  iol 
standen  habe,  macht  man  in  die  Erde  ein  gemauertes  Funi 
rund,  wie  ein  ebenes  Rad,  welches  S'/j  Ellen  im  Durchmessen 
eine  Höhe  von  der  Erde,  oder  wenn  Ihr  wollt,  eine  Dicke  von  % 
und  in  der  Mitto  desfelben  macht  man  ein  Loch,  wie  das  eines  1 
Steines,  ^^  Ellen  breit  oder  wenig  mehr,  und  darunter  bringt 
einen  Hohlraum  an,  welcher  beinahe  von  einer  Seite  des  Rades  bi 
andern  geht,  durch  welchen  man  Feuer  gehen  lassen  kann  (Fig.  14). 
dann  mauert  man  über  diesem  Rad  a  und  setzt  den  Hohlraum  ii 
Mitte  fort,  indem  man  ihn  jedoch  fortwährend  verengt,  bis  er  1*/, 
hoch  ist,  ähnlich  einer  'rnmipett!  (Tricliter)  oder  einem  umgestil 
Ijftugekorb  und  dies  hat  als  Rohr  zu  dienen,  in  welchem  das  ] 
aufsteigt.   Und  wenn  Ihr  an  seinem  Ende  aujjeknmmen  seid,  rnaclii 
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OK  Elvene  (^Hord},  welche  vier  Abläufe  nach  den  äufsereu  Seiten  hin 
Wt,d.k  sie  sei  au  vier  Stellen  geteilt  Der  Mund,  aus  dem  ilie  Flammen 
n>tprmr«n,  babe  eine  Weite  von  '  ,  Elle  und  von  da  sich  erweiternd  um 
.  Llle.  wo  er  sieb  nach  aufson  öfinet.  Mit  einer  Mauer  von  V<  KUe 
«DbchlioCbt  man  und  baut  ein  Gewölbe,  und  deckt  überall  auf  das 
kwte  in  der  Höbe  von  V/4  Elle  und  unten  an  jedem  Ende,  wo  ein 
JÜibuif  hinVanimt,  macht  man  ein  kleines  Loch,  damit  man  einen 
Kuuü  babe,  dorcb  welchen  das  geschmolzene  Er?,  herauskntnmen  und 
aklaideu  kann.  Unter  diesem  sei  eine  Grube,  welche  je  nacb  den 
Malta ien,  welcbe  herausttieCsen,  sie  aufnehmen.  Und  drei  und  vier 
FtB^r  brfiit  über  der  Ebene  des  Ofens  (im  InnerenJ  macht  mau 
Eni  kleiiu"»  Löcher,  um  das  Erz  sehen,  legen  und  behandeln  zu  kün- 
■en.  welcbe  mit  zwei  kloinen  Thürchen  nach  Belieben  geöfi'net  oder 
pRUcieaen  wenleu  können.  Uml  an  dem  Gewölbe,  ein  weiii*;  über 
tiesra  [jochern,  macht  man  vier  Ausimt/öibiungen,  damit  der  über- 
«rbnBfii;>e  Kauch  und  Flammen  austreten  köimen.  Dies  ist  ilie  Ofenftjrra, 
wie  man  sagt^  welche  aber  nach  meiner  Meinung  nicht  sehr  leistungs- 
fiiÜK  ist 

Einige  machen  auch,  wie  ich  gehört  habe,   zum  Schmelzen  der 

Eiwt   gewöbnlichc  Flammöfen,  aber  sie  machen  sie  laug  und  nicht 

nuuL     Die  Abläufe  der  Böden  haben  sie  nach  der  Seite  hin,  wo  die 

fljutUDeti    eintreten,   um    da   die  Erze  immer  leicht  erreichen  un<l  so 

^  Schlacke  darauszichen  zu  können,  und  auch,  damit  das  Feuer  sie 

ibermll  hesser  trifit;  und  den  Weg  für  das  Feuer  machen  sie  durch 

dem  hinteren  Teil  und  untt^r  der  Ebene  des  Ofens,  was  für  mich  auch 

Mh^a  Sache  ist,   die   mir  gefallt,    wenn   ich   sehe,    dalk   das  Erz   die 

^^^■Usöffnnng  des  Feuers  besetzt  hält,  indem  es  als  Schlacke  oder 

^^^P  aosflielst. 

^^^fcnige   andere   schmelzen   die   Er/e   mit  einfachen    lloIzHammen, 

djbdorcK  dafs  sie  diesen  verachiedcno  Eingangsweg«*  in  die  Öfen  geben, 

itm   welchen   Öfen    und   Instrumenten   zum  Schmelzen  der  Erze  ich 

hur  Mitteilung  machen  wollte,  damit  auch  Ihr  davon  sprechen  könnt ; 

|MdBa  e«  sich  aber  darum  handelt,  sich  eines  zu  bedienen,  so  würdet 

Ihr.    iiAch    meinem    Kate,    mit    dem    Schacditofe.n    arbeiten,    weil   er 

Instangsfahig  ist  und  mehr  Erfolg  verspricht ^  besonders  bei  gewissen 

HMim  Ton  MetHllen,  welche  mächtige  FVütr  zum  Sclimelzon  erfordern. 

r      JMs  Eisen,   wovon   ich    l>eznglich   dös  Erzes   genug   gesagt  ha1>e, 

L  «ül  ich  auch  in  diesem  Kapitel  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen 

Hind  will  Euch   sagen,  dafs  die  Hilfsmittel,  deren  man   sich   bedient 

H^  -  '  n   und  Iteinigen   desfelben,  wenn   man   sie   auch   Öfen 
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(forni)  nennt»  doch  in  Wii'klichkeit  Schachtöfen  (nianicho)  sind.  Klh 
dings  sind  sie  viel  gi-öfser  und  auch  in  anderer  Weise  dem  Zweo 
mehr  angepafst  als  die  gewöhnlidion,  weil  das  Eisen  wegen  seia 
schlecht  gemiscliten  Erdigkcit  eine  gröfsere  Menge  Feuer  erforll 
und  gröfsere  Gewalt,  und  deshalb  macht  man  jeue  grofsen  Blia 
Itälge  und  jene  grofsen  Holilräiinn'  zur  Aufnahme  der  Kohlen;  wob 
ich  jene  Schachtöfen  7  und  wohl  auch  nalie/u  8  Ellen  hoch  u 
2Vt  I^Hen  weit  gesehen  habe  in  seinem  Durchmesser  in  der  Mit 
und  unten  2  Ellen. 

Und  wer  sie  gut  machen  will,  der  schneidet  sie  in  eine  Grot 
(Ahhang)  ein,  so  dafs  man  auf  der  Flüche  darüher  die  Erze  leii 
lagern  kann  und  die  Kohlen,  indem  man  dort  leicht  die  Tragi 
der  Tiere,  die  sie  horhei  bringen,  ablegen  kann,  Wohl  verstand 
keiner  dieser  Schachtöfen  ist  so  klein,  dafs  er  nicht  50  bis  60  S; 
Kohlen  verlangte,  und  ebenso  fortwährend  sechs  oder  acht  Las' 
Erz,  und  deshalb  ist  es  nicht  zum  Verwundem,  dafs  man  viel 
nötig  hat,  um  das  Feuer  lebendig  zu  erhalten  und  dafs  man  grofii 
Ulasebiilge  l)rau<^ht.  Von  diesen  habe  ich  schon  gesprochen  und  Eud 
schon  vorher  durch  Abbiblung(Fig.  12)  gezeigt,  wie  sie  gerade  zumOfei 
Stehen,  und  dafs  sie  iliren  Wind  in  ein  Rohr  scliickeu  beinahe 
Boden  des  Ofens  mit  einer  Mündung  (Form  —  lugello),  welche 
Wind  abwärts  weist.  Und  wenn  man  jene  Wasserkünste  gemaol 
hat,  welche  man  auf  andere  Weise  (als  mit  Wasser)  nicht  macb^ 
könnte»  tragt  man  die  Frucht  der  Mühseligkeiten  davon,  welche  ma 
ertragen  hat,  entweder  Eisen  oder  Kupfer  oder  Silber  oder  welchl 
Mineral  es  sei,  von  welchen  allen  man  keines  ganz  entbehren  kaiö 
weil  man  sonst  wegen   wenig  Wissen  viel  Nutzen  entbehren  würde 

Handelt  das  vorstehende  ausführliche  Kajiitid  des  Biringucci 
mehr  von  den  ScliachtÖfen,  so  beschreibt  er  im  weitereu  Verluu 
seiner  Darstellung  der  verschiedenen  Schmelzmethoden  auch  d 
andtM'u  Oft'niirtou  mit  grofser  üründlichkeit  Was  er  oben  bereits  üb 
die  Fliiiuniüfen  mitgeteilt  hat,  wird  erweitert  und  ergiinzt  durch  d; 
ei-stc  Kapitel  des  siebenten  Hurhes:  ^Wie  man  Flammöfen  liir  dl 
Erzgufs  macht  etc.** 

Nachdem  er  einleitend  bemerkt  hat,  dafs  dies  auf  sehr  ve 
schiedene  Weise  geschähe,  fahrt  er  fort:  „Um  Euch  aber  durch  d 
grofse  VerKchiodenhcit  der  Anordnungen  nicht  zu  verwirren ,  wen 
ich  Euch  nur  von  der  Art  spreclien,  welche  ich  ausgeführt  hab 
so  oft  it'li  dazu  Gelegenheit  hatte,  wobei  ich  von  keiner  der  ob< 
erwlijiuten  Formen   Gebrauch   machte,  sondeni   von   allen   diejf*nig< 
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^'^"1-  nAhin.  welche  mir  am  zweckmnfaigsten   schifiioii.    Zuerst  habet 
0  Fenerstelle  ausgewählt,  als<lM?in  (ion  ganzen  Hohlraum  gi-nau 
wo  der  !?ewüii8chten  Gnifse  auf  die  Erde  gezeichnet  und  auch  die 
JUueifciirken   danira.     Damit   Ihr    dies    I>e8ser  versteht,  wollen   wir 
jUUMhin^,  ich  hatte  einen  Durchmesser  von  2V8  Ellen  nötig  gehaht. 
Dann  habe  ich  mir  eine  gerade  Linie  von  SVs  (oder  3Vi)  Ellen  ge- 
zogen und  hahc  sie  unten 
durch    eine    Linie    von 
*  5     Kllen     geteilt     für 
die  Eintrittsoflnung  der 
Flammnn,  siebe  Fig.  15, 
Dann      hahe      icli     hei 
2  Ellen  eine  Linie  durch- 
gezogen von   2y>\  Ellen 
Längo  und  hal»e  so  eine 
Kreuzform  gt'hildot.  Am 
hbtersten  Ende  habe  ich  eine  Linie  von  einer  Hand  Breite  gezogen 
nd  babf  alle  von  Punkt  zu  funkt  mit  geraden  Linien  umzogen  und 
aa  die  Enden    der  grölsten  Arme   des  Kreu7e8  hahe  ich   die  Fenster 
Soeichoet   oder  richtiger  zu  sagen,  die  AusströmungsöflTnungtn   <ler 
fUBUDeD.     Dann   hahe  ich  den  Raum  gezeichnet,  wo   man  das  Holz 

zur  Feuerung  einlegt 
und  habe  die  Dicke  der 
Mauer,  von  der  ich 
haben  wollte,  dafs  sie 
sich  zwischen  daa  Erz 
und  diesen  Kaum  stelle, 
angegeben.  Hiernach 
liabe  ich  noch  soviel 
ringsherum  aufgetragen, 

wie    ich    lial)en    wollte, 

I    ',     -  -  -     —  ^.  -  ^-  — — — -  — -- 

I  dafs  die  Dicke  der  Mauer 

■^iprall  lietrage,  welche  ich  vom  Boden  an  aufwürts  immor  1  Elle  (oder 

^toi^tens  *  4  Ellen)  stark  gemacht  hahe.     Und  nach  dieser  Anonl- 

nmmg  bii1>e  ich  mauern   und  die  massiven  Wände  des  Feuerraumes 

aafltthren   lassen,  aufsen  bis  zu   1  Elle  hoch  über  den  Boden,  und 

wmm  ich  «>  der  KoHtenersparnis  w<'gen  hohl  gemacht  habe,  so  liofs 

ich  n^  mit  Asche  und  Erde  ausfüllen   und  mit  Stampfen  festmachen. 

^)&ui  habe  ich  darüber  einen  ebenen  Boden  von  Ziegelsteinen   her- 

iHlk'n   loascn .    welcher   durchgehends   nach    der   AhstichÖffnung  hin 
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Fall    hatte,    (etwa    */,  Elle  oder  weniger),    damit   die    goschnw»! 
Bronze  nicht  stehen  bleilxm  könne,  noch  nach  vomen  flösse, 
über  üpfs  ich  noch   eine  Ebeno  von  Ziegelsteinen  mit  eingeschni 
nem  Ablauf  mauern»  wozu  ich  nicht  nur  die  Steine  mit  den  schürfe' 
Kanten  auswählte,  sondern   sie   auch  noch  abschleifen  liets,  uin 
besser  aneinander  passend  zu  machen.     Dann  habe  ich  darüber  n 
derselben  Anordnung  derZoirhnung  <len  Hohlraum  vollenden  lassen, 
ich  ilin  beschrieben  uaid  auch  hier  gezeichnet  habe,  Fig.  16  ^)  (a.  v. 
unil  der  gewissermafsen  die  Form  einer  Laute  ergiebt 

Wenn  nun  dieser  erste  Teil  gemacht  ist,  schneidet  Ihr  etwa 
Ziegelsteine  heraus,  entweder  hocbkantig  t>der  flach,  w^ie  es  Euch  ai 
besten  sclu-int,  und  du  hinein  legt  Ihr  den  Abstich,  aus  einei 
pyramidenftirmigen  Eisen  gebildet,  so  dafs  das  breite  Ende  dein 
scluiiolzenen  Erze  zugekehrt  ist,  so  dafs  dieses  dagegen  drückt  nni 
so  iien  Ofen  um  so  besser  verschliefst»  Ich  habe  verschiedene  Mi 
tlindeu  befolgt,  um  die  Ziegel  so  auszuscluieidcn  und,  wenn  ich  konn 
Imbe  ich  es  am  liebsten  mit  einem  der  Steine  so  gemacht,  welche 
Feuer  biTiiliren.  Djinn  liefs  ich  die  Muucm  nach  der  Anonln 
ausführen,  dafs  ich  die  IVnstcrchen  (die  Züge)  mit  zwei  AbschvJigung 
versah  und  mit  einer  ( lünung  von  wenigstens  einer  halben  El 
im  Inneren.  B14  ilrr  vierten  Elle,  um  welche  der  Meister  dann  *lia 
Miiuev  ot'hüht  hatte,  liefs  ich  den  Zirkel  des  Gewölbes,  welches  den 
Ofen  bcMlcrkt,  anfangen.  Und  aufscrhalb  habe  ich  die  Maneni 
gerade  antRihreu  und  an  der  Stelle  der  Fenster  auskehlen  lassei 
nach  Art  von  Scbiefsscharten,  welche  sich  nach  aufsen  ci-weitern  un< 
nach  inni^n  verengen,  und  in  dieser  Ilöho  habe  ich  die  Mauer  eini 
gezogen  und  um  ^/^  Elle  schwächer  gemacht,  wobei  ich  jedoch  über  dw 
Höhe  hinausging,  wo  das  geschmolzene  Erz  mit  seinem  grofsen  Gewichte 
schiebt.  Nachdem  nun  das  Gowöibe  geschlagen  war  und  die  Bogei 
über  di'n  Fenstern,  liefa  ich  den  Ilaum  folgen,  wo  man  das  Holz  zud 
Feuermachen  einhegt  Hierzu  liefs  ich  zuerst  eine  grofse  GrulM 
machen,  tief  und  lang,  wie  der  ganze  Ofen,  diese  liefs  ich  '/■  EUi 
tiefer  als  die  Eliono  der  EintrittsüfFnung  des  Feuers  mit  einer  Ein- 
deckung  aus  Bogen,  welche  über  die  Breite  dieses  Grabens  gespann: 
wurden,  versehen.  Diese  standen  drei  Finger  voneinander  entfernt 
nach  und  nach  sich  ei^weitemd,  so  dafs  vom  ersten  bis  zum  letztes 
etwa  Vj  b>8  1  Elle  oder  mehr  Fall   nach  der  Mümlung  bin,  wo  man 


1)  Die  eiii(;eisei<'.UDvtc  krunmie  Liul«  soll  <1en  mittleren  Durcliacluiitt  des  Fliuni 
ofengewölben  darst^Ueii. 
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iiN  Hol^  aofgiebt,  war.     Und  auch  im  Inneren  habe  ich  zwischen  den 
M.j  TU  eine   gewisse  Wölbung  geben  hissen,  damit  die  Seitenniauer 
ds  Hamtno  nach  and  nach  zur  Eintrittsöffnung  (in  d^n  Sclimelzr.iuni) 
hiniiriDge^  und  die  an  der  Mauer  an  dvv  Front  nach  einwärts  driingo 
md  am  Kopf  breiter  werde.    Das  Gewölbe  aber  verlaufe  so,  dafs  es 
^  im-   bei    der   Eingangsöffnung  des  Holzes  eng  anfängt,  und  indem 
K*  -i(h  erhobt,  weiter  wird,  bis  wo  das  Feuer  einzutreten  hat,  damit 
.!j'  Klhituaen  sieb  drängend  vorwäi'ts  gehen  und  gedrängt  vom  Gewölbe 
ttii-l   dem   Anpafs    der  Brustwehr   (der  Feuerbrücke)   ganz   vereinigt 
in  tien  Schmelzraum  r^ntreten-     In  dieser  Gestalt  habe  ich  nicht  nur 
Am  <.lewÖll>e  des  Feuerungsraumes  anfangen  lassen,  sondern  aucli  den, 
ifl  welchem   die  Bronze  sich  befindet.     Doch   habe   icli  zu    bewirken 
fesacht,  dals  das  Gewölbe  der  Feuerung  etwas  niedriger  sei,  als  das 
its  Ofen»,  und  dafs  die  erwähnte  Wölbung  an  dem  Teile  der  Mauer 
v^g  über  der  Ebene  des  Bogen»  anfangt  und  sich  aufstützt,  damit 
die   Flamme    zum    Durclizug   nach   dem   Fuchse,   welcher   nach   dem 
Ofcn  fuhrt,  hingedrängt  werde.    Und  so  führe  ich  das  Gewölbe  über 
der  Abstichuffnung    niedrig,    damit  die    zurückgeworfenen   Fl.iinnion 
«lofinrci&e  auf  das  Metall  fallen.     Die  Ibihe  von  der  Ebene  der  Jli)gvn 
Hl  mr  Ebene  der  Eiutnttsöffnuug  lasse  ich    i/,  Elle  machen   und 
ibp  Ihcke  zwischen   dem  Holzfeuer  und  dem  Schmelzherde  *  4-     Über 
«U'iD  Bogen,    der  offen   geblieben   ist,   lasse  u-h   das  andere  Gewölbe 
Mgvu,   welches  den  Ofen  da,  wo  das  Metallbad  ist,  bedeckt.    Dieses 
sucht  man  konkav,  aber  so  niedrig,  dafs  von  der  unteren  Ebene  bis 
lu  s<»iner    grüfeten  Höhe   ungefähr  \^\  Elle   ist,   oder  etwas  weniger, 
d«aiit   C8    die  Hammen   und   deren  Hitze   der  Bronze   näher   bringt. 
Aodi  will  ich,  dafs  dfis  Gewölbe  nach  der  Abschüssigkeit  des  Bodens 
in  gleichem  Grade  herabsteige,  damit  die  Flaniuien  nicht  in  der  Höhe 
Ueibeu«  sondern  nach  der  Richtung  des  Abstichloches  liingejagt  werden, 
wn  den  Boden  zu  erhitzen  und  ilie  darüber  befindliche  Bron/e,  worin 
dx»  Wichtigste  des  Ganzen  Uegt,  — 

Nachdem  dieses  Gewölbe  nun  so  gemacht  war,  habe  ich  da«  über 
.Penstem  (Zuglöchern)  gemacht,  welche  ofleii  geliissen  wurden, 
die  Hamme  dort  aastrete.  Um  aber  iti  den  Ofen  sehen  und 
die  Bronze  darin  bearbeiten  zu  können,  werden  zwei  kleine  OtVnungen 
~  >'«  '■^Ig  oder  ein  wenig  mehr  Weite  durch  die  Mauer  geführt. 
Innen  die  Fhimmen  herausschlugen,  um  iindern  zum  Eintreten 
zu  machen,  wenn  die  kloine  Thür  vor  dem  Ausgangspförtchen 
««r»chIo88en  ist,  ¥rie  Ihr  einsehen  werdet  Diese  oder  eine  andere 
Tcn  den  erwähnten  Formen   könnt  Ihr  nach  Belieben  machen,   wenn 
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Ilir  uur  diirauf  achtet,  den  lUuiUt   wo  das  Holz  liegt,  geräumig 
wachou,    damit   er    genug  fassen   kann,    und   entsprechend    sei 
Schmelzraum  ausreichend^  damit  nicht  viel  Metall  und  wenig 
da  sei.**    Nun  folgt  eine  ausführliche  Ermahnung,  den  Ofen  im 
sorgfältig  mit  feuerfestem  Thun  auszukleiden,  dann  den  Ofen  gel 
zu   trocknoii    und  an/nwärmen.   danach   alle   entstandenen  Risse 
zuhessern  und  mit  Hiil/.asche  auszustreichen,  dumit  kein  Metall  dl 

die  Ris8e  dringe ^Aher  es  konnte  sein,  dafs  die  erfurderlic 

MetiiU  müsse  so  grofs  wäre,  dafs  Ihr  es  nicht  für  gut  halten  würdet  El 
eint*[n  einzigen  Ofen  anzuvertrauen,  sondern  es  machen  würdet, 
Leonanli)  da  Vinci,  der  ausgezeichnete  Bihlhauür,  welcher  den  grofs 
Kolufs  eines  Pferdes,  das  er  für  den  Herzog  von  Mailand  zu  maulu 
hatte,  aus  drei  Öfen  auf  einmal  gofs.  Dan  Gleiuhc  hahe  ich  gehöi 
Fig.  17.  von  einem  Glockengicfs 

in  Fhindern.  welcher,; 
er  sein  Material  sehn» 
zeii  woütL',  <lies  in 
Ofen  thun  mufstc,  da 
ihm  mit  einem  das  erat 
Mal  nicht  gelang. 
kann  ich  nicht  ghiul 
dafs  einem,  derdieMei 
des  Feuers  zu  der  Mei 
des     Materials     richl 
bemifst,  im  Cirofsen   ^vie   im  Kleinen  dies  nicht  gelingen  sollte.    I( 
B«ge  zwar  nichts   dafs,  wenn  ich  so  etwas  zu  machen  hätte,  ich 
anmalscn  würde,  das  zu  wissen,  was  andere  niclit  wissen,  aber  so  w< 
es    den    Feuerkanal    nml    den    Feuerrauni    anlangt,    so    würde    U 
deuselbeu  so  grofs  machen,  dafs  ihm  die  Flammen  nicht  fehlen  würd« 
Um  es  aber  noch  besser  zu  maclieu,  würde  ich  deren  zwei  anlege 
(Fig.  17),   so  dafs  jeder  für  sich   die  Flammen  nach  dem  Schmel 
räume  bringe,  in    der  Weise,   dafs  sie  heim  Eintritte  in  das  Innei 
voneinander   getrennt   waren,    dann   aber   sich   verbünden   und   Ei 
würden.    Denn  ich  weis  wohl,  dals,  wenn  die  Kanäle  sich   begegni 
würden,  die  Flammen  sich  beeinträchtigen,  und  in  ihrem  Laufe, 
auf  die  Bronze  zu  schlagen,   sich   hindern  würden  dadurch,  dafs  si( 
sich  einander  vertrieben. 

Damit  Ihr  aber  das,  was  ich  Euch  sage,  besser  versteht,  zei| 
ich  Euch  hier  in  einer  Zeichnung  den  Grundrife  des  Ofens,  yde  u 
ihn  machen  würde,  Fig.  17. 
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Idi  will  nicht  fortfahren,  obne  Eucb  auch  etwas  /u  sagen  von 
ilmm,  welche  ihre  Ofeu  ovul  inHcheii  und  zwar  tjuor  zu  dem 
Eui^iuge  des  Feuers  (Fig.  lö).  Da.  es  sich  nach  einer  und  derselben 
Slifhtun^  bewege-  so  müsse  von  der  Eiulrittsöfhiung  bis  zur  Abstich- 
Äelle  ein  Ilaum  von  einer  gewissen  Weite  sein,  daiuit  die  Flamme, 
At  m  durch  die  Fenster  (Zügf)  austritt,  erst  zweimal  auf  jeder  Seite 
iber  d*?r  Bronze  herumwirbcle,  wie  es  die  Zeichnung  zeigt. 

I>ie,  welche  der  Meinung  sind,   dafs  es  besser  sei,  den  Ofen  der 

Lbge  nach  otoI    zu  machen,    haben  vielleicht   noch   einen   besseren 

Beweggrund^  wenn  sie  sagen,  der  Ofen  enthalte  in  dieser  Fonu  eine 

*'       ►'    vereinigter  IHammen   über  der  Broii/.o   und  zwischen 

1  dafs  das  Feuer,  wo  es  in   grüfj^erer  Menge  vorhiuiden 

m,AUch  gröfsere  Kraft  besitze;  wenn  man  in  der  Bronze  aber  arbeiten 

Fi^.  18.  wolle,  80  lasse  sich  dies 

bei  diesem  Ofeu  leichter 
thun. 

Diejenigen,  wolcho  bei 

der  runden  Fonn  stellen 

bleiben,  führen  zwei  sehr 

wichtige    Gründe    dafür 

:lii.     Der  eine  i»t,   dufs 

diese  Art  f)fen  seit  hiu- 

ger  Zeit  im  (Jehraucho 

sind  und  ilafs  die  vielen 

irungeu,  die   mau    mit   ihnen   genuicht  hat,   sehr  dienlidt   sind. 

lern  glaube  icli   aber,  dafs  ein  weiterer  Grund  darin   besteht, 

in  einem   Kreise  alle  Stralilou  nacli  der  Mitte  hiuhtreben,  und 

(biH  Feuer,  welches  in  jenem  Holdrauuie  eingeschlosseu  ist,  sicli 

'  anders  lerhalt,  als  die  Sonne  in  einem  Hohlsiiiegel,  von  welcher 

?>eheu,  dafs  sie  Feuer  entzündet. 

r>as  ist  es,  was  ich  von  den  verschiedenen  Ofeuformen  gefunden  Imbe. 
NuD  bringe  man  in  dem  Eucli  rätlich  erscheinenden  Ofen  die 
an  den  dafür  ijestimniten  Ort,  '/i  ^'^^^'  ^'^''^'  Boden  entfernt 
iegelfiteinc  oder  kleine  Bronzestücke,  untl  lege  tüchtig  Holz  ein, 
fiunit  die  Flammen  übeiiill  darum  schlagen;  mit  Hilfe  eines  Schür- 
etan»  und  trockenen  H(dzes  entzündet  man  das  Feuer,  so  viel^  dafs 
sIIm  flussig  wird.  Wenn  thmn  die  FSvonze  gut  geschmolzen  ist,  läfst 
man«  indem  man  ibis  Abstichlocli  ötlnet,  sie  durch  einen  Kanal  in 
die  Form  lAufeu,  so  dafs  sieh  alle  Hohltiiume  derselben  füllen,  wie 
ich  Mtner  Zeit  genau  und  ausführlich  zeigen  werde ^ 
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Sind  Biringuccios  ausfiUirliclie  Abhandlungen  über  die  Sei 
und  Flammofen  von  hohem  historischen  Interesse,  so  verdienen 
Schil(!oruTigon  dos  Srlimelzens  in  Herdf^n  und  in  Tiegeln  im  Windol 
gleichfalls  nnsere  ISeuclitiing.  Sie  sind  im  hiebenten  Buche  der  Pyi 
tochnia  enthalten.     Das  zweite   Kapitel  desfelben  ist  überscliriebeO 


Fig.  19. 


Die  Alten   des  S)'hiü6l- 
zens  in  der  Schüssel  (c 
tiiio  —  im  Herde)  uo#-] 
andere  Arten  des  MckalWi 
schmelze  US  mit  Kohles 
und  Bhisel)ülgeu. 

„Das  Schmelzen 
Herde  (in  der  Schüssel)] 
und  im  K(»rbc  (Schan«-! 
korbe)  ist  gleichsam  ein 
und  dieselbe  Sache,  uni] 
bei  dem  einen  wie  bei  dem  andern  bedient  man  sich  der  Kohlen  und' 
der  Blasebälge,  die  man  je  nach  der  Menge  desseu,  was  man  schmelzen 
will,  klein  oder  grofs  macht,  oder  mau  bringt  mehrere  oder  weniger^ 
an,  je  nach  dem  Falle.  Man  macht  die  Schüssel,  Fig.  19, 
Wanne,  oder  das  Schmelzbecken,  wie  es  die  Meister  nennen, 
Backsteinmauerwerk  und  Thon  nach  Art  der  Schmiedeessen,  und  mil 

ten   vor  die  Düsen  d^ 
Blasebälge   macht 
eine  runde  Ilöldung  nacHl 
Art  einer  WaschschüsseM 
oben  weit  und  am  Bodeu] 
eng,  mit  einem  Loche  zum] 
Entleeren ,    in    welch< 
man ,  d^unit  man  es  nacl 
Bedarf  verstopfen  kam 
einen      eisernen     Doi 
steckt    oder    einen    ge- 
schnittenen, zugespitzten  Backstein.    Dann   wird   das  Ganze  gut  mit] 
Asche  ausgestrichen  und  die  Düse  so  augoimfet,  dafs  der  Wind  aofl 
die   Mitte   trifft,   damit   er   das   Metall    nicht   nur   schmilzt,   sundeml 
auch  warm   erhält.     Zuei-st  füllt  man   nun   mit   Kohlen   und  brennt] 
sie  gut  aus,  dann  füllt  man  von  neuem  mit  Kohlen,  setzt  sie  in  Brand 
und  läfst  sie  nach  und  nach  von  selbst  ersticken,  alsilann  beginnt  mai 
mit  dem  Schmelzen,  indem   man   ein   oder  zwei   Paar   Blasebälge  in^ 


Fig. 

20. 
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Bewegung  setzt  und  üben  auf  die  Kohlen  dan  Mutcri;d  legt,  woUbea 
mm  scluiifcl/en  -will.  Wenn  es  geschmolzen  ist,  zielit  IIa*  den  Dorn 
berans.  den  ihr  in  den  Boden  gesteckt  habt,  und  fuhrt  diia  Metall 
fcb  chien  Kanal  nach  Euren  Formen  (Fig.  20). 
Zwisjcheu  dem  Korbe  (Fig.  21a)  und  der  Schüssel  (Fig.  21^), 
dwa  Kessel  oder  der  Wanne»  wie  ich  sie  beschrieben  habe,  ist  kein 
Unterschied,  als  daFs  der  Korb  auf  einem  grofsen,  freien  IMatze  gemacht 
winl.  Er  setzt  sich  zusammen  aus  Hölzern,  die  in  kreisrunder  Fonii 
in  (lie  Erde  gesclüagen  und  dann  überflochten  werden  mit  Ruten  von 
Kastanien,  AVeiden  oder  NuTsbäumen,  ganz  so,  wie  ein  Tragkorb 
wler  Schanzkorb,  jedoch  so  hoch  und  so  weit,  wie  es  Euch  nötig 
lint  Dann  flillt  man  ihn  mit  festgestampfter  Erde  und  macht  in 
Mitte  eine  runde  Höhlung,  so  tief  und  so  breit,  wie  Ihr  glaubt, 
dftffi  sie   daa  Material,   welches  mar    schmelzen   will,  fassen  könne. 


Fig.  21. 


Naoli<lem  Ihr  den  Boden 
gemacht,  ein  Abstichloch 
für  *lie  Bronze  ange- 
bracht, einen  cii^ernen 
Dorn  gut  eingesetzt  und 
alles  gehörig  mit  Asche, 
die  mit  Salzwasser  an- 
gemacht ist,  bestrichen 
habt,  brennt  Ihr  sie  aus. 
Nachdem  Ihr  ilann  die 
Blasebälge  an  ihre  Stello 
'-  habt,  richtet  Ihr  die  Düsen  so,  wie  Ihr  es  l»ei  dem  Herdofen 
"i'i  .>thüfr&el)  gethan  habt  und  schmelzt  nie<ler.  Der  erste  von  lUesen 
Korböfen,  den  ich  gesehen  habe, 'war  in  Palermo.  Später  sah  ich 
noch  mehrere  an  verschiedenen  Orten ,  und  mit  einem  solchen  Aj>pa- 
raie  gofs  der  Meister  eine  Glocke  von  etwa  1000  Pfund.  Sehr  viel 
gebrauchen  ihn  gewisse  savoyische  und  friuizösische  Meister,  welche 
umhendehen  und  Glocken  giefsen,  und  habe  ich  schon  welche  von 
diesen  gesehen,  die  zwei  bis  ilrei  Paar  ßhi.sebiltgt^  darum  setzten,  und 
il)G  auch  solche  gesehen,  die  anstatt  aus  Baunizweigon  und  Hölzern 
1"  Mauerwerk  gemacht  waren,  wie  kleine  Türmchen,  uu<l  diese  ge- 
Ml«n  mir  sehr  gut,  und  weTin  ich  je  damit  zu  arbeiten  hätte,  würde 
i<^h  keine  untlero  machen,  als  sfdclic  aus  Muuei'werk.** 

Bie«ie  <Hen  erinnern  bereits  an  kleine  Kuiiolüfen.  Bemerkenswert  ist 
«D  itenselben  ihre  Beweglichkeit.  Es  waren  nicht  geradezu  transportable 
Schmelzöfen,  wie  sie  Keaiimur  im  Anfange  dos  vorigen  Jahrhundorts 
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zuerst  bosehrieben  hat,  über  diese  Schanzkorböfca  liefseu  sich  übe 
loicht  und  rasch  aufrichten,  so  dafe  die  erwähnten  hausiereu 
SHVoyiscben  und  frunzüsischon  Meister  vielleicht  selbst  das  ganze  Ges 

y.n  dem  Schmelzofen  mit  sich  führten,  dafs  sie  dann  mir  um  Ort«,  wi 
sie  Arbeit  fanden,  frisch  ausstanipfteu  und  auskleideten. 

Diese  Kurböfen  sind  ferner  auch  dadurch  von   besonderm  Intei 
esse,  als  Bie  den  cluirakteristischsten  Übergang  des  Herdofens  in  de 
Schachtofen   darstellen.      Und  als   Schachtöfen    sind    sie   wieder 
ei-steu  Beispiele  von  Massenöfen,  d.  h.  von  Öfen,  deren  Inneres  nie* 
gemauert,  sondern  gestampft  ist 

Zur  Schmelzung  noch  kleinerer  Metallmassen  diente  das  Schmelze 
im  Lötiol,  welches  wir  noch  ähidich  bei  den  hauäierenden  Löffelgiefser 
u]iil  Zinnflickern   finden.     Biringuccio  beschreibt   dieses   Vei*faL 
im  dritten  Kapitel  als  „die  Art,  im  Loii'ol  zu  schmelzen". 

Der  Giefslöffel,  .Fig.  22«,  ist  ein  kleines  Schiisselchen  mit  eine 
Gitter   von  Eiseustäben   wie  ein   Vogelkäfig   überzogen,   derselbe   ha 
Fig.  22.  einen  Handgriff,  um 

leicht  von  der  Esse  neh- 
men und  ihn  dahin  ti 
gen  zu  können,  wo 
Euch  pafst.  Er  ist 
allgemeines  und  gewöhu- 
liches  Gerät  der  Meiatei 
AVü  OS  sieb  uiu  kleii 
Gufswareu  handelt,  dei 
bei  einem  grofseu  G< 
wichte  würde  man  ihi 
auch,  wenn  mau  Hebel  und  Winden  zu  Hilfe  nähme,  nur  schwer  mii 
den  Armen  aufliebeti  könucn,  und  wenn  man  es  deiuioch  thate,  soi 
köunte  man  nur  mit  Anstrengung  die  vorerwähnte  Schüssel  heben  und, 
wenn  dabei  ein  Fehler  gemacht  würde,  könnte  es  zu  Verlust  fülu'ea 
Auch  hierzu  bedarf  man  einer  Esse  und  ein  paar  guter  Blasebälge  b^ 
welche  grofs  und  gut  mit  Leder  (Tuch)  beschlagen  sind.  Das  er- 
wähnte Schüsselchen  aber  wird  von  guter,  gebrannter  Erde  gemiu'hti 
gehörig  mit  Asche  bestrichen,  dann  setzt  man  es  vor  die  Düse,  ind 
man  oben  rings  um  den  Rand  einen  Kranz  von  zwei  oder  drei  Back* 
steinen  macht,  damit  theöe  die  Kohlen  besser  und  in  gröfserer  Menge 
zusammenhalten.  AlMlann  zündet  man  an,  und  wenn  man  die  Kohlet] 
in  dem  Löffel  gut  in  Brand  gesetzt  hat,  legt  man  die  Stücke  des  21 
schmelzenden  Materiales   nach   und  nach  darauf,  die,  weim  sie  eiA^ 
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l^kid,  iii  deu  DoliäUer  henibtlicfsen.  Dann  hobt  nmn  den 
UfEel  heraus  und  trägt  ilin  dahin,  wo  die  Formen  aufgestellt  sind 
und  gie£st  damit. 

leb   habe    auch  init  üfieuem  GierslöSel  giefscn  sehen,  d.  b.  ohne 
Üoe   und    uhue    glühende   Asche   durum,    sondern   mitten   in  einem 
liaiiie,  wo    der    nackte   Löffel   auf  einem  eisernen   Dreifufse  stand. 
Blasebälge  hatten  lange  Röhi*eu   und  die  Miinilungon,   nus  denen 
Wind  kuin^  gingen  über  den  Rand  *les  LölTels,     Der  LötFel  selbst 
eine    grolse  Weite   und   war   vorn   hoher  als   hinten;   um   den 
war  ein  yier  Finger  breiter  Reif  von  Eisen  gelegt,  um  die  Kohlen 
ipnznhalteii.     Auf  iliese   Weise    habe   ich   molnuials   Silltor   in 
Menge  ftchmebien  sehen,   es  schmolz  sehr  gut  und   sauljer, 
man  arbeitete  mit  grofser  Leichtigkeit  und  Kohle  nersparms.    Und 
den  Fall,  diifs  ein  Körnchen  zufällig  aus  dem  LÖflel  Üösse,  stellte 
Meister    eine    Schüssel    mit   Wasser    darunter,    damit   auch    das 

darin  aufgefangen  würde  und  sich  darin  sammele. 
Kap.  in.     Die  Art  im  Tiegel  zu  schmelzen,  Fig.  23, 
Das  Schmelzen  im  Tiegel  ist  das  Verfaliren,  wclclic^  b*'i  kleineu 
nständen  gebräuchlich  ist     Es  geschieht  auf  zweierlei  Weise,  mit 

Wind    aus    Blasebälgen 

oder   mit   dem  Zugofem 

Das  Schmelzen  mitBlusc- 

bälgen,  das  ich  zunächst 

bescbreil^en  will,  ist  am 

gebräuchlichsten ,      man 

schmilzt    auf   diese   Art 

schnell      und      sie     ist 

den  Goldschmieden  und 

jedoniuiiiii  sehr  bekannt. 

Ich  brauchte  dalier  wühl 

nichts  darül>er  zu  stigen,  dennoch,  um  Euch  zu  belehren,  wenn 

•  tielkacht  nicht  wissen  solltet,  sage  ich  Euch  die  Vorschrill, 

ikst  richtet  rajin  eine  kleine  Esse  zu  mit  einem  Paar  Blasebälgen, 

mit  der   Hand  oder  auf  andere  Weise   botrieben  werden.     Dann 

it  man  eiueu  Tiegel  von  der  Gröfse,  die  man  nötig  hat,  und  füllt 

mit  dem  Material,  das  mau  schmelzen  vdW,    Dann  entzündet  man 

der  Eiise   vor  der  Öffnung,  wo  der  Wind  ausstrümt,  eine  solche 

jJleflge  Kohlen,    als    man   denkt,    sie    könnten    gut    den    Tiegel    be- 

Dai4U  setzt  Ihr  den  mit  dem  Schmelzmaterial  gefülltenTiegel 

in  die  angezündeten  Kohlen  über  den  Windstrom,  zwei  oder  drei 
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Füiger  VOM  der  Wand,  wo  der  WükI  au»tritt,  oder  mehr  oder  we^ 
je  nach  der  Grüfse  des  Tiegels  oder  der  Mächtigkeit  der  Blasefal 
Man  läfst  dann  alles  nach  und  naih  in  Brand  geraten,  und  M 
mau  OS  Bchön  rot  sieht,  facht  man  mit  dem  Winde  an  und  vetn| 
das  Feuer,  und  so  läfst  mau  es  so  lange  kräftig  vrii-ken,  bis  aillw;i 
geschmolzen  ist.  Dabei  müfst  Ihr  darauf  achten,  dafs  Ihr  den  Hj 
immer  in  der  Mitte,  aufrecht,  zwischen  den  Kohlen  erhöht  und* 
bedeckt  Imltet,  zu  diesem  Zwecke  bedient  sich  der  eine  eines  hitl 
Riuges  von  Stabeisen,  der  anilere  macht  ihn  Yon  Ziegelstückeu ' 
der  oberen  Fläche  der  flsse,  und  dies  gesolüeht  nur,  um  die  Kol 
zusanimcn/.nhaUen  und  um  mehr  darüber  aufhäufen  zu  können»  Jj 
man  ein  stärkeres  Feuer  bekomiue  und  die  Luft  nicht  über  der  fl 
durchdringen  könne.  Wenn  dann  das  Metall  eingeschmolzen  va^t 
aller  Asche  und  Kolden  rein  ist,  giefst  man  es  nach  Delieben  SP 
Formen. 

Kh  giebt  einige  (besonders  MeNsinggiefser) ,  welche  zur  gröäl 
B&iuenihthkcit  eine  gemauerte  Höhlung  machen,  rund  oder  qua 
tisch  von  fiinem  Pulmo  (=:  25  cm)  Durchmosser.  oder  etwas^ 
oder  weniger^  und  ijuer  darüber  nuhe  dem  Rande  bringH 
zwei  oder  drei  Hison  an ,  iIoIh  der  Wind  von  den  HhiHebälg|fl 
untcrhnlb  triffb  und  Hifst  sie  so  gleichsam  die  Ilolle  eines  klei 
Schticlitofons  Mpiolen.  Dann  stellen  sie  die  Tiegel  auf  die  Eisen  : 
dfM'  Beschickung  und  füllen  sie  und  häuHen  sie  mit  Kohlen,  seta 
sobald  es  warm  wird,  die  Blasebälge  in  Bewegung  und  sclunelzen 
Und  solche  Meister  sagen,  dafs  sie  durch  Erfahrung  gefunden  hätt 
dafs  das  Messing  auf  diese  Weise  seine  Farbe  besser  erhalte,  als  t 
irgend  eine  andere,  auch  schmelze  man  schneller  und  werde  a] 
auf  diese  Weise  ohne  viele  Mühe  aufs  beste  geschmolzen. 

Kap,  VI.     tn^er  die  Art,  in  kleinen  Windöfen  (foruello  a  ven 
zu  schmolzen. 

Diese  Art.  mit  dem  Windofen  (Fig.  24)  zu  sclimelzon,  wird 
vielen  der  Schmelzen  mit  dem  Luflofen  (Zugofen)  genannt,  und  b 
sich  mit  geringer  Mühe  ausfüliren.  Man  nuu'ht  zunächst,  je  nach 
liehen,  einen  kloinen  oder  grofseu  Ofen  mit  'rie;4ehi  und  Kohlen,  ab 
ohne  Wind  von  Blasebälgen,  jedoch  nicht  olnie  Zugluft,  wehrhe  aH 
dem  Räume,  in  dem  man  den  Ofen  macht,  und  aus  der  Anordmi^ 
des  Ofens  hervorgeht,  und  welche  int  Laufe  der  Ztnt  d:is  Schrael» 
deijenigen  Suche  und  dorjcnigiMi  Minige  lipwirkt,  welche  Ihr  schm6 
zen  wollt,  die  aber  im  richtigen  Verhältnisse  zu  dem  Holdraunl 
dem  Feuer  und  der  Luft,   welche   soviel    wie   möglich   Zug   erzeug 
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in  mufti.     Um    dies  ru  erreichen,   macht  man  zuiiäclLst  lion 

Mauerwerk,    oder    man    ar1>üitet   ihn    jius    einem   Felsen- 

oder   einer   Wand  von   Lehm  heraus,  oder  man   kann  sie 

;bar    machen    aus   Eisenätahcn   mit   Lehm,  wie   ich   es  Encti 

tüiffü    wenle.      In   welcher  Weise  Ihr  es  aber  auch  macht,  so 

Ihr  üui  an  *eineu  Ort  stellen,  der  Zug  erzeugt    Ihr  könnt  ihn 

in  ein   grofses  Zimmer  stellen  oder  icwischen  Thür  und  Fenster. 

"'•'■^ht   ihn   von  runder  oder  quadratischer  Form   nach  Beliehen. 

leinen   I^Ht  er  sich  am  besten  quadratisch  machen.    Nach- 

ilen    Plat>:  nusgewählt  bat,  macht  man  ihn  unten  i/,  oder 

weit  nnd  1  V,  Elle  hoch,  und  an  der  Ansmündunfi;  </j  Elle. 

hr  wollt,  auch  mehr;  mit  dem  Boden  gleich   macht  niiiu 

Elle   oder  mehr  weit  und  einen  Palmo  (=  25  cm)  h4)ch. 

lung  macht  man  einen  Ri>st  aus  eisernen  Querstähcn,  auf 

welchen     man     in     der 
Mittle  ein  Stück  Ziegel- 
atein  legt,  so  grofs  wie 
der  Boiien    des   Tiegels. 
Diesen     liat    man    hnim 
Sciunel/en     daniul'     zu 
stellen,  damit  er  immer 
gerade  steht^  auch  wenn 
die     Kcdden     sich     ver- 
/jfliriMi.    Wenn  er  in  der 
Mitto  des  Feuers  erhöht 
*11t  ist,   füllt  man  den    Hohlraum  gun/    mit   Kohlen,    nachdem 
vorher  den  Tiegel  mit  ileni  zu  schmelzenden  Material  geiViUt  hat. 
^tid  80  lafftt  Ihr  alles  stehen,  ohne  es  anzurühren,  ausgenommen 
Ihr  Kohlen  zufügt,  wenn  die.,  welche  Bir  aufgelegt  Imht  verzehrt 
,.  bis  daCs  es  geschmolzen  ist. 

Ht»(*  Öfen  sthmeUen  sclmcller  oder  langsamer,  je  nachdem  die 
den  «ad  and  der  Ort,  wo  sie  gemacht  sind,  oder  je  nachdem  sie  die 
ifilufl  heijneni  aufnehmen  können.  Auch  macht  man  sie,  wie  gesagt, 
iweilon  tragbar  auf  einem  grofsen,  eisernen  Dreifufs,  wie  ein  mit 
ausgekleideter  kleiner  Tragkorb.  Am  Boden  macht  man  einen 
r>»t,  und  wer  will,  dafs  es  schneller  schmelze,  stellt  eine  Schüssel 
it  WasÄcr  darunter,  in  welches  die  brennenden  Kohlen  fallen,  welche 
|urch  di(»  ÖlTimngen  iles  Rostes  gehen,  und,  indem  sie  sich  loschen, 
*nirsacheo  sie  durch  ihre  Hitze  eine  Verdunstung,  welche  Zug  veiv 
itr  der  sehr  nützlich  ist.    Diese  ^Schüssel  mit  Wasser  hilft  auch 
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d^neu  viel,   welche  Gold  oder  Silber   schmelzen,   denn    wenn   ii 
ein  Körnchen  davon  durch  Zufall  herabfällt,  wie  es  vorkommt 
ilautieren  oder  KohlenaiiÜegeri.  so  lallt  i«s  in  die  Schüssel  voll  Wj 
an  einem  sicheren  Orte,  wo  man  es  leicht  wiederfinden  kann. 

Ehe  wir  uns  nun  zur  Beschr^ihung  der  verschiedeneu 
AusKohmel/ens  der  Eisenerze  im  Speziellen  wenden,  müsaen  wir 
die    wichtigsten    meclianisrhen    HiÜNmittel,    wie   Hie    im    Anfange 
16.  Jahrhunderts  zur  Beförderung  der  Schmelzung  gebriiuchlich 
betrachten. 


Von  den  Blasebälgen. 

Das  vnchtigste  mechanische  Beförderungsmittel  der  Schmeh 
ist  das  Gebläse.  Als  solches  war  in  der  ersten  Hälfte  des  IG.  Jahl? 
hunderts  zum  Schmelzen  der  Erze  fast  ausschliefslich  der  Blasebal 
in  Anwendung,  /war  war  möglicherweise  in  den  Hochgebirgsgegcu» 
den  der  Pyrenäen  und  der  Alpen  auch  das  Wassertrommelgebläse 
Gebrauch,  da  dieses  aber  weder  von  Biringucrio  noch  von  Agri- 
cola,  noch  von  irgend  einf^m  andern  Schriftsteller  des  16.  Jahr- 
hunderts erwiihnt  wird,  so  haben  wir  keine  Veranlassung,  schon  axi 
dieser  Stelle  auf  seine  Konstruktion  naher  einzugeben.  Über  die  Blase- 
bälge dagegen  besitzen  wir  ausführliche  Mitteilungen  sowohl  von  Agri 
cola  als  von  Biringuccio,  und  diese  ergänzen  sich  gewissermafsen, 
indeni  crsterer  mehr  die  Konstruktion  dos  Balges,  letzterer  mehr  did 
Arten  der  Bewegung  desfelben  behandelt.  Man  kannte  damals  nnl^ 
den  Lederbalg«  Der  Holzblasebalg,  der  später  im  Hüttenwesen  80 
allgemeine  Verbreitung  fand,  war  noch  nicht  erfunden.  Der  Form 
nach  waren  die  Balge  fast  ausschliefslich  Spitzbälge.  Der  cylindriscb« 
Lederbalg  mit  kreisrundem  Boden  und  Deckel,  wie  ihn  nach  A 
colas  Beschreibung  die  Lusitanier  beim  Zinnscbmelzen  verwende' 
(s.  Fig.  303,  Bd.  I),  war  eine  Ausnalune.  Agricola  beschreibt  die 
Konstruktion  des  Spitzbalges  zum  Erzscbmelzen  genau  (Lib.  IX,  DO 
re  metallica).  Wir  wollen  den  Hauptiiihalt  im  Auszuge  mitteilen 
mit  einigen  Zeichnungen  des  Originals.  Jeder  Blasebalg  (Fig.  25) 
besteht  aus  dem  Balgleih  und  dem  Balgbaupt.  Der  Balgleib  ist  zu- 
sammengesetzt aus  zwei  Hol/lirettem,  „den  Backen*',  aus  zwei  lialimen 
nnd  aus  zwei  Balgledem.     Der  obere  Backen   oder  der  Balgdeckel 
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Handbreit«  (palmus  =  7r>mni)>)  dick,  fünf  Werkschuli  und 

HAiid\)reiten  (=  1,725  mj  lang,  am  hinteren  Teile,  dessen  B^ken 

mdtt    oder    gebrochen    werden ,    2 Va    Werkschuli   (0,75  in)    breit, 

fordern,  da,  wo  dos  Balghaiipt  Kicb  anschlipfst  eine  Elle  (0,COm). 

Der   ganze    Halgleib   verengert   sich    also    nach   dem    Halghaupt 

;ken  idvkd  in  der  Regel  aus  zwei  Ficbtenbrettern  zuHamnien- 

il,   diese   pflegt  man  aufsen  mit  zwei  schmalen,   spitz  zubuifcn- 

Limlenbrettern    zu   umgeben.     In   letztere  werden   die  Niigel   des 

jleders   eingeschlagen.     Diejenigen,    welche    diesen   Rahmen    von 

leuholz  nicht  anwenden,  nehmen  die  Fichtenl)retter  entsprechend 

An  dem  oberen  Balgbrett,  dem   Kalgdeckel,  bcfindi-t  sich  ein 

lloch   and    der   Halgstnrzol   oder   Balgann.      Das   Spmidluch    ist 

sten»  eine  viereckige  Öffiuing,  sechs  Querfinger  (^112,5  mm)  lang 

vier  Queriinger  (75  mm)   breit.    Ks  ist  wie  ein   Schiebkästchen 

Fig.  25. 


ichtet  nud  wird  mit  einem  Schieber  als  Deckel  geschlossen,  der 
I*alm«n   einen  Querfinger  (168%  mm)  lang  und   breit  und  drei 
inger  (5fi''4mm)  dick  ist.     Dienen    oberen   Schieber  öffnet  der 
»l/er  mehr  oder  weniger  dann,    wenn   der  Druck  im   Balg  zu 
rk  winl,  so  dfifs  das  Zerplatzen   des  Leders  zu  befürchten   steht. 
Ändere  haben  für  denselben  Zweck  statt  dieses  viereckigen  Schiebers 
!      her  im  Balgdockel,  in  welche  ein  Zapfen  eingesteckt  wird,  der 
irfni'*  gelockert  oder  herausgenommen   werden   kann.     Der 
Israel  bildet  den  Hebel,  auf  welchen  die  Daumen  drücken  oder 
»  lUIg  sonst  bewegt  winl,  also  den  Angriffspunkt  der  bewegenden 

*)  NB.  Wa  e*  nicfat  auf  Pin»*  li<»f>OT»f!ers  sor^fffiltitje  Mariiiantra1>e^  ftl»'>  auf 
CrtiAii*  Rt^tikliun  de*»  LantloaiuafiofB  aiikniumt,  twlt^r  wo  <3k*  richtig  üröi'ne 
tf«  LjiulvtfiiHr«»^  unbekannt  ist,  Bptz**n  wir  tlcii  Kufs  fnlor  WerkBchuh  =  ;iOOinm, 
lU'.  KUc  =  2  Fan»  =  «00  mm,  den  palniu»  (ilii' Hftrulbmte)  =  V4  ^'u!"«  =  TJ»  mm, 
'^•"  WapTflnjjer  (digiuu)  "=  Vu  Fuffi  ^=  I8,7öinin. 
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Kraft.  Er  besteht  aus  einem  starken  Holz^  525  mm  Liiuge  undl&O 
niiltlorer  Breite.  Es  ist  auf  den  Deckel  aufgeleimt  und  mit  l 
niigehi  aufgestiflet  und  ragt  sieben  Querfmger  über  dem  Deckel 
(legen  dasfulbe  ist  i\ut'  der  entgegengesotzttm  Seite  des  Deckeb 
zweites  Holz  von  750  mm  Länge  und  75  mm  Dicke  dawider  gd 
und  vrrstiftct  zur  Verstärkung,  um  den  Zug  und  Druek  ausxuhl 
Der  untere  Balgbacken,  der  Baden  (Fig.  26),  ist,  wie  dor  Dixkel, 
zwei  Htarken  Firliteiibrettftm  und  zwei  schmalen  Lindcnbrel 
saramengeleirat;  er  ist  von  gleicher  Breite  und  Dicke,  abi 
weil  er  zugloieh  die  untere  SeiU*  dt*s  Balghauptes  bildet.  D«^ 
bodt'u  enthält  das  Ventil,  den  „^Yiuilf;^ng".  Dieser  Windfang  bei 
sich  eine  hallte  Elle  vom  Ende.  Er  ist  in  der  Mitte  300  mm  Un^ 
225mm  breit   und   durch    einen   Steg  in   der  Mitte,  der,  niehl 

Fig.  26.  *''!?•  ^'• 


dem  Boden  herausgeschnitten, 
einrti  Ti'il  drsf^ilbcii  bildet  und 
81,2')  mm  breit  ist,  geteilt.  Der 
Deckel  des  Windfaugs  aber, 
der35rimm  lang  und  281mm 

breit  ist,  wird  ans  einem  „subtilen"  Brettcben  gebildet,  das 
Ziegeiduiul  bekleidet  ist;  der  hiuirign  T(*il  desfelbon  ist  nach  \ 
gokohrt,  währeuil  die  Haut  an  einer  Seite  mit  Stiften  an  den  hi] 
Balgboden  aufgenagelt  ist  Das  Leder  besteht,  den  beiden  Öffhii 
im  Rndf  11,  w*^l('lio  sieben  Querfinger  voneinander  abstehen,  entsprec 
aus  zwei  Stücken.  Durch  jeden  der  Schlitze  geht  ein  Riemen,  we 
aufserhalb  an  der  unteren  Seite  des  Bodens  befestigt  ist  und  be^ 
dafs  die  Klappen  nur  bis  zu  einer  gewissen  Höbe  sich  öffnet 
nicht  überschlagen  können.  Drei  Spannen  von  dem  hinteren 
des  Bodens  ist  ein  starker,  eiserner,  etwas  zusammengedruckter 
in  demselben  befestigt.  Die  beiden  Bügel  zwischen  Balgboden 
Deckel  sind  Rahmen  von  der  Oestjilt  der  Backen;  sie  liegen  zwii 
diesen  und  tUencu  dazu,  das  Balgleder  daran  zu  befestigen, 
mehr  Halt  zu  geben. 

Sie   sind  aus  A*ier  Lindeiibrettern   von  7r>mra   auf  37  mm  ä 
schnitten.     Das  Balghaupt  oder  der  Balgkopf  bildet  einen  Kaste 
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A,  ikr  Aof^er  nat^h  der  tiem  IJ.xI^ileib  üiiKokohrten  Seite  ringsum  ge- 

eUMifn  iftU     An   der  clom  lialgleib  abgewouiloicn  Seite  liolindet  nich 

iig    fiir    die   „Balglicse**  wlor  DÜso,  »«  lieilnt  das  Hlechrohr, 

''s  der  Wind  iiusströnit.     Das  liCder  des  Bnlgen  wird  aus 

'.    Pfer«lehiiiiton  boroitet.     Aber  Ochseiileder  int  besser  iils 

liiU(<d^r.     Die  zwei,  aus  je  einer  Hnnt  bost6hen<leii  Lederstücko,  die 

m  hitileren    Teile    de**   lialges   in    iler  Mitte   /.iistimnii»nHti»fs(?n,  sind 

V,  Werk^huh  (=r  1,05 m)  breit    Sie  werden  an  den  nalgbncken  nnd 

DiigeInniitUieniennnd 
(»isernon  Hukenniigeln 
ffst^M-TuigcH  (Fig.  27). 
I»io  liin^'lichon  Nngel- 
kin)IV,  47  nim  breit,  so 
dafH    iin    den    Rucken 
einer  den  andern   be- 
rührt;  IUI  d(*n   lUigeln 
steben  sie  weiter  von- 
oinnn<ier  nb,  damit  daK 
Leder   nicht    zu    sehr 
gespannt  wird  und  zer- 
reifst. Andere  nehmen 
statt  der  Nägel  eiserne 
8t'liranben.    Das  liiilg- 
haupt   ist   mit  einem 
drei  Qneiiinger  breiten, 
eisernen     Bande     nm- 
Z(»gen.      Hie   Düse    ist 
von    KisenVdech     und 
vorn    drei    Quortinger 
it,  im  (tanzen  drei  Weilv^-- ......  ,.iw.,,„Mi,  lang.     Das  Ilalghaupt  ist 

dem   l>eweg!irberj  Balgde<'kel   dnndi   pin  dopjxilteH  Scharnier  ver- 
idun. 

Dieme  Bullae  batt+'it  keinen  WindNammh-r.  d«,'r  uls  UegnIaUu*  diente, 

idem  sie  bliesen  den  Wind  nur  stnlswciso,  beim  Zusammenpressen 

Defibalb  rnnftiten,  um   dem  St^hmel/ofon   fortwährend  Wind   zn- 

m«  mindestens  zwei  Biilge  znsanimcn  bitisen,  und  zwar  in  der 

I,  dftf»  abwechselnd  der  eine  saugte,  während  der  andere  blies  '). 

liiinnt«'  Ai|:rir.irlu  uiipIi  lM>reiU  doii  DopjulbftlK  mit  iVstHtelipmlrr 
Anfi^f^^izUtm  Wiii(ikuKt*'n.     Kr  lte«tbrfibt  ihn   tM-ini  Probierofen. 
ImifUHi  abiT  warvD  tMm^  BMn*'  nirlil  in  Anwendung. 


IHO  Von  tlen  Blasfl»Ulf;eii. 

Zuweilen  kombinierte  man  an<;h  dtei  Bälge  zu  einem  Sji 
doch  waren  zwei  die  Regel  und  spricht  mun  daher  von  den  Bälgen 
von  <lein  Bälgenpaiin  Die  Bälge  rollten  auf  einem  stai'ken  Gel 
dem  Bulggerüste,  Fig. 28  (a.  v.S.),  über  dessen  Konstruktion  Agri 

Fi«.  .'^0. 
Fig.  29.  ■ 


el>cnfalls     oingchoiido 

Mitteilung  macht.  Dii'- 

sesGeriiHt  stand  in  dem 

hinteren  Teil  der  Hütte, 

unmittelbar  hinter  der 

Mauer,   gegen   welche 

die  Schmelzöfen   angebaut  waren.     Auf  dei'selben   Seite   befand 

auch  das  Wasserrad,  welches  die  Bälge  bewegte.    Die  beiden  ] 

Üesen  bliesen  zusammen  in   ein  gemeinschaftliches,  trichterä 

Fig.  31. 


trähd 


Blech,  die  l'onn^   weU:he  in  die  Üfeinvainl   eingelassen  war.     So 
nur  ein  I^uftstrahl  in  den  Ofen.    r)ie  Form,  Fig.  2\K  wurde  aus  Ku 
oder  Eisenblech  zusammengefalzt    Ihre  Lange  betrug  487V4nim. 
Blech  nahm  man  dVa^iii^  ^^  Boden  aber  lümm  dick. 
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Der  Querschnitt  der  Form  war  nämlich  kein  voller  Kreis,  soiuioru 
unteren  Seite,  wo  sie  auf  dem  Mjiuei-werk  »los  Ofens  atiHiig, 
^g  3:2.  war   sie  abj^'eplnttot.      Dio 

vonlere  <)ffTiinif?  war 
5ö  mm  hroit,  47  mm  liorli. 
Der  hinterste,  hreiteste 
Teil  hatte  500  mm.  An 
diesem  weitesten  Teile 
pflegten  die  Bleche  nicht 
ganz  ültereiiiander  /.n  t^rei- 
fen,  Hi)  dufsein  Schlitz  blieli. 
Die  Düsen  der  BiUf^o,  welche 
in  die  Fnnn  mündeteiu  hat- 
ten vorn  114  mm  lirhte  Öff- 
nung. 

Die  Hewej5nnf<  der  Bälge 
wunle  vermittelt  durch  höl- 
zerne oder  eiserne  Daumen, 
Kämme  oder  sogenannte 
VVelirüfse,  welche  in  eine 
Well*!,  mnnchnnil  die  Was- 

welle   selbst,  fest  eingezapft  waren.     Diese  drückten   entweder 
auf  den  Balgsterzel  und  prefsteii  so  den  Balg  zusammen  ntler 


«^8^ 
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Pig.  33. 


auf  einen  Zughebel,  fler  an 
dem  Balgsterzel  befestigt  war. 
Die  Gcgeiibewegung,  der  Auf- 
gang des  Balges ,  wurde  durch 
ein  Gegengewicht,  welche»  an 
einer  Hehelstange,  einer  Art 
Balancier,  dessen  anderes  Ende 
mit  der  Zugstange  des  Balges 
verbunden  war,  bewirkt 

Die    Bewegung    der    Balge 
geschah  indessen  in  jener  Zeit 
nicht  immer  dui-ch  Wasserkraft, 
sondern    vielfach    noch   durch 
Menschen  und  Tiere. 
Es  überschreitet  den  Rjdimen  unserer  Aufgabe,   auf  die  Art  und 
^ei»*e  der  Benutzung  dieser  Kritftc  niiher  einzugehen.     Dieses  müfste 
**mer  Geschichte   des   Maschinenbaues   behandelt  werden.     Wohl 
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aber  gehört  es  zur  Vorvullständigung  unfteroa  Goschichtsbildes,  die 
Fnmioii  dnr  VerweiMluiij^  iler  leh^ndpn  und  ilpr  tot4>T)  motorischen 
KnifU^  in  jener  Periuilu  übel-sichtlich  vorzuführen,  um  so  mehr,  da 
allß  Fortscliritte  auf  diesem  Gebiete  unmittelbnro  Fortj^chritte  der 
Eisenindustrie  veranlafst  baben. 

I)if*  direkte  Hewe^^uK  des  Bals<leckels  mit  der  Maud  kommt  bei 
den  gcwöbTiliciien  Hüttenbälgen,  wie  \s'ir  sie  oben  beschrieben  liaben, 
nicht  vor,  wohl  aber  finden   wir  diese  Art  der  Kraftübertragunfr  bei 

Fiff.  35. 
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den  i'riilicr  bcschriebiMien  cylindrischen 
Balgen  («iehe  Bd.  I,  S.  057)  in  Anwen- 
dung. Die  einfache  Umsetzung  der  Kraft 
mittels  Hebel  und  Zugstango  (Fig.  30, 
a.  S.  130J,  wie  wir  sie  bei  den  Schmieden 
nfKli  meistens  seilen,  war  bei  den  grofsen 
ITüttenbiilgen  nicht  wohl  anwenilbar,  wohl  aber  bei  den  Bälgen  kleiner 
Frisch-  und  namentlich  der  Zerennfeuer.  Da  aber  auch  bei  diesen 
die  B<!wt'*^inig  durch  die  Zugstange  auf  die  Dauer  zu  anstrengend  war 
und  nicht  die  nötige  Sicherheit  fiir  einen  kontininerlicben,  gleidi- 
mäfsigen  Luftstrom,  wie  er  erforderlich  war,  bot,  so  imterstützte  nuiu 
die  Arbeit  dos  Menschen  entweder  durch  ein  Tretwerk,  ähnlich  wie 
bei  einer  Orgel,  oder  durcli  das  Trctiad.  Ein  solches  Tretwerk,  in 
Verbindung  mit  einem  System  von  drei  Blasebälgen  zur  Gnibenventi- 
hitioii  nnd  sfhr  primitiver  Kraftüborleitung  mittels  Leilorschnur.  giebt 
ilie  Abhildimg  ile*^  Agricola.  Fig.  31  (;u  S.  130).     Die  Treträder  wai*eu 


Von  den  IMiiHehül^en.  {33 

Kicmlich  maiinigraUigi'r  Kunst niktiuii.  Am  oniiarlisifii  waren 
»br  HorüonUilrailor,  iti  welchen  zwei  Arlidter  unilielen,  weltlie  si<:h  mit 
iteu  lUmleu  au  eiueni  feststehenden  Gerüst  hult«n,  Fig.  3*i  (u.  S.  131). 
Wirkungsvoller  uud  weniger  anstrengend  für  die  Arbeiter  wtiren  dio 
i»ttin?d»l  stehonil^in  I.aiifrüder,  in  deren  Intieren  gewühulirli  zwei 
M)inü»T  in  der  We-Ue  Ueieu,  dafs  sie  auf  ileu  im  der  Innenseite  »hjs 
Padkraazes  angcbrachteu  Stufen  aufstiegen  nn<l  d^idurcli  das  l»eweglieh 
Aof^lüingte  Itatl  durch  ihr  Gewicht  unitriehen.  Widirend  sieh  also 
»l»B  Puid  herum  l)ewegte,  blieben  die  Treter  iniuier  in  derhelhen  Hohe. 
Ein  MilcUcs  Uud  von  etwa  4  ni  Durclnnesser  ist  naeli  Agriec»lu 
Fil(  33   (a.  S.  131)   abgebildet.     Gab   nuin   dem    Laufrad    einen   sehr 

yig.  3«. 
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?R>f»^o   Durehmesser,  wie  iu   Fig.   34,   so  konnte  durch  den  langen 
Ilf^Warm  schon  eine  bedeutende  Kraft  ansgeübt  worden. 

Bei  ilen  Treträdern  wendete  man  aucii  Tiere  an,  bo^tniders  Hunde 
id  Ziegen,  die   Rlrndicb   für  diese  Arbeit  al)geriehtet  wurden,   und 
klebe  von  Hundett   bewegte   LaufrUder  /um   Ziehen   des   Blasebalges 
sich  heute  noch  l>ei  deu  Nagelsehmiedcu  im  Gebraueli ').    In 
t.    35    ist    ein     hohlios     von    Ziegen    bewegtes    l^iiufiad    aus    dem 
[grieola  abgebddet.     Pferde  liefsen   sieb   in   dieser  Art  Lanfrädern 
^ht  gut  vi»nvenden.    Diese  Uefa  man   aber  in   einer  andern  Art  vou 
leni,  bei   welchen  die  Trittleisten    au   der   Aufsenseite   dos   Rad- 


i\\\  it'li  ucK'h  t'in  holchefl  von  einem  Hnndr  bewegte»  Lnufraul  bvi 
lul  Ui  Selimittert  iuk  TttUiuid  im  Itotriehe. 
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ki'auzcs  ungebnicht  waren,  hiui'eii,  -wie  liies  Ägricola  Fig.  36  fa.  v.  S.) 
(lai-stellt.     Der   FleifH  des   Pferdes  wird  Lier  in   sehr  eigentümlicher 
pj^,  yy  Art  dadurch  angespornt,  dals 

ihm  der  Futterkorb  so  voTi 
die  Naue  gebangt  ist,  d&b 
es,  um  ihn  zu  erreichen,  ge- 
zwungen ist,  auf  die  Triti- 
leisten  des  Laufrades,  das 
dann  immer  unter  ihm  aus- 
weicht, /A\  ti*eten. 

Weit  zweckmäfsiger  ward« 
die  Kraft  des  Pferdes  aber 
an  dem  Pferdegöpel,  Fig.  37 
und  Fig.  38,  wie  er  jetzt 
noch  im  Gebrauch  ist,  ausge- 
nutzt. Fig.  39  zeigt  die  Be- 
nutzung des  Göpels  zur  Be- 
wegung eine»  Mlgepaares 
nach  Agricula. 

Bei  weitem  der  beste  und 
auch  am  meisten  angewandte 
Mt)t*ir  zum  Betriebe  der  Hüt- 
tenbälge war  die  Wasserknift, 
die  durcli  Wasserräder  über- 
trugen wurde.    Es  waren  dies 

Fig.   Mi 


in  Deutschland  in   der  Be^el   (iborscldärhtige  Rader.     Bei  Ägricola 
tiuden  wir  wonig^stens  keine  andern  abgebildet.    Selu'  mannigfaltig  war 


}e  bälgen. 

\'i  der  Kraftül>ertragiuig  vom  Mator  auf  den  Balg,     Über  diesea 

.    -^Utid  hat  »ich  Biritiguccio  weitläufig  in  seinem  KupiU;!  über  die 

i- bälge  (Lib.  VII,  Cap.  VII:     Modi  di   diversi  iiigegui  de  accomo- 

itici   per    fondere   mctalli)  aiisgesprocben  und   teilen  wir  das 

daraus  in  folgendem  mit;    p,Ein  widitigon  und  notwendige» 

Ar  ilio  meisten  Sclmiol/ungcn  «ud  die  Blasebälge,  bei  deueu 

mrht  uur  diu*:iuf  geben  raufs»  dafs  sie  goscbmeidig  und  ausroichond 

Tui-b  (Leder)  bescblageu  sind,  .sondern  aucb  lajig,  von  grofsem  Hub 

TUQ   gutem  Ausseben.,   dafs   sie  gute  Ventile   buben,   hinge   und 

»hren  (Düsen)  und  dals  sie  uicbt  durcb  Risse  Wind  verlieren. 

Art.    sie  ein/urichten.   i&t  sebr  wichtig   Hir   ihre   Wirkung   und 

halb  wt-rdi*  ich  jet/.t  einige  einfache  MaschiniMi  angeben,  um  sie  mit 

Fig.  39. 


^^t  *-«««^iri 


>r  otler  mit  Mtwibchenknifl  zu  bewegen,  damit  ihr  Euch  vorkom- 
ncnden  Falles  derselben  Ijedienon  könnt  Obgleich  ein  jeder  Meister 
(fieeen  Effekt  nueb  seinem  Gutdünken  borvorzubringcn  ]ißegt,  so 
rtünnieu  doeb  alle  in  df^r  Ab.sirht  überein,  kräftig  und  Bcbnell  /u 
it£0ii,  um  das  Material  zu  schmolzen.  Da  man  einen  starken, 
-titigoD  Wind  anstrebt,  damit  das  Feuer  entsprechend  sei,  und 
«la  die  Menscbenkräfte  grofsen  Dingen  gegenüber  schwach  sind,  so 
'hl  man  nach  M:iscbinen,  indem  man  verschiedene  Hebel  anwendet 
T  tU«  Hdfe  des  WiiMsej**.  Deshalb  ordnen  einige  ein  Kübelrad  an, 
fdebeu  oder  acht  Ellen  im  Durchmesser,  je  nach  der  Lokalitat 
der  Wassermenge,  so  dafs  seine  Welle  unter  dem  Ende  des 
welches  auf  der  Rückseite  unten  an  den  Bälgen  sich  l>o- 
ilfct  (dem  Halgsterzel),  durcligebt  und  dafs  in  dieser  Wolle  an  den 
iligeu  Stellen  zwei  einander  gegenüberstehende  Querhel)el  (Daumen) 
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befestigt  sind,  Fig.  40.  Diis  obere  Brett  der  Blasebälge,  der  Deckel, 
sei  fest,  wiibrend  das  untere,  der  Bode]i  (genide  umgokebrt  wie  bei 
Agricoln),  durch  nichts  gehalten.  htM';ibfMll**  und  den  Blasebalg  Öffhft. 
Dieser  dehne  sicli  aus,  bis  er  ii1>er  die  Daumen  des  Wasserrades  au' 
komme,  worauf  die  von  der  Wasserkraft  l^ewegteu  Daumen  das  End^ 
des  Brettes  unten  am  Bbisebnlge  heben  und  gegen  den  oberen  TeÖ 
Fi».  40,  ilriicken.  und  wenn  sie  — 

die  Daumen  —  vorüljer» 
gegangen  nind,  fallt  d 
Balg  wieder  zurück; 
diese    Weise    wird    das 
Kuile  des  Brettes  unten 
um  Balge  immer  wieder 
von  dem  Eii*lo  des  Dau- 
mens nutgeuoinmen,  wie 
Ihr  aus   der  Zeichnung 
erseht. 
Auch  riclitet  man  die  Blasebälge  fiir  Wnsserkraft  noeh  auf  melirere 
andere  Arten  ein,  wovon  ich  zwei  beschreiben  will,  damit  H»r  Euch  vor- 
konmienden   Falles   mit  diesen   oder  mit  Teilen  derselben   ausrüsten 
kiiniit.    Mau  mache  zuerst  ein  Kübelrad,  wie  das  vorliin  erwähnte  und 


Fig.  41. 


am  Ende  seines  Zapfens, 
auf  dem  es  ruht,  bringe 
man  eine  gekröpfte  Aclise 
an,  wie  bei  einem  Schleif- 
stein, welcher  Krumm 
zapfen ,  indem  er  sich 
hebt,  eine  Stange  nie 
«lordrückt  und  indem  et 
herabgeht,  dieselbe  in 
die  Höhe  zieht  (d*  1l  deu 
gegenüberliegenden  Teil 
eines  zweiarmigen  IlebeU).  Die»se  Stange  ist  über  den  Blasebälgen 
(|uer  gelagert  utid  hat  zwei  Arme,  wie  ein  Ki-euz,  au  welchen  die 
Deckel  der  Btascbälge  angehängt  sind,  von  denen  das  Rad  bei  seiner 
Umdrehung  innner  einen  iu  <lie  Höhe  zieht  (siehe  Fig.  41,  die  un- 
richtige Zeichnung  des  Biringnccio)  *). 


')  In  den  hivtoriMchen  Notistcn  Vün  Th.  Beck,  ^Zivilingenienr*,  Ift88.  Tnf.  XVH» 
ftitifl  cliest^  Balf^^steuie  nnch  iler  Deficlireihung  verbeuert  HbgflbildeU 
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Ditf  uiHirre  Art  niaclit  man  ähnlich,  wie  die  eben  Iwschriobene. 
äe  besteht  n\x»  einem  Wasserrad ,  um  Ende  von  dessen  Welle 
ein  äbuhcber  Krunimzapfeu  betinde.  Über  den  ßhisebülgen  «ei 
Qurrliebel  iu  Zapfen  nibend,  welcher  an  einem  Knde  ein  Geji,'eu-. 
it  hmU  am  andern  den  Griff,  auf  der  Seite  des  Krumnuapfens, 
r,  indem  er  sich  dreht,  den  Hebel  hiuunterzieht  und  hinauf- 
iebt  und  dieser,  an  geeigneter  Stelle  mit  den  Bälgen  verbunden, 
deu  einen  davon  niederdrücken,  wahrend  da«  Gegengewicht 
»beu  wird,  und  der  andere  bebt  sich,  wenn  dieses  wieder  herunter- 
Hiriuguccio  giebt  luer^u  die  nebenstehenden  Abbildungen 
Hg.  43),  die  übrigens »  wie  viele  seiner  Zeichnungen,  recJit  mangol- 

hatt  8ind .  namentlich 
ist  die  Anordnung  des 
Kruminxupfeuh  durch- 
UUH  falKcli. 

Viel  vei*atä«dlicher 
ist  die  Abbildaug  des 
Agricola,  Fig.  43  a.  f.S. 
Hier  werden  die  Hoden 
der  Balge  durch  Well- 
füfse  niedergedrückt  und 
sodann  dui'ch  Gegeu- 
Ate  aufgezogen.  Jeder  Balg  hat  hier  «einen  eigenen  Balancier 
il  Kuntrugewirht,  wie  dies  in  Deutschland  wenigstens  am  gebrüuch- 
Ktcn  war.  Das  Gegengewicht  pttegte  entweder  ein  dicker  StoLii  zu 
iDt  wtdoher  an  dem  der  Zugstange  entgegcngeHetzten,  breiten  Ende 
QuAfUebels  uiier  Biilancierh  festgebunden  war,  oder  besser  war  es 
viereckiger  eiserner  Kasten,  der,  in  ähnlicher  Wei8C  auf  dem 
^l  be^^ti^«  mit  Steinen  oder  Eisenstückeu  gefüllt  und  l>eächwert 
Bei  dieser  Anordnung  war  es  liMcht,  thtK  Gegengewicht  xu 
'i\  »der  zu  vernundern,  je  nuclidem  der  Balg  rascher  udcr 
ler  geben  »ollte. 
Biringuccio  wendet  sich  nun  in  seiner  15eschreibuug  zu- den 
t*b  MenNchenkraft  l>ewfigten  Balgen,  wie  sie  hesondei-s  bei  Schiniede- 
!ni  gebräuchlich  waren,  indem  er  folgendei'mafsen  fürtfälut:  Man 
•bt  auch  für  Menschenkruft  durch  verschiedene  Hebel  noch  man- 
dei  Bewi'gntigsvorriclitungeu  für  Blasebälge.  Die  gewöhnlichste 
gf'bniuchlichste  Ist  die  mit  einem  aufrechten,  in  Zapfen  gelagerten 
»02  mit  einer  Querstange,  welclie  an  dem  oberen  Arme  befestigt 
und  all  dem  Querarm  vorbeigehend,  liepabUiuft  bi^  y.n  einer  Höho 
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von   eiuer   halbeL   Elle    vom   Bodeo.      Au   die  Arme   <liescb   Ki'ei 
häijgt  man   die   Blasebalge   (Fig.  44)   au   und  so  schiebt  ein 

Fig.  43. 


indem  er  sich  um  eineu  Scluitt  bewegt,  den  Griff  des  Hebels  ei] 
vonvärta  und  ziüht  das  andere  Mal  rück^värt8  uud  auf  diese  Art 


Fi)?.  44. 


Ä 
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iudoiu    sie   autsUiigen,  wenn  sie  gezogen   worden 
«ich  i^^iiikeu,  wenu  sie  losgeliishen  werden. 

Eine  ander©  Art   wird   viel  gebraucht,   weil   der  Arbeiter  selbst, 

etf  das  Eisen    niclit  sclimiedet,    ohne  Hilfe    eines  andern   die 

ihilge  bewegen  kann.   Zu  «liesem  Zwecke  stellt  man  einen  Pfosten 

mitt^D  zwischen  die  IJlasobHlge  (Fig.  45,  o.  f.  8.)  und  darüber 

1  ftin  Holz  in  Zapfen  mit  einem  Gegengewicht  am  einen  Ende, 

iod  man  an   das  andere  einen  Strick  bindet,  welcher  un  einer 

'  —  'i^bt,  die  längs  der  ganzen  Schmiede  auf  die  Erde  gesetzt 

»uiiden  ist,  (bif«  sie  etwas  Neigung  von  der  Erde  ab  hat 

man   nan   mit  einem  Fufs   darauf  steigt  und  so  dos  Scü   bo- 

so  wirkt  68  wie  das  Scbwuui^rad   einer  Glocke  und  so,   irwleni 

^'**niuf-  und  herabsteigt  von  jener  Stange,  werden  ihe  BlasebiLlge 

ge/.ogen  und  iibgelii.ssen 
und  macheu  dadurcli 
Wind  und  /war  mit  sehr 
m'utem  Erfolge. 

Viele,  namentlich  die 
Metallgiefser,  bringen 
die  Hlaschtilge  dadurch 
in  IJewegung »  (hifs  sie 
ein  Hanfseil  an  der  Decke 
oder  einem  andern  ülK.'r 
den  Hlasebillgen  befind- 
G^enatand  befestigen,  so  dai^  es  in  der  Mitte  über  sie  zu 
kommt,  IUI  dieses  bindet  man  ein  Querhulz  (das  einen 
idpr  bildet,  der  mit  den  Biilgen  verlmnden  ist,  an  denen  sicli 
Arbeiter  zugleich  festliiilt)  uml  das  die  Meister  ,,gl(»gu^'  zu  nennen 
•n,  and  indem  er  auf  ihe  Bälge  springt,  abwechselnd  auf  den 
nnd  auf  den  andern,  läfst  man  sie,  indem  man  sie  belastet 
Wtud  erzeugen  und  es  erzeugt  sich  soviel,  dafs  man  eine  behebige 
Vimge  Material  s<:hniely.on  kann  (Fig.  40,  a.  f.  S.)>> 

ioch  legte  man,  um  je   einen   der  Balge   aufsteigen  /u  machen, 

«rtf.  borizontilo  Wolle   mit  Zapfen  über   den  Ort,   wo  die  Bla-sel»iilgo 

'"'"-'■  Ml  «iü*L,  mit  zwei  Armen,  die  durch  einen  Hebel  bewegt  werden, 

vfin   unten    in    das  Ende   des  Ibd/ea   zuniiclist   »1cm   iiufseren 

kt  ist.    Wird  dieser  Hobel  von  einem  oder  zwei  Männern 


*)  VrrgUitUif   birrnüt   lUe  Blasebül^  Her  Imlier   in  den  Kliaiiinbergen ,   Bd.  I, 


40  Von  cfen  maseiwiigcn. 

üwei  Scluittc  vor  uml  zwei  Sclintte  /urück«;etrinlHMi,  so  iidjl 
iler   eine,   bui*l    der    muU;rti    Hhisülmlg ,    wie   Ihr    uuk 
(Fig.  44)  erseht. 

In   dieser   und   vielen   auderu   Weisen   kann   inau  es   auC] 
niiichcu:    So  macht  iiuni  z.  15.  ein  grofses  dopueltes  llad,  so 


Fig.  4.1, 


Mensch  darin  ge 
(Tretrad)    uud 
Muf     tler     eil« 
ätellonwelsc  gea 
Auch    kann 
eine^  halben  Z 
ein  lUA'/.  uufrecl 
(eine  leitenirtij 
atauge),    welch 
Hebel  in  die  K 
der  eine  in  der 
Zapfen  gelagerte  Sbaige  treibt,  an  welche  *he  Ringe  des  Itlast 
angehängt  siiul.    Wenn  sich  dann  das  grofse  Rad  di'eht,  so  grei 
Zühno  in  das  Sprossenwerk  dos  Ileliols,  bewegen  ihn-(nm  gegc 
liegenden   Ende)  aufwärts   und  treil>en  den  Wugebalken,  an 
Blasebälge  angehängt  nind.    Der  eine  bewegt  MrU  durch  diosoi 
nach  oben,  der  andere  durch  sein  Fallen  nacli  unten.    Um 
y     ^(j  wegen   sie  sich, 

üu  thun,  was 
lieh  ist  (Fig.  41 
Es  giebt  I 
viele  Arten  au: 
nieder/udrückei 
ziehen,  welche 
auwenileu  köa 
derartige  Wi 
hervtvrzubringeu 
erinnere  mich, 

ich  über  diese  Masehme   nachdachte,   ich   /u  dem  Schlüsse  k 
alle  jene  Wirkungen,  welclie  sieh   mit  Wjtshor   hervorbringe! 
im  Falle  der  Not  auch  durch  Meuschenk rufte  erzeugt  werden 
und  dafs  ebenso   alles^    was   man    mit    Metischenkniften    mach 
leichter   durch    das  Wasser  gemacht    werden    könnte.     Unter 


»)  VcikI.  Th.  Beck,  u.  a.  O..  Fig.  7. 
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äue  Maschinerie  in  einem  Gehiiude  des  Thaies  von  liiiccheg- 
Bonlnet,  welche  mit  einem  ein/igen  Rade  iu  einem  und  dera- 
nme  vier  verschiedenen  Essen  diente  und  diese  \LiHi'iiiiifrie 
b*^u  [henste  wie  vier  Wasserräder.  Es  war  dies  ein  Kiiliplrad, 
nbrb,  und  an  seiner  Welle  waren  die  Anne  (HeliLMlannion) 
tf  welche  die  Blasebälge  bei  der  ereten  Eshc  hoben.  Ferner 
IU  Ende  der  Welle,  wo  der  Zupfen  w:ir,  eirt  Knimmzapfen, 
adem  er  siidi  in  einem  hölzernen  Stempel  unnlrehte,  einen 
e  Höhe  hob  und  ihn  beim  Rückgänge  wieder  abwärts  lie- 
die^er  schob  einen  Arm  von  einer  andern  Welle,  welehe 
Blasebalffo  einer  ainlern  Esse  reichte  und  hei  ilen  Schülien, 
rhte^  hol)  er  haltl  den  einen,  bald  den  andern  Arm.  an  die 
Ige  angehängt  waren.    Und  von   dieser  ging  wietler  eine 

andere  Stande  ans,  die 
eine  andere  Welle  an- 
trieb, welche  borinzontal 
über  einem  nndem  Paar 
Blasebiilge  lag  und 
welche  in  gleicher  Weise 
ilureh  den  Sehub.welrhen 
sie  henorbrachte ,  die 
Blasel)älge  hob.  die  an 
ilie  aiidein  beiden  Anne 
augeliiingt  waren.  Und 
die  eine  Welle  (iles  Wassenades)  von  einem  Gerät  zum 
dem  sie  auf  dieselbe  Weise  <he  andern  tnei>,  die  Wirkung 
h  alle  vier  einzeln  oder  zu  zwei  oder  zu  drei,  je  nach 
h  des  Meisters,  sich  bewegten.  Und  ich  glaube,  dafs  man 
th  mehr  so  machen  könnte,  wenn  dus  Wiisser  mächtig 
e,  um  <üe  Hebel  zu  heben,  welche  die  Wasser  treiben, 
b  mi  achten  hat  Was  aber  die  Anordnung  betrifft,  so  ist 
friclite  Sache,  denn  von  der  ersten  Bewegung  kann  mau  zu 
yrehen.  Aber  was  mir  bei  diaser  Wirkungsweise  der  Instand- 
itgegen  k\x  sein  scheint,  ist  das  Hestohen  aus  sf»  vielen 
i  <lafs  so  viel  Gewicht  /m  bewegen  and  so  viele  Kraite 
Jteu  sind,  so  dafs  bei  jedem  Spiele  der  Maschinerie  ein 
ttn  entstand  durch  die  StÖise  der  Hölzer, 
luu  Each  das  nicht  durch  Zeichnung  doutliiOi  nmchen,  denn 
T  wich  eine  zn  sohwierige  Sache,  es  zu  zeichnen.  Mögen 
senQgen,   welche  ich  Euch  geboten  habe   und  welche  Euch 
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den  Weg  zeigen   können  zu   dem,   was   Ihr  nötig  habt,  wenn  m\ 
Worte  nicht  genügend  waren,  um  es  auszudrücken." 

Dieses  Pnihlem,    mebrrre   Feuer   und    mehrere    Bälgepaare 
einem    Wasserrad    aus   zu    betreiben,    welche    Hiringuecio   so  1 


Fi^.  48. 


f  J 


und   lebendig   beschrieben   hat, 
eine    Lieblingsaufgabe     der    spl 

reu    itulienischen    Mechaniker 
IG.  Jahrhunderts  geblieben,  und 
können  es  uns  nicht  versagen^  ; 
Schlüsse     eine     LösuTig     dersell 
welclie    Agostino     Ramelli 
seinem    Werke:     „Le     diverse 
artificiose    machiue" ,    Parizi    1 
(Fig.  CXXXVU,  Fol.  213),  in  ein 
vorzüglicliBii  Kujitf  rstic'he  ausgefd 
hat,    hier    in    verkleinertem 
zum  Schlüsse  mitzuteilen   (Fig 
Ramolli   giebt   dazu    folgende 
kliirung*): 

Mit  Hilfe  der  hier  abgebildd 
Maschine  kaun  man  in  einer  d 
derselben  Zeit  das  Eisen  in  3A 
Feuern  erhitzen  mit  Hill'e  von  nur  einem  Wasaergerinne.  Wahrfl 
dieses  Gerinne  durch  die  Kraft  des  Wasserlaufes  das  Rad  umdre 
dreht  er  die  Knrliel,  welche  an  dem  Ende  der  Radwelle  befestigt 
und  an   welolie  die  Stange   befestigt  ist,  die  an  üvrem  auderu  Et 


')  (Cap.   CXXXVU):     Per  opcra  della  preaente  machinH  di  puo  in  uno 
tempo  fare  Kcalrlare  i!  ferro  a  due  fuoone  con  Taiiitu  d'un  canalc,    Perche  U  d 
rnnHlt^  facendo  toniare  la  niot«  eignaia  H  con  la  forga  del  §no  corso,  fa  uobtn 
la  raanuella  0,  ch'  i  fitta  noU'  eastrimenta  d'ell  esse  di  quella,  aUaquale  raanii 
esaendo  giunta  la  baira  E  che  disopera  piglia  il  braciullu,   ilaquale   Htto  nel 
bio  Z>,   ella   rt'alxa   et   R'abaflTa   perli   riiiot   gitienti   d'essa   nianiella   et   fa  co'l 
alzaro  et  abbassarai  tomar'hora  da'  »n  cant,',    hora  dair  altro  eafto  subbio  per 
del  bracciulo  sudetto,   nel  quul  «ubbio  effsendo  fitt'  un'  ultro  bracciuolo,  cb^a  dl 
anelli  nella  sua  estensita,  lo  fa  co'l  auo  moto  andare  imianzi  et  indietro  et  eaas 
a    glinnelli    die   queftio    bracoiiillu    giunti    per    uia   di    duoi  alqucBtt    tai  mouimi 
andar'  auicenda  innnnzi  et  indietro  eme   Hubij ,   ciascuno  de   quali   hanendo  in 
fltü    duoi   altri    bracciuoli,    cbe  seotegnono   le   braocia    de  i  ninntici  KV. AI, 
alzano,    et    11  fanno    per    cutai  mouimente    soffiart;   auicendti  nelle   fucine    sudi 
come  beniasimo  si  puo  roinprendere  per  il  disegne. 

Der  vollständige  Titel  des  berühmten  Werke«  lautet :  Le  diverse  et  artiflot 
laaohine  nelle  quali  »i  contengODO  variL  ed  industriosi  movlinenti,  degnl  di 
diacimo  Npeculatioui ,  per  eaveme  beneticio  inüiiito  in  ogni  sort«  d'operattone 
ligua  Italiaua  et  Franee&e.   Parle  1588,    Ful.    (Peutficbu  tibemetzung.    Leipzig  IM 
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4a  knnon  \rm  (llebel)  fafst,  welcher  mit  Hern  Wellhuuni  verbunden 

'<  ftud  dnrch  die  Unwlrehung  der  Kurbel  auf-  und  abgezogen  wird, 

wdurdj  er  bei  seinem  Auf-  und  Niodergange  den  Wellbaum  hin  und 

'  ■  '    ht   wris    alles    durch   den   kurzen   Ann   gescliiebt.     In  diesem 

m  i*it    ein    anderer  kurzer  Ann   Iwfestigt,   welcher  an   seinem 

ih  in  zwei  Ringe  auslauft,  welche  durch  die  Bewegung  hin-  und 

1  und  mittels  (Ueser  Ringe  ist  dei-selbe  mit  zwei  andern  kurzen 

u«.  ..   v*;rb(iTii1eii,    welche   in   den    zwei  Wellbämuen    Iwfentigt   sind, 

nd  durch  s^iiieu  Hin-  und  Hergang  bewegt  er  diese  Wellen  vor-  und 

nfbrtirts.     Jode    dieser  ist  wieder  mit  zwei  kurzen  Annen  versehen, 

wlrli^  mit  den  Zngstnnfcen  der  Blnsebiilge  verbunden.  (Hose  aufziehen, 

ttl  tlurch  diene  Ikiwegung  bewirkt,  daCs  einer  um  den  amiern  Wind  in 

^cmiUiuten  Fouer  bläst,  wie  aus  der  Zeichnung  leicht  zu  vorstehen  ist. 


DAS 


AUSSCHMELZEN  DER  EISENERZE 


Lup  penschmiede. 

Das  Ausschiiielzou  der  Eisenerze  geschah  /,u  Aul'ang  des  Ui.  Jahr- 
hunderts  in    llennherden,   in   Stücköfen,  in   Blanöfen   und  in 

IliirliötV-  II. 

In  den  Herden  und  Stiuköl'on  erhieU  man  nnmittolhnr  ein  zu 
einer  Luppe  zusaninien;5ebackenes>,  schmiedbares  l'rodukt.  man  nennt 
dies  deshalb  das  direkte  Verfahren,  in  den  hohen  Öfen  oder  Hoch- 
öfen erhielt  man  geschmolzenes,  Hüssiges  Roheisen,  welches  man  durch 
eine  zweite  Operation ,  das  Verfrischeo ,  erst  in  Schmiedeeisen  oder 
Stuhl  umwandelte,  deshalb  heilst  dieses  Schmelzverlahren  diis  in 
direkte.  Dieses  letztere  war  eine  neue  Erfindung,  deren  Anfiinge  sich' 
bis  in  das  erste  Viertel  des  lö.  Jalirhnnderts  zurück  verfolgen  lassen, 
Über  die  älteren  direkten  Methoden  der  Eisengewinnung,  me  über  die 
Erfindung  des  Hochofenbetriebes,  der  Roheisendarstellung,  haben  wir 
in  ersten  Itande  ausführlich  gehandelt.  Wir  werden  uns  deshalb 
beziiglirh  der  direkten  Methoden  ifi  der  Hauptsache  auf  das  beschranken, 
was  Agricola  und  Riringucoio  über  das  Schmelzvert'abreu  zu  ihrer 
Zeit  mitteilen,  um  dann  ausführlicher  auf  das  Wesen  des  Hochofen 
Prozesses,  der  zwar  beim  Beginne  unseres  Zeitabschnittes  schon  bekannt 
war,  aber  noch  wenig  Verbreitung  gefunden  hatte,  euizngehen.  Nur 
in  einzelnen  Gegenden,  und  zwar  hiuiptsäclilich  im  Stromgebiete  des 
Rheines,  war  er  in  Anwendung.  Daher  kommt  es.  dafs  er  Agricola 
ganz  unbekanut  geblieben  ist  und  auch  Hiringuccio  nur  von  Hören- 
sngen,  wie  es  scheint,  von  ihm  spricht  Beide  beschreiben  in  ihren 
Werken  nur  die  indirekten  Schmelzmethoden,  welche  zu  ihi*er  Zeit 
die  gebräuchlichsten  waren. 

BesoTulers  waren  es  die  Rennherde  oder  Luppenfeuer,  welche 
die  weiteste  Verbreitung  hatten  und  in  allgemeiner  Anwendung  stan- 
den, denn  diese  liefscn  sich   ohne  Mühe  und  Kosten  überall  leicht 


Lapponschmicrlc*  145 

n  und   waren  nicht,  wie  liie  Stück-  und  Hochöfen,  von  einer 
HuMikralt  al)hängig.    Allerdings  war  man  zu  Beginn  ile»  10.  J&hr- 
undert»    auch     bei    dein    Luppenfeuor    vielfach    zur  Benutzung    der 
Wasserkraft .   «w:iwohl  zur  Bewegunfi  der  Blaseljülgc,   als   auch   zu  der 
dfeüSchmieilehaniraers  übergegangen.    Aber  duuebeu  standen  noch  viele 
Luppenfeuor  auf  den  Bergen  in  wald-  und  erzreichen  Bevieren.  deren 
Bälge  mit  Menschenhand  oder  vennittels  eines  Trotwerken  —  woher 
die  Bezeichnung  „Trethütten"  kommt  —  bewegt,  und  deren  Hämmer 
nw   ton    den    kräftigen   Armen    des    „Waldschnüedes"   gesch>ningen 
irirdeu. 

Der  Schmelzofen  dieger  Rennwerke,  die  man  auch  Zerennfeuer, 
LoppeiiE^hmiedc.  Iserschmitten,  Wuldschmitten  nannte,  war  ein  ein- 
t»cher  Herd.  Derselbe  war  in  den  meisten  Fallen  gemauert.  Bei 
leichtiichmelzixen  Erzen  genügte  sogar  eine  einfache  (Imbe.  die  mit 
Iwn  Steinen,  um  die  Kohlen  ^in^ammenzuhalten.  umgeben  wurde.  So 
war  e«(  beim  Ausschmelzen  der  vorzüglichen  Erze  von  Elba  zu 
Biringuccio»  Zeiten  noch  der  Fall.  Er  sagt*):  „Die  Erze  von  Elba 
lind  von  »olcher  Güte,  diifs  es,  um  das  Füsen  herauszielien  und  zu 
wer  ßeiiiheil  zu  bringen,  nicht  der  Gewalt  lieftiger  Feuer  und  vieler 
Vornchtnugeu  liedarf,  wie  dies  bei  andern  Erzen  der  Fall  int,  nondern 
indem  man  es  einfach  in  einer  Schmiede  vor  die  Mündung  den  Blase- 
Uges  bringt,  schmelzt  man  l>ei  einem  ordentliclien  Feuer  ein  sohr 
TCielieK  und  leicht  zu  beiulIldeinde^  Eisen  aus,  von  dem  man  leitdit 
jedcdt  beliebige  Schmiedestück  herstellen  kann,  wie  wenn  es  Silber  oder 
tb  anderes  leicht  zu  verarbeitendes  Metall  wäre.'' 

Wie  ein  solcher  Luppeuhcrd  hergestellt  wurde,  beschreibt  Birin- 
fliccio  folgendermafsen : 

,iDie  Erze,   nachdem   man  sie  zuvor  in  kleine  Stücke  von  Nuf»- 

pSb0  zerbrochen  hat,    werden    an   dem    dafür   bostinimten  Platze   in 

ciMm  Haufen   aufgefahren.     Alsdann   macht  man    um   dioKen  Haufen 

benun  eine  Einfriedigung  (dausura)  in  Form  eines  Kreises  aus  dickeren 

Er/jitucken  oder   aus  andern,  tauheu  Steinen,  die   man   nur  doitlnn 

»telli.   um  die  Kohlen  und  da»  Feuer  zuwimmenzidialten.     Mit  diesen 

1  bedeckt  mau  auis  Irtsste  die  zu  reduzierenden  Ei*ze.    Alwüuin 

mau  die  durch  ein  Wasserrad  bewegten  Bälge  an  und  schmilzt 

mit  einem   Feuer   von   acht   bis   zehn   Stunden.    Auf  diese   Art 

man  es  von  dem  Erdigen,  welches  es  enthält,  und  es  verbleibt 

£tMm   geläutert,   in   einer  Masse,   ähnlich  einem  Wachsklnm]K!n, 


*)  UK  I,  Cnp.  VI. 

tt»fk.  IMMikMlilc   de»   KitfAIii 
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welcher  sich  leicht  aus  der  Umwuliiing  herausheben  Uifst.  So  zieht 
man  es  warm  aus  dem  Henie  und  bricht  es  mit  Haudkeuleu  m 
melirere  Stücke.  Man  erwärmt  dann  ein  jedes  der  Stücke  von  neuem 
und  schmiedet  sie  unter  dem  Hammer  zu  LuppeustÜhen.  Nachdem 
dies  geschehen,  bringt  mau  diese  in  dieselbe  Esse  zurück,  heizt 
sie  gut  aus,  imd  teilt  sie  mit  den  erwähnten  Keulen,  und  schmiedet 
sie  aus,  entweder  (rund)  in  Gestalt  von  Ruten,  nder  viereckig  oder 
wie  mau  will.  L^t  die  Arbeit  vollendet,  so  findet  man,  dafs  das  Erz 
sich  um  rieht  mehr  als  um  40  bis  45  Prozent  verringert  hat,  dec 
Rest  ist  das  reinste  Eisen,  ein  Ausbringen,  wie  es  bei  keinem  andern 
Eisenerze  vorkommt" 

In  der  Tluit  wai"  ein  so  einfaches  Schmelzverf'aliren,  das  bei  einem 
Feuer  gleich  ein  gutes,  fertiges  Schmiedeeisen  l)ei  einem  Aiishringen 
von  55  bis  G6  Prozent  gab,  nur  bei  so  vorzüglichem  Erze,  wie  das 
von  Elba  war,  möglich. 

Für  reiche  und  i?utartige  Erze  war  das  Verschmelzen  im  Luppen 
feuer  leichter  und  vorteilhafter  als  im  Schachtofen.  Dies  hebt  auch. 
Agricola  in  smner  bereits  oben  (S.  42)  mitgeteilten  Schilderung 
eines  Uennfouers  hervor.  Der  Schmelzapparat,  den  er  beschreilit,  ist 
aber  nicht  so  einfach,  wie  der  vorige,  sondern  er  ist  sorgfältig  aus 
Mauerwerk  hergestellt,  das  ungefähr  1,5  ni  breit  und  lang  und  1  m 
honh  ist  In  der  Mitte  dieses  massiven  Mauerwerkes  befindet  sich  der 
eigentliche  Srhiiu'lzherd  in  Fonu  eines  flachen  Tiegels  von  etwa  45  cm 
Durchmesser  und  30  cm  Tiefe.  Der  Herd,  der  aus  Gestüb]>e  gestampft 
ist,  wird  ei*st  mit  Kohlen  angewärmt,  auf  diese  werden  dann  lagen 
weise  Richten  von  Erz  und  Kohlen  in  regelmäfsigem  Wechsel  auf- 
getragen und  der  Wind  angelassen.  Dem  Er/e  wird  nach  Bedürfnis 
noch  gebrannter  Kalk  als  Flufsmittel  beigemischt.  Das  Schmelzen 
danert  acht  bis  zwölf  Stunden.  Während  dew  Einschmelzens  läfst  der 
Schmelzer  von  Zeit  zu  Zeit  die  Schlacke  abtiiefsen.  Den  Wind  regu 
liert  er  durch  eine  Zugstange,  welche  mit  einer  Schütze  verbunden 
ist,  die  den  Zutiufs  des  Aufschlagwassers  regelt.  Das  recluzierte  Eisen 
sammelt  sich  in  einen  Klumptm  von  100  bis  150kg  zumeist  am  Boden 
zusammeu.  Der  Meister  untei'sucht  dessen  fortschreitendes  Auwachson 
mittels  einer  Eiseustauge,  hebt  und  wendet  dieselbe  von  Zeit  zu  Zeit, 
la&t,  wenn  er  ihm  gar  zu  sein  scheint,  die  Schlacke  durch  das  ge- 
öffnete Schlackenloch  völlig  abtiiefsen,  räumt  die  Kolden  weg  und  hebt 
mit  Hilfe  seiner  Gehilfen,  meist  deren  zwei,  dem  Knechte  und  dem 
Schlackenläufer,  die  Luppe  mit  eisernen  Brechstangen  und  der  grofsen 
Lupponzange  aus  dem  Herde  auf  den  Boden  der  Sclmiie<le.     Hier  wird 
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.i>l    tuit    starken  llol/hiiminerii  mit  tÜiif  Fufs  lauern  Stii^tlen 
um    tlie  »Soliliicke,   die  ibr  aiihüiigt,  zu  üiitlVrinui  ui»l  Hie 
flberflüchlich  zu  dicJiten. 

ßeiüctehüude   AI>bÜ(luiig  (Fig.  49)  illustriert  die  BescUrpibung  des 
iüricolau 

Bei  A  sehen  wir  den  Scbmelzofeiif  der  unter  einer  Esse  steht,  zur 
Abfahinng   der   Ga.sc,   ulier   dem    Herde   iles  Ofens   den    Hiirnnienden 


Fig.  4». 


Kohlerdiaui'en .  dessen 
ülut  der  MeLster  mit 
seiner  hiiken  Himd  mit- 
tels eines  Hebels  (Ä), 
dt^r  mit  lUtr  Sidiütze 
verbunden  ist,  regu- 
liert, wiUirend  er  mit 
seiner  recliten  einen 
Lupponstjib  zum  Aus- 
hei/LMi  in  diis  Feuer 
»cliiebt.  Ein  um  dou 
unteren  Teil  de»  (re- 
aichtes  geBchl  ungenes 
Tuch,  das  Mund  und 
Niise  bedeckt,  schützt 
ihn  vor  der  (Ibit  und 
den  schädliclien  Gasen. 
Aus  dem  Schlacken- 
lot'h  Czur  rechten  Seite 
tiiofst  die  Schlacke 
reichlieh  ab,  während 
das  reduzierte  Eisen 
auf  den  Fiodeu  des  Her- 
des vor  dem  Winde  zu- 
aammenscbweifst.  Hat 
sich  die  Luppe  gebildet, 
Hii  winl  der  Rest  der 
Sclilacke  al>gelass6n, 
*Üe  Kohle  fortgeräumt  und  die  Luppe  E  mit  Brechistangen  und  Zangen 
auf  den  Hiittenboden  gehoben.  Hier  wird  sie  von  den  Knechten  mit 
ftntDten  hölzernen  Hämmern  abgeklopft.  Alsilann  wird  nie  unter  den 
WtuteKtrliamnier  gebracht  und  mit  einem  Setzeisen  (/)  im  Koll)en  (F) 
ttrteilt    Diese  wenlen  in  einem   besondem  Feuer  ausgefaei/t  and  iu 

10» 


Luppeustäbe  (G)  geschmiedet,  die  dann  weiter  zu  Schienen,  PÜug 
eisen  u.  s.  w.  ausgeschmiedet  werden,  ^^^e  dios  im  Vordergründe  unserei 
Abbildung  dairgestellt  ist.  Das  Äusheizeü  geschieht  nach  nnseru 
Bilde  in  dem  Sclimolzherde  selbst,  während  im  Texte  gesagt  ist,  t\&[i 
dies  in  einem  besondeni  Herde  vorgenommen  werde. 

Diese  Art  der  Eisenbereitung  in  Rennberden  war  in  der  erstei 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  die  gebräuchlichste  und  hat  sich  au 
1)61  uns  in  Deutschbind  neben  den  Ilociiüfen  nocli  hinge  Zeit  erhalten 
Trotzdem  ist  uns  über  dieses  Verfahren  nur  sehr  wenig  überliefeii 
und  wir  müssen  neuere  Berichte  zu  Hilfe  nehmen,  lun  uns  das  Bili 
der  Vergangenheit  auszumalen.  Anfser  beiBiringuccio  undAgricol; 
finden  wir  nur  noch  bei  Monardo  in  seinem  „Lustigen  Gespräch  vo; 
Stahl  und  Eisen"  einige  nähere  Angaben  über  die  Rennarbeit  am 
dem  16.  Jahrhundert.  Monardo  selbst  schreibt  allerdings  nur  weoii 
von  den  in  Spanien  gebräuchlichen  Catalanschmiedeu  *),  dagegen  hal 
der  deutsche  Übei-setzer,  Jeremias  (iesiier,  in  einem  wertvollen 
Zusätze  des  in  seiner  Heimat  in  Schlesien  damals  (1(115  und  früher 
üidit'he  Verfahren  folgendermafsen  beschrieben:  In  Schlesien  und  ia 
andern  benachbarten,  ebenen  Landen  wird  der  Eisenstein  in  sumpfigen 
Orten  bald  unter  dem  Rasen  gegraben,  sind  kleine,  rote  Stücke,  die 
werden  gewaschen,  fuderweise  auf  Hammer-  und  Schmelzhütten  ge- 
fahren, auf  eine  Grube  voll  glühender  Kohlen  schaufelweise  gestreuet, 
eine  nach  der  andern,  bis  geimg  ist>  —  da  schmelzet  es  zu  Haufen;  — < 
wenn  die  Grube  voll  ist  und  wohl  zusammengeflossen,  welches  die 
Hammermeister  mit  einem  Stachel  erforschen,  räumen  sie  die  Kohlen 
weg  und  stechen  die  Grube  ab,  so  Üiefscn  ilie  Schlacken  heraus  (an 
etlichen  Orten  werfen  sie  Kalksteine  unter  dem  Schmelzen  zu,  die 
scheiden  die  Schlacken  ab),  danach  heben  sie  den  Klumpf  oder  Luppe 
aus  der  Schmelzgrube,  schlagen  mit  grofsen  Hämmern  die  übrigen 
Schlacken  vollends  ab  und  treiben  die  Luppe  zusammen.  Dainich 
schleppen  sie  solche  Luppe  mit  den  Haken  auf  einen  grofsen  Hammer, 
von  Wasser  getrieben,  pochen  die  Schlacken  wohl  heraus  und  spalte 
sie  vielmal  zu  kleineu  Stücken.  Diese  werden  hernach  auf  einee 
sonderen  Esse  geglüht  und  wieder  auf  den  grofsen  Hammer  ge- 
bnicht,  allda  sie  zu  Schienen  o<ler  Stäben  formieret  und  gemacht 
werden. 

Auf  dem  Schmiedeberge   aber  im   schlesischen  Gebirge  wird  dal 
Eisenerz  oder  Stein  in   tiefen  Gängen   und  harten  Felsen  gebrochen, 


>)  Siehe  Bd.  1,  B.  S02. 
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keun^lähreui  Österreich  und  Steiermark,  und  gcschmulzen 


Div  k-tcliUckmelzigon  liaseneisODstoiiio   Niedentchlesions   wurden 

in  höchst  primitiveu  Gruben,  ähnlich  wie  sie  Biringuccio 

ibt.  geschmolzen. 

Betnichten  wir  den  Rennwerksbetriob  iui  allgeroeineu,  »o   hiBsen 

eitiif^e  allgemeiue  EdaJirungssätze,  die  zum  Teil  schon  hub  dem 

frülitr  Mitgeteilten    hervorgehen,  feststellen.     Die  GrüfsG   des  Ilerdos, 

iKtwnhl  tue  Weite  als  die  Tiefe,   sind  boiÜngt  fluah  tlio  Art  der  Erze 

Dilti  der   Kohlen,    80\vio    durch    die   Stärke   des    Windes.     Hei    leicht- 

IJns&igeu   Erzen,   schweren   Kohlen   und   kmftigem   Winde   wird   man 

Jtts«;  Dimensionen   gröfser  wälden,  als  im    unigokchrton   Falle.     Der 

AUUnJ  der  Form  vom  Iknlen  nchwankte  hei  den  deutschen  Lnppen- 

iVaern  von  30  bis  50  cm.    Die  Form  lag  in  der  Kegel  ganz  horizontHl, 

vie  bei  den  Hochöfen.    Der  Herd  wur  auf  Lehjiigruud  oder  auf  Mauer- 

•rV  riut  <restubl>e  aufgeschlagen.     Derselbe  wurde  zum  Beginne  des 

-" -11  luol/.pntzesses  ei*st  „ausgelirannt",  d.  h.  es  wurde  erst  eine  Kruste 

loD  Ers  eingeschmolzen,  welche  den  festen  Boden  für  die  Luppe  und 

die  Hütisige  Schlticke   bildete.     Das  Erz  wurde  schaid'el weise  auf  die 

wigehiiuften  Kohlen   aufgetragen    und   wurde   die   fol^eiide  erst   anf- 

Wworfen,   nachdem    (Ue  vorhergeiiende  duriiigi^iirhiualzen ,    „«lurchge- 

tri*beu",  war.    Je   schneller  das  Erz  durchtrieb»  je  roher  wurde  die 

Lupiio.    indem    bei    der  höheren   Tcinpenitur    das   reduzierte    Eisen 

KnMf^nstoff  aufnahm;  je  langsanier  das  DiuThtreiben  gesi'hah,  je  garer 

'»irile  die  Luppe,  je  geschmeiihger,   schniiedbarer  das  Eisen,  aber  je 

geringer  war  auch  (bis  Ausbringen,   indem  ein  grofser  Teil  des  Erzes 

Iiiziert   in  die  Schlacke   ging.     Den  vorteilhaftesten  Mittelweg  zu 

-  :i  war  die  Kun^t  des  Renners.    Auch  hatte  er  es  dadurch  in  der 

L     lUnd.  ein  weicheres  oder  häiterea  Eisen  zu  erzeugen. 

^K      Hientuf  grümleten  sich  auch  die  beiden  hauptsächlichen  Methoden 

^nfer  deut?4cben   Luppenfrischarbeit.  die  wir  iiufli  rlen   Ländern,    wo  sie 

IttuiiLsäddicli    iti   Anwendung    waren    und   sich   am    längsten    erhalten 

Imbeiu    die    schlesische    und    die    pfälzische    Rennarbeit    nennen 

kouuen.     Bei   erstei^er   wurde   das  Erz   unmittelbar   auf  gares    Eisen 

rechmolzen.  liei  letzterer  wurde  ei-st  eine  rohe  oder  halbgare  Luppe 

ibisen,   welche   (hmu   in   oinem   zweiten   Feuer  zu   Gaveisen   uinge- 

n  wunle. 

Djis  günstigere  Ausbringen  bei  dem  ersten  EinschnielzeTi  im  pfiil- 

hen  Luppenherde  wurde  wieder  ausgeglichen   diirdi   den   starken 

lirand  beim  Umschmelzeu,  der  oft  bis  zu  30  Prozent  betnig.     Im 
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sclilesischeu   Herde   wurden   diu   liiippfinstürke   >vio<ler  " 
Horde   ausgoheizt,    \vie   es    auch   in    der    Abbildung    des   xVgrico 
(Fig.  49)  dargestellt  ist    Das  Ausbringen  war  bei  gut  geführter  ArU 
günstiger,   doch  war  diese  auch  schwieriger  und   nicht   für  idh?  K 
arten  geeignet.  —  In  Oberschlesien  war  das  Verfahren  wieder  amle 
Hierbei   tnig  man  ¥.r7.   und  Kohlen   lagenweise   auf  und   scliniolz  mit 
in  den  Herd  geneigter  „stark  stechender**  Form  ein.     Daiuit  die  Era»* 
nicht   durchrullon,  sondern  so  wie   aufgegeben    niedei'schiuolzoü,  be- 
feuchtete man    die  Erze   mit  Wasser,  ja  man  rührte  sie  an  manche« 
Orten  zu  einem   rdrmlichen  Brei  an,   den  mau   über  die  Kohlen  au»- 
gofs.    Die  Kohlengichten  von  3  bis  4  Kubikfufs  blieben  dabei  konstant,  * 
während   man   mit  dem   Erzsatze  je   nach   dem  Gange   des   Schiueh* 
Prozesses  wecliselt     Das  Eisen   schmolz   bei   lebhaftem   Winde   nisch 
und  also  mehr  roh  ein,  und  wunle  dann  auf  dem  Boden  durch  den 
stehenden  Wind  zur  Gare  gebracht    Dies  wurde  beschleunigt  durch 
öfteres  Abstechen  der  Rohschlacke   und  Aufbrechen   des   angesetzten 
Eiseus.     Hier  ist    alno   lloheiuschmelzen   und   Frischen   in    demsGlbou 
Herde  verimnden.    Die  ohei^schlesisuhen  Lupf»enherde  waren  aus  feuer- 
festem Thone  oder  aus  Ziegeln  rund  aufgeiulirt ').    Alle  sedts  Stunden 
war  eine  Luppe  von  IV4  bis  l'/j  Ztr.  fertig,  so  dafs  in  sechs  ArbeiU- 
tagen  wöclientlich  30  bis  40  Ztr.  Stabeisen  geschmiedet  werden  konnten. 
Nach  Karstens  Angabe  brauchte  man  in  Obewclilesien  für  Tarno\sitzer 
Er/o   im  Luppenfeuer  zu  1  Ztr.   Stabeiseu   60  rheiu.  Kubikfufs  Holz- 
kohlen, und  erzielte  dabei  ein  Ausln'ingen  an  Eisen  von  12V,  Prozent 
des  Gewichtes  der  Erze,  während  beim  Hochofen-  und  Frischprozesse 
zur  Darstellung  von  I  Ztr.  Stabeisen  nur  42  rhein.  Kubikfufs  Kohlen 
bei  17  Proxent  Ausbringen   aus   denselben  Erzen   erforderlich   sind*). 
Bei  den    oherscidesischen    Erzen    ist  also    der   Reuiiwerkslietrieb 
entschieden  unvorteilhafter  als  das  indirekte  Verfahren,   uiul   dies  ist 
allgemein  der  Fall  bei  geringhaltigen  Erzen.     Bei  roichen  Erzen  kann 
er  unter  Umständen   hezUglicl»   des  Kohlenverhrauches  günstiger  sein, 
dagegen  wird  der  Ahbraml  an  Eisen  bei  den  Lupponschiuieden  immer 
gröfeer  sein.     Dies  liegt  in  der  Natur  des  Prozesses.    Derselbe  muTs 
80  geiührt  werden,  dais  das  Eisenerz  gerade  reduziert  ist,  wenn  es  vor 


1)  Bielit  KartttHU.  Uaiidliuch  der  EiiteuliütUiikunde  IHltt,  U,  S.  5SU  etc. 

ä)  Für  1  Ztr.  U^jhoUnn  wenlpn  7  ßch«ffel=2,3«16  Kubikfufs^  lft,741 2  Kubik- 
fiifn  Kohlen  gebraucht  renp.  19,1  KuhikfufH  bei  V?  AbgHug  des  Roheiwfun  Wim 
Verfri»clieu.  Der  Kohlen  verbrauch  iiu  Frischfeuer  =  32.»  rhehi.  KubikfufH  ergiobt 
Gewimtkülilenverbraußh  zirka  4*2  KubikfuTs.  n»«  mittlere  AuBbringen  au»  den 
Tttmowitzer  Erzen  int  24  Prozent,  dnvon  ^7  Abgang  beim  VerfriBchen  ergiebt 
17  Prozent  ät4il>eifl('n. 
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orm  konunt,    damit  ee  keine  Zeit  hat,  KohleiiBtotr  aufvninchineii. 
IXeM  Grenze    ist    aber   uiimüglich  mit  Sicherheit  zu   treffen,  cückere, 
fiklert  Stockolien  wenlen   nicht  oder  Linvollkominen  reduziert  vor  die 
Funn  kummen   und  sich  im  Schmekruume  vei'sübhukeu. 

Die  Schlacke  niufs  mögliclist  eisenreich  uud  dickdüssig  sein,  damit 
m  uachtrügliclie  Kohluug  vcrliindert,  und  d;iä  redii7.ierte  Eisen  nicht 
HtoZ  fae^leirkt  uud  von  iler  Wirkung  dos  Windes  uhKchliefst.  Fk  iftt 
Bi  ilieselbo  Art  von  Schhicken,  die  sicli  in  den  pmliisturisidien 
Schmelzstätteu  gefunden  hüben  (Hd.  I,  S.  525).  Ihrer  /iusmiimenset/.ung 
Buii  sind  es  Geineiige  von  Singulo-  und  Suhsilikaten,  die  sich  aher 
oditt  dem  Siug'ulosibkat  nähern,  wie  dios  anis  den  yun  ISortliier 
toglBilellten  AxialyHeu  hervorgeht ').  Übiigens  schwanken  lUeSchhicken 
Hlir  in  ihrer  ZusummenHetzung  je  naeh  den  Erzen.  Dilh  luHen  ist 
#Air  bis  nahe  zur  Hülfio  durch  Mangan  ersetzt  lUclutrd  teilt 
fcJjende  mittlere  Zusumnieusetüung  mit: 

Kieselsäure 33,542 

Thonenlo 1,1^05 

Eisenoxydul 41,771 

Miinganoxydul     .     .     .     .  1 2,H  1 0 

Kalk 8.541 

Magnesia 1,H21 

99,390») 

iHe  frauzosischen  Luppensclimieden,  welche  sich  besonders  in  den 
G«liirj^ln.uderu  SüdJ'nuikixiichs  bis  in  lUeses  Jahrhumlert  erhalten 
luVi^n.  sind  \?ereits  im  ersten  Bande  (S.  702)  ausfiilirHch  heschneben 
wpleu.  Der  darin  hotrieliene  lSclimelz])ro/,ers  unterscheidet  sich  von 
Jer  deutschen  Reunarbeit  dadurch,  dafs  die  Erze,  welche  mit  Kohlen- 
«Uuh  gemischt  aufgegel)en  werden,  zuerst  einer  scharfen  RÖstungt 
"iie  so  weit  getrieben  ^vird.  dafs  ilie  Erze  zusammenhacken,  in  ilem 
Schmelzhenle  aelbst  unterworfen  wenlen,  dieser  folgt  dann  das  Ein- 
«chmeben  in  denselben  Herden  und  ohne  dafs  die  gebackenen  Erze 
herausgenommen  werden.  Dieses  Schmelzvorfaliren  beschränkte  sich 
nicht  auf  Südfrunkreich.  es  war  in  den  ganzen  spanischen  Pyrenäen, 
liesoüders  in  den  alten  Sitzen  der  Busken,  in  Biscaya,  Guypozcoa  und 
Navaira,  sowie   in  den   canUibrischen   Bergen  in  Anwendung.    Mau 


M  Atiimle»  de»  mine».  :!»»•  S^rie,  T    f»l2;  Airhiv  für  Berj?1iau  VU,  223  n.  85«. 
^)  T.   RioliArd,     £iudea    sur   Tiin    tr^xti-aire   iiuiu^diateuivnl   in    Ter  de    ««« 
iKiacnUa,  cuu  coDverllr  le  m^taU  en  /outv.     Pari»  18.18. 
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pHe(;to  die  versuhiedeiien  Arten  des  Prozossoe  unter  tleiu  Niu»^^ 
Kutfilaiisrh mieden  zuHunmiei)xuf:issen. 

Wir  verweisen  weRen  dei-selben  auf  unsere  uustübrliche  Schililerumi 
iui  ersten  Hunde^  wo  auch  bereits  dus,  was  Muuurdo  über  dieseN 
Schmelzverfabreii  überliefert  bat,  mitgeteilt  ist. 

Einige  ErKän>^un^'cii  wenlen  >v'ir  bei  der  Geschichte  des  EiseuJi 
iu  Fraukrcir.b  und  Spanien  nttuhbringen  '). 

Einen  woiteran  Aufi^cbbifs  über  die  Luppen-  oder  Renufeuer  doA 
16.  Jahrhunderts  f«ebeii  uns  lUe  interessuuteu  Faktoreirechnungen  de* 
Gittelder  Hiitton  am  Harze').  Sie  beziehen  sieb  auf  den  „MuHson- 
ofeu**,  die  „Deichbütte",  die  Oborbütte  und  Clusingsbütte.  Von  diesen 
war  Gbisiiif^sliiitte  im  l(i.  JnhrlmrukTt  ein  gröfsen^s  Uennwerk  mit 
eigenem  liüttenteiche.  lu  der  ersten  Zeit  von  1573  bis  15bÜ  war 
dasfclbo  vorpachtet  Von  1580  bis  1590  fehlen  die  Recbnungeiu 
Dagegen  wurde  es  1500  und  spater  von  der  tiirstHch  braunschnS 
giscbeu  Herrsc!u\ft  iu  eigeuer  Ref^ie  betrieben,  und  geben  uns  Hl 
zwei  Quartalsröchnungen  von  15'JÜ  einen  Einblick  in  den  Betrieb- 
dieses  Werkes.  J 

Wir  sehen  aus  den  Rechnungen,  dafs  nicht  nur  im  IG.,  sondcH 
noch  während  des  ganzen  17.  Jahrhunderts  die  „Zei-eunhütten"  iS 
nocli  neben  den  Hochöfen  und  den  Frischhüttcn  erhielten,  und  x^| 
nicht  nur  auf  den  grofsen  Höfen  und  Bauerngütern,  wo  dieser  Bet^f 
nacii  alter  Väter  Weise  noch  lange  fortgesetzt  wurde,  sondern  aucR 
auf   den  fürstlichen   Hütten,   neben  den  Fi-ischscbmelzen   her.     Der 


*)  Die  Littcrabur  über  die  fninzöitischen  LuppenHchmiede»  ist  ein«  8«hr  um* 
faitfp'eiclie.  Die  wichtig^sten  8chrift«n  nud  folgende:  Lh  Pejrousf*.  Abbaiid- 
lungi!ii  über  die  £i»enberfp^*crke  und  EiiieDhütteD  in  der  Graffichaft  Foix.  Aus  d«u 
Frunrosiwlien  von  Knrflten  I78W.  —  Tronaon  de  Courdray,  Bescbreibuug  der 
EiaeJtmanipulution  auf  CorHika.  DeuUcb  von  Wille.  —  Btnman,  GeAcUicbt«  de» 
Kisentt  I,  54^5  n.  f.  —  Miithuon,  Tr&it^des  forgesditen  catAlanes  etc.  Turin  1808.  — 
Oueymard,  Memoire  sur  les  forges  catalaues  etc.;  Annale«  de«  nixues  I,  385.  — 
Bertiner.  UutersuchungeD  der  Erze  und  Bchlacktiu  der  Luppenfeuer  zu  de« 
An|ues  im  Archiv  für  Bergbau  VII,  323.  —  Derselbe,  Über  dit  Natur  der  Lupi^en- 
Hchlaoktiu  luid  Frisehschlacken ;  ebendasflbst  :ih6.  —  Combes,  Über  die  kat«- 
louincliön  PriiKtlihiiilen  zu  Oincla  und  Sahorre;  elwndaselbBt  IX,  465.  —  Aur»ätae 
von  Marrot,  Anual.  de»  mineu  Jt,  S^rie  VIII,  461.  —  Fraa^oin,  Anual.  de» 
minea  XIU,  535  u.  XIV,  &5,  425.  —  T.  Riphard,  Siehe  otien.  —  KarsteD, 
Handbui'h  <lt^r  Kisenhütteu künde  lölO,  II,  522  etc. 

*)  Diene  Rechnungen,  welche  die  Periode  von  157:^  bis  lö49  unifasaeu,  beflndeo 
sich  iiu  Archive  des  Oberbergamtoi»  zu  Klauxtlml  und  verdanke  ich  die  Brlaubnii 
der  Renutznug  derselben  dem  liebeuswürdiKeu  Eutgegenkoiniueii  des  Herrn  Berg- 
bauptmannes  Achenbach  du»elbst.  Ich  werde  hei  der  LokalgeschichK!  auf  diese 
histfinsoh  hochinterettsauteu  Akten  >»ei  der  Gejurhichte  des  Eliens  im  Harze  ans- 
fübrlich  zu  sprechen  kommen. 
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ifvwi  hierfür  la^  in  dorn  hilligou  Preise  und  in  der  Qualität  des 
BTMMisenA«  weshalb  es  nuxnotitlicli  von  den  Liergschmioden  der  über- 
mmr  Bergwerke   vorKCS'ogon  wurde. 

Ein  weiterer  Gniud  la^  darin,  dafs  die  Anlu|;o  oiuor  Zerennliütte 
Blir  eiofarh  war^  iiilolgcdesHen  nur  wciiifj;  Atdagekohten  und  uueli  nur 
periik^e  Betriol«kosteii  erforderte.  Die  Wasaerknitl  war  das  eiuzig 
*"  *•    nnd   NVertTolle    l>ei   einer   solcben  Aidage.     Sie   hatte   zwei 

1   *r*^ibeii,  eins  für  den  Hammer  und  eins  für  tlie  Blasebälge. 
rrail  und  das  KUtöerad,  und  brauchte  lange  nicht  so  stui'k 
R  Mio,  als  für  einen  Hochofen  oder  Mosseuofeu. 

Der  Scbioelzherd  selbst  hatte  einen  gemauerten  Ik>den,  auf  dem 
ier  Herd  mit  Lehm  und  mit  Gestübbe  aufgeschbigen  wurde.  Kr  hatte 
wm  nach  die  oberpfalzisclien  Zereuuherde,  nur  auf  einer  Seite,  auf 
der  FonuÄeito,  einen  eisernen  Zarkeii,  ^Taggen"  genantit. 

Aas    den    Baukostenrechnungen    ergiebt  sich,    dafs   einen    neuen 
zu   machen  10  Groschen,  also  etwa  1  Mk.  kostete,  das  gesamte 
für  ilen  Herd  ist  mit  1  ¥\.  4  Gr.,  also  etwa  mit  3  Mk.  angesetzt. 
Fonu  w^ar  von  Kupfer,  dan  Blasewerk  waren  LederbÜlge. 
E»  wurde  hauptssächlich  sogcimuntes  „Waageiseu"  geumcht.    Eine 
war  gleich  ^^  Ceutner,  ungefähr  18i'|kg  und  war  ursprünglich 
dasjenige  Gewicht,  welches   ein  Schmied   auf  dem  Uücken    von 
nach  Zellerfeld  zur  Bergfaktorei  tru^.     Aufser  zu  Waageisen 
ila.H    Fro<lukt   des  Zerenneiseus   direkt   zu   gewissen   ordiuäixin 
[dueugen  aasgeschmiedet,  hauptsäclüich  zu  PHugeisen  und  Kelleu- 
Der  Preis   des  Zerenneisens   war  lietrÖchtlich   nieilriger  als 
Frischeisens  (rtZweige^schmolzenen   Eisens").     Im  Jahre  1590 
„Zweigesihaiolzenes   Eisen"    per   Tonne   20t)  Mk.,    „Clusings- 
^*^  (Zerenneiseu)  löO  Mk.     Dementsprechend  waren  aber  auch  die 
iaog«kosten.     Dieselben  berechueu  sich  für  die  Tonne: 


f'aüeiistein 

Kohlen 

Uhnen  und  sonatigen  AuKgaben 


7,7     Fuder  30,03  Mark 

2*2,26       „  91,59      ^ 

-         n  30,12      „ 

zusammen  151,74  Mark 


^n  Ei«ü»lein 8,82  Fuder  34,40  Mark 

Kolden 13.'.>0      „  57,04  „ 

K^Huien  Qnd  soiAtigon  Ausgaben         .      — r         „  2432  ^ 

zusammen  llt>,36  Mark 


^ 


Ml 
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Hieraus  crsiolit  man,  dalk  dor  Vorlust  au  Eisen  im  Zeronnfl 
beträclitlicli  grüfser  war,  als  ha\  tlen  beiden  Prozessen  des  8chmell 
im  IIiH'liareii  und  des  VorfnsrluMis  zusaininougcnommen,  dagi 
sich  der  Kohlenmiiwand  und  der  Arbeitslohn  viel  niedriger. 

Im   gan/>on  wiirde   in   den   zwei  Quartalen   des  Jahres  1 
Ausweis  der  Keehnuugen   auf  der  Clusingshütte  7740  kg  Zereonj 
gemacht^  wius.  das  Jalir  /u  3Ü0  Arbeitstagen  gerechuot,  51,6  kg 
Tag  entsprechen  würde. 


Stücköfen. 


Waren  die  Rennherde  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  auckj 
die  am  meisten  verbreiteten  Vorrichtungen  zum  Au^schmel^H 
Eisenerze,  so  genügten  sie  doch  nicht,  sobald  es  sich  um  di^ 
hüttung  von  schwer  schmelzbaren,  urireineti  Erzen  handelte.  So! 
bedurften  längeren  Verweilens  in  der  Uednktionszone  und  höbi 
Temperatur  in  der  Schmelzzone,  als  dies  bei  den  Luppenfeuem  fl 
lieh  war.  Für  solche  Erze  waren  deshalb  Schachtofen  vorzuzi^ 
und  wendete  man  solclie  auch  sclion  tseit  ;dter  Zeit  hieiTür  an  *j. 
waren  dies  die  sogenannten  StückÖfen  oder  Stucköfen,  auch  W< 
Plaa-,  Blau-  und  Bauernöfen  genannt,  in  welchen  das  Eisen  sich  el 
falls  zu  einem  Klumpen  von  schmiedbrirem  Eisen  —  Stück  oder  St 
WoltT,  Luppe,  Mafs  und  GuIs  genannt  —  um  Boden  sammelte  ; 
wenn  dasselbe  die  gewünschte  Gare  und  Grofse  erlangt  hatte, 
Brechstangen  aufgebrochen  und  mit  Ilaken  und  Zangen  aus  dem  < 
gezogen  wurde.  Diese  Eisenklumpen  waren  meist  beträchtlich  grö 
als  die  Luppen  der  Rennfeuer. 

Biriuguccio  teilt  über  das  Verschmelzen  der  Eisenerze 
Schachtofen  fol}:(eudcs  mit.  Nachdem  er  die  gioTse  Reinheit  der  e 
nischen  Emc  gerühmt  hat,  fährt  er  (Lib.  I,  Cap.  VI;  fort:  „Abe 
giebt  nur  wenige,  welche  nit^bt  mit  andern  Erzarten  gemischt 
und  nicht  in  ihrem  eigenen  Wesen  in  einem  groben  und  rohen 
stainlo  vrirktmunen,  wodurch  es  nötig  wird,  dafs  sie  durcli  grofse  < 
Lindurchgelmn  bei  mät^htigem  und  lustigem  Feuer,  wozu  viele  Ko 
gehören  und  eine  Meuge  Arbeiter,  denn  auf  andere  Weise  kö) 
seine  Roheit  nicht  bemeistert  werden.    Keines   ist  niunlic.h  ganz  i 


1)  Siehe  Bd.  I,  507,  SOS. 
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bcbung  <Mler  Spuren  von  andorn  Metiillen,  von  welchen  os 
rchdrungen  ist.  dafs  man  es  nur  loit  Mühe  davon  befreien 
ich  solclies  in  unserer  Gegentl  l)ei  Sienii,  als  ich  noch  ein 
ino  war,  erfahren  habe,  und  zwar  in  d&m  Thale  von 
lho.  wo  sich  mehi'ore  Fabriken  für  Eisenliearbeitung  fies 
Furzten  Pandolfo  befanden,  deren  Betrieb  ich  zu  leiteu 
uahni  zu  den  Einenerzen  von  Elba  noch  diejenigen,  welclie 
hbarscbaft  gefunden  werden,  liinzu  und  mit  den  einen  und 
11  (d.  h.  mit  dieser  Gattierung)  habe  ich  schöne  RoBultate 
Diese  Erze,  die  denen  von  Bascaya,  Bresciana  und  Buti  ähu- 
uiufeteu  erst  sorgiÜltig  geröstet,  ausgelesen,  sortiert  und 
fierdon.  Sodann  sind  mehrere  Hochöfen  (forni)  —  so  nennt 
htöfeu,  die  einen  grofsen  Scluuelzraum  haben  —  nötig, 

die    so    geformt    und 
gestaltet  sind,   wie  os 

in  nebenstehender 
Fig.  50  dargestellt  ist. 
Mit  diesem  Ofen  sind 
ein  Paar  grofse  Blase- 
bälge verbunden  1  die 
ganz  dicht  an  *ler 
Ofenmauer  aidiegeu, 
nach  Art  eines  grofsen 
Flügelpaares  von  (>  bis 
iraccift  =^  3,50  m  bis  4,ß7  ni)  *)  Höhe,  welche  durch  ein  starkes 
1  bewegt  werden.  Sie  haben  eine  grofse  Öffnung  zum  Blasen, 
ringt  mau  mit  ihrem  mächtigen  Winde,  <ler  in  iliese  Schacht- 
ifiihr  2Vi  Ellen  vom  Boden  durch  ein  Robr  geschickt  wird, 
äem  man  sie  mit  Kohlen  gefüllt  hat,  das  Erz  zum  Schmelzen 
ch  der  Sorte  einmal  oder  zweimal,  bis  es  in  gutes  Eisen 
t  ist,  da*  man  zur  Schmie<le  geben  kann,  weil  es  sich  gut 
u  läfsl.  Trotzdem  kommt  es  sehr  oft  vor,  dafs  bei  aller 
bä  nicht  möglich  gewesen  ist,  das  Erz  zu  einer  solchen 
.  <u  bringen,  duL  es  sich  verarbeiten  Uifst  wegen  der  Tücke 
iinengungen,  welche  beim  Schiuelüeu  sich  unzertrennlich  mit 
bilden.  AVenn  man  aber  durch  irgend  eine  Sache  (einen  Zu- 
kann, um  es  leicht  löslich  zu  machen,  so  ist 
htestc  Art,  um  es  zu  gröfserer  Vollkommenheit 


=  0^8395  m. 
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zu  bringeu.  —  Erze  fiudeu  nich  ulior  vou  vieleu  äurten  uuil  nuui 
Bie  auf  maiicherlei  Weise,  je  iia<^h   ihrer  ßeschuffouheit  und  ja 
dem  Wissen  und  Kuuiieii  der  Scluuehmeister." 

Nnrh  der  Verscliiodeuliuit  der  Vorbereitung  der  Erxe,  d<*s  Sei 
ved'ohrous  uud  der  Qmilitiit  der  Kohleu  falle  das  Ausbringen 
dutiselhon  Er/ini  siihr  versrliiedeu  aus.  Er  zweifle  uiclit,  dufs  KoJi 
von  weichen  Ilol/artt'n  aurb  das  Eis(*n  weich  und  sehnig  mM 
während  as  unif^ekehrt  duri:h  harte  Kohlen  hait,  fest  und  von 
brochener  Sehne  werde.  Und  nun  kommt  Biringuccio  snoS 
bereits  angerührte  Wichtigkeit  der  Vorbereitung  der  Erze,  um  weid 
sehniges  Eisen  zu  er/eugou.  —  Die„s  gelinge  indes  trota  sorgfältij 
Vorbereitung  nicht  immer:  „Kommt  es  nun  aber  dennoch,  dab 
durch  seine  eigene  Natur  und  trotz  aller  Sorgfalt  keiu  weiches, 
dern  nur  hartes  Eisen  giebt,  so  ist  es  iu  diesem  Fülle  gut,  St 
danius  zu  nuiclicn,  ja  es  ist  sogar  weit  besser,  als  weiches  Eisen 
machen  zu  wollen.  Manche  nennen  wohl  solches  Ei*z  schon  S6 
und  nicht  Eisen  (-era).  Aber  so  weit  ich  sehe,  iiren  dies© 
es  läfst  sich  keine  solche  Verscltiedenheit  zwischen  StI 
und  Eisen  wahrnehmen,  dafs  es  schon  in  den  Erzen  zu  unt 
scheiden  wäre.  Auch  habe  ich  niemals  von  diesen  Theoretikl 
(specnlatoii)  erfahren  können ,  welche  Eigenschuften  sie 
ächreiljuu.  Ich  glaube  viclniehr,  dafa  man  es  Eisenerz  neiii.^ ..  «.--i 
wenn  man  auch,  indem  man  bei  richtiger  Behandlung  doih 
weiches  Eisen  giebt,  besser  Stalil  daraus  macht,  wie  ich  weiter 
ausfülirliclier  darlegen  will.** 

Agricola  beschreibt  ebenfalls  von  der  Schmelzung  der  Kisc 
erze  im  Schachtofen  nur  den  Stückofenbetrieb  i).  Er  ist,  wie  BlfS 
guccio,  der  Annicht,  dafs  dersell>e  fiir  unreinere,  schwer  schmelzigt 
Erze,  die  mehr  Arheit  und  stärkeres  Feuer  hedürfen,  vorzuziehen  8 
Diese  Erze  bedürftMi  sorgfiiltiger  Vorbehandlung  durch  Zerkleinfe 
Rösten  und  Waschen  uiul  werden  dann  in  Schachtöfen  eingeschmolv 
die  den  zuvtn*  von  ihm  heschrieheneu  Krumniöfen  ganz  iihnlich,  n 
viel  höher  uud  weiter  seien.  Einen  sulrheu  Ofen,  von  dem  AgI 
cola  die  in  Fig.  51  reproduzierte  Abbildung  Ä  giebt,  wiixl  giüiz  n 
Kohlen  und  gepochtem  Erz,  das  nicht  über  nufsgi'ofs  sein  darf, 
gefüllt,  weh'hc  der  Schmelzer  in  Üacheu  Körben  (Ilispen)  aufgie 
indem  er  auf  den  Stui'en  einer  Trep])e.  die  un  der  Ofeuwand  aii 
bracht  ist,  iu  die  flöhe  steigt  uud  sie  in  bestimmter  Reihenfolge  ei 


>)  Siehe  oben  8.  44. 
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dAu  Ofßu  damit  nnfüUt,  uml  ihti  gelullt  hiilt,  Ina  Kr/  genug 
igeu  ist.  um  eine  K^niigeud  fp-ofee  Luppe  zu  erhalten.  Auch 
icula  bestätigt,   daCs  dieses  Niederschmelzen   bei  manchen  Erzen 

i\  erfolgen  mufste,  um  eine  Luppe  von  gtit^m  EiHen  zu  erhalten. 

wunle  mit  einem  git>f3eü  Setzel^en  /?  unter  dem  Wasserhammer  in 
^cerhauen,  welche  auf  einem  bedondern  Herd,  dem  Löschherd,  von 


Fig.  51. 
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neuem  ausgeheizt  und 
ausgeschmiedet  wur- 
den. Die  Beschreibung 
des  Agricola  ist  noch 
unvidlsUiniliger,  als  die 
des  Biringuccio,  dii- 
gegen  trägt  seine  bes- 
sere Zeichnung  vieles 
zum  VerätiindniH  bei. 
Auf  dieser  Zeichnung 
erblicken  wir  zunächst 
den  Ofen  A.  Es  ist  ein 
viereckiger  Schacht- 
ofen mit  offener  Gicht 

und  geschlossener 
Brust  Er  ist  mit 
regehnäfsig  geformten 
Steinen  gebaut,  die  un- 
ten, nach  dem  Schmelz- 
raum zu,  an  Gröfse  zu- 
nehmen. Diese  Steine 
können  der  Zeich- 
nung nach  ebensowohl 
gehrannte  Ziegelsteine 
als  wie  behauene  Sand- 
steine sein  und  dies 
stimmt  ganz  mit  Agrt- 
coIhs    Angaben    über 

Anfang   des   neunten 
sagt,  dafs 


Ban   der   Sclmchtöfen    im   allgemeinen    im 

seifier   Hüttenkunde  überein,  wo  er   ausdrücklich 
Ofen  in  der  einen  wie  in  der  andern  Weise  aufgcfülirt  würden, 
Aber  gnte  Natuistcine  ihrer  gröfsercii  Widcrstan<lsfähigkeit  wegen 
l1  K6|9(n  Feuer  als  gegen  den  „Kobalt",  d.  h.  gegen  die  chemische 
^wirlning  der  Dämpfe,  vorzuziehen  seien.     Der  Ofen  hat  rochtwinke- 
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ligen  Quersclinitt  und  erweitert  sich  etwas  nach  obeii.  Eö  bt  fe 
Gnnwl^  unzuiitihmeii^  dafs  duäOfeuiiiuere  aiidei*s  gestaltet  war,  erak^ 
alBO  weit  mehr  deu  schwediKchen  Bauernöfen,  aU  deu  H]>ät<?reii  Stft 
ölen,  welche  einen  Kohleiisack  hatten  und  nach  der  Gicht  zu  sich  t1 
engten.  Der  Ofen  hat  aiii'  der  Vordei-seite  eine  Bnist,  (L  h.  eine  ()fiitt 
im  Mauerwerk,  die  mit  Lehm  oder  Leliitisteiaen  vei*6chlo»sen  ibt  iind 
Endo  jeder  Charge  zum  Zweck  der  Entleerung  des  Ofens,  besond 
de»  Aiishrechens  des  „Stuckes"  aus^elmicLen  und  vtir  Reginn  der 
ston  Charge  vsieder  neu  hergestellt  wird.  Auch  tUe  Schlacke  wird  dui 
diese  Brust  auH  Öä*uungen,  welche  man  mit  einem  eisernen 
hineiustrifst.  ahgclasKen.  Die  Bälge  dagegen  liegen  auf  der  Riickstt 
Die  ganze  Anordnung  ist  also  ganz  wie  bei  deu  Metjillsclmielzöfeu  u 
gerade  so  stellt  diesell)e  Biringnccio  in  Fig,  50  dar,  welcher 
Anordnung  des  Ofens  und  der  Bälge  in  der  Queransicht,  also 
winkelig»  zu  der  Dai-stcniing  des  Agricnla  zeigt.  Diese  Anordna 
ist  sowohl  <iie  natürlichere,  als  auch  die  der  historischen  Entwic 
lung  ent^sprochendere.  Sie  weicht  aber  durchaus  von  den  in  Sta) 
mark  wohl  schon  damals  gc)>räuchlicheii  Stücköfen  ah.  Die  Gesl 
und  Griifse  der  le/.teren  war  indes  4lurch  besondere  lokale  Verhi 
nisse  bedingt,  che  wir  später  eiliiutern  werden,  un<l  wir  dürfen  wo 
anneiimen,  dafs  diß  oben  erwähnten  Ofendimensionen  die  Anfangs 
ITi.  .labrUnnderts  allgemein  gel)nin<'ldichen  waren. 

Wir  sehen  ferner  den  Aufgeber,  der  die  Treppe  am  Ofen  hina 
gestiegen   ist,    um    die    Beschickung  in   den   Ofen    zu   werfen. 
Schutz  gegen  die  Öfengase   hat  er  Mund   tmd  Nase  nut  einem  T 
verbun<len.     Die  Gestalt  des  Mannes  ist  in   der  Zeichnung  zu  gr 
ausgefallen.     Witre   sie  richtig,   mi    betrüge   die  Ofenhöhe    nur   e 
1,60m;   während  Agricola  ausdrücklich  sagt,  dafs  die  Eisenschm 
Öfen  viel  weiter  und  höher  (niulto  ampliora  et  altiora)  seien,  als 
zuvor  beschriebenen  Er/.schmelzÖfon  (Krurnniöfon),  deren  Höhe  er 
sechs  Werkschuh  angiebt,  was  auch  dadurch  liestätigt  wird,  dafs  dl 
direkt  vom  Boden  aus  beschickt  werden,  während  der  Aufgeber  be 
Eisenschmelzofen   zu   diesem   Zwecke    erst  eine  Treppe  hinaufstei, 
mufs.     Acht  Werkschnh   oder  2,40  m  ^v■ird   deslialb  als  die   nie<lri 
Höhe  <ler  Stiicköfeu  von  der  Ai^t,  wie  sie  Agricola  beschreibt,  a: 
nehmen   sein.     Biringuccio  giefct  auch  kein  Mafs  für  die  Ofenh' 
an,  dagegen  l»estimnit  er  die  Gröfse   seiner  Blasebälge   zu  sechs  { 
acht  Ellen  gleich  .3,00  m  bis  4,07  m  und   danach  würde   die  Höhe  d 
Ofens,  vorausgesetzt,  dafs  die  unvollkommene  Zeichnung  einigermafs 
im  Mafestab  gezeichnet  ist,  etwa  3>/,  m   betragen.    Zehn  Fufs, 
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ist  die  Höhe,    welche  van   den  meisten  älteren  StückÜfen  an- 
«ird  and  dürfle  wubl  schon  im  Iß.  Jalirhnndert  datt  uoiiimle 
gewesen  »ein.  —  In  der  Ahhihluiig  des  Hüttenruunies  vor 
»cht  Verschiedenes  unsere  Aufmerksiunkeit  auf  sich. 
Ihar   vor   dem  Ofen   hefindet  sich   eine  runde  Vertiefung, 
Sumpfe  in  den  die  Schlacke  flofe,  um  dann,  wenn  die  Oberfläche 
d  erkaltet  wur,  in  Schei}>on  ahgehohen  und  aus  der  Hütte  ge- 
xo  werden.     Vor  diesem  Sumpf  liegt  die  in  Stücke  zerhauene 
£&  hi88ea   »ch   14  Stücke  zahlen.    Neben  diesen   liegen   die 
mor,  mit  denen  die  Luppe,  sobald  sie  aus  dem  Stückofen  ge- 
isl.    tt1»geklopft  ^ini    Links  lehnt  an    dem  Hammergeriisl  der 
4m!  Sclirolraeifsel   oder  das  Setzeisen,  mit  dem   die  Luppe  zerteilt 
Dies   ge«chi«ht  unter  dem  Wasserhammer,  den  wir  vorn  links 
en.     Er  hat  eine  breite,  platte   Bahn  und  schlägt   auf  einen 
,  der  fitet  wie  ein  Tisch  von  quadratischer  Form  gestaltet  ist 
ptAtte  Oe>itjLlt  ist  notwendig,  weil  die  Luppe  erst  zu  einem  Hachon 
aasgeschlageu  wird,  der  dann  erst  mit  dem  groGsen  Sclirot- 
tinter  dem    Hammer  in   Stücke  zersetzt  wird.     Diese   Arbeit 
len  vollendet   und  ho   benutzen   der  Schmiedemeister  umi  sein 
ilie  Pause,  um  ihre  Mahlzeit  einzunehmen,  während  der  Kriecht 
elzers  auf  <Jer  rechten   Seite  des   Bildes  damit   bescliäfligt 
en  Fiillkurb  mit  Erz   zu  füllen.     Die  Holzkoblen  sind  vom  Erz 
it,  in  einem  besnndern  Haufen  mehr  nach  vom  gelagert     Die 
stücke    müsBen   zur  weitei*en   Verarbeitung    in    einem    andern 
dem  sogenannten  L«3schlierd,  der  aber  auf  dorn  Bilde  nicht  zu 
ist,  ausgebeizt  wenlen. 
pebt  uns  die  Zeichnung  des  Agricola  ein  recht  anschauliches 
wichtigsten  Arbeiten  bei  dem  Stückofenbeti-iob. 
r  Konstruktion,  Bau.  Anwännen   und  Betrieb   der  Stücköfen 
wir  noch  m.'xricherlei  aus  Agricolas  allgemeiner  Bcsclireibung 
:luu!htijfQn    entnehmem    So   erklärt   er  es   für  eine   unbedingte 
digkeit.    dafs   unter  jedem   Schachtofen    sich    ein    gemauerter 
nuim.  din  Abzuclit,  liofinde,  damit  der  Boden  des  Herdes  trocken 
and    (he  Fcucbtigkeit   des   Untergrundes   die   Schmelzung   nicht 
btige.     Er  giebt  darüber  folgende  Vorschrift  <): 


qacque  aiilem  c»tino  i«!  foco  foruHcw  aJ  nltitudinom  luliiU  «t  trans- 
■t  l*lm«  liuninri»  rrsr4*ptnculilTn  ,  lonfüitim  ppJen  trcs,  latum  ]ialiTiO!i  troa 
liitum  ex  «axu  tAtituni  («<;tuin  vrl  tateribufi  fActum,  »axin:    qnod  ni  esaet 

m   h*b«ret,   ni   it^üum   htuuorem   ex    terris  eUccret quo  modo 

ätttnuum  contTahervt. 
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Unter  jedem  Tiegel  oder  Herd  eines  Schmelzofens  mufs  in  dfl 
Tiel'e  von  einer  Elle  eine  verborgene  Abzueht  sein,  drei  Werlwdl^l 
lang,  drei  Spannen  breit  und  eine  Elle  hoch,  aus  Bmchsteiuen  odFJ 
Ziep;eln  gemacht  und  ganz  mit  Steinplatten  gedeckt:  denn  wenn  (flW 
nicht  geschähe,  würde  die  Kraft  des  Feuei*s  die  Feuchtigkeit  aus  4M 
Erde  ziehen  .  .  .  .,  wodurch  grofser  Schaden  entstände.  Dieser HlVl 
räum  mufs  AhführuTigskanäle  nach  aufsen  haben.  Denn  nachdem  i  ^ 
üfeu  auf  gutem  Fundament  aufgebaut  ist-,  wird  der  Herd  aus  GestuV  ^ 
geschlttgen.  Das  Gestübbe  wird  aus  Kohlenstaub' und  Lelim  liereitl  ^ 
Zu  diesem  Zwecke  ^ni-d  ei-st  die  Holzkohle  unter  einem  PochwM  \\ 
diis  nur  Stempel  von  H(dz  hat,  zerstampft  und  sodann  gesiebt  D  N 
Lehm  räd  erst  getrocknet,  dann  durehgehordet  und  hierauf  in 
Kasten,  in  dem  sich  das  Kr)hlenpulver  befindet,  hineiugesiebt  Nac  ; 
dem  es  gut  gemischt  ist,  wird  es  in  eine  Grube  eingetragen,  in 
es  angefeuchtet  längere  Zeit  liegen  bleibt.  Die  Grube  ist  mit  Bret 
smgedeckt.  Man  ninmit  zwei  Teile  Koiilen  auf  einen  Teil 
Der  Zubei^eitung  eines  guten  (restübbes  legt  Agricola  groCsen 
bei.  —  Nachdem  dann  der  Ofen  im  Inneren  sorgfältig  mit  Lehm 
gestrichen,  teils  um  die  Fugen  zu  decken,  teils  die  Steii»e  vor 
Glut  zu  schützen,  wird  auf  ileni  Hoden  des  Ofens  der  Herd  mit 
stübbe  sorgfältig  geschlagen.  Die  Art,  wie  dies  gemacht  wird, 
Werkzeuge,  die  dabei  gebraucht  werden  u.  s.  w.,  beschreibt  Agri 
weitläutig.  Nachdem  die  Brust  des  Ofens  mit  Lehm  geschlossen 
den  ist,  folgt  das  Anwannen.  Dieses  bezweckt  zunächst  ein  gni 
Austrocknen,  sodann  eine  Erwärmung  des  Schmelzraumes,  damit 
Mauerwerk  durch  die  zu  pliitzliche  Erhitzung  l>eim  Schmelzen  ni< 
Schjwlen  leide  und  sich  (Ue  geschmolzene  Masse  nicht  an  die 
kalten  Wände  ansetze  und  dadurch  das  ganze  Schmelzwerk 
Das  Eintragen  des  Feuers  geschieht  dabei  durch  «lie  Fonn.  Ehe 
das  Erz  aufgiebt,  schlägt  man  etwas  Schlacke  vor;  lauft  diese  w 
gesühmolzon  al>,  so  kann  ninn  mit  dem  rügelmäfsigen  Aufgichten  bl 
ginnen.  Dies  geschieht  in  der  Weise,  dafs  abwechselnd  Kohleu 
Erz  aufgetrugeii  und  in  Lagen  ausgebreitet  werden.  Dabei  ist 
alter  Rraucli,  den  Kohlonsatz  gleich  zu  halten,  mit  dem  Er/satz  ab« 
nach  Bedürfnis,  d.  h.  nach  der  Hitze  im  Ofen,  nach  der  Art  di 
Erze  u.  s.  w.,  zu  wechseln. 

Waren  die  von  Agricola  und  IJiriuguccio  boschriebonou  Uli 
dargestellten  Arten  der  Stückiifen  wohl  diejenigen,  welche  in  di 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  die  gröfste  Verbreitung  hatt« 
80  eutwickelton  sich  diese  Öfen   in  Gestalt,   GrÖfse  und  Betrieb  vei 
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leo  in  Terschiedeiien  Gegenden   und  wir  müssen  schon  in  dieser 

verscldedene  Arten  von  Stücköfen  nebeneinander  unterscheiden. 

*"  ■  i-sten     und    pnraitivsten     Schachtofen     waren     die     in 

:  lUL'hhchen  Bauernöfen.   Wir  haben  die  Konstruktion 

dim  Beirieh  derselben  bereits  ausführlich   im  ersten  Baude  ')  be- 

lelt.     CHeselben  waren  noch  kleiner  und  unvollkommener,  als  die 

bereits  oben  beschriebene  Art  welche  bis  in  dieses  Jahrhundert 

Ütigaru    nuter  dem  Namen    „Slovakenöfen"   in  Ai»weudung  waren 

die  (dch  in  Siebenbürgeu,  der  Walachei  und  Bulgarien  noch  heut- 

iinden  a).     Als   dritte  Art   möchten  wir  die   steirischen   Stück- 

sich  bis  gegen  Ende  des  voiigcn  Jahrhunderts  in  Steieniiark 

.  luiben,  bezeichnen;  als  rierte  endlich  die  niedrigen  Blauöfen 

Fig.  52. 


.Lf  i.-ifiüc'huft  Heuueherg,  welche  noch  in  diesem  Jahrhundert  zu 
kiddeu  l»etriehen  wurden. 

l£a  unserer  Schilderung^  der  achwedischeu  Bauernöfen  haben  wir 
teer  imr  noch  eini^'cs  Weniges  irach/utragcn.  Swedenborg,  welcher 
m  «ünem  Irefiliclien  Buche  „de  ferro"  eine  genaue  Beschreibung 
Akt  Öfen  giebt  =•),  liält  diis  Vorschmelzen  der  Sumpforze  (vena  palu- 
&Dsa)  zu  Sumpfeisen  (ferrum  palustre-^Myrjern")  für  die  älteste 
irt  der  EiHent^ewinnung  in  Schweden.  Die  iiltesten  Öfen  sind  nach 
«nrwir  Beschreibung  diejenigen  mit  einem  Balg,  der  getreten  wird, 
VW  sie  zu  seiner  Zeit,  in  den  ersten  Dezennien  des  vorigen  Jahr- 
■-.  noch  in  Dalekarlien  gebräuchlich  waren.  Er  beschreibt 
'>H.^<  Hn-n  ftdgendennafsen: 

„In  Didekarlien  wird  der  Sclimelzofen  (ustrinu),  Fig.  52,  irgen<lwo 
ui  der  Ebene  angelegt,  indem  man   eine  Grube  tou  drei  Fufs  Tiefe, 

*)  Siebe  Bd.  I,  ft.  SOV  IT. 

•)  la  den  neohKigcr  Jahren  war  iiüich  ein  8Iov»keaofeu  zu  Marvanykö  im 
ISpKr  KomitAl  im  ßotrinbe. 

•)  Swedt'DtiorgiuB.  I>e  ferro  1734,  fol.  l()^,  §.  3.  Dft  vena  U^rri  paliistri, 
tjOBjoe  coctiooe  et  pracparatione  Sveciae  pra«»ertim  in  Angermamiia  tt  DalecarÜÄ, 
■jd*  frrm,  «luod  ßvecioe  vocAtur  .MjTJem". 
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fiinf  Fufs  Länge  und  vier  Fufs  Bi-eite  macht  Die  Weite  am  B 
beträgt  zwei  Fufs.  Er  wird  ohne  Kanal  zur  Abfühmng  der  Feud 
keit,  (ihne  Ikulcnsteiii  und  oline  die  sargfältige  Koustriiktio« 
Schmelzrauniüs  (toci),  wie  dies  l>ei  <lt'H  gi-öfseren  Ofen  gesrhiidiU  sooA 
nur  aus  flachen  Steinen,  ilie  mit  Thon  verstrichen  werden,  hergesi 
I)ei-  liiHlen  hesteiit  nur  auH  tmckener  Erde  mit  etwas  Scldackeu 
niLKcht.  Andei's  iät  es  in  AngermanlfLud:  hier  hat  der  Schmul 
zwei  (Öffnungen  /.um  Windei rddiison.  Der  Henl  «der  Tiegel  ist  uk 
unähnlitdi  dcujeuigcn,  in  welchen  man  das  Kujd'er  zu  reinigen  pib 
almr  er  ist  tiefer  als  die  in  Dalekarlieti  gebräuchlichen  und 
obenzu  wx'iter.  Die  Lederhälge  werden  von  WasseiTÜden»  getrielj 
weshalb  auch  die  Öien  gröfser  sind  und  eine  grofsere  Menge  Er» 
dcrsetben  Zeit  dann  gesebundzen  werden  kann;  indeHsen  sind  die 
Art  Ofen  noch  nicht  überall  in  Angermanlaiid  im  Gebrauch.  Fom 
sind  anfli  im  wcstlitluMi  nalckiirlien,  s<jwie  in  Lima  gnifsere  Öli 
rrl):iiit  ^vnrdon,  welrhe  mit  /wtri  Biilgon  (Hiihella,  eigentlich  Fach« 
verbunden  sind;  sie  sind  breiter  und  hatien  eine  Öffnung,  durcli  welc 
die  Sfbbirke  anslänl't;  vs  kann  in  dipscn  in  der  gleichen  Zeit 
dojipelte  Menge  Frz  gesclimol/en  werden.  Im  übrigen  besteht  i 
K^aien  der  (')fen  in  Ängermanland  aus  einer  Steinplatte;  die  Tiefe  d 
Scbmelzherdes  ist  1 '  V  Fib'ri,  d^r  (diorc  Umfang  1^,  Fllen  im  Durd 
messcr  und  von  kreisrundem  yuci-sehnitt  bis  zur  Fonn.  Der  llail 
darunter  al)er  ist  4uadrntisch  von  V«  Ellen  Seitenlänge,  mit 
gerundeten  Ecken.     Die  Form  liegt  von>  ISüden  4  Z<dl  ab. 

Sonst  macht  man  (bei  <len  alten  Öfen)  keinerlei  ()ttnnng,  um  <l 
Schlacke  abzulassen,  wie  dion  bei  den  Ibx'höfen  der  Fall  ist,  somlel 
weuu  sich  die  Schlacke  gesammelt  hat,  so  dafe  sie  bis  zum  Formmunc 
gestiegen  ist,  so  läfst  imm  sie  durch  diese  allgemeine  (.)fl'nnn^  al 
ttiefsen;  fiir  gewöhidicli  verbleiben  aber  diese  llüssigen  Unreinigkoite 
in  dem  Schmekraumo  bis  zur  Beendigung  der  ganzen  Schmelzung,  on 
wenn  sie  erstan-en,  bilden  sie  die  Uberflitche  der  Eisenluppe. 

Doch  damit  ich  nicht  so  (d>eHliu'Ulich  die  Konstruktion  dies« 
kleinen,  aber  durch  ihr  Alter  und  ihre  Einfachheit  bemerkeiLswef 
Anhigen  übergehe,   will  ich  eine  genauere  Heschreibuttg  davon  geh( 

Man  legt  dieselben  an  trockenen  Plätzen  an,  in  Wäldern  oder 
abfallenden,  von  Ilügehi  umkränzten  Seitenthaleru,  wo  sie  vor  Wii 
und  Sturm  geschützt  sind:  besser  noch  ist  es,  wenn  mau  einen  0 
sucht,  wenn  er  zu  finden  ist,  am  Ufer  eines  Baches,  welcher  e 
Wiusserrad  treiben  und  die  Bälge  (Ilabella)  bewegen  kann,  die  luj 
andernfalls,  wenn  kein  Wa.sser  zur  Hand  ist,  treten  mufs.    Sie  wenl 
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iteiD  Duckten  Ik»doii  aut^ericlitet.  itideui  man  erst  eine  Muiut  vou 
',  bi*  y^  EUo  Dicke  herstellt,  hierauf  wini  der  Tief^ol  oiler  Srhmelse- 
liml  Jiufi^efulut.,  dem  man  eine  länglich  -  viereckige  Geseilt  giebt, 
I'',  FJlt'n  lang,  V  j  bis  ^i\  Elle  breit,  1  Elle  senkrechte  Flöhe.  Wo  der 
Tffigel  (duä  (leslell)  aid'hört,  beginnt  der  Schacht  des  l^feus,  welcher 
fkfa  kef^lfitnuig  luicli  oben  erweitert  bi»  zu  2'/t  Ellou  Durchmesser, 
^dii  dem  Boden  des  Herdes  bis  zur  Giclit  giebt  man  ihm  eine  Höhe 
wn  4' ,  Ellen  und  der  Mauer  eine  Dicke  vou   y>^  bin  Vs  f^l^*^- 

Die  Lnienwände  des  OCens,  suwttld  des  Schachtes  als  auch  des 
khnelzranmes,  werden  mit  dem  hcäten  Thun  ausgc8tiicheii.  Der 
ßodfii)  des  Ofens  wiril  mit  Kehlüiipulver  liedei'kt  und  zwar  mit  Inschem, 
■«Oll  der  Ofen  neu  j^ohuut  und  die  Schnielzniig  erst  bepoinion  wird, 
ritintnd  mau  spater  die  übrighleihenfh:ii  Ki)ldeu  mit  darunter  mischt. 

n  winl  dann  die  Form,  durch  welehe   die  Führer  den  Wind   in 


r 

^-D» 


*iit*f^'!i  treiben,  hergerichtet  und  zwar  »/^  Elle  vom  f^odensteiu;  der 
funnriiisel  erhiilt  eine  ganz  schwache  Neigung  luich  innen  zu,  so 
iW»  ein  Tropfen  Wasser  eben  noch  von  selbst  uuslaufon  kann.  Die 
Wände  des  Öfchens  werdet»  mit  Balken  umkleidt^t,  derart,  diih  ein 
\iM;uid  von  '  4  bis  '  ^  Elle  zwischen  dicsiin  und  ilcm  Sit^iiimnuer- 
'(■rl,  tiledien^  welcher  mit  lehmigem  Sand  (pulvere  terreo}  ausgefüllt 
Und  hb  obenhin  fe.stge>itnnipft  «ird.  Wenn  dic^  Arbeit  Ichhjift  geht 
«hI  (Iftj*  Feuer  durch  das  Mauei'^'ork  schlägt  und  die  Ilol/iniikloidung 
fü  v«!rzehren  dn»ht,  so  händigt  man  die  (ilut  durch  Ans|»ritzen  von 
Wiv*«r.  Meistenteils  werden  zwei  Le4lerbiilge  angewendet.  Wenn 
BAD  mit  zvreicn  blüst,  nennt  mau  die  Hütte  „Twekielling",  weini  nur 
mit  t'iriera  „Enkielling".  —  Der  Durchmessor  des  Wiusserrades  beträgt 
'Irei  Kllen  und  die  Länge  der  Hebclstange,  wolclio  von  dem  liade  be- 
wCirt  ffinl,  sechs  Ellen.  —  Wenn  aber  kein  Hach  vorhamlen  ist,  so 
vird  der  Balg  von  einer  Frau  oder  einem  Mann  bewegt*  Die  Frau 
•Irehl  Spindel  und  Faden  dabei  und  besorgt,  so  dojtpeltc  Arbeit,  indem 
>ir  Uli!  Füfsen  und  Händen  thätig  ist,  doppelten  (lewinn  erhotl'ciid '). 
Die  Art  und  Weise,  wie  die  Schmelzung  der  Erze  vor  sich  geht, 
*ir  bereits  im  ersten  Hände  ausiÜhrliL'h  auseinandergesetzt*). 
-I- i  iiarakteristische  war,  dafs  mit  rohem  Holz  geschnudzen  wurde. 
Wollii*  wurde  über  dem  Ofen  aufgehäuft,  wie  es  in  Swedenborgs 
inhafler  Zeichnung  (Fig.  53  a  und  b,  a.  f.  S.)  dargestellt  ist  IMe 
Operation  bestand  in  der  Hauptsache  nur  in  der  Holzverkobhing, 


*)  ß««<lMnl)org  druckt    dien   in   dichttiriMlier   Anwandtuu^   so  aus:      UrKet 
Rtnunque  opun,  tnm  podibu«  mnnitiuju^ue  fteduln  et>t,  in  «p^mque  Iftborat. 
'I  Bd.  I,  S.  ei2. 
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dauiit  war  aber  ein  allmähliches,  sich  hin  zur  SchnieLzhÖhe  steigernde 
Vorwärmen  der  Ofen ftiinde  verbunden,  welche  der  Vorbereitung  derE; 
Hohr  zu  statten  kam.    Nur  liieraus  läfst  es  sich  erkläi'en.  daib  Vorsu 
diiK  Sumpferz  mit  Hidzkohleu  in  deuKelben  Öfen  einzuschmelzen,  an 
j^ünstige  Uesultute  hatten  und  nui*  ein  ungures  Produkt  liolerten. 

Dan  Feuer  wurde   bei  den   alten   dalekarlischen  Öfen  durch  dii 
Form  eingetragen.     Beim   ersten   Schmelzen,    wobei   der   Ofen   nocl 

kalt    war,     erhielt    man    [d 

grofses  Pfund  *)  (5  kg)  Eisei 

aber  schon  nach   dreimal  2 

Stunden     fielen     IVa     bis 

Linfspiunil  (10  bis  20kg).  Dil 

ausgeschmolzone  Masse  wurdi 

mit    Haken    aus    dem    Ofen 

gezof^en    und  mit   der  Zang< 

unter  den  Ihimnier  gebrach 

und  erhielt  hier  eine  runde 

Form,  indem  alle  Auswüchse 

'  '  '  '  '    niedergeschlagen  wurden.  Man 

pflegte  sieben    Schmolzen    in   einer  vollen   Schicht  (Ta^  und  Nacht) 

zu   nnichcn.     Der   normale  Zeitaufwand  für  eine  Schmelzung  betrug 

Fig.  &3  b. 


zwei  Stunden  und  reicht  diese  Zeit  gerade  hin,  dafs  ein  Mann  soviel 
Holz  spalten  und  zurichten  koimto,  als  für  das  Schmelzen  nötig  war. 
Au  einem  «oblien  einiacheu  Ofen  (Enkiollin^')  wfiren  nämlich  in  ihr 
Regel  nur  zwei  Arl>oitcr  beschäftigt,  der  eine,  der  das  Holz  spaltete 
und  aufgab  und  der  andere,  der  die  Bälge  trat  Das  Aufbrechen, 
Schmieden  u.  s.  w.  besorgten  dann  beide  geineinschafllich. 

^)  Siu  Liefspfund  gl^icb  20  Pfund. 


icRoren.       ^^^^^^^^r 
f«r  «las    ^nSgehraohte   EiHeii    unrein,    s^nfuiR^^eR   in    einem 
iLiwfhhenle    uiugcschmobieu   werden;    war   es   aber   gut   gösclunolzcn» 
im  brachte  man    es  iinniitiolbar  unter  den  Hamnier   und  scluuiedüte 
u&    Dubei  wurden  die  Verunreinigungen   lieniuKgetrieben  und  es 
tWieb  nur  zabes  Eisen   zurück.     AllerdingH   pflegte  bicrbüi   die  HUllle 
Gewichtes  der  Luppe  in  Verlust  zu  gelien. 

Diese  alten   dalekitrbscben  Rauernöfeu  sind  wohl   als  die  primi- 

JTsten  Stücicöfeii  an/uscliou.     Äbrdicbe  Öfen  gab  ob  in  Finiilaiid  und 

ilaiwL   Diejenigen,  webihe  Agricolu  und  Riringucrio  bescbriebon 

iben.  waren  in  Süddeut^cbland ,   Italien,    überbaupi  in   licni  ganzen 

heben  Europa   beiniiscb   und  waren   aucb   diejeiiigeit,  welcbe  sich 

lÄugBtcu   erbalten   bal>en   und  sich   in  den    aüdbchsten   Ländern 

ipas  heute  noch  finden. 

In  Kärnten  waren   die  „Stücköfen"   im   10,  Jabrhundert  in   all- 

inem  Gebrauch.     Sie   standen  in    den   I'laaliütten,   welche    den 

fiadmeistern  gehörten.    Sie  hatten  rechtwinkeligen  oder  rylindriscbeti 

Qnereclinitt  und  waren  socbs  bis  acht  Fufs  hoch  ').     Oie  liruMt  wiinlo 

ei»&ic!i   mit  Lehm  geschlossen.     Der  „Itrustseite**   gegenülier  big  die 

iWaKserseite" ,  während  der  Wind  seitlich  durch   die  „Efscisonseite" 

pulrat     Dem  Efseisen,  d.  h.  der  Form  gegenüber  lag  die  Windseite. 

und   Kohle   wunlen   lagenweise    aufgegeben    und   die   zuKammen- 

«nterten,   halb  gesclunolzenen    Erze  melimials    '.m^  die    Oberfläche 

jrinacht,  bis  sich  endhch  im  Sinnpfe  der  Eiscnklumpon.  „du«  StUrk**, 

pa  halb  rohes,   halb  gefrlHchtes  Produkt,    ansammelte,   weh;hes   als 

»khes   in   den   HaTxlel   gebracht  wurde.     Eine  Sclimelzutig   dauerte 

bis  12  Stunden  und  wurden  Stücke  von  S  l»is  12  Ztr.  er/engt.     Der 

Ki)hlpnaufwand  betrug  noch  im  vorigen  Jidirlinndert  bis  zu  CA)  Kubik- 

liit*  pro  Zentner   und  das  Auäbhngon   aus   ilen    besten  Hiittenberger 

»n  nur  20  bis  24  Prozent. 

Neben  diesen  Stuckhütten,  welche  keinen  Wasserliamnier  liatton, 

(limden   schon   seit   Anfang  des    15.  Jahrhunderts   in   Kärnten   die 

,['eiits*'h-Mämmer**.     Diese  entlüelton  neben  einem  kleinen  Stückofen 

einen    Iföeclüierd    nnd    einen    Wasserhummer.       Das    geschmolzene 

tück,  welches  kleiner  war,  wie  das  einer  Stu»'kbiitte,  wurde  soglei»  li 

ilrei    bLs   vier  Stücke   zerschroten,   im   Löschberd   ausgeliei/t   un<l 

et  za  verschiedenen  Grfd)wareu  oder  auch  zu  Stjdd  ausgescbmiedct, 

siud   die   Hütten,    wie  sie   Agricola  beschrieben   hat.     ihre 

Liefeeu  Hammemieister.    Über  die  ökonomischen  und  rechl- 


*)  Siehe  Mnniclisdorfer,  Gotichichtc  des  Hnitenberger  Erzbergt»*  8.  24. 


16R  StürköfeTi.  ^H 

lii'hcn  Verhältnisse  dieser  Eiseiiliütteii  und  Uäniiner  in  Karuteii  Q^H 
Knüu  werden  A^r  später  zurückkommen.  ^t 

Ähnlich  waren  die  Stücköfeu  in  Ungarn,  welche  sich  als  n^^l^l 
wakenofen"  bis  in  die  zweite  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  in  ünganrl 
erhalten   haben.    Zu  dieser  Art  gehörten  auch  die  Stückofen,  welch« 
um  das  Jahr    1770   noch  in   der  Wochein   in   Krain   in  Anweudaug. 
waren.     Da  dieselben    im  Betriebe  einige  Absonderlichkeiten  zeigen^ 
wollen  wir  sie  hier  kurz  beschreiben  ^).  B 

Über  die  Wochein  und  den  uralten  Eisenhüttenbetrieb  daselb^tl 
der  namentlich  zui*  Zeit  der  RÖmerheri'schaft  blühte,  haben  wir 
l)ereits  im  ci'sten  Bande  berichtet'').  Es  scheint,  dafs  sich  der  alttt 
Betriel)  in  dem  geschützten  Thale  ohne  f^rofse  Störungen  und  deshalb 
auch  ohne  lufrofse  Verändenuit<on  durcl»  viele  Jahrhunderte  erhalten 
hat  Die  Stücköfeu,  die  hier  gewöhnlich  als  Wolföfen  bezeichnet 
wurden,  hatten  ein  viereckiges  Rauhpemäuer  von  8  FuHs  Seiten- 
lange und  II  Fufs  Höhe,  vom  „Wolfhett"  bis  zum  „Einsturz",  ti  h. 
vom  Boden  \ns  zur  LliLbt,  und  waren  aus  gewöhidichen  Kulksteiiioa 
aufgefütirt.  Das  inwendige  Futter  wiirde  aus  einem  glinimeraitigen 
Saudsteine  und  schwarzem  Tlion  hergestellt.  Dieser  Sandstein  war 
sehr  feuerbestäniiig,  ein  wahrer  „saxum  fornaceum".  Das  Innere  dee 
Ofens  hatte  kreisförmigen  yuerscliiiitt,  zwei  Puls  Durclimesser  das 
Wolfbett  und  einen  Fufs  der  Einsturz,  iu  der  Mitte  aber  -war  dar 
Ofen  weiter.  In  dem  Ilauhmauerwerk  befanden  sich  zwei  halbmond^ 
förmige  Gewölbe  von  zwei  bis  drei  Fufs  Höhe,  das  eine  führte  zur 
Ofenbrust,  das  andere  zum  Schlackenahstich.  Die  Offuuug  für  die 
Brust  war  «lie  wichtigste,  denn  diese  war  zugleich  auch  die  Formseito. 
liier  lagen  die  Bälge,  wehdie  den  Wind  iu  den  Ofen  tnel>en.  und  hier 
wurde  der  Wolf  ausgebrochen,  wenn  die  Schmelzung  beendet  war. 
Siü  hatte  zwei  Fuls  im  Quadrat.  Die  Blasebälge  lagen  auf  Walzen^ 
um  sie  leiciit  zurückschieben  zu  können,  wenn  der  Ofen  aufgemacht 
wurde.  Die  Brust  w^urde  nur  mit  Thon  zugemacht;  die  Form  war 
ein  einfaches  rundes  Loch,  welches  mit  einem  hölxenicn  Keil  durch 
deuselben  gostofsen  wurde.  Die  Ofenw^and  des  andern  Gewöllies  war 
dagegen  mit  Ziegeln  vermauert,  so  dafs  in  der  Mitte  nur  ein  Scldita 
blieb  von  vier  bis  seclis  Zoll  Breite  und  zwei  Kiifs  Höhe.  Dieser 
wurde  ebenfalls  mit  Thon  zugoaiacht  und  bildete  das  Abstichloch  für 
die  Schlacken,  das  leiclit  hoch   oder  niedrig  geöffnet  worden   konnte 

1)  ßielie  Oryoto^rapliia  Cttmiolica  oder  PliysikuliKche  Enlbesobreibang  dN 
Ucrzo}^.uiii9  Krain,  Isfrien  lUic]  zuui  Teil  der  benachbnrtcn  Länder.  Leipzij;  1778, 
Bd.  I,  ö.  20.  —  aj  Siehe  Bd.  1.  S.  507. 


Stückiifon. 
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\zn  aber  brachte  man  statt  dieses  Sc-liLitzet>  vienn^kigo  Ößuuiigori 
hi^'dvner  Hohe  un.   welche  mit  einem  eisernen,  mit  Lehm  hc- 
\viicu   Stupeiel    zii^esti>pl't   wiii'flen    und   dienten   dioHC   dünn   ul» 
i  .  I ;,  her.     Das  Eigentümliche  bei  den  Wollsölün  ihr  Woclioin 
.0  Form    nicht  in   dt-r  gleichen  Höhenlage  hhoh,   sondern 
Dmn  diitiselbe  anfangs  ^unz  tief«   uuho  dem  Boden,   anset/ti^  und 
'  lim  viihrend    dem   IMriehn    höher   und    hdlier   h^^^te.      In   der 
■-i£^i  l^e   lief»  mau   sie  hü   hmire,   hin  aus   dem  El^hicho  l'Viiken 
k]«ine  Schlack(!ukeme  herumtllogen ;  wenn  dies  genchuh,  so  wnrden 
Ml  Seiten   in  dem  Brustgewölbe  kleine  Öffnungen   gemacht,   um 
' '    AbHnfs  zu  (4oheu. 
nun  eiuuml  der  WoU'  an,   sich  nach  und  itficl»  /u  setzen, 
9^H  vic  man  Bonst  zu  stigen  pflegt,  zu  wachsen^  so  wurde  ein  anderes 
iwcon  /oll    liöhor  gemacht   mler  besser  gesagt,   ansgebmchen 
'^r  Hlusebalg  erhöhte  sick  sowio  aucii  die  Schhickiüdöclior,  s<»wohl 

t'T  uU  in  der  andern  Flache. 

Je  dvsU»   mehr  steigt   muri   auch   mit  dem   Rsloch,  gemeiniglich 

unter  den   gewölbten   lk»gen  oder  ilen  Mnuerzirkel;   dn  wird  aber 

wü'  der  BruKtHcito  der  Thon,  d[»r  die  Öffnung  voistojin  hat,  wog- 

ibew,  wo   man   denn   noch  während  der  Schmelzung  die  MaHse 

Jen  Wolf  stocken  sieht** 

''  Ite  Schilderung  von  einem   erfahrenen  Iliittonnianne,   aus 

itig  und  selbst  Üewerke  —  wie  aus  den  eiugeHtvouton  Be- 
igen der  Beschreibung  hervorgeht  — ,  ist  selir  bcaclitensweii. 
SchUifssalz   soll    heifsten,   dafs   man    die   mit   Tlmn    „vermaclite" 
Iwaml  Regen  Ende  der  Schmelzung  oben  aufbrach,  um  den  Wolf 
Uwd  beobachten   zu   können   und  gerade   auf  diette  Art  den  Zeit- 
»nmeut  bc«tiuuiite,  wann   der  Wolf  fertig  war  und  man   die  Bälge 
iren  durfte*. 

Cm  einen  Wolf  zu  machen,  wurden  40  bis  50  Zentner  Erz  go- 
len,  woKU,  nachdem  der  Ofen  gehörig  ausgeheizt  war,  beitiuho 
r»  gleiche  Menge  Kohlen  eingesetzt  wunlen.  Als  Zuscldag  gab  miin 
zu  S  Zfiitner  (315  Pfund)  60  bis  70  Pfund  „Nägelscbnutt-Sinter", 
^  K.  Ilammorschlug,  wie  er  bei  den  NageUchmieden  fiel.  „Da-s 
^hljK'kemiuge**  —  jcMlenfidU  auf  der  Schlackeuabsticlisoite  —  „wird 
rteU  ;{f*r».umt  und  offen  gehalten;  nach  18  bis  20  Stunden,  wenn  der 
"  V  Tz  eingesetzt  i»t  und  der  Ofen  eingeht,  werden  auf  der 
i-dge  zurückgeschülKjn,  die  Brust  eingf  rennt  und  der  Wolf 
rifler  die  ge»chmol2ene  Eisennnutse  mit  Haken  herausgezagcn,  welcher 
(UtiD  gemoiniglich    13  bis  17  Zentner  an   Gewicht  hat.    Man   nimmt 


168        "^^^^^B"  Slücköfen. 

jedoch  nicht  gleich  bei  Öffnung  der  Brust  einen  solchen  Wolf 
sondern  man  mufs  so  lange  wurten,  bis  er  „gestockt"  hat; 
ihn  ohim.'il  aus  dem  Ofen,  so  wird  er  unter  einen  13  Zentner  sc 
Hammer  gebracht,  eine  ungeheure  Schwere,  und  in  acht,  auch 
Stücke  zersetzt,  welche  raun  in  der  dortigen  Hüttensprache  K 
nennet,  sowie  das  mit   den  Schlacken  aus  dem  Ofen  tiiefsende 
Pofjuhze  ')   genannt  \vird.    Nachdem  der  Wolf  aus  dem  Ofen 
dem   Grunde   mit    Wussereinsprengen    abgekühlt   i^t,    so   wer 
darin    befindlichen    eisenhaltigen   Scldacken    abgekratzt   und 
Flufs  geworfen,   wo  dann   das   Eisen   sich   durch   das   Anprell 
Stein  absondert  welches  alle  Arbeiten  wenn  sie  Zeit  haben,  be» 
aber  die  Weiber   und  Kinder,  aus   den  Flüssen   zu  sammeln  pti 
und   von  den   Hüttenvenvesern    gegen    eine   gesetzte  Taxe   ein 
wird.     Dies  ist   bei   den   dortigen  Hütten   das  sogenannte  Probi 
oder  Waschwerk   und   wird   auch   als   ein   Zusatz   mit  dem  Erz 
schmolzen."     Auch  diese  Art,  das  Wascheiseu  zu  gewinnen,  ist  hÖ 
primitiv,  deshalb  wahrscheinlich  sehr  alt 

Die  Kothlizhe  (nnissa)  wurde  dann  weiter  in  den  Plalifeuern 
arbeitet  worüber  später  berichtet  werden  winL 

In  Steiermark   hatte  sich  schon  in   früher  Zeit  aus  den  Hol 
uml  Tretöfen,   tlie  auf  dem   „Arzherge"    und  dem  Prebügel  gestand 
hatten,  der  Stückofi^ubctriel»  an  ilen  beiden  Hauptthiilcrn  zu  Eisen 
und   zu  Vordcniiterg   entwickcU.     Auch   hier  wjücu  die  Ofen  anfan 
klein.     Da   man  aber  durch    den  Mangel   an  Hol/kohlen   in    nächst 
Nähe  gezwungen   war,   die  Masseln   oder  Stucke  ii»   unvorarbeitetö 
Zustande    zu  verkaufen,   so  kam  man  buhl  da/u,   die  Ofen  gröfser 
bauen    und   gröfsere  Stücke    zu    erzeugen ,   weil    hiorihirch   au  Kobll 
wie   an  Ar]»eitslolm   gespart  wurde.     Kohlonmangcl   und  die  Art 
Eisenliandcls  waren    also  dii;  Veranlassung   für  die   einigermafsen 
weichende   Konstruktion    der   Stücköfen   in   Steieimark.     Wir   ha¥ 
diese  bereits  im   ersten  Bande  (S.  819  u.  s.  w.)  gescliUdert   uud  l^ 
schiünkeu  uns  hier  darauf,  die  charakteristischen  Unterschie^le  nod 
mals  liei'Vürzuhcbcn ').  Swedenliorg  in  seinem  Werke  De  ferro  (173 
und  Jars  in   seinem  Reiseberichte  von  1758  haben  im  vorigen  Juli 
hundert  luu'.h  eigener  Anschauung  die  besten  Schilderungen  davon  ^ 
liefert.     Das  Eigentümliche   der  stcirischen  StückÖfen  bestand  hac^ 
sächlich   darin,    dafs   (Üe    Blaseöffnnng   und   die    Ausziehöffnung    t 
derselben  Seite  lagen,  so  dafs  durch  die  Lelmiwand,  welche  am  Schl< 


i 


1)  OragiRcli  in  Bieienufirk,  siehe  Btl.t.  —  ")  Veri;).  Swedcnborgine,  De 
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^^^^^^^^^"^  Stücköfen.  ^^^m-  ^  q^j 

^■r  SciiQjplzung  jedetinial  umt^ebiocbeu  wiude,  auch  goblii-süii  wurde. 
^■riMiche  hierfiir  lag  au  der  Stellung  der  Ofen  zu  den  Wastten'ädern. 
^■^tfi  bn  diesen  ätücklititten  nur  ein  Wiusserrnd,  welches  die  Bälge 
■Bewegung  setzte,  diigegcn  kein  zi^eites,  wie  in  den  Deutsclihiimniern, 
^.öiieii  Hjuniiier  zu  treiben,  da  ein  solcher  überhaupt  nicht  vor- 
^KQ  war.  Die  Bälge  mufsten  bei  jedem  Aufbrechen  abgehoben 
pl  auf  lUe   Seite   gerückt   werden,   damit   sie   beim   Ausziehen   der 

^darch  die  Glut  nicht  verbrannten.  Das  Ausziehen  der  schweren 
konnte  nicht  wie  bei  den  kleineren  Öfen,  mit  Haken  geschehen, 
Mem  geschah  durch  ein  Ziehwerk  mittels  einer  schweren  Zange^ 
h  an  ciniT  Kette  befestigt  war.  Diese  Kette  wurde  ebenfalls  von 
ir  Wassertiidwelle  in  Bewegung  gesetzt.  Das  13  bis  14  Zentner 
Anero  Stück  konnte  deshalb  auch  nicht,  wie  da,  wo  man  sich  eines 
JFMMriiaminers  bediente,  in  eine  Anzahl  von  Luppenstücken,  wie  sie 
MD  Aashci/en  und  Verschmieden  geschickt  waren,  zerteilt  wcnlen, 
ondem  zwei  Arbeiter  hieben  sie  erst  mit  Beilen  bis  auf  die  Hälfte 
SD  and  teilten  sie  dann  mit  schweren  Hämmern  und  Keilen  völlig 
1  npei  Stücke  (Halbmassen),  von  denen  ein  jedes  also  sechs  bis  sieben 
bfaker  wog  und  die  so  auf  die  Hanuuerwerke  bei  St.  Gallen  ge- 
^k  wurden. 

^■wBdenborg  beschreibt  den  Betrieb  der  StückÖfeu  zu  Vordem- 
^K  wie  er  »ie  txm  das  Jahr  1710  gesehen  hatte,  von  denen  ihni 
Rf  erzahlt  WTirde,  daCs  dieselben  schon  seit  SOO  Jahren  im  Gebrauch 
weü '),  Ess  waren  damals  IG  solcher  Öfen  vorliandcn,  die  alle  einer 
febt  neben  dem  andern  an  dem  reifsenden  Hufs  im  Vordernberger 
Tlitle  grlegen  waren.     Ein  jeder  war  mit  einem  Dach  überbaut  und 

feiteiu  besonderes  Rösthans. 
>ie   Höhe   eines  Ofens   betrug    14   Fufs,   der  Durchmesser   des 
"•Wen  Hohlraumes  dicht  über  der  Form  (der  Kohlensack)  4  FuJß,  am 
^Mleii  aber  2  Fufs.     Das  Innere  des  Hohlraumes  wurde  auf  das  sorg- 
fellkste  mit  Lehm  ausgefugt  uiul  be^^tricheiL 

^HVenn  das  Erz  geröstet  werden  sollte,  so  wurde  zuerst  eine  Lage 
'^  Kolilt>n  und  hierauf  eiuo  von  Er/  >  ,  Fu(k  dick  ausgebreitet,  hierauf 
ifitttler  eine  Luge  von  Kuhlen  und  darüber  Erz  und  so  in  dreifacher 
'olgo;  zulet/t  wurde  der  liest  dus  erforderlichen  Erzes  in  der  Form 
üntiScheiterhiiufens  aufgescliichlot;  diese  Riisthanfen  hiefsen  Grametl. 
lieniuf  wurde  Feuer  untergelegt,  welches  drei  Wochen  erhalten 
nmie,  damit  das  Erz  durch  die  laugandauorude  Röstung  leichter  zu 


H'wbtf  8w«d*nborgin«,  De  ferro,  p.  177  (§.  XIX). 


Pulver  zei^stofsen  wenltMi  konnte,  weil  es  als*Uinn  im  Ofen  hesser  zu  Eismi 
zusainmenschniolz.  Das  zerkleinerte  oder  gepulverte  Erz  wurde  mil 
Hille  von  Wassür-  oder  Hiindriideni  auf  die  Gicht  des  Ofens  erai 
gezogen  (Fig.  55). 

Wenn  der  Ofen  nun  mit  Kohlen  Reiiillt  war,  wurde  ein  Satz 
aufgetragen,  der  dem  Mufse  einer  Tonne  gleichkara.  Die  Kohlei 
füUuug  sank  nat;h  einiger  Zeit  ineder,  indem  das  Feuer  langsam  «IutcIl-^ 
drang:  war  dies  geschehen,  so  wurden  acht  Mafs  Kohleu,  die  in  Körbi 
geteilt  waren,  aufgetragen  und  liierauf  Erz  higenweise  ausgehreitet, 
15  Stunden  liindurrh  fortgesetzt  zu  werdeu  pflegte.  Mit  di( 
Brennmaterial  gestattete  man  dem  Erz»  indem  tue  Kohlen  sich  dur< 
das  Feuer  verzehrten,  Ins  zur  Form  uieder/ugulien  und  so  ersdüei 
vor  der  Fonu  dio  Luppe,  „Masse"  »)  genannt,  die  sich,  wie  erwähn' 
iu  einem  Zeiträume  von  15  Stunden  ansammelte.  —  Die  Schlack^ 
wurde  auf  der  Ikustseite  nahe  den  Düsen  der  ISlusoljälge  laufen  lüssei 

Beim  Ausbrechen  des  Eisenklumpens  fand  man  immer  ül 
jenem  noch  einen  Teil  flüssigen  Eisens,  welches  besonders  und  voi 
dem  Eisenstück  getrennt  lierausgelassen  wurde  uud  welches  Gragluclij 
lüefs^):  es  war  dies  eine  Materie  des  besten  und  ausgesuchtesten, 
lUdu'isons  und  wurde  diese  Sorte  für  geeignet  gehalten,  entweiler 
Stahl  umgewandelt  zu  werden  oder  Geräte  (utensilia)d:iraus  zu  niachei 
Nachdem  diese  abgelassen,  wurde  die  zurückgebliebene  Materie, 
Luppe  oder  „Ilulbmassen",  welche  eine  Breite  von  5  Fufs  einnahm, 
aus  dem  üfen  gezogen  und  von  ÄL*innern,  solange  sie  noch  beife 
war,  in  zwei  Teile  geteilt,  von  denen  ein  jeder  Teil  10  Zentner  schwtir 
zu  sein  pflegte,  so  dafs  man  jeden  Tag  und  Nacht  eine  Miissß  von 
20  Zentnern  zu  LThalton  pflegte. 

Dieyes  Verfahren,  das  Eisen  zu  schmelzen^  das  Schmelzwerk  Uig* 
lieh  von  neuem  zu  beginnen  uud  eine  feste  Eisonluppe  aus  dem  Ofco 
zu  ziehen,  sei,  wie  viele  sagen,  schon  seit  800  Jaluen,  ;dso  etwa 
910,  im  Gebrauch;  und  wenn  sie  auch  zugestehen,  dafs  eine  gi-Öl 
Menge  v(ui  Eisen  gewonnen  werden  könne,  wenn  die  Schmelzung 
dei-  in  Kilrnten  gebrauchlichen  Weise  (iu  Flofsöfen),  kontiuuicrUch 
nicht  mit  IJiitcibri.H  Innigen  geschähe,  s<i  liehaupten  sie  docli,  bedürfe 
OS  die  eigentiuiiliche  Triiglieit  ihres  Erzes,  dafs  ein  Weclisel  kiu'zer, 
unterbrochener  Schmelzungen  stattfände,  denn  sie  glau])ten,  dafs  ihre' 


*)  6weden1)orgiuN  schreibt  ,Hallnmiw('n''  stAtt  „HftlbmHiwwn",  aber  uui  h  (Ins 
wt  ein  Irrtum,  di»nri  dit-  HallmmsM.'u  sind  die  zwfi  HüJfU'n  du«  zerUMlteii  Btiicket 
oder  der  Massw.  Die  aUo  Bczoiclmung  war  „dan  Mafs**.  —  ■)  Swedenborg.^ 
scbreibt  fälaohlirli  Kroglwli.  —  «)  Vergl.  Bd.  I,  8.  823. 
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a  onhalteudeb  uud  soviel  schäriei-eb  Feuer  nicht  ertragen,  noch 
dano  jenes  beste  Eisen,  welches  die  OI»erfi;i('hen  der  Luppen 
u  crlADgen  ktinuten.  übrigens  waren  sie  in  der  Lage,  in 
whe  Kielien  stok-her  Stücke  in  einem  Ofen  erzeuiL^en  zii  können." 
edenborg  l>esdireibt  nun  weiter  den  Stuckofenbetrieb  in 
rt**.  wobei,  da  er  St)Tia  im  Gegensatz  zu  Vordernberg  ge- 
wobl  nur  au  Eisenärz  gedacht  werden  kann.  Was  er 
anfahrt,  ist  nicht  eigene  Erfalining,  sondern  den  Mit- 
teilungen eines  „glaubhufteu 
Gewühi*smannes"  entnommen. 
Er  sagt,  man  habe  drei  ver- 
sclüedene  Ofenarten,  grofse, 
mittlere  und  kleine.  Die 
grofsen  seieu  18  Fufs ,  die 
mittlem  14  Fufs  lioch.  Von 
den  kleinen  gieht  er  die  Höhe 
nicht  an ,  doch  dürfen  wir 
dieselben  wohl  zu  lo  bis  12 
Fufs  im  nehmen.  Diese  letz- 
teren seien  die  iiltesten  und 
auch  die  zahlreichsten,  wes- 
halb uns  diese  lüer  auch  allein 
interessieren.  Sie  wären  in 
ilirem  unteren  Teile  (^uadra- 
tiHch  von  zwei  Fufs  Seilen- 
länge. Indem  sich  der  Ofen 
über  der  Form  bis  etwa  zur 
Mitte  der  ganxen  Höhe  bis 
zu  vier  Fuls  enveitert,  ging 
der  riuailvatischf  Querschnitt 
reiärunden  über.  Von  der  grüfston  Weite  in  der  Mitte  verengte 
Üfen  nach  oben  bis  zur  (Jicbt  auf  eiueu  Fufs.  Swedenborg 
die  (iei?tjtlt  des  Ofeninneren  mit  einem  italienischen,  aus- 
eu  Krug.  Die  inneren  Ofenwlinde  wurden  aus  feuerfestem 
ifgcätaniprt  und  sollen  diese  12  Jahre  hui«,;  gehalten  balion  ■). 
aebenstebenden  Zmehnungen ,  Fig.  54  und  55 ,  sollen  das 
der  groisen  steirisclieu  Stücköfeu  geben,  wozu  aber  Sweden- 


^L  Bcbreber.  Botuiaplati  der  Küniiie  uud  Han(lw«»rkK,   Bd.  XI,  B.  lf>. 
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borg  bemerkt,  dafs  die  niittlereu  und  kleinou  nur  durch  die 
verscliieden  seien.  Danach  hatte  der  Ofen  in  einem  Rauhiuuaeni 
gestunden,  in  dessen  vorderen  Teil  ein  Gewölbe  eingebaut  war,  dm 
welches  man  zur  Ofenlirust  gelangte.  Charakteristisch  sind  besoi 
die  Gestalt  des  Ofoninneren  und  das  Schlackenloch,  welche« 
links  von  dorn  Fonuloch  befindet. 

In  dfir  Zt^ii'linung  Fig.  fiö  snll  der  Moment  dargestellt  werden,  in 
der  Ol'cn  uut'gebrocheu  ist,  um  das  Stück  herauszuziehen.     Die 


Fip,  55. 


artige  Linie  deutet  die 
an,  mittels  der  dies  g 
Sic  wickelt  sich  um  die 
welle  auf".  Die  Hlase 
welche  durch  die  Hebedai 
bewegt  werden,  sind 
gehängt  und  auf  dio 
geschoben.  Es  gescl 
mittels  des  Zughebels. 
einfache  Aufzug,  dun-h  wel 
die  Erzkörbe  zur  üfe 
gehubeu  werden,  wird 
fitlls  durgh  die  Blase 
wegt.  —  Ein  s*  dcher 
hielt  mehrere  Jalire,  w 
das  (bestell  alle  Vierte 
erneuert  werden  mufste 
In  den  kleinen  Ofen 
hielt  man  alle  G  Stunden 
Stück  von  2 ''4  bis  2»/, 
iier  Gewicht,  so  dafs  ui 
Stunden  8  bis  10  Zentner 
gewonnen  wurden.  Es^^iin 
20  bis  24  Gichten,  jede  zu  2  Fafs  Erz  und  ein  Mafs  Kohlen  (woi 
drei  einen  Sack  ausmacliten),  aufgegeben.  Im  Durchschnitt  wu 
in  Eisenerz  beim  Ötückofenbetrieb  aus  1  Zentner  Erz  39 '/^  Pfu 
lijiuheisen  ausgebracht  und  wurde  zu  1  Zentner  Eisen  2  Fafs  gle 
10  Wiener  Scheffel  Kohlen  gebraucht.  Über  weitere  Einzelheiten  i 
steirischen  Stückofenbetriebes,  z.  It.  über  die  Herstellung  der  Lehmfoi 
lese  man  im  ersten  Hände  nach  '),   wo  ein   austÜhrUcher  Auszug  j 


')  Bd.  I,  a  820  ff. 
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fielt«  Art  der  StiickÖfou,  welche  in  Thüringen,  in  der  Graf- 

n^......i hes<nulen>  l»ei  Suhl  und  Schnialknlden,  seit  vielen 

liwUeu  wurde^  verdient  unsere  AufnierksiUiikeit  einer- 
M  der  ältesta  nachweisbare  Stiir.k(>feubetrieb  in  Deut^cbhind 
fkh  auch  am  längsten ,  nämlich  noch  bin  in  rlie  vierziger 
KTea  Jahrhunderts,  erhalten  hat  anderseit-8,  weil  er  (bis  <leut- 
Bnspiel  des  mimittelburen  Überganges  vom  Stücki)fen-  zum 
betriebe  darbietet  Wir  haben  (bis  Wiclitigate  tkrül>€r  bereits 
Ifauide  mitgeteilt  *).  Der  ikrgbau  auf  dem  Staldberge  bei 
soll  der  Cberücferung  nach  bereits  im  Jahre  385  unserer 
nug  Ton  einem  Steiermärker  eröffnet  worden  sein.  Wenn 
ftagenliafl  ist  so  spricht  doch  nichts  gegen  die  Mügliolikeit. 
rge  fiuilen  sich  Erze,  die  den  steirischen  sehr  ähnlich  sind. 
der  Spateisenstein  und  d;w  aus  der  Vei-^itterung  ilesfcdbcn 
De  Braunere.  Die  Übertragung  des  steirischen  Betnebes 
erscheint  deshjUb  durchaus  wahrecheinlich.  Jedenfalls  bcsUtnd 
jn  Eisensteiuherghau  und  Kisengewinnung  in  jener  Zeit,  als 
i  Stämme  Hieb  im  Thüiingei'walde  anzusiedeln  suchten  ^). 
D  Anlagen  befanden  sich  auf  dem  Rücken  der  Berge,  da,  wo 
.lager  zu  Tage  ausstrichen.  Man  ging  tlen  reichsten  Erzen 
ßriteiseitötein  f  Eisenglanz  und  Glasko]jf  suchte  man  zu  go- 
wiüirend  man  das  Spaterz  unbeimtzt  liegen  liefs. 
Aufächmelzeu  der  Erze  geschah  in  Lup]>ünfeuern ,  deren 
l  Hand  oder  Fufs  betrieben  wurden.  Alt«  Schlar.kenhaufon 
n  Höhen  legen  noch  Zeugnis  al>  von  «liesem  Betriebe.  Als 
rgbau  gröfseren  Umfang  annahm  und  man  anfing,  die  Wasser- 
ler  Buche  für  den  Schmelzprozefs  dienstbar  zu  machen,  was 
im  |5S,  J.'üirhundert  geschehen  zu  sein  scheint <),  wurden  zwar 
ji  Itfmufeuer  zum  Teil  noch  beibehalten,  wie  zu  Altonrode  im 
ger  Tholo  und  am  Kaltenbach  bei  Steinbacb-Liebenstein.    Da- 


I.  Süt*t  M(ftAUitr^»c:lie  Bt^isen,  dunlsch  von  Oerhänl,  Bd,  T,  8.  64. 

t«h«^  IVt.  t  K.  824. 

Ii*'he  iL  Kuldft.  Üt>er  rien  8<'1iTnKlkftli1er  Rerülmu,  8.  0. 

JoU.  Junt,  Wink^liniinn   »ai;t  in  seiner  „lUfHrhrcilninß  Act  Pümtcntumer 

QuJ  niTufi^M,  VI.  Tt-il.  Brcnifii  löü?".  Bd.  U,  8.  295:  .Der  Knhm  von 
Irn  -^tH  Ttftch  wfäier  vemirhrt ,  wp(;pn  der  daw*lb«t  sk'h  Iw-fimllicben 
■  iifii  r"ifheii  Suhl-  nnd  EistjnberR-  und  Hnmmerwt^rken,  denm 
r  45(t,   teUfl   Aber  '^bO  Jabre    im  Gange    nnd    fündig    {^emacbt 
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lieben   aher   eutstuucleit  in    der  Nähe  von   Schinaikfilden    und   Sah 
Stücköi'eu.     Dieselben  winden  laut  genau  sn,  wie  die  von  Swedenhor 
bosdiricbeneu    kleinen    Hteirlschen   zugentellt      D;us  Innere,    dfis  uu 
feuerbestündigen   Sundsteinen    der  jüngeren   SiindHtoini'ormatidn    he 
gestellt  war,   hatte  die  Gestalt   von   zwei   mit  den  Gnindflächen   au 
einander  f^estellten,   jibHeHtutzten    Kegeln   oder  Pyramiden,   denn  (ü 
ältesten  Ölen  der  Art  scbeinyn  vioi-eckiÄen  Quei-schnitt  gehabt  zuhaben 
Die  Weite  am  Boden  betrug  2'',  Fnls,    im  Kohiensiick  4  Fufs  2  Zd 
und  an  der  Gicht  Pa  Fufs,  die  Hübe  der  älteren  ()fcn  12  Fufe.    Tk 
KiihlonHack   la^;  in   der  Mitte  der  Olenbiibe.     Auf  der  Gicht  war 
trirliterninni^'er  Antsatz  von  einigen  Fufs  Höhe  auigebaut,  um  b 
:iur;;t_d)eu    zu    können    (Fig.    50J.      Die    Form    lug    14   Zoll    über    d 
BoileiiHtein,  ganz  horizontal,   und  ragte  3  Zoll   in   den  Herd  hiui 

Fig.  5«. 


I)er  Htulenstein.  der  aus  KieHelkoiiglimH'vat  bf-staiid,  hatte  2  bis  3  Zti 
Fall  nach  der  Ihustseite  zu.  l>ie  „Veniiidipruiig**,  d.  h.  der  Mnll 
bestand  nach  Quautz*  Angalie  im  vorigen  dahrbundeit  aus  ^ ,  Stall 
berger,  *  .,  Minnnieler  FJsenstein  und  >/■,  Lerh  oder  S<'hlarke.  welch 
beim  Zangen  der  ^Deuls^  (Luppenstürke)  abfiel.  Der  Ofen  wurdS 
erst  mit  12  Stützen  gleich  li/j  Fuder  Kohlen  gofnUt,  angezün<let  un 
nachdem  das  Feuer  durchgebrannt  war,  mit  Erz  und  Kohlen  h 
schickt. 

Auf  ein  Füllfafs  (circa    1    Kubikfufs)  Erz  gab   man   ein   Fiillfu 
Kohlen  f    was  etwa   dem   vierfachen   V*>lumen    entsprach.     Auf   di 
Weise  wurden  15  Gichten  gesetzt.     Alsdann   stach  man   die  Srhlac 
ab,  die  man  fortwälireml  abtliefsen  licfs.     Dieselbe  wurde  des  VVasc 


*)   Siehe   Joh.    Chr.    Qiinntz.    HrHU^nw'.hroibtT   zu    li*5riiach ,    Priiki)<u:|i«f    AI 
handlung  iitier  ilic  J^Mon-  und  ätalUmauipiUatioii  in  der  HernM-hnt't  ScLimiükHldi 
Ktlrnberg   179». 
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M^c^u  x«rklopn.     Im  Henle  den  Ofens  beginnt  tlio  Ei&<Mini:iHse 

anfitiituuieu.     Vliitsprerheiul   wie  diese»  ge^chiebt^  läfut  nian  dio 

li    aii^aniinU'ii,   diimii   rlio  Masso    im  Ofen  warm  gelullten 

.....   im  eiit^c^engcset/.tcn  Fülle  dius  L(»sl)rerlien  des  ^Ousses" 

«wchwert  urcnleii  würde.     Dies  gescliielit  einfach  dudurrli,  ilafs 

mit  i\t*m  Sclilackenstioh,  den   man  anfangs  /iemlicli   nahe  d<mi 

wg(>setzt  liiitt«.  iillniiihlicdi  in  die  Höhe  i*e\\t  Auf  die  ersten 
lichten  fii\(2;eii   ntirh  wintere  21    bis  24.      Her  St:liniel/er  prüft  mit 

KomihAkcik,   ob   sich   ilus  Eisen   genügend   im   Herde   iinffrebaut 

Ift  dies  <lor  Fall,  sn  werden  xwei  leichte  (Üchten,  d  h.  K<dilen- 
oline  Knwatz,  aiiffref^eben.     S<jhald  diese  vor  die  P'*>rni  gerückt 

hX'6isX.    uiiin    die    CMerd»ruHt,    die    nur  mit    Lehm,   Ziegeln    unil 

:keubr<jeken  xagewaeht  war,  auf  und  bricht  den  „Oufs**  luit 
rh^tntigMi  los  und  zieht  ihn  mit  Haken  heraus.  Man  bedeckt 
Äoforl  mit  Koblenstültbe,  damit  er  warm  bleibt,  nnd  zerschrotet 
unter  dem  Wjisserbammer  in  zwei  Teile,  die  auch  hier  „Stücke** 
qihI   von    denen   Quantz    den    Namen   ^Stüclcofeii^    ableitet. 

«ine    Stück    kommt   öogleicb   in    das   LÖHchfeuer,    nni    es   warm 

dteu.  wälircnd  «las  andere  in  kleine  Teile  zerschroten  wird.  Zu 
Arb«nt  sind  acht  Arbeiter  erforderlich.  Wührendilem  macht 
Sohmelzer  den  Ofen  wieder  zu,  giebt  dann  im  Anfang  nur  K(dilen 

<laan  wietier  abw^echselnd  Erz  un<i  Ktthlengichten.  bis  er  nach  der 
'he  Schlacke  laufen  läfst  u.  s,  w.,  wie  <d)en  beycliriel>en.    (Jewidinlidi 

1<!  dvT  Ofen  am  Sonntjig  mit  Kohlen  gefüllt,  am  Montag  die  Etälge 

^laxseii  und  am  Samstagmorgen  auhgeblanen.  So  geschah  es  im 
ij^en  Jahrluindert,  Früher  aber  ward  der  Ofen  jedesmal  ganz 
(liTm'blawn  nnd  nach  dem  Ausziehen  des  „(hifsstückes^  die  ganze 

it  viieder  van  vorn  angefangen.«  Man  nannte  die»  die  „einfachen 

>e".  im  (Jegeimatz  zu  den,  bei  tCj  <lie  ganze  Woche  fortgeführteD 
gewonnenen  „<lop]ielten  Güssen'*. 

bim  Kigetttümliche  de^  schmalkaldischen  RctrieheB  bestand  aber 
daf»  man  in  denselben  Öfen,  wenn  das  Bedürfnis  vorlag»  auch 
^hdtven,  scigenanntes*  ^ScheilieneiHen**,  schmolz  und  wurde  dabei  nach 

iiilx'  Angabe  nichts  geüudert,  als  dids  man  die  Form  2  Zoll  tiefer 
te,  m  dufK  dieselbe  stjitt  14  Zoll  mir  12  Ztdl  über  dem  ßodensteiu 

und  dafs  man  sie  nicht  in  den  Ofen  hineinragen  Uefs.  Doch  tag 
;ht  hierin  allein  die  Ursache  der  veriüidcii-on  Wirkung,  sondern  in 

Art  und  Weise,  wie  der  Ikitrieb  geführt  wurde.  Man  setzte 
iBPre  Kr/giditon,  blies  sclüirfer,  indem  man  die  Bälge  rascher 
In  lief»,   und  ütacb   die  Schlacken  nicht  ab  uder  nur  soweit  es 


17(;   ^  Stücköt'en. 

<lringeiul  nötig  wiir,  so  dufs  das  Eisen  immer  durch  eine  SdU 
tlecke  vor  der  entkohlendou  Wirkung;  des  Windes  geschützt  war. 

Hier  haben  wir  aUn  den  unmittelbaren  Übergang  des  St 
ol'enbetriebes   zum    llocliofenhetrieb,   und  in  der  Thut   sin 
Schnmlkaldischen  die  j,BlauÖfen",  niedrige  Hochöfen  mit  ge^cbl 
Drust,  unmittelbar  aus  deu  Stücköteti  entstanden. 

Fassen   wir  den   Stückofenbetrieb    als   Schmelzprozefs    m» 
so   unterscheidet  sich  deivellje   von   dem  Ilerdofenlietriebe   wese 
dadurch,  dafs  der  ganze  Prozefs  im  Inneren  des  Ofens  verläuft 
der  Arbeiter   hierbei  durch  sein  Eingreifen,   sein  Nachlielfen   mit 
Iheclistange  u.  s.  w.  diesen   nicht   befördern  kann.     Dagegen  hat 
mit  der  Rennai'beit  das  gemein,    dafs  der  Betrieb  ein  unterbroc 
ist  und  i;nniittelbar  eine  schnüedbai'e  Luppe  erzielt  wird.     W, 
aber  bei   den  Ilenideuern  Reduktinn.  K^ililun^.  Schmelzung  und 
kidilung    fast    gleiclizeilig    und    in    einem    örtlich    eng    umscbb 
Räume   vor  sich   gehen,  findet  dies  im  Stückofen  in  zeitlicher 
örtlicher    Aufeinandörfolge   statt,    indem   die   Reduktion  sich   in 
ei*weitei*t(»n    Ofeiirantne    nlterluill»    <ler    Form    vollzieht,    während 
Schmelzung  und  Entkiihliing  vor  der  Form  geschehen. 

Vom  Hochofenbetrieb  unterscheidet  sich  der  Stückofenbetneb 
wesentlicli  da^liin-h.  dufs  die  Kolilung  eine  unvollständige  bleibt,  d 
das  Erx  reduziert,  aber  nur  wenig  gekohlt  vor  die  Form  gelangt  a 
hier  noch  diu'cb  die  Einwirkung  des  Windes  des  etwaigen  Ül 
Schusses  an  Kohle  beraubt  wird  Deshalb  setzt  man  die  Eiscnmasa 
möglichst  unmittelbar  der  Einwirkung  des  Windes  aus,  indem 
die  Schlacke  fortwährend  ablaufen  läfst  und  der  Form  meistens  c: 
Neigung  nach  dem  Ofoninncrcn  zu  giebt  Dafs  bei  einem  solch 
Schmel/prozefs  die  Schlacke  seb'  eiseiireich  ausfallen  roufs,  so  diifl 
sie  rael»r  einer  Frisch-  wie  ein^^  H<ichofen8chlackc  gleicht,  ist  eia 
lemOitend,  ilenn  einei-seits  ist  die  Reduktion  oberhall)  ilcr  Komi  keiiifl 
vollkotnmeuG,  so  dafs  die  vorhandene  Kieselsäure  noch  reichlich  Eisen 
oxydul  V4»rtindet.  anderseits  wirkt  der  Wind,  der  meist  durch  ein 
nach  unten  geneigte  Fonn  eingeführt  wird,  frischend  auf  das  Eisen 
im  Gestell  ein,  wobei  eine  weitere  Menge  Eisenoxydul  in  ilie  Schlacke 
übergeftihrt  wird.  Die  abgestochene  Scidacke  ist  höchstens  ein  Si» 
gulosilikat,  welches  53  bis  54  Proz.  Eisen-  und  Mangannxydul  enthiilt '). 
Dies  ELsenoxydul  in  der  Schlucke  wirkt  wie  beim  Frischprozefss  ent- 
kohlend auf   das   Eiseu.     Dabei    hat  die   Schlacke    einen    niciüigon 


1)  Siehe  Bd.  I,  B.  825. 
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ti,  wefihalb  die  Forui  fft^t  immer  dunkel  geht  und  häufig 

minleD  ino(k    So  wird  a\m}  bei  dem  Stückofenbetriebe   nur 

T^D  dwi  KUens  aus  den  Fürzen  als  metallische  Masse  ubireschieilen 

•     '■ '   "■  ^limelzverbi&t  demnach    ein  sehr    hoher.     Nur   reiche, 

Krze  lassen  Bich  überhaupt  so  behandeln,  bei  armen 

vünde   fai^t  alles   Eisen  iji   die  Schlacken  gehen,  ilas  wenige 

*  aber,   da  es  durch   d;is  Üb«rniuf8  im  Schlacke   der  Eiii- 

..^   ,..ji  Windes*   ent/.ogeri  würde,   als  Roheisen  sich   abscheiden» 

bei  richtig  geführtem  lictnebo  ging  doch  immer  etwa  ilie  Hälfte 

in  den  Erzen  eutlmltenen  Eisens  in  die  Schlucke.     Eh  kann  dien 

f!r     '       iriFpbler  ;tni;*ssehen  werdcti,  smidorit  derlVo/ofs  rrfordfirtc 

Liireirbc  Schlacke.    Natiirlirh  wurde  or  iludurrh  sehr  nn- 

(Hrh.     Wenn  er  gich   trotzdem,  auch    nachdem  der  Hochofen- 

I»  erfunden  war,  in  wichtigen  eisenerKeugenden  Gebieten  so  lange 

hiU,   »o  liegt  dies  daran,  daf»  bei  verhilltnismäfsig  geringen 

ten   und   eiufaclier  Arbeit  ein  Eisen   vnn  gaitz   vorzüglicher 

enteugt  wunie.    Die«  i&t  natürlich,  weil  ersteuB  Reduktion   und 

_'   bei  mögliclist  rdedrigor  Temjieratur  erfolgen,   wol>ei  die 

wi.  ii^ii  Verunreinigungen  des  Eisens,  besonders  die  Phosphorsiaure, 

eicht  zu  Phosphor  reduziert  und  in  das  Eisen  iibergefiihrt  werden 

mal  zweiten«  die   nuchtrÜgliche  Einwirkung  des  Windes  und  der 

Isrhlacke   int  Herde  eine  weitere  Reinigung  bewirkt.     Dafs 

, .    ...^t,    welches  bei  dem   Stückofenbetriebe   erhalten  wird,  in 

nicht  gleiclif(Jrmig  ist,  dafs   bei  geringen  Abweichungen  in  der 

'kuiffenheit  der  Erze,  ihrem  Eisengehalt,  ihrer  Schmel/burkeit  u.  8.  w. 

ijeder  Schniel/uug  eine  andere  Qualität  fällt,  ist  einleuchtend.   Es 

ebensogut  ein   ganz  weici»es,   wie  ein  ganz  hartes,   staldartiges 

ID  im  2:^tückafeIl  erzeugt  werden. 

Id  der  ersten   Hälfte  des  8ech?.ehnten   Jahrhunderts  hatten   die 
^  '        n  '    ^rrtifee  Verbreitung.    In  Ünien  und  in  den  Renuhcrden 
,  -tuii  givfste  Teil  des  beuötigten  Eisens  dargestellt. 


Blauöfen. 

f*\i^leicb  die  Einführung  des  Hochofeubetriebes  und  der  dadurch 
WiiiKif  ('l>crgaxig  von  der  dii'ekten  zu  der  indirekten  Eisenge1^^unung 
*iD  Ml  wichtiges  Ereignis  war,   dafs   es  den   be<leutsamsten  Abschnitt 
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in   der   ganzen  Geschichte  des  Eiäeus  bildet,  so  dafs   mnn   dio 
vor  der  Einführung  der  Hochöfen  jds  dio  iiliv.  Zelt,  diHJin»igpi  seit 
selben  als  die  neue  Zeit  in  der  Geaclüdite  der  Eisenindustrift  bezftinhl 
nmfs,   sn    i»t   dieser    Übergang    docli    dnrcbaus    kein    plötzliclier   ni 
{lewultsanier,   sondern  ein   ganz   allniühbeher  gewesen,   der  sieh 
als  eine  geniale  Ertindung  oder  Entdeckung,  sondern  als  pral 
Erfabning   beim   Stückofenbetriebe   darstellte,   welche   wahrach) 
niclit  einmal  an  einem  einzelnen  l-'bitze  zuerst  gennu'lit  und  v*tn  du 
aiiH  veHircitet  wurde,   sondern   sirh  überall,   wo   ausgedehnter  S1 
ofenbetrieb  geraume  Zeit  betrieben  wurde,  von  selbst  ergab. 

Wie    leicht    dieser   Übergang    war,    haben    wir    bereits   Ijei 
Schilderung    des    schninlkaldischen    Blauofenbetriel)es   gesehen, 
konnte  in  demselben   Ofen   durch   geringe  Abänderungen   der 
führung,  des  Erzsatzes  und  des  Schlackenabstechen»  einmal  eine 
schmiedbaren    iMsens,    das    andere   Mal    flüssiges   Roheisen    erl 
Führte  man  dtMi  Itetrieb  in  letzterer  Weise,  so  hatte  man  den  V( 
dafs  man  immer  fortblasen  konnte,  indem  man  nur  in  kurzen  Zwii 
räumen  die  geschmolzene  Masse  Eisen  und  Schlacken  aus  dem  Hei 
ablaufen  liefs.     Man  brrunlite  nicht  den  Retrieb  zu  unterl>recheu, 
dies  der  Fall  war.   wenn  nuiu  *len  Ofen  als  Stückofen  auf  Erzei 
einer   schmiedbaren    Luppe   führt«.      Dieser  charaktenstische 
»cliied.  daf>  mau  fortblasen  konnte,  war  auch  die  Veranlassung, 
diese  Art  (M'en  in  Thüringen,    wie   auch   in    andern  tiegcudnn 
und    Norddeutsi'hlands,   den  Namen  ^Rlauüfen*^    erliieltcn,   ein 
der,  wie  wir  bereits  finiher  unchgewiesen  luiben,  keineswegs  voj 
blauen  Farbe,  sondern  von  der  allen  Bezeitrhining  „lUaseöfen*^,  steiei 
Plaaiifen,   herzideiten  ist').     Mit   dem  Ausdrucke  Pbund'en  wurden 
Steiermark    ursprünglich    die    Stücköfen    im    allgemeinen    bezeichm 
ebenso  waren  die   alten   thüringischen  BlauÖfen   Stücköfen,   wiihrel 
später  der  Ausdruck    Flaui>fen   in  Deutschland   denjenigen   nie* 
Schachtöfen   mit  geschlossener  Brust,   in   welchen   flüssiges   Rol 
aus  den  Erzen   ei'zeugt   wui'de,  beigelegt  wurde.     Diese   Öfen 
aus  den  Stücköfen  entstanden  und  wichen  in  ihren  Dimensionen  kat 
von  denselben  ab.    Konnte  man  doch  in  denselboti  Ofen  den  IVtriel 
in  der  einen  und  der  andern  Weise  führen.    Soltald  man  aber  dai 
ausging,  Üüssiges  Roheisen  zu  erzeugen  und  Öfen  nur  für  diesen  Zi 
erbaute,  bediente  man  sich  bei  der  Zustellung  der  Erfahrungen, 
mau  bei  den  Stücköfeu  bereits  gemacht  hatte.    Insbesondere  machl 
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den  Scbioetzmuiu   kleiner.   Ic^gte  die  Frirm  tiefer.   12  Zoll   statt 

l,  vnd  Terengerte  deu  unierou  Ofenrauin.    Dadurch  erhielt 

'B  Tempenitur  im   Schiuplzraiim ,    infolgedessen   auch 

•  •(npenilur  üIipt  (k-msclhon,  wodurch  das  Kisou  vtdlstiin- 

.t-'it  und  ü;i'k»>ldt  wurde,    jds  dies  heim  Stüi'kofpn  der  Fall 

iniiem   man    femer  den  Wind    nicht  aul'  das  Kiaen   im   Herde 

:<*n  lief«,  dsulnreh.  dafs  man  der  Form  eine  horizontule,   meitit 

\r   «»ini*    etwu.s    nurh   aufwärts  geriihtete  Lage  gab.   und  das  ge- 

:.y»iue  Eiaieii  immer  mit  Scblaoke   bedeckt   hielt,  erreichte   man 

ilou  /weck,  HüHäi^eH  Kidieütcu  ;eu  erludten.    Die  Vorteile  dieses 

•'ihr«*ns  h^^pu  darin,  dafs  man  ein  besseres  Aushiin^'cn  aus 

lind  lieringeren  Kohleuverhrauch  hatte.     Das  hessiTe  Aus- 

mt-u  war  (Uubiri'h  beding,  dafs  bei  der  höheren  Temperatur  das 

ämliger   re*lu/i(?rt  und  die  Erdbiisen   verschlackt  wurden, 

■     r  I'jsenrixydul  in  *lie  Schlacke  ühorüeführt  wurde.    Der 

nverhrum'h  wurde  hauptHÜchlicli  fladiircli  horl»eigelübrt, 

4er  Itetrieb  ununterbrochen  fortging,  während  er  beim  Stückofen 

jedrm  ut^ueu  „Guss**  oder  „Wolf"    von    neuem  begunnen  werden 


\ü  allen  iü>n^n  Dingen  Idelt  mau  sich  dagegen  fast  ängtttlich  an 

Eifdiniuf^iu  die  man  bei  den  alten  Stüek(>fen  gemacht  hatte.  Dies 

l'^'i  uanirntlich  hezüglicli  der  Gestalt  und  der  (irüfscnverhältniRse. 

Mm  machto  die  Dlanören  urspriin{j;lirh  nicht  hrdier  als  die  Stück- 

'  ,  mid  hit'lt   ^'enau  (hinin  fest,   dafa   die  ^röfste  Ofenweite  in  der 

lfet>-,  der  Kohleusack  abt«)  in  der  halben  Hölie  lag.    Man  boliielt  die 

i'T,  mit  der  UaMB  aufrinnnder  fj;estentpr  abgcstutztor  I'yra- 

•    Keg«l  bei.     Obgleich  die  Erhöhung  der  Ofen,  namentlich 

dci  Scha(dit4}«,   sich   schmi    früh    als    vorteilhaft   erwiesen   haben 

^■'-  inng  nwu  doch  nur  sehr  allnirildich  von  den  alten  Mafsen  ab. 

Iiuhen.  d.  h.  mehr  alp  l!^  FuTh  hohen  Hlan-  und  FlofsÖfen  gelangten 

n&  Rurigen  .lahrhundert  zur  Einführung.     Sie  verdrängten  dann 

rstöch    die   niedrigen   HIauÖfeu,    welche    sich   nur  für  die 

j"  der  Ik*hr-   und  Drehspüne  bei  den  Oewehrfabriken   zu 

r  .M    Neustadt- Eberawahie   bis  in    <lieses   Jahrhundert   erhalten 

■MiTTL 

Die  alten  Ithuiofen  waren,  wie  erwähnt,  nicht  hoher  als  die  Stück- 
öfftit.  Ein  Ofen  von  14  Fu£s  Hidie  hatte  folgende  Hanptmafse.  Die 
li<ilif*  vom  Ituden  bL*  xuni  Kohlensucke  war  gleich  der  Uöhe  vom 
fci»lilen.M»ckc  bis  Tuv  (licht,  also  gleich  7  Fufs.  Die  Weite  des  Ofens 
IUI  der  iVicM  betrug  2  Fu&,  im  Koldeusacke  5  Fiils  und  am  Boden 

12* 
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3  Fnfs.     Bei   den  ältesten  Öfen  war  (Ins  Untergestell  vierf»f'VI' 
Bodenstein  pflegte  aus  einem  einzigen  grofswn  Stein  zu  bi 
Sclmialkaklen   nahm   man   claau  eine   Kiegelln^ccie.    Der   iioileuMJ 
war  4  Fufs  lanf?,  S'/j  Fufs   breit,   lij  Fufn  dick   und   fiel         '     f 
Abstiebe  2'/,  Zoll,   nHob   <ier  Form   1  Zoll.    Unter  dem    i 
lagen  Kreuzkanäle  von  !■/,  Fufs  Höhe,  ähnlich  wie  bei  den  Sl 
Öfen.    Die  Öfen,  welche  mw  Sandstein  ei*baut  wurden,  hatten  ein 
beits-  und  ein  Foniigewölbe. 

Wenn  auch  zwischen  den  deutschen  Blauöfen«  wie  nie  inTbürii 
und  am  Harze  gebräuchlich  waren,  und  den  Flo(sÖfeu  der  üsteri 
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AufrifB  von  der  Pormfdte. 


sehen   Alpenländer  ein   wesentlicher   Unterschied   nicht   bestandt 
wollen  w  doch  eine  jede  Ofenart  für  sich  behandeln. 

Über  die  thüringischen  Blanöfen  hat  Quantz  die  ansfiibrlich 
Auskunft  gegeben.  Ihre  Konstruktion  ist  aus  nebenstehenden  Abi 
düngen,  Fig.  07  bis  60,  ersichtlich,  üu*e  Mafse  habe»i  wir  ben 
bei  dem  schmalkaldischeu  Stückofenbetriebe  mitgeteilt.  Die  Br 
oder  der  f,Ahstich'^,  wie  Quant/  sie  bezeiclmet,  war  ähnlich 
bei  den  Stücköfen,  2  Fufa  breit  und  14  Zoll  hoch.  Sie  w 
erst  mit  Kohlcnstübbe  zugestjimpft ,  später  uber,^  wenn  das  Ges 
erwärmt  war,  mit  Sandsteinen  zugesetzt  und  mit  Leluu  vers(diniii 
Diese  Versetzsteine  schlössen  sich  aber  nur  auf  der  einen  Seite 
die  Herdwand  an,  auf  der  andern  verblieb  ein  3  Zoll  breiter  Sp 
der  mit  Lehm  vorwahi't  wiu'do  und  als  Stichöfiiiung  zum  Ab 
von  Schlacken  und  Eisen  diente. 
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[»rfadMii  <lii»  Brust  go8ch]oR8on  rar,  wiirde  der  Ofen  Kum  Anheizen 

lU  gefüllt,  und  zwar  Bchiittete  man  zunächst  auf  die  Solde 

Htrde*i   »eiche   Kohlen.      Wnr   der   Ofen   bis  zur  halben   Höhe 

■-'■'  •     -rt   fiihru?   man   durch   die  Funn   einige  glühende  Kohlen  ein 

-.  diisse  mit  dem  Balge   langsam  au,    bis  n»an  sich  überzeugt 

■ll  dals  i\as  Feuer  um  sich  griff.    Hierauf  fiillte   man  den  Ofen 

|Mids  his  xur  (ücht     Wenn  dann   nach    drei   bis  vier  Stunden  die 

tlun    väUig   in    Drand  geraten    und    bereiU   etwaH   niedergebrannt 

,   wiirtle  zuerst  ein  FüllfaTü  voll  Kohlen  und  eine  Schaufel  voll 


Fl«,  w 
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Profil  durch  A  B. 

Eisenstein,  welche  zu- 
vor auf  der  (iichtplatte 
erwärmt  worden  waren, 
aufgegeben  und  das  Ge- 
bläae  angelassen. 

So    wie    eich     der 
Ofen  melu*  und  mehr  er- 
wärmte, wurde  auch  der 
linsatz  verstärkt  und   in  demselben  Verhältnis  liefs  man  auch 
ilge  schneller  weclLseln,    Ehe  der  Eisenstein  aufgegeben  wurde, 
ttfi  man  deu&elbeu  auf  die  fiichtplatten,   welche  den  erweiterten 
/nr  flicht   bildeten,   um   ihn   vorzuwärmen,   die  Feuchtigkeit 

1  :lien    und    «chon    die   HÖstung    einzuleiten.     Letzteres   wurde 

iuch  durch  ein  huhos  Aufgeben,  d.  h.  ein  hohes  Aufhäufen  des  Erzes 
%«r  der  (Sicht,  erreicht.  Beim  Aufgeben  wurden  die  groben  Kohlen 
Mi  d«*r  Formseit©  hingezogen,  um  den  Lutlzug  \m  Ofen  zu  unter- 
kÄÜmi  und  den  Eiseii!*tein  aui*  der  Wijidseite  niederzuschmelzen. 
Ibs  ab  aberull  ^elir  kleine  Kohlengichtcu  von  4  bis  5  KubikfiiTs, 
^Hlniäti^igem  Ofeugauge  »tiindlich  viex  dui'chgesetzt  wurden. 
^"1,.,., e  Zuschläge  oder  Flüsse  wurden  nicht  gebraucht,  man 
vi^ilmebr  die  richtige  Schlackenbilduug  in  bezug  auf  Menge 
!u&&mmen>ctzung  durch  ent.sprechende  Gattierung  der  ver^chie- 
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ilenen  EiseusteitisortPii  zu  (MTpirliHii.  Hierbei  wiir  rnaii  bostrclit,  mdi 
mehr  Schlacke  zu  erzeugen,  als  fiir  den  /weck  nöti^^  war,  indem  ratt 
dieselbe  in  der  Kegel  nicht  wilhi-end  dem  Niedei-ychmelzcn,  sondef 
mit  <lom  Eisen  zusammen  abstach.  Nach  dem  Füllen  un<l  Anblase 
verginjjen  12  bis  14  Stutiden,  bis  man  zum  erstenmal  diis  Sticliliw 
mit  dem  Handstachel  auf'stiefs,  uud  die  aus  Eisen  und  Schlackd 
bestehende  Schmelzmasse  in  eine  aus  Stübbe  uud  Sand  hergestellt 
runde  (Irube  vor  dem  Ofen  laufen  liofs.  Hatten  sich  im  Ofen  AnsSt» 
sogenannte  „Hiuteu'^,  gebildet,  so  wurde  der  Abstich  weiter  aufgi 
brocben  und  dieselben  mit  dem  Reiigel  losgestofsen  und  herausgeschall 
Das  Abstichloch  oder  das  Au^e  Amrde  dann  in  den  ersten  Tagen  m 
Gestiibbe,  spater  aber  mit  feuchtem  Lehm  zugestopft. 

Die  geschmolzene  Masse  in  der  Cirul)e  wurde  mit  Wasser  bespren| 
wodurch  sich  die  Schlacke  abscliied,  erstarrte  und  abgehoben  wenk 
konnte.  Dies  wunle  rxe'i-  bis  dreimal  je  nach  der  Meuge  dl 
Schlacken  wiederholt. 

Der  Roheisenkuchen  lilieb  so  lange  in  der  Grube  liegen,  bis  sei 
dem  Ablassen  wieder  vier  Gichten  aufgegeben  Avaren,  alsdann  wiu^ 
er  hei*vorgezogen  und  unter  einer  Wasseninne  abgekühlt.  Dadun 
wurde  «las  Eisen  abgeschreckt,  wonach  es  sich  leichter  zerschhifl 
liefe  und  die  Schlacke  leichter  absprang.  Auch  liefe  sich  das  m 
geschreckte  Eisen  leichter  im  Löschherde  verfrischen. 

Dieses  Eisen,  welches  ilie  Form  eines  dachen  Kuchens  hatte,  Uli 
„Sclieibeneisen".  Dasfelbe  pHegte  im  LÖscbherde  zu  Stahl  verfnid 
zu  werden,  sollte  es  aber  zu  Eisen  gefrischt  werden,  was  in  Scisfl 
kahlen  nach  der  Kaltfrisclimethode  geschah,  so  liefs  man  es  in  Leiwl 
lauff  a  uud  darin  langsam  erstaiTen.  Man  gewann  es  dann  als  ff 
genannte  „Gänse"  oder  „Gänze". 

Das  Kidieiseri  der  sclunalkaldischen  ßlauöfen  war  dickgrell, 
halb  zur  (Üefherei  nicht  geeignet,  um  so  mein*  zur  Stahlbereitnng, 
zwar  püegte  man  das  Stückoleneisen  mit  dem  SchoibeneiHen  hiorfü 
ziLsiunmen  zn  verfrischen.  Für  Stabeiseu  arbeitete  man  auf  „blnniig 
Flossen",  während  man  für  die  Stiihlfeaer  melir  Spiegeltlosseu 
erzeugen  suchte.  Wie  sehr  Stückofeu  und  Hhiuofeu  verwandt  war«« 
erweist  sich  auch  daraus,  dafs  man,  weuu  man  den  Blauofen  aushlasöi 
wfdlte,  zum  Schlüsse  noch  ein  Stücic  darin  bei-stellte.  Dieses  war  ci» 
Acciilenz  des  Schmelzfii*s.  Zu  dem  Zwecke  gab  er  vor  dem  Ausblase' 
noch  soviel  Eisenstein,  als  die  Kolden  tragen  konnten,  auf,  schmeÜ 
tias  Ganze  nieder  und  lirach  dann  die  gebildete  Luppe,  welche  mehreif 
Zentner  schwer   war.    nachdem  er  die  Ofenbrust  eingestofsen   bat' 
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vir  Immja  ^tUrkofeu   auf.    Auch  «licse  Liippo   wurde   im  Lösrh- 
mii  Sdietlteij eisen  zu  Stiihl  verfmcht. 
ICrnuis  prkeiKit  nuiii   auch,   wodurch  miiii  ühorliaupt  dazu  kani, 
Ittaunl'ruliotriph  von  ilom  Stiickot'etihetrielip  zu  trenuen. 
Maü  bi'iluH'te  bei  dieser  Art  der  Stahihercilung  aufser  dem  Stück- 
aach  (iickgrelles  Hiiheison.    Dien  bildeto  sieb  iu  den  8t«ierischen 
'köfen  zwar  nehenher  als  (ira^huh,  allein  inau   liatte  es  nicht  in 
Hjind.   «lic  Menfic  desfell»cu  zu  bestimmen,  und  so  er\s'ie8  cü  «ich 
V4»KeiIliAA«r«  diet^es  flüssige  Eiseu  iu  besondern  Öfeu  oder  durch 
wdere  i?<'hmel/uugeu  für  sdch  darzustellen. 

War  der  BL'iUofen   iiu  richtigen   Gange,  so  wurde   nach  je   acht 

:q.  meistens  alle  U/i  Ms  2  Stunden,  abgestochen  und  dabei  jede»- 

ein  Kuchen  von  l Vi  bis  2V3  Zentner  Eisengewicht  erhalten. 

Mi(   diese    Weise    verschmolz    man    in    den    hohen    Hlauöfen   in 

^tiindfn  gcwÖltulich  3  bis  3*  a  Fuder  Eisensteine  mit  3'  j  bis  4  Fuder 

Kuhlen,  und  erlüelt  davon  3ü  bis  35  Zentner  Roheisen.    Man  rechnete 

ein  Fuder  Stahlberger  Eisenstein  10  Zentner,  auf  ein  P\ider  von 

Uoniniel   y\ ,  Zentner.     Die  kleinen  Blnuüfen  arbeiteten  weniger 

Bei   ilein  Pjfaclien  Kuhleiiuufwande  lieferten   sie  im   Tage 

12  bU  16  Zentner  Roheisen. 

AiiLui^  fiel  moisteus  Spiegoleisen.  „sperriges"  (=  sputiges)  Eisen 
tnl;  dies  png  (hinn  in  ein  strahliges  Eisen  von  feinem,  «lichtem 
t,  nvifsgniuer  Farbe  und  glatter  Obedliiche  über.  I>ieses  war 
iourte  Enten  zur  Stablarbeit,  Für  das  Kaltfrischen  suchte  man 
in  ein  schnellfriscbendes  Eisen  zu  erblason.  F<s  war  dies  eine 
^lurkiger  Flors",  ganz  wcifs^  feinstrahlig,  inwendig  voller  Löcher, 
iift  bunt  angelaufen  waren,  die  OberHiicho  voller  Blasen.  Dieses 
yilenfttoftinne  Roheisen  ging  rasch  im  Friscbherde.  Die  Schlacke 
■mr  weifft.  schaumig,  bimssteinartig  bei  dem  heifsen  (Jange,  sonst 
fÜtlit,  Tun  bräunlicher  Farbe,  unmittelbar  auf  dem  Eisen  aber  grün 
bdJ  f;}fisig. 

Die  hohen  BlanÖfeii,  welche  Hochöfen  mit  geschlossener  Brust 
in  denen  nur  Roheisen  und  niemals  schmiodbares  Eisen  her- 
[t  wurde,  kamen,  wie  oben  enviihnt,  erst  im  vorigen  Jaluhundert 
ii»  i^dumilkalden  zur  Einführung  und  können  deshalb  auch  hier  noch 
nicht  nüher  berücksichtigt  werden. 
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Fnihor  schon    fanden    dagegen   ühTiliche   Öfen    in    den    doul 
östeiTeicliisrlien  AlpHiilüiuleni,  nn<l  zwar  zuei*st  in  Kärnten,   Ein| 
wo  man  bereits  im  16.  Jahrlinndert  auf  der  Urtier  Hütte  vom  Sl 
ofen  znm  Hiiohofonbetriebo  überging,  oder  richtiger  gesagt,  man 
Schachtöfen,  in  denen  man  mir  flüssiges  Eisen  darstellte.     I>iese 
welche,  wie  die  StUckÖfen,  eine  geschlossene  Brust  hatten,  nannte 
Flofeöfen.    Die  Stadt  St.  Veit  besafs  den  ersten  derartigen 
In  einer  alten  Rechininp  des  dortigen  Stadtarchives  heifst  es*): 

„Kurz  nach  rubUzierung  der  Bergordnung  im  Jahre  1567 
der  Stadt  St.  Veit  ein  förmliches  kaiserliches  Privilegium  und 
Zessionsbrief  für  einen  Flnfsofen  in  Urtl  gegeben,  und  zu  den 
Stadt  gehörigen  Hämmern  zu  St.  Salvator  wurden  im  Jahre  1580 
Flossen   vom   Urtierofen   zugeführt,"     Diese   Erfindtmg   fitammte 
Deutschland,  was  daraus  klar  hervorgeht,  daia  man  diese  neuen 
„deutsche   Flofsöfen"   nannte.     Sie  waren   keine   einheimische 
findung,  luitten  sich   uicht  organiscli   aus  den   Stücköfen   entwid 
sondern  wurden  als  etwas  Fremdes  aus  der  Fremde  eingefdlirt 

Münichsdörfer  teilt  folgendes  über  dieselben  mit:  ^Die  ei 
Flofsöfen  in  Kärnten  hatten  rechteckigen  Querschnitt,  ei^st  in 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  ging  man  auf  i*uuden  Querschnittl 
über;  eretere  mit  rechteckigem  Querschnitte  nannte  man  die  deut- 
selien  Hofsol'cn.  letztere  mit  rimdem,  weil  zuerst  in  Steiermark  iu 
Ausfnhnnig  gebracht,   die  steierischen  oder  inuerberger  Flofsöfen.  — j 

Der  reichen  Stadt  St  Veit  waren  die  Mittel  zum  Baue  eim 
Flofsofens  iu  Urtl  gegeben.  Die  Flofsöfen  waren  12  bis  14  Fufs  h< 
es  wurde  mit  einer  Form  geblasen  und  der  Wind  in  Spitzbälgen  er- 
zeugt. Man  unterschied  auch  hier,  wie  bei  de»  Stucköfen  die  Bnist-,] 
Wasser-,  Wind-  und  Efseisenseite.  Der  Querschnitt  der  Öfen  war, 
wie  erwähnt,  zuerst  rechteckig,  die  Form  des  inneren  Raumes  gleich 
zwei  übereinander  gestellten  Ppamiden  mit  dem  Kohlensacke  in  der 
Mitte;  Weite  des  Kohlensackes  imr  3  Fufs,  der  Gicht  17  bis  18  Zoll;; 
Weite  des  Eiseuherdes  lun  Boden  von  der  Brust-  zur  Wasserscite' 
18  Zoll,  von  der  Wind-  zur  Efseisenseite  34  Zoll,  die  Fonnhöhe  über' 
dem  Boden  18  Zoll.  Die  Öfen  ^aren  aus  einem  feuerbeständigen, 
granitischeu  Gesteine  aufgeführt. 


1)  Siebe  Municbsd&rfer  a.  a.  O.,  6.  72 


»^«m  Jahns  fikhrte  man  meist  nur  zwei  Kuinpiigtien  tih,   und 

II  die  Jakirn$o[7.eupiiigen  eine«  solchen  Flufsofens  im  Anfange 

ia  WiH) /4'iitner  Fliwsen ,  eins  Stück  nahe  hei  oZentnpr  (Jewicht, 

«lie  Flossen   in  Masseln   oder  Gänzen   von   4  Fiifs  Län^e, 

Brate  uml   4  7j)\\  Dickp.     In   24  Stunden   wunUni   sieben  bis 

:o  solcher  Flossen   erzeugt  mit  einem  Kohlenaufwande  von 

26  Schaff   i\  15.5  Kubikfufs  pro  Meiler  l^iheison.     Drei  Stiick 

wunleri   oin  Zug  .tr<mannt."     Dies  kam  jedenfalls  daher,  dafs 

cirei  Abstiche  der  Gänze  mit  dem  Ilaspelwerke  herauszof;.  Um 

machen,  lie&   man   da«   dafür    erblasene  Roheisen  in   eine 

Ofen   aus   Stiibbe  hergericbtete    Grube,   iihnlirli    wie   beim 

ihmelzen.  laufen  u]ul    begofs   sie,    nachdem   sich   Eisen   und 

:b  gut  ubgeMchieden  hatten,  mit  Wasser,  zog  erst  die  Schlacke 

^b  dann  von  neuem  Wasser  auf.    Die  dünne  eiserne  Scheibe, 

^h   die   Abkühlung   entstand,   hob    man   ab   und   gofs   wipiler 

Auf.  HO  fuhr  man  fort,  bis  man  20  biis  25  ^Bhitteln**  abgehobea 

IKec«  wiu^eii  dann  geröstet  und  zu  Stahl  verfi-ischt 

wichtige    Vorteile    diese    Erfindung    der   Roheisendurstellung 

ist   doch   sehr  bomerkcMiswert,   dafs  diese  neue  Moth<»de 

tmelznng  nur  sehr  langsam  Eingang  in  den  eisenerzeugen- 

>m   (Werreichs   fand,    dafa    viemehr  der   Stückofeii})etrieb 

^  Jahrhunderte  lang   herrschend   blieb.    Viel    trug  dazu  die 

ige   Gewöbnang    der   Arbeiter,    die  jeder  Neuerung  abhold 

Denn  alj*  *Iie  Stadt  St.  Veit,  die  Vorteile  des  kontinuierlichen 

einsehend,  im  Jahre  1606  auch  in  Hüttenberg  einen  Floft- 

erliauon    wollte,    erhoben    »ich    alle    Radgewerke    von    Mosing, 

iberg  und  LoUing  nnd  die  Eisenhänrller  von  Althofen    v,-\e   ein 

gegvn  die  Konzeesion   nnd  sdiihlerten  in  einem  Protokolle  das 

die  „Verderbnin*',  welches  durch  Erbauung  eine»  zweiten  Flofs- 

fibtr    die    Märkte    Ilüttenbergs    und    Althofen»    hereinbrechen 

Der   Gewerko   ürbau   Latacher  wurde  in  der  Gewerken- 

loiig  iu  ilieser  Angelegeidieit  als  Sclireiber  erwählt,  und  ihm 

ler  hiifriur  zugel)il1igt.    Er  erhielt  den  Auftrag,  sich  zur  ideder- 

/  u  Regierung  nach  Gratz  zu  begeben,  imi  nüüidlicb  und 

^im   die  Erbauung  des   Flofsofeiis  zu   protestieren.     Für 

erhielt  Latacbor  10  iJukaten  und  Verjsrtitung  der  Roise- 

Wirklich  erwirkten  die  Gewerken  die  Hiutertreibuug  des  Baues, 
•Utiu  man  riet  ihnen,  in  Hutteuberg  iu  Gemeinschaft  einen  Umona- 
te  10  erbauen,  was  im  Jahre  1606  in   der  Gewerkenvei'sammluug 
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xwHi*  zum  Beschlüsse  erliol>€n.  «her  aus  ITneiuigkeit  tXt^r  eil 
Oewerkeii  auch  nur  auf  ilein  l'apiei'e  verblieb.  Eiu  (icworke 
Hii  ihm  zu  erlmucnilou  l-Mufsofeu  nioi»r  Anteile  erhiiifiei»  »Is  der 
Karl  Velluer  zu  Treihach  verlauste  iMi^ar  die  Üältle.  Als 
IJegehreu  abwies,  erbaute  er  im  Jahre  1006  in  Treibucb  auf 
Recluiuu^.  ungeaclitet  tles  Verbotes  seiteuH  des  VizedomeM  und 
rirhteis  obne  Koiize-ssioii  einen  Flitfsofen.  den  zweiten  in  Ki 
lu  einem  Zritrauuie  vnu  etwa  UKJ  Jalax'U  entütanden  nur  vi( 
ailige  ()fen:  um  1580  der  zu  lirÜ,  1606  die  Flufsöfen  in  di 
und  zu  Treibach  und  ItiöO  der  zu  Güligstein  bei  El^i-stein. 


Hochöfen, 


Der  wichtigste   Fortachritt   der  Eispnindustrie,  welcher  den 
schhifs  der  alten    und   den    Übergang   der  neuen   Geschichte 
war  die   Einführung    der  Hochöfen.      Sie    ilillt  bereits   in    die 
Hälfte  des  lö.  Jahrlumderts  i).     Aber   diese  Verbesserung,  die 
im  Rheingehiet  Eingang  gefunden  zu  haben  scheint,  verbreitete 
äufserst   langsam,    so  dafs  dieselbe    noch    in  der  ersten   Hälfte 
IC.  Jahrhunderts  auf  Westdeutschland  und  Ostfrankreich   besc 
blieb.    Agricola  berichtet  uns  nichts  über  Hochöfen,  denn 
Sachsen,  noch  in  Böhmen,  Schlesien  oder  Österreich  waren  di 
bekannt  geworden  und   augenscheinlich  hattf  der  gelehrte  Mff 
nie  einen  solcheu  Ofen   selbst  gesehen.     Auch  Biringucci 
nicht  näher  auf  dieselben    ein,    doch  hatte  er  Kenntnis  von 
und  werden  wir  das  wenige,  was  er  darüber  sagt,  nachher 

Zuvor  ist  es  nötig,  das  Wesen  des  Fortschrittes,  der  in  der 
führung  des  llochofeubetriebcs  lag,  sowie  den  Unterschied  der  Hoc 
Öfen  von  den  seither  beschriebenen  Ofonarten  zu  beleuchten 
Ül>ergang  zum  Hochofenbetrieb  war  bedingt  durch  die  sfcirkere  U 
gleichniäffiigcrc  Windzufuhr,  und  diese  crj^ab  sich  von  selbst,  sofl 
man  angefangen  hatti?,  die  Wasserkraft  für  die  Bewegung  der  Bltf 
bälge  in  Anspiiich  zu  nehmen.  In  den  alten  Windüfen,  Waldsrhmiedi 
und  Banemöfen,  deren  Bälge  gezogen  oder  getreten  wurden,  konn 
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nu^      imiSGligc  IVo«luktion  urjüolcn;  dit*s  ^vlu*llc■  Huders.  als 

die  PLaJtnaavr.  Hültfii-  und  Hnninicrwerlce  in   die  Tbüler  vcr- 

tuid  IJiicbe  und  VlVmc  die  Iliidcr  treiben  lief»,  welche  di«  Bälge 

fBpwogung   sotzU'n.     Dadurch   konnte   man    in    dt'U  Zercnidurden 

noch   wehr  in   den  Stücköt'en  gröfsere  Kisenmassc*n    huI"  einmal 

ten,  al»  dies  früher  der  Fall  war.    Man  lenite   die  Stücköfen 

•r  und  weiter  xu  liauon  und  gröfson»  Mengen  von  Erz  auf  einmal 

*-     ^  -  -i      Trotzdem  blitdi  die  ganze  Kiseiigowiuuung  nur  eine 

Uli  uuin  kounto  in  den  genannten  Ol'en  nur  rviilihaltige 

leichtschnn^Izige   Erze    verhütten.      Für    den    Rennwerksbetriob 

!    Tiur  dio  leicht  reduzierluirvti'n  Krxn  zu  verwenden,  denn  hierbei 

•    ''\-h   i'  Redukti<in  nnd  .S<'lin»elznng  fast  in  demwellien  Punkte, 

-i    I.   .     i.!'.  L-Tenatcn  Verbrennungsiüum  vur  der  Fonn,  vtillziidien. 

Slückofcu  wftr  dies  etwas  besser,  indem  die  Erze  länger  im  Ofen 

»^ilton    und   dadnrch  besser   vorgewiirmt  wurden,   und  Ueduktiim 

ricbcnelrung  räumlich    luid   zeitlich   mehr  getrennt  waren.     Da 

aber  auch  hier  die  Temperatur  niedrig  fuliren  mufste,  um  den 

'r«k  zu  erreichen,   indem  bei  gesteigerter  Temperatur  sofort  die 

ilat  und  das  Ausbringen  des  FJscns  ungünstig  beoinHuist  wurden, 

t'kiiuntr^  raan  auch   für  diesen  Prozcfs  nur  reiche,  reine   und  gut- 

*«r:  Hrxe  TerwQuden.    Solche  Erze  bilden  aber  nur  den   kleinsten 

1-     tt  vielen  und  mächtigen  Eisenerzablagerungen,  die  überall  auf 

i  I  r  rdf  verbreitet  sind.    Um   schwerer  schmelzbare  Erzo   mit  Vor- 

».ii  .ii::ule  machen  zu  können,  niufi^te  der  Iloehofeuprozefs  erfunden 


'•  r  StückofL'ubetricb  lulirto  von  selbst  darauf  hin.  Wir  haben 
^  gesehen,  wie  leicht  »icli  der  I'bergnug  vom  Stücküfeu  zum 
iliu  teu  und  zum  Flofsofeu  vollzog.  Man  hätte  bei  diesen  letzt- 
iten  Ofenarion  Htchcn  bleiben  können,  wie  dies  auch  in 
irlipu  Goßenden  geschab,  aber  aueh  in  diesen  liefaen  sieh  nnr 
re  und  reichn  Erze  mit  Yoi-teil  verhütten.  Waren  <lie  Erze 
90  fielen  tu  viel  Schlacken,  waren  sie  strengflüssig,  so  ge- 
larr^n  äe  nnrt^uziwrt  vor  die  Form  und  ein  grofser  Teil  des  Eisens 
«jr-j  in  du*  SehUcken.  Bei  dem  Stückofeuhctrieb  mulste  man  nach 
Jjnfahnmg  dos  Wassen'adbetriel)es  die  Erfahrung  machen,  dafs, 
vtAii  man  den  Wiml  verstärkte,  dadurch,  dafs  man  gröfsero  Bälge 
^  oder  die  Bälge  rascher  wechseln  liefs,   der  gröfste  Teil 

■'  in   Hü^iger  Form    abgeschieden   wurde.      Dies  war   für 

di(!Hes  iSetnelies  nicht  erwünscht,   denn   das  Stück  wurde 
dadurch    kleiner   und    wuchs    nicht   zusammen,    es  „stockte^    nicht 
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Seitdem  man  aber  gelernt  hatte,  den  „Umglach**,  das 'geflosa* 
Bisen,  fiir  sich  oder  mit  dem  Stückeiseu  zusammen  xu  verfrisdM 
war  man  langst  von  der  Meinnng  abgekommen,  diese-s  getio: 
Eisen  als  etwas  Unnützes  nnzusehon.  Im  Gegenteil  mulate  man 
zur  Erkenntnis  kommen,  dafs  es  für  manche  Erze  vorteilhafter 
dieselben  nur  anf  flüssiges  Eisen  zu  verschmelzen  und  dieses  nachÜ 
zu  wcicliem  Eisen  oder  zu  Stahl  zu  verfrischen,  als  direkt  Schmied 
eisen  zu  erzeugen.  Mau  wurde  auch  schon  bei  dem  Stilckofi 
betrieb  darauf  hingefiihit,  dafs  dies  um  so  rascher  und  vollkonimen 
geschah,  je  enger  man  den  Ofen  vor  der  Form  und  jo  weiter  \ 
höher  nwn  den  Schacht  machte.  Durch  ei^steres  wurde  die  Schmi 
temperatnr  im  Horde  erhöht,  durch  letzteres  die  Reduktion  und  Kd 
lung  des  Eisens  befördert,  weil  die  Erze  viel  läinger  im  Ofen 
weilten,  wwlnrch  genügende  Zeit  zur  voUstiindigeu  Reduktion 
Kohlung  geboten  wurde.  Auch  kannten  sich  hei  der  höheren  Schme 
temperatur  diejenigen  Hestaudt+^ile  der  Erze,  welche  deren  Strel 
flüssißkeit  bedingten,  verschlacken  oder  reduzieren. 

Aber    hierbei    entstand    eine    andere    Schwierigkeit.      Dadurc 
dafs  man   den   unteren   Ofenraum   zusammengezogen    hatte,   um 
Schmelzhitze  in  demselben  zu  steigern,  hatte  man  keinen  Platz 
das  Eisen  und  die  Schlacke  in  den  engen  Tiegel  zu  fassen. 

Man  hätte  also  fortwährend  in  ganz  kurzen  Zwischenräumen 
stechen  müssen,  um  so  öfter,  je  kräftiger  gehlasen  wurde,  je  bert 
die  Schmelzung  verlief.  Dies  hätte  aber  nicht  ohne  Unterbrechiu 
der  Schmelzung  und  Abkühlung  des  Ofens  geschehen  können, 
mufste  mau  daran  denken,  den  Sammelnuim  für  diis  tlüssige  Eis* 
gröfser  zu  machen,  und  dies  erreicht  man  dadurch,  dafs  man  d 
Tiegelofen  in  einen  Sumpfofen  umwandelto,  d.  h.  <lafs 
den  Raum  unterhalb  der  Form  derart  erweiterte,  dafs  er  bis  vor  d 
Ofen  voiTagte.  Hierdurch  entstand  der  Hochofen,  dessen  charakt 
ristischstes  Merkmal  in  früherer  Zeit  die  o f f e ne  hrust  vn 
Die  offene  Brust  war  aber  noch  durch  einen  andern  Umstand  b 
dingt.  Je  unreinere  und  schwerschmelzigero  Erze  man  verhüttÄ' 
je  leichter  bildeten  sich  feste  Ansätze  und  Verunreinigungen  im  G 
stell.  Um  diese  entfernen  zu  können,  mufste  man  mit  Hrechstangi 
im  Oestell  arbeiten  können,  und  dies  war  nur  möglich  bei  der  offeni 
üfenbrust.  Dadurch,  dafs  der  untere  Teil  des  erweiterten  (lestelll 
der  „Herd"  oder  „Eisenkasten**,  bis  vor  die  Ofenwand  verlange 
wurde,  entstand  der  dorn  Hochofen  eigentümliche  Vorherd,  dun 
welchen   man    zum  Inneren    des  Ofens    gelangen  konnte,   der  ab 
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i»l  tl«n  Sdimi^lzen  »orgfiiltig  mit  Koltlenstübbe  Reschlosacn  ge- 
IIm  ironlr,  mn  t\u^  AUkühlung  iIps  Herdes  möglidist  zu  venneidc-n. 
Ho<^liöfen  odei  HohötVn  bekamen  al>or  dioscöfeu  nicht 
'  ■-'  Tl.  inneren  Änderungen,  sondern  von  der  mehr  ins 
Ueinung,  daft*  sie  hoher  aufgeführt  wurden,  als  die 
Stiidiöfen.     Freilich  waren    dicso  Hochöfen  im  Vergleich  mit 
heutigeTi    lüesenrtffin    armselige   Bauwerke.      Die   j^an/e   Er- 
gpg<"n   die  Stucköfeu  hfttrug  fi  bis  0  Fufs,  so  dafs  die  Hoch- 
df«    10.  JulirhundertA  meist  nur  eine  Höhe   von  16  bis  lö  Fufs 
Die   Fifhöhnng  war  veranliifst    durch    die   notwendige  Ver- 
mg    des   Scburhiraunies.      I)i(*ai^    und    die    gleichzeitige   Ver- 
ig  de.s  (lest^lles  gab  die  Veranliwsinig  zu  einem  neuen  Ofen- 
i,  der  „Rast**,  welche  die  Verbindung  /wischen  Ofenschacht  und 
A\   bildete.     Leider  giebt  es    keine  Abbiblungon   von   Hochöfen 
d*m   IG.  Jahrhundert.     Um   dem  Leser   eine   Vorstellung    eines 


Bocilofenfl    ans  früherer  Zeit  und    seiner  einzelnen   Teile  geben  zu 
,    müssen    wir    uns    mit    der    Darstellung    eines    Holzkohlen- 

« .4  n»  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  begnügen. 

Der    eigentlJcbe   Solmielzofen    steht    in    einem    massiven   Rauh- 

r  von  Bruchsteinen  oder  Backsteinen.    In  diesem  UauhgemHuer 

t"il)  sind  unten  zwei  Gewölbe  ausges]iiirti    welche   den  Zu- 

,    „  -  .    i.m  Öchmelzolon  gestatten.    Das  vordere  {JiB,  Fig.  61.  und 

(iL  63  «.  t  8.),  welches  meist  das  gröfsere  ist,  heifst  das  „Arbeits- 

5Wfi>lb€",  und  diese  Ofenseite,    die  Brust-  oder  Sticliseite,  weil  hier 
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(lc!T  Zugang  'IM  (lern  Ofeninneren  ist,  hier  also  Eisen  und  Schlj 
ali^'eUi^eu  und  von  Idor  aus  das  Gestell  gereiuigi  wird.  iHe 
iilicrliependp  Sfitv  hrifst  du*  Hintor-  udor  RiirksoitH.  Die  SeiU?,' 
wt'Udirr  sicli  »Üe  lUnsidiüljie  hefmdeu  unil  der  Wind  durnli  die 
in  den  Ofen  tritt,  lieifst  die  Furm-  oder  lUascseite,  die  gegeal 
liepiMidö  Soitt»,  gegon  welche  der  Windstrom  der  Blasebälge*  gei 
ist,  die  Wiiiilseite.  Djis  Oftiuinni'rD  wnrde  aus  mögliohst  Cenerfe 
Material  hergestellt  Nauieiitlich  niuFate  man  für  den  unteren  Teil 
Ofens,  tlen  eigentlichon  Schmclzraum ,  giito,  fcuerhestündige 
wühfcn.  Die  drei  Hauptriinnie  des  Ofeninneren  sind  der  Seh 
EP  (Fig.  02,  (»3),  die  Rast  A'  F  und  das  Gestell  A'  Der  Sohaeht  nii 
den  oberen,   gröisteu  Kaum  ein;  er  i'rweitert  sieh  von  seiner  obei 

Fi[r.  «?.  Kig.  63. 


ft  B. 
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Oflnung,  der  „Gicht**  E^  bis  zu  der  unteren  Öffnung  P.  dem  ^Kohlen 
sack".  Der  Kohlensack  bildet  meistens  nur  eine  Fläche,  wie  in  unsere] 
Abbildung,  zuweUen  al>er  sind  an  «lieser  weitesten  Stelle  des  Oft 
die  Wände  ein  kui'zes  Stück  nenkreeht  geführt,  so  dafs  ein  rylind 
sches  Zwischenstück  entsteht,  wovon  wohl  die  Bezeichnung  Kohleusad 
herrührt.  Vom  Kohlensack  bis  zum  ol>eren  Rande  des  Gestellea 
der  Ofen  zusammengezogen  illR)  und  dieser  trichterförmige  Ofeutei 
hoifst  ilie  ^Itast**,  der  untere,  engste  Ofenteil,  welclier  den  eigent 
liehen  Schmelzruum  bildet,  das  „Göstell'*.  In  dieses  mündet  dieWind 
iorra  M  (Fig.  ()2)  etwa  in  Imlber  Ilohe  ein.  Den  Raum  über 
Formen  nennt  man  das  Obergcstell,  den  unter  denselben  d»s  Unte: 
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Dum  Uniergest«!!  erwf>itei*t  sich  ülier  die  Vorderwand  hinaus 
llenl  «dpr  lüiBcukufiti^n  c  (Fig.  63),    ileni  Saiuinelraiim  für  (Üb  g«- 
MutK^.     Por  liu^i  dem  OfiMi  hei'von'ngt^nde  IVil  des  Herdes 
VorhoriL     Der  über  demselben   beHn*llicho  Stoin.  widchw 
wand  über  dem  Herd  abscbliefst,  heifst  der  Tiimpclstvin  I 
^tS).  Er  wurd«  mrist  noch  un  Beiner  vorderen  IJnterkaute  durch  ein 
Eisum.  dns  Tü!ni»<dtii.sen  r,  gesrhüt/t,    Tümpolstcin  und  'l'iimpel- 
l«l(*ii  /n^iimmeri  den  Tümpel,  der  besoiidera  viel  anaznhalten  hat, 
ibl  dan-L  Hit/e  und  Abkühlung  abt  durch  das  Arbeiten  im  liestell. 
■v»m  iBt  der  Herd  durch   einen   f:n''^l^^ni  vorgesetzten  Stein  F 
bg«ichlnftsen.  welcher  der  Wallstein  oder  der  Damm  heifst. 
_.  iiicn  i»t  entweder  an  di-r  einen  unteren  Seite  die  lÜnüe  ein- 
im.  welche^  das  Stichloch  oder  den  Abstich  bildet,  welclier  mit 
geschlossen   f^ehalten  wird,   den   man  durcbstcifst^    wenn  man 

das   liüssige  Eisen   abzapfen, 

„ab8t4>chen**     will ,    oder    er 

Bcbliefst   überhaupt    nur  auf 

der  einen  Seite   fest  an   die 

Ofenwand    an ,   waln'ond    auf 

der  andern  ein  Schlitz  bleibt, 

der     mit     Lehm     xugeäUjjdl 

wurde  und  in  dem  man  den 

Abstich   anbrachte.     Au   den 

Wallatein  lehnt  sich  auf  der 

dem  Stich  ent-gei^engeset/.tcn 

Seite    die   Strhlackentrift    an, 

ül)er    welche    die    über    den 

Wall    fließenden    Schlacken 

werden.    Wie  erwähnt,  mufs  der  untere  Teil  des  Ofens  aus 

tem  Material  hergestellt  sein;  wählt  man  hien:u  Steine, 

!r  -  eine  Stein  Zustellung,  stampft  man  das  Gestell  aus 

nerfrstem  Tlion,  dem   grober  Quarz^and  eingemengt  wird,  auf,  so 

-   wne   Massenzustellunf^.      ijetztere  war  da   gebriiucblirh, 

'  i-:.lr;ir'^le  Sttf^inc   nicht  zu  liaben  waren.    Die.  alten  Steingestelle 

Ittm    in    der    liegel    viereckigen    Querschnitt ,    wahrend    mau   die 

kgentello  meist  rund  machte. 

Steiiigestell  späterer  Zeit  ist  in  Fig.  (U  dargestellt;  an  ist  der 

(in,    welcher  die   Sohlt»   dos  Herdes  bildet     Deraelbe   ist  bei 

Hochöfen  aus  mehreren  genau  abgepafsten  Steinen  zusammen- 

Unter  dem  BodeuHteiu  beiludet  sich  eine  Schicht  Sund  oder 
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gestampfter  Lehm,  darunter  eine  eiserne  Platte  oOy  velche  di<^| 
Ab:«iiclite  m^  die  zor  Ableitung  der  ßoilenfeuchtigkeit  im  Fui^| 
ausgespart  sind,  be<ieckou.  d  ist  der  Wallstein,  ihui  gejrrnüwW 
tindot  sich  der  Uückstein  c,  zu  beiden  Seiten  die  liackensteluft 
c  ist  der  Tünipelstein  mit  dem  Tümpeleiaen  /  und  dem  Tüai 
blech  ff.  Die  Steine  hi^  in  denen  die  Formlöcher  auHgespart  i 
lieifsen  die  Foniistc^ue.  Die  alten  FInoliÖfon  hatten  nur  ein  Form' 
und  zwiir  nieisteuH  in  der  OtVnseit«^  reehts  vom  Fi»rmgcwölbc. 

Die  grofsten  Schachttifen  zum  Schmolzen  der  Eisenerze,  wi 
Biringuecin  erwähnt,  wartm  7  bis  rt  Hllmi,  also  etwa  4,20^ 
4,80  m,  hoch.  Sic  waren  am  Boden  1,20,  im  Kohlensack  1,5 
weit  und  scheinen  demnach  eher  Stücköfen  als  Hochofen  gewi 
zu  sein  >).  Doch  waren  auch  die  letzteren  im  16.  Jahrhundert  0 
höher.  Tolle  und  Gärtner  berichten,  dafa  die  ältesten  HocU 
im  Harz  etwa  16  bis  18  Fufs  hoch  gewesen  seien.  Sie  waren  i 
eckig,  hatten  aber  eine  kreisrunde  Gicht  von  2  Fufs  G  Zoll  Dv 
messer;  der  Schacht  war  13  Fufs  hoch,  dagegen  das  Gestell  attl 
ordentlich  eng.  Es  war  vor  der  Form  nur  10  Zoll  weit,  oben  12 
und  3()  bis  40  Zoll  hoch.  Die  Blasezeit  war  25  Wochen,  die  i 
meist  nicht  erreicht  wurde.  Das  Hauhmauerwerk  war  5  Fufs  10 
im  Quadrat.  Die  beste  .Beschreibung  eiues  Hochofens  und  se 
Betriehf^K  aus  ji^ner  Z*»it  ist  noch  diejenige,  welche- in  dem  GeJ 
des  Büurbou  fiithaUeu  ist. 

Danach  war  der  Ofen  von  VandeuYre,  dessen  starke  BlaseU 
aus  Gchsenhaut,  durch  ein  Wasserrad,  welches  die  W^asser  des  Fln 
Barsa  Umtrieben,  von  quadratischer  Form  massiv  von  Naturstei 
aufgeführt,  das  Ilauhgenmuer  aus  gewöhnlichen  Steinen,  das  ini 
„Ofenfutter**  aus.  einem  sehr  harten  Sandstein,  der  besonders  fe 
beständig  war.  Der  Wind  trat  durch  die  liint^re  Seite  in  den  C 
80  dafs  die  Formseite  der  Arbeitssoite  entgegengesetzt  war,  wie 
auch  bei  den  alten  Stücköfen  des  Agricola  und  Biringu< 
(Fig.  50,  51,  a.  S.  155, 157)  der  Fall  war.  Der  Schmelzer  sticht  das  „Q 
eisen"  auf  der  Vorderseite  des  Ofens  ab  und  entfernt  die  Schlac 
mit  eisenien  Haken.  „Da  strömen  feurige  Eisenbäche  aus  dem  0 
das  geschmolzene  Metall  diefst  unter  zischendem  Geräusche,  Flamo 
Wirbel  und  Ttauch  ausstofsend,  welcher  bis  zu  den  Gestirnen  aid; 
erheben  scheint."  Der  Betrieb  war  ein  kontinuierlicher  und  dau 
eine  Hiittenreise,   zwei   Monate.      Den  Ofen  bediente   der  Schmd 


>]  Siehe  oben  B.  159. 
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Stärke   drs  WimloK  reg«»lto,  ilie   Bälge   im    Stainl   hielt,  die 

k«in  «nifemic  unil  das  Eisen  abstnch.    Aaf  der  Gicht  befand 

der  Äafg^bcr,   der   in    rogolmälaigern  Wechsel  Er/  und  Kohlen 

Datui  waren  noeh  Former  boi  dem  Oton  besrhiiftigt,  welche 

bnnen  aas  Lehm  hf^stellten.     ('her  Kuustruktion  uiut  MufH- 

Iflw  aber  giebt  nns  das  Gedicht  keinen  Aufschhifs. 

ge  vor  dieser  Zeil  waren  schon  Hochofen  im  Siegerland  im 

gewesen ').     Dort  vmrden  bereits  im  Jahre  1443  gpsetzlirhe 

Dgen  erlassen,  nin  das  Wasserrecht  zwischen  den  Schmelz- 

a  und  Mühlen,  sowie  den  Einenbütteu  untereinander  zu  ordnen. 

irbe  Eisenhütten  waren  damals  in  der  Grafschaft  Nassau-SioKen 

en   und  dadurch,    dafs  sie   ununterbrochen  Tag   und    Nacht 

Wochen  hinduroh  mit  starken  Bälgen  bliesen,  beeinträchtigten 

Job  Betrieb  der  Getreidemühlen,  weshalb  am  21.  Juli  1443  diese 

„Ven»rdnung"   erlassen   wurde,  die   ein  „Weistiini"  j^enaniit 

wie  es  mit  dem  Schmelzen  und  Mahlen  zu  halten,   wenn  zwei 

mler  Mühlen  in  einen  Graben  gehen^. 

wirrl   darin   bestimmt,   dafs,  wenn  bei    kleinem  Wasser  das- 
i     icbend  aei,  beide  Werke  zu   treiben,  die  Besitzer  darum 
i,    wem    das    Vorrecht    gebühre.    —    Der    Erlafs    eines 
Ge&etzoa    lafst    darauf    schliefscn,    dafs    solche    Streitfälle 
kamen,     dafä    zahlreiche    Hütten    im    Betriebe    sUinden    und 
'■'        keine  neuen  Anlagen  sein   konnten,    geht  sowohl   daraus 
-    die  Verordnung  ein  „Weistum",  d.  h.  eine   schon   seit 
2eit  anerkannte  Recbtsgewohnheit  war,  als  audi,  dafs  den  ur- 
vod  für  das  tiiglicbe  Brot  uneittbehrlichen  Getreidemühlen  keine 
Us  Tor  den  Schmelzhütteu  eingeräumt  wurden.     Eine  so  grofse 
it  Irnttcn  letztere  schon  in  jeuer  Zeit  für  das  Siegerland. 
grofee    Auzah]    wird    bestätigt    durch    die    nassau  -  siegenschon 
Itt:  '      '  n   vom  Jahre  1444,   worin   bereits   20  ,,Blasehütten" 

«U -  :)  2J.    Darunter  werden  namentlich  folgende  genannt: 

vtcr  Hütten  auf  der  Eisern ,  zwei  auf  der  Gosenbacb,  die  Hütte  des 

Kick  (jetzt  der  Ort  Fickenhütteu),  eine  bei  Cfian  und   eine 

'     !.  beide  am  Weifsbach  gelegen,  ferner  die  Blashütten  bei 

sthtdden,  Nicderndorf,  Freudenberg,  Weidennu,  auf  der 

CWii  und  auf  der  Allenbnch,  welche  als  die  ^^neue  Hütte'*  bezeichnet 

»inL   Diww»  Blasebüttcn  waren  Hochofenwerke  und  keine  Stückhütten. 


-M«  Bd.1.  8.964.  —  ')  Siebe  J.  Ph.  Decber:  MiaerftlogiBcIie  Beschreibung 
»O'NjiHauUrbeo  hnnde  it«b»t  einer  (ieschicbt«  »Ips  8it>^«uAcbeii  HiitUn- 
racnraena.  Miirbur(f  171*9. 


194  ^^^^F  HochÖfi'n. 

Dies  geht   unter  andema  auch  daraus  hervor,  dafs  Blaschütten 
Hamraerhiitten  ganz   getrennt  waren.     In  ersteren  wurden  die 
zu  Masseleisen  verechmolzen,  in  den  letzteren  wtirde  das  Masseleii 
zu   Stabeisen  oder   Stahl  verfrischt.    Freilich   war  ihr  Betrieb   n< 
höchst  einfach  und  unvollkommen.    Die  Hüttenreisen  dauerten  iii< 
länger  als  drei  bis  ner  Wochen  und  der  Aufwand   an  Kohlen 
Eisenstein  war   ein   sehr  gi-ofser.    Immer  neue  Werke  kamen 
und  die  alten  dehnten  ihren  Betiieh  aus,  so  dafs  uro  das  Jalir  15( 
bereits  Schwierigkeiten   entstanden,    sowohl  wegen   des  Wassers 
wegen  des  Holzes  und  es  mufsten  weitere  gesetzliche  Beschränkung« 
eingeführt  werden,     Dies  geschah  durch   die  „Kurbricfe*",  welche  n 
allem  darauf  hinzielten,  die  Produktion  der  Hütten  in  ein  bestimml 
Verhältnis  zu  dorn  Erträgnis  dex  Waldungen  zu  bringen. 

Die  Kurl)riefc  waren  ^die  Gesetze  der  Massenbläser  und  Hammi 
schmiedM",    deren  wichtigste    Keatimniungen  diejenigen    über   die 
schränkte  Hütten-  und  Hamni(»rzeit  waren.     Den   ersten  und  desl 
fiir  uns  wichtigsten,   vollständigen   Kurbrief  erteilte   im   Jahre  15] 
(traf  Johann  1).    Aber  tlieses  Gesetz,  „nach  dem  Hütion  und  HÜmm^ 
künftig  betriehen  wm'den  sollten",  war  kein  neuer  Entwarf,   sondi 
eine  Zusammenstellung   von  älteren   landesherrlichen  Vorordnungi 
von  Schlüssen  und   Übereinküntlen  der  Massenbläser  und  Hami 
schmiede  unter  sich  und  von  altem  „undenklichem  Herkommen 
ihnen  melir  wie  schriftliche  Gesetze,  das  ihnen  ein  Heiligtum  wi 
Der  Kurbrief  entstand  auf  das  Gesuch  der  Massenbläser  und  Hamm« 
schmiede,    welche    darin    „die    uralte    Massenbläser-   und   Hamm< 
schmiodezuntl**   genannt  werden,  die    alten   Ordnungen   mit  eii 
neuen,  ihr  Handwerk  betreffenden  Artikeln,  die  sie  üborreichtei 
ein  Ganzes  zu  bringen  und  dafür  die  obrigkeitliche  Bestätigung 
erteilen.     Es  war  darin   insbesondere  bestimmt,    dafs  eine 
hüttc  oder  Blashütte  im  Jahre   nur  zwölf  Wochen  und  nicht 
die  Woche  zu  sechs  Tagen  gerechnet,  betrieben  werden  sollte. 
weil  das  Anheben  der  Massenhütten  auf  den  Tag  des  heiligen  Krei 
den   Masseubläsem  ungelegen,  ja  schädlich   wäre,   weil  sie   dadi 
gegen  Pfingsten  ablassen  mufsten,  so  sollten  künftig  die  Hütten  gl< 
nach  Ostern  anheben  und  die  Reise   bis  Pfingsten  dauern,  so 
jede  Hütte  in  dieser  Periode  seclis  Wochen  blasen  könnte,  ohne 
ein  Hammer  sie   behindern   dürfe.     Von  Pfingsten  bis  Michaelis 
hielt  es  sieh   dann   umgekehii    und    hatten   die  Hämmer  in   di( 


>)  Siehe  Bet-her  a.  a.  O.,  8.  51ft. 
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mo  dfts  Vorrecht  nul    dem   Wftssoi'  und   die   Hütten   durften 

dafou  uichts  entidehen.  wenn  snlclies  nicht  überflüssig  war.  — 

lUchoelis  Ins  Weihnachten  erhielten  dagegen  die  Hütton  dieses 

;hl.  welches  dann  wieder  an  die  Eisenhammer  oder  Hammer- 

überj^g.    Es  sollt*.'  indes  jedem  unbeufimmen  sein,  bei  vollem 

?r  mehr  wie  sechs  Wochen,   auch  die  zwölf  Wochen  hinterein- 

^in  einer  Reise**  zu  blasen,  jedoch  —  „aui  sein  Ebenteuer**, 

auf  seine  Gefahr  und  Wagnis  und   mit  dem  Beding,  dafs  kein 

imer  auf    irgend    eine   Art    behindeil  werde.     Kein(»nfalls   koIUc 

eine  Htitt^  länger  als  zwölf  Wochen  im  Jahre  blasen   und  eine 

die  hiergegen  handle,  von  jedem  Tag,  den  sie  zuviel  blies,  dem 

bgen   Kreua  mit   scclis  Pfund  Wachs,  der  horrachaftlichen  Kasse 

sochs  und  den  liriideni  oder  der  Znnft  mit  zwei  Gulden  verfallen 

Auch  verordnet  dieser  Kurbrief,  dafs  kein  Massenblasor  und 

itmcrschmied  mehr  Kolden   kaufe  oder  sich  in  Vorrat  ansrhafl'e, 

tT  nötig  habe,  damit  sowohl  der  Arme  wie   der  iieiche  die  er- 

frtichen  Kohlen  bekommen  könnten  und  alle  Kohlen  sollten  mit 

im   Lande   eingeführten  Kohlenmafs  gemessen   werden.     Bereits 

\hhre  1028  mufste  Tiraf  Wilhelm,  jedenfalls   weil  dnmals  schon 

LHngel   einzutreten   begann,  die   Uüttenzeit   der  Massenbläfier 

If  Wochen   auf  acht  Wochen  herabsetzen  und  die  Strafe  für 

Tag,  der  überhüttol  wurtle,  auf  zehn  Gulden  erhöhen.     Das 

fs    wurde    folgendermafson    festgesetzt;    ein    Wagen    sollte 

ra  5  „Zain"  oder  „Z*?hu'^,  wie  es  früher  hiefs,  haben.    Der 

iftt  also  der  zehnte  Teil  des  Wagens   und   fafst  17%  Kubikfulk, 

|dif9  diw  Fuder  SSVn,  der  Wagen  176^3  Kubikfufs  Inhalt  hatte. 

ilafs  hat    sich   bis    in    dieses  Jahrlmndei-t  erhalten.  —    Das 

des  Eisens  wurde  nach  „Stalin*^  gerechnet.     Ein  Stalin  Roh- 

«ar    von   alters   her    bis    zum  Jalire   1851    gleich    15<)  Pfund. 

machten  einen  Wagen  Unbeisen  aus.    8tal>eiHen  wurde  nach 

gerec.lmet,  eine  Wag  geschmiedetes  Eisen  wog  120  Pfund  und 

es  Vorschrift,    dafs   aus    einem   Stalin   Hoheistm    eine    Wag    ge- 

letes  Eisen   dargestellt  wurde.     Über  die  Abänderung   dieser 

?,  sowie  über  das  Gewiclit  des  Stahls  im  Siogenschen  werden 

T  xu  sprechen  Gelegenheit  haben. 

8i*cht*r,   dem    die   siegenschen    und    Dillcnburger  Akten    noch 

indig  zugänglich  waren  i),  sagt,    aber  den  Bau   und   die  Ein- 


Ur  «iTtd    di^Mlben   infolge  der  politieclien  Wftndlunßen    Kiira    Teil   ver- 
iJOUn  Teü  an  rJea  verscbiedcnateo  Ort«n  zei-atreut.     Wi«  iiie|{«DiiclieTi  ltvtf(» 
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nohtnng  iler  holten  Öt'cn  des  16.  Jahrhunderts  liahe  er  n\\ 
Nachricht  gefonden  J).  Für  die  Angabe,  welche  Simmersb: 
seiner  (.ioschichte  des  Siegerländer  Bergbaues  macht,  dafe  m 
Tradition  im  Siogerland  im  12.  Jahrhundert  Blauöten  von  H 
Höhe  zuerst  in  Aufnahme  gekommen  seien,  im  1.^.  Jahrhundert 
Hochöfen  von  20  bis  22  Fufa  Höhe  im  Bmuch  gewesen  seien, 
mir  nicht  gelungen,  irgend  welche  Quelle  inifzufinden. 

Dnfs  dit3  Hochöfen  im  Siegerland  bereits  im  15.  Jahrhund« 
solche   Höhe   gehabt    hätten,    scheint    sehr    unwahrscheinlich, 
Becher  sagt,  die  Hochöfen   zu    seiner  Zeit,   al&o  gegen   Em 
vorigen  Jahrhunderts,  seien   in  der  Regel   19  und  20  Fufs  hocl 
Wesen');   die  Ofen  des  HJ.  und  17.  Jahrhunderts  seien  aber  viel 
vollkommener  gewesen,  oder,  wie  er  sich  ausdrückt*),  ^dafs  die 
die  jetzige  vorteilhafte  Struktur  nicht  gehabt",  und  da  ihre  Pi 
tion  eine  viel  geringere  war,  als  die  der  Ofen  des  vorigen  Jabrhun< 
so  läfst  sich  damus  mit  Wabrscheinlicldceit  schliefsen.   driTs  si< 
weniger  hoch  waren. 

Die  Hochöfen   des  Siegerlandes  waren  von  Natursteinen 
mit   feuerfesten   Sandsteinen   im  Inneren    ausgekleidet.     Die 
Sandsteinbiüche  an  der  „kaiton  Eiche",  dem  Pafs  zwischen  Di 
Sieg,  zwischen  Dillenburg  und  dem  Siegerland  heifsen  schon 
früher  Zeit  „die  Gestellsteinbriiche".    Die  Hochöfen  hatten  viere< 
Querschnitt,  sonderbarer  Weise  war  derselbe  weder  quadratiscl 
rechtwinkelig,  sondern  or  stellte  ein  verschobenes  Viereck 
einem  rechten,  zwei  stumpfen  und  einem  spitzen  Winkel, 
nannte   man   die  ^lange  Eck",    Diese  Art   der  Zustellung  war 
die    siegenschen  Hochofeumeister    hielten    abergläubisch    daran 
und  es  ist  kaum  zweifelhaft  dafs  schon  die  ersten  Hochöfen,  also  ai 
die  des  IG.  Jalirhunderts,  in  dieser  Weise  konstruiert  waren,  wes 
wir  diese  absonderliche  Bauart  hier  näher  betrachten  miisaon. 
der  Form  gab  man   dem  Gestell  eine  Neigung  nach  der  Wii 


Werks-  und  HüUenrechnungen ,  qdie  Reoterei-Rechnnagon"  dürften  vie)lei< 
dem  Oberbergamt  in  Bonn  noch  vorhanHen  sein .  die  fibrii^en  Si«jt;erlüDder  Alf 
befinden  sicli  wollt  zumeUt  im  Archiv  des  Oberpräsidiums  der  Provinz  Westfit 
zu  MnnBt^r.  Die  DiUenbarger  Akten  sind  im  künigl.  preursisohen  BUatsarchit  J 
Wiesbadeu,  doch  habe  ich  von  den  vielen  von  Becher  angerdhrteD  älteren  B«( 
nungeu  und  Verleihungen  dnrt  nicbtti  vorgefunden,  alo  ein  sehr  unlCBerliches  Kd 
zept  einer  Rechnung  vom  Jahre  \44i.  Dat^egen  beBnden  sich  daselbst  Abffclirift 
einer  EioeoKtein- Bergordnung  von  Graf  Johann  d.  Älteren;  die  Hätten-,  Std 
und  KofftenmaTsorduuns  von  1536  und  die  Bergorduung  von  Oraf  Wilhelm  v 
15S0.  —  ')  Bacher,  II.  a.  0,  8.  525,  — .  3)  A.  a.  0.  8.  hia.  —  3)  a.  a.  O.  S.  h 
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ea   hx%  Sechs  Z»»n.   so  iljifs  die   Fonnwand   luii   soviel   der 
zugeneigt  war,  die  Windseite  ebensoviel  üuiniokwiclj.    Der 
nannte  dios  aus  dem  Winkel  bauen  und   that  di6)$  aus 
be,  dj&mit  die  Form  wä^irend  des  ßotriebcs  geschont  wenlo, 
nur  80  verstanden  wenlen  kauiu  daXs  infolge  dieser  ächiefun 
schwerere  Era  mehr  v^r  der  Form,  ilie  leichtere  Kohle 
TKf  der  Wiud&eite  niedergingen,   dadurch  der  Fokus  der  Hitze 
unmittelbar  vor   der  Form   lag.     Nebenstehünde  Zeichnung 
giebt  tlas  Profil  cineä  solchen  Ofens  mit  geschobener  Eukc. 
Fkg.  6».  Es   ist  die  A-bbildiing    des  Grünebacher   Ilneh- 

ofens  im  Amte  Freusburg,  aus  den  viiTziger 
Jahren  dieses  .lahrlinndfrta  ').  Die  AehsenUnie 
des  Gestelles  tiel  nicht  mit  der  des  Sclmchtes  zu- 
sammen. Der  Ofen  hatte  eine  Höhe  von  20Vi 
Fttfe.  Die  Gicht  bildete  ein  verschobenes  Vier- 
eck von  2ü  auf  24  Zoll  Seitenlange ;  der  Kohlen- 
sack, der  von  der  Foiin-  zur  Windseite  etwas 
geneigt  ist^  hat  7  Fuls  auf  8  Ful's  im  Querschnitt. 
Der  Ofenschacht  bildet  demnach  eine  uuregel- 
mäfsige ,  abgestumpfte  Pyramide,  deren  Grund- 
iiitche  nicht  in  der  horizontalen  Ebene  liegt. 
Die  Achse  des  Gestelles  neigt  sich  gegen  die 
des  Schachtes  und  liegt  du^  Mittel  des  4  Fufs 
[s-r  je  hohen  Gestelles  im  Verhältnis  von  10  :  4  der 
Form  näher  als  dem  Schachtmittcl.  Das  Ober- 
gcstnll  ist  durch  eine  Kekriimmte  Hache  an 
lieu  Kohlensaek  angeschlossen.  8o  entsteht 
jgcntümlich  verschobene  Oi'enforra,  die  in  der  Zeichnung  dar- 
it  ist 

le  Form   lag  etvra   15  /oll   über  dem  liodenstein   und   in   der 
also  1  FuIjb  von  der  Uückwand  und  1  Fufs  vom  Tümpel  ab.  — 
Ec  Rast  war  ungefähr  2  Fufs  hoch  und  machte  mit  der  Horizoutalen 
"Winkel  zwischen  30  und  40  Grad. 
*r  den  BetriMb  der  ult*^n  siegenschen  Blasehütten  im  15.  und 
;hu&dert  ui.aclit  der  erfahrene  De  eher  mancherlei  Mitteilungen, 
kuptflächlich  aus  alten  Rechnungen  geschöpft  hat.    Im  allge- 
dlt  sich   danach   der  Betrieb  sowohl   der  Hütton-   als  der 
itkt   als    oiu  noch    sehr    unvollkommener   dar.      Becher 


.^f« 


8idM  KAritaa,  EiMuüiuUeukuud«,  Taüal  XXI,  Fig.  6, 


198  ^^^P  H<;chöfeu.  ■ 

Hihrt  hIh  HoispieU  uud  es  ist  lUes  Ans  älteste,  welches  ich  kerinJ 
Bpirirlmabrorliniiiig  von  drei  Hüttenrobfu  an,  die  im  Jahre  id 
dt'!i  Hütten  zu  Ilin/enau.  auf  der  Aho  (früher  Ohc)  und  auf  dl 
Freudenherg  von  der  Landesholicit  geliüttet  wurden,  Ihetiol 
Reisen,  worüber  wir  die  genaue  Ahreclmung  in  iler  Kisenhfl 
ge.scliielite  des  Siogerlandes  bringen  werden,  uoifafsten  24  UM 
Wochen.  Man  verbÜes  in  «lieser  Zeit  570  Wagen  Kiscnstein " 
OtiO  Wagen  Kuhlen  und  erhielt  auf  diesen  drei  Hütten  an  Itoh- i 
Wasclicisen  ungefähr  100  Wagen  uud  an  „Edeloisen^  (RohstAlifl 
oder  Spiegeleison)  20  Karn.  Danach  fielen  aus  4  WagiMi  Eiaea 
und  4'/t  Wagen  Kolileu  in  24  Stunden  zirka  12Vv  Stalin  Eisen.! 
diesem  Ergebnis  war  man  allerdings  selbst  damals  nicht  zu£tj| 
untl  stand  am  SrhluB«io  der  Uecbnung  die  Bemerkung,  dafs,  jM 
der  Landesherr  allen  Stein  mit  den  Kohlen  hatte  kaufen  soll« 
wäre  in  Verlust  geblasen  und  geschmiedet  worden^.  Bei  günstl 
Detriebe  sollten  in  24  Stunden  aus  4  Wagen  Eisenstein  uud  4  M9 
Kohlen  IH  Stalin  oder  ein  Wagen  Roheisen  erfolgen  oder,  nadu 
wicht  berechnet,  aus  2D2ü  kg  Spate isenstein  in  24  Stunden  1^ 
Roheisen  erblasen  werden,  liier/u  wurden  707  Knhikl'ufs  Kfl 
verbraucht.  Der  Wagen  Siiateisenstein  ist  hierbei  zu  730  kg  .1 
nommen  und  entspräche  das  Ansbringon  41,1  Proz.  des  Er/.gewfl 
Unter  der  gleiclion  Annahme  betrug  dagegen  das  Ausbringen 
drei  obengenannten  Hütten  im  Jahre  1553  hei  12'/,  Proz.  m 
Kohlen  verbrauch  nur  32,24  Proz.  I 

Im  Ganzen  wai*  das  Ausbringen  der  siegcnschen  Hüttea 
günstiges,  infolge  der  Reichhaltigkeit  und  Leichtsetmielzbarkeil 
Erze.  Die  benachbarten  dillenburgischen  Hütten,  welche  die  schfl 
schmckbaron  Roteisensteine  oder  weniger  reiche  Brauneisensteina 
schmekeu  mufsten,  hatten  eine  viel  geringere  Produktion.  Als  Bei 
lüerfür  kann  die  Ludwigshütte  bei  Biedenkopf  in  dem  vonnaligen  ■ 
sehen  llinterlande  augofuhrt  werden »).  Diese  hatte  In  der  PoriodJ 
1088  bis  1601  das  stärkste  durchBchuittliche  Aasbnngen,  n» 
15*7,13  ^^^^''  =  ^^^^  850kg,  dazu  wurden  4<'Vc3  l'uder  Eisenstein 
4^^/es  Fudor  Kolden  verbraucht.  Das  höcliste  Ausbringen  wurde  h 
Jahre  1597  erzielt,  während  in  dem  uumittelbar  vorausgehenden  Jftlu 


'I 


')  Die  Nachrichten  finden  «ich  in  KUpsteine  MitienvloeiBolu'Tu  Briefweciii 
(1781),  Ud.  11,  8.  l»3  unter  der  Aufwhhft:  „Ge»ciiiehte  und  UetK'hreibuug  d 
Ludwigshütte  und  der  dnzu  gehürixen  8täljbäiumer  von  E.  KUpRtein,  revidic 
von  Uu(t«iunHi>t;ktor  Hltwi^  (lu  Kchinalktilden)."  Die  GcscbioUle  begiunt  n 
demJiibre  15SS,  doch  feUlco  diePoiiodeu  vou  1602lHsltfU5  und  von  !ö&4bi*lC< 


Hodiofcn-  ^^^^^^  J  D'J 

i.>.i..;.,gen  von  nur  7<*v<  Ztr.  =  zirka  40ü  kf?  In^i  ^'''  , 
'  5  Fuder  Kohlen  crhalttMi  wunli'. 
lenlaUa  waren  die  Erze,  welche  in  diesem  Jahre  vorsehmoton 
'aren.  viel  geringh:iltif?er.  Intlesscn  fiel  auch  die  [Vodiiktinn 
g»rringer  aus,  je  mehr  Gnffiware  und  je  weniger  Massel  erzeugt 
Im  Sie-gcriandc  gingen  um  diese  Zeit  schon  einzelne  IliUten 
lein  auf  üuf^waren. 

in    Aufschhifs    Über    rh'ii    Hochofenbetrieb    im    Itü  Jidir- 
?ben  uns  die  Faktorei-Uechnungen  der  Gittelder  Hütte  um 


iMasseiiofen**  zu  Gittelde  scheint  erst  unter  Herzog  JuHus 
.1  „ ,  it:   erbaut  und   in   Betrieb    pesetzt   wonlen    zu   sein. 
.'  geben  die   vorhandenen  Hocliimugen  ziemlich   voll- 
^en  AufschluC»;  über  die  Konstruktion  des  Ofens  erfahren  wir 
mr  wenig.     Er  war  niedrig,   hatte  viereckigen  Quersrbnitt,  bei 
^^  urde  ein  neues  (lejstell  («Tell^'J  eingebaut;  dieses  wurde 
mon,   welche   der  Meister  zu   brechen   und  zu  behauen 
ttDd  wofür  ihm   ein   Mariengulden   vergütet  wurde,  hergestellt, 
welche  von  dem   benachbarten  Iberg  kamen,   wurden    zum 
ktet   oder  richtiger  gebrannt,  denn  der  /weck  war  weniger 
^dation   als  das  feste  Erz  miirbe  zu  machen,   um   es   besser 
ZQ  können.    Fast  aller  Eisenstein  wurde  „gebockt**,  d.  L  mit 
tfru  klein  f^eklopil.    Die  Erze  wurden  also  in  zerkleineitem,  fast 
lonntgeui  Zustande  aufgegeben.    Das  Eisen,   welches  gewonnen 
[,  war  sogenanntes  ^Staldeiseu**,  welches  auf  den  nahegelegenen 
liten,  der  Oberhütt<i  und  der  Deiehhiitte   verfrischt   wurde. 
ils  weifsos,  teils  gnmes  Knlieisen.     Aus  demscdben  wurden 
die  „I*ucheisien"  für  ilie  Puchwerko   der  Oberharzer  iSergwerke 
lie  .Taken",  d.  h.  die  eisernen  Zacken,   für  die  Frischfeuer  der 
levhiitten    hergestellt.       Das    Herrichten    der    Gufsfonnen    war 
desSchmelzraeisters  und  erhielt  er  acht  Mariengroschen  Fornier- 
[gr  den  Zentner  rucheisen.    Der  Massenofen  ging  nur  zeitweilig 
die  einzelnen  Hüttenreisen   meistens  selir  kurz.    Aus  der 
TmTirjTSbis  15'.)0  sind  zehn  Quartalsrechnungen  vorbanden.    Nur 
fiknJ'  Quartaiiui    war    der  Massi'nofen    überhaupt    in    Hetrieb   und 
IQ  dieiter  ganzen  Zeil  nur  127  Tage  geblasen,  so  dafs  »ich  die 
«iner  Hiittenreise  pro  Quartal  im  Durchschnitt  auf  2r>Vio  Tnge 
1573  utid  151M>  betrugen  die  Reisen  je  15  Tage,  1Ö75  "24  Tage. 
177  28  T»ge  und  1578  sogar  45  Tage,   dieses  war  eine  ausnalunfj- 
Uage  Kampagne. 


!00  Hochöfen. 

Das  Rösten   der  Erze  geschah   in  einfachen  Haufen  mit  Hol 
)er  Holzverbrauch  betrug  in  den  fünf  Quartalen ,  in  welchen  593^ 
^uder  Erze    Terschmolzen  wurden,    101  Malter.     Das  Malter   Hol 
costcte  3  Groschen  10  Pfennige.'  Die  gesamten  Röstkosten  einschlieiii 
ich    des  Holzes  betrugen  47  Gulden  8  Mariengroschen  8  Pfonni 
)der   für   die  Tonne    des    erzeugten  Eisens   1,12  Mk.   —  Zum  Vo^ 
ichiuelzen    des  angeführten  Erzquantums    von    593Vi  Fuder    v 
J78  Fuder  Holzkohlen    erforderlich   oder  pro  Tonne    ausgebrachtei 
l*jisens  zu  5,33  Fuder  Eisenstein  6,09  Fuder  Kohlen.     Die    gesami 
Erzeugung  betrug  2045  Ztr.  Stahleisen  und  180  Ztr.  Pucheisen; 
Tagesproduktion  17,52  Ztr.  oder  968  kg  0- 

Die  Produktionskosten  stellten  sich  folgendermafsen : 

in  Mark  in  Prozenten 

Für  Erz 17,76  37,95 

„    Kohlen 21,71  46,31 

„    Röstkosten  ....  1,12  2,40 

„    Hüttenlöhne     .    .    .  2,68  5,72 

„    Formerlöhne    ...  1,72  3,80 

„    sonstige  Kosten    .    .  1,81  3,82 


46,80  100,00 

Der  prozentale  Aufwand  an  Erz  und  Kohlen  dem  Gewichte  vaA 
äfst  sich  nur  annähernd  berechnen,  da  beide  nicht  gewogen,  sondon 
gemessen  wurden  und  es  sich  nm*  ungefähr  schätzen  lälst,  was  dn 
Puder  Erz  oder  ein  Fuder  Kohle  wog.  ? 

Der  Eisensteinbergbau  des  östlichen  Harzes  hat  eine  ältere  und  : 
bedeutendere  Geschichte  als  der  des  westlichen,  trotzdem  wurde  auch 
hier  der  Hochofenbetrieb  erst  verhältnismäfsig  spät  eingeführt    Der 
Hochofen  von  Ilsenburg,    welcher    im  Jahre    1546  erbaut    wurde •)! 
scheint  der  erste  und  älteste  des  Harzes  gewesen  zu  sein. 

Über  die  alten  Hochöfen  des  Ostharzes  wissen  wir  aber  nur  sehf 
wenig.  Sie  waren  jedenfalls  nicht  hoch,  denn  es  erregte  grofses  Auf- 
:sehen,  als  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  Hanns  Sien  oder  Siemes 
;in  Mann  aus  dem  Voigtland»),  zu  Wiede  (Wieda)  einen  Hochofez^ 
von  24  Fufs  (=  7  m)  Höhe  erbaute.  Übrigens  waren  schon  die  altex* 
Ofen  auf  festem  Grund  gebaut  und  mit  Abzüchten  für  die  Feuchtig-^ 

')  Hierbei  ist  der  Zentner,  der  110  Pfund  hatte,  rund  zu  55  kg  berechnet.  — ' 
0  Zeitschrift  des  Harzvereins ,  Bd.  XIII,  S.  255;  Bd.  XIV,  8.  14.  —  »)  VergL 
Tülle  und  Gärtuur,  Kinenhuttemnagaziu  1792,  S.  88  und  ZeitschriA  des  Haiz- 
^er^'iiw,  Bd.  XIV,  S.  13. 


lelnjziichte  wurden  mit  breiten 

icn  tiiic   Schicht  j^Schutt"   autjgestanipft  war,  aul'  welchem  ibuiu 

Bodi-Dslein  aufgelegt  wurde.     Der  Ofoiisockel,  d   h.  das  untere 

itthmAuerwcrk,  war  5  Fufs   10  Zoll   im  Quadrat  und   5  Fufs  hoch. 

Ofeuschacht  war  13  Fufs  hoch   und   geneigt,   an   der  Baais  vier- 

oben  rund.    Das  Gestell  war  36  bis  40  Zoll  hoch,  ol>en  12  Zoll 

Vor  der  Fomi  betrug  die  Weite  10  Zoll,  die  Lange  bis  zum 

[»U  22  Zoll.    Das  ganze  Geatell  Imttc  nur  etwa  b  Kubikfufs  Fassungs- 

lu.    Die  gesetzlich  zuUlssige   liingste  Blusezoit  betrug  25  Wochen, 

'h  wurde  diese   seiton    erreicht.      Da  kam,    wie   bereits   ei*wähnt, 

;en  Endo  des  Jahrhunderts  Haus  Sieu  und  erbaute  seinen  neuen 

'f»^n  Ofen,  den  grijfsten  am  ganzen  Harz.     Das  Ilauhgemäuer  des- 

IWn  hatte  7  Fufe  inj  Qumirat  und  soine  Hoho  betrug  24  Fufs;  die 

icht,  d.  b.  die  Pluttforui  der  Gicht,  hatte  4  Fufs  im  Quadi*at     Die 

des  Gestelle»  blieben  unverändert,  so  dafs  alHo  nur  der  Seliacht 

WsentUch  höher  wurde,     üb  die  geneigte  Stellung  von  Schacht  und 

Geftell  beibehalten  wurde,  wird   nicht  angegeben,  doch  scheint  dies 

nicht  der  P'all   gewesen  zu  sein   und  bestand   vernrntlich  darin,  ab- 

goehen  von   der  grüfseren  Schuchthöhc,  welche  als  eine  teclmische 

^«besserung  insüfern  jedenfalls  anzuseilen  wai*.   als  sie   eine  beaHcre 

Virbereitung  und   Vorschmelzung  stn^ngHüssiger  Kr/e  erlaubte,   der 

IlaujannU'.rschied  gegen  die  alte  Bauart.    Der  neue  Hochofen  erregte 

gröiäte   Aufsehen  im  ganzen   Harz    und   Hans  Sien    wurde   so 

rühmt,   dafs  er  an  verschiedene  Orte  zur  Errichtung  neuer  Öfen 

'u  wurde.     Als  richtiger  „Meister^   hielt  er  seine  „Kunst"  sehr 

elieun,  teilte  sie  niemand  mit  und  vererbte  sie  allein  auf  seineu 

>lm  Christoph,  der   dann  nach   des  Vaters  Abgang  der  berubm- 

0  Ofenbaunieister  des  Landes  war.     Diesem   folgte  nach  seinem 

hieben  Hans  Valtin  (Valentin)  Teichmann  von  St,  Androasberg, 

die  kupfernen  Formen  einführte,  während  vorher  durch  den  Stein, 

h.  ohne  MeUillform,  geblasen  worden  war.     Von  Teichmann  ging 

Kunst    au    tlie    gleichfalls    in    Andreasberg    heimische    Familie 

ihler  über  und   blieb   ]m    derselben   bis  zum   Ende  des  vorigen 

irhunderts.    Ahnlichen  Verhältnissen  liegegnet  man  auch  in  andern 

len  und  liefern  dieselben  den  Deweis,  wie  empirisch  der  Ofen- 

itriebeu   wurde,    wie  gering  die   tlieore tischen   Kenntnisse  der 

ilUinberreu.    Ofeumeister   und  Massen-  oder  Maschenbläser  waren. 

^▼ererbte  geheime  Kunst  der  Ofenzustellung  war  auch  der  Grund, 

erhesserungen  kaum  aut  kommen  konnten  und  dafs  nuin  in  ge- 

iMiea  Bezirken  an  gewissen  Ofenformen  mit  abergläubischer  Angst- 


lichkeit  festliiolt  ludesHen  sull  dadurch  das  VerdieuKt  der  enfl 
OfcDbauiaeiöter,  uamentlich  dos  Hans  und  Christoph  Sien,  ^ 
keiner  Weise  gCbchiniiliTt  werden.  Ihnen  darf  man  wohl  das  V4J 
dienst  zusehreiben,  diis  charakt-eristiscbe  Harzer  Ulenprohl,  weloli 
für  die  lokalen  Verhältnisse  damals  das  zweckentsprechendste  waTtM 
Grundlage  von  Versuchen  und  Erfahrungen  erfunden,  ausgearbeÜi 
und  eingeführt  zu  liaben.  I 

Wie  um  nietallreicbeu  Harz,  so  hat  auch  in  dem  industriell 
|*6achsen  die  Einfuhrung  der  Hochöfen  erst  yerhältnismÜfsig  ql 
stattgefunden.  Allerdings  sagt  G.  Agricola  bereits  in  seiner  M 
handlung  De  vet.  et  novis  metallis,  welche  im  Jahre  1545  voeM 
sein  dürfte,  dafs  in  den  Eisenhütten  y.M  ].*auenstein  und  Gie^H 
ebenfalls  eiserne  Ofen  gegossen  wurden.  L>ort  müfsten  alsu  um  JM 
Zeit  l)ereit8  Hochüfen  im  Gange  gewesen  sein.  Bestimuite  Nm 
richten  über  den  Bau  rou  Ihtchöfen  tinden  sich  aber  erst  aus  m 
Regierungszeit  des  Kurfüi'sten  August.  Im  Jahre  lö75  liefs  diel 
{«uf  den  Itat  Bernsteins  bei  Schoiieck  einen  „Massenufen'^  dl 
Stahlluimmer  erriehten,  um  die  dortigen  Eisensteine  und  Waldaaflj 
besser  verwerten  zu  können.  Weit  früher  wnnlen  Hochöfen  im  MoM 
gebiet  und  in  der  Eifel  betrieben.  j 

In  der  Grafschaft  Ottweiler  wurden  schi»n  zu  Anfang  dos  IG.Jau 
hundert»  Gufswaren  aus  den»  Hochofen  gegossen.  Wir  erfahren  dii 
aus  einem  Vertrage  vom  Montag  nach  Vincula  Fetri  1.514,  durch  dfl 
Graf  Johann  Ludwig  von  Nassau  -  Saarbrücken  die  „Isenschmitt  b( 
Wiebelskirclien,  uff  der  Oster  gelegen",  mitsamt  dem  Eisenent  i 
der  Grafschaft  Ottweiler  an  Lux  von  Nassau  und  Johann  von  liichtei 
stein  gegen  den  halben  Ertrag  in  Erbpacht  verleiht;  die  Pachte 
sollen  nach  dem  Vertrage  dem  Grafen  jährlich  lU  Zentner  EisQI 
femer  den  zehnten  Waagen  Eisenstein  und  von  jedem  W'agcn  HoÜ 
kohlen  2  Albus  geben,  dagegen  alles  Eisen  fiir  den  Gebrauch  dl 
Grafen  zu  1  rhein.  Gulden  den  Zentner  liefeni,  für  eiserne  y, Hoffen 
(Töpfe)  1  Ort  und  1  Heller  bozalilt  nehmen,  für  „Öfen.  Büchse 
oder  Büchsenstoine  zu  giefsen"  nur  1  Gulden. 

Ebenso  war  in  der  Eifel  der  Gufs  eiserner  Ofen  schon  in  dl 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  im  Gange,  und  zwar  ohne  Zweift 
direkt  am*  Hochöfen.  Agricola  «"wähnt  dereelben  und  Fetru 
Albinus  schreibt  in  seiner  im  Jahre  1500  erschienen  Berg-Chronik 
„Aber  in  der  Herrschatt  Schieiden  am  Hellthul,  desgleichen  in  d 
Herrschaft  Krouenberg  und  Kieln  (nicht  fem  von  der  Grafsch 
Manderscheidt)  find  man  guten  Eisenstein,   daraus  man    fürbündi 
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Sdimietie- Eisen  macht  und  Eisern  Öfen  geufsöt,  die  da  weit 
m  ins  Oberland,  als  Fraukon,  Schwaben  u.  s.  w.  verlülirnt 
dessen  schon  Agricola  mit  diesen  Worten  gedenket: 
Ferrum  laudatxuu  et  coiuusum  est  Germania,  qui  incolunt  ref^unem 
Lu  Eif(ilani  nominiuuus  et  (|uidam  in  ditione  comitia  Mander- 
i,  ubi  et  ferreae  fomaces,  quibus  utimur  in  caldariis,  conHantur." 
meisten  dieser  Eisenwerke  lagen  in  dem  sogenannten  Schleidenor 
Auf  di»>  ältesten  Werke  daselbst  werden  wir  später  noch  zu 
kommen.  Des  eigentümlichen  Betriebes,  der  sich  bis  zur 
unseres  Jahrhunderts  dort  erhalten  hat  und  unter  dem  Namen 
„Schleidener  Thals  Arbeit**  bekannt  war,  müssen  wir  hier 
lerer  Erwähnung  thun,  weil  er  in  origineller  Weise  manche  Eigen- 
heiten des  alten  Stückofenbetriebes  beibehalten  hat  Wir 
len  über  denselben  aus  eineui  Aufsatze  des  Überbergrats  Fulda  zu 
vom  Jahre  IS23  >)  das  Folgende  mit:  In  der  Hütte,  welche 
den  alten  Namen  Raidwerk  führte,  stand  der  Hochofen  mit  dem 
ir  unt€r  einem  Daclie.  Zu  jedem  Hammer  gehörten  zwei  Feuer, 
Frittchfeuer  und  ein  Wännfeuer.  Es  wurde  nur  Roheisen  zum 
is<;h»*n  erzeugt  tind  aufser  dem  eigenen  Bedarf  an  Hüttengufs, 
ilich  Zacken,  Boden  u.  s.  w.,  kein  Gufswerk  angefertigt.  Die 
welche  verhüttet  wurden,  bestanden  aus  Thon-  und  Itaseneisen- 
und  aus  bruuneTn  Glaskopf.  Die  Erze  waren  sehr  leielitllüsaig 
bedurften  keines  Zuschlages  von  Kalk.  Die  Höhe  des  Ofeninneren 
19  Fufs  3  Zoll  Die  3  Fufs  6  Zoll  hohe  Rast  hatte  auf  der 
)Q  Seite  einen  Neigungswinkel  von  45  Grad,  auf  den  drei 
ieen  Seiten  von  GO  (Jrad.  Die  Form  lag  geneigt,  stach  etwa 
Zoll  auf  den  Fufs  in  den  Hard  und  ihr  Rüssel  war  *2\^  Zoll  breit 
7,  Zoll  hoch.  Sie  bestand  aus  vier  geschmiedeten  eisernen, 
jinaiider  geschobenen,  aber  fest  zusammengreifenden  Schienen» 
ihß  den  Vorteil  gewährten,  durch  die  Verschiebung  derselben  die 
käfinung  weiter  oder  enger  stellen  zu  können,  je  nachdem  der 
»&  des  Schmelzens  oder  des  Lautems  es  erforderte.  I»ie  Schmel- 
oing  verlief  leicht  und  einfach,  Das  Eisen  der  ersten  Blusewocbe 
ir  graphitreicher,  weshalb  es  zum  Vergiefsen  verwendet  wurde.  In 
darauf  folgenden  Wochen  fiel  bei  normalem  Betriebe  ein  halbiertes 
)bcisen,  welches  verfrischt  wunle.  Das  ganze  Hochofeupersonal  be- 
las  dem  Meister  (Schmelzer),  de^  Stechknechl   und  zwei  Auf- 


*>  V«g!.  Rarateos  Archiv  für  B«rgbaa  luid  Hättenwe»«D,  Bd.  Vll,  8.  «. 


Die  Eigentlinilichkeit  der  „Schlcidcucr  Thals  Arbeit^  ''^^l 
dunu>  tiafs  schon  in  dem  Hochofen  selbst  ein  Vorfrischen  für  das  ^H 
i'olgende  Vorfrischf^n  im  Herd  stuttiaDd.  Mnti  nannU^  dies  da«  »D^H 
liercu^,  dio  Arl>eit  dabei  war  die  folgende :  sobald  das  Gestell  bis  au^H 
Zoll  unter  der  Form  mit  Roheisen  ausgefüllt  war,  machte  der  M^H 
mittels  des  Forniätechers  unmittfrlbar  über  der  FnrmölTnuDg  mit  ^H 
oder  Schlacke  eine  künstliche  Nnse  von  etwa  :!wei/ull  Länge.  Dai^H 
wurde  der  volle  Windstrom  auf  die  Obertliiche  des  tlüssigea  G^B 
MSleitet,  YOD  dem  mau  die  Schlacke  möglichst  rein  abzog.  Der  ^^t 
wurde  nun  vei'sturkt  und  der  Vorherd  durch  einen  Klumpen  ersti^H 
k?chlacko  fester  verwahrt,  um  zu  verhindern ^  dafs  kein  Kisen  ^H 
den  Wall  geworfen  wurde.  Das  Kisen  im  Gestell  kam  in  ^H 
wallende  Bewegung,  es  trat  eine  langsame  Entkohluug  eio i^H 
Schlacke  färbte  sich  dunkler,  das  Fiiscn,  das  zuvor  eine  rute  Furb^| 
Uesteil  hatte,  wurde  heller.  Dabei  wurde  aber  das  Niederschm^H 
der  Gichten  nicht  unterbrochen,  sundcm  nur  verlangsamt,  etw^| 
Verhältnis  von  3  :  5.  Die  Schlacke  wurde  dünnÜUssiger,  so  d&fitH 
leicht  uutor  der  krustenartigeu  Schutzdecke  des  Vorherdes  Imidi^H 
lie£  Die  erkaltete  Sclilacke  war  porös,  leicht  und  von  dunkler  Fl^| 
der  Frischfeuer-Kohschlacke  sehr  ähnlich  und  würde  es  noch  ^^t 
gewesen  sein,  wenn  nicbt  die  stets  nachschmelzende  HocbofenscU^f 
ihre  Beschaffenheit  geändert  hatte.  Die  helle  Farbe  des  tlüssigea£i^| 
und  der  Eintntt  feinen  Funke nsprühens  aus  dem  Gestell  in  die  El^| 
waren  die  Zeichen,  dafs  der  Läuterungsprozefe  sein  Ende  erc^^l 
hatte.  Früher  wurde  nicht  abgestochen,  aber  auch  nicht  spater,  ^| 
jene  Funken  schon  eintieteudes  Verbrennen  voti  Eisen  andeut^^^ 
Die  Dauer  der  Läuterungszeit  war  sehr  verscliieden,  je  naok^H 
Weite  des  Gestelles,  so  daüs  sie  zwischen  1  bis  4  Stunden  schwai^f 
Das  Eisen,  welches  beim  Abstechen  lebhaft  Funken  warf,  wax  l^| 
dem  Erkalten  im  Bruch  porös  und  fast  silberweifs  („luckiger  Flo^| 
Nach  dem  Laufenlassen  wurde  die  Schutzdecke  des  Vorherdes  ^M 
gebrochen,  der  Herd  gereinigt  und  mit  Kohlenstübbe  geschlossen  uttO 
die  Nase  hinter  der  Form  abgostofsen,  worauf  das  regelmäfeige  Nieder- 
schmelzen  wieder  begann.  Das  geläuterte  F)iscn  wurde  nun  auf  einol 
Art  von  Wallonherd  verfrischt.  Durch  die  beschriebene  Vorbereitung 
verlief  der  Frischprozefs  sehr  raach.  Er  erforderte,  bei  sehr  geringelt 
Kohlenaufwund,  für  jede  Luppe  nur  etwa  V4  Stunden,  so  dafs  iu 
Herde  täglich  32  Luppen  von  je  30  bis  35  kg  gemacht  wurden. 

Wie  alt  diese  „Schleidener  Thals  Arbeit**,  die  nur  bei  sehr  gut 
artigen  und  leichtschmelzigen  Erzen   möglich  war,  in  jener  Gegend 


ei^B 


\ 
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fiftt  sieb  nicht  bestimmt  angebeu.    Sie  hat  ab<?i'  den  Charakter 
sehr   alteu    Betriebes    und   dürfte  wohl   bis  in  das   16.  Jahr- 
nderl  zuhickreiclieii. 

In  Frankreich  und  Italien  war  der  Hochofenbetrieb  schon  im 
iang  des  Ifi.  Jahrhunderts  im  Gebrauch,  dies  beweist  für  Frank- 
ich das  in  der  Einleitung  mitgeteilte  Gedicht  de^  Nikolas  Bour- 
n,  für  Italien  die  Angaben  des  Biringucrio. 

In  den   nonlißchen   Lündern  Europas,    besonders  in   den  eisen- 

icben  Stabilen  Englnt»d  und  Schweden,  fanden  die  ITochöfen  erst  ver- 

luUtniKmäfsig  spät  Eingang:   in  England  um  die  Mitte  des  IG.  Jahr- 

lumderts,  in  Schweden  sogar  erst  gegen  Ende  desfflb*»n.    Nacli  beiden 

Uudeni  scheinen  sie  v(ni  Deutschland  aus  verptlanzt  w»n-den  zu  sein. 

Durch  die   Einführung    des  Hochofenbetriebes    erlitt    die   ganze 

Eisenfabrikation   eine   tief  eingreifende  Umwandlung;    einesteils  da- 

'  '  '    dafs  man  dazu  überging,  das  Scbniicilmscn  aus  dem  Uobcisen 

;  direkt  aus  dvn  Erzen  darzustellen,  andererseits,  dafs  man  das 

Eisen  in  Formen  gofs,  wodurch  eine  ganz  neue  Industrie,  die 

Lisengiefserei.  ins  Leben  gerufen  wurde.     Das  Vorgiefscn  geschah 

ünki  aus  dem  Hochofen  und  zwar  meist  neben  der  Darstellung  von 

'iem  Roheisen  für  den  Frischprozefs ,  der  Erzeugung  von   „Gänzen*^, 

Jlofoen*  u.  s.  w.  her.    Anch  gofs  man  anfangs  nur  die  einfachsten 

-t linde,  worunter  Pocheisen  und  Kugeln  die  wichtigsten  waren, 

— ...iilich  lernte  man  aber  auch  verzierte  Gegenstände,  namentlich  die 

nit  niannigfjichem  Bildwerk    gescimmckten   Ofenplatten    zu   giefson, 

wwu  die  Erzeugung  von  grauem  Koheiseu  notwendig  war,  und  wir 

'   Ti  aus  den  liechnungen,  dafs  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 

■   o'erhnde  bereits  sieben  Hochöfen  fast  ausschliefslich  auf  (.iufa- 

»*d£  gingen.    Das  Nähere  werden  wir  in  einem  besondei-n  Kapitel  über 

den  Eiseugafs  mitteilen. 


DIE 


SCHMIEDEISENBEREITUNG 


IM 


FRISCIIFEUERN. 


Das  Frischen. 


Das  Ausschmelzen  der  Eisenerze  zu   flüssigem  Roheisen  in   dei 
HocliÖfon  hatte  einen  andern  neuen  Hütten prozefs  zur  unmittelharoi 
Folge,  die  Darstclluiig  des  geschmeidigen  Eisens  durch  ein  oxydierei 
des  Schmelzen  des  Roheisens  in  Flerden  oder  den  „Frischprozefi 
Auch  dieses  Verfalnen  entstand  nicht  auf  einm^il  in  dem  Kopfe  eine* 
Erfinders,  sondern  bildete  sich  ganz  allmählich  aus  dem  alten  Schmel 
prozefs  und  längst  bekannten  Erfahrungen  heraus  und   naimi  in  v< 
schiedenen   Ländern    nach   der  Art    der  Roheisensorten,    nach   d< 
Produkt  welches  mau  darzustellen  strebte  und  nach  dem  Umfange  d< 
Betriebes  verschiedene  Formen  an,   die  uns  als  verschiedene  Friscli- 
methoden  überliefert  sind.     Ursprünglich  bildete  sich  das  Eisen-  um 
Stahlfrischeu   im  Anschlufs   an   die  Stückofenarbeit  aus.     Das  grofse' 
Stück  oder  die  Masse,  welche,   wie  wir  gesellen  haben,  ein  sehr  un-' 
gleichmiifsiges  Produkt  tiarstelltc,   wurde  erst  in  zwei  Hälften  (Halb- 
massen)  geteilt^  welche,  um  sie  weiter  verarbeiten  zu  können  und  siel 
zu  gleichraäfsiger  Ware  zu  verschmieden,  in  kleinere  Stücke  (Deule) 
zerhauen,  in  hesondern  Horden  erhitzt  und  dann  unter  dem  Hammer 
verarbeitet  wurden.    Diese  Herde  waren  einfache  Gruben  aus  Lelun 
und   Lösche    hergestellt.      Bezweckte    diese  Operation    ursprünglich 
nur   ein    Ausheizen    der   Luppenstücke,    so   ergab    sich    daraus    voni 
selbst  auch  eine  Verbesserung  des  ungleichmäfsigcn  Produktes,  indem 
die  rohesten   und  unreinsten  Teile  abschmolzen,   die  halbgaren   vor 
dem  Winde   entkohlt,  d.  b.  gefrischt  wurden,  und  die  ganze  Masse 
reiner  und   gleichförmiger  wurde.     Dabei   machte  man    bald  die  Er- 
falu'ung,  dafs  man  härteres  oder  weicheres  Eisen,  Stahl  oder  Schmiede- 
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m  denselben  U(*nlcn   und  mit  denselben   Matorialion  erlmlten 

kttniiU',  JD  nacb  der  Auswahl  dprselben  und  der  Art  des  KinKchinckcns. 

So  lernte  man  beispielsweise  in  den  österreichischen  Alpenländem 

iD  früh  vorzüglichen  Stald  dadurch  bereiten,  dafs  man  raolir  von 

Imim  Strirkofenscbnielzen  mitfallcnden  düssigen  Roheisen,  dem 

ch*',  in  dem  Herde  einschmolz  und  den  „Deul"  dann  in  und 

"TT!  Bade  von  kohlenstoffreichercm  Eisen  verfinschte.    Ja,  rann 

i.ud  zu  der  Ül>erzeugung  kommen,   dafs    mau   vorteilhafter 

Brbpttote  KUid  einen  gleichmäfsigeren  Stahl  erzielte,  wenn  man,  statt 

im  Stückofen   erzeugte   unreine  Product   einem  Nachfrischen   zu 

erfen,  das  geflossene  Eisen   fiir  sieh  allein  verfrischte.      Dies 

zur  Umwandlung  der  Stücküfen    in  Blau-  und  lloohöfon   und 

Eiaführung  des  eigentlichen  Fnschproxesses.     Derselbe  hat  sich 

«tanz  allmählich  aus  der  Behandlung  des  Stückofeneisens  im  Losch- 

entwickelt  und  müssen  wir  ileshalh  dieses  Verfaliren  zuerst  ein(»r 

n  Betrachtung  unterziehen. 

Schon    bei   den  alten  liennfcueiTi    hatte   man    häufig  einen   bo- 

m    Löschherd  zum    Ausbeizen   der  Luppen^).     In    deinsolben 

aber  kein   eigentliches  Frischen   statt,  sondern    nur   eine  Reini- 

insoweit>  als  beim  Erhitzen  des  Lupponstücks  bis  zur  SchweiCs- 

die    cingemengte    Scidacke    und    die    rohcsten   Eisenteile    ab- 

olxcn. 

Nicht  viel  anders  war  es  beim  Ausbeizen  der  beim  Stückofen- 

erzexigten   nali)massen,  Scliirbcln,  Deule  u.  s.  w.      Die»  ge- 

in    Steyerraark,    wie    bereits    erwülmt,    aus    ökonomischen 

e»  nicht  am  Erzberg  selbst,  sondern  in  dem  etwa  00  Kilometer 

U?n  Ilüttenort  St.  Gallen.    Die  Art  und  Weise,  wie  dabei  ver- 

mirde,   habrn  wir  bereits  kurz  im  ei*sten  Bande  mitgeteilt»), 

ist  ftber  notig.  daJs  wir  hier  nocbmals  etwas  genauer  tlie  Vorgänge 

-triuhten,   wobei    wir    uns    hauptsilchlich    an    die    Schilderung    des 

.engen  G,  Jars»)  halten. 

Der  Herd,  in  welcliem  die  flalhmassen  der  Stücköfen  verarbeitet 

if  einiTSchniiedeesse  gleich  und  nur  ungefähr  einen  Fufs  über 

,>ohl»»  erhöht.     Er  war  ubwcichend   von  den   thüringischen 

liiachbenleu*),   welche  weder  Boden-  noch  Formzacken   hatten,  von 

u  Platten  umgeben,  von   welchen   die  eine  einen  wesentlichen 

M-u  ilc«  Henies  ausmachte.     Diese  hatte  nämlich  in  verschiedener 


ntl.   I.  S.  783.    —    3)  Siebe  Bd.  I,  S.  82ß.   —   3)  Gabr.  Jars,    MeUl- 
— it   1777»  Bil.  I,  8.  6(1,   —  ^)  WenigNlDiiB  im  Jiihre  I7.'i8,  tilii  Jarn  die 
Ik.  QBlteottr  Werk»  bwurlit«. 


mj?  itt  imschfenern. 

Hiilic  OHhunpcn  von  y.,.  Zoll  l)urchmesser,   welche  dazu  dienten 
Schlacken  in  füno   darunter   l»efindliche  2  FuTs  tiefe  Grube   ahla 
2U   lassen.     Der  eigentliche   Herd  wurdo  aus  angefeuchteter  Lösche 
anfgestamprt,  darnhe.r  breitete  man  etwa«  Schlacken  von  der  vürhei^K" 
gehenden  Arbeit  aus,  welche  den  Herdboden  bildeten. 

Der  Wind  wurde  durch  zwei  einfache  Bälge  erzeugt,  welche  -&  i 
eine  Form  bliesen.  Nachdem  der  Herd  ganz  mit  Kohlen  gefüllt  wr^  i 
legte  man  eine  der  grofsen  Luppen  oder  Halbmassen,  wie  sie  vci^; 
den  Stücköfen  von  Eisenerz  kamen*)  und  welche  zwischen  7  nr"^« 
6  Zentner  wogen  ^  darauf,  bedeckte  dieselben  ganz  mit  Kohlen  ur"^« 
liefß  das  Gebläse  angehen.  Wenn  es  nötig  war,  gab  man  meft~>- 
Kohlen  auf  und  fuhr  mit  dem  Geblase  fort,  bis  die  ganze  Masse  "■  « 
Weifsglut  war.  Während  die-ser  Zeit  schied  sich  etwas  Eisen  ne 
den  Schlacken  ab  und  sammelte  sich  auf  dem  Bo«ien  des  Honi 
Sobald  sich  eine  gewisse  Menge  davon  angesammelt  hatte,  Öänoi 
man  mit  einem  eisernen  Stachel  eines  der  kleinen  Löcher  in 
Schlackonpluttc  und  liefä  dii?  Schlacke  in  die  Grube,  in  welche 
vorher  etwas  Wasser  gegossen  hatte,  laufen.  Doch  stach  man 
nur  einen  Teil  der  Schlacke  ab,  um  dem  Herd  nicht  zu  viel  Wi 
zu  entziehen.  Djls  abgeschmolzene  Eisen  sammelte  sicli  allmähUi 
in  Klumpen  auf  dem  Boden. 

Sobald  man  sah,  dafs  die  Masse  hinlänglich   vom  Feuer  d 
dningen  oder  weich  war,  was  man  vermittelst  eines  eisernen  Sta 
den  man  in  dieselbe  hineinsticht,  erkannte,   zog  man   dieselbe 
Hilfo  einer  grofsen  Zange,  welche  an   einem  Ki-ahne  befestigt 
heraus    und   indem   ein  Mann   das  Ende   des  Ilebels  niederdrüc 
hob  er  das  Stück  in  die  Höhe;  man  schwenkte   den  Erahnen  her 
und  derjenige,  welcher  den   Hebel   regierte,   brachte  das  Stück  ai 
den  Ambofs.    Man  liefs  alsdann  den  Hammer  angehen  und  densel 
verschiedene  Schläge  auf  die  Mitte  des  Stückes  tliun,  um  es 
auszubreiten,   setzte    hierauf  das  Setzeisen   an   und    teilte   es  d 
wiederholte  Schläge  des  Hammers  in  zwei  Teile.    Hierbei  löste  si 
ein  Teil  des  Eisens  ringsum  an  der  Oberfläche,  welches  weicher 
als  der  in  der  Mitte   befindliche  Stahl,  los.     Während   diese  Arbei 
des  Teilens  unter  dem  Hammer  vor  sich  ging,  brachte  man  die  ei 
abgesclirotene  Hälfte  zurück  auf  den  Heni,  damit  sie  nicht  nur  w 
blieb,  sondern,  währenddem  die  andere  Hälfte  in  zwei  weitere  Stü 
geteilt  wurde,  noch  mehr  Hitze  annähme.    Eins  dieser  beiden  Stücki 


0  Siehe  oben  S.  169. 
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it  mati  m  einen  anrlern  Herd^   wnhnnd  das  andere    nochmalä 
mirtk.    So  fulir  man  mit  dem  Teilen  fort  bis  zu  Stücken  von 
kg.     Hei   jedem   Teilen    fiel    etwas  Kisen   ab,   welches   man 
I,  Ins  man  genug  hatte ^   um  eine  Frischluppe  daraus   horzu- 

Die  auf  tliese  Art  aus  dem  Keni  der  Masse  (nucleus  fern »)  ge- 

icn  Stücke  waren   fast  reiner  Stahl,   welche   man   in   tias  Feuer 

um  sie  auszuwärmen  und  daraus  viereckige  Stabe  von  2  Zoll 

rkt*  aad  2  bis  3  Fu£»  Länge  zu   schmieden.     Wenn   sie   so  aus- 

imiwlft  waren,  warf  man   sie,  so  wie  sie  vom  Hammer  kamen, 

ftröeddes    WasÄt^r.      Alsdann    schlug    man    diese    Stangen   über 

AmWfi  entzwei,  wobei  sich  dann  verschiedene  Soi'ten  zeigten: 

|r  waren  noch  mit  Eisen  vermischt,  andere  bestanden   aus  mehr 

waiger   gutem    Stahl    und   wurd**    alles   in    den    Hammerhütten 

Die  beston  Stücke,  aus  denen   man   den   berühmten  stt'yri- 

iiyUitl  machte,   sprangen   wie  Glas,  zeigten   nach  der  Härtung 

Korn,   ohne  Hecken   oder  Hisse,    indes  war  dieser  Stahl 

aoch  nicht   vollkommen    und   deshalb   hiefs   er  Kauh-,  Kauch- 

itahl.     Andere  Stangen  waren   kein  Stahl,  al>er   doch  auch 

spröde,   weahalb  man   es  Harteisen  nannte.     Es  war  nach 

igem  Ausschmieden  immer  noch  geeignet  um  Sensen,  Klingen 

gewöhnliche  Werkzeuge  daraus  zu  machen.     Wenn  man 

ftttckc  zum  AusHclimiedeu  beil's  machte,  warf  man  gewobidiche 

:LUckeu   auf,  welche  das  Kisen   umhüllen  und  vor  der  ent- 

[ru  W*irkung   des   Windes  möglichst   Hchützen  sollten.      Beim 

Een    des  Stückeisens    geschab    dies   nicht,    weil    dieses   genug 

le  und  Cnreinigkeiten  mit  sich  führte.    Sonst  wurde  bei  jedem 

lea   xam   AusschmitMleu  Schlacke  zugesetzt,   die  dann,   wenn 

tif"!   iLiv(m  im  Herde  angesammelt  hatte,  von  Zeit  zu  Zeit 

•a  wurde. 

Hämmer,    unter    welchen    man    zu    St  Galleu    die   Stücke 

;,  waren   v^rhältnismäfsig  schwer.     Sie  waren  iK)cm  hoch, 

war  00 cm  l.'ing  und    .'»cm   hrfit,  am   Kopf  (»der  Gesicht 

sie  45  und  am  Helm  39  cm  I)nrcliuK*t;Hfr.     Ihr  Gewicht  betrug 

Ein  kleines  ttad,  welches  an  einer  Welle  von  75  cm  Durch- 

AUltesteckt  war«    bewirkte  die   Bewegung,    dieses  Und    hatte 

im  Doj-clunesser  und  Schaufeln,  auf  welche  eine  beträchtliche 

W.-ism^r  hcL 
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Alles  Eiseu,  welches  bei  dem  Teilen  vom  Stücke  abgefallen  m 
bei  Seite  >?ele^  worden  war.  wurde  ähitlich  wie  das  Flofseisen  w 
frischt,  nur  blieb  es  niclit  so  lang:e  im  Feuer.  Wenn  es  aus  dem  Hei 
kam.  brachte  man  die  Luppe,  um  sie  rundum  zu  behämmern, 
den  Ambofs,  alsdann  teilte  man  sie  in  verschiedene  Stücke 
Kolben.  Unter  dem  Hammer  erkannt«  *ler  Schmied  an  der  Uäi 
die  Stücke,  welche  gutes,  weiches  Eisen  gaben,  und  die,  wel 
Stahl  enthielten*  Die  letzteren  Stücke  schmiedete  er  zu  nc 
kantigen  Stäben  von  45  mm  Starke  aus,  welche  er  ebenso  hi 
wie  den  Stahl.  Dieselben  entsprachen  aber  mehr  dem  Harteisen 
wurden  zu  ordinären  Werkzeugen  verarbeitet,  zu  den  Schneide  a1 
mufste  man  guten  Stahl  nehmen. 

Da«  gute   Eisen    war    nach    dem   Ausschmieden    weich    und 
schmeidig  und  für  Bleche  sehr  geeignet. 

In   ganz  ähnlicher  Weise  wurde  das  Osmundeison   in   Schw< 
behandelt. 

Aus  obiger  Beschreibung  der  Behandlung  tuid  Verarbeitung 
Stückofeneisens   ersieht  man,    wie    nahe  dieselbe   dem   Frischpt 
verwandt  war   und   zu    demselben   liinführte.     Denn    wenn    auch 
Prozefs  in   der  Hanptjmche   nur   ein  Reinigen  durch  Ausheizen 
zweckte,   so  wurde  doch   schon   bei  der  ersten  Operation,   dem 
bitzeii   der  grofsen  Luppen,  das  abtropfende   rohe  Eisen  durch  d 
Wind  gefrischt  und  sammelte  sich  als  gefrischtes  Eisen  am  Boden 
Dieses  und    das  beim    weiteren   Ausheizen   und   Schmieden    fall« 
Eisen   wurde  dann   in   dem  Herde  einer  Operation  unterworfen, 
rüglich  ein  Frischen  genannt  werden  kann.     Nur  war  »las  einges«! 
Material  ganz  ungleicli,  indem  es  teils  aus  Roheisen,  teils  aus  S1 
teils  aus  weichem,  teils   aus  verbranntem  Eisen  bestand.    Es 
im   F*euer  in   erster  Linie    Äusammengesehweifst   werden,    in   t\ 
Linie  wunle  es  aber  auch  gefrischt.     Die  Verschiedenheit  des 
erzielten  Produktes  war  weniger  von   der  Fühniiig  des  Prozesses, 
Von  der  Beschaffenheit  des  eingesetzten  Materialcs  abhängig. 
ufK'h  wiir  das  ganze  Verfaliren  von  dem  Verfrischen  des  Flosscneia 
also  dem  eigentlichen  Frisch  prozefs,  so  wenig  vei'schietlen,  dafs  Ji 
kaum  zwischen  beiden  unterschieden  hat 

Ebenso  wie  in  Steycrmark   führte   in  Thüringen,  besonders 
Scbnmlkaldischen  und  Hennebprgischen.  die  Verarbeitung  des  StÖC 
ofeneisens  zur   Friselmrbeit.     HieriilMr  giebt  t^uantz»)   die  nusAil 


')  J.  Chr.  QiiHDtK,   I'rukl.  Abhandlung   über  die  Ktsen-  udcI  Btnlilmanipl 
tion  ia  der  Hermchuft  SchuiiUkHldmi  17V9,  S.  100  etc. 
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fD  und  Jwffton   Narhrichton .   <lie  wir  im  Folgenden  auszugsweise 

IharingiM^^hen    Lüscbleupr    hnitoii    krinon    eigeuUichon 

•  ^v  hestautlen  blofs  aus  einer  Gruhcvnn  Knlilenlösche,  welche, 

i»:^r^  neu  gemacht  wurde,  angefeuchtet  und  festgestampft 

EiÄ  i?iit  geütwnpftor  Herd  hielt  ^/^  Jahr  und  länger.    An  einer 

[der  Gnibe  war  die  Ötinimauer  von  Sandsteinen   auf-^etührt,  in 

it  die   kupferne    Form   ß  bis  7  Zoll,    je   nach   der  üröfse   der 

älgfr,  herrorragte.     Die   Höhenlage    der  Form  war    keine  l>e- 

iiondem  eine  durch  die  Schmelzoperation   von  Fall  zu  Fall 

te,  doch   war    ein   grofüerer  Abstand  zwischen   Fitnnmaul  und 

»besohle  erwünscht,   weil  man   dann  eine  gröfsere  Menge  Roh- 

ImsArhmelzen  konnte.    Da»  Fonumaul  war  halbkreisförmig,  wie 

ide»  Q^  ib  mm  im  Darchmesser  und  4  bin  5  Grad   geucigt 

immer  w^aren  viel  leichter^  al«  die  /.u  St.  Giillen,  175  kg  schwer, 

1  m  Hub,  und  wurden  von  einem  zirka  2  m  hohen  Wassenade 

Der  Ambofs  war,  wie  ein  schwerer  Schmiedeandiofs,  in  einem 

I-  oder  Tannenblork  befestigt,  doch  war  er  aus  Gufseisen  her- 

It  und  hatte   eine  Untt?rlage  von   einigrn   grofsen  EiHcnstückiMi, 

man   ,,Chavatten  ^y   nannte.     Der   Hanimerstock   stand    nicht 

Erde  fest,  sondern  machte  eine   elastische  Bewcgungs   welche 

einen  starken  Baum,  der  unter  dem  HammdTstoek*  der  Lange 

.: — L.^  ^(jj.^  venaittelt  wurde.    Die  Hainmorbahn  war  verstählt. 

harbeit  begreift  zweierlei  Arbeiten,  das  Ausschmieden 

Schmelzen  den  Deals').    Beide  Arbeiten   geschehen   in  dem- 

Herde.  aber  nicht  gleichzeitig,  sondern  eine  nach  der  andern. 

die  Arbeit  ihren  Anfang  nimmt,  wird  «las  Kolilengestüblie  auf 

len  der  Grube  ausgebreitet,  darauf  Kohlen  geschüttet  und 

ro  di«  Einhaltezangen  zn  liegen  kommen,  eine  Brustwehr  von 

igOitiibbe   gemacht.     Das    Gebläse   wird   angelassen   und   wenn 

ibe  etwa«    uusgewjinnt   ist,    worden    die   Stücke   vom   vuripeu 

in  iwoi  od«r  drei  Hitzen  zu  Stäben  ausgeschmiedet.     Hierbei 

Zeit  tu  Zeit  Stocklecb  (Hammei-schlacke)  aufgegeben,  damit 

?«uer   nicht   zu   trocken    gehe   und   der  Abhrand   nicht  zu  grnfs 

Sohwei fssau^l   wird   dagegen    keiner   gebraucht  —   Von  dem 


CöKf  4er  vi«l  verk«taert«t«ii  Tennini  techoici,  vuu  dem  iHteinificlieu  cajiut  »b- 
'~  '    b«itl«    noeh  alt  Cnbott«,  ChAbott»,   rhftTotte.   Schuwotl«,  Bchowatt«, 
B.  w.  in    t)ttn  ety<nolo<jisc1i  ungUablichsten   Umbtlduit^en  al»  Beiu^ich- 
iboftecbkle.  lies  eiseraeii  AmborsnntergeawlIcR,  gebrÄudiUeli.  —  '^)  D^-ul. 
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H  Aaf  tUit  NifHlorscbmelien  des  GufsHtiickeK  folgt  df^s  Kinschmeken 
Hhs  ^kibfn^ü^nft,  welches  den  wichtig»ton  Teil  des  Prozesses  bildet. 
BDb  iit  iiteüt^  Zeit,  wo  mehr  Gufsstücke  und  weniger  ScheibtMtoiseii 
^neu,  jrthou  in  ganz  gleicher  WeJHe .  gearbeitet  warde,  ist  3:11  he- 
Hiviielii,  in  s]»itereii  Zeiten,  wo  das  Scheibeneisen  das  Hauptprodukt 
Hv<  b(«Uiul  auch  die  Haiiptkunst  des  LÖ&chschmiedes  darin,  bei 
Hdrr  eiiuehien  Opi-nitioM  roögliclmt  viel  Scheibeneiöen  zu  verfrischen. 
H^ki  wunle  folgendermafhcn  verfahren. 

H  Während  dem  Einächmelzen  der  Gufsstiaoke  legt  der  Arbeiter 
^B  Stock  Scheibeueisenf  in  eine  Zange  gespannt,  zum  Erwärmen  der 
^■B  gp?ptiüher  anR  Feupr  nnil  sowie  das  Einschmelzen  des  GuTh- 
^Hfe  geschehen  und  eine  gare  Sohle  gebildet  ist,  bringt  er  das 
Hnrmte  Scheibeneis^n  in  der  Zaitge  recht  vor  die  Form  und  läf^t 
HuMlerschnn^ljwn.  Neben  diese  Zange  bringt  er  eine  zweite  Zange 
^K^beiisolrhem  erwärmten  Scheibeneiscu,  und  wenn  das  Eisen  in 
^B^Bten  Zange  eingeschmolzen  ist,  noch  eine  dritte  und  vierte,  bis 
Bi«ti  dienern  Scbeibeneiseu  zu  einem  Deul  genug  fiat  So  werden 
Hvs  zwei  Zentner  eingeschmolzen,  doch  ist  »lie  Menge  wechselnd 
Hp  je  mehr  Scbeil>PTieisen  man  auf  ein  niedergeschmoizenes  Gufs- 
Brlt  einscbn)e]zen  kann,  desto  vorteilhafter  ist  es.  Wes  i*it  ab- 
^ppg  rou  der  Stärke  der  Hülge.  der  Güte  der  Kohlen  und  der 
^pchJckJichkeit  de«*  Arbeiters.  Wird  zu  viel  von  den  (iulsstücken 
B  Verhältnis  zum  Scheibeneisen  gesetzt,  so  wird  der  Deul  zu 
Hbi'ken**.  Setzt  man  zu  viel  ScheibeneiKen,  welches  dem  Deul  „den 
^B  giebt*-,  so  wird  die  Gare  verzögert  und  der  Kohlenaufwand  er- 
^pt  Die  Zangen  mit  dem  Sclieibeneisen  schmelzen  nie  rein  ab, 
Bideni  es  bleibt  an  dermellten  melir  oder  weniger  gefinschte  Masse 
HbgeiL  Sie  werden  nach  dem  Ausziehen  in  einen  WaNsertrog  ge- 
wrfnn  und  dann  das  anhängende  Eisen  mit  dem  Hammer  abgeklopft. 
•A-ird  dann  sofort  wieder  aufs  Feuer  geworfen.  Bei  der  letzten 
^  ,..  wo  ;»Iho  »las  Kiiisrhmelzen  des  SeheibeneisenK  vollendet  und 
H  Deal  f^aeiner  Geburt  unhe"  ist,  befindet  sich  das  au  der  Zange 
Birschwein^  Eisen  bereits  in  einem  völlig  gefrischten  Zustande. 
^  Wiewohl  nun  der  Arbeiter  gleich  im  Anfange  des  Schmelzens 
fw  eine  ziemliche  Menge  gares  Eisen  gesorgt  hat,  so  würde  diese 
<ioch  nicht  hinreichen,  die  ganze  Menge  Scheibeneisen,  welche  zu 
«iö*»m  Deul  geschmolzen  wird,  ohne  andere  Hilfsmittel  in  gares  Eisen 
in  verwandeln.  Hierzu  dient  der  Zusatz  von  Stocklech  und  Hammer- 
«cblag.  welche  beim  Zangen  des  DeuU  und  dem  Aubschmiedeit  ab- 
f^leu.  Dud  hiervon  giebt  der  Löscher   mehr  oder  weniger  auf,  je 


^!4  5<*TniW«9eflbereitnng  in  I'lrischft'ttm».     ^^^^^^^H 

nnt^lulf^m   ilas  Feuor  heifs  oder   friscl»   geht.    Er   giebt   cliGReTbe^^^^H 

der  Gicht  oder  der  Form  gegenüber  HUt'  und   damit   reguliert   er      fl 

fiare  des  Gutes  im  Herde.     Ein  auden*s  Mittel  für  denselben  Zir-^H 

besteht  in  dem  Vorschieben  oder  Zurückziehen  der  Zangen  mit  ^B-^ 

Scheiheneisen,  wodurch  das  Abschmelzen  desfelbcn   beschlennigt  <^  «:! 

verlaiigsunit  wird.     Geht  es  im  Feuer  zu  heifs.   d.  h.,  ist  das  Gut^ 

dünn  und  weich  im  Herde,  so  zieht  der  Arbeiter  die  Zange  mit  ci^ 

Scheiheneisen  etwas  zurück  und  giebt  mehr  Stocklech  auf.     Geht       ^ 

Gegenteil  das  Gut  zu  frisch,  so  halt  er  mit  dem  Aufgeben  des  Sto^^^ 

lechs  ein  und  schiebt  das  Scheibeneisen  etwas  in  das  Feuer  vorwäL»^ 

Den  Gang  der  Arbeit  erkennt  man  teils  an  der  Flamme,   teils  «.m»* 

vorzüglich    aber    nxx   den   .Spiefsschaleu   oder   ^Staclielweichen",  d-  H 

der  Masse,  welche  sich  beim  Arbeiten  in  dem  Herde  mit  dem  Spi^| 

au    diesen   anlegt.    Je  kleiner  diese   Spiefsschalen    und  je  roter    9^^ 

sind,  je  heifser  geht  es  im  Feuer,  und  umgekehrt  desto  frischer,  ^M 

länger   sich   diese  Schalen   an   den   Spiefs   anlegen,  je   fester  sie  ^^H 

demselben  haften  und  je  weifser  ihre  Farbe  ist  ^H 

Da  die  Schlacke  beim  Löschfeuer  äufserst  flüssig  ist,  so  wird  ^H 

von  dem    Ktarken   Gebläse,    mit    kleinen   Mengen    des   frisch    ein^H 

srhmolzenen    Roheisens,    nach    den  äufseren   Teilen    des   Herdes  |^| 

trieben,  wo  sie  sich  aiiBotzt     Dies  geschieht  zunieist  unter  der  Fo!^H 

an   der  Vorderseite  und  der  Form   gegenüber,  während  die   Hint^H 

Seite,  wo  kein  Gestühbe  anliegt  und  wo  die  Kohlen  aufgegeben  wq^^^| 

frei  bleibt.     Von   hier  aus  mufs  deshalb    das  Angesetzte  öfters  ^^^H 

gebrochen  und  wieder  in  das  Feuer  gestofsen  werden,  damit  die  H^^| 

frei  bleibt,  das  im  Lech  liefiudliche  Eisen  aussaigert  und  das  Eisen  ^H 

Herde  eine  genügende  Schlackendecke,  um  es  vor  dem  Verbrennen  dH 

schützen,  behält     Unterliefse    man  dies  Hereinstofsen   des  1/'<1'<    «S 

würde   das    Eieren    zu   tiocken   und  spröde  au>ifallen,    weil   >  M 

Saftes  beraubt  würde.     Auch  giebt  das  eingeschmolzene  Schei boneis^l 

in  dem  Lech  seinen  überflüssigen  KohlenntofT  ab  und  wird  zu  gare^f 

Eisen.     De^^halb  läfst  der  Löscher  nur  sehr  selten  den  Lech  ablaufeH 

und  nur  im  Falle  des  groüsten  Überflusses  sticht  er  einen  Teil  defl 

felben  durch  das  „Lachthol'*  ab.  H 

Wenn    die  letzte  Zange    Scheiheneisen    eingeschmolzen    ist,    ^M 

lufHt    man   das   Gebläse    mit    derselben    (icscbwiudigkeit   noch   einaW 

Minuten  fortgeben,  um  auch  das  zuletzt  geschmolzene  gar  zu  mache^| 

Es  entsteht  alsdann   ein  Kochen  oder  Aufwallen   im  Feuer.    Glaall 

der  Arbeiter,  dafs  das  zuletzt  eingeschmolzene  Eisen  gefrischt  sei,  ^| 

räumt  er  oinou  Teil  des  die  Hrustwehr  ausmachenden  Gestübbea  «afl 
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uftMu»  Uugs&nier  gehen  und  schafft  mit  einer  bnggestiplteu 
■n  Tora  Deul  weg.  Hierauf  wird  mit  der  Kratze  unt^r- 
ob  d«  obere  Ilaml  des  l>euls  weich  oder  hart  sei.  Findet 
■Rand  noch  weich,  niitbia  nodi  nicht  gf«härip  gefri&cht,  so 
nochmals  grobe  Kohlen  aulgegeben.  die  wegge>icharrten  Kohlen 
Kntze  wieder  darüber  gezogen  und  dus  Gebläse  noch  einige 
^hwach  axigeliuwen.    Wenn  die  fp*oben  Kohlen  grlifstenteils 

rt  iiml,  60  ist  fiuib  der  I>eul  fertig.  Die  Kohlen  werden  nun 
mit   der  Krat/.e   weggeschiifft,  der  Rund  des  Deulß   nieder- 

rcn,  die  kessolförinige  Verliefung  voll  Kohleulösehe  gefüllt  und 

lierselben  zurückgebliebene  Lech  vom  Winde   fortgejagt.     Das 

^stübbe  der  Brustwehr  wird  alsdann  vollends  weggeräumt 
Kiteiter  Arlieiter  schützt  unterdessen  dan  Gebliise  ganz  ab. 
I  der  Deul   losgebrochen,  in  die  Hohe  gebracht,  einer  vofl 

H*item  fufst  ihn  mit  der  Zange  und  zwei  andere  mit  dem 
?n  darunter,  suchten  ihn  so  heraus,  dafs  er  auf  die  hoble 
'  dem  Herd  2U  liegen  kommt.  Man  bekloplt  ihn  nun  mit 
orfaammcr,    um    die    »ehr   poröse   Masse    näher    /usammen- 

-n,  wobei  eine  grof^e  Mengf  leiobtHüssiges  Lech  iM-niusbiuru 
hi<'r  ^Iliuulech'*   heifet   und  beim  Schuiel/eu   der  GufHHtücke 

mge«fetzt  wird.  Je  mehr  Rinnlech  bei  einem  Deul  verlallt, 
ist  das  Stabeisen,  umgekehrt,  desto  «rhlechter,  weil  dann 
dem  Arbeiter  vor  der  Zeit  enUchlüpft  und  das  Eisen  einer 

tu  HiUe  auttgenetzt  war. 

unehr  kommt  der  Deul  unter  den  Wabserliammer,  nnt^r 
er  durch  Hin-  und  Hffrbewegen  /u  einem  runden,  etwa  3  /oll 
vnrhen  gelängt  und  mit  dem  Setzeisen  in  zwei  gleiche  HalfteiJ 
en  wird.     Die  eine  Hülfte  wird    gleich  wieder   ins  Feuer  ge- 

welche»  untenlessen   wieder   hergestellt   wonlen,    die  andere 

iber   wird   noch  in  vier  kleinere  Stücke   /ei'schruten.    welche 

m  StÜckeKängen  unterwirft,  um  die  Teile  nuch  mehr  zu  ver- 
und    den   Stücken    eine    rundere    Gestalt  und   verminderte 

he  zu  geben,  wodurch  das  Alihrennen  im  Feuer  sehr  ver- 
wini    Hierauf  wird  die  andere  Hälfte  wie<ler  ums  dem  Feuer 

&hidt  und  mit  ihr  ebenso  verfaliren.  Während  nun  diene 
ätfle  xerechroten  und  gezängt  wird,  ist  das  erste  Stück  von 
n  Hälfte  ^'hwei&warm  und  wird  zu  Stäben  ausgereckt.    Aus 

tul  erfolgten  P/j,  \^  ^  bis  2  Zentner  Stabeisen.  Der  gewöhn- 
ang  an  Roheisen  wurde  auf  *^,  gerechnet  oder  aus  100  Pfund 
Diof^'n  75  Pfund  Stabeisen  geliefert  werden.     Der  Ixischer 
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war  rüT  den  Abgang  uu  Roheison  nicht  verantwortlich,  erhielt 
auch  den  Überschufs  an  Stabeisen  nicht  bezahlt     Auf  einen  Ze 
rechnete  man  drei  Stützen  Kohlen.     Diese  Angaben  waren  nur 
rajire,  um  so  mehr,  da  weder  Kohlen  noch  Roheisen  zugewogen  wur 

Das  Eisen,  welches  in  den  LÖschfeuem  erzeugt  wurde,   war 
vorzüglicher  Güte  und   besafs  einen   hohen  Grad  von  Weichheit 
Zähigkeit.     Die  überHJiche   der  Stäbe   war  glatt   und   rein  wie  b 
Stahl.     Das  Stnbeisen   aus  den  Löschfeuern   wurde   meist  für  D, 
und  Gewehrläufe  verarbeitet. 

Die  im  vorstehenden  beschriebene  Löschfeuerarbeit  geht  * 
wie  wir  gesehen  haben,  vom  Ausbeizen  des  Stiickeisens  aus.  ist  al 
bereits  eine  richtige  Frischarbeit  uud  wir  haben  dieselbe  deshalb 
ausftdirlich  geschildeii,^  weil  der  ganze  Prozefs  einfach  und  versÜI 
lieh  ist.  Dabei  kann  er  als  die  Grundlage  der  übrigen  FtM 
verfahren  angesehen  werden,  so  dafs  wir  bei  den  Erklärungen  dii 
in  der  Folge  hierauf  verweisen  und  dieselben  dadurch  abkäi 
können.  Man  ersiebt  bereits  aus  obigen  Darstellungen ,  wie  die 
handlung  des  Stückofeneisens  im  Ixischhcrd«  unter  Zusatz  von  ! 
eisen,  von  selbst  zur  Verarbeitung  des  Roheisens  fiir  sich  allein,  A 
zu  der  eigentlichen  Friscliarbeit  führen  mufste.  Da  indes  nicht 
Eisensorten  in  derselben  Weise  behandelt  werden  konnten,  die  Bü 
arten  aber  ihrem  Wesen  nach  fast  so  verschieden  waren ,  wie 
Erze,  aus  welchen  sie  gewonnen  wurden,  so  ergab  sich  hieraus 
grofse  Zahl  voneinander  abweichender  Frischmethoden ,  die 
geographisch,  wie  die  deutsche,  die  steirische,  die  wallonische, 
tniglisclie  u.  s.  w.  Frischurbeit,  teils  technisch,  wie  Kochfrischen,  K 
frischen,  W^armfrischen ,  Brattrischen ,  Tiegelfrischen,  unterschi« 
wurden.  Alle  haben  den  gleichen  Zweck:  Roheisen  in  Stabeisen 
Stahl  umzuwandeln  und  bei  allen  geschieht  dieses  durch  ein 
dierendcH  Schmelzen  in  einem  Schnielzlicrd.  dem  Fnschfener. 
Entfernung  des  im  Roheisen  vorhandenen  liberschusses  an  Kohl 
Stoff  ist  dabei  die  wichtigste  Aufgalie  des  Frischprozesses  >). 

„Frischen"  wurde  dieser  Vorgang  im  Deutschen  genannt, 
dieser  Bezeichnung   die  Auffassung   zu  fi runde   lag,  dafs   etwas  \ 
dorbenes  —  das  Roheisen  —  wieder  frisch  gemacht,  in  seinen  hetm 
Zustand,  den  des  geschmeidigen  Eisens,  übergeführt  würde.     Dafft 
Roheisen    als    ein   unvollkommener    o*ler    verdorbener    Zustand 
Eisens  angesehen  wurde,  geht  aus  seinem  Namen  hervor.     Nach 
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•toirisrbwi  IVzcicImung  Gragbidi   wurde  wenigsteus  das   beim 

iptfohftiieb  fallende  Roheis-ett    nur    als    eine   Schlacke   (Lacht) 

fiD  SchwftfelmHtall  (Lech)   an^esoheu  *).     Roheisen   bezeichnet 

I  -'  '"    -nmenes  nnd  die  englincho  Bezeiehnuuj»  „pig-iron"  hiit, 

>  „Saneisen**.  etwuH  Vprüchtlichee,    Dafs  das  Frisclieu 

VJssi-iiB  als  eine   Reinigung  desfelben    angesehen   wurde»  geht 

lieh  auü  *l*»r  gleichbedeutenden  englischen  nnd  französischen  Be- 

sfaDan?  für  da5fen>e  —  retining-proccfs,  aftinage  —   hervor.     Diese 

lg  wurde  vollbracht  durch  die  frische  Luft,  den  Gebläsewind. 

den  chemischen  Vorgang  dabei  war  man  im   16.  Jahrhundert 

völlig   im  nnlciaren.      Wit«   zum   Hocliofenpmzefs.  so   war   man 

zum  Fribchpruzefs  nur  auf  dem  Wege  der  Erfalirung  und  Beob- 

rn^,  also  durchaus  empiriisch,  gekommen. 

Iß  der  Uauptsachc  ist  das  Wesen   de«  Frischpruzesses  ja   leicht 

^greifen;  es  ist  eine  Reinigung  durch  ein  oxydierendes  Scbmt'heii, 

in   ereter  Linie   der  Überschuft,  an  Kohlenstoff,   aufser  diesem 

aoch  die  in  dem  Roheisen  enthaltenen  KOnstigen  Beimengungen, 

lers  Silieium.  Pbosphor,  Schwefel  und  fremde  Metalle,  entfernt 

?n  f%oUen.     In  seinen  Einzelheiten  ist  aber  der  Fristliprozefs  vom 

'h -metallurgischen  Stundpunkte  oft  recht  schwer  zu  verstellen, 

llkh  die  Vorgänge,  örtlich  und  zeitlich,  fast  gleichzeitig  vollziehen 

der   unmittelbaren  Beobachtiing  vollständig   entz<»gen   sind.     Die 

!hritt**  der  Erkenntnis  iles  Wesens  der  Frischprozesse  biUlen,  we 

liier  andern  Eisenliüttenprozesse.  selbst  einen  Teil  der  GeHchirbte 

Eisen»  und   könnten   wir  uns  deshalb   mit  dem,   was  wir   oben 

Iber   gesagt   halten,  begnügen.     Wenn   wir   trotzdem   hier  schon 

kurze  Skizze  des  chemisch  -  metallurgischen  Vorganges  bei   dem 

:hpn>zefs  gel>en,  M)  ist  dies  ein  Exkurs,  der  nur  dazu  dienen  soll, 

I/fser  das  Verständnis  des  Folgenden  zu  erleichtern. 

inische  Unterschied  des  Eisens  in  seinen  charakteristiRcben 
■Ml  als  Roheisen,  Stahl  und  weiches  Eisen  ist  bedingt 
»einen  Kohlenstoifgeh/üt').  Das  Roheisen  enthält  davon  am 
^n,  den  übrigen  Eiseuarteu  gegenüber  also  einen  llberschufs, 
[Kohlenstoff  enthält  aber  das  R<iheisen  noch  andere  Bei- 
II.  besonders  die  bereits  oben  genannten  Sillciunu  I^busphor, 
sfel  und  fremde  Metalle,  und  es  enthalt  davon  um  so  mehr,  aus 
•ineren  Erzen,  mit  je  aschenhaltigerem  Brennmaterial  und  bei 
ibcrrer  Temperatur  es  erzeugt  ist.    Diese  Beimengungen  sind  fiir 
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dasRoheieen  nicht  gennlezu  als  Verunreinigungen  zu  betrachten,  in(ie: 
wenn    man    (hiti   Roheisen    für   (jiefserei zwecke    verwendet,   einzoli 
dieser   Beimengungen    in    gewissen    Grenzen    sogar    erwünjicht   tdi 
ebenso   wie   auch    für   die    modernen    Prozesse    von    Besaemer 
Thomas- Gilchrist,  bei   dem  ersten   ein   gewisser   SiliciumgeltaU, 
dem    zweiten   ein    gewisser   Phosphorgehalt  geradezu   eine  Notwendij 
keit    sind.     Für   den   Frischprozefs    sind   alle    oben    genannten   B» 
mengungen  als  Verunreinigungen  zu  hetrarhten,   welche  zugleich  n». 
dem  Ühorsohul's   an  Kohlenstoff'  abgeschieden  werden  müssen.    Wii 
nun  das  Roheisen,  wie  es  bei  dem  Frisolien  geschieht,  cingeschniolise 
und   der   Wirkung   des  Windes  ausgesetzt,    so  oxydiert   zuerst 
Silirium   zu   Kieselsäure,  welche  sich    unmittelbar   mit  vorhanden! 
oder  gleichzeitig  gebildetem,  oxydiertem  Eisen  zu  einem  Eisenoxydal 
Silikat    und    zwar    zu    einem    Bisilikat    von    der    Zusammensetzui 
FeO.SiO^  verbindet,  und  zwar  so  lange,  als  noch   unoxydiertes  Si 
cium  vorhanden  ist')- 

Hierauf  wird  nur  Eisen  »»xydiert,  welches  von  dem  Bisilikat  auf" 
genommen  wird,  bis  der  Verbindungszustand  des  Singulosilikal 
'iFeO.SiO*,  erreicht  ist.  Dieses  ist  die  niedrigste  Silicierungsstuft 
des  Eisenoxyduls.  Die  gebildeten  Silikate  scheiden  sich  beim  Frisch* 
als  flüssige  Schlacken  ab.  Bis  dahin  hat  eine  Einwirkung  auf  dei 
gleichzeitig  vorhandenen  Kohlenstoff  im  Eisen  kaum  stattgefundei 
Von  diesem  Moment  an  ändert  sich  der  Vorgang.  Die  Oxydatioi 
des  Eisens  schreitet  foi*t  da  alier  Eisenoxydul  für  sich  nicht  besteh« 
kann  und  alle  Kieselsäure  chemisch  gebunden  ist,  so  verbindet 
sich  mit  der  höheren  Oxydationsstufe  des  Eisens,  dem  Eisenoxyd. 
der  sehr  beständigen  Verbindung  von  Eisenoxyduloxyd  und  diese 
die  Eigenschaft,  sich  leicht  in  dem  Eisensiugulosilikat  auf/ulösei 
Nun  erst,  wenn  Eisenoxyduloxyd  im  gelösten  ZusUmde  vorhand« 
ist,  beginnt  eine  Oxydation  des  Kohlenstoffs  durch  dasfelbe 
Oxyduloxyd  giebt  eineu  Teil  seines  SauerstolTs  an  den  Knhlenstol 
ab,  welcher  dadurch  in  der  gasformigen  Form  des  Kohlenuxyds  aus- 
geschieden wird.  Das  reduzierte  Eisenoxyduluxyd  nimmt  aber  mil 
grofsor  Begierde  wieder  Sauerstoff"  aus  der  Luft  auf,  um  dann^  inj 
den  früheren  Zustand  zurückgekehrt,  bei  erneuter  Berührung  mit 
Kohlenstoft'eisen  in  gleicher  Weise  auf  den  Kohlenstoff'  einzuwirken«] 
Das  F^isenoxyduhixyd  ist  demnach  der  Vermittler  zwischen  dem  Sau< 
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iler  Laft  unrl  dem  Kohleustof  des  Eisens.    Da  aber  selten   das 

vfföisrbe4kde  Eisen   soviel   Silicium  enthalt,    niu   die   genügende 

i-'ke  aus  sich  selbst  zu  bilden,  diese  aber  schon  des  eben 

Mii^f^r^n  Zwecken  wegen  nicht  entbehrt  wenlen    kann,  so  pflegt 

loirdnlBch lacke  zuzusetzen,  und  zwar  in  der  Regel   sitlche» 

tt»  Eisenoxyduloxjd  in  Losung  enthält.     Es  sind  dies  die 

^Ifti'kvrii,  VDH  denen  die  Stocksrhlackcn,  Hammerschlacken.  Rinn- 

ItH»  0.  8.  w..  kurz  alle  diejünigen.  welche  bei  der  mechanischen 

.'ituQg  de»  Eiuens  aus  diesem   ausgeprefst  wenlen,  die  garsten, 

die  an   Eisenoxyduloxyd    reichsten    sind.      Durch    den    Zusatz 

fr  «senoxj'duloxydhaltigen    Schlacken    wird    das    Frischen    he- 

Diese  chemischen  Vorgänge   bilden   die  Grundlage  aller  Frisch- 
womnier    nicht    nur   daa    Herdfrischen,    der   alte  Prozefs. 
fdcm  wir  uns  hier  beschäftigen,  »«^nidem  auch  die  neuen  Prozesse 
^Poddolüs,  des  Bessemems  u.  s.  w.   begriflen   sind.     Der   Kohlen- 
isi  kein   nifalliger,    sondern    ein    notwendiger  Bestandteil    des 
wälirend  Silicium,  Schwefel,  Phosphor  und  Mangan  ziifallige 
lengungen   sind,    die    in   ganz   verschiedenen   Mengen   auftreten. 
Silicium   wird    durch  das   Fiiscbschmelzeu    leicht  abgeschieden, 
gesehen  haben.     Anders  verhält  es  sich  mit   dem  Phosphor. 
\t  oxydiert  ziiVar   auch   bei   niedriger  Temperatur,    wird   aber  bei 
»r   Temperatur   wieder   reduziert  und    verbleibt    im    Eisen,    für 
»es  er  ein  sehr  schädlicher  Begleiter  ist,  ila  er  dasfelbe  im  hohen 
kültbriichig    macht     Die   Abaclieiduiig   des   Phosphors   durch 
krcndt?»  Schmelzen   erfolgt  also   nur  bei   einer  Temperatur,  die 
Schmelzpunkt    des   lUiheisens    nahe    liegt.      Nun    unterscheidet 
betm   Fmchen    zwei  Perioden ,    die    hauptsächlich    durch    die 
lentwickelung    unterschieden    sind ,    <las   Robfrischen    und    das 
sehen.     Bei  dem  Robfrischen  wird  der  gröfste  Teil  des  Kohlen- 
Dxyiliert  und  ilas  Robeisen  etwa   bis  zur  Stufe  des  Stahls  ent- 
WShretul  dieser  Zeit  wird  durch  die  Umwandlung  des  festen 
»nstotfs  in  das  gasfi'»rmige  Kohlenoxyd  viel  Wärme  gebunden  und 
:hote1zmashe  entzogen,  dadurch  bleibt  die  Temperatur  wahrend 
Periode  relativ  niedrig.     In  der  zweiten  Periode  geht  die  Ent- 
ii^Uttug  langsamer  von  statten,  es  entweicht  wenig  Kohlenoxydgas, 
rfcmi  mehr  Eisen  verbrennt,  welches  seine  ganze  Verbrennungswarme 
Schxuelzgut  ubgiebt,   wodurch  die  Temperatur  beim  Garfrischen 
itend  gesteigert  wird     Nur  in  der  ersten  Periode  oxydiert  Phos- 
nod  geht  aU  Phuspborsäiire   in   die  Schlacke,  während  in   der 
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zweiten  die  Hitze  so  steigt,  dafs  die  Phosphorsäure  wieder  redunel 
wird.  Der  Phosphor  lafst  sich  als(»  nur  dadurch  entfernen,  dafs 
anmittelbar  vor  deia  Eintritt  des  Garfrischejis  die  Schlacke  ahstidi 
Immer  bleibt  indes  die  Abscheidung  des  Phosphors  lieirn  Frisd 
prozefs  nur  eine  unvollkommene.  Viel  vorteilhafter  lassen  si< 
phusphorhaltige  Erze  im  Kennfeuer  verschmelzen,  weil  in  diesem  i 
Temperatur  viel  niedriger  ist  ;ds  im  Hochofen  und  gar  nicht  his 
dem  Funkte,  wo  die  Phosphorsäure  der  Ence  reduziert  wiixl,  stei 
Diese  Tbatsachf*  hat  l>esonders  viel  ihizu  beigetragen ,  dafs  sicfa 
den  Gegenden,  wo  hauptsiichlidi  Haseneisensteino  verhüttet  woidto 
die  Itennfener  so  lange  erhalten  haben. 

Schwefel  hat  bekanntlich  grofse  Aftinität  zum  Eisen  und  wenn 
auch  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  oxydiert  wird,  so  geschieht  di 
doch  nur  langsam.  Da  jedoch  der  Frischprozefs  im  Vergleich  mit  dfl 
Puddel-  und  Bessemerpro/.efs  langsam  verläuft,  ist  die  Alt>  '  ■ 
des  Schwefels  bei  jenem  voUkouiniener  uU  bei  diesen.  Die  d-  , 
von  Mangan  unterstützt  wesentlich  die  Abscheidung  des  Schwefels 

Mangan  ist  ein  erwünschter  ßestaiidteil  des  RtjheisenH,  weld 
verfrischt  werden  soll,  besonders  bei  der  Stahlbereitung.  Der  Gnii 
liegt  zunächst  darin,  dafs  Mangan  sich  sehr  leicbt  verschlackt, 
oxydiert  leichter  als  Eisen  und  sein  Oxydul  bildet  mit  Kieselsätt 
eine  sehr  flüssige  Schlacke.  Diese  Manganoxyduls(*ldH(^ke  bat  ab 
nicht  die  Lösungslahigkeit  für  Eisenoxyduloxyd,  wie  die  Eiseuoxyds 
schlacke,  dadurch  verzögert  sie  die  Pintkohhing  des  Eisens  und  di 
ist  namentlich  bei  der  Stablbereitung  in  den  meisten  Fällen 
wünscht.  Infolgedessen  entst^^bt  überhaupt  aus  manganreiche 
Itoheisen  leichter  Stahl,  als  aus  manganfreiem.  Die  Dünntlüssigki 
der  Manganschlacke  hat  den  doppelten  Vorteil  beim  Frischen,  i 
sie  einerseits  das  Eisen  besser  einhüllt,  als  die  zähe  Eisens«:iilncl 
und  dafs  sie  anderseits,  wenn  das  Eisen  anfangt  teignrtig 
werden,  besser  aussaigert.  So  einfach  die  Theorie  des  Frischprozesi 
danach  erscheint,  so  mannigfaltig  ist  doch  die  praktische  Ausfidinu] 
je  nach  der  Qualität  des  Eisens.  Zunächst  verhalt  sich  einmiil  < 
graue  Eisen  im  Frischfeuer  ganz  anders  als  das  weifse.  Letzte 
welches  den  Kohlenstoß  in  gebundener  Form  enthält,  frischt  rase 
ersteres,  welches  den  Kohlenstoff  mehr  oder  weniger  in  der  aii8| 
schieden  Form  als  Gniphit  enthält,  frischt  langsam.  Es  mufs  nämli 
aller  KohlenslolT  di^sfelhen  erst  in  den  gcbuntlenen  Zustand  übe 
geführt  werden  und  hierauf  beruht  eine  Reihe  von  Vorbereitung 
tobeiten,  welchen   graues  Eisen  zum  Verfrischen    unterworfen  wü 
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tir  «pster  ün  eiozühien  keDiien  lernen  werden,  ilie  aber  alle  den 
*k  tifllM^ii»  dc-n   Kühlenstoff   in    den    gebundenen   Zustand   über- 
•I).  alsif  gmuet»  Einen   in  weifses   umzuwandeln.     Da  aber  <ler 
:l  i\r»  Frischens  nirhl  blofs  df*r  ist,  den  KohlenstofT  abzuscheideu^ 
»iHfeni  ;iucb  die  bcbtuUicbeu  Beimengungen   /u  entfernen    und  dien 
so  langsamer  geht*  je  unreiner  <1rh  HoheiHen  iist,  »u  ergiebt  sich 
iiiemus.  dafs   man   diu»  Friselien   beschleunigen   oder   verzogern 
I,  je  tiacbdem   weniger  oder    mehr   Beimengungen   abgeschieden 
pQ  miiiisen.      Die  Verzügeruug    sucht    mau    besonders    bei  dem 
Teil  des  Krinclipm/ehSüH,  dem  KobrriHchen,  /u  erreichen,   da- 
inli.  rlafs  Diftii  das  Eisten  liinger  im  Zustunile  des  Ridioisens   erhält 
(ÜtÄ  geschieht    ilunh    rasches  Einschmelzen    und  Zusatz   indiffo- 
Scbkoke,   welche  da«  eingesehn»ulzene   Eisen  vor  dem  Winde 
Beschleunigt   wird    die   Entkohlung    durch    langsames   Ein- 
flzeri  vor  dem  Winde  luid  Zusatz  von  Garschlacke,  ferner  durch 
Arl»eiten  mit  der  Breciistange  im  Eisen,  durch  Hiihren  und  Auf- 
wodurch  das  Eiaen  immer  wieder  der  Einwirkung  des  Windes 
ini.      Ebenso   wird   durch    eine    tiefere    Henigrube    der 
\h  verzögert,   durch   eine    flacbere    derselbe    beschleunigt.     Zu 
m   Wind    und    zu    gi«»fse    Hitze    verzögern    mehr    die   Kohlen- 
leiduRg  als  daf»*  ütie  tne  beschleunigen.    Eine  starke  Neigung  der 
jfonii,  ein  ^stechender  W'ind"  gai-t   nicht   beim  Einschmelzen, 
fcrn  wirkt  mehr  auf  das  Eisen  im  Herde.     Von   diesen  Gesichts- 
ten  auH  sind   die  vielen  verschiedenen   Frischmethoden ,   welche 
lin  der  Folge  kennen  lernen  werden,  zu  beurteilen. 
So  wenig   Agricola    und  Birinj^uccio    uns   Mitteilungen     über 
Hot'htifenprDzefs    machen,     so    wenig    tliun    sie    dies   über     den 
thpruzefs,      Dennf»ch    wurde    deiNellie    in    Verbindung    mit    dem 
lofenbetriebe   im  Ui.  Jahrhundert  bereits  in  ausge<lebnter  Weise 
idet    und    entwickelte   sicJi    in    verschiedenen   Gegi'nden ,  <ler 
ifmrt  des  Itoheisens   entsprechend,   in   ganz   verschiedener  Weise. 
Bt  nicht  zu   bezweifeln,  dafs  sich  schon  in    diesem  Jahrhundert 
dfr  Fri.Hchpri>zefs  na4'h  seinen  drei  Hauptrichtungen  ausgebildet  hatte 
.   wiihrend   im  Salzbiu-giscben,   in  Tirol  un<l  Oheritalien  die 
Uchmelzerei**   betrieben   wurde,    in    der   Eifel   bereits  die 
dliintichmiede*  bentand,  wülirend  am  Oberrhein,  in  Baden  und 
reiten,  wo  nmu  graues  Eisen  zu  verfrischen  hatte,  die  deutsche 
rechnchniiede  zur  Ausbililung  gtdangte,  welche  bald  der  wich- 
Friftchprozefs    nicht  nur    für   Deutschland,    sondern    fiir  ganz 
m  wimie. 
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'  Die  Binmalsclimelzerei  lehnt  sich  am  meisten  an  die  ob| 
beseliriobcnen  alten  Verfahren  des  Ausheizens  und  Reinigen» 
Stückeiseus  au,  Sie  setzt  ein  gutartiges,  schnelllrischendes ,  wei 
Roheisen,  welches  den  Kohlenstoff  im  gebundenen  Zustande  enthäl 
voraiLs.  Nur  ein  solches  lafst  sich  bei  einmaligem  Niederschmch 
im  Frischherde  in  Stabeisen  umwandeln.  D^Ähalb  konnte  dieses  Vi 
fahren  auch  nur  da  Eingang  finden,  wo  ein  solches  Roheisen  | 
Wonnen  wurde,  und  das  war  in  Deutschland,  besondere  in  den  öst« 
reichischen  Alpen  und  im  Siegerlande  der  Fall. 

Ursprünglich  stellte  man  in  denselben  Herden  Stahl  und  Stal 
eisen  dar.  ja  wo  es  die  Natur  des  Eisens  erlaubte,  war  die  Friscl 
arbeit  mehr  auf  Stahl  als  auf  ^lchmiedeeisen  gerichtet*  AVenn 
in  unserer  historischen  Schilderung  die  Stabeisenbereitung  von 
Stahlerzeugung  von  Anfang  an  getrennt  behandeln,  so  geschieht  ii 
nur  der  gröfseren  Deutlichkeit  wegen. 

Eine  der  ältesten  und  einiaclisten  Frischmethoden,  welche  gnU 
Roheisen  verarbeiteten,  war  die  salüburgiscbe  Sinterarbeit. 
schliefst  sich  an  die  alte  Rennarbeit  an.  Das  graue  Roheisen 
glühend  unter  einem  schweren  Hammer  gepocht,  ähnlich  wie 
fester  Eisenstein.  Der  Roheisensand  wurde  mit  Glühspan  (Sinti 
geroengt  ^  mit  Wasser  begossen  auf  eine  hohe  Kohlenschiclit 
Frischherdes  gleichsam  aufgegichtet ').  Um  das  Roheisen  zu  poch« 
wurde  es  in  einem  kleinen,  oflonen  Herde  in  starke  Gliihliitze 
setzt,  dabei  jedoch  darauf  geachtet,  dafs  nicht  eine  teilweise  Schra 
zung  eintrat.  Graues  Roheisen  liefs  sich  leichter  pochen  als  weifi 
Der  nach  beendetem  Pochen  noch  teilweise  glüliende  Eisensai 
wurde  rasch  iu  Wasser  gekühlt,  was  eine  nicht  unmerkliche  Rei 
gung,  insbesondere  von  Schwefel,  verursachte.  Der  Frischherd, 
welchen  das  gepochte  Eisen  eingesetzt  wurde,  war  21  Zoll  lai 
27  Zoll  breit  und  mit  eisernen  Zacken  ausgesetzt,  hatte  aber  ein 
Ijösrheboden.  Eigentümlich  war  ihm  die  drei  Fufs  hoho  Wol 
mauer.    Das  „Efecisen"  (die  Form)  war  12  bis  15  Grad  geneigt 

Der  Prozefs  begann  mit  dem  Aushrizen  der  zwei  bis  drei  Masse 
von  der  letzten  Luppe,  während  welcher  Periode  kein  Roheisen 
den  Herd  kam  und  das  Schweifsen  in  gewöhnlicher  Art,  zunäd 
mit  der  steirischen  Lüscharbeit  übereinstimmend,  durchgefiihrt  n\ 
dabei  <ler  Frischboden  gebildet  wurde.  Das  Ausheizen  dauerte  eti 
1'/»  Stunden.     Nach  dessen   Beendigung    wurde    der   ohnedies  uk 


')  Biahe  Tunner,  Der  wohlunterrichtet«  Qununernieiiter.  Bd.  II,  S.  Ii9. 
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^rfc«  Wmä  uneh  mehr  geschwächt  und  der  gAnzc  Zercnn-  oder 
Aedifiroip^  mh  schwachciu  Winde  durchgeführt  ¥\\r  jeden  „ÜHohel** 
Bnlen  i«tva  05  kg  grpricIiteK  Hnheison  und  20  kg  ilummorsintor 
^BülMjianj  in  ^t  vermengtem  und  mit  Wasser  heteuchtetem  Zustande 
hf  einer  eigenen  Platte  nehen  dem  Herde  vorhereitet.  Bevor  von 
Bpiea  Geroenge  aufgegeben  wurde,  erhöhte  man  den  Löschkrauz 
wr  der  Arheitsplatte  auf  etwa  zwei  Fufs,  wiidureh  vereint  mit  der 
mjbfU  Woli'smauer  ein  kleiner  Schacht  entstand,  welcher  sofort  mit 
B^n  gefüllt  wurde.  d>er  diese  Kohlen  wurde  nun  eine  Schaufel 
BB  lies  genannten  Gemenges,  möglichst  gleich  verteilt,  aufgesetzt 
Mil  dann  noch  etwas  Wns^^ter  darüber  geg(»sseD. 
m  Durch  die  zwei  bi.n  <lroi  Fufx  hohe  Kohlensäule,  den  schwachen 
KinI  und  daa  Anfeuchten  mit  Wasser  wird  dem  Gemenge  von 
Bbei^ea^and  und  Glühspan  durch  längere  Zeit  Gelegenheit  ge- 
Bben,  in  der  höheren  Tempenitur  und  in  Herühiung  mit  Kohlen 
Wcinander  cia/.a wirken.  Hier  tritt  /unachst  du8  ein,  was  man  das 
BUhfrischen^  nennt.  Fs  int  nämlich  eine  höchst  bemerkens- 
Hlte  Tliatsache.  da£s  oxvdische  Verbindungen,  welche  Sauerstoff 
HRigeben  geneigt  sind,  und  dazu  gehört  nicht  nur  das  Kisen- 
Mihiloxyd,  sondern  au(!h  das  KiHenoxrd,  dem  Koheit^en  wchon  durch 
B&dien  Kontakt  in  der  Glühhitze  den  Koldenstofi*  zu  entziehen  im 
Bide  sind.  Diese  Wirkung  >teipert  n\ch  alU-rdings  mit  dem  t  ber- 
Wltgi*  in  den  tlüs-Mgen  Zustand,  indem  dadurch  die  Bcriihi*ungstliiche 
liw  viel  gröfsere  wirrl,  die  chemische  Aktion  bleibt  aber  in  beiden 
filh'f»  die  gleiche  und  wird  jedenfalls  nur  durch  den  gasförmigen 
;..  .  .  1  I  .j.  >k-tr|5ei|(](,n  Agenticn  vermittelt.  Immerhin  tritt  bei  dem 
■  Art  der  ,  Kontaktwirkung  in  ganz  heüiondeiN  auffälliger 
W«Me  auf  und  lieruhen  darauf  grofsai*tige  Industriezweige,  wie  die 
CMiw  Cemenistahlbereitung  und  die  Herstellung  des  schmiedbaren 
r.n.....  £)i^  Benutzung  dieser  Wirkung  zur  Vorbereitung  des  Eisiens 
lu  Frij^chprozefs  int  in  vielen  Gegenden  und  in  verschiedener 
Weise  zur  Anwendung  gekommen. 

I>a.H    (ilüh frischen     ging     allmählich    in     Schmelzfrischen    über 

uml  /.nlet/t   schniolz  alle*  über  dem  Frisehboden   gar  ein.     Mit  dem 

«niu-H« t/enden   Quantum    mufste    man    sich    aber    ganz    nach    dem 

in|!    richten,    indem    t^ehr    leicht    bei    zu    viel    Nachsatz    ein 

meUen   eintrat    Man  wartete?  deshalb   in   der  Regel   mit   dem 

Itu    Sat7,    bis    der  erste    nahezu   eingeschmolzen    und    frische 

Kohle  aufgeschüttet  war.     15  bis  20  Pfund  mochten   als  das  durch- 

wluiitlliche  Sntzgewicht    und  h  bis  12  Minuten   als  die  gewöhnliidie 


S54'  '  SchmiPileispnberpTtüiiff  iii  niscöTfencni. 

Zeit  von  einem  Satze  zum  antlern  gelton,  Da  hierbei  viel 
eutätand.  luufste  ötlors  „Sinter^  abgestochen  werden,  der  anfangs  rol 
Tvar,  aber  immer  garer  wui*de.  Der  Zörenu-  oder  Frischprozeli»  wäl 
IVi  Stunden;  eine  weitere  halbe  Stunde  war  zum  Ausbrechen  ui 
Zangen  der  Lu|)pe  un<l  neuem  Vorbereiten  des  Frischherdes  nöti-i 
Die  ganze  Zeitdauer  fiir  Herstellung  einer  Luppe,  die  nuch  mit  dej 
alten  Namen  „Itenn"  bezeichnet  wurde,  betrug  etwa  3Vj  Stunden  ümm* 
erhielt  man  dabei  G5  bis  75  kg  Stabeisen.  Der  Bedarf  an  vcrt 
gemessenen  Fiuhtenkohlen  stellte  sich  für  50  kg  Stiibeisen  auf  40  \9'- 
45  Kubikfui's  (J4U  bis  160 kg;  —  ein  ganz  enormer  Kohlenverbrauc-] 

Diesem  Vcriahi^en  nahe  verwandt  und  elienfalls  von  hohem  All 
ist  die  Müglaurbcit ')t  die  noch  vor  30  Jahren   in   der   nördliche»; 
Lombardei  und    zu  Prinör  in  Südtirol   betrieben  wurde.     Die  Mü^h 
friKclischniiede   wurde   in  Kürnteu  Brockenschmiede  und  in  FranlC' 
reich    bergamaskische    Schmiede    (afünage   ßcrgamastjue) 
nannt.  Am-h  sie  erforderte  ein  ganz  eigentümliches  „Vorfrischen'',  (LI 
eine  ganz  eigene  Art  der  Vorbereitung  des  bliscns  vor  dem  Frischen 
Eb  wurde  nämlich  das  Itohcison  in  Partieen  von  5  bis  10  Zentner  i 
einem  ziemlich  grofsen,  mit  Zacken  (Eisenplatten)  ausgesetzten  ai 
mit   stiu'k    geneigter  Form   versehenen  ^Hartzerenidiord"   in    1'/,  bi< 
3  Stunden    eingeschmolzen.     Alsilann   wurde    der   Herd  bis   auf  di 
blanke  Metallbad  abgeräumt,  zerkleinerte  und  gare  Zuschläge  partieei 
weise  eingetragen,  mit  einer  Holzstange  durchgerührt,  und  das  Eis( 
sofort   mit  einer  schaufelartigen  Stange  in  kleinen  Partieen   auf  ei 
über  der  Gichtplatte  verbreitetes  Üett  von  gepochter  Garschlucke  ge 
schafil  und  mit  letzterer  abermals  durchgerüiirt.    Die  grölsereu  Itoh- 
eisenbrocken  wurden  nach  Thuidichkeit  im  Herde  zerstofsen  oder  ai 
der    Gichtpktte    zei'schlageü    und    so    das    ganze    iioheiseuquauti 
schliefslich  in  eiueji  wie  Granalieu  zerkleinert^in,  mit  garen  Zuächlägei 
und  Löscht;  unt4jrmischten  Zustand  verwandelt.     Naclidem   der  Hei 
wieder  mit  nasser  Lösche  ausgeschlagen  worden  war.  wurde  die  HalSU:] 
dieses  Gemenges  sogleicli  in  denselben   zurückgebracht  und   das  Öe-J 
Idäse   ganz   suchte  angelassen.     Zunächst   vor  der   Form  wurde    die»] 
Masse  bfdd  kalt  geblasen;  ül>er  der  Form  glimmte  dieselbe  aber  foi 
und  an   der  OberHäche   stellten  sich   allenthaUien  blaue   Flämmchen 
ein.    Man  suchte  das  Feuer   durch  die   ganze  Masse  gleicliniiifsig  atuj 
verbreiten.    Wo  es  an  einer  Stelle  auszublasen  begann,  wurde  feini 


')  Miifflu  vi*jlltiit-ht  von  miglio,  Hirsekorn,  Schrot,  Wajtcheiseu  her7.uleit4*n.  — | 
*)  Siehe  Tunner,  Der  wohlunterrichtete  Hammermeiiter,  Bd.  II.  S.  &t. 
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Htdnmrit  lucligrtmgeu  un4l  mit  einer  Schtiufel  festgescblageu. 
^mt  JlasMe  frittete  dabei  zusammen,  ytixs  durch  Nachtreihea  und 
Bfah^n  mit  der  Schaufol  befordert  wurde.  In  30  bis  40  Minuten 
^■M^^  '  ""'•  Haufwerk  über  der  Form  zusanmieni^^ebaeken.  Nun 
^^P  <  vie  abgeschätzt,  der  Herd   mit  Wasser   gekülilt  und 

^P  snsjinimetigefjrittete,  gebratene  Masse  ausgebrochen.  Mit  den 
B  n,    hisen   BrikikcJion    wurde    sodami    wieder  in    gleicher 

Hl -ganzen  und   so  aus  dem  ganzen  Koheiseuquantum   meist 

^B  derartige  Klumpen,  die  Kortitsch,  Kartithcb  oder  Kotiz/ä  hiefsen, 
^Kldet,  die  im  erkalteten  Zustande  wieder  jeder  in  etliche  Stücke 
^■■h^en  nnd  rlunn  an  dii*  FriKchherdo  Jibfje^i'hiMi  wwnhui.  l)ii*ses 
^HWieti  kann  als  ein  vereinigtes  Braten  (Cilülifrisi-Iien)  und  Hart- 
^kmen  (Feinen)  angesehen  werden.  Die  Frischlierde  waren  klein, 
^■teilweise  mit  Zacken  versehen.  übrigenH  wie  bei  dor  Löscharbeit 
^BMtrm&rk  und  Kärnten  mit  Lösche  ausgeschlagen.  Eh  wurdeu 
^^VLnppon  von  40  bis  5.0kg  erzeugt,  welche,  /u  ^Insseln  ge- 
^bt,  im  Beginn  jeder  Luppenbildung  unter  einem  Schwan/bamraer 
B  3  hi$  4  Zentner  Gewicht  ausgeschmiedet  wurdeu.  Das  Au*- 
B-  •  "'"'ite  rollkommen  geschehen,  weil  das  Ausrecken  in  einer 
B  .u>.     [Ii«r  eiuzuschmel/.ende  Kartitscb  wurde   in  der  Hegel 

B  eingesetzt,  wenn  der  Aasheixpro/efs  nahe  zu  Eude  war.  Das 
^■alleren  des  Kinscbmelzeus  wurde  mit  dpr  Brechstange  bewirkt 
B  halt»?  diis  g,in/.e  Verfahren  gr<dse  Alinlit-likeit  mit  der  kiirnt- 
Bichen  bJ8cluu*beit.  Die  Dauer  von  einer  Luppe  zur  andern  betrug 
^|Us  3Vg  Stunden,  wovon  reichlich  die  Hälfte  der  Auähci/.pro/.ofs 
^B^pruch  nahm.  Das  .^tnbeisen  war  von  vorzüglicher  (liite,  meist 
^PBreäch  ttl?;  hart.  Der  Abbrand  (Kalo)  war  nicht  bedeutend,  weil 
BiHe  ei»cnreic.hen  Abfalle  beim  Vorfrischen  zugute  gemacht  wurden, 
Bbelrug  einsclüiefslicJi  dos  VorfriHchens  14  \m  16  Prozent.  Der 
Bbtt'naQfwand  war  nach  der  Art  der  Kohlen,  die  aus  Kastanien-, 
Bkrn-,  Buchen-  und  Fichtenholz  erzeugt  waren,  vei-achieden.  Dem 
Briehte  nach  konnten  auf  lUOkg  8tal>eiscn  250  kg  Kohlen  gerechnet 
Bden,  wo.«*  bei  Ficht<jukoblt^  ungelahr  70  Kuhikfufs  »-ntspracli.  Der 
Bklenverlirnucli  war  demniich  ein  sehr  beträchtlicher. 
B  Aach  in  Kärnten,  wo  im  Jalue  L507  der  erste  Flossenofen  bei 
Bi  erbaut  wurde,  betrieb  man  die  ältere  Frischarbeit  mit  „Kortitsch", 
B  oImtu  bcbchriebenen  lombardischen  Miiglafrischarbeit  walu-schein- 
W  *eUr  ähnlich.  An  deren  Stelle  trat  dann  spater  die  Arbeit  mit 
wliratenen  Blatteln.  die  eigentliche  kÜrntneriscbe  Lojicharbeit;  da  dies 
«W  iTBt  im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts  gescheheu  zu  sein  scheiutt 


so  werdpn   wir  «lieaelbo   i»rst    später   btfSfluvibon.     Dasfplbe 
den  steirischcn  Löschfrisclien  und  der  Zereiinarbeit, 

Im    Siegerlande   ilngogen  betrieb   man  die   FrischarWit 
früher.  Hcrmts  vor  der  Mitte  des  15.  Jtilirbunderts  wenlen  die^FIanin&< 
liiitted"  i^tHrennt  von  den  „Hia-sohütten**  erwähnt.    Die  Frischherde  u.] 
Hämmer   befiuiden    sich    in    der    Regel   in    besondern    GebJluden, 
trennt  von   ilen  Hochöfen,   wenn   auch   meist  in   naebster  Niihe 
selben.     Auch  im   Besitz  waren    sie   häufig   getrennt.     Die  Hamm  ei 
bütten   hatten,    wie    die  Blasohütten,   ihre   besondem   Hammerzeil 
und  Hammertage,  die  gesetzlich   in   der  Weise  geregelt   waren,  dj 
sie  in  einer  bestimmten  Aufein andei'folge  stattfanden,  so  dafs  eini 
der  Hochofen,   das  andere  Mal  die  PVischbütte  die  ganze  verfiigbai 
Wasserkraft   ausnutzen   konnte.     In    den   alten  Hammerhiitten  wi 
sowohl  Stahl  als  Sdimiedeeisen  gefnsclit.     Das  Friscbverfabren  i), 
sich  in   ganz  eigenartiger  Weise  im  Siegerlande   entwickelt  bat, 
ebenfalls  eine  Einmalschmelzerei,  die  aber  schon  manches  Verwand 
mit  der  deutschen  Urecbsclmiiedc  zeigte.    Das  ältere  Veriahreu  war  eim 
Kleinfrischerei.  Erst  allmühlicb,  als  der  Kohlenmangel  immer  fühlhai 
wurde,  entwickelte  sich  das  eigentümliche  Verfahren,   welches  späl 
als  siegensclie   Einmalschmelzerei   bekannt  war.    Bei    letzterem  ro 
arlwitete   man    i'iii   aus  Sj»at-  und  Bmuneisenstein   erblasoneh  strfti 
liges  bis  stark  balbiiles  Roheisen  mit  Bucbenkoblen   auf  ein  nnti 
kommen  ausgeschweifstos  Materialeisen  von  groben  Dimensionen.   1}* 
Frischlierd  war  mit  eisernen  Zacken  und  eisernem  Boden  hergestellt 

Ehe  wir  in  die  nähere  Beschreibung  desfelbeu  eingehen,  wolJi 
wir  kurz  einige  allgemeine  Bemerkungen  Ul>er  das  Chiirakteristiscl 
des  Feuerbanes  für  <len  Friscbprozefs  vorbrin^^'cn,  wie  er  sich  srh' 
im  16.  Jahrhundert  aus  den  liöscliherden  entwickelt  hat.  DerseH 
besteht  aus  der  Herdgrube,  in  welcher  der  Prozofs  sich  vollziel 
und  der  Esse,  dem  „Assenkorb^  oder  „Efskogel**,  welche  über  d( 
Frischherd  aufgeführt  wird,  zur  Abfiihning  der  Hitze  und  zum  A» 
fangen  der  Funkon.  also  zum  St^hutz  der  Menschen  und  Gebäude. 

Wie    aus    den     alten    Rechnungen    der    Gittelder    Eisenhütte] 
hervorgeht,  war  die   Feueresse   des  Frischherdes    am   Harz,    wo 
„Assekorb"  hiefs,  wirklich  wie  ein  umgestülpter  Korb   aus  einer 
Flechtwerk  von   dünnem  Stammholz  oiler  Zweigen,  welches  dick  niHj 
Lehm  versehmiert  wtirde,  hergestellt;   in   andern   Gegenden  war  ek] 
gemauert  und  zwar  als  viereckiger,    pyramidaler   Turm    von    10 


>)  Hiebe  Tiinuer.  a.  h.  O.,  B<1.  II,  8.  IB9. 
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Höhn    (f«wnliulich  wunio   indessen   der  uiiUtp  Teil   mit  senk- 
itin  WiüiJen  aufgefühi't  uiul  auf  diese  dann  die  Pyrairiid<%  welche 
fi^entliche    Esse    bildete,    uiifgesetxt.      DieHellie    hatte    an   doi' 
piof  lichte    Weite   von   etwa    2  m   im  Quadrat,    während   die 
Öffnung   "^^  m  Seitenlänge   hatte.     Die   Arbeitsseite,  d.  h.   die 
iKh  (It^r  Hnttc  ziigewiindte  Reite,  von  welclier  aus  der  Frischer  den 
Bml  bediente,  war  stets  frei.    Öfter  blieb  almr,    um  dm  Hej-d  noch 


:nr(i»:'r  /n  ni;uneii.  auch  noch  eine  der  ilHian>li>lsvinlfn  ^t.'il<ii 
indem  man  da»  diLrüber  betindliche  Mauei*werk  mit  ein^T  Trag- 

le  anterfing.  ÖbenHtehende  Skizze  (Fig.  08)  aus  Swedenborgs 
Terk  De  ferro  zeigt  eine  schwedische  Frischesse  von  solchei*  Bäumt 
I«  d(?ni  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts.  Die  zweite  nH'ene  Seite 
(E  tbmn  -^tets  der  Formwand  f^egenüber.  Diese  und  die  Hinterseite 
iahen  geschlossen.  Das  Mauerwerk  war  mit  EisenschliefseD  zu- 
Hfiu^efanlteu  und  im  Inneren  der  Esse  waren  zuweilen  Funken- 
|bb  in  Zickzack:stellung  angebracht. 

Die  Keuergrube  selbst  war  in  frühester  Zeit  nur  aus  Lehm  und 
hleaUiMÜie   geetamptt.     ßei   der  steirischen    Löschschmieile    wurde 
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so  werden  wir  dieselbe  eist   spater  besclireiben,     DasfeLbe  g^H 
den  steinseben  Löscbfrischen  und  der  Zerennarbeit,  ^H 

Im    Siegerlande  dagogeu  betrieb  man   die   Friscbnrbeit  sfifl 
früher.  Bereits  vor  der  Mitte  des  I5..liibrbuiiderts  werden  dip  yHainmi 
hütten'*  getrennt  von  den  „Ulastdiütten"  erwähnt    Die  Frischberde  w| 
Hämmer   befunden    sich   in    der   Regel    in    )>e8ondern    (rehäude^^l 
trennt  von   den  Hochöfen,   wenn   auch   meist  in   niiehbter  Niihe  fli 
Beiben.     Auch   im   Hesit/  waren    sie   häufig   getrennt.     Die  Hanuna 
htitten   hatten,    wie   die  ßlnsehütten,   ihre   besondem   Uammerzeia 
and  HammertagCt  die  Kesetsilicb  in  der  Weise  geregelt  waren,  d 
sie  in  einer  bestimmten  Aufi'inandei-iolf^o  stattfanden,  so  dafs  einn 
der  nocbofeii,   das  andere  Mal  die  Frischhütte  die  ganze  veHugbi 
Wasserkraft  ausnutzen  konnte.    In   den   alten  Hammerbütten  wm 
sowohl  Stahl  als  Schmiedeeisen  gefnscht.     Das  Frischverfahren ').  i 
sich  in   ganz  eigenartiger  Weise   im  Siegevlande   entwickelt  hat,  « 
ebfiiffllls  eine  Einnmlscbiiiel/eroi,  die  aber  schon  manches  Verwaoi 
mit  der  deutschen  Rrechschmiede  zeigte.   Das  ältere  Veri'ahren  war  4 
Kleinfiischerei.   P>st  allmählich,  als  der  Kohlenmaugel  immer  fühllMU 
wurde,  entwickelte  sich  das  eigentümliche  Verfahren,   welches  sjÄ' 
als   siegensche    Einnialschmelzerei    bekannt   war.     Hei    letzterem   v 
arbeitete   man    ein  aus  Spat-  und  Brauneisenstein   erblasenes  8' 
liges  bis  stark  halhirtes  Koheison  mit  Ihichenkoblen    auf  ein    unvo] 
kommen  ansgeschweifstes  Materialeisen  von  groben  Dimensinnoii.    l 
Frischhcrd  war  mit  eisernen  Zacken  und  eisernem  lioden  bergesti 

Ehe  wir  in  die  nähere  Hescbreibung  desfell>en  eingehen,   wolli 
wir  kurz  einige  allgemeine  I^enicrkungen   über   das  Charakteristi 
des  Feuerbaues  für  den  Frischprozefs  Viorbringen,   wie  er  sich  si 
im  16.  Jahrhundert  aus  den  I#Öscbherden  entwickelt  hat     D 
besteht  aus  der  Herdgrube,  in  welcher    der  Prozefs  sich    vullzii 
und  der  Esse,   dem   ..Assenkorb''  oder  „Efskogel*^,  weicht»  über  d 
Friscidierd  aufgeführt  winl,  zur  Abführung  der  Hitze  unil   /um  Ai 
fangen  der  Funken^  also  zum  Schutz  der  Menschen  und  Gebäude. 

Wie  aus  den  alten  Rechnungen  der  Gittelder  Eisenhtitt 
hervorgebt,  war  die  Feueresse  des  Frischherdes  am  Harz,  wo  I 
„Assekorb"  hiefs,  wirklich  wie  ein  umgestülpter  Korb  aus  einer  t 
Flechtwerk  von  dünnem  Sbimmbolz  oder  Zweigen,  welches  diok  li 
Lehm  verschmiert  wurde,  hergestellt;  in  andern  Gegenden  war  i 
gemauert   und   zwar   als   viereckiger,    pyrami4laler   Turm    von    l^k 
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Rfiba   Oowöhniich   wunle  indessen   der  untere  Teil  mit  seiik- 

Wüden  aufgeführt  und  auf  diese  dann  ilie  Pyramide,  welche 

iie    Esse    bildete,    aufgesetzt.      Dieselbe    hatte    an   der 

...     iiihXe    Weite   von    etwa    2  m   im  Quadrat,    während    die 

Offuiiiig^  i/,  m  Seiteulänge   hatte.     Die   Arbeitssoite,   d,  h.   die 

de/  Hutt«  zugewandte  Seite,  von  welcher  aus  »ler  Frischer  den 

bi'fJiVnte,  war  stets  frei.    Öfter  blieb  über,    um  den  He-nl  noch 


7 i_  _i 


:.tr 


"•'■■■''■  !ter  zu  uwchen,  iiucb  noch  eine  der  daranstofsenden  Seiten 
ui  mau  dii.-s  darüber  l>e&ndliohe  Mauerwerk  mit  einer  Trag- 
ufe  autitrfing.  üt)enstehende  Skizze  (Fig.  68)  aus  Swedenborgs 
tA  iJe  ferro  zeigt  eine  schwedische  Frischesse  von  solcher  Bauart 
%  dem  Anfange  des  vorigen  Jahrluinderta.  Die  zweite  offenu  Seite 
i  dann  steU  der  Formwand  f^eji^'enüber.  Diese  UTid  die  Hititerseite 
ftbtB  gescldosKen.  Das  Mauerwerk  war  mit  EtsenacbliersL'u  m- 
fittngrhalteii  utid  im  Inneren  der  FiSsc  waren  zuweilen  Funkpn- 
P(  in  /ickzAck^^tellung  angebraeht. 

IHe  Kenergrtibr  selbst  war  in  früliester  Zeit   nur  aus  Lehm  und 
hlenlü-^cbe   gestam[»ft.     Bei   der  steirischen    Löschachmiede    würfle 

16» 
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der  Herd  jiufgemuuei*t,  ähnlich  wie  wir  dies  hei  den  KatalnnschtDÜ 
früher  ])ereits  kennen  gelernt  haben »).  Doch  bnulite  man  auf 
Arheitsseite  l»ereite  ein  mit  Löchern  zum  Ablassen  der  Schlacke 
sehenes  Blech,  das  „Sinterblech'^,  an,  wahrend  man  die  Formsoite, 
der  sich  die  meisten  Ansätze  bilden,  die  mit  dem  Spiefs  weggestoi 
werden  müssen,  durch  eine  stärkere.  2  bis  3  Zoll  dicke  Eiseupti 
den  sogenannten  „Abbrand'*,  schützte.  Die  Hinter-  und  Wiudi 
waren  «higegen  immer  gemauert,  und  zwar  waren  die  Wände 
rückwärts  gelehnt  in  einem  Winkel  von  80  bis  »5  Grad  und  lii 
in  einer  abgerundeten  Ecke  zusammen.  Die  Hinterseite  (Wolfseil 
war  zirka  V»  m  erhöht  durch  die  „Widfmauer".  Den  Boden 
man  aus  einer  Steinplatte  /,uzuricht*Mi.  Bei  der  deutschen  Aufbret 
schmiede,  ^o  viel  energischer  im  Herde  gearbeitet  werden  mal 
schützte  man  ilagogen  siimtliche  Wände  und  den  linden  durch 
Platten,  oder  nchtiger  gesagt,  man  baute  den  ganzen  FrischherH 
Eisenplatten  zusammen.  Die  Soitenplatten  iiiefsen  in  Deul 
„Zacken"  (Taken),  in  Steiermark  und  Österreich  ^Abbränd< 
Kärnten  und  Krain  Steine  oder  Feuerplatten,  der  Herdbodeu 
auch  Frisch-  oder  Feuerboden.  Die  Zacken,  welche  man  in 
land  aus  dorn  Hochofen  gofs,  wurden  nach  den  vier  Hej 
nnterscbieden,  als  1)  Vorder-,  .\rboits-  oder  Schlackenzacken,  ftl 
Vorherd-,  Efsbank-,  Sinter-  oder  liolplatte;  2)  die  Eisenplatte 
Formseite  hiefs  der  Kormzacken,  in  Österreich   auch  Efseisenplatt 

3)  gegenüber  lag  der  Gicht-,  Wind-  oder  Rührzackeu  (welsch  lÜaj 

4)  der    Arheitsseite    gegenüber    der    Ilinteraacken ,    auch    Aschl 
Oller  Wolfszacken  genannt     Doch  verstand  man  unter  Aschenzacl 
gewölmlioh  eine  zweite,  auf  den  HinterzMcken  lose  aufgesetzte  PI 
welclie  den  /weck  hatte,  die  durch  die  Flamme  in  die  Esse  gotriel 
Asche  zurückzulialten  und  zu  verhindern,  dals  sie  nicht  in  den  H< 
zurückfalle.     War  ein  besonderer  Schlackenzacken  vorluinden,  so 
fand  sich  in  demselben  entweder  eine   grofse  (^tl'nung   oder  es 
in  demselben    mehrere  über  einander  liegende  Löcher  zum   Abb 
der  Schlacken  angebracht,   welche    nur  mit  Kohlenlösche  zngestopl 
wurden. 

Die  vier  Zacken  erliielten  in   der  Regel  aber  nicht  immer  eil 
gleiche  Höhe,  und  zwar  war  die  Hohe  des  Formzackens  mafsgebei 
Auf  den   Vorderzacken  oder  das  Sinterblech  wiirde  hauGg  eine 
sondere,  52mm  dicke  eiserne  „Efsbank^  horizontal  aufgelegt,  ei 
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Wmdxficken    cli<?  ^Gichlplatte*.     Den  Äschei»zacken  haben 

oben   M^ähnt.     Ilei   dem  deutschen  rriscliherd  war   der 

■  ulich   kleiner  als  der   innere  Herdraum,  um   ihn 

.-  iier  oder  tiefer  legen  zu  können,  bei   den  übrigen 

lethoden  war  er  dagegen  gröf^en    Die  Zacken  standen  meist 

(ukreoht  zum  Foden«   sondern  waren  nach  aufsen  oder  nach 

Der   Fi^>rmzftcken    war  meist   in   den    Uerd   geneigt, 

dem  Herdbudeii   ;:u/u1euken    und   (l(>n  Rückprall  den- 

verhindeni.    Die  übrigen  Zacken  waren  dagegen  meibt  aus 

•nie    geneigt      Die  Abweichungen    der   Neigung    der  Frisch- 

zunäclist  Veranla«?8ung  /m  der  Mannigfaltigkeit  der  Herd- 

,  die  wir  bei   den  verscliiedenen  Frischraethoden   kennen 

[ir<^rderi.     Eben^  bilileteu  die  Zacken  ron  oben  gesehen  oft 

drat,   indem  die   Platten    von    verschiedener  Länge  waren. 

idform   bei  den   Frischfeueni   hatte  stetei  eine  —  mehr  oder 

-  geneigte  Lage,  man  nannte  dies  das  „Stechen**,   Die  Form 

^Elseisen**  war  von  Kupfer,  in  dieselbe  mündeten  die  zwei 

n  (Tiesen  —  Deuten),  die  in  der  Regel  von  Eisenblech  waren. 

nale  Cjenlalt  war  so,  dafs  die  Fläche  des  Bodens  mit  der  der 

Ig   einen  rechten  Wiukel  bildete;   war  dieser  Winkel  kleiner 

^rechler^  so  sagte  man,  die  Form  sei   überfeilt  oder  sie   habe 

lan!**;   war   der   Winkel    gi'öfsor   als    ein    rechter,    so  war 

iterfeilt  oder  hatte  ein  „Üliermaul**;  seitliche  Ahwciohungen 

Vorder-  oder  Uintermaul.     Es  ist    einleuchtend,  dafs  diese 

der  Fonumüudung  grofsen   PauHufs   auf  die  Richtung  des 

hatte. 

Fig.  69,  Fig.  70. 


allgemeinen  Remerkungcn  werden  genügen,  das  Verständnis 
^kreil)ung  der  Frisclimetlioden  zu  erleichtern  und  kehren  wir 

Schilderung  der  siegenschen  Kinmalschmclzcrci  zurück. 

hherd,  in  welchem  ilicselbe  in  diesem  Jahrhundert  ausgoführt 
it  in  obonstehender  Skizze  (Fig.  69  und  70)  dargestellt >). 
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*  IHo  Form  c  vnxr  hallirnmlii  83  mm  breit,  26  mm  hoch  iinfl 
stark  gciiei^rt,  rlafs  der  "Windstronl  im  letzten  Viertel  der  Herdläai 
den  Kodon  trnf.  Die  Uüaen  d  wnren  kreisrund.  22  mm  weit  J 
Stelle  des  Zackens  hefand  sich  an  der  Arheitsseite  ein  vierseitig 
Gehäuse  «,  durch  welches  man  hequom  nüt  einer  Brechstange  naM 
horizontal  längs  des  Bodens  liinfahren  konnte,  ühs  Abstechen  i 
Srhlncke  p;os(hiili  jrleiehtalls  diireh  dieses  Gehäuse,  indem  die  el 
geführte  Hreclistange  langsam  zurüekgezogen  wunle.  Der  R^tum 
Vorherd  genannt,  blieb  bei  der  Arl»eit  mit  Lösche  gefüllt.  Das  fl 
hliise  Itostiind  aus  zwei  Lederbälgen,  die  je«io(h  einen  selir  l' 
Wiiidstrom,  angemessen  den  hurten  Kohlen,  lieferten. 

Man  arbeitete  in  der  Regel  mit  zwei  Herden,  aber  nicht  gle 
zeitig,  sondern   der  eine  loste  den   andern  ab.     Der  Hammersü 
b«'^itand  aus  einem  Aufwerfliammor  von  400  kg  Gewicht  nnd   1,256 
Hub.  mit  oiner  kaum  52  mm  breiten  Bahn,  wahrend  der  Amhofs 
halbkreinfVirmige  Bahn  hatte.    Diese  eigentümliche  Konstruktion 
der  llaromerscldag  deshalb,,  weil  die  ganxe  grofse  Luppe   vorerst 
einer   einzigen  Massel   zusaninienjiedrückt.    diese   8i>dann   selu'   in 
Länge   gereckt   und  sehliefslich   durch   den   Hammer  selbst    zu 
Stücken    durchgeschlagen    wurde.      Aus    diesen    wurde    nur 
Materialcisen  von  quadratischem  Querschnitt  von  nahe  62  mm  Sei 
hinge,    «Kolben",    niemals    fertiges    (irobeison   Musgeschmiedet. 
Roheisen  wurde  in  Form  vom  (iäuzen  (und  darauf  gelegten  Bn>ck 
vorerst  über  der  (iichtplatte  unter  einer  Neigung  von  25  bis  30 
in  den  Herd  so  weit  vorgerüekt,  dafs  es  ein/uschmel/.eu  begann.   Vi 
der  Arbeitsplatte  nus  wurden  über  die  Form  die  beiden  Masse 
zum  Ausbeizen  eiugehalttMi.     Vor  allem   schmolz    man  jedoch 
Garschlacken,  „Schwallbrocken  und  Stockweich**,  ein. 

Jedes  Masselstück  erhielt  zwei  Hitzen,  die  anfangs,  solange 
Herd  sich  noch  nicht  gehörig  in  Saft,  befand,  trocken  und  sengeo 
waren,  wodurch  gewöhnlich  die  erste  Hälfte  des  Stabes  unganz 
Hchalig  erschien.  Waren  die  Massel  und  Kolben  aus  dem  Heixle  en 
fernt,  was  in  IV»  bis  2  Stunden  erreicht  war,  so  wurde  auch  va 
der  Arbeitsseite  aus  eine  Uoheisengauz  eii»gelegt. 

Das  während  der  ersten  Periode  nur  auf  der  Gichtseite  niedi 
schmelzende  Roheisen  wurde  öftors  mit  der  Brechstange  nach  der  Mit 
des  Herdes  und  durch  die  Oftnung  n  nach  oben  mehr  vor  den  Wii 
geschaffl  und  dadurch  das  Garen  befördert.  Darin  lag  schon  ei 
gewisse  Ähnlichkeit  mit  der  Arbeit  bei  der  deutschen  Frischschmie« 
Doch    blieb   das    siegensche   Frischen    mehr    eine    wirkliche  Eiumi 


'^^^cl  ^,. 


äW   Jie   Brechsclmiiedo,    indem    nur    die   zuerst 
iiK^Wmlen  Ei&onpartit'eu  durch    das    er^'ähnti»   Arheit(?n    ni 
'hstADge  in   der  Gare    beschleunigt   wurdeu.  —    War    auf 

ein  gurer  Frischhodeu  erzielt,  so  wurde   mit  der  Breche 
unten  noch  bisweiU^n  gelüftet,  iibcr  nicht  mehr  durchgobroch 
ufl  mit  iler  Hrrcbstange   vua    iiiiteu    im  Herde  gearbeitet  \ 
litfs  iium  beim  /urück/.ieben  der  SUiiige  Schlai-ke  abtÜefsen.    Da 
ih  der   Feuergang   ein    trockener,   wodurch    der   FrischproKel 
!ert,  zugleich  aber  der  Eisenubbruiid  vermehrt  wurde.     Durc 
[itdikt'  Windprcbsung  und  den  veriiÜltuismäräig   Hachen  Herdbuu 
Feuergang  überdies  ein  hitziger,  daher  besonder»  in  der   li 
iode.    wo   der   Roden   in   die   Nülie  der   Form    gerürkt   war, 
loDDpisen'^  sich  einstellte.     Dünnetsen  war  ein  halbHüssiger  Zi| 
mehr  oder  weniger  gefrischten  Eisens,  der  dann  eintrat, 
Temperatur  im  Herde  sich  sehr  erhölite,  was  xumeist  erst  ( 
le  de»  Oarfriöchens  gedchnh.    weil   dann   mehr  Eisen   verbr 
«ich  der  Frischboden  erhöhte,  die  Hit/x*  also  auf  einen  klei: 
lum  eingeschränkt  wurde.    Man   brach  das  Dünueisen,   das  i 
Wind   nach  dem    llande  getrielM?n  wurde   und  da    ei*stanii! 
'    -   ^>s  und  hob  et*  vor  die  Form,  wo  es  unter  Aufkochen  frii 
iii  Verfahren  wurden  300  bis  3öOkg  Uolieiseu  zu  einer  I4 
iscluuolicen,  die  in  nur  drei  iStunden  gar  gefrischt  waren.    ! 
"ni  raschen  <lange  tiel  ein  gutes  Eisen,  dessen  Güte  durch 
ijt*  iitrüglichf  gute  öchweifsung  noch   sehr  erhöht  wurde.     Viel 
l.i^u  die  t^ualiUit  des  lloheisens,  besonders  dessen  Mangangehult 
in  einer  Kiegenscben  Frisehhütte  mit  zwei  Herden  und  einem  Haia 
«hlag  frischten   vor  oO  Jahren  fünf  bis  sechs  Mann   in   24  Stuii 
Ailit  bis   neun  Luppen,   welche   au  2U0ükg  Materialeisen   als  Kol 
rjwib'i).     D<?r  Ei.Henabbrund   betrug  25  Prozent,    der  Kohlenaufi 
6  Kubikfufs  Buchenkohle  pro  Zentner. 

In  der  alteren  Zeit  war  der  Haünaerhchniied  gebunden, 
einem  Stalin  Roheisen,  =  Tä  kg.  eine  Wag  Schmiedeeisen,  =  Ö 
xa  schmieden,  was  also  einem  Abbrand  von  nur  20  Prozent  entspn 
flu  ttl>er  der  beste  Hammer  bei  gutem  Gange  nur  sieben 
^r  420  kg,  in  24  Stunden  lieferte,  ho  lÜfst  si<'li  schliefsen,  dafs  da 
üur  ^in  Herd  benutzt  wurde,  und  dafs  die  Einsätze  viel  kl 
warpn .  indem  dieselben  vermutlich  für  jede  Charge  nur  einen  S: 
^=  75  kg  betrugen  und  dafs  der  Hammerschmied  das  gefrischte 
Hogleich  2u  fertigem  Stabeisen  ausschnuedete.  Dies  wird  auch  d 
die  Überlieferung  Iwstätigt.     Die  Arbeit  mit  den  grofson  Luppeu 
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tlcii  schwereu  Hämmern,  „die  lieckeisenschmieden**,  wnrdv  erst  i 
der  zweiten  Hälfte  deo  17.  Jahrlmnderts  im  Siegerlaude  eiugef^ln 
wiihrond  man  vorher  nur  ^KloineisonsoUuiieden".  w<«l<'he  viel  klciM 
und  einfachere  Henk  und  leichtere  Hummer  hatten,  l>e.-^aiä.  Uiaqi 
ohige  Schilderung,  welclie  ein  Reckeisenfeuer  aus  der  letzten  Zfl 
ihres  Bestehens,  aus  den  vierziger  Jiiliren  unseres  Jnhrhundeifl 
hcsdireiltt,  ist  drnirmrh  rij^mtlich  verfrüht.  Wir  hnl>en  sie  alld 
trotzdem  hier  sclion  j^ehnicht.  weil  wir  über  die  alten  KleineiM 
fener  genaueres  nicht  wissen  und  die  Rcckeisenschmiede  aus  dl 
Kleineisenfichmioden  nur  durch  Verii^fyerung  der  Herde  und  Hamua 
liervorgegangen  sind.  Das  Wenige,  was  wir  über  die  siegenschd 
Kleineiscnsclimicde  des  10.  Jahrhunderts  wissen,  werden  wir  hei  dd 
Geschichte  d<!s  Siegerlandes  mitteilen.  i 

Ganz  abweichenil  von  dem  Verfaliren  im  Siegerlande  entwickiffl 
sich  die  Fri^charbeit  in  der  westfiilischen  Mark  und  einem  Teile  m 
Sauerlandes,  welche  als  märkische  Osemundischmiede  bekainitini 
Der  Name  Osemund  stammt  wahrscheinlich  aus  dem  Schwedischeil 
denn  ho  hiefs  das  halbfertige  Eisen,  djis  Produkt  der  BaueruöM 
welches  dui*ch  den  hanseatischen  Handel  aus  Schweden  nach  Dcutfldj 
land  kam  und  seiner  Güte  wegen  geschätzt  wurde.  Nicht  nur  in  M 
Gebiete  der  Städte  Danzig  und  Lüljcck  wurde  dasfelhe  TerarlteitJ 
sondern  es  wurde  auf  weiten  Wegen  bis  nnch  Westfalen  verfü^fl 
in  die  Gegend,  die  seit  alters  Iier  <ler  Hauptsitz  der  DrahtfabriksH 
und  der  Panzermacherkunst  war,  denn  kein  Eisen  gab  so  feineu  qg 
doch  starken  Draht.  Ursprünglich  bestand  die  Darstellung  dosS 
mundeisens  nur  darin,  dafs  man  den  rohen  Osemund  aus  Schumi 
ganz  wie  in  Steiermark  die  Halbmasseln  der  Stücköfen,  in  t/M 
Herde,  iler  wohl  auch  nur  ein  Löscheherd  gewesen  sein  wird,  d 
heizte  und  in  wiederlndten  Hitzen  zu  Stäben,  welche  das  Materq 
für  die  Drulitbereitung  liofcrten,  ausschmiedete.  Als  aber  im  Laaj 
dos  lü.  Jahrhunderts  die  Ausfuhr  des  rolien  Oseumnd  aus  Schwede 
durch  dessen  Könige  aus  dem  Geschlechto  der  W^nsa  cingeschrÜBl 
und  zeitweilig  gänzlich  verboten  wurde,  sahen  sich  die  märkische 
Obeniundscbmieden  gezwungen,  Ersatz  für  das  schwedische  Eisen  a 
schaffen.  Da  inzwischen  die  Frischarbeit  überall  Eingang  ge(und< 
hatte,  so  fanden  sie  denselben  in  dem  vorzüglichen  Roheisen  aas  dl 
Hen-schaften  Sayn -Altenkirchen   und   Siegen,  welches  sie  durch  e 

')  Siehe  Bd.  I,  S.  «05  bis  S2P.  —  ^)  Siehe  Eversiniinu,  Cbemcht  der  KiM 
urnl    Stablerz«ugTlu|y;     ;iuf    WHB(i(.*rw(?iken    in     den     I*anilHrn    xwiRclien    l.nhn    un 
Upp«>  19<H»,  S.  215. 
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i|;entäinlit-hes  Kriscbverfahrcn   zu   vorzügliclioiii  UraliU'isvii   zu 

Iten  Icmleiu     Dit-sc  Frischarbeit  bohiolt  den  N'ameu  der  Ose- 

lod«  dcshulb  hei,    weil  das  Thnhtoisen   nach  wie  vor  uiitor 

Noiaicu    <  »seiiiuiij    an    die   Drahthütten    verkautt    wurde, 

>iu  da*  neue  Verfahren  von  dem  früheren  wesentlich  verscldedon 

ie  Öseiuuntbchmicdü  ist  eine  Aulaufsclimiede  im  vollsten  Sinne 

nrtes.      Alles   gcirisehte   Eisen   wird   an   dem  glühenden  Knde 

itaoge  angeschweifst.  d.  i.  ^anlaufen"  lassen,  und  in  dieser 

lak  gÄiilaul'^   dem   Schmelxhenl   entnümmon>).     Man   schmolz 

grellf«  Roheisen,  und  zwar  von  einer  über  dem  Hinlerzaeken 

(tzl      '       ^  vor  der  Form  jedesmal  soviel  gar  ein,  als  zu  einem 

i'i  rh   war.     Das  Eisen,  welches  sich   vor  dem  Wimle 

it  hat,  wird  sofoi*!  als  Anlauf  aufgefangen  und  ausgeschmiedet. 

Osemundsehiuiede  erfordert  dalier   ein  voi*züglicli  reines,   gar- 

Eisen   und  verursaclit  eine  angestrengte  Arbeit,  weil  das 

;n    und    Au8seh mieden    ununterbnjehen    w»*rh8eln.     Gare 

sind  unerlüfHlich  und  die  Arbeit  kann  nicht  beginnen,  ehe 

von  Garschlaeken,  Schwald-  und  llanmiei-schlaeken.  der  soge- 

„Klot»t**,    eingeschmolzen   war.     Die   Breite    des   Herdes   vom 

zum  Gicbtzacken  betrug  0,3Gm,  die  Länge  0.60m;  der  Buden 

nur  0.50  m  lang,  indem  der  ganze  Vorherd  mit  Lösche  aus- 

ipft  wurde.     Das  Feuer  war  0.20  m   tief  uud   die  Form  0,20  m 

lhil<*rzacken  entfernt.     Sie  ragte   G  cm   in   den  Herd  und  hatte 

if»orordeutlich   starkes  Stechen.    Mau  wendete  einen  sehr  hef- 

Wind  an  und  liefs  das  Roheisen  0,15  bis  0,18  m  über  der  Form 

*\A(*t\.  um  et*  flüssig  iu  den  Windstroni   zu  bringen.     Der  Gieht- 

sUind  deshalb  aueh  *JÜcm  höher  als  die  Form.  Beini  iSelimeUen 

lue  Ganz  der  Form  bis  auf  18  cm   genähert  und  die  nieder- 

(Icn  Ruheisentropfen  erhielten  teils  durch  den  Wind,  teils  durch 

irrn  Zuschläge  im  Hi'rde  die  nötige  Gare.    Deshalb  backten  sie 

»  mehren.Mi  kleinen  Broeken  zusammen,  welche  der  Frischer  mit 

HArnNpiefH  lüften  und  vor  den  Wind  führen  mufste.  während  er 

■  inge  in  das  Feuer  brachte  und  sieh  bemühte,  die  kleinen 

ij.ra  an  der  Anlaufstange  anschweifs*en  zu  lassen.     Dies  ge- 

nnter   fortwährendem   Umdx*ehen  in   dem  Windslrome.    Waren 

Weise  etwa  10  kg  Eisen  angelaufen,  so  wurde  der  Kolben  aus 

'eu^r  genommen,  sogleich  ausgeschmiedet,  von  der  Anlaufstange 

und  diese  wieder  zum  Anlaufen  eingehalten.    Meistens  war 


'rrgl.  Kuraten,  Uuildbach  ii«r  Kbmibüttenkunde  1816,  Bfl.  It,  8.  4Sä. 


alle  Vierlelstunile  eiu  Anlauf ko]l)^n  fertig,  weshalh  mehi'ip^^fnSwH 
Stangen  im  Gebrauch  s^ind.  Je  flüssiger  und  garer  das  ÖriihvckeülmcS 
im  Werde  uitd  je  grÖ&er  die  Hit/e  war.  iu  welcher  das  EiKeii  dnrckJ 
gewirkt  wurde^  desto  vorzüglicher  war  ea  iu  der  Güte.  Die  KleiDheLfl 
der  Kolben  trug  dazu  wesentlich  bei  l 

Das  miirkist'he  Osomundeisen  war  berühmt  wegen  »eiüer  WetolM 
heitf  Terbmulen  mit  Zähigkeit.  War  der  Koblenverbmuch  groQfl 
infolge  der  kleinen  Luppen,  so  sparte  man  dagegen  das  Aasheizeia 
zum  Verst  liinieden ;  er  betrug  pro  UM)  kg  etwa  46  Kubikfufs  udsld 
Ifjfi  kg  bei  einem  Ahbrande  von  25  Prozent,  Zum  Ausrecken  betliento 
man  sich  leichter  Schwan/.hämnier.  Das  Eisen  für  die  Dralithiitiemi 
Avnrde  in  Stäben  von  etwa  8  m  Länge,  welche  nicht  abgeschliobl&ti 
wurden,  sondern  die  Hununerbisse  deutlich  zeigten,  gezaint.  Hkia 
andei-e  Zwecke  wurde  es  unter  dem  Namen  Land-  oder  KnüppHeistfq 
in  kurze  Schienen  (Knüppel)  von  etwa  Im  Länge  und  lOkgGewidM 
gesrlimiedet,  S 

In  anderer  Weise  gestaltete  sich  die  Fiischarheit  da,  wo  man  dH 
haupLsächlich  mit  grauem  Roheisen,  welches  schwerer  frischte.  ztM 
tbun  hatte.  Dies  war  in  den  meisten  Gegendon  sowohl  DeutscUlHnÄJB 
als  auch  Frankreichs  der  Fall.  Hier  fand  die  als  deutsche  Friseb« 
schmiede  bekannte  A  u  f b  r  e c  h  s c  h  m  i  c  d  e  die  allgemeinste  YatH 
breitung.  l 

Zuei-st  begegnen  wir  derselben  als  Scbwabensch miede  ii^ 
Süddeutschland ,  l)esonders  im  südlichen  Baden  und  WürttemberM 
Schmilzt  man  graues  Roheisen  in  einem  Frischfeuer  ein,  so  geliom 
es  nicht,  dasfelbe  durch  ein  einmaliges  Niederschmelzen  vor  desJ 
Winde  zu  entkohlen,  es  gelangt  vielmehr  bei  dem  ersten  „Rnbein-l 
schmelzen**  iu  einem  noch  ganz  ruhen  Zustande  auf  den  HerdbudfiflJ 
Eine  teilweise  Flntkohlung  ist  allenlings  dann  schon  eingetre^f 
namentlicti  wird  aber  bei  diesem  ersten  Schmelzen  aller  graphitiei|^| 
Kohlenstoff  in  den  gebundenen  Zustand  ül)ergeführt.  Der  ganze  ll^| 
gang  ist  also  nur  eine  Vorbereitung  des  Eiuens  für  das  folge^H 
Einschmelzen,  das  eigentliche  Frischen,  und  entspricht  iu  gewi|^| 
Beziehung  dem  llartzcrennen  oder  dem  Feinprozef».  Es  unterscbe^^l 
sich  aber  von  diesem  wieder  darin,  daf^  das  Eisen  nicht  als  HüssH 
l^lasse  auf  dem  Herde  sich  sanunelt,  sondern  dafs  man  einen  teigrl 
artigen  Zustand  anstrebte  und  dessen  Bildung,  wenn  nötig,  durch  Min 
Gar-  und  Kaltgang  wirkende  Mittel:  als  schwacher  Wind.  Abb'ischen 
mit  Wasser,  kalte,  gare  Zuschlüge,  unterstützte.  Die  ganze  Masse 
wimle  alsdann  aufgebrochen,  und  zwar  zumeist  in  einzelnen  BrockenJ 
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lietler  nWr  den  WimI  gebracht,  uml  zum  zwwleii  Male  nio<ler- 

•Jui)t»lxeii.     Dies   Liefs  das  erst«  Rohaut breche»,  «lern   das  zweit« 

Ueu   folgte-.     Bei  let/lei'em   wiinle  auch    noch   nicht  die 

M^t.iti.a^r   üai*<*  er/ielt,   »ondeni  es  entstand    durcli   dieses  zweite 

:hen  eine  siahlähMlidic  Masse,     I)it»se  war  schon  weit   fesler  und 

f«  entweder  in  einer  Masse  oder  in  uur  wenigen  gnJfseren  HrtM-keii 

m;    die»  hiefs  divs   Gurrtnfbre^he».     Das   laeranf  f"i>lgende 

c:*schnielsten.  wobei  eine  Lujipe  von  weichem  Eisen  erluilteii 

le.  hiefn   das  Gareinschmelzeii   oder  Lnppenmac.hen.    Bei   diesem 

^n  denn  auch  wieder  verschiedene  Abweichungen  ein,  je  nachdem 

biippe  im    ganzen  ausgebrochen  wurde  oder   ein  Teil  des   nieder- 

wkendcn  g)ii*en  Eisens  aiit'  einem  eisernen  Spiefs,  dem  sogenannten 

»Uufstab**,  gesammelt  und  von  Zeit  zu  Zeit  ansgeschmiedet  wui-de, 

-Anlaufnehmen"  genannt  wurde,  otler  dafs  Teile  der  schon  unter 

Form  gesammelten  garen  Masse  heransgerisseii  an  den  scliwcifscn- 

Anluul^tab  geklebt  und  nach  wiederholtem  Hitzen  aUHgescbmierU't 

l«h,  WAS   man   mit  „gezwungenem  Anlauf*   oder  „.Iudenfri»chen** 

iohneti*. 

Schon  dieBer  Hüchtige  Überblick  zeigt,  wie  viele  Modifikationen 
(Ivr  Autbrechschmiede  möglich  sind  und  vorkonunen. 
Dt«  schwäbische  Schmiede  oder  die  gewöhnliche  deutscho 
lnchscbmiede  war  von  diesen  wohl  die  älteste.  Weil  sie  nur  mit 
Jen  Luppen  von  Ih  bis  loOkg  Roheiseneinsatz  arbeitete,  bezeich- 
man  sie  auch  als  Kleinfrischerei,  Es  wurde  sehr  vei-scbiedenes 
K-lui^-ü  dabei  angewendet,  oft  das  allergeringste.  Der  Frischherd 
»*f  imuipr  mit /;u-ken  nusgesetzt;  die  Bodenplatte  zuweilen  von  unten 
durch  Wasser  oder  Wind  gekühlt  und  am  Arbeitszacken  beland  sich 
gröfoere«,  viereckiges  Schlackenloch,  höher  oben  waren  mehrere 
,  runde  Scblackenlöcher  angebraoht.  Der  Windzacken  war 
au/sen  geneigt.  Die  Mafse  eines  si-hwi ibischen  Henles  (lir 
kg  ftoheiseneinsatz  giebt  T u nner  i)  (olgendormafsen  an:  Die 
des  Herde«  am  Boden  betrug  '21  /oll  in  der  Formhöhe  '22  Zoll, 
»reite  27  Zoll,  die  Tiefe  von  der  Form  nieder  !l  Zoll,  von  der 
»laite  aber  12  Zoll.  Unter  <ler  J'/j  Zoll  dicken  Biulenplatte 
sich  ein  Bohr  zur  Kühlung.  Der  Schlnckenzacken  hatte 
einen  quadratischen  Ausschnitt  von  3  Zoll,  nm  ert'orderlichen 
mit  der  Bn*chstange  untci  ilus  Schnielzgut  gelangen  zn 
flof&erdem  noch  sechs  Stichlüchor  übereinander  bis  zur  Form- 
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höhe.     Die  Foriu  liatte  Vi   ^tu*'  ^'i  ^^^  Öffniuig  und    Itatte   5.. 
Neigung. 


Der  FI. 


ilor  \Y 


orli 


llAfs 


den 


^reitet 

und  liuupisiu-lilioh  lüo  Fxkcn  mit  Lösche  aussehlug.  DiLraaf  % 
ein  Bett  von  Gni'^^ltlaeken,  da»  nacli  der  Wiudst^ite  /.u  am  starb 
wunic.  Uierauf  wurde  das  Rohoisrn  eingesetzt  und  zwar  auf  , 
Windseite  am  liesten  in  regehnäfsigcn  Stü*^kcn  in  der  Weise»  ( 
ÄUiu  glcicli/oitigen  Ausheizen  der  Ma-ssel  der  nötige  Itaum  vor  i 
Fonu  frei  blieb.  Da  auch  bei  dieser  Friscbuietliode  in  der  Hegel  i 
Materialeisen,  also  Schmiedeisen  in  groben  Dimensionen,  geliefert  ynoü 
90  waren  gewöliidicb  blofts  zwei  grofse  Massel  auszuscbweifsen,  wek 
gleicbi^eitig  nebeneinander  Platz  hatten.  Wollte  man  Stabeit 
zeugen,  so  wurden  die  ausgebeizten  Massel  in  mehrere  KoU 
teilt,  aus  denen  die  kleineren  Stabe  gesehmiedet  wurden-  Dn 
zögerte  aber  das  Ausbeizen  sehr,  von  V*  ^»i«  ^^  Vi  Stunden,  Wi 
des  Ausschweifsens  wurde  das  eingesetzte  Uoheisen  öllei*s  gelüfl 
je  nachdem  es  die  auszulieizenden  Stücke  ermöglicliten ,  der 
genähert.  Da  bei  der  sebwabisehen  Schmiede  die  ganze  Eisenni! 
gleich  anfangs  ausgeheizt  werden  mufsto,  so  schmolz  viel  üarschUc 
ab,  welche  das  Garen  des  eingeselimolzenen  lloheiscns  beftirderte. 

War  die  Ausheiz|)eriodo   kurz  niul    das    ein/uschmelzendc  Rfl 
eisen  schwer  frisehentl,  so  dauerte  es  nach  beendetem  Ausbeizen  na 
Vi  bis  V*  Stunden,  bis  alles  Roheisen  eingosebmolzen  war.     In  eiai 
solchen  Falle  wnrdo  oft  vor  beendetem  Einschmelzen  zu  obei'st  ein 
Itohschlackö   abgestochen   und   Gar-   oder  Haiumei*schlacke   auf  i 
Gichtseite  niichgctragen;  jedenfalls  geschah  dies  bei  schwer  frischcndl 
Fjisen  nach  vtdlbrachtem  Einschmelzen,   um  das  Eisen  bald  in  jeW 
teigartigeu,  halbätitrren  ZusUmd  zu  bringen,  der  für  das  Itobauflirccb 
notwendig  war.     Das  Aufbrechen  selbst    mufste  mit  Kraft   uu< 
händigkeit  und  nach  einer  gewissen  Ordnung   vollbracht  werdet? 
der  Regel  wurde  in  der  von  iler  Arbeitsscite  oder  dem  Vorherde 
dem  Formzacken  gebihloten  Ecke  l>egouneu,  indem  man  mit  der 
eingeführten  Brechstange  nach  der  diagonal  gegenüberliegenden  E( 
durchbrach.     Sodann  wurde  am  Doden  lilugs  des  FormzackeuB  durc 
gebrochen  und    (hin   Eisen   mich   der  Henlmitte   gewuchtet,      Dar(k 
wurde  der  Formzacken  selbst  gereinigt,  indem  man  nach  dieser  Wai 
unter  der  Ffirni  durchbrac'h  und  nach  der  Herdmitte  wuchtete,  wol 
man  besonders  danach  trachtete,  die  am  lünteren  Ende  der  Formwai 
angesammelte  Masse  hervor  und  nach  der  Mitte  zu  bringen.    Hieni 
wurde   mit  der  Brechstange  zur  Ecke  zwischen  Vorherd  und  Wan 


^^^"^  Schmii'iloiHenboroitnng  in  Friftchfeuem,  2R7 

'^^mgiMi.  DiUi<jlV>8t  wurilo  voreiKt  Hiwler  am  UiKlen  iijich 
Igmtal  gt?geiüiherliegenden  K(Jcc  durch-  uiul  anfgel»rodien, 
)  »in    Bixlen    ileni  Windzacken   Piitlang   und   dann    vom  Wirid- 

sellist  nach  der  Mitte  gol)röt'heTi.  Znlft/t  wurdo  von  der 
Äes  Scblack^-nzackens  am  Htwlfn  dunUgefahien,  uin  etwa  noch 
iNleti  bcfinillicbe  Teile  Ins/ubrecbeu ,  den  Vorherd  zu  reinigen 
le  \n  der  Honlniitte  von  allen  Seiten  angesammelte  Masse  üher 
*  '  *  m  zu  hellen.  Bei  diesem  oft  hesL-hwerlichen  Aulhrerhen 
-.eme  ArJwitsplatte  als  Stützpunkt  für  die  Hrechstartge, 
tach  die  EiseuHUskleidung  des  Herdes  notwendig  war,  um  den 
iHpiinil  Schlügen  der  I?i-eolistange  widerstehen  zu  können. 
I^wöhnlit'h  wurden  die  aufgelutichenen  Teile  mit  der  Brech- 
I  »o  hfwrh  gehoben,  dals  diese  aul  der  Arbeitsplatte  eine  hori- 
|c  Luge  erhielt.  Nur  l>ei  einem  schlackigen  Gange  pflegte  man 
I  aufzubrechen ,  um  iler  vielen  eisenreichen  Scfdnrke  durch  eine 
Ihrte  [kirühning  mit  <len  Kohlen  wieder  Gelegenheit  zur  teil- 
D  Reduktion  xn  vernchaffen.  Immer  aber  mufste  «lie  aufgebrochene 
(  ton  Kohlen  bedeckt  erhalten  werden.  Die  letzte  Arbeit  mit 
Irechstange  nach  dem  Aufbrechen  war  gewijbnlich  die  Reinigung 
'ormmündung  und  eine  solche  Anordnung  der  aufgebrocheneu 
\  dalk  der  Wind  frei  darunter  blasen  konnte.  Die  im  Herde 
ikgeblieliene  Schlacke  bihlete  mit  der  aus  der  aufgebrochenen 
&  tdittierseiidpii  eine  neue  Kruste  am  Herdboden,  die  dem  Tmch- 
elzetiilen  Eisen  als  Unterlage  dienen  mufste.  Das  nun  zum 
en  Male  vor  dem  Winde  niedcrscbmelzende  Kisen  mufate  jeden- 
▼iel  garer  als  das  erste  Mal  zu  Boden  gelangen  und  sich  als 
^ussigvr  dnsellwt  wenig  ausbreiten,  um  so  weniger,  als.  in  dieser 
j^riodc  mit  schwächerem  Winde  gearbeitet  wurde.  Dadurch  baute 
^  tor  der  Form  auf  und  reichte  baUl  in  die  Nähe  derselben,  ehe 

die   fliilfle    des   ausgebrochenen   Eisens  wieder   eingeschmolzen 

Es  bildete  ach  vor  der  Form  eine  Schale  oder  Pfanne,  aus  der 
Ichlacken  in  grofsen.  weifsen  Proben  unmittelbar  vor  der  Fonn 
p  Höhe  getrieben  wurden.  In  diesem  Zustande  wurde  das  Eisen 
Winde   nuscb   oxydiert.     Um  dem  entgegen/uxnrken,  brach  man 

gurc  Partie  wieder  auf  uud  schaffte  dadurcli  zugleich  dem  mich- 

rizeuden   Eiseu    von    neuem    Raum   unter   und   vor    der    Form. 

I  wie<!erholte   sich  mehnnals,  bis  nach  mehrfachem,  meist  vier- 

'    'brechen  Eisen  und  S<'hlackon  sich  vollständig  geschieden 

1  ,       ._  rt,   dafs  die   Schlacke    ein    Had    ixm    Herdboden   bildete, 

irend  Alle»  Eisen  sich  Über  dem  Windstrome  in  einer  mehr  oder 
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weniger  porösen,  zusanimengeklebteu.  hell  ausselienden  MaHHe  b«i 
aus  der  kein  rohes,  leichtflüssigeres  Eisen  mehr  aussaigerte.  AI* 
war  d\o  Periode  des  Frischens  mit  Auflirechen  beendet.  Je  i 
dft.s  Eisen  in  dioner  Periode  mit  Kohlen  beileckt  blieb,  je  gen 
war  der  Abbraud,  je  weniger,  je  nuicher  ging  das  Frischen  viir- 
al)er  aul*  Koat^n  der  Güte  utid  des  Ausbringens.  ■ 

Nun  wurdo  zum  Lu|iiMMnnaL'heii  gesrhritten.     Zunilcbst  wun| 
Herd  »orglliltig  gereinigt  und    alle   kloinen  Eisenbrückchen   nd| 
H]iu|>tma448e    vineinigt.      Dann    wunle   diese   mit   Stungen   und  I 
derart  genickt  und  geonlnet,  dafs  sie  in  der  gröfsten  HiL/e  fm 
Form    riif^dersnnk    und    iljis    KinschmH.l/Hn    der  Luppe    rasch    eM 
Zu    ilicHt'ui   /w4H;ke   ^iirdc    ilfr    Wind    verstärkt.      Man    sorgte  I 
dafs   die  Form  reiu  blielt    urnl    der  Wind   überall   DurchgangtJ 
Mnfste  man  Schlacken  abstecjien,  so  sollte  dies  erst  gegen  Eofl 
Luppenmftchens    geschel»en.     Bildete  sich   Diinneisen,    S(»   wunB 
Wind  geschwiicht,  was  ül>erbaupt  gegen  Eiule  des  Prozesses  geschd 
mufste.  Alle  zerstreuten  Eisen|)iu*tieen  wurden  uilt  Stangen  und  Ua 
an  die  Luppe  feslgwlrückt  und  geschlagen,  um  sie  au  dieselbe 
zusobweifseiu     War   «lies  eingeschuiol/en  und  die  Luppe  geebnet, 
wurde  noch  eine  Schaufel  feiner  Hanuuerschlacke  aufgesetzt  und 
dem  llakeu  eingeriibrt    Zeigte  sich  hierbei  an  <ler  Spitze  des  Huta 
kein  anklelieudes  Dünneiseii,  so  wurde  der  W^ind  eingestellt  und  m 
Aufbrechen  der  Luppe  geschritten.     Uei  guter  Schmelzung  durfte 
Luppe  an  keiner  Seite  des  Herdes  festsitzen ,  was  am   ei'steu  n 
der  Form  eintrat. 

Dit'  erhaltene  Luppe  wunie  unter  dem  Hammer  zu  (nni^in  Sine 
gedrückt  .und  dieses  dann  in  der  Mitte  in  zwei  Massel  zerteilt, 
kleiner  die  Luppe  oder  der  Eiseneinsatz  war,  je  besser  hat  sie  ( 
Frischer  in  der  Gewalt,  je  glei<:hrdrmiger  fiel  das  Pi-odukt  aus. 
gegen  konnte  der  Frischer,  je  geschickter  und  Heifsiger  er  war, 
so  grolsero  Eisenmengen  regieren  und  um  so  mehr  Stabeiseu  i 
uahozu  demselben  Kohlenaufwande  erzeugen.  ^H 

Zuweilen  wurde  in  der  Periode  des  Harens  und  Lup])enmaelm 
Anlaufeisen  gononinien,  aber  nur  sogenannter  ^reiner  Anbiul'*,    Q 
geschah,  indem  man  eine  Eisenstange  einlegte,  an  welche  das  hen 
tropfende  reine  Eisen  anschweifste.     Man   beförderte  die  Bildung  i 
Anlaufs  durch  öfteres  W'enden   der  Anlaufstange.     Auf  diese  .\rt  I 
hielt  man  ein  sehr  reines  Eisen,  das  besonders  zu  Draht  verarbeij 
wurde.    Doch  nahm  man   nicht   mehr  als  15  bis  20  Prozent  ab  J 
laa£  indem  die  übrige  Luppe  entsprechend  weniger  gut  austieL     | 
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AHteiUpersonal  liei   einem  Feuer  und  deiu   dazu   gehörigen 
iiTP  besUntl  aus  drei  Mann;   dem  Frischer,  dem  Schmied 
irm  ^>  r.     Jeder  Frischer   muffte    des  Schmiedens  und 

Itrt  j.-ii.  I   .-■.  iimied   des  Frischen»  kundig  sein,  damit  sie  sich 
dt»^  abloHen  konnten.    Jeder  Frischer  hatte   dahi^i   seine  ge- 
Luppe selbst  auH/UHclimicden.     Diu   Erzeugung   eines  Feuers 
(m  5O0kg  in  24  Stunden,  der  Eisenverhist   IS  bis  "25  Prozent, 
ilenvcrbranch    17  bis  24  Kubikfufs   auf   100  l'fund  leisen.     Je 
jf  Kohlenverbrauch,  je  gnifser  war  diu*  Abbrand.     Als  weiches 
vsr  das  Eisen  der  Schwabcnschmieden  gut,  weniger,  wenn  das 
hart  fiel.    Je  kleiner  die  Luppen ,  je   besser  war  die  Qualität, 
fifoer  aber  auch  der  Kohlenverbrauch. 

[Am  Rhein  bildete  sich  aus  der  deutschen  Urechschmiede  für  schwer 

Im   Eisen    ein    abweichendes  Verfaliren  aus,    welches  darin 

kntt.  dafs  man  iia»  Rolieisen  ganz  roh  (-inschmolz,  so   dafs   mau 

ir  ititht  aufbrechet»  konnte,   olino  es  vorher  stark   abzukühlen. 

nannte   dies  das  Kaltfriachen,  auch  Kaltbläserarbeit  oder 

JBisches   Frischen    im  Gegensatz  vom    eigentlichen    deutschen 

?n,  dem  Warm  frischen.     Sobald  das  Eisen  geschra<dzen  war, 

man  die   Hiissige  Eisonmasse  bis  zur  völligen  EiNtaiTung  da- 

kalt  werden  zu  lassen,   dafs  man  das  Gebläse  abscli&tscte,  die 

cke  vor  dem  auf  dem  Boden   ]»etiivdliclien  Eisen    mit  der  Herd- 

ifel   weRschArrte    und    Wasser   darauf  gofs.     Wtir   so   die  Arbeit 

Minuk'n   bis  eine    hali»e  Stunde   unterbroidien,    so    wurde   der 

enitarrte  Eisenklutajien  aufgebrochen,  umgewendet,  Kohlen  und 

Ig  auch  eine  'Quantität  yuarzstiicke  danuiter  gebracht  und  noch 

langsam  eingescholzen. 
Bei  diesem  zweiten  Einschmelzen  wurde  das  Eisen  zur  Gare  ge- 
lt.   Diese    Arl)eit  war   für  den  Frisclier  recht  bequem ,   weil   ei 
beim  FLinHchmelzen   nocli  beim  Frischen  im  Herde  zu  arbeiten 
-hte;  die  Unterbrechung   der  Arbeit,  die   grofse  Abkühlung  des 
das  Abkratzen  der  Schlacke,  wobei  Eisenverlust  unvermeidlich 
Imachten  aber  dies  Verfahren  zu  einem  uuökonomiHcben.  Dennoch 
Verbreitung  gefunden  und  werden  wir  später  darauf  zurück- 


[ii  Bnrgnnd.   im   nordöstlichen   Frankrei<>li   und  in  Belgien  ent- 

Iti*  «ich   lue  Aufbrochschraiede  aus  denstdben  Anfängen   wie  in 

iWn    und   am    Rhein    in   ähnlicher,    aber   doch   wieder    in    be- 

•r  Weis<?.     Dieses  Frischverfahren,  welches  unter   dem  Namen 

i>«isichp   Schmiede.   Fr  an  ehe  -  Com  te  -  Schmiede  oder 
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liocIilitirgimdischeK    Frischen    (metliode  Comptoise)  bekannt   t«t« 
folgendes  i): 

Man  verwendete,  wie  bei  der  stihwiibischen  Schmiede,  graues 
hnlhirtes  Roheisen,   wtdclies  mit  Fiehtenkohle   eingeschmolzen  wi 
und  zwur  nicht  in  Ri*ocken.  sondern  von  einem  grofsen  Stücke,  ei 
Roheisengan/,  welche  über  den  Hinterzacken  eingerückt  wurde 
Man    beschleunigte    den    Frischprozefs    durch    vieles   und     bei 
Arbeiten  mit  der  Brechstange  uml  machte  in  der  Regel  kleine  Li 
von  G5  bis  Tfj  kg  Roheiseneinsatz.      Die  Arbeit    war   eine  sehr 
gestrengte  und  darum  von  «Iters  her  die  Kinriehtung,  dafs  der  Fi 
nur  eine  Luppe   machte,   dann   seine  Luppe   schmiedete   und 
erst  wieder  als  Frischer  für  die  Dauer  einer  Luppe,  fL  i.  für  IVj 
2  Stunden,  eintrat.     Nach  vier  Luppen,  d.  i.  nach  6  bis  8  S1 
traten   drei  andere  Arbeiter  in  die  Schicht,  wovon  wieiler  zwei 
wechselnd  Frischer  und  Schinioder  waren,  während  der  dritte  W: 
geliordienstc  veiriohtcte. 

Der  Herd   war  im  Vergleich  mit   dem  Einsätze   ziemlich 
was  durch  das  ungewühnlich  viele  Arbeiten  mit  der  Brechstange 


Fig.  71; 


Fig.  71  h. 


wendig   wurde.     Die   Herdstellung  war  auf  liitzigen  Gang  gerichl 
Übeustehende  Skizze  (Fig.  71a  und  h)  zeigt  die  Zustellung  eines  Cool 
Hei-des  aus  unsenn  Jahrhundert.     Der  Schlnckenzacken,  welcher 
grüfsere  rechtwinkelige  Üfthung   und  zu   beiden  Seiten  je  vier 
löchcr  hatte,   war  vier  Zoll  ans   dem  Herde  geneigt.     Während 
Hoheisenganz   zum    Fiinschnielzcn   nuf  Rollen    über    den    30  bis  40 
hohen   Hinterzacken    vorgeschoben    wurde,    erfolgte    gleichzeitig 
Ausbeizen  der  von  der  letzten  Luppe  erhaltenen  zwei  Scbirbel. 
und  Luppe  lagen  gegeneinander,  wie  aus  der  Skizze  ersichtlich,  tJ 
mufste    Vorsieht  gebraucht  worden,    dafs    sie    sich    nicht   berühJ 
Das  Ausheizen  dauerte,  da  nur  Materialeisen  oder  Grobeisen 
gestellt  wurde,    längstens   ^/^  Stunden;  in  dieser  Zeit  war  auch 


>)  Sielie  Tuiiner,  a.  a.  O,.  Bd.  U.  8.  207. 
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^Vli>  8(kl^  itchwDif*  B<*liei$ciiigttnz  eiiigeächmol/eh.  Diu  lifiruitä  ab- 
^■HUDukeoeu  Partieen  worden  mit  der  DrccliHtange  nach  der  MitU* 
Hf  "     Ion  \or  die  Fonn  «ipsclrnfft.     Hierdurch    und   dm-vh  Ein- 

H|i...    , r   ZuscblÜgi'   auf  diT  Windseite.  \Vurd<i   «bis  Gureii  uiiler- 

^■rt.  dtich  wun]e  schon   in  dieser  Periode  wiederholt  Schhurlce  ab- 

priochtf^n,  um  ib»  Frischen  durch  den  Wind  zu  beäclileiinigon.    Je 

■her  der   Gun^  sirh  zeigte,    desto  häufiger  wurde   mit   der   Brech- 

itage  schnell  hiutoreinander  durch  das  Hüssige  Fiscn  gefahren.    L)as 

■  d«-r  StAngo    hangen   bleibende   Easen,   die   ^Sirtefsviigol**,    wui-de 

.geo   und  wieder  oben   auf  das  Feuer  gelegt.     Dui-ch  dieses 

in- u' II  mit  der  Stange  wurde  ein  Kochen   im  Eisen  veranlafst  und 

Ldorch   da>t  Garen   beschleunigt.     Bei   leiehtgaretulem  LÜKen  war   es 

toirh   d&fs  schon  nach  rolleudetem  Eilin^chuielzon  6ine  solche  Gui*e 

erreicht  Aviirde,  dafs  sogleich  zum  Garaun)rechen  geschritten 

Kl. 1*11  konnte,  iu  dt^r  Ilegel  ging  al»er  diesem   ein    ein-  oder  nu-hi- 

ry*   Itohaaf brechen  vorauö.     I)as   Aufbrechen,  wie   das   Luppen- 

n  gest^hah  ähnlich  wie  bei  der  schwäbischen  Schmiede«  nur  wurde 

i  mit  mehr  Wind  gearbeitet,   wodurch   die  Miih^o  llüssiger   blieb 

\  u\uUu»   der  Frischer  mehr   mit   der  Breidislangi'   arbeiten,  wobei 

iid  die  Spiefsvögel,  nach  dereu  Bescbafl'enJieit  der  Fortsehritt 

iv  Arbeil  *  beurteilt   wurdo^   wieder  aufgegeben   wurden.     DuK  Eisen 

I  i/'Ä(diiniodp  war  von  guter  C^naliUit     l)ie  ('hargendauor  betrug 

^.         j*  ,  Stunden.     l>ic  wöchentliche  l*niduktioii  eineH  Feuerb  mit 

^H  Idaun    belief   Bich    auf  3500  bis  4500  kg  Grolioisen,   der  Kalo 

W%h  3n  Frozent  und   der   Koblenverbrauch    auf    UK)  kg  Stubeisien 

Nm«  M   biK  iO  Knbikfufs  (120  bis  140  kg). 

Wieder  eine  andere  Entwickelung  n:dnn  der  Frischprozef»  am 
wkßn  Ufor  des  Nie^lerrheins  in  den  fiir  die  KiäenindUHtrie  üo  wich- 
en (iebieten  der  Eifel.  von  Lüttich,  Namur  und  dem  llenuegau. 
Sfc  ikirt  heimische  Fnschverfaluen  Jieifdt  seit  Jahrhunderten  die 
«Widtouschmiede'',  hauptHÜchlich  aus  dem  Grunde,  weil  WuUoneu 
JÜMCD  Frozefif  in  Kuropa  verbreitet  haben.  So  wurde  dasselbe 
iiiMnHitlicb  nach  Schweden  in  der  ersten  Hülfte  den  17.  JalirlUiudej-tfe 
*iurrh  ^YttlIonetl  eingendat  und  verdrängte  vielfach  die  iiltere 
•Ifeatsohe  Schmieile.  üb  den  Wallonen  alrer  das  Verdienst  der  ersten 
tliodung  dieses  Verfahrens  allein  zusteht,  erscheint  zweifelhaft,  viel- 
ist es  nicht  ujiwahrsclieiulieh,  dafs  die  Eifel  und  zwar  ins- 
)ro  daa  Scldeidener  Thal  «lie  Heimat  dieses  Prozesses  gewesen 
fedenfnl]«  hjit  nich  hier  das  Verfahi-en  in  seiner  altertümlichen, 
Weise  am  län^äten   erhalten.     Es  i&t  ^leshidb   auch   die 
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Ei  fei  er  VVallonscIimieclG,  welche  wir  im  folgenden  beschi^H 
wollen.  ^H 

Wus  (lip  Wnllonschniied«^  im  alljiemeiiieii  von  den  seither  fl 
schriebenon  Fristhmethotleii  untei-silieidet ,  ist ,  diifs  hei  ihr  eil 
gröfsere  Arbeitsteilung  durch^otuhrt  iat,  in  der  Art,  dafs  das  Aubheofl 
und  das  Frisdien  in  zwei  verscliiedenen  Herden  vorgenommen  wM 
IliL-rdtirch  kann  da«  Frischen  besoldeunigt,  also  eine  ^röfsere  PnMlafl 
titMi  erzielt  werden,  und  die  (Qualität  wird  verbessert,  weil  Frisddj 
und  Heizer  ihre  ganze  Aufmerksiunkeit  nur  auf  eine  Thätigkeit  m 
richten  haben.  In  diesem  Sinne  ist  die  Wallonschmiede  als  m 
Fortschritt  im  Frischverfahren  zu  bezeichnen.  i 

Was  die  Arl)eit  seihst  anhingt,  so  ist  sie  dadurch  cbarakteriaidl 
dafs  man  dabei  bestrebt  war,  rasch  /u  arbeiten  und  viele  klein 
Luppen  hintereinander  fertig  zu  machen.  ^1 

liei  den    Kifeler   Wallonsdimioden.  besonders  bei   deujenigo^H 
Öchleidener   Thal,    befanden  sicli  Htuliofen,    Frischherd  und  Aud^f 
heixl   unter   einem  Dach.     Das   eigentümlichste   war,    ilufs   hier  fl 
Fiischprozefs  eigentlich   schon   im   Hochofen   eingeleitet  wurde.    fM 
haben   tÜeses  merkwürdige   yerfahi'en   bereits   bei   den  Hüchöfen  ■ 
schrieben').    Dieses  „Läutern"   hatte  keinen   andern  Zweck,   als  fl 
Eisen  bereits  im  Hochofen  selbst  teilweise  zu  entkohlen,  in  ähnlicJH 
Weise,  wie  es  später  in  den  englischen  Feineisenfeuem  geschah,   Dfl 
so  verbreitete,    im  Bruch   weifsglänzende  Roheisen    liefs   sich  leicB 
bei   einmaligem  Einschmelzen   verfrischen.     Der  Herd>),  in   welchca 
dies  ausgeführt   wurtle,    hatte  nur  auf  zwei  Seiten    eiserne  Zackefll 
nämlich  Form-  und  Hinterzacken,  die  beiden  andern  Seiten  waren  ad 
angefeuchteter  Lösche  hergestellt,    Fig.  72a  und  b  giebt  die  Dai-stellu^ 
eines  Eifeler  Wallonherdes.    Der  Formzacken   war  sehr  niedrig  OB 
ragte   nur   12  cm   über  den   Hoden,  der  Hinterzacken   30  bis  3B  CO 
l:»eidft  waren  in  etv\as  stumpfem  Winkel  gegeneinander  gestellt.    Df 
Formmiinilung  betrug  4  cm  auf  2»/,  cm,  ilie  Formneigung  2  bis  G  Grad 
also  sehr  Hach,  das   Überliogen    10  bis  12  cm.      Man    schmolz  ■! 
Huchenknhleu  und  war  die  Windpressung  eine   entsprechend   starke 
l)us  Eisen  wurde  in  Form  einer  langen  Ganz  von  30  cm  Breite  uw 
etwa    20  cm    Dicke    von    der    Hinterseite    in    den    Heni    gerückt 
Vom  ruhte  die  Roheiseuganz  während   des  Einscbmelzens  auf  des 
Bande    des    Hinter/ackens,    rückwärts    auf    einer    uutergeschol^ene^ 
Walze,    lun    vermittelst  einer  Wuchtstange,    welche    auf    einer  iflb 
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ITnUrlAgri  «  ihr*^  StüUe  faiul,  be<iuein  vnigcrückt  worilBti 
wn. 
leai  der  Herd  mit  fcnrhtor  Lösche  ausgeschlagen  war» 
[«r  mit  Kohlen  gefüllt,  diese  entzüiidot  UTui  über  denselben 
Lre  ScliKvalbrocken ,  etwas  altes  Eisen  und  einige  Schaufeln 
rscblacice  anfgeäeUt;  zugleich  wurde  die  noch  kalte  Itoheisen- 
ler  den  Hinterzacken  vorgerückt,  Nacb  i^stündigera  schwachem 
•raren  di*'  innren  ZuHi.*liläge  und  das  alte  Eisen  eiiigeschmoken 
■rischbtiden  gebildet.      Alsdann    wurde    die  inzwischen    bis 

zum  Schmel  /pu nk t  er- 
bitzte  Ganz  weiter  vor- 
geschoben und  <ler  Wind 
verhtiirkt.     Nach    liedarf 

wurden  schaufolweiHB 
Kohlen  *  die  meist  aus 
(iestni|i|i  und  Astholz 
erzeugt  waren,  in  der 
Mitte  nachgetragen,  wäh- 
rend mau  am  Ilande,  be- 
sonilfTs  an  der  Arbeits- 
und Windseite ,  durcl» 
feuchte  Lösche  oder  durch 
liegief^ien  das  Feuer  ein- 
dÜmmt^,  Wahienil  des 
Einschmelzens  der  Ganz 
wurde  mit  der  Brech- 
fter  das  Schraelzgut  am  IJoden  gelüftet  und  von  den  Rändern 
Mitte  geschafft.  Ebenso  wurde  mit  der  Bredistange  die  Form- 
rein  gehalten.  Schlacken  brauchten  nur  selten  abgestochen 
n,  indem  nur  wenig  Garschlacko  vorgegeben  wuide  und  der 
ganzen  mehr  trocken  verlief.  In  dem  Mafse,  als  <ler  FriscU- 
u  d«r  Gare  fortachntt,  wurde  das  Einschmelzen  beschleunigt, 
dl  Ver&t'irkung  de»^  Windes  und  Vorschieben  der  Boheiseu- 
cltah.  Wahrend  des  Frischens  wurden  nur  wenig  gare  /u- 
tiachgetragen.  Waren  auf  diese  Weise  25  bis  ilfj  kg  Roheisen 
lobsen,  so  war  das  genügende  Muteiial  für  eine  Luppe  im 
orhanden.  Das  Einschmelzen  w^urde  unterbrochen,  indem 
Uoheisenganz  sechs  bis  acht  Zoll  in  die  Höhe  liob  und  nun 
der  Frischer  mit  der  grofsea  Brechstungc  zwisclien  Fonn- 
Uid  Liippti.  zu  kommen,  wonach   er  letztere  nach  der  Wind- 

16» 


244  Scbnuedi^isenbereitung  in  FriRchfeuern.  ^ 

Seite  zu  wnchtete,  um  sie  unter  der  ICoheiscnganz  durch  und  d 
erst  iu  die  Hölie  zu  bringen.  Nach  eifolgtem  Ausbrechen  der  Li 
wird  der  Herd  besouderH  vor  der  Form  und  in  der  Innteren  E 
von  Ansätzen  gereinigt.  Diese  wurden,  wenn  es  nur  verschlac 
Masse  war,  aus  dem  Herde  entfernt,  die  eisenreichen  Partieen 
gegen  nach  der  Mitte  {geschürt  Hierauf  wui'den  frische  Kohlen  dI 
getragen,  die  Roheisenganz  wieder  niedergelassen  und  bei  mafstg 
Winde  die  nüchate  Charge  eingeleitet.  Die  zweite  und  die  folgen« 
Luppen  schmolzen,  weil  alles  schon  vorgewännt  war,  noch  raacl 
ein  als  die  erste.  Um  die  Bildung  eines  guten  Frischbodens  m  : 
fördern,  gab  man  gern  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  altes  Eisen  aut  I 
warmem  Uerde  war  gewölmlich  schon  nach  zehn  Minuten  die ; 
wünschte  Gare  erreicht,  wonach  der  Wind  verstärkt  und  die  0 
vorgeschoben  wurde,  me  oben  geschildert. 

In  dieser  Weise  wurde  die  Arbeit  im  Frischherde  die  ^ 
Woche  ilurch  fortgesetzt,  indem  ilie  zwei  vorhandenen  Frischen 
alle  secliH  Stunden  abU>steu.  Während  lUßser  Zeit  frischte  einer  i 
bis  zehn  Luppen. 

Die  aus  dem  Frischlierde  kommenden  Luppen  wurden  sogleich 
Qineni  etwa  200  kg  scliwereii  Aufwerf hanimer  zu  Masseln  gedrückt. 
zeigten  sich  dabei   infolge  des  trockenen,  hitzigen  Feuerganges  uil 
schlackig,  sondern  mehr  körnig,  dicht,  wiirm,  demnach  sehr  gar  gefrisc 

Die  erhaltenen  Masseln  wurden  zum  Ausscbweifseu  einem 
sondern  Aushei/herd  übergehen.  Es  war  dies  ein  einfacher,  offirt 
mit  Zacken  ausgesetzter  Herd,  nicht  ganz  0,60  m  laug  und  breit,  u 
Abstechen  der  Schlacken  mit  einem  entsprechenden  Schlackenzjiük 
versehen,  im  übiigen  am  Boden  und  an  den  Seiten  mit  feucht 
■Lösche  ausgeschlagen.  Die  Form  war  etwas  mehr  geneigt  und  et« 
gröfser  als  bei  dem  IVischherde. 

Die  in  gute  Schweifsliitze  versetzte  Massel  wurde  unter  d 
eigenen  Hammer  erst  vollkommen  ganz  gemacht,  sodann  zu  Dral 
knüppel  oder  anderm  Stabeisen  ausgeschmiedet.  Die  einzelne  Mm 
erhielt  gewöhnlich  vier  Hitzen.  Das  Ansschweifsen  geschah  bei 
Wallonschniieden  um  so  besser,  weil  man  nicht  gleichzeitig  auf 
Bildung  eines  guten  Fiischbodens.  sondern  nur  auf  die  Sache  sei 
bedacht  zu  nehmen  Imtte.  Auch  erlangte  der  Heizer,  der  nur  d 
eine  Arljeit  hetreil)t,  hierin  eine  gi'ofse  tieschicklichkeit  und  Sicherb 

Es  war  unvermeidlich,  dafs  ein  Teil  des  Äufsereu  der  a\isi 
heizenden  Mnssel  nbschmolz  und  hieraus  bildete  sich  allmählich  wie« 
eine  Luppe.    Diese  füllte  den  Herdraum  noch  und  nach  an  und  mul 
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»(U>g^^br(K:-bc^n  werden.     Dies  geschah   in  der  Kegel  alle  vier  bis 

•  SlUTidMi.     I>iese  Schweifsluppen  wurden   we  dio  Frischluppen 

^.  ausgeschweift  und  uusge-schmiedet.     Das  vom  ilmen  erhaltene 

.  welches  etwa  10  Prozent  der  rroduktidu  betrug,   war  un- 

uiid  unreiner*  als  das  aus  den  Frischherdluppeu,  und  wurde 

b  für  sieb  sortiert. 

Bä   vollem   Betriebe    uaien    an   Arbeitern    zwei   Frischer,    zwei 

äfser  and  ein  Gehilte,    zuHjimmen   also   fünf  Mann,    vorhanden. 

pruduzierteu  in  24  Stunden  1000  bis  1250  kg  gut  ausgeheiztes 

in  gruberen  Dimensionen.     Der  Koliliniaufwand    betnig   auf 

Itg   etwa    *J0  Kubikf'ufs,    wovon     reichlicli   die    Hüllte    /nni    Aus- 

i-»n  verbniuclit  wurde.    Der  Eisenabbrand   ergab  ilnrchsclinitt- 

%  Proxent  des  eingesetzten  RuheLseuK. 

Dieses   M*ar    das  Yeifahren   in    der   KitV^l,    wie    es   zu   Ende  der 
iger  Jahre  dieses  Jahrhunderte  ausgeübt  wuide. 
Bei  den  belgischen  \ValIons<dunieden   machte  man  noch  kleinere 
TOD  20  bis  30  kg,  und  imiuchte  zu  einer  derselben  meist  nur 
be  Stunde.    Über  weitere  Mijditikationen,  welche  dieses  Frisch- 
iü   andern   Landern   erfahren   hat,    werden    wir  später  zu 
ten  haben. 
Wir  ha)>en  im   vorstehenden  diejenigen  Eisen-Frischmethodeu  ge- 
♦Tt,  welche  sich  mit  einiger  Sicherheit  bis  in  4las  Ki.  Jahrhundert 
krerfolgen   lassen.     Allerdings   haben   wir    hierl)ei   uns  meistens 
ichte  au(»  diesem  oder  dem  vorigen  Jahrhundert  halteit  müssen 
fltflprecheu  dieselben  wohl  nicht  ganz  den  einfacheren  Verhält- 
des  16.  Jahrhunderts,   namentlich   in  be-/ng  auf  den  Feuerbau, 
ohlen verbrauch  und  Schmekverlust.    DeiHuich  dürften  diese  I5e- 
iliungea    das    möglichst    richtige    Itilil    der    wichtigsten    Frisidi- 
wie    sie  sich    bereits    im   Laufe    iles    IG.  Jahrhunderts    ent- 
litten,   geben.     Wir  sehen  schon   hier  je   nach   der  Art  des 
und    <ler  Arbeiter  eine  grofse   Mannigfaltigkeit    der   Ver- 
weisen.    Diese  Mannigfaltigkeit  nimmt  in  den  folgenden  Jahr- 
erten   niK!h   bedeutend   zu    und  ei^scheint   fast  vei*wirreud,    doch 
klar  und  verständlich  bleiben,   wenn  man  sich  die  dreifaclio 
Icelung  der  FriHcbjtrozesse,  wie  wir  sie  gescliildert   haften,  als 
bmid^erei^  als  Auflirechschiuiede  und  als  getrennte  Arbeit  in 
**i      '  :  i  de  vor  Augen    fidirt.      Unter   diese    drei   Gruppen 
h  i\*:  Zahlreichen  Frisch\erfahren,  die  wir  noch  kennen 

einteilen. 


merte 


DIE  STAHLBERETTUNG 


IM 


SECHSZEHNTEN  JAHRHUNDERT: 


Wir  wenden  uns  nun  zu  Her  Gewinnung  des  Stahls  im  16, 
Uuiidcrt. 

Ursprünglich  und  sulange  man  das  Eisen  und  den  Stahl 
aus  den  Erzen  als  ein  schmiedbares  Produkt  gewann,  war  dii 
von  der  Eisengewinnung  getrennter  Prozefs.  Man  verfuhr  s( 
den  Uennherdcn  als  in  den  ÖtUcköfen  in  ganz  gleicher  Weia( 
es  war  nur  von  der  Natur  des  Erzes  und  vom  Zufalle  ubhäni 
das  erhaltene  Produkt  liaites,  stahlartiges  Eisen  oder  weiches  Sc) 
eisen  wav,  Deshulh  hatte  der  Stahl  auch  nicht  sHne  nähei*e' 
Zeichnung  von  der  Bereitungsart,  sondern  von  der  Gegend,  aua  d( 
er  stammte.  Man  unterschie<l  nicht,  wie  heutzutage,  Schweifsstal 
Brennstahl,  Gufsstahl,  Flufsstahl  u.  s.  w-,  sondern  steirischen.  U 
drisciien,  külnischen,  bresciaiiischen,  spanischen,  damasceuischen,  fa 
dißchen  u.  8.  w. 

Wenn  aber  auch  die  Erze  ihrer  Natur  nach  zur  Stahl1}ereitiu 
mehr  geeignet  waren,  so  war  doch  die  ausgcschmolzenc  Masse  ke 
gleichfürmiges  Produkt,  sondern  ein  Gemenge  von  weichem  Eis 
und  rolicm  Stahl  und  bedurfte  erst  weiterer  Behandlung,  um  brjtfw 
l>ftron  Stahl  daraus  herzustellen.  ^M 

W^ar  nun  der  Ausfall  der  Schmelzung  bei  den  Luppenfeuern  in 
Stücköfen  vielfach  durch  den  Zufall  beeinfiufst,  so  lernte  man 
den  Orteu,  wo  ein  regelmäfsiger  Betrieb  mit  gleichbleibenden  E^ 
Bioh  entwickelte,  doch  auch  gewisse  Verfahrungsweisen  kennei^f 
die  Erzeiigung  von  Stahl  mehr  begünstigten.  Ein  Beispiel  hie3 
haben  vir   an  den  Bauernöfen  in  Schweden.    In   diesen  wurde 


:^taUbGreitnng  im  IG.  Jahrhundert.  247 

iüU  in  der  Regel  das  rohe  Oseinundrisen  dargestollt.     Von  Zeit 

Zlit  aber  fiihrto  man  in  denselben  Öfen  nnd  mit  denselben  Erzen 

Betrieb   anf  Stalil*).     Dies  geschub   immer  erst,   nachdem  man 

einige  >S»Mt  Eis<Mi   in   dem  Ofen  geblasen  hatte,   so  dafs  der- 

geliörig   »Inrchgewänut   war.     Das  Verfahren   selbst  habon  wir 

früher   geschildert  (Bd.  I,  S.  813).     Der  erzeugte  Stahl    war 

iriicU   gering   und  nur  für  ordinäre   Werkzeuge,    namentlich   für 

Ic  vcnwendbar. 

Neben    dieser   Methode   der    Stahlbereitung   in    den    Bauernöl^n 

skt  aus  ilon  Elrzen  gab  e»  noch  eine  andere,  ivelche  darin  bestand. 

man   statt   des  Erze»  Stücke   von   rohem  OsenniiHlmsm    in    ilen- 

in    Öfeu    zu    Stalil    ver»chmolz.      Diese»    Verfahren    hrsi-hn^bt 

iedeDV>org')L     Man    nahm    dabei    nur  die    Üufserea    gt'k(thltei'en, 

Roheisen    vemmchten    Partieen    der  Osemundluppen,    weil    der 

weichere    Kern    sich    nicht    gnt   eignete.      Diese    wurden    in 

le  Brocken   zerteilt   uml   so  aufgegelHiii.     Beim    Niederschnielzen 

man  vor  allem  darauf  achten,  dafa  sie  nicht  in  Fhifs  gerieten, 

dann  «lie  Arbeit  vergeblich  war.     Sobald  dies  zu  befürchten 

[inifste  der  Wind  abgestellt  werden,  bi's  die  Maiüse  wieder  fest 

n  war.    Alsdann  wurde  Srlilacko  zugesetzt  und  die  Schmelzung 

;r  begonnen.    Gelang  es   auf  diese  Weisse,  das  Eisen   nicht  go- 

•n.  sondern  als  eine  geschweifste  Ma>*se  einzuschmelzen,  so  erhielt 

"'  ^tahl.   der  allerdings  noch  ziemlich  weich  wnr.  sich  aber  durch 

lieu  im  Wasser  gut  härten  liefs. 

Dieses  Vei*fabren  war  in  Dalekiulien  gebräuchlich,  wo  man  dou 

'K"'*iteteu  Stahl  zu  Axteiu  Sensen  und  ähnlichen  Werkzeugen  ver- 

iiU-te. 

Von  die.sem  Verfidiren  ist  das  ähnliche,  ebenfallf*  in  Skandinavien 
iuchlicbe,  die  Umwanillung  von  Osemundeisen  in  Stahl  in  einem 
^Tidnn)  Herdp,  welches  wir  im  ernten  Rande  hpschrieben  haben'') 
ttiiil  worauf  wir  hier  einfach  vorweisen,  zu  unterscheiden. 

An  diese  alten  alier  in  Schweden  noch  in  diesem  Jahrhundert 
■n|?ewendeten  Methoden  der  Stablbereitung  schliefsen  sich  diejenigen, 
•reiche  Airrieola  und  Biriugucciu  iiu  IG.  Jahrhundert  boschriehen 
iVi^  unmittelbar  an. 

^Agricola,  der,  wie  wir  wissen,  nur  den  Stückofenprozefs  kannte, 
man  wähle  für  die  Stahlbereitung  solches  Eisen  aus,  da«  leicht 


8i«b«  Ole  EyenitAflt,   Abliandlung   von  den  Biuupf-  and  Momsterzea, 
:h  Von  Btamhof,  8.  51t.  —  a^  Siebe  Swedenborgins,  De  ferro,  p.  u:i.  — 
Bd.  I.  S.  H33. 
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fliefst,  dabei  hart  ist  und  sich  doch  leicht  flireck^ii  Väkt.  Es  iat 
hartes,  stjililurtiges  Stückufeu-  uder  Reiineiseii.  Solches  Eise»^ 
glühend  in  kleine  Stücke  zerschh»;;e)i ,  mit  zerkloineiten,  lö» 
Hnshigeu  /asrUlügcn  vermischt»  in  einem  kleinen  Herde  oder  Tii 
aus  Lösche  von  1'/,  Fufs  Weite  und  1  l*'urs  Tiefe  vor  dem  Wi 
niedergeüchtnnlzon  werden.  Die  Form  erhält  dabei  eine  so  geiwi 
Lage,  dafs  der  Wind  die  Mitte  des  Tiegels  trifft  Der  Prozefs  wmi 
der  Weise  eingeleitet,  dafs  der  Tiegel  mit  Kohle  gefüllt  und  diese  w 
hflchgehiiuft  über  denselben  gefüllt  werden.  Um  dieselben  zusiima 
zuhalten,  wird  ein  Kranz  von  Bruchsteinen  um  dieselben  Ken 
gesetzt.  Sind  die  Kohlen  durchgebrannt  und  der  Tiegel  vorgewäl 
80  wird  der  Wind  angelassen  und  die  Mischung  vou  Eiseo 
Flufüstein  (ierri  et  lapidis  liquescentis  mixturam)  oben  aufge^el 
Hierdurch  entsteht  ein  flüssiges  Bad  im  Schmelzhei-de.  Ist  dies 
bildet^  so  werden  vier  Eisenluppen  von  je  15  kg  Gewicht  eingea 
und  in  dasfelbe  eingetaucht.  Man  läfet  sie  fünf  bis  sechs  Stuii 
schmelzea,  und  wird  währenddem  mit  einer  Krücke  diu>  tiüsaige  E 
ülter  umgerührt,  damit  die  Poren  der  Luppen  die  zartesten  Teile 
dem  Bade  einsaugen.  Hierbei  erweicht  sie  sich  wie  ein  Hefenl 
Alsdunn  zieht  sie  der  Meister  mit  Hilfe  des  Vorläufers  lieraus,  schmil 
sie  zu  Stuben  aus,  tlie  er  nuLh  heifs  in  das  WasKCr  wirft  und  sit 
ahlüsrht.  Die  Stangen  ■werden  unter  dem  Hammer  in  Stücke 
brochen  uml  diese  nach  üircr  Harte  und  Sttdilnatur  sortiert 
gleicher  Weise  verfährt  er  mit  allen  vier  Luppen.  Sind  sie  alle  ' 
schmiedet,  so  gieht  er,  um  den  Abgang  und  das  Bad  zu  erneu 
wieder  von  der  Mischung  von  Eisen  und  Flufsstein  auf  und  der 
beginnt  von  neuem. 

üunz  ähnlicii  lautet  Biringuccios  viel  ausführlichi 
Schreibung  von  der  Stnhlliereitung.  P'r  bnugt  dieselbe  hereiS 
ersten  Buche  seiner  Pyrotechniu,  na(riulem  er  zuvor  im  sech 
Kapitel  von  den  Eisenerzen  gehandelt  und  hierbei  bereits  her 
gehoben  hat^  dafs,  obgleich  gewisse  Erze  sich  mein-  zur  StahlerzeUg 
eignen  als  andere,  man  dtxdi  nicht  annehmen  dürfe,  dafs  das  E 
im  Erze  bereits  voi*schiedener  Natiu*  sei.  dafs  vielmehr  der  landläi 
Ausdruck  ^Stahlerz^  in  diesem  Sinne  ein  unsinniger  sei,  Hie 
fährt  er  mit  dem  siebenteu  Kapitel  folgendermafsen  fort:  ^OBt 
es  scheinen  konnte,  dafs  ntun  diesen  GegeuNtand  mehr  im  neui 
Buche  suchen  sollte,  wo  icli  von  der  Schmelzung  des  Eisens  j| 
will  uud  im  einzelnen  hierüber  zu  handeln  gedenke,  so  hat  fl 
doch  gut  gesclüenen,  weil  die  Stuhll)ereitung  gewisseniuifsen  ein  Z 
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r  im  ohigeii  Knpitel  belutiulelten  Kisenbereitung  ist.  e&  nicht  zu 
iK  (LiTon  ru  trennen,  auf  dafs  es  nicht  wie  oine  andere  Sache  er- 
lii*ne. 

*        '  >  xriii  ui-viihIh  halie   irli   davon   ^cliri'üx.'ii  wollen,  dnfs  doi- 

>.  :iiMk'res   sei.   i\h  dasfelbe  Eisen,   nnr  mittels  besonderer 

Unit  xobereJt»:'t    uihI    ilurch    vieles  Anskocheii  im   Feuer  (decottion 

0)  zu  einer  voUkonmieneu  Mischung  gobrarlit   und   /u  Eigon- 

,  die  es  zuvor  nicht  he&ufs.  sowie  durch  die  Hinzut'iigung  ge- 

Sloflfe   seine  von   Natur   trockene   Deschaffoidieit    fettig   und 

Nd  einer  genii^son  Feuchtigkeit  und  hierdurch  mehr  weifs  und  dicht 

•»  dal&  es  seine  frühore  Natur  gleichsam   zu  verksHeu   scheint, 

arcb  djiü  viele  Feuer  seine  Poren  erst  ei'A^eitert  und  erweicht 

dann    aber  durch  die  Gewalt  der  Kalte  des  Wassers  nach 

'*ner   llit/e  sich  /usaniinen/ieheii    und  so   erat  verwandelt  es 

":u  111  eine    harte    Miiterie   und   durch    die  Harte   wird   er  spröde. 

D  kann   dies   von  jedem  Eisenerz   machen,    sowie   man 

VOD  jedem  fertigen  Eisen  Stahl  machen  kann.    Wohl 

w  wahr,  dafs  auK  dem  einen  eni  besserer   gemacht  werden  kann, 

'  dem   andern,  wie  auch  mehr  aus  einer  Art   von  Kuhlen  als 

I    andern    und  wie  er    auch   besser  oder   schlechter  ausfallen 

je  nach  dem  Vei-ständnis  der  Meister. 

DftM  he«te  Eisen,   ihn   gut  zu  machen,  i»t  das,  welches  keinerlei 

V*TT|fHiiiis   durch  andere  Metalle    in    sich   hat,   welches    uiehr   ziun 

■  1/en  geneigt  Ist  un<l   mehr  Härte  besitzt   :ds  ein  anderes.     Mit 

lem  Ewen  bringt  man  geriebenen  Marmor  oder  andere  Flufsst^^iue, 

»H  )ni  Hcbmelzen,  zusammen,  welche  die  Kraft  haben,  seine  Eisen- 

r  Hitfzuhtdien  und  seine  Porosität  /us.*unnienzu/ieben,  ilafs  es  du- 

~Aifch  dicht   and  feinkörnig  (frei  von  Blattern)  werde.     Also  nehmen 

fe  Meister,  wenn  sie  solche  Arbeit  vornehmen  wollen,  von  dem  (Roh-) 

Kiw*n .    welche.*«  durch   den    Schmelzofen   gegangen    oder    auf  andere 

Wfiae  bereitet  ist,  diejenige  (^uantit'it,  welche  sie  in  Stuhl  vei'wantleln 

Vollen,  und  brechen  es  in  kleine  Stücke.    Dann  machen  sie  an  der 

Kmc  vor   dem  Windloche   einen   rmirlen  TiegeL  der  eine  halbe  Elle 

"    ''■  Thmesser   bat   und  zu  einem  Dritteil   aus  Thon   und  zu  zwei 

'<  ii  aus  Kohlen,   welche  mit   einem  IlHmnier  zerkloptt  und  gut 

|emMcht  sind,   gemacht  ist     Diese  Massn   wird    mit  so  viel  W^ asser, 

^kr,  wenn  man  ihn  in  der  Faust  «zusammendrückt,  ztmickhiilt,  an- 

PSychteL     Wenn  man  diesen  Tiegel  so  gemacht  hat.  ähnlich   einer 

Lni«  (ccneraccio  statt  cenerario  =  Asdienknig,  Totcnumef,  aber  mit 

^Br  Tiffftt.  HO  bringt  mau  die  WindöHiiung  in  der  Mitte  so  an,  dals 


die  Nuse   etwas  imch  o)»eii   steht.  t!amil   tler  VViml   in   iKi 
Tiegels  hliLst.     AlsiUmn  füllt  nuin   da.s   gnn/e  luiipiTf  mit  KoUlo^* 
miu'ht  ilruni  heruiti  eiuen  Kreis  von  Felsstücken  oder  tiiubem  fr' 
um  die  F^istMilirncken  und  die  Kohlen,   weldiG  man  oben   dr; 
hat,  zuriickzuhulton  und  hedt^ekt  dunii  das  Ganze  mit  einem  lU-- 
Kohlen.     Sobald  man  sie.ht,  dafs  alles,   besondere  der  Tiegel.  gT^ 
Glut  ist,  so  fängt  d(*r  Meister   an,  die  Bluüoliälge  in   Bewegung 
setzen  und  oben  darauf,  wlihrend  die  Bälge  spielen,  von  jenem  Im8< 
gemisch.   nlindich  zerkleinprkes   Eisen,  gemengt  mit  Marmor^), 
pulvcrter  Schlacke  und  mit  andern  sclimelzbaren  Steinen,  die 
ordif?  sind,  und  mit  diesem  üemiscdie  füllen  sie  den  Tiegel, 
es  ihnen  nut  scheint.     Alsdann  legen  sie  von  dem  Eisen,  wolcheel 
vorher  unter  dem  Hammer  bearbeitet  haben,  drei  oder  vier  St 
im  Gewichte  von  je  30  oder  40  Pfund  in  dieses  Bad  von  gesd 
zonem  Eisen,  welches   Bad  von  den  kunstverständigen  Meistern 
„Eisejikunst"   (Parte  di   ferro)    genannt    wird.     Mitten    in   diese 
sclimolzene   Masse  halten   sie  es   bei    starkem  Feuej    vier  bis 
Stunden,  indem  sie  oft  mit  einer  Krüeke  darin  herumrühreu,  äl 
wie  die  Koche  ihre  Speisen   bereiten ,    und  sie  halten  es  so 
darin,  indem   sie   es  drehen   und    wenden,  bis  sich  jenes  Eisen 
sammenhallt   und  in   seine   Poren   die    fi»inen   8ui)stanze.n   aufnii 
welche  sich  innerhalb  jenes  geschmolzenen  Eisens  finden,  deren 
Eigenschaften  (le  virtu  delle  qnali)  auft^esauj^t  werden,   wodurch 
groben  Bestandteile,  welche  in  den  Eisenluppen  enthalten  sind.  esNI 
teilt  werden,  bis  die  Mitsse   wie   ein  Teig  vdrd   (simili  ä  una  pastaU 
Wenn  es  dann  so  erscheint,   so  wissen  die  Meister,  dafs  jene  fe 
Kraft  ganz  eingodniugen    ist    und   nehmen  ein  Stück  davon   hei 
Und  um  sich  durch  die  Erfahrung  der  Probe  noch  besser  hiervon 
verge^\'issern ,   bringen  sie  es  unter  den  Mammer,   recken  es  rU8 
werfen  es  plötzlich  so  heifs  als  möglich  in  kaltes  Walser,  um  es 
zuktUileu.    Das  so  gekühlte  zerbrechen  sie  und  jirüfen.  (di  es  in  alle! 
seinen   Teilen  die   Natur  geändert  hat,    so  dafs  es  nicht   mehr  eil 
Blättchen  von  Eisen  in  sich  hat.  und  wenn  sie  fiikden,  dafs  es  bis 
dem   Grade  der  V(dlkomraonijeit    gekommen    ist,    vne  sie  es   hab( 
wollen,  so  nehmen  sie  es  mit  einem  Paar  ^rofscr  Zangen   oder  tm\ 
den  Schwänzen   (rode  =  Anlaufstiinge),  die  an  den  Luppen  gelassei 
werden,  warm  heraus,  zerschneiden  es  in  je  sechs  bis  acht  Stüdci 


1)  Marino  saligiio,   üaliniscbei ,   d.  }i.    krystaUiniscber  Marmor,    Olanzniannori 
ITrknlk. 
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TOfgeu  diese    duiin   zum   Ausbeizeu    in    da*irell»e   Hud    zurück, 

m  noch  etwits  zemcbeiicn  Munnor  und  Eisen  zum  Schmelzen 

om   dadurch    das  Bad    auf/ulVischeu    und    es   griifocr    zu 

m.  »(»wie.    um    ihm    da,H    zu    ersetzen,    was    ihxa    Feuer    ver- 

hit,  damit  das,  was  durch   Scliwenken  Stahl  werden   soll,  in 

II  Bjidc   besser  fein    gemacht  werde.      Also   nimmt    muii    am 

fl?.  >»oiiii   die   Ware    gut    ist,    Stück    für  Stück    mit  der  Zange 

Lu^,  liringt  F«to  zum  Auäächmie<lon  unter  den  Hammer  und  macht 

SbH^fen  daraus,  die  Euch  bekannt  aind.     Wenn   dies  geschehen 

ud  sie  oorh  gut  wurm  sind,   so  dafs   sie   durch   die  Hitze   weifs 

leu,  so  wirft  man  sie  plöt/,li(^h  in  einen  nni^lirlist  kalten  Wass^r- 

vovuii  eine  Ansantmluug  gemacht   sein   mul»,  damit  der  Stahl 

nutcb  ablöscht  und  auf  diese  Weiäe  die  Harte  annimmt,  welche 

jhnlich  Ahlüschhärte  (tempera)  genannt  värd.     Auf  diese  Weise 

mdelt  es  sich  in  eine  Materie,  welche  gar  niclit  melir  der  ähnlich 

die  es  zuvor  war,   ehe  man   e»  ablÖHchte;  denn   zuvor  ers<!hien 

■icbt  anders  nls  ein   Stück   Blei   oder  Waclw,  wälirend  ch  hier- 

üh  eine  solche  Härte  erlangt  hat,   dafs  es  fast   alle   harten  Stoffe 

trifit,  un*l  es  bekommt  eine  ganz  weifse  Farbe,  weit  melir.  als  es 

,ur  des  Eisens  entspricht,  ja  fast  jibnlirh  dem  Silber,  und  da»- 

welches   das  weifseste  und   feinste   Korn   hnt,  ist  die  beste 

Unter  denen ^  <lie  ich  gut  kenne,  lobt  nmu  den  von  Flandern 

in  Italien   den   von  Valcamonico   in  Brescia  und  aufserhall)  der 

teubeit  den  damascenischen,  den  chormanischen  (von  Kerman, 

Bd.  1,  S.  257.  259),  den   lai^zieninischen  und  den  von  Agiambi 

;he  StahWorten)  als   den  besten,    wie  tliese  ihn   aber  erhalten 

ob  sie  ihn  machen,  kann  ich  nicht  sagen,  obwold  mii'  mitgeteilt 

m  tmt,  da&  sie  keinen  andern  Stahl  ha1>en  als  wie  wir,  daf»  aie 

aber  zei*feilen  und  mit  einem  gewissen  Mehl  einen  Teig  daraus 

;heu    und    kleine  Kuclien    daraus    formen,    diese    geben  sie   den 

!u  2U  fres^en,  deren  Mist,  wenn  er  erscheint,  sie  sammeln,  ihn 

Feuer  /usamraenziebou  und  in  Stahl  überführen'). 
Ich  glaube  dies  nicht  recht,  wohl  aber  denke  ich.  dafs  das,  wns 
raelcn,  wenn  nicht  durch  die  Güte  des  Eisens,  so   doch  dui'ch 

der  Haltung  (tempera)  geschieht," 
^Dieser  Bericht   Hiriuguccios   über   die  Stahl  he  reitung  ist    von 
»storischen   Interesse    tind    er    stinmit    mit   Agricolas  weit 
llarfttellunK  in  so  auffallender  Weise  überein,  dafs  die  Vt^r- 


iHxUflifib  tli«H!r  umlten  (^trliiifvmug  rcrg].  d.  Wii:luniliiUQi),  Ud.  1,  b.  603. 


mg  iw^«.-  if  ahrnntn 

iiiuluiig  nahe  liofxt.  ilitfs  hier  Agrifuht  des   Birin;<ucrins  >c  -Ä^*' 
niiig  lieiiut/t  hulie.     VVus  Diringuccio  l>i*sibreil»t,  ist  der  alte  :^"""^ 
bereitungsprozefe,  der  sieb  Lü*  in  unsere  Zeit  uuter  dem  Nanit^"^* 
Breseianschmiede   —   in   Österreich  nueli   unter  dem   Njtnu;i^ 
Piuilor  Schmiede  —  erlmlteii  h:it.     Ui'Hi)ri!Tiglich  w'urde  JerseU>e-- 
deutlich   aus   der   Selülderung    erhellt,  mit  Stückofeneisen   betri 
Die  rohostcn  Purtieen  des  Stuckes,  sowie  auch  das  Graglach 
autif^esucht    und   zuerst    Hüssig    eingeschmolzen,    in    dieses  Bad 
flüssigem  Eisen,  welches  hinsiehtlich  seines  Kohlenstoftgelwltes  "^"^ 
dem  luckigen  Flofs  nahe  stand,  wurden  die  Luppen  von  weichem 
eingetaucht  und  im  Feuer  behandelt.    Das  Hüssigc  kohlenstotTrciclT 
Eisenbad   wirkt*>   ccmentircnd   auf  die  kolilenstoffarmen  Eiseulupl»^' 
Als  dann  später  der  llochoienbetrich  an  Stelle  des  Stückofcnbetviel 
trat,    änderte   sich    dies  Veifahren    nur   iusofeni,    als  mau  vdMi 
luckigpn   Flofs  ans    dem   Hochofen  stur  llcrstellnug   des   Eisenbad« 
einschmol/» 

Die  uralte  Bresciauschraiede  hat  sich  in  den  Provinzen  Bi 
uiul  Bergamo  bis  iu  unsere  Zeit  erhalten  i).  Ans  der  Bresciaaschmi 
ist  die  kärntuerische  Rohstahlschmiede  entstunden,  die  deshalb 
als  die  unechte  Hresciansclmiiode  bezeichnet  wird.  —  Der  P'euei 
war  früher  gemauert  und  [WKlen  und  Seitenwände  von  Steinen 
gestellt,  diese  heifsen  deshalb  bei  dem  käilnerischen  Uohstahll 
noch  jetzt  „Steine",  obgleich  sie  jetzt  aus  (lufseisenplatten  berge« 
werden,  und  zwar  unterscheidet  man  den  Form-.  Uia-,  Rol- aod/l 
Löschstein  auf  der  Form-.  Wind-,  Arbeits-  utul  Hiuterseite.  In 
Steinumfassung  wird  der  eigentliche  Schmelzhei-d  mit  Lösche  gesi 
Dies  mufs  bei  der  Rresciansclmüede  mit  noch  gröfserer  Sorgfalt 
schehen.  als  bei  dem  kärntnerisohen  Rohstahlfeuer,  weil  er  weit 
Huszubalten  hat,  einerseits  dadurch,  dafs  viel  am  Boden  mit  Zi 
und  Stangen  gearbeitet  ^vird,  andersv^its  weil  eine  giöfsere  M< 
flüssigen  ELsens  —  in  Kärnten  „Sauer^  genannt  —  liingei'e  Zeit 
demselben  gebalten  werden  mufs.  Das  Stampfen  des  Loschehcrdes 
geschah  desimlb  mit  eisernen  Stauchern.  Aus  dem  letzterwähnten 
Grunde  machte  man  auch  den  Schmelzherd  tiefer,  als  bei  der  kämt- 
uerischen  Schmiede,  so  dafs  er,  wie  auch  Hiringuccio  ei-M'ähnt, 
mebr  einen  Tiegel  bildete.  Der  Abstand  v(»m  Ftirmstein  bis  zum 
Hrrdbodeu  betrug  20  Zoll  (0,t>Om),  der  Abstand  bis  zur  Mitte  de«] 
Löschbodens   10  Zoll  (0,30  m),   dabei   war   noch  ringsum  ein  Lösche- 
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i*'  i  Zoll  U»tlit;  nurij;*:.s**tzt,  um  dit*  St'iti'iiwiimlo  ilt.»s  il*ii'*lei* 

i"!'     Dif*   Fonu   la^    htril,    luu    tlit?    Hitzt«    nach   unten   zu 

in  niwm  Winkel  vnn  10  bis  20  Gnul.     Damit  raau   mit  der 

il  mit    ticr    luugschiiftigen,    15  kg    schweifen  Zan;;e   und 

tirtii  ilie   „üeulf-    leichler    zu   Boden    hissen    und  aus  dem 

!Wi  Hvnie  herausholen,   ebenso   heim   Aushrccheu   der  tiefer  im 

ie  lir;'rnden  „lUitta"  (Luppe)  leichter  luiter  dieselben  gebingou 

»^.  wi  der  .Rnlstein**  <tlie  Sehlackenplntto)   um    unt^etühr    5  Zoll 

dm  Hrnlmittel  periickt.   wodurch  eine  Art  Vorlicrd  wie  hei  der 

Mirfltr(f}K:liiiiiede  gebildet  wird. 

ikr  f'nite  Teil  der  BresciauÄfbeit  war  die  Herstellung  des  tlÜRsi- 
■  ^   oder  des  ^Saupr'^.     Hierzu    nahm   man   früher  wohl 
^.    -  ■.  später  „IHattcl-,  d.  h.  durch  Abschrecken  mit  Wasser 
Idete  Scheiben  vcni  weifsem  Roheisen,  (wler  auch  „StrizelÜoasen** 
oder  halbirtes  Roheisen).    Das  Einschmelzen   der  Musse  vnn 
50  hüi  7")  fc«  geschah  auf  der  Uiaseite  möglichst  rasch.    Gleich- 
milder  Sauerbihluiig  geschah  das  „Putzen**  der  Teile  —  „Deule** — , 
■welche  die  ^Cotta*  der  letzten  Sclimelzung  uud  zwar  kreuzweise  xer- 
»ten  worden  war.    Dem  Putzen  im  Feuer  war  schon  ein  Abklopfi-n 
Deule    mit  Haudhammern   in   kaltem   Zustande   vorausgegangen. 
Ml    loiltc  die  CotLa  in  vier  htatt  in  zwei  Teile,  wie  bei  der  kanitner 
lif -Wühlarbeit,  weil  »ie,  um  gehörig  in  den  Sauer  eingelassen  werden 
n  JcMimen,   nicht  zu   grofs  sein   durften.     Zum   Deulputzen  kommen 
<t*ts  die  Deule   ton  zwei  Cottas,   welche  in   einer  Schiclit   gemacht 
»  nliu.  also  acht  Stücke,  welche  im  IJeginn  der  Arbeit  mauerartig 
ober  den  Lfisciustein.  mit  ihrer  rauhen  Seite  nach  dem  Feuer  gekehrt, 
aufu.'stellt  werden,  toh  wo  ein  Stück  nach   dem  andern   zum  Putzen 
jehitir    wjnl.     Wiihrend   ein  Stück  zur  Oementalion   im   Sauer   liegt, 
räd  diu*   uäciistfolgende  hcIiou  zxim  Schweirtien  und  Putzen  vor  die 
Form   gebracht,    wobei    eH    mit    der  Mojii  gefafst    wird.     Charakte- 
^  '     V    für  die  llresrianschmiedc  ist,  dafs  jeder  Dcul   in  den  Sauer 
luchl  und  lätigere  Zeil  ilarin  vorweilen  lassen  wird.     Durch  die 
Bildung  von  GarMchlaeke,  sowie  durch  da.s  von  den  Deulon  abschmel- 
u   wird  der  Sauer  alhniildich  selbst  gar   und  geht  in  einen 
Zu'^tand   über.    Gelingt  es   nicht,  den  Sauer  bis   zur  Ikv 
i'i  liier  :uht  Deule   zu  erhalten,  so   iäfst  man   den  Rest   für 

»Üe  näclufte  Scbi<-ht.     Das  Sauerraachen  und  das  Deulputzen  dauerte 
■lit  acht  Stücken  ungefiihr  sechs  Stunden. 

Sobald   tier  letzte  Deul   gejmtzt   und   zu  „Greifen'*  (Presa).   d.  i. 
iw  Kolben   geschmiedet    ist,    schreitet    man    zum    „Aufrichten"*    des 


^51  Stftft!bW«ia!g  Iffi  16.  tffiRfBfflüfi: 

Saut'n»,  (1.  li.  zum  [iU|i|>eiinuit'hcn  aus  dem  jetzt  geirLschten  Eiä«?  *^ 
vorgeschmiOzenen  KiscMihudes. 

Da  man    nun    darauf  bedacht    sein  mufste,    den  Sauer  bi-^* 
Vollendunji  der  Ceniontjition   dos  letzten  Deules  möglichst  llü> 
orhaltcn,   gleich   driniuf  al)or  in  den   zum  „Aufrirhtpn"   geeigin-  •- 
halbgaren  Zustand  zu  iiringen,  so  wurde  nach  Kntfernung  des  h't.x^ 
Deules  der  Sauer  durch  Eiuschmelzen  garer  Zuschläge,  Mügla 
naunt   (meint   Hammerscldacke   und  die  abgeschlagenen  Ränder     <^' 
Detde),  gedämpft.     Damit  dieses  um  so  schneller  eriblgte.  riclit^** 
man   sich  zum  Vorglüheu   der   Mügla  auf  der  Herdplatte  über   d0 
Uiastein  eine  Kohlenglut    vor,    die   hernach   samt    der  glühend 
machten   Mügla    ins    Feuer    kommt.      Nun    kommt    die    Arbeil,   rf' 
Biringuccio    so    treffend    mit   der    eines    K» »dies    vergleicht. 
Meister  mufs  mit  der   Stange   den   Brei   durcharbeikni ,  sowohl 
den  Mügla  gehörig  einzurühren  als  auch  um  die  garende  Eisenm 
richtig  vor  den  Wind   zu  bringen   und   zu  einer  Luppe   aufzubatt' 
Da  die  „Massa"   gi'ofs   ißt,  hchafft  man   sie  mit   der  Kennstange  % 
nächst  nach    dem  Sinterblech  hin,   um    sie  dann  von   hier  aas 
mählich  nach  der  Mitti>  und  dem  hinteren  Räume  des  Herdes  d 
arbeiten  und  verteilen  zu  können  und  djulmcli  ein  ebenes  Verkochi 
des  Ganzen  zu  bewirken.     Das  Sauerdänipt'en   und   Aufrichten   na 
meist  eine  Stunde  Zeit  in  Anspruch,  wenn   der  Sauer  nicht  zu 
war,   in   welchem   Falle    ein    zweites  Aufrichten   stattfinden    rau 
Gleichzeitig  mit  dem  Auflichten  mufs   aber  ein  guter,   neuer  Fri 
boden  für  das  folgende  Einschmelzen   gebildet  werden.     Es   ist 
ein  möglichst  glatter  Herdboden  ans  garem,  zusammengeschweifsi 
Material,  und  einen   solchen   richtig  herzustellen,  ist   die    wichti 
Arbeit  des  Frischers,  weil  sie  am  meisten  dtizu  hilft,  dafs  das  näc 
folgende   Frischen   gut,   rasch,  vorteilhaft  und   ohne   besondere  A 
strengung  verläuft. 

Das  Aufi*ichten  des  Saners  ist  eine  Art  Auf  brecharbeit,  wie  wir 
sie  bei  der  deutschen  Frischschmiede  kenneu  gelernt  haben.  Ihr 
Zweck  besteht  darin,  alle  Eisenteile,  insbesondere  die  roheren,  der 
entkohlenden  Wirkung  des  Windstromes  auszusetzen;  dabei  ist  aber 
das  eigeutümliche,  dafs  gleiclizcitig  ein  Rest  Sauer  für  die  folgende 
Operation  verbleibtiu  soll.  Es  werden  also  die  garen  Eisenbrocken 
gewisaennafsen  aus  dem  Bade  herausgefischt  Erstairte  der  Sauer 
im  Bade,  so  war  die  untere  Seite  Roheisen  und  nicht  Stahl,  und 
gormle  dieses  Material  am  Boden  und  Rand  wnr  es,  welches  man 
wieder  für  das  Bad  oder  den  Sauer  benutzte. 
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I  EigpDtümlich  wiir,  ilafs  niKn  von  den  acht  Fresa-  odor  Greifcn- 
Wkho  ^wohnlich  vier  zu  Kolben  (Köll>erln)  anssrhmiedete,  während 
■n  ^iT  nur  iiachputzte  und  aus8chmip<l('h%  so  tlafs  acht  Presa  ein- 
km.  während  eine  Operation  nur  vier  ergab. 

I  Die  Lnppe^  die  ans  dem  Sauer  eutstiind,  war  die  Cotta.  Ihre 
Mellong  erforderte  fünf  bis  sechs  Stunden.  In  der  Tagesflchicht 
Wen  zwfi  Cotta  gemacht  und  war  hierzu  bei  repelmä folgern  Gan^re 
j  ifipitaufwand  von  nngelahr  18  Stunden  erforderlich;  war  das  Bad 
Ml,  so  konnte  die  Arbeit  sich  freilich  lange  hinausxielien. 

Im  allgemeinen  strebte  man  bei  der  Krescianarbeit  einen  harten 
|U  an.  suchte  deshalb  das  Bad  imnter  frisch  zu  erhalten,  was 
p  Xttchsat7.  von  Blatteln  geschah. 

tOieie  Arbeit  ist  historisch  eine  der  interessantesten  in  der 
prickelnng  der  Eisenindustrie,  Sie  ist  eine  Cenientation  von 
iLirtigem.  aV»er  seiner  Natur  nach  docb  noch  weichem  Eisen, 
isiem  Roheisenbade,  widches  allerdings  von  Imsonderer  Reinheit 
[  Bo*cbaffenheit  sein  inufs.  Es  tritt  dadurch  eine  Kohlcnstotf" 
phrne  oder,  wie  es  Hiringuccio  charakteristisch  nennt,  ein  Auf- 
kn  der  guten  Eigenschaften  des  Bades  ein. 

rlHeses  Verfahren  fordert  noch  heute  die  Aufmerksamkeit  des 
»tfchnikers  im  hohen  Grade  heraus  und  wenn  es  durch  andere 
koden  verdiüngt  worden  ist,  so  hat  dies  nur  darin  seinen  Grund 
wt,  dafs  die  Arbeitskosten  zu  gi'ofs  waren. 
Die  kümtnerische  Uohstahlarheit  ist  aus  der  Brescianschmicde 
^rgpgangen.  was  schon  daraus  zu  entnehmen  ist,  weil  bei  ihr 
die  romanischen  Bezeichnungen  der  letzteren  beibehalten  wurden. 
[da;*  lechnische  Verständnis  wiire  es  am  benten,  die  Beschreibung 
l^kiinitnerisclien  Rohstablsclimiede    gleich   hier  folgen   zu   lassen. 

II  kann  dies  deshalb  nicht  geschehen,  weil  die  kümtnerische  Koli- 
w'hmiede  ilire  charakteristische  Ausbildung  nicht  vor  dem 
mirhnndert  erlangt  hat.  Stahlschmie<ien  hat  es  allerdings  schon 
b  vor  der  Zeit  in  Kärnten  und  Krain  gegeben,  aber  sie  standen 
fpHiindung  mit  den  Stücköfen  und  werden  mit  dem  von  Birin- 
tif>  i)t?scliriebenen  Verfahren  übereingestimmt  haben.  Erst  nach 
Bining  der  FlofsÖfcu  konnte  sich  aber  ei-st  das  verbesserte  Ver- 
B  der  kämtneriscfaen  Uohstaldarbeit  entwickeln,  also  erst  Ende 
t^  wahrscheinlicher  im  17.  Jahrhundert. 

«»Q    entwickelte   sich    im   westlichen    Deutscldand ,    wo  der 
L  *b  viel  früher  eingeführt  wurde,  auch  schon  früher  ein 

^B  Es  war  dies  die  sicgensche  Hohstahlarbeit 
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ÄUuHch  wie  im  uUi^n  Noricum  eigneten  sich  in)  Siugf*r)ad^B 
wuingaurei^-'bt^n  Braun-  und  öpttterze  ganz  hosonder»  tur^l 
boreituiig.  Seit  Jahrhunderten  lieferte  schon  der  Müsener  StaliJi 
sein  berülimtes  Stihlerz,  hekannt  unter  dem  Namen  ^reiner  Mjij 
Grund".  Ursprünglich  hatte  die  alte  Zunft  der  Stahlscinni 
Siegen  ihi'en  vortrefflichen  Stalil  in  Luppenfeuern  aus  diesen 
dargestollt.  Nachdem  aber  der  Hochofenbetrieb  zur  l-linführtinf  | 
langt  war,  schmolz  man  aus  dem  Miisener  Grund  und  ubnlicb 
Erzen  das  „Stahleisen"  oder  Spiegeleiseu.  Aus  diesem  wurde  dirt 
ein  eigentümliches  Krischverhihreu,  welches  sich  bis  in  unsere  St« 
kohlenzeit  hinein  erhalten  hatte,  der  vorzügliclie  siegenschft| 
gemacht. 

Dafs  die  Dai-stellung  des  Stahloisena  der  eigentliche  Zi 
Siegerländer  Hocliofeubotriobes  war,  geht  daraus  hervor,  di 
dieses  Stahleisen  auch  ^Kde.leison'^  nannte,  während  man  die 
weifsen,  halbierten  und  grauen  Roheisensorten  als  ^Nebeneii 
zeichnete. 

Als  Bronnmat^'rial  verwendete  man  harte  Kohlen,  vorai 
von  Eichen  und  Buchen.  Bei  der  HcrstcUung  des  Stahlherdes  wu 
erst  ein  bedeckter  Ahzugskanal  angelegt,  hierauf  folgte  trock^ 
Schotter,  dann  eine  Lehmsohle  und  über  dieser  ein  Boden  von  Sa 
steinen.  Die  SeitenwÜnde  wurden  aus  eisernen  Zacken  gebildet,  | 
au  Stelle  der  Scblackeuplntte  tritt  öfter  ein  von  aufscn  unter  , 
ArbeitHplatte  befestigter  Kasten  mit  einem  einzigen  gröfseren  Schlacli 
loche  am  Boilen,  ähnlich  wie  wir  es  l>ei  der  siegenschen  Fri( 
schmiede  bereits  kennen  gelernt  haben.  Lange  und  Breite  , 
Herdgrube  waren  wenig  verschieden  und  betrugen  etwa  90  cm.  ¥\ 
und  Giehtzacken  waren  sehr  stark  geneigt  und  der  von  der  R 
und  Hinterwand  gebiUlete  Winkel  war  etwas  gröfser  als  ein  rech 
\Vir  begegnen  also  auch  hier  der  „schiefen  licke",  welche  für 
alten  Siegener  Hochöfen  chanikteristisch  war.  Die  schiefe  Stell 
des  Formzackens  bezweckte,  dem  Winde  eine  Richtung  nach  dem  \ 
henle  zu  zu  geben,  weil  hier  die  gröfsere  Abkühlung  stattfauf 
lornizaeken  war  an  löcm,  die  übrigen  Seit<Mi  an  40 em  ho< 
die  Aschenseite  war  etwa  12  cm  niedriger.  Die  Gichtplatte  n 
über  deu  Giehtzacken  in  den  Herd  hinein,  wie  aus  nebeustebei 
Abbildung  (Fig.  7ria  und  bj,  aus  welcher  die  ganze  Zustellung  deut 
zu  erkennen  ist,  ersehen  wirtL  Die  Furmmundung  war  halbn 
45  \  'i'2mni.  und  hig  die  schmiodeeisei'ne  Form  wenige  Grade 
neigt,  so  dafs  bei  leerer  Herdgrube  die  auf  den  Herdboden  gestio 
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(»olcticn  Hallikrfise  fortgeblasen   wurde,  wie  es  die 

Die  Windpressung  war  entsprechend  den  harten  Kohlen 

d«i  Iknlon  des  neu  zugestellten  Herdes  streute  man  einige 
jwii  Hammerschhig  aus,  um  heim  Anheizen  eine  Glasur 
Icke  die  Saudsteine  Tor  dem  Springen  schützte.  Dann 
r»rd  eine  oder  aucli  mehrere  Stunden  abgewännt.  Als- 
dann setzte  man  auf  die 
glülicnden  Kohlen  25  bis 
30  kg  üarschlacken  und 
setzte  darauf  das  Roh- 
eisen in  Gestalt  rogellimer 
Brocken  von  etwa  4  cm 
Dicke,  aber  nicht  nuf  ein- 
mal, sondern  nach  und 
nach  partiecnweise ,  in 
gröfseren  Pausen.  Jeder 
solcher  Rohtnsensatz  hiefs 
eine  „Heifse".  Gewöhnlich 
wurden  zu  einer  Charge 
in  etwa  sechs  Stunden 
fünf  bis  sieben  Heifsen  ein 
gesetzt ,  indem  stets  das 
bereits  eingeschmolzene 
Gut  einen  gewissen  Grad 
di'j  Gare  erlangt  haben 
die  folgende  Heifse  eingesetzt  wurde.  Dies  durohauÄ 
dfl  Verfahren  war  dio  cliaraktcristische  Eigentümlichkeit 
iBchen  Itohstjihlarboit,  Man  arbeitete  auf  grofse  Liifjpen 
ile  abrr  nnnitiglieh  das  dazu  nötige  RohcispnfiuiuiUiMi  mit 
lo  vor  dem  Winde  zur  Gare  bringen,  um  so  weniger,  da 
bleiben  und  dasNel>eumsen  rohschmel^ig  und  schwerfrischend 
nlao  ein  {^leichmäfsig  darchgefrischtes  Produkt  zu  erlangen, 
partieenweise  Kinschmelzen  unerUifslich.  Ein  Aufbrechen, 
Ötabeison,  war  bei  der  Stalill>6reituug  ausgeschlossen,  weil 
r  eiiuelno  Partiecn  zu  gar  geworden,  zu  Schmiedeeisen 
en  wiireti, 
m  Eiuaclimelzen  der  ersten  Ileifse.  aus  etwa  20  kg  Neben- 
heud,  welche  auf  der  Windseite  in  der  durch  Punkte  in 
bezeichneten   Lage  eingesetzt   wurden ,    zugleich   geschah 

A«0  El««iu  yj 


258  Stahlboroitung  im  16.  Jahrhundert. 

in  (lein  frei  bleibenden  lUume  des  Herdes  nnch  il«r 
zu  das  Auaheizen  von  zwei  Schirbol  des  letzten  Schreies- 
war  die  siegenhche  Bezeichnung  für  die  Stihlluppe,  Eii 
Schrei,  welcher  150  bis  200  kg  wog,  wur«le  in  der  iu' 
stehentler  Skizze  (Fig.  74)  nngedeuteten  Weise  radial  in  ai-li 
Äfelm  Sfhirbel  zei-schroten.  Zwei  davon  wurden  an  den  keilftir 
Enden  niit  Ileizzangen  gefafst  und  in  das  Feuer  eingesetzt,  wät 
dessen  man  die  übrigen  auf  die  niediige  Arbeitsscit«  überein 
legte,  um  «ie  vorzuwärmen.  Hatte  der  Schii-l>el  in  der  Zange  die 
tige  Hit/e.  so  wurde  er  unter  den  Hammer  gebracht,  um  die 

Seite  voi-sicbtig  dicht  zu  machen.  Ein  Sc 
brauchte  z>vei  bis  drei  Hitzen,  his  nuiu  i 
der  äufkeren  Seite  zu  einem  ÜhcIiM 
ausschmieden  und  zu  einem  Kolben  in 
konnte.  Anfangs  mu&te  man  den  Sc 
hoch  üljer  die  Form  halten,  sobald  ei 
zu  schweifscu  begann,  wurde  er  tiefer  ge 
ut»d  niehrnnds  in  dem  Schlackenbad 
wendet.  Der  Kolbeu  wurde  endlich,  nachdem  er  nochmals  im 
aufgeheizt  war,  zu  einer  Stahlstange  ausgereckt  und  diese  zur 
tung  glühend  in  den  Löschtrog  geworfen.  Der  Stahl  warf 
Ausschmieden  viel  Funken  aus,  welches  die  Stahlschmiede  von 
Gehalte  an  Kupfer  herleiteten  *).  Sobald  der  erste  Sclürbel 
geschweifst  war,  rückte  der  zweite  an  dessen  Platz  dicht  üb« 
Form,  während  der  dritte  an  die  Stelle  des  zweiten  eingelegt  i 
und  so  ging  da.s  Ausheizen  und  Ausschmieden  sämtlicher  Sc 
fort  und  war  meist  eine  Stunde  fiiilier  heendet,  als  der  neu©_i 
vollendet  war. 

(ileichzeitig  mit  dem  Ausheizen  nahm  die  Stahlfrischarbei 
Fortgang.  Das  Einschmelzen  wurde  bei  schwachem  Winde  beg< 
lUimit  sich  ei-st  die  Schlackenkruste  über  dem  Steinboden  und  d4 
ein  ganz  flüssiges  Schlackenbad  bildete.  Alsdann  wurde  dH 
verstärkt  und  das  KohfLieu  ras^'h  eingeschmolzen,  so  dafs  efl 
kommen  flüssig  den  Boden  l)edeckte  und  durch  eine  Scldackei 
von  nahezu  10cm  vor  der  direkten  Einwirkung  des  Windes  ge» 
war.  So  wurde  das  Garen  nur  durch  die  Garschlacke  bewirk 
ging  rasch   vo»  statten,   weil   die  Eisenmenge  kloin,   die  Sclilf 


')  Ri«he  KtADgel,  Über  den  Binfiuf«  des  Kupfer^  >\u*\  Srliwi-ffU  auf 
d«B  Stahls  in  Ksmten's  Archiv,  Bd.  tX  nnd  X. 
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12"    vprvh  inur.     N»cli  einer    halben   Sluinie   tmt   ein   teigartiger 

ein,  iler  ton  *lero  lUnde  he^iuBeud   nach   der  Mitte   fort- 

M^n  nannte  dies  .daü  VVie<lerkommeii  der  Heifse**.     Fingen 

ler  an.  Mch  fe»t  und   liurt   atizuCülileii,   ko  wurde  die  zweite 

mgesetzt.     Man  set^tte   hierbei   die   doppelte  Menge  desfelben 

weil  diet  zweite  ileifse  die  erste  wieder  vollHtäudig  auflösen 

Man  reinigte  den  Herd,  st;ich  etwas  von  der  roh  gewordenen 

■  ah  und  eriietzte  diesen  Abgang   durch  gare  ZnsciiUige.     Die 

1  r  Scldiickendecko  muTHte  bei  der  zweiten,  wie  l>ei  den  folgen- 

Hpü^en   immer   etwas  abnehmen,    damit  die  Schlacke   nicht  zu 

'r   Form   kam    und  diese»  verl>rjirinte.     Das   Kinwebmelzen    der 

Keifse  dauerte  eine  halbe  Stunde,   das  Reinigen   des  Herdes 

-  ein«  ballte  Stunde  und  bi«  zum  Wiederkommen  der  zweiten 

»e    verrtofe    meist    eine    weitere    Imlbe  Stunde.     Nun   wunle   die 

"  ^  •.    l^estehend  aii=i  32  bis  .^öky;  Spiegeleisen,   rasth    ein^e- 

üiene  dritte  soll  die  zweite  Heifse  nicht  nielir  voUntHndig, 

uur  bis  aui'  einen  etwa  15  cm   breiten  Hand   auflöaen.    Das 

lolzon   dauerte  eine    viertel   Stunde,   bis   zum  Wiederkommen 

Stunde.     Man  b>f»  sie  liierbei  .sch<Mi  etwa»  garer  werden,  als  bei 

Iteiden  er>tten  Malen,  so  dats  man  mit  der  Dreclistange  »elhnt  in 

IMitte  mcbt   melu*  recht   durchkoninien  konnte.      Alsdann   setzte 

liii»  vierte  Heifse,  aus  30  bib  33  kj:  Spiegeleisen  bestehend.    Diese 

•ite  vorhergehende  nur  in  der  MJttit  ilerge^talt  bis   zum  Bo<len 

^i   'i,.  dafs  ungefähr  eine  36  bis  45  cm   weite  Vertiefung  (^it^tand 

ftollte   in    dreiviert<»l   Stunden    wiederkommen.     Auch  bei  dieser 

le.    wie   bei    den    vorherj^ehenden    Heifsen,    etwas    Schlacke    ab- 

^ben    und    durch    mehr    oder  weniger    gare    Zuschläge    erseut. 

führti*   den  Gang,  nm  ihn  zu   beschleunigen«  gegen  das  Ende 

'Ti  !:■  li  trocken   und  8(Klar»  beim  Wiederkt»mmen  sich  schon   lic)ite 

'  '    M»'>  Diinnri^en)  zeigten.    Nun  wurde  ilie  fVud'te  HeiDse, 

-      ,^  Spiegüleisen  bestehend,  eingesetzt,  welclie  nur  noch 

der  Mitte  eine  Vertiefung  von  etwa  27  cm  Weite  bis  auf  den  Boilen 

ifs  und    iu   dreiviertel  Stunden   wiederkam.     Die  Gare   beim 

'>nimen  liefe  man  (biboi  noch  etwas  weitergeben,   wobei  man 

(■ipaa    mit    der  Brech.slange    au8  der  Mitte   und    nicht  vom 

Kttule  nalim.     Bevor  der  (iarspan  sich  zeigte,  wurden  ficliou  Klümp- 

Ton  gareui  Ei.'ien  mit  der  Schlacke  vor  dem  Winde  in  die  Höhe 

»rfen.     l'm    dies    und    zu  weiten   Vortichreitcn    iu    der  Gare    zu 

liitj'i«ni«   gab    mau  etwas  feuchte   Lösche    in    das   Feuer   oder    gofs 

Mauser  durch    die  Form,  um  deu  Gaug  weniger  hitzig  zu   machen. 
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Meist  folgte  noch  cino  sochsto  Hoirse  von  i^twu  15  kg  Spia^H 
(lie  iu  einer  halben  Stunde  einHchmok  und  >\iederkani.  ^^^M 
dabei  mir  eine  Vertiefung  von  etwa  12  cm  in  der  Mitte  des  umf 
fertigen  Schmea  aufgefressen.  Den  Garspan  licfs  ninn  so  weit 
schreiten,  dafs  er  sicii  mit  Schlagen  an  die  Hrecbstange  /.war 
leicht  löste,  aber  dabei  nicht  mehr  zerfiel  Ei^chien  luich  d 
Gare  der  Schrei  in  der  Mitte  nahe/u  angefüllt,  so  wurde  der  } 
eingestellt  und  der  Frischprozefs  als  beeudet  angesehen.  Blieb 
noch  eine  Grube  in  der  Mitte,  so  wurde  diese  durcli  eine  siel 
Heiftie  von  etwa  10  kg  gefüllt,  welche  man  zu  der  eben  beschrieb 
Gare  von'ückeu  liefs. 

Nach  abbestelltem  Gebläse  wurde  alles  bis  auf  die  blanko  Sc 
ol)erfiäche  abgeräumt  und  abgekratzt,  und  der  Schrei  mit  der  gr 
Bredistinge  aufgebrochen,  auf  die  HütteuHohle  geworfen  und 
mit  <ler  unteren  Seite  nach  oben  j^'ekebrt  und  alsbidd  unter 
25<)  bis  300  kg  schweren  AufwfrrriiaiiUML'r  gebracht  unter  dem  er  il 
üben  angegebenen  Weise  in  acht  bis  zehn  Schirbel  zerschroten  w 

Inzwischen  wurde  der  Herd  in  Ordnung  gemacht   und  mit 
neuen  Charge  begonnen. 

Die  gehärteten  und  zerbrocheneu  Staldätangen  wurden  nach 
Bruche  sortiert  und  zwar  in  Edelstahl,  Mittelkür  und  Mock  oder  nw6 
alten  Bezeichnungen  in  „gut  edel  Stahl  gemein  Stahl  und  Klapp 
Zur  ersteren  Sorte  kam,  was  leicht  brach  und  im  Bruche  als  r 
harter  Stahl  erschien,  das  al>er.  was  auc!»  bei  stärkeren  Schlugen 
brach  und  im  Bruche  grobkörnig  un<l  licht  erschien,  zur  zweiten  I 
Es  fielen  in  der  Regel  ilrei  Teile  Edelstahl  auf  einen  Teil  Mitt< 

Üie  Dauer  einer  Schieibildung  mit  Vor-  und  Nacharbeiten  ' 
sich  auf  etwa  acht  Stunden,  In  dieser  Zeit  produzierten  drei  I 
150  bis  200  kg  Stahl  Der  Abbrand  betrug  etwa  25  Prozent 
der  Verbrau(rli  an  Buchen-  und  Eichenkohleu  jiro  50  kg  20  Kubi 

Wir  sind  in  uuserer  vorstehenden  ScbilderunK  der  siegeni 
Roluitaldarbeit  der  Darstellung  Tnnners^)  gefolgt,  weil  diesellx 
durch  Klarheit  auszeichnet.  Sie  stammt  aus  dem  Anfange  der 
ziger  .Jahre  und  stimmt  im  wesentliclicn  ül)erein  mit  dem  sehr  g 
liehen  Berichte  des  Hütteniuspektors  Stengel  vom  llolLstahli 
zu  Lohe  bei  Siegen,  aus  dem  Ende  der  zwanziger  Jahre  in  Kart 
Archiv  für  Bergbau  und  Hüttenkunde  vom  Jahre  1829.  Btl  3 
S.  332  IL  f.  . 
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ibii  finri  aber  iiii:ht  glauben,  rlati  die  Uohstahlarbi'it  im  Sieger- 
ia 16.  Jahrban<lf*rt  bereits  in  so  vollkoiniiieuer  AVei«»,  wie  wir 
leÜt  haben,  botriebeu  wurde.     Hier  gilt  duMlelbe,  was  wir 
>ii'geiiscb»»n   Kimnalscbmelzcrei   bemerkt    Imben')^  und  zwar 
fiOii  luiWri'm  (»nub*.     Wurden   »loc-li    die  hiegenst-lieu  Stablhütton 
wd  lies   griifsten  Teile«  des  16.  Jalirlmnderts  mit  Harul-  oder 
il^ii  betrieben.      Ihts   NVeseu  des  ProzeKses  war    aber  damals 
diisfelbe  und  werden  wir  ibw  Wenige,  vnm  wir  über  die  siegen- 
Staldbäninier  jener  Zeit  wifwen,    bei   der  Ki»engescbichte  des 
wlwide?«  im  IG.  Jaln*bundert  noch  bringen. 

Vprgiejelit  man  An^  Veri'risrben  des  Ilolieisens  zu  Stidd  mit  dem 

Eisen,  »o  liegt   der  Hauptunterschied   durin,  dufs  das  (ianverden 

^enteren  Falle   unter  dem  Winde   und  thnxXi   fast  uuiischliersUche 

[Qiig  der  Schlacke   geschieht,  während  im  zweiten  Falle  das 

?or  uml  über  dpm  Win<b^  und   niebr   uuniittvll»ar  durch  den- 

bewirkt  wird.     Hieraus  ergiebt  »icb  von  selbnt,  dafs»  das  Stahl- 

m  langsamer  vor  sich  geht,  de^luilb  mehi-  Kohlen  erfordert  und 

ir  Fisen    da\w\    verschlacken   mufs.      Die  Arbeit    selbst  erfordert 

re  Geschicklichkeit.     Aui^  diesen  (iründeu  war  tlnr  Stahl   stets 

al»  das  Kisen. 

Die   Zemeutätablfabrikatioa    im    heutigen   Sinne    war    in 

Periode  noch  nicht  in  Anwendung,   wfihl   kannte  man    aber  die 

iclipii.  auf  welchen  dieselbe  bcrulil  und  benutzte  sie,  wie  bereits 

Mitt*»lalter  uml  wohl  auch  schon  im  Altr-rtume,  bei  iler  Kinsatz- 

t«Dg«    Dies   geht  deutUeh   aus   folgender  Angabe  des  Lazarus 

t«*r    hervor:      »Wie    dann    das    Eysen    in    langwieriger 

'k«r  Hitze   mit  harten   oder    buchenen   Kohlen,   ohne 

|8*DS*  g^glübet  zu  gutem  Stahl  kann  gemacht  werden.*' 

EtfiHatxhürtung  bezweckte  nur  eine  Oberflacbenhärtung  fertig  aus- 

'    "f    GegeTisliinde    un<l    wurde    meist    in    kleinen    eisernen 

-  u..    im  Schmiedefeuer  gej^lUht  wurden,  vorf^enommen. 

Einen   grofsen  Wert  legte  man   auf  das   Härtewasser.  d.  h.  die 

[eit,  in  welcher  der  heifoe  Stahl  abKelöscht  wui-de.   wodurch 

^»iue  Härte   erhielt,     Man   glaubte  irriger   Weise,   dafs  «las  Eisen 

*!«•  Härtung  einen  .Stofl'  aus  (heseni  aufnehme.     Ein  gutes  Halle- 

!r  ivar  daher  das  grofse  Geheimnis  jeiles  Stahl schmieds.    Gosmos 

!edici  erfand  Ihhb  ein  Hiirtewasser  aus  Pllanzensäften,  welches 

9ult*he  Kral't  hatt**.  tlafs  Francis<ns  Tadda  mit  einem 
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darin  gehäiteten  Meifsel  ein  Deckeu  zu  einem  Springbrunnen  und  i 
Reliefs  von  vorzüglicher  KuiiBt  anfertigen  konnte. 

Wir  wollen  hier  noch  einige  Stellen  über  den  Stahl  aua  Scliril 
des  Ui.  Jahrhunderts  zuKumnienstellen.  ^ 

Über  die  Stahlbereitung  macht  Müuurdo  eine  Mitteilung.  Na 
^dem  er  gesagt  hat,  dafn  der  Unterwhied  zwischen  Stahl  und  Eii 
in  den  Erzen  begiündot  sei,  tahrt  er  fort:  «Her  Welsche  StahHj 
auch  eine  andere  Bergart,  djiselbst  sind  mancherlei  Kisenberfl 
und  Adern,  deren  eine  auch  schmeidiger  Eisen  gibt  als  diis  afl 
iDon  Stuhl  aber,  so  zu  uns  (nach  Spanien)  von  dorther  gebrachtl 
richten  sie  also  zu:  liires  sciuueidigeu  Eisens  nehmen  sie  sovia 
sie  wollen,  schlagen  es  zu  dünnen  kleinen  Platten  otler  Bld 
darnach  reiben  sie  Manuoi-stein  und  Eisenschlacke  zu  Staube  J 
mischens  und  werfens  mit  glühenden  Kühlen  iu  einen  sonderfl 
darxn  bereiteten  Ofen,  zündens  wohl  an,  dafs  das  Feuer  stark  iM 
und  endlich  werfen  sie  ihr  sprödes  Eisen  darzu.  so  zwingt  efl 
Feuer,  dalk  es  fleufst  zu  einem  Klunipff,  daraus  wird  Stald  unfl 
langen  Stangen  gemacht,  die  anhero  in  Menge  gebracht  werden^ 

Der  Hcsciircibung  nach  konnte   man  an  eine  Art  GufsstahHa 
kation  denken,  docli  will  er  augenschciidicli  die  Bresciunstalilbereitui 
'  be8chreil>en. 

Über  Staldhartung,  d.  h.  den  Stahl  hart  oder  weich  zu  machi 
finden  wir  maiudunlei  Angaben,  bei  denen  ein  gut  Teil  Aberglaubl 
mit  unterläuft.  Cardanus  schreibt:  „Das  eysen  und  der  stat 
werden  durch  gesafi\  (Säfte)  weich,  aber  man  mufs  ihn  zum  öfteil 
mal  darinnen  ablöschen,  als  in  dem  Sauerampfer-  wler  Schirlii 
saft,  desgleichen  in  dem  Ol,  in  wölliebera  zu  dem  siebenden  mali 
Bley  gegossen.  Und  wenn  man  das  glühend  eysen  be8i)renget 
Niefswui-z,  Agstein  oder  Euphurbiu  und  danach  zu  mehr  malen 
ihm  selbst  lasset  kalt  werden. 

Das  eysen  wird  hart  mit  dem  Meluuthien-  oder  schwan 
Koriandersaft  und  mit  Mäusürleinsait.  so  Pilnsella  gonennet,  welch 
seinen  namen  von  den  vielen  Haaren  Imt  empfangen,  so  sich 
säubern.  Dieses  Kraut  hat  vitlle  Blätter,  die  hart  und  alloweg 
grün  sind,  fast  wie  die  sulbey  und  schmecken  wie  der  Lurbau 
(Lorbeer)  und  hat  einen  halb  weifsen  und  giiinen  Stengel  mit  Tuj 
linen  gesprenget,  so  gen»  auf  den  Bergen  wachset. 

Obwohl  dieses   eysen  geringer  dann   der  stahel  geachtet,  ist 
doch  viel  besser  das  eifs  mit  aufzubrechen.     Dann  es  bricht  nitt  ?< 
ihm  selbst,  noch  wann  etwas  anders  daran  stofset,  wÖliche-s  beydes  d< 


^^^^BBCtit.  —   Went)    man   auch   den  stfiliel   mit  eysen  bereybt, 

^Brner:     ^Der  Stahl   ist   edler  als   das  Eisen  und   ist   zweierlei, 

Bncli    gemachter   und    ^ewuclisener.     Jener    ist  hart    und    darum 

I«r<<:hlieher   al»s  dus  FA^exu     Der  gemnclite  wird  aus  dem  liäitestou 

«Kub^ntteti  Eisen  und  von  Marmorstein.     Der  hente  ist  der  von 

und  veifHeii  Kernun  scheint,  nicht  rostig,  kein  spult  hut  und 

jr  (!)   düiiu    das   Eisen   Ist     Wann   er  wohl    f-'ereinigt,   darimdi 

id  mit  Kettigsuft  und  mit  Erdwünuerwasser  zu  gleichen  Maa&eu 

mal  al^elöscht  ist  so  schneidet  er  Eisen  wie  BleL** 

ecker  8l«lit  in  seinen  17  Büchern,  De  Secreti»,  folgende  ältere 

m  KUBammen:     ^Wie  man  Eisen  erweicht: 

u«  Eisen  wird  weich  durch  den  Saft  der  Sciiaulen   von  Bohnen 

MÜTen,   wenn  man  es  iu  diesem  und  nicht  in  Wasser  ablöscht, 

69  aber  ge«chmeidig  werde,  lafst   mau  es  in  Ackererde  nm- 

itidera  man   es  lange   darin   liegen   läfst:     Durch   deu  Regen 

e«  weich,   indem  da^,  was  errlig  ibt,  allein  zuhamnienHiefst,  das 

l«  aber,   wais  im  Feuer  besser  steht  und  jenem  wie  ein  Gift  ist, 

iiomraen   winl.     Deshalb   weun    es   öfter  ausgedönl   winl.  und 

im  Boden   liegt,   wird  es  um  so  zäher.     Eiserner  Draht,  wenn 

(ur  sich  erhitzest  und  abkühlen  lilfst,  wird  so  weich,  dafs  du 

rio  Binilfaden  gebrauchen  kannst  (Cardanus). 

Tnnpe   in   einem   Gefiifs  oder   einer   S<'hüssel   menschliches   Blut 

Uli  ias«e  es  stehen,  bis  djis  dicke  Blut  sich  absetzt,  giefse  dann 

luiwa.'«ser  ab  und  hebe  es  Borglaltig  zum  Gehrauch  auf.   Streichst 

dann  die  erwärmte  Waffe  mit  einem  Pinsel  mit  diesem  Serum  an, 

•  »'H  das  Rlutwasser  auf  und  macht  die  Watfen  weich  (Ex  Hb. 

Nimm  geläuterten  Honig,  frischen  Harn  vom  Ziegenbock, 
wn,  Borax,  Olivenbaumöl  und  Sali!,  und  nachdem  du  diese  gehörig 
thl  hast,  tauche  djus  Eisen  hinein  und  lösche  es  al)  (ideni). 
Wer:  Itetreue  Leder  mit  Hornspänen  uinl  besprenge  es  mit 
ik,  hülle  das  Leder  um  das  Eisen  und  lafs  es  durch  das  Eisen 
^■l&neu.  so  wird  es  weich  (idem). 
^Vi«  rann  d^u  Stahl  liurt  macht: 

^H)er  Stahl  winl  hurt  in   kalt^Mn  Wjwser,  wenn   er  in   iliesem  ab- 
(B&rlit  wird  und  wenn   die  Farbe   des  Stahls  bläulich  ist,  so  wisse» 
IBIpt  StihI  seine  natürliche  Hitze  erlangt  hat  (idem). 
^Bm  den  Stahl  an  hart  zu  macheu,   dafs  er  anderes  Eisen  leicht 
^■Uitti;    destilliere   Erdwürmer,  sowie   besomlers  auch  Rüben  und 


Stahlbereitnnff  ft^ML  ^U^n^^^^^^P 

i;li<ti(l«wiinH«r:  (Hcwem  wird  *'!^in>«CHi^^^^MN|^^^^P^n 
iid  in  1i  Stiiiulni  iitzen  Sie  die  Zn^Mig  MVKtti  A»B' 
ri(;  üH  nicht  bi'HNer  mit  einem    Siegel  m  Vidi  ^^irucu  r^' 

Wi(t  man  iliis  Ht)sten  des  Eisens  reraitilet:         ^H 

Wftnn  (las  Kisrn  Spiiroii    vod   Kost    u^^naaei  M^^^B 

i(*Mi  (Ins  WcinstoiiH")!  (olouin  turtari)  weg  «.  l  w.  (Mii&lil^B 

Wie  niiui  visorno,  stühleriie    und    ehecne  Waffem  1M^| 

einigt  und  sir  ^län/.ond  crUlllt:  ^V 

Sic  wi'nicn  niit  iMncin  <iemisjch  von  Ecwe  vmk  Äkuü  l^^^^fl 
k1<m'  mit  Ittciwi'irs  und  Hirsditulg  (eervi  mednUiX  ^bbb'b^^I 
lun.'r  als  <")1.  Xhvr  das  aller  Imitbarste  und  nuhliihiUi  vt.«]! 
;an/  l'mmi  IM(Ms)iiin(>  in  oinoni  Ideieriien  oder  eiaemen  Uio^H 
^iUtÜKiinK  VDu  Hwas  Nardenöl  (oleum  de  spica),  wh  llfl 
;enichoH  wo^mi  ^'csdiiclit,  ^cluirig  durcharbeitet  und  äwt  jfl 
»der  <ltMi  Stahl  <'inn'ihl.  Auf  dio^ie  Art  kaun^  du  jedwde  lH 
^YasKcr  und  fcurhtor  Luft  frei  votj  jeder  Art  Ton  Bo«t  ^HH 
jiiodani  anuonnn  pcrito  fahro).  fl 

\V(>i'  norli  sonst  an  wumlerlicheti  Härtemitteln  an  J^^l 
Vi)  man  ^narli  untMullifdion  llo>;epten  —  das  Widrige  iPHHifl 
seine  Freude  hat,  den  vorwtüseii  "wir  auf  die  kleine  Sebfll 
Stahol  uixl  Kyscn:  Wie  man  die  selbigen  künstlich  «qfl 
hart  maclien  soll  .  .  .  Mit  \\A  iitidern  kuiistliu^  wie  minfidl 
Sylber  FarlxMi,  vfl*  ein  yedcs  Mi-tidl,  mauuherley  weyse  lOidfl 
[lar/.u  auch  wit;  man  in  Stahel  vnd  Eyseu  oder  vE  wafien  ela| 
Desgleychen  aurli  nmncherley  tirt^  warm  yud  kalt  ^(id 
Messing  cV'<-.,  /u  h'lten.  —  (iptnickt  zu  Maiutz  bey  Peter  jJ 
im  Mertzon  thss  M.  I>.  XXX.  II.  Jai-s,"  1 

Die  Verwendung?  des  Stnlils  war  im  16.  Jahrhundert  nool 
üufseM  hesehriinkte  und  seihst  in  den  Länderu,  welche  diirclM 
Stahl   berühmt  waren,  wie  Steieriinirk   und  das  Siegerland,  Ul 
StahlhereitunK  weitaus  ziniiek  Ke*i;eu  die  Eisengewinnung.     Dni^ 
EintTdirung    und    Ausbildung    des    StuhlfrischBns    nahm    die  4 
erzeujLfung  un<l   der  Stahlverbrauch    zwar    zu  im  Vergleich  zrfj 
früheren  Periode,  in   der  umn  den  Stahl  in  Stücköfen  und  Li 
feuern  mehr  zufällig  gewonnen   hatte,  doch  nahm  die  Verwa 
Benutzung   und    Verar])eitun^    des   Stahls    einen    wesentlichen^ 
Schwung  erst  durch    die  Ei*findung  der  Ziementstiihli'abrikntirt!] 
der  Gufsstahlfabrikation  im  vorigen  Jahrhundert. 
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innst  aber  nrrofse  weicli  machen,  wenn  du  sie  in  eine  Misclning 
Kahmist,  Eivrif«  und  fiaurein  Ijeim  eintauchst  (Kx  Üb.  Genuaiüco). 
Wie  nuiu  die  Menserschneiden  hart  und  dicht  nmcht: 
MiHche  den  durch  ein   leinenes  Tuch  geprofsteu  Saft  von  Ro^en- 
Tu  mit  Ketti«rsaft  zu  gleichen  Teilen;  ditiser  nmcht  die  Schneiden 
1l6«ai^r,  Schwerter  und  anderer  Inntrumente,  wenn  sie  zwei-  oder 
dariii   ftb^elöscht  wei*den,  m  hart,  dufs   mun  änderet»  Eisen 
it  damit   schneiden  kann,   ^v^e   wenn   es  Blei  wäre.     [Die«  erfuhr 
tüMuh  ij  viiu  einem  ^al•i^er  Kliiij^enschmitHl.] 
OA&i::    Du  kuuuHt  die   beständigsten  Schneiden   von   Schwertern. 
'II  od<rr  andern  Instrumenten   auf  diose  Art  erhalten.     Nimm  ein 
id  Urin  eines  Knaben,  da/u  eine  »itnrke  Mand  voll  Rufs  und  füge 
Iwten   Leintd   (b»/.n;    mische    alles   und   erhitze   es;    hierauf  glühe 
Schneide    des   Schwertes.    Degens    oiler   sonstigen    schneidendeu 
und  tauche    sie   in   <b«^    Abkochung  dieser  Miachung.  80 
ten  sie  richtig  gehärtet  {|n'obe  lem(ierentur). 
Wie  diis  Eisen  getrieben  wird: 

Das  weich  gemachte  Eisen  wird  in  der  Weine  getrieben,  dafs  du 

wa*  du  formen  willst,  auf  du«  Ki^en  zeichnest,  auf  der  Rückseite 

l**n  DleiklÖtze  untergelegt,  und  imn  wenleu  <lie  Teile,  tUe  du  eiu- 

Een  willst,  mit  einem  kleineu  Hammer  goscblageu;  diese  mÜHseu 

:reten,  da  sie.  das  unturgelegte  Blei  nicht  /iirückhült:    bo  ent- 

ien   die    feinsten  Bilder    vcm  Tiei*eu    und    rtlan/en.    wie   in  Wuchs 

ickt   und    mit   Hchnrfen   Mensern   ausgeschnitten.     VV'enn    &s   aber 

kaltes   Wasser,  sobald  e8  glühend   wird,  abgelöscht  wird,  so 

mau  iU'ht  geben,  dafs  es  nicht  hart,  und  spröde  (minime  ductile) 

I*onn    durch   die   Kälte   de»   Wansei*»  ^vird    ilie   innewohnende 

bezwungen  und  es  verzehrt  rasch  die  eingeborene  Feuchtigkeit 

1«  Eisens,  wegen   der  es  weich  ist,   desluilb   muis  umu   beim   AI)- 

m  darauf  achten,  dafs  es  nicht  spröde  und  b;trt^ird(Cardanu8). 

Wie  die  Waffen  geätzt  weixlen  (caelenturK 

Die»  geschieht  so:    Pech,  Leinöl   und  W'eihrauchöl   kochen  Sie 

ntiummen.  bk  ea  dick   wird  und   tragen    dieseu   sogenannten   Firnis 

«of;  ibranf  /eichnen  Sie  mit  dem  Stifte  (rinibsticbel),  w:is  Sip  wollen^ 

bringen  Sie    au  die  Stellen,    wo    der  Firnis    weggeknitzt   ist, 


I)  Vlialda«  t=   AatniTi«    MiKnuId,    bornhmter    frunTiöaiflclier    Aitruto^o, 
\>V>  zu  MoutltiQon,  geAtortien  I67ti  ku  Furis;   Dr.  aiHl.,  hochaDg»?s«henei' 
'.  rrlüclt  deu  BeiiiAnit'u  Divittus.     Atifser  xuhlruirhnn  ächnft«n    über 
aml  A»tri*lo^ip  vPrr»tT<?nthchte  er  Wr^rke  über  nartenkiiTiM  ,    Lftiidwin- 
"iml  >vkmnUungeu  aUerloi  praktischer  KeKaptf ,  das  Buch  De  arcanis  oaiurae 
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DIE  EISENGIESSEKEI 

IM 

SECHSZEHNTEN  JAHRHUNDERT. 


Wir  veeiiden  uns  nuit  zu  denjenigen  Betn€l)eu,  welche  aus  dem 
kt4^rial,  aus  RolieiHen.  Sclmiie<let»Lseu  uiul  Stuld  Knut'maiiiiswareti 
sn.  Eh  sind  dies  besonder»  für  dmi  Roheisen  die  Giefnerei,  für 
^isen  und  Stahl  itit*  SchiniedekiiTist  in  ilirer  niunnigfultigen  Ge- 
Itnug-.  die  Draht-  umi  lik^rhfuhrikation. 
Ob  die  EinfÜhrunf^  deH  HorhofeiibctriobeM  mehr  dureli  das  Be- 
m  der  Schrniedeeisenerzeugiing  oder  der  Gufseisenerzengung 
i(^  war,  ist  eine  Frapo,  die  sich  nicht  unbetlinpt  cntächeideu 
Bixher  hüben  wir  dieselbe  nur  von  er»tereiu  (iesichlspunkte 
liebiindelt  betnichten  wir  sie  nun  auch  von  der  andern  Seite. 
Dit*  MetallgiefHerei  stand  ben'its  im  jfräiion  Altertunie  bei 
Kultiirvölkent  auf  einer  so  hohen  Stufe  der  Eiitwickelung,  dafs 
uorh  heute  darüber  ntauuen.  Beispiele  fiir  diese  allbekannte 
liattiache  hier  an/uführeDf  i»t  ü1>erflÜH8ig«  viele  sind  im  ersten  Bande 
i)f>M•^  Werkes  verzeichnet.  Gewifs  hat  es  seitens  der  gescliickteu 
Fj74.H»'fser  nicht,  au  Vei-suchen  gefehlt,  auch  das  Eisen  zum  Zwecke 
des  fiiffMjn»  xu  Hchmebscn  iind  in  Hüssige  F*»nn  zu  livingen.  Sie 
Kivt^iterteii  uii  der  St-rbwei-schmelzliarkeit  des  Eisens  und  an  ihren 
>Uki>mtnenen  mechanischen  Hilfsmitteln .  insbesondere  au  ihren 
rächen  Blasebiilgeu.  Die  Alten  gewannen  das  Eisen  aus  den 
Encti  nur  ab  scluiüedbares  Eisen.  Dieses  hat  aber  eine  so  hohe 
^'bm^LKlemperatur,  dafs  e«  bis  vor  noch  nicht  sehr  binger  Zeit,  trotz 
i»»erw  DüUipfgebläiie,  für  die  praktische  Verwendung  ab  unschmek- 


2f>6  Die  Eisengiefaerei  im  10.  Jahrhundert        ^^^| 

bar  galt.  Nun  könuto  man  einwenden,  cln(8  Scbniiedeeisei]^| 
viihrung  mit  Kohle  in  hoher  Temperatur  Kolilenstoff  aufniT^H 
zuletzt  iu  den  Zustund  des  leicht  schinelKbai'eu  Rubei^ens  ü^| 
Aber  auch  dieses  ist  so  Nt-bwer  srhnielzlmr.  dafs  es  in  nennen^H 
Quantitäten,  wie  es  zu  einem  auch  kleinen  (lufsstüek  erforderUch 
auch  die  Polles  taurini  deH  Vulkan  wohl  kaiini  sehmelzen  koni 
Dabei  Imt  das  Eisen  noch  andere  Ei;j:enschaft^n ,  die  seiner  ' 
weiulunjT  als  (jufsmetall  im  Wege  standen.  Das  weifse  Eisen  schwii 
so  stark,  dafs  es  kaum  die  Fonu  richtig  ausfüllt.  Dabei  ist  es  sp 
und  in  dünnen  Stücken  gegossen  so  zerbrechlich,  dafs  es  für 
praktischen  Gebrauch  untauglich  ist.  Das  graue  Eisen,  welche» 
die  (iiefserei  allein  verwen<lbar  ist,  erfordert  zu  seiner  Darstell 
und  zum  Umschmelzeu  eine  noch  höhere  Temperatur  als  das  w< 
und  ist  nur,  wenn  es  noch  betntclitlich  ül>er  seinen  Schmelzpunkt 
hitzt  ist.  HO  dünnflüssig,  dafs  es  sich  für  dünnwandige  Gufsati 
eignet.  Solclie  allein  aber  erstrebton  die  (iiefser  des  Alt^ilums; 
MaHvsengufs.  grobe  Gufsstücke,  war  kein  Redarf.  —  Dies  alles  nji 
es  leicht  erklärlich,  warum  die  Alteu  den  Eisengufs  nicht 
und  nicht  anwendeten. 

Andei's  wurden  die  VerhUltuisse,  Jils  man  anfing,  ilie  ung< 
Kraft  des  Wassers  zum  Bewegen   der  BlasebUlge    zu  l»enu4 
mit    Hilfe    stärkei*er    Halge    und    höherer   Öfen    die    Kisenei 
schmolz.     Da  ergab  sich   Hüssiges  Roheisen   von   selbst ;  urspi 
ganz  wider  den  Willen  des  Srbnielzei*s;  nachdem  man  aber  die_ 
Eigenschaften  desfelbeu  kennen  und  zu  verweilen  gelernt  h 
schmolz   man   die  Erze  mit  Absicht   auf  Roheisen   allein, 
guten   Eigenschaften   gehöHe   auch  die,  dafs   sich  Gufswareu  jbj 
herstellen  liefsen.  ^ 

Allerdings  vermochte  man  uraprünglich  nur  die  allergrÖbstenSS 
zu  giefsen,  dnini  djis  Eisen  k;im  kalt  jmis  dem  Ofen,  Hofs  träge 
war  in  der  Regel  weiis.  Hlöcke  für  Amlmfse,  Pocheisen,  Pocliso 
und  Kugeln,  das  waren  liie  ersten  Gufswareu,  die  man  auch  da 
stellen  konnte,  wo  das  Eisen  durchaus  nicht  den  Anforderunj 
guten  Giefsereieisens  entsprach.  Der  Meister  oder  Massenhliis* 
die  Formen  dtizu  selljst  dar  und  man  leitete  beim  Abs-tecl 
ilüHsige  Metall  durch  Rinnen  den  Formen  zn,  die  nicht 
StichlfK-he,  ne})en  dem  Flossenbette,  angebracht  waren.  Erfahnö 
führten  zum  Fortschntte  und  bald  lernte  man  die  Vorzüge  des 
gröfserer  Hitze  erblaHoncii  grauen  Eisens  für  ilio  Giefserei  erkftl 
Man  trachtete  danach,  feinere  Gufswareu  herzustellen,  znuäc^l 
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Die  Eisengiefserei  im  16.  Jahrhundert.  2(t^ 

ike  dw  Kriegen  klmxe  Kanonen*),  die  allenlingR  sehr  plutiii) 

ilauu    für   lue  Zwecke   des    Friedens    und    des   Imnslirhon 

Lche««  namentlich  jene  <)fen(datten.  wehhe  den  unteren  Teil  der 

ftlufcn  umkleideten.    Wiihi'eud   di#  Kanonen   ganz  in  Lehm  aul- 

it  wurden,  bediente  man  sich   für  die  Ot'enphxtten,  welche  nuf 

öneu  Seite  oft  mit  sehr  reichem  BÜdenf>chmucke   verziert  waren. 

"    r  Modelle,     Dodi  wurden  diese  Platten  nur  in  i»fi*ener  Form, 

..  ...,^uf!*,  ;^eKi>s»äen,  st»  dnfs  die  eine  Seile  muh  hlieb.     Erst  all- 

giu;^    Duin  iLizu    über,    hohle  Kürper,    wie   namentlich  Kuch- 

in  ringsum  geschlossenen  Formen  herzustellen. 

Im  Anfange   dps   10.  Jahrhunderts   war   man    bereits    sfiweit    ge- 

Dics    wird    unter  andeim    durch    den    wichtigen    Vertrag 


ii<;ti. 


Omfen  Johann  Ludwig  von  Saarbrücken   über  die  KisenhUtte 

Wiolad^ikircheü  in  der  Grafschaft  Ottweiler  (s.  oben  S.  202)  vom 

"    !'U  l>ejstiitigt.   woiin   er  sich  den  Verkauf  zu  fenten    Preisen 

t.    uimI    zwar    für   eiserne    j,HefFen"   (Gufstöpfe)   1    Ort    und 

Hellen  für  ^Öfeu,  Büchsen  oder  liüch^ieuäteine  zu  giefnen^  1  rhein. 

u  der  Zentner. 

man  eiserne  Topfe  mit  drei  Beineu  schon  im  10.  Jahr- 
rt  gofs,  geht  ans  IVdgcnder  Stelle  auä  Lazarus  Erkers  Be- 
irtireihuMg  dw  aUerfurnemsten  niineralischeu  Erz-  und  Bergwerkn- 
tttu  von  1674  (S.  60)  hervor:  „Wie  man  in  einem  eiHcrnen  Krug 
Ick^iilpwikfHer  breiuiPu  soll.**  „Oh  du  aber  in  einen  eyssern  ^id- 
j»Bneü  oder  ^etichnittenen  Krug>  den  salz  setzen,  vnd  scliaid- 
r  brennen  wilt,  so  aeiza  den  Krug  mit  seinen  kurzen  Beinen, 
»nfF  die  eyssernen  tnildeu  oder  rost,  «bifs  er  fein  gewifs  stehet: 
aber  der  ki'ug  keine  Beine  hatte,  8o  muis  derselbi^e  auf  ein  drei- 
eui ,  gleich  einem  Kolben  zu  stehen  kommen."  Die  Fonnen 
n  thunabi  iiuch  alle  in  Lehm  hergestellt  Die  Herstellung  eines 
Formlehms  war  schon  damals  eine  Ilauptsorttc  der  (liefser. 
ualtcrius  H.  Rivius  schreibt  1547  in  seiner  „neuen  Per- 
|pektiTa^  im  dritten  Buche  (p.  XLII): 

,I>er    naturliche   Giefssand    wird    dieser  Zeit    gefunden    in    der 
b  Cremona  hennnh   in  Welscidanden,  aber  der  künstlich 
[t  wird,    muGi  von   »olehon  stucken   gemacht   wenlea.   von 
,  die  der  fnnner  wol  vnd  on   allen  schaden  beBtendig- 
ctr  iiiAg.    Darumb,  wie  gesagt,  gar  mancherley  Giefssand,  vn 


fcine  d«it»rh»-  brt'iniluiig.    wie  auch  axin  dem  aUeu  Gedieht*'   tl«?  Bourbon 
lt. 
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tag  zu  tagr  von  luaucherlo}'  KUuätlern  erdacht  werden,  denu^^ 
gebrauchen  daxu  rinuüen^teiiu  andere  gebrannt  Bein,  andere  llamt 
Hchlu)?  und  Eisenfeylicht .  etliche  gebrannt  Zie^elsteii».  norh  am 
Schniorgel  vnd  viel  dergleichen  stuck  vnd  nmterialia,  —  hdH 
sulohen  (Üefüsauden  allen,  so  mir  noch  zukommen,  vbertn'ffii*ri 
beide,  der  ein  von  EjHenroBt,  der  ander  ron  gebranntem  Ziegels! 
wol  bereidet,  die  andern  alle  zusammen.  Wie  aber  solche  Iwide 
bereiten,  an/ntÜlden,  in  dif«  GurKilaschen  zu  bringen,  ab/utrucki 
vnd  abfonnen,  wa»  man  giefsen  will  die  formen  scbliefeen,  abtracki 
ansgUiiien,  tijinimen,  mit  lufl't-  ung  gufslik^hern  versehen,  wohl  1 
streichen  \iu\  das  Metall  heifs  genug  hiueinzugiefsen,  erfordert 
rieht  und  AugenHchein."  —  Empfiehlt  „als  sonderlich  heimliches  sti 
den  Sand  mit  eines  jungen  Kneblins  Harn  anzufeuchten  und  ihn 
fein  zu  malen,  dafs  man  ihn  kaum  mehr  zwischen  den  Fingern  fii)i 

Die  holie  Stufe,  auf  welcher  die  FoimkuuBt  im  Beginga 
IC.  Jalirbunderts  stand,  lernen  wir  nicht  nur  aus  den  erhH 
Gu&werken  jener  Zeit  kennen^  sondern  auch  aus  den  Schri 
Vanucci"  Biringuccios,  der  selb&t  ein  sehr  ei'fahrener  Met 
gielker  war  und  von  ollen  seinen  vielen  praktisclien  Kenntuie 
diese  am  liochnten  tschätzte.  In  seiner  Pyrotechnik  behandelt  ez  j 
halb  auch  den  Abschnitt  über  die  Formerei  und  (iiefsknust  ^M 
MMiderer  (Jriindlichkeit,  und  wenn  sich  seine  Ausfülirungcn  auclfll 
auf  ik'ii  Metailgu£s  als  den  KisenguTs  b«^/,iehen,  so  können  wir 
doch  nicht  ventagen,  die  betreffenden  Kapitel,  besonders  diejenij 
die  sich  auf  den  üufs  von  Kanonen  beziehen,  hier  in  vollständ 
Übereetzung  nntzutcilen. 

Im  ninfton  Kapitel  des  sechsten  Buches,  welches  die  "Ül 
führt:  „Von  der  Art.  tue  Formen  der  Geschütze  zu  machen**, 
er;  «.  -  ,  .  Zuei'st  mul's  man  ein  Modell  machen,  genau  wie  ( 
schütz  sein  soll,  entweder  von  Holz  oder  von  Lehm  und 
Ürnamentcn  von  Karniesen  und  Verstärkungen,  welche  au  d( 
schütze  sein  sollen.  Nelmien  wir  an,  das  Modell  solle  von  H< 
AUdaun  mufs  mau  ein  tannenes  Holz  ant'sn<hen,  welches  iji 
Stück  von  der  gewünschten  Länge  und  Dicke  sein  mufs. 
dicht  und  reif,  mit  wenig  oder  gar  keinen  Knorren  und  um 
Langer  ala  das  Geschütz,  als  die  Auflager  am  Kopfe  und 
ausmachen,  womit  man  es  in  ein  Lager  legen  mufs,  damit 
di'eheu  kann,  wie  aut'  einer  Drehbank  und  noch  um  so  viel  lac 
als  über  der  Stelle,  wo  die  Mündung  ist,  llir  einen  verlorenen  I 
anfügen  mülät  für  den   Gufs.     Nun   mufs  man    es   ausarbeit^fl 


be^ 
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^BttCD  lafcisen,  entweder  loind  uiler  luit  PuAUiigeii.  oder  {gewölbt. 
K  nut  Iwlbeu  Fitöuiigtiu,  wie  es  Euch  gefHllt.  Mit  •^röfst^'m  FleiCse 
*  '-^f^it  auf  die  Mafse  wpiile  fs  nrlitig  eirijLjeteilt  und 
_-  — ..  ,-.^.,  liiAu  zwei  feste  Anpelu  in  die  Krde  setzen,  t^inc  am 
lp(c  und  eilte  aiii  Fu£se.  wie  mnii  hei  den  HmtspierseQ  tliut  und 
i  tlir  in  der  /eichiiinig  »tehL  IhI  dies  ^schehen^  so  setzt  Ihr  didün^ 
D  Ilir  die  Mündung  Unhfu  wollt  und  an  den  Fufs  wo  miin  alifVHun't, 
%  ts  vor  Au^iMi  ist.  die  Karniese  aus  Stücken,  tUe  «ich  aliuehmou 
klMreifeii)  lassen,  wouu  Uir  die  IlolzHpindol  aus  der  Fonn  zieht, 
iun  in  der  Form  zurückbleiben,  und  ebeuHO  die  Wnkte,  Ein- 

Bitu'ii  und  andere  Ornamente,  welche  Ihr  aul'  das  Mcnlell  aul- 
Xt  h:ibt.  Um  aber  vor  allem  den  Boden  (culatta,  das  Schwanz- 
inck  —  die  Tmube)  am  Fufse  einsetzen  zu  können,  machte  entweilor 
In  Lehm  oder  von  Holz  und  gxii  mit  Talg  oder  Wachs  befestiget, 
jilK  runde  Scheibe,  etwas  konisch  (glockenfijrndc).  drei  Fiiipor  dick 
Ali  einen  Finger  oder  mehr  gröfser  im  Durchmesser  oder  Umfang 
Ik  die  I**neäen.  welche  am  Folse,  am  dicksten  Ende,  des  Geschützes 
und  geraile  oberliidb  der  Stelle,  wo  die  Friesen  der  Mündung 
:liuitteu  sind,  macht  in  ähnlicher  Weise  einen  „verlorenou 
S  wie  mxiu  es  nennt,  thimit  dadurch  an  der  Mündung  des  Oe- 
eiue  grüCsere  Menge  Kunonenmetall  luigehäulY  werde  und 
dort  einen  überflufs  von  Metall  j:ebe,  damit  es  fester  und  dichter 
^e,  und  gerade  darüber  macht  Ihr  eine  andere  Scheibe,  gleichfalls 
pttch  (glockenfunnig).  aber  entgegengesetzt  und  kleiner  im  Ver- 
picb  mi!  derjenigen,  welche  Ihr  am  Fufse  gemacht  habt.  Diese 
'"-*  1-  Einpats  und  FUhrmig  (des  Kernesj  der  Seele,  ebenso  wie 
M>  fiir  die  Traube.  Aber  alle  beide  (Scheiben)  seien  unten 
■ine  auf  der  Spindel  aufsitzen)  mit  Asche  oder  mit  Talg  be- 
Reben,  wie  es  auch  die  Friesen  der  Mündung  sind,  damit,  wenn 
IUI  die  Spindel  herauszieht,  sie  loslassen.  Auch  macht  Ihr  zwei 
itliche  Ansiit/e  (ni;uüche,  eigentlich  =  Annel^  hier  die  Schildzapfen). 
Lad  und  Länglich,  wie  zwei  Wahen,  etwas  kouiHch  gegen  das  Ue- 
üi  suiLiufeniL     Die  Mafee  davon,  sowohl   die  Dicke   jds  auch 

^K\  »iud  gleich  dem  Durchmesser  der  Geschützkugel  oder  auch 

\ch  Behoben.     Diese  befestigt  man  mit  zwei  langen  Nügcln,  um  sie, 

tdie  LiehmfiU'ni  gemacht  ist^  nach  Belieben  herausziehen  zu 
L  Dieselben  setzt  man  an  \m  zwei  Fünftel  der  Länge  des 
l^ijtz«?»,  gcmewien  vom  Boden  des  Geschützes  an  bis  zu  der  Stelle, 
^Bff  Venstiirkuugen  oder  Verdickungen  (ringrossature),  wie  mau  es 
H;  iMginneo. 
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Nacluiein  nun  rlieses  Mndcll  mit  foinpr 
Oiler  auch   mit  Talg  oder    einem    nudeiu     ^ 
Kopf  bis  zu  Fufs  ^ut  gliiltet  und  Ihr  mit  ' 
richtig  gemacht  hjil)t,  streicht  Ihr  mit  ehh 
Ton  Thon   (luti.»  snttilej  thiriiher  und    wt» 
davuDter  ist.   köuut   Ihr  gleich  die  Wan 
wirken  lassen,  um  es  7.u  trocknen,  un( 
schneller  ieilig  btellen;   wenn  uicht,  sc 
Sonne  oder  im  Wijide  trocknen    oder  i 
Luft,  wenigstens  his  znr  /weittui  »der  d 
OS  getrocknet  ist.  fahrt  Ihr  fort,  es  zn 
genug  erscheint.     Sohiild  Ihr  hm   der 
Ihr   eine   Schicht   Draht,  je   zwei  ¥ 
Spiraln)  voneinander  entfernt,    d 
Schicht  Lehm  auf,  um  den  Draht  zn^ 
ist,  anniert  Ihr  die  ganze  Form  mi 
Eisenstähcn.   die  ho  lang  sind  wie 
eisernen  Ringen,  4lnfs  einer  von  d- 
8t«n8  eine  huUie  Klle   entfernt   ist 
indem  Ihr  sie  hindet  und  znsamme 
Griff  (d.  h.  den  Anzug   der  Ring» 
über  legt  Ihr  nochmals  eine  Schi 
noch  fester  an  ihrem  Oile  erlu 
Zweck  alle  Sorgfalt   anzuwendei' 
Werkes  sehr  wichtig,  dafs  Ihr  • 
beste  geacheheu  ist^  trockuet  II 
Hitze  von  Knhlen  o<ler  Hnlzfe^ 
bis  in  das  Modell  eingtulrungc 
oder   den    Talg   (aus   <lem    di- 
wurden)   aufgelöst  habe;  alfxl 
Zügen   oder  durch  Menschenl 
einem  Haiken,   nach  Art   eih 
Ende  der  Spindel,  welche  »" 
den   ühergospritzten   Leluu 
einige  Teile  zusammenhidU 
gezogen  habt.    Indem  Ihr 
Dir  den  vorderen  Teil,  v 
duroh   wird  die  Spindel 
Form  sauber,  je  nach  «l- 
Sodann    Um 
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««t»<ainden  sind,  mit  xarteni,  feinem  Lehm  aimgestricheii  »iiul, 

vrhiüM  Ihr  ilie  flHuptform,  welche  tVw  AurKonsoiie  des  fortigt'ii 

jedoch    ist    jiie    nocli    nicht    in  nlloii   TeiU»n   voll- 

tu .  ;ol»li  noch  dfw  einzuset/pnde  lluifteiHen  (die  FübruiiK), 

Jfeli«^  IQ  i\w  Mittelhriio  die  Seele  unterstützt  und  imch  aixlere 
|Bl»  Mnrict  «s  auch  ruK'liraalA  zu  erwärmen  und  mit  Wachs  zu  ho- 
Mduw  vtU  wir*  Ihr  spJiter  liilren  wenh't. 

I  Aber  ich  will  nicht  unterlasften,  Euch  über  alle  Arten  von  Mo- 
Bni  jta  unterrichten.  nUo  auch  über  diejenigen,  welche  nicht  von 
il?«'t)il,  weil  man  keine  so  stirke  Tanne  hat  oder  kein  so  lungoB 
ilf.  aU  Qöti^  wäre.    Wenn  man  das  Modell  dann  doch  rnnd  maclien 

II  mit  «erinneren  Konten  und  als  ein  riclitiizes  Meistorstück,  ho 
Itbt  mau  ei$  von  liehm  (di  terra).    Zuerst,  wenn  Ihr  kein  Taiinenhol/ 

k'  richtigen  Dicke  und  Liin^ce  habt,  ro  könnt  Ilir  sn  viele  Stücke 
lenfu^en.  daIV  ilurchVcrhindunj,'  mit  Hob.eu.  licim  und  eisernen 
(Lut  (ian/e   ho   stark  wird,  als  oh   es  aus   einem  .Stücke    be- 

Klif.  7:1. 


llder,  und  1L13  geht  leichter,  wenn  man  nur  Holz  von  der 
n  lünge  hat,  so  lagert  uiau  auf  zwei  Bocken  cc  (Fig.  75), 
es  bei.  der  aiulerti  Fonu  gemacht  habt,  eine  möglichst  dicke 
dd  dd^  im  liuubeu  spindelfönnig  iK^ubeitct,  und  diese  umwickelt 
mit  ninetn  Seil  E.  ühfnill  dicht  aneinanderliegend  bis  an  das 
e,  und  tfügt  dann  eine  Sclücht  Thon  darauf,  oder  zwei  und  drei, 
tonn  Hchliefslich  gerade  zu  der  gewünschten  Dicke  gelangt.  Man 
hl  dAun  gut  ab  mit  der  Kante  eines  Brettej«  (tavolui  hier 
^v  ),  wobei  man  auch,  wo  es  nötig  ist,  die  Verstärkungen 
!•  r  die  Fasungen  und  (lewinde.  die  man  leiclit  anbringen 
,  indcui  amn  mit  dem  Zirkel  die  Zwischenräume  einteilt  und 
d<fni  Kunden  den  Lehm  wegnimmt,  wo  es  nötig  ist.  indem   man 


k  .    ('t^fbl^llir   rl»«    Kl'rti». 
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Qfi  dreht,  hIs  ob  es  Holx  wäre.  Aber  weil  dios.  A^-cnn  es  auf  «i| 
geinuclit  wird ,  eine  Form  g^iebt ,  wob'lie  durch  Si'hl.-igeD  4iur 
Spinde!  nicht  honnisgelit,  so  miifsi  Ihr.  <:*he  Ihr  den  Hnfsersieii  Ü 
fang  (die  volle  Stärke)  NN  erreicht  lial)l.  weuu  Ihr  vou  «ufsen 
um  einen  stArken  Fingerbreit  entfernt  seid,  mit  dem  genannten  BaitA 
abgleichen  und  gUitten.  Sodann  tragt  Ilu*  eine  Schiebt  Anch« 
und  darüber  >oviel  Thiui,  }»is  Ilir  Cuer  Ziel  (d.  h.  den  richtij 
Durchmesspr)  erreicht  hnbt,  Hiernuch  Hchncidet  Ihr  in  d;isfelbe  Ute 
mit  welchem  Ihr  unter  Uindrelning  dtm  Model!  abgeglichen  h»ht, 
in  ein  anderes  in  den  aufseren  Raud  eine  Auskehlung«  damit  sie 
Wulftt  über  den  Friesen  nnichö  und  die  Scheibe  zur  Fülnunjf 
Seele  und  ebenso  am  Fufse  die  iinderc.  untere,  um  die  Form 
Traube  einzidei^en.  Und  wenn  Ihr  dann  Eurem  tlescbüt/e  die  Ho 
düng  gehen  wollt,  so  srlineidet  zuvor  un  der  Mündung,  sowie 
FuCse  beim  Zündloch  oder  lui  den  Fiinlcn  Versttirknngen  ein: 
indem  Ihr  es  dann  dem  Modell  nähert,  welches  Ihr  aus  Lehm 
macht  habt,  sn  dafs  es  überall  berührt,  foniit  sich  der  Wulst 
Lehm,  die  Friesen  al»er  macht  Ihr  entweder  von  Talg  oder  vi>»  \s 
an  ihre  Stelle,  indem  ihr  das  Modell  immer  in  seinen  Lager»  dreht 
imlom  Ihr  sie  genau  so  macht,  wie  Ihr  wollt,   dals  ilas  Geschütz 

Alsdann  salbt  Ihr  os  ganz  mit  Talg  oder  mit  Schweinefett 
und  wenn  Ilir  es  daim  verzieren  wdlt  mit  Blätterwerk,  Wappcti  « 
Verbrämuugcn,  so  kötmt  Ihr  es  nun  thun.  Hierauf  bedeckt  Ihr 
mit  Thou  in  der  Weise,  wie  oben  angegeben,  und  auf  dieselbe  Wi 
nehjut  Uu'  auch  durch  SchUigeu  die  Spiialel  henius.  Weil  aber  1l 
Trocknen  des  Tliones  das  Feuer  die  Feuchtigkeit  nach  innen  tTß 
und  die  Fr<lu  ausdehnt,  so  ist  es  uft  schwierig,  das  Mitdell  hus 
Form  herauszubringen.  Achtet  aber  nicht  darauf,  sondern  ^(hlA 
immer  krallig  <larauf  zu,  damit  es  sich,  wenn  nicht  an  einer  and 
Stelle,  von  der  Anchenlage  loslöst,  von  der  ich  sprach,  als  Ihr  D 
einen  Finger  breit  vom  Umfange  wju'et.  Innerhnlb  der  Form  i 
dann  alle  der  Thon  bleiben,  vou  dem  ich  alsdiinn  sagte,  dafs  er  \ 
getragen  werden  solle,  welcher,  wenn  Ilir  ihn  auf  einer  Seite  »i 
geschnitten  und  ilini  so  den  zirkidiiren  Halt  genommen  habt,  si 
zerbröckelt  und  berunti^rkomnd,  vorausgesetzt,  dafs  bei  den  Wülflt 
und  Kamicsen,  die  Ihr  gemacht  habt,  keine  Unterschneidungen  n 
Tcamen,  was  nötig  nnulien  würde,  mit  einem  hingen,  ahgesdirägt 
Eisen  sie  langsam  nachzufal»ren.  um  die  Fonn  nicht  zu  verletzen. 

Damit   Ihr  aber  die  Praxis  des  Ponnens  besser  vei-steht, 
Ihr  wissen,  dafs  jede  lieschützform  aus  drei   uotwendigeu'  Teilen 
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IWiiigf  5»*niHt  :Kits  vier  uiul  umlei-c^   aus  kpcIib.    Von   tleii   flrmcii 
diij  Huuptfonu.   welche   das  Aufsere   tjiltlet,  wie   ich   ge- 
lullte, der    /weite   ist   ilio   Soele.    welche  <li'n    höhten   Kauni    im 
^'ililet,    in   iltiti   ilas  Pulver    konimt    und   aus  deui  luaii  ilie 
i -Ist,    der  dritte    ist    der    Hoden   (die  Tniuhe).    welcher 
inn  unten  schlie&t  und  die  ganze  I^ast  des  Mebiills  tm^t.    Kiiien 
Teil  kann  man  als  Führimp  aiifsetzon.  wenn  man  diese  nicht 
StMde  anzuheften  pHegt.  wie  ich  an  seinem  Orte  zeigen  werde. 
heirlrn  Teile,  welche  die  sechs  voll  machen,  wenn  dieser  den 
bildest,  sind  die  Türmchen  (Ansätze),   in  denen   die  Formen 
i'fen   sich  befinden.    Ituleni  ich  hier  das  veraidnsse,  was 
ug    der   iiufseron    Form    notwendig   ist,    was  ja  in  der 
16  schon  geschehen  ist,  bemerke   ich  Euch,  dafs  noch   das 

Kig.  7ö. 
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;n  dos  Eisens  fehlt,   welches  am  Fufse  die  Seele   in  der  Mitte 

unterstützt,  wenn   dies   auch    eigentlich   der   letzte  Teil 

fj   Toii  dorn  ich  zu  apreciten    habe.     Aber   es  kommt   nicht 

an,  wo  ich   es  vortrage,   wenn    Ihr   Euch  nur  bri   IJedürfnis 

bedient,   denn    es   ist  in   der  That  eine  sehr  wichtige  Sache 

iel  ich  weiffl,  hat  man  noch  kein  besseres  Mittel  gefunden,  es 

»tz«n,  als  da«,  welches  ich  Euch  angeben  werde.    Das  erfite,  and 

dieint.   auch  djia  beste  ist  das  IlalüPiscn  (lagoKiui).  Fi*,'.  76a, 

inen  lUug  von  Eisen  bildet  genau  soweit  als  die  Seele  tlick  ist^ 

»leb«  vier  Füfse  hat,  übers  Kreuz  Hügeachweifst  (oder  gelötet  — 

Oder  nmn  durchlnihrt  die  Dicke  de.s  Eisens  und  steckt  die  Füfse 

diene  Locher  ein.  »o  (Ulis  schliofaliuh  jeder  FiifH  in  die  änfsero 

mntritt«  welche  e«  passieren  läfst  —  Oder  man  schneidet  j^enau 

ftug  der  Form  als  genügt,  um   sie  einzufügen.  —  Man  nimmt 


I 
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(las  Eisen  uud  sptxt  es  eine  Hanilhreit  unter  ilen  Friesen  am  V 
iiiul  indem  man  es  gut  mit  Lehm  befestigt  oder  mit  eisernen 
clieii  oder  Steinsplitten!,  macht  man.  dafs  der  Ring,  welcher  tÜe  S 
aufzunehmen   hat ,   genau   in   der  Mitte   steht.     Einige   pflegen  fti 
vier  Eisen  zu  machen,   welche  durch  vier  Locher,  eins   dem  an 
gegenüher,  in  die  Form  gesteckt  werden,  Fig.  76&.    Diese  haben 
eiiu'  Art  Gäheldieu  {forcellettji).  welche  Teile  eines  Kreises  bilden.  Di 
befestigt   man   an  derselben   Stelle  der   Form,  welche  ich  nhej) 
gegeben  habe,  und  jtMles  von  ihneii^  indem  es  von  seiner  Seite  sc 
stützt  die  Seele  und   hiilt  sin   in  der  Mitte.    Manche  andere  wei 
nicht    diese,    sondern    eine    abweichende   Art    an.     An    Stelln    di 
Eisen   machen   sie   eins,   welches  sie    in   die   Traube    einsetzen 
welches  sie  die  „Festung**  (la  rocca)  nennen.  Fg.  76c.   Seine  Form 
gebildet   durch   zwei  gckrou/te  Eisen,  die  in  der  Mitte  gelegen 
60   dafs   sie  eine   Kuppel   bilden ,  jeder  Teil   bildet  auCserdem  ©i 
Fufs,   welcher  ähnlich  aufsteht   wie   ein  Tiscbfuls.     Und    ül>er 
Kuppel  sind   vier  Eisen  (ein  Kreuz  bildend),   welche    einen  in 
Kappol  eintretenden  und  au  ihr  befestigten  Fufs  haben,  und  sie 
geformt   wie   eine  Mauerkrone  (Festung)  oder  wie   ein    kleiner 
leuchtcr.     Jenes  Eisen    setzt    sich   in    das  Botlenstück    (die  T 
und  mit  der  Kupi)pl   und  der  Krone  en'eicht   es  eine  solche 
dafs  es  gerade  liis  daliin  reicht,  wo   die  Seele  mit  der  Spitze  ea 
und  seine  Ort'nung  ist  so  grotk,  daf«  es  die  Seek*  an  der  Spitze  g 
umscidiefst.     Dies  sind  alle  die  Arten  von  Eisen^  welche  icl»  gesel 
habe,  um  die  Seele  in  der  Mitte  /u  halten,  wovon  ich  nuch  an  ando! 
Stelle    noch   zu   reden   gedenke   iiml   Eudi,  so    gut    ich  kann 
Zeichnung  Aufklärung  geben  werde. 

Vorausgesetzt  nun^  dafs  Ihr  eins  der  oben  genannten  Eisen 
die    Form   gesetzt  luibt   oder   daf8    Ihr  Euch  eutschlosseu  habt, 
andere  zn  nehmen,  verkittet  Ihr  es  gut   ringsum   und  dann   g: 
Ihr  im  Inneren   alles  mit   einem    an    eine  Stange  oiler  ein  Rohr 
bnndenen,  in  Wasser  oder  Eiweifs  gebadeten  Schwamm  und  mit  .' 
ntis   Hammelhornspitzen.    welclio  auf  Porphyr  oder  mit    Wasser 
gebrauchten  Middsteinen  fein  gemahlen  wurden,  indem  Dir  damit 
Poren  vei*stüpft.  welche  sich  in   der  Decke   bildeten  und   manchnl 
durch  das  Abbrennen  des  Wachses  oder  Talges  entstehen.    Und 
zerlegt  und  sorglliltig  gelagert,  lafst  Ihr  die  Form  trockne«. 


iDle  EUeugk^nttM-ei  im   1i;.  .hiinliniKlcrt. 


•J .'  t 


Wie  man  die  Seeleti  in  den  Geächützformi^u 
m  a  c  h  e  u  in  u  fs. 

zweite  Teil  der  (ieHchüt/rorni  ist  ilie  Seele  (resp.  der  Kern 
^leV  ubne  wi.4t-Iii^  man  dit*  Miihlung  nirht  niaclien  kinnite. 
*uhtT  sirli  iiufliiill  und  die  Kii^el,  und  duirli  welrbe  ilicso  ge- 
Hfird.  Um  die  Seele  (Fig.  IGd  und  77)  zu  machen,  miifb  timu 
wichtige  Punkte  beachten.  Zuerst  Tn\\(s\  Ihr  ins*  Auge  fassen, 
litte]  Ihr  haht.  dafs  die  Seele  siehe  und  sich  gerade  erhalte,  und 
■aus  welcher  Lehnmii^chung  sie  nein  uiufs,  diiniit  sie  dem 
[f*T)&t4*ht  uuil  duch  auK  dem  leiiigeu  Geschütze  nicht  Hchwierig 
ihrin>;»*n  ist,  luhozug  auf  ersteres  gieht  es  kein  Mittel,  nl« 
Uilel  von  Eisen  v»»u  geeigneter  Dicke,  dafw  sie  *hiH  (iewicht 
nies  trage  nnd  Hich  dur(*ii  die  Hitze  des  Feuers  nicht  hiege 
dl   tiicht   Tibriere^    wenn   mau  sie  in   den  Lagern  dreht  und 

damit     hantiert.      Sie 
^'  '  '  niufü    um    eine    Elle 

oder  etwas  dsirüher 
länger  sein  als  die 
Form  des  Geschütze>s, 
auch  sei  sie  gcnuu 
rund  gearbeitet  und 
äpindeltVirmig,  und  un 
jeder  Verbindungs- 
stelle sei  sie  bei  guter 
Hitze  gescbweifst.  Am 
oberen  Ende  sei  eine 
irte  Zunge  (ealrjiguolebucanito)  un»l  auci»  unten  an  der(irenze, 
It-r  l^üiigo  der  Form  entspridit,  seien  ein  oder  zwei  Locher,  um 
itt  SrhliefHon  >*tecken  /.w  können  und  so  den  Kern  mit  der 
Fonu  /u  verltinden  und  auch  darüber  eine  Sdieihc  anbringen 
üt».  Diei*os  Eisen  winl  auf  zwei  Lagerböcke  gelegt  und  damit, 
HU  e»  dreht,  es  »ich  riciitig  drehe  und  tu  sieli  nicht  hin  und 
ßgen  kann,  maclit  man  ein  Giibelchen  von  Eisen,  welches  Hich 
in  eine  mit  der  Feile  gemachte  Vertiefung  (Kerbe)  einlegt, 
nso  eins  am  Kopfende. 

yinf  luit  nmn  den  Lehm  zo^iu-ichten,  um  ^lie  Seele  daraus  nn- 
^u,  welcher  zähe  sein  mufs,   um  idcht  zu  springen,   und  gut 


ziiljereitet.   uimI   vor  allen»   niuf»  m;»n   daruul'  iuhtou,    UaU  k^ül» 
St^'iru'bt'H  ibrin  seit?n  uihI  d;ifÄ  ur  luit  etwas  Scherwolle,  viel  ilm 
gvsiüliteDi  rfenk'mi«t  und   etwas   roiiier,  g^wascbeiier  Holzasche 
setzt  werde,  damit  er  von  mürber,  zerbrechUrlier  Struktiu'  sei 
ihn  dann  um  so  hMcliter  aus  den»  (ieschüt/e  liorausbriiigen  zu  * 
und   um    ebenso    da.s    Eisen    uuf    einmal    lieran^/ieheu    zu    r. 
wickelt  Ilu'  über  dan  Ganze  ei«  Seil  von  gewöliidirher  Dicke,  indi 
Ihr  iiÜP  Hiindlueit  von  dem  Eisen  einen  Finger  breit  unbedeckt  U 
nurlnU'ni  Ihr  ps  vorlier  mit  Asche  bestrichen  oder  mit  Werjj  bekh 
hiibt .  ^lJl^  in  ilei-sfUmn  WVise  mit  Asche  liestrichen  winl.    Oder 
Ihr  erwärmt  Hner  Eisen  etwas  nnd  (Linn  bedeckt  Ihr  es  eine 
Schnur  dick    mit  Hr)lznseho   oder  gemahlener  Kuhle,   die   mit  L 
wjisscr  oder  Eiweifs  /u  einem  Teij^  angemacht  ist,  und  dann,  wenn 
getrocknet  i^t,  nehmt  Ihr  von  Eiirem  gemischten  Lehm  nnd  tragt  dal 
durchaus  eine  Schicht  davon  auf  und  bindet  ihn  mit  ein  weni^  W( 
und  lafst  alsdann  diesen   ei'steii  Lelim   bestens  trocknen.     Und 
und    nach   verdickt  Ihr   sie,   bis  Ihr  beinahe   zu   der  Dicke,  gel 
welche  der  DurchmeHser  der  Kugel  haben  soll,  indem  Dir  immer 
Schicht   Lehm   bestens   tiHM-knet     Alsdann   nehmt  Ihr  ein  Brett 
NnfslKinm   oder  anderm   Holze,    su    lang   als   wie   die  Seele  ist 
nocli  so  viel  mehr,  dafs  es  über  die  Lagerbocke  lünausreicht.  dem 
diesen  habt  Ihr  sie  zu  fomieu.    Und  das  Brett  sei  von  solcher  Dil 
dafs  der  Ijehin,   wenn    es  sich  ilim  näbeii,  zusammengedrückt  wei 
und  dafs  es.  indem  man  die  Seele  dreht,  nicht  berste  oder  sich  hk 
und  an   einer  seiner  Seiten   habe  es  eine  nach    unten   abgescl 
Schneide   und  diese  sei  mit  eiueni  grofsea  Hobel  möglichst  g( 
gemacht.     Dieses  Brett  Mird  —   (wie  ich  schon   oben    bei   deu 
bocken  gesagt  habe,  da,  wo  der  Zapfen  voretelit)  —  mit  zwei  Hi 
gut  liefostigt,  jeibK'h   so  weit  von  der  Seele    euU'ernt.   als  Ihr  wol 
dafs  die  Lehmdicke  wenle.    Indem  Ihr  nun  die  eiserne  Spimlel 
tra^t  Ihr  über   den   schon  aufgetragenen    Lehm    noch    melir   auf 
zwar   soviel n   bis   er    gleichmiifsig   an   der  Si-hneide   dos    Brettes 
kommt  und  dann  vollendet  Ihr  sie,  indem  Ihr  sie  so  gut  glättet 
zwar  mit  etwas  weichem  Thon  vei*mittel«t  eines  Lappens,  iind  w< 
sie  vollendet  \iml   getrocknet  ist,   hebt  Ihr   sie  von  den  Lagerliöcki 
nnd  fügt  ihr  das,  was  am  Fufse  mul  an  der  Spitze  fehlt,  aus  gatemj 
Lehm  nacVi  nnd  nach  zu.    Und  weim  Ihr  sie  durchaus  gut  vollende 
und  getrocknet    habt,    so   bestreicht  Ilir  sie   mit    weicher   Hob 
und  dann,  zur  Zeit,  wann  Ihr  giefsen  wollt,   erwiiniit  Ihr  sie  nwh« 
nmls  in  der  Weise,  welche  ich  seiner  Zeit  erklären  werde. 
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/i'l»t  euügo  Mt^inler,  wcKhe   ilirt»  Seelen  duUureb  befestigen, 
I  Ki.^Mulraht   dnnihcr  wiekeln,  zwei  Finger  voneinander; 
ttna^eu   ihn  hinein,   wenn  sin  die  Seele  bis  auf  einen  halben 
dicic   btt*iiilit;t   haben;    andere   wieiler    geben  nichts  anf  diese 
irkuDgpn.   indt-n»    sie   sagen.    (biGs   solehrr    Draht    heim    Hcnius- 
dcT  8e^le    ein   gn)fses    Hindernis   sei.     Üa    ieh    iil)er    nicht 
?r  Ansirht  bir».  h;d»e  irli  ilin  nnf  beide  Arten  angewenilet ,  wie  e» 
cut   s^hieti.   je   nueh    der   Art    des  GeHclüitzes,     Aach   lien*scht 
ilen  MeistPiTi  dieser  Kunst  eine  gewisse,  nooh   nicht   beseitigte 
iTersrhicdenheit   darüber,  ob  man  am  Fufse  der  Seele  einen 
Mchen  ft'dl,  der  eine  gewiiüse  Diffen-nz  in  der  Ilobrweite  ergiebt 
a  man  ^dir  Kammer*^  nennt.     Der  eine  ihut  dies,   iler  andere 
idieü  nicht  nntl   hliUen  Rieh  biernüt  in  den  Mantel  eines  gi'ofsen 
iht^ei^  nml  9tehen  auch   in  diesem  Rufe,   indem   »ie  ganz  ver- 
folgen vorbringen  und  versjirerhen,  dafs  au^  diesen  Ges*ddUzen 
mir  Kugeln,   sondern   »uch    Hlit/stjidden   ger^chleudeii  würden* 
rh  «ie  doch  am  Ende  auch  nichts  anderes  leisten,  als  diejenigen, 
ft»  nach  der  andern  Art  machen.     L'nd  wenn  Ihr  fragt,  welclie 
nie  Wwegen ,  so  wissen  sie  Euch    nur  scldecbt  zu  antworten, 
:hier  aber  als  alle    machen  es  «liejenigen,  welche  ilie  Ibdduiig 
»hre*  WigtT  zulaufen  lns«eu,  denn    wemi  sie  genug  Pulver  an- 
•D  wollen.  »0  verringern  sie  dadtircli  die  Länge   iles  Laufes   der 
IUI  Rohre»    welches  eijie  der  Ursachen   ihres  Fluges   ist,  denn 
dd  ein.  daf»,  je  langer  das  R<dir  eine^  Geschützes  ist,  mit  um 
pöfficrer  Knift   nml  um   so  weiter  wird    dasfplbr  Feuer   die  Kugel 
jWn.     Kh  im-n  dcr^balb  diejenigen,  welche  am  Fufse  verengen,  weil 
gesagt,  djLs  Stuck  verkiir/en,  auch  irren  sie  deslndb,  weil  sie 
igeo   sind,  wne   bestimmte  Menge  Pulver  anzuwenden,    indem. 
dieselbe  nicht  angewcn<let  wird,  die  Kugel  nicht  an  ilen  Platz 
II,  den  sie  enger  gemacht  haben,  wodiii-ih  dann  ein  leerer 
iicu    dem    Pidvcr   nn*l   der   Kugel    entsteht,    welcher  dem 
n    grofseuj    Schaden     gereichen     kann.      ße;cüg1ich    des 
fseii»  int  aber  sicher,    da  die   Erfahrung   es  lehrt*  dafs  um  so 
Kmft  vorhanden  ist  dtirch  die  Venuehrung  des  Feuers,  je  mehr 
in  ejueji  Riunn  cingescidossen  ist  niid  je  mehr  man   ihm  Ge- 
ieit  t(iebtt  ^<ch  in  einem  Moment  zu  entzünden,    nm  so  stärker 
tfcMnzeufriei'tor   Ut  auch   »eine  Kraft  und   um  ho  schneller  tliegt 

' T<*,    was   für  die  Artillerie   soviel    bedeutet,    hIs:    je 

Jeni  Oeschiitze  lierauslahrt,    <lesto  grofser    ist   die 
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Mb'  scheint  es  aber,  wenn  Ihr  denn  Kammern  maohen  wolUij 
macht  solche,  welche  das  Feuer  und  dm*  Rohr  vergnifKero,  und 
sind  diejenigen,  welche  sich  in  einem  gewissen  Verhältnisse  erwwl 
und   hesimders    in    d(;r   Mitte   mehr  als   am  Grunde,   ähnlich 
Gersteukorn,  oder  iliejenigen,  welclie  aufrecht  wie  die  weite  Oflhl 
einer  Trompete  oder  der  Kopf  eines  Bolzens  (hislehen  (siehe  Fig. 
Einige  »jigen  auch,  diifs,  wenn  man  aus  den  GnMi/.en  hemustritt, 
mau  den  AhmesKungen  gieht,  dies  der  Srhönluiit  Eintrag  thue,  vi 
sie  jedoch  irren^  indem  sie  nicht  wissen,  diilk  umn  mit  Veitstärki 
Ornamenten  und  Friesen  alles   lietlecken  kann,  worüher  mau  Zi 
hat,  oh  es  dem  Aurc  gefiillt.     Ich  weifs  nur,  dafs  jene  Kanonen 
eine  Unbequemlichkeit  haben,   dafs  der  Kanonier,  wenn   er  daä 
Bohütz  lädt,  das  Pulver  darin  nicht  so  gut  zusammen8chiel>en 
wie  in  einem   gleichmäfsigen  li^dire.     Euch  sei   nun    die  Wahl 
lassen,  welche  von  den  Arten  Euch  am  besten  gefallt,  wovon  ich 
sprechen   iiabe   und   welche  Ihr  auch  hier  gezeichnet  sehet. 


Kapitel  VII:     Arten,   den   dritten  Teil  der   Form  der 
Geschütze,  den  Doden  <die  TrauheJ,  zu  macheu. 


Nachdem  ich  nun  von  zwei  Teilen  der  Fonn  der  Geschütze 
sprechen  habe,  mufs  icli  noch  von  dem  diitten  reden,  uäudich 
der  Anfertigung  der  Traube.  Diese  macht,  auTserdem  dafs  sie 
Teil  ist,  der  immer  mit  einiger  Bildhauerei  verziert  ist.  den 
aus;'  schliefst  tlie  Form  ab  und  nimmt  die  ganze  Last  der  Itronze 
Deshalb  iiuiJ's  man  sie  mit  Fleifs  und  Liusicht  machen,  indem  mi 
dafür  sorgt,  dats  sie  stui'k  werde,  sowohl  im  Thon  als  durch  eiaei 
Bandagen.  Man  kann  sie  auf  verschiedene  Weise  nuichen.  Ji 
Meister  wählt  diejenige,  welche  er  kennt  oder  welche  ihm  die  best 
scheint,  je  nachdem  er  Vergnügen  daran  hat,  sie  schön  zu  m.icheii* 
oder  je  imchdem  die  Geschütze  sind,  oder  wie  es  eben  dem  Meistei 
am  bequemsten  ist.  Es  giebt  einige,  welche,  wenn  die  Gescliütze  runi 
sind,  das  Modell  auf  der  Drehbank  machen,  entweder  von  Holz  odCJ 
von  Lehm,  wenn  sie  aber  mit  Fasungen  sind,  so  machen  sie  es  v< 
Flolz  oder  Lehm  mit  der  Hand  kantig  nach  dem  Muster  der  8cheibe,J 
I>a8,  was  der  Form  nach  nicht  herausgehen  würde,  macheu  sie 
mit  Talg  fcal  oder  machen  es  ganz  von  Talg  oder  auch  von  Wacht 
in  der  Art,  dafs  es  herausgehe,  iiud  so  können  sie  Kamiese  o< 
amlerc   beliebige  Vorsprünge  von  Holz  oder  Lelim  daraufsetzeii  ni 
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^BD  auch  ßlüUerwi'rk,  tun  i*is  mit  <ler  llnntl  oder  durch  Envürnieii 
«oehmen  xu  können.  I 

■triiiT  diVw-s  Modell,  weun  Ihr  ea  nach  Ikli^bon  gt-macht  habt, 
j^t  Ihr  Lolim  mit  ^licherwolle  vennischt  auftragen  und  nach  und 
^i  niüCst  Ihr  die  Form  dicker  machen.  Unten  niüfst  Ihr  Hie  eben 
^«m,  wio  einen  Sitz,  und  darüber  uiiilst  Ilir  den  niänulidien  Teil 
Ks  FjniMtsses  uiihrin*ren,  welcher  genau  am  FuTse  in  <lio  grufHe 
Hpi  p»r&t,  wie  eine  bchuchtel  in  ihren  Deckel,  indem  Ihr  e»  mit 
Bm  Ct!«eri  alnlreht,  wenn  ch  trocken  ist,  oder  indem  Ihr  es  mit 
^kni  RingAegment  alisterht,  M*enn  es  feucht  uit,  oder  vermittelst 
Hte  Zirkels,  ilrn  Ihr  vom  Mittelpunkte  aus  übrr  die  Form  fiilirU 
^■n  Ihr  alles  Cberstehende  mit  dem  Mci^sel  wcj^nt'liml  und  Lolini 
^■gt,  vo  1^9  fehlte  bis  es  gerade  in  ilie  Eiufüßungs8tclle  pafst.  Und 
^fc  dies  geschehen  ist.  umwickelt  die  Form  gut  mit  Draht  und 
Hiert  sie  auch  mit  einer  Kappe  von  Reifen  und  Eisenplatten  und 
mk  alle  Zwischenrüume  gut  mit  Lohm  oder  Ziegelhrocken  mit 
Hau  wie  G»  Euch  gefallt,  und  «pannt  die  Form  gut  in  die  Annatur 
^B  dann  nehmt  mit  Hilfe  von  Feuer  oder  auf  auih*re  Wi'iso  den 
Hinlichen  Teil  (da^  Mo<lellj  heran»  und  Ilir  habt  die  lloldforui, 
^■die  Ihr  noch  mit  zartem  I^hm  ausbessert,  vm  e»  nötig  ist.  Ich 
^Bv  schon,  daGi  es  so  viele  verselüedene  Wege  giebU  die»  zu  macheu, 
^Bf9  K(ij>A'  und  Ansichten  der  Meister  giebt.  Ich  habe  das,  was 
■  bwtchriebvu  habe,  nicht  allein  ausgeführt,  sondern  weil  nur  Ver- 
^kigeu  immer  gefallen  haben,  »o  buhe  ich  aucli  am  Fufse  der 
^■rdtätae,  die  ich  gemacht  habe,  jenseits  der  Fnesen,  wo  es  mir 
^ntiet  schien«  Figuren  angebracht»  Menschen-  oder  Ticrköi)i'e  ganz 
Bnelicf,  Va-siMi  und  ahnliche  Dinge,  dii*  ich  immer  entweder  ganz 
^fc  Wachs  oder  von  l^lnmerde  gemmdit  habe  und  welche  nuiii  last 
Bn  so  herHt<dlt,  als*  man  luiben  will,  dafs  sie  in  üuTs  werdeu  sollen, 
Hfiiljer  habe  ich  dann  eine  Form  gemacht  auf  einem  der  beiden 
Bl|^  haupthiichlicb  um  die  Kinpansung  so  zu  machen,  dafs  sie  genau 
i»  den  Hohlraum  der  ersten  Form  pafst.  Um  dies  zu  erreichen, 
labe  ich  auch  iilH?r  eineui  Brette  ein  Hnhlmodell  gemacht,  genau  so 
bwji  wit  die  Scheibe  (am  Hauptn»odeH),  vvolcln;  ilen  Hohlraum  am 
I*ttß»o  ergiebt,  und  in  der  Mitte  dieser  Uiuniform,  woUho  oben  ein 
wtnijc  Weiler  Ist  als  unten,  luibo  ich  das  Modell  der  Tniuhe  gesetzt 
d^binn  mit  Ijchm  bedeckt  und  hin  dal>ei  der  Form  gefolgt, 
^L..i,  ^o  tbck  war,  wie  der  Durchmesser  der  grofsen  Form,  und  halie 
Ipliinu  mit  Draht  und  kuppenfcirmigen  Kiseustüben  bestens  gehuiidcii, 
ond  wvan  die  Form  dann  gut  getrwknet  war,  habe  ich  das  Modell  ent- 
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wcdor  mit  Feuer  o<lcr  mit  Haken  mler  uitderii  Eisen  herjitiNgpnomi 
und   habe   gleichzeitig  den    HohUaum    des   Hinpaäse*^   nbpcftmnt 
fiiuden   und  das  Modell   der  Traube,  welche  ieh  nusbessertc, 
einige  Teile  dessen  be<luvften.    Auf  diese  Weise  stellte  ich  den 
der   Leonfiinte   in   Fhirenz  her,  welches  ich,  da  es  eine    verwi< 
Saclie  v,itr  und  seine  Vase  mehr  als  eine  Elle  im  Durchmesser 
nur  scliwer  ausluhre!»  konnte.     Oft  habe  ich  ihn  hucIu  um  Müh< 
Aush»gcn  für  Holz   zu   venneidon,  ohne  ein   solches  Modtdl  gel 
indem   ich   die    Trnubc   von    Lehm  iinierligte,    wie   ich    Euch 
habe,  und  sie  mit  Fett  oder  Talg  einrieb,  worüber  ich  dann  den 
iiuftrufr,   au^   dem    ich  dann   ndt  Hilfe  von  Mafsen    und  dem  Ml 
den  Ein])afs  machte.     Wie  Ihr  aber  aucli  die  Form  des  Hodcnsti 
macht,  sorgt  dafür,    dafs    sie  gut  imfst  und  dafs  sie  recht  ti 
sei,  auch   aus  Lehm    von  ^'uter  Mischung    und  gut  mit  Eisen«« 
armiert,   welche    stcrnrönuijjt   /usammengefügt    und    zu    einer 
gebogen    sind,   und    aii   jedem    Eisenende   sei   ein    Zoll    l»erab;;Gl 
und    ein    guter    Reil'    darum    nach   Art    eines   Korl>eK.      Liifst  El 
die   Mühe   und   die  Kosten   nicht   vordriefsen,  alles  gut  zu  muol 
denn    oftnuils   öffnet  sicli  die  Form  im  Inneren  durch  die  Hcl:ist 
oder  die    Hitze   wie   ein  (iranatapfel,    und   wenn  auch    durch  sc 
Risse  die  Bronze  nicht  heraustritt,  so  bewirkt  dies   doch,  dafs 
Werk   von   scidcchtcr  Form    wird,    und   dafs   man    es  mit  Schi 
Instrumenten   und   Meifseln  mit   \'ieler  Mühe   bearbeiten   inufs. 
Schlafs  miifst   Ihr   die  Form    mit   As<:he  bestreichen,    nnd  wenn 
[iefsen  wollt,  niüfst  Ihr  sie  wieder  envärmen,  wie  ich  es  seinei 
beschreiben  werde  und  wie  es  Gebrauch  ist. 


Kapitel  VIII:    Art,  dio  Scheibe  oder  den  Teller 
achen>  womit  man  die  Seele  am  Kopfende  in  der  MT 
der  Form  halt. 


Wenn  Ihr  die  Scheibe  nicht  zugleich  mit  der  Seele  so  mi 
dafs  sie  an  ihrem  IMatze  mit  dieser  zusammen  angefertigt  wird 
müfst  Ihr  sie  für  sich  allein  machen.  Dies  geschieht  dadurch,  da 
Ilir  auf  einem  Tische  oder  auf  einer  andern  ebenen  Unterlage  ein 
IMattu  von  Lehm  ausbreitet,  so  dick  und  breit,  dafs  sie  der  Scheib 
entspricht,  welche  Ihr  an  den  verlorenen  Kopf  des  ersten  MwM 
gemacht  l»aht,  Niiclubnn  Ihr  mit  einem  Zirkel  die  Scheibe  gen« 
vorgezeichnet  habt,  wenn  die  Platte  trocken  ist  und  mit  einem  Meifis 


irhuwi 

irr  Itrisppl   wfp:gcnomm«'i^  wiis  UlHTHüsHi^  ist.  setzt  Ilir 

ilic  Il^ililiing  am  KopfLUile  genau  ein.    Und  auf  älinliclu-  Weis« 

Ihr  vin  Loch  in  die  Mitte  der  Scheibe,  gfnau  »o  weit  wie  dir* 

tlff  84^i*le.    Wenn  »Ue  SilHrihf  in  der  iHmii  an  iliro  Stelle  ein- 

uDfl   datin   die  Seele   durch    dos    l^och    in   dieselhe   gesteckt 

fbt  sie  genide  durch   die  Mitte  der  Form ,  ho  dafs  sie  dadui'ch 

ilafet  wird,   mit  dem   eisenien  Reif  zuauuuneu/utreH'en,  weh'h<*n 

tm  FufiM-  iler  Kirni   /u   dicsf»n»  Zwrrk»*   rinpt'st'lzt   halit  (wif  icji 

gesagt   hal>e).     Und   wenn  Ihr  die  Scheibe  nicht  mit  iler  Seele 

len  auB  eiuem  Stücke   macht,   ist   dies  die  Art,   wie  Ihr  uot- 

ligerwcitiv   verfahren   müfsL     Aber  wenn  Ilir   sie  mit  der  Seele 

i'inem  Stücke  macht,  was  mir  besHer  ^efäHl,  weil  man  dann  gc- 

arltcitel.   mü   marht  man  irt   die  Schni'idi'    des  MreltcH.   welches 

•kj  abgUfichtt  am  Ko|ifende  einen  Ausschnitt  welcher,  wenn  er 

mit  Leiuu  füllt.   j;enau  die  Krhabenlicit   bildet,   welche  die  Hüh- 

übcr  dem  verl<»renpu  Kfipfc  ausfüllt. 

E$  giebt  andere,  Melche   über  ein    rundes  Holz,  das  genau   die 

der  Seele  bat,  einen  runden  Balleu  mivebnn  und  ihn.  wenn  er 

•n  ist.    sägen  »der   mit   einem   Eisen   drehen    und   davon  eine, 

i,  drei,  vier  oder  so  viele  Scheiben  abnehmen,   als  notig  ist,   um 

an  ihrer  Stelle  genau  einzusetzen,  zu   welchem  Zwecke   Ihr  sie 

rhl  h»bl.     Auch  kann  man  mit  einem  Reif,  der  in   ein  lirett 

•n  ist,  indem  man  ihn  dreht,  aus  weicher  Krdo  die  Scheibe 

anstellen,     Oder   man    kann   sie   machen,   indem   man  sie  in 

Form,  welche  genau  auf  die  richtige  Gröfsc  mit  einer  runden 

dmaiieit  in  tier  Mitte,  welche  das  Loch  für  den  Eintritt  der  Scelo 

*niacht  ist,  abformt.    Einige  andere  giebt  es,  welche,  um  die 

>nau    in    die   Form    einüuset/en,    weder   eine    Srheihe,    noch 

ein   Eisen  anwenden,   soudeni   sie   formen   diis  AuHagcr   (für 

Keni)  und  machen  es  genau  von  der  Weite,  die  es  haben  imifs, 

sr  diese  können  schlecht  den  verlor*iuen  Kopf  machen  und  müssen 

*lie  Eingüsse   tief  uu<l  durch  die  Seitenwaiul  der  Fonn   setzen, 

nach  meiner  Ansicht  weder  gut,  noch  zuverlässig  ist. 


HpiUl  IX: 
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sprocheu  hübe,  dauiit  llii-  es  besst,'!-  luid  nchtiger  vcivtündet,  so  « 
ich  Euch  doch  hier  von  neuem  und  zusamnienhüngendtr  dnriil 
berichten,  denn  dies  ibt  eine  Sache,  welche  ebenso  zum  Nut/en  i 
Pjitrons,  als  zur  Khre  des  Meisters  lieitrÜgt.  Denn  wer  die  Sw 
nicht  in  ilie  Mitte  setzt,  verhchwücht  das  Geschütz  und  kann  nie 
richtig  Bchiefsen,  auch  zeugt  es  von  gi^ofeer  Unerl'ahrenbeit  d 
Meisters,  kur/M  os  ist  eine  Sache,  die  notwendij^crweise  gut  gemiM 
werden  mufs.  Das  erste,  wiivou  ich  sjnacli,  ist  ein  Eisen,  eilk 
Finger  ilick,  in  einem  Kreise  gebogen,  mit  vier  ins  Kreuz  gostelll 
Armen  oder  auch  mit  dreien.  Dieses  setzt  man  ;im  Fufsende  eÄ 
Hand  oder  eine  halbe  Elle  breit  vom  Ende  in  die  Konn,  da.  wo  it 
letzte  Karnies  anfängt.  Und  dieses  Eisen  btd*estijj;t  man,  indem  m 
genau  mifst,  in  *ler  Mitte  des  Durchniessoi-s,  und  die  Anne  pafst 
in  den  Thon  der  Fonn  und  macht  sie  mit  eisenien  Keilchen  oi 
Steinsplittern  gut  fest,  damit  sich  ni<'hts  bewegt.  —  Die  andere 
ist  die  mit  vit-r  Eisen,  wovon  jedes  oben  ein  (läJvelchen  bat  iu  i 
Art,  dafs  dieses  einen  Teil  der  Rundung  uusraachi  Diese  vier  GälM 
eben  bilden  einen  Kreis,  wenn  aueli  keinen  vullstäiuÜgen,  von  de 
Durch  üiessor  der  Seele.  Die  Füfse  derselben  in  «len  Thon  gesct 
befestigt  man  ähnlich  wie  die  andeiii.  —  Das  andere  Eisen,  welch 
ebenfalls  dazu  dient,  die  Seele  zu  haiton  und  dessen  sich  einige  b 
dienen,  besteht  zunächst  aus  zwei  Eisen,  welche  halbkreisfinmig  g 
bogen  sind.  Da,  wo  sie  übereinander  liegen,  ist  eine  Dekrönuä 
(Mauerkrone)  von  vier  Eisen  befestigt,  welche  dieselbe  Öffnung  U 
wie  der  Durchmesser  der  Seele.  Dieses  Eisen  setzt  man  in  die  TmUi 
©in.  —  Nach  meiner  Ansicht  ist  es  aber  das  beste,  einen  Ring  i 
machen  mit  vier  eisernen  Stiiben,  welche  durch  vier  Löcher  gebi 
und  in  die  Fonn  eingesetzt  werden  und  indem  diese  Pflöcke  ti 
aufsen  durch  diese  Löcher  durchbohrt  werden,  k4»mmt  der  Reif  gem 
in  die  Mitte.  —  Gebraucht  von  dem,  was  Euch  pafst. 

Auf  der  entgegengesetzten  Seite  setzt  man  die  durchlöch« 
Thonscheibe  auf,  von  der  ich  Euch  vorhin  gesprochen  habe.  U 
kann  auch  an  Stelle  dieser  ein  ähnliches  Halseisen  in  die  Hühloi 
fiir  den  verlorenen  Kopf  oder  nach  Belieben  etwas  höher  oder  tiel 
einsetzen,  wie  Ihr  es  am  Fufse  gethan  habt.  Aber  mir  gciÜllt 
(in  anbetracht  des  EinfaÜens  von  Kohlen,  Thon  und  Pulvern)  bessi 
die  Form  durch  die  Scheibe  bedeckt  zu  haben,  als  unbedeckt,  M 
es  bei  dem  geimnnten  Eisen  der  Fall  sein  würde.  Denn  wenn  in 
auch  die  weite  Eingufsötfnung  geftillt,  so  scheint  sie  mir  doch  a 
fährlich  wegen  verschiedener  umstände,  die  mir  sehr  wichtig  xu  aa 
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Deshalb  hobt'   ich   <lie  Si-IkmI»«^  *Mitw('il**r  für  sif^i   iu]t>y  un 
Seele  anhängend  gomaclit 

Von  den  Eisen  am  Kuföende,  von   denen   ich   gesprochen   iiaije, 
»Den  mir  alle  andern  beftser  als  das,  welches  in  das  Ilodcnstück 
MtlH  wird.     Denn    es    zeigen   sieh    mir    dabei   zwei   Schwierig- 
en.   Erstens,  dafs,  ehe  man  die  Seele  einsetzt,   man  das  Boden- 
an  die  Form  setzen   und   befestigen  niufs,  worauf  mau  dann 
Seele  einsetzt,  indem  man  eiu  brennendes  Stiirkrheu  Warhs- 
inführen   und  mit  Ueschiok   und  GeiluM   von   oben    operieren 
wobei   man.   um   auf  den   Grund  zu   sehen,    an   dem   offenen 
«tphen  mufs.     Dabei  ist  eR  leicht  möglich,  diifs  Krdc.  Kdhle 
^t  etwas  hineinfallen   kann,  und  wenn  es  auch  so  fiele,  (Ufs 
ihet,  so  müfste  es  doch  darin  bleiben,  wenu  nicht  alles  von 
gema<!ht  werden  soll,   was  l>ei   keiner  der   andern  Methoiien 
'Mrkommen  kann.     Mir  hat  e«*  im  Gegenteil  immer  ^jefallcn,  nicht 
alle  Kingufslöfher  und  Luftpfcifen,  ehe  man  die  Traube  einsetzt, 
SUipfen   zu  verschliefsen,  sondern,  auch  noch   ein  Tuch    darüber 
Imden.   Die  andere  Schwierigkeit  liesteht  darin,  dafs  sich  bei  dem 
Itelen   eine  Seite  des  Fufsgestelles   etwas  heben  kann,  wenn  man 
rh.  tun  »ich  davor   zu   hchiitzen.  die  Arme  des  Auges  lang  macht 
die  Seele,  ton  der  Scheibe  an  geraessen,  genau  so  lang,  wie  sie 
(TpKhüt/  von  der  Mündung  an  gemessen  sein  mufs. 
Nun   müfst  Ihr  nher  verstehen,   dafs  die  Form,  wenn   man   die 
ik  einsetzen  will,  in  einer  Grube  vor  dem  Ofen  steht,  so  tief,  wie 
Form  sellist  hoch  ist  und  rlafs  nuin  die  Seele  von  oben  mit  einem 
tlK'iizuc;  an    ihre  Stelle  setzt     Wenn   dies  alles  in  Ordnung  ist 
it  ihr  alsilaun   ans  Giefsen   denken.     Ich   habe  Zeichnungen    hier 
»etzt    für  den   Fall,  dafs   ich   es  F.uch  nicht    genügend   erklärt 
fn  sollte,  damit  Ihr  verstehen  könnte  was  die  Scheibe,   die  Hais- 
und die  Mauorkrone  sind. 
Iliesc  ausführlichf  Beschreibung  der  Herstellung  einer  Kanonen- 
I,  wie  sie  so  grünillich  nur  ein  Praktiker,  der  seihst  im  Kanonen- 
tbutig  war,  geben  konnte,  liefert  den   deutlichen  lkweis,  auf 
sher  Höhe  die  Formorkunst  in)  Beginn   des  IT..  Jahrhuntlerts  be- 
stand.     Die    lSchildenn»g   bezieht    sich   allerdings  zunächst  auf 
[«rstellung  jener  Riesen geschütze  von  Bronze,   worin   gerade  im 
lod  IG.  Jahrhundert  das  Grofsaitigst«  geleistet  wurde  (siehe  Bd.  I, 
Von  Gniseisen  wurden  nur  kleine  Geschütze  gefertigt,   weil 
»ils  nicht  im  stunde  war,   so   groiJäe  Massen   von  Eisen  in 
m  Zuataiid  zu  bringen,  andemteils  die   aus  Eisen   gegossenen 
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K;iTionoii  niclit  die  Sicherheit  hüten,  wie  die  Bronxei;e*ichütxe,  ind 
sie  bei  «tarker  Pulverlndung  leicht  zeriihitctoii.  Man  gofs  de^lmlb 
der  tlefjel  nur  kleine  Positionsgesrhütz«'  aus  Kiseu.  hesonderx  Itöll 
wie  sie  :iuf  Stailttiirnien.  Wällen  und  IJurgen  aufgestellt  wurden,  nie 
um  Signale  /u  gel>en,  als  zur  Verteidigung  (siehe  Hd.  I,  8.912).  DieJ 
der  Einformung  war  aher   ganz   dio  von  Biringuccio   beschriebe! 

Alle  alten  Gesahüt/e  sind  über  einen  Kern  gegossen.     Ihis  Al 

iMihrou  der  Seele   aus  dem  Vollen   ist  eine   spatere.  Erfindung.    D 

ge^eu   wurden   die  Seelen   der  gröfseren  Geschütze  nachgebidnt,  n 

^p.urh  hierüber   giebt  der  itnlienischo  Schrirtstcller  eine   genaue  l 

Schreibung  (8.  239).  auf  wrlohe  wir  später  zurückkninmen  werdi»a 

Der    Gufs    der    Metall geschüt/e    erfolgte     aus     Flammofen, 
denen  man  das  Kupfer  und  2^iuu,  aus  denen  das  Kanoncnmctall  l 
.•reitet  wurde,    einschmolz.     Was  er  über  diese  Flammöfen,  die 
Rchon  sehr  grofse  Dimensionen  annahmen,  mitteilt,  hal»en  wir  bero 
in  dem  Kapitel  von  den  Ofen  angeführt. 

EbeuHO  ausführlich,  wie  de^i Geschützgufs,  behandelt  Biringuco 
den  Glnckenguf»,     Doch  wollen  wir  diesen,  da   er  der  Ei!sengief«*4 
fenier  lieut  unil  um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  ültergeben.    Vi 
gnifati^r    Wicliti^'kfit    für    uns    ist    aber    das,    was   Biringucc 
fLib.  VII,  Kap.  IX)  über  den  üuls  eiserner  Kugeln  mitteilt. 

Wir  haben  den  Wortlaut  dieses  für  die  Eisengiefserei  so  wie 
tigen  Kujütels  bereits  im  ersten  Haude  (S.  1)45)  mitgeteilt.  Rirt 
guccio  erklärt  den  (iuls  eiserner  Kugeln  iur  eine  neue  Erfimla 
der  Deutschen,  die  in  Italien  erst  durch  den  Kriegszng  Karls  Vi 
von  Frankreich  gegen  Neai»el  im  Jahre  1405  bekannt  gewonlen 
Seit  der  Zeit  w.ir  sie  aher  zu  allgemeiner  .-Vnwendung  gekommen. 

In  etwas  schwerfälliger,  aber  doch  versUindlicber  Weise  B 
schreibt  Biringuccio  das  Verfahren,  welches  nicht  darin  bestal 
jede  Kugel,  die  ni.in  giefscn  wollte,  für  sich  einzuformen ,  sondel 
sich  eine  metallene  Kugelforni,  in  welcher  man  ilann  beliebige  Meng< 
Kugeln  giefsen  konnte,  herzustellen.  Zu  diesem  Zwecke  niufs 
sich  zunächst  ein  Modell  <ler  Kngel  in  nchtiger  Grüfsc  aus  Holz  odi 
Lehm  herslidleu.  Dazu  macht  man  sich  ein  Formbrett  mit  einer  Vc 
Senkung,  in  welche  gerade  die  eine  Hälfte  der  Kugel  bineinpafi 
^Die  andere  Hälfte  formt  man  dann  über  dem  Modell  und  auf  iU 
Fontibrette  mit  Hilfe  eines  Rahmens  oder  Formkastens  mit  Gips  od 
feinem  Lehm  ab,  indem  nniii  gleichzeitig  den  Einguiä  und  die  W^in 
pfeife  mit  einformt.  Die  so  hergestellte  Form  giefst  man  nicht  v 
Metall,  sondern  beuutzt  sie  selbst  wieder  als  Modell,   indem  man 
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Asciii?  iiiler  Ol  heHirei(*lit,  ubformt  und  ausgiefst    So  erhiili  man 

mt  Bülfte   der    Schale    oder    Kugelt'orrn    (Fijr.  7S);    dio   zweite 

iwrtrferlii'  Hälfte  stellt  man  ganx  in  dersolhoii  Wriw^'  hör,     Bt*ido 

w  aufciuander    passen .    dafs    die    beiden    ILilbkugelii    nich 

iur  Vollkugel   schliefseu,   wenn   sie    aufeinander  gesetzt   wind, 

rM  hat  es  keine  «Schwierigkeit,  die  Schale  oder  Co(|uille  statt 

eine  Kuu'td    gh'ich  für  mt'lnvrc   h^TzuricIiten,    wofiir    man   statt 

im  Kugi'lmodell   mehrere  einfunnen  umL  tlurcli  Uiuuen   vttrhindeu 

Jtniiiguccio  na^t^   man    hahe   Ku^^elfiirmeu,    in   denen   mau 

jTjlj,  7g^  sieben  Kugeln    auf  einmal    giefseu    könne. 

Das   GufstMaterial    kann  man   aus  geringem 

tlohiMNen.    ans    IJnicheisen,    ja    s(»gar    ans 

Schmiedeeisen  ma<'.lien.    Letzteresi  erfanU^re 

allerdings   Rtarke  Bälge   und   mehr  Kidden, 

weshalb   die    zuerst  genannten   Materialien 

vnrzuziehen  simL     Nach  Hiringuccios  He- 

M<*breihung  wird  nämlich  das  Eisen  in  einem 

leu  Schmelzofen  (Kujjolofenj,  der  1'  3  Ellen  hoch  und  ^\  Ellen 

1*0.00  m  X  f>,45  m)  aus  feuerfesten  Steinen  erhnnt  i^t,  mit  Hhise- 

hi  dngeiiclmiolzen.     THe  zwei  DÜNen   üoUcu  in   die  Mitte    blasen, 

nicht  in  gleicher  Höhe,  sondern  eine  etwas  höher  als  die  andere. 

[«umlnngen  der  Düsen    sollen  weit  sein,  damit  der  Wind   reich- 

iö  den  Ofon    strömen    kann.      Am   tiefsten    Punkte   ist  der  Al>- 

darch  t\v.n  man  das  geschmol/ene  Eisen  durcji  eine  Kinne  nach 

^orm  Untet.    Ist  das  Schmclzgellifs  gehörig  zugerichtet,  getrocknet 

T^irpcwännt»  so  füllt  man  es  ganz  mit  Kohlen  voll,  die  man  noch 

iltiu  lUnd  erhöld  aufschüttet,  weshalb  man.  um  dies  zu  können, 

llAcksteinstücke  iim  die  Kohlen  herumsetzt,   um  sie  zusanmieu- 

Alsdann  lafst   man  den   Wind  an.     Ist  alles  gut  in  Ürnnd, 

fi^  man    mit   einer   Schauhd    oder   einent    Löifel    die  Stückchen 

AUf,  rlie  nian  sclimel/.en  will.    Das,  was  ungeschniolzen  die  Korm 

hebt  man  mit  einer  Rrechstangc  wieder  über  den  Wind  und 

ftnier  darauf,  dafs  sich  die  Formöflhung  iiiclit   versetzt.     Ist 

Irichtig  eingeschmolzen,  so  sticht  man   ab   und   liifst  das  Eisen 

eine    eiserne    lUnne    nach    den    nebeneinander    aufgestellten 

laufen,  his  das  Eisen  im  Einlauf  hervortritt.    So  füllt  man 

le  tiud  macht  so  die  eisernen  Kugeln  fVir  die  Artillerie. 

fftnche  machen  ihre  Schmelzgofafse  anders,  andere  setzen,   um 

«u  tlüs&iger  zu   mÄchen,  Antinnm.  Kupfer  oder  Arsenik  zu, 

ßiringu<ii*io  Uulelt. 
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'         Diese  Seiiiltlerun^  ist  von  di^in  grüfsten  gcscliiclitltdieii  liitertt 
denn   man   kann   sie   kaum   ander»  aufTaäsen,  als  dafs  dfiä  Kinea 
kleinen  SrlinchtÖfolien  von   0,90  m  Höhe  um^pfichniolzen  wunle.  d 
man  also  srhou  damals,  nadi  unHerer  lieutigen  Ausdrucksweise,  Ol 
zweiter  Schnielziniff  anfertif?te,  und  zwar  geschah   dies  UniscJunelli 
nicht  in  geselilossenen  Tiegeln,  sondern  in  kleinen  Gebläseschacii 
Öfen.    die.   ahgesehen    von    ihrer   Kleinheit,    mit    nnsern    Kupolöfr 
deren  Krtindung   man   seither  den  Engliindern  zusehrieh    und  in  i 
zweite  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  setzte,  übereinstimmen.  Dk 
von  dem  erfahrenen  italienischen  Giefser  mitgeteilte  Thatsachc  wo 
zugleich,  ein  helles  Licht  auf  mnndie  seither  schwer  erklärliche  Vo 
konniinisso,  namentlich,  dafs  gerade  in  den  grofnen  St^iilten,  hosoadi 
'  in  Paris   und  Nürnberg,    der  Eisengufs  bereit«  im   Anfange  tin 
Zeitahschnittos   in  Blüte  stand,    während   mau     in    dem    Weichl 
dieser  Städte  doch  nicht  an  Morhofengiefsereien  denken  knnn. 

Auch  die  Art  dnr  Herstelluug  vnu  Melullfurmeu   für  die  Ku, 
sogenannter  Coquillen.  in  denen  eine  Anzahl  von  Kngeln  gleichi 
gegossen    werden    konnten ,    legt   /eugnJH    dafür   ab.    dafs    die   Ei 
giefserei  zu  lEiringuccios  Zeit  in  vielen  Uichtungen  schon  weil 
wickelt  war. 

Mit  derselben  Sorgfalt  wie  die  Schmelzöfen,  das  Formen 
Giefacn»  beschreibt  Hiringuccio  auch  die  Bereitung  eines 
Fonnsandes  uml  das  Können  und  Giefseu  in  Formkasten.  Und 
er  dies  auch  nur  zum  Zwecke  des  Gusses  kleinerer  Gegenstäudö 
Bronze  oder  Edelmetall  besclireibt,  so  geht  dennoch  klar  darti 
hervor,  dafs  nnch  die  Sandformerei,  die  für  den  Eisengufs  ja  all» 
dings  ei-st  im  vorigen  .Iahrhun<lcrt  Bedeutung  eulaiigt  hat,  dem  grofj* 
italienischen  Meister  bereits  l>ekHnnt  war. 

Das  erste  Kapitel  des  achten  Buches  lautet: 

Verschiedene   Arten   Formsand  zu  machen,  um  Bronze 
darin  zu  giefsen    für  kleine  üufsstüeke. 

„Im  allgemeinen  sind,  um  soU^hcn  Formsand  zu  machen,  i 
.\rten  von  Sand,  Tuff  oder  ausgewaschenem  Bodensatz  von  Flüaa 
und  Knien,  die  von  Natur  ein  zartes,  mageres  Knni  haben,  geeign 
für  s(dchcn  Gufs,  entweder  fiir  sich  allein  (»der  mit  Beimischung« 
Denn  sie  haben  die  Eigenschaft,  die  Metalle  gut  uufzunehmeu.  weg 
einer  gewissen  Trockenheit ,  welche  sie  in  sich  haben ,  auch  inisc 
iman  solche  künstlich   zu  vielen  Sorten,   von  welchen  ich  alle   Ü 
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|i  «ü-wahncni  will,  welche  <lir  Firfahniu^  mich  nl«  gut  kouiieii 
$  but.  \}wr  ztieivt  möiilite  ich  von  den  iiHtiirlichen  reden, 
li  •li<ho  fclr<lt*n  (propric  lerre)  »hui   und  man    iinnier,   wo 

t -w.»l,  so  viel  (Livuii  hahou  kann,   wi(»  man    nnti^  hat.     I)h 

vb  ihrer  Katar  nach  leicht  zu  /erkloiacni  einiK  gefalleu  sie 
ihr.  Aus  fliefien  macht  man  I^hm  und  niii^cht  damit,  indem 
um  fichhlut«  Scherwolle  von  wtdleneii  Tiichcrn,  nusgelauKti' 
ki»c  uml  IMVnlcmisl,  tonnt  Brodc  daraus  und  trocknet  sie;  als- 
Mtxt  mini  »ie  in  einen  Ofon  und  erhitzt  Bie.  Oder  mau  macht 
pf  andere  Weise;  kunt.  Rie  werden  hestens  erwärmt.  Dann  zer- 
[inau  -fie  und  sieht  sie  mit  einem  peei^neten  Si*'he.  oder  man 
^sic  auf  der  Farhmiihlr  <ler  Tupfer  oder  mit  der  Hand  auf  dem 
rr  mit  Wa^M^r  zu  einer  sid<dien  Feinheit,  v,ie  mau  ob  wünscht, 
umit  man  nie  xart  rnaxdicn  und  von  neuem  uialden  kann,  läfst 
IflA  WjLMser  uhtrocknen  und  dörrt  danu  mit  Feuer,  und  dann 
i  uiiui  M>viol  Salzlauge,  als  Hie  eiusauj^t.  trocknet  und  HtölHt  kip 
1^  und  wenn  dies  gescheheu  iift,  und  Ihr  nie  zu  iseiuer  Zeit  ver- 
fn  wollt,  feuchtet  Ihr  sie  wieder  mit  Wiisner  an  oder  ndt 
ß)  iwier  mit  Urin  oder  Essi^.  his  sie  /iLsammcuhrilt^  wenn  Ihr 
^  der  Fuuftt  zusammemlrückt  und  alsdann  formt  man  mit  der- 
L  wii5  Ihr  es  hören  werdet.  Man  horeitet  auch  Fonnpulver  aus 
Uenen  und  «lurehgesiehten  ZiegelMteinen.  Tripel,  Itehenasohe, 
pei^elu  und  Uöhreu,  von  K*''n'J»'»»'teni  Sthniirgel,  Ziunasche, 
I  und  auch  vou  verbranntem  Papier.  v«»m  Pi'erdeiipfelu  oder 
iiist.  Miwie  von  vielen  andern  Dingen.  Und  hei  allou  hesteht 
|t4*  in  dreierlei,  nlindich  in  dem  friiten  Aufuehnteu  des  Metalle«. 
r  Zartheit  his  zur  Uuhihlharkeit  und  in  betreff  der  l-auge.  dafH 
k  Erdcu  hart  uud  zähe  macht,  wenu  sie  trocken  sind.  Neheu 
puuLDuti*»  hal«  ich  vorkotiimendeu  Falles  eine  Art  «»'hraucht, 
I»  oft  ich  sie  an^ewetidet  inihe,  einen  j^'uteu  Erfolj^  ;^ah.  Ich 
Izwri  Teile  Bims:itein  und  einen  Teil  natürliches  Kisenoxyd  und 
m  ^theAe<^  auf  dera  I'orphyr  oder  in  dem  Mörser,  womit  die 
r  Ü^n*  Farben  mahlen.  un<l  zuletzt  setzte  ich  die  Lauß;e  aus 
H6rleni  Sake  zu.  Ich  hahe  )/efundeii,  ilals  dieses  Verfahren  die 
I  Dienste  leistet,  wie  ich  Euch  sagte,  sowohl  was  das  Aufnelmien 
totalle«  lietrii)^,  als  auch  das  Formen  jeder  noch  so  kleim*n 
^  weil  die  Mischunj^  aelir  /.iirt  war.  Und  wenn  das  Modell, 
m  man  abformte,  niiht  sehr  lanleutend  war,  diente  sie  zu  zwei, 
pil  rier  AhgiU«en,  ohne  thifs  mau  neu  zu  forn^^n  gehabt  hiitte, 
p  fliti  Huch  in  dieser  liiiiAicht   mir  die  lienten  Dienste  leistete." 
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Das  zweite  Kapitel   entbaU  X'oi'schriiten,  die  Salzlaugen,  wi 
zur  Bereitung  eines  guten  FoniiHiinücf»  am  geeiftnetsten  äimU  zu 
reiten.     Wir  übersehen  «lasfelhe.  weil  es  für  die  Eisengiefserei   i 
Heileutunjr  hat.     Von  Interesso  Lst  iiher.  (hiraus  zu  ersehen,  iliife 
in   Italien   die   l»illigc'   Seesal/Jauj^e   oder  Fonnzurker  uls  ßindemit 
ffUr  7iirte  Sando  benutzte. 

>"nn  (^röfserer  Wichtigkeit  ist  das  dritte  Kapitel: 


Vnn  den  Regeln  und  der  Art  des  Formens  in  Pulver,  in 
Giofsrahniea  oder  hölzernen  Kästchen  in  der  Kleiuinduslri^ 

„In  zwei  verschiedenen  Weisen  pflegt  man  gewohnlich  die  kler 
Sachen   in   Erde  (liehm,  in  terra)  zu  formen,  vorausgesotxt  je 
dafs  sie  keine   Intei^schneidungen    haben ,  welche   sie    in  der  Fi 
/urückhalten ;  onfvveder  in  Formkasten  von  Bronze  oder  in  K 
von  Holz,   mit  Pulvern    ans  natürlicher  oder  künstlicher  Erdt*, 
uud  halb,  und  diese»  auch  je   nachdem  die   Sache  grofs  oder 
ist.     Wenn   Ihr   min   mit  weicher  Erde   formen   wollt,   ho  müfet 
Euer  Modell   mit  Öl   (»der  Schweinefett  einschmieren,  oder  Ihr  H 
zieht   es    mit   Kohlen)>ulver,    Asche    oder   Knochen    des   Tinteuti 
(sepia),  oder  Ihr  versilbeit  oder  vergoldet  es  trm'ken  mit  Gold 
Silber,  oder  überzielit  es  mit  Stanniol.     Dann  macht  Il»r  ans  wei 
etwas  hiirtlicher  Erde  zuerst  eine  Platte  fein  Aufstiimpfbrott).  so 
und  so  gn)fs,  ditfs  sie  bequem  Euer  Modell  (relievo)  in  sich  aufiiclv 
kann,   wovon  Ihr  sorgsam  (be  Hälfte  hineinsetzt  und  dann  tni 
hifst.    Alsdann  snlht  Ihr  wieder  darüber  oder  stiiulit  es  ein  und 
dann  tlie  andere  Hälfte,  uud  wenn  beide  gut  trocken  sind,  nehmt 
aus  der  Mitte  Euer  Modell   heraus,  und  ol>en  macht  Ihr  Eure 
güsfse  und  Windpfeifen,   und   wenn   die  Form    verkittet  werden 
80  thut  Ihr  es,  und  endlich,  wenn  sie  enviirmt  ist  und  dann  zusamro 
gesetzt  und  gut  verbunden,   könnt  Ihr  nach  Eurem  lKdie]>en  gie 
indem  Ihr  alle  die  Erfahrungen  benutzt,  die  ich  Euch  bei  dorn  Me*w 
gufs  mitgeteilt  habe. 

Aber  wer  von  einer  Sorte  von  Arbeitsstücken  eine  grofse  Me 
zu  nmclion  hat.  mui's  der  Betjuemlichkeit  wegen  die  Methode 
dem  Pulver  (Formsand)  wühlen,  weil  sie  kurz  ist  und  wenig  Zi 
und  Ausl.igen  erfordert.  Wenn  Ihr  diese  anwenden  wollt.  miÜki  I 
mehrere  Pajire  vtm  bronzeneu  Rahmen  oder  hölzernen  Kasten  halK 
etwas  höher  als  die  Hälft«  des  Modells,  das  Ihr  tonnen  wollt,  u 
reichlich  <io  lang  als  dieses«    Auf  einen   ebenen  Tisch  stellt   Ihr  i 
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^^klfie  ileti  geiiHiintcii  FnmikaHtcuis  gofüllt  mit  l'ulvor,  da»  etwas 
^Bu^iiei  ist,  wie  ich  Euch  gesAgt  habe,  diuiiit,  wenn  man  e»  mit 
^BnfcencpitTen  oder  der  U».m\  drückt,  es  sich  möglichnt  /iisammeo- 
^^Bfil  einem  Hf^harfeti  Eisen  ;!k*irht  Ihr  es  dann  nh,  nchieht  eg 
^^^Htttf  ein  ebenes  Brettchon  und  wendet  es  um.  Al^tdann  stäu}»t 
|ff  e»  ein,  (Lf-mii  es  sich  nicht  an  den  imdeni  Teil  auliiinge.  und  bla&t 
In  ül)ei11ÜMigen  Staub  weg.  Nun  formt  Ilir  die  Sache,  die  Ilu' 
BTnien  wollt .  indem  Ihr  sie  bis  zur  Hälfte  eindrückt  auf  ein-  (»der 
miuui.1  indem  Ihr  sie  immer  wieder  heraunncdmit  und  wieder  hineiii- 
kt.  Dann  »etzt  man  den  andern  Rahmen  wieder  auf  an  seinen 
and  füllt  ihn  mit  Erde  und  drückt  sie  Heifsij?  ^isanunen  und 
pR  sie  und  gleicht  »ie  dann  mit  einem  Schabmesner  aufsen  ab, 
Ihr  t^  bei  dem  andern  Teil  ^etban  bäht.  Dann  helit  man  mit 
MoKaer  oder  einem  andern  Eisen  den  einen  der  Kswtenteile 
'  iiiramt  den  abj^efurraton  (ingcustand  heraus.  Wenn  er  gut 
iit  ist,  thut  Ihr  weker  nichtig;  wenn  nit*ht,  sn  setzt  Ihr  ihn 
er  hinein,  und  wenn  einige  Teilehen  Hieb  hiüm  Herausnohmen 
IwD  haben,  und  Ihr  nicht  wollt»  dafs  man  sie  an  der  Bronze  (^an 
Gufsstbcke)  wegnehmen  mufH,  setzt  Ihr  ihn  vonsichtig  wieder 
ihdfm  Ihr  ihn  etwas  mit  Sal/wasser  benetzt  oder  mit  Eiweifs 
mit  L«i«ung  von  Gummi  arabicum  oder  mit  sonat  einem  kleben- 
Wasser.  Nachdem  die«  geschehen  ist.  nmcht  Ihr  die  Eingüsse 
iWindpfeifen  oder  Ihr  macht  sie  schon  gleichzeitig  und  so,  dafs 
dem  gefonaten  Gegenstande  zusaninienhäng^.  und  setzt  als- 
die  Forw  zum  Trocknen  autrecht  ans  Fouer.  Wenn  es  sich 
npRiniütiinde  hanflelt.  welclie  immer  einen  Kern  erfordern,  um 
von  Itrouze  oder  anderm  Motall  hohl  und  dünnwandig  zu 
n,  wir  Postameat«?,  Leuchten  Schellen,  (Üocken,  Mörserclien  oder 
lit'huK^  so  macht  liu'  diesen  Kern  über  einem  Eisen  mit  einer 
aus  dt*nis4?lb<Mi  Pulver,  otler  mit  einer  Schuhloiie,  o<h'r  mit  der 
aus  weiclier  Enle  f^Lehmj,  oder  auch  von  Asche,  lafsl  ihn  dann 
|«t  tmekncu  und  erwärmt  ihn,  und  dann  setzt  Ihr  ihn  in  den  Hobl- 
iBun  des  Konnkiistens  an  fi»einon  riata,  wie  die  Murken  es  anzeigen. 
Hm'  '  vfst  Ihr  die  Form  mit  der  Flamme  einer  Talgkerzo  »»der 
^mr-  '  iauipe,  dann  setzt  Ihr  sie  zusammen  und  verschliefst  sie 

^^  s«rj»cben  icwei  el>enea  ßrettchen  mit  einer  Zwinge,  o<lei'  durch 
^K  mit  einem  Seile,   oder   anf  andere  Weise.     Und  wenn 

BK<.'ir-j.ut:t  ist,  Riefst  Ihr  sie  mit  dem  gewünschten  Metall  aus. 
Hlbeu  Regidn,  die  ich  Euch  tür  die  kleinen  Ilalimeu  gesagt  habe, 
^K  anrb  für  die  grofseii  und  für  die  hölzernen  Kasten,  wonn  ich 
^1  19« 
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schon  Geschütze  (inoshete)  von  300  Pfuiul  (Ivwifh 
sehen,  sowie  jirufse  Kaiulehiher,  FiMkeUialtor  und  hehr  gew; 
SncliHi.  n\u\  in  dnr  That  ist  es  eine  Rclmelle  iinii  leirhti^  A 
weisp." 

Nju-lulorn    Hirinj^ucL'io    im    ilritten    Kapitel     urst    die    M 
forninrei,  dann  das  F<innon  in  feuchtem  Santli^  im  Kasten,  den  K 
fOÜs,  aufi*  deutlichste  beschrieben  hat ,   (Ülirt   or  das  letxtai 
im  vierten  Kapitel  norh  weiter  aus. 


Kapitel  IV:     Methode,  ein  Pulver  zu  muthen,   um  j 
Metall   in   die   feuchte   Form    zu   f^iefsen,   und    Arte 

Formens, 


m  K, 
»rfl 

i 


Um  Mühe  und  Zeit  m  spanm,  ist  gegen   die  natUrlicheo  1 

regeln  das  riiefsen  in  feuchter  Erde  erfunden  wonlen,  eine 

die  \iele  ei'streben.  aber  wenige  ausführen^   weil  sie  nicht   leic 

und   auch    nicht    sieher   im    Frfolg   erHcheinl,      Unj    dies    auszuf 

nimmt   man    einen   Teil    gelben  Tut!    von   zartem   Korne    odei 

?;arten,  gut  gen" 
Fig.  7P.  ,„    ,  , 

nen  Mufssand. 

einem    Ofen    ^el 

ist   Dann  nimm 

den  dritten  Teil 

von     Schafmist 

ein  Zwölftel  vo 

ganxen    Men^e 

feiiigesiebtes  Mel 

mischt  alle  diene 

gut  Kusammen. 

mnn  siesUimpft. 

tauchtet  mno  mit  Urin  oder  Wein  an  und  formt  in  Rahmen  oiler 

kästen«  whs^  man  will,  ein.    Nachdem  man  die  Modelle  herausgeno 

hat  macht  man  die  Eingüsse  und  Windpfeifen,  wenn  Ihr  sie  nie 

samnien  mit  dem  Gegenstände  geformt  habt;  alsdann  berufst  I 

Fonn   wie   gewöhnlich  mit  einer  Lampe  oder  Talgkerze,  setrt 

die   Formen   zusammen    und,    nachdem    das   Metadl    gescbmolz« 

giefst  man  nach  Beliehen.    E»  giebt  einige^  die  auf  diese  Weise  { 

eben.    Schellen,   kleine  Möi-ser   und   andere    Arbeiten   mache«. 

bei  den  Ghuken  und  Mörsern  ist  es  nittig,  wenn  man  die  Seeli 

Kern)  nicht    von   weicher  Erde   mac*hen    will,    die   Form   wanj 
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i  Tv^ilun  airtnfertig4*n.  i^io  tli<?  Z^ncliimng  (Fig.  7l»j  Kuch  /ei^X 
vWie  Ihr  seht,  die  lUtmien  oder  Kasten  joJer  wiiie  EinpÜHKe 
tid  die  SU'jjt-.  welcho  sich  hineinset/eu  und  man  sorg«  ilatür. 
?r  antt^n?  Einpids  ungefübr  ^  <  der  «aiizen  Form  (in  der  lluhej 
«.  Zuerst  fonnt  man  den  Korjier  in  Ilülftcn  oder  in  drei 
nml  dmiii  mAcht  man  due  Innere  uüt  einem  Teile,  der  alles 
ilet  und  zusammenhält." 

|^in;{u<'cin  schildert  hioniuf  ini  fünften  Kapitel  noch  «die  Art 
MIC  Modelle  zu  formen**,  doch  bietet  ilieses  kein  bosondi-res 
he«  Interesse  und  genügt  es,  daniuf  /.u  verweis'Mi.     Das,  was 
ns    ihü*    lUilieners    „Feuerkiiiist"   mitjieteilt    haben,    reicht    hin. 
Ä'igen ,    wie  weit  Furuieivi  und  UiefHerei  in    den    ersten  .lalir- 
ten  des  16.  Jahrhunderts  in  Italien  schon    vorgeschritten  waren, 
wie  die   Metallgiefscrei   schon  die  meist(Mi   technischen  Vorteih? 
"-  1  Tid  beiintzti*.  welche  nach  und  nacii  auch  in  der  Eisengiefserei 
f^i'  ihruiig  ]|5elaiigt<?n. 

^Hfofi  hohem  Interesse  ist  es  aurh.  die  Eiseugulkstücke.  die  uns 
^H»&er  Zeit  erhalten  sind,  näher  kennen  zu  lernen.  In  ei*ster 
P^e  hi  di^ti  eine  grofse  An3:ahl  eiserner  Ofenplatteu  mit  hihl- 
'  '  !i:irHtellunj;cn  j^'eschmückt.  die  iiuch  dadurch  ein  besonderes 
hfs  Intert'Ss*^  ihirbietnu  weil  niclit  seilen  die  Jahreszahl  ihrer 

EHiti'Uung  nnd  iUweiU'n  auch  der  Niime  des  Oiefsei-s,  des  Form- 
ItueiderH  iwler  des  llüttenherrn  darauf  angebracht  sind.  Einiges 
*r  difÄC  Ofenplatten  haben  wir  l>ereits  im  erstou  Bande  (S,  OiH) 
bflt^eti'ilt.  Ditrt  wurde  auch  schon  erw.ihnt,  ihifs  ihre  Herstellung 
p»  in  das  15.  Jahrhundert  zurückgf^ht. 

I)e.r    reich»'    Rildei*scliiuuek    geiii'ut     verscliiedeucn    Stilarteii    an, 

'"»'- "Iti-nd  iWr  rhergaiigs/eil,  in  widchc  ihre  Entstehung  fällt.    Die 

j'latteid)ihler  unserrs  Z*Mtnhschnitte.s  sind  in  ihrem  Stil  spät- 
|lCttcHt  während  die  jüngeren  der  Renaissance  angehören. 

nie  Darstellungen  seilet  sind  Inudist  niannigfidtig.    Di«»'  IMatlen, 
man  früher  ganz   unbeachtet  liels.  weil  sie  übeniU  zu  Hnden 
dti*  nmii  als  altes  Eisen  zerschlug  und  wieder  in  den  Schmel?:- 
verdieuen  die  Aufmerksunkeit  im  höchsten  Grade.    Jetzt, 


Ofenplatten. 
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wo  8]»  anfangen  iielteiier  /u  weixlen.  wmidet  man  tluien  deai^l 
gröfäereK  Ititeresne  zu  und  fängt  an.  sie  in  öffentlich«»  und  ^M 
Sammlungen  aufisubewaliren.  In  vielen  Mu^seen  findet  niaii  IH 
davon  aufgeslellt,  wie  z.  B.  im  liayerischeii  Nati(uia1niusetm 
München,  im  gei-maniKchen  Museum  in  Nürnbei'g.  im  niiirkitic 
Museum  in  Derlin.  rii  den  Altfn'tuniHmuKeen  in  Wiesliaden.  Murin 
Frankfurt  a.  M-,  Lüheck,  Stuttgart,  Altena,  Erbach  i.  O.,  tt 
Cluny  in  Paris  u.  s.  w.  '      ■  ™ 

Gröfsere  Privatsanmilungeu  sind  die  von  E,  Schott  aiigelogle 
Ilsenburg,  vnn  Georg  v.  Colin  in  Hanuuvor,  von  Eduard  Mi 
Hüttonbesitzer  in  Escli,  einem  ATiti(iuitateuhaudler  in  Toul  u.  a. 

Diese  gegossenen  Eiseuiilatteu  bildeten  entweder  die  Umkleid 
kdes  uutereu  Teiles  der  alten  Kachelöfen,   oder  sie  waren  Teile 
ganz  aus  Platten  i^usammeugesetzten  Kast<?nöfen,  welche  den  Kjic! 
Öfen  nachgobÜdot  waren.    Die  Kacludofen  kämen  im  14.  Jahrhum 
in  Aiifnahme,   uafhdem   auch   die   Anhige    von  Schdrnsteiueu  in 
hessereu  Gebäuden  allgemeiner  geworden  war.     Ui-sprünglich  wa 
es   eiiifaclie^   in   da>  Zimmer  hineingchaute   Kasten,    in   welchen 
Herdfeucr  brannte,   welches   von   aufseu  unterhalten  wurde,   so  i 
der  Raucli    nirlit   ins  Zimmer  drang.    wJihreiul  die   erhitzteu  Wj 
ilire  Wäruie  dem  Wohnräume   abgalten.     Das  Heizen    geacbi 
ganzen    Hul/.scheiten,    ohne    Rost,     höchstens    auf    eiupm     eis« 
Bock.      Diese    gpniauertt»n    Kasten    verzierte    man    durch   Anbrin 
tcllerartigcr  Kacheln   und   in   dieser  Gestalt  findet  man   diese  ( 
noch    heute   in   den    Alpenländern.     Sie  nahmen   einen   seJir  gro 
Raum  eiu  und  vei-sperrten   einen  grofsen  Teil  des  Zimmers.     Die 
abzuhelfen,    ging   man   zunächst   dazu   über,    sie   mehr   in  die 
zu  bauen,  indem  man   über  dem  Feueningsraum  einen  Aufs 
brachte.     Die    Wirkung    des    Feuers    erhöhte    man    aber    dadQ 
dafs  man  den   unteren  Teil ,   den  Feuerkastcn .   mit   eisernen  Pia 
umgab,    welche,    als  gute   Wiinuolciter,   die  Hitze,    sowohl  leit 
wie    strahlend,     dem    Zimmer     rascher    mitteilten.      Infolgede 
konnte   man    den   Umfnng   der  Ofen  wesentlich   beschiiiukeu.     J 
mehr  Warme  eraeugten   die  ganz   aus  eisernen  Hatten  aufgefüh 
Öfen;    denselben   lag    die   Kouf^truktion    der   Kachelöfen   zu  Gru 
Sie  haiteu  einen   grofsen  länglichen   Uuterkasten   und   einen  lu 
Aufliau,  und  sprangen  bei   den  älteren  Öfen   weit  ins   Zimmer 
Die    späteren    Öfen     waren    viereckige    Kasten,    mit    eisernem 
thöncrnem   Aufbau.     .\nfänglich  wurde    diese    Art   von    Öfen   na 
grolsen   Räumen,    besonders    in   Stailthallcn ,    Bankettsälen,    R( 
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w.,    angewoudet.     Schon   die   Vornehmheit  dieser  Räume 

fpbftt  einp  künstlerische  AiisschniÜL'kung.     I):is  klnfiaisrhe  Ik'i.spiel  für 

»Ik  iüuyre  Art  ist  der  j^rofse  Ofen  ira  Siude  der  Veste  Kolitu'g^  wcleJie 

I   •        '      '      l-ildel  und  hesehriehcn  hat.    In  ihm  kommt  der  ^anze 

k  jfaer  Zeit  zum  Ausdruck.     Er  gilt  uIh  Nünihergor 

4rt)«l  und    iat    es    auch   kaum    z>veifelhaft ,    dafk  Nüruherger  Fonn- 

Fig.  80. 


•ciittrider  die  Zeichnungen  und  Modelle  angefertigt  hahen,  der  Gufs 
*M  könnte  diigegen  vielleicht  auf  einem  thüringischen  Hüttenwerke 
':/i  .'liabt  hHlM>n.  Mit  d»'r  Abbildung  (Fig.  80)  geben  wir  die 
ii*:^iinMbung  l'nttrich«  *)• 

^,vei  hinge  Wunde  auf  jeder  Seite,  und  zwei  schmale  in  einem 
^iteen   Winkel    viun  zunammenlaufende  Wände   bilden    den   manna- 

^b»  Iipuhm&ler,  ßd.  U.  t$.  ov<, 
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Iiolini  l  iitrrtf'il  ilfs  Ofens,  ik-r  auf  vier  Löwen  aU  Füf&cn  rulit.  Cl 
weit  kleineren  0)n»rteil  bildet  ein  gleidifall»  eiserner  Aufsjit/.  t 
glatter  Decke.  Die  lanfife,  niieh  vorn  gewendete  Wnnd  des  i;nter(4 
)»esi1elit  ans  zwei  bniitereii  und  einer  hohinäleren  Abteiltin^.  die  4 
eiiuinder  gelÜjjjt  sind.  Auf  jeder  der  breiteren  Ahtfilungm  ist  d 
heilige  Antonins  iliii*gestelU,  dessen  härtigen  und  mit  einer  H^ 
hedeekten  Kopf  eine  hreite  (ilmie  uingieht.  Er  tnigt  ein  dureh  eini 
Gürtel  (^usaiiiniciigt'haltenrs  writos  und  langes  rnterkleid.  ührv  wpIcII 
ein  fast  ebenso  langer,  vi»rn  über  beide  Anne  fallender  Mantel  j;eworfi 
ist.  In  der  Hechten  hält  er  ein  Buch,  in  der  Linken  ein  an  Hii« 
hohen  Stabe  befestigtes  kleines  Kreuz  (mit  den  Glocken).  Über  sein« 
Haupte  erbebt  sich  ein  mit  Blüttenverk  verzierter  gotischt-r  SiiÜ 
bogen,  in  dessen  Seite  sieb  ein  Wappen  n»it  Malteserkren/.  befinjl 
Nel>en  ihm,  gleichsam  mehr  in  den  Hintergiund  tretend,  steht  i 
heilige  Katbarina  mit  Ihieh  und  Schwert,  deren  jugendlicher  Kfl 
mit  herabwallinideu  Locken  von  einer  Glorie  umgeben  ist.  Ein  laiij 
Unlergewand  undnillt  ihieii  srblanken  Korper  und  von  den  Schult« 
fällt  ein  ähnlicher  Mantel,  wie  ihn  der  heilige  Antonius  trägt,  Ül 
ihrem  Raupte  wölbt  sieh  ebenfalls  ein  verzierter  gotiseher  SpitM 
giebel.  Die  dritte  Abteilung  der  laugen  Wand  (ebenso  die  « 
der  Abbildung  sichtbare  schmale  Wand)  ist  mit'  dem  Wappen  ( 
Heimzöge  von  Buchsen  verziert,  dessen  reicher  Helmschniuck  unl 
einen»  gotischiMi  Spitzgiebel  steht,  darunter  sieht  nmn  einen  klpin 
Wappenschild  mit  ileui  thüringischen  LÖwon.  —  Der  Üfonaiifsi 
zeigt  an  der  breiten  —  nach  vorn  gewendeten  —  Wand  drei  schiBi 
Felder,  auf  deren  mittelstem  Maria  mit  dem  Christkimle  im  Art 
auf  eineni  Halbmond  stehend,  dargestellt  ist.  Ein  Heiligensch 
unigiebt  ihr  unbedecktes  Haupt  un»l  eine  Glorie  ihren  übrigen  KÖq 
der  in  ein  langes  Untergewand  und  einen  flaiiiber  tälleuden,  bis  x 
Knie  reichenden  Mantel  gekleidet  ist.  Auf  dem  rt-chten  Seiteufc 
^teht  die  heilige  Katharina,  auf  dem  linken  befindet  sich  ein  klei 
Wappen  mit  dem  thünngischeii  Löwen.  Diese  drei  Felder  s 
gleichfalls  mit  gotischen  Spitzgiebcin  verziert.  Auf  der  ei 
HchmaltMi  W:Mid  der  Vorderseite  ist  ein  geharnischter  Ritter  zu  Pf« 
abgebihlet.  nut  clem  Helmschmuck  des  herzoglich  sächsischen  Hai 
versehen.  Sämtliche  beschriel>eiicn  Gestalten  weisen  in  Zeichiii 
Stelhing  (die  zunj  Teil  etwas  sehr  Graziöses  haben),  (Jewandung 
Ausführung  der  Einztdheit^'n  auf  einet»  tüchtigen  Künstler 
15.  .luhrhunderts  bin,  widcher  dazu  die  Entwürfe  geliefert  hat 
Schärfe  und  Genauigkeit   des  Gusses  aber   verdient   ebenfalU  eva 
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weil  i'utiru'tL  l)ie  Richtigkeit  seluor  AiiDaliiue«  dafs  der  Oftni 
,5«  Jahrliiiiiili^rt  (*iil»t;uumt  i^t  nicht  zu  hrzweifrln.  (teiiau  lüfHt 
[aQvrdiijg!^  das  Jiilir  Keiner  Aiifprtigunj*  und  AutsteHung  nicht 
imeD,  da  aber  uhh  einer  Inschrift  am  Seilten  hau  des  Kolmrger 
Iwrvorgohl,  ehifs  im  .führte  1485  grofne  Uauvemnderun^'en 
kon  wurden,  sn  ist  dir  Vemiutung  nicht  uiigfrechtfcrtigt, 
damals  der  grofHe  Ofen  )iufgest(^Ut  wunh*.  Dugegen  ist 
1450,  die  fiftcr  ungegeben  wird.  u.  a.  iiuch  von  ileni 
DiMifrr,  der  al»  Frem<ienrnhrer  das  Scblofci  zeigte,  wohl  zu  Inich 
»n.  Der  Ofen  wnrde.  wie  aus  der  ganzen  Anhige  und  Aus- 
läckung  ei-»ir.htlich.  auf  Wbondere  Bestellung  für  den  Zweck  iin- 
jgt,  und  ibifH  er  vou  einem  Nürnbei'ger  KüiiHtler  herrühre,  ist 
riwrliefening.  Der  (iufs  dagegen  könnte  inoglicherueise,  wie 
lt.  auf  einer  henachbarteu  thünugineheu  Eiäenhchuielze  ätatt- 
k  huheu. 

Steiiiflcbthnl  hei  Sonaeherg.  nicht  weit  von  Kul)urg,  hat  mau 
(ir.'ihen  von  Fnnd.unenten,  5  ni  unter  ibMu  Bodtui.  die  Reste  einen 
KiM^dtültenwerkes  untl  dahei  ll)  liis  15  Stück  (iuf^güuze  aus- 
!n.  Die  Gegend  heifst  von  altera  her  der  Hüttengnind.  Wir 
m  dies  imr,  um  weitere  Nachforschungen  auzuregen.  Kh  iHt 
^jHd  vou  ( Jufsurbeiten  vou  di»rt  nichts  hekaiint  gewi)rden.  während 
fttcr  l^ei  Niiru]»erg  schotj  friilizciiig  auch  in  Eisen  gegossen  wurde. 
II  den  Sälen  der  ScblötsHer  und  Rathäuser  waren  diese  Art  Öfen 
rig  de*  16,  Jahrhunderte*  häutig  im  Ciel>raurbe  und  woUeu  A\ir 
einige  |Jei<i.|>iele  anführen.  Im  SchloKse  zu  Cassel  hefanden  hicli 
jclm  (Jfeii  zu  Anfang  des  10.  Jiihrhunderts.  denn  als  Landgraf 
IL  wegen  der  HcLvrereu  Kranklieit,  die  ihn  hefallcu  hatte. 
die  Regeutschaft  im  Schl(»sise  interniert  worden  wan  beschwerte 
ri)  1508,  ^dafs  man  ihn  iu  eine  grofse  kalte  Stube  mit  einem 
lerigerj.  zerbrocheiMMi  eisernen  Ufen  gelua<'ht  habe»)". 
kl»  einer  der  älteren  erhaltenen  Öfen  dieser  Art  giilt  der  im 
inus  zu  Wolfnch.  welchen  Mone  genau  heschriehen  luU 'J).  Dcr- 
zcigt  here.it'>  den  Stil  der  Renaissstnce.  wie  er  hei  Ofen  des 
ihrhuiiderts  aus  Nassau  und  HesKen  besonders  oft  gefunden  wlihI. 
it  mehr  cii«en  iMirgerlicheu  Chnjukter,  wie  er  für  städtische  und 


nivl.    ife«i'lin'lii-  vtm  ll«^!t,s>:<n  III,   Aiiiuerk.  8.   127.    —     ^)  Sieh*  Zei(- 
iditi  OevcUictiti   Aet*  Olreirbriim  Bd.  I»,  8.  303. 


208  Die  Kisefigiefserri  im  10.  Jahrliiuidrit. 

Privathiiuüer  paf«te,   mit  Durstvllun^eii    und  luschriftoii   iler   heilige 
Schrift. 

„Der  Ofen  im  RatliHUSHuale  xu  Wolfach  ist  von  vieivckij^r  F« 
iiud  mit  KGchs  Krofsen,  jje»(otwenen  Eisenplatteu ,  wovon  zwei  auf  j 
der  drei  frei  stellenden  Seiten  konniien^  umkleidet.  Die  uboi'e  Platt 
der  Vordei*seite,  schreibt  Mone,  ist  82cm  hreit  und  7« cm  hoclu  di 
untere  l'hitte  (»3  cm  horh.  Die  heidon  Seiteiiflüclien  haben  j« 
95cm  Breite?,  die  Hühe  ist  dieselbe,  wie  bei  den  Plittten  der  Vonlet 
Heifp,  Alle  Platten  sind  mit  halb  erhabenen  Figuren  verzieil;  u 
der  Vonlerseite  befinden  sich  oben  zwischen  Laubwerk  zwei  klein 
MedailloitK  n)it  den  Zeichen  des  Fonnschneidei's  und  des  Metal 
giefsei-s  \ind  ihren  Nanicnshuchstal)en  P  —  S  und  .1  —  P.  Die  Um 
Schriften  derselben  sind  in  Kapitalen,  aber  sehr  undeutlich  im  C 
ausgefallen  und  teilweise  nicht  lesbar,  die  des  ereten  Modailluns  lautet 
gesch(n)iden  von  phi.  iac.  sohlan  in  im);,  tlie  des  zweiten:  gegosjsen  vo 
iohannes  pf  .  .  .  in  usig.  Die  Platten  \\^irdeu  also  in  Usingen  ] 
Nassau  vei*fertigt,  was  auch  die  andern  Inschriften  bestätigen. 

Die  untere  Abteilung  dieser  Platte  enthält  die  Dai'stellung  dt 
Gescliichte  der  Juditl»;  ;uif  der  linken  Seite  ist  das  Zelt  des  Hob 
fernes,  w(»rin  Judith  und  i)ire  Magd  den  abgeschhigenen  Kupf  de 
felben  in  einen  Sack  steckeu.  Rechts  ist  die  Belagerung  und  Kr 
stiirmung  vf»n  Retfiulia  (hirge.stellt,  vor  welchem  Kan(uien  aufgepHun 
sind  und  die  Sti'irmeudeu  bereits  in  das  Thor  eindringen,  ^luf  <lessei 
Urückengeliinder  „hetulien^  steht.  Vor  der  Stadt  auf  einem  Hügel  i 
ein  Mann  an  einen  Baum  gebunden  mit  der  Beischrifl:  aclii 
(1.  arhior,  nach  Judith  C,  !*).  Unten  läuft  eine  Inschrift  über  d 
ganze  Breite  der  Platte,  ist  aber  nur  in  wenigen  Worten  lesbar 
holvernes  got  .  .  .  von  iudit  gerochen  nnd  wart  g  .  .  at 

Auf  der  unteren  Pbitte  dieser  Vonlerseite  stehen  drei  Figurei 
JL'de  40  cm  hoch:  ein  Krieger,  auf  dessen  Schild  ein  Drache,  eil 
Heiliger  mit  dem  lüeuze,  ein  anderer,  der  unter  dem  Anne  ei» 
Gesetztafel  hält,  vielleicht  Moyses. 

Die  lieiden  Seitenpbitten  rechts  und  links  haben  gleiche  Figuren 
nändich  die   Cleburt   Christi    und    die   Ersrhatliing  des  Menschen    ii 
grofsen  Medaillons   eingeschlossen,     t  her   dem  Medaillon   der  Gebu 
Christi  steht  auf  einem  Bande :  iohannes  .  ew  .  sanetus  .  nit  .  xx.,  mi 
den  Emblemen  der  Evangelisten  Johannes  und  Markus,  und   in  de 
unteren  Ecken  des  Medaillons  sind  die   des  Lukas  und  Matthäus  nn- 
gebra4'bt.     Der  St^ill  ist  als  eine  Kirche  mit  Pfeilern  dargestellt,  dal 
Christuskind  liegt  auf  dem  Boden,  Maria  kniet  vor  ihm  und  auf  da 
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Hb  Seite  zwei  F.ugfl»  die  KopiV  von  (K-Ls  und  EttiA  dazwiseheu, 
H  den  Pfeilnm  revht^  »teht  Jusefdi  mit  tiiiier  Kt^r/e,  über  ilim  klein 
BtrUu  uoil  Engel  nuf  doin  Felde,  links  tum  Portale  komiuii^ti  die 
Hn  hemta.  Bei  der  P-ix  Uiiffuiifi:  des  Meiischeii  trügt  (Jott  Vater 
B  Kaiserkrone .  uixl  A<laiii  li^'^t  scldafeud  am  lUxleii.  Die  er- 
^peaen  Tiere  un«!  Ptlau/.en»  die  vier  Winde  iu  den  Ecken,  Sonne, 
Bi  und  Sterne  umgeben  den  Schüprer.  Unten  läuft  in  zwei  Zeilen 
Hnd«  Inschrift  über  die  ganze  Breite  der  Platte:  g.schuedeu  und 
HBBft&  in  der  gmfiscLuft  naij&nv,  gesclmeden  vi»n  soldan  /um 
Hckenberg  in  us.  Zweite  /eile:  .  .  sunctus  matbeUH  got  sobufl'  den 
■Khen. 

■  Auf  der  unteren  Platte  dieser  Seiten  stehen  vier  Figuren,  ein 
Her  mit  dem  Doppeladler  auf  dem  Schilde,  ein  Mann  in  der  Tracht 
^p  l^un/knecbtes,  auch  mit  dem  Diip|»eladler,  ein  König  mit  go- 
Hent  Schilde,   rechts  drei  Kronen  übereinander,   links   undeutlich, 

■  ein  Uischiif. 

H  Im  GuTfi  haben  manche  Teile  gelitten,  indem  die  Formen  stellen- 
de zersprungen  sind  und  dadurch  die  Figtnen  und  Inschriften  ver- 
KWn  und  undeutlieli  wurden.  Die  Ge^talti'n  sind  aber  alle  gut  ge- 
Bhuet  und  gehören  dem  Anfange  de^  16.  Jahrhunderts  an.  t<ind 
^kr  ibo  alt  wie  das  Rjithaus,  welches  1500  erbaut  wurde.  Denn  an 
H  Aufeenwund  debfelben  unter  dem  Dache  i^t  das  Wappen  der 
Hit  eine  steheTide  goldeue  Wulfsansel  im  roten  Schilde  autsgehauen 
Hder  luM'hrift:  complftum  t|oc  opQö  m,  rrccr. 

H  Die  PaniUele  der  Geburt  Christi  nnd  der  Schöpfung  hat  ihre 
Bolof^8che  Richtigkeit  und  mag  auch  für  andere  Ofeu  gebraucht 
^ilen  sein,  wie  der  Untstand  andeutet,  dafs  diese  Darstellung  an 
Jmi  Ofen  zweimal  vorkommt;  die  Behigerung  von  Helhulin  war  aber 
B  ttpe/ielle  Beziehung  für  die  Stadt,  um  in  ülinlichen  Gefahren 
H  an  die.se»  Beispiel  zu  erinnern. 

H  Für  ilie  künstlerische  Leistung  der  uassaniHcluni  Eiäengiefserei 
B  IG.  Jahrhundert  ist  dieser  Beleg  schon  darum  nicht  gering  zu 
H&txcn.  weil  daraus  geschlossen  werden  kann,  dafs  sie  in  einem 
'wrteilhnflrn  Kufe  stjind.  sonst  hätte  sie  wohl  nicht  eine  Bestellung 
w  v\nviu  so  entfernten  Orte  wie  Wulfach  erhallen.  Der  Fornien- 
(iderMi»delischneider  dieser  Ofenplatten  war  aber  ein  besserer  Künstler 
il»  der  üiefBer.  denn  das  Metall  hat  eine  rauhe  und  poröse  Ober- 
UAb^  die  sie  von  dem  feineren  Eisengiisse  unterscheidet.  Der  Ofen 
^fc^jwder  Vtfrderseite  auf  zwei  kleinen  gegoHscnen  Löwen  uls 
^^^^|k,  die  30  cm  hoch  und  deren  Köpfe   /.iendicft  gut  geformt 
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9\m\,     Khiv  Julireszalil    hübe   ich   am  ganzen   Ofon    nicht  geftti 
woraus   ich   schliefse.   dafs  Rolche  Platten   in    der  Üiefeenri  V( 
waren  und  nicht  ©rst  bei  der  Hest<4IunR  gemacht   wurden. 
Sta(Ururhnun|;?en  und  Katsprotokolle   nicht  so  weit   nirückgcheo| 
läfst  siel»  über  don  Preis  drs  Olcns  nichts  angeben.** 

Der  Wolfacher  Ofen,  der  nach  Mones  Ansicht  aus  dem  h 
1500  stnmmt.  würde  der  älteste  bekannte  nassauische,  von  d« 
nich  aus  spaterer  Zeit  zahlreiche  lteii!!]>iele  finden,  sein,  Mni 
Datierung;  ist  aber  unrichtig .  denn  gerade  die  luscUrift ,  wel 
Plülipp  Soldan  als  Formschneider  angiebt,  beweist,  dafe  ür  jul 
sein  niufs,  denn  Soldan,  von  dem  wir  Näheres  wissen^  wirkte  xwiscl 
iri37  und  l.'»55. 

In  Nassiiu-Siegen  wurden  allerdings  schon   tu  Anfang  de«  Ji 
hundeiis  Ofenplatten  gcgOKsen.    Der  beiden  eisernen  Öfen,  welche 
.Icihann  1.  von  Nassjiu-nillenbiirg  im  Jahre  ir)OS  dem  Gnifen  Phil 
tleni  Alteren  von  Waldeck  zur  Hanssteuer  schenkte,  liabcn  wir  »t 
frülier  Ei-wähnung   gethan  (Bd.  I,  S.  97H).      Ebenso    schickt« 
Wilhelm  von  Nassau  zwei  Öfen  fiir  das  Heidelberger  JSchlofs.  die 
Siegen  gegossen  wuren. 

Nach  der  Reformation  fanden  die  Kastenöfen  mit  geg< 
Eisenplatten,  auf  welchen  Darstellungen  aus  iler  Bibel  enthi 
wnren,  Jillgenieine  Verbreitung  und  wurden  genule  die^e  Art  Platl 
im  Nassauischen,  Solmsschen,  in  Hes?ien,  Wnldeck  u.  ».  w.  « 
Massen  angefertigt.  In  dem  süderlündischen  Museum  zu  Alteu>| 
(»efiiidet  sich  eine  Amcahl  Ofenplatten,  die  nach  Ausweis  ihrer  In*^ 
Schriften  aus  dem  Nassauischen  und  dem  Wableckschen  staini 
Die  älteste  davon,  auf  welcher  die  Historie  vom  reichen  Manne 
tleni  armen  Lazanis  dargestellt  ist,  stammt  aus  dem  Jahre  154it 
ist  zu  Schwalcftdd  in  Hessen  von  dem  (iiefsermeister  Churt  Schmfl 
gegossen,  das  Hild  aber  ist  ein  Werk  des  berühmten  Formschneidert' 
Philipp  Soldan  von  Fmnkenberg  in  Hessen').  Von  letztgenanntem 
Moisti^r  ist  jetzt  durch  die  venlienstvollen  Bemühungen  des  Herrn 
L.  Bickell  in  Marburg  eine  ganze  Reihe  von  Platten  bekannt  ge- 
worden, welche  derselbe  in  der  unten  erwähnten  Schrift  abgebildet! 
und  beschrieben  hat.  Indem  wir  auf  diese  Schrift  verweisen,  wollen! 
wir  hier  nur  die  schmälere  Vorderplatte  eines  Ofens  aus  dem  Schlosse 
zu  Sj>angenberg,  widche  sich  jetzt  in  der  Sammlnag  des  hessiscbei 
Geschichtsvereins  im  Schlosse  zu  Marburg  betindet,  nliher  be^hreil 


^)  Vprgl.die  EiRenhüUen des  KtofllernUAin«  von  L.  Bickell,  MArburg  IH^it, H. li 
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mpti^egenstand  der  Darateüung  (Fig.  K\)  ist  eiu  wohlgolwngeuor 

rufitixiu.  hinter  welchem  in  vier  Seitengrupppn  der  S^lndeiifall,  die 

.:  d«r  ehernen  Schlaiige,  die  Aufcistehung  und  die  KrlÖBung 

t    «itid.      Sind   diese   Motive    auch    etwas    stark  zusaminon- 

-'.    »o   tüncht   da«  Ganze  doch   einen    küusth^rischen.    rt-iclieu 

■  F<t;.  H)  Eindruck.     Unter   dem   Dihle 

betinden  sich  die  Wappen  von 
Hessen  und  Sachsen. 

Von  den  Inschritlen,  die 
«ich  zum  Teil  auf  dem  Bilde 
selbst  befinden,  sitid  zwei  von 
hesond*n*m  Interesse,  weil  sie 
über  ilen  Ui*spruug  der  Platte 
Zeugnis  geben.  Die  eine  ist 
die  Aufselirift  d*'K  SiU'k(»pha- 
ges:  PIIILIPVS  SOL  AN 
FORMSC  .  .  .,  die  andere  die 
rmschrift  des  doppelten  Mono- 
grammschildes:  PETKU.llOLS. 
HVSKN  .  KVRT  .  SIIAIIPE  . 
APEN(.;K  .  ISSKH.  Aufserdem 
liefindet  sieh  ül>er  dem  säch- 
sischen Wap|)en  die  Jahres- 
zahl 154.S.  In  diesem  Jahre 
wurde  die  Platte  ji^egossen, 
nach  dem  Modell,  welches 
E'hilipp  Soldan  geschnitten 
hatte,  von  dem  Ofengiefser 
Kurt  Schärpe  auf  einer  dem 
Kloster  Haina  gehörigon  Eisen- 
hütte, deren  Hüttennn*ister 
ftttr  Ton  Rolshaasen  war.  Diese  sämtlichen  Namen  kommen 
tederholt  auf  hessischen  Platten  vor. 

Ein  anderer  bekannter  Giefsermoister  des  IG.  Jahrbundeils   war 
Pter  Sorge  zu  Kraftsolmü.  später  zu  WeilniünstiT  in  Nassau. 

Von  diesem  Meister,  dessen   Platten  am  Mittelrhein  ^  besonders 

I  XaH(i:iaischen  sehr  beliebt  gewesen  zu  sein  scheinen,  da  sich  da- 

lh*^l  häufig  solche  mit  seinem  Namen   finden,  besitze   ich   einp  aus 

'lu  Jtthre  15Hf;.     Dieselbe  i«t  Fig.  82   abgpbildet.     Die   drei  Felder. 

welche  dieselbe   geteilt  ist,   sind   durch    verzierte   Sjiiden .   welch«* 


30*2  IMe  EiRengiefsorci  im  Ml  JalirlmmUTt. 

dekonert»?  iluribögen  ^owölUtcr  Hallen  Iraj^pn,  abgeteilt.  In  ilieBPr 
Uinrahmung"  ist  die  Geschiclite  der  F^ntlinuptung  Johauni«  nach 
MatthüuH,  Kap.  14  in  drei  Rüdem  dargestellt 

Links  erblickt  mau  FleriKles  auf  seinem  Königsthron,  neben  ibra 
die  Horodins.  vor  ibnen  stebt  der  Sdiarhichter  mit  seinem  Schwerte, 
der  den  grauAjimen  Hefebl  in  Enipfiing  nimmt.  Die  AnsdruckHVolli 
Haltung  des  linken  Armes  deutet  an,  dafs  er  dem  Ki'mig  Voi-stol 
lungeii  marbt  über  das  L'nrecbt  der  Tbat.  Über  dem  König,  inmitten 
der  Halle^  t+chwebt  ein  grofser  Stern,  durch  den  in  naiver  Weise  der 

Stern  BethloheroB  und  die 
Nabe  dc8  Reiches  ('briKtt 
dargestellt  ist.  Das  ßili 
zur  Rechten  zeigt  die  Ent- 
hauptung des  Johannis  vor 
dem  Tlior  der  Königslmrg, 
dicht  tiahei  steht  schon  dia 
Tochter  der  HerotÜas  mit 
der  Schüflsel,  bereit,  das 
nl>gescblagene  Haupt  des 
Propheten  in  Empfang  za 
nehmen.  Im  Mittelbilde 
sieht  nmn  das  hartherzige 
Weili  den  Kopf  des  .lo- 
.     _  _         _  bannis   in  den  Künigssaal 

tragen,  dahinter  aber  steht 
in  aundrucksvoller  Haltung  der  Scharfrichter  mit  iiochgescbwungpner 
Geisel,  die  Idutige  That  und  ilire  Trheber  verrtuchend.  Er  drückt 
in  charakteristischer  Weise  die  Emptindung  der  Christenheit  aus. 
So  ist  in  drei  Hiidern  in  schlichter  und  doch  höchst  bezeicbnender 
Dartiti^-Uung  ihr  ganze  Geschichte  der  Enthauptung  Johannis  wieder- 
gegeben. In  ilera  untorst^^n  grofseren  Sebible  befiiid*»t  sich  folgende 
Inschrift: 

Johannes  wirt  verdampt  zvm  Todt 
Zw.  Fisch  wirt  reichen  vml  fvuf  Urodt 
Petrvs  im  Mer  am  tilauheu  feiet 

In  der  Mittelschualle  über  liest  man: 
N.  Peter  Sorge  Hvttenjneister  zv  Chrafl-Sobns 
vnd  Gertrud  Scheres  v.  Ciissol  s.  H.  F.  (seine  Hausfrau)  Anno  1586 
Dieselbe  Platte  mit  der  Jahreszahl  1597  aber  ohne  die  Widmung 
hetiudet  säch  an  einem  Ofeu  im  Wieshadeuer  Museum  (Fig.  83),   d*: 


Kii;     H3. 
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•in  ciut.nikterUiiHcheK  Hrispit'l  «Miies  eiwriieii  üfen  mit  Thon- 
iil  glaaierttf'u  Kat'hehi  ÜHrstelU  '). 

ilpin  mun  oinmul  ilic  Vorteile  »ier  eisernen  Öfen  pmktisch 
ittA\  (aiiilci)  SIL'  Etngiin^  in  den  Hüusern  der  Wolilhalienden, 
ftO  Allgemciu.  daf«  die  Anschaffung  eines  solchen  Ofens  sehr 
Geschenk  war,  welches  der  Neuvermählte  oder  dessen 
Angehörigen  der  Fniu  oder 
dem  neuen  Ihiuähalt  >tiftcton. 
Während  man  »ie  im  Ift.  Jahr- 
hundert und  auch  noch  im 
ersten  Jahrzehnt  des  10.  Jahr- 
hundertf^  nur  in  Kats-  und 
HeiTÄcliaftshäusern  antrLfit.  so 
finden  sieh  dicBelhen  seit  der 
RefoiTnationszeit  in  allen  hes- 
seren  Bürj^erhausern.  Wenn 
auch  dieses  zeitliche*  Zusam- 
mentreffen nur  ein  xufülliges 
ist,  so  verdient  es  doch  he- 
merkt  zu  werden ,  weil  die 
Voi-stellungen  der  Reforma- 
tionszeit. aiij;ereRt  dnreh  das 
Lesen  tlcr  liihcl  und  die  IJe- 
kannLschaft  mit  den  Erzäh- 
de»  Alten  und  dos  Neuen  Testamentes,  die  AussehmU(*kung 
Ifonplatten  in  holiem  Mafse  heeinflufst  hat.  Man  kann  <lie 
io  die»er  Beziehung  förralich  nach  Std  und  Gegenstiind  der 
mg  einteilen,  in  solche  vor  und  nach  der  Uefomiation,  sowie 
iIiMche  und  protestantische.  Erstere  zeigen  goliselie  Deko- 
ve  und  BiUlor  von  Heiligen.  Bei  letzttueu  hen-Hchen 
nceTerziemngen  und  Darstellungen  aus  der  liililischen  (ie- 
yoTf  welche  mei»t  mit  längeren  Aufschrieen  von  Biholstellen. 
L  H.  w.  vorhanden  sind, 
iditt»    I»iMi-*i)M'    D.nsteUungen     auf    Ofenplatten    jener    Zeit 


dem  Alten  Te»tament:  Die  iSchöpfun^,  die  Ei-schaffung  der 
(Soldan).  —  Adam  und  Eva.  —  Sündeufall.  —  Cheruhiin 
dr^n  Schwert  vor  dem  Garten  t^len;  Moses  I,  Kapitel  IL  — 


'PUfp  »(u(1  ftfi&t<»re   ZnOiHt   unil   tinriohtig.     In   dar  Begel   vcrwcndi'te 
HMMt  IjüwfiifarM*  wii>  R<1.  I.  V'ig.  :102  Ulli)    \U\.  11.  Fig.  80. 
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Die  Opferung  Isaaks.  —  Pharao  im  Ruten  MeiT.  —   M 

ilie  Atibotutig   der    vhcmoii    Schlangen    iti    lior   Wö^te- 

schichU*    vo!i    L(»tli    und   soineii  Törlitern.  —  .rnseph   ii 

Bviidor.  —  Josüpli  uiul  die  Fotiplmr.  —  .losua,  die  fiiii 

liÄugPu  lassend.  —  Da»  Wundor  der  Elisa,  zu  Surepta 

OlkruH    der  Wit\v(>    (besonders    beliebt,    in    zahlloHen 

h*»!»!!!^!:!!).  —  David  und  Tri]!.  —  Urteil  de**  Snlonui.  —  J< 

im  LagiM'  dt's  Ibtbitnrnes,   umgelien    von  Kiintuien  und 

körben.   —  Judith   mit   dem  Haupte   des  Hnlofernea. 

uiuKtoliath.  —  l^opliel  Jona«  verkündet  dH>iEnde  von  Nil 

Die  Ctt'sclnehte  Hitiujins. 

'2)  Aus  dem  Neuen  TeHtnnienl;  üeschidite  Jobannis  des  Tä) 

Der  iH^tbbdieniitistdie  Kindennord.  —  Geburt  Christi.  — 

wird   getauft.   —    .ibeudnudd  und  Fufswasebung.  —    Gefäi 

nelnnunx    und    (iebet  Christi    um    Olberge.   —    Geifsiduug 

Crang  uac^h   Golgatha.  —   Die  Hochzeit  zu  Caiia,   Christus 

wandelt    Wasser    in    Wein   (diese   wie    des    Elias  Wumler 

sontlers  verbreitet.   iiMmentlieb  a»if  dem  Lnnde  und   in  Hau 

der    weniger    Degüterten).    —    »lesuh    und    die    Sanianter 

Brunnen.  —  Die  Speisung  der  5iX)0.  —  Petrus  auf  dem  Meer 

Der  bannher/ige  Sam« riter.  —   Die  Grschiebte  vom  verldP 

Si»hn.  —  Der  reicbe  Mann  ni»d  der  arme  Lazarus.  —  (leschi 

von    dem    Ueieben    uml    dem    Armen.   -*   Christus    im    Ten 

Kreuzstideppuug,  Kreuzigung  und  Aviferstebung.  —  Da*  jü« 

Gericlit.   —   Sehr    beliebt    war   auch   in   Nassau    eine    biMl 

Dai>.tellung   /.u  der  Stelle   im  Kap.  X  des  Evangelium  Job« 

Wer    nicht    zur    Tbür   biueingtdit    in    den    Scbafstall 

steigt  anders  ein,  der  ist  ein  Dieb  und  Mörder. 

Ein     anderer    Gegenstand     der     Dnrstelhing     waren    Dildw 

Heiligen.    Solche  finden  sieb  in  älterer  Zeit  mit  gotischer  Orname 

wie  bei  dorn  Koburger  Ofen  oder  in  durchaus  katholische«  GegQf 

Im   Sehloäse   VA?,  ist  eine   alte  Ofenplatte   mit  gotischer  Onv^| 

auf  der  David  und  die  heilige  Katharino  dargestellt  sind.     A«W 

andern   befindet  sich  St.  Christopborus.     Weltliche   Gegeustüj 

Darstellung   waren    besonders  Wapjjen.      Der  Adel  und    di< 

Iief>i0n  ihre  Wappen  auf  den  Ofeuplatten  anbringen.    Dabei  ei 

öfter   Figuren   von   Rittern   oder  Landsknechte   als  Schiblhalter 

als  Begleiter,  auch   tjostierende   Ritter.     Ferner  finden    sich  Pol 

figuren.    Seltener  sind  reiti  weltliche  Darstelluugeu.    Eine  Awstu 

macht   die   bolielite  Dai-stelhiug  der  Begegnung  Coritdans   nifll 
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^Br,  welelse  ganz  im  Stil  tler  biblischen  Danitellungeii  gühalten 
Hfbin  foemerkeiuivterlcH  Beispiel  der  Yttn]uickuii^  cbmilicher  und 
■^  -i  _  ^1  »i^-p^  ^\^^^^  f\||.  ,|jy  Renaissance  so  cbaraktr.nstiscli  ist.  — 
^  II   OiLrsU'lluni^t^ii ,    Wflrbf»    man   hautig    tiiidttt,   gi^iiitreu 

^■r  il«4n  folgenden  Juhrhiimltf^rt  im.  Der  gesunde,  realistische  Sinn 
K|ß.  Jahrhundert-i  machte  iui  17.  Jahrhundert  einem  geschraubten. 
■r"''  '"  '•  Icn  Wesen  l'lalz,  weleheK  in  aliej^oriHchen  oder  symbo- 
h  <t»?lluiigen  seilten  entsprechendsten  Ausdruck  fand.     Damit 

^■nu  sicli  über  atich  die  Ge^chmackloHigkeit  breit  zxi  tuachen. 
^■b  —  Virtus  —  Jtistitiu  ixU  symboHsche  Ki^nreti  waren  ani  be- 
^■li^teUw    Späti^r  begnügte  man  sich  so<;ar  mit  der  Aufschnl't  diei^er 

H  Am  liHafigsteu  findet  sieb  die  Fig:ur  der  Gerechtigkeit  mit  der 
^HC*  Kiiie  büb*^cbe  Verbindung  «1er  nlten  und  der  neuen  Richtung 
^■1  lio!  I>urKteUung,  wovon  »ich  eine  Platte  im  Stuttgarter  Museum 
^Hibtt  vom  Köni^  Melchisedek.  )>e;^leitet  von  Fides  und  Prudentia 
^■4]b  l>ie  liildlichen  Darstellungen  des  17.  Jahrhunderts  stehen 
^B  hinter  denon  den  Ui.  /uriick.  l>esonders  gab  in  Deutschland  der 
^Haltnge  Kri*\i;  ilf^n  Kiinstf^escLuiack  einen  schweren  St4>i"s.  Daf<e^eii 
^■fit  niAti  iu  Frankreich  und  den  Niederlanden,  welche  weniger  von 
^V  Iirie;i:sfnrie  zu  leiden  hatten,  noch  sehr  schtme  Platten  ans  jener 
^|L  Fiine  dieser  aus  der  Sanunlung  Met/  mit  iler  Jahres/.Hhl  IBli6 
^fc  Maria  und  Joseph  mit  dem  ISjahrigen  thristu^kind  in  der 
^Bte<  darüber  (Sott  in  \Yolkcn  ttchwelmiid^  in  Stil  und  Behandlung 
^m  lau  Dyknchen  Schule  und  von  vor/iiglichei'  Ausfnhrung.  —  Im 
H|  Jahrbundett  tinden  Hieb  (>tatt  der  Wappen  ein/ehier  Adels- 
^fcchlechter .  die  >»elte]i  wenlen,  nelien  den  Wap||tm  der  grofsen 
BielHursten,  wie  Churpfalz,  Chiir-Mainz,  dem  ReicIiHadler  n.  s.  w., 
HAÜg  /unH^iippen ,  d..h.  Wappen  mit  [Mublenten  der  Stande  und 
^brertie.  Zu  Fnde  des  17.  Jahriiun<ierts  entwickelt  sicli  eine  eigene 
^btuiig  der  Dar^telhtTig.  iutfeiu  Gehäade,  Kirchen  in  tlac^b  ge- 
HknueiD  Hetief  «hirge-stellt  werden .  oft  in  sehr  glatter  Ausführung. 
ra  (Tdlt  diese  /miummen  mit  der  Herstellung  der  Ot'enplatten  in 
fc«i$t»Ti;^uis  jin-^tatt  in  llerdgufs.  VAu  Beispiel  (hilVir  bihlet  eine  scb<>ne 
Platte  im  Museum  zu  Stuttgart  mit  der  Kirche  Auf  dem  Sdiiineberg 
langen,  der  Jahreszahl  1700  und  i\rr  Insclirift:  mons  venui>tns 
Im  18.  Jahrhundert  wurde  diu*  Bilderschmuck  der  Platten 
.  dürihger,  bis  man  tlenn  zu  Anfang  des  19.  Jahrhundertn  zu  den 
«*lunturk*  und  geschmm^k Ionen  Platten  mit  moralisierenden  Aufschriften 
kaiii,    I'  M  mit  iler  Aufschrift:   „Vergesset  nicht  bei  dem  Gennfs, 


9«f  k 
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(lafs  auch    der  Arme  lehen  miiTs^,   waren    vor  etvra   50  Jahren  die 
gangbarsten  und  beliebtesten  am  Mittelrhein. 

In  den  Platten  des  16.  Jahrhunderts  steckt  dagegen  wirklicher 
Kunstwei*t.  Viele  sind  nach  Zeichnungen  von  A.  Dürer,  H.  Aide 
grever,  V.  Solis  und  Jost  Amman  entworfen.  Ob  der  letzt-  : 
genannte,  welcher  ebenso  sehr  als  Formeuschnei<lcr,  wie  als  Kupfer-  ; 
Stecher  berühmt  war.  selbst  Modelle  zu  Platten  geschnitten  hat,  ist  i 
nicht  bekannt,  aber  es  ist  wahrscheiuüch.  Vielfacii  bezogen  die  ! 
Hüttenwerke  ihre  Plattenmodelle  von  berühmten  Formenschneidern  ■■ 
in  den  grofsen  Städten,  /.  B.  die  Siegerlauder  aus  Köln.  Ein  solches  ] 
Modell  wurde  oft  jahrelang  benutzt.  So  findet  sich  die  oben  be-  | 
schriebene  Platte  des  Peter  Sorge,  die  Enthauptung  Johannis  des  i 
Täufei's  darstellend,  mit  ganz  vei*schiedenen  Jahreszahlen.  Ebenso 
verhielt  es  sich  mit  den  Soldanschen  Platten.  So  tiügt  die  oben 
erwähnte  Platte  (Fig.  81)  aus  Sclüofs  Spaugenberg  die  Jahreszahl  ( 
1548.  Dieselbe  Platte  befand  sich  an  einem  Ofen  im  Rathause  zu  i 
Marburg,  welcher  1542  aufgestellt  wurde.  Die  Baurechnungen  der  ] 
Stadt  Marburg  aus  dieseui  Jalire  enthalten  darül)er  folgende  Einträge:  \ 
Item  Suiitags  i)ost  Uegum  Eyu  yseni  Ofen  in  den  Sail  zu  \ 

gyfsen  verdingt  zu  weinkautf  mit  dem  Meister  verthan  V  IS  j 

Item    freitags   nach  Oistern  Meister  philipps  vf  den  ysern 

ofen  zohen   tliayler  (ausgestrichen)    Zum  yseni   ofeii  ' 

Im  Sail. 
Item   Meister  philipps  Soldan   hait   ilen  ysern  ofen  gesetzt 
vnd  gewehrt  vermöge    des  gedungts   viid   mit    ysern 
done  angestrichen  Ime  geben  einen  thailer,  thut    .     .     1  Ä  VI  6 
Item   dem  vorgfminnt  Minister   p)iilip2)s  ist  XIII  tage  hin- 
gewest  vnd  vf  die  Murer  müssen  warten  die  steyne  zu 
liawen  Ime  <lie  cost  geben  II  gülden,  thnt     ....     1  »I    X  ^ 
Item  nachdem   der  meister   X  tage   vf  die  steyne  gewartet 

Ime  vor  sein  verseumnus  geben 1  h  III  ^ 

Aurserdem  fand  sich  auf  einem  der  Baurechnung  beigefügten 
Zettel  folgende  Notiz:  der  Ofen  soll  „0  Vieilel  (Elle?)  hoch  und  un- 
gefähr 2G  Ctr.  Breilsgewicht  schwer  sein,  der  Centncr  für  1  Thlr. 
S  Albus  und  1  (hdtlen  Landwehr  bereclmet,  mit  zwei  Füfsen  und  mit 
den  Bildnissen  auf  der  einen  Seite  <lie  Schöpfung  Adams  und  Kvas 
und  an  der  andern  Seite  wie  Christu>  der  Sddange  den  Kopf  zer- 
tritt, verziert". 

Beliebte  Modelle  wurden  aber  nicht  nur  jahrelang  benutzt  und 
gedickt.   s(tn<lern  sie   wurden   auch    von    neuem  nachgeschnitten.     So 


^"  t>i«?   Kwt'iigie.fsHrei  ira  lii.  Jiilirliiiinlei't.  .^07 

li&«n)f<!hc  Moclo!li>  we.it  lilwr  100  .lahre  nacl»  ihrer  Rntstehiiii>; 

.i-Vi^Cf^aMThtiiitoii   worden.     NjicIi  dfr  Hüttenrerhming   vnn   IßÖO 

tU^'nhütte  Fischharli  dairiiLis  die  heideii  Soldansclieii  Mit- 

V  -     '    iffung    der    Welt**     und    „Gelmii    Christi**     durch     dfn 

iier    von   Huina  wiederholen.      Diesp    Nachwhnitte   fielen 

i«sl  hochät  Mtümperhaft  aus.     Bickell  führt  in  Heiner  Scliril\ 

Beispiele  von  Narhschnitteu  und  Vtrklcineniugen  S«U 

.^i    ..AiJelJe    an'j.      Bei   der   (Jelegenheit    fiihrt    or    noch    tlie 

n  mehrerer  Fonn^sehneider.  welche  für  hessische  Hütt^^n  arbeiteten, 

M  JoBt  Lappolt.  Schreiner  zu  Treyäa,  und  Schillink  von  Imk- 

u in  derrMtifsclinft  Wnhleck,  heide  }<ey«.»n  Knde  des  1(>.  JahrhundrM'ts. 

Wir  geben  im  ful^eud^n,  im  An^chliifs  an  das  bereits  Erwülinte 

«in  VerxeichiiiM  einiger  liemerkensweiler  Öfen   und  Ofetiplatteir 

dem   lü.  Julirhuudert,   welches,  obgleich  unvollständig,  doch  für 

'      '       Altertums  von  Interesse  M'in  <lürfle.     Vielleicht  «iebt  es 

.'  ^,  ncK'h  mehr  ilie  Aufmerksamkeit  auf  diese  idten  Zeugen 

EÜ^en^iefKerei    /n    lenken,    welche    nicht    nui-    vom    lecliTiischen, 

dem  »ach  vum  künstlerischen  Standpunkte  von  Bedeutung  sind'). 

!ü  der  OfenplattensJimndunj;  zu   Ilscnburjr,  weh'he   von   llntten- 

poktor  Schott  unjiele.gt  wurde,  hnfind^t  sich  eine  Phitte  mit  inknn- 

em  Portriit,  wahrscheinlich  Karl  V.  darstellend,  von  einem  Lorbeer- 

umgeben,  mit  der  Jahreszahl    15*J7  ^). 

n  ilcn«  Schlosse  /.u  Ti-auHuitz.  der  sogenannten  neuen  'J'urnitz, 
ht  ein  ^nirser  eiserner  Ofen  vom  Jahre  1529.  Derselbe  ist  au  der 
FitfitpUtte  1.58in  laug  und  ItÜOm  breit,  seine  Hübe  beträgt  2.fi4  m. 
lö  drr  Hohe  von  1.40  m  erhelien  sidi  zwei  durch  eine  Zwischenwand 
jwrvnnte  vierkantige  Aufsätze,  Das  Ganze  besieht  aus  iu  Itahmeii 
{i5t'hrauhten  [Matten,  letztere  sämtlich  mit  Ueliei»  versehen.  Ks 
Itchäcln  ab:  1)  ein  Bild  ir>21K  B.  L  (Herzog  l^udwig),  dan  bayerische 
'"  darüber  zwei  dicke  Engel,  welche  gegeneinander  schauende 

n  als  Ouirlaudcn  halten,  und  wieder  darüber  ein  getlügelter 
Wisdcopf.  —  2)  Chriijtus  mit  der  Dornenkrone;  B)  die  Madonna 
^Bem  Kinde;  4}  St.  ChriHtophoi*us  —  alle  drei  in  ganzer  Figur 
^Knier  goLi«iiLi  slylisiei'tem  Baldachin. 

^■SwSi«  Bick**n  n.  A.  U-,  S.  m.  —  <)  Äul>«r  üickpll  hat  hv.  H.  Wediliii},' 
■Br  F«»t»i^lirifl  d*s»  HBrxrereiDs  IS9'£  eiue  sflir  verdieast liehe  AhhauOliuig  über 
MfViv  OfriipI»((«n  im  Htir7.  (lUeoburgtfr  Öammhiii^)  niü  Ahbttduiif^en  vetüfl'etil- 
l^^tlM  mh-  aber  ItfiUer  *'nit  uach  der  Druckleg:uD((  ohigeu  Text»  durch  die 
^Hk*  \vxih»0cr%  xugini;,  weshiüb  ich  sie  nur  unvoUstäodif^  bonuUeu  kotiute,  — 
^HWeddiciK  tH.*gnuTi  der  OfenguCn  im  Harz  ''rtd  in  der  zweiten  HÄlde  des 
^Birboadttrt*.  —  ^}  Ur.  H.  Weildin^.  n.  u-  O.  Tar  I,  K{g.  '.>. 


Iiii  ravrrl-^  fi*r!i  Nati«  niiliüiä^ua:  i:.  M^scbr-  l^&cden  sohl 

-".tr.'.xrr*.  F-rr:.-:.'  r'l:.  j-inz-rr  '^rL  jU*  »irr  'ia*''*ti;r'^  «le^ 
zr:i>:.  'r:"-H-T.:.r.  :.  ::-  ^- ':.'.•  ^^  *.fräL.%i  r-ri  Nr.:>'"rr  :i_  .L  I 
Hr  >■:  "  :.  ^^'-^  Ä..:^:...r:  K- r.-trTik::.:-  ^ie  -i-r  *  »leL  der 
K-.i../^.  '-:  i.r::.-::  <r'.-  *ir;:..ir:^  Fi;;.  <4  j.  1.10  n.  L,ng 
:.j"  :i-  :.■  •  -  :r.r.T  :>  F:.'**r.  :-.::  iei.  Fti*'-rr.  1^'»^»  m.  I'if  S 
r».:;*Tf:..  '  r.  ir:.-:.  *-r  /»•r:  -i:.*^  I*i":^'-ri:e  niläei..  *ir*tl  in  ncLi  1 
^::,j'-'r..' .  ■■-•!.  ir:.T:.  ii-r  -r»  :.-  '.*!^re:;  »lä<  Bild  ei::^-  MdniiC* 
^. :;*'."  f.i':  —  i-r^  F:.i"_.:jr-.:rL  'i'.A  *^i!.^r  UemäLliu  — .  ilie 
•  j.'-^r-i:. .  ''"  r^'J.r  r.i-lrii-rr  <r.-i.  Me^Liiil-ii.*  mit  Ki.»j>i^::  »rüih 
hi-^  !f*r.  ^  hr:!^! *.*•:::-:.  .•.:..  .^zAri-z.  Y-zA*:.  wrl«:he  mit  «l^rm  Falz 
t.;'**.'  -rir.-i.  /^iiT-!.  'ist*  ••r.i'.j".'*' ..r  ^\itJ•I•^!.. 

[:.  'i»'j:.  i>;i:"'.;*"!.  --l-^rii-r:.  '*'l.l'.^*e  Kl/  ;ii":  der  Mt:»>tl  lie 
-i'h  .r,  «-;f>-r;i  «i^:  Si.r  vir.  «i".*-*  Kiiiuih  mit  -ohutren  Fru^-rln 
\).t-  Vf:  .i-,\,\i-.'*:  •.riij"  ii-  jr:it::- !i  Klü-»i.ite  \V;i|i|>eu  mit  iltrr  J: 
/.i;,.    ir»'>7.    ':::.•-  /■■.».■ir»..  «ür    .;v".i:*.ii  "iir  li-M-hln  iit>laiel    uiul   ihvi 

\.'.*:*:    hi'Jiin-t.. 

\ffi.  *u-t.  .'■:.  Jii'k-11  ».•rwitiii,t»-ii  uipI  lii-T-chrii^benen  lie-^sis 

Öt'-r.  .i.Ti'i  l'liit»»-:.  !ii!ii».-!i  «ir  :.'"li  :'«»lt;ri;i.le  an:  l>ie  älte>te  Kaiuiu 

j.  ,   .;  :!!:irrl»lich  mit  tWr  .Jahrt->/:ilil  14; 

:* r        ^.     -.f.      -,  ■•«■'•l    ^i'-"li    f *»'i**li    Lot/.    Kuiisl 

-  ,  **^  irranliio    vi:ui  r)eut>elil:tii»l|   im  ] 

'' '       hau-»!/    zu    Ilaveiigif i-sliafli .     iliir 
-■  li-**  ".^      \\\^'^*■\\»^  leiilt-r.   wii'    >o   vi^li-  ai 

Küii-  *\rv  lüuf/ii;er  .Jaluf  aU 
Ki-»t-ii  \t'rk;uit't  uml  oingi/srlm 
wiH'ilfii. 
I)if  Stjnli  Ca-»-*»-!  kaiiitf  (l»'U  Mi'nnheii  i\e^  Kani»t.'litcrklo>ten 
voll  iUt  II<-t*iM'iiiatiini  lii-iirnlit  waroii.  im  -laiiiv  irr2('i  einen  gl 
i-i-«-i-nfii  Ofi'h  a!>.  \\fl<-li»*ii  *it'  ani'  ilt*m  Katliause  wieiler  aufs 
lici"-.  I)*r  lic/iifrli'li*'  Venuf-rk  in  th-v  StaiUifi-lmuni:  von  152C  l 
..\2  '4,\.  >  all».  T'  ,,  lilr.  Iiatt  i5»'k<r-*t  iUt  Ki-üTn  ov«*  vflen  Rhaii 
mit  l;jintV*-n,  apltHM-licn.  tuHMi  vnil  wiiliK-r  /UM*t/(*n.  ist  gegebei 
Moiichmi.  an«lt'l<»;:('rn.  st«!inniit/(;M  vml  lii'iii  furnuiii*  M. 

Kill«*  iiiti'ri'>sant«f  ^climalt;  Slirnplatto  lirtindct  sich  in  »ler  F 
yii  liif*<l<'nk(»|if  von  X'üi't  mit,  einfui  ..l*aar"  in  zeitgcnössisrher 
ui'Uuu'.v   '1  rariit .   darunter   da^   (iicrM-rntinioizranim.     Die   Platte 

';  St.ulz''l,  KHH-el*-!-  StailttveliniiiiL:"!!.  S.  ^«14. 


Dil*  tlineiigiefserei  im  Iß.  .lahrhumiert. 

rio  wimpergiiUnliches,  uus  Ästen  gebildetes  Oniament  ub- 
►n.    in   iveIcUem  zwei  Ziegen  an  einer  Weintraube  ua»cbeii. 
Mannen  ist  mit  grofseni  :Schl;u-htfrchwert  umgürtet, 
aierkenswerl   ist    der    alte    Ofen    in    der   Bibliothek  der 
:bo  m  Fritzlar,  auf  welchem  die  Historie   vom  reichet»  Mann 
unneti    I^ziirus  dargestellt  i^t,   mit    der  Jahreszahl    1539. 
T  lu^iiiidtMi  sich  gliMohfulls  zwei  MoMOp'unimmedjuUons  mit  den 
:eu  Peter  von  Itolshtisen  und  Kmirat  Schärpe  nnt  der  Jalireh- 
iö37    in    eclil   SoMauäcbem  Laubwerk.     In    diesem  Jahre  hat 
Frankenber^ör  Formschneider  dieses  Modell  geHchnitteu.    Das 
Vt    vonrnplicb    k(»m(MiTiier1 ,    bpsmidfrs  „die    in    bohübistiT  Breilr 
b(gvpftoti/te    (iestnll    dfs    prutzifien    reichen    Mnnin*s   mit    horhmiilig 
:kgewortei>era     Kopfe    vorzüglich     erfunden^    ( Bi c k el  1 ).       Das 
T  un<l  die  getschäfligen  Diener  «nd   ausdrucksvoll  ilargestcdlt. 
LbjfufH  desfelben  Modells  mit  der  Jabreszald  1550  betindet   sich 

l*latt*"ns:nnmbing  auf  iJeui  Mirbur^'pr  Schlosse'). 

>a«felb^  beliebte  Mntjv  ist  von  Solda  n  wiederholt  behandelt  worden. 

S  widere   schöne  l>ar>tellüng.  bei   der  die  Hauptfiguren   im  Profil 

»iueii,  befindet  sirh  aaf  einer  Platte  iles  süderlÜndischen  Museums 

Itena   L  W.     Auf  denselben    finden    sich   zwei    Umschrillen   um 

lillous,   die  eine  ^Philips  Soldan  Formschneider  in  Hessen",   die 

^grgassrMi  von  Cburt  Scharif  zu  Schwulfeit  (in  Waldeck)  1549**. 

)ie  Seiteuplatte  zu  der  oben  beschriebenen  Stirnplatte  des  Ofens 

Schlosse  Sjmngenberg  stellt  in  zwei  Rundbiblern  die  Erschaffung 

Iva  und  die  Geburt  Christi  dar. 

lio  Plnltpfi  rinfK   zweiten  Ofens   aus   dem  Schlosse  Spangenberg 

ebejifull^   nach   Soldanscben    Modelleu   gegossen,    wie    die    In- 

beweiseu.     Auf  der  Stirnplatte  sind  Carolus  Magnus    und 

Cäsar   in   mitlelalterli(dieni   Kostüm   dargestellt,    während   die 

iplattp  in  der  Haujitsache  eine  Wiederholung  der  eben  erwähnttni 

mit  d»'n  zwei  Knndl>i1dern   ist.  —   Ferner  beümlen   sich  in  der 

Sammlung  zwei  Platten  aus  dortigen  Bürgerhäusern,  die 

ihng   vom    barmherzigen    Samiiriter   darstellend,    auf    welchen 

Hfl   die  Namen  Philipp  Soblan  und  Conrad  Scharf  vorkommen. 

ohne  Jahres/ahleit.     Andere  Platten  der  Samndung  stellen    die 

i^ung,  dct»  Siiudenfall  und  das  jüngste  Gericht  ihu"  und  riihren 

falls  von  Solda  II  her.     Sie  stammen  vermutlich  aus   den  fünf- 

ir  Irdir»!,  ib.s  ir.   Jahrhunderts. 


ÄbgebiMtJt  bei  BiekeM.  n.  a.  0,  Tnh.  VII 
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In  dem  RieN(*nsaiili>  zu  ^^cbulll1kaldcll  bptiüdet  sich  fin  eisi^H 
Ofen,  dessen  llutersutz  Soldaiische  Platten  enthält.  wälineiuI^H 
Anfsjit/  aus  dem  Kiule  iIbk  17.  ilahrlitimli'rtK  stjinmit.  ^H 

Aul  dorn  V.  Miitthirschoii  SmIiIossv  7.11  Kiede  st^^ht  ein  im  J^^| 
ld64  gegOKseiHT  Ofen.  Auf  den  SeiteuplHtien.  welclie  durch  (^H 
Leiste  in  eine  breite  obere  unrl  schmale  untere  Zone  geteilt  «^H 
8t«ht  oben  rechts  die  Krscbiiffung  der  Fa:i.  oben  Links  Lucretia  ^H 
Huf  einer  verwischten  Inschrift  Reinhard  Schenk  zu  ScbweJnsb^H 
welcher  1559  bis  1573  Obervorsteher  von  Hainii  war.  ^H 

Von  Jost  Luppolt  bosit/t  die  Marl>urj^er  S:inindung  rbe.n^^| 
mehrere  PlaUen:  eine  liekehrung  l'auli  |lö8:V)  und  (leschicbte  I^B 
verlorenen  Sohn  (15D1).  eine  T,eherne  Schlangt?^*.  ^H 

Folgende  interessante  Notiz  über  Waldeckscbe  Ofen  findet  |^H 
im  Sali»urh  der  IIen"scbart  Itt«*r;  .,15'Jl  waren  dii'  Früchte  «lehr  <^H 
und  teuer,  /u  dessen  Andenkon  die  Grätin  Muria  von  Walileck  gr^H 
eiserne  Öfen  giefsen  lasisen  mit  der  Historie  aus  2  Reg.  4  El^H 
Wunder  zu  Sarepta.^  ^M 

Auch  n  a  ssun  isc  ii  e  Platten  betindeii  sich  in  der  Murbulj^H 
Sanunlung,  (birunter  eine  Stirnplatte  mit  der  Dai-stellung:  wie  «'tl^l 
die  fünf  Könige  aufhüngen  liifst,  alle  Figuivn  in  ilen  Eisenrüstnil^H 
des  1(>.  Jahrhunderts.  Die  Platte  trügt  die  Jahreszahl  1579.  Bicl^H 
hält  aber  das  M(»de11  für  älter,  etwn    1530.  ^H 

Von  den  Har/er  Platten  der  llsenburgischcu  Sammlung  erwah^H 
wir  nur  die  alte  von  1540  (von  Schott  irrtümlich  1509  datiertj^^H 
lieschichte  Ilannins  nacli  Buch  Ksther  dnrstellend  (Wedding.  a.  ii^| 
Taf.  I,  Fig.  1).  Ferner  eine  mit  der  (ieschichte  Josephs  (Gea^H 
30J  Anno  I57S  und  eine  amlere  mit  der  Jahreszahl  1581.  welchtt^^l 
Opferung  Isaaks  darstellt  (a.  a.  Um  Taf.  L  Fig.  4).  vier  weitere  Platteo] 
mit  den  Jahres/ahleu  1584,  1580.  1589  uud  1590  sind  von  Weddingd 
a.  a.  U.,  Taf.  11  abgebildet.  1 

Aus  der  Sammlung  des  Nationalmuseunis  in  München  erwähnen  wid 
noch  folgende  Platten:  Zwei  zusanimengehöreiule  (Nr.  15  und  16  ded 
Katalogs)  durch  nnt  Rauken  verzieiU*  Querbänder  geteilt,  in  dem  oliereil 
Felde  bHfindi't  sich  das  ktirba^veriscbe  Wappen  mit  einem  Rogen  von 
si)ätgotiscln'ni  Mafswerke.  in  den  unteren  Fehlem  auf  der  einaq 
.lacobuK  major,  auf  der  Muderu  Petrus  unter  Rogen.  Die  Platten  sinq 
1.19  cm  hoch  und  52  cm  breit    und    stammen    aus   der  Zeit  von  1,532; 

Zwei  andere  zusammcngehöi'igt'  Platten  mit  der  Jahreszahl  !53i 
sind  gerändert,  durch  ein  mit  Masken  verziertes  Rand  quer  geteilt] 
in  der  nberen  lliilfte  der  einen  ist  *lie  heilige  Barbara  mit  MafswerlQ 
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kvk.  \j  in  der  oultren  Hälfte  eine  weibliche  Heilige  mit  gekrf.uxten 
r  Uirem  Knpfe  ilie  Zahl  1532.  In  der  oberen  Hälft*  der 
|mi  PUltf  iiit  ChriÄius  ilip  Wundmale  /eigpud  durgf. stellt,  dar- 
t  1552,  in  der  unteren  Marin  mit  dem  Kiude.  Die  Tbitten  niiitl 
lern  X  20,5  cm. 

Kw?  ttudere  Platte  ist  mit  Stäben  eiiigefaTHt  und  g**teilt;  im 
|jn?n  Felde,  »ieht  man  Jncobus  major,  in  dem  unteren  St,  Biirbuni. — 

«rheint,  djiTi*  diese  fünf  Platten  zu  eiu^m  (Jfeii  jjehÖrten. 
I  Eine  andere  grofse  Tlatte.  der  Zeit  /.wisclien  1520  bis  1550  an- 
pii^  ist  in  BeehB  Felder  geteilt,  worin  sich  ol»en  Heilige  und  unten 
m\mi  befinden.     Piröfse   ll.')cm  .'x.  81cm. 

[  Aiif  einer  weiteren  Platte  (Nr.  'Jf)»  findet  sich  dns  Li^^salzist  lic 
Appen.  durunter  die  Inschritt  Katharina  Lisant/in  seine  Hausfrau 
Bi  Eine  (Nr.  30)  mit  der  Jahreszahl  1540  zeigt  oben  das  Urteil 
Donuis,  nntf^n  irwei  W;ipppn;  eine  andere  (Nr.  19)  aus  der  Zeit  um 
pO  ist  längs  get<?ilt  und  zeigt  links  und  reciits  l)äiiige  Männer  im 
jttfil.  (Lirüber  Wapirt^ti,  darunter  ein  geharnischter  Ritter  mit  I>auxe. 
Eine  reich  gertrhrnückte  Platte  rNr.  29)  von  158  cm  Hohe  und 
!  ^'  "ff  zeigt  links  von  einom  säulengetraiienen  Hoi^en  umrahmt 
'  Hung   iliT  Eva,  darülK-r  links   dip   Krs*'ii;iffung  des   ersten 

hrtep  and  rechts  den  Sündenfall,  rechtet  T(»n  diesem  Bogen  he- 
pet  «eh  «in  Bruutpjwr,  «InrüUer  ein  Kran/,  der  einen  männlichen 
ipf  nmgiebt.  darüber  Mann  und  Fmu.  über  tliesen  innerhalb  einet* 
l»i!es  ein  weildicher  Kopf  mit  Hut.     Während  diese  Dnrslcilungen 

unteren  zwei  Drittel  der  Platte  Musfüllen,  ist  im  oberen  Drittel  ein 
Ippen  j<chi'äg  in  vier  Frhler  geteilt  mit  zwei  Kolbenhelmen;  recht« 
I  Huk.<4  unterhalb  des  W^ippenn  die  gleiche  Jahi-eszabl  15U8.  Links  von 
D  Wappen  siebt  nmn  ein  adelige»  Paar  nach  links  gewendet,  rechts 
I  dem  Wappen  drei  Posaunenbbiser  nach  links  sohreitend.  Hier 
itn  wir  als(j  fine  rein  weltliche  Darstellung,  welche  sich  auf  eine 
(hzeit  hezi»dit.  vor  un^.     Auf  einer  Platte  erblickt  man  einen  Ritter 

zwei  Wappenschildern,  claneben  die  Inschrift  Wilhelm  von  Frey- 
{  1570.  Kine  andere  Platte  (Nr.  34)  mit  der  Jahreszahl  1590 
t    in   tunf  Feldern    nebeneinander  Sol.   Jupiter.  Mars,  Mercurius 

Luita. 

Vot  den  gufseisernen  Ofenplatten    im  (ienminiächen  Museum  in 

ibi»rg  erwähnen   wir  nur  eine  mit  der  Taufe  Christi  im  Jordan 

der  Jalirefizahl  15*»7. 

Der  alte  eiserne  Ofen  im  Lutherzimmer  auf  der  Wartburg  zeigt 

kta*s  und  die  Samüriterin  und  Adiun  und  Eva  im  Paradiese. 
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Von  den  Platten  der  Sammlung  Metz  in  Esoh  ist  die  älteste 
JaLrpftzahl  eine  von   1538.     Sie  zeigt   in  der  Mitte    den  deute 
Doppeladler  in   einem  Bog^^n,   der    von   zwei   Säulen    getragen 
dnrauf  die  Inschrift  PLUS  OVLTIIE,  darüber  aiif  einem  Schilde 
Jahreszahl    1538,   die   Oniaraentik  ist  im  Renaissancestil,   die  Di 
ration  phantastisch:   ein  nackter  Knabe   siut  auf  einem  Schilde 
einem  wasserspeienden  Kopfe:  dasfelhe  Ornament  läuft  quer  g« 
unsymmetrisch  auch  oben  durch. 

Eine    zweite    Platte    derselben    Sammlung    steigt   gritische    A 
schmückung.      Über    einem     gotischen    Bogen     befindet     sich 
Schnalle  mit  der  Jahreszahl   lü47.   darunler  das  Bild  der  GereoM 
keit  mit  Wage  und  Sanduhr. 

Von  den  Platten  im  Museum  fiir  die  vaterländischen  Altertü 
zu  Stuttgart  trägt  die  oben  ei'wähnte  mit  der  Begegnung  Conol 
mit  seiner  Mutter  die  Jahreszahl  15üO. 

Eine  Platte,  die  ich  besafs,  stellte  Loth  mit  seinen  Töchtern 
{Mosis  I,  PJ)  und  trug  die  Jahreszahl  ir)47.     Sie   war  in  Dreieich 
hain  gelegentlich  einer  Hauveriindeniiit;  aitsgegrahen  wollen. 

Het'uer- AUoneck  hat  einen  Ofen  mit  eisernem  Tntei 
welcher  sich  in  (leiseidieim  befindet,  abgebildet.  Auf  demselben 
Hndet  sich  das  Nassau-Saarbrücker  Wappen  und  die  Jnhres/xdd  15301 

Im  Altertumsnuiseuni  zu  Lübeek  ist  eine  (MeM]»lattt'  (Katali 
nunniier  t23l5)  mit  Judith  mit  dem  Hani)tc  des  Holofernes.  daran 
vier  Ritterfignren  und  die  Jahreszahl  1558. 

In  der  grätlichen  Waffensammlung  zn  Erbach  befinden  «l 
mehrere  alte  Gufsplatten.  Kinc  mit  drr  Jahreszahl  15G3  ist  geteiW 
Links  befindet  sieb  das  Krl»acher  Wappen,  darüber  die  Aufschri] 
Georg  Gr.  /.  Erbach  und  H.  /..  Breuberg,  links  das  Pfälzer  Wappei 
mit  iler  Übei-sehrift  Elisabeth  Gr.  z.  Erbach  geborene  Pfalz^räfin 
unter  diesen  ist  auf  der  linken  Seite  riben  ein  Landsknecht  daruntei 
Maria  mit  dem  Kinde  abgebildet,  auf  der  rechten  Seite  der  Sünden- 
fall  mit  Adam  und  Eva. 

Eine   zweite   noch  schönere   Platte    derselben   Sammlung    ist  ii 
einen   Kamin   eingelassen.     Sie    gehorte    der    Familie   liodensteiu; 
Links  ist  das  Rodensteiner  Wappen   mit   der  Tbei-schrif^  Philippns 
Rtalenstein  1573.  rechts  das  Ilahernsehe  Wappen  mit  der  ÜIktscI 
Margrcte  v.  Rodenstein  g.  v.  Hähern.    Das  darunter  hefindüehe  grt'fso] 
Bild  zerfallt  in  verschiedene  Abteilungen  mit  Bildern  aus  der  Leidem 


')  Siehe  Knn«twvrke  «nd  OerütacbMfWn  clw "Mittelalters  von  Becker  uml  vont 
Uvruer-Alieueok  1863,  BU.  1,  Tat.  V. 


3in 


■kT-ii.i,.      OIh'ii    rechts  siebt   man   dns   A)ieiiflnmlil   und   die  Fufs- 

. ,   dan  Hauptl>ild   it)    der   Mitte  stHlt   di**  (ipfang'Mnehimini; 

pk  ibft  Gebet  am  (MbprRc  ilnr.     L'nten   erblirlct   man  die  (ieifsohin'.' 

_:  nacli  (itil^atha. 

^--nca  Olcn   im  Kitthuussatile   zu  Rupperswvl   hat  Ijiibko 

leben  M: 

Ofcii    ist    von    kolossaler'  Gröfse    und    besteht    aus   eiueru 
*      '        '    r*>n  Viiterbau,   nach   vorn   mit   dreinfitig^M*  FVdv^oii- 
_  ssen,  und   aus    einem    bctracbtlicli  /urürktretendcn 

ckigen  Überbau  mit  iwei  brHten.  paniUeleti  IlauplHJichen  und 
DtagonjÜÄpiten.  Am  Unterban  enthalt  jode  der  beide«  Laiig- 
xwci  obere  tind  xwei  untere  Bildfelder,  die  durch  Idatt- 
üt',kle  Rund^t'ibc  getrennt  werden.  Es  sind  ligurenrficlK'.  mit 
baftlichen  und  architektonischen  Gründen  überfiillte  Dni*6tel- 
».  mMMtens  bewegte  Szenen,  ganz  im  KoKtüm  iler  Zeit  Kaiser 
ilinn«  und  in  einem  Stile,  der  Einwirkungen  Holbeinnclier 
verhtt.  .  .  .  Man  erkennt  Sulomus  Urteil  und  Daniel  in  der 
grübe.  uUe8  im  Kustüme  des  16.  Jahrhunderts.  An  den  Schnig- 
*ieht  man  die  Wappen  von  Uri ,  St.  (iulhMi  und  das  von 
p>w)l  mit  den  beiden  Kosen,  vom  UeirhsiuUer  liesehütxl.  .\iu 
IUI  sind  an  den  Schmalseiten  die  beiden  Johannes^  der  Täufer 
der  Evmigelist.  sotlaun  der  heil.  Martyi-er  Felix  und  Reguhi, 
abgelmueuf'n  Kopf  in  den  Fliinden  tragend,  djirgestellt.  Vor  den 
ikien  grofspren  Feldern  zeigt  das  eine  den  thronenden  Weltnchter 
lit  ileu  Fiirbittem  Maria  nnd  Johnnnes,  unten  eine  Schar  bärtiger 
jKnner  in  Mänteln.  Dabei  die  Inschrill:  Non  cunsideres  personam 
pmjierii*  r\*'.r.  potentiä  si'd  juste  judica  proximo  tuo  «luia  ogo  sunt 
H»K  et  le<itis  dicir  dominus.  Düs  andere  Feld  wird  durch  die 
^m  einen  Uannerträgers  mit  der  Fuhne  von  Rapperswyl  ausgefüllt. 
^B  n«n  ein  Krummstab  mit  dem  Buclistaben  C  und  der  Jahres- 
Hfi5"*2.  Die«  Datum  ist  auffallend  spat  für  den  Stil  und  Kostüm- 
er  unteren  Diirst*dluugeii,  die  aufserdem  viel  besser  sind, 
ie   plumpen,  ftcUleeht  gezeichneten  «nU  flau  drapierten  Figuren 


ttw'rbaues.     Ks  scheint. 


ma 


n    habe  hier   mich  iiltereu   Modyllei 


!ltet    um 


UU' 


(•iSJ»'ner    ■rHnnv'i'i 
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►ie  grofM^rtn  Platten  waren   sehr  otl  in  Felder  geteilt,   welche 
frtw^iodenen  Danstfdiungen ,  die  ein  gemeinsamer  Gedanke  ver- 

fit^b«  W.  I.ritik«.   ,.f^b<?r  «lu-  ?>fMn  iit  der8c1iw*i2''   ia  den  Uiticiluugen  lit'r 
Eheii  (iewtltdmrt  lu  ZUrkli,  Bd.  XV,  15.  168. 
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knüpfte.  gescbmUrkt  wareu.  Wir  erwäluiün  beLspieKwf^iRe  ftiöß, 
der  Sammlung  Met/  mit  der  JaiiroszaUl  15112.  Während  das  miH 
llauntfold  die  Darstellung  im  Ti^mpel  zeigt  mit  der  Unter»c]i 
.,Di(^  Weisen  sicli  verwunderteji.  dafs  sie  soIcIh^s  vom  Kinde  liÖi 
Mat.  2.  Cap. ,  Luc.  2.  Cap.*^,  wiedtrlu>lt  sich  liuks  und  rechts 
gleiche  Dai'stelluiig  der  Auferstehung  mit  der  Unterachrifl:  „Cllri 
von  den  Todeii  ulei"stande«,  Ä[at.  Di.  Caj)."  i 

Häufig  sind  diese  geteilteu  Platten  mit  Namensaufschriften.  1 
der  (üi-Aser  und  Fonnschneider,  wie  die  ol>en  beschriebene  von  P 
Sorge,    teils  der  Besteller.     Die   Aufschrift  ist  dann   gewöhnlich 
Form    einer  Schnalle  oder  eines  Streifens  an  irgend  einer  pijssen 
Stelle  angehracht.     Kine   solche,   in   meinem  Besitz   befindliche, 
der    Jalireszahl    1562    und    dem   Namen   Jost   liVjipolt   zv  Trois 
/.eichnete  Platte  stellt  die  (Jeschichte  vom   Reichen    und   dem  \t 
dar.     Rechts    oben    sielit    man    den    reichen    Mann    mit  dem  Tc 
in  der   Hölle,    rechts   unten    den  Armen   im   HimmcK  umgeU'u 
Engeln,    links  oben  sitzt   der   Reiche   beim   (iastmahle    mit  üpp 
Frauen   und   Musikanten,    rechts   unten  der  Arme,  dem   die  Et 
die   Schwären    h.cken.     Das   (Janze    ist  eine    schwache   Nachalun 
der  erwähnten  Suldanschen  Schnitte. 

Wir  hallen  bereits  oben  ei'walmt.  dafs  es  eine  Anzahl  scW 
Platten  mit  dem  Namen  Peter  Sorge  giebt.  Aufser  der  Fig 
abgebildeten  mit  der  Jahreszahl  lö8fi.  welche  sich  ganz  gleich,  J 
mit  der  .lalireszald  1597  im  Altertumsmuseum  in  W'iesbaden  belli 
besafs  ich  eine  mit  der  Dai-stellung  des  Abendmahls. 

Im    bayerischen    Natinnalmuseum    befindet    sich    eine   mit 
Wunder  des  Elisa  nml  der  Untei-schrifl: 

Das  Oehl  gar  reichlich  sich  veniiel»rt. 
Der  Sohn  vom  Tod  zum  Leben  kehrt 
Im  Tod  sich  Gottes  Gut  beweist, 
Mit  wenig  Brot  viel  Menschen  speist. 


H.  Philipps  Sorg,  Hütten -Meister  xu  Weilmünster, 
der  Sohn  des  Peter  Sorge. 


Die  verzierten  Ofenplatten  wurden  nicht  nur  zur  l'mkleit 
des  Feuerraums  der  Kachelöfen  oder  der  Kastonöfeu  gebrai 
sondern  sie  dienten  auch  als  Rückwand  der  Kamine,  wie  z.  B 
Schbjsbc  Kl/.  In  der  Eili-L  in  Lothringen  un«!  Luxemburg 
haupt  eine  andere  Art  der  Stubenhei^ung  gebräuclüicfa. 
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hier  Sitte  die  Erwiirmmig  der  etwas  höber  gelegeiit^n  Wohn- 
prom Hrrdfeucr.  wcIcIipk  sit-h  in  dor  weiten  Halle  oder  Tenne 
iUelranmo  de«  Hanses  an  einer  Ecke  unter  einem  mächtigen 
^anjuse  licfand,  au»,  und  zwar  in  der  Weise,  dafs  dns  Hi^rdfeuer, 
e»  offen  auf  einen»  Fonerhorke  hrannte,  gegen  die  Rückseite  der 
»Ifllte  schlag,  deren  Vorderseite  sich  in  dem  Wohnräume  hefund. 
'  Seite  der  TUtte,  die  man  Taken  (tai|U(*)  nannte»  war  ver/.ierl 
ffih  fhiv  Wiinue  UMtend  und  strahlend  dem  Wohngemu^^h  (St(uifl) 
('her  dieser  Platte  befand  sich  ein  schrankartiROs  (irstell,  „das 
|ck«D8chaAf-,  in  welches  man  Sachen  zum  Wärmen,  z.  B.  Milch 
Kahmen,  einstellte.  Hin  Umkliippehrett  diente  als  Buffett  inul 
ikew  mm  Aufhän^ru  nasser  Kleidungsstiicke.  Oiese  Art  Feuemngs- 
k^u  liudeu  »ich  noch  hier  und  da  in  der  Eifel.  Überhaupt  sind 
Jrr  ^u2eD  Östlichen  Eifel  die  alten  ver/ierten  Platten  noch  häutig 
Men.  In  den  Nelwnorten  der  Mosel  habe  ich  vor  einigen  Jahren 
«a  nwh  viele  gesehen.  Auch  in  der  Rhün  und  in  Tliüringeu 
)kt  man  iliese  IMiittenöfeti  noch  häutig,  hier  aber  als  Ka^stenÖfen  mit 
littufstaU.  Die  Feuerung  geschieht  in  der  Regel  von  der  Küche  aus. 
Diese  Ofen  waren  in  der  zweiten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderte 
r»?iitschland  sehr  verbreiU't,  wenn  auch  mit  manchen  Abweichungen, 
Mch  d(?r  Gegend.  In  der  deiitschen  Übersetzung  des  Monarde 
iht  der  S<*hleHier  Gefsner  IUI 5: 

«Vüii  gegoHj*enen,  cisemeu  Platten,  ilarauf  Bilder  und  HisUunen 
iprel.  werden  Öfen  iu  die  Wohnstuben  gemacht,  welche  von 
Ucrhtem  Feuer  sich  nebr  erhitzen  und  nicht  unbe«|uem  sind,  aber 
mnf^  rieiftjig  acht  haben,  dafs  nichts  festes  daran  geschmicret 
e.  sonsU'u  folget  ein  gar  wiederwÜrtiger  Gentank  davim  (sonder 
ifrl  wegen  de*  gi'oben  Schwefels  und  Quecksdljers,  welche  in  der 
mit  der  Fertfgkcit  sich  nicht  vertragen  können),  kann  auch 
bald  gp*lämpfFct  werden.  Gleichfulls  geschieht  auch  an  den 
ü  von  Eiisen,  so  iu  die  Ofen  angekleibet  werden  und  darinen 
nbgvLochte  Speisen.  Gebratenes  uml  andei*»  pflegt  warm  zu 
Iten.  Wenn  nun  davon  etwa»  verschüttet  wird,  hilft  eingestreutes 
h,  Wachholderheer,  Hosenwasser  nichts,  es  inufs  »lie  Glut  im  Ofen 
nUink  ausbrenuen." 

iHe  Teuerung  des  Holzes  ting  schon  im  16.  Jahrlmndert  au,  sich 
tor  zu  machen  und  diese  gab  Veranlassung,  hol/sparende  Ofen 
rtiuilen.  Et^  wurden  auch  bereits  mancherlei  Erfindungen  in 
fr  Richtung  gemacht  und  Privilegien  erteilt.  So  schroil»t  1550 
Uqos  {de  i^ubtilitatii  C'CCCXXMllj:     ..Man   hat  jetzt  zumal   in 
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Meyland  einen   Brennoleu   im   branch,    in    wekhoni    man    vyl 
kochen  kann,  der  auch  ganz  niit/lich  ixt.     Denn  man    bedaHT 
den  dritten  t*^il   holtzos,  dicweil  das  (euwr  einjptoschlossen,  und 
mul   mehr  krafft  danti   sonst  hatt.     Du    mufst  diesen   viereckig 
kreiden.   j;i})S  und  Ziegel  machen,  an  der    lenge  und   bi^eite  soll 
zweier  eilenbogen  oder  dreier  schueren  grofs  seinT  vnd  an  der 
iiiiderthiilhen  ellenbogen;  oben  auf  soll  er  vier  dapffere  vnd 
L<)cher  haben,   nach   dem   die   hafeu   oder  goscliirr  gi-ofs  sind, 
uherst  bedeck  ihn  gar  mit  kupffer.   vnd  do  die  Löcher  sind,  äcbot 
das  ku]>iTer  aus  vnd  mach  aus  den  stücken  deokel.  Wenn  du  aber 
gesohirren  nicht  liedarffst,  so  leg  den  deckel  wider  aufif.  damit  d«T  oi 
nindert  (im  Inneren)  lutft  habe.   Under  dem  oberen  lioden  ist  eine 
und  ein  viereckig  thürlein.  /u  welchem  man  das  holz  und  kolen  hl 
thiit.     An    der  seytten    aber   zu  vnderst    ist   vyl  ein   weittere« 
niederes  thürlctn.     In  mitten  defs  boden   hatt  es  ein  schlecht  ev| 
gitU^r,  durch  welches  man  die  esclien  hinaufs  thut.    Alsn  ist  he! 
dftfs  das  tbiirlein,   durch  weiches  man   holz  anlegt,  an   dem   obi 

teil  iht,  das  andere  aber  an  dem  andern Kann,  wenn 

die  Feuert-hiir   öffnet  auch  am  Spiefs  Fleisch  braten  .  .  .  doch 
man  d^nn  ni<'ht  soviel  Holz." 

Hier  haben  wir  also  bereits  den  vollkommenen  gemauerten 
herd  mit  IWt,  Aschenfall   und  Kochplatte,  welche   im    vorliegei 
Falle  allerdings  von  Kupferblech  und   nicht  von  Gufseiseu  ist    \\ 
erhielten     Lcunhard    Denn  er,    Wolfgang    Po  mm  er    und    PeJ 
Nufsbaum  zu  Nürnljerg  ein  kai^^erliches  Privilegium  auf  einen 
ersparenden  Ofen. 

Auf  die  Verl>e8seruugen  au  den  Stuhenüfen,  welche  im  16.  JkI 
hundert  in  Vonschlag  gebracht  wurden ,  wollen  wir  hier  nicht  nal 
eingehen,  da   dieselben   besondere   Wicbtigkeit   nicht  erlangt   bi 
und  besser   im    folgenden  Jahrhundert,   in  dem    die  Frage   der  Hol 
i'rsparnis  in  den  Haushaltungen  eine  viel  gröfsere  Bedeutung  erhielt 
mit  ahgehunilelt  werden. 

Die  eisernen  Plattenöfen    verdrängten  zum  Teil  die  Thonka« 
Öfen,   indesHcn   war   ihre  Anschaffung   noch   kostspielig.     Wir   hal 
bereits    gesehen,    dafs    ein   noleher   Ofen    im    Anfange    des    lli.  Jj 
imnderts    ein    fürstliches    Hochzeitsgeschenk    bildete.      Der    eisemi 
Ofen   im   Kloster  Wolf  an   der  Mosel,  der   1507    Hugeschafft  wurdi 
kostete   11  Goldgulden')  (etwa   80  Mk.  nacli  jetzigem  Werte).     Voi 

')  8i<^he  T.  J.  Monn.   55eiti«chrift   l'ih-  dia  Oeschii-hte  des  Oberrlieins,   Bd.  ITj 
ti.  366. 
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Ofen    \u  AugHbiirg   beriditet  Werlichs  Chronik»):   ^a.  1510. 

ilntnC  *^^^  '^'  Januar  ist  in  der  ^rofsen  Gcrichtsstuhc  ullhior  ein 

»r  Ofrn,  40  Z»»ntnfr  schwer,  den  man  von  BiikpI  hi**rhpr- 

icl..  .i  r  -lü  (lulthrn  [v^,  240  Mk.)  f^ekostet  hat,  gesetzt  wurden.- 

Hin    ander(*s   B4*ispiel    hietet    der    Ofon   in    der    HatsKtuhe    von 

»fswenlpr.      Derselbe    wunle    im    Jahre    ir>(J5    angcsrhaflFt    und 

"'    GnMen   (circa   174  .Mk.).     Agrii-olu  erwähnt   (l.')riO)    die 

Manderscheid,   das  Siinerland  und  Hergishühel  in  Sachsen 

Ffitxcs,  wo  eiweniff  Öfen  gegossen  werden.     Im  Sipgerlande  gingen 

t$ht9*    I'»ß7    sieben    Hütten    fast   auft^chliefshch    auf  ^(iufswerk", 

rhe«  man  für  40  Iläder-Gulden  den  Wagen  verkaufte.*). 

Ini   15.  Jahrhundert  (1414J   werden   in   Köln    bereits  „Kisenofen- 

ler*  unter  den  stadtischen  Handwerkern,  die  keine  eigene  Zunft- 

iten  haben,  aufgeführt  -»j. 

IVn  Ofrtnplatten  naiie  verwandt  waren  gufseiseme  Grabplatten, 
ufHÜs  aus  jener  Zeit  stammen,  aber  viel  seltener  sind.  Kine 
alte  gufeeiüeme  Grabplatte  in  England  erwähnt  L  o  w  e  r  *). 
befindet  sich  in  der  Kirche  zu  Purwash  in  Sussex.  Auf  der- 
rlli.  n  ist  ein  Kreuz  mit  halb  zerstürter  Umschrift:  Oratc  P.  annena 
lii.iiiiaV)  Jtione  Colins.  Alis  dem  Stil  des  Kreuzes  und  der  Schrift 
HMl»i^t  liower  jedenfalls  irrtümlich,  dafs  die  Platte  aus  dem  14.  Jahr- 
kuniirrt  Ktnmrac. 

I)i(*sf'  Angabe  ist  wohl  ebenso  unrichtig  wie  die  von   Flachat, 
lirrault  und  Petiet-j,  tlafs  man  in  den  Niederlanden  den  Eiscn- 
:n{^  ■^chon  im   1.3.  Jahrhundert  gekannt  uiul  1400  im  Elsafs  eiserne 
Uft'ii  j^egosscn  habe. 

In  Nassau.  Hessen  und  Waldeck  befanden  sich  viele  gurseiserne 
UrahplAtteu,  die  aber  meistens  ihres  geringen  Metallwertes  wegen 
•iiix'»'M'lMnol/en  worden  sind.  „Allein  aus  der  Kilianskirrhe  /u  Kor- 
luili  wurden  bei  der  Mo II  ersehen  llestauration  für  137  Thlr.  alte 
(irobplatten  verkauft,  ein  mininmler  Beitrag  /u  den  etwa  100 fach 
fCrÖf^freu  Baukosten  und  ein  vernichtender  Schlag  für  die  Kunde  eines 
*i':litit;en  kun^itgewerblicbeu  Zweiges*")/  In  der  Jakubikirche  zu 
Lubiik  Iretindet  sich  eine  schiine  Grabplatte  eines  Drosten  von  Fürsteü- 
berp  von  1559.  * 


Werlieh»    Chrouik    von    Augsburg,    Frankfiirt    u.  M.   IMJ.^,    B.   271.     — 

B«cli«r,  »i-n-O.,  8.537.  —  *)  Knnen.  ÜMi-liirhte  iler  Suult  K'jin.  Bd.  IIl, 

M2  wird  in  Rostock  ein  „Ofeuyicffier"  erwrihiit.  —  *)  Li>werf  Contribii- 

■  ltit«raiture  1854,  p.  W.   —   *)  Triiit^   de   1a    falirir    thf  Ih   fönt«'  de   ler,    — 

-1  Bkck#lU  »•  H-  ^^  -  ^    ii^  'ii"!  Curtse,   üeäcliichte  d«r   Kircbe  St.  Kilian 

!•  Koriacb.  H.  i»y 


S18  Dil»  Eisenjderserei  tm  16.  .Inljrhun^iert. 

Glatte    (ira1>]i1utteti   mit  einfachfr   Aufsehrifl    Hnilon    sicti 
iKkch  viele  aus  dieser  Zeit  in  SüddeuiscUlHnd.     An    der  alten 
liofsniauer  bei   der  prot-cstimtischen  Kirche   in  \\iii»iifon    sind 
zwei    von    iri(;0  und   157*2    neheneinander.     Die  Inscliriil  d«  r   <t<f4 
lautet : 

Anno  Dö.  15<tü  den  21  April! 

ist  rristeidicli  verschaiden 

der  envirdig  und  hochgelelirt 

Sigemuiulus  Koch  von  IHm 

Imider  Rechten  Doctor  CurH. 

Menzis<>hir  Rhat.     Des  Leichuuni 

allhier  hegrahen  lieget  zu  erwarten 

Die  fröhliche  Uferstehung  sein 

und  aller  (tlauhif^eu.    Amen. 

Die  Plattßn  wurden,  wie  schnn  iVülu'r  erwühnt,  im  offenen  H( 
gegossen t  nur  die    Leisten,  mittelst   deren    die   l'latten    iluroh   V( 
schrauhung  verbunden  und  deren  Querschnitt  meist  ein  Kreissegiuj 
bildete,  waren  in  „LeisU^uhulen",  d.  h.  in  hölzerneu  l'unukasteu 
gössen.  _^ 

An    *lie    Oi'euplatten    reihen    sich    die   Feuerhöck*'    an ,    weh 
namentlich   in  den  Gegenden,   wo  Kaminfeuerung   gebräuchlich 
besniiihnH   in   Frankreich.   i>i't  reich   verziert,   in   künstlerischer 
führuivg  vorkomuieu.     llÜulig  war  es  geschnittene  Arbeit,  tlurh  tii 
nuin  auch  viele  in  Guts  hergestellt.    Ein   pnichtvulles  Beispiel, 
gehlicli    vom  Jahre   1500,   aus    einer    französischen    Frivatsammlui 
(M.  du  Hnuys)    zeigt   Fig.  85').      Srhun   im    15.  .labrhundert 
diese  vorzierten  Feuerbücke  (chenets)  in  Frankreich  beliebt.     In 
Inventar    des  Schlosses  von   Bruyere,    vom  .lahre    1423,    findet 
folgender  Eintrag: 

2  vicLx  ebenes  d'ancienne  fa^on  a  croce. 
2  ebenes  de  fer  ä  cosse  et  ä  orillons,  prisesens  10  s. 
Selir   schöne  Feuerböcke    derart    findet    man    im    SrhUiSse 
an  der  Mosel:  ein  sehr  grofser  tragt  die  Inschrift: 

Flajnes  sont  Fleuis 
O  vie  reprant  ma  vie. 
Man  gofs   im   16.  Jahrliundert    auch    bereits   gufseiserne  Töpfe. 
Dieselben   wurden   ganz   in  Lehm    geformt    Eines  der  ältesten  Ilei* 


*)  Siehe  V.  Qüy,  GlossairK  arcbi^olo^ique,  Paris  1S87.  p.  3S2. 
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ist   «ler  Topf  mit  drei  FUfnen  im  hayerischpii  NntionalinuwMini 
I),  wsldiAr  aber  irrtümliclt  im  KAtnlog  (sub  Nr.  B830)  als  auH 
14.  Jabrhunilert  Htarnmend    bezeichnet  i»t.     Der  I'iirkt  und  die 
lene   Lini«*  deuten    die  -»ichUMtro  Stelle  des  EiiigussoH  und  der 
inAht  no. 

Ein   sonderbares    und   ViereitÄ  recht    kompliziertes  (iufs-stück  ist 
»on    (iay*^  abgebildete    tra^hare    Öfcben  (fhiiufeltej   uns   (Jufs- 

aus  dem  16.  Jahrhundert  (Fi><.  sT). 
Die  grÖüsteu  Leistungen  der  GiefB-  und  FormkunHt  jener  i'erioile 
aber  gleicbtalls  «iie<ler  auf  dem  Gebiete  der  Waffentechuik. 

Flg.  83.  Fiif.  8ö. 


Fi«.  87. 


iTf»ijf  und  Verteidijning  waren  die  stärksten  Triebfedern  zu  aufser- 
lenllicben  Anstrengungen  auch  auf  dem  Felde  der  Technik,  hu 
'•istMi  Bande  dieses  Werkes  haben  wir  bereitn  auf  die  gröisarti^je 
litiiiikeit  auf  diesem  Gebiete  hingewiesen^),  ebensu  hal)en  wir  *lie 
'  ijiit  bezüglichen  Kapitel  V.  Biringuccios  mitgeteilt,  es  genügt 
*l«>,  ergänzend  hier  an/.ufiigen.  was  aus  der  Gescliicbte  jener  Zeit 
r  r'  •  /lUragen  ist.  Die  ältesten  eisernen  Geschütze  waren 
I  ■-  doch  ting  raaii  schon  vom  Anfange  des  l'i.  Jahrhunderts 


■  Oay,  «,  a.  O.  —   ')  IM.  I,  S.  öIm. 
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nn,  Geschütze  au»  GurseiKGii  herxustelleTi ').     Don  im   er*it<^n 
mitgeteilten  Beispielen  tragen  wir  n*»cli  einige  tmclu     In  ili^in  Ai 
von  tViuo   wird  eine  gegossene  eiserne  Kanone   vom  Jahre  14! 
wähnt').     In  dem  Arrliive   de  la  Cöte  d'Or  (.1.  (tränier,  Inv* 
de  Tartillerie  de  Dijon,  p.  11)  Undet  sieb  folgender  Eintrag  ans 
Jahre  I4:i;t:     ,,A  V\i,  Midtmul,   niat:on.   pour  7  pieraes  faites  pot 
plus  gros  iuuon  de  fer  de  l'onduo  7  gr«.  .j  gros  canons  de  foi 
do  fer  non  eiifustes  ny  assis.**    Ferner:  „1440  ä  Dijon;    Un  viel 
ih'  ftr  de  fondue,  sur  2  roue«  sc.**  und  ^1408:  H  gro«  canons  de  fe 
ftimhir*  dont  l'unu  *^^t  enfuste  et  asüis  snr  2  («»tites  roue»  de  hoi»' 

In    den    Ueilmungen    der   Statlt   Lille*)    sind    vom    Jahre    U^ 
folgende    Treise    mitgeteilt :      y^JaqueM    de    Katelare ,    Kanonier 
Brügge^   erhält   für   5  eiserne  Kanonen    von   S6i)U  Tfund.   zum  \*t 
von  2  gros  das  l'fund  444  1.  U)  s,  und  für  100  Steinkugeln  fiir  di 
Kanonen  /.u  4  s.  der  Stein  20  1.** 

Karl   der    Kühne  hatte   zu  seiner  Zeit  die   beste  Artillerie^ 
luiuptsrtchlich   aus  den  reichen  Handrisehen    Stadien    stammte. 

FiR.  HS. 


iPmr.  Fun. 


dem   TretVen   bei   Murlen  führte   er    viel   Ge^clmtz  bei   sich,    das 
vorzüglich  gegen  die  Heitei'ei  der  Schweizer  richten  liefs  und  dadt 
eine  grofse  Niederlage  unter  ihnen  annchtete,  bis  das  zweite  Ti 
des  Schwi'izor  Fufsvnlks  sich  iler  Batterieen  durch  einen  raschen 
lauf  iieniiiclitigte''    {Uilibahli    IMrcklioimeri.   Bellum    iltdvetif.  Uhu 
p,   10). 

Fig.   HH  zeigt  eine  gufseiserne  Kanone  Karls  des  Kühnen,  w< 
die  Schweizer  in   der  Schlacht   von  Granson  1475  eroberten   und 


')  tmj;   siud  dagegen    die  Angalwo    in  Jans  Utindbnelio.  8.  HoS.    diiT^  di«?  ül^ 
HeiiedictiiÄ  Venjn.  De  rebus  Cnrol.  VIII.  in  EcoariU  St-ript.  rer.  gei-m.  II  erwdluil 
Küenbolzen    (pilas  seil  paUocUis  ferieii»)   der   Florentüier  im  Jahre  1336 
f(f*vea«ü   •M^ien.     fiheDüo  sind   die  NHchrichten ,   duTn  mAn  1377  in  Erfurt  ilivl 
in  Schlesien  eiBernt»  G««eliiii.ze  i^egnssen  babe ,   };anK  unvorbhrgt.     (Dr.  M.  Mej 
KrfAbi'ungOD    über   Fiibrikation    dtw   eisernen  und   bronzenen    0««chätseS: 
1936.  8.  1.1.)    Dnifelbe   trilt   von   dffr  Nncbricht.    darn   Ant-iola    in   Spanim 
Gufit  eiserner  Kanonen  im  Anfange  des  1&.  Jahrhnndert«   erfanden  haben  aol 
h   Arch.de    C-ome .    Angellueci,    Ducum.    iuudit.    piece    23    und    Gay.   OU 
an'heologiquu  I,    p.  72B :    Bombarda    una  ferri    gitatA  eignata    litteriK  cum  ai 
ferri .    cum    nw   cepo    ferratü.    —   *)  Siehe  (Jay,  (>lo»aa  ire  ftroh**o|ogiqiie,  p. 
*)  Cpte.  de  J.  Abonn«!,  Üachard,   Rapp.  9.  tes  areh.  de  LUie.  fol.  183. 
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*K  %m  Ar»i*aAl  Tim  La  Neuville,  Kautoii  Bern,  Iti^fiiKlot ').    Sie  hatte 
■T  laiiiiTt^  I^»hr  von  G> ,  l'ariser  Fnfw,  iluliei   ein   ganz  kleinem 
*  'ffi    sii*    nur    Eisf^iiku^elii    ^fn»    H   rriiiul     Ächofs.      Kiiie 

-, aiig  de*»  Gesilnit/es  wiire  sehr  wünschenswert. 

HäoB^  war   nur  di«  Rüclise  von   EiHen^  während  der  Lauf  vnii 

luw?  war.     Eine  H*»lche  Büehsi»  vom  Jiihre  ir)00  isl  in  Fif^.  ft9   ah- 

f^g  ^<j  bildet.     Kinf   idtf   mifsriscni*^  Kiinone   mit  der 

.l:ihr(^s/ahl   1>1)   (ITilI,  iiinht  wi»»  irrtündii'li  vpr- 

niutet  wurde  1411)  wunie  zu  Boi»-li>-puc  nuf- 

Kpfniidpri '). 

Im  aUf»t'mcinrn  waren  »Hp  ^ursMsomcn  Ka- 
tinticMi  iui  15.  .lHlirhundPi*t  klein  uml  dif*nten 
meist  zur  Verteidigung  der  Thore  Ton  Städten 
und  Burgen.  Kine  giol's**re  Bedeutung  erhielten 
iÜeKeU>on  erst  unter  Ivaiser  Maximilian,  der  ja 
'Imupt  so  Tiel  iiir  die  Entwickclung  der  Artillene  gethan  hat. 
Hefc  bereits  gröfrere  Stücke  von  Eisen  giefsen. 
Wie  iu  der  zweiten  Haltte  des  15.  Jiihrhundei*ts  Kaiser  Frie<i- 
lirh  lU..  die  fninztisischen  Könige  Ludwig  \I.  und  Karl  VllL  und 
sntojj  Karl  der  Kühne  von  Burgund  «ich  besondere  Vwdienste  um 
(teHcbntJcwosen  erworben  hatten,  so  tbaten  die»  in  der  ersten  11  liltte 
'^Wi  Kl.  Jahrhunderts  besonders  die  deutschen  Kaiser  Maximilian  L 
und  Karl  V. 

Kine  kurze  Hki/xe  der  Eutwickeluiig  des  Artillerie-  und  Watl'en- 
iu  dieser  Periode    dürfte  hier    am    Platze   sein,    weil    dieselbe 
liiiÄ  engKte  mit  der  Entwif.keluug  diT  Eisentechnik  verkuüpl't  ist. 


Die  Feuerwaffen  im  16.  Jahrhundert 


über  liie  WHM;hichte  der  AxtUlerie  im  Mittelalter  haben  wir 
Iwejtx  Ira  eisten  Bande  gebündelt. 

l»as  (ieT^ehritzwesen  galt  als  eine  freie  Kunst.  Die  Büchsen- 
tudbler  wareii   /ünl'tigo  Künstler^  die   nach  eigener  Wahl  gegen   Be- 


')  jr%pci|eon,    Eist,  de  rftrtlllerie,    flg.   2,   pl.  IX.   —    ')   Biehe   Dvitoriptioji 
4f  U  fübriotUoii  ilff*  1k)Uc1i*s»  ä  fmi  par  )e  ^o^n»l  Hagueoin,     Parii  1839.  p.  5. 


früher   niitget<?ilt    li 


] 


32^2  Dio  Feuorwaflen  nu  10.  JnUrljundert. 

Zahlung   iu  irgend   welrlieu   Dienst    traten.      Erat   in    der  Mitte 

15.  Jn-hrhiindorts  waren   aber  die  Vorhiiltuisse   der  Artillorio  so 

gefestigt    und    geordnet,    dafo    der    Krlafs    der    „PnvilMprien-    d< 

Kaiser  Friedrich  111. ,    welche  wir    schon 

erfolgen  konnte. 

Wirkliclie  Büchsenmeistor  waren  ilbrigens  nur  hei  Iluuptjiti 
„Wer  ein  Seharfmetz,  Basilisken,  Naclitigall,  Singenn  und  Ch 
l)escliiefijt,  der  ist  ein  Büchsenn»eister,  der  aber  Drachen ,  Suhlai 
und  andere  kleine  Büchsen  schiefst,  der  ist  ein  SchüU," 

Nürnberg  hatte  1440  zur  Bedienung  der  100  Büchsen  aiii 
Türmen  der  .Stadtmauer  144  Büchsennieiater.  Dem  Namen  n;ich  gehörti 
sie  dem  eingeborenen  Bürgerätande,  dem  iJewer])e  nach  besonders  dl 
Br»tsclimieden  und  Kandelgiefsern  an.  Im  Heere  Karls  des  Kühna 
bei  der  Belagerung  v(ni  Neufs,  befanden  sicli  200  Bücbsenmoistor,  t} 
!00  Fetierscblünde  bedienten.  —  Nürnbci'g  üboHraf  an  kriegerisclu 
.usrüstung  alle  Stallte  DcutschlatuLs.  Minntoli  giebt  (in  dem  kaisei 
lieben  Buch  Albrechts  Aclullcs)  Nürnbergs  Besitz  an  Schufswafil| 
inr  das  Jahr  14G2  auf  78  Schirm-,  22S  Stein-  und  297(5  Hakel 
biichseu  an,  dazu  kamen  12  000  Armbruste.  Hierfür  waren  vorham 
4000  Stein-  und  53  000  Bleikugeln,  146000  Pfeile  und  200  Zenl 
Pulver.  Eiserne  Kugeln  werden  nicht  erwähnt  Ganz  anders  lai 
die  Inventarien  zu  Ende  des  Jalirhunderts  und  zu  Anfang  des  16.  h 
bundcrts.  In  tliesen  ist  fast  nur  noch  von  eisernen  Kugeln  die  I) 
So  heifht  es  iu  dem  „Notaverzeichnis,  was  an  einem  kleinen  Feh 
KU  (ieschütz  gehört*^,  welches  Leonhard  Ecker  im  JiUire  lß< 
m  Herzog  Albrecht  von  Bayern  fertigte'): 

Scbarpfmetzen  schiefsen 70  l*f(L  Eisen, 

Quartern   und  Nachtigallen    scldcfsen    40     ^         „ 

Rot&chlangen  schiefsen 20    «         n 

Feldschlangen  scliiefsen 8     «         « 

Falkonet  schiefsen 6     „         „ 

Nach  diesen    folgen    die    doppelten    und    die   einfachen  Hakei 
büchscn.     Im  Archiv  von  Dijon  werden  im  Jahre   1514  aufgefuhr 
200  eisende  Kanonenkugeln  nnd  100  Paar  Coquillen  zum  Giefsei 
selben  >). 


1 

0  wS 


M  Bd.  1,  H.  Ü29  und  Jilbni,  Geschieht«  des  Kriegswenens  8,  988.  -^  ■) 
dinger,  Kriegsgeachicht«  von  Bayern  IJ ,  9.  408.  —  ")  üon  bouleU  de  fer  serv« 
aux  coul«TniiP!t,  min  au  c1iHt»>aii  de  Dijon,  Hvec  100  pairM  de  coquillM  | 
moule«  ik  cunler  des  bouleu  [Aroli.  de  D^on»  ap.  DearnttgOf  Tres.  juüic.  p. 
O-ay,  Olofinaire  I,  p.  72fl). 


Di«  Feuei-waiffen  ttu   U>.  .InlaliuiMlei-t.  9211 

»r  fM-'.V'^neii   liier  aw\\i    lw*reitä   oiner   einheitliclien   Einteilung 

uach  den)  Kugelge^vicht.    Eine  solclie  wunie  schon  im 

Viertel  des  15.  JaJirhuuderts  erstrebt  und  »teilt  einen  gfofneu 

iUeriewoHen»  dar.     Eine  altere  italienisclie,  die  nuch 

St^iukugelgewi<:lit    hasirt    isl,    stammt    aus  dem 

I4fl0'>    DiOiÄch  schössen: 

ßoinbanlcii 300        Pfd.  Stein, 

(in*fse  Mörser 200his30()     „  ^ 

Uewohnliehe  oder  mittlere  Müi^^er  50           „  „ 

Cortona 00  bis  IOC)    ^ 

_,  ,  (Bronze  oder 

raitse-ToIant 20  ^  {       ^. 

\       Eisen, 

Carba  tono 2l>i»   3       „  Blei, 

Eupringnnle 10bisl5       „     „ 

Escopette 4        Üctuvi  (von  denen 

das  Pfand  von  340  g  Gewicht  gingen). 

line  feste  Oruiidbige  erhielt  aber  die  Kalibrieniug  der  TieKrhütze 
[nachdem  die  eiserueu  Kugeln  zu  allgemeiner  Pjnfüitning  gelangt 

Kaiser  ^(nximüian-)  gebührt  das  Verdienst,  die  erste  ratio- 
Kalibrierung  der  Geschütze  durchgeführt  7m  habcu.  In  seinem 
[hucJie'*  (1500  bis  1510  entstanden)  sind  die  Noi-nialvorschrifteu 

von  ihm  seibat  erdachte  und  von  seinem  llauszeugmeister 
m  2U  Innsbruck  ins  Werk  gesetzte  Geschützsystem  mitgeteilt, 
th  werden  alle  (Jeschütze  in  vier  „Arten"  eingeteilt  und  zwar  in 

TLmptbüchsen.  srliiefsen  Steinkngeln,  aber  auch  bereits  eiserne 
Kugeln  und  ruhen  auf  Rosten  (Laden). 

Kartaiuieu  mit  dünneren  und  längereu  Ri^hren:  Scharfmetzen, 
NM'litigallen,  Kartauneu,  Notpuchsen,  sc^hiefsen  SHUitlich  eiserne 
Kngehi.  wogegen  die  Viertelpnrhsen  kurze  lloliro  IuiIkmi  und 
Stiiine  sohiefsen.  Die  Kartannen  hatten  5  bis  85  Kalii>er  Lange. 
ikhlangen  von  20  bis  40  Kaliber  Länge,  bewondei-s  grofse 
heifsen  Biistlisk  oder  Wurm,  andere  werden  als  lange  Sehlangen, 
Mittelii'hlangen  ^  Kuuimerschlaugeu ,  gixnz  eiserne  Schlangen 
])e;(ejchnet. 


Vbtt  Giorg.  Ukrttni,  mitg^teOt  in  IjOuk  Kapoleon  Bon&pArtt!  fuuilM  «ur 
f,  p,Wt  uO'I  (Isy,  OloMBire  arch.  I,  p.  7«.  —  ^)  Weifa-Kiiuig,  Kftp.  41*, 
.Wir  d«T  jung  Weif»-Kunig  küofftlicb  waa  mit  der  ArtÄleröy:"  —  Der- 

bMtu  colchr  Leid enMc halt  für  da«  Bchieftien,  dafs  luuii  iUn  zurückbaltQii 
Er  rtciiKtt*  vifle  ZeughAoser  auf  und  erfAiid  selbst  Vtn'bcsserungeu. 

21* 
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4.   Mörser,  die  xiim  Werten,  niimcntlicJi  von  Brnndkugeli] .  dwut 
Diese  wiirei»  meist  gegossen. 

Diese  Maxiniiliaiiische  Htiupteiuteiliuig  blieb  die  Onmdbige 
der  vielen    uai-hl'olgeiideu    „üesclilecbts-^fiulviluiigeu    der    (feschät 
nur  wurden  die  Grenzen    durch  die   zahllosen  Untonirtea,  für  weli 
OS  verwirrend  viele  Nuuien  und  Bezeichnungen  gab»  verwischt 

Kiirl  V.  bpiimltU^  sich  gleichfalls  viel  nm  diis  Geschiitzwosen.  x 
unter  ihm  wurde  eine  uodi  genauere  Kahbricrung  durchsefiOi 
Künstler  und  Mathematiker  wi(hneten  üire  Kräfte  dem  Artilleri 
wesen  nml  schufen  die  Artilleriewissenachaft.  Wir  neuuen  ntil 
diesen,  aufser  Kaiser  Max  selbst,  Albrecht  Dürer,  Jacob  l'reufi 
Hartmaun,  BiringucL-iu  und  Tartaglia. 

Kaiser  Maximilian  I.  tbat  pei-sönlicb  viel  für  die  Verliesserq 
des  (.leschützweHens,  sowohl  für  Matena.1  uml  Kunstniktiitu 
besonders  für  die  Bewoslichkeit  der  Ffldartillerie.  Die  Ai 
var  seine  Lieblingswafle,  und  er  wurde  in  seinen  Bestre 
[von  tüchtigen  BUclisennieisleni  unterstützt,  wie  von  Uuns  Ap 
aseller,  Hans  Schnell  (siehe  Bd.  I,  S.  934).  Hans  Saris 
S.  931)  und  bpsetndcrs  von  Freieslehen.  Vor  seiner  Zeit 
die  pluiiijM'u  (iüsrhütze  fast  ausualimslos  noch  auf  »rliweren  K 
gefahren ,  v*)u  denen  sie  erst  mit  grofser  Mühe  abgeladen  we 
niufsten.  nm  in  l*osition  gebracht  zu  werden.  Maximilian 
die  I.a fetten  ein  und  verbesserte  diesell)en  wesentlich.  Hie 
ei-st  erhingte  die  Artilk^rie,  die  bis  dahin  fiust  nur  für  den  FesI 
kämpf  ge<1iei»t  hatte,  ihre  Bedeutung  im  offenen  Kampfe.  Bei  seill 
Feld/uge  gegen  Venedig  führte  Maximilian  bereits  IOC  WM 
gcsciiütze.  Für  diesp  Art  Gesrliütze  waren  die  alten,  unlonnigi-n.  i 
scbmiedeeisenien  Stäben  zusammengefügten  Bohre  nicht  zu  gebrauclun 
sondern  man  bedurfte  leichter  gegossener  Hobre,  und  wenn  auch 
BroTize  hierfür  der  Vftrzug  gejichen  wurde,  so  fing  man  doch  bereits 
anchGesiliüt/.rohre  aus  Kisen  zu  giefsen.  Die  Verdienste  Maximilia 
um  das  Gesebützwesen  werden  im  ^Weifs-Kunig"  gepriesen.  E<  vi 
hervorgehoben,  dafs  er  Geschütze  machen  liel^,  mit  denen  er  m 
Eisen  schofs,  die  „scharfen  Metzon**  genannt  wurden.  „Er  hat  »« 
anderes  neues  Geschütz  erdacht  uml  giefsen  bissen  und  genan 
Nachtigall,  Sitigerin  und  iJorntral  uml  sie  haben  auch  nichts  andl 
geschossen  denn  Eisen**.  —  „Ferner  hat  er  ganze  eiserne  Buchst 
Bciimieden  uixl  in  das  ganze  Ei^en  das  Rohr  bohren  lasse 
Diese  eisernen  Büchsen  haben  die  andeni  Eisenbüchsen,  die  auf  d< 
Kern  geschmiedet  waren,  weit  öhertrofFen." 
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H  -,t>cr  König  hat  rliojeni^on  Büchsen,  welche  Kartnuneu  geiiHiiTit 
H^ra  uiwl  die  früher  mit  j^i-ofser  Mühe  aiil*  ErJhöckeii  liegen«!  uh- 
Bfchogwn  trorJen  sind,  auf  Wagen  und  Rütler  dergestalt  zurichten 
^  '  '-  man  die  Kartaunen  jiuf  diesen  Wagen  ahpesi'hoHsen  und 
w  tu   au<:li   iiher    Land    g»*iuhi*t    liat.**      Kaiser  Max   taufte 

Hbf  HAUpt9tücke  gern  uut  si>her;ehuften  Nanieu,  wie  der  Weckauf^ 
Hr  !tarl**i»au8,  die  Sirene  von  Görtz,  der  Weibel  im  Haus,  Juu*^- 
^b  Duhli^nu-,  die  schiine  Helena,  PuiThiinlurcli  und  Srhnun*liin- 
Hrrh  u.  s.  w. 

H  Die  KarU&unen  und  Schlangen  teilte  Kaiser  Max  anfänglich  in 
Hti  Gnipjien  und  fünf  Kaliher:  in  die  Grofsen:  Scharfmetzen  und 
Bn»tiiieo :  in  «lie  mittleren:  Nachtigallen,  SinperinniMi  und  Otu'ntral, 
^H  tn  die  Kleinen:  Falkonetten  und  Kjimmerschlangen.  Später 
^■feb  tr  folgende  Kugelgewichte  vor:  Die  Schurfnietxen  sollten 
^Vfil.  di^  „nojiptf-l-liiinrtHunen**  50  IM*»!.,  ilie  einfMcheu  3(i  Pfil,  iHe 
H^Dueu  2ö  rf'l.  eiserne  Kugeln  schief>en.  Dieses  war  das  schwere 
Hdiötz.  die  Mauerbrecher.  Als  Feldgeschütz  dienten  Notschlangen, 
B  10  Pfd.,  Falkaunen,  die  (i  Pfd.  und  Falkonetten,  die  2  Pfd.  Eisen 
■^««cn. 

^V  Die  für  Stein-  und  Brandkugelu  (Kunstfeiier)  l>estirarateu  Geschütze 
Bku  Stein-  und  Feuerhüchsen,  auch  Hanfnit/en,  Eine  Haufuit/ 
^n  wie  tiüch  ein  Mörser,  Steinkugdu  von  25  bis  200  Pfd.  Gewicht. 
B  Die  Reileutun^'  iKt  Artillerie  wu4hs  im  1»J.  .iMhrhunderl  von  Jahr 
VJMlir.  Faln'barM  Metallgeschüt/n  und  eincrne  Kugeln  venlrängten  nisrh 
HuHcn  stcinspeientjon  Ungeheuer,  Als  die  Venetianer  15I.i  Verona 
HtgertcTi.  gaben  sie  in  elf  Tagen  über  20000  Kaiuuifnschiisse  ab 
^B  auf  Mozieres  wiirdei»  1521  von  dem  Gmfen  von  Njinsan  und 
^■nz  von  Sickingen  .5000  eiserne  Kugeln  in  vier  Tagen  geschossen. 
H  Di«  best«  Übersicht  über  die  Einteilung  der  Geschüt/e,  wie  sie 
H Karls  V.  Zeiten  üblirh  war,  giebt  der  sächsisclie  Zougiueister 
^pi)h  Preuffi  in  meiner  ^.Ordnung,  N:itaeti  und  Regiment  alles 
^pi^vtilks  vom  Geschlecht,  Natnen  und  Zaid  aller  llüchsen  in  einer 
Bieen  Arkeley  (Artillerie)  eines  Feldzugs  oder  Zeughaus  gchöng. 
Hp  jftlfs  Gewicht,  Schwere,  Ste^yn  und  Luth.  —  Strafshurg  löSO**. 
Bn-breibt  vom  ^Ges*ldechl  und  Namen  aller  Geschütze*^:  „Es  seind 
Aikr  Büchsen  uit  melir  denn  VIII  Geschlecht,  die  man  auf  der 
^'■h-'Mi  schcufst  Niimlich  IV  Mauerbreche-r  und  IV  Feldgeschütz,  oh 
lü-««  ihnen  gleich  taiisetnl  Namen  gjib,  sind  jedoch  nit  mehr,  an  die 
Bol*r-  und  Feuerbücbst'n*.  Die  Zidil  jedes  GüHchlucht^  in  einer 
Ark«l^y  i^t  folgende: 


} 
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1.  Metzikana,  Taetzel  (Täuif'el?),  ScharfineUen  schiefst  1  Ztr. 
wiegt  in  ihrem  Rohr  100  Ztr. 

2.  Cuna^  die  wir  nennen  Basilischgo,   .  schiefst  75  Pfd.,  wiegt  75  2 

3.  Duplicanti,  deutsch  Nachtigallen  ,    .       „  50     „  «50 

4.  Tiii)lieana,        „       Singern .    .    .    .       „  50     „  ^       50 
(:{.  und  4.  sind  ein  Geschlecht) 

5.  Quartana,  Not-  oder  Vieilelbüchsen       „  25     „  „      25 

Dies  sind  die  Mauerbrecher.     Dazu  kommen  4  Geschlecht  d 

Veldtgeschütz : 

Trakhana,  Drachen  oder  Notschlangen,  schiefsen  10  Pfd.  Eisen, 

SchUmgkana,  Schhingen,  schiefsen 8     „         „ 

Valkant,  Falken,  schiefsen 2     „  Blei 

.   Falkhona,  halbe  Sclilangen,  schiefsen     .    .    .    .    4     .,  { 

I       Blei. 

Hiervon  18  Mauerbrecher  und  37  Feldgeschütz  —  thut  die  gan 
Summe  eines  Zeughauses  55  Büchsen. 

Dazu  kommen  nocl»  die  Mörser,  „Morthier'*,  die  man  nennt  Narr 
oder  Boler.  Bir  Hohr  Aviegt  50  Ztr.,  schiefst  1  Ztr.  Stein.  Hai 
Morthier,  das  Rohr  wiegt  25  Ztr.  Kleine  Morthior  oder  Boler  1^  *  ZI 
wirft  8  Pfd.« 

Die  Kiiiteilung  des  Artilleriematerials  blieb  in  Deutsehland  au 
in    der  zweiten  lliilfte   des    10.  Jahrhunderts,   wie  sie   unter  Karl 
festgesetzt  war,    wenn  dies  auch    in   den   Verzeichnissen    durch  d 
vielerlei   Benennungen   oft  verdunkelt  ist.      Als   l*ulversatz   rechue 
man  bef  Steii»  '  ■  i,  bei  Kisen  '  ._,|,  bei  Blei  >  .,  Kugelgewicht. 

In  Krankreich  teilte  man  unter  Heinrich  H.  die  Geschütze  na( 
sechs  Kalibern  ein: 


X.    lOftl'H               ..... 

Grand  C\»ulevrine    . 

^ 

15 

17 

Coulevrine  batarde  . 

M 

'*          n 

^ 

11 

n 

Coulevrine  moyeune 

rt 

1                 « 

n 

4 

^ 

Faucon  

-*, 

n 

;j 

n 

Faucnnncau     .     .     . 

■» 

2 

rt 

2 

•» 

Nai)nle(>n  »)  giebt 

für  das  Jahr  li 

')U)  folgende 

Einteilung: 

bnlllet 

pitice 

Ch«ve»ai 

(iraiid  basilisipie 

. 

80  l. 

8000  bis  9000  1. 

— 

houble  cunon 

.    .     . 

42   „ 

7000 

» 

"  i 

. -  -    .    . 

Ä.  a.  <>.,  S.  it',:i. 


F 


piece 

Cheveattz 

4000  1. 

21 

3500   „ 

17 

2000   „ 

11 

1200   „ 

4 

800   „ 

3 

300  „ 

2 

34   „ 

— 
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boalet 

\          Canon  Serpentin    .    .    .  24 1. 

Grande  coule\Tine     .    .  15  „ 

Coulevrine  batarde    .    .  7  „ 

Coulevrino  moyenne  .    ,  2  „ 

Faucon 1   „ 

Fauconueau 14  once» 

Hacqnebutte  ä  croc  .    .  — 

Tartagliai)  giebt  für  Italien  um  dieselbe  Zeit  folgende  Ein- 
teilang: 

Die  Bombarde  (Doppelkauone)  flohofs  eine  eiserne  Kugel  von 
100  bis  120  Pfund,  war  0  bis  10  Fufs  venetianischos  Mafs  laug  und 
wg  8800  bis  12  459  leichte  italienische  Pfund: 

Die  grofse  Colubrine  schois  120  Pfund,  war  15  Fufs  lang  und 
rog  13000  Pfund. 

Die  Colubrine,  welche  50  Pfund  schofs,  war  12  Fufs  lang  und 
rog  6Ö00  Pfund. 

Die  Kanone  schofs  50  Pfund,  war  8  Fufs  lang  und  w(»g  4000 
IqikI. 

Kine  Kanone,  so  30  bis  86  Pfund  schüfs,  liiefs  Hatarde. 

Die  halbe  Kanone  schofs  20  Pfund,  war  7  bis  8  Fufs  lang  und 
■og  2200  bis  2500  Pfund. 

Die  Colubrine  von  20  Pfund  Kugclgcwicht  war  10  Fufs  lang  und 
ro-^  4300  Pfund. 

Eine  andere  Colubrine  von  16  Pfund  war  8  Fufs  lang  und  hatte 
7.)0  Pfund  an  Gericht. 

Eiüe  dritte  von  14  Pfuntl  war  über  S  Fufs  haig  unil  wog  2233 
i'tuiuL 

Die  Passevolante  schofs  lü  Pfund,  war  8  Fufs  lang  und  hatte 
liOO  Pfund  üewicht. 

Der  Sueer  von  12  Pfund  Kugelgewicht  wttr  U  Fufs  lang  und  wog 
'-150  l>funiL 

Ein  anderer  Sacer  von  12  Pfund  war  8  Fufs  lang  und  wog 
IWO  Ifuud. 

Öer  Sacer  von  10  Pfund  war  8  Fufs  lang  und  wog  13ÜU  Pfund. 

We  Aspide  schofs  12  Pfund,  war  5  Fufs  hing  und  hatte  mit  dem 
^f  einerlei  Gewicht. 


iQBMHi  •  Znvensioai,  IIb.  I,  Qum.  IL 
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Die  Fnlkane  schofo  eine  Kuge!  von   C  Pfuiul.  war 
und  wog  690  Tfund. 

Das    Fitlkonett    schi>fs   eine  bleierae  Kugel    von    3  PftUi« 
5  Fnfh  lang  nnd  wog  400  I*fun<l. 

Aufsenlen»    hatte   nuui  Steiubüchson  (Bombarden),   von 
die  grÖfseren  eine  Hteinenie  Kugel  von  250  Pfund  schössen,   II 
lang  wjiren  und  8900  Pfund  Metall  enthielten. 

Die  zweite  Art  M-hofs    150  l'i'und  Stein,   war   10  Fufs  Iähi 
;Wug  (tUl)  l'tLiml. 

Die  dritte  Art  sehofs    100  Pfund  Stein,   war   10  Fufe  h 
m^  5000  Pfund. 

Die  vierte  Art  bchofs  100  Pfund  Stein,  war  ö  Fufs  lang  ui 
r500  Pfund 

Die   Koller    (contaldi)  emilich    schössen    30  bis  45  Pfund   St« 
raren  7  Fufs  lang  und  wogen  ItiOO  bis  2740  Pfund. 

In  Spanien   folgte   man    aeit   Karl  \.  der  deutschen  Kintei 

Später  erstrebte   man   Vereinfachung    und  Boui]uuy    reduziert^ 
Geacldechter  der  Geschütze  auf  vier: 

Kanonen     .    .    .    schussou  40  Pfund  und  hatten  23  Pfei 

llalbkanonen   .     .            ^        24        „         „  „15 

Viertelkanonen    .            -,        10       „        „  „  9 

Achtelkauaußu     .            „          5        .         »  *,  5 


den 


Diese    Einteilung    wui*de     aueh     von     den    Niederlände 
genommen,  und  sie  entspricht  so  ziemlich  der  Einteilung  in  F^ 
pergers  Kriepsbuch  (1.  S.  85),  bei  welcher  zugleich  die  Bedie 
mannschaft  mitgeteilt  ist,    Sie  lautet: 

Die  Kartaunen   schiefsen   40  PfunrI,   erhalten   2  Rüchsenme 
ind  16  Gehilfen.  i 

Die   Sehlangen  schiefsen    15  Pfund,    erhalten  2  liüchsenme 
und   10  Gehilfen. 

Die  Fulkaunen  schiefsen  G  Pfund,  mit  einem  Büchsenmeisler 
6  Gehilfen, 

Hie  Falkonetten   schiefsen   3  Pfund,  mit  einem  BüchsennieS 
und  3  Gehilfen. 


T  ttj 


Nicolaus  Tartaglia*)  wandte  zuerst  mathematische  (trundsät 


*)  Nicotauft  TartaKÜH,  ein  MatheiuHtlkt^r  aus  BrcitcJii,  ZeitKcmijijof  itiri 
Kiiccioa,  gtib  EutW  Uea  Jnhrt'«  lö.n  zu  Venedig  ilrei  BUclier  DeU«  nuva  Sciftit 
hMtHitB,  worin  er  »ich  vuryi'iglich  mit  (Km)  Orund-iHtzen  der  Bvwegiiug  ^^^wurfm 
Körper  bi'f>cliiirtigl<'.     l.*)40  wurden  in  Veuc.lifi:  »einu  Qut-itiu  e  luvunzioui  giuln 
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n.-c.-Vützkunst  an.  Er  unter&uchte  vor  allem  die  Hugbalui 
lind  bevics,  dafs  dieselbn  eine  krumme  Linie  sei.  Ob- 
^'llKit  nicht  jVrtillerist,  wurde  er  1531  zu  Verona  von  Ije- 
in  Bi>nilvardien*n  aufgefordert,  durch  Experimente  fejjit- 
»n,  ob  der  LK'VHtionswinkrl  v(»n  30  Grad  oder  von  4r)  Grad 
tfltig'rt«  aei.  Er  »tollte  dnnb  seine  Versucbe  den  Winkel  von 
A  ah  den  vorteilhaft  nst^n  fest  und  bewies  dies  matbeinatiiU'b 
$einiT  Schrift  „Hella  Nova  Scienzia",  welcbe,  wenn  auch  nidit 
•lb.*n  Punkten  korrekt,  doch  die  Grundlage  einer  wissenschaftlichen 
landlung  der  Geschiit/kunst  wurde.  Von  ihm  wurden  verschiedene 
krumente  für  artilleristische  Zwecke  erl'unden.     So  gab  er  uobeii- 

Ilen  ]^lafs)«tAb  (Fig.  00)  an.  um  die  richtige  Hohrun^  der  Seele 
ieschäütes  zu  messen.  Die  Erfindung  desfelhen  schreibt  er 
Alberghitto  zuij. 
mlicbe  Instmmentr?  waren  allerdings  in  Deutschland  schon 
mer  Zeit  im  Gebrauch,  So  hatte  bereits  Albre<ht  Dürer 
icbtmaschiue  angegeben.  Es  war  dies  eine  vermittelst  eines 
mdern  Fufs**s  und  .Vrmes  und  mit  einem  Haken,  der  in  einen 
?  um  Dodenstück  der  Kanone  eingehakt  war,  dazu  eingericht<?tG 
itaäiule.  Audi  Jacob  Preufs  erwÜlint  b«?reits  den  Richtmafsstab. 
^P  *'if.  90.  ^^^r  älteste  derselben  war 

B  T-n-*  *^'^    sogenannte     „Gnind- 

K— ] L  _,  brett^.  ein  geteilter  Viertel- 

P  kreis.  Derselbe  wurde  bald 

verbessert  und  ho  6ndet 
er  sich  in  Leonhard 
Fronspergers^)  Kriegs- 
b  (Frankfurt  lö73,  fol  134  et4r.)  abgebildet.  Tartaglia  machte 
h  ww»  Hiringuccio,  Angaben  über  die  Wandstärken  der  Ge- 
Ot»:  er  gab  denselben  un  dem  Stofs  den  ganzen,  an  der  Mündung 
1  ImUh-   r»itf^hmesser  der  Kugel   als  Wan<lst«rke.     Ferner   setzte 


>k«   ttc)i  ,  '^     mich     mit    den    Krieg« wissenBchaiten    bescJiaftigen.      Üie»e 

rilUm  wunivn  twmu  1M7  von  GniiUerins  Riviut  in  ieinei-  BHukunnt.  ins 
Uche  nb«r«4*ut.  TArtftKli«  «Urb  1575.  (Hnrtmnnn  in  Nürnlwrg  früher 
rartagiiii,  NivUe  Jähas,  a.  a.  0.) 

•l  Qnexiu  4t  InvenKioni:  Quento  vjf^eiiüno  terio  ...  lätUj  da  M.  Alberg^hii.lo 

■  Ibereliitti  «^(tJMlore  «le  arU-KUari»  l'anno   I&45  a  M  Aprile  in  Venezia. 

'       rihard  rrnnBperg.T.    Itiirger  zu  Ulm»   gab  1.^55    .Fünf  Bücher    von 

■  Hl    und    Ordniiiig"    mnl    i:,57    win    Bucti    ,Voii  Gedchätz    und    Feuer- 

i  »,   dt«   lj*l   betrftciiilicli  vermehrt   unt«r  dem  Titel  «KriegNbiich"  or- 

..    .         :lU(^  uied*?rhi.|ti?  AulUgeu  erlebte. 
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er  das  Verhältnis  des  Volums  der  Kugeln  von  Blei,  Eisen  und  St«i 
fest,  und  zwar; 

Blei  zu  Eisen  =  36  zu  90 
Blei  zu  Stein  =     1  zu     4. 
Fronsberger  setzt  das  VerliiiUnis  dor  Gewicht*^  von  Stein  :  Eisen 
Blei  =^  1:4:«),  wobei  er  bemerkt»  dafs  geschmiedete  eiserne  Kugeh 
ein  wenig  schwerer  seien  als  gegossene.     Um   den  Artilleribtcn  du 
Borechnunp    zu     ersparen ,    steUte    T a r t  a gl  i a    eine    Tabelle    d( 
Kuyelgewichte    und    Durvlimesser   nach    den    verschiedenen   Materiei 
von    1  bis  200  Plvi!«!   aui\  welche  er  in   seinen  Questi  e  Invcntioi 
151«    YM    Veneilig   veröffentlichte.      Etwas   früher   sclion  (1540)   hui 
Georg   Hartuiann,   Mechaniker   zu  ^iiml>erg,   aus  dem   Bambcrgi« 
sehen  gebürtig,  den  Kiilibei*stah,  der  die  DurclimcÄser  der  steincmci 
eisernen   und  bleiernen  Kugeln   nach  Nürnberger  Mafs  und  Gewi< 
enthieU,    konstruiert.      Dieser    kam    Iwild    in    allgemeine    Autnabm« 
und   wurde  die  Veranlassung,   dafs   lange  Zeit  hindurch  Nürnberg( 
Mufs  und  Gewicht  in  der  ganzen  deutsehen  Artillerie  mafsgebend 

Ül)er  dio  Anfertigung  der  Kanonen,    sowie    über  den  Gufs  d« 
eisernen  Kugeln  hat  Vanuccio  Biringuccio   in   seiner  Pyrotechn« 
die    besten    und    austührlichsten  Mitteilungen    gemacht,    welche 
bereits  angeführt  haben.     Die  Geschütze  wurden    damals  noch 
über  einen  Kera  gegossen.    Die  ältesten  gegosseneu  Geschütze  wai 
nicht  gebohrt,  deshall»  auch  nicht  glatt  und  zentrisch.     Aber   schoi 
vor  löiK»  konstruierte  man  Bohrmaschiuiiu  mit  grofseu  Bcihrern,  mi| 
Hilfe   deren   man  die  grofsen   Stucke  ausbohrte.     Es  war  dies  eim 
grofsc  Verbessernng,     Audi  hierüber  giebt  Biringucciu  eine  genau« 
Beschreibung  mit  Zeichnungen  *),  welche  wir  ihrer  Wichtigkeit  wogei 
ebenfulls   in   wörtlicher   Übersetzung   mitteilen.     Er  sagt  (Buch  VII 
Kapitel  8):    „Wo  ich  konnte,  habe  ich  ein  grofses,  doppeltes 
gemacht^  so  dafs  ein  Meusirli  darin  gehen  konnte,  um  es  in  Bewegon] 
zu  setzen.    Aber  wenn  ich  dies  nicht  konnte,  habe  icli  es  mit  eineml 
Lafettenrade  (als  Spillen  uiler  Schwungrad)  gennu-ht.  In  die  Nabe  habo 
ich  ein  Holz  eingepafst  und  in  die  Mitte  desfelben   eine  Eisenstanga 
gesetzt  mit  einem  Krummzapfen,  übnlich  dem,  welchen  das  früher  (beE 
den  Blasebälgen)  erwähnte  Wasserrad  bewegt  und   am  audeiii  Endiu 
(des  Holzes  in  der  Nabe)  habe  ich  einen  guten  vierkantigen  Kopf  an-j 
gebracht   uinl  habe  das  Rad  auf  diesen  Zapfen  gelegt.    In  den  Kopl 
desfelben  habe  ich  eine  dicke  Stange   eingesetzt,  so  lang  als   nötij 


>)  Siehe  Bd.  I.  B.  Hh. 
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um  d<m    Biwlen   des  Geschützes    zu   erreichen,    und    am   Ende 
4beii  habe  i^  ein  vierkantiges  Stück  Stahl  anschweifeeu  lassen» 
irier  Kanten    gerade    nnd    scharf   und    gut    gehärtet    wiiren, 
lU,  w^nu  t^itt   in  das  GeKchütz  i^oset/t  und   i^otlreht  wiu'deii,    sie 
Lii    die    Uundung    erzeugten    (siehe   Hd.  I,    Fig.   300).     Dies    ist 
dse    gewöhnliche   Art     Man    hat   »e    (die   Bohrer)    aber  auch   von 
Bronze  mit   Vertiefungen   gemacht    und  hat   vierkantigen  Stahl   ein- 
'     *  -t,  nm  jene  I^nl>pquemlichk(üt  zu  verraei<len>  welche  das  Harten, 
■fi-n    und    genaue    .luslieren    jenes   Eisen-    und   Stahlklumpens 
macht,  damit  nr  schneidet.     Alsdann  habe  ich  das  Geschüt/M  welches 
ich   Inihren  wollte,    auf  ein  Modell  (d.  h.   eine    passend  ausgehöhlte 
I  ...  ...\...... ,   yf,(j   Ulmen-,   NufHbaum-   oder  andenn  Holze  aufgepafst, 

-;iten  eben  und  wie  ein  kleiner  Schlitten  gemacht  war  und 
eft  mit  eisernen  ßändeni  gut  befestigt,  oder  mit  Seilen,  oder 
wir  CS  mir  gnt  schien,  d;*mit  der  Bohrer  es  beim  Schneiilcn  nicht 
^bi?.  Und  dann  habe  ich  diesen  (Scblitten)  auf  ein  Geiniste  gesetzt 
iTig.  300,  Bd.  1).  welches  wenij^steus  doppelt  so  lang  war  als  das 
Cir«rhikt£  und  Ivibe  es  stark  und  fest  gemacht.  Und  zwisclien  das 
Itettt  w<irauf  das  Geschütz  ruht,  und  die  genannte  Ebene  habe 
ifb  ,ln'i  Querwiilzcheu  gesetzt,  tlamit  das  Geschütz,  wenn  es  gezogen 


Fig.  91. 


würde,  leicht  vorwärts 
ging.  Und  um  es  zu 
zielien,  haho  ich  (|uor 
davor  eine  kleine 
VVinile  gelegt,  so  daJs 
sie  zwei  Stricke  gleich- 
miifsig  anzog»  welche 
an  der  Seite  tles  Beiles 

vermittelst  zweier 
guter  eiserner  Ösen 
befestigt  waren.  Auch 
bibr  ich  eine  andere  Winde  hinten  :ingehracht,  um  es  zurückziehen 
XII  können,  wenn  es  sich  verlief  und  um  die  Bohrsiwne  und  den 
'*  '  :•  b»-rauszuzieben.  Als  Ich  mit  dieser  Vorrichtung  fertig  war, 
t-h  durch  drei  oder  ner  Mann  das  Rad  drehen,  setzte  zuerst 
den  eisernen  Schaft  in  den  Kopf  oben  und  unten  gut  ein  und  scldug 
ilurch  ein  Loch,  welches  quer  durchging,  einen  Keil  und  dann  huho 
ich  !uit  der  Winde  bei  der  Mündung  des  Geschützes  angezogen  und 
d**ti  Sckift.  laiigMum  an  iler  Winde  drehend,  bis  zum  Grunde  gehen 
lii^im  und  so  habe  ich  in  zwei  oder  drei  Wiederholungen,  indem  icU 
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die  Schnehleu  des  vierkantigen  Stahls  immer  um  eine  Federdickfl 
oder  etwas  mehr  wachsen  liefs,  das  GeMchiitz  fiehr^gut  und  saubeH 
ausgebohrt fl 

Aber  besser  pelällt  mir  das  Bohren  mit  dem  Boppelrude.  woriifl 
ein  oder  zwei  Mensciien  gehen  können,  als  ilas  mit  dem  Lafettenrad«H 
in  anhetracdit  dessen,  dafs  sich  auf  seiner  Achse  Kamme  (Zähne)  anfl 
bringen  lassen,  welche  in  eine  Walze  (ein  Zahnrad)  eingreifen,  welche« 
als  Achse  einen  andern  Bohrer  hat  (siehe  Fig.  91,  a.  v.  S.),  womit  nian^ 
da  er  sich  gleichzeitig  dreht,  auch  gleichzeitig  ein  zweites  GeschütH 
ausbohren  kann,  und  zwar  hat  dieser  Bolirer  einen  viel  gröfscreifl 
Ktfekt  als  der.  wcdcher  an  der  eigentlichen  Rjidachse  sitzt.  Dies  läfsfl 
hieb  bei  dem  Lafettenrade  nicht  anbringen ,  weil  die  Menschen  mifl 
den  Armen  keinen  so  grofsen  Ellekt  hervorbringen  können.  ■ 

Auch  habe  ich  einen  gleichen  Erfolg  beim  ßohn*n  nnch  mifl 
mehrtTcn  andern  Sorten  von  Bolircrn  erzielt,  welche  ich  Euch  mit-fl 
teilen  will,  damit  Ihr  nötigenfalls  nicht  auf  eine  einzige  Sorte  bc-fl 
schränkt  seid.  In  Florenz  habe  ich  Erfahrungen  mit  Terschiedencifl 
Arten  gemacht.  Unter  andern  machte  ich,  um  eine  Feldschlange  ausfl 
zubobren ,  »»inen  Schaft  von  trockenem  Stecbeichenholz,  in  der  Dick" 
ein  wonig  geringer  als  die  Höhlung  des  Geschützes,  in  welchen  an  I 
Stelle  des  stählernen  Meifsels  acht  Schneiden  von  gehärtetem  Stahl  1 
einander  gegenüberstehend  eingelassen  wurden ,  mit  drei  eiserneu 
Ringen^  einer  unten,  einer  in  der  Mitte  und  einer  oben  mit  geeigneter 
Verbindung,  um  sie  nach  Bedürfnis  anlegen  tuler  abnehmen  zu  könnea.j 
Von  den  Schneiden  kamen  vier  ans  Ende  und  vier  etwas  weiteifl 
zurück  und  so  loistete  mir  der  Schaft  boim  Bohren  der  Fe1dscblang«fl 
sehr  gute  Dienste.  Aufserdem  machte  ich,  um  den  Leofante  an  deni-fl 
selben  Orte  zu  bohren,  nach  demüutacliten  eines  gescheiten  SchmiedesJ 
einen  Bohrer,  ähnlich  denen ,  deren  sicli  einige  L)rclieniici6ter  bo-M 
dienen  und  welche  sie  Bohrer  nach  franzitsischer  Art  nennen,  welchoH 
wie  Höcker  {gahbic)  aussehen;  aber  dieser  war  wie  ein  Stück  vonfl 
einer  gehärt^»ten  stählernen  Rinne  mit  scharfen  Schneiden.  Dieserfl 
wurde  mit  einem  grofsen  Rade  gedreht  und  schnitt  sehr  gut,  alieifl 
manchmal  schneller  und  melir  oder  weniger  und  entsprach  niehtfl 
allen  gerechten  AnfordtM'ungen.  Wenn  man  aber,  wie  gesagt,  einenl 
stählernen  Bohrer  zum  Bohren  viui  Kanonen  oder  Dop|ielkanonenfl 
machen  will,  oder  auch,  wenn  er  an  das  Ende  einer  Eisenstange  an-^ 
geschweifst  worden  soll,  so  ist  es  sehr  schwor,  ihn  so  zu  machen,  dafsS 
er  viereckig  bleibt  und  dafs  er  die  Kanten  gut  behält,  sowohl  iitl 
betreff  des  Schmiedens,  als  auch,  weil   er  eine  zu  grofse  Masse  fürfl 
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Bp  SchwoiDtou  nn(1  für  diis  Ilänen  hnt,  gowie  auch  für  (lau  Schärfen 

•of  dem  Srhleifrade.     [>eshnlb  mufs  man  daran  <lenken «  wie  man  es 

»k'h  ^irlricht^ri,  luitl  zu  diesem  Zwecke  niurht  man  eimu  Bohrkopf  v<m 

^ou/i^  fii»  wenig  dünner  :ils  der  Ihirchuiesst^r  ihr  Kugel  und  in  lüesen 

^IcUt  nmn  vii-r  oder  höchstcus  sechs  Kanäle,  welclie  auf  dem  Gründe 

M-hwaUii^iiiichwanzfbi'mtg  stehen  und  da  hinein  werden  vier  stählerne, 

r         '      '»^le  und  spschliffene  Messer  j(e«etzt  (siehe  Fig. 300,  Bd.I),  und 

lu...    ,._     ich  vier,  weil  vier  l>e8ser  arbeiten,  als  wenn  es  mehr  sind, 

iü  aiibetracbt,  diifs  mau  sich  um  «<)  mehr  ermüdet,  je  mehr  solcher 

MeaRer  angreifen.    Nachdem  dann  dieser  Bohrkopf  in  eine  viereckige 

Ebeustange  oder  dicke  Ht)lz^tanj^'e   von  (^enüßender  Lange   eingesetzt 

Bnd    oben    eine   ächltefse   quer    durchgetrieben    int ,    damit    sie    nicht 

heraiiisgeben  kann,  bohrt  man  vennittelst  des  Hebelarmes  eines  grofsen 

Handrades,  odrr  eines  Tretrades,  in   oder  aul   dem  Menschen    grhcn 

oder  ein  Pfenl  in\vr  Waswer.     Also  bohrt  man  nicht  nur  in  (ii'schiitze, 

%r»e    ixuin   sie    heutzutage   gewöhnt   ist,   sondern    :incl»    in  Mörser   und 

lUluoit    alles    ÜberilÜ8<iige    und   jedes    Hindernis    weg,    welelies    die 

'    im  Herausgehen   hindern   konnte.     Dieses  sind  die  Arten   des 

I  MS   der   (ifschülze,   welche  angewendet  werden   und  wuhdie  ich 

l  ,<.;fidet  habe  oder  gesehen  oder  geh»*irt  habe,  dafs  sie  angewendet 

werden." 

Aus  dieser  aiiiluhrlichen  Sclülderung  ersehen  wir,  dafs  auch  die 
Btfirbeitung  des  Gussos  bereits  in  der  ersten  Haltte  des  Ki.  Jubr- 
Ikundertft  auf  hoher  Stufe  stand.  Der  Bedarf  an  Gescbützmaterial 
wuchs  im  Verbiufe  den  Hi.  Jahrhunderts  ganz  aufserordentlich  und  du 
die  Bn>n/e  teut-r  war,  wendete  man  ^icil  mehr  und  mehr  dt-ni  tiufs- 
fi»?«  iu.  In  ilen  nordischen,  eisenreichen  Liintlern,  in  Schweden  und 
in  Eugbiml.  war  dies  namentlich  der  Fall,  indem  man  die  schweren 
Srbifff;kani>nen  vor/.ngsweise  aus  dem  billigeren  Eisen  gofs.  Nach 
alter  riiorlicfernng')  wäre  es  ein  Franzose  Peter  Baude  gewesen, 
der  im  Jahre  1547,  im  ersten  .lalire  der  Regierung  E*lnards  VL^  die 
ersten  eisernen  Kanonen  in  Fingland  gegossen  haben  soll,  während 
Ualph  Page  bereits  um  1540  bei  Kuckstead  in  Sussex  Geschütze 
von  Bronze  gegossen  Imben  soll.  Mallet  nennt  dagegen  John 
Owen  als  denjenigen,  der  in  demselben  Jahre  die  erste  Eisenkanone 
gfiftfc,  Walirxcheiidich  war  P  e  t  e  r  B  u  u  d  e  im  Dienst  des  J  o h  u 
Owen.  Wie  die  Konigin  Elisabeth  alles  that.  um  die  englische 
Uuiue  zu  heben     «•>  wwr  sie  auch  eifrig  für  die  Förderung  der  Ge- 


M  KoitliBh  Wortiiiea  in  Charch  and  Sutv  1684. 
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schütv.pjiefserei  besorgt.     Die  eisonuMi  Kanonen  wiinicn   li»nptsil<"*'^ 
in  Sussex  gegossen,  und  zwar  in  solciior  Monges  d^iis  England^  wel<-^^ 
VDrdem    einen    grofaen    Teil    seines   EisenbedarfN  vom   Auslände 
xogen    hatte,  jetzt   Eisen  in  Form   von   Kanonen   ausführte,  und 
kam   es,   dafs  die  Spanier  mit   englUchen    Kanonen  gegen   die  K*"*! 
liinder  fochten.     Auf  diewu  Gegenstand  lenkt^^  Sir  Walter  Ualei  ^' 
die  Aulmerksamkeit  des  Parlaments,   indem  er  die  gulseisernen  l^' 
nonen  für  eine  Stärke   des  Landes  und   einen   nationalen  Scliatz 
klarte   und    ausrief:    „Gewifs,  früher  war  eins  unserer   Schiffe  ze^ 
spanisrheji    überlegen,    jetzt    aber   sind    sie    dunb    unsei*e  Kanon ^^^^ 
kaum  zu  besiegei»  im  Eiuzelkampf."     Iti  der  That  legten  die  Spant  ^" 
grofi^en   Wert   auf  die    Erwerbung   englischer    eiserner  Kanonen  ui 
strebten  mit  allen  Mitteln   danach.     Wir  kommen  bei  der  Geschieb- 
Englands  hierauf  zurück.    Welche  Massen  von  Kanonen  aber  berei 
für  die  Ausrüstung  der  Kriegsschitfe  erforderlich  waren,  geht  aus  d- 
Equipierung    der  grolson    Anuada    herv4)r').     Dieselbp    lülirto  nie 
weniger  als  24/11   Stücke.     Die  gi'olso  Flotte  w;ir  in  aclit  (nst'liwml* 
geteilt: 

Das  Portugiesische    . 

„     Baskische  ....        «14        ^  „     302 

„     Kastilische      ...        „      Ui        „  ^     474 

„     Andfdusische  ...        .,11        „  „     315 

^     von  Giiipuzcoa   .     .         «14        ^  „     t296 

„     Levantisihe    ...        ?,     10       „         n     HU) 
„     von  Urc^a      ...        »25        „  „     406 

„       „     Pattaches    .     .        „      ?         „  „204 

Ende  des  16.  Jahrhunderts  erwarb  sich  Thomas  Johnson,  der 
am  1590  lebte,  grofsc  Verdienste  um  die  Verbesserung  des  Gusses] 
eiserner  Kanonen. 

Nicht  minder  gi'ofsartig  entwickelte  sich  die  Fabrikation 
eiserner  Geschütze  in  Schweden.  Während  Gustav  Wasa  bei  seinem' 
Regierungsantritte  noch  kein  im  Lande  gegossenes  Geschütz  besafs, 
war  Schweden  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  wegen  seines  Reich- 
tums au  solchen  Geschützen  in  ganz  Europa  berühmt  Botcro 
schreibt  in  seiner  Erdbeschreibung  1092:  „Der  König  von  Schweden 
hält  stets  50  Kriegsschiffe,  von  denen  jedes  40  Stück  grobes  (ieschütz 
hat.  —  Man  vermeint,  es  halw  der  König  SOOO  Stück  grobes  Geschütz, 
80  meistens  von  Metall.     Auf  dem   Scldossc  Stockholm  werden  4001 


hiitte  12  Schüfe  und  389  Kanonen, 
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l'afe  aber  die»e  Gescbütze    zum   weit  gröfsten   Teile  aus 
■irn   wuren,   gelit  »us   aiuleni   Naelinchtiin    lici-vor.     Die 
'  t<fr   Kuüi^'  .lr»h:inn  (1574  hh  15'.»2)   /.iihltc   bereits   3459 
iaruuter  2027  aus  Giifseisen '). 
Aiu  all&n  diesen  Angaben   erkennt  man  deutlicli,  welchen  Uni- 
ditf  Fabrikation   gurseisei-ner  GcBchütze  im  liaufe  des  10.  Jalir- 
!rt*   crrlan^     hatte.      Deutschland     war    aiirb     hierin     vnrnus- 

Zar   Förderung    des   Artilleriewesens    trugen    aufser  den    Fort- 

»n  des   HLHenhüttenwe»ens    noch    wesentlich    die   Artillerie- 

Ittlen,  die  ZeaghnuKer    und    die   «lamit    verbundenen  Giefs- 

|«i(vr  hei. 

Di»    ftltoaie    Artillerieschule    liatte    Venedig.      Alte   Gief»»- 

pih   es   in  Auihfiif!;   und  Münelieii.     Kaiser  Max    stiftete   dii- 

eine   in  Innsbrnrk.     Karl  V.  gründete   eine  Artillerieschule   zu 

in  Spanien   und   eine   andere   in  Sizilien.     Rbens<j   legte,   der- 

Kuscr  StürkgiefRereien   in   vielen   Städten  seinem  ausgedehnten 

axii    so    zu   Ihirgos,    St.  Sebastian,    Mahiga   und    Hrtrreloua 

üfMDien,    in    Mccheln   und  Utrecht  in   den  Nieilerlanden    und   zu 

ALuland,   Neapel    und  Mossina   in  Italien.      In    HoutHchland 

dafür  kein  lledürinis   vor,    denn   dort  bestanden  solche   iu    den 

tm    grofsen    Städten.      Nürnberg   und    Augsburg    trieben    sogar 

^ptlehut<*u  Handel  mit  Geschützen.     1502  liefs  der  Itiit  von  Augs- 

ciu  neues  schönes  Giefshuus  und  ein  Zeughaus,  ,, welches  gemeinig- 

(1er  Kazenstüdel   genannt   wurde",  an    dem   Judenkirchhofe   er- 

')  und  gleich  damalä  gofs  der  Stückgiefsor  Niolas  Oberacker 

Künstanz   35  metallene   Stücke   und   einen   Mörser,   welche  alle 

das   Zeughaufi    gestellt    wurden.      Der    Augshurger   Stückgiefser 

lorg  Loffler  war  «o  berühmt,  dafs  Karl  V.  öfter  Stücke  bei  ihm 

^u  liefs  und  ihn  spater  ganz  in  seinen  Dienst  nahm.     Das  Giefs- 

^  br:innte   wiederholt  und   zwar    in  den  Jahren    lüHG   und  1601. 

war  Wolfgang  Neidthardt,   der   Stadt  Stück-,  Glockcn- 

rengiefser,  berühmt.     Kr  stammte  aus  Ulm,  wo  schon   sein 

tück-  und  Glockengiefser  gewesen  war.  —   Üas  Zeughaus  zu 

'tei^,  hinter  St.  Moritz  gelogen,  war  so   reich   mit   Geschützen 

^Wehren   ausgerüstet,    dafs  damit  die   Walle   besetzt  und   die 

Bürgerschaft  bewaffnet  werden  konnte.    1578  veranstaltete  die 


i'^^beWeir«,   KostQmkunde.  Bd.  VI,  S.  029. 
Ell»  Ton  Aug»biir|^  B.  flSV 


—     ^)  Siehe  von  Stetteo, 
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'iMiidi  Augsburg  ein   Wettschicfseu   mit   Feklgescbützcii,    ^tlns 
Falkonotschiefsen".     Das  Fest  dauerte  sechs  Wodieii    lang   iin<l 
scliif^neii  i)12   Sebüt/.on,    davon  jeder   K*^grn    ein    Finstainlsjjeld 
Schufs  Jini'  dit»  SOO  Schritt  rntfondi'  Zitdstatt  tlial. 

Nüriiborg    stand    in   bozug    auf  seine   Bcwafiiiung    nud    Wi 
fahrikation    nicht   liinter  An>;shtirjj    /uriifk.      Scrbon    vin*    dorn    Jalj 
1398  bestanden  Hämnior-  und  Srhrnid/Averko  an  ih»r  IVgnitz,   w(»h 
in  dem  genannten  Jahre  Hamnurfreihoit   erhielten.     Von  dieser 
an  wurden  hier  viele  Wehren  und  Waffen   geschmiedet  und  ansei 
liclier    Handel   (bnnit   getrielien.     Conrad  t^eltes,   weicher   sieh 
den  Jahren  1488  bis  141)2  in  Nundicrj,'  auHiielt,  schreibt  '): 

Norici  i|Uondani  ad  amnis  (Pejjt^nsi)  v\\^&is  liquatitrias  et  forrai 
claborundi  molliendique  ferri  ofhcinas  etc.  exstnixent,  n)tas(iue  im] 
et  rapiditatt»  amnis  circumact"»s  inacliinasqtie   ad  vari*»;*  usus  et 
inventas  labricavere. 

Demnach  scheint  in  dieser  Zeit  an  diH'Pegnitz  eine  Eisenschn 
bestanden  zu  haben. 

In  Frankreich  verbesserte  der  FeUlzeugmeister  d'Estrees 
Heinrich  II.    die   üeschiitzgiefsereien.     Audi    Karl   IX.   thnt  viel 
das  Artilleriewesen. 

In   allen    grufseren  StiidtiMi  Deutschlands   gab   es  Zenghansel 
in  denen  die  Geschütze  und  (iewehre,  mit  web'hon   tlie  Hiirgi'rseh 
im  Kriegsfälle  iMiwaffnet  wunlen,  ant'l)ewahrt  waren.     Wie   reich   d 
Nürnberger  Zeughaus  ausgerüstet  war,  Imben  wir  bereits  oben  geael 

Die  älteren  KriegsschriftHteller  machten  bereits  Anga}>en, 
zur  vollständigen  AusriLstnng  eines  Heeres  an  Geschütz  und  Kriej 
gerät  erforderlii'.h  ist.  So  Leonhard  Ecker  im  Jahre  1504  in  seim 
für  Herzog  Albrecht  in  München  angefertigten  „Notaveiv-eichnis, 
in  einem  kleinen  Feldzuge  zu  tieschütz  gehört".  Ebenso  Jaci 
Preufs  „vom  Geschlecht,  Namen  und  Zahl  aller  Büchsen. in  eil 
ganzen  Arkeley  eines  Feldzugs  oder  Zeughaus  gehörig.  Von  y 
Gewicht,  Schwere,  Steyn  vnd  Loth.    Strafsburg  1580." 

Frousperger  giebt  1557  im  zweiten  Teile  seines  Kriegsbuches,  d 
^You  Wagenbui'g  und  Feldliiger,  item  von  allerlei  Geschütz  und  Fem 
verk^  handelt,  einen  Ausrüstungsanschlag  einer  Armee  von  20  000 
30000  Maun.    Auf  diese  sind  zu  rechnen:   18  Mauerbrecher  als  Belage- 
rungsgeschütz und  :^7  Feldstücke,  niimlich  f)  Drachen,  so  15  Pfund  Ei; 
Bchiefsen,    ft  Schlangt'n    oder  .H-Pfünder,    lü  Falken  oder   4-Plundi 


^)  Conrtitlufl  Celtea,  De  origin.  olvit.  Korlmb.  Onp.  tl. 
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Fftlkonett««  die  2  Pfund  Blei  schössen  und  2  Haubitxon.     Endlich 
IIMiirwr,  2  yen  60  Pfiind,  2  von  100  and  V2  ftchtpfündige.    In  Ab- 

*Vi    "ti(»»i    wenlen   auf  jedes  Gtschiitz   täglich   /16  Schüsse 
i  lubitKen  ausgenommen,  die  nur  18  Schüsse  erhalten, 
ist  der  gsknzid  Anschlag  auf  vier  Tage  gerechnet. 
Femer  gieht  Fronsperger  in  seinem  Kriegsbuche  (S.  154)  eine 
■-  '  "on  ZfUghäusem"  und  sagt  *larin;    „An  das  Zeugliaus 
-IS,  ilarin  die  Stück  und  andere  notturfft  gössen,  darin 
in  WindÖfeu  gebaut,  und  vor  den  Windöfen  Dammgruben,  vnd 
Gieftvhaus  am  Eck  soll  ein  Borzeug,  daran  die  Doppelhaken   und 
tre  kleine  Stück  gebort,  auch  ein  Borzeug  in   dem  Giefshaus  in 
Mitt'  üWr  sie  durch  den  Boden  verfafst,  daran  die  grofsen  Huupt- 
inuen   an^gebort.     Es  soll   auch  am   Eck  des  Giefshauses   die 
srei    mit    2  Essz    gebawt,    eine   Werkbank    mit    6  Schrauli- 
[en,   einige  Bank  vnd  Ambofs  sampt  von  den  zugehören  .  .  .     Die 
itien  soll  an  daz  llior  mit  3  Essen  und  Feuen^  sampt  ein  Ge- 
lb, darin   Eysen   und  Blech  und  whh  /u   einer  Schmitten  gehörig 
V.  11   .  .  . 

iM^  Zeug-  und  Giefsliaus  sei  150 mal  50  Werkschuh,  davon   das 
Jjefshaus  70,  also  70  X  50." 

Di*'  technischen  Fortschritt«  des  Geschützwesens  im  16.  Jahr- 
'^^*  lagen  in  erster  Linie  im  Material  und  in  der  Ht^arheitung 
.  ke,  sodann  in  der  Benutzung  eiserner  Kugeln  an  Stelle  der 
nkageln  und  im  besseren  Gufs  derselben. 
lin  weiterer  Fortschritt,  der  hiermit  eng  zusammenhing,  bestand 
Verminderung  des  Kugclgcwicbtos,  bei  gröfscrer  Schufswcite  und 
icherheit  der  Geschütze.  Dies  wurde  durch  das  bessere  Material 
die  sorgfältigere  Herstellung  erreicht  Das  Kugelgewicht  des 
II  Geschützes  l>etrug  unter  Ludwig  XL  500  Pfd..  unter  Lud- 
■  li  und  Franz  1.  50  Ptd.  und  sa-nk  unter  Heinricli  II.  auf 
Pfd.  Itn  gleichen  Verhältnis  natim  das  Gewicht  der  Geschütze 
und  ihre  Beweglichkeit  zu.  Die  Trag\^eite  und  Trefl'fähigkeit 
erhöht  durch  gute  Bohrung  und  besseres  Pulver.  Doch  suchte 
diesoll>e  u<^tch  weiter  zu  steigern  durch  Verlängerung  des  Rohres. 
B  wmr  in  der  ganzen  ersten  Hälfte  des  1(>.  Jahrhunderts  der  An- 
clit,  je  länger  das  Rohr,  je  gröfser  die  Tragweite  des  Schusses. 
rch  verfiel  man  auf  ganz  unverhaltnismäfsige  lange  Geschütz- 
,  obgleich  deren  Herstellung  sowohl  im  Giefscn  als  im  Bobren 
eil   gröfscrc  Schwierigkeiten  machte.    Diese  Art  Geschütze  hiefaen 


rita  4««  lUtcni. 


22 


.^38  Die  Feuei-waffen  im  Iß.  Jahrhundert, 

Die  grofse  Scitlauge,  welche   zu  KhrcnbreiteDsleiu   stand,  l 
die  respektable  liänge  von  5,69  m.     Ihre  Inschrift  biutot: 
Wenn  man  mir  ;i:iebt  Latlung  satt, 
St:hiefse  ich  bis  Andermatt. 

Andernach  liegt  über   wohl   drei  Stunden   von    der  alten  Fd 
Ehrenbeitenstcin  entfernt 

Karl  HI.   von   Lothringen  liefs  1598   zu  Nanry  eine   solche  v 
21   Vniü  11^2  Zidl   gielnen,  die   nur  eine    Kugel  von   18  Pfd.  nch 
also  ungefähr  53  Kaliber  hatte.    In  Neapel  stand  eine  /u  Genua 
gnssene  Schlange,  die  27  Fufs    lang   war    und   48  Pfd.  schofs, 
47  Kaliber  lang  war.     Auch   die   aus  Eisen   geschmiedeten  Gesch 
röhre    Julius  II.    von    Braunschweig  waren   unvcrhiiltnismUfsig    1 
In   der  zweiten  Hälfte  des   16.  Jahrhunderts   gelangte   man   aber 
der  Überzeugung,  dafs  die  Schufswoite  nicht  im  Verhältnis  zur  La 
zunehme,  deshalb  wurde  die  obengenannte  Riesenschlange  von  Ne 
auf  Luys  Callados  Rat  erat  aiif  aclit,  dann  auf  sieben  Kaliber 
geschnitten   und  schofs  danach  bei  höchster  Klevation   1500  Se 
weiter  als   zuvr»r.     Weit   früher  schon   hatte  Rivius  in    seiner 
kunst,   welche  1047   zum   ersten  Male  in  Nürnberg   gedruckt  wut 
daraul'  hingewiesen ,    dafti    die    übermäfsige    Länge    des    Rohres 
Schufsweite  der  Kanonen  verkleinere.     Ebenso  hatte  Graf  v.  Lya 
bereits  1372  durch  Versuche  nachgewiesen,  dafs   ein  12  Fufs  lan| 
Geschütz  dieselbe  SchuXsweite  luitte,  wie   ein  13  bis  17  Fufs   la: 
von  gleichem  Kaliber.      Infolge   dieser  Erfahrungen  kehrte  man 
richtigeren  Proportionen  zurück. 

Eine  fdi'  die  Artillerie  höchst  wichtige  Erfindung  der  Eisengi^ 
kunst  im    16.  Jahrhundert  war  die   Herstellung  von  Hohlgeschosi 
Ton  Bomben  und  Granaten.    Sie  dienten  als  Brand-  und  als  Spred 
geschosse.     Schon   im    Altertume    kannte    man    Brandgesebosse, 
waren  dies  irdene  Gefdfse,  die  mit  brennenden  StoÜen  gefüllt  war 
Diese  „Feuertöpfe"  wui-den    au»  Ballisten   geworfen.    Nach  Ertindu 
der  Pulvergeschütze  erfand  man  Kugelgeschosse,   die  aus  zwei  Ha 
kugeln   aus   Bronze    oder    Messing  hergestellt    und  im    Inneren   n 
Brandzeug  gefüllt  waren.     Dieses  wurde  durch  ein  Zuudrohr  (bomi 
in  Brand  gesetzt,  walireud   die  Kugel   selbst  aus  Mörsern   gewodi 
wurde.      An  Stelle    dieser    traten    dann    im    IG.   Jahrhundert    ha 
gegossene  Eisi^ukugeln,  die,  wenn  sie  als  Brandkugeln  dienen  snllÜ 
eine   oder  mehrere  Öffnungen  erhielteu,   aus  welchen  der  Brandn 
herausbranntc.   'Wurden   sie  aber  statt  mit   brennbarem  Zeuge   ■ 
Pulver  gefüllt,  so  flogen  sio^  nachdem  dieses  entzündet  war,  in  Stüd 


HR  IB.  Jährhnn« 
rch  jLTofbe  VeriK'enuiif:  an.  Diest*  Sprtuggrschnssp, 
iilit'fslicii  angewi'udet  werden,  erluclten  prst  eine 
lilrtitone,  nachdem  maa  den  Gufe  eisompr  IIohlkuBeln  ei-funden 
üUf.  lÜeic  wic}itigt>  Erfindung  verdient  deslmlb  eine  kurze  Be- 
■  '"  -  Wann  und  wo  sie  gemacht  wurde,  läfst  sich  mit  Be- 
'  nicht  ttügehen;  doch  fallt  sie  in  die  Mitte  des  16.  .lalu'- 
lni4f»rtH.  Weder  Biringnccio  (1540)  noch  Tartaglia  erwähnen 
Hohlkugeln,  während  Fronsporger  (1513)  in  seinem  Kriegs- 
\t  ron  denselben  als  eine  bekannte  Sache  handelt.  Es  ist  des- 
rtß  Irrtum,  wenn  Strada  angiebt,  sie  seien  von  einem  Bürger 
Wnlo  erfunden  und  zuerst  im  Jahre  1588  vom  Grafen  Mans- 
gegen  die  Stadt  Wüchtendonk  gebniur.ht  worden.  Die  hohlen 
feitien  Kugeln,  welche  die  Türken  im  Jahre  1522  bei  der  Be- 
ug von  Rhodas  auf  die  Stadt  warfen^  waren  Brandkugeln  und 
\U\U  aus  Schalen  zusammengesetzt  Dagegen  wurde,  sicherer 
bricht  zufolge.  Karl  von  Rochefaucault  bei  der  Belagerung  von 
en  im  Jiilire  1562  durcli  eine  zerspringende  Granate  ewchlagen. 
Felde  wunlen  die  Sprenggeschosse  noch  nicht  verwendet,  sondern 
W  Iwim  Festungskriege,  hierbei  aber  ebensowohl  zum  Angiiff  wie 
^  *  i  iiguug.  Man  schufs  sie  anfänglich  nur  aus  Mörsern,  erreichte 
i  nur  geringe  Schu/sweite.  Versuche,  Granaten  aus  Kanonen 
»chic&on,  mitblangen.  Dagegen  erfand  man  ein  kurzes,  weites 
itz,  die  Haubitzp,  mit  der  man  die  Sprengkugeln  in  Hacher 
titiiiM  auf  grofse  Entfernungen  schleuderte. 

Indes    war   diese    Neuerung    im    uiederländiächeu    Kriege    noch 
■icbt    xnr  allgemeinen   Durchführung   gekommen,   denn   bei   der   Be- 
ug  von   Xymwegen  warf  Martin   Schenk    aus  Mörsern   viele 
I kugeln  auf  die  Stadt,  konnte  aber  damit  nicht  über  den  f1ufs 
-en.    Dagegen  war  der  Kriegsschriftsteller  Fronsperger  1567 
ganz  rertraut  mit  den  Hohlkugeln,  sowohl  Brandkugeln  als  Bomben. 
Er  br/  '  '      ^  *^He  letzteren  mit  dem  Namen  der  „sprengenden  Kugeln". 
Er  Uli  iet  Brand-  und  Sprengkugeln   und   »chn*ibt  darüber»): 

^Hienuiah  folget,  wie  man  die  Eysemen  Kugeln,  so  mit  dem  oh- 
ir«*set2tcn  Gi'zeug  eynTufüllen,  gemacht  wenlen  sollen.  —  Zu  den 
ersten  nimb  ein  Eysen  holgegossen  Kugel,  die  oben  ungefelirlich 
eineh  ÜAumens  grofs  ein  Loch  hat"  Diese  soll  man  mit  dem 
^Gwceug**,  d.  h.  dem  Brandsatz,  füllen,  daa  Loch  alsdann  bis  zum 
Grbrauche  mit  Wachs   verkleben.     Zum   Gebrauche    wird    ilann    das 
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Wachs  entlernt  und  die  Kngel,   einer  andern  Kupel  gleich, 
„Böler"   gelailen,  —  „Oder  man  nehme  die  ohengemeldete   h< 
gossene  Kugel  und  fülle  dieselbe  mit  gittern  Pulver.    Wenn  das 
darin  angeht,  so  kuullt  es  hart,  verspringt   und  giebt  viele  Scherl 
l^ig.  92-  die  dann   ohne 

den  nicht  vergeh« 
Weiter       bcI 
Fronsperger  S. 
von  den  „Kugeln, 
zu    dem    Verspi 
der     Wälle.     PiiWJ 
türme      und     am 
Bollwerke    gesch( 
und  geworfen  wei 
Davon    giebt    es 
Arten:    „Die  erst« 
eine    mit    Pulver 
füllte    Hohlkugel 
einem  eisernen  Zi 
röhr,  das  in  eine 
Öfliiiiug  pafst,    Sil: 
aus  einer  Stückbüi 
zuschiefsen.  DasZä 
röhr  wird    durch 
Pulver  der  Ladung  entzündet.  Sihiefse  alsilann  in  einen  Wall  oderTt 
so  brennt  das  Gezeug  in  dem  Rohre  bis  auf  das  Pulver  und  wenn 

Fig.  e;j. 
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felhe  angeht  so  vei>pringt  die  Kugel  iiud  /erreifst,  was  we  trifft, 
aber  gar  sorglich  mit  umbzugehen.^    Die  andere  Art  tlient  nls  Bn 
kugel  und  besteht    aus  zwei    hohlen   Halbkugelu.     Ikarin  wird 
mit    Pulver    gefüllte    Hohlkugel    eingelegt,    die    Zwirücheurnnn 


Die  Feuerwaifen  im  16,  Jahrhundert.  341 

gfrfuUt   und   die  Halbkugeln    durch    ein   Band    zusamnien- 
eblöü^n. 

We  HiM      "■  dieser  Hoblkugpln    ist    ein    glänzender   Beweis 

dio  Lei>t.— ^  .  uigkeit    der  Eisengief&kunst  des  16.  Jalirhunderts. 

iuf^Ke  war.  einen  bis  auf  eine  kleine  Öffnung  rings  geschlossenen 

leD  KiirjTer  xu  gie&en.    Dies  wurde  durch  einen  hängenden  Lehm- 

I,  welcher  über   eine    eisende   Spindel   angefertigt   war,    erreicht 

9Jf).    Die  Spindel   liutte   der  Länge   nach   eine  Rinne,  die  so- 

latfl  [.uftfuge,  zur  Abführung   der   Luft   au»  dem   Inneren   des 

In  dienellie  wunle  ein  Draht   eingelegt.     Die  auf  der  Lehm- 

Jlmnlc  aufgespannte   Spindel   umwickelte  man  an   der  Stelle,   wo 

Lfehmkern    angesetzt   werden    sollte,    mit    einem    Strohseil,    und 

damit  den  inneren  Körper  des  Kerns  (Fig.  92a),  diesen  über- 

man  mit  Lehm  und  liefs  ihn  trocknen.     Alsdann  überzog  man 

zam    zweiten   Male  mit  Lehm   und    drehte  ihn   mit   Hilfe  einer 

lone  auf  der  Drehbank  glatt  und  genau   nach  der  Gestalt,   die 

rhalten  «ollte  (Fig.  92b,  c).    Nun  nahm  man  die  Spindel  mit  dem 

flförmigen  Kt'rn   ab,    Terschmierte   die    von   der  Schraubenspitze 

Pedeu   zurÜL'kgi'bliebfnr  OHnung,   zog  den  Luftdraht  heraus  und 

lete  ihn.     Nachdem    niiin    die   hierbei   entstandenen   Risse  mit 

Schlichtlehm  verstrichen  hatte,  brannte  man  den  Kern.     Dies 

Pik'-  '^*.  gt'scbab     auf    einer     mit     Löchern     versehenen 

tu  eisenien  Platte,   in  welche  man  mehrere  Kerne 

zugleich  einsteckte  (Fig,  93,  a.  v.  S.),  dieselben 

mit  Holzkohlen  überschüttete  und  das  Brennen 

so  lange   fortsetzte,  bis   das   Stroh   im    Inneren 

ansgobrannt   war.     Hierauf  wurden   die   Kerne 

geschwärzt. 

Die  Modelle,  mittels  welcher  die  aufsere 
P'orm  der  Bomben  hergestellt  wurde,  bestanden 
aus  zwei  sauber  gearbeiteten  Halbkugeln  aus 
Messing,  welche  im  Inneren  Griffe  zum  Heraus- 
nehmen hatten  fFig.  94).  Die  obere  Schale 
enthielt  die  Kemmarken.  Bei  schweren  Kugeln 
wurden  geschmiedete  Henkel  mit  eingegossen. 
Beim  Ein  formen  bediente  man  sich  eines  Ilah- 
»nnkasteiib  (Fig.  95  a,  b.  c,  tuf.  S.).  Durch  diesen  gingen  die 
telu  der  Lehmkerue^    welche  in    dem   mittels  der  Modelle  her- 
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gestellten  Hohlrainne  durch  einen  Stift  schwebend  gehalten  wurd< 
Der  Eingufa    war   im   Üherkasten   und    stand   durch  eine  Rinne 
der  Fonn   in  Verbindung.     Die  i^lase.   welche  sich   heim  (jiefsen 
dem    Kerne   entwickelten,   entwichen   durch    die   Kinne    der    Spind« 
und  wurden  beim  Eingiefsen  mit  einem  brennenden  Spane  eutzündi 

Fig.  9511.  Fig.  95  c. 
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Das    Fonnen    der    Hohlku^eln    erforderte    die    gröfste    Geiniuigkeii 
Das  Giefsen    eiserner  Geschütze    über   einen  Lelinikern ,   das    Form« 
und    Giefsen    vcm    Hohlgeschussen    gehören    schon   zu   den    scbwieri( 
stcn    Aufgaben    der    Gicfskunst.    aber    das     Iß.  .lalirhundert    hal 
dieselben  bereits  gelöst. 


Die  Waffenschmiedekunst  im  16.  Jahrhundert. 


Nicht    minder    grofsartig    erscheinen     uns    die    Leistungen    d< 
Schniiedekunst  joner  Zeit,  wenigstens  auf  ge\^is6en  Gebieten,  un< 
BK  ist  dies  um  so  erstaunlicher,  wenn   man  die  Mangelhaftigkeit  d< 
Werkzeuge  inss  Auge  fafst.     Die  Handschmiederei  war  es,   welche  di 
vollendetsten  Werke  hervorbrachte.     Die  bcrrücheTi  Arbeiten,  weh 
namenMich  die   Plattner  im    16.  Jahrhundert   schufen,   stehen  iui4 
reicht  da. 
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m  I   cfir  Yemrbeitung  des  Eisens  uud  des  Stahls  exustieren  nur 

r   '•■;;<'  genauere  Nachrichten  aus  jener  Zeit,   wir  sind  auf  die  er- 
I  I     ■  •".  Reihst  :iT)Re\nPsen,  wenn  wir  tins  ein  Bild  des  Ge- 

jtTitf,-.    jc  .     ...it    machen    wollen.      Wichtige    Mitteilunfien    Hnden 
Bell  nur  in  Birin^uccios  P)Totechni«.     Darin   handelt  «las  sechste 
Kapitel  de«  neunten  ßurhes  ^^on  der  Kunst  des  Eisenschniieds*'; 
„Sehr  mühsam  und  viel  niiiht^amer  als  die  vorhesrhriehene  (Kunst 
de*  KupfiT^chmiedes)  ist  die  Arheit  des  Eisensrhniiedes,  weil  er  fort- 
vahrt^nd  grofse  Gewichte  zu  handhaben  hat  und  ror  dem  Feuer  der 
-«teht,    da  er  nirht  anders  das   harte  Eisen  erweichen  kann,    als 
♦   -i-r  Erhitzen  desfclben.     Hier  hantiert  er  mit   pfrafsen  und 
-.'^n,    das  Eisen   inmitten    des  Feuers    haltend^    oder  es 
berauazieheiid,  um  es  zu  betrachten,    oder  er  streut  Sand  darüber 
oder  Tutt'  oder  andere  Erde.     Bald   legt  er  frische  Kohlen  auf,   bald 
K»-,.i.r*itzt  er  das  Feuer  oder  schiebt  es  zusammen  o<ler  reinigt  es  und 
h  schlagen   sie   mit  mächtigen  Keulen    und  schweren  Hämmern 
erhitzte  Eisen  und  strecken  es  aus,  so,  wie  man  es  sieht  nach 
tll<?nduiig  der  Arbeit,    die  sie  in    den  Hänileii    haben.     Und   also 
•n  diese  unglücklichen  Arbeiter  (wie  man  leicht  begi*eiftj  niemals 
ihc,   bis  sie  am  AY^end  des  mühsamen,  langen  Tagewerks,  welches 
aio  schon  mit  dem  ersten  Hahnenschrei  beginnt,  ganz  ermattet  und 
nuinchmal   ohne    sich    um  das   Essen  zu   bekümmern,    sich    schlafen 
logen.     Will  man   ihre  Thätigkeit  betra(^hten   und   die   vei-srliiedenen 
Teile  dieses  Handwerks,  so  st^beint  es  mir,  dafs  es  in  viele  Arten  zer- 
fallt^     Der  eine   ist    nur  Meister   für   grolie   EUsenteile,    wie   Anker, 
\inl>o*HN  Ketten  fiir  Mauern  oder  Geräte  für  <lie  Artillerie,  der  andere 
für  PflugRcharen,  S[>aten,  Hacken   tind  ähnliche  Eisenwaren  zum  Be- 
arbeiten  der  Erde   oder  für    landwirtschaftliche  Schneidewerkzeuge; 
'   re  wieder  für  leichtere  Eisenwaren,  als  Messer.  Dolche,  Schwerter 
....  1   andere  Wjiffen  zur  Verteidigung  mit  Spitzen  oder  Schneiden  .  .  . 
Aber  alle  (diese  Künste)  bestehen  im  guten  Erliitzen  des  Eisens  oder 
lies  Stahls,  den  man  bearbeiten  will,  und  in   einer  gewissen  Geduld, 
'      ^     '      gut  auszuarbeiten  und  sie  mit  dem  Hammer  und  der  Feile 
I    Schleifrade  zur  Vollendung  zu   bringen;   vor   allem,   damit 
sc    nicht    blätterig  werden.     Und   wenn    die   Arbeit  aus  Eisen   und 
!  zusammen  bestehen  soll,   mufs  man  dafür  sorgen,  dafs  sie  gut 
MMi.«  luander  vereinigt  werden,   und  wenn   sie   gehärtet  werden   mufs. 
dflis  sie  vcrnüiillig   gehiirtet  werde.     Aber  viele   in'en    sich  darin,   so 
dal»  die;jenig<*n,  welche  die  genannten  Fertigkeiten  haben,   sich  gute 
Meister  nennen  können,  in  anbetracht  dessen,  dafs  viele,  indem  sie 
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glauben,  das  Eisen  zu  erwärmen,  es  verbrennen  und  viele  sich  fiirchte 
es  zum  richtigen  Grade  der  Erhitzung  zu  bringen  (so  dafs  sie  i 
hart  bearbeiten),   so  dafs  es  sich  abschuppt  und   splittert,  ohne   » 
samnienzuschweifsen.     Einige  bearbeiten  das  Eisen  sehr  gut  und  d< 
Stahl  schlecht;   andere  sehr  gut   den  Stahl   und  das  Eisen   scblec 
(was  dem,  der  es  hört,  unglauhlich  scheint).    Und  indem  ich  schliel 
lieh  diese  Künste  betrachte,  scheint  es  mir.  dafs  das  Ganze  in  ein 
guten  Praxis  besteht,  in  anlietniclit,   daTs  diese  Arbeiter  Leute  obi 
Itildung  sind,  meist  Bauern  und  roh,  die,  wenn  sie  eine  Sache  mach« 
können,  doch  von  der  andern   nichts  verstehen.    Indes  können   n 
doch  das.  was  sie  gelernt  haben,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mache] 
und  sicherlich   befriedigt  diese  Kunst  viele  Bedürfnisse  .  .  .     Sie  hi 
auch  ihre  Geheimnisse,  wie  das  Löten  in  der  Hitze,  was  mit  Kupfi 
geschieht.     Dabei  mufs  man  Sand  oder  Tuff  oder  andere  schiuelzbai 
Erde  anwenden,  welche  beim  Erhitzen  das  Feuer  abhält,  so  dafs 
die   Kraft   der  Hitze    mäfsigt.      So    wendet   man    auch   verscliiedeil 
Häriewasser  oder  Kräutersäfle   oder  Öle  (so  wie   man  sie  auch   bl 
den  Feilen  anzuwenden   pHegt   mit   gewöhnlichem  Wasser)  nn.     Ma 
mufs  jedoch  gut  acht  geben  auf  die  Farben,  welche  (l>eim  Erkalte 
«ich  zeigen   uial  dann   mufs   man   auch  je  nach  der  Arbeit  und   d 
Feinheit  des   Stahls   sie    beim   Abkühlen    richtig    anzufassen    wissei 
Aber  die  erste  Farbe,   welche  sich  zeigt,  wenn  ihr  erhitzt  ablÖsch 
ist  weife,  man  nennt  es  Sillwrweifs.     Die  zweite  ist  gelb,  d.  b.  goU 
gelb,   und  die   dritte  azur-  oder  pfauenblau,  wird   von   ihnen   viele 
-genajint,  die   vierte  ist  aschfarbig.      Am    Ende  von   welchen   Färb« 
(je  nachdem  Ihr  mehr  oder  weniger  hart  härten  wollt)  Ihr  ablösche 
wenn  Ihr  es   aber  ganz  hart  machen  wollt,   erhitzt  Ihr  das   Eisai 
sehr  stark  und  dann   löscht  Ihr  es  in  der  HärteHüssigkeit,   die  Ib 
präpariert   habt,  oder  in  klarem,  kaltem  Wasser  ah.  indem    Ihr    e 
plötzlich   untertaucht.     Man   nuifs  auch  >vi8sen  die   Stelle,    die   maj 
härten   will,  zu  bestreichen   und  vorzubereiten,   d.  h.  mit  Seife   be 
streichen  oder  mit  der  Spitze  eines  Widderhorns,  während  das  Eisel 
heifs  ist,  damit  es  hesser   sichtbar  wird,  wenn   der  Moment   sein« 
Färbung  eintritt.    Ebenso  mufs  man  das  Härtemittel  der  Feilei 
kennen,  welches  aus  dem  Rufs  von  HÖmerspitzcn  oder  Klauen   voi 
Ochsen,    gestofsenem    Glas    und    gewöhnlichem    Salz    gemacht   wuri 
indem  man   alles   mit  Essig  anmacht.     Damit   bescluniert   man   dan 
die  Feile  und  indem  man  hier  gut  erhiti^t,  taucht  man  sie  dann  |dötn 
lieh  in  Essig  oder  in  Urin  oder  in  kaltes  Wasscn    Auch  mufs  mafl 
verstehen,  einen  Bruch  in  einer  Sage  zu  löten  oder  einen  »dchen  im 
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MT  Sichel   oder  in  einem  Schwert,  indem   man   ein  wenig  gering- 
>  Silber  und  Borax  oder  zerstofsenes  Glas  nimmt    Die  Stelle 

liitzt  man  mit  einer  glühenden  Ziinge,    indem  man  sie 

i  ,   daiii   die  Lötung  erfolgt,  und  so  lilfst  mun  sie  ;iuch 

•ch  Abkühlen.  —  Ferner  raufs  man  wissen,  das  Eisen  zu  bearbeiten 

u  '^(1),  wenn   e«  Spuren  von  andern  Metallen  enthält  (so  dafs   es 

weder  heifs  noch  kalt  mit  dem  Hammer  bearbeiten  liifst),  indem 

e»  erhitzt  und  dünn  darüber  streut:   Asche  von  Trauhonschalen 

MJer   von    Schneckenhäusern    oder    Pulver    von    gebranntem    Kalk. 

"'-   -"  ist  ea  ein  Geheimnis,  e^  weich  zu  machen,  indem  man  es  mit 

!    mandelöl   bestreicht  und  es  dann  mit  Wachs  gemischt  mit  assa 

1  U  uud  etwas  Kalisalz  bestreicht  und  darüber  bekleidet  man   es 

Bit  [«ehcn  gemi^ht  mit  Pferdeäpfel  und   gestofsenem  Glas.     Alsdann 

ein   gut   brennendes   Kohlenfeuer  ge^jetzt,  während  einer 

.   bis  das  Feuer  verlöscht  und  dann  nehme  man   es  heraus 

,«ad  man  wird  es  weich  und  dehnbar  finden.  —  Nicht  weniger  wichtig 

fUft  Härten  durch  Ablöschen  in  Rettigsaft  oder  in  dem  Tau,  der 

unter  den  Blattern  der  Erbsen  findet.  —  Man  mufs  es  auch  mit 

;k  lu   reihen   wissen,  um   ihm   (ilanz  zu  geben    und   es  schön   zu 

aachen.  aufser   dem  Wegnehmen  mit   dem   Schleifrade  (Polieren). 

Kan  niuf«  es  auch  in  Rost  auflösen  (Ätzen)  können  mit  einer  Beize 

10«  Salmiak.  Sublimat,  Grünspan   und    ein   wenig  Galle   mit  Essig, 

t  das.  was  Ihr  mit  dem   Stifte   vorgezeichnet  habt  findem  Ihr 

einen  Oberzug  von  Firnis  oder  Wachs  gebt,  der  es  schützt,  so 

"It  nirht  wiillt,  dafs  es  vom  Wasser  weggenommen  werde),  bleibo. 

»lab  Eisen   mit  diesen  Dingen    bestrichen  wird   und    fünf  bis 

Stunden   so    bleibt,    so  sind  dann   alle  Zeichnungen,  die  Ihr 

itrauf  gemacht  habt,   ringegi'aben.   ^   Man    mufs    auch    die   guten 

Frj  1,-1  haften  eines  andern  Wassers  zu  benutzen  wissen,  welches  aus 

jj:.<i:i.   weinsteinsaurem   Kupfer  (verde   ram  tartaro)  und    gewöhn- 

licbem  Salz  gemacht  wird,  worin  Ihr  das,  was  Ihr  vergolden  wollt, 

Met,  es  abtrocknet  erwärmt  und  nochmals  badet.,  so  dafs  es  geneigt 

tird.   Quecksill»cr   anzunehmen.     Wird   «lies  dann   mit  Goldamalgam 

wngerieben  oder  solches  mit  einem  Lappen  aufgetragen,  so  l)lt.nbt  c« 

TPrgoldet,     Man  mufs  auch  auf  andere  Weise  zu  vergolden  verstellt»», 

durch   Plattieren,   indem   man   das  Eisen,    welrbes  man   vorgolden 

vill.  zuerstt   tnit  einem  vierkantigen,  gehärteten,  schneidenden  Stahl 

lliältft,  dann  fafst  man  es  mit  Zangen,  welche  Spitzen  bal>en  (um  es 

aicht  KU  berühren  und  mit  der  Hand  fettig  /m  machen)  und  schneidet 

»  ^onz  fein  übenill   wie  eine  Feile   ein   und  auch   «luer  ül>er  Kreuü. 
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DaDn  erhitzt  man  es,  bis  man  sieht,  dafs  es  rot  werden  will  (indej 
mau  es  zeitweilig  herausnimmt  und  von  Asche  reinigt)  und  legt  dand 
eine  etwas  starke  Silberplatte  darilher,  welche  mit  einem  Polierstahl 
von  hartem  Blutstciu  (Lapis  ematia)  oder  gehärtetem  Stahl  amlrückl 
und  darauf  trägt  man  etwas  Quecksilber,  welches  man  mit  einei 
Platte  Silbergold  bedeckt  (und  darüber  noch  zwei  oder  drei,  oder  sq 
viel  man  will,  um  besser  zu  vergolden)  und  auf  dieses  Gold  kann 
man  mit  einem  kleinen  Meifsel  (einer  Stanze)  Rlätterwerk  und  Ara^ 
bosken  aufschlagen,  wie  es  einem  gefüllt,  aber  man  mufs  an  einigen 
Stellen  unter  *len  Erhöhungen  oder  Profilen  das  Gold  oder  Silbei 
mit  einem  Schabeisen  geschickt  wegkratzen,  damit  es  schöner  and 
reicher  aussiebt  denn  es  zeigt  dann  Gold  und  Silber  zugleich.  Man 
profiliert  dann  mit  einem  Pinsel  mit  Bemsteinfimis,  trocknet  ihd 
bei  Ofenwiirme  und  brennt  ihn,  wodurch  die  Profile  schwarz  and 
glÜnzend  werden.  Dies  ist  ein  sehr  grofses  Geheimnis,  so  dafs  ei 
mir  noch  nicht  ganz  bekannt  ist,  obgleich  ich  viele  Mühe  daran  geH 
wendet  habe.  —  Dies  ist  die  Art,  wie  man  jene  feinen  vergoldeted 
Arbeiten  macht  bei  denen  Baume  und  tierische  Figuren  aufs  Feinstd 
auf  Dolche  und  andern  Waffen  angebracht  sind  und  welche  mad 
Tanza-Arbeiten  nennt  Und  so  macht  man  auch  die  Verzierungen 
in  Damaskus,  dafs  man  in  die  Gefäfse  kleine  Stückchen  Gold  einj 
legt,  wie  man  sieht;  aber  mir  scheint  dafs  sie  nicht  zeigen,  wie;  man 
siebt  nur,  dufs  sie  viel  Mühe  un<l  Zeit  dazu  nötig  haben  müsseuj 
Kurz,  wenn  ich  die  ganze  Praxis  des  Eisenschmiedes  zusamraenfajssej 
so  scheint  es  mir.  als  ob  sie  ohne  Vergleich  die  meisten  Geheirnnissd 
hätte  und  vielleicht  sinnreicher  als  die  andern  Metall  -  Handwerke  j 
80  ilafö,  wenn  es  nicht  eine  so  mühsame  Arbeit  wäre  ohne  je<le  Zart^ 
holt,  man  sagen  könnte,  es  sei  die  rühmenswerteste  ßeschäftigunga 
Denn  wenn  ich  erwäge,  dafs  die  Meister  dieser  Kunst  ihre  Arbeit 
ohne  Form  oder  Zeichnung  oder  Stemi)el  macheu  und  dafs  ihnen 
das  Sehen  mit  den  Augen  imd  ihre  Urteilskraft  genügt  und  dafs  si^ 
sie  nur  durch  Schlagen  richtig  und  wohlgefällig  machen,  so  scheint 
mir  (Kes  etwas  Grofses  zu  sein.  Wa.s  sollen  wir  aber  erst  von  denen 
SHgen,  welclio  die  Wurfmaschinen  niacheu,  die  der  Kraft  ^'iderstehen 
müssen,  die  man  ihnen  giebt  und  deren  HÖrner  sich  so  biegen  müsseuj 
dafs  sie  gleich  sind,  so  dufs  es  solchen  Meistern  nicht  allein  obliegt, 
sie  richtig  zu  konstruieren,  sondern  sie  auch  richtig  zu  härten.  Erwägt 
mau  überdies,  au  wie  viele  Arbeiten  der  Eisenschmicfl  Hand  anlegen 
mufs,  so  scheint  es  mir  schliefslich,  dafs  in  dieser  Kunst  ein  grofseq 
Wissen    enthalten    ist     Denn  jedwede    Kunst   (aufser    den  Wissen- 
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«rhafbm  nnd  cW  Malerei)  hat  diese  nötig  als  ihr  wiehtigstps  Glied 
tind  di^^mlb  ^Urde  ich  sagen  (wenn  es  nicht  wogen  des  Adels  dos 
M  \f\h  nacli  meinem  Dnfiirhalten  diese  Kunst   vor  «ler 

di;^ -■-. .-■  den  Vorrang  verdiene.** 

Dieseis   hohe  Loh,  welches  Biringuccio   der  Kunst  des   Eisen- 

cchmiedcs  »p<*ndet.  ist  nicht  Übertrieben   im  Hinblick  auf  die  herr- 

tichen  Kunstwerke,  welche  die  Schmiede  des  16.  Jahrhunderts  hervor- 

febracht  haben.     Das  höchste  Lob   gebührt  vr>r   allem  den  W  äffen - 

scbmiedetit  ganz  besonders  den  Plattnern  und  den  Klingenschmieden. 

Wmr  »chon   im   frühen  Mittelalter  die  Kunst  des  Waffenschmiedes  in 

'^^  ■ -^rhland    so   hoch    geehrt,   dafs  sein  Totschhig  ebenso   geahndet 

■  ,  wie  der  eines  Adligen,  so  wurden  seit  der  zweiten  Hälfte  des 

t5w  Jahrhundert«^  ini^besondere  seit  Kaiser  Maximilian,  die  Panzer- 

•chmiede   Gefährten   der  Fürsten    und   Genossen    der  Künstler.     Die 

Tr^;Karbeiten  des    16.  Jahrhunderts,   die   besonders   bei   den   Schutz- 

.^. ,  den  Eisennistungen  der  Vornehmen,   in  Anwendung   kamen, 

«and    »her  auch    Kunstleistuugen   ersten   Ranges,    unübertroffen,   un- 

ht,    ja   trotz   aller   Fortschritte    unserer   Hilfsmittel   für  unsere 

wärtige  Technik    uaerreichbar;    denn   gerade  unsere   modernen 

•  nischen    Hilfsmittel    haben    aus    dem     freien    Künstler    einen 

donenarbeiter  gemacht 

Was  von  der  Treibarbeit  gilt,  gilt  nirht  minder  von  der  Kunst 
«les  Eisenschneidens  (Glyptikj,  die  im  Iti.  Jiihrhuudert  hocli 
angetvehen  war,  jetzt  aber  fast  gänzlich  verschwunden  ist.  Für 
diese  Arbeiten  lieferten  aber  auch  die  genialsten  Künstler  jenes  an 
*--"■ -tierischen  Genies  so  reichen  Jahrhunderts  die  Entwürfe,  wie 
.Igemuth^  Albrecht  Dürer,  Mirliel  Angeln,  P^ilippo 
Nigrnln.  Schwarz,  van  Achen,  Brockborger,  Johann  Milich 
und  andere,  ja  sie  führten  sie  oft  mit  eigenen  Händen  ans.  wie 
Nigroln  uinl  Giovanni  Battista  Ghisi.  Es  ist  ein  Gennfs,  der 
«ich  zur  Begeisterung  steigert,  wenn  man  die  in  Eisen  getriebenen 
und  geschnittenen  Werke  jener  Zeit,  an  denen  der  mächtige  Karl  V. 
«eine  h(»chste  Freude  hatte,  und  von  denen  wohl  die  schönsten  sich 
in  der  Armoria  Real  zu  Madrid  jetzt  befinden,  Tiäi»er  betrachtet  und 
wer  nitfht  Gelegenheit  hat,  diese  in  Natur  zu  bewundem,  wird  durch 
das  horrhche  Tafelwerk  von  Jubinal  „La  Armoria  Real  de  Madrid"  mit 
.1  .  -  nglichen  Zeichnungen  von  Sensi  sich  auf  jeder  grÖlsercn 
I;  >^  diesen  Genuis  verschaffen  können.     Karl  V.,  dem  die  Welt 

VB  Gebote  stand,  hatte  an  keiner  Art  von  Kunstleistung  eine  höhere 
Freude^  ab  an  diesen  wunderbaren  Werken  der  Waffenschmiedekiinst, 
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und  als  er  lebenssatt  der  Herrßchaft  entsagte  und  sich  in  das  Kld^^ 
San  Yusto  zunickzog,  nahm  or  seine  herrlichen  Prunkriistungen  t» 
und  ergötzte  sich  noch  an  ihrem  Anblicke.  14  vollständige  Rüstungeu 
kunstvollster  Arbeit  und  viele  auserlesene  Waffenstücke  fand  xnau 
nach  seinem  Tode  bei  ihm  im  Kloster.  Sein  Sohn  Philipp  II.  lieU 
sie  nach  Madrid  überführen,  und  sie  wurden  der  Grundstock  der  bei 
rühmten  Waffensamralung  der  Armoria  Real.  1 

Nicht  minder  prächtig  und  kunstvoll  sind  aber  die  RüstungenJ 
welche  sich  in  den  WafTensammluugen  zu  Dresden  und  im  kaisern 
liehen  Zeughause  —  jetzt  Waffensanimlung  des  Österreichiscbeii 
Kaiserhauses  —  zu  Wien  befinden.  Diese  sind  fast  alle  deutsch« 
Arbeit,  wie  auch  viele  der  Waffenstücke  der  Madrider  Sammlung 
deutschen  Ursprungs  sind.  Am  meisten  blühte  die  Plattnerkunst  iifl 
Augsburg  und  Innsbruck.  I 

Die  deutseben  Künstler  des  16.  Jahrhunderts  überflügelten  ihrd 
Lehrmeister  in  Italien,  wo  die  Waffenscluniedekunst  seit  dem  MitteM 
alter  ihren  Hauptsitz  aufgeschlagen  hatte.  Brescia  war  der  altd 
Hochsitz  der  Waffenschmiede  und  sandte  seine  kriegerischen  Erzeug-! 
uisse  n.Lch  allen  Ländeni  Europas  aus.  Schon  im  13.  Jahrhunderd 
erhielt  es  deshalb  den  Beinamen  Varmata.  Mit  ihm  wetteiferteni 
Belluno  und  das  von  Garzoni  vielgenannte  Seravalle  im  FriaulischenJ 
von  wo  Kaiser  Friedrich  lU.  und  Maximilian  I.  einen  grolsen  TeilJ 
'  der  Waffen  für  ihre  Söldnerheere  bezogen.  Wohl  lieferten  dicsel 
Städte  hervorragende  Mei8terarl>eiten,  wie  denn  Caino,  der  Klingen-J 
Schmied,  und  Vittore  Camelio,  dem  man  die  Erfindung  des  leicbtenl 
Stahls,  d.  b.  besonders  leichter  Stahlwaffen,  zuschreibt,  Brescianen 
waren:  im  allgemeinen  aber  zeichneten  sie  sich  mehr  durch  Massen-j 
Produktion  aus,  während  die  kunstvollen  Prunkwaffen  in  den  grnfsenl 
Residenzen  Italiens  hergestellt  wunlen.  Da  ist  es  denn  zuerst  und^ 
vor  allem  Mnilund.  dessen  Waffen  durch  ganz  Europa  berühmt  waren«^ 
Hier  war  im  16.  Jahrhundert  die  gröfste  Erzeugung,  und  hier  safsenl 
die  berühmtesten  Künstler.  Zumeist  erwarb  sich  die  Familie  Nigroli 
hohen  Ruhm.  Sic  hat  am  meisten  zu  dem  aufserordentlichen  Auf-j 
Schwünge  der  mailiindischen  Waffenindustrie  beigetragen.  Zuerst  war 
CS  Petrolo  da  Missaglia  aus  der  Familie  Nigroli,  welcher  ^m^ 
Anfange  des  15.  Jahrhunderts  als  ein  Meister  der  Waffenschmiede-] 
kunst  hervorragt.  Ihm  folgte  sein  Sohn  Tomaso,  dessen  Platten-' 
hämische  weltbtrühmt  wurden.  In  Mailand  sind  die  geschlossenen  , 
Plattenrüstungen  entstanden  und  die  Nigrolis  haben  ein  Hauptver-| 
dienst  daran.     Als  Tomaso   iira    1466  starb,  hinterliefs   er    seinexn] 
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i  Aattfioio  eine  der  grofsartigsten  Werkstätten  der  Welt,  eine 
Falitorfti  tOH  ri««iger  Leistungsfähigkeit  i).  Die  Stadt  Mailand  liefs 
ttwü    ■'■  '    !i  Gesandten   Giorgio  Contarini.  der  auf  seiner 

Kcist-  ■„__:  .  _.  Jiiand  1492  diese  Stadt  berührte,  aucli  die  Werk- 
•Cätte  der  Missaßlia  als  eine  hervorragende  Sehenswürdigkeit  zeigen, 
imd  CooCarini  erschö|ifte  sich  in  Ausdrücken  der  Bewunderung 
aber  deren  Gröfae  und  Leistungsfähigkeit»). 

Holland  wurde  der  Sammelplatz  hervorragender  Waffenkünstler, 
onter  denen  wir  hier  aufser  den  Nigrolis  nur  Pietro  Cantoni, 
der  um  \b()0  fiir  Kaiser  Maximilian  1.  arheitete^  aodann  den  be- 
rühmten Taiisintor  Giovanni  Pietro  Figino^  den  man  xuweilen 
sogar  den  Krtinder  der  Tauschirkunst  genannt  hat,  ferner  den  aus- 
gezeichneten  Treiharbeiter   und    Goldschmied    Bartolomeo    Gampi 

'1.  der  zugleicli  Kriegsingenieur  war  und  als  solcher  der  Republik 
.. ..  .iig,  dem  Herzog  von  Urbiuo,  Heinrich  IL  von  Frankreicli  und  zu- 
letzt Philipp  IL  von  Spanien  diente,  in  dessen  Dienst  er  1573  bei  der 
Belagerang  von  Harlem  starb.  Von  ihm  befindet  sich  ein  prachtvoller 
getriebener  Schild,  gefertigt  für  Kaiser  Karl  V.  um  1550,  in  der 
Saiamlung  zu  Madrid.  Für  denselben  Kaiser  und  für  Alessondro 
Fame^e  arbeitete  (1550  bis  1570)  Lucio  Piccinino^. hervorragend 
ftla  Waffenschmied.  Treibarbeiter  und  Tausiator;  dasfelbe  gilt  von 
''•      nnni  Serabaglia  aus  der  Familie  der  Busti,  der  um  1560  für 

r^og  Ferdinand  von  Tirol  arbeitete.  Im  Zeichnen  und  Entwerfen 
TOD  Prunkwaffen  zeichneten  sich  Caradosso,  Agostino  Busti  und 
der  oben  schon  erwfihnte  Ghisi.  genannt  Mantuano,  sowie  auch 
B«rtano  aus. 

In  Florenz  machte  sich  der  EinfluCs  der  grofsen  italienischen 
Omaroentisten  des  Cinquecento  besonders  geltend.   Vermittelt  vnirden 

^antasievoUen  Arabesken  und  Grotesken,  welche  den  Kunst- 
_.  ..L'.rn  als  Vorbilder  dienten,  durch  zahlreiche  Stiche  im  Verlage 
ton  zumeist  römischen  Kunsthändlern,  so  des  Lafreri,  des  Rossi 
(Uabeis)  o.  a.  Durch  diese  Blätter  gelangte  auch  der  italienische 
''  I  it*utenstd  nach  Deutschland  und  den  Niederlanden,  in  welchen 
Landern  alsbald  massenhaft  ähnliche  Stiche  erschienen ,  in 
denen  <lie  erhaltenen  Vorbilder  dem  nationalen  Geschmacke  ent- 
sprechend variiert  sind,  so  dafs  wir  von  da  an  von  niederländisehem 
und  deutschem  Omamentenstil  sprechen  können.  Hervorragende  Meister 


' I  äiehfl  Wtfndelin  Boeheim,  Da«  \Valfenwe«eji  in  seiuer  historischen 
Cftlwickiüung.  Ltt\\tt)g  1S90,  ä.  fiu4.  —  ')  Itinerariü  üi  Üerwania.  Mscrpt.  BiUio- 
tliccft  Triviilriann. 
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als  TreibarUeiter   uiid    Taiiaiatorcn   waren    zu    Roreiiz    im    T 
Imiiilert  die  Ofbiiidpr  Lani.   Pit'iini«»  Piripe,  geimiint  Tat'itn 
Kepn.     Auch   in  andern   Städten  ItnlieDs  wirkteD   noch  hedeutem 
Meistor   iu    dieser   Periode ^    doch  müssen    wir   uns   begnügen,    dei 
Namen  in  einer  Zusammenstellung  später  mitzuteilen. 

Die  Blüte  der  deutschen  Wafl'enschmiedekunst  fallt  etwaä  später  a^-^ 
die  der  italienischent  obgleich  berühmte  deutsche  Meister  aus  dem  früh^^H 
Mittelalter  bekannt  sind.  Die  Waffenschmiedekunst  wurde  gefördi^  :ä" 
von  den  grofsen  gewerbreichen  freien  Städten  und  von  einzeln^^' 
Fürsten,  Unter  letzteren  zeichneten  sich  im  lö.  Jahrhundert  d^  ^* 
Grafen  von  Tirol,  Friedrich  mit  der  leeren  Tasche  und  Sigismund,  (L  ^M 


Gründer  der  berühmten  Stückgiefsei'schule.  aus. 

Daü    grÖfste    Vendienst    um     die    Waffensclimiodekunst    erwa: 
sieb    Kaiser  Maximilian.      Er  kannte    die  Plattnerarbeit  auf  d 
genaueste  und  war  darin  selbst  thätig,  wie  im  „Weifs-Kunig" 
richtet  wird  i). 

^48.     Wie  der  junge  Weifs-Kunig  gar  künstlich    war  in  d<^ 
Platnerey  und  Marnaschmaysterey*.  Durin  wird  hervorgehoben,  dafs  di 
theoretische  Wissen  nicht  ausreiche   und  dafs  einer  nur  gute  Waifeß' 
macho,  der  ajnb  mit  den  Waffen  zu  fechten  vei^stelie.  wie  der  jangej 
Weifs-Kuuig,    der  darin    seineu    eignen    Wappenmeister    übertrotlen. 
Derselbe  gab  selbst  Verbesserungen  an,  besonders  die,  dals  er 
Anschrauben  des  Hauptbamischs  selbst  venichten  kannte,  und  darä" 
keinen  Wappeumeister  brauchte.    ^Aufs  dem  mag  ein  Jeder  verstehn, 
das  dis  kunig  gewest  ist»  ein  Lerer  unnd  Offenbarer  andern  kunigen 
in   der  haruisclimeisterey   und   wappennieisterey."     In  Innsbruck  batj 
er  eine  groGse  Plattnerei  aufgerichtet.     Mehrere  aus  dem  Gescblechtel 
(des  Verfassers)  Treizsaurbeyn  haben  die  Harnische  so  hart  gemaohl 
dafs  man  mit  keiner  Armbrust  durchschiefsen  konnte.    Diese  Km 
ging  mit  ihrem  Ableben  verloren.    Aber  ein  Knecht  dieser  zu  Mule^ 
Caspar  Riederer,   hatte  diese  Kunst  erlernt    und    sie   dem  jungfii 
Weifs-Kunig  gelehrt.     Dieser   hat  sie    seinem    Hofplattner  Conra 
Seisenhofer  gelehrt.    Der  Weifs-Kunig  hat  vielen  mächtigen  Fürsteiil 
Mkirifs**  machen  lassen  und  verehrt   als  willkommene  Geschenke. 

In  Hans  Burgknieyers  Abbildung  (Fig.  06)  zu  dem  angeführtenj 
Kapitel  «Der  Weife-Kunig"  sehen  wir  den  Kaiser  bei  einem  Hanusch- 


^)  Der  Wüifn-Kuuig.  —  Eine  Erzählung  von  den  Thnten  Kaiser  MHxinülii 
«ifit  Kr»t«ii  von  Mnx  Trttitzsuuerweiu,  atif  dessen  An^jaben  ztuamnicDf^tragen,^ 
nebst  d»n    vud  KnnstfD  Burgmair   daxu    rerfertigUiD   Holxachuitten  .   .  .     MauU' 
floript  der  K.  K.  Hofbibliothek  zu  Wiou,  S.  »7,  Tab.  42. 
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Er  9^ebt  augeiuscheiulich  dem  (veselleii ,  äer  im  ßegriff  istt 
Haube  auszutxeibcfn,  gute  Lehrt».  Auf  dem  interessanten  Hilde 
nch  nlle  Werkzeuge  und  die  verschietlenen  Thätigkeiten  des 
iffü  (iargestiOli.  Die  erstereu  sind  einfachster  Art.  Haupt- 
ich sind  es  verechieden  gestaltete  Amhosse  und  Hämmer,  so- 
Fdl«ii,  Punzen,  Meifsel,  Zangen,  eine  Ötockschere.  Das  Treiben 
kult.     Die  Haube  wurde,   wie  dies  früher  gebmuchlich  war, 


V    ■    'l 


.4^ 


»m  Ganzen  getrieben  und  zwar  nur   mit  dem  Hammer,  ebenso 
tblkehlen  („Pfeifen".  „Riffeln*)  der  sogenannten  Mailündor  Har- 
\  die  aber  Maximilian ischc  genannt  werden  müssen,  denn  der 
«elbst  war  es,  der  deren  Einfiilirung  veranlafKte,  und  diese  Art 
'feifenrüatungen"  wurdeu  weit  mehr   in  Innsbruck   als  in  Mai- 
?fertigt,     überhaupt  wurde  Innsbruck   durch  des  Kaisers  Be- 
igen der  wichtigste  Platz  für  die  Plattnerkunst  während  seiner 
mg.    Zur  Zeit,  als  die  geschlossenen  Plattenhiimische  in  Auf- 
kamen ,    arbeitete    schon    zu    Innsbruck    die   PhittnerfamiUc 
[x,  deren  HariiiAchc  weit  berühmt  waren.  Ihre  Werkstätte  bildete 
lule  für  Waffenschmiede,    aus  welcher    unter    andern   auch 
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Hans  Seusen hofer,  d«r  Rarnischmacher  Maximilians  L  hervorpn 
Um  1470  hatte  Maximilian  den  berühmten  Plattner  Lorenz  IMattoc 
aus  Augsburg,  der,  vde  sein  Name  beweist,  einer  alten  Familie  die 
Benifes  entstammte,  in  seine  Dienste  genommen  und  dieser  legt«  di 
grofse  Plattnerei  in  Innsbruck  für  den  Kaiser  an.    Dort  soll  er 
Kunst  erfunden   haben,  30  Vorderteile   und   30  Rückenteile  auf  eia 
mal    anszufonnen,  wodurch   er    in   einem  Jahre   eine    grofse   Anzal 
Laudsknechtsharniseiie  machen  konnte').    So  konnte  rasch   die  ers 
stehende  Solduertruppe,  welche  Maximilian  1490  in  seinem  FeldzU] 
gegen   Ungarn   anwarl),   ausgerüstet   weisen.    —    Für    die    bessere: 
Rüstungen    war    damals    und    bis   Ende    des    15.   Jahrhunderts    de 
gotische  Stil   mafsgeben<L     Wir   haben  eine   Rüstung   dieser  Art   im 
ersten  Bande  bereits  ausführlich  beschrieben.    Ein  Harnisch  dei'sellien 
Gattung  vom   Jahre   1480,   Nürnberger  Arbeit,   welcher   dem   Ivaiser 
selbst  gehörte,  befindet  sich  in  der  kaiserlichen  Watfensamiulung  /n 
Wien  und  ist  von  Quirin  Leitner  abgebildet'). 

Diese  Rüstung  ist  schön  und  vollkommen  in  der  Technik,  spät  jl 
gotiscii  in  der  Ornamentiemng,  ganz  geschlossen,  und  an  allen  Beugc- 
Btelleii  kunstvoll  geseholwn.  Die  geschobenen  langen  Schnabel- 
schuhe haben  210  mm  lange  Schnäbel.  Das  Gewicht  des  ganzen 
Harnischs,  einschliefslich  des  5  Pfund  28  Loth  schweren  Helmes 
(Schaller),  beträgt  38  Pfund  28  Lot.  Das  Schwert  hat  eine  lOilOmra 
lange  Klinge  mit  einer  385  mm  langen,  geraden^  vierseitigen  und  ver- 
goldeten Parierstange  mit  den  Anfangsbuchstaben  H.  M.  L  A.  D.  des 
Wahlspruchs  „Halte  Mafs  in  allen  Dingen",  als  Mitglied  des  von 
Alphons  V.  gestifteten  Ordens  der  Mäfsigkeit.  Die  Klinge  ist  an  der 
Angel  41  mm  breit,  auf  beiden  Seiten  bis  an  die  Spitze  laufendem 
HohlBchlitte,  der  auf  der  ganzen  Lunge  mit  geätzten  Verzierungen 
bedeckt  ist.  Zwischen  den  Verzierungen  auf  der  Vorderseite  befindel 
sich  das  bnrgundische  Kreuz  und  obiger  Wahlspruch;  auf  der  Rück- 
seite dasfelbe  Kreuz  und  eine  unleserliche  Inschrift  In  dei-selbei 
Sammlung  befindet  sich  ein  bei  Leitner^  Tafel  IV  abgebildeter  Mai- 
länder oder  Pfeifenharnisch  (armure  cannelee).  Derselbe  hat  eh 
Gewicht  von  41  Pfund  16  Lot.  Der  Zweck  dieser  Rüstung  war^ 
durch  die  Kehlung  den  verbesserten  Angi-iffswaffen  gröfseren  Wider- 
stand zu  bieten.  Mit  der  Verbesserung  der  Feuerwaffen  konnte  abei 
dieser  Zweck  nicht  melu*   erreicht  werden   uud  so   kamen   diese  Ai 


*)  Weifi»-Kuni|f,  a.  a.  0.    —    *)  Quirin  Leitner,    Die  WarTeDS»nniiIuog  il< 
öiterreicbiBchun  KaiserhauBee  im  K.  K.  ArtiU9ri«-Ar»«ual'MuB(;uin  in  Wieo,  T«b.  I. 
Vou  ilivtem  Praclitwerke  in  Orofn-Folio  «od  nur  3&0  ExempUre  gedruclcL 
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Itö^UAgrn,  welche  durch  die  Treiharbeit  kostspielig  waren,  um  die 
UitXe  des  16.  Jahrhunderts  wieder  ab.  In  den  Furniou  ilieser  Art 
der  Röstunffcn  war  schoti  mit  der  Gotik  gebrot^boii.  An  die  Stelle 
der  langen,  spitzen  Scbrmbelschube  trat  das  (gerade  Gegenteil  der 
breiten,  abgestutzten^  sogenanuten  Entenschniibel,  und  sodann  die  n^jcb 
plumpervn,  den  Hokscbuhcn  ähnli<^ben  „Biirenklauen**.  Alle  Formen» 
die  vorher  winkelig  oiler  zugespitzt  waren,  wunlen  bogenRinnig  und 
abgerundet.    Der  geriefte  Kürafs  ist  stärker  gewölbt  wie  früher,  um 

Rg.  »7».  Fig.  »7  b. 


ifan  auch  dadurch  widerstandsfähiger  zu  machen.  Die  MaximiUanisehc 
Rüstung  bestand  meistens  aus  blank  poliertem  ^tahl,  so  dafs  sie  hell 
ia  der  Sonne  erglänzte  (liamais  blanc). 

Flg.  97a,  b  zeigt  eine  vollständige  Maximilianische  Rüstung  von 
Vorder-  und  Rückseite  >).  Der  Helm  (nrmet)  hat  eine  gekehlte  Haube 
nrTnhrpj  mit  nur  wenig  vorepringendem  Kan»m  (crete),  einfacbes  be- 
*<gUche6  Visi^T  (vue)  und  das  Kinristück  (veutail),  welches  mit  omem 
Haken  an  dem  Helme  befestigt  war,  der  geöfinet  werben  mufste,  um 
flpu  Helm  absetzen  zu  können.  Mit  dem  Kinnstück  ist  hier  das 
KehlatUrk  (gorgerinj   in  eins  verbunden,   wühi'end  der  Nackeuschirm 


*)  8Mb«  Jahn*,    UaQ<lbQch   «iii«r  OeMhicht«  des  KrUgBwee«ns.     TabriJ*j  75» 
fefch.  Q«««li(f]iU  «Im  Bttoiu.  23 
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au8  <lroi  gescliolu-tipii  Scliieuen  liestelit.  Kbenfto  war  Hie  Halsber 
(luiUBHe  col),  welche  auf  lnädon  Seiten  geöffiiet  werden  konnte,  i 
drei  Srhi^'nen  zusaninien gefüllt.  Nun  folgt  d^r  eigentliche  H.irtüs 
(Imniais),  aus  Bnist-  (plaetron)  uml  lUickenstiick  Cdossierc)  hestrhei 
die  im  vorliegenden  Falle  aus  je  einer  Platte  ausgetrieben  si] 
Unter  dem  Harnisch  tnig  der  Ritter  zu  weiterem  Schutze  einen 
steppten  W.ijns  (ganiheson)  und  darüber  pjn  Panzerhemd,  welches 
von  «lern  Harnisch  etwa  nicht  bedeckten  Öffnungen  schützte.  An  C 
Harnisch  schlofs  sich  der  Schurz  (braconniere),  aus  Schienen  ] 
schoben,  welcher  die  Lendengegend  deckte,  an  den  VordersAi 
(pausiere,  lirncotinicre)  schlössen  sich  die  ebenfalls  geschobenen  Sehe 
(Kn^hst»,  tasettesj  an,  die  bis  zu  den  Schenkeln  reichten.  Auf  d 
oberen  Harnisch  über  den  Schultern  safsen  die  Acliselstiicke  («p 
lieres)  mit  hohem  Rande  zum  Schutz  gegen  Lanzenstiifse.  An  i 
Achselstücke  schlofs  sich  das  Armzeug  (brassards)  mit  den  gewölbt 
und  ebenfalls  gekehlten  Mcuselu  (cubitiere)  zum  Schutze  des  E 
bogen».  An  das  Unierarmzeug  waren  die  kunstvoll  gefingerjen  Hai 
schuhe  fgantelels)  angebracht.  Auf  der  rechten  Vorderseite  war  t 
Harnisch  dor  Hiistliaken  (arrct)  angebracht  zum  Einlegen  der  Lan; 
Die  Schenkel  schützten  die  Dielingc  (cuiss),  oben  aus  zwei  Schif'n 
geschoben,  dann  aus  einem  gekehlten  Stücke  bis  zu  dem  gewölbt 
Kiuestück  igenouilleres).  Darauf  folgten  die  Beinschienen  (grovc 
in  früherer  Zeit  .aus  Haibscbienen,  ähnlich  den  Schenkelstücken, 
unserm  Falle  aber  schon  vollkommene  Beinröhren.  Die  Scbi 
(pcdieux)  sind  kunstvoll  geschobene  ^Barenklauen".  | 

An  Stelle  der  einfachen  „Pfeifen"  traten  später  bei  reieiier« 
Hüstungen  Facetten.  Prachtvoll^  Rüstungen  dieser  Art  befinden  si' 
in  der  kaiserlichen  Waffensammlung  zu  AVien. 

In  der  ersten  Hälfte  des  16.  JalirliunderLs  hatte  die  gescldosse 
Rüstung  inimorhin  noch  ihre  Bedeutung  für  den  Krieg  gehabt,  dui 
die  znnehmenile  Verwen<lung  und  die  Ycrbesserung  der  Feuerwafl 
trat  aber  der  Wert  der  geschlossenen  Rüstungen  fiir  den  ernw 
Kami>f  nu'hr  und  mehr  /nriiok,  dagegen  behielten  sie  ihre  liedrutiD 
für  den  Turnierkamjif,  vor  allem  »her  als  Prunkgewandi'r  der  Fürst 
Infolgedessen  legte  man  immer  gröfseren  Wert  auf  die  äufsere  Ai 
schmückung  der  Rüstung  durch  Treibarbeit,  Tauschierung,  Darai 
zierung,  Vergoldung.  Atzung  u.  s.  w.  „Oft  wird  das  ernste  Wnff( 
kleid  zu  reiner  Goldschmiedearbeit^  sagt  Scmper.  Diese  Art  i 
Prachtrüstungen  gingen  vou  Italien,  zum  Teil  auch  von  Spanien  a 
in    Deutschbind    aber    fanden    sie    rist     ihre    höchste    Vollenda 
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[Stringuicio  findet  es  ganz  selbatveratiiiKUicht  wie  wir  oben  go^cluni 
llileii«  M  m  geschickter  Schmied  mit  dem  Polieren,  Bniuieren, 
HUea,  Veralhom  und  Vergohlen,  dem  l'hittieren,  Tauschioreii  und 
IhinitsriiTcn  wohl  vertraut  sei,  Arbeiten,  die  mau  heutzutaj^e  von 
ItihfVi  ijsf'uwhmied  erwurtet.  Dazu  kam  norh  das  Ziselieren, 
iSledbeR,  Schneiden,  die  Niello- Arbeit  und  da»  Emaillieren.  Diese 
laostiiliun^tm  entwickelten  sich  in  Italien  durch  die  im  15.  Jahr- 
kaoHcrt  nach  Italien  geHüchteten  griechischen  KüTistler,  wolehe  bei 
kn  fpiclien  uud  pi-achtliebenden  Fürsten  Aufnahme  und  Unter- 
Ütflifi^  ßtoden,  besonders  bei  den  Medicäern  in  Florenz,  denen  aus 
km  Hfliwf*  Este  in  Ferrara,  sowie  den  Visconti  und  8iorza  in  ^lai- 
fcai»  -Nicht  minder  fand  dieses  Kunstgewerbe  in  der  reichen  llepu- 
HfVenedig  dne  Heimstätte. 

!  In  Spanien  war  es  zum  Teil  maurischer  EinHufs,  der  den  Sinn 
Ir  IWht  and  glanzvollen  Waffenrichmuck  veraiilafste.  Dies  zeigt 
k:b  deutlich  an  den  herrbcbi'u  Uüstunj^en  in  der  Armeria  real  zu 
Mrid.  welche  man  dem  letzten  maurisclien  Könige  Hoabdill  zu- 
kwibt  und  den  prunkvollen  Waflen  Ferdinands  des  KiithoÜKehen 
irf  «in(;r  Gemahlin  Isabella. 

Nacii  der  Entdeckung  Amerikas  wuchs  der  Reichtum  in  ganz 
fcropii,  besonders  in  Spanien  uud  Deutschland,  und  dies  trug  viel 
Bta  hfi,  die  IVachtliebe  in  der  Bewaffnung  zu  steigern  und  diesen 
Wig  der  Kunstschmiederei  zu  fördern.  Karl  V.  hatte  die  Vorlif^be 
r  »cböne  Waft'eu  von  Heinen  beiden  (irofsväteni  Kaiser  Maximilian 
i  König  Ferdinand  dem  Katholischen  geerbt,  und  unter  seiner 
irrschaft,  entwickelte  sich  die  Mattnerknnst  zur  höchsten  Hlut<', 
l  illi'nueisten  in  Deutschland.  Namentlich  war  es  die  Kunst  des 
ttbcns  in  Eisen,  welche  Werke  hervorbrachte,  die  unerreicht  da- 
^TL  Man  begnügte  sich  nicht  mehr  mit  dem  Austreiben  von 
iriinit-n.  Buckeln.  Arabesken,  mau  ging  dazu  über,  geradezu  Ge- 
Idc  in  Eisen  zu  treiben,  Bildwerke  von  solcher  Fülle,  Scliiiuhmt 
i  Zurtlieit  wie  sie  der  Goldschmied  nicht  schöner  hervorzubringen 
hochie.  und  die  uns  zur  Bewunderung  um  so  mehr  hinreifsen, 
tn  wir  die  Sprödiukoit  des  Materials  luid  di»t  Eiufa(*hheit  di-r  llilfs- 
M  liedenken.  Kein  Wunder,  daf»  die  füi^stliciieii  /eitgenos^en 
»r  Karls  seine  Vorliebe  für  diese  Art  Eunstgebilde  teilten,  und 
i  «ic  sich  auf  seine  Naclikommen  vererbte.  Besonders  war  es  der 
'iicbe  Franz  l.  von  Frankreich,  sowie  die  reidien  Fürsten  aus 
I  -k^ni  Fiirnese  und  Este  in  Italien,  die  sich  an  schöuem 
H^  l  erCreuleu  und  die  borühintesten  Plattner  beschäftigten. 

^^^  23« 
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In  Deutschlaud  waren  es  besonders  die  österreichischen,  hnyer 
schon  und  kursächsischen  Fürsten,  welche  die  Waffe nschmiedekua 
förderten. 

Der  Innsbrucker  Plattnerschulo  haben  wir  bereits  gedacht  Aufa 
zu  linisbrufk  blühte  das  Plattnergewerbe  besonders  in  Nürnberg  uu 
•Äugslmrg.  In  Nürnberg  erbte  Wilhelm  von  Worms  der  Solm  d 
Kunst  und  den  Hulini  Steines  Vaters  (siehe  M.  I,  S.  8G6);  neben  ih 
wirkten  Huub  Grunewult,  Konrad  Lochner  und  Valeuti 
Siebenbürger.  Albrecht  Dürer,  der  grofso  Meistor,  übte  seine 
segensreichen  Einflufs  auch  auf  das  I'lattuergewerbe  aus.  Ina  An 
trage  des  Kaisers  Max  zeichnete  er  1517  einen  Harnisch,  den  dl 
berühmte  Kolman  Helmschinied  ausführte,  der  aber  leider  xi 
gründe  gegangen  ist  Neben  Dürer  /eichneten  viele  andere  Nun 
berger  Maler  Entwürfe  für  Waffenstücke,  so  Hans  ßaldung  Grü 
die  beiden  Burgkniair  und  Albrecht  Altorfor,  wiibrend  A.  AId( 
grever  besonders  in  der  Ausschmückung  ertindungsreich  war.  Grofs« 
Üiutiufs  übten  ferner:  L.  Cranach,  Aug.  Hirsvogel^  Virgil  Sul 
ind  die  Goldschmiede  Janniitzer. 

Aber  zu  höherer  Ülüte  noch  als  zu  Nürnberg  gelangte  i 
16.  Jahrhundort  das  Plaitnerw'esen  in  Augsburg,  wo  eine  Reihe  v< 
genialen  Meistern  teils  gleichzeitig,  teils  in  rascher  Anfeinanderfol 
wirkten.  Der  gröfste  Kubm  unigiebt  die  Eamilio  Kolnian  Hein 
Schmied,  deren  Werke  in  die  Mitte  des  15.  Jahi'bunderts  zurüc 
reichen.  Dom  ältest  bekannten  Sprossen  der  Familie  Georg  folg 
dessen  Sohn  Lorenz  (f  1Ö16),  der  um  1490  filr  Maximilian 
arbeitete,  diesem  folgte  der  Enkel,  der  berühmte  Kolman  (f  153 
und  diesem  wieder  der  Urenkel  Desiderius,  der  durch  seil 
[Leistungen  selbst  die  italieuischen  Meister  in  Schatten  stellto.  De« 
[derius  Kolman,  aus  der  Familie  Helm  seh  mied,  genofs  euv 
päischen  Ruf  und  brachte  das  Höchste  und  Schönste  hervor,  was  c 
Plattnerkunst  je  geleistet  hat  Seine  Treibarbeiten  sind  bei  all 
Fülle  streng  im  Stil  und  bewahren  den  Charakter  der  getriebeni 
Metallarbeit ').  Dafs  er  auch  entsprechende  Preise  dafür  erzielfl 
«■sehen  wir  aus  den  Rechnungen  König  Phibpps  IL  im  Archiv  l 
Madrid.  Danach  wurde  von  diesem  für  eine  Rüstung  00(X)  Mark  h 
zahlt').    Neben  diesem  sind  hier  noch  zu  nennen:  Wilhelm  Setisoi 


1}  Siehe  6«mper.  Der  Stil.   Bd.  n,  8.  469. 

^  Augsburg.  —  A.  Colnrnn,  armero  de  Augusta,  2000  escudo»  de  öio^ 
ctteata  d«  300u  que  Im  de  nver  por  nnns  nrmur  i\ne  liase  pMa  mi  »«rvMÜ«. 
Augusta.   22.  October  1&&0.     Ferner:   Augusta,  27.  Februar  1551:     A  Deiidei 


Flg.  9«. 


{feQHchmi€«<ip>kunst  im  Ifi.  Jalirhundert  357 

^r  «US  lonsbmck.  Matthiius  FraueDbrys,  AntOD  Pfeffen- 
I6r  QDil  Tiele  andere«  Mit  den  Platiuorn  arbeiteten  Goldsohnücdo, 
illiäUii  and  Ätzmuler,  tod  denen  wir  Jörg  Sorg,  Marquart, 
ialof  l.tfnkor,  ächautornell,  Attemstatter  und  den  Atz- 
r  Roth  nennen.  Gro[sen  Emtlufs  übte  Hans  Holbein  d.  J. 
HattniTkunst  blühte  femer  in   Landsbut,  wo  Franz  Grofs- 

schodel,  in  Dresden,  wo 
die  llosenberger,  in 
Annaberg,  wo  die  vo  n 
Speyer  berühmte  Meister 
waren ;  während  Hans 
Mielich  iu  München  und 
Christof  Schwarz  von 
Ingolstadt  im  Zeichnen 
und  Entwerfen  von  Waffen 
und  VVaft'envor/ierungen 
grofses  leisteten.  Wir  wer- 
den später  noch  ein  voÜ- 
ständigeii'8 Verzeichnis  be- 
rühmter riattuer  mitteilen. 
Die  Schönheit  der  besten 
Wi'rko  der  Phittuerkunst 
in  dem  engen  lijihmen 
unseres  Buches  auch  nur 
annähernd  zu  schildern,  ist 
unmöglich.  Wir  müssen 
auf  die  voiH.'rwähuten 
grofnen  Tafelwerke  von 
J  u  b  i  n  a  l  und  Q  u  i  r  i  n 
Leitnor,  auf  Kades 
bische  Sammlung  von  Ornamenten  aus  dem  Königlichen 
riiicfaen  Museum  zu  Dresden  und  ähnliche  Werke  verweisen. 
niJ^sMOn  können  wir  doch  nicht  umliin,  einige  der  Hervorragend- 
der*clben  zu  Hrhildirrn.  Wir  liet^nnen  mit  der  bekannten  Küstung 
r  Müximilianä  L  (Fig.  9H)  z-um  „deutschen  Stechzeug",  sowohl 
löblichen  gemeinen  deutschen  Gestech"  als  im  „Gestech  im 
Zeug  mit  geschlossenem  Sattel*^   zu  gebrauchen :    Das  Muster 


ftn,   urraern    de  Au^uBta,  4ee  duc.   en  caenta  de  loque  ft  de  aver   por  unait 
qo*  bazc  pnTA  mi.     Uud  am  12.  Mai  \hb]  :  Ä.  Oolman,  650  wcudoi 
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einer  geschloaseiieu   Turuierrüstung.    welche    imch   aus   dem   It 
Viertel   des  15.  Jahrhundt?rt8  stammt     Die  Rüstung,  Wftlche  si 
der  Icaiserliclien   Sammlung  zu  Wien  befindet,    ist  ein  Meisters 
der   Plattncrei,  und  mafhou  wir  nameutlicli  auf  die  Treib.'irlwit 
der  Tatze    der  Ziigelhand   aufmerksam.     Die    starke   Rüstung   wi 
6S  Wiener  Pfund. 

Ein  Kunstwerk  ersten  Rjinges  ist  die  Widtlicrühmtc  Pracht 
riistung  für  Mann  und  Uafs  des  Kurfürsten  Christian  II.  vr» 
Sachsen  in  »iem  KÖuigliclu^n  Historischen  Museum  zu  Dresden.  Whh 
rend  sie  früher  für  eine  italienische  Arbeit  gehalten  wurde,  erkann 
nnm  sie  srhon  vt>r  längerer  Zeit  als  ein  Meisterstück  Auf?sburgi-i 
lUattiicrei  uud  sriirieb  sie  allgemein  dem  berühmtesteu  Mej 
Desiderius  Kolman  zu.  Aber  sowohl  diese  Anmibme,  als 
immer  bogleitende  Angabe,  sie  sei  für  14(X»0  Thaler  angekautl  w 
haben  sich  durch  die  neueren  1  intersuehunt^en  des  Dres<lf»ner  Muso 
direktors  Dr.  Erbstein  als  irrtümlich  erwiesen,  indeni  dieser 
bestimmt  als  ein  Werk  des  Augsburger  Plattnere  Anton  Pfe 
häuser  nachgewiesen  hat.  Nach  Erbstein*)  wäre  die  h 
Rüstung,  welche  sich  in  dem  oben  an;;eführteu  W^erke  von 
in  22  wohlgi'lungcnen  HlÜttern  abgebildet  findet,  erst  um  du* 
IfiOO  entstanden  und  im  September  l(i06  seitens,  des  Knrfu 
von  Heinrich  Knopf  aus  Nürnberg  zu  ScbleusingeuMim  8800  GuliSn 
oder  "700  luMclijitluder  (etwa  ü.'iOOO  Mark  nacli  heutigem  Werte) 
angekauft  worden.  Sie  wurde  1611  liei  des  Kurfürsten  Ltiicben- 
)»«igiingnis  als  Freudenkürafs  gebraucht  und  der  füi*stlicben  Leiche 
vorgeritten.  —  l>ie  getriebenen  Relief bilder  in  Medadlonform  sind 
auf  der  Mannesrüstung  dem  Sagenkreis  des  Troer-  und  Argonauten- 
zuges  eutnoniinen,  auf  der  Pferderiisturg  der  Herkulessage  •).  Di 
Med.'iillons  auf  der  IJvustplatte  des  Kürafs  /.eigen  die  Rückiührang 
der  Helena  aus  dem  bninnenden  Troja  uud  den  Kum])f  des  Hekto 
und  Achilles  r.u  Pfenle  (!);  die  auf  den  VorderilügLdu  der  Achsel- 
stücke Ares,  wie  er  auf  seinen  von  Wulfen  gezogenen  W'nj?en  disc 
Hain  durcheilt,  und  Jascm  mit  dem  W'idderfell;  auf  der  Rückenplattt 
des  Künd's^  erblickt  man  ilie  Einführung  des  höl/ernen  Pferdes  nacli 
Troja  und  die  Zerst<"»rung  Ilions  (Fig.  99). 

Die   Medaillons  auf  der  Pfenlerüstung  zeigen   vorn   den  Kamp/ 


^)   ßiehe   BesehreibuDg    dra  Kdnigl.    Hintorimlifti    Miiseiiniii    zu    Drr«i]*ii    tc 
Dr.  A.   Krhfitfin.     Drvmleu   1S81*.  S.  ÜA. 

•)  Vf'Aleli  letxtere  in  dun  verbreiteten  irrtlimlicben    viw.iti»'f(  iiiiHi*  .h^  Rilii» 
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tulf»  mit  dun  Kentaurpn,  dnnn  links  rom  Roiter  «kn  Uing- 
B]if((«3i  llerkulet»  mit  dem  Uioseu  Aiitiras,  den  Fang  des  eryman- 
¥hen^  den  Kinnpf  dt's  H»'rkulos  mit  dem  Rioson  Cakus,  den 
tüit    ih't    Hvdrä.    il.'ts   Huraufbringen    d»?s   Cerltorus   aus   der 
Fi-».  *»f>. 


W 


ffWült;  weiter  auf  dem  Rückfn  deu  Kampf  des  üurkules  mit  dem 

Eöptigon    UJ<'8en   Ger)oa;   darunter  irclits    uTit(.'n   don    Raub   der 

■nrii   Apf»d   der   Ht^s|>t*ri<leii   und   den  Kampf  mit  dirii   Draehen, 

iCberliiftung  des   Atlaä,   ilie  Biiudi^uug  des  rasenden  stieres  de» 

in  KreUa;  ferner  am  zweiten  Seitenblatte:  das  Erdrücken  der 
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Schlangen  diireh  Herknies  &h  Kind  und  schliefslich  (neben  dem 
Rilde):  die  Erwürgung  de»  uemäischeu  LÖwen.     Die  Me<LullL>ns  büi^ 
iimHchIung(*n  von  wunderbaren  Araliesken  im  reinsten  Stil,     Herrlich 
tritt  an  der  Panzerbrust  diis  Gurgoncnhnupt  hervor,  während  nnf  der 
Rückseite  sich  aus  einem  schönen,  gekrönten   Frauenkopf,  wohl   der 


Pig.  100- 


!^a^ 


'*^ 


der  llelenn,  die  reichen  Guirlaiideu  entwickeln.  Voll  Huhe  und 
Schönheit  ist  der  Burguudorhelm  (Fig.  100),  und  ein  Meisterstück 
ist  die  Kofsstirne,  Jeder  Teil  der  Hüstung  ruft  unsere  Bewunderung 
hervor,  ebensowohl  durch  die  reiche  Ausschmückung,  als  durch  di« 
vollendete  Arbeit,  z.  B.  bei  den  gefingerten  Handschuhen,  wie  über- 
haujit  bei  ullcn  geschobenen  Teilen.  Herrlich  ist  auch  die  Aus- 
dchmückung  des  Sattels,  wovon  die  Abbildung  eines  Teiles  des  Sattel- 
bftumes  (Fig.  101)  einen  Begrift'  giebt. 
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sein  mögen,  Meister,    die  aber  in   früherer  Zeit  arbeiteten,  als  dfl 
Rüstung  thatsäcblich    entstanden    iet.     Heinricb  Knopf,    von  deil 
sie  m'okuuft  wunlo,  war  nur  der  Untt-rhüiidler,  nicht  der  Verfoiiigem 
er    selbst    war    ein  GoMschnued    und    „Kouteriekter-    in   Nüruberd 
von  dem  Schaugrogelien  bekannt  sind,  die   er  selbst  gegossen.    Vo« 
gleicher  ilanti   wie   dio^e   Fracbtnistung  und   zum  Teil   mit  gleichea 
Verzierungen   geschmiickt    ist   der  in    derselben   Sammlung   danel>e^ 
stehende    schwarze    l'ruukbarnist'h    mit    goldenen,    getriebeneu    Ver- 
zierungen, weleher   ein   paar  Jahre   zuvor,   nämlich  1604,  von    eben 
demselben  lieiurirh  Knopf  für  den  HiT/og  Johann  Georg  zu  Sachsen, 
4len  Bruder  des  Kurfürsten  Christian   IL  und  nachmaligen  Kurnirsten, 
erkauft   wurde    und    welcher    wiederum    Übereinstimmung    mit    dem 
l'rnnkharnisch   des   Kaisers    Rudolf  II.    (f  1612)  im   Kaiserl,   Konigl. 
Artiilerie-Arsenal-Muscntn    zu    Wien    zeigt.      Alle    drei    sind    nach 
/t'ichnungeii    eines    <Ier    süddeutsclieu    Maler    Christof    iSchwar; 
(t  1597),   Hans  Mielich   (f   1579),    Johann    von   Aachen»   Box] 
berger,  Friedricli  Suatris  und  anderer,  welche  Entwürfe  lur  d 
WcrksUitten  der  "Waftonsehmicdf   lieferten,   angefertigt,   und  da  si« 
itnii    akteukunilig    ermitteln    liefs,    duf»    die    zweite    dei*sell)en    v( 
n Antoni    Pfeffern"    (d.  i.    Anton    Pfeffenbäuser)    fiir    Johanl 
Georg  L   zu  Augsburg  geschlagen   worden,    so    hätten  wir    als    dej 
Meister  aller  dieser  drei  Prachtrüstungen  den  seiner  Zeit  schon  hocl 
berühmten    Pfeffenbäuser   in   Augsborg   —   dessen   Bild  auf   cim 
Medaille  erbalten  ist  —  gefunden,  also  denselben  Meister,  der  soh« 
zu  Zeiten  des   Kurfürsten   August,    mehr  aber    noch    zu   denen  di 
Iteiden  Christiane  der  berühmteste  Plattner  in  Augsburg  sein  raufsl 
da   alle    besseren    Rüstungen ,    die    in    den    letzten    25   Jahren    di 
16.  Jahrhunderts  und    den  ersten  des    17.  von    den    änfserst   kuui 
sinnigen  und  prunkliebenden  sächsischen  Fürsten  angeschatlt  wurden 
ausacidiefslich  von  ihm  liurrühren,   und  alle  im  Historischen  Museui 
noch  vorhandenen,  ihm  oder  seiner  Werkstatt  sicher   angehörendei 
die    höchste    Vollkfunmenheit     erkennen    lassen.      Jedenfalls     ha1 
PfeffcnhlLu ser   die   tüchtigsten    Kriifte   zur   Seite,    deren  ja    imme 
melirere  zur  Herstellung  soleher  Kunstwerke  sich  die  Hand  reichte 
treffliche  Zeichner,  Treilier  und  Ätzmaler." 

Im  Paradesaale  des  Dresdener  Museums  befinden  sich  noch 
mehrere  vorzügliche  Rüstungen  Anton  Pfeffenhnusers,  so  dofl 
unter  Nr.  1  anfgefülirte  v<dlständigo,  blankeisenie  PrachtharnisoH 
zum  Freitumier;  Nr.  3  eine  vollständige  Rüstung  für  Mann  und  Rad 
zum  Freitumier,  blank  und  reicb  verziert,  für  Kurfüi-st  Christian  ll 
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4te  aoctt   bei  tiesfiea  I^oiclienhegaiignis  151^    von   dem  Freudenritter 
»ijnr*»tTag^n  wunlr;  fcmw  Nr,  7  ein  streifig  geilUter,  teilweise  ver- 
r,    vollj*tiitidij»er  Harnisch,  der  angeblich  dum  Herzo«;  Johann 
•:i  /.u  Weimar  (f  lö73)  angehört  haben   soll.     Am  l>edputend- 
aber  aufser   der  oben    beschriebenen   Rüstun;;  Christians  IL 
As    schon     erwiihnte    Prunkrüätuug    (Nr.    6)    diüs    Herzogs,    nach- 
'*     ^irslen  Jobiinn  Georg  L     Von  scbw:ir/em  Gnindi*  helien 
-    -.    _. ..■    und   vergrtldetti,    äufserst    gefäHig    angeorduete   Ver- 
zierungen ab,   welche  die  gröfste  Verwandtschaft  mit  denen  anf  dem 
Prankbamiseh  Christians   U.   zeigen    und    die    ZnHaniniengebnrigkeit 
i     *            istellen.     Lt^t/l<*re   wird    auch   dnrcli   die  F.rwi-rbnng    htMdt*r 
i.               Kt'    von  einem  untl  dmisidben   Verkiinfer,   Heinrich  Knopf 
fliB  Münster  —  BpÜter   in  Nürnberg  nnd   Schiensingen    —   bestätigt. 
EinGE^   der  herrlichsten  Werke  auf  dem  Gebiete   der  Stahltreib- 
\-^--:'   ist   die  Prunkrüstuug  Kaiser  Rudolfs  II.   in  der  Wafleu- 
iting  des  onterroiehiscbeii  KaiHerbaiLsegi).     Der   kunstvolU*  Har- 
hi   HÄcb    dem   Entwürfe    des  Müncbeaer   Malers  Christot' 
■■.atz    auHgefubrt«).      Der    Stahl    ist    im    ganzen    Grunde   matt 
■   "    10*1  den»  die  nackten  K<lrperteile  blank  hervortreten.    Alles 
lang  geiiachte  is^t  mit  Gold  tauschiert.    Diese  Tauschinruug 
nm  unttURÄprechlicher  Zartheit.     Xuf  der  Brust  sind  die  Thaten 
llerkole»  dargestellt.     In  der  Mitte  steht  Herkules  auf  die  Keule 
tit,  zur  Itechtea  ist    die  Hiindigung  des  Cerberus,  ^ur  Linken 
Kampf   mit    der  Hydra  ilttrge-sl<'llt.      Auf   den    beiden   Vorder- 
(Schult^rschildom)  erblickt  man  den  Kampf  des  Herkules  mit 
UK,   auf  dem    Riit-ken    in   dt-r  Mitti*  llfrkid*^s  die   beiden  SÜnlen 
teml,  zur  Rerliten  die  Kinfangang  des  kretensisihen  Stirres.  zur 
Linken  der  Kam]»f  mit  dem  uemäischen  Löwen. 

Von  besonderm  Interesse  ist  i'in  Harnisch  Kr/herzog  Ferdinands 
TOD  1*ind  in  der  Aiabraser  Sanunlung,  weil  jillc  Wechsnlstück*'  zu 
Ihm  erbxlten  siud^).  Kr  ist,  wie  aus  »len  n(»rh  vorhandenen  Rech- 
nungen hervorgeht,  gefertigt  ton  dem  benihrot^n  Aagsbnrger  l'lattncr 
Jörg  Seasenhofer  zu  Innsbruck  1547.  Die  Rüstung  (Fig.  lO'J.  a.f.S.) 
i«t  pt^tritbcn,  geätzt  und  mit  vergoldeten  Strichen  und  Emblemen. 
Waldtsche    Adler   darstelleud,    verziert     Die  Ätzarbeit  wird  Hans 


''  .Sieh»  QuirJn  Leitner,  *-  a.  O..  Tab.  XLIX.  —  L.  —  LI. 

>)  Si«h«  J.  IL  V.  H<>rD«r-AIt«neck.  OrigiaiUuntwQrfe  deauolier  Meiäler  ffir 
PrwfatrQvtiiugrn  immimif>ch(^r  K6ni^:e.     Tab.  XIU. 

'I  8i('hr  Wf  nileliD  Uuh«;iius  Abliniiilliiiii:  ÜHnilwr  iu  ileu  „Mittvilanf^en  der 
tfmrftl-Kmnmiraion  antr  ErfonKhunfi;  um)  Krlmliun^  d^r  KiiuHt  iiiirl  liintoriKchen 
DwikwiHir-.     Wiöji  lüSI.     N*«e  Yol^u  VII,  S.  58. 
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Perckbamer  in  Innsbruck  zugeschrieben.  „Das  Kunstwerk" 
zeichnet  die  Höhe  der  Epoche  der  Plattnerei,  als  man  be^nn^ 
Hflniische  durch  Kombination  einzelner  Teile  zu  den  uuterschi 
liehen  Tumiorformen,  wie?  zum  Fehlgebraudi ,  je  nach  Bedarf  zu 
wenden.  Durch  die  beigi^gobenen  Wocbselstücke  war  mau  im  stan 
sechs  bis  sieben  verschiedene    Harnische    zusanmicuzua teilen.     Di 

Methode  der  Wechselstücke 
schon  zur  Zeit  Kaiser  Maximilii 
auf  und  walirscheinüch  liat  er  sei 
die  Anregung  dazu  gegeben.  A 
als  Prunkharuiseh  liefs  sich  der 
nisch  Erzherzog  Ferdinands  d 
die  verschiedenen  Wechselstücke 
folgende  Kampfarten  umstellen; 
das  „(restech  über  das  Dill**,  für  i 
„l-'reiturnier",  für  das  „Fufstnmil 
und  für  da-s  „Realgestech**.  | 
deutsche  Fufskampf  kam  bekannti 
um  die  Mitte  de»  Id.  Jahrhunda 
ab,  doch  i»t  er  bei  unserer  Rüstii 
noch  berücksichtigt.  Es  würde 
weit  führen,  ilen  komplizierten  H 
nisoh  mit  seinen  Wechsclstürkeu  li 
zu  beschreihen  und  verweisen  wir  d 
halb  auf  Boelieims  Abhaudliu 
Wir  erwähnen  nur,  dafs  der  Küf 
stark  gewölbt,  den  Übergang  «j 
„Gamsbauoh"  zeigt.  Der  Helm 
burgundiseh  (bourgignot) ,  und  Vk 
sein  unterer  gewulsteter  Rand  in  ( 
aufgeworfenen  Kanten  des  Krag4 
ttm.  Der  Harnisch  für  den  Fl 
kämpf  trägt  die  Jahreszahl  1547,  ; 
Phittnerzeichen  einen  Stechhelm  mit  aufgesetztem  S,  das  Meist 
zeichen  von  Hans  Seusenhofer,  dem  Vater  von  Jörg,  und 
Beschftuzeichen  den  östcrrciclnschen  Bindescliild  (Fig.  103). 

Reich    und   prächtig  ist  der  von  Quiriu  Leitner  Tai».  LVI 
gebildete  Prunkhamiscb  Karls  V.  von  ganz  blauem  Stahlgrunde, 
dem  sich  die  aufgelegten  ornamentalen  Streifen  von  stark  vergolde 
Kupfer  effektvoll  abheben. 
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Eine  berrUche  Treibarbeit  ist  der  in  demselben  Werke  ThU.  LXI 
rcllte  Prunkschild,  aiif  welchem  die  Erwerbung  des  goUlenen 
.fafton  dargestellt  ist.     Der  Entwurf  wird  Hans  Mie- 
.;.'>>   zugeschrieben.      Weitere   hervorragende   Werke    der 
T  ■    ist   der   als   *bouclier   de    la   fortune"    bekannte   pracht- 

mUe   Schthl,    in  der  kouiglielien   WafTensammlung  zu  Madrid,  mit 
ctBcir  Fortuna  als  Hauptfigur,   auf  dem   der  Name  des  Veri'ertipt^rs 
Fiff.  \(yz,       Matheus  Traweu-Brys,  eines  niederländischen  Künst- 
lers, und  die  Jahreszahl  154B  eingeschlagen  ist. 

Der  in   Jubinals  Werke  (Tab.  Xu)  abgebildete 

iSchJld  Karls  V.  wird  dem  Benvenuto  Cellini  zuge- 

scliriebcn.   Ebenso  der  prächtige,  gobUiberzogene  Hund- 

•chüd  (Rundell)  mit  den  vier  Medaillons,  Kämpfe   der  Lapitben  und 

'   iin-n    und    Szenen    aus    der    römischen  Geschichte    darstellend 

vKv..  vni). 

Eine  schöne  Sturmhaube  desfelbeu  Kaisei's  mit  reichem  Bilder- 
•chniucke«  Szenen  aus  Yirgils  Äneis  darstellend,  betindet  sich  in 
itfT  Wiener  Sammlung. 

IHe  hohen  Kiimme,  welche  im  16.  Jahrhundert  Mode  wurden, 
find  meist  mit  der  Haube  aus  einem  Stücke  getrieben.  Es  sind  dies 
ewtaunlicho  Leistungen  der  Treibkunst. 

Ein  hervonagendes  Werk  dieser  Kunst  ist  auch  ein  Sattel  iu 
der  Waflensammlung  der  Grafen  zu  Erbach,  ein  bewegtes  Kampf- 
'Wd  darstellend.  Derselbe  soll  dem  Grafen  Joachim  von  Ort^'nberg 
Ugehurt  halten  ')- 

B''trachten  wir  diese,  unsere  Bewunderung  herauKtordernden, 
Treibarbeiten  vom  technischen  Standpunkte,  so  ersclieint  es  jins  fast 
ondenkbar,  dafs  dieselbtm  in  der  schlichten  Wt'ise  wie  es  in  Burgk- 
meyprs  Bilde  fp'ig.  96)  dargestellt  ist,  nur  mit  Hammer  und  Ambofs 
dargrstellt  wurden,  die  feinnren  Zeichnungen  erforderten  jedenfalls 
aufsr-r  zahlreichen  und  verschieden  gestalteten  Punzen  eine  weiche 
iJnterlage,  sie  wurden  in  einem  Treibkitt  ausgetrieben,  als  welcher 
Pech,  Wachs,  oder  bei  Stahl  zumeist  Blei  benutzt  wurde.  EigentUche 
''•••^' ike  waren  bei  diesen  komplizierten  Kunstwerken  kaum  zu  ver- 
n,  und  auch  die  Zeichnung  konnte  dem  Künstler  nur  wenig 
Hilfe  gewähren.  Er  war  ganz  auf  sein  künstlerisches  Verständnis 
ongewie&en.    An   die^ses  wurden  aber  um  so   grÖfsere  Anforderungen 


M  Ab^hUiSet    in:    Kuustwerke    und    GerAUrbaflen    des   Mittelalters    unil    der 
BvDhiavMic»  von  C  Bvcker  und  J.  v.  Hefoer,  Bd.  1,  Tab,  41  und  42. 
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gestellt^  als  er  das  Bilil,  welclies  er  ausarlieitete,  nicht  wie  der 
liau^r  uiimittc^lhar  vor  Augen  hatte.  Bondern  die  Tausende 
Schläg»Mi  mit  dorn  Tnnhhninnuu'  oder  mit  der  Punze  meist  von 
vi'rkehrten  Sfite  fiilirt'n  inufsto.  Dazu  kam  iioeli  die  Scliwierigki 
dafs  hei  liiugt^reni  Kalttroihen  das  Kiseu  oder  der  Stahl  spröde 
und  immer  neuen  Ausglübens  bedurfte.  Unsere  Stanzen  utid  Prei 
wari'ii  ji'neii  Küiistlen»  unbekannt,  sellmt  das  Blech  war  nur  mit  d< 
Haudhannner  ausgetricheu.  Die  Feile  h«»nutzte  der  Künstler  h 
dieser  Art  von  Arbeit  kaum. 

Die  Treiharbeit  beschrankte  ^iiob  aber  nicht  auf  die  Ausschuin<:ku 
der  Waffen  allein,  somlern  sie  wurde  für  mancherlei  Kunätschmui 
benutzt.  Auhgptriehene  Stalilplatteu  wurden  eingerahmt  und 
Bilder  an  die  Wände  gehängt,  —  Eine  der  berühmtesten  Ti 
arbeiten  war  dnr  Stuhl  des  Thoraas  Uücker')^  welchen  die  St 
Augsburg  für  Kaiser  Rudolf  II.  aufortigeu  liels.  Derselbe  betint 
sich  jetzt  zu  Langford-Castle  in  Kughmd,  wohin  er  den  Weg  aus 
Schatzkammer  in  Prag  über  Schweden,  vennutlich  im  30jährig< 
Kriege  gefunden  bat.  An  diesem  Stuhle  sintl  die  Ruckwand,  Seil 
Armlehnou  und  Fiifse  in  kleiue  Kreise  oder  längliehe  Vierecke  v< 
der  Gröfse  eines  Thalerstückes  eingeteilt  und  diese  in  hocherhaben^ 
Arbeit  mit  einigen  Taufend  Figürchen  gefüllt,  welche  fortlaufend 
Gescbicbte  des  riiniiscben  Reiches  von  dem  Abzüge  des  Anäas  Vi 
Troja  :in,  durch  djis  Kilnig-  und  Kuiscrtum  hindurch,  mit  der  d( 
deutschen  ReicIieH  verhunden,  bis  auf  die  Zeiten  Rudolfs  IL  d; 
stellen.  An  der  Spitze  der  Rüeklehne  betindet  sich  das  Stadtwappi 
von   Augsburg  und  die  Aufschrift:     Thomas  Rucker  fec.  1574. 

War  die  mühselige  Arbeit  des  Treibens  vollbrachtT  so  folgte 
kunstvolle  Arbeit  des  Dekoriereus.  Biringuccios  Schilderung  giel 
diivon  schon  eine  Vorstellung.  Dennoch  wollen  wir  in  kurzen  Zug« 
diese  der  heutigen  Kisentcchuik  fremd  gewordene  Kunst  kurz  sebildei 

Das  farbige   Anlassen,    in   dem   die  Meister  der   Plattnerkni 
eine  so  grofse  Geschicklichkeit  l>esafsen,  beruht  auf  bekannten  Eigvi 
tümlichkeiten  des  Stahls  3).    Die  hhiue  Anlauffarhe  war  die  am  meisl 
gebräuchlicbo.     Die   tauschierten  Mailänder  Waffen    zeichneten    &ii 
durch  mattgrauen  Grund,  gegen  den  die  mchc  üoldzier  wohlthuei 
nbstjich,  aus. 

Aufserdem  aber  (liihte  man  das  Eisen  durch  Glühen  und  ßeijfoi 
und   zwar   braun    und   sidiwarz.     Die    schwarze  Farbe   ist   dem 


»;  Vergl.  V.  Htetteii,  n.  a.  O.,  8.  102. 
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'■n  und  bildet  sirh  von  selbst  bei  jrdein  reduzierenden 
tt*  beisspioUwoise  bei  der  Ht»rstt.'llutig  «ler  SchwarÄbleche 
K-  Die  srbwarzc  Farbe  wird  biorbei  durch  das  Eisenoxydul- 

■n  iirgpbrarht     Dits    erreichte    man    am    eint'aehsten    diirt'h 

w  ti  in  Holzkoblcn]i«lvcr;  ein  beliebtos  Mittel  war  aber  anch 

■>  '■■,  wvlebe  dem  Stahl  nach  dem  Ausglühen  einen  Moschus- 

fcru'-i:  ^-rlieb.      Eine  intensivere  Schwiirze  en-eicbte  man   durch   die 
Hnenguug  eines  schwachen  Ll)erzugefl  von  Schweleleisen ,  wotür  man 
Ti-elerlei  IWzcpte  hatte,  z.  B.  ein   Gemisch  von  Kalk  und  Schwefel, 
oder  Spiefsglanz   fdr  sieb  aufgetragen  u.  s.  w.     Die  Farbe  liefs  sich 
•  »  ^   hervorbeben   durch  einen   Firnis  von   Leinöl  oder  durch 

ic.k.  —  Scbwar/e  Rüstungen,   mit  vergoldeten  KnÖ]>fen  ge- 
ifert, waren  in  Italien,  besonders  in  Venedig,  schon  gegen  Ende  des 
15.  Jahrhunderts   Mode.     Im    Laufe  des  16.  JfihrlniTiderts,  besonders 
"•--■■  Knde  desifelben,  wurden  sie  auch  in  Deutschland   beliebt.     Die 
aer  Sammlung   ist  besonders    reich    an  scliwary-en   Rüstungen 
[aas  die««r  Zeit. 

h     Das  Brünieren  oder  Brauubeizen    des  Stahle**   geschab    mit  der 

Kn.n-innten  ^Spiefsglnnzbutter'*,   einer    Liisung   v(»n  Schwefi^lantimon 

säiure.     Der  weiche,  ungehärtete  Stahl  wurde  mit  dem  Folier- 

^ilahl  glntt  gerieben,  und  dann  die  Spiefsglanzbutter  mit  Baumöl  ver- 

(i  !     'it    auf   die    völlig   trockene  lliiche  mit    einem  Pinsel    rlünn    uud 

^i  'tiiiäfsig    aufgetragen.      IHe    (Jeräte    wurden    in    einem    warmen 

Räume  abtrocknen  gelassen  und  dann   mit  Öl  und  einem  wollenen 

Lippen   abgerieben.     Von  dieseu   blanen,    schwarzen    oder    braunen 

ürundHärhen    hoben    sich    die   goldenen»   sill»ernen    oder    kupfernen 

V*^rzi«>rur»ger»    prächtig   ab.     Auf  die   einfache  Vergoldung   und   Ver- 

silbemng  bi-auchen  wir  nicht  näher  einzugehen,  sie  sind  genügend  in 

dem  angeführten  Kapitel  des  Hiringuccio  beschrieben. 

■       Hieran  reibt  sich  unmittelbar  die  Ätzmali-rei,  welche  im  Jahre 

il5ri    Von    Albrecht  Dürer  erfunden    wnirde    und    im    l(J.  Jahr- 

bunderl  sich  zur  höchsten  Vollendung  entwickelte.    At/muler  nannte 

mn  diejenigen  Künstler,  welche  es  verstanden,  die  reichen  Arnbesken, 

Friese,  o,  s.  w.,  zu  wulchen  häutig  die  bedeutendsten  MnUr  jener  Zeit^ 

wie  I^ürer,    Albrecht  AUorfer,   Sebald  Beham,   Jost  Amnion, 

Virgil  Solis,    Potcr  Flötner    uuil    vor    allem    Heinrirh   Alde- 

•  r  die  Ktiiwiirff  gemacht  hatten,   auf  (lt*n  Stahlgvund  /n  übcr- 

^    :.     Hierüber  erschien  bereits  ir»67  ein  Kunstbüchlcin.  „wie  man 

unf  Marmelstein .  Kupfer,  Messing,  Zibn,  StahL  Eisen.  Harnisch  und 

W»ffem  etc.  etzen  und  künstlich  vergülden  soll  etc.,  durch  Andreum 
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Helmreich  von  Eisfeld,  Rechenmeister  und  Stuhlschreiher  zu  üulH 
Leipzig  1567^.  I 

Das  Ätzen  der  auf  einem  Ätzgnindc  hergestellten  Zeichnungei 
geschah  mittels  des  Atzwassers,  einer  sauren  Flüssigkeit,  für  die  Q 
vielerlei  Rezepte  gah.  In  der  Regel  ätzte  man  den  polierten  Gninj 
schwarz  und  Uefs  die  Zeiclnuing  hlaulc.  Schone  Rüstungen  dieser  An 
sind  im  gemmnischen  Museum  in  Nüruherg  (aus  der  Sulkowskiscbei 
Sammlung).  Noch  eine  andere  uralte  Kunst  hlühte  in  jener  Zeit  wiedd 
herrlich  auf,  die  Tauschierung  (tausio,  opus  mallei),  die  gediegensU 
Art  der  Metallverzierung.  Wir  hahen  derselben  im  ersten  Band] 
bereits  an  \ieleu  Stelleu  Ei'wjihnung  getban,  üerade  die  Germanei 
scheinen  au  dieser  Art  der  Metallvorzierung  die  gi-öfste  Freude  gd 
habt  zu  haben,  es  ist  wenigstens  ganz  erstaunlich,  wie  viele  tauschiertj 
Arbeiten,  und  zwar  zumeist  Silber  in  Eisen  tauschierte.  in  den  rränkl 
schon  und  alemannisclien  Grübern  gefunden  werden.  Die  Tauschieruiu 
geschah  in  zweierlei  Weise:  entweder  mit  dem  Eauhhammer  uni 
aufgeschlagener  dünner  Folie  von  Gold  oder  Silber,  wie  bei  da 
früher  beschnelwMien  (Bd.  I,  S.  284)  „Bratzkischon  Arbeit**,  welclil 
besonders  für  gröfsere  Flächen  geeignet  war,  oder  mit  eingegrabrnel 
Linien,  welche  mit  Gold-,  Silber-  oder  Messingdraht  ausgelegt  nni 
ausgeschlagen  wurden.  Eine  seltenere,  a1>er  sehr  solide  Art  der  Tail 
sohierung  an  Schwertgriffen  u.  s.  w.  bestand  darin,  das  Eisen  bis  d 
gewisser  Tiefe  fiirmlich  aufzuspalten  und  ein  Stück  Bloch  oder  cinej 
dickereti  Draht  einzulegen  und  dann  dos  Ganze  wieder,  wahrscheiii 
lieh  kalt,  abzuschmieden.  In  der  Tauschierung  hatten  die  altdeutschei 
Schmiede  bereits  Herrliches  geleistet.  Im  eigentlichen  Mittelaltd 
war  diese  Kunst  in  Europa  sozusagen  verloren  gegangen,  aber  id 
15,  Jahrhundert  gelangte  sie  zuerst  in  Italien  wieder  zu  hohem  Ad 
sehen.  Der  gröfste  Künstler  darin  war  ein  Veuetianer  Paoln  Azzi' 
mina,  und  angeblich  soll  man  nach  Üuu  diese  Art  der  Metalldeka 
ratiou,  iu  der  sich  nachmals  viele  Künstler  auszeichneten,  lavora  al] 
azimina  genannt  haben. 

Aufser  Azzimina  selbst  waren  in  dieser  Kunst  im  IfJ.  .laliP 
hundert  hesondei's  bervorragend  l'aulo  Rizzo  in  Venedig  und  di| 
schon  früher  erwähnten  Waffenschmiede  Filippo  Nigroli  und  Heinj 
Brüder,  die  für  Karl  V.  und  Franz  I.  arbeiteten,  die  Piccininiq 
Romero  und  andere.  Auch  in  Frankreich  fand  gerade  diese  Arl 
der  Arbeit  und  zwar  diejeuige,  welche  mehr  auf  die  künsthch^ 
Damaszierung,  also  auf  die  Arbeit  mit  dem  Raiddiammer  hinaua 
kommt,   grolseu  Beifall  und  Verbreitung.     In   Deutschland   leistetei 


*he  Aug^iburicer  Grofses  iu  iÜckit  Kunst.     Das  Zeicben  iU*r 
.»^  -  ;..^.:r  Taubclüerer  wai*  ein  rinieiiapfel  (siei»e  uuteu). 

Eine  andrrv  Kuiiüt  der  Metallvoraerung,  in  welcher  die  Italiener 
das  Grof&t«  geleistet  haben,  war  das  „Niello^^).  Es  ist  dies  etwas 
Ähnlii'hes,  wie  die  Tauschierung.  Bei  ihr  wurde  eine  dunkel 
geüirbte  Metalllegieniug  in  dem  eingegrabi^neii  liellen  MetalU 
grande  eingeschmolzen.  Diese  Austullungsmasse  war  meist 
ein  Schwefelmetall,  Schwt.'felsilber  und  Schwefelkupfer,  oder 
ein  Gemenge  von  Silher.  Kupfer,  Itlei,  Schwefel  und  Borax,  wie  es  bei 
den  sogenannten  „Tulaarheiten"  noch  gebräuchlich  ist.  D;ui  WortNiello 
(ton  nigellum,  Schwärze)  bedeutet  ursprünglich  eine  aus  Metallen  und 
Schwefel  zusammengeschmolzene  schwarze  Masse,  welche  von  altorslier 

•  '"Wendet  worden  ist  um  Silber  zu  färben.    Nach  Flinius  (Hist.  naU 
.  \  .111,  46)  l>edienten  sich  schon  die  Ägypter  zum  Färben  und  Mat- 
tieren des  Silbers  einer  Mischung  von  Silber,  Kupfer  und  Schwefel  zu 

"  Meli  Teilen.  Des  Theophilus  Angaben  sind  im  ersten  Bande,  S.97Ö 
....Uvtieilt  Cellini  nahm  1  Unze  Silber,  2  Ihizen  Kupfer,  3  Unzen  Blei 
und  Schwefel  „soviel  wie  eine  geballte  Hand".  Zur  Zeit  der  Renais- 
sance grab  man  Linien  und  Zeichnungen  in  das  Metall  (Gold  oder 
Silber),  bedeckte  diese  gravierte  I'latte  mit  der  zu  kleinen  Körnern 
xentampften  und  mit  Borax  gemischten  Niellomasse,  Ijrnchte  diese 
maf  Uolzfeuer  in  Flufs,  putzte  nach  dem  Erkalten  diese  Masse  von 
der  Oberfläche  wieder  weg  und   gab   dem  in   den  Vertiefungen  fest- 

•  ■  nden   Schwarz  durch  Politur   Glanz.     Solche   dekorierte  Metall- 

irii  wurden  Niello  genannt'). 

Daß  ftNieUc^  grenzte  wieder  unmittelbar  an  das  „Email".  Hier- 
für wurde  ein  leichtflüssiges,  bunt  gefärbtes  Silikat  ein-  oder  auf- 
gi^scbmolzen.  Diese  Axt  der  Verzierung  war  indessen  für  mittel- 
alterliche Bewaffnung,  ihrer  geringeren  Haltbarkeit  wegen,  in  nur 
liesrhränkter  Anwendung. 

Eine  andere  Kunst  der  Eisenbcjirbeitung.  welche  heutzutage  fast 
ganz  vcrschft'unden  ist,  stand  im  16.  Jahrhundert  auf  der  höchsten 
Stufe  ihrer  Entwickelung,  es  war  dies  die  Schneidekunst  oder 
Glyptik  (scalptura).  Diese  mühevolle  Technik  ist  hauptsächlich 
durch  die  Giefskunst  verdrängt  worden,  bei  welcher  man  die  ver- 
äerten  Formen  modelliert,  abgiefst  und,  wenn  nötig,  mit  der  Feile 
nacharbeitet«     Bei   der   alten  Schneidekiinst   al»er   verwendete    man 


^)  Sielie   Theophilua  Presbyter,   Bd.  I,   8.  it77. 

*)  Bruuu    Bufhfr,  GeBchii-htt^  der  techiiiscbf-ii  Kännt«.  ß. 
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ein  nur  im  Uauheu  vorgeeclimieiletes  Stück  Schmiedeeisen  oder  S 
und    arbeitete    daraus,    wie    der    Bildhauer   aus    dem    Mannor, 
Vt»rzieningen  und  Figuren   mit  Meifsel  und  Grabsticliel   heraus.     Da 
durch   hatte   die  Arbeit  den  reinen  Charakter   der  Kunst,    und  auf 
keinem  Gebiete  hat  der  geniale  Benveuuto  CelUni  wold  so  (irofses 
geleistet,  als  iu  der   Stahlschneidekunsi.     Bei    den  Dcgengrifieu  war 
die  geschnittene  Stahlarheit  bt^sunders  lieliebt.  und  eine  der  schönsten 
Schneidearbeiten,  die  Benveuuto  zugeschrieben  w«,?rden,  ist  der  als 
Fcpee  au^mascai'on  bekannte  Degen  der  Arineria   Real  in  Madrid. 
Die    Figuren   treten    herrlich  hervor,   voll   Leben   und  Ausdruck. 


3^ 


welches    nicht   als 


Die  Klinge  zeigt   das  Waffcnschmiedezeichen 

toledaniscb   bekannt  ist.     Ein  schön   geschnittener  Griff  mit   pracht- 
voller Tauschierung  eines   Degens   Kaisers  Karl  V.  befindet  sich  in 
Pj^  n^4  der   Wiener    kaiserlichen   Waffensammlung 

(siehe  Fig.  104).  Die  Hilze  ist  von  Elfen- 
bein. Auf  dem  gesclniittenen  Knopfe  ist 
der  heilige  Georg  im  Kampfe  mit  dem 
Drachen  dargestellt,  während  der  durch- 
brochene Bügel  in  Löwenköpfen  ausläuft 
und  Kämpfe  der  Lapiden  und  Centaureo 
zeigt.  Der  geschnitt»nu*  Stahl  ist  tauscbiert 
und  vergoldet. 

In  der  Regel  waren  es  Schwertfeger, 
welche  diese  kunstvollen  Griffe  anfertigten. 
Zwei  in  dieser  Kunst  berühmte  Meister 
des  16.  Jahrhunderts  lebten  in  Torgau  i), 
es  waren  die  Meister  Franz  und  Paul,  von 
denen  sich  eine  g.inze  Sammlung  von  Rap- 
pieren  und  Dolchen  mit  aus  Eisen  geschnittenen  Griffen,  woran  sich 
figuronreiche  Bilder  aus  dem  Alten  und  Neuen  Testamente  (z.  B. 
die  Geschichte  vom  verloreneu  Sohn,  die  Geburt  Christi,  Adam  und 
Eva,  die  Geschichte  Josephs,  Moses  und  die  Israeliten  u.  s.  w.), 
mythologische  Dai-stellungeu,  Jagdstücke,  Wappen  und  das  Mono- 
gramm des  Kuifiiisten  August  und  dessen  Gemahlin  Anna  (zwei 
gegeneinander  gestellte  und  verschlungene  A)  vnrfindt'Ti.  Für  ein 
derartiges  Kappier  erhielten  die  Meister  100  Gulden. 


')   Siebe   Dr.  A.  Krliitein,    Beschreibung   <!««   Kf^nigl.   Hiütnr.   MiiNeimis    in 
BreMlen,  S.  43. 


tp   Wjiffciisrlimiodekunst  im  IßT 

icik  die   Kuiiitt  dcä  HiMonschQeiclers  beschränkte   sich   uicht  uuf 

*hiniickuiig  der  Waffen,   «ii?  iaud  mancherlei  Anwendung  zur 

:ion.     So  wurden  namentlich  eiserne  Thürklopfer,  Pfortenringe 

luorböcke  häutig  mit  reiclier  geschnittener  Arbeit  verziert.  Ab- 

[en    schöner   Arliciten    6iid*!U    sich    bei   I. abarte,    Viollet  le 

;•  V.  Hefner-Alteneck 'j  und  anderen. 

Wir    wollen    hier  eine   übersichtliche  Zusammenstellung  der  be- 
[inten   Plattner  dieses  Zeitabschnittes  folgen  lassen: 
Von    Italienern  *)    nennen    wir    in    erster   Reihe    die    berühmten 
der  Familie  Nigroli  oder  Negroli  in  Mailand:    Petrajolo 
»in  Sohn  Tomaso  da  Missaglia,  welche  die  Marken  (Fig.  105a) 
JO   und   Tomasos  Sohn  Antonio  da  Missaglia,   welcher   1492 
als  Her20glicher  Hofplattner  starb,  von  welchem  die  Zeichen 
105 1>)  bekannt  sind.    Zu  derselben  Familie  gehörten  in  der  Mitte 
16.  Jahrhunderts  die  drei   bekannten  Brüder  Francesco,  Gia- 

Fig.  105a.  Fig.  lOAa. 


Fig.  lO.Sb. 


Fig.  106  b. 


IG  und  Philipp  Nigroli.  Francesco  arbeitete  für  den  kaiser- 
und  mantuanischen  Hof  und  war  im  Hofstaate  den  Kaisers 
dlt.  während  die  beiden  andern  Brüder  meist  zusammen  für 
kaiserhchen  Hof,  fiir  Frankreich  und  die  Herzöge  von  Savoyen 
ürbino  arbeiteten;  sie  führen  das  Zeichen  Fig.  106a,  zeichnen 
meistens  mit  vollem  Namen  Fig.  106  b. 

Zn    Florenz   wirkte  gegen    Ende   des   15.   Jahrhunderts  Viviani 
iefielftgnolo  für  Julian  von  Medici.    Ein  anderer  hervorragender 
idcr  Plattner  nra  die  Wende  des  15.  Jahrhunderts  war  Bcrnar- 


t1iArt*r  Hüiniiv  des  arta  indiiitrielR  da  moyen  age. 
ioMei  I*  dati.  MobiUer  Prom.nis. 
f.  H«fn«r*  Alteneck,    Eisenwerke   tid«r   Ornamtmte  der  Bchmiedeknmt. 
Fr  w.   M.   IMfil. 

th.  I  ,  A.  ft.  Oh  B.  eso  ntc. 
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diiio  üantuni,  der   für   Kuisi'r  Maximilian  I.  beschäftigt  war.     fl 
berühmter   Mantuaner   aus   dem    Anfange    des   16.  Jalnlnindcrts  m 
Careraolo  di  Modrone  (geb.  1489,  gest.  1543),  der  für  den  spal 
sehen  und  mantuanischen  Hof  thätig  war.     Ein  römischer  TausiaÜ 
der  um    Id20  für  den   mantuanischen  Hof  arbeitete,  war  Vincen 
Valerio;  berühmter  warGiov.  Pietro  Figino  (um  1540)  in  Mailai 
In  Florenz  wirkten   um  diese  Zeit  als  Treibarbeiter  und  Tausiator 
die  Oebriiiler  Lani,  Adriano  (um  1530)  und  Aluigi.    Um  die 
des  Jahrhunderts  zeichneten  sich  aus  der  Tlattner  Lorenzo  Guia; 
inßrescia^  und  Repa  und  der  bedeutende  Treibarbeiter  Piripe, 
Pifano,    genannt   Tacito,    in    Florenz.     In   Mailand  arbeitete 
Bolognese  Hieronymus  Spacini   als  Treibarbeitor  für  Karl  V. 
Antonio   Giov.   Biiincardi;    ferner   Bartolomeo    Gampi,    he 
ragend  als  Goldschmied.  Treibarbeiter  und  Knegsingeniem'.    Er 
der   Republik   Venedig.  Guidobald  IL   von   Urbiuo,  Heinrich  IL 
Frankreich  und   zuletzt  Philipp  IL   vtni  Spanien,  in   dessen  Dienst 
er  1578  vor  Hurkm   starb.     Von    ihm  beHudet  sich  ein   für  Kart 
(um  1550)  getriebener  Prunkschild  in  Madrid.  Giovanni  Serabagl 
aus  der  Familie  der  BuBti^  arbi'itete  als  Waffenschinied  und  Tausia! 
(um  1560)     iür  Erzherzog   Ferdinatul  von  TiroL     Um  diese  Zeit  ^ 
der  Verfertiger  eines  beiTihmtcn  Prmikschildes,  Giov.  Battista  Ghj 
genannt  Mantuano  (geb.  1503,  gest.  1575),  in  Mantua  thätig.  Plattl 
der  zweiten  Hälfte  und  des  Endes  des  16.  Jahrhunderts  waren  B< 
nardo  Civo  (um  1560j,  ein  Schüler  des  Biancardi,  und    Belli 
Ferrante  (um  1570),  femer  Lucio  Piccinino,  aus  einer  bekann 
Waffenschmiedfamilie,  der  1550  bis  1570  als  Waflfenschmied ,  Tr 
arbeiter   und   Tausiator    für  Karl  V.   und    Allessandro  Famese, 
die  Vorhergenannten,  in  Mailand  thätig  war.    Ebendaselbst  arbeite 
Pompeo  Turcone  (um  1580)  und  Pompeo  della  Ghiesa,   kö: 
lieber  Plattner,  Treibarbeiter  und  Tausiator,  welcher  um  1590  für 
spauLschea  Hof  beschäftigt  war,  und  Antonio  Romero  um  die 
Zeit  gleichfalls  in  Mailand  für  Alfouso  IL  d'Este  von  P'errara.   A 
den  schon    angeführten   zeichneten    sich    noch  als    Tausiatoren 
Daiaianus  do  Neron  (um  1550)  in  Venedig,   Bartolomeo  Pio 
(um  1560)  iu  Mailand,  und  ebendaselbst  Franzesco  Pilli/oue, 
uaunt  il  Basso;  l>esonders  aber  Paolo  Ri/zo,  auch  unter  demN 
Paolo   Azzimina  (um  1580)   iu    Venedig.     Im   Zeichnen   und 
werfen   von   Waffen   onvarben    sich   besondei'cn   Ruhm    Polidore 
Carruvajjgio  (Caldara),   ein  Schüler  Raphaels,   der  um   1530   \n 
Degengriffe  entwarf. 


THo  WiiffV'UMchmipdpkunat  hu  Iß.  .lalirlmudert. 


373 


ainkTBirh  hat  nur  wenige  Plattner  von  Be*leutunj;  liervor- 
ht,  aber  seit  Ludwig  XI.  waren  die  ft-utiüösisclien  Könige  1)6- 
ircmde  Meister  der  Wuffensi'hiniedeknnist  in  iLr  [jun<l  zu  ziehten, 
iütten  il<>i-sell>eu  waren  Mmländor.  dio  nach  rrankreitli  aus- 
mierteo.  Der  berähtntetite  Plattner  Ludwig»  XJ.  war  ThomuH  de 
lan.  iler  1466  bif'  1471  fiir  ihn  in  Lyon  arbeitete.  Nicolo  Spi- 
lli.  auch  Nicoiah  de  Florence  genannt,  fertigte  ebeufall»  zu  Lyon 
I4ö5  kostbajv  Degengriffe.  Unter  König  Franz  L  arbeitete  Am- 
roise  Caron  aus  Mailand  als  Plattner  am  Bordeaux  und  Franzesco 
Forcia  äIs  Tnusintor  (1537  und  löHtf)  zu  Lyon.  Berübmt  ulk  Tansia- 
u  waren  die  (ilieder  der  Familie  Gambeo  in  Mailand,  Lyon  nud 
Die  beiden  Brüder  Battista  und  Cesare,  die  besondere 
'<^u  ihrer  Degengriffe  renommiert  waren,  verliefüen  1549  Lyon, 
am  in  Paris  in  den  Dienst  des  Königs  zu  treten.  Um  dieselbe  Zeit 
Hte  in  Paris  ein  tüchtiger  Tausiator  Gerniain  Pilon, 

\  on  viel  gröfserer  Be<leutung  fiir  die  Entwickeluug  der  Plattner- 
kmwt  waren   die  burgnndischen  Meister,  welche  die   prat^htliebenden 
üml  streitbaren  Herzoge  Philipp  iler  Gute  und   Karl  der  Küliue   an 
iWo  Ilüf  gezogen  hatten,  und  welche  die  Gründer  einer  niederlandi- 
«chen  Plattnerechule  wnnlen.  die  in  Brüssel  ihren   HauptMtz  Invtte. 
'Tel   Tbierry  zu  Brüssel    war  no(plattner  Philip|>s   des   Guten 
U^- ,i3,  neben  ihm  arbeitete  Jelian  WiuMeron  1423  bis  1140  eben- 
&1U  für   den   Herzog   und   elienso  wird   Masäin  de  Fromont    1138 
bi»  1440  ids  Hofphittner  genannt.    Guerart  de  Haynau  war  Waffeu- 
>}  Herzog  Philipps  1444.    Bei  dem  Regiei'ungsantritte  Karls  des 
^„11  zäidte  Burgund  eine  Reihe  iiervorragender  Plattner;  ila  waren 
Bin  1460  Lanuelot  de  Ve8tale  und  Lancelot  de  Gindertale  Hof- 
plattner  zu  Brüssel  und  andere.    Von  der  beriihmten  Plattneifamilie  Du 
ti»riiet  arl>eiteten  um  14C8  für  den  Herzog  Baltasar  zu  Brügge  und 
Valentin    zu  Valenciennes.      Ambroinc    Kuphin  war  um    1470  ein 
l>eriihrater  Plattner  in  Brüssel.    Durch  den  Sturz  Karls  des  Kühnen 
!Tlitt  das    blühende  Gcw^erbe  der  Waffenschmiede    in  Burgund  einen 
Stoti.     Aber  naclidem  Maximilian  Erbe  des  nördlicben  burgnndischen 
Reiclies,  wo  diese  Industrie  ihren  Sitz  hatte,  geworden  war.  blühte  es 
*i&der  empor.    Um  ihm  aufzuhelfen,  veranlafste  der  Kaiser  zwei  Bruder 
au»  der  Plattnerfamilie  Meratc  in  Mailand,  Gabriel  und  Franzesco, 
i«  seinen  Dienst  1495  nach  Flandern  auszuwandern,  und  waren  die- 
sellieu    bis    1509   in  Ärbois  thatig.     Neben   diesen    werden    Pierre 
Wambaix   und  Jehan  Watt  14Ü6  als  Plattner  in  Brüs.sel  genannt. 
Hervorragend  aber  war  Francis  Scroo  von  1480  bis  I40ü  Hofplattner 
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MiLximilinns  I.   in  Brüssel.     Jaqnes  Merveilles   war   151U  Phittn 
in  Tours.     Nach  Miiximiliiuis  Zeit  gmg  das  uiederUui<lis(!he  riattii 
gewerhe  wieder  zurück;   die  Wafl'eiischmiede  verlegten  sich  mehr  a 
die  Büchsenniacherei.    Dagegen  zeichneten  sich  die  Maler  Hans  B 
(t  1583)  und  Jacob  de  Gheyn  (1565  bis  1615)  durch  Entwürfe  a 
Waffendekorationcn  und  Zeichnen  vcin   rrunkwaticn  aus. 

In    Ueut&clilaiul   erblühte   das   PlattnergeweriK*.  wie  wir  ge^eh 
haben,   hauptsächhch  in   den   drei  Städten  Innsbruck.  Nürnberg  tt 
Augsburg.     In  Innsbruck   hatte  Erzherzog  Sigmund   von  Tirol  (14: 
bis    141»0)    die    Kunst   in    Aufnahme    gebracht.      Die   Plattnerfamili 
Treytz  [P.  Z.  \),  Fig.  U^T  b\  lieferte  vortreffliche  Harnische,  die  nad 
allen  Ländern   Europas  gingen.     Sie  zeichneten  sieb  bei  aller  Fein; 
heit  und  Elegan:^  der  Arbeit  durcli  ungewöhnliche  Härte  aus.  ho 
sie  bei    geringer   Schwere    den    l^eib    vor   den    stärksten   Pfeilen 

Fig.   1u7ä   bin  r. 


%0 


W    n    Wiirnu 


^       ö 


l'reiu. 


Itttnu*  Utilmiioliiniit 


Olüimwalri 


JOffg  Se-U^MD  ftoffir 


Ö       ^W    ^     ^9      6 


CtiUiiuui  Helmflabmlil. 


Kuui  liuclujcr. 


OroTMuboctl. 


Frmueubnli 


Sl•b•BbQ^^«I. 


1.  TII. 


HT3 


I 


:o^ 


1 


P«t  Spa/ftr.  reflaultauMKr.         Veit  fUdffltr.        lUUciiinid      Obrrwh.  Sorg. 

schützen  vemiochten.  Aber  diese  in  der  Familie  als  Geheimnis  be- 
wahrte Kunst  ging,  wie  im  Weit-Kunig  berichtet  wird,  nach  ihrem 
Erloschen  verloren  und  wurde  erst  Avieder  durch  Maximilian  mit 
Hilfe  seines  Leibhandschmachers,  der  es  in  seiner  Jugend  von  den 
Treytz  gelernt  hatte,  aufgefunden.  Von  den  Treytz  war  der  iiltesi 
Konrad,  der  schon  vor  \4i\\)  verstarb,  ihm  folgte  Jörg,  der  von  1469 
bis  1478  thätig  war,  Christian  war  um  1464  bedeutend,  der  Hervor- 
ragendste aber  war  Adrian  1469  bin  1517,  dessen  Werkzeichen 
dieses  war; 


1)  P.  Z.  =  PIftttner-ZeicheD. 


^^^^^      VW'  WTnlffpiüarltTniBf^pknngt  litt  16;  Jfthffannftert.  wf^ 

^^^    Witt  «Iw  Treitz   unter  Er/Uer/op  SiKismunil.    so   waivn    ck   die 

I    •   I liofer  uuter  den  Küiseni  Maxiuiiliau  und  Ferdinand,  wolclie 

I  [uerei  zu  Innsbruck  nicht  nur  in  ihrem  alten  Uulim  erhielten, 

ijm  mdent   denselben    noch    verniehrteu.      Konrad    Sensenhofer    ei*- 
f  MüPiQt  als  riattnor  zu  Innsbruck  urkundlich  zueilst  1502,  in  welchem 
^  JikhK  Kaiser  Max  iliuj  eine  Arbeit  übertrug,  1504  war  er  Hofplattner 
Hjtml  1506  wimle   ilim  der  Neubau  der  Hofplattnerei  übertiagen.    Er 
f  .lurb   im    Jahre    1518.     Gleiihzeitig   mit    ihm    lebten    in    Imwbruck 
F    3li«tthäus   und    Hans  Scuscuhofer,  beide   Plattner,    letzterer  ur- 
kundlich   ein    Bruder    des   Konrud.      Nach    Konrads    Tode    wurde 
Hana  Sea»enhofer  Hofplattner  und  Leibharnischmacher,    Er  starb, 
it5   Julire    alt,    im    Jahre    1555.     Sein    Amt    und  Ruhm    gingen    auf 
-•  rn    berühmten   Sohn  Jörg  (P.  Z..  Fig.   107 e)  über,   welcher   die 
i  erahnte   Rüstimg  Erzlierzog   Ferdinands   von  Tirol  und   die  be- 
kaxiDtc  Rüstung  König  Franz  I.   von   Frankreich,  welche   im  MuHeum 
de«    Louvre    st-eht ,    verfertigte.      Die    letzterwähnte    Rüstung   wurde 
zwar    iiü    Auftrage    des    Königs    ausgefiihrt,    kam    aber    niclit    zur 
Alilieferang    und     gelangte    infolgedessen    später    in    die    Ambraser 
Sanunlnng,    von    wo    sie    Napoleon  L    1809   wegnehmen    und    nach 
Paris   verbringen    liefe.     Verkehrterweise   wmde    sie    immer   als    ita- 
ücniache  Arbeit  bezeichnet.     Ein   Vetter  Jörgs  war  jener  Wilhelm 
Seusenhofer,    der    nach    Aupburg    übersiedelte,    wo    er    1555 
aU    Bürger    und    Plattner    vorkommt     Von    österreichischen    Platt- 
ntf*m     nennen    wir    noch    Heinrich    Obresch    in   Gratz    um    1590 
(V.  Z.,  Flg.  107^^> 

In  hoher  Rlüte  stand  auch  die  llattuerei  iu  München,  wo  sie 
von  den  bayerischen  Herzogen  gepHegt  wurde.  Ambrosius  Gemlich 
(am  1530)  und  J.  A.  v.  Schönberg  waren  bekannte  Meister.  In 
J^n    Rechnungen    für  an   den  König   i'hilipp  IL  gelieferte  Harnische 

r  kommt  wederholt  ein  Münchener  Meister  Rolfe,  Ruiff,  Vulff  (\iel- 
]<-[i\\t  Wolf?)  vor.  Derselbe  erhält  1551  für  eine  Rüstung  einmal 
•ir>u  Elscudos  de  oro,  nach  spanischen  Hofrechnungen.  Ferner  erhält 
ein  Münchener  llattner  (mailkur)  für  gewisse  Waffenstücke  114  Esc. 
Genannt  werden  femer  als  Hofplattner  der  Herzoge  von  Baj'em 
1578  Martin  Hofer  und  1592  Paulus  Schaller  und  im  Jahre  1000 
erhielt  Anton  Miller,  „Plattner  zu  Augsburge  umb  gemachte  Kürafs 
fiir  ihre  Durchlaucht  Herzog  Maximilian  und  Albrechten  zu  Bayern 
inm  Freirennen  Hü  Gulden". 

Auch  iti  l^iiulshut  blühte  die  Kunst.    Ein  hervorragender  Plattner 
daÄellwt  war  Franz  Grofsschedl  (P.  Z.,  Fig.  107 Ä).    Dieser  lieferte 
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1568  für  rtio  jun*;en  Ilorzöge  Willmlnil)   und   Ferdinand   von  liuveri 
sechs    Kiirasse,    wofür    er    nach    einer    Hofrechnnng     1325  Guldei 
4  Schilling  3^/j  Denar    erhielt»).    —    Nach   Dresden    wurden    vieli 
Platlner     durch     <lie     sächsischen     Kurfürsten     gezogen.      Folgende 
Dres<lener  Meister  sind   bekannt:     Huns  Undoutsch  (lööü),   Potei 
von  SpeyGr(156Ü)(P.Z.,  Fig.  107?|,  Wolf  Beppighorn  (Peppingen 
huru.   Bebinckhorn)   aus  Kassel  (1577  bis  1591),    Hans  Rosen 
berger  (RockenbcM'ger),   der  1543  Bürger  in  Dresden   wurde.     El 
arbeitete  für  die  Höfe  des  Kaisers,  der  lUieinpfiilz,  von  Sachsen  um 
Mecklouburg  bis  1570  und  Sigmund  Roikenberger,  der  1554  Ho^ 
pbittner  wunle.   bis  1572,   ferner  Woll   l'iihlen  (Pohleij)i    Hani 
Diitschnor.     Unter  tHoson    ragte   nanu'utbcb   Peter  von  Speye: 
aus  Annaberg  luTvor,  von  dem  sit^h  verschiedene  Hüstungen,  daruutei 
sswei  prächtige.  Knabenriistungen,  in  dorn  KÖnigl.  Museum  in  Dresdi 
befindon.   Von  demselben  Meister,  der  aber  als  ein  Augsburger  PI attnei 
aufgeführt  wird,  ist  eine  schöne  Rüstung  vom  Jahre  1560  im  Berlinei 
Zeughause.     JedenfaUs  ein  Verwandter  des  Vorgenannten    war   dei 
nicht  minder  berühmte  Meister  Wolf  von  Speyer  zu  Annaberg,  dei 
viel   für  Kurfürst   Moritz    von    Sachsen    arbeitete,     Melirere    schon* 
Rüstungen  siidisisrher  Ritter  und  Fünston  im  Tuniiei-saale  des  Königin 
Museums  rühren  von  ihm  her.    Ebenso  im  Scldachtensaal  ein  schwai-zci 
Trabharniscli   mit  einem   vor  dem  Kruziiix  knieenden   und  bctendei 
Ritter   in  Atzarbeit,    „um    20  Gulden   auf  des  Kurfürsteu   Leib 
schlagen*^. 

In  dem  blühenden  Nürnberg  setzten  die  Söhne  de»  alten  Wilhel 
von  Worms  (P. Z.,  Fig  107«),  besondei-s  einer,  welcher  den  Vornaraei 
des  Vaters  trug,  die  Kunst  desfelben  fort.  Er  war  Hofplattnei 
Karls  V.  Von  gleicher  Profession  und  Geschicklichkeit  war  seiui 
Schwager  Valentin  Siebenbürgcr  (P.  Z.,  Fig.  107  Ä:),  der  15.S1 
Meister  wurde  und  „des  Vatters  Kunst  und  Kundschal't  trefflich 
förderte".  Er  stai'l)  nacli  1547.  Ein  IxTÜlimter  Meister  di»r  alten 
Zeit  war  Hans  Grünwald  (P.  Z.,  Fig.  107 rf),  der  1503  starb;  ebenso 
Veit  mit  der  Marke:  (P.  Z.,  Fig.  107 w).  Ein  hervornigender  Eisen 
Schneider  und  Plattner  war  Kunz  l^ochner  (P.  Z.,  Fig.  107^).  Nett 
dörfer  berichtet  von  ihm'J:  „Er  machte  aus  Stahl  und  Eisen  aller- 
hand schöne  Werke  und  zwar  dermafsen  künstlich,  indem  er  soU-be 
gar  trefflich  zu  treiben  wufste,  dafs  sie  der  Arbeit  von  Sill)er  gleich' 
geachtet  wurden.    Maximilian,  der  damalige  Herzog  von  Östen'eiclu 
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"  '  :m   diese    stMtie  Kunst   noch  weiter   7m   hrinj^en.   eine  jiilir- 

I  ^n.     Kr   ^Xtiih   um  23.  August  Anno   ISfi?."     ßokanut   sind 

linier  noch  Hana  Becher  (f  1689),  Hans  Ringler  (um  1560) 
[fP.i,  Flg.  107 0)  und  Martin  Rotschmied  {f  1597)  (P.Z,,  Fijr.  \i)1  p). 
Hrr  '  '  ton  Eutwickelun^  kam  die  I*lattnerkunst  in  Dentsrhlnnd 
■  ^  ^  4.  Dos  Lorenz  Platttier,  welchen  Kaiser  Maximilian 
Mcb  Innsbruck  l>erief,  huhen  wir  schon  getlaclit.  In  dem  alten  Augs- 
linrifer  „Achthuch^  yv\n\  sein  Name  hei  dem  Jalire  1470  gefiiiuleu. 
'Tcn^pk^hrt  wanderte  Wilhelm  Seusenhofor  von  Innshruck  nach 
Vfcsburg  aus  und  wurde  hier  ein  berühmter  Meister.  Er  war  von 
[Karl  V.  und  Ferdinand  L  hoch  geschätzt  wegen  seiner  besonders 
■v-»llen  Rüstungen,  die  reich  mit  GM  ver/iert  wai*en,  weU'he 
.U-'Lii-jii  von  Augsburger  Goldschmietlen  ausgefülirt  wurden  (f  1547). 
pTou  der  Familie  Helmschmied,  mit  dem  Zunamen  Kolman,  haben 
«ir  v^hou  berichtet.  Lorenz  (f  1516)  (1*.  Z.,  Fig.  107c),  Kolman 
bt  153'2>  (P.  Z..  Fig.  UM/),  der  l)eriihuitestc  aber  war  dessen  Solui 
ItfeBideriuH  Kolman  Helmschnited  tnu  155*2,  von  deHKen  Werken 
pide  der  schönsten  in  das  Ausland  gingen.  Ebenso  haben  wir  den 
[Aftton  Peffenhauser  {?.  Z..  Fig.  107  ni),  von  dem  Mich  l'racht- 
y^it^n  in  der  Di-esilener  Sanimhing  befinden,  schon  ei"wähnt.  Er 
PMttetc  auch  für  den  hayeris**hen  Hof.  Nach  einer  Kwhnung  im 
flmyeriBchen  Staats/irchiv  von  1550  erhielt  er  „umb  7  KUrafs  nambt 
[Zidiehiir  Hir  dt»n  Kitter  .Förgen  (von  Bayern)  auf  den  t'oi'poris-Christi- 
Tag  577  (fuhlen  47  Kreuzer". 

Andere  heriihmte  Augshurger  Plattner  waren  Hans  Maystetter, 

J«'  aufser  in  Augsburg  auch  in  Gratz  und  Wien  thÜtig  war  und  1510 

von  Maximilian  I.  bestellt  wurde,    ferner  Hans  Frauen- 

■HT      hreiä  (Frauenpreifs)  (P.  Z.,  Fig.  107 1),  der  Vater,  und 

^F       Matthäus  Frauenbreis,   dessen   Sohn   (1549   bis   1575); 

beide  zeichnen  (siehe  nel>enstehend). 

Mei^tfr   Hans  arbeitete   um    1551    für  Philipp  II.  von   Spanien; 

Martin  Marquart  um  156s  tur  Kaiser  Maximilian  IL.  und  Konrud 

Richter  um  1551  für  den  kaiserlichen  und  den  tiin)1ischeu  Hof.   ?'in 

I'Uttner,   Wilhelm  Brabenter,   wahrscheinlich   aus  Solingen,  lebte 

geg»?n  Ende  iles  Ifi.  Jabrhiuiderts. 

Beileuteiule  Maler  beeinHufsten  die  Plattnerkunst  und  zeichneten 
fir  dieselbe.  An  ihrer  Spitze  steht  Albrecht  Dürer  (1471  bis  1523) 
in  Xüniherp,  sodann  Nikolaus  und  Albert  Glockendon  (1514  und 
1532),  ebenfalls  zu  Nürnberg,  Heinrich  Aldegrever  zu  Soest  (150*2 
l»U  1558),  Hans  Baidung,  genannt  Grün,  in   Strafsburg  (1470  bis 
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1040),  Hans  Burgkmair  zu  Augslmrg  (1473  bis  1531).  m  mei 
Maximilians  I.  und  Karls  V.,  Haus  Holbein  (1498  bis  1554).  JÖ 
Sorg  zu  Augsburg  (nnt  dem  Zeichen  Fig.  107  r),  Schwager  des  Ko  I 
man  Helmnchmied,  zeichnete  für  diesen  und  deHtien  äohn  l)eai  " 
deriuN  Hurnisdio.  darunter  solche  für  Maximilinn  H.,  Virgil  Sol  i  * 
zu  Nüruhpr^  (1514  bis  15t>2),  ausgezeichnet  jils  OrnamentiHt  uiic^ 
Zeichner  von  Prunkwaffeu,  ferner  Hans  Milicb  in  München  (f  157:2 >^ 
Christof  Schwarz  in  Ingolstadt  (f  1594),  Theodor  de  Bry  i»^ 
Frankfurt  a.  M.  (Iö28  bis  \bSSU  Johann  von  Achen  in  Köln  (t  1600^ 
Joliann  HoKl)ergcr  zu  Salzburgs  Augsliurg,  Landshut  und  Müncl 
und  Matthias  Zundt  zu  NUniherg. 

Als  Atzimiler  waren  ousgezeichnot  Albert  Glockendon  (II 
Allgustill  Hirschvogel  (1503 bis  1553),  Daniel  und  Georg  Ho] 
(um  1566)   in    Augsburg,   Mathias   Kinig   in    Innsbruck    (um  li 
Hans  Polhammer,  ebenfalls    iu   Innsbnick  (1547  bis  1564),    Hi 
Sramayr  in  Wien  (um  1580). 

Als  Eisenschneider    zeichnete  sich  aufser   den  schon  genanni 
Kunz  Lochner  und  Thomas  Rucker  noch  OthmarWetter  aus,  de 
um  1590  in.  München   und  Dresden   prächtige  Schwert-  und  Deger" 
griffe  schnitt.     Als  Vergolder  vordient  noch  Jacob  de  Morales,  vo- 
Geburt  ein  Spanier,  im  Dienst  Fordinauils  1,,  genannt  zu  werden. 

Heinrich  VIIL   von  England   war    ein   grofser  Waffenliebhalier« 
Damals   bezogen   die   Engländer    ihie   Waffen   noch   gröfstenteils 
dem  Auslande,  namentlich  aus  Deutschland  und  Italien.     König  Heil 
ricli   legte   bedeutende  Waft'enfabriken   in  England  an   und  engagii 
dafür  fremde  Waffenschmiede.     Femer  richtete  er  grofse  Waffenlagofl 
oder  Zeughäuser  ein  zu  Wt'Ktniinstor,  Greenwich  und  im  Tower.     Dül 
liervoiTiigeiulen    Waffenschmiede    waren    fast    sämtlich   Deutsche.     In 
Greenwich   befand   sich   eine   ganze   Kolonie    dei*selbon,   the    Almaiii 
armourers,   welche  die  „deut«che  Waffenfiibrik",  die   wichtigste  EnM 
lands«  bildeten.    An  der  Spitze  derselben  stand  der  benihinte  WaffeiM 
Schmied    Asamus,    eigentlich    Erasmus    Kirchner    (KyrkenerJ 
Korkenerj,  dessen  Vorname  in  Asamus  verketzei-t  wurde.    An  den 
Spitze  des  Zeughauses  von  Westminster  stand   des  Königs  Hofwaffen* 
Schmied  Hans  Hunter,  dem  Vornamen  nach  gleichfalls  ein  Deutscher, 
Schon  König  Heinrich  VII.  hatte   fremde  Watfenschnüede   nach  Eng- 
land gezogen.    Darunter  werden  genannt  zwei  Franzosen,   Philipp] 
de  Vigne  und   Ralph  de  Pontew,   „makers  of  brigantiues  to  the] 

')  Sieliu  Arilin  and   aiiuoars  at  Wüstminsttfr,  the  Tower  ftud  tireenwicb  iSiVj 
\>y  H.  A.  Dillun  in  ArchaeolOi^iB  LI,  p.  219.  1 
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'«eia  Spanier  Vinceut  Tutellar  (Tenieler,  Tutolex),  welcher 

JahreÄffebalt  yoii  20  Pfuiul  Sterling    hezot;.     Von    englischen 

UfTfnscImiieden  wenleu  .lohn  Smyth  und  Robert  liVtton  in  jener 

it  trnriihnt     Unier  Heiiiricli  VIII.  werden  von  englischen  Waft'en- 

ieden  William  Gurre  (hiigantine  miiker),  Andrew  und  Ralph 

ind.  Richard  l'elland  und  «lohn  Diconson   und   von   fremden, 

T  den  bereits  augeluhrien,  zwei  de  Wats,  Peter  Fava,  Crochet, 

inUreland  und  Bollatd  genannt.  Die  englischen  IMattenlianiische 

fest  immer  schwarz,   weil  diese  angehlich  der  Einwirkung   des 

rft»>ei^  besser  widerstanden. 

Wir  hübeu  ächon  erwähnt,  dafs  wir  über  die  Arbeit  der  Panzer- 
iede«  aufser  dem  wenigen,  was  Biringuccio  mitteilt,  kiiura  irgend 
Iche  unmittelbare  Nachricht  l>e8itzen.  Doch  verdienen,  aufser  der 
Hin  angeführten  Zeichnung  von  13urgkmair,  die  Abl)ildungen  des 
ülunten  Hnlzschneiders  Jost  Ammon,  welche  iu  neiueui  Ihu-he 
und  Handwerker"  mit  Versen  von  Hans  Sachs  (1568)  ent- 
Kind>).  unsere  Beachtung.  Er  trennt  den  „Blatner**  (Loriacus) 
den  ^Pantzermacher"  (Laminarins).  Zu  erstcrem  dichtet  Haus 
^  folgende  Vei*se: 

Gute  Stehle  Harnisch  ich  schlagen  kan, 
Beyde  für  Rofs  xTid  auch  für  Mann, 
Gantze  Kürifh  vnd  die  Rofsjtar, 
In  die  Schlacht,  wohl  vei-sorget  gar, 


')  DieKv  intcretmnte  Bach  en<cliien  ir>«8  l>«i  ilein  bvrolunten  Buchdrucker  uud 

S.  Feverabend   in   Franki'art  a.  H.     En  führt    dun   Titel:    KygPiitliche 

uftibiuici  Aller  Stände  auff  Krden,    Hoher  vnd  Nidrig^r,   GeiBllkher  vud 

iÜioh»-r.  Jü)er  Küutifn,  Hundwerketi  imd  Uändcln  etc.  vom  ij^röfBten   bü's   zum 

*«t«iL  —  Auch    von   jenem    Vrsprung,   firfinditiig   vud  gebreucheu.     Durch 

V(*ltberUiupieu     H&n»   Sachsen    Gantx    tieil'sii?    l>efohrii:beu,      vnd     iu 

iiwh'>  Reimen  g*^fAi»et,    Sehr   nutzbnrlich  vnd   lustig    zu  lesen .   vnd    auch   mit 

ilrüchen  Fijfuren,  derengkichen  zuvor  niemand?  ge»ehen.  nllen  Stünden  flu  iu 

Buch  begritfen,  eu  f^hien  vnd  wolfcefallcn,  AIU'H  Klin.'itleni  aber,  &Js  Malern, 

lea  clc  Bu  sonderlich era  dienst  in  Druck  verfertigt. 


ß£^m.  K«ja.  SUIent.  Fivyheit,  gedruckt  zu  Frankfurt  am  Mayn  M.  D.  LXVin. 
ünlcr  Jrdeui  d«r  113  Hulzschnitt«  vou  59  mm  X  76  mm  9l«hen  acht  deutsche 

cor   BritiuteruQg    des   dargestellten   Standes    oder  Handwerks.    —   In   dem- 

Jaiire  erscbi(?n  bei  demselben  Verleger  eine  lateinische  Ausgabe  von  Hart- 
I»  Schopperu?  anter  dem  Titel  HANOBJiA,  omnium  UUberalium  roechani- 

«Ot  M<det)iiarum  Artium  genera  oontinens  etc.  Iu  dieser  sind  jedem  Bilde 
I^iHirbefi  Ireigefngt,    von  welchen   zwei   über  drei    unter  der  Figur  gedruckt 

hs  wmj  immer  nur  eine  Seite  des  Blattes  bedruckt  ntid  wurden  dieselben 
blattwei»«  hiiJ*  den  Jabrm5rkt«;u  verkauft.  IJJT^  erlebt«  sowohl  die  deutsche. 
ätm  lAceimsche  Ausgab"  eine  zweite  Auflage.  1884  wurdt:  von  Georg  Hirth 
»rr  Bod  Uirth  iu  München)  «ine  neue  .Auflage  gedruckt. 
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Auch  zu  Thurnir.  Stechu  vml  Renuou, 
Sonst  ftllr  urt,  wie  luaus  mag  nennen, 
Für  (Ion  Gmeinhauffen.  sdilecht  gemacht, 
l)a.s  hahen  die  Spartaner  aiifThracht. 

Schwungvoller  hinten  des  Schoppcrus  Verse: 
Laminarius.  —  Der  Plattner, 
Huc  properatc  viri,  qnos  strenua  sustinet  aetas, 

Qui  gravo  fulniitiei  Murtis  amatis  opus. 
T(*ni[)oiji  cjiii  ripdo  consumitis  oniniu  ferro, 
El  preniitiü  varias  ohsidione  domos. 


Sanpuinolenta  trucos  hic  arma  parantur  in  bestes. 

MalleuH  hic  vana  fulminat  arte  mens. 
Hie  tera  hellii^eras  in  proelia  jnnt»ite  dexti'as, 

Aptet  et   hic  humeris  tpiilibet  arma  suis. 
Jam  mihi  corni[>edum  sonus  uurilms  insonat  asper, 

Hic  quasi  mi  comin  stot  catapliractus  eques. 

Zu  deutsch  etwa: 
Hierher  ihr  Männer  eilt,  denen  irisch  noch  das  Alter  erhjiltcn 

Denen  des  hlitzenden  Mars  mühsame  Arheit  gefällt. 
Die  Dir  der  Zeiten  Beschwer  mit  stiuTcndem  Eisen  hoKwinget, 
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Vfüä  dnrcii  Belagerung  zwingt,  manche  stuttlirhe  Burg. 
Hkr  K^g«n  M-hrecklichen  Feind  wenlen  blutij,'e  Watten  l>emtet 

Und  lucin  Ilaninier  erdröhnt  liier  in  verschiedener  Kunst. 
Hier  zw  dem  wilden  Kiinipt*  liewehrt  er  die  knepVische  Rechte, 

Hier  hiet'  icli  jeder  (ifstalt  passende  Waffen  ziun  Kauf. 
Tönt  nicht  der  ruuhe  Klan^  behut'ter  Füfse  ins  Ohr  dirV 

Cnd  hier  vor  meineni  Blick  steht  das  gehuruischte  Rufs. 

Die  IMattner  zu   Nümbertf   hielten   alljährlich  zu  Fiustnacht   ein 

le^elleastecben'',  ein  scherzhiiftes  Turnier,  wobei  sie  nicht  zu  Ptewle 

sondern  auf  hohen  Stühlen,  woran  vier   Rädlein   waren.     So. 

leichter  Rftötuug,  liefäen  sie  sich  dui*ch   ihi*e  (}escllen  und  Lehr- 

il>eu  ftuf   den    Schwahenherg    ziehen    und    „riiunden   einander  ab". 

»icJi  eiii  Gesiech  üind  noch  in»  Jahre  1579  statt  i). 

Mit  den   Plattnem  in   naher  Beziehung    statulen  die   Tanze r- 
;hmiede,  welche  die  Ilingelpanzer  aus  Draht  fertigten.    Diese  waren 
früherer  Zeit,  ehe   die  Phittenhürnische  Eingang  fanden,  ein  sehr 
achtiges  (lewerbe  gewesen ,   welci\e  als  Sarworclite  (Sarwiircher,  sar- 
burher.  Brüuner  u.8.w.>)  lu  vielen  gröfseren  Städten  Deutschlands,  wie  in 
Krdn,  Niirnlierg  u.  s.w.,  eine  zahlr(*iclie  und  angesehene  Zunft  bildeten. 
^'tv^K'u  Endo  des  ir>.  Jahrhundeit«  vei-schwanden   sie   als  selbständige 
ZüiifU;,  indem  das  Redürfnih  für  Panzerhemden  nach   der  Einführung 
der  geHchlossenen  Plattenrüstungen  sehr  nachliefs.     Auch  wurde  durch 
die  Einfiihrung  der  Drahtzüge  das  Drahtschmieden  verdriingt    und  so 
wurde  die  Fertigung   der  Riuge.lpanzer  ein  Nebengewerlie  der  Draht- 
fahrikation.    Die  Panzeror  wurden  gezwungen,  sich  auf  andere  Artikel 
2u    verlegen ,   wie    Pferdegebisse.   Steighügel  *)   und   Kleineisenwaren, 
id  heutzutage  begreift   man   unter  Panzerarheiten    in  Westfalen    die 
fei-stellung    von    Fischangeln    und   dergleichen    kleinen    Eisen-  und 
Stahlartikeln.    Der  Hauptsitz  der  Panzerer  war,  wie  noch  heute,  Iser- 
lohn, aber  auch  die  Panzerschmiede  Ratingens  wai-en  weit  berühmt 
;leich  dort  jetzt  keine  derartige  Arbeit  mehr  gefertigt  wird. 
Damals  aber,  zur  Zeit  des  Jost  Ammon,  wurde  die  Anfertigung 
eigentlichen  Kingelpanzern,  welche  als  Panzerhemde   unter  den 
ittenrustungen    getnigen    wunleu.    noch   gewerbsmäfsig    1>etneben. 

Haus  Sachs  besingt  ihn  also: 

It;b  bin  ein   Pantzrnnacber  frembd, 
Ich  mach  die  Stiilden  Pantzerhembd, 


1)  B{»b«nltftii,  lllAt«ri*lien  xur  nürahtT^Aclien  GeitchirhLt'.  IM.  Ttl,  8. 'ioT. 
U  a  H«5.  —  »»  Vergl.  Bd.  I.  8.  882- 
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Auch  l'uutzer  Kiiuel  vn<l  PaniKei-strich, 
Die  man  tregt,  nffeii  vn<i  beimlich, 
Auch  von  Piintzer  gut  St-äliloii  Knign, 
Icli  kann  auch  PuiiI/lt  rollen  und  fe^eu, 
Wo  sie  mit  Rost  Miilaufleii  thon. 
Midia-s  Pantzemmcher  fleug  an. 

Schopperus  Anpreisung  lautet: 

Huc  ades  n  miles  qui  Martia  bella  frequentas. 
AngUHtnmque  teris  pulvenilentus  iter. 

Fig.   lüü. 


Est  aliquid  quod  te  velut  horter  ainicus  aniicum. 

Tu  rüde  conailium  consule  quaeso  l>oni. 
En  tibi  loricam  fulvo  prius  aere  rigentem, 

Sume,  tuis  bumeris  non  grave  pondus  erit 
Hostis  iubumani  validos  quac  sustinet  enses, 

Haue  moilicis  iiiinnüs  po6tbabui»äe  volea? 
Quin  bme  loricam  radiis  quae  vulget  ahenis, 

Non  leve  pingnus  erit,  quod  tueatur  herum, 

Wolf  Fohle  war  damals  ein  berülimter  Paiizei-schniied  in 

Weitere  Mitteilungen    über    die   Eisenschmiede  ünden 
Garzoniä   Piazza    universale,    obgleich    diesDlben    gröfHtentei 
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['  '  «uttiimuiieu   sind.     Der  46.  Diskins    handelt   vöii   den 

|p^ü>iu;:i  liutl  heflriiYDi  folgendermafsen : 

I  Vm  lier  Scbmiedkun&t  oilev  Handwerck  vnd  deren  Inuention,  wird 
'1 '^  hie^llich  ton  -vnderschiedlicheii  Authoribus,  die  auch  einander 
■rhcvmhft  »iwider  sind,  goschriebeii.  Dann  Pliniiis  gibt  vor,  e« 
p  die»««  Huudwerck  von  dem  Cjclopibus  erfunden  worden:  Daherr 
■dq  die  Lateinische  Poeten  dreyer  tapffern  Schmidtknechten  ge- 
kikcii,  welche  dem  Viilcano  in  seiner  mucherigen  Holen  vnd 
**"•  k-tiitt  weydlich  heltTen  zitschlagen,  nemblicb  defa  Brontis, 
Bkri..|(ia  vnid  Pyragmouis,  Clemens  Alexandrinus  schreibet 
|cies  den  Vngcni  zu.  8trabo,  lib.  14,  sagt,  die  Teichini  haben 
lertinden,  viind  den»  Satumo  seinen  ersten  Sebel  geschmiedet. 
Sodorufi  wt  bey  sich  selbst  vneins,  vnd  schreibt  es  bald  den 
Ulisi  Dactilis,  bald  aber  dem  Vulcano  zu. 

JosepUus  aber  vnd  die  H.  Schnfft  vor  ilun  sagt,  Genes.  4,  dafs 
ib&lcain  ein  Meister  in  allerley  Ertz  vnd  Eysenwerck  sey  gewesen. 
^e^es  Handwercks  Eygenschaflft,  Würckung  vnd  Zugehör  wirdt 
Bidt,  wann  man  desselbigen  vnderscliiedliche  species  vnd  Wercke 
t»chtet,  wie  wir  dann  allhie,  wo  nicht  alle,  doch  so  viel  als  mög- 
i,  die,  so  bekandt  sind,  nach  einander  setzen  vnd  beschreiben 
len. 

Er  beginnt  nun  mit  den  Grobscbmieden  genau  nach  der  Sclülde- 
%  des  Biringnccio.    Dann  fahrt  er  fort: 

Ihre  Arbeit  ist  früh  aufzustehen,  Kohlen  auf!  die  Asse  schütten, 
ftr  uufblusen ,  das  Eyseu  drein  legen  ^  glühen  ^  kühlen ..  heraus- 
ftn.  schmieden,  treil)en,  formieren,  temperieren ,  allerhand  Arbeit 
mh  machen,  di«  Rilk  löten,  feilen,  pallieren,  anstreichen  etc. 
Den  VnHeifsigen  tiber  fehlet  es  bifsweilen,  wann  sie  Stahl  vnnd 
ften  mit  einander  arbeiten  sollen,  dafa  sie  entweder  da-s  Eisen  ver- 
tonen, rxler  aber  es  so  hart  vnd  vngeschmeidig  machen^  dafs  es 
dl  «chifert,  vnd  nicht  lest  mit  dem  Stahl  vereinigen:  oder  linden 
bL  wöl  solche»  die  dos  Handwerck  nicht  recht  gelemet  dz  sie  zwar 
einem,  aber  nicht  in  dem  andern  arbeiten  können:  vnnd  wann  »ie 
i?de  sollen  mit  einander  arbeiten,  wissen  sie  nit,  wie  sie  es  sollen 
»greiffen:  oder  aber  wissen  die  notwendigste  Handgriff  vnd  Secreta 
t  \nd  ai'beiten  also  mit  doppelter  Mühe,  vnnd  richten  doch  nichts 
nderhches  damit  aufs,  wie  man  gemeiniglich  an  den  Dorffschmidten 
6t^  die  gar  wenig  von  gebürlichen  Vorteilen  vergessen  haben. 

Schmie<ltworkzeug    sind   Asse,    Balge,    Zangen ,    Ambofs,    Blocli, 
»m  AmbofN  Hohl  AmbofÄ.  Klein  Ambofs.  Hammer,  der  Platthanuner 
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«lor  Treibhaniiner,  der  Meifsel,  »lie  klein  Hümiuer,  lUe  SclmitiU^ 
klein   vinnl  joofs,  Üifszangen,  ßeugzjuigen,  Ziechziingen,  vnlei'scJ 
liehe  Feilen,  grofs  vinl  klein,  niinlt,  halb   rundt.  rlreyeckt.  vi 
Achmal,    breit,   Segieilen.    Messeri'eilen,    Hriller.*  Schiire.    Voi 
Dnrcbschlag^  vnd  andere  stück  nu'hr. 

Die  Mängel,  so  bey  diesem  Haiidwerck  voiUuitfen,  oder  vij 
Betrug,  dessen  nie  sich  bilsweilen  beheißen,  sind  vielerley,  wöll 
etliche  ei'zehlen:     BifKweileii  verkaufen   Kie  Schlacken  für  Ei 
sie  mit   dem  (iewieht  verkauften,   di»    mag  sich   der  Bawer  w< 
sehen,  dafs  sie  ilini  nicht  drey  Pfundt  für  zwey  rochnoti,  dann 
kein  Olüek   dabey,    bifsweileu    vbersetzen   sie  den   Ackorsmai 
mafsen,  dafs  er  vmb  einer  Hawen,  oder  vnib  einer  Sensen  willi 
S(mntagshiisen   mufs   versetzen,   vnnd  auch  wol   das  Wnmmes 
Ihre  Arbeit  ist  liifsweilen  gestickelt,  schietfericht ,  oder  sonst 
haft,  da  wissen  sie  die  so  fein  anzustreichen,  dals  mau  es  iiichl 
wirdt,  hifs  man  sie  anfanget  zu  gebrauchen:   biinget  man   sie 
wider,  vnd  begert  WehrschaflFt,  wie  sie  an  etlichen  Orten  schull 
haben  sie  ihre  Entschuldigung  schon  bereidt,  nemlich,  sie  seyeii^ 
Wehi-schaffl  wider  zu  grofsen  Gewalt  schuldig  etc. 

So  sind  sie  bey  ihrer  Arbeit  gar  saubere  Leutlein,  besudelt 
beschmitzet   wie   die   Schornsteinfeger,    welches    ich  nicht  für 
Mangel  rechene,  sondern  ist  ihnen  zu  gut  zu  halten,  sintemal  e* 
Arbeit  nicht  anders  gibt,  vnd  ist  ein  Schmidt,  so  auß'  die  Wei 
sauber  gewaschen»  weifsen  Ki*agen»  vnd  seidene  Kleider  trogt, 
dreyer   Heller   wert,    wann    er   schon    viel    tausen<lt    in    dpr  Kit 
bette. 

Eä  folgen  nun  die  einzelnen  Spezialitäten  der  Metallschmit 
und  wir  wollen  den  „Kesseler"  nicht  auslassen,  obgleich  der  Kupi 
kesseUu*  gemeint  ist,  weil  das  meiste,  was  hier  von  der  Treibiirl 
desfelben  erwahut  ist,  ebensowohl  von  dem  Eisen-  und  StahUreil 
gesagt  werden  kann. 

Kesseler,  oder  Kupft'erechmidt,  sind   die,   so  durch  gewalt 
Hammers  ihre   Arbeit,    wie   die   nun    möchte  genennet  werden, 
eiuer  rohen  Maasa   KupfTers    bifs  zum   ende    treiben.     Solche  st! 
Kupffer  sind  bifsweilen    gar   vnfreundtlicli  /u  handeln:    müssen  <l 
lialbe  auch  zu  vorhabeuder  Arbeit  bereitet  werden,  vnnd  ge^chiel 
dasfelbige  auch   in   der  Asse    vnd  im  Fewer.  allda    das  Kupffer 
läutert,  oder  wider  in  einen  Klumpen  gegossen  oder  getrieben 
auff  dafs  man   es   hernach   mit    grofsen    schweren   Hämmern,  so 
etlichen  orten  mit  Mühlen  gehnlten  werden,  treibe,  vnnd  zur 
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^kuti  uubdie.  tii&wmleii  legen  i:>te  uiicU  halb^etriülmno  Arbeit  ius 
^Kcr,  imnn  «i«  ilurvb  da»  »chla^^eii  zu  Iiait  wonioii,  iiafs  «e  die 
B>  "Tin  sie  widorumh  kuU.  v«.lloinis  uufsttnMbfn  möuren.    Diir/u 

Hl.  -..  -tit  jrrofoe  Mulie,  Arbeit  vnd  Fleifs  »Tfordert  winit,  du  innfs 
Hb  bifcweUen  sr»»foe.  bifsweileii  kleine  Häimner  braucbeii,  bifsweile« 
H^  bilsweilen  kurt/^.  vniul  mit  dein  ächlageii  die  Arbeit  bifHweilen 
Bdie  letige.  bifswiMlrii  iti  di«^  breite,  bifsweileii  iq  die  enge,  bifa- 
Hmn  iu  die  weite,  bifsweileii  auf^wendi^.  lüfsweileii  innwendig 
hiben.  vnd  ihr  allerband  Gestalt  geben,  wie  man  die  iiabeii  wil. 
Ibus  Metall  ist  ^r  weirb  vnnd  gestdiineidig^  vnd  lest  sirh  treiben, 
Hbi)  e?i  rein  iKt.  vnnd  einen  rccbten  Meister  bat,  wie  man  es  baben 
M,  idlerliandt  Arbeit  tluraul's  mucbfn,  welches  aber  mit  grufseni 
mliüU  luuCü  gescbeheii.  Nund  sibet  man  an  der  Arbeit,  wann  ein 
'•^  '•  r  Meister  darüber  gewesen,  wann  nemliob  dieselbi^e  vhei^ali  in 

Iicke,   die  llaminerächläg   gleicb.   vnnd   keiner  breiter  als   der 

.  auch  in  ihrer  gewisse  Ordnung  stehen,   dafs  niebt  einer  hie, 
■ir  ander  dort  hinauf»  «ihet. 

H  Wann  es  sich  zutregt,  da^i^  nie  auch  loten  mÜHsen,  so  thuu  nie 
Htfellii^e  entweder  mit  geiingem  Silber,  oder  mit  gel>ni!iritem  Kupti'er 
Ipil  Borax,  oder  aber,  weichet^  das  genieine^t  igt,  mit  Zin  rnd  Bley 
Btter  einander  gemenget,  vnnd  strewen  ein  wenig  Colophonium  uutT 
Mp  Ort»  da  sie  löt«n  wollen,  auff  dafs  es  desto  besser  hatlte,  halte 
Hnacb  einen  heifsen  kupftern  Lötkolben  danuifli  vnnd  formieren  die 
^■on^  wie  ea  ihnen  gefellet. 

^B    Man   hat   auch    im   brauch   kupö'erue   Gefäf»,    wunderlich    darinn 

^EiT  kochet,  cnier  nur  Speise  darinn  leget,  zw  v  bor  zin  neu.   damit 

I    i>»    ^|iei«e   keinen   Ix'isen  Geschmack,   oder  gef^dlrlicbe  yualitot   vom 

lliqifler  liekomme,   welche  Vberzinnung  auch  mit  vmgemeldet^  Lüt 

.--.»■  he t     StdcJies  aber  in»  VVerck   /n  ricblen,  seudt    nuiti   crMtlieb 

^       'iiiig  Salt?,  vnd  Essig  in   demselbipen  Gefiifs,  vnnd  reibt  eji  wul 

uv^iidig  mit  dertielbigon  Brühe,  damuch  genst  man  ein  wenig  /in. 

[darunter  ein  vierdle  teil  Bley,  vnnd  ein  wenig  gepiilffert  Colophnnium 

'.  fasset  soU-bes  in  eine  Zange,   vnd  reibet   das  Geschirr  allen- 
damit,  wp  man   es  vl^er/iut  wil   haben,   so  wirdt  es   wie   ein 

trt  Silber.  Welche  also  arbeiten,  die  miissen  ihie  Arbeit  oflt 
Kluben,  Tund  wider  in  WaHner  ablöschen ,  damit  die  KupfierHcliwnitxe 
rvrii  henufs  gehe,  so  bleibet  ci^  auch  bemach  lang  schön. 

Hierzu  gehört  erntlich  ein  guter  Meister,  v*  be(|ueiuer  Werck- 
XMig,  nrmblich  die  Aml>u£s,  als  der  hohe  Ambofn,  der  uider,  dx  lang 
Honk,  d4>r  Uand  .VmboÜGi.  der  lange  Haumier.  der  Platthaiimier.  der 
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rundt  Haiiinier,  der  klein  Zierlmnuner,  lÜe  Zungen,  die  Sditicidl-  v 
Beifszangetii  die  Asse«  die  Beige.  Die  Arbeit  ist,  das  rohe  KupfTer 
Täffülin  ^'iefseii,  schlafen,  lroil>en,  au/sweudig  vnd  innweiidig  f<i 
miereii  vniid  verzinen.  In  ihren  Werckst^tten  tindel  man  allerhiil 
Arbeit,  als  KesseL  allerhand  Gattung,  Zuber.  Kübel,  Eimer.  Töpffe 
Becken,  Löffel.  Lampen,  Gellen.  Drat,  Seigeiif  vnd  dern^leiehen  Q 
fafee  melir. 

Es  ist   zwar  ein    löhlicli    Haiidwcrck.   aber   nit  lublioh,  dafis  ^ 
sich   vnterstehßn  den    Einfilltigon  EisfMi    fiir  Kupfier  zu   verkauiTc 
dann  an   den  Kesseln   vnnd   allen  Gefäfsen,  so  bengen   haben,  fi 
man  gute  starke  pispnie  Reift*,   so   ntftennals    nicht    viel  weniger, 
der  Kessel,  wiegen:  an   denen  Gefafeeu   aber,  so  Fiifs  haben,  fin 
uiAii  auch  drey  oder  vier  sUirker  FöIb,  als  wann  ein  eiserner  Kropj 
dai'auif  sitehen  solte.    brt  etwas  eyngelott«t.  so  ist  das  Loht  auch  di 
vnd  Htarck  {lenng,  dafs  es  wol  linlte.  vnd  ehe  anderswo,  ah  am  Lc 
breclie. 

Solches  hat  zwar  das  Ansehen,  als  geschehe  es  vmb  der  We 
Ining,  döriFen  auch  wol  einem  Einfältigen  zeigen,  wie  stark  vnd 
er  versehen:  aber  glaub  es  nicht,  sonder»»  es  ist  nur  ein  Vorteil,  rl 
in  das  siebende  (ielwtt  gehöret,  wie  dn  leichtlich  sehen  wirst,  wad 
du  ihm  auch  einen  newen  guten  Kessel  bringest  zu  vertauschen,  i 
ist  er  Hugs  da,  schlegt  die  eiserne  Henge  und  Ringe  ah,  (hir^egd 
toht  er  seine  daran,  vnd  wilt  du  seinen  Kessel  haben,  so  mulsd 
seinen  Ring  vnd  Henge  fiii*  Kupflfer  bezahlen:  ihn  aber  wirst  J 
nicht  bei*eilGn.  dafs  er  deinen  vmb  halb  Gelt  annebme.  — 

Das  Treiben  in  Ei^en  war  die  Hauptthätigkeit  der  Phittiiei 
Von  den  Plattnern,  Wiitt'en-  uinl  Büchsenschniietbüi  handell  (Jarzoil 
aulfallend  kurz.     Er  sagt  darüber  folgendes:  I 

„fMuttner  und  Watten-  und  Büchsenschmiede  weixlen  die  genan 
so  allerhandt  Waffen,  Iteydes  zur  Defension  vnd  zur  Offension  mache 
Als  Sturmhiit,    Bickelhanhen ,   Krebs  oder  Brustdecken,  Annscbienei 
Beinschienen,  Handschienen,  Pantzer,  allerhand  Schild  ^Tid  Tailadi 
Spiefs.  Ilellparten,  Partisanen.  Fnfseisen :     Item  Messer,  Wehr,  Hac! 
messen  Beil,  Äxte,  Sägen,  sodann  allerhand  Kohr,  als  Doppelhack 
Mufstjueten,  Vogel  und  Bürscbrohr,  Cirabiner,  Pistolen,  Buffer,  Fä 
ling  \iid  was  dergleichen  melir  ist,  davon  im  Diskurs  um  der  milit 


weitere  Meldung  soll 
Diese  Handwerk  H 


geschehen. 

len  jetziger 


Zeit  zu  Sarruvalla,  Brescii 


Mf^yland  mehr  als  in  irgend  einer   andern  Stadt  in  gantz  Italietn, 
in  Teutschland  aber  äu  Colin.   Braunschweig   und  Nümberg.     Uni 
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AIUhi  worden    Acoseus   Putarensi«   iiikI    Hi^lioon   (/Hriftins 
PGnio  hiMiuilerheit  gerühmt." 

Jnai  Amoiou  gif»ht  uns  liie  [nldliclit!  Darstellung  der  vor- 
len  Ei»eiiHchmie<le.  wie  sie  in  Dcutsi-hliind  zünftig  i»etn'niit 
Fft.    Fig.  110  zei§rt  uns  den  Grob-  und  Iliilist'hmied. 

Eo  aindeuä  fen-uiu  diun  forcipe  versa  tenaci, 

Bnichia  magniticis  viribus  usa  levo. 
Noii  rtitK*  ine  celeres  aiirigae  novit  hab^na^ 

(*iin*iis,  iiia('ifs>,:i.s  aut   valet  ire  viu.H. 

Tili.  110. 


fnn  ogilih  vucmiin  roui  riirurreret  ulla  per  nrbem, 
Ante  meara  «i  non  ex|»eriatnr  openi. 

Flxcu&sia  neque  über  eqiiu»  volat  iiHuh  hnbenis. 
Uugulfl  TU  dextrum  senti^t  ante  meam. 

Adde  quod  et  mtirbos  relevera  sapientt^r  oijuornni, 
MiiUenh  et  fen'nin  mulcent  nimie  nieu>s. 


daÄ  glidiende  Eisen  wende  icb  mit  der  Itreifwinj^e  uni, 
Ion  durch  wuuderburu  Kratl  gestühtteu  Annen  hiiite  ich  es  ouiptir. 
mich  würde  weder  der  Fuhrmann  sein  ru?»t'heH  (ipHpann  lenken, 
die  niuhevolli^ii  Pt'mle  übfjnvindeii. 

35* 
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Nicht  würil(i  je  tla»  leichte  iiatl  dmvli  Jen  leeren  Knlkrein  (UiliintsilettJ 
Wenn  es  nicht  zuvor  meine  Arbeit  kennen  gelernt  hätte.  1 

Und  itininier  würde  das  freie  Pferd  je  dahinfliegen  im  jagenden  I 

IliemeuzeugJ 
Wenn  nicht  seine  Hufe  zuvor  meine  Faust  gefühlt  hatten.  I 

Dazu  noch  erleichtere  ich  wei»licli  die  Kninkheit^n  der  Pferde.  1 

Mein  Hammer  en^eicht  ein  jegliches  Eisen.  I 

8o  schildert  ihn  Schopperue;  schlichter  läfat  Hans  Such-*  dftnl 
Hufschmied  sprechen:  J 

Ich  Huffächmied  kan  die  pferd  heacldA^en.  I 

Darzu  die  Iläder,  Kam  vud  Wagn,  I 

Schwäntzen  und  Lassen  ich  wühl  kiin,  I 

Den  Pferden,  die  auch  Schäden  Imn^  I 

Ich  kann  Heyin,  Hetzen  vnd  Heiden,  I 

Den  Feyfel  vnd  die  Angetel  schneidn.  I 

Zu  den  Ciclopen  trag  ich  Gunst,  I 

Die  erfunden  des  Schmidwercks  Kunst  1 

Von  den  l'lattnern  und  Panzennachern  haben  wir  l>ereits  geJ 
sprechen  >  von  den  Büchsenschmieden  und  Siiorem,  den  Naglem  und! 
Nndlern  werden  wir  noch  zu  reden  haben.  I 

Das  Schmieden  der  Hauben  und  Helme  war  eine  der  wichtigsten! 
Aufgaben  der  Plattuer,  doch  wenlen  die  Helm-  und  llauben-J 
»ch  miede  zuweilen  als  selbständige  Gewerbetreibende  neben  den] 
Plattnern  genannte  namentlich  in  Nürnberg  und  Augsburg.  SchonJ 
1348  wird  in  Nürnberg  H.  Hagen,  ein  Haubensmit,  als  Bürge  er-1 
wähnt,  und  ab  in  demselben  Jahre  der  Aufstund  der  Zünfte  gegeiJ 
den  Rat  und  Kaiser  Karl  IV.  ausbrach,  spielten  die  Haubenschmiedfll 
eine  hervorragende  Rolle.  Hermann,  wegen  seines  langen  Bartes] 
„der  Geifsbart"  genannt,  und  sein  Bruder  Ulrich,  beide  Haubeu-l 
schmiede^  gehörten  zu  den  Hauptanfiihreni.  Unter  denen,  die  es  am] 
tollsten  trieben,  werden  die  Haubenschmiede  Vingerlein  und  Hainxj 
erwfihttt  und  in  dem  neuen  Rat,  den  <lie  KieRreichen  Aufsländigeu 
wählten,  safsen  fxinf  Hi»ul»en8chiniode.  Als  hervorrag(»nde  Meisten 
werden  im  Mittelalter  noch  genannt:  Hilpolt  1359  und  Hans  PfeiU 
1424,  beide  in  Nürnberg.  Die  Innung  bestand  noch  bis  1624.  Ini 
Augsbiu'g  ei-scheint  ein  Martin  Helmschmicd  1371.  Die  Familie 
Kolmiin  in  Augsburg  legte  sich  wohl  infolge  ihi*es  Gewerbes*  dew 
Namen  Helmschniied  bei.  Die  Haube  wurde  aus  dem  Gauxen  ge-j 
trieben,    also    nicht   nie    in    neueren    Zeiten    aus    zwei   Hälften    zaJ 


Kig.  Ul 


i*afr<<i)4chmir4ickunst  im  16.  JalirhiiiHiert 

^'» "ifMir»t«t.     übr^r    die    Erttwicketuug    der    Haubfu-   und   Holni- 

ZDiii  \u»gange  iles  15.  Jahrhundeils  butieii  wir  im  ei^nten 
bttnrie  (NWJü  bis870)  liprichlet.  Um  diene  Zeit  wurde  der  Viäierlielni 
allgt^moiii  ^C'iiniuclilich,  und  /war  wurde  sowohl  die  Schale  (Schaller. 
N»L-»de)  niil  Visier  versehen,  hXü  die  Kessclha\die.  Die  ei-stcre  Art 
irhieU  ihre  ijchr»nste  Eiitwickelung  in  dein  Hurganderhelm.  Bei 
diesem  war  die  ächale  durch  einen  Kamm  fcreie)  verHÜlrkt  und  mit 
Schirm.  Wangenfclnppeii  und  Nackennchutz  versehen. 

I>er  Hauptunterschied  zwischen  Hiirgunderl»eha  (hourgigintt)  und 
gewöhnlichem  Helm  (amiet)  bestand  darin,  (hifs  bei  dem  letzteren 
die»  vnnlereu  und  riickwürtigen  HHlsreifen  einfach  den  ohei-en  lUmd 
de«  Kragens  ühermgen.  während  hei   dem  Ihirgunderhelm  der  untere 

Hand  nadi  innen  hohhiegelartig  ge- 
kehlt ist  und  dafs  diese  Kehlung  bei 
;iufgestiir/.tem  Helm  über  den  gewul- 
»tettM»  lland  des  Kragens  greift,  so 
dafn  Helm  und  Kragen  zu  einem 
Stücke  verbunden  er^icheinen«  wäh- 
rend die  lk»weglichkeit  vidWtündig 
erhalten  bleibt.  f,Er  ging  im  Kragen 
am  (vergL  Fig.  100).**  Durch  die 
Verbindung  mit  Halsherge  und  Bart- 
haube wurden  sie  den  eigentlichen 
Visierhelmen  ganz  ähnlich.  Die^e 
Helme  wurden  i)fl  i*eich  verziert;  flo 
trug  •i*:hon  Philipp  der  Gute  im  Jahre  144.S  einen  solchen,  der  reich 
mit  EdeUteineii  besetzt  war.  Einer  der  schönsten  erhaltenen  Bur- 
gunfierheliae  mit  prachtvoller  Treiiwrbeit.  die  Oeschichte  des  Anea» 
(larsteilend,  ist  der  in  der  kaitierUchen  Waftensammluiig  zu  Wien 
bflfiiidliche,  Fig.   1 1 1  abgebildete. 

Der  eigentliche  Visierhelni,  welchen  die  Deutsclien  im  Gegensatz 
dem  gntfäen  Topf*  und  Stechhelm  den  kleinen  Helm  oder  Helmlin 
Ifruitzöaisüh  iirmet,  englisch  helmet)  nannten,  entwickelte  sich  aus  der 
Kevielbaiil»e  (bucinet  — ■  basHinet). 

Er  besteht  aus  dem  festen  Teile,  welcher  den  Schädel  schützt, 
'l^r  Glucke  (Helmdum,  (ranzÖHiBch  tymbre,  englisch  bell)  und  den 
boHoghchen  Teilen,  die  zum  Selmtze  dcR  Gesichtes  dienen,  und  welche 
■^ '  IVrinzosen  onter  der  Bezeichnung  le  mezail  zusammcufasscn.  Sie  be- 
■'ii  II  aus  di*m  Kinnstiick  (veutailj,  welchea  die  untere  Hälfte  des  Ge- 
whti*a  innschlofä   nnd  seitwärts  aufgescldagen  wurde,  wenn  man  da:» 


HeUnliii    auf-   und    nbnetzeti   wnlltc.      Sodann    aub     der   Nuseinn 
(nasal),  welche  durch  /jipfeu  au   der  (Wockc  befestigt  und  tiut  L\ 
löchern  versehfin   war.   und  endlich  aus  dem  Hebnfenj*ter  (Tae)^ 
sich   lun  denselben  Zapfen   wie  das  Nasal  drehte,  über  über   die* 
lug   und   «M'ei  P^inschuitte  hatte ').     Durch   dt»s  geschobene  Kehlstntr 
WTirde  der  Helm    mit  dem  Harnisch   verbunden.     Kig,   1(K)   zeigt  de^ 
Helm  der  RiLstung  Kurtui*At  Chrintians  II.  nüt  halb  aufgeschlagem 
Visier. 

Eine  besondere  Helmform  gewann  dnrcli  den  Eintlurs  der  Spanh 
in  Europa  allgemeine  Verbreitung.     Es  war  dies  der  Moriaii  (fi'anÄÖ 
siscb  und  englisch  morion,  von  dem  «panischen  morro^  runder  Körper^ 
die  runde   Kesselhaube  mit   hohem  Kamm,   aber  ohne  Visier.  Ni 
Halsbergü    und   NuckenschuL/..      Dagegen   halte   er  Iländer,    ilie    ül>e: 
Gesicht  und  Nacken  in  Spit/.en  ausliefen,  so  dafs  sie  im  rn*fil  einen 
Hnlbmoiul    liildeten.      Fig.   112  a    stellt     einen     tran/ösinchen    FofH 
l-'ijf.  IWa.  Kig.  112K 


Soldaten  -  Morijui.    aus    dem    Knde    des    Kl.  Jahrhundei*ts,    Fig.    1 12  b 
einen  deutschen  Morian  aus  derselben  Zeit,  wie  sie  von  der  Biirger-j 
wehr  der  Stadt  München  getragen  wurden,  »hir  Sie  sind  oft  mit  schon« 
Grabsticbelarbeit  verziert  oder  geat/t,   aber  man  tindet  auch  I^racht 
stücke    mit   reicher    getriebener   Arbeit .    vno   solche   in   den  Waffen« 
sanunlungen  zu  Di*esden  und  Mjidrid  /u  sehen  sind. 

Ebenso   wie  Harnisch  und  Helm   waren   auch   die  übrigen  Teili 
der  Rüstungen    reich  ver/iert.   und    mit   gleicher  Kum»t   und  gleicher] 
Pracht   war   die   eiserne  Schutzrüstung  der  Pferde   geschmückt,    be-j 
sonders  die  Itofsstint  und  der  Sattel,  die  Steigbügel  und  die  S[)oreii. 

Die  „Sporer**,  welche  in  manchen  grofsen  Städten  selbständige 
Zünile  bildeten.  uiei!-t  aber  mit  den  Schb'SHern  zünftig  waren,  ge-i 
hörten  zu  den  Kleinschiuiedeu.  und  wollen  wir  das  Wenige,  wiutj 
wir  über  dienes  Gewerbe,  das  schon  aufserhalb  des  Rahmens  unserer] 
Betrachtung  lie^,  zu  sagen  tniheu,  hier  vorbringen. 

*)  Vergl.  JänBi  UauUbuoli  einer  GevvUiclite  tl««-  Ki-iegsweatuifl,  8.  788. 
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Scbopperas  heaingt   »üü  Sporer  ;su  Jost  Amnion»   Xhbildung 
123)  m  fiilgenden  V^rKiMi: 

Calcarius.  iUt  Sporev. 

En  tibi  fortis  eques  wilcarm  Ferrua  veiulii, 

AUu  tjuibuH  HrrtHs  rolla  fcrociH  e*|ui. 
liic  altern  viilJdoH  foilias  nuiniosior  Hriuos, 

Ibit  adhortatuui  fortior  illß  tiiuni. 
Sam  niöi  nostm  pedi  calcaria  nectis  utriniift, 

Xüii  oquitis  pmestans  tionie«  habere  potes. 


Praeierea  sonipes  cAlcaribiiß  absque  premetiir, 

Si,  pedibns  veluti  rusticiis  urget,  ages. 
Ergu  pani  iimdici*  ailcaria  ^plendida  imiinnis. 

Ar»  quiä  dedecot'U  iiü  dablt  Uta  tibi. 

ier  verkaofe  ich  Dir  eiserue  Sporen,  tapferer  Üeiter. 
nen  Du  den  starren  Nucken  de^  wilden  Pferdes  bändigen  kaniiNt. 
nicht   einmal  starken  Waffen    wir?!  Du  lebhafter  stechen, 
er  i^eht  Dein  albo  Angesponiles. 
Du  nicht  unsre  Dir  an  beiden  FiUäen  anbiiideet. 
u  nicht  den  Namen  eines  hervorragenden  Reitei*»  haben  können. 


ir  w«tT»»tischmiwieKnTist  im  T«.  J«l 

Diizu  wirst  hii  Tiiit  kliiij^L'iuhMn  Fnfs  mit  iIpii  Spoivu  tlen  Di 
Wälu'emi  lier  Hauer  nur  mit  seinen  Huckeu  drückt 
Üoshalh  verschaffe  Dir  gegen  geringe  /iilihing  iliese  herrliclit^n  S| 
Es  wird  Dir  jene  Kunst  nicht  zur  Unehre  gereichen." 

Hans  Sachs  aher  sagt: 

Ich  uiaclie  Sporon  vi»n  Stahl  vnd  Evfsen, 
(JeHchwertzt  vMd  Ziiit,  die  inau  ihut  [neyfKii, 
Die  doch  den  Gaul  nit  hart  verletz», 
Welch  Pferd  sich  tückisch  uidersetzn, 
Den  nuich  ich  ein  scharffes  gchifs, 
DaTs  ja  vmi  statten  treibt  gewifs: 
Dem  Bauwren  mach  iclfs  grober  viel, 
Der  es  nur  wolfoyl  haben  wil. 

Hautig,    und  dies  sehen  wir  auch   in  Jost  Ammtms  Zeichni 
maclite  der  ^>pol*er  auch  Steigbügel.  Stangeiigebisöo  und  sonstige 
riistungsstücke  des  Pferdes. 

l>ie  nadsi>oren  kamen  bekanntlich  er^t  gegen  Ende  des  13.  h 
hunderts  in  Aut'nahmc.     Das  Rad  wtir  tiivprünglich  fünfspitzig,  di 
kamen   in  Dcutschlaud   schun    im  14.  Jahrhundert  :tcht&pit/ige  liü{ 
auf  und  im  Ui.  Jahrhundert  finden  sich  häufig  Kiider  von  13,  15 
18  Spitzen. 


Trutzwaffen. 


liCgti'    man   auf  die  Herstellung   der  Schutzwaffen    im    IG.  J: 
hundert  grofscn  Wert,  so  war  dies   noch   mehr   bei   den  Angriffs- 
waffe» der  Fall.     Ein  Schwert  oder  einen  Dolch   zu  tragen  wj 
noch  jedem   Freien   erlaubt.     Eine   Wehr   zu   ha]»en ,    war  sogar  di( 
Ptlicht  je<los  Bürgers.      Der  Bedarf  war  also  ein    grofser-   und  di« 
Klingenschmiede    und    Messerer    bildeten    hochangesehene    Verbäad« 
anter  den  Eisenarboitern ,  die  sich  neb^n  den  Schildmachern  (scul 
tores)    am    frühesten    als    selbständige    Gewerbeverbände    von    den^ 
Schmieden  abgesondert  hatten.     Waren    schon   ui   alter  Zeit  einzchm] 
Städte,  wie  beispielsweise   in   Deutschland   Begensburg,   Passau  uudj 
Köln,  in   Italien    Mailand  und  Brescia  (Armata),   in  Spanien   Sevilla] 
und  Toledo  berühmt  durcli  ihre  Schwertschraiede.  so  fing  im  Ifi.  Jahr- 
hundert dieae  Ali.  der  Industrie  sich  noch  mehr  an  zu  konzentriereuj 


Die  Wuffenbohinioflekmiht  im   H».  tlM.lirlunul^'i't.  1^03 

nir  Fabrikation  tu  wenlen.    .Mlenling»   nicht  ^anz  /.ur  Fahri- 
in   unserm  Sinne,    m    dufs    einzelne  Grofsutiiernehiner  odi>r 

'"ti     in    grofse«    Werken     Massenproduktiftn      bcstitnintpr 

.  ....i  eigene*  Risiko  uiit  Lobnarlieiten   lietrit'ben    hätten,   son- 

in  <Ieiu  alten  Sinne  der  Fabrik,  ilafs  eine  Anzahl   selbständiger 

in    einer  Stadt  oder    einem   Gelnete    nach    gewissen   zuufl- 

geu  Vereinbamngen  zusauimeiiarbt'itetf'n.   wiilirend  der  Vertrieb 

belTt'ffcnden  Ware,  der  eigetitlichu  Verkauf  von  andern  besorgt 

Diese  Art  der  Produktionsweise,  welche  sich  ganz  besondern 

den  SchwertÄchmieden  Westfalent;  im  Solinger  Bezirk  planmäfsig, 

der  rollen    AufFansunj?   des  Wortes   der  ÄrbeitHteilung  schon  ira 

(^Inlter  entwickelt  hatte,  hnben  wir  in  Rand  I,  8.  84!)  bereits»  aus- 

dich  geschildert     Wir  knüpften  an  die  dort  gegid>ene  Darstellung^ 

h  an. 

Die  Herzoge  von  Herg  untL'i-Htütztt'.n  die  Thiitigkeit  ihrer  fleifKigLU 

üstrieheTÖlkeniug.  namentlich  dits  ihrer  in  ganz  Europa  bekannten 

rtftchmiede    durch    vernünftige  Gesetze   und  Privilegien.      \'M\ 

h'  der  Ort  Solingen,  der   hanptsiicblich   von  Eisenschmieden   br- 

\i  war,  zu  einer  „Freiheit*  erhob**n;   mit   dem  Rechte,  sich   mit 

uent,  Wällen    und  Thoren   zu   versehen  und  einen   W^ochen-   und 

rkt  abzuhalten  0-    lui  Jahre  1401  hatte  dann  Herzog  Wilhelm 

Berg  den  HUrtern   und  Schleifern   mn  Privileg    mit  einer   zuidl- 

äX»f»n  Verfassung  orteilt;  am  9.  Mär/  1412  erluelten  dih'  Schwert- 

r  and  Reider,   am   25.  November  1472  die  Seh Mertsch miede  und 

fi.  April  1487   die  Kreuz-  und  Knopfschmiede  die  gleichen  Ver- 

tigungen.     Der  Verkauf  der  Solinger  Klingen   ging  hauptsächlich 

Köln  und  Uifst  sich  wohl  annehmen,   dafs  die  im  Mittelalter  so 

hinten  kölnischen  Klingen   grofsenteils   aus  ilem  liergischen    und 

dem   Solinger  Bezirk   stiimmten.     Eigentümlich   war  die  strenge 

*  teilung.   welche  ihren  gesetzlichen   Ausdinick    fand  in   den   ge- 

i'uen  „BrudcrschaftiMi^,   auch    j,Andjachte"    oder  „Handwerke* 

genannt     FIs  gab  deren   drei:    die  Schwertschmiede,  die  Harter  und 

T  und  die  Schwertfegfir   und  Keider.    Wir  haben   über  deren 

•'.-..idieiteii  tmd  Uechte  bereit**  im  crsU?n  Bande  berichtet  (S.  850) 

ntii)  vf^rden  später  bei  der  I*okalgesciiichte  noch  einiges  hierzu  nach- 

tTÄgBn.     Was    der   Solinger  Kliugenindustrie    einen    besondern    Auf- 

Äi:hwuDg  und  ein  Weltrenommee  gab,   war  die  gute  Ware  und  deren 


ui 


')  Sivlif  LifcConibleT,    rrkiiu(l«iilHioh,  Pi 
«Uchte  d»r  Klingvoinditittrie  KoUa^ni^. 
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sorgfiikigc  Kontrolle.  Diosc^llm  (Iriirktn  »ich  uun  durrli  ihv*  M«1^^| 
zeichen  und  durch  die  als  Zwjing  oingefiibrte  Ahsteinitehnig.  Es  f^^ 
vereidigte  ^städtische  Zeichenmeistor'^  und  das  Kontrolheichen  #S| 
damals  das  Wappen  der  Fürsten  viin  ttuvensberg.  Die  Fahrikmarktf^ 
oder  richtiger  dji-s  Meisti'rzHi*:hen  hat  bei  keiner  fi-üheren  Indui^H 
eine  so  wichtige  Rolle  gespielt,  als  wie  bei  der  KliugeiiNchniiede^^ 
Eine  echte  „Wolfskhnge"  zu  besitzen,  war  der  Stolz  eines  deutsclmfli 
wehrhaften  Mannes  und  da  ist  e-s  nun  eigentüiuHch.  dafs  sich  SoliDg« 
und  l*assau  üh«r  die  Priorität  des  WolfszeicUens  als  SchwertraadM 
streiten  können.  Passau,  welches  ein  sehr  alter  SchweitschmiedepS^I 
war,  hat  dabei  den  Vorteil  der  bestimmten  bistorischeu  ÜberlieferuoS 
In  einer  alten  Passüuer  Chronik  wird  berichtet,  dafs  der  Passuti»« 
Schwertsohmiedezunft  im  Jidire  134'J  das  Wolfszeichen  verlieheg 
worden  sei.    Die  Stelle  lautet:  j| 

Als  man  l,  3.  4  und  !)  gezühlt,  ^H 

Hat  mau  Passuu  gar  wohl  gewollt;  ^H 

Herzog  AIhrecht  umb  diese  Zeit,  ^H 

Die  Kliugenschiniede  hat  1>efait.  ^H 

Begabt  mit  dem  Wolfszeichen;  ^| 

Seitdem  Niemand  solch'  Wehre  scharf'  ^H 

In  OsteiTeich  sonst  muchen  daiif.  ^H 

Mit  Zeichen  —  desgleichen.  ^H 

Das  Pnssauer  Wappenbild  ist  ein  silberner  Wolf  in  rotem  ß^H 
uiitl  dürfte  flas  Wolfs/eichen  wohl  hiervon  abzuleiten  sein.  .^H 
Zeichen  Fig.  114,  das  nur  eine  entfernte  Ahnlit^ikeit  mit  einem  Wotl 
hat,  wurde  auf  den  Klingen  eingraviert  und  mit  Messing  eingelcgt*M 

Indessen  sind  Passauer  Klingen  mit  diesem  Zeichen  von  so  holiHÖS 
Alter  kaum  bekannt^  wälirend  man  Solinger  Wolfsklingen  viel  häufigetj 
in  den  gröfseren  Waffensammlungen  findet,  so  besonders  zahlreicj»! 
in  dem  Historischen  Museum  zu  Dresden,  auf  der  Feste  Kobiu-g  un»l 
im  lierliner  Zeughause 2).  Die  Gestalt  des  „Wolfes"  war  meist  rob-J 
nur  durch  weuige  Hiube,  Striclie  oder  Punkte  (siehe  Fig.  115)  d»H 
gestellt*).  Dafs  es  ursprünglich  das  Fabrikzeichen  eines  durch  ^einfj 
Klingen  berühmten  Solinger  Meisters  namens  Wulf  war,  der  um  düsj 
Jahr  1414  gelebt  haben  soll,  ist  nur  eine  Sage,  indem  sich  ÖMl 
Wolfszeichen  (Fig.  115«)  bereits  auf  einem  dem  13.  Jahrhundert  an- 

1)  Biebc  Weudeliu  Böheim,  Wadeakiuide  ISVU,  6.  252.  —  >)  Si«b«  Ürj 
<tchioht€  der  Solinger  KliDgfnitidtUiirit^  von  RndoUQronAti.  —  ^)  8i«heR.  tiroBasJ 
ii.  a.  O,,  S.    17,  I 


ft  Waffenschniiedc'kuiist  im  1*).  JAlirhundert.  Btl.'j 

m  Schwerte    des   HistoHschen  Musculus  zu  Dn'sdön   bctimlot: 

I&6  tftt  auf  eio^m  Sehweite  aus  dem  14.  Jahrhundtrt,  das  im 

fr  /eaghinise  aufbewahrt  wird.    Da  sich  schon  sehr  früh  nthei» 

Wo\t'   »n4(>r«^  M<?istorziMchen   hefamion,   so  lafst  8ich   uniiehineü, 

»r  Wolf  in  ältester  Zeit  ilas  allgemeine  ziiuftmäräige  Zeichen  der 

Sdrwertsrhmiede  war.     Sehr  früh  er>icheiut  uebeu  dem  Widf 

iofasapfel,    doch    wiutle    auch   dieser  nicht  von   einer  ein/.ig<*n 

M4.  Flg.  115».  J        Tig.   Hob. 


f 
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li<*  gefiilirt.  sondern  ersclunnt  in  verscIiiedentMi  Verhiudungeri; 
idel  man  auf  Klingen  des  berühmten  Schwertschmieds  Jo- 
es Wundes,  der  zwischen  156i)  und  1610  iu  Solingen  lebte. 
dem  Wolf  und  dem  Reichsapfel  (Fig.  I  I6c.d)  seinen  v(dlen  Namen 
rineni  l>erühmten  Emblem,  dem  Königskopf  (Fig.  117).    (mohuu 


Fig.  u«c.  tl. 


Hg.  u 


giebt  in  seiiifiii  Werk"- 
über  die  GeKchiclit.e  der 
Solinger  Eisenindustrie  aus- 
tiilirliche  Nachrichten  über 
die  Klingen^seielien  und  iiui' 
einer  grofMM»  Tafel  ein«' 
ZtisiimnuMistclIung  aller 
ihtii  bekannt  gewtJnh'niMi 
Markon  seiner  Vaterstadt ' |. 
Sfdingen  gestuitei  sieh  das  System  der  Fabrikzeichen  zu  einem 
liehen  .indiLstriellen  Wappenadel",  über  welcln\  damit  niemand 
(ü  Oert'iditsainen  Heini's  Zeichens  geHchüdigt  werde,  in  den  xwie- 
Toriiandenen  „Zeichenrollen"  genaues  Uegisler  geführt  wurde. 
Diese  Zeichen  niufsten  von  dem,  der  ihre  Eintragung  in  die 
lUn*  luchsudit'*,   ersonm^n  sein  und  durften    ilen    ^chon  vorhan- 


Awf  VoUjrtdiidigkcit  kaun  iHc  Tufrl,  Hotz  ihres  rmfauße«,  Alier  kmimü  Au- 
>      So  giiih\  Oi'ntiHii  bei   dtfiii    im    vuriKeu  Jalirhniidvrt  bvrühuitrii 
I   AbrabKxu    Berg   uur  Aufge^chlagenv  Wtii*te   als   Kohwertmarkeu 
twu  ilftllelis   {Profewor  der  HiMtorie    üyi    dem    küiugl.  prtjiufi.  Kadeiteu- 
»ioer  .Wirkütilti«  der  heutiet-n  Küiwle   1764"  (Bd.  III.  8.261)  Ruadnick- 
-•'1  l>«i  Deinen  ein   auf   der  Aoj^el    eiiiueMchlAKener  Prenle- 
1-  und  SchilflsliDifen  A.  B.  tiut' der  Klingt.'.     EUeimo  fiihrt 
•nni  \l7r.4]  ohne  XcMcben  auf,  wahrend  HalUim  rtiigieht, 
..I  yitficheii. 


3«fi  Die  \VaÖV»nsciimii>dekun8t  iiu  lü.  J.ihrlmudcrt. 

donon  nicht    zu  iihnliclv  sehen.    Bevor  ein  /eichen  genehmigt 
hntte   die   Amts-  und    Kirchenbehörde    m    zu    „publizieren    uniTl 
iiffiKit^ren**,  d.  h.  im  Bilde  nn  die  Thüren  des  Amtsgehündes  und 
Ivirclie  un/uschlagen    und  an  dn-i   aufeinander   folgenden  Sonnt 


Fig.  118. 
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in    den  drei   Ämtskircben  Solingen,  AVidd  und  Grafruth.  8i>iiter  w 
nooh  in  Haan  uimI  Kroiieuherg  „zu  verkündigen^. 

Wurde  kein  Eiiis|)ruch  gegen  die  Führung  des  Zeieiieus  erhohl 
öo  wurde  d;isfe.lhe  Jiuf  drn  Ninnen  det*  betreti'enden  Schwertschiniej 
(Fnbriknuten)  erb-  und  eigentündich  in  die  ZeicbenroUe  eingetra 
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Die  /ricLeu   kuimtco  vorscheukt.    vertauBcht,    vcrknuA    und  als 

i&m>i](t  WLT(l(^ii;  816  vererbten  sich  in  der  Faniilii*.    So  crwarli 

rsberger  1774    dii^    r>lien   t^n^filitit*'  Klin^eii/i^icli*'»   de?* 

...  ,^.    *   '■'■"    ''•'»'    Kji»en    diü^  reuuinuiiftrtfn   Kliugenschmiodes 


Fig.  II». 
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mnes  Wundes,   der  ns  200  Ja!iro  früher  {1584)  in  die  Zeichen- 
hatte  pintra(?en  lassen,  für  vier  Knmenthaler  und  lÜeses  neben 
nicht  minder  bekannten  ^Kitterhelm"  sind  lirule  nuch  die  Fabrik- 
Eon  der  weltberühmten  SchweiÜhltrik  Von  WeyershäusiT,  Kirsi'.h- 

'ttum  u-  Comp. 

Il'-kanute   Namen    und  Zeitlien    vm    Solinger   Klinf;enHchmieden 

<le.  \fitT.'|  (lt*M-  nf)<l  i\*-^  U;.  .tuhrhnndeil^i  sind  ittl^einle: 
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1.    .Jahr,   Namen   und   /eichen   (Fig.  118,  a.  S.  396] 

^ 

14:U).    O.  PoU. 

UMt  (14»r)).    Johannis  Koller   (Koller.   Keuller),    Fig.  118,    Nr. 

ClemeDB  Kuler,   der  iu  Spanion  arbf^itet**  ^Clemens  Knier  f 

mania.    Ali  Binnal  eR  ei  navio". 
löiiO.    Boegel,  BürgermeiBter  von  f^otnigen. 
l.'irio.    Au^UKtin  Boel.  —  Johannes  Keindt. 
läKd  (1600).    Jobanoes  Wundes,  Fig.  118,  Nr.  e,  :>,  4. 
15B9.    Boeat  „der  junjxer". 
1.'>7.'1.    Wilhelm  Weyeraberg  (Wiersberg,  WerBbprcli) ,  BürireniieitI 

Solingen,  Nr.  5. 
1580  (1600).     Tlieii*  Wundes,  Nr.  6,  7, 

Auch,  Kr.  8. 
„        Meves  Bern»,  Arnold  Berns.  Nr.  v. 
.        JobaoneH  Hoppe. 
_     (ItiOO).     Theil  Koller,  Nr.  m. 

l*etpr  liObacb  (Lobich),  Kr.  11. 

Clemens  Stamm,  Nr.   12,  i:{. 

Wilhelm  Klein. 
^        Heinrich  Pater,  Nr.  14. 
„        Johann  Tesce,  Büixermeister  von  Solinfrt^n. 
158;».    ClemeuM  Teawe,  Nr.  l.'i,  16.  ■. 

l.'iöH.    Clemens  Horu  {Horum,  Harne),  Nr.  17,  1h. 
l.'i^i).     Heinrich  und  Wilhelm  BrabHnt**r. 

Johanniü  Kirschbaum  (KirHUunm),  Nr.  19. 

Clenieui«  Meigen. 
1.'»«].    JohunuiH  Wunde»  ,der  Jung". 
l.'iWl.     Theis  WeyiTsbfrrg. 
l."»»4.     Othmann  Wette. 
I'i97.     Andreis  Mausten  lAndroas  MünKt^>r,  Münst-on.  Mün^st«»), 

21,  2*2  (D^-trcii  im  Dre8dt.'uer  Aluaeum). 
i:i!t7.     Peter  MunstfU,    Bür^;eniieirtter    von  Solingen,    Nr.  2.'>,  -'4  ( 

voller  UeiriMi  im  MuHeum  zu  Siguiaringen). 
I.'ty7.     Peter  Munsteu  „der  junger",  Nr.  'JT). 
itiiio.     .Iiihamtes  Mum  (Mumm,  Moum),  Kr.  26,  27,  28,  29,  :10.  :I1 

IVt.M-  Pather  (Pacthor.  Poet*r),  :v_',  3;i.  M. 

Peu-r  SchimmelbuHcli. 

Johannis  Wilms,  ;-Jä.  'tti,  37,  :>a,  .'(9. 

("li'UH^ns  K^ullfr.  —   Peter  Munnicb.  —  Paulus. 


2.     /('irln'ii    <(hiM^   Naniou    (Fig.  119,  a.  v.  S.). 

Sehr  alte  Zeii^hen,  wahrscheinlich  ält«r  als  der  Wolf,  Nr.  40  und  41;  3 
von  l-JKO.  Nr.  4-';  von  13:.0.  Nr.  43  und  44;  von  1400.  Nr.  45,  46,  47;  to 
Kr.  4f.  49,  r.O,  *>1,  ö2  und  y.\\  von  1480,  Nr.  54  und  55;  von  1500,  Nr.  541, 
und  r<H;  1490  bis  l.'>5o,  Nr.  liO :  von  1550,  Nr.  61,  62;  von  1550,  Nr.  63;  TO 
Nr.  «4;  von  I.'.si'.  Nr.  b:.,  tJO,  «7,  68,  6»,  70,  71,  72;  von  1580  bi»  1900,  : 
von  i:)9n.  Nr.  74,  75:  vnn   Irtüi»,  Nr.  76,  77,  78,  79,  80,  81,  SS. 
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Vnu  licbuntMi  iientschcM  Klingeuschuiiefieii  ilefs  1«.  Jahrliuiiilortji 
««  wir  firmer  Tt<)ch  Amhrowiup  (ipmlich  in  München  um 
.  licr  iür  Knrl  V.  schnunlete;  zur  selben  Zoit  lien  Schwert- 
-ViculftUrt  ßertholil  von  NüniberK,  der  spiiter  Rüstknecht  am 
R«.  120.  KiichsiHchen    Hüft'    wurde;    Kimvad    Ln- 

f^*^  benschrod  in  Nürnberg  (f  1592);  auch 

.    ^  der    beriihmto    Eisenschneider   Uücker 

war  seines  Zeichens  ein  Schwertfe^er. 
Auf  Klingen  der  Dresdener,  Berliner 
und  andern  Sumnilnngon  finden  mcU 
nnuh  folgende  Narnou:  Hnns  und  Mel- 
i^hiiir  Bartel  (Berttdot),  Balzer  Hacker, 
Ulrich  Jahn.  Hans  ManiraitMch,  Othmui* 
Wetter,  Melchi<ir  Wenier,  CliriBtof  Zell 
(ZoIIk  Haus  PrAm  vonjdessene.  Christof 
Linduer  von  Nürnberg  (liiG2j,  Ulrich 
Diefetetter  von  München,  Christof  Wei<litz 
von  Aujjsburg ,  J<dmiin  Broch ,  Paul 
Fritsch,  Anton  Keil,  Georg  Kveisig,  Babert 
Se>iried,  Antun  und  iHraelSidiiich,  Ulrich 
und  'rinnnas  Jahn  (I5tj7)  und  Franz 
Kaplian ,  der  mehr  Meflserklin^cen 
schmiedete. 

Hinsichtlich     iler    Seh  Wertformen 
knüpfen    wir    an    das    in    BiL  I,    S.  8B3 
Gesagte    an.      Die    Hauschwoi'ter    ent- 
wickelten     sich     seit    der     Mitte     des 
15.  Jalirhundert^    zu    aufseninlentlicher 
Oröfse    bis    zn    den    gewaltigen    Zwei- 
händem    oder    ^Bidenhaiider-    (frauzÖ- 
siHcb  efipadon,  italieniscli  apadone,  eng- 
lisch    two  -  hands  -  swoitla)    (Fig.     120), 
welche  natürlich   ntir  von  Kämpfern  zu 
Fufs     geHchwungen     werden      konnten. 
Denn   nur  in  mächtigem  ZirkelKchwung 
konnte   die   unförmige  Waffe  wirkungs- 
iraucht  werden.     Dazu  gehörte  ebensoviel  Kraft  als  Geschick- 
und   ein   -.Meinter  vom  langen  Schwerte"   zu    sein,    galt   in 
t   für  eine   gewaltige  Ehre.     Auch  in  dieser  Kunst  war  der 
k«Mp«rlicbe    tibungen    Iwiseisterte    Kaiser  Maximilian    wohl 


lH'W;irt(lert,   iiiui   Hui'jikuiMiei's  schone  AliUiltlui»^;   rier    I•''^'^^""' 
(ios  juiigcu  Max    riiit    deui   Bidenbuiiiler  gi*^t>t    eine   clmniki...   _ ._:' 
Darstellung  dor  Kpchlwoist»,     ^Diose  Wrtffn  Imtt^  den  Zwei'kO.  iftlB 
Massen  gefnlltfr  SpiefB«  Brnsche  zu  fegen,  indem  sie,  mit  zwei  HÄihiI 
nnicliti^  geschwungen,   durch   diu  Wucht    des   Hieltet*   die   gelri-ff     ' 
Stnngüuwaff'en    teils  zersrhlngen,   teils  wenigstens  niederdriicktPh 
80  den   den    Bidenlmndeni    nachfolgenden    Spiefseni,  Hellehanl: 
und   Keidenträgern  eine  Gasse  bahnten.      Auch  zum  Angriffe  auf  fij 
panzerte  Ritter  dienten  <lie  Bidenliander,   und   zwar  wirkten  sie  btf 
in  Rotten  von  50  his  100  Mann  mit  t'urchlharen  Hieben  auf  die  Fbit"»^ 
der  Ritterhaufen,  inslWmdere  gegen  die  Pferde,  während  der  II 
in  der  Front  von  Spiefseni  beschäftigt  wurde.    In  Deutschland  enc" -■*" 
wiu-den  die  Zweihänder  mit  Vorliebe  zur  Verteidigung  d*  Mauer  g^^ 
die  Leiterersteigung  verwendet,"    In  der  Regel  waren  die  Klingen,^  *^ 
oft  an  drei  Ellen  lang  waren,  glatt,  zweischneidig,  zu  einer  Bügensp^*^* 
/uhuifend,  gunz  wie  die  alte  Spatha,  aus  der  sie  sich  entwickelten.   .^^»- 
diese  Fonuen  erfuhren  mancherlei  Mo*liükationen.     Zunächst  arbei**- 
mau  den  unteren  Teil  des  Schwertes  gar  nicht  als  Klinge  aus.  s(m(ft> 
.liefs  ihn  als  Vierkanteisen  ohne  Schneiden  stehen.     Dieses  Eisen, 
auf  der  eiiipn  Seile  in  das  Heft   überging,  trennte  man  anderseits  ' 
der  eigentlichiMi  Klinge  durch  zwei  angesetzte  Dtfrue,  ^Purierhaket>>* 
:Sodann   gab   m;tii    den    Bideuhäudern   zuweilen    eine  gezahnte,  -6ft&  ' 
eine  gewellte  Form.      Dieses  waren  ilie  „Flamndierge" .   welche  AttttM'^ 
ihn*  Form  besonders  gegen   Ei^enllar^isclu'  wirkungsvoll    waren.     H 
Material,  ans  welchem  diese  Klingen  hergestellt  Murden,  mufste  nat^-** 
flioh  ein   gutes  seiiT^    doch   war    os    kein   ausgesuchtes,    sondertk   * 
guter  Schweifsstahl,  von  niidit  zn  grofser  Härte,  weil  s<»nst  die  KUnf^f* 
bei  dei»  gewaltigen  Hieben  gegen  Slaldpanzer  gesprungen  wären. 

Andüi-s  war  dies  bei  den  Stufsdegen.  welclie  ebenfalls  inn  16.  JhI>* 
hundert  zu  besonderer  Anerkennung  im  ernsten  Kampfe  gelangt*^S 
Die  Deutschen  hatten  schon  im  15.  Jahrhundert  die  ^Porschwertc  ^^ 
d.  h.  Bohrschwerter.  Lange  Degen  mit  sehr  harten  Spitzen,  wclci>^ 
rla/u  dienten,  dem  mit  geschloasenem  Plattenpanzer  bewehrten  Krie*^^.^ 
durch  8U)f8  an  den  schwachen  Stellen  zwischen  dem  Oeschiebe  * 
den  Korper  einzudringen.  Die  deutschen  Bohrachwerter  fingen 
die  leichteivn  Fanzerstecher  über  und  wurden  in  der  zweiten  HÜlit  *' 
des  IG.  JalirbundeHs  verdrängt  durcli  die  spanischen  Sto(s<btgen  iiV  ' 
[die  Riippiere,  die  sich  über  ganz  Westeuropa   verbreiteten   und  ei»  * 


^i  fliftbft  JAa»^  iUndbitrii  •iner 
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t^  iße  (liulivrafTfn  Iwiti^ho  /.ii  venlräiigeu  äclJerieu.  Aus  die^^r 
iMiit  *ivr  hithi.^  Ruf  d«r  ^Tiilodiikliiifrüii",  dies  sich  durch  ihre 
Kiinij  —  Nif  wan'H  tii'l'  »•ili^«>schlifit'n.  meist  von 
vierkunti^'em  oder  dreikaiitif^eiu  yucriiiMtil  —  und 
durth  ihre  vorzüplichG  Härtung  uuKxeichneteu. 
Dü«e  Irefflicht'M  Klingen  waren  nicht  ei^onthrh 
aus  Stuhl  herj^Mstc'llt,  somh^ni  aus  di^ni  harttM», 
stahhiritgon  Kisi^n,  wph-lii's  Ihm  den  KiitidHii- 
Hclunieden  '),  namentlich  in  Biscaya,  zu  BilhtMt  etc. 
jifewi»nuen  wunle.  Die  Kliiij^fni  wurden  aber, 
Tuirhdem  sitr  voriüresolunifdet  wai*eu,  (hirt'h  ein 
Hiirteinittel  gestiUdt  und  gernde  durch  ihre  vor- 
itii^liche  Härtung  —  die  Klingen  sind  nämlich, 
Ähidi(;h  den  urieulfllischen  Klingen,  verhältuis- 
iniifhig  hart  —  waren  die  Sciiwertschmifide  von 
Tole<hi  heriihmt.  Tided*»  wurde  unter  Karl  V.  und 
seinem  Sohne  rhilipii  der  renommierteste  Waffeu- 
plat/  Euptpa«.  Fi^.  121  stellt  einen  Degen  Phi- 
lijtps  n.  diir.  i)iü  Kliiigenschmiede  vüu  Tcdedo 
hatt€ri  ähidtch  wie  die  von  Solingen  ihre  Meister- 
Keicheu.  tluhiual  in  seinem  mehriuch  erwilliaten 
Werke  La  Jirnieria  Real  de  Madrid  gieht  eine 
Liste  l>vrül»nitei'  Klingenschudedc  v<ui  Toledo  und 
ihrer  Zeiclienl 

FHe^elhe    heginnt    nher  erst  mit  der  zweiten 
Hälfte  de«  Iß.  Jalirhnndert.s^).    Von  dieser  Zeit  au 
aher  wurde  die  KJingenschniiederei   zu   Toledo   in 
gniTsem    Umfange,    fast    fahrikinäfeig,  wenn   auch 
'rei'ade  wie  in  Solingen    nur  von  selbständigen  ge- 
prüften Meihtem  in  eigenen  Werkstütteu  betrieben. 
Auch  in  Spaiden  erbte  sich  die  WafTenHchmiede- 
kuuHt  in  einzelnen  Familien  durch  mehrere  Gene- 
ralionen fort,  väf"  numentlidi    tlie  Familien  UuiK, 
•Sahagun  und  andere.     Wir  haben  zwar  schtm  im 
ersten  Bande  (S.  846)  die  meisten  hervorragenden 
toledaniacheu    Klingeuschmiede    angeführt ,     dticb 
wir  tue  l^i^te  hier  vervollstänfligen,  zugleich  mit  den  Schwerf- 
.  FiiT.  rj2  (a.  f.  S.).    Aus  dem   If).  Jahrlmudert  sind  nur  WLMiige 


sfae  Bd.  1,  8.  789  etc. 
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Namen  spanischer  Kliu^enschmiede  überliefert,  denn  bis  zur  Vei 
treibting  der  Mauren  log  die  Kunst  grofsent-eils  in  deren  Hiim 
Iteduaii,  der  Waffenschmied  BoabdiU,  ir*t  wahrscheinlich  identisc 
mit  .luliaii  del  Key,  dem  maurischen  Schwertnchmied,  der  14! 
/um  Christentum  übertrat,  wobei  Feitlinand  der  Kathülischo  Taufpate 
war.  Key  führte  einen  Halbmond  und  ein  springendes  Tier  (Fig.  131 
Nr.  l),  W(dd  eine  Nat^hahmunK  des  deutschen  WoU'szeichens.  K| 
arlwitete   in  Granada,   Saragossa  \nid  Tuledo.      Dem  15.  Jahrhundei 

Fig.  122. 


i<ö      '%    °(f^ 


1  ^  i» 


gehört    auch   Juan  ürengo    zu    Tortoaa   au.      Von    der   Familü 
Kuiz    in   Tcdedo    erscheint    zuerst    Antonio    der    Alte    um    152Üi 
Sebastian   Kuiz   war    15G8   biä    1&70  Itiippiermacher  Kaiser   Maxi- 
milians   IL,    1579   kehrte    er    nach   Spanien    zurück;    er    fübrto    di< 
KlingcTizeichen   Fig.  122,   Nr.  2.    Juan   Ruiz   ist   um  1590  bekanul 
Jnliannes  Delaorta»  auch  de  la  Horta,  um  l.')45,  fühlt  die  Zeichei 
Fig.  122,  Nr.  3.    Juan  de  Alman,  wahrscheinlich  de  Alemania,  ein] 
Deutscher,  ist  um  1550  in  Toledu  bekannt  und  fiihrte  z^*ei  Stern« 
(Fig.  122,  Nr.4)  alaZeichen.   Dasfelbe  führte  sein  Bruder  Gilde  AlmaB' 
um  1560.    Berühmte  Schwertschmiede  waren  die  Martinez  in  Tjlodo. 
Von   diesen    wax*  Juan   Martin ez    der  Altere    um    die   Mitte    d( 
16.  Jahrhunderts  Espadero  del  Key  und  führte   die  Devise:     „lu 
te   Domine  speravi   nun**  und    das  Zeichen  des  Espadero,  die 
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luynie  Lilie,  ferner  den  Jlulhmoiid  (Nr.  5).  Juan  Mattinez  der 
|P^;l9tv  fihrto  dictjfelbo  Derixe  in  der  zweiten  Hnlfle  des  16.  Jalir- 
miadf'tlt  und  dits  Zeiichen  Nr.  ($.  Juani  oder  Jviinni  tiihrle  um 
|Aö4  dr<u  lliilhmoTit]  wie  .luau  Martine/  sen.  und  man  hiilt  beide 
for  identisch.  Zu  unterHoheiden  sind  Jnannes  zu  Valencia  in  der 
ei«t«u  Halft«  ikii  IG.  Jahrhundert«,  der  für  Karl  V.  arbeitete  uiid 
Juuneä  genannt  df>r  Alte  zu  Tidedo.  Ebendaselbst  arbeiteten  um 
löaO  die  Kliügenachmieile  Lupus  Aguadu,  Stihn  des  Juan  Mu- 
tclo,  Miguel  Cantero  mit  dem  Zeichen  Fig.  122,  Nr.  7;  auch 
lädiert  er  zuweilen  «Opus  laudat  Artificiura.     Miguel  Cantero".    Be- 

1*^    war  die  tnle<laiiiscbe  Familio  llernande/,   von  denen  Seha- 
der Ältere    um    1070  die   Marken    Nr.  8    führte.      Unter  dem 
i  Ju&epe  de  la  Hera  erscheinen  vier  Meister  vom  Alten   bi» 
zum  Urenkel   herab.     IKe  beiden  älteren   ftiiiren   das  Zeichen   Nr.  9, 
die    beiden    jüngeren    Nr.  Hh      Von    iler   Familie    Sahagun    wirkte 
Alimao  der  Allere  um  1570  in  Tolcd*»  und  führte  die  Zeichen  Nr.  IL 
flortunii    de  Nicola»   Aguirre    der   Ältere    luu    1580    in    Toledo 
fUhiie  xwei  Zeichen   Nr.  12.    Franzisco  de  Alcazcs  arbeitete  mit 
TU  Zeichen  Fij?.  122,   Nr.  13   in  Toledo   und   Miulritl.     Kine   bo- 
M*'   tidedanische   Klingenniarke  war   die   Schere    Nr.  14    des  Do- 
niiigo  Sanchc/  Ciamade,  genannt  el  Tigerero.  um  lotlO.    Domi- 
iiigo  Corrientes  führte  die  Zei4rhen  Fig.  122»  Nr.  l.^  und  il  maestro 
Pnmingo  der  Altere   ebenfalls  in  Tidedo  Nr.  W>.    Ähidicli  war  das 
Schilii    des    Frauzisco   tiomez    Nr.  17.     Adriano    de   Lafra    mit 
dem  Zeichen  Nr.  18  arbeitete  aufser  in  Toledo  auch  in  Sau  Clewente 
nml    Petro    de   Lazama  (8.  Z.»    Nr.    IM)    desgleichen    in    Sevilla. 
Duminigo   und  Pedro  de  Orozco  zu  Toledo    führten  die  Marken 
Sr.  20.     Aionso  de  los  Uios  (Nr.  21)  arbeitete  aufser  in  Toledo 
Aach  in  Corduva  und  Juan  de  Salcedo  (S.  Z.,  Nr.  22),  ebenso  in 
Valladolid     Der  T^dedaner  Pedro  de  Toro  zeichnete  wie   Fig.  122, 
Xr,  23.     Franzisco    de   Zamora    arbeitete   auch   in   Sevilla.     Zum 
Schlüsse   nennen  wir  die  bekannten  beiden  Zabala  zu  Toledo,  von 
denen  Juan  Martinez  de  Garcia,  genannt  Zabala   der  Alte,  um 
1550  dab  Zeichen  Nr.  24  und  Andreas  Martinez  de   Garcia,  ge- 
nannt Zaltala  der  Junge,  da»  Zeichen  Nr.  25  führte. 

Von  der  Technik  der  toledanischen  Klingenächmiede  wissen  wir 
nur  wenig.  Sie  bezogen  ihr  Eisen  von  dem  Bergwerk  Moudragon  *), 
nicht    veit    von    Gu^rpuzcoa.      Das    Erz    wurde    daselbht    in    einem 


2)  tttfM  J.  TAlbot  DiUon,  BfiiM  durch  flpauieo.  ÜH.  1,  B.  IM. 
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roton  Tlioii  getiiiulen  und   t^n\)   natürlichen  Stabl.     Es   war  uugeblii 
t\ai>   einzige   Er/    in   ganz   Spiinien,    «las  dies    tlmt.     Man   nannte 
hieiTo  gelado,  gefrorenes  Eisen.    Es  scheint  iiides,  dafs  die  Klingel 
st'hiniede  den  ausgeschniiedeten  Sdiwertern  noch  eine  kiinsllirhe  Uaj 
tung   galten,   von  der  spater  (dl   als  von  einem  verloren  gegangene! 
(jelieinniii?  die  Rede  ist.     Jedenfalls  waren  die  toledani??chen  Klingel 
sehr    halt    ntid  glichen  darin    mehr   den    echten  Damaisceuerklingei 
Da   die    Knn^^   der  Schwertschmiede    von    den   Mauren    äherkunimel 
war,  so  mögen  sich  wohl  anch    die  im  Orient  gehniuchliclien  Kunsl 
griffe  vererht  luiheit.    Dies  scheint  auch  aus  folgenden  f'berlieferungp^ 
hervon^igehen,   Manche  l>ehaupteten,  die  toledanischen  Klingen  würdi 
nur  im   Winter  gehärtet   untl    wenn    sie   zum   letzten   Mjile   ans  di 
Schmiedii  gi-kommen,   so  wiiren  sie  in  dem  kiiltesten   Wetter  mit   th 
gröfsten  Geschwindigkeit  in  der  Luft  geschweidit  wonien.     DasfeHi 
wird    vielfach    von    onentalischen    Schmieden,    namentlich    denen 
Damaskus  hericlitet.     Andore   sagen,  sie  seien   his   zur  Kirschrothit; 
glühen«!  gemacht  uml  dann    in  ein  (iofafs  mit  Ol  oder  Fett   gestecki 
hiomuf  ehensü  lange  in  warmes    Wasser  getaucht  worden    und   <ii 
alles  im  hüitesten   Winter.     Noch  andere  sagen,  sie  wiiren  von  natiii 
lirhem  Stahl  von  Mondnigon,  mit  einem  Streifen  von  gemeinem  Eisei 
in  der  Mitte  verfertigt,   um  sie  hiegsamer  zu   machen   und  dann  a\ 
gewöhidiche  Weise  im  Winter  gehärtet  wtirden. 

Hiichhernhmte  Klingenschnnede  lehten  in  Italien  i).   Dem  U».  Jahr 
hundert  gehörten  noch  an:    Pierus,  der  um  I44fi  fnr  Papst  Eugen!' 
arbeitete  und  zeichnet:    „IMerns  me  fece^  und  Patrolaus,  von  d< 
es  indes  zweifelhaft   ist,    ob    er  aus  It^ilien   stammt     Um   1500   wi 
Vittore   ramelio,    dem   man   die   Erfindung    eines  leichten   Stulih 
zuschreibt,   in  lirescia  thiitig;   ehemhiselbst   lebte  Serafino,  genaau 
ßresciano,  der  »ich  auch  als  Tausiator  auszoichnote  und   uxd    h 
für   Fmnz  I.    von    Frankreich    arbeitete.      Eine    berühmte    Waffen^ 
schniicdefamilie  waren  die  Picciniiü  in  Mailand;  von  ihnen  zeichnetei 
sich  Antonio  (150!>  bis  1089)   und  sein  Sohn  Frederigo  (bis  1600] 
als    Klingensehmiede   aus;    Antonio    nnirkierte   (Fig.  123 a    älteres 
h  jüngeres  Zeichen).      Den   gröfsten   Ruhm   im   Auslände,    luimenilif 
in  England  und  Rufsland,  envarb  sich  Andrea  Ferrara  xu  Ikdlum 
(U)SO  bis  IfiftS).     Pietro  Sirrico  zu  Florenz  ai'heitete  um  ISäÜ  fii) 
Karl  V.  Matinni  Antanni (Antonio  Martini  oderMartino  AntaniJ 
der  um  1550  den  gckröuton  Mohretikopf  als  Marke  (Fig.  123  c)  ttilirt« 


')  Boebeini,  a.  b.  0.,  8.  h. 
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:^nTii  Itfoita    arlieitete    nui    clievsellie  Zeit    in   NeHiiel.     Pietto 
F'armtgiino   wiir  ein  KlinKcnr^climietl   zu   Padiia   um   1570, 
M-i   iliv  Mjkrkcn   de.«  Juuii  Miirtin«?z  sen.   benutzte.     (Jiiivjiimi 
■:'i<>  7M  Muihuul  hal»(»n  wir  sclion  frülior  genannt;  sein  Kollege 
-uiann  ICivolta  zeiclitiote:    11  Uiv<»lta  in  Milana  alla  (.'orona. 
Inter  den  italienischen  Kliugenschmiedeu  gegen  Ende  üg^  IG.  Juhr- 
iilerts    ragt    an»    uieiHten    I'if^tro  Cainn    zu   Mailand    liervDr.     Er 
vetscliie^leue  Marken   und   zwar   nebst  dem  Namen   noch  drei- 


Fig.   V2X 


^Är 


^6)  C  AI  NO 


Riid  liintcreiuniider  die  Dnch&tahen  l\  S.  M..  ft-rner  den  Stempel 
Fig.  123  c/,  xnweilen  uuch  einen  Mond.  Ferner  venlieueu  noch  Er- 
wähnung Cinalti  der  Ältere  zu  l*isa ,  Desan<lri  zu  Brescia,  der 
mit  dem  Worte  Scftcdd  zeichnet  (Fig.  ['2'6e).  Giurgin  Ginrgiuttl 
XU  Bellum»»  Frabcisca  Lope^  zu  Neapel,  Albregh  Paras  zu 
Horcux,  ein  Niederliinder  von  Geburt,  und  Petrc»  de  Napnli  zu 
Xeji|M*].  In  Frankreich  ist  Jehan  Lenniyue  um  1000  als  Klint^en- 
aelLmieil  zu  ULMinen,  er  hiefs  ^Maitn'  di?  rep»'*ü  diunninee''.  Aus  dem 
15.  Jiihrhnud**rt  enväUnen  wir  nncli  Jrhan  Noli  zu  Tmirs  um  148Ö. 
In  Brüssel  arbeitete  nm  14!»<)  der  Klinjienschniiod  Hu^;hes  Brug- 
nian  und  nm  liOO  der  Schwertleger  Jehan  (iod.  Gillu  de  Jughere 
war  «in  15d0  KlingeuNchniied  in  (lent.  FAii  heriihniter  Spiefsmachor 
fmr  Martin  de  Ryeker  lö20  bis  153Ü  iu  Brügge. 
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Über  (las  ältore  Verfahren  der  Kliuf?euschmieüerei  haben  wir  ii 
ernten  Bande  (S.  849)  bereits  da«  Wiihtigste  mitgeteilt.  Durcli  dj 
Einfuhrung  der  Recldiiiainier  und  die  faltrikiniifsiRe  Darstellung  voi 
Gerb-  mler  Iliiffiuiei-stahl  kau»  oiii  ^rufser  Unischwunp  in  diese  Indu- 
»trio,  was  wir  später  bei  dem  Abschnitte  idier  die  RetkhiiniJiiej 
näher  enirtern  werden.  Hier  wollen  wir  nur  noch  einiges  über 
Fertigmachen  der  Schwerter,  wie  es  namentlich  in  Solingen  gehräuohJ 
lieh  war,  zu  dem  fniher  Mitgeteilten  liitr/uiügen. 

Die  Arbeitsteihiiig  hei  <ler  Schwertlabnk  l'and  ihren  Ausdruck  ii 
der  scharfen  Trennung  der  drei  privilegierten  Bruderschaften:  1)  dei 
Schwertscliniiede.  2)  der  lläiler  und  Schleifer,  31  der  Sohwertfeger  un< 
Reider.  Alle  drei  Bniderschaften  waren  gegeneinander  streng  abge-f 
schloHsen.  Um  Mitglied  in  einer  zu  werden»  mufste  man  aus  dciselbei 
geboren  und  in  dieselbe  aufgenommen  sein;  niemals  konnte  also  eh 
Schmied  Schleifer  (wler  ein  Schleifer  Feger  werden  ').  Hatte  derSchwei 
schniied  seine  „schwarze*'  Klinj;;e  fertig  geschinieilet .  hk  wanderte  si( 
in  die  Hände  des  Härteschniieds,  der  ihr  diurh  Erhitxen  und  AI 
löschen  die  «rfocderliche  Elastizität  erteilte.  Nun  empfing  sie  dei 
Schleifer,  der  sie  zuerst  auf  einem  gmfsen  runden  Schleifstein  Im 
arbeitete,  uiul  zwar  geschah  (hes  nach  einer  alten  Abbiidiuig  (sieh* 
Bd.  I,  S.  1030)  iu  der  Weise  der  Rauhschleifer,  welche  über  d< 
Steine  salken,  so  dafs  der  Stein  gegen  sie  lief  und  die  Klingen  mit 
den  Häuflen  und  mit  Unterstützung  der  Knie  anhielten.  In  spätere] 
Zeit  siifHiMi  die  SchwertÄchleifer  vor  dein  ^iteine,  so  dafs  derselbe  \oi 
ihnen  weglief.  Alsdann  wurde  die  Klinge  noch  auf  einem  Huhlsteim 
bearbeitet.  Weil  durcl»  das  Scldeifen  ilie  Klinge  ihre  Federkrai 
zum  Teil  einbüfste,  wanderte  sie  zum  Harter  zurück  und  empting  dii 
„blaue  Härtung**.  Ihr  blankes  Aussehen  erhielt  sie  wieder  in  d©! 
Schleifmühle  durch  „Fliesten''  auf  einer  Holzscheihe  mit  Schmirgel 
und  Ol  und  ilurch  Polieren.  Nun  empfing  der  Reider  die  KUngi 
wenn  sie  nicht  vorher  noch  geäzt,  gm  viert  und  vergoldet  wurd< 
was  von  hesoudern  Arbeitern  geschah.  Für  den  Reider  lieferten  di< 
Kreuz-  und  Knaufschraiede  die  Griffe,  die  Gefäfsarbeiter  ilie  GefaTai 
und  die  Schwertfeger  die  Scheiden.  Aus  allen  diesen  Teilen  setzt« 
der  Reider  (Lis  fertige  Schwert  zusammen,  es  wurde  ^gprpi*lftt 
d.  h.  fertig  gemacht. 

Bis   gegen    Ende  des    15.  Jalirhnnderts   waren    die   Schwertgriffi 
verhältnismäfsig  einfach   gebliel)en.     Von    da    ab  wurden    dieselben' 


I)  Sielie  Thun,  Die  ludastrie  am  Niederrhsju,  fid.  II,  B.  e. 
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iloo  florgGiltigon^Ti  Humlschiitz  viel  nifitiiiigfaUiger;  08  hiliiften 
die  mcbeu  Schwirtpefafoe  au»  mit  Eselshuf,  Quei*parierstangen, 
•rslange,  Bügi'l,  Korb  u.  k.  w.  Das  Gef&f**  eines  spaniHclica 
l».-.  .-  I  ;\n>  Fipr.  121  zii  prseheii.  Fir.  124  zpipt  pin  si-hönes  fninzii- 
»iviifv  St.if^.-sfliwiTrt,  w»hrsclieiiili(:h  KÖni^;  Heinrich  IL  gehörig,  mit 
K»Uhuf  nnii  dunhhrorhenein  Knauf*».  Und  Fig.  1*25  ein  deutsches 
Schwert  mit  \A'i  m  htnper  Klinge  und  reichem  Gefiifs.  l>ie  Klinge 
M  gezeichnet:  Peter.  Münster.  M.  Fecit.  Solingen.  Die  Wafl'e  be- 
findet Mch  im  Museum  zu  Sigmanngen. 

N«beu   dem   Schwert    trug    man    im   späteren    Mittelalter   einen 
Dolch.     Der   Dolch    war    von    jeher    eine    spanische   Nationalwafie. 

Fig.  124.  Fig.   125.  Fiff.  12«. 


Nach  spanischer  Kampfweise  parierte  mau, 
wühreud  die  Rechte  den  Degen  iiihrte,  mit 
der  Linken  mit  dem  Dolch.  Diej-e  soge- 
nannte ürdce  Hand  fand  im  16.  Jahrhundert 

;iuch  in  Italien  un<l  Frankreich  Eingang,  doch  meist  nur  als  Z^ei- 
luimpfswafTe.  Sie  wurdeu  oft  mit  tief  eiugezahnter  Klinge  gemacht, 
um  den  Degen  des  Gegners  zu  zer!)rccheu  (Fig.  12Ü).  In  Dentsch- 
land  land  der  D(»lch  er>st  im  15.  Jahrhundert  allgemeinere  Verbreitung. 
qMisericurdia'"  nannte  man,  namentlicli  in  Frankreich,  <1eu  Dolch, 
mit  dem  raau  dem  zu  Fall  gebrachten  Gegner  den  GnadoustofH  gab. 
IHe  Deut-schen,  welche  diese  Waffe  annahmen,  nannten  sie  „Panzer- 
brccbei*',  weil  man  mit  der  meist  dreieckigen  Klinge  die  ^rbwuhHn 
Stellen  der  RiL^tung  durchbrach. 

Der  lange  ä])anidche  Dolch,  der  von  Anfang  des  1.5.  Jahrhunderts 


*)  DeinmiOr  &.  iw  O«.  8.  -406. 
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au  in  Eunii>a  Verbreitung  fiiml.  hatte  in  der  Regel  von  Stichblai 
oberhalb  der  (iucr|)ariei>4tÄiige  einen  starkoTi  Ring  zum  Einlegen  d 
Dftumens.  Diese  WiitYe  wimlo  im  16.  Jahrhundert  mit  dtippei 
Hinge  getragen  und  befestigte  man  sie  damit  unten  an  den 
oder  auf  Störken ,  um  sie  gegen  SeiteuungrifTe  zu  gel)rauehen 
wurden  sie  die  Vorläufer  der  Bajonette, 

Diese  kurze  Betrachtung  der  D(diho   Jiihrt  uns   zu  dem   mit 
Klingensidunieden   eng    verwandten   (If werbe  der  Metisersrhuiied 
ftder  „Messeror",  wie  sie  im  Mittelalter  hiefsen.     Sie  waren  meist  mi 
den    KlingenschmieihMi    in    einer   Zunft   voreinigt   und    die   Sehwert- 
scbmiedo   waren   häufig   zughneh   Messcrsehmio<le.      In   gewerbreieben 
(irofsstädtcu  ersclieinen   sie  aber  iu  der  Hegel   als  eine  selliBÜlndig 
Zuidt     Dafs  dies  z.  R  in  Nüi*nberg  Hchon  gegen  Ende  des  1^1.  Jal 
hunderts   der  Fall   war,  haben    wir  im  ei*steu  Baude  (S.  850)  berei 
nachgewiesen.     In   Krankreich    uutei-sclüed   man   schon   im    13.   Jahr- 
hundert die   Messerreider  und   die  Messei*schnnede  (les   forgeui*«  d 
lames  appolles  iimt^lliera  ferres)  und  wbun  iin  Jalire   1205   verbo! 
der  Erzl>is4*huf  vim  Koucn  den  Fnnumen  von  Montevilliers  den  Lux 
von  verzierten  oder  mit  (iold  eingelegter!  Mesnern'). 

Aber  auch  uls   Wehr  wurden  die  Messer  getragen.     In   Frank 
reich  trugen  sie  die  Männer  meist  iu  einer  Seiteutasche  (tasse-escar 
celle).     Seit  dem    14.  Jainhundert    trugeu    die   ITnfdiener    offen    ei 
verziertes  M*!sser  als  Abzeichen.     Denhalb   verfi|i»)ttete  1512   der  Pre- 
diger Barelete  den  Modeunfug,  kunstreich  verzierte  Messer   offen  z 
tragen,  indem  er  deren,  Träger   mit  Hufschmiedeu  (marochal  forrantj 
vergbMclit.     Di(^  Frauen  im  Mittelalter  trugen  am  GürUd   ein  Mesticr, 
eine  NadelhücbHe  und  eine  Schere  am  Baiule. 

Auch  die  Messerer  führten  ihre  Kliugeuzeichen  und  ihre  Waren 
wurden  von  Schaumeistern  geprüft.  Ein  Messer  trug  so  ziemlich 
jeder  erwachsene  Mann,  war  es  doch  zum  Zerlegen  der  Speisen  schoa 
kaum  zu  entbehren.  Qualität  uinl  (W.'stalt  dieser  Messer  war  seliTi 
veröchiedeu.  Auch  beschi-ankteu  sich  die  Messerer  nicht  auf  d9A^ 
Schmieden  kleiner  Klingen ,  sonderu  sie  fertigten  auch  TTaumesser 
aller  Art.  wie  die  alten  Sachse,  die  Waidmesser,  die  Degen  und 
andere  einschneidige  Klingen  mit  Rücken.  Man  bezeichnete  diese 
Waffen  in  frülierer  Zeit  einfach  als  Messer.  So  heifst  es  in  Thal- 
hofers  Fecbtbuch:  das  Messer  sei  länger  als  der  „Togen*  (Dolch) 
und  kürzer  als  das  Schwert.     Bei  der  Rüstung  in  Bayern  14G8  mufst^^ 


i 
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'Inler  J^lrriU^r  mi  ^«^'iniir  Seite  ein  gutes.  lunffitH  Mosser  oder  ein  wf»hl- 
ikueiilMudes  Scliwert  tragen  aiid  bei  der  Musti>rung  von  1513  ein 
'^  "D  Degfu   oiltT  IjinjüPS  Messer  selbst  buhen  ').     Messer   ist 

.  ..,,:.  ganz  gUMcldjidtutend  mit  Schwert.  Wemi  dit;  Zipser  im 
Jjihrhnndcrt  ein  alte^  Gesetz  batton,  wonach  ihre  Messer  eine 
Iv^immt«  Länge  haben  mnfsten,  so  sin<l  hierunter  Seitengewehre 
Terstanden,  und  wir  tintlen  zu  dtn*selhen  Zeit  oin  guii/  ähnliches 
Oe1>at  in  ft^igensburg.  wonach  niemand  verborgene  und  liingeiv 
Mnitfcr  tragen  durfte,  als  das  am  Markttumi  eingemauerte  Mafs 
erb  übte. 

Dc'tfbalb  unterschied  man  nuch  LinyiiHsscrschmiedc  und  Kurz- 
©«werscluüiede.  Indes  war  das  VeHiältnis  dvr  Klingeuschmiede  zu 
den  Messerschmieden  durcliaus  vei*schieden  an  verschiedenen  Orten. 
Dies  tlrückte  sich  deutlich  in  der  Verschiedenartigkeit  der  Meister- 
-t.  .1  ..  der  Messerer  an  verschiedeuen  Pliilzon  aus.  Während  an 
II  Orten  wirkliche  Messerschmiedenrheiten  gf^fordcrt  wurden, 
bestand  an  den  meisten  Pliitzen  das  Meisterstück  in  der  Anfertigung 
von  Klingen,  wie  z.  H.  in  Rothenburg  il  d.  Tauber  nebst  verschie- 
denen Mensem  und  Dolchen  in  Herstellung  eines  Richtschwertes,  in 
Kohleiix  in  Anfertigung  eines  Schwertes  und  Panzerstechers.  Deshalb 
war  aber  auch  ilie  Vorbildung  der  Messerergesellen  eine  ganz  un- 
^i.l^'e,  und  daher  kam  fv*,  djtfs  man  diesen  hei  der  Aufnflhmo 
!  i-  an  einem  andern  Orte  in  der  Regel  grofse  Schwierig- 
keiten machte.  Man  verlangte  vöu  ihnen  ein  neues  Meisterstück 
nach  des  Platzes  Sitte  und  ücbrauch.  Am  strengsten  waren  in  dieser 
Hozif'bnrig  die  Stiidte,  in  denen  die  Trennung  z^vischen  Schwertschmied 
und  Messci*sc:hmi('d  vollständig  durchgeführt  War,  wie  in  Nürnberg 
und  A  ugsburg.  1  n  letzterer  Stadt  in  u  fste  e  in  fremder  M  esserer- 
^fiselle.  der  «las  Meisterrecht  erlangen  wollte,  ein  «Jahrsitzer*  werden, 
d.  h.  nach  vorangegangener  Meldung  vier  vulle  Jahre  ununterbrochen 
arbeiten  und  in  der  letzten  Zeit  binnen  einigen  Wochen  das  ihm 
ÄUfge^gelwne  Meisterstuck  verfertigen. 

In  Nünd>erg,  wo  sich  die  Trennung  von  Messerern  und  Klingen- 
iH'.hDiiedeii  /.uerst  vtdlzog,  wirtl  im  Jahre  1285  xum  erstenmal  ein 
,Mozzerer**  (cultellator)  Heuricus  Mcrndorfer  genannt.  Die 
Nainei)  der  liervorragcndeU  Messerschmiede  des  13.  und  14,  Jahr- 
hatiilcrt»  haben   wir  bereits  angeführt  (lU.  I,  S.  857).     Die  ältesten 


OKrennvr,  Bttjrn-ifccbeLHudniKatiHDmungeii,  B<1.  Vil,  S.  337  und  Bd.XVUr, 
Hb  A)3.  —  OerUßticl),   L'Urouik  der  Fvuei-tirbeiter,  8.  120. 
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Augsburger   MeHserschmiefle »   welch**    im   Biirgerimche   aiifgezeichnj 
sind,  warf'D  Christian  MezzerBchmit  1301   und  Heinrich  Veni 
di^er  1325. 

Die  Nürnberger  MessersohtJiiede  hatten  sich,  wie  früher  erwäbj 
(Bd.  L  8.  8ßll,  bei  dem  grnfsen  Haudwerlcei*aufstande  im  Jahre  13^ 
im  Gegensatz  zu  den  Plattiiern,  Hauben-  und  sonstigen  Schmied« 
auf  die  Seite  des  Hat8  (gestellt,  infolgedessen  erhielten  sie  nach  d( 
Niederwi'rfung  des  Aufstandes  von  Kaiser  Karl  IV.  besondere  Privi 
legien:  ihr  berülmites  Wappen,  die  Krone  im  blauen  Felde,  dui 
welche  drei  Schwerter  gelinii,  und  das  Recht,  zur  Fastnachtszeit  dii 
öffentliches  Schiinbartsspiel  mit  einem  Schwerttauz  zu  halten.  wÜhnnu 
alh'ii  atideni  /iint'ten,  aufser  noch  den  Metzgern,  welche  ebenfall 
zum  Kaiser  gehalten  hatten,  jeglicher  Fastenscherz  untersagt  wurde 
Der  Schwerttanz,  eine  altgerraanische  Fjinrichtnng,  war  ein  Vorrecl 
der  Freien,  die  ihre  cigetie  Wehr  trugen.  Den  Hörigen  war  d< 
Schwerttanz  untersagt.  Die  Verleihung  des  Uechtes,  einen  Schwei 
tAUX  aufzuführen,  war  deshalb  eine  grofse  Auszeichnung,  Dieses  Becl 
besnfsen  die  Berglcnappen.  sowie  seit  1.350  die  \f esserer  und  Klingen 
schmiede.  Über  deu  SchwertUuiz  und  den  „hochzeitlichen  Tanz"  d« 
Messerer  berichtet  Siehenkeesi)  folgendes:  «Der  Stadtptänder,  d( 
ihnen  eine  Mahlzeit  ausrichtete,  ritt  mit  ihnen,  nebst  einem  Spiel 
jungen  nnil  acht  Einspännigen,  Sie  tanzten  vor  dem  Bathaus  un« 
hielten  eine  Fechtschule.  Etliche  Provisoner  wuiden  verordnet,  ihuej 
Platz  zu  macheu.  Anfangs  hielten  sie  ihn  fast  alle  sieben  Jahi 
nachher  setzten  sie  der  Kosten  wegen  langer  aus;  oft  hielten  sie  il 
aber  wieder  aelinell  hintereinander.  —  In  f<>lgenden  Jahren  find< 
sich  die  Ahlialtuug  des  Tanzes  l»emerkt:  1490,  1497,  1511,  ITil 
1518,  1537,  1539,  1540,  1546,  1558,  1560,  1561,  1570,  1600. 

Der  den  3.  Februar  1600  gehaltene  Tanz  und  das  Fechten  &i 
erhobenen  Schildern  ist  in  Kupfer  abgebildet  in  der  BÖnerschei 
Sammlung. 

Neben  dem  Schwerttanz  ptiegton  sie  auch  einen  andern  boch^ 
zeitlichen  Tanz  zu  halten,  bei  welchem  Manns-  und  Weibspersonen 
in  seidenen  und  andern  stattlichen  Kleidungen  erschienen.  „Sie 
kleideten  eine  Meisterstochter  als  Kronbraut  und  zwey  als  krauDse 
Tischjungfern  gleich  den  Geschlechtera"  *>, 


1)  Dr.  J.  0.  Siebflnkees,  Mnterialien  zur  Nnrnbergischea  GescliicbU  liV«» 
Bd.  in,  8.  1»7. 

^)  Üher  weitere  KinzeUieiten  (1ie«es  merkwürdigen  Bchftnbartiispiel»  de^ 
MesKrer  siehe  BiebeukeeSi  n.  «.  O-t  8.  198  und  Berlepflcb,  a.  a:  0.,  ti.  IS4. 
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fic  /uvur  bemerkt,  ^^üT('u  nur  in  ilen  (jewerbreichsten  Städten 
lipgen*  nnd   Messorschmietlc   gewerblich   nnrl   zünftig  Rptrennt, 
'nd  «ie  in  d^r  Itegel  ein  Gewerbe  und  eine  Zunft  bibloten.    So 
if*rt  es  auch  Jost  Amnion  zu  Hans  Sachsens  Verden: 

Ich  mach  Par  niesser  wol  beschalt. 
Kostlich  vud  Bchlecht,  darnach  maiLs  zulU 
Vun  Heificnboyn,  Buchsbaum  vnd  Saudi. 
Mit  rot  vnd  scbwar/cm  HcdtÄ  ohn  waiidl, 

Fig.  127. 


Mach  darzu  Langwclir,  Dulcb  vnd  Tegn, 
Kan  ct^en.  Scheydrnachcn,  vnd  Schwert  fcg»'n, 
Wer  dicHcr  meiner  arbeit  darff. 
Der  find  mein  Zeichen  grecht  vnd  soharff. 

chopperus    aber  besingt   den   Va\teT  cultarius    in    iolgender 

Conficio  validos  de  fern  semine  cultro», 

Ferela  (juibos  scindas  luxuriosa  gulae. 
Tonsor  a<l  officium  quibtis  utitnr  omnis  ^matum, 

Quos  pariter  secnm  femina  viniue  fcrunt 
NLtgni6cas  fneri»  si  ijuaudo  vocatu-s  in  aede»*. 

Nee  tibi  culttdlus  forte  decoriifl  erit 
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Non  aliter  meusa  ooinivia  scdcbis  in  ips», 
liifestas  lmi)o  quam  seilet  in  ;ives. 

Quis(|iiis  es  ergo  mcis  niuilfnintius  utoro  cultris, 
Sullicita  üangu»  aut  tua  l'ürela  manu. 


Icl»  boroite  aus  des  Eisens  Samon  frtarke  Messer, 

Mit  denen  du  deii\o  .Speisen  schneidest,  die  Leckerbissen  der  Gurgi 
Jeder  Barbier  bedient  sich  dersolbeu  ftir  sein  beliebtes  Geschäft, 

Wie  Männer  sowohl  wie  Frauen  solche  stets  mit  sich  tragen. 
Wirst  du  einmal  in  ein  prachtvolles  Haus  gerufen, 

Wird  dir  dann  nicht  dein   zierliches  Messer  (cultellus)  ein  grofsi 

Strhmuck  sein? 
Und  nicht  anders  \Wrst  du  dann  bei  der  i'estlichen  Tafel  sitzen, 

Als  wie  die  Eule  unter  den  feindlichen  Vöj^uln. 
Aber   wer   du   auch   seist,   bediene   dich  meiner   Messer  mit   grol 

Mäfsigung, 

Oder  du  zerteilest  dann  deine  Speisen  mit  unruhiger  Hand. 


Hierzn  sei  kurz  erläuternd  bemerkt,  dafs  es  in  jener  Zeit  m 
üblich    war,    sein    eigenes    Messer    zum  Zerlegen    der    »Speisen 
Schmausereien    mitzubringen,    indem   man   das   Auflegen   von   Tis^-Ui 
messern  noch  nicht  kannte. 

Garzoni    trennt  cbenfalln    in   seinem    Schauplatz    die   Messerei 
von  den  Klingenscbmieden  und  sagt  von  denselben  folgendes: 

„Zu   ilicscn   (den  WafFeiiscbmieden)  gehören   auch   die   Messer- 
Schmidt,    welches   dann   die   sind,  sn  allerhandt  Messer  grofs   um 
klein,  Sidieren  und  andere  dei'gleichen  Dinge  machen,  wie  maTi  vui 
des    Dernttstlienis  Vatter  liset   hev  dem  Textore,  dafs  er  ein  Messer- 
schniidt  gewesen  sey.     Die  besten  werden  beutifien  Tages  zu  Crcmuni 
Brescia,  Maylaml,  Venedifi;,  Neajudi,  Larauallc,  Friul.  Scarperia  um 
andern  Orten   mehr  gefunden,  allda  beydes  Messer  und  Scheren, 
selir  ^ut  sinil,  j^cnnKiht  werdoiii  mit  schönen  und  künstlichen  Schalen] 
und   andern  Zierden,   wie  man   sie   begehren  möchte.     An  den  Teut- 
schen  Measeru  ist  gemeiniglich  nicht  viel  besonders,  wiewohl  sie  sonst] 
gar  zierlich  gemacht  werden:  dann  nmn  nit  so  sehr  nach  der  Zierde] 
als   nach   der  Schneiden  siliet;   und   wann   diosi-lbe   gut  ist,   so   magi 
der  Stiel  leicht  g^'lluu^am  sein,  dafs  man  es  ihimit  hrtlt<:'n  könne. 


„Die  Klingonschmidt  und  Schwcrtfeper  gehören  auch  hierher^ 
als  Walfeiischioidt,  und  sind  die,  so  beydes  die  Klingen  bereitteu,| 
mit  einer  oder  mit  zwo  Sehneiden,  spitz,  breit,  schmal,  kurz,  lang,  zu] 
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r  w.l<.r  /Q  Tw^cn  Hfinden,  Itappier,  Cortellnftclien.  Tolclien,  Stileten, 
'le.    rnifl  (He   sie  puliren    und   Gefäfs,  Schoiden,  Orthandt 
muchen ;    Darxu  sie  iUich  ihren  sonderen  Werkzen;?.  als  Schleift- 
I'oUrbnnk,  Polireisen,  I'Vilen.  liamnier  und  andores  mo!»r  habrn 


u. 


la  Solingen,  welclies  nnchmals  der  wichtigste  Phitz  für  die 
ifesserfabrikntion  wurde,  waren  Klingen-  und  Men^erschniiede  l>is  in 
'■  --.eile  Hälfte  deb  16.  Jahrhunderts  nicht  getrennt,  vielmehr  Ite- 
1  die  Scbwertschmiwle  auch  die  Anferti^unjj;  der  „kleineu 
Meaaer*^.  Am  14.  Jnnuar  1571  erhielten  a}>€r  die  Messenuacher  von 
ilwn  HerzDg  vcm  Berg  ein  hesonderes  Trlnle^iium  und  daniit  w:ir  die 
Tninnunj»  zwischen  Klinj'eti-  und  Messcrschnucden  t'oriuell  vull/oyen: 
i>rr  Measc-mmcher  wurden  auch  in  Solinpen  ein  sclbtttändiges  Hand- 
werk. Hierzu  trug  eine  Iteihc  von  Umstanden  hei.  Die  Schwert- 
fiihrikalion  war  durch  die  vnnindcrtc  Kauiiifwcisc  iidol«;**  der  immer 
TTulir    zur  <ieltun}i    gelaniirenden    rbcrlcj^'cidieit    der  Fcnerwailen    in 

-.anjE^  gekommen.    Infolgedessen  sahen  sich  viele  Sehwertsehmiede 

gezwungen,  sich  ganz  auf  die  Fabrikation  der  kleinen  Messer  zu  ver- 

y        Vehrt  hatte    die  Nachfrage   nach  kleinen  Messern   sich 

li   goitei^crt,  denn    um   iliese  Zeit   knm   der  (iehriiuch 

auf.  ani  jetlem  (»edeck  bei  Tisch  ein  besonderes  Messer  zu  legen,  also 

•  dmiuch   der  Tischmeswer,    und    ebenso   kamen    die   Einschlag- 

I.  die   man    zugeklappt   in  der   Tasche    tr.'H^'en   konnte,   in   die 

Endlich    kam    noch   eine    i^atiz   neue  Sitte    beim    Essen    iu 

n»uug,  nämlich  die  festen  Speisen  stjitt  mit  den  Fingern   oder  mit 

einem  I.öff«?l  /uui  Mtmde  zu  fuhren  mit  einer  Gabel  zu  fassen.    Diese 

M  "if  ging  von  Italien  aus  und  fand   nur  allmählich  bei  den  gorma- 

•  n  Völkern  Nordeuru|)a«  Eingang. 

[he  Anfertigung  der  Gabeln  fiel  cl>enfalls  den  Messersclimieden  zu, 
Das  olwn  erw:ihule  iM'ivilct^iiini  der  Messermacher  vma  .r-ihre  1571  he- 
ülinunte.  dafs  den  drei  beschhtt-senen  Hruderschalten  der  Schwertiudu- 
«Iriis  ÄämtUchc  Rechte  unverkürzt  verbleiben  sollten;  ihnen ^  ihren 
Genoesen  und  Nachkommen  stand  ebenso  wie  den  Messennachem  und 
deren  ehelichen  S<ihnen  die  fSerechtigung  zu  dem  Gewerbe  zu.  Die 
«belieb  geburenen  Fremden  sollten  noch  als  Knechte  und  Jungen  in 
Arfjrit  hleibcii,  weiter  aber  kein  Fremder  aufgenommen  werden:  zur 
K^ntrole  sollten  sämtliche  Mitglieder  in  einem  Hueho  verzeichnet 
werden  '^     Von  den  vier  Kutleuten ,  welche  die  Messer  zu  besclmuen 


^)  Ttiun.  a.  ft.  0^  S.  Sä. 
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und  das  Solinger  ßcschauztüchen  mifzuschlagen  hatten,  wählte  je<M 
der  drei  beÄchlossenen  Briidei^schaften  und  das  Mes-serschmiedehand-l 
werk  je  einen.  Der  Vogt  wurde  aus  den  letzteren  von  der  hurzogJ 
lichuü  Behörde  ernannt,  I 

Durch  die  Vorljehalte  der  drei  beschh)ssenen  Brüderaciiaften  siil 
sich  d^Ls  Messermacherliundwerk  zeitweilig  einer  sehr  unbequemen 
Konkurrenz  ausgesetzt.  Ging  die  Schwertiabrik  schlecht,  so  legten 
sich  deren  Arbeiter  auf  dua  Messermachen  uud  lieferten  daan 
meistens  schlechte  Ware,  da  die  Technik  immerhiu  eine  Hn<lere  warJ 
Betraf  der  Stillstand  zu^leicli  auch  die  Messerfabnk,  so  wurde  (licl 
Konkurrenz  unerträglich,  zumal  die  MesHennai'her  ni(rht  einmal  Ver-J 
geltung  iihen  durften.  —  Gctabrlicla^r  noch  nls  die  unbeiiueme,  ua*l 
geregelte  Konkurrenz  der  Schwertbrüder  wurde  den  Messerschinieden 
die  wirLschaftliche  und  soziale  Stellung,  welche  die  Fertig inacheil 
einzunehmen  begannen.  In  den  früheren  Zeiten,  als  die  BeschaffenJ 
heit  der  Meiner  noch  eine  sehr  einfache  und  die  Klinge  die  HauptJ 
saclu^  war,  konnte  es  wirkliche  Messermacher  in  der  Art' geben,  dafll 
ein  und  derselbe  Mann  Schmied,  Kcider  uud  Fertigmachor  war  unn 
nur  gegen  Lohn  schleifen  Hofs.  Als  nun  im  16.  Jahrhundert  dicj 
Arten  der  Messer  mannigfaltiger  und  komplizierter  wurden t  ent-l 
wickelte  sich  auch  bei  diesem  Handwerk  eine  immer  weitergeheudel 
Arbeitsteilung  und  die  Anzahl  der  Hilfsarbeiter  nahm  zu.  Infolge! 
dieser  Arbeitsteilung  trat  nun  ein  Faktor  in  die  Produktion,  welcheri 
dieselbe  leitete  und  die  in  den  zerstreuten  Werkstätten  erzeugtenl 
Fabrikate  zu  einem  Ganzen  zusammenfafste  —  das  war  der  Fertig-1 
macher.  Kr  kaufte  vom  Measerschraied  die  Klingen,  vom  Frlschmiedl 
die  Platten  zum  Belegen  mit  Heften  oder  zu  den  Seitenwiinden  derl 
Zuscldagmesser,  vom  Heftemacher  die  Holzstiele»  vom  Bändemacher] 
die  mesbiugeueu,  zinnernen  oder  silbernen  Bände,  Beschläge  und! 
Klippen  aul^  um  sie  zu  fertigen  Messern  zusammenzusetzen.  Da  unter] 
Jonen  Arbeitern,  namentlich  unter  den  Hefte-  und  BändemachemJ 
Welche  uufserhalb  der  Zunft  standen  und  daber  unpririlegierte  Arbeiterl 
liiefsen,  ferner  auch  unter  den  Messerst-hmieden  sich  vieh»  arme] 
Leute  ItL'fanden,  welche  aufscr  stände  waren,  den  Vorechufs  auf  den j 
Ankauf  des  Materials  zu  leisten,  so  kauften  jene  Fertigmacher  sämt-J 
.liehe  Materialien  in  gröfseren  Mengen  ein.  lieferten  sie  den  Arbeitern 
und  lieHäen  diese  um  Lohn  die  einzelnen  Vexrichtungen  ausführend 
In  der  Messerfabrik  beginnt  daher  schon  im  16.  Jaiu'bundert  diej 
Entwickeluug  vom  haudwerksmälsigen  zum  hausindustriellen  Betriebe^! 
die  selbständigen  Messermacher  werden  allmählich  zu  lohnarbeitendeaj 
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HstttTD   herAbgvtdriiokt.     Den   llan<1el   besorgten  teils  dio  Scliweri- 
^Bft«ut«t  ^^  die  Fertigiiincher  selbst;  xnu  «HesfTi   bcideTi  Oruppeit 
^nete  sich  alliüahlich  die   nvogenunute  ]>nvilogiert(*  KauÜiuauuscIuiJt, 
Htbo  zu  den  Hriidt-i-sr haften   gehörtf.     Daneben    gab   es  uoob   un- 
fnrilegierte  oder  wilde  Kuutlfutet   welche  uehen  Remscheider,   Lütt- 
tiH^T,    Elb<-rf<*bh?r  und   andern   Artikeln    aucb  Solinger  Stuhl- 
^^. < ..    fiihrten.      Diese    hatten,   äcbou   btnor    duä   Musscrmiieben    im 
Jahre  1571    zünftig  wurde,   ihre  Handelbberechtigiing   gegen  Zalilung 
TTio  drei  Guldgulden  erlangt  und  bei  dieser  Gewohnheit  blieb  eä  auch 
ferner;  jedoch  be»lnrfti'ii  sie  nvxrb  <^in<T  Krlaubnis  vdii  Vu^t  und  Ilat. 
(iegen  die-i<e   drückende«  Mifsstiimle   kiimplte  das  Messermacher- 
kandwerk  mit  aller  Kraft   an  und  erreichte   dadurch  eine  neue  Ver- 
ordnung,   Tom    22.  Dezeml>er    1592,    welche   sowohl    der   Cinschriin- 
ler   Konkurrenz    der  Schwertbrüder    als    der    tlberniucht    der 
/:uacher   ICechnung   trug.      Darin    wurde   bestimmt,    dufs  furtan 
k«iu«r  iitts  den  vier  Handwerken   Meister  werden  durfte,  der  nicht 
«eine  Lehrjahi*e  nuagelmlteD,  sein  Meisterstück  gemacht  und  sich  als 
'*■  -    orwiesen    hatte    sowohl    im   Schmieilen    wie   im    Roid*ni.      Alle 
-  •  r  Äollten  in  Zukuft  ihre  Waren  hei  sich  schraiedeiu  reiden  und 
K   machen.     Diejenigen,  welche  nur  zu  schmieden   oder  nur  zu 
II  vrrfeliindeu,  durften   solches  fortsetzen,  alior   nur  nacli  einer 
i...    jo  UM»  Me&ter  nach  Gestalt  und  Güte   berechneten  Lohnsat/ung. 
Vm  bei   den  selhätändigen  Meistern   das  Einkommen  gleiclnuHfsig  zu 
stalten  und  eine  Überproduktion  zu  vermeiden,  durfte  kein  Meister 
mit  mehr  als  einem  Kneclit  und  t>in*'ui  Jungen  arbeiten;  «Hein  durfte 
er  in  der  Wöchig  1(H»,  mit  einem  Knncbt  lud   und   mit   noch   einem 
Jungen  2oO  Menser  schmieden.    Die  Messer  sollten  von  gutem  Stahl  und 
Eiben  »ein,  ilas  Produkt  der  HammerwiM'ke  wurde  verboten.    Schlechte 
'\ie    konüsziert    werden    nnd    dem    Herzog    verfallm.     Wer 
■    de3    Ortes    auf   nrtV*u<'m    Markt    oder    sonstwo   schlechte 
Solinger  Ware  feilbot,  wurde  durch  das  Amt  in  Strafe  genommen. 

Diese  Verordnung  verfehlte  nicht  ihre  Wirkung  und  trug  durch 
'■'•■  "^  •■    kung  der  Produktion   und   scliürfere  Kontrolle   zur  Hebung 
■  rnuicherhandwerks  bei. 
Für   die    versclm^lenen   Bedürfnisse   erhielten    die   Messer    sehr 
versrbiedenartige  Gestalt. 

Man  verfertigte  Tisch-  oder  Tafelmesser.  Vorleg-  und  Brot- 
messer, Schlachtmesscr,  Schulimachermesser,  d^mn  Taschen- 
oder  Eialrgmesser  („Kniepe"  genannt),  Federmesserf  Scher- 
meüNor,  Gnrteumi^sser,  Sclinittmusser  u.  s.  w.    Die  Bezeichnung 


Fig    128. 

TafelnitfjiHiT  vom 
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dBn»  M.H.  voti  HtT- 
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deliciaruiii. 
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in  den  Messerfuhrikfin    selbst    war   aber   eine   noch   manni^altigci 
und  je  nach  dem  Fahrikort  ganz  eigenartige.    Aufser  Sohngen 
Nürnberg.  Au(2:sburg  und  Dresden  waren  Ruhhi  iu  Thüringen,  Aitraj 
in   der  Schweiz,   Lüttich,  Nuniur  und  Her/ogenbuseh  iu  den  Niedt 
landen,  Shelfield  und  Birmingham  in  England,  PariH,  Langrea  Toi 
uud  Uouen   in  Frankreich,  Wien  und  Steior  in  Österreich  die  vrii 
tigsten  Platze  für  Messerwfiren. 

Einen  grofsen  AulHchwiiug  nahm  die  Messerfahrikation  durcl 
den  Viin  Jahr  zu  Jahr  zunehmenden  Verkehr  mit  fremden  Well 
teilen,  Messer  geliürten  zu  den  heliebU^aten  TaiiHchartikeln  im  Vei 
kehr  mit  den  w^ildon  Völkerschaften.  In  Solingen  untersrhied  mt 
deshalli  „Messengut",  die  gewühnliehen  Messerwaren,  weh'he  ai 
die  Frankfurter,  Lei])/.iger  und  Braunschweigi 
Messen  gebracht  oder  auch  nacli  undern  eui 
pjiischen  LUndern,  den  Niederlanden,  Frankreicl 
Italien  u.  s.  w.  a!>ge8et/t  wurden  und  „Seegut* 
welches  über  Amsterdam  nach  Ost-  und  WesI 
indien,  Amerika,  Afrika  und  Arabien  verschil 
wurde. 

Die  Messerklingen  wiirilen   geschmiedet  und  dann   in  Schleifer 
müblen  auf  runden  Steinen  mit  Wasser  geschliffen.     Feine    Klinge 
marhie  man  ganz  aus  Stahl,  bei  den  gröberen  bestand  der  Kern  ai 
Eisen.    Zu  der  Zeit,  als  nuui    nur  das  Eisen  iu  Hennherden  gewannj 
lunfsten   die   Schmiede  die   ihnen  angebotenen  Eisenstücke  erst  at 
ihre    Härte    prüfen    und    nach   Redarf  aussuchen.      Um    ein    gleich- 
miifsiges  Material  zu   erlniUen »   niufsten  sie  diis  Eisen   erst  gut  üherJ 
schmieden  oder  giirhen.     In    der  zweiten  Hiilfto  des  Ki.  JjihrhundtTl 
aber  besorgen  dies  bereits  die  Iteckhiinuner  und  die  Messerschmied« 
bezogen   ihren  «,MeRserstahl"    in    handlicher  Form.     Der    gewöhnlichi 
Mmseistidd,    auch    „Messerraasse*'    genannt,    war    ein    nüttelharlei 
Scbweifssbihl,  der  in  kurzen,    -V,  Znll    breiten    und    V«  '^^^^   dunnefi| 
Stangen   geliefert  wurde.     Aus  ihm  wurden  meistens  grofso  Schnitz- 
und    Vorlegmesser    in    der  Weise  gemacht ,    dafs    man    ihn    um   das 
Eisen  legte,  welches  letztere  in   der  Mitte  und  zur  Angel   blieb.  — j 
Eine    weit  bessere  Soi*te   hiefs  ^Krampstahl*^.     Dieser  wurde  haupt 
sachlich    für  Tisch-  und  Schlachtmesser  gebraucht     Er  wurde   mil 
l>esonderer   Sorgfalt    aus   härterem    und   weicherem  Stahl    und   ein< 
Eisenanlage  von  dreier^kiger  Gestall  gegärbt. 

Bei  der  üerstelinng  gröberer  Messerklingen  verfuhr  der  Schmie<l{ 
folgendoimafsen :    er  scJmiiedete    ein   Stück   Stahl   etwa    1  Zoll   lani 
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\  Zoll  d>ck  uuR.     DiT   warm   geinaclite   SUihl   wurde   auf   die 

GioGS  Schniubstockä  gele^^t  und  luit  eiiiom  »tuiupfen  Meifsel 

■jvi^    illL      In    diesen  ;iiil'g!>roliteu   Stahl    wurde   ein    dünnes 

ind  steckt)  hi*i*h»s  zusjinnnt'ugeHchweifst  und  mit  doni  Humnior 

f  dem  .Xinbofs  zn  einer  Klinge  ausgestreckt.     Der  Rücken  entstand 

F  Seite,  wo  beide  Enden  des  aufgerollten  Stücken   zusammen- 
^        ^  stiefsen,    die  Schneide  auf  der  ent- 
Pig.   12». 
ge^engesetzten   Seit^:^     Hierauf    hieb 
^-^^^ '  '  ^ia^^        der  Arbeiter  die  iin  Groben  gehildetc 
Klinge     von     der     Eiaenstange     ah, 

^^"^^-11       —•"■^>^" I *ii  i1?        indem  er  von  letzterer  nur  ein  Stück 
^P  für  die  Angel  stehen  liefs.    Alsdann 

wurde  das  ganze  Messer  wieder  rot- 
warm gemacht,  ilie  Klinge  in  das  Loch 
des  Stamnieisens  gesteckt,  der  aus- 
gehöhlte Stempel  auf  die  Angel  ge- 
setzt und  durch  einige  Schläge  des 
Hammers  auf  den  Stempel  die  Scheibe 
oder  der  Absatz  unter  der  Klinge 
gebildet.  Nachdem  die  Klinge  mit 
der  Eeile  od**r  auf  dem  Schleifsteine 
nachgeai'bcitet  worden  war,  wurde 
sie  gehärtet.  Da  sie  sich  hierbei  in 
den  meisten  Fällen  wart\  mufste  sie 
auf  dem  Ambofs  mit  dem  Ilieht- 
liammer  wieder  gerade  geschlagen 
werden.  Alsdann  wurde  sie  fortig  ge- 
schlißen  und  poliert  und  abgezogen, 
reinere  Messer,  sowie  die  chirurgischen  Instrumente  wurden  aus 
luchteni,  bestem  Stahl  hergestellt. 
Zu  der  ThätigkeJt  der  Messerschmiede  gehörte  ferner  die  An- 
rügnng  der  Gabeln  und  der  Scheren. 

Es  wurde  bereits  erwähnt,  dais  Gabeln  zum  Essen  erst  sehr 
lät  in  Gebrauch  gekommen  sind.  Im  Mittelalter  kannte  man  in 
T  Küche  nor  die  grofse  zweizinkige  Vorleggabel,  um  einen  Braten 
I  Wenden  oder  aus  dem  Topfe  zu  heben,  auch  benutzte  man  in 
,-.ti;,  i.,.^,  Häusern  in  Fniukreich  Gabeln  (furchestes),  um  Birnen 
■:\  beim  Schälen  zu  halten;  dieselben  waren  meist  von  Silber 
1er  üoldi)k      Die  Sitte,  Speisen   mit  einer  Gabel  zum  Munde   zu 


■  eira,  Kosttimkimde,  Bd.  T,  8.  4S«. 

'  'it«  da«  Kimm*. 
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fuhron,  kum  /.lu^rst  EuJe  dos  15.  Jalirliunderts  in  Italü 
verbreitete  sich  von  dh  nur  sehr  laiigstim  nach  den  übrigi 
Kuropas.  An»  Ende  des  IG.  Jahrhunderts  waren  die  Gahch 
reich  sell)st  l>ei  Hofe  not^h  neu,  in  der  Ish!  des  Hormapli« 
1580)  wird  der  Gebrauch  der  Gabeln  am  Hofe  Heinricl 
weibliche  Ziererei  vorspottet ').  In  England  landen  sie  u^ 
Eingang.  Königin  Elisabeth  und  Shakespeare  alsen  noch  j 
Fig.  131.  ^'*i^er  Weii^ 

P  Fingern  od# 

Löffel.  Thi 
ryate  wari 
der  im  J< 
diese  italiex) 
ii»  Englan 
fiiliren  vers| 
er  erutete  ] 
uud  Spott  j 
gab  ihm  df 
uamen  J 
In  Ungarn  i 
den  wurderi 
nicht  frühe 
und  in  Sp| 
sie  bei  den  1 
Ständen  hi 
wenig  in  , 
Dafs  siq 
Deut3ch]au4 
Jahrhundfl 
nicht  in  al 
Grebrauch  % 
unter  and&i 
Meisterstüd 
der  Messern 
vor.  So  gehörte  zu  dem  Meisterstück  der  Messerschmiede 
fürt  unter  andern  die  Anfertigung  eines  Tischfutterals  mit  ] 
samt  einer  Gabel  und  einem  StahL  Die  eine  Gabel  war  | 
falls  nur  eine  Vorleggabel.  , 


Keiif<4<r  nach  0»y,  Glossairt;  archt^ologique.  15.  Jahr- 
luindert:  Ä.  Cout«&u  ü  iriluohL'r,  ä  niAucbi;  niellfä, 
aiictt'iMie  coli,  du  conite  de  Nicuwerltorkt^.  C.  Atitre 
—  nioüK>  en  criacal  — .ipp.  ü  M.  L.  Carriiud.  B.  Pt-tit 
coutenti  rie  In  zn^me  gaiue.  —  16,  Jalirbuiidert:  I).  Tafel- 
messer,  Herrn  Gav  gehörif?.  K.  Fiiich-  und  Kiicheu- 
messor,  HormMiittiits    Ghin^er  gehörifr. 


1)  Siehe  JViflU   de»  Homaphrodites ,  p.  105.    Beckmanns  Beiftt 
8.  280  ff.   —    >)  Siehe  Thomas  Coryate.  ÜrudlUes  1011;  d«ut«oh, 


^r  r», .    ti  -<tp|lung    der    Galteb     eceschah     in     folgender     Weise : 
l'^l  drei  oder  vier  Zacken  orhulten  Hellte,  sn  scluniedftto 
t  M'?wcpichmie<l  fUr  diosen  Teil  der  Gabi*l  das  vordere  Ende  eines 
Ä*^  ':h  aus   und  zwar  so   breit,  als  die  Zacken  mit  ihren 

fc-v...  , .  „„vii.     Der  Fufa   der  Zacken,   „die   Stolle*^,   wurde  dann 
Ber  ilem  Hammer  rund,   die  Angel  dagegen  völlig  auBgCäcluniedet 
^^Bb  Ineb  mau  mit  einem  Meifsel  die  Zwischenräume  der  Zacken 
-   '   '!KeIl»*t»?  jeden  Zucken  mit  der  Feile  und  krümmte  alle  zu- 
Iwas  mit  dem  Hammer.    Der  Stollen  hekcmimt  dabei  meist 
'!'  flat^lirande   Gestalt     Zweizinkige   (tabeln    werden    anders   her- 
""ilt    Man    läfst    beim   Schmieden   der  Gabel    ein  flaches  Stück 
M'lches  halb  so  lang  ist,  als  die  fertigen  Zacken,   und  zer- 
;  V5  mit  dem  Meifsol  der  Länge  nach  in  zwei  gleiche  Streifen. 
/'  -^e  Wogt  man  dergestalt  zuriit-k,  daIJa  sie  mit  der   Stolle   einen 
tu  Winkel  bilden,  und  schmiedet  sie  alsdann  zu  spitzigen  Zacken 
Hinauf  macht  man  sie  wieder  warm,  treibt  sie  etwas  mit  dem 
'iitT  rusanunen   und   richtet  sie  auf  dem  „Gabelrichter",   wobei 
luied  den  einen  Zacken  der  Gabel  in  die  Öffnung  unter 
ö&lwlnchter    steckt  und   dem   andern   auf   der  Bahn   desfelben 
ent*?precbendeu  Abstand  von    der  Stolle  giebt.     Dasfelbe   wii-d 
inn  mit   dem   zweiten  Zacken    wiederholt      Alsdann   werden   beide 
der  Stolle  mit  der  Feile  ausgearbeitet    Die  Zacken  l>ekommen 
l«'t  .dien  Gabeln  Federhiirte,   damit  sie   sich  gehörig  biegen  lassen. 
}h"  Ulf   werden   nie    poliert.     Die   Schalen  werden   wie  die  Messer- 
n  verfertigt, 
itie  Scheren  wurden   ebenfalls  von  den  Messerschmieden  an- 
•ii;t    Die  fabrikmiifsige  Herstellung  besUind   aber  im    16.  Jahr- 
L  ,:i  I  rt    noch    nicht,     wenigstcins    war    in    Solingen    die    Scheren- 
«chmiederei  von  untergeordneter  Bedeutung.     Mehr  scheinen  sie   in 
d«n  grofsen  Industriestätten,  wie  in  Nürnberg,   fabriziert  worden  zu 
Besonders  berühmt  durch  seine  Scheren  war  Sheffield. 
Die  Teile   iler  Scheren   haben  folgende  Namen:    die  schneiden- 
den Klingen  beifeeu  „die  Blätter",  der  Ort,  wo  sie  zusammengenietet 
werden,  „der  Schild*',  die  Schenkel  „die   Stangen",  welche  sich   in 
!.;...  _,  endigen.     Die   feinen  Scherenbliitter  werden  aus  gutem  Stahl, 
angen   aber  aus  Eisen  geschmiedet,  weil  nmn  sonst  die  Einge 
nirht  lochen   kann.     Die  Stihlschneiden   werden   an  das  Eisen  der 
-' hweifst     Das  Schmieden,  Stanzen.  Schweifsen,  Feilen, 
.'.ui-  ifen   uüd  Polieren  sind  bei  feinen  Scheren  nicht  ganz 
Arbeiten. 
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An  <lio  Klingcnschmiederei  schliefst  sich  am  nächsten  ein 
uraltes  Gewerbe  an,  die  Senstnischmiederei.  Auch  dieses 
werk  blühte  schon  im  Mittelalter  in  den  Gegenden,  in  denen  h 
no(*.h  ihre  berühmtesten  Sitze  sind,  in  Steiermark  und  in  dem  be 
märkischen  Laude.  Die  Kronenberger  weifsen  Sensen  und  Ftt' 
klingen  bildeten  schon  1240  einen  wichtigen  Handelsartikel  der 
und  ri'JÖ  werden  die  Sensenschmiede  in  Nüi'uberg  als  selbstän 
Zunft  aufgelTdirt.  Eine  sagenhafte  Überlieferung  erzählt,  dafs  in  dem 
selben  Jahre  die  Seiisensehmiede  zwei  junge  Burggrafen  mit  san 
ihren  Pferdt'u  erschlagen  hätten,  weil  die  Jagdhunde  der  Grafen  da 
Kind  eines  Sensenschmieds  in  Stücke  gerissen  hatten.  Aus  Furd 
hätten  sie  sitrh  dann  aus  dem  Staube  gemacht  und  den  Sensen-  um 
Sichelhaudel.  der  vordem  Nürnberg  mit  zu  so  hoher  Blüte  gebrach 
hatte,  mit  sieb  fortgenommen.  Auch  in  Freiberg  in  Sachsen  hattfl 
die  Sensenschmiede  fiiili  eine  eigene  Innung. 

Im  Mittelalter  und  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  16.  Jahrhundei 
wurden  Sens<'n  und  Sich(»ln  nur  mit  der  Hand  geschmiedet 

So    stellt    es    J  o  s  t    A  m  ni  o  n    dar    zu    folgendem    Vers    d< 
Schopperus: 


Falcarius  —  der  Sensenschmied. 

Demetit  berbosum  <[uae  falx  niessoria  foonum, 

Dnh-e  putatoris  ne  remoretur  opus.  ' 

Ilaoc  mihi  praecipue  sedat  alto  pectore  cura,  * 

Acriter  ut  Cercreni  falx  peractis  secet,  I 

Nam  mihi  di'  rigidi  fabricatur  seniine  ferri,  \ 

Scindut  ut  in  curvis  dyiiticulata  modis.  j 

Krgo  quid  ngricidae  etutisV  quae  causa  moreturV 

Ocyus  ad  nostrum  (piin  lu'operate  forum. 
Kn  fnlces  (|uodvis  ad  opus  tibi  vendinius  aptas, 

llura  quibus  Icviter  fertili<n*a  metas. 


Diese  mähende  Sichel  schneidet  die  wuchernden  Kräuter, 
Und  sie  lilrdi'rt  das  sül'se  Wt-rk  di's  Baumbescbneiders. 

Vor  allem  aber  sitzt  mir  in  geschwellter  Brust  die  wichtigste  Sorge|l 
Dafs  die  Sense  mit  scharfem  Streiche  der  Ceres  Gaben  fälle. 

D<>iin  von  mir  wird  sii'  aus  dem  starren  Samen  des  Eisens  gefc 
Dal'ä  sie  schntMdet,  ob  in  Kurven  gekrümmt  oder  gezähnt. 

I)e'<lia1b,  ihr  Landleute,  was  steht  ihr  noch  da?    Ans  welöhoT 

Unaohe  ifir 
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Statt  dafe  ibr  hiorhor  za  unscnii  Markte  eilet? 
D^-mi  Senden  aller  Art  zu  jeglicher  deiner  Arbeiten  geeignet 

verkaiilpn  wir  dir, 
.'iiit.  (i.iien  du  loicht  die  fnicUtbareu  Felder  abmähen  wirst. 

üanfi  Sache  aber  liefert  dazu  folgende  Verso: 

Vil  Sensen  durch  mieh  geschmidet  sind, 

Mit  Häminer3chlajs;en,  schnell  vnd  schwind,  i 

Die  Dengel  ich  scliarff  vber  duiafs, 

Damit  man  Meht  das  grüne  Grafs, 

Fij;.  IM. 


Daraus  denn  wirt  rmiinaht  vnd  Heuw, 
Auch  mach  ich  Sichel  manclierley, 
Dannit  man  einschueid  das  Gertreid^ 
Durch  alte  Weiber  vnd  Bauwren  Meid. 


hh  die  Sensen  auf  laugen  Stangen  (Fig.  132»  a,  f.  S.)  in  den  Kämpfen 
Schweizer  im  14.  uud  15.  Jahrhundert  und  in  den  Bauenikriegeti 
Jahrhundert  eine  ^rofse  Rolle  spielten,  ist  bekannt    In  allen 
isammlungen  sind  diese  Kriegssensen  zu  sehen.    In   der  Regel 
05  die  gewöhnlichen  Ackersensen  der  Bauern,  deren  «Hamm** 
ide  gerichtet  wur<le.    Während  der  Bauernkriege  wurden  in 
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an  der  Scböuaubacb;  zu  Kreitz  an  der  Krems;  Lcoustein;  Teu^H 
Viochtwang;  Kirchdorf;  Mannsen;  Micbeblorf.  ^H 

Jede  ZuTift  hatte  ihr  besonderes  Beizeichen,  z.  B.  die  Kirch-  uitl 
Mirlielsdorfor  K.  \U  die  Jiidei)burger  J.,  die  Rottenraannor  II,  .  .       I 

Das  Zeichen  Sonne,  welches  hauptsächlich  nach  Spanien  ging 
wurde  in  der  Judenburger  Zunft  geschlagen,  ebenso  der  doppelt! 
Säbel,  doppelte  Degen,  welcher  in  Amerika  gesucht  wurde.  In  da 
Kirch-  und  Miclielsdorfer  Zunft:  Siebenstern,  di>ppelter  Fisch  und 
Pokal  oder  Kelclie,  welche  drei  Zeichen  hauptsücldich  nach  liufslanq 
gingen.  | 

Die  Sensenfabriken  in  Snlingen,  ebenso  wie  die  zu  Plelteuberi 
machten  weifse  Sensen.  In  älterer  Zeit  wurden  sie  nur  mit  HandJ 
hämmern  geschmiedet  und  gebreitet,  später  bediente  man  sich  des 
Wassorhämmer.  Hierbei  stellte  man  den  Hauptkörper  der  Senso  aui 
zähem,  weichem  Eisen  dar,  wofür  Stabeisen  aus  dem  Kassauischfll 
und  dem  Kölnischen  (Sauerland)  £uu  l>eliehtcsten  war.  Man  teilte  S 
Eisenstaugen  in  Stücke,  je  nach  dem  Uewicht  der  Ware,  spaltete  die 
hohe  Kante  desfelben  und  legte  den  Stahl  ein.  Dieser  Stab  erhien 
Schweifshitze  und  wurde  unter  einem  Wasserhammer  geschweifst  und 
yorgeschmiedet  unter  einem  andern  gebreitet  und  alsciann  mit  Hand^ 
hänunem  fertig  gemacht  Alsdann  wurde  die  Sense  gebartet  mA 
hierauf,  soweit  der  Stahl  in  der  Schneide  lag,  gegen  den  Umlauj 
des  Steines  geschliften.  Hierdurch  erhielten  sie  die  weifse  Farl>ej 
von  der  sie  die  Bezeichnung  hatten.  Nachdem  sie  gerichtet  warenj 
wurden  sie  noch  Dutzenden  oder  Bunden  in  Stroh  gewickelt  und 
Terschickt.  Neben  den  Sensen  machte  man  „Sicheln",  leichte,  starb 
gekrümmte  Sensen,  mit  denen  das  Getreide  gehauen  statt  gemäht 
wurde,  und  Strobmesser.  Sensen  und  Sicheln  wogen  0,75  bis  2  kg 
pro  Stück  an  Eisen  und  auf  den  Bund  kamen  1,80  kg  Stahl;  di4 
Sti'ohmeHser  variierten  vtm  1  bis  5  kg  an  Eisen  mit  1,75  bis  3,75  k^ 
Stahl  auf  das  butzend.  Ein  Meistrr  mit  einem  Gesellen  konnte 
vor  einem  Feuer  täglich  ein  Dutzend  Sensen  oder  15  bis  16  StücM 
Strohmesser  machen.  j 

Die  Plettenberger  Sensenschmiedc  bezogen  ebenfalls  ihr  Eisen 
aus  dem  Sauerland.  Sic  unterschieden  sich  von  den  märkischen 
Schmieden  hauptsächlich  durch  die  Art  des  Schleifcns,  Die  War^ 
wurde  mit  dem  Stein  geschliffen,  wobei  der  Schleifer  über  dem  Stein 
safs,  während  in  der  Mark  und  im  Bergiscben  der  Schleifer  vor  dem 
Stein  gebückt  sUnd  und  die  Sense  mit  Gewalt  gegen  den  Angrid 
desselben  drückte.     Ersteres  Verfahren   gab  bessere  und  baltl)arera 
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m^MilAii    ve^alb  dii^  Plrtteiiborgi'r  Klingen  beaaer  und   mebr  ge- 
i.     Von  den  Plettcnberger  Zcicben  galten  Krone,  einfacher 
doppfittT  "Wolf  als  die  besten. 

Oben   wiinly   der  Kriegssensen   gedacht    und   dies  fülirt   uns  zu 
kurzen  Retnirlitung  der  St-ingeiilanzen  und  sonstiger  Hieb-  und 
Pen.    Der  Kriegssense  (Fig.  132)  scbliefst  sich  am  nächsten 
Kriegssichel  (Fig.  133)  an;   die  Schneide  der  ersteren  ist  ein- 
gebogen, die  der  zweiten  auswärts. 
Wie    «ich   die    beiden   vorgenannten   Waffen    aus  der  Sense,  so 
'cDtwickdte  sich  aus  dieser  auch  die  Gläfe  oder  der  Rofsscbinder 


Fig.  133. 


Fig.   134. 


Fig.  135. 


€ 


i 


(to  genannt,  weil  sie  besonders  benutzt  wurde,  um  die  Kniekehlen  der 
Pferde  zu  durchschneiden).  Fig.  134  zeigt  eine  Schweizer  GlJife  aus 
dem  15.  Jalirhundert  im  Arsenal  zu  Solothuni.  Die  Waife  war  zum 
Hieb  und  Stich  geeignet  Ebenso  wie  die  auch  besonders  in  der 
Schweiz  gebräuchliche  Kriegshippe  (Fig.  135).  Diese  führt  uns  zu 
(ItT  alten,  aber  seit  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  in  allgemeinen  üe- 
braucb  gek<^»mnicnen  Hellebarde  (von  Hchu  und  Barte;,  einer  Ver- 
bindung ton  lianze  und  Axt.  Aus  der  einfachen  Form  (Fig.  136a, 
«L  t  S.)  im  U>.  Jahrhundert  entwickelten  sich  eine  Mannigfaltigkeit 
Ton  Owtaltungen  (Fig.  130  b  und  c).  Eine  Abart  der  Hellebarde  war 
die  Partisane  (böhuiisrhcr  Obrlößel).  deren  Klinge  mehr  ein  Schwert 
mit  FlügeUpit^eu  darstellt  (Fig.  137)  und  die  wieder  eng  verwandt  ist 
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mit  der  Korseke,  der  korsischen  Partisane  (Fig.  138).  Dies  führt  m 
zurück  zu  den  alten  einfachen  Formen  der  Lanze,  des  Speers  od< 
Spiefses,  der  Pike  und  des  Saufangers.    Die  Landsknechte  trugen  langel 

Fig.  136  n,  b  und  c. 


Stangenlanzen,  gegen  Endo  des  15.  Jahrhunderts  mit  Schäften  von 
7  his  8  m  Länge  und  einfacher  Sjpitze  (Fig.  139  a).  Fonnen,  wie  in 
Fig.  139  b  und  c  abgebildet,  trugen  die  Österreicbischon  und  Schweizer 
Fufssoldaten.    Mannigfaltigere  Formen  zeigen  die  Kriegs-  und  Tumier- 

Fig.  137.  Fig.  138.  Fig.  UO. 


Speere,  jin  welche  si(^h  der  Sautangor  oder  die  Schweinsfeder  anreiht. 
—  Kiserne  StreitkoUxMi  waren,  wie  die  unj^arischen  Buzogans  (Pusi- 
kane),  Waffen  der  Reiter,  die  a\iv]\  als  ^Vürdezeichen  dienten.  Der 
Streitkolben   der  Bauern   war   der  Morgenstern,   aus  einem   Knüppel 
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ttogvtiitflKiiHm    »tai'lccD    Niigoln    leicht   berzustclleu.     Zu    (iifsrr 
ton   Waffen    gt.'hÖrten    auch    die  Kriegstiegel.     Eine  sehr 
ime  und  zugleich  ulMeutsche  Waffe   war  der  Streithammer, 
alten  Barto  entHtaiiden,  die  Waffe  der  Heerführer.     Er  wur 
BUS  ciseliertem  und  verziertem  Eisen  gefertigt  (siehe  Fig.  14(»J. 
|dic  Barte  reiht  sich  die  Streitaxt,  die  von  dem  Reiter  mit  kurzem^ 
dtw  Fufssoldatcn  mit  langem  Schaft  getragen  wurde,  mit  achnuiler 
breiter  Schneide  und  mannigfaltiger  Gestalt.     Alle  diese  Warten 
I,    soweit    sie    nicht    von    gewöhnlichen    Schmieden    gemacht 
,  Tou   den   Klingenschmieden  oder  den  Blaukschmieden  her- 
fallt Zu  ausfiilirlicherer  Beschreibung  ihrer  Bereitungsweise  gehen 
indessen  keine  Yeranlassunj'. 


Die  Büclisensclimiederei. 


Die  Büchsenschmiederei  war  (lin  zünftiges  Gewerljc,  welches 
«einzelnen  «elhstandigen  Meistern  hetrirhen  wurde,  doch  ent- 
te  aieh  im  Laufe  des  10.  Jahrhunderts  die  Herstellung  der  Hand- 
erwaffen, die  in  Konstruktion  und  Zul>en'itung  v<'rhessert.  nach 
i\  mich  zur  wichtigsten  Waffe  im  ernsten  Kampfe  wurden,  bereits 
Iweist»  zu  fabrikmäfsigem  Betriebe.  Über  die  Erfindung  des  l'ulverB, 
Verwendung  desfelhen  zu  Schufswaffen  und  die  Wi(!htigkeit 
«er  Scueruug  haben  wir  im  ersten  Bande  hereits  ausfiihrlich  (Kd.  I, 
,6D2  etc.)  gehandelt. 
Dip  Handfeuerwaffen  entwickelten  sich  aus  sehr  unvollkom- 
*n  Anfiingen.  Aus  der  Feuerlanzc  entstand  die  arahische  Madfaa, 
isa  älteste  Handgcschütz  (siehe  Bd.  I.  S.  805,  809)  und  dieses  gab 
»ioder  dajt  Muster  ab  für  die  tlandrischen  „Knallbüclisen".  die  trug- 
bumi,  gestielten  Handkanonen  (canons  a  main),  welche  besonders 
in  Lüttirh  angefertigt  wurden*).  Diese  Knallbüchsen  bestanden  aus 
einem  kurzen,  engen  eisernen  Cylinder.  welcher  hinten  in  einen 
schwachen,  bis  auf  gewisse  Länge  ebenfalls  hohlen  eisernen  Stah 
findig,  dessen  Hohlraum  als  Kammer  zur  Aufnahme  des  Pulvers 
Fig.  141  (tt.  f.  S.).   Zuweilen  wurde  auch  der  Stiel  in  eine  Tülle  am 


8M«  H-  Jahns,  Handbuch  einer  OcRcllichte  des  Kriegswesens  is6u,  S.  7e< 
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Rohr  oingestecld  und  durch  eineu  Stift  befestigt  (sielie  Fig.  142). 
ZündliK-h  befuml  sich  am  Ende  des  Hohlraums  auf  der  oberen  FIJ 
des  Stabes  und  war  mit  einer  klemen,  pfannenartigen  Vertief 
vcrscbeii,  in  welche  das  „Kraut**  aufgeschüttet  und  mittels  der  Li 
entzündet  wurde.  Kugrln  dieser  Waffo  vennochten,  wahrscheii 
aber  uur   in   ziemlicher  Nähe,  den   Harnisch   zu   durchbohren. 

Heiter  (eques  8copetarius)l>efe8ti( 
die  Buchse  (scopitus)  Fig.  Ml 
tels  eines  am  hinteren  Ende 
Stabes  befindlichen  Ringe« 
Meinem  Rnistharniscb  und  lo| 
sie  beim  Gebrauche  auf  eine  t( 
am  Sattel  hetindliche,  bewegli< 
Gabel  auf.  Als  ReiterwiiflFö  koi 
diese  Handkantme  daher  gewöl 
lieh  unter  dem  Namen  „Petrini 
(üigouLlich  püitrinal,  Brustbüi 
vor. 

Italien  fol«^te  Flandern  in  H< 
Stellung  KoK  her  Knallbüchsen; 
fertigte    solche  1394  zu  Perugia,    1386   zu   Padua,    1399   unter    d\ 
Namon  „sclopo"   in  Bologna  an.    Diese  waren  sehr  klein;  von 
zu   Perugia    geschmiedeten   weifs    man,    dafs    sie    nur    eine   S] 

Fig.    M'2. 


(palma,  circa  18  cm)  laug  waren.    Sie  können  als  die  Vorläufer 
Pistolen  angesehen  werden. 

Die  gestielten  Handkanonen  (Fig.  143)  wurden   sehr  plump  a\ 
Eisen  geschmiedet  (nicht  aus  Kisenguls   hergestellt,  wie  Jühus 

Fi)?.    143. 


tümlich  angiebt).   Das  Schmieden  geschah  aus  flacbeu  Eisenstäben  ül 
einem  Dorn  und  wurden  die  kurzen  Rohre  nicht  nachf^'obobrt,  ditgej 
wurde  das  Rohr  durch  wanu  aufgezogene  Ringe  verstärkt.     Das  Rol 
war  auf  beiden  Enden  offen.   Der  Stofsboden  wurde  dadurch  hergestel 
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iu  ihk%  ^lülinul  gemaulite  hiiitero  EndL^  einen  eisernen  Koil 
DioSchnrswaflVn  stachen  in  iliffr  injingHlhaften  Aiisliilmiug  sehr 
\eu  ilw  prächtigen  Arhoiten  der  PLittuor  und  Klingi-nschiniodi! 
Zeit  IHcse  gaJjon  sich  aber  uuch  nicht  mit  der  Herstellung 
(LuuJiLi  ncK'li  voruchteten  Feuerwaffen  ab,  sondern  üborliefson  die- 
dem  Orohschmied  oder  auch  dem  Schlosser.  Am  23.  Juni 
wollte  ein  Ivleinschmied  oder  Schlosser  zu  Merseburg  namens 
jke  ein  roii  ihm  goschmiedetes  Handrohr  probieren  und  in 
Ilauite  bescbiefsen,  weil  er  aber  nicht  wohl  damit  nmzu- 
wufsle .  mifjsglückle  der  SchuFs .  dafs  sein  Haus  iu  volle 
leu  geriet  und  last  die  ganze  Stadt  abbrannte  ^), 
Wie  roh  solche  Büchsen  waren,  geht  auch  daraus  hervor,  dafa 
Beiter  sein  Petrinal  gelegentlich  zugleich  als  Morgenstern  ver- 
niete.      I)erartige    DoppelwafTen   (Fig.   144)    nannte    man   Scbiefs- 


'AoTser    den   gentielten   Handkaitonen    gab    es  aber  auch  lland- 
raß'en,  welche,  wie  die  alten  Kanonen  (Jid.  I,  S.  9(K)I,  eine  oder 


Fig.  144. 


« 


_-=C 


l«31.pe^5^-. 


mehrere  bewegliche  Lade- 
kammern hatten^  bei  denen 
also  Lauf  und  Büchse  ge- 
trennt waren.    Gewöhnlich 
gehörten  zu  jedem  solchen 
filttcrruhr  drei  bis  vier  „eiserne   Büchslein**.     Die  geladene  Kammer 
le  in  das  Rohr  eingesteckt  und  durch  einen  eingeschobenen  Keil 
tr  Riegel  festgehalten.    Das^Waidlocli"  (Zündlocij)  befand  sich  auch 
ol>en.     Da  der  Vei-schlufs  sehr  ungenügend  war,  ging  ein  grofser 
reil  der  Kraft  mit  den  txasen  verloren   und  oft  waren  die  Schützen 
tfet  in  Gefahr.    Diese  Kammerbüchsen,  welche  9  bis  10  Pfd.  das 
!  Tl.  wurden  vermutlich  zuerst  in  Augsburg  und  Regeusburg 

Beide  Arten  von  Feuerrohre  hatten  keine  Hol/schaftung. 
Fuisschütze  schob  den  langen  Stiel  seiner  Wai)'e  unter  den 
ikeD  Ann  und  feuerte?  mit  der  losen  Lunte  in  der  rechten  Hand 
Vom  Zieb-n  war  dabei  keine  Rede.  Man  schofs  aus  ziemlicher 
im  Bogen  nnd  die  Wirkung  war  mehr  eine  moralische,  wes- 
der  Name  nl^ii^^llhüchso^  auch  ganz  iretiend  war.  Im  Zielschufa 
irnn  dir  Bogen  -  und  Amibrustschützen  noch  ^veit  überlegen.  Seit 
Mitt*"*  des  ir>.  Jahrhunderts  wurde  «lie  Hol^fussung,  die  vereinzelt 
schon  früher  vorkam,  allgemeiner.     Dt*r  Eisenstiel  wurde  durch 


1)  Petr.  Albiau»,  Meifinivcbe  Landcbrunik,  n.l.  X,  Kr.  S;},  S.  820. 
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einen  Holzstiel  ersetzt,  den   mau  jetzt  beim  Feuern   über  die 
SoUulter  legte*.     Erst  gegen  Ende  des  15.  Jahrhundorts   gab  n» 
Buchse,  deren  Lauf  nun  aucli  lautrer  gemacht  wurde,   einen 
älinlicb  wie  er  bcroits  bei  den  Armbrusten  im  Gebrauch  war, 
iafste    man   jetzt  unter   den  rechten  Arm  und  stützte    den  b 
schweren  Vorderteil  dt^r  Waffe  durch  eine  Gabel.     Um  den  Rü( 
aufzufangen,  versah  man  den  Lauf  nahe  der  Mündung  mit  einem 
geschwcifsti^n  Haken  und  so  entstanden  die  Hakenbüchsen  (haaki 
—  arquebuse,  Fig.  145),  auch  kurzweg  Haken   genannt,   von  der 
das  Rohr  geschweifstL'n  bnkenartigen  Spitze  o,  welche  zur  festen 
läge  und  zur  Vermeidung   des  Rückstofses  diente.     Schon  zu  Anfs 
des  15.  Jahr!iundei*ts  verschwanden  die  Handfeuerwaffen  mit  getrennt 
Kammer;  Kammer  und   Rohr  wurden  aus  einem  Stück   gesclimit 
und  m:m    lud   von   der  Mündung  aus.     Vorderbider  verdriingten 
llintcrhider   bei    den   Handfeucrwatfen   gänzlich.    —    Die   Hersi 
dir    langt-n    Rohre    war   schon    schwieriger.      So   plump    sie 
scheinen  t  so  verlangten  sie  doch  eine  gröfsere  Kunstfertigkeit 

Fig.  145. 


tnd  aus  verschiedenen  Stäben  zusammengeschweifst,  über  einen 
meist    achteckig   geschmiedet.      Einen    grofseu  Fortschritt    erreicl 
man   Ende  des   \^i.  Jahrhunderts  dadurcdi,   dafs  man  am  Boden 
Gewinde  einschnitt   und   das  Rohr   durch  eine  Schraube,    die 
nannte  Schwanzschraube,  schlofs.    Eine  weitere  Verbesserung 
Waffe  bestand  in  der  Verlegung  des  Zündlochs   nach  der  äuEsei 
Seite  und    der    Anbringung   einer   Art  Pfanne.      Durch   einen   Deck« 
wurde  dann  später  das  aufgeschüttete  Pulver  vor  Nässe  und  vor  d( 
Herabfallen  geschützt.     Diese  Fortschritte  trugen  viel  zur  Verbreiti 
der  Handfeuerwaffen  bei  und  führten  zu  neuen  Entdeckungen.    Ei 
grofsor  Mifsstand  war  das  Loshrennen  mit  der  Lunte  aus  freier  Rani 
bei    gleichzeitigem    Zielen.      Ein    richtiges    Abkommen    war    hierl 
kaum  möglich  und  dies  wurde  wesentlich  besser  durch  die  Erfindni 
des  Hahnes  (Drache,  Serpentine,  Fig.  140  und  147),  ursprünglich  ni 
ein   am  Schaft    befestigtes  Eisenstäbchen ,   dessen    obere»   Ende 
Aufnalune  <ler  Lunte  gespalten  war.    Durch  Schieben  mit  der  H» 
seitkte  sieh   die  Lunte  genau  auf  die  Mitte  der  Pfanne,  wobei 
Schütze  im  richtigen  Anschlag  bleiben  konnte.    Weit  vcillkiam 
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U  «fiixr  Z^eA  erreicht,   als  der  Halm   mit  einer  Feder  oder 
•    xwei  ineinander    greifenden  P'edem    verbunden   wurde, 
'hn   Drücker    ausgelöst  wurden,     l'iu  die   Federn   zu 
-Liiie  man  sie  auf  einer  IMiitte,  der  pScldofwplaite**,  auf 

Yi^.  U«.  Fig.  147. 


\\  i 
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Aufsenseite  der  Ilahn  seine  Befestigung  fand.  Den  Abzug 
rlegte  man  spater  von  der  Schlofsplatte  fort  in  den  Schaft  So 
t«tu.nd  das  Lunt^^nschlofs,  angeblich  in  seinen  Anfangen  schon  im 
bn-  1H78  (Würdinger).  Diese  Luntenschlofsgewehre  nannte  man 
Unfalls  Haken  oder  Hakenbüchsen.  Ihre  Rohre  waren  circa  l  m 
lg,  sie  hatten  ein  Gewicht  von  5  kg  und  schössen  vierlÖtige  Blei- 
lüln.    Im  Felde  bediente  nmn  hieb  häufig  leichterer  Gewehre,  der 


^n  Haken"  oder  „llamlrohre",  welche  2-  bis  2'/»lÖtig 
schössen,  ilüch  benutzte  man  auch  bei  diesen  die  Gabel 
beim  Scbiefseu.  „Doppclhaken"  oder  „Scbarf'ilündeln"  farquebus 
ä  croc),  die  sich  durch  Lange,  Schwere  und  gröfseres  Kaliber 
den  einfachen  Haken  unterschieden  —  sie  waren  circa  2  in  hiilj 
wogen  20  bis  25  kg  und  schössen  12  bis  16  Lot  Blei  auf  000  bi 
600  Schritt  — ,  wendete  man  meistens  nur  bei  Verteidigung  und 
la;^erung  fester  Plätze  an.  Sie  hatten  in  der  Regel  Schildzapfen  un.- 
lagen  auf  einem  dreifüfsigen  Bock.  Von  den  leichten  Kanonen  unl 
schieden  sie  sicli  dadurch,  dafs  sie  gescbäPtet  und  mit  Luntenschlösser"! 
versehen  waren.  Karl  VHL  führte  1405  bei  seinem  30000  Maa 
starken  Heere  im  Feldzuge  in  Italien  140  schwere  Kanonen.  200  Boi 
barden  und  lUOO  Uarquebuttes  oder  schwere  Haken,  von  denen  jedi 
über  25  kg  wog.  Ein  Mann  brauchte  3  bis  4  Minuten,  um  eiw 
Schufs  zu  thun.  Erst  nachdem  die  ordentliche  Schäftuug  bei  dl 
Hakenbüchsen  eingeführt  war,  wurde  ein  richtiges  Zielen  möglich  un 
dieses  fühlte  zu  dt:r  weiteren  Erfindung  der  Visierung.  Die  alte 
Ladestöcke  (Fig.  14G)  waren  von  Holz  und  wurden  für  sich  getragei:^*' 
erst  viel  später  kam  der  eiserne  Ladestock  auf,  der  in  eine  Rinn^ 
am  Schaft  eingesteckt  ^mrdc. 

Waren   die    Luntenschlösser    ein   grofser   Fortschritt   gegen 
einfache  Zündloch,   so  hatten  sie  doch  mancherlei  Übelstände.      Dil 
gliuunendü   Ijunto  verlöschte    loiclit  im   Regen   und  der  Schein   uiw 
Gerucli  derselben  verriet  die  Bewegungen   der  Schützen  besonders  li 
der  Nacht.    In  dieser  Beziehung  war  die  Erfindung  des  Kadschlost 
(Fig.  148),  welche  1515  zu  Nürnberg   gemacht  wurde,  ein  wichtig! 
Fortschritt    der    Feuerwaffentechnik ').      Sein    Mechanismus    bestan« 
darin,  dafs  ein  stählernes,  drehbares  Rad  mit  gezahnter  Peripherie  ii 
die  Pfanne  griff  und  im  Inneren  des  Schlusses  durch  eine  Kette 
einer  starken  Schlagfeder  in  Verbindung   stand,  welche  durch  Ax 
ziehen  des  Rades  mittels  eines  Schlüssels  gespannt  wurde.    Vorwäi 
der  Pfanne  war  ein  Hahn  mit  einem  Schwefelkies  (Pyrit)  angebracht 
der  sich  auf  starker  Feder  bewegte.    Um  zu  scbiefsen,  spannte 
das  Rad,  schob  den  Pfannendeckel  zurück  und  brachte  den  Hahn 
das  Rad.     Ein   Druck   am   Abzüge    hob   einen  Stift  aus   dem    Rad< 
heraus,  welches  nunmehr  frei,  durcli  die  ausschnelleudo  Feder  kräfti| 
um  seine  Achse  gedreht,    sich  nm  Schwefelkiese  rieb   und   dadurcl 
Funkon  erzeugte,  die  das  Pulver  aul'  der  Pfanne  entzündeten.     B< 


1)  Siebe  Jäliaa,  «.  a.  O.,  S.  t203. 
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Yeniieni  um  rlj^s  lUilschlofe  und  «eint?  Verbesserung  macbteu 
i»N6nibcrgcr  Biirhsenmacher  Wolf  Dunaer,  Georg  Kuhfufs 
ire  1517  und  später  Kaspar  llecknagel  (f  1032).  Das  Itudschlof« 
ann  allerdinp  den  Vorzug,  dafs  es  da&Mittuliren  der  Lunte  Über- 
macht^, auch  im  Rej^en  fimktionierte  uud  eine  ruldgere  und  sichere 
Imlunir  gewährte.  Letzterer  Vorteil  ging  indessen  nach  wenigen 
laotivr  folgenden  Schüssen  verloren,  du  das  Kad,  infolge  seiner 
n**htbrung  mit   drni  Pulver.   l>ald   verhclimandete  und 

dann   den  Dienst  ver- 
'^*  sagte.      Nicht    selten 

wurden  daher  die  Ge- 
wehre auTser  mit  dem 
Radschlols  auch  noch 
mit      einem     Lunteii- 
schlofs  verseben.    Aus 
diesen  Gründen,  sowie 
des  zeitraubenden  Auf- 
ziehens und  überhaupt 
romplizierten    imd    kostspieligen    Konstruktion   wegen    fand   daä 
lois   nie    allgemeine  Aimahme.     Seine   Anfertigung  und  seine 
tdaug    Iteschräukteu    sich    fast    nur    auf   Deutschland ,    wo  .  es 
weise  zu  <ien  Feuerwaffen  der  Reiterei,  namentlich  bei  den  in 
ime    kommenden    1*  i s t o  l e  n    (Fäustlinge ,    Puffer ),    sowie    iür 
m,   Jagd-  und  Luxuswaffen   benutzt  wurde.     Die  Fufsschütxen 
Ide  trugen  dagegen  meistens  Luntenscblösser. 
ichligor  wurde  die  Ertindung  des  Schnn  pphabnscblosses 
49,  ju  f.  S.)  gegen  Mitte  des  16.  Jidirhunderts,  uns  welchem  das 
Feucrschlofs   oder  St^inschlofs  entstanden    ist.     Das    älteste 
»e  mit  der  Jahreszahl  1540  befindet  sich   in  der  Waffensamm- 
laf  Ettersburg  bei  Weimar,  am   häutigsten  kommt  es  aber  au 
ilven  and  orientalischen  Gewobren  jener  Zeit  vor.     Das  spani- 
Scbnappscblofs  bestand  aus  dem  Schlofsblecb,  dem  Hahn  mit 
Schwefelkies  oder  Feuerstein   In  den  LipiK'n   und  sicbeUVJning 
imtem  FulSse,   der  Studcl,  der  Batterie,  der  Batteriefeder,  der 
der  Abzogsvorrichtung  mit  der  ersten  Rast  und  endlieh  der 
jfeder  mit  der  zweiten  Rast,    Beim  Losdriicken  wird  die  Schlag- 
[des  Hahnes   frei   und  schlägt  diesen  mit  dem  Feuerstein  gegen 
if  der  Pfanne    liegende    Hulterii*.    um    den    /iindenden    Funken 
;ubringen.    Bei  den  ältesten  spanischen  Schnappschlössern  wurdts 
dem    RadäcblosHG,  Schwefolkieu    angewendet,    weswegen   die 


k»    c:«/.h..  ». 


'i*<  Kuetu. 
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SchlagHiicho  der  liatUuie  gerippt  war.  Mit  der  Anwendung  dws  ¥e\u 
sioins  (Flint,  daher  dor  Name  Flinte)  wurde  platte  SchlngHJiclu>  im 
wendig.  Das  niederliindische  l^chiiappschlofs  ist  als  oi 
Verbesserung  des  spanischen  anzusehen.  Aber  auch  das  Schnap 
Kclihifsgewehr  fand  ebensowenig  wie  das  Iladscblofsgewehr  allgemei 
Anwendung,  wahrncheiulich  auch,  weil  seini^  Konstruktiou  zu  teu 
war  110*1  zu  vt»rwickelt  nihien.  Der  Eigensinn  der  Büchsenmach 
Fij,.  ,4[,_  und  die  Gewohnheit  der  Schütz 

widerstand  lange  der  Einfiihnii 
dieser  Verbesserungen. 

Ähnlich  verhielt  es  sich  aw 
mit  den  gezogenen  Laufe 
die  zwar  erfimden,  doch  nirgoa 
in  den  Kriegsgebrauch  eingefiih 
wurden.  Dagegen  kamen  § 
zugene  Läufe  bei  den  Scheibe 
schlitzen  in  Aufnahme  und  berc 
im  .Inhre  141)m  «ollen  gezogene  IlaiKlrohre  bei  einem  Scheibe 
sohiefset»  in  I^ipzig  in  Anwendung  gekommen  sein.  Selbstverstän 
lieh  war  die  Krtindung  des  Ausbohrens  der  Rohre  der  des  Zieh« 
vorausgegüFigen.  Die  Windung  der  Züge  nannte  man  den  „DraU 
ihre  Anzahl  »nd  Gestillt  war  verschieilen;  nach  ilirer  Fonu  untfl 
schied  man  Flachziige,  Steni -  und  R(»i»enziige,  welche  letzteren  di 
Nürnberger  Büchsenmacher  August  Kotter  (1620)  erfunden  habt 
soll,  sowie  llaarzUge,  wobei  viele  ttache  Züge  nebeneinander  lagi 
Zöllner  in  Wien  uml  Danncr  in  Nürnberg  ei*warben  sich  im  16.JalD 
liuudert  liesondere  Verdienste  um  die  Verbesserung  des  gezogeueu  Oi 
wehre».  Dieses  nannte  man  später  in  Deutschland  vorzugsweise  Bucht 
Die  aus  jener  Zeit  stimmenden  vielläutiKen  Gewehre,  wie  Ladet 
und  Orgelgeschütze  hatten  nur  eiue  vorühergeheude  Bedeutung,  doC 
waren  sie  die  Vorläufer  der  Revolver  und  Mitraillousen.  Wie  sc: 
ie  Bedeutung  der  Ehtudfeuerwaffen  foi-twährend  zunahm,  ergiöl 
aich  aus  folgenden  Angaben:  Das  Aufgebot  von  Zürich  bestand  ii 
Jahre  1444  aus  2770  Mann,  hiervon  waren  1604  mit  Heüehartei 
649  mit  Spie&en,  458  mit  Armbrusten  und  nur  61  mit  Feuergewehrt 
bewatl'net.  1477  betiehlt  bereits  Albrecht  Achilles  für  das  markisol 
Aufgtdjot:  „Die  Trabanten  sollen  geteilt  werden  in  drei  Hauf< 
nemlich  ein  viertel,  ilie  sollen  Buchsenn -schützen  sein,  ein  viert 
ai'mbrost  -  schutzenii ,  vnd  der  Ualbteyl  sollen  haben  Streitaxt  od 
llellonparten:  die  mit  den  Streitaxteun  vnd  Hellenparten  sollen  hahl 
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ILaniuwIiu  ciseiihiJt,  jjaiits'.er,  goller,  prust-krelwz  oder  schurtz,  vnd 
der  s*reit-axt    oder   hellen  pnrtcüi    oin    gut  worlich  ineftsor  oder 

G»^co  die   Mitte  dos    16.  Jahrhunderts  wurden  in   Deutschliind 

einein  P'&hnlein  von  400  Mann  200  Hakenbüchsen  fdr  notwendig 

EU*n8(i  machten  bei   den  Spaniern  und  Niederlandern  die 

utÄ<'U  die  Hälile  der  Compngnit^  ans,  zu  Ende  des  IG.  Jahr- 

iderts  stieg    aber   diese^^   Verhältnis    schon    bis  auf  zwei   Dritteil. 

wichtiger  Foii^chritt  war  die  Einführung  der  Mui^keten.  Es' 
rüii  di»"*  Gewehre  mit  längerem  Lauf,  stiirkerer  Lndu ng  und 
ifftt'rvT  Wirkung,  sowohl  in  Bezug  auf  Schnfeweiti*  als  Dun-lischlag- 
ft   Kon«iruktiv  bieten  sie  nicht«  besonders  Neao«.   Sie  entwickelten 

aas  den  Hakenbüchsen  und  wurden  wie  diese  sowohl  mit  Luuten- 
ilofs  al»  wie  mit  Rad-  und  Schniippschlofs  versehen.  Sie  waren 
im'rer  als  *üe  halben  Haken  und  luitten  längere  Rohre  als  die 
ifache  Hakenbüchse,  man  bezeichnet  sie  deshalb  am  richtigsten  als 

lere  I)(ipp(d)iaken.    Ihres  Gewichtes  wegen    nuifbte  man   sich  dur 

?1  (forquino,  fourquino)  zur  Auftaue  beim  Schiefsen  bedienen. 
<t  man  ilie  .Muskete  als  starkes  Gewehr  mit  langem  Rohr  auf,  so 

it  diese  Waffe  im  Gegensatz  zu  den  kurr^n  Faustrohren  in 
itfK-hhind  schon  ira  14.  Jahrhundert  vor,  Augsburg  stellte'  1381 
dem  Kriege  der  Städte  gegen  den  fränkischen,  schwäbischen  und 
iiTiscJjen  Adel  80  so  bewaflFuete  Büohsenscb ätzen.  Sie  fanden 
iptsächlich  in  den  deutschen  und  italienischen  Städten  Verbreitung 

»standen  im  Ruf,  dafs  ihnen  kein  Harnisch  wiilerstand.  Als  Herzog 
ilhelm   von   Sachsen  144T   bei  Erfurt  vorbeizog,   eilten  die   Bürger 

weiten  Handbüchsen  zur  Verteidigung  auf  die  Mauern »).    Andeiv 

(richten  geben  wieder  an,  die  Muskoten  seien  1430  in  Augsburg 
iutden  worden. 

Aneas  Sylvius  sagt:  sclopetum  (die  Muskete,  das  Feuergewehrj 
Germania  primum  uostra  aetato.  repertuui').     Aber   schon    1423 

En  im  HuBsitenkriege  unter  den  Hülfbtruppeu  des  Bischofs  von 
nütz  kiiiserlicbe  Musketiere  (BüchMeuschützeu)  aufgefülirt  Hei 
Murten  schössen  1477  die  Schweizer  die  tiüchtigcn  Burgiindpr,  die 
*irh  anf  die  Bäume  geflüchtet  Iiattcn,  gleich  Vögeln  mit  Feueri'öbren 
Mpr  Büchsen  (pixidibüs)  herunter.  Der  Name  Muskete  wird  vielfach 
w>B  dem    »icheren  Femschufs,    mit   dem    man   Vögel    ans  der  Luft 


')    MaDk«iiii   «criptor.    rer.    Oemianicar.  pra-^cipiie   Snxonic.  fol.   Lip«.    1 
*)  Coniin«-ntAr,  Üb*  IV.  p.  3U4. 
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schiefsen  konnte,  hergoloitet.  Im  Iß.  Jahrlitindert  wiir  die  mH 
das  schwere .  weittragende  Gewelir  iiiQ  Gegensatz  zu  den  Hftki 
hüchsen,  die  man  leicliter  machte  und  freihändig  ahschofs.  Das  V 
hältnis  heider  Waffen  wurdi^  zuerst  von  Moritz  von  ( )ranien  reg 
mentarisch  duhin  festgesetzt,  d«fs  auf  ein  Pfund  10  Musketen-  u 
20  Hakonkugeln  gehen  sollten.  Die  Muskotiere,  als  eine  besondi 
Schützcnart,  spielten  zurrst  bei  den  spanischen  Truppen  im  dei 
sehen  Heere  eine  hervorragende  Rolle  und  werden  bereits  1521  i 
wähnt.  Bei  Pavia  trugen  die  spanischen  Mnsketensclmtzen  nit 
weni^  zum  Gewinnen  der  Schlacht  bei  In  Frundsbergs  Krie| 
thaten  1568  (S.  49)  heifst  e>:  „es  war  eine  blutige  Schlacht,  de 
die  gesehwinden  Hispanier  umgaben  sie  und  haben  allenthalh 
bleierne  Kugeln  unter  sie  gewoifen  und  tödlich  verwundet.  ! 
hatten  nicht  gemeine  Handrohr,  wie  vor  der  Brauch,  sondern  lau 
Rohr,  die  man  Haken  nennet,  haben  in  einem  Schufs  etlich  Ma 
und  Hofs  erschossen,"  Unter  Karl  V.  befanden  sich  bei  jedem  ¥äl 
lein  zehn  solcher  Musketiere,  die  zehn  Gulden  monatlich  Besoldu 
bekamen  und  immer  an  der  Spitze  der  Kolonne  marschierten;  1 
den  spanischen  Truppen  waren  es  später  IT»,  die  unter  den  a|tt 
Handgewehrschützen  verteilt  waren.  ^| 

Was  den  Musketen  aber  am  meisten  ihre  Ül)erlegenbeit  v< 
scliaffte.  war  ihre  sorgfältigere  Herstellung.  Waren  die  alten  Faui 
biichson  von  Grob-  und  Kleinschmieden  oder  von  Schlossern  nebeiil 
und  ohne  besondere  Kunst  in  plumper  Weise  hergestellt  worden,  i 
vollzog  sich  in  dieser  Beziehung  eine  Wandlung  in  der  zweiten  Hai 
des  15.  Jahrhunderts.  Es  bildete  sich  ein  selbständiges  zünftis 
Gewerbe  der  Büchsenschmiede  aus,  deren  Ajisehen  und  Bedeutu 
mit  der  Bedeutung  der  Feuerwaffen  zugleich  wuchs.  Gutes  Materi 
voi'zUgliche  Schweifsung  und  aorgföltige  Bohrung  das  war  es,  was  d 
Feuerrohren  des  10.  Jahrhunderts  zu  immer  grÖfHerer  Wirkung  ü 
zu  immer  gröfsercr  Preis«chätzung  verhalf.  Bis  zur  Mitte  des  16.  Ja) 
hundert«  blieb  die  Herstellung  der  Handfeuenvaffeii  eine  handwerl 
niäfsige,  welche  haujjtsüchlich  in  den  grofsen  Städten  ihren  Sitz  hat 
Auch  dieses  Gewerbe  blühte  besonders  in  Augsburg  und  noch  mc 
in  Nürnberg.  In  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  bega 
die  handwerk'smäfsigo  Herstellung  der  Gewehre  in  eine  fabrikmäfsi 
überzugehen.  Ehe  wir  dies  eingehender  darlegen,  teilen  wir  die  A 
hitdung  der  Werkstatt  eines  ßiiehsenschniieds  nach  Jost  Auimo^^ 
(Fig.  150).    Hans  Sachs  liefert  dazu  folgenden  Vers:  ^M 


Ke  WafF^nschiniedokunst  im   10.  Jahrlmuflert. 

Ich  hin  ;ibm'  ein  ßüchseufichmii]. 
Die  Büchsen  Eor  die  mach  ich  mit, 
Kurtz  rnd  Uiig,  Eyseru,  staick  vnd  fest, 
Aufsbort,  aufT  das  gleitest  vnd  best^ 
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Der  keiueä  iht  mir  feil  darboy, 
Bifß  es  vor  wohl  beschossen  »ey, 
Auf  dals  ini  srhiifs  es  nicht  zerspring. 
Vnd  einen  Mmin  /vi  s<rhaden  bring. 

Öi'<(  Schopperus  Vers  lautet: 

(HonibardnrinB  —  der  HiJchfifuarhniied). 

Aerea  fidmineas  t*irmeuta  rotantia  glandee. 

nie  meus  ex  ngido  malleus  aere  parat, 
Sive  minora  placent  hostes  adversiis  iniqnos, 

I'erferat  in  bellum  quat  catiiphrartus  cijues. 
Scn  magi^  arrideiit  cnstren&ia.  i|uidia  currus. 

Ante  gravea  urbes  ri  gemebundus  agfit. 
Utnique  reperies  vigili  cont'eöta  labore. 

Ne  rimab  Ibrsau  pars  trahat  ulla  cauHUK 
QuAe  lime  conveiiiunt  utentibut>  ordine  recto, 

Crux  sed  abusm'os,  poena  gnivi8t[ue  manei. 


Die  '\>\'iffpnsr™Tt5leBmml~n 

Die  eheniön  Gestliütze,  welche  »lic  blitzenden  Kngeln  scldeuth 

Bereitet  bier  mein  Hanmier  :uis  den^  Htarren  Erz. 
Gefallen  dir  von  den  Kleineren  welche,  gegen  den  ungleichen] 

Wenn  er  zieht  in  den  Krieg  auf  den»  gehamischten  Hofs? 
Oder  mehr  noch  die  man  aufwärtb  richtet  in  dem  Lager,  wei 

Der  iiehzendo  Wagen  vor  die  fest«u  Städte  führt. 
Von  beiden  wii*»!  du  tinden,  dafs  sie  mit  sorgfaltiger  Arbeit 

gefertii 

So  fhifs  du  au  keinem  Teil  Furchen  oder  Vertiefungen  finden^ 
Sie  werden  gute  Dienste  leisten  dt^nen,  die  sie  in  recliter  Wyij^ 

gebrauci 
Znm  Unheil  aber  denen,  die  sie  niiTsbrauehen,  und  schwere  Sti 

wartet 


Das  Schäften  der  Büchsen  besnrgten  die  Hüchsenschi 
welche  eine  selbständige  /uut't  bildeten.  Hans  Sachs  b( 
Jost  Ammons  Zeichnung  (Fig.  151)  mit  folgendem  Vers: 

Die  Eyseni  Rohr  kann  ich  eyiifiifsn, 
In  Hültzen  Schafft,  liünstlicher  mafsn^ 
Mit  vcrschrottem  Wcrck,  sauber  rfin. 
Mit  eingelegtom  Helffonbein. 
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Kurtz  ^7id  lang,  klein  vride  grofH^ 
Die  luan  führet  zu  Fufs  vnd  Rofs, 
Wohin  reyset  ein  ehrlich  Mann^ 
Sich  der  Räuber  auffbalteu  kann. 

t>i>  Vemerung  der  Büchsenschätte  geschah  oft  mit  grofsem  Auf- 
«aiitl  Tou  Mühe  und  Kunst. 


WftÄ  (hm  fabrikmäfsigen  Betrieb  der  Gewehrfabrikati on  herbei- 
mlirte,  wjir  einesteils  der  wachsende  Be<krf,  anderseits  die  Be- 
nnUiing  der  Wasserhämmer  als  Arbeitsmasehine  zum  Schmieden  der 
IWire.  Naiini  der  Bedarf  an  Feuergewehren  schon  dadurch  sehr  zu, 
liaii  ilicselben  zur  Bewaffnung  der  Biirgerscliaft  der  Städte  erforder- 
lich worden,  dafe  Schützenvereine  und  Schützenfeste  in  Aufnahme 
bunen.  90  trugen  in  noch  weit  hölierem  Mnfse  die  stehenden  Heere, 
*  toh  dem  Muster  Frankreichs  irt  allen  europäischen  Staaten  ein- 
-  :t  wurden,  zum  Massenbedarf  bei.  Holhuul  hatte  gegen  Ende 
des  IC.  Jahrhunderts  ein  stehendes  Heer  von  20000  Mann,  Frankreich 
Ton  14000,  Gustav  Erikson  führte  in  Scliweden  zuerst  1642  eine 
9tüniligü  Garde  ein.  Die  Türkei  hatte  ihre  Janitschureu  und  Iwan  der 
Schreckliche  gründet«  1545  in  Rufslaud  das  Strelitzeucorps  (Htrielzi, 
»trolzL  Schützen),  Der  Bedarf  an  Schiefsgc wehren  steigerte  sich  aber 
aufserordentlich  in  Kriegsfällen  und  diese  wuren  häutig  gi'uug  im 
U\.  Jahrhundert«  Dabei  wurden  oft  grofse  Truppenuiassen  ausgerüstet. 
Die  protestau tische  Armee  im  Jahre  l.')46  /.ählto  90  000  Mann  zu  Fufs 
and  16  (XW)  Tfenie;  noch  gröfser  war  das  Heer,  das  Karl  V.  1532  vor 
Wien  gegen  die  Türkon  sammelte;  es  bcBtund  aus  1*0000  Mann  zu 
Ftiüi  und  30000  Reitern.  Für  die  Bewaflnung  solcher  Massen  genügte 
die  handwerksmafsige  Büchsenschmiederei  nicht  mehr.  Der  Bedarf 
drängte  zur  fabrikmafsigen  Produktion,  zur  .irlmitsteilung  und  gleich- 
zeitiger Besclüifiigung  vieler  Hände.  Dahin  führte  auch  die  gröfsere 
Kompliziertheit  der  Gewehre.  Die  alte  Knallbüchse  nlme  Schaltung 
konnte  füglich  jeder  Schmied  anfertigen.  Ganz  andei>  war  dies  bei 
d«n  neuen  Buchsen  mit  langem,  ausgebohrtem  und  poliertem  Rohr, 
mit  ItAd-  oder  Schnu]>phahu!>ch]ofs^  mit  Ladestock  und  Holzschättung. 
Die  Verschiedenheit  der  Teile  zwang  schon  zur  Arbeitsteilung.  Diese 
wurde  erleichtert  durch  die  zunehmende  Verbreitung  der  Zaiuhämmer 
(Reckhnminer).  In  diesen  durch  Wasseiräder  bewegten  Hämmern 
wurden  die  Platinen,  welche  die  Büchsenmacher  oder  die  Gewehr- 
fabrik  zur  Herstellung  der  Rohre  nötig  hatte,  hergestellt  Geschah 
dies  attssrhliefslich,  so  nannUs  mau  den  Hammer  einen  E'latincnhammer. 
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Die  Platinen  waren  flarlio  Schienm  von  etwa  1  m  Lange,  10  Uis  12mOB 
Dicke  und  lOy,  cm  am  Kopf,  12  cm  am  Ende  Breiten  Sie  murstenl 
durchgoliends  ans  zähem»  sohnigem,  voUkonunen  j^'anzem  Risnn  bc-j 
stehen.  Das  Ausschmißdeii  dei*selhen  zu  Musketen  oder  Biich^^ 
roKren  geschah  im  16.  Jahrhundert  nUcrdings  noch  meistens  mit^H 
Hand.  Sobald  Massendarstelhing,  Arbeitsteilung,  Billigkeit  unurogi^H 
liehe  Fonlerungen  der  (lewehrfidirikatiou  wurden,  zog  sich  aber  ^H 
Gewerbe  aus  den  teuren  Städten  Ibrt  in  solche  Gegendon,  wo  gtflH 
Eisen,  Hobskohleu  und  billige  Arbeitskräfte  zu  ha])en  waren.  Dion 
alles  fand  sich  auf  das  beste  in  dem  Städtchen  Suhl  oder  Sulda  iul 
der  gefüi-steten  Grafschaft  Heunelierg  im  Thüringer  Walde  vereinigt.] 
Suhl  war  ein  alter  Waffenschmiedeplatz,  der  schon  im  15.  JaUr-j 
huudeil  l>esonder8  die  Mnkische  Ritterschaft  mit  Puusceni  und! 
Schwertern  versehen  hatte.  153G  gründeten  die  Eisenarbeiter,  weljdfl 
sich  in  Schlosser,  Windenraaclier,  Sporer  und  Büchsenschmiede  <q| 
teilten,  die  erste  Innung.  Von  der  Mitto  des  1*J.  Jalirbundert«  <■ 
nahm  die  Gewehrfabnkation  einen  solchen  Aufschwung,  dafs  von  dal 
ab  bis  zum  Jahre  lfi34  Suhl  das  „Zeugliaus  Düut^chlands**  genanuti 
wurde.  Sebastian  Münster  sehreiht  schon  in  seiner  Kosmo-j 
graphey  (1550):  I 

ffSaull  ein  schöner  Marktflecken,  allwo  ist  in  dem  Düringer  WakU 
gelegen,   darbey  gräbt  man  zu  jetziger  Zeit   vberaufs  trefieidieh   vielj 
Eisenerzt,   besonders  auff  den    Delll>erg  und   Donnberg  ....     Nochl 
ein  beri'üimter  Berg,  aut)'  dem  Nitz  genannt^   da  gibt  es   vbertlüasifn 
viel  Eisenerzt,  vnd  hat  man  allda  ein  kunstreich  Wnsserrad  zugericht] 
dafs   das  Wasser  ohne  Mühe  in  Ksinäle   ges.ehüpfft.  vnd   hintLin   ge-1 
leitet  wird,   so  tbimithin   auff  dem  Schnmlfehl  auch   ein  Eysen  Erztr- 
werk  gefunden.    Zu  dem  liat  man  bey  diesen  gemeldeten  Erztwerkeuj 
über  die  2u  Schmelzhütten,  da  schmiedet  man  allerlei   Waffen,   l>e- 
sonders  über  (Ue  Massen   \nel  Büclisen.  sonderlich  dieser   gattuug  so] 
man  pflegt  Muschketen  zu   nennen  und  Handrohr,  klein   und  grofs, 
aller  gattung  und  grofse  anzahl  und  viel  Feuerschlofs,  auch  andere] 
notwendige  Waatfen  mehr,  so    in   Teutschen   und   Welschen   Landen, 
auch  in  Ungarn,  Polen,  allenthalben  weit  und  breit  geführt  werden."  ^ 

Valentin  und  Stephan  Klett  und  Claus  Reitz  hatten  echoni 
im  Jahre  1586  zwei  so  bedeutende  Fabriken,  dafs  sie  der  Schweiz  2000^ 
verschiedene  Feuergewehro  und  5CK»  Präzisionsmusketen  auf  einmal  %tx 
liefern  vennochten.  Georg  Klett  übcmahni  grofse  Liefenuigen  nach 
Cngarn  und  nach  Krakau.  Simon  Store  lieferte  im  Jahre  1600| 
fiOOO  Rohre  mit  dem  königlichen  Wappen  nach  Dänemark.  1 


n  dem  Itobrschmicden  ndt  der  Hauil  wurde  in  folgeudcr  Weise 

IkiT  Rohrerhmied  wählte  nich  eine  Platine  oder  Schiene  nach 
icnj  Mufse  und  i^chärfte  diu  beiden  langen  Seiten  dergestalt  mit 
hhuiimer  «h.  dafs  die  Dicke  beider  iütereinnnder  geschlagen 
rieJ  l»etrug,  als  die  Starke  in  der  Mitte  <ier  l'hitine.  Hierauf  wurde 
Ibe  rotglühend  gemacht  und  zwischen  zwei  starken,  eisenieu 
»rmen ,  die  spitzwinklig  gegen  einander  im  Ainl>ofsstock  gestellt 
mit  dem  Uammer  möglichst  gekrümmt  und  zusammengerollt; 
.fgeroUU'  B'.iHOu  wm'de  von  iteuem  warm  gemacht  und  um  einen 
•Urkrn  iu)d  langen  Dom  get»chlagen.  Ein  solcher  Dorn  war  immer 
>'U'  V  dem  Kaliber  jedeB  Laufes  abgemessen,  der  aus  der  Platine  ent- 
kUiLii  ikdlte;  indesäeu  rnuAite  der  Durchmesser  in  je<lem  Zirkel  des 
etwas  kleiner  sein,  als  das  Kalil»er  dos  Gewehres,  indem  der 
hrer  auf  der  B<dirmülde  die  Aushöhlung  des  letzteren  erweiterte. 
ni^-  ;ibge*schiirft«ti  Seiten  der  Platinen  deckten  sich  nach  dem 
^-iuuiodeu  um  den  Dorn.  Sie  mufstcn  nun  zuHanmiengesch weifst 
Iverden  und  da^  Rohr  mnfste  zugleich  Bcine  völlige  Rundung  erhalten, 
geschah«  indr-m  man  den  Haken  des  Doms  gegen  den  Ambufs 
iriM'  und  d«*i  gendlte  Rohr  wieder  abzog,  diesem  Schweifshitze  gab 
es  in  einem  (iesenke  beim  Zu^^auunensehweifsen  stets  im  Kreise 
itndrehte. 

Sobald  nun   ein   Ende    der    zusammengerollten   Platine    bis   zur 

tärksten  Schweifshilze  erwannt  wai*,  so  legte  sie  ein  Rohrtidimied  in 

kJUD«    |m^»ende   Vertiefung   auf   der   Bahn    des  Gesenkamb(»sses,   und 

«jiderer  steckte  mit  möglichster  Scluielligkeit  den  Dom  wiwler  in 

Rohr,   so   dafn  er  auf  beiden  Seiten   aus  dem  Rolir  hervorragte, 

^«^li  tlb  «olches  auch  bequem   gehalten   und  regiert  werden   konnte. 

lichteten  beide  iVrlieiter  flie  Schlage  ihrer  starken  Hämmer  auf 

dit:  giiihend  gemachte  Stelle  des  Rohres,   welches  zugleich   bestümlig 

Ml  Gesenke    umsreilreht   wurde.     Hierdurch   srhweifste   man   den 

.      i  inten  Teil  dew  Rohres  niclit  nur  zusammen,  soudern  glättete  deu- 

•*e]lM^D  auch.     Da  sich  ufier  die  ganze  Naht  nicht  in  einer  Hitze  zu- 

«fimmenRchweifsen   lief»,  ao   geschah   dies  stückweise   und   der  Rohr- 

«<*bniii'd   mufste   <las  Eisen    bei  jedem  Ri>hr  dreimal   erwaraien  und 

doch  blieben  auch  dann  noch  zuweilen    unelwne  Stelleu   mid  Splitter 

«teben,  weshalb  das  Itohr  noch  weifsglühond  und  zuletzt  rotglühend 

mit   dem  Handhammer  in   dem  Gesenke   geebnet  wurde.     Bei  dieser 


^  flfttii«  Blumliuf,  u.  «.  0.,  Art.  RükrscUmiedcD. 
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letzteren  Arbeit  mafs  der  Kolirnelnuied  das  RoLr,  unri  «fiin  er  es  m 
lang  fand,  so  »tauchic  er  es  an  einem  Ende  mit  dem  Hammer  txM 
bis    es    die    erforderliche   Länge    hatt*^.      Weil    sich    aber    das   aul 
gestauchte   Ende   etwas   umlegte,   so  wiinle   die   Öfi'nung   des  RohM 
auf  einen  runden  und  zugespitzten  Widerhaken  des  auf  dem  AmNl 
steckenden  eisernen  Aimes  gesteckt  und  die  Erhöhung  auf  dem  Rol» 
mit  dem  Hammer   niedergeschlagen.     Zuletzt  wurde   noch    durch  dal 
holde  Rühi*  lundurchgcseheu.  um  zu  bemerken,  ob  nicht  etwa  an  defl 
Seiten  noch  Vertiefungen  oder  Splitter  waren,  in  welchem  Falle  ilifl 
Rohr  von  neuem  auf  dem  Dorn   geschmiedet  werden   mufsste.    äi  ill 
das  ^rauhe  Rohr^  fortig.     Die  Seelen   dieser  zusamniengeschmiedotM 
Rohre  waren  noch  ^ehr  uneben  und  ungleich,  sie  mnfston  also  geboln 
werden,  und  zwai*  ei'st  im  Rauhen,  dann  folgte  das  (rlattbohren.  t^ 
Rauhbohren   entfernte  die  vorstehende  Schweifsnaht  im  Inneren  nfl 
ma<^hte   das   Rohr  überhaupt   erst   rund.      Das  Glattbohren    gab  '^^ 
ganz  egale  und   glatte  Seelenwaud  (Kugelgleichheit)   von   Turschr^^l 
mäfsigem   Kaliber.     Man   l»ediente  sich   dazu  der  Raub-   und  GÜH 
bohrbank.     Bei  dem  Raidiholiren  wurde   das  R(»hr  in  einen  Sclditt^H 
gespannt  (Fig.  Iö2),   der  durch  ein  Spindelgetriel^e   vorwiirts   l>eweÄ 
wurde,  und  zwar  dem  Bohrer,  der  an  ein  kleines  Wasserra<l  oiler  OH 
Kammrad,  das  sich  rasch  drehte,  befestigt  war,  entgegen.    Erst  nabd 
mau    einen    schwächeren    Bohrer,    dem    ein    stärkerer    folgte.     DJ 
Schlitten  lief  in  einem  mit  Wasser  gefüllten  Trog,  um    dms  ErhiUJH 
des   Rohres   beim    Bohren    zu    verhindern.     Der   Bohrer  bestand  I^H 
inner  cylindriscben  Stange,  auf  deren  End»*  drei  scharfe,  spiralförmig! 
Hohi-schneidoii  aufgesetzt  waren.     Nach  dem  Ra\ihbohren  wurtle  »la 
Rohr  eret  auf  seine  üeradheit  geprüft  und  wenn  nötig  kalt  gericlite 
Alsdann   folgte  das  Glattbohren,  welches  mit  viel  gröfserer  Sorgfi* 
geschehen  mufstc.     Die  Bewegung  des  Bohrers  war  an   und   für  sie 
langsamer  als  beim  Raubhohren,  aufserdem  war  aber   an    der  (jlati 
btthrbank  eine  Vorrichtung  angebracht,  wodurcl»   man   die  Vorwurfs 
bewegung  des  Schlittens  verlangsamen    konnte.     Die   Arbeit  mufrt 
wegen  harter  Stellen,  Fehlern  oder  Geraderichten  Ölter  untorbroctwi 
wei^len.    Wie  oft  das  Rohr  beim  Glattbohren  neu  aufgespannt  wertlel 
mufste,  hing  von  der  Güte  desfelben  ab,  dc»ch  uuterscliied  man  stet 
das  Rundbolireu,  zweimaliges  Glattbohren  und   das  Polieren. 

Das  Rundbohren,  welches  sich  an  da*  Raulibohreu  anschloG 
stellte  die  Kugelgleichheit  her.  Hierauf  wurde  das  Rohr  ÜufserUo 
abgefeilt  .Msdann  folgte  das  erste  Glattbohren  bis  auf  0,15  Lin 
der  normalen  Seelenweite  zur  Entfernung  der  Bohrringe    und  Rao! 


H^  Waffenschniipdpkinist  im  Ifi.  .lahriuinilert.  14:^ 

Alsnlttuii  gelangte  (las  Ilolir  axi  ileu  Kohrschleit'pr.     Es  folgte 

rreU»  Kfviüion,  das  Einschneiden   der  Schwnn/achnud>e   und   die 

Schuf5pTx»be.    Nachdem  das  llohr  wieder  gerichtet   war,  folgte 

reite  GlattlK>hren    his  auf  0.05  Linie    unter    der    Nomialweite. 

Fig.  152. 


»dt'rn  das  Rohr  von  neuem  revidiert  und  {»oliei-t  worden  war,  foljftu 
^ehen  and  Polieren. 

Da«  Zi»?hen  (it-schah   in  Suld   auf  einei'  Handziehbank  (Fig.  153), 
y  nel>»'nsteliend  »bgehildet  isit  und  deren  Manipulation  aus  der 

Fig.   1j.1. 


:hritmg   ersichtlich   ist.     Wie  schon   erwähnt,   waren  die  Militar- 
f'i'liro  in  jener   Zeit  nicht   gezogen,  wohl    aber  die  Scheibenbüchsen 
JuEtd-iPwebrc. 

Djt<  Kcrtj^nnachen  der  Gewehre  beschäftigte  aufser  den  schon 
*T»iilinten  Rohrscliinieden,  Rtdirfeilern,  Rohrscldeifern,  Schinir»^;lerti 
t>iflr  Polierern  und  Rohrverachraubern  jiooh  die  Schlofsmacher,  Stecher, 
Gumiturraaclier,  riatteniuacher.  Schiifter.  Ladestockniacher  u.  s.  w. 
Zu  Suhl  f?e8chah  das  Schb'ifen  der  Militärrohre  trocken  auf 
0J5  m  breiten  über  2  m  licdien  Sandstein,  auf  der  oberen  Pen- 
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phcric  des  Steines,  so  dafs  der  Schleifer  gerade  über  dem  Steiu  i 
und  das  quer  über  dem  Steiu  Hegende  Rolir  mit  beiden  Häudeo  i 
drückte.  Vor  Einführung  der  Drehbänke  erhielten  die  Rohre  d 
durch  das  Si')deifen  ihr«*  richtige  iiufsere  (iestalt,  wesimlh  der  ScKHl 
t'ortwiihreud  mit  seiner  Leere  uachmeswen  mufste.  Hatte  es  die  fi 
geschriebenen  Dimensionen,  ho  wurde  es  noch  einmal  der  IJinge  nfl 
abgeschliffen  oder  „abgehingt**.  . 

Die  Gewehrfabriken  zu  Suhl,  zu  Ferlach  in  Kärnten,  dessen  G 
Wehrindustrie  1558  von  Ferdinand  I.  gegründet  worden  war.  wie  aai 
zu.  Lüttich  stellten  hauptsächlich  die  gewöhnlichen  Militargcweb 
dar.  Bessere  Büchsen.  Pistolen  und  Luxusgewehre  verfertigt'^u  ofti 
wie  vor  die  Büchsenschmiede  in  den  grofsen  Städten  und  da  mit  d| 
artigen  Feuerwaffen  grofser  Aufwand  im  16,  Jalirhundert  getril 
wurde,  so  gab  es  auch  viele  ausgezeiclinete  Büchsenschmiede,  u 
j^röfsten  Rufes  nicht  nur  in  DeutsthlandT  sondern  in  Europa,  3m 
Deutschland  nahm  auch  in  dm*  Herstellung  der  Handfeuerwaffen  d 
erste  Stelle  eiiu  er&euten  sich  die  Büchsenschmiede  in  NümM 
Augsl)urg  und  Dresden.  Viele  Waffensammlungeu  enthalten  hi| 
Hehl.'  Schiefsgcwehre  aus  jener  Zeit,  Das  königliche  Museum  ' 
Dresden  enthält  die  reichste  und  sch»inste  Snmmlnng  der  Art. 

Berühmte  Büchsenschmiede  waren  die  schon  erwähnten  Wel 
Danner  und  Johann  Kuhfufs  zu  Nürnberg,  im  Anfang  dl 
16.  Jahrluinderts.  Von  erstorem  berichtet  sein  Landsmann  und  Zci 
geriosse  Johann  Neudnrfer  1547:  „die  Rohre  an  denen  HamV 
büchsen  von  Eisen  z\i  schmidten  und  darauf  dieselben  auszubohroi 
und  abzurichten,  ist  dieser  Meister  in  grofeem  Ruhm  und  wurde  voi 
allen  andern  gelobet,  wie  denn  auch  au  den  Büchsen,  darauf  sein 
Zeichen  und  Namen  allei^weg  eingesenkt  ist  zu  sehen'*  *). 

In  Augsburg  wurden  im  Jahre  1517  Radbüchsen  gemacht  un 
ir»ä3  rühmten  sich  die  Augsburger  Büchsen meister,  dafs  ihre  Arbeitel 
den  Nürnbergischen  an  Güte  und  Sauberkeit  weit  vorgingen.  Diesf 
wurden  ebenfalls  geschaut  und  auf  dem  Rokr  und  dem  Schlofe  mi 
dem  „Stadtpyr"  bezeichnet.  1090  schrieb  Erzherzog  Ferdinand 
ilie  Stadt  wegen  Bücliseumeister  für  Spanien -j.  Gegen  Ende  de4 
Jahrliundert.^  lebti*  eine  ganze  Anzalil  berühmter  Minster  in  Dresden 
wohin  sie  durch  Kuiiurst  August,  den  Griinder  des  historischöi 
Museums    ( 1 560) ,    der    ein    leidenschaftlicher    W  affcnliebhaber    wa| 

0  Si«he  Job.  Ifeudorfer,   Nuchriehteu  von  ilen  voniehnisten  Kniuitlcrn  m« 
Werkl«uten  u.  «,  w.    Näraberg  anno  1547,  »I.  Locliner,  S.  82. 
*)  Siehe  V.  Steilen,  li.  a.  C,  8.  20<>. 
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n»s!¥*u     worden    waren.      Wir    uenuen    Jio    Glieder     dvv    Familie 
>j!ür  «rfer  Drefsler,  die  drei  Hplwige,  Georg  Geifalor  und 
riUua  Storkniann,   von   denen  sich  herrliche  Hachsen    in    drr  iJros- 
ler  Gfwehrsaminhinj»    befinden.      Andere   schöne   Büchsen    rühren 
faa  BarlholomüuH  Hachner  und  dem   Spanier   Harthol.  lUella 
r.    Umgekehrt  lieferte  der  Münchener  Büchsenschmied  Peter  Pah 
»n  154*J  biB  1551)  viele  Arkebusen  nach  Spanien  an  Philipp  IL,  die 
rh  b«.-za}d(  wurden. 

H*n9  Hofmann  in  Augsburg  schmiedete  Falkonette  2  hia  3Vakg 

iver  und  7  bis  1*2  Schuh  lang,  dergleichen  bei  einem  Hund  Hcliossen. 

IfiGK  kamen  einige  in  das  Münchener  Zeughaus. 

Der  Windbüchseu  wollen  wir  auch  kurz  gedenken.    Die  ersten 

>llen  von  einem  Büchsenmacher  Guter  in  Nürnberg  1560  erftinden 

ien  sein,    dieselben   wurden   wesentlich   verbessert    von   Johann 

^bsiDger   in  Nürnberg    1569,  Gerlacli   und  Sara  in   Berlin    und 

Anfeer  den  Angeführten  waren  noch  l>erühmte  Lauf-  und 
SchR'tifichraiede  dieser  Periode  in  Deutschland:  Peter  Pech  in 
ichen'),  der  um  1540  für  den  spanischen  Hof  arbeitete,  Daniel 
iTttitach,  lieferte  1544  für  König  Ferdinand  L,  Bartholomäus 
trckwart  in  Augsburg  (f  1552),  Hans  Feil  (1576  bis  1592)  und 
lart  Wildenijuin  (bis  ir»87),  beide  in  Dresden.  Jacob  Eberbart 
i'in  bekannter  Büchsenmacher  in  Suhl  (um  1590)  und  von  der 
"Wcinnten  Büchseumacherfamilie  Klein  lebten  daselbst  um  1586  die 
ftri.i.-r  Stephan  und  Valentin.  Michael  .\rmger8t  arbeitete  um 
l>8  in  Dresden  und  Ijeipzig.  Hanns  Hörl  (zeichnete  H.  IL)  und 
Hans  Morgenrotli  waren  beide  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  in 
Kumberg  thütig. 

Auch  Italien  hatte  vurzügliche  Büchsenmacher  um  diese  Zeit. 
Berühmt  war  der  Laufschmied  Maffia  zu  Pistoja  besonders  durch 
wine  laugen  Läufe,  die  bis  /u  10  Ellen  mafsen.  Vorzügliche  Ijauf- 
swhmiRde  waren  die  Cominazzi  in  Brescia,  von  denen  .\ngelo 
l.azarino  im  Ifi.  Jalirhundert  lebte.  Ettore  in  Hreseia.  der  seiner 
berühmten  ILnd«;hlüsser  wegen  il  gran  Maestro  da  Bi*escia  genannt 
wird,  war  nach  Petrini  ein  Deutscher.  Nach  demselben  Schrift- 
steller war  Felliciano  in  Verona,  welcher  als  Zeiclien  eine  Sonne 
führte,  ein  ausgezeichneter  Büchsenmacher  zu  der  gleichen  Zeit. 
.Jippo  Marchetti   zu  Brescia   zeichnete    mit    weinem   Namen; 


L')  J*HleiiriLlU  ifU^iT.iNrl)  mit  i]«iu  o\wn  f;t*iiaunt«ii  P«tBr  Pnh. 
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Tarigiuo  i^u  F'lüreu/  führte  eine  Lilio  im  Schilde  als  Zeic 
Antonio  Venasolo  nrlwitete  gleichfallb  in  Brescia  als  Buch 
maolier, 

Spanien,  hcrühmt  durnh  seine  Mnsketen.  hezog  in  der  en 
Hüli'te  des  16.  Julirhnnderts  seine  Feuergewehre  aus  DeutAchl 
erst  in  der  zweiton  Hälfte  entwickelte  sich  die  heimische  Indosi 
die  treffliche  Meister  hervorbrachte,  so  den  Laufschmied  Christo 
Frisleba  (Freyslcben?j  zu  Kichi  um  15C0;  Juan  Salado,  der 
vei*schiedeneu  Orten ,  zuletzt  zu  Salamanca  arbeitete .  um  \l 
Micerguilla  war  um  dieselbe  Zeit  Büchsenmacher  zu  Uad 
Pedro  Pallacioä  lebte  gegen  Ende  des  Jahiliunderts.  elie 
Pedro  Munoz,  genannt  il  Toledano,  den  wir  um  1600  in  8«» 
finden  und  der  mit  seinem  ganzen  Namen  zeichnete. 

Als  flandrischer  Waffenschmi»Ml   wird  im  16.  Jahrhundert  Et 
genannt,  welcher  augeblich  das  Uadschlofs  erfunden  liabeu  soll. 
ist  vermutlich  identisch  mit  dem  Ettore  von  Brescia*    Der  ßüclu 
mot^her  G.  Giammo    aus   Isländern,    der    als  Marke    einen  Nf 
führte,  arbeitete  in  England. 

Die  Hei^tfllung  schwerer  Geschütze  aus  Schmiedeiseu  koi 
im  16.  Jahrhundert  nur  noch  vereinzelt  vor.  GegoHsene  Bro] 
geschütze  hatten  die  aus  Stäben  zusammengetriebenen  Mons 
geschütze  verdrängt,  daneben  stellte  man  geringwertigere  tresch 
aus  Gufseisen  dar.  Am  längsten  behaupteten  sich  die  gcscbmiedi 
Eisengeschntze  in  Üsterreicli »),  wo  besonders  in  der  Stadt  St 
diese  alt  angesessene  Fabrikation  noch  fortblühte.  Die  Erzeug 
dieser  Geschütze  bildete  damals  einen  nicht  unwichtigen  Teil 
Eisenindustrie  Steiermark»  und  Österreiphs.  Dieser  Umstand  war 
Ursache,  dafs,  allerdings  nur  zur  Verteidigung  der  Schlösser 
Adels  und  kleinerer  Städte,  Kisengesrliütze  in  Österreich  länget 
Gebraucli  standen.  Daneben  blühte  die  Stückgie£serei  gegen  l 
des  15.  Jahrhundeits  besonders  in  Innsbruck,  wo  die  henilui 
Stückgiefser  Hans  Appenzeller,  Jörg  Endorfer.  Jörg  Sei 
und  Michael  Godl.  zugleich  mit  Peter  Layminger  in  Feldk 
tliätig  waren,  während  in  Salzburg  schon  \A'6H  Hans  vuu  Zah 
berühmt  war.  In  Innsbruck  entwickelte  sich  eine  berühmte  G 
schule,  un  der  sich  neben   den  obengenannten  Stephau  Godl 


')  Sieh«  .die  Samnilujig  alt«r  Geschütze  im  k.  k.  ArUllene-Arsenale  wa\ 
beaohriebeu  von  Wendelin  ßoelit'im"  in  den  MUteilangen  der  k.  k.  Cen 
komjiusüiou  zur  KrfortchuDg^  und  Hrtialtuii^r  der  Kunst-  und  hintoriaeheB  £ 
nialtt.     Wien  lSS:t,  Bd.  IX,  8.  50  etc. 
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I«  Lcudftnttreich  liervorthatou  iuhI  I'eter  Laymiugers 
Vlaiift,  ^ennnnt  LÖffler,  ei^arb  «olcbeii  IluliDi,  dafs  ihm  die 
ll  AuK&burp  ira  Jahre  1527  die  Leitung  ihres  ir)0>  durch  Nico- 
Oheracker  g*Agrundcten  Gielshauses  übertrug. 
Vom  den  Eisi^ngescliritzen  im  Wiener  Artülerioarsenal  erwähnen 
Kuer»!  den  der  früheren  l'eriode  angehöngen  nieseiniiöi*ser 
ITie.  ir»4).  Es  ist  das  älteste  der  auf  uns  gekouiuieneu  Kolossjil- 
j^uv  ijütze  des  Mittelalters.  Es  hat  bei  2,50  m  Liinge  das  aufser- 
lüichc  Kaliber  von  1,10  ni  und  schofs  Steinkugeln  von  575  kg 
f?»-^i'!it.  Es  liut  eine  besondere  Kammer  (Büchse)  jm^eldich  von 
u,    \\('U'ho     |::4   Ffun*!    Pulver    fafst.       Dfr    Lauf    (Humliard 

Fig.    154. 


•der  Fluge)  isi  aus   4  Zoll    starken    Risenachieiien  zusannnengeset/t, 

^nhe  Ton  auljsen  mit  2  Zoll  dicken,  eisernen  Reifen  umgeben  sind. 

Db6  Geschütz   wurde  der  Überlieferung   nach   im  14.  Jalirhundert   in 

der  Stadt  Steiej"  geschmiedet  und   von   dieser  dem  Kaiser  geschenkt. 

Die  Törken    hatten    das  Geschütz    erbeutet   und  weggeschleppt,    im 

J&hre  15*2!)  nahmen   es  ihnen  aber  die  Österreicher  wieder  ab   und 

I  »rangt  es  als  artilleristiHclie  Merkwürdigkeit  ersten  Ranges  und 

-    ,  ...lü  :cugleich  vor  der  Waft'enhalle  des    kuiserl.   königl.  Arsenals 

«  Wien. 

Von   den    EisengesiJiützen   des     1 0 .  Jah rh underts   in    derselben 

'iing   verdient  beH<mdei*8  das  als  „clHerner  Mörser'*  bezeichnete 

■}^)  von  15  cm  Kaliberweite  mit  scboneii  Renaissanccverzicrungen 

Erwälmung.  denn  es  liat  ganz  die  schlanke  Gestalt  der  Bronzekanonen 

0  Sielitr  W.  Boebviu,  ii,  a.  0.  S.  m. 
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jener  Zeit.    bi(.'  ScKildy.apfen  stehen  im  üleicjigewiclii  des  HoUnn»  ifl 

haben  hohe  Scheiben  angef^osfien.     An  der  vordere«  Platte  st^ht  fl 

Ueimspruch:  M 

DISTELN  .  STECHEN  .  SEIl  .  .  .  FALS  I 

ZVNÜEN  .  NOCH  .  VII.  .  MER  .  .  .  1538.  ■ 

In  der  Mitte  oberhalb:  ■ 

EIN  .  BOLDER  .  HEIS.  ■ 

ICH  .  HANS  .  PENDEIt.  I 

Z\  .  SIÜEN  .  MACHT.  1 

MICH.  I 

Auf  der  Platte  des  Stolsbodens:  ■ 

H  .  P  .  SICH  .  AN  .  DICH  .  DAN  .  STUOF  .  I 

MICH.  I 

Dieses  schöne  Siegerländer  Geschütz  ist  von  trefflicher  K(M 
struktion  und  guten  Verhältnissen.  Dabei  ist  die  Schweifsung  ■ 
vollkommen,  dafs  es  wie  aus  einem  Gufe  erscheint.  1 

Die  kolossale  t,taule  Magd"  im  Zeughaus  zu  Dresden,  aus  Eise] 
fieschmiedet,  stammt  gleichfalls  aus  dem   10.  Jahrhundert.  I 

Die  Schweifsuug  der  grofsen  schmiedeisernen  Geschütze  bliM 
meist  eine  unvollkommene.  Das  Schweifscn  und  Schmieden  gesofifl 
zu  Anfang  des  16.  Jaluhunderta  noch  vielfach  mit  der  Haud.  Nm| 
dörfer  (1547)  erwähnt  den  Meister  Melchior  zu  Nürnberg,  ^welche^ 
die  grofsen  Schlangen  aus  Eisen  mit  der  Hand  gesehmiedet**.  El 
war  dies  wiihrscheiidich  der  Stadtschlosser  Molrhior  Glaser,  dea 
1512  gekündigt  wurde.  I 

Im    weiteren   Verlaufe    des   Jahrhunderts    kam    die    HersteUuni 
schwerer  Geschütze  aus  Schmiedeisen  fast  ganz  aufscr  Gebrauch    Um  si 
bemerkenswi'rter  sind  die  Anstreugtingen  des  Herzogs  Julius  von  Braunä 
schweig  um  1570,  schmiedeiserne  Geschütze  von  verschiedenen  Gnifsea 
zum  Teil  von  grofser  Länge,  auf  seinen  Eisenwerken  bei  Gittelde  dar- 
zustellen.   Er  glaubte  noch  an  den  in   der  ersten  Hälfte  des  Jj 
hundert»  allgemein  angenommenen  Lehrsatz:  je  länger  das  Rohr  \n 
gleichem  Kaliber,  je  grÖfser  die  Tragweite  und  je  sicherer  der  Schufs 
Von  (jufseisen  liefsen  sich  lange  Rohre  mit  engen  Seelen  nur  schwiei 
herstellen,  weil  man  kein  anderes  Verfahren  kannte,  als  die  Seele  übe 
den  Kern  7u  gicfsen.    Schmiedeiseme  Kanonen  liefsen  sich  lejchter  und' 
glatter  hohren  und  waren  weniger  dem  Zerplatzen  ausgesetzt     Daz« 
kam,  dafs  Her/.og  Julius  ein  Intere^Re  daran  hatte,  fiir  das  Eisen  seiner 
Zorcnn-   und  Frischherdo  Ahsatz  ku  tindeu.     Aber  er  glaubte  aaolU 


Die  Wairi?iu5c!iroicJ<*kanHt  im  Ifi.  Juhrlmiuleri.  M'.i 

(iitt    Llierlegvtibeit   Her    sdimiurleisemen    GuHcbülxe.    niimoiitlldi 

ri,  iinil  hiVlt  an  ileri-n  Hwstolluiig  mit  »lor  ilim  oigeti- 

u«  11'  i]    iiMriiiiii*kigki*it    f*'ät. .   oligirirli    M'ini'    /cilgeiiosäon    nichts 

vuii  wi>i8en   wollten.     Ii**sii!ulerc  Krliilgu  hat   er  mit   Bi'ini'U   ^rofKeii 

liützen   oltenlingB  nicht  erzielt.  —    Algornon.  der  liandosHskal 

«gs,    liorichtft  (l.'irühor:     „Ks   hahni    auch    seine    fiirstlirlien 

iiaih'u  untor  ;mih*ru  Kt'>'Cli"'i<^-det<>n  Stinkeu  und  Uuppidhaken,  nach 

eser  Zeit  zu  (littclde  orstlicli  ein  Stück  zu  HI  Sclnihfn,  dor  (dsomc 

ildcmaun   genannt,  und   hernach    eino   Feldschlange  äf»  FuFs  lanj?, 

einem    Keil    von    hin  ton    zu     laden,    von    eitlem,    zwoi- 

limolzenem  Eisen  auf  einen  eigenen  Block  schmieden  und  aidievo 

ich  Wolfcuhüttel)  iührea,  auch  in  meinem  Ifeiseyn  aus  der  Schhiugc 

lern  Mi'üilenberge  hinter  dem  Schlofe  nach  Bleckenstedt  hinaus. 

Schiisw?  nach  einander  thun  lassen,  da  der  neue  Keil  im  i'i-sten 

loCs  zerbrach  und  ein  alter  aus  dem  /eughause   geludt   ward,  der 

Ikeiden  andern  Schüsse  au&liiclt   und  noch  darinnen  steckt,   und 

^  die  Schlange  noch  dasell)st,  nach  Braunschweig  hhiaus  auf  zwei 

rnen  Itädern,  die  S.  F.  Gn.  noch   zu  Gittelde   hat  f;i*>fsen   Inssen. 

ehen^iedachten   Schüsse  {i:ingi'n  neben  Hallendorf  ins  Holz  hinein, 

gute  Weile  we^s  unter  der  4*Vstung  ins  Wa.sser>  —  Die  beiden 

re  prkbten  mancherlei  Schirksiile.  wovon  später  noch  Firwiihnung 

f....  i,..;,f,„   ^i.,]_     Nach   manchen   Irrfalii-ton   fand    endlich    das  erst- 

'{?  Geschütz,  der  wilde  Mann,  seine  Ruhestätte  in  ilcr  Waften- 

ttmmlung    des    Königl.   Zeughauses    zu    Berlin.      Das    Rohr   ist    aus 

^IiirÄlfdrraig  aufgerollten  Eisenstücken  geschweifst  und  geschmiedet*). 

Ea  hat  eine  lüngc  von  D.TSm  und  einen  Drachenkopf  zur  Mündung. 

im  Kjitalog   des  KÖnigl.  Zeughauses    findet    sich   unter   Nr.  39  der 

itx  -  Samiuluug     folgende     Beschreibung:      „Braunschweigis<.rhcs 

ndzwanzigpfündiges   eisernes  flinterladuiigsgcHchütz.'^     .,Auf  dem 

langen   Ftlde    unter    einer  Her/og-^krone    befinden    sich    die    gro&en 

hOeiniscben  Buchstabon  II.  J.  (Herzog  Julius),  datieben  die  Jahreszahl 

U— 66,    darunter   in    einer    kranzartigen   Uninihinung    der  llarzer 

"':!-  Mnnn,  darül>er  ein  Band   mit   <ler  teilweise   ausgerosteten   In- 

ICEI  IIEIS  DER  WILDE  M(an) 

FND  (bi-eche  was  nicht)  BlEijEN  K.VN. 

Am  unteren  E!»de  des  Laugen  Feidos  auf  dem  achteckigei»  Teil 
df*s  Gf^chüt^es  liest  mau: 


'    SirM  Pr    H.  Wedding,  IS«iträge  zur  Oe«diiclite  <]»  RinenbüttenweseiiB  im 
Ü»rz.  tu  hrift  de»  Hürzverains,  Bd.  XIV,  ß.  10. 
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Herzog  Julius  zu  Brauns 

Vax  Gittcl  mich  liefs  smiedten 
aus  zwei  geschmulzen  eisen, 
mein  gleichen  man  kaum  kennt. 

Aui"  dorn  achteckigen  Hodeufries  hefindet  sich  eine  unleserlicl 
Inschrift,  aus  der  nur  die  AVoi-te  Christian  Hausen  (wahrscheinUl 
der  Werkmeister)  zu  entziffern  sind.     Der  Yerschlufs  fehlt."  1 

Ohghnch  die  eisernen  Kugehi  im  IG.  Jahrhundert  hereits  in  d 
Regel  gegossen  wurden,  so  gah  es  doch  auch  noch  Kugelschmiet 
von  grofsem  Uuf.  Ein  solcher,  Jacob  Ilühler.  lebte  zu  Nümbei 
zu  Neud(»rfers  Zeit,  der  von  ihm  berichtet,  dafs  ^ganz  wunderl» 
licii  zu  sehen*"'  seine  Kugeln  alle  von  gleichem  Gewicht,  gleich 
Ilölie  und  so  künstlicher  Kunde,  als  wie  vtm  Holz  gedreht,  wän 
Dafs  er  sich  dazu  ein(»s  AVasscrhamniei*s  bediente,  geht  aus  eim 
Hatsverordnung  vom  0.  August  \U\'>  hervor,  wonach  er  „den  Fisc 
bacli  7)icht  versetzen,  sondern  ungehindert  durchgehen  lassen  solli 
(Neudt>rfer  ed.  Lorhner,  S.  8.^).  1 

Auch  die  Preise  der  Wallen  in  jener  Periode  sind  nicht  ohi 
ein  liistorisches  Interesse;  freilich  sind  sie  sehr  schwankend  je  nac 
ihrer  Güte  und  Ausschmückung,  ' 

Die  Preise  der  fürstlichen  Pi'uchtrüstungen  sind  unvergleiclili«| 
hoch  gegen  die  einfache  Ausrüstung  der  Hürgci'\N'ehr.  Eine  Anzal 
W'icner  lUirgerrüstungen  von  den  Jahren  1  .'»()(>  bis  l.'iTl  hefindet  äj 
in  der  Waffensanimhing  der  Stadt  Wien ').  Alle  zeigen  auf  ilflj 
IJrustidatle  das  Stadtwappen  mit  der  entsprechenden  Jahreszahl 
Nach  noch  vorhandenen  Stadtrechnungen  kaufte  die  Gemeinde  il 
Jahn?  l.'»0(»  von  dem  Wiener  Hürger  Georg  Zimmermann  ßO  HaH 
niseln*  um  -150  Wiener  Pfennige  und  zahlte  dem  Augustin  Hirschj 
vogel  iür  das  Einätzen  des  Stadtwapiiens,  Nummern  und  Jahreszahln 
eii'cji  17  W'iener  I*fennige"-). 

14(»1  wurden  in  Frankn'ich  drei  Schuppenpanzer  (brigandinei 
mit  18  Thlr.  und  drei  Helme  (sallades),  deren  einer  mit  einer  AgraÄ 
ver/iert  war.  mit  1:^  Thlr.  bezahlt  ='). 

In  Frankreich  (M-bielt  1400  der  Plattner  Garen  für  einen  vofi 
stiindigen  blnnken  Harnisch  („une  harrenoys  blanc,  garny  de  curas* 
d<»  grjuid  garde-l)ratz,  de  arnoys  de  jand»es,  de  garde  bratK  droit,  * 

^)  K.  I<inil,   Das   WiifVenmuNeimi   der  Stadt   Wien  in    Mitt^angen  der  fc* 
(Vnti-i\lkninniissMiii  t-tc.     Wien   1S7.1,  S.  147.  " 

^)  >1itU'ilint<:f'ii  dvi*  k.  k.  <*eiitralkoniiniB8ion  ete*  xa  Wton»  Bd.  XYIOf  P 
'*)  Siehe  Gay,  OlosMiiro  etc.  Bd.  I,  8.  SA. 
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alrae  etc.  et  de  Umtes  autres  pii^sses  nud.  linrnnyR  ne<.*e8satrcs)  dt^n 
i»  and  flir  Sonimc  Ton  31  Tlilr.  in  Gold  (escns  <V»>r)  ')• 

14*.»5  l)«!3uihlto  rlor  Kvhv  von  Louis  de  la  Tremouille  für  ein  l*iinr 

t;t*   (un   Imniois  »le  j;*inlM»)  *27  Fninks  3  Sols  "J  tl. 

10   lieferte  der  Waffenschmied  Jacques  Mcrveille  zu  T(»iirs 

r.     de    la   Tremouilic    eine    vnllständifje    Krie^sriistinig     für 

n»   d'or,    ftufsurdeiii    erhielt   er     für   Vergoldung    10  *»kc.,    für 

K  SchuJilUMi   und   vergoldete  (^harnieiv  *2  eitc.  u.  fi,  w.,   Rii  daffi 

n7^  Kü^tuu^  auf  tT  est^iis  »Vor  (vallont  ä  innnnoie  82  1.  ö  b.)  zu 

kam '). 

hc  am*  den  weit<»reu  von  Gay  initf^eteilten  Uechuungeu  lienor- 
«tJt'g  der  Preis  der  Harnische  und  H:irnischteile  in  der  darauf 
nden  Zeit  heiriü-httich. 

1&7I  Twkftufte  der  Wiiffeidiiindler  Charles  Pnille,  wohidinCt  in 
de  la  lieaulnierie  zu  Paris,  eine  komplette  NVafieiuÜstun^  ndt 
Istücken  für  2ßO  esc.  soleil. 

England  h<>zahlte  Heinrich  VIII.  im  Jahre  IfiU  ßO  Pfund  13  sh. 

en  WaffeMKohinieti  *le.s  Königs  von  Frankreich: 

l'il5  an  Crocliei,  \Vafiun«clinned  Kimig  Heinrichs  VllL,  U»  Pfund 

2  d.  fdr  eine  Uü&tung  (fhr  harnefs),  und  in   demselhen  Jahre 

t  Pfler  Fever    fiir    eine    vollHtiindi'^e    Küstun^    (a   comjdete 

)  40  Pfund    und    lölß   Jacoh   de  Wat    fiir    drei   vollständige 

gen  :;0  Pfund  '). 

?r  schwarze  Tmldmrnisch,  den  Meißter  Wolf  von  Spoyer  zu 

iIhtj:  fiir  Kurfürst  August  I.  lör»"  fertigte  und  der  iiherdies  mit 

tctn  Bildwerk   vcrst^lien.   kostete   nur  *J0  Giddcn   und   auc!»   iler 

iÄeme  I'VIdkürafs  mit  vielen  gelben  Nageln  vemert,  den  im 

Jahrhundert  Kurfürst  Johann  Georg  U.  von  dem  Plattner  Chri- 

ü  Müller  in  Dresden  anfertigen  liefs.  kostet«'  nur  f»0 Reichsthaler. 

Dagegen    erhielt    Desiderius    Kolniann    im    Jahre    ly&O    von 

itipp  von  Spanten  für  eine  gelieferte  Rüstung  3()00  escudos  de  oro 

m  27.  Februar  für   eine    schwarze    Rüstung   4tX)  Itukaten  und 

atn    V2,  Mai  für  eine  Rüstung   050  cscudos.     Christian   H. 

»bor    für    die    Prachlrüstung    des    Anton    Peffenhüuser 

uuiilen  oder  770«)  Reichsllialer*),  was  nach  heutigem  Geldwert 

35000  Mk.  betragen  wiinle. 


1 


Areh,  tl*  )a  Oir.  B.  min.  dt*  Oemellir  528,  1.  —  Gay,  Olonaire,  &!.  I,  B.  65. 

CliArtri«r  »U  Toiiars,  Rev,  de  noc.  nav.  8er.  b,  Vlll,  p.  103. 

Si«liv  Archaoologica.  Vul.  LI,  p.  356. 

NaoU  ati<li*r«r  Lwf&rt  «ogivr  14  000  Tlilr.,  atehe  8.  309. 
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4A2  Die  WafruusrhmimlokunBt  iui   lU.  Jahrlnimlcrt. 

Ähnlich  vi'^rlmlt  an  sich  mit  den  blanken  Waffen,  wenn  mich 
l'rciHc  boi  dißson  nicht  so  weit  auseinandorgchon.    Doch  wurde 
U42   für  oin  Schwert    von  IJiisilini    (spjula  di  villu  Hjisilicn)   in 
so  las  90  Gulden   brwihU'),   wiilnrnd  144*1  für  t'ia  Schwert,   wel 
in  Frjinkreicli  der  Kirche  St.  Sulpice  de  Fougeres  gescUonkt  woi 
war,  l»eiui  Vorkauf  iiur  15  s.  (5  d.  gelöst  wurden. 

14'.»5   wurden    für  zwei  Dogen    in  Turin    10  Frks.   10  r.  gcg 

irir)0  ZHhIt  Philipp  von  Spanien   an  Comarga  zn  Augsburtt  (u 
fiirif  I*artHauer  Schwerter  (suciivuches)  80  Thaler. 

In  England   erhielt  im   Jahre  ir>U)  der  Messerschmied  Mnrrir 
tur  zwei  türkische  Messer  (Tnrkey  knives)  für  ein  Maskenfest  l 
d.  lÜr  jedes  Stück. 

Im  Jahn*  l.'i'iO  Hofs  König  Heinrich  VIII.  für  ein  Turnier 
Watfenankiiure   machen,  danniter  1000  Mailünder  Schwertor  (uiylli 
swords)  für  4  sh.  das  Stück,   GOO  zweÜiändige  Scliwerter  (twohai 
rords)  für  7  sh.  6  d.  das  Stück,  100  schwei-e  Schwerter  zum  Tu 
iin]if  zu   Pferde  mit  massiven  Stahlglo(-ken    und   zwei   Bügeln 
.0  sh.  das  Stück.     Femer  Schwerter  mit  Scheiden  für  2  sh.  8  d. 
Itück.     Boi   dieser  Gelegenheit   wurden   tue  Watfenschniiedo   Ra 
Braun d   und   Richard  Pelland   nach  Flandern  und   Deu 
geschickt,  um  Wafl'en  zu  kaufen'). 

1570  wurden    in   Fratikreich   für  25  Degen   mit  reichen   Gri 
(25  espees  a  garde  couverte   en   coulour?  d'eau   toumies  ä   23  grail 
lacquais  dud.  Sign.)    für  die   königliclien   Hofdiener    100  s.   für 
Stück  bezahlt*). 

Und  etwa  uui  dieselbe  Zeit  bezahlte  Kurfürst  August  die  DegQ 
und   Dolche   mit  geschnittenen   Griffen,    welche    die   Meister  Fra 
^tuid  Paul  in  Torgau  machten,  mit  100  Gulden  da^  Stück. 

Die  Preise   von   andern  Waffen    ergehen   sich  aus  ftdgender  Zl 
sammenstellnng: 

1380  wurden   in  Frankreich   bezahlt   «pour  2  espeos  de  fer 
pour  couper   chandelles   et   torches  en   fruicterie    pour  les  luaistn 
d'üstel  .  .  .  ti  sols,     Pour  2  (*uusteanx  de  fer  ä  trancher   cire  22  so 

1462   für  zwei  Bogen  und  zwei  Köcher  4  Thlr.  fescus  tVnv), 
zwei  VViU'fspiefse  und  eine  Stierlauzc  1  Tldr. 

1405   für  ein  Paar  Steigbügel   und  1  Gebifa  (mors)   nach  Rei 
nungeu  des  Louis  de  In  Tremouille  7  Frks.  5  sei«. 


M  sieht'  Giov.  ila  C77.ano,  Pratioa  de  la  mercntAirA,  p.  IBI 
^)  S'i^Ue  Arolineolo^'ica  Vol.  LI,  p.  'J45. 
")  Cpte.  tlfi  l'ecurifl  du  m\^  rol.   10*2. 


l>if'  Wjiß(MtKolniiit>(U'kutist  im   l'i,  .lithrlnnulort.  ih^ 

1~93  zahlte   Kurfürst  ChriHtiuii    mi    ileii  W»fleiischiai*Ml  Bulzvr 

r  fiir  «tncH  Streitlniminer   mit  durcbbrochcticu ,  messinßonpii 

j«fi  u    oiul   dem   sächnischen   Wappon  30  Thh*.     Gloveii    l>e- 

nch  VIII.  in»  Juhre  1521   mit    1  ^\u  8  d.  dajs  Stück.    Sie 

r   im  Laufe  des  Jahrhunderts  in  England   im   PreiHe  her- 

*,  90  thth  sie  1553  und  1554  nur  mit  18  d.  und  20  d.  bo^uldt 

;inirden  *> 

Für  206  Speere  mit  Zubehör  erhielt  Hayward  1511)  24  Pfuud 
$L8  iL 
Stählerne   Speei'^pitzen   wurden   zumeist  von  Innsbruck   bezogen, 
Wt  211  TauRend**n.      1530  wurde  das  Stüfk  mit  4  d.  berechnet.     1525 
^VunLen  Jagdspiefst*  (forest  bills)  mit  lo  4I.  das  Stück  be/ahlt. 

15H0    wurden   Hellebarden    für    die   (larde   mit  4  d.  das  Stück 

Weinlen  wir  uns  zu  den  Preisen  der  Fouergewebro,  ^o  wurden 

Juhre  14(il    in  Frankreii^h   zwei  Jagdgew  obre  (espioulz  de  chasse) 

2  Thlr^  ein  Kriegsgewehr  (espioul  d'annes)  mit  I  Thlr.  und  zwei 

IKt  (l)0ulge8)  mit  4  Thlr  angetubit  ^). 

In  England  bezahlte  Heinrich  VIII.  1511  200  Pfund  für  500  Arke- 

hw-n.  iilso  8  ftlt   das  Stück  an  Ludwig   und  Alexander  de  Fava 

«od  i:>12  erhielt  Peter  Corsy  bei  einer  Liefenuig  von  420  Haiid- 

len  mit  Pulvc-rHaschen  und  Kugelformen  (band  guns  witb  bottles 

i  *.  iLisks  and  mnulds  fore  each)  ^\  sh.  für  das  Stück. 

Au»  den  liechnungen  Philipi>s  -von  Spanion  erfahren  wir,  dafs 
diftwr  Füret  am  19.  September  1549  an  Peter  Pftb  von  München 
fir  arht  Arkebusen  ](.mi  escudns  de  oro  liezahlte.  Jedeufalls  waren 
.r;»-.  'Mi-icwobnlich  kositbare  IJüchsen  von  einem  berühmten  Meister. 
-  empfing  am  VX  März  1551  41  Thlr.  für  vier  Karabiner 
bujus)  und  ein  audonual  erhielt  Pedro  de  Minicli,  jedenfalls 
merselbo  Künstler^  30  Tldr.  für  eine  Arkebuse. 

W;i8  da.H  grobe  Geschütz  anhingt,  so  wissen  wir  mehr  von  den 
Koflton  der  HrnnzekAuoncn  ak  von  den  eisernen.  Gegen  £nde  dos 
VL  Jahrhunderts  stellte  sich  der  Preis  der  Metallkanonen  durch- 
sdnüttlich  auf  H»  Gulden  fiir  den  Zentner. 

147!»  lieferte  Meister  Quintjue  in  Dresden  fünf  Schbingeid)ücbsen 
zu  47  Zentner  20  Hund  Gewicht  füj-  465  Gulden  10  s.  (i  iL  und 
femer  H  Stück  zu  59  Centner  fiir  585  Gulden. 
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Von  den  grofseii  Kunoiien  uixl  Kombiinlen,  welclie  der  He^^| 
von  Hurgniid  bei  der  Belagerung  von  Compiegne  benutzte  ^  er£d^H 
wir  folgwidi»  Prciac:  ^H 

1.  Kiiio  grol'so  IJonilmrde,  „Komoswulle",  welche  ^H 
Kugeln  vnn  28  Zoll  UnitUng  (paux  do  tour)  ^^M 
schofs 2000Frk8.(de32gl^| 

2.  Kine  andere  B(niil>arde,  die  rote  genannt,  ^^M 
für  Kugeln  von  20  Zoll  Imfaiig      ....    ISOO    „  ^H 

3.  Eine  andere  Bombiirde,  ^Ilcm])oiilier",  für  ^H 
Kugeln  von  29  Zoll  Umfang 1700    ^  ^H 

4.  Eine  andere  Bmubanle,  „Quenequin",  liir  ^H 
Kugeln  von  23  Zoll  Ihnt'aug 800    ^  ^H 

Femer  Bombimlen,    welche    dem  Pnnzen    von   Luxeniburg  ^H 

hörten  und  die  ilun  der  Herzog  bar  he/ahlt  hat:  ^H 

1.    Eine  Bondmrde    von  Kupfer,  „Beaurevoir",  für  ^U 

Kugeln  von  32  Zoll  Uiiifaug 1800  Frks.    ■ 

3.    Eine  kleine  Boniburde,  „Burgund",  lÜr  Kugeln  H 

von  12  Zoll 500    „  ■ 

3.    VAn^  gixjfse  Veughiire,  „Montaigne**,  fui*  Kugeln  1 

von  a  Zoll 100    ^  I 

Zu  Frimsbergcrs  Zeit  warten  die  (ieschütze  noch  teurer. 

Er  sagt  in  seinem  Kricgsbucbe  (XV).  diifs  eine  Sebarfmetze,  iim 

60  rtuud  Eisen  sebiefHe,  GH  C'entncr  Metall  baben  solle ;  der  Centttcn 

koste  16  Gulden,  dits  Geschüt?;  108.S  (lulden.  ] 

Über  eiserne  Kanonen   erfaliren   wir    aus  den   llechnungen   von 

Lille,   dafs  Jakob  von  Katelar   zu   Brügge    1431    liir  fünf  pisernd 

Kanonen    im  Gewiclite  von  Ö8D0  Pfund   zum  Preise  von    2  Gro&chem 

das  Pfund  444  Livres  10  s.  erhielt,  nach  unserm  Gelde  also  0,80  MkJ 

für  ein  Kilogramm.  1 

Über  Löhnungen  von  Waffenschmieden  und  Kiiegshandwerkern 

erwähnen  wir  noch   folgendefs:     I)i»^  Büchsenschmiede   liatten   iu   der 

Regel   die   Hand-  und   FeueiTÖhren,   sowie   das  kleine  Geschütz  inj 

Ordnung    zu   halten.     Im  Jahre   1475    stellte  Herzog  Albrecht  von] 

Sachsen    den    Büclisenschmied    Konrad    als    Werkmeister    an.      Er] 

arbeiteU»  mit  seinen  Knechten   in   der  Büchsenschmiede  am  Hofe  bei 

dem  Schlosse  zu  Dresden  and  scbmiedete  grofse  und  kleine  BiirhsenJ 

Er  erhielt  12  Schock  Groschen  als  Jahresgebalt  luid  besoudem  Luhnj 

fiir  jeden  vorarbeiteten  Centner.  1 

Der  Büchsenmeister  Kaiser  Maximilians  I.,  Haus  ApjienzellerJ 

erhielt  jahrlich  am  1.  Oktober  100  Gulden   als  Gehalt     Die  Metalle] 


Dir-  Kiinatachmiederei  ira  lü.  Jahrlmii<!ei-t.  465 

i*n  ihm  gestellt  und  zwar  auf  je  10  Centner  Kuj)1er  l  Ctmtner 

in. 

Di»  Kri>?g.shivnclw*?rker  l>ei   der  Artilb-rie  (Arkoloy)   wui-doii  gut 

It    Zur  Zeit  Fronspergers  erhielten   Zimnierleutc,  t?chmiede 

SchlasÄcr  je  ö  Gulden   monatliche  Lohnung.     Ein  Zeugnieist<^r, 

|itdic  htichste  Charge  bei  der  Arkeley,  bezog  löO  Gulden,  ein  Ge- 

lürmiHister   50  Gulden    monatlich.      Die  Löhne   in  England   waren 

Heinriclis  VlIL  ZeiU>n  niedrig.     1527  erhielt  William  Long,  ei» 

>ilH{)it7.rnnui(:hGr  (iirrow-hcadnuiker),  4  d.  den  Tag,  ein  Stückkugel- 

jber    6  d.    pro  Tag    and    gelegentlich    des    Leichenbegüngiiisses 

«nc  Heinrichs   schreibt   \A)n\    Cohluiin   !im    IH.    F*'hruar    1547   nn 

m  l-ord Protektor,  er  könne  itüchsenschiitzen  (luiglmttei's)  bekitinnien 

8  (L  pro  Tag,  wobei  sie  Waffen  und  Pulver  mitbrächten'). 


Die  Kunstsclimiederei  und  Sclüosserei. 

GhIi  der  Krieg  auch   in  dieser  Periodik  der  Eisenindustne  die 

chligst'C  Anregung  und  war  es  bes*)nders  der  MaHwenbedjirf  für  die 

ferische  AusrüsturiK.  welche  auf  Arbeitsteilung  und  fabrikmüfoige 

Wugutigsweise     der    wichtigsten    (iebrauchsartikel    Inndriingte,    so 

dllo  doch  auch  der  Friede  immer  neue  Aufgjdien  untl  inmier  uiehr 

den   die   Arbeiten  des   tlisenschmied.s   unentbehrlich    fiir  alle   Be- 

aftignngen  de»  bürgerliclien  Lehens,  für  die  Landwirtschaft  elnsusK» 

fiir  die  (Jewerbe,   Tür  die  Baukunst,   für   tlie  Mechanik   und    fiir 

Hausgebrauch.      Mit    der  Zunahme    der  Eisengewinnung    nalun 

Ich  seine   Verwendung  auf  allen  Gebieten   gewerblicher  Thätigkeit 

Aber  nicht  nur  die  Produktion   hatte  sich   durch  «lie  Verbesse- 

Igen  des  IJritlenbetriebes  erhöht,   anch   die  Güte   des  Eisens  hatte 

Igenoniiaen,   und  dadurch   ei"st    eroberte   es    sich   seine   unbedingte 

irrschiift  als  wichtigstes  Gebruuchsnietall.    Für  jede  Art  von  Hau* 

?rung   lieferte   es   das  beste  ^    geeignetste    und   billigste    Werkzeug. 

hei  seiner  Verwendung  als  Werkzeug  luuijttsiichlich  seine  Hiirtc 

>l  Festigkeit  in  Betracht,   so  war    es   ilurcli    seine  Bildsanikeit   zu- 

eiu  geeigneter  St<iff  fiir  den  Künstler,  der   neben  der  Zwcck- 

igkeit   vor  allem  die  Schönheit  im  Auge  hatte.     In  wie  hohem 


*)  6ii*be  ArcbiurologicA,  Vol.  LI,  p.  V30. 
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Xhi\  i)io  KiiiistscIitiLirdvifi  jui   16.  Jalirliuinlrrt. 

Mrtfst*  (lios  Iwi  (lein  Waffeiisclimietl  <lvr  Fall  war,   huVmn  wii 
I*raclitrüstuiigeu   kennen  gelrrnt;    abc»r  auch  im  hürv:erlich 
vorljirlt  es  «ich  so  und  dits  IcaimtHinnige  Zf»italter  ert'mnte   « 
an  der  künstloriBclien  Hehandhing  des  „rauhen"  Eisou;». 

Am  meisten   kam  dies  bei  dem  Teil   der  Kunsttfchm 
/um  Austh'urk,   welcher  ini  Dienste  der  Architekttu*  arbeit<> 
wurde  die  Bildisamkoit  des  Stoffes  heiiutzt,  um  seine  Festigkei 
lerisch   zu   verkleiden  iu»d   so  entstanden  jene   prächtigen  Schi 
werke,  in   denen   die   Festigkeit  und  Schwere  des  Eisens  in  I 

und  Zierlichkeit  aul 

Fjg.  155. 

erscheinen,  wohoi  uhe 
der  Charakter  des 
in  harmonischer 
düng  mit  Stoff  und  T( 
/um  Ausilrurk  kam 
war  der  Stolz  der  Scli 
mit  dorn  Hanunen 
ihro  schönen  gctne 
und  geschiiiio(UHen  ^ 
zu  schattet».  Die  Fei 
Werkzeug  zur  Forin^ 
existierte  (ijr  sie 
nicht 

Die  Mannigthltigke 
ser  SchniiedejirlH*itei 
eine  aufserordeutl 
Man  verl"er(.igte  aus 
Bescliläge,  Gitter,  Be 
Wirtshuusschilder, 
spitzen ,  Gh^ckerdiäu 
Standleuehter,  Orahk 
ürunnenhiiuser,  Wetteiiahnen,  Hausgeräte  aller  All,  als  Thiirk 
Tliiinitige,  FeuerlHieke,  Kinninstüuder,  Faekelhnlter.  Liclitei>l 
Kroitleuehter,  eiserne  reich  verzierte  Tische,  Stühle,  Küßtidu'n, 
Truhen,  Schlösser,  Ulirwerke  iL  s,  w.  Wir  können  nur  einige 
Schtniedewerkc  einer  kurzen  Betmclitung  unterziehen,  indem  \ 
unsere  Darstellung  der  früheren  Zeit  (Bd.  1,  S.  837  bis  844 
knüpfen. 

lu  dem  letzten  Jahrhundert  der  Blütezeit  der  Uotik,  im  15 
Iiuiidert,  wurde  es  zu  einem  Bedürfnis,  alle  GegensUüule  desGebi 


lerci  Uli   Uu  JiilirliiintU'rt. 
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ilT"  '^ riu*nt<»»  y.u  >tlmiückeii.     Die«  wju*  bcsomWr»  auch 

ijjou  tlorFall»).    Halte  man  sich  in  ßruhorer  Zoit 
|*egniigt,  die  Holxtliiiren  mit  eiiiein  rautenHinnigeu  Gitterwerk 
eil  7M  heh'gtMi  uiwl  tVtv  Fehler  ilazwisrhoii  jius/mualen, 
lie  let^tcreu  mit  durchbrochenem  Malswerk  uml  Onui- 
Tou  Elfte«  fuler  mit  gestanzten  Blerhplutten  aus. 
es  der  schönsten  Beispiele    einer  Thüre,    deren  Felder    mit 
nen    untl    ihirt^hbrorheneii   Ornamenten    und    Mafswerk     v(m 
It  sind,  hesit/t  dir  PrnpÄtei    ?m  Brück  (Fig.  ir)r))').    Miui 

sieht  hier  sogleieh,  dafs 
man  es  hei  diespr  h\  die 
sputest  gotische  Zeit  ge- 
hörigen Tliür  mit  Hand- 
arbeit zu  thun  hat,  da 
f;ist  jedes  Ornament  untl 
Miifswerkuuitiv,  welclie  der 
Festigkeit  wegen  mit  einem 
gewundenen  Unndstab  eiu- 
g«iiafst  Mnd,  eine  andere 
Zeicluiuhg  be^ilzt.  Im  die 
Zeichnung  der  Durch- 
brechungen herv<tr7.ubelieu, 
jsind  ilie>e]ben  abwechselnd 
mit  rotem  uml  bhiuem 
Pergament  unterlegt,  wo- 
durch eine  grofse  Wirkung 
er/ielt  wird. 

Die  Austlillung  mit  ver- 
sierten eisernen  Platten  war 
meinten  angewendete  und  hnt  sieh  durch   viele  Jalirhnnilertp 
nM.     Aus  dem   15.  Jalirhuiidert    besitzt  ÖstenTich   uitch   ver- 
diestT  Thüren;  ein  schönes  Beispiel  giebt  da«  Besehliige  an 
Mistenkircho  zu  Krems  (I''ig.  ir>ü).     Diese  Thür  ist  dun^h  eine 
\talB  Ei»enschicue  iu  zwei  Teile  zerlegt;  die  Felder  des  oberen 


^MiH  Jen  Aufititz:  ,Ziir  Verweutluuj;  J»*»  Kisous  in  der  Kuii-tiDiliwtrie 
4v»  l;t.  bis  IH.  Jahrhuaderr.t  vnn  I>r.  Knrl  Liu«]"  iu  den  MiLtuiluiigmi 
CVnlrHlkomnüsxioo,  Bd.  VII  UhSI),  Heft  2,  8.  ttfl. 

SivlMi  Uerm&Dn  Kiewel,  ätadien  iib«r  Scbxniede-  uud  tichlonvorar^eituu 
iel)    in    d«n  MiiteÜDngen   der  k.  k.  OeDtralkontniisftioti ,   Bd.  XV  (1870)^ 


liobe  MtlivUiiiigt*ii.  htL  XII 
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sind  abwechselnd  mit  Wappen  un<l  Grf^ift-ti  uusgefilllt,  wäl 
etwas  gi-öfsercn  Felder  dos  unt<*ren  Teiles  den  kaiserlichen  Adle 
dem  Habsburger  Ldwen  zeij^en  (Fi^.  157).  Din  versrbiodeneu  > 
formen  und  deren  rosf^ttoniu*tit;e  Unterlagen  sind  ein  Iwson 
Sclimurk  dieser  Tliür.  Eine  ühnlicbe  'i'hür  mit  hali)eni  Adlet 
iHiwen  in  den  Feldern  botindet  sich  noch  in  der  Kirche  zu  h 
Saal  in  Kiirnten  und  au  der  Sakristei  der  PtatTkircbo  zu  Süidt  S 
Nicht  minder  interessant  ist  da.s  schöne  CosoliUige  an  einer  Thii 
liatbauses  zu  Krakau,  wuh-.hes  dem  15.  Jahrhundert  angehört 

Diese  Ai't  iler  Thürl>est>!däge  verdankt  /unächst  ihre  Eiftstc 
dem    Foi-tschritt    der   Ulecbfahrikation    durch    die    Einfiibrnng 


Fig.  i:.7 


Wasserhämmor.  Die  langihiuornde  Anwendung  derselben  hatte 
darin  ihren  Grund,  dafs  durch  das  einfache  Stanzen  der  Platte 
grofser  Reichtum  auf  eine  verhältnismäfsig  billige  Weise  zu  erre 
war.  Die  tragenden  Bänder  dieser  Art  von  Thüren  liegen  ai 
Inuenseit*?  und  waren  ebenlallb,  besonders  in  der  KeuatäSODf 
sehr  reich  ausgeführt,  ßemalung  und  Vergoldung  wurden  el 
bei  denselben  angewendet,  doch  erlüelten  sieb  davon  meiste] 
noch  Spuren,  da  die  P'arbi*  auf  dem  Eisen  schlecht  haftete. 

Mit  der  Einführung  der  sogenannten  Sjikraiuentäbiinschen,  s\ 
oft  zu  80  ^nindervidlen  Werken  aus  Stein,  Eison  oder  Bronze 
anlassung  gaben,  war  auch  der  Schmiedekunst  üelegenhcit  gel 
bei  den  meist  aus  Eisen  konstruierten  Thüren,  hinter  welchei 
Allerheiligsto  so  verwahrt  wurde,  dafs  es  den  Gläubigen  doch  ^ 
blieb,  Schönes  zu  leisten. 


,| 


d 


nnstAchmifclerei  im  Iti.  JaliHiUTidiMt.  459 

SakramimttihÜuschcn  siiifl  t^^iitwedir  nur  Nischon  in  der  Chor- 
Aer  Kirche,  oder  ganz  fm  HU»liendi%  itft  bi»  zu  hedoutender 
f  äcU  »ttAmüiHidf?  iirohit<'ktoniflch<'  VVcrko. 

drr  «'iiirjii'lit'roii  lU-ij^piclc,   wo  die  oisorno.  'lUin   ili**  fiii/igr 

!>liitxlKi;ifuiiisrhe    bildet,    tiiidiMi    wir    in    der  Kirclu*    zu 

^itoUlsiiorf  bei  Wien»).     Sie  ist,  wio  alle  älteren  Thüron  dietior 

eine  durchbrrK'honr  Gitt^^rtbür.      Zw«»i   Scbieneii    uberoinAnder, 

■Ät   m   '' -      '-Tiliidi«*!!»^»   l>iirfld)i*ecb(ni^t'ii    vi'rsi'hcn   niid    mit   da- 

Brii  '  i   -  <'n  Nit*t(Mi  Jii  lUKifttciifunn  gezirrt  nhul^  ituiniliiiifu 

■  fig,  15«.  <li<'    HpitzlHigißc    Nisclu'    und    iiinr    zweite 

■  »olcbe  ("mr;iliinu!iK  scidirfst  diu*  (litter  i'in. 
F  /Wt^\^')  '/'^ei  weitoro  in  Krenzforni  iibor  das  Uittrr 
)     ^tvdiSBPliJl       P'^b*gt«^  Scbirneti  geben  ilrm  liunzcn  erliölitc 

Kesti^koit  und  tnigeu  in  ilu'er  Mitte  einen 
Atit/ugHi-iiif;  mit  scbnnfr  rosettonlonniger 
Unterlage.  Ein  Meistenverk  der  Scbmiede- 
kuuKt  sind  zwei  eiserne  Tbüren  eine» 
Sflirnnkei*  der  Abtei  von  Saint -Lonp  zu 
'I'rn\es.  Auf  dem  einen  Hü^^el  ist  ChriHtus 
mit  dem  Kelcli,  ;iurdem  andern  ilie  Kreu/.i- 
fi^uug  dargestellt. 

Als  ein  weiterer  Teil  der  Thiirbesrldäge 
r>ind  die  Tlnirklnpfer  um!  Griffe  anzuseilen. 
Ihre  ältere  Form  war  die  eines  Ringes. 
Aufser  den  Kingklopi'eni  finden  wir  an  ilen 
mittelalterliehen  rraehthanten  die  aoge- 
nannten  nammerklftpfer,  welche  in  unziili- 
ligon  Variatitmon  gebildet  wurden.  In 
Fig.  158  seben  wir  einen  soliihen  von  der 
sn  vreelay.  |)iidnrcli,  dnfs  er  sicli  in  zwei  Lagern  bewegte, 
eine  sicbcre  Fühning. 

schonen  Gittern  ist  das    lü.  Jahrbundert  besonders  reich. 
»ci  rriTfttbäuseru  kanie»  sie  7,or  Verwendung  und  dafs  Gitter- 
junals  in  den  Städten  b*M'eitji  in  Gebraueb  kamen,  beweist  der 
Jlaus  Sacbs  (IV,  3,  108): 

ffWclicher  manu  an  allem  ort 
Wol  iiberbörn  und  sehen  kan. 
Der  lienket  einern  thüre  an 
Und  luat  ein  fnä  fröhlich  gemütlu'^ 


Ibdut  Bivwsl,  «.  «.  O.,  Fig.  \*s. 


•IfiO  IH«'  KuiistMckiuimlcrei  im   in.  J:ilirl)tLii«lpit. 

Ihr*  schoimton  iritter  finden  sicli  aber  in  Kiri'hou  und  um  <«ral 
dtrnkniälcr,    ferner   auch    um    iiffentlichc   Brunm-ii.     Dos    licrrlicl 
Uittors  um  das  (irahuial  Kaiser  Maximiliauä  in  Innsbruck,  als  d<M 
Veifortiger  Mi'tzger   angegi-ben    wird,    haben   wir    bereits  f^ediiohl 
(ISd.  I,  S.  844).     Vortrctt'Iicbe   Schmiedearbeiten   sind   die  Gitter  i]p^ 
Grabi»8  König  Heinrich  VII.  und  der  Königin  Eleonore  in  der  W( 
niinster-AbteyO-    Weltberühmt  sind  auch  die  Gitter  um  den  schünoi 
Hrunnen   zu   Nümberg  von   Paulus  K<iker  und  des  Niederländi»! 
MatsyK    scluuiedeisernes    Brunn engolander    vor    der   Kathediale    zi 
Antwerpen. 

Die  Umbildung  der  streng  architektonisdien  Formen,  welrhe  di 
10.  Jahrhundert  mit  seinem  spätgotischen  Charakter  mit  sich  brach! 

Fig.  ITi». 
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übertrug  sich   nntürlieh    iiueh    auf  die   Selimiedekunst,    welche   abe 
auch   in   di<'ser  neuen    Richtung  wahrhaftig  Kunstwerke    zn   schaffen 
veretind.    Ein  schönes  Werk  aus  dem  Anfange  jeuer  Periodt*  ist 
in   Fig,    1 5V)    teilweise    abgebildete   Gitter    aus    der    Pfarrkirche    z 
Hall   bei   Innsbruck').     .\n  der  Stininmner  des  linken  Seitenschiffes 
der  Kirche  beüjidet  sich  das  Grabmal  des  edlen  Geschleclites  W^ahl 
auf  V.   Waldstein,   welches    von   diesem   Gitter    eingeschlossen    win 
In  der  Abbildung  ist  der  diütte  Teil   davon   orsichtlich  und  auf  d 


.1- . 

i 


')  Kio  Teil  tles  GilWrH  ist  ub^ebildut  in  i]hii  HittcilaugcD  der  k.  k.  Central- 
kommiAsioD,  Iltl.  XV,  lH7v, 

^)  Siehe  Hiewell.  »•  a.  ().,  8.  :>K. 


DIt»  K«ii5Uchmiod*M*ej  m  lü.  Jahrhumlort,  4f»l 

tc  •witHlürho!«»!»  sirh  iliest^Uien  Motive  mit  nur  kk-inci]  Vor- 
SfiiVruu^^t'n.  Das  oigontlicho  fiittor  zur  linkim  Soitr  winl  ilurdi  in 
^  ktes  Quatlratfiftpn  i^pliildit»  wiihrcnd  tlir  nrlite  Soite 
tliis  Hjiätgotiäi'hi'  FisrlililfistMiinufswcrk  aus  Flaclieisen, 
in  arfir  ziirrliclipr  Weise  konstruiert,  zoipt.  Das  Sclüinst*»  an 
Cüwi«  Gitter  ist  üiT  ulnare?  Aufhat/,  welcher  flcn  Stcinppl  seiner  Knt- 
«t^huupszeit .  «lo<i  verliliihontlt'u  Ilittertunis,  (k'ntlii;li  an  sirli  tnijft. 
Ihn  \Va|i|X'Usrliiltlor  ülwr  der  Tliüre,  welche  sioli  an  Winilierge»  an- 
«chliefs^n,  sind  wahrscheinlich  jene  dor  Familie  Waldstein.  diesolben 
*ind  heraldis^'h  ßonialt  und  v.ri^oldet  und  zwar  ist  am  Wapi)en  rechts 
.1, .  rtr.tf  1.,,  Soliilile,  lleha  uad  Ikhnxier  vergoldet;  das  Urnanicnl 
Pj«  jßo.  auf  der   oberen   Seite  rot 

und  unten  woifs,  Ueim 
linken  Schilde  sind  dio 
Tiergestalteu  f|f(dden  un<l 
der  gexackte  Querbalken 
rot .  während  Ilebn  und 
Zier  wieder  vergoldet  und 
die  Flügel  dahin  t*'r  rot 
i^cnialt  sind.  Die  Kreuz- 
blumen anf  den  Winihcrgon 
sind  verschieden  formiert 
aus  Blech  geschnitten  und 
mit  dem  Hammer  getrio- 
bon,  ebenso  die  Kantcn- 
blumcn,  welche  wie  die 
Kreu/hlumen  gearl)eitet 
und  vergoldet  sind,  wahrend  das  übrige  KonHtruktionseisen  <lunkel- 
grän  bemalt  ist.  Bei  der  längeren  Seite  des  Gitters,  welches  aus 
drei  Hauptl'eltlem  besteht »  ist  iu  der  Mitte  wieder  eine  Thiir,  über 
welcher  sich  die  gleichen  Wappen  beßnden;  nur  hat  das  linksseitige 
Äwei  Helme.  Die  Wim  bergen  partieen  wiederholen  sich  hier  zu  beiden 
S<»iten  und  sind  statt  der  (Jrnanieute  zwischen  den  8pitzl)ogen  Vasen 
angebracht,  aus  welchen  blnmenartige  Verzierungen  hernuswai'hsen. 
Das  Ganze  ist  mit  meisterhafter  Terhriik  behandelt. 

Eines  der  schönsten  Werke  der  Schun'edekunst^  welclies  i>ster- 
reich  besitzt  und  welches  gleichen  Charakter  wie  der  Aufsatz  des 
Gitters  zu  Hall  zeigt,  ist  das  Sakramentähiiuschen  zu  FeUlkirch  iu 
TiroL  Dieses  Meisterwerk  wurde  int  Jahre  1509  in  der  ilortigen 
Pfarrkirche  aufgestellt  und  leider  schon  im  Jahre  lilfiö  in  eine  Kanzel 
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4ingifwsiDdclt,  wobei  iler  32  Ftifs  hohe  Bau  zwar  ^oteilt,  aber  «lück- 
flichtTWviM    niclil    beÄcfiädigt    wurdo    iitnl    nur    «liinh   /uhaw    einer 

11.  if,  w.  f    '  Vt'runstalUni^i'ii  »'rlilt. 

•u    der    li  -1.  -  -u    getnt'bfiuMi    ArUi-it    gielit    dio    in    Kig.  IftO 
S.  461)  abgebildete  grofno  SchlufskrpuzMutnc  eine  Andeutung. 

Flg.   tfi'2.  Fig.  IftÄ«,  h. 


DerVt^rfall  derdotik  bewirkte 
koinefiwe^  oiaeu  Rückgang  in  der 

T.  nscbon    Vcrwriidunj^    des 

-  zu  dekorativtMi  Zwi-oken, 
«Dddem  im  (iegenteil  begann 
mit  der  Spätgotik,  der  folgi*nden 
*>       i-~:;ance    und    den    woiteron 

Mtdlungi^n  erst  die  Zeit  oinor 
licsseren  und  vielseitigeren  Ver- 
wendung dertfelbcn. 

Eines  der  prachtvollsten  Gitter 
der  deutschen  Ilenaissauce  (Fig. 
161)  besitzt  der  Präger  Dom '). 
Mit  demselben  ist  daä  kunttt- 
rciche  Tundien-Grabraal  uingebi-n,  du>  zum  Andenken  an  Ferdinand  I^ 
seine  Gemaldin  Anna  und  Maximilian  II.  beim  Eingange  in  die  kiiiser- 


')  8i6be  Dr.  Knrl  tiind  «Zur  Verwenrlung  d«8  EiKt^iis  in  der  KuttstinduHtric 
«ftlir^ad  des  W  bis  IH.  J&lirhnndxrtt*'  in  den  Mitteilungen  d^r  k.  k.  Central' 
koniTDHaioD  zxir  ErforHchtiiiif  und  Krholtiing  der  Kunnt-  und  liinUiiiitclieD  Werke. 
»d.  VU.  Hmtt  *A  S.  «rt. 


4G4  I)it'  Kuustschniieilert'i  im  IG.  -IiihrliuiniiTL 

liehe  Gruft  steht     Es  hat  Rinf  Felder,   von  denen   die  zwei  Sc*it< 
tVld*T  gleich  sind,  während  sonst  jedes  abweichend  ist     dieses  Gil 
vfrdit'iit   Jilh^   Hvai'litiinj:    als   eine    sehr  reiche   und    ges<*h  muck  voll 
ArJMiil  des  vom  Kuiistgeist  des  l»i.  Jahrhunderts  vorcdelten  Handwerk) 
Seine   Knttitehung  ist   um    1500  zu  setzen.     Wir  sehen  den    rund< 
EiHcnstah   venvcndet,  dciisell>en    in   den   phantasievollsten  Verschli 
gun^nn  gezogen,  wolk'i  hei  zwei  Feldern  die  diagtmaU*  Durrhkreu/iin| 
hei  zwei  uiidtTii  die  Achterügur  und  \m  den  letzten  die  Schnecke  dei 

Fi;;.  1A4.  Flu:.  1«&. 


leitenden  Gedanken  tür  den  Zeichner  gaben.    Von  besonderer  Xierlich- 
k(Mt  erscheinen  die  ISekrönungeu  der  Felder  mit  ihren  l)rahtbom|ue 
nnd  den  grofsen  Bliitterhüsdieln.    In  reidier  Vcnvendung  zeigt  sich  an| 
diesem  Gitter  das  geschnittene  Eisen  zu  Pflanzen-  nnd  Blumenblätti 
zu  Wappenhaltern  u.  s.  w.  gebildet  mit  eingehauenen  Ornamenten. 

In    leichtgeschwnngenen    Hhnnen    endeten    oft    die  Spitzen    der! 
Geländer,  wie  z.  B.  die  Blumen  an  den  Spitzen  der  drei  Hauptstüb« 
eines  Brunnengittere  von  Sebastian   in  Niederösterreich   vom  Jal 
1564  (Fig.  1C2,  a.  v.  S.)i). 


1)  Hxthe  MlltofluDgen  der  k.  k.  OentralkonimiMiou .    n<l.  VU  (1863),   8.  194 
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lg.  If^«,  b  xoigen   Bhimpii  und  Blattwerk  aas  dem  lf>.  .lahr- 
»rt,  wr^lclic  sich  im  germanischen  MuwMim  zn  Niirnl>org  befinden. 
uiigewohnliclieii  SoliaU  schöner  Schmiedearbeiten   benitzt  das 
i^jj,   j^fl  SchU)fs  Karlstein  in  Böhmen. 

Zu  den  bewundern Bwürdigsten 
Schmiedearbeiten  werden  aber 
stets  die  berrliclien  Fackel- 
halter (Fig.lt>4  und  165)  und 
Laternen  (Fig.  106)  am  Pa- 
lazzo  Strozzi  in  Florenz  ge- 
hören i), 

Sie  stammen  schon  aua 
dem  Jahre  1489  und  sind 
Meistenrerke  des  Nicolo 
Grosso,  genannt  Capurrn, 
Die  beiden  Laternen,  welche 
sich  an  den  Ecken  derFacade 
des  Palastes  befinden,  sind 
vnii  sehr  grofsen  Dimensionen. 
Der  Gebrauch  solcher  Lu- 
ti'rnen  war  in  Italien  ein  altes 
Vt)n'echt  der  höclisten  Adels- 
geschlechter  und  wurde  ?om 
Staate  auch  als  Auszeichnung 
für  Verdienste  verlieben.  An 
demsen)eii  Palast  befindet 
sich  eine  Anzahl  Fackel-  und 
Fahneuhalter.  Alle  tragen  das 
Wappen  der  Strozzi,  drei  zu- 
sjimmi'ngestellto  Halbmonde. 
Die  Haupttbrmen  sind  sorg- 
fältig und  sauber  ausge- 
scbmiedet,  ohne  nachgefeilt 
zu  sein.  Die  Omumente  sind 
meist  nur  in  Linien  auf  den 
grofaen    Mächen    eingehauen. 


I 


')  8i«b«  Trnchten.  Kunitwerk«  nn<l  OerüUiüiafivti  vom  frühen  MiUeiaUer  ti« 
Je«  IM.  JahrhiinderU  von  Or.  J,  H.  v.  Ht^fnur-Alteneck,  Bd.  VII,  Frauk- 
M.  M.  IMäl,  Tab.  437  und  Kunntwerke  uml  Gerauchafleti  des  MiUelaUer«  von 
•ckiT  aml  .1.  H.  v.  Hffiier-Allencok,  Bd.  II.  Tat.  14  und  Tftf.  ^2. 
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Vasari  sagt»)  von  dem  Nicolo  Grosso,  genannt  Caparra,  in 
Leben  des  Cnmaca:  I 

„Noch  hat  kein  neuerer  Meister  grofsL'  und  schwierige  Schtuiedd 
werke  mit  solcher  Vollkommenheit  in  Eisen  ausgeführt.  Er  war  eifl 
Mann  voll  Erfindung  und  Eigensinn;  er  urteilte  mit  Schärfe  übd 
sich  und  andere  und  wollte  nie  von  etwas  Fremdem  wissen;  aucl 
gah  er  niemals  irgeud  jemand  Kredit,  sondern  verlangte  bei  seiu^ 
Arbeit  stets  Handgeld,  deshalb  nannt«  Loren/o  di  Medici  ilia 
Caparra,  dL  h.  das  „Draufgeld",  und  er  war  bei  vielen  unter  diesen 
Namen  I>ekannt.  An  seiner  Bude  hing  ein  Schild  mit  verbrennenden 
Büchern.  Forderte  jemand  Frist  bis  zur  Hezaldung,  so  antwortete 
er;  ich  kann  sie  dir  nicht  geben,  du  siehst,  meine  Bücher  gehca 
in  Flammen  auf,  und  Schulden  können  darin  nicht  verzeichnel 
werden."  — 

Kunstvolle  Schmiedearbeiten  fanden  sich  auch  im  Inneren  ded 
Häuser  der  Vornehmen,  besonders,  war  die  Ausschmückung  der  Ksi 
mine  beliebt.  Der  kunstvollen  Feuerbörke,  auch  Feuerluinde  genannt 
haben  wir  schon  gedacht,  als  Produkte  des  Kunstgusses  und  als  goj 
schnittene  Arbeiten,  aber  auch  mit  dem  Hammer  allein  wufste  dej 
Schmied  sie  kunstvoll  zu  bilden.  Die  alten  FeuferbÖcke,  die  dsxi 
dienten,  das  Htdz  über  dieselben  /u  legen  und  die  in  den  Küelien  zw 
gleich  als  Kochgestelle  benutzt  wunlen,  waren  für  das  /immcrkaniid 
ein  mehr  oder  weniger  reiches,  geschmiedetes  Gestell,  gewöhnlich  mtj 
zwei  Füfsen,  an  welchen  nach  rückwärts  eine  horizontal  liegendd 
Eisenstange  befestigt  war,  die  hinten  einen  dritten  Fnfs  bildet« 
Über  diese  Stange  wurde  das  Brennholz  in  gi'ofsen  Scheiten  gelegt 
dannt  die  zum  Verbrennen  nötige  Luft  von  allen  Seiten  Zutritj 
hatte.  Diese  Feuerböcke  waren  nicht  mit  einander  verbunden,  sondern 
konnten  verstellt  werden.  Dazu  kamen  noch  im  Iß.  Jahrhundert  di^ 
Kaminstander,  welche  ein  Ganzes  bilden  und  hinter  welche  ganz  ein* 
fache,  rohe  Feuerböcke  in  den  Kamin  gestellt  witrden.  In  Fig.  167^ 
ist  ein  solcher  Kaminständer  dargestellt,  welcher  eine  venetianisch« 
Scluniedearbeit  aus  dem  Jahre  1577  ist  und  zum  Kochen  liestimmt 
war.  Letzteres  geht  deutlich  hervor  aus  den  oberen  kessclförmigei 
Aufsätzen,  in  welche  durchbrochene  Kohlen pfannen  gesetzt  wurden 
über  die  dann  die  Kochgefasse  zu  stehen  kamen. 

Bei  den  Feuerböcken  für  grofse  Küchen  sind  meist  zwei  solche 
Pfannunträgcr  zu  beiden  Seiten,  und  an   den  Böcken  Haken   nngb 

>)  VAtnri.  Bd.  lll,  Abt.  L,  S.  271. 
>)  Sieti«  Bivwell,  a.  r.  O.,  S.  63. 


IH«^  Knust*ichinit»derei  im  ITi.  Jalirlmrulert.  407 

bmclit.  in  welche  die  Stangen  für  das  Braten  am  Spiefee  eingelegt 
«•ftdrn  konnten.  Die  Ketten,  welche  sich  durcli  Haken  verkürzen 
n   lassen«    dienten   wohl   auch,   um   Kochgefufsc    daran 

Die  renetianiscUen  Paläste  aus  der  Blütezeit  der  italieuiüchen 
Gotik  nnd  der  Frührenaissaiice  hatten  l)ei  ihren  schönen  Kaminen 
auch  einen  reichen  Sehatz  solcher  eisernen  Kaminständer  aufzuweisen, 
dtich  sind  leidtr  mit  ileni  alten  gian/vollen  Lyhen  aus  diesen  Paliintün 
iwch  der  kosthare  Hausrat  and  damit  die  Kaniinsttinder  verschwunden. 

Plg.    IÖ7. 


"ine  vortreffliche  Sammlung  der  SchmicdckuuBt  ist  inj  Königl. 

'    n   Natioiiahuuseum.     Ein  Schatz  scliönor  Schmiedearbeiten 

;  !i  in  \.  Hefner- Altenecks  tfEisL^nwcrke  uder  Ornamente 

der  Schmiedekunst  des  Mittelalters  und  der  Rpiiaissance"  abgebildet. 

Von  diesen  erwähnen  wir  hier  nur  noch   einen   herrlichen  schmiede- 

'    "Fien   Kronleuchter  in    der   Pfarrkirche   au   Vreden   in   Westfalen, 

.'■r  8Va  ^"afs  im  Durchmesser  und   U  Fufs  Hohe  hat  und  40ükg 

wi«»gt.    Er  wurde  im  Jahre  1489  durch  den  Scluniedemeister  Gert. 

Bal&ink.  einem  Bürger  von  Vreden,  gefertigt  und  von  der  Schmiedc- 

34}* 
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zunft  der  Kirche  geschenkt.  Er  hesteht  aus  Stangen,  Ketten,  dorcl 
brochenen  Platten  u.  s.  w.  von  verzinntem  Eisen  mit  trefllioh« 
Figuren  aus  Holz  geschnitzt,  vergoldet  und  gonmlt  Das  Meisterwei 
wurde  durch  den  kunstsinnigen  Fürsten  Karl  Anton  von  HohenzoUei 
roin  Untergang  gerettet  und  unter  Leitung  des  Professors  Andre; 
Müller  in  Düsseldorf  restauriert*). 


Die  Schlosserei 


Die  Schlosserei,  welche  jetzt  das  wichtigste  Kleingewerbe  d< 
Kiseniiidustrie  ist,    erlangte  erst  gegen  Ende  des   15.   Jahrhundei 
ihre   SelhstÜndigkeit     Die   Verschlüsse   der  Thüren   und    Thore   d< 
gewöhnlichen  Hiiuser  wurden   im  Mittelalter  noch   vielfach  aus  Ho| 
hergestellt.     Die  eisernen  Schlösser,  die  man  an  Kirchen,  Rathausei 
und   Häusern  der  Reichen  anbrachte,  mehr  aber   noch  bei  Tnilu 
(T»»lilkasten,  überhaupt  Aufl>ewahrungsorten  von  Wertsachen,  anwendel 
wurden  ebenso  wie  die  Thiirklopfer,  Laternen-  und  Fackelhalter  n. 
von  den  Schmieden  angefertigt 

Als  seihständiges  Gewerbe  werden  die  Schlosser  in  Deutöchlai 
zum  erstenmal  im  Codex  des  Wiener  Stadtiirchivs  im  Jahre  14i 
aufgeführt  in  dem  „Vennurkcht  der  Orduuug  aller  Handwercher 
Wien".  Darin  werden  sogar  die  Schlosser  zuerst  von  allen  Eij 
arlieiti'ni  angeführt,  dann  folgen  „die  Sporer,  Ringkler,  Nadler,  Eisei 
zieher  ( Drahtzieher j,  Hufsmit  «,und  jr  Knecht",  Plattner,  Bninner  od< 
Sarhürcher  ( Paiizermacher),  Helmsmit,  Pogner,  P  fei  lach  n  itaer  und 
Knecht" 5).  Ob  sie  aber  eine  besondere  Zunfl  bildeten,  erfahren 
nicht  hieraus.  Als  solche  treten  sie  zum  ei*stenraal  im  Jahre  15- 
in  Schmalkalden  auf  in  einem  Streite  der  Sclünsser  mit  dem  ünife4 
von  Heunoberg. 

Graf  Georg  Ernst  von  Henneberg  hatte  im  Jahre  1545  ein  ge« 
liebes    Stift    zu   Schmalkalden    wegen    grofser  Unzucht    aufgehobei 
mit   dem   Befehl,   dafs  die   Stiftageistlichen,  welche  sich   zahlreich* 
Nachkommenschaft  erfreuten,  ihre  „Köchinnen*'  heiraten  sollten.   Dl 
gegen  wollte  er  den  Kindern  der  sich  Fugenden  die  Hechte  Ehelii 


^  8i«b«  V.  Hefner-Altttiieok.  b.  ii.  0.,  Bei.  I.  Tat.  34. 
*)  TBcbiiolik».   Oeschicbt«  der  Stadt  'Wien.  S.  *i67. 
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* TTtfiu    Day«   gehörte  mit  in   erster  Linitt   das  IU*dit 

(if-r  /u  .     Dagegen  protestierten  aber  die  Zünfte,   und   die 

ivli\(>»ier/anft  zu  Schmalkalden  bat  den  Grafen  schriftlich   „sie  mit 
4ftn  l'fatfenkindem  zu  verschonen*. 

Die  Bexeichnuug  , Schlosser**  für  einzelne  Personen  ersclieint  aller- 
dings  schoD  riel  früher,  aber  diese  Schlosser  waren  Mitglieder  der 
!5ckmiede2uuft,  Dafs  das  Anfertigen  der  Schlüssel  und  Schlüsser 
«ordein  eine  ziiuflmür^sige  Arbeit  der  Scliniit^de  war,  geht  aus  dem 
«kien  Bamberger  Hecht')  von  1329  hervor.    Darin  heifst  es: 

„Cz  ist  auch  gesatzt  vud  ist  verboten  allen  smiden,  di  ze  ßaben- 
\ieT^  geses8en  sein,  daz  in  dcheiner^  dcheinen  sluzzel  nienian  machen 
♦oH,  na  keiiiftm  tctige,  noch  wahs  (Wachs)  oder  thon  (als  Abdruck 
mm  Modell),  wenne  einen  sluzzel  nach  dem  andern,  oder  nach  einem 
len  sol  er  auch  machen,  ein  sluzzei  einem  biderben  mannen  daz 
<Utr  sich  versehe,  daz  es  an  geuerde  sei  viid  an  arg  —  vnd  welher 
"•*■*  -laz  verbricht  der  als  verren  (überführt)  wurde  und  da  er  mit 
i  i  aide  da  für  nicht  dergibt  als  oft  (V  phuntj  phenn  ['i  Ffd. 
Pfennige]:  hat  er  den  phenn.  nicht  so  soll  er  von  der  stat  als  lang 
•ein  bis  er  sie  gibt" 

Dagegen  wird  allerdings  bereits  im  Jahre  1330  in  Nürnberg  ein 

.Shlo8»er  lieatef-  und  1348  ein  „Slozzer  Hertel"  aufgeführt  und 

Itet  dem  Aafstande  der  Nürnberger  Handwerker,  die  sich  für  Günther 

wn   Scbwar/burg   »erklärten,   gegen   den   llat,   der   es    mit    Karl   IV. 

hielt,  war  der  ,,Scldoftäer  Lodner^  der  geistige  Führer  und  die  Seele 

der  Bewegung.    Die  Au&iandigen  siegten  und  vertrieben  den  Rat  HU8 

der  StHdt.    Der  neue  Hat  ertheilte  Conrad  Lodner  wegen  seiner 

^      '       N    den    Auftnig.    die    zei^störten   Schlösser    und   Tbüi-en    zu 

.    3Ü  VViichen  «lauerte  seine  Arbeit,  aber  ehe  er  noch  seinen 

Luhu   dafür   erhielt,  starb   Kaiser   Günther.      Karl  IV.  eroberte   die 

^t  i'l!.  setzte  den  alten  Rat  wieder  ein  und  liefs  die  Urheber  des  Auf- 

stun-lns  hinrichten.     Lodner,  der  sich  immer  mit  Energie  den  Aus- 

-.chr'itungen  des  Pöbels  widersetzt  hatte,  erlitt  zwar  nicht  den  Tod, 

iber  er  wunle  für  immer  aus  Nürnberg   verbannt.    Für  seine  Arbeit 

«rhielt  er  natüilieh  nichts. 

Ferner  werden  als  Schlosser  im  14,  Jahrhundert  genannt: 
ScbiiAbel  in  Breslau  1361,  und  Hoike  in  Merseburg  1387.  Von 
Schuftbel  wird  die  Anekdote  berichtet,  dafs  er  am  Sonnabend  nach 


M  tUeh«  Z5pfl,   Ph»  nUe  Bamberger  Recht  alaQuallR  dw  C«roIinii*UrkuDtlen- 
traolica»  fi.  360.    (Aaa  d«m  Oerichtsbucbe  von  13äü.) 
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Klcniens  des  Jaluvs  13()1  eiu  Sclilofs  vor  den  dortigen  Uat  gcbi'Hcl 
liabe,  welches  so  subtil  und  nett  gcai'beitct  wai-,  dafs  es  nebst  dei 
Schlüssel  eine  Fliege  mit  ihren  Beinen,  so  weit  der  Rathaustiscb 
ziehen  konnte.  Er  Iml»»  dasfolbe  etlichemal  auf-  und  zugeschloäsei 
um  zu  zeigen,  dafs  es  pritktikjilK'l  sei '). 

Hier  sei  auch  das  yielbprühmte  und  viel  bestrittene  Kunstwerl 
des  Regiomontauus  erwähnt,  welclicr  für  den  Einzug  Kaisei 
Maximilians  I.  in  Nürnberg  einen  Adler  und  eine  Fliege  von  Eisei 
verfertigte,  weldie  wirklich  geHogen  sein  sollen  *J. 

Die  Schlosser  waren  in  ihrem  Gewerbe  nahe  vei'wandt  mit  dej 
If  r  o  f 8  u  h  r m  a  c  h  e  r  n ,    mit    denen    sie    auch    spiiterhin    eine   Zunl 
bildeten,   nnd   sie  verlertigten  wie  diese   mancherlei   mechanisch 
Kunstwerke,  durch   welche   sie  oft  gröfseren  Ruhm  en*arben, 
durch  ihre  Schlösser.    So  machte  der  Schlosser  Hans  Schlothei 
in  Augslmrg  für  Kaiser  Fnedrich  III.  im    15.  Jahrhundert   ein  Schil 
mit  Figuien,  die  sich  durch  ein   corapliciortcs  Räderwerk  von   seil 
l>owegteu").     Er    ^N-urde  überboten  von  Caspar  Werner*),    wähl 
scheinlich  zu   Strafsburg  gegen  Ende   des   15.  Jahrhunderts  geborei 
Dieser  machte  ein  Schiff  von    V,  Ellen  Länge,  das  durch   ein  Uhr-« 
werk  aufgezogen,  auf  dem  Tisch  herumfuhr.    An  der  Spitze  desfclboi 
iiefand  sich  ein  Kind,  welches  rudei*te  und  dabei  den  Kopf  hin   um 
her  bewegte.    Am  Hinterteil  stand  ein  anderes,  in  Gestalt  eines  AniorJ 
welches  einen  IMVil   auf  ein    bestimmtes  Ziel   abschofs.     In    iler  Miti 
des  Fahrzeugps  Hufs  ehie   weibÜche  Figin\  die   nach  dem  Takte   di 
Hackbrett  schlug. 

Hcrühmter  und  heute  noch  bewundert  ist  die  Uhr  der  Frauen- 
kirche  zu  Nürnberg  mit  dem   sogenannten  „Nlanideinlaufen".     Die«« 
Be7-eiclinung  hat  der  Volkswitz  dorn  Werk  gegeben,  weil  sich  mit  dei 
Schlage  der  vollen  Stunden  die  sieben  Kui'fursten  um   den  in  dei 
Mitte  auf  dem  Throne  sitzenden  Kaiser  bewegen   und   sich  vor  ibl 
verneigen.   Die  Figuren  sind  fast  einen  Meter  hoch  und  von  Sebastia: 
Linthenast  aus  Kupfer  veiiertigt.     Dagegen  ist  alles  Übrige,  di 
eiserne  Triehwerk,   sowio  der  ganze  Entwurf,  von  Georg  Heufs*) 
Nach  seinem  Vertrage   mit  dem  Kirchenmeister  Sebald  Schreine: 


')  Bauer.  HUtor.  RariUteukabüt«),     i.  B^l.,  8.  228. 

^)  Biehe  WHgensHÜ,   de  civitato  Korimbf^rg,  p.  152.     Raiui  scholae  muthem, 
L.  U,  «U. 

*|  8iclie  aus  der  Qeschu'bte  der  SchlosiK'rL'i    vou   Dr.    Walter   Waechste 
der  dentBchMi  ßchlosserxeitnnff  Ihö.'i,  S.  'i7, 

<)  Neiidövfev  1547,  «.  n,  O.,  6,  7«. 

*)  Naoh  Neudörfer  1.^47;  wl.  Lor.bui^r,  K.  «9:    Uaiins  Heula. 


Ihv  .Si.'lilw»»*r^'i  ini  lt>.  JalirLumlert. 


471 


tübUer  ilafUr  iui  Jahro  I5ül>  «Ion Betrag  von  ü3'2  Gulden  auHbezahlt '), 

■isaac    aui)   Josias  Hubrecht   Ueferteii   die   kunstrullo  Eiscnarbeit 

il«r  weUl»ekanut(?Ti  Uhr  de»  Dissipodiiis  auf  dem  Strufsburger  Münster. 

'    '  ■  "noniLäche  I'hivti  fertigte  Irerhard  Eminosor  nir  da^ 

.    .    :    :     1.  :..aid  I.  und  Max  II.,  so^\i('  Georg  Roll  unier  Rudolf  IL 

l'udHaTis  I.CO  (basier  <*rfand  „die  durch  Uhrwerk  Sül1)st  schlagenden 

Werkp**.     Aurh  die  Taschenuhren,  die  l>ekannten  „Nürnberger  p]ier** 

^^      '    gleichfalls  ein  Schlosser,   Peter  Hele,  im  Jahre   lälO.     Sie 

1   allgemeine  Verbreitung  und  waren  nur  unbe<iuem  durch  ihi'e 

Grofgp;   man   niusste  sie   in  den   Hosentaschen   tragen.     Aber  nicht 

Unge  danach  machte  Peter  Hcinlein  (alias  Andreas  Heinloin) 

i — ;.^.  ^^  kleine  Uhi*werke,  daf:*  er  sie  in  den  damals  gebräuchlichen 

knöpfen  anbrachte'). 

Ein  Zeitgenosse  des  Georg   Heufs,    welch    letzterer    1524   zu 

Nürnberg,    hochbetagt  und  allgemein    betrauert,    verstarb,    war   der 

mcht    minder    berühmte    Hans    (Jacob)   Bull  mann    ( ßüllmann, 

Püllniunn'),  eiu  gewöhnlicher  Schlosser  ohne  tiefere  llilduufz,  aber 

»na   so   grofser  Geschicklichkeit   und  Erfindungsgabe,  dala   sein   Ruf 

»ich  weit  über  die  Mauern  seiner  Vatfli-stadt  verbreitete.      Er  erwarb 

sich     besonderen    Rulua     durch     seine    Schnellwaagen,     wie    durch 

to&ncherlci    mechanische    Spitdereien «)    und    Kunstwerke.     Zu  '  den 

If-trt^'nm    gehört   namentlich   das   von   ihm   erfundene   Planetolabium 

nach    ptolwniHisdirm   System.     Die   Bewegnng   der   Planeten    um    die 

>V»nne  wTirde  ilurch  einen  Mechanismus  und  ein  Gewicht  von  80  Pfund 

hfririrkt    Das  Kunstwerk  wurde  allgemein  angestaunt  und  nacbgealunt^ 

und  einem  anderen  Nürnberger  Schlosser,  Andras  Heinlein*),  gelang 

es  im   Jahre   1545,   ein   gleiches  Kunstwerk  von   vereinfachter  Kon- 

«.truktion  mit  nur  dem  fünften  l'eile  des  Gewichtes  zum  Aufziehen  zu 

verfertigen.     Als  Hans  Bullmann,  der  im  Jahre  1535  starb,  schon 

•tagt   war,    erhielt   er   von    König   Ferdinand   einen    Ruf  nach. 

M.vu  XU  kommen,  um  ein  künstliches  Ulir^-erk  daselbst  zu  reparieren. 


^)  t>«r  Vertrag  ist  abgodrackt  in  Sieben keei,  Materialieu  zur  NQmborgifichen 
Getcbkhte.    lU.  HI,  H.  :i2. 

')  Hiebe  Nvudörfer,  8.  723. 

')  Vergl.  N«uilörf«r,  h.  h.  0.,  S.  0&.  Sohn  detiSrhtowerft  Jncob  Pülmknni 
bAttw  zwtd  ßrQüer,  eineu ,  Uhuus  xu  W«rd .  unterbiklb  Kegeimburg,  und  Caspar 
<u  Berlin. 

')  Z.  B.  «in  eeband  Jnnfrfraubild ,  Uhrwerke,  Mann»-  und  Weibes-Bilder,  die 
iiBijrit»i:<*D  und  tcbJugen  ihrr  Mensur  auf  der  Lnutf^u  und  Pauken,  siehe  Neu- 
dorf«r,  fi.  CA. 

*)  AUm  Peter  IteinUin,  eieh«  Neudörfer,  n.  a.  0.,  B.  IX. 
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Er  lehnte  den  ehrenvollen  Antrag  wegen  Alters  und  ticbrechlichkoil 
ab.     Da  liefe   der  Kaiser   den   alten  Schlosser  in   einer  Sänfte   v< 
Nürnberg  nach  Wien  und  wieder  zurückverbringen.  ii 

Waren  die  eben  genannten  Schlosser  mehr  wegen  ihrer  mccbi 
uischen  Tneb-  und  Kunstwerke  berühmt,  so  zeichnete  sich  der  Nürn- 
berger,  Meister  Hans  Ehemann   auf  dem   eigentlichen  Gebiete  dei 
Soldo&serei    aus.      Er    ist    der    Erfinder    des    Kombinationssclilosscs; 
Bereits  1520  verfertigte  er  ein  Kammeröchlofs  für  das  alte  Rathai 
zu  Nürnberg,  welches  giofseii  lleifall  fantl.    Zwanzig  Jahre  später,  in 
Jahre  1540,  erfiiud  er  dos  „Mahlschlofs^.    Hieronymus  Cardanui 
hat  dieses  Scldüfs  beschrieben  und  mau  hat  die  ErHudung  desfelbei 
niuiichnml  fälschlicher  Weise  dem  gelehi'teu  Mathematiker  und  Fhih 
suphcü  selbst  zugeschrieben.    Dies  ist  ebenso  unrichtig  me  die  Angabi 
des  Cardanus,  dafs  sie  dem  Janellus  Turriauus  von  Cremoui 
zuzuschreil)eu  sei.     Die  Erlinduiig  des  Komhinationsschlosses  ist  eini 
deutsche   und  gebüiu't  allein    dem    Hitus    Ehemann.     Sein    „Mahl 
schhifs",   wie  er  es  nannte,   bestand  in   einem  glatten  Cyliiidor  mi 
einem   Bügel,    um    welch    orsteren   sich   eine   Anzahl   sorgfältig   ge 
arbeiteter,  genau  aneinander  passender  Ringe   drehten.    Jeder   tlieset 
Ringe  hatte  auf  seinem  Umkreis  in  genau  abgemessenen  Entfeniunge 
eine  "Anzahl   gleicher   Buchstaben   oder  Zahlen,  z.  B.  sechs.    Durc 
Verstellen   der   Ringe   kamen    die    Buchstaben   oder   Zahlen    in    ver 
achiedeue  Stelhing  zu  einander  uiul  zwar  ergaben  sich  bei  6  Ringe 
und  ti  ZeichoH  6''*^4<)05*!  Kombinationen.     Aber  nur  bei  einer  der 
selben,  welche  einem  bestimmten  Wort  oder  einer  bestimmten  Zah 
entspmch,   fafste   der  eingekerbte   Riegel   in   die   Kerben   oder    Oeff- 
nungen  der  Hinge,  wodurch  sich  <his  Sddol's  von  selbst  öfluete.     Di 
Kombinationen    vermehren    sich    mit   jedem   Rhige   und   Buchstabeui 
mehr,   aufserordentlich.     Wenn  dieses   „Mahlschlofs"   für  den   prak 
tischen  Gel>rauch  auch   mancherlei  Unvtdikommenheiten   aufweist,  so 
gab  es  doch   den  Anstofs   für  die   si»iiteren  Arbeiten   von   Regnier, 
Mallet  und  ßrahmah^     Hans   Ehemann   erfand  auTser  diese 
noch    ein   anderes   tieheimschlofs,    das   von   einigen   iilten*u   Schrift 
stellern   „das   Salomonische  Schlofe**,  von  andei-ou  das  „Nürnberger 
Zankeisen"*)   oder  auch    „Nürnberger  Tand"   genannt   wurde.     Audi 
die  Erfindung  der  Thüren,  die  sich  nach  beiden  Seiten  öflFhen,  schreib 
man  ihm  zu.     Femer  war  er  auch   berühmt  als  Zirkel-  sowie  al 
Kunstschmied.     „Er   hat  den  Oeudern   um  Heuniarkt  ein  Gitter   voi 


.^ 


')  Bitfbe  Wageueoil,  de  Ubem  civiUt.  Norimb.  cbnimeDtate«  1497,  p.  160. 
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r  iliü  Hausthür  gemacht^  als  wäre  es  von  Mossing  gegossen^ 
dörfcr).     Am  1.  April  1551  verstarb  der  für  die  Schlosserei  so 
:hTerdiente  Meister,  der,  wie  Xeudiirfer  berichtet,  „so  übertleissig 
ru.  ilafft   er   mit  seinem  Nachdenken   und  Suchen  seiner  Nahrung 

Mit    den    Schloesem    zünftig    waren    auch    die   Wiuden-  oder 
,Vr«ndeninacher^,  und  die  Anfertigung  von  Hebwerkzeugen  bildete 

!!i  li  A^liti.  11  Teil  der  SchlossPi-PL  Als  ein  berühmter  „Wenden- 
^.1  li' r-  ^Mi'i  14^55  Leonhard  Stark  in  Augsburg  genannt.  Die 
gpnialsten  Ertinder  und  Verfertiger  von  Hebgeschirren  waren  aber 
4ie  Brüder  Uan»  und  Leonhard  Danner  zu  Nürnberg').  Der 
sro  erfand  fiir  das  Nürberger  Zeughaus  eine  Mascliine.  die  mit 
Ife  Tou  Schrauben  ohne  Ende  schwere  Geschütze  in  die  Höhe 
winden  und  leicht  auf  ihre  Lafetten  briugen  konnte.  Er  starb  1545*). 
Sein  Brudrr  Leonhard,  „Sclu-einer  und  Schraubenmacher**,  erfand 
timhr^T©  ueue  Sorten  von  Winden,  uameutlicli  aber  uin  1050  eine 
.Mii-<liiue,  die  er  ^Brechscliraube"  nannte,  mit  welcher  er  Thüi'en 
•jirfngen  und  Mnuem  zerbrechen  konnUr,  wenn  ei*  sie  zwisclien  zwei 
k^crrüekboren  (le^eiistiinden  aidn-ingen  konnte').  Er  brachte  eint» 
•rlipssernng  an  der  Üuchdruckei'presse  an,  wodurcli  der  Drucker  hei 
,^erem  Kraftaufwande  grössere  Spannung  erzeugen  konnte.  Aber 
auch  als  Kunstschmied  leistete  Leonhard  Dan ner  Vorzügliches. 
B*  rülimt  war  eine  schmiedeeiserne  Thür  von  ihm  am  Itjitlian.st'  zu 
M;ig»ieburg,  auf  welcher  eine  Frau,  am  Ht-tte  eines  Kranken  stehend, 
lUrgestellt  war.  Es  bezog  sich  dies  auf  ein  eigenes  Erlebnis  zu 
Mii^sdoburg  iu  seinen  Wanderjahren  •).  Der  erfindungsreiche  Künstler 
tit&rb,  8H  Jahre  alt,  im  Jahre  1585. 

Georg  Schmiedhamnier  und  Hans  Metzger  lebten  um  1540 

üi     München     und    waren    berühmt    durch    ihre    Schlosserarbeiten. 

4er  war  auch  der  Verfertiger  des  prachtvollen,  bewunderungs- 

M..t.ii(^eu  Eisengitters  um  das  (ürabnuil  des  Kaisers  Maximilian  I.  in 

dfr  Hofkircho  zu  Innsbruck. 

Iu  Wien  arbeitete  in  der  Mitte  des  10.  Jahrhundeiti  Joseph 
D.i  Uli  hofer»  ein  hervttrragfuder  Schlosser.  Dieser  verfertigte  für  eine 
.T.-r  iinrtit„'»Mi  Kirchen   ein  Thürschlofs.  von    dem  besonders  das  Ein- 


<)  Siehe  des  JoUanu  Kaudörfera  Kaobrichten  vou  NUmbtsri^  KöOBtlern 
und  WsrklcuWu  vou  1S47  von  Dr.  Loch  ner,  Mi'ieu  1875.  B.  53. 
•)  Kmcli  der  UnterRchrift  ««ine»  Bild«*»  1573. 
•)  8i^hr  AbbiWuiig  Iwi  Doppelm  a.v^r,  Tafel  XITT.  n.  ■*  und  5. 
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goriclitü    gerühmt    winl.      Aufsenteiu    Ijetaiid    sich    oht-ii    über    d( 
Schlusseloffnuiig    eine    TeufclHrnitzi',    welche    heim    l'mdrehen 
Schlüssels  ilie  Zunge  herausstreckte.    Daunholer  stellte  aueh   vei 
Hchicdoiie  Alien  sehr  geniiuer  Wangen  dar,  und  berühmt  waren  seinj 
Gittoi-werke    besonders    iür    Kirchhöfe.     Aber    aui'h    bei   diesen 
ülierall  seine  Neigung  zum  Seltsamen  zu  Tage.    Der  begabte  Künsth 
vertiel  denn  auch   in   traurigen  Wahnsinn    und   entleibte   sich   Bell 
im  Jahre  Ifioft. 

Liebte  Da u n h o f e r  besonders  Teufelsfratzen ,  so  brachte  seil 
Kollege  und  Zeitgenosse  Paulus  Berg,  ein  Schlosser  zu  Dreiwlei 
überall  Apostel  und  Heilige  an.  Er  war  besonders  durch  sein« 
oiscrnen  Kassetten  berühmt,  die  er  mit  reichem  Bilderschmmk,  nuiii 
biblischen  Sceneii,  verzierte.  Er  erreichte  ein  hohes  Alter  und  starl 
1577  in  einem  Dorfe  bt^i  Dresden. 

Johann  Uueker  lebte  um  155U  in  Wien;  er  soll  es  so  weit  h 
seiner  Kunst  gebracht  haben,  dass  er  kleine  Vorlegschlofsclien,  wi( 
Erbsen  grofs,  zu  arbeiten  vorstand,  die  man  wie  Perlen  an  eine  KeU 
anreihen  und  um  den  Hals  legen  konnte. 

Zur  Zeit  der  ^jungfräulichen"  Königin  Elisitbeth  lebte  in  England 
ein  Schlosser  Namens  Marcus   Skaliot,   welcher   aus   Eisen,   Stal 
und   Mussing  ein   künstliches   Schlofs  von  elf  Teilen   anfertigte,   Ai 
einscbliefslich  des  Schlüssels  nur  ein  Quentchen  wog. 

Manche  Namen  tüchtiger  Sddosscr  jener  Zeit  sind  uns  ni>cl 
überliefert,  wie  Hans  Prüel  (um  1557),  „der  Zeugliauss(^hh)sser"  ii 
Müru'hen,  welcher  sein  Meisterstück  dem  Herzog  Albrecht  Y.  voi 
Bayern,  seinem  gnädigen  Herrn,  verehrte'),  dann  Hans  Anger  (in 
1570)  und  Hans  Buschmann  zu  Augsburg,  ohne  dafs  wir  mehr  voi 
ihnen  wissen,  als  ihre  Namen. 

Aufser    Schlüssel    und    Schlössern    fertigte    der  Schlosser    uo< 
mancherlei  andere  Arbeiten,  deshalb  dichtet  Haus  Sachs  von   ihi 

Ich  mach  die  Schlothüt  klein  und  grofs, 
Uigel,  Bender,  Schlüssel  viid  Schlofs, 
Eyseni  Trulien,  Bniimketten,  Gitter, 
Scheid  auch  die  Schlot,  für  vngwitter, 
Küclientryfus,  Kysern  Bräter, 
Den  Kirchen  Hau,  zeygt  Wind  vu  wetter. 
Auch  Ofenfufs,  was  man  wil  han. 
Von  E\'8en  ich  wold  machen  kau. 


^)  T«.  W«fttenrtetl«s,  Beitrtigß  zur  Vntei'Uuiditcheu  HUtorie  etc     Bd.  111.  8.7] 
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'cliopperu!>  al>er  besiiif^t  tlon  Schlosser  in   seiner  ischwülstigeu 
e  XU  .lost  Ammuiis  Abbildung  h1«ü: 

Ouuiia  sulUcitiä  custodibus  ostia  clandu, 

Omnia  perpetua  limiua  firma  senu 
Sa^TÜegusfjue  mi»is  claiistras  pn)cnl  arceo  fures 

yd  Joniini  dextram  fallere  saepe  studeut. 
NuUa  vel  imraenso  domus  aediticatur  in  orbe. 


Martis  et  advei*!>o  tempore  tuta  nianet. 
Ipsa  meae  dexh'ae  nisi  diiros  ante  labores. 

Sentiat  et  firma  fit  bene  clausa  sera. 
Scu  fera  bella  fremant,  seu  Tax  l)Oua  tioreat  orbis, 

Qui  Bapit  i«  terris  bac  eget  art*?  nie«. 


die  der  ViTwaluning  anvertrauten  Thüren  scbliefs  ich, 
It»  die  ijwig  sputen  Schwellen  befestige  ich. 
den  geweiliten  Pforten  halte  ich  ab  die  Dielie, 
felche  50  oft  das  Glück  des  Herrn  zu  täuschen  bestreikt  sind. 
ird  kein  Hau»  in  dem  nnennefslicheu  Erdkreis  erbaut, 
Tun  Krieg  und  scblechtiT  Zeit  sicher  bewahrt  bleibt. 
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Der  aber  wird  sein,  wenn  auch  durch  schwere  Arbeit  erbingtes  Glü< 

durch  mich  empfinden^ 

Und  fest  wii'd  ihm  sein  die  spät  verschlossene  Pforte, 
Ob  wilder  Kiieg  tobt,  ob  in  heilsumem  Fneden  der  Erdkreis   blühl 

Wer  auf  Erden  veniünftig  ist  der  bedient  sich  meiner  Kunst. 

Garzoui  schreibt  in  seinem  Piazza  universale: 

„Zu  den  Schmieden  gehören  auch  die  Schlosser,  so  allerhaui 
Scidofs,  Schlüssel,  Bände  Kolben.  Handhaben,  Ring,  benoben  anderei 
Eisenwerk  mehr,  so  man  täglich  in  der  Hanshaltung  braucht,  mache] 
können.     Am  meisten  Fleifs  und  Kunst  wird  aber   auf  die  Schli 
gewendet,  dafs  dieselben  recht  verschieden  werden  mit  ihren  Zähnei 
Kreutxen  und  Röhren:   darnach  befleifsigen  sie  sich  auch   sehr,   dafa 
ihi'e  Arbeit  wohl  gezieret  sei,  mit  Ausfeilen,  mit  Polieren,  mit  Flämmej 
und  anderen  Zierden,  so  in  diesem  Handwerk  bräucLlich  sind.    Diesef 
Handwerk  gehet  sonderlich  in  schwang  zu  Venedig,  Brescia,  MaylundJ 
Nürnberg,  Auf^shurg,  Braunschweig  und  anderen  Orten  mehr,  da  uller* 
band  Schlüssel  und  Schlösser  gemacht  werden,  zu  Stadtthoren,  eisei 
Geldkisten,  gemeinen,   kleinen  und  grofseu  Kisten,  da  grofke  Kunst 
angewendet  wird.   —  Doch  sind  di<^  Meister  nicht  allezeit  allerdinj 
rein,  sintemal  die  Nachtschmiken   von  ihnen  lernen,   wie   man    bej 
Nadit  die  Häuser  und  KauffmannsUiden   mit  Ditericlien   auffmachet;] 
dienen  auch  manchem  damit,  dafs  sie  wissentlich  abgedruckte  Schlüsse] 
nachmachen,   dardurch   dann   sie  selbst  und  andere   mit  ihnen  bifs- 
weilen  auff  die  Galeeren  kommen,  da  sie  den  Fuhrlohn  umsonst  haben.**' 

Die.  Ai'lieit  des  Schlossers  grifi'  vielfach  in  die  Thätigkeit  aadercj 
Eisenarbeiter  über,  einerseits  in  die  der  Schmiede,  insofern  sie  eben- 
falls Beschläge,  Gitter  u.  s.  w.  anfertigten,  anderseits  in  die  dei 
Mechanikers,  als  sie  aufser  den  Schlössern  Winden,  Uhrwerke  un< 
andere  Triebwerke  herstellten,  Nach  ihrer  Trennung  von  dei 
Sclmiiedeu  blieben  sie  deshalb  in  der  Regel  immer  noch  mit  den 
Windenmacbem ,  Sporern ,  Büchsenmachern  und  Grofsuhrmach* 
zünftig  verbunden. 

Schöne  alte  Schlösser  und  Schlofskasten  findet  man  abgebildet] 
hei  Violet  le  Duc,  Hefner-Alteneck,  Riewel  und  anderen  ^w 
Eine  besonders  reiche  Sammlung  alter  Kunstschlosser  besitzt  daa] 
bayrische  Nationalmuseum  in  München, 


^)  Viotet  Lt'  Due,  Dictionuaire  raisoune  da  mofailiur  frua^ais.  Vol.  I, 
p,  .S89.  —  Hefner-Alteneck.  Etmenwerke  u.  ».  w.  —  H.  Riewel,  Studieu  über 
Schmiede-  und  Schlou »erarbeiten  iu  ÖateiToich  iu  den  Mifteilun|^n  der  K.  K« 
Centralcommissina  in  Wien.     XV,  S.  50. 
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Wasserhftmmer,  Zain-,  Nagel-  und 
Blechschmiede. 

Wenn  wir  in  unserer  vorausgegangenen  Betrachtung  über  die 
^hmiedekunst  Gewerbe  geschildert  haben,  deren  Tlmtigkeit  weit 
über  die  einfache  Eisenveredelung  hinausgeht,  so  hatte  dies  eine 
historiscbc  Berechtigung  darin,  dafü  die  Entwickelung  dieser  Gewerbe 
b  daa  graue  Altertum  zurückgeht  und  sich  sclion  bis  xu  einem  ge- 
wissen Grade  Tollzogen  liatte,  ehe  durch  die  Einführung  des  Hoch- 
-sGs  die  Eisenindustrie  die  tiefeingreifende  Umwälzung  erlitt 
t:  Eisen  Veredelung  in  d«nu  Sinne,  in  dem  wir  sie  jetzt  näher 
betrachten  wollen,  zur  Folge  hatte.  In  alter  Zeit  gab  es  nur  Renn- 
eisen  und  eine  Arbeitsteilung  bestand  hüchstens  insofern,  als  der 
Waldscbmied,  der  das  rohe  Eisen  aus  den  Erzen  sehmok,  ein  anderer 
war  als  der  Dorf-  und  Stiidtschmiod,  welcher  dieses  Pnxlukt  von  ihm 
kuufle.  um  es  weiter  zu  verarbeiten.  Aus  der  übersi'hmiedeten  Koh- 
lup|)e  mufste  sich  der  Schmied  jener  Zeit  erst  dan  Eisen  bereiten, 
welches  er  fiir  die  Ware  seines  Gewerbes  als  Plattner,  Messer-, 
Sensenschmied.  Schlosser  u.  s,  w.  brauchte.  Mit  der  Einführung  des 
Hocliofenbetriebes  und  der  "Wasserhämmer  trat  aber  auch  in  dieser 
Beziehung  eine  weitere  Arl^eitsteilung  ein.  die  «lann  bestand,  daCs 
diese  Vorbereitungsarbeit,  die  Umwandlung  des  aus  den  Er/en  ge- 
»chmolzenen  Eisens  in  die  Eisensorte,  die  das  betreffende  Gewerbe 
verlangte,  zu  einem  selbständigen  Betriebe  sich  entwickelte.  Nennen 
wir  dies  die  Eiaenveredelung,  so  kann  zwar  in  weiterem  Sinne  sowohl 
die  <fiefserei,  wie  das  Verfrischen,  welche  wir  schon  betrachtet  haben. 
aU  eine  solche  angesehen  werden,  in  dem  engeren  Sinne  vei-steheu 
wir  aber  unter  der  gröberen  Eisenveredelung  nur  die  Umwandlung 
des  rohen  Luppeneisens  in  Handelseisen,  sei  es  in  Fonii  von  Stab- 
eisen, Gürbstahl,  Rlerh  oder  Draht.  Zunächst  betrachten  wir  ilie 
Stabei$en-  und  Gürbstablliereitung,  welche  erst  durch  die  Einführuiig 
der  Wasserhämmer  zu  einer  selbständigen  Industrie  wurde. 

In  den  RennWerken  geschah  während  dem  frühen  Mittelalter  das 
Ausschmieden  mit  Handhämmem.  Auch  die  Stucköfen,  ol)gleic.h  ihre 
Blasebälge  durch  Wasserräder  getrieben  wurden,  waren  nicht  immer 
mit  Wasserhämmern  ausgestattet,  wie  wir  dies  in  Steiermark  kennen 
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gülcrnt  liahon,  sundern  diellalbmasseln  wiu'dcu  in  getrcnutoii  HamiJ^H 
wcrkon  weiter  ItoarluMtet.  SpiiU^r  wurde  es  zwar  zur  Regel,  dafs  raH 
den  Reiinfeiiern  und  Stücküfou,  wie  mit  den  Frisclileuem ,  WasBörl 
hämmcr  ilirekt  verbunden  wurden.  Diese  Stahhäaaimer  schuiicdeieJl 
aber  das  Luppeneisen  nur  bis  zu  einem  gewissen  (irade  aus.  Nach! 
dem  die  Luppe  (Masse,  Stück,  Wolf,  Frischstück  je  nach  der  GeJ 
winnuugamethnde)  dirlit  genmclit  und  in  Sdiirbfl  oder  Deule  /.erhaued 
war,  wurden  diese  zu  groben^  viereckigen  Stäben  —  Grobeisen  — ] 
ausgereckt.  Diese  theilte  man  alsdann  in  entsprechende  Längen  and 
so  wurden  sie  unter  den  Bezeichnungen  Schienen ,  Kolben ,  ZaineJ 
Zaggel,  Knüppel,  Bengel,  Prügel  u.  s.  w.  weiter  verarbeitet.  Hätta 
man  das  Eisen  gleich  auf  der  Zerenn-  oder  Hamnierhütte  zu  denj 
feineren  Dimensionen  ausschmicdon  wollen,  wie  sie  im  Handel  am] 
meisten  begehrt  wurden,  so  würde  dies  die  Frischarbeit  selbst  auf-^ 
gehalten  haben  und  dadurch  unökonomisch  gewesen  sein.  Dara 
kommt  nock,  dafs  man  für  das  Dichten  und  Ausschmieden  der  Luppd 
zu  tirobcisen  schwere  Hammer  mit  langsamem  Gang  nötig  hatteJ 
während  für  die  feineren  KiHeiisortcu  leichtere  Hämmer  mit  raschend 
Gjing  vorteilhatler  waren.  Endlich  aber  hatten  die  Hochöfen  uuJ 
Frischhiitten  schon  ihre  Not,  die  für  ihren  Betrieb  erforderliche  KohlenJ 
menge  zu  heschatfen,  für  die  weitere  Verarbeitung  wäre  dies  nfa 
unmöglich  gewesen;  diese  weitere  Verarbeitung  war  aber  auch  gai^ 
nicht  an  die  P^rzgebiete  gebunden ,  sondern  geschah  viel  besser  da^ 
wo  die  Kohle  billiger  war  und  wo  das  Zaineisen  verlangt  wurde.  Kam 
diesen  Gründen  er^ab  es  sich  vöu  selbst,  dafs  sich  eine  mehrfachel 
Trennung  in  dem  Hammergewerbe  vollzog.  Das  erste  Produkt  (Halb-. 
massenf  Luppen)  wurde  mit  Stabhämmem  in  den  Hammerwerken  and| 
Frischhütten  geschmiedet,  die  feiuen  Eisensorten  wurden  aus  dem' 
so  gewonnenen  Gn»beisen  in  besonderen  Sclmiieden  mit  leichteren 
Hämmern  dargestellt,  diese  führten  den  Namen  Zainhämmerj 
Reckhämmer  und  Raffinierhämmer.  Der  Name  Reckhainmeif{ 
war  uH'hr  in  der  Mark,  im  Bergischen  und  im  Wrstialischen  gebränch- 
lich,  während  im  übrigen  Deutschland  und  Oesten'eich  der  .\usdruck 
Zainhammer  üblicher  war.  RiifümerliämmiT  hicfsen  die  Reckhämmer 
für  die  Stahlveredelung.  Die  Heck-  und  Zainhämmer  als  selbständige 
Hammerwerke  kamen  in  der  zweiten  Hälfte  dos  Ifi.  Jahrhunderts  aufi 
Dieselben  waren  nicht  an  die  Hüttenwerke  gebunden,  sondern  zogen 
sich  mehr  nach  den  Fabrikationsgebieten,  fiir  welche  sie  die  verlangten 
Eisensorten  versohmiedeten ,  wie  dies  namentlich  im  Bergischen  und 
der  Mark  der  Fall  war.  i  j 
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Cbrr  dit!  Einnchtuoi;  der  alton  W  asäerhünimer  im  IG.  Jahr- 

'rt  giml  vir  uhiie   miliere  Nacliricht.      AVcdcr   Aj^ricola   nocli 

[iriugiKTcin   bo.sc.hreil>Hu  diesell>eiL     Dagt.'gcii  künin'n  wir  uns  aus 

Am  AbhiMungen  zur  Metallurgie  den  Agricnla  ein   ziemlich  deut* 

{"Aus  Üild  der  Kisenhätumer  jener  Periode  machen.    Die  droi  in  dem 

Werke  darcp^^telltcn  sind  Aufworfhämraer  —  Fig.  109  zeigt  einen 


•lerRelben.  Ik*i  diesf^in  Hegt,  wie  bei  den  iibngen,  die  Ilammenvello 
parallel  loit  dem  Hammerhebii  und  möglichst  dicht  an  demselben, 
damit  die  Daumen  oder  Frösche,  welche  den  Helm  zwischen  dem 
Drehpunkt  desselben,  der  sogenannten  HüIbo  und  dem  Hammer,  in 
die  Höhe  helten,  nicht  zu  lang  zu  sein  brauchen.  In  unserem  Falle 
Rrheiüt  das  Auflinbon  des  H<animers  nicht  wie  gewöhnlich  durch  in 
die  Ilainmervii'elle  eingelassene  eiserne  Daumen,  sondeni  durch  einen 
aufgesetzten  Trilling  (Laterne)  be^^irkt  worden  zu  sein.  Ein  Reitel, 
d.  h-  ein  elastischer  Kaum,  wider  den  der  Hammerkopf  beim  AutVurt 
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nTis4'lilägt,  wodurch  Uer  Schlag  verstärkt  wird,  der  späterhin  hei  tili 
Art  Hämmor  stet^  in  Anwonduiig  war,  ist  tiicht  f^ezeirlinnt     Infoti 
denseii  ist  die  Konstruktion  des  Hauiuir^rgerüst^^H   veroiufiicht;    es 
steht  in  der  Hanptsnohe  aus  vier  Säulen,  welche  gut  verspannt 
namentlich  nach  den  Seiten  hin,   wie  aus  der  Zeichnung  zu  ersehe! 
Der  Hammer  selbst  hat  einen  viereckigen  Querschnitte  dessen  lüngei 
Achse   rechtwinkelig  zum  Haninierhelm  steht,  ebenso  sind  das  Aug( 
und  die  Balin  Werecklg;  der   untere  Teil  des  Hammers  ist  verjünj 
Der  Amhofs  hat  eine  breite,  flache,  viereckige  Bahn.    Er  ist  in  einei 
starken  Holzstock  eingelassen,  welcher  zur  Verstärkung  mit  eisemei 
Ringen  gebunden   ist.     Da  der  elastische  Holzblock  federt,   so  wii 
dadurch  derReitel  oinigermafsen  übeiüiissig.   Der  Schmied  ist  auf  dei 
Bilde  gerade  beschäftigt,  eine  t^chiene  auszurecken.    Zu  seiner  Linkei 
hetindet  sicii,  leicht  erreichbiu",  der  Hebel  (Schütze)  zum  Abstellen  \xu{ 
Regulieren  des  Wasserrades. 

Unter  der  Voraxissetznng,  dafs  diese  Zeichnung  in  den  Gröf^ei 
Verhältnissen  richtig  ist,  würden  die  Hauptdimensionen  ungefah 
tolgf-nde  sein: 

Gerüsthöhe  2  m. 

Helmlänge  1,050  ni, 

Hammerbahn  0,105  x  0,1&H  m, 

Aml>orsbalui  0,400  m  Seitenlange, 

Ambofsstock  1,20  m  Durclimesser, 

Ambofsgewicht  30  kg. 
Man  sieht,  es  waren  sehr  kleine  Hämmer,  die  bei  diesen  Renni 
feuern  in  Anwendung  waren,    Ihr  Gewicht  übertraf  das  der  schwerste! 
Handschmiedehänimer  (Possekel  zu  20kg)  nur  uro   die  Hälfte.    Mai 
schmiedete  darauf  nach  Agricolas  Angabe  Werkantige  Kolben.  Pflug<i 
eisen,   Radschieueu,  vornehmlich   aber  Stäbe,   von  denen   vier,   odei 
sechs,  oder  acht  den   f\inl\en  Teil   eines  Zentners   wogen  (quintan 
centum  pondii  partem)  und  welche  zu  allerhand  Werkzeugen  weit 
verarbeitet  wurden.    Dies  waren  also  schon  kleine  Dimensionen.    Nacl 
der  Zeichnung  würde  die  Scbiene,  die  der  Schmied  unter  dem  Hamuiei 
bearbeitet,  80cm  laug,  7,5  cm  breit  und  2,5  cm   dick  geweseu  seil 
Der  Hammer,   welcher  bei  dem  Stückofen   dargestellt  ist  (Fig.  170) 
hat  eine  ganz  andere  Gestalt.    Es  ist  ein  cigentliclier  Platsch bamntei 
mit   ganz   breiter  Bahn,    der    nur   dazu   dient,    das   Stück   platt   /i 
sclüagen  und  mit  dem  Seizeiaen  J9,  das  neben  dem  HammergerTts^ 
angelehnt   und   einer  steiiischen   Schrottlmoke   ganz    ähnlich    ist,    ii 
Stücke   zu  zerteilen   (magno   illo   roalleo   ferreo  subjectum    dilatcturj 
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ttte  ferro  afrnto  in  partes  secetiir).  Agricola  iienni  ihn  den 
rn  llsunmer  und  doch  würde  er,  nach  den  Malsen  der  Zeichnung 
let,  höchstens^  an  70kg  kommen.  Über  ihm  befindet  sich  ein 
"]  R,  au  dem  die  Hiimmerhaube  bei  jedem  Aufvnirf  anschlagen 
muf:^,  deutlich  eingezeichnet.  Sonst  läfst  sich  über  die  Konstruktion 
nichta  SAgen,  da  nur  Hammer  und  Ambols  zu  sehen  sind. 

Der  ilrittt'  Hammer  des  Agricola  befindet  sich   in   der  Stald- 
(Fig.  171    -t    f  S.).     Er  ist  ähnlich  dem  bei  dem  Kenidierd, 
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aber  beträchtlich  gröfeer.  Es  ist  ebenfalls 
ein  Aufwerf hauim er  und  hier  sind  die  in 
der  Hammerwelle  eingelassenen  eisernen 
Hobedaiiniou  deutlich  zu  sehen.  Auch  hier 
steht  die  Hammerhahn  rechtwinkehg  zur 
Helmuchse,  um  dus  Eisen  zu  recken  oder 
zu  zainen.  Die  Bahn  ist  gerundet,  während 
ilie  Bahn  der  Ambosse  eine  breite,  horizon- 
tale Hache  bildet.  Der  Hammer  dürfte  au 
CO  kg  gewogen  haben.  Üb  der  Balken  II, 
der  (licht  über  dem  Hammerhelm  gezeichnet 
ist,  einen  Reitel  vorstellt,  i:*t  nicht  ganz 
klar,  aber  wahrsclieinlich.  Die  Hammoi-welh' 
hatte  55  cm  Durchmesser,  der  Helm  war 
etwa  'Iva  lang,  der  Hammerhuh  betrug 
50  cm.  Die  Staldschienen  werden  gerade 
so  abgeschmiedet  wie  die  Eisenschienen. 
Während  des  Schmiedeiirt  wui*de  Wjisser 
auf  den  Ambofs  gespritzt,  wüdui*ch  der 
Glühspau  abspringt  und  die  Oberfläche  des 
lies  hlauk  wird.  Nach  dem  Aasschmiedon  wurde  der  noch  glühende 
in  flieCsendem  Wasser  gehärtet. 

Die  Aufwerfhammer,  die  in  der  Folge  stets  mit  Reitel  versehen 
inmlen,  machte  man  um  so  schwerer,  je  grofser  das  auszuschmiedende 
Stück  (Luppe)  war. 

In  den  Zerenn-  und  Frischhütten  erhielten  sich  die  Aufwerf- 
hofflmer  in  Deutschland,  während  in  den  ßeck-  und  Zainschmieden 
Scbwanzhäinraer  in  Anwendung  kamen.  In  Österreich,  speziell  in 
fnaerbcrg,  wandte  man  uiudi  in  den  Hammerhütten  die  letztere  Art 
Toa  Hämmern  an,  und  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dafs  dies  je  anders 
irowwtfu  i*t-  Ebenso  waren  bei  den  Katalanschmieden  in  Südfratik- 
tiicb  und  Spanien  nur  Schwanzhämmer  im  Gehrauch  (siehe  Fig.  172), 
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Es  scheint,  dafs  diese  Art  Hiunnier  ühfrlmupt  in  Südeuropa  allgemei 
in  Anwendunß  waren,  und  dürfte  der  Bchwnnzhammcr  die  niteste  Fo 
der  Wasserhrunmer  sein. 


I 


Fiin  Schwmi'/hammer  ist  liei  AKrirola  nicl»t  abgebildet  dafa  di 
iseU*en  aber  auch   in  Ueutscbland  bereits  im  10.  Ju))t'buii(Unt  in  An 


Fie.  ITA. 


wonduMf*  l^araen,  ist  aa& 
Zweifel.      In     den     Zaia 
schmieden     bat    man     s 
Rtot«  ungewenib*t 

Die  Scbwan/bümiucr  ge 
b<*n  iui  Vergleich  mit  de 
Aufwei-niamnuT  viel  niel 
aber  briebtere  Srbliige,  ui 
das  ist  es  gerade,  was  m 
heim  AuHfecken  des  öcJimiedeei^ens  in  dünne  StiÜK!  iiötiü  bat. 

Nicht  nur  im  Siegi'rlnnd,  sondi-rn  auch  im  Sanerland  und  in  <b 
Mark  wiirdeu  Iwreite  ira  lo.  Jahrhundert  viele  Eisenbiimmer  an  d 
FHissi'  und  Buche  verlogt,  um  die  Waöserkroil.  zu  i»enut7.en,  utul  z 
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^.ai«»,  uais  Süll  tjereits  im  Jnhre  ir»'25  Herzog  Johann  vnn 
inla&t  tikih,  eine  Vei*on1nun^:  zii  erlftSHen,  daf&  keine  nenc 
Slitru  hl  den  snuerliindischon  Flüssen  anRelegl  wenlen  dürften, 
^  mt  Menscheiig*Mlenken  emi^liteten  Tiieclurgerissen,  (Uc  Übrifieu 
JMuitiiriioJien   Ufern  ^'lüickgeHtellt  würden. 


Vl)ic60  IlÄniincrworke  bereiteten  bauptsiiclilich  den  für  die  Dmhi- 
bihrikuüon  der  Mark  so  «ehr  begehrten  Osemund  (Usnumd)  und  diese 
rWiiindbämmer  wax'en  von  Anfang  an  und  zu  allen  Zeiten  Sehwauz- 
:  We^en  des  HolzfuanffeU  und  der  Entwiildunj^  verbot  Herzog 
-  !   von    CUuve   .IUI  2.  November  1550   iiusdrüeklich   die   Anlage 

^Brer  (>seiuund?(c:bmioden  in  dem  altfiiaiscben  Kreise. 
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Die  iläminer,  welche  sowohl  Bessonus  wie  Ramolli   in   i| 
Werken  über  Maschinen,  welche  beide  in  <len  achtziger  Jaliro 
16.  Jahrlumdcrts  erschienen  sind,  hoschrinben  und  abgebihict  li 
sind  Sehwan/hämmer.   P'ig.  173  (a.  v.  S.)  zeigt  den  [lannner  des  Rainej 
dessen  Trichwclle  ihirch  Krummznpfcn  und  Hebel  gleichzeitig  die 
eines  Schmiedeteuers  bewegt.    Ist  diese  interessante  Kombination 
nur  als  ein  Problem  anzusehen,  so  beweist  sie  doch  die  Bekaiintschä] 
mit  dem  Schwanzhnmmer  und  ist  eine  IlestÜtig:unf^  ilufiir,   daf»  diw 
Art  Hammer  im   10.  Jahrhundert  in  Itiilien  gebniuclilich  waren. 

Bei   dem   Schwanzliammer   ist   der  Helm    über  den    Drehpunl 
hinaus  verlängert    Diese  Verlängerung  hetfst  der  Schwanz  und  ind« 

Fig.  174. 


dieser   von    dem    in   der  Hunimei'WGlle    befestigten   Daumen    nicdei 
gedrückt  winl,   hobt  sich  der  Hammer  mid  fallt,  sobald  die  Daum< 
auslassen,    auf   den    Ambofs.      Infolge    dieser    Anordnung    mufs    <i 
Hammerwelle    rechtwinkelig  «u   dem   Hammerhelm  stehen,    wäbrew 
das  Wasserrad  mit  demselben  parallel  läuft,  wogegen  bei  den  Aufwei 
hämraeni  die  Hammerwelle  parallel   mit  dem  Helm  liegen  roufs.    Di 
Schlag  de**  Hammei-s  wurde  dadiu'ch   vei-i^türkt,   dufs  an   dem  End^ 
des  Schwanzes  ein  in   eine  Spitze  auslaufender  Ring  —  j^der  Prell 
hummer"  —  festgekeilt  war,  welcher  gegen  ein  elastisches  Hol?.,  d< 
Prellhammerstock,   aufschlug  und  von  diesem   einen  Widerachlag  ei 
hielt.     Das  Hammergerust  war  iilmlich  wie  bei  dem  Aufwerfhammei 
Fig.  174   stellt   den    einfachen  <    deutschen   Zainbammer    mit    seinem 
Gerüste    dar ;     a    ist    die    Hammenvelle ,    b h    die    eisernen    Ringe, 
zwischen     denen    die    Karnuien    mit    ihren    Armeiseri    eingeschlagen 
sind,  cc  ist  das  Waasernul.   welches  meist   unterschlüehtig   war,   dr 
ist    der    „Drum**,    wn    starker,    schwerer    Balken    von    Eichenholif;, 
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f  in<^  Kiide  durch  «lio  HiniiTHÜiilt^  /  geht,  während  das  andere, 

rdere    Knde   ton   zwei    schiefstehenden ,    meisten»   etwaa   Icnimmen 

oder  Säulen  gij  iuntaf?*t  wird,  w^dche  etwus  vom  Ende  in  den 

eingehisaen     sind    and    mit    iler    Ilintersäule    das    eigentliche 

mcrgerütit  a.U8mavi)en.   Die  liintersäule  /,  die  man  so  stark  nimmt, 

sie  XU  luiben  ist,  wird  lief  in  die  8ohle  eingegraben  und  mit  zwei 

V    "       "    umH<:hlo8sen,      Die    kruiinnen    Stn'hen    7  tj.    wehdie   den 

:..   ..,.^i  u,  werden  mit  starken  ISirkfnriegehi  oder  Schliisäeln  über 

d  unter  demselben  daran  befestigt;  hh  sind  die  Hüchseusäulcn,  in 

Irhnn   die  Hammerhiilse  in   ihrem  Drehpunkt  in   eisernen  Bürhsen 

r  I>i*ir*?ni  JinfKeliüngt  ist;  sie  sind  uulen  in  ihis  Sohlwcrk  tind  (ihen 

dem  Dram  mit  liirgeln  befestigL    //  ist  ch'r /ainhumm»'r  mit  Anibofs 

Arohofftstock ,    m    ist   der   PrelUmmmerstock   mit  seiner   FhUte. 

Ganz  ohnHch   in  ihrer   Bauart  waren    dit^  Osemundhiimmer  der 

'  -  '    haft    Mark,    deren   Hauptabweichung    darin   Iwstand,    dafs  die 

•  I.  h.  die   Bahn)  des  Ilammen»   und  des  Ambosses   hii   recliten 

Winkel  gej^eu  den  HaumieHieUn  gestellt  war. 

Die  dünnen,  langen  Zaino  für  die  Drahtwerke  wurden  in  der 
Itichtung  de»i  Helms  quer  zur  Finne  de^v  Hanuuers  gereckt,  ohne  nach 
ier  lünge  geHchliehtet  zu  werden.  Das  zVusrecken  in  der  Hehnlinie 
thit  (hidurch  ermögliclit^  dafs  man  den  Prellhainmer  wegliefs.  dagegen 
den  Hamnu'rkupr  an  den  verliingortiMi  Dram,.odor  einen  Reitel,  wie 
bei  den  Auf  werf  hammern,  ansi:hl;»gt*n  lieüi. 

Fig.  175  (a.  f.  S.)  giebt  die  Zeichnung  eines  Osemundhammers,  wie 
neb  solche  in  ihrer  einfachen  Konstruktion  his  in  dieses  «lahrhundert 
erlmlten  hatt^Mi  M. 

Auf  einer  5  Fufs  tief  in  der  Krdo  gebtgerten,  *1  Fufs  iiu  Quadrat 

flärkrn,  eichenen  Schwelle  a    ist    die   ehnnfalls  2  F'uFs  im  Quaih'at 

starke,  eiohene  Dramsäule  b  mit  einem  Doppelzapfen   eingeztipft.     In 

e  ist  der  starkp.  eichene  Dramhaiken  d  eingezapft,  der  mit  seinem 

eren  oJer  Stirn*'nde   auf  den   Brüstungen  d»»r  Ausschnitte  in  den 

beiden  vorderen  Dramsaulen  cc  ruht,  welche  mit  ihm  venipgelt  »ind, 

Die  Tonicrcn  Dramsiinlen  wie  die  Biichsensiiulen  kk  siml  in  der  starken 

c.  1 1    l,-^p||Qy  ,.j,,^,.|.^^^,^j,  w(dcho  auf  vier  Grundschwelleu  //  liegt   Die 

\>  geneigten  Büclisensäulen  sind  iihen   in  dem  Dram  befentigt, 

dnntb  lÜegel  //  untereinander  verbunden  und  zur  Verstärkung  mit  sechs 

einenven  Bändern  gehunden.    Unterhalb  des  unteren  Uiegels  l  liegen 


*)  8i»l)«   K«nit**u.   RrtiidUuoJi  tUv  EiatMilin»t«nkiiin!*",    V,    IHI,  TAh,   XXXIV, 
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die  giir»eiserne.n  Büchsen  (HUlsenlager)  in  <la7:u  oiiigesteinrnteij  Schi 
in  ilen  beiden  ßüchsensaulen.    Die  Art  der  BelVstigung  ist  aus  Fig. 

l-'ijf.  175. 


ersichtlirli.  Der  OsemundhiinHuer  schlug  iiiclit,  wie  sonst  ]>ei  dei 
Schwuii/häninierü  gobriiurhlich,  mit  seinem  Schwänzende  gegen  eil« 
PitillHcUwelle  an,  sondern   gegen  einen  Reitel  /*.   —   Zui*   liewe-gun 


Fig.  ]7ti. 


de»  Hammers  war  kein  Daumicraiiz   ai 
der  Wa.ssernidwelle  angebracht,  sondei 
die  sedis  eioerneu  Dauiuen  wurden  oi 
mittelbar  in    die  starke  eicbeno   Weih 
eingeschlagen.      Diese  Art  der   Befesti- 
gung, (He  nberlinupt  nicht  selir  haltbi 
war,   setzte  belu*   starke  Wellen   vonius 
Auf  beiden  Seiten    der  Daumen   warei 
dicht  neben  denselben  starke  Zugring« 
auf  der  Wasserradwelle  befestigt,  um  das  Aufej)alten  derselben  zu  ver-- 
hüten.    Dnr  Ambofsstock  h  war  in  iler  Erilv  auf  eine  Fa«chiuenpack- 
lagQ,  bestehend  uns  zwei  kreuzweise  übereinander  liegeiiden  SchirJiten 
aufgesetzt  und  wurde  oben  durch  zw'ei  l'/.  Fufg  tief  unter  der  Hütten- 
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^B  «ingelo^e,  denÄplben  zum  Theil  utnfass**!ule  Schwllcn,  \n  lot- 
rehler  Lai^e  festgetialteri. 

Die  Chavotte  (SrbabatU')  odpr  Amhofsschnlt*,  iL  i.  die  eiserne 
latU^  weldie  für  ruterb^^c  des  Ainbots  l)il<let,  um  das  Ilineinti-eibeu 
ft  deu  Sl4»ck  XU  verUinderii,  wurde  in  den  Aiubufs  ganz  eingelassen. 
Ikt  Ainl>of«  halte  eii^e  übenius  stark  gewölbte,  fast  balhkreiBfönnige 
Uin.  Mit  flieuftolcher  I{;»hn  war  aurli  dir  Hammer,  dessen  Ilelm 
MB  atibcftchlagenom  Hol/  ((tfinzh<dz}  lifrgenchtvt   war.  veitielien. 

Zum  Osvmundfrischen  verwendete  man  fast  ausHchliefBlich  dan 
HpjogUchü  RoheiRen  aus  der  Herrscimtl  Sayn- Altenkinhon.  Da« 
^Mlmn  war,  wie  wir  gesehen  haben,  da«  einer  Anlaufsclimiede. 
|^^Bu^rä<:hied  im  Aussrbniiedon  gogen  lindere  Frischbütten  bestand 
buriu.  dafe  mau  ihis  vorzüglieh  zähe  Kisen,  welclies  zu  Di-aid  ver- 
ivbeitet  werden  wdlte-,  un(er  den  vorbcschiiebonfn  Hämmern  zu  zicm- 
t^  dunnt^  Stiiben  ausschmiedete.  Ihibei  wunb*  das  Eisen  nur  gezaint 
per  Ren'irkt.  indem  es  ijuer  zur  Hammerhahn  ausgeschmiedet,  nicht 
iier  geschlichtet  wanle,  weil  man  annahm,  dafs  durcli  das  Abscldichten 
^  Zähigkeit  des  Eisens  beeintriicbtigt  wurde.  Die  Oseinundstangen, 
Be  groben  Zaineinou  glichen  und  eine  gewellte  Oberriiiche  hatten. 
ndeiD  die  Eindrücke  der  quer  aur  Längsrichtung  geführten  Hammer- 
icUäge  sichtbar  blieben,  wareu  meist  10  bis  12  Fuls  lang.  Vorschrift 
dati  auf  ein  Rpoken  (42V<  iMund)  27,  höchsteuR  28  Fufs  Länge 
.„  -L^i'Ou  gehen  mufsten. 

Die  Kolben  oder  Luppen^  welche  im  Oseinundt'euer  entstanden, 
wen  aar  25,  höchstens  85  Pfund  schwer  und  wurden  in  möglichster 
jlMchwindigkeit  zu  dünnen  8tül)en  ausgereckt,  dabei  wurde  das  Eiseu 
Her  den  scbnellgebenden  Schwan/hämmern  zugleich  gegärbt;  die 
Seime  cutwickelte  sich  besser  und  feiner  als  unter  den  groben,  lang- 
xamen  Scldiigen  der  schweren  Hämmer. 

Hei  der  Oseniundschuiiede  war  das  Zainen  unmittelbar  mit  dem 
Friscbprozefs  verbunden.  Hei  den  eigentlicbon  Zain-  und  Reckhiimmern 
wurde  dagegen  das  Produkt  der  Hütten  in  besonderen  Hammerwerken 
verHrbeitüt  lu  den  eigentlichen  Zainhanimern  wurde  Stabeisen  zu 
i^üiieifieu  von  Vj  bis  hüchstens  y^,  Znlj  vierkantigen  und  12  bis 
14  ¥\i(s  langen  Stäben,  welche  in  Bimdeit  verkauft  wuinlen,  ausgereckt. 
h  den  ßcindhäuiraem  ^urde  das  Grobeisen  zu  glattem  Bandeisen  von 
I  hin  2  Zoll  Breite  und  kaum  '  4  Zoll  Dicke  ausgeBchniiedet.  Forner 
miwlile  uiau  sechs-  oder  achtkantiges  Bolzeneisen.  Die  GestaU  dieser 
lümniur  glich  <len  Stabhämmeru ,  nur  ImttcTk  Hiuumer  und  Ambofs 
^ati«  Bahnen  bei  verschiedener  Stellung  zu  einander,  wie  aus  der 


488  Waaserhiimmpr. 

Fig.  177  iMxk-htlicli  ist.  Die  Ilämmor  hatten  ein  Gowit-ht  voa 
7(1  bis  80  kg.  Insofern  sie  auch  zum  Ansrecken  de«  Mat»*riHl8 
verschiLMh'nt!  Kleinschmiedearhpiten  gohnuicht  wurden,  fiilirten 
den  Naiupu  Keckhämmer.  Dazu  gehörten  z.  B.  dio  Hummer  l 
\uHrf;rken  der  Drahtznine,  die  natinenhJimmer  für  die  Gewohrfftl 
die  wir  schon  erwähnt  haben,  wie  auch  die  Ilohrhiiunner  seil 
femer  gehörten  die  Gesonkhäninier  für  fa(;onirtes  Eisen,  sowie 
Tiefhiinunor  zum  Austiofen  oisernur  Goschirre  dazu.  An  d 
schlief^^en    sich    dünn    wieder   die    noch    voi-wandteu    Hlankschmi« 

Pig.  177. 


hänimer,  sowie  Wrä 
Sensen  -  und  Scliau 
liämmcr  und  undei 
Nagelhiimmer  an, 
diese  genannten 
ScbwanzhännutT,  FUr  d 
galt*'U  folgende  allgem 
Regeln:  Sie  sollten  lei 
höchstenfalls  84  kg  8cl 
sein,  denn  je  leichter 
Hammer,  je  lebhaf 
konnte  der  Gang  sein 
viele  leichte  Schlüge  wi 
vorteilhafter  als  we 
schwere.  —  Unigek 
nuilJBte  deshalb  aber' 
H  am  m  erwel  1 «»  ni  öglio 
st'hwer  und  kurz 
Hamniergang  also  möglichst  nahe  an  das  Riid  gestellt  werden. 
Hammergerüst  mufste  aus  schwerem  Holze  gemacht  und  S'/,  bi 
tief  durch  ein  Sohlwerk  unter  der  Sohle  befestigt  sein;  letzteres 
Notfall  noch  mit  einer  Verkistung  von  Stein  zu  beschweren.  — 
Prellhammer  war  so  leicht  wie  möglich  ^  soweit  dies  unbeschadet 
Haltbarkeit  geftcheh^n  konnte,  zu  machen.  —  Der  Hammerhelm  mi 
ans  sehr  starkem  Holze,  so  leicht  und  schmal  als  er  es  vertn 
könnt«,  genmcht  werden.  —  Je  länger  der  Hi'lm  zwischen  dei^ 
und  dem  Hammer  und  je  kürzer  der  Schwanz  war,  desto  groi 
der  Wurf  und  desto  sUirker  der  Schlag,  jedoch  mit  so  viel  möl 
schütterung  im  Hammerwerk.  —  Je  schwerer  der  Hammer  nötig 
je  länger  mufste  der  Schwanz  sein,  desto  weiter  mufsten  die  V 
daiunen  auseinander  stehen  und  soviel  tiefer  mufste  auch  das  aui 
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t  4e»  Schwiinx«!«  odvr  der  Nacken  des  Prelllmniiiiers  «nler  dcra 
«Ipunkt  d«T  nadwelle  strlun», 

Die  ZAinhiinimcr  niaohtcm  '2*X)  Sdiliige  und  mehr  in  einer  Minute, 
'•^  Jährhundert  fanden  die  Zaiuliiinuner.  soviel  wir  wiflseu,  nur 
<lung  als  SUbschmiede.  Äxte,  Sensen,  Spaten  und  Heschliiße, 
tu  der  Fulgo  ebenfalls  von  dem  Ziiinlianuner  goschiniedet 
»itn^'fi.  fertiute  man  djimnls  norh  alle  mit  dem  Handhinnmcr.  Der 
1'  Wasserhamraer  zum  J^nsenMchniii'den  wunU'  in  KnuienbiTp  in 
zemimmen.  Duf^egiMi  erlanf»ten  diese.  Art  von  Hämmern  bereits 
gmfsen  Kintlafsauf  die  Entwiekdung  der  Waffen-  und  WerkzeuR- 
dnreh  die  ItjifHnier-  udcr  Reckliümmer.  in  welrjien  Nagel- 
ledreisen  und  Stahl  durch  /usunimeuschweifsen,  Gärben 
lud  AuAAohmiedcn  zur  Vcrarl)eitung  für  Klingen  und  Sensen  vor- 
kereitet  wurden.  Diese  Art  Hummer,  welche  im  Bergisehon  speziell 
Reckhiimmer  bezeichnet  \v»Tden,  wiinh^n  zuerst  und  zwar  schon  im 
Jahrhundeil  Imm  I.ÜliriiiKhatisiMi  und  Hurg  angelegt.  Erst  im 
^T.  Jahrhundert  finden  sie  auch  im  Solinger  Bezirk  Eingang.  Die 
KHuKciiscbmietle,  welche  die  Mittel  dazu  hatten,  kauftrMi  den  Reckbtahl 
»w  diesen  llänuneru  und  schmiedeten  ihn  einfaeh  zu  Schwert-  und 
^jiffrakUngeii  aus.  Sie  konntf^n  infolge  deHsen  viel  nndir  Ware  fertig 
«cluniiHlen,  wie  vordem,  jiIh  sie  sich  noch  ihren  Stahl  selbst  vorbereiten 
BiUHstf-n.  Die  Handsciimicile,  die  not^h  nach  der  altcTi  Art  arlx-iteten, 
lamin  durch  diese  Konkurrenz  in  Nachteil  und  blickten  natürlich 
icheel  Au\'  die  Ueckhammer. 

Diw    Ueckhiimmer    erlVdlten    eine    deippello    Aufgabe;    einerseits 

'•n   sie   das  Eisen   in   die  zwerkniafftigste  Form,  anderseits   ver- 

:  n  sie  dasfelbe.     Das  Umschmieden  des  Luppen eisens,  ob   von 

Bfmjhenlen,  Stüeköfen  wler  Frischfeueni ,  mnfste  schon  an  «nd  fiir 

Bich  eine  Reinigung  bewirken.    Je  unvollkommener  die  Darstellungs- 

-■  de«  Eisens   waren,  j<'  tmgleirhniäf^iger  war  da»  gewonnene 

kL      Dil'    Luppe    des   Uennherdes   bildete    ein   sehwammartiges 

ffeiu#»nge  von  hartem  und  weichem  Eisen,  untermengt  mit  Garschlacke 

and  unvollkommen   reduziertem   Er/.     Nur  da,  wo  der  Wind   direkt 

du«  geschmoUene  Eisen  getroffen,  hatte  sieb  entkohltes,  weiches  Eisen 

gelrildet,    welches   das  ndiere  Produkt   umhüllte.      Hei    den  Stücköfen 

*»r  die«  noch  nicht  viel  besser  und  wenn  auch  die  Frischluppen  im 

^ken    reiner  waren,  so   bestanden  sie    doch   keineswegs  aus   einem 

PRthmjifsig   gekohlten   Produkt.     Durch  das  Zungen  und  erste  Über- 

Mbmieden   der  Luppe   wurde  diese  Un(»leichheit   der  Masse    zwar  ge- 

^pert.    aber  nicht  aufgehoben.    Erneutes   Aussehweifseu  und  Um- 


immer. 

Ml  Zustnnd  weseiitlii'Ii.  denn  c^* 
niclit  nur  tlio  Inn-inigkritoii  uusgesclimitl/L'n  und  ausgeim^lst  iimi 
geringe  Metiill  zu  cinein  dichteren  Gefiige  vereinigt,  sondern  es  trat 
der  Scbweifsliitze  aucl»  eine  clieraisclK^  Akttdu  oin,  in  der  Art,  daf&  Hi 
härteren   l*;irtieen    flurcli   din   weichuren  entkcddt  wiirdiMi,   nmg»'krh: 
die   ^tuliliiurtieoii   jiuf"   du,s    weirhe  Eisen   uonieiitierend   wirkten, 
wurde  auf  cheniiHchein^   wie  uuf  uieclianisrUem   Woge   eine  k^'öC» 
Honiof^enitat  des  Metalles  bewirkt  und  die^e  Homogenität  des  Eiaei 
w.'ir  die   wiehtiKsto  iStuUnpiing  seii»er  Güte.     Im   diese  Uleidnnäi 
keit  fti»er  noch  weiter  zu  steif!;ern,   hiel>  man  die  ausgereckten 
in  Stücke,  sortierte  sie  mich  ihrer  llesclmflenheit,  verband  eine  Am 
von  gleicher  Quidiliit  /u  eiiietii  Packet  oder  einer  Garbe  (Fij?.  17J 
ziisauimeu,   l)rachte  diese  von  neuem  in  ein  Schweifsfeuer,  »chweiJal 
sie  unter  dem  Hammer  und  reckte  nie  /u  einem  Stab  aus,  der  j&l 
All  Güte  und  Gleiclimafhigkeit   das  frühere  Pnxlukt  bedeuteinl  üb 
traf.      Dieses    Vi'rfHiireii    nannte    miin    <ia-s    Glirben    (<ierben    udi 

Fig.  17». 


Itaftitiiereu).    Mau  wendete  es  für  SchmiedeeiRen  an,  weit  mehr  ul 
niich  für  den  Stahl;  denn  die  rolion  Stahllupjien  waren  noch  weit  nngleicl 
mäfsiger   in    ihrer   Zusammensetzung   als   die  Eiseiduppen,  da   kleim 
Schwankungen   des   Kohienstnffgehaltes  schon  grofjie  Unterschiede  inj 
der  Härte,   Schweifs-   und    Dehidnirkeit   bedingteu.     Ein    sorgfältig« 
Sortieren  und  iJärlwn  entsprechend  den  Zwecken   seiner  Verwenduni 
war  deshall>  beim  Stild  nocl»  viel  nohvendiger  als  beim  Eisen.     Mi 
konnte   auf  diese   Weise   die   verscbiodenst«fn   Stahlsorten    hei-stellei 
Man    schweilste   aber  auch   xu  manchen  Zwecken  Eisen-  und  Si 
schieueu  arusammeu.    Dies  ge^liiUi  ebenfalls  nuter  den  Reckhämmern. 

Von  diener  Art   war    iiumeiitlicii   der  Messerstahl,    bei  dem   eiftj 
Korn  von  weichem  Eisen    von   melir  oder  wemger   harteui  Suhl  um- 
geben war. 

Bei  dem  eigenthchen  Stahlgärbon  verfuhr  man  fidgeihler-] 
mafeen»):  Der  giobe  Uohstahl,  welcher  rotwarm  in  kaltem  Wassorj 
gelöscht  und  in  kunse  Stücke  geschlagen  worden  war,  wunle  iw] 
Gärl)öherd  vor  <ler  Form   kreuzweise   in  kleine  Haufen  aufgestapelt, 


^)  bMhc  Blumhof,  EocyUojtAdie  der  Eiseiihüttcnkiind«  1876,  Bd.  11,  S.  34S. 


'  ^^tot   und  (luivh   (las  riphl;i:^p   weifswjinn    minafht, 

ij   und  unter  ileru  ZiiinluininuT  ((lürbe-  «»ler 

inierliADmier)  /u  düniieu  Scliienen  jjefichiniedet.  wolche  »ogleich 

l&lt^m  Wtt««er  gebartet  winden.     Diese  Sehiouen  wurden  wieder 

vi; — .,  y^ii  (,^^jj  I  j.',||-g  i^iige  zerbnicheu,  12-  bis  15fach 

,      ^u  ixii  einem  Knde  mit  einer  grofsen  Zange  znsamnien- 

2U1'   weifowanuen    NVellhitze   ^'ebrachi^    unter    dem    llunimer 

impn^fscbweifet  und  anl's  neue  zu  feinen  Stan«;en  Musgosclimiedet. 

»lederholtv  innn   uiehnuaLs  nn<l  der   dadurch  verliesserte  Uoh- 

wanie  Gärb-^tjdil,   Hj*iHniorsUihl   (ader  nmiwe,  —  shear-Hteel, 

ine(i-<t«<jL  —  scliweii  Gai'fstM)  genannt. 

ha<  >iir)iti;:^tf  für  dpii  GärbstahlsiJunied  war  ilie  Mcheri*  Krkenntnis 

li'i-LlutÜ'Jiüitil  des  Slabls  nach  dem  15ruch  und  dos  entispretdieTide 

^IrotioreiL      Zu   Instrumeiiteuslnhl    z.   15.  suchte    er   dir*   härtesten 

t  it-iieu  (lUlibeuj  aus,  welche  im  Bruch  das  kleinste  K*»rn  hatten,  zu 

"  lliürtcn,  elienen;  ohne  zac^kijie  Kuuton,  xu  MesMerstAhl 

:       I  ^ab*dn,  |;roi»'n  Federn  eti-,  noch  weichere  mit  Kisen- 

uiren  zusammen  u.  s.  w.     Die  äufhcren  Kibben  im  ßüudel  wurden 

steuK  etW38  dicker  geluÄsen,  auch  konnten  sie  Kitjenstränf^e  vertra^sen, 

^f   H'T  Schwierl  nach  aufeen  gegen   die  Kohlen  kehrte,  wodurch  sie 

■'iintnnten  und  v*irschwauden.    Wahrend  di^s  Scliweifsens  raufste  man 

"  r  iUk  Verbremien  deti  Stahl»  durch  aufgestreuten,  tmckeueu  und 

iVi.jfiüsiehten  TIu>n.  mit  llanimerschlag  »»drr  ffliihs|)an  venni«cht,  nnig- 

jJidßt  zu  %'erhinde.m  sui^hen,  indem  wuist  der  Stahl  eine  dünne  Eibcu- 

mt  bekam. 

Bei  geringerem  U>distahl   mufste   mau  <l»ui  Gärben   öfter  wieder- 

letu     Man    vereinfachte   dies   dadurch,    dafs    man    en»t   ein    Hüudel 

5ket)  von  10  Kliittem  schwoifste  luid  in  eine  etwa  anndicke  Stange 

rkte.  diene  hieb  man  alstlami  in  der  Mitte  durch»  legte  die  beiden 

Hälften  aufeinander  (doublieile  sie),  schweifste  und  scluniedete  sie  in 

'    iisolche   Uiite   aus.      In   dieser  hatto   man  jetzt    aber  Bclmn 

.      i         ■(■    zn»amnienge8chweif»t.    wioderboltc    man    dies   noch    ein-, 

swei-  u.  s.  w.  mal,  so  erhielt  man  Ruteu  von  40«  80  u.  b.  w,  lUättern. 

War  der  RoliHtald   von  Haus  aus  sehr  gut,  so  bedurfte  er  nicht  so 

■  '  r  iJliitter.     Der  beste  steirische,  der  Seh ai-sachs tibi,  war  z.  B.  nur 

i^cht    bis   zehn   Uohstalilljliitteni   zuswjmmengeschweifst.     Bei   vier 

fan  aechi^  Blättein  blieb  der  Stahl  hÜrter,  rohstahlartiger. 

MüD/Ntald   pHegte  man  aus  Garben   von  acht  bi»  zehn  Blättern 
M  «cbweilkcu  und  dje  gesctiweilsten  Stücke  drei-,  vier-  und  mebrmal 
imenxtibicgeu,   wodurch   t}4  bis  80  oder   128  bis   ItiO  Blätter  in 
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ilje  Staiißü  kauiön.  Für  feine  Miiii/stem}>el  niuTätc  das  KafhuifinI 
uoeli  weiter  ^et^iol)ell  werden.  ^H 

Auch  dt^r  Kcder-  und  Klingonstiihl  wurde  so  hcrgi'Htellt,  dtiGs  fH 
Stiiiigi'ii   IfiO  liliitlor  «'iitUiidhni.  I 

P'ür  jeden  '/Avcvk  viu'ferUgte  rnuTi  einen  mnlem  GärliHtahl.  J 

Der  aus  gerriBchtcm  Uobstiild  hcroitete  GärbsUihl  hat  ger^^f 
Kigen«('h;illen.  di<^  ihn  hentt*  noch  ilir  iniint-lic  Venvrndungen  iinMl 
bcin*li('h  nuir-lien,  hierzu  gidiört  hoyondei*«,  dafs  er  sicli  ^ut  bearbe^M 
sobweir^eti  und  schmieden  lüf»!^  dafü  man  ihn  öfter  umlegen,  8<-hw6^H 
und  gärhen  kann,  ohne  dafs  er  Yon  seiner  Härte  verliert  f^^ 
lliirtcii  erträgt  er  einen  hohen  Gnid  von  Hitze  tind  bleibt  aoH 
dabei  stark,  wt^shidl»  er  sich  voruüghrh  zu  Federn  und  KUngen  eignetf 

I>ie  Cjiialität  deH  Giirl>stiüdB  Längt  hauptsächlich  von  folgendes 
UniHtänden  nb:  ^H 

1.  Von  der  Surtierun;;  «les  diwu  angewandten  Stahls.  ^^ 

2.  Von  dem  Zusaunnentegcn  der  Ibindel,  wobei  zu  beachteu  isa 
dafs  die  Schienen  80  genau  wie  möglich  zusanimengepafst  werdeJ 
um  Zwisehenrüunie  zu  vermoidiMi,  wtdeho  nicli  soiiht  beim  Schweifseil 
mit  Schla(^]ven  fiillen,  die  /wai*  nu'istens  durch  den  Hammer  ans! 
geprefst  wenlen,  ileren  kleinste  Teile  niter,  wenn  sie  in  der  Mussd 
zurückbleiben,  Undichtigkeiten  vernrsjichcn.  1 

;j.  Von  dem  Schweifseii  oder  Wellen.  IHeses  erfimlert  erlalirend 
und  geübte  Schmie<le,  dannt  nicht  ym  wenig  Sdiweifksand  aufgestreull 
wenle.  wodurch  der  Stahl  auf  der  Obertläche  verbrennen  würde  odeJ 
auch  das  ßündel  niclit  zu  lange  eingehalten  werde,  wodurch  es  sonal 
zum  Schmelzen  konnnen  könnte.  I 

4.  Von  den  Hämmern.  Aufserdem,  dafs  schwere  Hammer  überJ 
haupt  sowohl  Stahl  als  Eisen  sprengen,  ist  es  hier  um  so  wichtige 
daf*  der  Hannner  leicht  sei  un<l  seine  Schläge  im  .\nfang  gemäfsigi 
werden  können,  weil  da«  Suddbünilel  beim  Schweifsen  und  wenn  eJ 
zuei-st  unter  den  Hannuer  k<»mnit,  oft  wild  und  ^tetß  so  erweicht  isÜ 
dafs  es  nach  den  flachen  Seiten  ziemlich  lange  gereckt  werden  muhl 
damit  es  si(di  beiju  Wenden  auf  die  Kanten  nicht  öffne.  | 

5.  Vimi  l'mbiegen  oder  Umscidagon  und  wiederholten  SchweifsenJ 
Es  ist  klar,  dafs  jeder  Stuhl  desto  gleichartiger  werden  mufs,  je  öfteti 
er  umgebogen  und  gesehweifst  wenlen  karm,  bis  seine  Stahlnatur  zxt\ 
verselnnnileii  anfangt  und  sich  Eisenschne  entAvickelt. 

Es  mufs  deshalb  zu  dem  auf  diese  .\rt  zu  boreitendeii  feinsteuj 
Giirbstahl  der  härteste  und  beste  Hohstahl,  welcher  zu  erhalten  istj 
genomraen  werden.  I 


Kagelschmicde.  45?t 

Der  GÄjlieproxefe  war  von  gröfstor  Wichtigkeit,   wriil   nur  ilurch 
ein  reines   und  gleichartiges  .( lioraogeiies)  Produkt-,  sei  es  Ei»en 
^Oder  StabL  crhulteo  wiinle. 


Die  Nagelschmiede. 

Vn  die  Zaiitdchmiede  st^hliefseii  sich  ilie  NAgolHclimiede  an^  ein 

ilaiidwcrk,   vrclches  jetzt  Hchon    tust   gün/licli   im  Fabrikhetriob   auf- 

-  v'^eu  ist,   früher  aber  ein  wichtiges,  angesehenen   und  zahlroiches 

ibe  war.    Der  Verbrauch  au  Nägeln  war  schon  im  Mittelult^T  ein 

tCser  miil  nahm  mit  der  Entwickelung  der  Technik  zu.  Im  16.  «lalir- 

idert  vriirden   dir  Njigel   iioch   fast  ftusschlicfslich   von  nandiiagel- 

icfleu  gemaclit,   wührcud   später  zum  Ausschmieden   der   grf^ifseu 

i\    in    ein/.elnen   Ländern,    wie   besonders   in   Scliwcden ,    Iciclite 

iw'aQ7.bäinmer  in  Amvendung  kamen.     Dagegen   wurde  das  Eisen. 

Im  welchem  die  Nägel  geschmieilet  wurden,   dus  Na-gel-  i»d»*r  Krans- 

tdseiu  liohon  damals  mit  Zaii)hämun;m  ausgereckt.    Dasselbe  mufste  von 

zaber  BeKchnfff>!nheit  sein,  dafs  es  sich  hin-  und  herbiegen  liefs.  ohne 

m  «erbrechen. 

Der  N:igeb.chmied  bedurfte  aufser  des  Haudlianimers   nur  eiiiigtjr 

einfacher  Werkzeuge')  (Fig.   171K  a.  f.  S.|.     Das  „Nageleisen*^   ist    ein 

^igUch  viereckigem  Eisen,  welches  ein  Knöpfchen  mit  einem  Loch  hat, 

da«  von  oben  herab  diirt^hgeht  (b).   Der  Nagclschniied  stec^kt  das  Nagel- 

ri   unter  einem  rechten  Winkel  in  einen  eisernen  Pfeiler  (a),  „den 

.*ir**,   der  in  dem  Ambofnfitock  befestigt  ist     Nahe   am  Am>M>ls 

steht  noch  eine  kleine  Rute  von  Eisen,  daran  man  den  fertigen  Nagel 

AUS    dem    lA>ohe   wieder   heraufstöfst.     Ferner   befindet   sieh   in    dem 

Ambofc:  ein  starker  Mei&eL,  „der  Blookmcilsel"  (/,  eingeschlagen,  über 

de*»eii    sSchäi-fe    der    geschmiedete    Nagel    von    dem    übrigen    noch 

glühonden  Eisen  umgebogen  und  abgehauen  wird.     Einer  Federzange, 

^*lie  Kluft**  \j\  bedient  sich  der  Nagelschmied,  um  rlie  heifsen  Nägel 

zu  fasM.'n  und  in  d:is  Lnrh  d^s  N.i.ir*:l('istMis  zum  Aufschlagen  des  Knpfr-s 

eiu'/ustecken. 

Der  Nageihammer  i  wiegt  etwa  V*  Pf»"J  (t),(Ifikg).  Seine  lialmen 
isinil  viereckig  und  eine  gi-öfser  als  die  andere.     Der  Rlasebalg  wurde 


')  Hüllcdo  WtfrUUtte  üvr  Kältet«  1764,  B.  '272. 
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lueist  getreten   oder  —   wie   ikk-Ji  jetzt   bei    den  Nagebichi 
KeiftV'iibc.rg  und  Schmitten  in  Nas»mu ')  —  mit  einem  Trotn«!,  m 
ein  Hund  lauft,  bewegt.     Ist  das  Kisen  zu  dick  lÜr  die  zu  l'    '  - 
Nägel,  so  wird  es  eist  mit  Hiinimem  von  etwa  *>kg  Oewiclit 
>;oschmiedet  und  mit  einem  sUrken  ätülileruen  Schrotmeifsel,  den 
aufsetzt,  gespalten.    Die  so  crhaltentMi  Ruten   werden  von  einer 
pflühend  j;**mncht,  hernnsgenonimen  nnd  von  zwei  Persrtnen  zur  Ksa 
die  ih'V  Na^el  lialien  soll,  j^eHilimiedet,  indem  man  unter  lortwüht 
dem   L'ni wenden   die    vier  Seiten   des  Stiels  herausbringt,   den  Nfl 


t 


N&g«lKc1iniiedwt'rkx«*U}i;:  «  «la«  Kagoleisctit  worin  b  der  ^ngel  mit  einer  ei 
Kronn  jtteckt.  In  tlit^ser  Ki-uhm  wird  iler  Kupf  Auf  iit^u  Nu;;«'!  mit  dem  Hjitn 
uiu^enchUgeii  tind  K*'''*'»Tn|(!'i.  Dnnintor,  rn-hcn  dem  Ambol's,  bf^ifAt  der  ei« 
Stift  Lüflor,  »n  dcw  inari  den  Nagt^i  von  unten  wimlei*  auR  »ekiie-r  Kntne  hen 
stiilHt  iiiiil,  w^-il  KV  noch  U*A(n  ist.  nnf  die  Krd«  fallen  Iftfst.  r  der  BchmiedeAmli 
d  der  ül'>rknttif<*el,  dAnnif  t.'in  X»jfel  vom  übritteu  Kitten  Äbgulinifliyn  > 
fichmifdehauuner  ziitn  Nii^elttclunitMlrMi.  f  die  Nagf^lkluft.  y  der  S 
h  eben  üesf^leichen.  vinu  Stuugti  Eisen  zu  NÜ^ulu  der  I^änge  niudi  7.11  yi.-t-)'... 
i  der  gemeine  Niijfellmmmer  von  Vi  P^ind,  den  Nagel  scu  schmieden. 


dichtet  und  zuspitzt  Alsdann  bricht  der  Nngler  dieses  heifse 
Hchmiedeto  Stück  da,  wo  der  Ko}>l'  des  Nagels  hinkommen  soll,  du 
eiu  ^'cliudes  Hin-  und  Ilerbiegeu  über  der  Scliilrfe  des  HlockineiG 
ab.  Kr  ergreift  es  cLiun  mit  der  klehien  Nagelkluft,  steckt  us  da 
das  Loch  des  Nagoleisens,  wclcliea  nicht  gröfser  ist,  ftls  dnfs  der  S 
des  Nagels  bis  daliin,  wo  der  Kopf  werden  soll,  liinabsinkt  Du 
Schlagen  dos  dicken  Nngolendesi  wird  der  Hache  Kopf  gebihlet. 
gloicli  schlügt  man  diesen  fertigen  Nagel  durch  einen  Schhig  ne 
dem  Llifler  au»  aoiuem  Loche  von  unten  in  die  Höhe  heraus,  er 


*j  »ittliv  8.  las. 
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FInle.      Main   holt  ein   ueues  hoifBeR  Eisen»  schmiedet  ob  znr 
lind   SpitcBc,  brirht  es  ah,  schlügt  wieder  iu   dem  Nageleiseii 

[irpf    iMlf  U.  *.   f. 

Näßel    sind    von    nehr    vorsrhifdener   (irlifse.      Dit*    ^nifsoii 

t-ieiumgel  sind  hi»  18  Zoll   hni^,  dit*  Scliinsiiä^td  8  his  10  Zidl. 

id  die  kleinen  Zwecken  (br(H]netteH),  welt-he  Tji|»ezierGi\  Suttler 

StellTnarliwr  zum  Iteschlanen  feiner  Arbeiten  ^'ehrauchen,  so  klein 

diifs  lOiM)  Slürk  nur  *  4  Pfund  wiej^en.     Ww  Näj^el  wprrlen   aber 

nur  iiarJi  itrö&e  und  (lewii-ht,  riiindern  auch  mich  der  Form  der 

fe  mid   nach   der  Verwendung  eingeteilt,     Ks  giebt  kantige  und 

le  Nii^eel.  Nägel  rnit  kleineren   und  (>rr»fi;eroii.  j^'nn/en   und  ludhen, 

glatten,    mit   pyramidalen,    mit    klinischen,   lialljkugeligon,   .söge- 

tt^n  Chfunpignoukopfen,  mit  dreieckigen,  viereckigen   (Hufnägel); 

[er  Schifl'snägel ,    B^itniigel,   Thorniigel,    Hreltniigel.    f.attennägel. 

indelnägel.  Scliieferniigel,  Schlofs-,  R<mI'-   und  Itaiidiiiiyel.  Ilufiiiigel, 

ibnl^uigel ,     Srldossernüi;»*! .    Maurernä-iel .     iSchulniiit;*'!     ( l'iiiiieii ). 

(»ereniiigel  u.  h.  w. 

Die  Elini«>ilung  der  Niigel  im  Huntlel  ist   ferner  versrhieden  mich 

'■' 'f'MJ    ihrer  Erzeugung ').     In  früheren  Zelten,  als  die  Nugel- 

i  noch  weKcnt.Iich  Hajidarbeit  war,  hatte  sie  an  den  Stätt«»n 
Cfsooereeugung  Helbst  ilire  Hanpt^itze,  so  hesondei^s  in  .^It^iennark, 
it«n  und  Krain ,  in  ThüriTigen,  im  KasRuuisrheti^  in  Westfalen, 
«Öttirhf  in  der  Champagne,  in  Broscia  n.  k.  w.  Später,  als 
Zaiuhämmer  das  Nngeieisen  ühi-rall  bin  vertrieben,  ver/.cig  sich 
Nttgelfulnikation  mehr  nach  den  Plätzen ,  wo  der  llauptlMvi.'irf 
nameidlii'h  naeh  den  gewerbreiclien  Städten.  Die  (lüte  des 
ms  war  ebenfalls  vnn  Kintlufs;  so  entwickelte  sich  die  grof»- 
;e  englische  Njigelindustrie  erst  durch  die  Hinfuhr  beBseren  Kisens. 
in  Tcrtrieb  seine  vortrefflichen  Nägel  nach  Italien.  Kroutien  «,  s.  w, 
iten  setzte  ungeheure  Massen  von  Nageln  ab.  Die  Hauptnieder- 
Upe  war  zu  St.  Veith,  von  wo  sie  nach  Italien  und  von  «la  weiter 
T<T9andl  nnnlen.  Für  den  Österreichischen  Handel  war  der  Huupt- 
«t.'ipL'lplat:^  Wieti. 

f)ie   gröfst«n   Nägel  wurden   damals    gleichfalls  noch   von   Hand 

ihmknlet,  und  zwar  von   zw^i  rei-sonen,  von   denen  die   eine    den 

liede-   und    die    andere    den   Vorlmmmer   führte,    während   alle 


*)   Vergl.   Ken  nie)]«    Warenlvxikon,   Bd.  I,  8.  6.M;   B*l.  II,   S.  919  u.  k,  w. 
^»«leli   iKMi«   W'unnlcxikon  .   4.  Aufl.    von  Popj.t!,    n<l.  II,   8.  HO.     Riiiiuanu 
lag  xar  Ki'nM4iJrt  Jcr  ETül>»'ifii   Kis^'n-  mul  Stühh-.  itMÜnuiT'  8'  lö'**     Blum- 
,  O.,  IU).  11).  8.  901. 


496  Nagelschiiiie<le. 

übrigen  in  der  oben  bescbriobenen  Weise  von  einem  Scbmi< 
gemacht  wurden. 

SchopperuB  widmet  dem  Nugelsehmied  folgende  Verse 

Clavicularius  —  der  Nagler. 

Conficio  validos  de  ferri  robore  clavos, 
Riti  quibiis  tigas  (luiquid  ubique  liihet. 

Sive  placet  maguLs  tibi,  sive  minoribus  nti. 
Res  quibus  includus,  contineasque  tuas. 

Hui*  iides  et  clavos  de  grandibus  emptor  acenuV 
AcciiMJ,  pro  nummis  quos  cupis  esse  tuos. 

Fig.  180. 


8ive  doniM  qiiioquiini  vigil  aediticabis  u\  altA, 

Ostia  cbivieulis  clandere  sive  voles. 
Effigiam  capieut  bypoeausta  vel  arcia  receptam 

Usus  in  bis  clavis  neu  tibi  vilis  erit 

Icli  bereite  die  durch  die  Starke  des  Eisens  so  dauerhaften  Na^ 
Mit  deren  Ililfe  du  alles  befestigen  kannst,  was  dir  beliebt. 

Mag  es  dir  mit  kleinen,  mag  es  mit  grofsen  dir  gefallen        ^M 
Deine  iSaehen  zu  verscblicfsen  oder  m  verpacken.  —  ^^ 

Komme  nur  hierher  und  idmm  dii*  als  Käui'er  für  dein  Geld 
Von  dem  gewaltigen  Haufen,  welche  du  willst. 
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^Hdo  an  dvm  lioheii  Hause,  an  dorn  du  )>auest^  etwas  befestigen  wilUt 
^Hb  iln  Uffnoni;^!)  mit  kleinen  Nilgeln  veräclilieraeu  willst; 
^Hdu  k^in  nil<l  im  IWi*  oder  in  der  Kanuner  anfliüngt^n  willBt: 
^Bt^r  \H','et  wird  dir  tÜi*  deinen  Zweck  niemals  unnütz,  sein. 

B^  euuprechende  Vers  des  Hans  Sachs  lautet: 

^H  Ein  Nagelsclmiied  bin  ich  genannt, 

^^^^^H  Mach  evsern  Negel  mit  der  Hand, 
^^^^^V  Aller ley  art  aufT  mein  Amhols, 
^^^F        Knrtz  vnd  Lang,  Klein  vnd  auch  Gi-üfs 
^^^H        Bnhnne^^el,  Schhirsnegel,  da/u 
^^^H         Fai'sue^el,  Schuhzweck,  ich  machen  thu, 
^^^H         llaltnegel,  pfenningne^l  starck, 
^^^H        Find  man  bey  mir,  an  ofitieni  Marck. 

^^e  Zeichnung  JoBt  Amnions  (Fig.  IBO)  ist  in  verschiedener 
fedehnng  von  Interesse,  Der  Sohniiedeherd  ist  ganz  so  konstruiert, 
^Kr  ihn  heute  no<*h  hei  den  Naxelschmieden  Hnden.  Es  ii»t  so 
^B  auigefiihrt .  dafs  der  NagelHchinled  bequem  und  rasch  seine 
^^  einschieben  kann,  dann  ist  er  so  überbaut,  d.ifs  er  von  ver- 
paedeuen  Seiton  zugänglich  ist,  so  dafä  mehrere  Nagler  ihn  gleich- 
■k  benutzen  können. 

^pEnUprechend  sind  aucli  mehrere  Ambosse  um  das  Feuer  verteilt, 
mMit  von  verschiedenen  Schmieden  benutzt  werden.  Bemerkenswert 
^HuEk  sich  dieselben  keines  bescmdcrn  Nngeleisens  bedienou,  somlern 
Bi  vfirMcbiwlene  Nafjellöeher  im  Ambofh  selbst  angebracht  sind.  Der 
Hl^kmeiHnd  ist  boher,  wie  in  unserer  obigen  /ricbniin^  und  steht 
^Bpt  zur  Hnnd, 

F  LHü  Nagler  bildeten  eine  alte  Zunil.  aber  sie  teilten  sich  schon 
f™  in  Schwarz-  und  WeifsnagclKchmiede.  Letztere  hatten  ihren 
[Muten  (laber,  diifs  sie  verzinnte  Nilgel  zu  machen  verstanden.  Ihre 
I  Werkzeuge,  wie  ihre  Handgriffe  bei  der  Arbeit  waren  dieselben,  nur 
Tfirfcrtigte  der  VVeifsnagelschmied  seine  kleinen  Nägel  sitzend,  und 
n  ^leiü  Loche  des  Stützci^  unter  dem  Nagelcisen  ist  durch  einen 
Kwl  eine  Feder  befestigt,  welche  bis  unter  das  Loch  des  Nageleisens 
»icfci  Die  Spitze  des  Nagels,  dem  man  in  dem  Nageleisen  einen 
iopf  geben  will,  reicht  1»is  auf  die  Feder,  und  der  Arbeiter  darf  nur 
ün  wenig  unter  die  Feder  schlagen,  so  treibt  sie  durch  ihre  FiMlerkraft 
|en  Nagel  aus  dem  Loche  des  Nageleisons.  Das  Verzinnen  geschnli 
^  noch  heute   in  einfachster  Weise.    Man  schüttete  die  schwarzen 


49S  ^^^^F  Nagcischmiode. 

Nägel  in  pincn  steincmon  Kntg  oder  Topf,  in  dem  sich  Essig 
Kupierwasser  befand,  liefs  sie  in  dieser  Beixe  24  Stunden  b^i 
Feuer  der  Esse  stehen,  wobei  man  nur  von  Zeit  zn  Zoit  nnisohäl 
Dadurch  lösen  sich  Rost  und  Hamraerschhig  ab.  dits  blanko 
kommt  zum  Vonichein.  Abdunn  bringt  man  die  Nägel  in 
eisernen  Topf,  worin  sich  etwa  '/i  Pfund  Talg  und  ^  ,  Pfund 
zinn  b^tinden,  setzt  diesen  jinls  Fmn^r  und  schüttelt  ffirtwühn-nd 
damit  sir  sich  überall  glcichmäfaig  ver/iunen  und  nicht  zusai 
kleiu'ih  Hierauf  kommen  sie  in  einen  andern  Topf  mit  heifser 
si*Mlerljuigo,  worin  sie  am  Feuer  erhitzt  und  unigeschüttelt  wei 
um  den  iiukh'hendfn  Talg  u.  s.  w.  davon  ab/ubringen.  Aus 
Lauge  werden  die  Nägel  in  einen  Heutel  mit  feinen  Sägespänen  pi'1 
und  darin  durch  Scliütteln  gereinigt  und  getrocknet. 

Ein  Haupttcil  des  Meisterstücks  der  Weifsnagelschmiede  \mh 
daiin^  ein  halbes  oder  ein  ganzes  Tausend  ganz  kleiner,  verzii 
Nägel  zu  machen,  welche,  auf  das  WiLssor  geworfen,  darauf  schwii 
mulsten. 

Das  Examen  der  Nagelsrhmi(uh^  bei  der  Meisterprüfung  in  Kobl 
dauerte    drei   Tage    und   war  schon    im    16.  Jahrhundert    folget 
Meistei-stück  vorgeschrieben:    Am  ersten  Tage  mufste   der   Sei 
1500  kleine  Nägelclien  fertigen,  die  in  eine  gemeine  Ilühuereiei 
gelegt  werden   konnten.    Am   andern  Tage  hatte  er  folgende  X( 
formenlocher   darzustellen:  ein   ganzes  Saumspeicherloch,   ein 
Saumspeicherloch,  ein  Mafsspeicherloeh,  ein  Scharnägel  loch,  ein  Gi 
nUgelloch,  ein  Hofniigellocli,  ein  Schlofsnagelloch  und  ein  Sclnihi 
loch;  am  dritten  Tage  mufste  er  aus  7  kg  Eisen  1000  Saudellen  lli 
die  jedoch  nur  10  Pfund  wiegen  durften  *). 

Die  Schwarz-  wie  die  Weifsnagelschmiede  hatten  fünf-  bin 
jährige   Lelirzeit»    und   waren    ein    geschenktes   Handwerk,   d.  h. 
durften  überall  bei  den  Zunftbrüderu  ein  Gosciieuk  verlungeu. 


■)  Siehe  W.  A.  Oüntber.  Topograph.  Oe»ch.  H.  Btadt  Kohlen«.  8.  44«. 
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Die  Blechschmiede. 


Bleche  wurden  im  Altertum  ebenfalls  nur  mit  rler  Hand  geschmiedet 
du  dies  sehr  best'hwerlioh   und   zcitrauben<i  war,  so  spielte  die 
•hCahrikiition    nur  eine  ontergtordnete  Rolle.    Von  einer  solchen 
eigentlich    erst    seit   Einführung    des    Blechsrhmiedens    durch 
'häramer  die  Re<le  soiu.    Diese  fand  wohl  schon  vor  dem  Jalire 
statt.    Jedenfalls  deutet  die  gesteigerte  Venvendung  von  Blech 
16.  Jahrhui»dert    auf  deren    Vorhandensein.     Beglaubigte   Nach- 
»ti  bt'sitzen  wir  darüber  allerdings  nicht.    Biringuccio  giebt  in 
?r  Pyrotechnia   zu  Lih.  IX,  Cup.  TX   dir   Abbildung  eines  Blech- 
iedes.     Dieselbe  Bteht  freilich  an  der  Stelle,  wo  er  von  den  Gold- 
Thlageni  spricht,  aber,  wie  aus  der  Zeichnung  (Fig.  181)  deutlich 
jy,  ersichtlifb  ist,  handelt 

es  sich  um  das  Schmie- 
den   einer    Blcchtafcl 
von    Kupfer,    Messing 
oder  Eisen,    Der  Was- 
serhammer, welcher  in 
Agricolas    Metallnr- 
gie  bei  der  Beschrei- 
bung   der    Stücköfen 
abgebildet     ist ,     hat 
viele   Ähnlichkeit  mit 
n  Breit-»   riiitsfh-  odiT  Schlichthamnifr,    wie  rr  bei  der  Blech- 
dede    gcbrüuchlich    war,    obgleich    er    hier   als    Luppenhammer 
[estellt    ist.      Das   A^erzinnen    des    Blechs,    welches    der    Blech- 
tfifikation    einen    so    grofsen    Aui'schwuug    gab,    erlangte    erst   im 
Jahrhundert    grüfsere   Bedeutung.      Dafs    aber  Weifsblech   schon 
16.  Jahrhundert  in  Deutschland  hergestellt  wurde,  geht  aus  einem 
merkwürdigen  Privilegium  hervor,  welches  Kaiser  Ferdinand  1551 
stfiierischen   Landeshauptmann   Freiherrn   Hanns  von  Unguad 
Hte.     Er  erhielt  die  „Freiheit",  zu  Waltenstein  eines  oder  mehrere 
icrwerke  aufenrichten,  in  denselben  schwarzes  Blech  zu  schlagen, 
innen  zu  lassen  und  damit  ungehindert  Handel  durch  20  Jahre 
zu  treiben  >). 


>)  V.  Unabar,  Oeiobloht«  des  Herzogtuius  äteiermark,  Bd.  VUI,  S.  :>13. 
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Wir  sehen  von  der  WVifsblechfabnkation  hier  aber  ab  tttid 
schiUlem  nur  die  Herstellung  der  SchTvar/bleche ,  ^vie  sie  früher  ifl 
Deutschland  üblich  war. 

Das  AuKhriMten  dos  Eisens  zn  Blerh  unter  dem  Hammer  geschal 
in  witidtaholtcu  Hit/en  ').  Das  zur  151echiiibrikation  angewendet 
tüsi'n  raufste  möglichst  weich,  dehnhiu*  und  weder  rot-,  kalt-  nocU 
fauihnichig  sein.  Das  weiche,  ziihe  Eisen  liifst  sich  zu  den  dünnsted 
Bleclien  ausbreiten  und  iM'darf  weniger  Hit/en  ah^  hartes,  ziihes  ELseHj 
weil  es  durch  das  Hämmern  nicht  so  leiclit  spröde  wird.  Das  Material^ 
eisen  (Mudelleisen)  in  Fonn  von  Flaclistaben  von  3  Zoll  auf  l  Zoll 
niufste  zuerst  in  Stücke  zerteilt  werden,  deren  l/mge  durch  die  Mafs^ 
des  herz  liste  llemleu  Bleches  bedingt  waren.  Zuweilen  scliuiiedete  maa 
diese  Stürze  oder  Stümpel  auch  gleich  aus  Luppenstücken  von  4  bil 
fj  Zoll  Breite*).  Aus  jedem  Sturz  wurden  in  der  Regel  zwei  ßlech^ 
geschmiedet,  nur  \m  gi'ofsen  Blechen  wurde  zu  jedem  Blech  ein  Stück 
verweuilet.  Bei  dem  Zerhauen  unter  dem  Wasserhamnier  mtttelai 
eines  Setzeiaens  erhielten  die  Stürze  fast  die  doppelte  lilngc  eind 
Bleches,  indem  man  die  Arbeit  vorzuglich  auf  das  Ausbreiten  d« 
F.isens  beschränkte.  Das  Glühen  der  Stiir/e  jjesehah  in  einem  geJ 
wiUinlirheu  Frischherd,  wjls  viel  Kohlen  erforderte  und  worunter  di4 
Bleclie  oft  litten.  Man  legte  die  Stürze  und  die  fast  fertigen  Blecht 
auf  Itreehstangeij  ijuer  über  den  Herd,  beschüttete  sie  von  allen  Seiteq 
unten  und  oben  mit  Kohlen  und  set/te  die  Kolden  unter  den  Stürzed 
und  Bleclu>n  bei  langsamem  Gang  dos  Uebläses  in  (Mut.  Die  noco 
nicht  ausgereckti*n  Stürze,  nämlieh  <lie  nach  der  bestimmten  Liing^ 
verhauencMi  Stücke  des  Mat<ii'ialci8ens^  wurden  in  Zangen  gefafst  und 
auf  gewöhnliciie  Art  mit  Zusatz  von  etwiis  Garschlacke  im  Herdi| 
erwärmt.  Den  dabei  entstandenen  StOiwahl  (Garschlacke)  benutzt^ 
man  gewöhnlich  beim  Einschmelzen  der  Abschnittel,  welches  bei  diesei 
alten  Metboile  noch  mit  der  Bleehfabnkation  verbunden  war. 

Zur  Bereitung  iler  Schwar/.bleche  waren  zwei  Hämmer  erforder- 
lich, eiuer  zum  Ausrecken,  der  andere  zum  Breiteu.  ErsteiTr  battl 
4  bis  4Vi  Centner  Gewicht  und  22  Zoll  Hub.  Die  Hammerbahn  wa< 
etwa  14  Zoll  lang  uml  '/i  Z<dl  breit.  Die  Bahn  dcb  Ambi>lses  wnl 
etwas  gewidbtf  um  das  Eisen  schneller  auszurecken.  Je  schmaler  di< 
Ambofsbaiui*  je  schneller  liefs  sieb  das  Eisen  auMlebnen,  desto   mela 

rvr. — \ 

')  Siehe  KnrBten  a.  n.  O.,  Bd.  IV.  B.  .173;  ferner  KinmftDB  A,l]gunL  Dera 
weiknli*xikoD,  B<1.  11,  8.  87  b»  llh.  < 

^J  Vfrgl.  Jiirt  metAlturgUche  U«i»en  1757  bifi  17f)9,  deutsch  vcin  OvrhArJj 
B(L  U,  8.  784. 


^.".i-rfrttt  w«r  über  auch  bei  der  Arbeit  nötig,  um  glatte  und  von 
"Ui  uml  riiebenLniU'»  fnMu  Bleclie  zu  erhalten.  Man  ^al>  dem 
AnihoGi  eine  elastische  Untorbige,  wodurch  (!ie  Gefahr  des  Durch- 
fchlagvn«  dpr  PU'cbe  vennindert  wurde.  Dii*  Broite  dir  Fbinnnc^rbahn 
wechselt«?  ron  4  Zoll  bis  "/i  y*o\].  Eine  breiter*^  Huhn  gab  glattere 
ttnd  ftchönent  Bleche,  verzögorti^  iiln^r  <lie  Arbeit. 

Die   verhauenen   Stäbe  oder  Stürz*»   wurden   im    Henlc  gewurmt 

'  -Innn  zncrst  an  dem  einen  Ende  bis  auf  das  l>rippclte  ihrer  Breite 

dem  Hammer  ausgedehnt,  Inerauf  Hogleich  wieder  gewärmt^  nm 

Aach  «He  zwrit<^  Hälfte  auszubreiten.    War  dies  geHchcben,  so  wunle 

der    be«rbeit^te   Sturz  zur    Hälfte  umgebogen    und    das   umgebogene 

i  ...1.     .i.p  ^^,Y  ^Saum**  durch  einen  Schlag  des  Hamniei's  zusamraen- 

:i.      Zwei   Arbeiter,  ron    denen   der   eine  die   vordere,   der 

andere  die  hintere  Hälfte  des  Stur/es  ausbreitete  und  zusammenschlug, 

-<lten   miteinander  ab,  so  dafs  der  Hammer  so  lange  ununter- 

*'U  fortging,  bis  alle  StiLnte  ausgebreitet  un<l  zusammengeschlagen 

:..     Die  bearbeiteten   Stürze   hiefsen   ürwellstürze,  sowie  die 

Arbeit  <Lis  Urwellen.      Ein  fertiger  Ürwellsturz  bentand   also  aus 

Hälften,  von  denen  eine  jede  in  der  Folge  ein  Blech  gab.   Orofse 

_  ..   ne  wurden  einzeln  geurwellt. 

Alsdann  wunlen  die  rrwellstürzen  wieder  gewännt  und  auf  die 
iii»ppeJt€  Breittf  ausgeschmiedet  und  zwar  erst  das  Vorderende,  dann 
das  Saumende.  Diese  Arheit  hiefs  das  GlcicIuM»  oih'r  Stürzen  und 
die  ausgebreitete  Urwellstüi-ze  im  allgemeinen  „Sturze**.  Bei  der- 
selben war  grofse  Aufmerksamkeit  nötig,  um  nicht  zu  viel  Eisen 
in  der  >ütte  stehen  zu  bissen,  weil  sich  dieses  bei  den  folgenden 
Bcartveitiuigen  umlegte  und  zu  Falten  in  den  Blechen  Anlafs  gab. 
Die  Hammerbahri  mnfste  genau  die  Mitte  der  Stürze  tri-ften  und  das 
Eisen  nach  und  nach  den  Seiten  zutreiben;  umgekehrt  durfte  der 
Hammer  nicht  erst  die  Seiten  ausbreiten  und  das  Eisen  in  <ler  Mitte 
stehen  lassen. 

Nun  folgte  die  dritte  Bearbeitung  der  Stürze.  Hierzu  war,  weil 
inuner  mehrere  Stürzen  zugleich  in  Arbeit  genommen  und  zusammen- 
gelegt wurden,  eine  gröfsere  Hitze  notwendig,  wobei  die  aus  zwei 
zoHammengehogeuen  Hälften  l>esteheiide  Stürze  leicht  aneinander 
schwcifste.  Um  dies  zu  verlünderii,  tauchte  man  sie  in  den  sogenannten 
„Ffahnenbrei*,  eine  w&sserige  Hüshigkeit.  in  welcher  Thon,  Kreide 
und  Kohlenstaub  eingerührt  waren.  I>ie  eingetauihten  Stürze  wurden 
in  Bäeke  zuHJunm'*ngfU'gt.  /ii  jedfin  Haufen  rerlinet  man  1  ('etitner 
oder  6  bis  30  Stürze»  je  uuohdeui  die  Bleche  stärker  oder  schwächer 
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wai'en.  Je<kn'  Haufen  hiefe  ein  Park  oder  eine  Zange  uml  die  ;Vn7.tcll 
der  Zangen,  welche  mit  eiuemmul  in  Arbeit  sind,  wurde  eine  Zectml 
geujinnt.  «leiio  Zange  wurde  einzeln  gewärmt  und  unter  den  Hammel 
gel»nu'.ht.  Das  AuHtsrliuiieden  derselben  —  das  „PackschmiiMleii"  — 4 
war  i>es(hwerlii:li  un^i  erforderte  Kraft  und  Gewandtbeit,  weshalb  xwed 
Arbeiter  dazu  nötig  waren,  ilie  einander  halfen,  den  Pack  gcdiürig  ntia 
dem  Anibnfs  zu  drehen,  damit  der  Hammer  nicht  zu  oft  auf  ein  und! 
dieselbe  Stelhi  traf.  Zur  l Unterstützung  beim  Sriimicden  und  um  diel 
Zange  hessrr  auf  dem  Ambofs  halten  zu  köuneu,  war  auf  jeder  SeittJ 
derselben  ein  Haken  in  Gestalt  eines  rechten  Winkela  —  ein  8^^| 
naniiter  ^Knocht^  —  im  Hammerstock  befestigt,  worauf  der  Pftfflll 
ruhen  konnte.  Das  L'mwendeu  mufste,  obgleich  es  sehr  beHchwerlicbl 
war^  doch  so  oft  als  möglich  geschehen,  damit  die  eine  Seite  des! 
Packes  nicht  mehr  ausgereckt  wiirde  als  die  andere;  dabei  niuistd 
sorgfältig  vermieden  werdeit.  dafs  der  Hammer  in  die  ausgerecktenl 
Blet-he  nicht  Beulen  oder  Löcher  schlug.  Das  PackBchmieden  goschahl 
ftuch  nicht  iu  einer  Hitze,  sondern  mufste  oft  drei-  bis  vieimal  wieder-l 
holt,  und  die  Zange  ebenso  oft  wieder  gewärmt  werden.  Nach  dersA 
jede-smaligen  Schmieden  wunlen  die  Packe  auseinaiuler  gemmiun'nJ 
um  zu  sehen,  ob  Stürze  zusanunengeschweifst  waren,  welche  man  alMlunul 
zu  trennen  suchen  mufste.  Dunach  wurden  die  Stürze  in  einer  andenJ 
Reihenfolge  zusammengelegt^  jus  in  welcher  sie  gelegen  hatten,  weifl 
sich  diu  iii  der  Mitte  der  Zange  liegenden  Sturze,  welclie  am  längstein 
glühend  blieben,  am  meisten  ausdehnten.  Waren  einige  Bleche  votJ 
den  vorigen  Zechen  zu  kurz  geblieben,  »o  wurden  diese  mit  in  dan 
nnchf(dgende  Pack  gelegt  und  wieder  mit  geschmiedet«  damit  sial 
stärker  ausgedehnt  würden.  I 

Nachdem  die  Stür/e  amm  drittenmal  geschmiedet  waren  und  did 
gehörige  liingc  erhalten  hatten,  gelangten  sie  unter  den  zweiteui 
Hammer,  um  die  Unehenluitcu  und  Heulen,  welche  beim  Schmiedeni^ 
unter  der  «vhai'fen  Hammerbahn  entstamlcn  waren ,  zu  entfenienJ 
Dil«  geschah  dadurch,  dafs  jeder  einzelne  Pack  auf  einem  breiten! 
Ajuliofs  oder  auf  einer  vollkommen  glatten  Eiaenplatte  unter  einenn 
Hammer  mit  breiter  Bahn  durch  langsame  Schläge  geebnet  undi 
geglättet  wurde. 

Der  Hammer  hiefs  der  Pritsch-  oder  Abrichthammer  und  dieJ 
Arbeit  das  Pritschen  oder  Abrichten  der  Bleche.  Die  Ambofo-I 
bahn  war  gewöhnlich  12  bis  14  Zoll  lang  und  10  bis  12  Zoll  breitj 
Die  AbricMplattc  miifste  genau  horizontal  liegen  und  die  Ilammer-i 
bahn   parallel  aufschlagen.     Nach  dem  Abrichten   wurden  die  Packe 


n?u  Itutiinior  gt^pritsclit ,   tun   alle  (beulen   :iuh- 

ii.     Daaii    warvn    die   filcirlit)    fvitv^    uiul    wuniru    mit   eim-r 

Dttt'h  ilt'iu    Mufs   befiolinitten.     Die    Mafse   der  Dlecho   waren 

viir*<:hit^vu.    In   rincu   Teile   vun  Norddoutschluud   wurden   sie 

,   24   Zoll    verliirigt    und    niufKten    5    bi»    50    1'ai'eln    auf    einen 

ftntüer  gehen,  in  andern  Guguntlen  waren  24  X  nul   IH  bis  20  Zoll 

Wiebte  GröfecTi. 

Fchlrrhaftn  Hleche  wurden  zerBchnitU'u  und  mit  don  Abschiiitteln 
"w  crute  gemilcht.  Dies  grschab  im  WiLrniehord  des  Schwarzblecb- 
iuimniLTB  gowübidicb  alle  drei  Wochen,  80  dafs  drei  Wochen  lang 
ßiw'h  gt*schmif?det  and  in  der  vi*'rten  Woche  Abscbuittel  und  die 
kum'M  Kndrn  voiy  Verhauen  der  Stäho  geschmol/eu  wurden. 

AaN  loo  Centner  Schwarzbleehstiiben  erhielt  man  im  allgemeinen 
60  C'tr.  Bleche  und  30  Ctr.  Absohnittel,  so  dafs  an  10  Ctr.  Abbraud 
ctAttianil.     iJei   dem   Verarbeiten   der  Abschuittel    im   Sehwai-zblech- 

' erfolgten   gewöhnlich   aus  5  Ctr.  Stubeisen   4  Ctr.   lUeche   und 

u  /.u    100  rfuud   Blech   22   bis   24   Kubikluts   HoUkohlen    ver- 
braurht. 

Anch   bei   storgföltiger  Arbeit  hatten   die  Hamuierbleche   nie  das 
idAtt«^  Amsebcn  un»erer  gewalkten  Bleebe.    Beulen  waren  nie  ganz  zu 
rermnideu.      Dazu   war   die    Arbeit    un vorteilhall,  sowuld  wegeu    de8 
iSeittttifwaride»  ah  wegen  den  Kuhleuverbrauchs.    Schwere  Bleche,  wie 
•■  Htirken  Kesselbleche,  liefäen  sich  aber  unter  dem  Wasserlianimer 
......  ;.au)>t    nicht    he.r»telleu.      Sulchc    Bleche    kannte    man    damals 

noch  nichts 

Die  Blechborten  tÜhilen  verschiedene  Bezeichnungen.  Am  Harz 
ll4!i-w:hiHil  man :  Kupferble(ii ,  PtaiinenbliM'h ,  Eimerl)andblech  und 
pCaunenblech.  Lct/terets  war  das  stärk»to  und  im  10.  Jahrhuudert 
pralle  in  der  Umgegend  des  Harzes  infolge  der  Blüte  der  Sal/.werke 
in  grofcor  Nachfrage.  Das  Schwarzblech  wurde  in  Bunden  verkauft 
Des  Bleches  bedurfte  ein  altes  zünftiges  Gewerbe,  das  der 
Fingerhüter.  Schon  im  Jahre  1373  gab  es  zu  Nürnberg  zünftige 
Fingerlmtnuicher  und  diese  Industrie  hat  sich  bis  in  unsere  Zeit 
diMeUmt  erhalten.  Man  schlug  die  Fingerhüte  mit  stählernen  Punzen 
aus  ßlechtiifeln  von  Messing*  seltener  von  Eisenblech  mit  freier  Hand 
ausw  So  stellt  es  auch  Jost  Ammon  (Fig.  1S2,  a.  t  b.)  dux  und 
Schoppcrus  liefert  folgende  Ven»e  dazu: 
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IMechschroiede. 
Digittiliirius  —  iler  Fingerhüter, 
Apta  vorecundis  digiUlia  fitigo  puellis, 

Quae  serat  in  digitis  seduln  virgo  siii. 
Cum  tenues  docto  perninit  pectiiie  tehis, 
Ilegibus  et  rannn  inumif»  atloruat  acu, 
Clara  resprosontat  festis  quod  ^esta  tapetis, 
Qujio  uinis  artifici  sunt  hone  ducta  manu. 
Via.  1S2- 


ütitiir  et  siin'tor  fligit'ilihus,  utimtir  nmnes, 
Sutor»  et  hiiud  nostrae  resjjuit  artis  opem. 

Ergo  mels  en)))tor  de  niillibus  eilige  inultis 
Conveniat  digito  »juod  digitale  tuo. 


Fat^sende  Fingerhut*  bilde  ich  den  hochzn verehrenden  Jungfen 

Und  jedem  Mädchen,  welches  die  Nadel  in  ihren  Fingern 
Mit  dioseit  zarten  GeschoBsen  näht  sie  mit  klugem  Sinn 

Und  seU>st  den   Königen   wird  seltnes  Gesclieuk  mit  der  Ni 

verziert. 
Welch  ruhmvolle  Thuten  stellt  sie  auf  den  testlichen  Tapeten  dar 

Die  —  nicht  geringer  als  Kunstwerke  —  Ton  wuhlgefiihrter  Nadel 

stamm 
Auch  der  Schneider  braucht  die  Fingerhüte  und   wii'  alle  braucher 

Den  Schuster,  der  ebenfalls  die  Arbeit  unsrer  KuuHt  nicht  verscliiaä 
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fchlüb  Känr<;r,  vaUl"  dir  aus  meinen  vielen  Tausenden« 
Eiuer  wird  passen  deinem  Finger  und  deiner  Finger  Werk. 

11  nn»  Sftch»  aber  Kchreibt  vom  Fingerhüter: 

Aufs  Mciaiug  mach  ich  Fingerhut, 
BU-ohweifs,  werden  im  Feuwor  glüt, 
Dann  in  das  Eysen  K^^^ck  getriebn, 
Darnach  lÖchlein  darin  gehiehn, 
Gar  mancherly  ai-t  eng  vnd  weit, 
Für  Schuster  vnd  Schneider  bereit, 
Für  Seidensticker  und  Xiitheriu, 
Dels  Handwerkä  ich  ein  Meistor  hxu. 
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Der  Eisendraht  war  das  Material  der  Panzerschraiede.  Vor 
dem  14.  Jahrhundert  wurde  er  mit  Hammer  und  Ambofs  geschmiedet. 
Im  14.  Jahrhundert  wurde  in  Deutschhind  di<*  Kunst  des  Draht- 
vi.'lii^us  erfunden.    In   welch   einfacher  Weise   das  Ziehen   geschab, 

t  wir  Bd.  I,  S.887  bis  890  beschrieben.  Im  Ifi.  Jahrhundert  nahm 
xwzr  der  Bedarf  an  Draht  für  Panzer  ab,  aber  um  so  mehr  nahm  seine 
Verwendung  für  andere  Zwecke  zu.  Namentlich  stieg  der  Bedarf  an 
Stahldralit  für  die  Mihuadelfabrikation  und  für  Saiteninstrumente, 
«nlirend  weicher  Dralit  für  riele  häusliche  und  technische  Zwecke, 
dantt  auch  für  die  besonders  in  Italieu  beliebten  Filigranarbeiten  be- 
liebt war.  Das  Ziehen  des  Drahtes  wurde  erst  bei  den  Kdclmetallon, 
bei  Gold  und  Silber,  dann  bei  Kupier,  Messinge  Eisen  uml  SUdd  an- 
gewendet Für  Eisen-  und  Stahhlraht,  den  mau  weit  kräftiger  ver- 
taugtJN  als  Gohl-  und  Silberdraht,  gehörteu  auch  schon  des  härtei'en 
Müt^^riaU  wegtun  kräftigere  Ziehvorrichtiingen.  In  ihrer  Konstniktion 
stinunten  dieselben  aber  mit  den  Drahtziigen  für  Edelmetalle  übercin, 
mir  mufsien  die  Zieheisen  und  die  Ziehvorrichtungen  entsprechend 
starker  sein.  Biringuccio  hat  in  seiner  Pyrotechnia  folgende  gute 
Schilderung  des  Lh'ahtziohens  gegeben : 

Lih.  IX,  Cap.  VIII:  Von  der  Praxis,  üold  in  Drähte  zu  aiiehcn, 
iowi*  auch  Silber,  Eisen,  Kupfer  ujid  Messing. 
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Idi  wrils,  (la&  OS  Eurli  bekannt  ist,  «ImCk  uimi,  luu  Goldsti^ffe  H 
inucheiif  oder  Goldstickerei,  oder  Arbeiten,  bei  dcneu  dais  ßoM  Nl 
(lure]d)r(u'liono  Stoffe  (Filigniii)  vci'wcndet  wird,  es  nötig  mt^  ^H 
Gold  in  Filden  zu  ziehen,  wns  wegen  seiner  Zartheit  Icieht  gesch^^| 
kann  ....  ebenso  auch  das  Silber  und  das  Zinn,  lind  ieh  gl^^| 
auch,  dal's  sich  dies  auoh  mit  dem  Prisen  tbnn  liefse,  wie  mit  ^H 
Kupfer  lind  dem  MesBing^  welches,  wenn  es  auch  nicht  sn  weich  ■! 
^v^e  die  üben  genannten,  sich  «loch,  wie  man  sieht,  durch  ScUla^H 
ausdehnt  und  verdünnt.  Und  da  es  in  der  Parbe  einige  AhnlicU^H 
mit  dem  Ciold  hat,  so  macht  man  daraus  jene  leinen  Bliittchen , ^^| 
man  Flittergold  zu  nennen  pflegt.  Überhaupt  /.iflit  man  r)niht  fl^H 
Btularf  aus  Legit-rungen,  welche  sich  im  Feuer  bilden,  vum  Zinn  ^H 
ßlei  an,  aus  jedem  Metall  und  von  jeder  Feinheit  uml  Lange,  WM^| 
dem  ArbeitiT  gut  scheint,  und  insbesondere  aus  denen,  die  sich  ai3 
Gold  und  Silber  herstellen  lassen.  Diese  werden  so  lang  und  feinJ 
dafs  sie  sidi  i'bi*n»o  wit*  l^einen-  und  WoUfiiden  in  Tücher  welieia 
lassen.  Auch  mit  Seide  vei'stickt  mau  sie,  ohne  irgend  welche  Uni 
gleiehheit.  Und  die  GoMarbeiter  üiehun  sohdie,  um  die  Oniamentd 
ihrer  Arbeiten  leichter  und  schöner  zu  machen.  Solche  Ai'beiienJ 
verKcblruigen  und  seiir  fest,  entweder  von  (iold  oder  von  Silber,  sinn 
es,  welche  man  dunrhbrochene  Arl>eit  (stroforo  oder  Filigran)  nennt! 
Messing  und  Stahl,  welche  härter  sind,  zieht  umn  ebenfalls,  isni 
Saiten  für  musikalische  Instrumente  zu  machen,  ftMn  oder  dickJ 
je  nach  dem  lUdieben  dessen,  der  sie  anfertigt.  Und  schliefslich  isfl 
in  dieser  ganzen  ßcschäftiguiig  nichts  Bemerkenswertes  enthalten,  alfl 
eine  gewisse  Übung,  verbunden  mit  grofser  Geduld.  Auf  zwei  Arteil 
geht  man  dabei  vor:  Die  eine  besteht  im  Ziehen  auf  greiser  Walz« 
(Rollen.  Leiern,  Bobinen)  mit  einem  Haspel,  die  andere  auf  kleimfii 
Scheibe  mit  der  Hand,  wol>.ei  man  zuvor  den  Stab  mit  dem  Hanunerj 
80  rund  und  lang  ausgeschmiedet  bat,  als  man  kann.  Mag  man  sichl 
des  finen  oder  des  andern  Instrumenti-s  beilienen,  so  sitzt  das  Zieh-i 
eisen  von  Stahl,  einen  halben  Palmo  (tSVj  cm)  lang  mit  mehreretu 
Reiben  Löchern  von  aufeinander  lolgendeu  GrÖfsen  in  einein  HoIk-J 
klotz,  der  sehr  fest  sein  mufs,  damit  man  ziehen  kann.  I>icht  dabei! 
fafst  man  das  Metall  mit  einer  Zange  mit  breitem,  gezahntem  Maul  umlj 
mit  offenen  Schenkeln,  welche  von  einem  gewundenen  eisernen  Biigelj 
erfafst  wird,  der  unten  einen  Haken  hat,  an  dem  das  Ende  einer 
Gurte  oder  eines  Seiles  befestigt  ist.  Und  das  übrige  wickelt  sich,] 
wenn  man  dreht,  um  einen  kleinen  oder  grofseu  Haspel  Durch  diese] 
Anordnung  zieht  sich  die  Zange  beim  Ziehen  zusammen,   und  wema 
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ilie«(-Di    Aagi-ubliok   da«   Kndi?   des   Gold-   oder   Silberdriihtes 

ftUtA  hiiU  welrbt*«  von  dem  Arbeiter  in  eines  jener  liöcber  de«  Zieb- 

gesleekt   wiirdoii,    nachdem   es   gut   mit   frischem    Wucbs   be- 

u  and  durch  Menschenkraft  veniiittelHt  Hebeln  jeiu*  Instnimrnte 

it  werden,  zieht  man  die  StÄhe  der  genannten  MotiiUo  und  läfbt 

\mt  nach  und  nach  alle  Löcher  des  Ziehei»ens  passieren,   eines  nach 

ulean   Ändern.      Weil   aber  die   grofsen   InstrmnentH,   wenn    der  Dnilit 

nm  Tax  einem  j[;;ewisseu  Grade  nMliuiüit  ist,  schlcrhte  Diensto  leisten, 

MD  niarhl  man  zwei  liollen  (Scheiben)  mit  Zapfen  auf  rine  Hank,  in 

Be^endiT  Stellung  und  zwischon  beiden   befi?stigt   man    das  Zieheison 

iiit    Icn  klrinen  liochcni,  rinrs  nnmi^r  kb'iner  als  diLs  andere,  damit 

zi^u  d»'n  Draht  immer  feiner  machen  kann.    Alsdann  dreht  man  eine 

her  Scheibfu  und  der  Draht  wickelt  sich   auf,  indem  er  durch  das 

/>  I    i^en  pÄiiüiert.    Mau  befestigt   ihn   dann   an   die   aiwlere  Scheibe, 

.  1  Inm  er  aus  dem  Ziebeiaen  gezogen  und  durch  ein  anderes  Ijoch 

j' -it  ^  kt  ist     Und  «i  von  liOch  zu  Loch,  indeui  man  jetzt  die  eine, 

d^nn  die  andere  Scheibe  dreht     Dabei  hiilt  man  den  Draht  gut  ge- 

-T'  iHit,    ilamit    er  sich   nicht  verwint    und    su   führt  man   ihn   zur 

'  -n  Feinheit.  Wenn  dieses  erreicht  ist,  setzt  man  die  andern 
ii  anf,  indem  man  immer  bedacht  ist.  dafs  man  den  Draht 
vähreud  der  Arbeit  mit  frischem  Wachs  geschmiert  hält,  wah  nicht 
nur  eins  Durcbpassieren  durch  die  Lücher  erleichtert,  sondern  auch 
die  Farbe  gelb  und  schiin  erhält  Auch  sorge  man,  dafs  die  Zieh- 
nisen  gut  passen ,  dafs  die  Löcher  sich  rund  erbalten  und  dafs  sie 
vim   lautem,  feinstem  Stdd   sind,     t'emer  dafs  das  Gold  und  8ill>er, 

■  PS  Ihr  zielipn  wollt,  fein  und  von  Natur  wf^id»  sei  und  gut 
..  „mit  grlialtcn  wenle  bis  zu  einem  solchen  Grade,  dafs  man  es 
eben  noch  mit  der  Han<l  anfassen  kann.  Und  dasfelbe  Verfahren 
hält  mau  auch  bei  jedem  andern  Metall,  wie  bei  Stahl,  Messing, 
Eifien  und  Kupfer  ein,  aber  über  das  Eisen  werden  wir  in  der  Folge 
eingehender  spredien  und  alles  aufs  Genaueste  abhandeln. 

Bezüglich  des  Gold-  tmd  Silbcrdrahtes  will  ich  Euch  aber 
nuch  sagen,  wie  mau  an  der  Menge  des  Goldt»s  spart,  wenn  er  in 
Tücher  verwoben  werden  soll  oder  auch  um  zu  betrügen,  wie  man 
M  heutzutage  fast  in  allen  Ges<:haften  zu  thun  ptiegt  Man 
l>ere)tet  diesen  Draht,  wenn  er  auch  aussieht,  als  ob  er  ganz  von 
feinem  Golde  wäre,  d<X"h  beinah  ganz  aus  Silber,  indem  man  zu 
jedem  Pfund  nur  das  Gewicht  eines  Dukaten  von  reinem  Gold 
nimint,  aber  jeder,  der  noch  ärger  betrügen  will,  macht  den  Kern 
nicht   einmal    aus   feinem  Silber,    suudeni   von   vergoldetem  Kupfer. 
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Um  dies  zn  ihun.  macht  man  oim*  Stange  von  Kapfer  oder^H 
feinem,  gegossenem  Silber,  und  wenn  man  sie  mit  dem  Hnminer  ^H 
gehämmert  und  »auhcr  gefeilt  hut,  dreiviertel  Elle  Iniig.  oder  e^H 
weniger,  l<"»tet  mau  eine  Decke  von  feinem,  gesclila^enem  Uold  dad^H 
txler  wenn  es  Kupfer  ist,  so  könnt  Ihr  äie  auch  von  Silhcr  ma^H 
von  beliebigem  Gewicht  Indem  man  sie  sodann  in  einem  Ofen  «B 
schliefst,  bringt  man  sie  zuerst  durch  Kohlen  nnd  Flammen  th 
Erlenholz  fast  zum  Schmelzen  und  ihiun  reibt  man  sie  mit  einoOH 
trockenen  Hohe  <xier  mit  Calc^Hlon  otter  AmethyätAtein,  <lamit  dij 
darauf  gelegte  Decke  sich  vollkommen  ebnet  nnd  vollkommen  an^H 
Sache^  mit  der  sie  sich  verbinden  sulU  angedrückt  wird.  Dann  U^| 
mau  ab  und  erwärmt  wieder,  und  hämmei*t  und  streckt  aus  und  f^M 
ein,  um  die  Stange  in  da»  Zieheisen  bringen  zu  können,  und  veri^H 
dann  iu  :dlem  so,  wie  ich  gesagt  habe.  Und  dies  ist,  wenn  manS 
nicht  /.um  Betrügen  tbut«  eine  sehr  schöne  und  wichtige  Sachu 
Immer  dünner  wird  (durch  d;is  Ziehen)  das  aufgelegte  Gold  auf  denn 
Metall,  auf  dns  es  gelötet  ist^  das  sich  aber  niemals  entblöfst,  '^^Glm 
auch  der  Draht  so  fein  gezogen  wird,  dnfs  cbis  Auge  ihn  kaum  >^H 
wahrnimmt :  immer  ist  er  überall  auf  das  Koinste  vergoldet."  —  ]^H 
hat  also  B  i  r  i  n  g  u  c  c  i  o  bereits  deuÜich  die  Fabrikation  des  leoniatl^^ 
Drahtes  beschrielwn.  —  F>  fährt  alsdann  fort:  „Soviel  nun  von  da 
Einrichtung  für  Draht,  zu  welchem  Gold  oder  Silber  verwendet  wirn 
Wo  es  sich  aber  um  eines  der  andern  erwähnten  Metalle  handeli 
mufs  sie  vor  allem  leistungsfähiger  sein  (ganz  besonders  bei  snlchod 
aus  starkem  Eisen).  Hierfür  errichtet  man  ein  Was&erhaus  mit  einen 
VVasserrade,  woran  am  Ende  des  Zapfens  ein  gekrümmtes  Eisdi 
(Krummzapfen)  ist  mit  einem  Hinge,  der  einen  Haken  hat,  au  ded 
sich  eine  Gurte  mit  einer  Schleife  anschliefst  Und  in  einiger  Eutj 
feruung  befestigt  man  einen  Klotz  in  die  Erde  mit  dem  Zieheisetij 
und  in  der  Mitte  macht  man  eiire  Grube  in  die  Erde,  so  ti»*!*  bis  aH 
das  Kiac  eines  Mannes,  iu  welche  der  Arbeiter  hinein  steigt  mit  einei 
grufsen  Zange  mit  eiserner  Strippe,  welche  an  dem  Gurt  befestigt  is4 
und  welche  die  Schenkel  der  Zange  erfnist,  die  sie  beim  Ziehen  mJ 
sammenprofst  nnd  beim  Schlaffwerden  öffnet.  Indem  er  Wasser  aul 
das  llad  giebt,  lüfst  sich  der  Manu,  der  die  Gurte  in  der  Mitte  an* 
gehangt  hat,  durch  den  Kmmmzapfen  zurückziehen  und  wieder  von 
wilrts  stofsen,  wobei  er  Sorge  trägt,  das  Ende  dos  Drahtes,  welche^ 
au»  dem  Zieheisen  heraustritt,  bei  jedem  Rückgange  mit  dem  MauU 
der  Zange  zu  fassen,  avus  dadurch  geschieht,  dafs  er  iu  der  Grubi 
auf  einem  Brette  sitzt,  welches  an  den  Seiten  vermittelst  zweier  langed 
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an    einen    Balk«^n    angehängt  ist,    die  eine  Zapfenverbindung 

m,  wolcho,  je  f»!u*iid<.*ra  das  Rad  st-hiebt  oder  zieht»  hierhin  wler 

in  »rliMriiif?!  und  die  grofse  Zange  bewegt.    Und  mit  dies<'r  Ein- 

indem  uiao  das  Eiäeii  mit  dieser  Maschine  oft  und  wieder- 

«errt,  wird  es,  wie  das  GoKl.  das  Silber  oder  das  Kupfer,  in  die 

inm*  und  Dicke  gezogen,  welche  Ihr  wüitschi 

Aufni-r  nach  dieser  Methode  habe  ich  ihis  Eisen  noch  nach  einer 


Äüdorn  /i»*lit-ii    sehen,  ohne  Mn-^iliint' 

Fig.   »83. 


;iiu  Wassemido  mit   «infafhen 

Spindeln  (wie  ich  Euch 

geHAgt  habe,  dafs  man 

es     mit     dem     (lolde 

macht),      ulier      mau 

niufs  dafür  dünnes  und 

gut     ge/jtintes    Eisen 

haben.      Mjim    könnte 

dasTolbr*     auch     mit 

einem     grofsen     Kaile 

nuudien,  das  man,  wenn 

man  kein  Wasser  hat^ 

'h  Spillen  Iwwegen  kann,  oder  durch  ein  l*ferd,  oder  durch  einen 

Menschen  daiin,  welcher  es  durch  (leben  bewegt  (Tretrad),  nder  durch 

(jewirhte  oder  Hebel,  die  ihm  Kraft  geben.  —  Und  damit  möge  von 

dieser  Knust  genug  gesagt  sein.- 

lUringuccio  fugt  seiner  ausführlichen   Hesclireibung  zwei  Ab- 

bildnuK^^n  bei.    Die  eine  (Fig,  183),  welche  Ijereits  frülnr  i  Hd.  I,  Fig.  284) 

mitgeti'ilt  wnrdf,  illu- 
Piif.  194.  1      ,,. 

Htneil  den  Lisendraht- 

/ug  mit  \VasMerrad  und 

Kurhi'lstiinge,  wodurch 

der  Arbeiter,   der  auf 

einer  S^chatikel  in  einer 

Orul)e  sitzt,  hin  und 

her    geschoben    wird. 

Die  andere  Tatet  (Fig. 

IM)    stellt    die    drei 

Metbodeu    der   Hand* 

draht/ieherei  dar. 

i)  Das  Zieb»>n  von  grobem  Dralit  mit  iler  Zange   mittels  einem 

*ht  strhenden  Haspel,  ohne  Bank,  das  Zioheisen  in  einen  starken 

loknthmeu  eingelassen,  die  Zange  wird  durch  ein  Seil  bewegt, 


-^-     1 
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1))  Das  Zieheil  von  mittlerem  Draht  mit  der  Zange  mittels  eivM 
hori/.ontaleu  Haspels  auf  einer  Bank,  das  Zieheisen  ist  in  die  Banfl 
eingelassen«  die  Zange  ist  an  ein  Band  hefe^tigt,  welches  sich  auf  deafl 
Haspelhauniu  unfrollt.  Diese  heidtni  Arten  von  Zügen  sind  als  SchlepM 
xüge  zu  betrachten,  welrhe  den  alten  Hand;;Ugen,  wie  Bd.  1,  S.  881 
beschriehen,  nachgebildet  sind.  1 

c)  stellt  das  Ziehen  des  Drahtes  ohne  Zange  auf  honzontaleil 
Scheiben  dar,  welche  auf  einer  Bank  befestigt  sind.  In  der  Mitta 
Aschen  beiden  betindet  sich  das  Zieheisen.  1 

Bei  den  Schle])pzügen  ist  jeder  Zug  so  lang,  als  der  Abstoiul 
zwischen  Zieheisen  luid  HaspeU  abzüglich  der  Länge  der  Zange.  Um 
dieser  Weg  zurückgelegt,  so  mufs  die  Zange  gelöst  und  wieder  bifl 
zum  Zieheisen  vorgeschoben  werden,  um  den  Draht  von  neuem  dich! 
am  Ziehloch  zu  fassen.  Bei  jedem  neu^n  Zufassen  der  Zanjise  eut^teheil 
durch  das  ge/ahnte  Maul  der  Zange  Eindrücke,  sogenannte  ZangenbissoJ 
welche  die  Schönheit  des  Drahtes  beeinträchtigen.  Man  wird  alsoi 
um  diese  zu  vermindern,  und  um  die  Arbeit,  welche  durch  das  Uni<4 
spannen  der  Zange  jedesmal  unterbrochen  wird,  zu  beschleunigen,  di^ 
Zuglänge  so  grofs  wie  ini'iglich  machen.  Doch  idmmt  man  die  ZugJ 
länge  bei  grobem  Draht  kürzer  als  bei  feinem,  weil  der  grobe  Drahfl 
gröfseren  Kraftaufwand  zum  Ziehen  erfordert  und  bei  langem  Zoa 
leichter  reifst.  Wäln-end  l)ei  ganz  grobem  Dnilit  die  Ztiglängo  nml 
etwa  2.0  cm  l>etrug,  konnte  <lieselbe  bei  den  feinsten  Drähten  bis  1,20 oJ 
betragen.  I 

In  Deutschhmd  blühte  die  Dnihtfabnkation  in  Nürnberg,  wo  dlfl 
Drahlmüiden  erfunden  worden  waren,  und  im  Sauerland  (westfälischJ 
Mark),  besonders  in  den  drei  verbündeten  Städten  Altena,  Lüdeuscheiffl 
und  Iserlohn.  Im  Sauerland  hatten  die  Zangen  der  Drahtzüge  nach] 
den  verschiedenen  Dicken  verschiedene  Namen.  Die  „Rumpelzangen**] 
zogen  den  gröbsten  Draht,  dann  folgten  „Schuniback,  ßänkelzaugeaj 
und  Schockenzangen''.  | 

Zum  Ziehen  auf  den  Scheiben  (Rollen  oder  Leiern)  konnte  maiu 
nur  den  feinen  Draht  verwenden,  welcher  mit  den  Zangen  vor-l 
gezogen  war.  1 

Das  wichtigste  Instrument  für  alle  Arten  von  Drahtzügen  won 
das  Zieheisen,  in  welchem  sich  die  Löcher  befanden,  welche  den 
Draht  passieren  mufste  und  welche  seine  Starke  bestimmten.  IHe 
Zieheiseu  müssen  von  vorzüglicher  Harte  und  die  Löcher  vollständig 
rund  sein.  Hiervon  hängt  die  Schönheit  und  (ileichmäfsigkeit  desJ 
gezogenen  Drahtes  ab.    Heutzutage  verwendet  man  hierzu  den  Gufs-J 
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^«ki,  tu  alter  Zeit  murstcii  aber  ilie  Zieheisen  geschmiedet  werden. 

Hk  aber  fnr  iBq  Ijöcher  fnn  gnn/   hesotulftr»  hartes  Material  zu  er- 

Hten.    liediente  man  sich  in  der  Mark  (Sauerland)   eines   eigentüni- 

H^eo  Verfahrens,  durch  weichet»  bereits,  hnigf  vor  der  Plrtintluiig  der 

Bpratlichen    GufKStuldfubrikation.    eine    Art    von    Gufsätahl    ei7.eugt 

Krde.     Um  ein  Ziehei^en  zu  machen  >),  schmiedete  man   erst  eine 

Sbenforro  in  (ie^talt  eines  Kästchens,  etwa  3G  cm   hin«,  i*  cm   breit 

oihI   l^cm  dick,  mit  einem  3  cm  hohen  Rand  ans.    lu  diesem  Kä»tchen 

•vtzt«  man  Stücke  von  sehr  hartem,  sogenanntem  wildem  StaldlWiller- 

cwier   auch   von   kohlenstofFarmcm,  weifsem  Roheisen  ein  und 

...   ..,at«*  dk^ea  mit  Borax.     Das  möglichst  dicht  angefüllte  Kästchen 

vurdü  «luun  mit  L'iinwand,  welche  in  dickem  Lehmwasser  eingeweicht 

var«   bedeckt  und  in   einer  Esse   vor  dem  GehUise  so  stark  erhitzt, 

der    Stahl    oder    das    K4theisen    Hüssig    wurden.     Die    Leinwand 

"  eine  Decke  zur  Abludtung  der  Kohle ^  und   das  dicke  Lehm- 

r,  mit  welchem  es  angohnichtot  war,  verursachte,  dafs  sich  die 

Leinwjukd  erst  «ehr  spÜt  zerstiirte    und   dafs  sich,   woun   dieses  ge- 

'en  war,   eine  dünne  Sohlackenkruste  bildete,  welche  man   beim 

isnehmen   des  Kisens   sorgfaltig   ah/og.     Oft    war   man   genötigt, 

dos   Eisen   vor  dem   Schmelzen   des  Stahls  wler   Roheisens   mehrere 

Male   au»  dem  Feuer  zu  nehmen   und    *lie   einzelnen  Stückchen    mit 

'  ■  ■  Hammer  auf  einem  Amhofs  fest  zusammenzuschlagen.    Wenn  dns 

ilige  Roheisen  oder  der  roheisenartige  Stahl  völlig  gesclimtdzcn 

I)  und  sich  aufs  OenauBste  mit  «lern  Eiseiikastcu  verbunden  hatten^ 

man  d;*8  Eisen  aas  dem  Feuer,  um  es  vorsichtig  zu  scluniedem 

i  n  Zustand  ilcr  vidligen  Flüssigkeit  pHegt*^  das  Roheisen  oder  der 

Stahl  nur  selten  zu  kommen,  obgleich  die  Masse  vollkommen  weich 
und  leicht  verschiebbar  wurde.  Die  ganze  Masse  wurde  dann  bis  zur 
•  Uhu  F/ange  ausgeschmiedet,  und  die  Zieheisen  waren  bis  zum 
-.,.  ."j (»reu  der  Löcher  fertig.  Diese  Operation  erforderte  genaue 
Keautnis  den  Eisens,  Vursicht  und  Oewandtheit,  damit  die  Zieheisen 
oicbt  zu  liart,  zu  spröde,  oder  durch  Luftzutritt  entkohlt,  zu  weich 
wurden.  Letztere  waren  ganz  unbrauchbar,  während  sich  erstero 
wohl  noch  durch  längeres  Glühen  unter  einem  dünnen  Thonüberzug 
virbessem  liefsen.  Es  folgte  nun  das  Einbohren  der  Locher.  Be- 
kauutlich  liaben  die  Ziehlöcher  eine  trichterförmige  Gestalt.  Die 
engste  Öffnung,  welche  den  Durchmesser  des  zu  verjüngenden  Drahtes 
giebL  also  am  meisten  in  Anspruch  genommen  ^ii'd^  mufs  am  härtesten 
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sein,  während  mau  die  der  Zugrichtuiig  abgewcndete  Seit«  g« 
weiuhor  macht,  weil  von  dieser  aus  da»  Einbohren  des  koniscttf 
LncheH  crfoltct.  Dcinenteproclicnd  blieb  in  obi^i^ni  Falle  die  grolk 
Fläche    der  konischen   ()H'ining  auf  der  Seite   der  ausgeschniiedeU 

[Miifiac,  welche  aus  dem  Kostenbodeu  gebildet  war,  während  die  eigen 

fliehe   Öffnung,   durch    welche   der   Draht   gezogen    wurde ,   durcli  d 

'Obei'Hachc  der  gesdunolzonen  llohstaUluuisse  gebohrt  werden  niu&t 
Letzteres  erforderte  besondere  Sorgfalt 

Ein  Kehr  wichtiger  Umstand  beim  Dralitziehen  ist,  dafs  da 
Ziehen  genau  in  der  Acbüenrichtung  des  Ziehloches  erfolgt,  indel 
dieses  sonst  unrund  wird.  Deshalb  befestigte  man  Zieheisen  un 
Scheiben  oder  Zangen  auf  einer  Bank^  um  ganz  horizontal  ziehen  t 
können.  Durch  das  Ziehen  wurde  der  Draht  hart  und  spröde.  D« 
halb  uiufste  er  von  Zeit  zu  Zeit  ausgeglüht  werden,  wodurch  C 
wieder  weich  und  zähe  wurde.    Dies  geschah  in  alter  Zeit  im  offene 

iHerd  über  Holzfeuer.  Das  Verfahren  l>eim  Ziehen  von  feinem  Eiwi 
und  Stahldraht  bestand  alni^  darin,  dafs  das,  Eisen  erst  unter  ZfliD 
liämiiiem  zu  sehw.äxdieren  r)imenKionen  ausgestreckt,  dann  mit  Zangft 
zu  grölieren  Drahtsorten  ausgezogen  und  zuletzt  auf  Scheiben  ode 
Rollen  zu  den  feineren  Dimensionen  gebracht  wurde.  Diese  Eil 
tcilung  giebt  auch  Biringuccio  schon  bestimmt  an,  ebenso  bestiinn] 
deutet  er  aber  auch  an ,  dafs  es  zu  seiniT  Zeit  in  lüilien  noch  nich 
eingt'tÜhrt  war,  Eisen  und  StAhl  zu  so  feinen  Dimensionen  zn  ziehet 

^wie  Gold,  Silber  und  Messing.  Ganz  so  verhielt  es  sich  zu  NümlM«r| 
weh'hes  <lamals  in  Deutschland  der  wichtigste  Platz  iür  die  Druh 
fabrikation  war.     Die  Nachriclit,  dafs   im  Jahre   1570   ein  Frauzea 

'Anton  Fouruier,  die  Kunst,  den  Draht  sehr  fein  zu  ziehen,  übe 
haupt  erst  nach  Nürnberg  gebracht  haben  soll,  ist  freilich  sehr  ui 
wahrscheinlich.  Sie  kann  sich  wohl  nur  auf  eine  verbesserte  Fabrl 
kationsmethode  beziehen.  Es  ist  selbst  nicht  anzunehmen ,  daG*  sid 
diese  Nachricht,  wie  viele  annehmen,  auf  die  Einführung  des  leod 
nischeu  Drahtes  bezieht,  da  Biringuccio  diese  Fabrikation  als  etwl 
allg**raein  Bekanntes  beschreibt  Aber  in  der  westfälischen  Mark,  I 
den   Stuhlten  Lüdenscheid,  Alteim    und  Is(;rlohn,  wurde  damals  ni 

^Braht  mit  Zangen  gezogen.  Es  werden  nur  Grob-  und  Kleinzögul 
bänke  erwähnt,  die  „Winnen**  oder  Scheiben  waren  noch  unhekaun 
Erst  Anfangs  des  17.  Jahrhunderts  wurde  das  Ziehen  des  Ki^atzei 
drahtes  durch  Drahtzieher  aus  Aachen  in  Iserhihn  eingeführt     Mi 

j^atte  vordem  den  Mittehlraht  vun  Altena  zum  feineren  Zugo  noi 
Aachen  geschickt.    In  Aachen  und  Lyon  wurden  dagegen  feinere  Ural 
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tuf  Seb&n»euzügen  oder  Hollen,  wie  es  scbeint,  schon  im  lO.Jalir- 
ge/ogeu.   NiUiere  Naciirichten  darüber  liegen  aber  nicht  vor. 
IhSü  aber  A'w  DrahKabrikation  /.u  Lüdenscheid,   Altena  und  Iser- 
im   16.  .laJirhundert  in   grnfser   Blüte  stand,  dafs   sie   in   zahl- 
D  Drähtmübleii   auf  Zöf^erbänkon    mit  Wasserrädom   betrieben 
If,  K''lit   aus   verschiedenen  Verordnungen   und   scuHttgeu  Nach- 
ten hervur.     Sie    Ktund    in    unmittelban*r   Verbindung    mit    den 
umschmieden,   und  werdi^n  wir  die   betrefTendeii   geschichtlichen 
hrichten     l>ei    SchiMening    der    märkisrliHu     FliseiilnduHtrie     itn 
Jihrhundert  mitteilen. 

Wie  bekannt,    winl   die    Erlindung    der   nieehaniHchen    /iehbiuik 

Künstler    R  u  d  o  l  p  h   aus   Nürnberg   zugeHchrieben.     I)  o  p  p e  I  - 

er')schnMbt  <iarüber:  ^Kudolph,  ein  Meehanikus.  war  bei  seiner 

üliunff   in   tnerhiniischen  Sachen  so   gUicklicb.   dafs   er  eine   sehr 

»che  Ertindung,  wie  man  den  Draht  in  einer  jncuralen  Rundung 

gleichen  Dicken  an  einem  sehr  langen  Trumm  »clücklich   ziehen 

p.  linket ähr  in  anno  1400  '/u  Nürnberg  an  das  Licht  gebracht. 

'hi*-i  Inventuni  hielt  dieser  Künstler,  als  er  sah,  dafs  viclcjt  dabei 

jvinnen  war,  sehr  geheim."    Aber  sein  Sohn  verriet  das  (jelieimnis 

Bd,  L  8.  889).  ^worauf  denn  dergleichen  Werke  von  verschiedenen 

isejihrat  wunlen**. 

L*er  berühmte  Dicliter  der  H^formntionszeit,  Enbauus  Hefsus. 
gt  in  «einem  Gedichte  Vrbs  Norimherga  1532  (4.  Cap.,  27)  eine 
btTger  Dialitmühle  mit  folgenden  Worten:  „Wer  erblickt,  wie 
'«  Werk  web  durch  das  Gewicht  der  Räder  dreht  und  mit  welcher 
Kruft  0»  das  Eisen  streckt,  wie  wenn  es  mit  Verstand  begabt,  das 
•w«?  wie  das  andere  vollbringt,  was  tausend  Menschen  nicht  ver- 
nichten, ehe  diese  Kunst  erfunden  Mar:  Wer  erstaiuit  nicht,  wenn 
w  c«  sieht  und  verdammt  alle  vergangeneu  Jahrhunderte,  welche 
wich  herrliche  Kründting  unseres  Menschengeachlechtes  niemals 
kaiinteu?  —  Ein  grofaes  Itad,  durch  die  Kraft,  des  Wassers  getrieben, 
btwegt  einen  müchtigen  Cylinder  mit  sich,  dessen  aufserstes  Ende 
mit  zaldreicben  ZÜhnen  bewaffnet  ist,  welche  durch  die  Kraft  bewegt, 
widerstehenden  Mascldnenteilo  mit  sich  reifsen  und  l>ewegeu,  uud 
liaTs  sie  selbst  aufgehalten  werden,  treiben  sie  durch  das  lUd 
die  Wassermengen  mit  ungeheurer  Gewalt  den  schweren  Cylinder. 
wo  mit  «olcher  Gewalt  die   untenhängende  Maschine  ergrifien 
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wird,  bewegt  sie  um  so  schneller  die  ganze  Last  oben,  indem  sie 
Werkzeuge  führt,  mit  denen  die  Blätter  des  schwarzen  Eisens 
schnitten  werden  (quibus  utii  lamina  ferri  sciuditur)  und  sie 
mannichf'ac'hcni  Gebrauche  dünn  macht,  indem  es  jetzt  diese,  jeti 
jene  passende  Form  annimmt,  gezwungen,  dem  Befehle  der  unbezwiii|^ 
liehen  Kraft  zu  gehorchen.  Denn  du  wirst  sehen,  wie  eiserne  Köpfen 
Drachen  aiinlich.  durch  den  Bifs  ein  Eisen  von  dem  andern  weg- 
reifseu,  der  hält  zurück,  der  zieht  die  Masse  der  Drachen  (der  Schlepp- 
zangen). Und  während  sie  dies  thun,  drängen  sie  sich  eilig,  mi 
immer  erneuten  Angriffen  kämpfend,  wie  wenn  es  sich  beiderseits  am 
das  Le1)en  und  nicht  um  Eisen  handle.  So  ])ackeu  sie  mit  raschen 
Bissen  das  rohe  Eisen,  glätten  es  zu  rundlichem  Draht,  welcher 
aus  dem  Schlangiinmaulo  genommen  in  tausend  Krümmungen  ge- 
wunden wird. 

Welcher  (lott.  welcher  wunderbare  Zufall  hat  uns  diese  Kunsö 
gezeigt?  Nicht  war  es  ein  Thrazier,  nicht  ein  Creter  noch  ein  Italer, 
der  durd»  seinen  Verstand  es  offenbarte  und  jene  Kunst  zu  meuscb- 
lichor  Venvendung  uns  gesclienkt  hat,  sondern  ein  Deutscher  war  es, 
ein  Nürnberger!** 

Dafs    tltT    Name    l) r a  h t  m  ü  1 1  er    in    Nüniberg    und    Augsburg 

schon  v(»r  dem  Jahre  141*0  vorkommt,   wurde  bereits  frülier  erwähnt 

Garzoiii   führt   die  Werkzeuge   des  Drahtziehers    el)enfalls  aufj 

darunter    .,die    Zioliliinik    mit    ihrem    Zuljohör.    nämlich    Modeleiseii, 

Kiemen,  Zangen.  Arm*'". 

J  ()  s  t  A  ni  III  o  n  ilhistricrt  den  Metalldralitzieher  mit  unten- 
stehendem liihi,  Kig.  is.5.  in  weh'lu'm  das  Ziehen  von  Messingdraht  mit 
einer  llandscheibe  durgestellt  werden  soll.  Hans  Sachs'  Vei^e  dazn 
lauten : 

Den  Drat,  Kai)rt'er  vnd  Messing  rein, 
Zeug  ich  auif  meiner  Scheiben  klein, 
Manch  Höllen  Drat,  Zin  jn  vnd  Wid, 
Vnd  Di-atbüi'ston  llir  die  Goldschmidt, 
Audi  koninin  meiner  quintsaiten  summ 
llenlich  aiifi*  das  Clauc<irdium. 
Aufs  kifineni  |)rat  man  an  viel  orten 
Macht  llut-^cliiiiir  vnd  gedrungen  Borten. 

Sc  li  M|»|M'riis  (lichtet  dies  lolgendormiifson  um: 

Hcnliclii'   l>r;l!it(.'  hcroitc  ii'li  dir  aus  vci-schiedcncn  Metallen, 
Dir  \v;iliilicli  -ehi'  '40>chickt  zu  ixnlcn  Verweiidnngen  sind. 
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ftii). I..'  .hrrcL  die  Mtuik  üüfn  tönoude  Klänge  erzwingen, 

lies  durch  Dnilite  von  «nsror  Arbeit. 
ii^en,  weiche  sich  an  don  Vielklängen  der  Zither  labpn, 
vüpdaiiken  di<*s  unsren  Werkstätten  und  unsrer  Hille. 

KivT.    ISfi 


r)i5 


»Idien  Drähten  üchinückoii  auch  die  Knaben  ihre  ländlichen  Hüte, 

nt  nie  dem  Gutäheim  gefidlon. 

lapt  giebt  es  in  der  ganzen  Welt  nichts  so  geringes, 

;lit  di'in.  der  in  iruter  Weist*  lebt,    in  fiwns  /.um  Nutzen 

f^ereiche. 

lit  der  Ürahtbereituug  in  engster  Verbindung  steht  die  Fabrika- 

!der  Nadeln.   Der  Aufechwuug  des  Nadlergewerbes  fällt  zusammen 

Irtindung  der  mechanischen  Ziehbänke   und  der  ßenntzung 

trkraft  zum  Drahtzieiien.    1370  wurden  bereits  in  Nürnberg 

[6  Nadler  erwähnt  *),   1406  ebensolche  in  Augsburg.    Nürnberg 

benachbarte   Schwabbach    vei*8orgten   bis   gegen   Endo   des 

irbundertp   fast  die   ganze   ciWlLsiertc   Welt  mit  Nadeln.     Die 

lelu  wunlen  aus  Stahldraht  gefertigt,  während  die  Stecknadeln 

ihliefelich  aas  Messingdraht  hergestellt  wurden. 


Wehe  Ton   "Murr,    Be»threibaTig  der  vomehmuleu  MerlcwtinJigkeiti»!»   der 
t«i6h«»tat]T  Xümherg,  1778,  S.  67:i. 
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Die  Nälinadcln  wurden  im  Mittolalter,  abweichend  von  de; 
heutigen  Yerl'ahren,  in  der  Weise  hergestellt,  dafs  man  mit 
Schere  ein  Stück  Draht  ontsprecheud  der  Liinge  der  Natlel  abschnitt; 
dies  an  einem  Knde  zuspitzte,  am  andern  Ende  platt  schlug.  In 
dieses  abfjeplattett'  Knde  wurd(^  in  der  Mitte  vom  äulstnen  Räude 
aus  ein  Spalt  eiugescldagen,  den  man  zur  Haltung  d(*s  Fadens  vom 
wieder  zusanimenscidug.  Der  Faden  wurde  in  diesen  Spalt  ein 
geklommt.  Diese  Art  von  Nadeln  nannte  man  Cilui'en.  und  die  lient«, 
die  sie  anrcrtigten,  Glulner  oder  Gluteumacher.  Solche  (iluicnniacher 
gab  es  in  Augsburg  noch  im  ]'u  Jaluiuindei't.  Damals  aber  war 
schon  üblicii  geworden,  die  Lörher  der  Nähnadeln  in  das  abgcidattrte 
FiUde  zu  bohren  und  sie  mit  einer  kleinen  spitzen  Feile  —  der  Kitz- 
ieile  —  liinglicli  zu  feilen.  Dieser  Art  waren  jedenfalls  auch  die 
sogenannten  „spanischen  Nadeln",  welche  in  Aachen  gemacht  wunleu 
Df»rthin  hatte  um  das  Jahr  1520  ein  spanischer  Niederländer,  Wolter 
Vtillmar.  dieses  (iewerbe  gebracht  und  die  erste  Nadelfabrik  au 
gelegt,  deren  Produkt  als  „spanische  Nadeln"  in  den  Handel  gebrai-ht 
wurden,  bis  dies  vom  Senat  der  Stadt  im  Jahre  1031  verbitten  wurde, 
vtm  wo  ab  diese  Nadeln  als  Aachener  Niuleln  verkauft  wunlen.  In 
England  war  zu  Anfang  des  10.  .lahrhundei-ts  die  Fabrikation  der 
Nähnadeln  nticb  etwas  ganz  rnbekanntes;  1540  soll  ein  Neger  in 
Londtin  di<'  ersten  Nadeln  verfertigt  halien,  aber  er  hielt  siMiie  Kunst 
so  geheim,  dals  sie  mit  ihm  ausstarb.  Erst  gegen  Ende  des  .lalir- 
hundcrts  liefs  Königin  Elisabeth  deutsche  Nadler  nach  Enjrland 
konnnen,  welche  die  «^rste  englische  Nadelfabrik  in  Wbitechapel  an- 
legten. Von  der  weitgehenden  Arbeitsteilung,  welche  s[>äter  die 
Nadelfahrikation  st»  sehr  auszeichnele.  hatte  inan  damals  noch  keinen 
HegrilV.  Der  iSetriel»  war  ein  handwerksmäfsiger.  (iarzoui  sagt: 
„Die  N ad e  1  m a c h e r  bedürfen  keiner  sonderheben  Heschreibun2, 
sintemal  der  Name  das  ganze  Handwerk  begreifet,  und  wird  die 
Invention  deslelben  den  IMirygibus  von  den  Alten  zugemessen. 
l)ie  hestf^i  Meister  sind  heutigen  Tags  die  Lanzaneser  und  Milanesor. 
Es  sind  aluM*  allei'lnindt  (iattungen  der  Nadeln,  wie  jedermänniglichen 
liewur^t.  denn  etliche  iliem-n  den  Schneidern,  etliche  den  Si-iden- 
stlckern.  etliclie  den  NätiM-inuen.  m>  bcydcs  in  Leinwand  und  Seiden 
arbeiten:  und  sind  sonderlielt  ln-i  den  Weibern  hoch  angesehen.  Es 
wi'i'din  d(?ren  aber  wenii^  gemaclit,  st»  ihre  gebührliche  Härtung 
lial^'n.  dann  es  sind  ilie  Nadelmaelier  auch  Schälke  und  fürchten,  sie 
nii'chten  zu  lange  wÜn-n.  Uonn  wenn  die  Schneider  eine  Nadel 
M»  lange  sollten  branehen.   wie  jene  Krau,  die  aclitundzwanzig  .lahre 
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ripr  XaJei  ß:eniiheti   so  luiifKten   die  guten   Herren  ein   ander 

rerk  leroen  utul  hätte  man   noch  ühnge  Nadeln   von  hundert 

her.     Dil«  ärgste  alM?r  ist,  djifs  die  Milaneseti  für  Lanznnesen 

TerkanfR  und  wird  man  auch   sonst  insgemein  leichtlich  he- 

wenn  man  $ie  nicht  [irobiert,  und  kann  man  mit  einem  einzigen 

ihr  werden,  welclies  gute  oder  untüchtige  Nadehi  sind." 
der  Werk>.tätte  des  Südh'n*  sitzen  nach  .lost  Ammons  Ah- 
\  Fig.  I^C,  drei  Personen:   der  Meister,  sein  Geselle  und  sein 
Der  praktische  Hans  Sachs  schreibt  zu  dem  Bilde: 
loh  mach  Nadel  aus  Eysendrat 
Schmid  die  Leng  jeder  gattung  glatt, 


Damach  ich's  feil,  mach  öhr  und  spibteu, 
Als  dann  hext  ichs  ins  Feuwers  hitze, 
Damach  sind  sie  ft^il,  zu  verkauffen, 
Die  Krämer  holen  sie  mit  HauÖe, 
Auch  grobe  Nadel  nemen  hin, 
Die  ßallenbinder  vnd  Beuwiin. 
IcUoppurus  besingt  das  Handwerk  mit  folgenden  Versen: 

Acicularus  —  der  Nadler. 
Ad  mea  sartt>res,  foni  cunite  fortiter  omnes, 
Stitor,  et  ud  Dostrum  pellio  Urnen  ades. 
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Ars  quiu  naturae  porfoctrix,  atquo  lalraruiu 

Vostrorum,  nostra  »emper  ogebit  npe. 
ÜmtiihuH  hic  lern  ilc*  fortia  acuininc  robis 

Egregia  teuues  arte  paramus  acus. 
Mille  quibus  vostes  et  purpura  pingitur  oxuiiis, 

Cunctuque,  solorti  stamitui  «lucta  uiauu. 
Milk'  scmI  imljgeaut  nostris  licis  artibus  urbes, 

Semperque  egestatis  vi  tarnen  ipse  premor. 


Zu  meiner  Itutlo  lauft  eilig  berbei,  allo  ihr  Flickscbiieitler! 

Und  ülior  imsrc  Scliwclle  ^schreite,   Schuster,  wenn  du  Jeiiie  Felb 

zurecht  macheu  willst,] 
Eure  Kunst  der  Natur  Vollenderin,  sowie  Eure  Arbeit 

Werden  inuni'r  unsres  BeistandL's  bedürfen. 
Euch  allen  bereiten  wir  hier  mit  Kunst  die 

vorzüglich  dünnen  Nadeln  mit  starken  Stahlspitzen. 
Tausenden  sind  die  Gewiinder  über  und  über  mit  Purpur 

bestickt  mit  von  gesi'hi<rkter  Hand  geschlungenen  Fiwloii. 
Tausend  Städte  aber  entbehren  des  Angebotes  unsrer  Künste 

Und  werden  immer  leiden  unter  dem  l>nicke  des  Mangels. 

Nico],  "Monardo  jireist  in  seinem  Dialogo  del  Hierro  1580  die 
Tugenden  der  Nähnadeln  folgendennafseii :  „Sehet  an,  was  das  ehren-j 
und  tugeudreidie  Fmwenzimuier  *lurch   die  Nadel   täglich   verrichtet, 
wie  manche  schöne  Arbeit,  Gestick  und  Getlick.  sie  damit  macht,  mitj 
Seide   von   allerlei   Farben,    mit  Zwirn  und   Garn,    auf  Leinen    und 
seidenen  Tüchern,  dafs  man  sich  darüber  verwundern  mufs^  denn  Me 
uähen   allerlei   Blumenwerk.    Früchte,   Tiere  vielerlei    All,   Gotlngel,| 
Fische  und  andere  seltsame  Meenvunder  so  artig  und  künstlich,  dAfs; 
wegen  der  natürlichen  Farben,  welche  sie  jedem  Stücke  geben,   man 
nicht  anders  meint,   als  es  lebte  alles  ....    Für  alle  diese  wiinder- 
bare   Arbeit  ist   die   Nadel   das  Werk/eng,   so   ein   kleines,   subtile&J 
Stücklein  Stahl,  welches  mau  zwischen  den  Fiugern  halten  und  ver- 
borgen karm.'^ 

„Die  Volker  der  neuen  Welt  kaufen  diese  Nadeln  gern  und  gel 
viel  Gold  dafür,  obgleich  sie  dort  rasch  rostig  wenlen."^ 

„Eine   andere    Art   von    Nadeln   ist   die   der   SchiffBleute,   durcff 
welche  die  gan;!0  neue  Welt   onttleckt  wurde.     Sie   sind    von    SUüill 
und  an  der  einen  Spitze  mit  Magncttstem  gestrichen.     Diese  seltsam« 
Nadel  soll  ein  wälscher  Schifferoaun  zuerst  erdacht  haben." 


I)4i:S  M;tM'liJu<'hWf8cii  im   Ili,  Jalirhumlert- 
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Maacbineu-    und   Kise n Lütten weseii    stehen    in    engster   Wechsel- 
!>ie  FipTt  schritte  «leis  Maschinenbaues  haben  die 

,-• -'irie   golonlert,    die   Fortschritte    der   Eisenindustrie   li:»l»*n 

di«  Fortechritte  im  Mii;<chinenbau  lN3dJu^t  und  emtöglicht. 

Schon  wiederholt  wurde  darauf  hin^ewienen,  welche  grofse  Um- 
'*      ip  die  Eibenindiistrie  durch  die  Benutzung  der  Wasserkraft 

!*.'ii  hat,  Ihre  ^anze  CJrundhigo  wurde  verändert,  der  Iluchofen- 
bctrieb  mitistaud  durch  sie  und  mit  diB»>em  der  Gn)fsbetrieb  im  Risen- 
kuttenwesen.  Und  nicht  nur  heiju  Schmelzprnzels,  s<»ndern  aui^l»  hei 
di»r  VenirhoJtuiig  des  FJsetis  verdrängte  die  VVjisHcrknd't  vielfach  die 
MeibiehenVrat\  und  bewirkte  durdi  die  Steigerung  der  LeiKtun;;;  die 
Konzeutrution  einzelner  Industriezweige. 

Uie  Fortöchritte  der  JWedianik  sind  in  alter  Zeit  sehr  lanpiam 
'?'-'*"-en.     Nur   «bi»   zwinii^ende   Bedürfnis  konule   die   Menschen   ver- 

>«.^u,  da,  wo  die  Kraft  ihrer  Münde  durchaus  nicht  mehr  aus- 
reichte, M:uKluuen  zu  erdenken.  Diese  Bedürfnisse  vermehrten  sieb 
aber  mit  der  Zunalinie  der  Bevölkeninj^,  mit  dem  Wachsen  der  Er- 
kenntnis, mit  der  Kultur.  Eines  der  Ültestcti  und  mächtigsten  Kultur- 
l»edurfnis«e  wur  daa  uaeh  dem  Boi^itz  der  Met^üle,  deren  Er/c  aus 
dem  Schofs  der  Erde  (gegraben  und  mit  Feuer  Ket^chmoLcen  worden 
mufften.  Dem  (irahen  der  Erze  mit  den  Händen  alh'in  waren  aber 
wii;p  ürenzeu  f^c^etzt.  Sobald  diese  eri*eichl  waren,  mufste  der  Berg- 
biai  Maaclünen  erfinden,  um  das  zuströmende  Waöser  zu  entfernen, 
dw  Luft,  zu  reinigen,  die  Erze  zu  tordern.  Wie  der  Berghau  die 
4ltp>ite  Orofftiudustrie  war,  ho  wurde  er  auch  die  älteste  Indn^^trie  mit 
MiMtchinenhetrieh.  Schon  die  Phönizier  und  Karthager  Imtten  in 
ihren  uuBgedebnten  Bergwerken  in  Spanien  kunstreiche  Maschinen 
zum  Heben  des  WaKsera,  Im  Mittelalter  blühte  der  Bergbau  in 
keinem  Lande  üi>  wie  in  Deut^cldaud;  liier  wurden  denn  auch  die 
meclmuiMchcn  Hilismittel  für  denselben  immer  mehr  vervollkommnet. 
I>af8  im  Biimmeli^berg  bereits  zur  Zeit  Heinricha  des  Löwen  maschi* 
nolb''  Vorrichtungen  in  Aiiwendung  waren,  erfaliren  wir  aus  der  Nach- 
richt, dafs  im  .lalire  IKSO  Hermann  von  der  üowiscbe  alle 
^Künste**  zusammenhauen  lief»,  woilurcb  der  dortige  Bergbau  für 
Ige  Zeit  vertiichtet  wurde.    Auf  welch  buhor  Stufe  der  Mascbineu- 
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betrieb  in  eleu  Bergwerken  aber  zu  Anfang  des  IG.  Jahrhundfl 
bereits  stand,  das  ersehen  wir  deutlich  aus  Agricolas  «de  re  ■ 
Ullica".  Die  aachlichen  Schilderungen  Agricolas  und  die  beigefug 
auschaulicheu  Zeichnungen  geben  ein  deutliches  Bild  des  dauiald 
BergwerkHhetne1>os  und  machen  uns  staunen  über  die  Maunigfalfl 
keit  maschineller  Vorrichtungen  über  die  wir  sonst  so  wenige  ll 
teilungcn  aus  jener  Zeit  haben.  m 

Aber  nicht  nur  die  Praxis,  Hondern  auch  die  Theorie  arbolfl 
bereits  in  jener  Zeit  an  der  Yervollkomninung  der  MASchifl 
Leonardo  da  Vinci,  dessen  mannigfaltiges,  einHufsreiches  Will 
wir  bereits  geschildert  haben  (Bd.  I,  S.  986),  belmndclte  die  Konstrukll 
von  Maschinen  ebetisowold  praktisch  wie  theoretisch  und  seiner  M 
regung  ist  es  zu  renlanken,  dafs  die  Mathematik  im  16.  •Falirhunfl 
sich  mit  Vorliebe  praktischen  Problemen  der  Mechanik  zuwandte  vn 
dafs  hochstehende  und  gelehrte  Leute  sich  mit  dem  Maschinenw6MU 
beschäftigten.  Dies  gründlich  zu  erörteni,  gehört  in  die  Geschieh 
der  Mechanik  und  des  Maschinenwesens,  Vns  interessieren  diese  Fort- 
schritte nur,  insofern  sie  in  Beziehung  zum  Eisenhütteuwesen  stehen. 
Das  meiste  Hierhergehörige,  z.B.  von  den  Blasbälgen,  Wasserliiiinmem, 
vom  Dnihtzug  u.  s.  w.,  haben  wir  bereits  in  früheren  Kapiteln  vor 
gebniclit.  Das  Wichtigste  über  die  Motoren  ist  ebenfalls  schon  kurz 
erwähnt  worden.  Wir  köiineu  deslialb  von  dem  einfachen  Haspel, 
vom  Tret-  und  I^aufnul,  sowie  vom  Göpel  hier  ul)sehen  und  uns  dorn 
Wasserrad  zuwenden,  welches  seit  dem  Mittelalter  bis  in  das 
19.  Jahrhundert  die  wichtigste  Ki'flftmaschine  der  Eiseninchistrie  ge- 
wesen ist.  In  Italien,  wo  man  die  Wasserräder  mit  Vorliebe  au 
Kanüle  legte,  wendete  man  mehr  die  untersclilachtigen  Räder  an, 
bei  denen  das  Wasser  auf  radial  gestellte  Schaufeln  <lurch  den  Stols 
wirkte.  Man  gab  diesen  Rädern  breite  Schaufeln,  machte  sie  aber 
weniger  hoch  als  mittel-  und  obei^schlächtige  Räder.  In  RamelHs 
Zeichnung  der  grofsen  Schmiede^  Fig.  48,  finden  wir  ein  solches  unter- 
schlUchtiges  Rad  dargestellt. 

In  Deutschland  wendete  man  dagegen  mit  VorlieW  ober- 
schlächtige  Rader  an,  nanieutlich  in  den  Gebirgsgegenden,  wo 
hohe  Gefälle  zur  Verfügung  standen.  Agricola  hat  nur  obei*schläch- 
tige  Räder  abgebildet  Bei  diesen  stehen  die  Schaufeln,  welche 
weniger  breit  sind,  als  die  der  unterschlächtigen  Riider,  nicht  radial, 
sondern  scliief,  so  dafs  sie  mit  den  beiden  Rudkränzt^u  un<l  dem 
Boden,  welcher  bei  diesen  Rä«leru  vorhanden  sein  mufs,  Zellen  bilden, 
welche  von  dem  überfallenden  Wasser  gefüllt  werden,  so  dafs  dieeest 
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it    nur    durrli  den   Stofs,   sondeni  aacb   und  zwar    luiuptsäi.'hticli 

dem  Gewicht  wirkt.    Infolgedessen  durften  di^se  Rader,  denen 

einen   inö^rlichst  grofsen  Durchinos-ser  ga}»,  eich   nicht   zu   nisch 

weil   sonst  das   Wasser   durch    die  Centrifugalkraft  henius- 

hUtI    worden   wäre.      Die  UmfangsgeBchwindigkcit    betrug   je 

der    Höhe    des  Hades  5  bis  10  Fufs.      Solche   Zellenräder 

dem   Leonardo  da  Vinci  schon  wohl  bekannt,  ebenso  niittel- 

itigc  und  i.öf  fei  rüder  (Bd.  I.  S.  iiy?  unil  98b>     Was  die  15e- 

ing  der  Arme  anbetrifft,  so  sind  bei  Agricolu  sowohl  Stern- 

^attelräd^r  abgebildet.     Bei  ersteren  mnd  die  Amie,  welche  den 

'!i7    mit    der   Welle    verbindi^n.    durrli   die    <liirchloc!ite   Welle 

,-]   ligesteckt,    während    bei    den    Sattel-   oder  Jochrii^h^rn    vier 

.Doppelarmo,  „das  Anngoviore",  die  Welle,  aiif  welcher  sie  aufgekeilt 

[nid,  umscbliefBei»   und  so  das  „Scblofs'*   bilden.      Iietx.tere   Verbin- 

igsart  ist  am  häufigsten  dargestellt,  nur  bei  leichten,   schwachen 

lern  «eheu  wir  die  Arme  durcl»  die  Welle  gehen.   Bei  dem  grofsen, 

interefisanten   Kelirrud  Fig.  187  (a.  f.  S.),  einem   Doppelrad  mit  ent- 

'jwjCtzt    bescluuifelten    und    beaufschlagten    Kränzen,    ist    auch 

lup|H»Ues  Armgeviere  angebracht,  welchefe  noch   durcli  Ililfsanne 

ärkt  bt.     Diese»  von  Agricola  genau  beschriebene  grofhe  Kehr- 

tftdf  dns  er  ^uachina.  omnium  quae  aquas  tralmnt,  maximal  nennt, 

littlte  10,65  m  Durclunovsser,  die  Welle  war  595  mm  dick  und  10,80  m 

Dafa  auch  die  kleinen  Stofsräder  von  *i*/jbis^ni  Durchmesser 

iD'dnmnU  in  den  Alpen  und  den  Pyrenäen   in  Anwendung  waren. 

'ttt  mit  Si<rherheit  anzunehmen   und  dafs  Leonardo  da  Vinoi  mit 

KrriMelrÄdern    (Turbinen)    vertraut    war,    wissen    wir    aus    seinen 

^klxzel|.     Von   einer  Anwendung   derselben  in  der  Fisenindustrie   ist 

xxüB  dagegen  nichts  überliefert.     Wenn  die  Kraft  nicht  unmittelbar 

tb  der  Radwelle  wirkte,  so  wurde   sie  übersetzt  durch  Krumm- 

HebedaunuMi,    Oestauge   oder  Getriebe.      Die  Ü]>ei'8etzungen 

Beuuti^ung   der   Reibung   mittels   Ketten,   Seilen   oder  Riemen 

dagegen  noch  uicht  im  Gebrauch,  wohl  aber  kannte  Leonardo 

da  Vinci    die    Kraftübertmgung    durch    Ueibung    mittels    Kegel- 

-    *    -u»).    Die  Übereetzungeu  mittels  Kurbel,  Kreuz-  und  Winkel- 

waron   bei  den  „Künsten"    in    den  Bergwerken  schon  iu  alter 

Zeit  in  Anwendung.    Eüue  kumpliziertd  Tninsuiission  für  den  gleicb- 

;j  Betrieb  von  vier  Essen  durch  vier  Paare  von  Blasebälgen  von 

Wasscrnide    aus   hat  Biringuccio   beschi'ieben    und    ist  eine 
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<1  Hiebe  Dt.  H.  Orotlie,  LeoDAfdu  da  Vinci  iür  lugeuiear  uud  Philosoph, 
fierÜD  leri.  B.  73. 


522  Duä  MäficlxinenweHcii  im   10.  JaUrliuudurt 

iihnlicho    Anordnung    in    der    orwiihiiton    Zeichnung    des, 
(S.  U2,  Fig.  48)  darge^itclU. 

Die  Radgetriübe  waren  meistens  von  Holz,  BugtMiannte 
stackyerztthuungeii.    In  den  Tiiebstock  oder  die  Laterne  (Tril 

welche   aus  zwju, 
Fig.  187.  zeruen  Sciieil 

scheu  welche 
Stiibe  von  hm 
hefandeu,  bestand 
ein  Ktixnmnid  eis, 
^i'ii  Kiirnme  l)ei  p 
U'ler  Übersetzung 
ilial,  bei  Winkeil 
Setzung  i'echtwi 
:ini  Uande  iler  So! 
nurge8wtzt  wuro] 
drr  /iihuütanj 
nmn  leiterurt 
stünde,  in  weil 
Kämme  cingritirfi 
Von  diMi  viel« 
A^^ricolas  „de  n 
tailioa^  abgcbil< 
t^>ersetzungeu  ^ 
wir  hier  nur  ^H 
an.  welche  als  mal 
unica  (I.ib,  VlII] 
zi'iabnet  nirtl  OXU 
der  durch  ein  fl 
WasHcrrad  gleicH 
tMU  Stampfwi 
Mühle  und  di 
werke  bewegt  Wfl 
L)ie  ldc(!  der  Transmissionsanlngen,  welche  für  den  pruktäc 
Ma&chiiierd}au  von  so  hervorragender  Wiehtigkeit  ist^  Hjji^ 
IG.  Jahrhundei*t  bereits  eine  grofso  Rolle.  Leonardo  da  V^| 
i-eich  an  nriginellen  Ideen,  die  er  nach  seiner  Art  meist  nur  skE 
huti).     Von    praktischem  Interesse    ist    die  Übersetzung    durj 

h  Siehe  Orotbc^,  ».  a.  O.  uud  Th.  Beck,  Hiatirinche  Notf^en,  Cii 
Bd.  XXXIV,  Heft.  I,  Taf.  V. 
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'itvlkret*  bei  autt^rl>rt>cheuer  oder  hin-  und  hergohendor  Bewegung» 

cGcsselbe  finden  wir  bei  eiaem  der  vun  Biringuccio   beschrie- 

iiw  Riiwlwilj»)?  angewendet '). 

Z«  Agricolas  Zeit,  wendete  man   bei   den   Bergwcrksmascbinen 

in  [>tmt4i:idanf]  nudi   Imreits   eiBerne  /ahnräder   un.     In  „de  re  me- 

ft;i|]icA''     ist     ein    Bochei-wcrk     mit    doppelter    Stirnroiliibersetatung, 

1^.  188. 


Schwuiigrail  un<l  Kurbel  für  Huntlbetrieli  ibirgeatellt»)  (hiobe.  Fig.  188), 
woju  Agricola  (Lib.  VI)  frdgeniJe  Bescbreiliung  giebt: 

„Das  vioreckige  Gebüuse  (des  lliiJei*>^erkL's)  besteht  aus  gimz 
eisernen  (xitteni  von  74Ü  mnt  Höbe,  71(5  mm  Breite  und  Sü  mm 
Dicke,  in  welcben  drei  eiserne  Acbnon  Uegea,  die  sieb  in  Lagern 
c>ilrr  breiten,  eisernen,  stjiülbarten  Ringen  drelieii,  sowie  vier  eiBernen 
Uäderu,    wovon    zwei    aus    Tricltstocken    beatehen    (Getriebe)    und 


»>  «ab«  Tb.  Beck,  Civilingpnieur  Bd.  XXXIV,  Tab.  XVII.  Fig.  7  nnd  «. 
*)  8i«kd  TU.  Hi'ck.  lU.mori'<dit' Nuti/vn.  Civilingeuieur,  X^kXiV.  Biintl.  H.  Heft, 


Fig,  189. 
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ebensoviel  gezahnt  sind An  den  Zähnen  licider  RÜder  $ii 

Schraubengewinde,  deren  Gänge  in  die  üewindegän^e  der  Räder 
geschraubt  werden,  so  dftfs  an  Stelle  von  zerbrochenen  andere 
schraubt   werden   können.      Snwohl   die  Zähne    ids   auch   die   Trid 
st*.lcke  sind  von  aiigolasseneni  Stahl." 

Hier  haben  wii-  also  bereits   ein  eisernes  Maschinongestell 
eisernen,  vielleicht  sogar   gufseiseriicn   Zahnrädern,    mit    eing« 
schraubten  Stahlzähiien.     Da/u  kommen   noch  Antilnktionsrollen  v< 
Stahl  nnd  ein  bülzerues  Scliwuugrad  (rotula  lignca,  ut  propensior 
motum  hat). 

War  sonst    lÜr   solclie  Zwecke    das    Hol/    in    allgemeinerer   Ai 
Wendung,  so  finden   wir  doch  soiion   eiserne  Zahnräder   in  jener  un( 
in  noch  früherer  Zeit  in  Anwendung  bei  grofsei 
L'hi'werken,  Winden  und  AnnbriLsten.     Fig.  18^ 
zeigt    das    inetalleno  Triebwerk   mit   dreifach« 
Übor>tetzung  zum  Spannen   einer  Armbrust  ai 
jener  Zeit 

Wenden    wir   uns    nun    xu    den    Arbeits« 
mascbinen.     Aueb   bei  diesen    zeigt   sich  ein< 
foi-tschreitende   Entwickelung    gegen    Ende    di 
Mittelalters  und  mehr  noch  im  IG.  Jahrhunderl 
Als    Hebezeug    dienten     neben    dem    ein^ 
lachen   Haspel     bereits    Haspel    mit    Vorgelei 
und    Hebekrahneu    „Kraniche**.      Die    für    die   KLäcnindustrie,    ins^ 
besondere    für    die  Eisengießerei    später    so  wichtigen    Drebkrabuei 
waren    in    den    Schmelzbütteii    in    der    ersten    Hülfte    des    IG.   Jabr^ 
hunderts  bereits    in    mannigfacher  Anwendung    und   finden    sieb 
Agricola  häutig  dargestellt.     Zum  Heben  der  Metallplanschon  dienl 
der   in    Fig.  190   gezeichnete    einfache  Hebokrahnen.     Weit   stärke 
waren    die   Krahnen,    welche    zum    Abheben    der   Hüte    der   grofsei 
Bleiti-eibeherde    dienten.     Dieselben  hatten    dojipeUe    Übersetzungei 
welche  aber,  vne  auch  in   der  Fig.  190,  von  dem  Zeidmcr  aus  Üu« 
kenntnis    uni'ichtig    und    im    Widerspruch    mit    Agricolas    geuauei 
Mafsangaben  so  dargestellt  sind,  als  ob  Trieb-  und  Übersetzungsriide] 
nahezu    gleichen   DurchmesJier   hätten  i).      Zum    Heben    de»  Wiisse: 
dienten  in  den  deutschen  Bergwerken  anfser  den  SchÖpf-^Bulgen"  uni 
Paternosterwerken  auch  Pumpen,  doch  waren  die  Siefel  derselbe] 


M  Wir  verweinfu  düibalb  auf  Th.  Beck,  a.  a.  O.,  Tiib.  XXIII.  Fijf.  .-^i ,  wi 
die  S^eichnung  zu  ^i\c  re  inetaltica'  Üb.  X,  imcb  Agi*icola9  ^nftu«u  Mftf« 
Augaben  biirtcUti^t  inU 
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-rri*  nach  iHt*   LpilongsrÖhrvn   noch  durchgehends  von  Holz,  konnten 
'  wi"-Tn*ic  Widerstnnd  leisten  und  infolgcdwispu  auiMi  nur  gorinj^e 

M-T). 

».■..  i.  i.  lilaHeLivlg<'n  haben  wir  W^ri^its  frülicr  ausführlich  ge- 
fprochfin.  Indem  wir  dtmiur  vcrweiwMi,  wollen  wir  hier  nur  hinzu- 
laxmi,  daf»  ninn  nehen  den  Spitxhtilgen  auch  liereit»  ^Had-  oder 
^iudnügelgeh1ä8e(„tlaholla'*)«  dio  wir  htMitzutage  .Ventilatoren** 

Fi;».   IWtt. 


nennen,  in  ilcn  deutÄchim  Bcrj^erkon  als  Wcttermiischinen  an- 
wpndpte.  Wenn  sie  mich  heim  Schmcl/pro/ofs  noch  nicht  gohräuch- 
licb  waren ,  so  vpnlienen  doch  diese  crstf^if  Windrud^^fhhiw  unsen' 
Ileachtung.  Die  einfacheren  hatten  in  dem  cylindrischon  Mantel 
KuMiigel  und  wurden  mit  der  H:»nd  hewegt  Die  Umdrehungen 
wnnicn  durch  Schwungkugeln  reguUei*t  und  verstärkt.  Agricola 
hwchmiht  di»^i*e  "Wettenuaschine  folgendemiafscn:  Die  Fächer  (Wind- 
Aikgel.  Hahella)  werden  entweder  in  eine  Handkurbelwelle  oder  in 
dne  Itadwelle  eingezapft  In  oretei*eni  Falle  ist  der  Haspel  entweder 
in  L'inor  hohlen  Trommel,  welclio  aus  zwei  runden  Scheihon  und 
mehreren  aneinauder  gefügten  Diinbon  besteht,  oder  in  einem  vier- 
«cldgoa  Gehäuse  eingeKcblossen.    Die  unbewegliche  Trommel,  welche 
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iin  den  Seiten  gesclilossen  ist,  hat  daselbst  zwei  runde  Löcher 
solcher  Gröfse  und  Zahl,  dafs  der  Haspel  sich  daVin  di^hen  kanu, 
iiufserdeni  hat  sie  zwei  viereckige  Luftlöcher,  von  denen  da«  ohei 
die  Lufl  aufnimmt,  das  unterste  sie  herausliifst,  wodurch  sie  in  doi 
Schacht  geführt  wird.  I>ie  Enden  des  Haspels  aber,  weU'he  auf  )>eidai 
Seiten  aus  der  Trommel  ragen,  werden  von  Pfosten-  oder  Balken« 
higern,  die  mit  Eisen  heschlageu  sind,  unterstützt.  Das  eine  der^ 
seihen  ist  mit  einer  Kiu'hel  versehen ,   in  dem  andern  sind  vier  Stäl 

1%   191. 


befestigt,  welche  dicke,  schwere  Köpfe  (Schwungkugcln)  haben,  damil 
durch  ihr  Gewicht  der  Haspel,  wenn  man  ihn  umdreht,  zur  Bewegung 
geneigter  gemacht  wird  Wenn  daher  der  Arbeiter  den  Haspel  mitj 
der  Kurbel  umdreht,  so  treiben  die  Flügel  ....  <lie  Lufl,  welche  si< 
durch  das  eine  Luftloch  schöpfen,  durch  das  andere,  an  welches  3i< 
der  lange  Kanal  anschliefst,  durch  den  sie  in  die  (iinibe  drinj 
heraus.  —  Die  dieser  Beschreibung  beigefügte  Abbildung  gieht  zwai 
ein  richtiges  Bild  von  der  ganxcn  Anordnung,  die  Saug-  und  Aua- 
Btrömungsöflnuugen  siud  alnr  nicht  deutlich  angegeben.    Desgleicbei 


Rg.  IM. 
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Tb  «iner  flui]i*m  Abbiltlnng  (Fig.  191),  in  «1er  ein  stärkerer  Venliliilor 
«ä  WaasemalliGtricl)  iiiid  ZahiiriidiilMM-sotziuig  dargestellt  ist. 

Von  drti  VttTitiljitnHliificlri  sdireiht  Agrioola:  „Es  giebt  von 
äesoi  Rwgtilo,  Welche  iu  ZitpfeiilöcliLn'n  einos  Ihtspels  »ider  uinor 
'W*llv  (Hg.  102 a)  l>efesiigt  werden,  drei  Arten.  Die  erste  bestobt  aus 
Afttif^n  Hreltchon.  so  lang  und  breit,  wie  es  die  Länge  und  Breite  der 
*^I  oder  dös  («^liiinse«  erfordert  (V\^,  192b).  Die  zweite  besteht 
ebenso  breiten,  aber  weniger  hohen  Hrettchen.  an  welclie  lange^ 
dinne   Spine   aus  ?up]>elholz    oder  einem    andern   Baume  befestigt 

sind  (iMg.  192c).  Die  dritte  besteht 
au8  Ih*ettcheii ,  wie  die  vorigen, 
an  welchen  doppelte  oder  dreifache 
GänseHügel  V>efestigt  Hind.  -Diese  Art 
ist  weniger  im  Gebniuche  als  die 
zweite  und  diese  wieder  weniger  aln 
die  ci'ste.*' 

Wenden  wir  uns  zu  den  Arbeits- 
maschinen,  rio  liabeii  wir  vnii  den- 
jenigen zur  Fornigi'bung  dir  Wnsser- 
hanimer,  aowold  Aufwer!*-  alsScbwan//- 
hilniiuer,  bereits  beHehrielifu;  ebenso 
ilio  Dmlit/ÜKP.  Die»  irrsten  Anfinge 
der  Wnl/.knitst  falhui  lienMts  in  das 
1 5.  Jahrlinndert.  Leo tfa r d o  da 
Vinci  hatte  schon  die  Idee  des 
Wiilzwrrkes  cntwickplt  (siehe  Bd.  I, 
iL  !I96).  Zur  pmktiächen  Ausfüllung  gelangte  dieselbe  aber  erst 
im  16.  Jahrhundert,  und  zwar  zuerst  als  Eisenwalz-  und  Sfhneid- 
werk  in  Nürnberg  und  um  die  Mitt*'  des  .hihrhunderts  beim  Münz- 
w«*en  zum  Ausrecken  der  gegossenen  Metallzaine.  Für  orsteres 
hjiben  wir  ein  wichtiges,  klassisches  Zeugnis,  welches  merkwürdiger- 
vmse  bis  jetzt  nur  wenig  beachtet  worden  ist.  Es  is^t  das  bereits 
obtffl  Ijei  der  Drahtfabrikation  erwähnte  des  Eo ba n  Hesse.  Er 
sagt  in  s<?iuer  Schilderung  der  ELsennnihle  zu  Nürnberg,  dafs  durch 
das  Gewicht  der  sich  drehenden  Kader  das  Eisen  mit  Kraft 
l^estreckt  werde,  dafs  das  Bad  und  die  Welle  die  schweren 
Cylindcr  treibt  und  die  W»Tkzeuge,  mit  denen  die  Blätter  des 
»chwarzen  Eisens  zerschnitten  worden,  um  es  zu  mannig- 
fiu-hcm  Gebrauch  dinin  zu  machen.  Es  ist  hier  unzweifelhaft  eine 
»Ei»m*im1terei"  mit  Streck-   und  Schncidwtjrk    heschriobon,   welche 
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nach  Hesses  Zeugnis  demnach  ehontiillB  vor  1532  in  Nürnh^g 

runden  worden  ist. 

Dafs   es  eine   deutsche  Erfiiidun^^  war,    erfahren  wir  auch 
einer  on{<lis<4ien  Übcrlielening,  wouacli  im  Jahre  150.')  ein  Deal 
NamenH  Schütz,  der  sich  mit  dem  ül>erwanleiii  W.  Humfrey 
banden   hatte,  um  die 'königlichen   Bergwerke    zu   übernehmen, 
erste  Eisensch?uM<hnrdde  in  Knghnnd   eingttfnhii.   hat.  —  Kine  an< 
Nachricht  besagt,  dafs  man  zum  /erscbneiden   von  Eisten   zuerst 
dem  KirksUill -Eisenwerk  bei  Bi^adford  Walzen  angewendet  habe 
zwar  schon  iri94. 

Bei  dem  Münzwesen  geschah  das  Strecken  der  Zaine  früher  mil 
dem  Handlmmmer.  Bei  diesem  Verfahren  war  es  .aber  nicht  mögUcI 
eine  immer  gleichförmige  Dicke  und  Breite  der  Hachsebiene,  woi 
es,  um  gleichwichtige  Miin?!en  zu  erhalten,  sehr  ankam,  zu  er/Jeloi 
Dies  sollte  <iurch  das  Wal/werk  erreicht  werden.  Man  schreibt  di< 
Ertindung  und  praktische  Auäführung  depfelljen  dem  Fran/osiM 
B  r  11 1  i  e  r  zu. 

Ww\n  nmu  früher  diese  Erfindung  zuweilen  eine  italienische 
nannt  hat*),  so  liifst  sirli  dies  wohl  nur  auf  die  Angaben  und  Skizzei 
Leonardos  KurücklÜhreu;  mit  mehr  Recht  dürfte  Kie  als  eine  dentschi 
inizusprenhen  sein*),  wenigstens  befanden  sicli  1575  in  Hall  in  Tiro] 
Strerk  -  und  Taschenwx*rke  bei  der  dortigen  iK-deuteuden  Münze  li 
Betrieb,  während  die  Streckwerke  in  It^'tUen  um  diese  Zeit  noch  uichl 
bekannt  gewesen  zu  sein  scheinen,  da  sie  Qarzoni  in  der  Ausgab« 
von  1579  bei  der  Beschreibung  der  Münzkunst  niclit  erwähnt  Di( 
<?rste  Errichtung  eines  Walzwerkes  in  Frankreich  fiillt  in  die  Re- 
gierungszeit  König  Ileinnchs  II.  Beckmann  schreibt  darüber:  „Diei 
Streckwerk  (larainoir)  ist  von  einem  französischen  Stempelschneidei 
Antoine  Brulier,  andere  schreiben  Brucher,  erfunden  worden,  wi< 
viele  behaupten,  als  welcher  nur  der  erste  Aufseher  des  ersten  Streck^ 
Werkes  gewesen  ist.**  Dennoch  ist  es  unbestimmt,  ob  der  Stempel« 
Schneider  Brulier  oder  der  Tischler  0 1  i  v  i  e r  der  Erfinder  dt 
Walzwerkes  gewesen  ist*).  So  viel  ist  festgestellt,  dafs  1552  unter] 
Oliviers  Leitung  das  Walzwerk  zuei-st  in  Gebniucb  gekommen  i&u] 
Die  unvollkommene  Einrichtung  dieser  Maschine  verteuerte  die  .\rhei1 
aber  bo  sehr,  dafs  im  Jahre  1585  Heinrich  III.  diese  Art  zu  strecken  liei^ 


^)  stehe  Beckiuanu,  Technologie,  8.  643. 

')  fii«he  Hr.  C.  F.  Tracbsel,   Le«   monnaies  ile  TahbAye  ile  DiwitiDlis   iii  U] 
Bevue  Scientiflqub  Suisse  IAttü  1879). 

=1)  Siehe  K.  Scblosaer,  Die  Mhtiztechuik  1684, 
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l(i>iimltcb(*ii  Mün/eii   vprliot  und  sie  nur  iiüoli   für  Deiiknjiinzcn 

i|>teunige  gestAttet«.    Erst  nnfluiem  Wwrin  in  dem  Jahre 

IM  ti       V    V -vi^rk  vprbfssert  hatte  utid  infnlje:*'  davon    die  Auf- 

iiber  -  ;•  MUn/stJitteii  Frankreichs  erhielt,  vmnlo  das  Aus- 

i\mi  der  Zftine  wif'diT  eingeführt,   sogar  jedo  Streckuag  mit  dem 

ijner  untersiigt'J.     Die  Konstruktion  des  ersten  Walzwerkes  von 

'olier  hat  sich  aber  in   seinen  llauptheRtnuiltoilen   bei   den  Münz- 

;kwerkea    erhalten.     Dieselben   w.sren    aniiingUrb   sehr  schwueh 

lut,  aof  einer  I^ank   aufgeHchraubi   und   wurden  mittels  Kurbeln 

rch  Arbeiter  Ix-trirben.    Ati   der  Welle  siifs  «»in  Zahnrad,   welche?» 

Tnobwerk   in   Beweguni?    setzte,   durch    welche!*   zwei    stählerne 

izen^    deren    Abstand    voncinitndcr    mit    dem    SchraubenM*hlÜ8äel 

:h  IledürfnU  verandeil    werden    konnte,    in   Umdrehung    verfietxt 

iftu.     Zwischen   diesen   wurden  die  Zaiue    duich    einen    vor  den 

Izen  angencb raubten  Diirchlnfs  durchgezogen. 

In  Hall  in  Tirol  befand  Rieh  1675  in  der  dortigen  Münze  nicht  nur 

sin  Streckwerk,  swsndem  auch  bereits  ein  Tasclienwerk,  auf  welchem 

ich  das  Gepriige    der  Münze  mittels    g<»schnittener  Walzen   her- 

ttfllt  wurde.     Pighius  hat  ilicsclb*m  anf  einer  Reise  in  genanntem 

re  daselbst  gesehen  und  in  seinem  Hercules  Procidius,  Antweri)en 

17  genau  l)eöchriebeü.     Bei  Beckmann  (Technologie,  S.  232)  Hndet 

:h  der   lateinische   Originaltext  ganx    abgedruckt     Der   lidialt  ist 

folgender:     ^WasBen'Jider  treiben  eine  eiserne  Maschine,  einem  Uhr- 

vnk  nicht  unülinlich,  mit  groft^^r  Gewalt  um.    Sie  besteht  aus  Zuhn- 

■1 .    die  ineinander  greifen   und   die   in    ihrer  Mitte   zwei  Stabl- 

:  von  grtifster  Harte  herumdrehen.    Dies**  liewegen  sich  wie  die 

ider  gegeneinander.    In  diese  sind  von  Rünstlerbnnd  die  Miims- 

biider  eingegraben  und  zwar  »o,  dafs  die  Vorder-  und  Uückseite  genan 

(iidtT  stimmen,     M;m  hat  nichts  zu  tliun  als  die  priiparicrten 

einzuschieben.     Die    Walzen   fctsaen   sie,   verschlingen   sie   und 

Bpeieii  sie  auf  der  andern  Swte  wieder  aus.  —  Dieses  Walzwerk  des 

Erzheizog»  rau   Osterreich  kam  Bpator  nach  Spanien,    wo  es   uocb 

jetzt  (1587)  mit  Wasser  gt^triehen  wird.**     Kin  ähidicbes    befand  sieh 

I58I    in    der   päpstlichen  Münze   zu  \Uim    nnd    ein   ebensolches    150U 

in  Florenz. 

Uiei9es  sind  die  Anfänge  der  Walzwerk3in<lnstrie,  welche  aller- 
dings ei>it  viel  später  für  die  Kisenfabrikntion  eine  so  aufserordent- 
liche   itedeutung  erlangt  hat. 


knmiiu,  Teolinotogte,  H,  UM. 
4m  Kit«n«. 
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I  Aiüser  den  bereits  beschriebenen  Hiimmem  mit  den  uro  m 
Fixptinkt  sifih  (IrcheTiden  Helmon  kannte  man  auch  bereits  W\ 
biimmer.  Einen  solchen  Fjillhammer  zum  Zerkleinern  des  Schwa 
kujjferÄ  hat  Agricola  boschrielien  und  ist  derselbe  in  Fig.  193  d 
gestellt.  Vit  erinnert  etwas  an  eine  I^flasten-amme,  noch  mehrl 
an  einen  Pochstempel.  Der  hölzerne  Schaft  war  viereckig,  ZM 
lang,  222mm  breit  nnd  dick;  der  Kopf  des  370 mm  langen  Ew 
war  an  <ler  Huhu  HS  nmi  lang  und  breit,  oben  11 1mm,  unten  37 
dick,  und  war  mit  dem  Holz  in  derselben  Weise  verbunden,  wie 
den  Pochstempeln.  Wie  diese  erhielt  er  seinen  Hub  durch  in  di 
Welle  eingelassene  Hebedanmen.  trab  man  dem  Eisen  an  der  Sohl 
eine  breite  Bahn,  so  hatte  man  den  Pochsteuipel  und  sind  die  Pticli 
werke  auf  dies©  Weise  mö^^licherweise  entstanden.  Man  pocbt<^  ii\\ 
flinf^licb  nur  mit  einem  Stempel  und  zwar  tn»cken  und  auf  otlene 
Sohle.  Mit  dem  Pochstcmpel  zerkleinerte  man  die  ErzBtücke)  um  i 
dann  im  Schmelzofen  aufzugeben.  Trockenpochwerke  kannte  m 
in  Deutijchland  schon  im  15.  Jahrhundert.  Im  Anfange  des  IG.  Jahl 
hunderts  wurden  dann  in  Sachsen  die  Na fspoch werke  erfundei 
Im  Altertum  hutte  man  die  Erz<*.  in  Mörseni  zerstofsen  und  dant 
auf  HandmUhlen  gemahlen  —  eine  mühselige  und  zeitrau1>ende  Ärbei 
doch  bediente  man  sich  derselben  auch  in  Deutschland  noch 
10.  .liduhundert-  und  in  Frankreich  kannte  man  bis  lö79  keine  ander 
Art  <h'r  Erzzerkleinerung.  In  Deutsehland  kamen  dann  wahrschein 
lieh  im  15.  .lahrhumlert  <lie  Trocken |K)chwerke  auf,  bei  denen  an 
niiijilieh  ein.  später  mehrere  Stempel  mit  schwerem  Pocheisen  da 
Erz  in  cleni  Pochtrog,  dessen  Boden  mit  einer  starken  EisenplatV 
bedeckt  war.  zei'stampfle.  Ein  Wasserrad  setzte  die  Pochstemjiel  mi 
Hilfe  von  in  der  Welle  befestigten  Hebedanmen  in  Bewegung.  Die  «o| 
Agrivola  fLib.  Vlll)  Mbgeliildeten  TroeknipMchwerke  haben  drt'i  odri 
vier  i'ochstempel  (vergl.  Fi^.  o,  Seite  88).  Das  gepochti'  Erz  wurd 
durch  einen  Durciiwurf,  dessen  Boden  aus  einem  Drahtgetiecht  he 
stand,  geworfen,  das  Feine  alsdann  in  Setxsiehen  vei'wascJien,  ilnj 
Grobe  wieder  unter  den  Poehstempel  gebracht.  Die  eisernen  Poch 
stenipel,  deren  Gestalt  und  Befesligtuig  aus  Fig.  5  und  6  zu  ersehei 
ist,  wurden  schon  sehr  früh  aus  Gnfseisen  hergestellt.  Die  Er^nduiij 
der  Nafspochwerke,  bei  welchen  das  Erz  in  einem  geschU>ssenen  Trog 
dessen  eine  Seite  ein  Drahtgitter  enthielt,  unX-ev  Zufluf*.  v<>n  Wassei 
zerstanipfl  wurde,  wobei  das  Feine  mit  dem  Wasser  durch  das  Siel 
weggeführt  wurde,  war  ein  grofser  Fortschritt  der  Erzauf bereitunj 
und  für  den  Bergbau  von  hÖclister  Bedeutung.  1 


MasrliinonwpR(>n  im  10,  Jahrhiimlrrt  5.M 

[5j|(tsmunfl    to«    Maltit/    soll    tVu*    ersten    Nafspocliwerke    /u 
ikfoimldif  aml  Alteiiberg  gebaut  Imben   und  /var  xunächHt  für 
-    iliM*  Ziiin»tr/o;    1505  niul  1507  wenlon  als  iWn  Jnhrcs- 
I       tilung    au^egeben »).      Näheres    ist    iik^ht    bekimiit, 
itBdj  nicht  über  den  AuteiL  deu  Maltitz  an  der  tecbnist^hen 
lirmig  der  Idee  sollwt  hntte.     Dafs  ilim  abf»r  das  Verdienst  ge- 
dieselbe  zuerst   in   dio  Praxis  pingoiuhrt  zu   haljon,  bestätigt 
Agricola,     Kr  sidiicilit  (Lih.  VIII) '),    im  Jahre   1507*)  hübe 
!*V70g  Georf;  von  Sachsen    in  Meifsen   allf^  Halden    dem  «,edleu  und 
ßwichti^eu    Mann*    Signiund    Maltit/,    weldi»'r  der    VaU;r    von 

Knn,  dem  Bischof  von  Meifscn,   und  von  Heinrich  gewonen  ist. 
t'ig.  193. 


Kuki.      Dieser    liat    /M    Uippiddiswaldf     und    /u    Alteuberg,    an 
ii'D  Orten   die  schwar/on  (iniupen,  mis   wölcheu   man    das  /inn 


t)  Mftthoint  SareptA. 

^  Com  »niio  MTlVn  Oeorpin»  iUuntrin  Baxoiium  Dax  in  Mi.«yn:i  Ju 
in  tutiiiiluriim  e  fodmis  ug4»torum  dedUiiet  nobili  et  prudenti  vivo  tiiKit^- 
iiunilo  Maltlkicio.  ptitri  Joanuin  Kpiico[ii  Mtseni  et  Henrich  la  Uippoldit«- 
|j||l  «t  Alfl^bergi,  qaibus  in  lc»ci8  f^MUualUL-  Inpilli  nigri.  ex  quibus  plntnbtim 
^■Imii  cnnticitur,  rejecliii  pilin  Hiceiti,  cribria  umplis.  niola,  inveuit  nmohiimm. 
|Bt  TRHo«  »du  piJi«»  prttvfenatj»  tuiideret.  Vun»»  niitetn  udfts  vucumus  aqui», 
IMM  in  eap«ATii  inriuiiiit ,  mudet'fictae :  <)U0  modo  cMnui  interdtim  T-ila  udu  uoui- 
ABiQi,  item  »ii|uiii  niivlidn:  uontia  piU  siccn  \e\  veiiai  fiircaa  appplUinu^  unllia 
i^ain,  dnm   pili-  luidiiuiiur,  niadeftictiu. 

^K*j  S'j  stellt  wülil  richtig  i»  dfv  deutflolii*n  i'bf^rmlTMug  von  ßecliiun  von  15fi(|, 
PBi^«    wAlirend    tu   Her    Inteinivclien  AuKgabe    von    1537    iirtüsalich    SIDXII    g»«- 
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bereitet,  gegraben  wenlen,  alle  Trocken pochwerke,  diu  Tveiteo  Sit 
uiul  die  Mühlen  weggeworfen  und  eine  Maschine,  wni  die  Erjte 
zu   poclien,    erfunden.     Nnfsei^z  aber  neimeu   wir  das,    welches 
Wasser  so  angefeuchtet  ist,  «lafs  es  in  den  Pochtrog  tlielJst:  w« 
wir  es  auch  zuweilen  Nafspochwerk   nennen,  da  es  ün  Wasser 
im  Gegensatz  zu  dem  Trocken  poch  werk  und  dein  Trockenera, 
ohne  Wasser  gppoiht  wird. 

Diese    Nafspochworke    fanden    lasche    Verbreitung    und   wui 
bald   auch  für   andere  Erze   angewendet     Etwa  10  Jahre   nach 
Erfindung   derselben   legte   Paul  Gromraestetter  aus  Schwatz 
(»rsten  Nafspochwerke  zu  S(dineeberf5  und   zu  Jnachimstbal  an. 
wurde  das  neue  gnifsere  Pochwerk  zu  Joaciiini.stlial  mit  verhes* 
Waschherd,   wodurch  die  Trübe   fortgoschwonirat,   der  Scldiech  al 
zurückbehalten  wurde,  erbaut  ^). 

Zu  Schlackeuwalde    errichtete    Hans  Pörtner    im  Jahi*8   I5i 
das  nasse  Pocliwerk,    während   auf  dem  Harze   im  Jahre   IÖ24 
erste  Trocken  poch  werk  und  zwar  mit  nur  einem  Stempel  von  Pel 
Philipp  erbaut  worden  ist.    Bald  darauf  aber  führten  Simon  Krt 
und  Nicki'l  Klerer  auch  die  Nafspochwerke  daselbst  ein»).    Die 
Agricola  beschriebenen   Naispochwerke   sind  zum   Teil  scbou  gan*! 
bedeutende  Anlagen.    Er  erwähnt,  dafs  die  Stempelköpfe  um  diellÄlIlP 
schwerer    seien    als    die   der  Trockeupochwerke.     Die   eiserno  S^»blf| 
des   Pochtroges  war  888  mm  lang,    223  mui   breit  und  74  uirn  ilict-j 
fDas  Sieb  an  der  einen  Seite  des  Troges  bestand  aus  einer  starkei 
gidochten  Eisenplatte.    Er  besclu'eibt  femer  eine  damals  gebraacb- 
licbii   Einrirlilung,   wobei  vier  Pochwerke   auf  einer  Horizontalebfitej 
jiintereiiiander  stunden.     Die  beiden  hinteren   hatten  sehr  hoho  uuftj 
daher  schwere  Steuipel   mit   tief  sitzenden   Hebungen.     Jede^  Foci 
werk  wurde  durch  ein  eigenes  Wassemid  getrieben  und  das  von  iJ 
oberen  IUi*lern  abfliefsende  Wasser  fiel  auf  die  unteren  Riider.    ^^ 
die  Torrainvcrbältnisse  eine  solche  Anlage  nicht  gestatteten,  wirnl«»] 
zwei  Paare  gewöhnlicher  Pochwerke  auf  zwei  in  verschiedenen  Hol 
gelegenen  Ebenen  aufgestellt,  das  Wasser  von  den  oberen  den  unl 
zugeführt   und    alles    unter   ein    gemeinschaftliches    Dach    geh 
Hier  wjir  jedoch  die  Bedienung  weniger  leicht  und  daher  kostspi^ 


*)  siehe  AUtinaft,  Mcifsen.  Beripi^hronika,  T)rwttt*!i   I!i»i.i,  8.  "J*  ''tfi.  —  M* 
thesiufl  sagt   dagegäu    in   8«tner  Chronik  vnu  Jonchirnj-thsl:    ,152(>   hnt.  tOK 
grofs  Bochwrrk  angerichtet  und  übrr  dt-i  '    n.' 

^)  B.  CalvMr,    Beachreibanß   de«  7kl  nuf  J-^rm  Oltrdinn 

n,  &  74. 
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Viucis  Dani]»fkanone  ImUen  wir  bereits  früher  {\k\,  1,  ö.  069) 
riclttet;  auch  Imtte  derselbe  bereits  eine  duukle  Ide©  von  der 
wepung  eine»  Schiffes  mittels  Dampf  skizziert.  Diese  Idee  ging  ] 
verloreil  und  wmde  von  einem  spanischen  Scliiffskaintüu  Blaset 
Garay  im  Jahre  154.J  praktisch  ausgeführt.  Blasco  de  Gi 
wollte  ein  Schiff  miltolb  Dampfki'aft  bewegen,  welches  zum  T] 
port  von  Truppen  über  See  dienen  sollte.  Er  baute  ein  so! 
Fahrzeug  von  liOO  Tmtneu  La&t  und  machte  damit  eine  Probe! 
vor  (b^m  kaiserliclion  Hofe  zu  Barcelona,  welche  insofern  erfolgi 
ausüel.  al3  das  Schiff  olme  Segel  einen  Weg  von  etwa  einer  deiits 
Meile  /uriicklegte,  dagegen  liefs  die  Lenkbarkeit  des  Falirzeuges  s 
zu  wünschen  übrig,  dafs  die  VerKUche  nicht  weiter  fortgesetzt  wui 
M.  F.  de  Navarette  hat  in  der  „Corrospimdenco  astrt>nomi(ju 
googntphiqne"  des  Baron  Zacli  (T.  \1V,  Nr.  1,  p.  30)  im  Jahre 
dieses  vergessene  Ereignis  wie{U»r  zur  öffentlichen  Kenntnis  gebr 
Er  seihst  verdanke  die  Mitteilung  M.  Thomas  Gonzales,  dem 
rektor  des  königlichen  Archive?  zu  Simanca;  dieselbe  lautet ')fl 

Blasco  de  Oaray.  KapilAii  zurSee,  BUaco    de    Garay.    capitAiD 

erbot  «ich   Lid  Jahre    154c)   dem    Kaiser      mer,   pn^posa.    Tan  1543,    h  l'emii 
UDd   KuDig  Karl  V.   eine  Maschine   zur      ei  roi  Charlett  Wuiut,  one  luachine 


Üeweguiig  von  fteefahrzeiigen  und  grofsen 
TrauniHirtachitreii  »eUwl  bei  Wiudslille 
ohne  Rudfr  und  Segel  Uerzustellun.  TrolK 
der  Himlerai»»«  und  Widersprüche,  die 
diesem  Projekt  begegueteu,  befahl  den- 
noch der  Kaiser,  d:ir«  ein  Versuch  da- 
mit in  dem  Uafeu  vun  Bareeloua  f;e- 
ni&cht  werde,  welcher  dann  auch  wirk- 
Uoh  nia  17.  Juni  deo  genanuteo  Jahres 
IbA'o  zur  AuBfühning  kam. 

nCi  aray  wollte  seine  Knt^Ieckun^ 
nicht  bt>kauut  werden  laisien.  iiidesBon 
sah  man  düoh  bei  der  Prübe ,  dal*« 
sie  au*  uiuejn  grufseu  Kessel 
mit  siedendem  Wasser  und  in 
Triebrädern,  welche  au  den  bei- 
den Enden  des  Schiffes  bpfestigt 
waren,  be^tsivd. 

Mi«n  iJiHchlB  den  Versuch  aaf  «inem 
Scliirt  Von  20u  Tonnen,  genannt  die 
„Oreifaltigkeit* ,  unter  KapitÄu  Peter 
von  Hcaiza,  welrhcs  vou  Colihre  mit 
Getreide  zu  löschen  nach  Ilarct-loua  ge- 
kommen war. 

Auf  Befehl  Karls  y.  waren  hei  dieser 
Probe  anwesend  Don  H«nric|ueK  de  To- 


faire  aller  leit  bätinients  et  les  gr 
emVmrcations,  luetnt*  en  temp«  de 
nan»  ranies  et  saus  voiles.  MaJgi 
obitacles  et  les  contrarit^t^s.  q« 
pruject  tjHsuya,  Temperenr  ordonni 
l'on  en  fit  Texperieuoe  daus  le  p< 
Barcelona,  ce  que  elTectiTeraea) 
Ueu  lt.*  jour  17.  du  inois  de  juiu 
dit«  amn^e  1&4B.  ^M 

„Qaray  ne  voulut  pas  fkitfi 
naitre  entiürement  sa  dt^couverte.  C 
danl  on  vit  aa  mnment  de  IVpi 
(ju'ellu  coueistaU  dans  une  grand« 
diere  d'eau  büuillante  et  dans  dmro' 
ninuvenu'Qt  attachees  ä  Tun  et 
bout  da  bätiment. 


4 


On  ht  rexpei-ienue ,  sur  nu  i 
de  deux  cents  tonneanx.  Hpi)e 
.Triuct^" ,  arrive  de  Colihre  poii 
cliarger  du  bl^  a  Barcelune.  cap 
Pierre  de  ÖiHnca, 

Ph  r  ord  re  de  Charles  -  Qiiint 
Hterent  ü  cette  i^xperieace  Dun  Uei 


)bi«he  L«Vieux-Keui  par  Kdouard  Kournier,  Parin,  E.  Dent,  1851 
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■  iirr-rnrnr    Don    P^-dro    de 
lu^UTer    Rjivago, 

;er  IdtetiiiAiit  von 

dem  £ju*er   imd  dvtu  Prinxvti   er- 

:«,  titlli^ten    all*  OfvM  geisueiche 

)  tiiog    im    AtlgeiiieincD ,     nnd    m&- 

VtB     «-«gvii     (Irr    Ua»clilieit     uod 

mit  d«neu  iziao  ilfta  HcUifT 

■  rmeift^-r  B»vA(^u.  ein   Feiuil 
-.    "ft^    iiufl,  dAr«   eit    zwei 

drei  KtuDden  ^^idk«; 
./^  XU  k«'Ui|üizien  und 
tcu^T  »M  aüil  drtiii  man  dto-  Geffihr 
pwo  wtirde,  dtits  der  Keswl 
jerplAue.  Die  nndt-m  Koinrniirgdrv  ver- 
nclierten,  da&  dat  .Schiff  »icti  oiit  der- 
Mlbeo  G««chwiodigkeit  Wf^odeu  Heise, 
«« ..  —r,^  GAie«r«,  wtricbe  n*ch  der  ^- 
ii«o  Hetbod«  manövrierte  uud 
•  OS    eän«   Meile    in    der   Stande 

A!"    der    Venucb    gemttcht    ward^} 
ftultr  Qaray  «elbut  dis  guuze  MufKihine, 
^   hiff  »afljfi?rÜ!»l«?t  Imtt«, 
-i;te    im    Aroeuul    von 
.ü   tticbUt    bIh   die   UOlzei ,    wäh- 
■    Alte«  Chrige  für  »ich  vi^rwalirte. 
Trnii  dem  Widerstand«*  und  deu  Ein- 
«»xuluhpfn    RnvagOH    wurde  die   Krfin- 
dang  Oft r«y*  aiterkKuut  und  wenn  der 
ün.fT     in  wrJchen  K»rl  V.  damal*  ver- 
war,     kein    Hindernis     in    deu 
.legt    taitt«.  SCI   würde  rie  ohne 
writer    gefördert   worden    tein. 
i-i  .iu*'dem  verlieh  de-r  Ksispr  dem  Er- 
finder  eine    h''herr-  8teUe ,    niachi*?    ihm 
ein    itvKlugok    von     200  khh*    MarHredin, 
tw-rH?)).   dun  AUS   d«m  StAülHNolutlz   alte 
'ind  Au«lAg«n    zu   bi'Zfthlen    und 
ibTii     übeniie»     noch     andere 
njje«  zn.' 
- "  ergebt   sich  »in»  den  l'r- 
knnden      und      OriginalunfKeiubnungen, 
»«lebe    im      königlichen     Archiv     iiuf- 
brmüirt    sind .     unter    den    Arcbiralien 
&b«r  deu /umAud  des  Hnudeli  vmi  Kala- 
lonl«»   nnd  denen   iles  SckretAriata   dos 
Krieg«»  SU  Wasser   und   zu  l^nde,  des 
geiiantit«o  Jahres  1543. 


Tollte.  Je  gi^nvenitiur  Von  Pierre  de 
CordoiiA,  le  iresori'T  Rava^o,  le  vice* 
cbuncelier  et  l'intFiidHnt  de  la  ('jita- 
lugne.  Dauft  les  nap|>(>rts  que  l*üu  Iti  a 
l'empereur  et  au  prince,  tous  Appron- 
vvrent  geuHrnlement  cette  ingeiiioui«e 
iuvention,  particaUrroinent  ii  cause  de 
la  promptitude  et  de  la  facilit«  avec 
la(|ueiJe  uu  faisait  vin^r  de  bord  U  navire. 

I/O  tr^Mirier  Ravago.  ennenii  du 
projet,  dit  qu'il  irait  denx  üeux  eii 
troi«  heures;  (jue  la  mat^hine  ^tait  trop 
compli<|U(^'c  et  trop  couten^e ,  et  qne 
Ton  seiiiit  exposi''  du  p<'rU  itne  lu  cHhu- 
diere  ectatiit.  Les  autres  conimiasaire» 
ftssuri'rent  (|Uo  le  navire  virait  de  bui^ 
avec  autaut  de  vitesse  qu^une  gal^re 
maaenvr^f  suivant  la  ni^lhode  ordinaire 
et  faisait  une  Uene  par  heure  [Hjur  1« 
moius. 


LuirMpie  l'eHsai  fut  faii,  Gitray  em- 
porta  tnute  lu  niaahiue  ilnnt  il  avuit 
arm^  la  navtre;  il  ne  d^poaa  '\iiu  leg 
bois  dan«  le^i  arsenaux  de  Uaiceliiue  et 
garda  loat  le  rest«  jioar  tuii 

M&lgrt-  les  4ippo«itionH  et  les  (.Oütra* 
dictionj>  faitea  par  Ravago.  l'invention 
de  Giiray  fut  approuv^'e  el  »i  Texiwdi' 
tion  duns  laquelle  Charles -Quiut  ^tail 
iilors  engHg^  n\  eu  niis  un  obstnuJc,  il 
l'aurait  »ans  doute  fuvoris^«.  Avec  tuut 
cuIa,  l'enipereur  avnn^a  I'aufeur  d'nn 
grade ,  Uli  ßt  un  cadeuu  de  20U  000 
tiiuravA<lis,  ordonna  ü  In  tr^orie  de  lui 
payer  tou«  les  frai*  et  di-^penses,  et  tui 
accorda  äuuurre  plusleurAuuiresgraccs." 


Cela  resulle  de*  duouments  et  da« 
regisirt-s  uri'ginaux  ijue  l'ou  gfiid*?  dan?« 
les  arcbives  rtiyalee  de  Siniancas,  parmi 
les  {lapier»  de  Tetat  du  cumniercv  de 
L'atologn«  et  cenx  du  «ecr^tariitt  de 
gneri'e.  de  lerre  et  de  incr,  du  dit  mm 
I  m:i. 


Diese    Mittpilunge»  des  Nnvarott«    uml  des  GonwUes  sind    von 
buchstem  Interesse  und  es  ist  sehr  zu  lieklagen   und  erscheint  auf- 
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fnllfiid.  (lafs  die  UetrefTeiKliMi  Urkunden  iiocli  nicbt  iltrcin  goflB 
Umfange  nach  veröffentlirht  worden  sind.  Über  die  Konstruktion  fl 
Maschine,  di^^  dfn*  Krtiiider  mit  Aiigsthchkeit  geheim  hielt,  wüffl 
sie  zwar  auch  keinen  Aufschhifö  geben.  In  dieser  Beziehung  mügfl 
wir  uns  mit  dem  Mitgeteilten  begnügen,  aua  dem  liervorgeht,  S 
Bewegung  und  Steuerung  des  Schifl'es  durch  mit  Hilfe  von  Daiof 
in  Bewegung  gesot/.to  Räder  geschah.  Die  Bedeutung  der  Erfindun 
Eil  US  CO  de  Garays  ist  von  F.  Arago  möglichst  berahgewürdig 
worden,  um  Papin,  d.  h.  Frankreich  den  Ruhm  der  ersten  Ertindu 
der  I)am)>fmH.8chine  zu  vindizieren;  die  sachlichen  Einwendungefi 
Aragos  sind  aber  ziemlich  unwesentlich.  Es  ist  kein  Grund,  darai 
zu  zweifeln,  dafs  Blasco  de  Garay  den  Dampf  in  irger<l  einer  Wei 
als  Motor  nnwendete.  Dafs  seine  Maschine  noch  nicht  mit  der  Dampf- 
maschine Watts  verglichen  werden  kann,  ist  klar,  aber  darauf  komm 
es  auch  gar  nicht  an,  sondern  nur  auf  die  Thatsache  der  praktischei 
Verwendung  des  VVasserdampfes  als  Kraftquelle. 

Blasco  de  Garays  diesbezügliche  Erfindung  steht  aber  nie 
einmal  allein.  Auch  hei  dem  Borgbau  im  Erzgebirge  wurde  Wasser 
dampf  benutzt  zur  Wasserlialtung  und  Fürderong.  Dies  erfaliren  wi 
aus  des  Mathesius  Sarepta  (15G2),  dort  heifst  es:  ^Lasset  durcl 
Wasser,  Wind  und  Feuer  —  Wasser  und  Berg  aus  den  Tiefsten  mi 
schönen  Künsten  heben  und  treiben,  damit  die  Uiikost  geringert  unt 
die  verborgenen  Scliatze  um  ai>  ehr  können  einsanken  und  otfenlva 
werden."  — 

„Ihr  Berglout  sollt  auch  in  euren  Bergroyen  (reigen)  rühmei 
den  guten  Mann,  der  jetzt  Berg  und  Wasser  mit  dem  Wind  auf  de: 
Platten  anrichtet  zu  heben ,  wie  man  Jetzt  auch  doch  am  Ta| 
Wasser  mit  Feuer  heben  soll." 

Auch  hier  sind  wir  einzig  auf  diese  kurzen  Bemerkungen  an 
gewiesen  und  wir  wissen  nicht,  ob  das  Heben  von  Wasser  mit  Feue; 
mittels  Dampf  ttder  mittels  heifser  Luft  gesclmh. 

Schon  im  Altertum  kannte  man  ein  Dampfgebläse  (Bd.  I,  S.  582),  di( 
Aolopile.  Die  derselben  zu  Grunde  liegende  Idee  wurde  im  IG,  Jalir- 
hundert  ebenfalls  wiederholt  auszuführen  gesucht,  ohne  aber  einer  prak- 
tischen Lösung  näher  geführt  zu  werden.  —  Dagegen  wurde  dieselbe  xn 
mancherlei  Spielereien,  wie  schon  im  Altertum,  verwendet  von  denen 
eine  der  ältesten  und  berühmtesten  der  ^Püster"  von  Sondershausen  ist 
NLin  hat  demselben  ein  jiufserordeiitlich  hnhos  Alter  zugescbrii-lien»  ob 
gleich  er  schwerlich  einer  älteren  Periode  als  dem  Ausgang  des  Mittel 
alters  angehört.    Er  wiinle  für  ein  heidnisches  Götzenbild  der  alteu 
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rVlürt,     In  diesom  Sinne  besclirieb  ihn  0.  HocUo  in  seiner 
j-n  Geacliicht*^  der  Grafbcbiift  HahctisUnn**.    In  dem  Kapitel 
Kultur    des   Landes    und    den    Religionszustiinden   in   diT 
•;rhsisclM?n   Zeit  besdireibt  er  das   Hild  eines  „Büsterirb" 
fM.   welcher  besondere  von   den  Bewohnern  der  goblenen 
iiiT«nihrt  wnrda     -Der  Püster  ist  ein  Bild  von  Erz  gegossen,   in- 
g  b'dil ,   tafst  obngefähr   einen  Eimer  Wjisser  und  hält  im  de- 
it  73  Pftind.    Die  Hohe  ist  i-ine  Elle,  der  Uuifang  l)eträgt  V,  Ellen, 
rechte  Knie   ist   gebogen,  womit  er  aufkniet;  an  beiden  Füfseu 
!H   die   Falssohlen,  die   nicht  damn   gegossen   sind.     Die   rechte 
id   liest   Huf  dem   Kopfe,   die   linke  rwlit    auf  dem    linken   Knie, 
loa  auf  dem  Kopfe  hat  er  ein  kleines  Loch  und  eben  ein  sulches 
des  Mundes,  beide   so  klein,  dals  man  keinen  Finger  hinein- 
;ken  kann.     Unten  ist  ein  Eisen   aitgegossen   und   darin   ein   rier- 
Lt)ch.  ^i   dafs  mnn   vermittelnt  eines  Hiegels  dns  Bild   fort- 
;en  kftnn.    Dieser  Pusterieb  wurde  von  einem  Herrn  von  Telgero<le 
b  Rothenburg,  einem  alten,  verwüsteten  B^^rgschlosse  im  Amte  Kelhra 
iter  einem  Steinhaufen  in  einer  alten  Kapelle  gefunden.     Er   kam 
lach  an  einen  Hemj  von  Ueiffenstein,   von  welchem   ihn  Graf 
nther   von   Schwarjtburg  im  Jahre    1546   erlüell.     Jetzt   ist 
\n  Souderbhausea  zu  sehen.     Die  MeUUmischung   ist  nicht  fest- 
keilt.     Landgraf   Moritz    von    Hessen    liefs    die    linke    H:»nd    al> 
losen,    um    sie   /u   untersuchen,    aber  es  ist  niclits  darüber  bekannt 
[Cfworden.     Wenn    man    diesen   Püster   mit   Wasser    füllte    und    die 
Iden  lieber  zustopfte,  ihn  dann  auf  Kohleufeuer  setzte:  so  fing  er 
Si  xu  scl»wii;!en,  dafs  ein  Tropfen    den  andern  forttrieb;    wenn    er 
izlich  erhitzt  war:  so  atiefs  er   beide  PHöcke   aus  dem  Maul  und 
fe    und   sie    fidiren    dahin    mit    einem  Kuall    und  Krachen    als 
inerte  es.  —  Dos  Wasser  spritzte  heraus  wie  Fouerflammen   und 
itete  eJnen   üblen  Geruch.     Fiel  es  auf  Stein  und  Erde,  so  be- 
e»  iliese,  gleich  als  wäre  e.s  Scliwefcl  oder  Kreide,  traf  es  aber 
HftU  oder  eine  andere  brennbare  Materie,  so  zündete  es  sie  leicht 
in.    Dies  soU  n«ich  unter  Graf  Anton  Heinrichs  R^gienmg  in  Souders- 
liansen  geschehen  sein." 

Hoche  kommt  nun  bei  seiner  Erörterung  ülmr  den  Zweck  des 
Pustera  «u  dorn  Schlafs,  dAfs  es  wohl  kein  VerteidigungKwerkzeng  (t), 
Äijndem  ein  Schreckbild  def  heidnischen  Priester  gewesen  sei. 
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Kiius   i^BR^lBÄHSh*»  VturicUluirg   bf?SSI!PSiBC  I>r.  IMntt   iti 
Gfiscliiehto    von    Stftffonlhhiu'    (1074).      In    dor   zweiten    Hälfte 
IR.  Jahrhunderts  machte  Jack  nf  Hiltoii   ein   kleines  hohles  Bii 
werk   von  Er/,   um  jeden   Neujuhrstjig  damit  diis  Feuer  auzuhh 
während    drr  Lord    von    Essinf^ton   eine   Grans    dreimal    um  dusfel 
trieh,  f'he  sie  gehraten    und   von    dem  I^ord  von  Hilton    oder  &eini 
Stellvertreter  verzehrt   wurde.     Plott  ibt   der  Ansicht,  thits  sowol 
die  Vorrichtung  wie  der  Gebrauch   noch  aus  der  Zeit  der  Sacl 
stamme. 

Uns  scheint  das  Ganze  eine  Spielerei  gewesen  zu  sein,  die  eil 
gewisse  Venvan<Itschaft    mit   der   Dauipfkanone    Leonardos    hati 
Dennoch  haben  wir  aiich  dieses  Spielwerk  hier  nicht  übergangen,  wd 
es  zu  den  Vorläui'eru  der  wichtigsten  aller  Kraftmaschinen  gehorU 
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Waren    die    Ft^rtsrhritte   der    Mechanik,    namentlich   durvh    (l»< 
bessere  iiu'l  munuigfachei'e  Ausnutzung  der  Wasserkraft,  von  grofs 
T^cdeutuiig   für   die    Entwickelung    der   Eisenindustrie    im    IC.  JabJ 
hundert,  so  hat  dagegen  die  rhemisclie  Wissenschaft  hierzu  nur  weni 
beigetragen. 

Die  Chemie  ist,  wie  bekannt,  erst  sehr  spät  eiue  HilfswisseuHcl 
der  Technik  geworden.     W^enn  in  jener  Zeit  sich  auch  der  Gesichl 
kreis  aller  Wissenschaften  erweitei*te.  so  blieb  doch  gerade  tlie  Chemi 
gebannt  unter  dem  Wahne  einer   falschen  Lehi*e   und   eines  falsche) 
Zweckes.     Die    falsche   Lehre    war   die   von    der   Trausfnutation   di 
Metalle,  der  falsche  Zweck  war  die  Kunst,  Gold  zu   niucheu.    Wohl 
durchschauten  die  praktischen  üeister,   wie  die  eines  Leonardo  di 
Vinci   und  eines  Georg  Agricula.  die  Nichtigkeit  und  Unwalirheil 
dieser  Lehren,  aber  das  treibende  Element  in  der  Chemie  hlieb  d« 
halb    doch    das  Streben    nacl»    mühelos    zu    erwerl)endeni    Itpichtum« 
das  immer  wieder  seinen  .\ustlruck  fand  in  Geheimmitteln,  aus  wert-] 
losen  St<.)ffen  Gold  zu  machen   und  das  den  überlieferten  Namen 
Wissenschaft  „Alchemie"  gleichhedeutenil  machte  mit  die^ser  schwinde!- 
hjifteii  Kunst.    Einen  praktischen  Boden  erhielt  sich  die  Metallurgie  ii 
der  Probierkunst.  in  dem  chemisch-metiUlurgischen  Veriabren,  di< 
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Mf  thrco  McUillgeliiill  /u  uiitersucheiL     Aber  ilic  Prohierkuust, 

lue  wir  berfÜH  geluintleU  lialKMi.  galt  gar  tücbt  als  ein  Zweig 

Alcbemie,  ««mdern  wurde  von  dieser  von  oben  herab  ungesi^ben. 

wurde  ein  anderer  Zweck  für  die  Cliemie,  neben  dorn  (iold- 

ma&geben*!,  dies  war  die  Herstellung  \*m  Arzneien.    Mit  der 

der  TransDintation  der  Metalle,  welche  ihren  Endzweck  in  der 

trwiimlliiüg  des  Stoffes  in  seine  vollkommenste  Form,  in  die  des 

des,  sah,  war  die  Mee  der  Erhaltung  nnd  Potenzienin^  dfr  Kraft, 

:*oijdere  der  Lebenskraft  aufs  engste  verbunden,  das  Mittel,  beides 

erlangen .    war    als   Endziel    aller   cliemischen    IJestrebungen    als 

[  Scblufs  gegi'beu  in  dem  Stein  der  Weisen. 
..  ..ihallung  der  Lebenskrafl  wurde  im  Ui.  Jahrhundert  das 
meiriMvhaflliehe  Ziel  der  Medizin  und  der  Chemie.  Die  medizinisehe 
«»der  J*tro<'heinio  entstand,  deren  Prophet  jenes  abonteuer- 
iM  uenie  Philipp  Theophrast  von  Hohenheim,  gräcisiert  Para- 
Uu8,  benannt  Aureylus  Bombastus,  wurde.  Er  bekämpfte 
Alcbemip.  d.  b.  die  Goldmachorkunst,  um  die  Jatrochemie,  die 
kiis verlängernde  (1iemi&,  um  so  mehr  anzupreisen.  Der  Stand  der 
»j^nsohafl  als  solcher  wurde  hierdurch  kein  wesentlich  höherer,  aber 
grofner  Sogen  etitstand  dadurch,  dafa  die  Chemie  aln  Wissenschaft 
die  Hände  gebildeter  Männer  überging  und  die  Apotheker  ge- 
'•"'■■ ->-u  wurden,  sich  chemische  Kenntnisse  anzueignen.  Der 
^^.-.liirgie  stand  Paracelsus  fem  und  auf  die  Hüttenkunde  hat 
•ine  Lehre  keinen  Eintiofs  geübt;  dennoch  dürfen  wir  dieselbe  des 
fwthirhtlichen  Znsammenhanges  wegen  niclit  übergehen.  P  a  r  a  - 
•t  -^  stand  in  seiner  Auffassung  der  Elemente  auf  demsellten 
'! 'Mljuukte  wie  B a s il i u s  V a  1  e n t i u u s  (siehe  Bd.  I ,  S.  972). 
MiWffBh  Quecksilber  und  Sah  sind  ihm  die  Elemente.  Schwefel  ist 
i*«  verbrennliche,  Hüchtige.  Quecksilber  das  feste,  unverbrennlicbe, 
Salz,  das  unverändert  flüssige.  Stiitt  Salz  wurde  aber  in  der 
tun  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  schon  oft  Säure  und  Lauge  ge- 
«rtrt,  wenn  auch  ohne  klare  DetifTition.  Die  Ansicht^?»  über  die  Cou- 
^tilution  der  Met-iUe  blieben  unveniudert.  Die  Oxydation  der  Metalle 
uiitT  ilie  Verkalkung  betrachtet  Paracelsus  als  ein  Austreten  <ler 
kc|i«etligen  Teile,  uml  da  er  das  schweflige  Princip  mit  der  Seele. 
^  Sttk  mit  dem  Körper  vergleicht,  nennt  er  die  Kalke  die  Leich- 
utw  dfir  Metalle,  tote  Metalle.  Die  Reduktion  heifst  deshalb  Wieder- 
Webeu,  revivitier,  ein  Ausdruck,  der  sich  bei  den  Franzosen  bis  zu 
LeiaerjH  Zeit  erlialten  hat.  Agricola  sagt  (higogen  einfach,  dafs 
iBe  Calcinatiüu   der   Metjüle  auf  der  Verjagung  der   in    ihnen   ent- 
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lialt^iien  Feuditigkeit  benilie.    Der  Gelialt  an  ??chweiel  uuitio  als 
Ursache  der  Verbreuiiliclikeit  der  Mettille  betnirlitet.    Diifs  »tw  Mfl' 
hei  iler  Verkiilkuiig  nii  Gewicht  zunahmen,  wurde  zwar  in  ein 
Fällen    /U(|fi:stnnden .   so   z.  B.   schon    von   Cfoher   für  Blei    uud 
und  iillgemein  luit  es  Paul  Erk  von  Sulzhacli  um  1490  auKgesp: 
Von  den  Alchimisten  alior  Idicbon   diese  Beobachtungen   einfHch 
beachtet,     Card  an  na,  iler  die  Verkalkung  ebenfalls  durch  die  Ai 
Iroihnnfi  des  sdiwcHigen  Princips  erklaH.  sucht  die  Oewichtsznn 
die  ihm  ebenfalls  nicht  unbekannt   war.  durch   eine  gekünstelte 
kliirung  mit  der  Theorie  in  Einklang  zu  bringen. 

Daffi  Paracelsus  das  Kiseu  in  Mineralwässern  ilui-ch  Gal 
tinktur  niichwies,  haben  wir  bereits  früher  erwähnt. 

Was   nun   speciell   die    Ansichten   der   Chemiker    des    Iß.  J« 
hundert:s  über  Eisen  und  Stahl  betrifft,  so  haben  wir  das  Wich 
bereits  früher  (Bd.  1.  S.  973)  mitgeteilt.    Mathesius  nennt  d;is  Ei*i 
djts   älteste   der  Mel:ille   und    ist   der  Ansicht,   dafs   da«  Kujifer  a 
deuinelben  durcli  Transmutation  entstanden  sei.  wozu  er  wohl  dm 
die  Cementkupferbildung  gefühlt  wurde. 

Li  bn  vi  US   liält    die  Bereitung   des  Stahls   aus  Eisen    fiir  amd« 
,.d<?i-   Bereitung   des   C-enientkupfers   aus    Eisen:    „ferriim   mutatur 

:ieui    Huorum    mineralium    et    extinctionis   adjumenUi   et   iu   cnp 
auxiliii  clmlcanthi." 

Pararelsus  sagt  (de  imiieiiil.  11,  p.  348)  von  den  Eisenerte 
Hier  sind  zwei  Metalle  in  einem  vereinigt,  Eisen  und  Stahl:  Eisen  i 
der  weibliche^  Stahl  der  männliche  Teil,  beide  können  roneinand 
getrennt  und  jeder  für  sich  benutzt  werden. 

Im  allgemeinen  aber  galt  der  Stahl  Avie  im  Altertum  als  durc 
''Hitze  gereinigtes  Eisen.  Basilius  Valentinus  nennt  den  St» 
„das  härteste,  gereinigtste  und  geschmeidigste  Eisen";  Agricotl 
„feiTum  saepins  li(iuefactum  et  a  recrementis  purgatum'*. 

Hieronymus  Cardanus')   sagt:    Es  scheint    auch,   weim 
ancli  wohl  unrichtig  ist,  dafs  das  Reiben  die  Rauhigkeit  (aftperitateDi 
des  Stahles  mildert. 

Gesner  (1510  bis  1565)  lu-lumptet  Itereits,  dafs  die  Lebeuswnnn 
auf  der  Friktion  des  Eisens  im  Blutt*  beruhe, 

Caesalpinus  stellt  in  seinem  Buche  de  raetallicis  15%  (Üb.  U 
Cap.  VI)  ausfiihrlicli  die  Ansichten  der  früheren  Gelehrten  über  dj 
Eisen  zusammen;  dabei  erwähnt  er.  dafs  das  Eisen  die  allgemeins 
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luduni^    htibi^,    weil   *'$   (Uts   festente   Metall   Hei.     ^eiue   unedle 

in*rdo    bevorzugt   (1ui*gU  seine   UDRrhmi'lzbiirkeit,   uiul   weil   ea 

'     "'koiK»  und   fette   und   ordige  Heinienguiigcii    (^iitlnilti^     Uun-li 

:iig    entstehe   Stahl   daraus.      Man    IrtMbr   nbcr   dii*    Ueiuigiuig 

it  bis   stur  VollkomnK'ubcit,  weil   es  zu   viel  Ab<;iiiig   erleide   und 

BS    zu    sprüde    und    dadurch    /luii    (iebraucKe    uuniit/    würde. 

*  ^    Eisen    schmelze   wie   Wässer,    <biH   Geficlnnolzene   hisse  sich 

1     umschnielzen.    Setze    nitm    Schwefel   *)df^r   Antiutou    zu,  so 

lel/e    es    leicht     Die   niedizinische   Natur   des   Eisens  sei    uusy.u- 

rknen  and  zuäuuiuien/.u/iehen. 


Bergbau,  Bergordnungen  und  Bergmanns- 
gebräuche. 

Der  grofsartige  Aufscliwuiig  des  Bergbaues,  der  sich  zu  Antiitig 
16  Jalirhundort«  l>esündei's  in  Deutschland   vollzog,  hat  wesent- 
zur  Förderung  der  EiBenindustrie   beigetragen.    Nicht   nur,  daffi. 
ihr  das  wiclitigste  KoliniJit^M'iid,   die   Kisencr/e.   in   t^riifsen  Massen 
^u  billigen  Preisen  versfluiffte,  soiulern  auch  dn^a  er  selbst  ein 
)ber  Abnehmer  für  Eisen  und  Stahl  war.  denn  zur  Kergarbcit  war 
f»o  unentbehrlich  als  das  Eisen.    Schlägel  und  Eisen  waren  die 
flrloieuge,   mit  detien  der  Bergmann   das  Kclsgestein   bezwang,   und 
waren   von  Eisen   und  Stahl.     Der  Herghaii   regte  aber  auch   am 
iteo  den  Maschinenbau  an,   und  auch  dieser  bedurfte  des  Eisens, 
und  Hüttenwesen  standen  aber  in  so  inniger  Beziehung,  dafs 
Aufschwung  des  einen   die  Blüte  des  andern  veranlafste.     Berg- 
Hüttenleute  fühlten  sich  als  (Wieder  einer  und  dersell>en  grofnen 
jiterf'aniilie,  sie  gehörten  einer  grofsen  Zunft  an,  hatten  gleiche 
litf  urirl  ['fliehten,   und   die  Gesetzgebung  behandelte   sie   in  den 
;-.  Hütten-  und  Hammerordnungen  meist  zusammen.    Der  Bergbau 
histuiderH  in  iler  zweiten  Hälfte  des  10.  und  in  der  ersten  Hälfte 
16.  Jahrhunderts  Deutschland  zu  einem  roichen  Lande  gemacht. 
Ftl.  B'thmen.  SarliS4'n  und  der  Harz  wurden  die  klassischen  Länder 
TU'r'_di:inr'<  l)r^i>ndei*s  gesegnet  durch   ihren  Silberreichtum.      Der 
che  Reichtum  der  Fugger  von  Augsburg  beruhte 
auf  ihrem   «'rgiebigen   Bergwerksbesitzc   in   Tirol, 
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Viele,  die  Vitrdeiu  aiiu  gewesen,  wurden  reich  durch  einen  glücÜi 
Bergfund.  So  geschah  es  nicht  wenigen  in  Joachinisthal.  Mar 
Hoidler  war  ein  armer  Bergmann,  der  mit  seinem  Weibe  scbü 
ging  und  selbst  vor  Ort  arbeitete,  bald  aber  wurde  er  ein  rei 
Rergherr,  der  allein  auf  dem  roten  (ianges  Zug  100000  Gulden 
Ausbeute  niachto.  Die  Familie  Münzer  zog  allein  aus  ihren  Fi 
berger  Zeclien  über  200000  Thaler.  Kun7.  von  Glück  war 
armer  Bergjunge  in  Schueeberg,  wegen  seiner  Armut  der  arme  Ku 
geheiisen.  Er  zog  nach  Lothringen  und  schürfte  so  glücklich, 
er  später  eine  wöchentliche  Ausbeute  von  1500  Gulden  gehabt  ha 
soll.  Kaiser  Maximilian  adelte  ihn  mit  dem  Namen  „Kunz  to 
Glück".  Ahnlich  war  es  mit  Kunz  von  Ipphoff  ergangen, 
war  so  arm,  dafs  er  sein  letztes  Paar  Schuhe  für  eine  Schuld 
zahlen  wollte,  als  er  den  Gang  „reicher  Trost^  anhieb  und  dadnrcl 
zu  fiirstlichem  Ueichtnme  gelangte.  Er  kaufte  das  ganze  Dorf  ObeH 
Schelm  und  erbaute  sich  darin  ein  neues,  grofses  Haus  mit  der  In 
Schrift:  „(iott  und  der  reiche  Trost,  haben  mich  aus  meinem  Ungliic! 
erlöst."  Derartige  Beispiele  sind  noch  viele  überliefert.  Die  Land 
fürsten  nahmen  an  dem  Bergsegen  teil.  Herzog  Heiniich  der  FnunmS 
von  Sachsen,  der  durch  Testament  und  Hausvertrag  nur  die  festen 
Schlösser  Freiherg  und  Wolkenstein  erhalten  Imtte.  war  einer  der 
thiitigsten  und  glücklichsten  (lewerke  seiner  Zeit.  1 

Viele  Augshurger  und  Nürnberger  Kaufniannsfamilien  heteihgten  I 
sich  an  Bergwerksunternelnnungen.  besondi'rs  die  llochstetter  und  die  ^ 
Fuggor.    Die  letzteren  hatten  die  Bergwerke  v(»n  Schwatz  von  Kaiser 
Maximilian  j^epachtet  und  zogen   alle  Jahre  2(M»0tK)  Gulden   daraH& 
Aufserdem  zogen  si(»  aus  «len  Darlehen,  die  sie  dem  Kaiser  nnichteii, 
enormen  Gewinn,  so  dals  die  tiroliscluMi  Stände  berechneten,  dafe  si« 
von  jedem  dulden,  den  sie  voi-schossen.  sechs  dafür  erhielten.   Jacob 
Fugger  betrieb  namentlich  ausgedehnten  Bergbau  in  Ungarn,  lüro- 
t(Mi   und   Tirol.     Kr    erbaut*?    das    Srhlofs    l^uggerau.     Ein    anderer 
tiroler    Gewerkc ,    ( '  h  r  i  s  t  i  a  n   T  ii  z  e  1 ,    liefs    das  Schlofs   Tratzberg , 
h<*rrlich    aufhauen,    und    als    der   (iewerke   Hans  Füser    zu   Hall 
Hoi'hzeit  machte,  liefs  er  seine  Braut  mit  40(K)  Pferden  aus  Bayei» 
abholen.  —  Kein  Wumh'r.  ihifs  s(dehe  Beispiele  Tausende  in  die  Berg- 
werke lockten. 

Blühcmhi  Städte  entstanden  in  den  erzreichen  Gebirgen,  wotM' 
wir  schon  zuvor  zu  s]>rechen  Cielegenheit  hatten.  Die  bekannteste^ 
Bergortc  dos  l(i.  Jahrhunderts  waren  in  den  deutschen  Alpe* 
Schwatz.  Uattcidu'rg.  Hall,  Kuftstein,  Kitzbüchel,  GoBsensab,  Ne 
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Hof-Gftstein,  Sclüutlmiiig,  Hallein.  Scliellenbei'fl;,  Ilorohtesgailt*i», 

t,  TniuikAU,  Ei»enerx,  Hüttenberg,  Zariiig,  BleiVjerg.  Ober- 

h.    Kii   'V  uuil    Yikiii;   —    in    Raycni:    Sulzbach.   Amberg, 

Knma*        >         nstadt,  Wunsknlel,  Nuila;   —    in  Sachsen:   Frei- 

Altenberg,  Geilking.  Schneoberg,  St.  Annaberg,  St.  Marien berg, 

KaUmrincnberg  im  Bucbholz.  BramK  Khrenfriedei'sdorf,  Löffinitz, 

w,  Kvbenstock,  Saalfeld;   —   im  Harz:  Goslai',  Zellerfeld,  Uruml. 

AmJr»fa>U»rg.  Wihlemunu:   —   in  Franken:   Suhl^  St^inheidi»;   — 

Schlesien:  Goldberg,  Löwenberg,  Bunzlau.  Kupferberg,  Sclimiede- 

,  SJlberberg.  Nikolstadt,   Engekl>erg.  Tarnowitz;  —  iti  Mähren: 

0.  G<»ldenstein  u-  s.  w. ;  —  in  Böhmen:  Mies,  Pr/ibram.  Sihiitton- 

Bwlweis,    Kuttenberg,    Graupen,    Scblnekonwalde,    Prorsnitz, 

lir.  Platten,  Gräslitz,  St.  Joacfnmsthal  n.  s.  w. 

Uir,'  Lioidesfürsten  nahmen  das  gröfste  Int^-resse  an  der  Fürdernng 

Kergbaues,  da  er  ihnen  gi'ofsen  unmittelbaren  Nutzen  abwarf  und 

«Ustind»  Blüte   und  Macht  ihrer  lünder  erhöhte.    Das  B«'rgregal 

im  Mittelalter  allmählich  in  die  Hände  der  Landesherren   über- 

ngen    und   ilie   goldene  Bulle   hat   dies   ausdrücklich    :iiierkannt. 

iVdehnungen    geschahen    also    nicht    mehr    durch    den    Kaiser, 

durch  die   Fürsten;    die  Gebühren,   Abgaben   und   Steuern 

n    ihnen    zu.     Vieltach    betriel^en    «ie    selbst    Bergbau,    wozu 

das    Vfirrecht    zustand.     Wurde    der   Bergbau    toii    Privaten, 

erkiichaften   oder   Kigenlöhneni    getrieben,    so   hatten    diese   den 

esherrlirhen    Zehnten    zn     entrichten.      Die    Fürsten    schüt/.ten 

heaufKichtigten    den   Bergbau,    unterstut/.ten    ihn    durch    billige 

ieferung    a.  s.  w.  und   sorgten    für   Ordnung  durch  Frlasse    und 

So  entstatideu  die  Bergordnungen,   von   denen   die   meisten 

d«m   16.  Jahrhumlert  stammen.      Diese  hatten  ihre  (»nnidlnge  in 

öberliefericMi    Berggewoliniieiten .    Satzungen    Weistiinic rn.      Die 

ten  deutÄchen  Bergordnungen,  wie  das  'l'rienter,  das  Iglauer,  (hm 

^nberger,    das   Freiberger,    das   Goslarer    Bergi*echt    wai'en   nur 

liehe  Aufzeichnungen  solcher  überlieferten  Rechte  und  Gewohn- 

^n\t*n.  hatten  als»:»  den  Charakter  von  Woistümern.   Seit  dem  In.  Jahr- 

hon^f-rt  über  wurden  die  Bergordnungen  im  Namen  der  Landesfih'sten 

ortuieii  und  zwar  anfangs  meist  nur  für  lokale  Bedürfnisse.    So  etit- 

*t»iid   U68   die   Bergorduung   für  Schwatz    und   G»>ssensals,    welche 

Wer  Maximilian  L  iui  Jahre    1490  erneuerte.     Die«er  Art  war  die 

*lte»t€  BergordnuDg  Sachwens,  die  von  Schneebei^,   welche  von  Kur- 

ßwt  Rrust  und  Herzog  Albrecht  erlassen  und  1477  in  Leipzig  üffent- 

Sch  ungeschlagen   wurde.     In  gleicher  Weise  wurde   1510   die   ei-ste 


.roarliimstlialer  Hergonluuug  vim  ilcm  Gniicri  St'hlick  4;rliissoi),  A^ 
demselboi»  Jabro  wie  dio  Schiieoberger  Bfirgorduung  (U77)  ßiitstand 
liif  altp  Snl/biirf^cr  Onhiuiig.  Kine  Samnibiiig  bergrecbtlit'her  J^ 
Stilinnungen  orsrhion  zu  Ende  des  15.  .lahrliunderU  iils  „Berk-Üq 
nuiig  der  GniuoschiLfl  /u  Nassiiu  des  Ampto^  Siegen^.  Die  lUtid 
kurtrieriBcbe  Hergordnung.  welcbe  aber  verloren  gegringen  ist,  eaa 
sttind  zwii^cbon  1508  und  ir>H.  Die  uisprütiglicb  ftir  den  etnzelM 
Ort  iibgefafHleu  bergrecbt lieben  und  bergpolizeilirlien  BestiumiaOM 
wurden  dann  bauhg  aln  LuiideHbergordnungen  auf  das  ganxe  IJB 
übertragen.  In  dieser  Weise  entstand  150y  die  älteste  kursäc)i»iM| 
Itergtndunng,  die  von  Herzog  Georg  von  Saebsen  /uuäcltöt  nur  fl 
Annaberg  erlassen  war,  aus  welcber  aber  die  meisten  deutschen  Ikn 
iirduungen  berzuleiten  sind.  So  bildete  sie  /.  B.  das  Vurbild  für  dl 
wirlitige  Joacliiuisthult'v  Ordnung  von  löis.  Die  Eide  sind  in  dicifl 
gleicblantend  mit  denen  der  kursiirbsis<;hen  Bergunhiung.  I 

Kaiser  Maximilian^  der  lebluitten  Auteil  au  der  Entwiekelung  di 
[Bergbaues  seiner  Lüntter  nabm,  erlief»  Montag  vor  heiligen  im 
Könige  1517  eine  Hergordnnng  für  die  Bergwerke  in  Österi*eieb.  S^l■ 
in.irk,  Kärnthen  unil  Kraiu').  Kür  den  Harz  erliefsen  1521  die  G^H 
von  HobnsUnn  ein  UergfreiheitspHteiit  fiir  den  Silberbergl)au  zu  Luatid 
berg,  welcher  152s  dio  hohnsteiuischi*  Bergordnung  für  Lauterba 
folgte,  und  1524  veröHentHchte  Herzog  Heinrich  der  Jungen»  die  eSH 
vollständige  unti  ge^lniekte  Bergordnung  für  seine  Bergwerke  M 
Gittelde  iin  Grunde»),  welche  1532  als  Bergfieiheit^iiwtt'nt  auf  M 
ganzen  Konmiunion-Oberbarz  ausgedehnt  wurde.  Die  BergordnunM 
wurden  namentlirb  nach  eingetretenem  Itegierungsweehsel  erucW 
^■und  je  nach  Bedürfnis  durch  Zusätze  erweitert.  So  wurde  eine  u«»' 
kuHürstlich  sächsische  Bergordnung  von  Herzog  .Georg  1530  erla«»«» 
eine  weitere  1554  von  Kurfürst  August,  eine  vom  25.  Januar  157' 
und  eine  von  1584.  —  Kaiser  Ferdinand,  gleichfalls  ein  grufser  Forde 
iies  Bergbaues,  erliefs  viele  Berg(»ribiungeu.  Eine  der  ersten  wnr  801 
„Vertrag  mit  den  böhmischen  Ständen  wegen  des  Bergbaues**  l&S^ 
Südann  die  neue  ausführliclie  Bergordnung  des  freien  KÖnigl.  Be 
wrrks  S.  Joaciiinistiial  von  154S.  —  Im  Jahre  1553  erliefs  er  elf 
fiir  seine  niederosterreichischen  Laude,  und  1536  die  sogenaiini 
^ScliwHzer  Ertindung".  eine  Samndung  älterer  Bei*ggesetze.  V 
wichtigeren  Hergordnungen  des  16.  Jahrliundoils  führen  wir  noch  a1 
die  Taniowitzer  von   1528,   welche  auf  einer  üUeren    fränkischen    k 

^)  Abgedruckt  in  Waj^uer,   corpus  jurU  metallid,  p.  34. 
•)  HieliB  WAgner,  wirpun  Juri»  ni«tHlUci,  p.  I0*2. 


kt^  iUb  Sat7.1iEirgisrli(<  mhi  I.V12.  wulrhc  aiis  ilcr  iistin'roichisühoii 
ITjIT  pDtiiiininiL*n  isi,  tlir  für  .liilicb,  Cime.  Rorjj;  iiml  die  Mark 
1^2.  liic  ll.ir/^i'rrHii^r  I{»M-jj;or<liMiiig  voti  1548,  Hie  Xnfsjiu-l'ntzfU- 
>hM*lii*  viiQ  155!),  diii  „t'lnir-Cöllnisilu'  Ik'riitiHvIit'it'*  vtm  1551», 
liali-Zweibrückensohe  Uergordiiung  und  llorgiVeihuit  von  \hi\i) 
1565  (narli  der  JnuchinistliaU'r  von  1048),  <lie  tirtdisrhc  Herg- 
*'  "' "  r-rricliti't  von  den  St'bmelzlieiTon  und  Gewcrkeii  lüOS,  die 
kurtriHiischo  von  irUH,  die  lieTiiudier^isdie  von  1560, 
liikinl)urgi»che  voi»  1570,  die  neue  nugaiisohe  von  1573  (von 
IX  IL),  dit*  neue  Ix'ilimi^ohe  von  1575»  die  scldcsisohe  von  1577 
tn  [tudolf  IL),  die  litTzngL  süclisiäcLe  von  1575.  tlie  „ernewerte 
[p^kordnung  der  üralsrhaft  Höllenstein"  vom  10.  Mäi-z  157Ü,  die 
iiWch  bnmnscIiMTeig-liinelmi'gi.scIio  Bergonlnung  vom  is.  Septond)er 
\^'A,  ferner  die  düniscli**  und  »lie  nmnsfeldisohe  HiT^'onlnuiifj. 

In  den  uieuteu  dieser  üitlnungou  waren  auch  Ii4*>tinHuuugen  über 

Hüttenwesen  entbalten.    Dei  der  Itfdeutung.  welche  das  Kiäon-. 

und  Hüttenwesen   erlau;;t  batte,  ist  ea   niclit   /tt  veruandeni. 

[wn  fridizeiti;,'  (lewt/e  erliissiui  wurden,  die  sich  nur  mit  dteseni 

tit^n.   Wir  liidu'U  soliou  Iriilier  den  l^cbludininger  llergbrielund 

Sukbucher  Hannuer-Eini<;nng  be.s))ri>elien  (Bd.  L,  S.  766).    Es  gab 

le  bi»s(jndere  böbniistl»«  Eisensteinordnung  voit  1548').    Für  Steycr- 

k  »TÜefs  Erzlier/.og  Karl  .die  neue  Eisensatznng  an t' das  muh  nnd 

*h1agen  Intler-  und  Vurderiwrgisoh  Eisen,  Wie  es  im  Füi-stenturab 

verkauft  soll  werden",  am    10.  Deceniber  1564;  für  Kärnten 

mle  1567  die  liiittenbergische  Hjnnmeronlnung  mal  für  Krain   1575 

W  IJerifordnuDg   für  tlie  Eihenberg^rerke  erbussen.     Ini  Kurfürsten- 

Sacbsen    wurden   von  den   Hei-zÖgen   (jeorg.    Heinrich,    Moritz, 

Johann  Georg  l  und  H.   1538,  1544,  1546,  1564,  1570,  1583, 

VH   und    1614  Eisen-   un<l   Hanimen.)rdiiniigen.    nanientlii'b   für  die 

irgstadt  (iiesbübel,   erlas^ien.      Von  1556  existirt  eine  Eiseuurdnung 

Herracbaft  Schönberg   und  der  (Trafsrbaft  Hartenstein»)   und 

^l)  erliefs  Herzog  Julius  von  Kraunscbweig  seine  Eisen -Borg- Onl- 

ing  im  Grunde  am  Iberg. 

Auf  den   Inhalt  dieser  Berg-,    Hammer-    und   Hüttcnoixinungen 

wir  hier  ni(*bt  näher  ein,  du  wir  li^i  der  Geschichte  des  Eisenii 

den  einzelnen  lündern  Gelegenheit  haben  werden,  dieselben,  soweit 

historisches  Interesse  darbieten,  zu  besprechen. 


1)  Siehe  Onif  Sternberg,  Bd.  I,  2,  8.  301. 
'J  bMhe  Oiia  met&llic»,  Vol.  1,  p.  il. 
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54r.  IVrf^bau.  i 

Die  Criuiullage  füi"  «las  HcrRi'peht  bildet  der  alte*  »l^'Utsclie  Giund-j 
smtz,  Mplrher  schon  in  doiii  Tn**nlor  tiixl  in  dem  Freiliorger  Ik«igrwhd 
aus<iesi»r(K*lieti  ist:  ^t>er  Berg  ist  nlltMi  Hin*g«^ni  gt-uieiu.  so  Arineti  als 
Heichen.-  Vm  doii  ncrgimu  in  ihren  Liindetii  zu  holHUi  und  IScrg-^ 
bauluKÜgp  tinzulockcMi.  göwiilirten  die  Fiii-sten  den  IU*r{»leuten  aufser 
freiem  Hol/Ivezuf;  noeli  andere  Erleiehteningen.  nls  das  Recht  sich 
iin/uliMnf-n  utnl  «Itürgerlifl»'  Niilirnii^'  z«  treil)Hn",  Srliutz  und  Ueleite. 
Fivilieit  tWv  Wejize  und  »los  WasstM's,  Ili'l'i*einng  vf>n  Abgidien,  Wege- 
gold und  Zoll,  sffwie  vom  Knegsdienst,  fmer  Handel  und  Wandet 
ferner  eigene  (Jrnchtsharkeit.  An  die  Bergleute  des  Mittelalters 
wurden  aber  aiicb  hÖliere  Anforderungen  gestellt  als  an  andere  ge- 
werbliche Arbeiter.  Zuniich^l  orwarteCe  man  von  ihnen  gröfsere  In- 
telligeui;,  selbständiges  Urteil  und  die  Findigkeit,  welche  mm  Bergbau 
gehört.  Ferner  mufste  er  mit  ilen  Hergwerksmaschinen  vertraut  sein 
und  solche  unter  Umstanden  selbst  nnfertigen  können.  Theophrastus 
PararelsuK  sagt: 

„Das  Bergwerk  will  haben  Verstand  j 

Und  eine  ti'eue  Hand. 
Wer  das  Bergwerk  will  mit  bauen. 
Mufs  <u)tt  und  dem  (ilink  vertrauen.^  1 

Die  ältesten  Aufzeich nungiMi  bergrechtlicher  Gewohnheiten  zeigen 
uns  bereits  die  deutlichen  Bergleute  als  ein  selbständiges  unter- 
nehmendes Gescbleclit.  welches  die  deutsche  Kidtui*  überall  hin  ver- 
breitete, welches  den  Berghau  in  den  slaviscluMi  (irenzlümlern  sich 
dieiistbar  machte  und  seine  Si)racht'  und  liesetze  in  die  von  ihnen 
koloniHiert€u  Distiikte  einführte.  —  Die  geistige  Lberlegenheit  und 
das  Ansehen  der  deutschen  Bergleute  jener  Zeit  bildet  einen  auf- 
fallenden Gegensatz  gegen  die  tiefe  Stellung,  welche  d^r  r.ecLMnann*-- 
stnnd  im  Altertum  einnahm  (vfrgl,  Bd.  1,  S.  771). 

Der  deutsche  ikrgmann  trug  seine  Welu*  und  wufste  wulil  damit 
umzugehen.  Die  Bergaxt  oder  Bergparte  war  «eine  Hauptwaffe-, 
Solche  liat  man  auch  im  Boden  des  Schlachtfeldes  bei  Wahlstadt^  wo 
einst  die  Löwenberger  Kimp|>en  so  todesmutig  gekämpft  hatten,  ge- 
funden und  in  der  Rats -Rüstkammer  zu  Liegnitz  aufbewahrt  >).  Die 
Knappen  trugen  im  Mittelalter  häufig  sogar  Harnische  auf  der  Zeche, 
abgesehen  von  denen,  welche  geharnischt  Tag  und  Nacht  an  de« 
Gruben  Wache  hielten,  damit  kein  Überfall  geschähe.  Die  Sak- 
biirgische  Bergordnnng  von  1344  verbot  dies,  aufaer  wenn  der  Berg- 


<)  Sjphe  Mofioh,  n.  a.  O..  Bd.  IT,  S.  r>.i. 
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prlailbU^    UOl  wunin  deit  Kr/knap|io»  in  Krems  rerkiindigtf 

»■ie    WÄffen   un»l   Wein*  in  ilom   Berge   tragen   tliirllen,  *lage|»**ij 

iu  iler  Sl«tlt  Gmimdon    .weder  Ärmst,  Spiefe   noch  VVurfpfeil", 

if'    KainincUhrrgor  .Schmf^lzer  mursU'ii  i'ine  «Armbrust- Uiistung  mit 

•Ol   Zeng"    un»l    ilie  Knechte   oinrn  Spiofs    uiid   ».'Inf  iSartc    haben. 

Ton  der  Wrhrliafligkeit  uml  Tftpt>rk**it  der  Bergkua])|>eii    haben   wir 

lM»reit*  Beüipiple  iuifjoTührt.      141UI   lagen   in  Tirol   ihrer  viele 

i«ii   »iio  Schweizer  und  (irjiui>nndner  am  Felde.  i»esondcrs  „fimf/elni- 

1«*f+.    der    freudigsten    F.r/tknappen    uns    Ktschhuid,    genannt    der 

n  (stÜhlemej  Hanf-,    Nieht   nur  der  Kinzelne  wufste   mit   den 

'alt'pn   uinatugehfu.  s^indero  sie  exemerten  anch  in  Aliteihingen.    IWi 

^rufs-Aiti^ou  Parade,   widchn  die  Sohwazer  Hergh^ute  ir>30  Kaiser 

V.  zu  Kbren,  ;^cb*'^entUch  dessen  BeHuehes,  veranstalteten,  /ojien 

ir  5600  alle  wolil   bewaffnet  auf.    Sie   standen   wie  in  Schlaoht- 

iluiiit^  und  stellten,  als  der  Kaiser  anknnv  mit  geteilten  Haufen  ein 

[ffpu   vor,  so  dafs  ihre  kriegerisrlie  (M-sohicklichkeit  namenilicii  von 

ilüii    Kaiser    Imgleilenden    Spaniern    gar   sein'    Iwwuudrrt    wurde. 

[bamalA    soll   Schwaz   30  000    Bergknap^xin   geliabt   haben.     Ülier   die 

LpUiing   der  deutsclien    Bergleute   im    Mittelalter   halien   wir    bereits 

-Machen,     Dieselben   genoKsen*)  in   erster   Linie   vuIIp   persönliehe 

.  it  und  unlieschhinkte  Freizügigkeit.     Sodann  bildeten  .sie  unter 

korjiorative  Verbünde,  GenossensobafteuT  -die  Knappen  geraeinig- 

'Üch*^.      This   Bergleder   war  das  iiufsere  Zeiclien    des  (feno^sen.    der 

Ti.r-io<e   wurde   deh  Ledt»rs   verlustig.     Sie   hatten   unter  sich  Brüder- 

■n,  die  hpäteren  Knappschaften  zur  llnterstiit/.ung  für  Krankbcits- 

invaliditiit    und    für    Altersversoi-gung.      Auch    bestanden    die 

I  •<■    auf  regelmäfsiger  Lnbnzablung   In    bitrem  (leid*-    und   auf 

:•   i,..,L..-:iteits/eit.   den    Bergsobirbten.      Die    lU-rgloute    waixMi   grofse 

Freunde*  der  Musik.     Wie  sie  ihre  eigene  Tracht,  ihre  eigene  facli- 

mmnischc    Ausdruckswi^ise   beim    Beden   hatten,  so   liatten   sie   ihre 

fiiimen  Gesänge  und  Tiiu/e,  die  „Boigreigen**,   von  denen   uns  \iele 

iilK-rlietert  sind.    Bei  Festen,  namentlidi  iji  der  Fa^cliingszeit,  fülirten 

mb  einen  Schwerttanz   auf.    Mosch    schreibt   darüber    1829 >J:    „Im 

heu    Deutschland    ist    noch    heutigen    Tages    unter    den    Salz- 

jH'ü   HalleinH   und    Malhtadts  ein   uralter,    eigentümlicher   Tanz 

lt.   welclier  der  Schwertertanz  heifst.    und   welcher   auch   in   den 

Bcrgutädten  Sachsens  gebiüuchlich  war.-     t>erselbe   wurde   von   neun 


*j  TecgL  Hr.  H.  Acheubacli,   Deutsche  Btjrgleuto  dvr  Vergaiigvobeit.    Zeii- 
infl  ^l^  Berirrechl,  Bl.  XTI,  S.  80. 
*)  Mo*cK.  «rejsrliiclilc  dtt  BcirgbaueM  iu  Deulscliland,  Md.  U,  8,  ^0. 
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Tiiiizern.  zwoi  PCeirorn,  eiiM-m    rnuiiiulcM-  iiml  zwei  Ifauüwüi^tL'ii  m 
j^f'fnlirt,  welche  mit  dem  Si>racli  uufti'atcu: 

^Wir  treten  Uereiii  g^nz  edel  und  fest, 
Und  gi'iifsen  alle  anwesenden  /unchauer  nwh  Best; 
Grüßten  wir  einen  un<l  <Umi  anderen  nicht. 
So  nn.k'hteiLs  meinen,  wir  wjiren  die  rechten  SchwertUinzer  »lirht:' 
Die  rechten  Schwerttünzer  sind  wir  genannt, 
Wir  tragen  das  Schwert  in  unserer  Hand; 
Spielmann  mach  auf  den  rechten  Schwerttanz  !^ 

llieraul'  tanzten  sie,  indem  jeder  die  S]ntze   des  Schwt'ites   vui 
seineni   Nehenmann   antafste.   eine  lUmde,   »prangen    iihcr   die  Siib< 
legten  sie  nieder,  tanzten  herum,  hoben  sie  wieder  auf  und  hihlel 
eine   Schnecke,    aus   welcher   sich   die   Tänzer  wieder  herauswindei 
miüsteu.  ohne  die  Schwert8]»ilze  los  zu  lassen.     Dann  trat  ein  Harn 
wnrst  in  den   Kreis  iin<l    kniete    nieder,   die  Tiinzer  aber   lej^ten    il 
Schwerter  auf  ihn   und   der  Vortäuzer  hielt,    nachdem   er   auf 
Schwerter  gesprungen,  von  da  herunter  den  Sj)ruch: 

„Da  hin  irl»  heraufgentiegen, 
War'  hesser,  ich  wÜr*  unten  geblieben; 
Der  Fascliing  ist  ein  verthulicher  Mann, 
Hat  all  sein  Hai)  und  Gut  verthan, 
,  Er  hat  vertlian  aeii»  Hab  und  Out, 

IJis  auf  einen  alten,  zerrissenen  Hut. 
Er  reiut  ilns  Land  wobl  auf  und  nieder, 
Was  er  l>eknnimt*  versauft  er  ^^^eder; 
So  spring  ich  aus  dem  grünen  Kranz, 
Spielmanu  mach  auf  den  lustigen  Schwerttanz  I*^ 

Nun  tan/.en  die  Tänzer  abermals  eine  Ronde,  jedoch  schuelh 
als  die  frühere,  wähi'end  dessen  einer  nach  dem  andern  unveruierl 
abtritt,  so  dafs  endlich  nur  der  Vor-  un<l  Nachtänzer  übrig  bleibei 
welche  sich  ein  paarmal  mit  den  Schwei-tern  herumdrehen  und  eml 
lieh  unter  einem  jubelnden  Vivat  die  Schwerter  mit  denen  di 
andern  zuschlagen,  womit  der  Tun/,  scblicffit. 

Aber  nicht  nur  dem  Fr<:»hsinn  huldigten  die  hergleule.  ein  i-Ih-uk^ 
ausgeprägter  /ug    war    ihre    tiefe    Frunniiigkeit      Dieselbe    entäpi'flnj 
aus  dem   Ernst   ihn?«  gelahrlichen   ßerufes.    Nach  der  Reformatioi 
der  sich  die  Hergleuto  fast  überall    liegeistert   anschlössen,   fand    di( 
selbe  iliren  charakteristischen  Ausdnick  in  den  Bergpredigten.     VorJ 
dem  hatten  die  (rewerke  und  Kna]>pen  iu  guten  Zeiten  es  sieb  z\ 
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beaoudem  Verdienst  gemacht.  Kirchen  und  Ka))clleii  zu  siifUui,  so 
in  Kuttenberg,  Freiberg,  Loweuherg  u.  s.  w.').  Als  aher  vor  und  mit 
der  Refrtrmation  Predigten  zum  l^edürüiis  wurden,  fni^  niuu  un.  wi(* 
iu  Kuttenberg,  besondere  Prediger  für  die  R*'rgb'ute  zu  bestellen. 
ihnen  aus  eigenen  Mittebi  Besoldung  zu  reichen  und  ihnen  besondere 
Wohniiiijr.  meist  neben  der  Kirche,  einzurichten  un*l  anzuwoisen .  so 
gestrhab  e:s  Ende  des  15.  Jahrhunderts  schon  zu  S<'hneeberg  und 
??t,  AiiiialHn-g.  Die  Prediger  dieser  Uergkirchen  w-ufsten  selir  bald 
den  Ton  zu  üuden,  der  iu  die  Herzen  der  IJergknappen  drang,  und 
der  h-ioh  vui*uehinlic]i  auf  die  Liebe  und  Anhiiuglichkeit  d(;r  Beigleute 
zu  ihrem  Beruf  und  auf  ihren  IJerutsstolz  gründete.  Kluge  Prediger 
snchteii  zur  Versinnlichuug  der  religiösen  Wjihrheiten  *liesell>en  iu 
die  Sprache  und  Bilder  der  Bergleute  zu  kleiden.  Der  Berjnnann 
ward  dadurch  gewohnt,  seinen  Beruf  und  M'ine  Itedeweise  dun-h  die 
Schrift-  welche  gleiclisani  hi  seiner  Sjn-aclie  redete,  geheiligt  zti  sehen. 
Auf  diese  Weise  entstünden  ilie  charakteristisrheu  Bergj»redigten,  ganz 
b*-sonders  im  Erzgebirge.  Der  berühmteste  Bergprediger  wnnU» 
Mathesius  (siehe  8.  5')),  der  sie!»  in  seiner  Sürepta  eiiu?n  ireist- 
Urhen  liergmanu.  die  cliristliclie  Kirche  uml  (fenieiudr  :iher  this 
geistliche  Bergwerk  nennt.  Er  wufste  in  kräftigem  Ausdruck,  herz- 
licher Wümie  und  sinnvoller  Helligkeit  das  göttliehe  Wort  in  die 
Sprat-he  und  Anschauung  des  Picrgnunins  zu  üheisetzen  und  ih'u  Herzen 
der  Knappen  zugänglitOi  zu  m.ichen.  \v<jlici  rv  v^  vor/ü.ulicli  verstniid. 
]ii'akti*icbo  Belehrung  nnt  inniger  (ieniütsjinrf^un^'  zu  verltindfii. 

"Neben  «ler  Kirche  hielten  »lie  BiT^lfute  die  Srinile  limli.  Kein 
Stand  hat  für  das  Volksschuhvi'sen  \t»n  ji'her  su  \ii'l  ^'t'th;in  ;ds  der 
Ib-rgiiiannsstund.  Die  Opfer.  *lie  sie  für  Kirclie  und  Schule  hi:n-lit)*ii, 
Waren  ihnen  ein  Oolteszehnt, 

l>ie  Schmelzer  und  Uüttenleute  w.ireu  die  <ieiiMs>en  ilcr  Iicii:- 
leutfr*.  Die  Schmiede  und  diejeni«feii,  wclclic  ilns  I-Ümmi  \('):nlH'itet4'ii. 
-staiulen  dagegen  dem  bürgerlichen  Ihiiidwerk  uüIht,  bildeten  /iinito 
und   hatten  ihre  Zunftordnuntten  und  (ichriiuelH'. 

1)  Siwlie  Mo8cb,  a.  a.  u.,  IM.  M,  S.   117. 


Wüldwirtscliaft.  551 

K  so  lag  keine  VeranlHStiuii{(  vor.  den  Bcbit/  ileHfe]l»eij  i'ii)y.UM-Lnitikeii : 
Wald  Rohiirtß  allen,  iT  wiir  Geiiicingiit  hinerlinth  der  (irt'iizcn 
St4iiniuot^;cbiete.  Gewiss«»  WalilKebit^it»  reservierten  sich  die  Könige 
iciiUfh  wegen  der  Jaj^'d.  Es  wur  dies  der  silvu  rep«,  dor  sclion 
r...si'ty.eu  dt-r  ripiuuisciioii  Frauken  erwülwit  wird.  Aus  dem 
luirtUcUen  Bchitz  der  freien  Ansiedler  entwickelten  sich  die 
[MArkg»^ui»»MMisehat*t4>u.  Die**o  hestHudeu  iu  DortWhaften .  bei  denen 
Idi»*  bVlduiark  j^eteilt,  die  AValihnjirk  aber  Gemeingut  war.  oder  aus 
Lcniseluit'ten ,  bei  weleheu  die  M:irker  auf  einzelnen  Höfen  sufsen, 
ungeteilte  Waldun\rk  aber  Gemeingut  war,  oder  aus  gi'ölaer<*n 
'Markgi^DOHjtenMdmftea,  wobei  eine  Anzjild  von  Dorfseliaften  und  liul/.- 
,1  die  unverteiltc  Wabbnark  fAllniende»  Centmark)  in  Geiueln- 
I    Ix^Kafsen. 

Ancb  hierbei  entwickelte  sich  also  da»  den  Deutschen  eigentüm- 

le   Genussensclmftswesen.     Allen,   was  sielt   auf  den  Wald^  seinen 

lUt/   und  seine  Nutzung  be/öji,  ordnete  die  »»Markfjemeinde**  in  der 

a1uudun^   der  Genossen,   dem  „Märkerdinj:-,    weleliem    jiueli    die 

Tichtrtbarkeit  in  allen  genoKsenseliaftlieben  Angelegeidieitcn  zustand. 

ier  MiirkgcniiMude   stamlen    die    Uecbte   des  Waldes   /u:   „das  Gebot 

■Uli   Verliot-,  der  „liann**  und   «las  «Welirlnd/-,   d.  h.  das  Reclit,  das 

HiiLe   zu  weluxMi  und  zu   bannen,   sowie  auch  die  Ordnungsstrafen*). 

fJHe    Markvorsfeher    iiiefsen    Märkermeister,    obcrete    Märker.    Holz* 

gnfen  u.  (».  w. 

Mit  der  AuHbiUlnng  der  oßentliehen  Gewalt  entstand  ntdien  und 

tllicr  dem  MarkvorsUmd  und  dem  Märkeigericht  noch  eine  staatlirhe 

MiÖrde,  welcher  die  Handhabung  der  Schinngewalt  uiul  des  Königs- 

'■•<     übertragen     war,    und     web'iie    durch    kaiserliche    Ueanite : 

_     -  inuherrn,  Vögle.  WaldJMiteii**  ausgeülil  wur<leu.    I)ie  freien  Mark- 

genieinschallen  lösten   sich   alter   allmJihlich   in  zweierlei   llicbtungeu 

Auf,  eiuer»eitM  in  Verteilung  zu  Sondereigentum  unter  die  Genossen, 

'   r^eits    durch    Verwandlung    der    Älark    iu    Alleineigentum    eines 

.1.      Hatten    die   Landesherren    urs]>riingbch    nur   das   Jagdreeht 

Dnd   dir  Gebietshoheit  in  Anspruch   genommen,  so   nuifsten  sie  sich 

in    der    Folge    aucli    EigentUTiis-    oder    t)hereigi'ntunisrechte    fiir   den 

*^*   '1    an    und   zr»gen   »lie   (ienoKsensihaftsallnu'ndi»   einfach   au   sich. 

.  diu  Errichtung  der  lianuforsten,  aas  der  silva  regis  entstanden, 

il  den.'n  Vergri'»fserung  tnig  mit  zum  Untergang  der  Markgenossen- 


cbwuppltiicli,  OrunilhrH  iler  Foml-  und  JugdgttscIiicUte  IVulJioh- 
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achafton  bei.    So  sehen  wir  im   16.  Jahrhundert  hpreils  überall 
Landosfursten  als  die  Horren   drs  Waldes.    Von  ihneu  gingen  mirlil 
die  auf  den  Wald  bezüjrlichen  Verordnungen  und  Gesetze  au: 

VVns  die  BewiitschaAuug  des  Waldes  aid)t'tnfFt,  so  war  an  einer] 
solchen  bezüglich  der  Hol/nutTiung  in  der  iilleren  Zeit  nicht  die  Red< 
da  Hol/,  im  Überflufs  für  alle  Zwecke  vorlianden  war.    Diese  heu 
sich  mehr  auf  die  NebennutznngeuT  wie  Weide,  Schweinemast  UQd| 
BienenzMcht.     Namentlit!»  war  die  Schweinemast  von  grofser  W^icbti^ 
keit  und  Karl  cler  Grols**  regelte  dnrch  eine  Reihe  von  Verordiiungenj 
den  Eintrieb  der  Schweine  in   den  Wald,  die  Bi^handlung  herrenh 
umherlaufender  Schweine  und   die   für  den  Eintrieb  zu  entrichtenileii] 
Abgaben.      Uer  Schweinehirt    war  auf  den    deutschen  H<)fgnt<*ni    eine 
wichtige   Person    und   durch   liöheres  Welirgeld  geschützt  als  ander«] 
Hörige. 

Die  Entnahme  von  Holz  zur  Köhlerei  war  in  keiner  Weisel 
beschränkt. 

Die   Zunahme   der   Bevölkerung,   das    Wachsen   der  Städte   nni 
Dorfscluifteu,  die  Entstehung  holzfressender  Itidustrieen,  wozu  namout-l 
lieh  die  Eisenindustrie  gehörte,  welche  eine  regelmüfsige  und  gi'ol8ere| 
Entnahme   von  Holz  aus  den  Waldungen   zur   Folge  hatten,   fiihrt<*a| 
hier  und  da  schon  im  13.  und  14^  allgemein  aber  im  If».  und  Ki.  Jahr- 
hundert zu  Beschränkungen  der  Holzent^iahme.  namentlich  der  Entnnbmi*j 
von  BiLuhcd/.  *).     Ebenso  wurdt*  die  Ausfuhr  von  Bau-   und  Brentdiidzj 
aus  der  Mark  stn*ng  verboten;  Zeit  uud  Miifs  der  Weide   fe^^tgesetzl 
In  den  siegenschen  Haubergen  erfolgte  schon  im  Jahre   1447  die  Ein- 
teilung in  regelmüfsige  Schläge. 

Dagegen  wurde  den  Bergwerken  um!  Ilittten,  <len  Eisenscjimelsren 
uud  Hämmern  das  benötigte  Holz  zum  Baucu  frei  geliefert  ndcr  zum 
Schlagen  angewiesen.  Die  Waldschmiede,  welche  sich  ihre  Kohlen 
selbst  brannten,  waren  elnrnfalls  in  der  Hol/.entnahme  höchstens  in- 
sofern beschränkt,  als  sie  keine  Stamme,  die  für  Baubolz  geeignet 
waren,  schlagen  dtirften.  Sie  waren  auf  Astholz,  Unterholz  und  Fall- 
holz angewiesen. 

Mit  der  zunehmenden  Ausbildung  der  Territorialhoheit  entwickelte 
sich  zugleich  mit  der  Forsthoheit  ein  ausgebildeteres  Forstivcht,  wel- 
ches seinen  Ausilruck  fand  in  Forbtordnungen,  welche  von  allen  mkch- 
Hgeren  LandesRirsten  erlassen  wurden.  Diese  Forstordnuugen  erstrecken 
sich  seit  Mitte  des  16.  Jahrbundci't.s  nicht  mehr  allein  auf  die  lande»-! 


')  Die   ersten   Vvi^i-diiUOKen   ^eg«u  die  Yerwrwtuiiff   iter  ^ViUller   in  Sacliaeii 
Katiiueu  von  14S3. 
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jiidica.  &ondoj-ii  anf  alle  \Val<luiiK'*Ti  innerhalb  lio»  betreffenden 
m»'  Za  Aen  vrichtipt^reu  Forstonlnungeu  gehören: 
^IHeBranileiihiu'gischeForfttorelnunfjuntf'rhalb  lies  Gebirges  (FicliU'l- 
^■b)  von  1531  und  Hie  Briuulonbiirpsclio  Hol/nnhLUU^  für  die 
Hrk  vrm  "1547;  die  Husbiairlic  Forst-  und  JuKdordnunji;  von  \b'^2. 
BBanttchwoit;- LUnrburgiKche  Forst-  und  .lagdordnun;;  von  1547; 
Bftrtterultcr^scbeii  Ft>rst-  tiiid  Hnl/ordmiiigmi  von  1540«  1552  und 
H  dii?  Eij«y»Tisi']»i_'  Fm^^t-  und  JagditidniniK  vc»n  1586;  die  Kur- 
H|ch<-  Fi<rr.tov»liiuntr  voi»  1580  tuul  dif  llidu-tdolto^iclii'  Fursturdniiiitr 

MWr^-  und  Waldbau  hatten  so  viele  Beziehungen  zu  i'iminder,  dafs 
b  manchen  lÜndem  nntor  finer  und  d*MSPlht*n  lioliürdt»  standon. 
^■rar  uuuK-iitli«  It  int  ilar/  der  Fall,  wo  sich  die  VerhiiUnisHf  in 
HHigeir  "Weise  eutu-iekelten,  worauf  w\v  spüter  bei  dem  Harzer 
Hiiälten^'C&«*n   /.uritekkoninien  wenlen. 

Wie  Köhlerei  bildete  innen  wi4-htigen  Teil  iKt  \Viili!nnl/,ung  und 
IftUiMi  ilie  betreffen<b*n  Gesetze  mancberlei  tianiiif  hezüj^lirlie 
atinnnnii^c^n. 

In  di-r  Wablordnniiii.  weh^ht-  Kaiser  Maximilian  11.  für  da^  Kupler- 
|fc,i»  ^Nc'wi'usolh  1568  erliiM's,  heifst  rs  hczüf^üi  li  ik'V  Iltdzknlden: 
HllnlzTueii^ti^r.  Fürdinger  oder  KlndlniHister  sollen  gnet  gerecht 
Bbi^nuen,  gerechte^  geflieht«?,  khol^aren  (Karren)  and  Siikh  haben, 
^kcht  gHWendlirh  und  giiet  nnifs.  in  die  hüttenwerch  lilnTn.  darauf 
HL  dit«  waldniiiisUT  oder  Waldvorster  neben  dem  ilüttenberayter. 
Hbcm  und  Hüttenschreiben»  Ir  getrewe*,  vleissige»  aufsehen  itabon. 
ud  die  Ver*>r*li»ung,  damit  das  ]>esehelie  thun  sollen,  vnd  dieselben 
iti  t,)ii;ii-tul  des  Jars  l»ey  allen  Hütwrrrlien  ahejcheti  und  abmessen.'* 
i><^tiiiUMUng(*n  über  riehtiges  Kohleuniafü  »ind  ebei)>o  in  den 
nIeuDrdnuDgen,  wie  i»  den  WaliUndriungen  entlnilten. 
^Uhia  Koblenbrennrn  geschah  in  früheren  Zeiten  in  DeutHrh- 
^P  noch  vitdiuch  in  Gniben.  Im  l*i.  Jahrhundert  hatten  die  Schmiede 
Hl  in  virlen  Gegcndeti  das  Ueeht,  ihren  Ik'darf  an  Kuhleu  in  (irutHMi 
Hit  2U  l>r»fnnen.  In  dem  Sjit^ssarter  FÖrsterwvi^tum  vou  1589  heifst 
ST  ^auch  sollen  sie  einen  ^L'liinid  da  hau,  der  soll  grobes  kohlen 
mciii«u<  va«  er  der  verselimideii  mag.**  Man  sah  das  Kohkubrernien 
h  nna  WohUbHt  für  den  Wald  au,  indem  dadnnli  mit  dem  ab- 
^Kgen  and  AbÜililMdx  aufgeriiumt  wurde.  So  heifst  es  in  einer 
^HriMthen.  auf  eiue  Kiseidiütto  bei  Hodenwühr  b4'züglichen  Veroiil- 
^B.  der  Etsenhammer  von  .  .  .  wiire  wieder  gungbaft  zu  machen, 
^B^^*w  lleisijf  nnd  Giidlholz,  so  eonsten  ohne  das  nit  zu  nuz  ge- 
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bracht  wenlen  Icann.  verkohlt  werden  möchte- »).    Und  ein  and< 
„WiuMi  die   lliimmer  also  fortan  eniiederliegen   sollten,  wüfsten 
nicmchr  ihr  Vieh  zu  erhalten,  dann  die  weydt  wegen  der  sei 
reisom   vnd   anderen,  so  allde  vcrfaulleii  müsse,  bleibe   verderl 
aousten  die  Hiiniuiernieister  solches  alzeprennen  scliuldig  sein.- 

In  den  sächsisclien  Waldonlnungen  (1556,  1557,  156U)  tn^ten 
den  Vcrordnnnj^»Mi  über  das  KobU-nbrennen   zwei  Gesichtspunkte 
sondeit»  hervor:  einei'seits  niöplichste  AnshcutH.  underseits  Srlintü 
WnldverwÜMtung. 

KurfürNt  August  erliels  1557  folgenden  Beteld  an  den  ^Schosai 
auf  ileii  Schellenberg:  ^Auf  dafs  hintiiro   der  Betrug  mit  den  K^ 
desto  mehr  verhütet  werde,  woUest  dn   die  tleissige  und   emsl 
Schaffung  thnn,  dafs,  8o  oft  ein  Kohlenmeiler  gebrannt  -»rird,  ders« 
durch   die   Köhler  nicht   aufgethan   oder  «bn   Fuhrleuten    vemic-sii 
wirtl.  bis  nusre  Foi-stscbreiber  und  Knechte  dabei  sind    und  mit  d 
Kolden  ausschneiden   (auf  ilas   Kerbholz),   wieviel  Korbe  Kohlen  ei 
jeder  Meiler  gehalten   uiul   mit  Fleifs  Acht  geben:  dafs  jeder  Ful 
mann  die  ordentUclie  Zahl   Körbe,  so  es  sich  auf  einen  Wiigen 
bühret,  lade.     Wollest  a\icb  ji*dem  Fnhrnntnn  einen  Zettel,  vtm  W( 
chem  du  jeder  Zeit  eine    Absclirift  in   ein   Buch   veiv,eiclinon   solh 
zustellen    und  dann  verzeichnen,  wie   der  Fuhrmann  heifst»  wo 
wnlmt,  wie  viel  Körbe  und  wo  er  geladen,  dafe  er  solchen  Zettel  dei 
llüttenverwalter  zustelle   und  dieser  sich   beim  Em|ifani:  der  Kohh 
danach  riclitc.-   -    Weitere  Verbesserungen  lübrle  der  Kurlui'st  liei 
Verkauf  der  Kolileu  ein.    In  den  Ämtern  Tinui  und  Köuigst-eiu  hatti 
die  Hanimermeister  die  Kohlen  früher   nach  ^Grubschafli'n"   geknuj 
wobei  sie  nicht  die  Kolden,  sondern  das  Hol/  auf  ilem  St-innno  kaufte 
Dieses  liefsen  sie  /u  ihren»  nicht  geringen  Vorteil  oll  acht  Jahre  ui 
länger  ungehauen   stehe«.     Der  KuHürst  schafile    1556  den   Verk: 
nacli  Grubschaften  ab  und  bestimmte,   dafs  auf  einen  Wagen  Kohh 
'2'  3  Khifter  Hol/,  gerechnet  werden  soiUe.     Hin  Klatler  Holz  gab  ini 
Körbe  Hul/kohlen  nach  Freiberger  Mafs. 

Oft  waren  bestimmte  W^aldungen   den   Bergwerken  «wier   Hütten 
zugewiesen,  wie  /.  B.  in)  Harz.     Schon  Kaiser  Friedrich  I.  hnttj^  do 
einen  Widd,  den  Uannnelsberg.  geschenkt     Dies  geschah,  als  er  sU 
aus   dem   Verbände   der  Gewerkeu  zurückzog    und    den   Bergzehei 
forderte,  als  Ätiuivalent  dafür  schenkte   er  der  Stadt  Goslar  eiu< 


')  Rielie  Voi;ft,  HoUeiiwohr,  in  dt-r  Zeitstluili.  des  UegciiHhiii'ger  hiüLoriKl 
Vereine,  Ikl.  11,  S.  a.S7. 
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Wall!  «zum  Beliaf  des  Bere:werkÄ*^.  Au»  solchen  urspriinglicb  frei- 
st Zuweniluugen  df*r  Landeälieri'en  entwickelie  sich  allinüliticli 
tuii  li*;sümintes  Berpr<'<'ht,  wonach  gpf^en  ÜluThissunf;  von  Grund  iiml 
Bodeti  und  freiem  llulz,  der  Herrscluift  der  Bergzeheiit,  ein  Acktr- 
antefl  nnd  Erbkukseo  bestimmt  wurdeu. 

IHc  Bfbolzuiig  war  den  Bergleuten  lusprünglich  gnnz  frei  gegeben. 
'lern  ttltt'u  Wen/Hslausschen  BtTKr**rht  war  in  ßötinien  jedem 
.  .„  :rk  /unÜcbst  ein  Ackeniuteil  für  dir  Viehlicrde  aui'  ihe  Knt- 
ffrnujig.  welche  ein  Bogenschütze  enwhon  koDiitx*.  zugeteilt,  lii 
diesem  rinkrei«e  entstanden  Ansiedehingen .  SchmeUhiitt-en  u.  s.  w. 
'  ■'  lein  War  die  Beholkcung  freigegeben.  Infolgedessen  schlugen  die 
rito  Holz  wann  und  wo  sie  wnlltun,  liefsen  ihr  Vieh  frei  im  Walde 
berumliiufen  und  venvüsteten  mehrHlK  sie  genos^ien.  Diesem  Mifs&tund 
wnrdr  dunu  oinigennafhen  dadurch  gesteuert,  daJ's  den  Itergwerken 
uuil  Hütten  hestinimtr  Wähler  /ugt'tt-it'wn  >vunlcn  und  dieses  Ver- 
hältnis wurde  uii-bt  alteriert  durch  den  Weclisel  der  Landeshen-schut^  M. 
Später  durfte,  soweit  nicht  ganze  Schläge  zum  Verkohlen  bestimmt 
VAren,  nur  geringwertiges  Holz  und  solches,  welches  im  unwegsamen 
Orten  &tand,  verkühlt  werden. 


Zünfte  der  Eisenarbeiter. 

t^ber  die  Zünfte.  Han(iwerkssitt<'n  und  (lehräudie  und  über  die 
fucuile  Stellung  der  KiHcnarbeiter  im  Mittelalter  luiben  wir  (bis  Nötige  im 
ersten  Bande  vorgetragen.  Das  sechzehnte  Jahrhundert  war  die  Blütezeit 
4<^ Zant\we)ieu8  iu  Deutschland.  Die  /Unfte  (Gilden,  Innungen)  liatten 
Mdj  in  den  grofsen  freien  Reiehsstiidten  durch  ihre  siegreichen  Kämpfe 
gegen  die  Geschlechter  (die  Patrizier)  auch  politische  Hechte  erworben 
ami  bildeten  politische  Korporationen,  welche  in  dem  Kat  der  Stadt 
ihre  Vertretui»g  hatten.  Auf  ihrer  Wehrbuftigkeit,  ihrem  Zusammeu- 
lalt  beruhte  gröfstenteils  die  Sidn-rheit  der  Städte  nach  aufsen,  auf 
ilirer  Tüelititrkeit  der  Wohlstand  und  die  W(»hlfahri    im  Inneren.     In 

'I  VcTgl.  FowUmtuimgtsn  da»  EralieraoKB  Ferdinand  von  1500,  16(J3  uiid  15«4, 
fciwjc  (im/ SternbtTjt,  Oescliirhle  der  Bobiin^cben  Berijwerke,  Bd.  1,  2.  AU., 
$.  94  »r,     ^l^twTT  (lii;  RMervftt.-W»Wunjj;tn  der  Böhmischen  Bergwerke.* 
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deu  eisten  Jahwehntcn  des  16.  Jahrhunderts  waren  sie  noch  P 
stütt^n  enerpisclK^n  Rürgorsiniis,  von  Zucbt,  Ehrbarkeit  uml  KnnH 
frrtiglceit.  Diuch  die  inneren  Spaltiingon  DtnitschUuids  nacli  «l 
Ilot'ormatiun,  durch  den  Uückgang  dch  Wohlstandes,  dnrch  das  VVurh 
^'der  landeslierrlifhvn  (jewiiJt  trat  ein  Hiickgang  in  der  Tüchtigkti 
tind  in  dem  Ansehen  der  Zünfte  ein.  Ei^enuutz  und  Kastimgd 
gewaiini'n  die  Oberhand;  Exklnsivitiit  und  Fomialisnius  iiuirhten  «ic 
breit:  Das  l{estrel)eti,  das  (jeweHio  in  weni^  Hiindeii  zu  nii»noj>olisiei'Cll 
wirkte  lahmeiul  auf  die  ?*ntwiekelunj?  desfelhen. 
f  Eine  der  wiehtigsten  und  ältesten  Ziint^e  waren  die  EiseiB 
schmiede,  die  aiifan^is  nur  in  Waflensclinuede  und  (irobsehmiec 
geteilt,  bald  in  eine  ganze  Anzahl  von  Innungen  zertielon,  ilie  w 
zum  Teil  schon  kennen  gelernt  haben.  Wie  die  Berg-  und  Hütte 
lente  ihre  Berg-  und  Hiittenoidnungen  hatten,  so  besafsen  die  Zun 
ihre  Zunftnrdu  nn^'en.  Diese  hatten  sicli  die  Zünfte  in  ilen  i^'oh 
Städten  auf  tiiuiul  der  besteluMuh-n  Gewtihuheiten  und  Gebriiurhe  i 
Mittelalter  sell)st  gegelmn.  Xaeli  iler  Befestigung  der  landesherrlich 
(iewalt  erliefseu  die  r'üi*sten  die  Zunftordnungen  für  ihre  iJlnder  u 
die  iilteren,  brsteluMulen  Zünfte  begaben  sieh  unter  den  Schutz  d 
Lantlesherreu  und  liefsen  sich  von  iliesen  ihre  Hechle  uinl  Onlnun^ 
bestiitigen. 

I         So    ülier^iabcn   die  Brndenneister    utuI  Ziinft^^enossen   Sauet    I^i 
oder  Loys  (Eulogius)  der  Scbinicdeznnft  /u  Suarhriicken  nntl  St.  Johui 
im  Jahre  löS'J  dem  Grafen  rhilipp  II.  ihre  Zunftartikel  mit  der  Bit 
solche   ids  l^indesherr  zu   bestätigen,  was  auch   geschah.     Zu   die» 
vereinigtcu  Eulogius-  oder  Loi^es-Zunft  gehörten  damals  die  Sehiuied 
Scidusser,  Steinmetzen  und  W^agner.  wahrscheinlich  auch  »lio  Zimuit^i 
Ictute,  kurzum  die  Buulmndwerker.    Sie  hicfs  auich  die  Hanuner-  uu 
Spiinbaueizunft.     Unter  den  Schmieden  waren   nach   dem  Zuuftbuc 
von    l*»f)0   cinbcgi-iffen   die   Huf-  und  WaffeTi^chmieile,   Schlosser   un, 
NagelscUmieile,   auch   ilie   Gohlschuiiede,    lerner   die    Biichsrnmacliö 
Sporoi',  l/hr-  und  Wimlenmacher,  Ziikelscbmiede  und  Spengler. 
I        Die   ganze  Zunft    w^urde   als   eine   Einheit   auf^iefafst    und  jwl« 
Meister  durfte   nur  eine    bestinnnte  Anzahl  (iesellen   liallen.     Arbei 
und  Gewinn  sollten  unter  den  Ziinftgendssen  unij^lichst  gleich  verteil! 
sein.     Hatte  einer  einen  grofsen  Auftrag ,  wie  z.  B.  die  beruhnit-efl 
Nürnherjier  Plaltner,  so  wurde   ihm  ausnahmsweis«^  und   nur  auf  bQ 
schränkte  Zeit  vom  llal  gestattet,  mehr  (iesellen  einzustelle«,  aafser 
dem  aber  konnte  er  unbeschäftigte  Meister  für  sich  arWiten   hisset 
So  wurde  Dienstig  den  20.  Juli  1484  dem  Hans  ürüuwalt,  i'lattnej 


^r^tHiiit  '; ,  (liifs  vv  mit  st'iiKT  geliühiliclifii  An/.:i[il 
i»  laut  ikr  Onlnung  zuycgciMni  ist,  sein  Handwerk  in  hHi^lcu 
HTiuseni  ailieiten  und  iilieii  inii^  und  Keines  Stiickwerkfii*»  und 
l^iiriuuf;i!]i  Imlli.  dip  beiile  er  in  soinein  Haus  hat.  s(dl  oh  hei  der 
Inang  nnii  Gesetz  bleihen  und  solches  soll  den  gesehworenen 
nslern  mit  /iemlkhen  Worten  eröffnet  werden'*. 
Die  hier  erwähnten  „Stiickwerker"  waren  Meister,  die  nicht  genug 
%  thun  hatten,  uui  für  sich  arbeiten  /ii  können  und  dnhor  fiir  einen 
f-ni  cntwoder  in  ihrer  Wohnun;^  o<ler  wie  läer  hei  diesem  arbeiteten. 
.u-r  kaut  dafür  die  Benennung  -Heimarbeiter"  auf.  Am  Sonntag 
»u  7.  April  14B7  ^wii'd  dem  Ilannsen  Griinwalten,  Plattnem, 
f.  zweier  «Mler  dreier  Kni-elit  mehr,  dann  ihm  tlie  Ordnung  /u- 
.,  eiu/.u*lellon,  dieweil  er  Herrn  Sigmund  (irÜHcbonken  (dt-m 
tötuin  K^iiner  Friedrichs  II..  mit  m>lcheiu  er  damals  in  Nürnberg 
p)  Arbeiten  versprochen,  doch  bei  Herrn  Sigmunden  Fleifs  zu 
tu  elavon  .'ibzu.slehen'*.  (irünwült  wird  I48f*  j^eriiift,  ,,weil  er  einen 
it  mit  viel  Könij;  und  Fürsten  Bitte,  um  Haltung  mein*  Knecht,  als  die 
Onlnung  xugiebt,  mannigfaltig  über/f»gen  hat.  Nur.  wenn  er  wirklich 
'Ifcm  Römischen  König  (Maximilian)  Huniisch  zu  nnicljen  hat,  sollten 
ihm  lur  vier  \Vi>cheu  zwei  Knecht  über  die  Ordnung  vergönnt  sein,  aber 
nicht  länger.**  Am  ITi.  Derbr.  1480  wird  ihm  eine  Hüge  erteilt,  ^wegen 
mehr  Knecht  als  Gesetz  und  Onlnung  gestjitten**.  Kein  anderer  Platt- 
ner  war  danials  S4»  begehr!  wie  (»riinewald,  der  ITiOH  starb.  —  Auch 
t)pn  1a-riihmten  Schlossern  Jacob  Bull  mann  und  Georg  Heufs 
wurde  liei  besonderer  Veranlassung  eine  gröfserc  Anzahl  Knechte 
(Ge^UeuK  al«  die  Ordnung  zuliels,  „aUKnulimweise"  gestattet. 

Wie  durch  di**  Zunftordnnugen  die  Zald  der  Gesellen,  die  ein 
Meibter  halten  diulte,  b»stinunt  war.  sn  ^vurden  uuih  die  Löhne  fest- 
g^^xt.  Dies  ge^chuh  namentlich  durch  die  laudesherrlicheu  Zunft- 
onlnungen  nach  ErlalJs  der  Reichspolizeiordnung  von  1548.  So  führte 
auf  (inuid  dersell>en  Joachim  11.  von  Brandenburg  eine  Krhöliung  der 
Gesinde-  und  Knuchlelühne  ein,  und  Miü'J.  lixieite  Markgraf  Joliaun 
die  Gebinde-  und  Tagelüline  für  die  Neuiuark.  Mit  diesen  Lolinfragen 
hegchifligteu  sieb  zahh*eiche  Reich&tngsabschiede  im  10.  Jahrhundert. 
Durch  das  gaiize  Zunftwesen  geht  ein  öocialiötischer  Zug  insof<'ni, 
als  niiu»  eine  gleichtormige  Verteilung  de»  (lewinncN  erntrebte.  Je 
weniger  Nachfrage  nach  Arbeit,  je  geringer  der  Verdienst,  je  mehr 
vonle  von  den  ZunftgeiioBsen  auf  Kinsclu-änkung  des  Betrieb&umfanges 


*)  81«he  J.  Xeadürfer  0^')t   Nürnbergw  Künstler,  herau8gegebcM   vou 
tcboer,  S.  jfl. 
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unil  ilcr  Gesellon/ahl  gesi^lieu.  um  so  eifriger  wui-cle  die  HetTie  g<^| 
die  „Pfusdier**  hetriclmn.  StMt  der  Mitte  des  16,  JaUrliuiulerts  b^H 
der  Import  firnidcr  VVavon  und  (Jeworliscrzeugiiissc  durch  Kra^H 
und  Ilauäierer  /ugi>noinmpu.  Kbenno  urbritcteii  mHiirhe  (je.solleii,  ^^H 
meist  aus  Mangel  .ui  Mitteln,  das  Meisterreeht  gar  ]ii(^lit  erwoi^H 
hatten.  Gegen  diese  „Gaste**,  welche  gewöhnlich  als  ^Amtsstö^B 
Pfuscher.  RiJiduiseii"  hezeichnet  wurden,  führten  die  ])nviIe;;ieri^B 
Zunftgenossen,  so  lange  sie  hestiuiden.  erliittrrton  Kiimpf  und  hi^UH 
förmlich  Jagd  auf  dieselhen.  ■ 

Dasjenige,  wns  den  Zünften  am  meisten  ihre  Kxistenzl>crechtigii^| 
gab,  war  die  Hochhaltung  der  Itenifsehre  und  die  Sorge  für  ^M 
Er/.iehuug  iler  heranwachsenden  (ienassen  für  ihren  lieruf.  ^M 
Heranhildung  diuch  LchrUiigs-  und  Gesellenweseu  zum  Meister  i^| 
etwas  Grofses,  kulturgeschichtlich  Redeutendes.  Erscheint  uns  ^M 
Form,  unter  der  dies  geschah,  auch  somlerhar.  manchmal  han»ck»^| 
leuchtet  dooli  der  sittliche  Kern  durch.  Amdi  für  das  EisengewaM| 
ist  diese  Eiurif^htuug  von  Bedeutung  gewesen  und  bildet  einen  Teu 
seiner  Geschichte. 

Die  Klingenschmiede.  Schleifer  und  Iteider  liaben  wir  bereit« 
als  gespen-te  oder  geschworene  Zünfte  kennen  gelernt,  die  den 
Verbleibungseid  leisten  raufsten,  und  deren  Handwerksgehoimnisue  sich 
nur  vom  Vater  auf  Sohn  forterbten.  Ähnlich  verhielt  es  sich  mit 
der  unilten  Mnssenhliiser-  Tind  liammerschmiedezunft  in  Siegen 
(Bd.  I,  S.  9fi6),  den  Osemuudschmiedcn,  den  Drahtziehern  und 
andern. 

Eine  besondere  Art  der  Schmiede  waren  die  Kergsclimiede, 
welche  bei  den  Bergwerken  ansiissig  waren  und  das  Eisenwerk  lÜr 
den  Bergbau,  besonders  die  Werkzeuge  der  Bergleute  —  da^  Gesöihe 
—  anfertigten  und  im  Stande  hielten.  Ihnen  wurde  in  den  Berglwvu 
treibenden  Staaten  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet.  Im  Kur- 
iui"st4intum  Sachsen  wurde  im  Jahre  1504  ihre  Ordnung  neu  geprüft 
und  bestätigt ').  Danach  wählten  sie  aus  ihrer  Mitte  zwei  „Vier- 
raeister"  (Füi*meistcr,  Zuiiftnieister),  welch*'  vom  Bergvoigt  und  Berg- 
meister bestätigt  und  vereiiügt  wurden.  Diese  hatten  die  Rechnung 
zw  legen^  und  die  andern  Meister  mufsten  ihnen  nach  Mafsgabe  der 
Ordnung  gehorchen.  Sie  sollten,  so  oft  es  nötig,  die  Meister  zusammen« 
rufen,  die  Ältesten  zu  sich  setzen,  über  alles,  wns  das  Handwerk 
anging,  Hat  pflegen,  kein  unziemlich  Geschrei,  noch  unziemliclie  Worte 


'}  Siehe  Falk.  Kurtrintt  Au^st  von  HacbKn,  8.  241. 
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An  je^lnr  soUti^  »ich  /um  Wort  melden.     In  jedem  (^lartal 

Idle  MeiBtor  woiiii^steaH  pIduihI  :iuf  ZuHrliirkuu*:;  des  KingB^ 

'huiiiif;  von  Th|JJ  und  Stunde  bei  dem  Viermeisler  /usnmmen- 

und  juilor   bei  zwei  «intjsfiien  Strafe  ersoheiuen.    Wer  Meister 

toUte.  halte  don  Bergnintleuteu  ciuen  (iulden,  dem  Handwerk 

\n   zu  Meist^^rrerht  zu  geben   und   Meinen  Lehr-  und  Geleits- 

i»\jr»ti*iis   h'xH  zum  näehsten  Quartal  vorzulegen.   Heim  Hegrähnis 

der  Bruderschaft  mufsten  alle  Meister  mit  zum  (irabc  geben, 

juugen  Moister  je  nach  der  Wahl  der  Viermeiater  die  Leiche 

Heiratet«   ein   Geselle   eines  Meistei-s  Tochter  oder   Witwe. 

er    nur   die  Imlbon  Gebühren  zu  bezahlen,  mufste  aber  diis 

»tack    luiichen   und   EidespHiehl    leisten.     Kein    Meister   sollte 

t&eai^    oder  geatohleueA  (iut  kaufen,  der  Ikr^cineister  hal>e  on 

ivor  beftiditigt.  —  noch  falsche  Zeiclien  auf  das  luöen  schlagen, — 

^enläcbtige  Arbeit  aU  Ziegenfiifse,  ^Helewiger**,  Hebzeuge   und 

machen,  aufser  fiü*  unvenliicblige  Leute.     Kein  Meister  durfte 

Vorwiasen   der  ZunftmeiHter  einen  Lelirjungcn  annehmen.    Der 

len   rtguier  Montag'*  wurde  verboten.     Kein  verehelichter  Meister 

mit  einem  andern  luiuslmlten.  oder  verdächtige  Personen  in  Haus 

Schmiede  aufnehmen.  —  .Feder  zum  Viermeister  Gewählte  raufste 

lem  (tubhin  Strafe  annehmen;  keiner  dem  andern  bei  20  Groseben 

Gesrllen   oder  Gesinde  abspiiuiiig   nnicben,   —   SoiLinu  wurden 

jjle    gangbaren   Arbeiten  Schmiedetaxen   fefitgesetzt,  die  aber 

Auswe-is  der  lieclinungen  nie  festgehalten   wurden.  —  In  einer 

Lg   ron   1560  wird  weiterhin  bestimmt:  der  Zuntlmeister  sollte 

ing    zu    rechter  Zeit  ausgelien  lassen,  und  wer  denselben   nicht 

jidvrcrkssitte  weiter  schickte»  vier  Groschen  Strafe  zahlen.  — 

lg  war  demnach  das  Zeichen   der  Amtsgewalt  und  das  Hing- 

fn  WÄf  gleichbedeutend  mit  der  anitlichen  Ladung.  —  Hei  Beginn 

'erh.TndIung  sollte  ein  Wachslicht  angezündet  werden   und  wer 

it  kam,  solange  es  brannte,  zahlte  einen  (iroschen  Strafe.  —  War 

lAchi  rerbrannt,  80   wurde  die  La<le  aufgethan^  die  Ursache  der 

lirkung  von  dem  Zunftmeister  angezeigt,  und  solange  die  Lade  offen 

kd.   raiifßten   des  IlaTulwerks   Sachen   verhandnlt   und   sollte  weder 

n*^ch  W'**in  geti'uukeu  werden:  nach  Schliefsung  der  liude  ilurfte 

xechen»  doch  nicht  für  mehr  als  vier  Pfennige;  dagegen  mufsU^ 

all©  Quartal  einen  Groschen  in  die  I^ade  z;dden.  —   Lugebiihr. 

und    l'Vevtil  ^lu-de    mit  Geldstrafen   gehülst.     Wer   z.   H.   mit 

\er  Wehr*  in  di-r  Versiimmlung  erschien,  hatte  fünf  Grosdicu 

ZtiUlBtL 
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In  den  Städten  geschah  die  I^dun^  zur  /unftvcisaninilung 
die    ^rnitrage";    die   Zusamuienkunft   selbst   hiofs    „Mitr^ou.spi 
welclu'  M^'ehegt"  wurde.     DiL«  gchej^ten  Mnrgenspi-.icbpii  niirdoi 
nucli  g»'sol!ig  gdiMort.  und  iwnv  mit  dt-n  FaniilifU  der  /unftg^ 
Dhii  Zünften   stand  gegenüber  iliren   Gliedern    leilwoise   die 
tferichtsbai'keit  zu.     Wollte   ein  Jimgu   in   die  Zunft    untgei« 
werden,  so   inufstr  er  vor  .illeui  seine  ebeliclir   und   ehrlicbe  (li 
erweisen  ').     Waron  dieso  und  ilie  sonst  vor^estbritd>i'UCit  Kodingui 
orfiillt,   HU   wunb'  der   Junge  erst  /u   einer  meist  viei'woobenl 
Probe  und  dnunch  erst  tönulicb  als  Lehrling  tingcuomnien.    li 
der  Olsten  14  Inge  mufste  er  dem  Ober-  oder  /.unitjueister  voi 
werden,  dann  folgte  das  ionulirhe  Autdingen,    Die  Dauer  der  I^ 
richtete  sich  nach  dem  <.iewerl>e;  nieistens  betrug  sie  zwei  Jii 
bei   den   Huf-   oder    (irobsrhmieilen.   bei   den    Waffenstbiniede? 
drei  Jahre.     AVeiiri   ein  Vater  seinem   leibbeheii  Sohji   oder  Stiei 
das  Handwerk  lehrte,  durfte  er  ihn  IViiher  losgelteu.  wenn  er  ihuj 
genügend  ausgel>ildct  hielt  —  Das  Lehrgeld  war  vei*8cbieden,  in 
Städten  meist  hoher.     Tm  Übertüllung  im  Handwerk  zu  vcrhü 
war  es  an  vielen  Orten  gebräufblich.  dal's  ein  Meister,  wenn  er 
Jungen  ausgelernt  hatte,  ein  Jahr  warten  mufstet  ehe  er  wieder 
in   die   Lehre  nahm.     Hatte   der  Junge   ausgelernt,  so   erfolgte 
Lossprechung    über    allerlmnd   Cerenionicn.      Auch     hatte    ilmi 
Meister  den  liandworksgruls  beibringen  müssen,  ilessen  er  sicli  s) 
bei  *ler  VVandersehaft  Imdieuen  miifste.     Der  Lehrbrief,  ein  wichtij 
Dokument  für  den  zukünftigen  Meister,  mufste  von  dem  Lehrmeif 
dem  derzeitigen  Obermeister  und  üwei  Beisitzern  unterschrieben 
Diese  Lehrbriefe  waren,  wie  auch  die  mündliehen  Zunftverhandluuj 
sehr   unistilndlich    und   enthielten   eine  Menge   unnützen  AVortkrui 
Geraile  bei  den  Eisenarbeitern  erhielten  sich  lange  die  alten  Gebriiui 

Die  Aufnahme  des  Lehrjungou  als  (ieliilfe  geschah  nun  in  ful( 
der  Weise»):    An  dem  Tilge,  an  dem  die  Gesellen  „Auflage** 
und  vor  der  Lade  versammelt  waren,  mufste  sich  der  Lehrjunge 
Stelle  melden.     Es  wurde   sodana   ein  Stuld  mitten   in  die  Stube 
setzt  und  der  Altgesell  hing  ein  Handtuoii  über  beide  Schultern. 
Enden   des  Tuches  mulsteu  in  ein  Handbeckeu  fallen,  das  auf 


^)  Siehe  Berlepsch,  Chronik  der  Feuern rbeiter,  8.  45,  wo  i<ui  Be-gUubignug*! 
brief  dtfr  ehelloliea  Oebort  eine»  Hubchmieilefit  iiub  der  Mitte  dei»  17.  JulirhuDilertl 
milgeteiU  ist.     YergU  auch  Ud.  I.  B.  882. 

*)    Sifhü   Vullkmnnn»   Notarkunst,    Par?   m,   Cn}i.   36,   Xr.   «.    mb 
Lohrbdtf  von  einem  Rat  i^e^ben. 

^}  mehtt  Bttriepeeb,  a.  au  0.,  8.  49. 
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the  sUiatL  —  Nun  staiul  der.  so  da«  „Feuer  aiifWaseu  will"  (meiHt 

^lir  jungte  Geselle)  auf  und  spracli:  ^Mii  Gunst,  dnfs  ich  mag  aiif- 

•'■*  •  u   mit  Gun**t,  dafij  ich  mag  zuschicken  Alles,  wus  man  zum  Fouer- 

•  il'  t^»*n   iK'darf  ti-  $.  w.  .  .  .;   ich   frage  zum   ersten-,    andern-  und 

!:::■   i;tii;il.  WO*  g^'bt  tUr  mit  fiir  Schuld?*^     Darauf  antworteten   die 

O«ftelleo:  «Die  Gesellen  geben  dir  eineu  ganzen  Haufen  voll  Schuld: 

du  Itlukst,  dafH   du  stinkst     Kannst    du   nun  einen  finden,  der 

T   hiükt    und   stinkt   als  du,   so  stehe   auf  und   hänge   ihm    den 

't  t.uidfieck  an,  den  du  anhast"  —  Der  Geselle,  der  das  Feuer  auf- 

»blascfu  suchte  in  der  Reibe  herum,  um  eineu  zu  finden,   der  ärger 

LH  sei  als  er.     Mittlerweile  hat  man  den  Lehrbuben   Itereingeholt, 

\itT  zum  Gesellen   gemaclit  worden  sollte.     Wenn   nun  jener  diesen 

rblickt**.  Ko  ging  er  auf  ihn  zu,  zog  ihn  beim  Annel  heran,  Idng  ihm 

Tuch  um,  setzte  ihn  auf  den  Stuhl  und  sagte:  „Dieser  hinkt  und 

►,..!.   i.  -^„r  ;iiji  [q]^u    —   Darauf  sagte  der  Altgeselle  zum  Lehrbub: 

<  iu  willst  ein  Geselle  werden,  so  widlen  wir  um  dich  treten; 

i>s  dir  drei  Paten  aus,  so  dich  zum  Gesellen   machen  können. '^   — 

Dies  erfolgt.     Alsdann  winl   das  Feuer  witnler  ausgekühlt.     Der  Pate, 

ilrr  das  Amt  übernommen.  ,,um  ein  Fuder  Krebse,  um  einen  jKdnischen 

i\isoiu  um  ein  Malk  Wein  und  ein  gemattet  Schwein**,  hält  alsdanu 

, Vorsage**,  in  welcher  dem    Lehijungen    gute   Regeln   für  seine 

haft  und  (iesellenleben  gegeben  werden    und  zwar  in   ernst- 

i'U  Reden  und  Versen:   Kr  soll  nicht  in  der  Wtjclie  uuf  die 

inderscbaft  geben,  »mdern  am  Sonntag  Mittag,  wenn   er  gut  ge- 

iiat   und    gebetet     Dann  soll    er   seinen    Meister   und   seiner 

r^T^erin  danken,  wie  sich's  gebührt.   —   „Mein  Pate,  wenn  du  heut 

•Kit!    morgen   einmal  wandern   willst,  so   lauf  niclit  allein  zum  Thor 

hinaus,  sondern   mache  dir  erst  einen  guten  Namen  bei  der  Bui*sch, 

'ier  erst  eine  Kanne  Bier  oder  Wein,  hast  auch  Macht,  die  Kuusl- 

r  und  andere  Gesellen  mehr  mit  hinaus  zu  nehmen,  die  dir  das 

^e   g^'ben,   und   wenn   du  aufsen   vors  Thor   kommst,    so   nimm 

drei  Federn   in  deine  rechte  Hand  und  blase  sie  von  dir»):  die  eine 

wird    fliegen    zur  Rechten,   die   andere   zur   Linken,  die  dritte   wird 

fliegi'u  genid  hinaus.     Welcher  willst  <lu  nachwauderur"*  —  Nun  folgt 

eine  lange  Scherzrede  über  die  drei  Wege,  die  vor  ihm  liegen.    & 

»oll    immer   dem    geraden    Wege    folgen.      Dann    sciuldert   der  Pate, 

%VAH   ihm  auf  seiner  Wanderschaft  all  begegen  wird  und  ermahnt  in 


^)  Aller  deuUcher  Gebrnucii    Iwini    Auswaiiilei'u.     Vergl.   Orimmn  tleuUclie 
»mer.  8.  B:f. 
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spufshafteii  UiUleni  zur  Klugheit,  Drsclieiduiilirit,  Eliiiid 
Tapferkeit.  Nach  mancherlei  Abei»teuern  komme  er  endlich  aa! 
Stadt.  Da  soll  er  sein  Rüiidi-l  der  Thonvacht  gebe«,  in  die  * 
gehen  und  sich  ciu  Zeichen  von  einem  Meister  holen,  dul's  er 
Schmied  sei.  Nun  geht  er  zur  nächsten  Werkstatt  und  s;»gt  sc 
üruls:  „Guten  Tag,  Glück  herein,  Gutt  ehre  das  Handwerk,  Meister 
Gesellen;**  so  werden  sie  danken  und  sagen:  AVillkonimen,  Schmie 
Als  das  erlH'tene  Zeichen  bekommt  er  einen  Hammer,  ein  HaC 
oder  einen  Spannring.  Damit  lost  er  »ein  Kamsel  am  Thor  aus 
geht  mit  demselhen  zum  Meister.  Will  er  nur  kurze  Itaat  habei 
sagt  er  naclt  ohigem  Schmiüdegrufs:  „Meister,  ich  wollt  ihn  i 
sprochen  haben  von  wegen  des  Handwerks,  oh  ihr  micii  meinen  Bii 
wollt  ablegen  lassen,  dafs  ich  mit  Gott  und  Ehren  kann  weiter  komn 
Will  er  Nacbtherberge,  so  spiicht  er:  „Meister,  ich  wollt  ihn  l 
sproclien  habt'u  von  wegen  des  Handwerks,  wenn  ihr  mich  und  m4 
Hündel  wollt  beherbergen,  dafs  ich  mit  Gott  und  Ehren  kann  w 
kommen."  Dann  wird  der  Meister  sagen:  ^leg  ab'^  ....  „Wen 
ihn  nun  abgelegt  hast  und  der  Bruder  arbeitet,  so  schlag 
zweimal  mit  und  dann  sprich:  Mit  Gunst,  Schmied,  wie  ist 
Gebrauch,  lüfst  mau  sich  Arbeit  schauen  oder  geht  man  au& 
schenke?  So  wird  er  sagen:  Es  ist  hier  der  Gebrauch,  dafs  man 
lüfst  Arbeit  schauen;  so  gehe  denn  hin  vor  den  Meister  und  sp 
Meister,  ich  wollt  ihn  aages]>rochen  liaben  wegen  des  Handwerks 
Ihr  Eurem  Burschen  wollt  die  Zeit  vergöauen.  dafs  er  mii'  A 
schau;  so  wird  er  sagen:  Ja.  So  gehe  denn  hin  zu  dem  Bun 
und  sprich:  Mit  (Innsl.  Sehini»^d.  ich  wollt  dicli  angesprochen  h 
von  wegen  des  Handwerks,  ob  du  mir  widltest  Arbeit  scliauen 
8  oder  14  Tagen  nach  Handwerksbrauch."  Oder  ist  es  Gebn 
dafs  mau  aufs  Goschonk  geht,  so  gehst  du  von  8  bis  11  und 
1  bis  4  Uhr;  und  nun  folgt  eine  humoristische  Schilderung,  wl 
sich  hierbei  in  der  WerkstÜtte,  wie  in  der  Herberge  zu  bend 
bat,  wobei  das  „Ausschicken**  nnch  Bier  oder  Wein  eiue 
Holle  spielt. 

So  giebt   die  originelle  „Yoi^age*^   eine  Schildenmg   di 
Wanderschaft  mit  allen  ihren  Freuden  und  Leiden.    Sie  stami 
Hauptinhalte  nach  wohl  schon  aus  dem  Mittelalter, 

Nicht  minder  alt  ist  der  Scbmiedegesellengrufs  *).     Eiu 


'1  Hielie  BerU|tfii'.li,  ».  a.  U.,  S.  61.  —  KT»io.k,  Otnjii 
i!e*  (•Hii»*llfiiwrM'iin  l»*44,  S.  H7.  —  De»  KnflWn   \Vutnl«'r)ii»r- 
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ir&cli    zwbdii^n  dem  Altgeäelleii   und   dein  Fremden ,   djis  go- 

iu  wnnle,  wenn  die  Bnidersrhafi  AiiHa^e  hielt  —  In  neckischer 

winl  der  Fremde   nach  Namen,  Geburtsort  u,  s.  w-  ausgefragt 

der  Altges<*n,  n.idideni   der  KreTn<le  seinen  Namen   genannt 

««inen  ^feinen  Namen  sich  wolil  ersungon  und  ersprnnir<Mi  halH»?" 

Fremde  antwortet: 

lein  Schmied,  ich  konnte  wohl  singen^ 
konnte  wohl  springen. 
konnte  wohl  mit  schöuen  Jungi'ern  umgehen, 

lies  wollte  niclits  helfen* 
mufste  rennen  und  laufen, 
;h  mufste  meinen  ehrlichen  Namen  um  ein  frei  Wochenlohn  kaufen. 
ip.  Wochenlohn  wollte  nicht  recken, 

ch  muffte  die  Mutterpfennige  und  das  Trinkgeld  auch  dran  stecken." 
'II:    „Mein  Schmied,  in  welcher  Stadt  oder  Marktflecken  «ind  dir 
solch  edle  Wohlthaten  widerfahren?*^ 
»der:    ^Mein  Schmied,  in  der  königlichen  See-  HandelHstadt  Duuxi^, 
Da  mau  mehr  Gersten  zu  Bier  mälzt 
Als  man  hier  Silber  und  Gold  schmelzt" 

Hatte  der  Lehrling  ausgelernt,  so  war  er  zur  Wanderschaft  ver* 
ilet    Er  konnte  nicht  zünftiger  Meister  oder  auch  nur  Altgeselle 

Jen.  ohne  eine  Iteihe  von  Jahren  i^ewandert  zu  sein.  Dils  Wandern 
ilnppelt  nötig   in    der  Zeit,   da  Lericn    und  Schreiben  noch   kaum 

wint  war  und  alle  Belehrung  durch  mündliche  Mitteilung  geschehen 


I>ie  Gesellen  an  einem  Orte  bildeten  unter  sich  eine  BruderAcblA 
?n  ihre  Herberge,  in  der  sie  alle  vier  bis  sechs  Wochen  n^ 
nge  Zusammenkünfte  abhielten.     Das  Einkehren  in  die  Herl^ 
Pflielit    der  wandernden  (Gesellen,    die    auch   ihr  Nachtat 
suchen  nuifsten.     Dort  erhielten  sie  ihr  Geschenk.     Ujir  &■ 
gesetzt  und  jedem  bestimmt  ho  dafs  er  ein  Anrecht  darMTiA 
ilies  ein  «geschenktes  Handwerk**.     „Schenke  ha](«r*.A^^ 
rrtung.  souie  auch  das  festliche  Gelage,  welches,  ilutvk 
iT/ierten    Pokals,    dem    Willkommeii.    eröffiMf   tc# 
[1  itenk  oder  Willkommen  zu  * 

Iwerk*"  zu  h> 


r 


/ 


uei 
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nicht  etwa  y,gescholton*'  war.  In  iilt«stor  Zeit  safsen  Mei8t<*r 
Gesellen  ziiKamincn,  später  getreimt.  Es  bildete  sich  die  Hmdflf 
Hchaft  der  (lei^ellen.  die  «getrennt  von  den  Meistern  ihre  Auflj^ 
hielten.  Da  sie  aber  Anrecht  an  der  „I*ade*,  d.  h,  an  dem  Innangl 
vermögen  hatten,  so  kuui'ton  sich  tlie  Meister  diircli  bares  Oel 
Voll  den  Gesellen  lus  und  hieraus  wurden  die  Gescbenke  und  Reiw 
unterstüticungen  bezahlt.  Nicht  alle  /ünlle  gaben  CieldgeHcheiilct 
auch  die  Schmiede  nicht,  obgleich  sie  sonst  zu  den  geschenkt« 
Handwerken  gehörten. 

Bei  den  Auflagen  bestanden  ebenfalls  ganz  bestimmt«  Gebräuche 
In  Magdeburg  ging  es  heispielsweise  folgendei-mafsen  zu*):  Wenn  di 
Bruderschaft  lieisamnien  war,  klopfte  der  Altgeselle  mit  einem  Hum^ 
mer  dreimal  auf  den  Tisch  und  sprach:  ^Mit  Gunst^  ihr  Gesellen,  seil 
still !  Es  sind  heute  sechs  Wochen,  diih  wir  zuletzt  Autlage  geluüt 
liiibcn;  eK  mag  j^leich  kür/er  (»der  länger  sein,  st)  ist  hier  in  Magd^ 
hui'^  Hitndwerksgebrauch  und  Gewohnheit,  dafs  wir  nicht  nach  füni 
sondern  nach  sechs  Wochen  auf  der  Herberte  zusanunenkommfti 
Umfrage  und  Auflage  halten.  Mit  Grufs  zum  erstenmal  bei  der  Bum 
Der  KnappnH^islcr  wird  dem  ohrbaren  Handwerk  und  mir  zu  (»efallw 
die  Ladp  nuftragt'ii  nach  Haiidwerksgehntuch  und  (iewohnheit.* 

Mit  allerlei  Reden   und  Ceremonien   stellte   alsdann   der  KiiApp 
mcistcr    die   Lade    auf  dfu    Tiscli,    iift'nct    sie   in    vorschriftsujül^ig'' 


Fig.   i\*!t. 


Weise  und  nimmt  die  darin  bi^findlicheii 
Bücher ,  sowie  Tinte ,  Feder  und  Krei 
heraus.  Alsdann  zeicluiet  er  mit  Kreid 
dei»  Gt'5oIlenkreis,  aus  einem  inneren  g« 
schlossencn  und  einem  aufsereu  offeüCt 
bestehend,  ziK'iBchen  welche  die  Nanien  de 
Gesellen  eingeschrieben  werden.  Sodav 
ruft  er  die  Werkstätten,  welche  die  Auflag 
zahlen  sollen,  der  Reihe  nach  auf.  Zuletl 
wenlen  die  fremden  Gesellen  zum  Einschreiben  aufgefordert  D 
fremde  Geselle  berührt  den  Hammer  und  es  folgt  der  oben  erwähn 
GeaellengniTs.  Nur  ein  „gemachter*^  Geselle  konnte  an  der  Anflaj 
teilnehmen.  War  er  noch  nicht  unter  den  vorgeschriebenen  Formel 
losgesprochen,  so  galt  er  als  Jünger,  wenn  er  auch  als  Geselle  odi 
Knecht  bei  einem  Meister  um  Wochenlohn  arbeitete.     Solcher  d 


*)  Siehe  C.  li.  Btook,   Oi-undzrufe   ili^r  gi-HeUwlmfUii^btfn   Verfaraung,  8, 
pml  Berlep<ich,  a.  h.  O.,  6.  A.%. 


^^^^^"  Ziinflc  iler  Eisenrtrlieit«T.  öß5 

B  Handwerksgewohnheiten  mitinacheii.  keineu  wirklichen  Gesellen 
^■t  mit  keinem  Gesellen  um  Geld  spielen,  keinem  Gesellen  zur 
H*  'e  gelien  u.  s.  w. 

La*«^:  wctelleubrudersduiften  kamen  öfter  in  Gegnerschaft  zu  den 
■tem  und  wenn  auch  auf  Ehre  un<l  Sitte  streng  gesehen  \\'urde. 
0  führte  doch  die  einseitige  Verfolgung  ihrer  Interessen  zu  Unruhen 
Arl>eitseinstelhnigPii.  fiher  dieses  ^Auftreiben"  der  Gesellen, 
»m  heutigen  Streiks  entsprechend,  haben  wir  Bd.  L,  S,  883  bereits 
!i1ung  gemacht  Das  Einstellen  der  Arbeit  nannte  man  bei  den 
teden  «den  Meistern  den  Hammer  legen". 

Die  Gesellen   oder  ^Knappen"   wurdrn  j^ewölnilirli   auf  ein  Jahr 
stellt  und  wnr  es  jedem  Meister  bei  .Strafe  verboten,  einem  Mit^ 
«eine   Knappen   abwentlig  zu  macheu   und  in  seinen   Dienst 
»cken. 

Nicht  jeder  Geselle  wurde  ein  Meister,  vielmelir  war  das  Meistor- 
len  sehr  erschwert  Aufser  der  Erfüllung  seiner  Lehrlings-  und 
^Itenptlicbten  verlangt«  man  von  ihm,  dafs  er  erst  sein  „Mutjahr'* 
tl^r  Stad{.  in  welcher  er  sich  als  Meister  niederlassen  wollte,  ab- 
itete.  Dann  mufste  er  eine  „ehrbare  Jungfer-  als  künftige  Lebens- 
Mirtin  bereits  be/eichnen  können.  ^Meisterwerden  und  Heiraten 
Irt«  zusanini«!n,  wie  der  Löffel  zur  Suppe."  Dann  mufste  er  sein 
Iterstück  machen  (s.  Bd.  I.  S.  880  bis  882;  Bd.  II.  S.  409,  418.  498). 
war  in  verschiedenen  Städten  verstdiiedeu.  Die  Meisterstücke 
'Huf-  und  Grobhchmiede  zu  Koblenz  wurden  bereits  erwiihnl.  Die 
^blosser,  welche  in  Koblenz  Meister  werden  wollten  '),  mufsten  ein 
jW)<'n.srhlor8,  ein  Gewölbschlofh  und  ein  Kistenscblofs  mit  vorge- 
Kiehenen  Riegeln,  ein  Sal/inafs  mit  zwei  Schlünseln,  einen  Schlüsse! 
■Kreuzkrückeu  und  eingeschweiftem  Rogen  uiul  eine  Eisenhaltuug 
^prtigen.  die  im  Feuer  24,  fertig  aber  nur  IS  Pfund  wiegen  sollte, 

■  Ein  Nagelschniied,  der  daselbst  Meister  werden  wollte,  war  ver- 
HBen,  am  ei'sten  Tage  l&OO  kleine  Nagclchcn.  die  in  eine  gemeine 
Hners^'bale  gelegt  werden  konnten,  anzufertigen;  am  andern  Tage 
^pagelformlöcher  und  zwmv  ein  ganzes  SaumsiM'icherloch.  ein  halbes 
Hnspeicherloch .  ein  Mastspeicherloch  und  am  dritten  Tage  aus 
Befund  Eisen  lOOO  Sandellen  /u  verarbeiten,  die  dann  doch  nur 
Vfttud  wiegen  durften. 

■  Das  Meisterstück  eines  Büchsensrliäftors  bestund  in  eiuem  d^ut- 
Hb  Schlofs  mit  einem  lUidc,  da»   ikeimal   hei*umschlug,  in   einem 


[')  9Ub»  W.  A.  Qünth'M',  TdjKt^rapliiftctie  Ueschiclite  der  Htuilt  Koblenx  tStll. 
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7/4  Uugen  Lauf  init  acht  Kauten  uud  acht  Zügou,  iu  einem 
Spanner  und  in  einem  achtkantigen  liauf  mit  acht  Zügen   und 
eckigen  Kugeln. 

Ein  Sdiweitfeger  sollte  ein  Schlachtechwert  mit  geschhfiei 
gef»!gter  und  polierter  Klinge  und  einen  ungariHchen  Panzerstecber 
vier  Wochen  fertig  haben  '). 

War  das  Meisterstück  hestanden.  so   miifstc   er  in   den  Stadt 
meist   erst   ein    Haus   erwerl»en,    auf  dem   die    Schmiedogerecbl 
ruhte.    So  war  es  in  Nürnberg,  wo    1309  folgendes  Gesetz  erl 
wurde:   „Ez  ist  erteilt  wonleii  mit  der  meren»  weniger  Scbeppfeu 
rat«i  daz  fürbiis  kein  Hufsniit,  kein  Kesselsniit^  kein  pfannensmit, 
messingslaber,   kein  Haws  niht  kauffen  noch  besteen  (ernchtenj 
do  er  ynnen  ai'beit  on  des  rats  willen  vnd  wort.    Awsgcnommen 
llewser  da  von  alter  eesmiten ')  gewesen  sind,  als  das  Ton  alter 
guter  gewolinbeit  vor  auch  herkumeu  ist"  '). 

Dann  erst  konnte  seine  Aufnahme  in  die  Zunft  erfolgen,  wa«  . 
mit  ziemlich  hohen  Kosten  verknüpft  war. 

Schon    im   Mittelalter  entstand   mancherlei  Unfug   iu   Bezug 
die   (lebührcn    und    Abgaben    der   wandernden   Gesellen,      In    ni 
Städtt'u  niufste  sich  ein  solcher  bei  seinem  ei'sten  Besuch  einen  Nai 
kaufen,  d.  h.  bei  der  Anmeldung  ein  ordentliches  Stück  Geld  spetidefc] 
Dieses  Nainenkaufeu  artete  so  aus,  dafs  die  Gesellen   ihrem  frei 
Kameraden,  wenn  er  nicht  genug  „rfennige**  hatte,  sogar  Mantel 
Hock  aus/.ogen   und    ilun    sein   Werkzeug   wegnahmen.     Gegen 
Ausschreitunj?en  mufsten  öfter  Verordnungen  erlassen  werden,  so 
Thoru  am  17.  Mär/  1437,   wo  durch  den  „Vergleich  der  Meister 
(leselle.n  der  Grobschmiede"  festgesetzt  ward,  dafs  der  aus  der  Fn 
ankommende  Geselle,  welcher  sich   bei   den   Gewerksgenossen 
Namen  kauft   Cd.  h.  eingeschrieben    wird),  nicht   mehr  als   zwei 
wenn  er  ein  Werkmeister,  und  drei  Scot,  wenn  er  ein  Vorschlagor 
zu  zahlen  hat  *), 

Viel  Streit  entstand   zwischen   den   nahe    venvaudten   liini 
wogen  der  Grenzen  ihres  privilegierten  Arbeitsgebietes,  so  nament 
zwis(-hen  Sclmiieden  und  Schlossern.     In  Efslingen  verglichen  sich  "ni 
1577  die   Schmiede   und  Schlosser  betreffs  der  Ihrem   G<>wcrbe  Vi* 


'1  Pi*f  in  Dansfit;  im  15.  Jabrbunderl  vurgtucliriebeiiiMi  MeittlvnttAcke  frfriM>| 
Hputer  aufgefnbrt  wenlen. 

«)  Vergl.  Bd.  l,  8.  880. 

S)  8ii!b«Dkee8,   MAtei-ialit5D  xur  Nüruber^psulieu  Oeauliicbte.  Bd.  IV,  H.  ^ 

^j  Siebe  Ilirvch,  DHiizigv  Uandfla-  and  Oeworbegetchiohte,  8.  S4S. 


iigen  Arlwitru  *|.  THe  Schmio<le  sollten  allein  furtigen:  Haken, 
I-   nn<f   Kahketten,  Schwanenhälse.  Reifspalter  imd   was  zum 

»rhftudwerk    gehörte;    die   Schlosser    allein:    gehmchene   Bänder, 

Ihakeu.  Thor-,  Thür-  und  LadeubÜnder,  Schliiicjen  und  Riegel. 
tsoheu-Trüchlein  und  Kisten,  Fafi^thürh^in  und  Schrauben.  Stiegen- 
Lnder,  Gitter  an  Stiegen  und  an  Öfen,  Spangnägel,  eiserne  Thürlein, 
^rstänglein  und  überhaupt  alles,  was  zn  Gebäuden  und  Woh- 
lgen gehtirte  and  wozu  man  die  Feile  gebrauchte.     Beiden  Hand- 

jen   zugleich   war   erlaubt;   die   Verfertigung  von  Bronnenrinnen, 

lenkäbelu.   Beschlägen   an  Kumraethölzern   und   Kutschentmcheu, 

wifen.  inneren  Ofeiigittem,  Zapfen  an  Wellbäumeu,  Schleudern, 
ilir&en.  Schrauben.  Flängbiindern  und  Nägeln. 

Neben  den  Zunftverbändon  bestanden  vor  der  Reformation  allge- 
nach  derselben  in  den  katholischpu  iJindem  noch  geistige  Bruder- 

iften  der  Oewerbetreibendon.     Die  St.  EulogiuHzunft  der  Schmiede 

Siirbrüv'keu  haben  wir  berort»  enviihnt.  In  Lübeck  waren  die 
iiniedemeiHter  in  der  St.  Bramlani -Bruderschaft   vereinigt.    Ihren 

\r  hatten  sie  in  der  Poterskirrhe,  hei  welcher  eine  vom  Domkapitel 
iO  Wstätigle  Yirarie  eingerichtet  wnr.  die  immer  einem  Schmiede- 
in übertn^gen  werden  sollte"). 

Die  Kchmiede  gehörten  in  den  meit^ten  gnifseren  deutseben 
Idten  r.n  den  ratsfiibigen  Hankwprkern,  so  z.  B.  in  l'Vankfnrt  a,  M» 

»hurg.  Züricli  u.  ^.  w..  in  Nürnberg  waren  sie  dagegen  ausgeschlossen. 

Eine  sehr  wichtige  Kinrirhtung  bei  den  Innungen  war  die  Ver- 
ichtung  der  Zunftmeister,  die  abzuliefernden.  Air  den  Handel    bo- 

tmlen  FlandwerkHartikel  /m  beschauen  ,  d.  b.  auf  rJüte.  Solidität 
Zunftmäfsigkeit   /u  prüfen.     Dies   geschab   oft  durch   besondere 

uimeister  und  l^chauämter, 

THe  SchAuämter  waren  wicbtig  für  die  Krhaltung  der  Tüchtig- 
und  Solidität  des  Gewerbes .  vor  allem  aber  dienten  sie  dem 
»ndel.    denn    diw   Benchauen    gewährte   dem   Abnelnner  Garantie 

die  Güte  «einer  Ware,  und   so   führen  sie  uns  zur  Betrachtung 

CiAenhandels. 


^)  Vf*.(f.  OescUiolit«  der  Reichsstadt  Kfsliu^en,  H.  Iif^, 
')  Bbhe  Hellet  grtlndliebe  Nachricht  von  Lübeck. 
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Der  Eisenliandel  und  die  deutsche  Hansj 


Der  Handel  war  im  Mittelalter  noch  selir  eingescliränkt.  Sc 
Strafseii,    unvollkommene   Tnaisportmittel    und    die   »llgemeine 
Sicherheit  erschwei'ten  denselben.    Der  Kleinhandel  wurde  zumeist  j 
Hausierhandel  betriel)en,    und  auch  die   Waldschmiede   ptlegtc 
wie    schon    im    alten    Gnecbenland,     ilire    Waren    und    auch   d 
uuverarlieitete   Luppeneisen   selbst  auf  die  Hofpüter.  die   Schmiß 
und  die  Markte  zu  bringen.     Da  die  Zahl  der  Produktionsbtiitteii  vi| 
^fser  war  als  heutzutage»  indem  überall  Eisen  aus  den  Erzen  gereni 
wurde,  wo  Ei*z  und  Kohlen  vorhanden  waren,  sn  w^r  es  meist  niol 
uötig,   Eisen    aus   grofser  Entternung   zu  l>eziehen.    Die    UennhütU 
hatten  ihr  Absatzgebiet  in   der  Nachbai*bchat\,   welches  entspreche! 
ihrer  Produktion  ein  beschrankte«  war.    Andei^  verhielt  ea  sich  bcIm 
mit   Qualitiitseisen,   Stahl    und   fertigen   Waren.     Wurden   die  Klei 
Eisenwaren   auch    vielfach   dnrcli   Hausierhandel    vertrielieu.    so    w( 
doch  für  die  Eisenwaren  der  Markthandel  der  wichtigere.     Nel 
den  Wochen-   und   Jahrnnirktei\   entwickelten  sich    die   Messen 
den  ^nifsiMi  Städten,  welch*'  besonders  für  ilen  Handel  iler  IndustriÜ 
erzHugnissi'    von    liervorragender   Bedeutung    waren.     Die    wichti^'Ht 
Messen   waren    die   zu   Frankfurt  a.  M.,    Leipzig,   Hnuinschweig 
Frankfurt  u.   O.     Auf    diesen    wurden   auch    Eisen    und    Eisenwc 
gehandelt.    War  im  allgemeinen  der  Eisenhandel  ein  lokal  hesrhriinki 
indem  die   überall   vorhandenen  Schmiede   einerseits  ihr  Ki^hmatMii^ 
aus  der  Nähe  bezogen,   andei-seits  die  Uediirfnisse  der  Nachbarschfli 
an  den  gebräuchlichsten  Eisenwaren  befriedigten,  so  entwickelte  sie 
duch   in  den  wichtigeren  Eisenproduktionsgebieteu   neben    der  (irofill 
Industrie  auch  der  G^rofshandel .    durch   welchen   die   Erzeuguisi»«^ 
weite   Ferne  geführt  wurden.     Dies  geschah  entweder  zur  Se< 
nuniontlich  Itei  dem  Eisen  von  Elba  und  Corsica,  bei  dem  von  Späwi 
und  von  Schweden,   mler  auf  Flüssen,  wie  z.  B.  auf  dem  Kheiu.  J* 
Donau  und  der  Weichsel,  oder  zu  Lande.     Der  Landlian<lel.   welcb« 
der  geliräucUlichste  wai",  bewegte  sich   auf  bestimmten  Stnifsen. 
welihen  Handelsstädte  mit  Sti^pelrccht  lagen.    Zu  den  ältesten  Va9^^ 
str;ifsen    gehörten    die    vi»u    Steiermark,     Kärnten    und    Krain    iu»< 
Italien.    In  Steiermark  waren  Judenburg  (Bd.  I,  S.  78*2),  in  KÜrot 
St.   Veith  die  wichtigsten   Stapelplätze.     Dorthin   wurden   die  Eisci 


^^^"  Der  Eisenhttinlel  urifl  dio  rleut^rlip  ffan^ii.  äfifl 

«n    gebracht,   ausgehukn  utul  xuni   Kftuf  ftusgolcgt.   und  von  da 

rden  sie  weiter  nach  Aipiileja^  Venedig,  den  norditalischon  Städten 

i  tkach  «ler  Türkei  verführt.    In  einer  Zollrolle   von  Venetlip  vora 

,  \       *    '  :f^S  werden  bereits  deutsche«!  Eisen   und  deutsche  Wjifl'eii 

li  laren  genannt   (siehe   Mnne,   Zeitschrift   des  Ohon'heins, 

y,  8-  8,   27).     Ebenso   wichtig   waren   die   aus   Steiermark   von 

r*    nordwärts    führenden    Eincnstrafsen ,    welche    in    der   Stadt 

ihren  Hauptstapel  liatten.      Wie   schon   im  AUertume   und   im 

Slleklter,  SU   wurde   auch  im  16.  Julu'hundert  Hisen  luul  Stahl  aus 

n  (norischen)  Ländern  meist  unter  dem  Namen  steiriHches  Eisen, 

il    auch    , ungarisches*    Eisen    nach    allen    Ländern    Europas 

..,.1.    Der  StJihl  meist  in  Fässern  verpackt^  das  Eisen  in  Stangen, 

nU   leitij:e    Waren,    namentlich   als   Sensen,  Waffen  u.   s.  w, 

ncL  Tirol    nahm    an    dem    Eisenwaren  Welthandel    Österreichs    teil ; 

tlich    waren   seit  Maximilians   Zeiten    Innsbrucker  Waffen    und 

ibrucker  Stä-hl    berühmt.     Des   bedeutenden  Haudels   der   reichen 

eutdchen  Städte,  namentlich  Nürnbergs  und  Augsburgs,  haben  wir 

on  melirfiich  Erwiihnung  gethun. 

Dil*  wichtigste   Eisengebiet  zwischen   Donau   und  Main   war  das 

btieiiische.      Das    Eisen    von    ^Vinlwrg    und    Sul/bach    fand    seinen 

\z  meist  in  der  I'fak,  in  Bayern,  Nümlierg  und  Kegensburg;  ging 

«lx;r  auch  von  hier  aufwärts   nacli  Ihn,   dem  Ikidensee    und   von    da 

III  die  Schweiz.     Amlwrg  hiefs  desluilh  schon  in  alten  Zeiten  zu  Ulm 

die  Kisenst4uit.     Die   Bleche   wurden   seit  dem    16,  Jahrhundert  auch 

lÄcb  Frankreich,  den  Niederlanden,  nach  Sachsen,  sowie  nach  Wälsch- 

luid.    der  Türkei    und    selbst   nach    ühersoeiKcbeu    Plät/en    verführt. 

Vnii  Araberg  ah  gingen  (binials  allein  jede  Woclic  fünf  bis  sechs  Sclüffc 

ttf  fler  angestauten  Vils  mit  Eisenerz  Eisen  und  Kauimannsgut  nu<^h 

llftgp-tj:*burg.    Ein  solches  Schiö'  war  abwärts  mit  350  Centuern   be- 

h^t^n.  wübrend  es  aufwärts  150  Centner  Salz,  Getreide   und   andere 

"Wtti   brachte.      Eisen    von   GicKhübel    und    !*irna ,    das   A  g r  i  c o  1  a 

kr^iU  erwähnt,  wurde  in  Sachsen  und  Böhmen  vertrieben. 

Thüringisches  Eisen,  besonders  aus  der  Grafschaft  Henneberg, 
'urde  mit  den  Waren  d^r  Stahl-  und  Eisenscbmiede  zu  I'ufurt, 
Uipäg  und  Nürnberg  gehandelt  Westfälisches  OsemunileisHu  w\irde 
Älter  Köln  den  Rhein  aufwärt«  bis  nach  Basel  verführt.  Ebenso  das 
^viii  von  Diekirch  im  Luxemburgischen,  welches  schon  im  Uk  iiiid 
II' Jalirhuudert  den  Uhein  aufwärts  gebracht  wurde. 

Anderseits    gingen    die    Eisenwaren     Westfalens    und    des    lEcr- 
Laudes.   besoiulens   Draht   uiul    Drahtwaren   von    Altena   mal 
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I«crlolin   tui'l   «lie  Klingen.    Messenvaren    und  Seiisiin     von 

mid  Leiinep  nach  den  Nietlerlanden,  besondei-s  nach  Antwerpen, 

wo  sie  über  See  verführt  wurden.      Eisen  und  Stahl  des  Siegel 

wurden  besonders  in  Köln,  Wonus  und  Frankfurt  zu  Markt  gel 

Niissauisehes  Eisen  wurde  zur  Messe  nach  Frankfurt  gebracht 

Der  Haupteisenmarkt  in  Frankfurt  war  au  und  auf  dem 

Als  1*»85  die  Stadt  städtisches  Eisen   verkaufen   wollte,   bot  «e 

felbe  auf  einem  Schifte  feil,  und  als  sieb  keine  Käufer  fanden.  m\ 

jfiie  es  wieder  auf  den  alten  Platz  zunickbringeu  laasen  >).    Franl 

^Handel  war  ira  16.  Jahrhundert  vtni  grofser  Bedeutung.    Franx  L 

iFrauki-eich   nennt   Frankfurt   in   einem  Schreiben   fast  die   wichl 

'HandelsstaiU  der  Welt.     Die  Hansen  brachten   Metalle,   Pulver 

Scliiefsgewehre   zu   Markt ;    steinsches   Eisen   und   sächsisches 

wurden  stark  gehandelt.      Frankfurt  war  damals  der  Hauptmiirkt 

WesUleutscliland  und  die  Niederlande ;  seine  Messe  war  weltbei 

Schon  am  31.  Jaimar  1391    hatte  Erzbisrliof  Friedrich  III.   von 

den  Kölner  Kautteuten.  die   zur  P'nnikfurter  Messe   reisten,   si( 

(loleit  zugesagt,  niid  eljenso  am  2ß.  Juli  130i  der  Bürgermeister 

Hat  der  Stadt  Mainz. 

Harzer  Eisen  wurde  hauptsäclilich  in  Goslar  gehandelt  und 
teils  nach  den  Seestädten,   teils  über  Erfurt  nach  Thüringen  n.  iv 
[n    Schlesien   war   in   dem    Fürstontunie   Sagnn    starker   Eisenhaiu 
Die    Eisenwai*en    gingen    meist    nai^h    Breslau    und    von    da    wen 
Frankfurt  a.  O.   war  der  Hauptmefsplatz   für   den   slawischen 
►In  Norddeutschland  hattf*  die  Hansa  den  Eisenliandel  in  Händen, 
ixwar   handelte   sie  haui»tsäoblioh  mit  schwedischem  Eisen  (Osemi 
l.das  Ul>er  Lübeck  importiert  wnrd*».    Dieser  Ihuulel  bewegte  sich 
auf  dem  Seewege,  teils  ging  er  iilun*  Ljind.     Die  Hauptstrafse 
über  Soest  nach  Dortnunifl  und  von  da   nacli   d*Mi  Niederlanden, 
den  Steuerrollen  von  ()snahrü(;k  vom  15.  Jahrlunnlort  wird  Stahl 
Eisen   als  Haupturtikel   aufgeführt,    getrennt   hiervon    wird   Üseroi 
und  Lenneper  Eisen  genannt.  —  Ebenso  nennen  die  Dortmunder 
rollen  Eisen  und  Stahl,   Waffen.   Panzer  und  Harnische   als  wicht 
Gegenst'inde  iles  einlieiminchen  Handels  wie  der  Durehfnhr, 

Von  Dortmund  ftihi'ten  Haupthandelsstrafsen  nach  Köln  und  ui 
Duisburg.     Von  Köln   ging  tler  Handel   nach  den  Niederlanden 
über  Neufs  nach  Aachen,   teils  auf  dem  Rhein  über  Duisburg,  W< 
und    Emmerich.     Alle   diese   Städte   waren   znm   St^hutz    mit   »t 
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nud    Gräben   iiinschlosfion.    Sic  erhoben  Zölle   iiiul  Aligabnn 
Kisenwaren  und  hatten  meistens  Stapelrecht. 
£i»eTihunde1  der  Hansa  war  von  so  grofser  Bedeutung,   daCs 
«lie    Fiiitwickelunp   der  Eisenindustrie   unmittelbar  eingegrift'en 
d   müssen  wir  bei  dem3ell)en  etwas  länger  verweilen. 
Tor  aber  wollen  wir  noch  einiges  über  die  Form   des  Handels 
eti.       Die    Beförderung     der    Waren,     welche    im    Mittelalter 
16  auf  Saumtieren  geschah,  war  nicht  nur  erschwert  durch  «lie 
ten  Wege^  sondern  auch  durch  die  Unsiclierheit  und  die  vielen 
Gegen   die  Unsicherheit  schützte  im  Mittelalter  das  „Geleit". 
el^it.   ursprünglich  die  Begleitung  der  Warentranspoile  durch 
hete  zam  Schutze  gegen  räuberische  Angriffe,  salvus  conductus, 
in  Recht   und  eine  Pflicht,  die  dem  Landesherrn  zustand  und 
die  Kaufleute  eise  Abgabe  (pedagiiuu)  zu  zahlen  hatten.    Da 
r  der  Landesherron  in  Deutschland  aufserordentlich  viele  gab, 
er  aber   in   seinem  Gebiete  das  Geleitsrecht  l>eanspruchte.  so 
Geleit  sehr  umständlich  und  wurde  oft   zur  Plage  statt  zur 
itbat    Es  wirde  mit  der  zunehmenden  Sicherheit  auch  gar  nicht 
oder  nur   zum  Scheine   ausgeübt,  während   die  Abgaben   tlat'ür 
ü,   welche    dann   die  Form    eines   lästigen  Durchgangszolls   au- 
en,    I)anel>en  wurde  aber  auch   noch  vielfach  VVegexoll.  und 
nicht  nur  auf  den  Lnndsirafsen,  sondern  auch  auf  den  Flüssen 
n.    So  waren  z.  B.  auf  dem  Rhein  zahlreiche  Zollstellen,  welche. 
eil   von  der  Abgabe,    durch   den   Aufenthalt  für  die    Waren- 
erung  sehr  lastig  wurden.     War  nun  das  Gut  endlich   au   dem 
-  und  Mers4)rtt>  angelangt,  so  mufsto  es  in  die  dafür  bestimmte 
erläge    (deposilio)    verbrarht    werden.     Es    wurde    auf   einer 
len  Wage  von  dem  Wagemeister   verlogen.      Sowohl   hierfür, 
die  Niederlage  wurden  Abgaben  erhoben.     An  die  Niederlage 
ifte  sich  das  Stapfl  recht  (jus  stabularum),   welches  nicht  nur 
bestand,   dafs  alle  ilurch   tlfu  Ort    gefiihrten  Warun,   sondrrn 
Alle  in  einem  gewissen,  oft  sehr  weit  gezogenen  Umkreise   um 
rt  geführten  Waren  auf  die  Niederlage  gebracht  wenlen  mufsten. 
n  knüpfte  Mch  sodann  das  Einlagerecht  (jus  emporii)').  nach 
reichem   es  den   Sta^ltbewohnem   mehr  oder  weniger  ausschliefslich 
Bstand,  die  nietlergelegten  Waren  zu  kaufen.     Dieses  Verkaufsrecht 
ituDter  auf  wenige  Tage  oder  Wochen  beschränkt,   bald   aber 
so   erweitert.   diLfs  kein  Fremder   von   einem   Fremden   in  der 
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Stadt,  kutifeii  durflis   si^lbst  nicht  auf  Märkten  und  M^Hseu.    9 
standen  förmliche  Verbände  einheimischer  Eisenhiindler.  wie  £1 
Ktiln  „dir  Geaellschafl  vom  Eisenmiirkf*.  "welche  besonders  im  14.1 
huiulort  eine  grofse  lloUe  in  der  (ieschichte  der  Stadt  spielte.   3 
lieh  wurde  aus  dem  Stapelrecht  der  Anspruch  hergeleitet,  dalii 
niedergelegten  Waren   nur  von   den   Bürgern   der  Stapelstailt 
transportiert    werden    durften;    was    sehr    vorteilhaft    fiir    die 
heimischen  Fuhrhen-en  und  Schiffer,  aber  sehr  lästig  für  die  Waf 
eigentÜDier  war. 

Gedenken  M-ir  ferner  noch  der  vielen  Nebenobgaben,  wie  H« 
geld,  KrahnengeUK  KontogekK  Marktgeld  u.  s.w.,  so  bekommen 
ein   ungefähres   Bild   von   der  Umständlichkeit  und  Beschwerlich 

Plles  damaligen  Handels 

Dafs  aber  trotz  aller  dieser  Erschwerungen  Eretaunliches  auf 
Gebiete  des   Warenhandeis   geleistet  werden   konnte,    hat   vor 

fdie  deutÄche  Hansa  bewiesen. 

Der  grofse  Hansabund,  der  so  viel  zur  inneren  Ein 
Deutschlands  beigeti'ageo  hat,  der  Nord  und  Süd,  Ost  und  West  il 
«amnioiifülute.  der  den  hohen  Begriff  einer  „Germania" 
deutschen  Nation  it»  alle  lÜnder  Eiiropas  trug,  wurde  durcliaus  ni 
auf  dem  weitgehenden,  grofsartigen  Programme,  das  uns  in  sei^ 
Blütezeit  imponierend  entgegentritt,  aufgebaut,  sondern  er  entstal 
aus  kleinen  Anfängen  durch  lokale  Bedürfnisse  hervorgerufen.  Du 
waren  in  ereter  Linie  Schutz  zur  See  gegen  Piraten  und  Strandriiuh 
und  Sehnt/  der  Handels» trafsen  zu  Land  gegen  ÜbeiTalle  alle 
/u  diesem  Zwecke  vereinigten  sich   üuei*st  Nachbarstädte,   wel 

Wandelsverbindung  traten.  Solche  Verbindungen  hatten  im  SöJ 
und  Ntn'den  schon  bestanden,  ehe  die  eigenlliche  Hansa  ins  Leb 
trat.  So  hatte  I^übeck,  die  Gründerin  der  HauKa,  verschietlea 
Städtevereinigungen  angehört,  ehe  es  an  die  Spitze  des  grofsen  BaiU 

Nrat.  Das  Bedürfnis  für  diesen  entstand  erst,  als  die  Prorlukte  \ 
Nordens  tmd  Ostens  von  dem  reichen,  kaufkräftigen  Westen 
besondere  von  Westdeutschlantl  und  den  Niederlanden,  gesucht  w 
Hierfür  aber  war  Lübeck  durch  seine  Lage  der  natürliche  Umschla 
und  Vennittelungsplatz,  denn  hier  lief  der  Handel  Dänemarks,  Sk; 
dinuviens  und  der  Ostseeländer  einei'seits,  sowie  der  Landhandel  \ 
Süd-  und  Westdeutschland  \nid  den  Niederlanden  anderseits 
gemäfs  Kusammcn ,  und  dadurch  wurde  Lübeck  der  Vorort, 
grofse  Bund  entwickelte  sich  ei*8t  allmählich,  uml  es  ist  schwie; 
den   eigentlichen   Eutstehungsmomeut  anzugeben.     Manche  erhllri 
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^Km  bcn-.iU  iu  dem  IHj!)  geßrüudt'tcu  Bunde  dcM*  12  O^tsee- 
Hl«äb«N2k,  \Yi$mur,  Rostock,  Stralsund,  Greifswald,  ATiclnnn 
Bit    KoUwrg,    Sl4>l[»p,    Dauzig,    Elliing    uihI    Köuigslterg    gpgf^n 

KmulK-r.  .Vllerdings  scheint  in  diesem  Iluiide,  der  haupläüch- 
f  Betreiben  Heinrichs  des  Ijöwen  entstanden  war^  desnen  Lieb- 
ult  Lübeck  bereits  der  Vorort  gewesen  zu  sein.  Den  Handel 
nrftchten  aber  damals  noch  die  Kauffahrer  der  Insel  (iotland 
ihre  Haup«A«dt  Wishy.  Dazu  kam,  dafs  Lübeck  nach  Heinrielis 
Löwen  Tode  schwer  iHMlräugt  wurde  und  sich  im  Jahre  1200 
t  Herzog  Waldemar  von  Dänemark  ergeben  mufHte.  Erst  durcli 
|Br  Friedrich,  dem  es  sich  1213  unterwarf  und  der  es  1227  zu 
■  freien  Heiehs:«tadt  erhob,  kam  es  wieder  ^u  Hlüte  und  Ansehen, 
«chlofä  nene  Handelsbüiiduisse,  so  im  Jahre  1241  ein  Schutz-  und 
Qt/hüiuinis  mit  Hamburg  zur  Abwehr  von  See-  und  Landräubern, 
kI  dieser  wichtige  IJund  wird  vnn  den  meisten  —  besonders  von 
ftuibefian  —  als  der  Ursprung  des  Hunsabundes  angesehen.  Ihm 
BteD  alsbald  andere  Städte  bei,  namentlich  ßraunschwoig  im  Jahre 
W,  und  nun  dehnte  sici»  der  Hund  sowohl  nach  Zweck  und  Um- 
Dg  als  nach  Ansehen  rasch  aus.  Er  übertrug  das  I'rotektürat  des 
ndes  den  OrofsmeisteiT)  des  deutschen  Herrenordens  und  erhielt 
idurch  starken  Schutz  für  seinen  llBodel  im  Osten,  Andei-seits 
Kt  er  in  ein  Bundesverhältnis  mit  den  rheinischen  Städten,  welche 
hon  unter  sich  verbündet  waren  und  an  deren  Spitze  da«  blübeudo 
^lii  stand.  Köln  trieb  bereits  damals  bedeutenden  Handel  mit  den 
Bderbinden  und  mit  England.  In  London  hatte  es  grofse  Vorrechte 
rorl)en  und  war  Herr  des  Stablhot'es  (steel-yai*d)  (IW.  I.  S.  745. 
2k  Nach  Anderson  scheinen  die  deutschen  Kautleute  schon  970 
Bndon  ansääsig  gewesen  zu  sein.  Sicher  hatten  sie,  darunter  be- 
Hers  die  Kölner,  sclvon  im  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  besondere 
tvil^gien.  H4)wie  Cirund  und  Hoden  iu  Loudiui.  1239  erlaugten  sie 
itere  Von'ochte  durch  König  Heinrich  HL  Dieser  oder  sein  Vater  i) 
tte  ihnen  für  Wuhmingen  und  Warenhäuser  den  Platz  an  der 
eni!*e  eingeräumt,  welcher  der  steel-yard  heifst  und  seinen  Namen 
I  dem  grof^en  Handel  in  Eisen  und  namentlich  in  Stahl  hatte. 
Id  nach  diesem  Ereignis  schlofs  sich  Köln  dem  Hansabunde  an 
I  der  Stahlhof  wurde  die  Niederlage  Tür  alle  hanseatischen  Kauf- 
ite, doch  behielten  die  Kölner  das  Vorrecht.  Dies  geschah  wahr- 
teiniich  im  Jahre   1250,   wenigstens  wird   von  da  au   London   als 
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eine  der  vier  ^rofnen  8ta|iel|)lHi7.ti  der  Hansii  geuunnt.  Die  ani 
waren  Brügge,  das  ('entnnn  iles  flaridriscbi'n  Handels,  von  1252  {\i 
al>,  Bergen  für  den  nordisclien  seit  1272  und  Nowf^orod  fnr 
niHsiochen  HmihIoI  seit  1278.  In  allen  diesen  SÜidteii  liestan 
grofse  Kaulböfe  der  Hanseaten,  welche  sich  zu  Stadtteilen  oder 
einer  Stadt  in  der  Stadt  erweiterten.  Denn  sowohl  die  Kaufleute 
alle  ihre  Bediensteten  woluiten  in  dem  Kaufhot'e.  So  wohnten 
deutschen  Kaufleute  von  1250  ab  mehrere  Jahrhunderte  durch 
Stalühote,  der*- wie  eine  feste  Stadt  umwallt  und  mit  starken  Tho 
versehen  war.  welche  jeden  Abend  zu  bestimmter  Stunde  verschl« 
wuiden.  Dann  raufste  ein  jeder  in  seiner  Behausung  sein,  sonst  bei 
er  sich  seines  Hechtes  und  Schut^ses.  Innerhalb  der  Mauern  des  Sti 
hofes  herrschte  ein  eigenartiges,  landsmännisches  Lehen,  wek 
durch  strenge  Ordnung  geregelt  war.  Es  hatte  einen  klösterhc 
Anstrich,  da  Weiber  im  Stahlhofe  nicht  zugelassen  waren.  Die  Bö 
amten  muLsten  sich  zur  Ehelosigkeit  verpflichten.  In  dieser  W 
trieben  clie  deutschen  Kautleute  in  London  gewinnbringenden  Hand« 
indem  sie  lange  Zeit  den  ganzen  auswärtigen  Handel  Englands  ü 
Hiinden  hatten,  sowohl  Ein-  wie  Ausfuhr  auf  ihren  eigenen  frem 
läudischen  SchiÜ'en  besorgten.  England  boBafs  in  jenen  frühen  Zeit« 
nur  wenige  Kautleute  und  noch  weniger  Schiffe. 

Die  Deutschen  nannten  ihre  grofsaiüge  Niederlage  in  Londo] 
aber  nicht  Stahlhof,  sondern  Gildhatle,  üildhalla  Teutonicorum.  S 
hatten  die  Verpfiichtuug,  das  Staidtthor  der  City  von  London,  genann 
Bishop's  gat«,  zu  bewachen  und  in  Reparatur  zu  erhalten. 

Fremde  durtiten  im  Stahlhofe  nicht  übernachten.  1280  verlie 
Eduard  L  den  deutscheu  Kaufleuten  einen  Schutzbrief  —  charter  - 
in  welchem  ihre  Privilegien  bestätigt  wurden.  Die  deutscheu  Kau 
leute  bildeten  eine  geschlossene  fremde  Macht  im  englischen  KÖni| 
reiche,  aber  das  Land  konnte  sie  nicht  entbehren,  und  die  Fürste 
zogen  grofsen  Nutzen  durch  sie.  Dafs  sie  den  einheimischen  Kau 
leuten  ein  Dom  hu  Auge  waren,  ist  selbstverstiindlich,  aber  auch  dfl 
Stadt  London  wurde  diese  fremde  Festung  in  der  Stadt  mit  der  Zei 
lästig  und  verbafst 

I  Ähnliche  Maclitstellung  erlangten  die  Hanseaten  auch  in  de 
ül)rigen  Landern,  wo  sie  ihre  gnjfsen  Kontoi-e  hatten.  Natürlich  g 
schab  dies  nicht  ohne  Widei-stand.  Wir  wollen  chnuiistisid 
wichtigsten  Thatsachen  der  Entwickelung  des  Hansabuudes  aufTiihre 

1252  erlangen  die  Hanseaten  in  Flandeni  grofso  Kraiäfsigung  de 
Zölle  und  Abgaben;  —  desgleichen  in  Sachsen, 
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^BK'1  ¥rirt]  Brügge  /u  (rinetii  Huuptkontor  gemacht  l>ieseH  wiivhs 
^Hi  m!*ch.  dmiti  ilit'  MuHseuartikol  iler  O^^tseoläuilor,  wie  Rii^en. 
^■T,  Koru,  Flachs,  Hol«  etc.,  fingen  :in,  in  Südeiiropa  gesucht  zu 
Pb-  Durch  ili<^  /ahlreichen  Schifl'e  der  HaiiHeiiten  wurden  sie  zu 
Im  Küsten  gebracht.     Hrügge  war  vurzüglich  als  Niederlage  wegen 

^ Verbindung  mit  den  Handnschen  Häfen,  die  sich  besonders  tür 
Mjl«  eigneten,  gewählt  worden. 
260  erscheint  der  Name  „Han&a^  zum  ersten  Male  urkundlich 
B  folf^eudem  Privileg  Kaiser  Heinrichs  HL:  Cuncedimus  mercatoribus 
H:tml»orch   pro   nohis  et   Haeredibus   nohtris.   iiuod   ipsi    liabeunt 
ttu^ani  suam  per  se  ips<>s  jier  totum  reguuni  in  |>€rpetuum. 

12W)  verbuchte  König  Magnus  V.  von  Norwegen  die  übermärsigen 
iviltfgieu  der  Hanseaten  einzuschränken.     Hierauf  blockierten   die- 
Iben  alle  seinf*  Hiifen  und  zwangen   ihn,   nicht    nur   die  Privilegien 
leuern,  äondmi  auch  eine  grofse  Summe  Geldes  zu  zahlen. 
U13  hindern  hanseatische  Schiffe  die  Schiffe  der  Engländer  am 
)1  mit  nordi&cheu  Häfen. 
"1316  stehen  die  Viuidalischen  Hiinsastiwlte,  d.  li.  die  cliristlichen 
?i  an  den  deutschen  GeHtadcn  der  (.>stsee  in  giofser  lilütf. 
1340  ha>)en  flie  Hanseaten  die  gröfsten  Sciiiffe. 
348  führen  sie  einen  siegreichen  Kampf  gegen  Dänemark  wegen 
iundzolls. 

[1350  trat  Dauzig  dem  Bunde  bei. 

360  wurden  sie  durch  ilirc  geräumigen  Schiffe  die  Fraehtschifl'i'r 

Eum]m. 

1   bis    1370    fxihrten   die   Hanseaten   siegreiche   Kriege  gegen 

imar  IV.  Atterdag.  König  von  Dänemark.    In  diesem  zerstörten 

reimal  Kopenhagen,    13C1  und  1309,   und  vernichteten  zweimal 

länisrht-   Flotte,    lctC4    und    13*>8.     Die   Führung   hatte    Lübeck. 

Kämpfe  sind  epochemachend  für  die  Geschichte  des  Artillerie- 

»Ds,  weil  in  ihnen  mm  ersten  Male  Feuergeschütze  im  Seekampfe 

iifserem  Mafsstal^e  angewendet  wunlen. 
[3^'aoh  Beendigung  dieses  Krieges  stand  die  Hansa  auf  dem  Gipfel 
Macht  Keine  andere  Seemacht  war  ihr  gewachsen.  Der  Bund 
%t£  damals  etwa  70  Städte  und  war  in  vier  Hauptkreise  geteilt, 
«Ten  Hauptorte  Quartierstadte  hiefscn:  Lübeck  war  Hauptort  der 
Bttlisc.hen  nnd  überwendischen  Städte,  zugleich  verwaltete  es  die 
^Besamter  und  sclirieh  die  Tagfahrten  uns;  Danzig  war  die  Quartier- 
en der  jireufsischen  und  lieHändi.schen  8tudte.  HraunHchweig  die  der 
^HHchen  und  tirandeubnrgischen ,    und  Köln  die  der  westfälischen, 
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rheinischen  und  Tiiedcrhindischcu  OHe.  Die  Verwaltung  dea  B^H 
•wiiv  eino  vor/üf^lichr'  und  sein  AnReh«*n  so  grofs,  diiTs  er  öfto^H 
S<'hiedsrichtei-  in  Sticiti^ki'iten  von  Fürston  und  Lüinlem  angl^| 
wurde.  Aher  er  ülite  grufso  Härte  und  rnduhisanikeit  im  H^^| 
gegen  alle,  die  nicht  dem  Bunde  angehörten  und  zog  sicli  dft^H 
viele  Feinde  zu.  ^B 

1370  mufste  der  besiegt«  Wuldemar  die  Provinz  Schoneu^H 
HansejjteTk  für  die  bedungene  Kriegsentscliädigung  zum  Pfände  9^| 

1371  setzten  sie  den  König  Magnus  Ton  Schweden  aus  ^M 
Hause  der  Folkiuger  ab  und  iliren  Verbündeten  Albrecht  von  Mec^H 
barg  als  König  ein.  Aus  diesem  Siege  und  seinen  F(dgen  ent^H 
aber  der  Hansa  aus  den  Anhängern  der  unterworfenen  KünigQ^| 
lustiger  Feind,  die  Seeräul>er,  die  zum  ersten  Male  1384  zersto» 
in  der  Ostsee  auftraten.  Sie  organisierten  sich  unter  der  BezeichMfl 
Vitalienbriider  und  thaten  dem  hanseatischen  Handel  gr^| 
Abliruch.  ^H 

1395  eroberten  die  Vitalien  Bergen,  und  obgleich  sie  es  ange^oH 
nur  auf  die  Uuterthanen  der  Königin  Margarete  abgesehen,  pländ^fl 
sie  sowohl  hanseatische  als  auch  englische  KauHeutc.  Die  KngUi^| 
schoben  ilieae  und  andere  Schädigungen  durch  die  Vitalieubrüder  dd 
Hansabuude  zu,  weil  allerdings  zwei  Bundesstiidte,  Rostock  und  Wismn 
mit  den  Vitalienbrüdem  im  Bunde  standen.  Es  half  nichts,  dais  din 
beiden  Städte  aus  dem  Bunde  als  Beförderer  des  Unwesens  aai 
geschlossen  wurden.  j 

Die  Erbitterung  der  Engländer  kam  1399  zum  Ausdruck  in  eiM 
Anklage  der  Londoner  Kaufmannschaft  gegen  den  Stahlhof  wegfl 
Mifshaudluug  englischer  KauHeute  und  Beherbergung  von  Fremdel 
und  von  fremden  Waren,  mit  dt;m  Antrage,  den  Deutschen  (eut«n 
lings)  die  Privilegien  zu  entziehen. 

Die  Sache  wurde  beglichen,  und  1413,  nach  dem  Tode  Heinrichs [Vj 
(Ses  ersten  englischen  Königs,  der  principiell  gegen  den  Bund  Mf 
kämpfte,  ediielt  der  Stahlhof  einen  neuen  Freibrief  (charter),  der  dftl 
wichtigen  Artikel  enthielt:  dafs  kein  König  auch  in  Zukunft  Steoft 
oder  /oll  erheben  dürfe,  aufser  den  alten  vereinbarten.  Aber  d« 
Kampf  der  englischen  gegen  die  deutscheu  Kaufleute  in  Loudon  baU 
begonnen  und  k;im  nicht  mehr  zur  Ruhe.  Die  Kampfe  mit  de 
Vitalienbrüdem  und  deren  Räubereien  dauerten  gleichfalls  fort.  Trob 
dem  war  damals  die  Hansa  eine  der  stärksten  Mächte  der  Welt  Si 
erwies  sidi  reicher  und  mächtiger  als  die  durch  tlie  Kalmarer  Uni^ 
1397    venMuigten    nonlisclien  Königreiche    Dänemark.   Schweden  ttl 
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— ,...         v..^  Zt'it»  dn  karnn   ein  dout-sches   Ueich   bestand,  die 

-;tcn   das  mittlen*  Deutschland  siegreich  durchzogen, 
«leutsch<>  Kaisertum  zur  See  von  Kap  Finisterre  bis  Island, 
JL<\  bis  zur  Newa  sicher  geborgen"  (Jahns). 

p  1,_      ..aete  sie  eine  Flotte  von  248  Schiffen  mit  12000  Mann 

gen  Kopenhagen,  nötigte  den  Konig  Philipp  IV.  von  Frankreich, 
Vi  Briten  nlle  Handlung  auf  den  französischen  Küsten  zu  verbieten; 
t>berte  mit  100  Srliiffi'n  Lissabon,  und  England  mufste  den  Frieden 
p  ihr  mit  10000  Pfd.  Sterl.  erkaufen.  Vergebens  stemmte  sich 
ph  gegen  diese  Übermacht  der  Deutschen  das  patriotische  Gefühl 
}tr  Skandinavier  und  Engländer. 

Den    ersten   Rückgang   erfuhr  die  Macht  der  Hansa  durch  die 

»nigung   der   Niederlande   mit  Rurgund.     Von    1431    an   ging  ihr 

d  mit  Holland  zurück  und  1441  wurde  sie  von  den  Holländern 


In   Deutschland  selbst  erfuhr  der  Hansabund  eine   Schwächung 
A  die  wachsende  Territorialgewalt  der  Füi-sten,  welche  dio  Städte 
Bundes  in  die  Landesuntcrthäaigkeit  zu  bringen  strebten. 
Ein    anderer    Grund    des    Rückganges    waren    innere    Zwistig- 

In  England  übte  König  Eduard  IV.  auf  die  deutschen  Kauüeute 
iireren  Druck  aus,  indem  er  die  Hevechtigung  ihrer  Privilegien  in 
ftreffel  zog,  deren  Erneuerung  im  Jahre  1406  nur  gegen  Zaidung 
iCtter  grofaeu  Summe  erfolgte.  Die  innere  Spaltung  im  Bun<le  be- 
ratzeud,  übertrug  Heinrich  M.  alle  Privilegien  allein  auf  die  Kölni- 
idien  Kautieute.  Erst  nach  langen  Verhandlungen  wurden  dieselben 
ft|  dem  Hansabuiide  wieder  zugesprochen. 

^ri4(^3  wurde  der  Stahlhof  überfallen    und   geplündert.     Dies  kam 
9:    Die  englischen  Kaufleute  hatten  sich  ebenfalls  zu  einem  Buude 

Egt,   den    „merchant  adventurers",  welche  wichtige   Privilegien 
en   und   grofsen   Handel  trieben.     Durch   die   Feindseligkeiten 
ids   mit  Burgund  und  den  Nioderlunden  kamen  die^^e  in  grofse 
eilrängnift.    weil    der   Handel    mit    den    Niederlanden    gänzlich   ab- 

felutten  war.  Die  Deutschen  aber  zogen  gerade  aus  diesem  Fm- 
e  ungeheuren  Vorteil,  indem  sie  die  Hämischen  Waren  über 
ire  deutlichen  Häfen  Hnfiihrt<*n.  Dies  reizte  die  vielen  brotlos  ge- 
ordeneu  Tjigelöhner,  Lehrlinge  und  andere  Bedienstete  der  mendiant 
'  '  -ers  zu  solcher  Wut,  dafs  sie  mit  bewaifneter  Hand  den 
überfielen  und  plünderten.  Die  Bewegung  wurde  zwar  rasch 
ickt,   führie  aber  zu  lanj^en   Verbindluugeu ,    dio   erst  1504 
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ihren  Abschhifs  dudurcli   fauden,  dafs   die  Privilegien  des  Sta 
durch  act  of  Parliameut  bestiitigt  wurden. 

Ein  schwerer  Schlag  traf  den   hanseatischen  Handel  im 
iluroh  die   Unterwerfung  Nowgorods  durch   den  Zar  Iwan   Wi 
witbch.     Nowgorod   war   eins   der   gröfsten    und    gewinnbringe 
Kontore  der  Hansa.    Der  unter  dem  Schutze  von  St  Peter  in 
gorod  hausende  deutsche  Kaufmann  erfreut«  sich  gröfserer  Freiher 
als   seine    Landäleute   in   den   Kaufhöfen    von    London,   Brügge 
Bergen. 

Nowgorod  kann  in  gewissem  Sinne  als  der  Ausgangspunkt 
russischen  Staates  betrachtet  werden.  Bis  Ende  des  9.  Jahrh 
selbständiger  Uerrschei-sitz,  wurde  es  von  du  ab  eine  Statt 
der  Cirofstiirstt^n  von  Kiew,  behielt  aber  eine  verhältnismäfsig  sei 
stiindigc  Stellung.  Die  Bürger  führten  ihre  Verwaltung  selbst  Uli 
überliefsen  dem  Statthiilter  nur  die  FiÜirung  im  Kriege;  Jarnslnw 
gab  der  Stadt  die  umfusseniLsten  Freiheiten.  Später  macbten  sie  sii 
ganz  unabhängig,  gründeten  einen  eigenen  Freistaat,  erwarben  oul 
gedehntes  Gebiet,  das  sich  im  12.  Jahrhundert  bis  mir  Ostsee 
streckte,  und  wurde  der  Mittelpunkt  des  ganzen  russischen  Handel 
Wisby  trat  mit  ihm  in  lebhafte  Handelsverbindung  und  tli<*  Gel 
länder  hatten  lange  vor  den  Deutschen  ihren  eigenen  KanfhO 
Lüheck  und  Riga  schlössen  mit  Nowgorod  Handelsbündnisse,  welch 
dann  auf  die  deutsche  Hansa  übertragen  wurden.  Die  deutsch 
Faktorei  entstand  bei*eits  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderb 
Der  Hof  von  St  Peter,  desseu  Mittelpunkt  die  1184  erbaute  Peten 
kirclie  war,  bildete  das  deutsche  Quartier.  In  der  Nähe  der  deutsch« 
Niederlassung  befand  sich  der  Hof  der  Gotländer  mit  der  Olafskirch 
die  älteste  Ausiedlung  von  Ausländern  in  der  Stadt,  Nowgora 
wurde  immer  reicher  und  maclitiger,  dehnte  sein  Gebiet  bis  an  dl 
Weifse  Meer  aus,  wo  sie  die  Stadt  Archangel  gründeten.  AVeit  un 
breit  war  die  mächtige  Stadt  gefürchtet  und  aus  den  schweroi 
Kämpfen  ging  es  meist  siegreich  hervor,  so  dafs  der  Ruf  aufkaxd 
(Wer  kann  wider  Gott  und  Grofs- Nowgorod?  In  diesem  grofi»! 
Handelsstaate  war  der  Bond  der  deutschen  Kaufleute  die  stärksl 
Macht  geworden.  Riga,  welciies  um  1200  von  Deutsclieu  gegrüod 
war,  vermittelte  hauptsächlicli  den  Handel  mit  dem  Westen,  dm 
waren  auch  >äele  lübiscJie  Häuser  in  Nowgorod  vertreten.  Man  unte: 
schied  Wasserfahrer  und  Landfahrer  ^).     Die  Wasserfahrer  hatten   i 


')  Vergl.  A..  Winokler,  Die  deutache  Hans«  in  Rofstand  1886. 


^^^^^^^   Der  EisenhaTniel  urni  die  deutsche  Ilanso.  679 

^K  <I«Mi  Vftrtrilt  Die  K.iuHeute  des  St.  Peterhofes  sonderton  sich  ^ 
^■nd^nuiiinscbaften  (Mascopien).  Sie  waren  eingeteilt  in  Meister. 
^Bpen  and  Jungen,  die  in  einem  riesigen  Gehäude,  „das  Dornsen^ 
unnt.  wohnten.  St.  Peterhof  bildete  einen  StJidtteil  ähnlieh  dein 
nhlhore  in  Lutidon,  mit  eigenen  Krankenhäusern,  Bierbrauereien  u.  s.  w. 
war  immer  eine  Anzahl  deutscher  Knaben  unter  20  Jaliren  zur 
mng  der  russischen  Sprache  da,  deren  Kenntnis  für  das  Ge- 
unerläfslich  war.  Beim  Handel  mit  den  RuHsen  war  die 
Vorsicht  nötig.  Kein  Russe  dui-fte  in  St.  Peterhof  über 
bkibeu.  Das  ganze  Quartier  war  mit  ausgedehnten  Schutz- 
tgen  umgehen.  Der  Kassenüberschufs  wurde  nach  alter 
und  „der  Willkür  der  gemeinen  Deutschen  aus  allen  Stünden" 
60  hiels  das  Gesetzbuch  —  uach  Gotlaud  abgeführt,  um  iu  dem 
fPeterskasten  der  Nffirienkircbe  zu  Wisby  (welches  damals  nocli  die 
tiei-stadt  des  Ostens  war)  aufl^ewahrt  zu  werden.  Die  vier  zum 
?n  gehörigen  Schlüssel  wurden  der  Obhut  jh  eines  Aldorraannea 
fAVisby,  Lübeck.  Soest  und  Dortmund  anvertraut.  Zwischen  Wisby, 
öhfts  an  der  Spitze  der  Gotland-Kaufleute  stand  und  Lübeck,  dem 
ite  des  grofs<'n  Flansabundos.  herrschte  fortwährend  Eifersucht. 
Wisbys  Macht  1361  durch  ilie  Dänen  vernichtet  wurde.  Nach 
>js  Fall  wuchs  die  Bedeutung  Rigas,  und  dieses,  sowie  die  beiden 
im  groben  lieihindischen  Handelsstädte,  Reval  und  Dorpat,  suchten 
Handel  in  Nowgorod  in  der  Weise  fiir  sich  auszubeuten,  dufs  alle 
>ateu  durch  ihre  Vermittelung  kaufen  und  verkaufen  sollten. 
gab  zu  vielen  Streitigkeiten  mit  Lübeck  Vemnhissuug.  Da  voll- 
$0g  sich  von  Moskau  aus  eine  Umwälzung  innerhalb  Kufslands,  welche 
im  Handel   neue  Bahnen  wies  und  die  reichen  KauHiöfe   der  Deut- 

t}a  in  Gix)rs-Nowgoröd  für  immer  verödete. 
I^Die  Tage  der  Unabhängigkeit  Nowgorods  waren  gezählt'),  seit 
n  IIL  Wassiljewitsch  den  Thron  Ruriks  bestiegen  hatte.  Diesem 
'ÜTKtcn,  der  als  Gemahl  einer  Nichte  des  letzten  Griechenkaisers  sich 
lan  Zarentitel  betlegte  und  den  Doppeladler  als  Reichswappen  an- 
Bb*  venlankt  Rufslaud  seine  Befreiung  vom  Joche  der  Tataren. 
Wöe  Einheit,  sein  geschriebenes  Recht  und  —  seine  Knute."  Die 
tew^ücbte  nennt  ihn  „den  Grofcen",  aber  auch  „den  Furchtbaron". 
Hgurudü  Macht  war  ihm  unerträglich.  Er  bekriegte  den  Freintaat 
chlog  die  Nuwgoroder  in  der  Schlacht  au  der  Schalona  am  14.  Juli 
47 1   und  unterwarf  es  seinem  starken  Scepter.    Aber  Nowgorod  oihob 
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Hich  wieder  und  es  ^-urde  1477  znm  zweiten  Male  belagert  Es  la^M 
sich  ergeben  und  14  Millionen  KriegsenUcliädigung  zablen«  I^H 
war  seine  selbständige  Macht  für  immer  gebrochen.  —  ^ 

Die  deiitÄchen  Kauileute  hatten  schwer  zu  leiden.     Aller  HaüM 
mit  Ruläland  wurde  ihnen  untersagt.    Die  Insassen  von  St.  Peter  ttfl 
St  Olaf  erliielten  von  Dorpat  die  Weisung,  Nowgorod  zu   verlaiBlfl 
Endlich   kam    im   Jahre    1484   ein    20jahriger   Friede    zwLschen  Ifl 
Hansastudten   und  dem  Zareu  Iwau  Wajisiljemtsch  zu  stände.    AlH 
dieser  Friede  wurde  nicht  gehalten.     Iwan   verband   sich   mit  Kfl^B 
Johann   von   Dänemark^  einem  erbitterten  Feinde  des  Hansabundfl 
Die8er    machte   zur   Be<lingung,   dafs   den    deutschen   Kjiufieuten  tU 
russische  Markt  verschlossen  und  sie  aus  Nowgorod  vertrieben  wurdd 
Demgemäfs  wurde  am   3.  November  1493  ein  geheimer  Vertrag  aH 
geschlossen.     Am  6,  November  1494  erfolgte  der  verräterische  Übfl 
fall  von  8t.  Peterahof.     49  deutsche  Kaufleute  aus  Lübeck,  Hambllfl 
üreifswalde»  Lüneburg,  Münster,  iJoitmund,  Bielefeld,  Unna.  Duiitbaifl 
Einbeck,  Duderstadt,  Reval  und  Dorpat  wui'den   festgenommen  wt 
ihre  Waren  im  Werte  von  einer  Million  Gulden  mit  Beschlag  belen 
„Die  alten,  seit  1199  immer  von  neuem  eigänzten  und  beschworenifl 
Vertrage  zerrifs  die  gewaltige  Hand   des  ersten  Alleinhen-schers  aa 
dem  Stamme  Rurick."    Von  diesem  Schlage  hat  sich  der  hanseatisch 
Handel  nie  mehr  erholt.    Doch  waren  ps  diese  aufsereu  Schläge  nicll 
allein,  welche  die  Macht  der  Hansa  ei'schütterten.    Als  die  Nachricl 
von  dem  Überfalle  von  St.  Petershof  im  ferueu  „Naugard"  in  Deutscl 
laud  verbreitet  wurde,  erzählte  man  sich  gleichzeitig,  dafs  ein  Porti 
t^iese  —  Vasco  de  Gama  —  Afrika   umschifft  und   zu   Wjusser   na< 
Indien  gesegelt  sei,  ja  dafs  ein  kühner  Genuese  Christoph  Kulumbi 
westwärts,  quer  durch  den  Ocean  steuernd,  zur  indischen  Küste  gt 
langt  sei.     Die  Entdeckung  des  Seeweges  nach  Ostindien   durch  d 
Portugiesen  und  die  von  Amerika  durch  die  Spanier  veränderte  d« 
Welthandel  und  traf  die  Hansa  im  innersten  Mark.    Auch  die  innd 
Entwickelung    Deutschlands    ti'ug    dazu    bei.     Mit    der    wachsende 
Macht    der    Landesfursten    sank    die   Macht    un<l    das   Ansehen    dl 
Kaisers.     Die  Hansa  hatte  aber  als  ^.deutsche  Ilansa*^  ihre  Rolle  gl 
spielt,  und  wenn  ihr  auch  die  schwache  Macht  der  Kaiser  unmittelbi 
wenig  Hilfe  gewälirt  liatte.  so  stand  doch  bis  in  das  16.  Jahrhuudei 
der  deutschen  Kaiserwiirde  die  anerkannte  01>erhoheit  in  Europa  z^ 
Die  Entwickelung  zu  nationaler  Einheit  und  das  daraus  entspringend 
Wachstum  der  Macht  der  mächtigen   europäischen  Staaten.    SpaniQ 
Frankreich  und  England,    stellten  die  Kaisermacht  in    Deutschlan 
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^Posid  roelir  in  den  Schatten.  Die  Kiiisennacht  wurde  aber  in 
ftischland  selbst  zur  Ohnmacht  durch  die  Politik  der  Landi^sfürsten, 
Iclie  unter  sich  uneins  und  gespulten  das  heilige  römische  Reieli 
jitfichor  Nation  dt*r  Auflösung  cntgcgenführten  und  es  zum  Spott  der 

Kiu  jugendkräftigen  Nachbamationen  machton. 
He   deutschen  Landesfüi'steu  suchten  Industrie  nad  Handel  nur 
en  eigenen  Territorien  zu  entwickeln  und  selbständig  zu  machen. 
wirkten   dadurch  bewufst  und  unbewufst  dem  nationalen  Wirken 
insabundes  entgegen. 

lOch  ein  anderes  Moment  hat  zur  raschen  Auflösung  des  Bundes 
ir  Macht  beigetragen,  das  war  die  Art  seines  Handels.    Die 
bandelten  fast  ausschliefslich   mit   den  Rohprodukten   der 
ider  und  vermittelten  deren  Austausch.   Sie  haben  weder  Industrieen 
^haifetL  noch  Kolnnieen  angelegt,  wie  spater  tlie  Engländer.     Des- 
▼erschwand   auch   ihre  Spur»    nachdem  die   beteiligten   Völker 
Handel  selbst  in  die  Hände  nahmen,  bo  gänzlich, 
'mungeachtet  stand  mit  dem   Eintritte   des    16,  Jahrhunderts 
leut^che  Hansa  noclt  als  eine  grofsartige  Macht  da,  aber  ringsum 
'erderben  bedroht,  welches  denn  auch  im  Laufe  des  Jahrhunderts 
sie  hereinbracL    Die  Ereignisse,  welche  das  bewirkten,  gehören, 
sie  die  Geschichte  des  Eisens  berühren,  <ler  Lokal gescb ich te 
!Wir  wollen  nur  eine  chronistische  Ül>ei'sicht  hier  geben: 
501  Lübeck  und  die  wendischen  Hansajitädte  kämpfen  im  Bunde 
den  Sture  gegen  Dänemark. 

L^ll  Krieg  des  Bundes  mit  Dänemark  und  Holland. 
151*2  Beendigung  des  dänischen  Krieges  durch   den  Frieilcn  von 

BÖ. 

pi515  die  Dänen   errichten  einen  Freihafen   zu  Kopenhagen   zum 
ipn  Nachteile  der  hanseatischen  Ostspestädte. 
a516  neuer  Krieg  mit  Dänemark,  von  welchem   sich   aber  Ham- 
b  ausscldiefst^  das  sich  dadurch  sehr  bereichert. 
B520  Kongrefs  mit  England  in  Brügge. 

[1522   unterstützen   die   Elanseaten    üustav   Was*a   Iwi   der   Er- 
■ng  Stucklkolms. 

B&25  durch  ilire  Verbindung  mit  Wasa  und  ihren  Reichtum  ge- 
ll die  Hansa  wieder  groisen  Einflufs  im  Norden. 
0527  wiixl  Sten  Sture   der  jüngere   auf  eine  Anklage  Gustav 
MS  in  Lübeck  als  Dieb  enthauptet. 

1532  Lübeck,  das  sich  im  Streite  mit  Holland  betindeU  taucht  im 
le  mit  König  Friedrich  von  Dänemark  die  Holländer  gänzlich  von 
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der  Ofiteee  anszuschliefseii.  In  diesem  Jahre  ankerten  400  Kauf^| 
Hchiffe  ohne  Fracht  in  den  holländischen  Häfen  und  10000  Born 
leute  suchten  Deschiiftigung.  J 

1533  die  Ilansa  mit  Dänemark  im  Bunde  gegen  Wasa;  dl!4 
hebt  alle  Privilegien  derselben  auf.    Friede  zu  Hamburg. 

1536  Karl  V.  ofFnet,  unter  Begünstigung  des  mit  Schweden  vflj 
einigten  Dünemarks,  die  Ostsee  den  Holländern.  J 

1539  Gustav  Wusa  vernichtet  die  Freiheiten  der  Hanseall 
in  Schweden. 

1552  widerruft  Eduard  VI.  von  England  die  Privilegien  der  Kad 
leute  vom  Stuhlhoie  in  London.     Dieser  Widerrui'  wird  | 

I  1554  von  Königin  Marie  bestätigt,  danach  aber  wieder  ad 
gehohen. 

In  diesen  Jahren  tritt  ein  allgemeiner  Rückgang  des  hansesi 
sehen  Handels  ein.  Die  beiden  alten  grofsen  Kontore  zu  NowgoM 
und  Bergen  werden  verlassen.  Das  zu  Brügge  wird  verlegt  und  m 
anfangs  nacli  Dort,  später  nach  Antwei'ppn.  Kl>enso  wird  das  Kontd 
von  Reval  nach  Narva  verlegt,  was  nochmals  Veranlassung  zu  eincd 
Kriege  mit  Schweden  giebt. 
^        1572  Krieg  mit  Schweden. 

1578  weixlen  in  England  dio  Privilogiei»  der  deutschen  KauÜeot 
vom  Stalilhofe  in  London  definitiv  aufgehoben.  i 

1 582  Königin  Elisabeth  verachtet  die  Drohungen  des  hansüatischi 
Bundes.  | 

1587  reduziert  sie  dio  Stellung  der  Stalilhof- Kaufleute  aal  d 
ihrer  eigenen. 

1589  nehmen  die  Engländer  60  mit  Munition  beladene  hansoatiMll 
Schiffe  fort,  welche  für  Spanien  bestimmt  waren,  mit  dem  die  KÖDigi 
im  Kriege  war. 

1597  wird  der  Stahlhof  in  London  geschlossen  und  die  deutsche 
KauHeutc  aus  London  ausgewiesen,  nachdem  auf  das  Betreiben  ^ 
Hanseaten  Kaiser  Rudolf  H.  am  1.  August  ein  Reiehsgebot  crlasM 
hatte,  das  am  29.  September  in  Lübeck  mit  grofser  Foierlichke 
öffentlich  verlesen  wuj*dc,  welches  alle  englischen  Kaufleute  ai 
englischen  Waren  aus  dem  ganzen  Umfange  des  Deutschen  Reich 
verbannte. 

Dieser  Sieg  ilu*er  Verblendung  war  ihr  Todesstofs, 

Am  Schlüsse  des  Jahrhunderts  ist  die  Macht,  der  Eintlufs  u 
der  Reichtum  des  Hansabundes  tief  gesunken.  Der  dreifsigjähri 
Krieg  führt  zu  seinem  gänzlichen  Verfall.    Auf  dem  letzten  Hacu 
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^V  der  1669  in  Lübeck  abgehalten  wurde,  waren  nur  noch  sechs 
^B  vertreten,  welche  sich  feierlich  von  dem  Bunde  lossagten. 
^BSmu    aod    Suhl  gehörten   von   Anfang  an   zu  den    wiclitigsten 
PSelfiartikt^ln  der  Haiis*Miten,    Du  diese  den  Kisenhaudel   in  ganz 

Seuropa  beherrschten,  so  übten  sie  einen  grofeen  Eintlufs  auf  die 
iJckeluDg  der  Eisenindustrie  der  nordeuropäischen  Länder  aus. 
Eiaeo    wird    schon    in    den    ältesten    Warenverzeichnissen    der 
ttaeaten  aufgeführt 

So  wird  z.  B.  iu  einer  Zollliste  vom  Damme»)  vom  Jahre  1262 

^m  centenum  ferri  de  Mainboudslaghe  16  Pf. 

^^^  j,  „     dicti  Kattenelben   12  Pf. 

^^H|  „  dicti  Balcjser 

^^^B  dicti  Diiryser 

^^^P  n       vel  ({uintala  ferri  de  Ispania. 

^Bii  einer  Zollordnung  von  1274'): 

H  centenum  ferri  quod  dicitur  membi-oos  yser, 

B  y,        scoef  yser,  bacyser. 

"  Es  wurden  also  eine  ganze  Reihe  verschiedener  Sorten  Eisen  und 

äsenwiireu  auf  den  hanseatischen  Miirkten  gehandelt 

In  der  Pariser  Bibliotheque  nationale  befindet  sich  ein  iutcr- 
üAantes  Verzeichnis  der  Länder  und  ihrer  Produkte,  welche  man  zu 
Brügge  antraf,  aus  dem  letzten  Drittel  des  13.  Jahrhundert«  =•): 

CVest  1i  roiaume  et  les  terres  desquex  les  marchandises  viennont 
I  Bruges  et  en  la  terre  de  Flandrea,  c'est  asavoir  les  chuses  qui  en- 
»rent  ci  apres.  Oou  royaume  d'Ayletcrre  viennent  laines,  cuir,  plons, 
ttUins,  charhun  de  röche,  fromaige.  Don  royaume  d'Escoche 
'lieonent  lainnes,  cuir,  fromage  et  sui  (suie,  Rufs,  oder  snif,  Talg?). 
Bmi  royaume  d'Ylhmde  viennent  cuir  et  lainnes.  Dou  royaume  de 
^'  lie  viennent  gerfaut,  merriens  (merrain,  Daubenholz),  cuir 
irre,  sui,  oint  (Fett)  et  pois,  cuirs  de  buuc,  dont  on  fait  cor- 
ioiuuL  Üoii  royaume  de  Dennemarche  viennent  palefroy  (Zelter),  cuh', 
oial,  sni,  cemlre,  harens,  bacons.  Dou  royaume  de  Suede  len  vient 
Hfe  et  gris,  oint,  sui,  sain  (?),  ceiidre  et  harpois.  Dou  royaume  de 
^Ke  vient  cire,  vairs  et  gris.  Dou  royaume  de  Hongrie  vieut  cire, 
^■1  urgent  en  plate.  Don  royaume  de  Behaigne  vient  cire,  ur  et 
^kt  et  estaiu.    Dou  royaume  d*Alcmaigue  vient  vins  Rinois,  pois, 
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cendre,  marrien,  blef,  fer  et  acier.  Dou  royaume  de  Polane  nl 
or  er  argeut  en  plate,  cire,  vairs  et  gris  et  coi\Te.  1 

De  lesveachie  de  Liege  et  dela  entor  viennent  totes  oene»  m 
coivre  fait  de  la  batexie  (Scluniedeai'beit)  et  de  grand  marnexL  ifl 
royaume  de  Boujerie  vieiit  vairs  et  gris,  hermine,  sabre  (Zoliel)  1 
letiRse  (V).  Dou  royaume  de  Navarre  vient  ölacUe,  dont  on  fait  &ain 
(Zwirn),  cordouans,  batan,  ricolisses,  amendre,  peleterie,  drap,  doni« 
fait  volles  et  grans  nez.  Dou  royaiune  d'Arragon  vient  lex  avoil^H 
de  Navarre  et  safrens  de  ris.  Dou  royaume  de  Castle  vient  gc^| 
(zum  Scharluchfärbeu),  cire,  cordouans,  basenne,  tilache,  kfl^ 
poleterie,  vif  argent,  sui/oins,  commins,  henis  (Anis),  amendre  i 
fer.  Dou  royaume  de  Lion  vient  autrex  avoirs,  comme  dei^sus  a| 
dit,  Sans  fer.  Dou  royaume  d'Enteluse,  c^est  de  Sebile  et  de  Cordl 
vient  miol,  oile  dolive,  cuii's,  peleterie,  cire,  grans  figues  et  raiaiii 
Dou  royaume  de  Grenate  vient  cire,  soie,  tigues,  raisius  et  ameudn 
Dou  royaume  de  Galice  vient  sains,  vif  argeut,  vin.  cuire,  peleterie  i 
laiiiue.  Dou  royaume  de  Portigal  vient  raiel,  peleterie,  cire.  cui 
graiune,  oiut,  oile,  lig  ues,  raisiiis,  balai  (V),  Dou  royaume  do  Feea  e 
Afrique  vient  cire,  ouii-s  et  peleterie.  Dou  royaume  de  Marroc  rm 
autele  marchandise  et  commin  et  sucre  brus  (gebraunt).  Dou  royauifl 
do  Scgelm&sse,  i]ui  siet  pris  de  la  mor  des  areues,  vient  dathes  ^ 
alluiiH  blans.  Dou  royaume  de  Boujie  vieiit  peleterie  de  aigniv 
cuirs,  cire  et  alun  de  plume  (Fedenilau?)).  Dou  royaume  de  Tunfl 
vient  aiitel  avoir  comme  de  Boujie.  D4m  royaume  de  Mailorgues  Tia 
alun  et  ris,  cuir,  tigues,  qui  craissent  au  pais.  Dou  royaume  de  Sil 
deigne  vient  peleterie.  Dou  royaume  de  Constantinoble  vient  alun  i 
glace.  Dou  royaume  de  Jherusalem,  dou  royaume  de  Egipte,  del 
terre  au  souldent  vient  poivres  et  tonte  espicerie  et  bresis  (Braailhoifl 
Dou  royaume  de  Hennenie  vient  coutons  et  tote  autre  espicerie  dessil 
dit.  Dou  royaume  de  Thartsirie  vient  drap  dor  et  de  soie  de  msi 
de  meuieres  et  pelles  et  vairs  et  gris.  Et  de  tous  ses  royuumes  l| 
terres  dessus  ditcs  viennent  nmrcbeant  et  marcbandises  en  la  terre  k 
Flandres  saua  sese»  qui  vienne  dou  royaiune  de  France  et  de  PoitW 
et  de  Gascogue  et  des  3  illes,  ou  il  y  a  mou  de  royaumes,  (^uc  auO! 
ne  sovons  nonuner,  )}ou&  tous  les  ans  viennent  marcUeaut  eii  Flautlrtl 
et  de  mait  autres  terres.  Parcoi  nule  terre  nest  compare  de  nal 
cbeauilise  en  contre  la  terre  de  Flandre. 

In  diesem  interessanten  Warenverzeicdinisse,  welches  uns  Ä 
Bild  giebt  von  den»  grofsiuligen  flandrischen  Handel  /lu*  Zeit  6i 
Kreuzzüge  wird  aul'ser  kubtilischom  Eisen  nur  Deutschlands  Eiseu  tu 
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^c^nanut.     Die  Hansejiteu   konnten    diesen  üaudel    um  so   aber 

rÜAiereu,   als  sie   den   achwedischeu    Handel   ganz   in    Hündün 

Den  Schweden  kanften  sie  den   rohen  Osmuud  ah   und   ver- 

jllen  Üinen  ihigogen  ilentsrhe  FisfMiwaren,   Stiiheisen   und  Stald. 

*r  Handel  t>ewegte  Bich  hauptsächlich  über  liüheck. 

nter  den  Vergünstigungen  der  Kaufleute  von  Lübeck  für  Waren, 

sie  nach  Antwerpen  fuhren,  vom   5.  Mai  1407,  hcifst  es  ho- 

^h  der  Z<.»lh»bgaben>): 

Item  van  elken  vate  staels  enen  grote. 
Item  van  elken  dusent  ysers,  tiene  quintale 
vor  en  dusent  gerekent,  anderhahien  gr. 

üder  ist  bis  jetzt  nur  wenig  über  den  liochwicl»tigen  Eisen- 
Lübecks  veröffentlicht  worden. 
kOfser  Lü)mck  war  Dan?: ig  an  dem  Eisenhandel  am  meisten 
igt.  Dieses  hatte  namentlich  den  überseeischen  Handel  mit 
md  in  der  Hand,  und  daher  erklärt  es  sich,  dafs  schwedisches 
in  England  lange  als  „Danzic  iron"  gehandelt  warde  (Bd.  I, 
16). 

Danrig*  Handel,  über  den  wir  Iw.sser  unterrichtet  sind^;,  giebt 
ein  Bild  tles  grtifsartigen  hanseatischen  Verkehrs  der  Ostseehafen 
Mittelult^^r  (1343  Ids  1454). 

Von  hervorragender  Bedeutung  war  der  Verkehr  mit  Portugal 
ISpanien.  Panzigs  Hauptau^fuhrartikel  war  SchifFshauholz,  welches 
»Uen  seefahrenden  Nationen  gesucht  wurde;  aus  Lissabon  kamen 
?en  südländische  Waren :  Öl,  Rosinen,  Wein,  Pantheifelle  n.  s.  w. 
Verkehre  mit  Spanien  unter«ichied  man  die  beiden  Laud- 
Galizien  und  Biskayen.  Die  Biskayer  waren  gefürchtcte 
bber^  die  Eameullich  den  preufsischen  <.)rdensleuten  sehr  feindlich 
unt  waren.  Der  Verkehr  mit  Galizien  war  besser,  besonders  durch 
grofsen  Pilgerfahrten  zum  heiligen  Jakob  von  (.-ompostella.  Diese 
lea  schon  im  14.  Jahi'hundert  auf  eigenen  preufsischen  ScliiiTen, 
xogleicb  Handolszwecke  verfolgten,  unternommen.  Die  Fahrten 
der  Pyrenäisohen  Hallnnsel  waren  reich  an  Gefahren,  die  nicht 
aar  sou  den  Seeräubern ,  sondern  auch  von  den  konkurrierenden 
Ntttiouen  drohten.  l.'iTU  wunle  der  preufsisdie  Schifi'or  Tide  mann 
Stricker  auf  der  Uückkehr  von  St  Jakob  in  Galizien  von  drei  eng- 


')  Crkiiiidenbuch  der  8UcU  Lübeck,  .Bd.  V,  8.  ISO. 
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liscbcn  ScliifFen  Vilierfallen.  seiner  Güter  beraubt  und  er&cblag^H 
wurden  14  Lanseatisdie  Schifte,  reich  beladen  mit  Ol,  Wachs^^ 
Ileift,  Honig.  Talg,  und  spanischeni  Eisen  auf  der  Rtickkelir 
frieBischen  Piraten  aufgefangen.  Ebenso  gefährlich  waren  die  Fahl 
uacb  Frankreich,  die  „Rnienfahrten".  Dänen,  Schweden  und 
Vitalienbriider,  Frifsen.  Engliiinler,  \tu*mannen  ur»d  Biskayer 
den  reich  beladeneu  Han^aschitl'en  nurli. 

Spanisches  Eisen,  ein  wichtiger  Importartikel   der  hansi 
Seehäfen,  kostete  um  1420  die  1000  Pfund  9  goldene  Kronen  (2Krt 
=  1  schweren  Nobel  =  9Va  Thlr.),  oder  25,65  Mk.  die  100  kg. 

Die  Fehden  mit  den  biskayischen  Seeräubern  und  die  Repress« 
gaben  Veranlassung  zu  fortgesetzten  Streitigkeiten  mit  Spanien  sei 
welche  dann  in  Warenverboten  und  andern  vexatoriscben  Besi 
roungen  ihren  Ausdruck  fanden.  1434  ^^'urde  deshalb  eir»  sechsjahr 
Vertrag  z^vischen  der  Hansa  und  Spanien  abgeschlossen,  der  aber 
wenig  besserte;  diesem  folgte  1443  eret  ein  dreijähriger,  dann 
zivöltjiihriger  Friede  (bis  1458).  Die  wichtigsten  Artikel  in  dem  Hai 
mit  der  Westküste  Frankreichs  —  den  Baieufalirten  —  war 
Baiensalz ,  Seesalz  und  Weine,  welche  in  Poitou  (frauzüsiscli 
RoTuanyen  (spanischer)  und  Malvasier  (griechischer)  unterscbie 
wurden. 

Aus    Nordfraukreich    kam    ebenfalls   Wein    im    Austausch 
Häringen  und  Getreide.    Dieser  Handel  war  in  jener  Periode  vieU 
gestöH  durch  den  englisch -franzosischen  Krieg. 

Der  Handel  Dan/igH  mit  England')  war  von  besonderer  Wich 
keii    Die  Deutschen  Imtteu  ihre  Niederlage  im  Stahlhofe  zu  Lon( 
Die  Engländer  siedelten  sich  sobon  früh  in  Danzig  an.    Im  14.  h 
hundert  gab  es  bereits  eine  Niederlassung   englischer  Kautleute, 
„englische  Haus",  und  wie  grofsurtig  der  Handel  war.  erhellt  dai 
dafs  im  Jahre  1302  auf  einmal   300  englische  Schiffe   zum  Gett« 
kauf   nach  Danzig    kamen.     Der   Hauptaiükel    der    Engländer 
„englisches  Gewand".    Eine   Specialität  Danzigs,   die   von   den  ] 
Hindern  am  meisten  gefragt  wurde,  war  Bi>genholz.    Der  Verla 
ein  so  regolmäfsiger,   dafs  mau  1400  der  Meinung  war,   „»Is 
Preufseu  England  gar  nicht  entbehren  könnten".     Umgekehrt 
England  in  schlechten  Erutcjahren   vollständig  auf  die  Einfuhr 
Dauziger  Getreide  angewiesen.    Trotzdem  entstanden  seit  dem  15j 
hundert  von  1437  bis  1470  fortwährend  Streitigkeiten,  die  im^| 
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all  KU  Fall  beigelegt  wurden,  so  da&  ein  Mittel/ustand  zwischen 
and  Frieden  herrechte.    Am  12.  Juni  1451  wurde  auf  der  Tage- 
zu  Utrecht  Friede  mit  den  Engliindem  geschlossen.    Der  gegen- 
^T-  "del  war  damals  ein  sehr  hedoutender.     1437   berechneten 
.er  die  Pfuudgelder,  sowie  die  Pfahl-  und  Hafengelder  so 
h,  dafe  daraus  eine  Jahrescinfuhr  von   400000  Pfd.  Sterl.  hervor- 
I>ie  Hauptiirtikel  der  Danziper  waren:  Grtrpide  und  Htdz,  l)e- 
r»  zum  Schin'ähan  und  ßogeuholz,  mit  dem  Holze  gingen  Segel- 
;en,    Schiffstauu   und   eiserne   Anker.     Auch  wurden  ganze 
iffe  für  englische  Ilechnung  auf  der  Lastadie   zu  Danzig   gebaut 
•ora     WacLs,     Flachs,     Rauchwaren     (besonders     littauisches 
„,,  Asche,  Teer  und  Pech.     Kupfer,  das  man  aus  Ungarn  bezog, 
andoiaen,  das  namentlich  in  der  Gegend   von  Bütow  gewonnen 
e.      Von    preufsischen    Manufakturwaren    wird    besonders    Lein- 
'         "roliilirt.     Die  Engl.änder    lieferten    besonders    rohe    Wolle, 
-o,   namentlich   Laken   und   Scharlachtuch.     Von  Metallen 
nnd   Osemund  (schwedischen);   ferner  Harze.     Von   fremden 
ugnissen   hrachten   ihre  Schiffe:    Rheinwein    und    Uofshamische 
sbi-ucker  ?).     Inniger  noch  waren  die  Beziehnngen  zu  Schottland. 
bestand   eine   alte  Freundschaft  zwischen   diesem   und   Preufsen. 
die  schottische  Wolle  lieferten  die  Danziger  Getreide^   Hulz  und 
f^iffc.  femer  Meld,  Malz^  Asche,  Theer  und  Fisen,     Beispielsweise 
h**Uind  die  Ludung   eines  nach  Schottland    bestimmten  Schiffes  aus 
16  huudcrt  Wiigenschofs  (Getreide),   24  Tonnen   Melil,   21    Tonnen 
30O   Scheffel    Malz.    13   Tonnep  Eisen   und   14  Tonneu  Asche, 
hier  aufgerührte  Eisen  ist  Landeisen,  nicht  Osemund, 
Brügge    war    der    Mittelpunkt    des    grofsartigon    Hundt?!»    vim 
dem   und   Brabant*);  o»  war  der  Sammelpunkt  aller  Nationen, 
ndriscbe  Tuche  gingen  durch  die  ganze  Welt.    Die  Danziger  Kauf- 
fentf  kamen  in  Briigge  nur  als  „Hansen"   in  Betracht   und   nahmen 
ak  s«  liehe  tin  den  Recbtcn    und  Vorteilen   der  in  Briigge   von   sechs 
AldermÜnnem  unter  dem  Beirat  von  18  KauHeuten  geleiteten  hansea- 
tischen Faktorei  teil,  teilten  aber  auch  mit  jenen  alle  die  Wechsel- 
'  "     ind  Verluste,  von  welchen   während   der  imufigen   Hnndrischen 
^- ,     -ifötände  und  spiiter  infolge  der  englisch  -  französischen  Ki-iugc 
^■b  die  Fremden  in  diesem  Laude  betroffen  wurden. 
^^    Bis  zu  Ende  des  15.  Jahrhunderts  st:ind  bei  den  Ostsccschiffeni 
^e  Meinung  fest,  dafs  an  der  ganzen  niederländischen  Küste  nur  die 
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Wielinge,  d.  h.  die  Müuduug  der  Wcstorechelde  in  Zwin  und  iMH 
und  andern  kleineren  Platzen,  Hufen  zur  Äufnuhnie  gröfaerer  Sdn 
davl)Öten;  nur  ausuahmsweiso  wagte  man  sich  nach  Antwerpen  ai|| 
Bergt' u-op-Zoom.  Da  nun  Brügge,  wenn  nueh  selbst  nicht  am  Htm 
gelegen,  von  altersher  durch  Verträge  mit  Sluyz  über  den  Hafen  tm 
veiTügte,  Damme  zu  seinem  Gebiete  zählte  und  mit  l>eiden  duM 
Kanäle  in  Verbindung  stand,  so  bot  sich  dieses  schon  durch  die  gl 
nannten  Hafen  platze  für  alle  von  der  Ostsee  nach  Westen  segelnd 
SchiiTe  als  den  besten  Anlaufplatz  dar,  um  so  mehr,  da  diese  mit  Hcl 
Getreide  u.  s.  w.  befrachteten  Schiffe  immer  schwere  Ladung  od 
entsprechenden  Tiefgang  hatten.  Alle  Scliiffe,  die  durch  den  Kall 
nach  Frankreicli,  Spanien  und  nach  Lissabon  fiüiren,  legten  hier  d 
an,  um  Proviant  u.  s.  w.  einzunehmen.  I 

Als  von  Danzig  in  Flandern  eingeführte  Waren  "werden  gl 
nannt:  Wagenschofs,  Klappholz,  Kuarrholz,  lange  Riemen,  Pipeiutill 
Tonnen-  und  Bogenholz  (einmal  I38G  auch  4500  Sparren  an  die  fi 
Öluyz  zur  Befestigung  ihrer  Stjvdt),  sodann  Getreide,  namentB 
Koggen,  roh  oder  als  Mehl,  Asche  in  verschiedenen  Sorten»  Wafl 
Peclu  Teer,  Ilauchwaren,  darunter  auch  Zübel  und  Marder,  Flull 
Garn,  namentlich  Fischgarn,  Usern  und,  Land  eisen  und  Kup£a 
Von  Fischen :  Störe  in  Fässern  verpackt  und  lläringe,  deren  Fang  m 
der  ilaadiisehen  Küste  nach  einer  amtlichen  Erklärung  von  1434  D 
trüberer  Zeit  zu  Gunsten  der  deutschen  Kaufleute  uud  erst  um  difll 
Zeit  gegen  eine  besondere  Abgabe  freigegeben  wurde;  aufsciilem  uod 
Seehnndsft'lle,  Bier  und  Wolle.  J 

Die  meisten  Waren  wurden  nach  Brügge  gebracht,  wo  von  M 
selben  an  dixs  Kontor  eine  bestimmte  Al)gabe  und  zuweilen  noa 
überdies  zur  Bestreitung  besonderer  BediiifnisBe  ein  Pfundgeld  zu  afll 
richten  war.  Nur  selten,  scheint  es,  fanden  sich  mit  den  Waren  Ol 
Figentümt^r  selbst  zum  Verkaufe  daselbst  ein,  sondern  sie  anndtM 
liiorzu  entweder  einen  oder  mehrere  mit  Vollmachten  versefafli 
„Kjiiifmaiinsknechte'*  mit.  oder  sie  kunsignioiien  die  Wai'eu  aaaM 
in  Brügge  verweilenden  „Lieger"  fFaktoreu,  Kommissionäre,  AgeiwBJ 
üi  drr  Kegel  sell»stiindige  IniuNeatischi.'  KauHcute,  welclie  für  den  Vjg 
sender  den  KjiuI*  abschlössen  uud  die  Rimessen  zuweilen  in  Wed|H 
meist  aber  in  flandrischer  Ware  entsendeten,  worüber  von  Zcitw 
Zeit  eine  gegenseitige  Verrechnung  (wedderlegiug)  stattfand.  Nebel 
den  deutöcheu  „Liegeru**  spielten  die  flantlrischen  Hausbesitzer  in  J* 
Geschäften  der  Fremden  eine  wichtige  Holle,  indem  sie  ihren  denl 
sehen  Hausgenossen  nicht  nur  als  die  gesetzlichen  Makler  beim  W 
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H^  der  AVaivn  ziigpwirsi'n  waren,  soiuleni  auch  für  ihro  gowesoium 
Heer  Wsireo  in  Kinpfani;  nahmen,  anfsppichortcn  und  verkauften. 
Hl  Uest^txe  nach  konnten  nur  Inländer  solche  Hiüiser  erwerhen; 
Bplbe  wurde  aber  vielfacli  umgangen ,  natnentlich  durch  hypothe- 
Bn^he  Ilarlehn,  worauf  alsdann  der  Hypothekargläubiger  die 
Hiite  des  Hausherrn  selbst  ausübte,  während  dieser  nur  seinen 
BMtn  dftzu  hergab. 

B  Die  Einkäufe  wurden  teils  bei  den  „fremden  Nationen",  teils  bei 
ll  Eingeboreneu  gemacht.  Unter  den  Nationen  nahmen  die  I^om- 
Bden  und  Genuesen  die  wichtigste  Holle  als  Wechsler  und  Bankiers 
K  Den  südländischen  Handel  hatten  besonders  die  Spanier  inne. 
Heu  iTiicber),  ein  Haupt:irtikel  des  flandrischen  Marktes,  lieferten 
H  Belgier,  Engländer,  Schotten  und  Holläntler.  und  waren  dieselben 
^Ker  ^Halle*^  —  dem  Kaufhause  —  ausgestellt. 
V  Die  Holländer  nahmen  gegen  die  Dan/.iger,  wie  gegen  die 
Bbeaten  überhaupt,  eine  feindliche  Stellung  ein  und  legten  dem 
Hbdel  grofse  Hindernisse  in  den  Weg,  und  zwar  die  Fürsten  ebenso 
K  die  Stählte.  Die  Herrscher  aus  dem  Hause  Witteisbach  zeigten 
Bnig  Verständnis  für  den  Handel,  (^ine  Ausnalune  machte  nur 
Hmunn  der  Unbanidierzige,  der  Gegnor  der  Jacobaea,  welcher  die 
Bttiseaten  l>e^nsttgtc.  Er  gestattete  allen  Kautleuten  freien  Vcr- 
Hlr  an  der  Maasmündung  und  gab  ara  1.  Mai  1412  der  gesamten 
■issa  einen  Freibrief  bezüglich  des  Strandreclitea.  Trotzdem  vcr- 
Hldert  dies  nur  wenig  die  Belästigungen,  welche  die  Deutschen  an 
^f  holländischen  Küste  erfuhren.  Seitdem  1432  Holland  mit  Bur- 
^■^ereinigt  wurden  war,  liörten  diese  Belästigungen  offiziell  zwar 
^Bpaber  das  Streben  der  wendisclien  Städte,  die  holländischen 
Wiiffer  gänzlich  von  der  Ostsee  auszuschliefsen,  führte  zu  neuen 
fewürfnisscn  und  1435  zu  einer  heftigen  Seefehde.  In  Danzig  wurde 
<lfn  Holländern  der  Sitz  im  Artushofe  Öfter  entzogen. 

Die  Einführartikel  der  Holländer  nach  Danzig  waren  namentlich 
Uicen  ans  Leydeu  und  Amsterdam,  Häringe  und  ßaiensalz;  die  Aus- 
fiilinirtikel:  Roggen,  Wagenschofs,  Asche,  Holz,  Pech,  Store,  Scchunds- 
A|L  Talg  und  Osemund.  Besonders  wichtig  für  die  Holländer  war 
Baber,  dals  sie  ganze  Schiffe  in  Danzig  kaufen  durften. 
B  Das 'Verhältnis  der  haiiHeatischen  Ostseehäfen  zu  Skandinavien 
B  von  besonderer  Wichtigkeit  durcii  dessen  geographische  Lage,  da 
IVden  Zugang  zur  Ostsee  von  Westen  vorschlofs. 

Die  wendischen  und  preußischen  Ostseehäfen  blühten,   so  lauge 
Bndinavien  von  ihnen  in  Abhängigkeit  verblieb,  und  der  Sund  für 
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die  Durchfuhr  ihrer  Schifib  frei  war.    Don  Preufseii  war  die» 
den  Friedonsveilrag  von   Stralsund   äusdni(^klich  zuerkannt  w 
Aber  schf>n   im  Jahre   U12  legte  König  Krich,  der  Nadifolger 
gryfsen   Unionskönigin    Margarela ,    der   feindlich    gegen    die   \l 

linnt  war,  die  Festung  Orekrog  (UelsinjÖr)  am  Sunde  an  und  s 
die  Durchfahrt  gegen  Abgabe  von  einem  englischen  Nub»-d    für  j 
Schiti'.      143j    schlössen   Lübeck,    Hambuj'g,   Lüneburg    und    Wi 
einen  Separatfrieden  mit  Erich,  woriu  sie  ihm  gegen  freie  Durchfj 
durch  den  Sund  Hülfe  gegen  Schweden  zusagten.     Skandinavien 
durch  seine  Armut  auf  den  luipttrt  angewieBen,  was  es  dagegen  biel 
konnte,  wai'cn  Motalle   und  Fische.     Unter  den  Fischen  spielten 
Häringe    die    w^ichtigste   Rolle.     Der    Hliring,    der   schon   seit 
13.   Jahrhundert    regelmafeig    zur    Laichzeit    seine    llauptwande 
nach  dem  JSund  hin  richtete,  war  fiir  die  damals  mit  Dänemark 
lieh  verbundene  Halbinsel  Schonen  eine  <juelle  des  roichston  Segen« 
Dort  kamen  zur  Laiclizeit  zahlreiche  Fischer  zum  Uäringafange 
sammen.    Durch  Verträge  mit  den  dänischen  Königen  erhielten 
abgegrenzte   Fischerlager  am   Strande   —  „Villen"   genannt  — 
geräumt.    Zur  Zeit   des   Haringsfanges   herrschte  in   den   Villen 
bewegtes  Leben  und  ein  grofsartiger  Marktverkehr;  meistens  in 
die  nur  für  die  kurze  Zeit   errichtet  waren.    Jede  Ville   hatte 
besondern  Vogt.     Die  Deutschen  hatten  eine  eigene  Kirche  und 
Kloster.    Im  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  änderten  die  Harings 
ihre   Richtung.     Der   Fang   wurde   schlecht    und    die   Villen    gi 
zurück.     In   den   Strandlageru   blieb  ein   verarmtes  Gesindel  zurÖi 
das  zu  allem  fähig  war,  namentlich   zu  Strand-  und  Seeraub,    Aus 
ihm  rekrutierten  sich  die  VitaÜonbrüder. 

Die  Haudelsverbindung  Danzigs  mit  Schweden  war  weniger  durch 
die  Nachfrage  nach  schwedischen  Ijandesprodukten,  als  durch  iIpb 
vorteilhaften  Absatz,  den  alle  Gegenstände  ilos  Danziger  Handels  i* 
diesem  Lande  fanden,  hervorgerufen.  Schweden  war  damals  ein  seht 
anues  Land,  sowohl  durch  die  Dürftigkeit  des  Bodens,  als  durch  il«n 
Mangel  an  Kunsttieifs.  Den  Hansfaten  war  der  Handel  leicht  gp* 
macht,  denn  sie  begegneten  keiner  Konkurrenz,  Infolgedessen  er- 
hielten sie  gi*orse  Vorrechte.  Die  Einfulir  umfafste  alles,  was  zu  eiueBi 
besseren  Leben  gehörte,  darunter  von  deutschen  Produkten  besoiid*''' 
llheinwein  und  Panzer.  Die  Ausfuhr  bestand  in  getrockneten  Fische 
vor  allem  aber  in  dem  schwedischen  Eisen  —  dem  Osemund^ 
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)er    tiaiidel   mit   Norwegen   ging   durdi   das   groiKO    Kontor   zu 
;n-     Auch   in    Danzig  gab   es   eine  „Bergenfahrfr-Gcsellsnhail", 
mders  französisclie  Weine,  Paitou  und  Homanyen  dortliin  ein- 


Schon  in  früher  Zeit  stand  Danzig  mit  Kufsland,  d.  h.  mit  Now- 

in  Yerbinilung.    Der  Verkehr  bewegte  sich  meistens  zur  See 

ahrer),    und   man    unterschied    Sommer-    und    Winterfahrer. 

Wasserweg  der  Ootlandfahrer  ging  durch  den   Finnischen  Meer- 

,  die  Newa  fSjx)  hinauf  nach  dem  Ladogasee  in  den  Wolchow 

Wolga)  hinauf  bis  Nowgurod.    Spiitor  wunle  in  Riga  nnd  Reval 

ufen.      ILiupteiüfuhrartikel  waren   polnische  und  oherländische 

nder«   flandrische)   Tuche.      In    dem    Warenverzeichnisse    eines 

für  Reval  heUidenen  Scliiifes  werden   folgende  Eisenwaren  auf- 

hn:    Rrotmesser«    ein    Fafe,   eiserne   „Stegrecheu"    (Steigbügel), 

udr&ht  und  Harnische. 

Mit   Littauen  war   der  Verkehr   sehr    lebhaft,    seitdem   llerzog 

r  (W^itold)   sich  unter  dem  Namen  Alexander  am   12.  Oktober 

hatte    taufen    lassen    und    mit   dem   deutschen    Orden    Frieden 

fs.     Der  Handel  ging  durcli  das  Kontor  in  Kauen  (Kowno),  die 

ichselkähne"  mit  Sab:  bidadeu  gingen  gegen  Sommer  und  Herbst 

Danzig    ab.     Ferner    wurden    eingeführt :    Tuche ,    Seidenzeuge, 

nge,   Oseuiund.  Zucker,   allerlei   Spezereien   und    mannigfache 

trieer/eugnisse.     „Es  gab  nicht  ein  Hundwerk   in  Preufsen,  <bis 

t  davon  Nutzen  zog."      Dagegen   lit'fert*'   Littaueu   Hob;,  Asche, 

s  und  Pelzwerk, 

Mit  Polen  stand  Danzig  schon  durch  seine  Lage  an  der  Weichsel- 

Jniindung   in    engster  Ilandelsvci'bindnng.     /Vus  Polen   kam  ilaa  Hobs, 

*«lcbes  einen  HaupUirtikel  des  Danxiger  Handels  bildete,  und  zwar 

bm  es  auf  dem  Strome   in  Flossen,  Driften   oder  Traften   (struges 

lilfDorum)  genannt.  Die  platten  Fahrzeuge  der  Polen  biofsen  Dubassen. 

Aüi  AltLidungsphitze  wurden  ilie  Traften   und  Dubassen   auseinander 

f«mmraea  und  die  Lailung  samt  den  Schiffen  resp.  Flossen  verkauft 

»oli^ii  lieferte   namentlich    diis   Eiben-    oder   Bogenholz.   welches   in 

^fbind  so  beliebt  war.    Es  kam  aus  den  Karpathen,  besonders  von 

-Knikau    und    Wislica   an   der   Weichsel    und   Neu-Szandeck  an   der 

H^ex.    Der  Hauptüofsverkehr  war  mit  dem  Herzogtumc  Ma^ovien. 

™l  13^1    geteilt  in   die   Fürstentümer   Plock   und    Warschau.     Die 

^ndelsverbindungen    gingen    bis    inun    Orient;    Juden    und    selbst 

wnienier  nahmen   daran   teiL    Das  Holz  wurde   vielfach  schon   im 

l'oluischen  geschnitten.    Kupfer,  Eiäeu  and  Blei  kamen  von  Ungarn 


502  Der  Kiseiibnndel  und  die  deutsche  Hati^^^^^^I 

über  Krakau,  welches  den  Stapel  liatte  mit  Vorkuufsrecht  iH^H 
da  es  zum  Nachteile  Thorns  war,  von  den  ['reufsen  nicht  ai^l 
und  führte  zu  vielen  ZwiBtigkeiteu.  Thorn  wurde  von  Preii^| 
grofsen  Vorrechten  ausgestattet.  Alle  fremden  Kaufleute,  ^| 
Polen  kamen,  mnfsten  ihren  Weg  über  Thorn  nehmen.  Elfl 
Gewand  dui'ften  sie  nur  in  Tliorn  kaufen.  Die  Polen  imichte^l 
Pelzwai*en.  dunu  Erze  und  selböt  uugemünztes  Silber  undH 
Eine  ähnliche  Herrschaft  v^ne  Krakau  für  die  obere  Weichsel 
Breslau  für  Schlesien  an  sich  gerissen.  ^M 

In  Thorn  war  der  frrofso  Jahnnarkt,  wohin  Polen  nnd  SoWI 
kann'n.  besonders  Händler  von  Posen,  Krakau  und  Breslau.  E 
Blei  und  Kupfer  kam  ausschliefslich  über  Krakau.  Flandrische 
englische  Tuche  gingen  auf  diesem  Wege  bis  Koustautinopel. 

Die  Nürnberger  erschienen  auf  diesen  Miirkten  nls  ^Landfahi 
besonders  mit  Gewürzen  und  Spezereiou,  die  sie  aus  Italien  hnvc 
und  die  deshalb  „Venediger  Ware"  hiofsen.  Sie  kauften  be«OQ 
Wachs  und  Pelzwerk.  Nach  Westdeutschland  fiihrten  von  Da 
drei  Hauptstrafsen ,  ein  Seeweg,  ein  Landweg  und  ein  kombiui< 
Weg.  Der  ei*ste  ging  nach  den  Hilfen  der  Ost-  und  Nordsee,  dt 
den  Sund  und  wurde  besonders  iiir  Holz,  Getreide  und  Salz  ben^ 
Wichtig«?r  war  der  Weg  zur  See  bis  Lübeck  und  von  da  auf 
Graben",  d.  h.  dem  1398  eröffneten  Strecknitzkanale  nach  Ilj 
von  wo  es  zur  See  oder  zu  Lande  weiter  ging. 

Für  leichtere  Ware  wählte  man  den  Landweg,  der  über  S>(c 
Kolherj;,  Stettin,  Gmifsw^ilde,  Stralsund,  Rostock,  Wismar,  Liib 
Hamburg  nacli  Brenuni  und  von  da  in  das  Gebiet  des  Bisch( 
Münster  führte.  Von  hier  ging  es  weiter  nach  den  westfälisc] 
rheinischen  Städten,  von  diesen  nach  den  Niederlanden,  insl 
nach  Utrecht  und  Brügge.  Lübeck  und  Hamburg  waren  die 
knotenpunkte  dieses  wichtigen  Handelsweges. 

Mit  den  Städten  am  Rhein  und  in  Westfalen  best 
intimer  Verkehr,  es  bestanden  sogar  viele  vcnvaudtschaftli< 
Ziehungen,  Hierzu  trugen  die  grofsen  Pilgerfahrten  imch 
viel  bei.  Am  häufigsten  wird  Köln  genannt  Kolnische  Fflau 
waren  in  Danzig  ansässig,  sodann  werden  Bonn  und  Wesel  aufgef^i 
von  westfälischen  Stiidten:  Brilon,  Altendorn,  Iserlohn,  Lippsl 
Lemgo,  Unna  und  Steinheim;  wichtiger  war  Hamm,  sodann  Müm 
Hildesheim,  Arnsberg,  Göttingen  und  Hameln.  Den  bedeuteudl 
Verkehr  mit  Danzig  scheinen  aber  Dortmund  und  Soesi 
haben.    Auch  hier1>ei  spielte  das  Eisen  eine  Hauptrolle. 
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bDzig&    KAufniauDhclmft    im    weitf^ston    Umf»iige    Itildete    eiue 

Kor|Hiraiion.    die   ArtusbrüderscluiftT  wf?lc!ie  in   erster   Linie 

;e,    iii    zweiU^  Linie   entt    gewerbliche   Zwecke    verfolgte.     Da- 

liestuiiiil  vÜe  St.  Georgsbriidurst'haft,   zu  wehJier  dif  S»-li(i|)p»'ti 

iilcer  gehörten. 

ie  I^xiÄtadie  war  die  Wiirenniederhige  und  Schitfewertt  zugleich, 

l  der  Knihnen.   Die  ein-  und  uuslttufmden  Schiffe  mufsten 

y.  ..'Id**    beÄühlen.     Die  Ware   wurde  dann   auf  die   Nieder- 

nebracht  und  von  dem  „Braker"  (Kontrolleur)  geprüft  (gebrakt). 

lerlagen  hiefHcn  selbst  Braken,  so  gab  es  die  Holzbrake.  die 

ini.i'tike,   Teerbrake,  Hopfenlirakc  u.  s.  w.     Verwogen  wurden  die 

fiin'n    «uf  der  Stadtwage  durch    bt^aondere   Beamte.      Eisen    und 

»ffir  hntte  der  „Punder"  (geschworener  Wäger)  vor  dem  „Wagen" 

h   ihrer   Würde    zu    brakeu**.      Die    Warenmarken    wurden    ein- 

_'-n   auf  der  y,Mercke".     Ein  jeder  Kaufmann   fülirte   sein   „an- 

liS  Zeichen^,  womit  er  seine  Ware  zeichnete.    Die  Handlungs- 

fl^en  wurden  eingeteilt  iu  „Kaufmannsknecht*^"   (Kommis),   denen 
e  Disi>osition  zustand,  and  „Liger**,  Vertreter,  welche  difijiositinns- 
jjk^  waren. 

^■Von  den  vielen  Waren,  welche  in  Dan/ig  gehandelt  wurden, 
^Krasieren  un&  besonders  die  Eisenwaren,  deren  Arten  und  Preise. 
in  kostete   ein  Stück   „Hirschberger"  Draht    U  sc.»).    Die  Huupt- 

f  orten   waren   Osemund   (schwedisches),    Landeisen,    das  haiipt- 
ch    von   ßütow    kam,    ungarisches   und  spanisches,     (^her  dnu 
des    ungarischen  Eisens,   worunter   steirisclies   mit   einbegi'iffon 
■^findet  sich  1424  eine  Notiz,  nach  welcher  2  Last  gegen  25  Tminen 
Hinge  eiugetausclit  wurden,   danach  würde  sich  die  Last  auf  etwa 
W  Mark   berechnen  (1CM.)0  kg  =  50  Mk.J.     Spanisches  Eisen   wurde 
uwh  Mille,  walirscheinlich  1000  Pfund,  die  übrigen  Soi*ten  nach  Last 
^'n'.l.r.M      1  Last  =  8  SchifFspfund  =  12  Fafs. 


')  Dk    preu/sivclie   I>&DLlKunusEe   wmr  die   Mnrk.     1  Mark  =  4  Vienlun);  ^ 

=  4&  HUtniiboier  —  SO  ÖchiUinge  ■—  18u  Vifi**w.h»in  =  TJt)  Pn^niii^fe. 
tW  Wen  einet   Mark  nach  jetzigem  Üelde  butrug^: 

l.'tJil  bis  I3S'.» 3  Tlilr.  5  Sgr. 

1422     ^    1441* 3  TUlr.      f 

UM)    ,    14.4  .1  Tblr.  26  Sgr. 


I>««k,  OtMliicht«  <1m  Kli 
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ßütowscUüs  Eis«Ti  kostete  MQ7  ....  Mk-  2,13  »<.. 

Oseiinnid                       ^       U28  .         .     .       „     3,1d    „   l>t&  4 

„                              ^       144n  .     .     .     .       ,     5 

„       1452  .     .     .     .       ,     3,18 

Biitowschps  Eisoii         „       1453  ....       „     3,08 

„  in  Riga     „       1458 „3 

^Hgbl:     1  Schock  Bodeunägel  koäti^ten  1388  .     .     -       I  Sgr. 

1         ^       Latteunägel         „  1403  ...  10  Pf. 

Waffen;     1  Schwert  ^  1399  ...  12  .Mk. 

1  Harnisch  U52  .     .     ,  18    . 

1   Eisenhut  ^  Uo2  .     .     .  2     . 

1  Panzer  „  I4r)2  .    .    .  s    „ 

1  Paar  Sporen  ,.  130!)  ...  2     .    M 

Das   Schmirdohandwork   stand    in    Dan/jg    in    hoher  lilnte 
spaltete  sich   in   viele  Zweige.     Es   werden   genannt:    Aukerschra 
Grobsrhniiede .     Kleinscimiiede ,    Schlosser,    Messerschmiede ,    X 
thmiede  (1357),   FlaschenBchmiede  (1430),   Nagelschmiede  und 
schmiede.     Da  alle  diese  Handwerker  zu   einer   einzigen  Zunft 
gemeinschattliehen  Altermannern  vereinigt  waren,  so  übten  sie 
durch  ihre  Zahl  einen  bedüuUoiden  EinHufs  aus,  und  waren  des! 
die  Schmiede  oft  Gegenstand  der  Beratung  auf  den  Tagefahilen. 
In  Betreff  der  Meisterstücke    wurde   am   4.   Dezember    144fi 
der  Tagefahrt  zu  Marienburg  festgesetzt: 

1.  Die  Schlosser  sollen  schmieden  ein  schliefsendes  Sei 
mit  Klinke    und  Riegel    und    mit   neun   Reifen;    ferner 
Schlofs  zu  Kontorspind  mit  zwei  Klinken  und  acht  Reifen,  im 
endlich  eini^  dreigeregelte  ^Salzmeste"  mit  sechs  Reifen. 

2.  Die  Sporer  sollen  schmieden  ein  Paar  Pfaffensporen  mit  elu 
Decke  übei*  das  Rädlein,  ferner  ein  Paar  Sporen  mit  h 
„Brosten**,  endlich  ein  Paar  Wagensporen. 

3.  Wer  „Pangretzer**  (Pauzerschmied  V)  werden  will,  soll  sc 
den  ein  welsches  Gehifs  mit  zwei  Blumen,  ein  Paar 
Stegreife  und  ^eyuen  Krogeu,  der  sali  vffgeschrotou  seyn 

In  demselben  Jahre  bitten  die  Thorncr  MesserscUmiede,  dafs  ihr 
Magistrat  die  in  Danzig,  Elbiug  und  Königsberg  bestehende  Ordnung 
annehme,  nach  welcher  niemand  ihr  Handwerk  treiben  darf,  der  iiäcKt 
aufser  seinen  Kleidern  und  seinem  Handwerkszeug  5  Mark  gut  Geld 


I)    1  Last  Koru     kostete  1426     15  Mk. 
1  Ttiime  M*;lil       .  .  I     , 
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md  ror  den  gKschwnreneii  Alterleutou  drei  Arteu  vou  Messtir- 

9ch(uiedeu  und  schleifen   könne.     Nach   der  Rolle  der  Juug- 

[einfiT  der  drei   Studtteile  Danzigs)  sollte  jeder  Schmied,   der 

wcrdpn   wollte,  nachdem   or   vier   Mark   in   die   Biicliso   und 

["unil    Warhs    zum   Seelengeiüt    geliefert    hatte ,   gliMchfalls   drei 

^cke  machen:    der  Grobschiuied  ein  Beil.  eine  Axt  und  ein 

!&;  der  Kleiuschmiod   ein  Kistenächlofs,   ein  Klinkschlofs   und 

itie&    beliebiges;    der   MesBerschniied    ein    Kastenmt^sser,    ein 

SMF  und  einen  Wittink;  der  Plattner  ein  Paar  Handschuhe, 

VorstoUcn  und  eine  Brust  u,  s.  w. 

lir  ihre  religiösen  Bedürfnisse  kaufteti  die  Schmiede  1454  lUe 

luskapcUe  in  St  Jobannis. 

Sclulderung  Danziger  Verhältnisse  entrollt  uns  ein  Bild 
!wegten    kauününuischen    und    gewerblichen   Lc^benü    iu  einer 

Hansestadt  des  Mittelalter& 

II»  Schilds  nocli  einiges  über  Löhne  und  Preise.     Im  V^t- 

lEU  dem  Werte  der  Nahrungsmittel   waren  die  Schmiede   und 

im    15.  und    16.  Jahrhundert  gut  bezahlt.     Ihr  Lohn 

lilfi   nach  Zoit,  teils  nach  Stück   berechnet.     1460   verdiente 

urM:hmied   im  HolBteiuischen  in  135  Tagoii  17  Mark  2Vi  Schil- 


122   kaufte   der   Probat  zu   Peertz    zwei   Fässer   Oscmnnd    zum 

von  2  Mark  JS  Schillinge  das  Fafs  und  liefs  dit^sidbcn  zu  Nügol 

iie<lcn.     Der  Schmied   erhielt   dafür  6  Mark,   uiitliin   war  die 

?it  um  ein  Sechstel  teurer  als  das  Material.    In  Holstein  rechnete 

amaln,  wio  in  Schweden,  nach  Schiflfspfund  (170  kg),   Lispfiind 

'kg)   und  Marktpfuud   (0,425  kg).     Kine  [{cchTiung   des  Srlniiicds 

irik  Schulze  zu  Kiel  lautete: 

ersten    für  sechs  Anker   zu   den   Balken,   die 
Jen  2  Schiffspfunde   und  1'/,  Lispfund,    Das 
'hiflfepfund  10  Mk,.  das  Lispfund  8  Seh.,  Summa     20  Mk.  12  Seh. 

r.   für  Ki'ampeu  zu  den  Ankern —     „       8     ^ 

i;  den  Knechten  zu  Bier —     „       2    „ 

ton  demsclbuu  acht  Ankej  zu   dem  Giebel, 
rtie  wogen  12  Lispfund  und  T)  Marktpfund,  Summa      S     ^       7     ^ 

Sechs   Dockeneißen   in   dem   Giebel    zu    dem 
groben  Fenster»  die  wogen  11  Vi  Lispfund     .    .      4 
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d^G  Der  FäBenlrnndcl  und  die  d^utnche  Hansn.  ^H 

Daü  Kafe  Üseinund  kostete  damals  in  Hannover  und  ^H 
wie  LTwahut,  2  Mark  8  Schillinge,  Djis  Schitfspfund  galt  zn^M 
1428  liis  I4ÜI  xwischeii  3  Mark  18  Scot  und  4  Mark  6  ScdH 
Farsi>reis  stieg  iu  spiitoren  Jalireu  auf  2  Mark  12  Sdiilliug^H 
fotte  Kuli  kostete  1411  bis  1508  in  Lübi»cher  Münze  2  Mark^| 

in  Sachsen  werden  ini    1&.  Jahiluiudert   folgende  Durchschq 
preise  notiert:  eine  Axt  9  bis  13  Groschen,  eine  Kratze  l>,Gr..il 
Schaui'el   2  Gr.,    ein   Meifsel    P/i   Gr.,    ein    Bergeisen     ''3    Gn, 
Fäustel  3  Gr..  ein  Bohrer  2  Gr.,   ein  Hufeisen  G  Pf.,   eine  Mistf 
2  Gr.,  eine  Sichel  2  Gr.,  ein  Hackmesser  3  Gr-,  ein  Bratspiefs  10 

Man  rechnet^:*  das  Sidimiedeeiseu  nach  Stangen  zu  .^  und  fl 
Stäben  zu  4  Gr. 

In  Holstein  galten  folgende  Warenpreise:  I 

1421  ktisteten  100  Stück  rHugstuhl  zu  Preetz  18  Seh.  (1  Glt| 
=  r-{' ./  Schillinge);  Pferde-  und  Wagengeriite:  ein  Paar  Bügel  14' 
ein  liaLskitpiiol  2  Seh..  einStriegel  10  Pf.,  ein  I'aar  Sporen  a»;,  i 
eine  Wagenschiene  1  Seh.,  für  die  Bracken  und  Ketten  eines  Frai 
Wagens  4  Seh.  1423  kostete  ein  Pflugeisen  l  Seh.  *>  Pf,  1425 
es  6  Pf.  billiger.  1429  wurden  47  Pflugeisen  für  2^/^,  Seh.  verka 
Zwei  Heugabeln  (1423)  3  Seh.  4  Pf.,  zwei  Mistgalndu  und  zwei  Gwi 
gabeln  fiir  3  Seh.  Fünf  Bicken  zu  stuhlen  7  Seh.,  welch  holier  P 
jedenfalls  durch  den  teuren  Stahl  verarilaffit  war.  Gewöhnliche  Sclüii 
kosteten  in  Holstein  4  bis  !)  Pf.,  in  Sachsen  8  Pf.  1413  wird  ein  Scfc 
mit  Schlüssel  mit  4  Seh.  (dem  Preise  eines  Laimnes),  in  Sadi 
mit  8  Gr.  berechnet.  Kunstschlosser  kosteten  natürlich  viel  nV 
Anton  Tücher  kaufte  1507  bis  1517  mehrfach  die  Meist^*rstH 
junger  Handwerker  in  Nürnberg  an,  dabei  zahlte  er  für  ein  Truh 
achlofs  mit  den  dazugehörigen  Schlüsseln  6  Gulden  2  Pfund  (Hell 
bisweilen  7  bis  8  Gulden.  Solche  Schlösser  dienten  aber  auch 
Geschenke  au  Fürsten,  wie  z.  B.  an  Kurfürst  Fnetlrich  von  Sachs 
Zu  Preetz  kostete  das  Schlofs  für  einen  Schrank  in  der  KÜ 
3|,  Sch^  für  ein  Scheunenthor  7  Seh.  Fünf  eiserne  Leuchter  für 
Mühle  zu  Lutterbeck  kosteten  (1423)  23  Seh.,  ein  etwas  heaM 
sogar  .'>  Seh.     1408  kosteten  zu  Preetz: 

100  Stück  Pfennignagel 10  Seh. 

300       „      Scharfnägel 15     „ 

l'ViMier  woidfU  aufgeführt:  400  Nagel,  von  denen  drei  einen 
kosteten,  und  lOo  Nägel  von  fünf  zu  einem  Pfennig,  sodann 
20  Seh.  Schwertnägel  und  2000  Stück  Lattennägel  iu  Summa  2 
IV L  Seh.  A 
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S^e&-  nnd  Pfeileisen    machten    auch    die   DorfschmiiMlo.     Von 

rteren    wurde    in  Sachsen    das  Schock    mit    6  Groschen  bezahlt. 

Bcre   Waffen    kaufte    man   in   den  Städten.     Ein  Panzer  kostete 

Gtildeiu  eine  Pfenlerüstung  50  Gulden,  Armbrüste  .H  bis  7  GuldiMi. 

kr  billigste  Preis  fiir  ein  Schwert  betrug   10  Sobillinge.  zu  Prcotz 

be  Mark,  in  Sachsen  etwas  über  einen  Gulden. 

Vom  OlKsrrhein  teilt  Mone  folgende  Preise  aus  dem  Jahre  1584 
dt*):  ein  Kübel  Rot-  oder  Schwarzerz  kostete  (i  Kreuzer  (jetziger 
Fert  0,45  Mk,),  Der  Seheidclobu  betrug  für  einen  Kübel  Iloterz 
Pf.  (=  0,14  Mk.>,  für  einen  Kübel  Scliwarzerz  'J  VW  Ein  Centner 
Fascheisen  kostete  IS  Kreuzer.  —  Der  Hammerscbmied-  und  Läufer- 
■hn  betrug  für  den  Centner  9  Batzen,  der  Schmelzer-  und  Aufsetzer- 
ihn  für  den  Centner  Masseleisen  5  Katzen  8  Kappen.  Ein  Fnder 
olzkohle  wTinle  damals  mit  Ol  Kreuzer  (r=  4  Mk.)  bezahlt.  Der 
pntner  gefrämtes  Eisen  (Zaineisen)  kostete  ?»  Gulden  10  Batzen 
4  Mk,),  gemeines  Eisen  'I  Gulden  H  bis  ly  Batzt-n.  /u  Basel  kostete 
n  Centner  Sehmiedeeisen  1544  nur  2  livres  de  Bale  rrz:  7  fr.  10  ctm.; 
iOli  aber  II  fr.  10  ctm. 

Bei  einer  Erbverteilung  üi)eniimnit  der  Schlosser  .(acob  Bull- 
ann  in  Nürnberg  einen  Centner  altes  Eisen  für  lo  Pfund  Heller. 
I  Kärnten  kostete  ein  Wiener  Centncr  Sehmiedeeisen  einen  Gublen. 

Weitere  Preisangaben  aus  dem  KI.  .hibrbun(U'rt  finden  sicli  bei 
uzeluen  Ländern,  nameutlicb  bei  »h-ni  Ibirz.  angeiTihrt. 

';  Zeit»!Chrift  für  «leii  Olmnhein,  li>\.  XII.  H.  ;ixt>  sc 


BESONDERER  TEIL. 


Die  Weschichtc  des  Eisens  in  den  ein/cli 
Ländern  Deutschlands. 

Steiermark. 

Wenn  wir  uns  zu  der  Geschichte  <les  Eisens  in  den  ein)»lj 
Ländern,  wie  nioh  dieselbe  im  16.  Jahrhundert  vollzogen  hat.  wend 
so  müssen  wir  mit  vollem  Recht  Deutschland  in  den  Vonlorgn 
stellen.  Das  Eisen  ist  mit  der  germanischen  Rasse  schon  in  älttii 
Zeit  eng  verbündet  gewesen  und  Ausgangs  des  Mitt^laltei"»  war  Deula 
liiud  da«  wichtigste  Eisenland,  sowohl  iu  Bezug  auf  die  ProdttW 
als  wie  auf  den  nuhdel.  Deutschland  deckte  durch  seine  Prodtdtti 
nicht  nur  den  eigenen  Bedarf,  soudorn  luilte  eine  ganz  bedei 
Eisenausfulir  nach  fast  allen  Ländern  Europas. 

An  dieser  Ausfuhr  nahmen   vor  allem  die  eisenreichen  ösi 
reichischen  Alpenländer  mit  ihrem  trefflichen  Stahl  und  Elf 
ihren   Sensen   und   Waifen,    sodann    die   westdeutschen    Eisen] 
insbesondere  die  Mark  mit  ihrem  Draht  und  das  bergische 
seinen  Klingen  uml  Messerwaren  lebhaften  Anteil 

Der  Ruhm   des   norischen  Eisens  ist  so  alt  wie   ilie  Ges 
desluiU)  gebührt  ihm  bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Gebiete  i 
Vortritt.   Steiermark,  Kärnten,  Krain  nud  Tirol  sind  schon  in  Ml»öfi 
Zeit  durch  ihr  Eisen  und  ihre  Eisenwaren  bekannt  gewesen  '}.   Slei 
scher  Stahl    war    ein    wichtiger  Handelsartikel    der    Hanseaten, 
lüelten   z.  B.  im   Jalire  1^1)2  die   KauHeute   Heinrich   1 
Berthold  Iken  in   Lübeck  eine  Niederlage  steirischer 


*)  Siehe  IW.  I.  8.  750  el«. 
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ida  uacb  PmifHou  uod  RuLuland  vertrieben  i).     Eudc   des  Mittol- 

r  der  Ruhm  dieser  Eben-  und  Stahlwaren  unbestritten. 
Fa^aeo  wir  zunächst  Steiermurk  ins  Auge.    Der  Erzberg  bei 
fcnerz    war    von    der   Njitur    für    eine    leichte,    bequeme   Eiüen- 
iniiung  geschaffen  —  „ein  Geschenk  der  Götter!" 
Gotta>)  schreibt  darüber: 

Der  Erzberg,  zwischen  Eisenerz  und  Vordernberg  in  Steiermark, 
•bt  sich  als  ein  maclitiger  Kegel  wohl  1000  Fufs  über  den  Boden 
Erzhachthalet».  in  welcheft  er  herein  ra^t^  und  dieser  Berg  bestellt 
Steiner  Nordwe>stseite  vom  Gipfel  bis  beinahe  zum  Fufs  fast  ganz 
melir  oder  weniger  reinem  SpateiseuHtein-  Seine  Oberfläche  ist 
db  hier  überall  von  Tai^ebauen  und  unterirdinchon  Abbauen 
diwiihlt,  aber  nur  erst  ein  sehr  kleiner  Teil  der  vorhandenen 
den  Er/masse  ist  bis  jetzt  abgebaut  Doch  nicht  der  ganze 
,,  nicht  sein  Inneres  besteht  aus  Eisenstein,  sundern  vielmehr  nur 
dicke t  äufsere  Hiille  desfelben.  Die  Tiefe,  bis  zu  welcher  der 
!ikAU*in  in  den  Berg  hinein  reicht,  beträgt  oft  horizontal  gemessen 
100  Lachter.  Durunter  folgt  dann  aber  entweder  Kalkstein 
Granwackenschiefer.  Der  Kjilkstein,  welcher  zuweilen  Krinoideen- 
iMithalt.  ist  nicht  recht  bentinunt  gegen  den  Sputeisenstein  ab- 
;]izt,  er  viTzwcigt  sich  gleichsuni  in  densolhcu  und  geht  durch 
leiigung  von  Eisenspat  (erzführender  Kalkstein,  Rohwand)  in 
dben  über.  Durch  UmwtiiuUung  ist  zuweilen  Brauncisener/  oder 
!U»  eine  braune  Fürbung  des  Spatcisensteines  entstanden, 
la»He  ist  stellctiweise  ijuar/.  Kalkspat,  seltener  auch  Eiscn- 
iz,  Eisenkies.  Ar>enkies,  Kupferkies  und  noch  seltener  Antimon- 
IX  oder  Ziniiolter  beigemengt. 

Bie  Erze  des  Er/.ljorges  outhalten  im  grofeen  Durchschnitt  37  bis 

Proz.  Eilten.    Sie  sind  um  so  leichter  schmelzbar,  je  weniger  Thon 

Magneäia  sie  enthalten,  doch  ist  ihre  Schnielzburkeit  auch  be- 

^t  durch   den  Grad  <ler  Verwitterung.     Man    unterscheidet  drei 

*MUungeu  Erz: 

1.   Pflinze  oder  roher,  unverwitterter  Spateisenstein; 

1   Braun-  und  Blauerz  (Brauneisenstein  durch  Verwitterung  aus 

Spttteisensti'iu  entstanden); 
X  üfker  —  das  teilweise  uusgcscldÜmmte  Endprodukt   der  Ver- 
witterung. 


'<K|vmm.  KulturKiM'iiu'ht'-.  liU.  l.\,  ü.  159. 

'I  U.  Toa  t'vItN,  nie  hehre  von  il«u  Ktzlageotätt^n,  ei    860. 
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Am  leichtriüssigsten  sind  die  reinen  Braunerze,     Reiner  Vfiitvt 
für  sich  weit  Bchworsclunelziger  und  man  war   nicht  im  stände, 
in   ungeröstetem  Zustnuile  fiir  sich   zu  verhütten.     Die  Mischn   - 
Vs  Blauerz  und    '/s  l'thnz  galt  als   die  hest«,  docli    ist  dies  n- 
dingt  richtig,   weil  die   Braunerze  unter  sich  verschieden   sind, 
giebt  deren,  die  schwei'scluüelziger  sind  als  Pflinz. 

Zu  den    glücklichen    geognostischen   VerUältiviÄsen    konunt 
günstige    Lage    hexüglich   der   Abfuhr,   denn    der  Erzherg  liegt   nal 
der  Wasserscheide  der  wasserreichen  Flüsse  Enns  und  Mur  und 
dadurch  natürliche  Ahfuhrwege  nach  Norden  und  Süden.     Von  öi 
reichischem  und  deutschem  Standpunkte  aus  betrachtete  man  jen6 
sich  zugewendete  ^iu  dem  Berg"  und  diese  als  abgewendete  ,,vrtr 
Berg"^  uud  so  bildete  sich  der  alte  Besitz-,  Handels-  und  Ge' 
begriff  von  „Innerberger"  und  „Vordernberger"  Eisen  ( 
S.  75*2). 

Die  Lage  des  Erzberges  >)  in  einer  der  höhei^en  Gegenden  Ol 
steiermarks  nahe   der  Österreichischen    Grenze,  an  deren   nördliclieJ 
Seite  die  Enns,  südlich  die  Mur   tlinfst,   veranlafsste   alle  Abfuhr  d< 
vorderen  Abluiuges  südwüiis  nach  Steiermark,   von  der  inneren 
nordwärts  nach  Österreich.    Für  jeden  Teil  gab  es  besondere  Scbmeli 
üfon,  Hammerwerke,    Stapi-lpliU/e,    Verschleifsgewichte  n.  s.  w. 
danach  gab  es  zwei  Arten    von  Gcwcrken,   die  innerherger  und 
vordemborger  OewerkiMi.    Dadurch,  dafs  der  Erzberg  in  alter  Zeit 
teilt  war  und  eine  politische  Grenze  bildete  und  dafs  die    versol 
denen   Landesherrschaften   sich   häutig   Ivefehdeten,    eutstand<Mi 
unnütze    Schwierigkeiten.      Anderseits    suehton   verständige    Fiii 
die  im  Besitz  des  reichen  Erzsegens  des  Erzberges  waren,  diesen 
schützen  und  zu  fordern. 

Herzog  Wilhelm  von  Steiermark  liefs  die  wiclitige  Eisenst 
Leohen  mit  Mauern  umgeben  und  bestimmte  im  Jahre  1377,  dafe 
von  allen  fremden  Sak-  und  Eisenfuhren  eine  Abgabe  für  diesen 
Zweck  erhohen  werden  solle. 

Ein  gi'ofser  Förderer  der  steirischen  Eisenindustrie  war  Herzog 
EiTDst,  den  auch  tlie  Geschichte  „dou  Eisernen'-  nennt.  Zum  Schutx 
des  einheimischen  Eisenhandels  erschwere  er  die  Eiseueinfulir  am 
dem  Stift  SaUburg.  „Am  11».  November  1122  erliefs  er  ein  nllgcmeines 
Verbot,  Eisen  von  Gemünd  und  Altonhofen  in  Steiermark  eiuzuRihren. 


Seit« 


^)  8iebe  Vemucli  eiuisr  U^hHirfibung  fler  vorxflglicbi»t«?n  Berg-  timl  llitttfo» 
werk«  des  Herzogtimifl  Biciermurk  von  V.  Ignais  Kitter  roi»  rmiix  und 
A.  <iu«.  AtKh  Wien  1814. 
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H  verarbeitou  und  tlamit  zu  baudelu;  sondern  duj>  Eisen  au>i  dem 
^■s^ers  de»  iniirrcn  und  äuf$f^reu  Berges  fR>U  nach  allen  Seiten  den 
Bandest  und  Itis  tuicli  Italien  liin  seinen  uugehindertun  Ausgimg.  wie 
Hiiti  »U^r»  her,  behau|iten;  und  alles  dieses  auf  der  oberen  Strafsf 
HvB  Leoben  aufwürts  nm'li  iler  Mur  verlüindelte  EiHen  solle  von  ileni 
^LUailer^  (1  Meiler  :=  lOCtr.)  zwei  Gulden  in  die  herzogliche  Kammer 
^■»lilen  hh  auf  Wideimf  dieser  Anordnung  >). 

H      Eivbiscliof  Eberhard  m.   vorklagte   deshalb    Herzog   Erttst  1416 
H>ei  Kaiser  und  Pa]>ät  wegen  Bedrückung,   besonders  weil  <ler  Her/og 
^kgen  die  <tewohnheit  des  AlteriumB  die  Einfuhr  alles  hocbstiftisehen 
H^.Hiis   und   Sal/HS   (von  Altenbofen,  (leniiind  und  Hallein)   verboten 
KikI  «lies  auf  Einfuhr  begriffene  zu  konfiszieren  befohli*n  hfitte.    Von 
UMfi    Städten  Judenburg   und    Leoben   geschehe    den   Balzburgiiichen 
HaaHcuten   gleichfalls  hohe  Beschwerung.     Die  Judenburger  nähmen 
Ron   jeder  Wagenlast  Kaufinnniiswaren  ZM'olf  und   wegen   dem  Fuhr- 
uoann  de?*  Wagens  wegen  überdies  n<M.li  acht  Pfennige  zu  Maut;   und 
Hft  wie  in  Leoben  von  jeder  Mitfs  Eisen  einen  Pfennig.     In  Leolmu 
wähme  der  Ijandschreiber  gar  von  jeder  W'ageidast  Kaufwaren  24  und 
von   jedem  Fuhrmann   12  Pfennige.     Obgleich  diese  Bescliwerden  so- 
wolil    von  Kaiser  Sigisniund  alis   von  Papst  Martin  V,  anerkannt  und 
Herzog  Ernst  Alistellung  der  Bedrückungen  aufgegeben  wurde,  so  er- 
folgte doch  keine  Änderung  nnil  Herzog  EmM  liefs  sich  auch  nicht  ein. 
hfjhUchtenu  aIh  1423  Bann  und  Interdikt  ülier  ihn  ausgesprochen  wurde. 
EbettBü  fijrderte   K;üser  Friedrich  Hl.   als  Landesherr  in  Steier- 
mark den  Eisenhandel   des  Erzbergs.     Am  Liurentiustag  1449  erliefs 
er  eine  c^abennaHge'*)  Eisenordnung  für  den  VerlagshamUl   in 
Leoben M  und  zwar:     „Von  jedem  Ceiitner  Pudinisen  am  Vonlernberg 
un«l    Inneruberg    sind    in    die    lundesfürstlichc   Kammer   zu  bczableu 
1 5  Pfennige,  von  jodeni  Centner  geschbigencn  Eisens  daselbst  20  Pfennige 
:iucb  von  dem  Eisen,  s*»  aus  dein  Graglach,  Zapfen  und  von  dem 
..„-.-L-n  abgesrbiagenon  Zvnt-<'r  gesubiuicdet  wird,  ebenfalls  20  Pfennige, 
uhnc    welche   Aufacldagszahlung    keinerlei    Eisen    vom   Berge  geführt 
Bienlen  darf     Führt  man  Graglacb,  Zapfen  und  Zniter  unverarbeitet 
H^in   Berge^   so   zahlt  der  Centner   10  Pfennige   Aufschlag.     Indessen 
^U    allt'^    Eisen    vo»    Vordernberg,    Kauheisen,   geschlagenem    Eisen. 
Hraf^lAch   nach  Leoben  geliefert  und  allein  nur  hier  zehn  Meiler  zu 
30  Pfitnd   Pfennige   verkaiiiY  werden.      Der   Aufschlag    mufs   bezahlt 
M|d  dann  alles  Eisen  naih  den  zugewiesenen  iStrafseu  verführt  weitlen^ 

^1  ')  ^ergt.  V.  Machar,  GeseUkht«  dtf«  H^rzoguinitcSivietitiark,  Bd.  \^I,  S.  IÜ3. 
H       ^  divlie  V.  Mucbttf,  ^.  a.  0.,  Bd.  VH,  S,  ühd. 


aber  J 
in  M 

*nn   i 
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darDit,aucli  die  Mauthstättc»  ^u  ihrer  Gebühr  kommeu.  Ans  V^| 
berg  nmf»  aber  allnä  YAsen  auf  Kosten  der  Bndnimster  ndfai^l 
von  ftltfrs  her,  gestellt  werden.  Wird  mit  Eison  von  dort  öfl 
anderer  Weise  und  auf  andern  Wegen  gehandelt,  so  tritt  Kid 
kation  uud  Strafe  ein.  Die  Eisenverloger  in  Leoben  sollen 
Vordernbergor  Rjidmeifitern  Voranslageu  und  Zahlungen  in 
Oeldc  nmchen ,  nicht  etwa  mit  anden»  Waren ,  aufser  wenn 
8ell)3t  Waren  statt  Barj^eld  w()]h:'n.  Das  Innernberger  Eisen  hat  ul 
Österreich,  und  überbaupt  alles  Erzberger  Eisen  nach  den  tod  «■ 
her  angewiesenen  Strafsen  zu  geben.  Im  Vordernberg  dürfen  nur  \ 
Hämmer,  und  jeder  niir  mit  einem  Feuer  gehalten  werden;  ebeil 
im  luneniberg,  aber  die  Flahbiiuser  mögen  überall  gemehrt  werd 
Für  geschlagenes  Eisen  im  Innemliei-g  sollen  fikr  10  Meiler  '28  PftI 
Pfennige  gegeben  und  von  dem  Käufer  der  Aufschlag  l>e/:ahlt  werJ^ 
\m  Erzberge  soll  da.s  Roheisen  gut  gepUiJiet  werden,  auf  thifc  i 
weitere  Fabrikation  dabei  nicht  Verlust  und  Sc\iaden  leide."  — 

Diese  alte  leobensche  Eisenordnung  giebt  einen  Einblick  in  i 
damnligen  Eiseidiandel  und  Betrieb,  wobei  besonders  l»emerkensi^ 
ist,  dafs  (Iraglacb  als  Handelsware  genannt  winl. 

Infolge  des  geteilten  Besitzes  bestimmte  Kaiser  Friedrich  HL  i 
12.  Febnuvr  U.'»!,  dafs  die  übliche  Abgabe  an  <lie  Herzöge  Otto  u 
Albrecht  von  Österreich,  den  Abt  von  Neuberg,  die  Pnoren  * 
Cianiiug  und  Maurbach  von  je  10  Mafs  Eisen  oder  dafür  jod« 
10  Pfund  Heller,  da  das  Gericht  zwischen  Eisenerz  und  Vordeai 
borg  geteilt  wurde,  ebenfalls  geteilt  werden  sidle. 

Am  14.  Juli  HöS  erteilte  Kaiser  Friedrich  UL  den  Vorder 
bergern  ein  Wappen:  drei  Männchen,  eins  rot,  eins  weilk  und  J 
dritte  grau.  Die  zwei  ersten  hauen  mit  „Krampen**  in  ein  Ml 
(Massel^  Luppe),  der  dritte  in  den  „Ar/berg**,  illustrieren  also  i 
Hüttenarbeit  und  die  Bergarbeit. 

Am  3.  Juni,  10.  August  und  24.  September  1469  worden  dl 
Peter  Pögl,  Eisenfabrikanten  in  Torlein  bei  AfHenz,  Zahlungen  1 
400  Hackenbüchsen ,  tTrr  24(KJ  Eisenkugeln  zu  denselben  und  I 
uitdere  dem  Landesfürsten  gelieferte  Eisenwaren  angewiesen. 

147Ö  wurde  Mürzzuschlag,  welches  fnr  deu  Eiseuhandel  ni 
Wien  von  gn>iJser  Wichtigkeit  war,  befestigt.  Damals  waren  schlim 
Kriegszeiten;  Türken  und  Ungarn  bedrängten  Steiermai'k.  Der 
liandel  ging  infolgetlesscti  sehr  zurück.  Dies  gab  Veranlass 
verschiedeneu  Ausnahmsmafsregeln.  So 
zwischen    König    Ladislaus    von  Böhmen 


war    seit    dem    Zwiesp 
und    Kaiser    Friedrich 


.l.«,,.l..i  in  Stadt  Sbeyr  —  dem  Stapelplatz  fiir  den  Xoi*dpu  — 
iimen*),   so  dafs    die   Bürger  von   Steyr   nicht  mehr, 
aUhcrköxnTnlichen  Rechten  gemnISf  wie  früher,  das  liauh-  und 
ilag«ni?  Eiseu  in  Eisener/,  heben,  bezahlen  und  wegführen  Iccnintiin. 
[l»ednrfl€n  auch  wenig  Eisen  bei  der  allgemeinen  Haudelsstockung. 
lern  bestanden  sie  auf  ihren  Vorrechten,  die  ihren  Albrecht  I. 
(uiehe  IkL  T,  S.753),  Herzog  Rudolf  IL  1358  und  Herzog  Älbrecht 
«erliehen  hutte.     Letzterer  hatte  bestimmt,  dafs  kein  F'isen  aus 
len  aiid  Bayern  eingeführt  werden  dürfe ,  daf^^  aber  altem  Her- 
rn gemäfs  das  innerberger  Eisen,  um  in  den  Handel  zu  kommen, 
ids    ander»    hingeführt   werden    dürfe,    als    in    die    Mauistädte 
und   Enns.     Die  Radmeister  am   Entberge  gerieten  daher  mit 
Vorraten    und    weiteren   Arbeiten     bei    dem    Bestehen    dieser 
Gesetze    in    doppelte    Verlegenheit     Auf   ihre   andringliche 
rbwenic  sendete  der  Kaiser  eine  Erhebungskommission ,  und  nach 
iD   Bescheid   fertigte  er   am    18.  Juni   1483   folgende   Anortlnung: 
,Die  Handelsleute  von  Stailt  StejT  mögen   bei  den  obwaltenden 
diiafen  alles  Innerberger  Eii>en  heben,  bezahlen   mid  es  damit 
m,   wie  V(»n  alters   her  üblich  war.     Wollen  sie   dies  Jiicht   thun, 
BoUcn   die  Rad-  und  Hammormcister ,  oder  ihre  Käufer   mit   dem 
teiieji   ungehindert  der  Stadt  Steyr  vorüber  Handel  und  Wandel 
uIk'u    dürfen,  ohne  Verhinderung.     Nach   Beendigung  der  Kriegs- 
'    '     i 'diich  sollen  der  Stadt  Steyr  alle  Freiheiten,  alle  Monate  das 
i-r-n  im  Innerborg  zu  hebfn  und  zu  bezahlen,  wieder   eintreten 
imd  alle  andere  ihre  Gerecht«amen  aufrecht  bleiben.** 

\m  13.  September  14i»0  erlaubte  Kaiser  Friedri(;h  den  Vorder- 
er RÄdmeistem,  wegen  der  höheren  Preise  der  Kohlen  und 
msmittel  jede  drittlialb  Meiler  Eisen  um  12  Schilling  teurer  zu 
lofon. 

U92  veraidafste  Kaiser  Friedricli  *Uo  Anlage  grofser  Köhlereien 
Vnrdemberg;  er!  erlief»  niimlich  am  Montag  vor  Margareten 
ünde  Veroixlnung:  Die  frühere  Ordnung  wegen  des  freien  Uauh- 
Midrittcls,  da8rell)e  für  Kuhlen  und  Lebensmittel  hintanzugeben, 
aufhören;  dafür  sollen  die  Eisenverleger  in  Leol>en  im  Vereine 
mit  den  Radm^östem  in  Vorderuberg,  zu  Leoben  und  a.n  der  Mur 
»uf  geeigneten  Stellen  grof^e  Kohlenbi-ennereien  und  Kohlen^peicher 
Aulncbten,  an  welchen  Kolden  erzeugt  und  von  den  Radmeisteni 
idUt  geholt,  Tun   ihnen  aber  auch  die  Kohlenbrennereien  mit  dem 
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nötigen  Oeltle  versehen  wunlei»  sollen.  Wegen  der  KuhlungsstÜfi 
werde  <ier  Kaiser  nuch  besonder»  mit  deii  Leul>eiieru  Terliandoln.  ^ 
(ilrifiizoitig  traf  der  Kaiser  noch  niulerc  wichtige  Anünlnungt 
Wenn  ili(?  Eisenverleger  /n  LenUen  Rjidweikv  iu  Vonlernherg  Schnld 
halber  an  sich  bringen,  hätten  sie  dieselbeiv  in  rüfttigera  Betrieb  i 
erhalten,  weil  sie  sonst  von  der  Landeafiirsten  (inaden  eingezogi 
werden  sollen;  und  weiter,  dftfs  auf  allen  Eisenfabrikntcn,  welcbi 
Njinien  sie  immer  Inigen  mögen,  entweder  das  eigene  Zeichen  d 
>VGrkstätte,  uder  der  nahe  dabei  gelegenen  Stadt  oder  des  Miirki 
aufgeschlagen  sei;  weil  durch  iiberh;uidnehmende  VernachläÄsigun 
dessen  das  leobnische  Eisen  so  sehr  aulser  Verkehr  gebracht  werd 
Deswegen  wurde  auch  an  die  Eisenstütten  um  Murau  der  Auftrag  «i 
teilt,  alle  Eisenfabrikate.  welche  aus  sogenanntem  Waldeisen  (»id 
leobniscbem  Eisen»  geschmiedet  wuitlen,  mit  einem  ulisomlerlicb« 
Zeichen  kenntlich  zu  machen,  ja  dafs  die  Eisenfabrikation  aus  liüttei 
bergischem  (kärntnischem)  odfir  anderm  fremden  Eisen  gänzlich  fl] 
getlian  werden  sollten. 

In  deniseUn*!»  Jahre  erliefs  der  Kaiser  eine  Weisung  an  Bürger 
meister,  Uii;hter  uml  Itjit  in  Hruck  an  der  Mur,  Leoben,  Kniltvlfeld 
Vordernberg  und  luneruherg,  ihre  sämtlichen  Risenwagen  dem  landet 
fürstlichen  Rat,  Kümmerer  und  Burggrafen  zu  Steicr,  Kaspar  «ii 
Uogcndorf,  vor/ulegcn  und  dieselben  Itei  ihm  berichtigen  und  gleich- 
stellen zu  hissen. 

Sodajni  ergii»g  am  28.  Nijvember  U?)2  ein  Auftrag  an  alle  Obrig' 
keit,  infolge  ernstlicher  und  reiflicher  Beratung  mit  allen  kaiserliclieii 
lUiten,  mit  Au.snalinie  des  liüttenherger  llauheiscns  in  Kärnten  und 
desjenigen,  S4>  da.s  Stift  St.  Lambrecht  an  vier  Feueni  glühet,  alldl 
fremde  Eisen  ganz  und  gar  ab^uthuii,  es  konfiszieren  zu  lassen  odb 
daduirh  allein  nur  ilcm  leohnischen  Eisen  den  immer^^*ähl•enden  Ahaati 
zu  sichern,  damit  das  lande^turstliche  Künunergut  nicht  weiter  tiieb* 
beeinträchtigt  werde. 

Am    27.  November    verpachtete    der    Kaiser   die    Ei^enmatit 
Aussee  an   seinen   mächtigen   Kämmerer  Sigmund  Prüschenk,  Ti 
f»efs  in  Steier. 

[  Nach  Kaiser  Frieibnchs  Tode  —  am  19.  August  1403  —  liefs  äcl 
sein  Nachfolger  Kaiser  Maximilian  das  Wohl  des  Eiseuhandels  IB 
seinem  Erhlamle  Steiermark  angelegen  sein. 

14i).s  verlieh  er  die  P>isenmaut  zu  Aussee  dem  Verweser  dei 
„Hallamts*'  (Sulzamts)  da-selbst.  und  bestellte  den  Florian  ThamK 
als   Itaubeisen Wäger  im   lunerberg  des  Eisenerzes   bei  Leobeu,  alle 
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IW    ituf    die    Irtudesfiii-stliche    Wage    konimende    KauhBiHPn    tlem 
rlichen    ^Liutner  uud    desden    Gegenschreiher    ßetreiilioli    arizii- 

Um    «leu   Er/berg   iiu  Steierer  0!»erlaiule   waren   »lie   Waklrr  im 
iler  Jfthrhumiorte   bei  vennehrtem   Bedarf  d(?s  Iloheisens  und 
Fabrikate  atu  deiuselbeii  int  Inlandc  und  Auslände  uud  dem  da- 
;h  erböhteu   Holz-  und  Knldenverliraueh   auf  eine  beunruhigende 
>e  auägebauen^  aus  den   abgetriebenen  \Vnldj)ltttzen    teils  Alpen- 
rn,  teils  Bei*gwiesen  und  Saatfelder  gestaltet  und  der  Nacbwruchs 
lÖlzern  nicht  mehr  äorgsani  gehegt.  Steigernde  Holz- und  Kiddennot, 
zugleich  sich  erhöhendem  Preise,  machten  Yerteuening  des  Rauh- 
tm   notwendig    und    veraidafsten    allgemeine   Klage.     Ka[i^er  Maxl- 
n  iSkh  äieb  dadurch  uud  weil  er  ein  leidenKchaftlicber  Liebhaber 
Ja;2:den  war,   veranlafst,  hierin  abzuhelfen  und  auch   für  die  Zu- 
ordnung zu  schaffen.     Da/u  erwilhlti»  er  einen  gewandten  und 
idigcn    Mann.    Sigmund    Paumgartner,    und    erhob    ihn   zum 
iserlichen  Waldmeister  im  Innern-  und  Vordeniberg  und  fertigte  für 
ies  <ife!*chüft    am    Sonntag    und   Montag    nacl»    [ jchtmessen    1 490 
[ende  Instruktion'): 

,Auf  der  Mur  soll  ein  dui'chgehendes  Holzrechengebände  nach 
iweisung  des  dazu  beorderten  Hallaclireibers  im  Innthale,  Hcin- 
\\  VVunst,  erbaut  und  die  Kosten  dazu  von  der  kaiserlichen  Maut 
Vorderuberg  bestellt  werden.  Die  landesfiirstlichen  Hoch-  und 
iwarzwälder  Milien  fiir  daa  Eisenerz  im  Vordem-  und  Hiuternberg 
«friedigt  und  gehegt,  und  alle  Weifäächwendung,  Hrandeanlagen, 
reute  u.  dgl.  hintangehalten  werden,  und  zwar  in  den  Wnldern  am 
ht'ltuchl,  auf  der  Retz,  im  Retzthal  bis  hinaus  gegen  Trofaiach  und 
iu  iu  die  l^n,  unter  der  Retz  hinein  auf  den  Hals  und  in  die 
;ö£5  hiuab,  daselbst  überall  in  der  Dürren- Laiing,  Ingulstein, 
fen^  im  ganzen  Thal  Tragöfs  bis  Katherinu  und  hinaus  bis 
iwgeudorf.  zwischen  Brück  und  Leoben,  Selkcnsbach,  Volkenbacb, 
liitritz,  Klattächach,  Voit&bei*g,  Graben,  Mötschgmben,  in  der  grofsen 
►^  am  Dewseck,  am  Kreutz,  in  der  Tannsort.  beim  Stifte  Göfe,  um 
;n(1>erg.  Gussing,  Zemobach,  Tolling,  Lewbring.  Rabl,  TanuthaU 
ITit,  Rauach,  Hagensbach.  Reiding,  fiüfs.  Krumpen,  Traffeng,  I^iien- 
.  Kojtom,  Tvaittenaberg ,  Veitseber,  Vall  unter  St  Peter  bis  an 
Muagrube.     Diese  Wälder  sollen   alle  in    Bann    gelegt  und   von 
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liHmmerstatten  durch  Hobniug  und  Kolilenbreunctidannt^^^^B 
gritl'  gethfiji  werden.  Nur  allein  die  Riidiuoister  sollen  küni^^| 
ihren  Koldenhedaif  auB  dienen  AVälderu  7,iehen.  Dem  Erzbod^^| 
behalten  zur  Lieferung  von  Holz  und  Kohlen  auf  der  Mut  Ub^H 
die  Waldungen  bei  Essenstoin  am  Grafouhorg  biä  auf  ilie  Alpe  ^H 
in  die  Gradnit/.  Auch  diis  Kammerthal ,  Ueidingau.  Magdwi^f 
Teuersgraben,  die  langen  und  kuizen  Teiche,  Mulling,  ReUenbacli  ifl 
Nehenthalern  dieshalb  der  Liesing  und  über  die  Gebirge  fort  f^M 
Wildalpen  u.  3.  w.,  soll  alles  dem  Erzberge  zugewiesen  sein,  und  ifl 
bisher  aus  diesen  Forsten  Hul;^  /ur  HausnotdurU  bezogen  habe,  flfl 
dasfelbe  ferners  mich.  Jedoch  nur  von  dem  Waldmeister  zngewiesS 
und  ohne  Nachteil  des  Erzbergo»  erhalten.^  I 

Sigmund  Paumgartner  erhielt  eine  Anstellungsurkunde  um 
einen  Jahrosgebalt  von  175  Gulden;  mit  ihm  beginnen  die  eige^| 
liehen  kaiserlichen  Verwaltungsbeamten  am  Er^berg  mit  Jahrfl 
gehalt  lu  a.  w.  —  Diese  Verordnung  war  in  iliren  Bcstiiumungen  fl 
ait<iRihrlich  gehalten,  weil  durch  dieselbe  viel  privatrechtlicher  Bedfl 
getroH'en  wurde  und  der  Kaiser  hatte  noch  lange  mit  Adelig^| 
Stiften,  Prälaten  und  Städten  zu  verhandeln,  ehe  diese  neue  W^^H 
onlnung  durchgefiilirt  werden  konnte,  fl 

Aiifser  dem  Paumgartuer  war  der  königliche  flUrbarreuter*  ■ 
Kärnten  ßernhurd  Tallurd  ein  auch  für  Steiermark  wichtigl 
Beamter,  denn  er  hatte  „alles  rauhe  und  geschlagene  Eisen  treulifl 
7.U  bereuten  und  zu  beaufsichtigen,  damit  dasfelbe  nicht  gegen  iU 
königlichen  Verbote  und  wider  alles  llerkonuuen  zurück  nach  N^fl 
markt,  SchäuHing,  Murau,  oder  über  die  Alpen  imch  Murau  und  ObdacB 
oder  im  Laude  selbst  ohne  BoUette  auf  verbotenen  Stnifsen  gefutfl 
und  den  Landesherren  dadurch  Kammergefäll  und  Aufschlag  cqfl 
zogen  werde''.  fl 

I  Am  30.  Januar  1500  erliefs  Kaiser  Maximilian  den  Befehl,  6iM 

die  seit  Hereog  Ernst  gepHugene  und  von  Kaiser  Friedrich  bestätigte 
Anordnung  festgebnlten  werden  solle,  wonach  jedermann,  welcher 
über  die  llelz,  das  Teicheneck  und  den  Hessenberg  Lebensmittel 
jeder  Art  dem  Pir/berge  zufühi*e,  als  Rückladung  geschlagenes  und 
gesclirottetes  Eisen  und  Salz  ohne  Verhinderung  fuhren  dürfe; 
und  zugleich  fertigte  er  an  alle  landesfürstlichen  Amtleute  die 
Weisung,    die  Anordnungen    des  Waldmeisters  Sigmund  Pauni^ 

I  gartner  kriiftigst  zu    unterstützen,    „damit   das  Holz  nützlich 
schlagen,  darin   gute  Ordnung  gehalten  und  die  Wälder,  daran  u 
als  ilu*  selbi^t  vei^stehen  mügot.   viel  gelegen    ist,   idcht  ver<'*>drt 
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w    KisKmerz    djulurch    liei   Würdeu    und    AiifuahuK'n   gehalten 

20.  Juni   1502  erliefson ')   Andrä  von  SjMUigstein,  Hanns  von 

Kammomieiäter,  und  Jakol»  Villinger,  Sr.  Majestät  Rate  und 

Cmbcreitter  in   den   niedcrösten*eiobiscben  Landen    einen 

^ueii    AuHni^:     „Vermöge  alten    Vertrauen   mit  dem  Erzstifte 

«oll  alles  Hütlenberger  Eisen  nicht  nach  Steiermark,  sondern 

Italien  hin  neinen  Verkehr  und  Absatz  haben.    Alles  äogenunnte 

iaen ')  solle  in  Steiermark  abgethan   nnd   nur  Erzbnrger  Eisen 

it  werden.     Damit  aber  dadurch  die  Eisenstätten  um  Murau, 

',  Judenburg   und  Knitlelfehl   nicht  erliegen,   so  soIImu   die 

iBenverleger  zn  Leoben  die  genannten  Uanuuerstätten  mit  Er/.- 

EÜseu   versehen.    Sodann  sollen  die  von  Leoben  bei  ihren 

rkilmmlichen  16  deutschen   und  2  wällischen  Feuern  in 

[ÜiudiiTn  bleiben,  jedes  Jahr  an  jedem  Feuer  und  Hammer  nur 

5©D  aufarbeiten,  zusammen  864  Wagon,  jeden  Wagen  zu  di-itt- 

MeJler  iwler  25  Centner   gerechnet.     Weil  aber  manchmal   die 

mehr  fassen  und  fülireu,  welchesj  Mehrmafs  die  Cbtntenrung 

Lt  wird,  so  sollen  ilie  fiOobener  hierin  Grenzen  halten  oder  in 

und  Bufse    verfallen.      Die    Hammer    um    Leoben    sind   aber 

ide:     liburz  Grinzendurfer  an  der  Danewitz,  Gabekliolers  Erben 

inns  Wülfinger  an  der  Dauewitz,   Hanns   Huck    am  Halslen, 

Eisenberger  an  dür  Reit,  Georg  Kopier  an  der  Wallich,  Hanns 

Huger  an  der  Trenk,  Hanns  Kr^idl  und  Schwarzbeck,  Märt 

fher    in    Zeltenschlag,    Mathaus    Kairen     und    Andrä   SchiTr   im 

,   Gal>eckhofers  Erben  jenseits   der  Mur.    Michel  Fruhewrin    in 

»(b,  Leonhard  sron  Emau  in   der  Göfs,  Wulfgang  Nunthaler  in 

^ttau,  Niklas  Schwarzbeck,  Eissenberger.  Leonhard,  Kreufn  und 

;hofers  Erben  zwei  Wallaschhämnn*r  zu  St.  Michael. 

im    nun   alles    im   gehörigen  Betriebe   zu    erhalteu,    sollen    die 

stet«  einigen  Vorrat  an   Hauheisen  vorliegend   haben,    um 

diesem  auch  den   Hämmern   im  Kammerthal   einiges  zuzuteilen. 

[wtibt  de«  Eiseuverlegern  in  Leobeu  zuviel  Rauheisen   und   zu  lange 

Jii,  so  soll  ihnen  frei  gestattet  sein,  dasfelbe  anderswohin  zu  ver- 

»    oder    selbst    zu    verarbeiten.     StahlhalUges  Eisen   sollen  die 

iner  nur  auf  den  zwei   Wallaschhnmmern    in    St.  Michael    ver- 

.,   aodauii   alles  solche«  Eisen  den   Hämmorn   zu   Judenburg. 


Witihr  V.  Maohar.  «.  a.  0..  B<3.  \U1,  S.  213. 

WaJ(]ei»«n  liiff«  in  den   Osteneicläschtjn  .MpeDlündeni  alleH  auf  den   nicht 
^(•rl««  UÜtti'ti,  aniVerhitni  der  .Eifieh würzen"  erbUften«  Eis^n. 


i 


Stolcrmjirl;. 

KnitUfIfeld  iin«l  uti  mikUm'«  Haminerstüttcn  vorkauroii 
.sollen  die  r.eolioiicr  HainiudrstÜtU*!!  sich  uach  AtiwW> 
meiaters  oder  von  den  Koiilenstiitton  bei  Leol)Ou  verseliön, 
Wälder,  so  zum  Rechen  7m  Leoheu  dienen  sollen,  nü 
werden.  Auf  alles  leobnische  Stangeneisen  soll  das  Zeichi 
Straufses  yi'sddagen  werden,  damit  dit's  als  das  bessere  Fd 
vun  dem  andern  erkannt  werdi'.  Beid**  Eisenwagen  in  Lcol«i 
in  Vordcrnbcrg  sollen  nach  dem  Wiener  Gewichte  einander  gj 
gestellt  und  berichtigt  wenlen.  Wer  gegen  diese  Anordnung  hl 
soll  seiner  Hnnunergerechtsainc  sogleirh  verlustig  sein  und 
HaHHnei*stJitte  zu  des  Landesfürtäten  Hammer  eingezogen 
Gegeben  zu  I^oben  am  29.  Juni  1502,** 

Den  Hiirgeni  /u  Hriick  au  der  Mut  erlaubte  der  Kaiser 
selben  Jabro  Knittel-,  Schrotteii-,  Sensen-.  Klingen-  und  M 
schmieden  zu  ernchtei» ;  dann  erteilte  er  ihnen  auch  ein  ei 
Stadtwappen ,  welches  auch  die  dortigen  Handwerksmeister  1 
ihrem  besondern  /'neben ,  nachdem  der  Magistrat  und  die 
meister  die  Waren  beschaut  und  sie  für  bewillirt  ^'efunden  li 
auf  ihr  P*abiikat  zu  schlagen ,  und  dann  mit  denselben  überal 
Handel  zu  tmhen  liätten.  Zugleich  erlaubte  er  ihnen,  Zünft< 
Handwerksiiinungen  in  ihrer  Stadt  zu  errichten,  deren  Meinter 
Gesellen  auch  in  andern  Orten  alle  ITandwerksrechte,  Freiliei 
Ehren  geniefsen  sollen. 

ir»06   löste  Kaiser  Maximilian   den  jährlichen   Bezug  der 
häuser  /u  Seiz  von  20  Mafs  Eisen  mit  Geld  ab.  ^1 

Am  10.  Januar  1507  \erordnBto  er  eine  eigene  Unters^l 
kommission  <).  um  alle  eingerissene  Unordnung  am  steirischen 
berge  zu  tintcrsurhen,  abzuthnn  und  mit  der  Erhöhung  des  Reü 
und  der  liearbeitungswfise  audi  die  Kammergetülk-  zu  Btd 
Nach  dem  Berichte  dieser  Kommission  erlief»  er  folgende  Onh 
Das  leobnische  Eisen  soll  festgehalten  werden  im  Verkehre  ad 
altherkömmlichen  Strafsen  dnrch  das  Kanmiertbal  luirh  Rottfni 
IladsUidt,  Salzburg,  an  die  Etsch,  gegen  Bayern  und  Schwab^ 
nach  der  Mur  aufwärts  auf  Murau,  durch  das  Lavantt 
8t.  Andrä  und  St.  Paul  bis  an  die  Drau,  und  hinab  nach 
und  Pettau  bis  nach  Ungarn  und  in  die  windischen  Lande,  auch 
der  Mur  abwärts  alU*nthalben  im  Fürstentum  Steier,  auch  durcl 
Müi'zthal  über  den  Semmering,  nach  Neustadt.    Die  BüiiKer  in  L< 
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[nVnlcrUiii  auf  ibreti  Uüiumeru  nur  Kiseu,  su  nicht  stahlreich 
Kirbeiteiv,  und  alles  8tahlr(?ich4'  Fasen  vumigUch  dem  Hüniuicrii 
dach,  im  obeiTn  Murthale^  daiui  zu  und  imi  Brück  and  <leD 
jcUufs  auch  den  Hiimuiern  im  Knmmei-thale  überlassen,  und 
pdie  letzteren  davon  nicht  gBnug  hekäuien,  äo  sollen  sie  sich 
\  von  Inncrber^  her  versehen,  wie  von  altem  Herkommen  ist. 
Leobener  Hämmer  sollen  nur  uUeiu  das  von  den  landestürst- 
fr  Umreitem  ihnen  zugewiesene  Holz  und  Kohlen  gehrauchen. 
Leobeuur  sollen  binfür  auch  von  uIUt  Lberteiuning  ihrer  Eisen- 
pa  zu  Maut  und  Aufächlu^  verhalten  werden.  Der  EiseuwÜger 
MBobeii  soll  auch  dem  Lundesherrn  verptlichtct  geiu  und  jedes 
bmaEs  Eisen  mit  Wissen  des  Abnehmers  mlur  Kaufmanns  wagen 
[  ver/eichnen.  Alle«  Rauheiten  vcm  Walteußteiu  darf  weder  nach 
benberg^  gen  Obdach,  Heichenfels  und  in  das  Lavantthal,  noch 
Irärts  ftuf  die  Hummer  bei  Neumarkl.  Murau,  SchiiuHinj^',  Oberwöls 
I  Judeuburg  gehen,  sondern  vorwärts  duich  Kiiruten  nach  St.  Veit, 
leruiarkt  gegen  Krain,  Windischland  und  Italien.  Weil  aber  viel 
neis6n  in  Steier,  Kärnten  und  Kraiu  verarbeitet  und  dadurch  dan 
perger  Eisen  in  Verruf  gebracht  wird,  so  sollen  alle  Hummer  und 
l^useri  wo  solch  Wahleiseu  gemacht  und  bearbeitet  wird,  wie  xu 
neb,  Gmündt,  in  der  Kapelle  luad  an  andern  Orten  sogleich 
Ifcthan  werden  mit  Ausnahme  der  von  alters  her  befreiten  Eisen* 
tten  des  Stiftes  St  Lambrecht  mit  2!wei  Feuern  daselbst  und  mit 
Li  Feuei"n.  zu  Zoll,  des  Stiftes  Admont  mit  einem  Feuer  und  dos 
k«s  N«uberg  mit  einem  Feuer.  Es  darf  kein  gabnlisch  Eisen  aus 
b  Veuetianergebiotc  auf  ilic  Etsch  trebracht  werden.  Diestt  Or»!- 
Ig  soll  streng  aufrecht  erhalten  und  von  allen  mit  dem  Eisen- 
KU  bescliätligten  genau  beobachtet  werden  bei  Verlust  des  Had- 
fteft  und  allen  andern  Gute»  eines  Übertreters.  Die  Amtleute, 
Btuer  und  Wuldinpister  am  Erzberge  haben  diese  Ordnung  zu 
bnachen  und  wo  ihr  Ausehen  nicht  auslangt,  den  Landeshaupt- 
Biii  Verweser  oder  Vicedom  in  Steiermark  zu  Flilfe  zu  rufen. 
I  Bierauf  am  25.  Januar  1507  liefs  Kaiser  Max  I.  von  Innsbruck 
t  '  Mi,'emeine  Vorlwt  ergehen,  dafs  kein  leübnisches  Elsen,  auch 
!  irisen  des  Stiftes  St.  Lam brecht  iibiM*  den  Tyrn,   oder  an 

k  Traun  ubwürts,  oder  über  den  Seeberg,  von  Zell  uach  Österreich 
|en  Hainfeld,  St  Polten,  Hollenburg  nach  Böhmen  liin  verladen 
rien  dlirfe;  und  ein  zweiter  Auftrag  vom  2j.  Januar  1507  befalil, 
tu  Verkehr  mit  Waldeisen,  aufser  dem  oben  bezeicluieten,  in  Steier- 
ek,  Küruten  nnd  Krain  zu  unterdrücken,  die  dagegen  Handelnden 


ivIk,  ftiwtototit»  d«  K1m«i 
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('}  1 0  ^^^^^^^  Steiermark. 

TM  strafi'U  tiiul  ilie  HuiuniertitHtteii,  bo  kk'Ii  damit  ln»t':iHH«>ii ,  nW/.n 
Infolge  eines  köni^liclHMi  Auftrages.  Iiinäbruclc  den  2G.  Jarinar 
verkuiuligte  der  Waldmeister  in  Steier,  Sigmund  r.auingartDi 
der  Mautverwostn-  in  Vordeinlung,  Loren/  Schimbaar,  und 
königl.  Manlnei  in  Eisener;;.  lluniis  Haug^  alle  die^w  Anurdnui 
im  gaiizeu  Lande  Steier,  und  forderte  allen  Heainten  zur  Mitliilfr 
Anfn^r.literliiiltung  dei-solben  auf. 

Im  Jalire  IjIO'J    l>HKt;itigt*   der  Kaiiscr   der    Familie    Korumel 
die   Iierechti>^ung,   auf  zwei  Eiaenliiimmern    in   der  Laming  Twiacl 
Brück   und   Kapfeidierg   alle   Sorten    harten   und    weichen    Eisen« 
schmieden   und  djimit  zu  verkeliron. 

1513  werden  die  Verlmte  wegen  des  Handels  mit  Waldeisen 
neuem  eingeschärft  und  angeordnet,  dafs  daftfelhe  eine  von  dera 
in  Leohen  verschiedene  Biegung  und  Fonn  Imben  müsse. 

Ebenso  wird  15N  das  Verbot,  lenbnisehes  Eisen  üln'r  den  I*vhi 
zu  fiihron,  erneuert,  «damit  der  Ausgang  des  Eisens   von  Innerlj 
dadureli  nicht  beirrt  wenle  und  das  Kjimniergnt,  die  Hadnieister 
Stadt  Steier  (Steyr)  nicht  Schaden  leiden**. 

Und  ir>ir>  befitätigt  der  Kaiser  die   alte  Veronhiung   des  Ui 
Ernst,  dnfs  jeder,  der  ül)er  die  Ratz,  den  Hessenberg  und  das  TiMcheu 
Getreide    und   Lebensmittel   ziun   Erzberg   bringe,    geschlagene»] 
gescbrottetes  Eisen  als  Ruckfracht  laden  und  vertuLren  dürfe. 

Besonders  wichtig  sind  <lie  Jahre  151G  und  1517  «j  d\ 
hindcslürstlichen  Anordmingen  in  Bezug  auf  den  Verkehr,  die 
bringung  und  Bearbeitung  des  Erzberger  Eisens  in  Steiermark. 
Klagen  von  den  Eisenhündlern  in  Passau  und  Nürnberg  und  at 
Orten  wurden  schriftlich  und  mündlich  bei  der  Verwaltung  des 
berges  angebracht,  wie,  dafs  mit  der  Ausscheidung  der  EiaengattuD{ 
die  altherkümmliche  Ordnung  nicht  aufrecht  gehalten,  Itartes 
weiche^*  Eisen  untereinander  gemengt,  ja  auch  in  SUdilfäri 
Welche  gelieimerweise  wieder  /urüokgeseudet  wei'den ,  eingeischl 
als  andere  Ware  verkauft  und  dadurch  der  Abnehmer  beti 
werde.  —  Hierauf  venuilueten  ilie  Vorstünde  vom  ICr/berge,  der  Ai 
nmun  und  Fi)i*stmeister  an  dem  Eisener/e,  Ritter  Hanns  Hauj 
Sigmund  Pauuigartner.  kaiserlicher  Waldmeister  in  Steier,^ 
8.  Oktober  1515  folgendes:  „Alles  im  Innernbeig  des  £iBeue4-Z(^ 
deutschen  Uämmern  gearbeitete  Woicheisen  mufs  kn 
jeder  Stange  gemerkt  sein;  alles   haite  Eisen  der  wiilsi ' 

M  Siehe  V.  Muchnr,  ti.  a.  0^  Bd.  VIIT.  8.  2^v, 
')  Siuh»»  V.  MncbAi*.  n.  «-  0.,  Bd.  VIH,  8.  SC4 
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^Blf  fleiu  Kiiige  <Lu<  Merkzeiehen  haben.  Wo  iiniiipr  Kis(*ii  auf 
m*  Art  b*^tnifl'en  wird,  wt  es  dem  IjiudeJstVirsteii  verfalloiies  (iut. 
m  bezeichnete,  »nul  mit  hurtcm  Eisen  im  FLindel  fortgebrachte 
^  dürfen  nicht  mehr  zurückgehraclit  wenieii**.  —  Huld  darauf 
le  Wolter  venjrdiK^t:  „Damit  mit  iMsriifahrikattta  uns  den  HÜm- 
u  am  Inneniberg,  auf  Admontscben  Gründen,  in  Weyer  und 
it^pr  niemand  übervorteilt  werde,  so  solle  alles  in  den  besteich- 
l^jegenden  geschmiedete  weiche  und  harte  Kisen.  hevur  es  ein- 
Pfcgeu  und  gemerkt  wird,  durch  eigens  bestellte  Kundige  beschaut 
gepriiü  und  erst  nach  deren  Ciutbetiuden  zur  Hinausgabe  in  den 
kehr  und  Handel  zusammen gethan  werden.  Solcher  Eisenbeschauer 
■nberall  einer  in  Leimbacb  und  ReiHing,  in  St.  Gallen  und 
Bnbaeh,  in  der  Liluschach,  in  Weyer,  in  Ueitling  und  llullnstein, 
ler  ReicLraming  und  andern  (Jrten,  Hammerstätt-en  der  Sladt 
ET.  insbesondere  zum  Beschauen  des  vorderen  Sachnls  (Stahls) 
.  Xnr  die  gute  und  prnbebältige  W'ai-e  haben  sie  passieren  zu 
^n  uud  alles  rotbrüchige  und  unÜeifhig  gebliibte  Eisen  auszu- 
^en,  den  kniserl.  Amtmann  in  Innerlmrg  daxüber  zu  benach- 
iigon,  d.'unit  dieser  bei  dem  Radmeister  oder  dessen  Bliiher 
echten  lUuheisens  strenge  Nachsicht  ptlege.  Jedoch  soll  der  He- 
mer wohl  unterscheiden,  ob  nicht  vielmehr  durch  Verheizen  oder 
c;h  zu  schwere  Hämmer  oder  durch  zu  vieles  Stofsen  in  ilas 
^r  schlechte  Ware  gemacht  wenle  und  die  Schuhl  nicht  am 
lechten  Kaubeiseu  liege. 

I  Der  Beschau  des  yordei*en  Stahls  an  den  Hilmmern  der  StaiU 
ier  soll  jederzeit  dem  Hammerraeister  früher  angekündigt  werden. 
le  Partei  bat  den  ihnen  zugeteilten  Eisenl>escbHuer  t»ntsprechend 
'  seine  Mühe  zu  belohnen.  Sogleich  und  bis  zum  näcbston  Palm- 
Ritage  hat  jede  Abteilung  ilu'cn  Eisenbeschauer  in  den  Innernberg 
iietiden.  wo  er  von  dem  kaiserlichen  Amtmann  im  Namen  seiner 
Itjestüt  in  Eid  uud  Ptiicht  genommen  werden  mufs,  mit  der  nach- 
r^ckhchen  Belehrung,  dem  Hummermeister  und  Kau&nann,  dem 
■eben  und  dem  Annen,  jedem  sein  Recht  zu  tbun  —  und  die«  bei 
Wurt  seines  Erbes  und  Gutes.  —  Wird  **iu  Hammermcister  zu 
^b  Eisenbeschauer  genommen,  so  hat  der  Beschau  auf  seinem 
^■d  Uammer  durch  ^wei  andere,  verstiindige,  frorauie  und  an- 
^Boe  Hftiumi.*rmeistei-  zu  geschehen.  Alles  auf  den  wiilschen 
^Bi  -■hndt^letf  Eisen    mufs   auf  den   Bundi'in^t-n.   das   inner- 

^kl.  •r    auf  i\eu   Stangen    selbst  (his  vorgeschiieheue   Merk- 

^h  liAben.     VontiM^lich  soll  truter  und  gerechter  Stahl  soarbeitet 


uiui  «lüilnirh  <Uui  sriiicieiiileii  Klagen  i^in  Kmle  geiiiaclil  wenU'»^ 
EiseiibeschaiuT  darf  ohne  V(.'i*siiramlung  aller  PartonMi  uml  l*e| 
(leten  Klagen  nicht  al>geschai!l  werden.  Auch  von  dieser  Anordl 
Hollte  jemand  hicli  dadurch  beschwert  fiihlen,  darf  niemand  ohne 
wissen  des  kaiserlichen  Amtes  etwas  iin<lern.^ 

Kaiser  Maximilian  erlicfs  im  Jahre  1517  eine  uligemeine  1 
Werksordnung,  auf  welche  in  der  Feixlinandschen  von  15ö3 1 
wit^sen  wird. 

Sie  heilfit:  Uorgordnung  für  die  Her^w^rke  in  '  )steiToirli .  Steien 
Kftrnten  uinl  Kmin.  Mont»g  vor  heyÜgen  ilrey  König  1517,  iflt  abgnii 
in  Wagners  CorpuH  jurLa  m^UUici  IS.  34  und  hat  folgenden  UaupUnlu 

Von  dem  ^Ubriaten  Perkhinaistor'*  seiner  Stellung  und  Ver- 
pflichtung        S  \\f\ 

Von  der  Verleihung,  den  Grenzen  u.  a.  w „  I  _ 

„Uaa  Wftscliwerch'^  (Aufbereitung) «  'd.i  ^ 

"Wie  es  mit  dem   „verfahren"   (Abbau)  allenthalben  gehalten 

werden  soll .,  30  , 

Wie  es  die  gewergkea,  Huetlewt  Vnd  arbeiter  halten  sollen  „  130  „ 
Die  Huetlewt  vnd   iirbeiter   Hullen   es   also  Imlteu ,   wie   her- 
nach vülgt ,  löÜ  „ 

Wie    CH   mit    den    feyertHgen    da«   vrant?-  .lur    vtid     mii    Ireu 

abendcn  gehalten  Sol  werden ^  :261  ^ 

Von  wegen  Appellacion  vnd  dingnulN .  _  'iTtfr  ^ 

Von  diesen  Bestiminungen  .sind  für  uns  von  Inl^^resse  J.  163: 
sul  ain  yeder  lluetman  (Steiger)  gegen  dem  Schmid  ainen  Span  babeOi 
den  dem  Srbmid  selber  zuetrngen,  oder  ainem  dem  xuuertrnwen  iai,|i 
Rchigkhen,  Vnnd  din  orler  getrewlirh  anschneiden  Welche  arter  dal 
gnet  jiel'uudfii  werden  Dy  sol  Kr  wider  abschneiden  Vnd  dafür  nicht  ft 
geben. 

^.  1H4:  Das  Kyson  vnd  venslit  so]  durch  nin  (leselscbaf^  kawft 
geben  werden. 

Femer  S.  206:  Wnn  ain  Pergman  zu  der  urbeit  get  an  Perg. 
gleichen  koler,  Schmeltzer,  hultzkuecht  zu  der  arbeit  geen  Vnd  hat 
knapp  sein  Perksukh  am  Kugken,  Vnd  sein  Pergstab  in  der  haot,  i 
SchmehÄcr,  Kuler,  Perg^^chmid.  ho1t7.knecbt,  Vnd  sein  auf  dem  Weg  i 
arbeit,  oder  gen  von  dem  Perg.  Vnd  von  Ir  arbeil,  die  haben  FQl 
Frt'ynng,  Wo  sy  dann  aiuer  oder  mer  muetwilJigklichen  an  Kuert  oder 
Den  oder  dye  selben  jtnl  vnnser  Richter  un  leib  vnd  guet  straffen, 
eoUen  üiuh  die  Perglevt,  koler ,  Sehmeltcer,  holt'/knecht  vnd  ander  hl 
Als  sich  zu  Bolirher  freyhait  gepnrt. 

§,  207;  In  ainer  yeden  Schraeltzhut^n  vnd  Auf  kolgrneben,  dl 
man  Arliait,  i»t  vm  Erber  (ehrbar)  Sachen  fursten  freyung,  8o  WfSl 
Tiubfaugen  mit  Houston  vud  «-higken.  Vnd  auf  den  kolgruelten,  So  weft 
mit  lischt  Auch   in  dtMi  liuteu  vnd  Stuben,  Vnd  su  aiuer   vnxucht  aid 
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Ir  duu  «n  l'org  zu  ftiner  ^fruoben  odtT  zu  «iner  Imldoii  könibt,  ilt?r  Imt 

Ui   B»  r  Jen  ßteirisclien  Erzberg  nml  den  KiBenlmüilel  v»'r- 

»te  d*.      :      >  T  noch  das  Folgende: 

Die  VortlerbtTger,  welche  fast  ebenaolig  hei  20  Lnchter  tief  bauen, 
a  dies  mit  Anwondung  aller  Hiilfsniittel,  Hagclschlagen  (V),  Ge- 
le, Solbuute  (?),  Durchschlage  tliiin.  damit  eine  (frühe  «ler  andern 
enii»  gebe.  Ebenso  sollen  aurh  dii^  KiRencr/er  hauen,  welche 
Grase  xum  teil  nahe  und  an  dem  Tage  herhauen. 
Dir  Radineist^r  sollen  die  Ofen  nicht  iihei'setzen ,  den  Massen 
Ltftt  vrenig  Stahl  gtdwn.  und  bei  Straff  kein  radbrüclHges  und 
Beres  Einen  erblälien.  Der  Mautner  in  Vordem  -  und  Innern- 
soll  daher  alle  Monate  einmal  die  drüben  am  Berge  und  ein- 
wachentlich  alle  Phihäuser  begehen  und  die  Fehler  abstelh'n. 
iregen  dtirf».;n  die  Mautner  weder  ein  liadwerk  seihst  besitzen, 
i  auf  ihre  Kosten  dnrch  andere  betreiben  lassen.    Der  kaiserliche 

teister  80II  auf  alle  Hölzer,  welche  dem  En-.berge  vormals  schon 
^  vorden  und  auf  Wasser  und  Land  dazu  ge}>racht  werden 
.  tleiisigf's  Augenmerk  halten,  und  die  Hunimermeister  zu 
ben  und  andern  Orten  von  denselben  ferne  halten.  Ztira  Betriebe 
Kr/b«*rge8  soll  der  RecliHii  bei  Leoben  immer  im  besten  Zustunde, 
ebenso  alles  Rifs-  und  KlauswiM-k  /u  desnen  Bchufp  luTgchaUen 
kn.  /irischen  Weihimchten  und  l^it^litniesse]!  hat  fler  Waldmeister 
Bbrdingern  (Hol/meisteni)  die  Zahl  d(^  Hokes,  so  iu  diegcm 
■zum  RcTben  geliefert  werden  soll,  anzudeuten.  Fürdinger  und 
^txhtc  soll  man  mit  hilligem  Kostgelde  nicht  siLumen .  und  sie 
Kit  nicht  mit  Wert,  sondcni  mit  Bargeld  bezjihlen.  Das  Mafs 
iecÜB  Srhttlien  soll  fm*  die  Holzhauer  genau  aufrecht  und  alle  Jahre 
hnuTig  gehalten  werdm.     Alles  gefüllte  und  gehauene  Holz  mufa 

E  Astach  (Aste  und  Zweige)  gezogen,  vom  Holzmosser  gemessen, 
;n  den  oberen,  dann  an  den  unteren  Rechen  zu  Leoben  ge- 
erden.  Wenn  Holz  niclit  geschlagert  wird,  hat  der  Rechen  offen 
!>leib«^n.  Fiir  gute  Verkohlung  am  Rechen,  auf  der  Srheilw  odiT 
d,  hat  der  Walrhneister  zu  wachen,  alle  neue  Ko1i1kri|ijM'n  oder 
nen (Wägen)  zu  y,fachten"  (mes-sen)  und  allen  Betnig  bei  der  Kohlen- 
I  hintan  zu  halten.  Dem  Waldmeister  lit^gt  auch  ob,  bei  allen 
dt^uten  zu  Wald.  Bach,  Klau-^c  und  Koldstadt  gute  Manneszucht 
^nigkeit  zu  halten.  Über  das  empfangene  Kohl  haben  die  Rad- 
B  alle  Woche  Rechnung  zu  halten  und  bare  Zahlung  zu  leisten. 
rHi>U  soll  ihn'  Wuldmeist<?r  im  Winter  »iif  die  Leud  bringen. 


M 
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(laliiM'  im  Summer  (li(*  goiiüglicbe  Zahl  aijstocken  lasseu. 
zu  Berg  uml  II;inmierstiitto  müssen  vorher  dem  Wal 
gesagt  wenlen;  er  hat  immer  nur  die  jiltcsten  Wülder  zur  Sc 
ning  zu  bezeichnen.  Für  die  Vordernberger  sollen  die  Bai 
so  viel  Kohlen  liefern,  als  der  Rccbeu  erlaubt,  und  der  WaU 
bestimmt,  welcher  daher  von  ordentlichem  Bezüge  des  Kol 
jedem  Radmeister  in  steter  Kenntnis  zu  erhalten  ist.  Der  H^ 
meister  ist  nicht  immer  streng  au  den  Buchstaben  der  Vorsold 
gebunden  und  kann  nach  Umständen  der  Zeit  und  Witterimg 
Zweckdienlichste  auch  anders  anordnen.  Die  jährliche  Verrecht 
mit  den  Rechenverwaltern  ptlegt  der  Mautner  des  Vordem-  und  Ins 
bergos  im  Beisein  des  Landesvicedoms  und  eines  Laudrats.  Die  l 
nischeu  Hütten  dürfen  bei  Strafe  kein  anderes  Holz  brauclieui 
ihnen  durch  die  Waldbereiter  angezeigt  wird.  Die  Bürger  zu  Lei 
dürfen  auf  ihren  Hämmern  nicht  mehr  denn  500  Centner  Rauhe 
welches  nicht  stahlreich  ist,  verarbeiten;  das  bessere  und  stahlreic 
Eisen  mufs  don  Hämmern  zu  Obdach,  an  der  Mur  aufwärts,  zu  B 
au  der  Mur  und  im  Kammerthal  gegeben  werden.  Halten 
Hamutcnueistor  im  Kammerthal  Abgang  an  leobnischom  Rauh« 
so  dürfen  sie  ihren  weiteren  Bedarf  am  Erzberge  selbst  anka 
Ein  Wagen  Eisen  hält  gewöhnlich  *2'/s  Meiler;  die  sogeiui 
Oberteueruug  an  demselben  soll  von  Zahlung  der  Maut  und  defi 
Schlages  nicht  befreit  sein.  Waldeiseu  von  Krain,  Kärnten  und  Sl 
wodurch  das  leobuische  Eisen  nur  in  Verruf  kommt,  darf  weiter  i 
mehr  und  nur  allein  zu  Oberwuls^  Gmünd  und  in  der  Kapelle, 
den  Sohmel7.öfen  zu  St.  Larobrecht  und  Zell,  Admont  und  Neu 
geglüht  und  verarbeitet  werden.  Auch  bleibt  das  gabrilische  ^ 
80  auf  dem  Venodiger  Gebiete  erzeugt  wird,  untersagt.  Die  all 
köramlichen  Verkehrsstrafsen  tür  das  leobuische  und  innerberi 
Rauheisen  werden  bestätigt  und  die  einzelnen  Punkte  di< 
Ordnung  zur  strengsten  Haltung  Hnb^fohlen. 

Den   lundesfüi-stliehen   Anordnungen   gemäfe  ordneten   aj 
Eisenverleger   in  Leoben  ihr  Anwesen   im  Bezüge  und  Verkehrt 
Rauheisens  von  Erzbergen,  und  damit  sich  auch  der  Ai 
dem   Reiclion   vertragen   und   desto   stattli^-her  Ei-werb   und 
haben  möge,  setzten  sie  einstiniuiig  folgende  Punkte  fest: 

„Jeder  Eisenhäiidler  zu  I^ooben  darf  wöchentlich  nur  dl 
Rauheisen  beziehen,   verschmieden  oder  verhandeln.     Das  Wi 
eines  Jeden  soll  dalier  alle  Vierteljahre^  wler  zuverlässig  mit  AI 
joden   Jahn^s   unUMSUcht  wenlen;   und  soviel    Wagen   lUuhtj 
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üo  wöchciiUicIi  drei  erlaubten  hv/.ogen  bat.   t^l>©nsovit«le  un- 
Guldea   soll  er  Strafe    in    die  Stadtkassc    xahlen.      Soviel 
■iisea  jeder   Eisenlmitdlcr  im   Jabro   und  bei   gutem  Gange   des 
da    („in   der  Wüi'dc  des  Eisens")   bezogen  bat,  ebensoviel  soll 
:b    Iwi  stockendem  Geschäfte  („in  Unwürde  des  Eisens")  den 
leisU^ni   tibnebiuen.      Gebrt   der   Kisenbandel   lebhaft,   so   steht 
fn^i ,    stahliges    oder    unBtubligea    Eisen    zu    führen ;    steht   es 
ider  mit  dem  Handel,  so  soll   von  Richter   und  Rat  Ordnung 
it  werden,  damit  eines  und  das  andere  Absatz  habe.  —  Welche 
mer  in  VordernlnTger  Radwerken  arbeiten,  diesen  soll  von  jedem 
\en  Rjulwerke  Ein  Wngen  Ranheisen  abgewogen  werden.  —  Unter 
leobnischcn  Radgewerken  soll   kein   eif^enniitziger  Verkauf,   Aus- 
d  nnd  Beschau  ch's  Rauheiser.s  zugebissen  werden.    Kein  Bürger 
dem  amlern  dnndi  Bestechung  oder  liintenüicklicbo  Geldvcrgabe 
fordernberg  Ranlielscn  verkaufen;  auch  darf  kein  erkauftes  Kauh- 
bei  soineut  Hammer  abgelegt  werden,  bevor  es  nicht  in  Leoben 
dem    Platze   abgewogen   worden   ist.      Schulden  der  Radraeister 
^n    die   Bürger  Tilieniebmen    und   an   andere   gut   machen.     Wer 
dieser  ()rd(iung8[»uiikte  übertritt  verfallt  einer  Strafe  von  einem 
iri«chen  Gulden  von  Fall  zu  Fall.    Diese  Ordnung  soll  aufrecht 
dten  werden,  unvergriffen  der  der  alten  Rechte  der  Stadt  Leoben." 
In  dem  Jahre  1517  wurde  ferner  die  Eisenmaut  von   Rufsen  ab- 
Ton  Franz  von  Stetten,   und  in  demselben  Jahre  bestellte 
Maximilian  den  Wolf  Schmid  zum  Zeugwart  oder  Aufseher 
fir  Eisenstätte  zu  Tori,  ,,damit  dort  alles  nach  landesfurstlicher 
tung   tieifsig   und   getreulich   g'-»sciimiedet    und   gemacht  werde**, 
einem  Jabresgehalle  von  52  Gulden.    Am  22.  Januar  ir)19  ver- 
Kaiser  Maximilian .    iiachdeni    er   durch    letztwillige   Verfügung 
tiiDmt  halte,  dafs  die  fünf  TIerzogtiimer  der  niederösteiTcicbischeu 
ler  mit  üürz.  TrieHt,  Lstrien,  Tirol,  den  Vorlanden  und  ElsaGi  als 
Tereinigtes   Königreich   seinem   Neffen   Ferdinand   zu    alleinigem 
itx  (proportione  hcredilaria)  und   zn   selbständiger  Verwaltung 
'ben  werden   solle.     So  wurde  Fcrdinjind  lijmdesheiT  der  öster- 
üvhen  Alpenländer  luid  wurde  ein  ^unsichtiger,  väterlicher  Ver- 
seiner  Erblande,  der  Berg-  und  Hüttenwesen   und  besonders 
die    Eisenindustrie    und    den   Eisenhandel    in  jeder   Weise  zu 
im  suchte. 

Zunächst  bestätigte  er  die  Anordnungen,  welche  Maximilian  für 

tmbei^,  Vurdernberg  und  Leoben  getroffen  hatte.    Er  siegelte  am 

►ktober  zu  Urätü  den  Befahl,   „dafs  das  büttenbergische  Eisen, 


welrln.Mii  *l«'r  Veikelir  nach  Kralii,  in  die  windiirt-lie  Manii  und^^H 
Italien  zugf^wiesen  war,  nirht  nn«lere  Ansgangswego.  nach  Pettatiodef^| 
rückwärts  herauf  in  die  Steiermark  nehme;  dafs  dio  Leohener  daiwl 
streng  /u  achten  haben  und  alles  böse  Waldei^en  confiscieren  soUetH 

Für  ?»teiermark  wurden  1523  besondere  Koramissaiien  zur  Untifl 
»ni'hung:  aller  Beschwerden  und  Übelstände  ernannt  •)•  Oiese  Ifl 
schüftigten  sicii  ganz  besonders  mit  dem  Eisenwesen  am  Erzlitflfl 
Im  Miir/.  des  Jahres  1523  waren  von  ihnen  zur  Versammlung  flifl 
bemfen  die  Abgeordneten  der  Bürger  und  Eisenlüindler  zu  Stadt  Stettd 
der  Radmeister  im  Innernberg  des  Eisenerzes  bei  Leohen,  derHammlfl 
meister  von  Weier  (Weyer),  von  den  Stift  Admontischen  Gründen, BB 
Galleit,  Hettling,  Landlein.  Woifsenbuch  und  Lairabach  und  die  hindäfl 
fiit*stlichen  Amtleute  und  Waldmeister  am  Erzberge.  Es  wurde  vtM 
Ausgleichung  langwieriger  Streitigkeiten  zwischen  den  Eisenhündleffl 
in  Stadt  Steier  und  den  steienniirkiscben  Fabrikanten  um  nnil  S 
Weier  über  Bereitung  der  Eisenfabrikate,  Lieferung,  Bestellung,  Bfl 
Zahlung,  Darlehen,  Proviant  oder  Pfannwert  und  Zahlungsaufschub  tM 
raten,  der  Inlmlt  und  die  Anordnung  der  IJoforraatitmstabelle  dtH 
Kaisers  Maximilian  L  über  Eisen-  und  Waldwesen  mit  der  vorliegvH 
den  Übung  vorglichen,  alles  Zweifelhafte  l>e8timrater  erklärt  Qpl 
folgendes  festgesetzt:  ^M 

^Die   vom  Kaiser  Maximilian  L   erlassene   und   vom    ErzhensoM 
Ferdinand  L  bestätigte  Eisenordnung  bleibt  in  allem  und  jedem  iliel 
feste    Bichtscbtmr.      Die    Handelsleute    in    Stadt   Steier    halben   ä1I*I 
Monate   alles  geschiente  Eisen  am  Erzberge  von  Bad-  und  llfiimnwJ 
meistern  zu  heben,  dasfelbe  nicht  mit  Proviant  odci'  Naturalien,  son- 
dern sogleich  mit  Bargeld  zu  bezahlen,  jeder  im  Betriebe   steheiidön 
Hammerstätte,    wenn    es    gewünscht  wird.    100   Pfund    Pfennige  t^ 
Martini  jeden  Jahres  auf  Kohl-  und  Getreidekauf  darzuleihen,  welche 
Darlehen  allen   anilern   Forderungen  voratohon.    aber    gewohidicher 
mafscn   stets   in   zwei  Baten,   zu  Georgi   und  Jakobi,  in  Abrechnim 
gebracht  und  znrürkhezahit  werden  soll    —   die  Schulden  der  Eiseu 
bändler  zu  Steier  an  die  Hummermeister  in  Wpier  sidlen  berechtig«' 
und    alle    Eisengattringen    «ollen    von    jenen    nnflnsgos<*hicden.    n«c 
altem  Herkommen  fortwährend  dort  gekauft  und  gehoben  werden»  - 
Dasfelbe  bat  bei  allen  admontischen  Hammermeist^'ni  zu   geschebei 
T»irgen<l  aber  darf  Ware  und  PfautiMert  bei  der  Zahlung  aufgeilrunge 
werdi'U,  sondern  alles  ist  in  Bargeld  in  gnter,  weiCser  Münze  (m 

")  Sieho  V.  MucliAf,  ».  a,  0-,  Bd.  Vlll,  B.  320, 
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^P^g^  aller  Patschiinnrll.  Vierer  uml  Hallor)  /u  liozahlen.  Tritt 
Easenhandel  Unwicrde  (nlor  S|ißrre  i-in.  so  soll  man  billigen 
liiib  von  ilrei  Monatru  gewÜlirrn.  —  Wegen  Verkelir 
^•->i  n.<-hi.fin  SUilil  (Inrcli  die  Stailt  Stt*ipr  Sitll  sich  rli(^se  mit  iIi'm 
ertini  narh  ihrem  Tielirauche  uml  nach  den  laudosfiirstliclii'n  Onl- 
.gen  vergloichi'n.  — 

IHp  Hamm<'rmcistpr  in  EiseniTzt  sollen  j^ntcs.  gorcchtps  Kisi-n 
wn  und  whipnen,  chvs  Er/t  uirht  unten  hineinsotzen,  noch  ohtMuiuF 
enchütt^n,  die  Öfen  nicht  zu  wdt^  noch  zu  der  Eile,  noch  ültriff^fr 
kwere  richten,  noch  zu  viele  Häufen  aufeinander  wagen,  dumit 
Kisen  im  Ofen  nirht  zu  sehr  hiinfe  nnd  nicht  vfrdeyni  möge, 
„1-  i-.;^  und  ungeschmeidig  werde,  im  Erzberge  auf  die  Tiefe 
ki^.  da«  Erzt  auf  der  Hftlden  wohl  ausstutteo  lassen,  gutes  Erz 
fcd  nirht  ni  wenig  Kohl  nehmen,  in  den  deutschen  Hämmern 
fehl  »Hein  Oraglach.  sondern  auch  Halbmafs  dazu  beigeben,  auch 
jrht  xn  viel  Hackenstangeu,  sondern  sauberes  und  geschmeidiges 
machen  und  schmieden.  —  Die  Hammermeister  sollen  auch 
\i  xu  viel  Teilung  und  Ahzug  des  Stahles  von  den  Halbniasson 
demselben  Eisen,  den  Stahl  mit  besomlenn  Fleifse  bvrchen  und 
:heidim,  auch  nicht  Zwizach  für  Stalil  zainen  ftud  vorkaufi'ii,  die 
Ibpu  nicht  zu  grofs  und  zu  schwer  schrotteu,  noch  in  Eile  iibor- 
teii  und  verbrennen,  das  harte  Eisen  nicht  neben  dem  weifstMi 
üd  TiichleistMi  (Tachel eisen  ?)  grhen.  stindern  gerechten  und  gu!en 
"Oä  wie  von  alten  Herkommen  ist,  heitzeu,  schienen  und  achrutten, 
irfjah'  Gtittung  Eisen  doB  Hammermeisters  Mark  schlagen,  ilas 
frti'hi'  Eisen  atif  d**n  Stangen ,  und  d.as  harte  in  d»'n  wlillisclien 
|»Ännnern  auf  den  Itiiigen  bezeichnen,  <hiniit  der  Kauf-  un<l  Hnnd- 
[•vitsniarin  nicht  betrogen  wenle,  und  keinen  Hing  oder  Pafs  zu  den 
ifimTntM'n  wieder  zurück fühi'en,  damit  jedes  Eisenfahrikat  in  seinem 
Heil  Ruhm  und  Lob  erhalten  werde.  —  [m  Kauf  nnd  Handel 
lil  und  Eisen  soll  es  in  den  Hanwneni  an  Weier  und  auf  den 
^fajooHschen  Gründen  naeh  der  alten  Ordnung  gehalten  werden,  und 
**«■:  n^r  den  C<'ntner  gezainten  Stuhl  12  Schiningi)fenTiigp.  Tür 
HücktMi^tahl  12  Schillingpfennig*'.,  für  Brochenstahl  9  Schilling- 
pfHinige.  Sarsachstahl  2  Pfunde  Pfennige,  Gnttereisen  9  Schil- 
^  10  Pfennige ,  gezaintes  Eisen  9  Schilling  1 5  Pfennige, 
fchienen  0  Schilling  15  Pfennige,  Stangeneit*en  1  Pfund  Pfennige, 
»wi/ach  1  Pfund  Pfennige.  Kloben  7  Schilling  2ü  Pfennige, 
trochen stahl,  so  zum  Strecken  tauglich  ist,  I  Pfund  3  Schil- 
ift aod  20  Pfennige  bezahlen.  —  Wer  seinen  Zeug  zu  höherer  Voll- 


kommenlieit  und  dudurch  auch  zu  lioherem  Pi*eUo   ni    liringon  TB 
stellt,  mag  os  uu^^ehindert  tliun,  —  Wer  aus  Weier  auf  sdue  HtM 
Kiätiu  und  Stabl  uach  Stadt  Stcier   führt,   mag  eä   auf  seiue  QmU 
thau;   weuu  aber  ein  EisoDhandler  in  Stadt  Steier  Kisen   oder  äfl 
verßohroibt,  der  iutir!>i  auch   die  Wagnis  davon   auf  sich    nelui3|^^| 
Eisen    und    Stald    dnrf  /wisclien    Kasten    und   Stadt   Stt'ier    ni^^H 
niedergelegt,  sondern    alles    oiufs   unuiitteÜMir  in  jene  Stadt  ^V^| 
wenleit  hei  schwerer  Strafe.  —  Wes  Eisen  oder  Stahl  an  der  FrO^| 
wage   in   Stadt  Steier  gewogen   wird,    hat  den   Wagpfennig  zu   H 
auihlen.  —  Von  Weier  her  darf  kein  VorderhroeheMBtalil  zum  Streclfl 
noch  anderes   Eisen,   noch   von   den   admontischen    Hänmiem  hiifl 
sich  über  die  Buchau  verfiihrt   werden,  ausgenommen   die  Stailfl 
wollten   mit  Hinterhalten   diese  Ilammerstätten   bedrängen;  woiiHfl 
dann  sogleicb   dem  Aratniaime   in  Inn^rnberg   zur  Entscheidung  ifl 
Abhülfe  Bericht  zu  erstatten  ist.  —  überhaupt  ist  alle  Hemmung  ^| 
Eisenlieferung  zu  Wasser  und  aut   dem  Lande  sogleicb   dem  A^[ 
manne  zu  berichten ;   und  die  Wälder  nnho   an   den  LnndungsstätjJ 
dürfen    nicht   verhaut,  sondern   zum  Bedarfe  des  Rjistbolzes  tar  fH 
Flofsfabrt    gehegt    und    gebraucht    wenlen.  —   Damit    aber   dulfl 
schleuderitjcbes  Arbeiten  in  den  Hammerstätten   das  Erzberger  Eilfl 
nicht  in   bösen  Beruf  und  Geruch   gebracht   werde,  so   soll   für  ■■ 
Haninierstätten,    auf    deren    genieiunaine    Kosten    ein    eigener,  |H 
schworener  Eisenbetjchauer   angestellt  werden,    der  alle  guten  IBB 
echt  befundenen  Fabrikate   mit    seinem    besondern    Merkzeichen  fl 
verseben  habe,  und  das  Amt  mit  FleifK  und  Strenge,  ohne  weder  Qfl 
Habe.  Freundschaft,  ni^h  Ausehen  zu  beubachtent  au8Ül>en  solle.  UM 
mit  Vnrwisseit   und  Zustimmung  des  Amtmannes  in  InneiTibexg  ilufl 
dieser  Eisenbcschaufr  »ibgesetzt  und  entfernt  werden.    Alle  der  EiW->B 
faiirikation    und   dem    lianilel    verwantlten    IMrteien    sollen    eiiiaß^^ 
kräftig   unterstützen,   dafs   der   Ausgang  des   F^isens  auf  allen   WPj 
geschriebenen    Strafsen    fest   erhalten,    dafs   die   alte   Eisenonlnnitfl 
diese  Erklärung  und  alle  ;intlt'rn  Vertrage  genau  lieobachtet  werde* 
Ohne   Voi-wissen    und   Zustimmung   eines  Amtmannes   in    Innernbrt 
soll    auch    keine    Versammlung    von    Eisenimndlern    und    Hamniel 
meistern  gehalten,   oder  an  den  bestehenden  Vorschriften  etwa«  gl 
ändert  wenlen.     Jede  Tbertretung   5<dl   dem  I>aTide4sfiirsten   mit  10 
der  Übrigkeit,   wrh  her  der  Übertreter  angehört,  mit    10,   uml  de( 
Amtmanne   in   InneridK'rg   nüt    1(>  Pfund  Pfennigen  gehülst   werd« 
Nach  Gestalt  und  Gelegenheit  des  Verbrechens  kann  sich  die  Stn 
auch  auf  Leib  und  IJut  erhöhen.** 


Stpieriuui'k. 


Gl!? 


,1.1«. 


Dio  Grroze  xwisclieu  ilem  Innern-  mid  dem  Vordeniberge  sulHe 
r^fäkaiuiit,  „die  Ebenböho^.  Mldou,  doch  wurde  dieselbe  oft 
Krst    dnrrh    die    He.i"!j;ordniini;    für    dit?    östprreichischon 
-^.iiter,   den  Innern-  und  Vorderuliurg,   wekbe  Fordiu:ind   im 
Ikre  1524  erlief»,  wurde  ^die  Ebenholie**  bestimmt  festgesetzt. 
^     Um  die&(^  Zeit  gewann  der  rrotcstantismuH  unter  den  Bergleuten 
■*io  Aubänger,   und  im  Jalire  152v>  bracb   der  Bauernkrieg   in 
:k  aus. 
Wie  wir  aus  den  verschiedenen  Ordnungen  schon  ersehen  haben, 
cen   die  Radwerke,   d.  h.  die  Sohraelzbütten   mit  Stucköfen »  deren 
ibälge  durch  Wasserräder  bewegt  wurden,  auf  der  Innern  berger 
ile  in  Eisenei'z,  auf  der  Vordend)erger  Seite   in  Vordernberg   und 
ibeu. 

'    -  Eisenerz  wurde  teils  in  Rennfeueni,  teils  in  Sturköfen  ver- 
■  jtu     Erstere  lieferten  namentlich   das   geringere  „Waldeinen", 

lihrend  im  letzteren  die  Masnen  und  Hali)ma^ssen  erzeugt  wurden. 
(«a  Ektrieb  der  steierisclien  Öfen  haben  wir  oben  (S.  168)  ausfubr- 
heschrieben.  Am  Er/.berge  und  in  desst^n  Umgebung  wurrlen 
)h  viele  Kriegswaffen  geumcIiL  Bei  den  grofseu  Rüstungen  im 
W^B  wurden  „Eiaeuzeug,  Haggeu-  und  andere  Büchsen  vom 
HpriHchen  Erzberge,  den  Hämmeni  und  insbesondere  von  den 
Banimergpwerkeu  Teter  Hnfkircher  zu  Mürz/uschlag  grliefert". 
Im  Jahre  1529  verkaufte  Christoph  Da  u  c  he  n  be  r  ge  r, 
Bürger  zu  Salzberg,  einen  Eisenliammer  an  der  oberen  Donawitz 
(bei  Kfidien)  an  Sebald  Pögl'). 

!  Dieser  8  e  bald  Po  gl,  Freiherr  von  Ueiffenstein  und  Arberg, 
<^  ein  «ehr  reicher  (iewerke^J^  Besitzer  von  fünf  Wallisc!thämmeru 
ttQ  Leoben.  in  der  Aue,  im  Törl  und  an  der  Laming.  und  dreier 
li(uiw(irke  am  vorderen  Erzberge,  und  daher  ungemein  eintlufsvoU 
»af  ihs  Erzbergwesen  selbst.  Unter  ungemafsten  Privilegien  und 
Bürgerrechten  zu  Leoben,  Brück  und  Vordemberg  entledigte  er  sich 
jfler  laudesfürstlichen  Mautgebühren,  umging  mit  seinen  Eisenerzeug- 
iHitseij  alle  für  dieselben  bezeicinieten  Strafsen,  mifsuchtete  die  Frei- 
^inten  der  Stadt  I^eolieu  beim  Verkehr  mit  seinem  Roheisen  und 
Winträchtigie  auf  allen  Seiten  die  landesfürstHcben  Kammergefälle. 
Auf  rieit'ache  Beschwenlen  hin  wurde  er  153t>  nacli  Wien  citiert,  wo 
Bestrafung  durch  einen  Vergleich   entging.     Danarh   sullte   er 
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38000  rruldcn  Ersnl/  an  die  Kammor  leitstmi.  Iiimipii  Juhref?rri>i  «efl 
drui  Rftdwfti'kfi  finnit  dem  Rochen  am  Berge.  Haus,  Hof,  Gründe  im 
Hölzer  den  lieobnern  oder  andern  dazu  i'iihigcn  Personen  verkBufiji 
Ks  wnrde  ilim  gestattet,  das  in  Jahresfi'isi  daselbst  erzielte  Kohei^^f 
iinf  seinen  fünf  HJiminem.  7mt  Hälfte  verarbeiton  lassen  zu  durW 
die  andere  HaUte  aber  sollte  er  den  Eiseidiandlem  zu  Leoben  rai 
Verkaufe  abliefern.  Der  Besitz  seiner  fünf  Hammer  mit  Ausuidjl 
des  Stahlstreckens  wurde  ihm  auf  Jahresfrist  gesichert  (TVien,  1.  ^U 
163f»).  I'»  diesem  wichtigen  Rechtsstreite  hatte  sich  der  Amtmaaifl 
Vor*lornberg,  Veit  Zöllner,  besondere  Verdienste  erworben,  wfl 
ihm  König  Ferdinand  einen  Onadengehalt  von  600  Gulden  verlil^l 

Von  dem  „Abfall  und  Verderben",  in  welche  die  Stadt  JhqH 
bürg  durch  die  Zeitverhältnisse  gekommen  war,  suchte  sie  sich  dH 
Krbebung  eines  ICisenbergwerkes  „auf  der  Alm  bei  der  Stadt"  ^*i^| 
emporzuhelfen.  Ihn»  Bitte,  ein  oder  zwei  Schmelzwerke  (Plahü^| 
dabei  s;u  erbauen,  liefs  Kaiser  Ferdinand  durch  die  in  LedH 
weilende  Eisenkommission  untersuchen  und  bestätigen  (8.  März  l^M 

Gleichennafsen  ward  dem  Freiherrn  Franz  Hoffmann^| 
seiner  sehr  guten  Dit-nste  willen  gestuttet,  einen  neuen  Baa^| 
Eisen  zu  Erzberg  ober  Losenstein,  dies-  und  jenseits  der  Enns  inl^| 
Hensebafl  Steior.  mit  ausgedehnter  Vollmacht,  an  den  Wässern ^B 
Buchen  Enns.  Reicbraming,  Rorbach,  Wendteni»ach,  TattenHwl 
Stirlbach,  auf  der  Laussag  aufzusehliefseu  und  dazu  IMahilusex. 
Hämmer  u.  s.  w.  zu  errichten,  fiir  ihn  selbst  und  seine  Erben,  jedoah 
geg*'n  die  Bedingung:,  den  Bau  sogleich  wieder  aufzulassen,  wenn  eiiiÄ 
unparteiisobe  Erhebung  darthun  werde,  dafs  dieser  Eisenbau  tlüin 
Berg-  und  Kammergute  am  steierischen  Erzberge  wirklichen  Nachteil 
bringe. 

Seit  Beginn  des  Jaln^es  1538  safs  in  Leoben  die  erwjüiiit« 
„Eisenkouuuission" ').  welche  eine  „Umgestaltung  und  BcsseruntS 
aUer  Einrichtungen,  wcdche  das  Wald-,  Berg-,  Hütten-,  Hammer 
uud  Handelswescn  am  steirischen  Erzberge  betreffen**,  herbeifülire^ 
Kollte.  Besondei's  gab  die  immer  weiter  fortschreitende  Entwuhhin 
des  ganzen  Gebietes  um  den  Erzberg  zu  ernster  Bes«»rgnis  Vef 
unlassung.  Deshalb  srdlte  in  erster  Linie  eine  neue  Waldordnau 
entworfen  wenlen.  Alle  Waldbesitzer  wurden  zur  Teilnahme  an  de 
Beratungen  nach  Leoben  geladen;  als  solche  werden  genannt:  di 
Stifte  Giifs,   St   Lambrecbt   und   Admontj   Graf  Georg  zu   MoutfurI 
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\^  von  Stabciihorg,  Sc^bald  Pügl,  Fn^iliurr  zw  IknfFeuäti-in  und 
S^^ifried  von  Wihdisrligrätx  Ko. 
trner   wav   dpr  Kommission   nnfgogt'bcn.  :ille  !IjnnmiM*werkr  zn 
^n.      Kein    ausländ isrher   Knul'niauu   sollte   RauhoiseiiNeiiduiigi^ii 
Jändiscben    llamnierstätten    verarbeiten    lassen ;  dieser   Handel 
ib  der  ^^tadt  Leoben  vorb*'lialten  und  Auslaudificbe  durft^'n  nur 
;enes    und    verarbeitetes  Kisen   erhalten.      Dagepen    blieb   den 
lem  die  VerpHichtung.  die  eiidieiniischen  Hämmer   mit  Uauh- 
gehörig  za   verseben.     Ferner  snllte   die   Kommission    die   Fir- 
kg  von  Eisenkammem  in  Scbwatz,  Hall,  Aussee  und  Scblatlming 
xung   des   Eisen bt'/u^'es   in   P^wJlgung   ziehen.     Dabei    Hollte 
iteilmig   des  Kaubeisens  deu  Burgerecbatten  in  Leoben  und  ün 
iberge    verbleiben.     Den  Hammermeisteni    sollten   Wälder   und 
rum  Kohlen   zugewiesen  werden.     Alle  Vorschüsse  (Vorlagen, 
shen)    der   Leobeuer  an   die  Raclnieister  sollten   nur  mit   Vor- 
der  Amtleute  am   Erzberye   sUttliabeiL     Man   sollte   beraten, 
ie  alten  Verhältnisse  der  verbotenen  StraTse   über  den  Seeberg 
geordnet    und   die   dortige  „Waldmarcb'*   mit  Raubeisen   hin- 
ich  versehen  werden  könne.     Ferner:    ob  der  (ietreidekasten  in 
m  für   das  Bergwesen   am  Er/berge   hinreichend   sei?,   dafs  der 
iideeinkaul'  daselb&t  zur  rechten  Zeit  festgesetzt  und  jeder  Wagen, 
iUb   dem  Murbuden   um  Riiulieiscn   /u  holen  kommt,  stets  auch 
iant,   Getreide    und   Hafer   berbeibringe.      Den    Beamten    wurde 
iier  Handel   und  Wucher  mit  Eisen   untersagt.     Der  Amtmann   soll 
»rge  sefahaft  bleiben;  Maut  und  Aufsehlag  wieder  bei  den  Stoek- 
Vegj^ebiflircji  in  Vorder!d)erg  selbst  eingenonimon  und  diu't  „alles 
gebandelt    werden".      Ferner    sollt**    beraten    werden,    ob    den 
in«ru  die  Errichtung  eines  Flahauses  zu  erlauben  sei,  und   ob 
lebt  hesser  sei,   die  Bürgerschaften   in  Leoben   und  Vordernberg 
ichtlich  des  Eisenbezuges  und  Handels  zu  vereinigen. 
In  iliehem  Sinne  wurde  am    IG.  Juni  1539   zu  Leoben  eine  Ord- 
erlaesen. 
Auch    die    maxiuiilianische   Eisennrdnung   für   den    Erzl)erg   von 
wurde   den    Forderungen   der  Zeit   entsprechend   umgearbeitet 
im  31.  August  15311  mit  folgenden  Hauptpunkten  veW'tlentlicht: 


,Dipw«i1  »ich  dann  solch  Bergwerk  von  Tag  zn  Tag  durrh  Gnade  des 
Ichtiifen  erweitert  mid  uunoiehr  schwerlicher  scu   »rbeiten ,   derohalhen 

lebr  vunnoteu  »ein  will ,  solcheM  Amt  mit  Ironiiuen ,  geticliickten, 
ren,  unverdrunsenen,  arlp*iitöftmen,  vorstnndigeu  Auitli'uteu,  Wuld-  und 

imeistem,  Uechensohreibern,  Wagr^rn  des  Itauheigens  and  goanhlageneu 
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Fjtirus,  Kerf^richUni,  SUuigßukiiechtGii  und  APtli^ru  tu  Terueheti.  IHe  An^^f 
sollen  imiQLT  am  llnrge  öelbst  wobrifn,  kv'xn  »iidercf*  Werk  wler  llantt^^l 
treiben-  die  Rergordnung  fettt  iiui'redit  halten,  ulles  für  dvu  Herg  ^^^^| 
hftfte  und  Nütigo  erforsclien  und  hcratt*ii,  über  die  Undwcrkcr  genanct^H 
siebt  führen,  ob  nie  gute  üaiiswii'te  in  Berg.  U/iUii  und  PlahauB  w^^l 
WucheiitlicK  hat  der  Amtmann  in  allen  Plahiiusiern  persönliche  X»cl^^| 
KU  ])flt'geii  und  den  ßerir  zu  befaliren ,  damit  UAcb  der  net'^werkeord^H 
gebaut  und  gute«  Fat^eu  gebleit  werde.  Alle  Leute  xu  Uerg  und  I^h^H 
hatten  müssen  Ihm  geborwimen;  die  Kisenwage  Ut  in  meiner  Woh^^f 
dort  wird  alles  gewogen,  genau  aufgezeichnet  und  Muut  und  Aufochlad^H 
nnniraen;  auf  die  Wage  sollen  iiöchstonb  äiebeu  Mafa  Fjsien  i»der  ^H 
Meüler  zum  böcb^ten,  und  zwar  stets  in  Gegenwart  des  Radmei^rA^H 
de»  Kaufmanns,  gebracht  werden,  aurh  boll  die  Wage  Dur  in  GegeO^H 
de»  Amtmarms  im  Erforderung-sfalle  cinientiert  oder  richtig  gestellt  ire|i^| 
Das  .\uit*  und  Mautbucb  liegt  im  Amte.  Jedoch  nicht  zu  Jederinanns  beliea^f 
Kiotiicht  Tur.  und  ebenso  da«  ordentlich  eingerichtete  Wagbuch'  Alle  l^M 
fAlle,  Strafen,  Bufsen  und  Wandel  hat  der  Amtmann  selbst  mit  Hälfe S 
Kammer  und  de«  Kammerprokurators  einzubringen.  Kömmt  ein  Radwflfl 
beHonders  wegen  Sobulden  iiu  die  Verleger,  in  Feier,  »o  »oll  iler  Amtmufl 
den  Fortbetneb  de^t^elben  durch  eben  diese  Verleger  Jtu  bewirken  strelM 
Alle  Verträge  über  Vorschüsse  oder  Durlehen  von  selten  der  Verleger  ll 
die  Uudmeiater  dürfen,  um  Geltung  zu  haben,  nur  mit  Vorwissen  dee  Aufl 
uiannett  geschlossen  werden,  weil  sie  immer  nur  zum  Nachteile  des  K 
gute»  aufgeschlagen  haben  und  die  I^dwerke  iu  die  Hunde  vouAü 
bringen.  Deshalb  darf  auch  keiu  Kadwerk  überhaupt  mehr  und  durcbaufi 
nicht  an  einen  AualSudor  verpachtet  werden.  Jeder  soll  es  mit 
Kücken  besitzen  und  bearbeiten ,  und  nur  einem  daselbst  ttn<^> 
Bürger  darf  die  Hälfte  oder  ein  Drittel  desfelben  verkauft,  werden.  All» 
Verpachtungen  haben  bisher  Holxschweudungen  und  Raubbau  iu  den  B^ff* 
graben  /.ur  Folge  gehabt.  Die  dem  Erzberge  iu  Lietnbucb,  UieÜun,  in  dm 
Teiclien  zu  nahe  gelegenen  Hämmer  dürfen  ihm  keinen  Eintrag  tliuo.  wrÜ 
alle  Walder  umher  diesem  Berge  vorbehaltco  bleiben,  wie  es  schon  bei  d^n 
M'^aldlwreitungeu  im  Jahre  1524  festgesetzt  worden  ist.  Daher  sollen  tX^ 
die^e  und  die  Hfimmer  der  Radmeister  am  Berge  selbst  von  ferueher  sic^ 
mit  Kohlen  versehen  oder  gar  abgethau  werden.  Diese  Hämmer  dürfen  ihren 
Kohlenvorrnt  nicht  vom  Rechen  beziehen,  nicht  Ranheisen  so  Kaufmannffwar^ 
ist,  verarbeiten,  nundein  idlein  nur  llartgrazlnch  und  Klaubucb  (Graglach 
und  Wascheiscn).  Rauhes  und  geschlagenes  Eisen  sollen  billig  gegeueiuaodel 
um  Proviant  vcrhanik-lt  und  die  Saumer,  welche  zum  HieBaui'echen  tiu« 
zum  Berge  rroviant  bringen,  mit  Rauheisen  mehr  bedacht  werden,  kI&  Jen 
die  ihr  [*roviaul  unterwegs  verkaufen.  Im  Amthause  darf  kein  Arbeite 
mit  einer  Wehr  erüdieinen,  und  er  raufs  sie  bei  Strafe,  wie  von  altera  he 
gebräuchlich  war,  am  Ktugange  des  Haukes  ablegen.  Am  ganzen  Berg 
und  Hüttenwesen  muCa  gute  Polizei  und  Manneszucht  herrschen,  und  Gntt«« 
lästern,  Khebruch  und  Laster,  öflentliche  Feindschaften.  Steuern,  heimlich 
WinkelrAte,  Konspirationen ,  Unzucht,  unehrbare  und  schändliche  lian< 
hingen,    Bündnisse,    Aufruhr  u.  dergl.  bn».-    Handel   müssen   ferngeboli 
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IprKfiitfii  ilahri  Kiohtc>i-  nml  Itürgorsf-hiitt   iiirht  ein,   s(t   hat  ft^  <it*r 
zn  thuu.    Ii 


und  TeniAcliti^* 


WirtshAusern  brsdndfrs  soll  man  ilfr^fleicheu  I)iuf<« 
er»oni' 


li('  mit  der  vi-rftUirerisrliPii  nnd 


-  hf n  Lchrp   Itvfieckl    Bind,   einllicli    Spieler   unil   Saul'cr  untor 

uvifl    I'Uhuualeuten    au    Werkeltngou    in    (iastlmusern    duruhaus 

ildeu.     /u  Berg  und  rMiiliaiiH  heljimdelt  derAuitmanu  ulIo>,  Uuziitht, 

lrül«ii^  Krivg  und  faustmUrHige  Ilaiidluus^itn  in  Plahäui^eni,  im  llerge  und 

'  d«iD  W»>^e  Kar  Arbeit;   was   uber   Kaaathandel   und  Mtilfti/.   betrifft   iui 

rkte  aud  im  Gericht«,  Itehandelt  der  Iljr)it«r,  aus^eniiiunien  groJ'ne  Faunt- 

lldel  uod  ToUchlAge,  welche  dem  Kanitnergute  ofi'enl)Br  achädlich   sind, 

pdeD    mit   IWziehung   de»  Amtnnmh^H  abgelltan.     Ohne  Wi.'iMen   und  Bei- 

|c  des  Amttunniife^  darl'  keine  ullgemelue  Ver-nimtulun^    und  /usamiuen- 

|i(t   iui    Berg«   «itattbHbeu,    hei   Leibe»-    und    Lebvu^Htrafe.      Richter    und 

ir^cr  mO^u  sich  in  l)iugeu,   diu  den  Derg   nicht   t>erilkven,  ungehindert 

fsaumelii.    Aller  Proviant  nm  den  Ilerg  her  bleibt  :suiu  billigen  Einkaufe 

b  Radtueistern  vorbehalten,  diese  sollen  dann  alle»  N5ti^e  iiuf  dem  Platze 

I  llarkt4»   einkaufen ;  aller   Vorkauf  und    Verkauf  des  Proviautes   auiVer 

find   bleibt  streogntenu  verboten,      Arbeiter    und    Lubnführer   dürfen    von 

Idaudsitfru  mit  Pfanuwert  nicht  ge<lrückt  uder  ihm  statt  Baargeld  Pfauu- 

JNt  aofgedrangcn  werden;  auf  dem  Gaue  bleibt   der  Kauf  frei,   nur  soll 

kB  Fütterung  und  Fulterfmlnde   den  lladmeisteru   immer   um  ein   nilligcs 

rliva*    All  der  Mur  luid  Euuh  suUtMi  Schiffwege  gebaut,  der  ueuhegunnenc 

tltifFveg  »n  der  Eons  nach  f:^t«ier.  alle  Wege  und  HrQcken  um  den  Erzberg 

li  Radmeister.  Bürger  und  durch  die  Robbot  der  Unterthanen  her- 

«erden,      Die  aehr  au  Grunde  gerichtete  Strafse  über  den  Prebügl 

«Ü  man   mittels   Geldhilfe  aus  dem  Amte   und  der  Beihilfe    des   Marktes 

ich  wieder  berüttfllen  und  das  Anbringen  von  BHumeu  xnm  Klnsperren 

^•gen  au  den  eebr  steilen  Stellen  dieses  Berge»  bleibt  für  immer   ver- 

Der  von  den  Hummermeiatürn  iu  Uottenmann  sehr  gebrauchte  Weg 

dA»  Teloheck  soll  durch  dieHe  wieder  gebessert  werden.      Der  Verkauf 

leiten  an  Ausländer  ift  strenge  untersagt*     Jede  Mala  ßauheitteii 

beätimmtes  Gewicht  hubeu.     Jedes  Plahauä,    ao  schlecht  geblähtes 

"•«I  "»n  die  Hammerwerke  liefert,  noll  unteraurht  und  der  Mangel  «ogleich 

wurden.      In    Stadt    Stcier   soll   ein    eigener    KisenbeHchauer   an- 

Liid  auf  kaiserlichen  Namen  beeidigt  werden.    Kein  llnrnmermeister 

l^am  Berge  zum  Verkaufe  von  Rauheisen   einen  eigenen  Faktor  halten. 

"to   Httmniermeister     darf    einen     eigenen     Aufschlag,     anlRer    der     von 

^.Majcfttüt  bewilligten  Steigerung,  erheben.      Endlich  solleu    alle  Beamten 

*i  den  HolKreeheUf  der  Recheuurduung  gemüfs,  vorzugehen,   strenge  ver- 

werdeu.** 

Die  Unsicliffheit  des  Kolilenbezuget^  wui'  der  Ausgangspunkt 
dieser  Vorschriften,  und  in  denisellien  Sinne  war  König  Ferdi- 
M  eifrig  beiuüht,  eine  einheitlitdie  Wald-  und  Kohlenordnung  für 
'^tei^rmark  zu  ätando  zu  bringen.  Der  allgemeinen  Oninuiig  wurden 
die  älteren  Waldordnungen  von  Tirol  und  dem  Ei-zstiftc  Salzburg  zu 
(»mnde   gelegt,  aber  die  Schwierigkeit   l»e3;ü;;Ueh  der  Durebrülining 
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lag  in  ileui  von   jiltei-slicr  geteilten  Besitz  aui  ErzW-rg.     Mau   m 
sicli   immer  „mit  «im  Piiilaten   und  LnndlenWii  wegMu   ihren  zu 
Bergwerken   gelegenen    Hucli  -  uml   Scliwoi-zwäUlern-    erst    altfiw 
doch   gingen  dieselben  auf   ^geringeres  Entgelt*^   g<'gen  Ganmtio 
LandestÜrsten  ein. 

Eine   praktische  Mafsregel  iler  königlichen  Konunissiou  war 
eiuen   grofseii   Ilol/xuchen   zu  Keidiug   anlegen   zu   lasseu,  und 
BoUte  dies  Unternehmen  durch  ein  Darlehen  von  Kaufl6uten,  weli 
Er/.herger  Eisen  bezogen,  ausgeführt  werden. 

König  Fordiniind,  der  bei  seini'n  vielen  Unternehmungen  o 
brauchte,   Imtte,   um  die  grofsi'n  Projekte  neuer  Bauten  von  II 
Kohleiibarren.  Schiffwegen,   Oetreidckästen  u.  dergL  im  Jahre  1 
nu^zufiihren ,    bis   zum   Julire    1541    eine   iiEisensteigerung"*,   für 
Centner  Eisen  bei  dem  Stocke  drei  Kreuzer,  den  lind-  und  Hwn 
meistern  dagegen  ^mit  ihnen  selbst  zntJuten'^,  zwei  Kreuzer  Auf) 
festgesetzt ;    am    11.   Februar   1 54 1    befahl    er   die    Fortdauer 
Preises  durch  ein  besonderes  Generale.    Die  vorgenommenen  B 
nulnnen  aber  nur  laugsameu  Fortgang,  sowie  auch   die   neue 
Wald-  und  Kohleuordnung  nur  sehr  langsam  ins  Leben  treten  woll 
weshalb  sie  in  diesem  Jahre   „zur  genauesten  Haltung"   von   n 
aufs  Nachdrücklichste  eingeschüHl  wurde. 

Kriegsereignisse  in  Ungarn,  Seuchen,  Teuerung  der  Lebensmt 
Verminderung  der  Rauheiseucrzeugung  in  Vorderuberg  und  Erbe 
neuer  Hämmer  hatten  im  Jfthi*e  1542  von  neuem  allerlei  WirreD 
zenj^t.     Dazu   kam,  dafs  man   /tn*  Ausfuiir  des  Innernbei^er 
einen  neuen  Weg  über  das  TeiehiMieek  eröffnet   Imttt'   zum  N 
der  Vorder nberger.     Auf  die   deshalb   orho])eneu  Beschwerden 
die  Benutzung  dieses  Weges  nur  »u  lange  gestattet,  als  in  V 
berg  Mangel   an   Rauheisen    heri'sche.      Im    Übrigen   aber  die 
Ordnung  eingeschärft,  dafs  »las  Innernberger  Eisen  auf  Wegen 
in  Gegenden  nicht  verfiihrt  werden  dürfe,  welche,  dem  Vonlemlw 
Eisen  zugewiesen  seien. 

Im  Jahre  1543  überliefs  König  Ferdinand  *)   dem  tüchtigen  an* 
in  Lieferungei»  Hir  die   landesi'ürstlichen  Zeughäuser  seit   Uinger  Zöi 
ausge/eiclmeten  Bürger  zu  Mürzzuschlag  Peter   Hofkircher 
Eisenschmelzhütte  (Plahaus)  ob  Spital  am  Semmering,  in  der  Frösc' 
nitz   bei  dem  Hallersteino  auf  weitere  fünf  Jahre  zum  Betriebe  uni 
gab  ihm  die  Erlaubnis,   dasellist  ein  zweites  Piahans   von  Neuem  1 


1)  BleUv  V.  MiitliHf.  A.  B.  0.,  »,  4S5>. 


,  }(>dQch   go^n  folgend»*  Bodiümmgon:  jLiIs  er  alle  Arlieiten 

einstelle^  wenn  seine  Eisnnpi'?engi»isse  dem  leohnisohen  Kisen 

in   Eintrug  thuo;  da^s  or   seinem  raulien   und   gDschlagenen 

'ino  andere  Cie^stidtiiug  und  Biegung  gebe,  wie  ihm  vom  Vordern- 

Aintinniui  \p\i  /olloer   vargezeicliiiet   werde,   ui\d   endlicli, 

UD  die  landesfürKtlidie  KaiDmer  von  jedem  Centner  die  Hülrto 

'Ui.    Wiis    fiir    daü    Vordeniberger    Kisen    vorgesohrieben    s<'L 


den  Küinpfen  gegen  die  Türken  war  viel  Geschütz  und  Miini- 
lort'D  und  verbraucht  wnnlen,  so  dafs  im  Jahre  1&44  grofser 
d  (InrAu  war.  Zur  Hei'stellung  dos  neui*n  (lesclifitzes,  wozu 
|inn  FuRger  in  Augsburg  ÖÜO  Centner  Kupfer  liefern  raufste, 
^O  Vordnrnberg  und  Eisenerz  das  Schmiedeeisen  zu  be**eliaffen  >), 
^kr  vorerwähnte  kunstfertige,  thiitige  Eisengewerke  Peter  Hcf- 
ifner  in  Miirz/ust'hlug  vert'ertigt^  auf  Restrllnng  4<iO()Kjirtauiieti- 
l^lit,  1«W0  ^Siiigerinkugelu**.  SS'JQuurtifcrscIdMngenkugt'lii.  tiOOOlMil- 
itteiikugeln,  und  zwar  für  die  Kugeln  üher  10  Pfund  2  Gulden 
Öllingpfennige,  für  die  Kugeln  von  10  bis  5  Pfund  3  Guhlen. 
bis  i/j  Pfund  4  Gulden,  uml  für  die  unter  '/,  Pfund  5  Guldeu 
iD  Centner. 

^eÜ   dfts  Stift  St.  Lambrecbt  mit   seinen  Eisenerzeugaissen    in 

Schmelzhütten  »»der  Piahäusern  am  zellerischen  Eisenberge  sich 

i3U  an  das  landesfürstlirhe  Mandat   und  an  die  allgemeine 

iiung  gehalten  liatte,  liefs  König  Ferdinand  am  2S.  Juli  1545 

Walle  d^i^s^'n  EiÄenerzeugniftse  Beschlag  logen,   sie  insgesamt  nach 

•  fiihren  und  dessen  beide  Scbmelzhütten  spenvn,  welche 

. -regel  im  folgenden  Jahre  auf  die  dringende  Beschwerde 

hin  wieder  aufgehoben  wurde  ^j. 

ha  Jalire  1548  erschojleu  gegen  die  19  Hadwerke  iin  lunemberg 

ßsener^es  vielfache  Beschwerden  über  Mangel  an  Rauheisen  bei 

nommerdtätten ;  wobei  jedoch  diese  die  Schuld  den  vielen  Hära- 

beima&en,   welche  der  Abt  Valentin   von   Admont   hatte   neu 

mi    lassen.      Aber   der   Abt    wies   gegenüber   einer  königliclien 

ni)»Hiün  das  ße&tehen  vieler  Biinimer  in  Woissenbiich,  St.  Gallen, 

in;i,  l.andl.  Laiml)a4h  u.  s.  w.  auf  dem  Eigenbodeu  der  stiflischen 

"wrtrhaft  GaUenvtiMii.  weit  über  hundert  Jahre,  seine  Regalien  und 

'^Q  Besitz    dor   Grundherrlichkeit    von   Galh^nstein    schon    seit   des 

Gründung  (1074J  nacli  und  behauptt'to  sein  Recht. 


I')  S3«fae  T.  Muthnr,  a,  a.  ü.,  Bd.  VIll,  8.  487. 
>)  K«hc  r.  Muchar.  a.  a.  0..  Bil.  Vin.  ä.  497. 
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Auf  vielfache  BoscUwenloii  «Jcr  licrgnerks-  uud  IIäiuxb 
da(s  nicht  nur  in  Hoch-  und  S^hwarzwählern  gratae  Veisc 
getriei»on.  nondom  aurh  dt*r  junge  Nnt-hwurhs  ilnrrh  die  auf  itie 
hirgc  zur  Weide  iiherall  aufgetrielieneu  Heenh-n  von  ifciCs«-n 
Schafen  u.  s.  w.  völlig  veniichlet  werde,  prltefo  König  Ferdinand 
SL  März  1551  au  alle  Waldhcsitzor.  und  wegen  der  U 
Forsten  an  den  obersten  Bergmeister  Georg  Singer  das  n 
lichste  Gebot,  alle  diesen  Unfug  sogleich  iib?:utliuiL 

Der  Landeshauptmann  Freiherr  Hanns  von  Uognad 
demselben   Jahre    an    König   Ferdinand    erastliche    Beschirerd« 
bracht,  dafs  er  dunh   die   Verhinderung   des   Verkehrs   mit  ad 
Wallensteiner   Eisen   grofsen    Xachteil   erlitten  habe.     Daraafhia 
hielt  er  zum  Ersatz  und   ^in  Bedacht  iler  ansehnlichen.   nntzUdi 
belmrrlichen,  bocherspriefsHchen  Dienste,  so  er  sider  Eingang  U 
l^ndesfiirstlichen  und  königlichen  Uegiening  mit  angespartem  i^ 
Leib  und  Gut  billig  uud  unverdrossen  bewiesen  hat",  die  Freibettf 
Wallenstein  ein  oder  mehrere   Hammerwerke  au&urichteD,  in 
selben   schwarzes  Blech  i^u  schlagen,   verzinnen  zu  lata] 
uud  damit  ungehindert  Huuilel  dtirch  20  Jahre  frei  zu  tneihen  (Wl 
den   5.  August   1551).   woraus   die   wiclitige  Thatsache   erhellt.  4 
damals  die  Fabrikation   von  Weifsblecb   schon  bekannt  war  undl 
Steiermark  hotiieben  wurde. 

Im  Jahre  155*2  erhoben  die  Eisenliändler  in  Leuben  von 
Beschwerde  gegen  den  Mifebrauch  der  Freiheiten  des  kremserisct 
und  waldftteinerischen  Eisens  und  des  Waldeisens  der  Stifte  St  U 
brecht  und  Admont  zum  Nachteile  des  Erzbcrger  Eisens  in  Voidi^ 
Iwirg  und  Leoben.  Infolgedessen  erlielk  König  Ferdinand  ein  Ved 
gegen  den  Handel  mit  Waldeisen  und  allen  zu  Krems  iu  KarA 
und  zu  Waldstein  geschmiedeten  Fabrikaten  in  Steienmirk.  SalibJ 
und  Tirol  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Wallensteiner  Bleche, 

Im  Jahre  1554  erhoben  melirere  Hammermeister  Besch 
daXs  tue  Hauptwage  für  lUnheisen  zu  Eisenerz  nicht  mehr 
Imhrlicho  Gewicht  halte  und  sie  bei  ihren  Fabrikaten  dad 
hohen  Schaden  kämen.  Es  wurde  daher  eine  eigene  Kommission 
neuen  Richtigstellung  und  „Cimentienuig*^  dieser  Wage  nach  Eisei 
gerufen  und  zwar :  Georg  Serenitz,  kaiserlicher  Aratmann 
Vordeniberg,  Leoiihard  Krummacker,  Waldmeister  in  Sil 
Kaspar   Ueibeuschuh,    Bergrichter    tu    Eisener/,    und    d 


und! 


Salibl 

I 

hiräi 


>)  Siehr  *-.  Macbitr»  »    v^  O.,  Bk\.  VUI,  8.  5'i7. 


^HRHRnR^H^uliAnclels  und  dpr  FHl)rik><Uitti'n  von  Stadt  Steiei*, 
^|Pr«'ier.  St.(.JnUrn  mid  ans  dem  Liuidl.  Zur  VVjigpi  üj'uiig  dit^nt«"* 
^B  eigene,  im  Amte  aufbewahrte  Halbmafs  Ranheisen 
Vn  3  Centnern  uud  30  I'fund.  Nach  dieser  wurde  in  Gegenwart 
■r  Koiniutssiou  di*'  Amtswayo  wieder  richtig  gestellt. 
I  lii  Steiermjirk  hcstaml  schon  sf»it  liingerer  Zeit  ein  genieiner 
pflTeQtlicher)  Kohlenitarren  mit  eigens  dazu  aufgerichteter  Kohlen- 
Hierher  braohtt^n  adraontische  rnterÜmnen  der  Herrschaft 

^ viein    ihre   Kuhlen,  welche   sIr   für  den  Erzberg  zum  Verkauf 

Bbeu.  Ein  besonderer  Kohlenbarrenmeister  war  bestellt-,  der  alle 
Eibgekoniniene  Kohlen  empfangen,  bezahlen  und  weiteres  dt^nn  den 
"  ''  *  "  tern  am  Erzberge  zuteilen  mufste.  —  nach  der  mit  Zu- 
-  .-**»  Stifte*«  Admont  festgesetzten  KohU'.nbanvnordnung  und 

mä  sogenannten  „Fafslpreise"  fMetzen  Kohlen).  Allein  nicht  nur  die 
Hwiineititer  am  Erzberge  liefsen  für  sich  sell>st  Holz  in  Wnldern  vcr- 
laUen.  welche  sie  vertragsniäfsig  voia  Stifte  Admont  zur  Almtockung 
|te  hatten,  nondeni  auch  die  Hannnermeister  in  Laindwich.  Reif- 
^■d.  e.  Vi,  —  und  dennoch  bezogen  diese  aus  dem  gemeinschaft- 
^Kn  KoJdeiibarren  in  Hietlnu  Kohlen.  Darüber  entstanden  hohe 
^biiwerden.  welche  durch  i*ine  Koinmi»slon  iu  der  HieHau  um 
^^Vali  1554  abgetban  wurden,  indem  dieselbe  beschlofs:  die  alte 
^Klenordnung  soll  aufrecht  erhalten  werden  und  die  landleriscben 
^■bmernirititer  bleiben  vom  Hit'flauer  Haneri  ausgeschlossen  und 
^BÜHi    mit   ihrem    Koblenhezug   in   andere   bestimmte    AYnldr<'vieri-» 

^H  auf  andere  admontische  Unterthanen  verwiesen 

^V  Iu  den  folgenden  Jahren  litt  die  steierische  Eisenindustrie  schwer 
^Kdi  die  Kümpfe  gegen  die  Türken. 

^^  bn  Juhre  10(14  verstarb  Ktinig  Ferdinand,  seit  1558  erwidilter 
^■Discher  Kaiser,  mit  ihm  ein  treuer  Landesvater  Steiermarks,  der 
^B  die  Förderung  der  Eisenindustrie  eifrig  bemüht  gewesen  wnr.  Die 
^Hfiennig  der  innen'>sterreichiHchen  Landi<  ging  auf  Erzherzog  Karl 
^■Br.  Auch  er  w;ir  bestrebt,  das  steierisclie  Rerg-  und  HiUten- 
^B»n  auf  seiner  Höhe  /u  erhalten.  Allerdings  ging  diese  landes- 
^Berlirhe  Fürsorge  mehr  und  mehr  in  ein  System  der  Bevormundung 
HRt,  web'hes  der  freien  wirtschaftlichen  Entfaltung  mehr  liinderlich 
«i^  (lirderlich  war. 

Im  Jahre  1564  bereit«  erliefs  Erzherzog  KnrI   eine  neue  Eisen- 
•    fiir  den  Innern-   und  Viird*rnberg.   Li.^ohen  u.  s.  w.,  welche 

; '_   icblich    eine    Preisfest^et/nnir    entli.'ilt    und    die    wir    in    ihrem 

^grilaute  folgen  lassen: 
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Khaiif  des  rauhen   viul    ^roschlageneu  Eysen»  im   Iniidernperg 

Kr^tliclicii  das  raube  l\vs»'u,  iu  den  liallmiässen,  solln  durch  dio  Rai 
rnuinter  iin  Inndoniperg  den  Eyseiihandlern.  vnd  Ilaminonuaiittern  Innh« 
boruprtor  (roneral  vorkhaiifft  werden,  <ler  (Vuutn  uiul»  fünft"  Soliilling  dre 
pfenniu^.  vand  von  yedeni  Centn  in  die  ^I:iutt  alda  iui  Inndcrnperg  zvi 
Schilling  iiin  pfenning  ain  haller,  Tlniet  der  Khauf.  vnnd  Maut  siben  Seh3 
lin^f  vier  pienniu^.  ainen  baller. 

Das  gesehlaj^en  Innderpergeriscb ,  oder  ärtzter  Ky«en .  so  allniu  ii 
Inndern  Kysenartzt,  auf  den  Teutscben  Ilönunern  dnselbst  abjreschniidi 
vnd  ;regeu  Proüandt  verkbnuiVt  wierdet,  die  Pürd  oder  Pusclm.  so  hundeil 
fünf  vnd  zwaintzig  pfundt  wi;jl.  umb  ain  pfundt^*),  zwen  Schilling,  dre; 
und  xwaintxig.  vnd  ain  Viertl  ainet<  pfennin^s,  khumpt  der  Cenuln  umb  eil 
phund,  aolitzoben  pfeuning,  uinn  baller. 

Ziebcr,  oder  Drat  Eysn,  m)  in  Inndcru  EvBeuarzt,  in  der  HiHaun.  ii 
den»  Teutsclien  llanicr,  aus  den  ball)  Mässn  gemacht  wirdet .  die  F'urd 
oderPuschn,  sn  hundert  fünf  und  zwaiutzig  pfuudt  wigt,  umb  zway  pbundl 
Sechsvndzwaintzig,  vnd  ain  Viertl  aines  pfenningü,  Kluimht  der  Centn  iiml 
ein  pfundt,  fünf  Schilling,  funfl'zeben  pfcnning. 

Der  llammerniaister  so  in  der  Ililtiaun,  i^ainpuch,  im  Lunndtl.  Item 
in  <ler  obern  Iteitling,  zu  Sandt  (ialln.  im  Weif^enpach,  vnud  derselben 
*>rtten  gesessen,  vnnd  zu  dem  Fürstciitbunib  Steyer  gehörig.  Oesrblagenff 
Kisenkhaufl*. 

(ieinain  wairh  Slanng  Kisen .  das  man  auch  Kblob  Kysen  nennt.  Hern 
Fhinib  vnnd  geuiert  Slang  Kisen.  den  Cenntn  umb  ain  ]>fundt  drey  sehilling 
neun  pfeniiing.  khumbt  die  l'urd  mi  liuiidert  iünfvndzwaintzig  Pfundt,  wigt 
vmb  ain  i)fundt.  >ecbs  .sebilling.  drey  vnd  drey  viertl  pfenuing. 

Dies»'  Sorten  sulb'n  dunrb  die  Ilauiermaister  mit  Irem  Zaielien  an  *l»?o 
Ringen  gemt^rklil   werden. 

(iozaint  Kisen,  so  man  KnupjnM*  Kysen  baust.  Iteni  selimal  vnd  |irjiit 
Strgraif  Kysn ,  so  Keistn  vnnd  Paundt  Kisti  genennt  wierdet,  (»ätter  Ky!*ii. 
Schilf  Kisn,  das  man  llieul  Ky>n  liailst,  Item  Sehin  Kysn  den  Cennt»  vm^ 
ain  pfundt  vier  ScbilHng  viervndzwaint/.ig  jdenning. 

Diesi*  Sorten  Kist-n.  soUeii  Centn,  vnd  Puseheiiweifs  zusammen  iT*^ 
x-ldat-en,  vnnd  am   Kin":  yedr  Surt  bezaiebni.'t  werden. 

Pbbh'gplei'b  den  Cenntn  vml)  ain  pfundt  vier  Schilling,  viervndzwaiiitzij? 
pfi'nninL'. 

/ielii-r.  oder  Diai  Kysn.  s"  in  rien  M";ili>eiion  llämeru  aus  dem  FluiJ» 
vnil    vvi'irb    Sünter   ^rcmaciit    w  it'r<iit  .   dm    Cenntn    vmb    ain    pfundt,  M'fl>* 

M   liMni|i"-.  ^Iiiiiiiziii  t't!i'  ))!<•   Itri'L'l'aiikinulr  ]>il.  V[.  S.  lii,     FürsHiolier  tlurcU' 

hnn'ltiiij    l^rt/liHiv.u;.''   Ciirnlens  /.ii  ( i.-tt-nvich    n**»iH  M ist>iis:i t / ung    atil"  das  rftwh 

uii-l    i;«--''lil;ii:i'ii    liiinl«'!--    niul  VHr-l  r]MM-;;f'ri>rli    Ki-:.Mi ,    wi**   ila«    im  FürstfiulMim 

Stey  r  \frKlinui!i  sul  w.  rili-n.  Kiiiinnkt  zu  Wiciin  ■lurcli  Mii-liHel  /immerniiUin 
in  si.  Aniiii   liut'.i 

-     I    i.ümili  :-     t   (iiililt-n  (1m74I. 
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Hing,  ainn  pfeuniDg,  kbumbt  die  Purd,  bo  liuudert   fünffuiidzwaintzig 
idt  wigt,  Tinb  zwav  pfundt,  aiu  Schilling,  »eclizeLeii  aiii  viertt'lpfenniiig. 
Diese  Sort  solln  an  allen  Stanngeii  geznichnet  werden,  auf  da»  e»  von 
Stahl  zu  erkhennen  sey. 

Zwizach  »o  man  auch  Hämer  Evsn  nennt,  denCentnu  vm!)  ain  pfundt, 
r  Scliilling  neun  pfenning. 

SoUu  in  Vürsl  eingeijchlageu ,  vund  das  Väläl  mit   de.s  HamcrmaistcrB 
■hen  vnd  ainem  Creutz  gemerckht  werden. 

Rauher  Stahel  den  Cenntn  vmb  ain  pfundt  drey  Schilling  vnnd  neun 
mning. 

YärsI  Stafael,  so  man   mitl  Stahl  nennt,  den  Cenntn  umb  ain  pfundt, 
|b  Schilling,  vnd  neun  pfenning. 

Soll   iu    Vilf&l  eingeschlagen ,  vnnd  das  XäM   mit  deH   Ilamermaiijters 
liehen  genierckht  werden. 

Vorder,  oder  Khem.  auch   poiren  Stuhl,  den  (Vnntn   vmb  ain  pfundt, 
Aen  Schilling,  Neuntzehen  pfenning. 

l>ise  Sort,  solln  durch  die  Hamermai^*ter.  in  lienielt^m  kliauf.  rien  CJesel- 
iiffteru  des  gestreckhten  Stahels,  zu  Stcyi'r  in  wird,  vnd  vnwird  gegeben, 
UmI  entgegegeu  die  GeKclKchaftter,  von  Int^n  <len  Hauicrumiätorn,  gleicher 
li&en  in  wird  vud  vnwird  haben,  vnd  brzallen,  Vnd  wie  wol  zuuor  den 
bmeriuaisterii  durch  die  von  Steyer.  yediT  ("'rnntn  diser  Sortt<;u  nuer  vmb 
üi  pfundt  secliH  Schillingpfenning  bczitllt  worden,  aber  vmb  da»  den 
Bwelschafttern  zu  Steyer.  benu-lts  Stahelstrfckiien  ullaiii  biflfibe.  ist  durch 
Se  ilie  Gei?elscbufter  den  HiimenuaisttM-n  zwaintzig  pfenning,  auf»  aignem 
Seeklil.  auf  yeden  CHunteu  ubbeuennttM-  Sortn  zubezallen.  Vnd  aber  nicht 
tidt^rumben .  auf  den  gcKtrcckhten  Staliel ,  vl»cr  den  vorigen  khauf  zu 
seUagim  bewilligt  worden,  Vnd  so  iitiii  die  Neun  und  /waintzig  i>feiniing, 
Jinim  ein  yi^diT  ("enutn,  i^ifsfhlagoni'r  KyM-nzfU^»^,  cHiöclit  worden,  zu 
oMeunden  vtu'igen  khnuf  f-tainbt  der  (ii-srlx-haftiT  zu  Stcyur.  den  llauier- 
nwistern  gethouen  bewilligung)  zusjuiifn  irt'lf.L't .  gehurt  der  Cenntn  üe- 
^tTfckhter  Stahl,  vnili  ain  ptiindt.  Sjlieii  Sc-liilling,  Nt-uu  und  zwaintzig 
Pfenning  zu  geben. 

Gezaiul  auch  (.ieuKiirien  hiu-khn  Stalil.  vnnd  ^c-liwort  ^'lald.  den('cnnlu 
Tüll»  ain  pfundt  Aht'u  Schilling.  Neun  ])i'enning. 
Dise  Sort  yol  auf  dorn  Rini,'  gezaiclmet  werden. 

Vorder  zaichenter  Hacklin  Stalil,  jindi  L'eZiiinter  Krunib  Stahel.  vnnd 
Oi'iuuiner  Sciiarsach  Stahl  den  Cenntn  vml>  zwjiy  plnndt.  zvven  Schilling 
Neuu  und  zwaintzig  jifenning. 

hl  disen  Sorten  «nlh-  der  vuril«-r  üaitlient  llaekhn  Stalil,  un  aJh-n 
^aiiDij'fu,  der  Krumb  Stahel,  niit.  zwnii-u  zaiehen  an  dem  Hing,  vnd  der 
gCDiaiu  Soharsach  Stuhl,  uiit  ainem  /.;ii'iien  ;iii  d«*in  KinL'  dni'li  di-n  llfinier- 
liaistfT  genierckht  werden. 

Vordem  Scharlach  Staht'l  ilen  Cenntn  vtnb  z\v;iy  plunilT.  iinitV  Seliilling, 
^tnn  jjfenning. 

l>irtti  Sort  .solle  an  allen  Stang<*ii  i^i-ziii'-luiL-l   wi'i'dt'ii. 
Vnd    die  weil    die    andern    IlanMniinistrr.    «i    iiuih    iln^    Kaiili    hnnhr- 
{■^rjrerisch  Eisen  verurbaitt'u,  dei'sülrielii  m  ili'-  lü-i-nliMnillfr.  -o  ihimii   luiin.1- 
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tioruug  treiben,   in   «lern  FrtxIiertÄOgtlinmb  Oslerrricli    vntifr.    tnd 
Iuiii5,  geseuson,  So  wiriU'i  dooselbeu  llamerniaiatern ,   vn»d  Ktscubai 
obsti'nndt^r   glpiobmcssiger  pcschlftgeuer  KiHfnkhftuff,  durch  Hoohg« 
Kay.  May.  u.  sondern  niifsgnngen  Kisensfttzung  zugleich  Publiciret. 


Khaiif  des  Ruuhcn    vnd   geschlugnen  EiHen«   im  Vurderiip«! 

Da«  Rauh  Kxsiu  fioUe  durch  die  Raihuftiatcr  im  Vordoniijcrg,  den 
huudler»  zu  Leoben  Inhalt  beruerter  Cieiieral  verkhauifl  werden.  derC< 
vmb  fiinff  Schilling,  vnnd  von  yedem  Ceniiten  in  die  Maut  aldft  im  Vord« 
perg,  uin  Schilling  zwaintzig  pfenning,    aiuu   haller,   tliuet   der  khpuf. 
Munt,  sechB  Schilling,  zwaintzig  pfenning,  ainn  haller. 

Dfts  Stnng.  Huckhen.  Fhimb,  vnd  Khlob  Eisen,  so  lUi  Vorderupcrg 
dem  Teutachen  Humer  daseibat   au»  dem   hert,  graglach.   vnd  voschwi 
gemacht,   vnd    gegen  Profiandt  vcrkhaufft  wiordet,  der  Cenntu,  VDib 
pfundt,  vier  Schilling,  vieraehen  pfenning. 


Khanf  de»  Rauben  EyaenH  zu  I.eobeu  am  Plat«. 

Die  I'lJäen  Händler  alda  zu  Keobeu  haben  bifahero  das  raub  VÄbU 
selbiii  am  Platz  den  ilftuii'riuaistem  nach  dem  gleichen  wagen  der  atd 
vnd  zwaintzig  Cenuien  «chwer  gerechnet  worden,  vmb  zwaintzig  jruld 
sechs  Schilling,  »iebeu  vnd  zwaintzig  pfenning,  uinn  llaller,  vnnd  wuft  J 
Rolb  wagn  mcrora  als  die  fünfvndzwaiutzig  rennten  an  gewicht  gelmlt 
dieselben  vbrigen  Cenntn,  so  die  vbertheurung  genent  wirdet,  wie 
alter  heerkumeu,  etwas  hoher,  als  ein  Cenntn  in  dem  gleichen  wagefl 
rechnet  ist.  verkhauflft,  vnd  yedcn  Cenntn  vmb  sechs  Schilling,  Fflnf 
zwaLntzig  pfenning,  ain  baller  gegeben.  Dieweil  wir  dann  von  Inen 
Kisenhandlern  Iren  bifshero  gehabten  zuegang  an  der  wag  aufgebebt,  TD 
die  gegen  der  Vt^rderpergerischen  wag  nach  dem  Wiennischen  Cimunt 
gleichen  Ittssen,  vnnd  damit  Sy  des  ein  ergetzlichait  empfaben,  wollen 
Inen  hiomit  gcnedigist  zuegelassen  haben ,  das  Sy  das  Rauch  Eysen 
hinfüron,  nit  m^r  nacli  dem  gleichen  wagen,  sonder  nach  dem  t-eunteii  i** 
der  veruieltu  vbertbeurung  der  sechs  Ärhüling,  fünf  und  zwaintzig  PfeniiW'?» 
ainn  llaller,  sanibt  vn»erm  yctzo  den  Rndmaistern  bewilligln  liilfgclt  vii<>" 
Muuterhöhung  der  zwelf  pfcuuing,  ainn  llaller,  vnd  also  jeden  (Cenntn  rftOC** 
Kiaen  umb  siben  scliilling,  vVcht  pfenning  den  üamermaiBteru  verklmufr" 
QoUen. 


Der   llumermaister  su  Leuben   khnnff  des   gOBohlagoun    Eyscss^ 
in  vnd  bey  der  Staf. 

Ueuieit  vnd  Flambeysen,  so  allain  auf  den  T^utachen  llauivm  g« 
macht  wirdet.  vnnd  sonst  an  andern  ortten,  >Stanj^,  Khlob.  Stuetbacken,  tu 
llaiin  Finten  genent  wirdet,  soll  der  Sämb,  so  dnthalbun  Cenutn  wigt,  nml 
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tufit   fdoR'  eckilliug,  fftuff  pfeüing.   gegeben   wertleu.  khumVii   tlcr 
iinli  atn  pfiindt.  droy  Schilling,  zwainizig  i)teniiig. 
Ltteg,  oiitir  Arling  IMeoh.  den  äumb  umh  drcy  pfunclt  «ibfit  sohillitig, 
>nning.  kiimbt  der  Ccrintn  vnih  uin  pfiindt,  vier  sclitlling.  viertzehen 

Ts  Schineyseii ,  den  Sämb  umb  drey  pfundt.  siben  Schilling,  Cüuf 
oing.  kbambt  der  Cenntn  vmb  ain  pfiitidt,  vier  Schilling,  viertatehen 
Bing. 


er  tiftmerniKiater  khniif  iin  Caiuer,  rnod  Polteuthal. 

feo,  Slang,  FUmb,  Khlob,  eehiD,  vod  ander  waioh  Eysen,  auch 

Tod  Arlingpleofa,  den  S&mb   vmb  droj'  pfniidt  vier  Schilling  fQnf 

lg,  khniubt  der  Cenntn  vmb  niu  pfundt  drey  «tihilHng.  acht  Pfenning. 

ich,    den    SÄuih   vmb   drey   pfund,    vier  Schilling,    fünf  pfenning, 

ibt  der  Cenntn  vmb  uin  pfundt  drey  Schilling,  ucht  pfenniug. 

Rauhen  Stahl,  den  Säoib  vinb  füuff  Pfundt.  aiun  ScbtlUng,  funff  Pfcn- 

g,  kun)pt  der  Cenntn  vmb  zway  Pfundt,  vieraehen  Pfenning. 

Rauhrn  Mockh.  vnud  Miel,  den  Srinib  vmb  drey  Pfnndt,  fünff  Schilling, 
ff    Pfenning,    kuinpl    der    Cenntn     vmb    »in    Pfnudt,    drey    Schilling, 
üntxig  Pfenning, 
ill  '  i'lech.   den    Sämb    iiiul)   ufiin  Pfundt.    utnu  SchJUingpfriining, 

'  n  Sluhei,  dou  Siinib  uoitf  Sfch^  Pfundt.  uinn  Schilling  füntt 

(Mtreckhten  Mockh.   den  Sämb  vmb   vier  Pfundt,  uin  Schilling  fiinff 


Der   iUmermui^trr   Kliiiufl  /.u   Hotenman. 

^ngeu,  Khl<ib.  Ilajirkben,  IIhuu,  Flumb,  grob  Schiri,  Pucher,  vnd  ander 
Elsen,  den  v^Amb  vmb  vier  Pfundt,  zchcu  Pfenning,  kumpt  der  Centn 
^h\n  Pfnudt,  vi<ir  Schilling,  acht  und  zwuintxlg  Pfenning. 

Rnühen  Mockh.  niiti  vnd  iwitzacb,  den  SSnib  vmb  vier  Pfundt.  /rhen 
^'T*»mnf/,  kumpt  <ler  t'eotn  vmb  mu  Pfundt,  vier  Sohilliuj^  ucht  und 
*»»iatiig  Pfenning. 

/ivim  tlteeu.  den  Samb  vmb  vier  Pfundt,  ^wen  SchilUngpfenning. 

tttbeu  Stahel.  den  Samb  vmb  fünH'  Pfundt.  Kwen  Schilling,  drey  und 
litxtg  Pfenning. 

/.viUach   Ki^L'ii.   ilcti   Sümb  vmb  vier   Pfundt,   sech.s  Schilling,  funit- 
PFenuin^ 
rnantreckten  /wit/.Arh,   ilen   Sämb,   vmb  vier  Pfundt.  sechs  Sehilling- 
ing. 

^•olter.  Stegrailf  vnd  Leisten  Kinen,  den  Sämb  vmb  vier  Pfundt«  sechs 
'*^^iiliijg.  funftschen  Pfenning. 

>^D  Eisen,  den  Snmlj  vmb  vier  Pfundt,  sechs  Schilling. 
|Ge8tr«ckhten  Mitl,  den  S&mb  vmb  vier  Pfundt,  drey  Schilling. 
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Geatreckhteu  Stuhcl,  den  Sämb  vml>  sechs  Pfundt,  vier  Sei 
pfeiniing. 

AUerlay  Waich,  Schlüsser  Thär  viid  Ofenplecb,  den  Sämb  vinb 
Pfund,  sechs  Schilliiippfemiiiig. 

Hamis^ch  Plecli.  den  Snmh  vmh  ueun  Pfundt,  vier  SchiHiiigpfenning. 


Der  Ilamermaiater  khauff  zu  Khtiütlveldt. 

Itcni  waich  Stangen,  Klob,  Hackheu,  Haun,  Flamb,  Pucher,  Stuef, 
grub  Schin,  auch  Schrot  >^seii,  den  Sämb  drey  Pfundt,  siben  Schillioi 
funftzelien  Pfenning,  kumpt  derCeuntn  vmb  aiu  Pfundt,  vier  Schilling,  Acb 
Kehen  Pfenning.     4 

Mockli.  Mit],  vnd  Zwitznch,  den  Sämb  vmb  drey  Pfundt,   siben  Schi 
Hng,  fuufftzehen  Pfenning,  kumpt  der  Centn  vmb  ain  Pfundt,  vier  scbiUii 
acht/.ehen  Pfenning. 

Phlueg,  oder  Arling  Plech,  den  Sämb  vmb  vier  Pfundt,  zwen  Bchillioi 
funftzehen  Pfenning,  kumpt  der  Conteu  vmb  ain  Pfundt,  fünft*  Schüliiii 
vier  und  zwaintzig  Pfenning. 

Rauhen  Khernstahel,  den  Sämb  vmb  füntf  Pfund,  zwaintzig  Pfenning 
kumpt  der  Centn  vmb  zwny  Pfundt.  acht  Pfenning. 

/witzuch  Schin,    den   Stluib    vnil)    fünif  Pfundt,    zwivintzig   Pfenning 
kumpt  der  Centen  umb  zwoy  l'fundt,  acht  Pfenning.  I 


Der  IlamermaiHtor  khauff  zu  Judenbnrg. 

Waich  Stangen.  Khlob.  IlacklitMi.  Ilaiui,  Fhimb,  Pucher,  Stuel'.  auck 
/iech .  ^loretl ,  grof»  vnnd  klain  Schin  Ki.*?('n,  den  Sämb  vmb  vier  Pfundt, 
zehen  Pfenning,  kum|>t  der  Centcu  vmb  ain  Pfundt.  vier  Sfhilling,  »cht 
vnnd  zwaintzig  Ptenniiig. 

Uaulicn  Mockh.  Mit!  viid  Zwitzadi ,  den  Sämb  vml»  vier  Pfundt  zehea 
Pfenning,  kumpt  der  (.'entcn  vmb  ain  Pfundt,  vier  Schilling,  acht  vnd 
zwaintzig  iMenning. 

Arling  o(h»r  Phlueg  Plech,  «len  Sämb  vmb  vier  Pfundt,  vier  Schilling, 
füntf  IMVnning.  kumpt  der  Centcn  umb  ain  l'fundt,  sechs  Schilling,  vitrrt- 
zelien  iMVnniug. 

Kaulten  Kltern;=tahf'l.  den  Sänkh  vmb  Vünti'  Pfundt,  ainn  Schilliug,  füutf 
l'iVnniug,  kumpt  der  (Vnten  vmb  zway  iMiuult  viertzehen  Pfenning.  j 

Kliluiii  (iättt-r.  viul  khlaiii  .'^chin  Kism.  den  Sämb  vmb  füuH' Pl'uiidti 
ainn  SrhilliuLS  iüntV  l'fcMuing.  kumpt  der  Ccnten  vmb  zway  Phuudt,  viertt- 

Zl'ln'M     IMUMI. 

(ii'*ttnrikliteu  Kernstalu-1.  den  Sämb  um  sechs  Pfundt,  vier  Schillingt 
»ihcn  und  zwnint/ig  Ptruninir,  kumpt  der  Centen  vmb  zway  Pfundt,  ßiD' 
Schillinü.  fünf  Pfenning. 

(icstirikhtfu  Muckh.  den  Sämb  vmb  vier  Pfundt,  vier  Schilling,  sibeB: 
iMV-nniug,  kumpt   der  Ceiiten  vmb  ain  Pfundt,   Aechs  Schilling,  fonffUdki 
i*fennini.'. 
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SengBn  Khnütl,  den  Ceiiteu  Tiub  drej  Pfiiiidt,  »ecli»  Schilling .  viort- 
hen  Pfenning. 

Khlingen  Schrot,  den  Centn  vmb  drey  Pfundt,  viortzohen  Pfcnniii«;. 

Khling'en  Stahel,  den  Centen  vmb  zwar  Pfundt,  »cchs  Schilling;,  viert- 
eheu  Pfenning. 

Garbten  Stahel.  den  Sünih  vuib  neun  Pfundt.  fünf  Schilling,  fünf 
Tennin^.  kumpt  der  Centen  umb  drey  Pfundt.  sechs  Schilling,  »echl'ü  und 
vaintzig  Pfenning. 


Der  Hamermaister  khauff  zu  Obdach. 

Waicb  Staungen,  Khlob,  Ilackhen,  Iluuit,  ynd  Khiuib  Kiücn,  den  Süinb 
nib  Tier  Pfundt.  aimi  Schilling,  fünff  Pfenning,  kumpt  di>r  Onten  ymb  ain 
?fnndt,  fünff  Schilling,  acht  Pfenning. 

Ranben  Kbernstaht*!,  den  Siimb  vmb  füntf  Pftnidt,  nin  Schilling,  fünff 
Pfenning,  kumpt  der  Centen  umb  zway  Pfundt,  viert/elu<n  Pfenning. 


Der  Htimermuister  khauff  zu  Sclioifling  vnd  Wrltz. 

Wjiicb  Stanngen  Khlob,  Ilackhn.  Ilaun,  Khimb.  PuoIht.  Stucf.  auch 
Ziech,  Moretl,  grofs  vnd  klain  »chin  Kiufn .  dun  Säm!)  vmb  vier  Pfundt, 
twen  Schillingpfenning.  kumpt  der  (-entun  vmb  uin  Pfundt,  füiitV  Schilling;, 
iditzehen  Pfeiniing. 

Kauhen  Mockh,  Mitl  vnd  /witzach.  den  Sänib  vmb  vier  Pfundt.  zwen 
Si:lillllngi)f<'nning.  khumpt  der('ciitfn  umb  ain  Pfundt.  fünfl'  Sdiilling,  ncht- 
fchen  Pfenning. 

Rauhen  Stahl.  di:?n  Siimb  vmb  füiiif  l'fuiidt.  scdis  Srhillirig.  füntV 
fcning.  kumpt  der  Centen  vmb  zwai  Pfundt,  zweii  Scliilliiig.  vieHzclien 
Pfeuniug. 


Der   11  um e mm  ist  ri'   k  liaut't   zu   ^I  niTii  \v. 

\V»ich  Stanngen,  Khlob,  Iliickhon.  Ilaun.  Flainli.  I'iichcr,  Stuef.    aucli 
I    &h.  Moretl,  grofs  vnnd  klain   sohin  Ki^n,   den   Siuiib   vmb   vier  Pfundt, 
'Jm*  Schilling,   zwaiutzig  Pfenning,    kumpi   der  Centen   vmb   ain   Pfundt, 
«^'hs  Schilling,  acht  Pfenning. 

Hauben  Mockh,  Mitl  vnd  /wlt/.mh.  den  Sjiuil)  vnib  vier  Pfnudt.  drey 
"*ciiilling,  zwaintzig  Pfenning,  kumpt  der  (enteii  vmb  ain  l'l'uud.  >ei-lis 
Jvhilling.  acht  Pfenning. 

Kaulien  Stahel.  den  Süinb  vm)i  secli-  Pfund.  /waintziL*'  PlentiiuLT.  Uunipt 
der  Centen  umb  zway  Pfund,  dn-y  Scliilliny.  viertzehen  lM"eIlninL^ 

Zwitzach  Schin,  den  Sämb  vmb  füntl"  Pfundt.  zwon  Schilling,  dny  und 
zwuintzig  Pfenning',  khumpt  der  Centi-n  vmb  /.w:iy  Pfnndt.  ain  Seliillinüf. 
drey  Pfenning. 
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Ciain  Gatter  £i:$en,  deu  Sämb  ymb  fünif  Pfundt,  zwen  Schilling, 
und  zwaintzig  Pfeiininpr,  kumpt  der  Cunten  vml)  zway  Pfundt,  ain  Schi]]]i 
drey  PfenniDg. 

Klingen  Schrot,  den  Sämb  vmb  siben  Pfund,  sechs  Schilling,  drey 
zw&intzig  Pfenning,  khunipt  der  Centen  vmb  drey  Pfund,  ain  Schi 
drey  Pfenning. 

("Jcfctreckliten  Stahol,  den  Sämb,  vinb  sechs  Pfundt  siben  Schilling  ffli 
Pfenning,    kuniiit    der  Centen    ymb    zwey  Pfundt,    sechs   Schilling,  : 
Pfenning. 

Gestreckhter  Muckh ,  deu  Sämb  vmb  vier  pfuud,  siben  schUling, 
Pfenning,  kbumpt  der  Cennteu  vmb  ain  pfund,  siben  Schilling,   swainl 
Pfenning. 


Khauf  des  gencblagnen  Eyseni«  zu  Brnokh  au  der  Mner. 

Allerlay  waich  ^taugen,  Khlob,  Hackheu,  Haun,  Flamb,  Geuiert,  tu 
Ncgel  Eysen ,  den  Sämb,  vmb  drey  pfundt,  siben  Hchilling,  funfizehei 
Pfenning,  khnmbt  der  Onntn  vmb  ain  pfundt,  vier  Schilling,  achtzebeq 
Pfenning. 

Arlingplech.  den  Ceunten  vmb  ain  ])fundt,  sechs  Schilling,  Tiertzehea 
pfeuiiing. 

Haiihcn  Mockh.  Mitl,  vnd  /wizach.  den  Sämb  vml»  drey  pfundt.  siben 
Schilling,  fimfzehen  pfenuing,  khumbt  der  Genntn  vmb  ain  Pfundt,  vier 
Schilling,  aehzelieii  pfenning. 

Hauben  Kheriistaliel.  deu  ("eniiteii  vmb  ain  pfundt,  sechs  Schilling, 
vierzehen  pfenuing. 

ZwizHch.  Schin,  Gatter,  Stegrail',  Leisten,  /nin,  vnd  Riugeysen,  den 
Cennten  vmb  nin  ptumlt,  sechs  Schilling,  vierzehen  pfenning. 

llvngrisch  Seiigsn  Khnitel,  das  hundert  so  zween  Cennteu  wigt,  viub 
siben  pfundt,  Aehtvndzwaintzig  pfenning. 

Teutscli  Seniig-sen  Khnitel.  nU  otlt  Küiiiftzig  in  aiueui  Puscliel,  ho  tu- 
gleich  mit  der  witng.  ye  zu  achtzig,  ye  zu  Neuntzig  pfundt  schwär  wegen, 
vmb   drey  pfund.  zwelH'  plenning. 

/renn  Kisen.  <ien  i'ennten  vuib  zway  pfundt,  vierzehen  pfenning. 

Waieh.  SehlolV,  Strigel.  vnd  Thiirplech,  den  Centen  vmb  drey  pfundt 
vierzehen  pfenning. 

Giirblen  Stabe],  den  Cennteu  vmb  zway  pfundt  vier  Schilling,  vie^ 
Zellen  pfenning. 

llarnisclipleeh.  den  Cennteu.  vmb  vier  pl'nndt,  vierzehen  pfeuniiig. 


Khauf  dt!s  •^e>ehlageuen  Kysens  zu  Grätz. 

Als  waieh  Stangen.  Khlob,  llackhn,  Ilauu,  Flamb,  Geuiert-,  vnd  Kagt 
l']i<!ien .   den    Cennteu    vmb   ain    pfuudt,    fünfT  Schilling,    aohtandiminti 

Pfenning. 
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Arling  Plecli,  den  Cennten  vnili  aiii  pfuiidt,  Hiben  Sühillin^,  Sechs  und 
dntzig  pfenning. 

Rauhen    Mockh,  Mittl.   vnd  Zwizacli.  den  Ceiinteti   vinb   »in   iifundt, 
lis  Schilliiigpfenning. 

Rauben  KbeniBtahel,  den  Cennten  ¥uib  ain  pfundt ,  sibcn  Schilling, 
L^  Tnd  zwaintzig  pfenning. 

/wizneli,  Schin.  Cinttor.  StegruitT,  h;istun,  Zuiu,  vnd  IWuff  Kytinii,  den 
unten  vmb  aiu  pfundt.  Hibeu  Schilling,  secii»  vnd  /waint'^i^  pfenning. 

Hvugerisoh  Senngsen  knütl.  das  hundert,  so  zween  Cenutcu  wigt,  vuil) 
en  pfundt,  drey  Schilling,  zwen  vnd  zwaintzig  pfenning. 

Teut**ch  Sengsen  knütl,  als  otTt  fünfzig  in  ainem  puschen ,  welcher 
»fhcn  vügeuerlich  zu  Achtzig  vnnd  ye  zu  Neimtzig  pfunden  wegen  thuet, 
ib  drev  pfundt.  ainn  Schilling.  Vier  vnd  zwaintzig  pfenning. 

Sichel  Eysen,  vnd  Khlingen  Stahel.  den  Gennteu  vinh  zway  pfundt, 
nff  Schilling,  sechs  vnd  zwaintzig  pfenning, 

Zreun  Eysen,  den  Cennten  umb  zway  Pfundt  ainn  Schilling,  seclis  vnd 
raintzig  pfenning. 

Waich  Schlofs,  Strigel,  vnd  Thürplech,  den  (Vnntpn  vuib  drcy  pfundt, 
iun  SchilUng,  scbhs  vnd  zwaintzig  pfenning. 

(iarbten  Stahel,  den  Cennten  vmb  zway  pfundt,  ainn  Schilling.  Sechü- 
ndzwaiutzig  pfenning. 

1IarniE»cii  Plech,  den  Cennten  vmb  vior  pfundt.  ainn  Scliilling,  Sechs 
ntd  zwaintzig  pfenning. 


Khauf  df«  geschlagnen  Kiseiis  zu  llarkliorspurg. 

Waich    Stangen.  Khlob,    llarklien.    Ihiuii.    Klamb.  (n-nirrt.    vnd  Ncirl 
Kyftini,  (li-u  Ccnten  vmb  ain  pfundt.  sibcn  Schillin;:.  ailn  plVfiiiiiiig. 

Arliii;x    Plech.    den   Centen    vnih    zway   pfundt.    aiim   ScInUinir.  secliK 
Pfenning. 
[        Uanhen  Mockh,  Mittl,  vnd /witzrtcli,   den  (.'fmitcn   vmb  ain    plnimlt. 
tiben  Schilling.  Zehen  pfenniug. 

Kauher  Khernstahel,   den  C<.'nnteii    vmb   zway  iMiindt.    aiiiii  Siliilling. 
A^lw  Pfenning. 

Zwiziich.  Schin,  Gatter.  Stf^riaif,  LdattMi.  /ain.  vnd  Hing  Kiscn,  dt-n 
(eilten  vmb  zway  pfundt>  ainn  Hchillin<r.  m  rhs  pfi'nnin<:. 

Hvngrisch  Seugsen  khnüttl.  das  Tausunt  .so  zwtMi  Crntcn  wi^'t.  vmb 
üben  pfundt.  sechs  Schilling,  zwcItV  pfenniuLr. 

Teutsch  Sengsen  khnüttl,  als  dtlt  iüufltzi.ir  in  ainfiii  Pnschn.  welclir 
ngeuerlich,  zu  Achtzig,  vnd  Neuntziü:  pfundt  wcLicn.  vmb  drcy  pfundt. 
rey  ?>chilling.  vier  pfenning. 

Sichel  Kyöon,  vnd  Khlingen  Stahel.  d4n  i.Vntiti.n  vnjb  zway  pfundt. 
ben  Schilling,  sechs  pfenning. 

Zrenn  Kyseti,  den  Centen  vmb  zway  Pfundt.  divy  -cliillin.ü .  -ei-li- 
euuiiig. 


0:Jfi 


Steiernuiik. 


Wnit^h  SohloJ».  Stricgul,  vntl  Tliürpleoli ,  den  CcnUm  vnili  dvej^ 
drey  echUling,  bocUb  pfemiiug. 

nar>>t4.tn  Stahrl ,  Hen  Centeii  riob  3iwny  pfutidl.  ttibeu  Schilliugj 
jifetiiiiu^. 

UariiiBL'h  Pleclj .  •ien   Ccateu   vtub    vier  [iruiidt.   drt*y  Sckilling'J 


Der   nameruiaister   kliauf  des  geschlagdeu    Eyseti 
M  u  e  r  t  2  11  c  H  0  li  1  a  g. 

Wulth,   <uMiiprt,    Stangen,  Klilob,  Flauiben,  llauu,   Üuckbeu, 
IMilneg,  vniid  Arliiig,  l'lech  Eysen  den  Sämb  vmb  vier  pfundt.  aiu  Sc! 
filiiff  Pfenning,  khumbt  der  Centen  rmb   Hin    iifundt   fOnf  8cbillin| 
plenniug. 

So  ober  die  Hamennniater,  zu  Maertzueschlag,  auf  Iren  seibat 
|dos  Eysen   in   die  Newstat,  antworten,   mügon  Sy    den  Sämb   gcbon 
vier  pl'und,  drey  ScbUling,  xwaiutzig  pfenning,  khuuibe  der  Centen  vi 
pfundt,  sechs  ScliilÜrig  ucht  pfenniug. 

Darauf  gebieten  Wir  Euch  allen,  vnd  yeden  insonderbait,  in  obbei 
Vnserui  General  hieiiebeu  begriflen,  erstlich,  vnnd  wellen,  iJus  Ir  bej 
ubgeetclten.  vnd  gesetzten  Eisenkliauffen«  So  von  Dato  der  Publicierui 
rflrter  Vnaer  General   vnd  Eisensatzung  angeen,  auch  bifs  auf  Vnat 
gefallen,  vnd  wiedemiefen  viiuevftndcrt  gebalten  werden  sollen  ,  gentj 
also  beleibet,  vnd  dieselben  khaufl  darüber  mit  niebte    staigeret.   m 
luandt  beschwüret,   bey   der  Straff  in  gedachten  Vnacrm  General  vei 
liaran  thuet  Ir  Vnsem  omMlicben  willen  vnd   mainung.     Geben   »n 
den  /.eilenden  tag  Decenibriw,   Xanb  Christi  Vnsers  Seligmacbers  gt'bl 
Fünfl'/.ehenhnndert  vnnd  Vier  vnd  seehzigirteu  .Tar. 

Im  Jalire  lul>0  wurdi**),  dii  m  den  Uergwerkun  an  liiiilaiiglicln 
Vei*sclileiiH  iiiri3s  in  Menge  f*rzeugt«ii  Eist'iis,  folglich  an  Ueld  fdrÖÄ 
»trieb  fehlte ,  landesfHrsfclicher  Seite  die  „Widmung'^  eingetüitt 
Ks  wurden  niiudich  jedtna  EisenscbuKil/-  und  Hamiaerwerk  ein  nafl 
gclegonüts  Waldgt'biel  „gewidmet**,  indem  die  Wablbositzor  verpHichW 
wurdeu,  die  in  diesem  Gebiet  erzeugten  Kohlen  uur  uu  die  dufür 
gewieseueii  Eiseowerlce  gegen  Vergütuug  der  Er/eugungs-  \m 
fubrkosteu  abzxigebeii.  Zugleifb  wurde  verordnet,  dufs  joder 
meister  eine  bestimmte  Auziihl  llammermeister  mit  Rolioiseu  und  di 
Hrtmmernieister  gewisse  „Verleger"  mit  sogenannten)  „gescldageu« 
Zeug-  oder  Ceutnergut"  (geschmiedetem  Handelseiseu)  versehen  malkte 
wugegen  umgekelut  die  Verleger  die  H;uumermeister  und  diese  d 
llrtdmeibter   mit  Geld    und   Viktualieu,  üU  Getreide    und  S(;h» 


ur  Ä 
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.»--nl.....  ixler  zu  ^verlegen*  hutteii;  aufMMilt^iii  wiinlc  ilcn  Vrrlogem 
Muntiiaktunst«!!  zur  Verlc^ing  und  ondlich  dorn  ganzen 
|»^tit»e/irk  elfte  gnwis^p  (icgentl  zugrwieseii,  mis  dor  ihm  der  erfonW- 
pt^e  Pn^v'iaiit  Lielierert  wt^nifti  innfste. 

Die^'s  MniinjMil-  umi  Zwani^'ssvstem,  aas  landesvSterlichor  Fürsorge 
Mtspmugen«  da«  lieinaln*  ;;an'/  ÖRt«^mMch  oh  der  Hnim  a?id  den 
tS&ten  Teil  vr)n  Steiermark  betrat  war  anfangs  eine  WoliUhat^  wurde 
Ik-r  in  der  Voigts  höchst  vordr-rhlieh;  d«^nn  tli'r  Zwitii)^'  hinderte  jeden 
irtt#<')irilt.  Infolge  der  „Widmmij^^  drückte  der  Verleger  die 
lunmeriDeister  und  diese  wieder  die  RadmeiRter.  Dabei  waren  die 
r  hänü^  scbleehte  Speknlanten,  niaeliten  Sclndden,  was  wiwler 
Hl  "IM    riewerk<?n  verderblich  einwirkte. 

I>ie  Verleger  der  Inneniberger(iew«Tkeü  wohnten  alle  in  derStadt 

Die  Aufsicht  über  das  ganze  Eisenhüttenwcsen  und  die  Durcli- 
Uimu«*  der  „Widtuun^*^  hatte  eine  üstvrrüiuhiäche  liofkominission. 

In  der  ersteik  Zeit  übte  die  staatliche  Fürsorge  eine  günstige 
ITirkung  »uf  die  steierische  Eisenindustrie  aus,  iirfolge  dessen  wurden 
;573  die  steierlHchen  Schutzbestinimungen  nucii  auf  Obernsten'eich 
UUgedehnU     Dies  genchah  durch  folgende  Saticnng: 

^_  iCi^rmUclier  Khniserlicher  Maiesttit  Ac.  Sittxuug  iu  Ostereich  vndtt^r  der 
^bCb,  auÜ'  die  ItiDüru  Flinen  —  Artztiscben  Prouiant  Sorten,  als  Artzer  Kisen, 
^F  "^h    vimd  Wähcbwerch,   Vnnd   duiin    dny  geeohlagen    Eisen,   so 

^D>  ui  Hert,  CiragtuL'h  und  Wäschwerch.  uls  Rauchen  Sorten  gemacht, 

^%il  alteA  Scbetbbsprisch  Eiüea  geuennt  wird.  Mit  des  RömischeTi  Kni^ers 
llifMtÄt  Äc.  üüad  vnd  Privilegien.     Anno  MDKXXIII  ')■  — 

Wir  Maxiniilxau  der  Ander  &c.  entbieten  Euch  den  Proviantföhrern,  so 
iarch  den  nt'wen  wpg  die  Mendliug  der  Wuiixou  des  iiineru  FJtcenärtzt 
Wofiaul  KUl'übren,  Fnd  dagegen  Arzer  vnd  Puscheiden.  Hert,  Graglach  vnd 
WlUchwercb  erhandlen,  dafsgleichen  Euch  den  namuierechniieden  zu 
BnUfuit^in ,  (iüsstling,  I.unt%,  (inming.  Scheibb»,  Gresten  vnd  Pnrckstnb 
»eiche  in  ihren  kleinen  Iliiniuit.'rn  ermelt  Uort.  (rraglach  nnd  Wüprhwt^rk 
vrrrnnrn  und  geschlagen  r.eug  darauf»  machen.  So  wul  aueh  den  Einen- 
Uttdlrrn  »u  Scheibbs.  Purk«tall,  Irreibten,  Melkh,  Sancfc  Pt>lten  vnd  allhier 
Iu  Wienii.  MO  mit  diesem  Ki^en,  welche»  Sch(MbV)9enRcbr»  Eisen  genannt 
•wirJ,  hnndfln  vnd  sonst  meucgklirh  u.  ».  w.  .  .  . 

E»   werden   haa|)Uät!hlioh   ^geschlagenes  oder   Ar/ter  Eisen**    nnd    die 

»KaucbeQ  Sorten",  Herl.  Gragluch   und  Wäschwerk   unterschieden.     Steyer 

tft  der  HaujttverlaKBort  («verleg  Statt"  K  wohin  das  Eisen  geliefert  nnd  von 

da  weiter   verhandelt   wird,      in   Bezug   auf  Gewicht,  und   Preiü   wird    ^ein 

fewi«ae  Ordnung  und  Satzung  verfaffli,  daIV  es  mit  diesem  ^cheibbserischcn 

I  >)  auh«  I«einpePi  Miijt^nzin  flir  (Uc  Bergliaiikunile  (1700),  Bd.  T1I,  6.  03, 
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tjsen,  riQTiel  desBeii  iincli  den  Onton  oder  Pundtwoils  vurkliUtiWlH 
gleichtnU  beschelip  vnd  hierduicli  verliQt,  dafs  den  nriueii  Faa»l-  und  HB 
srliuiieden,  deren  sonderlich  im  vi^>rtl  ob  WienorwAlt  ein  guetv  ttoKuhl  ifl 
das  Ei.sen  iiit  vnn*itlerweii*a  von  etlichm'  ni^ennntz  wejren  vertlirwrt  ffl 
pt'fituigGrt  w(ide."  Deshall»  die  Satzunjf.  „darein  auch  **wr  der  }'ro?äyfl 
fiihrer,  HanierftcUmied  vnd  Ki&onhiindlvr  bürgerlicher  gewinn,  dftltey  M 
ewr  ebrliche  Rechnung  haben  mögt,  kumen,  entschlossen.**  Ebenüolfl 
diese  Ordnung  verhindern,  dal'»  die  Proviant führer  ihren  Proviant  UO 
hoher  ^zu  den  Würzen"*  bringen^  als  sie  dcu^ielben  zu  Scheibba  geladen  H 
gef^tanden.  Deshalb  ist  Bufserdem  im  Markte  Scbeibbs  eine  ^ftoodtffl 
Markt-Ordnung  aufgerichtet.  Dii*8e  steht  unter  der  IControle  deo  „EifM 
Camererp".  Nach  den  dortigen  Marktpreifsen  plus  dem  „bürgerlicfafl 
Gewinn"  mü»Hen  Hie  zu  Innerperg  u.  s.  w.  verkaufen,  resp.  das  KiiM*o  fl 
gegen  annclimeu  bei  StT*afc  von  ^aiuhundert  Dukaten  in  tiold"  ....  *i|b 
wir  auch  Each  den  Hamerschmieden  bey  Leib-  und  Guetastraff  eingehunM 
haben,  dafs*  jr  jede  sort  in  jrer  rechten  guete  vnd  klüene  (?)  autfbringet,  H 
der  urbeit  vinb  aigen  nutz  oder  ainiger  andern  vernachen  wilteu.  küfl 
geferlichen  ubhruch  thuet ,  defsgleicheu  mit  mabgengig*^n  Gewicht  iH 
Kchlahet,  vnd  Ir  die  Kisenlniudler  auch  dergestallt  verkaufet  vnd  verhanilm 

Hierauf  folgt  eine  Preisordnung  ähnlich  der  von  1564:  1 

«Wir  .  .  .  haben  uns  verglichen,  nuff  daa  Eisen,  au  b^y  der  Würtlfl 
des  jnneren  Kisenärtzt  gegen  Proviant  erbandolt,  vnd  don  darauH  geuiaclM 
geschlagenen  Zeug,  so  in  dineni  vnsorem  I.andt,  Sohcibhhensch  Eisen  genaid 
wird,  ein  Satzung  aufzurichten."  I 

Kfi  folgen  nun  die  Preise  im  Iune^berjJ^  zu  Scheibs  u.  s.  w.:  1 

,,Khauff  des  Rauchen  vnd  geschlagen  Eisens  in  lunorprrd 
so  gegen  Proviant  gehandelt  wirt;  | 

Das  geschlagen  lunerpergerisch  od»r  Arzter  Eisen,  so  allain  im  JourTti 
Eisenärzt  auff  den  Teutschen  Uämujern  (gemacht  wird).  Die  ProTiafl« 
führer  milsseu  den  erhandelten  Proviant  zu  folgenden  Preisen  abgeben:  ll 
der  Mendling.  Hollenstein,  Gefsltng  vnd  Luntz,  Wftachwereh  den  CentUt 
vuih  «in  (iulden  zwen  pfennige.  Hert  und  Graglach  den  Centner  vol 
Sechs  Schilling,  zwautzlg  pfennig.  —  Zu  Scheibbs:  Waschwerch  den  Centatf 
aiu  Gulden,  zwelff  pfennig.  Hert  vnd  Graglach  den  Genien  vmb  SiUl 
Sohilling.  —  Die  Bi'ird  geschlagen  Innerpergisch  oder  .\rzter  Eisen,  w  tiftj 
buudeit  Fünffundzwuintzig  I'fundt  wigt,  viub  zwen  Gulden,  drey  Schillilii 
ViiTundzwaintzig  pfennig,  kumbt  den  C-vuten  vmb  ain  Gulden,  sili»:'!)  Srliff 
Itug,  fünfvudzwaiDizig  pfennig. 

Für  die  iiusgcBchroiedeten  Sorten  werden  folgende  Preiße  be>iiniMn  ni 
1.  Hurdt  Stang-Eisen.  Gezaint  .Steyerisch  und  Galler  Eisen,  auch  Wnirscbi 
in  Elsennrz,  Sclieibhs,  zu  Molk,  8t.  Polten  u.  s.  w.  In  Wien  „geschlagene 
und  Stang-Fjscn  die  Bnrdt  so  ain  Hundert  fünff  vnd  zwaintzig  pfuud  wig 
vmb  zwen  Gulden,  1  Schilling,  drei  vnd  zwaiazig  Pfennig,  kuuipt  di 
Centen  vmb  zwen  Gulden,  zwen  Schilling,  sechs  pfennig,  drey  viertel  ui 
hnlbens.  Gezaint  Gäller  (von  St.  Gallen),  Steyriach-Ei^eu  und  Wn>f^('h 
diMi  Centen  vmb  zwoen  Gulden,  vior  Schilling,  neuntzehn  jjfennig." 
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flin     anderor   I*reis   wird    festgesetzt    lur    die    iiiiHÜht^igon    Kinen- 
fiir    <len    Platzverkauf;    ilir   Wien    z.   11    iler    Centner   ge- 

»iups  Ei«en   2  GuMeu    3  Scliilling    1  Pfj^.;    das    gezaint  Gäller 
llden  5  Schilling  14  Kg.     Auch  <ler  Preis   für   pfundwrisiMi  Ver- 

für   Wien    wird    nonuiert.     Dagegen    wird    f\ir   Kxtiasorten   als 

ichiii.  rflu«f(seog,  Dreyurftchin,  Crahatisrlie  rHue*<pIech,  Gotichi- 

breit«    und    lanse   Pfluejr   Prisen-    kein   Preis    normiert.      Der 

tiedelohn   fiir  diese  Sorten  \^nrd   über  erhölit.  han|>ti*achlich  der 

fn  Kohlen  wegen. 

Zam  Schlufs  wird  verfügt,  dafn  die  Scheibbserische  KisenkannTir^r 

ein  wold  versehenes  Maga/in  aller  tauglichen  Fasensorten  fiihren 

In   einer   angefügten    Waldordnung    (von    1563)    winl    liervor- 

>bvii,  dafs  die  Wallachen')  kein    Holz   heim  Kohlenhrennen  für 

Eisent?ewerbe   verschwenden    sidlen ,   anch    wird    ihnen    verboten, 

fe  und  fiaisen  in  den  Wald  zu  trcihcn. 

IiD  Jahre  löT-l  erlicfs  Kaisicr  Maxintiliaii  II.  eine  weitere  Eisen- 
mng  über  den  Vorderberger  Eisenhandel  unter  dem  Titel''): 
, Römischer  Khaiserlicher,auch  /n  Iiuni;:)rn  vund  ßehaim  Khunigi^e. 
lung,  den  Ausj^anj;  des  Vorderperj^er,  oder  I^eohenischen  Eysen 
Isierrcich  betreffend  (gedruckt  /u  Wien  durch  Caspar  Stein- 
ifer,  Anno  MDLXXIIII). 

Wir  tf^ximiliftn  der   Auder  von  Gottes  genuden   Erwölter  Römischer 

Ai.\  .  .  .    entbieten    iillen    urntnni   InterthMneu   im   ?>zher/ugthuinb 

ich,  sonderliob  aber  säo  im  Vierttel  vuder  Wienuerwalt  geseaaen  «ein 

Itod  dpm  verftchleufs  des  L^obinischcM  Ki^f  hb  zuetbnn,  vnser  gnad  n.  a.  w. . . ." 

(IHe   Handelsfttrarso),       T^Wiwol    von    vralters    das   vorderperger  oder 

Mobim«ch   ge^ärliUgen  Eisen  vnuder  andern  auch  sein   ausgexaigt«  Strafs 

tW  den  S«*uibriug.  auf  Schadwien,  Neukhirrben.  Neustat,  vnnd  liierbero 

«habt,  Tnnd  von  diaem  I^eciltini^cbtMi  Eiseu.  «tuivU  Viert!  vnnder  Wienner- 

tfclt  nutiarftig  vergehen  worden,  ist  vnns  dofh  glaubhaft  fürkhommen**  . . .  ., 

ul«  dieses  Eisen  ttovrohl  durch  da«  Gebiet  von  Steiermark  ab  auch  auf  der 

M«rwi«chrn  Seite  vielfach  „durch  Mancherley  abweg  vnnd  Steig  durch  die 

'killet  viiU  audrre  iiui"  das  llungeri.sch  vnib  des  merern  genieTf»  willen  henffig 

»erfurt't  vnd  verschwertzl.  Dagegen  disem  vnnserm  Land  entzogen,  Sonder- 

Kd»  aber  uaaerer  Statt  Nenatat,  Ir  Niederlagsgerechtigkeit  u.  ».  w.  sowie 

^nntr  Maut   und  Zoll**.      Dem   zur  Abhilfe  wird  verordnet,  entapreoheud 

,tier  VnrderpergiBch   Ambta  Ordnung,  das  die  IIumuiHnneiir^lerii   zu  Muerz- 

j   gegen  Proviant  sowohl  auch  mit  Purgellt  doch  mit  der  gewohn- 

VMf'/'iK  de«   ainen   Khreitzer  auf  jeden   Ceuten   die   uotturft 


')  Wallachen,  Wuiciten  =  Wülsche,  welche  Köhlerei  auf  eigene  Faust  cWehen, 

I.  U.  7i2. 
'I  Stcliv  Leiiip«,  Miif^Hsio  für  Herghaiikunde,  I3d.  VII,  8.  84  et«. 
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Ranch  Kiaen  wu  TersiOuing  Ircr  bofrfidtpii  Hainmorwerch  orfol(y**n  ftofl» 
ultorH  auch  a\n*  »olühc  MtR*rz7iiip:t:hlagisohe  Ilümmerti  Her  goAchUj^  gvn 
OstciTeich  one  ein  aul'ser  ^oiiüoi'er  verlttg  geguu  Proiiiaul  vnnH  utnb 
gelt  geben  werden.*"  Diese?  soll  auch  so  hIoibcD.  niimlich,  dulw  die  tffll 
KUschlager  IJaninicrmeister  nul'  ihren  äech?)  l)efn:iteii  iluiumerw^rkeii  iltf 
Bedarf  au  Ruuheiscn  so  bezieUeji  künneo,  wogegen  diewe  ihr  r,gesclt 
£i6cn/.eug"  nach  Ofiterreich,  iasbeaondrre  noch  Xeu&tadt  verführen  mi 
und  solches  „keinem  Sümer,  so  Bo!ch  Eyscn  beyscita  der  nnfsge 
Stral'ften  füren  möcht",  zu  geben.  —  Da  aber  die  Vordernberger  Ordiifl 
gestattef.  dafs,  wer  dem  Vordernberg  Proviant,  zuführe,  auch  Kifieu  nel 
8o  snll  dies  unbenommen  sein,  sofern  er  vom  Vnrderuberger  Atnh 
dafür  Besulieiulguug  hat.  —  Dafür  sollen  die  von  Neustadt  auch  den  MflB 
ÄUKcblager  Ilammermeistern  »oviel  wie  möglit-h  Proviant  zuführen  und 
Eisen  KU  dem  fe.stge^etzten  Werthc  anni'hmen. 

Auch  sollen  die  Hammer  von  Schadwein  nnd  Noukbirchen  von 
ab  ebenso  gehalten  werden  und  ihr  Eisen  nach  Neustadt  und  Wien  liefern. 
Und  .soll  allen  «Sämern",  die  /-wischen  Mruk  und  (»aterreich  Eisen  verführe 
ohne  die  vorgeschriebene  ÜeiM^heinigung  dies  abgenommen  und  als 
trubitnt"  eingezogen  werden.  Es  äoll  aber  „die  Vralt  llaubt  Lundstn 
von  Schladwienn  auf  Gluokhnitz,  Neukliircheu,  Neustadt  vnnd  hierher  (n* 
Wien)  für  »ul»^^>ig  (Mibiicirei,  alle  anderen  Strafrten  verboten  worden 

Alles  Eisen,  was  nach  Ungarn  verfulirt,  wird,  soll  über  Wien  und  Sj 
btadt  gcfaeu,  worüber  die  iländler  Hescheinigungen  führen  müstien. 
noch  ein  jeder  bedacht  sein  und  sich  verpÜichten  muss,  kein  Einen 
Pernontm   zu  verkaufen,   die  es   „dem  Erbfeindt,  dem  Türckbeu*    ru 
worüber    die    Börgermeiater   von  Wien   und   Neustadt    besondere    wach« 
sollen. 

Da  die  Wiener  und  Neustädier  Eiifonhandler  die  nngarischeti  Jahl 
und  Wochenmärkte  besuchen  und  dort  keine  Eisentaxe  be!«toht.  tu>  soll  kd 
unverarbeitete»  Eisen  gefülirt  werden,  sondern  nur  sogenunnte  geschlüT«» 
Ware,  was  aber  speciell  die  „Sengsen**  (Sensen)  anbetriÖ't,  so  soll  d«* 
nur  eine  beschränkte  An/.ahl  passieren.  -*  Die  Greuzwächter  haben  fttti 
darauf  zu  achten,  dafs  kein  Eisen  ohne  Pafsbrief  durcbgelastien  wird. 

Eh  wird  sodann  auf  folgende  Bestimmung  der  Vorderuhergiarhen  Amt 
Ordnung  rekurriert:  -Das  geschlagen  Eisen  soll  hinfüro,  wie  bifsher  auc 
die  alten  Ordnungen  vermftgen.  die  gewöhnlich  strafsen,  Nemblich  dttti 
das  Camerthal  auf  Kottemann,  Aufse,  Saltzburg,  an  die  Etsch  geu  Bayra 
Schwaben,  vnnd  aller  Oitten  in  das  Reich,  —  Auch  die  Strafsen  nach  d 
Muer  uuf  Mueraw,  vnnd  dasielbst  hin  hiuder  durch  das  Lauenthall ,  !^ 
Andrea  ,  San!  Pauls  his  an  die  Thra  (Drau)  vnnd  abwertz  auf  Mumb« 
vnnd  Petiuw.  Volpundta  auf  das  Huugerisch  vnnd  Windisch  Landt.  aill 
nach  der  Muer  ab  vnnd  auf  dioBseiton  aus  allenihulben  in  daa  Füt  >\ 

Steyor,  vnnd  das  Uungerisch,  jtem  die  ätraisen  durch   das  Muen-   .  -< 

die    NeuRt4itt,    vnnd    khain    andere   Strafsen 


idKi 

I 


tien    oemnring 
werden  u.  k.  w. 


gefö( 


Diese  Ordnung  wird  als  pftin  notturfft  vnnsera  Landts"  liezeichn« 
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«Rdebt   HUü   dies^u   vielen   Verordnungen-    wie   HU.sgedelmt 
[^richttß  der  ftteirische  Flison-  und  Stahlhandel  wur. 

die  Beschwenlen  der  Eisengewerken  jiegen  die  einyxlneu  Ver- 
in  Stadt  Steyr  nicht  aiü'hörten,  st»  wurdi'ti,  um  mehr  Stetigkeil 
Gleirhfiirmiukeit  in  den  Eiserdmudel  xu  hringen.  im  Jahre  158S 
liehe  Verle;;er  der  Stadt  Steyr  zu  einer  (lesellfichnft  unter  dem 
len  der  EiBeuhandlungs-Koinpiignie  vereiniKt,  wt'lcher  auch 
»tadt  selbst  in  der  Art  beitrat,  dfiis  ilie  Geschäfte  der  Kom]utgmc 
lameu  der  Stadt  getührt  wurden  und  sämtliche  Dürger  daran 
hnUen  i). 

Viele  Umstünde  traten  aber  damals  ein.  dafe  sich  dus  Inner- 
5er  Eisenwesen  aurh  nach  Enichtung  der  Eiäenhundlung^-Kom- 
ie  nicht  heben  konnte.  Hierher  gehörten  besonders  auch  die  durch 
usbreitunj;  der  Reformation  veranhifsten  Inruhen.  Im  Laufe  des 
iJalirhnuilcrtÄ  hatten  namlicli  biMnahi«  siinitliche  Hürgnr  in  Stadt 
und  ein  grofser  Teil  der  Bewohner  des  umliegenden  Landes, 
mter  auch  viele  Hammerwerkshesitzer  und  Arbeiter,  sich  dem 
»chen  Glauben  zugewendet  und  als  in  der  Folge  mit  Ernst  auf 
Rücktritt  zum  kathohschen  Glauben  gedrungen  wurde ^  ver- 
tu viele  lieber  das  Land,  als  dafs  sie  sich  zur  Glauhensiindcrung 
iigelitösen  liätten.  Infolge  dieser  Auswanderuug  kamen  aber  viele 
lerwerke  auf  längere  Zeit  aufs*'r  Hotrieb. 


Kärnten. 

Wie  in  Steiermark  der  Erzberg  zwischen  Inner-  und  Vonleruberg 

nrihchen  Eiscniirz  und  Leoben  eine  Quelle  des  Reichtums  durch 

von   der  Natur  hier  angehäuften   Eisenschätze   für  Jahrtausende 

»D   war  der  llüttenberger  Eraberg   in  Kärnten  für  dieses  Land 

ähnliche  Quelle  de»  Wohlstandes  und  der  gewerblichen  Thütig- 

it.  Auch  die  geognoatischen  Verliiiltnisi*e  sind  ähnlich.  Dem 
jrea  Gueif»  howoIü  als  dem  älteren  Glimmeistdiiefer  sind  Urkalk- 

ffr  pai';il]el  eingebettet.  In  diesen  Urkalklagern  kommen  jene  au.s- 
iclmüteu  Siderit-  unil  Limonitlager  vor,  auf  denen  seit  mehr  als 


^J  Siehe    TannerB   Jahrbuch    ftir    des    üfllvrrHicli.    Berg-    u.    ]]iitioiinmnn, 
[Irt«  VI.  Jahrgnnt{,  S.  JnH. 
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2000  Jaliron  der  kärntnisclio  Ifergltnii  amg^bt«  der  lUe  Blütr  il 
li(.nnusoliöu  Industrip  bildet ' ).  Voti  alteis  lier  hiof»  er  die  .Eiai 
wnr/el**  (M  I,  S.  7ö4> 

/n  Eiiile  des  15.  Jahrhuntlerts  stntten  sich  uoi  den  wertTtklli 
Besitz  der  Lundeslürst,  Küisor  Friedrich  IV.(1II.),  und  das  Stift  SaUbni 
welches  ältere  Eigeiituiusrechte  zu  Imhcii  vermeinte.  Die  Türken  tu 
die  Türkeiiangät,  die  deu  Habshurgern  so  viel  zu  s<;haffen  lUAcht 
gaben  die  Veranlassung,  dafs  die  für  den  Krieg  l»esser  gerüstete  wal 
liehe  Macht  den  geistliclieu  Fürstentümern  manche  Vorteile  abraji 
und  sich  als  Staatsgewalt  kunsolidierto.  Das  reiche  Erzstift  Salibw 
das  für  den  Bergbau  so  viel  geleistet  hatte  und  welcl»es  den  Hiittei 
berger  Er/berg  als  seinen  Besitz  betrachtete,  mufste  dem  berechnend« 
Kaiser  Friedrich,  der  withl  am  meisten  für  den  Besitz  und  (U 
Reichtum  des  Hauses  Hahsburg  gethan  hat,  Stück  für  Stück 
Rechte  abti'eten.  lu  dem  wichtigen  Vertrag  vom  30.  Oktbr, 
wurden  dem  Er?:3tift  seine  alten  Rechte  in  Bezug  auf  den  Sa) 
Eisenhandel  zwar  noch  j^arnntieil'*): 

1.  Freier  Ausgang  des  halleinschen  Salzes  in  4"**  liand 
durch  Muran  auch  nach  der  Drau  und. über  den  Kretschlierg. 
vor  alters  her  gehabt. 

2.  I>en    freien   Gang  des  sulzburgischen   Eisen«  aus   der 
(Lölling)  und   Mofsnit/,  (Mosinz)   nach    iler  Slrufse.   wie  es    v*)r 
her  gehabt. 

8.    Das   fi*eie   Commerce  der  Bürger   zu   Fricsjich   und    AI 
mit  diesem  Eisen  ohne  Hindernis  der  Bürger  zu  St,  Veit.  ^J 

Aber  als  sich  1479  der  alte,  storrige  Erzbischof  Bernhan^ 
König  Mathias  von  Ungarn  gegen  Östeneich  verbunden  hatte, 
ihm  Kaiser  Friedrich  im  Jahre   1481   fast  alle  seine  Bcsitzunj 
Kärnten  ab. 

Zehn  Jahre  laug  hatte  Kärnten  durch  die  Ungarn  schwer  zu  leidi 
erst  anter  Kaiser  Ma.dmilian  kehrten  wieder  geordnete  Zu!«tÜnde  21 
Er  bestätigte  auch  1494  den  oben  erwähnten  Vertrag  von 
blieb   er,  trotz   dem    goschiiebeneu   Wort ,    der    Landesher 
25.  Oktbr.  1535   trat   das  Erzstift   «eine  Floheitsrechte   durch  V< 
vollständig  an  König  Ferdinand   ab.     In   diesem  mit  dem 
Lang  vou  Wellenburg  abgeschlossenen  Vertnig  wurde  liestimmi] 


:4| 

.  r.-u  leidi 
nde  aurftj 
1458^ 


^)  Siehe  Fr.  Seehtnil  in  üen  Verhftndl.  der  K.  K.  geolog.  Bcicliaaiistalt  1« 
Bil.  20,  S.  49. 

*)  Sli*lu>  F.  Mniiirbffilorfyr.  QeMhiclite  des  Hött«uberg»?r  Erxtxsrges,   8. 
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jecler  ErKl>i»*t:hor  /u  Salzburg  eiue  Uiugliche,  horgwerks- 
»digts  Person  als  Berpricliter  nebst  zwei  Geschworenen  mit  der 
wUichkeit  <les  Amt<Mitzos  in  Hüttenb^»!-;?  aufnebineii  mögp,  doch 
tig\iiig  ib.^rsfllHMi  Sowie  Reautlni^iimg.  dafs  si«.'  nacb  iKm'  Berjj;- 
'gMlreulich  leben  uiul  haiulehi,  solle  in  (iegetiwart  de»  Landei:^ 
otler  I>andGsverwebei*s  von  Käruteu  vorgenoüuuou  werden. 
tue  Bergurduung  solle  im  Beisein  des  VizedoiDi>  zu  Friesnch 
1%  werden. 

Verwaltang  der  Wälder  im  Burgfried   und  Landgericht  zu 

und   Hüttenberg  obliegt  wie   vun  alters  her  dem  Vizedom 

ulier  Auftrat*  dpsf^lben  dein  Bergrii'bter  zu  lliittenberg. 

ie  l»ndesfürstlichen  Wablungen,  welclie  bisher  zu  ilem  Bergwerks- 

sbe    rrtii    Huttenberg  gebraucht   wurden,    können    auch   für   die 

ift  hierfür  verwendet  werden. 

.pIicHationen  über  Iverj^gprichtliehe  F>lodigiingpn  gehen  in  zweiter 
m  an  das  salzburgische  Yi/edom-Aint  Friesnch ,  in  dritter  und 
T  Instant  aber  an  die  von  dem  jeweiligen  Laudesfiirsten  ein- 
rte  Regierung  i). 
Ilhinach  hatte  sich  Ferdinand  :ils  Lamlesfiirst  die  oberste  h^nt- 
Inng  angeeignet,  V^n  noch  unmittelbarerer  Wichtigkeit  war  die 
wem  die  MautgebUbren  zustanden.  Darüber  gab  es  eine  voll- 
;e  „Eisenfehde",  die  zunächst  ihren  Ausdruck  hauptsächlich 
fand,  welche  Strafsen  för  den  Eisenhandel  festgehalten  werden 
m.  Kaiser  Friedrich  hatte  bereits  am  30.  Oktbr.  1458  mit  Krz- 
>of  Sigmund  I.  ein  Übereinkommen  getroffen,  nach  welchem  das 
d»ergfr  und  Mosinzer  Eisen  auf  der  gewöhnlichen  Strafse  nach 
»fen.  aber  nicht  über  die  Alpen  nach  Steiermark  verfidirt  und 
tUhofeusche  Eisenhandel  von  dcu  St.  Veitern  nicht  beeinträchtigt 
iD  sollte. 

■Diese  Vereinbarung  lautet: 

.Itvin  so  sol  das  Eyaen  das  von  Salzburg,  so  zu  Hüttenberg,  in 
iplien  und  in  der  Mofsnitz  gemacht  würdet,  da  blei]»en  und  sol 
m  Althoven .  auch  das  von  Friesach  zu  ewigen  Zeiten  unge- 
»rt  and  angeint  seinen  Gang  haben  die  gewendliche  Strafsen,  so 
II  Aller  her  gehabt  und  sol  uirbt  zuruk  über  dir  Alben  aufgeen^ 
•n  Obibicb,  doch  uns  und  unsem  Erben  Nfcut  und  Auflag,  so 
[ilavou  gebüre,  vorbelialten  ungeverlirb.  Er  mügen  auch  die  v<»n 
:h  und  Altonhofeu  sellist  gesten  inid  vertreiben  nacli  ircu  Not- 


k)  SmIu*  Möniohsdarfer,  a.  a.  0.,  Anhang  Nr.  IV. 
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turftoii    ohne   unser   Hiirger    zu   St  Veit   «litselhs    in    Krrn'lten 
nienigliches  Irrung  und  Hindernus." 

Dii^  AlthotVnrr  liesufsou  jÜtcre  Vonvclitc  in  Bezug  auf  den  Ei 
handel,  welche  ilinen  von  den  Salzburgcr  BiscKöfen  verliehen 
die  St.  Veiter  aber  wurden   von  den   österreichischen  Fürsten 

BtÜtzt. 

Durcli  Jahriunnlertr  Imtten  dit*  Alteiiliofener  die  Eisennieder 
des  Hüttunburger  Erzlagers,  bis  der  ungarische  Krieg  eine  Ün 
hrechuug  verursachte,  indem  die  Altliofener  EiBenniederlage  fünf  Ji 
hindurch  aufgelioben  wurde. 

Es  geschah  dies  im  Interesse  und  niclit  itline  Mitwirkuit^  K 
Friedrichs  III. 

Erzbischof  Friedrich  V.  von  Schamnburg  erhielt  zwar  für 
ytift  Salzburg  das  BergAverk  am  Hüttenberg  zurück,  aber  die  F 
der  liciden  Eisennit'derlagsstiidte  St.  Veit  und  Althofen  kam  de* 
nicht  zur  Hube.  Nach  Wiederauirichtuug  ihrer  Ei&enniederla^e 
mühten  sich  die  Althofener,  den  Alleinverkauf  vom  Eisen  au  sicli 
bringen^)  unil  die  St.  Veiter  gänzlich  aus  der  Eisenwurze  zu 
driingen,  gestützt  auf  das  historische  Iletiht,  laut  welchem  „das 
werk  Hiittf'uberg,  Mosiuz  und  Lölling  mit  aller  Obrigkeit,  den  VTi 
gaden  (Hüttengt^tmuden),  Hämmern,  Plahäusern  und  die  WuäBcrtl 
an  welchen  die  Piahäuser  und  Hummer  stehen.  Eigentum  der  sakl 
gischen  Er/.liisdnife  seien,  iVw  ;illi'  liegalien  eingchnben  haben 
die  St.  Veiter  kümmerten  sich  wenig  um  das  historiscbe  Recht 
brachten  durch  Anbietuug  von  sehr  geringen  Eiseupreiseu  an 
Althofener  Händler,  sowie  durch  heimliche  Darlehen  an  die  Kadmei 
auf  jenes  Eisen^  welches  bereits  durch  Vorschüsse  den  Althofener 
lern  verlehnt  war,  grofse  Imingcn.  sogar  Stockungen  in  den 
handel.  Durch  Anbietung  eines  höheren  Eisenpreises  am  Stock 
Lieferungen  von  Eisen  nach  St  Veit  mit  Umgehung  der  Althofen 
Niederlage  und  Maut  suchten  sie  die  Althofener  ganz  aus  den  Bcrg< 
zu  verdrängen,  ja  es  kam  sogar  zu  Tbätlicldceiten.  indem  Althofea 
und  St  Veiter  sich  gegenseitig  Pferde  und  Wagen  auf  offenen  Straft 
konfiszierten.  Veit  Gotthard  und  (ileifsmüller  waren  zwei  Ei.t« 
liändler  in  St  Veit  die  hierbei  eine  hervorragende  Rolle  spielten. 

Die   Radmeister  selbst  richteten   aV)er   ebenialls  viel   Irrung 
ihrem  eigenen  Nachteile  unter  den  Eiscnhändlern  an.    Leichtferti 
Kadmeidter  hatten  auf  ihr  Eisen  von  St  Veiter  und  Althofener  iiäii 


1)  Biekf*  UatitvUailorfvr, 
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^■togar  nuf  ein  and  ilaf^elbo  Eisen  ?on  vielen  HiiiKllL'ni  (reld  iiml 
^Bwert  ctitltehen«  wa*  si«  aufser  Stand  sptzte,  ihren  Verjjtiirli- 
^ftn  nachzukomnu'n  tuid  die  txuun'jie  folge  do»  giinzlichon  Ver- 
^Hb  ihi'er  lUiuser,  HuUen.  Höfe  und  B*Tgwerksgiiti»r  znr  Fid^c  liattr. 
^B  Fländlern  selbst  empfindliche  Verluste  und  nauiiMi loses  Elend 
^■ie  Eisenwiirze  brachte  <). 

^^Trotz  wiederholter  feierlicher  Emeiiening  der  Privilep^ion  dos 
^■taftes  Siilzbarc,  wonach  nur  die  Althofenor  die  ßerge  mit  Eisen- 
^B^  versehen  äoTlten,  so  noch  1494  und  1406  an  die  Ki'zbischcife 
^■dnch  Y.  vnn  Schaunibnrg  und  Bemhiird  von  Kcutfichach .  beein- 
^Hktigten  rlie  St.  Veiter  die  von  Altenhnfen  immer  mehr,  gestatteten 
^■ii  nieht  den  Verknuf  des  Eisens  i\n  die  Giij>te  auf  den  St.  Veiter 
^■markten,  verweigerten  die  Durchfuhr  des  Eisens  durch  ihre  Stadt," 
^■en  ihnen  kein  Eisen.  anfHer  um  einen  billigeren  Preis,  als  e» 
^Ki  seihst  mit  Hinzurechnung  von  Maut  und  Weggebühr  zu  stehen 
^B^  abk^iafen,  verbut-«?n  fremden  Leuteti  den  Einkauf  in  Althofeu, 
^Hrch  der  Althofener  Eisenhandel  gesperrt,  die  Hiüidler  dem  Ver- 
^■en  nahe  waren. 

^Bla  dieser  Hedriingnis  errichteten  die  Althofener  eine  „Kommune**, 
^K  eine  Ei*enhandtdHgeselIschaft  mit  gemeinschaftlichem  Einkauf 
^M  Verkauf.     Alsbald   riefen  auch  die   St.   Veit^r  eine   gleiche  ins 

^KFür  diese  Kommunen  ergingen  landesfürstliche  Befehle^  laut  wel- 
^B  die  Althofener  alljührlieh  eine  Zahl  rauhen  und  geschlagenen 
^ftis  frei  ohne  Irrung  der  St.  Veiter  verhandeln  und  veiiühren 
Hpten.  alles  übrige  Eisen  nur  den  St.  Veitern  verhandelt  werden 
Hie.  —  Auch  dieser  Annrduuug  fügten  ^ich  die  St.  Veiter  keines- 
^B  und  handelten  wieder  nach  Belieben. 

*^  Im  Jahre  1500  schaffte  Kuiser  MaximiÜMn  sowohl  die  Altliofnier 
ilk  di»»  St.  Veiter  als  überhaupt  alle  Koniniuiien  den  Landi's  ab  und 
tiMi\  int  I^ande  wie  von  alters  lier  zu  haudfln.  Die  Althofener  Knm- 
^■e  hatte  über,  aln  nie  am  1.  Nobr.  150()  aufgelöst  wurde,  noch 
WW»  f'ruldeu  an  die  Hiittenbi'r'^er  Hndgcwi-rke  zu  fnnlern,  da  aber 
l^^trenger  Winter  war  und  die  Hüttt  u  und  Hämmer  still  Ktandetu 
^Bten  die  Itadmeistnr  nii'ht  zaldon.  Im  zu  ihrem  Gelde  zu  ge- 
^■tn.  bemühten  sich  die  Althofener,  Jahresabschlüsse  zu  machen,  was 
^■Radmeiäteni  «wegen  teuren  Pfeiinwerten-  Veranlassung  gab,  eine 
^■meiiH-   l^rci*isit*  in cru II ir   (Miiftct>'ii    /n   lassen.     Das  b'-nutzten    die 

*)  Urkuttdtm  »a»  dem  BfMrki-Archive  zu  Altliofen. 
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St.  Veiter  wirder  und  v»^rwiiigcrten   neuerdings  ilen  Kinlcauf  ¥ 
A!thofi?nc*ni.  welcho  divi  M*'iU*r  geschlngenea  Kispn  luicli  St.  Veit 
lii^fst'ii  und  drei  Bürger  iintsundttin.    Die  St.  Veiter  boten,  iLuen 
Meiler  8  Pfund  Pfennige  (=r  8  Gulden  oder  Iß  Mk.),  ein  Preis 
welchen  es  die  Althofener  in  den  Hergen   ungekauft  hatten;  nun 
al>er  schon  Maut,  Abwaggeld,  Fuhrlohn   und  Zehrung   darauf.    V 
liÖhnt  und  verspottet  zogen  die  Althofener  Gesandten  nnt  ihren 
Meiler  Eisen,  die  man  in  keinem  Hause  in  St.  Veit  ablegen  liefs,  von 
man  aber  wohl  die  Maut  und  den  Aufschlag  abverlangte,  nach 
kirchtni,  wo  sie  endlich  ihr  Eisen  anbrachten.    Die  über  diesen  Vo; 
empörten  Althofener  klagten  bei  deui  Erzbischof;  die  St,  Veiter  fü 
Gegenklage  bei  dem  Landestiirsten.     Diese  Klagen  und  Gegcnk 
"dauerten  von   1501  bis  1505,   ohne  dafs  den  Altbofenern  daraus 
Nutzen  envachseu  konnte,  weil  die  St.  Veitcr  in  »ler  Liige  waren, 
Eieenpreise  zu  bestimmen,  indem  sie  sich  die  Kadgewerke  durch  Vi 
Schüsse  geneigt  gemacht  hatten. 

Das  Nähere  über  diese  für  die  damaligen  H«indels-  und  Ge 
■Verhältnisse  so  charakteristische  Eisenfehde  findet  man  im 
archive  zu  Althofen  und  hieraus  ein  .\uszug  in  Münichsdorfers 
schichte  des  Ilüttenberger  Erzberges*).  Die  St.  Veiter  gingen  alsSi 
au>i  dem  Kunipfe  hervor,  nicht  weil  sie  Ilecht  hatten,  sondern  weil 
Macht  dt-8  Landesfiii'sten,  der  ihre  Partei  nahm,  gi'öfser  war,  aU 
der  Salzburger  Bischöfe,  Nach  vielen  Klagen,  Untersuchungen 
Urteilen  des  Kanmiergerichts  in  Wien  und  Wiener -Neustadt  erfi 
endlich  im  Julue  1511  ein  Haupturteil,  nach  welchem  den  Althofei 
die  Eisendnrchfuhr  in  St.  Veit  verl>oten,  die  Freiheit  der  St  Vei 
geschützt  und  ihnen  ebne  In-ung  der  Althofener  der  fireie  Eisenhaudd 
in  den  Bergen  voji  LölHng  und  Mosinz  gest;ittet  wurde.  —  Auch  dei 
Erzl»ischof  von  Salzburg  mufste  sich  fügen  und  tröstete  1512  die  vcr 
zweifelt^^n  Althofener  damit^  dafs  ihnen  ja  der  Eiscnhandel  nicht  gespen 
sei,  dafs  sie  aber  auch  die  St.  Veiter  nicht  im  freien  Handel  hinder 
sollten  und  dürften. 

Seit  dieser  Zeit  war  für  die  Althofener  das  alleinige  Einkaut^red] 
fon  den   Bergen  verloi'eu,  es  mufste  aber  noch  wie  früher,  um  dl 
salzburgische  Gefalle   nicht   zu  schiidigcn,  alles,  selbst  das   von  d 
St.  Veitem  in  den  Bergen  erkaufte  Eisen,  nach  Althofen  zur  Abwa^ 
gebracht  und  Wag-  und  Mautgebühr  entrichtet  werden. 

Wegen  der  Richtigkeit  des  Gewichtes  gab  es  auch  viele  Streiti 


^)  Münielindorfer,  ju  a.  U.,  8.  46  uuJ  Anhang  VIl  hl»  XI. 
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II.      iiu    jaarv — ibO?    wurdo    durch    oin*.'    Kommiasion    folgende 

uiig  getroffen: 

.Die    Perger  und  Altbofener  haben  den  St  Veitern  und  »Hon. 

ib©  Eisen    kaufen.    lOt)  Pfund  Wiener  Gewicht   vom   geschlagenen 

110   Pfund   Wiener  Gewicht    vom    Rauheisen  als  einen   Centuer 

hnen   und  zu  gel>en.     Bei   raidteui  Einen   w>ll  die  Zunge  der 

p  vor   den  Globen  sein,  heini   geschlagenen   wie   von  alters  her, 

sollen    auch   zwei  Stück   Rauheisen    von   5  Centneni    i^enan   ahge- 

!n,   auch    dieses  Gewicht  inTnentiert   und  dn*^  Gewicht  darauf  ge- 

n  wenlen.    Ein  solches  Stück  hat  in  Althofen,  eines  in  St  Veit 

faleibeu   and   bei  StreithÜndeln   in  Wag  und  Gewicht  haben  diese 

icntierten  (lewichte  zur  Uichtfichnur  zu  dienen  *).** 

Die  Htittenberger  pEisenwurze"  erfreute  sieh  von  jeher  der  be- 
iden! Gunst  der  I^mdesherren.  Schon  in  ältester  Zeit  unterschied 
in  Kärnten  die  Hnupteisenwurzen-Gewerken,  d.  h.  die  llütteu- 
DT  von  den  Waldeisengewerken,  und  standen  den  ersteren  mancherlei 
echte  2U.  Die  Wahleisengewerke  (Rennwerke)  waren  eigentlicli 
geduldet,  durften  kein  Rauheisen  verkaufen,  sondern  alles  auf 
.en  HÄniuiern  vei-schniioden  und  die  Haupteis^ngeworke  nie  im 
lenbeÄUg  hindenV  Die  Dergknappen  nahmen  am  Hütteidierg  ebeu- 
eine  merkwürdige  Ausn  ahm  erteil  ung  ein.  denn  sie  waren  bis 
AnfdDg  des  16.  Jahrhnn<lerts  Herren  des  Erzberges  und  Fligentümer 
der  rfnibeu  und  liefsen  sich  von  den  G('w*?rk*»u  nirlits  vorschreiben. 
Kaiser  Maximilian  bestätigte  141*4  die  althergebrachten  Gewohn- 
bdlen  und  Gebräuche  der  Berggesellen  von  Hiittenberg  \ind  verlieh 
ibrn  dadurch  Rechtskraft. 

,Alle  y»Larton»ber  konnten  die  Knüppln  ein*'  Ih  luhirscluift  abhalten. 
Die  Knappen  vfrjiriichteten  sielt,  drei  Tage  auf  ilire  Uechnung  vom 
ikrg  gegen  Feinde  in  oder  aufgor  Landes  zu  ssiehen,  aber  nicht  längi^r; 
ffitllti'  sie  der  Regent  länger  haben,  so  hoU  er  sie  wie  die  andern 
it,  ,  H  ...*f.  jij  <^q\{\  gcbi*n,  sonst  sind  sie  aber  niemandem  veii)Michtet. 
ein  Berggesidl  über  Sachen,  so  hat  er  dem  Bergrichter 
«u  HiiUenbcrg  72  Pfennige  ku  gel»en.  Was  ans  den  alten  und  neuen 
(iruhon  Hrz  gc-wonnen  wird,  soll  nach  alten  Freiheiten,  Rechten  und 
'kiimmeu  mit  der  Wag,  so  zum  Berg  gehört,  gehalten  werden.  Jeder 
ichter  soll  bei  dem  Eisenerz  und  am  Berg  bleiben  uuil  am  dritten 
nachdem  er  eine  Bergversammhing  berufen,  das  Bergrecht  halten, 
illen  auch  alle  Funde  vom  Bergrichter  empfangen,  alle  Freiheiten, 


*)  Siebe  MöDicb»darfer,  a.  h.  O.,  Auluuig,  Urkunde,  Mr.  VI. 
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welche  ilii'  H»irg{j;esHlrti  jetzt  haben,  bcscliiitzt  und  jowr.  wpiche 
den   einen   oder  den    andem   dieser   Artik<!l   sirb   vorgeben , 
wenlen  ')". 

Besondere  Vorre^'lito  der  Knappen  /u  flieser  Zeit  waren  aufsei 
nocb:  dafs  sie  ihr  Vieh  unentgeltlich   iu  die  Weiden   der  Bauem 
„Blunilmsnch**  treiben  konnten,  dafs  der  angesessene  Riner  ihnen 
Stück  Lnud  zu  einer  Fhichsansaat  unentgeltlich  /u  g»-ben  hnttc  a 
sie  das  Ast-  und  Khiubholz  in  den  uugcziiunten  Wahlern  siucheu 
nach  Hause  tragen  konnten,  dafs  von  keinem  fremden  Orte  ein  Kna] 
aufgenotunien  werden  dm*fle,  da£s  sie  auf  den  Halden  im  sogeniinutfli' 
«Bergzirkel**   kleine  Gärten   anlegen   konnten,   dafs  an   den  Wocl 
inärkt^'n   in  Hüttenberg  kein  Vorküufer  einkaufen   durfte,  hevor 
Knappen  vum  Berge  kamen  und  dafe  die  nächstliegenden  Bauern  v( 
ptlicbtet  waren,  die  Knappen  in  Wohnung  zu  nehmen. 

Die  Knappen  bildeten  eine  Bruderschaft  und  hatten  eine  gern« 
same  Bniderlade,  in  welche  ein  jeder  seinen  Brudergrfjsrhen  zu 
richten  hatte. 

I*ie    Stuckhiitten    und    DeutschhÜmmer  waren    damals    uocli 
ausschliefslichen   Besitz  der  Bauern   auf  den  Bergen*).     Diesen  Vi 
hältnissen  entsprechend  war  sowohl  der  Bergbau  am  Erzberg,  ah 
llüttenhetriob  ein   planloser,  geleitet  durch   alte  Gewohnheiten, 
sich  von  (leschlecht  zu  Gescblecbt  forterbten,  ohne  System  und  (i 
Die   Knappen   waren    gewissermafsen   die   Herren   des  Erzhergos, 
schürften  auf  eigene   Rechnung   nach  Erzen,  liefsen  sich  den  Fund 
Iwlebnen   und  bauten   auf  eigene  Rechnung,   trugen  alle  Konten  dw 
Bauew    und    verkauften    die    Rrzc    und    neueren    Baue    ihrem   Rad- 
meister.     Diese    willkürliche   W^irtsclnift    verbunden    mit   UnkenntiÜK 
und  Unwissenlieit  einei'seits,  die  argen  Mifsbräuche,  Ansselirtntungeu 
und   Bedrückungen    im   Eisonhandel    andrerseits  führte  zu  unaufhör- 
lichen Streitigkeiten  und  brachte  das  bcruhuite  Bergwerk  von  Hüttea- 
berg  dem  Verfalle  nahe,    l.'m  bierin  Wandlung  zn  schafifen,  schickt« 
Kaiser  Ferdinand  1535  kaiserliehe  und  salzburgiscbe  Kommissare  tvoa] 
Zweck  einer  gründlichen  Untersuchung  an  den  Frzl)ei'g,     Die  Knapp- 
schaft reichte  schriftlich  Beäcliwerde  ein:  „dafs  sie  das  Erz  mit  vieler 
Anstrengung  aus  der  Tiefe  tragen  müsse;  dafs  sie.  wenn  sie  auf  eigene 
Rechnung  einen  neuen  Bau  aufschlage,  so  lauge  sie  nicht  Erz  habe,' 
auf  eigene  Rechnung  arbeiten  müsse;  dafs  die  Teuerung  so  iilierhand 


')  Mönu'hedurfer,  ».  a.  O.,  im  AuUrtUge  isult  Nr.  Vlll. 
')  Mtiniobsdorfor,  u.  a.  0,,    8.  53  u.  bi   fuhrt  eine  Annhl   Uertclbeu   mit. 
Z^aiueu  Hilf. 
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»»i«    »in    Pfund    Sclimalz,    weldies    früher    8    rfeiinige 
,  joUt   nm  '2i),  ein   Pfund   Käse   früher  iim   H»  jetzt  uro   7. 
icl    Schveinerieisch    früher   um    8,  jVtzt    um    l*j,    ein   Pfund 
itt   Hir  Licht  in  der  Gnibe   früher   um    8,   jetzt   um  14  Pfen- 
ein    Fuder    UtAz    zur  Gruhenverzimmerung    früher  um   4    bis 
!uzer.  jeUt  um  6  hj«  7  Kreuzer  kaufen  mÜHÄe.  welche  Teuerung 
'eü   die    Verkäufer   herbeifnhrten.      Ülierdies   wollen    die  Rad- 
Dun    fiir    gleichen    Preis    um    ein    P'uder   Er/    nielir   luiben. 
Zeit,   wo   allrs  billiger   und   das    Krz   K-ichter   zu   gewinnen 
Weiter  fuhren   die  Knappen  Klage,  dafs  der  Bergrichter   nur 
»ofen  und  nicht  in  Hüttenberg  beinj  Berg  ?itzet,  wodurch  sie, 
me  ihn  heimsuchen,  gröfsere  Auslagen   Imben.     Die  Au^iiat   an 
1,   welche   seit    uralter  Zeit  die   verheirateten  Knappen    liei   den 
sencn  Bauern  machi-n  durften,  da  sie  die   abgetragene  Lein- 
zu  Knoteugam  in  den  Gruben  brauchten,  «ei  von  der  liandscliaft 
»Icn  worden.    Es  mögen  die  Kommissäre  diese  Beschwerde  nutor- 
leo  und  Abhilfe  thun  *). 
mf  Grund   der  Untersuchung  der  Mängel    und   Gebrechen   am 
jre   entwarfen   die  KoniruiHsäre   im  Jahre  ITiSö   eine  Bergwerks- 
l»ng.  doch  kam  diesellie  damals  noch  nicht  zur  Einführung.     Ei-st 
Jahre  sjmter,  nachdem  die  Unordnung  <len  höchsten  firad  erreicht, 
le  diesellK*  im  Jahre  lfi67  in  5H  Artikeln  [»ubliziert. 
Folfzendcs  sind  einige  der  wifhtip*tt»n  (irunilsÜtze  derselben:  «Her 
jrichter  wird  vom   LandeHfiirsteu  ein-  und  abgesetzt. 
ie  AuHfiirderoDg  der  Erze  geschnh  damals  in  Kärnten  auf  dem 
?n  über  »ingeuanntc  Tragfahrten,    Je  ausgedehnter  die  Tagebaue 
nmlcn,   je   unökrtnomischer   wurde   dies.      Es   wurde   deshalb   unter 
Umstiinden  8t4>llenbau  vorgeschrieben.    Dennoch  erhi»'lt  sich 
(tragen  in  Korben  bis  Ende  vorigen  Jahrhunderts.  —  Jede  Grube 
^iiM'n  Hiitninnn  haben,  —  Die  *inil»en.  welrhi'  beliehen  wnnlen, 
!u  be^timniti?  Gren/rn  nnd  Gröfse  haben,  naudich  2(1  Klafter  in 
und  Tiefe,  20   Klatter  nach   rechts   und   link«  vom   .Vnschlag- 
gerecbnot    Ein  solches  Leben  nannte  man  ein  „(iebau'*.   Der 
twerbcr  erhielt   tiarüber   eiueu   Lehensbrief  ausgestellt.      Nach 
lung  rineü  Neuschürfes  oder  einer  alt  vvrrb'gt'uen  Grubt*  war  ilie- 
[hinuen   di-ei  Tag«n  n)it  Arbeit  zu  belegen.  Jocli  und  8teiui)id 
dien,  ***)n8t  tiel  sie  iua  Freie.     Dui-ch  Bearbeitung  einige   Zeit 
;h  crlaugte  sie  ibinn  ein«»  dreimonatliche  Fristung. 


Maiiiobvdorfer,  a.  m.  O.,  S  5&. 


Der  Hutnmiiu  führte  die  Aiifsicht  u})er  den  richtigen  Bau.  i 
Eitilmliung  der  auLUtiiiidigen  Scliicht  und   über  gute   Erzsi-beid 
damit    nicht,    wie   hautig   vorgekonmien ,    das   Rauhei)*en    böl'ü* 
rotbrllcbig   ist ,    was    vom    „bösen    Scheidwt>rk    und    unsaubem  J 
koiiHnt**.  I 

Die  Knuppen  gewannen  das  Erz  auf  ihre  eigene  Rechnuufn 
gaben  es  dein  Radmeister  nach  einem  gestrichenen  Mafs  oder  ^Bl 
trüben**,  weU'hes  der  Bergrichter  mit  den  landesturstlichen  and  i 
burgisclu'n  Wappen  versah  und  ^zimentierte".  Die  Erze  gabofl 
Knappen  den  Iladmeistem,  doch  mufsien  die  Gedinge  v»^r  BerpncI 
und  (iewerken  gemacht  und  mufsten  dieselben  in  das  Gericht^ 
eingetragen  werden.  —  Die  Zahluugsuntalugkeit  eines  Radmeistd 
ungeachtet  er  in  gnter  Arbeit  stnnd  und  Eisen  beim  Piabaus  in  VI 
hatte  —  hatte  der  Knappe  mit  Geduld  zn  tragen;  wollte  er  i 
nicht  warten,  so  mochte  er  sein  nach  gesetzlicher  Mafs  auf  den  Hai 
zusammengeschüttetes  Erz,  um  das  vor  dem  (ierichte  gemachte 
dinge  einem  andern  Gcwerken  der  gleichen  Grube,  und  wenh  m 
nicht  nahm,  einem  Fremden  verkaufen. 

Der   Rjulmeister  sollte   auch   einem    dei(sigen    und    onlenllich« 
Knappen  Vorschusse  leisten.*^ 

1533   war  bereits  der  Hüttenberger  Erbstollcn  angelegt  WDfd« 
zu  dem  jeder  Gewcrkc,  der  durch  den  Erbstollen  llilfe  erlangte, 
neunte  Fuder  als  Abgabe  zu  entrichten  hatte. 

Auch  die  IW-  und  Hammermoister  hatten  einen  Zuschofs  itac 
MaCsgabe  ihrer  Produktion  zu  leisten. 

Jeder  von  einem  Uatbneister  angenommene  Berg-,  Plaluius- 
llammerarbeiter,  Köhler,  Kohl-  und  Erzfuhrer  muTste  sich  dem 
richter  vorstellen  und  sich  mit  „Pafsport"*  legitimieren ;  so  erhielt  am 
jeder  Austretende  nach  richtiger  Abrechnung  von  dem  Bergricht 
den  Pal'sport 

„Die  Piahausleute,  als  Player,  GraiUer,  Röstler,  erhielten  streu 
Befehle  1  genug  Kohl  zu  geben,  damit  das  Eisen  nicht  rotbhich 
sondern  gut  geplat  werde;  iusl)esundere  war  strengstens  veqiöut 
Wochentagen  statt  der  Arbeit  zun»  \Veiu  zu  gehen  und  die  Nw 
im  Wirtsliaus  zu  versitzen. 

Kein   Hammermeister   an   den    DeutRchhämmern   zu    Iliittenl)e 
Mosin/,   Lülling   und  im   Ebersteiner  Thale  durfte   aus   dem  hiitt 
hergiscben  Rauheisen  imter  acht  Stangen   von  gebührlicher  Länge 
den  Ccnten   schmieden,  aufser  es  wäre  das  Wasser  sehr  klein, 
konnte  er  auch  sechs  schmieden/ 


^^^^^w  Kärnten.  ^^^^^ 

Bie  Hanilhiibung  der  für  den  Eist*ii verkauf  vum  LandesfürättMi 
^■teUteu  Satzuug  obl»g  dem  Dergricbter. 

^VTunu  ein  Ratl-  ocier  riamniennei&tcr  von  Momuz.  Hüttenbcrg, 
Hig  oder  dem  Ebersteiiicr  Tbule  dem  andern  vor  .Inkobi  seiiia 
Kgt«!U  Arbeiter,  als  Knappen ,  Pbiher,  Gnidku*.  KohllTdircr,  Hok- 
^pt«,  aufredete,  sollte  er  um  5  Pfund  Pfennige  nn<l  15  Kreuzer 
Rraft  wenlen. 

^tlin  Handdchmied  bukum  uuf  einen  gun/eu  lltiniiner  nicht  nii'br 
B'2  Pfund,  die  zwei  Pbiher  roiläuniinen  10  Pfnnd  nls  Leilikmif,  mit 
BGradlem  kam  man  nacb  Gefiillen  ab  und  war  die  Hüllte  des 
Bkaofe  Tor  W('ilina4'hlen ,  fti<'  andere  Hiilfle  vnr  Ende  Juni  des 
Bgten  Jahres  zu  geben,  j^ibkanf  un»!  Geding  eines  jeden  Hütten- 
^ptera  wurde  beim  Berggericht  geschlossen  und  ins  Gerichtsbuch 
Bstragen.  Ein  Hammi*rschmied  erhielt  pro  Ücntncr  geschlagenen 
Kd9  sechs  Pfetinig.  der  Gradler  pro  Centner  Graglacb  vier  Pfennige. 

■  Göwerken  diu'ften  weder  ihr  rauhes  noch  geschlagenes  Eisen  über 
■Alpe  führen,  sondern  sollten  es  auf  den  richtigen  Strafsen  nach 
Kufen  wie  von  alters  her  zur  Abwäge  bringen. 

P  Je*le  zum  Verkauf  gebrachte  Eisenware  hatte  mit  dorn  /eichen 
^  Radmeisters  vermerkt  zu  sein. 

■  Die  Knappen  hatten  das  Rocht  der  Freien,  ein  Seitengewehr  zu 
^■cm  jede  andere  Waffe  war  Üinen  verboten.  Gegen  den  „H)K-hmut 
wft  Knappen",  Rauf-  und  Ferbthiindeb  sowie  „Rumora^  bandi.'ln  die 
Artikel  34  bis  39  der  Bergordnung  ganz  speciell. 

H  Alle  Jahre  trat  an  einem  Sonntage  xu  Hütten  l)erg  ein  ordent- 
"  **  -^eriobt  zusammen,  nachdem  dasfelbe  14  Tage  vorher  durch 
nj-:  r.'ii  bekannt  gemacht  war.    Am  selben  tmbmen  alle  Arbeiter 

■  Gewerken,  Reiche  und  Arme  teil  und  brachten  ihre  Klagen  vor. 
^kiige  der  Bergrichter  zu  (iericbt  safs,  hielt  er  immer  den  Gcrichts- 
W>  in  Hände».  Halte  ein  wegen  Schulden  (ieklagter  diese  Schuld 
Oii;:  ^tandeu,  so  sollte  der  Hergricliter  die  Bezabluug  in  1-1  Tagen 
■irken^  widrigens  ei*  auf  des  Schuldners  Güter  griff  und  den 
Bohiger  zaUlhaft  maiWite.  Liefs  ein  Gläubiger  einen  Schuldner  ein- 
breu,  so  uiufste  er  ihm  alle  Tage  um  eineu  Kreuzer  Speise  geben 
H  der  Gefangene  hatte  jede  Woche  l'J  Kreuzer  von  der  Schuld 
■liragen. 

■  Nuchdcrn  Itinher  die  Hiittenb*'rgrr  Knappen  in  einer  Woehe  nicht 
Bor  als  drei  Schichten  arlwitoten,  dann  aber,  um  zu  ordentlichem 
iOtin  /u  kommen,  oft  die  Tragsäulen  der  Zechen  einrissen  und  Ein- 
■chc  herbeiflibi-ten,  ward  das  Feiern  nur  noch  an  den  Sonn-  und 
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Feiertager.  nnwii?  an  den   Samstagen  vor  Weihnachten,  Os 
Pfingsten  GHanlt  an  *len  übrigen  Sauistagon  wurde  t>ine  halbe 
gemacht, 

Bozüglich  <lcs  KohlenW/ugcs.  der  seither  sehr  uno 
gt^handhuht  Wdnlon  war  und  zu  vielen  Streitigkeiten  Veran 
gegeben  hatte,  wurde  die  „Kohlabstrirkung**,  d.  h.  dufs  ein 
alldorn  die  Ktthh'u  durch  Unterbieten  wegn;ihm,  vftrl>oten  u 
ullgeniein  giiltigos  Mufs.  ilas  Hüttenberger  Väwsel  (Fafs),  -wovon  a 
einen  Sainb  (Schaff)  auRmachen,  bestimmt  Der  liergrichter  hal 
einen  geschworenen  Stu'k  von  einem  Vjissel  Inhalt  als  Normalnuj 
Die  Ordnung  setzte  weiterhin  die  Zusammensetzung  des  Bi^t-     ••-* 

und  die  Taxen  fest » >    Diese  Taxen,  namentlich  die  Schreil    

wat'en  im  Verhältnis  zu  dem  Tagschiclitlohn  7:u  jener  Zei^| 
sechs  bis  acht  Krcu/er  betrug,  als  recht  hoch  anzusehen.  »B 
minder  hoch  waren  die  Strafen  für  alle  nn'iglichen  Ausschreitiiu^ 
die  uns  einrn  Begriff  geben  von  dem  Bildungsgrade  und  Annm 
der  Knappen, 

AVic  iih<'nill,   so  hatte    auch   in  Kumten  der  l'rotestantism 
dem  Bergmannsstunde  rasch   Kingang  gefunden   und  Hüttenherg  ^ 
xVIthofen  und  St.  Veit  Iwtten  ihre  Pastoi-en.    Als  Erzherzog  Karl  d 
neue  Lehre  verbot  und  deren   Bekenner  mit  Leihessti-afe   bedrtilil 
wanderten   viele  Arbeiter  und   selbst  Gewerken   aus,  wodurch 
Arbeilernöt  an  der  Eisenwurze  eintrat. 

Über   d*i8   wichtigste   teclmisclie   Ereignis  dieses  Zeitabsc 
die  Evliauniig  des  Frtler  Hochofens  kurz  nach  t'nhli/.ierung  der 
onluung   im  Jahre    \h(u    nnd   der  Eintührnng  des  Flofsofen 
in  Kärnten  haben  wir  bereits  früher  berichtet. 

Die  Besitzverhaltnisse  am  nütten]>erger  Erzlierg  änderten 
Laufe  th's  l*i.  Jahrhunderts  in  der  Wi-ise,  dafs  die  Antede  der  Bane 
nach  und  narh  in  die  Hände  spi^knlativer  Eiseidiandler  von  Althof 
und  St.  Veit  gelangten,  indem  dieselben  Vorschüsse  gegen  Verpfändnl 
der  Anteile  gewährten  und  diese  dann  in  Besitz  nahmen,  wenn  { 
llückxahlung  der  Schtdd  nicht  reclitzeitig  geletstet  wurde.  Auf  di 
Weise  verdrängten  die  reidien  ^Verleger-  nach  und  nach  die  Bauei 
gewerko.  War  dieses  Verfahren  nicht  immer  reell  und  frei 
Hinterlist,  so  hatte  es  für  den  Betrieb  doch  grofsen  Vorteil,  in*! 
vun  den  neuen  Besitzern  mit  den  alten  verrotteten  Gewohahoil 
gebrochen    und    technische    Verbesserungen    eingeführt    wurden 

*J  MüDichfidorfer,  a.  a.  U.,  &.  «5. 
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bin&piolsvcis^  goriute  dieser  Uui8cLwtmg    zur  EiitfiUining  des 
»ofeTi*>elriebe«  ati  Stelle  der  alt(*n  Slüoköfen  gefidirt. 
Die    Feiiu'is^'uerzc'URung.    wie   die    Hei*stelhiiij[;   allff   Sorten    vuii 
;wareu,    von    Draht   um!   Nii;i:t?ln,    Howie   die    Verfeinerung    des 
i\ft  scheint  toii   italieniscbeii    Arbeitern  von   ßrescia,  Lecco   und 
;aino,  welche  sicli  in  den  oberen  Thülern   von  Oberkurnton  an- 
leiten, nach  Kärnten  verpflanzt  worden  zu  sein*,  was  aus  den  seit 
ter  Zeit   iibhcheu   itaUeoiscben   Bezeichnungen   dieser  Eisenwaren 
rorgeht^  so    bei   dem   Streckeisen;    Quadi-etti,   Lainette,   Righette, 
togoUf  Bisquadri,  Piattina,  Mojettina;  bei  den  Drähten  und  Zainen: 
:eUa,  Strafettiua,   Strafettu,  Bordion t  Cortina,  Fenestrina,  Portus, 
VelUi.  CortelUui.  Pessetti,  Soi-titi  it  s.  w.;    bei    den  Nägeln: 
iietti,  Tratti,  Grossi,  Canali»  Oondolini;  bei  den  Stalüsorteu:  Accialon, 
Ion   ftottile,   Tl^^ruano,  Mezauo,  da  Se^lia.  da  Molina,   sowie   der 
Kcianer  und  Triestiner  Kisteustahl.   Zum  Beweise  dessen  dient  auch 
Kj&nalthal^  der  Poutelm  am  niichsten,  welches  von  Nagelschmieden 
Namen  führt,  welche  eine  Sorte  Nägel,  Canali  genannt,  ei'xeugten. 
Üb^r  die  Gründung  des  Urtier   Flofsiifens  zwischen   den  Jahren 
i7  und  15S0  haben  wir  im  allgemeinen  Teil  berichtet.    Wir  wollen 
ntu*  noch   nachtragen,  dafs  nach   Münichsdorfer  die    ersten 
»raöfen    in   Kärnten    15   Fufs   Höhe,    eine   quadratische   Gicht   von 
Zoll  Seiten,  einen    Kohlensack   von   3  Fufs  im  Quadrat  und  ein 
stell  von  :!0  auf  21  Zoll  hatten.     Über  der  Giclit  befand  sich  eine 
von  15  bis  16  Fufs  zur  VergnJfsening  des  Zuges,  der  durch  eine 
von  l'  .  7aA]  Höhe  und  1>,,  Zoll  Weite,  die  12  Zoll  über  dem 
len  lag.  hervorgebracht  wurde.     Die  Tagesproduktion  eines  solchen 
äUb  betrug  30  bis  ^0  Centner. 


K  r  a  i  n. 


Krain  war  das  dritte  der  Österreichischen  Alpenläuder,  welches 
m  Beines  vorxüglfchen  Eisens  von  alters  her  berühmt  war.    Die 

»eujbfewinnung  daselbst  geht  gleichfalls  bis  in  das  graue  Altertum 
:k.    Djifis  *lie  Homer  di(^elbe  bereits  bi'trieben,  wurde  im  ersten 

tde  (S.  507)  nachgewiesen.    Besonders  waren  Stahl  und  Nägel  von 

Lin  Iwriähmt.  die  meiHtcns  mu*h  Italien  Absatz  fanden.     Im  Mitttd- 

»r  Iwhrrrschte  Venedig  diesen  Iltunlel. 
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t)borkr;iin   erzeu;;!    ^<'in6   gewiiliig  gnifso   (^imnlitiil   Erste 
bcston  Eisen  und  iilk^vortrofflichsten  Stalil,  so  weit  und  Urwt 
die  Welt  verfdliil  wird"*  fValvassor). 

In   der  Wochein    wunle   seit   den  Zeiten    der   Rumcr   Eisen 
Wonnen.     Die  alten   Werke    lagen   mehr   in    <l«*ni    oljeren    Teile 
Thaies,  nahe  doni  Hochgebirge,  während  sich  spater  die  Eisenhi 
mcdir  in  das   untei-e  Thal  zogen.      Der  Bergbau  wurde   in   di-r 
mühseligen  Weise  fortbetrielwn  >).    ^'^iele  kleine  Schächte,  selten 
IVt  Schuh  (!)  im  Viereck  wurden  auf  den  Erzklüften  abgetäuft 
diesen  aus  wurde  das  Er/  nur   mit  Spit/hammer  un<l  Keilhaue 
Pulver  gewonnen  und  mit  drm  Haspel  zu  Tage   gelordert,  wo  efl 
kleinen  Teichen  verwaschen  wurde.    Stollen  und  Strecken  waren 
bekannt.      Nur  mit  Midie   konnte  man  soviel   Erz   gewinnen,  als 
das  Jahr  nötig  war.    Die  Ei*ze  wurden  dann  im  Winter  in  bedecl 
Trögen  auf  Schlitten  in   die  Schmelzhütten   gebracht     Die  Rohm 
wunlen  gewaschen,  in  Röststadeln  geröstet  und  das  gröfste  Erz 
Handffiustel  zerklopft.    Sodann  wurde  dieses  in  Wnlfsüfen,  din 
bereit«  S.  16C  beschrieben  haben,  versclunolzen.    Es  wurde  auf^Wolfe* 
gearbeitet,  welche  je  nach  dem  Ausfall  der  Schmelzung  zu  Stahl  od« 
m  Draht,  Nägeln  und  „iiartereisen**  verarbeitet  wurden.    Du»  äli 
Werk  in   der  Wochein  hiefs  iler  Altbammer.     Er  lag.  nach   VaN* 
vassors  Beschreibung»),  „in  einer  8chlutton  zwischen  hohem  »S'hnw- 
gebirge   nahe  am  Wocheiner  See   und    wui'de   auf  krainerisKrh  Star(W_ 
kladno  geheifseiit  welches  auf  deutsch   ebensa  viel  heifst   als  Al 
Hammer^*.  —   „Etwas  besser  hinnb  hat  es  ein  anderes  Ilammei 
da   man   unterschiedliches  Eisenwerk  schmiedet  uml  ausarbeitet 
Sonderheit   seynd   daselbst  viel  Draht*Zieher  beschäftigt,  sowol 
einen    ganz    dicken    als   auch    den    subtilsten   Draht   und   gleichfalls 
solchen,  welcher  den  Instrumenten,  Zithern  und  Harpfen  bequem  ist 
ziehen.    Für  niittelmäfsigen  Drahtzug  braucht  man  allliie  eine  schoDi, 
und  curieuse  Manier.    Es  mufs  sich  ein  Mensch  auf  einen  hangendtA] 
Stuhl  setzen,   daran  man  ihn  fest   verbindet   und   uiibpannt.   aladaun 
draufsen  das  Wasser  aufs  Rad  gehen  Uifbt.    Worauf  lias  Wasser  dieseft 
Menschen  geschwind  und  augenblicklich  weit  vor  und  wie<]ernm  weit 
rückwärts  oder  hinter  sich  ti'cibt     Er,  der  indefs  eine  eiaerno  Zaiigo 
in  Hämlen  hält,  mufs,  so  oft  er  vor  sich  gerafft  wird,  den  Draht  er- 
gi'eifen.   indem  er  aber  wieder  hinter  sich  gerissen   wird,  den  Draht 


^)  VergL  Oryctogra|>Uift  CaroioUca  1778. 

*)  ValvuNaor,  <li>  Ghre  den  Herzogtums  Krain,  Livibaeh  1889,  ti,  :3i»ri, 
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sielien  nn<I  also  immoneu  fortfahren.   Sollte  ar  alier  fehle»  oder 

»,  un<l  «Ich  l>ruht   mit  rlen  Zailgen   nicht  erteilen,  so  würde 

Dew(^gUT)g  einen  solchen  Stofß  gehen,  »lafs  ihm  Lunge   und 

samt    dem   ller/en    diivcm    kia<lien    und   zerstückt   oder   zer- 

tht  i^erdeu  möchten.  —  Ist  gar  kurioH  sonderlich  den  Fremden 

laneu.-     Eh  war  also  hier   dieseihe  Art  des  Orahtzuges  in  Ge- 

wt-lche  Biringuccio  be8chriel)ea  hat  (Dd,  I,   S.  889).     Die 

»rke  in  der  Wocheiu  gehörten  frülier  den  T  a  z  o  1  i '  s  und  ge- 

Ton  diesen  in  Besitz  der  Familie  Locatelli.  Aufsei^em  waren 

rr  Zeit  Eisenliüttfit   bei   Sava,   Bleyofen.   Jauerburg,    Ainnem, 

and  Steinbüchel. 

if   Bergbau   zu   Aisnem   oder   Eisnern   (slavonisch   Sebielniko, 

Isenka)  war  gleichfalls  uralt  und  reichte  in  die  Zeit  der  Uümer- 

ift   zurück.     Yalvafsor   sagt:    ^Üer  Eisenberg  (sonst   auch 

5i»o   genannt)    üteht  gleichlalU   in  der  hohen  Schneegesellschall 

erhaWti   zA^isrhen    Kropp  und   Eisnern   noch   oberhalb  Jamnig. 

iesem  Beri^e  findet  sich   das  berühmtoate   und   zugleich   älteste 

lergwerk.    Es  gehörte  der  Landesherrschaft;  im  Mittelalter  aber 

die  Geschlechter  der  Plauzen ,   l'eren .   Pettrazzi   und  Amotta 

Teil>j.    Es  blühte  besonders   im    14.  Jahrhundert.     Nägel   und 

waren  die  Hnuptartikel,  welche   meist  nach  Italien   gingen." 

Inte   WTirden   auch    hier   in   Stucköfen   geschmolzen    und   V  a  1  - 

\Qr  l»erichtet:   ^flieaelbst  macht  man  gleichfalls  ans  Eisenerz  den 

inten  Wolff,  das  ist,  man  schmelzt  aus  dem  Erz  einen  grof»- 

litigcn  Klumpen,  der  viel  Centner  schwer  ist  und   der  Wolff  ge- 

in  >*ird.     Wenn   das  Erzt  gut  und   auch  einem   guten   Minister 

die  Hand  kommt,  so  wird  dem  Wolft'  ein  Gewicht  von  18  bis 

•ntnem  gegeben.    Es  ist  eine  Lust,  zuzuscbnuen,  wie  man  eine 

^wältig  schwere,  ganz  glühende  Last  aus  dem  Feuer  unter  den 

imer  legt  und  beaibeitet,  gleich  den  Cyklopen.  .  ,  .     Aus  «.liesem 

?n  und   schweriMi   Erztklumpen  wird  das   Eisen    ausgeachmiedet 

al^o  das  Werk  allhi*?  auf  die  Wölff  gt^arbeitet.'*      Nach  Ausweis 

lierrBchaft-Lochkerscheu  Salbuches  war  dieses  Werk  schon    1379 

lor.    Es  erhielt  Privilegien  vom  Stifte  Freising,  Sonntag,  St  Ge- 

1123,  am  2d.  Mai  1554  und  auch  später  1568  und  162L 

Vfkn  hohem  Alter  waren  fi-ruer  die  Eisenwerke  in  und  um  Sawn. 

*6  Vi'erke  gehörten  vordem  Gewirken  und  kamen  dann  in  Ui'üitz 

önififu  Bucellini.    Valvafsor  (393)   sagt:    „Vor  .Xltera  seyeud 
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'kill. 
Java  niul  Fleynfrii,  uh  Asling  in   dmi  AIIhmi   ilie  ü( 
gewesen,   von   welclien  zu  Vieileil-  i«ier  halben  Ofeti  behtntten 
«len:    niafseu   sie   ennooh  «»iiien    Freiheitsbrief  oder   Privilff^iuu) 
Heirn   Friedrichen^    weiland    Grafen    vou    t>rti'nbarg    ti 
können,  so  anno  1381  am  Tag  St.  Bartliolomaei  gedutiert."     Mf 
über  die  Hucellini  die  Werke  zu  Sawa  und  Jaurenburj;^  in  Betrieb 
setzet  gingen  die  Werke  „in  den  All)eu"'  ein,  ausgenommen  der 
Schniekofen  auf  dem  Gebirge  daselbst  Rofseck  (Roscheza),  der 
von  dem  (iraffu  Bucelliui  von  Sawa  aus  fortbetnelien   i^nirde, 
stalt^ani  sich  daselbst  an   den  Alben   lauter  Bergleute,  als  Kna] 
Holzarbeiter,  Köhler,  Kohlen-  imd  Erzfubrleute  befinden."    Sawa 
besonders   berühmt  durch   seinen  guten  Stahl,    der  dort   in 
Menge  bereitet  wui'de,  so  dafe  er  vou  da  in  nahe  und  teme 
verführt  wurde,   „mufseu  er  nicht  allein  häutig  nach  It-nlien,  so] 
auch   von   dannen  weitergeht*'.     Durch  ein  grofses  SchÖpfrad 
furtwährend    Wasser  in   die   Höbe   gehoben   und   in    einen   „Gi 
(SammeltMch)  geleitet  so  dafa  das  Hammerwerk  immer  Wasser 
und  fortgetrieben  werden  konnte. 

IMoyofen  (krainisch  Plausch),  wo  sich  el>enfalls  Eisetdtütten 
fanden,  hat  seinen  Namen  von  Plubofen.  Die  Eisenwerke  xu  J] 
bürg  gehiirton  der  freibenlichen  Familie  dieses  Namens.  Von 
schreibt  Valvafsor  (S.  388):  „An  diesem  Orte  l&fst  der  Vül 
sein  Meisterstück  iu  der  Stablurlteit  sehen,  denn  der  nllerl>est«  St 
so  nirgendswii  nnig  anzutreflen  spin,  wird  hiei-selbsl  bereitet; 
wegen  nicht  allein  italien,  sondern  auch  andere  fernere  Uinder 
Beiben  verlangen;  wie  denn  auch  dessen  gar  viel  nach  Welschli 
und  von  dort  weiter  reiset  Hiugegeu  arbeitet  man  allliie  in 
gar  nicht,  es  möchte  denn  jemanden  zu  sonderbarem  Gefallen 
scbehen.  Wann  aber  je  bisweilen  dasfelbe  gearbeitet  wird,  so  ist 
ohugezweifelt  das  beste.  —  Eben  dieses  Orts  wird  gloicbfalU 
Krabatische  Stahl  gemeistert,  der  so  gern  Türkenblnt  saiitft 
seinen  Feinden  erschrecklieb  vor  den  Nasen  blinkt:  denn  sot 
durchdringenden  scharfifen  Stahl  hat  er  den  perfekten  StaUlmi 
zu  Jaurenburg  zu  danken."  Ferner  waren  in  Oberkrain  die 
werke  /u  Kropp  (Kropa)  und  zu  Steinhübel  (StunbirhI-Komnagorigl 
an  der  Leibnitz  nicht  weit  von  Rmlmannsdort*.  „Man  arbeitet  au< 
au  diesem  Orte  da«  Werk  auf  die  Wölffe,  und  schmiedet  allerl 
Xiigel,  Garter-Eiseu  und  dergleichen  Dinge  mehr,  und  bat  dieser  0| 
das  Lob  erworben,  dafs  man  allda  die  besten  Nagel  arbeite.**  Koni 
Ferdinand  I.  crliefs  am  8.  Jan.  IDTid  für  die  Herrschaft  Hadmaum 
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LI  (Ur  die  drei  Werke  zu  Krapp,  äteinbüchel  und  Koliiitz  elno 
»tdnang.      Auf  ADsnchen    der  übrigen    Werke   crlicls    er    dann 

am  2S.  Febr.  ir>7o  eine  allgemeine,  aus  86  Artikeln  bestehende 
irdnnn^    für  die  F4iHmil>erKWßrkfi  ■)   von   gan;s  Krain,   und    setattn 

Ob<'rber^grichter  ein. 


Tirol. 

An     der     gnifsen    HHite    dos    Metallhergbaus     und     der    Metall- 
innnng   in    Tirol   seit  Anfang   des   15.  Jahrhundorts    nahm   auch 
Ei^enbergbau  teil.    War  auch  Tirol  bei  weitem  nicht  so  reich  an 
mscbätzen   wie   die   Nachbnrländer   Steiermark   und    Kärnten,  so 
sich  doch  Eisen  an  vielen  Orten  und  wurde  schon  h\  alter  Zeit 
uin^n.     Dem  früher  Mitgeteilten   (Bd.  1.  S.  628,  732)   tagen  wir 
Einige«  hin/o.     Die  alten  pjscTdditten  bei  Persen  sollen  bis  in 
I^ngobardenzeit  reichen.    Zu  Melles  (Melles)  in  der  Pfarre  Colafs 
dem  Watteuser  Berge  war  eine  Eisenhütte,  die  ein  gewisser  Gott- 
lalk  schon  im  Jalire  1315  /u  Lehen  hatte«).    El>enso  befand  sich 
dem  Suk  bei  Volsana,  wo  guter  Eisenstein  vorkommt,  eine  alte 
il*'.     Das  Dorf  alU»  Fucine  ani  Eufse  des  Tonalgebirges  hat  seinen 
^'alnt•n  von  einer  Eisenhütlo. 

Im  IT).  Jahrhundert  begami  der  Glanz  dos  Tiroler  Bergbaues, 
fdnrd»  den  Tirol  für  lungere  Zeit  eines  der  reichsten  Länder  der 
Wfch  wurdo.  Dies  geschah,  als  \\i)^  in  Schwatz  der  Silbergang  am 
IfraiiktMiberge  erschürft  wurde.  Die  grofse  Ausbeute  hng  aber  erst  1440 
Mt  14H3  lieferten  die  Bergwerke  bereits  48007  Mark  3  Lot  Brand- 
"ülier.  1490  wurden  viele  Bergknappen  von  Maximilian  im  Kriege  gegen 
Itiilii'n  gebraucht.  l.'ilO  verpfändete  (k»r  Kaiser  in  seiner  Geldnot 
^ie  Sohwat/er  Borgwerke  an  die  Fugger  in  Augsburg.  Ut'JS  lieferten 
3'i  (fnd)cn  mit  30000  Knap|>en  55  855  Mark  Brandsilber  uu<l  an 
J'HVm)  Ceiitner  Kupfer.  Noch  grJtFsere  Ausln-utc  erzielten  die  Fugger, 
*firhe  1527  vom  Frankenberge  allein  70oOu  Mark  Silber  .\usheute 
nuuhten,  loDß  waren  144  Gruben  mit  30  000  Knappen  Iw^legt.  Auch 
^if  Grulten   im  Montafun   gehorten    den    Fugger.      Durch   den    aus- 


>>8S«b»  T»lvHr8or,  ».  r.  O..  B.l.  1,  S.  3U». 

*)  Sich*  J.  V.  Sperges,  Tirolinrbe  B*'rgw«*rktgf»cliiclil»  176r<. 
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gedehnten  Bergbau  kamen  a\ich  die  ELsenwerke  xu  grofser  b^im 
[m  Lechthal  waren  im  Jahre  1472  solche  im  Gange.  Pre^^l 
hatto  so  wichtige  Rison1>er(^erke,  dafs  1490  über  1000  Kni^H 
hier  gewesen  sein  sollen.  Im  15.  und  in  der  rrsteii  Hülfte^H 
16.  Jahrhunderts  war  zu  Fulpmos  ein  fürstlicher  Eisenhamnier^H 
ein  Bergamt.  Alt  und  bedeutend  waren  die  Gruben  und  EnJH 
werke  iu  Pillersee  an  der  Grenze  des  Pinzgau.  Am  Pillersee.  ifl 
die  besten  ELsenbergwerke  sehr  hoch  im  Gebirge  liegen,  gefidH 
die  Förderung  in  grofsen  Säcken  von  Scbweinshaut.  Der  Kd^| 
t'ulir  auf  dem  Sack  die  steile  Bergwand  herunter,  mit  einem  IftngH 
Stocke,  den  er  rückwärts  unter  dem  Arme  hielt  und  der  ilmi  ifl 
Steutirruder  wie  als  Bremse  diente.  Abgerichtete  Hunde  trugen  H 
leeren  Säcke  wieder  hinauf.  Diese  Förderung,  welche  auch  bei  andttB 
Bergwerken  im  Hochgebirge  in  Anwendung  war,  beschreibt  fld^| 
Agricula  in  de  re  metallica.  ^H 

Ferner  waren  Eisenbcrgwerke  zum  Heiligen  Kreuz  bei  SchvM 
und  zu  Puch  am  Ringenwechäel ;  zu  Kleinboden  im  Zillcrtbal,  in  Aifl 
und  in  Pei*sen;  zu  Ürsuna  auf  dem  Sul/,  im  Thalo  Primör.  Dflfl 
Hochstift  Brixen  gehörte  das  Kisenbergwork  zu  Valparola  in  dfl 
Hen'schaft  Andraz  oder  l*uchenstein;  dieses  hatte  sein  HättenwCjfl 
zu  Capril  welches  schon  im  venetiani scheu  Gebiete  lag.  Die  Grultfl 
im  Mtmtafun  gehörten  zum  Berggerichte  Ümbbt  und  di«*  Eisengruyl 
bei  Fügen  zu  St  Pancratz  im  Zilleithal  in  die  salzburüischi'  PinhBffll 
Zell.    Zu  Aren  wurde  Magneteisenstein  gewonnen.  I 

Die  Verhüttung  der  Erze  geschah  wie  in  Steiermark  iu  SliM 
tifen.  Zu  Pillersee  wurde  Draht  gemacht.  An  der  Grenze  g^H 
Ualien,  wo  es  virle  Eiseniiänimer  und  Hütten  gab,  wendete  mau  ^H 
eine  Art  Wassertrümmelgebläse  an.  Der  Wind  wurde  durch  «H 
Wiusserfall  in  einem  geschlossenen  Raum  in  die  Höhe  gedrückt  toM 
(hu'üh  v'\n  höl/.cnies  Bohr  dem  Feuer  zugeleitet.  Ster/ingen  liaM 
Klingen-  und  Messei-scbmiede,  Trient  war  berühmt  durch  eine  M 
sondere  Art  feiner  Taschenmesser.  Mila  mler  Mühbich  bei  Innsbrudl 
war  in  gntrsom  Rufe  wegen  seiner  Harniscbsclimiede ').  Hior  war  Am 
berühmte  Plattnerei,  wtdche  Kaiser  Maximilian  bei  Innsbruck  :mj 
gelegt  hatte  (siehe  «»ben  S.  3r»0),  deren  Harnische  nach  allen  l^-inderi 
Kuropas  gingen.  1 

Auch  in  Tirol  ergriffen  die  Bergleute  und  die  Gewerken  <Ul 
iiefurmation  mit  Begeisterung,   doch   wurde  dieselbe   von   den   üstejä 

*)  Die  von  Sflbaflt.  Münster,  (VwnitiijrHphin  \..  IV  uml  v.m  lVi_  H«*rtin« 
Rf>r.  Oertn.  L,  Ul  iferäUint  worden. 
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\ivu  luxndesiiirsten  mit  Grwalt  nnterdnlckt.  Viele  wanderten 
>Q  aus,  so  titicL  die  angegebensten  ßergbcrren  im  l^iuzgaii, 
▼on  Rosen btTg,  und  im  Obergau  die  Herren  ron  Reitau. 
;hlecht€r  wurden  wegen  ihrer  Rcligiun  verfolgt,  verliefsen 
iA  und   ilire  Burgen  verfielen. 


Österreich. 


In  (leu   osteiTeichischen  StammlaiukMi ,   «»b   un^l  unter  der  Enns, 

die     Eisengewinnung    nit:bt    bedeutend,    wi>bl    aber    dio    EisHn- 

litttiiß.    Die  österreichische  Eisenindustrie  stand  in  der  engsten 

tuiig  zu  der  Bteieriscben  und  ist  mit  dieser  als  ein  gemeinscliatl- 

Tiunzes  anziiseben.     Namentlich  war  die  Stadt  Steyr  der  privi- 

liauilflsplat/  für  das  steierische  Eisen,   uud  so  haben  wir  es 

obgl*^ioh  in  Oberösten^eich  gelegen,  immer  als  einen  steierincbeii 

ihntuUdfiplatz    beliaiulelt.     Ste}T    vermittelte    ImuptBäcbÜcb    den 

kfidol    nach    dem    Nimlen    und   war   deshalb   mit   grofneu    und 

urtlentlichen  Privilegien   nusKestattet.      Diese   geben   zurück   bin 

Zeit   der   stei«*rmÜrkis<rben   Otbtkare  und   wurden   zusanimen- 

(t    in    dem    Privilet,'ium    Albreehts  I.    für  die   Stallt   Steyr   vom 

1287.      Diese  rrkunde  betindet  sich   noch   in  dem   Htädtiäcben 

[v  daM'lbst.     Die  Privilegien  wurden  erneuert  und  erweitert  von 

IV.   1368   und   Herzo«  Albrecbt    1370.     Nach  Verfügung  des 

»n   durfte   Eisen   wedrr  uns   HtJbnien    und  Rayern   norli   s^jnst 

Ht»ndern  blofs  aus  Eis<Mn»r/   l>e/.i>gen  werden ,   und  dafa  Mnuch 

Herkommen    dieses   Eisen,    um    in    den   Handel   /u   kommen, 

als  anders  hingeführt  werden  düil'e  als  in  die  Mautstädte  Steyr 

Enns*^.     r>en    Hürgt*ni    zu   Wnidhofen   an    ilcr   Ybbs    wird    ein- 

'ft.  Sflbst  aus  EiseniMV.  nicht,  mehr  Eisi'ii  einzuführen,   aln  sie 

er  Stadt  seilet  gebrauchten.    Die  Bürger  von  Weyer  mufeten 

Befehl  des  Herzogs  Albrecht  von  1384  ihr  Elsen,   das  sie  gegen 

heniasbringen,  in  der  Stadt  niederlegen  und  den  Bürgern  der- 

nach    dem    Werte    verkaufen,    welchen  zwei    ehrbare    Itats- 

lieder  von  Steyr  bestimmen  würden,  hieniuf  durrten  erst  andere 

ifer  zugrlassen  werden. 

I>er  Eisenbandel  in  St*'yr  wurde  von  (tewerken  getrieben,  die  in 

kein  An^beu  standen,  dafs  der  Kaiser  persönlich  1483  (9 v« 

48« 
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seiner  Bediensteten  hei  dorn  I^nte  zu  Steyr  nm  die  GtfM 
tochtiT  fllisabeth  Kappenfufs  warb,  Anoh  Geli1»ii1rheti  madil 
Kaiser  bei  den  Gewerken  der  Stadt  I 

Der  Handel  belebte  die  Industne  und  die  Zünfte  dei*  ■ 
arbeiten  standen  in  hoher  Blüte.  Besonders  Horierte  die  I 
kation  blanker  Waffen,  und  die  Messerer/iuifl  oder  die  JteM 
zeche%  wie  ^ sie  genannt  wurde,  war  reich  und  angesebon.  $9 
durch  kaiserliche  Privilegien  geschützt  MCA  verbut  Kaiser  Fntfl 
dafs  Fremde  in  Steyr  Messer  verkaufen  durften,  und  Rudolf  fl 
teilte  ein  besonderes  Privileg  1583.  Die  Messorerzeche  war  reia 
gütert,  und  in  dem  Stadtarchiv  iK'tinden  sich  noch  verscliiedei» 
kaufßbriefe  über  (riiter  an  die  Messererzeche.  Ebenso  ist  dortl 
(bis  Meisterbuoh  der  Mosserer  von  Steyr  von  1570,  und  ein  Veifl 
zwischen  den  fünf  redlichen  Mesaererwerkstatten  Steier,  Wa» 
a.  d.  Ybhs,  Wels,  Knns  und  Stcitdmch  iv,  d.  Steier  von  158*.  Kli^ 
schmiede  safsen  aufscr  in  Ötcyr  besonders  in  der  Ilaming  uM 
Dambach.  Im  Stadtarchiv  linden  sich  7wei  weitere  Urkunden,  ed 
ein  Vergleich  /wischen  dem  Kisenobmann  Jacob  Strutz  uufl 
„Klingschmieden"  in  Danibach  über  Eiseubezug  von  löfii^  uufl 
Freiheitsbrief  von  Freiheirn  Hufmann  von  (irünhüchelt  Bun 
von  StevT,  för  die  Klingschmiede  in  der  Ranüug  und  in  Daa 
von  1595,  sowie  endlich  die  Klingschmiedordniing  v<»n  lööy.  Ql 
eine  ganze  Anzahl  Zünftp  der  Eisenarbeiter  zu  Steyr:  die  HanI 
-^ciimiede,  Grobschmiede.  Zeug-  und  Zirkelschmiede,  llufschj 
KlingsHimiede,  Messerer,  Schleifer,  Bobrschmiede,  Ahlscbniiede.  Zm 
schmiede,  Nagelschmiede.  Bohrer:schiniede.  Drahtzieher  und  Fl 
iiauer.  AuTser  Messen»  und  Klinpen  w  urden  Pieken .  Helmlifl 
Partisanen.  Cousen,  Arkebusen,  Düchsen  und  liewehre  aller  Art  ial 
angefertigt  und  iat  diese  Stadt  noch  heute  einer  der  ersten  Wd 
srhmipde]>latzp  der  Welt.  Wegen  der  Mannigfaltigkeit  seiner  Mm 
waren  nannte  raan  es  Ende  des  vorigen  Jalirliunderls  das  deufl 
Binninghani.  In  Kleineisenwaren  liefert  es  /ahlhise  Artikel,  wie  i 
in  dem  Erzherzogtum  üsterreirh  hauptsiiehlich  die  Kleineisenindtf 
zu  Hanse  ist  in  der  Nachbarschaft  nehmen  daran  teil:  SteinU 
Sierninghofen,  Grünhurg,  Kleinraming  und  Tnittenbach  für  Mfl 
und  Klingen,  Neuzeug  für  Ahlen  und  Hidirer,  Danihach,  Lauäo  b 
I>i8enstein,  Garsten  und  Lahmdorf  fiir  Nägel.  Königswiesen  für  Säg« 
Midln  für  Maultnimmeln,  Mundelfing  für  geschmiedete  Pfannen,  J 
für  Feilen  und  Uaspeln,  Steierling.  Mollii^  Piofsling,  Lemistein,  SpiU 
am   Pyhrn    nnd   Mondsee   für  Seusen,  Grofsraming    für  Sicheln  «n 


Am  vielou  dxvai^r  Platz*»  girlit  dit*  KleitieisenwareDindustrio 
^da&s  Mitielahcr  zurück.  So  wtinlt*  die  Seiiaenäclmnedc  />u 
vur  ühcr  H(K)  Jahren  von  den  dortigen  Mönchen  grgrüudet. 
mir/üblichen  Xiigel  sind  aus  steierischem  Eisen  gröfstenteils  noch 
dtnr  Ilazul  ges^chmiedet 

Sehr  »It  ist  der  Eiseustoinhergbuu  und  die  Eiseubereitung  in  der 
von   Reichenau  und  am  alten  C'ervs'alde,     Im  Jahre   1205   be- 
Lfde     ein    Teil   des   Ertrage*;    vun    Eisengrubeu   tlaselb&t   vom 
von  Osterreich  einem  Kloster  geschenkt.    Die  noch  weit  ältere 
ivinnuog  am  Gainmeringberg  im  Obereniisthal  i»aben  wir  schon 
emiiltnt  (Bd-1,  S.  731).    An  noch  versclüedeuen  andern  Plätzen 
iburgiKchc^u  fand  Eisengewinnung  statt.     S(»  wird  um  15ÜÜ  ein 
ibesitxer    Haus   Geiebrucker    vuu   Ljiuffen    genannt.     Dort 
m    nt>cli     verschiedene   Distrikte    „im    EiHenerz*^    genannt.      Der 
isteinliergbuu   am  Molleiiberg  wurde  im  16.  Jahrhundert  auf  Be- 
Regierung  aufgelassen. 


Böhmen. 


hokuüi   Altetis   der   Imh  im  im- lic  u    Eiseuindutstrie   haben    wir 
iVier  Erwähnung  gethun  (Hd.  1,  S.  filiS,  73'JJ.    I)i»^sell)e  blühte 
irs  im  Bemuuer  und  im  Pilsoner  Kreise.     Die  iilU»Hteu  Eisen- 
i^iliHii     und    Schmtrizwerke    lagen    bt»i    Ztlecbowit/,     Ibu'zowitz, 
leniu  und  Swatj».     Konieravium    \vird   bereits  im  Jal»rc  096  als 
■r  älU'äten  Eisenwerke  von  dem  bilhmischen  Geschichtsschreiber 
[tiicbka    crv^abut.      Em   wurde    von    den    böhmischen    Dynasten, 
li«  die  Waldeigentiimer  wan-n,  bcttiolion.     Zdetlmwitz ')   gal)  das 
tte  Eifeen   in  Böhmen   ^und   sind  die  Gruben  allhier  die  aller- 
^wesen,   so   man   in  liöhiuen   unter  dem   Herzog  Croco  ent- 
—    Ann«»  677  ging  ein  sehr  alter  Mann   aus  des  böhraischeu 
it«'u  CnH'i  Gf-'schbM'bt,  mit  Namen  Hotak,  bin,  das  L»nd  zu  be- 
nahm fünf  Knecble,  Brot  und  Bogen,  der  wilden  Tii're  wegen, 
:h.    Da  kamen  Me  auf  ein  hohes  Gebtirge,  machten  daselbst  ein 
}r  und  ruhctcu,  und  ah  »ie  luit  einer  Haw  das  l^and  vei'sucht^  ob 
dl  fruchtbar  sei.  da  fanden  sie  einen  sehr  zuträgliche»  Eisen- 


8»«li«  Magoftlin  dvi,  Bd.  H,  B.  7«4. 


^^^^^^^^^■^       Böhmen.  H 

stein,  kehrten  derowegon  zu  ihnna  Herrn,  dem  Croc,  und  hftfl 
ihm  neuo  Zeitung,  samt  dem  Geschenk,  dessen  er  sich  eififi 
tertigte  alsbald  mehr  Gesinde  ab,  auf  da/s  sie  den  Stein  brechen,  | 
Feuer  schmelzen  und  Eisen  daraus  machen  sollten.  Botak  varl 
Vorgeher  und  wohnte  daselbst  unter  dem  Gehürge  in  einem  Hü 
welchen  er  sich  da  neu  gebauet  und  demselben  den  Namei  '"  '■ 
wiüe  gegeben  (Ilrtjek)."  Diese  Anfänge  dee  Eisenhütten w« 
legt  man  in  die  Gegend  von  Caslau. 

Als  dann  ;!u  Herzog  Namisls  Zeit  (im  8.  Jahrhundert)  beim  H 
des  Schlosses  Nischbor  die  Arbeiter  Eisenstein  gefunden ,  ward  i 
Bergbau  immer  reger')-  D^im  der  Besitzer  desfelljeu  sandte  alM 
nach  Zdechowitze,  forderte  Arbeiter  und  liefs  den  reichen  Stein  dnl 
sie  schmelzen  und  so  treffliche  Gerate  fertigen,  dafs  man  mit  ciai 
Eisen  das  andere  schmieden  und  viel  mehr  edle  Metalle  ge«l^ 
konnte  denn  vorher.  Der  Wagen  Räder  liefs  er  mit  Eisen  bescUH 
darüber  sich  manniglich  verwunderte,  und  sandte  fünf  solcher  W3 
beladen  mit  gutem  Eisen  auf  den  Wischerad  dem  Herzog  als  M 
schenk.  Dieser»  hierüber  erfreut,  zeigte  dies  dankbar  den  Grofsen  i 
Landes,  indem  er  sagte:  „Sehet,  dies  Alles  hat  mir  mein  Freund  tl 
guter  Wirt  Hes,  des  Slavoschen  Sohn,  verehret:  und  wunderten  d 
Allr.  fd)  der  zuvor  ungewöhnlichen  Wagen  und  hibten  das  Eisen,  dl 
es  gut  wäre.'*  Als  aber  der  Herzog  nun  frug,  was  er  mit  dem  Eis 
machen  sollte,  riet  ihm  Noklo:  Ehrenreicher  Füi'st,  lafs  Deini 
Schmied,  den  Blcha,  zu  Dir  fordern  und  betiehl  ihm,  dafe  er  I 
allerlei  seltsame  und  harte  Werkzeuge  mache,  damit  man  Stciue  ai 
Felsen  zerhaue  und  sende  sie  auf  die  Eule  zu  dem  Hostbog  uml  i 
dem  Höschen  in  das  kiumme  Thal,  diimit  sie  desto  besser  Gold  ai 
Silber  gewinnen;  die  werden  Dirs  danken  und  durch  Gold  lolinl 
Worauf  der  Herzog  dem  Rate  folgte  (Hajeks  Chronik). 

Zu  Altbütten  waren  bei  dem  Dorfe  Hiskow  nach  Häjoks  k 
gäbe  ebenfalls  bereits  im  8,  Jahrhundert  Eisengruben  und  Schmelii 
und  im  16.  Jalirhundcrt  befanden  sich  hier  Hochofen  und  Hämmer 
Die  jetzt  churfürstlicb  hessische  Zeche  Giftberg  wurde  schon  U6 
botrieben.  Ballin g  giebt  au,  dafs  die  Eisenschmelze  zu  Karlshüt 
bei  Beraun  schon  im  14.  Jahrhundert  unter  Kaiser  Karl  lY.,  glcicl 
zeitig  mit  der  Burg  Karlstein  erbaut  worden  sei     Dafs  der  Sehmeb 

ofeu  aber  ein  Hochofen  gewesen  sei,  entbehrt  jeder  Begründung. 

>^^^—  •  ■' 

M  Siebe  Mojicb,  Zur  OeschicbU  des  Bergbaues  io  DeutecbUnd,  Bd.  I.  &  I 
^)  Hiebe  Sehinid    v.   Rergenbold,  Übe  mich  tl  ich  e  Oescbicbte  de«  Bergb« 

liud  HÖttenweseur  im  Koniy^eicbe  BÖbuieu. 
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Ein  »eltr  ultes  Kisenwerlc   hefantl   sidi  forui^r  zu  Hnloul»kau  in 

Herrticbsii)    Zbiniw,   welches  im   dreifhigjiihrigeii    Krieg*'   zerstört 

l<».     Mit  deren  Metallbergbau  blühto  auch  die  EiBcnindustrie  im 

Juhrhundi'rt.      AjLcrioolu  erwälnit  der  Eiseiisteinbergwerkp    bei 

und  Mutiiesius,  diejenigen  im  Riesengebirge  nahe  dem  Ursprung 

Elhe  »)•  Letzterer  femer,  in  der  Vorrede  zur  Surepta.  den  schönen 

!n    Glaskopf   bei    IMjitte  und    den   Magneteisenstein   bei  Gottes- 

Auf  diesen  beiden  Vorkommen  wurde  von  Schneeberger  Herg- 

gebaut    und   zwar  zu   Platte   seit   1530,    za   Gottesgalie  seit 

J   und  besundei-H  seit  ir)34.     Auch  >vurde  Zinn  daselbst  gewimnen. 

I3i1s  bereits,  sowie  im  folgenden  Jahn»,  erhielten  sie  mit  Schwarzen- 

und  Scliiieeberg   von   KuHiirst  Johauu    Fnecbicb   ihre  Onbiung 

id   Freiheitflit ').     GleichennafHen   suchten  die   Kaiser  Fei-diuand  I. 

Maximilian  11.  den  bi»hroischeu  Kisenbergbau  durrh  Bergordnungen 

Vergleiche  zu  heben. 


Mähren. 

l>ie  -n-urbeu  Eiäcnlagei*  in  dem  nlÜll^Iicb-schles^ischen  Gesenke 
lew  schon  in  ältester  Zeit  bebatit  (siehe  Bd.  I,  S.  628,  702,  732). 
-nhafl«  Pingen/ügc  za  Kleiu-Mi)rau  und  auf  dem  metallreielien 
:kel6berge  be/.eugeu  Jies,  Vuu  wesentlichem  Kinilufs  auf  den 
mütnriHcheu  Bergbau  war  die  Kolonisation  von  Iglau  durch  Handrische 
AttMedler.  Der  Handel  von  Flandern  über  Böhmen  und  Mähren  nach 
tugarn  warde  sehon  Anfangs  des  13.  .Tahrhunderts  betrieben  und  wie 
üi  Trug  und  Brunn,  so  sidlen  auch  in  Iglau  den  Kern  der  detitächen 
^nsiedlnng  flandrische  Hansen  gebildet  haben  ^.  Buchbergsthal  wird 
*ls  i\a^  älteste  Eisenwerk  in  Mähren  und  Schlesien  genannt. 

liu  Jahre  1210  schenkte  Markgraf  Wladislaus  dem  Kloster  Hra- 
^«•h  bei  Olmiitz  den  Wald  bei  Lasszian  und  Domstadtl  mit  den 
Bergen»  in  welchen  Eisen  gegi'aben  winl.  —  Ottokar  II.  sprach  1269 
«Hpnfalls  den  Wald  dem  Kloster  zu,  gleichermafsen  die  Hütten, 
-m  0 1  f  n  d  i  n  a  ij  u  a  e  v  u  1  g  o  „  h  u  1 1  e  **  d  i  c  u  n  t  u  r  ad  ferrifodinas 
»[»«■tantia**. 


»&e. 


^)Xatbcfiue  Surepta.  Predigt,  Bd.  Vlll,  S. 
>)  Otia  metaUioa.  Bd.  I,  B.  28  Mb  3'j. 

*)  Vergl.:   Zur  Ucsuhiclite  de«  bergbiiiR'S  und  Hütteuweiteu»   iu  MtiUren   und 
&iit<rreicb.-&chJMieii  von  Obriitiaa  Eitler  trElvert.    Driian  1666,  6.  is. 


664  ^^^^H^  Miilufti.  ^H 

133'J  schpukte  Stephan  v.  Steruberg  don  gun^on  /ehend  vm 
seinen    Eisensclinielzhütten    ('„gajanini    uostrnrum    aes   fenn   > 
tium**)    bei    deui   Markte  Baru    der  St.   Geor^iskirche    in    St- :     „^ 
317C    war   bei    Huditz   auf  dem    Nachbardominium   Triesch   eiu  I 
deutendes   Eisenhainmenverk    in   Betrieb    und    1406   wurde   eine  i 
Jahre  1365  bei  Saar  angelegte  Hammerliütte  samt  Eisenhämmern  vi 
den  Ungareu  zerstört     1409  wiirde  Conek  v.  Kouow,  weil  er  eigefl 
mächtig  dem  Stifte  Saar  fünf  Eisenhämmer  entzogen  hatte,  mit 
päpstlichen  Banne  belegt.    1410  bestand  ein  Hof  auf  4lem  Karlsbe 
und  bei  demselben  zwei  Flisenbütten  am  Husse  Mora.    MittelalteHicIl 
Eiseuindustne  zu  Grofs-Mora  erwähnt  M(»sch  (a.  a,  0.,  BiL  I,  S.  91 
Der  Berghau  auf  Eisen  blühte  besonders  in  den  deutschen  Gegenil« 
des  Ülmützer  Kreises  *).     Die  Hussitenkriege  übten  den  verderblirlistea 
Eintlufs  auf  den  Bergbau-  und  Hüttenbetrieb  in  ßühmen,  Mähren  uii4 
Schlesien.     Ein  altes  Eisenwerk   wird   bei  Kunstadt  erst   13dO,  dant 
1500  und  1673  erwähnt,  jetzt  befindet  sich  bei  Cbudolin  ein  Eisens 
hftmmer.    1526  wird  der  Eisenhammer  Naideck  in  der  Schlucht  Pekl« 
im  Iglauer  Kreise  genannt  und  15Ö8  werden  Eisenwerke  bei  Pernstec 
erwähnt.    Bei  Oskau  (auch  Hütten  genannt)  waren  seit  dem  15.  J 
liundert  bedeutende  herrschaftliche  Eisenwerke,  welche  erst  1730  ai 
gelöfit  wurden.    Auf  dem  Dominium  Eulen  waren  bei  Oberlaugoinlo' 
Friedhind  (Oimützer  Kreinj  und  Pinkaute  im  l.i.  und  lli.  Jahrliunderi 
Hochöfen  mit  Hämmer  und  Gruben   in   starkem  Betrieb.     Alle  di 
waren  deutsche  Anlagen.     Die  Janowitzt-r  Eisenwerke  (Bergstadt  ia 
dem  elu»mali^en  Rabenstt'in)   gelangten  1586  mit  drei  Eisenhämraem 
mit  Bla^ehälgeu   namt   den    Gruben    au    den    Freihemi    v.    HofiniiDD. 
Die  henWiaftlicheu  Eisenwerke  bei  VVennedorff  lassen  sich  400  Jahrfi 
zurück    verfolgen.      Alte   Eisenwerke   waren    bei   Hohenstadt     Nnd» 
einem  landrechtlichen  Urteil  von  148]  war  die  Stadt  Hohenstadt 
Alteraher  befugt,    eine   Eisennirderlage    aus  der  Stadt  Hämmc 
lialten.     Alle   Hammerwerke    uuf  dem   Eisenburger  Gebiete   d 
nur   in  Hohenstadt  ihr  Bier,  Wein,  Brot  und  Fleisch  einkaufen 
nur   dort   Eiseniiiederlagen   errichten.      Schon    1350  wird   Eiseuburg, 
mou8  ferreus.  böhmisch  Ruda,  genannt  und  1397  hefanden  sich  dort 
drei,    144G  vier  Eisenhämmer;    1489   wird   einer   bei  Eisenburg   und 
einer  bei   Rafskow  erwähnt.     Für  Mährisch -Eisenburg   wurde  schon 
1Ö39   ein»'   besondere  Bergordiiung   erlassen,  so   bedeutend   wur  ^| 
dortige  Bei*gbau.  ^H 
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|latt7  gub  H^itirirli  \.  LoiiiDit/  tlnn  (jt'werkeii  von  .lumnit/ 
Freihmteu  uud  gestHttet^«  dem  Bergmeister  auf  allo  Mi-tiiUo 
'ihaiig  m  erteiteii,  Kiseii  jedticli  :iU8)LiennmnH'h.  welclu-s  dtT 
idlierr  jxAch  dem  ullgeincinen  Bergworksgf.'lnauclio  in  Miilireii  für 
behielt  Aiii*  der  jetzt  lichteusteiuischen  Herrschaft  Goldeiintein 
len  schein  1575  Eisenhämmer,  so  iiameutlich  zu  Weigcisdurf. 
ina.  der  Vater  der  mährisclieii  Geschichte  (scltrieh  IH77),  weifn 
Bai'ghau  nicht«  weiter  zu  berichten,  als  diifH  eä  un  Metallen,  he- 
in  Rti  Eisen,  nicht  fehle  und  dafs  das  hcichwalder,  rÖmerstadter 
jHTnsteiner  Eisen  das  l>este  sei,  aus  dem  »owithl  Hnusgcnite  als 

iflefsrohren,  Kugeln  uud  kleines  Geschütz  <*rzeugt  wünlen. 


Bayern, 

I'ie  Plisemnduhtne  Bayerns  war  fnilifr  verhalt nisnnifsif^  viel 
ieutender  als  heutzutage.    Sie  blühte  besonders  im  Nardgau  (Olier- 

:).    I>ie  Gegend  ton  Sidzbach  und  Amberg  versah  einen  gn^fscu 

ttl  von  Süddeut*ichland  mit  Eieen.     Dort   kommen  oolithiscbe  Erze 

'"  ■"     Uen  im  weifsen  Jun*   vor.    Sowohl   über  die  Art  des  dortigen 

'►'*  als   über  die  alte   Ilüttenordnung,  ^die  Hammereinigiing**, 

kttben  wir  bereits  wiederholt  Mitteilung  gemacht  (Bd.  I,  S.  76(^  783; 

Bi  11  S.  149). 

Doch  verdient  die  Geisrhiclite  der  iioixlgauiselieu  Eisenindustrie 
line  eingehendere  Butraehtung.  Die  Hainmereinigung  der  47  Hanimer- 
Itarren  vom  Jahre  1387  war  die  Grundlage  des  Bergrechtes  im  bayeri- 
«cben  Nordgau.  Die  Sul/hiwl\pr  hatten  mit  den  AmlHTgern  das 
Privilegium,  auf  dem  Erzberg  zu  bauen.  In  einer  l'rkundc  vom  Her- 
»p  .bthatiD  von  Bayern  von  139-1  hoifst  es:  ^Wir  wollen  auch,  dafs 
Nimiiint  kein  Trib  vi  denselben  Pergkh  (den  Arztberg),  noch  uf  allen 
il**!!  iVrgt^ti.  die  zu  Sulzhaeh  gehörent,  do  man  Pergkbwergkh  wurgkht, 
wiw  >«uecht.  keinen  Teil  auch  hat;  er  sitze  dan  heuslich  in  unser 
Stete  /u  Sulzbach,  oder  er  sey  eins  gesesäen  Burgers  Sune  in  der 
State,  und  auch  in  seinem  Prot  >),** 

Die  Hammereinigung  zwischen  den  Städten  Amherg  und  Sulz- 
l;uch,  Montag  vor  St.  Erhardtstag  1387  3),  war  eine  freiwillige  Verein- 

^)  8i*be  Lnri,  Bnmmlung  de«  bfty«riacheu  BvrgrechU  17(14,  S.  XX, 
^  Ali^edrnckl  in  Lori  a.  a.  O.»  8.  06,  LY. 


Kiruiif?  ili^r  Oiir^^tT  iltT  Stadtu  AnibBri?  und  Sulzimcli  iinil  der  Dil 
zu  Nürribtr;;  ihrt'ii  „jiulfii  TriMnidtMi  im  Si'hriiidtwf*rokh'^  mir  p«( 
liclu^n  Itegt'liint!  il»w  hetrielis,  W-rkuufs.  der  Arbeit*:'!*-  unrl  Idi 
VPi'liiilluiHso  auf  ihren  Kisruprubcii  und  Hämmern.  Ui*sprünglicli  I 
versuchsweise  eingerührt,  bewährte  sie  sich  derart»  dafs  sie  fiir  Jl) 
hunderte  Gesetzeskraft  erhielt.  Die  Ven'inif^ing  erstrebte  das  MoiU^| 
der  Eisengewinnung  und  den  Kisenhaudels  am  Erzberg.  Es  seh! 
diejenigen,  wokhe  der  Einigung  nicht  beitraten,  vom  Erzkauf  i^ 
Eisenhandel  aus. 

Neue  ^Schiiihiiinmer"  dürfen  nit-ht  emchtet  wenh^n.  wird  m 
dem  einer  gebaut,  so  hat  derselbe  die  ersten  acht  Jahre  kein 
Annpruch  auf  Erzbezug  (Xj.  „Man  soll  auch  keinem  Schmidtmenwl« 
der  ein  Sclimidt,  ein  /erenner  oder  ein  Hauer  vorgeweseu  ist.  M 
jetzund  ist.  ch-r  iu  zehn  .lahren  von  Dato  difs  Hriefs  vmb  U 
gewerckht  hat.  kheinen  Selünhammer  nilt  zu  khauften  geben,  W 
verpfenndteu,  noch  hinterlassen  weder  nach  dem  Pfuudt  noch  T 
Ziufs  .  .  .  u.  s.  w.  und  soll  ein  solclier  Hammer  währen  S  .Fahl 
kein  Erz  erhalten.  Wenn  aber  ein  Schmidtmensch  einen  Hamn 
jetzt  besäfse  nnd  diesen  verkiefe  oder  liegen  lieCse,  solcluT  «oDi 
8  Jahren  keinen  Hammer  erwerben  dürfen.  Weun  ein  solcher  d( 
einen  Hammer  verkauft  oder  verpfändet,  erhält  er  8  Jahre  k< 
Erz  (XI J.-  I 

In  der  gleichen  Frist  von  10  Jahren  soll  auch  ^kein  Pleehhaiun 
zu  keinem  Sehinhanimer'^  gemacht  werden.  Wer  dies  thul,  g« 
8  Jahre  des  Erzes  verlustig.  Oder  wer  dennoch  Erz  liefert,  hat  % 
jedem  I^ergfuder  Erz  der  Uewerksclmft  » 'j  Luiden  und  von  jed; 
Centner  ^Deyels**  (Zereuneisen)  einen  Gulden  zu  zahlen  (XII). 

Je<ier  der  einen  Schinluimmer  bat  oder  erwirbt,  uiufs  die  t^ 
nung  beschwören  und  beachten,  sonst  erhält  er  kein  Erz  und  ktii 
soll  einen  Hammer  verkaufen  oder  veräulsern.  aufser  au  einen  « 
cheu,  der  die  Ordnung  beschwort  und  halt.  Jeder  hat  »ein  Sie 
an  die  Hriefo  zu  hängen,  die  in  dreifacher  Ausfeitigung  in 
Sulzbach  und  Nürnberg  verwahrt  werden  (XlII). 

Man  soll  zweien  Schmieden  für  einen  Schniiedeherd   nichi 
leihen  als  U>  Pfund-Pfenuig;  arbeitet  ein  Schmied  mit  einem  Kne 
dem  Meisler  -3,  dem  Knecht  Vs«    Ebenso  für  einen  Zerenidierd  nj 
mehr  als    1*2  Pfund  Pfennige  in   derselben  Weise  (XlVl,     Wer 
leiht,  wird  mit  30  Gulden  gestraft  (XV> 

„Es  soll  «uoh  Nicmandt   khein   sohwerer   Ejsou   nitt  wdrkheaj 
12  Schiu   an   einem   Ainborger  Cenoten,  obu   Geferd:   nager  mag 
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Un«l  Witr  dfts  vborfehrt,  der  boU  rnns  vn  jejfllclien  Pfund  Sohiu- 
a  ft.  ▼erfmllen  sein^  <XV1). 
de  fol^ndeii  ParogrAphon  bcsiichvo  ^^«ich  auf  die  iiäliue. 

XVII.  „Vnnd  wo  man  Kysen  werklit,  deb  12  Sfliin  rnlor  13  Schill 
14  8<!hiD  einen  Auiberger-Connton  haben,  duuon  soll  man  p^ehiMi  */u 
denn  Schmidcn  42  dn.  und  36  dn.  /n  MiliH*,  denn  /«Tinni-rn  HGdii.  zu 
und  24  Ko  Müne,  dem  Hauer  Iddn.  xu  Iy>hn  und  12  dn.  UHne,  unnd 
Tleimprener,  der  Khol^n  dttrscbütf,  vim  jedem  Pfundt  Scbin  3  dn.  Wo 
aber  werkhet  Raäeyseu.  das  15  Scbin  «nler  Hi  Scliin  einen  AmbtT^ur 
tlen  haben  oder  das  riotfer  ist^  davon  soll  man  ^eben  dem  Schmidt  tod 
Pfundt  Schin  36  dn.  zu  Lohn  und  30  rln.  xu  Münne.  Welcher  aber 
tht  die  Wochen  60  Schin  Radeysen  oder  minder  ungefehr,  der  wag 
(b'nni>ch  wol  Mtinn  und  Lohn  goberi  alU  von  Brbwcrcm  Kysen.  Wer 
deflfelben  Eyaens  die  Wochen  mehr  werkht.  denn  ö(>  Schin,  was  er 
dimn  dieselben  Wochen  ^ewerkht  bett,  dauon  boU  er  iin  Münn  und 
tn  geben-,  all»  Torgeschriebeu  iot." 
§.  XVIII.  „Es  soll  ancb  Niemnndt  denn  Münn  und  Lohn  nitt  bessern, 
$r  mit  Geben  oder  mit  Geheifsen,  nuch  mit  Vcrirö&ien,  noch  in  keiner 
j  .  .  .  wer  des  vberfehret,  der  boII  vnns  von  jedem  Hammer,  da  er  was 
hat,  je  alls  oft  30  fl.  verfallen  aein.** 
XIX.  Für  das  Geschirr  zu  machen  sull  man  dem  Schmied  SO  tln., 
Zerenner  I2dn.  und  dem  Hauer  M  dn.  geben.  Von  einem  neuen  Aml»ofs 
Schmieden  24  dn.,  den  Zerennem  16  Hn.  und  dem  Hauer  b  dn.  „Von 
Wellhert  soll  man  geben  denn  Schmieden  3  Schilling  Pfennig.  l>ann 
>m  neuen  Zerenher  .»oll  man  geben  denn  Zerennern  eiu  halb  Pfundt 
iniiig;  —  dann  einer  neui'u  Hühen  den  Schmielen  20  dn.,  ijenn  Huaer 
Von  dem  Pucher  über  gar  zu  erlegen  denn  Scbmidcu  3  Schilling 
tning;  dann  einer  neuen  Ilammerwellen  zu  iiinden.  denn  Sflimidcn  5  fs. 
id  detn  Haner  3U  dn.  Von  einem  neuen  Hammeriapfen  denn  Sobmiden 
dn.,  dem  Hauer  10  pf.  Von  einer  neuen  Purberwellen  zu  biiwlten,  den 
Selimiden  30  dn,,  dem  Ilaner  6  dn.  Von  einer  neuen  Zereunwelleu  deun 
!^huiideu  24  dn.  und  dem  Hauer  6  dn.  Dann  einer  nt-ueu  ßettlerwrlleu 
•kiiD  Schmiden  20  dn..  dem  Hauer  4  dn.  Wer  aber  mehr  gälte  von  dem 
'Whirr  zu  machen,  dann  alla  vorgeschrieben  lat.  der  ist  unn»  »J  il,  ver- 
leo.  Man  mag  auch  den  Notiielßern  Kost  wohl  gehen  zu  den  vor> 
ineben  Lohn  und  Münnt*.  Wer  in  aber  mehr  gibt,  ist  unns  tS  fl. 
fftllen." 
ll>er  da»  Uienstverliültnis  handeln: 

$.  XX.      „Geschehe  auch,  dafs  ein  Schmidvolkh  hingieng   von  einem 

III   denn  Geaetzen   ist,  und   kemr.-  zu  idnem   andern,  der  auch   in  ileu 

L7.en  ifft;   wann  dann  der,  dem  er  entgangen  i.nt,  oder  Hein  Gewalt  hin* 

khumbt.  und  dem.  der  aichs  unterwunden  hat.  zuespricht:  so   soll  er 

wtn  Schmidvolkh  zu  Stunden  volgen  lansen,  vnd  in  def»  nitt  vorhalten, 

in  seiner  Gewalt  behalten,  ohn  alle  Geferde,  unnd  »oll  im  des  nitt  mehr 

—en;   es   were  dann  das   ein  Zerenner  ein  Eysen   zerrennet  oder 

ntdt  zur  »elben  Zfit  ein  Zech  werckht,  so  mag  er  in  dem  Zerrenuer 

Ey&vu  wo!  lassen  au  »zerren  neu,  vnd  den  Schmid  die  Zech  gar  lassea 


ßG8 
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aiiswerukcM.   vntul  diirnnclt   »oll  er   tuu  dftc«  Schmülvolk  nlt   mcLr  trhni 


lautteti,  olili    tiMv  üoffnlc,   oder  er  aull  viia  '2ti  fl.  verfall 


Belli 

lu  Koi'litfii  duruun 


al 


dos  ir<*iiii'tdrt  würdt,  t<r   riiitg  6Ü-Ii  dauii  mit  i\e 

als  voi'f^escbrieheQ  int/  ' 

ji.  XXJ  besagt:  Die  Dit^ntd^cit  der  Scliniiede  t^oU  vom  St.  Erlunlti^^ 
lag  auf  etD  Jalir  Kein. 

^.  XXII.  Zvi  der  kHltcD  Kirhey  /.u  Ambor^,  d.  h.  xuin  Ilfth^tiiiHrkt, 
an  wololiom  Tugo  sich  die  Gewerken  versammelten,  soll  kfiii  ^liuiidTfilk 
weder  nach  Nürnberg,  uooh  Araberg,  noclt  Sulzbauh  kommen.  NiemiiaC 
Holl  UM  boherb<*rgen  notOi  bc^köfttiK^Mi  an  dem  Tage. 

§.  XXfll.  Wenn  die  Schmiede  neue  Hämmer  und  Ambuftfe  uiaclwB, 
Hind  die  /erenner  und  Htiuer  bei  «Sirnfe  gebunden,  ihnen  zu  helfen. 

iS.  XXIV.  Wenu  ein  Schmid  Weib  und  Kind  und  einen  Hof  hut,  w 
soll  man  ihm  nach  Notdurft  etwas  leihen,  doch   nicht  darüber  bei  Stnfc. 

^.  XXV.  Man  Holl  auch  den  Sc.ltmieden  xu  einer  „Liebung"  Feld  für 
Rüben  und  Kraut  lasHon,  wer  dart  bat;  wer  es  nicht  bat,  ^oll  statt  ritiiscu 
für  einen  Herd  dem  Schmid  40  dn.,  den  2erenneru  32  dn.  und  dem  iUnvr 
IH  du.  „Wer  in  al)er  mehr  Veldttt  liefno  oder  Gelte  dafür  gebe,  danti  »1« 
vüiveHchrieljen  ist,  der  if^i  uuh  vn  jejfliclier  Persohn,  daran  era  üb^rhilino 
hat,  1  11.  verftiHen/ 

S.  XXVI.  Wenn  der  Sobmied  neue  Hämmer  oder  Ambofse  macht  oA<X 
alte  reparieH^  so  »oll  man  ihm  xu  jeglichem  12  dn,  gehen  „Tmb  Pier"*  (?Ucr)i 
und  tu  einer  Hilfe  5  dn.  nVmb  Pier". 

•$.  XXVII.  Die  neuen  ^'niummeneH  Schmiede  suUru  alle  nach  ^uniif** 
Wührung"  bcKublt  werden.  Fremde  8c1imiede,  die  nicht  „'tu  denn  Geselzep* 
sind.  Kollen  nicht.  iii«iir  l.ohii  erhalten  alä  nach  der  Ch'dnung. 

rj.  XXVIII,  Die  Iliimnier  sollen  nicht  das  ganze  Jahr  gehen,  aondef** 
XU  vt'wiHKcn  Zeiten  feiern  und  zwar  „von  GliriHttag  bis  auf  St.  Matlliia^la^ 
und  dann  wider  von  Subenten  bi»  auf  St.  Laurentiustag"'.  Wer  dagegeO- 
hundelt,  dem  soll  in  acht  Jahren  kein  Erz  gegeben  werden  und  wer  es  dool> 
girbt,  8ol!  für  jedes  Bcrgftider  mit  eint^m  halben  (hdden  gestraft  werden. 

fi.  XXIX.  Man  »oll  auf  alten  Sohinhiimmeru  nur  mit  eineui  Herd  »u 
jedem  Hammer  arbeiten,  aufäcr  „wo  man  Zech  werckt",  du  mag  man  jß 
zwei  Kii^en  mit  ^wei  Herden  wohl  miteinander  zerenneu  lind  Hie  danach 
mit  dem  Hammer  verwerelcen,  -.dufa  doch  also  nit  mehr  gewirrckt  werde, 
dann  mit  einem  Herd,  vn;.'efehrde".  „Und  wo  man  »wen  Herd  in  einer 
Uülteu  hat,  dal'b  man  mit  einem  Herd  anbtHsen  vnd  mit  dem  andern  ab- 
«chQ(»flft;  daffi  soll  mau  mit  dem  audvrii  Herd  nit  ehr  anlasseu,  d«un  wenn 
man  vor  disen  Her<l ,  darmit  man  Kerrenuet.  zu  derselben  Zeit,  zu  rechter 
Zeit,  das  Brenney^en  abnimmt,  uhn  alleti  Ueferde;  autigenommen  Hannf» 
Hegnein,  Vogt  ^u  Vilaeuk.  mag  mit  zweyen  Hämmern,  genannt  zu  der 
Kuckenbruok  und  Altenweyher,  in  den  zweycn  Hümmeni ,  in  jcglicheiu 
Hammer  mit  zweycn  Herden,   wol  wercken.^ 

>i.  XXN.  lu  der  Keierzeit  bekommt  der  Schmid  Wartegeld  und  zwar 
„Münne  und  Lohn,  als  von  0  fs.  Schin,  grofs  LIitiens''.  Hat  der  MeUt«r 
einen  Knecht,  den  er  nicht  verköstigt,  so  hat  er  diesem  davon  Vs  absu* 
geben.     Sind  zwei  Meister  an  ein«ui  FeueFf  so  sollen  sie  t^üan. 


•ler   Fpicraeil   soll  über   kein   Schmiedmeusch   lien    Hof 
Lti   KiUf]   anders   Wühin   jL^eheii   zu  arl>eit<?u,   auffler  uiit  WilltMi   fioiiie» 
ra.     Thuft  tfv  en  ilennoch,  so  verrdllt  sein  W'ftrti'geld, 

$.  \X\1I.     Alle  nAiiklirünuer"*  (?)  sollen  zu  Sulzbacli  arbwilron,  tiat» 
nxxr  redUcb  Ki-z,  dus  Kaufumnnsgut  sei,  liefern. 
!J.  XXXIII.     Der  Messer  zu  Sulzbaoh  soll  schwören,  dalä  er  recht,  und 

§.  XXXV.  Jeder  Humtuer  soll  40  Pfund  Hergfuder  i-^rz  tou  denen 
bach  nehmen  und  soll  die  Venerhnung  und  Verf«iUin;<  nuf  untitr 
g  2U  Licbimefs  iu  Sulzbach  goschrhen,  „und  ytim  Joglichon  Haut- 
BssT  aogef<*hlt,  daU  er  def»  vorjyeiiaonten  Aorz  itemmen  »oll,  dalH  soll  er  seu 
Stundt  xa  Sulxbach  versifherii  auf  def«  Jnhr".  Die  Zahlung  für  das 
Wzo^ene  Krz  erfolgt  ebeufalU  zu  Sul/bacb  am  St.  Kutlinriuentag. 

§.  XXXVI.     Wer  nicht  pünktlirb  bt^zahlt,  »oll  nin  Jiihr  hing  kein  Kr« 
ten.     Wer  ab(*r  mehr  t'.rx   bc/.ogru   hat.   ah  behliuimt   war.  hat   von 
fnieiD  Hergfuder  ^  ,  fl.  Strafe  zu  zahlen. 

J.  XXXVII.      „Und  ob   dufs   were,    dafs   eiiiur  ein   /oichen    zu    seinem 

«)?*m  HaujEuer  aufgeichlagen  hett  auf  die  Schin  ,   und  dafs  einer  odor  mehr 

li  da^felb  Zeichen,   ador  ein  Cilcichnus  desfelben  Zeichen«  uufschlftgr: 

•  ..^-c  d^uu  geweisen  mag.  dafs  er  das  Zeichen   ebe  aufgeschlAgen  hett, 

ikr  suU  dabey  bleiben  und  diser  dauon  lassen." 

^.  XXXVIII.  ZuwidorbuTidlungen  gegen  die  Ordnung  werden  sun&chsi 
tKntsiehung  des  KrzcH  bestraft. 
$.  XXXIX.  Aber  auch  die  Hüte  der  Städte  Amberg  nnd  Sulzbuch 
II  sich  selbst  Strafe  auf,  sich  bei  jeder  Versäumnis  15  Ü.  Strafe  anzusctzon 
kann  jeder  joden  Ratsherrn  deshalb  beUngfn,  „die  genannte  I*een 
ruBprecbt'n*'  .,nnd  da»  sollen  wir.  die  von  Auiberg  oder  Sulzbarli,  welchen 
lit  mau  darumb  xuij|iricht.  bezahlen  und  dieselbe  Peen  soll  fallen  dna 
ttbeil  gen  Amberg,  das  Drittheil  gen  Sulzbach  und  daa  Drittheil  g<*n 
ürnberg  denen  die  Sohniidwerk  haben"  und  diese  Strafen  sollen  dit*  von 
loiberK  unter  Mitwissen  (Zustiiumung)  der  von  Nürnberg  und  Sulzbach 
d  ilt*»  Mahners  zu  Gotteshfiuseru  oder  nn  Weg  und  Steg  verbauen. 
SS.  XLII  bejttimmt,  duf«:  wenn  der  Rat  zu  Sulzbnch,  zu  Araberg  und 
Nürnberger  einhellig  wären  an  dem  üesetz  etwas  zu  ändern,  so  soll  e» 
heben. 

Auf  d*»n  SchliifspjirngrapbrTi  XLIII  fidj^t  die  .lülirps/ahl    und  dir 
fnturKchriften  „die««»  lipniußfsclinln.'ne  sind  in  diT  Ainiguiig,  vud  drs 
lieber  sein  Innsigl   nii  dem  Biinf  »«»hangen  hatt*.     Ks  folgen   nun 
rnlersoliriflen  mit  Ansft^)*?  *^**r  ungehörigen  Hämmer,  im  (Jnnzrn 
Namen  mit  Tf»  Hämmern  *). 

Hieraus   ersieht  man,  wie   bedeutend  der  Verband  nnd  wie  ent- 
pJw*lt  die  Eisenindustrie  jener  (regend   im    14.  .Inhrhundert  bereits 
Unter  den  Gewerken  besitzt  ib»r  im  §.  XXIX  erwähnte  Hmnis 


*)Sieb«  Lori,  a.  a.  O.,  B.  73. 


Hegnein  aufser  den  genannten  grofsen  Hämmern  zu  AltenverliM 
und  Horkhonbruck  noch  den  Hammer  zu  dem  Neuenhaus  unü  äam 
Huninu^r  un  der  Hemnglohe.  M 

Die  vorliegmide  Uainmereiniguug  ist  nur  ron  den  Gewerken  oull 
den  beteiligten  Städten  geschlossen,  von  dem  Lande«herm  ist  (Unufl 
nicht  die  Rede.  Im  IT).  Jahrliundert.  in  welchem  auch  in  Bavi^ni  1 
der  Bergbau  grofnen  Aufschwung  nahm,  brachten  ilie  Herzöge  ihre  J 
IlegalitJitiiaiisprüchc  überall  zur  Geltung.  Dieuelben  eretreckteii  «iclil 
auf  alle  Geluete  des  Berg-  und  Hüttenwesens  und  setzten  sich  über  J 
die  R(?cbtt»  des  Salxburger  und  Freysingcr  Er/stiftes  ebenso  hioaoM 
wie  über  die  alteu  Hofmarcyisfreihoitoii.  Die  Herzöge  setzten  übeniH 
Berggerichte  ein  und  besetzten  diese  imch  ihrer  Willkür.  Sogar  Alfl 
Mühlen,  die  im  Burgfrieden  der  Städte  lagen^  wurde^  sobald  soldie  wM 
Kiseiihiimmer  vorwandnlt  worden  waren,  der  Gerichtszwang  über  difl 
Hammerknechte  dem  Hammerberrn  eingeräumt  >).  —  Als  deshalb  ilM 
Jahre  1464  die  sulzbachische  Haramereiuigung  erneuert  wurde,  flfl 
geschah  die  Vrrkündigung  nicht  im  Namen  der  SUidte,  sondero  nH 
Namen  des  Pfalzgrafen  Sigmund  zu  München  um  Mittwoch  vor  unBeitfl 
lieben  Frauen  1464.  ■ 

„Von  Gottes  Gnaden  Wir  Sigmundt,  Pfalzgrauo  bey  Hein»  Herten 
im  oberen  und  niederen  Bayern  etc.  bekennen  als  regieremifl 
Fürst  u.  8.  w.  öflyntlioh  mit  Dem  Brief.  Als  die  weysen  vnser  l^| 
getreue  Bürgermeister  und  lUte  vnser  Stadt  7,u  Sulzbach  .  . .  9^M 
mit  dem  weyseii  vnsern  lieben  hesundern  Burgermais tern  der  Stadt 
Ai»l»ei*K,  ILiiniufrweivhs  und  desfelben  Handels  hallx'ii  finer  Aynuug- 
Sat/.un^'  und  Ordnung  tÜrgenumnu'n,  vertragen,  veraiut  und  bedisi^u 
haben,  .  .  .  daf»  wir  zu  ehrlicher  Aynung  und  Satzung  vnsern  Gunst 
und  Willen  gegeben,  gevcstigct  und  bestattet  haben,  geben«  vestigen 
und  liestatten  in  auch,  .  .  .  ibiFs  mit  Kriift  dieses  unsres  Briefs  vnser 
Bürger  von  Sul/bach  bei  stdliclun  fVlen,  Gesetzeu  und  Artikeln 
ungehindert  l>eleiben  mügen:  so  wollen  wir,  dafs  sj'  soliche  vorgenante 
Zeit  (von  10  Jahren)  also  diibei  bleiben  süllrn  von  alb'r  mannigk* 
liehen  ungehindert.  Und  darunib  gepieten  wir  allen  den  unsern  mit 
dieiiem  Brief»  dafs  sie  die  vorgenannten  vnser  Bürger  an  sollicheu 
v<>rgemellten  Freiheiten  und  Geraden  nicht  hindern  noch  irren  Milien, 
sondern  sy  silmzen  and  schirmen'^  &c.  etc. 

(jlri(lu'rm:ifsen  verkündigen  Bürgermeirter  und  Itat  der  Städte 
Sulzbach  und  Amberg,  dafs  diese  Hammercinigung  von  ihnen  mit  der 
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Bgim  gtiten  Gunst,  Willen,  Wissen  und  W^ert"  des  Pfalzgrafen 
■Dsseu  wordeu  sei  Von  Niimlierg  ist  bei  dieser  neuen  Kinigting 
t  mi^hr  die  Rede. 

Der  wpfieutliche  Inhalt,  der  Sulzbacli- AmU^rgischen  Hammer- 
^u«g  von   1464  ist  fülßpndfr: 

ieselbe  wird  aufgerichtet  von  der  „kalten  Kirchweyli  zu  Amberg'' 

10  Jahre  (§.  I> 

\.  n.      Die    Hammermeister   müssen    sidi    eidlich    verpHichteiu 

ide   Fi»ierzeiteii    einzuhalten:    „Die    Schyenhammermeister"    vi»n 

kalten  Kircbwevh  zu   Ainberg  ah  drei  Wochen,  dann    von  dem 

Jn   Chri&ttag  bis  auf  unser  lieben   Frauentjig  Lichtinesse  drei 

Tflcheü   voneinander  und  dann   von   Pfin^hten   an   vier  Wochfii  an- 

luliT  und  stallen  in  diesen  Zeiten   »ganz  mit  iren  Hemern  feyeni, 

Eysen  zerennen,  noch  Schynnen  sehniiedeu,  würken  und  machen 

weder  Deuhel  noch  ander  Eysen  in  keinerlei  Weifs". 
J.  IIL     Jeder  Schyiu^nhammomieister  niufR   12  Sthionen   auf  den 
rger  Centner  und  l*i  Deuolschieneu   atif  den  Ainherger  Contner 
j^mieden  lassen. 

^m  W.  In  den  beiden  Städten  Sukl)ach  und  Amberg  soll  je  ein 
TOfligter  „Pfcndter'*  angestellt  werden,  der  über  die  Befolgung  der 
^"rachrifteti,  namentlich  in  Bezug  auf  richtiges  Gewicht,  zu  wachen 
Tritft  er  Eisen  an,  das  /u  scliwer  geschmiedet  ist,  so  niufs  er 
machen  und  fallt  der  betreffende  Ilammerraeister  in  eine 
fc  von  40  Pfennigen  für  jeden  W'ng  oder  Amherger  Ceutner. 
fOü  sollen  vnscr  guedigen  HeiTscIiatll  werden  funff/.ehn  Pfcning; 
[Butt,  do  der  Hanimemieister  /.u  Hecht  ntett,  auch  funflV.chn 
und  baiden  Pfenduer  zeheu  Pfening  Aniberger  Warung.** 
V-  Diese  Pfendter  können  jeden  Hammer  jederzeit  besuchen 
eigenem  oder  einem  der  l)eiden  Bürgermeister  Geheifs.  hoch 
tm   heide   immer  zusauiiaen  gehen;  müsKen   deshalb  auch  hciih 

Ciclin<'htigt  werden   und  darf  der  Bürgermeister  einer  der  beiden 
U'  mit  «einem   l'fcndter  nur  tkhn'n,   wrnii    der  andere   dabei   ist, 
lufnT  wenn  dlt^ser  durch  Krankheit  entsclnddigt  ist. 

^J.  VI.  Findet  der  Pfendter  auf  dem  Hammer  zu  schwer 
nniedetes  Eisen,  so  mufs  der  Pfendter  in  seiner  Stndt  die  Anzeige 
i&rhen.  Kann  der  Hammermeister  nachweisen,  dafs  dies  ohne  sein 
m  und  Willen  geschehen,  so  soll  er  es  geniefiien.  andernfalls 
\T  es  bufsen.  Es  darf  aucli  kein  Meister  Eisen  Tor  dem  l'fcndter 
l^u,  »ondem  mufs  alles  zur  Ansicht  vorlegen  l»ei  seinem  Eid. 
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W  §•  Vn  bestimmt,  was  der  Pfendter  für  Verkö«tigung  zu  ford 
hat.  S'  Vin,  dafs  die  elfte  Schiene  noch  gerade  auf  das  Gewi 
gehen  «Im-r  schlägt  es  aber  nach  dem  Eisen  aus,  so  ist  der  VUM 
atriifhar.  * 

S,  IX.  Die  Pfendter  dürfen  von  den  Hammermeistern  keinei 
Geschenke,  „kein  Myet,  Gab,  Schj-nnen-Eisens  nicht  fordern  ni 
ntdinieri",  nur  Futter  und  Kost  fiir  sicli  und  iln-e  Pferde.  Ihren  Lo 
Iwkommen  sie  vielmelu*  von  den  beiden  SUidten  Amherg  untl  Sukba 

$5-  XI.  Kein  neugebauter  Hammer,  noch  „kein  Plechhauimer, 
man  zu  Schynnenhämmern  machen  vrillt",  soll  aus  den  Erzherg 
beider  Stiidte  Eisenerz  vfiabfol-jt  werden.  §.  XU.  Dasfflbe  I 
gesL'liehc'ii^  wenn  ein  alter  ilarnnier,  der  kalt  gelegen  hat,  wieder 
I^etrieh  gesetzt  wird  und  der  Haminenneister  nicht  zuvor  die  „Eyniu 
beschworen  hat. 

§.  XIII.  Ktnnem  „Schmidmenschen"  soll  ein  Hammer  übexlaM 
oder  Erz  verabfolgt  werden,  der  nicht  zuvor  tiinizig  Gulden  rheiu 
in  riie  Aynung  bezahlt  hat.  Hiervon  erhält  die  Herrschaft  die  Hfl 
die  lindere  die  der  beiden  Städte,  von  welcher  er  das  meiste  ] 
bezieht. 

§.  XIV.  Von  den  Deuchel  (dem  Zerenneisen),  die  ein  Rammet 
Schmied  im  Jahre  macht,  soll  er  von  jedem  nicht  mehr  wie  ein  Pfun 
8cbi<*nt'n  vorschmieden  (das  übrige  kommt  den  Hloehschmieden  zu 
„So  alter  das  Jahr  zu  Ende  und  er  nicht  verkauft  bat,  so  mag  C 
denselbe»!  verlegen  Douchel  zu  Sch}^len  schmieden  Uissej»  on  Geuerde. 
ft  §.  XV,  Kein  Hammermeister  darf  den  Hlechhanimeruieister  sein 
'  Deuchel  zu  kaufen  versagen,  sonst  trifft  ihn  Strafe  von  6tl  IMV-nnIj<ö 
für  jeden  Ccnlnor.  Es  snll  auch  kein  Hammermeister  ^Kuütte 
|)euchel''  machen,  er  sei  denn  gezeichnet  mit  seinem  /eichen. 

i;.  XVI.  Es  soll  kein  Hannnermeister  einem  andern  Erz  a 
seiner  Hütte  verkaufen,  leihen  oder  vembfol^en,  sondern  nur  auf  d<^ 
Hi''rgwerk  sclltst. 

§.  XVH.  nWellicher  Hiiuicrmnister,  in  dieser  Aynung  hegriHVn.  and^ 
Arxt,  dann  von  baider  vorgeimiitcn  Stctt  Amberg  und  Sulsbach  Arzt[wi'g6i 
pronncn  oder  zerennf n  wolte;  dt-rxelbig  Hnmermaister  und  auch  alle  Hauei 
iiiiiiHtf'r  Hulli>ti  Ktillich  Arzt  nulHer  hniben  baider  Siett  Amliorg  und  Sulx^m« 
Arztporgen  allein  prenueii  unfl  Kortnnoii ,  und  mit  keinem  Ampergcr  nM) 
Sulzpucher  .\rzt  nicht  veruiiscben,  ou  als  Geuerde.  L^nd  diesen  Artilfi 
ftuU  ein  yeder  llameruinister,  iu  diener  Aynung  bogrifien,  zu  halte 
schweren." 

S.  XVIll.  Wer  einen  nBeütee-Uummer*'  (?  —  PnchLhaininer?)  h 
»uU  niüht  znr  Aynung  zugelaNsen  werden,  es  sei  denn,  dafs  t«r  sich  ti 
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rhXf.  krineri  «af  liem  Hammer  arbeiten  xu  lanRen,  der  titclit  »eiuen  Ver- 
den der  Aytiung  gegenfiher  nftohkomixit. 
■  i't  §.  XIX   behandelt   den   MurkenscliutK:     „Es   aol   auch   Xyemuu   in 
wc9rr  Atdiidct  d^in   andern   st-in  Zeichen  uwfsohlahen;   dantu   30II  auch  ein 
Tuiatster  da?  oder  die  Zaieben,  aj  sind  sein  aigon.  uder  er  hab 
'  n  vor  der  Aynung,  oder  er  mag  im  ein  neu  Zaichec,  das  sust 
SEyemau  «ofschleht,  farnemou,   und   in  diaer  Aynang  benennen  and  auf* 
und  »ocb   darauf  uchwer«n   zu   den   Hemern  oder  Hamer,   die   er 
tte,  on   als  [leuerde:   en  werc   dann,  daf^  einem  an  Arhaiten   oder 
kAnt  Hrarb  gtMcbee.   und  bett;  derselbig  mag  «lein  Eyseo   wol  Tngezaicbnet 
Unen,  doch  daft«  er  dennoch  den  Deubcl,  als  uor  dauon  ge&chrieben   steet, 
tttckorn  lafse." 

^L  ^>^  §§'  XX,  XXI  uud  XXII  beHtitanien  Strafen  und  Gericbtsstand 

BfÜHche  Zeichen. 

F^  Die  folgenden  hiindeln  von  Dingen    und  Kündigen   der  Arbeiten, 

I      %  XXIII.    EäHcdl  kein  Hjunmermeister  deu  andern  krin  Scbmiede- 

IHeriBi-h  abdingen  vor  Ostern.     Und  wer  „solücb  verprochen  hat,  der 

lUÜ  z\\  Pene  veriiillen  sein  sechs  nnd  dreil'sig  Gulden  rheinisch:  der- 

[«Iben  Gulden  soU^n  geuallen  zwelüfF  der  Herachafft,  zwelliff  der  Statt 

Land  xwellifi*  dem  Anclager**.  ^ 

I     ^  XXIV.     Wer  sich  zweimal   hat  dingen  lassen,  mufu  bei  dem 

Ittrteii  verbleiben. 

I      §.  XXV.    Kein  Hammermeiäter  diuf  einen  Arbeiter  ohne  Urlaub- 

l  bnef  unnehmen. 

I     ^  XXVI.     Keiner  darf  den   gerechten   Urlaubbrief  vorenthalten. 

r  ^natigkeiten  hierüber    sollen   geordnet   werden    in    der   Woche   vor 
Pfingsten  oder  vor  der  kalten  Kirchweyh  zu  Aml»erg. 

J.  XXVn.  Wer  einen  Schunedemenscli  ohne  Urlaubbriof  an- 
timmt  und  arbeiten  läfst,  verfällt  in  eine  Strafe  von  36  Guhlen,  die 
Ttruilt  wird  wie  oben.  Auch  mufs  er  etwaige  Schulden  des  Schmiede- 
WHiiÄch  bezahlen. 

§.  XXVIII  (Kündignng).  Es  soll  auch  kein  Hammermeister  seinem 
Schniied,  wenn  er  zwei  Wochen  vor  Pfingsten  oder  vor  der  kalten 
Kirchweih  einen  Urlaubbrief  verlangt,  ihn  weigern,  noch  damit  ver- 
liehen: es  sei  denn,  dafs  er  vermeinte  „Gerechtigkeit  an  ihm  zu 
lml)en-  wegen  Furdening.  In  dem  Falle  soll  die  Schuld  in  dem 
ItUubbrief  vermerkt  werden.  Ist  er  idchts  Hchuldig,  so  ist  der 
1  rlaiibbrief  ohne  Umstände  auszufertigen. 

■ä.  XXIX.  Weitere  Streitigkeiten  mit  Arbeitern  sind  nach  der 
Anzeige  in  sechs  Tagen  von  dem  Hat  zu  Amberg  oder  Sulzbach  zu 
*-hlirlittin. 
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§.  XXX.  Hat  ein  Schmiedniensch  ^Irrung**  mit  seinem  M« 
äo  sc>ll  er  sich  an  den  Bürgermeister  wenden^  der  diesen  dann  r<; 
In  der  Zwischenzeit  dai-f  der  Meister  gegen  den  Schmied  k«'ineii  Z 
ausüben.  Ei*scheint  er  nicht  beim  Terrain,  so  erhiilt  der  Seil 
mensch  Recht  und  der  Meister  wird  mit  ü  GuMon  gestraft,  die 
Hälfte  der  Stadt,  zur  Hälfte  der  Herrschaft  stufalleii. 

§.  XXXI.  Wenn  ein  Meister  sich  weigert  zu  erscheinen  ode 
schwören,  dem  soll  zehn  Jnhre  kein  Erz  gegeben  werden,  weder 
Hammer,  den  er  hat,  noch  dem,  den  er  in  der  Zeit  erwerben  w< 

§.  XXXn.  Welcher  Hammenneister  Deuchel  mit  dem  Deu< 
Schlag  bezeichnet,  das  nicht  Deuchel  wäre,  der  soll  von  jedem  V 
Sehyen  /u  Wandel  gehen  10  Gulden,  die  zur  Hälfte  der  Herrsc 
zur  Hälfte  der  Stadt  zufallen. 

Nun  folgt  rine  Ileihe  wichtiger  Paragrajdicn  (XXXIH  bis  L)  wi 
der  Lohiifestsetznng,  die  deshalb  auch  eine  besondere  übersc 
haben. 

Danach  soll  ein  Hammerschmied  einen  Herdschmied  zu  I 
und    zu    Mynne  "nicht    mehr    geben    als   von    jedem    Pfund    Set 
CG   Pfennige   und   im  Jahr   zu  der  Mynne   14   Pfund  Pfennige, 
Groschen  zu  Trinkgeld  und  ein  Paar  Hosen  nicht  mehr  uls  3  Schil 
Pfennig  wert. 

Dem  ISchmicdeknecht   von  jedem    I*fund  Schynii  42 
zu  Mynne    11    Pfujid    PftMUiig,  4  Groschen    Trinkgeld  und   ein  I 
Hosen  wie  oben. 

Dem  „Hantpreyer**  von  jedem  Pfund  Scliyun  ö  Pfennig,  von ' 
nnnimerscldag  l  Pfennig,  vim  dem  gezeichneten  Deuchel  von  je 
Pfund  Schynn  1  Pfennig.  Kann  er  ein  ganze  Scliynn  schmieden 
der  Mymie  6  Pfund  Pfennig,  21  Pfennig  zu  Trinkgeld  und  ein  I 
Hosen  wie  oben.  Einem  Handpreyer,  der  >/,  Schynn  schmieden  k 
7  Pfennig  von  jedem  Pfund  Schynn  und  zur  Mynne  5  Pfund 
21   Pfennig  Tiinkgtdd  und  ein  Piuir  Hosen. 

Zwei  Zorennern,  jedem  für  einen  halben  Herd,  soll  : 
nicht  mehr  geben  als  von  jedem  Pfunil  Schynn  44  Pfennig. 
Mynne  das  Jahr  11  halb  Pfund  Pfennig,  2f  Pfennig?  TrinkgeL^ 
ein  Paar  HoBen.  V 

Einem  Zerenner  von  einem  Herd  von  jedem  Pfund  Sdi 
52  Pfennig,  zur  Mynne  12  Pfund  Pfennig.  35  Pfennig  zum  Triuk, 
und  ein  Paar  Hosen.  Einem  Zerennknecht  pro  Pfund  Schynn  36  Pfer 
Hn  Mynne  pro  Jahr  8  Pfund  Pfennig  und  G  SchilUngs-Pfonuig,  2s  Pfig; 
Trinkgeld  inid  oin  Paar  Hosen.  ^| 
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^Kioem  f^Hauer^  von  jedem  l'fund  8chynn  44  Pfennig,  nnd  xur 
Hbtt  das  Jahr  von  der  gewöhnlichen  Hauerarbeit  4  Pfund  Pfennig, 
B^tfennjg  Trinkgeld  und  ein  Paar  Hosen. 

L^  Dii^  Knechte  wenlen  von  den  betreffenden  Arbeitern  gedingt 
Hen  die  Kost.  Der  Hammermeister  leistet  eine  Vergütung  für  die 
^B  fnr  das  Jahr.  Diene  beträgt  beim  Zerennherd  für  einen  starken 
Bebt   3  Pfund   I'fennig,  für  einen  gewöhnlichen   Knecht  2  Pfund 

BKÜg  ti.   H.   w. 

HDie  folgenden  Paragraphen  (LI  biä  LXHi  handeln  davon,  was  ein 

HlUDPrmeister  dem  Schmiedvolk  „von  dem  Gezeugen  zu  machen**, 

BXohne  geben  soll. 

H  Vun    eiueju    Hammer    oder   Amhufs   soll    er    denselben    Luhn 

Btiten,    wie   von    „einem   Pfund   Schynn   Wercheysens",   und   allen 

HMafs  Bier  i>der  2A  Pfennig.  —  Ebenso  wird  es  gehalten  Iwi  einer 

Ben   Hummerwelle.      Von    einer  Zerennwelle,    Pucherwclle    nder 

Büerwellc  giebt  mau  die  Hälftf*.     Der  Hordschmied  erliüU   flir  den 

Hlllherd   ein  ganzes  Jahr   zu  macheu   nicht  mehr  als  3  Schilling 

Hbnig  and  der  Schmiedeknecht  nicht  mehr  als  45  Pfennig. 

H  Die  Zc'renjier  bekommen  für  das  Geschiir  zu  machen  nicht  mehr 

Bin  30  Pfennig. 

■   Dem  Schmiedmeister  das  Pochwerk  im  Stand  zu  halten  60  Pfennig 

lern  Kneeht  30  Pfennig. 

Wenn  geschmiedet  wird,  so  hat  der  Schmiedmeister  dem  Hand- 
fprcyer  die  Kost  zwei  Wochen  nnd  dem  Schmiedkuecht  eine  Woche  zu 
jekiK  so  man  aber  feiert,  soll  der  Hammermeiater  dem  llandpreyer 
B|  Kost  oder  Kostgeld  geben.  Lnfst  ein  Hammermeister  Radeisen 
Hüiudon,  so  soll  er  von  10  Schilling  Schynn  Radeisen  dpiisi'lbeu 
^pn  geben,  wie  Jiir  ein  Pfund  Schynn  Wercheisen. 
H  lüJst  der  Hammermeister  sein  Knüttel-Deuchel  zu  Schynn  schm^ic- 
Hf  so  ist  der  Sclimie<lelohn  wie  heim  Werkeisen,  der  Hauer  bekommt 
K  iler  Handpreyer  15  Pfennig.  Höhere  Sätze  als  die  angegebenen 
Hl  nicht  zulüssig.  Wer  ditriiber  hinausgeht,  verfällt  in  3ß  Gulden 
^pfe. 

'   Die  folgenden  Paragraphen  von  (LXIH  bis  CXVj   handeln  von 

»l«fi  UlechhiiMtmern,  welche  in  <lem  Sulzbach-Amberger  Gebiet  eine 

Swfo«  Rolle  spielten   und  Vorrechte  genossen.     In    der  charaktcri- 

!   Obei'schrift  wird    zugleich   erläutert,    warum    in    der   neuen 

i..M.i^  auch  die  Dlechhammermeister  aufgenommen  worden  siml. 

Sie  Uuiet:    nitem   aU   die   Plochimmmtirmaiater   mv   dauu   eiiiuBt  mit 
«Bifiirfirn  r]«iCikigeu  Bett  (Bitten)  vor  beider  vorgenanton  Statt  Amberg  und 
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Sulzpacli  Raten    erschynnen   sind,    dieselbea  Bäte    ersucht    and 
haben,   ao  man  ein  Aygnung  Schyanhandwercks   förnemen   und 
wurde ,  das  man  Sy  dann  mit  zu  Notturfft  darein  zu  ziehen  nnd  la 
nicht  vergesBcn  wolle,  damit  sollicher  ir  Handel  des  Plechwereki 
bafs  und  lenger  zu  werden  Tcrbleiben,  und  dafs  sy  sich  damit  auch  auf 
halten  und   erneren   mugen :   soUich   der  Plechhamermaister  Xotturft 
fürgehalten  angesehen,  haben  wir  uns,  baider  Stette  Amberg  und  Si 
Rate  dermelbon  Sachen  und  Notturfft  des  Plechwercks  aigeutlich  efki 
und  erlernet,  und  darauff  mit  guten  wohlbedachten  Rate,  von  merel 
gemains  Nutzs  und  NotturfFt  wegen  dJser  Lande,   fürgenommen  und 
slossen,  dafs  wol  Nutz   und  Notturfft  sey,   nachdem   diese  Lande  hie 
keinerlay  ander  Narung  nnd  Hantierung,  und  besuuders  die 
und  gröfteu  mit  Kyßenwerck  und  Bcrgkwerck  haben.     Und  wann 
das  Plechwerck  in  dison  Handel  des  Eysenwercks  trifft,  darumb  sicli 
zympt  und  billig  ist,  dafs  ein  Ordnung  in  dem  Plechwerck  fürgenomen, 
in  diefs  briüich   Libell  begriffen  und  gesetzt  werde;  darumb  so  ist, 
gemains  Nuz    und  Notturfft    unser    obgnanten   Gnedigen    Herrn   Lam 
und    Leuten     fürgenomen,     und    beslussen    worden,    in    Masse    hei 
folget." 

§.  LXIII.      Die  Blechhammernieister  verpffichten  sich   bei  ihrem 
folgende  Feierzeiten  einzuhalten :  yon  dem  heiligen  Christtag  bis  auf  u.  Li 
Lichtmefd,  dann  von  dem  h.  Pffngsttag  zwei  Wochen   und  danach  Ton 
kalten  Kirch  weih  zu  Amberg  zwei  Wochen. 

sj.  LXIV.    „Es  soll  auch  kein  Plechhammermeister  in  dieser  Aynung! 
Arzit   oder  Maschen   Eysen    zu    Deuhel  verschmelzen,    verprennen 
verarbeiten.     Welliciier  das  tütte,  dem  soll   kein  Schynnhammermetster 
diener  Aynung  von   keinem   Hamer  noch    8unst  keine    Deuliel    nicht 
kiuiiJen,  noch  geben  in  keinerley  Woifs."  i 

i$.  I.XVI.  Aber  auch  nur  diejenigen  Blechhammermeitüter.  die  in  d« 
Einigung  sind,  erliulteu  überliaupt  Deuchel  von  den  Schynnhiimmem.        j 

Jj.  JAVII.  Kein  Blechhummormeister  darf  die  Deuhel  weiter  verkaiiM 
oder  Stiibeii^en  (Schynn)  daraus  schmieden.  | 

nJ.  I.XVIIl.  «Item,  es  sollen  auch  alle  Schynnhamermaister  in  die« 
Aynunii  verpunden  sein,  keinen  Knüttel  Deuchel  nicht  höher  zu  verkanW 
und  zu  geben,  dunu  ein  Amberger  Centner  vmb  sechs  Schillilä 
Pfennig  Ambt-rger  Warung.'* 

f;.  LXIX.  „Es  soll  aucii  kein  Ilamerinuister  in  dieser  Aynung  keinoi 
IMecldianieruiai^ter  noch  l'lecli.-fcliniiod  kein  Mascheneisen  nicht  gebii 
iiorli  verer  verkauffeii,  dais  er  dann  ans  seinem  Artzt  a uff  seineil 
Hammer  trc-iiiacht  liat.** 

N^.  LXX.  .Item  es  sollen  auch  alle  Hamermaister  in  dieser  Ayaiu| 
kfineii  nenetiel  >clinielt?.en  oder  machen  lassen,  dann  soviel  man  von  eu| 
/i'di  autV  die  ander  in  <lem  Welherde  gemachen  mag,  diewaü  man  arbs 
unueucrlicli."* 

vi.  l.XXI.  .,Es  ^oll  auch  kein  Hamermaister  in  dieser  Aejnnng  luai$ 
Iti-niiel/aii-lien  t'iir  Deuhe)  weder  autt  Knüttel  noch  Schjnn,  dann  dflB.I 
dem  Wi-lli'-r<)  vnn  einvr  Zech  ;iuff'  die  ander  gemachet  wird  anraurly 
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K  T  TXII.  Mali  sull  ileu  BJecliliÄiuiueru  kein  Krz  verkaufen  weder 
B'  rgeii,  noch  den  »Schütten'^,  noch  den  llQttcn. 

WL,  LXXIU.  Mao  darf  den  Hloobflchmiedcn  keinen  ungezeichneten  Deuhel 
Kifen. 

^LLXXIV.  Dero  Blechhauimenneister,  der  die  Ordnung  nicht  beschwört, 
B^  Eisen  geliefert  «erden. 

■.  LXXV.  Die  Blechwerke,  die  Dünnblech  („düufa  Plechwerok") 
Bd«cu  dürfen  dasselbe  nicht  schwerer  schmieden^  denn  „drittbalb  Schock 
^Edpid  Amberger  Centuer. 

B.  LXXVI.  „WellJcher  aber  Bodenejsen  (grobe?  Blech  —  Pfanuen- 
n  aehmiden  wollt,  der  soll  das  schmiden ,  das  ein  Schock  Eysen»  einen 
Berger  Tentnpr  rnd  sechs  Pfund  wog  für  ein  Werung  und  nit  mehr  .  .  . 
I  aoch  alle  Tag,  80  er  arbait,  nioht  nier  dQnfs  Plechwercks  sehmiden  oder 
uuden  lassen  ,  dann  zehen  Zangen ,  vnud  in  jegliche  Zange  nicht  inehr 
gleichen,  dann  xwainzig  Sturz,  vud  danlber  nichts,  ausgenommen,  ob 
einen  gevallen  uder  lochomten  Sturz  oder  zween  ungeuerlioh  aufsen 

,  dafs  mag  er  nu  Scliadcn  wohl  thun.*^ 
§.  IXXVII.  „Und  wellicher  Bodencyaen  scbmidt  oder  sehmiden  Icftt, 
oll  »lieh  nicht  mehr  dann  zehen  Zangen  auf  das  maist  einen  Tag 
ibuiden  oder  scbroiden  lat»aeii,  vnd  in  ein  Zang  zwellif  Sturz  eingleichen/ 
hid&nne  Blechwerk  ^soll  in  ein  Mafs  von  der  Leng  und  Praitt^  geschmiedet 
ird«o. 

§.  LX.XVIU.  Es  ist  die  Pflicht  der  «Pfendter"  zu  Sulzbach  und  Am- 
fcf^,  dllfür  7M  sorgen ,  dafs  ^soUich  Schwerting,  Leng.  Prait  vnd  Zahl  d»»» 
Whirerckfl*'  eingehalten  wird.  Jede  Überschreitung  mufa  angezeigt  werden. 
$.  LXXIX.  Erkl&rt  der  Blechschmied  auf  seinen  Eid,  dafs  dies  ohne 
MB  Wissen  und  Willen  geschehen,  so  soll  dies  gelten.  Auch  ist  eine 
piiMe  Gewichteüberschreitutig  gestattet. 

$.  LXXX.   Jeder  Blechschmied  muft?  ein  eisernee  Mafs  für  die  ordniuigs- 
Uffige  Länge  und  Breite  der  Bleche  föJiren. 

I      i$.  LXXXL     Die  ßlecharhmiede  sollen  beim  Verkauf  ihres  Blochs  den 
■rs  verpflichten,  die  Äbschuilto  („daa  Äbschnitech")  wieder  an  ihn 

Hj.  LXXXH.     Ea  darf  in  der  Aynung  kein  neuer  Blechhnmmer  erbaut. 
mt  ein  ^-hyrinbammer  in  eineu  Blechhammer  umgewandelt  werden. 

§.  LXXX  111.      Noch    darf  einer   Keinen    ßleohhiimmer   veila^i^en,   noch 

Mthnrn,  es  sei  denn,  dafs  der  Betreffende  die  Ordnung  beschwört  und  hält. 

J,  LXXXIY.      Alten  Blechhämmem,  die   danieder  liep:en    und   wieder 

bBetnVb  gM«>tzt  werden  sollen,  darf  kein  Deuhel  verabfoVift  werden ,  ehe 

thmied  der  Aynung  beigetreten  ist. 

LXXX  VI  I.      Kein    Bleclüicbmted    soll    einen   Scbynn^chmled   dingen 

igekehrt. 

folgen  daiiti   (§.  LXXXIX  bis  CXJI;   Bestiramuiigeii   über  dio 
etc. 

er  Grobbletdi    schmiedeti   soll    mit   drei   Knechten   nicht   über 
C«ritner  mit  vier  Knechten  nicbt  über  4  Centner  schmieden.    Dem 
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Herdschmied,  ^der  das  Gerecht  fiilirt"  und  sich  selbst  beköstigt,  i 
mau  auf  10  Zangen  „Dünner-  und  Bodenstürzt"  nicht  mehr  sra  < 
Myun  geben,  denn  20  Dulden  zu  20  Groschen  und  ein  I'aar  Flai 
oder  10  Groschen  und  4  Groschen  zu  Trinkgeld  und  die  Wodl 
so  er  arbeitet,  13  Groschen  und  nicht  mehr.  Der  andere  Uerdsclitti 
auf  derselben  Arbeit  erhält  zu  der  Mynn  is  fl.  und  ein  Paar  Hol 
oder  10  Groschen,  4  Groschen  Trinkgeld  und  die  Woche,  die' 
arbeitet.  13  Groschen.  Dieses  ist  überhaupt  der  Wochenlohn  eil 
Schmiedes.  Ein  „Gleicher,  der  in  den  Zaugen  fürderlich  zayd 
kann"  und  ein  „Deuhel-Zennger-  erhalten  10  Groschen  die  Wuc 
Dem  Gleicher  nhcr,  dem  man  die  Kost  flieht,  soll  man  die  Woc 
60  l*f(Minig  liehen  und  für  die  Mvnn  die  Kost  und  10  üm^rhen  ( 
ein  Paar  Hosen  und  3  Groschen  Trinkgeld  etc.  etc. 

Es  folgen  dann  die  Vorschriften  über  das  Dingen  der  ArbeÜ 
den  Urlaubbrief  u.  s.  w.  wie  oben.  Der  Hammermeister  raufs  jeJ 
Arbeiter  durch  Handschlag  un  Kidesstatt  bei  der  Annahme  w 
pflichten.  Alle  aus  dem  Arbeitsverhältais  entspringenden  Streu 
keiten  zwischen  Hammermeister  und  Schmiedmensch  stdlen  aber  1 
den  von  den  Räten  der  Stiidte  Amberg  und  Sulzbach  dazu  ernannt 
Personen  (Schiedsrichtern)  beglichen  werden  (§.  CXVIj.  Muüs  e 
Hammermeister  infolge  „Benöttigung  und  Landzwingung^  (d.  h.  Aihfi 
einstellung  luid  Strike)  seinen  Hammer  still  legen  und  leidet  Schadi 
so  soll  ihn  die  Einigung  entschädigen  (§.  CXYII).  Der  Haminl 
meisten  der  einen  Strikeuden  in  Arl»eit  nimmt,  mnl  mit  12  fl.  gcstri 
ein  Schmied,  der  die  Arbeit  niederlegt,  bekommt  jode  Woche  3  Scb 
ling  Pfennig  von  seiner  Mynn  abgezogen.  Ein  „Lfindzwinger*  w 
mit  Gefängnis  l)estraft.  Jeder  Ilammenncibter  ist  verpHichtct.  ein 
solchen  Landz\\'inger,  der  bei  ihm  in  Arbeit  stand,  selbst  anzuzeigf 
worauf  ihm  sein  Schaden  von  der  ^A^-nung"  ersetzt  wird,  unterin 
er  dies  aber,  so  wird  er  mit  36  Gulden  bestraft  und  verliert  a! 
Kosten.  Hat  einer  seine  Arbeit  niedergelegt,  so  müssen  seine  M 
Arbeiter  für  ihn  eiutreten  und  arbeiteu,  bis  ein  Ersatzmann  gefund 
ist.  Mufs  ein  Hammermeister,  um  nicht  zu  feiern,  einen  Schmiedraens 
von  einem  nnderii  Hammer  leihen,  so  ist  tler  andere  Ilammermei!« 
verpflichtet  solchen  herzuleihen  und  der  betreffende  Arbeiter  zu  folg 
bei  Strafe  von  3  Schilling  Pfennig  die  Woche. 

§.  CXXV  bestimmt,  dafs  jährlich  zu  Weihnachten   und  Pfingsl 
eine   Kommission   des  Rates   der  Städte   Amborg   und  Sulzbach 
sechs  Mitgliedern,  drei  aus  jeder  StAdt,  zusammentreten  soll, 
»Handwercks  Notturft**  zu  beraten  und  das  Wichtige  dem  Rat 
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niese  Kommission  beruft  die  HAminermeister  zu  ihren  Sitzungen 
^  ßedarf  und  ist  jod**r  zu  erscheinen  terpflichtet  bei  Strafe  von 
tden.  Die  Kosten  trägt  die  Ayuung,  d.  h.  die  beiden  Städte 
ich  und  Anibcrg  zu  gleichen  Teilen. 
Aus  dieser  Hammereiuigungi  die  eines  der  merkwürdigsten  genosseu- 
Llicheu  Gesetze  auf  dem  Gebiete  des  (rewerbewcseus  ist  nnd  die  sich 
gelhstaiidig  aus  den  lokaleu  Verhältiiissea  heraus  oiitwickrlt  hat. 
leu  wir  uns  auch  einigermafsen  ein  Bild  des  Hanuuerbotriebes  im 
ibach- Am  berger  Gebiet  machen.  Der  Bergwerksbesitz  war  gemein* 
lieb  und  der  Bergbau  wurde  von  den  Mitgliedern  der  Einigung  oder 
den  beiden  Stallten  Amberg  und  Sulzbach  gemeinschaftlich  betrieben 
dfts  Erz  jedem  Hammer  zugeteilt  Das  Erz  wurde  in  Zerenn- 
len  in  der  früher  (Bd.  I,  S.  783;  Bd.  II  ^  S.  149)  geschilderten 
»e  ausgeschmolzen  zu  Rohluppen,  „  Maschen  eisen " ,  welche  zu 
ippeleisen  und  Luppenstabeu ,  „Deuchel  oder  Deuhel'^  genannt^ 
rboitet  wurde.  Auf  letztere  mul'ste  der  Hammerschmied  sein 
len  aufschlagen.  Die  Deuhel  wurden  dann  im  Schweifsberd, 
r^llherd**  genannt,  gereinigt  und  zu  Stabeisen:  Schienen ,  lUul- 
L  s.  w.  verschmiedet,  oder  es  kamen  Knnppeldeuhel  in  die 
immer,  wo  sie  zu  Blech  ausgebreitet  wunlen.  Die  Zerenner 
■tändln  nieilriger  im  Lohn  als  die  Schmiede,  ihre  Arbeit  erforderte 
drmimcb  ein  genngores  Mafs  von  Geschicklichkeit.  Die  Hanimer- 
•rii'.'Ting  der  Städte  Sulzbach  und  Amberg  wurde  alle  10  Jahre 
- i;    i'Tt  und  das  geschah  regelmäfsig  bis  zum  SOjährigen  Kriege. 

I»ie  Hammerwerke,  welche  von  den  UnteiTieiohnern  der  Snlzbach- 
^   *  Iton    Hammereinigung   vom   Jahre    13B7   vertreten   wurden, 

^.l  ..  :  .::cnde:  Zu  1,  Talham,  *2.  Haunratz,  3.  au  dem  Uödenbacli, 
4.  Kretschenreut»  5.  Preumbt,  G.  Rosenberg,  7.  Reicholzschwantt, 
8.  Stelofen«  9.  der  Legatzhammer,  10.  zu  der  Zieglmühl,  11.  Bruckb, 
12.  Altenweyher.  13.  Rockhenliruckh,  U.  zu  dem  Neuonhaus,  ITj.  an 
ilür  Heningltdie»  K».  in  dem  oberen  Hirschbach,  17.  an  der  Reichlieb, 
\l  Wildenaw,  10.  Köblitz,  20.  Rockbondorf,  21.  Diel>sfuitt,  22.  Schmid- 
n.  23.  Brecbhofen  bei  Diebsfurtt  24.  Schwarzonfeldt,  25.  zu  der 
'i>niiiihl.  26.  Freudenberg,  27.  zu  den  Stegen,  2S.  Dreylendorf, 
-*.  Meuscbendorf.  30.  zu  der  Holzmühl,  31.  mit  dem  Laui^  32.  Stegen, 
33.  34.  zwei  Hamuter  zu  Schonsee,  35.  zu  der  Odenmühl,  36.  zu  dem 
Harnungsberg.  37.  Woppenreut,  38.  zu  dem  Schelhopfen,  :U).  zuGemindt, 
4').  Grienleins.  41.  zum  Pfirientsch,  42,  in  der  Lanngaw,  43.  zu  Laub, 
W.  Muckenthal.  45.  Üeinitz,  46.  zur  Neuenmiihl,  47.  zu  der  Gehey, 
48.Sedi8enreuth,  49.  zu  den  Hütten,  50.  Schwarzeneckh,  51.  Drefelstein, 
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52,  Sackhaw,  ö3»Toinz,  54.  Efslobni,  55.  Sclnit^lH*rg,  öfi.  Stegen,  57. 
routh,  58.  Purberp:,  59.  zu  dem  Desel,  60.  alten  Dreswitz,  61.  Bren* 
62.  Heilsliencb.  63.  Kndtenstpin,  64.  zu  der  Hell  65.  Bprniui,  66.  FHi 
bacb,  67.  Wisonfeldrii,  G8.  Hofs,  69.  Mttzcukliopf,  70.  Hopffiiw,  71 
berg,  72.  73.  zwei  Hämmer  an  der  Drewitz,  74.  Wirbenitz,  75.  Ki 
76.  des  Egerers  Hammf^r,  77.  Stetliüg. 

Boreits  iin  Jahre  1364  wird  der  Hammer  an  der  Prebach,  Lai 
gericbts  Viecbtacb,  welchen  Ilorzog  Albrecht  I,  von  Bayern  den  bei 
Gewerken  Fritzz  Alhzart.  Münzmeister  zu  Amberg.  und  Giunrai 
Iladrar,  Bürger  zu  Bogenslmrg,  verliehen   hatte.     In  dem   genann' 
Jahre  1364  versprechen  niimlich  die  genannten  Gewerken  urkundli 
ihr  Eisen  den  Unterthanen  dps  Herzogs  Albrecbt  stets  znm  Amberi 
Marktpreis  zu  verkaufen,  wnlirend  sie  andei*n  das  Eisen  nach 
Belieben  verkaufen  dürfen  i). 

Aus  dieser  Zeit,  nämlich  auB  dem  Jahre  1386,  haben  sich 
essante   Angaben    über  Eisenpreise   des   Hammerwerks  zu   LeU' 
Landgericht    PoUciistein    erhalten »).     Es    wui'de    nach    dem 
Amberger  Centner  verkauft  (wuhrscbeinlirb   =    108  Pfund  bavi 
oder  50'/,  kg)  und  nach  Regensburgcr  Wiihning,  d^i-en  Pfund  Pfi 
einen  Kurs  von  5  Gulden  50  Kreuzer  galt 

Grofse  Pflugscharen  gingen  acht  auf  den  Centner.  also  13Vs 
das  Stück,  der  Preis  eines  Pfundes  war  11  Pfennige  (0,46  Mark). 

Kleine  oder  Fitzscharen   gingen   elf  auf  den  Centner^  pro  Slticl 
9Vi,  Pfund,  Preis  8«/,  Pfennig  pro  Pfund  (0,37  Mark) 

Sbibeisen,  wovon  12  Schienen  einen  Centner  wogen,  kostetet 
Pfimd  8  Pfennige  (O.U  Mark). 

Kleine  Schienen,  16  auf  den  Centner.  das  Pfund  6  Pfge.  (0,26MarkV 

Diese  Preise  sind  gegen  unsere  heutige»  lioch 

Einen  wichtigen  Frei  hei  tsbrief-"*)  ei*tei!te  im  Jalire  144f)  Ali)rL'(btUV 
der  Sohn  des  Herzogs  Ernst,  der  Gewerkschaft  zu  Fisch buclia 
die  auf  Eisen  und  Silber  baute  und  Hammerwerke  hatte.  Eb  w* 
eine  Bestätigung  älterer  Freiheiten .  die  der  Gewerkschaft  schÖ 
1426  erteilt  worden  waren  ♦).  Der  Brief  hat  aber  dadurch  t'ine  b 
sondere  Bedeutung  gewonnen,  dafs  ihn  die  nachfolgenden  Herzog 
zur  Vorschrift  genommen  und  auf  den  gröFsten  Teil  der  Bergwerk 
im  ganzen  Herzogtum  nach  und  nach  erstreckt  haben.  —  Darin  wir 


1)  Dip  rrknorie  Ui  abgedruckt  in  Lori  u.  ft.  0.,  Bd.  XVUI.  8. 
*)  Bielie  Froyborg,  reg.  boic.  X,  p.  193. 
»)  Lori.  a.  a.  Ü.,  Bd.  XXXV.  8.  32. 
*)  Lori.  a.  a.  0..  Bd.  XXIX,  B.  27. 
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eL  HafH  sie  «rstens  „Acr?.!  ^rbaiten  utmI  Hnmer^leg,  Hatnerstet» 
Wasser,  Weg  und  Stege  darzu  und  darvoii  machen,  und  nemen 
,  wo  in  die  aller  Xuzt  ist  und  fugleich  ist*.  Ferner  zweitens,  dal« 
^VTunn  und  Weid"  gegen  billigo  Schätzung  abgetret^m  werde; 
itteijs,  «infs  ihnen  das  Ungeld  für  den  Wein,  „den  sie  duselb  aus- 
miikend**,  edasseji  werde;  viertens,  dafs  sie  von  aller  „Sti^uer,  Hilf» 
ardemnii:.  Reifs*-  und  Herfart"  befreit  sind;  fünftens,  dafs  der  Rerg- 
keister  alle  Händel  zu  richten  hätte,  ausgenommen,  die  d;is  Leben 
agingcD  oder  die  zwischen  Knappen  und  andern  Leuten  unterlaufen 
rörden. 

hl  454  cirteiitp  Hprzog  Ludwig  der  Reiche  di'n  Haiunienneistern 
lakbach  einen  Geleitsbrief '),  um  in  bestimmten  Zeiten  „ihre 
lindel  und  Sachen,  das  Aerzt  und  Handwerk  antreffend,  unter 
nander  auszutragea,  Knechte  zu  dingen**  u,  s.  w. 

In  Snlzbach  safeen  hauptsächlich  die  Hammermeister.  während 
ä«r  Bergbau  mehr  von  den  Amhergern  betrieben  wurde.  Nachdem 
Isrcfa  Uneinigkeit  der  Gewerke  der  Bergbau  im  15.  Jahrhundert 
Itogere  Zeit  danieder  gelegen  hatte,  erteilte  Kurfürst  Friedrich,  Pfiil/- 
graf  am  Rhein  und  Herzog  zu  Bayern,  im  Jalue  1455  ni'Uf  aus- 
Kudehnte  Freiheiten  und  sprach  der  Stadt  Amberg  allen  Bergwerks- 
htgÄiz  zwei  Meilen  im  Umkreise  zu:  „so  wollen  wir,  dafs  nun  liinfür 
tn  ewigen  Zeiten  alles  Eisen -Borgwcrckh.  so  jetzinid  vmb  Statt 
Amhrrg  vorhanden  ist,  vnd  dafs  hinfüran  in  zwei  Meilen  Wegs  vnge- 
fehrlichcr  vnnserem  Landte  gering  vmb  vnser  Statt  Aniberg  in  Payern 
den  und  aufgebracht  werden  kann  vnd  mag,  in  ein  Gemeind 
il  und  zn  einander  gegeben  vnnd  fürgf nohmmen  werden  soll."  Der 
ghau  soll  gemeinschaftlich  betrieben  und  veI•^^altet  wei^den  und 
der  Rat  der  Stadt  «fiinff  ehrbar  redlich  froml)e  Man"  hierfür  zu 
^Tnenneu  und  zu  vereidigen.  Diese  sollen  ^allee  Eisen  Ik»rgwerch, 
vnnd  ^nmahl  vorbanden  ist  jeglichen  Bergwerckhem  seinen  Tbcil 
erckhK  vnnd  Eri  zu  Gelt  anschlagen'*.  Eröflnen  Bürger  der 
t  Amberg  „int  den  obgenanthen  zweyen  Meillen"  neue  Gruben, 
dürfen  sie  dieselben  zwei  Jahre  lang  für  sich  betreiben,  daun 
n  sie  in  die  Gemeinschaft  und  werden  ihnen  veranschlagt.  Sodaun 
n  drei  bis  vier  „frombe  Man"  erwählt  «(.'rden,  die  alle  EinnabuKMi 
nn<l  Ausgaben  zu  besorgen,  zu  ordnen  und  zu  weisen  haben,  jeden 
h  seinem  Anteil  zu  Zahlungen  heranziehen  und  ihm  seine  Einnahme 
eisen. 
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Die  Stadt  Amherg  soll  bei  der  Gemeiuschaft  mit  400  ^i^M 
rheiuisch  beteiligt  sein,  damit  sie  pin  um  so  ^ifseres  Intritidi^l 
der  Goschäflsnihruiig  habe.  Weiter  wird  bestimmt,  dafs  AufH 
Vils  von  nun  an  kein  Eisenerz  als  Amberger  Etserierz  H 
kein  Eisen  als  aus  Amberf^er  Erzen  oder  von  Amberger  ^M 
gern  geschmiedet  befordert  werden  dürfe.  Alle  Hamnierme^| 
sollen  ihre  Erzschulden  bezahlen,  sonst  erhalten  siu  kein  Err.  j^M 
geliefert  Sollte  aber  ein  solcher  Hammermeister  versucbeu,  «afl 
woher  Erz  zu  beziehen,  so  verfallt  „derselben  Hammer- Mcaster  lA 
Huah  und  tiueth"  der  (ifnioinschafL  —  Alle  Haninn^rmeister  ^allm 
halben  in  vnnserm  Landt  vnnd  Gehiethen  in  Bayern**  sollen  m 
Eisenerz  von  der  Gemeinschaft  der  Bergwerker  in  Amberg  berijW 
Der  Herzog  behiilt  sich  „seine  alte  Cierechtigkeit^  vor^  zu  bestimifl 
wieviel  P^rz  genommen  werden  soll  und  von  je  17  BergfudiTH 
Fuder  als  Zu  11-  und  Mauterz.  —  Alle  Hammerschmiede  fl 
Schmiedvolk  sollen  freies  Geleit  haben  zu  den  zwei  .lalirmürkteii  rti 
Araberg,  zu  Pfingsten  und  zu  der  kalten  Kirchweib, 

8o  klar  und  einfach  diese  Ordnung  erscheint,  so  hatte  iluv 
Durchführung  doch  fortwährend  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpft»* 
Bald  wurde  der  Bergbau  von  einer  Gesellschaft,  bald  von  der  Ü^ 
meinde,  bald  von  oinzt'lnen  abgesondert  betrieben  und  hierüber  voirdf 
viel  gestritten  und  gerechtet.  Vom  Jahre  1458  liegt  bereits  ein  Ver- 
trag vor  zur  Begleichung  der  Irrungen  zwischen  denen »  die  in  to 
Goselkchafl  des  Bergwerks  zu  Araberg  und  denen,  die  aufnerb»!** 
dereelben  standen^).  Der  Vertrag  geht  dahin,  dafs  sich  die  AnM* 
ball>stehendcu  der  Gesellschaft  anschliefsen  und  mit  gleichem  liit'l'* 
in  dieselbe  eintreten.  Jeder  einzelne  aber,  dem  dies  nicht  anslcbt 
bat  das  Recht,  die  Schätzungssumme  seines  Bergwerks  in  bor  ft«*^ 
gezahlt  zu  verlangen. 

Am  St.  Niclasabend  i4G5  wurde  eine  besondere  Bergordnung 
den  Er/berg  bei  Amberg  erlassen«).    Aus  derselben  geht  hervor, 
man  damals  schon  anfing,  Schachte  ab/uteufeiu   Die  Ordnung  1>estim 
die    Beitragspflicht    der    einzelnen    Gewerken    zu    den    Kosten    i\&\ 
WaHsei-bchächte. 

Auch  die  Sulzbacher  hatten  schon  einen  alten  Freibrief  für 
Bergwerke,  welchen  ihnen  Herzog  Johann  1394  verliehen  hatte.    Der 
sell>e  wurde  von  Herzog  Albrecht  IV.  1406  bestätigt;  namentlich  ilarf 
Recht  der  Bürger  von  Sulzbach,  den   Hammermeistern  wegen   rüok- 
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■di(;er  Zahlung  auf  empfangenes  Erz  das  «Arzt  auf  allen  Ar/tbergen 
^■ilzbacb^  zu  Tcrbinten  ^). 

HDen  ihnen  ordnungsniäfsig  zufallenden  Anteil  an  Eisenerx,  das 
^Knierz,  verkauften  die  Ht^moge  an  Bürger  zu  Sulzbach  oder 
Herg,  Ein  solcher  Kaufbrief  ist  z.  B.  vom  Jahre  1475  vorbanden*). 
^pdl  ▼erkauft  Herzog  Albrerht  von  Bayern  den  Bürgern  zu  Sulz- 
H,  Jakob  Sanerzapf,  Jörg  Loneis  und  Hana  Tewel  und  ihren 
^pn.  seinen  Er/zebent  an  den  Eisensteinbergwerken  zu  Viecbtl- 
B,  Aicbelberg.  Hintterberg  und  Viechtleraib,  was  und  A\neviel  e« 
B,  nicht«  aasgenojnment  je  ein  Pfund -Fuder  Er/  um  38  Gulden 
Hntsch.  Sie  dürfen  das  Erz  wann  und  an  weu  sie  wollen  weiter 
Kaufen. 

B  Ebenso  verkaufte  Albrecht  IV.  1481  seinen  Erzzehent  an  Vordeni- 
^K  bei  Sulzbacb  für  56  fl.  rheinisch  das  Pfund-Fuder  Erz  und  zwar 
■Pfund-Fudrr  für  IGSO  Gulden. 

H  I*ang  an<b»uernde  Streitigkeiten  über  den  Eisensteinlierglmu  trhob 
B  anfangs  des  16.  Jahrhunderts  zwischen  der  Stadt  Auiborg  und 
B  Gebrüder  Plecben.  Es  waren  nämlich  nicht  alle  Gewerke  der 
Bigung  und  der  Amberger  Bergwerksgeselkchaft  beigetreten,  vielmehr 
Brieben  verschiedene  reiche  (Jewerke  ihre  (irubt^n  nach  wie  vor 
Bst.  Dies  führte  zu  Reibereien,  als  die  Gesellschaft  zum  Tiefbau 
■lEcrgijig,  Schachte  abteufte  und  ^unter  dem  Wasser"  baute.  Durch 
Ktoe  Anlagen  löste  die  Gesellschaft  auch  ihren  Nachbargniben  das 
Hbser  und  erhob  nun  Ansprüche  auf  das  so  gelöste  Erz.  Die 
Liniel gewerke,  an  deren  Spitze  die  Brüder  Plecben  standen,  weigerten 
«W  nicht  nur  dieses,  sondern  auch  die  durch  die  Bcrgordnung  be- 
^timaiten  B*»itriige.  Der  Bat  zu  Aiubni-g  ging  scluirf  gegen  die 
^L'cheu  vor  und  setzte  sogar  ihren  Bergineister  Michael  Osterwaiber 
Karmenszcllou  gefangen. 
Nach  langem  Streiten  und  Hechten  riefen  beide  Teile  den  Herzog 
Iwig  selbst  zur  Entscheidung  an  unil  kam  durcli  den  Oheim  des 
>g«,  t^andgraf  Johann  van  Leuchtenberg.  Sonntiig  Oculi  1515  der 
Vertrag  zu  stände  zwischen  Bürgermeiftter,  Bat  und  (Gemeinde 
Amberg  einerseits  und  den  beiden  Erhard.  Hans  und  Georg  „den 
Sehen".  Andre*  Kästner  und  Georg  Silber  alle  Bürger  zu  Arabci*g 
Sit».  Dieser  Vertrag  oder  Vergleich  ging  dahin,  dafs  den  letzt- 
lanuten  die  St.  Mangnu8-Grul»e  ganz  und  die  Michel -Grube  zur 
Ifte  zugesprochen  wurde,  nach  ihrem  Gefallen.  o>)  und  unter  dem 
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Wai^scr  nach  Bergordnuug  -^u  bauen;  dafs  sie  alle  ^uudere  k 
habente  Grueben  und  Feng"   auf  den  Berg  den  Bürgenneister, 
und  Gemeinde  7.11  Ainlierg.  ohne  Bezahlung  vdn  Wert  und  K 
das  Wasser  zu  bauen,  zustellen.     Dagegen  dürfen   sie   dws  i:' 
Wasser    noch    anstehende    Erz    gewinnen.      Letztere    Vcrgünsü] 
nutzten   die  lUecbeu   und  ihre  Verwandten  aber  derart  asa,  lUfi 
auch  die  vorschriftsmäfsigen  Sich(?rheitspfeiler  im  Oberbau  ihrer  Gi 
wegzunehmen  begannen.     Dieses  führte   zu  neuem  Streit,   der 
einen  zweiten  Vertrag  am  St.  Ursulatag  1515  beglichen  wurde 
auch  damit  war  der  Friede  nicht  dauernd  hergestellt    Nun  verlai 
die  riechen   das  Erz.   welches   i)eim  Abteufen   im  Schacht  gewoi 
wurde»  oder  Entschädigung  dafür,  ferner  wollten  sie  mit  100  Gl 
entschädigt  sein  für  einen  Wassergaug,  den  sie  in  ihrer  Grube  hol 
und  weiter  getrieben  hätten,  als  sie  zu  thun  schuldig  gewesen  wi 
während  die  Gesellschaft  eine  Gegenforderung   von  lOOO  Gulden 
stellte  für  Schaden,  den  sie  dadurch  gehabt  hätten,  dafe  die  Ph 
den  Wassergang,  den  sie  zu  tmhen  vorpHichtet  gewesen  wären^  bi 
verfallen  lassen.     Ferner  verlangen  die  Plechen   dasfelbe  Recht, 
die  Gesellschaft,  ihre  Erze  nach  Belieben  vermischt  zu  verkaufen, 
beklagen  sich,  dafs  ihnen  nicht  rechtzeitig  Anzeige  von  dem  ^insW.a 
hauen"  gemacht  worden  sei  u.  s.  w. 

Infolge  dieser  Streitigkeiten  mufste  der  Herzog  nach  wenig  J: 
von  neuem 'selbst  eingi-eifen  und  im  Jahre  1518  einen  dritten  Voi 
herbeiführen  ^).  Doch  aucli  dieser  beschwichtigte  den  Streit  nur 
kurze  Zeit  Er  entbrannte  von  neuem,  als  die  IMechen  und  ihre 
gewerken  einen  bedeutenden  Bergbau  am  Kühberg  eröffneten 
Hütten  und  lladwerke  daselbst  aufschlugen.  Dies  betrachteten 
Amberger  als  einen  Eingriff  in  ihre  Rechte  und  als  Vertr.i 
und  binderten  die  Plechen  und  ihre  Genossen  mit  Gewalt.  21t 
Friedricli  mufste  im  Jalirc  1531  von  neuem  die  Parteien  vorh 
Es  kam  wieder  ein  Vertrag  zu  stando,  in  dem  die  Plechen  sich  ver^ 
pflichteten,  ihre  Arbeiten,  soweit  sie  die  Amberger  BcrgwerkKgesrll- 
Schaft  hinderte,  einzustellen,  bis  diese  ihren  Bau  vollendet.  D.imicii 
aber  sollten  sie  auf  dem  Kühberg  frei  l»auen  dürfen.  Audi  soIlU»  il^ 
Plechen  gestattet  sein,  einen  Wns8erst<dlen  anzulegen,  doch  erst  tUwOt 
wenn  die  Amberger  ihren  Stollen  vollendet  hätten.  Die  angelegtem 
Hütten  und  Radwerke  sollten,  wenn  sie  sich  nicht  sonst  darüber  vtr* 
ständigen  können,  die  Amberger  käuHicb  enverben.  Den  Pbrln  n  Millt* 
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m  ni«  .«^fsellM-haft  lunl  (ifmcin**  inii  inren  (iruben  al* 
»rechtigte  einzutreten. 
Tmtz   der   Amberger   Bt^igfreÜieiten   uiul   der  Bergordnuiig    von 
und  der  Salzbacher  Hamraereiniguug  hielten  es  die  Pfalzgrafen 
»«dgt  im  Jahre  1548  eine  neue  ausführliche  Bergordnung  für 
Oberpfatz  zu   erlassen  *}.     Dieselbe    leimte    sich    an    die   Erben- 
rr  ßergordnung  rom  Jahre    1&21   an  und   bezog  sich  allerdings 
':':h   auf   den    Eraher^hau.      Im    Jahre    1594    erliefs  Pfalz- 
irich    eine    „enieuerte    ßergordnung    des    Aerzthergea    bei 
iberg^ »). 
Aa&er  den  ol)en  angeführten  Eisen Immniem  von  Sulzbacb,  welche 
M»    1S87    der  Haintnereinigung   beigetreten   waren,   besitzen   wir 
\\    über  Terschiedcnc   andere  Eisenwerke  im  bayerischen  Nordgau 
indhche  Nachrichten, 

Der  Öchinhammer  zu  Treycrndorf  an   der  Vils  im  Landgericlit 

;enfeld    erhielt   von    Herzog   Sigmund    zu   Pfingsten    U64    einen 

»ndern    Freibrief  0.      Der  Hammer   gehörte   damals   dem    herzog- 

len   Rentraeister   Michel   \Vali*at.     Dieser  soll    den    gewöhnlichen 

nach    altem  Herkommen   von  4  Pfund  rhein.  Pfennige  jährlich 

ahlou.     Daj^egen  soll  weder  oberhalb   noch  unterhalb  an  der  Vils 

ein  neuer  Hammer  errichtet   werden   dürfen.     Das   Bauholz   für  den 

Hammer    erhalt    er    nach  altem    Herkommen    aus   den   herzoglichen 

Waldungen  umsonst.    Er  soll  Weg  und  Steg,  Wunn  und  Wayd  haben 

rar  des  Hauses  und  des  Viehes  Notdurft.     Das  Holz  zum  Bauen   und 

Kohlen  soll  narh  demselben  Mafs  geiuesHen  werden,  wie  mit'  den  zu 

Treyenlorf  und  zu  Schmidmühlen  in  derselben  Herrschaft.    Sie  dürfen 

Ui  den  forstlichen  Waldungen   kohlen  wiinn  und  wo   sie   wollen,   nur 

njifwen  sie  den  üblichen  Forstzins  von  XH  Pfund  rhein.  Pfennig  ent- 

nchti'n.     Ebenso  dürfen  sie   im   fürstlichen  Gebiete   Lehm  und  Thon 

iU)Tn   und   Tegel)  graben.     Dem   Hamraerherm   steht  ein   gewisses 

Stnifrt'cht  Lrf'geii  seine  Arbeiter  zu.     Er  darf  den  Hammer  ganz  oder 

ifiii  llülllr  versebien  oder  verkaufen. 

Ein  anderer  alter  Eisenhammer  im  Nordgau  war  zu  Bodenwöhr*). 

FiT  entstand  aus  dem  Weichaelbrunner  Hammer,  welcher  „seit  undenk- 

Zeit*'   landesherrliches  Eigentum    war.      14<f4   wui'de   derselbe, 

:. it;m  er  lauge  still  gelegen,  von  tiilg  Kotz   mit  „landesherrlicher 

^nad  und  Vergonnung**  nach  „PottenwÖhr**  (auch  Potenwohr,  Poden- 
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wölir,  Potenwur)  versetzt  und  dudelb»t  ein  grofser  Haininerteich  (H 
^Weyer  von  Potenwur'')  angelegt  Gilg  Kotz  erhielt  für  sich,  sci^ 
Sohn  Hans  und  dessen  Erben  einen  Erbrechtsbrief.  lu  demcelbl 
winl  dem  Bod^nwÖhrer  Hammer  besonders  verwilligt  ^etjetund  il 
binftir  zu  ewigen  Zeiten  zu  Pauung  uud  Zimmerung  des  Uammtf 
Notlurft-,  Zimmer-,  Geschirr-  und  Brennholz  iu  uusem  Wäldern« 
llöl/ern  zu  Bauen  uud  zu  nehmen, . . .  doch  dals  8olc-.he  allewegeu  ^M 
Kut  und  Anweisung  unserer  geschworenen  Förster  geschehe.  Ehfl 
iu  unser  und  unserer  Untorthunen  Hofmarkeu  und  auch  in  on^H 
Herrschiift  Hölzern  und  Wühlern  .  .  .  wie  einst  die  fürstliche  l^M 
scliaft  selbst  —  zu  kohlen  iiacii  Rat  unserer  Förster"  .  .  .  «JH 
mögen  sie  auf  unscrn  oder  andern  ihnen  tauglichen  GründeqH 
unserer  Hen-schaft  Laim  und  Tegel  zu  des  Hammers  Notturft  gniben? 
Kecht  sollen  sie  beim  Pfleger  in  Neuburg  suchen.  Auch  soll  Itmfi 
einen  Hammer  ,oder  ein  ander  gangbar  Werk"  unterhalb  anlen 
1Ö49  gehörte  der  Hammer  einem  Georg  Lonnleutner  und  1587  einofl 
Hanns  Spatz.  i 

Im  Jahre  1480  erteilte  Albrecht  IV.  dem  Eisenhammer  m 
^Aickolting^  einen  Freiheitsbrief  l),  indem  er  „uusem  lieben  getrew 
Piirkarten  Korstorfler,  Margarethen  seiner  Hausfrauen  und  allen  Uitfi 
Erben  unser  Mul  zu  Hietenbiirg  an  der  AltTnühl  gelegen,  genannt  ■ 
Aickolting  mit  allrr  Ziibeliürung  ültcrgebeu,  dafs  sie  da  einen  HaiOOfl 
puuen  und  aufrichttMi  sollen  und  mugen,  da  jedes  Jalir  sovil  als  i^| 
und  sechzig  Ptund  Schin  zu  schmieden*'.  Auch  wird  ihnen  gesttfH 
aufserdem  eine  Mahhnühle  r.u  bauen.  Dazu  ist  ihnen  f|Vei^| 
Hofstet  zu  Häusern,  dazu  Weg  und  Steg,  sowie  das  Wasser.**  S| 
Reclit  sollen  sie  zu  Uietenburg  suchen.  Alle  Händel  mit  ihren  Uute» 
aufser  Malehzsachen  diirfen  sie  aber  selbst  schlichten.  Dafiir  soll«*' 
sie  „zu  järlichen  und  ewigen  Zinfs  geben  und  raichen  auf  \tisci1> 
Kasten  zu  Uietenburg  XXJin  Gulden  reiuisch".  ^Wir  sollen  un^ 
wollen  auch  »llenthalben  vmb  den  Hammer  and  der  Mul  kaines 
neuen  Hammer  bey  einer  Meyl  Wegs  machen  oder  sUiheu  lassen,  daw^ 
sy  an  dem  Wasser  nit  beswört  werden."  Bau-  und  Kohlhol/  soll  ihu6* 
iu  den  fürstlichen  Wäldern  angewiesen  werden  u.  s.  w.  —  Bemerkend' 
wert  ist  iu  dem  Brief  die  Bestinmiung,  dafs  sie  den  Hammer  baue 
uud  soviel  Eisen  darin  machen  sollen.  —  Der  Aickidtinger  Hamm& 
soll  seine  Entstehung  dem  Bau  der  Feste  Ingolstadt  verdanken.  El 
ging  anfiinj^s  dos  IG.  Jahrhunderts  in  andere  Hände  über;  1584  wi 
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Nooen-Kerstorfler  Hammer  erwiilint  >).  über  den  Betrieb  des- 
stnd  einige  Nachrichten  aus  dem  Jahre  1595  erhalt«». 
D^r  Kisenstein  wurde  von  Amberg  auf  d<fr  Vils  bezogen,  auf  d<ür 
nrhnttc*!  zu  Regensburg  ausgeladen  und  von  da  zu  Wasser  oder 
l^n«!  weiter  befördert.  Der  Kohlenhezug  war  entsprechend  dem 
rgeschriebenen  Eisenquautum  von  6G  Pfund  Scliin.  Gewühnlicli 
nxlen  fiO  l*fund  Schienen  und  10  Pfund  Deuhel  gemacht.  Es  sollte 
e  Woche  in  dem  ZerenuherJ  „3  Pfundeisen  aus  einem  Schilling 
irzt  geschmiedet  werden**.  Ein  Seidel  Erz  stellte  sich  auf  Mk,  1,23, 
Centner  gute  ^Werkschiin'*  auf  2  fl.  48  Pf.,  etwa  Mk.  5,60  >).  Auf 
W^n  Centiier  Schien-  und  Deuheleisen  wurde  verbi-aufht  42  Kubik- 
h  fieiftig  and  26J6  Kubikfufä  Meilerkohlen. 

Mafsgebend  war  das  Amberger  Kohlenmafn  nach  dem  „Amberger 
tadtHchueg^  gemesaen,  wovon  14  Kubikfufs  (1  Risel)  =  16  Kuhik- 
ifa  des  bayerischen  Forstmafses  waren. 

Weiter  werden  Eisenhämmer  erwähnt  zu  Altenossing,  Wolspach, 
dcidersdort',  Prunn  uiul  Loch. 

1505  und  1506  wurden  die  neuen  Hammer  an  der  oberen  Laber 

Rder  Hochofen  (ßhiuofen)  bei  Pillenhofen  an  der  Naab  gebaut. 
tonnt  winl  \h\\  der  Hammer  zu  Scliönliofeii  an  der  schwar/.en 
er.  Er  war,  wie  alle  Hammer  des  Nordgaues,  lan<leshen"lioh  uiul 
DMt  Grundbesitz  ausgestattet.  Wie  die  aiidoni  Hammer  besafs  er  in 
ietiiem  <Tebtete  dip  Vorrechte  und  Freiheiten  der  Landsassen  gleich 
int  Hofwerksbesitzern.  Auf  dem  Hammer  zu  SchÖnhofen  befand  sich 
tb  Srhlofsbau.  Der  Neuenhammer,  genannt  Ödtmühl,  ist  wohl  der- 
•^Ibe,  der  schon  in  der  Sulzbacher  Hammereinigung  aU  Hammer  zur 
*Menmiihl  aufgeführt  ist.  Die  Hammer  an  der  Laber  und  der  Alt- 
^ühl  nmfsten  sich  gleichfalls  der  Hammereinigung  ansctdiefsen. 

Die  Errichtung  des  Flammers  zu  Heimhof^)  fallt  in  das  Ende  des 
Jahrhunderta.  Ein  Patrizier  dor  Studt  AmbiTg,  Hans  Modler, 
hafte  von  dem  Landsassen  (icorg  F^ltlinger  zwei  Tagewerk  Cirund 
M  erbaute  darauf  mit  dessen  Zustimmung,  jedoch  gegen  den  Willen 
•i«  Hischofs  von  Regensburg  einen  Blechhammer.  Die  Errichtung 
'  "  :\om  war  ilem  nahegelegenen  Hammerwerk  zu  Altenhohen- 
■s  schon  100  Jahre  früher  bestatnl  und  ein  liochstiilliches 
l^en  war,    7m    grofsem   Nachteil.     Die    furstbischöHiche   llegierung 
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machte  deshalb  auch  Schwierigkeiten,  naiueiitlich  wegen  der  Fiscb 
und  des  ICechte»^  Dier  /u  brauen.  Dieses  b^afseu  zwar  alle  Hamm 
werke  der  lJnigt'g(-nd,  es  bedurCtt»  aber  einer  besondern  Verleihu 
Ursprünglich  bf^schrünkte  .sicli  das  Brauen  auf  den  eigenen  Bedl 
durch  den  vielen  Verkehr  mit  Fidirleut^n,  Holzknechten  u.  s.  w.  wui 
aber  diese  Grenze  meist  nicht  eingehalten. 

Das  Eisen  von  An»berg  und  Sulzbach  fand  seinen  Absatz  zunäd 
in  der  Nähe,  in  der  Pfalz,  in  Bayern,  Nündierg  und  Ilegenshu 
ging  aber  auch  von  hier  aufwärts  nach  Ulm,  an  den  Bodensee  tu 
iui^  Schweizerland  und  hiefs  Aniberg  in  alten  Zeiten  die  Eiseueta 
Die  Bleche  wurden  auch  nach  Franki'eich,  in  die  Niederlande,  na 
Welschland,  der  Tiii'kei  und  über  das  Meer  verführt.  Der  Hand« 
-weg  nach  Norden  ging  über  Leipzig. 

Der  Haupthandelsplatz  für  das  Eisen  des  Nordgaues  war  Rege: 
bürg.  Dort  waren  bedeutende  Grofshändier,  welche  das  Eise« 
Schillsladungen  bezogen.  Als  erster  wird  um  152Ü  genannt  d 
Handelsmann  uiul  Eiatshcrr  Wilhelm  Wieland,  in  dessen  Händen  «i< 
drr  obprländist'he  Eisenhaudel  gröfstenteils  befand.  Am  3Ü,  MÄ 
ir)*2Ü  wurden  drei  Schifte  mit  Eisen  zu  Oünzburg  mit  Arrest  bei 
„wegen  Juden-  und  Stadthändel". 

Aus  alledem  ersieht  man,  wie  bedeutend  die  Eisenindustrie  i 
bayerischen  Nordgaues,  der  heutigen  l'rovinz  Überpfalz  nnd  Reg 
bürg  im  15.  und  lö.  Jahrhundert  war.  Sek  Münster  sagt  in  sein 
Kosmographey  (892):  „Im  Nordgau  bei  Aroberg  und  Sultzbacb  istd 
gantz  Erdreich  roll  Eisenerz,  dem  man  auch  ohn  underlafs  nachgrül 
und  alle  Üiefsende  Wüsser  ilaselbst  herum  mit  Hämmern  und  Eise 
Schmitten  verschlagen  sind,  die  Vilfs,  die  Nah  und  i*egnitz.^ 

Weniger  wissen  wir  von  der  Eisenindustrie  der  übrigen  Provin» 
Bayerns. 

Nürnberg,  die  wichtigste  Industriestadt  Deutschlands  im  16.  Jftli 
hundert  nahm  auch  rinen  hervorragenden  Anteil  au  der  Vorai'beitu 
dos  Eisens.  Helins  Eobnuus  Hessus  singt  1532  in  seiner Norimborg 

„Ferrum  amet  et  ferri  laudem  sibi  vendicet  uni, 
Tractandi  per  mille  modos,  ac  mille  per  arteis 
In  ferrum  gens  nata,  piae  seu  cx)mmoda  pacis, 
Seu  gerat  iusani  furiosa  negotia  Martis.** 

Au  keinem  Orte  würden  mehr  und  bessere  Waffen  gemacht 
in  Nürnberg.    Hierauf  wendet  sieh  der  Diciiter  zu  der  hervorragen^ 
Schilderung  der  Eisenschneid-  und  Drahtmühlen  an  der  Pegniix, 
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'  oben  fichon  mitgeteilt  hatioa.  Aus  manchen  Au>!mchen  geht  mit 
klnwheiDlichkeit  hervor,  dafs  auch  EiKengufs  in  Nürnberg  gemacht 
irdc  um\  ilais  wuhrschcinlich  eine  Zritiuug  ein  Schmelzofen  in  der 
Ehe  dvr  ??tÄ(U  an  *Jer  Pegnitz  hetriehen  wurde.  Leith'r  f*^hlen  hier- 
|ter  kns  jetzt  liestiminte  Nachrichten  aus  ilieser  Zeit  Dagegen  können 
ir  noch  einige  ältere  Angnlien  mitteilen. 

In  Franlcen  gab  es  bei  Niirn!)erg  schon  vor  dem  Jahre  1398 
inen  Fisenhammer  und  ein  Schmelzwerk.  In  diesem  Jahre  erhicdt 
lämherg  Hamtnerfreiheit.     Dafs   Nürnberger  Bürger  an  der  Eisen- 

Cnnung   und   an  der  Hammereinigung  von  Sulzbach -Amherg  vom 
c  1387  beteiligt  waren,  haben  vnv  hereits  erwähnt.     Schoi»  1363 
Ltt'  Karl  IV'.   die    tdien    Fürstenrechtc    der   Bnrggral'en   vv>n  Nüm- 
UjÄtütifft  und  iiberliefs  ihnen  „alle  Goldwerk,  Silhei'werk,  Kui)t*er- 
,  Elisen  werk.  Bleywerk,  Zinn  werk  und  alles  daz  da  Erz  heizzet, 
in  ihren  Landen  und  Herrschaften  finden  werdet'*  >). 
Die  Nürnberger  Hiinimer   lagen   an   der  IVgnitz  und   an   andurn 
m   und  Bächen.     Auf  denselben  wurde  viel  Wehr  und  Waffen 
liedet.  mit   denen   die  SUidt  grofsen  Handel   trieb.     Sie  litten 
in    den    Hussitenkriegen.     Die    Strafse    von    Nüniberg    nach 
Imen  ging  über  Vilserk  und  Weiden.     Sie  heifst  hei  Vilseck  nocli 
ite  die  Eisen-  oder  SAURtinifRe. 

ELsenbergbau  beatatid  ferner  zu  Fisclierlohe   im  Miiinthal.   femer 

j^Wunsiedel.    Die  Zinn-  und  Eisenhergwerke  v<  TBchafften  Wunsiedel 

die  Stadtgerechtigkeit     Zu  Agricolas  Zeit   waren   die    Eisen- 

ibeii  zu  Wunsiedel  sehr  im  Schwünge'). 

I>afH   um  den  Fichtelberg  herum  viel  Eisen  gegraben  wurde,  be- 

Mäthesins  i). 
A Ib i n  n s    erzählt,    das    bei  Neilla    gelegene   Eisenbergwerk   sei 

1499  von  Nik.  Standen  wieder  gewältigt  worden. 
Bi'i   Bayreuth    wurde   1515   Eisonbergbau   auf  ilem    Wurmstollen 
i«ben, 

B»  Kcmnat*)  war  schon  im   15.  Jahrhundert  Eisensteinbergbau, 

der   Zundelhammer    und    der    Fechhöferhammer    sind    bis    ins 

Jahrhundert  im  Umtrieh  gebliehen.     Sodann  trieb   man   um   den 

jnfels   Herglmu    auf  Eisenslein    und    ilie    Uolzelmülile    war    ohne 

Bfel  der  Eiscnlmmmerf  da  mau  hier  noch   Haufen   von  Zerenn- 


^)OUft  meullicA  I,  p.  151,  \h2.     Oiueliu,  ü.  k.  0.,  S.  l.itf. 

^  Agrtcola  «1«  v*i.  et  nov.  met.  h.  Tl. 

'^»»rÄj.t».  Pi«l.  Vin.  p.  3r.7. 

*)  Siehe  Mo»ch.  ?A\r  Opschivht^  tle»  Bergbnnefl  iu  Teutsclüanil  182»,  ä.  IhS. 
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schlftcken    findet.      Gleiches    war    der   Fall    am   Schwarze nber^e 
Kullmaiii.  iil)gleieh  von  den  da^igen  Öniben   erst  von  15t)7  Kegii 
vorhanden  sind.  —  Für  den  Kiseiihanimer  bei  Waltershof  im  Ficht« 
gebirge  wurden  in  den  sogenannten  vier  Öden  schon  in   ältester  Li 
Eisensteine  gefördert     Ebenso  waren  Eiseubergwerke  bei  Mitienieii 
und  Pechhofen,  Pullenreuth  und  Fichtelberg  im  betriebe. 

Im  Amte  Njibburg  wurde  auf  Eisen  jzebaut  und  das  Hammerwei 
zu  Schwarzenfels  it;j  der  Naab  ist  schon  iiralt. 

Ferner  war  Ausgangs  deB  15.  Jahrhunderts  Eisensteinbergbau 
ßerneckf  Gefrees,  zwischen  Oreufsen  und  Gottsfeld,  bei  Nenimeudoi 
(1491),  auf  dem  Geupel  und   dem  Sallich  (1495),  bei  den   Zoppt 
(noch  1505)  und  auf  dem  AVunnütoUen  (1515)*). 

Der  EiHensteiidiergbau   im   Stifte  Waldsatisen   ging  im    16.  Ji 
hundert  ein '). 

An   der  Saale   war   Eisenbergbau  am  Eisenbühl,  der   den 
hamnier.    den    Katzenbammer    und    den    Ji>ditzer  Hammer    mit 
versiih.   —  Zu   Hüttensteinach   bliite  Eisenstein bergbau  im    15.  Jf 
hundert  und  schon  14ß4  waren  Hammenverke  daselbst,  auch  zu  Ol 
steiuacli  wiu*  im  15.  Jahrhundert  ein  Eisenliammer. 

In  Oberbayern  wurden  in  der  frei^ingischon  Herrachaft  Werdei 
zwischen  der  Ijoisach  und  Iser  bei  Oberliammerapach  1418  Eiseof 
erschürft  welche  der  Bischof  verpachtete  ^). 

Die   alten   Eisensteiugrubeu  bei   Aschau    eröffnete    1513   Con] 
Teschinger  wieder  und  erhielt  daftir  von  "Wilhelm  IV,  einen  Lehei 
brief*).    Ebenso  Meister  Hans  Löffler,  ein  Goldschmied  zu  Müiicii«( 
welcher  Eiseugruben  bei  Siechsdorf  im  Voglwahl,  Genchts  Traunstöi 
im   Jahre    1515   i»rötinete.     Ihm  wird   gestattet,   „vugeirrt  zu  paw 
auch  darzue  Hutschleg,  Plahutn,  Wasser,  Weg  und  Steg  und 
andre  Not<lurfft''.     Dafin-  hat  er  keine  Abgabe  zu  entrichten  an 
oder  Eisen.     Für  den  Ilolzhodurf  werden  ihm   bestimmte  Walduiii 
zugewiesen,  nur  die  Kit-finn  (Kuefholz)  soll  er  für  dui*  Sal/sitnlen 
Reichenhall  stehen  lassen.     Diese  Eisenwerke  f,an  der  Connzea" 
Aschau  und  zu  Siechsdorf  verlieh  Herzog  Wilhelm  IV.  durch  Freih< 
brief  von  154C  an  Pangratz  von  Freiberg  =•).    Auch  ihm  wird  lu 


>)  Siehe  MoBCh,  Zur  Qescliiahte  des  Bergbnues  in  TeuUchUDd  lB*i0,  B. 

*J  Vergl.  M-  Flu  1*1.  Bescbreibong  der  Gebirge    von  Bayern   und    d«r  ot 
Pfiils  1772,  8.  100. 

")  Ap.  CttrI  Meichelbeokr  HiittoriRe  FrisiDgensU  1729,  Vol.  U,  |».  193 — 1 
Lori.  a.  a.  0.,  BO.  XXIX  (8,  17). 

*)  Lori,  a.  a.  O.,  a  147.  —  *)  Ebend.  8,  244. 
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g  <\eA  Iier;^evkft  „Huttsclileg,  Uammen^hmitten,  Kohlholsc  und 

^ott«rt*t  der  Arbeit**  und  das  Wasser  gegen  Entrichtung  des 

•t,  welcher  ihm  aber  für  die  ersten  fünf  Jalue  erUtsseu 

.....    .-.f..  wird  ihm  noch  in  der  Naehburschaft  ein  „Eisensdnifa*^ 

und  ein  „öder  Flufs"  als  Ziisat/  und  Flufs  zu  seinem  Eisenent  zu- 
gewiesen. Demselben  I'angi^tz  von  Freiberg  verschrieb  1552  Herzog 
Albrecht  das  EisenbergA^erk  um  Krensenberg  '),  sowie  die  Hüttenwerke 
ki  Au,  wo  die  Erze  verarbeitet  wurden.  Die  Schenkung  umfaist 
«ermelltes  Eisenbergwerch  zu  Berg  und  Thal,  die  erbauten  und  un- 
ttbanten  Gruben  und  Eisengang,  derselben  Gerechtigkeiten  und 
ZugehÖningen.  der/u  Grund  und  Boden,  welche  aus  dem  Guet  zu  Au, 
iUm  Stiflft  Sulzburg  gehörig,  gelegen  zu  ainom  Hüttschhig  gegeben 
samt  dem  darauf  erbauten  Hültwerk,  Behnusung,  Sehmieden,  Päd, 
Pläalmus,  Hummer,  Kolbam,  Wurm,  Wasserbetten,  Redern,  Pelgen"  u.  s.  w. 
1  wird  ihm  der  Kuhlenbezng  aus  beätimmten  herrschaftlichen 
tjen  zugesagt  und  di»»  niedere  Gorichtsbju'keit  ihm  übertragen, 
•in  Gericht  Traunatein  soll  kein  anderes  Eisenwerk  errichtet  werden. 
Digegcu  »oll  Freiberg  für  2000  Gulden  oder  in  acht  Jahren  für  je 
250  Gulden  Eisen  an  das  Salzwerk  nach  [{eichenball  tiefern;  auch 
llen  zehnten  Kübel  Erz  mit  Geld  vergüten. 

Femer  soll  das  Werk  soviel  Eisen,  als  in  Reichenhall  gebraucht 
»ird,  liefern  und  zwar  jeden  „Sanr  "^j  Eisen  allerlei  Sorten,  es  sei 
»Stab-Zeuzur  und  Niedeisen,  auch  Eisen  zum  Steinbrechea,  Sal/- 
pfamiea  und  Schaufel^  als  die  Sorten  uns  l>ei  unserm  Sulzsieden  am 
itöüügston  sind  um  vier  Gulden  dreifsig  Kreutzer  und  höher 
tticbt,    folgen    buisen".     Anoh    soll    Freiberg    den    VerKuch    machen, 

N^ch  zu  schmieden  und  soll  dann,  wenn  dies  gelingt,  der  Kaufpreis 
mr  vereinbart  werden.     Die  erwähnten   2000  Gulden    waren    eine 
huld.    dio   vom   früheren  Betriebe,  der   auf  herzogliche  Rechnung 
(fftfülirt  worden  war.  noch  auf  dem  Eisenwerk  Instr^te. 

Diese  EiHenhülten  wurden  augenscheinlich  stark  betrieben,  denn 
bereits  iu  Jahre  1561  war  so  grofser  llolzuiaugel  in  der  Nachbar- 
icbaft  eingetreten,  dafs  man  das  Hüttenwerk  zu  Aa  nach  Siechsdorf 
Uüd  Bergen  in  dem  Gerichte  Man ^uart stein  verlegen  mufste,  wo  im 
Jahre  1579  neue  Waldungen  ausgemarket  *)  und  der  gefreite  Berg- 
gftrichttizwang  auf  dem  alten  Fuis,  sogar  durch  einen  besonileru 
Vertrag  mit  dem  Pflegegericht  Marquartstein,  eingeführt  wurde. 


1)  Lori.  a.  a.  0..  S.  282. 

'}  1  Saiu  oder  Baum  Einen  ^  250  PfuiuV 

*)  Si«he  Lori.  a.  a.  O.,  6.  306. 
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Ferner  werden  Eisertfiteingrubeu  bei  Besenbach  erwäluit,  wn 
Jacbbacbe  Im?!  Benediktbeuerii  Heiitrich  Barth  1505  einen  Eisten-  u] 
Kupl'erbaniniHr  erbaute,  wozu  er  zwei  Jahre  zuvor  von  Herzog  Albrcchl  I 
Erlaubnis  erhalten  hatte  ').  Da  ilieser  aber  durch  13  Jahre  nur  dürlt 
im  Umtriebe  erlialten  worden,  verkaufte  Joliannea  Barth  das  gaw 
Werk  an  den  Abt  von  Benediktbeuern ,  welcher  dasfell)e  ni 
reifsen  Hefs. 

Wahrend  die  bayerischen  Herzoge  die  Eisengewinnung  in  ihre 
Landen  mit  Eifer  und  Umsicht  unterstützten  und  in  Schwung  bracb 
teu,  blühte  in  den  Städten  Nürnberg,  Ilegensburg,  Augsburg,  Mün 
eben  und  Passau  die  Eiseuschmiedekunst  in  einer  Weise,  wie  Di4 
nirgendwo.  Ganz  besondei*s  war  es  die  Waffenschraiedekunat,  di 
gepflegt  wunle  und  Urofsartiges  leistete.  Das  Schmiedegewerbe  d 
genannten  Städte  stand  in  enger  Wechselbeziehung  zu  der  Eisefl 
Industrie  des  Landes  und  so  war  es  möglich,  dafs  die  bayerisch 
Eisenindustrie  im  15.  und  10.  Jahrhundert  eine  der  ersten  Dcutscll 
lande  war. 


Württemberg. 

Von  der  schwäbischen  Eisenindustrie  im  Mittelalter  können  wirnii 
wenig  berichten.  Es  giebt  zwei  Gruppen  von  I*lisenwerkpn  in  WiirttiT« 
berg,  die  im  Kocher-  und  Brenzthal,  und  die  im  Schwarzwald  In 
Frendenstadt,  Scbraniberg  und  Tuttlingen.  Im  Jahre  1365  bflelmt 
Kaiser  Karl  IV.  den  (irafen  von  Helfcnstein  durch  seinen  Vommni 
Jen  Grafen  Ludwig  von  Oettingen  mit  allen  Eisenwerken  iü  d* 
Herrschaft  und  in  den  Wildbannen  dei'selben  samt  Mühlen  und  Hiüa 
mi-rn  au  der  Brenz  und  am  Kocher,  oder  anderswo,  wo  er  bediirfi 
wovon  er  jedoch  1307  den  Ezzamanaberg  (Zabnberg)  aubnabm.  14 
wird  das  von  dem  Cistersdenserkloster  KÖnigsbronn  daselbst  begründet 
Eisenwerk  zu  erstenmal  genannt 

Bereits  im  Anfange  des  16.  Jaluhunderts  entstanden  HochÖft 
in  WUrttcmbetg,  1518  wurde  der  ei*fite  Schmelzofen  am  Kocher 
Unterkochcm  bei  Aalen  von  einer  Gewerkschaft  betrieben.  161 
brachte  IIi»r/.og  Friedrich  I.  das  Eisenwerk  Köiiigsbronn ,  welches  dl 


')  C.  Fr.  Moscb.  bd.  I.  S.  )5fl.     Lori,  a.  n.  0..  8.  1SI. 


u.u  ..|H  einem  Schmelz-  uu<l  Sctuaiedewerk  mnl  dor  15*Jl  erbautem 
..luieüe   befitaud,  aii  sich.     Von  den  ScbmeLshütteii  bei  Aalen 
Bnd  Köixig^brunn  stammen  s<;hüne  Ofenplatten,  z.  B.  die  oben  (S.  304) 
crvähtite^  Coricilan  und  seine  Mutter  darstellend. 


Baden. 


In  verschiedenen  Gegenden  Badens  blühte  die  Eisenindustrie  im 
lalter.  Es  waren  namentlich  die  Bohnerte  und  andere  Braun- 
(eine  der  Juraformation,  welche  verhüttet  wurden. 
Eine  uralt»*  Eisengewinnung  bestand  im  Breisgau.  Bei  Rändern 
droj  scheint  ßchon  in  vorromischvr  Zeit  liiavu  gowounrii  wor- 
KU  sei]!').  Die  Römer  setitten  diese  fort  Die  grofee  Krie^s- 
W  ron  Äugst  nach  Windisch  machte  eine  beständige  Besetzung 
<ies  Landstrichs  notig  und  es  war  den  Hömoru  von  Wiclitigkeit,  den 
jtmfsen  Eisenbediirf  ilu*er  Garnisonen  aus  der  Nahe  decken  y.u  kunn»»n. 
kell  die  Sage  bestätigt  dieä.  Die  römischen  Türme  am  Landhag  im 
Süiilirhen  Schwar/.wnid  sollen  durch  uiiterirdiache  Gün^e  /usanimen- 
liÄngcn.  Das  fiind  aber  Reste  alter  Bergwerke.  Ein  Platz  bei  dem 
f'iraischen  Turme  AV iladingen  heilst  noch  jetzt  die  Heideuschmiede. 
öafo  im  Ü.  Jahrhundert  Eisenwerke  bei  Kandern  betrieben  wurden, 
ist  urkundlich  festgestellt. 

In  der  Güterhoschreibung  des  Stiftes  Lorsch  über  die  Einkünfle 
im  Breisgau  lieifst  es:  In  Cbandora  est  huoba.  quae  solvit  de  fen'o 
i  solidos.  d,  h.  ein  Ilofgut  bei  Kandern  entrichtete  von  einer  Eisen- 
lüittc  jährlich  4  Schillinge  an  das  Stift.  El»enso  gab  es  schon  im 
(nihrn  Mittclalttrr  Eisenschnielzmi  bei  Sückiiigei».  In  einem  Vertrage 
<1»  FridoUnsstiftes  zu  Säckingen  mit  dem  Grafen  Rudolf  von  Habtt- 
WiK  viim  Jahre  1207  wird  bestimmt:  ne  coutlaloribus  massjirum 
i  huccis  ad  ojm.«  suuni  nlterius  concedatur  *'),  den  Eiscnschmelzen 
der  Uolzliiob  (in  den  Klosterwaldungen}  nicht  weiter  gestattet 
en.     Von   ebenfalls  sehr  hohem  Alter  iind   von  noch   gi'üfserer 


^)  fiieb«  F.  J.  Moae,  Gewerkscbafteu  von  Kisen,  GUa  nnd  Sfilr.  vom  II.  hii« 
<  Jnlirlianflert.  Zeitjichrirc  fTir  die  Oeticbichte  des  OberrUeius  ISßl.  8.  :t65  und 
B.  Ttenkl«.  Geschichte  der  SchwarzwHlder  Xndustri«  lH7it  S.  iOi. 

*)Hieb«  Herrgott,  dipl.  Uabsb.,  Bd.  I,  S.  210. 
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BeilcMituiig  wnien  dio  EisöiiWfrke  im  Frickthal,  frülier   im  n'-itfr^j 

jetzt  in  dem  schweizeriscliou  Kanton  Aarau  gelegen. 

Der  uralte  Bergbau  auf  Eisenerz  im  Fnckthal  >),  welcher  VM 
zuerst   urkundlich    erwähnt    winl,    während    die    Eiseusrhmelzeo 
Siickingeii    und   Laufeuhtirg,    welclie   diese    Er/e    verhütt(^ten, 
schon  im  Jahre  1207  genannt  werden,  stand  anfangs   des   16- 
hujiderts   in    hoher  Blute,    Die  Eiaenerzgrnlien ,   deren   bcdeut 
bei   Wölrtiswyl')   lagen,   wurden  von   einer   Bergwerksgenossen! 
wnhrscLeinlich  der  ansiissigen  Bauern,  welche  die  „Ernzergemeij 
im  Frickthal"  hiefs,  betriehen.    Sie  wurde  urkundlich  erst  im 
1520  anlJifsHch   eines   zu  Ensinheim   zwischen  ihren   Vorstehern 
den  Vertretern  des  ira  Jahre  1494  in  Laufenberg  gegründeten  „Ei 
bundes"  genannt,  obgleich  ihr  Ursprung  weit  älter  sein   mufs. 
mals    erstreckte    sich    die    Emzergemeindc    auf   die    vier   V( 
WöltliswylT   Wittnau,   Frick   mit  Gipf  und  ObertVick  und  HcTTnfl« 
Sie  zählte  an  400  Glieder  („etwo   vierliuudeil  so  sich  vfs  gemell 
berg  ernerteu)   und  stand  unter  einem   „Meier",   dem   Steüvertret 
oder  j(,Veii^'efier"  des   königliclien  Rergrichters,  einem  Vogt  und^ 
schwnroiien.     Di«'  liandesholieit  stund  Österreich   zu   und  wurde 
geübt   dun^i   die    vorderöstciToichische   Regierung,   welche   aucltj 
30.  April  1517  eine  Bergordnung  erliels,  die  „Berg-Ordnung  in 
vier  Landen  Breyfsgau,  Sunggau,  Ölsafs  vnd  Schwarzwald**.    Die  Ei 
gemeinde  versclimolz  ihre  Erze  selbst  und  zwar  in  Stücköfeu,  Pia] 
(entsprechend  den  steii-ischeii  Pluaen,  Pliuiöten)  genannt,  wofnr 
die  Ktdden,  welche  im  eigenen  Gebiete  nicht  mehr  bescbafll 
konnten,  kaufen  raufsten  und  zwar  im  Jahre  1520  aus  der  bena( 
harten  bernischen  Herrschai't  Urgitz.     Dies   gab  die  Veranlassung 
dem  Rechtsstreite  mit  dem  Eiseubunde. 

Dieser  Eisenband    war    von    den    altangesessenen    Hammer- 
schmieden    der    Hen*schaften    Laufenberg    und    Rheinfelden,   wclc 
ihr  Massel-  (»der  Stückeisen  hauptsächlich  aus  dem  FrickthuJe  bezo|?PJ 
am   St.   Ant(inientage   (21.  Januar)   1494    zu    Laufeiiberg   erriobt 
worden.    In  der  Meistervci'samralung  „der  hammerschmiden  des 
gewerbs  so  man   nennt  die   grofsschniicde,  von  allen  Orten,  wo 
ira  Lande  gesessen  seindt^,   beschlossen  die  33  Hammerschmiede 
Einmut  die  Aufstellung  einer  Ordnung  zur  Abstellung  der  Mifsliräuchß] 


')  Veri;!,  Arnold  Müacb,  Die  Erxgruben  und  Hammerwerke  im  Fncküi»lj 
und  ftm  Olierrhein.     Aaruu  1893. 

■)  „Die  ErÄRruben  7m  Wil  gen  Wiiiftiiwilr  gwnftüt,  im  Banne   oh  dem 
thiil",  heilst  es  in  einer  l'rkuudu  vom  2M.  Jan.  Uli. 
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HpnoHnQngen  im  Gewerbe  und  zum  Schutze  gegen  die  Konkur- 
5-  Dies«^  Ordnung  enthielt  folgende  Hauptpunkte:  1.  Aufstellung 
^k  OhtDADns  mit  Strafbefrignis;  2.  Mafhregeln  gegen  das  Cber- 
^■eden  und  Festsetzung  einer  Maxiinalproduktion  fiir  jeden  ein- 
^Ki  Ilammer  unter  monatlicher  Kontrole;  3.  V<irsohi-it't(^'n  über 
^phBchafl.  Gewicht  und  Verkaufspreise  der  einzelnen  Fabrikate; 
'  über  Anknnt'  von  Rohmaterial  .und  Kohlen;  ö.  über  Anstellung 
>li  Arbeitern;  0.  Strafbesliiumungf'u  (bei  rbertrctunc  der  Ordnung 
[I  Pfund  Pfennig  Bufse,  bei  Ungehorsam  Ausschlufs  vom  Bergwerk, 
bvie  Tom   Bezug   Ton   Erz    und   Masseln);    7.  ebne    besondere  Be- 

tog  lies  Königs  oder  des  Laudvogtes  soll  inskünftig  kein  neuer 
er  errichtet  werden;  nicht  autorisierten  neuen  Hämmern  oder 
Sseiiscbmieden  soll  der  Kr/berg  geschlossen  sein  und  dort  ihnen 
bder  Erz  noch  Masseln  verabfolgt  werden;  8.  alle  aus  der  Hand- 
~*'"r  :  der  Ordnung  erwachsenden  Kosten  werden  von  den  Vereins- 
1  „nach  Markzahl"  getragen.  Diese  Ordnung  erhielt  die  kaiscr- 
Icb«  Bestätigung  am  26.  Juli  1498.  Aber  schon  zwei  Jahre  danach 
htstanden  zwischen  Bürgermeister  und  liat  zu  Lunfenberg  und 
«hultheifs  und  Bat  zu  Siickingeu  „Irrungen  und  Spene",  weil  letztere 
egeu  die  Ordnung  zwei  neue  Eisenhämmer  errichtet  hatten.  Der 
Itreit  wurde  durch  Kaiser  Maximilian  I.  als  Landeslierrn  dun',h 
Wgleich  am  17.  Juni  1500  beigelegt  und  wurde  d(;n  Sürkingern 
-iif*  ■'''Stattet,  fünf  Hämmer,  aber  nicht  mehr,  zu  unterhalten.  Eine 
:l'ung  hinsichtlich  der  Kontrole  beim  Verkauf  und  der  Ab- 
^■1  erfuhr  die  Ordnung  im  Jalire  1503^  indem  bestimmt  wurde, 
^B  binfimne  khein  ifsen  mer  so  an  den  obgemelten  (nämli<^h  au 
PBenberg,  Säckingen,  auf  dem  Scbwarzwalde,  im  Frickthal,.  in 
^'Ciningen,  im  Wehrerthal,  ru  Ölten  und  Aarau)  gemacht  würt  vff 
ibeiü  marckbt  gefeurt  noch  verkauHen  werden,  es  sige  denn  vor  vnnd 
»fae  in  den  herschaften  das  es  gesthniidtet  wurt,  gewe.irth  mit  dem 
iewicht  der  fnmwag  vnnd  nit  von  *ler  fronwng  wegfeiiren,  es  werdt 
ho  an  der  wag  verkhaufift;  doch  so  mag  ein  jeder  nach  angebuug 
fct  wag  da«  sein  zuemarckbt  feüren  vnnd  verkauifen  inhalt  der  ord- 
^fg  Tonnals  durch  die  kuniglichen  landtvogt  vnnd  ret  vfTgericht'*. 
PVDer  Bund  hatte  ein  gemeinschaftliches  Kisenhaus  und  eine  Wage 
W  Laufenberg,  auf  welcher  ein  beeidigter  Eisenwieger,  der  vom  Bunde 
■totellt  war,  den  Abnehmern  <las  Eisen  znwog  und  auf  richtige 
PBawerksnmfsige  Verarbeitung  uini  redliches  Ciewiclit  zu  achten  hatte. 
tKeiii  Eisen,  welches  auf  Wagen  oder  sonst  zum  Verkauf  nach  Laufen- 
verbracht  wurde,  licls  man  hinweg,   ^es  gehe  denn  zu  einem 
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HogtMi  (Thor)  hinein  and  zuiu  andern  hinaus**.  Welche«  zu  \mi 
befunden  ^Tirde  oder  nicht  gehörig  verarheitct  war,  dessen  ßcsiti 
wiirdo  dem  Obmann  des  Bundes  augezeigt.  Der  «Eisenwä^er**  luU 
das  Eisen  jedes  Hammerschmieds  genau  aufzuzeiclinen  und  an  ^ 
hestinunten  Terminen  zu  verrechnen.  Er  erhielt  dafiir  Yon  jedtj 
Meister  alle   „Frohnvasten  eine  Pfund  Stühler  Haus-   und  >^  ' 

und  zu  Weihnachten  noch  üLeriUes  einen  Gulden-. 

Er  durfle  kein  Eisen  au  einen  Kaufmann  gegen  eine  Abschlag 
mler  Teilzahlung  abgeben  oder  solches  auf  -^Mohr^chÄtz"  (d.  li.  uti 
Profitnahmej  feil  Imben  und  mit  demsellven  uiclit  auf  den  Mark 
fahren  oder  sonst  (unter  der  Iland^  verkaufen.  Jeden  Kaufloätig« 
hatte  er  ins  Eisenhaus  zu  führen,  um  ihn  das  Eisen  besehen 
la.sseu.  und  hatte  der  Käufer  gewühlt,  so  mu^te  er  denselben  an 
Hammerschmied  weisen,  den»  das  Eisen  gehörte,  aber  nirht  mehr 
einen  andern.  —  Es  gub  also  keinen  Zwischenhandel,  und  nur  di 
Güte!  der  Ware  bestimmte  die  Wahl  des  Käufers.  Die  Preise  1 
alle  Waren,  für  PHugscharen,  Seche  (die  mit  gröfseren  Hämmern  | 
maclit  \Minlen),  Haueiu  Bickel,  Standen  u.  s.  w.,  waren  genau  be«>tiiD 
und  jeiles  Mit^'Ued  mufsto  zum  festgesetzten  Preise  vorkauftni. 

In  dem  Statutenbnche  der  Stadt  Grofslaufenberg  aas  dem  16.Jah| 
hundert  ist  der  Text  des  Diensteides  eines  Eisenwiegers  erhalt^'D'ji 

Ordnung-Artikel  und  Aidt  eines  Yseuwergers 
zu  Laufenberg. 

1.  Du  würdest  schweren,  gut  ufeehen  zu  haben,  dafs  alles  Ejaei 
so  alUiie  gemacht  wurdet,  es  sein  Krumm-  oder  lüuleysei 
wegeysen,  st^ib  eiv».  es  kaufens  die  Hiiefsclunidt  hie  üd< 
anders,  in  das  Eyseuhaus  und  an  die  Wiutg  kliommen, 
kains  ungewogen  liinweglafsen  füexen.  es  seie  dann  vt^rsch* 
und  habe  das  gewicht;  auch  kaiu  Eyseu,  so  uiT  den  Wäe 
oder  sonst  khonibt.  uit  hiuweglassen ,  es  seie  dann  alles 
einem  Bogen  liinein  und  zum  andern  wieder  hinan  gewogoi 
und  welches  zu  leicht  und  nit  verschaft,  dafs  soll  er 
Obmann  defs  Yöenbundts  anzeigen. 

2.  Zum   andern   sollest  da  jedem  Hammerscbmidt- Meister 
eysen,  so  er  das  Jar  machen  ist,  getreulich  in  schrift  nem 
und  affzeichnen,  damit  einem  jeden  umb  du  setuig  kbenÖefl 
und  wifsest  Wehnmü  zu  thuen. 


*)  Sieh«  Moue»  «li  «.  O,  tt.  «<rs. 
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^B.  Zum  dhttrn  sollst  du  von  einem  jeden  Mai&ter  alle  Fnm* 
^P  faxten  ein  Pfuiul  stebler  HhuTk-  und  Waggelt  und  zu  wie- 
^P       u»chteQ  einen  Gulden  einziehen. 

Hl.  Zum  vieiten  sollst  ilu  auch  kein  gelt  an  einichen  Kaufuiami 
H  äff  eysen  nemen.  oder  für  dioh  selber  i'ysc-n  uffMei*schatz  feil 
^B  hal>ea  und  mit  deDBell)«u  uff  den  Mareklit  fnlu-en  oder  sonst 
H  allhie  verkliaufen«  sondern  ao  ein  Kjiut'man  kombt,  den  in  das 
H  eysenbaufs  fneru  und  dos  eysen  ^ar  lufsen  besehen  und 
H  welche»  dann  dem  kauffer  gefellig.  soll  er  denselben  m  dem^ 
^^  dAfs  dfts  eysen  ist,  weisen,  und  nit  einen  mehr  dann  den 
H  andern  fiirdern,  Alb»»  g<^ireulirh  ui»l  ungeuerlicb. 
"I&09  errichtet*»  der  Jacob  Müller  zu  Welir  eigenmächtig  einen 
fuen  Ilnmmer«  wogegen  der  liund  Einsprache  erhob.  Die  Suclie 
arde  von  der  Regierung  zn  EnsiBheint  d.iliin  verglichen,  da(s  die 
ltifeii])erger  Hammerschmiede  den  neuen  Hjinimcr  Ubornalimen  und 
•m  Müller  für  »einen  Verzicht  lOU  Pfund  Buseier  Währung  r= 
(rheinische  Gulden  be/^uhlten.  Dieses  Abkommen  bestätigte  Kaiser 
^kiiliau  am  15.  Dezember  1509  mit  dem  Vorbehalt,  „Wann  vnnd 
™Bl  sich  begeben,  das  wür  des  obangezeiiften  oder  einen  andern 
unmer  vund  schmidten»  so  die  hammerschmiedt  /u  Laufenberg, 
ikhingen  vnnd  andern  enden  dasselb  sumt  haben,  zue  vnsserm  ge- 
lii^  Tmid  anderm  notturfilig  sein  wurden,  das  wür  vnsser  diener 
md  meister  darin  halten  vnnd  arbeitf'u  lafsen  mögen  vnnd  desselben 
let  fueg,  macht  vnnd  gewnlt  hüben,  so  hing  dnfs  vnfser  oder  vnfsern 
'ben  nind  nachkhomeu  nutthurff  erfortert  ohne  bemelter  hammer- 
hmidt  jrer  erben  vnnd  mencliclis  vonn  jren  wegen  jrrung  vnnd 
idersprecheii,  doch  in  vnfser  sels  costen".  Dagegen  sfdlte  fortan  an 
m  genannten  Orten  niemanden  gestattet  werden,  einen  nvAiew 
ammer  aufzurichten.  In  Abgang  kommende  oder  von  den  Inhabern 
icht  in  baulichem  Zust4Vude  erhaltene  Hämmor  und  Schmie<ien  he- 
ule sich  der  König  vor,  /n  seinen  Händen  einzuziehen,  wieder  auf- 
irichtea  und  nach  Gutdünken  zu  verleihen. 

Von    besonderem    historischem    Interesse    ist    aber    der    grofse 

**— freit  des  Eisenlnuides  zu  Laufenberg  mit  der  Ernzergemeindo 

I       ahals.     Von  alters  her  hatten  die  Hämmer  des  Eisenbundes 

K^hmaterial,  Erze  und  Stückeisen   (massa  =  Masseln)  von  den 

iwuwerken  im  Fiickthal  bezogen,  so  dafs  sich  hieraus  ein  Gewohu- 

""* U  gebildet  hatte.    Der  Eisenbund  behauptete  sogar,  dafs  ihm 

'  liliefsliche  BezUgsreclit  zustehe,  und  iiieriiber  entbrannte  der 
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Ktwa  zwei  Jahrzehnte  nach  Errichtung  des  Eisenbundes  —  vaM 
scheinlich  um  1519/20  —  war  in  der  aus  FricktKal  angrenzendel 
berriischen  Herrschaft  Urgitz  eine  Hammei'schniiede  errichtet  und  Jefl 
seihen  aus  dem  nahegelegenen  WölHiswyler  Bergwerke  frenndnaohhiia 
lieh  Erz  und  Masseln  verabreicht  worden.  Da  der  Eisenbund,  un« 
Berufung  auf  seinen  Stiftungsbrief,  gegen  diese  Lieferung  Einspruchl 
erhob,  das  Berjj;werk  aber  gleichwohl  zu  liefern  fortfuhr,  so  wuriÄ 
ersterer  bei  der  Regierung  zu  Ensisheim  klagbar.  Über  den  Veriall 
dieses  Handels  ist  noch  ein  ausHihrliches  Spruch  pro  t^koll  vom  18.  Jvfl 
1520  von  30  Folioseiten  im  luiufeiiberger  Gemeindearchiv  vorliaudCH 
woraus  A.  Miinch  in  seiner  aiigefülirten  Alihandluiig  einen  AusBM 
mitteilt.  Das  Urteil  fiel  zu  GnnstiMi  des  Eisenbundes  aus  und  wtuJH 
zu  Recht  erkannt:  „Das  vorgen.  vogt,  geschworeneu  \imd  ganze  gfl 
meinde  in  Frickthal  in  cnifft  vnud  nach  vermöge  der  obberncitH 
Ordnung  vnnd  darüber  losgegangenen  confirmation  das  emz,  mATsfll 
vund  dingen,  so  sy  hinlVir  machen,  nit  vfs  der  herrschaft,  sonderu  wM 
derfselbeu  tu  ad  nur  an  die  schmieden  vnnd  hemer  so  in  der  ordndfl 
begriffen,  verkhauffen  vnnd  begeben  vnnd  sich  fürer  dht^ins  rfsleolH 
sehen  hamer  noch  zu  khauffen  gebmchen  so  lang  bis  das  die  oH 
gemelt  oi*diiung  vnnd  confirmation  bey  jetz  dem  regierenden  bemfl 
vnnd  landesfürsten  wideinimben  abtrieben,  vnnd  dazue  denn  hämmert 
sclimidten  den  uoKten  jnen  difser  sachen  halber  vfferlofTen  nach  mttetl 
masigung  vnnd  tax  der  rathen  bekhennen  vnnd  abtragen  aoUn."      I 

Ana  den  Prozefsverhandlungen  ergiebt  sidi,  dafs  der  Bergbaa  UV 
Frickthale   in    früherer  Zeit  noch   ausgiebiger  war,  indem   Tor  4ifl 
finindung    des   Eisenbnndes    „der   Berg**    dem   Landesherrn  jährlioi 
150  Pfund  eingetragen   hatte,  jetzt  aber  kaum   88  Pfund.     Dagegel 
erreichte  der  Eisenbund  um  1509  den  Höhepunkt  seiner  EntwickelunJ 
indem  in  diesem  Jahre  die  Zahl  der  Hammen^erke  auf  36  stieg.  Dm 
dieser  blühende  Zustand  der  vorderösterreichischen  Eisenindustrie  o" 
die  Mitte  des  IC.  Jahrhunderts  noch  bestand,  beweist  die  Angabe  <1« 
Sebastian  Münster  in  seiner  Kosmograpbie  von  1544,  wo  er  toi 
Laufenberg  berichtet:    „Die  Einwohner  emehren  sich  zum  guten  tei 
von  dem  Eysen,  das  mau  dort  schmelzt,  aber  das  Ertz  grabt  man  iö 
Frickthal  aufs  einem  Bei*g;  triigt  ein  jähr  und  alle  jähr  bey  20000  gttl 
den.    Es  gi!)t  gemeldter  Berg  so  viel  Ertz,  dafe  man  dreyzebn  Häfll 
mer  dazu  braucht.** 

Sonst  sind  die  Nachricbten  über  die  Eisenindustrie  der  Herf 
schuft  Laufenberg  im  Ifi.  Jahrhundert  bis  1506  nur  spärlich,  v(« 
letztgenanntem  Jahre  ab  sind  Zolli*echnungen  vorhanden. 
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T^'*-  Eisenhämmer  schmiedeten  Imuptsilchlicli  Schienen,  Radeisen, 
:i,  Schuren  und  iialbeisen,  welcbe  nicht  nur  im  Österreiehi- 
en,  somlem  auch  in  der  Schweiz  Absatz  fanden.  Dies  erhellt  ans 
er  Beschwerde,  welclie  die  Stadt  Zürich  am  14.  März  1563  an  die 
gemeine  eidgenössische  Tagsatzung  zu  Baden  brachte.  In  dem  be- 
gUchen  Abschieil  heilst  es:  Zürich  macht  die  Anzeige ,  tlafs  seine 
htixied-  und  Sc.hlossenueister  sich  über  Erhöhung  des  Preises  und 
IcTung  d»^s  GewicJites  des  Werkciseus  beschweren,  das  sie  aus 

LH-rg  beziehen.    Obschon  bekannt  ist,  dafs  dieses  Eisen  überall 

r   wurden,    weil   auch   das   Erz   und   die   Kohlen   aufgeschlagen 

so  wird  doch  au  den  kaiserlichen  Obervogt  von  Schünau  zu 

txTg  geschrieben,   er  möge  dafür   sorgen,  dafs    das  Werkeiseu 

ueren    Gewichte    fabriziert   werde   und   möchte   seine  Meinung 

er  nach  Zürich  melden. 

Die  Kohlen  bezog  der  Eisenbund  aus  dem  Schwarzwaldc,  wie  aus 

em  am   23.  Juni  1573  abgeschlossenen  „Vertrag  des  Kohls  halber, 

es   »oll   gemessen,  auch  in   wafs  werkh   ein   zuher   soll   gegeben 

en*^,  hervorgeht.     Über  den   Preis   des  Masseleisen»  liegt  eine 

'  iche  Notiz  aus  dem  Jahre  1586  vor,  danach    ».ist  dem   pundt 

..i.^ct  so  gcblosen  werden,  sechs  kreuzer".     Für  jede   „Kai'rete^ 

wurde  ein  Grubgeld  von  acht  Rappen  entrichtet.    Im  Jahre  159C 

in  den  vier  Vogteien  im  Frickthal  gefördert:    in   WölHiswyl 

,  in  Wittuau  186,  in  Frick  282  und  in  Herzuach  348,  zusammen 

1180  Karreten.     Die   im  BergA^erke   selbst,   d.  h.   in  Wöltliswyl   und 

VTittnau  bis  1599  produzierten  Masseln  bezahlten  an  die  Herrschaft 

^ne  Gebühr  von  acht  Kreuzern  für  jede  Massel,  während  das  ^Masael- 

J^ld*  der  Genossen  des  Eisenhiiiides  nur  ae<'li8  Kreuzer  für  die  Massel 

Wtnig.     Dafs  diese  Masselgelder  aber  sehr  unregolmüfsig   eingingen, 

Weist  eine  Notiz  in  der  Herrschaftsrechnung  von  1596,  wonach  die 

^meinen  Hammerschmiede  des  Isenbundes**  auf  Ende  1595  au   das 

'  *    '  riee.  mit  ihnen  verrechnete  Masselngeld  936  Pfund  10  Batzen 

_:    verblieben,    bezüglich  dessen   sie   „eines   erlittenen    grofsen 

»Wien    wegen"    bei  der  vorderösterreichischen   Kammer  supplicando 

ud  Kachlais  einkamen. 

Es  wurden  zu  Laufeuberg ,  Säckiugen ,  Mur;;  und  Wehr  an 
Ma^selu  produziert:  1596:  1255;  1598:  1468;  151KI:  1563.  Eine 
Haßwl  wog  in  der  Regel  10  Centner.  Vermutlich  war  dies  zum 
Tttl  schon  Roheisen.  Die  Schmelzöfen ,  in  denen  das  Eisen  aus 
'Ifn  Enen  K<^.scbmolzen  wurde,  hiefsen  Blewlin  (Blauöfen).  Die  zwei 
Hiüiracr   in  Zeiiüngen,    welche    zur  Zeit   der  Gründung    des  Eisen- 
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liuiules  btiAtAntleri   hatttiu^    iiel>st    „^iuer  Blewlin*^    waren  schua  1 
159fi  in  Mühlen  umgewandelt  worden.    Von  den  in  Niedtmbofen 
standemm    zwei   ^Bliiwlin^   wnr    dio    eine   ebenfalls    schon    vor  ] 
eingegaiigou,  wÜhreiul   dii*  andere  mit  einer  Säg«.'    viThundwi  Wim 

Zu  Kandcrn  wurde  schon  anfangs  des  16.  .lahrhnnderls  eis«? 
Munition  gegossen.  Die  Kandererhütte,  welche  in  Krh|>acht  war,  | 
langte  infolge  von  ül)erscliuldung  in  die  Hände  eines  liläubigers.  i 
sie  fiir  löO  H. ')  au  Markgi-af  Christof  von  Baden  abtrat  Dieser  fi 
lieh  dieselbe  am  26.  Juli  1512  an  die  kaiserlichen  Zeugwarte  ?U 
Maisler  zu  Brelsnch  und  Peter  Münch  zu  Ensisheim ').  Als  & 
sollten  diese  jährlich  an  Martini  11  Centner  geläut<*'rtes  Eisen  n 
zwei  eiserne  Schaufeln  geben.  Die  Unterhaltung  drs  Ilainmers  1 
ihnen  ob.  Hid/kohlen  erhielten  sie  aus  den  fiirstlicheu  Waldnn; 
Der  Markf?raf  behielt  sich  vor,  dafs,  wenn  er  oder  seine  Erben 
auf  diesem  Hammer  eiserne  Kugeln  oder  anderes  Eisenwerk  ni» 
lassen  wolltpn,  ßo  sei  dies  jeder  Zeit  vorab  zu  giefsen.  Fiir 
Centner  Kugeln  zu  grofsen  und  SchlangenVjücbseu,  auch  Öfen 
anderes  gegossenes  Werk  wurde  ein  Gulden  rheinisch  (5,68  Mk. 
heutigem  Wert),  und  tVir  den  Centnor  Schmiedeeisen  ein  Gulden 
drei  Baseler  PlaiJparl^j  (6,2.5  Mk.)  bezahlt  —  Neun  Jahre  spiiter - 
1521  —  verlieh  der  Markgraf  das  Hammerwerk  an  Rciueliol 
Mulisler  von  Strafsburg  mit  der  Aufgabe,  ihm  seinen  Kriegsbedn 
zu  giefsen.  — 

Eine  städtische  Verordnung  von  Überlingen  von   1461  schreä 
vor,  dafs  ein  Eisenhändler  an  der  Scliiene  Eisen  höchstens  fünf 
sechs  Pfennige  Gewinn  nehmen  solle. 

Im  niederen  Breisgau  hat  das  Hammerwerk  zu  Kollnau  bei  Wal 
kirch  im  Elztbal  schon  im  IG.  Jahrhundert  bestanden. 

Zu   Oberri^^d   bei  Freiburg  werden  Eisengruben  schon  im  Jahn 
1303   erwäiint*).     Ebensulcbe    waren   zu   Todtnau    im   Schwarzwali 
1322   im  Betrieb<'^).     Zu    Eherdingon    an   der   Wutach   bestand  sei 
1501  eine  Eisenscbraelze,  welche  bis  1761  betrieben  wurde.    Die  Tod*" 
nauer  Wahlordnung  wurde  14G4  erlassen 

Die  zweite  wichtige  Gruppe  der  Eisenindustrie  in  Biulen  umfnMl 


')  Kftoli  dem  dumatigea  Werte  des  GuklenM  etwm  1055  Hark. 
^)  D4*r  VerleihuD^iibrier  beflndet  sieb  in  Karlsrnb  nnd  ist  abgedruckt  in  d^ 
ansefqhrten  AufflAtxe  voa  Mo  De. 

8}  \  Plapiwrt  —  5V,  Kr.  =  16  Pf. 

*)  Siebe  Zpiiit-hrifl  fßr  di«  Geitchicht«  doft  Oherrhf>inB,  Bd.  XI.  K.  43S. 

ft)  Ebead.  B*l.  XII,  8.  370. 
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e  tler  fiirstUch   nii^t«7ibcrgisc1ien   Gohiole  zu   Npustadt  und 

II  «TskTrii    KeliÖrt  Hammer- Eiaen- 
Hammerwcrke    Hftdet^s    Ms    in    die 


:^»0ren    Kinzigtliale  *),     Zu 
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^p  Jahre  1523,  Montag  nach  Jakobi  (am  27.  Juli),  verlieh  ümf 
Ulrich  von  Fürst^tiberg  an  Philipp  von  Almenshufen  zu  Immeii- 
jet»  »ein  l^r^werk  im  Yßenburh  und  Vnllpiibarb  samt  WasHov  \\n<\ 
Id  zur  Getvinnung  aller  Metalle  und  mit  dem  Recht  und  der  Ab- 
it,  Eisenschmelzen  und  Eisenhämmer  daselbst  zu  errichti'u,  unter 
[enden  Bedingungen:  Philipp  und  seine  Genossen  haben  das  Rerht, 
■*n  i>der  mehrere  Hammer  aufzunchten;  die  vorhandenen  Ge- 
ilichkeiten  darf  er  benutzen,  ebeuso  Weide  und  Wasser  tlir  da» 
th  der  Arbeiter.  Sie  haben  den  Holzliieb  an  der  Grube  für  die 
nshaltung,  den  Ber^'bau  und  die  Verkohlung,  und  wenn  es  an  Holz 
lt.  will  ihnen  der  Graf  von  aiKlern  gebogenen  Orten  zu  billigem 
•ise  abgoben.  Der  Graf  hat  das  Verkaufsrecht  von  altem  Metall. 
i  Bergleute  stehen  in  Schirm  und  Geleit  des  Grafen,  müssen  sich 
iT  ordentlich  betragen.  Der  zehnte  Kübel  gegrabenes  Erz  gehört  dem 
ufen.  Hjit  er  einen  Hauten  beisammen  ^  ^o  kann  er  verlangen, 
A  es  auf  der  Hütte  für  ihn  verschmolzen  winl,  mufs  dies  aber  acht 
jje  Torher  ansagen,  die  Kohlen  stellen  und  den  Knechten  ihren 
Ift  geben,  wie  die  Pachter,  so  lange  er  sie  braucht.  Es  ist  den 
|R«m  gestattet,  Beilmnimer  zu  bauen,  um  darin  „Blech,  Stur/, 
lifen.  Klingen,  Plug.  Boden*'  oder  anderes  zu  schmieden,  und  will 
IM  der  Graf  dazu  bebilllich  sein,  dafür  haben  sie  dem  Grafen 
mifih  vier  Guhb'u  zu  »Mitrichten.  Die  Erze  müssen  sie  innerhalb 
PBezirks  aussehmelzen  und  verarbeiten.  Beim  Zeichen  der  Stunit- 
»cke  und  einer  Landesnot  sind  die  Bergleute,  wie  andere  I^ndes- 
»en,  Terptiichtet,  Hilfe  zu  leisten,  sofern  es  ihre  Arbeit  gestattet, 
nr  nicht  weiter,  als  dafs  sie  Abend**  wieder  daboim  sein  kr»nnen. 
e  Pachter  können  tb'e  Werke  verpfänden  oder  verkaufen,  ihre  Nach- 
iger  nuissen  aber  in  ihre  Pflichten  eintreten;  der  Graf  hat  das 
>rkaiifsrechL  Die  Pächter  können  die  Werke  aufgeben ,  müssen 
i*s  aber  dem  Grafen  öffentlich  bekaTiitt  machen,  worauf  ihre  Rechte 
irückfallcn.  Ebenso  fällt  das  Werk  zurück,  wenn  sie  es  ein  halbes 
fcbr  brach  liegen  lassen.  Wer  die  Bergleute  oder  die  Bingen  he- 
ädigt,  bez/ihlt  die  doppelte  Bufse  für  solchen  Frevel,  und  dies  soll 
Benthdi  verkündigt  werden  u.  s.  w. 
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Die  Werke,  die  in  Rückgang  gekommen  waren,  wurden 
wieder  aufgenoiumen,  abor  es  fehlte  an  Arbeitom.  Als  im  Julire 
Georg  V.  Hornsteiu.  {ienanut  v.  Hertenstein,  das  Werk 
Eii^enbach  übernahm,  hatte  er  viel  Sehaden  „durch  die  Unordnung, 
bisher  in  solieliem  Bergns'ei'k  gewesen  und  dafs  die  smelzer  und  an 
arbeiter  /u  solichem  gehörig  iiit  getrewlich  gehandelt,  zu  vilm 
aucli  e!itlof<»ii,  dadurch  die  arbeit  des  bergwerks  niedergelegt*, 
wandte  sich  deshalb  an  Markgraf  Ernst  von  Baden,  der  für  ihn 
die  Pfalzgrafen  Friedrich  IL  und  Johann  schrieb,  um  von  ihnen 
gute  Arbeiter  zu  erhalten.  In  ähnlicher  Angelegenheit  schrieb 
Friedricl»  von  Fürstnnberg  am  12.  Juli  1029  an  seine  Mutter  u 
knechte  aus  dem  Kinzingthal,  an  denen  er  grolsen  Mangel 
Nach  einem  andern  Schreiben  vom  13.  Juni  1537  wurde  ein 
schickter  Schmelzer  aus  Schwatz  in  Tirol  nach  Llammei^eisenbach 
schickt,  wie  auch  Schmelzer  und  Hammerschmiede  aus  Karuten, 
ein  Schmelzofen  auf  kärntnorische  Art,  d.  h.  ein  Stü 
erl>aut.  Es  waren  zwei  Hammei-schmiede  und  zwei  Lauterer 
gestellt,  welche,  wenn  sie  das  produzierte  Roheisen  aufgear 
Initten,  auf  Wartegeld  safeen.  Da  dies  oft  vorkam,  schlug  1536  del 
Schaffner  Keller  von  Eisenbach  vor,  nur  einen  von  jeder  Arlwit  zu 
halten.  Dafs  die  Werke  niclit  reclit  gedeihen  wollten,  lag  au  dei 
hohen  Abgalten,  die  es  an  den  Grafen  vtm  Fürstenberg  zu  entricbleii 
hatte.  Der  Bergwerks-  und  Ilüttonzins,  der  dem  Lehnsherrn  eoi 
richtet  wurde,  bi'stand  im  Zehnten  und  im  Vorkaufsrecht  Der  Zehnt( 
wurde  vom  fertigen  Produkt  erhoben.  Der  Bergwerkszehnte  war  drt 
zehnte  Kübel  reines  Erz.  Der  Eisenzehnte  wurde  nach  „Kelle^ 
gewicht^  erhoben,  als  Ganzer  oder  Halber;  der  Ganze  von  den 
fertigen  Waren,  der  Halbe  von  den  Abfällen,  Spänen  und  alte 
Eisen,  das  wieilrr  verarbeitet  wurde- 

Die  Ablieferung  der  Hammerschmiede  von  Eisenbach  in  da 
Magazin  oder  den  „Keller*'  wurde  durch  Einschnitte  in  das  Kerblmb 
(Span  oder  Holz  gouanut)  kontroliert,  und  sowohl  die  Schmiedl 
hatten  ihre  eigenen  Kerbhölzer,  als  auch  der  Keller.  Für  del 
Hammerschmied  galt  „Schwergewicht^  der  Centner  zu  110  Pfund 
für  den  Keller  Leiclitgewicht  der  Cöutuer  zu  100  Pfund.  Nach  dieses 
wurde  verkauft  und  der  Hüttenzehnte  des  Borgiierrn  berechnet. 

Der  Lehnsherr  wurde  öfter  durch  den  Zehnten  und  das  Vorkauf* 
recht  im  Handel   der  Hauptkoukun'cnt  seines  eigenen  Werkes, 


1)  Si«b«  Mone.  8.  B.  O..  8.  594. 


m  EÜst'ubacL    Graf  Friedlich  von  Fürstehnerj?  naiie  bei  »1er 
lang  dvs  Goorg  von  Homstein  mit  dem  Eisenweg  211  Eisenhach 
Vorkaufsrecht  in   der  Weise  Yorbeh alten ,  dafs  der  Lehensträger 
jwlen  Centner  Eisen  um  20  Kreuzer  wohlfeiler  geben  mufste,  ak 
'*     ^    II.     Dies  erschwerte  das  Geschäft,  was  nur  wenig   da- 
!    ^  1  rt  wurde,  dals  der  Lehnsherr  mehrere  Aufangsjalire,  bis 

regelmä^ger  Betrieb  erreicht  war,  freigab. 
Im  Jahre  1533  hatten  die  Hammereisenbachcr  Werke  folgende 
^-  -  Ipre  Ordiitmg,  von  dem  Verwalter  Friedrich  Steinmetz  ent- 
.,  erhalten:  „Ordnung  den  Ysaenbuch  petreffent  anuu  1533'^. 
Diesell^  beginnt  mit  Bestimmungen  über  den  Bergbau  und  die  Em- 
n.  Die  groben  Erzstücke  und  Wände  sollen  gut  gerostet  und 
.un.i  erst  gepocht  un*!  verwaschen  werden,  -so  nimpt  ihm  der  rost 
die  wildools  ....  und  alsdan  last  sich  der  stain  ufT  dem  wiischsieb 
IdchtUcb  abheben,  sunst  bleibt  er  im  erc^**.  Sodann  heifst  es  von 
Schmelzern : 

(6).  Der  Schmelzer  soll  im  Akkord  schmelzen  und  erhält  auch  dem 
ßervichte  di^s  aus^cschmiedetou  Eificns  von  10  Ceiitner  10  Batzen.  Ebenso 
vtrd  das  vergossene  Eisen  nach  dem  Gewichte  gelohnt.  Schmelzt  er  in 
d«r  ■Wochv  100  Centner,  ^das  gibt  75  Centner  gschmit  ysen,  thuet  sein  Ion 
1  wocb«n  5  gülden  T  davon  gibt  er  dem  knecht  und  uffseczer  1  wocben 
!^Q.  bringt  im  noch  3  gülden,  i»  gnuog.  Doch  soll  er  uff  1  jar  ge- 
.1'.  aull  auch  allerby  ercK  under  aiiiander  schmelczen,  und  so  er  nit 
ichmeloEt,  sol  man  im  geben  sw  wartgelt  l  wooheo  10  Batzen".  Dafür 
mafft  er  den  Ofen  ausbrechen  und  wieder  in  Stand  setzen  t  uuoh  das  Gc* 
«chtrr  und  Werkzeug  in  guter  Ordnuni?  halten.  - — 

,,Zum  neuDtten»  wer'  ain  gueter  nucz.  »0  luun  das  gescbmelcst  y^en 
terkawfet  oder  machet  als  ofenplatten,  kuglen  oder  an  mafsen,  dem  alwegeu 
der  Tiertayl  aa  dem  geschmelczten  eyseu  nhget,  item  man  nem'alu  centner 
leschroelczt  eyeen,  leuter  ^und  schmid'dn ,  so  wirt  daraufft  75  pfund  ge- 
^'tliiQit  eysen;  von  den  75  pfund  gib  zw  Ion  für  leuteri^  und  eclimiden 
2V]  balzen,  mer  kolu  3  batzen,  mer  feur  und  andere  unooston  Vs  batzcD, 
du  thut  6  batzen.  item  so  gelten  die  75  pfund  yf^en  iVs  gülden,  zeuch 
dsnoD  die  obengenannten  6  batzen,  pleibt  noch  16Vs  Viatzen*),  komt  der 
ctr,  ge^hmelczt  ysen  bin  zw  verkawfen. 

Zwm  zechenden  dem  leuterrnuister  abwegeu  zw  verdingen  nach  dem 
•tr.  gscbeint  ysen  lyffern,  allwegeu  10  centner  pro  18  batzen,  und  so  er 
^*yrt,  das  im  kol  oder  ysen  sawmpte,  im  geben  zw  wartgelt  10  batzen,  deu 
lioeaht  Ja/s  er  andere  arbeit  thnen.  Er  sol  auch  die  Iwppen  nit  zw  grofs 
BiMhen,  auch  die  wol  under  dem  bamer  trückhen  und  an  paiden  ortea 
Mögen.  Er  ist  auch  schuldig  „  seine  louterfeur  sampt  anderen  gschier  und 
Vcrcbzewg  iu  gaetem  paw  und  wessnlich  halten.     Er  sol   auch  sampt  dem 


•)  1  Qulden  =  15  Batzen  =  60  Kreuzer  =  1.714  Mk. 
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kueclit  di?n  grossen  haiuer  lielfen  »chwaysar-n,  »tÄclilen  uimI  zw  erleg«»«. 
ao]  auch  uß'  ain  JAr  gesielt  wer()«n.  | 

Zwiu  ahillten  dem  bamer^chmid  alwegen  zw  verdiogen  nach  j 
centner,  alwegcn  tou  lÜctr.  aiii  guldon  gebeu.  item  so  er  rennt,  im  gd 
von  aiiiera  cenlner  15  creiezer,  und  so  er  feyrt ,  das  in  kol  oder  and 
sawmht,  im  geben  «ff  in  und  ain  Unecht,  woclien  ain  gülden.  Item  iarl 
grest.  diir  an  dem  Yssenharh  vil  glegcn,  das  er  ain  schöne  gattung  5chn| 
al»  nämlich  srhinon,  steh,  wegyaon,  seüh,  niölysen,  legysen,  und  iraAi 
der  notturf'i  gefrumpi  ward  und  er  machen  kan,  nichts  ufsgenomea»  tt 
in  sunder»  die  ;*ohinen  uit  zw  Bchwer.  nrmlicheu  7,  8,  y^  10,  12  pi»  lAJ 
14  pl'und  Hchwer.  Item  er  iät  auch  «chuldig,  den  liamer  2w  versechea  j 
stüchleu  und  zw  erlegen,  linmerstil.  arm  in  welbnuni,  das  ]JUiitwercb,  wo 
von  (nöten)  wurde,  das  pay  gueter  zeyt  zw  verkeyleu.  Er  aol  sich  alwej 
mit  gäetem  dureii  keylholtz.  haraeratiln  und  armen  zvr  veraechen.  Er 
auch  alwegen  utf  ain  jar  lang  pestclt  werden. 

Zwm  zwelften  diie  dem   t^chmelozer,  leutermaister  bamerschmiden 
massen  und  Iwppcn   weyl's  oft  gewegen   werden,    dar  auf  min    rechni 
maclien,  ob  h\  mit  nucz  uder  schaden  arbaiten.     Item  es  Ist  in  alweg 
versuecbeu.   nach    iiinem   »luehelmai^ter   zw   werben,   da   mit   man   staehd 
machet,  dan  warlich  dun  ysen  vaHt  staelielreich  ist:   wäre  ain   gueter  nod 
dar  bey.    Item  so  gute  winterban  wiir,  das  man  ain  etlich  wegen  ercz  toi 
Ilnrdingen,  durch   die  uachpauren   in  Yssonbauh  gtücrt  bett.  mag  man  e 
rennen;  es  ist  vil  peswer  dau  die  fello. 

Zwm  dreyzechcnden  das  alle  praiischaft  pey  allen  arbaiten  alwege 
pey  zeyt  verbanden  sey,  erstlich  am  berg  mit  zimerholz  und  gstengea 
pf allen,  zwm  ^rpuebeu  gtiert  werdt,  snmpt  den  saylen ,  pergktrucbeu  u 
KQbln.  item  beym  Bchmek-zoft^u  mit  t'orgendeu  gehawteu  wercheu  aambi 
andcrm  zeng.  Item  bey  der  scbmiten  mit  laimb,  bamerbtil.  arm,  dill 
zwm  waBserbaw  und  an  reder. 

Zwm  vierzechenden  8ol  man  gedengkeu ,  d&a  mmu  alwegeu  peyiq 
.ichmelczofen  und  hamerschmiteu  anzal  holcz  in  furrat  lafs  hawen,  da  mi' 
man  das  holcz  nit  aUo  grien  kolen  muefs,  dan  grol's  schad  da  pey  ist,  gi 
auch  püf^i  kolin.  Item  es  aol  auch  Blies  kolholcz  uff  den  hallet  span 
hawen  werden  »'wo  mOglinh  uff  rissen  zvn  kolpleezen  pracbt  werden,  gibi 
man  vom  spalten,  seczen  und  prenneu  von  -5  ziber  10  bat/.cn,  es  wir* 
aber  in  alwegen  pe^iser.  man  verdinget  das  koien  von  dem  StaiiiCD  her.  gtib 
von  '23  oder  24  ziber  ain  gülden,  man  mag  uit  wol  rechter  zwkomen. 

Zwm  füntzechenden  das  man  im  Yssenbach  alles  schwarcK  und  wyfs, 
koK  ercz,  laimb  und  stiiin,  mafäen  otc.  den  nachpaureu  auch  stntlioh  ist 
füoren  lafi;.  Item  man  gibt  von  1 1  füeder  kollen  zwm  scbmelczofen  zw 
füern  uin  gülden,  item  von  20  fueder  ercz  ein  gülden,  von  ainem  fuvdeff 
laimb  1  batzon,  von  12  maisen  ain  gülden  von  dem  scbmclczofen  zwm 
hamer  zw  füeren,  und  kaius  wegs  aygne  fuer  zw  haben  im   Ysenbach. 

Zwm  aechzechenden  das  under  lechn  ainem  redlichen  gselleu  rer 
leichcn  and  daraaf  «eczen ,  ime  die  new  scbeur  dar  zwo  lassen,  derselbi^ 
meinem  gnedigen  herren  ain  zug  halt',  alle  uotturft  zwm  hamer  umb  zim 
lieb  plonnng  fueret,  und  kain  aygne  fuer  halten,  dan  die  aygeu  faer.  karren 


be .  rob  nnd  gebier  bin  herau  ber  mit  grofsem  costen  gebalteu  ist 
L«ii.  Itfrin  fljvfi  liamergietli*  ainem  BcliafTner  fnrpehHlten  /.wm  haTidel, 
den    gKrt«u  und  hevr  ivi  atnem  roin  Oilar  zwity. 

Zwiu  eit»«>Dtxe>ohenden  ainen  gwerh  im  Vsaenltach  zw  haben,  aU  thuecb. 

r«ltjit,  zwiUicb,  Lmt,  mel,  salcx  und  schmalz,  schnech  etc.,  und  wal's  den 

Riitig  f>erier«n  mai;.  war*  &in  giieter  nütz  dar  bey,    MöUich  gwin  mag  der 

affner  lou  uf«  tragen  sanipt  anderm  ancosten,  b«9Qnd«r  so  die  haiidlaug 

t^aDjC  kowpi  wUt  tecKt. 

y,Tin  aehtzecbeuden  ist  not  ains  ziuiermans*,  den  atettes  durr.ba  gancz 
r  iw  haben,  der  alle  ding  kindt  wachen,  als  wa^n-geschior.  kol  und  ercx- 
nncn,  reder  aampt  allem  irachier  in  der  scbmiten,  schmelczofeii ,  und  am 
irg,  in  nlT<«  i!M\cz  jur  dingen. 

Zwm  ueutKcchenden  und  xwm  lesten  dan  gaete  omang,  pexalung  und 

Ufider  den  arbaitem  sey,  und  das  man   ainen  yedlicben   arbniter,  «o 

Teeeubach  rerwont,    utf   lün   jur   lang   pestell    und   alda    uin    iedlicber 

vre  niii  aydt  gott  und  den  bayliiigeu.  meinem  gned.  herren  und  meiner 

n  Bchntfuero  trew  und  bold  zw  Hein ,   frCtmeu  zw  tirdern ,  echadea  zw 

n,  tnbalt  dt!H  uydtH,  ho  ain   iedlicher  mein»  gued.  hern   aygen   man 

nud   ftchwArt   etc.      (Original    im   Archiv   zu   Donaucächingen.      Der 

des  Verf&aserH   »Icht  zwtir  nicht  dabei,  aber  em   beiliegender  Brief 

beu  zeigt  ganz  die  näuiliche  Hand.) 

einem  Sctireiben   Tom  5,  Mai    155?^   iL  d.  Markircb    croptiohlt 

drichter  Julu  Hubeusack  dem  Grafon  von  Fürst^iiljei'g  einen 

ScbmelztT  aus  Grauhündpn.    der  <j;egpnwiirt.ig  in  Moiitaitiii   sei. 

Jahre    1578  gründeten   die  Bergleute   unter  sich   eine  Hilfs- 

Bmdcrbüchse*'    genannt,    in    die   je<l«T  Knappe    wöchentlich 

llappeii    einzahlte,   um   daraus   bei   Krankheit   und   lUiglUeks- 

Unterstützung  zu  erbaltt-n. 

Jahre  1501*  bestand  da:*  Werk  zu  Uamroereisenbach  aus  vier 

ungeu:    1.    Hokbereitung,   2.    Köhlerei,   3.   Erzgewinnung   unil 

Schule Izhütte  mit  Schmelzern,  Aufselura,  Ofenknecbteu   und 

kenpocheni.     Ein  Teil  der  Leute  war  nur  zeitweise  im  Hammer 

üfligt  die  Nicbtbeschät'tigteu  erhielten  VVartegeld. 

10.  Juli  1699  wunle  für  das  Eisenbergwerk  zu  Hammer- 
bach ftdgeiide  Ordnung  gemacht:  Die  Arbeiter  waren  in  zwei 
n  eingeteilt»  in  der  ersten  durfte  jeder  eine  Kuh  halten,  in  der 
>D  je  2  Gaisen.  In  der  Hulzarbeit  „im  Gsell^  waren  13  Arbeiter, 
ter  2  SV  eiber,  die  zusammen  29  Gaisen  hielten,  und  Kwar 
Umeister  1,  ein  anderer  auch  4,  die  übrigen  *J  und  eine  Frau 
1.  In  der  ül>ereu  Holzarbeit  (Köhlerei)  und  beim  Schmelrt>fen 
N  AxtKUter,  davon  liatten  IT  je  eine  Kuh,  einer  2  Gänse  und  der 
^Izmeister  2  Kidie.  Im  Ganzen  67  Arlieiter  mit  einem  Viehstande 
{  GaiRen^  39  Kühon  und  einem  PtenL    Sic  benutzten  die  gemeinen 


Weiden,  Hurflen  aber  nicht  in  die  jaiigen  Schlage  oder  &chm| 
treiben.  | 

Die  Bergleute  wurden  vielfach  von  der  Herrschaft  gedrückt^  II 
rüber  sie  in  den  Jalireu  1594  und  1598  Beschwerde  erhol>eu.  ]| 
Knappen  umrMten  ihre  Nahrung  von  den  Bergherren  bexiebenS 
diese  nach  Willkür  hoch  oder  niedrig  anrechneten.  T 

Über  Produktion  und  PiiKluktionsküBten  liegen  folgende  Nm 
ricliten  vor:  1582/83  wurden  iu  einem  Jahie  2273  Ctr.  38Vt  PM 
Eisen  erzeugt  und  dafür  7888  Gulden  2  Batzen  9  Rappen  erlos^H 
Preise  für  den  Centner  betrugen  4,  S'/^,  3Vj  und  3V&  Gulden.  15^| 
wurden  23S3  IV^ntner  89  Pfund  Eisen  pn)duziert  Gemeines  ^M 
kostete  1547  2  Guldeii  und  4  Batzen  (9,30  Mk.)  pro  Centner.  Dil 
war  das  Eisen  sehr  billig.  1547  hatte  der  Schaffner  erklärt,T 
Werk  könne  noch  bestehen,  wenn  der  Centner  bester  l^tahl  lUK 
Villiuger  Gewicht  uin  4  Gulden  {l(i,50  Mk.)  verkauft  würde  Ifij 
waren  die  Preise  höher;  es  kostete  der  Centnor  genieiuefi  EisenH 

3  bis  5  Batzen,  „gefrömtes"  Eisen  (Zaineisen)  3  H.  10  Batzen  (an  l^fl 
1593  gemeines  Eisen  3  tl.  7  Batzen,  gefnimtes  4  Gulden  der  CeMÜ 

'  Die  Produktionskosten  im  .lahre  1584:    Hir  die   Gewinnung  va 

1  Centuer  Scliwarz-  und  Roterz  wurden  bezahlt  *j  Kzr.  r=  45  Pf.;  IM 
von  einem  Kübel  Schwarzerz  \)  Kzr.,  von  Boter/  2  Batzen,  %fSiU 
wurde  dies  wieder  gemindert  und  den  Bergleuten  auch  die  Beschl( 
fung  und  Erhaltuug  des  GeschiiTS  aufgelialst;  Scluniedlohn  für  eixu 
Kübel  lloterz  4  Pf.  {=  15  Pf.  jetzt),  für  einen  Kübel  Schwarzerz  2  P 
für  den  Centner  Wäscheisen  18  Kzr.  Hanunei*schmietb'  und  LäntA 
lohn  pro  Centner  9  Batzen,  Schmelzer-  und  Aufsetzelohn  für  dl 
Centner  Masseleisen  2  Batzen  8  Rappen.  Durchschnittlicli  gabt 
3*^4  Kübel  Schwarzerz  einen  Centner  Masseleisen.  Die  Kohlenprei 
betrugen  1584  für  eiu  Fuder  Holzkohlen  Ol  Kreuzer:  ein  Fudi 
schwankte  zwischen  14  bis  16  Zubern,  deren  einer  9  bis  11  Vi  f 
(9  Fi  =  30  Pü)  galt,  wonacli  ein  Fuder  von  IB  Zuber  auf  13  Schillii 

4  Den.  (^  4,50  Mk.)  zu  stehen  kam. 

Schon  im  frühen  Mittelalter  war  der  Rhein  die  wiclitigstc  Verkeh; 
straTse  für  den  oberländischeu  Eisenltandel.  Dit^ser  Handel  ging  vo 
IkMlensee  bis I  nach  Köln.  Dieses,  der  wichtigste  Eisenmarkt  am  Rhei 
übte  seinerf  EinHufs  bi^  iu  die  fernen  Thäler  der  Schweiz-  Das  obe 
ländiBche  Eisengewicht,  die  Wag  =  120  Pfund,  entsprach  dem  köl 
sehen  Eiseucentner,'  wie  er. schon  1370  festgesetzt  wurde. 

Wegen  der  RheinscluftTahrt  kam  am  5.  Juli  143S  ein  Vertf 
Ewisoheu  Ba^jol    und   liaüfenberg    /u   Stande,    die   Beschwerden  4 
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über  clas  Rheingefährt  betreffend.  Dariii  wurde  bestimmt: 
Liffer  und  Laufenknwhte  düifen  aufser  der  Mefszeit  Eisen  eU\ 
ihr  U©»ier  nillt,  verscliiffeu. 

den  Zollregistem  gingen  rheinisches  Eisen  und  Eisenwaren 
mit  iliesen  seit  dem  16.  Jahrhundert  auch  Steinkohlen. 
T    Rhein  zoll   zu  ßacharach   war  der   wichtigste  Zoll   auch   für 
inwaren.    Aller  Zoll  zu  I^chaj*ach  war  basiert  auf  den  Wein- 
Der  Zoll  xon   1   ZoUfuder  (=  2  Fuder  zu  6  Ohm)  Wein  enl- 
ini  Jahre  1576/77: 

4  Schienen  Eisen,  auch  Kunkel  oder  Funken  genannt, 
ß  Blechfafs  ad  30  Stück  Blech, 

3  Sensenfafs  ad  30  Stück  Sensen  (nach  anderem  Tarif  = 

8  Sensen  —  oder  Klingenfafs), 
12  Geschöck  Eisenstürz  ad  2*1  Stück, 
24  Wagen  Eisen, 

4  Ilamischfafs  ad  3  Hamischkörbe, 
16  Nagelfafs. 


Schweiz. 


e  taAliache  Eisenindustrie  am  Oberrheiu  stand  in  engster  Bo- 
g  zu  derjenigen  der  Schweiz,   Das  Produktionsgehiet  des  Laufen- 

ger  Bundes  lag  givjfeenteils  auf  jetzigem  Schweizer  Gebiet.  Es  wird 
b  am  besten  sein,  das,  was  über  das  Eisenhüttenwescn  der 
eiz  im  IC.  Jahrhundert  noch  zu  berichten  ist,  liier  vorznbringeiu 
ie  Eisenindustrie  der  Schweiz  war  nicht  bedeutend.  Dies  lag 
weniger  am  Mangel  an  Eisenerzen  als  ab  Mangel  an  Kohlen. 
König  sagte  1703  in  seinem  rognimi  mincrale  (Hd.  II.  S.  20): 
giebt  BS  in  allen  Kantonen;  in  Zürich  am  mons  Hegerius,  in 
am  mons  Vocetius  l>ei  Hafsburg,  in  Luzem   in   der  Bleikenalp 

Ipe  Bleicken  dicta),  in  IJri  am  schwarzen  Erzberg,  in  ünterwalden 
Ichtbal,  in  Ghirus  am  Guppcnberg,  in  Btisel  bei  Laufenberg,  in 
um  in  der  Herrschaft  Falkenstein  bei  Clause  (oder  Clausam), 
tein  und  Gilgenberg,  ferner  in  Neuenberg,  in  Sargans  am 
nberg  (Gonzen)  und  bei  Flums  am  Wallensee  (Fluminis  ad 
rivarium  prope  pagum  Quintani  Morgae  funditur  et  ex  ea 
[Masseln,  vocaut  idiotae]  ferreae  couttantur).  —  Hieraus  wurde 
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[  ^'or^acllt.     Nicht  mimler   im    uiitereu  Kngj 
Sernezum  und  iu  der  Grafschaft  Hiuleu  bei  Tegernf»»ld. 

Von  Bedeutung  war  indefs  im  IG.  Jalirbandert  nur  die  Eifl 
gewinnuug  im  Frickthal.  KanU^m  Basel,  und  bei  Sargnus  und  Fitt 
Kanton  Glarus,  di^in  wir  noch  die  iu  Vorarlberg  und  Monlafuti 
schliefsen  wolU-n. 

Letztere  geht  besonders  weit  zurück.  Iu  der  Umgegend  i 
Bludenz  waren  im  11.  Jahrhundert  acht  Eisenschmelzen,  weh 
Masseln  (nia.ssae)  schmolzen  uud  Beile  schmiedeten  *). 

Die  Eisengewinnung  hei  Flums  geht  vielleicht  in  die  römiA 
Zeit  zurück  (Bergbau  am  Gouzen ).  Im  Mittelalter  war  Flums  heriili 
dui'ch  seineu  voncüglichfn  Stahl. 

ISflO  verptiindetc  Graf  Uans  von  Werdenberg-Sargaus  seine  (li 
Schaft  mit  Eisenwerk  uud  Schmieden  dem  Hei*zog  Leo|Hild  vi.m  Ost 
rach '). 

Am  9.  Juli  1410  verkauften  Anton  Isenschuiid  hei  Walch.  Agi 
Vidal  dessen  Schwiegermutter,  Anton  Vidal  deren  Sohn  etc.  ihr  C 
dazu  auch  die  am  Bache  selbst  gelegene  Schmiede,  die  ihr  Erblel 
war  von  Peter  von  Griffensee»  nebst  allen  ihren  Rechten  au 
Herrschaft,  Schmieden,  mit  dem  zu  der  kleinen  Schmiede  ge)»Öri( 
Geschirr  und  Werkzeug,  desgleichen  ihre  Hechte  an  dem  Schmelze 
samt  allem  Gezeug  und  WerkgeschiiT  für  850  Pfund  Heller. 

Peter  Kirchmatter,  der  Bruder  des  R  Kirchmattor,  verka 
die  von  seinem  Bruder  ererbte  Eisenschmiedc  zu  Flums  nebst  d 
Schmelzofen  dnselbst,  auch  mit  Bälgen,  Hämmern  und  Werkgesdu 
um  300  rbein*  Gulden  an  den  obengenannten  Peter  v.  Griffen 
in  Flums.  Die  Erze  aus  dem  Bergwerke  in  Gonzen  wnrden  zu  die« 
Zeit  ui  Flums  verschmolzen.  Viel  später  erst  wurde  der  Hoclioi 
nahe  am  Gonzen  errichtet. 

Laut  einem  Spruchbriefe  ^)  der  achtörtigeu  Gesandten  vom  Jak 
1550  war  »llen  neu  aufkommenden  Hammerwerken  im  Sargaiu 
Lnnd  verboten,  Erz  zu  graben  und  Eisen  zu  erzeugen,  denn  das  R« 
stouid  einzig  den  Besitzern  des  Bergwerks  zu,  wofür  sie  Schirmgf 
zalilteu,  uud  die  Landvögte  sollten  „die  Eisenherren"  nach  dl 
Lebenbriefe  in  allen  Freiheiten  schützen  und  schirmen.  Diese  hatl 
auch  freies  Hecht  der  HolzCällung. 


^)  Mohr»  CTodex  dipl.  von  Oraabändeo,  Bd.  f,  8.  266. 

*}  Bieh«  r.  Plnttner,  Oeschichte  des  Bergltat»  der  OsUicben  Sohweix,  SJ 

')  mehi*  Plattner)  a.  a.  O.,  t».  1«. 


Rheinpfah.  im 

>aB  Kor|pTe*:ht   basiert«  uuC  der  alten  Rergonlming,   «lie  Herzog? 

tuiiii  vou  Tirol  1408  erlassen  hatte. 

Die  Eisenerzgruben  und  Hunimerwcrke  <le.s  Fiickthals  und  aniOlioi'- 

stikTtden,   wie  oben  erwähnt,  zu  Anfang  des    U>.  Jahrhunderts 

Bläto.      Die    frickthalischen  Kr/gruben   zu  Wülfljgwyl   gehörten   zu 

TMT-.1pr.U!ri-reichis<:heu  HerrsihMtt  lilieinfelden. 


Rheinpfalz. 


Das  nördliche  R»dcn  urafafst  früher  pfälzische  Gebiete,  weshalb 
hier  die  Niich richten  über  die  Elsen indnstrie  der  Rhein p falz 
Qpfen. 

Heidelberg,  ilie  HfinptstwU  der  Rbeinpfalz,  am  Neckar  gelegen, 
ein  wichtiger  Zollplatz.  Es  war  eine  „Freistätte**,  d.  h,  ein  Frei- 
en. Im  Jrtlire  1465  werden  40  iscn  als  zu  verzollende  Artikel  der 
l  genannt').  Vielleiclit  kam  das  Eisen  von  Ganimelsbach,  wo 
er  eine  Eisenhütte  war.  Nach  dem  /olltarife  von  1480  wurde  es 
der  AcKse  eingeführt  und  nadi  df*r  Wagenlast,  bestehend  in 
i  Wagen  zu   1440  Pfund,  verzollt. 

Eine  Hammerschmiede  zu.  Winnweiler  wird  in  einem  Schutzbriefe 
Pfftlzgrufen  Philipp  vom  22.  Jan.  1485  erwähnt;  derselbe  lautet: 
Wir  Philips  etc.  bekennen  etc.,  das  wir  Elsenhenuen  (len  hamnier- 
«eiimitt  uff  der  ysenschmitten  zu  Wennwiler  in  unsern  suuderlichen 
und  verspruch  uffgeuommen  han,  ine  und  das  sin  zu  scliirmeu 
lad  zu  versprechen  glich  unsern  eigen  angehongen  luten,  wo  in  des 
»chlen  zu  nenien,  zu  geben,  zugeben  und  zu  nenten  für  uns,  unsern 
tttvu,  uüseni  Hofgericht  oder  amptluten,  oder  wohin  wir  das  iglich 
wi»eD,  genügt  und  dem  nachkommen  will;  und  daruff  hat  uns 
Äw  genant  Elsenhenn  gelobt,  getruwe  und  holt  zu  sin,  unsern  schaden 
fli  warnen,  froraen  und  bestes  zu  werbeu,  als  eyn  schirmgewanter 
«chuldig  und  pHichtig  ist,  und  er  soll  uns  eyus  jeden  jars  für 
cbirmgelt  eyn  halb  wage  ysens*)  in  unser  kellerey  zu  Altzey 
^ebeti  un^l  antworten  ou  hindernis.  Darumbe  so  befehlen  wir  allen 
Ukd  igUchen  unsern  amptluteu.   dienern  und  den  unseni.  das  ir   den 

M  Bwhe  Moiie.  Zeiuchrift  für  den  Oberrhein,  Bd.  IV.  S.  UK». 
1  ---  «0  PfiinU, 
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ohgeiianten  Elsenhenneu  und  dilti  sin  gemelter  mafs  von  unsem  wt 
by  recht  hanthabeu,  schuweru  und  scbirmeu.   wann  er  des  nuttnr 
und  begerend  ist,  und  soll  der  scbinn  ßteeii  bifs  uflF  unser  oder 
erben  widdernifon ,  urkund  difs  brifs  versigolt  mit  unserm  nnbaiifl 
den   se(!rct.     Datum    Heidelberg    uff  RainrBta^   nach   Sebnstiani 
dorn.  M''.CCCCoLXXX    quinto.    (Pfalz.   Cop.   Ruch.   N.  15.   f.   2»i3 
Karlsruhe.) 

Über  die  Eisenschmelze  zu  SchÖnau  in  iler  bairisclien  Pfalz  Uni 
sich  folgende  Xachricht  in  den  pfälzischen  ZoHakten  von  1546*): 

^Zum  vierten  wollen  die  zu  Schönaw,  so  die  Schmelzhütten  tu 
die  gantze  nutzung  des  Eisenwerks,  so  allda  gemacht  würd,  und  tl 
den  Herzogen  zue  Zweybruecken  bestunden  oder  erkauft  haben,  3 
Kohleil,  so  sie  in  der  Hütten  verpraucheu,  auch  ganz  und  gar  M 
frey  haben,  und  denn  das  Eisen,  welches  sie  allda  macheu,  auch 
die  Stätte  hin  und  M-ieder  verfuhren,  verkaufen,  auch  zollfrei  Imb« 
referieren  sich  uff  obgemelten    vertrag,   gaben   auch    vor,   dafs  ib 
Amptleut  allen  Uiulerthanen  solchen  Zoll  bei  hober  StnUe   verhieb 
zu  geben." 

Hierzu  berichtet  der  Zollbereiter  folgendennafsen :  „Gleiche 
gestalt  hab  iclis  mit  denen  von  Schenaw  dalün  gebracht,  dafs  sie  i 
Eisen,  so  sie  in  die  Reichsstatt  und  auch  ander  statt  verfiibren,  au 
mit  Willen  vergolten,  ohne  angesehen,  dafs  es  ihr  Ambtmanii 
Weygelburg  zum  oftern  mahl  verbotten,  hiergegen  ich  sie  pfend 
laXsen,  bifs  sie  es  müd  worden  und  liun  den  Zoll  richtig  reiche 
Zuvor  haben  sie  nie  kein  Zoll  darvou  geben,  auch  nicht  abgeforde 
worden." 

Von  der  Eiseuindustrio  im  W  asgau  wissen  wir  weni;i.  E 
Eisengewinnung  im  Oher-Elsafs  hat  erst  in  der  zweiten  HiiUV  t 
17.  Jahrhunderts  eine  gröfsere  Bedeutung  erlangt.  Dagegen  wi 
schon  im  la.  Jahrhundert  eine  Hube  in  der  AUenstadt  bei  Weilse 
bürg  erwähnt,  die  jährlich  dem  Kloster  ein  Beil  und  eine  A 
(achia,  hache)  zu  liefern  hatte;  aufserdem  mufsto  sie  Scharen 
drei  Pflüge  und  Hämmer  fiir  die  Maurer  schmieden'). 

Auf  welcher  historischen   Unterlage   die   Angabe  Ourlts») 
ruht,  dafs  die  Hochöfen  mit  offener  ßrust  gegen  Ende  des  13.  Ja 
hundert»   im    Elsafs   erfunden   worden  seien   und  sich   von   da 
nach  den  Mainländern,  der  Eifel,  Burgund,  Champagne  und  in 


1)  Sieh«  Mone,  a.  a.  O.,  Bd.  XU.  8.  411. 

»)  Tradil.  Witzeub.,  p.  27». 

')  Slebv  Dr.  A.  Ourlt.   Bergbau  und  Hätt^nkunde,  8.  12B. 
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anil«:  verbmtet  haben,  ist  uns  unertindlich.  Sie  steht  im  Wiiier- 
ruch  mit  allen  beglaubigten  Thatsachon,  Hebr  Anspnich  auf  VVahr- 
leänlichkeit  hat  die  Angabe,  dafs  im  Elsafs  14!K),  nach  Andern  sogar 
70v  Otenplatten  gegossen  worden  seien  (vergl.IW.I,  8.948),  obgleich 
ich  Ivierfür  bis  jetzt  der  Nachweis  fehlt. 

^'ir  lajtsen  hier  noch  einige  Preisangaben  aus  Süd  westdeutsch- 
ind  uud  der  Scbweix  folgen  >).  Zu  Winterthur  kostete  12G1  ein 
I....:  ..j  |i,^  [)en  (^(^twa  16  Pf.).  Zu  Constanz  kosteten  U4a  nach 
igen  Stadtrechnungi'n  drei  Stück  Kisons<:hienen  dv,  Schilling- 
ennig  (8,27  Mk-),  die  Seidene  also  1,09  Mk.  —  Das  Pi'und  Eisen  3  D. 
10  Pf-V  300  Nägel  kosteten  6  Schilling-Pfennig  ("2,30  Mk.).  also  das 
uudert  77  Pf.  1448  kostete  ein  „Ballen*'  Stabeisea  in  Coustanz  ein 
d  15  Schilling-Pfennig  (=  13,18  Mk.). 

1508  niufste  der  beiTschaflliclie  Schmied  /u  Germeraheini  Vertrags- 
»ig  de»  Pfalasgrafen  ein  Hufeisen  für  7  Pf.  (1^  Pf.)  liefern. 
Zu  Keichshofen  kostete  1488  ein  Thürschlofs  5  D.  (20  Pf.),  aucii 
?U  ein  Schlüssel  zu  einem  Hängescblofs  (malschlussel)  2  D.  (8  Pf.). 
üü  llÜDgeschlofs  8  D.  und  5  D.  —  Zu  Durlach  kostete  15dl  ein 
Schlüssel  8  D.;  ein  gewöhnlicher  Schlüssel  zu  Bnnel  1559  1  seh,  4  Pf. 
l  Pf). 


Nassau. 


Ini  RliL'ingebiete  nördlich  von  Baden  war  Nassau  das  wichtigste 

Ei«**nlnud .    besonders    die    Grafschaft    Nassau  -  Siegen.      Sowohl    im 

Dillftnburgischen,    wie    im   Siegeuschen    stand    das   Eisengewerbe    im 

U.  Jahrhundert  in  hoher  Blüte.    Siegen  mit  seinen  trciflicheu  Spat- 

Qud  Brauneisensteinen  war  ein  uraltes  Eisenland.    Die  Eisenindustrie 

bildete  die  Grundlage   des  Wohlstandes   seiner  Bewohner.     Für  die 

geschichtliche  Entwickelnng  dieser  Industrie  ist  das  Siegerland  von  be- 

»ndcnin  Interesse,     .\us  diesem  besitzen  wir  die  ersten  beglaubigten 

Nachrichten  über  den  Betrieb  von  Hochöfen.     Vordem  bediente  man 

sich   der  Rennfeuer,    die    vielfach    im   Walde    und    aal'    den   Hohen 

betrieben  wurden  und  von   denen   zahlreiche  Schlackenreste  Zeugnis 

^ben.     I>afs   dem  Hochofenbetriebe  in»   Siegerlande  ein  Betrieb   in 


<)  Vergl.  Mone,  a.  a.  0..  Bd.  Xll,  8.  314  vtc 
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gfiTnauerteii    StuckötVii,    wie    sio   in    Steiermark  gebriiucLHcb 
voraufge^angen   ist,    wie   Tielfach   anRORohen    wü-d ,    ist    anenri 
Viclps,  was  zur  Sioppnwihen  Eisen gesrh ich te  (jehört,  h.aben  wir 
trüber  vorgebracht  (B<i.  I,  ^.  064  etc.).     Indem  wir  darauf  ver*' 
knüpfen  wir  daran  an,  um  Einzelnes  noch  weiter  auszufilhren- 

Zunächst  lassen  wir  das  wichtige  Weist  um  vom  Jahre  1443, 
dem   die  ^MasseublÜser**  zuer8t   genannt   wei*den,   welche   die 
bütten    an   den   Wasserliiufen   betrieben,  in   seinem  Wortlaut  fi 
Es  ist  bezeichnet  als  „ein  Weistum,   wie  es  mit  dem  Schmelzen 
Mahlen   zu   halten,  wenn   zwo  Hütten   «»der  Mulon   in   cin*^»  G 
gehen,  vom  21.  Juli  1443  ^J**. 

Anno  Domiui  M°.  IHK  XLIII".  uff  Sondach  nest  nach  Dioi 
Apostolorum,  wart  gewiest,  upn  recht,  van  den  roolnoru  unde 
blesini,  vür  dou  Amptluden  Juncker  Philips  von  Bicken,  V 
Woltte,  Hencheu  scholthes,  Henne  Lossern,  vonde  der  eyn 
vür  dem  Hau  isti.  So  wa  zwa  Hütten,  aider  zwa  molen  in  eyine  gr«!«« 
gaent,  vnd  eyme  rade  wafners  gebreche.  So  daz  evne  Hütte  aider  ejul 
mole,  nit  gegaen  enkunde,  So  solleut  Ueyde  piutlnen  >Tnbe  daz  wafo«r 
Loifsen,  vude  eyne  parthie  sal  au  blasen  aider  malen  vyerttzihen 
«läge  aider  lenger  wy  sy  des  übert  komment,  vnd  were  sache  du 
sy  dis  nit  also  enhilden,  vnd  jr  einer  deme  andern  das  wjLssir  ne©^ 
dax  man  in  wairbeit  iünde,  de  sulte  den  Hern  brochhultig  bin  vaJ^ 
en  das  verbnsseu. 

Wie  die  Wasserkräfte  der  Ausdehnung  der  Hetriebe  gewisse 
Grenzen  setzten,  so  war  dies  noch  vielmelu*  durch  den  Wald  und  di< 
verfügbare  Holzmenge  der  Füll.  Wegen  dieser  entstanden  die  Eiii' 
schräflknngeji  der  Hütten-  und  Hammerzeiteu.  Jede  Hütte  durfll 
nur  eine  bestimmt«  Zeit  im  Jahre  blasen  t  damit  nicht  durcli  den  zi 
grofsen  Ktddenverbraucb  die  W^ülder  verwüstet  würden.  Diese,  wi 
die  Vergünstigungen  anderseits,  ferner  Organisation  und  Betri 
wurde  geregelt  durch  die  Kurbriefe,  deren  ältester  aus  dem  J 
151 C  stammt.  Den  wesentlichen  Inhalt  desfelbon  haben  vrir  bei  d 
.\bschnitte  über  Hochofen  (S,  794)  mitgeteilt.  Aufser  den  Be 
mungen  über  die  Blasezeit  und  den  Kohlenkauf  ist  dann  noch  fes 
gesetzt,  wie  es  mit  der  Aufnahme  der  Raitmeister,  d.  h.  der  Gewerk 
oder  Zunftgennssen ,  die  das  Handwerk  niclit  selbst  trieben,  sondeili 
Eisen  versciuuieden  liefsen  und  mit  Eisen  ujid  Eisenwaren  handelt 


')  AYigeilniclit    in  Coqiiia    roiitftitxitiuuiiiii  Ni(frtovicftniiii.     ßnnimlnu^^    Uer  G 
%€tze  dvr  im^vauJK-lieii  ]>a»iU-  nttntniir1i**r  Linie,    ninpn1>iir|f  17()fl.    nach  itrr  mit 
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mrt  der  Aufnahmo  der  Lelirjuiigcn,  ixlcr  derjonigen,  welche  die 
^H^  gi?wiucieD  wollten ,  gehalten  werden  soll.  Ferner,  dafs  diB 
^■tiibl&ser  die  Anhob-  aiul  Ablafetage  richtig  anzeigen  sollten,  und 
^B 'wfKk'r  Masnenbläser  noch  Hammerschmiede  das  Handwerk  atifoer 
»  lietn'iW'ii  diu'fteu. 

auisrcichende  Beschaffung  der  Holzkohlen  bildete   schon   da- 

eine    unablässige    Sorge    der    uassauLschen    Fürsten,    die    ^u 

erlei   Einrichtungen   und  Verordnungen  Veranlnssung  gab.     So 

ire  ir>24  tlie  nachfolgende  Ordnung  des  Grafen  Wilhelm  „wegen 

idgeii    Zehrnngen ,    ingleicheu    von    Kohlen    und    Eisen- 

andel  etc.  (Treytags  nach  H.  drey  Königen  1524)')", 

I)if  se  Veritrdnung,  ilie  an  die  Unterthanen  und  Bewohner  der  Ämter 
Ihllenburg  und  Siegen  (vnsern  Ambtern  Dillenbt'rg  vnd  Seegenj  ge- 
Hditet  ist,  bringt  die  Beätimmungen  über  den  Einen-  und  Kohlen- 
lundel  in  eine  sonderbare  Verbindung  mit  der  übermäfsigen  Ver- 
Khwendung,  die  namentlich  bei  Hochzeiten,  Kindtaufen,  Begräbnissen 
«1(1  Wallfnhrten  eingerissen  war.  Den  Übergang  findet  der  Gesetz- 
geher in  der  Bestimmung  ülier  Mäfsigkeit  in  den  Zunftstuben: 

S.  äO:     Item  ^ir  w^ollen  auch   <l!»fs   hinfurtter  In   allen  Zünfften, 
sie  rerbott  oder  versaiulung  halten,  keiner  vber  einen  Albus  ver- 
oder  sunst  vnnot/  costeu  liabeii.  Alles  by  poen  sechs  albus 
liehen  der  das  vberfehrt. 


Kohlen   Keuffen   vnd   vcrkeuffen. 

It(?m  wer  einem  oder  mehr  Kohlen  verkhäufFt,  dicselbig  vt   ncm- 

zyl  zubezalen  zugesagt,  vnd  sin  bar  gelt  von  dem  Keuffer  daruf 

1  halt,  der  sali  aucli  die  Kohlen  so  er  verkhaufft  vnd  xu 

^t  er  die  zu  lieferen  zugesagt  dem  Keufferen  ohne  alle  Inrede 

in  vnd  betzablen  den  Kauf  vnd  verkauff  gestracks   ^^^e   der  ge- 

len   ist.   gehalten    werden,   welcher   verkeuffer    Aber   mehr   dem 

Kohlen  verkauft,  von  jglichem  gelt  darauf  nimbt  vud  die  doch 

tler  zyt,  wie  er  zugesagt  luut,  bezahlt,  der  oder  die  sollen  von 

m  .Vmtluteu  oder  des  Beuehl  habent,  mit  dem  Thorn,  oder  wie 

'las  gofellig  gestrafft  werden. 

Dazu  nichts  dest<jweniger  dem  Keuffer,  was  er  Inen  versprochen, 
Wtiiihlen  schuldig  s<»yn  vnd  die  zuthun.  von  vnseren   defs   bevcl- 
ind  lait   ernst  angehalten   werden.     Verglichen   soll   es  auch   mit 
Keuffen  Ob  er  den  verkeufferen  nit  hielte,  ßehalteii  werden. 


^)b«lit»  IViiit.  cmisi.  XftMK)V.,  S.  TT  i*ic. 
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Von  hamorschmiedclen. 


Item  es  sollen  alle  hanimerschmidde,  was  sit-  rür  S 
Schönen  vnd  ysen  machen,  alspalt  jglich  sin  zeychen  daruf  schl 
vnd  keines  mgezeignct  aus  der  hütten  verkaufen  oder  bin^B 
Auch  jglicher  Meister  ein  eigen  zeychen  haben  vnd  keiner  sich  d 
Anderen  gebruchen.  Wurde  Aber  einer  oder  melir  Ysen  also 
getzeichned  vorkeuffen  oder  hingeben,  Der  oder  die  sollen  von  vuserei 
Aiubtluthen  vnd  des  Beuehl  habendt  ler  lyb  vnd  gut  verbürgt  id 
genommen  werden,  vnd  vusers  gefallen  In  straiff  gefallen  syn. 

Es  sollen  auch  alletzit  sechszehen  Schönen  eysens  vf  eine  wag» 
geschlagen  vnd  gerechnet  werden.  Geben  FritagH  nach  der  hitigei 
dreyer  Königtag,  Anno  1524. 

Es  mufete  also  alles  Eisen,  das  verkauft  wurde,  f(e/eichnel  wer 
den,  und  bei  dem  Stabeisen  sollten  IG  Schienen  auf  die  Wagt-  gehen 
Das  Gewicht  einer  Wage  war  auf  120  Pfund  festgesetzt 

Im  Jahre  1528  erschien  eine  weitere  Verordnung  de^  Graf« 
Wilhelm,  die  den  Hammerschmieden  das  Nachtschmieden  verbiete 
und  die  Hüttenzeit  der  MaÄseuhläher  von  12  Wochen  auf  8  Woc! 
herabsetzt.     Sie  lautet: 

So  stellen  wir  das  nachschmieden  ganz  ab,  alstt  das  In  obbert 
tem  vnsenn  Amt  keiner  der  Hiunmerschmiede  der  sie  auch  wie  e 
wall,  nachts  schmieden,  besonder  sollen  morgenta  zu  vyer  vheru  ä»! 
fallen,  vnd  des  nbents  zu  acht  vherii  AblafHonn,  und  sollen  *H 
Miifsenbloser  zeit,  so  bisher  vff  zwolff  wochen  gestanden,  nhu  lünfur^ 
Jede  huthe  vff  acht  w(»chon  zu  blasonn  gestellt  sein,  AW 
das  vff  keiner  Hütten  ein  ganz  Jaerlang  nit  meher  dan  acht  wochei 
geblasen  werden  soll,  Mid  so  einicher  difser  articul  einen  wie  ohsteefl 
vberfuhren  oder  nit  hielt,  solt  von  Jedem  Tage  oder  von  Jedtf*^ 
nacht  so  vil  sie  zuviel  blasen  oder  schmiden  worden,  mit  zehen  gitlcle« 
zur  buefs  verfallen  sein,  Vnd  wollen  auch  das  ernennte  \'nsere  Unte« 
Sassen,  guet  Kaufmannsguet  blasen  vnd  scbmiden  mit  Kolen  KenffcH 
wie  furhiu  geordnet  vnd  vffiicbtiglich  handeln.  Jeder  auch  sein  zei 
vnd  keiner  des  andern  zeichen  slagenn. 

Auch  kein  eysen  verkauft  werden  soll,  efs  sie  dan  zuuor 
zeichnet,  wie  dan  vnsere  vorige  Ordnungen  solichs  auch  vermogöfl 
alles  bie  höchster  buels  vnd  straeff,  damit  <lan  auch  desto  vfFricht^ 
td  redlicher  In  diesem  allem  vmbgangen  werde,  Wollen  wir  etU« 
darzu  verordnen,  derhalb  sovil,  möglich  vfaehenns  zu  haben.    Al>^ 


lero  schlechte  sachenn  morgen  sio  &ich  Inhalts  Ires   vorigen 

k'fe  fiiglich  halten.     Des  zu   vrkhuude  liahen   wir   vnser  Inge- 

;\  wifsenllich  an   diesem  breiff  thun   hangen.     Der  geben    ist   In 

Jaren   Funftzehenhundert  vnd  Im   acht   und  zwanzigsten,   Am 

;Bn  Osterabend. 

Der  uuabhissig  flir  die  Wohlfahrt  der  Kisenindustrie  seiueH  Luu- 
be609::gte  Graf  Wilhelm  ordnete  153.^)  weiterhin  durch  eine  be- 
ire  Verordnung  ^)  das  Kohlen  -  und  Erzenmais.     Sie   lautet  wie 


lericht.   wie   dio   hütten-,  Stein-  vndt   Kohlenmiifse   hey 
inn  alten  sein  gehalten  vnd  durch  vnsere  gnedige  her- 
srhnfft  bishero  erhalten  worden. 


Vunii  wegen  iles  Wolgebornen  Grauen  Hernn  Wilhelms  Grauen 
Nas»aw,  Catzenelnpogen  etc.  Ist  auf  heut  Dato  gemaiht,  fertigt 
emeuwrct,  das  Kohlen  maaJs,  darab  vnd  von  so  lang  menschen 
g^encken  nicht  darwieder  die  Kohlen  Körbe,  mit  seiner  dielFtc,  Breite 
viid  Weide  von  vuden  bifs  oben  genuhmmen ,  wie  solches  hej  des 
altten  Schulmeisters  Kindern  abgemessen  worden,  vnd  durch  die 
eltisteu,  von  allen  hiitten,  gerecht  erckant,  vnd  solches  ahn  eifsenen 
^tal),  so  l>ei  des  »(»hi-eiberi  in  Gewolh  vfm  schlofs  nillcnberg  sein  vnd 
Ufundeu  soll  werden^  verzeichnet,  Unnd  nemhlichon  soll  der  bodemb 
inwendig  dem  gel>ör  oder  ver/eunen  ein  franckfurter  ehl  vnd  eins 
^iil»  lang  sein,  vnd  der  bodemb  in  der  mitte,  vber  zwerch  einer 
halben  elden  vnd  eines  halben  Zolils  dick,  breit,  vnd  gegen  den 
den  enden   etwas  vberlang  seyn,   abgemessen   werden,  nach  aua- 

ung  des  stabs  vnd  diefses  Zeichens  am  selben •  I  •    Die  dieifte 

Korbs  inwendig  von  dem  bodemb  hinauf  zu  messen,  bifs  vf  das 
(»berst.  so  grnnd  sein  soll,  des  ganzen  ei^^en  stal>s  lang  dieff  sein  soll. 
I>i*r  Stab  helt  fiinf  Franckfurter  viertel  vnd  anderthalbeu  Zohl  in  der 
l*:ngde.  Desgleichen  soll  der  Korb,  oben  knrtz  weife  in  die  vieruug 
»ml  vber  zwerch  gemessen,  auch  allenthalben,  als  lang  der  stab  weit 
M,  abwendig  dem  obei'steu  gerunden  breit  sein.  Vnd  wenn  solcher 
Korb  also  gemacht,  so  ist  das  die  prob,  das  darin  gestrichen,  elf 
ten  herborner  Kom  mästen,  mit  weich  Kohlen  vnd  keiner  frucht 
bätt,  gerechtfertigt  werden  soll,  Vnnd  die  weichkohlen,  soll  man 
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vngefebrlicher  streichen   vud   gelten   diefser  zeit  ein    Korh. 
Itrennckautten,  ein  ulbus. 

Item  die  liartte  Kohlen,   soll  man  häuften,   vndt  gilt  iliefser 
ein  Korb  gehaufft  voll,  zween  räder  albus  vf  der  Bren  »kauten. 

Der  Körbe   machen    18   ein   klein   fuder  vnd  XXXVl  Korbe 
grofs  ^der  oder  Reufs  voll.    Efs  ist  auch  vf  benente  zeit  erlcon« 
Das  <las  stein   mafs  vf  dem  berj;ekwerck  im  gehaltt   vier   her^ 
^t'heuffber  mesten  hadeni  haltten  stdlen,   deren  Sieben  vf  ein  wi 
gehorn,  wie  von  alttors.    Wann  auch  das  stein  mafs  verlohren,  so 
daselbst  von  gemessen  vntl  wiedei*  genehmen  werden,  dieses  h 
von    alters   als<j    lierpracht ,    wie    die    eltisten    bej    ihren    eiden 
aobmen  vndt  gehaltten  haben. 

Also  auch  des  Akten  Schulmeistersldnder,  Vatt^r  vnil  altvai 
zue  Cnmbergk  vnvordächtlichc  Jahr,  die  maafscn  der  Körbe  tbI 
reufsen,  bei  treuwen  vndt  eiden  gemelter  mafsen  gleich  zu  maclifH 
vnd  auszugeben  bcfelch  gehabt,  vnd  sollen  auch  die  Körb  so  nei* 
dem  niafs  nach  gemacht,  vuden  vnd  inwendig  am  bodemb,  wie  aucb 
oben,  ann  vier  orthen  gleich  abwendig  der  ruudirung  der  lengde,  (las 
mafs  mit  einem  bekannten  brandt  zeichnen,  wie  viiser  gnediger  herr 
solches  zu  ordnen  hat,  verzeichnet  werden. 

Vnd  sollen  von  keinen  kein  korb  kohletu  ausgemessen  noch 
genehmen  werden,  die  seyen   dan  von  vnserra  gnedigeu  herm  dw* 
halben  verpHichtet,  vnd  die  Icörbe  recht  gerechtfertigt. 

Wird  aber  Jemandt  hierüber  strafbahr  befunden,  derselbe 
nachdem  er  viel  oder  wenig  gemessen  hatt,  gestrnffl  wenlen,  wie  Mein 
gnediger  herr  das  setzet  Actum  et  Datum  \f  Freytag  den  18.  Scp- 
tembris  Anno  XXXV. 

Dieses  Kohlenmafs  hat  sich  erhalten  bis  in  dieses  Jahrhundert 
Das  Fuder,  das  in  5  Zain  (Zehn)  geteilt  war,  iafste  88^,  Kubikfufs;^ 
2  Fuder  machten  einen  Wagen  aus.  Das  wird  ausdrücklich  bestätige  I 
durch  eine  Urkunde  von  1544.  Es  war  l  Wagen  =  2  Fuder  =1 
10  Zain  =  ß,05Ü  clmi.  Ein  Wagen  (gi*ofs  Fuder  o<ler  Ueufs)  kostete! 
nach  obiger  Ordnung:  leichte  Kohlen  36  Albus  (^  IVt  Gulden  =| 
3,80  Mk.  1),  schwere  Kohlen  72  Albus  (=  3  Gulden  =  7,60  ML).       i 

Über  das  Gewicht  von  Elsen  und  Stahl  macht  Becher  aas 


>)  I    KAiler-UuMüU    -     12  BRtz«n     =   2A  Albiw  ~   2SS  U«Uer.      1  ThtUi 
M  AlbuR.     Ntfliumn  uii-  ivn.  iIhIV  der  KrtiliT-Qiildeii  im  Sie^i*i*laiiil  «leunelben  Silber- 
Wfii-  Imtl«,    wie  ci»  MHrieu-Üuliltrii  Jim   Hat/e.    «!•  war  1   H       -  'J.tltt  MV..,    1  Tj 
~  3.3«  Mk.  iMMl  \  Hlb.  =  0.1')e:J  Ml. 


keil  t7rknntien    oaclLBtoheiide    Mitteilungen  >):    Anfünglich    tuul. 
es  scheint,    soit   tleui  Bestelieu    des  Hütteu-   und  HainmerweHens 
iclt  der    ^Stalin"    Knlieisen    150  Pfund.     Aus   eiueni  Stallu  Roh- 
mufNlen  die  Hammerschmiede  einen  Wagen  gescliniiedetes  Eisen 
n.     Am  HO.  Juli  1581   erhöhte  mau  solchen  auf    152  Pfund    zun» 
:eu  der  Hammerschmiede.     Iß  Stalin  machten  einen  Wagen  Uoh- 
ffi  und    rjü  I'fund  einen  Wagen  geschmiedetes  Eisen  aus. 
1644    betnig   der   Karren    Rohstahleisen   (Spiegeleisen)  8  Stalin. 
Stulln  l  Centmr  42  Pfuud  Uiut,  den  Centner  zu  108  Pfund  gö- 
nnen. 150  l*fund.    Eine  „Maifse"  Stahl  wog  1  Ceutuer  28'/,  Pfnml 
laei',  Pfund.     Der  Karren  Stahl  hatte  6  Contner  i'/,  Pfund. 
Becher  teilt  ferner')  die  Betriebsrechnungen   von  drei  Hütten- 
'U  atiä  dem  Jahn»  1553  mit.    Wir  haben  die  Hauptresultate  schon 
m   (S.   VJS)   mitgeteilt.      l>a   aber   dies   die    ältesten   Rechnungen 
Hochofenbetriebes  sind,    stj  verdienen    sie  hier  eine  genauere 
ing. 
Auf  der  Hinzenauer  Hütte  dauerte  die  Hüttenreise  sechs  Wochen. 

11  bniuchte  in  der  Woche  .'»0  Fuder  Kohlen;  im  Ganzen 

Kithlen  300  Fuder  ä  l'/j  Gulden 450  fl.  —  Alb. 

Ei{.t-n stein  Tag  und  Nacht  4  Wagen,  also  die 

sise  144  Wagen  a  14  Albus 84  „  —  „ 

irlohn  vom  Wagen  Stein  8  Albus 48  „  —  „ 

Knechtslöhne: 

^Ptii  Meisterknecht  wöchentlich  l  fi.  y  Albus  ....  y  „      ß    ^ 
II   andern     beiden    Knechten    jedem     wöchentlich 

■1  Thalcr  =  1  iL  7  Albus 15  „    12    . 

AblasHen  1  Thaler 1„      7„ 

il-  12  Röste  ä  7  Albus 3„12„ 

Wein 1„13„ 

611  fl.  13  Alb. 

Auf  der   Hütte  zu  Ohe   bestand   der  Verbrauch  der  Blaterialien 

12  Wochen: 


')  Biehe  Becher,  Mineralog.  Beschreib,  der  Naa.  oran.  IjaDde,  B.  SSI. 
')  ätehe  Becher,  a.  a.  0.,  B.  525. 


lu   2HS  Wageu  Eisenstein   h  1  Gulden   zu  15  Batzen  360  rt.   — Tl 

Fubrlohn  vom  Wagen  6  Albus 7*2  ^    —    ,' 

Tag  und  Nacht  10  Fuder  Kolilen,  weil  sie  nicht  so  gut 

wie  auf  der  Hinzenau,  macht  720  Fuder  a  1  Thlr.  fi30  *    —    . 

Kiiechtslöhne: 

Sclireibers  Henne  die  Woche  1'/,  Gulden 16  „  —  ^  j 

Den  andern  zwei  jedem  1  ITialer 31^  —  *| 

Noch  tTu-  Trank  2  Thal  er 2  ^  14  „ 

Fürs  Kosten G  n  —  »J 

1419  &  U  AB 

Man  viM'l)lies  in  den  drei  lleisen  570  Wagen  Eisenstein  uifl 
600  Wagen  Kohlen  und  erhielt  nnftlieson  drei  Hütteureiseu  an  Roh-ual 
Wascheisen  ungefähr  100  Wtigen  und  an  Edeleisen  (Rohstahloisen— I 
Spiegeleiseu)  26  Karren.  Rechnen  wir  dies  in  Mark  und  Kilo,  41 
war  der  Aufwand  für  1  Tonne  Eisen  =  10(X>  kg:  I 

Eisenstein  4,25  Wageu    .    .    ,     13,34  Mk.    .    .    .    2b,32  Pro7.     1 

Kohlen  !*,73  Fuder 35,09     „      .    .    .     G9,22      -      J 

Löhne 2,26     „      .    .    .      4.46      „      1 

50,61»  Mk.  100,00  l*ro3L    1 

Dies  war  ein  sehr  ungünstiges  Ergebnis,  denn  schon  früher  war! 
die  Hegol,  dals  aus  vier  Wagen  Eisenstein  und  vier  Wagen  KoWeH  1 
IG  Stalin  oder  ein  Wagen  Roheisen  erfolgen  mufste.  Die  Wocheir 
Produktion  betrug  5620  kg,  die  Tagesproduktion,  die  Woche  zu  sieb«»  | 
Tagen  gerechnet,  603  kg.  Aus  dem  Wagen  (=  1200  kg)  RoUei»D 
mufst«  der  Hammerschmied  10  Wagen  (^=  060  kg)  geschmiedete« 
Eisen  liefern,  wovon  jeder  Wagen  mit  zwei  l^der-Gulden  (100  kg  =^ 
8,66  Mk.)  verkauft  wurde.  Den  Karren  Rohstahleiseu  (SpiegeleiseOJ 
bezahlte  man  mit  D  Thaler,  oder  die  Tonne  mit  50,40  Mk.  Dies^ 
i'reise  wurden  wenigstens  angenommen  fiir  das  Hohstahleisen  und  d«* 
geschmiedete  Eisen ^  das  aus  dem  Zehentstein,  der  auf  den  g^ 
nannten  drei  Hütten  verschmolzen  uml  auf  dem  Rinzenauer  Hamrn^ 
vorsclnniedet  wurde,  fiel.  Die  UiOO  Wagen  Schmiedeeisen,  die  ai* 
den  100  Wagen  Roh-  und  Wascheisen  gefallen,  sollten  3200  Guldel 
eintragen. 

Nach  diesen  Mafs-  und  Gewichtssätzen  Üiudcn  sich  iu  dem  Dillen 
}>urgischen  Archiv  einige  Eilragsrechnnngen  über  das  Hütten-  un* 
Hnmmerwesen,  unter  andern  von  1563,  worin  die  Kosten  verzeichne  1 
sind,  die  auf  einen  Waagen  (1200  kg)  Roheisen  enttielen. 


ttü 


■yassati.  w  - '  -  w  i           1^1^ 
•rechnete  man  auf  folgende  Art: 
n  Kohlten  4  Wagen.     .     .                   16Rader-Guldeu  —Albus 

n  Eisenstein  4  Wagen  ....'>  „              12     „ 

n  Fnhrlohn  davon 1  -              16     n 

irei  Uüttenknechte  mit  dem  Gezäu 

in  24  Stunden 1  „              —      „ 

24  Rader-Guldeu    4  Albus 

Demnach    kostete    die  Tonne   (lOoO  kg)  Roheisen    nach    unserm 
de: 

Kohlen.     .         34,67  Mk. 

Eisenstein 15,53     „ 

Löhne 2,16     ^ 

52,36  Mk. 

Der  Wagen  Roheisen  galt  damals  denjenigen,  die  ihn  seihst  ver- 
wiegten, das  heifst^  die  keinen  Vonschufs  darauf  zu  nehmen  brauchten. 
Tbaler  oder  29  Räder-Gulden  17  Albus;   also  bestand  der  Profit 
5  Gulden  13  Albus,  oder  pro  Tonne  12  Mk. 
Zur  Verschmieduug  eines  Wagens  Roheisen  gingen  Ö  Fuder  oder 
Wagen»)  Kohlen,    die    10  GuUlen   kosteten,  und  dann   rechnete 
noch   einen   Gulden  Verlust,  wodurch  11  Gulden   für  die  bare 
ibge  des  I»]nischmiedes  herauskamen,  der  15  Gulden  an  Seluniede- 
fiir  den  Wagen  Roheisen  erhielt. 

Der  Hammersclmiied,  der  um  Lohn  schmiedete,  hatte  also,  da  er 
Kohlen  stellen  mufste,  nur  vier  Gulden  Lohn  von  jedem  Wagen, 
für  er  sich  Knechte  halten  und  alles  übrige  bestreiten  mufste. 

Berechnung: 

Ein  Wagen  Roheisen  kostete  im  Ankauf    'i*J  Räder-Guld.  17  Alb. 

Fuhrkosten 1  „  —    ^ 

Scbmiedehdin 16  ^  ^    „ 

45  Räder-Guld.  17  Alb. 

Aus  einem  Wagen  Roheisen  mufste  der  Hammerseiunied  16  W^agen 
ibeisen  oder  anderes  kleines  Eisen  ausschmieden .  die  mit  50  Giild. 
Alb.  bezahlt  wurden.     Hiernach  fiel  an  Profit  für  den  Raitmeister 
•^«r  denjenigen,  der  das  Eisen  schmieden  liefs,  4  Räder-G;dd.  23  Alb. 


Jl^ige  Sobmiede  soUen  auch  »Gcbs  Fuder  oder  drei  Wagen  Kobleu  dasu 
lAtjt  liftben. 


Deinaucii  war  tlus  gosdiBiicdcte  Eisen   in   10  Jahren    nm    U«  i\ 
Gulden  (über  5<>  Proz.)  auf  den  Wagen  im  Preise  gestiegen,  — 
dieser  Rechnung  Rtellt  sich  der  Aufwand  fiir  eine  T«jnne  SHimiei 
eisen  nach  heutiger  Währung  auf: 

Rohoisen  1250  kg 80,46  Mk. 

Fuhrlohn 2.71     . 

Schmiedehihu  (incL  Kohlen)    .    .    .    40,G3     . 

123,80  Mk. 

Der  Verkaufspreis  betnig  137  Mk.,  der  Nutzen  13.20  Mk. 
der  Hammer  im   besten  Gange  war,  sollte  der  Hammerschniied 
und  Nacht  7  Wagen  =  420  kg  schmieden. 

Die  Stahlschmiede  bildeten  eine  alte  selbständige  Zunft^  iLo 
der   Hammerschmiede-    und    Massenblhsui-zunft    geti'ennt    war 
hatten  im  Mittelalter  ihren  alleinigen  Sitz  in  der  Stadt  Siegen, 
ältesteu   schriftlichen   Zunftprivilegien   der   Stahlschmicde    iui  Si< 
sehen  fitamrueu  vom  Jahre  löiU,  sie  wurden  erneuert  im  Jahre  153 

Der  Wagen  Stahleisen  kostete,  wenn  es  gut  war,  25  bis  26 
(70  bis  73  Mk.  die  Tonne),  und  man  hererlinete  den  Profit  des  St 
massenblilsers  mit  8  Riider-Gulden   auf  den  Waagen.     Doch  erhi( 
es  diejenigen,   die  gleich  bar  bezahlten,  für  23  Thlr.  (64,40  Mk, 
Tonne),  und  die  Stahlmassenbläser,  die  von  den  Stablsclunieden 
Behufs    darauf    geuommen    hatten,     empfanden    deren    Wucher, 
mufaten   es  ihnen   für    18   Thlr,   den    Wagen   (50,40  Mk.  pro  Toi 
überlassen. 

Die  Stahlschmiede  sollten  nur  Stahleisen  verarbeiten;  der  Zu- 
satz von  Wascheisen  war  schon  in  den  Kurbriefen  verlwten.  Dieses 
Verbot  wurde  am  II.  April  1528  noch  durch  eine  besondere  V^ 
Ordnung  eingeschärft 

Aus  dem  Jahre  1563  teilt  Becher  folgende  Rechnung,  -** 
hoch  ein  Karren  Stalü  zu  schmieden  konimt",  mit: 


'}  Vorhanden  im  BtaatnarchiT  zu  Münster  unter  den  Sicgener  Akt«n, 
Sachen  M.     Ferner  finden   »ich  daselbst  Nacbricbten    über  Zuuflsttcfaen  des  8t»bl- 
■chmiedehamiwerks  von  154»,  1563  und  ises  unt^r  D.  Eieen  und  StAhl  1. 


Nassau. 

gntes  Edeleisen  f  Spiegeleisen)  geben 
Karren  Stahl,  und  kristen  diese, 

sie  gut  sein  sollen 20  Thlr. 

jen  Kolilon  zum  Srhmieden  .    .    .    It^     - 
istabletsen  von  der  Hütte  auf  den 

Hammer  zu  fahren —     r 

StahUclimied«nneister  Schmiedolohn 
m  ein^ni  Karren  Stahl  oder  52  Wagen, 
lU  jeder  Wag  :>tahl  32  IJfller.  Iioträgt 

if  den  Karren  Statd 4     „ 

Knechte,  der  dein  Meister  hilft,  von 

sr  Waf;  27  Heller 3     „ 

Abgang  31  n  Gezäii,  für  dessen  Aus- 
iHerung,  für  ßast,  Heo^  um  den  Stahl 
binden,  anf  jeden  Karren     ....    —     „ 

im  der  Karren  Stahl  aus  der  Zange 
schmieden  auf 4;^  Thlr. 
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-  Alb.  -  Hell. 

29     „     -     „ 


17 


14 


24 


12    ,     - 


8  All).     8  Hell. 


Aas  einem  Karren   Stahl,   wie  ihn   die  Zange   gab,  fielen   seclis 
gutedel  Stahl   und   /.w(m  Teile  gemeiner  Stahl  fspiiter  „Mittel- 
"  genannt)  und  Klappert. 

Ein  Karren  Edelstahl,  Siegenscher  „Cholier",  jetzt  Kühr,  wurde 
»erkwift  zu  52  Thlr.;  es  kamen  die  sechs  Teile  Edelstahl  auf  39  Thlr^ 
W'l  die  zwei  Teile  gemeiner  Stahl  und  Klappert  auf  6  Thlr.;  also 
^liielt  man  für  den  KaiTcn  Stuhl  im  Yorkauf  45  Thlr.,  der  mit  allen 
AnUgon  gekostet  43  Thlr.  3  Albus  8  Heller,  mithin  war  der  Gewinnst 
l*Bfden  Karren  Stahl  1  Thlr.  27  Albus  4  Heller, 

Wird  hierzu  noch  der  Stahlschmiedslohn  von  4  Thlr.  14  Albus 
^Heller  gerechnet,  dann  hatte  der  Stahlschniied  für  seine  Arbeit, 
Anlage  und  Mühe  an  einem  jeden  Karren  Stahl  aus  der  Zange 
ß  Thlr.  11  Albus  oder  8  Räder-Gulden  5  Albus.  Aus  einer  an- 
fügten Bemerkung  lafst  sich  aber  scbliefsen,  dafs  der  Stahl  in 
den  in  dieser  Rechnung  zu  Grunde  gelegten  Preis  nicht  gehabt 
Sie  lautet:  „als  der  Stahl  jetzt  gilt,  können  sie  uauhe  (kaumj 
Brod  daran  haben*^.  Der  Stahlhandel  lag  also  damals  sehr 
eder. 

Nach    beutiger   Rechnung    betrugen    die   Gestehungskosten    von 
r  Tonne  Stahl  zu  1000  kg,  die  oben  angegebenen  Gewichte   von 
^**  zu  Grunde  gelegt: 


'■«k,  r»«»cAic*to  d«-  UtaaB». 
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Spiegeleisen  2762  Iq^ 206,14  Mk. 

Kohlen  138  Karren 143,62     ^ 

Löhne  und  Unkosteit 94,60     ^ 

444,36  Mk. 

Eine  Tonne  Stahl,  bestehend  aus  3  Teilen 
f^elstahl  und  1  Teil  gemeinem  Stahl  und 
Klappert,  wurde  vorkauft  mit 463,80    „ 


46,40j 

32. 
2\M 


Gewinn 


19,44  Mk. 


Die  landesväterliche  Fürsorge  erstreckte  sich  schon  dam 
alle  Einzelheiten  des  Gewerbes;   durch  sie  wurden  auch   die   g 
liehen   Lohne  geordnet  und   festgesetzt.     Graf  Wilhelm   von   Ni 
erliefs  am  10.  Dezember  1538  eine  besondere  Lohnordnung*   der 
Folgendes  entnehmen  l): 

Es  wird  bestimmt:     Leyeudeckern,  Zimmerleuten,  Maurern  ii.  s. 
Sommers  bei   eigener   Kost  dem  Meister  5   Albu-^.   dem   Kiifch 

4  Albus. 
Winters    bei    ihrer    Kost    dem    Meister    4   Albus ,    dem    Kued)i 

3  Albus. 
Sommers   bei   freier   Verköstigung  dem   Meister   4    Albus,    Aei 

Knecht  3  Albus. 
Winters  bei   freier   Verköstigung  XVni  Pf.,  dem    Knecht  eines 
Batzen  oder  Xim.  Tf. 
Steinbrechern : 

Sommers  bei  eigener  Kost  3  Albus.      Winters  ebenso. 
Kercher  und  Furleuth,  Leuman-  steyn-  vnd  Sandfurern  zegeben,  steh 
in  bedenken: 

Denselben  ist  bishere  bei  irer  eigen  Kost  des  Tags  X  A]l)0&.  den 
winter  acht  Albos. 
Gewöhnliche  Tagelöhner:  Dreschern,  Zeunem.  grebern  etc.: 
Des  sommers  vor  micheK   so  man  Jen  Kost  giebt,  des  tag 
Im  winter  die  kost  vnd  einen  Albos. 
Denselben  bei  irer  eigen  Kost  Sommertzeids  III  fa  (Albus 
Winterzeits  nach  michel  II  fs. 
Ist  vorgeschlagen: 

Das  tagloener  vnd  arbeiter  des  sommers  anzufahen,  catedra  p^ 
bis  michel  zur  arbeit  angehen  soUcnn  den   morgcuu 
auren,  des  abends  zn  syben  abgehen. 


Siehe  Oorp.  oonst.  Nu«.,  S.  10*.>. 
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Im    iM-ynter   nach   roichel,   ant$ehen   zu   V   auren,   abgeheim   den 

ahends  zu  VI  auren  etc.  etc. 
Der  gewöhnliche  Tageluhn   ohne  Kust  betrug  also  nur   3  Albus 
32',.,  rfennij|5  nach  unserer  Währung  ira  Sommer,  dabei  dauerte 
^Arbeitszeit  \ou  4  Uhr  niorgeus  bis  7  Uhr  abends. 
Von  damaligen  Preisen  gibt  auch  das  einen  Begriff,   dals  1541 
Wilhelm  die  Blashütte   zu  Ober  -  FLschbach  für  20  Gulden   und 
Malter  Korn  kaufte. 

Das  Stahlschrniedegewerbe  im  Siegerland  behielt  im  16.  Jahr- 
kdert  noch  steinen  mittelalterlichen  Charakter  bei.  Die  Stahl- 
licde  bildeten  eine  geschlossene  Zunft;  sie  durften  das  Land 
Terlasscn.  In  den  Zunftbriefen  von  1504  war  schon  bestimmt, 
jeder  Stahlschinied  schwören  mufste^  nicht  au&er  Landes  Stahl 
schmieden  oder  einen  Fremden  das  Handwerk  zu  lehren.  Die 
Lfeuer.  die  sich  meistens  innerhalb  der  festen  Mauern  der  Stadt 
ten  selbst  Viefanden,  wurden  noch  mit  Hand-  oder  Tretbülgen  Im;- 
iL  Um  dem  in  den  sechziger  Jahren  daniederliegenden  Stabi- 
le aufzuhelfen,  wurde  in  einer  erhalteneu  Urkunde  vom  14.  April 
vorgeschlagen^):  Gute  und  getreue  Stahlschmiede  —  wo, derer 
der  Stadt  Siegen  nicht  genug  zu  hekommeu  uud  jetzt  vor- 
iden  wären  —  in  die  Stadt,  doch  unvereidet,  Stahl  zu  schmieden 
izniiebmen  und  zuzulassen.  Ferner  nicht  allein  den  Stahl  so  iriner- 
lalb  der  Stadt  Uingmauern  geschmiedet,  sondern  auch  andern 
gut  geschmiedeten  Stahl,  der  aus  gutem  Eisen  gemaciit  worden »  zur 
Erlialtung  des  Handels  in  das  herrschaftliche  Zeichen  zu  binden  etc.  — 
Vordem  hatten  also  nur  die  vereidigten  Meister  in  der  Stadt  Siegen 
4tt  Recht  ihrem  Stahl  das  herrschiiftliche  Zeichen  aufzuschlagen.  Es 
wir  dies  das  Wappen  der  Grafschaft  Viauden.  Stahlhämmer  mit  Wasser- 
^»elrieb  kamen  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  zur  Ein- 
ßlirung.  Daraus  erklärt  sich  auch  eine  Angabe  aus  dem  Jahre  1544 
ober  die  lange  Arbeitszeit  beim  Stahlschmieden.  Es  helfet  dort  nam- 
M:  „Sechs  Centner  rar  und  ein  halb  Pfund  machen  einen  Karren 
^tabl.    Dazu  mufs  mau  zu  schmieden  haben  20  Tage.** 

la  einem  Gutachten  des  Stahlschmiedegewerbes  zu  Siegen  über 
(Üe  Hebung  des  Stuhls  von  1567  werden  dieselben  Vorschläge  ge- 
fflacht  wie  oben;  femer  dafii  der  Preis  von  52  Thaler  für  den  KaiTen 
Suhl  aufrecht  erhalten  werden  solle,  dafür  aber  auch  nur  reiner 
iiftgeaer  Chur  geliefert  und  nur  dieser  mit  dem    fürstlichen  Wappen 


')  Siebe  Becher,   a.  a.  0..  8.  h^3. 
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und  Schild,  wio  68  sich  gehöre,  gehnnden  werde.  Jedoch  solle  |^H 
sowohl  unvereidetp  Meister,  als  das  Schmieden  aufserlialb  der  S^H 
zulassen,  und  solle  erlauben,  aucli  den  auf  dtini  Liinde  ge^chnnedn^P 
Stahl  mit  dem  landeslierrlichen  Wappen  zu  zeichnen,  jedocli  ^Cv 
pflichtete  Aufseher  heMellen,  di»'  darauf  acht  gäben,  (iafs  ptH 
Stahl  und  reiner  Chur  gemacht  und  gehatten  werde.  Auch  sei  no^^f 
dafs  der  Artikel  des  Kurhiiefes,  der  den  Stahlschniieden  Waschei^H 
zuzusetzen  untersage,  bestätigt  und  dies  bei  Leibes  Strafe  t^M 
boten  werde.  Der  gute  Stahl  gab  schon  in  sehr  früher  Zeit  ^^M 
anlassung,  dafs  in  Siegen  die  Waffenschmiedekuust  blüht<\  US9  1^| 
Graf  Johann  V.  auch  bereits  Büclisen  tÜr  Herzog  Heinrich  von  Ci^| 
in  Siegen  schmiedeUf  die  sehr  gut  befunden  wurden.  Denn  bald  ^H 
nach  ging  eine  viel  gröfsere  Sendung  solcher  Feuerruhre  nach  C^H 
ab.  Im  16.  Jahrhundert  wurden  Hakenbüchsen  und  Rüstungen  IH 
Siegen  gefertigt  uiul  bis  nach  Brabant  verschickt.  Drei  Pickel]mal||fl 
kosteten  beim  Hiimisehmacher  in  Siegen  einen  Gulden.  Unter  ^^H 
bann  V.  kostete  eine  eiserne  Pickelhaube  8  Weifspfennige  (Albus),^^| 
In  der  zweiten  Hälfte  des  IT».  .Jahrhunderts  zogen  sich  die  Sta^H 
schmieden  aus  der  Stadt  an  die  Wasserlaufe.  ^M 

Der  Stahl  spielte  aber  damals  noch  lange  nicht  die  RoUci  ^H 
später,  und  wurde  nur  in  beschränkten  Massen  ei*zengt.  Dcsfal^| 
bliesen  selbst  die  Hütten,  welche  den  besten  Spat  zur  Verfag^H 
hatten,  mehr  Roheisen  als  Stahleisen.  So  besagt  eine  Urkunde  ^U 
15C9:  Die  oberste  Hütte  zu  Musen  am  Siahlberg  blies  acht  Woch^B 
machte  etliches  Stahleisen,  an  Hammereisen  aber  30  W.^gen.  E1)6^H 
lieferten  die  unteri^te  Hütte  zu  Milsen  24,  die  Hütten  auf  der  Alt^H 
bach  20  und  auf  ilem  Dahlbruch  *24  Wagen  Roheisen  zum  Verfrisd^H 
(Hammereisen).  Die  Hütte  in  der  Breitenbach  hielt  sich  nur  ftM 
Hamnicreisen  oder  Roheisen  und  brachte  36  Wagen  ==  43  200  kg  in  | 
der  achtwöchentlicheu  Reise  (ä  48  Hütteutageu),  oder  900  kg  lO ' 
24  Stunden  aus. 

Audi  wollten  die  Hammerschmiede  das  Stahleisen  nicht  höher 
bezahleTi  als  djis  Roheisen.  Der  Wagen  Stahlstein  kam  damals  ein- 
BchliefsHch  des  Fuhrlohns  von  Musen  bis  Freudon berg,  also  vier 
Stunden  Wegs,  drei  Gulden,  oder  die  Tonne  auf  6,50  Mk^  zu  stehen. 
Zehn  Jahre  früher,  in  den  fünfziger  Jahren  des  16.  Jahrhundertc 
hatte  ein  Wagen  Eisenstein  von  den  Eiserfelder  Gruben  1.52  Mk^ 
der  Stahlatein  von  Kirschbaum  3.36  Mk.,  der  Mollstein  oder  Lesestein 
von  Schöneberg  bei  Gosenbach  sogar  nur  1,30  Mk.  gekostet.  Nach 
einer  schriftliclien  Nachricht  forderte  man  im  Mnsener  Stahlberg  von 


Lodi»   bi>   den    Hi.  Miti   1585   1&  Wagen  Stein,  diese  bestautlen 

Wagen  weifeem  Eisensteiu  (Spat)  und  3  Wagen  braunem  Stein. 

ersteresn  kostet«  der  Wagen  dneu  Tlialer  (3,36  Mk.),  von 
aber  24  Albus  (2,(30  Mk.). 

kU  Eisenstein  war  im  Siegerland  kein  Mangel.  So  wird  von  der 
Kirschenbaum  hei  Eiaerfeld.  von  wekber  scbon  1495  gemeldet 

daJs  sie  seit  langer  Zeit  im  Betnebe  stehe»  aus  dem  Jahro  1571 

itet:  Der  unltlerB  und  untt*re  Kirächuubaum  wäre  Wständig  in 
Item  Bau  und  bei  Menschen  Gedenken  nicht  in  Abgang  gewesen, 
(enn  auch  mancbnnil  eine  Grube  eingegangen,  sei  dagegen  eine 
lere  anfgekonmien.    Die  (irube  Kirschenbaum  übertraf  aber  damals 

Müsener  Stahlberg  in  der  l'önJomng.  Sie  lieferte  wöchentlieh 
|0  Wagen    Kisenstein,  ilcr   mit   zwei  Gulden  (5,20  Mk.)   der  Wagen 

ilt  wurde. 

Dif  üiegensche  Eisenindustrie   war  dagegen    selir   abhängig   vtin 

WTaldwirtschaft  und  in  ihrem  Umfange  beschränkt  durch  das  jäbr- 

Ä   aufzubringende   Kohlcnquantum.      Dadurch    war   die    Zahl    der 

SU  und  der  Hüttentage  gt^g'ben. 

Die  Beschränkung  der  Hütlenzeit,  welcher  wii*  schon  in  den 
ihesten  Nachrichten  über  den  siegenschen  Ebenwerksbetrieb  be- 
gefoen,  reichte  dafür  allein  nicht  aus.  Ebenso  wichtig  war  die  Be- 
schränkung der  Anzahl  der  Werke.  Auch  diese  hatte  sich  als  ein 
G«w«>linheitsrecht  auä  den  Verhältnissen  herausgebildet,  erhielt  aber 
lanilesherrliche  Bestätigung  und  Bekräftigung  durch  den  wichtigen 
Erlafa  des  Grafen  Wilhelm  von  Nassau  vom  12.  Sept.  1555,  in  dem 
V.  am  den  Nachteilen,  welche  aus  dem  Mangel  an  Ilohkohleii  den 
bwlehenden  Werken  erwuchsen,  vorzubeugen,  diesen  gegen  Ent- 
richtung von  2100  Gulden  für  sich,  seine  Erben  und  Nachkommen 
^1  seinem  gräflichen  Worte  das  Vei-sprechen  erteilte:  bin  fürte  r 
^üd  bis  zu  den  ewigen  Tagen  keine  Blas-,  Giefs-, 
I  Bamnier-  und  Stahlschmied^^hütte  für  sich,  seine  Erben 
'  Aod    Nachkommen    von    Neuem    zu    bauen    oder    andere 

Ilcrthanen   bwuen   zu  lassen. 
Das  erfi*rderliche  Kohlen<iunntuni   suchte  man   möglichst   festzu- 
len  und   sowohl  den  Htittenbetrieb   als  den  Waldbetrieb   danach 
lurichten.    In  dieser  Weise  berechnete  man  den  Hohkohlenbedorf 
Jahre    15C3   zu   0G5G  Wagen  Kohlen.    Die  Zahl   der  Siegerländer 
KjÄ-  und   Hammerhütten   betrug   nämlich  ohne  Holdinghausen   und 
die  herrschaftlich  wai-en,  32;  jeder  stand  eine  achtwöchentliche 
iil  Äu;   der  Kohlen  verbrauch  pro  Hüttentag  betrug  eioschliefs- 


lieh  des  Ilöstens  vier  Wng<^ii,  ulso  .    , 

femer    zum    Anheben    odt^r    Anblasen    im 

Ik'vbst  und  Frühjahr 

Summii 
für  eine  Hütte,  also  für  die  32  obiges  Quantum. 


48  X  4  =  19: 


16 


208 


Dies  reichte  aber  nicht  aus,  weil  mehrere  Hütten  über 
stimmte  Zeit  „wider  den  Kurbrief**  bliesen. 

Der  ^Yaldwirtschafl  wendete  deshalb  die  Laiidesht-rrscl 
allergröfste  Sorgfalt  zii,  und  am  18.  Jan.  15G2  erliefs  Graf  Jol 
Nassau  eine  ausführliche  erneute  ^Holz-  und  Waldordnan 
der  Einleitung  zu  derselben  wird  geklagt,  dais  im  Betriebe  „der 
holze,  Ilaugeberge  vnnd  Hocbgewalde"  viel  Unordnung  eingerii 
»ei.  wodurch  den  Uiitertbanen  und  noch  mehr  deren  Nachkonu 
grofser  Schaden  erwachsen  würde,  „also  das  der  Eysen-,  Stahl-,  B 
vnnd  KupflVrhandell^  in  denen  nit  das  geringste  Gewerbe.  H« 
tierung  vand  Narung,  in  dieser  Vunser  Landtsarth  stehet,  gar 
Boden  gehen  würden ''^  deshalb  wird  zur  Besserung  die  folgende  C 
nung  erlajisen:  ^M 

1.  Sollen  die  „Hayu"  in  rechter  Grofse  und  Alter  gebaue^i 
den,  ^damitt  man  zu  fruchtbarer  Wachsung  des  Gtdudzes  widt 
khomen  vnnd  den  Eysen-,  Stahl-,  Bley-  und  Kuptforhandol  bestei« 
lieh  treyben",  denselben  auch  den  Nachkommen  erlialten  möge, 
kein  Haugborg  noch  Hayn  gehauen  Averden,  er  sey  denn  15,  16  ' 
18  .Ifthro  aU,  ^damit  ilas  Oehöltze  in  seiner  ziemblichen  Gröfse 
Kohlen,  und  auch  zu  Brennen  desto  Täglicher  sey  vnnd  widen 
desto  ehr  wachsen  möge**.  —  ^H 

Die  Hiebe  sollten  in  den  Gemeinden  jedes  Jahr  durch  den^P 
förster  und  Kohlenmeister  ausgeteilt  werden.  Das  Holz  sollte  ii 
im  Mai,  sondern  im  Bracbmonat  gehauen  werden.  Hierauf  fo 
Bestimmungen  über  Schonung  der  Hauberge,  Viehtrieb  in  den  Hay 
über  das  Brennen  und  die  Kornsaat  etc.  Es  wird  erwähnt,  dafs 
Gehölz  sich  viel  lieber  nach  ,,Heydlils**  (Haidekraut)  als  nach  K 
saat  anpflanzt,  besonders  das  Birkenholz.  Das  Weidevieh  soll 
jede  Gemarkung  bestimmt  werden.  Besondere  Voi*schriften  sind 
Schutze  der  jungen  Eichen  erlassen.  Die  Kuhionmeiler  sollen 
den  alten  Plätzen  wieder  errichtet  werden.  Zum  inneren  Ausbau 
man  Buchen-  und  nicht  Eichenholz  verwenden.    §,  33  bestimmt: 


M  Siebe  Corpus  ooust.  Kassov.,  8.  179. 


kein  Frpindling  in   Stat   noch   Dorffes   dann   mit  Vonsissen   der 
fkeit  al«  Bürger  oder  Inwoner  auffgenomnien  werden.    Vnd  sollen 
lern  Dv»rfl'  nit  melir  Heufser  dann  wie  it/.n  zu  bauen   /ngelossen 
IQ:    Nachdem    in  dieser  landsartli  wenig  Fruchtbare    tragende 
,  an   Wiesen,  Weide,   Ecker  vnd    Felder   seint.   das  sich   die 
vnd  viele  des  Volcks.  so  je  lenger  je  mehr  zuninipt.   schwer- 
darin  erhalten  werden  mögen  und  da  lenger  zugesehen  werden 
künftiglich   mitt  einander  verderben,  vnnd  doch  letztlich  ab- 
len   müsten;   So  ordnen   vnd   wollen   Wir:   dafs  keine  Neubauten 
;eführt  und  kein  Holz  für  solche  verabfolgt  werde," 
§.  38  heBtimmt,  dafs  auf  den  Höhen  nicht  geschüi'fl  werdeu  dürfe, 
der  Eisenstein   du  nichts  tauge  ^   sondern   Stollen  in  der  Tiefe 
kein  Tagebau  sondern  Streckenbau)  getrieben  werden  sollen. 
§.  41  schärft,  ein,  dafs  die  Fisclierei  Regal  sei  und  dem  Landes- 
zustehe:     ^Als   Wir   auch    inn   Erfarung   khommen^    das   viel 
»rer  Vndersafsen  Burger  vnd  Kauern    vnd   scmdorlich   die  Hütten 
itbe  vnd  Müller  aigcne  Fisch-Hamen  haben  sollen,  So  gepieten  wir 
it  ernstlich  vund   bey   schwerer  Straf,   das  sich   ein  jeder  dor- 
nigen zum  allerfurderlichsten  entaisern  vnd  keinen  hey  sich  linden 
»en.  vnd   sich  des  Fischens  hinfurter  enthalten  sollen  vnd  Wollen 
mitt  der  gnedigen  Erpietung,  da  jenuvndt,  so  Mann  so  Weib,  Schwach 
\vr  «onst  der  Gelegenheit  weren,  das  si  sonder  lust  zu  einem  Essen 
;li  hetten,  soll  denselben  vff  ir  Glaubwürdig  Anzeigen  jeder  Zeit 
ircli  Vnsere  jedes  Orts  Bevelchlmber,   durch  den  Fischer  ein  Essen 
Fiich  verschafll  werden,  dem  Reichen    vmbs  Gelt,   dem  Armen  vnib 
Gotts  willen." 

Der  Graf  beruft  sich  in  dieser  Waldordnung  auf  altere  Ord- 
nnugen  seines  Uraltvators  und  Altvaters,  beide  Grafen  Johann  zu 
VthNiii.  Wir  ei**ielieii  aus  dei*selbeii,  dafs  damals  schon  die  Ilaubergs- 
virtschaft«  eine  mit  einjährigem  Getreidehau  wechselnde  Niederwald- 
Wirtschaft,  im  Siegerland  bestand.  Dieselbe  entsprang  aus  der  Armut 
an  Ackerland  und  dem  aufserordentlichen  Bedürfnis  an  Brennmaterial 
für  die  Indvistrie  und  hat  sich  nirgends  in  solcher  Schärfe  entwickelt 
^e  hier^).    Hauberge  kommen  im  Siegenschen  schon  1467  vor. 

Die  Hauhergo  sind  niedere  Waldungen  auf  Bergen,  die  in  perio- 

;hen,   auf  nicht  viele  Jahre   gesetzten   Zeiten   zugleich   abgeholzt 

len«  damit  sie  wieder  aus  ihren  Stöcken  und  Wurzeln  neue  Loden 


^)  Siehe  Nachric)it«u  von  deu  Haubergeii  im  Für8tBDt:iim  NasnHU -Siegen  von 
^Iienk  in  8ohl«ttweiu8  Archiv,  Bd.  m,  S.  420. 


tri'ibf^n.      Pas   Holz    war    meist    Eiclien    und    ntncJ^^w^  "^ 
Eichen-    uuti    IUrk»?nhaiiber{!o    uiiterscliicil.      Sio    hatten 
NutÄon,  <liouten  als  Nutzwald,  sowie  zeitweise  als  Felder  für  Go 
bau  und  als  Weide  für  das  Vieh.    Sie  waren  Eigentum    besti 
Gemeinden,  doch  hesafsen  auch  die  Hütten  zuweilen  Hauber^e 
dein  Verkaufe  einer  Hninmer-   und  Blasehütte   im   siegeusehen 
gerichte  1483  wenlen  die  dazu  gehürigon  Hauberge  mit  verkauft'). 
Hanherge  sollten,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  15  bis  16  bis  18  J; 
alt  sein,  ehe  sie  wieder  geachlaj^en  werden  durften,  damit  nicht  al 
das  H(dz  eine  solehe  Starke  erhielt^  als  zum  Verkohlen  fiir  die  Ei 
hütten  und  Hämmer  erforderlich  war,  sondern  damit  auch  das 
treide  in   besserer  Güte   und   gi'öfserer  Menge  wachsen    konnte, 
die   Erfahrung  gelehrt   hatte,   ^afs  das  Kom   in   dem   alten  G 
besser  als  in  einem  unzeitigen  Berge  zu  waclisen  pHegte.     Damit 
Hauberge  aber  so  wirtscbaftlicli  wie  möglich  ausgenutzt  würden, 
bestimmt,  dafs  jede  Haul>ergsgemarkung  durch  sachverständige  Seh 
heifsen,   Förster  und  Schöffen   überschlagen  und  dem  Befinden 
in  16  bis  18  oder  20  Haue  geteilt  und  diese  in  regelmäfsi 
Folge  abgetrieben  wurden.     Diese  rationelle  Waldwirtschaft 
Verbindung  mit  der  Hüttenordnung  sicherte  den  Bestand  der  Sii 
lÜnder  Eisenindustrie. 

Beide   Ordnungen  wurden   am   18.  August   15d6   aufs   neue 
öffentlicht    unter    dem    Titel:     „Geschworene    Montagsonhiuiig 
Amtes   Siegen. **     Diese  Bezeichnunji.  die  aber  viel   älter  ist,  rü 
daher,   diifs  am  „Geschworenpii  Montag^    über  alle   Vergehen  g 
diese  Ordnung  abgeurteilt  wurde.    Die  geschworene  ^lontagsonln 
fnfflte  die  Bestimmungen  der  Kurbriefe,  die  Waldordnung,  sowie 
sonstigen    früheren  HaushnUungsgesetzc    zusammen.     Sie   ist  de 
zum  Teil  eine  Wiederholung  des  bereits  mitgeteilten,  zum  Teil  eutl 
sie  auch  Neues.   Die  Wrtldordnuiig,  mit  der  sie  beginnt,  ist  fast  w 
lieh  mit  der  oben  erw.nhuten  von  1062  übereinstimmend 

§.  22  bestimmt  sodann,  dafs  die  Schultheifsen  jedes  Jahr  sa: 
liehe  Gebäude  auf  ihre  Bau-    und  Feuersicherheit  revidieren   sollen, 
und  dafs  in  jedem  Orte  zwei  beeidete  Feuerbeseher  augestellt  werden,  i 
Erhält  jemand  Eicheustämme  als  Bauliolz  aus  dem  Walde,  so  ist  er  | 
verpflichtet,   bei  jedem  Stock   vier  junge  Eichen  für  den  Nachwuch»  , 
zu  setzen.    Ferner  ist  jeder  Hausmann  verpflichtet,  jährlich  fünf  junge 
Bäume  zu  setzen,  entweder  nach  der  Lage  seines  Besitzes  auf  Beineni 
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I  oder  auf  dem  der  Gemeinde,  (''bei*  den  Eüeuhaiidel,  die 
|htlser>  Hammerschmiede,  Stahlsclimiede  und  Köhler  entliält 
r   *    _     rdnuntr  folgende  Bestiminungen: 

j^  lü  auch  der  Eisenhandel  die  vornembste  Nahrung 

k  Ambts  Siegen  ist,  So  sollen  beide  Bercknieister  zu  Sief^en 
Brfeu  Muefsener  Berge,  mitt  allem  VIeifs  zusehen,  dafs  des  Wol- 
ftornerj  vnsres  gn.  Herrn  Berglcordnung,  so  Jerlichs  am  Berckgericht 
jd^u  wiidt.  vnd  von  wegen  des  Moifsner  Berges  viid  Bergkwei*cks, 
^pricbt  ist.  deren  gelebet  vud  nachgeutzt  werde,  das  vnder  den 
^rken  vnd  Arbeitern  Friede,  Recht  vud  Gerechtigkeit  gehalten 
cnc©  Jedem,  su  in  Bercksaehen  bey  Ihnen  ansucht!,  was  recht  vnd 
ist.  gestattet  vnd  verhnlfff-n.  Aller  Hetrugk,  Bofslieit  vnd  Vn- 
vff  den  Berckwercken  abgcwandt,  vnd  hinder  man  dessen  oder 
e  vugehurliche  Handelt  befunden  wniden.  den  Hefelchhabern  /u 
u  akbaldt  vorbracht,  vnd  die  Verbrecher  zu  eniater  gebiirlicher 
getzogen  werden. 

citer  hei&t  es  dann  (Corpus  const  Nassov  S.  506): 
Viid  dieweill  vomehmhlich  beidts  den  Gewereken  vnd  Arbeitern 
den  Gpdinguissen  uitt  wenig  gelegen,  so  sollen  die  Berck- 
■Ater,  ein  Jeder  an  seinem  Ort,  wan  Gediugnisse  zu  macheu 
Vorfallen,  druff  sehen,  dafs  die  in  Beisein  etzlich  verstendiger  Ge- 
"""'  nitt  in  den  Hallen,  sondern  in  den  Gruben,  nach  beschehener 
Erkundigunge,  Besichtigung  vnd  Behaugung  der  Ortter, 
fenff  man  zu  dingen  willens,  vffs  negste  also  gemacbt  werden,  damit 
*w  Fltjugor  zukommen  vml  die  Gewereken  nit  obersetzlt  werden,  vnd 
wenn,  wie  auch  in  allen  andern  Bercksaehen,  Niemaudts  widder 
^illigkeitt  beschwerdt  werde. 

fVnd  nachdem  in  der  Höhe  der  vnarttigst  vnd  schlechteste  Isen- 
,  in  d*'r  Tiefe  aber  der  beste  Sambstein  einzubekommen.  So 
»Heu  Mussenblöser.  Isenhendler,  Hütten  -  vnd  Berckleutt,  sowohl 
hi^ü  selbst  als  auch  dem  gautzen  Land  zum  besten,  vff  dafs  das 
ßsen  vnd  der  Eisenhandell  in  gutem  Khum  vnd  Wesen  bestendig 
||dt«n  werden  möge,  Stollen  in  die  Tieffen  treiben. 
Bpie  alteun  vnbrauchbaren  Bergkgruben  vnd  Mollttkautten  aber, 
|b  den  gemeinen  Wegen  und  Stralseu,  ViehetrifPten  vnd  sonsten 
%eworfFen.  sollen  erstes  Tags  durcli  dieselbe  Berckleutth,  damitt 
tleiiBchen  vnd  Viehe  kein  Vnglück  widerfahre,  zugeworffen,  auch 
Juke- Vorwiesen  in  andre  Leutt  Gatter  nitt  geschiirfft  werden. 

ttSs  will  auch  der  Wolgeborn  vnser  Gnedig  Herr,  allen  vnzüuff- 
I  Partierem   vnd  Hendlern,   so  die  MassenblÖaer  vnd   Hammer- 


Schmidts  KrilderschnfTt  iiitt  hal)€ii,  dow  Verkauf  vnd  Verlapk  v^t 
Eisens  vnd  Kohlen,  wie  uuch  des  Eisensteinns,  Wy  Verlust  deslH 
legten,  geknufften,  getuuschten,  oder  vnderm  Schein  als  an  SdiH 
bekommenen  rohn  Iseus,  Isensteins  nul  Kolen,  keinesw(>g9  ^stalfl 
noch  vngestrafFt  lassen,  doruuder  zugleich  mittbegriffen  se<indt  fl 
jhoTiige  Stalschmidde,  so  das  rohe  Eisen  heuffig  \iu\  nilier  Jan  9 
zu  Ihren  Stalhämmern  bediirfilig,  eitikaulTt'u  vnd  hinwidder  VM 
partiereu.  ^M 

Beneben  dem  soll  auch  niemandts  einig  rohe  Isen,  so  alhio'9 
Ambt  Si«»gen  geblasen  wordea ,  aufserhalb  Lands  zuuerkauffen  ofl 
zuuertausohen  gestattet,  Sondern  was  ein  Jeder  dessen  nitt  sidH 
vorschmidden  liifst,  dafs  alles  soll  er  Inlendischen  HammcrH^hmijH 
vnd  denen  so  zum  Eiseidiandel  berechtiget  sindt.  lu  geburliciH 
Landtlcuffigen  Kauf?  /u  vberlassen  schuldig  sein.  ^| 

Gleichergestaltt  ist  vor  nütz  vnd  gutt  angesehen,  soll  auch  ^| 
über  steiff  vnd  vest  gehalten  werden,  das  hiufurtter  keine  Kolen  ^M 
dem  Bezirck  dieses  Ambts  Siegen  ahn  frembde  Ortt,  als  im  S^| 
Colin,  Grafschaft  Sajn  vnd  Wittgenstein,  Herschaft  Wildembergk  ^M 
andere  vmliegende  Ortt  vflf  Hütten  vnd  Hämmer,  deren  (T6werc^| 
im  Ambt  Siegen  nitt  zünftig,  verführt,  noch  gevolgtt  werden  so^H 

Efs  soll  keiu  KÖler  seine  Kolen  viT  Fewrung  vtlschütten  is^M 
schopfeil,  sondern  stracks  von  der  Grnlien  al»,  vnd  den  Massenblöf^f 
vnd  Hammerschmidden,  bey-  vnd  zuführen.  —  lugleicheu  »oll  l^M 
Kühler  einigem  MassenbUiser  oder  Hammerscbmidt.  seini'  Kolen^f 
der  Gruben  lieSern,  Hondern  selbst  ilavon  abfuhren  vnd  vff  die  Hilt^f 
bringen.  ^M 

Ein  MassenblÖser  oder  Hamnierschmidt,  m)  vff  rohe  Eisen,  ISil^M 
stein  vnd  Kohlen,  deii  Verlajrk  >^'ethan,  Soll  vor  allen  andern  Gla'**' 
bigeni,  die  nach  Ime  verlegt  haben,  den  ersten  Vorgang  balasn.  timI 
aus  dem  verlegten  Gut  so  viel  dessen  vorlianden,  ofler  aufs  änderte 
des  Schuldigers  vnuorpfendten  Güttern.  zuuorderst  bezalett  werdeili 
dorbalben  sollen  Keiler  vnd  Ber<'klentb  zusehen,  dafs  sie  nitt  meW 
G*'ld  vflFnemmen,  dan  sie  Jederzeit  mit  Eisenstein  vnd  Kohleu  «I 
lieiTem  vnd  zu  betzahlen  gedencken,  Auch  dem  ersten  Verleger  voi| 
dem  verlegtten  Gutt,  bey  eruster  Straff,  nichts  entwenden  noch  anderd 
zukommen  lassen,  damit  sie  sich  vnd  die  Ihren  endtlicben  nitt  selbst 
mit  andern  in  Schaden  und  Verderben  führen. 

Es  war  also  damals  noch  strenge  verboten,  Roheisen  aulser  Landet 
zu  verkaufen.  Alles  Roheisen  sollte  im  Lande  selbst  verfrischt  und 
Terschmiedet  werden.  ^U 
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Wir  bftben   schon  xuvor  erwähnt,  dafs  in  den    sechziger  Jaliren 
•16L  Jabrhuuderts  die  Verhältnisse  der  siegenschcn  Kiirtenindustrie 
tUlgttiistig  gestaltet  hatten.      Waren    1563   noch    32  Hütten    im 
80  standen  1567  nur  25  in  {.uig^ng.   welche  nach   der  An- 
der Massen ))lÜÄer  jährlich  1200  Wagen  Roheisen,  die  Produktion 
Hütte  auf  48  Wagen  gesetzt,  liefern  und  wobei  ungefähr  noch 
Wagen  an  Wascheisen  fallen,  so  dafs  der  ganze  jährliche  Ertrag 
Roheisens   überhaupt  auf  1300  VVageu  -=  1460  000  kg  kommen 


Gufswaren  (^das  Gufswerk*^)  verkaufte  man  in  diesen  Jahren 
40  Räder-Gulden  den  Wagen  oder  8(^66  Mark  die  Tonne  und 
ibeu  Hütten  gaben  sich  mit  dessen  Verfertigung  meistens  ab,  und 
m  nur  weniges  Roheisen.  Unter  den  Gufswaren  spielten  Öfen 
Ofenplatten  die  Hauptrolle,  die  schon  1505  erwähnt  werden, 
r  Johann  V.  kostete  1  Centner  gegossene  Platten  22  Weiik- 
lügc.  Die  Ofeuplatten  hatten  guten  Absatz  nach  Brabant  Auch 
iiion  wurde  auf  den  siegenschen  Hütten  viel  gegossen.  1535 
Graf  Wilhelm  200  ('entner  Kugeln  auf  einmal  giefsen.  In  den 
t^n  1563  und  1564  bestellte  Herzog  Johann  Wilhelm  von  Sachsen 
lerfaolt  gufseiseme  Ofen  in  Siegen  '). 

Eisenhämmer  waren    IG    vorhanden.     Die  Gufswaren   hatten   die 
nhläser    in    den    oben    angegebenen    Roheisenbetrug    mit    ein- 
:hnet     Dieses   deckten    die    Hammerschmiede  auf,   als   sicli   dit» 
Matsenhläser  über  <lie  Einfuhr  fremden  Roheisens  beschwerten. 

[m  Jahre  1569  reduzierten  die  Massenbläser  die  jährlich  auf 
*i2  Hütten  zu  erblaseude  Roheisenmenge  auf  700  Wagen.  Die  Hütte 
ttöterm  Hain  war  60  Tage  oder  10  Hüttenwochen  zu  6  Tagen  ge- 
re<?hnet  zu  Hütten  privilegiert  und  lieferte  in  dieser  Reise  30  Wjigen 
R'ibeisen  und  ebensoviel  Gufswaren  (also  1200  kg  per  Tag).  Die 
zwei  Hütten  zu  Marienbora  duiften  14  Wochen  gehen  und  bliesen 
'iie  Hälfte  der  Reise  50  Wagen  Roheisen  und  die  andern  machten  sie 
(Mifgwerk,  und  so  lieferten  die  übrigen  Hütten  nach  Verliältnis  der 
lieisen  und  der  Zeit,  die  sie  auf  Roheisenblasen  verwaudteji,  48,  40, 
24  und  20  Wagen  Roheisen. 

Allein  die  Hammerschmiede  widersprachen  dieser  neuen  Aufstellung 
Biid  gaben  in  ihren  Einreden  nicht  zu,  dafs  die  Hütten  nur  700  Wagen 
t'isen  ausbrächten.    Denn  z.  B.  die  Halner  Hütte  brächte  es  nur  auf 
agen  Eisen,  wovon  die  Hälfte  in  Gulswerk  bestehe  und  die  Marien- 


^)  Akten  diirnber  im  StAatMrohiv  in  Monster, 


boruer  Hütte  stiege  im  Ausbringen  nicht   über  7»»  Wahren  ,^ 
blieben  ebenfalls  tiiclit  mehr  als  Mr)  Wagen  für  Robeiseu  u. 
Masseiibläser  blieben  die  Autwort  scbiildig. 

In  demselben  Jahre  lö(i9  gingen  weitere  drei  Hütten^ 
Birlenbach,  zu  Eisern  im  Dorf  und  zu  Blittershagen  ein,  dageg 
scheinen  n*'u  eine  Hütte  auf  der  Wilde  und  eine  vor  dem  Alte 
1559  wird  eine  Hütte  am  Deutzer  Weiher  genannt.  Das  R( 
war  im  Abschlagen,  und  man  verkaufte  solches  im  Siegenschen 
im  Sayn-Altenkirchischen  zu  20  Räder-Gulden  den  Wagen  o< 
56,33  und  43.3S  Mk.  die  Toui»e. 

Im  Jahre  1570  schmiedete  man  auf  den  Hiimmeni  etwa 
32  Wochen  und  vtrbraucbte  wöchentlich  40  Wagen  Roheisi 
verarbeitete  also  jeder  Hammer  '2*/;«  Wagen  in  der  Woche, 
diesen  SJitzen  Imtten  die  Hammerschmiede  mit  1280  Wagen  Rc 
auskommen  müssen;  aber  sie  reichten  kaum  mit  1350  Wage 
Zur  Deckung  ihres  Bedarfs  waren  sie  zum  Ankauf  im  Auslai 
zwungon. 

Im  Folgenden  geben  wir  eine  Zusammenstellung  der  wi 
Preise. 

a.    Materialien: 

Kohlen  das  Fuder: 

1553  1563 

Geringe     ....     3,03  Mk.| 
Mittlere    ....     3,«H)    „       stieg  bis  5,20  Mk. 
Beste 4.84    „ 

Eisenstein  der  Wagen: 

Mollstein  ....     1,30  „ 

Brauneisenstein      .     1,52  „ 

Stahl8tein(Spatli)  .    3,25  „ 

Roheisen   die  Tonne  ^  lOOOkg: 

52,36  Mk. 
Gufswareu  die  Tonne  =  1000 kg 


3,57  bis  5,20 


Miiiteuer  8 
Freuden 


64.37  Mk. 

86,88    „ 
137,17     „ 


Schmiedeeisen      .    .  66,66  Mk. 
Spiegeleisen    (Stahl- 
eisen;   50,40    ,  72,80 

Edelstidil 291,20 

Gemeiner  Stahl  und  Khippert  .    .      134,40 

Man  ersieht  daraus  die  gi-ofse  Preissteigerung  von  1553 
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b.     L  ö  h  n  o : 

Mewterknccht  beim  Massennfen  pro  Woche  .     .     .  3,57  Mk. 

Be  heiflen  Knechte    „  „  „         „        •    .    .  3,36     „ 

Hamnierschmied  pro  Schicht 0,8G    „ 

gf^wnhnlicher  Tagelöhner 0,33    „ 


c.    Akkorde: 

Schmiedeeisen  zxx  scliraieden,  die  Tonne 10,00  Mk 

Stallt  m  schmieden,  dem  Meister  für  die  Tonne  .  .  25,00  « 
Stihl  zn  schmieden,  dem  Knechte  für  die  Tonne  .  .  21,00  „ 
R*tst  legen  (zmii  Erzrösten)  beim  Massenoi'on  für  den  Rost    0,7ß    „ 

Der  Eiseubaudel  woi*  in  der  ersten  Balfte  des  16.  Jahrhunderts 
hoch  Prinlegium  der  Landesfürsten.  Erst  am  12.  September  1555 
irfolgte  die  Abtretung  des  Rechtes  zum  alleinigen  Eit^euhandel  seitens 
dtt  fjraft^n  Wilhelm  von  Nassau  au  seine  Uutertbaaen '). 

Ihren  Absatz  hatten  die  siegeuscheu  Schmiede,  welche  in  älterer 
Zeit  aar  ordinäres  Stab-  und  Zaineisen  und  Schienen  (16  bis  18  auf 
€e  \V:iff)  machten,  an  den  Rhein,  die  Weser  und  nach  Hessen.  Ins- 
^onrlirc  besuchten  sie  auch  die  Messen  zu  Frankfurt,  die  Märkte 
ni  Worms  and  andere  grofse  Jahrmärkte.  Ptesonders  gut  ging  der 
Bande!  1567  bis  1587  nicht  nur  in  Frankfurt,  sondeni  die  Schmiede 
öbernahmen  vorteilhafte  Akkorde  direkt  nach  dem  Überland  zwischen 
'!i'n  Messen  zu  liefern.'  Der  Ilauptabsatz  folgte  aber  dem  Siegtbal 
und  ging  nach  Köln  und  ßrabant. 

Ihe  Gufswarcn  des  Siegerhindes  hatten  ebenfalls  guten  Absatz. 
Allels  sich  l'iß'J  Herzog  Wilhelm  von  Sachsen  von  der  ernestinischen 
Linie  eine  grofse  Sendung  gufseiserner  Öfen  kommen  und  bittet  des- 
luüb  den  Landgrafen  von  Hessen,  dieselben  frei  durch  sein  Land 
[lusäieren  zu  lassen. 

Südlich  von  Siegen  im  Grunde  von  Seel  und  ßurbach,  dein 
Preieugrund,  auch  ^Hickengruud*^  v)  genannt,  befanden  sich  fünf 
EtBen-  und  Staklhütten,  die  eine  den  siegenschen  Hütten  überein- 
stimmende Verfassung  hatten.  Die  Eisengewinnung  wurde  dort 
^''-Tcits  im  Lj.  Jahrhundert  scJiwunKhaft  l>etrieben.    Dies  wird  urkund- 


k 


*)  Die  betrcffüDde  Verordnung?  findet  «ch  im  Btaattarchiv  zu  Münster. 
h  ,Hicke'  ^^  Zigeuner,    weil   im   freien   Grunde  von  Burbacli    »ich    frölier 
_Zj|fttn»r  wohl  nU  8<*hmiede  angesiertelt  tmben  soUen, 
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lieh  erwiirseu  «larch  eint* n  Vertrag ')  zwischen  dem  Grafen  Gerh 
Sayii  und  dem  Grafen  Jobann  zu  Na^iäaa:  de*  Grundes  Sele  und  Bi 
halber   etc.     1476  auf  doonerstag    nach   unsrer  lieben   Fraaen 
Abüunipcionis   (20.  August;.     Aus   dem  Inhalt    dieses    Vertrags 
sich  fichliefeen.  dafs  die  Eisenindustrie  in  beider  Herren  Länder 
lange  zuvor  l)lühte.    In  diesem  Vertrage,  der  Mittwoch  nach  Ad 
auf»  neue   bestätigt  wurde,  übernehmen  die  F'ürsten  die  gege 
VerpHichtuiig,   dafs  ein   Eisenstein  verkauf   von    einem   Land    in 
andere  nicht  stattünden  und   der  Bestand  der  Hütten  nicht   venu 
werden  soll,  dagegen  sollen  die  Meister  die  Arbeiter  von  beiden  Gi 
Schäften  anlernen  u.  s.  w. 

Die  betreuenden  Farugraphen  lauten : 

§.  0:  „Es  ist  auch  mehr  beredt  als  vmb  die  Schmeltzunge,  hui 
Mteyne  vnd  kolen  zusschent  vnser  beider  landschaft  vnd  ist  die 
nunge,  das   wir  en   von   beiden  teilen   darmit   gütlichen   vnd  fi 
liehen  liclte,  so  das  die  meister  von  den   huitten   vfs  der  grafs 
Na-ssauwe  jii  der  grafschaft  von  Seyne  arbeiten,  vnd  die  vnde 
da  leren  mögen  vnd  das  man  ufs  der  grafschaft  von  Seyne 
Bteyne  vnd  kolen  jii  die  grafschaft   von  Nassauwe  .vnd  weder  ufe 
grafechaft-  von  Nassauwe  jn  die  grafschaft  von  Seyne  verkeuffe,  d 
alfto  welcher  von  vns  vorgenannte  Heren   vor  sich  selbst  steyne 
kolen  l>ehoven  werden,  das  vnser  iglicher  der  in  syne  lande  den 
atant  mit  dem  kaufie  habe  vor  jedermann.    Es  soll  auch  eyn  igUcher 
vnser   Ix'idor  yntei^saisse   der   die  Kunst  geleirt  wirt,  vnser  iglicheiB 
vnder  wilchem  er  sefshafftlich   ist,  geloben  vnd  sweren,  die   Ruusi 
nimmer  buyssen  (aufserhalb)   vnser  beyder  graCschafl  von  Seyne  vnd 
Nassauwe  zun  leni  oder  brengen,  were  aber  das  eynicher  also  übeV 
tedich   würde,    die    gelobte   vnd    eyde    neyet  heilde,  vnd  die  Kunst 
buyssen    die    grafschaft  von  Seyne  vnd  Nassauwe  leirte,    der   sol 
synem    heron,   vnder    deme  ©r   gewesen    ist,    verfallen  gyn  vor  lyp 
vnd  gut. 

§.  7:  Voirter  ist  insunderlieit  bereidt  veitadingt,  das  wir  beyde 
heron  vorgenant  uu  vort  me  nach  Datum  diefs  brieSs  keine  neuw 
hütten  jn  beiden  vnsern  landen  machen  vnd  bauwen  sollen,  sondel 
die  huitten,  itzund  jn  vnsern  landen  synt,  bauwelich  halten  oder  ver- 
gaben laissen,  nach  vnsern  gefallen  etc. 


^)  Au»  den  PrivftUkteu   de»  OberberghauptmAuna  A.  AcbenbAcb    in 
th&li    ubgeUrnokt    in    A.  Bibb«nlrop.    BeAobruibuug    des    BurgreTien    Daftdefl' 
Kirchen  18H9,  8.  73  «tc. 
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Al*o  schon  damab    erscliien    eine   Vermehrunfi    der  Hütten  des 
rorbraachs  wegen  jichadüch. 

Die  Elisenwerke  in  der  südwestlich  von  Siegen  gelegenen  Graf- 
tfl  SaTn-Alteiikirchen '),  in  welche  die  Siegener  Erzgänge,  be- 
ira  der  hiTiihmlc  H(»llerter  Zug  übersetzten,  waren  im  Mittel- 
Ton  geringer  Bedeutung.  Erst  im  16.  Jahrhundert  kam  auch 
der  Eisenbergbau  in  Schwung;  die  Anregung  dazu  gab  die 
»nde  Eisenindustrie  des  beniiobbarten  Siegerlandeß  und  die  ge- 
Nachfrago  der  Mark.  Im  Jahre  1556  erliefs  Sebastian  Graf 
fSayn  die  erste  Bergordtning «).  Damals  war  ein  geregelter  Bergbau 
im  Entstehen.  Die  Eisenerze,  die  vorher  gewonnen  w^irden, 
iü.  s^igenannter  MoUerstein,  der  gelesen  wurde  oder  aus  den  „Moll- 
^*)  kam,  kleinen  Tagebauen  am  Ausgebende  der  Eisenstein- 
Weselben  wuplen  in  Luppenfeuem  im  Wald,  in  Waldschmieden 
•hraolzen:  alte  Pingenzüge  und  Schlackenhngel  beweisen  dies, 
findet  diese  Schlacken  immer  in  der  Nähe  eines  Quellwassers 
le  alle  Spuren  ehemaliger  Schmtdzgebäude.  Die  Mollkauten  wurden 
ichliefslich  auf  Eisen  betrieben,  sie  finden  sich  in  ausgedehnten 
igen/ügen.  besonders  auf  Langgrube,  Waldstollen.  Wasserberg  und 
ilewald  (Kaulewnld*j.  Dort  teufte  man  in  der  Regel  zwei  Schächte 
m  einander  zugleich  ab,  machte  sie  durchschlägig  und  trieb  den 
vor,  wodurch  er  dem  andern  das  Wasser  löste.  Kam  man  mit 
ersten  Schacht  zu  tief  in  das  Wusscr,  so  verliefs  man  ihn  und 
einen  neuen  an  und  fuhr  in  dieser  Weise  auf  dem  Streichen 
des  Ganges  fort  Auf  dem  Mollerter  Zug  wurden  Eule  und  Alte 
Hollert  in  ilieser  Weise  gebaut.  Von  älteren  Massenhütten  wird  nur 
die  Fischbacher  Hütte  im  16.  Jahrhundert  genannt.  Hammerhütten 
konnten  in  jener  Zeit  gegenüber  der  siegenschen  Konkurrenz  nicht 
vifkommen. 

160H  erliefs  Graf  Willielm  zu  Sayn  eine  Hammer-  und  Blase- 
hüttenordnung  nach  dorn  Muster  der  Siegener. 

Ganz   ander»    verhielt   es  sich   in    der  Herrschaft  Dillenhurg. 

stand   schon  im    10.   Jahrhundert   die   Eisenindustrie   in    Blüte 

iirde   in    rationeller  Weise    betrieben.      Dillenburg    stand   mit 

1   unter  der  HerrÄchail  der  Grafen   von  Nassau  aus  der  Otto- 


I)  flieht  L.  W.  Cratner.  Vollstiindi^e  Beschreibung  dan  "Rt-ty^-,   Hatten-  und 
Hnnmerwesca«  in  deu  NaMMU-Usingiüchen  LiiDden,  Bd.  I,  S.  l.   SAyD-Alt«a1ciro!it*ii. 
*)  Abgedruckt  bei  Cramer,  a.  a.  0,,  Beilage  1. 
*)  Uoil   —  Ort^bezeichDuog  fär  MHUlwarf. 
*)  Cramer,  ».  a,  O.,  S.  90. 
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nischen  Linie  nnd  diese  wendeten  nuch  der  Eisengewinnung  im 
Imrgischen    ihre    landesväterliche  Sorgfalt    zu.     In    den    Renteil 
imngen  von  1444  werden  bereits  fünf  Eisenhütten  erwähnt.     Eine 
ältesten   stand  zwischen  Eisemi-od   und  IberntiiaL     Dieselbe  wird 
reits  in  einer  Urkunde  „Die  uativit.  Mariae  virginis"    143^  erwäl 
(I.  781).    Sie  gehörte  zwei  Einwohnern  aus  Eisemrod,  die  damit 
liehen  waren  und  nach  einer  Schenkung  des  regierenden  Grafen 
jährlichen  Dodenxiuä  an  den  Altar   und  die  Kapelle    „hellige 
zw  Tnngenstein  entrichten  mufsten.     Er  betrug  18  Tumos"). 
Rechnung  von  1449  ist  bei  dieser  Hütte  bemerkt   «.lyt  wosie*', 
wüste,   und   in   späteren  Rechnungen   wird   sie    nicht   mehr  erw! 
Der   damalige  Pfarrer    von  Tringenstein,  Johann   Scheit,   gieb 
Ursache  an,  dafs  der  Graf  aus  dem  Scheider  Wald  kein  Holz 
habe  folgen   lassen  wollen.     Später  stand  eine  Mühle   an    der  S 
aber  rings  um  dieselbe  lagen  Eisenschlacken.    Die  Eisenhütten 
damals  Hol/gehl  und  ßodeuzins  zu   entrichten.     Das  Ilol/geld  j 
falls  für  ihren  Holzbezug  aus  den  fürstlichen  Waldungen.     Im  J 
1477  wurden  diese  beiden  Abgaben  mit  einander  vereinigt.     Die 
in   den   Rechnungen    von    1444   erwähnten    Hütten,   nämlich    die 
Dillenburg ^   Haiger,  Wissenbach,   auf  der  Scheide  und  zu   Eise 
entrichteten  zusammen  in  genanntem  Jahre  an  Holzgeld  und 
zins  128  (fuldcn^K     Die  alte  Dillenburger  Eisenhütte  wurde  vor 
abgebrochen   und  gegen   Ende  der  zwanziger  Jahre   zu    St.  ThÖ0; 
bei  Steinbach,  einer  dem  heiligen  Antonius  geweihten  Kapelle,  wii 
mfgebaut.     Sie  wird   in   den  Rechnungen    von   1530   mit  18  Gal 
Hüttenzins    aufgeführt ,    während    die    alte    Dillenburger   Hütte 
16  Gnlden  6  Turnos   zu  bezahlen  hatte.     1453   wird  eine  Hütte 
Widderstein  und  um  dieselbe  Zeit  zwei  Hütten  zu  Steinbrücken 
bei  Ebersbach  erwähnt. 

Alle  diese  Hütten  waren  keine  Hochofenhütten,  sondern  Rem 
werke.  Erst  Ausgangs  des  16.  Jahrhunderts  begann  man  im  Dill» 
burgischen  Hochöfen  zu  bauen. 

.\n  Holz  war  im  15.  Jahrhundert  noch  kein  Mangel.    Fast  jed 
konnte  seinen  Holzbedarf  auf  seinem,  oder  der  Gemeinde,  deren 
glied  er  war,  Eigentum  fällen  oder  aus  dem  über^tändigen  HoIm 
den   herrschattlichen   Waldungen    und    auf  dem    zum    Anrollen   ' 


>)  8ieb*  Becher,  ü.  a.  O..  8.  SBA. 
*)  1  Gulden    ~    12   Turnoi   =   24  SohilUng«    jAlbna)    o<li>r     W*t(if»|eiitti 
i  Turn«»  =  18  Pfennig«  =  34  H«ller. 
>|  Sieti«  Bacher,  a.  a.  0^  &  S»&. 
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rtt**Ti   Waldlxiiztrken  uuoutgcldlich  rrhülten  »).    Doch  lutiüite  jedes 
rlich  etliche  Me.sten  Hafer  unter  dem  Namen  ffächulÜieifHen 
i'iirsiW^rhalier*'    als  eine  Vergütutig   für  di»'   freie  Beholzun^   iib- 
B.     Diese  AVigabc  wurde   .üier  schon   im  If».  .Jahrhundert   wiedrr 
hoben.  —  In  einem  Bericht  des  Uentmoisters  WyshcnTie  über 
Waldungen   des  Gerichtes  Ebersbach  vom  Jahre  1466  sagte  (ler- 
es sei  soviel  verdorrtes  Ilok  in  dem  Wald,  mehr  als  die  ganzen 
Dgen    von    Struth    und    Eberhart    einnehmen.      „Wollte    Euer 
daü  Höh  lahsen  kohlen,  euer  Hütten  Bellten  es  zwani^ig  Jahr 
liaben." 
[he    abaebolzt**!!    Wnldtingen,  Oebüsrhe   und    Wüsteneien    boten 
eilehntH  VVeidejdiit&.i  für  Rindvieh.  Schafe  und  Ziegen  und  hiiufige 
t  für  Schweine  dar.    Für  die  Benutzung  der  Weide  in  den  Wäldern 
e  Wieaenhafer,    für   die   M;ist    Masthuler,  und    zwar  von  jedem 
—    zwei   auch  wohl   drei  Mesten  erhoben.     Erst  unter  der  Ke- 
iles (inifen   Wilhelm   fingen   die   BesorguisÄe   wegen  Sr,hmäle- 
fthg  der  Holzungen   durch   das  willkiirhche  Hauen   in   den  Wäldern 
"   f)  er;;rilT  Mafsregeln  dadurch  dagegen,  dufs  mau  mit  Wittgen- 

A luschkontrakte  über  Kohlen  und  Eisenstein  ahschlofs.  —  Der 

Bsensteinberghau  kam  im  16.  Jahrhundert  Im  Dillenburgischen  in 
lirofse  Blüte. 

1  Um  Nanzenbach  herum  war  sehr  alter  Bergbau  auf  Eisenstein. 
B«s  EitieDsteiübergwerk  auf  dem  Biberstein  war  schon  vor  1537  im 
Betnebe.  Das  Bergwerk  war  in  fünf  Stämme  geteilt.  Es  hatte  dem 
Uadeäherrn  den  Zehnten  in  natura  zu  entrichten  und  die  Zubufse 
in  Frankfurter  Wahrung  auf  einen  zu  bestimmenden  Tag  bei  Verlust 
des  IWrganteils  voraus  zu  zahlen,  Graf  JoluLiin  der  Altere,  ein  grofser 
||Befi>rderer  des  Bergbaues^  baute  ein  Stammteil  mit  und  liefs  das 
fQnil>enholz,  nach  altem  Brauch,  unontgeldlich  verabfolgen.  Der  Wagen 
'Stein,  welcher  28  herbomsche  Kümmerten  hielt,  kostete  lü89  zehn 
Albu»  Brecherlohn»  doch  Btellte  die  Gewerkschaft  das  Gcziihe  und  liefe 
;4tt  Grubenholz  »nfuliren. 

Ebenso  war  in  der  Gegend  von  Steiubrücken  im  16.  Jahrhundert 
£i&tii>tteinborghau.  Die  Grube  St.  Wolfgang  wird  lu5Ö,  St  Georg 
Ufiü  erwähnt;  der  Prophet  Daniel  in  Seibelseifeu  1588.  Die  lüer 
Ijewonnenen  Erze  mufsten»  ehe  sie  zur  Hütte  kamen,  durch  Pochen  und 
Wascbeu  aufbereitet  werden.    Das  Pochwerk,  auf  welches  die  Grube 


')  Ver^L  Araoldi,  Ge*cltio1)U^d(*r  Or/inifii-XasMiiiiBdlieu  Kaiuler  ISlfl,  BJ.ITT, 
Abi.  «.  12, 


QmKMt<hif  At*  Klteni. 
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Segen  üottes  schon  1575  ihre  Erze  zum  Pochen  un<i  Waschen  h 

liefA.  stand  am  AYjiRscrgraben  der  8tninbrücker  KiHenhütte. 

Her  DülenburjLter  Rerghan  wm*dc  auf  Koteisenstein  grtriehr 
Die  Fördeninp  der  Ciruheii  vnw  aber  gerijifjt.  da  dt?r  Bedj 
Rennwerke   unbedeutend  war.     Nach  den  Bergrechnungen    roD  II 
bis  ir»52  sind  nicht  viel  mehr  als  2040  Wagen  Eisenstein   gewom 
und   den  Hüttenwerken   zu  FeudingenT   I^aasphe^   Biedenkopf,  £bei 
bach.  Stein  brücken,  NViasoubaoh  und  zu  Haiger  für  12  bis  14  Albus 
Wagen  überlassen  worden.    Die  Rennwerke  konnten  nur  reichen,  lat 
Eisenstein  verhütten.     Auch  im  Dillenburgischen  wurden  Hüchseo 
Feuerrohre  geschmiedet,  namentlicli  in  Herbom   und  DiUenburf». 
Anfang  des  16.  Jalirhunderts  wohnten  zu  Dillenburg  zwei  Büchsenmeif 
von  denen  der  eine  29  Gulden,    der  andere   12  Gulden    Jahresl< 
erhielt.     Bohrmühlen  zum  Ausbohren  von  Geschützen  kommen  ui 
Graf  Wilhelm  zu  Dillenburg  und  Ih'ingenstein  vor*). 

Die    Sensenschmiederei    blühte    in    Ebersbach    und    an    and< 
Plätzen.     Au»  dem  Jahre  1551  stammt 


Graf  Wilhelms  Ordnung  der  Sensenschmiede. 

(Moutftgs  Dftnb  Miti.  Dom.  1551.) 

Die  Einleitung  sagt,  da  sich  „Irrung  puhalten  zwischen 
vnderthanen  den  Sensenschmits  meistern  In  ampt  Ehersbach   vm 
andern    oilhen    vnsrer  Grafschaft"   dadurch,    dafs   „der  Sensen 
Ordnung  zuuiel  gemacht.  Das  Eisen  vnd  Kohlen   dadurch  vertei 
worden,  vnd  der  ann  Man  den  vertriep  neben  dem  Reichen  nit 
haben  mögen"  deshalb  hat  der  Graf  den  Meistern  befohlen,  dafs 
sich  zusammenthun  und  eine  Handwerkseinigung  luid  Orduuui:  ver- 
fassen und  ihm  vorlegen  sollen.    Dies  haben  sie   nach  gemeinj 
lUt  gethan  und  dieselbe  zur  Konfirmation  voi*gelegt.  ^Nemlich  di4 
Inhalts : 

Das  uiche  furohin  Ein  Jeder  Meister  vnd  einer  wie  der 
Ihnen  allen  zu  nutz,  Guthem  vnd  wolfarth  Ein  Jedes  Jar  nicht  meW 
dan  zwelff  vierteil  Sensen  machen  soll  Wo  aber  ein  meister 
der  einen  »ohn  bey  sich  bestaden.  wilcher  mit  dem  vadder  ein 
haben  wurde,  vnd  bey  einem  fewer  arbeiten,  Sol  demsolbigen  meister 
sampt  seinem  söhn  dreitzehen  viertheill  Sensen  zu  machen  hiomit  er- 
laubt  vnd  zugelassen  sein^  Im  fal  aber  das  meister  weren^  wie  es  sich] 


>}  Ariioldi,  H.  n.  O..  Bd.  III,  2.  AbtaU.«  S.  74. 
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H^Bbt  vnd  xatregi,  du-s  etwa  drpy  oder  vior  Ix*}  ii'iiirni  tVwffr 
B,  Sol  dersclbigeii  meister.  tledt*r  funil'  vierteil  zasclkiuidf^ii  fufr 
lu&cht   hiklH^n. 

IbcI  int  hifrimieii  sonderlich  bndirjrt  \Tid  :ibf:erodt.  Bpsnhlossen 
n  allen  meistern  Kin heiliglich  verwilligft^  Dilü  ein  Jeder  nieister 
Bu  dafe  liandtuerg  nehmen  ocler  lerneu  sollf  Er  sej  dan  vom 
■rerge  gehören.  Wo  aucli  li*dige  knecht  weron,  vnd  Ir  eigoi 
Fvod  fewer  hetten.  Soll  derselbigen  einer  machen  tÜntl"  vierteil. 
^^iut  die  meisten  Eins  worden.  Wo  sich  Irrthumb  eines  Sensen- 
■  halber  erhebt.  Da»  etwan  einer  eine  sensen  kaufet,  diesolbige 
Bitlaug  gebraucht,  vnd  hernach  derselbigen  wandelung  hegert. 
BS  also  gehalten  werden.  Wan  einer  ein  Sensen  kauHl.  vnd 
B  ein  Zeitlang  vom  st^hniitt  zu  wandeln  zugesagt,  wie  sie  dero 
Hrorden  sindt,  Sodan  In  dei'selbigeu  zeit  dem  armen-  man,  der 
Bsneeu  gekaufH,  die  Sense  nit  tlüenlich.  So  »oll  der  Schmit  die 
Wbi  wieder  uelunon,  vnd  derselhigen  Sensen  helffen,  Paii  sie  dem 
teo  man,  der  sie  gekaufTt  hatt,  thienlich  vnd  zngebraucheii  sey. 
■0  sol  sie  der  keuffer  wieder  nehmen.  Truge  sich  aber  zu,  Das 
Tchmit  der  Sensen  nicht  helfen  kunth,  AlMan  sol  der  nchmit 
St*ßs«?  wiedemehmeD,  vnd  dem  keuft'er  an  derselhi^en  stadt  ein 
re  Sensen  geben  vnd  zustellen,  die  dem  keulTer  gefellig  vnd  kautl- 
Bguth,  vff  das  der  keuffer  vor  sein  geld  liab  vnd  vnbetrogen  sey. 
Dt  9ol  der  Schmitt  der  Sensen  Wandellung  gegen  dem  keuffer 
k  rnd  lofs  sein." 

Kuwiderhflndlungen  sollen  mit  zehn  Gulden  Bul'se  dem  Fürsten 
Bxuit  fünf  Gulden  dem  Handwerk  gestraft  werden  und  sollen, 
Bf  „Schmits  Girlach,  Schmitthen  Hans  vnd  der  Jung  (Wrlach 
P  fleifsig  achten  und  die  Aufsicht  führen.  Diese  Ordnung  wird 
B  Grafen  bestätigt  «fvff  montag  nach  Misericordias  domiui  Als  man 
^ach  der  gehurth  Christi  vuseres  liehen  hem  vnd  aeligmachers 
Bndt  Fünfhundert  Fuufizigck  vnd  ein  Juer"^. 
B)er  Hauptvertriebsort  für  die  Dillonburgischen  Eisenwaren  war 
Jener  Zeit  Horbom,  und  während  Siegen  seinen  Hauptabsntz  nach 
6)ln  und   nach  Westfalen  hatte,   ging  der  Dillenburger  Eisenhandel 

Bist  nach  Frankfurt  a,  M. 
^u«h  iu  den  Teilen  Nassaus,  welche  von  den  Grafen  der  VVal- 
isrhen  Linie  beherrscht  wurden,  bestand  eine  alte  Eisenindustrie, 
fcitlor  sind  die  Nachrichten  aus   dem   16.  Jahrhundert  über  dieselbe 
»ttr  «pürlich.     t^er  die  Waldschmieden  und  die  Renuwerke  im  W^eil- 
tlml  haben   wir  früher  schon   berichtet  (Bd.  I,  S,  »5**  bis  9ß*J).     In 
B^ 
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den   ersten  .Inbrzehnten  des   16.  Jahrhundert«  verlautet   wenig  I 
dieäelben,    wir    erfahren  nur.    dul&    1507  die  von    ReiflTenberg 
Kisenschmiede    jiii  der  Weil    im   Amte  Usingen    anlegten.      DäJb 
alten    Werke   mit   Erfolg  weiter   betrieben   wurden,    gebt    au»  e 
Beschwerde   der  Gewerken  der  Hessen -Ze-che  bei    Weilrauost^r 
10.  December    153G   hervor,   in   welcher  sie  den  Grafen  Philipp 
Nassau- Weil  bürg    auffordern,     die    das    Aufblühen    des    F 
schäiligenden  Renn  werke  aufsor  Betrieb  zu  setzen.     Am  1.  .\  ;    „ 
1543  verlieh  Graf  Philipp  III.  das  inzwischen  heimgefallene,  iwiM 
Weilmünster    und    Winden    vor   dem    Beilstein    belegene    Henni 
Audenschmiede  an  die  Eheleute  Johann  Mock   und   benannte  1 
gewerken  von  Langenbach  und  AU-Weilnau. 

Die  Bedingungen  1)  waren  zum  Teil  dieselben  wie  bei  den  früh 
Verleihungen  1421  und  1434  <Bd.  I.  S.  960,  961): 

1.    Die  Gewerke  dürfen   keine    neuen  Mitgewerken  auf  das  it 
verliehene  Renn  werk  aufnelunen; 

die  Gewerke  hoben  den  Grafen  alljährlich  am  II.  Noven 
durch  die  l>i*idi»n  Ältesten  acht  Wagen  Eisen  nach  Weil! 
oder  Weilnau  (Amt  Usingen)  zu  schicken; 
den  Gewerken  steht  freie  Weidegerechtigkeit  zu; 
die  Gewerken  haben  die  Befugnis,  in  den  Waldungen  K 
dürres  Holz  zu  sammeln  und  mitzunehmen,  als  sie  trü 
können ; 

die  Gemeinde  Weilmünster  hat  den  Gewerken  das  erforderl 
Bauholtz  unentgeltlich  zu  liefern; 

dagegen  liaben  die  Gewerken  keinen  Anspruch  darauf 
märker  in  Weilmünster  zu  werden; 
die  Gewerke  dürfen  auf  dem  Rennwerke  Pferde  halten 
nicht  mehr  als  vier;  halten  sie  diese  Pferde,  so  sind 
frei  von  allen  8f)n&tigen  Abgaben  und  Diensten  wege 
selben,  haVien  aber  in  jedem  Jahre  eine  Frohnfahrt  von  Bii 
heim  nach  Weilburg  oder  Weilnau  zu  leisten; 
will  oder  mufs  einer  dpr  Gewerken  seinen  Anteil  an  dem 
werk  oder  seine  Errungenschaft  verpfänden  oder  verkaufen 
steht  den  Mitgewerken  in  erster,  den  Grafen  in  zweiter  Ü 
das  Vorrecht  des  Kaufes  zu;  m 

der  Graf  hat  die  Heri-chtigung  in   jodem  Jahre   sechs  V^ 
lang  in  dem  Rennwerk   für  sich  arbeiten   zu   lassen;  der 
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')  8i«hf)  Becker,  Gf^sohiohte  (]«•  Bergbaus   und    d«    Bergreobtt 
mÜDitor.  ISeitMhrirt  für  BerKrectir,  Btl.  XVUI,  8.  4  und  Anlng«  XX 111. 
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It  den  Termin  dieser  sechs  Wochen  xn  bestimmen ^  soll  ihn 
den  Gewerken  zeitig  vorher  ansagen  lassen;  die.  Gewerken 
ifpm  ileni  Grafen  auf  seinen  Wunscli  in  den  seclis  Wnchen 
'U  notigen  Eisenstein  und  stellen  die  Knechte;  eine  Verlegung 
\€^»mr  Cierorhtsnnikeit  nun  einem  Jahre  in  ein  anderes  ist  dem 
irafen   nicht  gestattet. 

tu  Hiittenlcuten  standen  demnach  dieselben  Rechte  wie  den 
Bkttten  zu:  Frei/iifjigkeit  und  freie  IJenutzung  von  Wasser.  Wegen 
^■egen^  Wald  und  Weiden. 

^tn  Jahre  1551  hrannt«  die  Audenschmiede  ah.  Die  virr  Ge- 
irkeu  uuicben  deslialb  am  1.  August  eine  Eingabe  an  Ciraf  Thi- 
^  IIL;  stellen  ihm  vor,  dafs  eine  grofee  Feuersbrunst  einigen  von 
pzu  sämtliche  Gebäulichkeiten^  anderen  einen  Teil  deii^ellien  zerstört 
iIh%  und  bitten  den  Grafen  dringend,  er  wolle  ihnen  das  zum  Neu- 
^  erforderliche  Holz,   welches  sie   auf  andere  Weise   nicht  zu   er- 

KD  wählten,  in  der  Waldung  Wonntrulh  bei  Weilmiinster  anweisea 
I.  —  Attfi  dieser  Eingabe  ersehen  «rir^  dals  auch  hier,  ebenso 
n  Siegen,  jed^r  Gewerke  seine  eigenen  Gebäude  zur  Anfbewah- 
hig  seiner  netricbsniatvriälien,  hesimdrrs  also  seine  eigenen  Kohlen- 
'liup[»eu  hatte,  dafs  also  auch  je<ier  entsprechend  seiner  Beteiligung 
ine  Hiittentago  für  sirb  hatte. 

m  Jahre  1587  wurde  auf  der  Audenschmiede  der  erste  hohe 
gebaut  Er  wunle  au  derselben  Stelle  errichtet,  wo  einst 
14B4  der  Wu]dschmii*d  Niciilaus  Udo  das  zweite  Renn- 
angelegt hatte.  —  Am  4.  Dezember  1588  stellt  nämlich 
n  1  hei  m  W  i l k i  n g.  „otfengieszer  zu  der  Audenschmieden",  dem 
afon  Albrecht  von  Nassau  -  Weilberg  vor»),  wie  er,  nachdem  der 
^fcihm,  seinem  Ansuchen  entsprechend,  vor  Jahresfrist  gestattet 
Iw  hohen  offen  auf  ewer  gnaden  sehmitten,  genannet  die  Auden- 
It,  anzulegen^,  nachdem  er  weiter  für  den  davon  an  den  <irHfrn 
'ichtenden  jährlichen  Zins  genügende  Sicherheit  und  Bürgschaft 
shen,  nach  Fertigstellung  des  Hochofens  durch  die  grofsen  Kosten 
Ir  Anlage  iii  solche  Bedrängnis  gerathen  sei.  *lafs  er  auf  das  ihm 
ai  dem  Grafen  zugesicherte  Recht  des  alleinigen  Betriebes  dieses 
ochofens  verzichtet  und  aof  Zureden  des  Grafen  einige  anden- 
ehmiede  unter  der  Bedingung  zu  Mitgewerken  aufgenommen  habe, 
ifs  er  von  je  fünf  Wochen  14  Tage  lang  dpu  Hochofen  allein  be- 
Atun  Sülle.     n^Van  dan   nun^,    tahrt   Wilking  fort,  „got  lob   das 


1)  Siebe  Becker,  a.  a.  O.  8.  471. 


iinget'ftiigen  wercW  /iuilicli  wol  jjjeiiithe»^  viel  iiffpii  undt  m 
materiell  gogofBen  uudt  verkanif't,  alsz  hab  am  negsten  &o>'tag 
^«■molU-n  schmiddeü  ihrer  arbeit  nudi  zu  beiden  Seiten  aiifgowaBl 
Unkosten,  wie  billig,  iü  beysein  ewer  gnaden  schultbeifzen  zn  ■ 
munster  berechnen  undt  vei-gleichen  woellen**.  Diese  Abrechn 
fdhi-te  aber  zu  Uneinigkeit,  wie  der  Ofengiefser  angiebt,  durch  d 
Schuld  und  den  bösen  Willen  der  Schmiede,  die  der  ganzen  Erriei 
tung  des  Ofens  feindlich  gespinnt  waren,  obgleich  ihnen  Wilkii 
den  Centner  Eisen  mit  2  Gulden  bezahlte,  während  er  in  Frankfa 
nicht  über  27  Batzen  (l  H.  48  Pf.,  etwa  4,C8  Mk.)  dafür  erlöste 
noch  einen  Gulden  vom  Ofeu  Fuhrlohn  geben  mufste.  Deshalb 
bittot  Wilking  den  Beistand  des  Grafen. 

y  Diese  Klageschrift  gewährt  uns  interessante  Einblicke  in  di 
damaligen  BetriebsverbältnisHe,  Der  angegebene  Eisenpreis  zu  Fm 
fürt  ist  auft'alleud  niedrig.  —  Dies  ist  die  letzte  urkundliche  Nachrii 
von  der  Audenschmiede  im  16.  Jahrhundert. 

Noch  vei-schiedene  andere  AValdschmieden  werden  im  14. 
15.  Jahrhundert  in  der  Grafschaft  Nassau-Weilburg  erwähnt.  Die  al 
EisiMihüttc  zu  Mödau  (Bd.  1,  S.  755)  kam  1326  unter  dem  Nain 
Isensniitte  an  Nassau.  1403  werden  „die  Waldsmede"  zu  Löhnbe 
und  14'24  die  zwischen  Obernhausen  und  Hückershjuisen  genuunt 
Es  waren  dies  ebenfalls  Rennwerke.  Vogel  ist  der  Ansicht,  d&h  u 
1478  die  alten  Rennwerke  in  Nassau  von  den  hohen  Öfen  verdräiij 
zu  werden  anfingen,  binngt  aber  dafür  keinen  triftigen  Beweis  toI 
Sicher  ist,  dafs  schon  lange  vor  Errichtung  des  Hochofens  hex  Wei 
münster  im  Jahre  15S7  gegossene  eiserne  Öfen  in  Nassau  im  GebraiiC 
waren, 

1507  legten  die  Herren  von  Reiflfenberg  die  oben  erwähnte  Ei«e 
scluuiedo  auf  der  Sorg  an  der  Weil  im  Amte  Usingen  an-). 

Von  den  an  Nassau  angrenzenden  Gebieten  haben  wir  die  Gr 
Schaft  Sayn- Altenkirchen  schon  en^ähnt  Das  Witigensteinisc 
war  reich  an  Holz,  aber  arm  an  Eisenstein,  deshalb  bezogen  i 
nassanischen  Hütten  aus  dem  Wittgensteinischen  Holzkohlen  im  Au 
tausch  gegen  Erze.  Hioriibei-  schlössen  die  lieidei-seitigen  Graft 
Verträge  mit  einander.  Jede  Hütte  im  Dillenburgischen  und  Wtttge 
Rteinischen  durfte  nur  einen  Bläser  gebrauchen  und  wöchentlich  nie 
melir  als  18  Wag  Eisen  schmieden  *). 

')  Stelle  VoKel,  Besohreibang  des  Herzogtums  Kassaa,  6.  4ö&. 
^)  Siebe  Vogel,  «.  a.  O.,  S.  *ü6. 
•)  Vergl.  Arnoldi,  n.  u.  0. 


lo  der   niod«M'eii  GrHlBchaft   Katze  nein  bogen,    im   Süden   vuii 
ku,  war  altv  EincMif^ewinDung  in  der    NäIio  von  Kutzenelnbogeii 
In  tlandriachen  ZolIrollPii  von  1252  kommt  »chon   ferrum  »U» 
lellen  vc>r»j. 

Im   16i.  Jahrhundert    blühte    die   Eiseninihisthe    in  den   grütlich 

i1ins«cben   (iebieten.      Der    Brückenhanuuer   bi*i    Braun fels    wurde 

1420  erbaut     Uiifs  zu  Kraft-Solms  ein  Hochofen  war,  gehl 

den   Aufschriften    alter  Ofenplatten,   die   dort  get^osson   wurden, 

(siehe  S.  301).    Kr  stand  in  dem  früheren  „SchmidtenhoP.    Die 

^iJiütte  bei  Laubach   kommt   urkundlich    1591    vor;   die  ^Tuterste 

imitte''  bei  Biidingeu  wud  bereits  151»  erwähnt. 


Hessen. 


bi  Starkenburg,  der  südlichen  Provinz  des  jetzigen  UrofH- 
:ogtuin8  Hessen,  reicht  das  Alter  der  grätlich  Erbachischen 
itte  bei  >liche1sUiilt  bin  in  das  ir>.  Jahrhundert  /unick,  denn  im 
irc  16o7  wird  dieselbe  als  ein  längst  bestehendcH  Wt-rk  erwähnt 
den  Eppsteinisch-StollborgiBchen  Besitzungen  der  Diirmstädtischen 
inz  Oberheasen  werden  alte  Eisensclimicden  bei  (ledem  und 
(enhain  erw.'ihnt.  Es  waren  die^  Waldschmieden. 
Im  Jahre  1465  verkaufte  .  EV>erhart  von  Eppstein  seine 
Wüstung  der  Nidor  (Niders.  Nieder  —  Niddern)  an  Kloster  Hirtzen- 
JMin.  Er  hält  dabei  aua,  „daCs  unser  Waldtsclimid  zu  Uauder  (Gedernj 
oder  da  hemm,  den  wir  auf  dem  vnner  han.  und  künftig  der  3  EyBen- 
kuten  and  des  Steins  im  Berge  der  Wüstung  nach  Notdurft  ge- 
brauchen konneu.  Auch  soll  der  Zehnten  von  Heintzenhen  oder  ein 
nttder  der  auf  der  nchmitten  im  Nidor  sitzt  dem  Kloster  zufallou** 
^niidin^er  Archiv). 

In    demselben    Jahre     beliehen    die    Henen   von    Eppstein    den 
otlwig  Funk    mit   der  Wahbäclumede  l>ei   (iedera   (Ortenberger 
Jt)l 

1520   bezog  Kloster   llirt/enhain  ZinHcn:    1)  Uff  der  Niddern  de 
aCTiK  nff  der  Smitten  und  2)  zu  Gauderu  de  a^ro  uflf  der  Smitteu. 


I)  3lo«ch»  «.  &   U.,  Bd.  1.  B.  27V. 


1578   behielt  sich  Graf  Christoph  zu  Stolherg  da»  Eiw^ii 
Tlirfzenhain,    „wozu    der   Eisenstein  jetzt  im   Ober-Niedem 
.wild",  vor. 

Im   uördlichen    Hessen    Idüht»?    die    Eisenindustrio    in 
Jahrhundert.     Landgraf   Philipp    der  Grolsmütige,    welcher   in 
seiUHi-    kricj^'eriHcht^ii    Ilnteriiphniungen    und    »einer   Bemühu- 
dir    V(M)M'sst'rurigen    des    IliM^rwesens    des    Eisengewerbes     n 
iNMlurt'to,   miterstiitüte  dieses  energisch.     Dafs  sich   in   dem  Schi 
dem   Klost<^r   und    dein   Kathause    zu   Kassel   schotl    vor  seiner 
eiserm;  Ofen    hefanden.    haben  wir  bereits   erwähnt,   doch  v:      ■ 
nichts  über  den  Urtiprung  derselben.     Der  alte  Ofen  zu  Fn 
der  Jahreszahl    1537  ist  mit  Bestimmtheit  als  ein    hessischer 
spreclien.  mu\  von  den  vierziger  Juhi-en  an  war  der  vumigliehe  Fo 
Schneider   Philipp  Soldan   von   Frankenberg  auf  hessischen  Ei 
liütten   thätig.     Er  war  lauge   Zeit    in    den   Diensten    der  Hnspiti 
Verwaltung  des  Klosters  Haina.     Dieses  reichbegüterte  Kloster  h$ 
sich  schon  frübi^r  mit  der  Eisengewinnung  beschäftigt. 

Anfangs  wurde  vielleicht  nur  der  Zehcntsteiu  auf  eigenen  Renn 
hätten  verschmolzen,  im  16.  Jahrhundert  legte  aber  das  in  ein  Lande 
bi»spital  umgewandelte  Kloster  jedenfalls  auf  Veranlassung  von  Lan 
graf  Pliilip])  an  »leren  Stelle  Hochöfen  an  unil  betrieb  in  der  Mitt 
des   Ui.  Jahrhunderts   bereits   nicbrere  Hochöfenhütten   ndt  Cfiefserei 

Über  diese  geben  Hüttenrechnungen  aus  den  Jaliren  1555, 15$ 
1573.  1570,  1591  und  16UÜ  im- Archiv  des  Landeshospitals  zu  EÜB 
näheren  Aufschlufs  *).  In  den  ältesten  Bechnungen  von  1655  werdoi 
das  Hütten-  und  Hammerwerk  zu  Dtnlenhausen  und  »las  mit  «Ifi 
Grrafen  von  Waldeck  zu  '/i  beseösene  Giefs-  und  Hammerwerk  3 
Annsfeld  aufgeführt.  Die  Rechnung  über  das  elftere  begiuntJ 
anno  etc.  ü4  ist  ussgeben  vnd  verrechnet  9  fl.  18>/g  alb.  worden  *^ 
zur  erbawung  vud  anfahms  des  gifsnffens.  Dieser  Ofen  wurde  nii 
seinen  Gebäuden,  Geblase  und  Zubehör  1555  vollendet  und  in  Betri«! 
gesetzt.  Da  jedneh  tu  der  ^Inuuiu  pAsorue  OH'enn"  ein  Rezefa  ila 
Vorjalii'eb  von  67  Centner  Ofon  vorkommt,  so  muTs  die  Hütte  scbni 
vorher  ab  Hochofenbütte  bestanden  haben,  und  der  Ofen  wurde  i 
diesem  Jahre  nur  umgebaut.  Die  Hütte  von  Dodenhausen  lafst  sie 
bis  zum  Jahre  L'»91  in  den  Hüttenrechnungen  nuchweisen,  daoaC 
scheint  sie  eingegangen  zu  sein.  Die  Hütte  von  Arnisfeld  erschein 
nur  in  den   Rechnungen  von   1555  und  1556.     Die  Hütte  zu  Fiftol 


1)  Sialie  Xi.  Blök  eil,  IMe  EtBenhütten  de«  Kloitera  Uaioa. 
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rwcheint  m  den  Hechnungen   von  1573  neben  der  von  Düden- 
Fttchbach  batte,  wie  diese,  neben  dem  HochafiMi  mucIi  einen 
er.      ifleichzeitig    erscheint    der    Blochhatnmer    von   Romniers- 
o.   In  der  Glanzi>Driöde  der  Hainaschen  Hütten  von  1573  bis  1576 
6D   fünf  Werke  in  den  Rechnungen  aufgeführt.     Im  Jahre  lölU 
Iti«  diw  Kloster  die  ihm  gehörige  Schneidemühle  „auf  der  Kdder** 
ymnkenbi'r»i  ebenfallft  zu  einer  Schmelzhütte  um').     Neben   dem 
en  dej5  mehrerwähnten  Fonnschneiders  Philipp  Soldan  kommen 
rbolt   die  Namen    der   Hüttenmeister    Peter  von  Rolshuscn 
dem  SolmsLschen?)    und  Conrad  Scharf  vor.      Die   beiden 
reo    Namen   tinden  sich    bereits    auf  der  Platte  des  Ofens    zu 
ar  von  1537.    Alle  waren  in  Diensten   des  Klosters  Haina  und 
ea    iu  den   Rechnungen    genannt,    Peter    von   Rolshusen    ala 
nmeist**r  -Petter"    und  der  wAj>engeifser'*   Conrad  Scliarf  als 
r  und    später  Meister  „Churt**   von  Usseln   im  VValdockisohen. 
UsBebi   war   ein   einsames,   armes  Walddorf,  nahe   der  Sauer- 
en  Grenze,    dessen   Einwohner    wohl    meist    ans    Berg-  und 
'  11  bestanden,  welche  iu  der  nahe  gelegenen  Eisenhütte  hei 
.   im   kölnischen  Sauerland    und  zu  Haina   in   Hessen  Be- 
«^iiftigung  fanden.    Derselbe  Churt  Scharff  erscheint  deshalb  1549 
il»  Otengiefser  zu  Schwalefeld   auf  der   oben    erwähnten  Ofenplatte 
im  Museum    zu    Altena.    Schwalefold   war   eine   waldcckisohe   Hütte, 
nördlich  von  T'sseln  an   einem  Seitenbach   der  Ittor  gelegen*).     Der 
We^,  welchen  die  Einführung  des  Eisengusses  in  Hessen  nahm,  ging 
fom  Sauerland  aus  durch  das  Waldeckische.     Es  ist  fortwährend  von 
HütU'nmeistern.  Maureni  für  den  Hochofen,  aus  dem  Stift  Köln,  d.  h. 
BQ»  ijem  kölnischen  Sauerland  die  Rede«  so  dafs  bei  den  Beziehungen, 
i^ie  um  Beginn  des  16.  Jalirhunderts  durch   den  Erzbischof  Hermann 
''m  Köln,   welcher   ein  hessischer  Prinz   war,  gegeben   waren,  diese 
Äünnbme   sehr  viel   für  sich    hat.      Die   Werkleute   der  (iiefshütten 
*anjn  nur  wahrend  des  „Orbläses*  —  der  Hüttenreise  —  anwesend. 
Die  eraieu   Meister  und  Former  waren   aus  I'sseln,  Schwalefeld  und 
f  ■'"''     Iiauseii.   —   Die   kleii»en   Bäche,    welche   die    Wasserräder  der 
i-  und  Hammerwerke  trieben,  wurden  durch  Sammclteiche,  von 
ifnen  gewöhnlich  einige  hinter  einander  lagen  und  die  mit  hölzernen 
Spundwänden    gefafst    wurden,     gestaut.    —     Die    oberschlächtigen 
^^  •    rrüder  hatten  10  bis  12  Fufs  Durclunesser.     Der  Hochofen  war 
g.    Der  Hochofenschacht  wurde  aus  Leyensteinen  (lö55;  oder 


^)  Sieiie  BickttU,  A.  ».  0-,  S.  3.  —  *)  Ebend.  8.  15. 


liö^erBteincii^  welche  I57H  l»ei  detu  obei"eii  Tfidi  ;eu  FisohWi^hTM 
bei  Alienliain.t^  auch  am  Sthieffernuii  bei  Oodf^nhausen  ^^ebroel 
wurdün,  ^'emaaert;  das  Gestell  dagegen  aus  feuerfesten  SandsleiBl 
die  anfänglicb  von  Kassel  durch  den  Hütteumeister  selbst  aligen 
Qud  stets  auch  von  diesem  selbst  behauen  und  eingesetzt 
1573  wird  der  Ort  bei  Kasstd  nälter  bezeichnet: 

„Ti  ulb.  vor  12  stück   Denheui)6rsteiu  ...  im  markt  Jj 

Kassel  xaltt  und 
1  tL  Meister    Curtten     deme    Hüttenmeister    vom    Hei 

SchmeltzotTens  unzunriiteu  .  .  . 
(j  alb.  gemeltem   Hüttonuieister  vor  „den  Ausliaupf^  (i 

brechen  des  alten  Gestella). 
Hinter  dem  Hochofen,  der  vor  einer  Bergwaud  lag,  befanden 
die  zwei  Hütteubälge»  welche  durch  eisenbeschlagene  -ÖtreichsiÄB 
und  Ketten  mit  der  F^lasewelle  verbunden  wai*en.  Die  Bälge  w« 
aus  Ahomplatten  mit  angenagelten  RindshÜut«n  hergestellt  und  ward 
von  Balgnuichern  zu  Homberg  gemacht  und  in  stand  gehalten,  i 
darin  best-and^  dals  die  Bälge  nicht  nur  während  eineü  „Geblä8< 
geschmiert  wurden,  sondern  auch  dafe  in  jedem  Jahre  diis  Leder  p 
abgezogen,  Ijeiderseits  mit  Talg  and  Schweinefett  tniktiort  und  BBJ 
Dichtung  mit  Leim  und  Werg  wieder  mit  breitköpfigen  Nägeln  ai 
gelieftet  wurde.  Deshalb  nahm  man  eben  das  so  feste  Ahomlvj 
Die  Düse  von  Eisenblech  machte  der  Hammei-schmieil ,  während  j 
kupfernen  Formen  aus  einer  l>enachbftrteTi  Stadt  bezogen  wtfrdi 
Der  Eisenstein  in  der  nächsten  Umgebung  Hainas  war  ein  strel 
flüssiger  Roteisenstein,  der,  um  (liefsereieisen  daraus  zu  gewinuen,  i 
anderen  Erzen  gattieit  werden  mufste.  So  erscheinen  1555  und  11 
neben  den  eigenen  Eisensteinen  von  der-  Oppei*wiese,  Halghaua 
Udershausen  und  Keller,  fremde  Eisensteine  von  Mellrich,  Homb* 
Sachsenberg .  Wildungen  und  Brüuchenhaiii.  Durch  weitere  h 
Schlüsse  wurden  aber  gutartige  Eisensteine  in  der  Nähe  erscbÖ 
so  dafs  ir>73  nur  Erze  aus  der  Umgegend  aufgeführt  wenlen,  namC 
lieh  ergaben  die  Erze  vom  Kaldenbaum.  welche  bis  1625  nur 
Tagebaueu  gewonnen  wurden,  ein  zum  (iiefsen  besonders  geeifim 
Eisen.  B 

Von  Intere-üse  sind  die  mitgeteilten  Preise;  dieselben  b^M 
sich  hauptsächlich  auf  die  Herstellung  der  Holzmodelle  und  t 
sehr  niedng.  So  heifst  es  1556:  7  tL  4  alb.  Meister  Lipsen  (I 
lipp  Soldau)  zum  frangeupergk  geben  vou  eim  bildwerk.  Die  li 
TOm  Jüngsten  gericht  geschnitten   vud  sonsten  von  zwei  Bilde  i 
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•tieunt  JalittH   Cesur.    Aa»  ander  Carolus  mugnus:    suntngä   Loinre 
iben     vf    beaelch    des    Hauptmuiiiia;     8  tt.   8  alb.   Me:st4?r  Lippcu 
|fe1»eii    durch    McrmaTin   .streitlniff    /.um     fraiickeiibergL^k     vor     etlicli 
tmc    vDd   Baugwrrk    oben    mi    die   OHeu    bretter  fi;es(:biiiUen   vud 
zyfiei  bilde  Ein»  JuBtitia  geiieiint  das  ander  bilde  Lurretia. 
Der  Tagelohn  eines  Schreiners  betrug  dauiul»  H  AlbuK. 
1576:   „Wegen  der  Scbnieltz  ITntten  zu  Dodonhausfn  vf^rbnwetl: 
alb.  Lodewig   Roden,  (b»in   sclireiner   vor  6*  j  ta^  z«    2  alb.   hutt 
newe   Kageln   Laden    vnd    die  alten    Leisten   leiden    gebessert 
It  den  2.  Acgust> 

Hieraus  ersieht  man,  dafs  num  sich  zum  Einformen   tier  Kugeln 

irner  Formkasten  bediente.     Etwas  höher  sind  die  Preise 

1561 :     Vnkosten   vffs    oflTen   Uiefsen    gangen    24  fl.  24  alb.  Jost 

l|)o1denn   dem   Sehreiner   zu   Treisa    von   den   Historien,   vom   ver- 

I6U    Sohn,    vud    vom    Saull    zu   sebneidenn    geben,    bezallt   den 

Augusti. 

2  fl.  II    alb.  bemeltem    Joist    Lupoiden    vouu    18   tagenn    Iden 
^,  iilb.  hatt  das  Bildwerk  verbessert  vnnd  In  gerichtett,  bezallt  den 
September.    Summa  27  H,  0  alb. 

Die  be»tou  Kunden  der  Hainaer  Hütten   waren  die  Landgrafen 

Ibst    Sie   bezogen  für  ihre  Schlösser  Ofen   und   Kaminphitten   etc. 

i^rofser  Menge,  für  ihre  Zeughäuser  Büchsen.  Kugeln,  Streugeschof» 

tätscheu),  Granaten,  Hagelgeschofs  (Schrot),  Harnischplatteu,  Had- 

Btc,  för  die  Satine  Allendorf  und  die  Brauhäuser  Pfannblecbo 

»chwere  Schmiedarbeit. 

An  Öfen  wurden   nach  den  Hüttenrechnungen  in    dieser  Periode 
ien  (siehe  Tabelle  a.  f.  S.): 

Die  Küuier  waren   zunächst  der  Landgraf  und  der  hohe  Adel  >). 

i5  kamen    Öfen   auf  die  Schlösser  zu  Ziegenhain,  Homberg,   Mel- 

»geu.    Rauschenberg    und    «lür    Frau   Margarethen**    (den   Boyne- 

len     Burgeitz    in    Spangenberg    erhielt    dieselbe    erst    1565; 

in    kamen    auch    zwei   eiserne    Öfen    aus    der  Hütte    zu    Haina, 

leb»  23  fl.    kosteten).      Sodann    auf    die    Sitze    der    Heiren     von 

jl^erg,  Schwertzel,    Urf  utuI   „Schier".     Aufsei-dem   kauften   zwei 

rgt^rliche. 

\^^^  wurden  mit   Öfen   versehen    die  Schlösser   zu    Melsuugen, 

,  Wolkendorf,  das  der  Herren    von  Riedesel   zu  Eiseubach, 

IMm  zu  H«?rsfel.l  und  der  Herren  v.  Fulkenberg;  auch  das  Rat- 
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ll 

haus    zu  Treysa  (14  Centn«^r),   die    Schule    zu   Homhurg   u 
Büvg«M'häu8er. 

1573  briitgon   die  Reclinuiigeii   bereit«  ein  umfangreiches, 
Ständen   geordnetes  Verzeichnis    der  Ofenkäufer.      Üeni    l^andgia^ 
wird  der  Centner  mit  einem  Thaler  berechnet,. dea  „(Irnuenn 
Herren    samj)!    denen    vom    Adell"    der   Centner   zu    1  Thlr. 
43  Stück    werden    V(m  Beamten,    24  Stück   von    Händlern.   ß3' 
von  Bürgern  in  Städten  und  30  an  ^DorHK-utkenn*^  verkaufL 

Im  Jalire  1576  gehen  71  an  Händler,  C7  an  Bürger  um 
Bauern.     Iö91  gehen  fast  alle  Öfen  an  Bürgerliche  und  Bauei 

Schon  gogen  1571  wurden  die  Riit^  des  Landgrafen 
bedenklich  wogen  der  Waldvcrwüstung»),  jedoch  ohne  Erfolg,  wj 
gesteigerte  Produktion  der  nächsten  Jahre  beweist.  Die 
oberhessischen  Landgrafen  Ludwig  dagegen  antworteten  gutacl 
auf  ein  Schreiben  Landgraf  Wilhelms,  welches  jene  Bedenken  a 
aneignet:  Die  Wälder  seien  wohl  etwas  hart  angegriffen  wori 
doch  habe  das  Spital  in  den  Hütten  8eiu  vornehmstes  Einkomn 
80  dafs  sie  nicht  7ur  Hälfte  niedergelegt  werden  konnten.  B« 
Förster  und  der  Spitalmeister  sollten  nur  mit  einander  und  im  I 
Verständnis  administrieren  und  veruünflig  wirtschaften.  —  Bereits 
Klosterzeiten  hatte  der  Landgraf  verschiedene  materielle  Begän 
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igftn  «af  Kosten  dedfelben   genossen.     Diese  wiirrlen   bei   der  Ein- 
lung   de*   Klosters  aufgelioben  und   in   andere,  z.  R  den  Voi'kauf 
«ine    ^'  te  Taxe  bei   Hüttenwaren ,    nnigewandolt.     DiosQ 

.,,.^r«-^;.,  .a..^.  ;i  bei  der  erhÖbten  Produktion  einen  Itetrag  i^r- 
11,  der  dem  Hospital  nnbequera  wurde,  vielleicht  that- 
lich  den  Wert  der  ursprünglichen  Verj»flichtungen  überstieg. 
lUH  entstanden  Differenzen.  —  LatMgraf  Wilhebii  bestellte  z.  B. 
Kug^Vn  zu  „«traugeschoJM^  imd  beschwert  sich  in  einem  Schreiben 
len  Olittrvorsteber  vom  30.  Dezember  1587,  man  nchiene  ihm  diese 
iht  liefern  zu  wollen  und  mache  AusHüchte.  Der  letzt^^fe  antwortet: 
%'  '  '*  ^'orn  hübe  aicli  dies  Jahr  der  Eisenstein  ,,mehrenteil8  gar 
^*t'-  L'u",  ohne  dessen  Zusatz  die  andern   Steine  „zu  (iufswerk 

Iftoducbtig-    seien.      Das    in    einem    ^G«bläs"     erzielte    wäre    in    die 
llospitole,    die   Festung  Ziegen hain   gekommen   und   „10  VVoog  habe 
Lmdgraf  Ludwig  zu  erbawung  eines  nowen  Eisenhammers  gen  Bicde- 
l«p   prhalten."      Das  andere    aber    sei    um    bajir   (Jeld    zu    erlangen, 
tn)(Kdem   es  zum    UnterhHit    der  Hütte  nötig   gewesen,  verkauft.  ^ 
;en   Steininangels   hal>e  Landgraf  Ludwig   den    Hammer   angelegt, 
it  ilas  Hospital  mit  Abholung  Eisens  verschont  werden  möge. 
Dafs  man   an   die  ijinilität    des   Eisens   und    an   das  technische 
dck  der  Hüttenleute  damals  schon  ganz  bedeutende  Anforderungen 
Ute,  geht   aus   folgenden  Bestellungen  Landgraf  Wilhelms   hervor: 
1.  Juli  I6ö2  bestellt  er  12  Koste  und  10  Träger  aus  ^sovill  mög- 
wie  der  Fluls  erleiden  will  kalt  trächtigen  stein  geblasen*^  und 
9.  April    löSli    einige    dreifsig   Stuck    Buchsen   (Kanonen),   jede 
Bis  2  Ceutner  aus  bestem  Eckenfelder  Stein   zu  giefseu  und   gut 
feilen.     Sie  fallen  nach  des  Hüttenschreibers  Bericht  so  aus,  dafs 
sich   feilen  und  mit  dem  Hammer  treiben   lassen,  wie  man  will. 
Buchsen  giefseu  die  dazu   nach  Haina  gesandten  Büchsen giefser 
rtiu  Hase  und  Jacob  Bethe. 

Lety.terer  war  wohl  der  Sohn  des  Martin  Bete,  Bücbsenraeisters 
^läli{*|)8  des  Grofsmütigen,  welcher  diesem  eine  grofse  Menge  ICauonen 
und  lUichsen  mit  der  Aufschrift  V.  D.  M.  I.  Ae,  (verbura  Dei  manet 
'(»  Wiernum)  gofs. 

Unter  diesen  befanden  sich  auch  eiserne. 

Die  in  Hessen  aus  Eisen  gegossenen  Geschütze  eifreuten  sich 
!  'U  Rufes.  Im  Jahre  15C4  schreibt  Herzog  Albrecht  zu 
iig  an  Philipp  den  firofsiniitigen  *).  ei-  ha})e  vernommen,  der 
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Fürst   habe    -eine    gute  Anzahl    eiserne  stück  GeBchÜU   von 
schuhen  lang,  auch  deren  etzliche  kugeln  von  seclis  Pfundon  sei 
vtF  eine  sonderlich  schöne  art  giefeen  lassen".     Er  habe  gehört, 
in    seinem   Fürstentum    „6  oder  7  Meil   von  l'flssel"    eine    Hutt«. 
Er  bittet  um  ^4  oder  5  von  den  Eisernen  stücken  des  newen  m 
oder  falls  er  sich  nicht  enthlöfseu  wollte,  wolle  er  ihm  seinen  Bü 
giefHer  Meister  Mertenn  schicken  (dat.  Dohlieran,  9.  SepUK     l&Oi 
21.  Oktbr.  antwortet  Philipp:  er  habe  erst  zwei  giefeen  lassen,  wSi 
»nichts  als  Sturmhuchaen ,  aeindt  auch  noch  selbst  mit  uns  nit 
oh  die  VHS  gefallen  wenlen**.     (lewifs  war  dies  nur  eine  höfliche  F 
der  Ablehnung.     Üafs  Landgraf  Philipp  schon  viel  früher  gu 
Kanonen   hesafs  und   gielsen   liefe ,    geht  aus   einem   Inventar 
Zeughäuser  von  1&44  hervor^  welches  sich  in  der  Bibliothek  zu  F 
betindet.     Darin   werden    aufgeführt:    drji    eisern    Camerbuchsen 
Hans   Kefsler    gegossen.      Zwanzig    fünf   cammer   so    zu    den 
camerbuchsen  und  der  stete  camerbuchsen  gehören.    Drei  eisern 
gössen  falknet  ho  den  von  Witzenhausen  sein.     Zwei  falknet 
deu  von  (jeismar  mit  iren  wapec.    Zwo  eisern  camerbuchsen 
von  Geismar  und  hat  jede  1  camern.  ein  gegossen  steiubachs  u.  gl  v. 
Die    aufgeführten    Städte    sind   Kassel ,    Hof  Geismar,    Grebensteini 
Immenhausen,  Wolfhagen,  Zierenberg,  Gudersberg,  Melsungen.  Wiuen- 
hausen. 

Von    1573    ab    bilden   Büchsen    eine    ständige    Rubrik    in    den 
Rechnungen. 

Aufser  den  Hainaer  Hütten,  welche  nach  der  Erbteilung  Philippe 
des  Grofsmüthigen  in  das  Gebiet  Landgraf  Wilhelms  fielen,  bestihiden 
und  entstanden  im  16.  Jalirhundert  noch  andere  Eisenwerke  in 
Hessen  >).  Gerade  diese  Teilung  gab  Veranlassung  zu  Neugründungeu. 
Die  Anlage  eines  neuen  Hammers  bei  Biedenkopf  durch  Landgraf 
Ludwig  von  Marburg  ist  oben  schon  erwähnt 

Derselbe  legte  noch  zu  Frankenaa  eine  Schmelzhütte  und  einen 
Hammer,  suwie  zu  Rotenthai  pinen  Hammer  an.  Die  Hochöfen  deC 
Ludwig^hütte  und  zu  Frankenau  scheinen  damals  nur  Masseleisen  für  die 
Frisciihiimmer  geliefert  zu  haben,  da  gegossene  Platten  von  dort  nicht 
bekannt  sind.  Auch  die  niederhessischen  Landgrafen  suchten  sich 
unabhängig  zu  machen  und  die  inzwischen  aufgefundenen  Erzlager 
weiter  auszuheaten.     Sie  legten  15^1    bei   Vaake  eine   Schmelzhütttt 


^)  In    ChattU    vero  Valdnn^A   lapide   ferrario  abandat,   sagt  Agricola  (i 
Tel.  et  noT.  xnet.  fl). 
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^^^^^^Ko  Eisenstein  de«  1583  schon  rorkoniiuendeii  Bergwerkes 
^Hl^^^fehen  verhüttete.  In  Südhessen  hf'$tAiulen  7a\  Butzbach 
^Btebor  alten»  Hütten,  die  ftber  wohl  erst  im  17.  .Tahrliundert 
^Kuden  sind.  —  tjl^er  die  Fraukeuaiier  lliitto  und  die  Lndwigs- 
^Hbei  Diedecikopf,  welche  sich  bis  heute  in  Betrieb  erhalten  haben, 
|B  noch  einige  Nachrichten  vor.  Aus  obiger  Nachiicht  der 
QiitalYenraltuug  von  Hainu  sclieint  hervorzugehen,  dafs  der  Hoch- 
H|p>ei  Biedenkopf  im  Juhre  1587  schon  im  Betriebe  war,  weil  die 
^Bker  dort  kein  Masseleiseu  mehr  bezogen. 

^Bfach  Klipstein  >j  hefknd  sich  aber  zu  Biedenkopf  damals  nur 
^B&iDmer,  wplclier  sein  Eisen  von  der  Frankennuer  Hütte  bezog. 
Wm  diese  liegen  Bftriehsnotizen  von  1589  bis  1597  vor.  Die 
lukenauer  Hütte  erhielt  ihre  Eisensteine  von  verschiedeneu  ein- 
^Bd  Gewerken  und  Graheoi  den  teuersten  zu  24  Albus  das  Fuder, 
^B  jetzigem  Werte  etwa  2,40  Mk.  Das  Holz  kam  aus  den  Itterscheu 
^Bdem,  die  Klafter  4  Albus  6  Pfg.,  Hauer-  und  Brennerlohn  16  Albus 
iiitf  Reufs.     In  24  Stunden  tielen: 

fc  im  atu  3**/4,  Fuder  Sisenstoin  mit  «V«  Fuder  Kohlen     9>74B  Ctr.  BUen 
V»    .    «'"/.«     .  .      3**/iM   .  lO^/m  « 

Mm     .     4'Vb4        -  .  -      5  .  „  7*%,     „ 

^^Der  Xenner  des  Bruches  ist  zugleich  die  Zahl  der  Tage,  binnen 

[»«Icber  der  Hochofen  im  Gange  war.     Der  Schmelzer  bekam  für  die 

l&l  von  24  Stunden  10  alb.  Lohn,  der  Aufgeber  6>/j  alb^  der  Steiu- 

Hkr  n  alb.     Des  Hüttenschreibers  und  Hüttenvngts  Besoldung   be- 

^B    vornehmlich    in    ^Pfennigsgeld"    und    betrug    nicht    mehr    als 

^Bälden. 

I       Das  Wuscheisen  wurde  nach  Scheffel,  der  Scheffel  zu  2*/j  „Woge** 

1300  Pfund  bezahlt  Der  Scheffel  „Sinner-  und  Knippenpocher- 
"  kostete  16  Albus. 
Das  Itoheisen  wurde  nach  Chor  oder  Cor  berechnet,  ein  Cor  zu 
ontner,  der  Centner  zu  106  Pfund.  Der  Preis  war  10  bis  II  Thlr. 
?or;  Gufswaren»  Töpfe  u.  dergl.  l  Albus  das  Pfund;  Öfen  IVa  ti. 
ßüchsenkugeln  2  H.  10  alb.  der  Centner. 

[Geschmiedetes  Eisen   kostete   3  Ü.  (zu   27  Albusj  die   Woge  = 

t'fd.  und  Sturzblech  wurde  produziert,  der  Centner  zu  4  Gulden. 

heutigen]  Werte  ungefähr  berechnet,  kostete  die  Tonne  (1000  kg) 


')  Klt(i<it«'in.  Mineralogischer  Briefwpchwt  Bd.  U,  S.  9X 
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Roheisen .60  Mk 

Schmiedoeiseu ■  100     ,, 

Giifswareii,  Herdgufs  (Ofenplatten)  .    .    80    « 

Munition 12ö     „ 

Folter«  (Töpfe  u.  s,  w.) 200    ^ 

Aufser  ilen  oben  angeführten  Hütten  werden  in  der  jetzt 
sehen  Provinz  Hessen  noch  einige  andere  Eisenwerke  im  16/ 
hundert  genannt.  Der  Hammer  zu  Lippoldsherg  an  der 
hestand  schon  1555;  er  wurde  1584  zu  einem  Blechhammer  ei 
auch  scheint  ciin  Hochofen  dort  vorhanden  gewesen  zu  sei«, 
war  die  Schnielzhütte  zu  Escheustruth  unweit  Heisa  unter  lianl 
Wilhelm  im  Betriebe  *)•  Dieser  beauftragte  1583  seinen  l»eruta 
S&hgrafen  und  berghaukundigen  Pfarrer  zu  Allendorf,  RhenanoB 
Eisensteine  von  Hohenkirchen  und  Witzenhausen  zu  prohierenl  1 
Adörfer  und  Hohenkirchuer  Eisenbergwerke  wurden  schon  im  16,^ 
hundert  betrieben  =').  % 

Landgraf  Wilhelm  war  aber  gegen  die  Anlagen  von  Hött 
werken  daselbst  wiegen  der  Holzverschwendung;  er  sagte  treff« 
„dergleichen  Werke  pHegen  reiche  Väter,  aber  arme  Kind^ 
machen^.  I 

Philipp  der  Grofsmütige  erkannte  auch  bereits  die  hohfl 
deutung  der  Miaeralkohlen  und  liefs  im  Jahre  1555  ein  Steinkoni 
bergwerk  am  Meifsner  anlegen.  Landgraf  Wilhelm  liefs  dirse  i 
Steinkohle  ähnliche  Braunkohle  bereits  abschwefelu  und  die  i 
geschwefelte  Kohle  zum  Kalkbrennen  und  andern  Zwecken  verwend 
Landgraf  Wilhelm  liefs  sich  den  Bergbau  seines  Landes  sehr  ao 
legen  sein  und  war  dafür  unter  seinen  Zeitgenossen  berühmt  Her 
Julius  von  Braunschweig  wandte  sich  an  ihn  wegen  der  Verwende 
von  Steinkohlen;  Herzog  Karl  von  Schweden  bat  sich  Schmelzer  i 
Treiber  von  ihm  aus  und  der  Landgraf  schickte  sogar  seinen  J 
probierer  Martin  Haufsmann  eine  Zeit  lang  nach  Schwellen^ 
den  schwedischen  Fürsten  in  seinen  Bemühungen  zu  unterstüt 
Hufeisen  w^irdeu  für  den  Handel  geschmiedet  im  Gericht  Bilstein 
weit  des  Meifsners.  Aufser  Schmieden  und  Schlossern  waren  S])0 
'Plattner  und  Kanonengiefser  zu  Kassel,  Spangenberg  und  Trcisa. 


0  Siebo  'Wonk,  HeÄoUclie  Geschichte.  Bd.  V,  S.  ÖHU. 

^)  Siehe  (-aiicriais  Bcttchmbung;  der  Bergwerke  in  Hessen  1757,  8. 
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r  betlenteiid  war  die  Eisenindustrie  in  der  hennebergischen 
ScbmalkaldiMi.  welche  1583  nach  Aussterben  der  henn»- 
hen  Grafen  au  Hessen  tiel.  Sclion  vordem  standen  Elessen  und 
nalkalden  in  Weflisell^ezieiiungt  namentlich  durrli  den  Eincn- 
1^1.  Die  SchmnlkaldcniT  Eisenwi^rke  bezogen  ihi-en  Bedarf  an  (Jufs- 
^k  gro&eiiUtils  von  den  heäsiächt^n  Hütt«u,  während  umgekehrt 
i^n  nicht  nur  viele  Schmiedfwaren,  immentlieh  Waffen,  vonScFunal- 
Ueii  bezog,  sondern  auch  die  Schmiede,  insbesondere  die  Blech- 
^iede  meist  aus  Schmalkalden  verschrieben  wurdeui  die  danu  mit 
bd  und  Kegel  angezogen  kamen.  So  kam  es,  dafs  für  einen  solchen 
|Wrzug  einmal  «in  ganzer  Gulden  vergütet  werden  mufste  (!). 

Schmalkalden  und  Suhl  sind  alte  historische  Mittelpunkte  für 
Eisengewerbe  in  Deutschland ,  und  w^ir  haben  schon  oft  Ver- 
g  gehabt,  diese  beiden  Eisenstädte  zu  nennen.  Bereits  im 
Bande  (S,  824)  haben  wir  geschildert,  wie  in  SchmalkaMen 
steirischo  Stückofenbetrieb,  infolge  der  Übereinstimuuuig  der 
,  schon  sehr  früh  Eingang  iand  und  sich  lange  Zeit  erhielt, 
üem  der  Hochofeuprozels  und  das  Verfrischeu  schon  allgemeine 
ireitung  gewonnen  hatten.  Wir  haben  diesen  Betrieb  sowohl 
als  o)»en  (S.  173)  auHführlich  geschildi'ii..  W'w  in  Kärnten  dann 
die  Stelle  der  StiickÖlen  nicht  Hochöfen  mit  oÖener  Brust,  sondern 
v^öfon  mit  geschlossener  firust  traten,  so  geschah  dies  auch  in 
Wunalkaldeu,  nur  nannte  man  diRse  Öfen  hier  Blauöfen.  Auch 
fe;  haben  wir  bei  dem  betroflonden  Kapitel  (S.  177)  bereits  l>e- 
*kriel>en  und  können  hier  einfach  darauf  verweisen.  Es  bleibt  uns 
«**T  nur  übrig,  eine  kurze  Übersicht  der  Entwickelung  der  Eisen- 
e  in  ScVimalkalden,  Suhl,  wie  überhaupt  in  Thüringen  zu  geben. 
Die  Sage,  dafs  der  Bergbau  bei  Schmalkalden  schon  zur  Zeit 
sti  l»etriel)en  wonlen  sei,  die  Überlieferung,  dafs  am  Stahlberg  seit 
^'i  Eisenstein  gewonnen  werde  und  steirische  Schmiede  dort  Eisen- 
kiiitteii  angelegt  hatten,  beweisen  das  hohe  Alter  der  dortigen  Eisen- 
Nunrie.  Zur  Zeit,  als  slawische  Völkerschaften  sich  im  Thüringer 
">il<l  ansässig  machten,  befand  sich  der  Eisensteinhergbau  in  dieser 
"^jfPDd  schon  in  einem  forlgeschinttenen  Zustande  seiner  Entwicke- 
™og').    Bei  Vesser  und  Schmiedefeld  wurde   in   karolingischer  Zeit 


')  tHelie 
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Eisen  gt'woiiiiPiK     lii  der  Fuldaischen  Chronik'^ 

tratlit  in  pago  Gnihfeld  (|uidqui(i  ei  in  partom  cfdehat  in  Vezaoi 

(Vessor)  ubi  ferrum  conflatur. 

Dio  Cfrafen  im  (iralifeld  nahmen  später  den  Namen  GrafBü 
Henneberg  an.  Grat*  Poppi»  von  Henneberg  erhielt  schon  1216 
Kaiser  Friedrich  das  Kecht,  Bergwerke  zu  betreiben,  und  um  t 
Zeit  sollen  die  schmalkahlischen  Eisen-  und  Stahlwerke  enUtani 
»ein,  dpiin  Winkolmann"^)  schreibt  1697;  „Der  llnhm  Vdu  Schmi 
kalden  wird  notrh  weiter  vermehrt  wegen  da8t?lbst  sich  betindlicfc 
und  von  Gott  verliehenen  reichen  Stahl-  und  Eisenberg-  untl  Hami 
werken,  deren  Bergwerke  teils  über  450,  teils  über  350  Jahre 
Gange  und  flindig  gemacht  worden". 

Der  ei-ste  Eisenhammer,  welcher  urkundlich  erscheint,  ist  der 
Laudenbach,  welchen  Heinrich  von  Hermisleben  im  Jahre  1348  d 
Kollegiatstift  in  Schnialkalden  verkauft.  Die  Erze  kamen  wohl 
Broterude,  wo  Iioch  im  Gehirg  uralter  Bergbau  auf  die  zu  Tage 
gehenden  Gänge,  welche  dort  Roteisenstein,  Eisenglanz  und  Glask< 
führen,  betrieben  wurde.  Später  lieferten  die  Monimel  und  der  Sti 
borg  die  vor/.iiglicbeii  Erze  für  die  schmnLkaldischen  EiseiihütÜ 
Das  Vorkommen  besteht  aus  zwei  stockförmigen  Massen  im  Zechste 
deren  Ausdehnung  je  etwa  1200  m  Länge,  120  m  Breite  und  40 
80  m  Höhe  beträgt»). 

Die  Ausfüllung  ist  ursprünglich  Spatcisenstein  gewc'st*ii,  iImlIi  ij 
dieser  in  sidchem  Grade  metamorphisiert,  dafs  er  vorwie^;Mini 
Brauneisenstein  anzusehen  ist  Ebenfalls  nach  dorn  Grade  der  Met 
morphoao  unterscheidet  man  drei  Arten  von  Spatcisenstein.  schwarz« 
der  am  meisten  vorkommt,  gelben,  der  als  der  zarteste  gilt  tu 
weifsen.  ^Knopprüssel'*  genannt,  der  am  schwerschmelzigsten  ist  Ol 
ausgehalten  wurde.  Der  Spat-  wie  der  Brauneisenstein,  Braun« 
genannt^  sind  reich  an  Mangan,  wie  aus  folgender  Analyse  ein^ 
Brauneirzes  von  Buchholz  hervorgeht:  I 

Eisenoxyd 73,75 

Manganoxyd 10,50 

Wasser 13,00 

Kohlensaurer  Kalk     ....  2,75 


99,80 


I 


1)  Schannat,  Trwl.  PuW.  p.  285  nnd  90. 
^)  Job.  Just  Wtukelmann.    ÜeAchrvibun^    dur  Fürvtentäzuer   Hpsses 
Hemfeld.  VI  Teile.     Bremen   l«»7.  foj.  —  Teil  U,  8.  29.i. 

')  Sieht*  l^ürre.  Die  Anlage  und  iler  Betrieb  dbr  Kiaenhiittvu ,  Bd.  t,  8 
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Abbau  war  in  alter  Zeit   ein  sehr  regelloBer ')»     Jeder  Üe- 

hoUe  semeu  Antml,  wie  er  ihn  brauchte,  dabei  gingen  sie  nu' 

;en   Mitteln  nacli.     Es  war  also  ein  iUubhuu  schlimmster  iVrt. 

>ie   trt*tTlichen.  mangaiihaltigen  Kr/e  eigneten  sich  bo.sond(*rs  für 

itahlbereitung,    sowie    überhaupt    für   hartes,    festes  Eisen,    für 

(reieisPD   waren    sie  dagegen    ungeeignet.     Von   alters   her  war 

db  der  schmalbildische  .Stahl  berühmt  und  im  Jahre  1400  wird 

bereits  eine  /unft  der  Stahlschmiede  erwähnt.    Das  Verscbmelzeu 

Erze  geschah  in  Rennfeueni.  die  wie  bei  Broterode  hoch  an  den 

;hängen  lagen  und  mit  Hand-  oder  Tretbiilgen  betrieben  wurden. 

»r  zogen   sich   die   Rennhiitten    an    die   Wasserbäche.      Genannt 

den  solche  Ronnhiitten   zu  Alt«nrode   im  Thüringer  Thal  und  am 

Itenbach  bei   St<'inbacb-Lieb<.*nstein.     1437  wird  der  erste  Eisen- 

iiner   „am  Schutt;:?artea**   genaiuit.     Mitten   in  der  Stadt  Schmal- 

len  mufs  eine  solche  Keuuhütte  gestanden  liaben,  dies  beweist  die 

inung   des  Platxes  als   nHütte**  und    das  Vorhandensein  einer 

w  Ton  Schlacken.     Vielleiclit  sUiiid  hier  auch   der  eine  Hochofen 

[er  Blauofen,  der  im  16.  Jahrhundert  erwähnt   wird,  in   dem   rann 

ie  mauganreichea  Erze  auf  ein  weifsos  Roheisen  zur  Stablfabrikation 

Stahleisen  —  verHchmol/.      Dieses   Rohstahleisen   wurde   dann   in 

lelen  kleinen   Herden   auf   dorn   „Schmiedbof**  2u    Stahl    verfrischt. 

Nach  Geifsbirts  Schnmlkaldischer  Chronik  wäre   dieser  Betrieb  von 

^Schweden  eingeführt  worden.     Dies  könnte  aber  kaum  früher  als  im 

Jahrhundert  geschehen  sein,  während  im  16.  Jahrhundert  schon 

Hochofen  in  Schmalkalden  betrieben  wurde.    Der  Stahl  wurde  zu 

[lingen,  namentlich  zu  Messern,  sowie  zu  Sicheln  verschmiedet.    Zum 

Schleifen  derselben  standen  Scbleifkotten  unter  dem  Siechhause  und 

!r  dem  Steingraben »).    In  einem  Achtsbrief  des  Kaisers  Ruprecht 

Ion  im  15.  Jahrhundert  unter  den  Handwerken  in  Scbmalkablou  die 

ihlschmiede,  Kliugenschmiede,  Messerschmiede   und  Sichelsclimiede 

geführt    Am  Stahlberg  kam  erst  gegen  Ende  des  Mittelalters  der 

Bergbau  in  Gang.    Zuerst  sollen  die  Dachslöcher  und  im  Erdschwinder 

ivier  das  Grumbacher   und  Neueudorier  Bergwerk    gebaut  worden 

lu  und   den   Geworken    reiche   Aunbeute    gegeben    haben.     Ebenso 

irdeu   im   Halleuberger  Revier   viele   Gruben    betrieben  und  Elisen 

lOunen  und  rerschmiedet.     Es   wurde  1474  eine   besondere  Berg* 


')  Siehe  QusDtE,   Frmktiache    Abhandlung   über  die  Eisea-  und  Stahtmam* 
litjou  in  der  ElerrHchaft  SchmallcAlden,  H.  9. 

'J  Hiebe  J.  R.  Hüfner,  Die  Reohs  KsnUiae  der  vormali}(en  Herrncha/t  Soliuuil- 
Men  IHÜH,  Ud    U,  8.  »4  und  Beitage  lt>  und  U. 

48* 
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urdnung  für  dieselben  ei-teilt,  die  Gruben  aT>er  ^etn  Bi^rggenAt 
Sulil  unterstellt  i). 

Folgende  Bestimmungen,  die  sich  auf  die  IIiitt4?n-  ood  Üä 
Icute  hcziehen,  sind  von  Interesse  >): 

Der  Stein  soll  auf  den  Sonnabend  abgemcHsen  werden. 

Wer   als  Lohnarbeiter   kein  eigen  Scbraiedwerk    hat,    soll  o 
Krlanbnis  d«s  Bergmeisters  keinen  Stein  kaufen. 

Eide  vor  dem  Berggericht  von  des  Hammerwerks  wegen,  so! 
nn  der  SUitte  tibj^elegt  werden,  wo  man  andere  auch  abzulegen  ptl 

Bergeidf  soll  man  auf  dem  Stollen  tliun. 

Gebt  der  Eid  das  Berg-  und  Hammerwerk  an,  soll  ibu  der  Ete 
meister  geben.  .  .  . 

Wenn  die  Erbon  dos  Schmiedewerks   den  Zins   nirht   autsricht 
so  soll  sich  der  Schultbeifs  von   den   Herrn  wegen  zum  Schmiedwerk 
halten. 

Der  Hanimermeistor,  welcher  mit  einem  schon  gedingten  KJihler 
ein  Hintergediüjc  macht,  ohne  Wissen  und  Willen  des,  der  den  Köliler 
getüngt  hat,  suU  dor  Hon"stdiaft  einen  Fruvel  verbü&en 

Man  soll  ein  Kohlenmafs  machen,  das  den  Uammersch mieden 
und  Kohlern  füglich  sei. 

Tiiglich  fuhren  auf  diesen  Gruben  802  Mann,  einschliefslich  dei 
üeachworencn,  Steiger,  Karrenläufer,  Jungen  und  Haspelkneohte  ein» 

In  der  Mitte  des  lt>.  Jahrhunderts  blühte  der  Stahlberg  schon 
sehr  und  lieferte  für  12  Eisejdiämmer  an  der  Schmalkahl»  und  aswei 
Hämmer  zu  Asbach  das  Eisen.  Derselbe  gehörte  damals  dem  Ritter 
Christoph  von  Fuchs  zu  Walleuburg,  von  welchem  auch  die  Gewerken 
die  Mutung  und  Belehnung  empfingen.  Diesem  hatte  Graf  Wilhelm 
von  Henneberg  1522  zugleich  mit  dem  Schlofs,  Mutung  und  Ifideh 
nung  über  alle  in  seinem  Gebiet  gelegenen  Gruben  und  das  Berg- 
gericht eingeräumt.  Doch  trat  nicht  lange  danueh  Landgraf  Philipp 
von  Hessen  als  Herr  des  Stahlbergs  auf  und  erliefs  als  solcher  1536, 
1537,  1548  und  1563  für  Gewerkrn  und  Knapi)en  verschiedene  Berg 
froiheiten.  Die  Eisengrubeu  und  Eisenhütten  von  Hallenbcrg  ver- 
blieben über  auch  nach  dieser  Zeit  unter  dem  Berggericht  zu  StiU. 

Ein  Verzeichnis  der  Zünfte  Scbmalkaldens  vom  Jahre  1554  in 
Geifshiits  Chronik  legte  Zeugnis  ab  von  dem  Umfang  und  der  Be- 
deutung des  Gewerbebetriebs.     Die  Zunft  der  Messerer  liatte  damals 


M  Moach,  a.  a.  0.,  S.  268. 

«>  BinliP  HäfriPr,  a.  r.  O.,  IM.  II.  8.  3«. 


«pfp»»  und  2  Witwoii.   ilpr  ftciierRtmniipfi«»  'il  Meister 
Witwen,  der  Klfinschmiedf  20  Meister  und  1  Witwe,  der  Huf- 
ede   39  Meister  und    11  Witwen,  der  NagolsohniicHle   7  Mwster 
2  Witwen.    Femer  bestanden  zu  jener  Zeit  V2  Eisenhämmer  an 
"*  ■  ■   alkalde   zura  Schmelzen  und  Schmieden  des   am  Stahlhevgo 
t^n  Eivt's,  und  zwei  HUmmer  zu  Asbfuh.    I>iose  waren  Kigen- 
der  ftteitzinchen  Gewerkscliaft,  jene  betrieb  die  alte  Innung  der 
:hmiede ').    Von  beiden  GpworkÄchaften  konnten  nur  Verwandte 
ein  dritter  Gewerke  gegen  einen  von   der  Gewerkschaft  zu   U^- 
muiendeu   Preis    den   Anteil    eines   andern   an   sich   bringen.      Die 
itscbmiede^nft  lüng  lediglich  von  HesRen,  die  steitzisühe  Gewerk- 
X  Ton  Henuoberg  al>.     Duivh   ilie   157'»   errichtete  vollkunimene 
eiaschaft  zwischen  l>eidt'n    lüi^stlichen  Häusern   alter  wurden    sie 
it  einander  vereinigt    Die  beiden  Gewerke  A.  Steitz  und  Dr.  Mar- 
Id  wurden   in   die  alte  Innung  aufgenommen   mit  der  Bedingung, 
in   den    12  Stahlschmiedehämniern  jährlich   *2100  Centner  Stahl, 
den  >sleitzis<hen  nber  nur  800  Centner  gemacht  werden  aollten.  — 
Hammerschmiede  durften   auf  ihren  Rennwerken  nur  einheimi- 
«chen  Stein  Tersrhraelzen. 

Bei  der  Mutung  und  Belehnung  der  Stahl-  und  Hammerschmiede 
hatten  sich  die  Landf-sregcnten  früher  den  zehnten  Gentner  Stahl 
and  Eisen  und  das  Vorkaufsrecht  vorbehalten.  Später  wunle  dies 
in  eine  jährliche  Abgabe  von  580  Thaler,  in  die  Scbraalkaldrner 
Benterei  zu  zahlen,  umgewandelt 

Iji  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jalirhundert«  scheinen  noch  neue 
Blauöfeu  im  Schmnlkaldiscben  errichtet  worden  zu  sein^  wenig»teas 
^  fi  1575  mehrere  Hochofen  erwähnt^»),  Guf^werk  machten  die- 
^...:jvii  aber  nicht,  sühdies  bezog  man  nach  wie  vor  von  Huina.  Als 
1565  uuter  I^andgraf  Wilhelm  auf  der  Saigerhiitte  zu  Schnmikaldeu 
eintt  nlurtacb*^,  d.  L  eine  Grundplatte  des  Saigerherdes,  unbniuchbar 
wurde,  stdlte  ^ein  seigerer  oder  ein  verstendiger  kn^cht^  nach  Haina 
reisen  und  angeben,  wie  eine  neue  gemacht  werden  müss<».  lh;i'  Ofen 
im  Riesensaal  der  Wilbelmsburg  zu  Schmnlkalden,  welcher  erst  1590 
gc-setzt  ist,  wurde  gleichfalls  in  Haina  gegossen*). 

Zur  selben  Zeit,  wie  in  Schmalkalden,  erblühte  die  Eisenindustrie 
in  Suhl.  Suhia,  welches  1406  mit  Heinrichs  nur  als  Zubehör  des 
Amtes  Schieugingen  genannt  wird,    wuchs    um  diese  Zeit  ra^cli   zu 


1)  Bitthe  Weiorich.  Peniafl.  8.  431  und  H&fner.  ».  a.  O.,  Bd.  m,  a  «1. 
>)  Hftfaer,  Geschieht«  üer  Herruthaft  S«hmalk&l<len,  Bd.  lU,  B.  08. 
*)  8icbc  Bickell.  a.  a.  0.,  B.  0. 
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oinen»  ftnselnilichcii  Dorf  empoi".    In  den  nahegelegenen  iJobirgen 
wann  man  Eisenense  und  verschmolz  dieselben.  Das  erzeugte  ScKmi 
eisen   führte   miin    1436   in   grofaen   Qnantitiiten   nach   Erfurt,    X; 
einer  erhaltenen   Urkunde  aus  iliesem  Jahre   bezeugten   z^'ei  Sa 
Eisengewerke  von  fiO  Jahren,  dafs  weder  sie  noch  ihre  Väter  j 
Geleitsgeld  fiir  ihr  Eisen  nach  Erfurt  bezahlt  hatten  (29.  Juni  1436 

VoriiehmlicU   wurde  am  Dellberg  viel  Eisenstein   gefirdert. 
nach  einer  Urkunde  von  1462  hat  Graf  Wilhelm   der  damaligen  i 
werkschafl  gewisse  Gesetze  vorgeschrieben,  nach  welchen  sie  sich 
^dieKem  Bergbau  richten  sollten. 

1474  l^estand  bereits  in  Suhl  ein  Berggericht,  dem  (himab  auc 
der  halleid»ergische  Beziik  unterstellt  wurde,  ein  Beweis  für  tÜe 
Bedeutung  von  Suhl  als  Bergst;idt.  1487  wurde  Suhl  infolge  s«i 
zahlreichen  Bergknappenbevölkeruug  von  der  Pfarrei  Ebertsb» 
abgetrennt  und  mufste  sicli  eine  eigene  Kirche  bauen,  welche  1 
vollendet  wurde  ^j.  Alter  Bergbau  bestand  bei  Vesser  um  deu 
her,  wo  auch  zahlreiche  Eisenhämmer  lagen.  Sulil  hatte  schon  I 
ein  Rathaus  und  einen  Bat.  1517  verlieh  Graf  Wilhelm  VII. 
Henneberg  Suhl  stadtisi'hc  Vorrechte  und  erhob  es  1527  förmlich 
einer  Stadt  mit  eigenen  Munizipalrechten  und  wirkte  ilir  1.^j44  bei  Kai 
Karl  V.  das  Jahrmarktsprivileg  aus.  Es  erhielt  drei  Jahrmärkte 
kaij*erlicheni  Schutz  und  Geleit  Die  Stadt  trägt  von  altei^  her  den  Ber^' 
mannshamraer  im  Wappen.  Diese  Vorrechte  wurden  Suhl  erteilt  wt^ei 
seiner  Gewehrfubrikatiun,  welche  sich  schtui  damals  eines  weitvef 
breiteten  Ruhms  erfreute.  Durch  die  spanischen  und  italienisrh»* 
regulären  Truppen  kamen  die  Musketen  in  Deutschland  auf  un 
gerade  diese  Art  Gewehre  wurden  in  Suhl  fabrikmäfsig  herge>itt'lH 
Dies  geschah  um  1530.  Auch  in  Wasungen  wurde  scliou  dauials  dii 
Gewehrfabrikation  aufgenommen^  die  aber  spater  durch  den  SUjähriga 
Krieg  zu  Grunde  ging.  Die  Bergleute  und  die  Eisenarbeiter  wuiiJteJ 
sich  auch  zu  Suhl  früh  dem  Protestantismus  zu.  1544  wurde  FüM 
Georg  Ernst  zu  Heiineberg  lutherisch.  1583  starb  das  Haus  Henot* 
berg  aus  und  Suhl  tiel  an  Sachsen.  1590  brannte  ein  grofser  T«! 
der  Stadt  nieder,  aber  der  schwungvolle  Bergbau  und  nameulliol 
die  blühende  Gewehrfahrik  veraidafsten  den  raschen  WiederauflM* 
der  Stadt.  Deshalb  konnte  Wendel,  der  im  Jahre  1600  ein  vo« 
treffliches  hitcinisohes  Lobgedicht  auf  Suhl  schrieb,  sagen:  Der  Kri< 


^)  siehe  hiftnriiich-atatigUsctae  Beacbreibuog  der  Oraftcliiifl  Hon&eb«rp-Ui^ 
burgbAanen   179»,  S.  206. 

>)  J.  A.  ADBchÜtz,  Kurs«  Gesohiobte  der  Stadt  Suhl  17»d. 


^^■»^  .■  ^a'kxiii.    was    (las  Fouei'   ZLTstiirt    luiila     Die   blülieiiile 

^pti  .<:  M  und  Gowehrtabrikation  rühmt  schnn  St'l»;i^  ( iji  n 
Ufiter  in  samer  Cosmograpbey  (vergl,  S.  440). 
I  Die  Sobler  (iefwehrfabrik  war  damals  —  aiüser  Wasungeii  —  die 
fange  in  Doutschlanti  und  versorgte  ganz  Europa  mit  Fouerrohron. 
pr  dii»  R<ihnichmiederpi  in  Suhl  haben  wir  S.  441  hi»reits  Mit- 
longen  gemacht 

Fürst  Georg  Knist  zu  Henneberg  gal»  1563  den  Schloäsern, 
örem,  Windeniuachern  und  Büchsenschmieden  auf  ihr  Ansuchen, 
P  »e  auswärtig  fUr  unzünftig  gehalten  wurden,  lunungsrerhte.  In 
f  zweiten  Hälfte  des  IC.  Jahrhunderts  gab  es  in  Suhl  Grnfshandler. 
t  umfangreiche  Gewehrlieferungen  auch  für  das  Ausfaiid  über- 
pmen.  Wendel  erwälinl  in  seinem  Lobgedicht  den  Georg  Klett, 
f  Gewehre  nach  der  Schweiz  und  Genf  lieferte.  Viele  Gewehre 
^n  nach  Ungarn  und. das  polnische  Zeughaus  zu  Ki'akau  ent- 
Bli  viele  Tausende  davon. 

Stephan  Reitz  hatte  dem  König  Stephan  Bathory  zum  Krieg 
Igen  Kufsland  (1572)  Gewebre  nach  AVilna  geliefert.  Mehrere 
leite  und  Thomas  Wendel,  hatteti  Lieferungen  nach  Lievluud, 
reufsen  und  Danzig  ausgoftihi-t.  Simon  Store  lieferte  im  Jahre 
lOO  sechs  Tausend  Rohre  nacli  Dänemark,  auf  die  das  königliche 
r&ppeu  gestochen  war.  Suhl  lieferte  an  Feind  und  Freund,  wie  heute 
le  englischen  Gewehrfabriken,  und  so  faniien  auch  viele  Siihler  Rohre 
\t\n\  Weg  zum  „Krbfeind*^,  dem  Türken. 

I  Die  gröfsten  Lieferungen  gingen  aber  in  die  kaiserlichen  Lande 
Uu  Krieg  gegen  den  Türken  und  zu  den  an  diesen  Kriegen  teil- 
ihnienden  Mächten.  Nach  dem  Brand  von  1500  scbickte  Rudolf  H. 
Bvollmächtigte  aus  Prag  nach  Sidil ,  welche  viele  Tausend  Mus- 
Iten  bestellten  und  zur  Beschleunigung  der  Sache  die  Befreiung 
>ü  allen  Donauzöllen  von  Regensburg  bis  Wien  versprachen.  — 
llhst  die  Weiber  fanden  damals  ihre  Beschäftigung  zur  Herstellung 
Ir  leichteren  Teile.  Alles  Eisen  wurde  aus  eigenen  Bergwerken 
twonnen.  1592  gab  das  damalige  Eiseubergwerk  am  Bock  von 
iDuar  bis  September  für  1239  Gulden  Eisenerz.  Der  Nutzen  wurde 
Her  den  Gewerken  verteilt. 

Für  den  Feldbau  waren  keine  Hände  übrig.  Suhl  und  Schmal- 
Ütlen  waren  bereits  im  16.  Jahrhundert  Fabrikstädte  und  Welt- 
mdelsplätze. 

Für  den  lokalen  Bedarf  an  Eisen  sorgten  noch  manche  andere 
le  Hütten-  und  Hammerwerke  in  Thüringen,  wie  zu  Umenau,  in 


ShäIIV'IcI  uii'l  Srliwfti'zburg.   Zu  Hüttcnstoinach  unT  '     ' 
alte  Eistt'ii werke,  zu  Rnltla  waren  im  Mittelalter  > 
säsäig,  die  aber  in   den   schlechten  Zeiten  anun  Messerschniiodi 
werk   übergingen.      Hiergegen   protestierten   die   Messerschmiede 
Gumpelxtjidt,  weil  sie  dadurch  in  ihrtr  Nahrung  beeinträchtigt 
Sie  erwirkten  auch  wirklich  ein  rrteil,  welches  den  Knhlaer  Schi 
schmieden  (ensnrii)  die  Führung  der  Schraiibstückc  untersagte. 
durften  Messerklingen  srhinitnlen.  aber  keine  Messer  fertig  machen 

Im  rrufsisthen  Voigtland  waren  1500  im  Betrieb:   Nickel  Querch»] 
fdds-Hiimmer  an  der  Lomnitz,   Haueisenhanimer  an   der  Saale,  ^i« 
Hämmer  von  Hans  und  Lorenz  01)erlttnder,  Hans  Neumeisters  li 
Fasolts  Hammer  und  Klettigs  Hammer. 

Am  nördlichen  Abhang  des  Thüringer  Wähle«  "waren  im  Mit 
ulter  viele  Eisenhämmer  im  Umtrieb,  was  durch  zahlreiche  Schlacl 
halden  bezeugt  wird;  im  Schurtethal,  am  Geiersberg,  Eisengrul 
borg  und  Steinherg  bei  Schwarzburg,  bei  Lungenhan»  unweit  Walt 
hausen,  bei  Wintci-stcin,  Mosbach  und  Ruhla,  bei  Thal,  Reiuhi 
brunu,  Georgenthal  und  Tanibach. 


Stolberg  und  der  Unterharz. 

Von  hervorragender  geschichtlicher  Bedeutung  ist  die  Eisen- 
industrie der  Grafschaft  Stolberg  und  der  Herrschaft  Blanken- 
burg-Elbingerode. 

Dafs  Eisenwerke  im  Jahre  530  die  Veranlassung  zur  Gründung 
der  Stadt  Stolberg  (Stidberg)*)  gegeben  und  die  Stmlt  ihren  Namen 
vom  Stablberg  erhalten  habe,  sind  überlieferte  Sagen^  ebenso  dafo  ein 
Graf  Otto,  Waldomars  Bruder,  zu  Stolberg  durch  einen  Sturz  in  einen 
BergBchacht  im  Jahre  794  das  Leben  verloren  liabe. 

930  schenkte  Gnif  Siegfried  dem  von  ihm  gestifteten  Kloster 
au   Wester-Gröningon    am    Bodeflufe    mit    seiner    übrigen   Erbschaft 


')  Sielie  knrxe  Oesclilohte  Hes  Fabrikorts  Ruhla  Im  Jourual  für  Fabriktti, 
iU.  XIV,  S.  328  etc. 

')   Sielie    n  r  11  c k  m  A  n  n ,  Mftgualia   Dei.  I,    ISS.     Zeitfuchs,  Btolb.  Hin., 
las.    OmcUn,  a.  a.  0.,  B.  lU. 


St(»lbcrg  und  »lor  L'nU'rliarz. 


T.I 


IsprerkP .    welche  Loibnitz  für  Eisen bergwprko  hrÜt').    Um  tlieso 

inen  auch  die  Gruben   hei  Bodfcld   in  Aufnahme  gektimmen 

j  -V...,    welche  dort  im  IL  und    1*2.  Jahrhundert^ blühten.    Mit  der 

arg  Rodfeld  waren  schon  um  930  die  Hohen    von  Klbingerode   und 

il»9e]fp1de  verknüpft,   welche  ein  bevorzugtes  Jagdgebiet  der  sächsi- 

U*n  Kaiser  waren.    Kaiser  Heinrich  I.  hielt  sich  geni  hier  auf  und 

anrieh  HI.  starb  in  Bodfeld.     Noch  hentc   findet   man   •\'^  Stunden 

rhalb  Rübeland,  da,  wo  vomiuls  das  Dorf  Bi>dfeld  stund»  viele  alte 

fen  und  Schlackenhügel. 

[Am  1.  September  1188  bestätigte  Kaiser  Friedricli  I.  dum  Kloster 
Efinried  die  Hütten  am  HarzwaUle.  unter  denen,  nach  späteren 
iufaten,  sich  auch  Eisenhütten  befanden >).  1203  wird  in  einem 
]>ehnbuche  des  Eisenwerkes  am  Wumd)erg  an  der  kalten  Bode 
iberrh,  ubi  ferrum  frangit,  .juxta  frigidans  ISodani)  als  eines 
lehens  der  Grafen  von  Blankenburg  gedacht.  1254  trat  Gmf 
ich  rou  Hohnstein  sein  Hüttenwerk  am  Zorgetiufä  an  das  Kloster 
Wkenried  ab.  —  Gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts  entstand  die 
jstadt  Elbingerode,  nach  welcher  die  Botlfelder  ausgewandert  zu 
tm  scheinen,  weil  sie  dort  Hiefsendes  Wasser  fanden.  In  den  f<dgen- 
IM Zeiten  wrd  Bodfeld  nur  als  ^Dorfstatte"  genannt').  In  dem  aus- 
edehnten  Elbingerode-Hüttenroder  Bergrevier  kommen,  wie  zwischen 
pjeda  und  Tanne,  und  zwischen  Osterode  und  Altenau,  die  Eisen- 
Se  in  Spalten  und  Klüften  >  zwischen  Grünstein,  Sclialstein  und 
iabas  mit  Sclüefer  vor. 

Ilüttenrode,  das  von  den  Eiaenschmel/hütten  seinen  Namen  hat, 
^r  schon  im  13.  Jahrhundert  in  gutem  Flur.  h\  seiner  rmgebiing 
Iden  sich  gleichfalls  viele  alte  Pingen  und  Schlackenhalden.  „Wenn 
an  daselbst  in  einem  aufgeworfenen  Graben  nur  mit  dem  Stocke 
Äbt,  so  fimlet  man  Schlacken,  welche  noch  viel  Eisen  enthalten  und 
bUt  flüssigen  Eisenstein**  (Stübner). 

^■>ie  älteste  Eisenhütte,  die  als  solche  urkundlich  be?:eichnet  wird. 
^B35.0  die  „zur  Dannc"  (zu  Tanne).  In  diesem  Jahre  wurden  die 
Bren  v(»n  Regenstein  vom  Bischof  von  Halberstadt  mit  dem  Zoll 
id  der  Hütte  zur  Dannen  belehnt.  —  In  einem  Lehenbriefe  von 
[44  kommt  schoa  der  Stahlberg  bei  Neuwerk   vor;   auch  in   dieser 


W/tt  L^ibnitin«  Script.    R.  Brnnsw.  U,  p. 49.    Cftlvör,  Hiflt.  Naohriehtmi  von 

^Hnter-  and  oterharziKhen  Bei-gwerken,  8.  47,  §.  47. 

^K  Siehe  Zeitachnft  des  Harzvereinfl,  Bd.  lll,  S.  63  und  Bd.  XIV,  B.  d. 

^B  fii^ti*  J-  ^  Ur.  Stübner,    Denkwürdigkeiten  de«  Fürstentum!  Blankeaburg 

id  de«  BtütM  Wnlkenried.     Wernigerode  1790.     Bd.  II,  8.  3Ü3. 
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Gegend  sind  viole  alte  Fingen    und  ScliluekenluaifeD. 
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oinpr  Urkunde  zwischen   Heinrich   Grafen   zu  Stolbeig   utid 
Balthasar  von  Thüringen  mehrfach  von   den  Bergw<?rkfii   (^»-s] 
„da  man  Eisen  oder  Stahl  ausgewiirken  mag**  i). 

Elbingerode  war  anfangs  des  15.  Jahrhunderts  ein  Oamlersl 
sclies  Lehen  der  Herzöge  von  Brannsohweig-CJruhvnluigen  um 
von  diesen  am  IS.  März  1^21  den  Grafen  zu  Stoiber^ -Wei 
ak  Lehen  überlassen.  Schon  damals  war  die  Eisenge^inu 
selbst  niciit  unbedeutend,  denn  in  den  beiden  Lebenbriefc 
18.  März  1427  und  20.  Januar  1429»)  werden  Hütten  und  Bei 
ausdrücklich  i?rwähnt  Seit  jener  Zeit  bt^^thatigea  die  SU)lbfiq 
Grafen  ein  lebhaHeH  Interesse  an  der  Flisenindufttrie  des  Elbin^«roi 
Reviers.  Fm  diese  Zeit  wurden  vei*schiodene  Eisoi»hütten  an  ^rvf*ä 
WasserlJiufcn  erbaut;  so  um  1400  die  Neuhütte  an  der  Bodr  dm 
die  Grafen  tJlrich  und  Allirocht  von  Wernigerode  =*).  In  den  gräfiid 
TeilungsrecBSson  von  1448  und  1454  werden  bereits  eine  Anzahl  i 
Eisenwerken  im  ünterliar/  aufgeführt.  So  stand  ein  Eisonhiitten* 
bei  Hasäelfeldc  an  der  Kuhfurt  oberhalb  der  sjmteren  Haselhütti'. 
Trautenstein  und  Umgegend  befanden  sich  Berg-  und  Hüttenwei 
welche  bei  der  Teilung  an  den  Grafen  Bernhard  fielen.  Im  Dorfes**] 
hatte  man  eine  Schmelz-  und  eine  Hamnierhütte,  deren  Lage  du 
Scblackenhaufen  —  zu  Stübner's  Zeit  —  nnch  kenntlich  war.  E 
andere  Haimnerliütte  stand  bei  dem  kahlenbergiscben  Vonrtl 
Zwischen  Kuhleoberg  und  Benneckeiistoin,  wo  die  Ratbode  in  die  B 
liiefst,  stund  vormals  eine  Schmelz-  und  Hammerbütte,  die 
Gustavslüitte  *). 

Die    gräflichen   Teilungsrecesse    von    1446    und    1454   ge( 
forner  der  Eiseidiütten  in  Kaltentbale,   zu  Oldendorf  und    zu  Alt 
brack,  welches  mit  in  die  Laiidesteilung  kam.    Auch  die  schoi 
gegründete  Hütte   zu  Neuwerk  wird   erwähnt,  sowie  eine  Hi 
Tresoburg. 

Die  Eiseuhütte  zu  Rübelnnd  (ojisa  iserne  butte  tome  Rov( 
wird  hier  und  in  andern  Urkunden  des  15.  Jahrhunderts  en 
Auch  in  Zorge  bestand  alter  Eisenhütten  betrieb.    Bereits  im  14^  Ji 


ed^ 


>)  Siebe  Dr.  H.  We<1<1ing,    B«itr{i)*ß  zur  Opscliichte  iles  Jßi»exib& 
im  Hunt.     ZeiUclirift  deH  Uarzveieinit.  Bil.  XIV,  S.  *. 

^)  Aliffednicbt  bei  DelitiB,  BmohBtäcke  zur  Cieschictate  des  Amtes 
n^de.     Weimer  1813,  Abt.  II,  8.  2  u.  7. 

*)  SU'he  Max.  Orii beali ogen ,  Bd.  11.  S.  80. 

*)  Siehe  Btilbner,  h.  a.  0.,  6.  S09. 

^)  Siehe  Zeitschrift  des  Uarzvereiiu,  Bd.  iU  (1670),  8.  53  bis  öe^ 
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lert  wetil*-!!    verschiedene  Ei80i)sti*ar»fti   im  Harz  g4n»a!uiti  ko  in 
NYjilkenneder   [Jrkunde  vom   2ß.   Mäw.   1300   ^usque  ad   Tiam 
•nwek**.      Die  Wurnigeroilififh-Blaukpiiburgische  Grenze  war  zum 
liircli   einen  Eisenwog  liezeiclinot  *)   „vsque   ad   viam   vulgariter 
rrnwech  cognominatur".    1451  Bichert  K\irfiii-st  Friedrich  I.  dorn 
V  Ilaenhurg  den  „iserenstein"   in   seinen   Resitzuni^oii   zwischen 
-'••rode  und  der  Holtemme  (hei  dt?ni  heutigen  Huchenlwrgf)  zu'). 
ine  Eisenhütte  zti  Backenrode,  welche  iU»ni  Ilsonburger  Kloster 
u\  war  im  Jahre  1480  hereits  eingegangen  und  wüst  ^).    In  dem 
sr   gelegenen  Benzi!igen»de  wird   schon  1467   einer  oberen  Hütte 
rior)*)   gedacht  und  1477  einer  Ciisn  inferior.     Am  2li.  Juli 
.    ,.     iläfst  das  Klostor  dem  Tilcnmn  Yseke  die  bisher  von  ihm 
Zins    getragene  „hutte    vnd    huttestede    by   der  Ilssen   vor  dem 
t'  gheheten   to  Betsingcrode**  mit  aller  Zubehör  für  alle  Zeiten 
<-i  >Lirk.     Der  niedrige  Preis*  und  die  Bezeichnung  Hiittenstätte 
Hütte  scheint    darauf  zu    deuten,    dafs  diescUie    im   Eingehen 
149(1  «ird  ßenzingerode  wüste  genannt,  zwei  Jahre  später  ist 
elbeit  von    einem    vonualiget)    Hüttengebüude    (ubi   fnit    editicium 
i  die  Ri?de.    Von  den  Abgaben,  welche  die  Benzingerödor  Hiitten- 
'•r  an  das  Kloster  zu  licfiTu  hatten,  erfahren  wir  aus  «b'u  .Jahren 
1491  und  1496,  dafs  Eisenblech  (lampim,  lamina)  und  PHug- 
sn  (plochblath  und  seeck)  hier  gearbeitet  wurde. 
In  Stolberg    selbst   ypielteu    die  Stahlschmiede   eine    wichtige 
lOf    niid   bildeten    im    15.    und    Ifi.    Jidirhundert   eine   angesehene 
reiche   Zunft     Dii»  Stjihlfichmiede  in  Stolberg  bildeten  eine  Ge- 
:schaiV  die  Stahlreite  geimunt,  bei  der  auch  die  firafen  v(tn  Stol- 
beteiligt  waren,    wie   aus   alten    Ucnteireclniungen    hervorgeht. 
it   über  Stolberg '^)  am   Harz  higen   zwei  Ortschaften,   Schmedes- 
m  nnd  .Massenteich,  beide  urkundlich  bekannt;  ersteres  seit  1371, 
*r   im    ITi.  Jahrhundert   eingegangen.     In   beiden  Orten   sollen   die 
l»chmi«Kle   und   Eisenbcrgleute    früher    gewohnt    und    das  Stahl- 
Iwerk  getrieben  haben.    Die  Gruben  sollen  bei  Stolberg  gewesen 
wo  auch  noch  viele  Spuren  vorhanden  sind.     Die  Eisenarbeiter 


')  Si«lM  JKooba,  die  HätUo werke  xu  üranburg.     Zeiloohr.  des  Hanverein«, 
Xin,  8.  353  unil  Bd.  III,  8.  5a  bis  56,  03. 
<>  Vmoh.  ITrkdb..  Bd.  I,  Nr.  29tt. 
>)  Dm>o^.  L'rkdb..  Bd.  II.  Nr.  37:>,  441. 

^  Bi«ht  Jftr.iibi,   &.  %.   0.,   8.  2A4,    und    1477  einer  Catta   inferior:    lUenb. 
^äb.,   &J    III,  Nr.  S7P. 
^\  IMtBB  KlttMloi)fi:«n  verdank«  teil    Berm  Archlvrat  Dr.  Jncnhft  zu  Wer- 
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liätt^ü   sich   dnnu   iiarh   Stollterg  gwogen.   —    Dies  LericblH  Z«1 
fuchs  in  seiner  Chronik  nach  alten  Schriften,  und  diuiiWr  isl 
noch  die  Tradition  erhalten. 

1423   gieht   Heinrich  Zabel,   Vicar  zu  Stolberg,  ein  Viertel 
einor  Mnssenbütte   nahe   bei   der  Kreuzkirche   daselbst  an 
Vicario  und  der  Pfarrkirche  "/,  Schleifkotte  (Stell».  Kirchenurchit);" 

1450    bekennen    sich    Kurt    Hüne    und    drei    andere. 
Reidemeister    der    Stalsmede    zu    Stalberg    für    sich 
die  Gemeinde  des  Handwerks^  dals  sie  mit  Volbort  Hdnrii 
Grauen    zu   Stalberg  7  Schock  Groschen   für   100  Schock  an  «i 
Stal reite,  die  wir  mit  unsreni  gnedigen  Herrn  hir  haben,  au 
Vikar  Heinrich  Uonneberg  verkauft  haben  (Stolb.  Archiv). 

1461  Graf  Heinrich  von  Stolberg  vermacht  in  seüiem  Testamei 
ehe  er  ins  gelobte  Land  reiste,  an  das  Kloster  Ilfeld  1000  Schock  n 
den   1500  Schock,    die  er  in  der  Reyte  habe   (Wenägei 
Archiv), 

In  einem  summarischen  Rechnungsauszuge  von  1467  68  helfet 

Inname  vor  Stal  ....     Summa  170  Schock^) 
„  „    Stalstein    .    .  „         84        • 

Es  scheint  dies  der  auf  den  gräflichen  Anteil  an   der  Stab 
in  Stolberg  entfallende  Gewinnanteil  gewesen  zu  sein* 

Die    späteren    bezüglicbeu    Einnahmen    in    den    stolbergisch< 
Rentereirechnungen  sind  niedriger. 

1491/02  erscheinen  unter  „Einnahme  Stalsniyde  zu  St;ilbei^l 
1  fl.  20  gr.  3  Pf.  Harleb  Hailebis  von  Dufsen  und  Feiten  im  nanl 
werk".  —  „Desgl.  mit  Stole  gekauft  den  das  Hautwerg  der  Stjibmyd« 
dÜs  Jar  an.  m.  g.  Herrschaft  von  der  Massen  Hütten  gegeben  haben. 
(Stolb.  Archiv.) 

1492/93.    Li  der  nächsten  Renterei-Recbnung  heilst  es:  Innohm« 
Stahel  Smede   Hantwerg  8  fl.  6  gr.     Adam   Stolle  und   Michael    P\ 
pich  und 

1498/99:    2  fl-  8  gr.  von  Heyne  (irutzman  Lmomegelt  mit  Sl 
gekauft     25  fl.  mit  9  Vafs  Stahls  von  der  Stahlsmyden   m,  g, 
HerrÄchaft  von  der  Massenhütten  gegelien  (und  fiir  Häring  gegeben)k| 
(Stolb.  Archiv.) 

In   dem   folgenden   Jahrzehnt  kosten  9   Fafs  Stahl   27  fi.,   also] 
1  FaCs  =  7,80  Mark. 


^}  Nach  »iner  sp&teren  Aechntuig  von  150V&  wnreD  9  &lie  Schock  Gi 
=  3  fl.  5  g.  n&cb  aamftligera  Werte  =  B,45  Mark. 
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So   stand  denu  bereits  iin  Be^nn   des  IB.  Jahrhunderts  sowohl 
Igewerbe  in  Stolberg  als  die  Eisenindustrie   im  Unterharze 
Blüte.     Gufswareü   wurden   aber  noch   uicht  gemacht     Die 
len  wai'en  teils  Rennwerke,   teils  Stückliülten.     Zu  den  letz- 
gehörten die   „Masseuhütten",  welche  auf  Rohstahl   betrieben 
die  jedexifalls  den  schmalkaldischeu  Blauöfen  entsprachen. 
:hteu  wohl  auch  schon  neben  der  Masse,  dem  Stück,  zuweilen 
!ues  Rohstahleisen,  worauf  sich  <ler  in  Urkunden  vorkommende 
sk  ^Flofs  lind  Isenwergk"  l>^zieht.     Bei  der  Verpfändung  des 
Giiiithersberg   von  Seiten  Anhalts  au  Stolberg  1498  wird  letz- 
nur  gestattet,  auf  „Flofs  und  Iseuwergk"  zu  bauen.      (Wernig, 

IV.) 

1543  wird  im  St^dliergischen  eine  „Stahlhütte"  erwähnt. 
[ii  dem  Elbingerode-Hiittenroder  Eisensteinrevior  gab  es  1.506 
iche  Gruben  '),  die  reiche  Ausbeute  erzielten.  Das  Recht,  Eisen- 
xu  brechen,  wurde  von  der  Herrschaft  gegen  einen  Zins  erteilt. 
Betrei1>er  waren  Eigenlöhner,  d.  h.  Bergleute^  die  das  Erz  selbst 
Hunnen  und  verkauften,  und  sich  dadurch  selbst  lohnten.  Der 
igi'uu  wurile  meist  in  offenen  Tagebauten  mit  naturlicliem  Wasser- 
asse betrieben.  Erst  1504  begannen  die  Wasser  dem  Betriebe 
wierigkeiten  zu  bereiten,  und  1570  trat  au  einzelneu  Stellen 
el  an  lohnendem  Eisenerz  ein.  Man  sah  sich  gezwungen,  das 
hsser  durch  künstliche  Hebevorrichtungen,  Künste,  zu  entfernen. 
Ertinder  und  Erbauer  solcher  VViissenniischiuen  hiefseu  Künstler, 
ren  Wissen  hoch  geehrt  und  hoch  bezahlt  wurde.  Sie  verbunden 
idi  mit  Spekulanten  zu  Gesellschaften,  die  es  übernahmen,  gegen 
tobe  Bezahlung  ersoffene  Gruben  auf/uwältigen  u.  s.  w.  Eine  solche 
Jesellschail  von  Künstlern  mietete  z.  B.  einmal  allen  Eisenstein  im 
mte  Elbingerodi',  der  unter  Wasser  stand;  aber  der  Erfolg  entsprach 
den  Hoffnungen. 
Die  auf  Elhingerodischem  und  Blankenburgischem  Gebiete  ge- 
onnenen  Eisensteine  wunlon  nicht  nur  auf  dortigen  Hütten,  sondern 
uch  auf  den  Hütten  der  Nachbargebiete  verhüttet,  so  zu  Hsenburg, 
[ulifurt,  Trudensteiu,  Kolliu berge,  Zorge,  Ealsfelde,  Sorge,  Tanne, 
«nueckenstein,  Oder,  Lauterberg. 

1506  werden  Eisenhütten  bei   Lüdershof  und  Muxholl   erwähnt, 
ding  hat  urkundbche  Nachi'ichten  über  unterharzer  Hütten  aus 
Zeit  vom  IG.  Jahrhundert  zusammengestellt. 


*}  Siehe  WeaiHng,  a.  a.  O.,  S.  11 
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Die  Neubütte  hii  der  Bode,  welche  schon  seit  1400  bestand,  b 
während  des  gunzen  Jahrhunderts  im  Betriebe.  Nach  einem  LA 
briofe  des  Grafen  Botin»  über  die  Nenhiitte  hatte  dieselbe  für  i 
Holzbezug  jiilirlich  zu  leisten  5  Mark  Weruigoroder  WUhrun^, 
au  Eisen  „24  schinen,  zwenc  gut  nagoltstah*'  (24  Schienen  nud 'J  ( 
Stiibe  Nageleispu).  Der  Lndershiif  wurde  schon  150K  betrielM^n; 
i:t.  Novoml>er  1516  klagte  der  Besitzer  A.  Schreiher,  Biir^ 
HulhcrsUidt  und  Wernigörode.  es  geschehe  ihjn  fortuahrond  Schad 
auf  dem  Elarze  an  dem  Lüdei'shoje  durch  Diebe,  und  er  sei  dsdor 
verhindert,  geschicktes,  ausländisches,  zum  Schmi*Mlen  tüchtigfs  V 
auf  der  Hütte  zu  erluilten.  1541  kam  das  Werk  in  herrsch.iflUek 
Besitz  und  wurde  in  eine  Blecldiütte  umgewandelt;  Graf  Wolfi^ia 
Ton  Stolberg  kaufte  dieselbe  tiir  den  für  damalige  Verhältnisse 
Preis  von  lüOO  (iulden  {^^  4H>()  Mk.)').  1545  wurde  ein  m 
Zerennhevd  gebaut  und  stund  während  des  ganzen  .lalnluiniliT 
lebhaftem  Betriebe. 

'   MuxhoU  (Uxhole,   Luxliol.   Luckeshof,  Lüclie&huf^  Lucashof) 
stand  als  Zercnnhütte  schon   lnO<>  und  wurde  1575  erweitert    Ag 
cola    erwähnt  Muchshul    und   ilas  dort   vorkommende   Kisene 
iet  et  nov.  met  U.). 

Sausenburg  au  der  Trogfurtorbriicke  wurde  1538  als  Blechha 
gebaut.     Frisrhcr  aus  Schmalkalden  wurden  herbeigezogen.    Meh 
erneuert  und   erweitert  kam   er    1565   in  Pacht  von  Ilsenburg,  l 
aber  zum  Stillstande,  da  der  Absatz  an  Blech  zur  See  stockte 

Zu  llfeld  waren  1545  zwei  Hammer,  eiuer  auf  Eisen  und 
Äuf  Blech,  im  Betriebe.  Die  8t  Johannihütte  bei  Ufeld  war 
im  Anfange  dos  Jahrluinderts  einigen  Gewerken  von  Eislebe 
Stolberg  in  Erbzins  gegeben,  kam  aber  nachmals  wegen  Mani 
Eisenstein  zum  Erliegen,  15S7  bestand  sie  aber  noch,  wie  a 
künden  erweislich  ist. 

Um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  wurden  infolge  des  allgemeinl 
Fortschritts  der  Eisenindustrie  verschiedene  neue  Hochofenbütten  i 
baut;  so  im  Jahre  l.J4y  die  Trogfurter  Hütte,  welche  ebenfalls  B 
sonders  für  IlsHuhurg  arbeitete  und  bis  zum  Schlufs  des  Zeitraun) 
lim  Betriebe  blieb.  Schmiede  aus  Schueeherg  und  der  Pfalz  mu&ti 
hier  die  Arbeit  verrichten.  Wohl  die  wichtigste  dieser  Neoanlagi 
wai'  die  Hütte  zu  Königshof,  welche  1551  vom  Grafen  Wolfg 


M  «Einundzwniizig  croMhen  vor  eynt-ii  giihUnn  gerechnet"  «u  zahlet) 
Tarmiiiei)  iu  JoucbiiuathAleru,  jeUe«  Stück  zu  So  groicbeu  (Deliut). 
*)  Biehr  Wedding,  n.  a.  O..  S.  IJ. 
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"Mfl  1578  en^eitcrt  wurde.    Sie  war  vor  Aiiliige  der  Riitenhütte 

-nUtmlHte  HorhufanhiitU»  des  Unt*irlmrzf'>». 
im  Blatiltenburgischeu  lag  ilas  ausebnliche  Hüttenwerk  Weude- 
welche*  15r)6  in  «utt^m  Stande  venu  Grafen  Ernst  nw  riuen 
:enburger  verknuft  wurde.  Ob  aber  dtiimils  scbnn  eine  Hneb- 
ifttte  war,  crscbeint  zweifellmft,  denn  1573  gewähren  die  Grafen 
Rf^inat^^n  nnd  ßlankenburg  dem  Hans  von  der  Heiden  und 
thel  Meynhart')  eine  Eisenhütte  und  Pochwerk  zu  erbauen. 
Inuen  sollen  sie  das  Kecbt  haben,  eiserne  Ofen,  Kugeln  zu  grobem 
kOtz.  ebeme  Töpfe  zu  giefseu,  Püchsenwehr,  isweigescbmolzen 
m  zum  Salzsieden,  Ffatinen-  und  8cblofsblecb,  auch  Harnischplatten 
nilen'  Gattung  sebinieden  zu  biHseu.  dagegen  sollen  sie  niebt 
>chmol2eiie  Schienen  noch  eingeschracdzen  Wageisen  (Renneisen) 
Jweder  verkaufen  noch  verschicken;  auch  sollen  sie  der  Eisenfaktorei 
keinerlei  Konkurrenz  machen.  —  ^VVir  wollen  auch  Hansen  von  der 
Heiden  und  Barthel  Meynharten  vndt  Ihren  Erben  au»  vnsem 
Gehölzen,  den  l>eiden  Klingenbergen,  den  Rübenstadt,  \'nd  KötenHeck, 
4u  denen  sie  sich  denn  auch  genügen  lassen  wollen  vnd  sollen,  jeg- 
lichen durch  Vnsern  Forstern  vmb  gebürlicbe  Rezahlun}.',  gleich  an- 
dern Hüttenmeistern  harte  KoUen,  doch  mit  dem  Bescheid,  dafs  die 
iUihenden  Bäume  vnangegriffen  bleiben,  vnd  aus  dem  Hinderharze 
7  Schock  Fuder  weiche  Kfdlen  vorlegen  zu  lassen,  beschaffen.  Ihr 
Gesinde  dari*  keiner  vber  drei  Haupt  Vieh  vnd  gar  keine  Ziegen  halten 
dürfen  —  und  mufs  dieses  diesseits  der  Huile  nach  dem  Almenfejde 
grlegen  bleiben,  vnd  sich  vnser  Gehölze  mit  Betreibung  desfelben 
gÄnzhch  enthalten-  —  unterschrieben  Julius,  2.  Mai  1073. 

Ebenso  wurde  die  alte  Hütte  /u  Zorge  am  Kastenthal  um  1540 
bis  1550  entwt-der  neu  uufgenomnit*n  oder  neu  aufgebaut.  In  diese 
Zeit  fällt  auch  die  Erbauung  der  Ilsenburger  Eisenhütte,  welche  in 
der  Folge  die  gröfste  Bedeutung  erlangte.  So  wurden  im  16.  Jahr- 
hundert in  vielen  Harzgegondon  Hochofen  eingeführt  >).  Sie  wurden 
bereits  auf  festem  Grunde  gebaut  und  mit  Abzüchten  vei*sehen. 
Diese  wurden  mit  breiten  Steinen  bedeckt,  dann  folgte  etwas  Schutt, 
hiera.uf  lag  der  Bodenstein.  Das  Gestell futt»»r,  in  welchem  das  Ge- 
»tell  eingebaut  stand,  war  5  Fufs  10  Zoll  im  Geviert  und  r>  Fufs  hoch. 
Der  Schacht,    13  Fuüs  hoch,  war  unten  viereckig,  oben  rund,  etwas 


')  Von  dt*rHtfi(lt  nnd  M«üihar<i  «unl  ufftriiliecht*  NBmen.  von  der  Heldt 
ein  Urrjnsclier,  Meinhar«!  fiti  ni^'^'t-nw-her. 

*)  Siflie  Tülle  utitl  Uürtner.  KineDliUttviiuMguxin  1792:  Alte  KUenwerke 
im  Kfjratipiitum  btaukenburg,  S.  8S  ttc. 
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geueigt.     Drs  Gestell  selbst   war  3G  bis  40  Zoll  hoch,   ubeu  12 
vor  der  Fonii    10  Zoll   weit  und  im  Eisenkasteu   22  Zoll   lang. 
Gestell  hattf  mir  etwa  5  Kubikl'ufs  liilialt.    Die  ganze  Zustrtlung 
eine  sehr  enge.    Die  längste  gesetzliche  Blnsexeit  war  Ü5  Wueheii, 
aboT  meist  nicht  erreicht  wurde. 

Gegen  das  Ende  des  Iß.  Jahrhunderts  kam  ein  Mann  aus 
Voigtlande,  mit  Namen  Hans  Sien  (Sieme),  welcher  zu  Wieda  ei 
neuon  und  gri'^Iseren  Hochofen  anlegte,  der  zur  damaligen  Zeit 
grölste  auf  dem  ganzen  Harze  gewesen  sein  soll  M.  Das  Rnugemä 
war  7  Fufs  im  Quadrat,  die  ganze  Höhe  des  inneren  Ofens  be 
24  Fufs,  die  Gicht  war  4  Fufs  weit,  doch  blieben  die  Mafoe  des 
stells  die  nandichen,  wie  in  den  frühereu  kleineren  Öfen.  Dad 
entfitaml  ein  Mifsverhältnis  zwischen  Schacht  und  GestelL  Trotzd« 
wurde  Hans  Sien  so  berühmt,  dafa  er  an  verschiedene  Orte  l)e 
wurde,  um  neue  Hochöfen  anzulegen.  Um  diese  Zeit  hen'schte  n 
viel  Aberglaube  und  Geheimniski-amerei  wegen  der  Ofen^ustell 
und  Manner  wie  Sien  beherrschten  ganze  Lander  durch  ihr  Anse 
was  wirklichem  lAu'tschritte  sehr  im  Wege  stand.  Fl  ans  Sieu 
hielt  seine  Kunst  sehr  geheiüi  und  vererbte  sie  nur  auf  seinrn  S 
Christof  Sieu,  der  wie  jener  auf  seine  Kunst  reiste.  Diesem  fi 
dann  Hans  Voltin  Teich  mann  von  St.  Andreasberg,  welcher 
kupfernen  Formen  einführte,  wähnend  vorher  durch  den  Stein  geblasen 
wurde.  Die  ganze  Hocluifenindustrie  des  Harzes  hing  lange  Zeit  toti 
solchen  Ofenraeistern  und  „Ma.schonbläsern"  ah. 

Wir  haben  zuvor  erwähnt,  dafs  sich  die  Grafen  von  Stolherg  per- 
sönlich grofse  Verdienste  um  das  Berg-  und  Hüttenwesen  ihres  Landes 
erwarben.  Leidenschaftliche  Förderer  waren  Graf  Botho  und  nach 
dessen  Tode  1038  Graf  Wolfgaug.  Bei  letzterem  wurde  diese  Leidea- 
schaft  zum  Fehler,  denn  er  spekulierte  über  seine  Verhältnisse  und 
wollte  es  dem  Kurfüi-sten  von  Sachsen  und  dem  Herzog  von  Braun- 
schweig zuvorthun.  Er  kaufte  Hütten  auf  und  legte  neue  an^  aber 
heides  mit  grofsen  Kosten.  Er  war  es,  der  Ilsenburg  zu  einer  grofe- 
artigen  F;»brikstjidt  machte.  Dort  legte  er  im  Jahre  1544  die  erst© 
Mohsiughütte  um  Har/e  an.  Er  liefs  Arbeiter  von  Nürnberg,  Aachen 
und  Antwerpen  kommen  und  brachte  rasch  die  Messiuglahrikation  xa 
grofser  Blüte.  Es  entstanden  drei  Messinghämmer  bei  Ilsenburg,  die 
untere,  mittlere  und  obei-ste  Riechhütte,  sodann  umfangreiche  Draht- 
züge:   der  Mesäiugdraht,  der  in  grofsen   Mengen   hergestellt   wiKrde, 


*}  Sieh«  TölJe  ddiI  0  Ar  tu  er,  n.  a.  O.,  8.  92. 
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einen    l^o^onrlors    wirliti^en    Gegenstand    des  Ilsen  biir^Acheii 

Für  wi   utul:i.n}j;rei('lie  Fabrikation  war  viel  Kissen  crlurdorhi-h.    Ufi 
Itau  dor  Messin^hütlo  liattt'  die  Klnät-ersubniiedu  nusgeboUVn.    Im 
ir»46    erbaute  Graf  Wnlfgang    einen   Hocbofen   fustrina)    und 
iU*    neno    KiHünhnnimer   für  Süibeisen   und   Hleche   ein.     Scboii 
»r  batton   hei  llseiibnrj?  Kennwerko  nnd   EiBenbiimmer   bestanden, 
al»or  gegen  Ende  dos  15.  «bdirbunderts  zurückgegangen  waren.   Sie 
lU'u  ihr  Erz  vom  Büohenberg.    Die  alten  Hennfeuer  auf  den  Ko- 
jen  unt«*rbu1b  der  beutigen   llsen1>urg  kamen  /niu  Erliegen,  ala 
die  Eiseiiindufitiiü  inmitten  de^  Eisensteinzuges  lebhalt  eiit\vi<  kelte^ 
sie  die  Kosti'U  des  weiten  Er/traiiSjMates  nicht  vertragen  konnten. 
run>de  war  I4HU  eingegangen,  und  mit  Ben/ingerode  ging  es  1496 
»c'hwftch.    Die  neue  Hütte  kam  teils  dureli  die  grofsartige  Mesning- 
tkatitin.   teils  durch  ihn*  (nifswaren    rasch  in  Blüte.     Graf  Wolf- 
und  HAjine  ganze  Familie  kam  dagegen  immer  mehr  ins  (iediütige. 
Dtf'tten  Anlagen  und  der  ausgedehnte  Itetrieh  verschlang  /u  gnvfse 
inen;    noch  kostspieliger  aber   waren   die   grofsai*tigen    und   doch 
llosen  Versuche  der  Wasserlüsung  mit  lleiu/enkünsten.    Das  (ield 
gn>fsenteils  durch  Anlehen  uufgehrucht  werden.    Die  „Vorlage", 
das   von   den   Grafen    V(»rgesch<iAseTie  Betrieltskupital   der  Bsen- 
;er  MeäsinghÜtteu.   betrug  allein  60000  (riilden.     Als  Graf  Widi- 
liiu  ä.  Miiiv.   XU'i'l  starb,   war   di<'   grätliclie  Famili<'.   trotz   alles 
sreu  Glanzes,   tinan/iell  in  sehr  übler  Lage,   welche  durch  grofs- 
kige  lliifTmltnng^  iihertriebene  Pmchttnitfaltung  und  die  Uneinigkeit 
Brüder    noch    versrhlimnirrt    wurde,     (irnf  Widf^^aug   hatt«    1549 
ilen   Gtd>riidern    von    IhiUr   /n    Mililesbcini  '.HMM)  (iMhlgiddeu   er- 
,;  Vtrui'  lleinrieb  lieh  nocli   100  (iidden  tln/ii,  alles  zu  f»  Pr(»zent; 
;en  verschriel»  er  das  ganze  Amt  Elbingerode.  welches  *hinn  auch 
vertiri.     Die  Gehrü«ler  von  Halle  setzten  sich  am  II.  Mür/  I5r>y, 
^rdin<s  mit  Gewalt,  in  Besitz.     Die  Eisen-   und  llolzhandlung   war 
\mi  nicht  vei'scliriehetu  (il»er  nie  nahmen  sie  gleichftillK.     1.5n4  wur- 
fdie   EJbihgeroder   Bergwerke  an   StaLlus   von   Münchbaut^en    ver- 
rt.      Noch    viele    andere    Werke    gidangten    durch    \  cr|iachtuiig 
Vi^rpt'Jiudung  um  jene  Zeit  in  andere  Hiimte. 

ürauulage   war  in   der  z^^eiten  Hälfte   dea   16.  Jahrhunderts 
!tü  im  Gange >),  die  zugleich  mit  einer  auf  der  KaltenesHe^ 


•ha  Jikcob«,  lUe  tlüilifuwerke  xu  U»«obnrtf.  Zeitschrift  des  Harzvereiua, 
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W(i  ein  ZereniilLenl.  eine  Hlaiikdchmiedo  und  eine  MHhliuühle 
genuiint  wird.  Heide  ILütteuwci'ko  waren  an  Mathias  von  Vell 
vei-setzt,  wel(4ier  sie  im  Jahre  ir)87  an  den  Giitfen  Botho  wiedor 
trat.  In»  Jahre  li'iOr»  verpachtete  sie  (iraf  Martin  an  Heinrich  Gl 
und  Kasjmr  Ueyern,  und  ir>9fi  wurde  von  heiden  ein  Inventarium 
genommen.  —  ir»"4  vei*setzte  YahMitin  Höttcher  seine  Kisenhiitte 
Altenlji'ack  mit  des  (Jral'en  Kasi>ar  (Mriehs  Konsens  für  18(>0  Thli 

Die   lUitt<»  zu  Neuwerk   war  seluni   früher  in  Privatljesitz  ufa 
gejjtangen,  denn  nach  urkundlicher  Nacln*ici»t  liekam  15.34  der  HlanÜ 
hurger  Bürgermeister  Andreas  Tlionuis  eine  ganze  liisenhütte  zu  J 
yii'i'k  mit  llnl/ung.  Wiesen,  Weiden  nml  allem  Zuladiör,  wie  sie 
Vater  Hanns  Thomas  gehal»t.  vom  (iralen  lUrich  V,  als  (»in  Erble 
gut,  tlerge-stalt,  dafs  er  dem  draien  den  Zehnten  vom  Kisen  ahge 
mufste.  —  Bei  llübelaml  bestanden  neben  der  hen-schaftlicheu  Eil 
hätte  nocl»  Privathütten.     ir»'J2  zahlen  diese  Jiidden-  und  Wasser 
an  Blankenhurg;   auch  werden  verschiedene  Vcräufserungen  emä 
Hanns  Uübsaanu»n  verkauft  z.B.  im  Jahre  1531  eine  halbe  Kiseiihü 
zu  Külielaiul  mit  (hizugehörigeu  Holzungen  und  Wiesen,  wovon  jäl 
lieh  'J'  2  ^-  ^"  *^iis  Amt  Blaukenburg  entrichtet  werden  TnuTsteu 
Kriuu'd  Oberländer,    welclu'r  die   grätliche  Belehnuug  dafür  erhii 
Mit    der  anderen    Hälfte   dieser   Hntt*-   und   mit   den    da/ugehörigi 
Holzungen  und  Gräsereirn  wurde  Bartholt  Schalk  im  Jahre  l.'ir»4  li 
liehen.    Von  letzterer  Hälfte  niuf^te  der  /einite  vom  Eisen  abgegebl 
werden.   —    Im  Jahre   157t)   borgte  der  gi-ätliche  l'nterthan  zu  Hüb 
laud.  Klans  Hahne,  welciier  damals  zu  Andreasherg  W(»hute.  mit  Eä 
willigung   des   (irafen    Kaspar  llrichs   7*Ml  Thlr.   von    dem    grätiiclu 
Bat   lIi<*roji\'mus  Pathe.   auf  >o\ni'  erb-  und  eigentümliche   Kisenhüt 
zu  Itühcland»  welchi*  von  dem  Blaiikenburgischen  (Irafen  erbzin>rühl 
war.    Drei  Jabri'  danarli  kaufte  WolfKuefsen  von  den  Schalken  eini 
Kiscnhanniu-r  zu   Uübelami    und  die   Hütte   mit  Wiesen  und  Äckei 
Mt'b>t    einer  Mahhnüide   IVir  2450  (iulden.   worauf  eisterer  im  Jah 
1575  Klan^  HaliiiiMi  nnch  ein  HarUdien  von  500  Thlr.  auf  seine  Hütl 
'jab   und   dieM'lbi*    157^   wieder   käut! ich   erhandelte.      Aus   der  Yfl 
•Mliri'ibnnu  erhellt,   daf^  Bat  Batlie  ibimals  eine  Hütte  neben  der  B 
ji't/t  gedachten  und  iioth  eine  im  Kaltenthal  bereits  in  Besitz  lintä 

I  iitcrliaU)  Znrge  wurde  an»  Staufenberge  im  Jalu'e  1571  m 
untere  Kisenhiitte  angeieut.  Hie  eine  Hälfte  gehörte  zum  Klo« 
mit  der  jindeni  wurtle  ein  Sekretär  Adrian  Lübeck  und  ein  Foid 
bedieii^teter  l)a\id  Beust  beliehen.  Die  Zorger  Hütte,  die  lange  4 
vor    erhallt    war.    hatte    st-hlechtes  Eisen    gegeben,   bis    TOXtnffl^ 
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n    im  ßorge  Knyti'ntliAl   t'rscliiirfl   wiin!^.     Niirh   dieser  Ent- 
tmg  hübet}  die  Br*rg-  iiiul  Hüttetileute  sich  hier  vermehrt  und  im 
Kapelle  bekommen. 

4...    ....^turhten   ara   südlichen   und   iistUeheu  Harze   ordneten 

bftrsn*©ehtUehen   Verhaltnisse  :»c)ion    früh    durch   Freiheiten    und 

imgifn.     liis)>esondere   hatten  die  Grafen   von  Hohnstein   bereits 

-  1521  ein  ^I5erfjfreilieits|mteiit"  v.uv  Fördeniug  des  Berghiiues 

::,  welches  auch  in  den  Nachhargebieteu  zur  Geltung  gelaugte. 

«rlief»  Graf  Botho  zu  ?>t<dberg  eine  Bergordnung  fiu*  die  Gitif- 

VVernigerode  >).     Für  den    Eisensteinbergbau  des   Unterhnrzes 

iWr   vcm    lre*(»nderer   Wichtigkeit   die   Elbingeroiler  Eisenstein- 

Wrii-inlnung  von   iri'.»4  -). 

Der  Eisensleinbergbuu  wai'  frei  von  Alters  her.  Eine  Freierkliirung 
Stoiberger  GrafiMi  wird  im  Artikel  1 1  erwähnt.  Der  Betrieb  war 
ih*ti  Haiidon  der  Einwohner  von  ElbingeriHle.  IHe  lliitttMdierren 
n  damaU  vom  Betriebe  der  Ciruben  noch  nicht  ausgeschlossen, 
Eisenliütten  und  Hammerwerke  etc.  waren  entweder  landesherr- 
r  oder  private  und  teils  im  Amte  selbst,  teils  in  der  (Jrat'scbaft 
gerodo  belegen.  Die  l'rivathiitten  wurden  auf  Grund  bergberr- 
r  Verleihung  betrieben.  Das  Kecht  des  freien  Vertriebes  ihrer 
lukte  MA\h\  ihnen  nicht  zu,  sondern  sie  mufsten  diesell>eu  gegen 
imnite  Preise  an  die  gräflichen  Faktmvien  abliefern.  Der  Berg- 
rr  übte  das  Monopol  des  gesamten  KiscFihandels  aus.  Es  ist  klar, 
diesem  Monopol  und  der  dadurch  bedingten  Unfi*eiheit  des 
Biitlengewerbes  gegenüber  auch  der  Bergbau  kein  ganz  freier  sein 
koikut«',  und  djifs  nur  ein  Betrieb  im  Kleinen,  durch  Ei^enbdiuer, 
Uiiglicli  war.  Die  Verpfandung  der  Werke  \u  der  zweiten  Hälfte  des 
Iß.  Jahrhunderts  zwang  die  Bergleute  zum  Zusammenstehen,  uml  dies 
keftknlerte  die  eigentüirdiche,  selbständige  Verfassung.  Der  fivie  Ver- 
ehr mit  den  En:eri  war  beim  llur/er  Bergbau  überhaupt  nnbekannt: 
dir  Erze  durften  nur  an  tlic  itdündisclien  Hütten  verkauft  und  das 
Ki^eii  mufste  an  die  Faktorei  abgeliefert  wei*den.  Dies  war  ebenso 
bei  dem  Ober-  wie  beim  l'nterliarzer  Bergbau.  Nur  dadurch,  dafs  alle 
£r/e  au  die  herrschaftlichen  Hütten  geliefert  wcnlen  mufsten.  erklärt 
9-»  sich,  dak  diese  den  Bin'gleuteu  das  Grubenholz  auf  den  Berg 
Jahren  ^Art.  18)  und  das  Gezähe  liefern  mufsten  (Art.  19),  dafs  sie 
iCoschüsse  zu  den  Unkosten  für  Vorrichtungs-  und  Hilfsbaue  leisten 


*)  hielte  OftthaaA,  ZeitacLrift  für  B«r|{rif(:Lt.  Bü.  XII,  8.  SO. 
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luufston  (Art.  20),  und   dn(s  Üiitienmeisler  und  ilütteuknutlitr 
selbst  Gruben  bauen  duiileu.    Die  Bergleute  erkannten,  daf-  ^ 
Hütton  gegenüber  nur  dann   eine  gewisse  Selbst'iudigkeit    beii 
konnton.   wenn   sie   alle   fremden  Elemente  streng  uusscblo6$r«i 
Cbarakter  des  Eigeulöbnerbetriel)es  festbielten.    Desbalh  wat  nar 
der  Bergwerk  treiben  und  selbst  bearbeiten  wollte,   zur  M 
und    HcU'ihung   zugebusHen,    das   Austliuu   gegeu  Zins  aber  v 
Jede  Spekulati(Hi   war  verpönt,  deslmlb   auch  den  Hüttenleu 
Mutung  von  (iruben  untersagt.     Ferner  bestand  das  lukale  3 
kein  fremder  ArWiter  wurde  ^ngelassiMi  obiu*  (lenebniiguni;  des 
vogtes  und   der  Gesehworenen,  d.  b.  der  orwäblten  Vertri'ter. 
muten   will,    roII   in    Klbingerode   wohnhaft   und   «bausbaUlich^ 
gesessen  sein.     Wer  seinen  Wohnsitz  auCgiebt,  soll  «dem  Amte 
gefiilleu",  d.  b.  seine  Mutnng  ins  FrtMe  gefallen   sein.     Diese  a 
onb-ntlicben  Beschränkungen   erinnern   mehr  an  das  Zunftwesen 
an  die  Knappschaften. 

Am  19.  .Januar  1577  Imtten  die  Grafeu  von  St<dberg   iiufser4< 
ein  Kiiifuhrverbot  für  fremdes  Eisen  und  Hi»lz  erlassen. 

nie  llsenburger  Eisen  werke,  welche  die  wichtigsten  Tür  die  sU 
bergischen  (irnfen  seit  dem  Jalu*e  1546  waren,  verblieben  in  ^ 
lieber  Administration  bis  zum  Ausgange  des  Jahrbundeits.  Der  H*>c 
üfen  von  Ilsenburg  war  lÜr  Erzeugung  von  CSufswarcu  erbaut,  ßl 
Öfen  bestanden  schon  früher  am  rnterhar/,  aber  der  llsenhurKt 
Hochi)feu  scheint  der  erste  mit  offener  Brust  gewesen  zu  sein,  ß 
Behauptung  des  venlicnstvollen  Ohcr-llUtteninspekloi-s  E.  Sclrntt 
Ilsenburg,  dafs  schon  im  15.  Jahrhundi-rt  ilasellwt  Eisengufswareu  i' 
zeugt  wonieu  seien  i),  müssen  wir  dagegen  anzweifeln.  Kr  verw*i 
i^war  auf  alte  Urkunden,  in  welchen  schon  „im  15.  .lahrhundcrt  tiI 
dort  gegotisenen  Tupfen,  IMütten.  Knt;eln  u.  s.  w.  ilie  Itede  ist^,  es  is 
uns  aber  riieht  gelungen,  voi»  sidcben  etwa.s  in  Erfahrung  zn  bringe 
und  auch  der  weitere  Beweis^  den  Schott  versucht,  scheint  «n 
nicht  stichhaltig.  Er  hat  nämlich  in  sehr  verdienstlicher  Weine  i 
seiner  langjährigen  Stellung  als  Hütteninspektor  alte  C^fenplatten  ^ 
sautmelt.  l'ntcr  diesen  soll  eine  mit  der  .lalireszabl  li>U9  sich  l« 
tindeii,  uml  er  fiihrl  diese,  indem  er  anninunt,  dafs  dieselbe  in  11«m 
bürg  gegossen  mm,  als  Beweis  für  die  frühe  Herstellung  von  üufswoff 
au,  iHese  Annahme  ist  aber  eine  wenig  wahrsclieinliche  (s.  S.  307 
und   daxu   kommt,    dafs    die   angegebene  Jahreszahl   1509   ebenfftl 


0  Si**bc  die  Kuufttgivijienfi  in  Eiwu  vou  JB.  Stihott,  1673,  B.  1. 
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■iMhalt  ist.  Vorläufig  ist-  rU-r  Rowei!«  nicht  erhnicht.  «hifs  sclion 
V  Erbauung  des  Hucliufens  iui  Jahi-e  ir>40  ein  tMon  yai  Il&;enbui'g 
■ftanden  liatte.  mit  welchem  Gufswnrcn  erzeu<;t  wunU'ii. 

Iii  der  zweiten  Hälfte  des  IC.  Jahrhunderts  dageji^en  war  ilies  he- 

iaunt   der   Fall,    nnd    zwar   gofs    man    im   Jahre    1 577   nach   aut- 

^deneu  Rechnungen  daselbst  Töpfe.  Ringe.  Gowiclitc.  Ot'onj)latton, 

iigeln  u.  s.  w,  i),     Ihre  Eisengiefsor  liefsen  »lii*  Clratcn  von  Stolhorg 

m  dem  Siegerlande  kommen.     Di<'  Gralcn  WollirMitir.  Lmlwig  uinl 

Idbrecht  Georg  schhissen  mit  Siegoner  Giel'sern  schriftliche  Verträge 

jdl,  welche  zum  Teil  noch  im  Stoiberger  Archiv   vorhanden   sind,  in 

Irelchen  sieh  diese  verpHichteten,  grofsc  nnd  kleine  Öfen.  IMatten,  Tische, 

Cystemegi,    Büchsenkugeln  n.  s.  w.  zu   ^iefsen,  ohne    dafs   es    ihnen 

•ber.    wie  es  scheint,  gelang,  ihren  Verjillichtnngen  nachzukommen. 

1548  ting  ein  engagierter  „Massenbläser"  zum  /weiten  Mal  an,  RoJi- 

ilKen  zu  erzeugen,  welches  er  zu  Töpfen,  Amhofsen,  Platten»  Kugeln. 

Bödeu  und  Xucken  vergofs.     Vernuitlieh  geschah  das  in  IlKciiburg  in 

dem  neuen  Ilochofen,  der  1546  erbaut  worden  war. 


Der  Oberharz. 

In  ähnlicher  aber  doch  ^'anz  ci;jenartijj;*  r  Weise  entwickelte  sich 
daß  Eisenhiittenwesen  im  Ohcrliarz.     Hier  hat  das   uiniiittelbare  Kin- 
greiten der  Landesfüi'sten   I»rM»ndei's  ^r;:cnsreich  iri'wirkt.      hu  (>l)er- 
Wz,  wo    sich  am  Haninielsberj^^e  Mctallbfriibau  und  lliiltenwesen  so 
früh  entwickelten,  kam  audi  die  Kiscnindn^trie  /u  friÜier  liliitf.    IMe 
Bergarbeit   im   Rammelsberj^e   verl>i';nn'lite   eine   j^rof^i-   Mrnj^t?    Kism 
fär  Werkzeuge,    und    dies    jrab    Veranlassung    zu     ^n-üfscrcr    Kiseii- 
gfwinnung  in  der  Nachbarschaft,     hie  Kiseninflu^trii*  <les  (Hnrliar/.i's 
stand  immer    in    inniger   Wechsellie/.ii'huni;   mit.  der   Metallindustrie 
und  teilte  deren  Auf-  und  \ieder;run;x.    An  Kismcr/en  l'rhlti'  is  ni<r.lit: 
die  meisten  Metallgänge   tlihrtcn  SpatiMsenstein    und   virlr   dtM^clUeu 
gingen  in  ihren  Ausläufern  in  KisentT/i^ün^rt*  au-:  so  riilirli-  naincnt- 
Wi  der   Eisenreichtum   des   Ihor^s   hei  (intiiil   aii^   rlrni  /nsniMnen- 
I    Ireffon  njehrerer  solcher  (iangausliiut'«'r  Iht.     |)ir  Ilol/rcieliUiin    de> 

1 

*)  Siehe  Weddint;,  a.  a.  O.,  S.  14. 
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Harzes  war  von  jeher  beröhmt.  an   dem  nötigen  Brcnnmai« 

also  kein  Man^pl. 

Im  14.  .lahrhuiidprt  war  »Ut  Harzer  MeUllhergbau  un< 
auch  rias  pjseiigewerbi'  infdlge  der  P*»st  fast  pauz  zum  Erlii 
kommen.  Im  15.  Jahrlitiudert  kam  der  Bergbau  allmiilitich 
Ganp.  Um  14'J0  frbaiit»»  Heinrich  Esclieiibai'Ji  aus  deni.1 
ni«rt*hpri  im  Kammelshprgr  ein  grofses  Pumpwerk ,  ,dit'  Wa.s 
mit  dem  krummen  Zapfen*,  eine  bis  dahin  nuch  unbekanttl 
rirhlung,  un<l  br:u:hte  damit  die  Grabe  xn  ^umpf.  \m  die 
des  JalirhundprtvS,  als(»  um  dieselbe  Zeit  wie  im  Tnlerluirz,  l>ej 
«iich  die  Kisenwerke,  die  vordem  auf  den  Hohen  bei  den  Eispiigni 
geKt«nden  hatten,  in  die  Thaler  an  die  Was&erlaufe  zu  zieUeii. 
wmdprs  war  es  die  Sössp.  ;in  welcher  schon  frühe  Zerenidiiitlen 
baut  wurden,  nnmentheh  bei  tiittelde  und  Osten>de.  In  einem  Bi 
codex  zu  Wolf'enbiittel  betindet  sich  folgende  Notiz >) :  Kxp 
Deuteronomium  j)er  me  Andream  Soteflcsch  de  casa  ante  piscii 
duris  sita  prnp«'  (liithelde.  in  qua  casii  fratres  mei  fabrilia  trac: 
negotia  ex  lapidilms  femun  eudentes,  Anno  Domini  1456  in 
Agnetisi  virginis  gloriosae.  1400  befanden  sich  im  Sösethal  oberl 
Osterode  vier  EiHonhiitten  im  Betriebe.  Gegen  Ende  dei>  Jithrhund 
wurde  Herzogin  Elisabeth,  die  Gemahlin  Willielms  deN  Jüngeren 
Braunschweig,  die  eigentliche  (Trimdenn  des  Jahrhunderte  hindl 
blühenden  Eisenhüttenwesens  von  Gittelde  und  Grund.  Sic  var 
gftlxirene  Gnitin  Stolberg  und  hatti»  aus  <ler  Heimat  die  Liehe 
Bergbau  iiiitRelirai'ht  Nachdc^m  daher  ihr  Geumhl  im  .lahn?  I 
gchlorhen  und  ihr  Sehhds  und  llerrs*'haft.  StauiVenberg  als  WItwei 
und  lieibgeding  überwiesen  war.  wendete  sie  alsbald  ihre  Aufmerki 
keit  den  mineralischen  Schützen  der  Gegend,  Ix^sonders  am  IW 
zu.  Sie  naluu  den  alten  Bergbau  daselbst  wieder  auf.  Ha  es 
ab«'r  an  ei'fahi'enen  Bergleuten  fehlte,  liefs  sie  sich  von  ihixMi  Brüd 
den  Grafen  Kaspan  Albrocht  und  Botho  zu  Stolborg,  solche  tfl 
Stolbergischen  und  deni  Klrich  schicken.  Uir  Eifer  w.ar  von  «I 
gekrönt,  sie  ei-srhlufs  ein  e»*giebigeK  Silberl»ergwerk  und  veranll 
die  Erötihung  zaldreicher  Eisensteiiigruben  auf  den  reichen  Erzgid 
des  Iherge».  Im  den  Eisenstein  zu  verwerten,  liefs  sie  in  Gl 
zu  (rittelde  Hütteiiwt'rke  bauen.  Ihr  MÜela's  (irund",  viudem 
Fovsthc/eit'hniifig  ln-.kaiint.  wuchs  zu  einer  bliiliendeu  Bergstadt 
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>)  Biebe  Wediliiig,    a.  n.  O..  S.u.  niboh  rinev  Iditteilang  Dr.  H«ii 
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ite:,    AU  Flisabitth  all  umi  srhwm'.h  wuriln.  Iielieb  sif  ihren 
ttizler  Spiejjeiberg  mit  don  Kisenworken  fiiii  Ibf-rgf.    DifsiT 
II  tiilteblt- cuie  Faklom  an,  tlurrli  welrlu'  tit'r  ^anzr  Kinenbandcl 


wtinli 


id  da 


I  die  Herzogin  Spiegelbc^rf^  anfangs  senerz- 
pt  ihrpn  Kispukanzler  nannt<*  und  unter  dirsi^Tn  Titel  an  ilin 
Hp^i.  m>  bpksini  die  (ütU'ldrr  Faktorei  den  Nanirn  Fisonkun/lei 
1  b«'liielt  dieüeu  Namen  liis  gt'giMi  Kndr-  des  10.  .lahrhumb'rbi.  Der 
Bist  Hardanos  Har-ke*)  srbiviiit  darüber,  nmlidem  er  gemeldet, 
i  die  von  Stoiber;;  und  dmi  Kli'ioli  von  der  llorzopn  bcilM»nil'enen 
^kcbmiede  aus  dem  Kisenberg%>*erke  am  „Ibfuberge**  gut  Kisen 
^Btahl  machen  konnten,  es  ibnen  aber  an  „Verlag**  gemangelt. 
Hie  ^e  Her7.(»gin  um  Vi*rlag  ßelH>tt*n  bättrn:  «die  gute  fromme 
^■n^  die  keinen  vorteiligen  riotiicfs  sucbti*  iiiid  babcn  wnlltc.  hat 
Prerlag  ihrem  Kanzler  Spiegelborg  iiberla,sMfn.  der  es  aurli  dann 
{genommen  und  verlegt  hat.    Haber  ist  es  Kanzelei  genannt  wordeu 

I  hat  den  Namen  bi*  iCui  den   boutigon  Tag   behalten.^     Noch   in 

II  let/.ten  Jahren  ihres  I^eljens  weilte  Herzogin  F.lisabetb  biintig  in 
und,  wo  sie  SrhlacktMibiider  nalini.  Sie  sUirb  boi^hlu'lagt  um  ir>*JO, 
loch  i<>t  Tag  und  Jalir  ihre8  Todes  unl)ekHniit.  Der  Verehrung^  die 
»  genofs,  gab  ilamalh  dor  riancr  von  Ohlenhauscn  in  folgenden 
lllpisoben   Wrsen  Ausdruck: 

H  Kliwihetba  pia  —  De  Stollierg  ('ouiitessj*  —  De  Brunswig 
Ducissa  —  ('astv  et  pndica  —  Uncis  Wilbelmi 

Irelicta  —  Junioris  \'idua  —  Mater  et  nutrix  erc1e»iae  — 
Cum  magna  devotione  —  Fautrix  (■loricorura  — 
Inventrix  Metallorum  —  Paupertatis  consolatio  — 
In  Domino  abdonnivit  —  In  tumido  babitat  — 
In  pace  requiescat.  —  Amen.  — 
hr  Kanzler  Spiegelberg   nahm   sich  der  Gruben    und  Hütten 
lit  Eifer  ar»  und  setzte  Alles  In  guten  Stand.    Zu  jener  Zeit  werden 
weiU  genannt  die  (mibrn  am  SrhütFelberg,  im  inneren  Hassclbacli, 
iUck  (lottes,  wunderliclnn*  Hermen,  Köui^sgrube,  iti  Buche  u.  s.  w,, 
»'  welchen  Eisen-  und  Kupfererze  iijetordert  wurden.     Diese  wunlen 
cnclimolzen   auf  den   Hütten   Schwickei^shof  vor  dem   Iberge,    der 
i^lirammeDenhütte,  Gliickshof«  der  krummen  Hüttei  Laubhütte,  oberen 


M'U    Wildemiinu,   nohrieh    eine    ^Hiatori»**    von    denen    im    P'ür^tmtum 
"tg  «lu  H>ii"ite  belegenen  BtTj; werken,    welche  mit  dem  Jahre   1583   «ü- 
vuD  der  OnlTör  rioe  Abschrift  beftius. 


und   unteren   Hütte,  d<?ni   blauen  Wunder  und   lUr   ]  oi«  iiduitü. 
mcisU'ii  dieser  waren  Rennwerke,  nur  djLs  bLiue  AVutider,  wel 
Sauprliiiidor   erbaut   hatte,    war  eine   FriscliUütte,    „da    luam 
grsdiHiolxeu  Kisen  macht''  (Hacke).    Unter  den  aus  dem  Stii 
scheu  eingewanderten   EisenHrb**itern  befanden    sich    nanientbcb 
Stahlschmiede ,    die   aus   den    guten   Iberger  Erzen    einen    gesclii 
Stahl  erbliescn.    Zu  (iitteklo  wurde  ferner  schon  früh  eine  BM 
ungelegt 

Heinrich  der  Jüngere,  der  Enkel  der  Elisabeth,  bethätifrt  ' 
falls  das  lebhafteste  Interessi»  an  dem  Har/er  IWgbau.  \ 
durch  die  vielen  alten  ringenzüge  und  des  Zuspruchs  de»  ihm 
freundeten  H>'rzogs  (leorgvon  Sachsen'»,  UHhni  er  im  Jahre  1524 
Bergbiiu  im  Oherhar/  mit  Macht  wieder  auf  uiul  erliefs  Dnnni-rsti 
nacli  Viti  \b'2i  die  erste  Urrgordnuug  für  die  Bergwerke  um  und 
riitteldea),  welclic  zum  Teil  auf  altei'e  Bestinnnung  Bcxug  nimmt 
»ich  vielfach  an  das  1521  erlassene  hobnsteinische  Berg-FreiheitÄpHtai 
anlehnt.  Wie  dieses  gab  si»'  den  Bergbau  frei,  gewährte  freien  Hole 
bezug  gegen  Erstattung  eines  Foi^stzinses,  erlaubte  den  Borg!« 
und  Gewerken  sich  anzubauen  und  bürgerliche  Nahrung  /.u  treib« 
befreite  sie  von  Abgaben.  Wehrgeld,  /i»ll  nml  (leleit.  und  v^Tspnia 
ihnen  allen  Schutz^).  Das  erste  Bergbucli,  in  web.bem  alle  iu  Bctrieli 
ifindhohen  llai*zzcchen  verzeiclmet  wurden,  stammt  von  15126*). 

Im  Jahre  1521  war  der  Andreasbergcr  Er/.bergbau  durch  Juachiin 
haler  Bergleute  aufgenuunncn  worden.  Durch  den  reichen  Bergsi'jJCB 
entstanden  Jiufser  Andreiusbcrg  die  Bergstiidle  Wiblemann  1 1520 
Zellerfeld  und  Lautenthal,  die  1532  vim  Herzog  Heinrich  mit  Frt* 
^beiten  und  Gerechtsamen  begnadigt  wurden.  In  demselben  Jaltn 
Terlich  er  durch  l'atent  vom  Monbig  nach  Quasimod.-j  seinen  Berg' 
werken  am  Iberge,  zu<iittelde  und  in  Grtnid,  wie  denen  zu  Zellerfeldc 
folgende  Privilegien:  Freiheit  der  Wege,  des  Wassers»  der  l!üU«n 
und  Pfichwerkc,  au<*h  aller  Andern  Gebinde,  wie  altes  Herkurameo, 
Htjgwerksrocht  und  Gewolinheit  sei,  freien  Handel  und  W^iiulel  dri 
Bergleute,  freien  Geleit^  freies  Backen.  Brauen  und  Schlachten,  freiH 
Wocheumarkt  am  Samstag  bei  Gittelde,  in  Grund  und  zu  Zollcr(cl<l 


*)  Kftoh   HAfdADUB   llHcke. 

^)  Sieht«  Wngiivr,  c»)riin!»  jiiv.  mi-t..  p.  Iii4'2. 

')  HiflH'  M^yer,    Ver«in;li   viuer  Bt*rgwi*rkiivorriis$UHi;  d««  Harz««  im  MiU* 
«U«r. 

*)  Sirlie  UvinemBnu,  (it5stiii«-Iittf  von  BmanKuliwcig  and  Ilannov«<r.  B4 
».  3»3. 

*)  BiQhe  C»JvOr.  ».  a.  O..  c.  K  Anhang,  Nr  IV.  und  Usytr,  a.ii.0..  &  U 


Der  (»berliarz.        ^^^^^  777 

jctfler  wohnhatle  HergDiann  Hollte  Inirgerliclie  Xahrunj;  treiheu 
len  um\  von  Zoll,  Steu^^m  urid  Aeciser  Huf-  uiiil  Kri^gMÜensteii 
-«in:  nnr  \m  gpmeiiier  Laiulesiidt.  aus  gnt<iii  Willen .  un- 
:  mag  er  ein«  Zubofsc  leisten.  Itauhol/.  fiir  das  Hcrgwcrk  uuii 
tiändr  sfilltf  er  «lim*  Forst/ins,  »loch  nach  Anwi'isnng  des 
■R^'ibHft lieben  FÖrnterb  beziehen  dürfen.  Der  herrsehaftlieho  Zehent 
aif  drei  Jahre  erliü^seii.  Nur  den  Verkanl'  »les  gewonnenln 
ehielt  sich  der  Landesherr  vor.  Wie  sehr  Herzog  Heinrieh 
Förderunf^  des  Bergbaues  iu  seinem  I^ande  am  jiersen  lag,  geht 
h  daraus  hervor,  dafs  er  den  Ix^riihniten  Georg  Agricola  zu  sirh 
Wtul  und  ihn  in  seine  Wenste  zti  ziilini  suclite').  Ferner  ilaraus 
.  h1»  153(»  in  den»  Ik'rgwerk»'  /m  WildiMnunn  die  grufse  Wasser- 
t  genannt  ^Heinzenkuust*'  in  Itetrieh  gesetzt  wunle.  er  sich  per- 
nheh  hinbegab  und  daselbet  einfuhr  (llack^).  [»ennoch  war  H*'in- 
Wfh^j  Thiitigkcit  tur  das  Bergwcheii  nur  eine  sprungweise,  hitufig 
'VAterliroeheii  durch  kriegeriseln»  llntemrliimniKcn  und  werbselvolle 
öcbicksale.  1553=)  gab  er  für  die  fürstlichen  Bergwerke  ku  <irund, 
Viltlpmann,  Zellerfeld,  Lnutenthal  n.  s.  w.  eine  Hergonlnung  heraus, 
icr  1556  ein  allgemeines  Berggesetz  als  „zweite  Hergfreiheit" 
loö8  starb  Herzog  Heinrich  der  Jüngere,  naehdem  er  sieh 
r  mit  seinem  Sohne  und  Erben  Julius  ausgesöhnt  hatte. 
TaliuH,  Herzog  von  nruiinsrhwoig-liüneburg,  war  einer 
inerkwürrligsten  Füi-sten  seiner  Zeit,  der  für  das  Berg-  urnl  Hütteu- 
n  Kr»taunliehes  geleistet  luit.  F-r  war  als  dritter  Sohn  des  Her- 
nicht  zur  Regentsehat't  bestimmt,  vielmelir  sollte  ^r,  da  seine 
durch  einen  unglürklifhcn  Fnll  in  friiliester  Jiigend  nach  ein- 
s  gcwju'hsrn  war<Mi,  und  vv  dadurch  für  eiin'u  andern  stundes- 
en  Beruf  uutauglieh  Kchion,  (ieistbcher  wenlcn.  Als  er  zu 
ro  Zweek  in  Ujwen  studiert**^),  unterzog  er  siiti  bei  dem  br. 
ten  Arzte  N.  Haerdael  einer  sclunerzhallen,  al>er  gbuklichen 
^l"'r;ition.  Dennoeii  blieb  eine  Srhwäc.lie  in  tlcn  Reinen  zuruek.  Den 
^fn  seines  Vaters,  der  eifrig  die  katholische  Sache  verbn-ht,  zog  er 
**^ii  iladurch  iu,  dafs  er  sit-li  idfen  zur  bitherisrben  I/chre  bekannte. 
Ulk  wurde  auf  das  Härtestd   hehandelt.   nmt   der  Hafs  des  Vaters 


*)  Der  Iwtrefleiide  Brief  im  im  Auftratr)*  de»  H^raogs  vou  eiu^m  Joh.  Hurii- 
>T<tcii  Von   UiUle  geschrieUtfu   und  ttbfjfednicki  in  F.  A.  Hrhmidt  nBcrniAnuii', 
*y.  Aamrrk. 
*>  Xnch  Gmelin.  1550  tiAvh  Heinemann. 

')  HipIip    Lrl*u    <*«»   li^rnt'ii*   .hiliut   von   BrHUnKrtiwmg    und    Lüneburg   von 
'■^1  AlgrriuAua.  luidestlKal  dietws  Fäntoa  «d.  F.  K.  vou  Strombeck. 
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minderte   sich   nicht,    als  diesen  (las  schwere  Scliirk&al   traf, 
beifleri   gelifhteii   rtltesipii   Söhne   in  der  Schlacht  von  Sieverehai 
2U    veiiieriMi.      .fulins    lltdi    zulrtzi    zu    seinem    Scliwiigrr    Murk; 
Hüiis  iIpiii    Weisen   von    Hnindenlnirg.     Heinrich.   Witwer  gew» 
schritt  /n   einer   neuen  Ehe   mit  Sophie  von  Polen   in   der  Iloffn 
auf  Narhlconunenschiift  und  fest  «Mitsrhlo?*.snn.  Julius   von   der 
fi^go  aus/uschliefsen.     Als  sioli  diese  lloHiiung  nicht   erfüllte, 
er  seinen  unelieliciien  Sohn  (von  Eva  von  Trott)   Eitel  llrinnt:h 
Kirchberfj  Vgilinneren  Inssen,  aher  dieser  weigerte  sich,  daniiif 
zugehtMi,    Erst  als  Julius  von  seiner  edlen  (leinahlin  Hedwij:.  Tnch' 
des  KurturKten  .lL»ai:liim   von   Brandenhurg,  selbst  ein  Sohn   gebu 
rar,  milderte   sieh   der   harte   Sinn   des   Vaters,     Am    11.  Juni  1 
;hied  Herzog  lleinricli  au8  dem  Lehen,  und  Julius  bestieg  den  brxi 
(chweigischen  Thn»n.    Mit  fester  Hand   er^irilF  er  die  Zügid   der 
fgierung.     Er  war  in  einer  srliweren  Schule  des  Indiens  erzogen, 
gründlicher  Bildung  und  reichen  Kenntnissen  war  bei  ihm  ein  be 
ragender   Sinn    für  Ordnung    und    ein    organisaturisehes   (ienie 
bunden.     Kr  begann  seine  Hegiernngsthiitigkeit  damit,   auf  allen  (i 
bieten  stn'uge  Ordnung  eiiiznfüliren,  nicht   in   pedantisclirr  \Wise 
Iwrch  gedruckte  Keglements,  sondern  vor  Allem  tlurch  sein  lebendi 
Beispiel.    In  allen  Kidlcgim  arbeitete  er  selbst,  mit.  und  erst  nach 
er  dm  (rpHchäftsgang   gründlich    und   pmlc tisch   kennen   gelernt 
meinen  Beamten  gezeigt  hatte,  wie  man  arbeiten  miisse^  erliefs  er  seil 
Ordnungen. 

Sein  Wirken  ticl  iti  die  Zeit,  in  welcher  das  Ansehen  dir  Kais'-r 
lacht  in  l)eutschlatitl  mehr  und  nudir  schwant!,  und  die  Macht  tief 
erritorialherren,  die  Selb^tändigkoit  der  Landestürsten  wuchs*),  tt* 
Hegalitiit  war  längst  aus  der  Hand  des  Kaisers  in  die  der  Lamlo^ 
herren  übergegangen,  und  der  Kegalismus  wurde  von  diesen  auf  Alle* 
ausgedehnt,  niclit  nur  aut  den  Besitz  von  Wald,  Mineralschat:"^' 
Hüttenwerken,  sondern  auch  auf  alle  Betriebe.  Auf  Gewerbe  und  Ha«' 
d.  Die  Landesväterlirhkeit  ei>treckte  sich  Über  Alles.  Li  die«*« 
Sinne  erfafste  auch  Herzog  Julius  seinen  Beruf  und  er  wurde  wir»' 
lieh  ein  Landesvater  im  besten  Sinne.  Sein  bekannter  WahlsprU*-" 
^Aliis  iuservando  cunsumur'*  wur  auch  der  Inhalt  seinem  l«el>ens.  S^ 
sein  vielseitiges  Wirken  können  wir  hier  nicht  eingehen;  nur  EinxelP 
können  wir  berühren. 


']  Siebe  £.  Bodeinunn.  die  VolkswirtsohHft  des  Herzoge  Jalina  vod  Bnu^ 
schwelte'  in  Dr.  J.  H.  M  ullüin  ZtMt>icliril'l  fiir  dt'utpcbe  Kulturgvvchii^litv.  S^ 
Folge,  I.  Jabrgaog,  Uaiinover  187-A  ti-  11^7  etc. 
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HZttr  Landesverteidigung  schul'  er  eine  Landwehr,  wofür  einem 
Kn  nAch  d<>inem  Vermögen  die  Waffen  vurgesrhriehen  wurrlen.  Mit 
Ht>n  hutte  dersielhe  auf  dem  I-aiidgeriihte  /u  ersdieinen  nnd  narb 
BuCi»  der  (JericIiUtjitiOiiig  sich  mustern  m  hissen.  [>le  Hauern  wur- 
B  vou  ihren  Vöpteii  od<*r  alton  Kriegsleuten  einexerziert.  Sie 
^^tcn  ihre  Wafteii  vorzeigen,  i\&h  sie  diehelhen  nicht  ^verpartierei^ 
Ben.  und  (]er  Herzog  lief^  hillige  Gewehre  nnlertif^en.  die  mit 
^EUen  langem  Lauf,  gescliaftet  und  garniert  nur  *J  Tlialer  ktiNteten. 
M»  waren  hei  Strafe  gehuiiden.  wenn  die  Sturniglot'ki'  geläutet  wurde. 
B  ihrer  Wehr  gerüstet  zu  erseheinen. 

B  Wie  fiir  Ordnung  uuil  Sichrrlicit,  so  sorgte  Herzog  Julius  nirht 
Bder  eifrig  für  die  materielle  NVohlfahrt  seines  I*audes,  und  him-für 
Biefi  er  eine  hervoiTagende  Kegahnng.  Den  HAU]>tnahrungs<iuel]en 
B -Harzes,  dem  Wähle  und  den  unterirdisrhen  Sehätzen,  widmete  er 
Bm*  hesondere  Fürsorge.  Dir  Betrieh  heider  hing  eng  zu8ammen 
B  i»t  im  Harze  auch  immer  als  etwas /usammeugehöriges  l>ehandelt 
Bden. 

Der  Wald  war  im  Harze  der  Vln*nehm^te  llesitz.    Jagd  und  Wild- 

hmi  «standen  don  Kaisern  aus  säohHiKehem  rie^chlerhte  zu^  von  denen 

H  an  die  lloh(*nfitaufen  ühorgiug.     Der  Waldhesit/  dagegen  stand  im 

Mittelalter  Freien  zu,  Waldworchten,  Waldwerken,  silvani,  aueh  die 

weis**n  W*-ildlf»ute    genannt,    die    in    liolieni    Ansehen    standet».      Diese 

"^mlen  mit  den  Sclimelzhutten  in  enger  Hnziehung  und  waren  häutig 

Hie  Besitzer  derselhen  (Dd.  L  S.  7ti5),  nnd  so  treten,  nachdem  der  Name 

^«t  Waldwerken  gegen  Fndc  des  15.  Jahrhunderts  verschwindet,   die 

Hältpiiherren  an  deren  Stelle.    Perrits  rj.*»'J  wurde  pin  Wahlrrcht  (wtdte- 

fwlill  für  tlen  Harz  erlassen,  naelideni  Kaiser  Friedrieh  H.  121H  schon 

i!**iHKe   PriTilegien  erteilt  hakte.     Dieses  erste  Wahlrecht  ist  leider 

vfrlnron  gegangen.    Die  älteste  noch  vorhandene  Foistordnung  wurde 

1174  von   Herzog  Alhreoht  dem  (SmfMMi   pnhliziert.      Danaeh  mufsten 

Wahlleute  «Schlagschatz  und  Kuj)ferzoll"  gehen,  sie  hesafsen  fdso 

^<*tjdlhütten.    Die  gesetzgeberische  Thiitigkoit  ruhte  in  den  folgenden 

■'ilniiunderten.     Erst  Heinrich  der  Jüngere  sah   «lich   vcranlafst,  der 

^rlmltung  der  HarzwÜlder  seine  Fürstu-ge  zuzuwenden,  zunächst  durch 

^'nen  Erlafs    vom  Jahre  1535,  aUdaun   dunli   die  Forstordnung  von 

IH7.      Dieselbe     bezieht    sich    hauptsächlich    auf    das    „überhand- 

P'''>*»iiunene.  widerrechtliche  Abhauen  tuid  Niedei-schlagen  der  Hölzer 

"' 'l**ii  Harzfoi*?ten**.   auf  die  Schonung   der  jungen  Bäume,   auf  die 

*t*it  und  Trift  des  Viehes  in  den  Foi-sten,  das  Fühlen  von  Hunden  etc. 

"^^'1  (bestrafen  dafür.    Noch  gröfsere  Sorgfalt  wendete  Hei-zog  Julius 
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der  WHlderhaltunp  und  WaUlkuliur  zu.    Kr  ontwurf  selbst  eine  Foti 
orduung  mit  bis  ins  Einzelnst«  gehenden  Bestimniiingon  über  WicM 
zucht    der   Wlilder,    Anla^re    von    Fni*stgiirteii    und    Ausruln; 
Pfliinzunjj;eii,  ül»er  die  lielulirunj^  mit  iHmg,  dun  Verkleben  d*  : 
wunden  au  Ptlänzlinj^eu  mit  Baumwachs,  das  Keachten  der  Himmel^ 
gi*genden    bei   UmpHan/ungeu   u.  s.  w.      In    allen    Holzungen  miUi 
nicht  eher  gehauen  werden,  bis  das  alte  und  abständige  Iltdz  dar»! 
genutzt  und  abgefahren  ist,    Banhol?,  iiberbau|»t  nur  mit  AVis$eu  m 
Hul'  Anordnung  der  Amtleute   und  Förster.    Ferner  enthält  sie  m 
stinitnimgen  über  Finteilung  der  Gelmue,   über  Schonungen   »uf  dt^ 
und  ineiir  Jahre  n;u*li  dem  ji'weiligen  Urteil  der  Förster.    Ziegen  aU 
Schafe  sollen    in    Holzungen    niebt    geduldet    werden    u.  s.  w.     Vfot 
zum  crstenmalc  sieht  auch  der  Entwurf  einer  Forstonlnung  von  158 
■die  Anlage  von  Troekenüfen  vor.  in  weh'be  alles  nicht  direkt  ni 
^geringe  Bau-  um!  Nutzliolz  gefahren,  aufgeschiclitet,   getroil... 
kum  Verkaufe  bereit  gestellt  werden  sollte,  gleiehmäfsig  für  «rm  um 
reich.      Dieselbe    verbietet    a u cl i    den    Gebrauch    von   11  o U 
kohl  CO    durch    die  Schmiede,    welche    dafür   ausschliofs 
lieh    die    am    Hils    gewonnenen    Steinkohlen    vcrwcmici 
sollen. 

Noch  Bedeutenderes  hat  Herzog  Julius  im  Berg-  und  llütUm 
wesen  geleist-et,  und  er  Init  den  Oberbarzer  Bergbau  «uf  vorher  utt 
erreichte  HÖlie  gebracht.  Hier  konnte  er  sein  VcrwidtungstHlent 
tSfiine  Kenntnisse,  seinen  praktischen  Blick,  seinen  IbindeliKgeist  «fl 
besten  bethätigen  ').  liier  erscheint  er  zugleich  ;ds  FU-rgherr,  Fabrik 
beüitzer  und  Kaufnumn,  als  ebenso  tüchtiger  l^eiter  wie  ertinderi^cli« 
Kopf.  Naturwissenschaftliche  Stutlien  hatte  er  seit  Jahren  hetrioln'ii 
aber  er  verliefs  sich  nicht  allein  auf  seine  eigenen  Kenntnisse,  SOÄ 
dem  er  zog  die  besten  Männer  für  seine  Zwecke  heran.  Gleich  nad 
seinem  ItegierungsantritU'  liefs  er  durch  tüchtige  und  sachkundig» 
zum  Teil  aus  dem  .\uslamle  berufene  Männer  eine  genaue  gW 
gnostische  Lntei'^uchung  des  Harzen,  namentlich  der  älteren  Bergwcrlü 
anlagen  vornehmen.  lu*  liefs  ferner  Gberhar/cr  und  Unterhur/i" 
Bergleute  die  Gruben  wechselsweise  befahren  und  sich  ihre  Mciimu 
Aber  Anlage  und  Betrieb  schriftlich  vorlegen.  Er  liefs  neue  StoUrl 
Sehachte  und  Wasserleitungen  anlegen.  So  wunle  15ß9  das  liego( 
gelassene  Borgwerk  im  Hahuenklee  wieder  aufgenommen,  im  Jahi 
darauf  der  „getrost«  Juliasstollen'*  am  Meiuersberg  augelegt,  andgl 


')  6J0lie  HeiD«i)iftnu.  a.  a.  O.,  S.  41&. 
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ktatolloiu  wie  der  Uberwildfmanns-  und  getroste  Hewigstollen.  an 
flieh  lleiimch  seiner  Zeit  vergeblich  versucht  hatte,  wurden 
tii  Krl'olge  hergf'stellt.  Im  Raminolsberge  wurde  ir»85  der 
.  :■  durrhgt'schliigeii  und  dadurch  die  Ausbeule  uusehulich  er- 
Xicht  minder  ertreutim  sich  die  Eisensteinbergwerke  bei  Gilteide 
Osterode  der  eifrignten  Förderung  seitens  des  Herzogs.  Bahi 
le  der  Harz  hIs  da»  ergiebigste  Bergwerk  in  Deutschbind  be- 
ll. Herzog  Julius  gestand  in  einem  Schreiben  bereits  ITiTO  zu, 
er  den  jährlichen  Ülierschufs  schon  84  000  Gulden  hoher  als  sein 
!r  gebracht  Imbe.  Sein  erster  ßerghau))tnmnn  (um  löTO)  war 
chard  von  Steiuberg.  Algerniann.  des  Herzogs  (ieheim- 
Ml>er,  berichtet:  «Dieweil  die  liergwerke  eine  besondere  Gabe  und 
;henk  des  Allmächtigen,  bei  dem  getreulich  gehandelt  werden  mufs: 
bnt  der  löbliche  Fürst  als  ein  geübter,  emsiger  und  fleifsiger 
&lialter  ein  sonderlich  Heifsiges  wachendes  Auge  aul'  dieselbe  und 
n  getreue  Hergverständige  und  fleifsige  Räte  .  .  .'^  ^Diese  mnlsten 
alle  Doiiiiei*stag  einen  richtiiien  Extrakt  aller  Berg -Register  und 
:hen  alUiier  übeiTeichen  und  von  dem  Zustande  der  Bergwerke 
rheid  gtd»en'}."  Wie  denn  auch  aus  allen  Amtern  jeden  Samstag 
Anitsauszug  in  fürstliclie  Kammer  geliefert  werden  mufste,  dafs 
von  Woche  zu  Woche,  was  auf  einem  jeilen  Bergwerke  an  Ei-z, 
rtmey,  \itriol  und  Blei  und  von  jeiler  Art  Vieh,  Korn  etc.  Vorrat  war, 
*?rsehen  konnte i  aus  welchen  Auszügen  tliinn  in  der  Tliesorien-Zahl- 
k»miner  allemal  eine  l'ergamentrolle  angefertigt  werden  mufate,  welche 
Sc.  Fiirstl.  (inadeu  in  zwei  silbernen  Röllchen  am  Halse  tnigen  und 
•iaraiis  wufsten,  was  sie  täj^liches  ein/ukinnmeii  und  zu  iialien  hatten  (!). 
l'ml  \m\n*  von  Sr.  Fürstl.  (innilen  ich  oft  sell»st  gehi'jrt,  dafs  deisell)« 
die  Eter<{M'erke  bei  währender  Regierung  auf  20OO0  Thir.  jährliches 
Eiiiktimmeii  höher  gebracht,  als  Se.  Fiirstl,  Gnatlen,  sein  Vater,  sie 
wla«*en.  Er  ptlegte  zu  sagen:  ^Spartnm  nactus  est  hanc  orna!  und 
Wollen  wir  nicht  einen  Fufs  breit  ununlersucht  lassen."  In  diesem 
^nne  lief*  der  Herzog  im  Jahre  158G  eine  noch  viel  umfangreichere 
ft^hosliscbe  Aufnahme  seines  ganzen  Landes  vttrnehmen.  und  zwar 
'""dem  aus  Heidelberg  berufenen,  von  Pfalzgraf  Casimir  erbetenen, 
^riilmiten  Bergnicist*»r  Hans  Fischer.  Diesem  stand  der  herzog- 
uche  obere  Bersbeamte  Erasmus  Ebener  aus  Nürnberg,  der  schon 
<int«r  Ileimich  dem  Jüngeren  die  Leituug  des  Bergbaues  im  Rammels- 


')H4rd»uu«  Uaeke  in  seiner  zu  A\'ildemAna  auf  Herzog  Julint  ^ehaJteuen 
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berge  ühernoiniuen  hatte,  zur  Soit^.  Mit  dieHeii  wurden  eiiigehetid« 
Kerutun«;oD  gepHogon  üher  AuBdehiiuug  und  Ertragsertiülinng  der  lierK- 
wt^rke.  Nach  ihren  VorsrhliigcMi  ^nirden  nou«  Stnllpu  getrieben,  T(?r- 
laUfMie  Sohiichte  wieder  liergestelU  u.  s.  w. 

Mit    (Uh'   EnÄ'eiterung  des   BergbaufÄ  ging  der   Aufschwung  dei 
Hüttenwesens  Hand  in  Hand.     Bei   diesem  konnte   der  Herzog  noch^ 
mehr  seine  Konntnii^se  und  scinf  Krtindungsgaho  verwerten.     Hie  Er-1 
timlung.  MUS  Ui'eng:ihnei,  d.  h.  aus  /inkisclani  ÜtenhrUi'hen  und  Kupfer, 
Messing  herzustellen,  wird  ihm  zwar  mit  Tnrecht  zugeaehriehen,  di*-| 
seih»*  ridirt  nelniehr  vau  dem  oben  genannten  Eramus  Ebener  herJ 
aber  der  Herzog  benutzt^:^  sie  /uei-st  und  war  seihst  unermüdlich,  um 
für  seine  Messinggielserei  neue  Verwendungen,  Formen  und  Modelle, 
zu   ersinnen.     Zu    ßiindheim.    unweit   Har/burg,    legte   er  die   ei 
Messinghütte  nn,  die  SL-hou   ir»7-l  fiir  öcUMMl  (tuldiMi  AVaren  im  Jahre) 
nniehle.     Mit  dem  Aufseliwiinge  des  Hnuimelslierger  Ht*rgbau<.'s  Hundl 
in  Haud  ging   der  gröfsartige  Hüttenbetriob  auf  Blei  und  Silber 
der  Gegeiul  von  Goslar.    Im  Jahre  1569  lagerten  in  den  berzoglicheuj 
Faktoreien    nicht   weniger   als    60  00(1    Centner   Blei    im    ^Yerte    von 
iriTtOÜ  Thalorn,  und   Han^  von  Schweinichen  versichert  in  seinei 
Denkwürdigkeiten,    der   Herzog    habe    ihm    l>ei    seinem   Besuche 
VVolfenbüttel    gesagt,   „er  sei   willens,   die   ganze   Stadt   anstatt   d< 
SteinpHasters  mit  Blei  zu  besetzen ,  welches  man  in  vorfallender  Notj 
alle  Zeiten  wieder  auflieben   und    gehrauchen   möge,  welches   Bleies^ 
Anzahl   fast   unglaublich   gewesen".    Er   lief»   nach   seinen    Angaben 
vielerlei    Dinge    aus    Blei    aufei-tigen:    Wasserspritzen    mit    rumpen,] 
Kronleuchter,  Wasserl asser,  Kugeln  und  Feuerballe,  seilet  G«*schiilzr,.| 
ferner  ^Grasbänke  und  allerhaml  gegossene  vernünftige  Historien  nftchl 
der  Vernunft  lujd  den  Tugenden  und  Lastern  für  den  I<ustgarteu>)*\ 

Des  Herzogs  bergmännisches  Interesse  beschränkte  siel»  nicht  aul 
Erz  und  Eisen,  mit  dem  gleichen-  Eifer  schüifte  er  nach  SteinkohleUfj 
Salz,  Baumaterialien  und  andern  Fossilien.    Er  legte  viele  Steinbriicl 
am    Harze   an,   die   vorzügliches   Baumaterial    lieferten;  or   enichlofa] 
Lnger    von    Alaliaster    und    Marmorarten  ^).     Seine    Srhlofska pelle    inl 
Wolferdiüttel   liefs   der  Herzog  mit   „einem    neuen   V(Hi  Marmor   um 
Alabastersteinen,  die  Se.  Fürstl.  Gnaden  an  der  Asse  erstlich  erfunden! 
und  brechen   lassen,  ausgehauenen   schönen  Altar*'   verzieren.     Aue! 


')  Vt*r{$].  das  ausführliche   Veneeichni»   vnu  BIbi-,  Heirniu^-  u.  ».  w.  W&iyi 
bei  Sack.  Herzog  .Tulin»  nln  Fabrikant  itiid  Kaufmann.    ZeiUchr.  ilea  flarzverva 
Ibli),  IM.  111,  S.  .U6  «tc. 

'^  Sitthe  ÜeiDema&D,  a.  a.  0.,  S.  41&. 
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Tielo  Wi-inrrr  (icgenstündo  Uefs  or  ilnraus  nuiclieu.    In  den  Verkaufs- 

tMfnilfn  7.0  WoUfMibüttel  werden  aufgefiilirt:    17  Tischsclieiben  von 

I.   Imntem  Mannoi-   und  Alaliastefüt^ineii   und  eine  An/fthl 

.„ :.  DroUspiele. 

AVegcu  seiner  Salzwerke  wendete  sich  Herzog  Julius  au  dt-n 
Uiid^rufen  Wilhelm  von  liessrn.  um  ihm  einen  im  Sal/aiedi^i  u.  s.  w. 
wiibletfjilirt^nen  M:inu  zu  weiterer  Aideitun^  und  Aiirichtung  zu  iiber- 
Uh&en.  Der  Landgraf  Kchirkte  ihm  den  herühmtrit  Ji>iiaiiü  Rhu- 
nanas,  Pfarrer  xu  Soden,  von  dem  er  schrieh:  „dnfs  or  ein  an- 
(lÄditiger  Priester  sei,  der  einen  lk»<iher  Wein  in  einem  SotF  aussaufen 

Pi«e,  aber  sich  sonst  als  der  voruclmiste   in   seinem  i^rtlzwerko  er- 
se»   liahe".     Die   Anordnungen   des    Uhenanus   trugen   viel  zum 
raschen  Aufblfdien   der  Salzwerke  Liehen-   und  Jnlinshall    l)ei.     Von 
lH*hem  Interesse  sind   des  Herzogs  Bemidiungen.  den  Kcddeiiherj^liau 
lü  Schwung  /u  bringen^  und  »ein  klares  Verstäiulnis  der  zukiinttigen 
Hedeutung   der  Mineralkohlen   als  Ersatz   für   Holz   und    Holzkohlen. 
„Demnach  wir  befunden",  heifst  es  in  einer  Verordnung  de?;  Hei*icogs 
vnm  22.  Juni   1;jH5'),    ^dafs  die  Holzungen    in    unserem  Fiii-stentunie 
die  Füfbe  >»ehr  nach  sich  gezogen   haben   und   dlinue    geworden   sind, 
und  iletihalb  leichtlich  zu  vermuten,   dafs,  wo  dieselben   nieht  durch 
sonderliche  Mittel  wieder  gesegnet  und  ersparet,  man  dadurch  küntlig 
Piüen  luiwieilerbrinj'lichen  Si-Iuulen  erwarten  miLssen.   so    haben  Wir, 
ileiiisclbeu  \orzubaiien,  keinen  näheren   Weg  gewul'st,  denn  dafs  nmh 
einem  neuen,  beständigen  Steinkohlenbergwerk  zu  trachten  von- 
tifiten  sein  wollte.    Herwegen  wir  hin  uiul  wncder  in  unserem  Füi"sten- 
Ittnte  mit  nicht  geringer  Mühe  und  l'nkosten  damaeb  schürfen  lassen. 
•Ulli  endlich  durch  Gottes  des  Allmachtigen   gnadigen  Segen   auf  die 
gewisse  Spur  gekommen,    dafs  in   unserem   Amte   Hohetdüichen   bei 
üilsf  sich  ein  Steinkohlenbergwerk  aufgetban,  welches  wir  dann  als- 
balil   belegt    und   nüt   grofser   üeldspildung   etliche   Jalu-e   so    lange 
Jaraaf  arbeiten  lassen,  bis  Wir  es  endlich  so  weit  gehoben,  dafs  nun- 
mehr gute  reine  Steinkohlen  die  Menge   gewonnen   werden    können, 
wie  wir  sie  denn   alsbald   sow<thl   zum  Schmiedewerk   als  zum  Kalk- 
and   Ziegel bi'ennen    versucht   und   sie   gut   befunden    haben  n.  s.  w." 
I*er  Herzog  betieblt  sodann,  dafs  die  Steinkohlen  zunächst  nur  znm 
Schmieden  gebraucht  werden  sollen ,   um  Steigerungen  zu   verhüten, 
und  dafs  die  Bälge  2  Mariengrortcben  2  Pfennige  kosten  soll.      Auch 
durften  die  Kohlen    nur  im  Inlaiide  verbraucht  und  niebt   nacli  ans- 


^)  Siehe  £.  Boüemanu,  a.  a.  0.^  S.  '204. 
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wiirts  vpriÜlii-t  werden.    Im  Jahre  15H0  lief»  er  genaue  Erkundij 
darüber  einziehen,  wie  und  in  welcher  Fümi  zu  Kassel  der  Kalk 
Steinkohlen  gebrannt  werde.     Auch  auf  Schmelz-,  Vitriol-   nnd 
werken  liefs  er  Steinkoldeii  verwenden, 

1583  wurden  in   den  Bergwerken   zu  HohenbUrhen   bereits  35 
Haigen   Steinkohlen    »gefordert.    —    Im   «lahre    1584    verfafstc   Her» 
Julius  selbst  Vorsehritten  '),  wie  auf  den  Schmelz-,  Vitriiil-  nnd 
werken   Steinkohlen    angewendet   werden   könnten.      Die    mit  ei 
händigen    Bemerkungen  des   Herzogs   versehene  Handschrift   heiii 
sich  auf  der  Wolfenbüttelschon  Bibliothek«).     Höchst  bemerkensi 
ist,  dafs  Herzog  Julius  bereits  auf  die  Idee  kam,  die  Steinktihle»  sl 
zuschwefeln  oder  zu  verkohlen,  also  sogenannten  Koks  darans 
machon ,    eine    Erhndung ,    welche    man    stets    den   Engländern 
jii'Sfbrieben  hat.    Er  iiiifsert  sii-li  durUbor  in  einer  eis^enhaudigen 
hundbing  (ile  »isu  et   natura  lapidis  Jlergelj  folgendermafsen: 

„Item  hat  ^  I.  f.  (i.  expracticiret,  dafs  man  soll  Steink< 
nehmen  t  dies8ll>en  mit  verdembtem  Feuer  wohl  verlutieret,  gli 
damit  der  Dunst  nnd  spiritns  sulphiiris  mit  verrauclit.*^  Die  Ahsil 
dieses  Verfahrens  erläutert  der  Herzog  an  einer  amleren  Stelle,  an» 
der  liervorgeht,  d:d's  Koks  gemeint  sind:  f^Anf  dafs  man  die  Kohlen 
soviel  heiiuomlirher  zum  Stnhenheitzen,  Feuer-Kaminen  nnd  Sehum- 
steinen  ohne  grofsen  lUurh  und  liösen  Gestfink  gebrnnehen    knnn')* 


>)  Siehe  AlgL'iuinnn.  a.  h.  O^  S.  'iOfi,  Aiiroerk. 
>)  M^kr.  14,  '1\  ;    siehß  nniunsch'W'eigificlie6  Mnjfaxin,   l-Sä'J,  ßt..Tj  u.  :i3.    Kftchj 
Pr.  ZimmeriUHnn'i  Mitteilung  iNt  al>er  cli«  ob«*!!  ui)g«|^b«Qe  Nuinm«r  fulKrh,  «!•] 
mttN  lif^ifseii   14,   22.  Aug.     4^. 

^)  lii  Ut»m  erwühntun  ManuBkrtptenbniutti  14.,  'J2.  Aug.  4**,  bfauden  «irli  rrncli" 
B1itl«ih(Dt;  dc%  Hrrrn  Dr.  Zi  tum  er  mann  eine  gao/e  Rfitie  mif  tlii*  VerwemliiDg* 
der  %>t«>iiikohlen  b(^7ii(^Lich»'  Aktt^iixtiicke,  welclif*  von  l>*('!liniBrb>lii!itonBcbtfm  Inl^'i 
ense  siutl.     Kulgeuilf  dnrAeu  die  wichti^rst^ii  »ein: 

1.    Ansy.ugk,    wii'   viel  Btüiukohlttn  von  ntino  LSSl  bia  t'isa  eingekaiilTi  und] 

der  Katkbreiiiipr  verbriiunt  Iiat. 
:!.    Kxlifikt.   AUff    dt>H    Obor-Zehendtncv»   Schr«ibmi    wegen    der    Stein knblern*] 

berKwerk*».     -24.  Oktbr.   iriK:i. 
U.    Vierlelj&Urliclitfr  liewinu  der  8i*»iukitb!eii  7.\i  HobLMibni'livn. 
4.    Beriebt  des  K»lkbrftiMiermeiii(4rrH  aber  den  VdrbrHticU  von  Htfinkobleu  ii 

den  neuen  Zieg.fli.ifeu,     '£.  Nt>v.   l5H:t. 
Tl.    \\i\%  Weine    imd    Form    iler   Kalk    zu    Ku^hoI    mit  Steinkubteii    getinuii 

wini«     \!^-  Jan.  lOHO.     Mit  gftuacliteu  Zeiolmiiugeii. 
1*1.    Verniisf-lite   Steinkohlnn    mit    ihrer  Vorwtxuug    vod  |x^  Ihrer  ffiratlirbi 

Gnaden  »elber  ert'untlen.     \l*t*i, 
i:(.    Bildliche  Darstellung,  wie  man  mil  Steinkolilen  gebrAnnt^n  Kalk  loächc.) 
\4.    Beritibi   au    das   Überbei-gAuit    über    die    buhenbücheuscben    Stejukoliiiio. 
15.  Oklbr.  16B4. 

f 


Liu  oieseiDe  £i6it  machte  der  anlmltiiiisrhe  MüiixmeiHUT  Daniel 
Stumpfolt  „eine  InTPntii»ti,  ileii  Steinkohlen  ileu  Gestank,  die 
UVildigkeit  und  Unart  xu  beuehtueu^  damit  dic8ell>en  in  schwarten 
«ad  Andern  Feuerwerken  könnten  gebraucht  werden"  (Henkniaiin« 
l  S.  65). 

Der  Herzog  war  durchdrungen  von  der  ökonomischen  Bedeutung 
Steinkohlen  nud  von  deren  Zukunft  ^zuui  Wachstum  (d.  h.  zur 
Hilf»!  der  gemeinen  Armut,  aus  rechter  hmdeÄväterlicher  Troue  und 
fwollicher  Mihle,  zu  Nutz  und  Wohlfahrt  dieses  armen  Fürstentmüs*^, 
Jrie  er  sich  in  einer  Aufzeiclinung  vom  9,  August  ir»H4  uusilrückt. 
Hierher  K^hÖrt  auch  die  wichtige  Mitteilung  des  Uardanus  Hacke'): 
«Anno  1572  haben  sich  welche  bei  Herzog  Julius  gemeldet ,  so 
Torf  am  Hoteuhruch  stechen  uud  daraus  Kolileu  gleich  den  Stein- 
kobiru  brennen  wollen,  dabei  Kisen  und  Stahl  zu  schmieden'^,  zu 
wUlier  (.* A  l  V  ü r  bemerkt:  was  Diene  damals  vorgehabt,  dieses  haben 
üochgrätbclie  Excelleiiz  der  Herr  liraf  von  Stolberg- Wernige- 
le.  Cliristian  KniHt,  vor  wenigen  Jahren  auf  dem  kU*iuen  Brocken 
Werk  gerichtet,  da  von  dem  daselbst  gestochenen  Torf  Kohlen 
den  Eisenhütten,  vermittels  gehörigen  kostbaren  und  weitläutigen 
Vorrichtungen  gebrannt  werden. 

Kriri  verwendbares  Fossil  entging  de«  Herzogs  Scharfblick.  So 
^iilug  er  die  Anwemlung  eines  hei  Wolfenbüttrl  aufgefundenen 
KalkmergeU  zur  Verbesserung  der  Felder  vor.  [>er  Mergel  wurde 
K^ltrannt.  gemahlen  und  auf  die  frisch  aufgeworfenen  Felder  ge- 
^Urut. 

I)ii*  allergröfste  Interesse  wendete  aber  Herzog  Julius  der  Eisen- 

iiuJuslne  in  liruml  und   zu  (Jittelde   zu.     I.etzteren   Platz   machte  er 

^imi  Mittelpunkt  des  ganzen  Kisenhandels   des  Oberharzes.     Um   die 

koukurrenz  zu   beseitigen,   brachte  er  die  Kisenfaktorei   von  üoslar^ 

die  immer  eine  feindliche  Stellung  zu  dem  (rittelder  Eisenhandel  ein- 

^»•nniiimen    hatte,    an    sich.      Kr    orgHoisierte    die    Kisenkanzlei    oder 

Kiikturei   zu   (iittelde   neu   und   verfalste  selbst   die   helreflenden   In- 

Htruktiouen.      In    dem    «Bevelch   und    Verzeichnis,    wie   es    mit    den 

i^uurlal-Kechnungen  hinfüro   zv   halten  etc."*,   heifst   es:    ^Sol   nach 

'liirler   Hechnung    von    unsern   (lesaiulen    auili    vleif-^ig   besehen 

!i,  ob  der  Vorrat  aus  v<»rgelegtür  Hechnung  auf  den  Hütten  und 

Hämmern  vor  der  Hand,  —   auch  wo  jederzeit  unser  Verlag  stecke. 

Dergleichen  sich  erkuudigen.  wie  es  jederzeit  mit  den  Eisensteingruben 


*;  Sieb«  Calvör,   a.  n.  O 
Beck.  CiMOliichto  da«  filMiu. 
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wolil  oder  übel  stühts  ob  mau  tuit  Nutz  mal  lUt   u^fnr  (j<*beu 
tcinlorii  uiul  Eirs('iistt»iii  erhau*>ii   inocht     Auch   ob   die  Wahr  ti 
abgehe,  üb  auch  au  Kohlen,  Hütten  und  Üamoiv.eug  zur  Itefürd 
dos   Handels   genuf^sabiii    vor   der   Hanut     Ihid   aurb    dafs   mau 
Ernst  danib   halte,  dnfs  unsre  Holtz- Ordnung  mit  drin  Kohleu' 
gplialten    werde'^ ')-     Jede    Woche    mufctc    scbrifliicUer    Bericht 
•gereicht  werden,   und  ilic  Quartalsrechnungeu    prüfte   er   selb*U 
Bergbeainten  mufsten  wöelientlich  Berichte  einscliickon.  die  er 
mit   Aufmerksamkeit  las,   wobei  er  jeden   neuen  Fund   mit  Fi 
begrüfste.     AU    lö72   auf  dem   Zelb^rfolde  ein    neues   Eisenl 
entdeckt  war,   meldeti^  Herzog  Jidins  dies   hoeherfnMit   seiner 
muttcr,  der  Herzogin  Sophie,  übersendet  ihr  einen  aus  dem  Erti 
deafelbGU  gefertigten   eisernen   Stuhl    und   spricht  die  HofTnuag 
ihr  bald  einen  silbernen   scldcken   /u   künneu,  da  auch  Botgül 
gefunden    sei.     Bis   <hihin    war  auf  den    Hütten   in   Grund   u 
Oittelde  nur  Egg-  und  Fflugstadd,  Radschienen,  Ketten-  und  Sc 
blätter    und   Blech   gemacht    worden.      Julius   liefs   auch    Han 
Rolire,   Geschütze,  sowie  mancherlei  Schmiedestücke  anfertigen,^ 
Allem   aber   legte   er  einen  Hochofen   an   uiit  Gielserei   und  F 
hütten.    Allerdings  hat  wahrscheinlich  schon  weit  früher  ku  Ler 
oberhalb  Ostennln  pjn  lh)rhofcu  bestanden.    In  der  bereits  erwÜh 
Sammlang   vou   Ofenpkitien   dos  Hütteniu&pektors  Schott  zu 
bürg  befindet  sich  eine  von  I^erbach  von   1520,  von   der  aber 
ervricsen  ist,  dafs  sie  dort  gegossen  wurde.     1561  war  die  lior' 
Hütte   im   Betriebe.     Kirchlich   gehörte  sie   zu   Osterode.     Auch 
Hütte    KnttiMisteiu    bei    Osterode    wurde    in    der    ei-sten    Hälfte 
16.  Jahrhunderts  angelegt.     1541  erhielt  sie  ein   neues,   von  W 
getriebenes  lUaswerk-). 

Auf  der  Sclmlenburger  Hütte  wurde  1572  der  erste  Hochi 
erbaut  —  nach  Hacke's  Bericht  wurde  1572  „im  Schnleuberge 
Maschofen  (Masselofen)  und  Eiscnbammor  vorgerichtet"  — ,  in 
Jahre  wurden  daselbst  bereits  Gufswaren  eraeugt,  und  iri73  schref! 
er:  „Der  Hochofen  am  Schuleidverge  und  Eisenhammer  gehen 
und  werden  Fucheisen,  Unterlagen,  Eisenpötte  und  zweigeschmolM: 
Eisen  gemacht,  davon  der  Eisenhammer  im  folgenden  Jahns  (16| 
abgebrannt  ist.**  Der  Hochofen  auf  der  Teicldiüttc  bei  Gittelde 
walirächeiulich  auch  im    TmIii'^  1572  aufgeführt  worden.    Ül)er  di 


M'Siebe  Calvör,  a.  a.  U.,  Ö.  2;;t». 

*)  Sit^he  WerldiiiK.  »-  **■•  O.,  ä. ».    Auch  b«i  AlUnau  tHittaad  daniali  wl 
eine  Eiit^uliüUe. 
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üb«r  die   übrigci»  (iitlelder  Hütten,   wird  später  auHlührlich   be- 
ttet wenleiK     1578  wurde   bei  GitteUle  ein  Zainhamnier  errichtet. 
»äU    war  Mnnpel   a«  Arbeitern.     Der   Herzog   erliefs   deshalb    um 
Juiü  löTiS  nin  Ausschreiben  an  seine  L'ntertbanen,  dafe  besonders 
lerc  üausväter  ihre  Kinder  aufs  Bergwerk  schicken  sollten.   Jungen 
i  10  bis  14  Jahren  könnton  in  den  Pochwerken  gebraucht  werden 
i  terdient>^fi    da    1(»   bis    ITi    Mariengroschen    wticbentlich,   junge 
ncbc-u   von   19   und   mehr  Jalu'en    als    Karreuläufer   und   Haspel- 
k   wöchentlich    15  bin   30  Mariengroschen.     Auch   versprach   er 
wtige    Vi>rteile    und   Freiheiton.      Dies  inufsten   die   Prediger    von 
B   Kanzeln    verkündigen.      Walirsclieinlich   sind    auf  diesem    Zaiu- 
ttumer  auch  die  langen  (Ttjschütxrola^  geschmiedet  worden ,   welche 
og  Julius  anfertigen  liefs.     Er  /og   goschmiedete  Rohre   den  ge- 
neu   vor  und  ging  von  der  Anstellt  aus,  je  länger  das  Rohr  sei, 
I  gröfser  die  Tragweite  uml  Trefl'sicherheit.    Seine  grofsen  Sehlangen 
meistens  Hinterlader  mit  Keilverschlufs.    Alger  mann  schreibt 
Itüber  (8.  20fi):    Es  hal>en   auch   Se,  Füratl,  Gnaden   uuter  andern 
Eichiniedeton  Stücken  und  Doppelhaken  nach  dieser  Zeit  zu  üittelde 
Üicli  ein  Gestück  zu  U»  Scliuhen,  der  eiserne  Wiblniaun  genannt, 
hernach  eine  Feldschlange,  3C  Fufs  lang,  mit  einem  Keil  von 
isten    zu    laden ,    von    eitlem    zweigescbmolzeucn   Eisen   auf  einen 
ichenen  Block  schmieden  und  anherofübren,  auch  in  meinem  Beisein 
(Irr   Schlange   auf  dorn    Mühlenberge   hinter   dem    Schlosse    (zu 
Vnlfenbnttel),  nach  Bleckenstedt  hinaus  drei  Schüsse  nach  einander 
IJmn  lassen,  da  der   neue  Keil   im  ersten  Schusse  zerbrach  und  ein 
ilt4r  aus  dem  Zeughause  geholt  wiird,  der  die  andern  beiden  Schüsse 
iiisliielt  und  noch  darinnen  steckt  und  lioget  die  Schlange  noch  da- 
•Ibil  nach  Braunschweig  hinaus  auf  zwei  eisenien  Riideni,  die  Se. 
l^tl.  (Jnjiden  noch  zu  Gittelde  hat  giefsen  lassen.   Die  ebengedachten 
Rebusse   gingen    neben  Hallendorf  ins  Hulz   hinein,    eine   gute   Meile 
Wegs   unter    der  Festung    ins   Wasser.      In    einer    Anmerkung    des 
Herausgehers   w*ird   zu   dieser  Stelle   bemerkt:    Diese  beiden  Stücke 
M  Kmicdeteni  Eisen  sind  bn  Jahre  17ft8  nn  den  diunnli^en  Wirt 
a  im  goldenen  Löwen  und  den  Sohmitl  Pfeifer   zu  Wnll"i»n- 
tettel  verkanfl.  in  Stücke  gesägt  und  an  eine  Eisenhütte  gesandt 
Dies  mag  bezüglich  der  3li  Fufs  langen  Schlange  seine  Richtigkeit 
liAben.  dagegen  kann  das  zweite  Rohr  nicht  der  obenen^Ühnte  « eiserne 
Wildnianu*    gewesen   sein.     Dieser  existiert   noch   und  betindet   sich 
lebst  eiuem  zweiten  Geschütze  aus  Herzog  Julius  Zeit  im  königlichen 
^oghuuse  /u  Berlin.     AUerdin^s   wurde   <li)s  Rohr  als  unbrauchbar 
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im  vorigen  Jalu'ltuuiiert  ausntiigiert  und  kam  uiit  seiiiciii  Kjiiu<>f 
auf  (Hb  Teichhüite  Iiei  Gittnlde  zuriirk.  Dort  hliplM*ii  sie  liegen'« 
wurden  in  den  InvontarvorzoichniRsen  foH-t;priihi't  bis  zar  Einstfl 
des  ßetrielx's  daselhst  im  Jiilin*  1840.  Sie  kiinifMi  linnn  als 
hl  das  alte  Zeughaus  zu  RniunscUweig,  von  wo  sie  iin< 
JHhr7ehnt  in  die  liistorische  Sammlung  des  kimigltrlien  /euglit 
(Ruhmeshall*^)  zn  Berlin  übergeführt  wurden.  Das  eine  ders*»!Ki 
von  6,78  m  liiinge  und  1*^5  Ctr.  (tewicht  hat  einen  Dnioheukopf 
Mündung,  darunter  das  ßild  eines  wilden  Mannes  und  den  'UtP^ 
durch  Rost  zerstörten  Spruch: 

Ich  heifs  der  eisen  wiltU*  mann  .  . 

Hiegen  kann; 

sowie  am  andern  Ende : 

Herzoog  Julius  Bmun  ....    zu 

Gittel  mich  lieis  sohuiirden  ans  zwei  Geschmilzen. 

Mtnnes  (ileirlien  mnn  kann  .... 

Diese  Rohre  wunlen  aus  vielen  einzelnen  Ställen«   welche  spi 
fiirmiß  aufgerollt  wurden,  zusammengpsch weifst  und  gesohmietiel. 
alten  /eughitiise   zu  Uannover   wir»!   eine   an<lere  SchUnge,  eljenl 
als  wihler  Mann  bezeichnet,  verwahrt,  drren  insrhrilt  sai^t: 

^Ich  heifa  der  eisern  wilde  Mann  — 
Mein  Feind  ich  besiegen  kann. 
Heinrich  Grebir  mich  hat  enlncht  - 
/acharL'is  Schwirker  mich  liat  gemacht  — 
Aus  1085  StücktMi.  — 
Gott  laCs  seiner  Gnade  mehr  gelücken.  — 
Herzog  Julius  zu  Rraunschweig  zu  Ghittel  niicTi 
Liefs  scinnieden  aus  zweygeschnielt/tfm  Ki-^en. 
Meittesgleichen  man  kaum  find." 

Dir  obeni'rwiihnte  gröfstc  und  berühmteste  S<'hlange  wurde  11 
in  einem  rigens  ztt  diesem  Zwecke  errichteten  Gelwiude  borgest« 
war  3't'/s  (nach  Algernuinn  3(>)  Fufs  lang,  hatte  ^V  j,,  Kugelkftli 
und  war  I7i>  tVntner  schwer.  Man  hatte  dazu  verbraucht  0  Fi 
I:iisenstein  (für  Zerenneisen),  253  ('tr.  Eisen,  1  Ctr.  Stangenstabl  i 
'2tl4  Fuder  Kohlen«  und  ihis  Rohr  war  aus  2299  Teilen  zusamni 
gescbweiftit.  Die  Unkosten,  iucl.  Transport  nach  WolfeiibütteU 
liefen  sich  auf  melir  als  -2000  Tlilr,     Aufser  diesem  groben  Gesci 

— ...  ■ 

/    ^-iwl    Dr.  H.  Wftddin^.    B^itrfttr«  z^r  6««c)iicbt«rvde«  SivenhüttdRIl 
im  Hai-z«  in  der  ZeiuchrUt  d««  Harzveicins,  Bd.  XIV,  6.  10. 
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der  Herzog  in  Gitt<*I<Ie  noch  viele  TauBende  der  gewöhnliclten 
kdbüch^n  anfertigen,  mit  denen  er  die  von  ihm  ins  Leben  |^- 
ti*»  Volkswehr  Ww^ffriete*). 

Aber  iuurh  muk  Kiseii  gegossiMio  Stückt*  uud  M»i>er  lit^ff»  tfer 
herstellen.    Algeruiaiiu  sagt  (8,  20r>):  -Hs  liolsen  Se.  Fürstl. 
in    auch   von    dem   Blei   und    Eisen   sonderliche   Ge&tücke    und 
ler-Mör^er   in    grofser  Anzahl    giofscn.   zu    dem    Knde,   dirnelhen 
Festungen   (wie   denn   auch   Se.  Fiirstl.  linadon    alle   (kroselbeu 
tngen    und   Häuser  mit  solchen  8tückt*u   und    Bölh^m   versi^hen 
k)  zu   gebrauchen.^     Selbstverständlich  liefs  er  auch  eiserne  Muni- 
zu  (fittelde  Ki^'fs^'n,   wie  er  denn  iiberliiiu|»t  ^ein  Zeuf^hau«  voll- 
lig    ausgerÜHtet    erhielt.      HieriiWr    hchreiht    Algeriuaun;     Ef 
ein   rechter  Vater  der  Handwerksleute.     Was  inss  Zeughaus  ge- 
.   au  Stürmen  und  sonnten  zu  Artillerpy  und  Munition  vnnnoten, 
luf  hatte   S**.  Fürstl.  Gnaden    ^wunderliclie  liiventioiien*' ,   erfand 
icheriei  Instrumente  selbst,   liefs  reisen,  ura  immer  Neues  keuneu 
llerarn  nnd  anzuschaffen. 
Sobald  er  von   einer  neuen  Art  Geschütz   hörte,  suchte  er  sich 
Exemplar    zu    verschaffen,    oder   Modell   oder  Zeichnung  davon, 
lg  Ulrich  von  Mecklenburg  hatte  «UmiUs  Geschütze,  aus  denen 
mehrere  Kugeln  zugleich  8chiersen  konnte.    Es  waren  drei  groCse 
:ke.   die  y,  5  oder  3  Kugeln   schössen.     Es  gelang  Jtdiub   nicht, 
zu  erhalten,  indem  Herzog  Tlrich  Leibeäsclmachheit  des  Giefeer* 
meisters  und  andere  .Ausflüchte  vorschützte. 

Ein*  dieser  «wunderlichen  Inventionen",  mit  welcher  er  viel  Geld 
nie,  waren  die  Schlackenkugelii.  Er  liefn  di«  Schlacken  der 
utten,  wie  auch  die  der  Mi-tallhiitteu  in  gursei^erueu  Fdrmen 
zu  Kugeln  giefsen,  und  dief>e  Schlackonkugeln  fanden  renkenden  Ab- 
Ät2.  Sie  trugen  sein  Namenszeichen  m.  Die  Analyse  einer  solchen 
»08  Bleischlackc  von  der  Sophienhütte  hat  Dr.  W  oddiuR  mit- 
feteill»). 

Im  Jahre  182*2  fand  mau  beim  Abtragen  der  den  Philippsberg 
dw'kenden  Festungswerke,  in  einem  mit  (iras  bedeckten  (iewrilbe  an 
10<Hi  Stück  dieser  Kugeln,  viele  mit  dem  Zeichen  ^}^  und  der  Jahresr 
tthl  1575. 

Algermauu  sehreibt:  „Wie  denn  von  Sr.  Fürstl.  Gnaden  rlas 
Ehenbergwerk  zu  Gittelde  hochgetrieben  uiul  alles  durchsuchen  laäs»?n; 


')  Bloli«  HeiTifTnsnn ,  ft.  a.  O.,  S    417. 

*)  Sielw  Weading,  n.  a.  O..  S.  11.  Aouierk.  S. 
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aucli  damit  die  Schlacken  von  dem  geschmelzten  und  genuctn 
noch  zu  Nutz  knmen,  Kugeln  daraus  giefsen,  welche  Miilerie  ein  Gl 
))ei  sicli  hut;  doiin  wenn  die  Kugeln  zerspringen  (darum  sie  d|d 
auch  /u  Schrot  in  Stürmen  sein*  gut)  und  so  Jemand  verletzeü,  ml 
läfst  sich  nicht  wohl  heilen.^  Also  zu  Gittchle  wiu'den  solche  Ku^tl 
aus  Eisenschlacken,  auf  der  Sophienhütte  bei  Giislar  ans  ßleiscklacM 
gegossen,  und  zwar  wurden  von  letzterer  bis  zum  Jahn*  1572  ö4M 
nach  AVoifenbüttel  geliefert,  gleiilizeitig  waren  aber  auf  den  M 
Rchiedeneu  Hütten  noch  74lK>0  Stück  vorrätig,  I 

Wie  der  Herzog  ein  ungewöhnliches  Verständnis  für  tlie  Tetihofl 
des  Berg-  und  Hüttenwesens  Uattt\  so  l>esafs  er  eine  nicht  uiiudfl 
grofse  Begabung  für  den  Handel.  Er  forderte  deu  Handel  in  }edJ 
Weise,  besonders  durch  Verbesserung  und  Neuaulagen  von  VerkehJ 
strafsen,  und  war  sfll)st  der  erste  Handidsmann  seines  Landes,  M 
sondei*s  der  Hütten-  und  Hergwerksprodukte.  Er  liebto  es«  gnll 
Abschlüsse  zu  machen.  Über  den  zu  Gitteldc  lierciteien  Sid 
schliefst  der  Herzog  am  28.  Septhr.  15ti8  einen  Kontrakt  mit  lUJ 
Schörkopr  zu  Hraunschweig  ab,  wodurch  er  sich  verpflichtet,  dem 
seihen  allen  zu  Gitteldc  verfertigten  Stahl  nacl»  Brannschweig  m 
liefern,  .jedes  Fäislein  Ptlugstahl  für  1  Thlr.,  jeiles  Fäfslein  Eggvtlfl 
zu  2  Thlr.  2'/,  Gr.*  1 

Julius  liebte  besonders  den  Tauschhandel  in  jc<ler  Form  ul 
vermied  Geschäfle  gegen  Barzahlung,  sowie  jeden  Zwischenhan«! 
Er  benutzte  dafiir  Agenten,  Sein  HauptAgent  war  Haus  Kaat«M 
krantz  in  Braunschweig.  Dieser  lieferte  Pelzwerk  (7yobel).  EdoM 
steine,  Gold  waren  u.  s.  w.,  dagegen  empfing  er  Scblackcnku|rlil 
Blei-  und  Messingwaren,  grünen  Vitriol,  Mnrmor  u.».  w.  Die  Schlackeflj 
kugeln  spielen  immer  eine  Hauptrolle,  waren  also  jedenfalls  laidl 
abzusetzen.  In  einer  Rechnung  vom  '27.  Febr.  1574  werden  rir»<.K)Cln 
Schlackenkugeln  mit  12  Mariengroschen  pro  t'entiier  aufgefülirt,  m 
mittelbar  thirauf  erscheint  ein  Posten  von  10  000  Ctr.  mit  24  ÄlaritiH 
groschen.  wahrscheinlich  ^'iirvn  das  eine  Eisenschlacken*,  das  auCKll 
Bleiscblnckenku^eln.  Der  Herzog  bezieht  dagegen  unter  AndRrcflH| 
06O0  l'hlr.  Pelzwerk  in  einem  Posten.  Julius  scheskte  RftilHf 
krantz  das  grölste  Vertrauen  und  benutzte  ihn  auch  als  MM 
Bankier,  indem  er  Anlehen  durch  ihn  kontrahiert«;  liefs  ihn  »W 
unb[tmdier/ig  fallen,  als  er  merkte,  daCs  er  ihn  ^ansdiiBiefeD  n 
l»elrügen  wollt*'".  Den  Aidafs  diuu  gab  ein  fauler  PferddiADd«t  wl 
Herzitg  liefe  sich  nicht  tauscbeu  und  erklärte,  wer  ihn  einmal  kaq 
betrügen   wollen,    dem    gUabe   er    nimmermehr,    nnd    br»ck  4M 
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häJl«verkehr  mit  Raute iikmiit/  ah.     Dieser  fstarh  f*iti  Jahr  da- 

dem  Herzog  verschuldift. 
■Iniereuant    ist    ein    WaiTenheferuiigiivertrafr»),    welchen    Herswg 
am    '2~,  Oktober  1575    mit   Hermann    Ffeftor>   Bürger  zu 
erden  (Schw»*rU')  in  iler  Mark,  in  Gegenwart  des  obersten  Zeug- 
Bauuieiiit«rs,    auch    Landsknecht  -  Hauptinainis    Clausen   von 
ppeu,    Christoph   Grofseu,   rfenniguieisters   und  MusterheiTn, 
iilf    Gabriels.     Rübt-    und    ILirnisehmeistoi-M    und    Juhunnf^ft 
Dhat^teiub    alischlofs,    und    zwai*  auf  Waren   grgou  \V:ueM.     Gü- 
ter Hermann  Pfeffer  sollte  dem  Herzog   1(X)Ü   bknke  lands- 
htische  Harnisch**,  von  denen  H(H»  mit  Ann-  und  allerlei  Zuliehör 
4U0   ohne  Arnihexeug,   wie  er   bereits  einige   denf  vorgeduchten 
n-,   Riist-  und  Harnischmeister  al«  Trübe   überliefert   habe,  jeder 
roiBch  für  ö  <f  ulden  Münze  und  15  Muriengrufichen  auf  de»  Herzogs 
'  '«Mien  Fnu'ht-  und  iMilirbibn  nacli  Kaufmanns  Gewulndieit  und 
i  bis  anhero   nacii  Wolferdiiittel   auf  des  Her/ugs  Uürst-  und 
Vaffenkammer  xn  liefern  ohne  allen  Mangel.     In  Summa  8750  Gul- 
zu   20   Mariengroschen   gerechnet.      Dagegen   empfing   Pfeffer 
pt«ächlich  Rleiwjiren  und  Schlackenkugeln  vom  Rauimelsberge  zu 
M  MariengroKcben  pro  C'cntner. 

Aach  aus  der  Xrt,  wie  der  Herzog  ivgulicrte,  erkeiint  man  seinen 
luitifinänniscben  Sinn.  Kr  gab  sein  Geld  nie  beliebig  aus,  sondern 
lihlt«  immer  iu  bestimmten  Terminen  auf  der  Frankfurter  Messe, 
itt  Leipziger  Messe  u.  s.  w.  Alle  Zinsen  wurden  ;iuf  Ostern  und 
Michaelis  eingezogen  und  bezahlt.  Auch  die  Iksolduugen  wurden 
»IIv  Halbjahre  genau  bei  Verfall  eingelöst. 

F>ine  sehr  wohlthätige  Einrichtung  unter  den  damaligen  Ver- 
baltnisKen  waren  auch  die  ^CommissC*,  die  Herzog  Julius  an  allen 
(Klaren  Arbeitsplätzen  einführte.  Es  waren  dies,  ähnlich  unseren 
Kon?tumvercinen,  Warenlager  für  arme  Leute,  wo  sie  Korn,  Rrot,  Bier 
üiid  die  notwendigsten  Lebensbedürfnisse  zu  billigen  Preisen  und  auf 
Abrechnung  gegen  ihren  Lohn  bekommen  konnten.  Besonders  wichtig 
ind  grof*  waren  dieselben  bei  den  Festungs-  und  Kamilbauten.  In 
^'iilfenbiittel  liefs  er  ein  besonderes  KnmmifshauR,  auch  Faktorei  ge- 
Uiinl,  erbauen,  das  auch  als  Gast-  und  Logierhaus  diente;  geistige 
ß«tiänke  wurden  aber  nicht  verabreicht  Er  selbst  zog  keinen  Nutzen 
^  den  Kommissen,  sondeni  legte  dabei  noch  Geld  zu. 
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Was  der  Herzog  Neues  erfunden,  mufste  alles  mit  den  I 
Stäben  III,  oder  gewöhnlich  4^  (Herzog  Julius  oder  Julius  und  He« 
nach  Algermann)  in  don  Amtsvegistvm  zu  owgrni  (ledärhtni« 
zeichnet  werden.  Aucii  die  auf  den  füi'stlichen  Work^M»  c*fn1i 
Metallwan-n  trugen  diese  Zeichen. 

In  don  Falctoreii'n  lagerten  grofse  Vorräte  vou  Wai*eu,  hewii 
Messing.    Kupfer.    Eisen,    giiinpr   und   hliiutT   Vitnol,    Kupfern 
Galint^i  u.  ä.  w.,   itmn  von   nullun-    und  I*f:uinenku]irer    und    von 
gegossene  Gartenletsten  zu  Grafshiinken  und  Zierrato  wie  Hintcli- 
Rehköpfe,  Kronleiirhter»).     So  z.  B.  1582: 

Messingwaren  ....     1052  Centner 
Messingstangen     ...      180        y, 
Kupferwaren     ....       100        „ 

Eisen 22 

Glockengufe UH>        , 

Im  Ganzen  waren  für  7  Tonnen  Goldeswert  an  Waren  in 
Faktoreien. 

In  der  Eisenfaktorei  werden  folgende  Waren  aufgeführt:  S 
lerne  Hamischplatten,  eiserne  Harnischidatten,  Stählern-  und  E; 
draht.  entzweigeschujulzen  Eisen .  Hadbchipuen,  gemein  Stahle 
BergfäusteK  gemein  Blech,  Eggstahl,  Ptlugstahl  ^). 

Ehe  wir  uns  zu  dem  speziellen  Teile,  welcher  die  auf  diis  ¥j 
wesen  bezüglichen  Verordnungen  dos  Herzogs  und  den  Betneb 
Gittelder  Hütten  umfassen  soll,  wenden,  wollen  wir  noch  ei 
wichtigere  Ereignisse  aus  dem  Lehen  Herzogb  Julius  nuehtrflgen. 

Herzog  Julius  hatte  für  seine  Zeit  umfassende  naturwissenscl 
liehe  Kenntnisse,  nnil  der  Chemie  wendete  er  besonderes  Interesse 
Aber  diese  entbehrte  damals  noi'b  aller  wissensrhaftli<'hen  Grund 
sie  war  beherrscht  von  der  Alchenüe,  der  Irrlehre  der  Metallverw 
lung,  und  der  Sucht  Gobi  zu  machen.  Auch  Julius  hing  di 
falschen  Lehren  an.  und  sie  waren  ihm  beinahe  verhiitignisvoll 
worden.  Bei  dem  Eifer,  mit  dem  er  Alles  erfafste,  und  dem 
geprägten  Erwerbssinn,  war  es  nicht  zu  verwundern,  dafs  er  in 
Schlingen  schlauer  Adepten  geriet.  Eine  solche  GesellscJiafl  ^ 
teuerliihev  Scliwindler  setzte  sieh  1571  am  Hofe  z»i  Wcdfenbütle! 
Ihr  Haupt  war  ein  entlaufener  Ttuße  Philipp  Sömmering,  odei 
er  sich  griechisch  nannte,  Therocyklus,  der  vorgab,  die  gell 


^)  Alg«rru»tiD,  H.  H.  O. 
»)  8»ck,  tt,  ».  0.,  ö.  an. 
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Bt  des  GoldniarhenB  zu  befiitzen.  Mit  viel  Gefichick  uu<]  Tiocb 
►hr  Frechhoit  trieb  rr  seine  WiriigerischeTi  Gaukeleien,  und  Herzog 
Hte  liefs  sich  Ijinge  von  ihm  und  seinen  Ilelfersheltern  zum  Niirren 
Hnt.  Aiifser  der  Tinktur  und  de.ui  Lebenselixir  beluinptete  Snmine- 
K  nach  i^eincn  (leheinibiiehern  ^L-onhtetliprlr  MuskeUMirohn-**,  die 
Bfehlgingen.  aufertigeu  zu  können.  Kr  ^nullc.  dem  Herzog  in 
Swlar  einen  -gliieksrlipen  Hut**,  suchte  nach  dein  „Soplderikraut**^ 
I^Verstand  und  Weislieit  verleiht,  ebenso  nach  dem  Merkunulkraut, 
Konnte  IVrlen  machen  n.  s.  w..  u.  s.  w.  Mit  ihm  im  Hunde  waren 
HHer70gs  Hofnarr  Schomberg,  genannt  Schielheinz,  und  sein  Weib, 
0  Anne  Marie  /iegler.  die  noch  besser  lügen  kitnnte  als  die  Anderen. 
Irej  Jahre  trieben  diese  in  WoHenbütiv!  ihr  Si  hwindelgewerbe.  Trotz 
Der  Warnung  ernannte  der  Herzog  Therocyklun  zu  seinem  Kammer-, 
■g-  und  Hiittenrat  Schliofslich  trieb  die  Bande  ihre  Frechheit  »o- 
B,  dnfs  sie  einen  Mordanwhliig  auf  die  Herzogin,  die  ihr  Treiben 
KhAchaute  und  ihren  (temah!  warnte,  en^Hunen.  Sie  verseuchten 
Hgentlioh  der  Abwesenheit  de»  Herzog]>  diese  und  ihre  Kinder  in 
H  Nacht  zu  ermonlen.  Ihirch  Zufall  wurde  der  höllis<'he  Plan  ver- 
■t.  sie  Hohen,  wurden  aber  ergritlen  und  in  Wolfenbüttel  vor  dem 
Klenthore  in  der  grausanit*n  Weise  der  Zeit  am  7.  Febr.  X^lfi  hin^ 
Bnht4^t.  Der  Herzog,  der  jetzt  griindlieh  geheilt  war,  gestand  später 
WdsI  ein,  diifs  ihm  die  AlehimJHtengesellschaft  an  100 000  Thaler 
|cbadru  zugefügt  hittte. 

H  Diener  einrigen  Venrrung  stehen  viele  geistige  (irofsthaten 
Bbnüber,  von  denen  wir  nur  noch  die  Gründung  des  Pädagogiums 
n  Gioidersheim  und  der  Univpi-sität  /n  Klmstadt  (Helmstedt),  den 
llliuskanal  und  sein  grofsartiges  Projekt  eines  Elbe- Weser- Kanals, 
Kher  eine  direkte  Schiffsverbindung  auf  der  Oker  mit  der  Nordsee 
Hreckte,  hier  erwähnen  wollen. 

Hencog  JuliuK  endete  1580  sein  thaifureiche^  Ifpben.  l'ber  die 
IWrhe  seiiM'H  Todes  berichtet  dt-r  Chronist  folgendes:  Als  der 
Rfnog  schon  alt  war,  fand  man  bei  einet*  Untoi^uchung  auf  Salz  in 
''•r  Gegend  von  Wt>lfenbüttel  SchwefelkieHknollen  in  einer  Schiefer- 
bttd«^.  Julius  liefs  sich  tä;;lich  durch  Edelknaben  und  Trabanten 
^BDiche  Tönnchen  voll"*  auf  sein  Schlofs  holen  und  zerschlug  ^ie 
selbst  auf  einem  Ambos,  dafs  ihm  ihts  Blut  die  Finger  herunter  lief, 
,v»  fifrig**,  schreibt  Atgermann,  ^waren  Se.  Fiu-stl.  Gnaden  auf  eiii 
^ng,  wenn  er  erst  daran  war*.  Seine  Absicht  war,  P'euersteine  tÜr 
?><'hi('fsgewebre  daraus  zu  machen.  Dieser  Übereifer  war,  nach  der 
Meiuung  seines  Biograpbeu,  die  Veranlassung  seiues  Tpde^,  weil  ihipa 
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der  Schwefel  bei  der  Arbeit  in  das  Hirn  drang,  „die  weifec,  fil 
malische  Materie  i'ege  machte  und  zu  ¥\n(»  brachte-,  wora» 
Herzog  bald  darauf  starb.  Kr  biiiterliefjs  Branns*cbweig  &h  eines 
geordnetsten,  bliihendsleu  Länder  in  Dentschland.  Wie  sehr  er 
die  Ordnung  des  iVrg-  und  Hütton wcscns  besiirgt  war.  bezeugen  tl 
seine  vielen  hierauf  b^üglir.heu  Gesetze  und  Erlabe.  Auf  «*inige 
selben  haben  wir  schon  hiiig*'wiesen,  z.  B.  auf  den  ^Ik'velcli  untl  V 
zeichnis.  wir  es  mit  den  yutii-tjl-Uechnungen  hinfüro  zu  halten*^, 
dieses  schliefst  sich  ein  ^Generalmandat**  vom  31.  Dezbr.  1573, 
richtet  an  den  Obcrzelindterer  C'hristnff  Sander  und  den  Ob 
bergineihter  ['eter  Adner  an.  Ks  ist  eine  ßestulluiig  und  V 
pÜiohtuug  derselben  zur  strengen  Beaufsichtigung  sämtlicher  Beam 
der  fünitlichen  Berg-^  Sab-,  Eisen-  und  Hüttenwerke  und  der  F 
unter  Strafaiulrtthung»). 

Ein  weiterer  Eilafs,  dessen  wir  ebenfalls  st^hon  gedacht  bA 
war  venuilafst  durch  den  Mangel  an  B*'rg-  und  Hüttenarbwtl 
Er  ist  datiert  vom  2*2.  Juni  1578  und  wendet  sicli  an  alle  8' 
und  Untorthanon.  Zunächst  wird  darauf  liingewiesen ,  riafs 
Bergbau  seit  den»  Regierungsantritt«  des  Hei*zogs  durch  die  Gna 
Gottes  sehr  zugenommen  habe,  dafs  densell^e  nber  meist  k^QI 
allerhand  fremder  Nntion  Leute*  mit  „waren  vncosten  vnn  In 
U'ocheutliclie  bm-e  Geld  Belonung**  betrieben  werde,  die,  „wenn 
eine  Zeitlang  gedient  uiul  was  erworben,  damit  wiederumb  dam 
streichen,  vnd  das  Geld  aufser  Laude  tragen**.  In  Anbetracht  dirt 
ilmstandes ,  sowie  des  gesteigerten  Bedarfes  an  Arbeitern , 
^dafs  ein  solcher  Sehatz  des  Fürstentums  am  allermeisten  und 
sichersten  den  eiidäiidischen  zu  vertrawen  sei**,  vermeint  der  11 
in  der  Folge  seine  Bergwerke  durch  seine  „trewe  geliebte  Lan 
Vnterthanen'*  betreiben  zu  lassen,  welche  bei  den  Berg-  und  HöUC 
werken  reichliclien  Lebensunterhalt  finden  würden.  Er  wendet  W 
nanienthch  an  diejenigen  Bürger  und  Bauern,  die  mit  3,  4,  5  od 
ti  Söhnen  gesegnet  seien,  die  zu  Hause  müfsig  gingen  und  ukl 
verdienten ,  während  auf  dem  Bergwerke  „ein  Junger  von  10,  1% 
1 4  oder  niehr  Jahren  in  den  Puchwerken  gebraucht  werden  111 
wöchentlich  zu  10,12  Mariengroscheu,  dazu  auch  noch  die  Wooh 
an  Beyschichten,  nach  eines  jeden  fleis  zu  ri,  4  vnd  5  Mariengroach 

')  Dm  Origiiiikl  betiudet  sich  im  Archiv  zu  Wolfeubiittel  ud(1  ist  voto  V 
fa>Mi'  mitgeteilt  iu  Oeni  Aufsätze:  Uerzuj;  Julius  vuii  Brnunscbweig  aud  die  Bti 
induMric  nm  Oberliarze  im  XXII.  Baiule  der  Ztrit^rlirift  des  Htirzvereius  t^t 
sffaicHle  nnd  Ält«rtuni'>knTid«,  )t<90. 
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en  Färt«r.  juuge  ßur&se  von  19.  20  md  entliehen  Jaren 
fflr,  für  Karrenleufler  vn*i  HHhpelzioher,  hat  ein  jeder  wÖcbent- 
u  LoliD  16  Tud  18  Marieiigruächen  vnd  können  daneben  in  den 
lifltl*'»  dif  woi'htMi  auch  5,  6  vnd  7  MarienfjTosi'lu'n,  vnd  also 
weu  wöchentlich  24  aurli  wohl  SO  Marit* ngrusrhen  vfidiniün.  — 
iwem  wenlen  von  MuhlerbUingenholU  'J  leichte  Pfennig,  vnd 
Tofse  vherstendige  Beume,  als  von  Eichen.  Buchen  vnd  Hein- 
vom  Malter  ein  Mariengroschen  ^pRehen,  Kan  wucht^ntlich 
tL  Munt/,  dumaih  er  arbeitet,  gewinnen.  Vnd  sni  also  ein 
«rstlirh  in  den  Puchwerken,  liernach  zum  Karrenleuffrr,  Has- 
Hewer,  Steiger  vnd  Bergmann.  Sehnielt/er  vnd  Troibrr,  auch 
eifttor,  oder  zu  anden»  hohem  Kmptern,  als  (ieschworener. 
gt,  Bergmeister  etc.,  dazu  jtie  seine  vernunfft,  vci*stand,  lleifi 
schickliehVeit  aufilirt  vnd  befiirdert,  gei)raueht,  vnd  also  gra- 
vom  niedcrst  bis  oh»Mi  i*in  jeder  seine  Snccessitm  in  den  Emp- 
ben,  vnd  mit  der  Besoldung  fortgesetzt  werden.  Wann  dann 
iner  seine  Manbare  Jar  erreichet,  vnd  sich  der  gelegenheit 
mit  vnserm  gnedigen  vorwissen ,  verehelichen  vnd  befreyen 
,  der  s«d  mit  bawen,  IIoflTstodt,  Garten,  Viehehifft  vnd  Fewe- 
srer  Bergstedte  Biirgcrfreiheit,  da  er  aucli  der  Ilerrmlienste, 
Landschatzes.  Biersinse  vnd  aller  andern  vnptiicht,  aufserhalb 
dem  I^ndsfür^ten,  iu  furfallenden  iiöten  folge  zu  leisten,  ver- 
bleibt, für  sich  vnd  seine  Erben  geniefi^en,  vnd  ein  freyer 
sein,  da  er  sonst  ein  Bawer  bleiben  müssen:  Vnd  wir  wollen 
rzu  alle  gne<lige  Hültt  vnd  Befürdeiiing  emeigen,  jnie  auch 
in  Üochzeitsehn'ntag  insonderlich  beliehnus  thun,  vnd  ein  Vber- 
nd  Pumpliosen  i»ach  Bergmannsart,  auch  ein  Fafs  Bier  aus  beider 
;hen  Zehonden  auftkuntft  vnd  Zechen  gei)en  lassen  u.  s.  w.** 
kheiififalleu  sollen  sie  Arznei  und  ärztliche  Behandlung  frei 
Dies  soll  .,durch  die  Pfarrhemi  und  I'nstores  alle  Sonntag 
thanen  Predigten  und  gemeinen»  (jel)et,  zum  bescldufs  vnsern 
hauen  jren  Pfankindern  auil"  der  Cantzell  diefs  auch  mit  vleis 
n  vnd  fürtra^en  etc.  Vnd  was  sich  darauflf  für  welche  bey 
wt<jrn  angeben ,  vnd  derselben  namon ,  mit  anzeigung  jhres 
wandeis,  vnd  herkommen«  von  Eltern  und  Freunden,  wochent- 
K^rschicken,  damit  dann  auch  die  Pastores  in  vermanen  vnd 
rung  dieser  Dinge  dasto  bessern  vleis  anwenden,  soll  jenen 
em  rtott  oder  Zehen  f^erHOneu,  so  jres  wtdhaltens  halben  zu 
eben  Bürgern  gediegen ,  auch  vn  Quartaln  zu  Quartaln  ein 
US  wiederfabren  und  zugewendet  werden". 
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'  Von  viel  allgemeinerer  Bedeutung  s-ind  die  beiden  sich  spcai 
auf  das  Eisenberg-  und  Hüttenwesen  vora  Iberg,  Gittelde  und  ill 
Grund  beziehenden  Vcntrdnungen,  welrlie  der  Herzog  am  7,  K 
vember  1579  erliefs.  Die  vnie  deiiielhen  ist  die  KismUerj 
Ordnung  um  Iberg'j,  die  »weite  die  Gittclder  FHkti>rei-  sD 
Hütlenordnung-'). 

Die  Hierher  Eisensteinonlnung,  welcb«'  iin  den  Olierverwalt^r  ttn 
Oberzeluider  Christof  Sander,  nn  alle  Beamte,  an  die  »Stahl-  un 
Hammersviimiede  und  die  Inhaber  und  Gewerken  der  Eisensteineruhe 
gerichtet  ist,  beginnt  mit  einer  scharfen  Rüge  über  seitherigen  »m 
gehörigen  Mifsbraurh,  biil'sliche  Verpartierung  und  eingerissenen  Un 
rat  bei  den  Eihenbergwerken ;  zu  fleren  Al)sti*lliing  ps  der  Herzog  fti 
notwendig  erachtet,  ^eiue  gute,  heilsame,  niitzliche  Ordnung  t 
machen**.  Zum  ersten  wird  darin  allen  Einwohnern  der  Bergstad 
Grund  und  des  Amts  Stauffenberg  rbis  Schürten,  Schriimen.  Suchen  tu» 
Senken  nach  EiHenstein  an  und  um  den  Iberg  i'reigegelwn.  Di 
Grubenarbeiter  sollen  frei  sein  vom  Herrendienste,  doch  nur  fil 
welche  ihre  Schichten  ivgelmäfsig  un<l  nach  VorKchrift,  mindest« 
drei  in  der  Woche,  verführen.  —  Zweitens  soll  der  Ihcrg  fn-i  seil 
jedem,  der  auf  brauchbaren  Einenstein  fündig  geworden  ist.  xur  Bf 
lehnung.  Diese  geschieht  ^nach  Bergwerks  Artn  R<*cht  und  Gehraach' 
durch  den  dafür  gesetzten  B**rgvo{r(.  Gruben,  die  ohne  Bflelinung 
heimlich  betrieben  werden,  verlalleu  der  Herrschaft.  .Vuch  mul» 
jeder  das  geförderte  Erz  vor  die  Grube  stürzen  und  davon  oicM 
verkaufen  oder  verfahren,  ohne  Anzeige  beim  Bergvngt,  welcher  <to 
selbe  zu  messen  und  zu  probieren  (zu  wanlieren)  hat.  l^nd  dni 
„solcher  Eisenstein,  wenn  fh'rselbige  vn  Uu-serem  geordneten  Bfi^ 
Voigt  gemessctfi  und  gewanliert,  bey  Verlust  Leibes  und  Lebea- 
aus  Unserm  Füi-stenlum  und  Lande  nicht  gestattet,  nach  and^rtf 
Orten  geführt  werden^.  Wer  aber  heimlich  oder  öftentlich  Eisenstöi 
ungeraessen  fortfährt  oder  einem  Anderen  von  seiner  Grubp  etwa 
wegnimmt,  „der  oder  dieselbigen  sollen  Wagen,  Karn  und  Pferde,  un 
Uns  ferner  in  5  heinricbstadtischen  Mark  samt  dem  Eisenstein  i^ 
Strafe  verfallen  sein  ('.).  —  Drittens:  Die  Aufsicht  führt  der  herzog 
liehe  Hergvoigt  in  Grund.  Dieser  belehnt  und  verniifst  jede  Grub 
12  Laditer  lang  und  breit,  und  wer  die  (frÜnze  überfährt,  soll  i 
2  heinrtohstädtisehe  Mark  Strafe  verfallen.     Der  Bergvoigt  kann  ml 


^)  Hiebr  Wngnpr'n  corpun  jun»  luet&llici,  p.  l(Hi7. 

')  Siehe  Caivuv,    HistoriflObe  NacbriclitPD  von  iWii  uuter-  und  oberhArsigV 
B«r);werken  J765,  b.  2VU. 
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orvtsa^n  desObcrverwaltoiN  dor  Bergwerke  aiul  Geachworonen  einem 
ftrgnuuin  weg^n  .lauter  und  böser  Wetter*'  oder  wegen  Uuverniö^ens 
•r  Woclieii  Frist  mm  Hauen  gestatten.  .In  Fall  aber  dt»r  Herg- 
lann  die  Grube  innerhalb  abgesetzter  Zeit  nicht  mit  Arbeitou  be- 
oder  befahren  und  l>efonbTn  wiinle,  soll  und  mag  unser  Berg- 
dieselbige  Grube  einem   nndem   lun   die  Gebür  diefter  Unnrer 

rdnung*  nach  verleihen. 

Gewi»rkp  und  Bauherrn  (iirundbesitzer)  dürfen  eine  Grübe  als 
genlöhner  «elbst  betreilwn,  wenn  dies  in  Friede  und  Ordnung  ge- 
chieht,  rtnib^mfalls  ist  d<»r  Baulien*  dafür  vcrpfticbtct  dafür  /u  sorgen, 
lafä  ^erfahrene  Bergleuti^*  des  Eiseidinndtds  umi  der  liruben'*  rin- 
[Hstellt  werden.  Verkauft  einer  eine  Grul>e  mit  dem  V^orbehalt,  aU 
^rgniann  darin  weiter  /u  arbeiten,  und  kommt  dem  nicht  getreulich 
«wh,  s(i  hat  der  Käufer  das  Recht,  ihn  7U  exmittieren. 

F>ntwendet  ein  Bergmann  einem  andern  seine  Fahrgestelle  und 
Fahrten,  so  hat  der  Bei*tohlene,  wenn  er  sie  in  einer  andern  Grube 
bdet.  vollkommene  Macht  und  Gewalt,  dieae  mit  aller  GereohtigktMt 
M>  Mch  ÄU  brii»gen. 

Wer  Eiseimteiu  ungemessen  abfiihii;.  eines  andern  /eichen  ab- 
fPifet  und  auf  seinen  Haufen  setzt  oder  Fisenstein  zweimal  verkuuR, 
'erfüllt  jedesmal  in  zwei  Mark  Sti'afe.  Das  Gleiche  ist  der  Fall  beim 
^i'fkauf  ohne  vorhergegangene  Anzeige. 

Kein  Berg-  oder  Fuhrmann  darf  Eisenstein  nach  geschehener 
ilesiung  abwerfen  einem  andern  zum  Nutzen  oder  zu  verpartieren 
*i  l*eihi'sstrafe,  schwerer  Ungnade  und  Verlust  von  Wagen,  Geschirr 
Ulli  l'ferden. 

l>er  llüttenvogt  hoU  nicht  einem  guten,  dem  andern  schlechteu 
Stein  geben.  Kein  Hüttenmeister  soll  ohne  Vorwissen  des  Berg^'ogts 
iflU  auf  Krz  oder  eine  Grube  leihen.  Das  (iberfahren  der  Schichten 
"1  strafUir. 

Jede  Beraubung  und  Dieberei  an  Bergleuten  ist  bei  Leibesstrafe 
'erh(>teu. 

Niemand  darf  uhne  Vorwissen  der  Ftüstor  Hol/,  im  Walde  am 
'wrg  hauen  hei  Strafe  von  «iner  Mark.  Dagegen  sollen  die  Fürster 
^n  Bergleuten  das  zum  Bau  der  Fisenbergwerke  uud  Gruben  nötige 
"qIz  unweisen. 

Wird  der  Lohn  nicht  richtig  bezahlt,  so  bat  der  Arbeiter  beim 
l^^gvogt  zu  klagen. 

Alle  Mittwoch  und  Samstag  soll  der  Eisenstein  an  den  Örtern 
^öti  dem  Bergvogt  auBgemessen  werden. 
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Zum  Schlufä  huil«t  ob  :  „Diese  Bergordnun^  eoll  im  ^| 
(iunli  iloii  <)I»crv<Twiiltor  im  Beisein  der  Gemeiude  und  aller  ^| 
Keh(»rcii  veriift'iMitlichl  wenlon.**  ^ 

llntor  dcinsf^llmn  Datum  veWlflfontlichto  Hf^rzog  Julius  eine 
nung:    »^Wie  ea  hinfuro   in   unsrer  Eisen  -  Faktorei   zu  Gttteldo 
ufT    uiisoni    llütteit     mit    v o r  ka u  ft'iuig     des    Kiseus     gehi 
wonieii    Hollc^      Unriii  liehiill    vr    sich  vnr  nüem   dtts    Yorka 
vor    und    das    von    KerhtswegoUf    weil    die    Hütten-    und 
RchmiiMle    nicht    nur   ihren   Kisonstein    aus    seinem    Lande 
Hondorii  lionsrlhon   auch  Hol?.,  Kohlen,  Wohnungen  und   andere 
(hnit  für  ihrru  BiMlart'  tolgt  und  diui'u  dio  Fruihoit  des  Dienstes 
undern  ^oK'dien  ist 

Zur  Vermeidunp  allor  ^Verpartierung**  und  zur  besseren  1 
trolli'  m»lh»ii  dcshalh  ^vf  einer  jeden  vnaer  Hütten  im  Grunde 
hcy  GittoUle,  vml  dann  wir  billig  den  Vorkaof  des  Eisens  ha 
mehr  nicht  «lan  vier  vnter  vnfs  geRessene,  beweibete  vnd  begul 
Meister  Rehnlten  und  gelitten  worden",  die  alles  Eisen,  Wageo 
lUtlschieneit  und  was  sie  sonst  noch  machen  UJ»d  schmieden  in 
Eisen -Faktorei  xu  (rittelde  an  den  Eisen-Faktor  und  zugeorvln 
Gegenscbreibor  gegen  sofortige  Bezahlung  abliefeni.  Alles  Verbrii 
Von  Eison  andi^-s  wohin  wird  an  Lei!»  und  (iut  gestraft.  In  glei 
Wi'ise  sulkMi  i\\\t\  lue  figeuo  Hütten  haben«  jede  Woche  & 
al>ends  .alles  Eisen  grois  und  klein,  m  sie  schmieden,  in  vn 
Faktore)-  vinb  gehurliche  Zahlung  liefern  vnd  vherandtworten** 
nicht  das  geringste  davon  verkaufen,  veriiartieren  oder  verse( 
Auch  müssen  sie  jede  Woche  ihr  l>estiuimtes  Quantum  Eisen  inac 
und  liefern.  Können  sie  dies  nicht,  so  sollen  sie  deä  Sonuabi 
vor  dem  Eisi^nfnktor,  seinem  Gegenschreiber,  dem  Bergvogt  und 
schworonen  ors^'heiuen  und  angeben,  wefs  Mangels  und  aus  welcl 
Grund  dies  geschehen  ist.  worüber  sich  die  genannten  Ite&mten 
vergowiiüsern  und  dem  Obenen^aUor  zu  berichten  liAbeo,  der  d 
im  Fall  eine  gebürliclio  Strufe  anseUon  soll.  Wenn  al>er  ein  HüH 
meister  Kiseu  «venlingen,  verkaufen,  versetzen  oder  verpartiet 
würde,  diese  verlieren  nicht  nur  ihr  Eisen,  aondem  gevirti 
Strafe  oder  den  Vorlust  des  Hüttenwerks,  welches  dem  LamMh 
fnd  anheinifällt  Joiler  Hüttenmeister  luit  jährlich  den  sdiuldi 
uml  gewöhnlichen  Hütten/ins  cdine  Weigerung  rechtzeitig  nu 
«Ambt  Staufenburgk  oiler  die  Eüeu-Faktoaney  zu  erlegen,  bei  Ver 
ihres  habenden  Hüttenwerks** 

KeintB  Hütte.  Fahr-  iKlrr  Meislerknecht  darf  fiir  sirfa  «elbst  £ 
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^^kden  oder  schiuie<len  lasaen  hei  Strafe  von  (IritthaUx^  heinricli- 
Hbcher  Mark. 

Mpta^  liüttennieistoT  soll  seinem  Knecht  gestatten,  mehr  Eisen  /u 
Pmrien  uLs  ihm  zukommt.  „Imfall  aber  solches  geschehe  vml  einer 
■im   guten  Knecht  dingte,  vnd  demsellien   smr  Liebnus,   ein  oder 

ir  Eisea  xu  schmieden  nachgehe^,  bo  ist  er  Hchuhlig  und  pHlclitig 
M  vom  Knecht  gemachte  F^iseit   mit  dem  Sei  neu  in  die  Tiiktorei 
DietVrn  und  zu  verknufen  hei  Strafe  von  einer  Mark. 
Wenn  ein  gedingter  Knecht  seine   Zeit   nicht  aunhält  und    vim 
{Dem   andern  Hüttenmeister  in    Dienst  genommen  wird,  so   veiililll 
■Afeifiter  in  zwei  Mark,  der  Knecht  in  eine  Mark  Strafe. 
^flin  Hfittennieister  «»der  Stahlschniiodi  der  sein  lliittenwerk  mut- 
r  Weise  still   stehen   liifst,   wird  für  jeden  Tag   mit    ' ',  Mark 
fl  und  hat  der  Fakti»rei  fiir  den  Schaden  aufzukommen, 
iittenmeister,    die    sich   nicht  zu  rechter   Zeit    mit   Eisenstein, 
Kohlen  und  anderer  Notdurft  versorgen  und  deshalh  kein  Eisen 
^»idleu   olme    alle  guade  ihres  Hüttenwerkes   entset/et    vnd 
ro   audern    so   solch  Hüttenwerk   besser    treiben    kau,    vmh    die 
IBbühr  v]>erlassen,  vnd  eingetlmn  werden". 

Müssen  die  Hütten  wegen  Wassermangels  und  wegen  Mangels  im 
^verLigk  vf  <len  Eifsenstein",  d.  h.  (ield  zum  Steinkauf,  stillliegen, 
pui  sie  dies  anzeigen  und  glaubhaft  nachweisen,  so  soll  ihnen  ^vnser 
nktor  solchen  verlag  mit  geldt  vnseretwegen  gegen  genügsame 
ffriltaiitz  thun".  der  ihnen  dann,  s(d)ald  sie  wieder  schmieden  uml 
Esen  abliefern,  fregen  Rückijabe  der  (Quittung  In  Abrechnung  gchratrht 
werden  soll. 

'  Kein  Hüttenmeister  oder  Stahlschmied  darf  heimlich,  ohne  Vor- 
wisien  der  vorgesetzten  Beamten,  Eisenstein  kaufen  oder  von  den 
fcutien  fahren  hei  Strafe  von  '/,  Mark. 

^BAUe  »US  dem  Lohnverhältnis  entspringenden  Klagen  sind  bei 
^  Bergvogt  anzubringen,  der  dann  zu  verfahren  hat,  ^vfie  es  auf 
^TgRtfdten  gebreuchlich". 

Unter  den  vier  hen-schafllichen  Meistern  soll  ein  BaukumUger 
(**>n,  dem  alle  Neubauten  und  ß<*iiaraturen  übertragen  sind  und  iler 
1^  liie  Instandhaltung  aller  Bauwerke  auf  lien  Hütten  m  sorgen 
"it  Diesem  müssen  die  andern  Meister  Folge  leisten;  thuii  sie  dies 
•^'("lit  und  entsteht  hieraus  ein  Schaden,  so  sind  sie  für  densell>en 
Ä»clU  nur  allein  verantwortlich,  sondern  wenlen  noch  mit  drei  Mark 
S^^'^rafi  dagegen  soll  ihnen  bei  vorschriftsmafsiger  Anzeige,  alles  wa» 
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im  Fnll  eines  Bauscliadens  die  Ilon'soliHft  7.u  leiRteu  Jmt,  fttAt8^| 
die  Faktorei  viTahfolgt  werden.  H 

Witwe  und  KiudtT  eines  Heifsigen  Hüttenmeisters  oder  U 
Schmieds  sollen  bürgerliche  Fmheit  geuiefsen  und  die  Kindtifl 
Recht  haben,  da^  Ilamhveric  zu  erlenieji.  H 

Atif  (rbbot  des  C>l>erverwalters  müssen  alle  Hütteiileutdil 
Mammersclnuiede  wohl  gerüstet  ausziehen  bei  Verlust  ilirerv 
giimli^nng  und  erlangten  Freiheit.  m 

Die  Stahlselnniede  sollen  ^alle  ihren  gemachten  Stalilfl 
ilireu)  uns  geschworeneu  nidt  in  unsere  Kisen - Fiiktorey  getrefl 
vl»eraiultwortteii,  auch  keiner  aul'serlialb  vnser  l'akt*»re>  verkaut)  ot 
verhandeln  hey  Vermeidung  vnser  schwerenn  vngnadte  vnnd  Lei 
vnd  Lebens. 

„(Zum  funfzehendeu^  So  aucli  einer  oder  mehr  dem  Ei 
stein  mit  Stadt-  (»der  Bergkies  einen  flus  7.u  macheu  wis' 
das  der  seihige  desto  reiner  geschmultzen,  auch  mit  d 
fewerung  sparsamer  vmhgegangen  werden  konte,  der  od 
dieselben  sollen  vnn  vns  einer  liicbnus  gewertig  sein."  ^ 

Der  Eisenfaktor  und  der  Bergvngt  si.dlen  wenigstens  jede  1^ 
xweinniK  sonderlich  den  Montag  und  Donnoi-stag^  alle  Hütten  bereit 
und  besichtigen,  sich  erkundigen,  ob  ein  Jeder  zu  rechter  Zeil  a 
gelassen f  dafs  er  nicht  verreist  sei,  in»ch  in  den  Krügen  sich  tiud 
lasse,  dafs  an  nichts  Mangel  sei,  widrigeiifallü  er  dieselben  in  S' 
nehmen  soll. 

Her  Eiseufoktor  Sfdl  wöchentlich  Bericht  nach  (iandcrsheini 

schicken,   was  ein  jeder   Hiittennieistev    tMler  Stahlsi^hmied    geiiuic 

kund  abgeliefert  Imt,  auch  speziti/teren,  wohin  und  au  wen  dttö  Ei» 

verkauft  worden  ist.  ■ 

In  gleicher  Weise  sollen  der  Eisenfaktor,  sein  Ciegcnsrhrfll 
der  Bergvogt  und  Geschworenen  die  Eisenbergwerke  wöchentlich  ) 
suchen  und  revidieren  und  die  Zufuhr  \on  Holz  und  Kohlen  koQb 
Heren  uml  sorgen,  dafs  keine  Brennmnterlalvei'schwendung  T<irküuu 

/um  Schlufs  wird  deni  t>berv*erwaUer  Sander,  sowie  samtlid 
Beamten  die  gewissenhatle  Befolgung  und  Durchführung  dieser  Ü 
nung  zur  l'Hiclit  gemacht. 

(Jewähren  ilie  Erlasse  und  N'erordnungen  schon  mancherle 
blicke   in   den  Betrieb   der  Eiseid>ergwerke   und  Hütten   in   d 
Gittelder    Faktorei    gehörigen    Gebiet,    so    bieten    die    Fakt 
rechuungen  liiedür  noch  ein  besseres  Material.    Der  MassenoA 
Teichhütte  bei  Gitteide  hat  das  zuerkwürdige  Schicksal  gehabt 
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^^^^V  l>pr  Oherharz.        ^^^^^P  601 

t  ttmi  Jalire  t573  Ins  zum  tliihro  16(iB,  wie  os  scheint,  ohne  grofse 
ptertir<H?huti^,  ab(»*^Ht*h(*n  von  den  Umhauten,  im  Betriebe  war.  und 
mm  ilie  tjnarUilHrrchnungon  ilai*übei%  nehst  den  Kechnungen  der 
H^en  /erenii-.  UWIi-  und  Frischhütteii  nich.  wenn  auch  mit  ein- 
^kn  Lücken  in  früherer  Zeit,  erhalten  haben  und  noch  in  der 
H^tratur  de«  OberlMT^amts  zu  Chiustbal  vnrlianden  sind.  Dem 
Hniv<st*r  w:ir  dunh  die  (Jefiilligkeit  des  Herrn  OI>erbt'rghauplmanus 
Achenbach  (»elogenlifit  gelM>t('n,  dieselbcu  /u  benutzen, 
I  Diese  K^'chnunf^en  sind  in  Hellen  nach  den  Qiiartalen  (xu  13 
mocbeu)  OuciD,  liUciae.  iloniiniAcei*e  und  Trinitatis  /UHammengefafst 
ind  sind  getrennt  nach  den  vijrschiedeneii  Hütten,  und  zwar  nach 
Wirieb,  l  nterbaltung  tind  Verkauf.  Uns  /u  (irunde  gelegte  Gewicht 
■t  d«r  Cenlner  =  110  Pluntl.  und  für  die  Preise  der  Mariengulden 
=  20  Manengroschen  =  240  Ttennige. 

t  Ein  Murieu^ulden  hatte  damals  (nach  gütiger  Mitteilung  des 
Seirn  t>berl»erghau|itniiiitn  Achenliacb)  einen  Silt)erwert  von  *i  Mark 
pO  Pfennige  nach  unserm  Gelde. 

Aus  tlicsen  Rechnungen  ersehen  wir.  dal's  zu  Herzog  Julius  Zeit 

■iKr Bergbau  um  H>L*rg  /war  von  iMgenlöbnern  und  (lewerken  betrieben 

mnlü,   dafs  über  alle  Hauten  und  Hauunterhaltungen    über  Tag  aus 

Ife  FaktoreikaH.se,  idso  vnn  der  Hen-schaft  l>estiitten  wunlen.     In  der 

•Mru  Quaiialyreehhuiig    votn  ^ujirtid   Keminisfere  lf>"3  werden    vier 

Uf-rx^erke  am  Iberj?  aulg"»tuhil.:  Scliuti"ell>ei'g,  HermenlMberfr,  Fi'angkeu- 

ywK  und   Ilesselberg,   für    welche    die    gesamten    Bauunterhaltungs- 

■t«Mi  4  tl.  8  g.  H  .)  betrugeu. 

n  Die  Eist^nbtitten.  dit»  in  lU'u  KerbnuniiiM»  anftrelührt  werden,  sind 

<fer  Mrisseanfen   der  Deirhhütte  (Teirldiiittc).  die  Frisch-  und  Blech- 

liölteii    Oberhütte    und    Deichhutte    und    das    Zcrennwerk   Clusinga- 

Dies  waren  die  lierr>chart  liehen  Werke.  \  <»n  diesen  war  die 
nuiiugsbiitte  /.u  Herzog  .fiiliti^  Zeit  auKgepaehtet.  wührend  sie  später, 
•iwiwo  wie  die  andern  genannten  Werke,  von  der  Henschall  selbst 
"•trif^iMfU  wunlen.  Selten  diesen  bentaiiden  nitch  eine  An/nhl  Trivat- 
«ötteiu  welche  ihr  MWng-Kist*n**  an  die  lÜltehler  Faktorei  aldii'ferten. 
«  anreu  dies  sändlich  kleine  Hennwerke,  zum  Teil  zu  gröfseren 
*^ftlern  gehörig,  weh^he  nur  zeitweilig  betrieben  wunlen. 

Hacke  whreilit,  diifs  zu  seiner  Zeit  (olgende   im  (lange  gewesen 

l«inh  ,Der  Scliwickenshol'  vor  dem  Iborg  oder  Ibenberg,  welcher  den 

Sauieu  von  demlbenholz,  das  daran  wachset,  bekommen.  dieSrhramm- 

fiätte.  der  GlücLshof,  die  krumme  Hütte,  die  obere  Hütte,  die  Keils- 
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hUtte,  der  hlai 


!)(T  <MM»rh!»n:. 


Vuiuler.   welche  von  einrin  Saiieniiiiri^T 
ein  n\ßn  zwei  gesdmvilzon  Kisen  macht**  *). 

Es  ist  von  lM'st»n*!erem  Inten»sse,  l»ier  den  gleiolizeilig 
einer  gi'^ifseren/ercnuhütte  deil-lusiiigNluUte.  in  weUlier  iLisSrhmi^ 
eisen  direkt  aus  den  Krzeii  gewonnen  wurde,  und  eines  llr*cho^ 
und  Frisdibetriehs  mit  denselheu  Mateiialien  uinT  unter  den  gleid 
Rodiii^iiiigeii  kfMiiu'u  zu  lernen  und  vi»rf»lHiclien  zu  knnnei 
hßginni'n  dfshullf  mit  dru)   lU'unwtTk  der  Clnsingslnittt 

Dieftos  war  in  der  Pennde   1573  bis  IftTS,  zu  lleneog  Juliufl 
verpachtet  und  zwar  in  der  Weise,  dafs  der  Tiiehter  fiir  jeden  Cenl 
^(Mnsinj^seispu"   (Zen^nneisen)    1'^   MurieuKroftrhcn    zu   zahlen   ha 
In   dcu   sieben   Quartalen,    von   w*elohen  die   Uechnungon    nocj 
banden  sind,  wurden  726Vt  Ctr.  (:=  39  957,5  kg)  Zerenneiaen 
wovon  die  Herrschaft  54  fl.  M  g.  9  ^  (=  141,C7  Mk.)  erhielt. 

Neben  deni  Clusingseisen  fiel  aber  noch  Stahl-  und  W 
welches  an  dif  Stiildschmiede  verkauf  wurde.  Von  diesem  hat!« 
Hen^chaft  den  ganzen  Nutzen.  Es  ticlen  in  genanntem  Ze; 
241*/«  Ctr.  Stahleisen  und  04  Ctr.  Wasciieisen ,  zusammen  .305  , 
Nebeneiseu,  wofür  die  Herrschaft  163  H.  12  g.  8V<  *i  *»der  25,30  Ä 
per  Ti)nne  erlöste.  Der  (iewinn  an  dem  Nebeneisen  l)etrug  also  i 
Dreifache  des  Nutzens  am  Zerenneiseu.  Aufsenlem  zog  die  Ha 
Schaft  noch  daraus  Nutzen,  dafs  t^ie  die  Abgal)e  fiir  das  Clusinfpeii 
nicht  in  Ueld.  sondern  in  Eisen  vereinnahmte.  War  hicrvmi  oi' 
genügende  Menge  lieisammeu,  so  liefs  sie  dasfelbe  zu  Zehen 
(Zaineisen)  verschndedeu,  das  sie  mit  Gewinn  absetzte. 
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In  zwei  Quartalen  von  1579  wurden  auf  diese  Weise  ISV*  CtrZeJiö 

eisen,  und  zwar  zu  6  A.  ytev  Centuer  verkauft,  macht  96  tl.  15 

Hierzu  wurden  verbraucht: 
177*  Ctr.  zweigeschmolzen    Eisen   zu  4  iL  5  g.  der 

Centner 73  H. 

I   Fuder  I   Mafs  Kohlen 1  „ 

Schmiedelnhn  für  jeden  Centner  12  g 9  „ 


S4  H.  15  g. 


Demnach  (iewinn 11  H.  IM  g.    3 

Kür  ^(iebauts  autFgang**.  d.  h.  rnterbaltungskosten.  ist  folgeni 
in  itechnang  gestellt: 


*)  CnlröT,  KARcbioeuweaen  des  Ob«9i'harzpA,  fid.  II,  8.  SIS. 
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1,  Quartal:   Den  AmUitt  vnd  llaramer  wider 

machen  dem  MeUtor  gobeii o  H.  —  ff.  —  ^^ 

Hiili>eti   vnd  Bussen  wider  zu  marlien   vnd   /u 

«Ulnden 1 

Pfund  F^Ätaliell  dazu  gebraucht — 

Summa  gehiiuts  auffgang    .    . 

^3:    U.  Quartal:     2  Paar   Biilge  7M  flicken   und 

XU  üchmieren 7  ft.  —  g.  —  4 


4  fl.  -  g.  -  4 


Pfund   Vett  dazu  gebniurht  zu  ^  g.  4  ^ 
Balguägel  gebraucht 


2  .    16  „ 

—  p      6  t? 


[Tag  einen  /immernmnn  aul  der  iliitte  zu.  arbeiten     — 
«Tag  Hut*  di*r  Hütte  zu  decken 


6   «    -n 


—    n       ß   T»    —   n 


Summa     .    .    .    .    10  fl.  U  g.    4  ^ 
W6:     Nichts, 

K:    Ein  Paar  neue  Bälge  in  der  Hütten  kosten 
in  alles 19  tl     l  g.  —  ^ 

In    den    neunziger    .Inhren    betrieb    die    Herrschaft    selbst    die 

tmingshütte.     Die  beitleii  au^*  jener  Zeit  noch  vorhandenen  Quartals- 

nclmutigen    von    ir»90   bieten   deshalb    ein   noch    gröf^ren  Interesse, 

Wril  %\e   einen  unmittelbaren  Kinbljck   in  den  Betrieb  einer  Zerenu- 

ilfiUe  gewähren. 

Die  Uechuung  des  ei'sten  der  beiden  Quartale  lautet: 

Eisen  gemacht  und  verkauft: 

V>V|  Ctr.  weicbM  (CluHiug)«-|Ki»i«>n  zu  .    Mft.     »g.     4  «^  prf  Ctr.  fi4fl.  IH^-     4^ 

^1    ,     Bobienen  sra .S.      «„      ♦,     .       .  111.—,      H 

GrobeiM*!!  XII ;i  ,     8  „    —  .     ,      ,  17  ,  —  ,    — 

M  Stiirk  Vrtunherd»?  (KulSft)  —  „     12  „    —  ,     ^  Stftck  18  .   12  „    — 
.      *io      ,      Siiitljlfch-        .     .      —  ,1«..—  -     r       r,  IH.—  ,— 

'V|Ctr.  S»7ll.  15  g.  10  4 

HAuff  angenommenem  ELnen  aus    dem  Vorrath    verleget**,  d.  b. 
whr&ucht : 
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Es    wiifl    ilemnarh    in    (üesfiu    Vierteljnlav    68  Ctr.  =  37^ 
Eisen  uusgobntcht   mul   unter    iIbw   Luppenluimmer  „gebockt". 
gezUngt  worden.     Eine   Tonue   Clusingseisen    stellte   sich    auf  «1 
150  Mark,   (lun;li  die  Veredelung»  wurde  aber   für  die  verscbi< 
anfgelubrten  Eisensnrten  im  Durcbschnilt  lÜ9  Mk.  pro  Tonne  ei 
Da  die  Herstellungskosten  119  Mk.  pro  Tonne  betrug*Mi.  ergiebt 
ein  Gewinn   von  f»0  Mk.  pro  Tonne,  wovon   ."»,47  Mk.  pro  Tonne 
die  Veredelung  entfallen.     Ein  Fuder  Eisenstein  kostete  Oft  Mk. 

Die  Ueebnung  des  zweiten  (Quartals  von   I;"j90  ist  iler  de»  ei 
t^artals   ähnlicb;  es   wurden  74*  ,  Ctr.    verscbiedene    SobniiiHleeisei 
Sorten  für  251  tl.  18  g.  5  ^  rerkauft.   welche  179  H.  —  g.  2» 
zusttdlen  kosteten,  so  dafs  ein  (iewinn   von  7'J  tl.  18  g.  '2<  ,  ^  ül 
blieb.     Der  gridsero  Cüwinn    rührt   von  geringerem  Kiddenverbrai 
her.     Es  wurden  hauptsächlich  „Grubkoblen'^  gebrau<*ht,  welche  zi 
um   7  k.  10  ^  teurer  wai'en   als   die   Meilerkohlen,    aber  einen  W( 
grölseren  Nutzeflbkt  hatten.    Der  Dur<'h*i{hnittspreifl  eines  FutlersIIol 
kohlen  im  ersten  <^)uaital  betrug  4,10  Mk.,  im  zweiten  (Quartal  4,63 

Aus  illtt^ren   Recbnungeu   ergeben  sich    für    das  Jahr    1589  di< 
folgenden  Eisenpreise: 

1  Ctr.  Renneisen  (Wageisen)   ....  27  Mnriengr. 

1     „     Stabeken  (Steve).     .  ??1         „ 

Eine  Ptlugschnr .'.         ^         8  GösL  Pfg.' 

1   Fafs  Stahl 8  MarienguUlen 

1  Fals  PHugsrhar :iO 

Aus  den  beiden  Recliiiungen  der  ClusingMbütte  ergiebt  sich,  dal 
in    den    zwei  tjuartale»i    ir.'iit   u:;  ctr.  —  71^15  kg  Zerenneisen    ej 


1)  EJd  Fuder  EiMnvteia  wo^  12  bl«  Ib  Ceuiuvr 
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wurde   oiler   »wf  tUn  Tag  (das  Jnhr  sta  30(i  Arbeitstaf^ot^    \io- 
Itattt)  5ü,77kg.  also  WfMÜg  mehr  hU  ein  CiMitiier. 

Zu  lOÜ  Ctr.  Clusiiigspisen  wan?n  erforderlich: 

pr»  TutiDv  ^  1000  k[t 

'iu  48Vv  Kiider  xu     nfl.  15 g.  3 4        >*.»'•'  Fuder  zu  34,4t>  Mk. 

7»Va       -        .     100  ,    IS  ,    2  .       13,»«       «        .     57,04     , 


Uliii      fruitaUgv 


»2  .   H  ,    4  . 


24,92 


Summa.    .    -J46  f1.     2  g.  «4  lt6.3A  Mk. 

Von     grofsom    IiitPivbije    ist    eine    Vergleichun^    mit    dt'u    Iler- 
tnng:sku:»teD   des  Frischcns.     Für  100  Clr.   zweigeschniolzeues  oder 
ri^ifh^^iscn  der  Deirhhütto  wurden   io   der  gleichen  Zeit   133\'>  Ctr. 
deinen    verhraiuht.     Diese    erforderten    zu    ihrer  llerstelhiug   im 
ruofcn : 


[TWiUlolin    ■ 


)iiti  Ttiuu«  ■>  1000  kg 
4?V«Fudvr  zu     rt:*fl.  I»g.  —  -^         7.'J7  Fuder  xa  au.o:tMk. 


Feruer  zum  Frischen  uml  Verschmicden: 

•» 4HVaFinkr  7u     »4rt.  17  g.  —-5 

rtulnhn -  3«  ,    If  ,  —  , 

:)'iO  fl.     &  g.    H  4 


b.utf  Fudür  xu  40,1 1 
-I         1.    »Bt^ 


Htitniiia 


151.33  Hk. 


Verkautl  wurde; 

Clr.  xweigesrbinplxienttf  £i»eu  fiir 


4  H.     ^  u.  oder  die  Tonu«  fOr  1«6,3A  Mk. 


CluMti(rwi*>eu  für  ........    :i  ^    1*^' 

V»M-hrauch  pro  Tonne  un 

I»tf4  XH«tK(.'»<liniolKt^i»*iii  Rimru 
7,07  Ku(]*'i'  xu  liu.e-.»  Mk. 
-A'*'6        -  ,    lH,a&     „ 


15ö,ä5 


twi  Üluuugitiiseu 
B.H'2  Fuder  KU  34,40  Mk. 
;'.,0u       ,         .    57,04     . 
24,fl| 

116.3«  Uk. 


Lotin«  und  Neb<7tikn«|eu   .  — 

Suiiiiiiii .    .    .    tblfiS  Mk. 
Zum  /erenneiaen  wurde 

<^(&u»cli  Kifttfiulein 14,&D  l*roz,  mehr  verbraucht  nls  xum  Fritfoheisen 

'l»B*c»'ii    Kolilvu 37,4»       .     weniger        .  ,        ,  .. 

vudArlwiUl.'tiiie  ii.  NelieukoiltfU     17, |n 

Für  da»  Cluäingseiaen  konnten  auch  geringere  Kohlen  verwendet 
werden,  ul^ä  für  das  Frischeisen.  Ferner  stellten  siob  die  Unter- 
lü»ltung!ikosten  der  riusing^hütte  wesentlieh  niedriger  als  die  dos 
MRKv?nofcji!*  und  dtT  neicIdiiitU>.  Dt^r  Nutzen  pro  Tonne  betrug  l)€ira 
"  liisiugtieiiteu  3'J.19  Mk.  =  25  Tru/..,  FrlKcheison  35.U3  Mk.  —  10  Proz. 
I*«-r  Betrieb  der  Zerennhütte  w;u'  also  in  jener  Zeit  ein  selir  günstiger 
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flip 


und  wurde  nur  wenig  beeinträchtigt  durtii  fiip  grnnRerc 
tioii,  (leiiti  in  den  beiden  gleichen  Quartalen  wurden  in  ileu  bcH 
Frisihliütteu  nur  150  Otr.  gegen  143  Clr.  in  der  Zerennblitto  *>rziw 
Von  nicht  minder  prolsem  goscbielitliclien  Inten-sse  sind  d 
Rechnungen  des  Masüenofens  der  Deichhiitte  l>ei  Oittelde,  dcd 
wir  besitzen  kein«;  ßetrlebsrechnungen  eines  Hochofens  von  ähnlicb 
AnsiVdirlichkeit  aus  jeuer  fernen  Zeit  Die  Hcchnungeu  bc^nn^ 
mit  dem  /weiten  Quartal  des  Jahres  lö73.  und  es  wird  in  dcnsell» 
wie  ycliüu  erwähnt,  auf  ältere  Rechnungen  Bezug  genommen.  S 
endigen  mit  dem  vierten  Quartal  151K);  im  Ganzen  sind  die  Abrecj 
nungen  von  zehn  Quartalen  erhalten.  Während  dieser  ganxou  Zl 
war  aber  der  Hochofen  nur  während  111  Tagen  iu  Betrieb,  in  jed| 
Quartale  dnrohschnittlich  nur  25*  ,„  Tage.  Die  Hüttenreisen  wau" 
sohr  kurz  und  schwankten  zwischen  l"»  bis  45  Tagen.  Es  wurd 
hauptsächlich  Iberger  Braun-  und  Spateisensteine  vurscbmoUun.  D 
selben  führten  Schwei*spat,  welcher,  nachdem  die  Erze  in  Haui 
gerostet  und  „gebockt*',  d.  h.  kleingeklopft  waren,  mit  der  Hand  * 
gelesen  wurde.  Aufserdcm  waren  die  Krzo  ubeT  sehr  mniiganrci 
Die^  bedingte  die  Natur  des  daraus  dargestellten  Eisens,  Es  tiel 
weifses  oft  strahligcs  oder  spiegeliges  Robeisen,  ans  welchem  dui 
Frischen  ein  iiartes.  staldartiges  Eisen  erzeugt  wurde.  Das  Friscl 
geschah  in  einem  deutsciun  Frischherd,  doch  frischte  das  mangi 
reiche  Roheisen  langsjun,  ^u  dafs,  während  muu  auf  den  andi 
Harzer  Hütten  ßii  Ctr.  gnmes  Roheisen  virfrischt«'.  mau  von  d 
Gittelder  Rtdieisen  nur  etwa  30  Ctr,  in  der  Woche  verfriscben  koni 
Das  Rolieisen  schmolz  zu  biild  ein  und  blieb  zu  lange  Hüssig.  > 
wen<lete  deshalb  auch  eine  Zeit  lang  die  rheinische  Kaltfriscimiethi 
an.     Das  erhaltene  Stabeisen  war  von  besonderer  Güte. 

Die  Tabelle   auf  S.  80ß  und  807  enthält   eine  ZuNamuu'n^tclli 
AUS  den    fünf  Quail^dsrechnutigent   welche   eine   Cbei-sicht    über 
Hocbofonitctrieb  der  Deichhiitte  giebt. 

Hiernach  betrug  die  durchschnittlich«^  Tagesproduktion  in 
Periode    17,52   Ctr.    oder   —    i\vv   Ccntner    zu    55  kg    gerccl 
1163,60kg.    Die  Gestehungskosten  verteile»!  sich  wie  folgt; 


i 


Für  Eisenstein 


7.VJ  H.  17  g. 


Kohlen     ....     928 


16 


6  .3 
6  . 


Löhne  .    .     . 
Nelwnkosten 

Summa 


201 

(18 


2  .  -  .     = 


1952  tt.    4  g.  —  .5 
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eine  Tonne  Kisen  wurden  4,85  Fuder  Eisenstein  mit  5,54 
ftr  Holrkohleu  verschmolzen. 
Die  Prviue  des  Masseleiäens  (Ötahleisenö)  »teilten  sieh  in  dieser 
ioile  wie  folgt: 
Im  Juliix^  1573  wuHe  das  F^sen  mit  Gewinn  zu  1  \\,  pro  Centner 
1,73  Mlc.  die  KK)  kg  nach  heutigem  Gelde  berechnet.  In  der 
ge  wurde  hei  der  Abrechnung  der  Maäsenhütte  kein  Gewinn  he- 
et^  sondern  da*  Ma3:}eleisen ,  welches  alles  auJ"  herrsch;» ft liehen 
1  ve-ilcr  verarbeitet  wurde,  den  Eisen-  und  Stuhlhünnnt'ni  zum 
tkowlcnpreis  in  Rechnung  gestellt,  eigentlich  sogar  unter  Selhst- 
|»rei^,  indem  die  für  die  er/.eugt^'n  Oiirswurcn  erzielte  Kinnidinie 
Ann-chnung  gehmrht  wnrdf.  Alli'rdings  wurde  auch  hei 
soweit  sie  an  die  fürstlichen  l?ergwerke  verkauft  wurden,  kein 
n  genommen.  Der  Preis  des  Stahleiiäens  wurde  hiemach  in 
«Quartal  berechnet  und  schwankte  aufsPrordcnUich  je  nacli 
Betrieh;  si>  betrug  er  1378  bei  eiiwui  selir  günstigen  BdnClM' 
*i  •)  pm  Centuer,  wahrend  er  15'JO  mohr  als  das  Doppelte, 
6  g.  11  ^  ])ro  Centuer,  ausmachte.  Der  Üurchschuittspreis  des 
eisens  in  der  ganzen  Periode  betrug  17  g.  7  i)  pro  Centucr 
41,64  Mk.  pro  Tonne. 

^s  wurden  verbraucht: 

Eisenstein .     4,85  Fuder  zu  lfi,'iO  Mk. 

Kvddcn 5,54       „       -    11.»,80    ^ 

Löhne  und  Voi*schicdene^  ...       —  —         5,04    „ 

Summa    .     .     .     MM  Mk. 
»er  Preis  des  Puebeisens,  d.  Ii.    der  aus  dem  IloclH>reii    ge- 

<nen,  in  Sand  eingefornitcn,  PiKibeisen  und  Pochsolen  war  fest- 
:t  auf  2  ll,  10  g.  ju'O  Centner  oder  1  25,72  Mk.  pro  Tonne. 

Der  Preis  des  Wascbeiseus  stand  hober  als  der  de»  Massel- 
»eiis,  dasfclbu  wurde  verkauf  zu  1  il.  8  g.  pro  Ceutner  oder  zu 
ß,I8  Mk.  pro  Tonne. 

Ks  WH  nie  ul>er  nicht  nur  l\>cbeisen  aus  dem  Ma.sscnofeti  /u 
'ficlibütt^*  gcgo8.sen,  sondern  noch  mancherlei  anilerc  Gufswaren, 
Kinauter  iiamentlich  verzierte  Ofenplatten.  Heinemann  (a.  a.  O., 
»  4  Iß)  schreibt:  „Daneben  erreiclito  auch  der  Kunstgnfs  Iwreits 
ine  sehr  hohe  Vollendung,  namentlich  in  den  oll  mit  grofsen  bi-^to- 
scIieUt  mvtboluffischen  oder  allegorisehen  DHi-8telUu»gen  gefH'bmiiekten 
fenp1«ttteu,  von  deneu  sich  nodi  eine  ziemlicho  Anz;dil  erhalten  hat 
eratle  au»  der  Zeit  des  Herzogs  Julius  stammen  die  in  künstlicher 
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812  ^^^f  Der  Oberlmrz.  ^^^^^^^H 

Beziehung  gelungensten  und  wertvollsten  dieser  Erzeugnisse  der  G 
kunfst" 

Die  Unterhaltungskosten  oder  ^Maf>enoten  gobauts  außgaiq 
wie  PS  in  den  Rerlinungen  heifst,  waren  natürlich  st*hr  schwanke 
je  nachdem  gnlfsere  oder  genngei*c  Reparaturen  uusicutuhren  wan 
Die  Unterlialtung  und  Emeueniiig  der  ledernen  Biilge  ko«t« 
am  nicifiteii.  Zum  Schuiiereu  den^elhcn  wurde  immer  ein  zieudicb 
Porten  Fett  gohraucht.  Vier  «ute  LederhÜutc  zur  Enieueruug  kosU 
1575  :  20  11.  Fcnior  gehörten  /.um  ^gebauts  auffgaug^  die  iTihtam 
hallung  und  Krneuenmg  des  Ofens.  Ein  neueH  tff^stell  wurde  ] 
jeder  Reise  eingesetzt  und  wurde  als  Hetriehsaufwjiud  vernudinet  h1 
weitere  Arlwiteu  aber,  wie  nucl»  das  Anfalin*n  der  du/u  erfonlel 
lieben  Materialien  erseheint  als  „gebauts  aufTgang^ ;  ebenso  die  Hepi 
raturen  am  Wassergerinne  und  am  Rade,  die  Instandhaltung  d 
Pochwerks,  die  Reparaturen  an  den  Hiittenschnppen,  die  Utensihe 
mIs  Ihvehstangcn,  Ruten  (Laelitroden),  Fullfässer,  Schubkarren  ti.  s. 
Die  Hütte  hatte  fenier  den  Köhlern  einen  Teil  der  Unkosten  für  Äu 
läge  der  Meile rstiitten  zu  bezahlen  und  ihnen  auch  noch  vnn  '& 
zu  Zeit  eine  Liehnus  am  gewähren  untl  ebenso  den  Hamuierhiittci 
die  FormkLwteu  für  die  Friscbzacken  („Frischtaoken*  löTfi).  Aus  de; 
Rechnungen  dieser  Periotle  ergehen  sich  folgende  Preise. 

Tagdohn  eines  Zimmermanns  G  g.,  eines  Gehülfen  5  g.,  zwei  ucaa 
Füllßisser  kosten  5  g.,  ein  neuer  Schuhkarren  T  g..  denscUieu  b 
soldagen  mit  dem  alten  Eisen  i  g.,  die  Frischzücken  für  t.'inen  flen 
zu  formen  lü  g,,  das  Pochwerk  neu  zu  bauen  7  fl.,  <äin  neues  lUd-! 
eisen  für  die  Masscnhiitte  \)  ll.  IH  g. 

Die  beiden  Frischhiitten  Deich-  und  Oberhütte  wurden 
ganz  ähnlicher  Weise  betrieben ;  aufscr  „zweigeschmobienem  Eisen",  d.  ^ 
Frischeisen,  wurd»?  hauptsächlich  RU'ch  geschmiedet,  welches  dainiM 
gesucht  war  und  IkhIi  im  Preise  st-aiul.  In  der  \orhergehendea  T^ 
helle  (S,  810  und  öU)  sind  dii*  bezüglichen  Angaben  aus  den  zol^ 
nocli  vorluiudenen  Quarlalsrechnungen  dieser  Hütten  zusanunt;^ 
gestellt. 

Nach  diesen  Tabellen  stellt  sich  der  Durchschnittspreis  d 
Kohlen  pro  Fuder  auf  l  H.  5  g.  6  J.  Die  Oherhütte  verbrauch 
teurere  Kohlen  als  die  DeichhültCt  hei  ersterer  stellte  sich  das  Fud 
auf  I  ri.  <i  g.  n  .3.  »>oi  letzterer  auf  1  fl.  3  g.  8  ^  Das  Stahleis»? 
kostete  im  Durchschnitt  16  g.  2  ^  pro  Uentner  oder  pro  Ton 
37,80 Mk,  Zwiegest^hmolzenes  Eisen,  d.h.  Frischeisen,  in  gewohnliche 
Schienen  105  Mk.  pro  Tonne,  gemeines  13lcch  378,UU  Mk.  und  Düui 


ß  IVr  (llH-rlnr?.  >il% 

i^Bcfa  425w44i  Mk.     Kür  lon  (erÜKej*  Stjibeison  und  Blecli  war^  17^ 
ftahleiaen  erfnrdprlieh,  nho  i'in  Aithmiul  von  7.1,7  Proz,     Der  Kohlen- 
'  -  iii'li    hotrug  0,i»f>  Fiuler  Hol/kohkii   pm  Tentner  f*'rti«;e  Ware. 
"•  Tonne  r=  Hmju  kg  Eison   wnrden   1590  ilurchiithnittlich   vor- 
hmuclil:     KisensU'in  7,7  Vm\er  zn  30,02  Mk.,  Kolilon  22,26  Fmler  za 
ll;25  Mk,,    LohTiu  und   Unkosten    :iO,Ofi  Mk.,    in   Summa    151,33  Mk., 
phr^Dd  dor  Yerkaufsprftis  18ri.3C  Mk.  pro  Toniie  Itotrug, 
I       lH*r   liewinn    orstcheint   al»    ein    unvi*rliällnisnmn*ig    hoher.      Er 
Mrüe   Mch,    wenn   man   dio  FriHchhütten   allein   berüekMchti^t,    auf 
■  ProK.  stellen.    Da  aber  für  d^n  Ifocliofen   kein  Gewinn  gerechnet 
^■dc,   äo  mufü  man  tinch  die  Bf^ti  iehskonten  für  diesen   mit  berück^ 
^pti^n.     DieHelben  lietru^en  währeml   dieser  Periode   1952  H.  17  gn 
Ewiunacb   wü]*de   sich   der  Gewinn  des   Ma^senoi'eits   und   der  Frisch- 
'fcätten   /n^ammen  auf  fi4.37  Proz.    Itplaufen.     Dieser    hohe    pro/entale 
Llwwinn  ersieht  aber  doch  nur  für  lUe  MassenhUtte,  (Iber-  und  Deich- 
Bitte  jcufuimnieu  einen  Jahres^ewinn  von  14r»3  H.    Aus  diesem  Gewinn 
Bren  HUfserdiMn  noeb  die  Kosten  der  Unterhullung  der  Gebäude  bei 
Ind  Bergwerken  am  Iboi'g.  die  der  Fn'srbbiHten   und   de«i  Fuhrwerks 
[w  bezahlen,    dagegen  erwuchs   der  Fal^torei   ans   ileni   Waf^egeUl    ilnr 
(Faktorei  eine  w**itere  Einnabnio.     Die  Kosten   für  den  Iberg   waren 
f  nicht  hoch,  sie  ItetruReti  \'u'^  (Vir  die  beiden  Seme«ter  15  H,  IH  g.  8  ^. 
!  IVr  „g»:'ba«l*  aufs^ang-^  Uir  das  (Quartal  Itcniiiiiscere  157^^  lietrug  bei 
ilt!rlM»erhütte  14  Ü.  U;  k-  l'ei  der  Deichhütte  D»  tl.  6  ^.    Auch  hier  be- 
Ulfen  die  Konten   banpthäcldich  die  Instandhaltung   und   Erneuerung 
^T  ledenien  HlasebSiljre,  der  Frisrlilener.  Hämnier,  Anibi>sse.  Wasser- 
.  rittier  elc.    Die  Kosten  waren  sehr  wechselnd.    Im  Allgemeinen  sind  sie 
Äiüher  als  |»ei  der  ('lusinj<sliütte.    Kin  Paar  neun  Kupferiormcn  kosten 
I  ^^73  H  H.  (bei  Hiickgalie  der  alten K  1578  4  H.  II  g.  6  ^    Eine  neue 
'ViÄ.listätte   zu  graben    und   zu    marinen   kostet   in   allem  10  H..  den 
«^rischberd   neu    zu   machen    10  g.     Den  AndioCs  zu    machen,    neu    zu 
•*ttühleiL,  aus-  und  einzusetzen  kostet  '2  IJ.;  den  Hammer  zu  sUihleu  15  g., 
*ti  beiden  Arbeiten  sind    13  Pl'und  HK^tabl  zu  2  g.  8  ^*  im  Ganzen 
•^W  zu  l  H.   14  g.  ft  Sf  erfonlerli**!!.     Die  lUfchsrhere   lo'u  zu  machen 
^nd  /ii  bo»!^ern  12  g.    Zwei  neue  llüuto  (Leildcrs)  für  die  Kiilge  kosten 
tt2  II.  12  g.     Hin   neues   Paar   lläl<^e,    mit    drei    neuen    liedderH    zu 
^^'  rt.  15  g.   kosten   23  H.  17  g.     Flu*   die  nötigen   HammerKtiele   und 
•^ile  erbiUt  der  Meistor  pro  (Quartal  10  g. 

Die  Fubrlöhue  erwuchsen  für  da»  Fahren  des  Uoheisens  nach 
^'1  Hammerhütten,  des  Sckmiedeeiseuä,  StahU,  Blech  Ui  s.  w.  nach 
^^  }.Canzlej^,  des  Anfahrens  der  Ge^^telUteine  zum  Massenofen  u&d 


sonstiger  Baumaterialien.  Eiiio  besondere  Einnahme  für  dio  Falctoi 
entsprang  uns  diMU  Wa;;>;el<l.  Alles  auf  die  Faktorei  gelieffrl^'  Ki« 
wunle  vorwogen  und  dafür  l  g.  pro  Ceiituer  entrichtet  Die  EiuuAha 
nn  Waggehl  war  also  ht'dingt  dnrch  die  PrtHluktion.  —  Er>  vil 
unterschieden  beim  Stahl:  Egg-  (Egs-)  und  Ptlugstahl.  Hei  iIm 
Schmiedeeisen:  Clnsingseison,  Wagepisen  nn<l  Zehen-  (Zehnt-)  Fiws 
welche  Sorten  von  den  ZerennhUtten  kamen,  gemein  Eisen,  K» 
schienen.  Zweigesehmolzeji  Eisen  von  den  Frischhiitten.  Gemein-  un 
Dünnblech  von  den  Blechhtitten^  Stahleisen  und  l'ocheiseu  von  cUl 
Massi'uofen  und  ferner  noch  Wascheiseu  und  Alteisen.  Nach  Abu 
aller  NeU'nkosten  stellt  sich  der  Ueingewinn  für  das  IJuartal  lieo 
lliscere  auf  458  H.  6  g.  8  ^.  Die  vorhergegangene  Betrielisperiod 
liatte  aber  eine  Unterbilanz  von  224  H.  10  g.  10  ^  ergeben.  Diei 
wurde  als  Schuld  voi'getragen  und  wurde  von  dorn  Gewinn  il 
gerechnet,  so  dafs  sich  der  Betriebt*gewinn  für  dieses  (Quartal  tm 
auf  238  H.  9  g.  10  ^  stellte.  Hierzu  kam  jedocli  in  Zugang  eio 
aufserordentliche  Einnahme  durch  die  Einführung  eines  neuen  Kuui 
gewichtes,  winhirch  ;iuf  das  Warenlager  der  Faktorei  ein  Nutzen  \ül 
!!»?(  «.  1(1  g.  erwuchs,  femer  das  Waggehl  mit  40  H.  0  g.  9  ^.  D« 
gesamte  Gewinnül)ertrag  betrug  demnach  467  tl.  9  g.  7  ^. 

Für  den  Betrieb  gewährte  die  Herrschaft  eine  l>patimmte  st:imltg< 
Summe  als  ^  Vorlacht-Gelt-  ^dantit  M.  gn.  F.  vnd  Herrn  Hütteiu  kolnhawi 
vnd  gantxer  Handell  gefiirdert*'  werde.    Es  wurde  dies  als  ein  Anleihet 
der  Hütten  angesehen,  welches  Deckung  ßnden  mufste  in  den  vorhan- 
denen Materialien,  als  Eisenstein,  Kohlen.  Eisen  u.  s,  w.  und  in  den 
VniiM'.hüssen,  welche  den  Stahlschmieden,  Hütteideuten  und  Fakt<»r«' 
Uteamten  gewährt   wurden.     Dieses  „Vorlacht-Geld**   betrug  im  J>h« 
15751  15(K)  fl„  da  aber  die  Müteriidien  und  Ausstände  181H  rt.  7  g.  7  < 
betrugen,  so  waren  in  dem  Quartal  Ueminiscere  313  H.  7  g,  7  ^  «n< 
l'herschufs  zum  Betriebskapital  genommen.     157r>  war  das  VorlacW 
(ield  auf  181K>  tl.  erhöht  worden  und  blieb  auf  dieser  Höhe  bis  15^ 
in    den   vorh»ndeneu   Ijuartalsrechnungen   erscheint  in   diesem  Z«> 
abschnitt  neben   den  Vorräten   auch  immer  noch    ein   barer  Kasse 
bestand.     15!>0  ist  das  Vorlacht-Geld  auf  2300  Gulden  gentiegen  u 
l»ei  den  Abrechnungen  erecheinen  jetzt  nicht  unbedeutende  Vorl 
^flir   die   Köhler,    Stahlschmiede.    Hüttenleute    utid    FaktoreibeamU^ 
LDiese    Art    Vorschüsse    waren    zu    Herzog    Julius    Zeit    nicht    voJ 
bekommen. 

Die  Verrechnung  des  Vorlacht-Geldes  pro  Quartal  Quasuuodoga 
—  Jakubi  a.  Kapitel  —  lautet; 


ii^A 


I)*>r  (»beihar/.  ■^^■"                    ftin 

MA«A(?iiofen  foradl ^Tfi  fl.    ?•  R.  —  ^ 

Oberhütto          „        1-29  ^    14    „  8  „ 

Deicbhütte         ^       KIT  h      I    .  10  ^ 

Clusin^liütte    „       ......  200  ^     ?*   ^  4  „ 

l>en  Kolern  Vorinrht   .     .     .     .     ,  155  ^      f)   „  —  „ 

Frtktorey  Vnrrath 47^16^4^ 

Den  Stahlschmiedeti  Vorhicht  .     .  98  ^     W   «  6  „ 

Den  Hültenleuten               ^       .     .  65ri  ^     8   «  2  ^ 
Johaiiii   Thon    von    ilur   Fakturoy 

Vorlarht Uif.  „    23  p  —  ^ 

Für  diverse  KiAenAt^^inf"  otc      .     .  132  ^   Iß  ^  2  „ 

2300  fl  —  ,f.  —  ^ 

Am  Ende  dm*  QuartalsrechiuniRen    aus   dem   Ifi.  .Talirhuiulert  er- 
lint  noch  eine  AufKtelhing  des  vereiinmlimteii  /ehnt-Steines. 

Der  erste  Faktor  im  Jahre  1573  war  Hans  Hlicr,  welcher  noch 

Titel  „Kanzler*^  führt;  1575  his  1579  war  es  Tilo  Arends,  im 

Ire  1590  ist  die  Ret^huung  aufeestellt  von  Johannes  Henrichus, 

leDSchreiher*^. 

hn  Ji»hrt'  ITilM)  findet  sich  zum  ei*stennial  eine  hesondere  Ah- 
'«"chiuinf^  viiu  Aiis/ahluii}{en  an  die  Äbtissin  v(»n  (iandeniheim.  Dieser, 
•inw  Prinzessin  aus  dem  fiirsthch  hraunschweifj;ischen  Hause,  war 
"'ine  Rente  aus  den  Fiisenher^werken  un*!  Hütten  /u  (littel  aus- 
gewort'eu  und  zwar  wie  es  scheint  auf  (irund  eines  Wnhlkauies.  denn 
^^in  Eintrag»  lautet: 

ffVhon  der  Rbtissine  zw  Gandersheim  Holzunge  ober 
llorhauften  abgekauft  vnd  das  zu  Art  weifs  für 
Iberger  Zebend  —  zur  Canzley  vorleget 700  tl 

Wirtl  (his  Hrtltz  mit  dem  fürstlichen  Zehen  zur  (-asse 

bezahlt 700  H.^ 

Aus  den  mitgeteilten  Rochnungsauszügen  ergiebt  sich,  dafs 
'^pr  Masaenofen  der  Deicbhütte,  abgesebeti  vom  Puclieisen  für 
»liit  Bergwerke,  nur  fiir  den  Bedarf  der  beiden  Frischhütten  he- 
uneben  wurde.  Da  diese  bei  ihren  beschränkten  Einrichtungen 
ftUr  nur  ein  massiges  (Quantum  Roheisen  verarbeiten  konnten, 
*«  Uefs   man    den   Hiicbofeu   nur   zeitweilig,    wenn  ßedarl  da  war, 


81li  Suuürlftnd.  Mmk,  Berg  uuil  rtiu  Eil'fl 

liegen    Ende    des    IC.  Jahrhunderts    wurcK'u    noch    vcrscliii 
itn*iore  H<>rhi»friv   im  Ost -Harz   ht'triehen.     ObiThalh  Osterode 
zwei  Hütten  am  Srlierenberg,  eino  jui  der  l*ulv»*rmÜhle  uuJ   ei 
Lohhorn    hei    der   Kuleiihnrg;    unteihalh   Ostenwh^   waren    die 
vor  dem  Kattenstein.  Petershütte  und  Sehwar/enbütte  in  Betrieb. 


Sauerland,  Mark,  Berg  und  die  EifeL 


Im  Westen  des  deutnchen  Vaterlaude»  bihleten  das  Herzt>gt 
Westfalen  und  die  (Irnfsrhatt  Mark  klassisrhe  l.iinder  der  El 
industrie.  Die  Jetzigen  priMilsischeii  I'rovinzen  Westfalen  und  Rli 
land  waren  im  16.  JahrhnntltM't  ein  vielgeteilter  Besitz  weltlicher 
Roistlieher  Fürsten.  Den  Teil,  der  das  beste  und  das  meiste  Ei 
aus  seinen  vortreft'lirhrn  Kr/en  s«^hninlz,  das  Sie^erland.  haben 
bereits  als  ein  l!errsrhai\sgebiet  der  t.lrafen  von  Nassau  kennen 
lernt,  Ntirdlifh  an  dasselbe  srhlofs  sich  das  kur-kÖln i i 
Sauerlaud  —  ein  Teil  des  altsächsisclien  Süderlandes  —  giifT 
rauhes,  bergiges  WaUlland,  bewohnt  von  einer  nicht  reichen, 
thatigen.  betriebsamen  IU»völkerung,  die  das  Kisen»  weklies  ihnen 
heimischen  Berge  spendeten,  mit  Fleil's  verarbeiteten  und  in  die  W 
hinaust rubren.  Die  alten  Städte  dieses  (iebietes  Arnsberg,  AlliMulöni 
Brilon  und  Balve  >;ebörlen  zum  HansabnmL  Der  Krzreichtum  des 
Sauerlandes  steht  zwar  weit  znrnek  hinter  dem  des  Sie^erlautiw» 
dennoch  ist  das  Lenneschiefergebirgo,  besonders  im  Kontakt  mit  Scü^ 
ötein  und  L>iabas.  reicli  an  lOisener/niitteln,  meistens  Brauneiseustf'iDi 
und  ci>enso  enthält  das  Kalkgebirge,  welches  sich  von  ISrilfni  übet 
Mesrhede  und  Balve  nach  Iscrlohr»  zieht,  zaldrcicho  Kisenlager.  W 
ilas  Erz  zu  Ta.^  strich,  wurde  v^  in  Lu|HMMifeneni  und  Waldschnii«.*dett 
den*n  Sjinren  noch  durch  die  alten  S<-bIac.ki'nhaufiMi  kenntlich  sinf 
verarbeitet.  Im  l.'i.  und  16.  Jahrhundert  zoj;  sich  auch  im  Sauet 
land  der  Hüttenbetrieb  an  die  VYasserläule,  und  neben  gröl^rif 
Itcnnwerken  entstanden  auch  bereits  Hochöfen.  Wie  im  beuad 
harten  Sie^erlatid,  so  wurden  auch  ider  schon  früh  (lufswaren  ang 
fertigt,  und  die  gegossenen  *)l*en  »les  Sauerlandes  erfreuten  sich  3 
Agricolaa  Zeit  eines  weitverbreiteten  Hufes,  weshalb  sie  dies« 
Schriftsteller  ausdrücklich  erwähnt*).     Die  Hüttenwerke,   in  welche 


1)  De  vet.  et  oor.  metallis.  läb.  Jl,  aielie  oben  8.  317. 


Saaerlind,  Mark.  Berg  und  die  Eifd.  817 

Ofenpliitteti    gegosseu   worden,    scheinen    in    der  Gegend  von 

Ion  gelegen  xn  haben  und  von  dieser  damals  bedeutenden  HanHu- 

It  aiiä  vertriohen  worden  zu  sein.     Nach  des  „Wnpeiimoisteis  Aidt** 

1595    wunlo   tür  einen   Ceniner  eusenu»  Öfen   2  t*i>nuij;c'    Wug- 

crbobeii  *). 
Schon  im  12.  Jalirhuudert  wunle  am  EreabetK»  wo  dos  iientigo 
ir^l.t.-rg  liegt,  Erzbergbau   betrieben.     1150  verlieb   Kjiiaer  Kttnnul 
i4?r  A()tei  C'orvey  diis  Recht,  ilort  Gold,  Silber,  Kupier,  Blei,  Zinn  und 
rrbaupt  alle  Metalle  y.n  graben  und  /u  schmelzen  i^).    Wo  aber  der 
Erxbfrulwiu  erblühte,  wurde  auch  Eisen  geschmiedet,  dessen  Erze  dort 
idilirh  vorhanden  waren.    In  den  llt?lK-r«^gistern  des  Klosters  Corvey 
12.  Jalirhunderl   tindet  sicli   die  Nacluicbt,   dafs  Hoilmusen  hei 
»herg  an  die  dortige  Abtei  jährlich  50  Mefiser,  ItaKieiiuesBer  und 
tngeu  und  200  ilerioge  geben  nuiföte.     Graf  Gottfried  IV.  von 
iberg    belehnte   um    11.  November  1304    den  Johann   von  Hiickcl- 

mit  dem  Schmiedewerk  zu  Wai-stpiii. 
iHtr  Briloner  Eisenherg  wurde  hereittt  im  14.  Jahrhundert  he* 
sbcn.  Die  Eisenachmiede  bihletcu  eines  der  vitM'Hriloni'r  AuiUm*  oder 
iptgildeu,  und  zwar  scliou  1423.  Die  »Stadt  h€*safs  Hütten-  und 
lergerechtigkeit.  Briloner  Gewerko  waren  die  llau|>tbesitzor 
£i!U?n8teinl»ergwerke  am  Martenberg  im  Waldeckisclien.  Aus 
Sauerlande  kamen  die  Maurer,  welche  die  Hr>chöfen  in»  Wal- 
britischen  und  Hessischen  erbauten,  saucrliindische  SLluuei7,mei8t<?r 
Bod  Ei»enurbeiter  traten  dort  in  Dienst.  Ein  Sauerländor  war  ^, 
^  den  Schmelzofen,  daa  blaue  Wunder  genannt,  iu  der  Gegeud 
TOn  fiittetdB  im  Harz  erbaute.  Die  Kisenarbeiter  Aus  denl  Sauer- 
luiil  hatten  also  im  Di.  Jidirbundert  einen  guti'n  Kul'  über  die 
QrenEOD  ihrer  Heimat  hinaus.  Leider  sind  die  Angaben  über  die 
Bütten  und  deren  Betrieb  nur  h{iäi-lich.  Bei  Eilbau^eu  und  Ithoden 
in  dei  Nahe  von  Brilon  waren  Eisenwerke.  Die  Briloner  Eii^^^nhütte 
^  an  der  Hoppelte.  Sie  wurde,  wie  eK  scheint,  im  Jahre  1562  für 
^ie  Rechnung  der  Stadt  Brilon  l)etrieben,  um  die  in  ihrem  Walde 
•^|»'i-  gebrannten  Kohlen  /n  verwerten.  Nach  urkundlicher  Niich- 
riflit  wardi*n  in  diesem  Jalire  Briloner  Bürger  vom  Bat  /u  Uciile- 
"»eifiteru  bentcUt^).    Der  Martenberg  bei  Adorf  an  der  wnUleckischen 


■    "Ttnze  versah   eine  Anzahl   von  Hüttenwerken   >iow<dil   auf  d 

er  wal- 

■  >)  Stibertz,  QuoIIcd  «Icr  WestfiU.  Geschieht«.  Bd.  11,  ft.  70. 

■  'J  Seibertx,  Wofttfiit.  Lirkunden.  Buch  11,  Nr.  J. 

1           »J  Beihrrta.  Quellen  der  WertfÄl.  Oe«cbichte,  B.i.  U.  ».  «r.. 
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deckischon ,  wie  der  i^auerländiächcn  Seite  mit  Eisenerz.    Das  A 
EisoM\herk  iät  seit  etwa  1560  im  Gange  ■). 

Das  Kloster  Bredelar  hatte  eiiio  eigene  Eisenhiitte  -,dio  KJi 
hütte".     An  der  Dieniel.   dem  Itterbavh  und  der  Urbc  entstand 
Reihe  von  Hütten  und  Hämmern.    Ebenso  waren  viele  Eisentui 
im  oberen  Ruhr-  und  Lennetlud.     In  dem  Lagerbuche  der  Gniff 
AiDsberg   von    1348   wird   gesagt,    dafs  dÖr  Zehnte   von   den  Ei 
hiitten  500  (luldeii  ertragu  *),  und  in  einer  Urkunde  des  (iralen  ü 
fried  IV.  von  1SG4   belehnt  derselbe  seinen  Dienstmann  Johann 
Hückelheim   mit   dem    Dienstmannsgute    zu   Altenrüden,    zu  Su 
3iu    >V!irRtein    und    dem    Sclimiedewprke   zu    Warstein,     Auch 
Neheim   un<l  Husten  waren  Eisenhämmer;   ebenso   bei  Ralve  an 
Hönne.     An  der  oberen  I^enne  waren  es  die  Orte  überkirchen 
Ahenhuiidera,   um   die  herum   schon  in   früher  Zeit  Eisenwerke  i 
standen;  ebenso   wurde  Eisen    geschmiedet   zu  Olpe,   bei    der  Hai 
stndt  Altendorn  und  zu  Plettenberg.     Im  Thal    der  Bigge  bliihlc 
sonders  die   Blechfabrikation,    während  Plettenl>erg    durch 
weifsen   Sensenklingen   berühmt    war.      Diese   wurden    nicht   wie 
wohnlich  gegen    den  Stein,    sondern    mit  dem   Stein  geschliffen 
welchem  Zweck  der  Schleifer  über  dem  Stein  sitzen  mufste,  wii 
er  sonst  vor  dem  Stein  steht  und  die  Sense  gegen  d6nsell)en  li 
Bei  dem   ersteren   Verfahren   verbrennt  der  Stahl  in  den  Sehn 
viel  weniger  und  es  wurden  diese  Art  Sensen  hoher  bezahlt^).  — 
Pletteidierg  sollen   uucli  die  ersten   Stahlhammer   betrieben   word^ 
sein.      Die   Zahl    der  Rennwerke  uiul  Eisoidiiimmer   im   wpstfrdiscbfii 
Sanerhind  mnfs  eine  sehr  gi'ofciO   gewesi^u  sein,    leider    fehlou  iiiili 
Nachrichten  darüber.     Dii»  iiltcst*   kur-kölnische  Hergiirdnunjr  wnr 
am  4.  September  1533  zu  Arnsberg  erlassen. 

Eine  klassische  Provinz  der  Eisenindustne  war  seit  d**n  liltesti 
Zeiten  die  (irafschaft  Mark.  Die  Drahtfabrikation  und  die  0» 
mundHchmieden  hatten  hier  ihre  Heimat.  Altena.  Lüdenscheid  \m 
Iserlohn  sind  die  Stammsitze  des  Dmhtgewerl>e8.  Zur  Herstellun 
des  Drahtes  brauchte  man  ein  besondt'r?(  zähes,  festes  Eisen.  Di6 
hatte  friiht»r  der  schwedische  Osemund,  der  einen  wichtigen  Ilandeli 
artikel  der  Hansestädte,  namentlich  Lübecks  und  Danzigs,  bilde! 
abgegeben.    Im  16.  Jahrhundert  trat,  wie  schon  fiiiher  erwähnt,  ifli 


))  Cancrinas,  a.  a,  0.  S.  4A. 

')  Si^he  Hocker.  Di*^  Grur»imlustri^  Bheiiilandf«  uod  Wt^itfalens,  S.  170. 
^}  Bichp  K ver^TTiiinn,  Kin<'ii    iiml  Stiih1<*i'Z(*a^ng  in  tleji  Ländern  twinch 
I«iihii  uml  Ijipi«,  1H04,  H.  vr»». 
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'  dRTon,  daik  einerseits  die*  Könige  von  Schweden  die  Ansfuhr 
rohen  Osemund  Terboten ,  anderspils  man  durch  die  indirekte 
«nber(*itung  xu  einem  Frisch  verfahren  ^eleit^t  wurde,  welches 
ihtknUpp^l  von  gleicherGüte  lieferte,  eine  Umwälzung  in  dt^r  Fabri- 
ioQ  ein.  Der  Osemund  wurde  aus  einheimischem  Roheisen  in  Hei*den 
rischt;  dieat»  Friwhschmieden  erhielten  den  Namen  Osmund- 
liini  ed  I*  D. 

Pr  Nftnje  Osmund  oder  Osemund  ist  mit  der  Ware  huä  Schweden 
tnitschland  gekommen  (Bd.  I.  S.  803),  Nach  Petr.  Saxhülm 
ISS.  <L  ferr.  Osmund,  1725)  kommt  die  Bezeichnung  Osmund  schon 
Bft  iu  Schweden  vor.  Onmuntz,  iKinktP'  ^in  Sohn  der  Riesin 
lila,  kommt  in  vielen  Sveo-gotibchon  Runenschriften  vor.  Von 
B,  als  dem  ersten  Ertinder  des  Eisens,  leiteten  viele  das  Wort  ab, 
krend  andere  behaupteten,  es  sei  /usammengeset/.t  nus  Omn  oder 
fortiHX  und  miiiid  =08,  weil  diese  älteste  Eiseitart  nus  einer 
K  oder  einem  Mund  des  kleinen  Schachtofens  untrn  iius)L(c/ogen 
Andere  wieder  nehmen  an,  es  sei  aus  os  =  Dumpf  oder  Rauch 
nnd  j^ehildpt,  weil  es  unter  starkem  Rauchen  aus  dem  Ofen 
n  wurde.  Nach  einer  ferneren  Lesart  wäre  ns  von  ysta,  was 
fSewisseH  .Maf«  nder(ieHicht  bedeute,  lierzuh-ileu,  und  nintid  komme 
Ton  der  Gestalt,  die  ein  Tropfen  Eisen  oder  die  Eisenmasse, 
sicli  am  Boden  sammle,  annehme .  habe  also  einen  ähnlichen 
wie  Luppe,  s^»  dafs  Osmund  ui"sprünj^dich  Ystraund  oder  0»t- 
d  geheissen  habe,  was  einm  Eisenklumpon  von  einer  gewissen 
ölst'  oder  einem  bestimmten  Gewicht,  wie  es  verkauft  wurde,  )ie- 
let  hätte.  (Saxholm  zieht  diese  letzt-e  Ilerleitung  vor.)  Alle 
unen  aber  darin  übereiu,  dafs  diese  Eisensorte  seit  ältester  Zeit  aus 
^erz  lit^nestellt  wenle.  Das  Erz  Orke  sei  besonders  in  Seebuchten 
(lundj  gebammelt  worden,  woraus  das  heutige  tmiymle  entstanden  sei. 
ßas  Krz  sei  in  kleinen  Öfchen  nieder^eäclmiolzen  woitleu  zu  Orks- 
bund,  aus  dem  nach  manchen  die  Bezeichnung  Osniuud  entötunden 
Ä  —  Andere  hätten  es  selbst  aus  dem  Griechischen  hergeleitet,  und 
*»ar  von  atfi^^w,  was  in  bezug  auf  Erz  „roh**  bedeute, 

Blumliof  giebt  \)  für  die  Herleitung  des  Wortes  Osmund  folgende 
wkiiirung:  „Wahrscheinlich  hat  der  Name  Osniinid  seinen  L'rsjirung 
"»n  dem  schwedischen  Wort  ns,  welches  kleine  wiuiserkranke  oder 
«limpfige  Stellen  (als  Källos  oder  KaiTos)  b*»deutet  und  von  Munn, 
'elches  auch  in    Wäldern   und   Marken   von   engen  Sunden,  Halsen 


')  Blonilior,  Knryolnpädif«  der  Rii^nhültoiüiumle,  Bil.  III.  8    401. 
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oder  Mündungen  zwischen  Monisten   und  Brüchem   gelininclilkb 
besondere  da  die  Sumpf-  und  Morasterzo,  woraus  solcheK  Eb^it 
blasen   wird»    sich   vorzüglich   in  sulchen   morastigen   und    b 
Gegenden  finden.*'    Vielleicht  bezog  sich  der  Name  Osmuiid  urs| 
lieh   nur  auf   das  Er/,   entspräche   also  der  Bezeichnung  äum: 
Limonit     In   diesem   Sinn    schreibt   schon    J,  Weitster   In 
Metnllographiu  von  16V1  (S.  2641,  indem  er  von  verschiedenen  Ri 
erzen  handelt:  „so  entstehen  (nach  den  veischiedenenFurbiui)  dieli 
köpfe  Hämatite,  Brauneisenstein.  Osemund,  Dolus  zugleich  mit 
roten  Ocker  und  Eisensiuter  (iron-shell)."     Auch  Brut-koiann 
üsmund  oder  MmIus  ist  eigentlich  die  EiKenklum]ien- Materie,  wi« 
aus  der  Erde  gegiaben  wird,   ehe  sie  gesclimolzen    und  8taiij!enet 
davon  gemacht  wird.  —  Aus  alle  dem  erhellt,  dafs  die  Ableituug' 
Wortes  aucli  im  Schwedischen   nicht  klar  ist    Es  aber  deslialb 
dem    Nietlerdeutschen    ableiten    zu    wölben,    scheint    sehr    p 
Fr.  Woste  in  Isedohn    luit  dies   versucht   und  will  vs   als  S 
otler  Stabeisen  erklären.     Wie  gös  dem  gans,  hoRo  dem    banjjc 
spreche,  so  wünle  ose  in  Osemnnd  dem   gotischen  ans,  dort 
hier  Stab,  Stnnge  bedeutend,  entsprechen;  mund  sei  vielleicht  e 
eine  alte  Form  für  das  ihm  entsprechende  altsachsisclie  müd,  alt 
deutsch  rant  =  Erz  <Mler  Eisenmasse,    welches  auch  in  Wismut 
wizmut  =  Weiser/-  zu  stecken  scheine.   —   Viel   wichtiger    als  ( 
geschraubte   Etymologie    ist   die   Angabe  Agricolas,    der  0«e 
nicht  anders  kennt  als  schwedisches  Eisen,  dessen  Güte  er 
„At  longe  ceteris  praestat  Suedorum,  quod  Osemuiitum  nominant 
Und  Bruckmann   schreibt   in   seinen   Mngnalin    Dei   (Bd.  I,  S. 
§.  2),  dufs  schon   Ol  aus   das    schwuilischi'    Eisen   ^üdziuuudz  J 
nenne. 

Als  Rohmaterial   verwendeten    die  Osmundschmieden    der 
ein  «lichtes,  weifses,  grelles,  rnnnganreiches  Roheisen,  das  bnnp 
lieh  aus  der  Herrschaft  Sayn  bezogen  wurde. 

Der  Aufschwung  der  Eisenindustrie  v(m  Sayn-Altenkircheu 
in  engster  Beziehung  mit  der  Entstehung  zidilreicher  Osmundha 
in    der  Mark    und   der   Blüte    der   l)rahtin<lustric.      Die   (W 
Lüdenscheid  kann  als  die  lieiniat  der  märkischen  Osmunds' 
angesehen   wei-den.     Dort    bestand   in    tdter  Zeit  Eiaengowiunimg 


')  äielit*   Jacobi,   (Ih»<   Berg-,    Hatten*   iiml  Oewerbewoven  4c»   Rv^^riipm 
bezirkea  Amsljei^,  S.  40:i,  Antn«rk. 

')  Agriüuln,  de  ret.  i>t  nov.  uieU,  Mb,  II. 
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t«org4.'n.  wutan  inKrh  Schlrtckorireste  gefunden  werden*).  Dann 
)>«xog  man  fremdois  Ri)heLsen  und  legte  Harainorsclunieden  an  der 
Bhamede.  l»esonders  aber  an  der  Volme  an.  Kine  alte  !>tni&e 
von  Botzdorl'  über  Meinertzbagen  nach  Dortmund.  Auf  dieser 
d&6  Roheisen  von  Sa>^-AlU'nkirclien.  In  Kiernpe  und  Halver, 
an  dieser  Strafse  lie-gen,  wurde  schon  im  15.  Jahrhundert 
■schmiedet,  jedenfalls  aufHäinnieru,  die  an  der  henachburten 
...^  li.  Lm  Lüdenscheid  wurde  aus  diesem  der  >;rül)e  Draht 
iert,  und  zwar  wurde  derselbe  damals  noch  geHchmiedet^  nicht 
Igen.  Um  Altena  und  Iserlohn  entstanden  dagegen  im  16.  Jahr- 
srl  zubireiche  meehaniKrhi'  Drahtzüpe.  Zwischen  den  dm  be- 
ibarteu  »Stitdten  Lüdeuscheidi  Altena  und  Iserlohn,  welche  die 
Sitze  der  märkischen  ^Drahtlabrik*'  waren,  trat  sohon  früh  eine 
Ltkg  in  der  Fabrikation  ein,  die  sich  iu  der  weiteren  Entwickelung 
schärfer  abgrenzte.  Lüdenscheid,  in  dessen  Nühe  die*  meisten 
inndhämmer  lagen,  machte  die  gr<jbeu  Sorten.  Altena,  welches 
die  meisten  Oefälle  verfügte,  die  mittleren,  gangbarsten.  Iserlohn^ 
rfches  viel  Draht  venirV»eit*!te,  die  feinsten  Sorten.  Doch  gab  es  da- 
uo(;h  keine  WinneuHcheihen  daselbst,  und  man  mufste  den  feinsten 
ht  nocii  von  auswärt«,  namentlicli  von  Aachen  beziehen,  /u  jener 
wnrde  der  I^raht  wühl  noch  auKschliefslich  mit  Zangen  gezogen. 
Eh  entstanden  in  den  ersten  Jahrzehnten  deb  Di.  Jahrhunderts 
unle  DrahUüge  und  Hannnerwerke  mit  W;Lfe«erbelrieb ,  dafs  die 
fiurherei  darunter  Not  litt^  we^hall)  Herzog  Joluinn  von  Cleve  im 
152G  zwei  Veroi^lnungen  erlie(Sf  dafs  keine  neue  Schlachten 
Wire)  angelegt  werden  dürften.  Alh*  die  seit  Menschenfiedenken 
rundet,  sollen  weggeniumt,  die  über  Menschengedenken  nicht  hrdier 
da«  Wastjer,  wie  es  ta  seinen  Ufern  steht ,  gehalten  werden» 
der  Industrie  feindliche  Verordnung  wunle  aber  wohl  nicht 
'Itrenge  durchgcfiihrt,  denn  die  Zahl  der  Anlagen  nahm  im  Laufe  des 
L^^hundertti  immer  zu.  Audi  war  der  Herzog  sehr  besorgt,  den 
laer  Drahthandel  zu  fördern.  Als  im  Frühjahr  1518  die  Stadt 
JUteaa  durch  eine  Feuershrunst  zerstört  worden  war,  gab  er.  um  dem 
Urt6  wieder  uubuhelfen,  den  Befehl,  dais  kein  Drahtzieher  von  Altena 
sich  wegbei^eben  sollte ,  um  an  einem  andern  Ort  das  Handwerk  zu 
tn^iben.  „Im  Jahre  1574  ist  die  Nette  verbrannt*,  schreibt  d«r 
t-^inist,  also  standen  die  Drahtwerke  an  der  Stelle  bereits  so  dicht, 
ifi  f.itM-    fui^dehnte  Feuei*sbrunst  entstehen  konnte. 


^  BvMtid^r»  tMfi  Lödenaohei«!  uml  lUde  ftu  der  Voll»«. 
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Südlich   von  Altena  mündet  auf  der  andern  MufsseiK^  die  ■ 
mede  in  die  Leuna  ^  an  deren  Ufer  gleichfalls   eine  Kette  tron  El 
hämmern  und  Drahtzügeu  entstanden.    Auch  Reckhämmer  entstai 
vereinzelt  neben  den  Öten  uml  HÜmmem.    Iserlohn  war  der  ttJ 
Sitz  der  Panzerschmiede  (siehe  Bd.  I^  S.  820).    Die  Fabrikation 
Drahtpanzer  ging  zwar  im  16.  Jahrhundert  immer  mehr  zurück,  J 
war  sie  noch  nicht  erloschen.    Daneben  machton  die  Panzerschnri 
andere  Artikel    aus  Draht,  darunter  besonders  Fischangelu,  Hl 
and  Ösen.   Spangen  und  Nadeln.    Zu  gröfserer  Blüte   kam   nW 
Iserlohner  Drahtindustrie  erst   im   folgenden  Jahrhundert  durch  1 
fuhrung  der  Krat/endrahtfabrikation.     Im  Gebiete  von  Iserlohn  vi] 
auch  Eisenerz  gewannen  und  auf  Rennherden  zu  gut«  gcm.acht 
die   Mitte  des   10,  Jahrhunderts  wurde  die  erste  Hochofenhütto 
Sundwig    erbaut      An   der  Westig,   Sundwig    und    Hemerbach  I 
entstanden  Ürahtzüg*»,  Schleifmühlen,  Hammerwerke  u.  s.  w 

Alter  Eisensteinbergbau  und  Eisengewinnung  fand    au 
südlich  im  .Aggerthale  statt,  wie  alte  Pingenzuge  und  Schlacken' 
bei  Riinderoth  beweisen.  ^1 

in  dem  westlichen  Teile  der  Mark,  in  der  Grafschaft  DcHI 
and  in  dem  Stifte  Essen,  wo  jetzt  die  gewaltige  GrofsindustiMl 
dem  Steinkohlengebiet  der  Ruhr  ihren  Hauptsitz  hat  war  im  16.  J^ 
hundert,  wie  im  Mittelalter  nur  schwache  Eisengewinnung.  V^ 
trieb  die  angesehene  Hansestadt  Dortmund  schon  damals  ani 
dehnten  EisenhandeK  indem  es  an  der  Einfuhr  des  Schwedin 
Osmund  und  an  dem  Handel  des  märkischen  Drahts  und  der  Solii^ 
Klingen  grofsen  Anteil  liatte,  aber  weder  eine  nennenswerti'  Bi^ 
gewinnung  aus  den  Erzen  nuch  eine  besondere  EisenfabrikaUoft^j 
in  jenem  Gebiete  statt.  Die  Bedeutung  der  Steinkohle  fiir  di^H 
industric  war  noch  nicht  erkannt;  nur  eine  lokale  Verwendim^ 
selben  seitens  der  St^hmiede  Hifst  sich  nachweisen.  Für  die  fl 
Stellung  von  Handelswaren  kannte  man  kein  anderes  Brenn 
als  die  Holzkohle.  Erst  gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts  eni 
einzelne  Reckhiiiumcr  «n  der  Enneper  Strafse,  die  wohl  schon 

Steinkolden  zum  Ausbeizen  verwendeten.     Sonst  wurde  die  Steinlc« 

I 

Atifser  von  den  ärmeren  Leuten  zum  Hausbrand  nur  zum  Kalk- 1 
Ziegelbi'ennen  verwendet.  In  Apierbeck  und  Horde  gab  es  EU 
schmiede,  namentlich  blühte  an  letzterm  Platze  die  Nagelschmiedl 
Eine  alte  originelle  Fabrikation,  die  wir  schon  häutig  erwi| 
haben,  hatte  ihren  Sitz  in  Solingen,  im  Herzogtum  Berg.  Ebj 
die  alt  berühmte  „Schwertfabrik**.    Ursprünglich  hatte  diese  woh] 


die  ^ 
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^B  in  d«r  Gegend  üM^lbtst-  gewaiinen.  „Der  a]t«sto  UcrßbaQ  halt« 
P  den    lAgerartigen    Thoii-  und   Brauneisenstein -Vorkommeii    der 

'    '  1   und   Lennep    stattgefunden.      Fingen/üge    von  zum 

isdeliDung  bekunden  deHseii  lange  Dauer,  und  die 
Is^g^n  Scidackenhalden  beweisen,  dalti  die  Ert^  tu  der  Nähe  ihrer 
«wtTiiiungdorte  in  kleinen  liennfeuern  verschmoben  worden  sind*).'» 
Mit  der  fortsclueitendm  Entwickelung  der  Klingenindustrie  ge- 
pgto  dieses  Material  nicht  mehr,  weder  iu  Quantität  noch  in  Qualität. 
ji;^  bot  aber  das  Eisen  und  der  treffliche  Stahl  des  Siegerlundes 
Kn  IXÄt^n  Ersatz.  Wir  haben  über  die  Entatehung  der  Solinger 
IrittStrie,  ihren  Betrieb  und  ihn^  Organisation  das  Wichtigste  bereits 
B|8teiU  *)  and  Laben  hier  nur  noch  weniges  nachzutragen.  An  der 
ebwertfabrik  war  nicht  allein  die  Stadt  Solingen,  sondci*u  auch  deren 

•  id  beteiligt.  An  allen  Waüserläut'en  der  Nachharschaft  safsen 
.  ....iif^enschmiedc  und  Scideifer.  Bes«uiders  war  dies  bei  den  alten 
IrtBChaften  (^ronberg,  Wald  und  Dorp  der  Fall.  Die  Privilegien. 
eiche  die  Grafen  von  Berg  im  15.  Jalirbundert  den  an  der  Schwert- 
beteiligten Gewerbsverbänden  der  Härter  und  Schleifer  (Uul  ^), 

1)  Siebe  E.  Kuff,  Bt^scbreibuu^  (Itm  Bei'Rrevieni  Deutz.     Bonn  l6bV,  8.  29. 
*>  Sielte  B<1.  I,  R.  846. 
^)  Wir  Iftwen  dieves  älteste  Privileg  im  Wortlaut  hier  folgen: 

Privilegif^n    vom    Jahre    14  0  1. 

Ir  Wilhelm  von  GuHcb  \oa  Gottes  Gnaden  Herzog  von  dein  Bertre,  Urdue 

Bauetiitberg    Ind    Herr   zu  BlHckeiilMTjf ,   ttien^undt  etc.  .  .  .   dat  >Rir  L'rtülf 

.  uneeni  Luiden,  da  da  g'?hei)'<i'hfn  sind  Herdere  und  Schieifere  der 

tcbwerde    Baieler  Ind   andere    Mezer,    dat   dif   voder    sirh   eine    Broder- 

cftafl  haben  mi^iien  zu  den  ewigen  Tagen,  vud  «ollen  vnd*.-r  eicli    hHven ,   Kiefsan 

Lnd  liAven  vt*^r  Mann,    da  Ha  gnbeiitchou  viid  Fetii  (hjIK'U,   Ratliluidv,    lud  wir 

KoIIpo  luu«gt:aeu.    und  »etzeu  einen  Richter,  der  du  s>    vuu    Ihrem    Anipte 

«Oll  Ihrer  firoderftchafi,   in  solcher  Wyfif  Ind   vurwund  ulfs  hema  K^^^chreuvu 

^>lgt,  dRt  lA  ZU  ver<ttän.  «li  wat  die  vier  nrithliiide   du    aInuk   gekörten    iteint ,    von 

lenetbeti  Broderscltafft  lezend  vud  fafr(«*ni  mit  den  meinten  part  vtid  Parteyen  der 

ftrodere   dat    alle   die   andere  Bnidtr  dat   St*'de    Halden   Hollen,    lud  werct   Sache, 

4»!  i]ii  vier  Rathlnide  niet   eiudrarhtig  werden    konnten;   m>  m>1I  der  Uichier,  dipu 

*\M  tofti  gegeuen  haven,  dat  »i^j^en  en  faUsen  hIr  nioe  dunkt^  dat  der  Biudeischall 

■özlicU  lud  bebuefflicb  »y,  lutl  de»e  ijtadtluile  Lud  Richter  sull    eu  .lahr  bie.vueu, 

*i»i  iiit  langer  vnd  alsub  ly  Batbluidc  kiefi^eu  zu  Ireiu  Willen,   alle  .T»hr   zu  den 

•»i(t«n  Tagen,    vnd    wir   Kotleu   lune   einen  Rirliter   geuen,   hIso  e»  vnrstl.   i«.   — 

Von  «ollen   geioe  Manne   von   der  Brüderschaft   andere  Jeniaudt    dat 

Vcrk    und    dat    A  mbaobt  { Handwerk )    lehren,    tlan    Ihren    Kbe liehen 

Colinen,    auch    eo  Fall  Nieniandt  dat  Werk    uiirain  fanfangcu)   zu    ihuu ,    he   en 

Iwtie  zu  Krot  de  Brotlerschaft  gfwonnen,  na  vyf«  wisunge  die»  BrylTti.  vnd  eu  welche 

*^^T  Brodere  her  weder  deile,  der  »oU  nntt  zwo  Mark  Colsch  Piigemeuz  (/iihlung) 

K*fltft,  lind  der  Brodemrhaft  eine,  —  vort  wau  einige  Broder  der   varstl.  Broder- 

^'linO  Afliruiig  (ahwiAitdig)  wirt  Ind  Ktieliche  Hohne  na  tnne  lief«  de  Ihres  Vat*'t-B 

Aoihafht  nit   en    können,  de    Mllea  Ihre  näete  Maigen  (nächste  Verwandte),    dat. 
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der  Suliwertleger  und  Beider  (1412)»  der  Schwertschmied«  (1472)1 
der  Krouz-  und  Knopfschmicde  (1487)  erteilt  hatten*  t)e£WC!<^ 
ciniTseits  Schutz  und  Fürdeninj;.  anderseits  die  Erhaltung  der  fnl 
Strip  im  Lun(U\  Die  Goheimiiisse  der  Fiil)rikatioii  sollten  nicht; 
andere  Ländor  verbracht  wfrdcn,  deshalb  wurde  auf  den  „Verbleibon 
eid"  besondcreB  Gewicht  gelegt.  Die  alte  Eidesformel  ist  nicht  m^ 
bekannt,  im  Jahre  1753  lautete  der  Eid  wie  folgt:  „Ich  schwüre 
Gott  einen  Eid,  dafs  ich  das  Schmiede-,  Härder-  oder  Sdileil 
Handwerk  an  keinem  andern  Orte  als  im  Fürstentum  Berg  oi 
sowoit  dasselbigp  in  seinem  Bc/Jrk»  brauchen,  auch  keinen  andern  j 
80  vom  Handwerk  ohelicl»  geboren,  lehren  will,  so  lauge  als  wir  1 
unsenn  Fürsten  bei  Handwerks-Privilegien  geschätzt  werden."  \ 
haben  schon  erwähnt,  dafs  sich  das  Handwerk  in  drei  streng  J 
schlössen«:' Bruderschaften",  die  Schmiede,  Harter  und  Schleifer  treia 
deren  Zugehörigkeit  erblich  war.  An  der  Spitze  jeder  Brudenich 
stand  ein  Vogt,  über  allen  stand  der  herzogliche  Obervogt,  der 
wohnlich  auch  der  Ämtniann  von  Solingen  war.  Eine  jede  Bruder 
»chaft  hatte  ihre  Zusammenkünfte  in  einem  ,,GafFelhaus*  (\'erpiD*- 
haus  —  Herberge),  woselbst  auch  die  Papiere  uud  Dokumeul*'  ikr 
Bruderschaft  aufbewahrt  wurden.  Die  Abgeschlossenheit  der  Bruder 
Schäften  war  so  streng,  dafs  jeder  Bruder  die  «Kunst**  seinen  Hand 
Werks  nur  den  eigenen  Söluien  oder  an  Sohnesstatt  angenommenen 
lehren  durfte.  In  den  Satzungen  der  Bruderschaften  war  die  Hübf 
der  täglichen  Produktion  •festgesetzt,  um  eine  Gleichmafsigkeit  tB 
Einkommen  der  Einzelnen  zu  erzielen  M;  so  durfte  ein  Scbwertschmirf 
nicht  mehr  als  vier  Schwerter,  der  Messerschmied  nicht  mehr  dfnn 
zehn  Stechmesser,  ©in  „Büselerschmied"  (baselard,  eine  Art  Zierdegeu 
nicht    mehr  denn  acht,  und  ent  ^Cordinschmied^  (cordin,  eine  Art 

Ambacht  offe  Werk  leren .  ns  ner«  as  dut  von  den  ru  Ihn  gesonnen  win ,  vort  to 
mag  Jeglich  Mnnn  Je  da  Iwy  der  Herd  lad  Sclüeifftrii  kan.  de  viirsll.  Broderwli*'^ 
witiTien  ,  vmb  eiehxohon  Rlieiiuüche  Gutdeii  oll'  zwunzig  WHf»pfenui»r  tot 
jrgHc.hen  Guld«ii ,  von  welclien  ifiebzeben  niiUlen  wir  lianeo  »ollen  zweltf  GnlJ'*' 
und  die  Bnxler  Bech»  Gulden  (vylV  gedobeidt^n  di>ch  Klielidie  Boline  der  Ünidci* 
de  In  der  Brodemoliaft  synt  de  BrotlemoliHfi  oit  winnen  en  dorfl'en  noch  en  t^^len« 
want  vy  daiu  gebohren  »int,  doch  flollen  sy  Ihre  Ambacht  lehren  vndfr  d^ 
MetMem  Gebühr  nnd  »f«  der  Batb  rieth)  —  vort  noIten  di*  lUthloide  dftt  Werft 
nff  ATnVjftcht  dut  de  Sfhmode  off  Rchmfldebrxider  machen  vnder  de  Broder  g«Wct» 
t.b«iten ,  op  lUi*en  Kidt  nnd  B«8rbeidenheit,  vort  en  «all  f^een  Man,  der  iu  diewF 
Brodersobaft  is,  KpFF^cken  vor  TDsern  Richter  den  wir  aIku^  ^eaaet  hrven  in  dem 
Oerlcht*  sondera  vH»ff  anttre>s  Richters.  Ind  wer  dnrweder  dede,  d*»  »all  Wn«  g*- 
l>ruckB  (vt;rl'r<HTh#»n)  baven  Itid  geuen  vn»  vier  Schillinge  vnd  den  DrodtTen  ivctn 
SchilUnge  Collf>u^b  Pag^emene. 

')  Siehe  R.  Cronau,  Oecchichi«  der  Bolüiger  Klingenindustri«,  S.  1$. 
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Hiebt  mehr  denn  zehn  Stück  täglich,  und  zwar  gut  nnd  richtig 

kn.     Dieses  zugewiesene  Arbeitäquantum  und   der  Erlös  daftir 

lie  ^l-«ilvgebtilir",     l^ber  den  Handel  haben  wir  schon  im  ersten 

1 '  -1  »et.     Nur  den  Brüdern  stand  derselbe  zu;  so  hatten  nur 

\\  '  r    der  Bruderschaften,   deren    eheliche  Söhne    und  die 

ler  de*  Kreiu-  und  Knopfschmiedehandwerks,  welche  die  Schweil- 
iffe  herstellten,  die  Berechtigung  zum  Kliiigenhaiidel;  allen  andern 
untersagt.     Der  Kaufmann  mufste  eidlich  geloben,  mit  keinen 
kdischen  Klingen   zu  handeln,  noch  im  Aasland   Klingen   unter 
ür  fertige  Waren  bestimmten  Preise  zu  verkaufen.    Von  grofsem 
>n  fiir  difi  Güte  und  den  Rtif  der  Wuren    und  den  Handel    war 
.rengc  Al)Htera{teiungHpHicht,  worüber  wir  S.  394  djis  Nötige  ge- 
haben.    Diese,  sowie  die  Verbesserung  der  Organisation   durcli 
irung   der  ^SechsmänDer",  eines   Ausschusse>t    für   die  gemein- 
Angelegenheiten  des  Handwerks  waren  Kinrichtungen,  die  erst 
Ulfe  des  16.  Jahrhundorts  gesetzlich  geregelt  wurden.     I>er  erste 
^sraunuslbrieP*'  wurde  1570  erlassen. 
[F-in  weiterer  Furtschrilt,  welcher  zugleich  Zeugnit^  giebt  fiir  den 
loden  L  uifang  der  Klin^^enfabrikation,  war  die  Abtrennung  den 
^huiiedehandwerks  als  selbständige  Zunft.    Diese  erfulgte  durch 
'rivilegium  des  Messerhandwerks  vom  14.  Januar  1571, 
|Eine  grofse   Änderung  in  der  Klingenfabrikati*)n    wurde  berbei- 
irt    durch   die   I-juführung    der   WaÄBerhümmer.      In    den   Reck- 
lem    wurde    Eisen    und   Stahl   gescbweifst,    raftinieH    und   vor- 
liedet.     Alle  diese  Arbeiten  hatte  der  Klingenachniied  bis  dahin 
|der  Hand    ausgeführt.      Die  Raftinierhiunnier  machten    einen  Teil 
ArWit  überriüssig;  du  aber  der  Klingenschniied  keinen   Vorteil 
tti  hatte,  weil  er  nicht  mehr  als  seine  bestimmte  Anzahl  Klingen 
Lempelt  bekam,  sn  fühlte  er  sich  vielmehr  durch  die  neue  Ein- 
rtuiip  geschiidigt  und  betrachtete  sie  als  eine  unrechtmäfsige  Kon- 
knrreaz.     Die  KaftinierhÜmmer,  welche  für  Solingen  arbeiteten,  lagen 
'»»'i  biittringbauseu  und  Burg.    Erst  gegen  da«  Ende  des  Jahrhunderts 
'^lipiiien  dieselben  aufgekommen  zu  sein.     .\uch  bei  Remscheid  lagen 
nuiM-,  die  für  Solingeu  arbeiteten  >). 
Der  Hamlel   mit  den  Sobngor  Waren  folgte    den  hanseatischen 


')  Dr.  O.  V.  Mühlniann,  StAtisUk   dns  R**ßuTi»nKBbezirV»  niiweldorf,  IW.  I, 

aiift:     .Beroscbüid  hntte  schon  vor  1560  Kisenbütteii ,    worin   (Ia9  Buheiscu 

iler  Hand  zu  StalrtTi  verarhoitet  wurde  und   der  ItedKrt'  für  Öctiingeu  geliefert 

It"     Uii'r    k»DU    ea  sich    uicbt   iim  Uochofeu ,    siMidern    mir    um  FriHcliliiiUeu 

ID. 
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Handelsstrafbtfii.  Ilii  uptvertriebäuit  wur  Külii;  (laiin  im  Westen  J 
werpen  und  die  lirabaiitisclien  Markt*,  nacb  Nonl^ii  und  (>»U*iiil 
dei*  Handel  über  Dortmund  nach  Leipzig,  llaniburi^.  Lübeck  1 
Daiizig;  nach  Südwesten  nitch  Frankfurt  und  Nürnberg.  Für  li 
Umfang  der  Schwertfabnk  le^eu  auch  die  früher  mitgeteilten  tt 
reiidjen  Klingensterapel  oder  Kabriksinarken  aus  dem  16.  Jahrliand 
Zeugnis  ab. 

Die   enge   Verbindutig  der  zahlreiclien   Meister    in    der  Bnid 
schall  half  diesen,  den  gesteigerten  Anforderungen  an  Masseiüieferun| 
genügen  zu  kijnneu  und  erhielt  die  Solinger  Schwertfabiik,  wiUire 
daH  alte  Schmiedehandwerk  in  andern  Städten,  wo  es  nach  früh« 
Weise  in  deu  Händen  einzelner  Meister,  die  ihr  Handwerk  mehr: 
Kunst  betrieben,  lag,  in  Grunde  ging.    Die  Eiufühi'uug  d«?r  stehend 
Heere  mit  einheitlicher  Uniformierung,  die  gleichmäfsige  IW  ■    "" 
grofoer  Truppenmassi'u   im   Kriege,    das   Streben   nach    einl 
Bewaifnung  der  Landwehi*en,  führten  zur  Massenfabrikation  der  H 
wuffen  nach   ])estinimten  Modellen.     Solche  grofse  Aufträge  konn 
die  Solinger  Bruderschaften,    welche    die    Arbeit   unter    ihren  zm 
reiclien  Angehörigen   verteilen   konnten,  wohl   ausführen,   nicht 
irgend  ein  Meister  in  Nürnberg  oder  PasHau.     Selbst  Toledo  koun' 
dies   in   gleichem  Mafse  nicht   leisten,    denn   ti*otz   der   grofsen 
der  Schwertschiniede  daselbst,  fehlte  die  Organisation.     Solingen 
wickelte    seine  Leistungsfähigkeit   gerade   n;ich   dieser   Dichtung 
und    übernahm   Waffenlieferungen    fiir  deutsche    und   aufserdeU 
Sta-'Uen;    so    wurde    es    die    erste    und    bedeutendste    Waft'enfabriki 
Europas. 

Neben  der  Schwertfabrik  erblühte  in  der  /weiten  Halft**  di 
16.  Jahrhunderts  die  Messerfabrik  au  Solingen.  Das  Aufkonnuefl 
der  Reckhämmer  hat  viel  zum  Aufschwung  dieses  IndustrierÄi'ip'* 
beigetragen.  Dem  Messermacherhandwerk  wurden  gleiche  Ilecht* 
eingeräumt,  wie  den  drei  geschlossenen  ßrudei'schaften  der  Scli'Äcrt- 
fabnk.  Die  Messer  wurden  ebenfalls  von  den  veronlneten  Ratleul*" 
beschaut  und  neben  dem  Meistersternp«'!  der  Solinger  Beschaust^rnil*' 
als  Garantie  für  die  Ware  aufgeschlagen.  Die  MesserschmicHle  muf^l^^ 
eine  Lehrzeit  durchmachen,  eine  MeisterpiHifnng  ablegen  und  i^ 
Meisterstück  machen.  Es  wurde  besouderer  Wert  darauf  gelegt,  diM 
jeder  sowohl  schmieden  als  rciden  und  fertigmacheu  konnte  ').  D^ 
Warenkontrolle .    die  Beaufsichtigung  des  Ik^triebcs  und   die  strenl! 

L  1)  Sieb«  üben,  H.  4Vi  etr. 
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ihTKeit    trugen  we?^etitlich  Kur  lleV>ting    des  Messenschnnvde-IlHud- 
ktkn  bei. 

^cbl<*n»wert  ist.  wie  sehr  sicli  die  Mesbersrhrniede  gegen  die 
Di.i.j-.-i«  Ware  der  Hämmer  welirteii.  Die  Fabrikate  der  Hiiuiuier- 
Perke  wurden  verboten.  Heimlich  wiirden  aber  doch  häutig  „schwarze** 
[Hngen  der  Hämmer  von  Meistern  oder  KauHeuten  geschliÖoii  und 
H  den  Handel  gebracht  Auch  die  Fabrikation  der  Scheren  hob 
leb,  und  die  Anfeiligung  von  Gabeln  fand  Eingang  gegen  Ende  des 
Imhrhundcrts. 

l|       Südlich  vom  Rhein  war  die  Eifel  im  westlichen  Deutschland  von 

alters  her  berühmt  durch  ihre  Eisenindustrie.    Die  Eifel  gewährt  ein 

ieutliches  Beispiel  der  grofsen  Verschiebung  der  Eisengewinnung  durch 

Ke  Henut^UBg  der  Steinkohle.     Die  vielen,   alten  Hütten,  welche  in 

Itti  letzten  Jahrhunderten  betrieben  wurden,  sind   alle  eingegangen. 

In  dem  ganzen  Bergrevier  Euskirchen,  welchem;  den  gröfston  Teil  der 

Eifel  lunt'afst,   steht  nur  noch  ein   einziger  Hochofen   auf  der  Eisen- 

pitte  Jünkeratb  im  Kreise  Daun   im  Betriebe.     Im    16.  .Jahrhundert 

|iv»r  die  Eifel  wegen   ihres  Eisenreichtuuis  in   ganz  Deutschland  be- 

Irthmt.      „Forrum    laudatum    copiosum    est  Cferraauis,    t|ui    inrolunt 

regiunem   <|uam  Eifelam  nomiimmus"   schreibt  Agricohi.     Besondere 

hrühmt  dieser  die  gegossenen   eisernen  Öfen  der  Grafschaft  Mander- 

»clieid.     Es   müssen    schon    sehr   früh    Hochöfen,     welche   Eisengufs 

I  lifferten.    in   diesem   Gebiete   bestanden    hüben.      Auch   der  ..Meister 

*ff  der  Mofscl,  der  die  eisernen  Ofen  machen  kann**,  den  der  llat  der 

Stadt  Frankfurt  im  Juhre  1490  komnien  liefs  >),  hatte  seine  Schmelz- 

!  tee  in  der  Eifel.    Sind  auch  bis  jetzt  nocli  nicht  viele  Xiw'hrichten 

I  Über  die   frühere   Eisenindustrie   in   der  Eifel   veröffentlicht    worden, 

I  M)  beweisen   sie   doch  das  Alter   und  den  Umfang  dieser   Industrie. 

I  l'nrweifelhaft  wurde   schon   zur  Zeit  der  Römerherrschaft  Eisen   in 

fcem  Teil    des  römischen   Ueiches   gewonnen.     .Fünkerath   liegt  an 

t'mer  römischen  Heerstrafse,  und  das  dirlit  dabei  gelegene  Glaadt  an 

il«r  Kyll   war  eine  römische  Station.    Bei  Eiserfey,  wo  seit  ältester 

l^^il  Eisen  geschmolzen  wurde,  fand  man  römische  Üben-este. 

Zu  Ende  des  13.  Jahrhunderts  bestanden  bereits  folgende  EÜseu- 
l^iminer:   der  Zweifel,  Meister  Dedrichs  Hammer  in  den  Beuden,  der 
•^Hammer  in  Hallerfs  gnit",  Meister  Jaus  Hammer,  der  Hammer  „up 
1^1  Zwivei**;  die  Maulartz  -  Hütte  mag  auch  ziemlich  alt  sein^). 


■)  di»b«  Bd.  l.  8.  94S. 

^  Siebe  Mosch,  a.  a.  0.,  Bd.  I,  8.  278. 
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Die  von  Agricola  erwäliuten  Hocliöfen  der  Grafen  von  Mandi 
scheid  lagen  wohl  nicht  in  der  eigentlichen  Grafschaft  dieses  Nann 
sondern  in  der  Herrschaft  Gerolstein,  Blankenheim  oder  Schletdei 
In  letzterer  Herrschaft  fand  die  umfangreichste  Eisengewinnung  stat 
üher  die  wir  zum  Teil  schon  herichtet  luibcn  (s.  S.  203).    Eine  Mandel 
scheidsche  Hütte  lag  bei  Schieiden,  eine  andei'e  bei  Call,  an  der  abe 
die  (irafen  nur  beteiligt  waren.     Die  ersten  Anfange   dieser  Werk 
sidlcn  bis  in  das  Jalu'  1250  zurückreichen  i).    Call  oder  Kall  an  de 
lliiTl  hatte  im  Mittelalter  bedeutenden  Bergbau,  namentlich  auch  u 
Eisen.    Der  Eisenstein  ist  thonhaltig  und  bridit  im  FlÜtzkalkstein 
Zu  Call  und  Sötenik  waren  Reidwerke.    Schon  1492  hatte  Call  eil 
gesdiriebenes  Weistum  über  das  Bergrecht,  welches  dem  Herzog  tM 
Jülich  für  das  Bergwerk  zu  Gressonich  als  Muster  diente').    Es 
damals  Bergmeister  zu  Call  und  zu  Gressenich.    Call  gehörte  vorm; 
zur  (irafsrhaf\  Schieiden.  —  S*?bastian  Münster  schreibt  in  seine^^ 
Cosmogra])bey:     „Unfern   der  Grafschaft  Manderscheid  in   den  Heir»' 
s(*haften   Keihi,   Krouenberg  und  Sieida  im  Thal  Hellentlial  m 
man  fiirbindig  gut  Schmideysen,  man  gcufst  auch  Eysen  Öfen,  die  iu! 
Oberland   alfs  Schwaben   nnd  Frauken    verkauft    werden."      Eben»^ 
berichtet  Dr.Simon  Reichwein:  .,in  den  Herrschafton  Seiida,  Kronen*-^ 
iH'rg  und  Kioln    sind   Eysen -Krtz.  thx  man   Eysen   Öfen   aufsgeufst^ 
Auf  einer  Karte  der  Eifel  in  Seb.  Münsters  Kosmographic  ist  \tT' 
zeichnet  (TomMiburg,  Smyddun,  niffeiibacbium,  Widdenbergum,  Reiferfs- 
hetum.  Sleida,  Helles  Sei)teiii  offictinae  niiucrae  ferrariae." 

Alti'  Kisenliütten  wan-n   bei    »leni  Orte  Kisenschniitt,  der  seineu 
Namen    von   der  Kiscngewinining  bat.     Ein    Erbpachtsbrief  des  Err- 
bischttfs   Jacob  T.  (von  Sirk)   crwälint  am    10.  November   14.')4   -tler 
Kisonsrbniitt   boven    llyniiiuTodt*  auf  *lrr  Salm".     Diese   wurde  14li5 
mit   allem   /nbrliör  <b'n   Ilcnu   von   Man<lerscheid   verpfändet.      .\in 
K».  Decrmber    140.')   quittiert    der   Kr/biscliof  Diedrich  von   Münder- 
scIkmcI  über  den  Pfanilscliilling  und  <lir  Baugelder   für  Hof  und  Wald 
zur  Ib'^t'  bei  Wilre.  den  Wald  Hoen<olicid  mit  der  Eisenschmelze 
und  /!d>eliör  und   ver/icbtet    auf  diest^s  Gut"'!.     Diese  Eisenschmelze 
dürt'te   einer   der    ;ilt(»strn   Hocin'W'en   sein,    welche   wir  kennen.     Ob 
al.H'r  die  hier  erwähnte  Kisenscinnitt,  di-r  nachmalige  Ort  Eisenschmitt 


')  Niifli  (It'iii  Verfif'stM*  (liirrli  «la*;  ("»bfH't'rgrtnit.  in  Bonn  gnti<rftt  ribermitU'Uen 
Mitti-iluninTi  dt^a  IFerni  ]>ir»'ktnrs  Soliriider  von  •Tünkcratli. 

-»  Siflii'  IM,  1,  s.  TTri  iiinl  Sclianiiitt,  Kiflia  illustrata  t^d.  G.  Barsch. 
JM.  in.  S.  :.!»l. 

■')  Sieht.'  JS.'hannal,  a.  a.  0..  lid.  Jll,  S.  :i7. 
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t  sich  nicht  mit  ßestiiniutheU  ungelu^n .   „KisenschniitU"*  und 
r^erk  bei  Ülver-Mandersrheid  wird  1504  erwähnt 

!-^  Jahre  1515  vcrgonut  Krzbisohnf  Rirlmrd  drin  Snluir  des 
■  '  auf  i\vT  p^Eisenschiiiitt"  Nutziui^Är<?clit  Im  WuMe  ]Iöus<r)ioidt 
gen  jährlich  vier  Gentuer  Ki8<>n.  Am  Dicustng  nach  vislt.  Mftnae 
r  JnÜ)  1526  erteilt«;  Krzhisohof  Kir.luird  dem  Meister  ^auf  der  Keyler 
ftefiftchmitte*^  die  Krl«aul»ni(* ,  im  Kr/.stifl  Krz  zu  suchen  und  zu 
abeti.  Die  „Keyler  Kisenschmitt"  ist  wahrscheinlich  dftH  jetzif^e  P^iäeii" 
limitt.  Südüstlich  von  Eisenschmitt  stand  spater  die  Eichelhütte. 
tfiterdem  waren  im  Kreise  Wiltlith  alte  Ei:* 'nhilmmer  hei  Ohrr-Kuil 
fberluuumer)  uud  y.u  Dorf  Ked.  In  dtr  IleiTSchaft  üiTolsteiu  wavvn 
tere  Eisenwerke  hei  Müllenhorn  und  miuimerhiltte,  in  der  Hen*- 
kaft  DoUdorf-ßhuikenheim  die  Stahlhütte  und  Ahrhntte.  Ein  altert 
isenwt^rk  hfi  Bonyeo  (Ilämnierchetii  wurde  um  1490  von  Kloster 
|Ningiensl)ac})  gel>uut,  l>ie  AlUeluniede  südwestlich  von  HoHenilorf 
deui  linken  L'fer  der  Sauer,  y^i/X  ein  einzelnes  liau»,  war  ehe- 
ein Eisenwerk  der  Aht*M  Erliternarh. 
y*u  Miillenhurn  besafs  das  Kloster  Prüm  zur  /i*it  des  C'üsarius 
Mulde  ^7.u  Mnlenhunu'*-.  Dif*  Eisenhütte  daHell>st  hesttdit  schon 
äuge.  Am  21.  September  156J1  übertrugen  Graf  Hans  Gerhard  von 
lUmbrrscheid-Gerolstein  und  dessen  Gemahlin,  die  Wild-  untl  Hhein- 
Sriifin  MjLrgaretha,  die  Eiscidiütte  und  den  Hammer  am  Müld^'nltorn 
Inf  der  Oof»  dem  Reinhard  Uadio  als  ein  Erblehen  >}. 

Die  Aachhütte,  10  Minuten  unterhalb  üxheira,  gehörte  vordem  den 
ijTafcn  von  Aremberg.  Auch  bei  Alf  bestanden  schon  in  alter  Zeit 
Ki'ifnwerke.  —  Der  Netterhammer  pehorte  zum  KIcmter  St  Thomas. 
Malberg  bei  Kyllburg  und  Merbelshauscn  wui'den  schon  von  Ev/- 
kischnf  Theodorich  von  Trier  erbaut.  Eine  Hütte  zu  Jünkerath  soll 
^hf)n  13()8  errichtet  worden  sein.  Im  Kirchenbuch  zu  Asch  bei 
llgkerath  sind  Vermerke  über  alte  VerleilmngH-lJrkunden  für  Jüuke* 
Hk  die  bis  am  dae  Jahr  1400  zurückdatieren,  enthalten. 
^■Anch  hei  Steinfeld  sind  noch  die  Trümmer  eines  Hochofens  vor- 
«TOen.  Aus  alle  dem  ist  zu  erkennen,  dafs  die  Eisenj^ewinnung  in 
'W  F.ifel  im  Dk  Jjdirhumlert  in  umfangreicher  Weise  betrieben  wurde. 
Ke  technischen  Eigentümlichkeiten  des  Betiiebes  haben  wir  im  nll- 
f^^tinen  Teil  geHchildert.  Die  Schleiderer  Thalarbeit  ist  ©in  ganz  bc- 
^fiiirierer  Typus  des  Hochofenbetriebeä  geworden,  und  das  VerlVischen 
fifisciiah  von  alters  her  nach  «ier  Weise  der  Wallonsehnnede. 


')  8i»he  flcli»niia(.  i.    ft.  O.,  S.  4v. 
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Von  grofser  geschichtlicher  Bedeutung  ist  auch  die  Hsenine 
im  Saargebiet,  besondei-s  in  der  Herrschaft  NasHau-Saarbrä 
weil  wir  hierüber  friilie  urkiiutlliclie  Nacbrichten  Iiaben  »).    Die  ä 
ist  enthallt'n  in  einem  ^Kichtungs-nrietl'*^  zwisclien  Friodricli  G 
klau  von  Vollrats  und  der  Grälin- Witwe  Elisabeth  zu  Nass&u- 
bnick»>n,  vom  Donnerstag  nach  dem  heil  Drei-Konigsta^  1430. 
cr»*terer  seine  ^Ysenschmitten"  nntl  „Kollen-üruben''  in  dem  „S_ 
Thttll  und  daruuib'^  an  letztere  übert-riigt. 

Von   einer   „Isenschmitt   bei    Wiebeiskirchen,    uM'  der  Oster 
legen",  bandelt  eine  Urkunde  vom  Mitt\vi»ch  nacli  dem  neuen  J 
tilg  1514,  durch   welche  Johannes.   Eiscnschmiod   von  Lichte 
Bürger  zu  Lautern,  dera(iraf*en  Johann  l^udwig  zu  Nas&au-Saarb: 
den  seit  <{ahren  rückständigen  Zins  für   die  Eiseuschmiede   bi 
drei  Jahren  mit  20  dulden  abzutragen  gehd)t 

Am  wiciitigsten  ist  aber  der  scbon  mehrfach  erwähnte  Ve 
den  Graf  Johann  Ludwig  von  Nassau -Saarbrücken  am  Montag 
Vineula  Petri  1514  mit  Lux  von  Nassau  und  Johann  von  Lieh 
abgeschlossen  bat,  wonach  er  diesen  die  Hütte  bei  Wiebelski 
gegen  den  lialben  Ertrag  in  Erbpacht  giebt,  aufsordem  sich  jährlich 
xehn  Centner  Eisen  und  alles  weitei^  Eisen  fiir  den  Gebrauch  dei 
Grafen  zu  einem  rheiniHcben  Gulden  den  Centner  mi  liefern,  fiir 
eiserne  ^Helfen"  einen  Ortb  und  einen  Heller  bezahlt  nehmen,  ßr 
„Öfen,  Büclisen  »Mer  Büchsensteine  zu  giefsen^  auch  nur  einen  Guldw 
rlieiuisch  für  den  Centner  ausbedingl. 

Es  wurden  also  auf  der  „Isenschmitt"  zu  \Viebc4skirchen  in  »Iw 
Grid'scbaft  Ottweiler  im  Jahre  1514  bereits  eiserne  Tüpfp 
()fen,  Geschütze  und  Kanonenkugeln  gegossen. 

In  einen»  späteren  Vergleicli  vom  Mittwoch  nach  Margaretbfeu 
16'JO  wird  neben  der  genannten  „Eisenscbinitt**  aneh  noeh  eine  W:iltl- 
selimiede  erwähnt. 

In  einer  „Abrede"  endlich  z\^-i8chen  Graf  Johann  Ludwig  ^^ 
Heinrich  von  Wannen,  Bürger  zu  Arie,  aus  dem  Jahre  1535  erklär^ 
der  (iraf,  die  nlte  Eisenschmiede  zu  Wiebelskircben  wieder  auOmuP^ 
zu  wollen  „mit  allen  Hütten,  Sehmelzöfen,  Rädera,  Mastlmumen  ua" 
allem  Hol/.-  und  Steiiiwerk";  Heinrich  sidl  ^den  Meister  darstelle'^ 
den  Schmelzofen  machen,  den  grofsen  Hammer,  Brende  und  Zapfet*- 
die  man  bedarf,   und   den   grofsen   Ambofs'',  dem  Grafen   12  JnhH 


*)  Siehe  A.  Har«lAcher,  Pas  Inilustriegehiet  »n  iler  Saar.  —  Siurbrürkei 
TH7»,  H.  .10. 
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cn  oder  geschuiiodel,  den  Centiier  um  einen  Gulden. 

b  dieser  Zctil  verlautet  vnn  dieser  nlten  EistiDhiilte  nichts 
und   man    vennutet.    daf«   diesi-lhe   in    dem   g**fe'ftn   Mitit*   de« 

hunilnrts  erru-hteten  Neunkiivher  Eisenwerke  aufgegangen 
m  letzteivm  Werke  sollen  gufseiAerne  Platten  mit  der  Jahres- 
93  vorhanden  gewesen  sein. 

der  r»nifschafl  Saarbrücken  scheint  die  iilteste  Eiseii>iclnnelzc 
E!  von  Gcislautem  gewesen  zu  sein,  woselbst  15'JO  ein  „Eysens- 

ervähnt  vird. 

dem  westlich  gelegenen  Herzogtumc  Jiilirli  fand  in  früherer 
ne  bemerkenswerte  Eisenindustrie  statt.  Uagogen  war  Aachen 
jsiter  Zeit  eine  gewerbreiche  Stiidt,  in  der  Waffen-  und  Panzer- 
e  tlüitig  waren.  IHe  durch  die  Religiouszwistigkeiten  ver- 
n  Anstreihnngen  von  Bürgern  aus  Frankreich  und  den  Nieder- 

liabcu    auf    die   Industrie   Aachens    einen    ganz    besonderen 

ausgeübt.     WÜlirend   eine    grofae   Feuerebrunst  die   Waffen- 

e  Aachens  nach  Lüttich  getrieben  haben  soll,  so  kam  zu- 
mit  den  vertriebenen  Meistern  die  Nadelfabrikation  um  dii* 
ics  IG.  .Tahrhundeils  aus  den  spanischen  Niederlanden  nach 
.  fafste  hier  Wurzel  nnd  entwickelte  sich  zu  einer  blühenden 
ie.  Den  Stahldraht  bezogen  die  Aachener  Xadler  von  Altena, 
ar  in  mittleren  Stärken,  indem  sie  dnn  Feiuzielien  scll>st  be- 
Ja,   die   mürkisfilien  Orahtstüdle    liefsen    den    feineu  Draht, 

brauchten,  in  Aarlien  /.iehcn. 


Sachsen. 


innen  wir  uns  nun  zu   den   östlichen  Landern   des  nördlichen 

ilands,  so  Hnden   wir  in  Sachsen   und  Schlesien   die   umfnng- 

Eisenindustrie.     Im   Kurfürstentume   Sachsen   hat   wie 

die   ßlüte    des   Silberhergbaues    die  Eisengewinnung   an- 

'und  gerirdert     Im  Erzgebirge   finden   sicli   schon   früh  Eisen- 

ebenso   im  Meifsnischen ,   besondere   um   Pirna.     Den  Eisen- 

Meifsens   rühmt   Petrus   Albinus    in    seiner   Bergchrouik 

in  folgender  cliarakteristisciicu  Weise:    „Neben  dem,  dafs  das 


I 


Eisenbergwergk  das  erste  von  Adaio,  wie  die  Gelelirteu  ino^| 
fuiulen.  vnd  wie  sie  ferner  scliliofson,  etwa  vmb  den  B*^rjj  LH 
zu  beydea  seit*?ii  Jesfelben,  vni\  also  mitten  iin  gelobt«^n  Liuh 
cltiste  Plisenbcrgwerk,  so  in  der  heiligen  Schrift  gedacht  wm 
wesen  ist.  ßetiiidet  sich  auch,  das  man  dos  Eisens  in  keineol 
Land,  Stadt  Dorff,  lluus,  Hütten  oder  Kohlkram  gerathen  kaiB 
lialbeii  (iott  der  klügste  Hausvater.  dicBOs  MeUill  iitcht  ull(l 
ersten  gc/eiget,  sondern  auch  an  sehr  viel  orten  geben,  vnd  m 
lieh  uebeu  die  inäcbligen  Gebirge,  darinnen  er  hat  Bergwerk! 
enegen  lassen.  Gleichergt^stalt  ist  derselben  neben  andrerofl 
tttllen  hcrrlicben  Bergwerken  auch  im  vberÜufs  im  Lande  /uMefl 
in  welchem  doch  dieses  die  rürnonibsten  örter  »elu.  so  wvgM 
fülben  berufen.  Erstlidi  hat  man  viel  Eisen  Hämmer  nicht  we3 
dem  Dorff  l*ela,  auf  der  rechten  Hundt  der  strafseii,  da  man  in 
Joachimsthal  zeueliet,  welclies  man  auf  der  Biirghartsleit^'n,  von 
so  den  Eisenstein  erfunden^  wie  Agricola  meldet  und  von 
gelegenheit,  emeniiet.  Das  ander  Eisonbergwerk  ist  xwischeir 
I>orff  Rascha  uiul  Stiidlleln  Grünhein,  da  vor  Zeiten  ein  stadl 
Benediktiner  Kloster  gewesen ;  dieses  nennt  man  auffen  Mrm$ 
wie  CS  Agricola  schreibt,  andre  nennen  es  den  Emmier.  Dal 
vnd  fürtrefflichste  Eisen  winl  zu  Lowenstein  und  Berggie^ihiil 
Glafshütteii  gemacht  —  sind  alle  <lrey  nicht  weit  von  DrefM 
Pirna  den  Stedten  gelegen.  Derwegen  otlich  das  Eisen  so 
gemacht  L'irnisch  nennen  vnd  rechneu  Oauon  es  sei  geschmeidigo) 
das  Lausitzer,  so  doch  sonsteu  auch  weit  verfiilirt  wird.  Zum  G 
hiibel  werden  auch  die  hosten  Eisenofen  gegossen,  gleirh  wu 
Siegen,  im  Sauerland,  in  der  Grafschaft  Manderscined  in  dei 
vnd  vmb  das  Rote  Haufs  am  welchen  letztern  ort  auch  Eisei 
Rörcu  viid  Töpß'c  gegoaseu  worden. 

Die  andern  Eisensteine  in  Meyfsen  sind  nicht  so  beruffen, 
ist  einer  bei  Torgaw,  dessen  Kentmnnnus  gedenkt^  welcher  Leber 
sein  soll,  vntl  sehr  viel  Eisen  im  rennen  t;eben.  Item  beym  St«d1 
Heniche  vn  Kloster  alte  ('ella  im  Dorf  Kaiteuofen.  Item  /wisi 
Frankenberg  vnd  Chemnitz,  in  welchen  bisweilen  Ochergelb  st 
Matthesius  gedenkt  auch  der  Zeidelwiosen  vnd  Magneten  B 
Item  anderer  mehr  so  er  nicht  nennt  am  IVhlwasser  vi 
Schwartzenberg, 

Dem    Meyfsnischen    Eisen    gehet   keins    für   ausgenommi 
Schwedische,  Norwegische  vnd  Stoierische,  denn  nach  diesen  rGÄ 
man    das   SuUybaeher   in    der  Norikunischen   l*faltz    für   düa 
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ähui  A  Hl  in  US   noch   das  Meteoreiseii   von  Grimma,   über 

Fftbricius  zuerst  berichtet  hat*).    Die  Nachrichten  über  die 

ittteti    Ton  Ijauenstein    und    Berggieshübol    sind    ebenfalls   dem 

cola  entnommen  (s.  S.  202).    Alte  Eisenhämmer  bc^fanden  sich 

liberg  und  LoGsuitz  und  in  der  Öchlemraü  bei  Schneeberg. 

hon  im  15.  Jahrhundert  entstanden  in  den  damals  noch  wald- 

II  Gegenden  der  Bergstüdte  Marienberg,  Wiesenthal,  Schwarzen- 

Johanngeorgenstadt,  Eibenstock.  Auerbach,  Schoneck  u.  s*.  w.  mit 

Lerrlicher  Erlaubnis  eine   grofse  Anzahl  Eisenhämmer,  die   ilir 

zum  Teil  um  billigen  Preis  an  die  kurl'ürstlichen  Eisenkammern 

ra  mulsteo,  wogegen  sie  ansehnliche  Koklholzdeputate  um  einen 

gen    Waldzins   erhielten').     1517    verkaufte  Georg  Wilhelm    von 

ttau,    iler   damalige  Besitzer   des  Amtes  Sohwaivenlterg,   d«*n   Erhi- 

er   und   die   besten  Eisenwerke  an  Oswald  Flemmig.     Durch 

lahlreichen  Hütton  und  Hummer  trat  aber  schon   im    ir».  Jnhr- 

dert  Holzmangel  ein,   und  es  wurde   notwendig,   der  Vermehrung 

Eisenwerke  Granzen  zu  setzen  und  ihren  Betrieb  einzuschränken. 

esem  Zwecke  erliefsen  die  Herzöge  und  Kurfürsten  Hütten-  und 

erordnimgen  =).    Eine  solche,  speziell  für  die  Eisenwerke,  erlief« 

ereits  Kurfürst  Moritz.     \m  meisten   Sorge  wendete   aber  Kurfürst 

Agust    von   Saclisen   dem  Eisenhüttenwesen   seines  Landes  zu.     Er 

ehört  zu  denjenigen  deutschen  Fürsten,  welche  dem  Beispiele  landes- 

Äterlicher  Fürsorge  Kaiser  Ferdinands  folgten   und   auf  jede  Weise 

ilas  Berg-  und  Hüttenwesen  zu  fördern  suchten.     Die  friedliche  Ent- 

ikkelang    unter   den  Kaiaem  Ferdinand   und  Maximilian  IL   unter- 

dieses  Streben.      Die    Fürsten,    wie  namentlich   Moritz   und 

Ton  Sachsen,  Albrecht  von  Baieni,  Christof  von  Württemberg» 

von    Hessen,    Julias    von    Braunschweig    und    .louclüm    von 

enburg  beteiligten  sich,  wie  Kaiser  Ferdinand  in  seinen  öster- 

hischen  Erbhinden,  persönlich  an  dem  B«:'rgbau  ihrer  Länder,  und 

(fcr  Kaiser  liefs  ibnon  darin  nicht  nur  freie  Hand,  sondern    förderte 

üöi'h  diese  Bestrebungen   und  stand   mit  den   genannten  Fürsten   in 


^  Fmbricius  meldwt:  Ferream  masaam  recremenio  Bimilem  ex  aere  deci- 
^  in  Rylvis  Keubotinnis  prope  Grimam;  sunt  qui  arArmaui.  eamque  uiasBiini 
ibnltornm  pooHo  fiilMCi ,  uarnintr  Adeo  ut  in  tocuin  illuni  neo  deponan  propter 
pivitjiiem.  neo  cnrra  ndduci  propter  loea  Jnvia  pomerit.  Fa<;tani  eat  auieui  antr 
Miau  C1V^«^  SaxoDicum,  qucKl  tnier  Dur.e«  agnatüs  (jre^ttuiu  efll, 

')  Si«be    Hasse,    Anmerkung   zii    H&s«ent'ratz.    äiderotacbnie,   Od.  I, 

im. 

')  B«i.  di«  Herzdtre  0«ort(.  U«tiimb ,   Moritz  and  Augimt  1538,  1S44|   IJ4S» 
1576  uoil  1ÖK3. 

»<k,  OMchietil«  dm  £lwin>.  1^'^ 


834  Saclisen. 

persönlicher  Korrespondenz.    Kr  erkannto  dadurch  das  ucbesc 
Regalitätsrecht  der  Landesherren  an,  welche  ihn  dafiir  an( 
in  seinen  Bestrebungen  zur  Aurrecliterhaltiing  dos  Landfri»- 

nung  des  Zollwosens,   Einheit  des  Münzwesens  n.  s.  w.     U^.   J 

war  im  Mittelalter  das  einzige  Gewerbe,  welches  allen  Standen  d 
gleiche  Teilniiluue  gestattete.    Es  war  die  einzige  GroCdiiduf^trie, 
welcher  grofse    Kapitalien   angelegt   wurden .    und   die    süddeutsch 
Ueldbarone,  (Üe   Weiser,  Fugger,  Ebner«   Imhol",  Fürer   n.  8.  w.  b 
teiligten  sich  an  dem  Bergbau  im  Erzgebirge  und  zogen  aufserordei 
liehen  Nutzen  daraus  i).    Der  Handel  mit  Kuxen  wurde  schon  daitt 
ganz,  ähnlich   betrieben,   wie  heutzutage   der  Handel   mit  Bergweil 
aktien.      Nicht  nur  in  Nürnbergs  Augsburg  und  Ulm,  stmderu  an 
in  Frankfurt,  Mainz ,  Braunsehweig,  Goslar,  Köhi,  Hamburg.  Dtud 
Breslau   u.   s.   w.   entstanden   Berg-   und   Hüttengewerkschaften  m 
Metallluindelsgasellschaften.      Es  war  der   Anfang  einer   neuen  7A 
Handel  und  Verkelu-  staken    freilich   noch  in  schweren  Fesseln.    D 
Kaiser  erkannte  das  liberum  commercium  an,  d.  h.  er  erkannte  i 
tetehenden  Zölle  und  Geleite,  Stapel-  und  Niederlagarechte  und  «h 
Strafsenzwang  an.    Die  Freiheit  des  Handels  war  nichts  andere»  i 
die  Freiheit  der  Handelsverbote.    In  diese  Zeit  fallen  auch  (he  An 
fange  des  Prohibitivsystems  durch  Ein-  und  Ausfuhrverbute.    AU  il 
Jahre    1053  Kui'fürst  August  nach  dem  Tode  seines  Bruders  Mori* 
die  Regierung  in  Sachsen  iiberualmi,   befanden  sich  die  Müuxc  yM 
Landes  Kleinod**  und  die  Waldungen   in   schlechtem  Zustande.    Ol 
Bergregal  wurde  von  den  Adeligen  auf  ihren  Gütern  beanspruciit, 
eine  gemeinsame  Ordnung  in  hoheui  Mafse  ei'schwerte.   Kurfiir^t  An 
setzte  seine  ganze  Kraft  daran,  die  wirtschaftliche  Lage  Steines  Lanl 
zu  bessern  und  die  Mifsstäude  zu  beseitigen.     Dem  Walde,  wcl 
damals  das  Uigliche  Brot  der  Industrie  liefertp,  war  seine  ersti»So 
zugewandt    Auf  die  Verhesserung  der  Forstwirtsclnift  nimmt  er  «'h 
in  seinem  ersten  Ausschreiben  Bezug')  und  iM'licfs  in  der 'Folge  vc-r* 
schiedeno  Holzordnungen.    Den  Bergwerken  sollte  von  den  Förstereiuli 
jederzeit  Holz  angewiesen  und  dieses  sowohl  in  den  Berg-  wie  in  «1*1 
Fcu*stregistem  eingetragen  werden.     Hinsichtlich   der  Kvihlerei  wiirf' 
verordnet,  dafs  kein  Kohlenmeiler  durch  den  Köhler  aufgethan  w! 
den  Fuhrleuten  vermessen  werde,  bis  die  fürstlichen  Forstschrei 
und   Kneclite  dabei  sind  iind  mit  den  KöVilern   „anschneiden*  {• 


*)  Siehe  Job.  Falke,  GeHchicht*  d^s  Kiirfrust««!!  Au^rust  von  Saclwe«.  S.  •■ 
^}  Sieb«  Fulkv.  h.  h.  O.,  K.  l^tf. 
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iboU),  wie  viel  Körb^  Kohlen  ein  Meiler  gohnlten  und  mit  ¥\ei[& 

g<^ben,  dftfs  jeder  Fuhrmanu  die  oi*dentliche  Zahl  Ki5rbo,  soviel 

auf  einen  Wagen  gebülirt^  lade.    Jeder  Fuhrmann  erhielt  seinen 

d,  der   zuvor   in   ein  Buch  eingetragen  wurde,   und  den  er  dem 

nverwalter  abzuliefern  hatte.  —  Im  Amte  Pirna  uuil  Künigstein 

;n  die  Hammermeister  die  Kohlen  früher  nach  Grubschafleu  ge- 

und  diese  mit  14  Großchen  bezahlt,  aber  nicht  die  Kohle  selbst, 

»rn  iLtö  HoIk  auf  dem  Stamme,  das  sie  dann  oft  acht  Jahre  lang 

lauen  zu  ihrem  Vorteile  stehen  liefsen.    Wieviel  eine  Grubschaft 

.,  vu&te   1566   niemand  mehr.     Deshalb   schufflo  der  Kurfürst  in 

?m  Jahre  den  Verkauf  nach  (rruhscliaften  ab  und  liefahl   künftig 

die  Kohlen  zu  verkaufen,  uml  /war  nach  „Seiten"  zu  1^/,,  Groschen, 

nrch  steigerte  er  das  Erträgnis  sehr.    Im  Amte  Schwar/enherg 

m  die  Hammermeister  die  Kohlen  weich  und  hart  ohne  Untor- 

den  Kübel   für   P/,  Gros<'hen.     Der  Kurfürst  liefs  die  Sorten 

•iden.  —    Für   die    Berf^wrrk»*    und    besondiM"s   die    Siihnirl/hülteu 

le   eine    grofse  Menge   Holzkohlen  aus   dem   Tharandter   Walde 

im  Jahre  1557  allein   6000  Waffen   —   bezogen.     Die   Frciberger 

!ü  brauchten  1556  nach  dcH  Kurfürsten  eigener  Berechnung  jedes 

djahr  5377  Wagen.    Auf  einen  Wagen  Kohlen  wurden  S'/j  Klftr. 

gerechnet,  ein  Klafter  aber  ergab  5  Körbe  Freiberger  Mafs.   Daa 

:erk  besorgten  die  ^Anspanner**  der  benachljnrten  Dörfer  gegen 

^Hufengcld",  dieses  betrug  1571>  fünf  Grosclien  für  den  Huf,  und 

zählte  4G00  pliichtigc  Hufe. 

Wie  eifrig  sich  Kurfürst  August  um  das  Wohl   des  Bergbaues 

lerte,  gelit  daraus  hervor,  dafs  er  schon  am  3.  Oktober  1554  die 

itc   neue  Bergordnung   erliefs,   welche   die   von    den  Herzögen 

irich  und  Georg  und  dem  Kurfüi-st  Moritz  erlassenen  Ordnungen 

tmengefa&t  und  verbessert  entidelt.    Der  Bergbau  auf  Ivisen  und 

Hammerwerke   in  den  Ämtern  Pirna  mit  Königfitein,  Schwarzen- 

und  Krottendorf ')  waren  vernachlüssigt.    Schon  damals  war  wie 

ir  die  KiKcn Produktion  ungenügend,  die  Eisengeräte  fiir  den  Berg- 

dttfaer  t*'uer.    l>em  suchte  Kurfiirst  August  durch  eine  besondere 

Inun^  fiir  die  EiHeuhÜmnicr  ab/uhi>lft'iK  —  in  einem  Schreiben  an 

Kat    zu    Annaberg   befahl   er.    „dnfs   ein  jeder   Hanimermeister 

T  uns  und  den  Herren  von  Schönberg  gesessen,   von  dato  unsres 

h  Im  d«r  über  das  Amt  Krottendorf  am    .1.  Jtuü   jr>r)9   AbgescUlo(>seneQ  V»*r- 
1«  ge»cttieht  des  Oberittitweidaer  Uammen  nud  nielii-^rer  HammerwMrke 
/Dietrii'li  niiil   \Vi»ln-r     rif«r!in*|ito   il»'8    Borj^bnuQ^    im   Erügetjjrgp, 


W 
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Bef<p)hU  IVI  Wagen  ßergt*iiw;n.  Jode  Wage  tim  11  Gro«ch«ii  zorJ 
förJcrung  <lt!r  liergwftrk«^  auf  Annaberg  liefern  soli*'.  —   Die  flH 

hiitull'^r  alter  sollten  Aas  Kincu  nirgciif)?«  anders  wohin,  sondern  ^H 
zur  [{ffunlcruiig  de»  KorgwerlcH  daHclhst,  mjwic  uucb  unf  dein  U^| 
l»orgc  und  mi  Frcit>cTg  vorkuufen.  *  DicHeiu  Befehle  kam  loftaH 
iiiclit  niM'li,  iumI  <)er  Kiirfiirnt  b^khigt  sich  ileshulh.  wfil  dadurch  a| 
EiAiMunangfl  fort] h'hU^Uo.  Auch  hiiho  er  gehurt,  daf;^  die  BergadH 
li'tiU;  für  eine  Wage  BerguiMi^n  auf  dem  Amiaberge  14  Gn4^| 
ZHhUm  mufHton.  ungeachtet,  dafs  ihiicu  dieselbe  auf  de«  Fürsten^l 
Hcbaffung  für  11  (iroHchon  von  den  Haminenneistem  geliefert  ^*^^| 
H(dlteii.  „nfHluilb"^,  fahrt  cm*  fort,  „habrn  wir  eurem  ßergm eistet  UB 
Schwarz  auferlegt,  die  Ihitntuentieister  auxutx'eilien.  dah  sie  fl 
huderNtidligt*  Aii/ahl  Kinen  unverzüglich  und  innerKalb  acht  *&■ 
vidltMidH  jiiif  Aunaberg  liefern  Hollnn.  Wollet  also  :ült*h  BergeisenV 
Aiiiinlirrg«  hiH  die  HamuH'r  Ktattlirh  wioder  umguhea  und  dat»  BtM 
wurk  n'iohlich  vumuhrn  kininen,  zu  euch  aufs  RathauR  nehmen  UM 
daroh  Hoin^  daf»  da^rnlbe  nirgends  anderMwoldn  als  zur  FÖrderuugdl 
IhMgworke  gelaa»i>n,  nuch  ferner  keine  Wage  bei  Strafe  von  501 
h'iiMM*  al»  12  gr.  verkauft  wertle,  widrigenfalls  der  Kisenhandel  einfl 
oder  zwei  Personen  auf  Annaberg  aHein  mufe  übergeben  werden,  vd 
dei»on  dann  ein  joder  «oiu  Eiäon  entnimmt**  Der  Kurfürst  ennabi 
fevnin*  die  Herren  von  Srhnnbt'rg.  ihn*  Hammermeister  ihrer  Zs^fl 
genüifH  in  gleicher  Weisr  iiii/.uhalten.  Dies  hatte  aber  wenig  MoH 
Uie  Schonbergisohen  llammermeister  behaupteten,  sie  seien  yon  ihrro 
Herren  geg<>n  Kntrichtung  von  1  gr.  von  jeder  Wage  Eisen  privilegiwi 
dasfi^llie  HO  teuer  wie  möglich  Und  wohin  sie  wollten  zu  verkaufen- 
I)iu8  milktiel  dum  Kurfiirstea  sehr  und  er  1>efahl  dem  Amtmann,  so^ 
fWrt,  die  von  HcUönlH^rgischeu  Hämmer  zu  bereiten,  die  Eisenvorriite 
Ml  besichtigen  und  den  Hammernieisteni  mit  Ernst  anzuzeigen,  uiunftt^ 
lieh  UÜ  Wagen  Ikirguiaen  /u  11  gr.  in  deu  ersten  acht  Tagen  n&cb 
Annabc^rg  t\i  liefern,  (iosehehe  dies  nicht,  so  sollte  jede  W^agc,  lüf^ 
AUH  den  Schönhergisoheu  Hämmern  ausgeführt  wenle,  ohne  alle  Zah- 
lung nach  Aunabwg  utntreibon,  oder  nuin  sollte  ihnen  soviel  sie 
Itchuldig  mit  l»t>w*It  nehmen.  —  Al^er  auch  diese  VerordüuiiL»  emhut** 
tien  stilloii  Krieg  nicht  — 

Die  Hammermeii^ter  im  Amte  Pirna  hatten  ihren  Eisenstein  tw 
Derggieshiibcl  /u  holen,  da«  erzeugt«  Eisra  aber  gegen  fcsl|{eeeUtM< 
l*ivi>  in  die  Eiseukammer  nach  Pirna  abxuliefenu 

Zur  Hegeluug  der  Produktiou  und  dw  Vertriebes  iles  Ei»en«tMfli 
uri«»   i&^  KkHeus   berief  der    Knrfilnvt   am  2a  M&rx   166i>  utt 
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■■«r  <^Ob«r\'erwaUeT>  voll  Pirna  u&d  dem  B«*rgnieibtrr  vun  Iterggieü- 
■  «£nit1iche  HAmiiiHnneiäter  von  PiniA  und  Königstein  nach  Ih*es- 
I  Auf  dem  B**richt€',  dnfs  in  jenem  Bergwerke  ilurchsdniiUlich 
pahr  iOOO  Fulireu  Eisenstein  und  /.am  Preise  vi»n  15  gr.  vor- 
m  würden,  setzte  man  fest,  wieviel  Fuhren  jetler  HammermeiHter 
ne  Dil  ich  »liholen  sollte,  mimlich  die  4  Hammermeister  an  der 
m  jwler  0  Fnliren,  za-^iimmen  jährlich  1872,  den  G  Hanimer- 
ftem  ain  „dürren  VVaaser**,  denen  bei  trockenem  Wetter  das  Wasser 
neb,  jeder  3  Fuhren,  zusammen  jährlicli  1)36  Fuhren,  die 
öhmiscbeu  Ilanimermeister  je  zwei  Fahren,  daliir  sollten  sie  die 
'  ^     iedeten  Eisens   in   die  Eiseskammer   liefeni;  dt-r 

einzelnen  Hütten  verteilt. 
Alles  Elsen  muiste  an  die  Kammer  geliefert  werden.   Die  Hanimer- 
soHten  sich  das  Schmieden   und  die  Kohlenfuhron   mehr  an- 
n  sein   lassen,   als  die  Viehzucht  u.  a  w..  da   sie   für  Enstere» 
ihre  Hämmer  hekommen  hatten.  —  Sie  sollten  ihre  Ariieit*^'  mit 
und  nicht  mit  Eisen  lohnen.   —   Der  Schlösser  von  Pirna»  der 
ter  der  ?>iseTikammer  und    Her  Bergmeister   zu  Berggieahühel 
n  alle  14  Tage  iu  der  Eisenkammer  zusamnienkoinmen  und  er- 
knntligent  wienel  Eisenstein   die  Hammermeister  geholt  und  wieviel 
Bsen  angeliefert  hätten.    Auf  jede  Fuhre  sollte  mindestens  15  Steine 
Ksen  gerechnet  werden.  —  Der  Bergmcisti>r  sollte  mit  jedem  llHiumer- 
meister    besondere   Kerbholzer   führen,  wieviel   Eisenstein   er  geholt, 
nnd  ities  Sonntags  dem  Verwalter  melden,  dafs  er  denselben  an  der 
B^uhlttng  des  Eisens  einhalte.  —  Jeder  Ilammenneister  Kollto  sein 
^nliit>tes  Zeichen  auf  seine  Eisenstäbe  schlagen  und  auf  eine  Wago 
^t  Stein  tüchtiges  Eisen  gewähren;  weder  er  ntK;h  sein  Gesinde  sollte 
'Eisen  verscbleifen  oder  veruntreuen,  jeden  Stein  Eisen  künftig   mit 
4  Pfennige  teurer  bezahlt  erhalten,  dafiir  aber  an  seinem  Eisen  den 
toten  Teil   geviert  und  zwei  Teile  S(Misrneisen  schmieden .   für  den 
Kübel  Kohlen  3  Pfennigf,  für  die  Suite   IV^  Groschen  i^ahleii.  —  Der 
Blechschmied  sollte  jeden  Centner  Blech  fÖr  3  Golden  in  die  Kammer 
Mtworten,  der  Eisenstein    nur  in  Gegenwart  des   BergmeiKiers  ver- 
Wessen  werden.  —  Wer  nachlässig  und  ungehorsam  befutMlen  >*'urde, 
Killte  seinen  Hammer  mit  allem  Zubehör  bis  nficrhslen  Michaeli»  ver- 
kaufen,  und  wer  Eisen  an   sich  briichte,    um  Steigerung  damit  zu 
to»chen,  gefänglich  eingesetzt  werden.  — 

Aber  schon  15ül  folgen  neue  Ermahnungeu,  weil  die  Vorschriften 
?'cht  innegehalten  werden. 

Am  11.  August  1570  wurde  der  Koappfichaft  zu  Berggieshültel  der 
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eine  Groschen  Wasserzins,  den  sie  von  jeder  Fuhre  Eisenstein  L^ 
zahlen  müssen,  erlnasen  und  der  Eisenpreis  wieder  um  einen  Groscli 
erhöht.  Ein  Stein  geviertes  Eitlen  wurde  auf  8  Groschen,  Seu« 
eisen  auf  8  Groschen  G  Pfennige,  Pocheisen  auf  7  Groschen,  K( 
stangeneisen  auf  8  Groschen  und  ehenso  Schieneneisen  festgesetil 

In  der  Ordnung  vom  31.  August  1570  ist  besonders  eingt^rhüi 
dafs  nur  reiner  Stein  gebaut  und  der  Stein  (auf  Kosten  der  Gewerlu 
sorgfältig  ausgelesen   werde,  damit  die  Hammermeister  nicht  sat 
könnten,  ihr  schlechtes  Eisen  rühre  von  schlechtem  Stein  her.    Dd 
Stein  war  aber  nach  einer  von  Roch  von  Lynar  angestellten  Pro» 
nicht  so  untüchtig  befunden  worden.  —  Sodann  wird  die  Preiäerhöhtv 
von  eiueui  Groschen  bestätigt  aufser  für  das  Eisen,  was  zur  knrfür^ - 
liehen  Hofhaltung  und  dem  Zeughaus  geliefert  wurde.  —  ^H 

Jeder  Hamraenneistert  der  mit  Eisenstein  und  mit  Kohlen  iV 
den  kurlurstlicheu  Gehölzen  gefördert  wurde,  sollte  bei  Sixafe  iflPi 
2  Gulden  wöchentlich  62  Stein  Eisen,  den  Stein  zu  22  Pfunden,  V 
die  Eisenkammer  zu  liefern  schuldig  sein.  Alles  Eisen  muCste  n< 
zeichnet  sein,  ungezeichnetes  wurde  nicht  bezahlt,  für  scldechtfll 
Avurde  4  Gulden  Strafe  erhoben.  Für  seine  Hüttenlcute,  die  deMJ 
halb  nur  mit  Geld  gelöhnt  werden  sollten,  hatte  der  Meister  wegM 
der  Partiererei  zu  haften.  Der  Verwalter  der  Eisenkammer  sa|H 
mit  jedem  Hammermeister  besondere  Bücher  über  das  gelieferte  l^B 
bezahlte  Eisen  füliren  und  von  jeden  60  Stein  Eisen  sollte  er  1  ^B 
1  Vi  Gulden  für  den  Bergrichter  in  Berggieahübel  inne  behalten.  ^H 
geschworener  Kohlenraesser  sollte  ihnen  die  Kohlen  auf  der  Kohla^H 
zumessen  und  die  mit  jedem  besonders  geführten  Kerbhölzer  vienH 
jährlich  dem  Amtsschlösser  zu  Pirna  überantworten,  dafs  dieser  nüt] 
dem  Forstmeister  die  Verzeichnisse  darüber  fertige  und  die  Bezahlung 
einbringe.  Auch  sollte  der  Kohlenmesser  die  Seiten  und  Körbe  derl 
Hammermeister  monatlich  aichen  und  för  zu  grofse  2  Gulden  Strafe] 
auferlegen,  jeder  Korb  Kohlen  aber  mit  1  Groschen,  jede  Seit« 
(=  6  Körbe)  mit  6  Groschen  bezahlt  und  alle  Sonntage  mit  den] 
Köhlern  in  barer  Zahlung  abgerechnet  werden.  Beim  Hauen  des, 
Kohlhnlzes  sollte  der  Kohlenmesser  alle  Brettbiiume  und  anderes] 
Nutzholz  verschonen  und  das  gemeine  Holz,  das  liegende  und  wanden 
bare  und  alles,  was  den  Keil  hielt,  mit  aufarbeiten  und  allen  Köhlern) 
in  den  pirnaischen  Gehölzen  durch  die  Verordneten  einen  Platz  zuj 
Kohlen  weisen  lassen. 

Im    Amte    Schwarzcnberg    und    Krottendorf    waren    zusammeiic 
26  Eisenhammer,  von  denen  14  nach  Annaberg,  9  nach  Zwickau  und 


] 


SrhiK'i.rig    iirinn    iiiiifstcS^^^nhitcr    (l^n    llanimern    bei 
iwarzenU-rg   war  auch   ein  Kugellmmmer.  d<?r  im  J>vhro  1571    nn 
inrich  Uthmann  uuter  der  Bedingung  verkauft  würfle,  dafe  er 
•11»«?  Anziilil  Kugeln  zu  demsellton  Preise  wie  sein  Vorgäng<'r,  den 
uuior  fiir  24  Grosclieii,  gclimit'de.     Ein   drittes  Eisenwerk  war  bei 
itrt  (.'beniuitx.    Im  .lahre  1567  büten  die  Gewerken  desfelben,  uocb 
ii'fi  cweiten  Eisenhamnier  mit  Vorbiotungsrecht  nuf  einen  bestimmten 
irk   aufrichten  am  dürfen. 
Auch   in  Sangerhausen   befand  sich   ein  Eisenbergwerk   und   ein 
lanitner. 

Im  Jalire  1572  liefs  der  Kuriürst  auf  den  i'irnaischen  nünimem 
in  K  i  sengiefswerk  einrii^hten,  um  das  lÜr  das  |Hisftrnsche  Salz- 
[vrk  nötige  Elsengeriit  giefi>en  zu  lassen.  Ebenso  liomiihte  er  i?icb. 
Stahlfabrikation  zu  heben,  —  Über  Versuche,  Stahl  zu  machen, 
Lcht«t  Michel  SohÖnleben  am  5.  Dezember  1574,  dafs  Hans 
hwarz,  Bürgermeister  von  Annäherte,  mit  den  Zugeordneten  in 
im  i^almeuthal  gelialteuen  Stahl])robe  aus  2  Fuhren  Fjspnsti'in 
Centner  Stahl,  nämlich  Kernstahl,  geringen  und  Mittelstahl  ge- 
igt hätte  »> 

Auf  den  Rat  BerusteinH  liefs  der  Kurfürst  im  Jahre  1575  bei 
Sciiöueck.  um  die  dortigen  Eisensteine  und  Waldungen  desto  besser 
reiten  zu  können,  einen  „Massenofen"  und  Stahl hamm er 
ichten  und  hier  durch  Stahlschmiede,  die  er  aus  Schmalkalden 
latte  kommen  lassen,  Proben  im  Grofsen  anstellen,  aus  welchen  man 
lie  Hoffnung  eines  erfolgreichen  Betriebes  schöpfte.  1578  wurden 
Versuche  angest+iUt,  aus  giefshübeler  Eisenstein  Stahl  zu  machen  auf 
der  ffiefshiitte  in  Königstein  und  im  Stahlhammer  des  Hans  llietz 
zu  Planen.  Am  21.  Oktober  1584  verheb  der  Kurfürst  dem  Daniel 
Vixcher  and  Genossen  aus  Magdeburg  eine  alte  Pochstatt  bei  ÖIb- 
nitz,  um  daselbst  einen  Stahl-  und  Eisenhammer  aufzurichten,  mit 
Verbietungsrecht  innerhalb  zwei  Meilen  im  Umkreis  auf  20  Jahre. 

Vielfach  bemühte  sich  der  Kurfürst,  den  Gieshülieler  Bergbau, 
der  in  Verfall  geraten  war,  wieder  zu  heben.  So  verlieh  er  zwei 
Gruben  ohne  Wasser-  und  Wagegroschen  an  Hans  Dorndorf,  einen 
Miüer  in  Pirna,  der  eine  neue  Art  Eisen  mit  grofser  Ersparung  l>esser 
ab  aravor  schmelzen  zu  können,  vorgab.  Er  suchte  auch  durch  Ver- 
ordnungen dem  Bergbau  aufzuhelfen,  besonders  durch  strenge  Ver- 
bote gegen  unreine  Förderung,  wodurch  die  Hammermeister  gän^slich 


))  Si«he  Falke,  ».  a.  O-.  B.  186. 
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verderben   mufsteij  uml  befahl  reine  Förderung  im 

üercn  und  Klauben  (am  23.  Apnl  1583Ji).      Er  schrn..  -.- Jb 

G^wichtsgren/e  für  die  Erze   vor  und  liefs  jedes  Quartal   revi 
und  diejenigen,  welche  zu  leichten  Stein  flibrten.  strafen.    Mai] 
dies  die  Quartalinessunf!,  und  nur  scdchor  Stein  wurde  den  Harn 
zugewiesen.    Nach  Böhmen  sollte  nur  Stein  abgegeben  werden,  n 
dem  die  kurfürstlichen   Hammermeistcr  versehen  seien.    Die  Stei 
kiibel   sollten  oben   und   unten   gleich  weit  und  alle  nach   dem 
Ainte    Pirna  verordneten   Mafskühel   gerichtet   und    gezeichnet 
Der  (iesr.hworene,    „weil    er   liinliinglich    besoldet",   sollte   Vor- 
Nacliachten  der  Knappschaft  und  der  Fuhrleute  beaufsichtigen, 
sie  richtig  brechen  und  laden. 

158.S  wurden  folgende  Preise  verordnet:  Der  Stein  Sensen 
sollte  mit  8  gr.  G  Pf.,  geviertes  Eisen  mit  8  gr.,  alles  für  den 
und  das  Zeughans  gelieferte  um  l  gr.  geringer  bezahlt,  von 
HammenniMstcrn  aber  ein  Teil  geviertes  und  zwei  Teile  Senseneinen 
wöchentlich  in  die  Kammer  geliefert,  jede  Gattung  bei  zwei  Guldeu 
Strafe.besonders  gewogen  und  Niemanden  tlavon  ohne  besonderen  Be- 
fehl abgegeben  werden. 

Die  Hamraenneister  sollten  ihr  Gesinde  auf  */,  Jahr  mieten, 
keinen  Fremden  ohne  Kundschaft  aufnehmen,  nicht  einer  dem  audera 
die  seinen  abspenstig  machen  oder  mit  ungebührlichem  l-.ohn  über- 
setzen. Wer  aber  vom  Hüttengesinde,  ohne  seine  Zeit  auszuhalten 
und  tthne  seines  Haranicrmeisters  Abschied  und  Urlaub,  weggelaufen 
war.  sollte  von  andern  Hammermeistern  bei  Strafe  von  zwei  Gulden 
nicht  aufgenommen  und  mit  vier  Wochen  Gefängnis  bestraft  werden. 

Neben  dem  geschworenen  Koldenmesser  sollte  jeder  Hammer 
nieister  einen  eigenen,  im  Amte  vorgestellten  und  vereideten  Kolden- 
messer hallen  dürfen;  die  zugemessenen  Kohlen  aber  von  den  Forst- 
beamten auf  die  Kohlenzettel  verzeichnet  und  ein  Verlust  dieser 
Zettel  mit  lUO  Körben  Waldzins  verbüfst,  auch  das  Kohlholz  nur  von 
7j  zu  Vi  'lahren,  wenn  der  Saft,  ein-  und  austritt,  angewiesen  werden, 
und  kein  Köhler  einem  andern  Hammermeister,  als  dem  er  zu- 
gewiesen^  verkohlen. 

Die  Pi maische  Eisenkammer  war  scIiot»  früher  errichtet 
um  hier  alles  auf  den  Piruaer  und  Königsteiner  Hummern  gefertigte 
Eisen  gegen  feste  Preise  anzunehmen  und  nach  Notdurft  wieder  an 


^)  Eisen-  und  HaraniprordnuDg  Kurfürst  Aogustj  zu  6achi(«n  tot  dl«  HjunniAr» 
meiBter  io  Giefihübel,  den  23.  April  1589. 


Bergwerke   tuiJ    die    mit    den»   Zmighaus    verbunclene   Dresdener 
mkanuner  abzugeben.    Im  Jahre  1556/57  verrechnete  die  Pirnaischa 
Tn*r    eiiir    Kinnjihme    von    1114   Oulden    56   Grosrben   und 
\  _.Mtu  wovoD  20  GuKleu  6  Groücben  für  BeaoIduugGii  abgiügen; 

den  Jftliren  1071  bis  1582  im  Durchschnitt  eine  £inuahme  von 
Gulden  10  Groschen  6  Pfennige,  als  Unkosten  aber  44  Gulden 
[9  Groschen  10  Pfennige,  so  dafs  der  durchschnittliche  Jahresertrag 
7<X>  Gulden  11  Groschen  6  Pfennige  ausmachte,  während  der  jähr- 
'Iklie  Verlag  auf  6000  bis  10000  Gulden  ausgeschlagen  wurde.  Am 
M,  \uRust  1570  erliefs  Kurfürst  August  von  Sachsen  eine  Verordnung, 
iilv  die  Pimaisch-  und  KÖnigsteinischen  Amis -Hammermeister  hin- 
fiio  tüchtig  und  gut  Eisen  liefern  sollen').  1583,  als  das  Eisenwerk 
m  sehr  ins  Stocken  geraten  war,  wurde  im  Amte  Pirna  5861  Ctr. 
ti  Siein  Stabeisen  geschmiedet  und  daraus  ein  Gewinn  von  671  Gul- 
2  Groschen  7  Pfennige  erzielt  Auf  den  drei  kurlÜrstlicheu 
lern  konnte  aber  nach  Paul  Buchners,  des  Zeugmeisters, 
'chnung  wöchentlich  72  Contner  auf  jedem,  auf  allen  zusammen 
144  Centner  im  .Jahre  geschmiedet  werden. 

Um  1583  wurde  der  Kurtüi^t  des  grossen  Verlages  für  die  Eisen- 
kunmer  zu  Pirna  müde.  Er  will  den  Steinkauf  den  Gewerken  überlassen 
mit  samt  dem  Verlage,  da  doch  nur  Mifsbmuch  mit  demselben  getrieben 
wurde,  und  die  Schulden  sich  stets  mehrten.  Den  Zehnten  will  er 
hebi^r  in  Natur  sowohl  vom  Eisenstein  als  vom  Eisen  nehmen  und 
den  Handel  ganz  freigeben. 

Durch  dieses  V'orhalien  wurde  die  Knappschaft  in  groben 
Schrecken  versetzt,  denn  ohne  den  sicheren  Vorschufs  aus  der  Kam- 
mer kouute  sie  sich  nicht  halteü.  In  einer  Bittschrift  vom  9.  Mai 
1584  ersuchen  die  Gewerke  den  Kurfiirsten  dringend,  den  Steinkauf 
tu  behalten,  du  sie  sonst  mit  Weib  uud  Kind  verderben  müfsten. 
Dein  lUt  von  Pirna  war  die  Sache  ebenso  umuigenehui,  denn  er 
fürchtete,  dafs  sich  mit  der  Kammer  auch  aller  Eisenhandol  fortzöge. 
Um  die  Sache  zu  retten,  erbot  er  sich,  die  Kammer  auf  einige  Jahre 
zn  Übernehmen,  womit  der  Kurfürst  sich  einverstanden  erklärte  und 
dem  Rat  von  Pirna  die  Kammer  mit  allen  Vorräten  gegen  den  dritten 
Teil  aller  Nutzungen  einräumte.  —  Der  Rat  von  Pirna  weigerte  sich 
nao  aber,  den  Verlag  und  besonders  den  grofsen  Eisen  Vorrat  von 
':  als  für  5000  Gulden  um  den  Einkaufspreis  zu  übernehmen  und 
i  ügte  die  volle  Berggerechtigkeit,  worauf  der  Kurfürst  den  Verlag 


')  Siebe  Codex  Aagntieus,  Bd.  II,  6.  167. 
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wieder  behielt  iiiul  weitere   2lK)0  Oaldcii   aus  der  Traiikjiti'uer  tk 
anwies. 

Um  deu  Vorrat  los  zu  werden,  bct'ald  er  1585  iii  uüeii  ^tH' 
welche   von    iViÜier  lier  gehalten   waren ,   ihron  Eiseiibedurt*  von 
Kisenkammer  in  Pirn»  /.u  beziehen  >),  kein  anderes  Eisen  als  PiniAt 
/u  beziehen.     Die   Rät*»  der  Städte  sucliten  sich   dem  zu  entzi** 
Wittenberg  z.  B.  gali  an,  dafs   die  Bürgerschaft   nicht  so   vi**l  Ki 
brauche,  als  ihr  zugeteilt  sei,  fenicr  seien  die  Woge  zu  schlecht 
zu  fern,  auch  verai-beiteten  ihiv  Schmiede  lieber  das  wohlfeilere  IS 
aus  Schlesien  und  ans  deu  Hämmern  von  Jüterbog. 

Alle   diese   vergeblichen    Befehle   und   die   Erfahrung,    dafs 
Bergleute  wie  die  Flamniermeister  sich   mehr  auf  den  Vorschufe 
mf  ihre  Arbeit  verliefsen,  so  dafs  sie  nicht  selten  mit  sehr  bede 
Imi  Summen  im  Rückstände  blieben,  verleideten  dem  Kurrürsteu 
lust  zum   Weiterhetriebe  der   Eisenwerke  im  Amte  Pirna    giinrli 
ind  so  ging  er  auf  den  Vorschlag  seines  Zeugmeisters  Paul  Buch 
]icr   ein.    die   Königsteiner   Eisenhämmer   in    Kupferhammer  v 
wandeln,  was  denn  auch  geschah. 

Norh  in  vielen  andern  Gegenden  Sachsens  waren  Eisenwerke  ii 
Umgange.    Hans  von  Schleinitz  erhielt  im  Jahre  1577  für 
in  der  Gegend  von  Freiberg  gelegenen  Hammer  ein  zehnjähriges  V 
biettmgsrecht  auf  zwei  Meilen,  wonach  aller  Eisenstein  in  diesem  0 
kreise  nur  an  ihn  geliefoit  werden  durfte. 

Zu  Lohmen  befand  sich  eine  Drahtmidile.  welche  die  Eiwn 
kammer  zu  Pirna  mit  Eisen  zu  versehen  hatte.  ("Piniaische  Eieen 
und  llammerordnung  von  15{)4^). 

l.'>75  erh(d)  sich  ein  Streit  zwischen  den  Städten  Zwickau  ani 
Annaberg,  wegen  des  in  diese  Städte  zu  liefernden  Eisens.  Zwic 
verlaugte,  dafs  zwei  der  Hämmer,  die  nach  Aniial)erg  fuhren,  i 
Eisen  nach  Zwickau  liefern  sollten.  Hierüber  wurde  lange  verhandelt 
laber  Annaberg  siegte  und  behielt  seine  Privilegien  ungeschmiUertt 
Zwickau  war  nach  wie  vor  gezwungen,  sein  Eisen  von  Annaberg  r 
kaufen. 

Auf  technische  Verbesserungen  war  der  Kurfürst  besonders  in  de 
letzten  Jahren  seiner  Regierung  eifrig  bedacht  Einem  gewissen  Jacoi 
■Söldner,  der  Vorschläge  gemacht  hatte,  auch  zum  Schmieden  öd 


')  £fl  waren  dies  die  8t&dte:  Alteuber;.  Glaaliätte.  Radebei-g,  Stolpen,  Hb) 
M^'irsen,  mrehU,  Mühlber(|r,  Bilgsrn,  Torpau,  LotnmalzEcb,  Döbeln,  Mitwuidi,  Lci^^ 
niU,  Kaltitz,  Frau«Dstein,  Oschatz,  DippoldUwnld«,  ^VUBdrufa  und  Wittenberg. 

')  Siehe  Codex  Augnst.,  Bd.  II.  8.  237. 


Schlesien.  H43 

»her  Öfen   zu    bedienen,   beschenkte  er   mit    10  (iiiUien   unii   befahl 
Schlösser  zu  Scbwar/enbprg,  ilie  Vurscbläge,  von  denen  er  Rieb 
lör  die  Kummer  erhoffte,  mit  den  Hauimonneistern  zu  prüfen. 
iitu    Berßscbm  ieden    wendete  Knrfiirfit  August  von   Sncbsen 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  zu.     IMe   Bergschmiede,  welche   auf 
leo   Bergwerken  das  Gezähe  der  Bergleute   zu    schmieden    imd    im 
SlAnde  zu  halten,  die  Hunde  zu  beschlagen,  das  Fuhrwerk  und  auch 
iäs  Maschinenwesen,  soweit  die  Arbeit  des  Eisenscluuiedea  dazu   er- 
forderlich war,   in  Ordnung  zu  halten  hatten,   spielten   eine   hervor- 
IAg«nde  Rolle  auf  den  Bergwerken.    Der  Bergschmied,  klug  und  welt- 
wufste  alleß  und  wai*  das  Orakel  des  schlichten  Bergmannes. 
^^«^;  Bergscbmiede,  in  welcher  der  Bergmann  gern  einkehrte,  erfuhr 
^MD  alle  Neuigkeiten f  von  Krieg  und  Frieden,  von  der  neuen  Lehre 
^Hl  Wittenberger  Mönches,  von  der  Herrschaft,  alles  wiifste  der  Berg- 
Wchnüed,  und  wenn  einer  etwas  zu  klagen  hatte,  wufste  er  zu  helfen, 
denn  er  vei*staud  sich  auf  alle  Krankheiten   bei  M»»nscben   und  Vieh. 
thia  er  ßeheimmittel  besafs,  die  sonst  kein  Mensch  kannte,  ja,  dafs 
«  ziemlich   ausgemacht  war.   dafs  er   mit  dem   Bösen   finen   Bund 
tatti.\  erhöht«  nur  sein  Ansehen.     Für  gutes  Geld   bekam   man   auch 
Iwiin   Bergschmied    einen   guten    Trunk,    nur  durfte   die    Herrschaft 
nicht  darum   wissen.    Dafs  die   Bergschmiede  von   ihrer   Wichtigkeit 
erfiilH  waren  und  sich  selbst  als  etwas  Besonderes  ansahen,  ist  nicht 
^u  verwundem.      Sie   bildeten    in    dem    bergwerk reichen   F>zgebirge 
fiup  Zunft  für  sich  und  hielten  an   ihren   alten  Zunftgebräuchen  mit 
t*wnderer  Zähigkeit    Über  ihre  von  Kurfürst  August  im  Jahre  ir)64 
Wprüfte   und   neu   bestätigte  Ordnung    haben   wir  bereits   Seite  558 
l>pnchtet  und  dort  auch  namentbch  die  Form  der  Ladung  durch  Aus- 
Khicken  des  Ringes  erwähnt 


Schlesien. 

Schlesien  ist  reich  an  Eisenerzen,  und  schon  im  frühen  Mittel- 
wnrde  daMclbst  Eisen  geschmolzen.  Dennoch  hat  die  schlesische 
ßsenindustrie  in  früherer  Zeit  keine  hervorragende  Rolle  gespielt 
l*i^  Zugutcmachung  der  Erze  geschah  in  der  einfachsten  Weise  in 
n^üüherden.     J.  Gesners  Beschreibung   der  schlesischeu  Luppen- 
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fcuer  haben  wir  bereits  S.  146  mitgeteilt    Schon  im  Jubro  INS 
der    Berjjmeister    Lorenz    Angel    bei    Sthniioileberg    tk-^rgliau 
Eisenerz  betnebon  und  dasfelbe  verschmolzen  haben.    CJewifs  ist 
Schiniedeberg   im    13.  Jabrliuiidert   bereits   bestand,    daüt   es 
Namen  von  den  EiHeithütten^  welche  liier  während  des  ganzen  M 
alters  in  Botrieb  und  Annehen  standen^  erhalten  hat ').    Im  Jahre  14' 
war  der  Eise[d)ergbaii  diiselbst  noch  beträchtlich.    Bei  der  Belag 
des  Kaubschlosses  Fnlkcnstein,  welches  in  diesrni  Jahre  niedt^i*g 
und  geschleift  ward,  erging  der  Befehl,  dafs  Schmiedeberg  20 
leute  mit  Gezeug  schicken  solle;  wo  sie  tlas  nicht  thaten,  wolle 
das   ganze  Heer   auf  sie  legen.     In  der  Mitte   des   16.  Jahrhund 
blülite  die  Eisengewinnung  in  Schmiedeberg  noch;   auf  II   Hämm<>mj 
wiu-de  damals  ein  sehr  geschätztes  Eisen  bereitet,  welches  weit  ti 
fahren  wurde.    Nächst  dem  Schmiedeberger  war  das  Girsdorfer 
wegen  seiner  Güte  beiiihmt.   Hirschberger  Draht  bildete  einen  Ilan 
artikel  der  Hanseaten   im  15.  Jahrhundei*t    In   der  Grafschaft 
gab  es  im  Mittelalter  einen  Eisensteinbergbau,  welcher  Ursache 
Erbauung  des  Dorfes  Hammer  ward,  aber  im  Hussitenkriege 
erlosch. 

In  den  Tiefebenen  Schlesiens  wurde  schon  im  frühesten  Mittel 
alter  Bergbau  auf  Raseneisenstein  getrieben  *).  Man  grub  tlas  En 
aus  den  Sümpfen  mit  '2  Fufs  tiefen  Gruben.  Tiefer  konnte  man  dei 
Wassers  wegen  nicht  gehen.  Sie  s<"hlämmten  sich  nach  und  nHcl 
wieder  zu,  so  dafs  sie  alle  10  Jahre  wieder  aufgegraben  werieU 
konnten.  In  den  Sümpfen  fand  man  in  Eisenstein  verwandelte  Biiuia^ 
stamme.  Im  Enret^ntum  Sagau  und  besonders  um  Piiebus  liefsen 
sich  1507^)  wenigstens  lü  alte  Eisenhämmer  nachweisen,  von  denoq 
die  meisten  seit  Jahrhunderten  eingegangen  sind;  und  in  den  Wallei 
des  Schlosses  Priebus,  welches  nicht  jünger  als  aus  dem  12.  .lahr 
hundert  sein  kann,  findet  man  unter  der  Grundlage  derselben  EiseU' 
schlacken  und  ebenso  in  den  Wäldern  undier,  wo  gar  kein  Wassci 
fliefst.  1472  liefs  Herzog  Hans  von  Sagau  eiserne  Feuerkugeln  h 
die  Stadt  werfen.  Es  befand  sich  eine  giofse  Zahl  von  Luppenfeuen 
«n  der  grofaen  und  kleinen  Tschima.  Der  Eisenhandel  von  Sagaj 
war  nach  handschriftlichen  Nachrichten  der  älteste  im  Fürstentami 
Man  verführte  aber  nicht  nur  das  Roheisen,  sondera  in  Priebu 
wohnten  auch  eine  Menge  Sensen-,  Sichel-  und  Messerschmiede,  dere 


>)  Siehe  Mosch,  a.  a.  0,,  Bd.  I,  6.  63. 
S)  Siebe  MoBoh,  ft.  a.  O..  Bd.  I,  8.  82. 
»)  Nach  Wort)«. 
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Auf  die  grofftcn  besuchten  Märkte  nach  Breslau,  Fraukfurt  und 

äg  gint^cn.  —  Dieser  Handel  war  fiir  Sagan  von  grofser  Wichtig- 

ttod  blUhtf^  bis  zmn  BOjahrigen  Kriege.    Das  Eisen,  das  an  Güte 

Iwchen  wenig  nachgegeben  haben  soll,  ging  sogiir  zu  Schift' 

i-    Länder. 

Namentlich  aufgeführt')  werden  Eisetiwerko  bei  L(»dünau  (14H1), 
litz  (1408),  Ilorka  04^9),  Viereichen  (lö09).  Muskau  (1538). 
Christoph  Winter,  ein  Kisengeworke  (fubrilis)  aus  Sagan,  be- 
Aogar   im  Jalue    1054    die  KiNcnhittteuwt'rke  des  Füi*steutums>). 
dem  Eisenhundel  sagt  er: 

Adspice  vicinaa  praechiri  nominis  urbcs, 
Trhibus  bis  facti  portatiir  nipiu  frrri. 
Pleraque  Franconim  sortitaui  uomeii  ad  urbein 
Dnrunlur,  veniiint  spatiosis  caetera  terris 
Na^igio.    Hoc  populis  ac  genti  plurima  noatrae 
I'raesidio  cumulatur  opuni  vis  divitiaeque, 

V!»n  den  Kisenhütten: 

.  .  .  Nuper  ut  adspicicns  aliquis  stupefacius  et  ardens 

lloc  opust  excelsos  montes  nüratur,  et  undas 

ArdeQt«s  huniili  solitas  exire  Camino, 

Nasse  volens,  dirtis  fannilos  affatur  aniiris; 

Heu  mihi  «juae,  6  sutii,  tanta  est  hie  copia  fen'iV 

Auch  in  der  ßunxlauer  Haide  gab  es  nach  einem  der  siddesischen 
imer  im  Jahre  1563  eingereichten  Berichte  Eisenwerke  bei  Klisch- 
ölae  und  Modlau. 

In    Oberschlesien    soll    das   älteste    Luppenfouer   im   Jahre    1365 

;h  einen  Böhmen  erbaut  worden  sein.    Noch  im  Jahre  1530  wunlen 

den  schtesiischen  Hütten  die  Blasebälge  mit  Zugvieh  betrieben.  Erst 

»n  Ende  des  Ifi.  Jahrhunderts  wurde   die  Benut/iing   der  Wiisser- 

allgemeiner.    Die  Verwendung  der  Steinkolde   zum   Selimieden 

auch  erst  um  diese  Zeit  auf.    Die  erste  Nachricht  darüber  ist 

1594.     Um  jene  Zeit   gniben   die   Bauern   die  Steinkohlen   auf 

»m  Grunde  gegen  Entrichtung  eines  Zinses  an  die  Landeshoirschafl. 

erste  D^^lehuuug  auf  Steinkohlen  geschnh  /.u  Altwasspr  ir»H|.    Die 

lerze  waren  auch   in  Oberschlesien   kein  Regal.     Jeder  (iruben- 


[f)  ClilM  CrADier,    Bt^ltrilge  xur  Oeitchiclite   ilen   Dt^rgbMie»  in  tU'i'   i'niviii? 
ttaborg,  1872  b»  1»86.  Ba.  V,  8.   I^tf. 
Tf  gi«|wk  Kirolsi  Ilenelii  Ali  U«nnefGld  ^Sllauognkpliia  rtmovala*.    Wiu 

no4,  r»p.  ni,  ».  siy. 
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gewerke  verhüttete  sein  eigenes  Erz,  wenn  er  genug  beisammei 
gegen  Entrichtung  eines  Hütteuzinses.     1592  sollen  sübon  Öfij 
Rösten  den  Eisensteiiips  in  Gehniurh  gewesen  sein.     1528  kosi 
Kubikklal'tei'  Röät-  und  Trtnldiol/  ^  Gruschea  Sohlagluhn,   15fi1 
4^/^  bis  7  OitJfichen.    Ibdl  kostete  ein  Schock  Stopfhülzer  7  üi 
1662  aber  12  Groschen. 
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Auch  in  der  Mark  Brandenburg  hatte  sich  schon  frii 
dem  verbreiteten  Vorkommen  von  Uoäeueisenstein  eine  nich^ 
bedeutende  Eisenindustrie  entwickelt.  Zunächst  befanden  si^ 
Sorauer  Kreis  an  der  Cirenze  der  Hen-aohafl  Sayan  viele  Luppeufet 
In  prähistorischen  FrnenRräbeni  sind  dort  Eisenschlacken  gefuuf 
worden').  Es  war  dort  derselbe  Raseneisenstcin  vorgekommeu,  i 
jtL  Hii^itn.  Man  zog  den  leicht«cbmelzigen  „Lindstein*^  dem  raol 
„Kaudenstein"  vor.  Für  Giifseisen  waren  diese  Er«e  aber  nw 
tauglich.  Die  Entwickehing  und  Vennehrung  der  Eiaenhamn 
fallt  wahrscheinlich  in  die  Zeit  nach  dem  Aufhören  der  kun 
polnischen  Ilerrachafl,  nacb  dem  Jahre  1034,  als  die  deutsche  He 
schuft  diisolhst  festen  Fufs  gefafst  hattt».  Der  Hammer  zu  Drod 
soll  schon  um  das  Jahr  1200  betriel>en  worden  sein.  BemerkensT« 
ist  auch  die  vielfache  Ver^'endung  des  Eisensteins  /u  alten  Bau 
in  Soniu*).  Viele  alte  Schlackenhalden  von  Luppenfeuern  finden* 
bei  Tschinidorf;  man  nennt  diese  Eisenschlacken  d<trt  „Lech**, 
Hammer  von  Kausche  gehörte  15'21  einem  Gregorius  Seifj 
und  der  Hammer  zu  Spree  wurde  1&61  von  Hans  Specht  gelu 

Auch  im  Kreise  Lübben  hndet  sich  überall  lUseneisensteuH 
schon  vor  Uiuger  als  500  Jahren  verschmolzen  wurde.  Eh  cx9i 
noch  ein  alter  lieliuhrief  Kaiser  Karls  IV.  über  den  Hanun^ 
^chlepzig  aus  dem  Jahre  1374.  Der  Hummer,  der  danach  schifl 
dieser  Zeit  bestanden  hattt^ ,  warde  damals  un  Hans  8 c lienl 
^Terliehen  ■^.     Im  IG.  Jahrhundert  war  dieser  Hannner  im  Be&i 
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I)  Siehe  Crainer,  a.  a.  0.,  Bd.  V,  8.  150  elc. 
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feu  Albert  voti  Schlick,  der  v^ou  1540  bis  1554  doi*t  Landvogt 

Da»  Eisten  von  Lieberose  war  berühmt  wegen  ^iner  Güte. 
Die  Luppenfeucr  im  Kreise  Kuttbus,  uMmentlicb  bei   dem  Di>rre 

sind  p<*wifK  so  :ilt,  wie  dii?  im  Kreise  Sorau  (I2tK)). 
Vi'w  an  neb*n  Tunkten  in  der  I^ausit/  ist  das  Rasener«,  wo  es 
ofs^ren  dicken  Stöcken,  Kaulen  oder  Banken  vorkam,  aucli  hier 
Ä  als  Bau-  und  MaueiNtein  Iwnutzt  worden.  Es  findet  sieb  in 
in  Mauerwerke!»,  wie  in  den  früheren  Festungsmauern  der  Stadt 
und  in  alten  Kirchthümjon»  wie  tu  Kamptendort'  und  andern 
fem  der  Umgegend  von  Peitz,  Das  Peitzer  Hüttenwerk  wurde  in 
ersten  Hälfte  des  IG.  Jahrbundei-ts,  walirscheinlieli  schon  zu  An- 
desfelben,  erbaut.  Mavk(fraf  Johann,  ein  eifriger  Fönlerer  des 
:]lenewesetis\),  lieLs  um  1554  dort  HiBenkugebt  giefsen.  Im  Jahre 
wird  er  als  Eisenhammer  und  Schmel/.werk  erwähnt. 
Ebenso  wurde  urkuudlieb  bereits  1440  zu  Liebenwalde  aus  Sumpl- 
Eiüen  gewonnen.  In  iliesem  Jalire  verlieb  M;irkgi*af  Friedrich 
Hrnndenburg  dem  Kitter  HauB  von  VValdaw,  der  auf  Heiuom 
ii){!ute  Schepforde  zu  Liebenwalde  einen  Eiaenhammer  erbaut  hatte, 
Becht,  so  viel  Erz  (isenerde)  zu  graben  und  Holz  bei  Liebenwalde 
föllen,  als  er  für  seinen  Hammer  bcMÜiric.  Dieser  Hammer  lag  bei 
Neumühle  unterhalb  Kiesenthal  an  der  Eine  unweit  Oranienburg. 
Aus  dem  Jahre  1556  lic.^t  die  Verscbreibung  eines  Eisenhammers 
M  der  polniseiien  Grenze  in»  Kreise  Friedeberg  seitens  des  Mark- 
^?rafen  Jolianu  an  den  Hanunermeister  Michel  Schindel  vor.  Der 
Hammer  bestand  schon  vor  dieser  Zeit.  —  Zu  Zehdenik  an  der  Havel 
bc-^Und  schon  1438  ein  Eisenhammer,  welcher  dem  Hans  von  Arnim 
w  Lehen  aufgetragen  war.  Unter  KurtÜrst  Johann  Georg  Hefa  der 
Ti^heimerat  and  Oberstwachtmeistcr  Graf  Hochus  von  Lynar  im 
Jihre  1579  den  Eisenstein  l>ei  Zc!»denik  untersuchen  und  1580  Blech 
limiBder».  Danach  wuitie  hier  ein  Hochofen  erbaut  und  Eisen 
-  -  n.  Auf  der  königl.  FiKcngielserei  in  Berlin  stund  (1^75)  auf 
dem  Hofe  ein  alter  Mörser,  der  in  Zehdenik  gegossen  war  und  folgende 
AufschriA  trug: 

Hilf  o  HeiT  Tnit  in  dieser  Zeil 
deiner  arnten  hetr.vtei»  Cbristenlieit 
für  dem  Türck  dem  Erbfein«!  1504. 
Henrich  Kamgiefser. 


')  ArtiUerim«  peritiiRimiui  foit,   nani  non  tanium  forniAfl  tAm^^ntomm   1«IH* 
«Utuer«*,  *w*l  Mt  fnHH  l^nuenta  ijitie  probate  solitan  fnl.  —  Lange,  dentttu 
rnu<ri|i.     MfcirkucUe  Fnmlitingnn,  K<i.  XUl,  H.  442. 
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*        Im  Kreise  Solden  boII  die  älteste  Eiseusciunelze  der  Neoma^l 
Di'>l7j'g  an  der  Mietzel  im  1-4.  Jahrhundert  begründet  worden  aa^| 

In  PrHiifsen  und  Pommern  gab  es  auch  Eisenwerke.  ^| 
auch  hier  waren  in  verschiedenen  Gegenden  die  Bedingungen  dH 
ähnlich  ine  in  Brandenburg  vorhanden;  man  fnud  Raseneiseustn 
luid  an  Holzkohle  aus  benachbarten  Waldungen  war  noch  kefl 
Mangel.  In  der  Imgegend  von  Danzig  entwickelte  sich  eine  ügn 
tiimliche  EiKonindustrie,  auf  welche  wir  schon  hingewiesen  haben,  dl 
durch,  dar»  der  von  Schweden  eingeführte  rohe  Osemund  in  Himnicn 
zu  guten  Stabeisensorten  ausgeschmiedet  wurde.  Auf  dieser  GroM 
läge  entsta  uden  die  Eisenbämmer  bei  Oliva ,  i  m  Freuden  -  oJ 
Schwabenthal  im  I^andkreise  Danzig.  I 

In  Hinterpommern  wie  in  Vorpommern  ündet  sich  RaseneisensM 
MUil  uü  80  nahe  der  Oberfläche,  dafs  er  beim  PHügen  aufgewürfl 
wird.  Für  Luppenfeuer  mit  Handbetrieb  waren  die  VerhaltaM 
giiustig,  für  Wasserbetrieh  fehlte  es  au  ausreichenden  Gefällea  B 
Hiuterpommeni  wurden  alte  Eisensclunelzhütten  bei  Polzin  betrieben. 
Bei  Stargurd,  bei  Dievenow  jui  der  Ostsee  unweit  Kamin  und  an  dfl 
Mündung  der  Persantc  i>ei  Colberg  wurden  die  reichhaltigen  VÄnm 
sando  ausgenutzt. 

In  Vorpommern  waren  alte  Eisenschraelzwerke  an  der  U^ICj 
Die  Hütte  bei  Jaseuitz  bestand  schon  vor  dem  16.  Jahrhundert  Dil 
Mönche  des  dortigen  Klostera  verschmolzen  das  Rasenerz,  und  aM 
Schlacken  geben  von  dem  früheren  Betriebe  Zeugnis.  Dasfelbe  iil 
bei  Torgelow  <ler  Fall.  j 

Herzog  Ernst  Ludwig  bemühte  sich  eifrig  für  dio  heimiscM 
Eisenindustrie.  Er  liefs  den  l*eriihmteu  bergwerkskundigen  J  <» • 
Rtaunes  Rhenauus  von  Hessen  kommen,  der  die  Gegend  unter 
suchte  und  zu  Anlagen  eines  Eisenhanmiers  und  Rennwerkes,  nidi' 
aber  eines  Hochofens  riet.  Die  Hütte  bei  Torgelow  entstand  UJI 
diese  Zeit.  Auch  liefs  der  Herzog  einen  Hammer  im  Amte  L'cker 
münde  bei  der  „neuen  Mühle**  bauen,  in  welchem  schwedischer  0» 
Tiiund  verschniiedct  wurde,  doch  rentierte  sich  derselbe  nicht;  d 
Kosten  waren  zu  hoch. 

überall  auf  der  Darp,  dann  südlich  von  Greifswalde  und  in 
preise  Demmin  finden  sich  uralte  Lupjienschlacken  bei  dem  Üaden 
pisensteinvorkommen  als  Zeuge  alter  Betnebe, 

Noch  n^icher  an  Raseneisenstein  ist  das  benachbarte  Me  eklen 
bnrgische  und  Lanenbnrgische  Gebiet.  Das  Landeisen  von  Büt^v 
haben  yäv  schon  bei  dem  hanseatischen  Handel   erwähnt  (ä.  8.  5 
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lun    im  Jahn*    r2H2   wurde   bei  Stavt^ihngeu   RaseiieiHensiein   ver- 
»olzen;  seit  1513  sind  bei  Grabow,  seit  1644   zu  Neustadt,  seit 

im  Amte  Dömitz  EiBeuhütten  geschichtlich  bekannt. 
Aach   in    drm    westlirhen  Norddeutschland    sind  Rasonpisensteine 
diden»  in  den  Flufsthälem  verbreitet,  im  nürdliclien  Westfalen  an 
Emsoher  und  Lippt%  in  Hannover,  bew^ndei-s  in  den  Landdrosteien 
labrück   und  Lüneburg,   au  der  Ems,  Ilmenau,    Jeetze   und 
le»  sowie  in  Oldenburg. 
So  lange  der  Kennwerksbetrieb  sich  noch  rentierte,    waren  in 
diesen    Gegenden    kleine   Eisenschmelzwerke    zerstreut ,    deren 
»r  in  präbistorisclie  Zeit  zurückreicht  (3.  Hd.  1). 
Für  ilie  Gt»schichte  der  Entwiukeluiig   der  Eisenindustne   bieten 
kleinen  Luppenfeuer  ein  gröfseres  Intereäse  nicbt  i\s^\ 
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Zu  Deutschland  gehörte  auch  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jalir- 
wnderts  noch  das  Gebiet,  welches  jetzt  das  Künigieich  Belgien 
Bildet  und  das  für  die  Geschichte  des  Eisens  von  hervorragendem 
Interesse  ist  Durcb  die  Heirat  Maximilians  mit  Maria  von  Burgund 
l^w  dieses  Land  au  Österreich  gefallen.  Im  Mittelalter  hatte  Flau- 
em und  Brabant  ebenfalls  zu  Deutschland  gehört.  Lüttidi,  sowie 
tiie  reiche  Handelsstadt  Dynant,  wurden  in  den  Registern  des  Londoner 
^Uhlhofes  immer  als  in  Allemanien  gelegen  aufgeführt.  Aus  diesem 
'nnude  teilen  wir  die  Geschichte  seiner  Eisenindustrie  uu  dieser 
i^telte  luit 

Es  war  insbesondere  das  Gebiet  des  Fürstbischofs  von  Lütticli, 
<b  Grafscbaft  Namür  und  der  Hennegau,  reich  gesegnet  mit 
Bsenerzeu,  Waldungen  und  Wassergefällen.  Die  Nähe  der  reichen 
flandrischen  Städte  war  dem  Absatz  äufserst  günstig.  So  waren  alle 
Bedingungen  für  eine  blühende  Eisenindustrie  gehoben,  di-ren  Anfänge 
b  sehr  frühe  Zeit  zurückreichen.  Schon  zur  Zeit  der  Römerherrschaft 
irurde  hier  Eisen  gewonnen  (Bd.  1,  S.  531).  Im  10.  Jahrhundert  wnr 
die  Eisenindustrie  schon  so  bedeutend,  dafs  sie  exportieren  könnt**. 
1^83  wird  bereits  Lütticher  Eisen  genannt.  Noch  gnifsere  Bedeutung 
jerliin^  <lie  Lütticher  Eisenindustrie*  Ende  des  12.  und  im   13,  Jahr- 
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hundert  In  der  Stadt  Lattich  hlühte  die  Schmiedekunst,  nampoti 
die  WftffenschmipdekmisU  während  in  dem  benachbarten  Gebietft, 
Bondei>i  in  der  Markfj^nifsflmft  Franchiiuont.  die  Eib<'ngewinniing 
Bereitung  zu  Hiiu^o  wur.  lu  heiden  Gebieten  schh>SMen  sich 
Kisenurbeiter  in  Zünfte  und  Genossenschaften  zusammeo.  Die 
LUtticher  Schiniedo/untl  führte  den  Namen  ncor]>oratinn  da 
Metier  des  Frhvres".  Wie  angesehen  dieselbi»  war,  geht  unter  And 
daraus  hervor,  dnfs  Lc  sire  (rHin»]»orci)urt,  der  Befoldt^huWr 
Belagern ngstruj>pen  bei  der  ersten  Belagerung  Lütüclis  durch  Ka 
den  Kühnen  1467,  sicli  in  einer  Ansprache,  in  der  er  die  Stadt 
Ül)ergahe  auffordert,  rühmt  (als  früherer  Gouvenieur  der  Stadt), 
MitgUed  der  Schmiedezunft  gewesen  /u  sein:  Ne  suis-je  pas  un 
leurs  confreres?  J'ai  et^  re^u  du  metier  des  forgerons:  ils  m'ont 
poilant  hl  robe  de  livi'es  de  leur  corporation  et  murchaut  s^ms  li 
banniere  (Bar ante,  histoire  des  ducs  de  Bourgogne,  XVII,  p.  ^ 
Nach  einer  überliefening  soUen  die  Waffenschmiede  aus  Aachen  M 
einer  grofsen  Feuersbrunst  nach  Lüttich  übergesiedelt  sein. 

Die  Eisenerze  dieses  Gebietes,  die  besonders  in  der  Grafrtohl 
Namür  reichlich  vorkommen,  ti-eten  in  dem  Kalke  des  Kohlengebiij 
in  der  Regel  im  Kontakt  mit  Schiefer  auf.  Es  ist  vorherrBchW 
Brauneisenstein,  docli  finden  sich  nördlich  von  Namür  auch  bedeutfiOi 
R<»hoisensteinlagcr  aus  hlangrauen  Kitriiern  zusammengesetzt 
als  fer  «digiste  violet  bezeichnet.  Stihr  früh  werden  (rnihen  hei  Hl 
und  Landroz  genannt 

Das  Auüischmelzen  der  Erze  geschah  auch  hier  ursprün}{lich 
Luppenfeuern.  Als  man  dazu  überging,  die  Wasserkraft  zu  hemil«rt 
zogen  sicIi  die  Eisenhütten  in  groiser  Zahl  in  die  Thäler  der  Vesdfl 
Ourthe,  Ambleve  und  Uoyoux,  alles  Ncbentlüsse  der  Maaa  imGebiel 
von  Lüttich.  Hier  und  in  der  Grafschaft  Namür  sollen  denn  who 
früh  Stücköfeu  eingeführt  worden  sein,  die  durch  Erhöhung  zur  B 
findung  des  Gulseisens  und  zum  Hocliofenbetriel>e  geführt  hüttea. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dftfs  der  Hochofenbetrieb   in  Lättv 
uiul  Namür  sehr  früh  in  Anwendung  gekommen  ist;   das   frühe  V 
kommen  gulseisemer  Geschützkugeln   und  Geschütxe   in    den   reichi 
Handrischen  Städten  i)  spricht  dafür.     Auch  Karsten  sagt  in  sei 
Eisenhüttenkunde 3j  in  Bezug  auf  Belgien:    „die  Eisenfabrikation 
in  den  zn  diesem  Reiche  geliörenden  Landesteilen  ohne  Zweifel  ei 


>)  Siehe  Bd.  I.  8.  912, 

*)  3.  AaltHge  von  1R41,  Bil.  I,  S.  «8. 
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^frühen  Anf&og  genommen,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
Lier.  —  und  rielleicht  gleichzeitig  in  Lothringen  und  im  Elsafs.  — 
»n  wichtigen  Schritte  zur  Vervollkommnung  der  Eisen tabri- 
durch  Einführung  der  Hochöfen  gemacht  worden  sind.  Da- 
geht  Franquoy^)  darin,  dafs  er  in  patriotischem  t'hep'ifor 
Fortechritte  der  Eisenindustrie  vom  10.  bis  zum  1 7.  Jalir- 
ftndert  Lhttich  zuschreibt,  viel  zu  weit.  Wir  geben  dio  von  ihm 
ihgeteilten  Timtsaohen.  für  welclie  er  keine  Quellen  anfuhrt,  nur 
Reserve.  !*eine  übei-tiiebenen  Scldufsndgeiungen  lassen  wir  un- 
(ksichtigt. 

ICach  Kran^uoy  wäre  der  Eisengufs  im  Gebiete  von  Lattich 
Kamiir  schon  im  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  erfunden  worden  (!) 
5.  21  >  Er  nennt  verschiedene  mittelalterliche  Hütten,  in  donen 
lÄwiges  Iloheiseu  teils  zum  Frischen,  teils  zum  Oui's  erzeugt  worden 
und  doch  behauptet  er  an  anderer  Stelle  wie*lcr  ebenso  bestimmt, 
ersten  Hochöfen  seien  in  Lüttich  um  das  Jahr  1500  entstanden 
36).  Letztere  Angabe  ist  ghiubhaft,  und  könnten  wir  annehmen, 
die  zuvor  erwähnten  Schmelzöfen  „Fourneaux^  Stücköfen  gewesen 
■ien,  wenn  dies  nicht  in  direktem  Widerspruche  mit  anderen  seiner 
Mitteilungen  stände.  S.  43  sagt  er:  Der  älteste  Schmelzofen  (four- 
B8aa)  ist  wahrscheinlich  der,  welcher  VHO  zu  Marche-les-Dames  von 
Wilhelm.  Graf  von  Namiir.  errichtet  wurde.  Er  war  für  die  Dar- 
nellung  von  Frischereiroheisen  (tonte  d'aftinagej  bt^stininil,  Dit»se 
Bütte,  welche  gleichzeitig  die  Frischfeuer  zur  Behandhing  der  Mas- 
(dn  (gaeuse)  enthielt,  war  bis  zum  Emie  des  ersten  Kaiserreiches  in 
ttiiuiiterbrochenem  Betriebe.  Um  diese  Zeit  kam  sie  in  die  Hände 
rioü  Meisters  Jaumenne  und  wurde  die  Musterhütte  des  Kaisor- 
pches. 

^^I)ie  Entstehung  der  Hütte  von  Grivegnee  scheine  vor  das  Jahr 
HR  zu  fallen  und  wäre  gleichzeitig  mit  der  des  Ofens  von  Vennes. 
Die  ersten  Meister  dieser  Hochöfen  sfdlen  die  Erfinder  des  Ofen- 
lefl  gewesen  sein.  Gegen  das  Jahr  1500  erhielt  das  Werk,  weh'hes 
»umenu  bezeichnet  wurde,  einen  Eisenhammer. 
,Der  bekannte  Ofen  von  Ferneres  scheint  vor  dem  Jahre  14HS 
ilet  worden  zu  sein."  (S,  79  heifst  es:  f,Diese  Hütte  ist  sehr 
Es  ist  gewils,  dafs  daselbst  im  Jahre  1340  schon  ein  Hochofen 
■xstierte!")    „Wie  die  beiden  vorerwähnten,  diente  er  zu  allen  Zeit<?n 


M  J.  Franquoya  Schrift:    De«    Progrtrs  de   In   Fübricuttion   du   fer   ilaiu   lo 
dfc  Ll^ge  1861,   ist   KWAr  von   der  Bociet6   librü  d'^ranlution   ile  Ll^ge   prei»- 
it  «onleo.  wiraio«It  ab**r  von  Fehlem  uaO  Wideri^prüchen. 
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Uelgicu  und  Lothrüig 

/ur   Produktion   von   Gufswaren.     Die   Natur  der  Erze   ilar  Kacbki 
s<;lmft  begünstige  <liese  Industrie.^ 

^Was  die  Hütti*  von  Dicupiirt  am  Aiiililcve  botrifFt,  so  n-ühl 
in  KO  entIVmte  Zeiten  /iii'ück,  dai's  iltre  Kntsteliungsurkunclen  ftiira 
liln^st  vprloren  sind.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  stammt  sie 
(ieui  \i).  .lahrbnn(i<irL  Sie  enthielt  einen  Hocholen  und  zwei  Fi 
hütten.  Audi  der  Hnehoten  mit  Frisclifeuer  bei  Colonstie  ist  fl 
altes  Werk."  Pis  wM  in  einer  Urkunde  von  1642  „uno  vieille  uaiiM 
genannt.  Ebenso  war  der  Hochofen  von  Spa  sehr  alt  Es  war 
erfite,  auf  welchem  ilie  gufseisernen  Töpfe  gemacht  wurden. 

Natürlich  schreibt  der  Verfasser  mit  der  Ertindung  der  Huchufe 
auch  die  Erfindung  des  Fmchens  den  Schmieden  des  Lütticber  l^nil 
zu  und  erklärt  die  WalIons4'hnue<le  für  den  ältesten  FrischprozeCk 

Dal's  die  Eiseufjibnkation  eine  «mfse  Rolle  im  Lütticher  Law 
spielte,  wird  durch  andere  Tluit*Htchen  bewiesen.  Dynunt  und  Lültic 
nabinen  durch  ihren  grofsen  Handel  mit  England  eine  hervurrageiul 
St^'llnng  in  liondou  ein.  Sie  hatten  ihre  eigene  Halle  und  Wiuto 
liiiuser,  und  wenn  sie  sich  auch  später  der  Hansa  und  dem  deutseliei 
Stahlhufe  anschlössen  ')»  so  l>ewahiten  sie  sich  doch  ihre  Sell>stüu<Üg 
keit  Eisen  und  Eisenwaren  waren  Au8fuhrnrtikel  der  Lütticher.  »b 
gleich  in  dem  alten  Driiggeschen  Warenver/eirbnisMe  aus  dem  13.  «Ulir 
hundert  nur  ilie  Kupfersciuuiedewareu  von  Lüttich  aufgellihrt  wertlo« 
(S.  584). 

Lüttich  war  im  14  Jalirhundert  berühmt  durch  lieichtum  oui 
lÜlduu^.  Pctriirkn  scbn'ibt  1339  iH'wundernd:  ^ich  habe  Lfitlii 
gesehen,  die  durch  Wissenschaft  rnhinreidie  Stallt". 

Die  Zahl,  die  Macht  und  die  Bedeutung  der  Eisenschmiedf*  in 
Lütticher  Lande  trat  deutlich  zu  Ta^ß  in  dem  grofiien,  erbittert«! 
Kampfe  Karls  des  Kühneu  von  Hurgund  j?cgen  Lüttich.  Die  KieeR 
schmiede  von  Frnncliinnuit  bildeten  die  wichtigste  Abteilung  de?*  Vcf 
teidigungsheeres  bei  der  grofasn  Belagerung  von  Lüttich  im  J»hi! 
1469  und  waren  berühmt  als  die  topfersten  und  ti>dc8niutig9te 
Streiter.  Sie  machten  einen  Ausfall,  übertielen  das  Lnger  des  Herzog 
von  Hurgund,  und  s<»wohl  dieser  als  König  Ludwig  XI,  von  Frank 
reich  entgingen  nur  mit  knapper  Not  der  Gefan^enscliafl  «nler  dei 
Tilde.  Als  deshalb  Lüttich  gefallen  war.  wütete  Karl  der  Kühne  in 
wharmuugsloser  Grausamkeit,  mit  Schwert  und  Bann  gegen  die  Eisei 


,  ^)  8ieh^  I.Appcnlif^rf^,  rrliim'll.  fleavliictat«  ilet  üeutBclien  SihIi1Iio&. 
biirg  iSfil,  8.  3h  «tc. 


^^^^^^^  Belföen  und  Lothrinffen.  ft53 

^Bt>fl<^  v«in  Frnnrbinii>ni .  ihre  fliUteii  nnd  ihrt*  Angehnrißcn. 
^^■n^»,  der  ZeitgetinH^e  luid  Begleiter  der  geiinmitiMi  Fünften, 
^^Bbt  darükier*):  ^uun  imirHt«'  dvn  Her/o^H  Volk  alles  /ii  Vuh  in 
^^kUiiDont  pohrn,  der  Enden  gar  keine  vei^chlnssene  Stndt  ist, 
^Km  lauter  Hecken  und  Dörfer.  Sa  lagert  Rieh  der  Herzog  in 
^■ünf  Tage  lang  in  einem  Thal  und  Flecken,  Tolence  genannt, 
Rh  Kriegsvolk  aber  tt'ilt«  sich  in  zwei  Haufen  und  griffen  die  un- 
■neu  Einwohner  mit  allem  Ernst  an,  schlugen  alles  tut,  was  sie 
^^fen  und  |dünderten  nie  hin  und  wider  in  Hohem,  verbrannten 
pp  Hauser  und  Hecken  und  verderbten  alle  ihre  Eitjenschmieden. 
■hDelzhütten  nnd  Hämmer,  von  wekhen  sie  ihre  grofste  Nah- 
^B  haben.  —  Dazu  war  der  Winter  so  streng,  dafs  viel  Wundei-s 
^Hn  zu  schreiben.  Über  4000U  kamen  bei  dieser  schrecklichen  ße- 
^Hting  um.  und  ein  grofser  Teil  davon  waren  Eisenarbeiter".  — 
^Vlst  diene  Stelle  ein  deutlicher  Beweis  für  die  Bedeutung  der 
^Kiindustrie  in  Franchimont,  so  beweist  sie  dagegen  nichts  liir  die 
^Bendung  von  Hochöfen  in  jener  Zeit;  unter  Schnielzhütten  sind 
^Bscheinlich  Rennwerke,  vieUeicht  Stückofenhütten,  /u  vei'Htehen. 
^Hlts  Anga)»en,  dafs  1345  die  Hochofengufsinduätrie  hei  Namür 
^Hn  sehr  entwickelt  gewesen  sei^  und  dafs  Karl  der  Kühne  von 
^Bund  daselbst  1460  (!)  durch  seine  Soldaten  35  Hochöfen  habe 
^Hnren  lassen,  enthehren,  abgesehen  von  der  unrichtigen  Zeitangabe. 
^Hb  yuellennachweiseK  und  jeder  Wahrsc^heinliciikeit*). 
^B^u  grofser  Blüte  gelangte  die  Lütticher  Eisenindustrie  im  Ui.  Jahr- 
^Bert.  In  diesem  Jahrhundert  wui-de  der  Eisensteinhergbau  durch 
"w^ljesetze  und  Ordnungen  geregelt-  Die  älteste  Beleihung  aui'Eisen- 
^ffl,  welche  vom  Fürstbischof  von  Lüttich  erteilt  wurde,  stfimmt  aus 
^f  Jahre  1567  und  wurde  Nicolaus  Latour  auf  Eisenerze  in  der 
ßöinarkung  Seraing  gegeben.  Weitere  Verleihungen  auf  Eigenste jn 
yjll  bekannt  von  1573  iu  der  Gemeinde  Prayon,  1585  zu  Tilff  nnd 
^B  zu  Socemagne. 
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15^4.     DenUub  Fraiiklun 


In  »«inefi  Memoire«  sur  rbistoire  de  Loui»  XL, 
8.  161. 

•)  Siehe  D.  A.  Üurlt,   die  Beru»»»"-  «n<1  Hiittenkuud*-,  einp  giflrRUgt-*»  Dur- 
IC  der  gesell icUtlirhen  und  kunslnmCfi^en   tolwickelunu    dw  BvrKbtfUe»    unti 
Wttöjweiu'tm.     'i.  Aufl.,    Enaen  1H7»,    H.  12H.     Der  Verr'rtsser  bat    au^jeiiwheinlich 
B  Bobauptuu^eü  der    urwäbnlen  Schrift  Frnuquuv«    entnommwo ,    aber    ohne 
i,  denn  die  ,36  Hochöfen*  in  Xaniür,  wülch«  Karl  der  Küliue   Ufln  zerstört 
■oll,  erwähnt  Fr»nquoy  erit  15M5  (I.c.S.39).     Uurlt  übertrifft  in  «einem 
beil.  die  Erfindung  de«  Oftin(fUMe«  inOglichst  weit  zurnck  zu  datieren,  nudi 
Wgiflrhen  Patrioten  Franquoy.     Nach  Ouilt   «ind    die  Hüchöfeu  Kude  d<«» 
»hrliundert«  im  KIärN  cDtslanden. 


654  Belgien  und  Lothnngen. 

Die  Eisfiifalirikation  wai*  in  der  zweiten  HUlft.e  des  16.  Jl 
huiulerts  sohr  bedeutend,  1585  zahlte  man,  wie  bereits  erwühai, 
der  Herrschaft  Namür  35  Hochofen  und  85  Frisch-  und  Humn 
hütteu  ^). 

Bot  er  0,  der  Ende  des  16.  Jalirliunderts  seine  Weltbesclireibui 
verÖffoutlichte,  rühmt  den  Eisenreichtum  des  Hennegaus  und  erwähl 
der  friilieu  Verwendunfj;  der  Steinkohle  durch  die  Schmiede  ro 
Lüttich.  Er  sagt,  in  Haynault  oder  Hennegew  seien  viele  Bergwert 
von  Blei  und  Eisen  zu  finden.  „Man  gräbt  und  findet  auch  d 
eine  sonderbare  Gattung  St^in,  die  sind  schwarz  und  brenneu,  i 
sie  angelegt  werden  wie  ein  Köln:  woher  sie  auch  den  Ni 
empfangen  habeu,  dafa  sie  „Steinkoln"  genannt  werden*)."  Yo 
Lüttich  aber  benchtet  er:  „man  gräbt  auch  daselbst  die  Steinkohle 
schier  unter  dem  Flufs  der  Miuis;  mit  denselbigen  wird  nicht  alld 
das  Land  versehen,  sondern  es  werden  auch  davon  für  viele  lausen 
Kronen  anderswohin  geführt  Dieser  Stein  ist  solcher  Art  and  Natm 
daüs  er  durch  Wasser  angezündet  und  durch  Öl  ausgelöscht  wird' 
Wir  haben  schon  früher  erwähnt,  dafs  der  Steinkohlenber 
Lüttich  sehr  alt  ist  (Bd.  I,  S.  769).  U87  wurde  daselbst  . 
de  St.  Jaques",  die  erste  Steinkohlenordnung,  erlassen.  DaH*  d« 
Kohleuexpoit  Lüttichs  schon  um  die  Mitte  des  16-  Jahrhundert«  b* 
deutend  war,  geht  unter  anderra  daraus  hervor,  dafs  der  bekann 
Johannes  Rhenanus  bei  seinen  Vei*sucben  in  Allendorf  in  Heswa 
Salzsohle  mit  Steinkohle  einzusieden,  zuerst  Lütticber  Kohle  bezof 
wie  er  sich  auch  in  Lüttich  über  die  Verwendung  der  SteinkoUi 
zuerst  informierte. 

Welches  hohe  Selbstgefühl  die  Lütticber  Eisenschmiede  schon  l 
Bi)tero8  Zeit  besafsen,  geht  aus  der  von  diesem  mitgeteilten  Luttich* 
Redensart  hervor:  „ihr  Eisen  sei  härter  als  Eisen  und  ihr  Feiü 
hitziger  denn  Feuer**. 

Sehr  grofs  war  die  Zahl  der  Nagelschmiede  in  der  Umgeb 
Cron  Lüttich,  die  durch  mancherlei  Privilegien  geschützt  waren.  Bled 
liämmer  entstünden  schon  früh  in  den  Tbälrrn  der  Ourthe,  Vesd) 
und  Hoyoux.  Breithämmer  (spadorts)  wurden  ebenfalls  Ende  d 
16.  Jahrhunderts  in  Belgien  angelegt    Von  Namür  berichtet  BrucI 


1)  Siehe  Franqucy,  a.  a.  O.,  S.  39.  Gurlt  gieU  hierffir  dAi  Jahr  14 
Jeans  in  Iron  and  Steel,  6.  265,  düs  Jabr  1560  anj  letztere  Zahl  findet  eich  an 
in  Kerpelys  Fortichritten  des  Berg-  und  Hüttenveseai,  1B75,  8.  2. 

^  fliehe  Botero,  EidheKbreibung,  deutsch  I596,  8.  77. 


lür  (Naiimri(!Uin)i  eine  (jrafsrtmiL  dii*  RJ!^!^TOHii  sind 

EiBcii    nn<l    Bley-Erzt,   schwarzem    Marmor   und   SteinkoMen- 

relche  den  Berg]eat«*n   and  Schmieden  sphr  wohl  zutitatten 

1,  wie  denn   sehr  viel  Stahl   und  Eisen   von  hier  anderwürts 

Lhrt  wird. 

Die    beträcbtlichp   Eisenansfiihr   aus   dem  Gebiete   von    Lüttich, 

lür  and   dem   Hennegau  wurde   durch   die   reichen    Üandrischen 

isttstndt^  zumeist  vomtittelt.     Nach   Brügges   Bückgang  hatte  An- 

(Antwer]ien)  einen  grofsartigeu  Aufschwung  genomnien  und  wur 

wichtigste  Seehandelsplatz  geworden.    Botero  sagt,  „Antorff  sei 

"tor  dem  niederländischen  Kriege  so  gewerbreich  gewesen,  dafs  in  einem 

mat  mehr  da  geworben  und  gehandelt  worden  sei.  als  in  Venedig  in 

rei  Jahren''.    Briissel  war  berühmt  durch  seine  Plattnerarbeiten,  be- 

Muilers  seine  Panzer.     Iluy»  Viset,  Mecheln  und  Namür  lieferten  alle 

Arten  Schlosserarbeit. 

Von  Luxemburgs  Eisenindustrie,  die  jetzt  eine  so  aufserordent- 
bclic  IU>lle  spielt,  wissen  wir  nur  wenig  /u  berichten.  Die  Erzlager, 
.die  jetzt  den  Eisenreichtum  Luxemburgs  ausmachen^  «nirden  in 
früherer  Zeit  nur  wenig  ausgenutzt.  Deswegen  bestand  doch  wohl 
iti  Luxemburg  bereits  im  Mittelalter  eine  Eisenindustrie,  und  es  ist 
nicht  unmöglich,  dafe  Ofenplatten,  welche  im  16.  Jahrhundert  in  all- 
Snneiner  Anwendung  waren  und  von  denen  Hr.  Metz  in  Esch  eine 
m  fTofse  Anzahl  im  Luxemburgiachen  gesammelt  hat,  auch  schon 
dunah»  teilweise  im  Lande  selbst  gegossen  wurden. 

Die  Eisenindustrie  Lothringens  ist  nachweisbar  sehr  alt,  den- 
ooch  sind  bestimmte  Nachrichten  darüber  bis  jetzt  kaum  veröffent- 
licht. Der  westliche  Teil,  der  in  das  Maasgebiet  fallt,  hat  ähnliche 
geogiioßtische  Verhältnisse  wie  Luxemburg;  er  ist  reich  gesegnet  mit 
«1er  „Minette** ,  dem  oolithischen  Erz,  der  Lias-  und  Juraformation, 
»•Iches  jetzt  eine  so  wichtige  Eisenquelle  geworden  ist,  im  Altertum 
»W  nur  wenig  beachtet  worden  zu  sein  scheint.  Dagegen  wurden 
•lie  dem  unteren  I^ias  angehörigen  Brauneisensteinlager  des  Mosel- 
K^bietcs  nachweislich  schon  im  frühen  Mittelalter  ausgel^eutet.  Der 
Fiseuerzbergbau  der  (irafschaft  Vaudeuiont  geht  bis  in  das  12.,  der 
Wi  Hayingen  in  das  13.  Jahrhundert  zurück.  Herzog  Renne  II.  er- 
liefs  am  4,  Juli  i486  die  erste  ziemlich  vollständig  erhaltene  Berg- 
orünnng,  betreffend  die  Borgwerke  der  Vogesen.    Hier,  wie  im  Elsafs, 


^)  Xagnalia  Bei,  11.  2  f.  ood  ferner:  Ctlebrator  civitaa  Namuricum  ob 
f^  praastaDtiirainii  copium,  cujus  mt^talli  in  Arlu^aoa  adlva,  quae  hie  proxime 
'^  •lleram  Moeae  flaminifl  ripun  est,  ofricinas  malt*«  habet. 


i^üft 


sniloi)  stluiu  im  K».  Jahrliuiidcrt  eiHenio  Ofen  gegossen   wordva' 
Urkunden  aus  dein  lo.  iliLlirhumlert  sprechen  bereits  von  den  ^grol 
forges"   lipi   Mnyeuvrc  (Huyange)   und   Ottiaige,  wie   denn  auch 
lothriitgisclie    „loniieur**    als    sehr    geschickt  im   Schmelzweöen 
Der  ^Piiiiiinte  !!erzo)i  Renne  hatte  sümthche  Bergwerke  einem  Ui 
nehmer  Conrad   Klotz  von   Kaisersberg   übertragen,   dabei 
schlechte    CTeschäfte    gennicht  >).      1 526    kam    der    Silberbergbau 
Lothringen   zu   htdier  Blüte,  wodurch  auch  die  Eisenindustrie  m 
Anregung  erhielt 


Italien,  Spanien  und  Frankreich. 

Wir  wenden  uns  nun,  indem  wir  zu  der  Geschichte  des  Eil 
in  den  aufserdeutscben  Ländern  übergehen,  zu  den  romanisch« 
Staaten  Südeuropas,  deren  Kultureutwickelung  der  der  nonl-e( 
püischen  Staaten  vorausging,  und  zwar  zuerst  zu  Italien, 
höheres  Alter  der  Kultur  hatte  eine  tÜr  die  Eiseuindustrie 
teilige  Folge  durch  die  frühere  Entwaldung,  welche  einen  empfind- 
lichen Koblenmangel  zur  Folge  hatte  und  der  Ausdehnung  J< 
Eisenhütt^'nwftsi'ns  hindernd  im  Wege  stand.  Auf  der  Insel  Elbl 
der  Eisonschatzkammer  Italiens,  war  dieser  Holzmangel  schon  il 
der  Blütezeit  des  römischen  Reiches  eingetreten,  denn  Diodor 
richtet,  dafs  man  die  Eisenerze  auf  der  Insel  nur  zu  schwammÄrtigt'n 
Stücken  einschmelze,  diese  dann  in  Schiffsladungen  nach  dem  Fest- 
laude  bringe,  wo  sie  in  an  der  Küste  zerstreuten  Werken  zu  Handel«- 
eisen  ausgeschmiedet  wurden  (Bd.  I,  S.  536).  Es  war  dies  genaft 
dieselbe  Arbeitsteilung,  wie  sie  sich  im  Mittelalter  bei  dem  Stück- 
ofenbetriebe am  Erzberge  in  Steiermark  herausgebildet  hat. 

An  Eisenerz  hatte  Italien  keinen  Mangel,  und  Biringuccio 
preist  den  Reichtum  und  die  Güte  seiner  Erze.  —  Das  wichtigst« 
Eisenerzvorkommen  Italiens,  und  eins  der  merkwürdigsten  der  Welt 
ist  auf  Elba,  wo  schon  seit  den  Zeiten  des  Aristoteles  und  lange 
darüber  hinaus  ununterbrochen  Eisen  gewonnen  wird.  Es  ist  Eisen- 
glanz  in    verwittertem,   eisenreichera   Glimmer-   oder  Chloritschiefer 


M  Sieb*  Kooh  in  der  Z«t»chrift  für  Bergrecht,  Bd.  XUl,  S.  ihA. 
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fermcano)  einnebelt«!  und  von  jilngerpn.  wahrsrhfinlidi  iertiÜi^n 
n  Ton  Schiefer,  Sand  und  Kalk  überlagert  Der  krystallinischo 
inz.  der  zuweilen  in  dichten  Roteisenstein  oder  Kisenrahm 
t,  ist  i^m  Ansgehenden  in  Brauneiseuf^tein.  an  einzelnen  Stellen 
iwch  in  Ma^eteisenst-ein  umgewandelt  Die  Erze  halten  im  Durch- 
idmitt  55  bis  60  Prozent  Eisen  >). 

Die  Hauptgewinnungsjmnkte  sind  bei  Rio-marina,  sodann  Ihm 
Ko-Aütano.  Terranera  und  am  Capo  Calamita.  Von  Alters  her  ver- 
•nrgt  BUba  die  toskanischen  Eisenhütten  mit  Erz.  Wie  das  Ver- 
fellnis  im  IG.  Jahrhundert  war,  schildert  uns  Biringuccio'): 
»Eisenerze  fiind  in  unserem  toskanischen  Gebiete  sehr  bekannt,  weil 
m  s«hr  nahe  bei  der  Insel  Elba  liegt,  worin  ein  solcher  tn)ertiufe 
l^kTon  und  solcher  Keichtum  ist,  dafs  diese  Insel  jeden  andern  Ort 
darin  übertrifft  und  mit  ihrem  Eisen  alle  Gegenden  Toskanas  und 
die  umliegenden  Gebiete  versorgt  Ja,  e^s  versieht  reichlich  mehr  als 
tVQt  Drittel  von  Italien  bis  nach  Sizilien  und  Korsikti,  und  vielleicht 
riacb  noch  auswärtige  Länder,  damit  Obendrein  ist  das  Erz  hier 
ton  *o  grofser  Güte,  dafs  man  sich  an  andern  Orten  Italiens  nicht 
nel  Mühe  giebt,  danach  zu  graben,  obgleich  offenbar  an  vielen  Orten 
des  hiesigen  Landes  nach  den  Anzeigen  und  Funden  ähnliches  Erz 
wt,  welches  man  in  grolaer  Menge  Hnden  könnte.  In  Anbetracht  der 
Giitr  de«  Stoffes,  der  I^eichtigkeit  der  Gewinnung,  abgesehen  von  der 
leit  der  angelegten  Kosten,  welche  man  nur  in  dem  Mafse  sich 
t,  als  man  etwas  Erwünschtes  zu  erreichen  gedenkt,  zieht  man 
das  NacligraV)pn  an  andern  Plätzen  zu  unterlassen."  Birin- 
cio  wiederholt  dann  die  alte  P'abel,  dals  die  Ente  von  Elba  narb- 
„Ich  kann  unter  andern  Lobeserhebungen  nicht  umhin, 
«Jne  merkwürdige  Sache  zu  erwälmen,  nämlich:  durch  die  Menge,  die 
fn  so  vielen  Jahrhunderten  davon  gegraben  wunle  und  noch  gegraben 
müTsten  nicht  nur  seine  Berge,  sondern  zwei  Inseln  wie  diese 
öpft  sein,  und  nichtsdestoweniger  gräbt  man  lieute  mehr  und 
Erz,  als  man  jemals  grub,  so  dafs  die  Meinung  Vieler  ist, 
Uge  sich  immer  von  Neuem,  worin  sich  eine  grofse  Einrichtung 
Xatur  und  eine  grofse  Macht  des  Himmels  »iffenbail.''  Dieses 
Krz  läfat  sich  so  leicht  ausschmelzen.  dafs  man  da/u  nur 
ohnlicben  Schmiede feucrs  bedurfte.  Es  gab  vorzügliches 
keinen  Stahl.     An  der  ganzen  westlichen  Küste  Italiens 
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lugen  Rennwerke  zerstreut,  welche  EHmnitichos  Er/  vonichmolttM 
Indessen  blieben  doch  auch  die  zjvlilreichen  Erzvorkommen  ^  1 

landes  nicht  ganx  unbenutzt  liegen.  In  Toäkanä  aellist.  obg^' .v — .J 
hauptsHohlich  Er;;  vun  Elba  verschmolzen  wurde,  gewann  man  in  4al 
Aputmischen   Alpen   Eisenerz    und    verschmoh    es   mit    EU  ] 

Erz.  ßiringuccio  bezeugt  dies,  indem  er  berichtet,  dnfs  tr  :>eufiJ 
als  Hüttenmeister  des  Fürsten  Pandolfo  auf  den  Eisenhütlfn  isM 
Thale  Boccheggiano  mit  bestem  Erfolge  die  Erze  der  Nachbarscbdl 
rinit  Fllbanischem  Er/  verschmolzen  habe.  Toskana  ist  bekaont 
lieh  reich  an  Eisenstein »  der  hauptsächlich  in  Gängen  auftritt  U 
Bemerkeijswert  sind  die  Gänge  von  Frigido  bei  Massa  mit  Magnet 
cdsenstein  in  körnigem  Kalk;  die  von  Corsinella  bei  Stazzema  mi 
Roteisenstein  im  Lias- Marmor;  die  von  Val  de  Castello  mit  ßraoft 
und  Magneteisenstein,  und  die  am  Tambura  im  Arnothal  mit  Rot 
eisenetein;  sodann  die  /ahlreichen  kleinen  brauneisensteinfhhrend« 
Gänge  von  Mas^etano  im  Kreidegebirge  und  der  gro&e  Brauneisenstem 
gang  von  Montevaleriü  unterhalb  Campiglia  in  jurassischen  Sdue 
fi^ni,  —  Biringuccio  waren  die  suhr  verschiedenen  Eiscnsteiiisorta 
wohl  bekannt,  und  da  er  in  seiner  Beschreibung  derselben  ihn« 
gröfseren  oder  geringeren  hüttenmännischen  Wert  anführt,  waren  liifr 
selben  also  auch  im  Ofen  probiert  worden.  Aus  Biringucrioi 
Schilderung  ersehen  wir  femer,  daCs  zu  seiner  Zeit  auch  l»ereitt 
Stücköfen  in  Anwendung  waren.  Dies  wird  besonders  in  Norditaliofl 
der  Fall  gewesen  sein,  wo  der  Betrieb  mit  dem  der  benwhlMUiei 
Österreichischen  Alpenländer  ganz  ähnlich  gewesen  zu  sein  scheint 
Auch  die  Erze  dts  italienischen  Alpengebietes  haben  grofse  Ähnlichkeit 
mit  den  steierischen  und  kämtnerischen.  Es  sind  Gänge  von  mangao 
reichem  Spateisenstein  in  Thonschiefer.  Dieser  Art  sind  die  Erze  ii 
dem  Gebiete  zwischen  dem  Flusse  Caffaro  und  dem  Comersee,  welch 
um  Ausgehenden  in  Brauneisenstein  umgewandelt  sind.  Schon  ra 
Römerzeit  war  Como  berühmt  durch  sein  Eisen.  Seit  ältester  Zei 
l^n^le  in  den  Alpenthälern  zwischen  dem  Como-  und  dem  Gurdaae 
Eisen  gewonnen  und  geschmolzen.  Dieser  Betrieb  fand  in  den  «iebe 
von  Westen  nach  Osten  ziehenden  Parallelthälern  statt.  Es  sind  di< 
das  Thal  des  Comersees,  das  von  Sassirn,  von  Bembrana,  von  Serisn 
und  von  Cr.nonica,  in  dessen  südlicher  Verlängerung  der  See  vo 
Iseo  liegt,  ferner  die  Thäler  von  Trompio  und  Sabbio.  Ebenso  sin 
Sondrio,  Bergamo  und  Brescia  alte  Eisenindustriebezirke  Norditalien 
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ILmt  war  im  Mittelalter  lirescia,  nicht  nur  «lunh  seine 
le  Eis^tig«witiniuig  und  VerMrbeituug,  Koudeni  auch  durch  seinen 
thaiulel   als  Stapelplatz    des  Stahls   und    des   Eisens    der  Lom- 

von  Kumten^  Kraiii  u.  s.  w. 

Biringuccio  erwähnt  ein   Hüttenwerk   bei  Brescia,    indem   or 

das   Elbaniftche   Erz   hniuch«^    nicht    das  mächtige   Feuer    von 

in  Hochöfen  ru  seiner  Reinigung,  wie  bei  vielen  andern,  be- 

iders  in  Italien,  bei  denen  im  (»ebiete  von  Brescia,  im  Thale  von 

lonica.    Garzoni  erwähnt  noch  das  Eisen  von  Zoldo  Bellunense. 

Da&  der  Eisengufs  in  der  ersten  Hulfle  des  IG.  Jahrhunderts  in 

b'en   schon   bekannt  war,   erwähnt  Biringuccio  wiederholt,   es 

also  auch  schon  Hochofen,  und  zwar  wahrscheinlich  niedrige,  mit 

loaftener  Brust, 

Da«  Alpengebiet  zwischen  Corner-  und  Gardasee,  welches  als  die 
rgamaskiscben  Alpen  bezeichnet  wird,  war  die  alte  Heimat  der 
inaskschmiede.  jenes  Frischverfahrens ,  welches  sich  von  hier 
iS'esten  verbreitet  hat  und  namentlich  in  Frankreich  ausgedehnte 
Anwendung  gefunden  bat  Die  eigentümliche  Betriebsweise  hat  sich 
in  diesen  abgelesenen  Thälem  in  wenig  veränderter  Form  bis  in  die 
iweite  Hälfte  dieses  Jahrhundert»  erhalten.  Da  wir  durch  Birin- 
guccio wissen,  dafs  im  Thalo  Cnmonico  schon  in  der  ersten  Hälfte 
den  Ifi.  Jahrhunderts  Hochöfen  betrieben  wurden,  so  dürfen  wir  wohl 
annehmen,  dafs  auch  damals  schon  der  ganze  Betrieb  dort  in  An- 
wendung war.  wie  ihn  Audibert  im  Jahre  1844  gefunden  hat'). 
Die  Hochöfen,  deren  es  in  den  oben  genannten  sieben  Thalern  da- 
vul»  15  gab,  hatten  kein  Gestell.  Es  waren  Blau-  oder  Flofsöfen 
mit  geschlossener  Brust  und  viereckigem  Querschnitt.  Alle  waren 
oarh  einem  Muster  gebaut  und  7,2  m  hoch.  Die  Form  lag  in  der 
Wvraud,  wu  sich  auch  der  Eisen-  und  Schlackenabstich  befand.  Der 
Kohlensack  lag  in  der  hallien  Höhe  des  Ofens,  war  quadratisch  und 
bfttte  1,62  m  Seitenlange.  Die  Gichtöffnung  bildete  ein  Rechteck  von 
Vb  und  0,50  m  Seitenlänge;  der  Boden  war  0,46  m  im  Quadrat. 
Die  Form  war  45  Grad  in  den  Herd  geneigt,  endete  aber  vor  der 
Fonnnffnnng  im  Mauerwerk.  Der  Boden  der  Form  ruhte  auf  einer 
Ifrizontalen  Schioferplattc  (bmcciolo  genannt),  welche  etwa  4  cm 
Tor  den  vorderen  lifind  der  Formmündung  voi'sprang.  Das  Bauli- 
mauerwerk  des  Ofens  bestand  aus  Talkschiefer.  Die  reichen  Eisen- 
ene,  welche  verschmolzen  wurden,  liefs  man  6  bis  7  Jahre   an   der 
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Luft  in  HaufpQ  liegen,  wuliei  >^ie  küu^tbcli  bewässert  wunlen.  In 
Regel  schmolz  man  Spiegel-  un<l  luckigen  Flofs.  Knsterer,  Her 
sehr  srhüneii,  grofson  Flachen  spaltete,  fiel  in  der  Kegel,  nnr  p5gw 
Ende  der  Kumpague  machU*  man  luckigen  Flofs^  der  viel  genu|[i 
geachtet  wurde.  Graues  Eisen,  aus  welchem  man  Gufswaren  h« 
stellte,  tiel  nur  zu  Anfang  der  Hüttenreise. 

Das  Rolieisen  wurde  nn<*}i  der  bergamaskischen  Frisch nit^thod 
verfrischt,  doch  hatte  fast  jedes  Thal  soin  eigenes,  etwas  ahweicliend 
Verfahren. 

.  Das  Stabeisen,  welches  dabei  erzeugt  wurde,  war  sehr  gut  um 
«twas  stahlartig.  Es  ging  besonders  nach  Brescia,  wo  es  tuü  ilei 
Waffenschmieden  verarbeitet  wurde.  Berühmt  in  ganz  Italien  v 
die  Radreife  von  Sovero  in  Val  Camonico  und  der  Draht  von  Locco 

In  Piemont  und  Savoyen  war  alter  Eisenhüttenbetrieb,  der  'mit 
dem  von  Süd-Frankreich  und  Koi^ika  grofse  Ähnlichkeit  hatte.  Wi 
hüben  die  Korsikan schmiede  schon  im  ersten  Bande  ausführlich  bf 
schrieben.  In  Piemont  wurde  in  den  Thälern  von  Sesia  und  .\oM* 
auf  Spateisenstoin,  zu  Cogni  und  Traversella  auf  Magnetei»enKteio  ge 
baut,  der  in  zahlreichen  Rennherden  verschmolzen  wurde. 

Die  Eisenproduktion  Italiens  deckte  ebensowenig  im  MittelnltM 
wie  im  Altertume  den  eigenen  Bedarf.  Man  importierte  Eisen  von 
Spanien,  besonders  aber  vim  den  eisenreichen  Österreichischen  Alpen 
ländern.  Dagegen  exportierten  die  gewerbreichen  italienii*cheii 
Städte  feinere  Schmiedewaren,  insbesondere  Waffen.  Mailand  bftt 
seinen  Weltnihm  als  Waffen bezugsplatz  sich  schon  während  tief 
Kreuzzüge  erworben,  und  im  spateren  Mittelalter  blühte  die  Waffen 
schmiedeknnst,  namentlich  die  Plattnerknnst  daselbst.  Gegen  Kndft 
des  10.  Jahrhunderts  wurde  es  von  Augsburg  und  Innsbruck  zum  Tei 
überflügelt,  immerhin  blieb  seine  Waffenausfuhr,  z.  B.  nach  England 
auch  im  IG.  Jahrhundert  bedeutend. 

Botoro  rühmt  die  Waffenschmiede  von  Seravalle,  zwischen  Gemil 
und  Alessandria,  welches  im  16.  Jahrhundert  sich  sehr  ausgedehn 
habe.  Zu  der  Güte  der  Waffen  trage  das  Wasser  der  Messola  wesenl 
lieh  bei.  Die  Piemontesen  zeigten  wenig  Kunst  und  Anmut  in  Waffen 
Das  einst  so  beriihmte  Acjuileja  sei  durch  Venedig  verarmt 

Das  horhentwickelto  Kunstgewerbe  in  Italien  übte  df'n  gröfste 
Einflufs  auf  die  Schniiedekunst  Wir  haben  bereits  erwähnt,  dafs  di 
grÖfaten  Künstler  Italiens  es  nicht  ve.rschmühten ,  Entwürfe  für  dii 
Kunst-  und  Waffenschmiede  zu  machen,  dafs  Benvenuto  Celli 
einige  seiner  gröfsten  Kunstwerke  aus  Stahl  gefertigt  hat,  dafs  di 
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riiei)    itAlkuiächeu   Fürsten   des    15.    und    16.   Jahrhunderts   wett- 
likiieii.  die  Wnten  Wüifeuiirhmiede  /.u  I>eäitzeu. 

Im  Artillrripwefien  leistfto  Italien,  hestunlers  ViMiedig,  llervcn- 
tiig(tQ<ie.s.  in  der  At/oLrUcit^  Vcr^ohliuiK  u.  s.  w.  waren  die  Italiener 
Bnidiertrolfen.  Das  SchlossiTgewerbr  blühte  ebenfalls  um  meisten 
ia  Mailand,  ßrescia  und  Veneilig.  Die  besten  Messer  wurden  zu 
1.  BreHcia.  Mailand,  Vene*lig.  N»*a|>el,  Spravalle»  Friaul  und 
"  ;  1 1  gemilcht.  Ihe  besten  Nadelinaclirr  waren  die  Ln/imenen  iind 
Aft  Milanesen  (Uarztmi). 

Das  [Rohmaterial,  sowie  Nagel,  Sensen  und  andere  Eisenwaren 
dagegen  Italien  teilweise  aus  andern  Ländern.  Den  Handel 
mit  Spanien  hatte  <ienua  in  Hunden,  wo  die  St.  Georgen-briiderächaft 
16.  Jahrhundert  allniaihtig  war.  Den  Handel  mit  Krain,  Karn- 
iftt»,  St<*it*.rmark  und  Tyn»l  hrherrschte  Venedig. 

Die  Erzgewinnung  in  dem  im  Altertum  wegen  seiner  Metall- 
Khiitxe  so  hocbgoprieäenen  Spanien  (Bd.  I,  S.  64ä),  war  im  Mittel- 
alter sehr  zurückgegangent  nur  ilas  »panische  Eisen  hatte  seinen  alten 
l^iii  hehanptet.  Spanische  Klingen  waren  in  itriechenhind  und 
Euut  berühmt  gewesen  (biübc  Hd.  I,  S.  449.  050),  und  ihr  Huhm  iT- 
hwlt  &icl)  im  .MitteUlter.  Da»  gladiu»  Hispanicus  war  nicht  nur  seiner 
Uiuidlichkeit  wogen  die  ordunnan/mäfsigi*  WafTe  der  rünuHehen  Legiimen 
^  11 ,  MMidcm  auch  seines  Ruten  Piisons  und  seiner  tretl'lirhi'n 
tiing  wegen  und  wunh'  in  Mengen  aus  Spanien  bezogen.     Dir 

B gerischen  Araber,  die  gute  Waffen  hochschätzten,  pflegten,  nach- 
sie  Spanien  erorhort  batteo,  die  alte  WatTenfnbrikation.  besondere 
Toledo,  und  der  Kubro  der  spanischtMi  Klingen  ging  auf  die 
Wvbischen  über.  Aber  die  Mauren  herrschten  nicht  lange  in  'IVdedo. 
Sclhm  lül2  wurde  Toledo  ein  selbständiges  spanisches  Königreiolu  War 
•iiw  ÄUch  nur  von  kur/ei*  I^auer,  so  stieg  e-s  danacli  noch  7M  gnJfserem 
tJlanze  empor,  als  Alfons  VL  von  Kastilien  nach  der  Eroberung  im 
ialirc  1085  es  zur  Keäidenz  dm*  kaHtilischeu  Konige  machte  und  &ich 
^ogw  zum  Kaiser  von  Toledo  ausrufen  Hefs.  Toledo  wurde  eine  der 
Rrofätcn  und  reichsten  Städte  Spaniens,  in  welcher  die  Oewerbe  zu 
u|t^r  Entfaltung  gelangten. 

^P  Zu  noch  gröberer  U\\xU'.  entfaltete  sich  die  simnische  WafTeu- 
^lirikation,  als  nach  Vertivibung  der  Araber  Ferdinand  der  Katht»- 
(.'  in  den  sicheren  Besitz,  von  Spanien  gelangt  war.  Toledo  blieb 
Vorort  derselben. 

Miü  dieser  Zeit  an  wurde  Spanien  durch  eine  Verkettung  glück- 
r,  zum  Teil  ganz  unvorherges<>hener  rmstÜnde  für  eine  Zeit  lang 
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der  mächtigäte  und  i*ciobftte  Staat  Europas.  Diese  Perind«^  fS 
sammon  mit  der  ersten  Flalfle  des  16.  Jahrhunderts.  Die  po8 
horhlit^dentHanip  Heirat  Ferdinands  des  Katliolischen,  K  " 
Aragonien.  mit  Isabelln,  Königin  von  Kastilien,  und  die  \^ 
ihrer  Länder,  wenn  auch  nur  aufserlich,  im  Jahre  1479,  war 
Grundlagt'  uud  der  Ausgangspujikt  von  Spaniens  Machtcntfaltn! 
Der  Sieg  über  Boabdil,  den  letzten  maurischen  König  in  Spanien. 
Jahre  1492  und  die  Vertreibung  der  Mauren,  erhöhte  die  Macht  u 
den  Glanz  des  Königtums,  sowie  das  Ansehen  Spaniens.  Das  glöc 
liebste  und  tblgenroithste  Ereignis  der  vom  Schicksal  so  viel  h 
günstigten  Regierung  des  spanischen  Herrsoberpaares  war  aber  d 
Entdeckung  von  Amerika  durch  den  Genuesen  Christoph  Colun 
bus  im  Dienste  Spaniens  am  11.  Oktober  1492.  Dieses  Weltereigni 
welches  Spanien  neue  unermffsliche  Einnahmequellen  ersohlofs.  erbfl 
Spanien  zu  der  reichsten  und  angesehensten  Macht  Europas  ui 
wurde  beKtimmend  für  seine  Entwickelung  im  16.  Jahrhundert  A« 
seinen  Eisenwaren  erschlofs  es  ein  neues,  ausgedehntes  Absatigefaii 
und  gab  der  Eisenindustrie  Spanions  neuen  Impuls. 

Es  würde  zu  weit  führen,  alle  die  Momente,  welche  zu  der  kam 
aber  blendenden  G1an/>zeit  Spaniens  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  JaJii 
hunderts  sonst  noch  beigetragen  haben,  zu  entwickeln.  Betrachte 
wir  nur  die  Eisenindustrie  Spaniens,  so  zeigen  sich  uns  zwei  Gebiet 
von  hervorragender  bistorist:her  Bedeutung,  die  Waffenindustrie,  wekb 
dn  Toledo  ihren  Mittelpunkt  hatte,  und  die  Herstellung  des  vorröl 
liehen  spanischen  Schmiedeeisens,  welche  an  das  Land  der  Baske» 
besonders  an  die  Provinzen  Biscaya  und  Guipuzcoa  und  das  wi 
bare  Eisenerzvorkommen  von  Sommorostro  geknüpft  war. 

Wemleu  wir  uns  zuerst  der  Eisenindustrie  von  Toledo  zu, 
Gruiidlaf^e  dieser  in  die  älteste  Zeit  zurückgebenden  Industrie  bild 
die  reichen  Eisenerzlager  in  dem  südlich  der  Stadt  gelegenen  tole 
niscben    Gebirge,    die    noch    heute    ausgebeutet    werden    und    et 
10000   Tonnen    Erze   jährlich    liefern.     Als   Residenz    westgotisch 
ronunscber  und   spiuiiflchei  Küuii^c,  war  Toledo  ein  Mittelpunkt 
werblicher    Thiitigkeit.      Zu    ihrer    Blütezeit    zählte  die    Stadt    übl 
100000  Einwohner,  jetzt  kaum  20  000.     Die  Waffenfabrikation  wuiJ 
besondci^H  gepflegt,  denn  von  jeher  hatten   die   Spanier  eine   gro^ 
Vorliebe  fiii*  gute  W^ äffen.  Der  Andalusier  sagte:  wenn  er  sein  Scbwi 
(seine   „Santa  Theresa")    schwinge ,    so    zittre    die    Erde    („trem 
la  tierra").     Zu    diesen    treffhchen   Klinge«   verwendeten    aber 
toledonischen  Schniiedo  nicht  nur  das   einheimische  Eisen,  sond 
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Hentiich  auch  den  trefFlicheii  Stahl  von  Moiidragon  in  Guipuy.coa. 
^mer  wurd«  aus  einem  weifaen  mit  Kalk  Terbiuidonen  Erz,  das  beim 
HBchnielzeii  in  d«n  Luppenfeiiern  40  Prozent  natnrliduMi  Stahl  gab, 
Ku^C  tV^niinand  der  Katholische  verl»ot  die  Ausfuhr  von  Waffen 
Hä|iahien,  doch  scheint  dieses  Verl)ot  keine  grnfse  Wirkmig  ge- 
Hft  in  haben.  Es  ist  aber  ein  Beweis  für  die  Bedeutung  des 
Kffenex[>orts.  Dieser  wurde  not-h  viel  bedeutender  unter  Karl  V. 
Ilrr  diei^ein  machtigen  Fürsten,  in  dessen  Heioh  die  Sonne  nicht 
Berging.  erblühte  Spanien  zur  glau/.vollsteu  Macht,  Ferdinand  der 
H&olische  hatte  bereits  ähidich  wie  die  französischen  Könige  eine 
Bbgard^  geschaften  und  mit  einheitlicher  Bewaffnung  ausgerüstet. 
Itte  Truppe,  sowie  überhaupt  die  Benutzung  der  FeueiTvaffen  und 
B  modernen  Taktik  hatte  wesentlich  zur  Niederlage  der  Mauren 
Betragen.  Als  Karl  V.  im  Jahre  löl6  den  Thron  des  geeinigten 
Hinienä  bestieg,  hatte  er  eine  mächtige  Partei  gegen  sich.  Er  über- 
■pd  dicho  und  befestigte  sein  Ansehen  dadurch,  dnfe  er  ein  stehon- 
B  Heer  von  30000  Mann  ausrüstete.  Diese  Truppe  war  vortrefflich 
Bipiert,  und  als  dieselbe  Karl  nach  meiner  Erwiihlung  zum  deutschen 
Bser  im  Jahre  1518  auch  seine  Siege  in  Italien  und  Deutschland 
Bngen  half,  wurde  die  spanische  Ausrüstung  mustergültig  für  die 
Bopäisrhen  Staaten.  Die  spanische  Muskete  wurde  überall  ein- 
Hfiihrt,  der  s]>ani$che  Eisenhut  (mnrian)  wurde  Modo,  und  von 
■BBcr  Zeit  an  erlangten  die  spanischen^  Klingen,  sowohl  der  Dolch 
B  der  spanische  Dogci»,  Wcltruhm,  Toledo  war  der  wichtigste  Platz 
för  (leren  Anfertigung.  Es  waren  daselbst  eine  grofee  Anzahl  aelb- 
*täii(liger  Meister,  welche  die  trefflichen  Waffen  schmiedeten  und 
Mig  machten.  Dies  geschah  nicht,  wie  in  Solingen,  durch  eine  ge- 
iiosflnisrliaflliche  Zusammenwirkmig  und  eine  weitgehende  Arlieita- 
tnlang.  Jeder  Meister  in  Toledo  machte  seine  Waffe  fertig,  schmiedete 
idete  dieselbe.  Über  die  Meister,  ihre  Klingt^nzeichen  und  die 
^  ilung  der  Schwerter,  haben  wir  bereits  früher  berichtet  (siehe 
Bl,  S.846  u.  Bd.  II,  S.401».  Aufser Toledo  waren  Sevilla,  Madrid  und 
^^■MBa  berühmte  Platze  für  gute  Klingen.  Achille  Jubinal  und 
Blp&rd  Sensi  teilen  in  ihrem  prächtigen  Werke  ^la  Anneria  Real  de 
Bdrid"  ein  sehr  interessantes  Vtirzeiclmis  toledonischer  Klingen» 
Bmiede  mit,  aus  dem  henorgeht,  dafs  die  Kunst  rielCach  an  den  Namen 
BtTiüpft  war  und  vom  Vater  auf  den  Sohn  forterbte.  So  erscheinen  als 
Bonders  berühmte  Schmiede:    Alonsto  de  Sahagun  der  Alte,  der 

B  1570  lebte,  mit  dem  Wappenzeichen  CtO  ,  sodann   Alonzo    de 
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Sahaguu  der  Junge,  mit  der  Marke   ^  ,  und  Louis  de  Sabago 

ein  Sohti  des  Alten.  Ferner  die  Familie  Perez,  vertreten  durch  di 
berühmten  A  lonso  (S.  402,  Nr.  3)  und  durch  Franzisko  (Nr.33>  dwu 
die  Familie  Martinez,  vertreten  durch  Andreas,  Sohn  des  Zebala, 
Gabriel,  Juan  den  Alten,  Juan  den  Jungen  und  Juan  Martinr» 
Meucbaca  (Nr.  62  bis  G7),  die  de  hi  Hera,  vertreten  durch  .lns(^|iH 
und  Hernandez,  der  im  17.  Jahrhundert  lebte. 

Juanes  de  la  Herta  war  ein  berühmter  Klingenschmied 
ir>45;   Andreas  Munesten,  der  auch  zu  Calaüiyel  eine  Werkstatt 
besiifs,  erinnert  seinem  Namen  nach  an  die  Solinger  Andreis  Mun 
sten.    Juan  de  la  Rey,  der  auch  in  Saragossa  arbeitete,  führtr  elo 
Tier  als  Zeichen,  welches  sehr  dem  Solinger  Wolf  gleicht. 

Ein  anderes  klassisches  Land  für  die  Eisenindustrie  in  Spuiiiea 
war  daa  Land  der  Basken,  die  Provinzen  von  ßiscaya  und  GuipuzcoSi 
Sommorostro  mit  seinen  Riseuschiitzen  war  von  jeher  für  Spauieo 
das,  was  Elba  für  Italien  war.  Tlinius  erwähnt  es  bereits*):  .Unter 
allen  .Metallen  tindet  sich  das  Eisenerz  am  reichlichsten.  In  dea 
Küstenteile  Cautiibriens,  welchen  der  Ozean  bespült,  dort  besteht, 
was  iingluuhlieh  klingt,  ein  sehr  hoher  Berg  ganz  aus  diesem  Sto€* 
Es  ist  ein  uüichtiger  Sputeisensteingang  im  Kalk  (dem  Cenoiuan  an- 
gehörig), der  in  den  oberen  Teufen  in  Brauneisenstein  umgewamJelt 
ist.  Er  streicht  aus  dem  Kamme  eines  sehmalen  Bergiückens  in 
Diner  langen  Felsenreihe  zu  Tage  aus*)  und  wui:de  an  vielen  Stelläo 
t»hne  t'inheitliehen  Plan,  höchst  unregehnÜfsig  durch  Tagebau  al»- 
gebaut.  Mit  Oohsenkarreu  lulir  man  in  den  (lach  geneigten  Weituitgeu 
zu  den  Abl>austellen,  wo  das  aufgelockerte  Erz  ohne  besondere  Mübe  gi- 
broehen  wurde  und  verbrachte  dieses  alsthmn  aui' unglaublich  aohlecht«a 
Wegen  zum  Meere  >}.  Der  Hauptverlade]>latz  war  von  jeher  der  Hafen 
von  Bilbao.  Von  liier  wurde  es  nacli  den  benachbarten  Küsten  voll 
Asturien  und  Frankreich  vcrscliitlt,  im  10.  JaJirhundert  auch  berciti 
nach  England.  Der  gröfste  Teil  der  Erze  wurde  aber  auf  zahlreiehet 
Hütten  (ferrerijij  in  Biscaya  und  (iuipuzcoa  auf  Eisen  versclimolzeu 
veelehes  nicht  nur  Spanien  versorgte,  sondern  ebenfalls  von  Bilba 
zur  See  weithin  verschitll  wurde. 

.\ufber  dem  mächtigen  Eisensteinberg  von  Sommoroatro  giebt 


>lzeu 


>)  PMniU8,  HiM.  iiftt,  XXXIV,  43;  siehe  Bd.  I.  S.  50ä. 
^)  Bifhc  Kursen,  Handbuch  «1er  EUeiiliüttPiikundp,  Bd.  l,  S.  96. 
"1  Wir  werd*^n  an  einer  späteren  8Mle  Gelegviilici»  lmb<«n,  niisführKi^lirr  9tM 
ilii»  Järxvurkuiuiiieii  vuu  HoinniuroctTo  stu  bericliteii. 
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■  noch  riele  andere  HrzaMagerungen  in  den  genannten  Prorinzen. 
lülleu  HeimAt  der  Kantabrer.  Asturien  ist  reich  an  eigenen  Ei7^n, 
K,  irie  in  Toskana  fast  nur  elbanisches  Erz  versrhnittlzen  wurde» 
verschmolzen  die  Hiittennieiäter  in  Asturien  hauptsächlich  Somiuo- 
Huerz  und  ihren  eigenen  Eisenstein  nur  nebenbei.  Munardu 
B  schon:  „Die  kautabrischcn  Gebirge  haben  mehrenteils  Eisenerz, 
Bi  werd**n  sie  nicht  alle  gfluiut,  sondern  nur  dii»,  welche  vor  den 
Bern  ri'icLi  sLud  und  vivl  Eiäcuor/  tnigeu.  Die  andern  aber  blfiben 
bebaut,  darum,  dafs  sie  die  Kost(>n,  welche  daraufgehen,  nicht 
Bdor  einbringen.^ 

m  Das  alt<%  merkwürdige  Volk  der  Basken  hatte  bekannthcb  in  den 
Köpfen  gegen  Goten  und  Araber  seine  Unabhängigkeit  bewahrt 
W  »ich  erst  im  13.  und  14.  Jahrhundert  freiwillig  an  das  König- 
peli  Kjvstilien  angeschlossen.  Auch  hier  hatten  sich  die  Bergleute 
■d  Eisenscbmiede  als  tapfere  Streiter  oi-wiesen.  Mit  ihrer  Natio- 
Utät  erhielt  »ich  auch  ihre  eigenartige  Industrie.  Der  Export 
wdschcn  Eisens  scheint  nie  ganz  geruht  zu  haben.  980  ^-ird  der 
■feD  \ou  Bilbao  genannt,  der  von  fremden  SchifTon  des  Handels 
beu  iM'suclit  wurde.  Es  war  der  erste  wichtige  Hafen  im  west- 
hea  Europa  am  atlantisclieu  Meere.  Die  Normannen  suchten  ihn 
H  die  sich  bereits  im  Jahre  870  dort  festgesetzt  und  vorübergehend 
WS  Land  erobert  liatten.  Dafs  es  das  Eisen ,  die  Eisenwaren  und 
iKÄoiiilers  die  eisonien  WaÜ'en  waren ,  welche  die  Fremden  haupt- 
üblich  anzogen,  ist  uufser  Zweifel.  Stdir  bedeutend  war  der  Ilnndel, 
k  die  deutsche  Hansa  mit  Biscaya  hatte.  Spanisches  Eisen  war  mit 
'feiH>smuntl  ein  wichtiger  Handelsartikel  der  llansiaton.  der  nacli  ulleu 
Hftiisahäfon  verfuhrt  und  auch  in  Norddeutschhind  gehandelt  wuixle. 
E«  stand  im  Preise  am  höchsten  von  allen  Eisensorten.  Um  14CM) 
tH^ftfiten  die  Biscayer  und  Arragonier  ansehnliche  Warenniederlagcn 
in  Brügge,  dem  damaligen  Zentrum  des  westeuropäischen  Handels. 

Botero  schreibt:  „Biscaglia  und  Ghipu;*ca  sind  zwo  rmvinzen 
»der  Landschaften  gleicher  Gelegenheit  und  Bes<:haffenheit:  haben 
1  Eysen  und  Iloltz:  sind  sehr  wohl  bewohnet  und  balien  ein 
ffer  mannhches  Volk.  Sie  sind  aller  Deschwenlcn  halben  gefreyet 
'i"i  auft"  solche  ihre  Ereyheitt  setzen  uml  tringen  sie  so  styti"  und 
M,  diifs  der  König,  welcher  sich  allein  zu  Biscaglia  ein  Herrn 
'Sofior)  nennt,  wann  er  sich  daher  weite  begeben,  mit  blosen  Fül'sen 
^^e  sie  sagen)  dahin  kommen  müfste.**  ^In  Ghipusca  liegen  T(do- 
*^tta,  daselbst  wie  auch  zu  Bilbau  und  Bayana  werden  die  guten 
Willgen  und  Itapiere  gemaclit.** 

■  Bi«k.  Ovcohictiie  6m%  CImds.  ^ 
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t^her  clie  Art  der  Verliüttuiig  haben  vnr  vrleilerholt  Mitleil 
gemacht    Sie  gescliah  m  verbessertem  Luppcnfeuer.  den  &ogüiiim&^ 
Catalunsclimieden.   welche  man   richtiger  als  Pyreniienschniie4l*-u 
zeichnen  würde,  d**nn  dieselben  Schmiedeu  finden  sich  hu  Npanisci 
Si'uliMi  wio  im  franzÖ8ischen  Nonlen  dieses  Gebirges.    Wir  haben 
selben   ausführlich  im  ersten  Bande  (S.  789)  beschneben. 
cayischt'ii    i^rnnfeuer   zeichneten   sich   vor   denen    anderer  Ge 
dadurcli   aus,   ihifs  darin  grofse,  schwere  Lnppen   manchmal 
8  Centnom  Gewicht  eraeugt  wurden.    Was  Monardo  darül 
geteilt  hat,  ist  B(L  I,  S,  802,  abgedruckt.     Kine   merkwürdige 
M:hreil)uii{i    hat   Reanmur  in   einem   Aufnatze    1716   gegeben^] 
scliililert  die  Ofen  von  Hiscayu  und  dem  hpanischun  Navarra 

Solche  Öfen   seien  auch   früher  liei  Bayoune,   um  die  Eae  vi 
Ririatou  zu  schmelzen,  in  Gehrnuch  gewesen,   seien  aber  schon  äbi 
40  .luhre    eingegangen.     Wn^en   th'S   gi'oTsen    Rufes   dieses   Schmell 
verfuhronB  hal)e  er  sich  von  einoiu  Herrn  Gendre,  auf  Befehl  SciiH 
Künigl.  Hoheit  des  duc  d\)rleans,  die  Zeichnungen   davon  Ijesciwfl 
wolclier   sie    von    einem    spanisclieii   Hüttenbesitzer  Dendnrliits  a 
der  Bidassoa  bekommen  hai)c'.     |)ie  in   ott'enou  Brüchen  gewonuena 
Er/e  läfst  man  '24  Stunden  rosten,  zei*stöfst  sie  in  grobe  Stücke  nsi 
Itlfst  sie  meiirorc  Monate  an  der  Luil  liegen   ehe  man  sie  schinels 
Der  Schmelzofen  besteht  aus  flinem  grofsen  kupfernen  Schuii»!« 
kessei,  G  Vnh  iHiiclnnesscr  auf  der  kleinsten  Seite  und  etwa  2\ 
hoch.      Die    inneren    Wätide   desielbcn   werden   mit   Mauerwe 
einem  Fufs  Dicke,  dcHseii  Steine  mit  Ziegelerde  verbunden  sin»!,  Ti 
wahrt.    In  dieses  wenlen  gufseiserne  Platten,  welehe  den  eigi»utlich 
Schnielzherd  biUlen,  eingesetzt,  denn  *lie   Kui»fer8chalo  soll  im 
die   Feuchtigkeit   abhalten.     Der  Schmelzraum   hat  die  G 
eines  ahgesttimpften  Kegels  von  ovaler  GrundtÜiche,  oben  weiter, 
ol»ere  grüfseiv  Durchmesser   beträj^t  4*/j  Fiifs;  tler  kleinei-e   ",,  \' 
weniger.      Die    Düsen    liegen    18  Zoll    vom  Hoden     auf    einer   Bp 
soite    fast    40  Grad    geneigt      Man    kannte    nur   Loderbälge, 
Schhiekeidoch  lag  auf  einer  Ih'citsfMte.     Die»  Schltn'kt^  {liefst  wä 
dem   KinreiintMi   :d».     Die  Wjinde   des  Kupfi'rkcssels  gidien    nicht  li 
oben  hin.  st»  »hifs  die  Sddacken  darüber  ablaufen.    Djis  Eisen  wini  9 
einem  Klumpen  ausgebrochen,  —  Zuerst  bedeckt  man  d*»n  Boden  n« 
Hucht^nkidde.  entzündet  sie  un<l  läfst  die  Balge  an.     Wenn  sie  gnt  d 
Glut  siud,  schiebt  man   sie  alle   auf  die  Seit«  der  Bälge  und 


*)  8i«bi>  deuMllwn  in  Junti,  Schauplau,  Bd,  lU,  8.  38. 
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^Bl^nn  (las  entgegengesetzte  Halboval,  bedeckt  es  mit  Kohlen 
Hl  tr«^.,  venu  sie  M^rbr.iiint  sind,  trLsilit*  naeli.  Das  mit  GewiiU 
l|eB  das  Erz  getriebene  Feuer  bringt  es  /um  Sebmelxen,  die  SchUcko 
Hfat  nnd  sondert  sicli  ab.  Von  Zeit  zu  Zeit  liilst  ni;ui  sie  aus  dem 
Inlackenstieh  am  Boden  abHielscn.  während  diia  Kisen  sich  veroinif^. 
lese»  wird  noch  beschleunigt  mittels  einer  Eisenstnngi',  mit  (h»r  man 
Bch  einen  Kinschnitt  oben  im  Herd  rührt.  Auf  dem  Bodeu  an- 
Bftngt,  von  Schiaekeu  entblöfst^  bat  es  keine  genügeude  Hit^.e  tlüssig 
■  bleiben,  und  biblet  einen  weichen  Klumpen,  deüiseii  Oröfäe  mit 
■n  Eisenuachäät/e  xunimmt.  Der  Einsatz  von  COO  Ttund  Erz 
Bouilzt  iu  vier  Stunden  nieder.  Während  ein  Arl»eiter  den  Klumpen 
kl  Grande  auniricbt  und  in  die  Höhe  hebt,  fassen  ihn  andere  mit 
■Hgeu  und  bringen  ihn  unter  einen  Viercentiierbamnier.  Di**  weitere 
peit  betrifil  mehr  den  Schmied  als  den  Si^hmelzer.  —  Die  Luppen 
■■uncn  heifäer  unter  den  Hammer  als  Friscbluppen,  doch  ist  dies 
mt  bei  leicht  tK*hnielzbaren  Erzen  niöghcb.  Man  schntil/.t  in  iteu 
Marrisehen  Herden  5  bis  6,  in  den  biscu>ischen  7  bis  8  i'entner 
■t  geröstetes  Er/,  in  4  bis  5  Stunden  auf  eine  Luppe  ein.  Der  erste 
■iKiat:^  beträgt  2  bis  3  Centner,  das  Übrige  wird  nacligeset/t.  Der 
Wileu verbrauch  betrug  nur  so  viel  als  das  Gewicht  den  Eisens.  Aus 
■ö  Pfund  Erz  sollte  man  2'Jö  Pfund  Eisen  ausbringen.  Zuschläge 
Her  tlufsmittel  wurden  nicht  angewendet. 

i  Obgleich  diese  SLliiblerung  den  Verlauf  des  Erzsclimelzens  zu 
wifung  des  vorigen  Jahrhunderts  betrifft,  so  haben  wir  sie  iloch  hier 
mitgeteilt,  weil  es  die  älteste  genauere  Sdülderung  des  biscayisclien 
Bisensrbmelzens  ist  und  die  Veriiiiltnisse  im  ll).  Jahrhundert  bereits 
Sinlicbe  gewesen  sein  werden. 

Das  vorzügliche  Material,  welches  die  kantabrischeii  Hütten 
tieferteu.  wurde  Veranlassung  siu  einer  umrangreirhen,  tiiannig- 
Wligen  Schmiedeindustrie,  Aufser  den  NVaften,  die  wir  schon  erwähnt 
^\mi,  wurden  für  den  amerikanischen  Tauschhanilel  massenhaft 
Mesner»  Beile  und  Werkzeuge  angefertigt;  waren  dies  doch  die  den 
Indianern  willkommensten  Gegenstände.  Für  den  europäischen 
Haudel  wnnle  Stangeneisen  geflchmiodet.  Für  Spanien,  aufser  den 
g*n:iniiten  Artikeln,  Kleineisenzeuij,  Nägel  und  Artikel  aller  Art. 
Muü  liat  Bilbao  deshalb  das  Binningliaui  Spaniens  genannt.  Hiwh- 
**f«Q  gab  es  dagegen  keine^  und  Gufseiseu  scheint  man  in  Spanien 
wn  IG.  Jahrhundert  noch  nicht  angefertigt  zu  haben.  Die  gufseiseroeu 
Kanoaen  zur  Bemannung  ihrer  Kriegsschiü'e  mufsteu  die  Spanier  aus 
Eßginüd  beziehen. 
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Die  Eiseiiintlustrie  Spanions  l>eschränkt<'  sich  aWer  durchHitö  OH 
auf  die  buskischon  und  kantabrischen  Provinzen.  Katalonien  ist  $U 
falls  reich  an  Er/en,  welche  wie  im  Alterturae.  so  auch  im  MittebU 
verschmolzen  und  auf  Eisen  verarbeitet  wurden.  P»arcelona  war  nie 
nur  ein  wichtiger  Handelsplatz,  sondern  v<»n  altei-shtr  ein  F»bri 
platz  fiir  Eisenwaren  und  Eisenwaffen. 

In  Aragon  wurde  seit  frühester  Zeit  treffliches  Eisen  zu  Bill 
und  Albararin  gemacht.  Wegen  seiner  grofsen  Weichheit  war  | 
von  Molina  d'.Vnifjou  berühmt.  Calatayub,  d.  h.  Castel  drai  Ayi 
des  Neffen  Musas,  war  an  Stelle  des  stahllieritlunten  BÜhilis  eil 
standen.  Sevilla  war  von  Alters  her  berühmt  we^en  seiner  Eiseiiin4 
und  stand  ebenso  wie  Barcelona  und  Cadix  mit  der  Hansa  in  HaniU 
Verbindung. 

ßesouders  reich  an  Eisen  ist  auch  die  Provinz  Murcia ,  naineiil 
lieh  in  der  Sierra  Ahnagrera.  Karthaj^o  und  Kom  bezogen  von  i 
Eisen,  und  neuerdings  spielen  die  karthagenaer/c,  die  in  dl 
Häfen  von  Almeira,  Knrthagena  und  Valencia  verladen  werden,  wim 
eine  wichtige  Rolle  und  wenlen  in  grofsen  Massen  nach  den  döii 
liehen  Ländern,  uueh  naeh  Deiitsebland,  vei>ieliifft..  Albacete,  von  dfl 
arabischen  Al-Haset,  d.  h.  weite  Ebene,  wjir  seit  Alters  berühmt  dan 
seine  Dolchmeaser  mit  breiter,  spitziger,  vom  zweischneidiger  Klial 

Die  blendende  Glanzzeit  Spaniens  ging  rasch  d.'ihin.  lu  ä 
zweiten  Hältle  des  16.  Jahrhunderts,  unter  der  despotischen  Hegieni 
PhilipiK  ll.y  des  einzigen  Sohnes  Karls  V.,  machte  sich  bci*eits  i 
Rückgang  der  Macht  und  des  Ansehens  Spanieus  bemerkbar,  i 
einen  unnuflialtsam  raschen  Fortgang  nahm.  Die  leicht  erworiieo* 
Reichtümer  Amerikas  hatten  die  ohnedies  zu  stetiger  Arbeit  iwd 
geneigton  Sjmnier  faul  und  verachwenderisch  gemacht.  Dazu  jagl 
man  die  fleifsigsten  Bewohner  aus  dem  Lande.  Denn  das  grob 
Unglück  der  Jijmider  war  ihre  religiöse  Unduldsamkeit,  welclie  f 
schürt  und  gehetzt  wui*de  durch  eine  selbstsüchtige,  fanatische  Pnfliil 
schall.  Hatte  schon  Ferdinand  der  Katholische  nach  seinem  S^ 
über  die  Mauren  etwa  800000  tüchtiger  Einwohner  ilires  mnhanall 
nischen  Glaubens  wegen  aus  Spanien  vcilrieben,  so  begannen  nnl 
Philipp  II.  die  leidonscbaillichen  Verfolgungen  der  Ketzer,  Judeall 
Moreakos,  d.  h.  der  Abkömmlinge  von  Mauren,  durch  welche  et« 
die  gleiche  Zahl  der  gewerbHeifsigsten  Bewohner  ausgotiiebcn  wht^ 
den.  Die  letzte  grofse  Austreibung  der  Moreskos  erfolgte  unW 
Philipp  HL  im  Jahre  IGOl».  Faulheit  und  Aberghiube  behielten  da 
})ieg  und  führten  das  Land  ,in  den  lUind  des  Verderl>ens.     Auch 


piimen  und  FTftni 

Kis^viiiiuiustrio    iiHU'n    «liese    Verhältnisse    ihren    Eintlufs.      Den 
QD(l«i'puuki    bildt-'te  die  Veniiclitung    der   uuüherwindlicheu  Armada 
h.  die   Kiißländen  welche  dadurch  die  Vormaclit  Europas  zur  See 

Frankreich  hatte  eine  alte  und  bedoutendo  Eisenindustrie,  den- 
ih  war  »oiu  Bedarf  uoch  f^röfser  als   seine  Produktion^   so  dafs  es 
fremde  Einfuhr  angewiesen  war.     Diese  erfolgte   für  den  Süden 
Spanien   und   Italien,    füi*    den    Norden    aus   Deutschland.     Bei 

das  Meiste  lieferte  aber  die  heimische  Industrie. 

Frankreich  war  reich  an  Er/en,  wenn  es  auch  keine   so  aufser- 

tentlicUe  Vorkommen  besafs,  ^vie  Deutschland  im  Erzborge,  Italien 

El]>a  und  Spanien  zu  Sommorostro.     Auch   war  Frankreich  reich 

Waldungen    und    litt   noch   nicht   an    Ilolzmangel  wie  England, 

.nien  und  Italien. 

Die    wichtigsten   Eisensteinbxger   Frankreichs    befinden    nch    im 

il<!ii   und   ira   Süden.     Wir  betraehten   dabei   Frankreich   in   seinen 

nzeu  vor  1870,  während  allerdings  Ausgangs  des  15.  Jabrliimderts 

hiedeue  eiseni*eiche  Greuzgebiet«   noch  nicht  zu  Frankreich  ge- 

D. 

Im  Nordosten  war  das  französische  Flandeni  reich  au  Eisenerzen 
hesafs  eine  alt«  blühende  Eiseuindustrie  wie  die  burgundische 
irrschal't^  der  es  zugehört  hatte,  und  die  nach  Karls  des  Kühnen 
'o(!  zerrissen  wurde;  überhaupt  war  das  Erzvorkommen,  wie  die  ludu- 
»tno,  ganz  dieselbe  wie  im  Hennegau.  Es  gehört  wie  dieses  den  Ar- 
denucn  an  und  ist  in  dem  jetzigen  Norddepartement  gelegen.  Die 
wirilüstliche  Eisenerzgnippe  Franki-eicbs,  welche  die  Lager  an  der 
^lans,  Mosel  und  in  den  Ardennen  umfafst,  ist  die  reichste  des  Lan- 
^')'  Es  sind  meist  ausgedehnte  Lager  in  der  Lias-  und  Jura- 
tion,  aber  auch  Bobnerze,  welche  den  Jura-  und  Kreideschiebten 
aofgelagert  sind,  sowie  Thoneisensteine  im  Stcinkohleugebirge.  Die 
Imemimrgischen  und  deutsch -lotbringenscbeu  Ablagerungen  oolitlii- 
^hn  Ei*jenei*ze,  die  als  ausgedehnte  Lager  im  untereu  Lias  ent- 
videlt  sind,  finden  sich  ebenso  in  französisch  Lothringen  und  sind 
keut/.utage  von  hervorragender  Wichtigkeit^  während  sich  in  früherer 
Zeit  die  Gewinnung  mehr  auf  die  reicheren  Brauneisensteine  be- 
^Kräukte.  Lille,  die  Hauptstadt  von  französisch  llaudern,  Uabeu  wir 
liereits  wiederholt  erwähnt  (Bd.  I,  S.  912,  Bd.  11^  S.  320)  wegeu  seiner 


^)  Siehe  K»r-(tfn,    a.  ».  O. ,   M.  I,  8.  7*.    —    Percy   Weddini:,    n.  a.  O., 
Bi  I,  8.  ;i89.  —  V.  Kloeüeo,  UnDdhucli  der  Krtlkuod«,  Bd.  lU,  FrunireicU  eto. 
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frühen  Ansrüstung  mit  gufseisernoii  Geschossen  und  Geschülzrn,  & 
sich  bis  in  das  crnto  Jahrzehnt  das  15.  Jahntiderts  zuriickverEol; 
läfst  und  dio  Walirsclioinlichkeit  nahe  legt,  dafs  in  dortii^er  G 
schon  (UliumIs  Gufseiscn-er/ougt  wurde,  d.  h.  dafs  schon  lüunals  doi 
Eisenhochöfen  im  Hetriebe  standen.  Douai  hatte  gleichfalls  eiiie  alt 
berühmte  Eistniiidustnc  Ehcnsa  haben  wr  olx'n  bereits  der  Altei 
F-isengewinnnnfc  von  Yaudeiuont  in  l-utliringen,  welche  urkundlich  bi 
in  das  l'i.  Jidirhuiidert  zurückpcht,  erwähnt. 

An  die  nordöstliche  Gruppe  der  Kisciierzvorkommeu  Frankreich 
schliefst  sich  die  Grupp<*  vitn  der  Clnunpagne  und  Bnrgund,  w^lc 
ebeufalls  von  grofscr  Hcileutung  ist.  Das  Departement  der  lUaU 
Marne  ist  das  eisenreichste  Frankreichs, 

Das  in  der  Kiideitung  bereit«  mitgeteilte  Lohgedicht  Bourbo 
über  die  Eisenwerke  hei  Vandnivre  liefert  den  Beweis,  dafs  schon 
Anfang  des  l<l.  .Itilirliunderts  llocUofeninilustrie  in  der  Chiinifiaa 
blühte^  und  Laugres  war  ein  alter  Sitz  geschickter  Eisenschnüed< 
beriihnii  dnn*li  ifire  Klin;ii;i'n  und  Messerwnren.  Ebenso  hatte  Dga 
in   I^nrgnud  rin  iiltes  Kisengewerbe. 

An  die  riiirdiwtlii'hc  Eisen rr /.gm p|w  schliefst  sich  die  des  Jon 
wo  zahlreiche  l*ager  und  Mulden  von  Brauneisenstein  an  der  01»er 
fläche  sich  tiiideii.  Vitn  Alti'i*s  her  ist  die  Franche-Comtc  durch  ih 
Eisenindustrie  benihmt.  Während  im  Norden  und  Ndnlwcsten  Fran 
reiche  die  Darstellung  des  Stabeisens  aus  dem  Roheisen  nach  der  A 
der  Wallonschmiedü  in  zwei  Herden  geschah,  wendete  man  in  d 
Freigrafscbaft  ein  VcHaliren  an,  welches  mehr  mit  der  dfutM'hpii 
Frischschmiede  übereinstimmt,  und  bei  welchem  »las  F.ius*:hmelzcß 
Frischen  und  Ausheizen  in  demselben  Herde  stattfindet.  Diese  fran 
zösische  Aun)rechschmiede,  die  als  Franche-Conit^Whmiede,  Comti 
sclimieih^  oder  hocliburgundisclie  Frischschmiede  bezeichnet  wird.  i»l 
wahrscheinlich  aus  der  Brescianschmiede  entstanden  und  wurde  uM 
(S.  239)  im  allgemeinen  Teile  bereits  beschrieben. 

Im  Nordwesten  Frankreichs  sind  in  der  Norniandie  und  Brp 
tagne  zwei  Grup])en  von  Eisenerzlagern  zu  unterscheiden:  die  v^ 
liehe  in  den  Departeme]»ts  Calvados  und  Orne,  wo  Biuujieisensle»* 
mit  Quarz  in  Gängen  des  Übergangsgehirges  auftreten,  wahrend 
den  Departements  Eure,  Sarthe  und  Maycnne  ganz  rec^ntc  Bniui 
und  Gelbeisonsteinlnger  aiiAreten.  Die  westliche  Gruppe  enthält  fl» 
den  l>epartements  Cötes-du-Nord  und  Morbihan  ebenfalls  im  tlfer- 
gangsgebirge  Gänge  von  Rot-  und  Brauneisenstein,  wähi^end  im  D*" 
partcmeut  der  unteren  Loire  Brauneisensteinbiger  im  Tertiärgebiili 
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^bieineu.  In  diesen  Provinzen  ist  von  a1ti*r  Zeit  her  viel  Eisen  zur 
^■rü&tan«;  der  Schifl'e  verarbeitet  worden.  Ah  westliche  Zentrnl- 
^k}pe  bczeichnnt  Wrddinp  die  Urauncisenerzo  der  Dcpartrnients 
^Bre  i't  Chen  Chor  uimJ  liidre,  welche  deui  Tertitirgcbirgt',  teilweise 
Hph  der  Kreide  angehören. 

H  An  diese  schliefst  sich  die  Östliche  Zeiitralgnippo  mit  oolithischen 
Hjmneisenenen  auf  beiden  Ufern  der  Loire,  welclte  ihre  Huupt- 
Htwickelung  im  Thale  der  Cher,  wo  sie  als  einzelne  Körner  in 
H|iären  Thonen  vorkonimen  (ininerais  du  Berri)  und  bei  Nicvre,  wo 
B Körner  oft  durch  kalkij^e  Bindemittel  vereinigt  worden.  In  Mitt^l- 
Hi  Nordwesitfrankreitii  war  wieder  ein  anderes  Frischvurfahren,  „die 
^Bchsohmiede  von  Berri**,  in  früherer  Zeit  gebrliuehlieh;  dieselbe  ist 
^fr  Wullonschmiede  am  nächsten  verwandt,  von  der  sie  sich  cbidurch 
fMUTseheidet,  dafs  d/ts  Kiseu  nach  dem  F.inselwnel/en  nueli  einmal 
i  tofgclirtjchen  wü'd,  und  dufs  jiröfhere  Luj)jien  yefnscht  werden,   von 

i^iieo  eine  jetle  mehrere  Kolben  gieht*).  Durch  das  Aufbrechen  ist 
&e  mit  der  deutschen  Frischschmiede  verwandt,  unterschied  sich  aber 
dadurch,  dafs  das  eingcselimdl/enc  Frischeisen  vtir  dem  Aufbrechen 
nir.lil  abgekühlt,  sniulern  daf:s  bei  nnuiiterbroeheuem  Gange  des  Ue- 
ihUites  aufgebrochen  und  gefrischt  wurde. 

Never«,  die  Hauptstadt  der  Grafschaft  Niveraois,  hatte  alte  Eisen- 
industrie. 

In   der    Auvergne   war    bedeutende   Kleineisenindustrie,    und   in 

1  Thiers    (Dep.    Puy   de   Dome)    blübtc    die   Fabrikation    von   Messer- 

»chmiedewaren  schon  im  10.  Jahrliundert.    In   den  Alpen,  besondei*s 

in  Snvoven,  waren  Rennwerkssebmieden,  wie  in  Italien,  in  Gebrauch. 

1  Aber  auf  der   alten   Eisensclnnelzbiitte  von   Bouguet  en  Vlluile    war 

*öch  bereits  ein  Hochofen  in   diesem  Jahrhundert  im  Betriebe,  dies 

sfhfint   wenigstens  aus   einem    Urteile   des  Senats   von    Savoyeu    im 

Jahre    1560    hervorzugeben,   welches   der   seit    lO  Jahren   zerstörten 

Fisengiefser-  und  Hannnerbütte  (foudericK  üb  forges)  au  obigem  [Mutze 

Erwähnung    thut*     Diese   Hütte  "war   von   dem   geiiuesischen    Adels- 

R^schlechtr-  de  t^astagnere  gegründet      Dasfellie  legte  naelinials  zu 

Aiwntine   ein    grulsos  Eisenwerk   mit  Giefserei,   Schmiede,    |)rahtzng 

Hl  Sensensi'hmiede  an.     Auch   dieses  ging  unter  sardinischer  Herr- 

^tna/i  zu   Grunde.     Später  legten    verschiedene    Klöster    im    Laude 

idiütten  an'). 


>|  Bi»he  Karsten.  ».  «.  O.,  Bd.  TV,  8.  12«  fg.  9lfll. 
))  Sielie  ÄQuaJes  di's  arM  et  uianiif.,  1808,  XMX.  p.  U. 
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In  der  Dauphine,  besonders  den  Departt'nients  Isere,  Dninie 
Vaiu'lu^c.  wunle  Eisen  und  Stahl  aus  SpatDiscnsteiu  erblasen.  — 
hosonderer  Wichtigkeit  war  aber  für  Südl'raukreioh   <lie  Grup] 
l'yreniien.     Wie   die   spanisclie,  ho  ist   die   fninzösiscbe   Seite 
Gebirges  reich  an  vorzüglichem  Eisenerz.    In  den  Östlichen  Pyi 
war  die  Grafschaft  Foix   heiHilnnt  durch   ihre  Eisengewinnmig. 
tiuden    sich    besonders    bei    Ftancie    Hrauii-    und   Spat('i:$ensteiu 
Gängen   zwischen   krystallinischeni   Kalk   und  Schiofertbon,    d» 
Juraformation    anzugehören    scheinen    au    den   Bergen    Datere 
Canigon.     In   den   westlichen    Pyrenäen   (Ikisses   Pyi*enees)  war 
französische  NavaiTa   reich   an   gntcn  Eisenerzen,  besonders  m 
burct  und  an  der  Didassoa.     Ferner  in  den  Ausläufern  des  Gebii 
in  den  Departements  Haute-Garonne  and  Aude,  wo  in  den  Scbwj 
Bergen  (moiitagnes  noires)  sich  eine  Gruppe  von  Gängen  in  Übei 
schiefer   uml   Kalkstein   von   Südwest  nach   Nonlost  bis   in    das 
partement  H6raalt    zieht,    deren   Erze   sieb   durch  grofsen  Mai 
reichtiim    auszeichiieu,    während   eine   zweite   zwischen    Tuchan 
Lagrusse  (Corbicros)  ähnliche  Eize  birgt,  welche   den»  Obersdur 
gehören  und  besonders  bei  Bordevielle,  am  Roc  noire  etc.  ausgel 
werden  *). 

Das  Ausscbmel/t^n   g*'srhab   in   diesem   ganzen  Gebiete   wie 
Toil  noch  beute  in  Uennfmcni,   iÜiidich  den  Cantalan-  und  Bisca] 
schmieden. 

Die    Schmelzöfen    thv    Gralschall    Foix    haben    wir    bereits 
ersten  liande  näher  licsclirieben,  und  die  Eisen  schmieden  von  Navj 
waren  ganz  wie  die  biscayisohen ,   nur  etwas  kleiner,     ßayunne 
bereits    im  frühen   Mittelalter  ein  wichtiger  Handelsplatz  Rir  p] 
näisches  Eisen  uivd  Eisenwaren;  es  wurden  dort  jedeufiills  auch 
im  IG.  Jahrhundert  Gewehre  fabriziert. 

An  Stahl  und  Stuhlerzen  war  Frankreich  nicht  reich,  man 
diesi^lhen  aus  Deutschland,  Savoyen  und  Piemont.  Doch  sollen 
Stahlfeuer  in  den  Gegenden  von  Rives  im  Departement  d'Iserc  h«^ 
das  Ende  des  12.  Jahrhunderts  zurückgehen.  Tyroler  Siahlsrhmifk 
liatten  angel>lii;.ii  die  ersten  Feuer  dort  angelegt.  Die  iilt<'ste  St:hmit**it' 
soll  bei  dem  Weiler  von  Alivet,  in  der  Gemeinde  Renage  bei  Rif^ 
bestiinden  haben  -*). 

Die    /ahlreichen    Kriege    und    die 
Könige    von    Frankreich    zwangen    zu 


(»rofsmachtshesLrehungen  (1ä 
grofsartigen   Küatungeo ,  obJ 


1)  Siehe  Wedding,  a.  a.  0.,  fi.  392. 

*)  Siehe  Joum.  des  rnmen.  1812,  'Sc.  191,  p.  394. 


H  Italien,  Spanien  und  Frankreich.  875 

HKfschaifung  grofscr  Mengen  von  WiifiV'ii.  Sie  waren  gezwungen, 
maseUien  grofsent^'i!»  aus  ilom  Auslände,  namentlich  aus  Deutsdi- 
fsnd  und  Flüiuieru  zu  boziohen.  Natürlich  waren  sie  eifrig  lic- 
ttreht,  die  Eisenindustrie  ihres  Landes  zu  heben  und  die  inländische 
üTaffvnfahrikation  zu  unterstützen.  Wir  hatten  früher  bereits  Ge- 
fgeabeit,  auf  die  großen  Leiatung^u  Ludwigs  XL  und  Karls  VIIL  zur 
M>ung  des  Artillcriewesens  hervorzuheben  (B<1.  I,  S.  005).  IvudwigXL 
iefe  deutsche  Giefscr  koranit'U  zum  Gufs  eiserner  Kugeln  und  Ge- 
thütze.  So  konnte  Karl  VIII.  mit  140  Geschützen  und  i-eichlicher 
isemer  Munition  1494  seinen  Kriegszug  nach  Neapel  unternehmen. 
Arl  der  Kühne  hatte  die  l>este  Artillerie  seiner  Zeit.  Er  bezog 
eine  Ausrüstung  von  den  tiandrischeu  Stiidtcn  und  hatte  vorzügliche 
lafseisemc  Feldgeschütze.  Ludwig  XIL,  desseu  weiser  Regierung 
'mnkreich  so  viel  verdankt,  war  auch  für  die  Hebung  des  Eisen- 
fiWürbcä  eifrig  besorgt,  Franz  I.  brachte  ilie  gröfston  Heeresmasson 
Ulf;  er  unterhielt  eine  Zeit  lang  ein  besoldetes  Heer  von  50000  Mann, 

t  freilich  auch  das  liand  in  Schulden  stürzte,  die  Eisenindustrie 
r  stark  bescliüftigte.  Franz  I.  war  personlich  ein  grofser  Freund 
schöner  Waffen  und  kaufte  die  herrlichsten  Prunkrüstungen  in  Mai- 
land, Augsburg  und  Innsbruck. 

tDie  meisten  und  bestei»  Waffen  bezog  Frankreich  aus  Deutscb- 
,  dessen  Überleg<^nheit  auf  diesem  Gebiete  im  14.,  l.'>.  und 
16.  Jahrhundert  unbestritten  w;ir.  Der  Herzog  von  Touraiue  mufste. 
im  sich  1386  eine  Rüstung  macheu  zu  lassen  („pour  faire  et  forger 
•nis  plates  d'acier  pour  le  corps*^),  nach  Deutschland  reisen.  Den 
i^fsten  Ruhm  liatten  die  KöhnHchcn  Schwerter,  aber  auch  böh- 
nsche  Schwerter  waren  damals  in  Fraukivich  beliebt.  Wahrschein- 
iph  waren  dies  Passauer.  In  einem  Inventar  des  J,  de  Saffres 
'ftifst  es:  Unant  spatani  seu  ensem  oj»eris  Boemie  taxat  6  gross.  — 
niiiju  eD6em  operis  Roemie  aptum  ad  venaudum  Ui\.  15  gross. 
&iehe  Gay,  glossaire  urch.  „epee'*).  La  Trcmouillc  kaufte  Ende 
Ite  15.  Jahrhunderts  seine  Waffen  in  Italien,  darunter  zwei  Schwerter 
«»Turin  füi-  10  f.  10  s.  M-  Dtirh  gub  es  auch  damals  in  Frank- 
*ich  bereits  vorzügliclie  uti<l  bcriihnUc  Waftcnschmieih'.  Der  Waffen- 
*limied  Jaques  Merveillc  zu  Toura  lieferte  ebendemselben  Mon- 
sieur de  la  Tremouille  im  Jahre  1508  eine  vollständige  Kriegs- 
fwtung  Itir  30  Thaler    (escus);   dazu  kamen  weiter  für  Vergoldung 


I 


'1  CptM.  d«  LoaU  de  In  Tremuiiillt-  «n  Itwlie.      n^v.    dt*  «oc,  «hv.  >er.  «, 
'^  IV,  p.  itto.  —  Gay,  i^irnsaii'u  »rchMügiqae . 
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derselben  10  esc,   für  die  Knopfe,  Schnullen  und  vergoldeten 
liiere  2  esc.  u.  s.  w. ,  in  S\imnia  fiir  47  esc.  z=^  82  1,  5  &  '). 

Seit  den  glanzvollen  Zeilen  Kiiiser  Karls  V.  und  Küuig  FrAiu 
waren  die  Waffen  viel  prächtiger  aber  auch  viel  teurer  gewonfc 
Philipp  von  Österreich  zahlte  um  1550  an  Francisoeo  Noquent 
vdii  Mniliind,  Wairenseluuied  des  K:iisers.  UMM)  Thaler  fiir  d;is  iinM 
und  die  Arhrit  für  eine  Tau^rhierung  (ataugiaj,  1571  verkauft  ilw 
Waffenhiiiidler  Charles  Poille  eine  kompletc  Waffenrustnog 
Wechselstiicken  für  2(50  esc.  soleil. 

Die  äUe>ten  und  benÜnntcsten  WMfli'iisfhniiedeplÜtze  in  Fnuik 
reich  waren  Tours  und  fionleaux.  Der  engÜsrhe  und  der  liansealisob 
Handel,  sowie  der  leichte  Bezug  spanischen  Kisens  machten  Üordfütt 
zu  eineni  hesondcfs  geeignet**!!  I'hitze  für  das  WaHeiischniiedegpwfrbc 
Der  ai'ahisthe  Geogra])h  Albufeda  sagt  srhon  I3*J0:  Bordeaux  h 
Jindet  sich  Hufscrhalb  dem  andalusischen  l^ando  im  französi&chrn  (ie 
biete.    Die  Schwerter,  die  man  ilurt  macht,  sind  beridunt 

1375  wurden  an  (!uitrtrd  de  JuTii|UYeres,  Waffensrlnnit'd  von 
Bordeaux,  und  Larabert  Hraqu»'  <rAlemanie,  arnnirier  de  eotes  d 
fer  (also  einem  deutschen  Panzerschnued  oder  Sarwocht«n)  100  GaK 
den  aragonisches  Gold  gezahlt,  wofür  sie  folgende  Waffenlieferung 
übernahmen:  ^per  los  (pians  le  premetiin  et  s'obligan  avec  portal 
a  Morlaas  60  bacinetz  ab  i'apnmlli  et  HO  cotes  de  1er  o  plus  si  pli» 
poden,  boos  a  sufticcutz  (Arcb.  de  B.  Pyrenees,  E.  302,  p.  l'2'.i). — 
MOl  erbiilt  Jelian  Yvorin,  Schwertfeger  (fourbisseur  d'espees),  f^u' 
ein  Schwert  von  Bunleaux   108  s.  (Cpte.  de  Tecurie  du  roi  f.  44). 

Viele  und  mit  die  bcrühniteslen  WalTensehniiede  in  Bonleüus^ 
waren  Fremde;  dies  Ijeweist  auch  folgende  Nachricht  aus  ileni  Jahr» 
1490^):  j,Vor  sechs  Jaliren  vemnigten  sich  Etienne  Daussaniiev 
Amboye  de  Caron,  Haroles  et  (tlnudin  Bellou,  Eingeborene  voa 
Mailand  in  der  |jonil)ar(b'i,  und  Fierre  de  Sonnay,  eingeboren  ifl 
dem  Herzogtntne  Savoyen.  in  Bordeaux  eine  Wafi'enfabrik  zu  »röffbea 
(ä  ouvrer  et  troii(pii('r  du  niüitrc  dr  jirinurerie)  auf  20  Jahre.*  — 
Gute  Waiienschniiedo  wurden  in  andere  Länder  berufen  oder  JCOgeS 
selbst  au  F*ljitze,  wo  guter  Absatz  war.  So  erhält  1573  Bastite  d 
Millau,  wohnluift  zu  Navarra,  für  die  Unterhaltung  der  Panzer 
König  Heinrich  20  1.  t. 


^)  Chartri«r  de  TouRra,   Rev.  dft  «oo.  «iv.  «er.  6,   Uvea.  VlIT ,    p. 
Biehe  über  weiter«  Rc*chnu>ißen  Gay,  plosctair«  arcb.,  p.  66  etc. 

")  Sielie  GauüitMir,   T/urtnuvei ie  Milan,  ä  Borrleaux.     Rev.  d'Antiq    l. 
p.  V6, 
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lem  Interesse  ist  dus  Statut  der  \V  aft'euschmiede  zu 
^on  U88.  wolches  Gay  (S.  71)  mitgeteilt  hat,  und  von  dem 
AVichtigste  hier  folgen  lassen: 


ieoiKiiM  voaltlra  eetre  artnurier 
dinier*  fyurbi»»eur  rt  üiiniis- 
^cd  et  de  hainoiN  .  .  . 
itjwiurl«  maistrt'«  li«»].  tnetitier« 
ltw  bciKÜpuer  et  faire  ouvrajic 
etoffe«,  c>«t  xssftvoir  |K>iirtHnt 
«  Im  Anuorieri  Uu  l'eront  liar- 
»  pour  biiiuuies  d'harnies,  de 
ture  (|ni  etit  ü  din*  d'Hrbnlest« 
et  k  cAmunel  ä  Uiiit  le  itioiuü 
Ftiv«,  (|iii  ^8t  H  et«iidre  d'arha- 
oc<|  t?i  trHletd'archicrs.  el  \M>nT 
XoXtc\w  Im  brigandini^TK ,  il^^ 
bus  pHrvillenieut  faire  bri^un- 
t  assavoir  Im«  plus  pesaiitestU- 
livre»  p«>ix  d«  marc  Uiui  hu 
tat  «spretive  darbaleple  :t  lil- 
Dürquöea  de  2  murqueü,  et  les 
de  18  H  '^0  Itvrcff,  U'\  poix, 
»  i?i  d'eiiprenve  d'nrb«l»*5trt  » 
raiei  d'arcbier.  niar<)a*^ppd'inie 
£t  neruut  ii.'illeü  briiiaiuliiict 
trampee«  |>artoiit  ei  au!)"!  U>ut 
e  ciiir  entro  Iti«  lamcK  et  1» 
Iftt  asMvoir  en  chaciiiiL*  rvU' 
kimee .  ei  rie  puurroot  t^ire 
Lndines    de    nioiiidre    piux    ilc 


et  U  fliudra  que  le»<U  lames 
^«.•e   lout    ii    l'eutoiir  ä    cf*    que 

dureiit  pluit  larg«iiieiit  .  .  . 

Qne  lei  marchaoB  et  uuvrier»: 
Itiers,  laot  faliteurs  il'esp^e», 
Uye  amies.  voulges.  dai|Ues  et 
illeinentd»»  ({iierre,  it*^r<>iil  teiiui* 

lout   ouvraa«    bon,    loyal    et 


quo  lous  fourhisseufH  1 1  gar- 
<e«p^8,  taut  viaillett  i|ue  n»'ufve«, 
11»  de  faire  fourreaux  ^le  cuir 
OD  d«  veau,  et  IfS  piiJiKiireM 
le  vache ,  la  poigtiee  d'icelleEi 
fouer  (fouet)  et  se  aurune» 
lont  faiete»   de  cuir,    icellei» 


1.  Ein  Jeder,  der  Watrenwbinied, 
l*aiiiten*obtiiivd,  Pvdierer  uud  Beider  von 
Scbwerleru  und  Haroincheu  «♦•in  will... 

2.  lt.  Dieitelbigeu  Meittter  der  ge- 
untmteu  Gewerbe  wUeii  g^eballen  »ein 
zu  sorgen ,  daf«  «ie  gut»»n  Stoff  ver- 
arbeit*!»;  wir  verkiiiidipMi  xnimctiKt,  was 
die  WHffeiiiicli miede  betrifft,  dals  »e 
ihre  blanken  Uüniittche  für  Krie^i^leai« 
iim<Oien  Holleti,  und  dafs  «ie  die  Probe 
aitübMlteu  getfeu  Kampf-  und  Tuniier- 
aruil*riitiie  und  wenigntenn  die  baltje 
l'rob*'  jft'gen  llaliwnbnc.hsen  und  I'feil- 
jfedcbowe ;  und  wa«  wKlann  ilie  Panzer- 
:4i'hnnp<le  »n^rebt ,  no  Aiillen  sie  eben 
fall!*  u'diiilten  M?in ,  Srhuppenpanxer  zn 
nmchen,  von  denen  die  fw'hwerMlen  büch- 
uten«  2«  bJB  '27  Pfund  Markpewicht 
wie^neii  dürfen  und  die  ProT>e  aushalteii 
von  KriegÄrtmihrnfft*"!!.  snicbe  snllen  mit 
zwei  /eielieu  (rezeicbnet  sein .  die  ge- 
ringeren »ollen  IHhi*  21)  Pfund  depfelben 
fiewiehte*  »cliwer  sein  und  ilie  Prub« 
der  Hiikenbiioluen  und  PfeilgeMdius^e 
aUKhalleii ,  diese  werden  einmal  ■  ^e- 
zeichnet.  Uud  es  ttolleu  diese  Panzer 
M<n  Ktiibl<>ein.  glei>'hn)äf«f;)4i'U}iri*'i  und 
niit  Leder  bekleidet  zwi«cheu  deuSrbup* 
|>en  und  iler  Leinwiind,  und  hm  wird  ver- 
ordnet, dafti  die  (?<'hup|>^n  »ich  berühren 
und  Mt'  den  Panzern  kein  geringeres 
(iewirht  an  Schuppen  g»«l»en  dürfen  .  .  . 

:*.  h.  und  rouBüen  aueh  diese  Schup- 
pen ringKum  itbgel'eilt  »ein ,  tlamjt  die 
SUiffe  um  »u  langer  Iiaheu  .  .  . 

10.  It.  nafit  die  Uiindler  uud  die  Ar- 
beiler  der  genannten  Gewerlie,  aU  die, 
weli'he  tic'h  werter,  Äxte,  Hellbnrten, 
JagdupierM?!  «ud  anderen  Kriegsgeraie 
»<L'hniieden,  verpflichtet  )*ind,  ihre  ganze 
Arbeit  aU  richtige,  gute  KaufniAuns- 
ware  zu   uiurheu. 

1 1.  It,  dafa  alle  Polierer  und  Schwt'it- 
f'-ger,  die  alten  wie  die  neuen,  gel'unden 
tiein  follen,  die  Scheiden  an«  Knb-  o<ler 
KiillMeiler  anzufertigen  und  »lie  Spitzen 
V(»n  Kniileder,  die  Hefte  derselb^-u  aber 
auppeituclienaehnur  gewickelt,  daf»  aber 
keine  Heft«  aus  Leder  gemachti  «onderu 


1421  GvilL  le  Loap  et  Pierre 
1447  ao  BarlkariB  4e  Trei  ^ 
1447  JeftM  de  Bovbc«  et   icam 
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An  Torzü^lichcr  Gedünke  Bureuus  unter  anderen  war  es,  da& 
alle  neue  Eiiiiirlitungon  erst  Modolle  anlVrtij^en  liefs.  Lud- 
litCs  die  hoiüliniten  V2  Geschütze,  genannt  die  1*2  Pairs  vnn 
!tch,  giefsen.  1477  );^o[s  mau  auf  seinen  Hefehl  12  andere 
BombartlcUt  welche  Eiseukugelu  von  öO<)  i*fund  Gewicht 
So  schuf  er  eine  Artillerie,  welche  damals  die  beste  Kuropas 
Karls  Vlll.  Artilleriepark,  mit  dem  er  hei  seinem  italieuischeu 
'ehlzuge  die  Welt  in  Erstatinen  setzte,  bestand  aus  etwa  140  Stücken, 
tMlafs  jo  Fl  (iesehiitze  iiuf  UMM)  Mann  kamen.  *M'i  davon  dürften 
chweren  Kalihers  gewesen  sein.  Die  Artilleriemannst^haft  iiestund 
Cs  300  ßüchsen meistern,  6200  Pionieren  (vastiuleurs-gastadim), 
000  Fahrern,  8000  Pferden  und  noch  einer  grossen  Zahl  Handwerkeni. 


"  Von  jeher  hat  die  Messer-  und  ScheronFabrikation  in  Frankreich 
[eblüht.  Folgende,  iu'Fig.  196  dnrgestellte  Können  fran7Ösi3cher  Scheren 
In  U.  und  15.  Jalirhundert  sind  von  Interesse: 


Fig.  196. 


ft}  EineFatkoniei-Mhere  von   in06  niicli  Hibl.  Riolielicn  in.  fn^c.  22  400  f**.  1040^ 

b}  Schere  aus  einer  HündflcUrih  der  llitiliothek  vou  Besnn^on  von  t4UU.    c)  Wappen 

der  Pnrüer  Schneider  von   I4ft3  (von  Forifenin,  Plorab»  bistori^). 

H  Französische  Messerformen  des  1.5.  und  IG.  Jahrhunderts  sind 
Rg.  131  schon  mitgeteilt.  Aufser  in  den  Städten  Tnui's,  Rouen  und 
Paris  wurden  Measerwaren  geschmiedet  in  Thiers  und  St.  llemy  in 
der  Auvergne,  in  Langres,  Neufchateau  (D.  des  Vosges),  Cluitellemult 
(D.  Vienne),  Issoudun  (D.  des  Indres)  und  Annecy  in  Savoyen. 

In  der  Metalldrahtfaltrikation  leisteten  die  Franzosen  viel,  woniger 
ia  der  Eiseudrahtfabrikation.     Sie  waren  besonders  geschickt  in  dem 


^)  Sieh«  «Tnen«,  a.  a.  U.,  8.  8-in 
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Ziehen  feiner  Drähte.  Ihnen  gebührt  angeblich  die  Erfindung,  ^^| 
tlraht  vorgoldot  und  ausgezogen  zu  haheu^  wahrscheinlich  im  15.^H 
huiiiUu't.  Ebenso  stammt  der  Looni<i('he  oder  Liouische  Draht  d.  ^^| 
vergoldete  oder  versilberte  und  tlann  feinge/ogene  Kupferdr.-iht,^H 
man  verspinnen  kann,  aus  i^yon  in  Frankreich.  Diese  Kunst  schinl 
im  10.  .lalirhundert  aufgekommen  im  sein.  Uichard  Archal  ui^| 
die  Fraii;{i>son  aU  Erßuder  df*s  Eiseudralits  und  leiten  die  lU-i^H 
nuiig  til  d'Archal  von  demselben  her.  Doch  weifs  man  sonst  idiH 
von  diesem  ArchaU  und  wenn  er  überhaupt  gelebt  liat.  so  wild fl 
nur  Verbesseniiigen  der  Drahtfabrikation  in  Frankreich  etngefuM 
haben,  die  ja  in  Nürnlu-rg  und  Augsburg  um  jene  Zeit  schun^B 
Maschinen  botrieben  wurde.  ^H 

lu  der  Schlusserkunst   leisteten  die  Franzosen  Vorzügliches^H 
verweisen  deshalb  auf  die  Werke  von  Vialet  le  Duc.  ^H 

Die  Erze  gehörten  in  rrankreii;h  der  Krone,  und  es  war  dienl 
galität  streng  diiri'hgefiilirL.  indem  alle  früheren  ßelehnungon  mJ 
<lem  Bergregal  bereits  von  Kar!  VI.  widerrufen  Und  aufgehoben  wor 
tion  waren.  In  (U*r  Itergnrdninij,'  Karls  VI.  vom  30.  Mai  1413,  welch» 
alle  früiicren  licstiuimiingcn  widi-rruft.  welche  von  Ludwig  \ll.  M'Ji 
und  von  Franz  I.  MUS  bi'stiili^^t  worden  und  die  Grundlage  dei 
französisclion  Berggesetzgebnng  bildet,  heifst  es:  „Wir  haben  durdi 
eine  unwidorruHiche  königl.  Verordnung,  Gesetz  etc.  bestimmt  um 
erklärt,  —  dafs  keine  geistliche  oder  weltliche  HeiTschaft,  von 
welchem  Rang  und  Stjind  ituch  immer,  in  unserem  Königreich  weder 
jetzt  noch  in  Zukunft,  unter  welchem  Vorwand  auch  immer,  Vorwandt 
Kocht  oder  M;triit  hr^lion  soll.  Bergwerke  in  Hrsitz  zu  ntdimcn,  an/u- 
sproclien  oih-y  zu  fordern,  nucli  von  arulrreu  in  unserem  KönigreyH 
den  Zehnten  ofler  einen  anderen  Anspruch  au  ein  Bergwerk  zn^H 
langen,  sondern  sollfn  durcli  Gesetz  und  Uccht  davon  ausgescIdosSSft 
sein:  denn  uns  allein,  Kraft  unserer  Rechte  und  ktinig- 
liehen  Majestät,  gebührt  iler  Zehnte  und  nicht  anilerü." 

Die  Itergonlnung  bestimmt  sodnnn  freies  Weg-  und  Wasserredit 
für  die  Kergwerksiiuternelviner,  freies  Sebürfrecht  auf  einen  Schürf' 
schein  hin  und  gegen  Erlegung  des  Zehnten;  ferner  den  ßerglotf 
persöidiehe  Freiheit  und  Schut/  und  1)esondeni  <rorichtsstand^| 
eiue^n  vom  König  ernanuten  liirhter  (Berggei-icht).  ^M 

Heinrich  11.  erweiterte  die  Reciite  der  üergleute  dun^h  VonH 
uung  vom  .^0.  September  löi^s  tlafiiu,  ilafs  ihnen  gestattet  sein  ^M 
Land  ui»d  Wasser,  soviel  zu  dem  Bergwerk  erforderlich  sein  9^| 
in   ßesitz    zu   nehmen   gegen   entsprechende  Entschädigung  an  J 


rt?4» 

t*?nt35PT.     Kine  l^eitere  Vergünstimniy   i*rteiUc   (U'i^i^Iln'   König 
lu.  Oktober  15Ö2  durch  eine  Verordnung,  welche  bestimmte,  dafs 
m  der  Erhebung  des  Zehnten   den  Hergwerken   keine  Schwierig- 
it  noch  Aufenthalt  (^^'macht  werden  dürfe,  dafs  derHell>e  auf  Grund 
»rlJucher  und  des  darauf  zu  leist'*nden  Eides  erhoben  werden  solle. 
&Is  sich   di^'H':'  Verordnung   aueli   auf  die  Kisensteingruben   bezieht, 
Igt  nias  dem  Woi-tlaute.    E»  hei&t  auädrücklich,  dais  von  dem  Eisen, 
»Iches   in   gewöhnlichen  Schmelzen  gemacht   wird,   nur  der  Zehnte 
i&r  die  Krone  erhrdien   werden   dürfe,   die  (IrundlM^sitzer  a})er  keine 
Ansprüche  hätten,  als  den  auf  Scliadenersatz.      Ihid  hierzu  bestimmt 
Ivtne  VertJrdnung  Franz  IL  vom  29.  Juli  weiter,  dafs  dieser  Schaden- 
ersatz durch   Sachverständige  geschätzt   uml   von   dem   Richter   fest- 
gesetzt werden  s*dlte,  dafs  den  Grundbesitzern  aber  keinerlei  Forde- 
rung s(>äter  etwa   ilaraus   erwai^hse,   dafs   ilas   Bergwerk   zu    grofser 
Blüte  käme. 


England. 


HnglnmlR  reiche  Eisenschalze  kamen  erst  seit  der  Verwendung 
^T  Steinkohle  nis  Krennumtfriid  für  die  Eisenerzeuf^ung  und  der 
litMiut/ung  des  Dam]tf<*s  als  Triebknilt  zu  ausgedehnter  Verblendung. 
Ut  Riesenbau  der  hritisrhen  Eiseniinlustrie  ging  von  kleineti  An- 
fäiiiien  ans.  Zwar  liesjifs  Enghind  eine  alte  eiiduMmisrhe  Eisenindn- 
Htrie,  die  besonders  in  (rlneestei'shire  und  in  Sussex  schon  früli  einen 
?^itHeren  Aufschwung  geiuimmen  hatte,  aber  die  eigene  Erzeugung 
(leckte  den  Ketlarf  nicht,  und  England  war  auf  fremde  Einfuhr  an- 
Wviesen,  Dies  war  unisoniehr  der  Fjdl,  als  besonders  seit  Eduiirds  III. 
feit  der  lledarf  sicii  bedeutend  steigorte,  sowohl  inf<tl{^e  des  Anf- 
«hwungeB  der  Gewerbe,  als  infolge  der  nnaunKuliehen  inueren  und 
»nfiiereu  Kriege,  welche  mit  den  Fortschritten  der  BewaiTnung  immer 
Krofscre  Anforderungen  an  die  Ausrüstung,  die  jn  zumeist  von  der 
Ki»*eiiiudustrie  beschafft  werden  mufste,  stellte.  Dazu  stand  der^'er- 
l»niuch  HD  H«»l/  für  den  Hausbrand,  die  Gewerbe,  l»esf»nders  aber 
i^Qch  für  die  immer  mehr  erblühende  ScbiÜabrt  in  keinem  Verhältnis 
ZQ  dtm  einheimischen  Waldbestande,  sodafs  schon  früh  Holzteuerung 
eintrat,  welche  auch  die  Eisenpreise  in  die  Höhe  trieb  und  den  frem- 
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den  Wottbewerb  begünstigte.  So  sehen  wir  deun  die  Ebeueinfvli 
l)esondrrs  seit  Eduards  III.  Zeil  eine  ^roi^Q  Rolle  spielen.  Wir  hat 
schon  früher  wiederholt  geschildert,  welche  hervormgende  Uulle  > 
deutsche  Ihinsji  hierhin  spielte,  welclie  lUirch  ihren  Stahlhuf  lav^ 
Zeit  den  englischen  Eisenhandel  licherrschte.  Die  deutsehen  Kai 
leuto  hrnehten  nicht  nur  «leutsclies  Eisen  und  deutsehe  Eisenwart 
in  London  zn  Markti  S4indern  impoitiertcn  uucli  Eisen  aus  ScUw 
dessen  Eisenhandel  sie  fast  ganz  in  ihren  Händen  hatten.  Selbl 
spanisches  Eisen  wnirde  von  den  Hanseaten  nach  England  Rchmcbt 
obgleich  Euf^land  im  Mittelalter  durcli  den  ISositz  derCiascogne  niidiitt« 
Nachbar  der  pyreujlischen  Eisenwerke  war.  Allerdings  bezog  Englaw 
spanisches  Eisen  auch  auf  eigenen  Schiffen^  und  ebenso  war  es  eiM 
bemüht,  seinen  Bedarf  au  skandinavischem  Eisen  direkt  von  der  ihi 
so  günstig  gelegenen  Küste  von  Norwegen  selbst  zu  beziehen.  ^V 
lialjon  gesehen,  dafs  l.'l9r>  bereits  eine  grofse  Zahl  englischer  K:uif 
leute  in  Bergen  ansäfsig  war.  trotz  der  beherrschenden  Stellung,  welcl« 
die  Ilansa  dort  einnahm.  Dies  führte  zu  Streitigkeiten  und  zu  einen 
Jahrhunderte  langen  Wettkanipfr  mit  der  Hansa,  aus  welchem  Kiig- 
bind  /.ulet/t  siegi'eich  hervorging.  Das  Wichtigste  hierüber  halieii  ffii 
bereitH  mitgeteilt  (S.  573  etc.). 

Scrivenor  sagt  iu  seiner  Geschichte  des  Eisenhandels:  „«riüi 
rend  dem  14.  und  15.  Jahrhinulert  wurde  Eisen  und  Stahl  von 
Deutschland^  Preulken  nnti  andern  Plätzen ,  und  auch  vou  S])iini«u 
im|*ürtiert^.  Das  Eisen  von  Mpreufseu"  war  bnuptstichlich  das  wo 
Dunzig  importierte  schwedische  Eisen  (Diinzic  iron^  denn  Dan/ig  war 
die  „Quartierstadt^  für  rreul'sen.  In»  14.  Jahrhundert  bcsljiini  t*" 
reits  eine  Niederlassung  englischer  KauHeute  in  Danzig. 

Eduard  111.  erÜefs  im  Jnhn^  1354  eine  Yerorilnung,  welche  ein- 
schärft,  dnfs  kein  Eisen,  welclios  in  England  gemacht  oder  nitch  Eng" 
land  eingeführt  worden  sei,  aus  tlen»  Ueiche  ausgeführt  werden  tiürlß« 
bei  Strafe   des  doppelten   Wertes,    Zu  jener  Zeit  waren  die  Ptö»> 
aohr  in  die  Hohe  getrieben  worden  von  denen,  die  es  besalson;  «i* 
Beweis,  dafs  es  daran   mangelte.     Dei'selbe  König  liefs  viele  HanA" 
werker  aus  Handeru   und   den   Städten   am  Rhein   kommen,  welche 
sich  iu  London  und   andern  gröfseren  Städten  Englands  ansiedeltet 
und   die    (Tewerl>thiitigkeit    in    AufschiYuug    brn*-hten,   darunter    bei 
sonders  auch  die  Fabrikation  von  Klcineiseuwarcu.    Aofser  in  Londol 
gelangte  diese  in   Birmingham  und  Sheffield   zur  Blüte,  namentlicl 
die   Faljrikation   von   Messern.    Trotzdem  dauerte   die   Einfuhr  auo 
dieser  Artikel  ununterbrochen  fort,  wie  aus  einer  Petition  der  Eisen 
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brikauten  von  Loudoii  und  andern  Städten  an  das  Parlament  im 
ihre  1483  hervorgeht  Dieselben  beklagten  sich  über  den  grofsen 
]iaden,  den  sie  durch  die  Einfuhr  der  Artikel,  die  sie  fabrizierten, 
litten  und  sie  erwirkten  einen  Parlaraentaboschluls  gegen  die 
nfiihrung  von  „Messern,  Gehenke,  Schneideracheren,  Handscheren 
d  Ei&en ,  Feuerzan  gen ,  Bratroste ,  Schlösser ,  Schlüssel ,  Thür- 
geln  und  Ilakun,  Sjwren,  Gebisse,  SteighügcK  Schutzketten, 
»ehnägel  mit  Kisenstift,  Schuhschnallen.  Tuchschereji ,  Eisendraht, 
Hte  Leuchter,  Gitter  und  andere  Erzeugnisse  der  heimischen 
firerbe**. 

1417  hatten  die  Messerschmiede  Londons  von  König  Heinrich  V. 
aftrechte  erhalten,  die  Sheftielder  besafsen  dieselben  angeblich  schon 
ndert  Jahre  früher*).  Der  Dichter  Chaucer  (um  1360)  sagt  schon: 
Shefield  thwytel  bare  he  in  his  Iiose'^.  Thwytel  war  das  Messer,  das 
r  gewöhnliche  Mann  in  einer  Scheide  an  der  Seit*»  trug  und  wo- 
t  er  auch  seine  Nahrung  zerteilte.  Al>er  trotzdem  kommen  deutsche, 
inzösische  und  kölnische  Messer  (knyves  of  Almagne,  knyves  of 
■ance,  knyves  of  C-oUagiie)  unter  den  in  den  /ollrollen  aus  der  Zeit 
iinrichs  VIU.  eingeführten  Waren  vor.  Einen  grofsen  Aufschwung 
fuhr  die  ShefSelder  Risenindustric  dui-ch  den  Zuzug  oiederländi- 
her  Messerschmiede  um  1570.  Auch  in  Salisbury  und  Woodstock 
übte  das  Messergewerbe. 

Die  Angabe  O'Reillys  in  den  Annales  des  arts  et  manufactures 
.  VI,  p.  226),  dafs  es  in  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  in  England 
ocbÖfeii  gegeben  habe,  welche  grofs  genug  waren,  um  mit  Holz- 
>hlen  in  24  Stunden  40  bis  CO  Ctr.  Roheisen  zu  schmelzen,  ist 
ine  Zweifel  falsch  und  wird  durch  nichts  bestätigt.  Ebenso  erscheint 
le  Nachricht,  dafs  im  Jahre  1475  unter  Eduard  IV.  durch  dessen 
rader  Richard.  Herzog  von  Gloster,  in  dem  Forest  of  Dean  Hoch- 
Ten  von  Niederländern  errichtet  worden  seien,  zweiielhaft  Aller- 
LUgB  wurde  die  Bewegung,  die  Privilegien  der  fremden  Kautleute  zu 
unichteu,  sich  von  deren  herrschendem  Einflufs  zu  befreien  und  die 
inheimische  Industrie  zu  fördern,  gegen  Endo  des  15.  Jahrhunderts 
amer  mächtiger.  Insbesondere  war  es  der  immer  einHufsreicher 
fftrdende  Verband  englischer  Grofshändler,  der  merchant  adventurers, 
reiche  dieses  Ziel  mit  allen  Mitteln  anstrebten  und  auch  den  ver- 
ifteziaeben  Überfall  des  Stahlhofes  im  Jahre  1493  veranlafst  hatt«n. 


')  Kaoh  Jean«  (Steel)  wSre  di«  Zunft  der  ]tf«flierich miede  in  äh«fti«ld  ent 
KU  incurporiert  wunlän. 
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Noch  aber  war  die  Macht  der  Hansa  ungebrochen  und  geradi» 
die  Wende  des  .Jahrhunderts  war  die  Einfuhr  fremden  Eisens 
fremden  Schiffen  eine  gro£s*'. 

Was  den  deutsclien  KauHeuten  in  London  am  meisten  zu 
und  Ansehen  half,  war  ilir  Reichtum,   der  sie  in  den  Stand 
die  englischen  Könige,  die  in  fortwährender  Geldverlegenheit  w 
immer  von  neuem  zu  unterstützen. 

Schottland  war  noch  melir  wie  England  auf  die  Einfuhr  fre 
Eisens  angewiesen,  denn  seine  hpimische  Erzeugung  war  ganz  g 
Es    bezof^   Stahl    aus    Fhinilern    inul    Eisen    von    Danzig    und   an 
Hansahäfen. 

In  Schottland  blühte  nur  ein  Eisenschmiedegewerbe,  die  Schwert- 
schniiedeknnst,  welche  ihren  Anfang,  oder  den  Anfang  ihres  Auf- 
schwungs, wohl  nur  sagenhaft  auf  einen  fremden  Klingensc 
Andreas  von  Ferrara,  zurückführt,  der  angeblich  gegen  Ende 
15.  Jahrhunderts  in  Schottland  thätig  gewesen  sein  soll. 

Um  diesen  Andreas  Ferrara  hat  sich  eiu  förmlicher  Sagen 
gesponnen.     Es  ist  aber  wohl  kein  Zweifel,  dafs  er  identisch  ist 
dem  Andrea  Ferrara  von  Delluuo,  geboren  um  1530,  gestorben  nich 
1583.  welcher  einer  der  bekanntesten  Klingenschmiede  Italiens  in 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  war  und  von  dem  auf  dem  Wi 
des  Handels  viele  Klingr^n   nach  England  und  Schottland  gekommea 
sind.    Da  er  seinen  Namen  auf  die  Klinge  sclilug,  kam  es,  dafs  eioe 
gute   Schwertklinge   damals  schlechthin   eine  Andreas   Ferrara   hiefs. 
Heinrich  VIII.  kann  aber  diese  Klingen  der  Zeit  noclt   nicht  bezogen 
haben.     Auch  die   von  Dillon*)  mitgeteilte  Ülmrlieferung   vermeugt 
Verschiedenes   in   irriger  Weise.     Danach   habe  Katharina  von  Arr*- 
gonien    ihrem  Gemahl  Heiniich  VHI.   eine   gröfsere  Zahl    berühmter 
Schwerter  aus  Erz  von  Mondragon  (Tuledoklingen)  zum  Geschenk  ge- 
macht,  von   denen  mau  noch  einige  bei  den  Hochländern  in  Schott- 
land antreffe,  wo  man  sie  unter  dem  Namen  Andreas  Ferrara,  tüi^ 
des  Meisters,  der  auf  der  Klinge  steht^  sehr  in  Ehren  halte.    Khngen 
mit  dem  Namen  Andreas  Ferrara  waren  allerdings   noch  um  die 
Mitte  des  vorigen  Jalirhuuderts  iu  England    nicht  selten.     Dillon 
erwähnt   eiu   Schwert,    das    sich    in  der  kleinen  Gewehrkammer  im 
Tower  iu  London  befinde,  mit  dem  Namen  Andreas  Ferrara,  ohne 
anderes  Zeichen;   dasfelbe  wurde  1715  bei  der  schottischen  Rebellion 
erobert 


^)  Siehe  Dillon,  Reine  durrli  Spanien.  17B2,  Bd.  I,  S.  162. 
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i^?tiglisciien  Schwertschmiede  verarbeiteten  mit  Vorliebe  Bpuui- 
\es  Eisen. 
Feld-   und   Belagerungsgeschütze    wurden    von   den    Engländern 
m  früh   verwendet.     Bekannt  ist,   dafe  die  Schlacht   von   Cressy 
16     hauptsachlich     durch     die     englischen     Geschütze     gewonnen 
le.     Diese,    sowie    die    Munition,    wurden    im   Auslande    gekauft 
in  dem  englischen  Franki*eich  hergestellt.     In   den  Hechnungen 
Kriegskasse    (of  the  Treasurer  of  War)    tindet  sich   bereits   im 
1338    ein    Ausgaheposten:     „an    Henry   de   Faumichan   für 
kCspulver  und  sonstigen  Bedarf  für  die  Kanonen  zu  der  Belagerung 
Pnii  Guillaume".     1378  wurden  aber,  wie  es  scheint,  auch  bo- 
Kanonen  in  England  angefertigt^  denn  König  Richard  II.  gab  in 
sm  Jahre  Thomas  Norwich  den  Auftrag,  zwei  grofse  und  zwei 
kleine  Kanonen  in  London  oder  einem  andern  Platze  zu  kaufen. 

Die  400  Geschütze,  welche  die  Engländer  bei  der  Belagerung  von 
Kalo  hatten,  waren  wohl  zum  grofseren  Teile  Handkanonen.    Alle 
Geschüt/e  waren  aus  Eisen  geschmiedet.   Der  Gufs  von  Kanonen 
in  England  erst  im  IG.  Jahrhundert  auf. 

Bessere  Waffen  wurden  grofsenteils  aus  dem  Auslände  bezogen. 
Schon  Heinrich  Bolinghroke  rüstete  sich  mit  mailandischen  Waf- 
fen aas. 

Genauere  Nachrichten  über  das  englische  Bewaffnungswesen  be- 
sitzen wir  aus  der  Regiernngszeit  Heinrichs  VUI.,  der  grofses  Intei- 
esse  am  Waffenwesen  nahm.  Von  dem  ersten  Jahre  seiner  Regierung 
(1509)  an  wurden  Waffen  und  Kriegsgerät  vom  Auslande  verschrieben 
und  eingefülirt,  und  zwar  aus  Deutschland,  Italien  und  Frankreich  »). 
1509  verkaufen  Louis  de  Fava  und  Leonhard  Friscohald, 
ides  Italiener,  grofse  Vorräte  von  Kriegswaften  an  den  Künig.  — 
1511  entsendet  König  Heinrich  den  Richard  Jerniugham 
und  zwei  andere  Edelleut«  seines  Hofes  nach  Deutschland  und  Italien, 
um  Waffen  und  Kriegsgerät  zu  kaufen.  Einiges  davon  war  für  seinen 
eigenen  Gebrauch;  aber  aul'serdem  berichtet  Jerningham  1513, 
dais  er  einen  sehr  vorteilhaften  Handel  in  deutscheu  Rüstungen 
(\,.\lmain  rivets**)  für  5000  Fufesoldaten  in  Mailand  abgeschlossen 
bl>e.  Etwa  um  dieselbe  Zeit  hatte  Heinrich  durch  Wolsey  mit 
einem  tiorentinischen  Kaufmanne  Guy  de  Portenary  für  2000  Al- 
main  riveta  abgeschlossen,  und  hierbei  erfahren  wir  auch,  was  man 


')  Hiebe  A  letler  of  Sir  Htnrj    Lee,    1590.  on  the  trial   of  Iron   for  Ar- 
iBOQr  hy  H    A.  Dillou  in  .Archaeologica",  2.  8er.,  Vol.  I,  Lomlon   1888. 
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um  1512  unter  diesem  Ausdruck  vei*staud.  Die  2000  TollstäodiiH 
Harnische,  gonannt  „Almayiic  ryvettes",  sollten  dem  Muster  M 
sprechen,  welches  John  Dauncy  in  Hunden  hatte,  und  ^tvU  M 
stehen  aus  einer  Haube  (salet),  einem  Halsberge  (gorget).  einfl 
Brust-  und  einem  Rückenpanzer.  1 

Der  Preis  war  iu  wenigen  Jahren  bedeutend  gestiegen,  denn  IM 
waren  nur  8  Schillinge  und  1511  11  Schillinge  für  eine  Rüstung  fl 
zahlt  worden.  Ebenso  wurden  grofse  Quantitäten  von  Kanonen  |l 
Gufseisen,  Schmiedeeisen  und  Bronze  von  Hans  Popenraftd 
zu  Mecheln  auf  königliche  Rechnung  bezogen.  I 

Aulsor  tertigeil  Waft'eii  wurde  auch  Material  fiir  Waffien  l)ezogn 
Ln  Mai  1516  erscheint  eine  Zahlung  au  John  Hurdy  von  der  Fiidl 
händlerzunft  für  vier  Gebund  Isebroke  Stahl  zur  Waffenbereitung  m 
8  Pfd.  Sterl.  6  Sh.  S  P.  Isebroke  steht  für  Innsbruck,  und  unter  IiOfl 
brucker  Stahl  ist  guter  steirischer  oder  kärntner  Stahl  gemeint,  ähfl 
lieh  wie  ungarisches  (Hungere)  Eisen  iiir  steirisches  Eisen  gebnUM 
wird.  1 

1520  veraniafstc  Heinrich  VHI.  zwei  Wattenschmiede,  Uauffil 
Brand  und  Richard  rdlauil,  ituch  Huudem  und  Deutschlands 
gehen,  am  WaÖ'en,  namentlich  Turniei-wafFen,  zu  kaufen.  Um  died 
Zi^it  kamen  uii^ht  nur  Wiitfen,  Kanonen  und  Kanonenkugeln  vom  Aflfl 
laude,  sondern  Küuig  Heinrich  veranlalste  auch  deutsche  Steiokogil 
macher  nach  England  zu  kouimeu.  Seine  Büchsenmcist^sr  waren  fm 
alle  Ausländer,  namentlich  IViitscliB,  teilweise  auch  die  MusketiM 
1535  wurde  Mores  mit  Detlnek.  euiem  geborenen  DeutHM 
(dutchman),  welcher  ein  Watleiischniied  des  Königs  in  Greeuwich  Vl| 
nach  Lübeck  „und  Deutsc!dand^  geschickt,  von  wo  sie  nach  inehreM 
Monaten  mit  einigen  Hundert  Musketieren  und  alten  Soldaten  zoiidl 
kchiien.  1 

Daiiübtn  aber  war  Heinrich  VIH.  eifrig  bemüht,  eine  Waffm 
fabrikation  in  England  selbst  zu  gi'üuden  und  zu  fördern.  I 

Einzelne  W^affens(;hmiodemeister  waren  ja  auch  schon  vordem  iii 
Solde  der  Könige  gewesen.  Zu  Heinrich  Vll.  Zeit  werden  genaüßti 
die  englischen  Watfenschmiede  John  Smythe  und  Robert  LittonJ 
die  französischen  Philipp  de  Vigne  und  Ralph  de  PontewJ 
Panzerer  des  Königs  (maker  of  brigantines  to  the  king)  und  fernöl 
Vincent  Tutellar  (auch  als  Tenteler  und  Tutalez  angeführt),  ^er»! 
mutlich  ein  Spanier,  welcher  einen  Jahresgehalt  von  20  Pfd.  Steril 
bezog.  Weit  gröfser  war  die  Zahl  der  namentlich  bekannten  Waffro-j 
schmiede  Heinrichs  VIIL;   darunter  tUe  Engländer  William  Gurrti 
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H|RDtioe   tnaker).    Andrew   und   Rafe  Brand,   Richard   Tel- 
,nd  und  John  Diconson,  und  die  Fremden:  Peter  Fava,  zwei 

IVatts,  Asymus  Kyrkner,  spater  zugleich  Verwalter  in  Green- 
,  Crochet.  van  Urchiüd  und  ßullato.  Heinrich  war  aber 
>bt,  förmliche  Waffen fabriken  zu  gründen.  Zu  diesem  Zwecke 
wahrscheinlich  mit  Hilfe  des  ihm  befreundeten  Kaisers  Maxi- 
deutsche Waffenschmiede  kommen  und  siedelte  diese  „Al- 
grne  armourenj'*  in  Greenwich  und  Soutliwark  an.  Sie  erhiftlton 
e  besondere  Livree  und  standen  im  festen  Mouattjsolde.  Daneben 
nden  auch  Brüsseler  Wagenscbraiede  (1511)  und  >Liiländer  (1514) 
Greenwich  erwähnt.  Die  Ansiedelung  der  deutschen  Waffen- 
miede  geschah  1514;  von  da  ab  erscheinen  regelmäfHigc  Lohn- 
liungeu  in  den  Rechnungen,  so  z.  B.  empfängt  1515  ein  gewisser 
ewberg  11  Pfd.  Sterl.  8  Sh.  für  die  Bekleidung  (gowns^  coats  and 
kes)  von  11  deutschen  Waffenschmieden  (.Mmain  arniourrrs),  sowie 
)  Sh.  für  Kost  In  den  Monaten  Juli,  August  und  September  des- 
hexk  Jahres  werden  zu  Greenwich  16  Pfd.  Sterl.  12  Sh.  6  P.  für  den 
nat  an  Löhnen  bezahlt  1529  beliefen  sich  diese  für  28  Tage  auf 
Pfd.  St^rl.  6  Sh.  9  P.  Im  März  1515  erhielt  derselbe  Bl ewberg 
Pfd.  Sterl.  für  Herstellung  einer  Hamischschmiede  mit  Wasserrad- 
trieb  (for  making  a  harness  mill),  und  im  Oktober  werden  dem 
ftffenschmiede  Andrew  Brand  26  Sh.  8  P.  als  monatlicher  Pacht 
r  seine  Mühle  zum  Polieren  (cleaning)  der  königlichen  Rüstungen 
zahlt.  1518  erhält  George  Lovekyn  10  P.  Tagelohn  für  die 
iaufsichtigung  der  Arbeiter  in  dem  Zeughause  zu  Greenwich.  — 
19  betragen  die  Löline  der  deutschen  Waffenschmiede  in  South- 
irk  für  28  Tage  16  Pfd.  Sterl.  13  Sh.  7  P..  aufserdim  erlmlt  Sir 
dward  Guildford  im  April  117  Sh.  6  P.  für  Tuch  für  die  Waffen- 
hiniede  in  Greenwich  und  South wark,  und  im  Mai  27  Pfd.  Sterh 
Sil.  für  die  jährliche  Lieferung  von  rotem  Tuch  für  die  Uniformen 
very)  und  Kersei  für  die  Hosen  der  deutschen  Waffenschmiede. 
'30  erhält  Sir  Edward  23  Sh.  8  P.  für  die  Bekleidung  von 
Waffenschmieden. 
Das  Material,  welches  die  Waffenschmiede  verarbeiteten,  wiu'de 
8  dem  Auslände  bezogen.  Im  Jahre  1530  scheinen  Versuche  ge- 
icht  worden  zu  sein,  englisches  Material  zu  verarbeiten,  darauf 
nlet  folgendes  Item  in  den  Rechnungen  der  Hofkanimer:  Fünf 
Igel  (angels)  gezahlt  an  Sir  Laurence  Starboro  (Starbor,  viel- 
cht  Stare uberg?),  deutscher  Reichsritter  (knight  of  Germania), 
r  die  Beförderung  gewisser  Erze  von  diesem  Reiche  nach  Nürnberg 
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(Norombarge),  um  dasi^bst  auf  die  Güte  ihres  MeUlle«  probicrl^H 
wenlen/  Von  einem  Erfolge  wird  nichts  berichtet.  Vielmehr  watvH 
Eisen,  Isebrock,  d,  h.  Innsbiiicker  Stahl.  Lanzen-,  Speer-  und  PfaB 
spitzen  nach  vne  vor  bezogen.  155G  berichtet  Sir  John  Mason^J 
den  Rat,  dafs  er  50  Gebuud  Flaniischbleche  von  den  Schoten  H 
Augsburg  bezogen  liabe.  —  H 

Die  englischen  Rüstungen  warm  in  der  Regel  scWarz.  angeblH 
weil  diese  das  Seewasser  besser  vertrugen.  Die  Panzer  hiefsen  ]^| 
gandinen.  aber  auch  Miliin  coats,  d.  i.  Milan  coats,  MailändisH 
Waftenröcke.  ■ 

Von  Interesse  sind  auch  die  für  Rüstungen  gezahlton  Pr^| 
1514  erhält  der  Waffenschmied  des  Königs  von  Frankreich  für  ql 
vollständige  Ritterrüstung  66  Pfd.  Sterl.  13  Sh.  M 

1515  dagegen  Cr  och  et,  des  Königs  Waffenschmied,  für  ^t 
Rüstung  (hamess)  19  Pfd.  Sterl.  16  Sh.  2  P.  und  1516  Jacob  l| 
Watt  24  Pfd.  Sterl.  und  später  in  demselben  Jahre  30  Pfd.  St«l. 
für  drei  vollständige  Rüstungen»).  ■ 

Der  Preis  von  Jagdspiefsen  (forest  bills)  wird  1525  zu  10  P.  Ä 
Stück  angegeben. 

Hellebarteii  für  die  Garde  kosteten  1530  4  Sh.  das  Stück.  1532 
werden  Byscaischc  Wui^fspiefse  (darts  of  Byscaian   fashion)  erwähnt 

1533  bezahlt  Tlmmas  Saxon  von  London  fiir  Schäften  und 
Glätten  von  6000  Kampfspeeren  (tightiug  bills)  1  P.  für  das  Stück 
und  für  4000  Lauzenschäfle  von  Eschenholz  (bylle  helves  of  ascbe) 
6  Sh.  8  P.  das  Hundert,  für  6000  lianzennäget  (broods  genAnnt) 
2  Sh.  6  P.  die  1000  Stück. 

An  liidm  erhielt  1527  ein  Pfeilschifter  (arrow-head-maker)  i  P« 
den  Tag.  1547  schreibt  Lord  Cobham  an  den  Lord  Protector 
am  16.  Feiirunr,  dafs  er  zum  Uegräbnistage  Heinrichs  VHL  Büchst'D' 
schützen  (hnRbutters)  habon  könnte  für  8  P.  den  Tag,  wobei  sie 
Waffen  und  Pulver  mitbrächten.  Ein  Steinkugelmacher  erhielt  ti  P^ 
fiir  den  Tag, 

Besondere  Freude  hatU>  aber  König  Heinrich  VUI.  an  Geschü 
und  ihm  gebührt  das  Verdienst,  die  Geschützgiefserei  in  England  ein- 
gefiihrt  zu  haben.  Er  legte  Zeughäuser  an  und  lief»  geschickte 
fremde  Giefser  nach  England  kommen.  Vor  dieser  Zeit  liefs  er  eine 
grofse  Zahl  von  Geschützen  im  Auslande  giefsen.  so  im  Jalire  1513 
48    Stück    von    P  o  p  e  n  r  u  y  t  o  r    in    Mecbeln.      1513    berichtet 


tSfl 


^)  über  weitere  Preis«  vergl.  Arcbaeologica,  Bd.  U,  8.  256. 
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he  Gesandte  Davarin,  König  Heiuiich  habe  Kanoneuzeug 
le  Hölle  einzunehmen. 
Den  besten  Einblick  gewährt  das  Inventar,  welches  im  ersten 
re  der  Regierung  Eduards  VL  1547  über  das  hintcrlasaene  Ver- 
eu  König  Heinrichs  Vlll.  aufgenommen  wurde,  insbesondere  über 
Waffen  und  Kriegsgeräte  in  den  Zeughäusern  zu  Weatminster, 
Tower  und  zu  Greenwich  ').  Danach  waren  von  den  Kanonen 
Tower  64  von  Bron2e  und  351  von  Eisen.  Auf  einer  sonderbaren 
inzekanone  mit  drei  nebeneinander  liegenden,  aber  in  einem  Stück 
tnen  Rohre  Heinrichs  VIII.  steht  die  Inschrift  „Petrvs  ßavde 
Gallus  operis  artifcx".  Dieser  Peter  Baude  (BawdeJ  aus  Frank- 
reich war  der  berühmteste  Geschützgiefser  des  Königs,  welcher  auf 
Entwickelung  der  Stückgiefserei  in  England  den  grÖfsten  Eindufs 
>abt  hat.  Aber  er  war  durchaus  nicht  der  einzige  ausländische 
Kunstgiefser,  den  Heinrich  in  seilte  Dienste  gezogen  hatte.  Neben 
ihm  werden  genannt  Arcanus  de  Arcanis  von  Cesena  in  Italien 
und  Peter  van  Collen  (Köln),  welche  den  Engländern  ihre  Kunst 
lehrten.  Von  englischen  Künstlern  werden  genannt  die  Owens, 
Huggets,  Walker  (der  Heinrichs  VUI.  Grabmal  machte),  Her- 
bert, Lowyn,  Sy mundo,  Norton,  Levelt,  Johusuu  und  ändert', 
welche  spater  sowohl  eiserne  als  bronzene  Kanonen  uud  ßüchson 
überall  im  Reiche  machten. 

Der  erstgenannte  Peter  ßaudc  gofs  schon  1525  zu  Hounds- 
ditsch  Bronzekanonen  für  den  Kiinig.  Aber  erst  lö4.H  wurden  die 
«orten  gufseisemcn  Kanonen  in  England  gegossen.  Ein  alter  eng- 
lischer Reim  sagt: 

Master  Hugget  and  bis  man  John 
They  did  cast  the  first  cannon, 

und  zwar  soll  dies  geschehen   sein   zu  Buchsted  (Buckstead»  Buxtcd, 
Buxtead)  in  Sussex  1543. 

Üb  den  Genannten  oder  dem  Peter  Baude,  wie  meistens  an- 
genommen wird,  aber  wirklich  dieser  Ruhm  gebührt,  ist  niclit  ganz 
kUr.  Es  liegt  eine  Rechnung  vor  von  1516,  wonach  eine  Zahlung 
von  33  Pfd.  Sterl,  6  Sh.  8  P.  an  John  Rutter  von  London  geleistet 
wird  für  Miete  sowie  Zerstörung  und  Schaden  an  einem  ihm  ge- 
borigen  Gebäude,  in  welchem  des  Königs  grofse  Kanone  „Basiliscus" 
gegoeaea  worden  war,  also  wurden  schon  vor  P.  Baude  Geschütze 


1)  Siebe  Anns  aud  armour  at  Westminster,   the  Tower  ftnd  Oreenwiob  1547 
b>  H.  A.  Dillon,  Arcbatiologios,  Bd   U,  ü.  219. 
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in  England  gegossen.  1532  schreibt  der  Venetiancr  Carlo  Cape! 
(lafs  Kflnig  Heinrich  täglich  den  Tower  besuche,  um  «las  begonn 
Werk,  den  Gufs  von  Kanonen  und  die  Anfertigung  von  Schiefspul 
zu  beschleunigen.  Bezüglich  der  ersten  gufseiseruen  Kanonen 
eine  andere  Nachricht^),  dals  dieselben  1543  zu  ßuxtead  in  S 
von  Ralph  Ilogge,  dem  Giefscnneister,  der  als  seinen  er^t^^ii 
seilen  Peter  Baude,  einen  Franzosen,  beschäftigte,  hergestellt  wur 
Hogge  (oder  Uogu)  hatte  aber  auch  einen  geschickten  tlämischeD 
Kanonenschmied,  Peter  van  Gollet,  im  Dienst  Dieser  niaclit« 
Mörser  von  9  bis  11  /oU  lichter  Weite,  dazu  Huhlkugeln  aus  Giif»« 
eisen,  mit  Ziiudmasse  gefüllt,  welche  in  iStücke  sprangen  (Graüiit^n). 
Dieser  Peter  van  Coli  et  hätte  demnach  wohl  die  Herstellung  der 
Hohl^eschosse  in  England  eingeführt.  —  Peter  Baude  hätte  daua 
selbst  ein  Geschäft  gegrinulet  und  sowohl  Bronze-  wie  (luffikanonen 
gemacht.  Einer  seiner  Gesellen ,  J  *)  h  n  Johnson,  und  nachniali 
dessen  Sohn  Thomas,  wurden  berühmt  wegen  der  Güte  ihrer  Guü»- 
kanoncn. 

Die  Hogges  trieben  das  Geschäft  durch  meiirere  Generationen. 
Hugget  war  gleichfalls  ein  berühmter  Kauonenfabrikaut.  Noch 
heute  giebt  es  Eiseuschmiede  namens  Hugget  in  Ost-Sussex,  Owen 
war  besonders  berühmt  durch  seine  Bronze-Kulevrinen ,  auch  ilicscfli 
werden  die  ersten  gufseisernen  Kanonen  zugeschrieben.  1740  bob 
Kapitän  Roe  mit  der  Tauchergh>cke  an  der  Küste  eine  eisern«! 
Kanone,  welche  das  Zeichen  eines  englischen  Stückgielsers:  R.  i 
J.  Philipps  1584  mit  E.  R.  und  der  Krone  trug«).  Gewöhnlich 
werden  die  Jalire  ir)47  oder  1055  für  die  ersten  in  England  ge- 
gosseneu eisernen  Kanonen  angegeben.  Nach  dem  oben  AngefülirteD 
ist  dies  nicht  richtig,  sondern  ist  das  Jahr  1543  hierfür  anzuuehmea. 
Der  Gufs  eiserner  Kanonen  wnnle  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts 
eine  grofsaiiige  Industrie  für  England,  worauf  wir  später  zurück- 
kommen werden. 

Die  schweren  Handfeuenvaft'en,  die  auch  canons  heifsen,  wurden 
vielfach  aus  dem  Auslande  bezogen.  In  dem  Inventar  des  Towere 
werden  unter  den  vielen  Arten  besonders  Noremboro- canons  (Nürn- 
berger Bücliseu),  Portugal  slings  und  Büymisch  hag-bushes  aufgeführt 
Aber  auch  aus  Italien,  besondei's  aus  Brescia,  wurden  viele  Hand 
feuei'waflen  eingeführt.     Als  ein  berühmter  Büchsenschmied  w^ird  Lo 


0  Biehe  ßmileii,  IndustrUI  Biographie»,  Bd.  1,  S.  33. 

')  Siehe  £diagburgh  Fhiloa.  Joum.  TU,  No.  14,  p.  l»7  etc. 
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DZO  Com  mi  iiuzo  ei-wähnt  Schon  1511  erscheint  eine  Zahlung 
n    200    PfU.   Sterl.   an   Ludwig   und   Alexander   de   Fava   für 

0  Arkebusen,  das  Stück  kostete  demnach  8  Sh.  1544  fragte  Hein- 
ch  VlIL  bei  dem  Dogen  von  Venedig  an.  wegen  Ankaufs  von 
tflO  Arkebusen  und  1050  Rüstungen  für  Manit  und  Hofs  zu  Brescia. 

Ben  wurden  damals  schon  viele  Handfeuerwaflen  in  England  an- 
ifortigt.  1530  erhält  Cornelius  Johnson,  König  Heinrichs 
ftchsenmAclier  und  Hofschmied,  für  100  Büchsen  (Landguus),  die  nach 
daud  geschickt  wurden,  den  Preis  von  5  Sb.  für  da.s  Stück  Wählt. 

Eiserue  Kugeln  finden  wir  in  den  Rechnungen  bereits  1512  er- 
iriibiiU  In  diesem  Jahre  wurden  26  Pfd.  Sterl.  10  Sh.  4  P.  an  Ro- 
bert iScorer  für  10  Tonnen  tjsenkugtln,   also  2  Pfd.  Sterl.  13  Sh. 

1  P.  für  die  Tonne  bezahlt  1517  werden  475  Kugeln  von  75  Pfund 
Bewicbt  da»  Stück  für  des  Königs  „Basiliscus'*  ron  George 
Brown  gekauft.  Dabei  findet  sich  der  Zusatz  „made  by  Hum- 
phrev  Walker^,  Wenn  dien  eiserne  Kugeln  waren,  so  wurden  da- 
Bials  schon  solche  in  England  angefertigt.  In  den  Rechnungen  jener 
ttü    erscheinen    aber    meistens    nur    Steinkugelmacher,    als    solche 

Spden  1511  Richard  Sackfeld  und  1514  Richard  Scerer 
sherer),  beides  dem  Namen  nach  Deutsche,  erwähnt.  Sie  er- 
Iten  6  F.  Tagelohn.  1523  sandte  Kaiser  Karl  V.  auf  Heinrichs 
ErsiicheD  einen  Kugelmacher,  der  als  der  beste  in  Spanien  galt  Die 
eiaemen  Knj;eln  waren  zuerst  geschmiedet.  Sie  biefsen  dice,  Würfel, 
waren  also  mehr  eckig  wie  rund;  der  Ausdruck  entspricht  der  deut- 
Bcheu  Bezeichnung  „Klötze**.  Diese  wurden  dann  öfler  mit  Blei  um- 
gössen; shot  of  iron  covered  with  Icad  k<)mmt  öfter  vor.  Im  Jahre 
[^(23  crliielt  Henry  Dyke,  Schmied  zu  Calais,  eine  Jieclnmng  be- 
Hllt  für  1000  iron  dysye,  to  be  caste  in  ledde,  eiserne  Klötze  in 
^k  eingegossen. 

Im  Zeughause  des  Tower  befanden  sich  6700  lialbc  Haken-  und 
ILiudbüchsen  und  275  Karabiner  (demi-bakes  and  hand-gonnes  and 
^borte  gonnes  for  horsemen,  with  cases  of  lether  furnished  with 
hornes  and  purses).  Die  Zahl  siimmtlicber  Feuerwaffen  im  Tower  und 
in  (Jreenwich  betrug  1547  7700  Stück.  Diese  mit  den  vorhandenen 
Uiüzeu,  Speeren,  Äxten  u.  s.  w,  reichten  zur  Bewattnung  von 
44500  Mann  aus. 

Hatte  Heinrich  VIIL  durch  die  Berufung  ausläudiacher  Waffen- 
I    *cfcmiede  und  die  Gründung  der  königlichen  Waftenfabrikeii  zur  Un- 
abhäügigkeil  der  englischen  Eisenindustrie  vieles  beigetragen,  so  vcr- 
lolgte  die  grulse  Königin  Elisabeth  dieses  Ziel  mit  vollem  Bewobtseia. 


890  Etiglaud. 

Gleich  im  erst*»n  Jahro  uach  ihrem  Regierungsantritte  nahm  sie  li 
aus  Frankivich  und  den  Niederlanden  vertriebenen  Protestanteu  a 
unter  denen  sich  viele  geschickte  Handwerker  befanden. 

Heinrich  VIII.,  der  mit  den  deutschen  Kaisern  Masimib'an  m 
Karl  V,  persönlich  in  freundschaftlichen  Beziehungen  stand,  tuU 
den  deutschen  Kautleuten  des  Stahlhofes  nichts  in  den  We^  gel 
Anders  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  nach  seinem  Tode.  Eduard  V 
war  den  Hanseaten  nicht  geneigt.  „Die  Zeit  war  gekommen**,  3»{ 
Andersoni),  tidafs  PiUglaud  endlich  den  Schaden  erkannte,  den 
von  den  deutschen  Kauiteuten  des  Stuhlhofes  erlitt,  die  fdi*  engliäob 
Tuche  weit  weniger  Ausf^hr/tdl  z.ihlten  als  die  Engländer  selb« 
Antwerpen  und  Hamburg  beherrscliten  damals  den  nördlichen 
niitteleuroiüiischen  Handel;  sie  machten  für  ein-  und  ausgeföhit 
Waren  Preise,  wie  es  ihnen  heliehte.  Da  sie  alle  Märkte  beherrschtcfl 
konnten  die  englischen  Kiiiuller  nicht  aufkommen.  Hierüber  mticbtl 
die  englische  Gesellschaft  der  Mcrchant- Adventurers  Vorsteilungei 
beim  König.  Sie  klagten  die  Hanseaten,  insbesondere  die  Daazigec 
an,  Waren  fremder  KauHeute  auf  ilire  Privilegien  hin  einzuschmuggelft 
Durch  iluv  grofsartige  Koiporation  konnten  sie  alle  andern  Unt«v 
nehmer  unter-  oder  überbieten.  Sie  drückten  auf  den  Preis  dö 
englischen  Wolle,  deren  Handel  sie  beherrschten.  Im  vorhergehendm 
Jahre  (1551)  hatten  sie  44  0OO  wullene  Tuche  exportiert,  wältreDd 
alle  englischen  KauHeute  zusammen  in  demselben  Jahre  nur  IIW 
ausgeführt  hatten.  Sie  seien  frei  von  allen  Zöllen,  obgleich  sie  dock 
hauptsächlich  mit  fremden  Waren  handelten.  Dies  sei  ein  grofaff 
Schaden  fiir  den  Staat.  —  Daraufliin  befand  der  Staatsrat  (the  king* 
Priry  Council):  \.  dafs  alle  von  den  hansischen  Kaufleuteu  vorgegeltemii 
Rechte  nach  den  Gesetzen  dieses  Landes  ungültig  sind,  da  sie  kei» 
nchtige  Kor^ioration  bildeten,  um  solche  zu  empfangen.  —  2.  W 
solche  Gewährungen  und  Privilegion  sich  nicht  auf  bestimmt«  P•^ 
aonen  oder  Städte  erstrecken  und  weil  es  unbestimmt  iht,  wol' 
Personen  oder  welche  Städte  diese  Rechte  geniefsen  sollen^  so 
sie  auf  Grund  dieser  Unbestimmtheit  zu,  dafs  sie  von  diesen  FW" 
heiten  und  Uechtrn  einen  jeden  Gebranch  machen  lassen,  wie  sJP 
wollen,  zum  grofeen  Nachteile  der  Steuern  des  Königs  und  znw 
Schaden  des  Reiches.  —  3.  Dafs,  wenn  diese  Rechte  auch  fim 
wären,  sie  kein  Reclit  gewähren,  fremde  Knutieute  und  deren  Ware 
zu  decken,   was  sie  erwiesenermafsen  gethan  haben.   —  4.  Dafs  di« 


')  Biehe  Anderion,  Uiftory  of  commeroe,  Bd.  II,  8.  90. 
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^■HBftfilten  Vntn^en  gewahrt  waren,  als  ilie  Stahlhof'kauiloute  die 
^pran  mir  von  ihren  Städten  holten  und  liintuhrteu,  wiihrend  sie 
Bei  die  Waren  nach  Holland  fahren  und  Gut  von  aller  Herren 
Bader  einfuhren.  —  5.  Dafs  die  Privilegien  unter  Eduard  VI.  hin- 
^Big  geworden  waren  durch  den  Krieg,  den  sie  gegen  diesen  König 
^vten;  bei  dem  danach  abgeschlossenen  Vertrage  war  festgesetzt, 
Hb  die  englischen  Kautleute  die  gleichen  Vorrechte  iu  Preufsen  und 
Hdem  liansiachen  Gebieten  haben  sollen,  was  aber  nie  eingehalten 
Wttrde. 

Aus  allen  tliesen  Gründen  l>e&tiuinit  der  Rat,  dufs  die  Privilegien, 
Freiheiten  und  Befreiungen ,  welche  v*m  den  Kaufleuten  des  Stalil- 
hofes  beansprucht  werden,  von  nun  ah  ihnen  ß;enonunen  seien  und  in 
den  Händen  des  Königs  Gnaden  bleiben  solh^n,  bis  genannte  Kauf- 
lente  bessere  Beweise  für  ihre  Rechte  vorzubringen  vermögen,  wobei 
ihnen  indcfs  alle  Freiheit  gewährt  sein  soll,  die  sonst  einem  fremden 
Kauftnanne  gewährt  sind.** 

Nach  Eduards  Tod  bestätigte  Königin  Maria  1554  diese  Nichtig- 
keitserklärung der  hansischen  Privilegien ;  widemef  diesellje  aber 
bald  darauf. 

Königin  Elisabeth ,  welche  eine  streng  nationale  Politik  ver- 
folgte, war  den  hansischen  Kaufleuten  nicht  gewogen,  tr''»tzdem  erhielt 
Mch  in  den  ersten  Jahren  ihrer  Regierung  ein  erträgliches  Ver- 
hSltniü. 

Tm  jene  Zeit  machte  die  Entwaldung  Englands  durch  die  immer 
inüftiger  sich  entwickelnde  Eisenindustrie  gi*ofse  Fortschritte.  Der 
Holzmangel  machte  sich  fühlbar.  Aus  diesem  Grunde  erliels  Königin 
Elisabeth  bereits  im  ersten  Jalue  ihrer  Regierung  (1558)  ein  Gesetz 
S6geu  die  Verkohluug  von  Stammholz.  Darin  wurde  bestimmt,  dafs 
Istiu  Bauholz  (timber)  von  der  Stärke  von  einem  Quadratfufs  über 
r  Wurzel,  welches  innerhalb  14  Meilen  vom  Meere  oder  von  irgend 
hinein  Teile  der  Themse,  des  Sevem  oder  irgend  eines  Flusses,  einer 
faucht  oder  eines  Stromert,  worauf  die  Beförderung  gemeiniglich  mit 
lloten  oder  andern  Fahrzeugen  nach  irgend  einem  Teile  des  Meeres 
geitohieht,  in  KoWe  umgewandelt  wird  oder  als  Brennmaterial  zur 
Heretellung  von  Eisen  dient.  Dieses  Gesetz  soll  sich  jedoch  nicht 
strecken  auf  Sussex,  noch  das  Waldland  (weald)  von  Kent,  noch  auf 
ttne  der  Gemeinden  von  Cbarldwood,  Newdigate  oder  bis  in  das 
innere  Waldland  der  Grafschaft  Surrey  (Bd.  I,  Eliz.  c.  15). 

J?u    diesem   Erlasse    maclit    Scrivenor  (S.  34)    folgende    An- 
merkungen:   Eisendraht  wurde  in  England  vor  dem  Jahre  1568  aus- 
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Schliefelich  mit  der  Hand  gemacht  und  gezogen.  Die  DeuUchen 
falu'ten  damals  in  dem  Forest  of  Dean  und  in  andern  Gegenden  dift 
Kunst,  ihn  mittels  Wasserkraft  zu  ziehen  (of  drawing  it  hj  miU),  ein. 
Besondei-s  genannt  wird  Christoph  Schultz  aus  Annaberg  ift 
Sachsen,  welcher  nach  England  gekommen  war  wegen  der  Freiheil, 
für  Fremde  nach  Erzen  zu  schiii-fen »).  Der  grÖfste  Teil  des  Eigen- 
drahtes und  fertig  gemachter  Wollkratzen  waren  bis  dahin  eingeführt 
worden.  Auch  die  Eisen-  und  Drahtwerke  von  Abbey  Tintern 
waren  von  Deutschen  errichtet  worden.  Um  diese  Zeit  liefe  sieb  auck 
eine  Kolonie  von  deutschen  Stahlschmieden  am  Derventflufe,  einige' 
Meilen  von  der  gleichnamigen  Stadt  in  Durham.  nieder.  Sie  machten 
sich  bekannt  durch  ilire  Schwerter  und  Schniiedwerkzeuge  und  wur- 
den die  Begründer  der  berühmten  Stahlfabrikation  in  Durham  oiid 
Nortliumberland*).  Im  Hinblick  auf  den  Holzmangel  heifet  i>s  in  den 
„Erwägungen  Rir  das  Farlameut  im  Jahre  1559",  dafs  Eisenliümmer 
(iron  niills)  aus  dem  Rricho  verbannt  werden  mochten  (!),  denn  wo 
vormals  das  Holz  auf  dem  Haufen  kaum  etwas  gekostet  habe,  da  koste 
es  jetzt  infolge  der  Eisenwerke  zwei  Schillinge  die  Last  Vordeni  vmrdf 
spaltisches  Eisen  für  fünf  Mark  dio  Tonne  verkauft,  jetzt,  seitdem  ^s 
Eisenhütten  hier  giebt,  wird  englisches  Eisen  für  neun  verkauft  In 
Sussex  nahm  die  Eisenindustrie  um  jene  Zeit  einen  grofsartigen  Äaf- 
scbwung.  Eüsabetb  liatte  den  aus  Frankreich  und  den  NiwlerlandeQ 
vertriebeneu  Protestanten  eine  Freistatt  eröffnet  Viele  fremd*'  Ei«rn- 
arbeiter,  Flaraländer,  Deutsche  und  Franzosen  kamen  nach  Sussex. 
und  da  bei  der  neuen  Industrie  viel  Geld  gewonnen  wurde,  so  warfen 
sich  die  adligen  Grundbesitzer  mit  Eifer  darauf  und  brachten  ihre 
alten  Hochwaldungen  zum  Opfer.  Die  Nevilles,  Howards,  Percys. 
Stanleys ,  Montagues ,  Pelharas ,  Asbburnhams ,  Sidneys ,  SackvÜles. 
Dacres  und  Finshes  betrieben  damals  das  Eiscngewerbo  mit  dem- 
selben Eifer,  wie  heute  die  Grofsindustriellen  zu  Wolverhampton» 
Birmingham  u.  s.  w.  Die  Holznot  nabm  aber  dadurch  iimueK 
mehr  am.  ^^1 

Ein  weiteres  Gesetz  zur  Verhinderung  der  Zerstörung  des  Baw 
holzes  wurde  deshalb  1581  erhiüseu,  welches  hervorhob,  dals  durcl 
die  Errichtung  verschiedener  neuer  Eiäenbammer  (iron  mills)  il 
letzterer  Zeit  an  yerschiedenen  Plätzen  des  Reiches  in  geringer  Ent» 
femung  von   London   und   dessen  Vorstiidten,  oder  von  den  Dünef 


^)  Siehe  Lardner,  a.  a.  O.,  Bd.  11.  8.  »29. 

^)  Siebe  Mining  and  Smeltiug  Magaslne,  Vol.  IV,  No.  33,  Mov.  1863 
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Meeresküstru  von  Sussex,  der  notwoiidigf  Bedarf  an  Holz,  so- 
an  Bauholz  und  zu  anderm  Gebrauche,   als  auch  alles  fällbare 
B0I2  zum  Hausbrande,  tiiglich  sich   mindert  und  seltener  wird  und 
in  närhster  Zeit  noch  viel  seltener  werden  wird,  wodurcli  es  kommt, 
dafs  die  Preise  sehr  hoch  und  unvernünftig  geworden  sind.    Zur  Ab- 
hälfe dessen  wurde  bestimmt,  diifs  keine  neuen  Eisenhämmer  inuer- 
haJb  22  Meilen   von  London,   noch   von  14  Meilen   vom  ThemscÜufs, 
noch  an  verschiedenen  angeführten,  in  der  Nähe  des  Meeres  gelegeneu 
^^enden   von  Sussex   errichtet,  noch  Holz  innerhalb  dieser  Gebiete 
^Birkühlt  oder  als  Brennmaterial  zum  Eisenschmelzon  verwendet  wer- 
den durfte.    Dieses  Gesetz  soll  sich  nicht  erstrecken  auf  die  Wälder 
des  Christoph  Darrell,  in  der  Gemeinde  Newdigate,  in  dem  Walde 
von  Surrey,  welche  Waldungen  vormals  wie  jetzt  von  ihm   erhalten 
und  gehegt  werden,  eigens  für  seine  Eisenwerke  in  diesen  Gegeudeu 
(23.  Eliz.  c  5).  — 

Ein  weiteres  Gesetz  von  1585  verbot  die  Errichtung  jeglicher 
Eisenwerke  in  Sussex,  Kent  und  Surrey,  sowie  die  Benutzung  jeglichen 
Holzes  von  einem  Quadratfufs  Stärke  über  der  Wurzel  als  Brenn- 
material für  irgend  ein  Eisenwerk  (27,  Eliz.  c  19). 

In   SuHsex   entstanden    zahlreiche   Hochöfen,    welche    mancherlei 
(iuiswaren  lieferten,  darunter  auch  verzierte  Ofen  platten.     Vor  allem 
aber  lieferten  sie  gnfseiserne  Kanonen,  besonders  für  die  Seeschiffe. 
Es  war  ein  eifriger  Wettbewerb  mit  dein  ausländischen  Eisen,  auch  in 
der  Richtung,  aus  englischen  Erzen  ein  au  Güte  dem  ausländischen 
Elsen  gleiches  Produkt  zu  liefern.  In  Shropshire  entstanden  gleichfalls 
Hochöfen,   und  zu  Pontypool  in  Südwales  wurde  ein  Hüttenwerk   er- 
richtet.    Die  Regierung  unterstützte  diese  Bestrebungen  auf  das  leb- 
liafteste,  und  der  oberste  Zeugmeister  Sir  Henry  Lee  mufste   1590 
Versuche  anstellen,  ob  das  englische  Eisen  für  Waffen  ebenso  brauch- 
W  sei  als  das  ausländische.     Ein   bnetiicher  Bericht  hierüber  ^)  ist 
noch  vorhanden  und  gewährt  den  besten  Einblick   in  die  damaligen 
Verhältnisse.   Das  Schreiben,  d.  d.  12.  Oktbr.  1590,  ist  an  den  Staats- 
Oünister  Lord  Burleigh  gerichtet  und  besagt:  dafs  der  kürzlich  ver- 
storbene Staatssekretär  sich   sehr  fiir  das  in  Shropshire  dargestellte 
Kiüen  interessiert  Imbe  und  dafs  er,  um  demselben  mehr  Kreilit,  so- 
**»lil  bei  den  Waffeuscluuiedeu  Londons  als  bei  Jacobi,  dem  Werk- 
BMlster  von  Greenwich,  zu  verschaffen,  den  Rat  veranlafst  habe,  dalk 


0  A  leiier  of  Sir  Henry  Lee  on  ihe  trial  of  \nm  for  armour  by  H.  A.  Dil- 
'^i>i  b)  Arclmeolot^ica,  2  •«»«■,  vul.  1,  London  IBSS. 
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Quiilitätsproben  mit  demselben  in  Gegenwart  tod  Sir  Ruber!  Co* 
stable  und  seinem  Vetter  John  Lee  gemacht  werden  sidlteit  ti 
Sir  Henry  Lee  bald  danach  an  den  königlichen  Hof  kam.  dnkli 
der  Staatsseki^tär  in  ihn.  vergleichende  Versuche  in  der  köni^licbfl 
Fabrik  zu  Green  wich  machen  zu  lassen,  was  er  alsbald  that  Jti 
wählte  eine  gute  und  starke  Pistole»  nalun  sehr  gutes  Pulver,  wn 
dasselbe  ab,  ebenso  die  Kuf>eln,  und  mit  der  gleichen  Ladmi^  tu 
suchte  ich  erst  die  eine  un<l  iliinn  die  andere  (aus  Innsbruck-  id 
Shropshire-Eisen);  die  in  der  kömglichen  Werkstatt  aus  ungarisch 
Eisen  („mettell  üf  Hun^^ere")  angefertigte  hielt  aus  und  aufser  wM 
kleinen  Kugelspur  war  nichts  verletzt,  die  andere  platzte  glatt  dn 
und  zerrifs  noch  einen  Balken  der  Schutxwehr  in  der  Länge  m 
Fingers.  Soviel  von  diesem  englischen  Metall.  Und  nun  bitte  m 
Ihrer  Majestät  vorzustellen,  welches  Unheil  die  gan/c  Zunft  dl 
Wiiilenschmiede  treffen  könnte,  die  mit  Weib  und  Kindern  von  ihfint 
Gewerbe  lebei\,  meist  arm  sind  und  doch  nur  schwer  entbelirt  wer- 
den können  bei  irgend  welchen  Unruhen  oder  im  Kriege  «u  Luil 
oder  zur  See.  Würde  ein  so  wichtiges  Geschäft  in  die  Hände  e 
weniger  gelangen,  so  ginge  die  ganze  Zunft  der  Waffenschmiede 
Grunde.  Man  bat  ja  wohl  einige  geätzte  Stücke  mit  dem  englischen 
Eisen  gemacht,  aber  wofür?  Es  ist  besser  eine  Rüstung  von  schleclh 
tem  Aussehen  und  gutem  Material  zn  haben,  als  eine  von  gute* 
Aussehen  und  schlechtem  Material,  obgleich  kein  Grund  vorliegt,  dafc 
man  dem  guten  Metall  nicht  auch  schöne  Gestalt  gäbe.  Und  nuui 
sollte  einen  gehörigen  Vorrat  guten  Eisens  jährlich  beschaffen,  umso- 
mehr,  als  es  den  Anschein  hat,  dals  die  Welt  bald  mehr  davon  nÖlil 
haben  wird.  Wenige  Dinge  bedürfen  so  sehr  der  Förderung.  Würdfl 
aber  dieser  Handel  iu  die  Hände  weniger  gebracht,  so  worden 
diese  nur  danach  trachten,  sich  zu  bereichern.  Wie  aber  würfe 
Ihre  Majestät  bedient  uud  der  Not  der  andern  abgeholfen?  Ich  bitt 
der  unterthänige  Gesucbsteller  für  dieselben,  weil  ich  es  fiir  ein  ß»* 
dürfnis  für  unser  Land  und  für  eine  Wohlthat  tÜr  die  armen  Ü9- 
werbetreibenden  halte." 

Königin  Elisabeth  war  aber  damals  den  Deutschen,  insonderheit 
den  Hanseaten,  wenig  geneigt  Sie  beschuldigte  dieselben,  die  Spanief 
gegen  sie  unteratützt  zn  Imben.  1589  liefs  sie  60  hanseatische  Schife 
in  der  Tajomündung  wegnehmen  und  gründete  damit  die  englische 
Handelsdottc.  Nicht  lange  danach  brach  sie  alle  Verbindungeu  nü* 
der  Hansa,  schlols  den  Stahlliof  und  vertrieb  die  deutschen  Kautleutf 
aus  Loudon.    Hierzu  gab  der  Umstand  Voraulassung,  dafs  im  Jahn 
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i97  die  Hjiiiseaten  Kaiser  Rudolf  IL  TerHnlafBt  hatten,  die  englischen 
Mtäeate  (merchant-adventurer«)  aus  Deutschland  auszuweisen.  Als 
usabeths  Gesuch  am  Aufhebung  «üeses  Erlasses  eri'olglos  war, 
^ckt«  sie  eine  BoUchaft  an  den  Lord-tnajor  und  die  Sheriffs  von 
ondoD,  das  Elaus  der  hansischen  KauHeute  im  Stahlhofe  zu  London 
i  schliefsen,  und  sie  befahl,  dafs  alle  Deutschen  hier  oder  irgendwo 
I  gaD2  England,  ilure  Laude  verlassen  sollten  am  selben  Tag,  wo  die 
ogländer  Staden  verlassen  mufeten.  —  Dies  geschah,  und  seit 
ieaem  Tage  hat  der  Stahlhof  nie  mehr  seine  frühere  Bedeutung  er- 
\nglt  Von  demselben  Tage  an  kann  man  aber  die  neue  Geschichte 
Bf  englischen  Eisenindustrie  datieren.  — 

Zum  Schlafs  lassen  wir  noch  einige  Mitteilungen  zur  Illustration 
&r  englischen  Eiseniudustrie  im  16.  Jahrhundert  folgen. 

Das  Gewerbe  der  Messerschmiede  hatte  eine  grofse  Bedeutung 
riangt  in  London^  Birmingham  und  Sheffield.  La  lau  d  sagt  bereits 
I  einem  Reiseberichte  von  L536:  ^Ich  kam  in  die  schönste 
'tr&ise  Birminghams,  nie  hiefe  Dirtay,  in  ihr  wohnten  Schmiede 
.nd  Messerschmiede.  —  Es  giebt  überhaupt  viel  Schmiede  in  der 
itadt,  welche  Messer  und  allerhand  Schmiedwerkzeuge  fabriziei*en, 
»uch  viele  Sporenmacher  und  eine  grofse  Anziihl  von  Nagel- 
chmieden,  sodafs  die  ganze  Stadt  von  Feuerarbeitern  bewohnt  scheint." 
!>ie  Schwertschmiede  und  die  Nagler  bildeten  Züni'te.  In  London 
HTurden  zur  Zeit  der  Regierung  der  Konigin  Elisabeth  die  feinsten 
Mener  gemacht.  Dennoch  ist  Füllers  Angabe  übertrieben.  Er  sagt: 
obgleich  die  ordinäre  Messerfabrikation  schon  sehr  alt  im  Lande  war, 
«0  ist  doch  Thomas  Mathews,  Fleetstreet,  London  (V.  Elizabeth) 
d^r  erste  Engländer  gewesen,  der  feine  Messer  gemacht  Imt.  Das 
*ttimmt  nicht  mit  folgender  Thatsache:  Im  Jahre  lfi75  nmchte  der 
A^  von  Schrewsburg  seinem  Freunde  Lonl  Burleigb  zum  Ge- 
Beuk  ein  Futteral  mit  Einschlagemessern,  die  nein  armes  Land 
böte  und  deren  Ruhm  durch  das  ganze  Reich  ginge.  Der  oben 
genannte  Füller  erwähnt  des  allgemeinen  Gebrauchs  von  Shef- 
felder  Messer  bei  dem  Landvolke  und  beklagt  sich  über  einen 
Schwindler,  der  ihm  eins  für  4  P.  aufgehängt  hätte,  das  nur  l  P. 
»ert  sei. 

Die  erste  Drahtmühle  wurde  angeblich  von  einem  Deutschen, 
(Christoph  Schultz  aus  Annaberg,  im  Jahre  15G5  angelegt. 

Von  weit  gröfserer  historischer  Bedeutung  war  die  Fabrikation 
Solseisemer  Kanonen  zu  jener  Zeit  Sie  hing  aufs  engste  zusammen 
mit  dem  Aufschwünge   der  Eisenindustrie   in  Sussex.     Damals  zogen 
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Arbeiter  aus  alleu  Gegenden  nach  Sussex ,  um  dort  ihr  Olüokfl 
suchen.  So  war  auch  der  Gründer  der  Familie  Gale  ein  anfl 
Schmied,  der  aus  Not  nach  Sussex  gewandert  war.  Hier  erwarbfl 
grofses  Vermögen.  Sein  Sohn,  einer  der  gröfsten  IndustrieUen  BU 
lands,  wurde  geadelt  und  Parlamentsmitglied.  Die  Eisenindustrie  fl 
Sussex  on'cichte  ihren  Hahepunkt  zu  Ende  der  Regierung  der  Elfl 
beth,  zu  welclier  Zeit  das  Gewerbe  au  blühend  wui-de,  dafs  EngUfl 
statt  Eisen  einzuführen,  solches  in  Form  Ton  eisernen  GeschÜtfl 
auszuführen  begann.  Sir  Thomas  Leighton  und  Sir  Henrvfl 
ville  liatten  für  die  Geschützausfuhr  Patente  der  Königin;  so  M 
es,  dals  die  Spanier  mit  englischen  Kanonen  gegen  England  kampAl 
Sir  Walter  Kaleigh  rief  die  Aufmerksamkeit  des  ParlameDtes  aat 
diesen  Gegenstand,  indem  er  ausrief:  Gewifs!  früher  war  eins  unsM 
Schüfe  zehn  spanischen  überlegen,  jetzt  aber  sind  sie  durch  unifl 
Kanonen  im  Einzelkampf  kaum  zu  besiegen.  Daraufiun  wurde  fl 
Gesetz  gegen  die  Ausfulir  von  Geschützen  erlassen,  aber  der  Hanfl 
war  für  die  boUen  Herren  so  einträglich,  dixh  doch  immer  noch  vM 
Kanonen  auf  dem  Wege  des  Schmuggels  in  das  Ausland  gin^ll 
Camdeu  sagt:  Es  ist  erstaunlich,  wie  viele  eiserne  Kamuiea  in 
dieser  Grafschaft  gemacht  werden !  Derselbe  schildert  die  Eisenwerke 
von  Sussex  und  l>eschreibt  den  Ltirm  der  Eisenhämmer.  Die  Helme 
der  llämmer  waren  von  Escbenholz,  9  Fufs  lang,  mit  Eisenbänden 
gebunden.  Die  Hammer  wurden  durch  Hebedaumen  gehoben.  Dio 
Hütten  hatten  Spannteiche.  Als  Gebläse  dienten  Leder1)älge,  welcbe 
von  W^asserrädern  oder  durch  Pferdegöpel  bewegt  wurden.  Ein  H 
ofen  gab  drei  bis  vier  Tonnen  Eisen  in  der  Woche. 

Der  Krieg  mit  Spanien,  welcher  die  Einfuhr  spanischen  Eisens 
verhinderte,  gab  Veranlassung,  dafs  T''nghind  gnifse  Mengen  von  Fisen 
aus  Schweden  bezog,  und  seit  der  Zt?it  hat  diese  Verbindung  und 
Einfulir  schwedischen  Eisens  nie  mehr  aufgehört. 

Während  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  die 
industrie  in  Sussex  sich  zu  hober  Blüte  entwickelte,  ging  diesel 
Lancaslüre  wegen  Mangel  an  Holz  zu  Grunde.  Furness,  der  i 
artige  Strich  in  Lancashire,  hat  nach  Camden  seinen  Namen 
den  vielen  Eisenschmelzen  ^  die  dort  in  alter  Zeit  bestanden, 
im  7.  Jahre  der  Königin  Elisabeth  (15G5)  wunlen  die  Rennw 
(bloomaries)  in  High-Fumess  auf  eine  Vorstellung  der  Grundbesitzer 
von  Hawshead  und  Golton,  wegen  der  Verwüstung  der  Waldungen 
durch  dieselben,  uud  dafs  das  Unterholz  für  die  Erniüirung  des  Viebeä 
erhalten    bleiben    mülste,   unterdrückt.     Diese    Schnielzhüttei 
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Terpschtet  an  Christopher  Sandy  gent.  und  William 
fawry,  welche  eine  jährliche  Pacht  von  20  Pfd.  Sterl.  zu  bezahlen 
Alten  fiir  das  Hulz,  welches  sie  verbrauchten.  Um  die  Unterdrückung 
er  Eisenwerke  zu  erreichen,  legten  die  Grundbesitzer  und  Pächter 
ich  und  ihren  Nachkommen  freiwillig  diese  Steuer,  welche  bloum- 
mithy-rent  oder  wood-rent  genannt  wurde,  auf,  und  zwar  in  der 
feise,  dafs  dieselbe  unter  den  ständigen  Pächtern  nach  dem  Urteile 
«1  24  Erwählten  dieser  Körperschaft,  die  dui'ch  Majurität  der  Ge- 
untheit  gewählt  waren,  ausgeschlagen  wurde. 

Nach  der  Vernichtung  der  unüberwindlichen  Armada  stieg  das 
n&ebeu  Englands  als  Seemacht  in  den  Augen  der  Welt  bedeutend. 
ITie  aber  Zeitgenossen  gegen  Ende  des  IG.  Jahrhunderts  Englands 
ndustrie,  Handel  und  Schiffahrt  beurteilen,  «ird  erläutert  durch 
ilgende  Bemerkungen  aus  Boteros  Weltbeschreibung  (S.  218): 

^Engellands  Reichthumb  besteht  in  den  vnabgangklichen  vnnd 
nerschepfFlichen  Zin-  vnd  ßleyadern :  hat  auch  Kupfer  vud  Eisen.  — 
Me  gute  gelegenheit  der  Gegendt  machet  vnd  verursachet,  dafs  die 
ortugiesiächen,  spanischen,  französischen,  niederländischen  vnd  oater- 
iudificheu  KauHeute  ea  sehr  besuchen:  vnd  zwischen  Engellaudt  vnd 
len  Niederländern  ein  vriaussprechliches  Gewerb  vnd  Handel  geführt 
Birdt** 

(S.  219):  „Zu  dieser  Befestigung  der  Gegendt  oder  situs  kommt 
ioch  die  sterke  oder  macht  des  Meeres  vnd  des  Landts,  dann  aufser 
Ur  siehts  vorhandenen  gerüsteu  Galeeren  von  Kriegsschif,  deren  an- 
jetzo   70  vorhanden,   luit  das  KÖnigreicli   deiinafsen   viel  Meerporten 

tGewerbstätt,  dafs  die  anzahl  der  Schilfen  sich  bis  in  2000  er- 
ket  vnd  im  Fall  der  not  400  Kriegsschiff  ausgerüstet  werden 
köimeu.  OdoarduB  der  dritt  (Eduard  lU.)  und  Henricus  der  acht 
baben  (Jalis  und  Bologna  mit  1000  Kriegsschiffen  belägerd.**  Ihre 
amerikanische  Kolonialpolitik  schildert  Botero  einfach  als  See- 
Äuberei:  „nit  weniger  haben  sie  anno  1586  die  Insel  Hispaniola, 
tlie  newe  Welt,  überfallen  vnd  vexireu  noch  immerdar  die  Inseln 
Capoverde  und  Brasil.  Vnd  beschliefslicheu  weren  die  Engelländer 
(eine  Leut  vnd  lobenswerth,  wann  sie  nit  so  beflissen  weren,  die 
Hotten  der  Christlichen  Kauäeut  zu  berauben.^ 


Itck,  Owotilchu  ile«  KiMiu. 
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Schweden   und   Norwegen. 

Skandinavien  darf  als  das  eiseners;reichste  Land  Europas 
zeichnt-t  werden.  Eisen  wurde  in  Schwede»  und  Norwegen  schon 
alten  Zeiten  bereitet  und  als  Handelsware  ausgeführt.  Neben 
Holz  ist  das  Eisen  die  Grundlage  des  nationalen  lleichtums  Schwede^ 
und  die  Verwertung  der  Eisenschätze  hat  in  keinem  Lande  eine  « 
grofse  na tionalökono mische  Wichtigkeit  als  in  Schweden.  Dennodl 
geschah  die  Bereitung  des  Eisens  bis  zum  16.  Jalu-hundeii  in  dM 
primitivsten  Weise,  und  der  Handel  lag  ganz  iu  den  Händen  Freouler 
insbesondere  der  hanseatisclien  Kaufleute.  Die  Ai't  der  Gewinnuog 
die  Baut'niöl'cnwirtschaft,  hahou  wir  wiederholt  geschildert  (Bd.  I 
S.  803;  Bd.  II,  S.  161)  und  auch  die  Abhängigkeit  des  nordischfll 
Ejsenhandels  von  den  deutscheu  Hansestädten  haben  wir  erwähnt 
Gegen  diese  Alihäugigkeit.  welche  wnid  eine  Ausl)eutung  Skandinavien 
durch  die  Hansa  genannt  werden  mufs,  erhob  sich  die  Begieroog 
sobald  sie  sich  .stark  genug  da2;u  fühlte.  Dies  war  allerdings  nidl 
früher  der  Fall,  als  nach  der  Thronbesteigung  Gustav  Wasa» 
der  die  ökonomische  Woldfahrt  Schwedens  in  jeder  Weise  n 
fördern  suchte  und  dem  Eisengeworbe  ganz  besonders  ziigethan  war 
hatten  doch  die  Eiseuarbeiter  Dalekarliens  ihm  hauptsäcblich  zu 
Thron  verholfeu^  und  begriff  er  die  wirtschaftliche  Bedeutung  da 
Eisenhüttcnweseus  für  Schweden  vollständig.  Diese  Befreiung  de 
Eisengewerbes  von  der  Herrschatl  des  Auslandes  wurde  deshalb  eiw 
hochpolitische  Frage,  die  iu  Schweden  von  noch  viel  gröÜBerer  Wicliti^ 
keit  war  als  in  England.  | 

Zwei  Arten  vuti  Eisenerz  kuinen  für  die  Eisenbereitung  Schwedetu 
iu  Frage:  dieSuuipf-  und  Seeerze  einerseits  und  die  Bergerze,  besondeci 
die  reichen  Magneteisensteiulager  anderseits.  Obgleich  sich  die  reiclM 
Lagerstätten  dieses  vortrefflichen  Eisenerzes  durch  10  Breitegrade,  toB 
OT'/i  bis  67  Vi  Grad  nÖrdl.  Breite  erstrecken  und  einen  unerschöptÜci 
Reichtum  an  Erz  enthalten,  heutzutage  auch  zehuinal  so  viel  Elisen 
diesen,  als  aus  den  Sumpferzeu  bereitet  wii*di  so  waren  die  Bergerze 
Mittelalter  nur  in  ganz  geringem  Umfange  benutzt,  während 
meiste  Eisen  aus  den  Sumpf-  und  Seeerzen,  welche  mit  den  damaligenl 
tlülismitteln  leichter  zu  gewinnen  uud  auch  leichter  zu  verschmehEei 
waren,  dargestellt  wnrde.     Die  Seeerze  ündeu  sich  im  südlichen  vm 
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en  Schweden,  besonders  in  Smnlandn  Gotland  und  Wennelaud. 
die  Beschaffenheit  der  Erze  und  ihre  Geninnung  haben  wir 
S,  807  bereits  nähere  Mitteilung  gemacht.  —  Die  Magneteisen- 
kommen  in  IcrjätalliDischco  Gesteinen,  wie  Quamt  (HäUeHinta), 
Gncifs  und  Glimmerschiefer  eingelagert  vor  und  mitöseu  durch 
gew^onnen  werden.  Obgleich  ähnlich  im  Aussehen  und  der 
Vorkommens,  sind  sie  dot:h  von  sehr  verschiedener  Güte, 
Menge  und  Art  ihrer  Beimengungen,  als  welche  Quarz, 
I  Epidot,  Hornblende,  Augit,  Kalkspath  und  Schwefelkies  er- 
Die  besseren  Sorten  enthalten  6  bis  10  Froz.  Mangan, 
hohen  Norilen  finden  sicli  mächtige  Stöcke  von  trefflichem 
rz  im  krystallinisehen  Sclüefer  Am  bekanntesten  ist  der  bei 
an  der  Lina-Elf  im  Gebiete  der  Tomea-  und  Lulea-Lapp- 
der  einen  grofsen  Berg  von  Magneteisenstein  bildet  Diese  Erz- 
wurden des  schwierigen  Transportes  wegen  aber  bis  vor 
nur  wenig  ausgebeutet.  Von  gi-öfserem  historischen  Inter- 
die  Magneteisenerzzone  von  Arendal  in  Norwegen.  Hier  tritt 
in  linsenförmig  gestalteten  Stöcken  im  Gneifs  eingebettet  au£ 
egen  wird  kaum  ein  anderes  Erz  verschmolzen.  —  Für  Schweden 
las  Gebiet  von  Dalame  und  Westmanland  von  noch  gröfserer 
keil  Hier,  wo  auch  das  berühmte  Kupferborgwerk  von  Falun 
nten  die  Dalekarlier,  welche  für  Gustav  Wasa  kämpften  und 
eh  später  durch  ihre  Königstreue  auszeichneten.  Bergbau  und 
ewinnung  sind  ihre  Hauptualuningsquellen.  Der  Magneteisen- 
mmt  auch  dort  stock-  und  lagerförmig  im  Gneifs  vor.  Die 
tten  von  Bipsberg  bei  Siiter  in  Dalekarlien,  Norberg  in  West- 
d  und  Nora  bei  Örebro  sind  ilie  bedeutendsten.  Im  Gebiet 
ermland  tritt  der  Magneteisenstein  im  Granit,  der  aber  ofl  in 
mer-,  Hornblende-  und  Chloritschiefer  übergeht,  deu  Scliiefern 
i  eingelagert  auf.  Die  bedeutendsten  Gruben  sind  hei  Pers- 
k^e  Nordmnrke,  Tabt^rg,  Läugsbanshyttau  und  Garsberg  in  der 
find  von  Philipstad.  Das  berühmteste  Eisenbergwerk  Schwedens 
egt  getrennt  von  den  geminnteii  Gebieten  mehr  inmitten  des 
1  bei  Daunemora.  Der  Magneteisenstein  ist  in  linsenförmigen 
>  in  HällefÜnta,  Kalkstein  und  Chloritschiefer  eingelagert.  Die 
•  Linse  bat  in  ihrer  Mitte  eine  Mächtigkeit  von  ISO  FuIb.  Der 
lu,  welcher  auf  dieselb<^  getrieben  wird,  ist  über  400  Fufs 
Bas  Dannemora- Eisen  gilt  als  das  beste  Schwedens  und 
t  England  als  das  Ideal  alles  Schmiedeeisens.  Zum  Schlufs 
len  v^nr  noch  den  berühmten  Taberg  bei  JönkÖping  in  Sm^land, 
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der  sich  als  ein  freistehender  Kegel  etwa  400  über  den  ihn 
gebenden  Gneils  erhebt  und  nach  einer  Seite  hin  ganz  aus  Magnc 
eisensteiii,  welcher  mit  Hornblende  und  Feldspath  vermengt  ist,  h 
steht  Das  eigentünilii^lie  Geätein  gleicht  einem  Basalt  und  wird 
öfter  als  solcher  bezeichnet.  Erst  in  den  folgenden  Jahrhundert« 
erlangte  dieses  Erz  seine  Bedeutung  zur  Herstellang  der  vorzügliche 
gufseiserncn  Kanonen. 

Um  diese  ungeheuren  Schätze  von  Eisen  nutzbar  zu  machei 
genügte  der  alte  Betrieb  mit  den  unvollkommenen  Bauernöfeu  nick 
Der  feste  ^lagueteisenstein  liefs  sich  nur  in  Hochöfen  richtig  vei 
werten.  Dies  erkannte  Gustav  Wasa  mit  sicherem  Blick  und  ebeai 
wie  er  bestrebt  war,  die  schwedisclie  Eisenindustrie  von  den  FremA 
unabhitngig  zu  machen,  die  Verarbeitung  des  Osmund  dem  eigene 
Lande  zu  sichern,  ebenso  war  er  darauf  bedacht,  die  noch  weni 
gebubenen  Schütze  von  Magneteisenstein  zu  verwerten  diu'cb  Eii 
führniig  des  neuen  Schmelzverfahrens  in  Hochöfen  und  des  Frische 
betriebes.  Dies  konnte  er  aber  nur  mit  Hülfe  Fremder,  vornehmlic 
deutscher  Arbeiter,  tind  so  ergab  sich  das  eigentümliche  Schauspie 
dais,  wälirend  er  auf  der  einen  Seite  die  deutschen  Kaufleute  an 
dem  Lande  zu  treiben  suchte,  er  auf  der  andern  Seite  deutsche  Eisen 
arbeiter  nach  Schweden  kommen  Hefb,  um  Hochöfen  und  Frisob 
hütten  zu  erbauen  und  zu  betreiben. 

Beides  geschah  aber  /um  Nutzen  des  Landes.  Übrigens  gm 
Gustav  L  Politik  nicht  von  vornherein  daraufhin^  die  Hauseaten 
Schweden  zu  vertreiben.  Er  begüjistigte  dieselben  nelmehr  ia 
ersten  Zeit  in  jeder  Weise,  war  fs  ihm  doch  nur  durch  ilire.  \aaft 
sächlich  durch  Lüliecks  HüllV,  niöglicli  geworden,  Stockholm  zu 
ol)ern  und  seinem  usurpiilen  Königtum  Anerkennung  zu  verschaffiBi- 
Als  er  ihrer  aber  nicht  mehr  bedurfte,  als  ihm  die  Bevormundi 
die  sie  sich  aiimafsteii,  mehr  aber  lutch  ihr  Drüngeti  uuf  GeUtl 
Schädigung  für  ihre  Hülfo  lästig  wurde,  als  er  mehr  und  i 
erkannte,  dafs  die  Herrschaft  der  Hansa  in  Schweden  ein  Hemmscln 
für  die  freie  Entfaltung  der  Kräfte  des  Landes  war,  weigerte  t 
ihnen  das  in  Aussicht  gestellte  Handelsmonopol.  Daraufhin  untir< 
stützten  die  Hanseaten  erst  Christian  Hl.  von  Dänemark  heimlicii 
gegen  Gustav,  danach  einen  Thronprätendenten,  den  zweiten  faUcheo 
Sture  öffentlich.  Nun  erscliien  dem  König  der  richtige  Augenblick 
gekommen,  sich  ihrer  zu  entledigen  und  er  hob  alle  ihre  Privilegiw 
auf.  Es  kam  zum  Krieg.  Gustav  siegte  und  die  Hanseaten  inufst^ 
im  Frieden  von  Hamburg  1533  auf  viele  ihrer  Ansprüche  verzichten. 


Re  Ahliängigkeit  <ler  scbwedischen  Industrie  von  den  deuteclien  KauT- 
leuten  war  gebruehen.  Diese  Abhängigkeit,  nicht  niu*  auf  wirtschaft- 
lichem, sondern  auch  auf  politischem  Gebiete,  war  aber  eine  solche 
gew«»sen,  dafs  nicht  der  König,  sondern  die  Hanseaten  das  Land 
beherrschten.  Zur  Zeit,  da  Sten  Sture  Reichsverweser  wurde,  hatten 
<iw  Bauern  überhaupt  noch  keine  Vertretung;  in  den  Städten  mufste 
«ber  die  Hälfte  der  Bürgermeister  und  Ratsherrn  Deutsche  sein.  Sten 
Sture  verschafifte  dem  dritten  Stand  das  Recht  der  Vertretung  und 
bekämpfte  die  gro&en  Vorrechte  der  Ausländer  im  Stadtregiment. 
"Wo  er  konnte,  war  er  auf  Hebung  der  Volkswirtöchafl  bedacht  Die 
Arbeit  und  die  Arbeiter  fanden  bei  ihm  Schutz.  Er  gab  auch  den 
Bergleuten  Dalekarliens  neue  Privilegien.  —  Die  gleiche  Politik  ver- 
folgte Gustav  Wasa  und  führte  sie  mit  noch  grofserer  Umsicht  und 
Sachkenntnis  durch.  Deutschland  war  damals  im  Bergbau  und  Hütten- 
wesen allen  Ländern  voraus.  Deshalb  liel's  sich  Gustav,  geleitet  von 
dem  Wunsch,  die  beiniischen  Berg^verke.  welche  durch  die  Nach- 
lifisigkeit  ihrer  früheren  geistlit^hen  Hen'en  sehr  in  Verfall  geraten 
waren,  einer  gröfseren  Ausbeute  zuzuführeo,  und  wohl  erkennend^  dafs 
dazu  jrründlichere  KonntniHse  sowohl  der  Erze  nnd  Gesteine  als  des 
technischen  Betriebes  notwendig  seien,  tüchtige  Fachleute  aus  Deutsch- 
land kommen  und  erteilte  denselben  Pririlegien.  und  ebenso  sammelte 
sein  Agent  Stephan  Sachse  auf  seine  Kosten  über  die  verschiedenen 
metallurgischen  Vornahmen  in  deutschen  Hüttenwerken  erprobte 
Kenntnisse,  welche  als  Gnindlage  für  den  künftigen  Betrieb  der 
schwedischen  Werke  dienen  sollten.  Desgleichen  berief  er  deutsche 
Eisenhüttenleute. 

Gustav  Wasa  erkannte  klar  die  Unnatur  des  seit  Jahrhunderten 
eingeführten  und  von  den  Hanseaten  mit  Eifersucht  gepflegten  Verhält- 
oiiaee,  dafs  die  Schweden  aus  ihren  Erzen  nur  das  Halbprodukt,  den 
Osmund,  herstellten,  welchen  die  Deutschen  zu  billigem  Preis  aufkauften 
und  ausführten,  während  alles  fertige  Eisen,  Schmiedeeisen  und  Eisen- 
waren von  den  hansischen  Kaufleuten  i\i  hohen  Preisen  eiugelührt  wurde. 
Und  dies  geschah  trotz  des  enormen  Holzreichtums  Schwedens  l    Nur 
Schlendrian  und  Dummheit,  gepHegt  von  den  interessierten  Händlern, 
hatten  diesen  Zustand  so  lange  bestehen  lassen.    Gustav  L  ging  ihm 
mit  fester  Hand   zu   Leibe.    Er  verbot  die  Ausfuhr  von  Erzen   und 
ron  Osmund  und   Roheisen,  die  von  Stabeisen   dagegen   nicht,     lim 
der  gedankenlosen   Wirtschaft   der   Bauernöfen   und  der  Darstellung 
des  Osmund  entgegen  zu  arbeiten,  verlangte  er  1540,  dafs  alle  Ab- 
gaben von  Eisen  an  den  Staat,  —  und  in  den  erzreichen  Distrikten 
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wurdfMi  seit  Alters  her  alle  Sbiatsahgabeii  in  Eisen  geleistet  —  mB 
in  Osniuiid,  sondern  in  Roheisen,  d.  h.  Hochofoneiseii  geleistet  wet^| 
mufsten,  inde?m,  wie  es  in  dem  Befehl  heifßt,  das  ^Usinundeiseo  fl| 
Inland  nicht  zu  brauchen  sei  und  im  Ausland  nicht  geiicblet 
werde".  Zugleich  befahl  er,  dafsdas  Roheisen  in  Gänse  gegossen  werfen 
wodurch  das  Zerschlagen  nach  der  alten  Methode  aufhörte.  Hätte  der 
König  dieise  beiden  Verorduuugen  mit  Strenge  durchgeführt,  so  würjc 
die  ganze  Eisenindustne  Schwedens  ins  Stocken  geraten  sein.  So  erliffc 
er  sie  und  drückte  auf  ihre  Durchfülirung,  nur  wo  es  anging,  iriett 
Noi*a,  Linde  und  Skinskatteberg,  war  aber  zufrieden,  dafs  das  Land  fldi 
erst  nach  und  nach  in  diesen  neuen,  ganz  veränderten  Zustand  hinein- 
fand. Indessen  war  er  eifrig  thätig^  iur  die  neue  Art  der  Eiseoindustri« 
Kriifte  heranzuziehen.  Durch  das  strenge  Ausfuhrverbot  des  Oft* 
Hiunds  waren  plötzlich  eine  grofse  Zahl  von  Schmieden,  in  und  um 
Dun/jg  brotlüb  geworden,  denn  diese  hatten  sich  dort  augesiedelt, 
um  das  billige  schwedische  Osmundeisen  in  Stabeisen  umzuschmiedeu  uni 
es  mit  grofseni  Nutzen  auf  denselben  Schiften  wieder  nach  Schweden  w 
schicken.  Diese*  plotzHch  veramitrn  Schmiede  folgten  gern  des  KiiuigB 
Einladung,  nach  Schweden  zu  kommen  und  dort  ihr  Gewerbe  watw 
zu  betreiben.  Dies  geschah  aber  nicht  mehr  zur  BereicheruBg  dflf 
flansestiidt  Danzig,  sondern  zum  Nutzen  Schwedens.  Dafs  Gustat  I. 
durch  Deutsche  Hochöfen  und  Frischhütten  anlegen  liefs,  steht  fest. 
Ob  schon  vordem  Hochöfen  in  Schweden  bestanden  haben,  wie  hi* 
und  da  angenommen  wird^j,  mit  dem  Hinweis  darauf^  dafs  die  fichwO' 
dische  Art  der  Hochofenznstellung  eine  nationale  sei,  ist  zweifelhaft. 
War  OS  aber  der  Fall,  so  waren  auch  diese  sicherlich  von  Deutschen 
angelegt;  denn  die  Ültesten  Ausdrücke,  welche  sich  auf  diesen  I^tneb 
beziehen,  sind  deutsch  und  aus  der  deutschen  Sprache  in  die  schwe-  i 
dische  übergegangen.  Dies  bestätigt  auch  Garney-),  der  angiebt,  «h« 
Worte  Hyttn  und  Ma&müstare  (Hütte  und  Massetdiütteumeister)  seien 
deutsch.  Derselbe  glaubt,  dafs  die  ältesten  Öfen  den  deutschen 
Stuck-  und  Fb»fsöfen  entsprochen t  also  mit  geschlossener  Bnist  gp* 
arbeitet  hätten,  Roheisen  wird  zur  Zeit  Gustav  L  Wasa  schon  häufig 
erwähnt.  Es  war  in  Galten  oder  Tacken  gegossen.  Letzteres  ist  woÜ 
auch  das  niederdeutsche  W^ort  Tacken  (neu  hochdeutsch  Zacken  ^ 
Platten),  welches  den  deutschen  Hüttenleuteu  geläufig  war.  Galtet 
entspricht  dem   deutschen   Ausdruck  „Gaus**   oder  noch  mehr 
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*)  Heyer,  EiHenliättenweeeii  in  Schweden,  8,  6, 
')  Job.  Carl  OnrDey's  Al>hAn<11tiDg  vom  Bau   nnd  Betrieb  der  HocbOf'' 
in  Schweden.     Deutsch  von  Blanihof,  Freiberg  1800. 
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Mglisclicn  npjß*'-  deuu  es  lieifst,  wne  dieses  Schwein,  Danach  wurde 
Hoheiseu  als  Tackejern,  heutzutage  uoch  als  Tackjeru  bezeichnet  seltner 
ab  galtjem.  In  ihrer  Anlage  lehnten  sich  die  von  Deutschen  er- 
liauteu  Hochöfen  ganz  an  die  iilteron  schwedischen  Bauernöfen  an. 
Sie  standen  wie  diese  an  einen  Hügel  gelehnt,  und  die  freistehenden 
Seiten  waren  aus  Zimmerwerk,  welches  inwendig  mit  einem  kamst- 
lu^en  Mauerwerk  ausgekleidet  war,  hergestellt.  Die  Brust  war  nur 
fester  gemauert  und  die  Ecki>feiler  sorgfiiltiger  gezimmert,  als  bei  den 
schwedischen  Stücköfen,  ebenso  bestand  die  Erdtullung  aus  besserem 
llatenal  und  der  Schacht  hatte  stärkere  Futtermauern  und  war  höher^ 
doch  überstieg  die  Höhe  nie  12  Ellen.  Der  Ofen  war  weiter  zu- 
gestellt, die  Rast  fkersbaudet)  war  '/<  Ellen  unter  der  Mittelböhe. 
Die  äussere  Gestalt  war  meist  sechs-  oder  achteckig;  du  iilier  das  Ganze 
ohoe  eigentliches  Fundament  war,  senkte  es  sich  oft  und  die  Abzüchte 
worden  unbrauchbar.  Man  bediente  sich  der  I*ederbälge.  Form, 
Tümpel  und  Damm  waren  von  Gufseisen.  Die  Schlacke  konnte  nicht 
frei  abtliefsen,  sondern  wurde  abgestochen.  Der  Abstich  lag  nach  der 
Formseite  zu.  Man  arbeitete  auf  mafsig  hartgrelles  Roheisen  als  am 
geeignetsten  für  die  Frischschmiede.  Durch  die  Berufung  deutscher 
Schmiede  wurde  denn  auch  die  deutsche  Frischmethode,  die  Tysksmide 
ebgeführt,  welche  allmählich  die  Osmundschmiederei  immer  mehr  ver- 
drängte '). 

Im  Jahre  1554  war  die  junge  Stabeisenindustrie  Schwedens  bereits 
sogekräftigt,  dafs  König  Gustav  die  Hüttenbesitzer  veranlassen  konnte, 
eiu  Jahr  lang  gar  kein  Stabeisen  auszufuhren,  wodurch  die  fremden 
luuHeute  gezwungen  wurden,  selbst  nach  Schweden  zu  kommen  und 
so  festgesetzten  hohen  Preisen  einzukaufen.  N;u-h  der  Frischeiseu- 
Tue  von  1555  wurde  1  Last  Üsmund  =  126  Mark  gerechnet  welches 
fnr  lOVf  Mark  nach  dem  Müuzfufs  von  1527  nur  3^/h  Reichsthaler 
usmacht.  Allerdings  war  bis  zu  Ende  der  Regierung  Gustavs  I.  der 
Ausfall ,  welcher  duich  das  Verbot  der  Osmundausfuhr  entstanden 
var,  noch  lange  nicht  wieder  ausgeglichen.  Denn  während  die  Aus- 
fahr  von  rohem  Osmund  80000  Ctr.  betragen  hatte,  erreichte  die 
St&beisenausfnhr  noch  nicht  30000  Ctr.  Aber  König  Gustav  war  von 
'ier  Richtigkeit  seiner  Mafsrcgel  für  die  zukünftige  Wohlfahil  des 
Uiides  so  durchdrungen,  dafs  er  bei  der  Teilung  seines  Landes 
leinem  Sohne  Karl,   der  in  diesen   Dingen   sein  Vertrauter   gewesen 


')  Vergl.   Dr.  M.  Meyer,   Beiträge  zur  Kenntnii  de«   GisenhHttenwesenn  in 
Behw«deti.     Berlin  10S9,  B.  B. 
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war,  mit.  dem  er  alle  scino  Pläne  fiir  die  Zukunft  der  Risenindu? 
besprochen  und  beraten  hatte,  dem  er  die  Sorge  für  die  Zukunft 
Bolben  als  ein  heiliges  Vermächtnis  hinterliers,  grade  diejenigen 
vinzen  als  Herzogtum  zuteilte,  in  denen  die  neue  Industrie  is  der 
Entwickelung  beginffen  war,  indem  er  voraussagte,  dafe  Schweden! 
Reichtum  hier  vergraben  läge.  Wie  weise  er  geurtcilt,  wie  ricbtig 
seine  Wahl  war  und  welche  Wohlthat  er  dadurch  Schweden  eneigt 
hat,  lehrt  die  Geschichte  der  Regierung  Karls  IX^  die  in  den  Anfinj 
des  17.  Jahrhunderts  fällt.  Gustav  I.  wirkte  auch  dadurch  Orofs» 
für  die  Eisenindustrie  Schwedens,  dafs  er  viele  neue  Gnilien  und 
Hütten  anlegte,  sich  selbst  1)ei  diesen  Unternehmungen  beteiligte  uod 
die  Voniehmeu  des  Reiches  dazu  aufmunterte.  Dadurch  wurde  d» 
Eisenindustrie,  die  vordem  nur  ein  verachtetes  Rauemgewerbe  gewwen 
war,  geachtet  und  angesehen.  Von  den  neugegrürideteii  Werken  erwäbiieo 
wir  das  grofse  Eisenwerk  (ferraria  fabrica)  zu  Osterby,  welches  1565 
angelegt  wurde  und  1725  noch  in  Blüte  stand.  Der  Geograph  Botero 
rühmt  hauptsächlich  die  gewaltige  Menge  von  Geseliiitzen,  welclie  dit 
Könige  von  Schweden  damals  besafsen.  Viele  derselben  waifo  mm 
GuTseisen  hergestellt,  und  es  lafst  sich  annehmen,  dafs  dieselben  groben* 
teils  im  eignen  Lande  gegossen  waren. 


In  Polen  herrschte  der  Adel  und  rifs  alle  Hohh  ei  tsrechte  über 
den  Bergwerksbesitz  an  sich.  Die  Eisenbergwerke  hatten  im  Mittel- 
alter nicht  zu  den  Regalien  gehört,  doch  hatten  die  Könige  Ahgabeu 
an  Geld  und  Eisen  von  den  Eisenwerken  erhoben.  Späterhin  et' 
teilten  die  Starosten,  welchen  die  königlichen  Besitzungen  auf  LeheitJ- 
zeit  zur  Nutzniefsung  überlassen  waren,  die  Bewilligung  zur  Anbg^ 
der  Eiseuei*zgruben  und  Luppenfeuer.  Kasimir  JageUo  bestimmte  UT2 
auf  dem  Reichstage  zu  Korczin  eine  Abgabe  von  einem  Terto  (Vis  Mark) 
von  jedem  Eisenhammer-Wasserrade.  Aus  Verträgen  zwischen  Privat 
eigentümem,  die  sich  in  alten  Akten  befanden,  gebt  hervor,  dafs  die 
Eisenerzeugung  in  Luppeufeuern  im  15.  Jahrhundert  in  Polen  selu 
ausgebreitet  war. 

Der  Wahlköuig  Heinrich  von  Valois  erkannte  1573  das  unlie- 
schränkte  Nutziingsrecht  des  Adels  an  dem  RergTN'crksbesitz  saf 
seinen  Gütern  an.  Stephan  ßathori  bestätigte  diesen  Grundsatz  rnid 
führte  ihn  noch  weiter  aus,  indem  die  Könige  förmlich  darauf  ve^ 
ziehteten,  nergwerksprivilegicu  zu  erteilen  und  Zehnten  von  den 
Bergwerken    der   Adligen    zu   erheben,     Damit   fiel   auch   alle   slaat- 
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le  Aufsicht  weg.     Die  Folge  davon  war,   dafs  die  polnische  Eisen- 
bdustrie  keine  Fortschritte  machte  uud.  iu  ihrem  alteu  Schlendriau 

trrte. 
Von    einer  russischen   Eisenindustrie    im   Mittelalter   kann    noch 
luum   die  Rede   sein.     Dan   ungeheure    Ländergehiet.    welches   heut- 
Botage   das   europäische  Ruisland  ausmacht,  war  damals  noch   nicht 
imUtisch  vereinigt^  sondern  nach  Volksstämmen  und  Staaten  vielfach 
geteilt.    Im  Ganzen  aber  war  es  für  das  gebildete  Europa  eine   un- 
Itekannte,   fremde   Welt.    —    Die    einzigen   regelmäfsigen  Beziehungen 
mit  Rufsland  unterhielten   die  banseatisclien  Kanfleute,  die  in  Now- 
gorod ein  Hauptkontor  hatten.     Dort,  wo  der  Völkermarkt  zwischen 
Asien  und  F^uropa  war,  entwickelte  sich  ein  grofses,  reiches  Gemein- 
wesen mit  zum  Teil   europäischer  Cultur.    Die  reiche  Stadt  bildete 
den  Mittelpunkt   einer   politischen  Macht  (s.  S.  578)   und  Iwan   der 
Grofse  konnte  sich  erst  dann  mit  Recht  den  Titel  „Beherrscher  von 
ganz  Rufsland"   nennen,   nachdem   er  Nowgorod  erobert  und   seiner 
Herrschaft  untei-worfen  hatte.    An  einen  Export  von  russischem  Eisen 
■fer  damals    noch   nicht   /u    denken.     Rufslands   Eisenindustrie   war 
^iring.    In  niedrigen  Stücköfen  wurde  von  den  Bauern  das  Eisen  für 
den  gewöhnlichen  Bedarf  geschmolzen.     Alles  bessere  Eisen,  Blech, 
Stahl,  Waffen,  Kleineisenwareu  wurde  von  den  deutschen  Eaafleuten 
«ingefuhrt 

Die  Art  der  Eisengewinnung  in  RuMand  hatte  die  gröfste  Aehn- 

,  Uchkcit  mit  derjenigen  der  schwedischen   und  norwegischen  Bauern. 

Hlb  dies  in  Finnland  so  war,  erscheint  natürlich,  sowohl  der  politi- 

^hen  Verbindung  iils  der  geognostischen  Aehnlichkeit  wegen.    Denn 

Euerseits    besitzt    Kinnland    Magnetoisenerzablagerungen    von    ganz 

'iemselben  Charakter  wie  Schweden,  während  sich  anderseits  in  den 

fielen  Landseeen  Seeerze  und  in  den  Niederungen  Sumpferze  finden, 

*i^  in    Schweden,   und   dafs   deren   Verhüttung   in  Bauernöfen   eine 

sehr  alte   ist,  haben   wir  bereits  Bd.  I,    S.  804,  erwähnt.     Die   ganz 

*l>Dliche  Art  des  Verschmelzens  von   Raseneisenstein    in    primitiven, 

niedrigen   Schachtöfen   fand  sich  aber  in   vielen  Gegenden   der  un- 
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geheuren  nissisclieii  Ebenfi  bis  zum  Ural  liiii.  Um  Nowgorod 
sieb,  veranlafst  durch  den  grofsen  Binbirf  des  riesigen  Marktverk 
zu  di'm  tausc^nde  und  tausoudc  von  Fulu-TÄ'erkeu  und  Pferden  von 
Ostsee,  von  Asien  und  aus  dem  Lande  zusammenströmten^  eine 
ausgedehnte  Eisenindustrie  entwickelt.  In  huuderten  von  U 
Schachtöfchen  wurd«  aus  Raseneisenstein  Eisen  ausgeschmolzen. 
es  war  das  Verfahren  dem  schwedischen  so  ähnlieh,  dafs  der  G 
nahe  liegt,  dafs  die  Gotlander,  die  ja  am  ersten  den  Handel 
Nowgorod  hetriebeiu  ihre  Bauernöfen  dorthin  verpflanzt  hätten, 
um  Tula  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  Eisen  gewonnen  vfu 
ist  bekannt,  zweifellos  war  dies  aber  schon  viel  früher  der  Füll.  Im 
Ural,  wo  im  Permschen  Gouvernement  die  Natur  Eigenmassen,  wie 
kaum  sonstwo  auf  Erden,  aufgetürmt  hat,  bestand  auch  gewifs  sclwu 
in  rtehr  alter  Zeit  Eisengewinnung,  darauf  deuten  die  ausgedehnten 
alten  Pingen.    Nachrichten  haben  wir  darüber  keine.  — 

I  wun  Wassil  je  witsch  hatte  die  deutschen  Kautleute  von  Nowgorud 
aus  Rufsland  ausgewiesen,  aber  noch  weniger  als  später  in  Schwellen 
G  u  s  ta  V  Wasa  konnte  er  der  fremden,  insbesondere  der  deutschen  Arbeiter 
entbehren.  1484  schickte  Iwan  seinen  Staatsschreiher  FedorKirixinM 
König  Mathias  C'orvinus  von  Ungarn  mit  dem  Ereuchen,  seineGe- 
achützt,^efser,  Ingenieure,  Baumeister  und  Bergvorständige  zu  schicken*)- 
Ebenso  sandte  er  spater  einen  Griedien,  (ieorgTracbaniotes,  alsGt* 
sandten  an  die  deutschen  Kaiser  Friedrich  III.  und  Maximilian  uud 
liofs  um  Erlaubnis  bitten,   in  Deutschland  gute  Künstler,  Baumeislet 
und  Bergleute  für  seineu  Dienst  anwerben  zu  dürfen.     1492   gelaug 
CS  den  Gesandten  Trachaniotes  und  Jaropkin,  in  Deutschland  ge- 
schickte Handwerker  und  Bei-gleute  fiir  den  Zaren  anzuwerben.    Von 
der  Thätigkeit  der  Letzteren  versprach  sieb  Iwan  besonders  viel  und 
zwei  derselben  entsprachen  auch  seinen  Erwartungen  in  vollem  Mafsft 
Johann  und  Victor  —  nur  ihre  Vornamen  haben  die  russischen  An« 
nalen  aufbewabrt  —  waren  in  Begleitung  zweier  Russen  an  die  Ufrt 
ihr  Petschora  gezogen,   um   Silber  zu  suchen.    Was  sie  hier  nicM 
fanden,  trafen  sie  300  Werst  südwestlich  an  der  Gylma,  einem  Neben-I 
tlufs  der  Petschora.    Auf  einem  Plachenraum  von  10  Werst  entdeckten 
sie  eine  Silber-  und  eine  Kupfermine,  deren  Erträgnisse  den  Grofa^ 
fürsten  bald  in   den  Stand  setzten,  aus  beimatlichem  Silber  Münzen 
schlagen  zu  können,  während   er  bis  dahin  die  Edelmetalle  aus  dem 
Auslande  bezogen  hatte. 


^)  Siehe  A.  Winckler,  die  deuUcbe  Hansa  m  Rufsland,  I6ä6, 


I      Ein  wichtige?  Eroipnis  für  Rufslaml,  il.is   in  seinen  Folgen  auch 
Br  die   Eisenindustrie   von    besondf?rer   Bedeutung    wurde,   war    die 
Fahrt  um  das  Nordkap,  die  Entdeckung  des  Weifsen  Meeres  und  die 
feite  Anseglung  der  Dwiuamüudung  durch  den  Engländer  Ghancellur. 
prau  der  Schreckliche  liefs  die  Fremdlinge  nach  MuKkuu  filhren.  nahm 
sie  gut  auf.  weil  er  mit  der  Hansa  zerfallen  war  und  errichtete  einen 
ÜAudelsvcrtrag  mit  England.    Dort  bildete  sich  alsbald  eine  russische 
Handelsgesellschaft,    welche    einen   Freibrief   erhielt   und    1566    vom 
Parlament    bestätigt   wurde.     Der   Ort   Cholmogor    am    AusHufs   der 
Dwina  diente  als  Umschlagsplatz,  bis  später  1584  eine  neue   Stadt^ 
Ärchangel,  gegründet  wurde.    Es  entstand  eine  regelmäfsige  Handels- 
verhindung  mit  England  und  Holland,  und  Archangel  wurde  der  be- 
deutendste Hafen   Rufiblands.    Durch  diese  Ereignisse  erwarben  sich 
die  Engländer  die  gröfste  Gunst  des  Zaren,  die  sie  auch  alsbald  aus- 
Lutzten    zum   Nachteil   der  deutschen   Kauflieute,   welche   durch    die 
Eroberung  Nan^as   durch  die   Russen   eine  neue  Niederlage  erlitten 
hatten.  Durch  Vermitteluug  des  englischen  Gesandten  Je  u  k  i  s  o  u ,  welcher 
pinen  Auftrag  des  Zaren   an   den  Schah   von  Persien  zu  dessen  Zu- 
friedenheit ausgeführt  hatte,  gestattete  er  den  englischen  Kaufleuten 
rlö59  an    der  Witschegda  sich  niederzulassen,  dort  Eisen  zu  suchen 
bsd   zu   schmelzen   unter  der  Bedingung,    dafs   sie   den   Russen   das 
Verfahren  lehrten  und  bei  der  Ausfuhr  nach  England  für  jedes  Pfund 
einen  Denga  (half  penny)  zahlten.    Damit  war  der  Anfang  dei;  Eisen- 
ausfuhr    Rufslands    nacb    England    gemacht.     Ganz    Rufsland    stand 
damals  den  Engländern  offen;  sie  allein  durften  überall  handeln  und 
seilet  ihre  Münzen   im  Lande   schlagen.     Aber  die  Engländer  mifs- 
brauchten  im  Uebermut  ihi*e  Vorrechte,   insbesondero  durch  mafslose 
Preisautlreibungen,  und  die  vorsichtigeren    Hollfinder    verstanden   es, 
allmählich  die  Engländer  zu  verdrängen,  nachdem  Boris  Godunow, 
der  Lenker  des  Reiches,  ihnen  die  gleichen  Rechte  eingeräumt  hatte. 
Wir  haben  bereits  erwähnt,  dafs  schon  Iwan   der  Grofse  bemüht 
war,  fremde  Handwerksleute  und  Bergleute  nach  Rufsland  zu  ziehen.  Im 
Jahre  1475  wurde  ein  gewisser  Aristoteles  Fioraventi  aus  Bologna 
nach  Rufsland  berufen,  der  den  Russen  das  Giefsen  und  den  Gebrauch 
von   Kanonen   lehrte.    In   Moskau   wurden   schwere   Stücke   gegossen. 
Man  nahm   auch  deutsche  Büchsenmacher  in  Dienst,  welche  eiserne 
Kugeln  gössen. 

Iwan  IV.,  „der  Schreckliche",  unterhielt  ein  grofses  stehendes 
Heer.  Er  errichtete  das  nationale  Korps  der  Strelitzen,  welche  vor- 
ziigUch  bewaffnet  waren,  aber  nicht  nur  diese,  sonderu  seine  ganze 
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Armee    von    65000  Mann    war    auf   das   Beste    bewHfinet    und 
genistet 

Iwan  IV.  entwarf  das  Projekt,  eine  ganze  Kolonie  ausläudiE 
Kün&tler  und  Handwerker  in  sein  Reich  zu  /.iehen.  Zu  diesem  Zi 
wurde  1647  der  Sachse  Haus  SchHtte  als  Gesandter  zu  KarlV. 
schickt,  um  von  demselben  die  Erlaubnis  zu  erbitten,  deuUrhe 
lehrte,  Künstler,  Baumeister»  Industiielle  und  Handwerker  nach  Ri 
land  bringen  zu  dürf«ni.  Nach  den  Berichten  mehrerer  Atinali 
versammelte  Schütte  über  300  deutsche  Künstler,  Goldsclmiif 
Glockcn^iefser.  Maurer,  Maler.  Bildhjiuer  und  andere,  und  war  sehe 
bereit^  sich  in  Lübeck  nüt  ihnen  einzuschiifen,  als  plötzlich  auf  II 
trigueu  des  Livläudischen  Ordens  und  der  hanseatischen  KauÜeal 
welche  damals  in  feiiidlicheu  Beziehungen  zu  Kufsland  standen, 
Refehl  vom  Kaiser  erlassen  \nirde.  der  ganzen  Gesells<'haft  die 
ubzunehmen  undSrhlitte  seihst  iivs  Gofitngnis  zu  werfen.  Der 
Gesandte  wufste  sich  aber  bald  irei  zu  machen  und  den  meästen 
ihm  engagirten  Pei-soniMi  gelang  es  auch,  auf  Umwegen  nach  Rufe-^ 
land  zu  koninieii ').  1557  erneuerte  Iwan  IV.  sein  Gesucl»  hei  Kaiser 
Ferdinand  I..  und  obwohl  dies  ebenfalls  keinen  direkten  Erfolg  halte, 
wufete  er  doch  Mittel  zu  finden,  eine  beträchtliche  Auyahl  deuts<:heT 
Handwerker  in  sein  Reich  zu  ziehen. 

Alle  diese  Anlnufe  zu  einer  Verbesserung  der  Gewerbsverhält- 
nisse  lyid  zur  Einführung  fremder  Kultur  hatten  nur  guoz  vorüber- 
gehenden Erfolg  —  Rufüland  blieb  ein  Barbarenstaat, 


1)  Siebe  Karaamin,  Geichichte  dei  KuMisoben  BeicbSH  VIH,  8.  70,  71. 
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Allgemeiner  Teil. 


Einleitung. 

Das  17.  Jahrhundert  bietet  bei  weitem  nicht  die  Fülle  an- 
[euden  Stof^V*»,  wie  das  vorausgegangene.  War  das  IG.  Jahr- 
idert,  wie  wenige  gleiche  Zeitabschnitte,  bewegt  von  neuen  Ent- 
^kungen,  Ertindungen,  Eindrücken  und  Ideen  auf  allen  Gebieten 
Wissenschaft  wie  der  Praxis,  so  ei'scheint  uns  im  Vergleich  da- 
it  das  17.  Jahrhundert  teilnamlos,  gleichgültig  für  höhere  Bestre- 
ingeu,  aim  im  neuen  Gedanken.  Der  schwere  Druck  der  politischtMi 
ferhältoisso  war  die  Ursache  davon.  Ganz  Eui*opa  hatte  darunter 
leiden,  kein  Land  aber  so  sehr,  wie  Deutschland,  welches  das 
ifae,  30jährige  Schhichtfnld  wurde,  auf  dem  die  religiösen  und 
ilitischcn  Gegensätze  iu  blutigen  Kämpfen  ausgefuchten  wurdun. 
Ergebnis  dieses  brudermörderischen  Krieges  war  ein  trauriges: 
*gends  ein  entscheidender  Sieg,  überall  Erschöpfung,  Veranuung, 
^errohuug,  Kückscliritt  Nur  ein  Resultat  des  30jährigen  Krieges 
lag  klar  vor  aller  Augen:  Deutschland  war  zu  Grunde  gerichtet. 
War  das  politische  Ansehen  Deutschliinds  seit  dem  Tode  Kaiser  Karls  V. 
teils  dnreh  die  religiösen  Wirren,  teils  durch  das  Sinken  der  Kaiser- 
inacht gegenüber  den  Unabhängigkeitsbestrebungen  der  Landesfursten 
schon  mehr  und  mehr  gesunken,  so  verwandelte  der  SOjahrige  Krieg 
Deutschland  naliezu  in  eine  Wüste,  bewohnt  vou  verarmten,  geäng- 
stigten,  verwilderten,  iu  lioheit  und  Unbildung  versunkenen  Bewoh- 
nern, an  deren  Spitze  nur  dem  N'ameu  nach  der  deutsehc  Kaiser  stund. 
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Einleitung  in  ilas  17.  Jahrhtmdert 


Trotz  seines  Niederganges  im  16.  Jahrhundert  war  Deutschland  za| 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts  immer  noch  die  anerkannte  Vorniacbt 
unter  den  Staaten  Europas.  Nach  dem  30jährigeu  Kriege  war  es 
nur  noch  ein  geographischer  Begritf,  ein  ohnmächtiges  Konglomersti 
zahlloser  Landesherrschafteu ,  die  der  übermütige  Nachbar,  de? 
„Sonnenkönig^  Ludwig  XIV.,  ungestraft  demütigen  und  berauben  daifti 
Die  politische  Machtverteilung  war  eine  ganz  andere  geworden.  Di* 
centralistischen  Staaten  Frankreich,  England  und  Schweden  ent- 
wickelten die  gröfste  Kraftentfaltung,  wahrend  die  FöderativstaatMl 
DeutscJiland  und  Italien,  obgleich  im  IG.  Jahrhundert  an  Reichtitll 
und  Bildung  überlegen,  ilire  politische  Bedeutung  verloren.  Franko 
reich  vor  iillem,  behen'scht  von  ehrgeizigen  Königen,  gelang  es,  indem 
es  sich  au  dem  ungUicklicheu  Deutschland  bereicherte  und  kräfligtej 
die  Hegemonie  auf  dem  Kontinent  Europas  zu  erringen,  die  es  bil 
zum  Sturze  dos  ersten  Napoleon  mit  wechselndem  Erfolge  behauptet  hat 

Dal's  dii'se  politischen  Ereignisse  auch  auf  Handel  und  ludustria 
von  grÖfstem  EiuHufs  waren,  ist  selbstTerständlich.  Im  SOjährigen 
Kriege  ging  so  ziemlich  alles  zu  Grande,  was  Deutachland  noch  EiuHuÖ 
und  Ansehen  gegeben  Imtte.  Der  Hansabund  verlor  den  Rest  seiüCB 
Macht,  die  Freiheit  und  die  Herrlichkeit  der  einst  so  stolzen  Reichs^ 
atädte  schwanden  dahin^  Handel  und  Gewerbe  litten  unsäglich.  Aadl 
die  Eisenindustrie  hatte  schwer  zu  leiden.  Wenn  dies  nicht  in 
dem  Mafse  der  Kall  war,  wie  bei  anderen  Industriezweigen,  weM| 
einzelne  Zweige  der  Eisenindustrie  sich  nicht  nur  erhielten,  sondern 
sich  sogar  trotz  des  Krieges  fortentwickelten,  so  hat  dies  seinert 
Grund  in  der  Uuentbehrlichkeit  des  Eisens,  welches  dem  Kriege  wifl 
dem  Frieden  dient,  uud  in  Kriegszeiten  fast  noch  mehr  begehrt 
als  im  Frieden. 

Dennoch  lasteten  die  Verhältnisse  auch  auf  der  Eisenin 
schwer,  und  von  einer  fortschrittlichen  Entwickeluug  derselben  inl 
17.  Jahrhundert  kann  kaum  die  Rede  sein;  wenigstens  läfst  sich  daf 
Wenige,  was  hieriiber  zu  berichten  ist,  ziemlich  kurz  zusammenfiasBeD 

Im  allgemeinen  arbeitete  man  in  geistloser  Weise  nach  den 
Schema,  welches  das  vorhergehende  Jahrhundert  aufgestellt  h^ 
weiter.  ^| 

I  Dieser  Mangel  an  neuen  Ideen  in  der  Eisenindustrie  findet  seinet 
entsprechenden  Ausdruck  auch  in  der  Litteratur.  Das  IT.Jahrhundei 
ist  aufBcrordentlich  arm  an  hüttenmännischen  Schriften  und 
wenigen,  die  erschienen  sind,  haben  nur  geringen  Wert 


»£^hr^^ 
njndnstril 


Litteratur  im  17.  Jahrhuudert 
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Litteratur  im  17.  Jahrhundert 


Von  deutschen  Büchern  über  das  Hüttenwesen  ist  nur  eins  vor- 
iden,    welches    sich    eines     grofsen    Eintiusses     rühmen     konnte, 
L  Löhueifs.  Bericht  von  den  Bergwerken,  und  wenn  man 
Werk  bei  Licht  betrachtet,  enthält  es  in  der  Hauptsache  nichts 
i.uszüge  aus  Agricolas  vortrefflichem  Buche  de  re  metallica,  und 
den  Harzer  Berg-  und  Hüttenordnungen  des  Herzogs  Julius  von 
•ichweig.    Trotzdem  verdient  dafselbe  Beaclitung  schon  darum, 
efi  sich  lange  Zeit  eines  hohen  Ansehens  erfreute. 
Georg  Engelhard  von   Löhueifs  (auch  Li^hneis,  Lohn- 
ten), von  Geburt  ein  Pfalzen  war  zuerst  Stallmeister  bei  Kuifürst 
tt  von  Sachsen,  trat  dann  1583  iu  die  Dienste  von  dessen  Schwieger- 
'äolin.  Heinrich  Julius  von  Braunschweig -Wolfenbüttel,  zunächst  eben- 

Emjk  als  Stallmeister.    Bei  des  Prinzen  Regierungsautritt  1089  berief 
IB   aber    dieser    zu    dem    wichtigen   Amte    eines    Berghauptmanus. 
iieifs  erfreute  sich  der  peraönhchen  Gunst  seiner  Fürsten,  welche 
»elbst  durch  hohe  geistige  Bildung  auszeichneten,  in  holiem  Mafae. 
irst  August  war  ein  hi^rvorragender  Kameralist,  Herzog  Heinrich 
Julius  ein   gelehrter  Jurist.       Von    beiden    hat   der    genial    begabte 
liöhnei fs  viel   gelernt.     An   Anerkennung   und   materiellem    Lohne 
fehlte  es  ihm  nicht.     Er  wurde  ein  vornehmer  Herr,   kaufte   Ritter- 
güter und  legte  sich   den  Namen  Erbherr  von  llemlingen  und  Neun- 
darf bei.    Durch  einen  Streit  mit  seinem  Verleger  veranlafst,  legte  er 
uch  eine  eigene  Druckerei  in  seinem  Schlofs  zu  Remlingen   an  und 
gah  seine  Werke   im  Selbstverlag  heraus.     Dieselben   zeichnen    sich 
üeshalb   in    Druck   und    Ausstattung,    namentlich   in   Bezug   auf  die 
iJUuätrationen ,   aus.     Er   liielt   sieh   dafür  eigene   Kupferstecher  und 
■MESchneider.   Drei  Hauptwerke  veröffentlichte  er  in  dieser  Weise,  die 
Wehervorragend  sind  und  gi-ofsen  Beifall  fanden:  1)  Della  Cavalleria 
^  <l.  arte  equitandi  exercitiis  equestribus  et  torneamentis  (mit  vielen 
Abbildungen):  gründlicher  Bericht  von  allem,  was  der  löblichen  Reiterei 
gehörig  und  einem  Kavalier  zu  wissen  von  Noten  etc.    2)  Bericht  vom 
Bergwerke,  wie  man  dieselben  bauen  und  in  guten  Wohlstand  bringen 
soll  —  Zellerfeld  1617,  dem   seit  1613  regierenden  Herzog  Friedrich 
Clrich   gewidmet,    und    3)  Aulico - politica   oder   Hof-,  Staats-  und 
Äegierungskunst  —  Remlingen  1622—24.    Der  SOjnhrige  Krieg,  der 
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Braunsohweig  früh  und  schwer  heimsuchte,  zerstörte  auch  Löhiieifsen&a 
Druckerei,  zugleich  mit  dem  Wohlstande  ihrers  Besitzers.  Nach  der  1 
Zeit  fehlen  alle  Nachrichten  über  ihn^  nicht  einmal  das  Jahr  seiiii|l 
Todes  ist  bekannt.  H 

£inen  besondern  Fortschritt  stellt  sein  Bericht  über  das  Beifl 
werk  nicht  dar,  und  wenn  das  Werk  grofsen  Anklang  fand  und  y^M 
späteren  Kritikern,  wie  z.  B,  von  Rohr,  der  es  (1716)  das  btfH 
Buch  über  Bergwerkssachen  nennt,  hoch  gepriesen  wurde,  so  lifl 
sich  das  nur  daraus  erklären,  dafs  es  die  erste  in  deutdcberl 
Sprache  geschriebene  Hüttenkunde  war.  Agricolas  Weriel 
ist  viel  bedeutender,  aber  die  unbeholfene  Übersetzung  von  Bechiaa 
konnte  es  wahrlich  nicht  populär  machen.  —  Lohne ifs'  Buch  fl 
Ton  juristischem  Geiste  getragen.  Manches  darin  ist  von  historiscbeoj 
Interesse,  z.  B.  die  grundsätzliche  Befreiung  der  Zehnten  für  däi 
ersten  fünf  Jahre  der  Mutuug  (S.  42),  das  Vorkaufsrecht  (8.  46),  SU 
VerpHichtung ,  ^dafs  sich  der  Fürst  gegen  arme  kranke  lieschädigtaj 
Bergleute  mild  und  gnädig  zeige",  dafs  wöchentlich  mit  guter  Mäidfl 
richtig  gelühiit  werde  u.  s.  w.  Für  die  Eisenhüttenkunde  ist  seine  BH 
merkung  über  CeninntHtahl  erwähnenswert  (S.  178),  „dafs  Eiseu  ifl 
langwieriger  starker  Hitze  mit  harten  oder  buchenen  Kohlen  ohne  Ab-1 
gang  geglüet,  zum  guten  Stahl  kann  gemacht  werden  und  der  gemeine  ' 
Stahl  durch  das  oft'te  schmieden  und  schweifsen  wieder  zu  Eisen  vrini'J 

Als  neu  und  über  den  lialunen  von  Agricolas  du  re  roetallicH 
hinausgehend  1  ist  der  Abschnitt  über  die  Münzkunde   und  die  adB 
führliche    Bergordnung   in    fünf  Teilen,    an   welche    eine    besonder« 
Eisenhüttenordnuug  angeschlossen  ist,  zu  erwähnen.    Es  ist  dies  eine 
Zusammenfassung  der  Ordnungen,  wie  sie  damals  am  Harz  in  Cbung 
standen.     Wir  werden  auf  deren  Inhalt  noch  zuriickkommen. 

Von  allen  den  Büchern,  die  sonst  »och  im  17.  Jahrhundert  iu 
Deutschland  ei-schieneu  sind,  verdient  nui*  noch  Christoff  Weigels 
Abbildung  der  gemein -nützlichen  Hauptstände,  welches  1698  mit 
vielen  Illustrationen  in  Regensburg  gedruckt  wurde,  hervorgehubeu  zo 
werden  *).     Es   ist   in   der    beliebten   Form   von   Garzonis    Piazza 


^)  Der  volUt&udige  Titel  lautet:  AbbUdung  der  geuielu-DQtzliclivu  H»upt- 
BtAnde.  Von  denen  Regenten  und  ihren  §o  in  Friedens-  %.h  Kriegs-Zeiten  zu- 
geordneten Bedienten  an,  biTs  auf  alle  Künstler  und  Handwerker  nach  jede» 
Aiubts-  und  Beruffs -Verrichtungen ,  meist  nach  dem  Leben  geselchnet  und  in 
Kupfer  fr«bracht,  auch  nach  dero  Unprnng,  Nntzbar-  und  Denkwürdigkeiten,  kurtx, 
dooh  gründlich  beschrieben  und  ganz  n«u  au  den  Tag  geleget  von  ChriBloff 
Weigel,  in  Regensbarg  gedrnrkt  im  Jahre  Chrinti,  1698.  Das  Buch  «nthäll 
:jlO  Kupferstiche  mit  xugehürigem  Text. 
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(siehe  8.  67)  gehalten  und  behandelt  die  Gewerbebetriebe 
Teil  recht  Ausführlich.  Ähnlich  wie  bei  Jost  Amman  ist  unter 
öder  Abbildung  eine  sech^zeilige  Strophe  angebracht,  die  aber  nicht 
[&s  Gewerbe  schildert,  sondern,  dem  Geschmack  der  Zeit  entsprechend, 
be  moralische  Nutzanwendung  enthält. 

i^Eiu  beachteuswerteä  and  eigenartiges  Buch  über  einen  Zweig  des 
^hgewerbes  erschien  im  Jahre  1627  in  Frankreich:  Die  Kunst 
HSchiossers  von  Mathurin  Juusse  de  la  Fleche  >).  Diese 
»rtreff liehe  Fachschrift  behandelt  zwar,  wie  der  Titel  sagt,  haupt- 
ichlich  die  Schlosserei,  aber  sie  geht  über  den  liahmen  dieses  Hand- 
rerks  hinaus,  indem  sie  vorzügliche  Mitteilung  über  ilie  Eigenschaften 
es  Eisens  und  des  Stahls,  über  Stahlbereitung  und  Stahlhartung 
Bthält  Das  originelle  Buch  ist  den  Jesuiten  (A  Messieurs,  Messieurs 
Brerends  peres  de  la  Compugnie  de  Jesvs),  die  damals  in  Frankreich 
ie  Ceusur  ausübten,  gewidmet  und  trägt  auch  deren  Zeichen  auf  dem 
ÜtelUatt,  „aus  Dankliarkeit,  dals  sie  ihn  immer  so  viel  beschäftigt 
ätten  und  aua  Verehrung,  da  sie  ebenso  für  Frömmigkeit  und  Tugend 
Is  für  das  gemeine  Wohl  und  den  öffentlichen  Nutzen,  dem  auch 
bin  Werk  dienen  wolle,  besorgt  seien".  Sein  Zweck  sei,  den  Lehrling 
ä  die  schwierige  Kunst  des  Schlossers,  die  so  mannigfaltig  sei  und 
s  viele  Erfahrung  verlange,  einzuführen. 

Das  Buch  zerfällt  in  69  Kapitel,  von  denen  wir  die  wichtigsten 
uferen  wollen.  1.  Über  das  Alter  der  Schlosserkunst.  IL  Was 
ua  von  einem  Lehrling  verlangt.  IIL  Die  Pflicht  dos  Meisters  gegen 
bn  Lehrling.  IV.  Die  Namen  der  wichtigsten  Werkzeuge  des 
icblosaers.  V.  Mittel,  zu  erkennen,  wann  das  Eisen  seine  Hitze  hat. 
>idse8  Kapitel  giebt  genaue  Vorschriften  über  die  Behandlung  des 
iÜieos  im  Schmiedefeuer.  VL  Einen  Nagel  zu  schmieden;  wobei  der 
farfisser  von  dem  Grundsatze  ausgeht,  dafs  man  mit  dem  kleinen 
■tagen  mufs.  VII.  Antike  Schlösser.  VIII.  liatschläge  für  die- 
sen, welche  das  Schmieden  lernen  wollen;  wobei  er  empfiehlt,  sich 
n  einem  Bleiklumpen  zu  üben,  bei  dem  man  weder  Kohlen  noch 
lisen  verbrenne.  IX-  Beschläge  zu  machen.  X.  Eingelassene  Schlösser  zu 
i:iuuiedea.  XL  Gewöhnliche  Feder8chLösser(cädenatsäressoi't)zu  machen. 


^  Der  voUatAndige  Titel  lautet:  La  fldeUe  onvertun  de  Tmit  de  Berruiier 
I  tont  d'abord  lei  principaux  pr^cept«» ,  de&seiuga ,  ut  flgurea  touchant  Ie« 
penenco  et  ot>t:ratioos  muDuelles  du  diot  nrt.  —  Kuaenibte  uq  petit  traicte  de 
ven^a  trempe». 

l*c  tout  Caict  et  comi>oH^  par  Hathurin  Joviae  de  la  Fleche.  —  A  la  Fleche 
es  Gear^ee  Qriveav  InipriKsevr  onlinaire  dv  Roy  1627,  Aveo  pHviletfe  dv  Roy. 

B«ck.  0«acltichie  dei  Kiwoi.  jlq 
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XU.  Schlösser  und  andere  Stücke  znsAinmenzulüten.  XIIL  Srhlänn 
zu  maohoii,  deren  St^hlüasel  beim  Öfliiou  und  Schliefscn  eiüc  <^M 
zwei  Touren  niaclien.  XJV.  Das  Ausglühen  der  Stücke,  nochüt^n  äH 
geschmietlet  sintl.  XV.  Das  Zeichnen  und  Schneiden  der  einfachnl 
Räder  für  gewöhnliche  Schlösser.  XVI.  Fallschlösser  für  Kofier  as^^f 
/u  inachen.  XVU.  Wie  man  Schlösser  feilt  —  Nun  folgt  eine  Edl^| 
von  Kapiteln  (18  bis  28),  die  Anfertigung  von  Kunstschlösseru  ll^| 
treffend,  von  dem  Schlofs  mit  zwei  Riegeln  bis  zu  dem  mit  zwölf  Ri^-J 
geln.  Den  Beschreibungen  sind  Zeirhnungon  beigefugt;  sodann  ii^H 
Scldössern,  die  mit  verschiedenen  Scidüsseln  durch  ein  Schlüsselloch  ^| 
ött'nen  sind;  über  Schlösser  mit  Drücker  (30);  eine  liebende  Falle  mU 
Iloldschlüssel  von  beiden  Seiten  zu  öffnen  (32),  Sohlofe  mit  U/,üx^i^M 
Drehung  für  ein  Kabinet  (3B)  u.  s.  w.;  Hauptschlüssel  zu  machfl^f 
Sclilolhteile  als  Stabfcderu;  74  verschiedene  .\rten  von  Rädchen  sH 
macheu.  Sodann  kommen  Thorbeschläge,  Thürbeschlage,  solclic  firl 
Thüren,  die  nach  zwei  Seiten  aufgehen  (43  bis  45),  KutferbeschlÄg^l 
Thürklopfer,  Thürriuge,  Schinfsachilder.  Gitter  und  Geländer,  TraffMfl 
Scbihlhalterf  Brunneneinfassungen,  Wagenst^inder,  UullstühU%  danuitlH 
(s.  Fig.  56)  einen,  in  dem  man  sich  durch  Drohung  einer  Ku^l 
bei  überall  selbst  hinfahren  kann.  In  Kapitel  58  wir<l  die  Heretet-^ 
lunp  künstlicher  Hände  und  Beine  beschrieben,  dann  das  Srhoiiedetl 
von  Schrauben  /.um  Beispiel  tnr  Buehdruckerpressen  und  Schneid- 1 
backen,  die  Herstellung  von  Han^lwalzwerken ,  um  Fensterblei  n  1 
walzen,  von  (iloekenaufhangungen.  Alsdann  folgt  das  interessaiiU  1 
Kapitel:  Eisen  und  Stahl  in  Farben  anlaufen  zu  lassen  und  wwbl  ' 
Zeichüungen  auf  buntem  Stahlgrund  herzustellen.  Hiernach  besi'hreilA 
er  genau  die  Anfertigung  einfacher  und  doppelter  Schniiedebla.sebäl|;e; 
dann  folgen  die  für  uns  wichtigsten  Kapitel:  Die  Art,  wie  m:ui  weichen 
Eisen,  das  sich  kalt  hämmern  Uifst,  erkennt;  gutes  und  SL-hlechtes 
Eisen,  lU>t-  und  lüiltbrurh  am  Bruch  zu  erkennen.  Dabei  wird  her 
merkt  dafs  das  spanische  Eisen  sehr  zum  Rotbruch  neige,  aueh  bauiig 
harte  Körner  enthalte,  die  sieh  nicht  feilen  liefsen.  auch  behauptet 
Eisen,  das  lange  an  der  Luft  liege,  werde  rotbrüchig.  Die  folgen- 
den Kapitel  lehren  guten  und  schlechten  Stahl  zu  erkennen;  ver- 
schiedene Arten  des  Anlassens;  Feilen  aus  Eisen  oder  Stahl  zu  härten, 
und  in- dem  Schlufskai»itel  beschreibt  Jousse  eine  von  ihm  erfundene 
Feilenliaumaschine. 

Diese  Inhaltsangabe  wird  dem  Leser  einen  Begriff  von  der  Be- 
deutung des  Buches  ^eben.  das  in  Deutschland  alhu  wenig  Beachtung 
gefunden    hat.     Spatere    frauzüsische   Schriftsteller   haben   es   häufig 
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,  8o   namentlich   Folibien   in    seinen   Principes    de   Varchi- 
tore  gegien  Ende  de«  17.  Jahrhunderts. 

[tFber  die   Metallindustrie   erschien    noch  ein  kleines,  aber  hoch- 
itoameö  Werkchen  von  einem  Spanier,  der  in  Mexiko  gegen  das 
des    18.  Jahrhunderts    die    (^uecksilberanialgamation    betrieb, 
.ro  Alonso  Barba;  für  die  Eisenindustrie  ist  dasfolbe  aber 
Inleressa 
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Die  ganze  Technik  lag  in  den  Händen  von  Meistern,  die  durch 

Züuftigkeit  geschützt  waren,  und   es   rerstandcn,  sich   in   den 

nberschleier    ererbter    geheimer    Künste    und    Wissenachafteri    zu 

üllen.     Das  war  sehr  traurig,  denn  es  war  ein  Hemmnis  wirklichen 

ForlRch ritte«.     Dagegen   maclrte   eine- Wissensc-haft,  trotz   dem   Elend 

der  Zeit,   im   17.  Jahrhundert   grofsartige  Fortscliritto,  das  war  die 

Physik.      War   Leonardo   da   Vinni   Ende  des  15.  Jahrhundorts 

derjenige   gewesen»    welcher    den    geistigen   Samen    für   eine   exakte 

Naiurboobachtung  zuerst  ausgestreut  hatte,  so  war  es  im  Anfange  des 

IT.Jalirhunderts  ein  Landsmann  von  ihm.  Galileo  Galilei  (geb.  1564), 

Hei  welf'hem   derselbe   zur  Kruclit  reifte.     Schon   im  19.  Jahre  wurde 

er  durch   die  Schwingungen   eitier   Lampe   im  l>om   zu  Pisa  auf  die 

Öcsetze   vom    Pendel   hingeleitet.     15ft6  erfand  er  die   hydrostatische 

Wage.     Professor    der   Mathematik   in    Pisa   geworden,    grifl'  er   die 

hm^chende  aristotelische  Schule  an  und  bewies  durch  seine  auf  dem 

schiefen   Turm    zu    Pisa   angestellten    Versuche,   dafs   der   freie   Fall 

nicht  vom   Gewicht  abhängig  sei.     Die   Fortsetzung  dieser  Versuche 

führte  ihn  zu  dem  Gesetz  der  Fallgeschwindigkeit  und   zu  der  Lelire 

I  »nn  der  Trägheit  oder  dem  Beharrungszustande  der  Körper.    1597  er- 

jhütJL  er  den  Pi*oportionalzirkel.     Um   diese  Zeit   war  in  Holland   das 

^■u^^hr  entdeckt  worden.    Galilei  verbesserte  dasfelbe  und  wendete 

^^uerst    mit    durchschlagendem    Erfolg    auf    astronomische    Beob- 

PSungeu   an.     Er   enUleckte  die   Mondgebirge  und   berechnete   aus 

dem  Schatten   ihre   Hohe.     1610  fand   er  die  Jupitertrabanten  („die 

ceischeu  Sterne**),  den  Ring  des  Saturn,  die  Sonneutlecke.  aus 

6ö* 
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deren  Fortbewegung  er  auf  eine  Umdrehung  der  Sonne  schlok  Dar 
diese  Beobachtungen  wurde  er  immer  mehr  von  der  Richtigkeit  d 
von  der  Kirche  verdammten  kopernikanischen  Sonnensystems  äbi 
zeugt  und  trat  Rir  dasfelbe  ein.  Dadurch  zog  er  sich  die  Feindscb 
des  fanatischeu  Klerus,  der  ihn  von  da  ab  mit  unversöhnhchem  flj 
verfolgte  und  sein  Leben  verbitterte,  ziL  Um  sich  vor  dem  Flamiaentl 
durch  die  Iu(|uisitioti,  vor  die  er  geladen  war,  zu  retten,  widerrief  er  n 
seine  astruiiomiscben  Lehren,  arbeitete  aber  unveixlrosäcn  an  d| 
selben  weiter  und  trug  immer  neue  Bausteine  zu  diesem  Fundaiu| 
bau  der  modernen  Astronomie  zusammen.  Wenn  das  bernkli 
„E  pur  si  muQvel",  dan  er  nach  dorn  von  ihm  erzwungenen  Sehn 
dafs  die  KrAe  still  stehe  und  sich  nicht  um  die  Sonne  drehe,  | 
murmelt  haben  soll,  wohl  nur  Legende  ist,  so  ist  sie  doch  eine  1 
aus  dem  Instinkt  des  Volksgeistes  herausgebildeten  legenden,  weU 
das  Verhältnis  der  Naturwahrheiten  zu  dem  Zwang  theologitti 
Unduldsamkeit  mit  einem  Schlagwort  ausdrücken. 

Mit  Galilei  gleichzeitig  lebte,  wirkte  und  duldete  in  Deotiq 
land  Johann  Kepler,  der  das  kopernikanische  Weltsystem  M 
besserte  und  mathematisch' begründete.  Auch  er  wurde  von  i 
katholischen  Geistlichkeit  deshalb  verfolgt  und  liatte  überdiet  i 
Schrecken   des  dreifsigjahngen   Krieges   bis  zur  Üefe   durchzukoali 

Was  Galilei  und  andere  auf  dem  Gebiete  der  Physik  praktil 
ausgeübt,  das  fafste  um  dieselbe  Zeit  der  Engländer  Bacon  vi 
Verulam  in  die  Form  eines  philosophischen  Prinzips,  welches  er 
seinem  „Organon"  ausführte.  Nach  ihm  sind  Experiment,  Beobachte 
und  Erfahrung  die  einzigen  Wege  zur  Wahrheit. 

Wieder  ein  Italiener,  Toricelli,  war  es,  welcher  die  Lehre  rt 
Luftdruck  begründete.  Bis  dahin  hatte  man  die  Erscheinungen  i 
Luftdrucks  dunh  den  horror  vacui  erklärt.  Toricelli  wies  dtf 
das  von  ihm  entdeckte  Quecksilberbarometer  ( toricellische  Rohl 
nach,  dafs  liie  Luft  ein  Gewicht  habe  und  die  Lufthülle  der  Ell 
auf  diese  und  alle  darauf  betindlichen  Körper  einen  gewissen  Dm 
ausübe.  Die  Folge  dieser  Erkenntnis  war  die  Erßndung  der  lA 
pumpe  durch  Otto  von  Guericke,  Bürgermeister  von  MagdelM 
welcher  dui'ch  seine  aus  zwei  Hälften  zusammengesetzte  Kugel,  di 
nachdem  sie  luftleer  gemacht  war,  zweimal  sechzehn  Pferde  wi 
auseinander  ziehen  konnten,  den  glänzenden  Beweis  für  den  Dm 
der  atmosphärischen  Lull  lieferte.  Mariotte  erweiterte  die  I 
kenntnis  des  Lulldrucks  durch  sein  Gesetz  über  das  Verhaltui»  J 
Druckes  zur  Dichtigkeit.  ^ 
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In  dem  letzten  Drittel  des  17.  Jahrhunderts  erglänzt  das  Drei- 
rn  Hnygens,  Leibniz  und  Newton,  von  denen  namentlich 
let^ctere  durth  seine  Gravitationslehre  die  Einzelbeobachtungen 
frühereu  Zeit  unter  ein  Gesetz  /.usammeufaTiste  und  der  Physik 
sichere,  breite  Grundlage  gab. 

Dio  Fortachritte  der  praktisrheu  Mechanik,  die  Erfindung  und 
Bildung  neuer  Maschinen,  hielt  nicht  gleichen  Schritt  mit  denen 
theoretischen  Mechanik  Im  allgemeinen  ist  das  17.  Jahrhundert 
reich  an  Erfindungen  auf  dem  Gebiete  des  Mascliincnwesens. 
Thätigkeit  der  Gelehrten  and  Künstler,  die  sich  spociell  mit 
her  Mechanik  beschäftigten,  war  zum  Teil  eine  experimentelle, 
i  die  Experimente  oft  nur  physikalische  Spielereien  waren,  zum 
ren  Teil  aber  waren  es  Entwürfe  auf  dem  Papier,  Darstellungen 
Haschinen  und  Kraftübertragungen,  deren  praktische  Ausführbar- 
oft  höchst  zweifelhaft  blieb.  An  Ramelli,  den  Hauptvertreter 
r  Methode,  den  wir  schon  früher  kennen  gelernt  lial)en,  schliefst 
Jacob  Strada  a  Rosberg  ans  Mantua,  der,  wie  es  scheint 
jung,  1588  in  Rom  starb.  Er  hinterliefs  eine  Reihe  von  Ent- 
en, welche  erst  ziemlich  lange  nach  seinem  Tode  von  seinem 
er  veröffentlicht  wurden.  Da  dieser  nicht  Techniker  war,  so 
die  kurzen  Erläuterungen  zu  den  Tafeli]  sehr  mangelhall.  Die 
e  Ausgabe,  die  ich  erwähnt  finde,  ist  mit  französischem  Text  1617 
iu  Frankfurt  erschienen  unter  dem  Titel:  Dessins  artificieux  de  toutes 
9ortes  de  machines,  moulins  a  vent,  a  eau  etc.  1613  ersclüen  eine 
Ausgabe  mit  deutschem  Tert:  Jac.  Stradae.  II  Theilc  künstlicher  Ab- 
von  allerloy  Maschinen  etc.  Diesen  beiden  Ausgaben,  die  ich 
aus  Citaten  kenne,  folgte  eine  weitere  1629:  Künstlicher  Ab- 
allerhand  Wasser-,  Wind-,  Rofs-,  Handmühlen  u.  s.  w.  durch  den 
D  und  Vesten  Herrn  Jacobum  Strada  a  Rosberg  —  Frank- 
16*20.  Allen  diesen  Ausgaben  dürfte  wohl  eine  italienische 
Jdrsusgegangen  sein. 

Ein  anderer  liedeutender  Nachfolger  des  Ramelli  war  Giovani 

ranca,   der  Erbauer  der  Lorettokirche.     Er  schrieb:     Le  machine 

rfivense,  Rf>ma  1620,  in  dem  sich  manche  interessante  Ideen  und  Ent- 

fc  Wurfe  finden,  von  denen  wir  einige   noch  zu   orwähueu  Gelegenheit 

^Hton  werden. 

^^   Ein  älterer  Zeitgenosse  von  Branca  warVictorZonca  i),  geboren 
ata  1580.  Er  schrieb:  Novo  teatro  di  machini  et  editicii  etc.  Padua  1607. 


'I  Vergl.  Th.  Beck,  CivUinj^euieur,  Bd.  3»,  Heft  4. 
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Faustiuus  Verantius,  genannt  Sicenus,  war  ein 
geboren  zu  Sebenico,  gestorben  1617.    Er  sclirieb:    Li^gira  nc 
instrumentis  formata  et  recognita,  Venet.  1616  und   MacUinae 
additii  decUiratione  etc.  ib.  fol.    Im  letztgenannten  Werke  bebchrkb.^ 
bereits  eiserne  Hängebrücken  und  artesische  Brunnen. 

In  Deutschland  erscliien  Zeisings  Theatrum  Machinanuf 
und  G.  Andr.  Üoeklers  Schauplatz  von  Masrhinen  1673.  Bd 
stützten  sich  auf  ihre  italienischen  Vorgänger,  nameatUcb  ist  Bo« 
lers  Buch  nur  ein  Nachdruck  aus  Uamelli  und  aus  StradjisJ 
rifs.  Origiupller  ist  das  Werk  von  Caspar  Schott,  MecbiiE 
hydraulica-pneumatica.  Herlnpol.  16ö7.  Derselbe  machte  aid^ 
die  Konstruktion  der  Feuerspiitzen  verdient  ^M 

Während  von  Männern  der  Wissenschaft  die  praktische  MeS 
in  Deutachlund  im  17.  Jalu'hundert  iin  ganzen  nur  wenig  gepi 
wurde,  verdanken  wir  den  /unttTuäfsigen  Praktikum  in  Deutsch] 
▼erschiedene  wichtige  Eriiudungen  von  dauerndem  Wert.  Nfinal 
war  nach  wie  vor  die  Hochschule  zunftniäfsiger  Mechaniker, 
diesen  war  der  berühmteste  Hans  Hautsch,  der  buchst  raerkwür 
Fuhrwerke  zum  Selbstbetrieb,  ähnlich  den  späteren  Draisincu»^ 
struierte.  Von  ihm  schreibt  Neudörfer:  ^Hanns  Hautschij 
schmid,  ein  inventiöser  und  künstlicher  Mann,  hat  mit  seinen 
den  Wagen  gemacht,  den  maii  durch  verborgenes  Ziehwt 
Stofs,  wohin  man  gewollt^  ja  gar  horgauf  leiten  können 
anno  1650  Dir  fürstliche  Durchlaucht,  Herr  Carl  Gustav, 
Schweden  Generalissimus,  von  ihm  um  SOÜ  Thlr.  gekaui 
Schweden  gefülirt  und  zu  seinem  Einzug  gebraucht.  —  Dieser  HäüI 
hat  auch  ein  Haus  i)  mit  zweiundsieb/igcrlei  Handwerken  zugeric! 
deren  jedes  in  seinem  besonderen  Gemach  durch  Federn  und  I 
werk  auf  einmal  und  zugleich  das  seiiiige  gethan;  —  hat  auch 
Spritzwork,  in  Feuergefahr  zu  gebrauchen,  auf  eine  besondere 
künstlich  cifundun  und  gemacht,  welches  grofse  Ströme  Wi 
die  100  Schuh  mit  grofser  Gewalt  treibt  und  seithero  dem  Ki 
Dänemark  verkauft.** 

Er  erfand  ft-rner  einen  selbst  fahr-  und  leuklmren  Krankens 
welchen  Doppelmeyer  abgebildet  hat.  Dieser  bemerkt  noch  «u 
oben  erwähnten  grofsen  vierraderigen  Wagen,  dafs  Hautsch  mit  t 
selben   2000   Schritt  in  der  Stunde  bergauf   und  -ab  um   Sm 
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*)   Ein  tnecbanUeLe«  Bpielwerk.    Er  mftchte  übrigens  zwei  dergletchen 
ein«  kttm  nach  DkiittUHrk,  das  andere  uacU  Florenz. 
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igefahreu   sei.     A»  den  vorderen  Bildern  sei  das  Triebwerk  ge- 
I,  daran  sei  noch  ein  Wasserspeier,  der  die  Leute,  welche  den 
iperrten,  forltrieb. 
I*  Gottfried   iijiutscb,    einen    Sohn    des  Vorgenannten,  der 
vortrefflicher   Eisenarbeiter   war    und   mancherlei    neues   Kriega- 
lt konstruierte,  werden  wir  noch  später  zu  sprechen  kommen. 
Eine   wichtige   Ertindunj;    fiir   die   Nadelfabrikation    wurde   1680 
lüniberg  gemacht>    nämlich  die  der  Wippe    zum   Anköpfeu  der 
nadeln.     Der  Name  des  Erfinders  ist  unbekannt 
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Ehe  wir  auf  diejenigen  mechanischen  Verbesserungen  iml7.  Jahr- 
idcrt,    welche    für    die    Kisenindustric    von    besonderer    Wirhtig- 

waren^  näher  eingehen,   wollen   wir  eine  Ertiudung  betrachten, 

:hc  wenigstens  einen  gewissen  theoretisehen  Alibihlufs  am  Schlufs 

)r  Periode  fand,  wenn  auch  ihm   praktische  Verwendbarkeit  erst 

folgenden  Jahrhundert  gesucht  mul  gefunden  wurde.     Es   ist  dif*s 

Erfindung    der    Djim  jifmusch  ine,   des  wichtigsten   Werk- 
des  Menschengeschi  cell  ts,  deren  zweekmäfsige  Nutzbarmachung 
:h    James  Watt    der   Ausgangspunkt    unserer  heutigen   Eisen- 

(trie   geworden    ist    und    unsere    ganze    moderne    Industrie    ge- 
bffen  hat. 

Ob  Blasco   de  Garays  Schiffemaschine   durch   Dampf  bewegt 
le,  ist  in  völliges  Dunkel  gehüllt.   Auch  von  der  Maschine,  welche 

;r  mit  Feuer  aas  dem  Bergwerke  heben  soll,  welche  Mathesius 

int,  wissen  wir  nichts.  Dafs  aber  der  Dampf  als  mot*jrische 
ift  benutzt  werden  könne^  diesen  Gedanken  finden  wir  bei 
ireren  Gelehrten  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  ausgesprochen, 
mbettista  della  Porta  hat  in  seinem  Werke:  I*neumaticorum 
•i  Ire«  1601  bereits  einen  Apparat  beschrieben,  in  welchem  Wasser 
:h  Dampf  in  dio  Höhe  geprefst  wird  und  bei  dem  der  Dampf- 
»uger  (Dampfkessel)  von  dem  Wasserkaslen  getrennt  ist.  Dort 
it  es  Kapitel  \^I:  Um  zu  wissen,  in  wieviel  Luft  sich 
e   gowibsc    Wassermonge    auflöst,    mache  man   sich   einen 

m  ^6'(Tig.  Iü7,  a.f.S.)  von  Glas  oderZinu.  Er  sei  am  Boden  durch- 
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locht,  durch  welches  Loch  der  Hals  von  piiiem  Destillierkolhei 
steckt  wird.  Dieser  enthalte  eine  oder  zwei  Unzen  Wasser  und 
Hals  sei  in  den  Boden  eingekittet  oder  eingelötet,  daFs  er  i 
herausgehen  kann.  Von  dem  Hoden  des  Kastens  aus  geht  eine  ft 
welche  so  weit  entfernt  ist,  dafs  das  Wasser  auslaufen  kann, 
diese  Röhre  gehe  durch  den  Deckel  nacli  aufsen,  wenig  entfernt 
.,.     ,„_  der  Oberfläche.  Diesen  Kasten 

rig.   197. 

man  mit  Wasser  durch  den  T 
ter  Ä  und  dann  verschliefst* 
ihn  gut,  diifs  er  keine  Lnft  dl 
läfst.  Endlich  setze  man  den 
nannten  Kolben  über  das  Feuer 
erwärme  ihn  allmählich,  damit,! 
dius  Wnssrr  sich  in  Luft  su 
(d.  h.  zu  Dampf  wird),  es  aui 
Wasser  in  dem  Kasten  drückt,  d 
dieses  in  dem  Kanal  Cin  die  1 
steigt  und  nach  aufsen  aasl 
und  so  fähit  man  fort  mit  Erwäi 
des  Wassers,  bis  es  alle  gewo 
ist;  und  während  das  Wasser 
damptV  drückt  die  Lull  <d.  li 
Dampf)  immer  auf  das  Wrss4 

_      dem  Gefälse  und  das  Wasser  i 

hestiiTidig  aus.  Wenn  die  Exhal. 
beendigt  ist,  mifst  man,  wieviel  Wasser  aus  dem  Kasten  gegangei 
oder  anstatt  des  ausgeströmten  Wassers  mifst  man,  wieviel  W 
übrig  gehlieben  ist  und  erkennt  ans  der  Menge  des  ausgetloss 
dafs  das  Wasser  sich  in  3o  und  soviel  Lnft  aufgelöst  bat  ....** 
Porta  erwähnt  auch  der  Anwendung  des  Dampfes  als  bewef 
Kraft  eines  Kriegswerkzeuges ,  wobei  ihm  jedenfalls  L  o  o  n  i 
da  Vincis  Dampfkanonc  vorschwebte*). 

Giovani  Braiica  giebt  1620  in  seinem  Buche:  „Le Machin 
interessante  AbbihlungfFig.  198,  a,f.S.)über  eine  Idee  der  Verwendur 
Dampfkraft»).     Ein   hohl  gegossener  Bronzekopf,    der   zum  Teil 


J 


>)  Siehe  Th.  Beck,  Civilingenieur  XXXVm.   lieft  6.  " 

^)  Der  Text  dazu  lautet:  Ex  ((uttUbet  figara  optima  principia  ei  ftmda 

deduci  iwssunt,  rjuae  inaerviunt  iu  opportnuitate.    Figura  effecta  est  ad  tundi 

materia.«  prti  faciendo  pulvere,  ted  cum  admirabUe  molorv.  qoi  nihil  aUl 

(|Uam  Caput  metallici  cum  huo  tronco,   aqnA   pleno,   per  foramen.    posit 
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gefüllt  ist,  wird   erhitzt     Aus   der  einzigen   eugeii   Öffnung, 
lunde  des  „Püsterichs",  entströmt  alsbald  ein  heiliger  Dampf- 
weicher die  Schaufeln  eines   horizontalen  Rades  trifft,  dieses 
in   Puchstenipel    zum    Pulverisieren    von   Farben,   Holzsägen, 

Fig.  198. 


osterwerke  oder  dcrgl.  treiben.  Das  Ganze  ist  nur  als  Spielerei, 
ich  denen,  welche  wir  durch  die  ausströmende  heifse  Lufl  der 
Iröfen  bewegen  lassen,  denkbar,  denn  die  Kraft  des  frei  aus- 
nden  Dampfes,  der  sich  nach  allen  Seiten  ausdehnen  kann,  ist 
»hr  gering  1).  Immcrhiu  ist  ßrancas  Zeichnung  ein  Zeugnis 
dafs  man  nach  der  motorischen  Verwendung  der  Dampf- 
uchie. 


I  carbones  in  foco.   ut  uun  ponil  in  Klioni  locum  exspirare  quam  In  of  d, 

intnm  «piritum  emittit,  ui  vernua  rotam  etc. 

Zar  Bewegung  von  Bratenwendern  bat  man  dieselbe  Idee  in  Paris  benutst. 
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Mit  ßraiicB  gkiclizeitig  lebte  Salomon  de  Caai 
de  Caux),  dem  französische  Gelehrte  sehr  mit  Unrecht 
findung  der  Dampfrnaachine  zugeschrieben  haben.  Eine  Kra 
hat  vv  überhaupt  iiiclit  erfunden,  wohl  aber  benutzte  er  ebenh 
Dampf  in  geistreicher  Weise  zum  Heben  und  Drücken  des  Wasal 
dem  Princip  desHoronsballes.  Salomon  de  Cans,  geb. lo76ztt1 
war  Architekt  und  seihe  Specialitat  war,  entsprechend  dem  Geac 
Fig.  1 99.  sei  ner  Zeit,  die  Anlage  grofser ' 

mit  Wasserkünsten  u.  8.  w,  D« 
dafs  er  Zeichenlehrer  der  Pri: 
Elisabeth  von  England  war.  l 
als  diese  sich  mit  dem  Pfab 
Friedrich  verheiratete,  mH 
nach  Deutschland  und  erlw 
Auftrag,  den  Galten  des  1 
berger  Schlosses  neu  anzuleg 
mit  Wasserkünsten  zu  verseh« 
mals  (1615)  schrieb  de  Ca 
interessantes  Buch:  Die  Ur 
der  bewegenden  Kräfte»  worii 
lei  Arten  von  Spingbmime 
andern  Riiinnen  abgebilde 
Darin  wird  auch  der  Dan: 
eine  der  bewegenden  Kraft 
Wasser  über  sein  Niveau  J 
bell  —  denn  um  etwas  i 
handelt  es  sich  in  der  Schril 
haupt  nicht  — ,  angetührt  d 
striert  dies  durch  einen 
kessel,  im  dem  ein  eingenietetes  Hohr  bis  nahe  zum  Bod 
führt  ist.  Wird  der  mit  Wasser  gefüllte  Kessel  geheizt,  ^ 
der  Dampf  das  Wasser  durch  das  Rohr  in  die  Hohe,  so  d 
Springbrunnen  entsteht  (Fig.  1119).  Dafs  diese  einfache  Anwi 
des  Heronsballes  nicht  als  Erfindung  der  Danipfmaschit 
zeichnet  werden  kann,  bedarf  keiner  weiteren  Ausführung.  ■ 
Haben  die  Franzosen  sich  bemüht,  ihren  Landsmann  de 
zum  Erlinder  der  Dampfmaschine  zu  stempeln,  so  schrieben  di 
liinder  mit  demselben  P>ifer  und  mit  demselben  Unrecht  die  P 
der  Erfindung  ihrem  Landsmann  E.  Soinmcrset,  Man 
Worcester,  zu,  der   io  ^iuer  1663  erschieneneu  Schrift: 


& 


m 
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Bndangen  n.  s.  w.  >)f  anch  einen  Apparat  angegobeu  hat  um  Wasser 
Bch  Dampf  zu  heben.  Er  sftg:t,  durch  die  Festigkeit  seiner  Wasser- 
^chiue  (water  commaiidiug  machine)  sei  er  im  stunde,  Wu88er  auf 
Kn  Höhe  zu  lie)>eii.  und  mit  einem  Raumteil  in  Dampf  venvandeltes 
Hhser  könne  er  40  RauiuteÜe  kaltes  Wasser  emi>urpressen  ^  wol>ei 
H  Wärter  nur  die  Hähne  zu  drehen  hübe').  AIho  auch  hier  handelt 
Btich  augenscheinlich  um  eine  ähnliche  Vorrichtung  wie  die  von 
RCaus  otler  von  Porta,  nur  in  fp'üfserem  Mafsstube. 

Worcester,  der  hei  König  Karl  II.  in  grofser  Gunst  stand  und 
■pem  »eine  wunderbare  Wassermaschine  (most  stupendious  water- 
Himanding  engine)  seihst  vorgelegt  und  empfohlen  hatte,  erhielt 
H  29.  Septbr.  16G3  durch  Parlameutsakt  ein  Patent  auf  dieselbe. 
Btter  Patent  eingetragen  unter  15  Car.  U,  Kap.  Xll,  A,  D.  1663.) 
B  interessante  Patentgesuch ,  welches  vum  englischen  Patentamt 
■  veröffeutLcht  worden  ist,  beginnt.  In  Erwägung,  dafs  der  sehr 
Btnwerthe  Edward,  Marquis  von  Worcester,  seiner  Majestät  dem 
ftig  versichert  hat^  dafs  er  durch  lange  und  unabläfsige  Mühe  und 
Bdium  und  mit  groben,  aiifserordentlichen  Kosten  ein  Geheimnis 
B  Natur,  welches  bis  dahin  noch  nicht  entdeckt  war,  erforscht  und 
Bbndtu  hat,  näudich  eine  Wasserhebniaschine,  von  gröfsorer  Kraft 
und  Wirkung  als  man  bis  jetzt  gekannt  liat  und  ea  sei  dies  keine 
Panipe  oder  Maschine,  wie  sie  jetzt  angewendet  werde,  noch  arbeite 
tie  durch  Snnger,  Kübel  enler  Biilge^  wie  man  sie  bislang  zum  Heben 
Toit  Wasser  benutzt  hiit:  Welche  genannte  Maschine  grofsen  Nutzen 
BDd  Yortheil  dem  Gemeinwohl  gewähn'n  wird,  durch  die  Ent- 
MiaBerung  von  Bergwerken,  Marschland,  Sümpfe  und  üViei-sehwemmtes 
Bbd,  dadurch  dafs  es  FUisso  und  Kanüle  mit  Wasser  vei*sorgt,  sie  srhiff- 
har  zu  machen  und  I^asten  zu  fiihren  von  Stadt  zu  Stadt,  durcli  Ver- 

^^   0  A  Cenlnry  uf  tbe  Nanies  and  ScantUas»  *^f  *uch  lavstitioua  as  ai  (ireafut 
^Hll)  call  tu  mind. 

^"     ')  Die  eino  SteUe  lautet  wörtlich:     „Die»p  wunderbare  Methode,  die  ich  vor- 

KtUafic,  am  ^Va»fier  durch  die  Kraft  des  Feuers  zu  heben,  ist  ohue  Grenzen,  weun 

Ljm  die  Ge.iUtfte   Mark   genug   sind;    denn    ich    habe   eilte  Kanone   genommen  und 

^^Bd  Mündung    und  Zündloch    herineti«cli    versohlonsen ,    nachdem   ich    sw  vorher 

^Fitreiviertel   mit   Waitiier   gefüllt    hatte,   dietfe    habe   ich   24  Stunden    laug   dem 

Fener  aui^^esetzt^    worauf  »ie   mit    einem    heftigen  Kuall  zerpluzte.     Nachdem  ich 

ip&ter  ein  Mittel  entdeckt  hatte,  die  Gefäffle  inwendig  jlü  verstarken,   und   indem 

ich  nie  wo  mjti-inander  verband,   dafn  «ie  Wechsels  weise  arl)eiteten ,  habe  ich  einen 

kontiDuierlichen  WaMervtrahJ  von  über  4»i  Fufe  Hohe  crtiell.    Die  PerMm.  welche 

'iie  Operation  leitete,  hatte  dabei  nichtK  zu  thuii,  als  die  Hahne  zu  drehen,  derart, 

dafi,  wenn  das  Wasser  des  eiuen  Uefafiies  nahezu   entleert   war,   da«  des   anderen 

Iteigen  begann,  während  man  das  erst«  wieder  mit  kaltem  Wauer  fülUe  uud 
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besserung  von  Ländereien,  die  an  Wassermangel  leiden,  dnrch  Y» 
sorgimg  und  Zuftihr  von  Wasser  für  die  Stadt  Ijondon  oder  irgend 
einen  andern  Platz  und  durch  verschiedene  andere  Wege  und  Mittel, 
wodurch  unsrer  Nation  grofse  Anregung  gegeben  werden  wird,  grobs 
Bergwerke  zu  eröffnen,  Marschboden,  SumpÜand,  überflutetes  [jand  m 
drainieren  und  zu  gewinnen,  wovon  man  seither  zurückgeschreckt  ww 
wegen  der  ungeheuren  Kosten  der  Trockenlegung  und  Abfuhr  d 
Wassers;  und  da  der  genannte  Edward,  Marquis  von  Worcester 
bereit  ist,  Sr.  Majestät  den  Zehnten  des  ihm  einwachsenden  Nutzen 
für  die  Zeit  seines  Patentes  zu  gewähi'en:  soll  ihm  ein  Patent  füt 
99  Jahre  fiir  seine  Erfindung  ertheilt  werden.  — 

Jede  Nacliahmung  wird  verboten ,  die  betr.  Maschine  konfifiziCT 
und  jede  Stunde ,  die  einer  hiernach  noch  weiter  arbeitet,  mi 
fünf  Pfund  Sterling  bestraft,  alles  zum  Nutzen  des  Patentinhabers.  - 
Ein  Modell  ist  bis  zum  29.  Septbr,  einzureichen.  Das  Patent  wurdi 
„unter  grofsem  Beifall  beider  Häuser"  vom  Parlament  gewährt 

Aus  zwei  Lobgedichten,  die  dem  gedruckten  Patent  beigeßll 
sind,  müfste  man  schliefsen,  dafs  die  Maschine  ausgefilhrt  worden  isl 
und  gearbeitet  hat.  Die  »ehr  bonibatitische ,  aber  höchst  uutoU 
kommeite  Beschreibung  der  Masdiine  giebt  keineu  geuaucren  Eis 
blick  in  die  Konstruktion.  Es  heilst  darin: 
.  Die  Maschine  besteht  aus  folgenden  Theilen: 

1.    Ein   vullkonimenes   (jegeugewicht   für   jede    beliebige  Meop 
Wasser. 
I         2,   Ein   vollkommener  Gegenwerth  (counter  vail)  für  jede  HSM 
P  auf  welche  die  Wasaornien^e  f^ebracht  werden  soll. 

Ein  Primum  Mobile,  welches  sowold  die  Druckhöhe  als  ftOO 
die  Wassennenge  beherrscht,  indem  es  sich  selbst  reguliert 
Ein  Stell  Vertreter  (Ei-satz)  oder  Gegenwerth,  welcher  die  Stell 
und  Funktion  der  vollen  Kraft  eines  Mannes  oder  ThicrWi 
des  Windes  otler  eines  VVasserrades  übernimmt 
Eine  Neuerung  oder  Lenkvorriclitung,  wodurch  ein  Kiiul  ^ 
ganze  Wirkungsweise  der  Maschine  leiten,  in  Ordnung  ff 
halten  und  kontrollieren  kann. 

Ein  besonderer  Wasserbehälter ,  entsprechend  der  Wawff- 
menge  oder  Druckhöhe,  welche  erreicht  werden  solL 
Eine  Wasserleitung,  geeignet  für  die  beabsichtigte  Wäswt» 
menge  und  Druckhöhe.  _ 

8.  Ein  Raum  für  das  ursprüngliche  Quell-  oder  FIuDbwom 
welchen  dieses  hineinläuil  und  sich  natürlich  und  vod  m 


3. 
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mit  dem  aufsteigenden  Wasser  vereinigt,  und  zwar  am  unteren 
Ende  der  genannten  Wasserleitung  (des  Steigroliree)«  wenn 
sie  auch  noch  so  hoch  und  weit  ist. 

*  Marquis   von  Worcester  hatte  eine  groüse  MaBchine  hei 

ill   errichtet,  um  London   mit  Wasser  zu  versehen.     Als  1669 

*t  Grolsherzug  von  Toskana  nach  Kngland  kam  und  König  Karls  IL 

vur,   l>esucht<*   er  am  29.  Mai  diese  Mascliine ,   diu  also  damals 

i!  rTorrageude  Sehenswürdigkeit  war.     Aus   öeiuem  Iteisejounial 

aber  nicht  hervor,  dafs  dieuelhe  durch  Dampf  bewegt  wurde. 

Bereits  am  21.  Januar  1G30  hatte  David  Ramseye  ein  Patent 

äO)   erhalten,   „um    Wasser   aus   tieAm  Schiirhten    mit  Feuer  zu 

Em",  von  der  Ausfiüiruiig  verlautet  aber  nichts. 
Die  Idee,  den  Dampfdruck  als  Kraftquelle  zu  benutzeu,  bestand, 
n  auch  unklar«  seit  dem  Altertum,  dafs  mau  aber  den  richtigen 
;Weg  zur  Ausführung  nicht  fand,  lag  in  der  gänzlichen  Unkenntnis  der 
lüatur  des  Dampfes  und  der  (lesctzc  der  Kx]>ansion  der  (iuse.  Brst 
^Kdurch  Toricellis  Versuche  klarere  Voi'stellungen  über  den  Luft- 
^■lek  und  durch  Mariottc  und  Pascal  über  das  Yerlialtnis  von 
Hack  und  Dichtigkeit  der  Luft  bekannt  geworden  waren,  erlaAgte 
^■D  auch  richtigere  Vorstellungen  über  die  Expansion  der  Gase,  ius- 
^Bondere  auch  die  des  Dampfes.  Alle  bedeutenden  Physiker  der 
^Seiten  Hälfte  des  17.  Jahrhuuderts  beschäftigten  sich  mit  Versuchen 
den  luftleeren  Raum  und  tlie  Spannung  der  Gase,  und  waren 
rebt,  dieselben  nutzbar  zu  machen.  Die  richtige  l^suug  dieses  wich- 
Problems  gelang  zuerst  dem  erfindungsreichen  Dyonisius  Papin. 
Denis  l'apin'),  am  22.  August  1047  zu  Blois  von  reformierten 
irii  geboren,  studieite  Medizin,  promovierte  16Ü0  und  wurde  bald 
mf  mit  Uuygens  bekannt,  der  damals  Professor  in  Paris  und 
berühmteste  Physiker  seiner  Zeit  war,  Papin  wuitle  Assistent 
üuygeus  und  beide  arbeiteten  gemeinschaftlich.  Der  Ilaupt- 
instaud  ilirer  Arbeiten  waren  Versuche  mit  der  Luftpumpe,  lüer- 
;h  erwachte  in  Papin  die  Lust  am  Experimentieren  und  Erfinden, 
ilm  sein  ganzes  Lehen  nicht  verliefs  und  gerade  diese  gemein- 
iftUchen  Arbeiten  wurden  der  Ausgangspunkt  der  wichtigsten 
ter  Erfindungen. 

apin,  der  schon   früh  mit  Boyle^  welcher  die  gleichen  Ziele 
>,  bekannt  geworden   war.  ging  1G7&   noch  England,  haupt- 


')  Dr.    Erntt    QerUml,    L«ibnizena     iinU    Ituygens    Briefwechsel    mij 
»in,  nebst  der  BiagiiL[jUitt  Papin«.     B«rlia  1881. 
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sächlich  wnltl,  weil  er  hoffV,  dort  leichter  Kapital  iiir  sfiue  scfafl 
daiiialK  anfs  Clrofse  gerichteten  Ertindungen  zu  finden.  Ani'  Gru^f 
mehrerer  vorzüglicher  physikalischer  Arbeiten  wurde  er  IC60  MitgliJ 
der  Hoyal  Society  of  London.  1681  widmet«*  er  dieser  Gcsellschifl 
sein  Werk:  ^a  new  Digester  etc.",  über  das  Gefäfs,  das  wir  itoifl 
heute  als  Papiiischen  Topf  kenneu  and  verwenden  und  durch  den  ifl 
am  hekanntestcMi  geworden  ist.  H 

Als  motorische  Kraft  suchte  Papin  aber  damals  noch,  ivfl 
seine  Zeitgenossen,  nur  den  Luftdruck  zu  verwenden.  Er  machlfl 
Vorswihläge  zum  Wasserheben  mittels  Luftpumpen  uud  zum  Schleud^tifl 
von  (beschossen  mit  Hilfe  eines  luftverdünnten  Raumes.  Doch  Ihnfl 
er  weder  bei  der  Aka<lemie,  noch  bei  den  Kapitalisten  Unterstützunfl 
und  die  kostspieligen  Versuche  zehrten  sein  Venuögen  auf.  1 

Als    am    18.  Oktober   1685     in   Fraukreich    die   Aufhebung   de«  1 
Edikts  von  Nantes  erfolgte,  so  hatte   dies  zwai'    unmittelbar  keioöD    1 
Einflufs  auf  ihn,   denn   er  befand  sich  damals  in  London,  mittelbtf 
aber  griff  es   tief  in  seinen  Lebensgang  ein.    Zunächst  war  dadurch 
entschieden,  dafs  er  nie  mehr  na*'h  Frankreich  zurückkehren  könnt*» 
dann  wanderten   seine  nächsten  Angehiirigen   nach   Deutschland  aa> 
und  zogen   ihn  alsbald   nach  sich.     Seine  Tante  Madeleine  Papif^ 
ging  mit  ihrem  Schwiegersohn  Jacob  de  Maliverne  nach  Marburg- 
wohin  ihn  der  Landgraf  von  Hessen  als  Professor  berufen  hatte.    ln> 
Jahre  1687  ernannte  der  für  die  Wissenschaften  begeisterte  Landgraf 
Karl  von  Hessen  auch  Dyonis  Papin  zum  Professor  der  Math<^matik 
an  der  Universität  Marburg.    Papin,  getäuscht  in  seiuen  Hoffnungen 
auf  Erfolg   in   England,    niedergeschkigcu   uud    mutlos,    folgte  gern 
diesem  Ruf,  verliefs  England   und  fand  in  Deutscidaud  seine  zweite 
Heimat.     Hier  machte  er,  unterstützt   von   dem  Fürsten  von  Hessen, 
seine  wichtigen   Versuche  und  Entdeckungen  für  die  Dampftuascliine. 
Auf  den   richtigen    Weg  zur  Ausnutzung  der  Dampfkraft  scheint  er 
durch    seine    Versuche    zur    Herstellung    einer    Pulverm aschine, 
einer    Mnscliinp,    hei    welcher    die    Kraft    durch    die    Wirkung    der 
Pulvergase  auf  einen  Kolben  ausgeübt  werden  sollte,  geführt  worden 
zu  sein.    Die  Idee  einer  solchen  Maschine  rührte  ursprünglich  von  dem 
Abbe  Hautefeuille  uud  Huygens  her.    Als  Honig  Ludwig  XIV.  zur 
Anlüge  der  Wasserkünste  von  Versailles  das   Wasser  aus  der  Seine 
gehoben    Imben    wollte^    schlug    H  u y  g  e  n  s    das    Schiefäpulvor    zur 
Erzeugung    der    bewegenden   Kraft    vor  *).     Die    Idee    wurde    auch 


'}  Sivbe  Hugeni  Opern  varia.  I.  2SU. 
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irimentPÜ  geprüft  durch  Versuche,  die  Pap  in  1674  in  Gegenwart 

^finistefB  C  o  1  b  e  r  t   angestellt    hatte.     P  a  p  i  n  s    Pulvennaschinc 

200)  zeigt   bereits  grofse  AhnlichkiMt  mit  der  atmosplmrischen 

ipfixuMohine  und  erinnert  an  unsere  (ias-  und  Petrideunimasohinen, 

ja  auch   durch   Explosion   wirken.     Die    Wirkung    auf    den 

in  war  natürlich  nur  einseitig,  derselbe  wurde  durch  die  Pulvor- 

von  unten  in  die  Höhe  getrieben    und  sank   durch  sein  Eigen- 

richt.    Die  Pulvermaschine  arbeitete   unsicher  und  gefährlich.     Da 

kam    Papin   auf  die  Idee,   ge- 
spannten Wasserdampf    in    iiltu- 
licher   Weise    auf   einen   Kolben 
wirken  zu  hiKsen.    Dioeen  Grund- 
ge<lankrn  unsorer  Damphnuschine 
veröffentlicht*;    Pa  pi  u   in   seiner 
Abhandlung:   Nova  methodus  ad 
vires   motrices    validiäsimas    levi 
pretio   com])arandas,   welche  im 
August  1690  in  den  actis  erudi- 
torum    erschien.     In  seiner    Er- 
klärung   geht    er  v6n    der  Piü- 
venuaachine    aus,    welche    aber 
mangelhaft  sei,   weil  die  Pul  ver- 
gase   nur    einen    unvollkommen 
luftleeren    Ilaum    erzeugen.      Er 
schlägt   statt  dessen  Wasser  vor, 
dessen  Dampf  den  Kolben  in  die 
Höhe  treibt;    dieser   aber  abge- 
kühlt, wird  wieder  W^aaser.  wodurch  ein  luftleerer  Kaum  entsteht,  in 
Welchen  der  äufsere  Luftdruck  den  Kolben  niederprelst.    Der  luftleere 
lUum  war   für  Papin   die  Hauptbedinguug   für  die  Wirkung  seiner 
Maschina     Denselben  vergeudete  er  lur  die  maunigfaltigsteu  Zwecke. 
1C92  arbeitete  er  an  einem  TaucherächiÜ'  für  den  Landgrafen,  welches 
I    im  Prinzip  mit  unseren  heutigen  Caissons  bei  Bauten   unter  Wasser 
^^ereinstimnite.     Dieses   Tauelierselnti".    in    Gestalt   eines    viereckigen 
■pktens,   sollte   mit  Kanonen   armiert   werden,   welche   unter  Wfisser 
*  schiefsen   sollten.     Als  das  kunstvolle  Werk  vollendet  war   und  ins 
Wasser  gelassen  werden  sollte,  brach  der  Kmhnen,  es  stüi-zte  in  die 
Jjilda  und  ging  entzwei.    Dieses  Unglück  wurde  von  Papins  Feinden 
ebcutet  und  wurde  verhängnisvoll   für  seinen   Ruhm.     Äluiliche 
cke  verfolgten  Papin  noch  Öfter;  sie  hatten  meistens  ihren 


r 
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Grund  darin,  dals  das  richtige  Ausmafa  der  Kj^fte  fehlte,  was 
zu  verwundem   ist,   in   einer  Zeit,  wo  man   von   der  tV^  ' 
noch  so  gut  wie  nichts  wufste  und  die  Tragfähigkeit  der  Ku     :.  - 
materialien  noch  ganz  unbekannt  war;  oft  wird   es  also  nur  eini 
schwache  Schraube  oder  Klammer  gewesen  sein,  welche  ein  Ud 
wie  das  obige  veranlaTste  >). 

Papin  liefs  sich  nicht  entmutigen^  er  verbesserte  seineu  Ap] 
gab  ilim  die  zweckinäfsigere  Form  eines  Fasses  und  der  Versuch 
lang  sehr  gut. 

Auch  auf  anderen  Gebieten  bewährte  sich  sein  ErfindungsUl 
Für  den  Grafen  von  Sayn-Wittgcustein  konstruierte  er  einen  fi 
besserten  Heizofen.    Da  er  erkannte,  dafs  die  Luftzufuhr  die 
Sache  sei^  ho  bewirkte  er  diese  künstlich  durch  einen  Zeutrifuga 
Ventilator.    Hier  haben  vdr  also  bereits  die  Feuerung  mit  Unter- 

Fig.  201. 


kdUzuD  tri  soll 


exzentrisch 


wind.  Elwnso  erkannte  er  die  Wichtigkeit  des  Vorwärmens  der 
Luft  und  wendete  dieselbe  bei  einem  Glasschmelzofen  an*). 
Ebenso  machte  er  dem  Grafen  von  Zinzendorf  in  Böhmen  einen 
Voi-schlag  für  eine  Wasserhebmaschine.  Auch  hier  war  die  Idee 
richtig,  die  Ausführung  scheiterte  al)er  an  der  Mangelhaftigkeit  der 
Technik  jener  Zeit  —  Zentrifugalpumpen  und  Ventilatoren  (Fig.2Ül) 
konstruierte  Papin  bfreits,  mit  Unrecht  aber  hat  man  ihm  die  erste 
Ertiiidung  derselben  zugeschrieben.  Ventilatoren  waren  schon  iQ 
Agricolas  Zeit  in  den  Bergwerken  in  Anwendung  und   den  Zentri 


1)  Sroilea  sagt  sehr  richtig:  Papin,  ohgleich  fruchtbar  an  Ideen,  arfaeiteU 
nnter  dem  grofaeo  Nachteil,  ilafa  er  kein  Mfohaniker  war.  Bei  neaen,  noch  OO" 
erprnbteu  Maschinen  kann  mau  steh  nicht  auf  die  Augen  und  Hände  andenrr  rer- 
Iftsaen.  Augen  und  Hände,  die  nicht  in  kunatfertiger  Arbeit  durch  Erfahmog 
geübt  und  vom  richtigen  Veratändnit  geleitet  werden,  «ad  nur  von  vvrhällniv] 
iD&riug  geriogcm  Wert.  Die  Chancen  des  Erfulges  liud  weit  grüfs«r,  wann  Vre» 
«tand,  Augen  und  Hjlnde  derselben  Person  angehören. 

>)  »iehe  Qerland,  u.  a.  0..  8.  68. 
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higalpniDpeu  begegneu  wir  bereits  bei  Ramelli  i).  Papins  Zentri- 
^Hlpumpe  galt  aber  zu  seiner  Zeit  als  eine  neue  Ertindong  und  als 
^^e  bebandelt  8ie  auch  Leupold  in  seinem  Theatrum  Machinnrum. 
^Buhrte  den  Namen  ^Hessische  Fuinpe*^,  denn  Papin  hatte  sie 
^Bt  unter  dem  Titel:  Rotalis  suctor  et  pressor  Hafsiacus  —  das 
^l^be  Saug-  und  Druckwerk  —  in  den  actis  eruditorum  1089 
^Hbrieben.  Die  Konstruktiou  eriuuert  lebhaft  an  nusre  heutigen 
^ItBgeblääe  und  Kapselpunipen. 

r  Unterdessen  arbeitet«  Papi  n  unablässig  an  der  Verliesserung 
Ij^BT  Damplmasrhino,  und  es  wnr  ihm  auch  klar  geworden^  dnfs  der 
^^u>f  nicht  h[o(s  durch  Erzeugung  des  luftleeren  Raumes  wirken 
^Hte«  sondern  auch  durch  seine  Expansion.  Nicht  allein  die  Sang- 
^K  des  sich  niederschlagenden  Dampfes  wollte  er  benutzen,  sondern 
RRi  ,1a  force  de  la  prefsion  que  l'eau  exerce  snr  les  antres  Corps 
L«9e  dilatant,  doiit  les  etifets  ne  sont  pas  bonies  comme  sont  ceux 
^■a  suction^.  Damit  sprach  er  den  Gedanken,  der  den  Hochdruck- 
^■chinen  zu  Grunde  liegt,  zuerst  deutlich  aus  und  es  geschah  dies 
PIRemselben  Jahre  1698,  in  dem  der  Schotte  Savcry  seine  Dampf- 
I  pumpe  erfand.  Papin  wollte  die  Dampfkrad  hauptsächlich  zur  B»'- 
I  'eguug  Ton  Wagen  und  Schiffen  benutzen.  Er  hatte  das  Modell 
I  ei&es  Dampfwagens  konstruiert  und  erkläii-e  sich  bereit,  eine  Dampf- 
inaschiue  zur  Fortbewegung  von  Schißcn  zu  bauen,  wenn  der  Land- 
ipaf  ihm  die  Mittel  dazu  bewilligen  wolle,  was  dieser  aber  damals 
^hnte.  Papin  liatte  aber  die  Ausführung  einer  Dumpfmiischine 
"  gritfsen  in  Angriff  genommen,  woran  der  Landgraf  lebhaftes 
lüteiusse  nahm.  Die  Arlieit  scliritt  indefs  nur  sehr  laugsam  vor- 
virtfi  und  wurde  häufig  unterbrochen,  sowohl  durch  äufsere  Veran- 
lassungen, als  durch  Pupins  innere  Unruhe,  der  immer  wieder  neuen 
Heen  nachhing.  So  war  damals  der  spanische  Erbfolgekrieg  aus- 
gebrochen und  Papin  trug  sich  mit  i\om  (iedaiikon,  ein  grofses 
Windgeschütz  zu  konstruieren,  welches  durch  Schnellfeuer  wunder- 
bare Erfolge  erzielen ,  Frankreich  besiegen  und  allen  Kriegen  ein 
Ende  machen  sollte  (poiir  tinir  l)ient<>t  les  malheurs  de  la  guerre). 
An  diesem  nutzlosen  Unternehmen  verwendete  er  Kraft  und  Zeit  und 
&b  er  sein  prahlerisch  angekündigtes  Geschütz  fertiggestellt  hatte,  war 
dessen  ganze  Leistung,  dafs  es  eine  zweipfdndige  Kugel  90  Schritte 
weit  warf.  Dieser  Mifserlblg  war  für  viele  ein  (irund,  Papin  über- 
iiaapt   für  einen  Schwindler    zu    halten;    es   schadete    auch  seinem 

Bp)  A}lerdii>gt  trat  bei  Papiufl  Konstniktiou  zain   «rsteu  Mal   die  Luft  oder 
Wasser  an  der  Achi«  ein. 
Rtek    GMobichl«  J«*  Kimu«.  ^ 
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Ansehen  l>eim  Landgrafen,  und  das  war  um  so  bedauerlicher, 
alles  zum  Bau  einer  Dampfmaschine,  welche  an  Leistungsfühizkeit 
seine  früheren  Modelle  übertreffen  mufste,  eingeleitet  war.  Da  Ium£*B 
die  ersten  Nachrichten  von  Saverys  Maschine  nach  DeutschUind. 
Leibniz  schickte  1705  eine  Zeichnung  davon.  Alsbald  bekAiu  P 
vom  Landgrafen  don  Auftrag',  eine  Dampfmaschine  zum  Be 
einer  Mahlniilhie  /.u  konstruieren,  d.  h.  eine  Danipfpum}>e,  welche  ilifr 
Wasser  in  tlie  Hohe  heben  sollte,  um  ein  Mühlrad  damit  zu  betrei 
Papin  konibinierto  in  genialer  Weise  seine  Idee  mit  der  Savo 
1707  vorötVentliditc  Papin  Zeichnung  un<l  Beschreibung 
Mascliiue  4bu'('b  den  Druck  i).  Sie  enthalt  die  Konstruktion  d« 
ersten  Hochdruck-Dampfmaschine,  dazu  bestimmt.  Wasser  zu  pumpen. 
eine  Kritik  der  Maschine  Saverys  und  Betrachtung  und  Berechnung 
der  Wirkungsweise  und  Wirkungsfühigkeit  der  Maschine.  Leibnix 
nahui  das  lebhafteste  Interesse  an  der  Sache,  koiresponclierte  eifrig 
mit  Papin  und  machte  Verbesserungsvorscliläge. 

Die  Maschine  wurde   fertiggestellt   und   in  Gegenwart  des  Land* 
grafen   probiert.     Die    Probe   fiel   nicht  gut  aus,   weil  das  Steigrohr, 
welches  die  fiirstlicben  Handwerker  angefertigt  hatten,  schlecht  ge- 
arbeitet war;  dennoch  hob  man  30ü  kg  Wasser  70  Fufs  hoch.    D« 
Landgraf  erklärte   sich   befriedigt,   sein    Interesse   tiir   die   Maschine 
hatte    aber    sehr    abgenommen.     Papin    war    in    Vei*zweitlung  UD<i 
reichte  seine  Entlassung  ein,  welclie  angenommen  wurde.    Er  packle 
seine   Aj)parate   und   Modelle   zusammen   und   schiffte   sich   mit  den- 
selben auf  dem  von    ilmi   selbst   erbauten  kleinen  Schiffe  nach  Eng* 
land  ein.    Es  war  dies  ein  Boot  mit  Iluderrildern  *),  mit  dem  Papin 
noch   vor  seiner   Abreise   sehr   gelungene  Versuche   vor  dem   Land- 
grafen   ausführte.     Er  wollte   die   Räder   später   durch    seine    Dampf- 
maschine   treiben    lassen.     Danmis   aber   und   bei   seiner   Falirt  die 
Fulda   hinab   wurden  die  Sthaufelriider   noch   nicht  mit  der  Dampf- 
maschine getrieben,  wie  dies  irrtliümlich  in  den  meisten  Büchern  sich 
angegeben  findet.     Bekanntlich  weigerte  die  Schiflergilde   in  Münden 
Papin   die  Dui'chfahrt,  und  da  er  sie  erzwingen  wollte,  zerschlugen 


^)  Ars  nova  aü  Atiuam  it^iiifi  mlmiiuctilu  efficacisüm«  elevandam  nacUrr* 
Dionysio  Papin,  Med.  l>oct.,  Matbua.  Profess.  Publ.  Marburgenü,  ConsuUno^ 
BAfwiaco  etc.  in  Kutsel  und  Prankturt  in  franzönischer  und  lateinitoher  Sprach« 
truckt. 

')  Die  Idee,  ScliifTe  mit  Schau felriMlern  vtatt  mit  Budem  zu  bewogen,   tiai 
ivery  »clion  früher  yeliabt  und  1698  ein  P.iteut  darauf  genommen.     1098  baC^ 
er  Mine    Erftndung    beschrieben    und    verotTeutliobt   in   einer  Schrift:     Kavi^tiov 
improved  or  tlie  aii  <>f  rowing  •h'xptt  of  all  ratn  in  calmi  etc. 
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Schiffer  sein   Schiff  uml   sein  Modell.     Arm   kam   er  nach  Eng- 
,;  dort  fand   pf  die  erwartete  Unterstützung  nicht  und  starb  im 

wahrscheinlich  1714. 
[Papiri  gebührt  nicht  nur  das  Verdienst,  zuerst  das  Prinzip  der 
itiuaschine  klar  erläutert  und  dargestellt  (1690),  sondern  auch 
trste  betriebsfähige  Maschine  konstruiert,  gebaut  und  in  Gang 
►tzt  zu  haben  flTOß),  und  zwar  aus  deutschem  Material,  mit 
deutschen  Aabeiteni.  Leider  ist  nichts  von  dieser  Maschine  erhalten 
geblieben.  Sie  war  in  Kassel  vor  dem  jetzigen  naturwissenschatl- 
Gthen  Museum  aufgestellt  gewesen.  Die  dort  angebrachte  Marmor- 
tAfel  iHJsagt:  „Denis  Papin,  der  Krtinder  der  Dampfmaschine,  hat 
Uji^die-sen)  l*latze  in  Gegenwart  des  Landgrafen  lüirl  von  Uessen  im 
Hb  1706  die  ersten  gröfseron  Versuche  mit  Hilfe  der  Dampf- 
pöschine  erfolgreich  durchgeführt.  Sie  hob  Wasser  und  drückte  es 
70  Fufs  hoch.**  Da  sie  das  Prinzip  der  Saveryschen  mit  der 
iKolbeumaschine  vereinigte^  hat  man  sie  öftei*s  als  eine  Verbesserung 
^m  Saveryschen  ausgegeben,  aber  mit  Unrecht.  Als  Papin  von 
Teibniz  die  Zeichnung  der  Sa very sehen  Maschine  erhielt,  or- 
1  baute  er  in  ihr  einen  älteren  Entwurf,  den  er  geprüft  und  als 
unbrauchbar  verworfen  hatte;  sodafs  also  hinsichtlich  der  Savery- 
I  sehen  Maschine  eher  Papin  die  Priorität  der  Erfindung  gebühren 
würde. 

'^^  In  der  That  ist  Saverys  Masctüne,  an  uml  für  sich  betrachtet,  im 
^P^leich  mit  der  Papins  ein  Rückschiitt;  sie  arbeitet  ohne  Kolben 
ttod  kann  nur  zum  Wasserhehen  verwendet  werden;  ein  eigentlicher 
lUllor  ist  sie  nicht.  Dagegen  liegt  ein  genialer  Gedanke  darin,  d  a  f s 
^Kch  die  Wechselwirkung  von  zwei  Saug-  und  Druck- 
^Hfsen  die  Kontinuität  des  Betriebes  ermöglicht  ist. 
^h-  geben  in  Fig.  202  (a,  £  S.)  die  Zeichnung,  welche  Sa  very 
Msiner  Patentbeschreibuug  vom  25.  Juni  1698  beigefügt  hat,  nebst 
»einer  eigenen  Erklärung  ^). 

I        ^BeschreibuDg    der   Zeichnung    einer    Maschine,    um   Feuer 

^H^Wnsser  zu  heben. 

^»  A  die  Öfen.  B^  B^  die  zwei  Feuerungen.  C  die  Esse  oder  Kamin, 
i^  der  kleine  Kesael.  /J  Rohr  und  Hahn  dazu.  ^  die  Schraube,  welche 
<üe  Dampfkraft  einschlieist  und  hemmt.  0  ein  kleines  Rohr  mit  Hahn,  das 
tili  auf  acht  ZüU  vom  Buden  herubgeht.  H  ein  weiteres  Rohr,  das  eben  so 
tief  hinabgeht.     /  ein  Ventd  am  oberen  Ende  dieses  Rohrs.     K  ein  Rohr, 


^  Tbft  Miner*s  Priend    dt  ftii  engine  to  rftUe  water  by  fire  b>  Tho.  Savery, 
Oent  gedruckt  1702,  neu  gedruckt  dnr«h  da«  I'ateutamt  1B58. 

6d* 
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welches  von  dem  GehiluBe  des  erwfihnten  Ventils  in  den  grofsen  Kt 
einen  Zoll    tief  führt.      L  der  ^ofse  Kessel.      M  die  Schranhe   mit 
guliernng.     iV  ein  kleines  Kohr,  welches  bis  in  die  halbe  Höhe  des  Ki 
geht.      0  0  Dampirohre   auf  der  einen  Seit«  am   Regulator  (Kesseidt 


Fig.  2ü2. 


▼erschraubt,  auf  der  uii 
Seite  zu  den  Vorlagen  (rece: 
führend,  i"  und  i'»  die  G« 
Vorlagen  genannt.  QQ 
Schrauben,  welche  die  Rohr 
Ventile  vor  der  Maschine  h 
JR^R^R^B*  MeBsingventü« 
Schrauben  zu  (offnen,  am  gsh 
lieh  dazu  gelangeu  zu  kfi 
S  das  Drurkrolir.  T  dos  1 
röhr.  V  ein  riereekiger 
kästen  mit  Ofltnungen  an 
unteren  Seite  im  Waaser.  , 
Behälter  mit  einem  Drehbi 
(buy-cock)  in  Verbindung  ml 
Dmckrohr.  Y  Drehhahn  mit 
am  Hoden  des  Behälters.  . 
lifindheliol   für   die   Regolif 

Art   und   Weise   dei| 
triebR  der  Maschini 

Das  erste  ist,  den  Ap 
in  einen  guten  Doppelofei 
zubauen ,  derart ,  dafe  daa  ] 
die  beiden  Kesfiel  nmspflH 
rings  in  der  vorteilhafl 
Weise  umgiebt,  wie  os  he 
kupfernen  Braukesseln  gesc 
Ehe  man  Feuer  macht.  mnC 
die  beiden  kleineu  Rohn 
Uahn  G  und  N^  welche  i 
Kessel  eintauchen,  lossehn 
Durch  die  r)ffnungcn  f^Uc 
X,  den  grofsen  Keasel ,  xu 
drittel  und  D,  den  kleinen  I 
ganz  voll  Wasser,  dann  sob 
mau  die  beiden  Rohre  wie* 
fest  wie  nur  möglich  zu.  Alsdnim  cntzflnde  man  das  Feuer  B^,  Soba! 
Wasser  in  L  korbt  schiebt  man  den  Hebel  X  des  Ilegulators  so  weit  a 
nur  möglich,  wodnrch  der  Dampf  aus  L  mit  unwiderstehlicher  Kraft 
0*  nach  /"  strömt  und  alle  I^uft  durch  das  Ventil  7^*  mit  deutliche 
rausch  austreibt.  Sobald  alle  nusgetrielien  ist,  wird  der  Boden  des  G% 
P^  sehr  heifs  werden.     Alsdann  ziehe  den  Hebel  des  Regulators  wied 
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^■utih    O^   geschlossen    wird   und   der  Dampf   durch    O^  nach  P^  gehen 
^B,  bis   auch   in   diesem   Gefäfs  alle   Luft  duix-h   das  VeutO  It^  uud   da» 
Hfekrohr  ausgeprefst  ist^     Währenddem  wird   in  dem  GentfB  /^'  dadurch, 
^p  der  l*ampf  sich   kondeuftiert.  ein  Vakuum   oder   luftleerer   Kaum   oni- 
Hnn.     Dadurch  muf»  uud  wird  uotwendiger  Weise  da.s  Wasi^er  dnrrh  das 
Bgi^hr  T  Id  die  Höbe  Bteigen  und  indem  e»  das  Ventil  R^  hebt .  das  Gc- 
HJ'I  f&Ueu.  —  Alfldann,  nachdem   die  Luft  aus   dem  Gefiifs  P'  ausge- 
Hben  Ist,  drehe  den  Hebel   des  Hegulators  wieder  auf,   wodurch  die  Kraft 
^p  Dampf)  auf  die  Oberflache  des  Wassers  in/'*  wirkt;  v.r  erwärmt  nur  die 
^■fliahe  und  kondeuttiert  sich  nicht,  sondern  drückt  durch  seiuc  Ela^tizit&t, 
Hne  inuimmt,   bis  sie   das   Gewicht   des   Wassere    überwindet,    dasfolbu 
Bbb   das  Steigrohr  S  iu  die  Höhe,  an  dessen  MOndung  es  ausfliofst.     Ks 
Btoi-  einige  Zeit,   bis  dies  eintritt,   i^t  dien  aber  einmal  gdschehm,  so  ist 
Hiiiein  Jeden  f   der  nur  eine   halbe  Stunde  die  Maschine  beobachtet  hat. 
Hü,    einen    koustanien   Abflufa    zu   erhalten.      Denn    man    kann  an  der 
Hpnfiftche  des  Gefafäes  P^  beobachten,   wie  das  Wasser   abgeht,  gerade 
^MnMtn   es  durchsichtig  wäre.     Denn  so  weit  der  Dampf  reiclit,   ist  das 
^■ffl  aulsen  trocken   und  so   beifs,  dafti  man   es  kaum  mit  der  Hand  er- 
H(eu  kann,  so  weit  aber  das   Wasser  reicht,  ist  es  kalt  und  bleibt  feucht, 
^■s   man  Wasser  darauf  bringt,   welche  Keuohtigkeit  aber  in   dem  Mafs 
^pchwindet,  als  dor  Dam(ifrauni  zunimmt.    DrOckt  man  aber  alles  Wasser 
^BUS,  so   erzeugt   dt'r  Dampf,   sobald    er   durch   das    Ventil   B^    tritt,   ein 
nuelndes  Geräusch,  welches  ein  deutliches  /eichen  ist,  den  Uebel  des  Rega- 
Utors  wieder  zuzuzielien.   wodurch   sogleich  das  Wasser  aus  P^  ausgeprefst 
wird,   uhne  die  geringste  Unterbrechung   im  Auslauf-,   nur  wird   der   Strum 
du  auslaufenden    WuN)jer!4   uiancbmal   etwas   Htärker  sein,   wenn   man   den 
Hebel  schon  zieht,  ehe  noch  Dampf  durch   da»  Ventil  /?'   getreten    ist.     Es 
(it  aber  viel  besser,  keinen  Dampf  entweichen  zu  lassen  (denn  dies  ist  nur 
I  Vorlust  von  ent«precliender  Kraft),  was   leicht  verhindert  wird,   wenn   man 
LJen  Hebel  zieht,  ehe   dss  Gefafs  völlig  geleert   ist.     Ist  dies  genchehen,  so 
^■fce  sofort  den  Auelauf  des  Iteservoirs  K  auf  i",  sodafs   das  Wasser  von 
^Huroh   Y  (was  nie  geöffnet   int   aufft-r   in  der  Stellung  des  Ausflusses  auf 
I  V^  oder  P*)  auf  i"  föllt   und  dadurch  den  Damjjf  (der  eben  uuch  so  grofae 
Kraft  ausgeflbt  hatte)   durch    neine    Kälte    kondensiert    und    den    luftleeren 
Rium  herstellt.    So  wird  das  Gefiifs  i"  durch  den  atmoHpharit^chen  Druck, 
oder  wie   man   gewöhnlich   zu   sagen   pflegt,  durch   die  Saugkraft   sogleich 
wieder  gefüllt,  wiihrend   P^  sich   entleert;   ist  die«   geschehen,   dreht  man 
^jo  Hebel   des  Regulators  wieder  auf  und   läfst  den  Druck  auf  P^  wirken, 
^^pend  man  dns  Kondensationsrohr  über  P*  zieht  und  dadurch  den  Dampf 
Mhaa   (leHlfH  verdichtet,  so  dafs   e»  sich  füllt,  während   das   andere  sich 
RHH^     Die   Arbeit,    die   beiden  Teile  der  MaHcliinc,   den   Uegulator  und 
'den  Wasserhuhn  zu   drehen,  ist  so  leicht,  dafs  sie  ein  Kuabe  während  dts 
gRnxen  Tages  ausführen  kann  und  ist  so  leicht  zu  lernen,  wie  ein  Pferd  in 
I  eioem  Güpel  zu  treiben ;  dennoch  möchte  ich  Mfinner  und  die  allergeschick- 
te»t,eu  bei  der  Maschine  angestellt  haben,  da  diese  zuverlässiger  sein  werden 
als  Knaben.      Der  Unterschied    des    I^hnee    verschwindet  dabei    in   Anbe- 
tracht des  grufsen  Nutzens,  welchen  die  Maschine  gewährt. 
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Der  duukende  Leaev  wird  hier  einwenden,  dAfs,  da  der  Dampf  diifl 
iaoho  der  Bewegung  und  Kraft  ist,  Dampf  ahor  nur  vßrflüchligt'Cs  VTl 
ist,  der  Kessel  L  nach  einiger  Zeit   leer  werden   wird   und   man  dADU 
Maschine  Atill  «teilen   und   den  Kessel   wieder  fiüleu  muTs,  will  man  oit 
Gefahr  laufen,  dalK  der  Boden  des  Kesselä  durchbrennt. 

Dies  beantwortet  »ich  von  selbst,  wenn  man  den  Nutzen  des 
Keseels  2>  ins  Auge  fafst.  Sobald  der  KeaBelwärter  es  für  angemessen' 
den  grofsen  KeHsel  wieder  zu  füllen  (e»  dauert  l^i  bia  2  Stunden, 
Wasser  einen  Fufs  gesunken  ist),  so  drebt  er  den  Hahn  £  des  klein«! 
Kessels  und  schliefet  dadurch  jede  Verbindung  mit  dem  grofsen  DrucB 
rühr  Cr  und  dem  kleinen  Kossei  D  ab;  diei^er  wird  rasch  orhitat,  indad 
man  ein  wenig  Feuer  in  B-  einlegt ,  das  Wasser  kocht  und  bald  crlangl 
sein  Dampf  eine  grofsere  Spannung  als  der  in  dem  grofs^u  Kesael.  Den) 
da  der  Druck  in  dem  grofscn  Kessel  fortwährend  sich  rerringert,  wäbrsd 
der  andere  wächst  oder  sicli  »tcigert,  so  dauert  es  nicht  lange,  dHfa  dd 
Druck  in  D  den  iu  L  übertrifft;  dadurch  wird  das  Wasser  in  D  dorcl 
seinen  eigenen  Dampf  geprefst  und  mufs  notwendig  durch  das  Steigrohr  I 
in  die  Ilolie  gehen,  und  indem  es  das  Ventil  /  öfinet^  gelangt  es  durch  dsi 
Rohr  K  nach  L  und  läuft  so  lange  aus,  bia  der  Wasserstand  in  D  dii 
untere  Mündung  des  Rohres  H  erreicht  haL  Al.mJann  tritt  Dampf  mil 
Wasser  ein  und  das  hierdurch  entstehende  Geräusch  giebt  ein  doutlichd 
Zeichen,  dafs  D  bis  auf  acht  Zoll  vom  Boden  entleert  ist  und  seinen  Inhtll 
bis  auf  acht  Zoll  vom  Boden  nach  L  entleert  hat.  Und  insofern  vom  Bsli 
vuu  D  bis  zur  Mündung  der  Rühre  JJ  soviel  Wasser  sich  befindet,  um  deJ 
Wasserstand  in  L  um  einen  Fufs  zu  erhöhen,  so  ist  man  sicher,  den 
Kessel  7/ um  einen  Ful's  gefüllt  zu  hoben.  Alsdann  üffnet  man  den  Haboi 
und  füllt  /)  sofort  wieder,  in  rcgclmäfsigem  Wechsel  ohne  Störung  oder  Gt 
fahr.  Will  man  zu  beliebiger  Zeit  »ich  überzeugen,  ob  der  Kessel  L  niph! 
als  auf  halbe  Höhe  entleert  ist.  so  dreht  man  den  kleinen  Hahn  iV,  »u 
welchem  alsdnnn  Wasser  ausströmen  wird,  wenn  dessen  Oberfläche  Dod 
über  der  Mündung  des  Rohres,  welches  bis  in  die  halbe  Hübe  des  Kessd 
niedergeht,  steht;  wenn  nicht,  f^o  wird  Dampf  ausströmen.  In  gleicht 
Weise  zeigt  der  Hahn  G,  oh  mau  uiehr  oder  weniger  als  sechs  Zoll  WaeM 
in  dem  Ke.iiael  IJ  htU  und  so  kann  nur  dumme  oder  böswillige  NaohU^ 
keit  eine  Scliadigung  der  Maschine  herbeiführen.  Und  wenn  der  Meist 
■einem  Knecht  nicht  traut,  kann  er  uieh  durch  diese  Sicherheitshähne  (gau| 
pipes)  leicht  überzeugen;  denn  kommt  er  zur  Arbeit  und  findet  deuWass« 
stand  C  in  dem  Kessel  L  unter  der  Mündung  des  Sicherheitsruhrea  X  od 
das  Wasser  in  J)  unter  der  Mündung  von  6r,  so  ist  der  Knecht  strafbt 
obgleich  vor  drei  Stunden  eine  Schädigung  und  Entleerung  des  Kessels  no 
nicht  eintreten  würde;  die  Ventile  aber  werden  bei  allen  hydraulisob 
Apparaten  um  so  hesser,  je  langer  sie  in  Gebrauch  sind.  Alle  übrig 
Teile  der  Maschine  sind  aber  von  gleicher  Güte,  luid  da  der  Ofen  a 
Stourbridge-  oder  Windsorbacksti^inen  oder  aus  feuerfesten  Steinen  gema< 
ist,  so  sehe  ich  nicht  ein,  wie  die  ^laschiue  vor  Jahren  leiden  kann;  de 
die  Ventile.  Hülsen.  Krümmer,  Regulator  und  die  Hnbne  sind  alle  v 
Messing,  und  die  Gcfafse  sind  alle  aus  dem  besten  getriebenen  Kupfer  u 
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■1  gMiflgeador  Stürku  lierge^t^Llt.  Kurzum ,  die  Mnächine  ist  so  einfnch 
b  solid  konstruiert,  dals  Jeuand  von  ^aii7.  geringer,  gewöluiliclier  (re- 
KÜeklJchkeit  Jahrelang  ohuc  Nachteil  dnniit  arbeiten  kann,  wenn  dies  nicht 
Illvilli^er  Weise  geschieht.  iM.  die  Matichine  eri^t  einmal  ricliUg  uufge- 
lUlt  und  in  Gang  geäetzt^  so  kann  icli  bei  aller  Bescheidenheit  versicliern, 
Hill  der  Unternehmer  oder  der  Beamte  aller  Sorge,  Müho  und  Ko^siten, 
Mche  die  fortwAhrendeu  He|>araturtjn  aller  anderen  Maschinen,  welche 
ngVDwnrtig  sain  Wasserhebeu  in  den  Bergwerken  in  Anwendung  sind,  loa 
IIb  wird." 

I  Sa%ery  setzt  weiterhin  HU8einaiidpr,  zu  welchen  Zwecken  seine 
ihschine  anwendbar  sei: 

1.  Für  Mühlwerke,  freilich  nur  in  der  Weise,  dafs  die  Maschine 
das  Wasser  hebt,  welches  dann  auf  ein  Mühlnul  geleitet  wird, 

2.  Für  Schlüsser  und  Edelsitze  zur  Wasserversorgung  der  Ge- 
bäude von  einem  hochgestellten  Reservoir  aus. 

3.  Zur  Wasserversorgung  der  Städte. 
i.  Zum  Trockenlegen  vcm  Sumpf-  und  Marschland  il  s.  w. 

5,  Glaubt  er,  dafs  sie  aucli  für  Schiffe  anwendbar  sei,  will  aber 
hierauf  nicht  naher  eingehen,  sondern  dies  den  Leuten  von 
Fach  überlassen. 

6.  Zur  Wasserhaltung  in  Bergwerken  und  Kuhlengniben ,  und 
hierauf  legt  er  besonderen  Wert  und  erhlii;kt  darin  die  Zu- 
kunft seiner  Maschine. 

Zu  diesem  Zweck  hat  er  eine  Schrift  verfafst:  „Der  Rergmanns- 
freund*  (The  miners  friend),  in  welcher  er  seine  Maschine  beschreibt 
und  deren  Anwendbarkeit  und  Vorzüge  zum  Schlufs  noch  in  einem 
Gespräch  des  F.rtinders  mit  einem  Bergmann  in  das  beste  Licht  setzt. 

Aus  der  eben  mitgeteiltf-n  Beschreibung  Suverys  geht  deutlich 
Hervor.  daJs  seine  Maschine  mit  dem,  was  wir  unter  einer  Dampf- 
inuschine  verstehen,  nichts  gemein  hat,  eher  erinnert  sie  an  einen 
Nsometer. 

Trotz    ihrer    verständigen    und    einfachen    Konstruktion    blieben 

t Leistungen    ducji    liinter  den   Ei*wiU'tuugen   zurück,   so  dafs  sie 
tlich  nur  für  Wasserkünste  in  Garten  und  zur  Wasserversorgung 
Gebäuden    verwendet   wurde;    zur   Verwendung    in    Bergwerken, 
uf  Savery  seine  gröfste  Hoffnung  gesetzt  hatte,  erwies  sie  sich 
uüliniuchbar-     Ihr   Hauptfehler  bestand   darin,  dafs  der  Dampf  un- 
mittelbar  auf  das    kalte   W\as8er  drückte,  wodurch  ein   grofser  Teil 
^^fdben  kondensiert  wurde  und  nicht  zur  Wirkung  kam.     Dennoch 
^R  Saverys   Maschine   eins   der   wichtigsten   Glieder   in    der  Kette« 
Welche  zur  Konstruktion   der  moderucu  Dampfmaschine  fülirte.    Sie 
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gab  Papin  die  wichtige  Idee,  den  Dampfkessel  von  der  Maschine 
trennen.     Papin   verbesserte    dagegen    die   S  a  v  e  r y  sehe   Ertiudai 
wesentlich  dadurch,  dafs  er  den  Danipl'  »icht  direkt  auf  die  Wj 
däche,  sondern   auf  einen  tliese  abschliefsenden  Kolben  lÄirken 

So    entstand    Papins    Dampf uiaschiTie    vom    Jahre   1] 
die  wir  jetzt  etwas  näher  betrachten  wollen;  dieselbe  ist  in  der 
nova  in  nebenstehender  Weise  (Fig.  203)  abgebildet ' ). 

Fig.  203. 


A  ist  der  Dampfkessel  »üb  Kupferblecli,  DD  der  eboufalls  aas  Kl 
hergestGÜte  I>ftui[>ffylinder,  das  Rohr  HB  verbindet  beide  in  drr 
dafe  der  Dampf  über  dem  Kolben  eintritt.  Um  die  Gefahr  zu  hoher 
.Spannung  zu  vermeiden,  ist  an  dorn  Cylinderdeckel  ein  Sich  erbe  itwvMitHl* 
cbenfalU  eine  Krtindnnp  Papinn,  angebracht  *J.  Der  Kessel  halte  2Ü  Zo8| 
Breite  und  26  Zoll  Höhe,  der  Cylinder  20  Zoll  Durchmesser  und  15  ZoD 
Höhe.  Der  Hahn  E  regulierte  die  Dampfzufuhr.  Der  Dumpf  drückte  d<B 
Kolben  oder  Schwimmer  JJ,  ein  iius  IJleeh  hergestelltes  llohlgefafs  io  Ge- 
stalt eines  Hutes,  nieder  und  preiste  das  Wasser,  das  den  unteren  Cvlindar- 
raum  füllte,  aus.  Der  Schwimmer  halte  deshalb  den  hutfOrinigcn  An»»tl» 
am  in  diesen  dureh  die  Öffnung  den  Sicherheitsveutila  eiu  Slüek  glüfaenJ«* 
hAüeu  eintragen  zu  künueu.  Der  .Schwimmurkulhcn  wurde  durch  eiAi 
Wassersäule  in  H  uud  dem  kommunizierenden  (lofiifs  G  G,  das  durHi  ein  Dick 


1)  Siehe  Gerland,  a.  a.  0.,  S.  99.    Die  punktierten  Linien  ZÜWn  bexitfbfV 
sich  auf  einen  Verbesstrungs Vorschlag  von  Leibulz. 

^)  Der  Verschluf«  ist  in  der  Zeichnung  weggelassen. 
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Sffnendes  Ventil  ubg-cBclilo^Bcn  war.  in  dit:  Höhe  j^edrückt.  Hatten 
^«•aer  ond  Schwimmer  den  liöchntsn  Stand  erreicht,  ao  wnrdi'  der  Hahn  E 
gti^ffnet.     Der  aberhitzte   l)ampf  strömte   mit  voller   Kraft  oborbnlb  des 
Sehwimmer!  ein,  wurde  durch  das   glühende  Eisen  momentan  noch  stnrker 
erhitxt.    expandierte    und    prefste    daH   Waseer   dnrch   da»   nach   oben   eich 
ö&endv  Ventil  T  in  den  mit  Luft  gefüllten,  »IJHeitig  geRchlo»<8enen  Cvlinder 
AiV,   der  3  Fufs  hoch   und  23  Zoll  weit  war.      Die  dadurch   zusammen- 
geprefste  Lafl  drQckie  bei  ihrer  Ausdehnung  das  Wasser  durch  das  mit 
H»hn    oder  Ventil   X  verachliefsbare  Steigrohr  auf  die  gewünschte  Höhe. 
Der  gebrauchte  Dampf   entwich    beim  Aufgang   des   Kolbens  aus  dem  ge- 
leten  Hahn   bei  n,  während   sich   der  Cy linder  wieder  mit  Wasser  füllte, 
ie   Oäbue  üf  und   y  erlaubten   nötigenfaUs.  den   Dampf  aus   dem   Kessel 
oder  d&s  Wasser  aus  dem  Cvlinder  abzulassen.    Leitete  man  nun  eine  QuoHe 
oder  einen  Bach  in  das  Gefafb  6r  6r,  so  genügte  ein  Arbeiter,  welcher  den 
Keesel    zu    beizen   und  die  Hähne  £  und  n  zu  drehen   hatte,  um  grofsc 
Wassermassen    auf    beträchtliche    Höhen    zu    heben.      Die    Wirkung    des 
Dampfen  liegt  wesentlich  in  seiner  Spanuung  und  Expansion  im  Augenblick 
seines   Eintrittes   in   den   Cyliuder,   die   Maschine    ist   demnach   im    vollsten 
Sinne  des  WortCH  eine  Hochdruokmasohine,  denn  der  Dampf  hat  den  Gegen- 
druck der  über  eine  Atmosphäre  geprefsteu  Luft  in  NN  zu  überwinden. 


Die  Originalität  der  Erfindung  und  die  Vcrschiedenbeit  der  Wir- 
kungsweise gegenüber  Saverys  Maschine  leucbtet  sofort  ein;  ebenso, 
dafs  es  leicht  ausfiilirbar  war,  den  Kolben  mit   einer  Kolbenstange, 
wie  bei  der  ersten  Maschine   Papins,  zu  verbinden.    Dafs  der  Ver- 
such mit   der  fertigen   Maschine   in   Kassel   vor  dem   Landgrafen  so 
mangelhaft  ausfiel,  hatte,  wie  es  scheint,  nur  in  der  Mangelhaftigkeit 
de«  Steigi'ohrs  seinen  Grund.     Während    l*apin   seine  Maschine   mit 
grofeer  Mühe   und  Arbeit  selbst  gefertigt  hatte,  wurde  das  Steigrohr 
auf  Befehl   des  Landgrafen,  der  die  Anordnung,  dafs   das  Rohr  bis 
zum  Dache  des  Schlosses  geführt  werden  sollte,  getroffen  hatte,  von  den 
iursthclien  Handwerkern  gemacht.  Diese  setzten  das  Rohr  aus  einzelnen 
Stücken    zusammen    und    verbanden     dieselben    mit    Kitt.     P  a  p  i  n 
protestierte  zwar  dagegen,  indem  er  voraussagte,  dafs  das  so  ange- 
fertigte Ruhr  den    Druck    nicht  aushalten   könne,    aber  es  half  ihm 
nichts,  der  Landgraf  wollte  nicht  länger  warten,  der  Versuch  wurde 
gemacht.    Wie  er  ausfiel,  erfahren  wir  aus  einem  Briefe  Papins  an 
Leibniz  vom   10.  August   170(1:   Als  man  nun  zum  Versuch  kam,  snh 
man^  dafs  in  der  That  (bis  Wasser  aus  allen  Verbindungsstellen  her- 
ftastrat  und  dies  geschah   an  der   untersten  derselben  in  so  starkem 
Strahl,   dafe  Seine  Hoheit  sich  bald  ilahin  aussprach,  dieser  Versuch 
könne  nicht  gelingen.     Aber  ich  bat  ihn  ganz  unterthänig,  ein  wenig 
zu  warten,  weil  ich  glaubte,  dais  die  Maschine  genug  Wasser  liefern 
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würde»  um  es  trotz  der  beträchtlirlien  Verluste  in  die  Hol«  tu 
bringen.  Und  iu  der  That,  als  die  Opemtioneu  fortgesetzt  ward««ij 
sahen  wir  vier-  oder  finifmal  das  Wasser  bis  zum  Ende  dos  Rol 
steigen.  Man  vei*8uchte  nun,  dieses  mit  neuem  Kitt  zu  dirUt^u» 
es  aber  sehr  wann  war,  tiel  eiue  grofse  Menge  in  die  Rolireu 
auf  die  Ventile,  welche  sich  dadurch  bei  dem  zweiten  Versuche, 
man  anstellen  wollte,  nicht  mehr  richtig  schlössen.  —  Der  Lau» 
gab  Befehl,  ein  neues  Steigrohr  aus  verlöteten  Kupferteilen  »f 
fertigen.  Dies  geschah  auch,  aber  das  Rolu*  blieb  jahrelang  unl>eüut2t 
liegen,  bis  es  zu  anderen  Zwecken  verwendet  wurde. 

Papins  geniale  Erfindung  hatte  keinen  uumittelbai'cn  Erfolg;  ä| 
blit'b  die  verkannte  That  des  Genies.  —  Saverys  Maschine  daf 
wurde  in  England  durch  Verbesserungen  nutzbringnnd  gemacht 
weitere  Entwickelung  der  Danipfniaschine  gehört  aber  in  die 
schichte  des  18.  Jahrhunderts.  Für  die  Eisenindustrie  blieb  die  Ds 
maschine  im   17.  Jahrhundert  noch  ohne  alle  Bedeutung. 


Gebläse  im  17.  Jahrhundert 

Eine  andere  einfachere  Ertindung  hat  für  die  Eiseuindustiie 
dieser   Periode   eine  hervorragende    Bedeutung   erlangt,   nämlic^h 
der  Hol/blasebiilge.     Sie  bestand  darin,  dafs  nmn  die  Seitenwi 
des  Blasebalges  statt  aus  I^eder  aus  Holz  anfertigte  und  den  einen 
beiden  Calgteile  beweglich  machte,  so  dafs  sich  entweder  <ler  Ober* 
kästen   um  den  Borlen,  oder  der  Boden  in  dem  Überkasten  be 
Ei'steres    war    die    altere   Kinistruktinn.      Der   Deckel    war   mit 
hölzernen  Seitenwündeu  zu  einem  Kasten  von  dreieckigem  Querecli 
verbunden    und    bildeti^'    den   OlM/rka^ten,    welcher    mit    tlera 
durch  ein  chaniierartiges  Schlofs  verbunden,  sich  iliesem  zu  bewi 

Fig.  204  zeigt  einen  Ilolzblasebalg  in  senkrechtem  Ijängeudurrii- 
schnitt,  Fig.  205  den  Unterkasten  in  der  obei-en  Ansicht  a  ist  to 
Oberkasten,  dessen  duichbührtcr  Balgkopf  durch  das  Schlofs  odtf 
Clianner  /  mit  dem  Boden  oder  Unterkasteu  verbunden  ist.  Der 
Oberkasten  bewegt  sich  um  den  Stift  des  Schlosses  /  auf  und  aie^w. 
In  dem  Unterkasten   b  ist  das  Deckelveutil  e  eingelassen.    Um  ^ 
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fcfatigen  Wirkung  komuieri  zu  lassen  und  Wiiulverlust 
romang  zwisclien  Ober-  und  Vnterkasten,  sind  an  den 
ft  l^oterkastenft  bt'wrglichi»  Leisten  angebracht  welche  durch 
egen  die  Wände  des  Oberkast^^ns  geprefat  werden.  Diese 
deruDg  bildet   einen  sehr  wesentlichen  Teil   des  Apparates 

tch  auch  durch  das  genaueste  Einpassen  von  Boden  und 
Unterkastrn  nicht  er- 
Fig.  204.  , 

setzen    lassen ,    umso- 

weniger,  als  das  Holz 
bei  wechselnder  Tem- 
peratur und  Feuchtig- 
keit sich  ungleich  aus- 
dehnt Der  ganze 
Balg  ruht  auf  dem 
Balgfufs,  welcher  mit 
einem  Untergestell  lest 
verbunden  ist.  Der 
Wind  tritt,  wie  bei 
dem  Lederhalg,  durch 
eine  Düse  oder  Deute 
von  Eisenblech  aus. 
orteSTe  der  Holzbälge  gegenüber  den  Lederbälgen  waren 
ilich  folgende:  Zunächst  waren  sie  haltbarer,  der  Zerstörung 
leicht  ausgesetzt  Die  Lederblasebälge  nutzten  sich  rasch 
leits  dadurch,  dafs  das  Leder  ziemlich  bald  brüchig  wurde, 
i  dadurch,  dafs  es  sehr  leicht  durchbrannte.  Dieser  Gefahr 
lern  hüttenmännischen  Betnebe  das  trockne  oder  eingefettete 
\xT  leicht  ausgesetzt,  besonders  wenn  der  Balg  bei  seinem 
iie  heifse  Luft  und  Jarait  oft  Funken  von  Kohlen  und 
'  Schlacke  einsaugte.  Ein  kleines  Loch  konnte  aber  Jeu 
5  unbrauchbar  machen.  Dies  war  bei  den  dicken  Wänden 
)alges  nicht  zu  befürchten.  —  Zweitens  lieferten  die  Holz- 
ten stärkeren  und  gri)ref8teren  Luftstrom.  Die  Falten  der 
[6  bauschten  sich  beim  Niedergang  seitlich  aus.  Die  in 
Jten  eingeschlossene  Luft  kam  nicht  zur  Wirkung  und  vcr- 
Hp  Pressung.  Wollte  man  letztere  durch  rascheren  Wechsel 
t,  80  waren  die  Lederbälge  der  Gefahr  des  Zerplatzens  aus- 
nicbt  80  die  Holzbälge.  Drittens  konntj?  msui  bei  dieser 
tion  die  Bälge  grofser  und  starker  bauen.  Bei  den  Leder- 
dio  Gröfse  der  Bälge  im  Allgemeinen   beschränkt  durch 


n 


940  Gebläse  im  17.  Jahrhundert, 

die  Gröfse  der  Ochsenlmute,  während  man  den  Holzbalg  beliebig 
machen  konnte. 

Ein  wesentlicher  Vorteil  der  Holzbälge,  der  auch  am  meisten  « 
ihrer  raschen  Verbreitung  beigetragen  hat,  war  endlicL  ihre  ^Tofsprc 
Billigkeit  in  der  Anlage    und  in  der  Unterhaltung.     Lederl  ii 

Eisenhütten  von  gleichem   Cti'ekt  waren   fünfmal  so   teuer  als  UuU* 
bälge. 

Aus  reinem  Tannenholz  gutgearbeitete  Hokbälge  liielten.  aocl 
wenn  sie  46  bis  48  Wochen  im  Jahre  betrieben  wurden,  30,  40  und 
mehr  Jahre,  oder  durchschnittlich  zehnmal  so  lange  als  lederne'). 

Am  raschesten  nutzten  sich  die  Diclitungsleisten  ab,  dicselbai 
liefsen  sich  aber  selir  leicht  auswechseln.  Die  laufende  Unterbaltuo; 
erforderte  nichts  weiter,  als  dafa  die  gleitenden  Teile  alle  drei 
vier  Monat«  einmal  mit  TJnschlitt  geschmiert  wurden. 

In  Anbetracht  dieser  grofseii  Vur/üge  ist  die  Erfindung  und  Ein« 
fiihrung  der  Hulzblasebälge  als  ein  grofser  Fortschritt  auf  dem  Ge- 
biet«* des  Hüttenwesens  anzusehen.  Dafs  es  trotzdem  ein  ziemlicli 
unvollkoniniencr  Apjiarat  war,  bedarf  kaum  der  Ausluhining.  Wir 
weisen  nur  auf  den  grofscn  schädlichen  lUnuu  liin,  welcher  dadurch  ent- 
stehen mufste,  dafs  man  dem  einen  Teil,  der  unenthelirlichcn  Lietlernng 
wegen,  die  Form  eines  Kastens  geben  miifste.  Üie  Dichtungsleisleii 
umschlossen  also  unter  allen  Umstünden  einen  unausgenutzten  Luft- 
raum. Der  Erfolg  hat  denn  auch  ihre  Unvolikommenheit  bewiesBiu 
Überall  sind  die  Holzbfilge  durcli  besser  konstruierte  Gebläse  ver- 
drängt wonlen.  Wir  wollen  deshalb  auf  weitere  Einzelheiten  J« 
Konstruktion  der  Holzbälge  hier  nicht  näher  eingehen  und  uns  danuif 
beschränken,  auf  die  betreffende  Litteratur  zu  verweisen ').    Zu  jener 


')  Poppo.  Oeiichicbte  der  TeoJinolojrit?.  II,  8.  389. 

^)  Schlüter,  Unterricht  nn  Hüttenwerken,  1738.  B.  b\. 

H.  Oh  1  vor,  Bencbreibung  des  Maschinenweseiu  Huf  dem  Oberbitrz.  176^ 

Bd.  n.  fol.   IÖ2, 
Meinuire!«  »ur  l*art  de  fiibriquer  le  fer  par  Gri(fnoD,  1775. 
Traiic   de   la   fönte   des   rainea   par   le   feu   du   cbarbun  de   terre  p^r  ^ 

GenssHue,    1770,  Vol.  I,  p.  »ts. 
Tolle    uud   Gtirtntfr,  Eiseubütlenmagazin ,    zweiter  JnbrgaoK,   r^^i 

8.  195,  365. 
Binman,  Bergwerks-Lexikon,  T.  I,  p.  Ab\  bis  'Mi7,  Tab.  IX. 
Garnf^y,   Abhandlung  vom  Bau-  und  Betrieb  der  Hochofen   in  Schwede"' 

Äl.  n.  S.  i'S?.  Tab.  XIII. 
Kr&nitz,   Kucyklüpädie,  Art.  Blasebftlfr«. 

Poppe,  Kiicvkiopädie  des  irt;i>au)Uo  Maschinen weseus,  T.  1,  Art.  BUnbilf** 
M^moires  de  l'acad.  de  Paris,   1728.  p.  1U8,  172^.  p.  92,  173»,  p.  90 
M^ruoires  de  la  Boc.  de  Nancy,  T.  K,  S.  '285. 
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t  aher  war  die  F.innihrun^  der  Holzblasoltälge  ein  profspr  Fort- 
ritt- und  sie  vordrüngten  die  Lederbälge  in  den  EiRenhütten  grölsteu- 
s.  Nur  in  einzelneu  Gegenden,  wie  im  Siegerland,  wo  man  zäh  an 
^überlieferten  festhielt,  erhielten  sich  bfi  den  Schmelzhütten  zum 
Bbesouderä  aber  bei  den  Hohstahl-  und  Frischfeuern  die  Leder- 
■  Der  Hauptgrund  lag  dann,  dafs  man  bei  denselben  mit 
•rauherem  Aufschlagwasser  auskam,  und  dafs  man  sie,  wenn  es 
auf  ankam,  rascher  wechseln  lassen  konnte,  wodurch  man  die  bei 
Ifitahlfriachen  nur  zeitweilig  erforderliche  starke  Pressung  von  2  bis 

Rfuud  auf  den  Quadmt/oll  doch  erreichte.  Allerdings  konstruierte 
icse  Bälge  auch  stärker,  machte  die  Böden  aus  sechs  Zr>ll  starken 
den  und  nahm  dazu  zwei  giofse,  gutf^fgerbte  Ochsenhäute.  Solche 
H  sollen  dann  ebenfalls  zuweilen  20  Jahre  gehalten  haben, 
^^^ft  die  Erfindung  der  Holzblasebälge  in  Deutschland  gemacht 
HH^Kt  unbestritten;  dafs  sie  um  1620  zuerst  am  Harz  eingeiÜlirt 
rden,  steht  ebenfalls  fest.  Wer  aber  der  Ertinder  war.  darüber 
■^  die  Angal>eu  auseinander. 

t)ie  Idee  der  Erhiulung  hatte  bereits  im  16.  Jahrhundert  der 
rnberger  Meister  Hans  Lobsinger 'j.  Dei-selbo  übergab  im  Jahre 
iO  dem  Rat  zu  Nürnberg  ein  Verzeichnis  seiner  vorzüglichsten 
östlichen  "Werke;  unter  diesen  werden  aufgeführt:  „kleine  und 
fcfse  Blafs-Bälge  ohne  Ijcder  von  zirem  Holz,  die  zu  Schmeltz-  und 
lern  Hütten,  auch  zu  Orgeln,  dergleichen  er  verschieden  machte, 
tnlich  waren,  wie  auch  kupferne  Btaftibälge,  die  beständig  einen 
öchen  Wind  gaben".  Eine  praktische  Verwendung  haben  aber 
mm  Holzbälge  Lobsingers,  von  deren  Konstruktion  wir  nichts 
ItD,  im  Hüttenwesen  damals  noch  nicht  gefunden.  Die  HolzhÜlge 
lichten  um  1620  am  Harz  plötzlich  auf  und  fanden  rasche  Ver- 
eitang. 

Samuel  Key  her  schreibt  1G09  in  seiner  Dissertation  de  aere*): 
it  40  Jahren  seien  zwei  Müller,  Martin  und  Nikolaus  Schellhorn, 


I 


:'.19  bU  330. 


Tic  mann,  EiflCDhilttenkunde,  S.  29h. 

Beckmann    B«iträu;<*  zur  Gescbiclit«  i]«r  KrHndungen.  I. 

Poppe,  Oe«chicUtc  der  Technologie,  II.  8.  riSw. 

Blumhof,   KncyklopKdie   der   Eisenhüttenkunde,   II,  S.  224   bis  231!  imd 

Tab.  XIV.  Fig.  1  bi«  3. 
Karaten.    Ilandbncb    der    Einen  hu  ttenkunde ,    dritte    Auflage ,    Bd.    II. 

8.  49:.  biB  50i».  Tob.  Vi,  lu  bi»  \b. 
äc  herer,  £isenhüaenkiuide,  I,  U.  410. 
)  Siebe  Uoppelmay er.  a.  a.  O.,  8.  2tfl. 
Köln,  4^  1600.    Heae  Auflage.     HambnrsTi  IT^^t  4".  p.  67, 
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im   kobnrgischen   Dorfe   Sclimalebuche   geweseu,  diese    hiilteu 
hölzerne  Blasebälge  erfunden;  sie  hätten   ihre  Erfindung  geheim 
halten.     Nach   Tülle    und   (rÜrtner    sei   Scbellhoru    pin    Ziinni 
mann  gewcson.     Derselbe  habe  sirb    eine  sehwere  hölzerne  I^adp 
macht     Hei   dem    Niederfallen   des  Deckels   sei   ihm   ein   so  s 
Windstrom  ontgogengekommon,  dafs  ihn  dies  auf  die  Idee  des  Ho 
hlasebalges  gebrarht  habe.     Die   Angabe  Reybers,  deren  Ursprun 
der  Zeit  der   ErHmkmg  am   nächsten   steht,   hat  viel   innere  Wi 
scheinlicbkeit;  jedenfalls  mehr  als  die  Mitteilung  Schlüters  >), 
die  Eriindunt;  der  Holzbälge   vou   einem   Bischof  von   Ramberg  hi 
rühre.     Es  inüfste  dies  der  Zeit  nach  Job.  Gottfried   von  Asc 
hausen,   der   von  1601)  bis  1622  auf  dem   bischöHichen   Stuhl 
gewesen  sein.    Quantz  schreibt  in   seiner  Geschichte   von   Sc 
kahlen,  dafs  sie  dort  von  Paul  Hofmann,  der  in  Suhl  Rebürtig 
und  im  Jahre  1590  zu  Ivleinschmalkalden,  einem  Dorfe  zwei  Stuui 
über  der  Stadt  Schmalkalden ,  ein  Schmelz-  und  Hauimerwerk 
kauft  hatte,  zuerst  eingeführt  worden  seien.    Sie  müfsten  de; 
schon  früher  bekannt  gewesen  sein. 

Jenes  Schmelz-  und  Hammerwerk  existierte  zu  Quantz'  Zeitefl, 
nicht  mehr,  auf  der  Stelle  desfelben  war  ein  Haus  gebaut,  das 
*leni  damaligen  Balgenmacher  Jacob  llofmann,  der  eine  G 
enkelin  jenes  Paul  IloFmann  zur  Frau  hatte,  l>ewohnt 
Schlüter  bestätigt,  dafs  die  Holzbälge  seit  1620  ajoi  Unte 
wohin  sie  aus  dem  Bambergischen  gekommen  seien,  in  Geh 
kamen.  Calvör  erzählt  die  Einführung  am  Oberbarz  folgender 
mafsen:  1621  habe  Ludwig  Pfannenschmidt  aus  dem  TliüriD' 
giscbeu  sich  zu  Astfelde  bei  Goslar  niedergelassen  und  angefaugoa 
bölzeme  Blasebälge  zu  machen ').  DarauHiiii  biitten  ihm  die  dortigMl 
Balgeumacher  den  Tod  gcBchworcn,  wogegen  er  aber  von  der  Obrig' 
keit  gesehützt  wordHii  sei  und  seine  hölzernen  Bälge  erst  am  rnler- 
harz  und,  als  man  sie  sehr  vorteilhaft  gefunden,  auch  darauf  auf  deiff 
Oberbar/  eingeführt  worden  wären.  Er  wuUte  seine  Kunst  nieniandi'D 
als  nur  seinem  Sohne  lehren^  und  es  blieb  deshalb  die  Kunst  bei  seiner 
Familie,  wie  detin  auch  noch  vor  wenig  Jahren  sein  Enkel  die  Ver- 
fertigimg aller  Balge  des  ganzen  Hai'zes  besorgt  liabe,  ÄnfiitiKlii^ 
waren  tür  die  Wartung  und  Ausbessoning  d(!r  Holzbälge  auf  den  an» 
seitigen  Hütten  am  Harz  jährlich  50  Uthlr  bezahlt  wordeu,   wplcbff 


')  ScUliUer,  Unterricht  von  Htitt«nwerken,  1788.  8.  51. 
^)   Tiemanu    bezeiclmet  ilieteu    L.    Pfan  ueit»eh  m  Id  I    aU   d«n   Kfti 
derselben. 
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1H41  aber  auf  40  Rthlr.  herabgesetzt  wurde,  weil  man  sah, 
[er  dabei  nur  wenig  Mülie  hatte.  Im  Jahre  1651  wurden  ihm 
'in  Paar  neue  Rälgp  30  Uthlr.  bcstinwnt,  später  ging  der  Preis 
mf  21  lUiilr.  berunt<T.  Ülter  die  Eiunihrnng  der  liölzerni'U  Hiilge 
len   Giltelder  Eisenimtten    worden    wir    tu    der   Lokalgescbichte 

Mitteilungen  marlien. 

Fach  Berry,  Nivernt»is  und  Franche  ('onipte  wurden  die 

}men   Balge  erst  gfigen   Ende  des  17.  .luhrlniuderts  diiroli  einen 

;hen    gebracht  i).     In   der   Duuphine   wunJcn    sie   zuerst  durch 

Schweizer  bekannt.     In  Schweden  wurden  die  Hnlzbälge  eben- 

Fiff.  20H. 


von  eioem  Deutscheti,  Hans  Steffens,  unter  der  Regierung 
lav  Adolfs  eingeführt;  Steffens  wird  deslmlb^  namentlich  von 
tacbtredi<;chen  Schriftstellern,  öfters  als  der  ErHnder  aufgeführt,  — 
iHes  liind  die  wiciitig:stt*u  Nachrichten  über  die  Erfindung  und  Ein- 
ÜÖirung  der  hölzernen  Blasebälge. 

Branca  teilt  in  seinen»  Buche  über  Maschinen  eine  ganz  eigcn- 
^Qiliche  (Teblüsekonstruktion  mit.  welche  sehr  interessant  ist,  indem 
■iö  die  Idee  des  Wassertrnnimelgebliises  mit  dem  Glocken- 
vbläse,  welches  im  18.  Jahrhundert  in  Frankreich  in  Anwendung 
ht  wurde,  verbindet,  Fig.  2ü6  zeigt  das  in  Serie  ÜI,  Tab.  XVIIl 
ranca  1629  mitgeteilte  Gebläse. 


irimttr   KunttiiiBtorieu,   11,   S.  Iu4. 
lU  H.  104. 


Beuuinur   in  Justi,   Schauplatz  der 
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Er  j^iebt  da/.a  luichstehende  Erlautei-ung:  Die  folgende  Ma.^biaa1 
ist  ein  Gebläse  (un  spiritale)  anstatt  eines  Schniiedebalges.  W«nt| 
der  Hahn  B  gesrhlonson  ist  und  die  Glocke  Ä  mit  der  Münduii|j 
nach  unten  ein  Drittel  tu  das  Wasser  gestellt  ist^  sodais  keine  Loftj 
eintreten  kann,  läfst  man  Wasser  durch  die  Löcher  CDE  cM 
widches,  indem  es  dun^li  dii^  genannten  Rtihreu  eintritt,  nicht  in  11 
enipursteigt,  sondern  ibii-wiihrend  Luft  nach  B  hineinprefst,  und  zwtf  J 
mehr  oder  weniger,  je  nachdem  die  ll(>hren  Cr  HI  ganz  ixier  nml 
Teil  geöffnet  sind.  Und  wenn  dann  der  Hahn  B  geöffnet  wird,  ge-l 
langt  <ler  Wind  nach  dem  Sclnniedofeuor,  wo  der  ä(diniie<l  L  arlieitatj 
Das  Wasser  strömt  bei  K  zu.  wie  man  sieht,  1 

Die  Wassertrommelgebläse,  obgleich  schon  älter,  warde»! 
zuerst   im    1 7.    -hihrhundert    allgemeiner    bekannt.      LHeselhen  varflti 
in    Italien    in   Gebrauch.      P.  Scliott    schreibt,    dafs    die   Schmie<lÜ 
und   dergleichen  Leute  sich  dort  dieser  .\rt  von  (lebläsen  bedicnleiiil 
Genauer  beschrieben  und  abgebildet  hndet  sich  ein  Wassertrommel«! 
gebliiso  einer  MessinghUtte  bei  TivoU  in  den  Tmctionibus  AnglicaaitJ 
Anno  1GG5,  Tab.  I,  Fig.  H  und  aus  tliesem  iu  Le  Journal  des  ecaTHOM 
Tome  I,  Anno  166G,  pag.  380,  Fig.  2.    Man  hielt  dies  seither  für  die! 
älteste  Beschreibung  und  setzte  das  Jahr  der  Ertinduug  der  Wa88e^l 
trommelgebläse  auf  IGIO.     Tb.   Beck»)   hat  aber  neuenlings  nach-i 
gewiesen,  dafs  Giambaltista  de   la  Porta   diese  Gebläse  scho»  ^ 
\bS9  in   seiner   Magia    tuituralis    beschrieben     hat.      Im   Buch  XK,] 
Kap.  6  heifst  es:   Wie  Luft  die  Dienste  von  Blasebälgen  leistet,  hflbea 
wir  7.U  Uom  gesehen.    Es  ^^^rd  eine  überall  geschlossene  Kammer  zn- 
sammengofügt.     Von    oben    nimmt    sie    ilurcli    einen    Trichter   eine 
Quantität  Wasser  auf.     In  der  Wandung  ist  oben  ein  kleines  Lorh, 
wodurch    die   Luft    mit    gro&er    Gewalt    ausströmt      Sie    T»ird   mit 
solcher  Kraft  ausgetrieben,   dafs  sie   ein  Feuer  aufs  Beste  in  BraoJ 
setzeu    und    iu    Kupfer-    unil    Eisenschmieden    die    Stelle   von   Blas^ 
bälgen  leicht  ausfiillt,  indem  der  Einlauf  so  konstruiert  ist,  dafs  er 
je  nach  Bedürfnis  ahgewfii(h»t  oder  das  Wasser  hinein  geleitet  wird. 

Branca  bildet  ebenfalls  schon  ein  solehns  Gi^hlüse  (Ser.  Ifli 
Tab.  XVUl),  wie  Fig.  206  zeigt,  ab. 

In  Leupcilds  Theatrum  machinanini  hydi-aulicaruni  vor  1725  i»t 
in  g.  343  ein  Wassertroinmelgeblüse  beschrieben  als  ^eine  neue  1»* 
vention,  deren  man  sich  bedient,  das  Feuer  in  den  Kupferhämmem 
zu  Tivoli  nahe  bei  Rom  aufzublasen*'.     Im  Ritterplatz,  1702,  11,8.71 


1)  Siebe  CivilingeDieur,  Bd.  ns,  Heft  3,  1892. 
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(Ibe  Appurftt  ermähnt:  „bey  Rom  \n  dem  Tiburtinischeu  Kupffer- 
ist  eiu  (^ureuHes  Gebläse  zu  Rehen  und  nimt  mich  nicht 
iip*Wutider,  dafs  fast  nicht  in  einer  einigen  Italiäninchen  Reise- 
fettchxeibung  davon  gedacht  wird.  Es  ist  eine  grofse  viereckige 
ire,  in  welche  ein  Bach  mit  WiiÄser  durch  einen  schnellen  Kall 
let ,  nnten  aufprellet  und  hernach  hinweg  lauifet.  Mitten  aus 
grofsen  Röhre  oder  diesen  Schlund  gehet  eine  metallene  Röhre 
Hwafi  zugespitzt  nach  den  Treibherden,  wodurch  ein  sehr  starker 
Wind  continuirlich  blaset,  wiewohl  der  Wind  nach  Belieben  auch 
durch  ein  ander  Loch  an  der  Seite  kann  abgelassen  werden.    Diesen 

[—--- 
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Ein  anderen  wichtifces  Werkzeug  der  Eisenindustrie,  dessen  An- 
wendung und  Verbreitung  in  das  17.  Jahrluiiniert  füllt,  waren  die 
Eisenschneidemühlen  oder  Elisenspaltereieu.  Ihre  Erfindung  ist  eng 
verbunden  mit  der  der  Walzwerke  und  knüpfen  wir  deshalb  an  das 
Über  diese  früher  Mitgeteilte  an.  Beim  Münzwesen  war  das  Bo- 
dörfnih,  Flachstähe  von  genau  gleicher  Dicke  und  Breite  zur  Her- 
stellung der  Münzen  zu  bekommen,  am  dringendsten.  Hier  verhel 
man  deshalb  zuerst  auf  die  Idee,  Platinen  von  Metidl  z^nschen 
glatten  Stahlwalzen  zu  ganz  bestimmten  Dimensionen  auszuwalzen. 
Man  blieb  da\m  nicht  stehen,  sondern  stellte  sogar  die  Prägung 
zwigchen  Walzen  iu  den  sogenannten  Taschenwerken  her,  die  man 
al)er  später  wieder  verliefs. 

Die  Idee  des  Walzens  wurde  auch  aut  andere  Metalle  über- 
trugen. Dafs  sie  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  verbreitet  war  und 
voü  den  berühmten  Mechanikern  jener  Zeit  mit  Vorliebe  behandelt 
'wde,  geht  aus  den  Werken  von  Branca,  Zonca  und  anderen 
hervor.  Die  älteste  Beschreibung  eines  Walzwerkes  gieht  Salomon 
•le  Cans  »)  1615.    Ea  ist  ein  Walzwerk  mit  Handbetrieb,  um  Blei- 


'l  Von  gewalUHnien  Bfwe^uni^en.     Beschreibung  etlicher,  »owohl  nütrJicber 
^  laiÜKcr  Maschinen  durch  Snioinnn  iIh  C'aun.    Frankfurt  lx?i  Alb.  I'arqunrt, 
Vorrede  datiert  von  1615. 
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platten   für  Orgelptoilen   zu   walzen.     Fig.  207  zeigt  tlie   EinhrJiti 

und  Bedienung  des  Apparates.  M 

ßranra  stellt  in  seinem  Buclie  über  Maschinen,  Senn  I,  T*t 

ein  Walzwerk  für  Gold-,  Silber-  und  Kupt'ei-schiaiede  (Fig.  208t  n 

Fig.  207. 


Die  naive  Ansicht  des  Vt^rfassers.  dafs  dnsfelbe  durch  die 
steigende  wamie  Luft  einer  Schiuie^leesse   betrieben   werden    kÖl 
darf    uns   dabei    nicht   irre   machon.     H  r  a  n  c  a    giebt    folgei» 
läuterung:     In   dieser  Figur  wird  gezeigt,  wie  man  Bleche  voi 
Silber,  Kupfer  und  andern  Materialien  auswalzt  und  auch,  wii 
Medaillen.   Geld   und  anderes  i>nigt.     Man  sieht  daran  zunächst 
Arbeiter    mit    dem   Schmelztiegel    i^^ler   dem   kleinen    Sehmiedof« 
(indem  es  das  eine   oder  das  andere   sein   kann)   unter  dem  Ka 
LKlUi,  wie  er  mit  dem  Hammer  auf  dem  Ambos  T  ausreckl^j 
Kamin  ist,  wie  man  sieht,  so  gemaeht.  dafs  er  die  warme 


KOI 
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Rauch  von  dem  Feuer  lu  die  Höhe  führt  and  einen  Flügel  T  in 
Irehnng  verset/t  und  durch  die^  Bewegung  bewegen  sich  gegen- 
ig  die  Geti-iebe  SPJt^  woli-he  die  Itiider  0(^Flu  Uuidrehiing  ver- 
und  die   Walze  (toroido)  A  in   dem   llade  F  und   dem   Ge- 

Fig.  S08. 

Ui 


Jk 


D  in  Bewegung  setzen,  wo  ein  anderer  Arh»*iter  V  drn  Metull- 
auNxieheu   kann  bis  zu  dem  gewünschten  Ziel,   oder  mit  iU*ui 
•iDpel  BC  prägen  kann,  was  er  will,  wie  aus  der  Figur  klar 
lieh  ist 

ittTessanter    noch    ist  Zoncas   Darst*dlunff   und    Beschreiimng 

AValzwerkes,  um  FiMisterblei  herzustellen,  indem  dieselbe  keinen 

itisclieu   Entwurf,    sondern   eine   der  Praxis  entnommene  Mar 

schildert.    Die  Tafel  (Fig.  209;  ist  dem  Novo  Teatro  di  Maclüne 
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et  Edificü  von  Vittorio  Zonca,  Architetio  della  Magiiiäca  Ü^^| 
munita  di  Padoua,  Padua  1G21.  eTitnonuneii.  Die  Beschreibung  ^^| 
gümt  mit  fülgeuder  theoretischen  ^  der  hen*ächeitden  anstotelisC^^| 
Auschauungsweise  entsprechenden  Betiachtung:  „Es  ist  nicht  2a ^^| 
KweiÜen,  dafs  gegenwärtige  Maschine  als  ein  ^Rad  an  der  Wetle^^H 
betnicliten  ist,  welt;ht?s  schliefelich  auf  den  Hebel  zurück/u führeu  i^H 
denn  Jio  Hebel  oder  vielmehr  Kiirbeln,  welche  die  Iläder  (vi-miiU^H 
des  Motors)  umdrehen  und  welche  in  ihrem  Mittelpunkt  fcstgehiL^^| 
sind,  verursachen  jene  Umdrehungen  in  kreisförraiger  Bewegung,  ^H 
dafs  man  vernünftiger  Weise  behaupten  kann,  dafs  sie  Durehinä^^| 
eines  Kreises  seien".  —  Alsdann  fahrt  er  fort;  „Da  dies  klar  i^t^^H 
habe  ich  schou  mehrfach  gesagt,  wie  man  das  YerbältniB  zwisci^H 
der  bewegende'n  Kraft  und  der  I^ast  aufzufassen  hat,  und  in  der  It^H 
ist  hier  wenig  Kraft  mitig,  aber  nnin  mufs  wohl  darauf  achten  O^H 
dafür  sorgen,  die  Rader  gut  einzupassen,  damit  sie  leicht  Uufen.  M^H 
könnte  auch  noch  Bezug  nehmen  (bezüglich  der  geringen  Kr^H 
welche  diese  Maschine  erfordert)  auf  die  verschiedenen  Ki'scbiünuDl^H 
bei  entgegengesetzten  Bewegungen,  welche  man  hervorbringt  iluV^H 
verschiedene  sich  berührende  (miteinander  verbundene)  Kreide,  Al|^| 
denen  vei'schiedene  Arten  von  Uhrwerken  gebildet  werden ,  s<i"^| 
auch  die  verschiedenen  Bewegiingea  kleiner  Figuren,  welche  aufeid^H 
Ebene  spazieren  und  die  Bewunderung  der  Zuschauer -erregen,  *(iH 
sie  die  Ursache  verbergen  und  nur  den  Effekt  zeigen,  sowie  di&p  tßM 
auch  bei  der  vorliegenden  Maschine  sieht.  Denn  wenn  diese  ver-B 
Rchlusseii  auf  dem  Fufsgestell  befestigt  ist  und  die  Arbeiter  dift  m 
Kurbel  bewegen,  so  sieht  man  das  bearbeitete,  d.  h.  ausgehühlle  Bltfl 
daraus  hervorgehen  und  aus  einem  andern  Teile  die  Späne  und  dss  ■ 
t^)ei*Kchnssigp  davon,  wodurch  die  Zuschauer  in  Erstaunen  versetlt  I 
werden,  da  sie  nicht  wissen^  wie  die  Dinge  im  Innern  der  Maschine  I 
beschaffen  sind.  Aber  damit  man  diese  Anordimng  besser  möge  I 
kennen  lernen,  habe  ich  drei  Tafeln  davon  gezeichnet  mit  der  grufs- 1 
möglichsten  Khirheit,  und  zwar  ist  dies,  unter  vielen  ähnlithen  1 
Maschinen,  die  ich  gesehen  habe,  die  schönste  und  am  meisten  aos-i 
gezierte,  wenn  auch  die  VeivJerungen  mehr  zur  Schönheit  als  zum 
Nutzen  beitragen.  Vor  allem  müssen  die  Räder  (Walzen)  derart  sein, 
dufs  sie,  in  Gang  gesetzt,  das  Blei  bearbeiten.  Diese  haben  ihre 
Zapfen,  welche  wir  vernuuftgemäfs  Achsen  nennen  können.  Diese 
Zapfen  oder  Achsen  müssen  aus  ehaem  Stück  mit  der  "Walze  heraus- 
geschmiedet  sein,  und  zwai'  aus  gutem  Stahl.  Mau  macht  zwar  aucU 
solche,    die   erhitzt    und   in   die   Walze  gelötet    werden,    aber    diese 
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ftd  Dicht    düuerhaft  und    halten  einen   Vergleich   mit  denen   iiirht 
iv,  welche  aus  einem  Stück  gemacht  sind.     Die  genannten  Zapfen 

Fig.  20». 


'iAA^  Fig.  200)    sind   an   ihrem  aufsersten   Teile   von    qiuidratlacher 
I,  damit  auf  diesen  Teil  die  Kurbel  pafst  und  die  Räder  herum- 


dreht,  wenn   die  Maschine  gesihlossen  ist     Diese  Räder  sieht 
inuorliiiUf    der   Platte    nüt    ihren   Zapfen    i'estgelmiten    und    auch 
der  Seitenansicht    mit   der  Kurbel    aufserhalb  der  Platte.     Auf 
andern  Tafel  {resp.    in    der  andern  Figur  links  davon),   welche  dil 
inneren  Teile  zeigt,  sieht  man  sieben  runde  Löcher,    sowie  auch 
der  ersten,   wovon  die  beiden  mittleren  dazu  dienen,  die  Zapfen  li 
Itiider    aufzunehmen.      Diese    sind    von   Measinghülsen    umschl( 
damit   sie   sieh  ktmHervieren  tnit  dem  Stald,  denn  in   Verbindung 
einer  andern  Art  Metall  nutzen  sie  sich  ab.    Das  einzelne  Kaiiäl< 
ist  aus  Stahl  gemacht,  damit  es  das  Blei  besser  sclineiden  kann, 
audern  beiden  Kanäle,  welche  es  in  der  Mitte  halten,  sind  von  Ni 
baumholz   gemacht,    von    demselben   Holz,   woraus  die   Maschine 
macht  ist,  und  durcli   diese  tiitt  das   bearbeitete  Blei  heraus, 
die  Maschine  geschlosaen   ist     In    den  andern  vier  Löchern  stecl 
sich   vier   Sebniuben   auf  irgend    einem   festen    und  stabilen  Gej 
stände,   damit   die  Arbeiter   arbeiten   können.     Aufserdem   tritt 
Schraube   in  den   oberen  Teil  der  Platte  in  ein   darin  ausgehe 
Kanälchen,  an  deren  unterem  Teil  eine  Mutter  befestigt  ist,  wel< 
(sol)ald   man  die  Schraube  anzieht)  auf  das  obere  Rad  wirkt  und 
ILider   fest  zusammendrüekt.     Man  sieht  endlich  die  ganze  Mas 
zusammengeschraubt  in  der  dritten  Figur  (unten  rechts),  auf  der 
die  Form  der  Kurbel  der  Kader  bemerkt.    In  der  kleineren  Figur 
man.   indem   die   Wcklcute   nrbeiteii.  das   Blei    aus   dem  KanÜlche 
hervorkommen,  welches  abnehmbar   und  durch  einige   kleine  Eisen- 
teile  befestigt  ist,  wie  man   aus  der  dritten  Figur  ersieht  — 
Maisstab  der  Maschine  ist  mit  vier  Zollen  (onee)  am  unteren  lUndf] 
der  Abbildung  eingezeichnet.     Erläuterung  zu  Fig.  209: 

Ä    Walze  mit  ihrem  Zapfen  oder  stabiler  Stahlachse. 

B  Schraube,  welche  durch  den  Kanal  B  der  ersten  Figur  tiuiJ 

oben  eintritt  welche  Schraube  am  Ende  die  Mutter  M  \^\ 

zum  Zusammenpressen  der  Bäder. 
CCCC  vier  Löcher,  in  welche  vier  Schrauben,  ähnlich  der  mit 

bezeichneten  Schraube,  eintreten. 
I)   Kanal  von   quadratischer  Form,  in  welchen  die  mit  D 

zeichnete  Schraulie  eintritt  um  die  Mascliiiie  auf  dem  Tiscl 

zu  befestigen. 
EE  mittlere   Löcher   mit  Messinghülsen,   wo   die   Zapfen 

Räder  hineintreten. 
F  Kanälchen T  durch  welches  das  l>carl)eitotc  Blei  henitist 
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I  G  Loch,  aus  dem  die  Spiiiie  von  dem  bcarbeiteteu  Blei  Iior- 
I  auskommefn. 

I  //  Kurbel  oder  Hebel,  mit  weldien  man  die  Räder  (Walzen) 
I  umdreht 

I  Wir  haben  hier  das  ei^ste  Fa<;onwakwerk  vor  uns,  und  zwar  in 
Bibination  mit  einem  Sclineidewerk,  denn  augenscheinlich  schnitten 
I  scharfen  Runder  der  scheibenförmigen  Walzen  dio  überstehenden 
bder  des  Fenbterbleics  ab.  Treilich  ist  der  Appaiat  nur  klein,  fiir 
kudbetrieb  und  nur  für  ein  so  weiches  Metall  wie  Blei  verwendbar. 
I  Eines  ganz  ähnlichen  W^alzwerkcs  bedienten  sich  die  „Flinder- 
blager"'  und  Rechenitfenui^acher  in  Nürid>erg  und  ist  ein  solches 
IWuigelg  Uauptstiinden,  S.  :^20,  abgebildet. 

I    Dem  Bestreben,  dasfelbe  Prinzip  bei  der  Verai'beitung  des  Eisens 
kuwenden,  standen  grofse  Schwiengkeitcu  im  Wege.  d*»muiigea(!htet 
ung    dies    bis    zu    einem    gewissen    Grade    bereits    im    10.  Jahr- 
pdert,    nicht    zwar    in    der  Form  uusrer  Walzwerke,    sondern    in 
tr  Form  der  Schueidewerke  mit  einer  Vorwalze.     Das  Ausschmieden 
Inner  Stäbe,   sowie   das  Spalten   des  Ejsens  mit  dem  Meifsel  waren 
ihwerliciie    Arbeiten,    deshalb    suchte    man    dieselben    durch    Be- 
ig    von   MaschinenkrüFten    zu   erleichtern.      Die    Messingdraht- 
»er  in  Nürnberg  zerschnitten    die  gegossenen   Messingplatten    mit 
lem  von    einem  Wasserrad  getriebenen  Sägewerk ').    Schon  früher 
katle    man    in    der  GoldschmiedfkunHt    kleine   schneidende  ScheiWn 
■Irfiir   verwendet.     Man    benutzte    dieses   Prinzip   und   konstruierte 
^rofsere    Stahlscheiben,    welche    gegeneinander    liefen    und    das    da- 
zwischen  gebrachte   Flacheisen  zerschnitten.     Dabei   blieb  man   aber 
\  lucht  stehen,  sondern  verband  eine  Anzahl  solcher  Scheiben  zu  einem 
walzenförmigen    Körper,    zwei  solcher   Schueidewalzen   liefs   man   in 
eDtgegenges«*tzter  Unidrohung  gogeneiuaiuler  laufen   und  konnte  mit 
denselben    aus    einem    Flachstabe    eine    ganze    Anzahl    von    dünnen 
Slaben,  entsprechend  der  Zahl  der  Scheiben  einer  Walze,  gleichzeitig 
Schneiden.      Um  diese  Stäbe  von  gleicher  Stärke   zu    erhalten,    was 
durch  Ausschmieden   der  Platinen   nicht  in   der  genügi'ndon   Gleich- 
raäfsigkeit   geschah,    liefs    man    die    vorgoschmiodeten    l'latinen   erst 
durch  ein  Paar  Glattwalzen   laufen,    wodurch    sie  gestreckt  wurden 
nnd  einen  ganz  bestimmten  Querschnitt  erhielten.    So  entstanden  die 
Eisenschneidemühlen  oder  Fisenspaltereieii.  welche  vor  Kriinduiig  der 
Feinwalzen   eine  wichtige  Holle   in   der  Eisent'abrikation,   namentlich 


')  Siehe  Weigel,  a.  a.  0.,  8.  295. 
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fiir  die  HorstBlIung  von  Draht-  und  Nngnlois^n.  spielten.    Si« 
vormutlich    in    Nürnberg    orfuiidon    und    dart    bereits    1530   in   An- 
Wendung    (sieht'   S.   513).     Von    Deutschland    kitmen    sie    beiTit-s  i 
16.  Jahrhundert  nath  England,    von   wo  dio  ereten   NHchrit^hU'n 
dem  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  stammen. 

Sicher  ist,  dafs  Sir  Fievis  Bulmer  im  Jahre  IGOß  von  K'^i 
Karl  I.  ein  Patent  erhielt  für  eine  neue  Art  von  Maschine  oderWerk« 
zeag  *),  welche  nur  duri'h  Wasserkraft  in  Bewegung  geset«!  wunl 
um  damit  auf  eine  raschere  und  bessere  Weise  Eisen  in  srhroali? 
Stäbt?  ü(U"r  Ruthen  zu  verwandeln  ^  um  dnraus  Nägel  zn  fabri/.i(*rfu, 
welches  für  die  NagelfaluMkation  von  grofbeni  Nutzen  sein  würd**; 
zur  Ersparnis  des  vielen  Abfalls,  der  bei  der  jetzigen  Art  M 
Srhneidens  entsteht ,  wegen  der  vielen  nötigen  Hitzen  und  der 
schlechten  Instrumente.- 

Nachdem   die  Frist    für   dieses   Patent    abgelaufen   war.   erluelt 
Clement   Dawbeny   1618   für  dieselbe   Erfindung  einer  .Maschi 
um  Eisen   in  schmale  Stäbe  für  Fluthen   zur  Nngelfabrikation  w 
schneiden,  die  darin  aber  rückhaltslos  Sir  Bevis  Buhner  zuerk; 
wird,  ein   neues  Patent,    und  als  dieses  wiederum   abgelaufen 
wurde   es   nochmals   erneuert.     Aus  dem   Schriftsatz,  welcher 
letzten  Bewilligung  beigegeben    ist,  geht  hervor,  dafs  die  Begii 
ebenso   wie  der  Erfinder  die  hoho   wirtschaftliche   Bedeutung 
Erfindung  würdigte. 

Es   ist    nirgends   gesagt,    dafs  das    Schneiden    durch   Srhüeii 
Scheiben  gescliilhe,   da   aber  die   Anwendung   der  Wasserkraft, 
eines  Wasserrades,  besonders  hervorgehoben  wird,  so  läfst  sich 
wohl  annehmen. 

Karsten  befindet  sieb  deshalb  im  Irrtum,  wenn  er  sagt  (S.  lüO' 
„Die  Schneidewerke  scheinen  in  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  zuent 
in  Lothringen  aufgekommen  zu  sein." 

Swedenborg,  dem  wir  die  älteste  Abbilduug  eines  Eisen- 
werkes venlanken,  giebt  an,  sie  seien  im  I.ütticber  Lande  erfunden 
und  hatten  sich  vun  da  aus  nach  andern  Liiudern  verbreitet 'J. 


')  Ä  new  nml  Coiupendiaus  furmv  nr  Riod«  ofKiigine  or  Iiistruznetit  lo  he  put 
in  vse,  drivi'ii,  and  wrought  witbäU  by  Water  or  WaUrworkes ,  aa  wen  for  Uie 
conoerniiig  a  Quicker  and  moie  Apt  aiid  Bpeedy  Wbvk  and  meitnes  iben  itteretoforc 
knowne.. . .  for,  iu,  and  abont  the  Cuttiug  and  niaking  of  Iron  iuto  ttmatl  ßam 
for  Rodds  to  nerv«  for  Ihe  Making  of  Nayle». 

')  Swedrnt>or^iuti  de  ferro  §  27  »Circa  Lfiodinrn  hinc  et  indc  sparsa  sunt 
Opera,  tiuorum  ope  attenuatur  ferram  et  in  contos  minorea  setratur,  pmelen^nod 
tales  macbinne  etinin  <*ernirvniac  ul  et  Anplin?  sunt  conptructa«". 


^ 
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urh  Franijuoy  liohauptet.  dafs  die  Schneidewerke  (spadartt*) 
Ende   des  Ui.  Jalirhunderts  criuiiden   und  in  Lothringen  und 
en  in  (Gebrauch  gewesen  seien  '). 

Beislehendr   Fig.   *JU>  ^ieht    die    anschunliclie   DarKtellung   eines 
whneidewerkcs  aus  der  Gegend  von  Liittich.  welche  Swedenborg 

Fi«.  2to. 


seinem  Werke  de  fen-a  1734  veröffentlicht  liat.  Er  liefert  dasju 
Igende  Beschreibung:  „Über  dio  Art  de«  Zertrilens  und  Schneidens 
«  Eisens  in  dünne  Stabe  und  Ruthen  und  des  Ausbreitens  zwischen 
'ftlzen  in  der  Gegend  von  Lüttich,  in  England  und  Schweden." 

pTm  Liittich  —  und  von  dort  aus  haben  sie  ihre  Verbreitung  ge- 
laden —  sind  Werke,  in  denen  da*;  Eisen  ausj^^ezogen  und  in  kleinere 
Übe  zei-flchnitten  wird,  nach  welchen  Maschinen  auch  in  Deutsch- 
ind  und  England  dergleichen  koiiMtruiert  worden  sind;  eine  solche 
sigt  die  Abbildung,  welche  die  ganze  Arbeit  vor  Augen  fulirt.  — 
lan  nimmt  Eisen,  wehlies  bereit«  zu  Stallen  ausgeschmiedet  ist, 
twa  4  cm  (2  digitosj  dick  und  8  cm  breit.  Dieses  wird  in  Stücke 
>n  etwa  0,70  m  (una  ulna)  zerschnitten.  —  Der  Wärmeofen,  den  man 
iwendet.  ist  auf  einigen  Werken  einfach,  auf  andern  doppelt.  In 
eseu  werden  die  erwähnten  Eisenstücke  eingelegt  Unter  dem 
saerranm  befindet  sich  ein  Aschenfall.    In  diesen  Ofen  werden  etwa 


4  J.   Franqtloj',   l>e»    i>roKW*H   iW    In    fubricaUon    "Ui    f«r   ilan«   1p    pay»  c!^ 
ige,  ISBIt  8.  3«. 
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200  Sätze  oder  Eisenplatinen  eingetragen,  und  zwar  so,  dafs  si^-  krmii 
weise  übereinander  gelegt  wenlen,  desbalb,  damit  Hitze  und  FljunroC 
von  allen  Seiten  sie  frei  umspülen  künnen,  und  zwar  werden  sie  i« 
der  Weise  aufgebaut,  dafs  sie  gleicliHum  ein  Gewölbe  bilden,  unUf 
dem  die  Steinkohlen  (nur  in  Lütticb,  in  andern  Gegenden  verwemlHl 
man  Holzkolileu)  eingetragen  werden.  Sind  die  EisensUilK»  so  erhtüfc 
und  in  (tlut,  so  nimmt  man  sie  beraus  und  liifst  sie  durcL 
stählerne  Zylinder  durchpassieren. 

Wenn  Eiseuplatinen,  welche  ungelähr  OJO  m  lang  und  0, 
breit  und  0,02  m  dick  sind,  durch  die  erwähnten  Walzen  gehen,  wi 
sie  in  Länge  und  Breite  ausgedehnt,  dafs  sie  über  1,40  m  lang 
0,12  m  breit  aus  den  W^alzen  kommen.  Diese  schon  so  gesi 
Platinen  kommen  dann  nochmals  in  den  Ofen,  wonach  nmu 
wiederum  durch  die  Walzen  gehen  läfst,  wodurch  sie  bis  auf 
Länge  an  iunl'  Ellen  ausgedehnt  werden;  sobald  das  so  ausgewalzte 
Eisen  aus  der  Maschine  heraustritt,  erfafst  es  ein  zweiter  Arbwter 
mit  der  Zange  und  läfst  es  das  aus  Stahlscheiben  zusammengi'sebrte 
Scbnoidewerk  passieren,  wodurch  das  so  ausgebreitete  und  gereckte 
Eisen  in  drei-,  vier-  oder  sechseckige  Stäbe,  je  nach  Belieben,  m- 
schnitten  wird.  Bei  täglichem  Betriebe  können  auf  diese  Weise  im 
Jahre  ÖOOO  bis  6000  Schiftspfund  (1000  bis  1200  Tons)  geschnitten 
werden, 

Dieses  Schneidewerk  hat  den  Nutzen,  dafs  man  das  Eisen  mit 
woniger  Kosten  an  Arbeit,  Kohlen  und  Zeit  in  verechiedenen  Dimen- 
sionen »Thalten  kann". 

Die  älteren  Schneidewerke  wuixlen  durch  zwei  Wasserräder, 
welche  gegeneinander  liefen,  bewegt  Auf  unsrer  Abbildung  hefimle**  j 
sich  diese  auf  derselben  Seite,  in  der  Regel  aber  waren  dieselbeOl 
auf  den  zwei  entgef^engesotzten  Seiten  angebracht  und  drehten  sich 
die  Walzen  nicht  schneller,  als  die  Wasserräder.  Solche  Schneide- 
werke nannte  man  einfache,  während  man  solche  mit  Vorgelege  und 
einer  t)bei*setzung  auf  doppelte  Umdrehung  doppelte  Schneide- 
werke nannte.  Die  Streck-  oder  Vorbeieitungswalzen  (espatardsj 
hatten  dieselbe  Geschwindigkeit  wie  die  Schneidescheiben  und  machten 
40,  allerhöchstens  80  Umdrehungen  in  der  Minute.  Der  Durch* 
mosser  der  Walzen  war  etwa  0^30  m;  ihre  Länge  entsprach  der  An- 
zahl der  Scheiben  des  Schneidewerks.  Diese  veretÜhlten  Scheibe^ 
wurden  auf  einer  geschmiedeten  eisernen  Spindel  so  aufgereiht,  daß 
sie  weder  ausweichen,  noch  sich  verschieben  konnten.  Sämtliclti 
Schneidesciieiben    bilden    zusammen    eine  Mosscrwalze.     Die   Breiti 
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*ni>wlnon    Scbeiheii    entspricht    der  Breite    des    herziiHtellendün 
liedeeisens,    und   diese    ist  in    der   Kegel   auch   gleich  «lern   A)>- 
id  zwi^u^hen  den  Glattwalzen.     IVie  Schneiden  hatten  meist  einen 
■hmesser  von  0,30  ni,  die  Scheiben  einen  Durchmesser  von  0,20  bis 
m.     Die  Schneiden  greifen   etwa  2  cm  in  die  Zwischenräume  ein 
müssen  genau  in  die  Mitte  derselben   passen.     Die  Anzahl  der 
leiben  richtet  sieb  bei  vorhandener  Kmft  nach  der  Breite  des  zu 
liedr-nden  Eisens.    Man  hat  bei  jedem  Schneidewerk  verschiedene 
von   Schneidescheiben.      Die    ausgewalzten    l*latinen    passieren 
lend  die   Scbneidescheiben.     Auf   der   andern  Seite  werden  sie, 
kt  sie  nicht  auseinandergehen,  durch   einen  Rnhjnen   oder  einen 
[en  zusammengehalten.     Die   gekrümmten   Stäbe  werden  sogleich 
dem  tiachen  Boden   gerade  gesti'erkL     Interessant   ist   auch,  aus 
odenborgs  Zeichnung  zu  ersehen,   dafs  die  Glühöfen  mit  Rost, 
rlienfall   und  Gewiilbe   bereits  ganz  in  derselben  Weise  konstruiert 
ren,  wie  heutzutage. 
Dafs  aber  diese  Eisenschneidewerke  auch  in  Deutschland  bereits 
17.  Jahrhundert  bekannt  und  in  Gebrauch  waren,  geht  aus  den 
"iiiichfolgenden  interessanten  Mitteilungen  Calvörs  hervor'). 

Von  einer  Eisenschneidmühle. 

Im  Jalire  1683  hat  Johann  Friedrich  Müller,  ein  Fremder, 
in  Vorschlag  gebracht,  eiue  Eisenschneidmühle  auf  dem  Harze 
anzulegen,  und  davon  folgendes  schriftlich  übergeben.  „Entwurff 
^er  EiscnBchneidniahle,  was  zu  deren  Erbauung  eigentlich  gehöret, 

durch  solche  Maschine  ein  geschmiedet  Stück  Eisen  in  einem 
einzigen  Durchsclniitt  und  grofser  Geschwindigkeit  in  unterschiedlicho 
kleiue  Stäbe  zerschnitten  werden  kann,  und  was  für  Nutzen  und  Go- 
wimi  davon  zu  erwarten. 


Was    zur    Erbauung    einer    Eisenschneidmühle 
vornehmlich   gehöret 

„Eine  Eisenschneidmühle  erfordert  zu  ihrer  Hütten  einen  Platz 
von  ohngefebr  35  bis  40  Schuh  breit,  und  60  oder  70  Schuh  lang, 
und  kann  von  Holzwerk,  gleich  einer  andern  Eisenbütte,  aufgeführet 
werden.    Zum  Einbau  gehören  vier  Wellen.    An  zwey  von  gedachten 


^)  Siebe  HenniiiR  Cnlvör,  bisturiBch - cbronologische  Nachricht  etc.  do 
MMchineowesens  auf  dem  Oberharse.  ÜrauuBchweig,  1763,  Tl.  \\y  Kap.  1,  mit 
Aalagen. 
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Wellen  wird  au  jede  ein  Wasserrad  gehüngot,  also  dafs  eins  auf  einer 
Seite,  das  andere  auf  der  andern  Seite  ausserhalb  der  Hiittw  in 
ihren  Itadstuben  iMnunder  gegr*nnbei*8tehen.  Diese  Kader  wollen  em 
starkf'ß  Wasser  liabeti,  (lafs  sie  so  geschwinde,  als  es  die  Notbdoftd 
des  Werkes  erheischet,  herumlaufen  können.  Doch  kann  m$n  9t 
Höhe  der  Iladcr  nach  der  Stärke  des  Wassers,  und  nach  dessen  Fall 
proportioniren.  An  jede  Waxserwelle  wird  in  der  Hütte  noch  ein 
Kaniinrad  gouninct.  An  die  übrigen  beyden  Wellen,  so  kürzer  sirnl, 
wird  ;in  jede  ein  Getrieb,  oder  Trilling  gerichtet.  Nel>en  jeder  Weisser- 
welle  wird  eine  kurze  Welle  der  Lange  nach,  oder  parallel  gele(j< 
dafs  auf  der  einen  Seite  der  Hütte  der  einen  Wasseradwellen 
Kammrad  in  der  nebenliegendeu  kurzen  Wellen  ihr  Getriebe  greif'-t; 
ujid  auf  der  andern  Seite  der  Hütte  der  andern  Wasserradweileii 
Kanimrad  der  daneben  liegenden  kurzen  Wellen  Trilling  gleichliills 
fassr-t.  Im  Mittel  der  Ilütte  liegen  beydc  Wasserwellen.  wie  auch 
beyde  kur/.e  Wellei»  mit  ihren  inwendigen  Stirnen  und  Zapfen  «-in- 
ander  gleich  gegenüber,  doch  also,  dafe  ein  Raum  etliche  Schuh  bwit 
dazwi«5chen  bleibet,  und  auch  eine  Wasserwelle  gegen  der  andem. 
wie  auch  eine  kurze  Welle  gegen  der  andem  etwas  höher  lieget  \n 
der  zwo  Wasserwellen  im  Mittel  der  Hütten  einander  gegenübflr 
liegende  Zapfen  werden  die  hieniach  beschinebenen  Eisensclineid- 
Scheiben  augesclilossen.  Au  der  andern  beyden  Wellen  einander 
gegen  über  stehende  Zapfen  werden  zwey  auf  einander  zu  richteinle 
eiserne  Walzen  augestecket.  Gedachte  Eisenschneidsebeibeu.  dpren 
alle  Zeit  zwo  in  einander  gehen,  und  fast,  wie  die  Rleyzüge  iu  ein- 
ander greifen,  werden  nach  Art  der  Stabe,  die  darinnen  •geschnitten 
werden  sollen,  mit  drey,  finif,  sieben,  neun,  eillV,  dreizehn,  bis  fünf- 
zehnfachen  in  einander  greifenden  Gängen  vorgerichtet.  Noch  werden 
eine  andre  Art  Scheiben  mit  einem,  drey  und  mehrfachen  Gäug^'n 
gebrauchet,  welche  die  Stäbe  in»  Durchgang  zugleich  der  Dicke  \ia^ 
Breite  nach  gleichsam  pressen,  dafs  sie  eine  ganze  gleiche  Dicke  und 
Breite  durchaus  bekommen. 

„Zur  Wiinnung  des  Eisens,  so  geschnitten  werden  soll,  ist  ein 
besonderer  Ofoti  nöthig,  welcher  nicht  mit  Kohlen,  sondern  ü»t 
buchenem  Holze  angefeuert  wird.  Letzlich  mufs  ein  Feuer  etva* 
gröfser,  als  in  einer  Hufschmiede  vorgerichtet  werden,  dabey  die  on- 
bemeldten  Eisenschneidscheiben  erstlich  vollends  zur  Perfection  fl' 
bringen,  und  hernach  solche,  wie  auch  andere  zu  diesem  Werke  noca 
gehörige  Instrumente,  wenn  sie  durch  den  Gehrauch  mangellif 
worden,  wieder  zu   repariren.     E>ie  Vorrichtung  einer  solcbet) 


mt-  nna  SchneideTCerfce  im  IT.  Jahrhundert.  957 

ibricliewen  Eisenschneidmühle  könnte  durch  ein  Modell  deutlicher 
Augen  gt'ätellet,  und  daran  der  Gt^brauch  dieser  Maschine  besser 
lontttriret  werden,  als  er  aus   nachfolgendem  /u  vernehmen   sein 

:lile. 


fcbrauch   dieser  Maschine,   und  wie   dadurch  in  kurzer  Zeit 
iel    Eisen    zu    allerhand    Gattungen    kleiner    Stäbe    zer- 
schnitten  werden  kann. 

„Beym  Gebrauch  dieser  Maschine   werden   allezeit  zwo  von  de« 
her  beschrielienen  in  einander  gerichteten  Eisenschneidscheiben  in 
zweeu  inwendigen  Zapfen   der  Waaserweile  angestecket,  nachdem 
0    eine    Sorte    von    kleinen   Stäben    aus    einem    Stück   P'isen    zu 
fiiden    verlanget,    als    zum    Exempel^    sollen    die    geschnittenen 
be  zu  Hufeisen  gebraucht  werden,  so  sind  zwey  mit  drey  Gängen 
einander   gerichtete    Scheiben    in   die   Zapfen    zu    legen.     Ferner 
nlen  auch  vorgedachte  zwo  eiserne  Walzen  an  der  kurzen  Wellen 
e  Zapfen  so  ange&tecket,  und  aufeinander  gerichtet,  als  es  die  Dicke 
<ipr  kleinen  Stäbe,  so  geschtütten   werden   sollen,  erfordert,     Beyde 
Wasserräder,    wenn    sie    mit    eiuiiuder    umgehen,    treiben    beydes   die 
Ebeuscbueidscheiben   und.  vermittel&t   der  Kammrader  und  Getriebe, 
die  zwey  eisenieu  W^alzen   zugleich  mit   um.    Diese  Waken   machen, 
^  schon  gedacht,  die  begehrte  Dicke  der  Stäbe,  und  die  Scheiben 
schneiden  auf  einnud  so  viel  Stäbe,  als   man  verlauget:  als  bey  der 
wtm  Exempel    gegebenen    VoiTichtung    zu    Hufeisen ,    schneiden    die 
<lreyfach   in  einander  gerichteten  Scheiben  in  einem  einzigen  Durch- 
\    •schnitt,  der  uicht  eines  Vater- Unsers  lang  währet,  drey  Stäbe,  deren 
Her  ohngefehr  8  oder  9  Schuh  lang  wird.     W'ill  man   kleine   Stäbe 
/-u  Huf-  öder  andern  starken  Nägeln  Imben,  so  werden  zu  jenen  funf- 
'    Zfibu  Gänge   habende,    und    zu   diesen    dreyzehnfache   Scheiben   ge- 
lirauchet;  so  geben  die  Scheiben  resp.  in  einem  Durchschnitt  fuid'zehn, 
^uler  dreyzehn  Stäbe  von  einer  10.    11  bis  12sclniigten  Lange.    Will 
^puiu  fünf,  sieben,   neun,  und  eiltl'stäbig  geschnitten  Eisen  haben,  so 
sind  nur  anstatt  voriger,  andere  Scheiben  zur  Hand  zu  nehmen.  Ver- 
langet man  Stäbe  zu  allerhand  Gattungen  eisernen  Keiffe,  oder  Ringe 
^QUn  Hescblag    der   Fässer,    Tonnen,    Laufkarren,    und    dergleichen 
^Hzernen  Kasten  und  Kisten,  so  werden  anstatt  der  eisernen  Schneid- 
^Bkeiben    die    andere    oben    beschriebene   Art   Scheiben   gebrauchet, 
^reiche   die  Stäbe   im   Durchziehen   der   Breite   und   Dicke  nach  also 
essen,  als  wenn  sie  gleichsam  ubgehubelt  wären.     Und  kann  dieses 
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Rciiring-  und  BescUlageiseu ,  wie  es  <lie  Arbeit  nur  erfordert, 
Belieben  in  gehöriger  Dicke  und  Breite  aufs  genauest«  gen 
werden. 

„Wenn  nun  alles  und  jedes  wohl  /usanunen,  und  iu,  and  t1l( 
einander  gerichtet,  und  beyden  Wasserrädern  zu  ihrer  Arbeit  W; 
aufgeschlagen  wird,  wird  ein  in  oberwehntem  Ofen  bev  huclin 
Hnlz  in  der  Flannne  zur  Genüge  gewärraetes  Stück  Eisen  zvii»cbaa 
mehrer  gedachte  zwey  eiseiiie  Walzen  gestecket,  durch  deren  Umiaii 
augenblicklich  in  die  mit  umgehende  Scheilien  geschoben,  ofl 
darinnen  in  hO  viel  Stäbe,  als  die  ansteckenden  Scheiben  Gäztgl 
haben,  /ei'schnitteu.  So  bald  d<Min  ein  vor  <len  Eisenschneidscheibea 
stehender  Arbeiter  die  geschnittenen  Stäbe  hinwegnimmt,  stecket  il 
hinter  den  Walzen  stehende  Arbeiter  schon  ein  ander  gewünnetea 
Stück  Kisen  wieder  zwischen  die  Walzen,  und  also  wird  die  Arl)eit 
mit  grofser  Geschwindigkeit  continuiret, 

Nutzen     und    Gewinn,    so    von    dergleichen     Ma&cbinei 

zu   gewurten. 

«Der  erste  Vortheil  bei  einer  Eisenschneidmühle  entstehet  gleick 
in  der  Kisenhütte,  oder  auf  dem  Hammer,  und  ist  dieser,  dafs  TOf 
dem  Stablmmmer  nicht  Stäbe  (verstehet  sich  von  dem  Eiseu^  das  zer 
schnitten  werden  soll)  sondern  nur  Stücke  1  oder  "/j  Schuh  lang» 
und  nachdem  die  Gattung  der  kleinen  Stäbe  werden  soll,  etwa  S 
otler  4  Zoll  breit,  und  1  oder  */<  '^oll  ilicke,  geschmiedet  werden 
dürfen,  woraus  ein  dreyihcber  Nutzen  entstehet. 

1.  Wird  die  Zeit  ersparet,  und  kann  in  einer  Schicht  wol  ih^j- 
mal  mehr  Eisen,  dem  Gewichte  nach,  heraus  geschmiedet  wenleii.  als 
wenn  es  zu  Stabeisen  geschlagen  wild. 

2.  Bekonuuen  die  ilammerschmiede,  wenn  sie  nach  dem  Ceatner 
oder  Waage  arbeiten,  weniger  Ij4)hn  vom  Centner,  oder  Waage,  wen» 
sie  derj^leicben  kurze  Stücke  Eisen  schmieden.  Arbeiten  sie  um  da* 
Wochenlohn,  ist  es  gleichfalls  ein  grofses,  und  eben  so  viel  an  Loh" 
zu  ersparen,  als  wenn  sie  nach  dem  Centner  arbeiteten,  weil  sie 
einer  Woche  destomehr  herausschmieden. 

3.  Ist  ein  merkliches  an  K«»hlen  zu  ersparen,  weil,  wie  all 
gedacht,  in  einer  Schicht  so  viel  Eisen  kann  verschmiedet  w 
als  sonst  in  dreyen. 

„Der  andere  Vortheil  findet  sich  iu  der  Eisenschneidmiibli 
Selbsten,  wo  bey  umgehendem  Werk  in  einem  Tag  mit  drey  oder  vie; 


sie  m 

Ihe^ 

■prileii.' 


^B         Die  Walz-  und  Schnoidewerke  im  17.  Jahrhundert.         959 

^Ktem,  unter  Verbrennung  etwas  büclienen  Hol/en.  soviel  und  wol 
^H  Eiseu  zerschnitten  werden  kann«  als  in  einer  Woche  vor  einem 
^Hmer  dazu  ausgesclimiedet  wird.  Der  Nutzen  davon  ist  auch 
^■r&cUiedlicb.  und  bestehet  in  füllendem. 

^|l.  W^erden  neben  der  Zeit  wieder  viel  Kohlen  ersparet,  welche 
^■k  vor  dem  Stabhummer  zu  Au58chmie<lung  kleinerer  Stabeisen,  als 
^B  Kxempe!  zu  Hnfeisen  und  dergleichen,  theils  vor  dem  Zahn- 
^bmer  zu  Anszichnng  tles  Zahnei^^ens  aufgehen. 
^B*2.  Wird  das  Eisen  mit  weit  geringem  Kosten  zu  allerhand 
Hattingen  Stäben  geschnitten,  als  die  i^hne,  dergleichen  Stabeisen 
por  dem  Stab-  und  Zahnbammer  zu  verfertigen,  erfordern.  Die  Er- 
narung  so  vieler  Kosten  ist  ohngefehr  abzunehmen,  wenn  man  nur 
Bta  Üeberscblag  macht,  wie  viel  vor  dem  Stabhammer,  und  wie  viel 
por  dem  Zahnbammer  wöchentlich  Centner  Eisen  an  allerley  (iattung 
■as^e$c}lmiedet  werden  können,  und  wie  viel  dalmy  au  (xelde  auf  das 
pchniiedlohn ,  und  Kohlen   gehet,   und  solche  Kosten  gegen  die  hält 

Elche  in  der  Eisenschneidmühle  auf  eben  so  viel  Centner  in   einer 
t  kurzen  Zeit  aufgeschnittener  Stäbe  gehen  mügen. 
3.   Kanu  eni   der  Stärke  nach  dem   Zahneisen  gleichendes   zer- 
ftiiDittenes  Eisen   (ob    es  wol    eine  andere   Form    hat)  in   gleichem 
(fteis  mit  dem  Zaimeisen  verkaufTot  werden. 

^n  4.  Wrrden  Schlosser,  Huf-  und  andere  Sclimiedc  das  geschnittene, 
|H  dt.*r  Stärke  nach  schon  zu  ihrer  Arbeit  aptirtc  Stabeisen  gerne 
;ttn  hijhem  Preis  bezahlen,  weil  sie  hernach  in  ihren  Feuern  un*l 
^erkstädten  vieler  Arbeit  mit  Zoisehrotung  auch  vieler  dabey  nöthigcr 
Hitze    überhoben    bleiben,   ein  ziemliches  an  Kohlei»    prHjmhren,    und 

«glich  die  vorhabende  Arbeit  in  kürzerer  Zeit  ausfertigen  können. 
I  „Hierbey  ist  letzlich  zu  erinnern,  dafs  dem  Meister  eines  solchen 
erkos,  um  alles  in  gutem  SUmd,  nach  einmal  geschehener  vull- 
Jtt&meuer  Vorrichtung,  zu  unterhalten,  wöchentlich  ein  gewisser  Lohn 
^^'i^A^^^i^  <>  dabey  er^  weil  die  Eisenschneidmühh-  nur  eine  kurze 
2eit«  und  vielleicht  zusamnjen  nicht  über  einen  Monat  im  Jahr  um- 
^ehftn  darf,  er  auch  die  übi-ige  ganze  Zeit  durcli  mit  Vorrichtnui;  und 
ft^arirung  der  nöthig<'n  Instrumente  und  anderer  dahoy  vorfallemler 
^Nebenarbeit  nicht  zu  tbun  hat,  zu  anderer  Hammerschmiede  Arbeit 
wit  zu  appliciren  wäre.  Die  übi-igen  Arbeiter,  so  ihm  beym  Eisen- 
wiineiden  (nler  sonsten  Haudlangung  tliun  luüsten,  wären  ihme  von 
•lutleni  im  Lohne  stehenden  Arlieitern,  sn  lange  die  Arbeit  in  der 
Bi^nschneidmühle  umginge,  zuzugeben,  dafs  also  niemand  auf  der- 
ISkichen  Werk  absonderlich  zu  unterhalten  wäre.    Aus  welchem  denn 
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ahzuiiehmeii,  dafs  die  ein  ganzes  Jahr  durch  bey  der  EiseiHclm 
anf^nwendenrle  Löhne  sich  gar  nicht  gar  zu  hoch  belaufen  kou 

Wir    mtisapii    hier    auch    noch   eines   Patentes   Erwähnung 
welches  1(»79  Thomas   llarvey   in  Enf^land  erteilt  wurde  auf 
Maschine,  mittelst  der  man  Eisen  zu  Rundstäben  für  Schiffsbolten  tt.v 
ausziehen  konnte  *). 

Das  Patent  lautet: 

„Karl  II.  etc.  mit  Grufs  an  alle,  welchen  dieses  zukommt 

Da  Thomas  Harvey  in  einem  ehrerbietigen  Gesuch  uitft 
geteilt  hat,  dafs  er  seit  über  14  Jaliren  ein  groCser  Händler  Im 
und  Eisenwaren  gewesen  sei  und  dals  er  nach  langten  Studium,  F 
Arbeit  (travell)  und  grofsen  Kosten  erfunden  und  erbaut  (fr 
habe  „eine  Maschine,  um  sowohl  spaninches  als  schwedisches  Eisen 
alle  Sorten  von  Rnndeisi-n  für  Scbiffsbolzen  und  andere  Zwecke  in 
einer  viel  besseren  und  fünlerliclien  W'eiye,  als  dies  bis  jetzt  mit  tlem 
Schmieilehaanner  geschehen  ist,  auszuziehen",  und  dafe  mit  Hilfe  diesPt 
^Maschine  alle  Arten  von  Kundeiseu  (round  iron)  für  unsre  Schift 
unil  andre  /wfrke  viel  besser  und  billiger  in  unsrem  Königreiehf 
angefertigt  werden  könnten,  als  dies  seitlier  di'r  Fall  war.  zum  ^rofwn 
Nutzen  der  Schiffahrt,  und  er  deshalb  ehrerbietigst  bittet,  dafs  wir 
ihm  zu  seiner  Beförderung  gnädigst  ilim  nnsre  Licenz  und  PrivilHgitto 
lÜr  den  alleinigen  Gehrwuch  und  Nutzen  fiir  genannte  F'Hiiidung 
während  des  Zeiti'aums  von  14  Jahi*en  gewähren,  entsprechend  den 
isetzlichen  Bestimmungen,  so  l>ewilligen  wir  aus  unsrcr  filrstlicli« 
Geneigtheit,  solche  Erfindungen,  welche  das  öffentliche  Wohl  Wfördeni 
können,  zu  unterstützen,  in  Gnaden  das  vorgetragene  Gesucht 

Aus  dem  Patent,  zu  dem  eine  Beschreibung  nicht  existiert,  ist 
nicht  zu  ersehen,  ob  die  erwähnte  Maschine  ein  Walzwerk  oder«** 
wahrscheinlicher  ist,  ein  Ziehwerk  war,  auch  wissen  wir  niclit,  ob  Hif 
Maschine  Anwendung  gefunden  hat,  aber  es  ist  schon  von  Interesse, 
dals  die  Idee,  so  stirkes  Kundeisen  mit  besondem  Maschinen  bpna- 
stellen,  schon  damals  bestand  und  ausgeführt  wei*den  sollte. 


iro«| 


*)  Kr.  207.   «An  Kugine  for  tlje  ili-&wing  of  botli  SponlaU   and  äwedult 
into   hII    sorts   ut'  rounds    for    bulls   for  i^bipping  und  uther  uses  iii  u  niucli  beliec 
Aiid  luot't  e.\p<.*ilieut   niauner  thau  th«  »ame    bave  liithntio  b«eii  perfuruied  by 
ftmitirfi  bantmer.'* 
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Wiut  geringeren  EinKuf»  als  die  Mechanik  liatte  im  17.  Jahr- 
büdert  die  Chemie  auf  die  Fortschritte  des  Eisenhüttenwesens. 
Änch  in  diesem  Jahrhundert  hlieb  diese  mehr  eine  spekulative  Wissen- 
ifhail,  die  die  Praads  nur  wenig  ^»eeintiufsle.  Auf  das  Eisenlmtten- 
VMeu  iufibesoudere  wirkte  sie  in  keinerlei  Weise  ein.  selbst  die 
Mierkan»t  machte  keine  P'ortsclintte.  Die  Schmelzprobe  und  das 
ittszieben  mit  dem  Magneten  blieb  die  einzige  Eisenerzprube.  Nebenbei 
ei  hier  nur  bemerkt,  dafs  Boyle  1671  die  erste  Angabe  Über  Tinte 
m  Galläpfeln  und  Eisenvitnol  machte. 

Auf  theoretischem  Gebiete  dagegen  bereitete  sich  im  Laufe  des 
lahriiundeils  der  Umschwung  vor,  welcher  am  Ausgang  desselbi^n  zur 
'blügistoutheorie  fülirte.  Bis  zur  Mitte  des  Jahrhunderts  blieb  die 
Dediziniscbe  Chemie  (Jatrocliemie)  allein  herrschend.  Die  be- 
leutendsten  Vertreter  dieser  Richtung  waren  Andreas  Libavius, 
lohanu  van  Helmunt  und  Rudolf  Glauber,  die  zwar  mancherlei 
Cntdeckungen  auf  chemischem  Gebiete  machten,  der  Erkenntnis  des 
Zusammenhanges  der  chemischen  Kräfte  aber  nur  wenig  näher  kamen. 
Ä'ichtiger  war  in  dieser  Beziehung  die  Thätigkeit  mehrenT  hervor- 
i^euder  Chemiker  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts.  Es 
farea  dies  besonders  Robert  Boyle,  Kunkel,  der  Phitdecker  des 
^bosphors,  und  Job.  Joach.  Becher;  diese  wagten  es  bereits,  an 
ler  überlieferten  Grundanschauung  über  das  Wesen  der  Metalle  zu 
titeln.  Bis  dahin  war  es  Dogma  gewesen,  dafs  die  Metalle  zu- 
ammengesetzte  Körper  seien,  gebildet  aus  Quecksilber,  Schwefel  und 
iilz.  ßoyle  zog  zuerst  diese  alte  Lehre  in  Zweifel  und  behauptete, 
ler  Gehalt  von  Schwefel  und  Salz  in  den  MeUillen  sei  nicht  er- 
fieacn.  Ebenso  suchte  Kunkel  den  Nachweis  zu  liefern ,  dafs 
Wiwefel  in  den  reinen  Metallen  nicht  enthalten  sei.  Beide  aber, 
Qwie  überhaupt  die  Chemiker  jener  Zeit,  hielten  noch  daran  fest^ 
lais  das  Quecksilber,  die  Grundlage  der  Metullicität,  in  allen  Metallen 
Qthalten  sei.  Becher,  ein  vielseitiges  Genie  ohne  grofse  Tiefe,  zu- 
leich  Chemiker,  Mechaniker  und  Technologe,  hielt  zwar  ebenfalls  an 
er  merkurialen  Grundlage  der  Metalle  fest,  nahm  aber  in  den 
[etaUen,  wie  in  allen  verbrennbaren  Körpern  eine  selbständige 
rennbare  Erde  (terra  piuguis)  an,  welche  Ui*sache  und  Grund  der 
erbrennung  sei.    Dadurch  führte  er  zu  der  Lehre  vom  Phlogiston 


S«ak.  ÖMcbiehu  dM  KIim«. 
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hin,  welche  durch  Stahl  zu  einem  System  ausgebildet  wurde,  diu  ilii 
Chemie  des  18.  Jahrhunderts  beherrschte. 

Währeiid  Bochor  iu   seiner  Verbrennungstheorie  sich  von  den 
alten  Überlieroniugen  frei  machte,  war  er  in  vielen  andern  Din 
wie  namentlich  bezüglich  der  Lehre  von  der  Metallverwandlung, 
ganz  in  dem  Aberglauben  der  AlclnTnisten  befangen.    Gerade  iu 
auf  das  Kison    bthauptote    er,   <lafs    es    auf  diese  Weise    ent&i 
könnte!).  Er  tränkte  Lelim  mit  Öl,  glühte  dieses  Gemisch  und  zog 
dann  mit  dem  Magnet  Eisen  aus.    Er  glaubte  dadurch  die  M< 
erzeugung  nachgewiesen  zu  haben,   Jeder  Schüler  versteht  heu 
diesen  Vorgang,  der  sich  aus  der  Reduktion   der  eisenhaltigen 
mengungeu  des  Lehms  erklärt;  in  jener  Zeit  aber  erschien  diese 
scheiuung  sehr  geheimnisvoll. 

Ebenso  verfocht  er  die  Ansicht,  dafs  man  Eisen  nicht  uur  so 
weich  wie  Blei  machen  könne,  sondern  dafs  es  sich  thatsächlich  in 
Blei  verwandle.  In  seiner  Physica  subterranea  sagt  er  bereits  (S.  334): 
Es  scheint,  dafs  das  Eisen  durch  Zutritt  merkurialischer  Erde  in  Blei 
verwandelt  wird.  Er  führt  dies  in  seinen  Beilagen  zu  dem  W* 
geführten  Werke  (Specimeu  Becherianuni)  weiter  aus,  indem  er  Mch 
zunächst  auf  die  Chinesen  beruft,  die  Eisen  so  weich  wie  Wach» 
zu  machen  verständen,  und  auf  solches,  was  sie  wollten,  aufpresstfn 
Von  dem  Kupfer  belniuptet  er  bestimmt,  dafs  es  sich  in  Eisen  um* 
wandle  und  umgekehrt  (Cuprum  mixtum  est,  ferro  in  multis  simile; 
hinc  unum  facile  in  aliud  mutatur). 

Die  Verkalkung  beruht  nach  Becher  auf  dem  Austreiben  der 
terra  pinguis  durcli  Feuer.  So  weit  entfernt  war  damals  die  chi^mi- 
sehe  Wissenschaft  noch  von  der  richtigen  Erkenntnis  des  Weseus  der 
Metalle  und  ihrer  Oxyde. 

Üie  j)opuläre  Chemie,  soweit  man  in  jener  Zeit  von  einer  solchen 
reden  kann,  liielt  nach  wie  vor  fest  an  den  Principien  Gebers,  dafa 
Quecksilber  und  Schwefel  die  wesentlichen  Bestandteile  aller  MetftUv 
seien,  wozu  seit  Basilius  Valentinus  als  dritter  noch  das  Sah  ge- 
treten war.  Welche  phantastische  Vorstellungen  man  sich  unter  dieset 
Elementarsubstanzen  oder  Principien  machte,  geht  am  deutlichsteu 
aus  dem  besten  und  verbreitetsten  Lehrbuch  der  Chemie  jener  ZeiV 
von  Christof  Glaser  hervor.    Glaser,  ein  geborener  Baseler,  nttB 


^)  Becher»  fixperimentum  chyinicuni  novum,  quo  artißcialii  et  inat&ntJLn««j 
melallontm  ^etieratio  et  traanuutatio   ad   oculos  deuiuuRtratur.     Itt7t.     BechtrC 
bat  auch  eine  Metallurgia  oder  Natur-Kündigung  der  Metalle  geschrieben,  für  dii 
Wineotcbafl  der  Metallurgie  ist  dieielbe  aber  wertloi. 
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^^^Hr  der  Cliemie  am  Botanischen  Garten  in  Paris.    Er  sclirieb 
^Bberühintes  Lehrbuch  „Traite  de  la  chimie",  welches  viele  Auf- 
^kn  und  Übersetzungen  erfuhr,  im  Jahre  1663.    Die  deutsche  Über- 
^king  TOD  1696  (es  giebt  ältere,  z.  B.  eine  zu  Nürnberg  1677  ge- 
^Bkte)    heifät :     Chriatopher    Glaser    Chimischer    Wegweiser. 
^Ku  handelt  Kapitel  IV  ,,Von   den   drei  würkenden  principiis,  dem 
^Hcurio^  Schwefel  und  Saltze^  folgendermafsen :  j,Mit  dem  Geiste  oder 
^Hrcurio  als  dem  vortrefflichsten  und  herrlichsten,   welcher  unter 
^■Ben  dreyen  in  Auflösung  der  Dinge  sich  zum  ersten  unsren  Sinnen 
^fctellet,  wollen  wir  den  Anfang  machen.     Dieses  ist  ein  leichtes, 
^Wiles   und   durchdringendes    Wesen,   welches   das   Leben   und   die 
^Hregung  den    Leibern   giebet,  macht,  dafs  sie  wachsen,   und  weil 
^■in  stete  währender  Bewegung  und  Wirkung  ist,  würde   es  nicht 
Hq^e  in  den  Leibern  bleiben,  wenn  es  nicht  durch  die  andern  prin- 
^Ka,  welche  standhafliger  sind,  gehalten  würde;  daraus  folget  dann, 
^B  die  mixta,  worinnen  dieses  subtile  Wesen  herrschet,  nicht  wahr- 
^Btig  sind,  welches  man  an  den  Thieren  und  Kräutern  wahrnehmen 
^ki,  darum  sie  viel  ehr  untergehen,  als  die  mineralien  und  metallen, 
^B  diese  schier  nichts  von  dem  gedachten  spiritu  haben. 
^m  ,|Der  Schweffei  ist  das  andere  principium   activum,  doch  in 
^pier  Wirkung   nicht  so   hastig,  als   der  Geiste  dessen   Wesen   ist 
HKcht,    subtil,    durchdringend    und    brennend.      Man    bringet    ihn 
^toso  schwerlich  zu  einem  reinen   principio  als  die  andern.     Wann 
er  etliche  geistliche  Theile  in  sich  hält,  sehwimmt  er  auf  dem  Wasser, 
wie  die   subtilen   GewürzÖle   von   Rosmarin,   Salbey,   Terpentin   und 
^iere;  wenn   er  aber  einige  Theile  vom  Salze  oder  von  der  Erden 
B^  to  ist  es  ein  dick  und  schwer  Gel,  welches  in  der  Mitten  und 
ttnter  dem  Wasser  steht,  wie  zu  sehen  in  den  Gelen  aus  dem  Gummi, 
^oh  und  Holz  etc^  so  durch  ein  starkes  Feuer  müssen  destillieret 
Bden;  mau  hält,  dafs  dieses  principium  eine  Ursache  ist  der  Schön- 
st oder  Ungeatalt  der  Thiere,  der  unterschiedenen  Farben,  Geruchs 
iler  Kräuter  und  der  Zähe  und  Hämmerung  bei  den  Metallen.  — 
b  bindet   die  andern   principia  mit  einander,  indem  sie  sich  ohne 
(lisselbe  nicht  zusammen  halten  könnten,  wegen  der  Ungleichheit,  so 
iuiter~'iLnen  ist;  es  präserviret  die  Leiber  vor  der  Fäulung,  lindert 
fÜe  Schärfe  der  Salze  und  Geister  und  weil  es  einer  feurigen  Natur 
ist,  schützet  es  die  Vegetabilien ,  worin   es  herrschet,  vor  der  Kälte, 
fem  Froste  und  andern  Ungelegenheiten  des  Wetters,  wie  solches  zu 
when  an  Cjpresse  und  Tannenbaum  und  dergl  vegetahilien ,  welche 
i|ifi  ihre  Grüne  behalten. 
I  61' 
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„Das  dritte  principiiim  activum  ist  das  Saltz,  welches 
s|>üren  läfst,  wenn  die  flüchtigen  Wesen  in  Rauch  davongaii 
es  hestiindig  hei  den  Erden  verbleibet,  von  weichen,  wenn 
Auslaugnug  und  Ausdünstung  geschieden,  alsdann  überkoramt  man 
wie  einen  Leib,  so  leicht  zu  pulverisireu,  welches  seine  Trockeue  be 
zeuget;  deswegen  es  die  Feuchtigkeit  so  stark  an  sich  ziehet,  dafc* 
in  Kurzem  zu  t*el  wird  oder  in  einen  lii[uorem  sicJ»  verwandelt,  l 
Salz  wird  durchs  Feuer  gereinigt  und  ist  unverbrennlich,  es  hält  du 
spiritum  an  sich,  bewahret  den  Schwefel  vi»m  Verbrennen  uml  iii 
ihnen  anstatt  des  Fundamente«;  es  verursacht  den  l'iitfrschied  d« 
Geschmackes  und  macht  die  Dinge,  worin  es  übertlüäbig  ist.  daat!^ 
haiftig  und  schier  unvergänglich;  zum  Exempel  der  Eichbaum,  weldtfl 
viel  Salz,  und  wenig  Gel  hat,  dauert  lange  und  viel  andre  dergleidtfl 
inixta  mehr.'' 

Nach  Glasers  Auffassung  sind  aber  die  drei  Principien  nof 
Kräfte,  welche  sicli  an  indifferenten  Substraten  betkätigen.  Ei 
schreibt  Kap.  V:  „Von  den  leidenden  priiicipiis,  dem  phlegraate  und 
den  Erden.**  Darin  tÜhrt  er  als  ein  prineipium  passivuni  zunächst 
das  Wasser  auf,  welches  er  das  vornehmste  nenoL  Es  ist  schädlioli 
durch  zuviel  und  weil  es  leicht  fault;  nützlich  al>er,  weil  es  das  Sab 
ftuthist  und  es  dadurch  mit  dem  Geist  und  Öl  vereinigt.  Es  mafsigt 
die  ScIiRrfe  des  Salzes  und  des  Geistes  und  furtlert  das  Hn'uuen  de» 
Öles.  Das  andere  principium  passivum  ist  die  Erde,  die  gering  g«^ 
achtet  wird,  aber  nülzHch  ist.  weil  sie  das  Salz,  das  sonst  leicht  »om 
Wasser  gelöst  und  fortgeführt  w^ürde,  fest  hält.  Wenn  sie  gaiit  ^t 
andern  principiorum  beraubt  ist,  wird  sie  verdammte  Erde  ge- 
nannt {!). 

Von  solchen  Anschauungen  konnte  die  Technik  nicht  viel  Nutzen 
ziehen. 

Über  den  chemischen  Vorgang  der  V^erwandlung  von  Eisen  i> 
Stahl  äufeert  sich  ein  andrer  berühmter  Chemiker  jener  Zeiti 
N.  Lerne ry,  iu  seinen  Cours  de  Chymie  (1675)  folgendermaßen 0= 
„Das  Eisen  ist  ein  sehr  poröses  Metall,  zusammengesetzt  aus  vitrioli 
schem  Salz,  Schwefel  und  Erde,  schlecht  verbunden  und  gemischt  Mtf 
wandelt  es  in  Stahl  um  mit  Hilfe  von  Uora-  und  Hufspänen,  die  nuul 


1)  I^e  fer  e»t  an  m^tal  fort  pureux,  compos^  de  sei  vitriuliqu«.  de  wnüfk«  « 
de  terre  mul  üuz  et  digerex  enwiuble.  —  Od   le  reduit  en  ncier  par  le  moyen  il 
crorneii   uu  dvB   on^lev  d'auiiuaux,   avec  leftiueUet   on  le  ütntliäe   et  «n  «uitv  oo  I 
calcine;  ceti   maü^res   conicuant  beaucuup   du  sei    vüUtile,   qui   est  Ajcali,   luiU 
lea  Acides  du  fer  qui  tenoient  •«§  pores  ouverU  »t  le  rendent  plan  cotnpaci«. 


md 
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Iftgenweise  schichtet,  und  es  dann  breunet;  da  diese  Stoft'e  viel  flüchtiges 
Sftlz,  natnlich  Aleali  enthalten,  welches  die  Säuren  des  Eisens,  welche 
die  Poren  des  Eisens  besetzt  halten,  tötet,  machen  sie  es  dichter^ 


/ 
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So  wenig  wie  in  dem  chemischen  Verständnis,  so  wenig  ist  in 
ler  hüttenmännisclien  Behandlung  der  Eisenerze  im  17.  Jahrhundert 
ein  Fortschritt  nachzuweisen.  Aufbereitung  und  Röstung  wurden 
liorchaus  nicht  besser  betrieben  als  zu  Agricolas  Zeit.  Als 
Brennmaterial  blieb  trotz  des  zunehmenden  Holzmangels  die  Holz- 
lohk*  fast  allein  in  Anwendung.  Allerdings  bemühte  sich  in  Eng- 
land Dud  Dudle y  bei  dem  Hochofenbetriebe  die  teure  Holzkohle 
durch  Kokes  zu  ersetzen.  Er  erkannte  klar  die  Tragweite  und  die 
nationahikunomische  Wichtigkeit  seiner  Erfindung  und  machte  sie  zu 
«einer  Lebensaufgabe,  aber  er  scheiterte  an  der  Kurzsichtigkeit  und 
dem  Eigennutz  der  In*iastrii'llen,  weicht*  mit  dem  Fanatismus  der 
Borniertheit  an  dem  Erlernten  und  Überlieferten  festhielten. 

Dud  Dudle V  ging  zu  Gninde  wie  Papin,  weil  er  seiner  Zeit 
wrausgecilt  war.  Wohl  wäre  es  in  vieler  Beziehung  angezeigt, 
Dudleys   Kampf  für  die   Eintiilirung  der  Kokes  hier  in   dem  all- 

f  einen  Teil  zu  behandeln,  denn  er  ist  vom  Standpunkte  unsrer 
Ögen  Metallurgie  aus  das  wichtigste  hüttenmännische  Ereignis  des 
Jahrhunderts^  allein  er  spielte  sich  so  ausschliofslich  in  England 
all  und  hatte  für  den  ullgemeinon  Fortschritt  der  Industrie  so  wenig 
aiuniltelbaren  Erfolg,  dafs  es  besser  sein  wird,  schon  um  Wieder- 
bolungpu  zu  venneiden,  diese  ganze  merkwürdige  Episode  bei  der 
Geschichte  des  Eisens  in  England  abzuhandeln.  Allerdings  machte  man 
Uch  in  Deutschland  Versuche  mit  der  Verkokung  der  mineralischen 
Kohlen,  und  zwar  zuerst  im  Anhaltischon ,  wo  1640  Daniel  Stump- 
feldt  als  Erfinder  derselben  genannt  wird;  von  praktischem  Erfolg 
j^n  diese  Versuche  aber  nicht. 

^BAuch  der  Torf  fand  als  ein  Ersatzmittel  für  Holz  in  diesem  Jahr- 
■ffndert  grössere  Beachtung.  In  Holland  war  seine  Vei-wendung  schon 
I  alter  Zeit  l>ekannt.  1627  erschien  eine  Schrift:  „Parallele  des  Ixnts 
loret^s  avec  les  teires  ä  bruler;  verbal  de  rinveutiou  du  vrai  char- 
le  tcrre  par  toute  la  Frant^e.   Paris  8*'''.    Hi3l  ting  man  in  Fi*ttuk- 
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reich  an,  Torf  als  Breunmaterial  zu  benutzen,  und  es  erschien  dmÜMfl 
in  dem  genannten  Jahre  die  Schrift:  Oeconomie  ous  Mesna^  deu 
terres  inutiles  propres  ä  brusler  et  a  faire  Charbona  de  forge  TOß 
Charles  Lamherville.  Diesem  war  bb  gelungen ,  verschiedene 
französische  Torfarten  zu  verkohlen  und  die  Torfkohle  in  Scliweife- 
herdon  mit  Erfolg  zu  verwenden.  Femer  erschienen:  1656  Mar- 
tini Schookii,  Tractatus  de  Turfis  seu  respitibus  bituminosi*, 
Groningen,  und  1663  Charles  Patin,  Traite  des  Tourbes  cum- 
bustibles  4**.  Paris.  Joh.  Joach.  Becher  sagt  in  seinem  be- 
kannten Buche,  Närrische  Weisheit  und  weise  Narrheit,  Frankfurt 
1683  (S.  91):  „In  Holland  hat  man  Turf  und  in  Engtand  Stein- 
kohlen, beyde  tÄUchen  nicht  viel  zum  Brande,  weder  in  Zinunern. 
noch  zum  Schmelzen.  Ich  habe  aber  einen  Weg  gefunden,  dafs  sie 
nicht  allein  mehr  rauchen  noch  stinken,  sondern  mit  den  Flammen 
davon  so  stark  zu  schmolzen,  als  mit  dem  Holze  selbst,  und  so  fine 
grosse  Extension  der  Feuer- Flammen.  da£s  ein  Schuh  solcher  Kolden 
10  Schuh  lange  Flammen  machen.  Das  habe  ich  im  Haag  demon- 
striert mit  Turf  und  hier  in  England  bei  dem  Herrn  Boyle,  auch  in 
Windsor  damit  in  grosso  abgetrieben". 

In  England  machte  man,  wie  es  scheint,  Versuche,  Eisen  mit  Torf 
zu  schmelzen.  Sturtevants  Patent  von  1611  umfafst  aucli  die  Ve^ 
Wendung  von  Torf  (Turffe  and  Peat  8.  Sturtevants  Metallica,  p.  3fii- 
Am  13.  August  1630  erhielten  Ball  und  Genossen  ein  Patent,  Eisen 
zu  schmelzen  und  zu  verarbeiten  mit  Torf,  in  geeigneter  Weise  in 
Brennmaterial  vorbereitet  (peate  or  turfe  properly  prepared  for  fnell- 

Auch  ein  Patent  von  Dr.  Jordan  von   1632  nennt  als  Schmek- 
mittel  für  die  Darstellung  von  Eisen  neben  der  Steinkohle  a' 
lieh  den  Torf  (peate  and  turfe). 

Eine   nennenswerthe   Verwendung    für  hüttenmännische  Zwo 
fand  aber  der  Torf  im  17.  Jahrhundert  nicht. 

Von  Verbesserungen  an  den  Schmelzöfen  ist  von  diesem  Zeit 
abschnitt  nicht  viel  zu  berichten.  Die  Verhüttung  blieb  dieselbe,  wi' 
sie  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  gewesen  war.  Di< 
Zahl  der  Hochöfen  nahm  zu.  die  der  Renufeuer  nalim  ah.  l>eide  Be 
triebsarten  blieben  aber  neben  einander  besteben,  und  es  luitte  dii 
direkte  Eisengewinnung  in  Rennöfen  und  Stücköfen  noch  das  lieber 
gevficht. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  Fortschritte  des  Eisenhüttfl| 
Wesens  im  17.  Jahrhundert.  H 
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Das  direkte   Verfahren  der   Darstellung   von   schmiedbarem 
aus  den  Erzen  in  Herden  und  niedrigen  Schachtöfen^  in  Luppen- 
Rennfeuem   und  Stücköfen  war  noch   die  verbreitetste  Art  der 
mbereitung,  selbst  in  den  fortgeschritteneren  Ländern  Europas. 
Die  Luppenfeuer,  welche  vordem,  als  sie  noch  mit  Hand-  oder  Trot- 
ten betrieben  wurden,  in  Wäldern  und  auf  Höhen  gestanden  hatten, 
m  ebenfalls  in  die  Thäler,  um  die  Wasserkraft  für  ihre  stärkeren 
lernen  Fächerbälge  zu  benutzen.  Durch  die  Anwendung  dieser  Bälge 
le  die  Produktion  beträchtlich  gesteigert  und  Veränderungen  in 
Konstruktion  der  Herde  herbeigeführt    Die  Pyrenäen  waren  das 
tische  Gebiet  für  diese  Art  der  Eisenerzeugung,  und  hier  lassen 
:h  auch  diese  Veränderungen  am  deutlichsten   erkennen.    Ueberall 
»det  man  dort  in  Navarra,  Biscaya  und  auf  der  französischen  Seite 
Arriegedepartemeut  die  Reste  alter  Schmelzstätten  bis  hoch  ins  Ge- 
birge hiuaul  Die  Gestalt  dieser  Schmelzherde  für  den  Handbetrieb  zeigt 
Fig.  211a  (a.  f.  S.),  welche  einen  solchen  Ofen  darstellt,  der  in  der 
Cmgegend  des  Eisenhammers  von  Bielaa  in  Hoch- Aragonien  um  1830 
[gedeckt  wurde  ').     In  diesem  kleinen  fvlindrischcu  Öfchen  machte 
in  nur  Luppeu  von  4  bis  5  kg  Gewicht.    Als  man  dann  im  16.  Jahr- 
indert  die  .Schmelzstätten   an   die  Bäche  verlegte  und   die  Gebläse 
il  \Vas,s<*iTädeni  betrieb,  vergröfserte  man  die  Lupponffuer»  die  als 
icayische   Schmieden   bekannt  waren,   beträchtlich.     Dabei   konnte 
aber  die  runde  Form  nicht  beibehalten,  weil  der  Wind  bei  diesen 
Knen   zu   langen    Weg  bis  zur  gegenüberliegenden    Windseite  hatte, 
Dian  machte  sie  deshalb  elliptisch,  wobei  die  Düsen  auf  der  einen 
Ungseitc  auttagen.     Man    blies   nämlich,  um  eine  ununterbrochene 
'iodzufulir  zu  erzielen,  mit  zwei  Balgen  und  anfangs  auch  mit  zwei 
iseu.    Später  -legte  man  die  beiden  Düsen  in  eine  gemeinschaftliche 
die  man  aber  sehr  weit  machte,  weil  die  Düsen  über  das  Kreuz 
mufsten.  Fig.  211b  (a.  f.  S.)  zeigt  die  Form,  welche  die  Herde 
)D  Biscaya  damals  annahmen.     Im  Arriege  bekamen  die  Feuer  eine 
rechtwinklige  Gestalt.     Fig.  21  Ic  (a.  f.  S.)   zeigt  diese  Fonn  aus 
<ieia  Jahre    1616.     Nach    oben    hin    waren    die    vier  Seiten   nahezu 


^^  FrAD<;oit,  Uistorique  «ur  le  traitement  direct  du  fer  dftus  rArriög«.   Ann. 
1837,  3.  8«-.,  XII,  580. 
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rechtwinklig,   wälirend   nach  unt^n    der  Herd  mehr  die  orale  Fq 
beibehielt. 

Spiitcr.  tun  1650,  machte    man   diose  Schmelzöfen    uoch  grol 
mit  gerader  Form-  und  Windseite,  behielt  aber  die  alte  Nestform 
Herdes  bei.    Damals  waren  die  Feuer  im  Arriege  16  Zoll  (jeder 
zu   28mm)    breit,    18  Zoll    lang    und    lU   Zoll    tief.      Man    sc^i 
ae4<hB  Lup2>en   in  24  Stunden,  Jede  zu   40  bis  60kg  Gewicht     Dt 

Fig.  211, 
UMkdl  apfwnfeiu» 


hloll  man  fest  an  der  überlieferten  Luge  der  Form,  8  Zoll  vom  Boden 
mit  35  (irad  Neigung.  Im  Jährt»  Iti»»?  zwang  aber  die  weitere  Ver- 
grcilsening  der  Feuer,  zur  \'ennehrung  der  Pnxluktion  auch  den 
eigentlichen  Schmelzofen  zu  vertiefe^  und  infolge  dessen  der  Form 
eine  Neigung  von  40  Grad  m  geben-  Man  erzeugte  jetzt  fünf  Lupiieu 
von  80  bis  85  kg  in  24  Stunden.  Allmählich  vollzog  sich  ein  Über- 
gang aus  der  runden  in  die  viereckige  Form. 

Der  l^bergang  von  den  alten  Handschmieden  zu  den  Wasser- 
hämmem  geschah  auch  nicht  plötzlich,  dazwischen  traten  eret  dir 
Tretmühlen,  und  die  Anwendung  von  Tret-  oder  Laufriidern  zur  Be- 
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Dg  der  Hämmer  und  der  Bälge.  Für  die  schwen^n  Stirnhämnipr 
te  sich  zueni  d&s  Bedürfuif»  der  Benutzung  der  Wasserkraft 
►ar.  Dir  Eist'nhämnipr  /(igen  deRliall»  /.uerst  in  die  Thäler,  wiihrtMid 
uppeufeuer  noch  in  den  Bei'gen  verliliehen.  RaUi  ahi*r  folgten  die 
elzfeuer  den  Hämmern,  und  so  entstanden  die  sugenanntiMi  Eisen- 
in imouli  de  fer).  Eine  der  ersten  in  den  ^nzösischcn  Pyre- 
war  die  mouli  de  Caponta  in  der  Gemeinde  Auzat,  welche  um 
erbaut  worden  war.  1550  gehörte  sie  einem  Jeanne  dWlhret. 
•Wurde  Ton  biscayischen  Schmieden  betriehen. 
In  der  Zeit  zwischen  1616  und  1667  fanden  die  Wassertrommel- 
zur  Winderzeugung  Eingang,  welche  wegen  ihrer  Billigkeit 
ihres  Effekts  rasche  Verbreitung  in  den  Pyrenäenthälem  fanden, 
it  dieser  Zeit  ging  die  altere  biscayische  Methode  in  diejenige  über, 
welche  man  besonders  als  kleine  Katalanschmiede  bezeichnet.  Im 
Jahre  1667  zählte  man  im  Arriege  44  Schmieden  und  8  Hämmer 
Äcser  Art  Zu  100  Eisen  wurden  305  Erz  und  593  Holzkohlen  ver- 
irendet;  eine  Schmelzung  dauerte  vier  Stunden. 

Während  im  westlichen  Europa,  nnmlich  in  Spanien,  Italien, 
Frankreich,  England  und  dem  gröfeten  Teile  von  Deutschland  die 
direkte  Eisengewinnung  in  Herdöfen  stattfand,  borrschteu  im  östlichen 
F-nropa,  nämlich  in  Schweden,  Rufsland,  Türkei,  rngarn  und  in  den 
Alpenländeni  niedrige  Schachtöfen  vor.  In  Schweden.  Finnland  und 
Rttfeiand  die  sogenannten  Bauernöfeu ,  in  Ungarn  die  Sluvakenöfcn, 
in  ilen  Al|>enländeni  die  StückÖfen,  in  Sebmalkalden  und  einigen 
Ge^jenden  Nfitteldcutschlands  die  HlaiiÖfen.     Die  Stiicköfcu  in  Steyer- 
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^Bei  den  Hochöfen,  in  welchen  die  Erze  auf  Rohpi»en  ver* 
lolzen  wurden,  lasBcn  sich  Fortschritte  nur  in  England  mit  Sicher- 
nachweisen. Während  man  in  Deutschland  an  der  iib<?rlieferton 
Xnform  mit  rechtwinkligem  Querschnitt  im  Innern  festliielt,  baute 
Bau  in  England  l^ereit»  Öfen  mit  kreisförmiger  Zustellung,  und  zwar 
liner  Höhe  bis  zu  30  FuCs.    In  einer  Beschreibung  der  Einenwerke 
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im  Forrest  of  Dean  sagt  Henry  Powle  1678  Oi  ^^©se  Hoch 
von  Backsteinen  oder  Bruchsteinen  erbaut,  das  Rauhgemä 
24  Fufß  im  Quadrat  und  28  bis  30  Fufs  hoch.  Inwendig 
in  der  Mitte,  wo  sie  am  weitesten  seien,  8  bis  10  Fufs 
messer,  nach  oben  und  unten  seien  sie  zusammengezogen,  M 
senkrechte  Querschnitt  die  Form  eines  Eies  habe,  wie  es  di 
zeigp.  Dieses  ist  die  älteste  Abbildung  eines  Hochofen 
welche  bekannt  ist  Sie  zeigt,  dafs  schon  damals  die  Tonn 
England  gebräuchlich   war,  wobei    Schacht    und    Rost  ohn 

Trennung 


Fig.  313. 
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lieh,  während  im  südlichen  Deutschland  und  Norditalien  vi 
Öfen  mit  geschlossener  Brust  —  Blauöfcn  und  Flofsöfen  - 
Wendung  waren.  Erst  gegen  Ende  des  17.  Jahrliunderts 
Zalil  der  Hochöfen  auch  in  Baden,  Württemberg  und  Bayern 
Nachrichten  über  Konstruktion  und  Betrieb  dieser  Öfen  im 
hundert  sind  sehr  dürftig  und  werden  wir  das  Wenige,  was 
über  besonders  aus  alten  Rechnungen  ermitteln  liefs,  in  de; 
geschichte  von  Kämteu,  dem  Harz  n.  s.  w.  mitteilen. 


^)  Siehe  FhÜoftopbiciil  TraoBacttons  of  the  Royal  Society  of  LoDdä 


p.  »31. 
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Dafs  die  Einführung  der  Holzbliisobalgp  ein  wichtiger  Fortschritt 
für  den  Hochofenbetrieb  war,  haben  wir  schon  erwähnt.  Die  dadurch 
ermöglicht«  Vergröfserung  der  Bälge  gestattete  zugleich  eine  Ver- 
gröfeerung  der  Schmelzöfen. 

In  dieses  Jahrhundert  fallen,  wie  schon  erwähnt,  die  ersten  Ver- 
snche  der  Anwendung  von  Steinkohlen  und  Torf  an  Stelle  von  Holz- 
kohlen im  Hochofen.  Über  den  Erfolg  dieser  Versuche  werden  wir 
später  berichten.  Salmasius  erwähnt  auch  bereits  fin  exercit.  Plin.) 
1629,  indem  er  das  Wort  gusa  als  die  aus  dem  Ofen  geflossene  Masse 
erklärt,  dafs  man  Hochofenschlacken  in  Formen  laufen  lasse  und  auf 
diese  Weise  künstliche  Steine  bereite. 

Die  Umwandlung  des  Roheisens  in  Schmiedeisen  geschah  in 
Friscbherden.  Mit  der  Zunahme  der  Hochöfen  kam  auch  der  Frisch- 
prozefs  im  17.  Jahrhundert  immer  mehr  in  Auhiahme,  namentlich 
breitete  sich  die  W^allonschmiede  melu:  und  mehr  aus,  welche  sowohl 
in  England  zur  Einführung  gelaugte,  als  auch  in  Schweden  die 
deutsche  Aufbrechschmiede  zurückdrängte. 

Der  Eisengufs  erlangte  zugleich  mit  den  Hochöfen  immer  all- 

teinere  Anwendung,  und  dementsprechend  vermehrte  sich  die  Zahl 
Eisengiefseroien.  Besonders  wurde  der  Geschützgufs  gepflegt,  und 
selbst  in  Rufsland  wurde  zu  Tula  eine  grofse  Menge  eiserner  Kanonen 

tofisen.     Als   ein   wichtiger  Fortschritt    kann    der    GuTs    eiserner 
sserleitungsröhren ,  welche  in  Frankreich  in   di^n  achtziger  Jahren 
ij  grofsem  Umfange  zur  Verwendung  kamen,  bezeichnet  werdeti.   Das 
ere   darüber  wird  in   der  Geschichte  von  Frankreich   mitgeteilt 
rden.    Soviel  sich  bis  jetzt  ermittebi  liefs,  wurden  alle  diese  Gufa- 
n  unmittelbar  aus  dem  Hochofen  gegossen. 


ie  Veredlung  und  Verarbeitung  des  Schmied- 
eisens im  17.  Jahrhundert 

Als  ein  wichtiger  Fortschritt  ist  die  sorgfiiltigere  Verarbeitung  des 
ilimiedeisens  für  seine  Verwendung  in  verschiedenen  Formen,  welche 
einer  weiteren  Arbeitsteilung  führte,  zu  bezeichnen.    In  vielen  Ge- 
nden  entstanden  Zain-,  Reck-  und  Raffinierhämmer,  getrennt 
den  Frischhütten,  so  namentlich  in  Westfalen,  Bayern,  den  Öster- 
eicliischen  Alpeuländem,  in  den  Niederlanden,  Frankreich  und  in  Eng- 
end. Diese  hatten  den  Zweck,  das  Frischeisen  und  den  Frischstahl  zu 
nnigen  und  in  geeignete,  schwächere   Dimensionen  auszuschmieden. 
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Christoff  Weigel ')  giebt  (1698)  nacbsUihende  Abbildung  ein« 
Zainhanimerfi  •)  und  achreibt  dazu; 

„Weil  aber  das  Eisen  in  so  grofaen  und  groben  Stucken  denen 
Ha-udwerken  zu  vprarbeiten  viel  zu  mühsam  fället,  also  sind  die  «ge- 
nannten  Zeinhämnier  erdacht,  und  dadurch  das  löbliche  Band- 
werk  der  Zeiner  eingeführt  worden. 

Es  ist  aber  dieses  Handwerk  aufser  Stenermark,  München  und 
Nürnberg  in  Teutschland  nicht  sonders  bekannt,  ob  es  sclion  sehr 
nutzbar,  uud  allen   von  Eisen  und    Stahl   arbeitenden  Handwerkern 

Fig.  213. 


zu  grofsem  Vorteil  gereichet,  indem  zumahl  diejenige,  welche  kleioe 
Sachen  arbeiten,  ilay  Eisen  sonst  überaus  mühsam  von  einiuiilpf 
schroten  und  in  dünne  Stabe  zerhauen  müssen,  vermittelst  des  Zeiners 


*)  Cbristoff  Weigel,   Abbildung    der  Gemeinnützliohen   Haupt -StiUil«' 
Regeuaburg  1698. 

*)   WeigeU  htibucbt»  Kupf«r  sind  aUe,  dem  Geschmack  der  Zeit  entiprecli*^** 
mit   moiifcHftierenden  f^htTschriften    und  Versen  veraehen.        Im  vorliegenden  F»*'* 
lautet  die  ÜTwrBchrift:    Zainlmmmer,  —  Vor  Gölte»  Aiigecichi,  taucht  grobe  Hnl^*^ 
nicht,     rinter  der  Vignette"  t<teht: 

„Des  Eisena  (ftofin^a  Stück  muf»  klein,  eli'  es  der  Werl  vergrofsert,  werden, 
Nicht  ander»  kann  der  Mensch  aufl'  Ertlen  zu  Goit«s  Werkzeug  tauglich  »ey»» 
Bis  ihn  die  Demut  klein  gemacht,  dann  StohE  wird  hier  uud  dort  rerlaebt* 


^m     Die  Veredlung  iles  Schmiwleisona  im  17.  Jalirlumdert.        973 

bW  solcher  Mühe,  mit  Erspahning  vieler  Zeit,  überhoben  werdeu: 
^olrlien  nach  lasset  ein  jeder,  bo  von  Stalil  .arbeitet,  sich  selbige  zu 
«inem  Gebrauch  von  dem  Zeiner  zuricliten  und  verzeiuen,  und  zwar 
den  Stahl  abgerbeu,  untereinander  schweii'sen,  in  Kluppen-,  Zweck-. 
Bttck-.  Klingen-  und  Ahlen-Stahl,  und  andere  dergleichen  Gattungen, 
Üb  Eisen  aber  in  Umsch weift-,  Gitter-,  Leisten-,  Hannen-.  Heihel-  und 
P&iemeu-Ei^3en  etc.  verzeinen,  und  in  dünne  Stäbe  und  Stangen  ver- 
irlieiteiL 

KEs  verfertigt  auch  der  Zeiner  aufser  diesen,  an  und  vor  sich, 
rschiedliche  Sachen,  von  allerley  grobem  Werkzeug,  als  Amhnse. 
ilwnmer,  die  Mahl -Stange,  Zapfen  und  Klinge  zu  Mühl-Werken  und 
ffftsser-Rädeni,  auch  was  in  kleinen  Handfeuem  sich  nicht  bezwin- 

tlälst. 
Dfts  Handwerks -Zeug  betreffend,  so  führet  der  Hammerschmied 
Bod  Zeiner  zu  seiner  Arbeit  dreyerley  Hämmer:  als  einen  grofsen 
Sfcre<k- Hammer,  einen  mittelmäfsigen,  der  Abrichthammer  genannt, 
«nj  sodann  einen  kleinem,  so  sie  den  Zeiu- Hammer  heifsen;  Er  be- 
'^nget,  um  so  viel  mehr  und  leichter  auch  die  gröfsteu  Stücke  Eisen. 
R'^il  er  solche  dui'ch  diis  Gebläse  des  Feuers  erstlich  wohl  glüet,  und 
lodann  die  Hämmer  vermittelst  eines  Rades  durch  das  Wasser  ge- 
rieben und  beweget  werden,  wodurch  dann  dasjenige  gantz  leichtlich 
Usgerichtet  wird,  was  sonst  tlurch  blnse  Hand  zu  verrichten  un- 
möglich fallen  würde.** 

Teils  die  Zainhämmer,  teils  die  Schneidwerke  lieferten  den 
agelschmieden  das  Nageleiseu,  welches  diese  zu  Nägeln  ver- 
tbeiteten.  Dieses  geschah  durch  Handarbeit  im  Ilausbetrieb,  welcher 
ch  in  verschiedenen  Eisen  erzeugenden  Gegenden  konzentrierte  und 
inen  wichtigen  Nabrungszweig  der  Bevölkerung  bildete.  Mit  der  Ent- 
"ickelung  der  Industrie  wurden  die  Nagelformen  zahlreicher.  Wie 
ianuigfalUg  dieselben  waren,  ersieht  man  aus  der  folgenden  kur- 
ichaischeu  Preisliste  vom  Jahre  1623'): 

E  Schock  starke  Lattennägel  (im  Kurkrois)  .  4  Gr.  —  Pf, 
„  mittlere  „  3„G„ 
„  Spindenägel 3  „  —  ^ 
„  Brettnägel 2„  6„ 
„  halbe  Brettnägel 2„  —  „ 
^  Blechnägel 2„  6„ 
„       Schindelnägel 1»       ^n 

H     ^)  d-  ^-  162S-     Codex  AugtuUus  U.  Si&. 
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Ein  hundert  schwarze  Schlofszwecken —  Gr.  15  K 

yf         „         verzinnte  Schloüszwecken ^    f*    ~  ^ 

„         „        Sattelzwecken —    n    15  jH 

„         ^        Spielszwecken —    „    16   « 

Ein   Srhock   Ffennigniigel,   so   stark    als  man   sie 

vor  Alters  gc^macht  (im  Thüringischen  Kreis)     .  6    „    —   , 

Kin  Schock  Hellprnägel 3„—    ^ 

Ein  hundert  ScliiÖemägel 1„      3, 

„  „        Schlofsnägel 1    ^      2    ^ 

„         „        Gypsnägel 1    „      J    , 

„  „         Schuh-  und  Sattelnägel 1    „     —    „ 

„  „         grofse  Bandnägel 8    „     —    „ 

„  „         kleine  Bandnägel 4    „     —    „ 

„  „        Helleparthennägel^  verzinnt  ....  —  „    21    ^ 

rt  rt        ganz  verzinnte  Schlofsnägel  ....  3    „      fi    ^ 

Ein  Schock  Hufnägel  (Erzgehirgischer  Kreis)    .    .  —   „     18    „ 

Ein  Schien-  oder  Radnngel —   „      4,. 

Ein  Sparnnagel —  „      2« 

Ein  halber  Spanmagcl —  ^       1„ 

Ein  Thornagel —   „      3^ 

Im  Jahre  1660  wurden  in  der  Pfalz  bezahlt: 

Für     1  300  Lattennägel 1  Thlr. 

r,      1 000  Speichemägel 2  fl.  —  kr. 

^       1 000  ganze  Speichernägel       3  „   45 

y,     lOOOO  doppelte  Speichemägel 75  „    — 

Kleinnagler  oder  Zweckenschmiede. 

Ein  Schock  ganze  Thürnägel &  Gr.  — 

n         Tj         lialbe  „  2    „      6 

Ein  Tausend  schwarze  Fünfer l  fl.  —     „     — 

^  y,        schwarze  Schlofsnägel 10    n    — i 

„  w        lialbß  „  4     ^    _j 

„  „         grofse  Schuhzwecken       10     p    — 

„  „        kleine  „  4     ^    — 

j,  „         gestäpfile  Fünfer,  verzinnt  .     .     1   H.  15     „     — 

„  „        Schlofsnägel,  verzinnt 18     „    — 

„  p        verzinnte  Partnägcl 9     ^    — 

I       »  })  n        Taschenuägel ^     «    — 

y,  rf  „         Spiefsnägel 6     „    — 

»  „        Krempelzwecken 4    ^    — - 
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Ein  Tausend  Ilaruischnügel,  unverziiint    ....      8  Gr.  —  Pf. 

grofse  Krehsuägel 16»    —   » 

fl  „         Haudschuhiiägel 7„    —    „ 

Ein  sechzig  Schock  Schiffeniägel     ,     .    .    .     2  fl.  —     ^    —   „ 
Ein  hundert  BifBiiägel *2     ^      0   „ 

Die  Nagelschniiede  mufsten  such  hei  ilirem  MeiHterstücko  in  Nürn- 
erg  ihre  Werkzeuge,  Stahl  und  Eisen,  innerhalh  vier  Tagen  seihst 
arichten  und  sodann  ganz  allein  machen  „2900  Näglein  dreierlei 
attung,  als:  1)  400  grofse  Dien -Nägel,  um  das  Eisenwerk  an  die 
tidtthore  damit  anzusehlagen  und  zu  hefostigen.  2)  1000  Stück 
Henkten  Stefflen  oder  Zwecken,  so  ohen  am  Kopf  rund  und  unter 
RDuelben  viereckig  sind,  die  Steffte  aber  selbst  müssen  alle  acht- 
ikig  geschmiedet  sein.  ^)  1500  kleinen  Schocker-Nagelein,  welche  so 
icfat  sein  müssen,  dafe  sie  auf  dem  Wasser  schwimmen"  (Weigel). 

Die  Anzahl  der  Nagelsorten  war  gegen  Ende  des  17.  Jahrhundeits 
p  grofs,  dafs  deren  Aufzahlung,  wie  Weigel  sagt,  den  Leser  nicht 
be  Verdrufa  allzu  lange  aufhalten  würde.  Die  vornehmsten  darunter 
pren:  ^Unterschiedliche  Gattuugen  Blattenuägel  Air  mancherlei  Hand- 
wker;  Fafs- Nägel  für  die  Kaufleute;  Lalettennägel  für  Geschütze; 
temzwecken  für  Partisanen,  Schweinsfedem  und  anderes  kurzes 
ewehr;  Küris-Nägel  für  die  Plattner;  gesenkte  Steifte  für  Gürtler; 
utschen-,  Schiff-  und  Rosennägel  für  Sattler;  Schockernägel  für 
uitexal-  und  Kartätschenmacher.  —  Der  Halb -Nägel  und  der  so- 
inannten  Leisten-Nägel  bedienten  sich  die  Schirmer;  die  Schlosser 
er  Niet-,  Band-,  Schlols-,  Schnecken-  und  Rosennägel;  die  Schmiede 
?r  Hufnägel;  die  Maurer  der  Kreuznägel;  die  Tüncher  der  Schiefi-r- 
igel;  die  Schuster  der  einfachen  und  gedoppelten  Schuhnägel, 
chohzwecklein  und  Hufhacklein;  die  Tuchmacher  bedienten  sich 
Her  Art  Nägel,  die  vom  nach  Art  der  Schrauben  etwas  umgebogen 
aren.  Alle  diese  Arten  und  Sorten  sind  von  Eisen,  welche  die 
»gier  teils  schwärzen,  teils  selbst  Überzinnen." 

im  Jahre  1660  wurden  in  der  Pfalz  bezahlt 

ft      für     1 300  Lattennägel l  Thlr. 

K       „      1  000  Speicbemägel 2  fl.  —  kr. 

H       n      1 000  ganze  Speicbemägel ....  3  „    45    „ 

f       „    10000  doppelte  Speicbemägel      .    .  75  „    —    „ 

Ober  das  Gärben  und  Ausrecken  des  Stahls  finden  wir  eine  gute 
cMlderung  in  Felibieu's  Principien  der  Baukunst  von  1G76,  welche 
ir  äpäter  in  dem  Kapitel  über  Frankreich  mitteilen  wollen. 


976        D\o  VerodluBf?  des  SchmirdoisoTiR  im  17.  .lahrhiindert. 

Die  Drahtfabrikaiion   hatte  nach  wie  vor  ihren  Hauptsitx  h 
der  wpstlalischeri  Mark,  doch  verbreiteten  sich  die  künstlichen 
Züge  auch  nach  ajideru  Ländern,  wie  namentlich  naHi  Siliw^d^^n  nii 
England. 

Erst  zu  Anfang  des  17.  Jahrlmnderts  wurde  das  Ziehen  fies  l'eü 
Kratzendniliti'H,  W(4ches  in  den  Niederlanden  und  Aachen  i>chon  Ünj 
bekannt  war,  iii  Iserlohn  eingeführt.  Das  Ziehen  geschah  anfangs 
der  Hand  auf  sogenannten  llandwiuuen,  in   der  zweiten  Hälfte 
Jalirhiinderts  nber  mit  Wasser  auf  Wasfiei'winnen,  deren  man 
des  rluhrlinnderts  221  zählte,  trherhaunt  verdningte  der  Wasserl»etri( 
den  Hanilhetrivb  iniraer  mehr. 

Fi«.   314. 


Die  Abbildung  einer  Drahtraühle  (Fig.  214)  betindet  sich  eben- 
falls in  Weigels  gemeinnützlichen  Haupt-StÄnden  von  1608  (S.  295). 
Dieselbe  ist  zwar  in  einzelnen  Teilen  etwas  unverständlich,  entspricht 
aber   in   der  Hauptsache  einer  Drahtrolle,  wie  solche  heute  noch  in 
Altena  und  an  vielen  andern  Plätzen  im  Gebrauch  sind.     Auch  der 
Text  zu  der  Abbildung  ist  ungenügend.    Der  Verfasser  sagt,  dafs  die] 
Zaino  unter  Hämmern  vorgeschmiedet  werden,  so  „da(s  sie  die  gehürigei 
Dicke  !)ekommen  und  ziun  Ziehen  tüchtig  sind,  dann  wenien  sie  auf| 
die  Zielie-Bank  gebracht,  an  dem  einen  Ende  etwas  dünn  gefeilt,  dafs 
sie  durch  das  Loch  des  Zicheisens  gesteckt  und  von  der  Zange  gefnfst 
werden  können.   Wann  solches  geschehen,  wird  dem  Had  Luft  gemarhu] 
durch  solches  die  Wellen  umbgetrieben.  von  denen  Armen  aber  der 
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Bieg  niedergedruckt,  der  Draht  mit  der  Zangen  aufwärts  gezogen, 
Bod  wann  die  au  den  eisernen  Zangen  befestigte  liölzcrne  Stange  in 
die  Höhe  schnappt,  wiederumb  einwärts  genickot,  der  Draht  aber  an 
sich  zugleich  selbst  durch  besondere  Triebe  umlHirehenden  so- 
ten  Leyem  auf,  von  dem  Ilaspel  aber  im  Gegenteil  abgewun- 
Wo  keine  Drahtmühlen  waren,  mufsten  die  „Schieber"  das 
Q  des  grobei\  Drahtes  mit  grofser  Mühe  mit  der  Hand  ver- 
n,  wobei  sie  sich  auf  der  angehängten  Schiebebank  vor-  und 
kschwangen.  So  gescliah  es  noch  im  Herzogtum  Krain. 
Das  Patent,  welches  Thomas  Harvey  in  England  1678  für  eine 
tüne,  um  alle  Sorten  spanischen  und  schweditichen  Eisens  zu 
udeist-n  für  Schiffsbolzen  und  sonstigen  Gebrauch  viel  besser  und 
r,  als  das  unter  dem  Sclmiiedchaiumer  geschieht,  auszuziehen^ 
wohl  ein  sehr  starker  Scblepp/ug. 
r  Verbindung  mit  dem  Drahtgewerbe  stand  die  Nadel - 
fabrikation.  Dieselbe  hatte  ihren  Hauptsitz  in  Spanien,  den  Nieder- 
landen, Aachen  und  Nürnberg  (Schwabach).  Die  Aachener  Nadeln 
gingen  im  Handel  unter  dem  Namen  spanische  Nudeln,  weil  ein 
sjianischer  Nioderliinder  diese  Industrie  nacli  Aachen  gebracht  hatte. 
IBSl  fjilste  al>er  der  Senat  der  Sta<lt  Aachen  einen  Bcschlufs,  dafs 
diese  falsche  Bezeichnung  abgeschafft  und  dieselben  von  nun  an  nur 
als  Aachener  Nadeln  verkauft  werden  sollten. 

Im    17.  Jahrhundert  wurde  die  Nadelfabrikation  auch  in  Altena 
in  der  westfälischen  Mark  eingeführt,   kam  aber  damals  zu   keiner 

tihlichen  Entwickelung.  Durch  den  30jährigen  Krieg  ging  die 
»Ifabnkation  in  Deutschland  sehr  zurück,  dagegen  erblühte  sie  in 
and.  Dort  soll  in  London  um  1545  ein  Neger  zuerst  Nadeln 
g>^macht  hal)en.  Er  hielt  aber  seine  Kunst  ängstlich  geheim,  und  so 
starb  sie  mit  ihm  aus.  Königin  Elisabeth  zog  deutsche  Nadelarbeitor 
JOB  Deutschland  herbei  und  begründete  mit  Hilfe  derselben  in  WTiite- 
B^el  bei  London  die  englische  Nadelfabrikation  ^  die  wahrend  und 
^Bk  dem  30jäbrigen  Kriege  sich  kräftig  entwickelte, 
^  lT>er  die  verschiedenen  Sorten  von  Steck-,  Heft-  und  Nähnadeln, 
<üe  damals  im  mittleren  Deutschland  gehandelt  wurden,  giebt  folgende 

rüste  aus  Kursachsen  vom  Jahre  1G23  Aufschlufs  >); 
Im  Meifsnischen  Kreis: 
Das  Tausend  der  besten  Stecknadeln  um.    .     12  Gr.  —  Pf. 
jf  yf        andere  Gattung 10    „     —    ^f 


t^)  Codex  Aui^iflteuj  U.  848. 
B«lk,  6«uhiebta  dn  SUtu. 
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Das  Tausend  dritte  Gattung 8  Gr.  —  Pt 

Kin  paar  Hosenhefte —  „  2« 

Dor  kloinen  dns  Tausend  uro ^2  „  —  ^ 

Eine  spanischf*  NÜhnadol —  „  2   , 

Pvsch-Angoln,  StrinknadolTi,  Strick-Eisen  und 

dergleichen    wird    nach    dem    Augenschein 

verkauft. 

Spanische  Nähnadeln  das  Hundert    ....  &  n  —  « 

Der  geringsten  das  Hundert 1  .,  0  . 

Im  Leipziger  Kreis; 

Ein  Hrief  Stecknadeln  der  besten,  da  500  in- 
nen sind 6  bis  7     „ 

Der  gemeinen,  da  hundert  innen  sind  ...  —  „  8  „ 
Nestel-Hefte,  der  grofsen  das  Hundert ...  14  bis  15  » 
Kleine  Hefte  das  Hundert  zu 1  Gr.  bis  14  P£ 


Im  Erzgobirgischen  Kreis 

Eiu  tausend  Kleppel-Nadoln 

„  „        Stecknadeln 

„     hundert  „  

„  „        gemeine  Stecknadeln     .    .     . 

^     Paar  Hoscuhcfte 

-     Dutzend  kleine  Heft« 


9  Gr.  —  Pf. 

5     n  -    . 

-  „  10   „ 

-  t,  5   « 

-  .  1    . 

-  .  3   . 


Weigel  führt  aufser  den  Nähnadeln  die  Kürschuer-  und  Scboster- 
nadeln  auf,  sodann  die  gewöhnlichea  Strick-  und  Sticknadeln  ud^ 
die  Seideusticker-Teppichnadeln,  die  Baibier-Heftnadeln,  Pack-  und 
Einbindnadeln,  Buchbinderuadeln,  IJeutlernadeln,  wie  auch  Häklein  uiwl 
llettten  zu  mancherley  Gebrauch.  Zum  Meisterstück  mufste  derNiuller 
1000  Nadeln  ')  fertigen  in  einer  bestimmten  Zeit,  und  zwar  „300  Stück, 
ß  VVurir  und  3  Stück  dreieckiger  Schusteniadeln,  ebensoviel  spiefs* 
c^'.kigte  Kürschnernadelu  und  300  Stück,  6  Wurff  und  4  Stück  runde 
Nülinadeln,  eiu  Wurff  aber  ist  soviel  als  5  Nadeln  und  wird  an  dii^sefl 
Naileln  sonderlich  das  \iereckichte  Ohr  mit  seinem  Ausschnitt  vor 
das  künstlichst«  gehallen  und  von  den  geschworenen  Meisteni  hei 
Beschauung  des  Meisterstückes  Üeifsig  betrachtet", 

^}  Nicht  301M»,  wie  in  Weigel  R.  a.  O.  8.  37«  »teJit, 


ton  im  17.  Jahrhundert. 


►ie  Weifsbleclifabrikation  im  17.  Jahrhundert. 

Die  Blechfabrikation  nahm  im  17.  Jahriiundert  tiiien  grofsen 
fschwrung  Tiamentlich  <hirch  die  Ertindung  der  vprzinntt*Ti  Bleche 
des  Weifsblechs.  Diese  Erfindung  soll  aus  Böhmen  Htammen; 
ältosto  Nachricht  darüber  kommt  aber  aus  Stfirnnark.  Im  Jahre 
i1  exhielt  nämlich  Freiherr  Hans  Ungnad,  Landeshauptmann  von 
fiemiark,  von  König  Fenlinand  die  Freiheit,  zu  Wultenstein  ein 
w  mehrere  Hammerwerke  aufzunchten  und  in  denselben  schwarzes 
ich  zu  achlageUf  es  verzinnen  zu  lassen  und  damit  un- 
jsehindert  Handel  durch  20  Jahre  frei  zn  treiben,  „in  Be- 
ilacht  der  ansehnlichen,  nützlichen,  beharrlichen,  hochei'spriefslichen 
Dienste,  so  er  sider  Eingang  Unsrer  landesfürstUchen  und  könig- 
lichen Begierung  mit  ungespartem,  seinem  Leib  und  Gut  willig  und 
ttnverdrossenlich  bewiesen  hat  (Wien,  5.  August  1551  *)**. 

In  Sachsen  wurde  seit  dem  Jahre  1620  die  Erfindung  in  um- 
^Bender  Weise  ausgebeutet.  Sachsen  hatte  schon  vordem  den  gröfsten 
Raf  wegen  seiner  Bleche.  Für  Weifsblech  erlangte  und  behauptete 
im  17.  Jahrhundert  fast  das  Monopol. 
Die  Erfindung  der  Weifsblechfabrikation  soll  nach  Yarrantons 
in  Böhmen  gemacht  und  von  da  von  einem  zum  Protestan- 
tismus übergetretenen  katholischen  Geistlichen  um  das  Jahr  1620 
nach  Sachsen  gebracht  worden  sein.  Das  Verzinnen  durch  Eintauchen 
fertiger  eiserner  Gegenstände  war  aber  wahrscheinlich  schon  zu 
Aristoteles'  Zeit  bekannt  (I,  S.  459). 

Die  Incoctilia  des  Plinius*)  sind  verzinnte  Metallwaren,  welche, 
das  Weilfiblech,  durch  Eintauchen  in   ein  flüssiges  Zinubad  Ler- 
toUt  wurden.    Agricola'*)  enviihnt  das  Verzinnen  von  Eisenwaren 
ein    allgemein    gebräuchliches    Verfahren.     Die    Yerzinnör    oder 
iner    bildeten    in  ^Nürnberg    ein    selbständiges   Handwerk,   welche 
trloi  Eisenwerk,  als  Sporen,  Stangen,  Bügel,  mancherlei  Flaschner- 
Schlossenirbeit  verzinnten  *).      Der   Schritt  bis  zur   Hei-stellung 
innter  Eisenbleche  war  also  nur  ein  kleiner.     Dennoch  ist  dieser 
sine  Schritt,  statt  der  fertigen  Waren   das   unverarbeitete  Blech  zu 
innen,   und  dadurch  einen  neuen  Handelsartikel,  das  Weifshiech 


')  V.  Muchar,  Gesch.  v.  Steiorraark  Vin,  512. 

')  Hin.  Uist.  nat.,  Bd.  XKXIV,  48. 

')  De  natura  fouilitim,  Üb.  IX,  und  lib.  I,  p.  89t. 

*)  ffiebe  Weigel  a.  a.  0.,  8.  304     Die  Werkitätt«  eioM  Ziuners. 
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zu  schaÜ'en,  als  eine  wichtige  ErHndung  anzusehen,  da  sie  der  iis- 
gaugspunkt  eines  hedeutenden  Zweiges  der  EiseTiindustrie  v 
ist,    deren    Produkt   das   Kohnmterial   für   verHchiedene   Rlein,L. 
üefpft.  ' 

Das  indiistriereinhe  Sachsen,  in  der  niotallurgischen  Technik  n 
jener  Zeit  bcsondei-s  weit  vorgeschritten,  war  zur  Ausbeutung  dieser 
Erfindung  sehr  geeignet^  weil  sich  daselbst  eine  bedeutende  Eisen- 
blochfabrikation  in  nächster  Nähe  ausgiebiger  Zinnberg^'erke  undllütten 
bcfiinil.  Das  KiirfÜT-stentutu  Sachsen  hat  nnzweifelbaft  diese  Industrie 
ziiei'st  in  grofaem  Mafsstabe  entwickelt  und  darf  in  diesem  Sinne  als 
die  Heimat  derselben  bezeichnet  werden.  In  England,  welches  ilarcii 
seine  noch  giinatigereu  Verhältnisse  in  späterer  Zeit  Üeutscblaml  in 
dieser  Fabrikation  überttügeSte,  wurde  dieser  Industriezweig  von 
Andrew  Yarrauton,  der  ihn  1670  in  Sachsen  kennen  gelernt  uiid 
stutUert  hatte,  erst  nach  dieser  Zeit  einzuführen  versucht,  doch  gelang 
es  nicht,  die  Weifsblechfabrikation  im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts  in 
England  zur  Blüte  zu  liriugen.     Ebenso  ging  es  in  Frankreich. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  Fabrikation. 

Der  Blechhamraer  hatte  die  wichtigste  Vorarbeit  für  die  Weifi- 
lilechfabrikation  zu  leisten.  Damals  wurde  das  Blech  bereits  allgemeiD 
mit  Wasserhämmern  geschmiedet.  Wie  dies  geschah,  haben  wir  ge- 
schildert. Für  die  Verzinnung  stellte  man  nur  Bleche  von  geringen 
Dimensionen  dar.  Hierzu  waren  zwei  Hämmer,  ein  Breithammer  iui3 
ein  Urwellhammer,  erforderlich  >).  Erstcrer  hatte  eine  schwach  g^ 
Wölbte  Bahn  von  etwa  0/20 m  Seiteulänge,  300  bis  350kg  Gewicht 
und  Im  Hub;  der  Urwellhammer  hatte  eine  Bahn  von  0,25m  Lauge, 
t),05m  Breite,  150  Ztr.  Gewicht  und  0,75  Hub.  Die  Ambofsbahn  hatte 
0,35  m  SeitenUinge  und  war  ganz  schwach  gewölbt.  Am  Hammer- 
stock  war  ein  Eisenstab  befestigt,  der  über  die  AmboCsÜäche  hervor- 
ragte und  dazu  diente,  dafs  man  die  Blechstürzen  beim  Gleichen  dft- 
gegenstiefs,  damit  sie  gerade  übereinander  liegen  blieben. 

Ehe  man  mit  der  eigeutlicheik  Schmiedearbeit  begann,  wurden 
die  Abschnitzel  und  der  Ausschufs  im  Herde  niedergescbmidzen.  wo 
bei  gleichzeitig  die  Schirbel  der  vorigen  Luppe  zu  Qiuulratstäben  von 
.^3  mm  Stärke  ausgeschmiedet  wurden.  Dies  geschah  unter  dem  Breit- 
hanimer  und  die  Arbeit  hiefs  das  Zainon.  Nach  dem  Zainen 
wurde  rlie  Luppe  gefrischt,  ausgebrochen,  gezängt,  in  Schirbel  zer- 
hauen und  diese  wieder  gezaint.  War  dies  beendigt,  so  wurde  der 
Breitbaiumcr  aus  dem  Gerüst  genommen  und  der  Urwellhammer  ein- 

^)  Siehe  Karf^ten  a.  a.  O.,  Bei.  IV,  S.  385. 
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kfTt  Nun  begann  das  Blechschmicdeii  ibimit,  dafs  die  gewärmten 
iu*^  am  vorderen  Ende  etwas  ausgebreitet  und  sodann  mit  dem 
tzeisen  ein  Kölbchen  ron  bestimmter  Länge  abgehauen  wurde. 
»es  wurde  sofort  wieder  in  dem  Herde  gewännt  und  an  dem  schon 
ras  aasgebreiteten  Ende  zu  einer  Breite  von  etwa  9  cm  ausge- 
inüedet.  Zwei  Arbeiter  wecliselten  beim  Schmieden  ununterbrochen 
ieinander  ab,  während  ein  dritter  das  Wärmen  der  Zaine  und 
ilbchen  besorgte,  bis  das  übliche  Quantum  von  *IG0  oder  400  solcher 
rwellstürzen  fertig  war.  Älsdanu  begann  wieder  das  Einschmelzen 
r  AbschnitzeL 

Die  fertigen  Urwellstiirzen  wurden  von  zwei  andern  Schmieden 
id  einem  (Ichilfon  in  der  folgenden  Schicht  auch  an  dem  andern 
ich  nicht  gebreiteten  Endo  zu  der  gleichen  Breite  ausgereckt^  auf 
lern  Handambofs  zur  Hälfte  umgebogen,  mit  einem  Handhammer 
isammengeschlagen  und  als  fertige  Stürze  weggelegt.  Diese  Arbeit 
efs  das  Richtheifsen.  Waren  alle  Stürze  gerichtheifst,  so  wurden 
e  paarweise  zusammengelegt  und  zuerst  mit  dem  Saumende  zum 
firmen  eingehalten.     Ein  Arbeiter  fafste  ein  Paar  der  gewärmten 

ri  vorn  mit  der  Zange  und  streckte  sie  unter  dem  Urwellhammer 
Saumende  zu  einer  Breite  von  15  bis  18  cm  aus,  brachte  sie 
i&D  wieder  ins  Feuer,  indem  er  sie  mit  dem  noch  nicht  gebreiteten 
orderende  einhielt  Ein  zweiter  Arbeiter  fafste  nun  ein  Paar  der 
ir  Hälfte  gebreiteten  Stürzen  beim  Saumende  mit  der  Zange  und 
nitete  auch  das  Vorderende,  so  dafs  die  Stürzen  eine  Länge  von 

tbis  0,33  m,  \ind  eine  Breite  von  0,15  bis  0,18  m  erhielten.  Diese 
it  hiefs  das  Gleichen.  Der  Gehilfe  hatte  dafiir  zu  sorgen,  dafs 
amer  eine  gehörige  Menge  an  gerichtheissten  Stürzen  am  Herde  be- 
idlich  waren,  damit  bei  der  Arbeit  kein  Verzug  entstand,  auch 
ulste  er  die  schon  gerichteten  Stürzen  sortieren,  auseinanderlegen 
id  in  Hahnehrei  (mit  Wasser  dünn  angerührter  Thon,  in  den 
reide  oder  Kohlenstaub  gemischt  ist)  eintauchen,  damit  sie  nicht 
leinander  schweifsten,  und  50  solcher  Stürze,  welche  eine  Zange 
mannt  wurden,  zusammenlegen.  Vier  Zangen  machten  gewöhnlich 
De  Zeche.  Während  des  Anwännens  der  Zeche  wiarde  der  Urwell- 
funmer  aus  dem  Gerüst  genommen,  der  Breithammer  eingelegt  und 
um  zum  Schmieden  geschritten. 

tl)as  Wärmen  einer  Zeche  geschah  auf  einem  Paar  horizontal  über 
Herd  gelegten  Stangen,  auf  welche  die  Zeche  so  gestellt  wurde, 
ib  die  Stürze  mit  der  langen  Kaute  auf  den  Stangen  ruhten,  worauf 
■r  der  zu  wärmenden  Zeche  eine  eiserne  Stange  senkrecht  auf* 
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gerichtet  vairde,  um  damit  die  Stürzen  zusammenzupressen.  Die  ijH 
wurde  mit  Kohlen  beschüttet,  das  Geblüse  angelassen  und  mitH 
Verbrennen  der  Kohlen  Holange  IbrtRefahren,  bis  alle  Zangen  pluEÄ 
waren.  Jede  Zange  wurde  drei-  bis  viermal  geschmiedet  und  nacb 
jedem  Schmieden  wurden  dio  Zangen  auseinander  genommen  and  an- 
ders Reordnet,  um  alle  Stürzen  gleich  stark  auszurecken.  Wenn  dii 
Bleche  durch  djis  Schmieden  die  gehörige  Griifse  einhalten  halW», 
wurden  iÜb  vom  vorigen  Schmieden  erhaltenen  und  scliou  nach  den 
Hiittonmafs  beschnittenen  Bleche  zwischen  die  eben  ge^chiuifJeteü 
Zangen  gelegt  und  crliielteu  laugsame  Hunnncrschlilge,  damit  sie  plifl 
und  eben  wurden,  welche  Arlieit  das  Abrichten  hiefs.  Die  ab- 
gerichteten Bleche  —  gewöhnlich  Dünueisen  genannt  —  wurden  i\nM 
noch  einmal  nach  dem  üblichen  Mafs,  welches  sie  als  verzinnte  Bleche 
haben  sollten,  besclinitten.  Aus  l(M»kg  Abschnitzel  erfolgten  T.Skg 
Dünneisen.  Der  Verhnuich  an  Holzkohlen  für  100  kg  DünneLscD 
betrug  80  bis  9G  Kubikiitfs  Holzkohlen;  100  kg  Blechstäl»e  gaben 
etwa  46  kg  Dünneisen. 

Nun  schritt  man   zum    Verzinnen.     Das  gewöhnliche  sachsiscH« 
Verfaliren  war  lolgendennafsen: 

Zuerst  wurden  die  Bleche  gebeizt,  um  ihnen  eine  reine  meüd- 
lische  Oberfläche  xu  geben,  an  der  allein  das  Zinn  richtig  hadat 
Hierzu  bediente  man  sich  einer  Beize,  der  man  grofse  Wichtigkei 
Iwilegte,  obgleich  sie  im  Grunde  nichts  war  als  eine  verdünnte  Süure. 
Sie  wurde  erhalten  dui'ch  (lürung  zerschrotenen  Roggens.  Dies« 
Gärung  wurde  in  einem  gewärmten  GewöUm  in  hölzernen  Tonnen 
vorgenommtm.  Man  benutzte  aber  dreierlei  Beizen:  alte,  wekh« 
14  Tage  bis  '»  Wochen  alt  war,  neue,  die  man  auch  Barfs  nannto 
und  mittlere,  welche  nicht  frisch,  aber  auch  noch  nicht  14  Tage  ilt 
war  und  Haifcl  (Ilcfel  oder  Havel)  hiefs.  Eine  ganze  Beize  l)estÄnd 
aus  Ü  Tonnen  neuer  Beize,  2  Tonnen  alu^r  Beize  und  2  Tonnen  llailel 
Wurde  sie  erst  frisch  angesetzt,  so  erhielt  die  alte  Beize  3  Scheffelj 
die  neue  Beize  4  Scheffel  und  der  Haifei  4  Scheffel  Roggenschroti 
welche  mit  Sauerteig  und  Wasser  gärten.  Alle  acht  Tage  wnrdi 
Schrot  nachgetragen  und  wurde  dann  Vi  Scheffel  zur  neuen,  V»  ^ 
alten  Beize  und  Vit  ^^^^  Haifei  gesetzt  Zuerst  kamen  die  Bleche  il 
die  alte  Beize,  und  zwar  136  bis  144  Stück  (68  bis  72  Stürron) 
welche  so  gestellt  wurden,  dafs  die  Bleche  wochselsweise  auf  dö 
langen  und  der  schmalen  Kante  standen.  In  der  alten  Beize  hhel 
die  Dünneisen  24  Stunden,  und  dann  el>enso  lange  in  der  iieo< 
Beize.    Dann  kamen  sie  in  die  Haifcltonnc,  wo  sie  48  Stunden  v 
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^b«ii,  und  /war  in  zwei  Lagen  übereinuuder,  so  dafä  in  einer  Haifel- 
^be  die  doppelte  Zahl  Bleche  sich  befand.  Nach  24  Stunden  wurde 
B^esetzt,  so  dafs  die  obere  Lage  unten  hin  kam.  Hierauf  kamen 
a^n  die  Kiefstonne,  welche  mit  reinem,  kaltem  Wasser  gefüllt  war, 
^■Bie  Abzuwaschen  und  Rostbildung  zu  verhindern.  Der  Schrot  in 
Ita  ßeiztonnen  mufste  tiiglich  zweimal  umgerühit  werden,  weil  or 
Bonst  nicht  gehöiig  wirkte,  auch  mufsteii  die  Bleche,  die  zu  fest  auf- 
«bander  lagen,  voneinander  gebogen  werden,  um  ein  gleichförmiges 
Beizen  zu  bewirken.  Alle  14  Tage  wurde  die  alte  Beize,  welche  am 
ueisten  angegriffen  wurde  und  die  Bleche  vom  gröbsten  Glühspan, 
fiowie  vom  Thon  di*s  Haliiiebreies  bt'freien  mufste,  weggethaii  und  die 

f?  Beize  zur  alten  genommen,  welche  noch  '  ^  Scheftel  Nachsatz 
Schrot  bekam  und  wieder  14  Tage  als  alte  Beize  gebraucht 
^,»(le,  so  dafs  sie  vier  Wochen,  nämlich  14  Tage  als  neue  und 
U  Tage  als  alte  Beize  diente.  Wenn  nach  14  Tagen  die  neue  Beize 
acjreaetzt  wurde,  mufste  aus  dem  llaifel  etwas  Grund  zum  Gären  ge- 
nommen werden,  wogegen  er  Vn  Scheffel  Nachsatz  von  Schrot  erhielt 
und  beständig  gebraucht  wurde. 

'  Aus  der  Riefstonne  kamen  die  Bleche  zur  Reibebank,  wo  sie  mit 
^k  so  lange  gescbeueH  wurden,  bis  sie  ganz  blank  waren,  worauf 
fle  wieder  in  reines  Wasser  gelegt  wurden,  bis  man  sie  verzinnte. 

Das  Verzinnen  geschah  in  einer  Pfanne,  welche  etwa  0,5'!  m 
lang,  0,42  m  breit  und  0,54  m  tief  war.  Sie  wurde  von  (iufsplatten 
«tts&mmengesetzt  und  in  die  Mitte  des  Zinnofens  eingemauert,  wo  sie 
frei  ül)er  iler  Flamme  hing,  welche  vom  Rost  in  die  ll'Uie  schlug  und 
die  Pfanne  von  allen  Seiten  umspielte.  Auf  dem  Horde  laj^en  vier 
geneigte  Eiseuplatten,  welche  das  abtropfende  Zinn  der  Pfanne  ^neder 
zuiuhrten.  Die  Zinnpfanno  konnte  durch  ein  senkrecht  hineinzustellen- 

»Blech  —  das  sogenannte  Finhaltblech  —  in  zwei  Riiume,  einen 
»ren  und  einen  kleineren,  abgeteilt  werden. 
Die   richtige  Temperatur  des  Zinns  zu  treffen,  war  sehr  wichtig, 
Weil  das  zu  dicke  Zinn   nicht  haftete   und   das  zu  heifso  rasch  ab- 
Öofs  und  eine  schlechte  Verzinnung  gab.     Zum  Verzinnen  wurde  die 
iWne  mit  500  bis  tiOokg  Zinn  gefüllt  und  fortwülirend  gfselimolzener 
T&lg  darülier  erhalten,  damit  sieb  das  Zinn  auf  der  DberHüche  nicht 
Wcydierle,     Hatte  das  Zinn  die  gehörige  Flüssigkeit  erlangt,  so   trug 
1er  Verzinner  einen  Satz  von  180  oder  JOO  Blatt  Dünnoisen  auf  der 
loben  Kante  in   die  Pfanne,  zog  die  Bleche  in  Bündeln   von  20  bis 
ftßlatt  (ßöstel;   nach   und  nach  wieder  heraus  un<l    kühlte  sie  in 
Km  mit  Wasser  gefüllten  Gefafse.     Diese  Arbeit  hiefs  das  Ein- 
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brennen.  Dio  Unrehiigkeiten,  welche  in  die  Höhe  sLiegen,  w 
mit  einem  Schaumlöffel  abgenommen  und  der  Abschnnm ,  ^cldi* 
noch  Zinnl\önier  ciithiolt,  in  ein  hcsoTidoros  Ocfäfs  gebracht,  W« 
hiefs  das  Auf/Leheii  oder  Absohiiunn'n.  Wenn  uUes  zn  vendnneiHie 
Uünncisen  eingebrannt  war,  wurde  das  Einhaltbledi  in  die  PGinni 
gesetzt  uTid  in  den  tladurch  abgesonderten  Raum  «'in  ganzer  Satz  von 
den  eingehranaton  Blechon,  obcnfulls  auf  der  hohen  Kante,  gcbniflit, 
welche,  nachdem  Rie  gehörig  aufgezogen  und  abgeschäumt  wan^n.  w 
nach  dem  andern  herausgezogen  wurden.  Diese  Arbeit  nannte 
diis  Ab]>rennon  oder  Eiuschlageu.  Die  horausgorrommenen  Wcp1 
wurden  auf  einen  rostf^^rmigen  Ilahmen  —  Sclirageu  —  gesetzt,  »laiiiit 
das  Zinn  ablief,  doch  durften  sie  sich  nicht  berühren.  Alsdann  wer- 
den diese  Bleche  einzeln  nochmals  in  die  kleine  Abteilung  getaucht 
und  rasch  wieder  herausgenommen  „durchgefiilirt"  und  auf  einen 
zweiten  Schrägen  gestellt;  nun  wurden  dieselben  untersucht,  ob  «c 
keine  schwarzen,  unverzinnten  Stellen  mehr  hatten.  Diese  St^^llen 
wurden  abgekratzt  und  die  fehlerhaften  Bleche  nochmals  durchgeführt. 
Die  verzinnten  liieche  kamen  in  den  Schwai;zwisehka8teu,  woriu  sie 
mit  Sägespänen  und  alteu  Luinpon  abgewischt  wurdeti,  um  den  Tftlg 
Ton  der  Oberfläche  wegzuschaffen. 

Da  die  Bleche  beim  Ablaufen  des  Zinnes  an  dem  unteren  Ende 
eine  Tropfkante  erhielten,  so  mufste  diese  weggeschafft  werden.    Di*"* 
geschah  zuweilen  auf  einer  erhitzten  Platte,  meist  aber  in  einer  Itc- 
sondern    AbwaHchpfanne,    welche    die   Gestalt    einer    abgestumpto 
Pj-ninude   Imtte.     In   derselben   befand   sich    etwas  flüssiges  Zinn,  in 
welches  das  Blech  mit  der  Tropfkante  eingetaucht  und  sogleicli  wieder 
herausgenommen  und  mit  Moos  abgewischt  wurde,  wodurch  der  Ranil 
oder  Abwerfsaum  der  Bleche  entstand.     Nach  dem  Abwerfen  kämm 
die  Bleche  in  einen  Trockenofen  und   von   da  zum  Weifswischkaiit^'n, 
worin  sie  mit  einem  Clemenge   von   sehr  feiner  Kreide  und  Kb*ie  mit 
Werg  abgewischt  wurden,  damit  sie  eine  reine  und  glänzende  Ober- 
fläche erhielten.    Dann  wurden  die  Bleche  noch  einmal  „überfahren*, 
d,  h.  mit   Lumpen   der   Staub    abgewischt  und    bundweise   auf  dem 
Klopfstock  mit  einem  Holzschlägel  abgeklopft^  wobei  alle  Beulen  aufr^, 
geglichen  wurden.     Die   Bleche  wurden   nun   sortiert  und   verpa^H 


In  Deutschland  pHegte  man  sie  zusammengebogen  in  Fässer  zu 
packen,  und  zwar  von  den  Mittelblechen  450,  von  den  düuusten,  so- 
genannten Senklerblechen  600  in  ein  Fafs.  Die  Dimensionen  der 
Bleche  waren  in  verschiedenen  Ländern  verschieden,  in  Sachsen  etwa 
38X^2  cm.    Nach  der  Stärke  uuterschied  man  Doppelt-  und  Einfach- 
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Eblech  (XX  und  X),  Forderblech  (F)  und  Senklerblech  (S),  von 
die  letzteren  die  dünnsten  und  leichtesten  waren.  Aufserdem 
Lusschufsblech,  das  unsortiert  verpackt  wurde.  Diu  dickeren 
waren  tourer  als  die  dünneren,  weil  die  erstereii  eine  unver- 
tmäfsig  grofsere  Menge  Zinn  zum  Verzinnen  orfoi'dorten. 
[her  die  Versuche,  die  Weifsblechfabrikation  in  Lüttich  und  in 
i^and  einzuführen,  werden  wir  bei  den  betrefl'enden  Lündcrn  einiges 
ttcilen.  Über  die  VerbaUnisse  der  Schwarz-  und  Wpifsl»]ei'hfabri- 
tion  in  Sachsen  im  17.  Jahrhundert  haben  wir  keine  andere  Qtii'lU*, 
\  die  kursiirhsischen  Flammerordnungen  von  1660  und  1666^). 

Danach  sollten  die  Hlechliämmer  eigentlich  nur  Bleche  machen. 
'ch  svchmiedeten  sie  nebenher  aucb  Schien-  und  Stabeisen,  würiilwir 
t  Besitzer  der  Stabhämmer  sich  beschwerten. 

riei  einem  hohen  Ofen-  und  Hammerwerk  durften  nicht  mehr  als 
niechhämmer  getrieben  werden  (§.  13), 

Auf  einem  Blechhanimer  durften  nicht  mehr  als  wöchentlich  16, 
khstens  20  Ztr.  gefrischtes  Eisen  vfTarbeitet  werden  (§.  14). 

In  allen  Ziunhäusem  wurden  die  Bleche  iu  einerlei  Gröfse,  Länge 
üd  Breite,  und  zwar  „nach  dem  allen  Wohnsiedler  Mafs  beschnitten, 
KRÜehnet  und  verfertiget"  (§.  1.')). 

■^Die  Kreutz-Vasse  mufsten  in  einer  Schwere,  also,  ilafs  ein  jedes 
mc.  i  bis  8  Pfd.  auf  oder  ab,  halten  soll,  eingeschlagen  werden" 

Wer  zwei  Blechhärairter  gehen  liefs,  sollte  wöchentlich  nicht  mclir 
U  10  Fafs  Blecli  zu  450  „Blatten"  verzinnen  lassen.  Wo  aber  nur 
in  Hammer  ging,  di^r  sfdlte  5  Fafs  zu  verzinnen  Macht  iiaben.  Wer 
mcn  llammer  einstellte,  dui-fte  von  seinem  Vorrat  noch  das  ihm  zu- 
(munende  wöchentliche  Quantum  verzinnen  lassen,  nicht  aber  sein 
chwarzblecb  an  andere  Zinnhäuser  verkaufen  oder  gar  iu  fremde 
ande  verführen  (§.  2ü). 

Das  Zinnhaus  (Zien- Hanfs)  gehörte  zu  den  Blechhämmern.  Zu 
inem  solchen  waren  erforderlich:  ein  Ziunofen,  worin  die  Pfanne 
ingemauert  wurde,  vier  steinerne  Zinnsclialen,  ein  gegossenes  eisernes 
ischlein  und  anderes  mehr  3). 

Über  den  Blechmeister  bestimmte  die  Ilammerorduung  folgendes: 
Seine  Arbeit  gehet  von  Ptingsten  an  und  währet  ein  ganzes  Jahr, 
ftegen  sich  al>er  noch  vor  Ostern  zu  verdingen  (§.   1).      Wer  vor 


Sieh«  Codex  timl  Chr.  Hertwtg,  Bergbucb,  S.  h:>. 
Biche  Hertwig  a.  a.  0.,  8.  433. 
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Lätare  heimlich  oder  öffentlich  ein  Gedinge  machet,  soll  in  S 
genoranieu  werden  und  das  Gedinggeld  vorfallen  sein.    Er  hat  für 
Jahr  1(>  Thaler  Gcdinggeld.    Davon  mufs  er  aber  seine  fiinf  GpscIIpii, 
nämüili  den    Herdschmied,  zwei  Gloicher,  einen  Urweller  und  emeo 
Lehrknecht  selbst  dingen  (1647  und  1666,  S-  4,  1666,  §.  öj. 

Das  Geschenk  betragt  10  Thlr.  jährlich,  davon  hat  er  wiedcT  seine 
Gesellen,  jedocli  nach  seiner  Willkür,  weil   der  eine  besser  kann  tls 
der  andere,  zu  beschenken  (16G0,  t;.  5,  1665.  §.  6). 
An  liohn  soll  er  geben: 

1  Thlr.  1.5  bis  16  Gr.  von  einem  Schock  (60  Stück)  Diinnei^en. 
welches  48  Pfd.  wiegt,  nncli  dem  gebräuchlichen  nuttenroars  Ix* 
schnitten,  unter  denen  nicht  mehr  als  drei  Stur2,  die  ins  Ziunbos 
nicht  tüchtig  sind,  passieren  sollen;  für  mehr  werden  nur  l'J  Gr. 
vergütet 

1  Thlr.  15  bis  16  Gr.  für  1  Tüschel  Bodeneisen'}, 
3„        6„8n       «1  Ztr.  Pfanneneisen, 
3     „        6  Gr.  von  1  Ztr.  Sturzblech  *), 
5      „       12    „     von  einer  Salzpfanne  (§.  6  und  7j. 

Der  Blerhraeister  hat  s*eiueni  Herrn,  wenn  gearbeitet  wird,  Hiitten- 
zins,  uml  zwar  wenigstens  1  GulJen  die  Woche  zu  zahlen  (§.  (i  u. 7|; 
ferner  hat  er  für  die  Absclinittel,  welche  im  Zinnhaus  von  den  Blechen 
abgeschnitten  werden,   1  Gulden  für  den  Ztr.  zu  bezahlen. 

Verfertigt  der  Meister  aus  oitit'm  Zentner  gefrischten  Eisens  uicM 
IVj  Schock  Bleche,  so  winl  ihm  für  jedes  Schock  12  Gr.  in  6er 
Rechnung  gekür/t.  Der  Blei-hnieister  mufs  bei  seinem  Anzug  «eiD 
gangbar  Werk  samt  Inveiitario"  überkommen .  und  bei  seinem  Abxög 
es  ebenso  wii-dcr  ül>crgeben.  Fehlet  an  dem  Hammerzeug  etwas,  t6 
mufs  er  den  Zentner  mit  5  Gulden  bezahlen ;  ebenso  wird  ihm  da* 
Mehr  an  Hammer/eng  bezahlt. 

Was  für  den  laufenden  Betrieb  an  Geschirr  und  Mobflar  nnUfi 
ist,  hat  er  zu  stellen,  die  Krhaltung  und  Reparatur  der  Gebäude  miJ 
Anlagen  ist  Sache  des  Hamnierherrn. 

Der  Verzinner  (Zienor)  wurde  gedingt  wie  der  Blechschmied.    E^ 
hatte   als   Gedinggeld  für   sich   und    seine  Gesellen,  auf  ein  gnnzc^ 
Jahr  und  zwei  Hämmer,  i)  Thlr.;  hingegen  nichts  zum  Geschenk,  zui»^ 
Lohn  aber  von  jedem  Fafs  Diinneisen  1  Thlr.  12  Gr.,  und  von  Bodeii'' 


1)  Bodeneiaen  war  noch  einmal  so  breit  und  dick  al«  ein  DOonbleeli,  wunl< 
leilü  verzinni,  teil»  mhwai?,  in  Fasser  zu  600  Blatt  g;eM;hlfigi'n. 

')  Starke  Bltfclie,  Hovon  IS  bi»  32  auf  den  Zentner  gioRon;  rfAaoeiica  WAl 
uocb  stArkcr. 
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äsen  3  Thlr.     Dafür  mufste  er  nicht  nur  die  Gest/Ueu  ballen,  sondern 
[iiuch  das  Korn  für  die  Beize  und  den  Talg  stellen.  —  Ein  sehwar/pR 

IFufs  Dünneisen  zu  beschneiden  und  einzuschlagen,  hatte  er  4  Gr., 
tnn  einem  schwarzen  Roden-Fufs  aber  8  ür.  An  Zinn  erhielt  er  fiir 
jedes  Fflfs  Dünneisen  zu  460  Hlatt  ;^0  Pfd.,  zu  300  lihitt  20  I*f<i.,  und 
jwjf  das  Fafs  Bodenblcch  54  Pfd.  Nürnberger  Gewicht.  Das  Korn  zur 
ßeize  mufste  der  Zinner  vom  llanimerhorrn,  und  /.war  den  SchcR'el 
Schneeberger  Mafs  für  4  Thlr.  annobnien,  es  mochte  nun  steigen  oder 
failen,  und  sollte  mit  13  „Sigmas"  Korn,  38  Fafs  zu  300  Blatt  lei/.en. 
Ebenso  mufste  er  den  Talg  (Unselt)  zu  2'/;,  Thlr.  den  Stein  iinnehnien. 
Ztt  jedem  Blecbfafs  von  300  Blatt  gab  der  Zinnor  9  Pfg.,  und  zu 
jedem  von  450  Fafs  1  Gr.  P/,  Pfg.  B<?istouer.  —  Bei  der  Ablieferung 
nach  Ende  des  Jalires  hatte  der  Zinner  1  Ztr.  Zinn  abzuliefern;  er 
te  30  Thlr.  Hauszins. 

Die  Beaufsichtigung  des  Betriebes  der  Blecbhäiunicr  utid  Zinn- 
r  war  besonders  einem  Wagemeister  übertragen,  der  mindestens 
14  Tage  einmal  revidieren  mufste. 

llaschner  und  Spengler  waren  die  Handwerke,  die  am  meisten 
Äuf  das  Blech  angewiesen  waren,  und  zwar  verarbeiteten  die  Spengler 
Weifsblech  und  Messingblech,  die  Flaschner  dagegen  auch  Schwarz- 
ih.  Sie  hatten  ein  geschenktes  Handwerk,  und  ihre  Hauptsitze  in 
ien,  Regensburg  und  Danzig  >). 


Waflfenfabrikation  im  17.  Jahrhundert. 

Die  Entwickelung  des  Bewaflnungswesens  war  mit  dem  Ende  des 
Jahrhutiderts  zu  einem  gewissen  Abschlufs  gelangt.  Moritz  von 
ranieu  in  den  Niederlanden  und  Sully  in  Frankreich  waren  die 
iHeutendsten  Reformatoren  auf  diesem  Gebiete  um  die  Wende  des 
Jahrhunderte  gewesen.  Hervorragende  neue  Erfindungen  hat  die  fol- 
gende Zeit  nicht  aufzuweisen.  Dagegen  wurde  im  dreifsif^jährigen 
Kripge  das  bestehende  Bewaffnungswesen  einer  griindUchen  Prüfung 
umerzogen.  FTierbei  wurde  besonders  der  Wert  einer  leicliteren 
Bewaffnung  erkannt.  Am  meisten  bat  Gustav  Adolf  für  eine  solche 
g^ifirkt    Die  schweren  Panzer  kamen  immer  mehr  aufser  Gebraucli, 


<)  Nftheret  aber  Üire  MeiBtvrstUcke  «iebv  Wftlgwl  *.  k.  0..  8.  3«2. 
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die  Überlegenheit  der  Schufswaffou  immer   mehr  zur  Gpitung. 
suchte  sowohl  die  Handfeuerwaffen,  als  auch  die  Feldgeschütze  lei 
zu  machen. 

Bei  dt'U  deutschon  Hakenbüchsen  gingen  ursprünglich  acht  Rubeln 
auf  ein  Pfuml,  später  H\\  anfangs  des  17.  Jahrhundort»  hatt»'  mun 
die  Ilaken  soviel  leichter  gemacht,  dafs  20  bis  24  Kugeln  auf  du 
Pfund  gingen,  so  dafs  diese  nur  25,5  und  19,1  g  wogen,  die  Waft 
selbst  wug  nur  noch  6kg.  Auch  die  Musketen,  welclie  frulKT  aclil 
Kugtdn  auf  das  Pfund  ncliosson,  hatte  man  leichter  gem^uht.  su  liiii 
zehn  auf  das  Pfund  gingen;  eine  Kugel  wog  51  g.  —  Das  Gewicht  dff 
Musketen  setzte  Gustav  Adolf  lf>2fi  auf  lü  Pfd.  Nürnberger  Gewicht, 
oder  von  7,649  auf  5,099  kg  herab. 

Ein  Fortsehritt  läfst  sich  ferner  in  der  sorgfältigeren  und  gleicb- 
mäfsigenM»  Herstellung  der  Feuerrohre  und  in  der  häufigeren  An- 
wendung gezogener  Rohre  erkennen.  Drechsler  und  Heckuagal 
waren  zwei  berühmte  Büchsensclimiede  zu  Anfang  des  JalirhnB- 
derta,  welche  Meisterwaffen  verfertigton,  aber  auch  die  fabrikniiifiaf 
dargestfllten  Rohre  waren  Iwsser  geschmiedet  goscliwcifst  und  gelwhri 
Eine  Abhildung  einer  Bohrwerk  statte  für  Flintenrohre  (Fig.  215) 
gieht  Waigel').  Es  war  allgemein  festgesetzt,  dafs  ein  riclilig  g^ 
schmipdetes  Rohr  am  Pulversack  die  ganze  Kugeldicke,  an  der  Mündtuig 
dagegen  nur  die  halbe  an  Eisenstärke  haben  sollte*).  Das  Bürli!*en- 
scbiefsen  wurde  viel  allgemeiner  und  sorgfaltiger  geübt,  wozu  ili« 
Schützengesellschaften  und  Schützenfeste,  die  sicli  immer  mehr  ein- 
bürgerten, wesentlich  mit  beitrugen.  Auch  kamen  die  gezogenen  Rubre 
mehr  und  mehr  in  Aufnahme.  Für  diese  war  Augustin  Kutter 
Erfindung  der  Sternzüge  von  Wichtigkeit.  Zöllner  iu  Salzburg  fer- 
tigte 1677  Gewehre  mit  grofsen  und  mit  Haarzügen  zugleich.  Zu 
erwähnen  ist  auch  die  Erfindung  der  Windbüchsen,  ^Luftröhren**  g^* 
nantit,  von  Paul  Weher,  der  ein  Hatsrhirer  unter  Kaiser  FertÜ- 
nand  IlL  war,  und  wegen  seiner  Kunst  der  Luftschütz  genannt  wurde*)- 

Die  Reiterei  wurde  seit  Ende  des  16.  Jahrhunderts  allgemein  mit 
Pistolen  bewaffnet  (Justav  Adiilf  führte  die  Karabiner  ein.  Ent^ 
sprechend  dem  wachsenden  Bedaif  an  Feuerrohren  wurde  die  Fabri- 
kation immer  mehr  eine  fabrikmÜfsige,  auf  Nbissenerzeugung  gerichtet»*. 
docli  geschah  die  Arbeit  meistens  noch  mit  der  Hand.    Suhl   war  in  I 


')  Siebe  Weigel  a.  h.  O.,  S.  6:i,  wo  (doh  aucb  eine  gnte  Abbildung 

BfirhoeumaclierwerkHtatle  finder. 

')  J.  Schön,  Gvftcbicht«  der  Handfeuerwaffen,  S.  .S6, 
>)  Gechrr,  ][Iiirrisohe  Weiiheit  etc.,  Nr.  22. 
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^land  dvr  Ilauptsitz  dieser  Industrio.  Berühmte  Büohfienschmiede 
\  auch  zu  Tescheti  in  Schlesien  und  zu  Essen  in  Westfalen.  Die 
in  des  .'lOjährigeu  Krieges  zwangen  aber  die  Landosfürsten,  llohr- 
iedeu  und  Gewehr&ihriken  im  eij^onen  Lande  anzulegen.  Die 
senacLroiede,  welche  jedes  ein/eine  Stück  von  Anfang  bis  zu  Ende 
'»  frrüiften,  konnten  dem  Massenbedarf  nicht  genügen;  sie  ¥er- 
II  sich  deshalb  immer  mohr  auf  die  Herstellung  von  Luxus-  und 
tvafieu,  vda  z.  B.  das»  berühmte  Bohr   in  der  Dresdener  Kunst- 

Fig,  215. 


welches  man  40 mal  losschiefsen   konnte,   ohne   es   neu  zu 
die  Orgelhüchsen  in  Nürxdierg  (Weigol,  S.  6t>)^  während 
rölinlichen  Feuergewehre  in  Fabriken  hergestellt  wurden. 
bnz   ähnlich    verliielt   es   sich    mit   den   Klingenschraieden 
\r  Herstellung  von  SchwerteiT),  Degen,  Säbeln  u.  s.  w.    Deutsch- 
rar im  Beginn  dieser  Periode  den  übrigen  Liin<lürn  Europas  in 
faffenfabrikation  noch  voraus  und  hatte  einen  bedeutenden  Ex- 
Waffen.     Die   übrigen   europäischen    Staaten  suchten   aber 
Fer  ihre  heimische  WafFenfahrikation  zu  fördern.    Gustav  Adolf 
Gewelirfabriken  an.      1640  wurden   in   Stockholm   10000  neue 
ceten    mit   Lunten,    141   mit   Schnapphahn    und    12000  Gabeln 
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In  England  wurde  erst  Ende  des  17.  Jahrhunderts  die  erste 
wohrfabrik  angelf^gt. 

Die  wichtigste  Erfindung   für  die  Handfeuerwaften  im  17.  Jl 
liundert  geschah   in   Fniukroich,  nämlich  die   Erfindung   des 
sischon  Clowehi-schlosses  im  Jahre  1G40.    Dasfelbe  ist  in  Fig.  216  ab-"] 
gebildet.    Die  einzelnen  Teile  desfelben  sind  das  Schlofsblech  a, 
Hahn  h,   die   Batterie  r,  die  Batterieieder  rZ,  die  Pfanne  r   und 
Pfannendeckel  g,  welche  Teile  sich  an  der  Aufsenseite  der  Sc.hloIapliü£j 
beiiudcn;  an  der  inneren  Seite  derfelben  befindet  sich  die  Nuls  h^i 
Schlagfeder  i\  die  Stange  /:,  die  Stangeufeder  /,  der  Fuls  m  de»  FfannlT 

Fig.  216. 


dockeis,  die  zugehörige  Feder  «  und  der  Schieber  o  für  genaunteo 
Deckel.  Es  würde  hier  zu  weit  führen,  auf  Konstruktion  und  ^Vif• 
kungsweise  näher  einzugehen  »).  Das  französische  Schlofs  war  eine 
Verbesserung  des  spanischen  und  niederländischen  Schnappsohloss**» 
(Fig.  149j.  Es  wurde  1648  in  der  französischen  Armee  eingeführt 
und  verdrängte  bald  wegen  seiner  gröfseren  Feuerwirkung  auch  in 
den  übrigen  Ländern  die  älteren  Konstruktionen. 

An  die  Erfindung  des  französischen  Gewehrschlosses  reiht  sieb 
die  Erfindung  des  Bajonetts,  welches  ebenfalls  1640,  also  gleichzeitig 
mit  ersterem  erfunden  sein  soll.  Die  Jahreszahl  sowohl,  als  aacb 
dal's  dieselben  in  der  französischen  Stadt  Bajonne  zuerst  gemacht 
worden  sein  sollen,  ist  sehr  wenig  erwiesen.  Man  weifs  nur,  diJ* 
man  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  dolclnirtige  Messe* 
in  den  Flintenlanf  einsteckte,  welche  man  als  Bajonett  benutzte.  Dif*| 
geschah    nachweislich    1647    bei    den    niederländischen    Fnfatruppei 

^)  Wir  vcrweiiieu  »uf  ßobön  a.  n.  0.,  S.  6i  eU*. 
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!he  ihr  Seitenj^ewehr  als  Hajonett  auf-  oder  vielmehr  einsteckten, 
ijonett  mit  DUlle  wurde  erst  Ausgangs  des  17.  Jahrhunderts  er- 
und  bcfaud  sich  anfanglicli  die  Dülle  in  der  Verlängerung  der 
so  dafs  man  es  heim  Feuern  abneliraen  mufste.  Das  Rohr, 
sichern  man  beide  Verbesserungen  anbrachte,  war  das  Musketen- 
doch  machte  man  dasfelbe  immer  leichter,  und  so  entstand  die 
linte,  welche  ihren  Namen  von  Flint,  Feuerstein,  hat,  den  man  an 
Uhlle   des  Schwefelkieses   verwendete.     Der  französische  Name   fusil 

Bl  von  dem  italienischen  fucile,  FeuerstahL  Die  Lunge  des  Fünten- 
es  betrug  Ende  dos  17.  Jahrhunderts  nahezu  l  m,  die  Länge  des 
;ah2en  Gewehres  nahezu  1,40  m.  Bei  den  Franzosen^  welche  leich- 
eres  Kaliber  hatten,  gingen  20  Kugeln  auf  1  Pfd.,  bei  den  Deutschen 
i^\  die  Kaliber  betrugen  15,7  und  IT.7  mm.  Das  Laden  geschah  mit 
Patronen,  wie  es  schon  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  bei  der 
Raiterei  aufgekommen  war,  das  aber  ei'st  Gustav  Adolf  allgemein  auch 
bei  seinen  Fufstruppen  eingeführt  hatte. 

Die  schweren  Doppelhakon  waren  im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts 
abgekommen,  und  bediente  man  sich  im  Felde  seit  Gustav  Adolf 
leichter  Geschütze  —  der  Regimentsstücke.  Vor  ihm  hatte  schon 
Spinola  leichte  Bataillonsgeschütze  eingeführt,  und  zwar  Sechspfündcr. 
27  Kaliber  lang  und  10  Ztr.  schwer,  welche  mit  acht  Pferden  bespannt 
*aren,  und  Dreipfdnder,  30  Kaliber  lang,  12  Ztr.  schwer,  mit  sechs 
Pfenlen  bespannt.  Überhaupt  entwickelte  sich  die  Feldartillerie  damals 
als  selbständige  Waffe.  Die  Feldgeschütze  waren  von  Bronze  gegossen. 
Gtntav  Adolf  bediente  sich  in  Notfiillen  eines  umwickelten  Blech- 
Ube9,  der  sogenannten  Leilerkanone,  von  Wurmbrand  erfunden. 
J Schwere  Geschütze  wurden  immer  häufiger  aus  Eisen  gegossen, 
dtfeh  wurde  1620  in  Holland  noch  viel  Geschütz  geschmiedet.  Eng- 
land war  berühmt  wegen  seiner  gu!*seisernen  Geschütze.  1G53  gofs  man 
ilaselbst  einen  32-Plundcr  von  4200  Pfd.  Gewicht,  welcher  1780  noch 
liraiichbar  war. 

In  Frankreich  wurde  im  Jahre  IGOO  ein  Hochofen  für  Geschütz- 
M  Munitionsgufs  erbaut.  1601  führte  die  französische  Flotte  schon 
171  eiserne  neben  570  metallenen  Geschützen.  In  Proufsen  gyfs  man 
1*67  die  ersten  eisernen  Geschütze.  In  Schweden  wurde  das  be- 
*ühmte  Eisenwerk  bei  Tiiberg  ausschliefslich  für  Kanonengiefserei  an- 
gelegt, und  liufaland  konnte  bereits  gufHeiseme  Kiinouni  exportieren, 
'ß  diesem  Jahrhundert  machte  man  die  ersten  Versuche,  auch  gröfaere 
'Schütze  massiv  aus  Luppen  zusammenzuschmieden  und  aus  dem 
■pxeQ  zu  buhreu. 
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Eine  wichtige  Rolle  spielten  namentlich  beim  Helagerung>Jtrwg 
die  Granaten.  Handgranaten,  die  von  den  pGrenadieren**  geworfen 
wurden,  i'andeu  fast  nur  bei  der  Verteidigung  von  Festungen  und  Ver- 
schanzungeu  Verwendung. 

C 1  a r n  e  r  in  Nürnberg  erfand  cylindrischc  Granaten ,  welche 
1627  vor  la  Rochellc  mit  günstigem  Erfolg  in  Anwendung  kamea. 
Erst  1692  wurde  daü  Hrhiefsen  von  (iranuten  aus  Kanonen  von  einen 
französischen  Seeoffizier  erfunden.  1650  wurde  in  Warschau  ^ 
Kichtmaschine  erfunden.  Ludwig  XIV.  lief»  leichte  Gebirgskanoneo, 
welche  1  Pfd.  schössen,  anfei-tigeu.  1093  liefs  er  die  Berg-  und  Küsteu- 
pliitze  mit  eisernen  Kanonen  von  Perigueux  bewaffnen;  die  3G-Pfiiml(T 
wogen  3550  kg,  die  24-Prander  2865  kg,  die  18 -Plunder  2185kg,  die 
12-Plünder  1805  kg,  die  8-Pfiinder  1156kg.  Sie  hielten  die  Probe 
des  ßronzegeschützes  aus.  Die  Engländer  hatten  um  jene  Zeit  8396 
Kanonen  auf  ihrer  Flotte  (1653:  3840). 

St  Remy  teilt  1697  in  seinen  Memoires  d'artillerie  mit,  da& 
die  schweren  gufseisernen  Geschütze  200,  die  leichten  320  Pfd.  nuf 
gdas  Pfund  Kugel  haben.  Die  Hochöfen  zum  Geschützgufs  waren 
JB4  Fufs  hoch.  Man  konnte  aus  jedem  Ofen  nur  einen  S-Pfünder 
giefseu,  zu  einem  r2-Priinder  mufsteu  zwei,  zu  einem  24-Pniuder  dni 
auf  einmal  abgestochen  werden. 

Man  hatte  versucht ^  Geschütze  aus  Stabeisenstäben  zu  wickele 
wie  Flintenläufe.  Ein  auf  diese  Art  hergestellter  IS-Pfiinder  zersprang 
aber  beim  ersten  Schafs.  —  Die  Kauoncnbohrmasclüucn  waren  ver- 
tical,  das  Geschütz  sank  in  seinem  Schlitten  herab,  die  BohrsUn^ 
wurde  durch  Pferdekrafl  gedreht.  Bei  Morsern,  die  nicht  nachgehohrli 
sondern  gleich  fertig  über  den  Kern  gegossen  wurden,  duldete  man 
keine  Gruben  in  der  Seele ').  —  Die  Mörser  waren  in  <ier  Regel  aos 
Eisen  gegossen. 

Die  1620  zu  ßrieg  angelegte  Geschützgiefserei  gofs  ebenso,  in^ 
die  1645  in  Berlin  erbaute,  nur  Bronzegeschütze,  dagegen  wurden 
seit  1625  in  Böhmen  und  seit  1626  am  Harz  eiserne  Geschütze  p 
gössen.  Obgleich  England  und  Braiulenburg  selbst  eiserne  Geschütze 
%ofs,  bezog  es  doch  1605  guiseisenie  Kanonen  von  Haffjö  in  Schwedeit 

Trotz  der  immer  mehr  zur  Geltung  kommenden  Bedeutung  dt'f 
Feuerwaffe  erliielt  sich  bis  zum  Ende  des  17.  Jahrhunderts  die  Pikö 
bei  der  Infanterie.  Nach  Monte cuculli  bestand  die  deutsche  In- 
fanterie in  der  letzten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  immer  noch  $l0i 


')  Bi«he  M.  M«v«r.  HniK^bncta  der  Oencbicbt«  d«r  Feuerwaffen-TMliiul;  tftSS 
8,  9b. 
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jitteil  Pikeuiren.     Elrst  durch  die  Einführung  des  ßajoneits 
(reich  nach  IG40)  wurde  die  Pike  verdrängt 

Platlncrgowerbe ,  welches  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  auf 
ichsten  Höbe  stand,  wie  die  Prachtrüstungen  Kaiser  Rudolfs 

sank  im  Caufe  des  Jahrhunderts  zm*  Ünhedeuteudheit  herab; 
0cr  anzu]änglicher  erwies  sich  die  eiserne  Panzerung  gegen 
l^llagskraft  der  Musketen  und  Minten.  Im  dreifsif^iährigen 
PAninkte  sich  bereits  die  eiserne  ScLutzwaffe  auf  die  Sturm- 
jmststück,  Ring  und  Kragen,  wozu  höchstens  noch  zuweilen 

oder  Schenkelschienen   kamen.     Diese  wurden   ohne   künst- 

Schmuck  fabrikmäfsig  hergestellt.  Die  schönen  Formen  ver- 
n;  die  schwarzen  Harnische  wurden  allgemein.  Die  Plattner- 
m  in  Verfall,  und  vielfach  trat  an   Stelle    des   mühsamen 

das  Löten. 

en  der  Preise  der  Waffen  und  Eisenwaren  ist  folgendes  Preis- 

08  aus  Kur -Sachsen  von  1023  ■)  von  Interesse. 

R  Plattner  (im  MeifsniBchen  Kreis). 

>  fome  SohoTsfrey  (darnach  er  ist)  von   ...  20  bis  30  fl. 

in  Karifa 14     „    Iß   „ 

»r  Rüstung 8„9^ 

Rüstung 5     „      6   „ 

he  (Rundschild),   so  ganz  fertig  und  Schufsfrej     .  12  fl. 

eine H  „ 

ilasehe  (?)  oder  Stecher  darzu 2  „   6  Gr. 

so  ganz  und  hübsch  ausgemacht    ......  18   bis  20  fl. 

le  mit  dem  Schafll 15  bis  18  Gr.  bis  1  fl. 

r  Spiefs  mit  Eisen  und  Schaft 18     „„1^ 

chlaehtschwert  mit  einer  niederländischen  Klinge  4  fl.  12  Gr. 

gemeine  Klinge 12,  15,  16,  18  bis  21  Gr. 

Büchsen-Soh miede  (im  Thüringischen  Kreis). 

qnete    mit    einem    Schnapper    und 

Säbel 2  fl.  auch  2  fl.  10  Gr.  6  Pfg. 

ichbüchse  mit  einem  guten  Feuerschlofs       ...  3  auch  4  fl. 

alier-Rohr 3  „ 

Pistolen 5„6„ 

lucbseuscblofa l  11.  3  Gr.  bis   1  fl.  6  Gr. 

frlform,  nachdem  sie  grofs 1,  2,  3   „ 

Sporer  (im  Churkreis). 

md  Mundstück  übcrzinnt 15  bis  18  Gr. 

nge  verzinnt 10    „     12    ^ 

iots,  Mandat  und  angefQgte  Taxordntmg  des  CUarfurflien  Joli.  Georg  h 

t  Tom  91.  Juli  l«23. 

«fohlebte  de«  Elteiu.  ^ 
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Ein  Kutschgebifs  mit  halben  Stangen  Terzinnt 8  bis   9^ 

„     blolfi  Gellife '■    „     6 . 

n     paftr  übei-zinnte  Steigbügel U  , 

„       „       Bchwfirze  Steigbügel 8  « 

„  f,       verzumte  Sporen  mit  grolseu  ICTulern      .     .          •  10    ,    tS  v 

„       „      kleine  verzinnte  Sporen Ö,S, 

„       „       schwarze  Sporen 8  , 

„     Halficrkette 16  , 

j,    panr  St-imgen  ingemein 14  t 

U.   8.    W.  1 

Messerschmiede  (im  Meifsnischen  Kreis). 

Ein    Degen    mit    einer  Niederländischen    Klinge    auf   dem 

Schnitt  -vergoldet 7  bis  H  1 

T,     do,  versilbert 6*7» 

„    do.  glatt  versilbert 4,0« 

Eine  Niederländische  Klinge  mit  einem  schwarz  oder  blan 

angelaufenen  Kreuz 3^4^ 

Ein  Degen 2  , 

„     HirHohfHnger  mit  Zubebür    ...  .     .     .     .     2  fl.  6  Gt 

„     liauer-Düsseken        IS  Gr,  bis  1  (L  3  ft 

n     Weidmesser  mit  allem  Zubehör P/^  hii  31 

„    Schweiu-Spiefs    samt   den   Schaft  eingefafst   in    Kiem- 
werk      1  ü.  bis  1  fl.  S  Gl 

Vor  ein  Uappier  ghitt  vergQldet  oder  aufn  Schnitt  versilbert 

mit  einer  Niederländischen  Klinge    .......     6  bis  7  TWf 

Ein  glatt  versilbert  Rappier  mit  einer  Xiedcrl.  Klinge     ..3^6 
„     schwarzes   Rappier   mit  fünfthalbcu   Bogen  and  einer 

Niederländischen  Klinge 3fl.bis3 

„     gemeiner  Degen  mit  einer  Augäburger,  Münchener  oder 

Passauer  Klinge  und  einfacher  Scheide 1 '/|  IL 

Vor  einen  gemeinen  Dolch 1       „ 

u.  s.  w. 

Von  der  grofsen  Bedeutung,  welche  die  Handfeuerwaffen  i* 
17.  JalirhundtTt  erlangt  hatten  t  legen  die  zahlreichen  Namen  be^ 
vorragender  Büchsenschmiede  Zeugnis  ab. 

In  Deutsihland  siiiJ  zn  nennen:  Hans  Klett  in  Ottensen  !6l( 
bis  lOlS  und  Sigmund  Klett  um  1650.  Christof  Drechslet* 
ebenfalls  aus  einer  bekannten  Biichsenmacherfamilie  zu  Dres^'i* 
1Ö50  bis  1624,  zeichnete  mit  seinem  Namen  oder  mit  den  Bocl» 
Stäben  CT  oder  CTMD  oder  CTDEM;  Rudolf  Danner,  wahnächm 
lieh  ein  Naclikomme  des  berühmten  Wolf  Danuer  zu  NürnW 
gest  um  1625.  Augustinus  Kotter,  genannt  Sparr,  eb 
zu  Nürnberg  gest.  nach  1633.  Caspar  Recknagel  gest.  1G33 
Nürnberg;  Hans  Stockmann  ca.  1590  bis  1G21  in  Dresden;  FrA» 


lon  )n 
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r.  lugleich  auögezeirlmeter  Graveur,  zu  Anfang  dos  17.  Juhr- 

iderts  in  Nürnberg  und  Wien;  Martin  Sussebecker  um    IÜ40 

Dresden    und   um    dieselbe    Zeit    Albergh   Paras.     Uro    1650 

»citeten   Georg   Febr    und    Nicolaus  Ficbtner    zu   Dresden, 

igjdius    Gsell    zu    Arzberg    und    M u n s   M o n l e l    in    I'rug.      In 

icb  war  Felix  Werder  als  Hiichsenmucber  tbätig,  von  dem  das 

ite  datierte  FlintenHcblofa  von   1652  heiTÜbrt.     Um  IßßO  werden 

lannt  Johann  Entzinger  in  Baden,  Caspar  Esoher  in  Leipzig 

Caspar  Keiser  in  Eger.     Matbäus  Matl  arbeitete  um   ICfil, 

lichael  Grienwalt  um  1664,  Jan  Sander  in  Hannover  um  1669, 

lartin  Qualek  um  1670  in  Wien.     Dem    17.  Jnbrhuudert  gehörten 

»er  an  P.  und  C,  Cloeter  in  Mannheim,  Michael  (iulK  Lorenz 

in  Augsburg,  Franz  Matzenkopf  in  Prafj,  Johann  Neurciter 

Salzburg.  Johann  Schwenk  in  Wiener-Neustadt  und   der  Rohr- 

iinie<l  Maximilian  Wenger. 

Genauer  datiert  sind  Hans  Christof  Stifter,  der  von  1660  bis 
^h  16Sf>  in  Prng  thätig  war,  der  Bauschinied  Marcus  Zilli  1670  bid 
Oin  Memmingeu.  Von  der  berühmUMi  Hücbsenmacherfamilie  Herold 
Dresden  wird  Christian  um  1670  un<l  Balthasar  um  1690  ge- 
ibt    Um    1680  lebten  Job.  Georg  Erttel  in  Dresden,  der  Lauf- 
iraied    Franz   Ruef  in    Ellwungen.    Elias  Scbinzel    iu  Berlin, 
fbanu  Sommer  in  Bamberg.    Um  1690  arbeitete  Johann  Stein- 
ig zu  München  und  der  auch  als  Eisenschneider  berühmte  Armand 
in'^ardo  um  1700  in  Düsseldorf.     Jobann  Oberländer  in  Nüru- 
der  fbenfalls  als  F^findcr   der  Luflbüchsen   genannt  winl   und 
geboren  war,  arbeitete  bis  1714.    In  Italien  zeichneten  sich  aus 
•orenzo  Caffi   um    1620,  der  für  Ludwig  XIV.  arbeitete;  aus   der 
:rähmten    Laufschmiedfamilie   Cominazzo    zu    Hrescia    um     1620 
tzaro  der  Alte,  der  seine  Rohre  „Lazari  Cominaz"  zeichnete,  und 
^zarino  der  jüngere,  der  „Lazaiino  Cominazzo**  zeichnete  und  1696 
Gardone  starb.    Zu   Anfang    des  Jabrbunderts  arbeitete  der  be- 
imtp    Büchsenmacher    Rattistino   Paratici    zu    Brescia   und    zu 
»uz;  Ventura  Cani  wird   um  1630  genannt.    Eine  andere  be- 
itnte  Laufschmiedfnniilie  zu  Brescia  waren  die  Francini,  von  denen 
[audio  Francini  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  und  der  bekannteste 
iovanni  um  1640  tbätit?  waren.   BartoUn  Francini,  welcher  in 
»renz  arbeitete  und  BF  und  einen  Phönix  im  Schilde  als  Zeichen 
te,  war  von  Herkunft  ein  Franzose. 

Aus  dem    17.  Jahrhundert  sind    ferner   zu   nennen:   Franzesco 
ll^ergolti  zu  Brescia,  Bastiano  da  Pistoja,  il  Boia  zu  Brescia, 

03* 
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der  eine  Bärenpranke  mit  don  Burhstaben  M.  B.  als  Zeichen  fübjt^ 
Antonio  Bonisolo,  Diomedo  in  Brescia,  dor  berühmte  Giovanni 
Gavacciulo  zu  Brescia,  ein  Schüler  des  Paratici,  auch  als  Ei*i«* 
Schneider  bedeutend,  welcher  neben  den  Buchstaben  G.  A.  G.  eiDen 
zui'  Sonne  aufljlickenden  Adler  mit  der  Umschriil  „Sole  Sole  gaudet^ 
als  Marke  führte.  Gleichfalls  Brescianer  waren  der  Laufsclimii'd 
Lazaro  Lazarino,  der  „Zaro  Zarino"  zeichnete,  und  der  Biichsini- 

macher  Maffeo.    Die  Zeichen  des  Laufschmieds  Mutti  waren  Giraffo 

« 

und  Sterne.  In  hohem  Ruhm  stand  Rafaele  Verdiani^  der  nach 
Petrini  ein  Schüler  des  Antonio  von  Medici  war. 

In  Spanien  zeichneten  sich  aus  Juan  Bclen  um  1680  in  Mailrid 
und  Juan  Belen  um  1690  in  Barcelona,  der  für  Karl  II-  arbeitete. 

Weit  gröfser  ist  die  Zahl  berüliniter  Büchsenmacher  in  Frank- 
reich,    Martin   Mazue   zu  Vitre   um    1612    w^ar  zugleich  Arine- 
busier  du   llo>\      l'm    1020  waren   Jean   Simonin    in    Luneville 
und    Claude    Thomas    in    Epinal    thätig.      Decaplein,    ricbtig 
Le   Chapelain,    war  Büchsenmacher    um    1624  und  arbeitete  ffir 
Ludwig   XIV.  und   ebenso  um   1034  Pierre  Berger  (ßergier)  n 
Cirenoble.     Fraut-ois   Duclos   war   1636  mit  Pierre  Boalle  als 
touraeur  et  mensurier  tlu  Roy  im  Louvre  etabliert.   Der  Büchsenmacber 
Antoine  Jacquard  zu  Poitiei^s,  1619  bis  16r»0,  war  zugleich  Kupfer- 
stecher, und  der  königliche  Büchsenmacher  zu  Paris,  FrangoisMarcou, 
geb.  1590,  gesi  nach  1660,  zugleich  Fachschriftsteller.    Sehr  bedeutewl 
war  Louis  Renard,    genannt  Saiut-Malo.     Er  war  ein  Scbuler 
seines  Vaters  Pierre,  wurde  Arquebusier  et  gaiile  du  cabinet  des 
armes   du  Roy  und  war  seit   1643   im  Louvre  etabliert.     Fran^ois 
Locourreur  war  ebenfalls  anfangs  im  Louvre  etabliert,  seit  1653  ^ 
Palais  Royal  und  starb  1058;  sein  Sohn  Jean  wurde  sein  Nachfolger^ 
war  seit  1658  im  Palais  Royal  etiibliert  und  st^irb  1697^  de  Thureunc 
(Thurjiiue)    war    königlicher  Büchsenmilch  er   und   Fachschriilsteller 
um    1660  und  lieferte  für  den  Hof.    Bertrand  Piraube,  ebcnfflU^ 
zu  Paris,  kam    1670  in  die  Galerie  des  Louvre.    Die  Briidcr  Jacqne* 
und  Jean  de  Goulet  arbeiteten  1680  zu  Vitre  für  den  König.    Jeao 
Üaillovel  arbeitete  um  1680  für  Ludwig  XIV.;  aus  derselben  Zeit  i^t 
der    Laufachmied    Colombo    bekannt.     Um    1690  werden   genannt 
Bonrgeois  zu  Lizieux,  der  für  den  König  arbeitete,  ebenso  Nicolai 
Cola 8.   JeanCordieriu  Paiis  wird  als  Graveur  von  F'liutenläufet 
erwähnt.    Haber  w^ar   1690  Büchsenmacher  in  Nancy  und  ar1>6itet4 
für  Ludwig  XIV.    Jean  Berain  sen.  (1639—1711)  war  bemerkens« 
wert  als  Omamentist  in  Feuerwaffen  und  als  Schriftsteller. 
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In  lU.'ii;i<.ii  zek'linclen  sicli  im  17.  Jahrhundert  als  Rüclisonmachcr 
aiiK  Julian  I'iussu  1620  zu  Brüssel,  fcrnor  ohno  nähere  Zeitangahe 
La  Pierre  in  Mastrirht;  in  Holland  Cornelis  Cant  (Kant)  in 
Amsterdam^  Pieter  van  Bengen  unä  Jrun  Ceule  in  Utrecht; 
in  Schottland  Miirdoch.  In  Dänemark  lieferte  der  Büchsenmacher 
Tonimer  in  Kopenhagen  für  den  Hof  1612  his  1631,  und  annähernd 
zur  selben  Zeit,  1610  bis  1630,  war  A.  Tonner  daselbst  thätig. 
Andreas  Neidhard  arbeitete  rwiscben  1630  bis  1650  und  Peter 
Kalthoff  wird  um  1646  genannt,  während  Laasen  Mathias  Kalt- 
Iioff  1652  bis  1679  tbatig  war.  Weiter  bind  von  dänischen  Büchsen- 
schmieden in  diesem  Jahrhundert  bekannt  Heinrich  Kapell  und 
Hans  Zimmermannt  beide  in  Kopenhagen.  In  Schweden  machten 
:li  Johann  Koch  und  Peter  Starbus  zu  Stockholm  bekannt, 
id  in  RuTsland  zeichnete  sich  Martin  Uöder  in  Moskau  um  1690  aus. 


Die  Kuustschmiederei  im  17.  Jahrhundert 

Das  Kunstgewerbe  im  allgemeinen   und  die  Kunstschniiedcrei  im 
mdem   machten  im    17.  Jahrhundert   keine   Fortschritte,   gingen 
iimehr  in  den  bis  dahin  tonangebenden  Ländern  zurück.    Dies  gilt 
Inders  auch  von  Deutschhuid,  wo  die  Verarmung  durch  den  dreifsig- 
Iirigen  Krieg  am  meisten  hierzu  beitnig.    Geschmack   und  Fonncn- 
III  litten  sehr  unter  diesen  Verhältnissen.    Will  man  die  Schmiede- 
arbeiten nach  dem  Stil  churakterisiereHf  so  läGst  sich  sagen,  dafs  im 
Atilang    des    Jalirhunderts    bis    zum    Ausbruch    des    dreifsigjälirigen 
ieges   noch   die    Renaissance   herrsclicnd   war,    während   nach  Be- 
ing  desfelben  der  Barockstyl  in  Mode  kam.  Aus  der  erstgenannten 
iode  existieren  noch  viele  schöne  Arbeiten,  so  z.  B.  in  Nürnberg 
Oberlichtgitter  am  Rathann  von  1619  ( Fig.  217  a.  f.  S.)  \).  Femer  ein 
itter  aus  der  ersten  Haltte  des    17.  Jahrhunderts,  welches  sich  vor 
Speisealtar  in  der  St.  Michael-Friedliofskirche  zu  Cbnidim  befindet 
5.  '21K  a.  f.  S.).    Das  Eisendrahtgetlccht  tritt  dabei  schon  aufiallend 
den  Hintergrund;  es  erscheint  als   Hauptdekoration  das  gerippte 
ttt^  welches  teils  ausgeschnitten  angefügt,  teils  mit  dem  Hammer 
dem  Drahteisen  selbst  herausgearbeitet  ist'). 


M  Fr.  fi.  Heyer.  Die  Schmiedekunst,  Fig.  48. 

')  I>r.  Karlliind  in  den  MitteUiingen  der  Centnükomminton,  Wien,  Bd.  TU, 
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Dem  Anfang  dieser  Periode  gehört  auch  der  Lettner  ans  dn 
Augustinerkirche    zu   Augsburg,    welcher    sich  jetzt    im    b.ijrisclMa 


Fig.  217. 


National  mu  seil  in  Itelindct')  an;  ferner  diis  schone  Gitter  dtT  GndM^ 
der  Familie  Zillner  zu  Augsburg  =*). 

Wiihrend  bei  den  obigen  Mustern  der  Uundstab  noch  vorheitscl 
der  aufgewunden  und  zu  Htichen  Verzierungen  ausgcschmiedei 

Kig.  *JI8. 


herrscht  bei  den   Schmiedegittem   der  Barockzeit  der  Vierkantsta 

vor,  oft  in  verschiedenen  Querschnitten  nebeneinander,  wie  er  ron  de 

I 

')  Derselbe   ist  abgebildet  in  G.  von   Hefuer-Altoneck,  Eiwnwi^rke  odi 
Orn&mf^ntik    der  8chmiedekunst    dm  Mittelalters    und    der  B«nainuice. 
fürt  1802.     Tuf.  87, 

•)  V.  Hefner-Alteticck  a.  a.  O.    Tab.  ÄO. 
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abhäininem  geliefert  wurde.  Die  aufgenieteten  Verzierungen,  von 
©cb  geschnitten  und  ausgeschlagen,  meliren  sich  und  bilden  oft 
tien  recht  übertriebenen  Aufputz.  Dabei  erscheint  die  Ausschmückung 
eiätens  nur  auf  einer  Seite.  Ein  schönes  Muster  aus  jener  Zeit  ist  das 
itter  der  Kirclie  St.  Quen  in  Rouen  (Fig.  219).  Die  besten  Arbeiten 
eferte  wohl  Paris  unter  der  prunkvollen  Ilcn-schaft  Ludwigs  XIV. 
tberhanpt  Rind  die  Fürsten  fast  die  einzigen  Auftraggeber  für  Kuiist- 
icWiedcarbeiten,  unter  denen  Thore  und  Gitter  von  Schlössern  und 
Unarten  ani  liäufigsten  vorkommen. 

Fig.  219. 


Berühmte  Kunstbchmiede  giebt  es  aber  nur  wenige  aus  dieser 
'riode.  In  Nürnberg  zeichneten  sich  einige  aus,  welche  an  den 
ten  Überlieferungen  festhielten.  Vortretfliohe  Arbeiten  aus  der  Zeit 
id\ngs  XJV.  sind  ilas  Gitterthor  der  gallerie  d'Apollon  im  Louvre  und 
ei  äursei*6t  kunstreiche  Kandelaber,  welche  sich  jetzt  in  der  Hiblio- 
ftk  de«  cercle  des  arts  et  metiers  befinden.  Fenier  wurde  das  Schlofs 
iailles  mit  prachtvollen  eisernen  Thoren  und  Gittern  ausgestattet, 
aviler,  ein  französischer  Uanraeister,  hat  in  seinem  berühmten 
d'architecture  ein  besonderes  Kapitel  ül^er  die  Verwendung  des 
im  Bauwesen  <J  veröffentlicht    Aufser  der  gioben  Verwendung 


Daviler«  Coun  (VArchitccture,  qui  comprend  Us  ordre»  de  Vignole.  Noa- 
'et  troifiÄin«   Mition.      AmsUTdam    ltlH9  (deutach   von  Sturm),    p.  216.     De 
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für  Anker,  Klammem  u.  s.  w.  erwähnt  er  das  Schlossereisen  (ferdi 
menus  Ouvrages).  Dabei  macht  er  die  Bemerkung,  es  wünlt?n  jt^ 
vielfach  Sahlässer  von  auswärts  in  Dutzenden  geliefert  (Fabrikschlösser), 
dio  zwar  viel  billiger  seien,  aber  lauge  nicht  so  solid,  wie  ilit 
Schlösser  guter  Meister.  Man  wiinle  also  besser  bei  den  Mtösteni 
fahren,  wenn  diese  nicht  die  üble  Gewohnheit  angenommen  bitUoD, 
selbst  diese  DutzendschlÜHser  zu  kaufen  und  sie  mit  irgend  einem 
kleinen  Aufputz  als  ihre  eigene  Ai'beit  zu  verkaufen.  , 

Daviler  spricht  dann  eingehend  von  der  Verwendung  des  E 
fiir  Thorc,  Gitter,  Geliinder  u.  s.  w.   Die  dabei  verwendeten  Eisen 
fiilui;  er  in  dem  beigefügten  Dictionnaire  d'i\jrchitectui*e  auf:  Gro 


Fig.  220. 


^    f 


(fer  quarre  on  gros 
von  2  bis  3  Zoll  Q 
Staboisen  (fer  qu 
bastard)  15  auf  lö  Linien; 
Quadrateisen  (fer  quarrÄ 
comraun)  1  Zoll  Quadrtt; 
Zaineisen  (fer  carillon)'* 
Flacheisen  (fer  platinler, 
comette)  3  Zoll  breit,  5 
bis  6  Linien  dick;  llalh^ 
llaeheisen  (fer  meplatjj 
welches  halb  so  dick  wi^ 
breit  war,  Reifeisen  (fer  aplati  ou  fer  a  la  mode),  2ü  bis  24  Liniert 
breit  und  3  bis  1  Linien  dick;  Bandeisen  (fer  eu  lame),  3  I*inicö 
dick  und  von  verschiedener  Breite;  Uundeisen  (fer  ronde)  von  D  Linied 
Durchmesser  und  endlich  Blech  (fer  en  feuilles  oder  tole)  von  1  Uai' 
Stärke.  ^H 

Daviler  bildet  eine  Anzahl  von  Balkonfüllungen,  TreppenpfonHl 
Geländern  u.  s.  w.  ab,  und  /.war  lücht  nur  schmiedeiserne,  sondern  auch 
solche  von  Gufseiseu.  Fig.  220  giebt  davon  ein  BeispieL  Der  Eiseo* 
gufs  hatte  also  auf  diesem  Gebiete  des  Kunstgewerlws  sich  Bixl''D 
erobert.  Zu  dorn  Wort  „fer  fondu**  bemerkt  der  Verfasser,  dafs  man 
den  Eisenguis  nicht  nur  für  Röhren,  Ofen  und  Kaminplatten,  soi 


LJ^^^ 


t,  sondern 


l'osage  de  fer  dana  ]e%  bafldmcnf.  Daviler,  1653  zn  FaHa  gebi^ren, 
j,T^r»ea  Talent.  In  »einem  zwanzif^ston  Jahre  wurde  er  von  dem  Konig  von  Fr«fl*" 
reich  niicb  Hom  geschickt,  um  Bii'h  im  Zcichuen  und  Malen  auszubildcu.  Kein  ^cbi» 
wurde  (1674)  von  Hlf^eriftclien  Konsareu  gekapert,  er  wurde  alsSklnve  verkauft  owl 
niiifBte  1«  Munate  als  Sklavn  arbHltmi  und  wurde  dann  Regien  gefangene  Türk*** 
tiUiigetauscht  {Ti.  Feltr.  1676).  Er  blieb  darauf  fünf  Jahre  in  Rom,  wu  er  »iah  def 
Architektur  zuwandte.    Er  wurde  kgl.  Baumeister  in  Montpellier.    Oest. 
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auch  für  Balkone,  Treppen,  Gcläuder,  Gitter  u.  s,  w.  anwende.  Schöne 
Arbeiten  liieBer  Art  könne  man  am  SchUffs  vcm  Meudon  sehen  nnd 
in  Parts  iiiiier  aiiderm  nameutlirh  an  einem  Treppengeländer  des 
ktcudanten   Pelletier  nach  dem  Entwurf  <U'k  Sieur  Hnllet 

Die  Kunst  des  Eiseusuhneidens  war  gleichfalls  in  Rückgang  ge- 

imon,  namentlich  infolge  der  Vereinfachung  dt;r  I^ewafTiiunp.     Die 

jenschnpidor  mnfsten  sich  auf  das  Stonipi'lschneidcii  und  jiuf  kleine 

ixusartikel,  als  Degonknäufc,  Küstchen,  Medaillons,  Fignn^n  n.  s.  w., 

Fig.  S3I. 


Stiegen.     Genannt  werden  Christof  Ritter  (bis  1676)  und  Hans 

fon  der  Püth  (bis  1Ö50),  am  berühmtesten  war  als  Stempel-  und 

Pignrenschneider  Gottfried  Leygebe  (1630  bis  1683J.    Er  schnitt 

iter  anderm   aus  einem   Stück   Eisen,  welches   29  Pfund  gewogen, 

[aiser  Leopold  zu  Pferde  und  nachmals  aus  einem  Eiseuhlock,  über 

17  Pfund  schwer,  Konig  Karl  IL  von  England,  unter  dem  Bildnis  des 

itters   St.  Georg    einen    siebenkÖpKgeu   Drachen    tötend  (Fig.  221). 

einem   Stück  ganz  frei    herausgeschnitten,  woran    er  zwei  Jahre 

rlxjitete.     Er  hat  auch  ein  ganzes  Schachspiel  von  Eisen  sehr  kmist- 

[lich  gefertigt  und  wurde  wegen  seiner  Kunst  an   den  Berliner  Hof 

Wrufen.     Dort   schnitt    er    eine    Statuette    des  Kurfüi-sten  Friedrich 

["ühelm  in  der  Gestalt  des   Bellerophon  auf  dem    Pegasus  reitend, 

^Iche  sich  in  der  Berliner  Kunstkammer  befindet. 

Schöne  Ciselierurbeiten  findet  man  beBunders  an  Wafien. 
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Die  Sehlosserkunst  blühte   in   deu  deutschen  Indastiie!<tidt^H 
besonders  in  Nürnberg.   Die  dortigen  Meister  leisteten  nicht  mir  ^^M 
trefiliches  in  ihrem  Fach,  süudem  envarben  sich  auch  Kuhm  dai^| 
maucherloi  mechanische  Eriinduugen.     Der  beiden  Hautsch  hali^l 
wir  deshalb  bereits  früher  Erwähnung  gethan  (S.  918).    Berüliint  i^M 
Michael  Man  (gest  1630).  der  ^ein  besonderes  Belieben  hatlo.  fart 
beständig  kleine  eiserne  Trühlein  zu  machen,  die  er  mit  küiiitlichitij 
subtilen  Uiogelwerken  versah,    sauber  ätzte  und  vergoldetet    Edifl 
Nachfolger  fand  er  in  Bartholomäus  Hoppert(geb.  164b>  gest  \t\W^ 
der  auch  durch  seine  Truhen   und  Kassenschränke  sich  auszcicbnet** 
uud  in   ganz  Europa  berühmt  war.     Er  machte   RTofse  Reisen  n«'l 
hielt  sich  längere  Zeit  in  Paria  auf,  wo  er  für  Ludwig  XiV.  arbeit*:!«. 
1677   kehrte   er   nach   Nürnberg   zurück   und   nahm   daspll)st  scint-n 
^tändigen  Wohnsitz.    Seine  Geldtruheu  waren  Kunstwerke  und  boili 
geschätzt;  Kaiser  Leopold  bezahlte  für  eine  von  drei  Fufs  Höhe  uud 
di-ei  Fufs  Tiefe   1000  Thaler.     Er  verzierte  dieselben  mit  erhabenem 
Laub-  und  Blätterwerk;   überhaupt  war  er  ein  vortrefflichvr  Tn-'ü»- 
arbeitcr,  welcher  Stahlblech  wie  Silber  tri**h.    Man  berichtet  vou  äim. 
nr  habe  eine  besondere  Kunst  besessen,  das  Eisen  zu  scbneidcii  unil 
CS  so  weich  zu  machen  wie  Bloi.   Hoppert  war  auch  berühmt  vf?''" 
Anfertigung  vortreft'licher  Werkzeuge.  Sein  Zeitgenosse  Jobst  Probes 
(1040  bis  1706),  machte  aufsor  verschiedenen  Druck-,  Präg-,  Schroi*'"* 
und  Streckwerken  einen  grofsen   eisernen  Behälter  mit  zwei  Thürri'" 
ganz  in  gleicher  Art,  ^vie  man  solche  aus  Holz  fertigte,  mit  schoß''" 
Leisten     und    Zieraten    aus    poliertem    Eisen    geschnitten.      Georg 
Beringer  (1681    bis   1720)  war  Windcnmacher.     Er    rüstete   ^icl^ 
Münzen  mit  Prefswerken  und  Walzen  zu  Plättwerken  aus.    Besonder» 
berühmt  waren  seine  grofsen  eisernen  Schrauben ,  die  er  durch  scioo 
geschickt  angeordneten  Dreh-  und  Schneidzeuge  zu  stände  brachte 
Mit  diesen  konstruierte  er  Hebewerke  mit  Schrauben  ebne  Ende,  „nüt  i 
dergleichen  er  die  schwersten  Stück  Eisen  zur  Arbeit  bequem  macheo 
könnt«", 

Georg  Memmendörfer,  1659  als  Sohn  eines  Hammerschmied^ 
in  der  Nähe  von  Nürnberg  geboren,  erwählte  den  Beruf  seines  Vater* 
und  wurde  ein  berühmter  Eisenarbeiter.  Von  ihm  berichtet  Doppel- 
meyer: „Diese  seine  Geschicklichkeit  ersah  man  nachdem,  da  er  deil 
Stahl  und  das  Eisen  recht  zu  giefsen,  dann  aber  wiedeit 
wohl  zu  schmieden  und  also  beides  zu  jeder  seiner  Arbeit  gleich- 
sam zwingen  knndte.  Dadurch  war  er  im  stände,  absonderliche  Dinga 
aus  Stahl  zu   fertigen,  als  sUihlerne  Hohlstempel   vou  verechied^ 
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z.  Th.  cousiderabeion  Oräfseii;  approbierte  sUihlerne 
Kiirasse,  mancherbn  Wellen  aus  Stahl  zum  Plätten 
(Stablwalzen),  Müii/pressen  von  40  Ztr.  und  mebr, 
Ljifetlen  und  SrhRniel  zu  Stücken  und  Mortieren^ 
welche  zerlegt  und  stückweise,  wohin  man  wollte, 
gebracht  werden  konnten.  Kr  fertigte  auch  gr^jf&e 
Sc  beeren,  20  bis  30  Ztr.  schwer,  womit  allerhand 
metallene  Tafehi,  die  eines  Fingers  dick  und  sechs 
bis  sieben  Schuh  Inn^  waren,  leicht  zerschnitten 
wurden.    Zu  solchen  greisen  Stücken  richtete  anser 
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erfindungsreicher  Mechanikus  seine  Hammer-  «nd  Sttifsworke  so  to^ 
toilliaft  ein,  dafs  er  ein  Stück  Eisen  von  40  bis  50  Ztr.  leicht  Lebtfk 
schmieden,  alxlreheu  und  bohren  konnte.  Kurz  za  sagen:  er  tMchte 
aus  Stalil  und  Eisen,  was  man  von  ihm  verlangte,  so  grofs  ("9  ftodi 
sein  möchte,  mit  aller  Schicklichkeit,  und  erla  igte  da^lurcL  rieleS' 
Ruhm.^  MtMnmendörfcr  ntarl)  im  Jahre  1724.  Er  wai*  der  li^> 
der  Stalil  zu  sclimel'^cn  und  in  Formen  zu  giofsen  Terstand  und  kium 
deshalb  wohl  als  der  Erfinder  des  Stahlgusses  bezeichBcl 
werden,  doch  ging  damals  die  Kunst  mit  ihm  verloren. 

Fig.  223.  In  Frankreich  blühte  di* 

Schlosserkunst  unter  der 
glänzenden  Herrschaft  LnJ- 
wigs  XIV.  Dafs  aber  schon 
vor  dieser  Zeit  das  Schlosser- 
gewerbe  in  Frankreich  luf 
einer  hohen  Stufe  stand. 
beweist  das  Ihich  über 
Schlosserei  von  Matbnrin 
Jousse  de  la  Flecbc, 
von  dessen  Inhalt  wir  schon 
oben  (S.  918;  Mitteümig 
gemacht  liaben.  Jou5$c 
war  selbst  Schlosser,  der, 
vnQ  er  schreibt,  viele  Jahff 
hindurch  mit  Eifer  «nd 
Fleifs  seine  Kunst  betrieben 
hatte,  und  sein  Buch  be- 
stätigt dies ;  er  war  aber  nicht 
minder  gewandt  mit  derF'- 
der  wie  mit  der  Feile ,  und 
diesem  seltenen  und  glücklichen  Zusammentreffen  verdanken  wir  du 
vortreffliche  Werk.  Üafs  er  auch  in  der  Treib-  und  Schneidekunst  Vor- 
zügliches leistete,  beweisen  die  zahlreichen  Zeicliuungen  von  kunstvoll 
verzierten  Schlüsseln  und  Schlössern,  die  er  seinen  Beschreibungen  als 
Miisterblätter  beigefügt  hat.  Er  hat  Abbildungen  einer  gn»fsen  Anzahl 
von  Kunstschlossern  geliefert  und  man  nimmt  wohl  mit  Recht  an.  tbf* 
er  auch  der  Erfinder  des  franzüsischeu  Schlosses,  welches  eine  Ver- 
breitung ähnlich  wie  das  französische  Flinteiischluts  erlangte,  p' 
Wesen  ist  Sein  mechaniRches  Gesclück  und  seine  Erfindongsgahe  er- 
weist (T  auch  an  der  Fensterbleiwalze,  dem  Falirstubl   zum   Lcrdtcn 
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und  Selbstfuliron,  sowie  der 
Feilenhaumagchine,  die 
in  Fig.  222  (a.  S.  1003)  ab- 
gebildet ist.  Die  Hauptsache 
jeder  Feilinaschiiie  ist  der 
gleichmäfsige  Hieb  und  die 
gleiche  Fortbewegung.  Letz- 
tere wird  durch  den  Trieb 
E  und  die  Zahnstange  C, 
welche  mit  der  zu  hauenden 
Feilo  fest  verbunden  wird, 
erreicht.  Der  Triob  ist  mit 
dem  Zahnrad  F  auf  der- 
selben Welle  fest  verbunden 
und  ^\iid,  indem  dieses  durch 
den  federnden  Ilrbt?!  S  vor- 
geschoben wii'd,  gedreht.  Die 
Sperrfedern  JN  verlündern 
die  RückwÜrtsbewegung.  Der 
Hieb  des  Hammers  geschieht 
durch  die  rotierenden  Dau- 
men oder  Flügel  bei  1\  diese 
drücken  auf  ein  am  Boden 
des  Kastens  befestigtes 
federndes  Hand  RQ^  an 
dessen  Ende  bei  Q  eine 
Schlinge  angebracht  ist, 
welche  den  Schwanz  de« 
Hammerstiels  bei  S  fafst  und 
niederzieht,  dadurch  wird 
der  Hammer,  der  z>^-isrhen 
den  Pfosten  P  Q  schwebend 
gehalten  wird,  aufgehoben 
und  fällt,  sobald  ein  Daumen 
bei  T  ausläfst,  durch  sein 
Gevncht  herunter.  Da  aber 
di eser  Schlag  r i  ich t  s tirk 
genug  sein  würde,  so  wird 
derselbe  durch  ein  zweites 
federndes  Band  Xi'.  welches 
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Jousse'j  läTst  sich  sehr  ausführlich  über  die  Werkzeuge  des 
iloMers  aas.  Er  fülirt  nicht  weniger  als  155  Tcrschiedene  Werk- 
tge,  darunter  28  verschiedene  FeiliMisorteu  auf.  Felihiens  alpha- 
JHriie«  Verzeichnis  der  Schlossei-werkzeufifo»)  ist  hiorauf  gogründel. 
Bvdem  giebt  er  aber  auf  vier  Tafeln  Abbildungen  der  wichtigsten 
loHsergeratei  von  denen  wir  die  gebräuchlichsten  in  den  beifolgeu- 
'ig.  223,  224  u.  225  (s.  S.  1004  u.  1005)  wiedergeben.  Daraus 
ersehen,  dafs  die  Handwerkzeuge  zu  jener  Zeit  von  den  heutigen 
renig  versclüeden  waren.  Wir  teilen  fenier  in  Fig.  22(i  aucli 
Lfticht  einer  Schmiede-  und  SchlosserwerkstÜtte  vom  Jahre  1G7G 
Fclibien)  mit 

>ie  nachfolgenden   Preise  wurden  im  Jahre    1660  in  der  Pfalz 
It«): 

[aUenschlofa  kostete —  fl.  15  Kreuzer 

Kant  za  gerben —   n    50       „ 

-   .  30  ^ 

Uolsftxt —   „  30  „ 

iteues  Fugeisen 2  „  —  „ 

»f«ee,  neue»  li«nkbei1 1„  —  ^ 

[aue  zu  schärfen ~»  2  „ 

Bickel  zu  gerben —   „12*„ 

ebensoTiel  einzufnsHen. 

les  Pfund  neugemachten  Biekel —   «10        „ 

tartenspateu —   n     20 

die  Haue  zu  scliweifsen —   „       IJ        „ 

lartenapaten  oiit  einer  zugeBchweiften  Oehr  —    r     50        „ 

[Gartenscheere 1    «     50 

StofsBchaufül —   n     26        „ 

Bickel  zu  stählen —   „       ö-n 

Schubkarren  zu  beschlagen 35  bis  3G  Kreuzer 

[edem  Pfund  Uodbeschlag  wurden  4  Kreuzer  Arbeitslohn  bezahlt. 
Ell  neues  Wugenrad  zu  beschlagfin,  Bftmt  dem  Eisen   .        1    fl.    10  Kreuzer 

IAO  litindskette  Ton  jedem  Glied —   „       3        „ 

„      Hiodekette —   «45        ^ 

ine   Halfterkette —   „       5   Hntzcn 

^  Schaufel —   «1**  Kreuzer 

^fe^ofse  Sandschippe,  im  Dutzend —   n     12        ^ 

^■Fufavinde 10   „    —        ^ 

^piserner  Plattenofen na.  40  „    —        „ 

M  JouBse  a.  a.  O.  Kap,  Ilf. 
*)  Felibien  a.  a.  O,  Ö.  lua. 
')  S.  Hüne.  ZeiiAchrift  des  Oberrheins,  Bd.  12,  8.  314  ii.  f. 
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Dio  d&maligeii  Eisen-  und  Stahlpreise  waren  folgende: 

Kin  Zentner  atejrridcbcn  Stahl 13   6.  30  Ki 

„    Pfund  Weifshlerh 6„    — 

„    Zentner  Sturtzblech 8V« ,    — 

„     Pfund  Stabeisen 8  Heller 

,         „  „  IG21  zu  Ettlingen —  fl.    3    KreoMfr 


Zimmeröfen  im  17.  Jahrhundert. 

Hereits  im  IG.  Jahrhundert  hatte  der  hohe  Preis  des  Brenti- 
materials  VeraiilaaHung  gegeben,  holzsparende  Ofen  nnd  Koch- 
Iierde  /.u  konstruieren.  Cardanus  beschrieb  schon  einen  gemauerten 
Sparlierd  mit  aufliegender  Ofenplatte,  wie  er  in  Nord-Italien,  nainent' 
lieh  in  MaJlfind  zu  seiner  Zeit  bereits  in  Gebrauch  war.  Die  Kocb- 
plaLt<>  war  al)er  nicht  aus  Eisen,  sondern  aus  Kupfer.  Eingehender 
beschäftigte  sich  Franz  Kefsler  zu  Frankfurt  mit  dieser  Frage,  der 
seine  Ideeen  und  Erfahrungen  1618  in  einem  Buche  „Holzsparknnsl* 
zusammen fafste,  in  welchem  verschiedone  Ofenkonstruktionen  be- 
schrieben und  abgebildet  sind  i).  Der  zuerst  beschriebene  Ofeu  isij 
ein  Kachelofen  mit  verbesserter  Konstruktion.  Zunächst  handelt 
von  „dem  Küster  vnd  Luflruhr"  (Host  und  Rohr).  Der  Rost  besteht' 
aus  schmiedciserneu  Stäben,  welche  kantig,  und  zwar  von  funfeddges 
Querschnitt  geschmiedet  sein  und  etwas  weiter  als  eines  Strohhalme» 
Dicke  voneinander  liegen  sollen.  Das  „vierte  Stockwerk"  ist  der; 
eigentliche  Feuerungsraum  des  Kunstofens,  welcher  als  ^das  vor- 
nehmste" bezeichnet  wird,  der  möchte  wohl,  wofern  man  es  haben 
könnte,  von  „Sturzblech  oder  aber  gegossenem  Eyseu  aufgerichtet 
worden**.  Da  dieses  aber  oft  schwer  zu  beschaffen,  auch  für  den  ge- 
meiueu  Mann  zu  teuer  sein  würde,  so  liefse  er  sich  auch  aus  Kacheln 
herstellen.  An  einer  anderen  Stelle  (Kap,  XV,  S,  27J  wird  der  „Ham- 
burger Ofen^,  der  noch  1614  zu  Hamburg  in  Gebrauch  gewesen  sei 

^)  HolKSparkuntt,  Dm  ist  ein  aolohe  new,  zuvor  niemahln  gemein  itoth 
am  TAg  gevreten«  invention  etlicher  vntencluedlicber  KunstÖfen,  vermittels  ätni 
Qebniuoli  jedes  Jahrs  insonderheit  vber  huudertmahl  taosend  Gulden,  doch  mt- 
abbrtlcblichor  Notturffl  könusn  erspart  werden.  —  Allen  nachfoIg«oden  Fnj<o 
Reich»:  auch  Chur  vnä  Fürstlichen  Statten,  sunt  jhren  Oenieindtea  zu  sondTcot 
Nulx  vnd  GefkUleo,  beschrieben  vnd  mit  läuterlichen  Figuren  erkläret  Durdt 
Krantxen  Kefftlern,  Conterfeytem  vnd  Einwohnern  zu  Frank ftirt  am  lUys- 
—  Oednickt  zu  Frankfurt  am  Mayn.  bey  Anthoni  Humiua,  —  in  Vflrie|puig  Johsim 
Theodori  de  Bry,  Buchhändlern  und  Bürgern  in  Oppenheim,  Anno  lei».  —  IH«^ 
Buch  fand  grofsen  BeifaU  und  wuttle  sogar  in  das  Fr«nzC«iaehe  äUrraetit. 
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Igen  «einer  schlechten  Konstniktion,  wodurch  er  die  warme  Luft 
dem  Zimmer  fülire,  ver»'orfeii.  Dieses  war  demnach  wohl  eiuo 
offenem  Kamin.  Fiei  KefKler^s  Kunstofen  wird  dagegen  be- 
Idie  Verhrennungsluft  durch  ein  hcsonderes  Zuleitungsrohr  von 
unter  den  Kost  gelf*itet  Kenier  macht  er  Vorschläge,  wie 
den  Kunstofen  so  einrichten  kann,  dafs  man  darin  „eynige 
»fliehe  Ibissen  kochen  kann**. 
Kap.  XIX  handelt  „von  einem  andern,  kleinen^  auch  hishero  nie 
ergleichen  am  Tag  gewesenen,  von  lauter  Stur/blech  gemachten 
ODStÖÜeia,  welches  man  ganz  ringfertig  hin  und  hertragen«  vnd  dann 
i  Contoru,  oder  auch  andern  bequämen  Zimmer,  Kammern  <Kier 
fedben,  nach  allem  wünsch  versetzen  vnd  auffrichten  kann".  Dies 
«fleiu  hat  er  .vnterscliiedlit-he  Winter  insgeheim"  für  sich  gebraucht 
A  war  aus  verschiedenen  Ringen  zusammengenietet.  Der  oberste 
eil  konnte  einen  Deckel  haben,  um  etwas  darauf  zu  wärmen. 

Kefslors  Beobachtungen  beweisen  grofsen  Scharfsinn.    Er  weist 

Bf  das   Verhältnis    des   Ofens    zum   Kubikinhalt    des   zu   heizenden 

■anmes  hin.  indem  er  angiebt,  sein  Zimmer,  das  er  so  geheizt,  habe 

B26  Kubikfufs  enthalten.     Er  erwähnt,  dafs,   wenn  der  Ofen  braun- 

(ühend  werde,  dies  unschädlich  sei.  wenn  golbgliihend  aber  schädlich, 

I  das  Eisen  verbrenne.    Als  Brennmaterial  verwendete  er  Scbraiede- 

»hlen.     Den  Zug  regulierte  er  durch    unten   und   oben   angebrachte 

joftthürlein'*.    Zu  Köln  sei  es  Gebrauch,  grofse  Räume  mit  blecher- 

n  Öfen   mit  Steinkohlen   zu  heizen,   die   eine   sehr  grofse  Hitze 

Imd.     Um   diese  Öfen   vor  dem  Verbrennen   zu  schützen,  seien  sie 

wendig  über  einen  Zoll   dick   mit  „Laumen'*  (Lehm)  versehen  und 

afirichen.     Diese    Lehmverkleidung,    welche    er    genau    beschreibt, 

|k  noch  durch  Draht  gehalten.    Diese  „Kölnischen  öfen^  wurden 

1  oben  gefüllt.    Die  Füllößhung  war  durch  einen  Deckel,  Fig.  227, 

Fig.  227.  welcher  in  einem  Sandkranz  safs,  verschlossen.    Es 

■^     t     ^ ^       war  also  ein  richtiger  Füllofen.  Kefsler  preist  Hie 

W  ^     Kohlenersparnis  und  die   grofse  Wärmeabgabe  im 

(gleich  mit  den  alten  Kastenöfen,  die  er  spöttisch  „Luftschewreu** 

KunstÖfchei)  kann  uuverstrichen   benutzt  werden,  und  zwar 

ilbufter  mit  Kohlen  als  mit  Holz.    ^Wegen  dessen  aber,  wann 

interszeiten  öftenuahls  als  ziemlich  erkaltet  heim  kommen  vnd 

mich   gleichsam   und   viel    anmutiger  als   vor    einem   offenen 

—  Cvor  welchem   mau   oftmahls   vornen  verbrütet  vnd  hinton 

last  erfireuwret),   zu  erwärmen   begehre,    habe  ich  ...  .   mein 

ktk,  OeHhleht«  de«  Eitene  Q4 
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ÖHein  nirgends  denn  nur  allein  in  den  Fugen  bestrichen."  —  Di 
„vorstülpte  Sandzarge",  d.  b.  der  Sandkranz,  in  den  oben  der  Dech 
eintaucht,  ist  ein  Hauptwert  der  „Invention**, 

Einon  andern  Kunstofen.  Windofen  genannt,  den  er  1014 
Hamhurg  sali,  und  der  gewundene  Hoizzüge  hatte,  beschreibt  er 
nennt  ihn  aber  einen  Geldfresser.  Die  gemauerten  Herde  mit  Ki 
platten  mit  Heizlochern,  entsprechen  fast  ganz  den  noch  heale 
bräuchliclien  gemauerten  Kochherden.  Die  Vieh-,  Färb-  und  W| 
kessel,  die  mau  darauf  erhitzte,  waren  noch  alle  von  geh 
Thon. 

Die  Frage  guter  holzsparender  Zimmer-  und  Kochöfen  war 
17.  Jahrhundert  eine  allgemeine  geworden.  So  hielt  es  z.  B.  It 
Balthasar  Schuppius,  der  als  hessischer  Beirat  an  den  Fried« 
Verhandlungen  zu  Münster  und  Osnabrück  teilnahm^  für  ^^ichtig  gea 
den  Landgrafen  von  Hessen  auf  einen  holzsparenden  eisernen  Zizami 
ofen,  den  er  kennen  gelernt  und  der  aus  dem  Siegenschen  staauDi 
in  einem  Schreiben  aufmerksam  zu  macheu.  Auch  in  Frankreii 
fanden  die  aus  Blech  oder  Gufseisen  gefertigten  Holzsparöfen  Eingui 
D^Aviler,  der  berühmte  Architekt  unter  Ludwig  XJV.,  gab  eine  a 
führliche  Anleitung  der  Zivilbaukunst  des  Vignote  heraus,  wd 
von  Sturm  ins  Deutsche  übertragen  wurde.  Darin  findet  sich  (S.  S1 
eine  Anmerkung  „über  des  autors  Diskurs  von  den  Kaminen, 
hier  ein  Diskurs  von  den  Öfen  gefügt  wird".  Es  wird  darin 
eiserner  Kastenofen  beschrieben,  dessen  breite  Seiten  in  dem  Zimm 
sich  be&adeu,  während  er  von  der  einen  Schmalseite,  welche  an 
Wand  stöfet,  durch  eine  Röhre  von  aufsen  geheizt  wird.  Bei  * 
Verwendung  von  Steinkohlen  sdIUo  das  Einheizen  jedenfalls  von  aufas 
geschehen.  „Ich  wollte  den  Ofen  auch  lieber  von  Eisen  habend  hei 
es,  „nicht  nur  der  Dauerhaftigkeit  wegen ^  sondern  weil  sich  i 
daran  akkurater  und  gnlibarer  macheu,  enger  zusammenbringen' 
besser  ausziereu  läfst.  Wo  man  aber  das  gegossene  Eisen  so  Ifk 
lieh  nicht  haben  kann,  mag  man  Kachelöfen  gebrauchen,  wenn  i 
innen  herum,  2  Zoll  von  den  Kacheln,  ein  eisernes  Gitter  setzt, 
das  Holz  nicht  direkt  Nsieder  die  Kacheln  geworfen  werden  kann.* 

Ferner  beschreibt  er    kaminähnliche  Kastenöfen    mit    verriftrti 
Platten  und  sagt^  dieselben  lassen  sich  ebenso  schon  machen  wie 
französischen  Kamine.    Er  legt  besonderen  Wert  auf  das  Ofcnmhr 
Klappe.     Ferner    beschreibt    er    tragbare    Öfen    für    Gesindest 
welche  aus  zwei  Blechrohren,  durch  ein  Trichterrohr  verbun 
einem  eingelegten  Rost  bestehen.    Der  Ofen  hat  eine  B 
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leiit  Zoll  aber  dem  Rost  liegt.  Solche  Öfen  würden  in  Leipzig  mit 
Sribig  angewendet. 

Er  beschreibt  aucli  Öfen,  die  im  Keller  stehen,  stark  geheizt 
rerden  und  aus  denen  die  Hitze  durch  eiserne  Röliren  in  die  oberen 
läame  geleitet  werde  (Luftheizung).  Ein  solcher  Ofen  sei  im  Hat- 
Aos  zu  Kegensburg. 

Becher  erwähnt  in  seiner  „Niirrischen  Weisheit"  der  Holzspar- 
OQst  und  dafa  unter  diesem  Titel  vor  etlichen  Jahren  in  Nürnberg 
m  Büchlein  erschienen  sei. 

Damit  die  Wärme  besser  ausgenutzt  werde,  habe  man  Öfen  aus 
rei  Rühren  konstruiert;  doch  ersticke  das  Feuer  in  denselben  leicht, 
lecher  schlägt  vor,  die  Feuergase  in  einer  Spirallinie  zu  führen, 
1  »nem  Rohr  von  der  Höhe  des  Ofens  und  von  zwei  Fufs  Durch- 
lesser,  so  würde  die  superficies  —  d.  h.  die  Heizfläche  soviel  gröfeer 
nd  der  Effekt  um  so  besser  sein. 

In  Frankreich  erfand  Dolesme  1686  einen  rauchlosen  und  rauch- 
Brzehrenden  Ofen,  den  er  fumus  acopnos  nannte  und  bei  welchem 
er  Ranch  in  den  Feuerraum  zurückgeleitet  wui'de. 

Zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts  machte  Leutemann  in  seinem 
ulcanus  famulans  verschiedene  verbesserte  eiserne  Öfen  bekannt, 
9Q  mehrere  Zimmer  zugleich  zu  erwärmen. 


Die  Stahlfabrikation  im  17.  Jahrhundert. 

BDer  wichtigste  Fortschritt  in  der  Eisenindustrie  jener  Zeit  war  die 
rfindnng  der  Cementstahlfabrikation.  Wir  haben  geseheuj  dafs 
eselbe  im  Kleinen  längst  bekannt  war.  Deutlich  spricht  es  Lazarus 
rker  aus,  dafs  man  weiches  Eisen  durch  Glühen  mit  Kohlen  in  einem 
lechlossenei)  Gefäfs  in  Stahl  überführen  könne.  Alle  geschickten 
;hmiede  waren  mit  der  Einsatzhärtung  vertniiit  und  wendeten  sie 
i  Bedarfsfall  an.  Weun  wir  also  von  einer  Erfln<iung  der  Cement- 
ahlfabrikation  im  17.  Jahi'hundert  sprechen,  so  mufs  der  Nachdruck 
if  das  zweite  Hauptwort  gelegt  werden:  die  Erfindung  bestand  nur 
der  fabrikmäfsigen  Ausnutzung  einer  schon  früher  bekannten 
hatsache.  Die  Massenproduktion  und  die  Darstellung  des  Cemetit- 
ahla  als  Handelsartikel  in  besondern,  dafür  erbauten  Öfen  ist  das 
Wesentliche  des  Fortschritts.    Dafs  diese  gegen  Ende  des   17.  Jahr- 

64* 
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hundert«    bekannt    und    in    Anwendung   waren,    geht    aus    fol 
Stellen  hervor.   Der  berühmte  Jesuit  Athauasius  Kircher  sei 
1641  in  seinem  Ruch  de  Magnete  Uh.  1,  p.  I,  cap.  3:    Stahl  wird 
zwei   Arten   erzeugt,   durch  die  Natur  oder  dnrvh  Kunst;   durch 
Natur  aus  yollkomraenen  Magneterzeii  und  je  bcÄser  die  Erze 
besser  der  Stahl,  indem  Stahl  ja  nichts  anderes  ist  als  höchst 
Eisen.    Durch  Kunst  wird  Stahl  aus  mancherlei  Erzen   und  auf 
schiedene   Weise    erzeugt:    durch    Schmelzung    und   Reinigung . 
Andere  macheu   das   Eisen   ganz  hart  und  verwandeln   es  in  Si 
in  der  Weise:  Rinderhufe  oder  Hirschgeweihe  werden   gepulvert 
verkohlt.    In  diese  Substanz  wird  das  Eisen  eingelegt  und  stundeu 
iu  der  stärksten  Hitze   geglüht,  alsdann   in  kaltem  Wasser  gel 
so  ist  66  Stahl. 

Christoph  Glasers  chemischer  Wegweiser  (S.  166)  lelirt: 
reinigt  das  Eisen,  damit  es  zu  Stahl  werde,  mit  Hörnern  und  K 
der  Tiere,  welche  man  klein  Bchneidet  oder  zu  grobem  Pulver  nucb 
und  vermischet  es  mit  Kohlen   von  leichtem  Holze,  als  von  Wi 
oder   Linden,    die    zu   Pulver   gestüfseu    werden:    damit   cementi 
man  eiserne  Stangen   in   einem   mit  Fleifs  dazu  gebautea 
Ofen.    Weil  nun  die  Höruer  und  Klauen  der  Tiere  viel  flüchtig 
in  sich  haben ,   also  durchdringet  dasselbe   mit  Hülfe  des  Feuers 
Wesen  des  Eisens  und  machet  es  zu  Stahl  i)." 

Dafs  hierauf  ab^r  Hchon  viel  frülier  in   Piemont  eine  bedeateirfs 
Industrie  mit  grofsem  Ausfuhrhandel  sich  gründete^  erfahren  wir  aiu 
Jousse.  Schlosserkunst  von  1627.    Er  führt  die  verscliiedenen  Stahl- 
sorten auf,  welche  in  Frankreich  eingeführt  werden,  nämlich  deutschen, 
piemontcsischen  und  spanischen  und  schreibt*):     Von  Piemont  kommei] 
zwei   Sorten    Stahl:    ein   künstlicher  und  ein   natürlicher  aus  guten 
Erzen.    Den  künstlichen  macht  man   aus   schmalen  Stücken    weichen 
Eisens,  die  man  in  Holzkohlcnpulver  einsetzt  und  Lage   auf  Lage  in 
einem  grofsen  Tiegel  D<ler  einem  Topf  schichtet,  der  imstande  ist^  das 
Feuer  auszuhalteu.      Er  mufs  einen   gutschliefsenden   Deckel    haben, 
dafs  kein  Staub  entweicht     Diesen  Topf  setzt  man   in   einen  Ofen, 


^)  Leniery  schrieb  in  soinein  Court  de  Obymie  1675:  Lt*  fer  ««t  an  iMtal 
fort  poreux,  compoi^  de  »el  vitriolique,  de  toalJre  «st  de  Urre  mal  Uex  et  digetcv 
ensemble.  On  le  reduit  en  acier  par  le  raoyeD  dea  conaet  et  des  ooglee  d'animanx 
Avee  leftqu«llefl  ou  le  stratifi«  et  eusuite  on  le  oalcioe;  cei  mAtit^rea  conveniini 
beauooup  de  sei  volatile,  qui  est  alcali,  luent  ies  acidea  de  fer,  ijui  temiient  »f« 
pores  ouvertfl  et  ie  reudont  plun  compacte. 

')  Matburin  Journe  de  ta  Fitehe,  la  ftdelle  ouverture  de  Tart  de  iierruri«r  etei 
Lft  Fläche  ld27  p.  143.  und  Fellbien,  Prino.  de  rarchiteot.  p.  I»4. 
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nur  fiir  diesen  Zweck  dient.  —  Dieser  Stahl  ist  fnit,  vorausgesetzt, 
er  zweimal  gereinigt,  d.  h.  cementiert  ist  und  dafs  die  Holzkohle, 
der  man  ihn  brennt,  frisch  und  erst  kurz  vor  dem  Gebrauch 
itct  ist  Seht  ja  zu,  dafs  alle  Kohlen  gut  sind,  damit  ihr  keine 
^huiig  erfahrt :  auch  mufs  er  zwei  Tage  und  zwei  Nächte  in 
Hgem  Feuer  bleiben,  je  länger,  je  besser,  vorausgesetzt,  dafs  der 
[el  nicht  undicht  wird.  Dieser  Stahl  ist  gut  für  Erdarbeit,  sowie 
Uämmer  und  andere  Werkzeuge,  mit  denen  man  mit  Krafl  und 
;keit  arbeitet,  zn  verstählen:  manchmal  eignet  er  sich  auch  für 
teidwaren,  wenn  er  gut  gegärbt  und  gehärtet  ist. 
Es  ist  eine  überlieferte  und  in  vielen  Büchern  mitgeteilte  That- 
le,  dafs  die  Cementstahlfabrikation  in  England  durch  einen 
;hen  Stahlarbeiter  Namens  Bertram  aus  dor  Mark  um  das 
1700  eingeführt  worden  sei  Dieselbe  scheint  an  und  für  sich 
\i  unglaubhaft,  doch  steht  ihr  eine  Nachricht  Le  Play's  ent- 
m')i  Diesem  teilte  1841  ein  hervorragender  Stahlfabrikant  York- 
Namens  Mars  hall,  ein  Greis  von  81  Jahren,  welcher  die  gröfsten 
''erke  in  Sheffield  Ijosafs,  das  Folgende,  welches  er  von  seinem  Onkel 
John  MarshalK  der  fast  ein  Jahrhundert  zuvor  die  ersten  Stalil- 
verice  in  Yorkshire  angelegt  habe,  erfahren  hatte,  mit:  Danach  habe 
man  bereits  anfangs  des  17.  Jahrhunderts  begonnen,  Stabe  von  go- 
ringpn  Dimensionen  zu  romenticren;  der  so  erhaltene  Stjihl  sei  nur 
zu  Artikeln  geringer  Qualität  verwendet  worden.  Allmählich  habe 
diese  Fabrikation  an  Umfang  zugenommen  und  gegen  16ßO  habe  man 
fej^nnen,  dicke  Stäbe  zu  cementieren^  die  man  in  Stoinkohlenfener 
Hzte  und  ausreckte,  ehe  man  sie  in  den  Handel  brachte.  Dieses 
Produkt^  welches  ordinärer  Stahl  hiefs,  wurde  in  Stangen  von  0,015  m 
Seitenlänge  verkauft  und  war  ein  sehr  mittelmäfsiges  Produkt.  Der 
mittlere  Teil  der  Stäbe  wurde  für  Messerklingen  und  Kurzwaren  (quin- 
laülleriej  benutzt,  die  Enden,  die  am  meisten  unganz  und  ungleich 
raren,  wurden  für  die  Zeugschmiedeu  zurückbehalten.  —  Wie  weit 
iiese  Angaben,  namentlich  inbezug  auf  die  Zeit  richtig  sind,  lassen 
«r  dahingestellt;  sie  scheinen  aber  eine  gewisse  Bestätigung  dadurch 
!U  linden,  data  Dud  Dudley  in  seinem  Metallum  Martis  1665  sagt, 
nau  mache  jetzt  Stalil  mit  Hülfe  von  Steinkohlen,  den  man  friiher 
insachliefslich  mit  Ilol/kohleti  bereitet  habe.  Auch  nahm  Prinz 
luprecht  von   der   Pfalz  1G70  ein   wichtiges   Patent,    welches  die 


t 


')  Le  Play.  Bnr  la   Atbrictition   de  l'acier    eu    Yorksliire  etc. 
IT.  Serie,  tome  ».  p.  t\'2i^. 
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Umwandlung  von  weichem  Eisen  in  Stahl  mm  Zweck  hat,  auf  welches 
wir  bei  der  Geschichte  Englands  noch  näher  eingehen  werden. 

Zu  einiger  Bedeutung  gelangte  die  Cementstahlfahrikation  aher 
im  18.  Jalirhundt'rt  und  wollen  wir  deshalb  eine  eingehendere  SchOi 
rung  dieser  Fabrikation  verschieben,  bis  wir  dazu  kommen,  die  k 
sehe  Arbeit  Reaumur^s  über  diesen  Gegenstand  naher  zu  betrachten. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  einige  Notizen  über  Stahl  unti 
Stahlbereitung  im  17.  Jahrhundert  mitteilen:  Dieselben  befinden  äich 
in  der  Naturgeschichte  des  Ferrandus  Imperatns.  Dieser  schreibt'): 
Stahl  wird  weich,  sodafe  er  leicht  schmied-  und  dehnbar  wird,  wenn 
man  ihn  weifsglühend  unter  den  Kohlen  abkühlen  lälst.  Löscht  nun 
ihn  aber  schnell  ab,  so  wird  er  hart  und  dieses  umsomehr,  wenn  man 
dem  Feuer  Riiidstalg  oder  eine  ahnUche  Substanz,  um  das  Feaer 
mit  Rauch  zu  nähren,  zusetzt.  So  zubereitetes  Eisen  zerhaut  dil 
andere. 

Femer 3):  Um  Stahl  zu  machen,  wählt  man  reines,  festes  osd 
hartes  Eisen  aus;  das  so  ausgewählte  Eisen  wird  alsdann  in  einen 
Bad  von  flüssigem  Eisen  mehrere  Stunden  gesättigt,  sodann  herau 
zogon  und  in  sehr  kaltem  Wasser  abgelöscht.  Durch  diese  Eintranki 
wird  es  mit  Saft  erfüllt  und  die  Unreinigkeiten  ausgeschieden 
die  Kälte  wird  es  verdichtet,  woher  es  auch  kommt,  dafs  der  S' 
eine  höhere  Politur  annimmt  als  das  Eisen,  leichtflüssiger  wird  ufiJ 
infolgedessen  keine  so  grofse  Erhitzung  verträgt,  als  andere  Eisen- 
arten. 

Nachdem  der  Verfasser  an  einer  dritten  Stelle  *)  die  Darstellung 
des  Eisens  geschildert  hat,  beschreibt  er  nochmals  ausführlicher  den- 
selben Prozefs,  in  welchem  wir  leicht  die  Iterscianstahlbereitung  wie<ler- 
erkennen: 

Aus  dem  Eisen  macht  man  durch  Mittel  der  Kunst  und  durch 
Zuschläge  den  Stahl,  eine  Substanz,  viel  härter,  dichter  und  glänzend«? 
als  das  Eisen.  Zur  Darstellung  des  Stahls  ist  ein  Eisen  ausvuwahlen« 
welches  leicht  schmilzt,   möglichst  hart  ist  und  sich   leicht  aus<lehnt, 


*)  Ferrandi  Imperati,  Hist.  natural,  Col,  169:».  Lib.  XV,  27.  p.  «*»■ 
Ferrandofl  Imperatus  war  nicht  der  wirkliche  Verfamer  des  berüJiniteii  Boeb» 
sODdern  Nicolaus  Aotontut  Stelliola,  der  eben  oach  der  Bitte  der  Zeit,  dm 
Namen  seinen  Gönnen  flogen  Zahlung  von  lou  Dukaten  als  V^rfaMer  auf  <^ 
Titel  drucken  liefs.  Da*«  Buch  i»t  umprnnglich  italieoisch  geschrieben.  Di«  pApfi' 
liebe  Censur  passierte  es  1680,  indem  es  am  21.  Juli  168u  die  BeBcheinigon^tf^^ 
daA  es  frei  von  Ketzereien  sei. 

«)  lioc.  cit  XV,  -iS. 

»)  Iioc.  dt.  Llb.  XVin,  Oap.  XVni.  p.  580. 
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^Bche  Eigenschaften  aUe  von  der  VerTollkommnung  der  SafUgkeit 
^H  Erzes  (a  perfectioue  succulcntiae  venis)  abhängen.  Es  ist  er- 
^■bt,  das  Erz  mit  anderen  Steinarten,  die  leicht  einschmelzen,  dabei 
H|9r  hart  und  zerreiblich  sind,  zu  mischen;  wenn  ein  Eisen  alle  diese 
^■lenscliaften  besitzt,  so  ist  es  mehr  als  ein  anderes  zur  Härtung  des 
^Bhles  geschickt.  Dieses  Eisen  wird  heifs  in  kleine  Stücke  zerhauen 
^B  mit  einem  leichtschmelzigen  Flufsstein  vermischt^  auf  einen 
^Hmelzherd,  welcher  aus  zerriebenem  und  vermischtem  Kohlenpulver 
^Hl  Lehm  hergestellt  ist,  eingetragen.  Die  Bälge  müssen  so  aiif- 
^Ktellt  sein,  dafs  ihre  Öffnungen  oder  Düsen  einigermafsen  nach  ab- 
^■rts  geneigt  sind,  su  dafs  sie  ungefähr  in  die  Mitte  des  Herdes 
^■een.  Nachdem  hierauf  der  Herd  mit  den  besten  Kohlen  gefüllt 
^■rden  ist  und  ringsum  Steinbrockeu,  welche  die  Kohlen  und  das 
^Bien  zusammenhalten^  aufgesetzt  sind,  werden  die  Kohlen  entzündet 
^■d  in  den  glühenden  Herd  hineingeblasen.  Ein  Arbeiter  tragt  nach 
^■d  nach  soviel  von  dem  Roheisen  (vena  ferri)  und  den  Kohlen  ein, 
H|  erforderlich  ist  In  das  geschmolzene  Bad  taucht  er  hierauf  vier 
^penluppen,  von  denen  jede  30  Pfund  wiegt  und  lafst  dieselben  unter 
^Bfkiger  Hitze  fünf  bis  sechs  Stunden  darin,  indem  man  das  flüssige 
^Mn  mit  einer  Rute  aufrührt,  so  dafs  die  erwähnten  Masseln 
^bh  und  nach  die  feinsten  Teilchen  des  flüssigen  Eisens  aufsaugen. 
Hirch  die  Feuchtigkeit  des  goschmulzeneii  Eisens  wird  dor  feste  Teil 
^■r  Luppen  ausgedehnt  und  die  Luppen,  iu  welche  die  Feuchtigkeit 
^kedrungen  ist,  beginnen  zu  erweichen.  Nun  wird  eine  Probe  aus- 
Hwchmiedet,  abgelöscht  und  zerbroclion.  Ist  sie  gut,  so  wird  die 
ganze  Luppe  herausgenommen,  zerhauen,  ausgeheizt,  geschmiedet  und 
I  die  Stabe  in  das  Wasser  geworfen,  wodurch  sie  zu  festem  Stahl 
1;  werden. 

Becher  macht  einige  Angaben   über  den  Stahlfrischherd.     Dar- 
nach hätte  derselbe  einen  Steinboden  gehabt,  wäre  2  Fufs  und  4  Zoll 
»af  2  Fufs  und  2  Zoll  gewesen.     Die  Form  hätte  6  Zoll  über  dem 
Boden  gelegen,  die  ganze  HÖlie  des  Herdes  sei  1  Fufs  6  Zoll  gewesen. 
Die  Blaseform  war  nach   dem  Boden  gerichtet,  sodafs  sie  denselben 
„ein  Drittel  von   der  gegenüberliegenden  Seite  traf.    Der  Unterschied 
^pEinset^en  bestand  darin,  dafs  man  das  Roheisen   über,  das  Roh- 
"lileisen  unter  dem  Wind  schmolz. 

Wie  vortrefÜich  man  sich  zu  jener  Zeit  schon  auf  die  Behand- 
lung des  Stahls,  auf  seine  Härtung,  das  Ablöschen  und  Anlassen  ver- 
stand, geht  aas  den  nachfolgenden  Mitteilungen  von  Matburin 
flse  hervor: 
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Die  Härtung  des  Stahls  (la  trempe)i). 

„Es  geuUgt  nicht,  den  Stj^h!  7u  kennen  und  richtig  anszni 
man  mnfs  auch  verstehen,  ihn  je  nach  seiner  Natur  und  dim»  Z«i 
seiner  Verwendung  zu  harten,  (Felihieu.  —  Jousse  uenat 
le  couronnement  de  Toeuvre.)  ■ 

Um  den  geringen  Stahl  (le  petit  acier)  Limousin,  ClamS 
und  den  künstlichen,  nachdem  man  das  Stück  geschmiedet,  ven 
und  fertig  gemacht  hat,  zu  härten,  erhitzt  man  es  etwas  über  Kii 
rotglut  und  löscht  (trempe)  es  aledann  in  Quell-  oder  ßrunnenw 
(eau  de  puits),  je  kSlter  je  besser. 

Einige  werfen  Glas  in  die  Esse,  ehe  sie  den  Stahl  erhi 
dieses  soll  schmelzen  und  den  Stahl  einhüllen,  den  sie  alt 
sehr  heifs  ablöschen.  Viele  aber  glauben,  dafs  dies  gar  keinen  Z 
habe.  m 

Andere  nehmen  gewöhnliches  Salz,  zerstofsen  es  und  | 
es  auf  den  Stahl,  sobald  er  heifs  ist  und  nahe  der  Loscl 
Dieses  soll  den  Stahl  härter  machen  und  dafs  er  nicht  so  1 
springt 

Nachdem  man  den  Stahl  erhitzt  und  das  Salz  darauf  gev 
hat)  taucht  man  ihn  sofort  in  kaltes  Wasser  und  läfst  ihn  daris 
er  kalt  ist;  hierauf  liifst  mafi  ihn  etwas  an  (recuit),  d.  h.  nacl 
man  das  Werkzeug  abgelöscht  hat,  legt  man  es  auf  ein  heifsee  i 
Eisen,  bis  die  weifse  Farben  welche  durch  das  Löschen  entstände 
sich  zu  verlieren  beginnt  und  in  die  Goldfai'be  übergeht;  dann  h 
man  es  rasch  uo{;h  einmal  in  das  Wnsser  zurück,  ohne  abzuwi 
bis  es  blau  wird,  woil  es  sonst  seine  Krall  verlieren  würde,  weni^ 
wenn  es  kein  Uuseustahl  (acier  ä  la  rose)  ist,  denn  dieser  ist  st 
und  hält  sich  besser. 

Um  den  von  Fiemont.  wenn  man  ihn  zu  Schucidewaren 
Broti  Fleisch,  Holz  und  ähnliches  zu  schneiden,  gebraucht,  zu  hi 
löscht  man  ihn  hei  Kii'sclu-otliitze  und  wenn  man  ihn  dann  ai 
ist  eH  gilt,  mit  der  Schneide  oder  Schärfte  ühpr  ein  trocknes  H«J 
fahren,  um  zu  sehen,  ob  die  Späne  oder  der  Staub  sogleich  auf 
selben  anbrennten.  Aber  man  mufs  bedenken,  dafs  alter  Stahl  s 
(cassant)  wird,  wenn  man  ihn  zu  heifs  löscht  und  dals  er  sich 


')  M.  «Tonsfie  de  la  FUche  ».  a.  0.  144  unit  Felibieti  a.  a.  0.  1 
(F»Hbien  war  Seoretair«  de  Tauademie  d«B  8ci«iioea  et  HisU>Hograpb«  dt»  Ba«l 
dB  Boy). 

*)  Käb«re  Angaben  Qber  diese  Stablsorten  folgen  in  dem  Kapital  über  1 

reicb. 
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will  mehr  erweicht^  obgleich  einige  anderer  Ansicht  sind.  Hat  man 
m  zu  heifs  gelöscht  und  er  erweist  sich  als  nicht  gut,  so  wird  nie 
»ehr  etwas  aus  ihm,  liat  man  ihn  aber  zu  kalt  gelöscht  und 
r  erweist  äich  nicht  gut,  su  kann  man  ihn  ein  /weitesmal  besser 
neben. 

Manche  sind  der  Meinung,  dals,  um  Federn  aus  deutschem 
tahl  zu  härten,  das  beste  und  natürlichste  Wasser,  der  Tau  im 
[onat  Mai^  den  man  am  Morgen  bei  Sonneuaufgang  an  höhergelegenen 
'lätzen  vom  Korn  oder  anderen  Gräsern  sammelt,  ist;  denn  er  ist 
eniger  erdig,  feiner  und  wirksamer,  indem  alle  Planeten  zu  dieser 
eit  die  gröfste  KraÜ  besitzen;  und  dafs  er  noch  wirkungsvoller  ist 
cnn  zur  Zeit,  wo  man  ihn  sammelt,  der  Wind  vom  Norden  weht, 
idem  die  Kälte  dieses  Wiudes  ihn  durchdringender  macht,  so  dafs 
er  Stahl,  den  man  darin  löscht,  fester  wird  und  besser  seiue  Wir- 
ung  thut 

Von  diesem  Wasser  nimmt  man  das  sechs-,  sieben-,  acht-  oder 
eanfache  von  dem  Gewicht  des  Stahls.  Man  thut  es  in  das  Gefäfs, 
3  welchem  man  den  Stahl,  den  man  langsam  bis  zur  Kirschröte  er- 

that,  ablöscht,  und  man  taucht  ihn  dabei  so  tief  ein,  dafs,  bis 
ilt  geworden  ist,  weder  Wind  noch  Luft  hinzutreten  können. 
DU  putzt  und  reinigt  man  ihn  mit  Sand  oder  Lösche,  so  dafs 
iCs  wird  und  alle  Schuppen  davon  entfernt  werden.  Sobald  die 
äder  30  gehärtet  und  gereinigt  ist,  bringt  man  sie  auf  das  Feuer  und 
isie  vorsichtig  an,  bis  gelbe,  rothe,  violette,  wasserbliine  und  schwarz- 
Anlauffarben  erscheinen.  Sobald  diese  Farbe  sich  zeigt,  nimmt 
1  das  Feuer  oben  weg  und  fährt  mit  einem  Holz  darüber,  wie  ich 
Bi  dem  Stahl  von  Piemont  erwähnt  habe.  Wenn  dieses  Holz  oder 
le  anbrennen ,  so  nimmt  man  ein  Mscbes  Hammels -,  Ziegeu- 
Ochsenliorn  und  streicht  damit  über  die  Feder  hin;  oder 
i  wohl  Ol,  Inschlitt  oder  anderes  Fett  und  hiingt  es  dann  wieder 
venig  auf  das  Feuer.  Wenn  man  Öl  oder  Fett  nimmt,  so  läfst 
i  dies  Hammen  und  brennt  es  auf  der  Feder  ab  und  sieht  zu, 
las  Holz,  mit  dem  man  es  reibt  anbrennt;  wenn  dies  erreicht  ist. 
it  man  nichts  weiter  zu  thun,  als  die  Feder  kalt  werden  zu  lassen. 
kann  wohl  auch  die  Federn  in  dem  Wasser  der  Schmiede  oder 
Flusses  oder  auch  in  Quell-  und  Brunnenwasser  ablöschen.  Wenn 
es  aber  in  Quell-  oder  Brunnenwasser,  welches  zu  kalt  wäre,  ab- 
it,  so  mufs  man  dieses  erst  in  ein  Gefäfs  thun,  worin  man  es 
[«inem  Stock  oder  mit  der  Hand  schlagen  kann,  um  es  weich  zu 
len:  denn   wenn  man  dies  nicht  thut,   so  springen  die  Federn 
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leicht,  wenn  man  sie  biegt,  ja  manchmal,  wenn  der  Stflhl  roh  itL 
schon  bei  dem  Ablöschen. 

Um  den  Stuhl  von  Carme  oder  den  Rosenstahl  (acier  «  U 
rose)  zu  härten,  taucht  man  ihn,  nachdem  er  über  Holzkohlenfeuer 
zur  Kirschröte  erhitzt  ist,  in  Quell-  oder  Brunnenwasser,  und  zwar  un. 
besten  in  das  allerkältestc  und  stärkste.  Ist  es  ein  Meilsel  oder  sonst 
ein  kleiner  Gegenstand,  so  ist  der  Stahl  geneigt  zu  rcifsen  und  im 
Wasser  zu  zerspringen.  Um  dies  zu  vermeiden,  mufs  man  ihn  mit  dem 
dicken  Ende,  wo  es  am  wenigsten  heifs  ist,  in  das  Wasser  einführeB 
und  ihn  bis  zum  Boden  des  Gefäfses  eintauchen;  oder  auch  wohl  Talf 
oder  gesclmiolzenes  Fett  auf  das  Wasser  giefsen,  damit  man  den  heiliwn 
Gegenstand,  den  man  härten  will,  durch  diese  Fettschicht  hindurch* 
führt,  indem  man  dadurch  verhindert,  dafs  das  Werkzeug  tet* 
springt.  Nach  dem  Ablöschen  mufs  man  es  anlassen  und  reinigen^ 
wie  zuvor  erwähnt,  um  den  Grad  der  Härtung  besser  erkennen  Ift 
können. 

Wenn  der  Stahl,  den  man  härtet,  fiir  Werkzeuge  zur  Eisen- 
bearbeitung,  als  für  Gra))stichel .  Meifsel  und  dergleichen  bestimmt 
ist,  so  läfst  mau  ihn  auf  gelb,  etwas  ins  Rote  spielend,  an,  und  läLit 
ihn  dann  erkalten.  Wenn  aber  die  Werkzeuge  springen  oder  reifesD 
wollen,  so  legt  man  sie  nochmals  auf  das  Feuer  oder  auf  einen  heikee 
Eisenklütz.  wodurch  sie  noch  weiter  anlaufen,  bis  man  daran,  dafs  äe 
etwas  ins  Violette  spielen,  erkennt,  dafa  sie  sind,  wie  man  sie  habet 
will.  Auf  diese  Weise  kann  man  sie  harter  oder  weicher  machevi 
vorausgesetzt  dafa  der  Stfihl  gut  ist. 

Der  Stahl  von  Curme  und  von  Ungarn  ist  auch  sehr  gut,  um 
daraus  Sensen  und  derartige  Werkzeuge  zu  machen.  Wenn  die« 
Sensen  geschmiedet  und  fertig  gemacht  sind^  so  härtet  man  sie  is 
einem  kleinen  Trog  oder  einem  Gefäfs  von  der  Länge  der  Seusea 
und  80  tief,  dals  sie  ganz  bedeckt  sind.  Man  füllt  dasfelbe  mit  Kind&- 
talg  oder  anderem  Fett,  welchem  man  etwas  Sublimat,  Arseniki 
Drachenblut,  Vitriol,  Grünspan,  Antimon  und  natürlichen  Alaun  zusetzt 
ich  glaube  alier,  dafs  mit  diesem  Zusatz  zu  dem  Fett  gar  nichts  ge- 
nützt wird. 

Man  härtet  de   bei  Kirschrothitze  und   läfst  sie  dann  bis  violet 
oder  grau,  je  nach  der  Güte  des  Stahls,  anlaufen. 

Einige  härten  ihre  Sensen  in  Tau,  wie  bereits  erwähnt,  iudcin 
sie  diesem  Ilaute  und  andere  kräftige  Droguen  und  Ki4iuter  zusetzen 
die  zn  gar  nichts  nützen.  Das  Wasser  ist  für  sich  imstande,  die  Gi 
rate  gut  zu  machen,  wenn  nur  der  Stahl  und  das  Anlassen  gut  sia 
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kQb«i  man  wie  bei  den  Federn  verfährt  und  keine  andern  Üülfsmittel 
»otig  hat. 

Der  Spanische  in  dicken  Stangen  wird  wie  der  Sorot.  Clamesy 

tnd  Limousin  gehärtet.     Wenn   es  grobe  Stücke   sind,  wie   Ambofse, 

Söruer.   Hämmer  und   dergleichen^  so  lafst   man   sie   gar  nicht   an- 

IpBfen,  sondern  man  härtet  8ie  einfach  in  möglichst  kaltem,  starkem 

IFasser. 

Den  andern  spanischen  Stahl^  in  Form  von  runden  Kuchen,  härtet 
n  wie  den  Stahl  von  Carme;  der  Roseiistahl  verhält  sich  ebenso. 
Die  beste  und  sicherste  Art,  um  Feilen  und  andere  eiserne 
"Werkzeuge,  die  aus  Eisen  gemacht  sind,  zu  härten,  geschieht  mit 
JDüglichst  dichtem  und  trocknem  Ofenrufs.  Mau  zerreibt  ihn  zu  Pulver 
bd  siebt  ihn,  alsdann  setzt  man  ihn  mit  Urin  und  Essig,  dem  man 
ikWae  Salz  oder  Salzlake  zufügt,  an;  und  zwar  nimmt  man  soviel 
■D  und  Essig,  dafe  das  Ganze  wie  Senf  wird  und  zerreibt  und 
■cht  alles  auf  das  sorgfältigste. 

B  Nachdem  man  den  Rufs  so  angesetzt  hat,  reibt  man  die  Feilen 
B  Essig  und  Salz,  um  das  Fett  davon  zu  entfernpu.  Nachdem  sie 
B  entfettet  sind,  bedeckt  man  sie  mit  dem  angemachten  Rufs;  und 
Bern  man  aus  mehreren  Feilen  ein  Packet  macht,  in  dessen  Mitte 
Heisernea  Rohr,  in  welchem  ein  Eisenstab,  den  man  den  Prabiorstab 
Hprouvette)  nennt,  steckt.,  sich  befindet,  bedeckt  man  das  ganze 
^Ket  mit  frischem  Lehm.  Man  erhitzt  es  mit  Holzkohlen  in  einem 
Bdofen  aus  Ziegel  oder  dergleichen,  bis  die  Feilen  zur  Kirschrot- 
Ht  oder  etwas  höher  erwärmt  sind,  was  man  durch  den  Probierstab. 
H  man  vorsichtig  herauszieht,  erkennt. 

B  Neue  Feilen  aus  Eisen  kann  man  noch  stärker  erhitzen  und 
BiBer  härten,  als  alte,  welche  zum  zweiten  oder  drittenmal  auf- 
Bftuen  sind  oder  als  solche  von  Stahl. 

B  Sobald  man  sieht,  dafs  sie  heifs  genug  sind,  wirft  man  den 
Btzeu  Pack  in  ein  Gefäfs  mit  kaltem  Quell-  oder  Biiiunenwasser,  je 
Bker,  je  besser. 

B  Wenn  die  Feilen  sich  bei  der  Härtung  biegen  oder  werfen,  so 
Bin  man  sie  im  Wasser,  ehe  sie  noch  ganz  kalt  geworden  sind, 
Bade  biegen  (les  plyant  doucement  dans  Teau).  Denn  wenn  man 
Btet,  bis  sie  ganz  trocken  sind,  so  wiii*de  man  sie  durch  das  Strecken 
Bbrecheu.  Nachdem  sie  kalt  geworden  sind,  reinigt  man  sie  mit 
■tkohle  oder  Leinwand,  um  Fett  oder  Talg,  die  in  den  Ver- 
Bkngen  stecken,  zu  entfenu>n.  Dünn  trocknet  man  sie  vor  dem 
«oer  und  packt  sie  mit  Weizenkleie,   um   sie  vor  Rost  zu  schützen 
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in  eine  Kiste.  Sind  die  Feilen  sart,  so  muTs  man  sie  dagegen  in  (M*-  | 
l>iipier  packen,  damit  der  Staub,  der  in  der  Kleie  ist  nicht  eindringl.  | 
Will  man  kleine  Ffileu.  Bohrer,  Zieheisen  und  ähnliche  Gtff^M 
stände  härten,  die  nicht  30  starr  und  hart  sein  müssen,  wie  die  l^H 
herigen,  so  nimmt  man  altes  Schuhleder,  wäscht  es  gut.  um  ^^H 
Schmutz  zu  entfernen,  brennt  und  zerstöfst  es  mach,  ehe  es  in  Aü^H 
zerfallt  NachikMii  man  das  so  erhaltene  Pulver  gesiebt  hat,  t^M 
mau  etwas  Rufs  ?.u  und  macht  das  Ganze  mit  Urin  oder  Essig  <4^| 
beidem  atv.  Dit>  Feilen  oder  die  anderen  Gegenständr  formt  nufl 
alsdann  in  inri  Packet  derart,  dafs  sie  von  der  Luft  abgeschlofli^| 
sind ;  man  erhitzt  und  löscht  sie  dann  in  kaltem  Wasser  ab  i^M 
oben  und  wenn  die  Feilen  sich  werfen  oder  verziehen,  so  streckt  o^H 
sie,  wie  oben  angegeben.  ■ 

Es  ist  bemerkenswert,  dafs,  wenn  man  «e  vor  dem  AblÖsotflfl 
kalt  klopft,  sie  sich  nachher  noch  hesser  wieder  strecken  lassen,  IM 
sonders  die  Schneidfeilen.  M 

In  den  beiden  letzten  Fällen  hat  der  Verfasser  nicht  eine  rilM 
fache  Härtung  durch  Ablöschen  und  Anlassen,  sondern  eine  HärtH^f 
durch  Cementation  boschrieben,  und  gehört  das  beschriebene  Vi^| 
fahren  der  Härtung  eiserner  Feilen  wohl  zu  der  ältesten  Anwcndt^^ 
der  Cementation.  ^ 

Jousse  beschreibt  auch  das  Verfahren,  Stahl  in  Farben  ^jjM 
laufen  zu  lassen  und  dann  mit  Zeichnungen  zu  schmücken.  Um  ^^H 
Stahl  die  gewünschte  Farbe  zu  geben,  verfährt  man  so:  Zunächfl 
feilt  und  glättet  mau  das  Eisen  oder  den  Stahl  mit  zarteu  Fei|^| 
oder  poliert  ihn  mit  einem  Polierstahl  oder  mit  Smirgelpulver.  4^| 
mit  Olivenöl  zerrieben  ist:  hierauf  mit  Zinuasche,  wie  ich  es  glfl>H 
beschreiben  werde.  Je  schöner  die  Politur,  je  besser,  und  man  mtt&l 
ja  acht  geben,  kein  schlackiges  Eisen  {(er  cendreux)  zu  nehmen,  JB 1 
härter  es  ist,  je  besser  poliert  es  sich,  wie  auch  das,  welches  Bcbon  I 
gehärtet  war  und  wieder  aufpoliert  wird,  deuu  dieses  giebt  die  I 
schönsten  Farben.  Ist  das  Stück  poliert  so  nimmt  man  heiCse  Asche.  I 
die  zuvor  ein  Sieb  passiert  hat,  legt  den  Gegenstand  hinein  und  YÄtA 
ihu  sich  erhitzen,  bis  er  die  Farbe  angenomnien  hat,  die  mau  wünsrbt 
Zuerst  wird  die  goldgelbe  Farbe  erscheinen,  dann  Rot,  Violett  BUu 
uiul  zuletzt  wasserfarbig  (Grau).  Sobald  die  gewünschte  Farbe  er- 
scheint ,  nimmt  mau  rasch  den  Gegenstand  mit  kleinen  Zangen ' 
heraus. 

Hat  man  keine  Hol/kohlenasche,  so  erhitzt  mau  ein  dickes  Stück 
Eisen   und  legt  die   polierten   Gegenstände  darauf,   die   alsbald   die' 
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rArl)fD,  wifl  oben  erwähnt,  zeigen.  Sobald  die  gewünschte  erscheint, 
limmt  man  den  Gegenstand  weg  uud  lä&t  ihn  auf  einem  Stück 
bkltem  Ei&en  oder  einem  Stein  erkalten,  wobei  mnn  acht  giebt,  dafs 
D&n  ihn  heifs  nicht  mit  Sand  oder  Holz  Ijerülirt,  weil  man  tlie  Farbe 
iliularch  verdirbt  Um  weifses  Blattwerk  oder  Schriflzeichen  ani'  das 
Itrbige  Eisen  aufzutragen,  verfährt  mau  so:  Man  nimmt  den  blauen, 
fbletten  oder  s*)Ubt  wie  gcTärbten  Gegenstand  und  einen  aus  Blei- 
{iütte  und  gelbem  Wachs  gemischten  Fimifs,  macht  das  Eisen  warm, 
hangt  etwas  von  dem  Firnifs  darauf  und  läfst  es  danach  wieder  er- 
UtD.  Hierauf  zeichnet  man  auf  den  Firnifs  uud  das  Eisen,  was 
^B  will;  ist  die  Zeichnung  fertij^,  wie  bei  dem  Atzen  mit  Scheide- 
Hber.  so  erhitzt  man  starken  Essig  in  einer  Schale  und  sobald  er 
Eocht,  taucht  man  den  Gegenstand  hinein,  vrischt  mit  einem  weifsen 
loinwandlappen  sanft  darüber  hin,  so  dafs  man  den  Firnifs  nicht 
bwischt:  alsbald  nimmt  der  Essig  die  Farbe  weg,  und  die  Zeichnung 
tSchcint,  was  man  sehen  kann,  wenn  man  ihn  mit  Zängchon  heraus- 
^■t  Sobald  man  sieht,  dafs  die  Zeichnung  hell  heraustritt,  so 
m  man  das  Eisen  in  klares  Wasser,  erhitzt  es  dann  ein  wenig 
ul  wischt  dann  vorsichtig  den  Firtdfs  ab.  Die  Zeichnung  erscheint 
^  weifs,  das  übrige  violett  oder  sonst  wie  gefärbt.  Auf  diese 
kann    man    augelaui'enen  Stahl    weils  machen,    ohne  ihn   zu 


ousse  teilt  noch  ein  anderes  Rezept  mit,   nach  welchem  man 
reifse  Farbe  durch  ein  Zinnamalgam  herstellt.  Ebenso  beschreibt 

lu  die  Anfertigung  der  Zinnasche  zum  Polieren  von  Eisen  und 
feräten, 

ie   Einsatzhärtung,    d.  h.   die   Umwandlung    von    Stabeisen    in 

durch  Glühen  des  Stabeisens   in  Kohle  oder  kohle nstoÜreichen 

:en,   wozu  Hornspäne,  Tierklauen,   Leder  u.  s.  w.   besonders 

ti  wurden,    war    eine    altbekannte    Sache    und    wurde    in    der 

von  jedem  Schmied  nach  Bedarf  vorgenommen.     Im   17.  Jahr- 

trt  hng  man    aber  an,   ßr«nnstahl    oder  Cementstahl    in    den 

il  zu    bringen.     Der   Stahl,    welcher   in    Frankreich   als   Stahl 

iemont  verkauft  wurde,  wai*  nach  den  Angaben  von  J ousse  eine 

Sorte.     Auch   im   Lütticlier  Land  wurde   Brennstahl  für  den 
d  bereitet,  wie  aus  folgender  Urkunde,  von  1613,  welche  sich 
•chiv  des  Fürstentums  Lüttich  beündet,  hervorgeht.     „.  .  .  Aus- 
^fslich  dem  genannten  Pier  de  Coudraye,   WaÜenschmied,  aulser 
im   zugestandenen  Erlaubnis    und  dem  Jean  Van  Beuhle   um 
in  Stahl  zu  verwandeln,  den  letzten  19.  Januar.  — 
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Ferdinand  Allen  die  dies  sehn  oder  lesen  werden 
Empfangen  haben  wir  dies  ehrerbietige  Bittgesuch  des  Jean  1 
Reuhle^  Bürgers  in  unsrer  Stadt  Maestricht,  mit  dorn  Inhalt  dai 
um  letzten  19.  Janner  nachgesucht  habe,  dem  Pier  de  Coudrf 
Waffenschmied  und  dem  genannten  Jean  Van  Beuhle  das  E 
Eisen  in  Stahl  zu  verwandleu  und  diesen  zn  verkaufl 
7.U  verführem  in  unserm  Lütticher  Land  zu  gestatten  u1 
der  genannte  Pier  de  Coudtaye  ihm  überlassen,  gestattet 
geriiuint  habe  sich  deshalb  mit  anderen  zu  verbinden  etc.** 


Die  Zünfte  im  17  Jahrhundert 


Die  gewerbliche  Gesetzgebung  in  Deutschland  im  17.  Jahrhofli 
kann  nui*  als  eine  Fortsetzung  derjenigen  des  vorigen  Jahrhund 
bezeichnet  werden,  Sie  war  durchaus  partikularistisch  und  su 
durch  Strafandrohung  die  Ausbreitung  der  Industrie  in  andere  LfU 
sni  verhindern.  Entsprechend  der  Entwickelung  der  Eisenindiu 
wonach  sich  einzelne  Zweige  derselben  zu  selbständigen  Betrii 
entwickelten,  wie  z.  B.  die  Drahtfabrikation  in  der  Mark  imd 
Blechfabrikation  in  Sachsen,  spezialisierte  sich  auch  die  Gesetsgel 
und  schuf  besondere  Ordnungen  fiir  diese  Betriebe,  wie  die  AHoi 
Drahtordnung  und  die  chursächsischen  Blechhammerordnungen. 
Hauptgesichtspunkt  bei  der  Hüttenmännischen  Gesetzgebung  whi 
Einschränkung  des  HolzAerbrauches  zur  Schonung   der   Waldni 

Der  Imndwerksmäfsige  Betrieb  war  noch  die  Grundlage  der  Gen 
thätigkeit  und  ging  nur  langsam  in  den  Fuhrikbetrieb  über,  wie  bei 
obengenannten  Gewerben,  bei  der  Messer-  und  Nadelfabrikation  s. 
Das  Zunftwesen  entwickelte  sich  noch  strenger,  aber  mehr  d^| 
als  dem  Geiste  nach.  Namentlich  suchten  nach  dem  30jsH 
Kriege  die  Zunftgenossen  sich  ein  Monopol  für  ihren  Gewerbsbel 
zu  sichern  zum  Nachteil  des  Handwerks  und  zum  noch  gro£s 
Nachteil  des  Publikums.  Unzählig  waren  die  Grenzstreitigk 
zwischen  den  nahverwandten  Zünften,  so  ganz  besonders  zwidcheo 
Schmieden  und  den  Schlossern,  und  fast  in  jeder  Stadt  mufste, 
Ratsbeschlüsse  festgestellt  werden,  was  jedes  von  den  beidei 
werken  zu  fertigen  habe.  Wo  Schmiede  und  Schlosser  in  einer 
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ligt  waren,  ging  ea  schon  besser.  Jede  Zunft  hatte  ihre  Ord- 
i),  in  welcher  die  Tage  der  Versammlungen  und  deren  Kom- 
mzen  bestimmt  waren.  Femer  waren  darin  die  Strafen,  die  Bei- 
bige  zur  ßniderlade,  die  „guten  Montage",  die  Kündigung  und  Verah- 
idüedung,  die  Pflichten  wandernder  Gesellen,  das  Geschenk,  geordnet 
Qfid  festgesetzt.  Man  unterschied  gesperrte,  &eie,  augesperrte  und 
^henkte  Handwerke^).  Ein  gesperrtes  Handwerk  hatte  nur 
in  bestimmten  Städten  oder  Bezirken  seinen  Sitz,  die  Gesellen  des- 
selben durften  nur  an  den  gesperrten  Plätzen  wandern;  keine  aus- 
wärtigen Gesellen  wurden  angenommen.  Ein  freies  Handwerk  durfte 
dagegen  ein  jeder  treiben,  der  die  Kunst  verstand.  Die  unge- 
iperrten  und  geschenkten  Handwerke  waren  diejenigen,  welche 
lUgemein  verbreitet  waren,  an  allen  gi-Öfseren  Platzen  bestanden  und 
za  Zünften  vereinigt  waren ,  deren  Gesellen  überall  wandern  durften 
imd  heute  hier,  morgen  da  arbeiteten.  Bei  diesen  mufsten  die  Ge- 
JcUen  nach  vollbrachten  Lehrjahren  die  Wanderschaft  antreten,  um 
ach  anderswo  zu  versuchen  und  zu  lernen;  diese  erhielten  aber  auch, 
vo  sie  hinkamen,  gewisse  freie  Zehrung  und  Geschenke. 

L'nter  die  gesperrten  Handwerke  zählte  man  die  Drahtzieher, 
reiche  unter  anderen  Stücken  ihres  Meisterstücks  ein  Pfund  Messing- 
lod  ein  Pfund  Eisenzitterdraht,  so  fein  als  ein  Haar  gezogen,  machen 
Qiifsten,  Zu  den  freien  Handwerken  gehörten  dagegen  die  Panzer- 
lacher  und  Bogeuer. 

Unter  die  ungesperrten,  freien  und  geschenkten  Handwerker 
inrden  gerechnet:  die  Plattner  oder  Hamischmacher,  Schleifer  und 
'olierer,  die  Schwertfeger ,  welche  gemeiniglich  mit  den  Messer- 
ituoieden  einerlei  Amt  hielten  und  die  Büchsenmacher;  sodann  die 
äh-  und  Stecknadelmacher,  ^welche  durch  ganz  Deutschland 
lld  vielen  angrenzenden  Königreichen  und  Ländern  mit  einem  davon 
äsenden  Gesellen  sehr  nutzbaren  Gesclienk  versehen  waren."  In 
)r  Kaiserlichen  freien  iieichsstadt  Nürnberg  ist  von  undenklichen 
ihren  her  ihre  Ober-Hauptlade  gewesen  und  hielten  sich  zu  selbiger 
le  diejenigen  Meister,  so  in  benachbaiien  kleinen  Orten  wohnten, 
)  keine  Laden  eingerichtet  waren.  In  Breslau  aber,  in  der  schlesi- 
hen  Hauptstadt,  hatten  sie  die  Ober-Zechlade,  zu  welcher  sich  alle 


'^)  80  z.  B.  die  UrnderschaftsordiiUDg  der  Schmiede-  uud  SchloflsergeMÜen  zu 
vom  Jahre  1S78  ftbffedniokt  in  H.  A.  Berlepsoh,   Chronik  der  Feuerarheittr, 


»)  VergL  d«  geöffneten  Hitterplaue«  IV.  Teil  1705,  8.  223  und  Chr.  Welgel, 
tung  d«r  gemflinnütziichen  Hauptstände.     Begeoiiburg  1098. 
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Meister  und  Gesellen  in  ganz  Schlesien  hielten.  —  Die  ^Rinlcei- 
uud  Kettenschraiede"  waren  ein  geschenktes  Handwerk  ante 
zunflmäfsigeu  Orten,  davon  aie  aber  nur  wenige  batten,  ab  Pn^,  ' 
Wien,  Prefsburg  u.  s.  w.  Sie  machten  vielerlei  Arten  von  Kelten, 
als  Mefs-,  Sperr-,  Wag-,  Brunnen-,  Zaum-  und  Halfter-,  Brust-w 
Deichsel-  und  Kuhketteu.  Anfsenlem  machten  sie  Ringe  und  Schii.illeB. 
desgleichen  doppelte  nitd  piiifacho  Pfordcgebisse.  Alle  diese  Arbeiten 
^Bchmiedetert  sie  aus  ganzem  Eisen  und  schweifsten  es  im  Feuer  rn- 
Ipbmmen  und  blieben  die  Sachen  rauh  nder  wurden  geschwärzt  Sollten 
sie  aber  verzinnt  werden,  wie  namentlich  die  Pferdegebisse,  so  ge- 
schah dies  durch  die  „Zinner".     Dasselbe  gilt  von  den  Sporem. 

Die  Zaiuer,  welche  ilas  grobe  Eisen  und  Stahl  den  darin  ar- 
beitenden Handwerkern  zum  Gebrauch  zurecht  machten,  waren  nur 
in  Steiermark,  München  und  Nürnberg  zu  Zünften  vereinigt. 

Die  Ankerschmiede  bildeten  in  den  grofsen  See-  und  Hafin^ 
stiidten  ein  besonderes  Gewerk.  An  anderen  Plätzen,  wo  sie  im 
vei'einzelt  waren,  schlössen  sie  sich  den  Grob-,  Hui-  und  Waffi-n- 
scinnieden  an.  Die  grofsen  Schifl'sanker  waren  die  schwereten 
Schmiedestücke,  welche  in  alter  Zeit  gcwerbsmafsig  hergest^lh 
wurden.  Die  Aukerrute,  die  Arme  und  die  Schaufeln  oder  Flanken 
wurden  für  sich  aus  vielen  einzelnen  Stäben  zusammengescbweifst 
uml  ausgeschmiedet.  Diese  einzelnen  Teile  wurden  dann  vrieder  an- 
einander geschweifst.  Alle  diese  Arbeiten  wurden  mit  Handhämmtirn 
ausgeiiihrt,  wobei  die  schweren  Stücke  mit  Hebekrahnen  vom  Feuer 
zum  Ambos  bewegt  wurden.  Fig.  228  stellt  eine  Ankerschmiede 
nach  Weigels  Hau|)tständen  dar.  Man  sieht  im  Vordergrund  em  aos 
vielen  Stäben  zusammengebundenes  Packet  für  eine  Aukerrute  äib 
Boden  liegen ,  darauf  ruhen  fertig  geschmiedete  Ankerteile.  Du 
Hauptbild  in  der  Mitte  stellt  die  Schweilsung  eines  Ankeranns  aß 
die  Rute  dar.  Während  vier  Ankei^schmiede  gleichzeitig  ihre  schweren 
Hämmer  schwingen  und  kräftige  Hiebe  auf  die  Schweilsnaht  fallen 
lassen,  steht  ein  fünfter  zur  Ablösnug  schlagbereit  an  der  rechUn 
Seite.  Die  Drehung  des  Ankers  besorgt  ein  sechster,  der  am  Hinter- 
teil den  Anker  mittels  eines  durch  den  Ring  gesteckten  Hohes  wetHirt. 
Der  schwere  Anker  hängt  mit  eisernen  Ketten  an  einem  Drehkrahiien. 
Rechts  im  Hintergrund  sprüht  die  grofse  Esse. 

Die  Windenmacher  waren  zwar  ein  freies,  aber  „mit  woh! 
abgefafstcr  Ordnung  versehenes"  Handwerk,  und  hielten  es  gemfluig- 
lieh  mit  den  Schlossern  und  kleinen  Schmieden.  Sie  und  ihre  G^ 
seilen  durften  im  ganzen  Reich  wandern.  ^B 
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ie    FeiLenhauer    konnten    gleichfalls    „mit    merklicher    Be- 
äerung  ihrer  Wohlfahrt"  durch   ganz  Deutschland  reisen  und  ihr 
versuchen.     Ihr  Meisterstück  bestand  namentlich   zu  Nürnberg 
Zwickau  aus  drei  Stücken:   1.  einer  greisen,  viereckigen,  24  bis 
schweren  Feile,  so  nachmal  zu   einer  Raspel  für  die  Draht- 
gemacht wurde;  2.  aus  einer  5  Zoll  breiten  Schleiffeile,  deren 
[die  Goldschmiede  bedienen,   und  3.  aus  einer  groben,  krummen 
ll  mit  gekröpfter  AngeL  wie  solche  vordem  die  Sattler  2u  ge- 

Fig.  S2«. 


mchen  pflegten.  „Sehr  verwiinderlich  ist  es",  Fügt  der  Autor 
ligel)  hinzu,  „dafsdie  Meister  dieses  Handwerks  den  Stahl,  welchen 
perarbeiten,  also  zu  hiiiten  und  zuzurichten  wissen,  dafs  er  alle 
blle,  ja  selbst  den  härtesten  Stahl,  wovon  doch  auch  die  Feilen 
liCht  werden T  angreift,  da  docli  solche  Härtung  nur  allein 
K&alz  und  Klauen  besteht,  so  auf  die  glülieuden  Feilen  ge- 
lut,  die  Feilen  nochmals  geglüht  und  in  kaltem  Walser  abgelöscht 
dea.** 

Folgende  Feilensorten  waren  damals  in  Gebrauch:  ^Die  Gold- 
miede  gebrauchten  die  gixiben,  halb-linden  und  linden  Feilen;  die 
Bacher  die  Schnaupen-  und  Raderfeilen ;  die  Bildhauer  und 
Feiner  Holzraspeln  und  Sagefeüen   und  Spitzfeilen   xur  Schürfung 

lek,  Getchictit«  dei  Kiwai.  ^ 
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der  Hobeleisen  und  aufgeworfene  Ilaspein  für  nuiderbabene  ÄrlwIP 
Die  Schlosser,  Zirkelschmiede,  Wiudenmacher,  überhaupt  die  MetaH- 
arbeiter  bedienten  sich  der  Arno-,  Stiel-,  Hand-  und  Bogeufeilen;  die 
Büchsenmacher  der  Sclilicht-  und  Vorfeileu,  die  Drahtzieher  der 
groben  und  die  llufschmiodo  der  Horaraspoln;  die  Messerschmiede 
der  HoiTi-,  Bart-  und  Abrichtteileu,  die  Stecknadel-  und  Häftlein- 
macher  haben  ganz  besondere  Feilen,  die  wie  ein  Hing  formiert,  und 
aufseu  her  in  der  Runde  herum  wie  eine  Feile  gehauen  sind,  auf 
weichten  sie  die  Spitzen  an  ihren  Stecknadeln  zu  walzen  und  zu 
macheu  ptlegen  u.  s.  w.  Der  Form  nach  kann  mau  alle  in  sechsterlei 
Gattungen  bringen,  in  runde,  halbrunde,  flache,  dreieckige,  viereckige 
und  Messerfeilen." 

Jousse  führt  nicht  weniger  als  22  verschiedene  Feilensorten  auf, 
welcher  sich  die  Schlosser  bedienten,  von  jeder  Sorte  sollte  eine 
wohlausgorüstete  Werkstiitte  5  bis  G  Stück  besitzen '). 

Die  Mcsaerschmiecle  waren  eins  der  „fürnphnisten"  der  ge- 
schenkten  Handwerke,  die  mit  reichlichem  Geschenk  durch  die  ganze 
Welt  reisen  durften.  Es  rühmte  sich  besonderer  Freiheiten,  denu  es 
hatte  nicht  nur  vier  mit  besonderen  Privilegien  ausgerüstete  Bruder- 
schaften, welchen  richterliche  Befugnisse  beigelegt  waren,  zu  Wien, 
München,  Heidelberg  und  Basel,  sondern  sie  führten  auch  ein  Wappen 
(s.  I.  859).  An  die  Messerschmiede  schlössen  sich  die  Ahlen- 
s  c  h  m  i  e  de,  die  ein  geschenktes  Handwerk  hatten ,  aber  nur  in 
Steiermark  und  Sclimalkalden  Bruderschaften  bildeten. 

Die  Schleifer  waren  in  zwei  geschenkte  Handwerke,  die 
Schwert-  und  die  Kauhschleifer  getrennt.  Die  Rauhschleil'er 
safsen  bei  der  Arbeit  über  dem  Stein,  so  dafs  dieser  gegen  sie  lief, 
lue  Schwertschleifer  vor  dem  Stein,  der  von  ihnen  weglief.  „Das 
Geschenk  der  Rauhschlcifer  hatte  die  Lade  zu  Nürnberg  und  er- 
streckte sich  in  das  Württembergische,  wie  auch  Churfürstl.  Sächsi- 
sche. Brandenburg  und  die  Preufsischen  Lande,  ja  sogar  nach  Lief- 
land und  Schweden.  Das  Geschenk  der  Schwertschlcifer  dagegen 
wurde  fümehmlich  in  der  Churfürstl.  bayrischen  Residenzstadt 
München,  wie  auch  in  Augsburg  und  Steiermark  gehalten,  woselbst 
sie  ihre  Lade  zu  haben  pflegten." 

Das  Meisterstück  der  Huf-  und  Waffenschmiede,  „d«ren 
Handwerk  zwar  mit  keinem  Geschenk,  aber  doch  mit  guten  löblichen 
Gesetzen   und    Ordnungen   versehen  war**,   bestand    (nach   Weigel) 


^}  Joasse,  l'art  des  seriurier  b.  p.  4. 
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1,  Tier  Hufeisen  zu  einem  Pferd,  so  ibueu  etlichemale  vorgeritten 
Tiinle>  nur  alleiu  nach  Beschauung  der  Hufe,  ohne  dieselhen  zu  be- 
Hbea,  dem  blofsen  AugouHt^lu'iii  nacli  zu  verfertigen  und  so  duuu 
^■nschla^eu .  wobei  nicht  der  geringste  Fehler  unierlaufen  durfte, 
^kie  auch  Waffenschmiede  hiefsen^  pHegten  sie  noch  ein  Heil  oder 
^■0  Spiefs  zu  schmieden. 

Die  Flaschner  und  8pengler,  sowie  die  Sporer,  Ring-  und 
kette  OS  ühmi  ede  hatten  auch  ein  geschenktes  Handwerk,  sonder- 
lich zu  Prag,  Wien  und  Prefsburg.  Die  Nagelschmiede  desgleichen, 
mlcbe  in   grobe  und  kleine   Nagelschmiede  abgeteilt  wurden  i).     Sie 

r«n  in  und  aufser  dem  Reiche  reisen  =»). 
Die  Schlosser,  welche  ^Ieir:hfalls  ein  geschenktes  Handwerk 
D,  hatten  folgende  /nnftregehP):  Die  Lelir-  und  Wanderzeit 
nur  unbedingt  je  drei  Jahre.  Kein  Geselle  oder  Junge  durfte  ohne 
Tissen  und  Bewilligung  des  Meisters  einem  Knecht,  einer  Magd  oder 
iner  andern  PeKon,  wer  sie  auch  sei,  fremd  oder  einheimisch,  einen 
ohlüssel,  der  in  Wachs,  Lehm  oder  Blei  abgedruckt  war,  nachmachen, 

ti  viel  weniger  aber  einen  Hakenschliissel,  Dietrich  oder   andere 
rumente,  womit  man  Schlüsser  heimlidi  ötlneu  kann,   machiMi  — 
^i  hoher  (reld-  oder  Leiljesstrafe,  auch  nach   hetindenden  Umständen 
lerlegung  des  Handwerkes. 

Als  Meisterstück  hatten  sie  zu  fertigen:   1.  ein  gutes  französisches 

lofs   mit   zwei  oder   drei  Touren,   2.  ein  Vexierschlofs,  wobei  die 

khe  der  innereai  Einrichtung  den  Übermeistern   überlassen    blieb, 

sin  Thürbeschlag    mit    (Jremonen   und    Ficheband,    4.  ein   gutes 

;hes  Schlofs  an  einem  Kleiderschrank  und  t>.  zweierlei  Vorlege- 

»er.  —  An  Sonn-  und  Festtagen  durflen  weder  Meister  noch  (Je- 

Ware  feil  haben,  auch  keine  hausieren  tragen. 

Von   der  Tüchtigkeit    des    deutschen  Schlosserhandwerks    legen 

inen  Arbeiten  dieser  Periode,  welche  sich  in  Museen,  z.  B.  in 

lyrischen  Nationalmuseum  in  Müuchen,   befinden,  Zeugnis  ab. 

Bei   den   Messerschmieden    in    Efslingen   war   nach    einer 

irdnung    vom    12.  September  1609    die   Lehrzeit    auf   vier,    die 

pderzeit  auf  drei  Jahre  festgesetzt.     Kein  Meister  durfte  mehr  als 

Gesellen    und   einen    Jungen     halten ,    keine     schon     gemachte 


')  Über  das  Lehrlingswesen ,    Mei8t«rre«ht  u.  s.  w.  vergleiche  Ritterplatx  lY, 
15  Q,  r. 

•)  Weigel  ft.  ».  O.,  8.  888. 

>)  Siehe  Berlepach  a.  a.  O.,  B.  161. 
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Arbeit  zum  Wiederverkauf  einhandeln,  ausgenommeti  Säbel-  und 
Schwortklingen,  welche  nicht  in  der  Stadt  gefertigt  wurden,  und  jefa 
mufste  seine  Arbeit  mit  einem  besonderen  Zeichen  versehen.  Im  tU'^ 
gemoiiion  galten  im  17.  Jahrhundert  folgende  Meistei-stücke:  I. 
paar  Mannsmesser  (so  nannte  man  die  Tischmesserj  mit  Schalen 
Hirschgeweihen  und  mit  eisernen  sogenannten  bayrischen  Haubes  b^ 
schhigen.  2.  Ein  paar  geblümelte  Frauenmesser  mit  gebogfnea 
llitigelu  oder  gezogenen  hohlen  Stollen  und  einem  Stiel  aufgenietet 
und  befestigt.  3.  Noch  ein  paar  Frauenmesser  mit  hoblen  HänbleiD 
oder  Stollen,  auch  ebenfalls  gebogenen  Ringeln  und  einem  Stiel <JL 

Von  dem  kleinlichen  Geist  der  Eifersucht,  welcher  die  Zünfte  W 
herrschte,  er/Ühlt  folgendes  Beispiel:  In  dem  Dorfe  Steinbach  itt 
Thüringerwald  blühte  das  Messerscloniedegewerbe.  Hans  Hartmans 
war  in  der  fünf  Stunden  von  Steinbacb  entfernten  Stadt  Wasungea 
auf  dem  Büchsen-  und  Messermacherhandwerk  Meister  geworden  dqI 
wollte  um  1677  nach  Steinbach  übersiedelu.  Da  verlangten  (Ik 
Steiubacher,  dafs  er  abermals  aufs  Neue  Meister  bei  ihnen  werlei 
und  Frohe  bestehen  sollte  und  sie  trieben  die  Sache  soweit,  daf»  dff 
Herzog  zweimal  schriftlich  die  Aufnahme  befehlen  mufste,  inde: 
nur  die  Aufnahmegebühren  zu  beanspruchen  hätten. 

Über  die  weitere  Entwickeluug  des  Klingen-  und  MesÄerschIniwl^ 
hnndwerks  in  Solingen  werden  wir  später  l>erichten.  Wir  erwährten 
hier  nur,  dafs  ein  Peter  Simmelpus  oder  Semmelmufs  in  Solingen  i« 
17.  Ji»hrhun<Ierl  tlie  unechte  Damaszierung  der  Klingen  erfunJrt 
haben  soll.  ' 

Die  Messerer  in  Nürnberg  hielten  im  17.  Jahrhundert  nodi 
häufig  Schöubartspiele,  Außiüge  und  Tänze,  namentlich  auch  (kt 
Schwerttanz.  Der  am  3.  Februar  1600  gehaltene  Tanz  und  ^ 
Fechten  auf  erholteneu  Schildern  ist  in  Kupfer  abgebildet  in  da 
Hörn  ersehen  Sammlung. 

Neben  dem  Schwerttanz  ptiegten  sie  auch  einen  andern  hocli»>i(> 
liehen  Tanz  tn  halten,  bei  welchem  Manns-  und  Weibsporsooen  ii 
Seiden  -  und  andern  stattlichen  Kleidungen  geziert  erschienen.  Sil 
kleideten  eine  Meisterstochtcr  als  Kronhraut  und  zwei  als  baofi« 
Tischjungfern  gleich  den  (leschlechtern.  Dabei  ging  es  hoch  li'*r  owJ 
die  Zunfl  stürzte  sich  oft  in  Schiddeu'). 


^)  Wfig^l,  AbbÜOiing  i(er  g«meiannUUcb''n  Haa(>btnod«  etc.  IIW.  &-' 

ra.  a.  >»:. 
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Ebenso    hielten    die  Zirkels ch miede  in   Nürnberg   bewundere 

lehene  Tänze,  die   uft  drei  Tage   dauerten   and  bei  denen  es  hoch 

').     Den  Tauz  vom  25.  Juli  1681  hat  Börner   in  Kupfer  ge- 

„..: Auch    ist    ein   Kupferstich    nebst    gedruckter  Beschreibung 

ton  Thoni.  Hirsch  mann  vorhanden.    1688  ist  d^r  letzte  Tanz  der 
^■elschmiede  in  Nürnberg  gehalten  worden. 

^  Die  Landesfürsten  übten  aber  in  ihren  Ot'bieten  eine  weitgehende 

Be?onnundiing  der  Handwerke  und  Gewerbe  aus.  Sie  setzten  nament- 

die  Löhne  and  die  Preise  der  Waren   fest.    In  fast  allen  deut- 

Fürstentümern    erschienen    Schmiedetaxe d.      Als   Beispiel 

folgende  Taxordnnng  des  Herzogs   August    von  Braunschweig- 

Löneborg    aus    dem    Jahre   1646    dienen.  —   Sie    ist  überschrieben: 

«Vom  Eiseokaaf  and  Schmieden^   und  lautet:   Das  Elisen  wird 

jetio    auf    den   Eisenbergwerken    um    ziemlichen    liederlichen   Kauf 

!ech1echten  Preibj  als  der  Zentner  zweigeschmolzen  Eisens  um  5  Gulden, 

^  Mahengroschen   oder  2  Thaler  33  Mariengroschen  eingekauft.     Die 

Schmiedearbeit  belangend,  wird  dieselbe  aufs  Pwichtigste  nach  Pfund- 

ihl  dergestalt  verfertiget,  dafs  vor  jedes  Pfund  Eisen  soviel  Geld  zu 

erarbeiten  und   zu  verfertigen   gegel»en  wird,  soviel  Geld  das  Pfund 

Ü8en  an  sich  selbst  kostet,  worunter  aber  kein  Blank  Schmiedezeug 

ind  dergleichen,  auch  die  kleine  Arbeit,  du  die  verfertigten  Stücke 

iiter  ein   Pfiind   vriegen,   nicht   gerechnet   wenlen.     Und   wird    deren 

Elen,  bei  Vermeidung  ernster  Strafe  und  Einschens  verboten, 
men  Waren  ins  künftige  kcini^swegs  geringer  oder  schwächer, 
._Jten  gewöhnlich,  bei  jetzigem  Kaufe  zu  machen.**  Nach  dieser 
Ugemeinen  Bestimmung  wendet  sich  iHe  Verordnung  zu  dem  cigent- 
chen  Schmiedelohn,  „Diejenigen  Schmiede,  welche  uicht  gar  zu 
eit  von  den  Eisen bergwerken,  etwa  eine  gute  Tagereise  davon 
ohnen,  sollen  die  Waren  folgender  Gestalt  verfertigen  und  ver- 
Mtfen:  ein  neues  Ilad  mit  Schienen,  Bussen  (Buchsen)  und  Nageln 
I  alleui  3  Thlr.  12  Mgr.;  mit  altem  Eisen  zu  belegen,  mit  Ringen 
ad  Löchern  1  Thlr.;  ein  neues  ohne  Eisen,  blos  mit  Bändern  und 
nssen  24  Mgr.;  die  Schienen  blos  einzubrennen  und  zu  nageln 
D  Mgr.  —  Ehie  Asse  (Achse)  zu  beschlagen  mit  dem  Eisen  3ü  Mgr.; 
De  Zugkette  9  Mgr,;  ein  Ringkoppel  12  Mgr.;  ein  Schweckenagel  in 
■Langwagc  4  Mgr.;  ein  Sperrnagel  2  Mgr.;  eine  Lunfs  mit  Platten 
Bp*.;  ohne  Platten  2  Mgr.;  ein  neues  Hufeisen  3  Mgr.;  ein  altes 
^Mgr.;  ein  Pferd  ein  ganzes  Jahr  im  Geding  1'  j  Thlr.;  ein  neuer 


')  8i«be  Sielienkäs.  a.  a.  0. 
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Pilug  mit  Kisen  zu  beschlagen  27  bis  30  Mgr.;  ein  gemein  H 
eisen  oder  Stert-Eisen  24  bis  27  Mgr.;  ein  Budden  oder  ander  grob 
neu  PHugeisert  30  bim  36  Mgr.;  ein  solches  Eisen  durchaus  an 
8  bis  10  Mgr.;  ein  klein  neu  Pflugeisen  oder  Seck  9  Mgr.;  eifl 
PHugwerk  mit  deuo  Eisen  9  Mgr.;  eine  Pttugspille  12  Mgr.;  eia  Pi 
rud  ?!u  beschlagen  2  Mgr.;  eine  neue  grofse  Sense  30  bis  36  Up. 
ein  Stiibl  vor  eine  Schneidelade  15  bis  18  Mgr.;  eine  Sicht-Sense  15, 
18,  20  Mgr.;  ein  Strohschneidemesser  27  bis  SO  Mgr.;  eine  Nch 
27  bis  30  Mgr.;  ein  Spade  6  bis  9  Mgr.;  eine  Schaufel  6  Mgr. 
Ileuforke  (Gabel)  3  bis  4  Mgr.;  eine  Mistforke  4  bis  4»/,  Mgr.:  nb 
Ilundbeil  14  bis  18  Mgr.;  eine  Pielhacke  6  bis  9  Mgr,;  Platthad» 
5  bis  7  Mgr.;  gemeine  Zugkette,  das  Glied  2  gute  Pfennig;  Ptiiigketti, 
das  Glied  3  gute  Pfennig;  Wagen-  und  Sperrkette,  das  Glied  nsek 
der  Stärke  4,  5  bis  6  Pfennig  u.  s.  w.  —  ]»ei  denen,  so  weiter  «at 
legen,  kommt  die  Fracht  in  etwas  hoheron  Anschlag.** 

Im  nächsten  Artikel»  welcher  vom  alten  Eisen  handelt,  wird  fest- 
gesetzt: dafs  die  alten  Eisen,  so  der  Schmied  von  Pferden,  Wagen  odef 
sonst  ubreifst,  dorn  Herrn  desselben  bleiben  und  sich  der  Schmie<l 
ni(dit  aunmlseu  soll.  Es  folgen  dann  die  Nagelpreise  und 
der  Kleinschmiede  '}. 

In  Holbind   wurden   brreits  im  17.  Jahrhundeii-  die  ZünJtc  «ut 
gehober»,  ebenso  in  Diiiiomark  und  Brandenburg. 


Eisenhandel  im  17.  Jahrhundert 

Wie  Handwerk  und  Gewerbe,  so  wiirde  auch  der  Handel  ^vA 
die  landesväterliche  Fürsorge  geordnet,  bevormundet  und  eingescliriiilit 
Dies  war  besonders  in  Deutschland  der  Fall,  wo  der  engbenrigs^if 
Partikuliirismus  den  Handelsgeist  in  Fesseln  schlug.  Der  SOjährip 
Krieg  machte  dem  Hansabund  ein  Ende,  und  zerstörte  den  Wow 
stand  der  alten  Industriestädte.  Nirgends  kommt  der  Riickgnnj 
Deutschlands  deutlicher  zur  Erscheinung,  als  in  seinem  Handel  ui 
Vergleich  mit  dem  seiner  Nacbbnrlandei*.  Deutschland  aus  tau.*^»! 
Wunden  blutend,  zog  sieb  nach  dem  30 jährigen  Krieg  ganx  iu  äc^ 
selkst  zurück,  wie  eine  Schnecke  in  ilir  Haus.  Wenn  nur  der  iMdtfi 


M  F.  0.  Struvii,  synteni.  jurinprud.  opiflc,  T.  I,  p.  ÄJ«. 
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^Bi_aod  sein  Hof  bestehen  konnte,  so  war  alles  in  Ordnung.  Damit 
^Bpbefttehen  konnte,  wurden  Zolle,  Wegegelder,  ProduktioDs-  und 
Twnsumsteueni,  Privilegien,  Monopole  und  wie  alle  die  Mittel  hiefscn, 
die  fürstlichen  Kassen   zu   fiilleu,   Gewerbe  und  Handel  aber  zu  be- 
drücken^ erdacht.   Daa  Merkautilsystem,  so  recht  für  die  Geldgier  der 
Fürsten  wie  geschaffen,  galt  als  höchste  Handelsweisheit;  der  Grund- 
P'diiitkp   dieses  Systems   ist  der,  dafs  Produktion   und  Handel    durc'!i 
staatliche    Mafsre^eln    so  (geleitet  werden,  dafs   der  Vorrat   au   Kdel- 
metüllen,  Gold  und  Silber,  welche  als  einzige  Wertmesser  galten,  sich 
rrrmehrt.     Eng  damit  hing  zusammen,   dafs  jeder  Staat  alte  seine 
Bedürfnisse  soviel  wie  möglich  selbst  erzeugen  müsse.     Wenn   solche 
Grundsätze  in  einem  gmfson  Staat,  wie  z.  B.  Frankreich,  sich  einiger- 
nafsen  durchführen  liefsen,  so  war  dies  geratlezu  absurd  für  eins  der 
kleinen,  nach  hundei*ten  zählenden,  deutschen  Fürstentümer.     Und 
doch    strebten    die    kleinen   Herrscher   demselben   Ziele  zu.      Jeder 
schlof»  sein  Lüudchen  trotz  der  unnatürlichsten  Begrenzung  möglichst 
»b  und  schwelgte  in  dem  Hochgefühl,  absoluter  Flerr  eines  selbst- 
ütüudigeu  Staates   zu   sein.    Die  Nachahmung  französischer  Einrich- 
lungen  und  französischen  Wesens  wurde  nach  dem  30jährigen  Krieg 
Is  Deutischland    krankhaft.     Patriotismus    und    Gomeinsinn    gingen 
hbei  zu  Grunde;  Industrie   und  Handel,   welche  die  Kosten   aufzu- 
bringen hatten,  erlagen  fast  unter  dem  Druck,     Es  war  für  die  herr- 
rjiide  Praxis  nur  ein  kleiner  Schritt,  den  Handel  selbst  zum  Regal 
machen,  nur  dem    Fürsten   das   Recht,    Handel    zu    treiben,  zu- 
Ucrkennen,    wie    es    denn   in  Rufsland    in    der  zweiten   Hälfte  des 
7.  Jahriiunderts  wii'klich  durchgefiUirt  wurde,    W^ic  ganz  anders  war 
Itt  Handelspolitik  Englands    und    namentlich  Hollands.     In    diesen 
wdem  suchte  man    in  grofsem  Mafsstab   den    Handel  zu  fördern, 
ne  eigene  Heimat  wurde  dem  üntemehmungsgeiat  zu  eng,  auf  zabl- 
^chen  Schiffen  suchte  man  in  fernen  Weltteilen   neue  Produktions- 
ud neue  Absatzgebiete   auf     Grofsartige  Handelsgesellschaften  ent- 
Bden,  welche  die  Regierungen  in  jeder  Weise  unterstützten.    Den 
örrang    l)ehauptete    in   diesem   Jahrhundert    Holland,    das   seine 
ihwer  erkämpfte  Freiheit  in  der  schönsten  Weise  gebrauchte  und 
urch   seinen  immer  wachsenden    Handel   sich  aus  kleinen  Anfängen 
I  einer  Grofsmacht  ersten  Ranges  emporschwang.     1595   hatte  sich 
den  Niederlanden  die  Gesellschaft  der  fernen  Länder  gebildet,  aus 
elcher  bereits  1002  die  holländisch-ostbidische  Kompagnie  entstaiul, 
eiche  den  Grund  zur  holländiBchen  Kolonialmacht  legte.    Eine  feste 
■ndlage  gab  Holland  seinem  Handel  durch  Gründung  der  Giro- 
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banken.    1600  wurde  die  Bauk  von  Ä^msterdam,  1612  die  von  Rfftler« 
dam  gegründet. 

Englands  Handel,  durch  Elisabeth   von   dem  Joch  der  Hi 
befreit^  entfaltete  sich  in   deniselbeu    freiheitlichen  Geiste.   Die 
fange  der  grofsen  ostindischen  Handelsgesellschaft,  welche  sich 
gröfsten  Handelsgesellschaft  der  Welt  entwickelte,  fallt  in  das  Ji 
I(il2,  ihi'e   eigentüclie  Gründung  aber  erst  in   das  Jahr  1659. 
überseeischen  Länder  wurden  neue  Absatzgebiete   in   erster  Um 
die   englische,    dann  aber  für  die  ganze   europäische  Industrie, 
welcher  die  Eisenindustrie  einen  sehr  bedeutenden  Auteil  gefi'anu. 


Das  Patentwesen  im  17.  Jahrhundert. 

In  England  entwickelte  sich  in  diesem  Jahrhundert  noch  eineEia- 
richtung,  welche  für  die  Entwickelung  der  Industrie  von  Wichtigkeil 
wurde,    das    Patentwesen.      Privilegien   und   Monopole  (Privilegi» 
exclusiva)  waren  schon  frülier  erteilt  worden,  nicht  nur  auf  neue  Ehi 
findnngon,    sondern    auch   auf  ganze  Zweige   des   Handels  und  d't 
Fabrikation.    Die  Erteilung  derselben  entstand  aus  der  Regalität  uwl 
war  ein  königliches   Vnrrecht.     In  Deutschland   war  es  urspriingbck 
nur  der  Kaiser,  der  Monopole  verleihen   konnte  und  wir  werden  Iw 
der   Geschichte   von    Lattich    sflien,   dafs  im    17.  Jahrhundert  K&isff 
Ferdinand  U.  verschiedene  Pi-ivilegien  auf  neue  Ertindungeu  erteilla 
Da  die  Erteilung  meist  nur  gegen  hohe  Abgaben  stattfand,  so  war  a 
eine  wichtige  Einnahmequelle  der  Fürsten,  die  von  denselben  häufig 
nüfsbraucht  wurde,   zum  Nachteil  der  Gesamtheit.     Dies  machte  sidi 
besonders  in  England  fühlbar.     Unter  der  Königin  Elisabeth  hatk« 
Handel    und   Industrie    einen    grofsen   Aufschwung  genommen.    Di* 
Zahl  der  Erfindungen  mehrte   sich,  mehr  aber  noch  das  Verlanen. 
vorteilhafte  Monopole  zu  erlangen.     Da   die  Erteilung  derst^ll        "' 
Einnahmequelle  war,  welche  noch  nicht  der  K»»ntrole  des  Pai 
unterstand,  so  war  sie  der  Königin  sehr  bequem  und  sie  erteilte  äB^I 
grofse  Zahl   von  Monopolen   und  Patenten.     Geschah    dies    vr»n  ikri 
noch  mit  Vorsicht  und  Umsicht,   so  verlieh   ihr  Nachfcdger  .fak' 
dieselben   ganz  nach  Willkür  und  Gunst   und   leitet*'   ai»*> 
Parlament  geduldeten  Verfahren  seiner  Vorgänge- 
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m  sih.  Dadurch  kam  er  mit  dem  Parlament  in  einen  Streit, 
Blchem  er  den  Kürzeren  zog.  1623  erklärte  das  Parlament  alle 
■pole  fiir  uui?ültig,  gab  aber  gleichzeitig  der  F.rteihing  der  Pa- 
B   eine   gesetzliche   Grundlage ').     Alle    Monopole,    Licenzen   und 

E(„all  monopolies  and  all  commissionSf  grants  and  licenses, 
aud  letterpateuts),  welche  sich  auf  ein  ausschliefsliches 
sam  Kaufen ,  Verkaufen ,  Gebrauchen  und  Verfertigen  von 
ändeu  (the  sole  buying,  selling,  making,  working,  or  nsing  of  any 
g)  bezogen,  wurden  jetzt  und  für  die  Zukunft  nufgehohen,  dagegen 
le  unter  Abschnitt  VL  bestimmt:  ^Als  Ausnahme  wird  jedoch 
durch  erklärt  und  bestimmt,  dnfs  die  obige  I'^kllirung  nicht  be- 
lo  werden  soll  auf  Patente  und  Privilegienbewilligungen  auf  die 
er  TOD  14  Jahren  und  darunter,  welche  künftig  über  den  aus- 
iefsHohen  Betrieb  oder  das  Macben  irgend  einer  Art  neuer 
"Fertigung  innerhalb  des  Königreichs  dem  wahren  und  ersten 
Uider  oder  den  Erfindern  solcher  Verfertigung  erteilt  werden*^  u.  s.w. 
iBesetx  setzte  also  nur  die  Bedingung  der  Neuheit  und  die  Be- 
■SnkuDg  der  Dauer  auf  14  Jahre  fest;  das  Verfahren  bei  der  Er- 
ang  diT  Erfindungspatonte  und  die  Bedingungen  der  Erteilung 
iben  lediglich  der  Regelung  durch  die  Praxis  überlassen.  Eine 
fhe  zum  Gewohnheitsrecht  gewordene  Praxis  bestand  aber  scbou. 
ud  Dudley  1619  seine  Erfindung  des  Schmelzeus  des  Eisens 
iiukoble  gemacht  hatte,  schrieb  er  au  seinen  Vater,  er  möchte 

^bei  dem  König  ein  Patent  dafür  erwirken.  Er  beanspruchte 
)  als  Erfinder  ein  Recht  auf  ein  Patent.  Die  Erteilung  lag  freilich 
iz  im  Willen  des  Königs:  er  könnt«  das  Patent  erteilen,  war  aber 
rhaus   nicht   dazu   gezwungen;   Dudley  erhielt  es,  war   aber,   als 

KonHikt  mit  dem  Parlament  ausbrach,  in  Gefahr,  es  schon  1623 
der  zu  verlieren,  denn  das  Parlament  verfuhr  bei    der  Aufbebung 

älteren  Patente  und  Monopole  sehr  summarisch.  Dudley  setzte 
aber  durch,  dafs  auf  Grund  des  Abschnitts  VI.  die  Berechtigung 
les  Patentanspruches  anerkannt  wurde  und  ihm  das  Patent  zu- 
procben  wurde,  allerdings  nach  den  neuen  Bestimmungen  nur  auf 
Jahre  von  1623  ab,  wäbrend  es  1019  auf  31  Jahre  erteilt 
dpn  war. 

^ie  ältesten  Patente,  die  sich  auf  die  Eisenindustrie  beziehen, 
!aie  wir  bei  der  Geschichte  Englands  näher  kennen  lernen  werden, 
l  überhaupt  von  hohem  Interesse.  Sie  haben  die  Form  eines  Ver- 


sieb« KloiterznnDD,   Die  PateDtge«etzgel>unK   fiUer  Lftruler  187A,  S.  260. 
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trags  zwischen  dem  Krßnder  und  dem  König.     In   demselben  ^\ 
hereits  eine  Patentbeschreihung,   die  erst  unter  der  Königin  Ai 
gesetzlich   eingefühi't   wurde,    verlangt,    und  zwar  bis  zu  einer  W-j 
stimmten   Frist    —   allerdings    erst  nach  der   Patenterteilung. 
Frage,  die  ganz   dem  Gutdünken  des  Königs  oder  der  Vercinlmr 
überlassen    blieb,   war  die  Frage  der  Gebühren  und  Abgaben.    Di»-| 
Bolhen  sinil  unfserordentlich   wechselnd  und   bestanden    entweder 
eiui*m  Gßwiuiiuiiteii   oder  einer  festen  Jahressumme.     Sie   Hossen  iil 
die  köuighche  Kassu. 

Die  Beendigung  der  Willkür   durch    die   Regelung  des    l*at 
Wesens  und  tliti  Pjitentardnungen  von  1623  haben  einen  liöchst  sepfi 
roiclieii  Einllufs  aul'  die  üiigliurhe  Industrie  ausgeübt.     Einen 
Teil  des  Vorsprungs,  welchen   die  englische  Industrie  in   dem  Wi 
bewerb  der  cui'opiiischen  Staaten    in   den    folgenden    Jahrhunderteft] 
erreicht  hat.  verdankt  sie  dem   Patentschutz,  dessen   Bedeutunp  di*| 
Staaten   des  Kontinents  erst  Ende  des   vorigen   Jahrhunderts  eiozu* 
sehen  begannen. 


Schulen  und  gelehrte  Gesellschaften  im 
17.  Jahrhundert 

Mehr  auf  die  all)2;einciiie   Bildung,  aber  doch   au<'h  indirekt 
die   Kiseninduatrie    von  Kiiitlufc    war  die  Eutwickelung   der  Bddi 
mittel  Wir  nennen  hier  in  erster  Linie  den  Yolksschulunterriektil 
für  den  sich  in  Deutst^hland  Martin  Luther  das  gröfste  Verdienst  ef- 
worl)en  hat,  sodann  die  Gründung  gelehrter  Gesellschaften.  Zur  Fw 
rung  praktis(;her  Kenntnisse  durcli  Anscliaunngsuntomcht  trug 
lieh  der  Orbis  pictiis  des  Commenius  bei,  welcher  in  150  Kapiteln,  doti; 
jedes  einen  Holzschnitt  erklärt,  das  Merkwürdigste   aus  der  N&litf"' 
geschichte.  den  Handwerken  und  Künsten  enthielt  Dieses  Buch  fW 
aufserordentliche    Verbreitung   in    Deutschland.     Die  GrüDduii(?  ^^ 
Akademieen  und  Gelehrten  Gesellschaften  fällt  fast  zusiunmm' 
mit  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst    Ilire  Heimat  war  ltaliea.i 
Die   ältesten    entstjiuden    zwischen    1430    und    1440   in   Neapel  tu 
Florenz.    Sie  beschäftigten  sich  mehr   mit    philosophischen  Siüä 
Zum  Zweck  des   Studiums  der  Naturwissensch^tden  bildet 
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17.  Jahrhundert  rerRchiedene  Gesellschaften.  Der  geniale  Giov 
Sittistu  della  Porta  errichtete  in  Neapel  in  seinem  eigenen  Hause 
n  4!if:iiig  des  Jahrhundert«  die  Accadcmia  de  secreti.  in  welche 
biner  aufgenommen  wurde,  der  nicht  eine  nützliche  Entdeckung  in 
kr  Dutürlich^n  ['hilosophie  oder  der  Medizin  gemacht  hatte.  Dieser 
7«rein  wurde  aber,  als  der  Magie  verdächtigt,  bald  unterdrückt.   Da- 

ED  stiftete  der  hoi-hgehildete  Leopold  Medici  1(»57  zu  Florenz  die 
lunte  Accademia  del  Cimento,  welche  viel  für  das  Studium 
er  Xaturwissentschaflen  leistete  und  die  erste  natunK-issenschaftliche 
eitung,  die  n^SSi  ^^  Naturali  Esperienze'',  herausgab. 
^Die  Academii*  Francaise,  welche  1625  iils  Privatverein  go- 
Bdet  und  1635  von  Richelieu  zur  Akademie  erhul)cn  worden 
Bf  befichüftigto  sich  nur  mit  Sprache  und  Dichtung,  wogegen  die 
166  von  Colbert  ins  lieben  gerufene  Acaderaie  des  Sciences 
ifionders  dem  Studium  der  Nuturwissenschaften^  dir  Geschichte  und 
Sertürner  und  «ler  Kritik  gewidmet  war.  1691  gründete  der  un- 
liebe Colbcrt  noch  eine  Academie  de  VArchitecture. 
utschlaTid  hatten  sich  schon  früh  wissenschaftliche  Gesellschuften, 
denen  wir  die  von  Conrad  Celtes  14!»0  ins  Leben  gerufene 
alitas  Celtica  oder  Rhenana  zu  Worms  und  die  1493  nach 
verlegte  DonaugesellHchafl  fsodalitas  Danubiensis)  anführen, 
das  Studium  der  Naturwissenschaften  wurde  1662  in  St-hweinfurt 
Academia  Naturae  Curiosorum  von  einer  Gesellschaft  Ärzte 
ndere  Johann  Lorenz  Bausch)  und  Naturforscher  gc- 
et,  welche  1667  mit  kaiserlichen  Privilegien  ausgestattet  zur 
poldinischen  Akademie  erweitert  wunle,  welche  noch  heute 
t  Ihr  voller  Nanui  lautet  Academia  Caesarea  Leopoldiuo- 
oliua  Naturae  Curiosorunu 

Die  Arbeiten  der  Mitglieder  erschienen  von  1670  an  als  Mis- 
nea  sive  Decuriae  Epliemeridum  Medico-Pliysicarum.  Am  Schlafs 
|!  Jahrhundorts,  im  Jahre  1700,  stiftete  König  Friedrich  L  von 
llsen  durch  den  berühmten  Leibniz  die  Societät  der  Wisson- 
aften  in  Berlin,  aus  welcher  1744  die  Königliche  Akademie 
Wissenschaften  entstanden  ist. 

Von  hervorragender  Bedeutung  für  die  Naturwissenschaften  war 
1654  in  Oxford  gestiftete,  1658  nach  London  verlegte  und  1663 
König  Karl  U.  zur  öffentlichen  Anstalt  erhobene  Royal  Society, 
die  von  letztgenanntem  Jahre  an  ihre  Philosophical  Trans- 
(ons  erscheinen  liefs.  Neben  den  mathematisch -physikalischen 
iiten  des  grofsen  Newton  Anden  wir  dort  Aufsätze  über  prak- 
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tische  Hüttenkunde.  Die  Royal  Society  und  die  Trausactiuns  nehm« 
noch  heute  ihre  hohe  Stellung  ein.  Waren  die  Leistungen  der  wif 
sihaftlicheu   Gesellschaften    im    17.  Jahrhundert   noch    nicht  h( 
ragend,  so  waren  durch  dieselben  doch  die  Organisationen  gesol 
welche   in   der  Folge,    namentlich  schon    im    folgenden   JahrhunE 
Bedeutendes  auch  auf  dem  Gebiete  der  praktischen  Naturwissen! 
geleistet  haben. 

Ebenso  wichtig  wie  die  wissenschaftlichen  Vereinigungen  tn 
die  Zeitschriften.  Seit  1564  gaben  die  Buchhändler  regeh 
erscheinende  Mefskataloge  heraus.  Kalender  waren  schon  im  15.  JAfal 
hundert  erschienen.  Die  erste  Zeitung  erschien  1536  in  Venedig, 
war  eine  geschriebene  Wochenschrift.  Die  erste  wis8enschafUi( 
Zeitschrift  war  das  Journal  des  Sgavans,  welches  am  5.  Ji 
1665  von  Denis  Sallo  Sieur  de  la  Courdraje  in  Paris  gegründf 
und  im  Namen  seines  Sekretärs  Sieur  de  Hedonville  veröflentlicMl 
wurde.  Sie  erhielt  sich  unter  verschiedenen  Wechselfällen  bis 
Zeit  der  französischen  Revolution  1792,  und  wurde  dann  1816  ant 
der  Leitung  des  Siegelhewahrei*8  fortgesetzt. 

Seit  1663  gab  die  Royal  Society  in  London  durch  ihren  Sei 
Henry  Oldenburj^  ihre  rhildsophical  Transactions  heraus,  ai 
unregelmüfsig  und   bis   zum   Jahre    1750  in  fortlaufenden   Nai 
(1  bis  497).  von  da  ab  in  Bänden.     Ihr  Inhalt  ist  fast  aussch1ieisU( 
naturwissenschaftlich. 

In    Deutschland   erschienen  seit    1670    die    Miscellanea  Guri( 
Medica-Physica  Acadeniiae  Curiosorum  bis  1706  und  dann  von  1711J 
ab  die  Academiae  Caes.  Leopold.  Nat  Curios.  Ephemerides. 


Besonderer  Teil, 


IE  GESCHICHTE  DE8  EISENS 


IN 


DEN  EINZELNEN  LANDERN 


Deutschland. 

ludem  wir  uns  nun  zu  der  Geschichte  <ler  Eisenindustrie  der  ein- 
m  Länder  in  dieHem  Zeitabschnitt  wemkni,  beginnen  vrir  mit 
tschland,  welches  auch  im  17.  Jabrhundoii:  noch  die  leitende 
ntig  in  der  Eisenindustrie  einnahm. 

Wie  im  vorigen  Abschnitte,   so   behandeln   wir  auch  hier  zuerst 
österreichischen    Alpenläntler,   deren   Eisen    und   Stahl    sich   des 
en  Rufes  uicht  nur  in  Deutschland,  sondern  auf  dem  Weltmarkt 
iten. 


Steiermark, 

per  Fiisenltüttonbetrieh  in  Steiermark  erfuhr  während  des  ganzen 
(Älirbunderts  keine   bemerkenswerte  Veränderung.     Der   vortreff- 

i  Eisenstein  des  Erzberges  wurde  zu  Eisenerz  und  Vordeniberg 
ickÖfen  eingeschmolzen,  und  die  erhaltenen  Massen  und  Halb- 
u  in  Löschherden  gereinigt  und  verschnnodet,  wie  wir  das 
ia  früher  geschildort  haben.  Obgleich  der  Hochofenbetrieb  in 
ichland  und  auch  in  den  Steiermark  benachbarten  Ländern 
^ng  gefunden  hatte,  so  hielten  die  Radgewerke  am  Erzberge  mit 
;keit  au  dem  alten  Stüc-kofenbetrieb  fest,  teils  aus  Eigensinn, 
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teils  aus    Besorgnis,    dajs  die  Güte    des     weltberühmten    steinaclien 
Eisens  durch  eine  Veränderung   de»  Betriebs  leiden  und  der  HsuU 
dndurch  geschndlRt  werden  könnte.   Da^e^en  erbaute  Graf  Schwarxen« 
berg  in  den  setliziger  .fahren  einen  Hochofen  (Flofsofen)  in  Torrach, 
den  ersten   im  Herzogtum.     Die   Eisenwerke   von  Turra<'h   waren  am 
diese  Zeit  von  den  Schwarzenbergs  gegründet  worden.     BrürkmatiB 
in  seiner  Magnalia  Dei  erzählt,  dafs  ein  Graf  Predinus  von  Schwamn- 
berg  der  eigentliche  Gründer  gewesen  sei.   Derselbe  habe  1656/57  cineo 
Bergmann  Namens  Aigener  in  Dienste  genommen,  um  Erze  zu  suchen. 
Dieser  Imbe  die  Eisenerze  bei  Turrach  gefunden,  worauf  der  Graf  «n 
Hüttenwerk  anlegte.    Die  Konzession  dafür  erhielt  er  am  31.  Janaar 
1060.     Man    baute   zunächst  einen   Stückofen*),    „wobei   man  eineo 
sogeimnnten  Flofsofen   iu  Kämthen   im  Gesicht  hatte;  da  man  aber 
bei  dieser  Schnielzmethode  sein  Konto  nicht  fand,  so  baute  der  Blan- 
meister  Lukas  Barnos  im  Jahi^e  1665  einen  sogenannten  Hochufen.- 
Graf  Pre*linus  dirigierte  die  Hütte  einige  Jahre  selbst  Es  scheint  &!>«£ 
dafs  mau  auch  mit  diesem  Ofen  uicht  zurecht  kam  und  zu  dem 
risi'lien  Stückofen  zurückkehrte,  denn  v.  Pantz  und  Atzl  schreiben 
man  habe  schon  um  1650   tnnon  Flofsofen   in  Steiermark   erbaut  ge- 
habt,  der  aber   nur   kurze  Zeit  bostinden    hatte,   t»**^''   ^^^  grofa 
Kohlen  verbrauch  bei  den  Hammerwerken,  um  aus  jenem  Eisen  ein» 
eben  so  f;uto,  ^;oschmcidigo  Ware  zu  erzeugen,    erwiesen   wurde,  der 
für  die  Zukunft  Mangel  an  Kohlen  besorgen  liefs*^.  —  Brückmuun 
erwähnt   noch  in  Verbindung  mit  obiger  Notiz  über  den  Turracher 
Hochofen  eine  besondere  Art  der  Behandlung  der  Erze.    Er  siigt,  die 
Bniuneisensteine  würden  in  viereckigen  Röst4jfen  (Stadeln"!  mitSchfit- 
holz  geröstet,  alsdann  in  Kästen  abgewassert   Diese  WässerungskHsten 
seien  20  Fufs  im  Quadrat   und   12  Fufs  hoch.    An  den   vier  Ecken 
befänden  sich  Löcher.   In  diesen  Kästeu  lasse  mau  das  Erz,  d;is  man 
beständig  feucht  hielte,   1—2  Jahre   stehen.    Die  Wässerung  besorge 
der   Röstmeister,   der   bestundig   reines   Wasser   zuiliefsen   lasse     Ifl 
diesen  Kästen  wurden  aucli  die  Erze  bereits  gatirt  —  Einen  dauern 
den  Erfolg  hatte  dieser  erste  Versuch  der  Einführung  des  Hochofen- 
betriebes aber  nicht 

Traten  in  dem  technischen  Betrieb  der  steirischen  Eisenwi^rke  im 
17.  Jahrhundert  keine  wesentlichen  Änderungen  ein,    ßo  vollzog  sich 


')  Magnalia  Dei,  8.  114. 

')  8.  Versuch  einer  Bwchi-eibung  der  vorasügliflisten  Berj^-  uiul  Hülteuwerk« 
tle«  Herzogtumf}  Ht4*iern)nrk  vou  I^iihz.  Rittt^r  voti  P:«ntz  iidiI  A.  .Tr^  AiiU 
Wien  1814,  S.  1X3. 
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^■en  hinsichtlich  der  Verwaltung  der  Eisenherg-  und  Hüttenwerke 
H|ro&e  Umwälzung. 

Hm  Jahre  1625  schuf  Kaiser  Ferdinand  ü.  die  Innerbcrger 
ffptgewerksehaft.  Bis  dahin  waren  die  Gewerken,  welrhe  den 
Benstein  am  Erzberg  bauten,  die  Rudmeister,  welche  die  Stiicköfen 
Eisenerz  betrieben,  die  Hammenneiater  im  St.  Gallener  Wald  und 
\  anderen  PUitzen  in  Obersteiermark  und  Oberosterreich ,  sowie  die 
iclegcr,  die  ihren  Hauptsitic  in  der  Stadt  Stevr  hatten,  selbständige, 
tthliängige  Gewerbetreibende  gewesen.  Freilich  war  ihre  Uige  keine 
peidenswerte;  sie  lebten  von  Uand  zn  Mund  und  jede  Geschäfts- 
drang  traf  die  Gewerken  hart  und  einer  drückte  den  anderen:  die 
;er  die  Hammei-meiBter,  die  Hammermeister  die  Radmeister, 
kein  hinlänglicher  Verschleifs  statt,  so  fehlte  es  an  Geld  und 
und  llanuuenneister  sahen  sich  au&er  Stand,  den  Betrieb 
ifiihren.  Aus  diesem  Grund  war  1569  durch  landesherrlichen 
ifi»  die  „Widmung"  eingeführl  worden,  welche  den  Vevlegera  einen 
r&ng  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  über  ilirßn  Bedarf  hinaus 
^gte  (siehe  Seite  030),  wofür  denselben  gewisse  Distrikte  zuge- 
wurden,  welche  den  erforderlichen  Proviant  zu  Hctmi  hatten, 
itzen,  den  die  „Widmung**,  die  also  dem  Ilad-  und  llanmier- 
ie  enuiiglichte,  bis  zu  einer  bestimmten  Grenze  auf  Vorrat  zu 
sn,  brachte,  war  gering  gegenüber  dem  Nachteil,  welchen  dieses 
iverhältnis  Musü1>t<\  das  sich  hauptsächlich  in  der  Unterdrückung 
Fortschritts  äufsorte.  Die  gegenseitige  Bedrückung  hörte  nicht 
id  das  Risiko  des  Verlegers,  der  in  schlechten  Zeiten  gezwungen 
iWaren  auf  Lager  zu  nehmen,  war  bedenklich  gosteigi^rt.  Um 
Id  zu  kommen,  verschleuderten  die  Verleger  oft  ihre  Lager  zum 
»1  der  ganzen  Industrie.  Um  sich  gegenseitig  zu  helfen  und 
Ikierstützen,  gewisseinnafsen  als  eine  Versichening  gegen  den 
Isel  der  Konjunktur,  hatten  die  Verleger  eine  Gesellschaft,  die 
landlungskompagnie  zu  Steyr,  zu  der  ein  Jeder  seinen  Beitrag 
Bten  hatte,  gegründet.  Hatten  die  religir^sen  Wirren^  die  Be- 
sngund  Austreibung  der  Protestanten  schon  vorher  das  steirische 
jewerbe  schwer  geschädigt,  so  brachte  der  dreifsigjahrige  Krieg 
|be  alsbald  an  den  Rand  des  Verderbens.  Melirere  Mitglieder 
feenkonipaguie  verloren  teils  ihr  Leben,  teils  ihr  Vermögen,  teils 
h|b  aus  dem  Lande.  Da  diu  Gewerken  ihre  Schulden  nicht  l>e- 
Pronnton,  schien  der  Konkurs  der  Gesellschaft  unvermeidlich. 
Uckte  Kaiser  Ferdinand  H.,  dem  an  der  Erhaltung  des  steirisch- 
ftichischen  Eisengewerbes  gerade   in   den  schweren  Kriegszeiten 
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doppelt  gelegen  sein  mufsie*  im  Einverständnis  mit  Erzhet^Qif^H 
der  Landesfürst  von  Inu erÖsterreich  war  und  zu  Gruz  residierte,  di 
Hofkoramissioii  imoh  Steyr  und  Eisenerz.  Nach  langen  Verhaiidlffl 
geu  entschied  der  Kaiser  im  Jahre  1625  durch  Macbtspruch:  ,di 
sämtliche  Kad*  und  Uammermeister-Entitaten  cum  funda  instnie 
geschätzt,  in  eine  Masse  vereiuigtT  jedem  der  ächuldige  Teil  in  At 
Schätzungsbetrag  abgeschrieben,  der  steiriscben  Eiseobaudekkomp^i^ui 
mit  deren  Gläubigern  ein  Aniortisatioussystem  errichtet  w^rde,  a 
Einlage  aber  zu  gut  gerechuet  und  alle  einzelnen  Radmeister,  sow 
auch  die  llammermeistor  in  eins  verschmolzen  werden  ^  die  dauD  m 
der  Eisenhandlungäkompaguie  ak  Verlagsglied  eine  Geäellschafl  bilJä 
sollten,  welche  die  Inncrberger  IlauptgewerkBchaft  de 
Stahl-  und  Eisenhandlung  im  Erzherzogtnm  Oesterreic 
und  Land  Steier  benannt  wurde> 

Die  einbezogenen  Werke  waren  die  19  Radwerke  von  Eisener 
die  Hammerwerke  bei  ürofsreifling,  St  Gallen,  Weifsenbach  imd  Alten 
miirkt  in  Steiermark,  welche  18  verschiedenen  IIammergewerk<.*n  g» 
hörten,  ferner  die  Hammerwerke  von  23  Gewerken  bei  Kleinreiflinj 
Weyer,  Ueichraming  und  Höllenstein  in  Österreich.  Aufserdem  ti» 
die  Stadt  Stcyr  als  Eigentümerin  der  Eisenhandlungskompagnie  il 
die  Gesellschaft  ein. 

Der  Wert  der  sämtlichen  Rad  werke  in  Eisenerz  mit  allem  Z* 
behör  wurde  festgesetzt  auf  257  109  H.  56  kr.,  der  sämtlichen  in  SUier 
mark  und  Österreich  gelegenen,  zur  Hauptgewerkschalt  ge^ogenel 
Hammerwerke  mit  487  672  fl.  25  kr.  Die  über  die  Errichtung  »l« 
Hauptgowerkschaft  errichtete  Urkunde,  gewissennafsen  das  Statut  flö 
Ciewerkschall,  hiefn  ilie  Kapitulation.  In  Eisenerz  wurde  im  folgende! 
Jahre  ein  Kammergrafennmt  errichtet. 

Dieser   kaiserliche   Gewaltakt,    welcher    die    Rad-   und  Hammel 
meister  der  freien  Verfügung  über  ihr  Eigentum  beraubtt»,  Imtte  d« 
guten  Erfolg,  dafs  die  stcirische  Eisenindustrie  trotz  den  Stürmend 
30jährigen  Krieges  nicht   zum  Erliegen   kam,  vielmehr  heifst  et 
alten  Berichten  über  Eisenerz,  dafs  dieses  berühmteste  Eisenbergwi 
in  Europa  im  Jahre    712   zwar  erfunden,   anno    1632  aber  emea 
und  in  besseren  Stand  denn  je  zuvor  gesetzt  worden  sei.    Die  Bei 
Ugten  hatten  aber  wenig  Genuls  davon.    Allerdings  stieg  das  Ertr 
nis  bis    1G38   auf    14  Prozent,   sank   aber   von    da   ab,   so   dafs 
Interessenten   kaum  die  iu  tlor  Kapitulation   zugesicherten  5  Pro»' 
Zinsen  fiir  ihr  Kapititl  erhielten.   Der  Handel  blieb  andauernd  scblec 
die  Gewerken,  die  keine  Disposition  mehr  über  ihr  ererbtes  Eigeot 
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waren  unzufrieden  mit  dem  Geschäft,  wie  mit  der  kaiserlichen 
lg.  Der  Bankrott  drohte  von  neuem,  so  dsSä  der  Kaiser  ge- 
war,  im  Jahre  1669  abermals  eine  Hofkommisaion  nach 
k  zu  entsenden.  Diese  ^ufstc  keine  anderen  Vorschläge  zu 
als  eine  noch  kompliziertere  Ob<'rvprwaltung  einzuführen. 
!  ein  „Additionale"  zu  der  Kapitulation  von  16G5,  wodurch 
ze  Hanptgewerkschaft  der  Administration  des  pOhorkammer- 
Uiites"  unterstellt  wurde.  Diese  hohe  Behörde  leistete  aber  noch 
und  opferte  die  Interessen  der  Beteiligten  vollständig  denen 
lates.  29  Jahre  hindurch  bekamen  die  Gewerken  gar  nichts, 
nur  höchst  armselige  Dividenden.  Dafiir  wurde  eine  caasa 
Am  errichtet,  aus  welcher  den  verarmten  Gewerken  zeitweise 
Dosen  verabreicht  wurde.  Aber  es  wurde  als  schimpflich  ange- 
aus  dieser  Kasse  Geld  für  den  Betrieb  zu  entnehmen,  obgleich 

Pig.  329. 

X.\^D.  V\.W.N.kl* 
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aus  der  Tasche  der  Gewerken  und  Rir  dieselljen  gegründet 
Die  gröfsten  Gewerken  waren  dadurch  in  der  übelsten  Lage. 
idmungszwang  bestand  dabei  ungeändert  fort     Dieser  Zustand 

bia  zur  Zeit  Josephs  II. 
Dn  den  Kammergrafen  im  17.  Jahrhundert  nennen  wir  Ludwig 
ter  von  Zirnfeld,  welcher  im  Jahre  16S6,  während  der  Be- 
Dg  von  Wien  durch  die  Türken,  das  Bergvolk  zum  Aufgebot 
ierte  und  die  Verteidigung  der  steirischen  Berge  gegen  die 
D  Steieiinark  hineinstreifenden  Türken  leitete. 
ftch  wie  vor  bestanden  in  Vordernberg  14  Uadwerke  und  es 
Interesse,  aus  den  Original  -  Pdockbüchern  vom  Jahre  1666 
sehen  ,  dafs  die  Radwerkszeichen  schon  damals  fast  die- 
waren,  wie  hundert  Jahre  spater.  Fig.  229  stellt  diese  wohl 
ältesten  Zeiten  zurückreichenden  Easenzeichen  oder  Schutz- 
in dar. 

GMclücbM  49%  KbeB«.  AI! 
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Kärnten. 


Die  Eiseniiidustrio  Kärntens  hatte  im    17.  Jahrhundert  diesclbes 
schweren  Zeiten  durrli/iuuacheu  wie  die  Steiermarks.    Die  Verhültniall 
enUickelten  sich   aber   doch   insofern   verschieden,  als  die  Knnito« 
Gewcrken  ihre  Solbststüiuligkeit  sich  howalii'tcn.    Dies  gescimh  mit«] 
schweren  Kämpfen.    Die  (ieseliichte  der  kärntnerischen  Eisenindustrt 
in  diesem  Jahrhundert  bietet  fast  niehts  als  eine  Reihe  von  Streitig- 
keiten, Vergleichen,  Vertragsbrüchen  und  Gewaltthaten. 

Das  Unglück  nahm  seinen  Anfang  mit  dem  traurigen  Emigrvl 
tions-Edikt  vom  Jahre  1596.  Der  Erzbischof  von  Salzburg  fonl^rte 
von  jedem  protestantischen  Hüttenberger  Gcwerken  die  ErklÜron^ 
ob  er  zur  katholischen  Religion  zurückkehren  oder  aufscr  LÄiid 
ziehen  wollte.  Infolgedessen  wanderten  viele  und  darunter  die  veruiö- 
gendston  Gewerken  aus;  ebenso  zahlreiche  Knapj>en  und  Beamten.] 
Die  ärmeren  Gewerke  waren  ganz  in  den  Händen  der  Verleger,  dii| 
sie  aufs  schwerste  bedrückteu^  denn  sie  nahmen  denselben  das  Eü 
unter  dem  Wert  ab,  zahlten  oft  nur  ein  Drittel  in  bar  und  das 
schlechter  Münze,  während  sie  für  die  übrigen  zwei  Drittel  alhrlianJI 
Waren  zu  enoraien  Preisen  lieferten »).  Dadurch  waren  die  Gcwcrkei 
mfser  Stand  gesetzt,  ihre  Verbindlichkeiten  gegen  die  Arbeit^^r  zu 
^erfüllen,  was  einer  so  rohen,  halsstarrigen,  unausgesetzt  auf  unilte 
Vorrechte  pochenden  Masse  als  Deckmantel  fiir  ihi'e  mitunt<*r  gerecM- 
fertigten  Beschwerden  und  argen  Ausschreitungen  dienen  konute. 

Die    Klagen   über   Teuerung   der    wichtigsten    Lel)ensbedürfni«*-| 
Ausfuhr  von  Getreide,  Vieh  und  Schmalz  nach  Wälachland   trotz.  J« 
heimischen  Notstandes,  des  geringen,  trotz  der  Teuerung  unverändff' 
teu  Lohnes  u.  s.  w.  beginnen   im   ersten  Jiilirzehiit   des  JahrhuiiJt'rl» 
und  horeu  bis   zu   desseu  Schlufs   nicht   auf.     Der  Schichtloliu  tl#r 
Bergknappen    betrug    8 — 10   Kreuzer,    während    für  Unschlitt   Ußi 
Schmiedelohn,  die  in   Abzug   gebnicht  wurden,  4  Kreuzer  den  Taf] 
aufgingen.     Die  Verrechnung   mit  den   Knappen   erfolgte  kaum  all"* 
zwei  Jahre  und  die  Zahlung  erfolgte  in  so  schlechter  Münze,  dafft  «li^| 
Arbeiter  an  jedem  Thaler  4—5  Kreuzer  Verlust  hatten.   Die  richtigen 
Vierundzwanziger   rechneten   die  Gewerken   zu   '2fi  Kreuze.    Wollte» 
die  Arbeiter  mit  dem  schlechten  Geld  Einkäufe  macheat  to  wrKvh\ 


*)  F.  Mflnichsdor/er.  Geschichte  de«  BflUw 
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die  Bauern  und  Händler  die  Annahme  oder  machten  willkür- 
Kehe  Abxüge.    Gingen  sie  über  die  Alpe  nach  Steiermark  zum  Ein- 
kaufen, so  muEsten  sie  dort  die  hohen  Maut-  und  Aufschlaggehühren 
zahlen.     Die  Bäcker,  die  Metzger,  die  ßuueni,  alle  übervorteilten  die 
armen   Arbeiter,  die,  dadurch   zur  Verzweillung   getrieben,   in  ihren 
Klagen    und  Bittschriiten    öt\er    mit   Aufstand    und   Auswanderung 
drohten.    Der  Bergrichter  Engel  erklärte  in  einem  Schreiben  an  den 
j^burgischen  Vizedom   <lie  Beschwerden    der  Knajipen   für  gerecht- 
Kgt  und   bittet  um  Abhülfe.    Es  geschah   aber   nichts.     Nun  kam 
Hl   das  Elend   des  80jähngen   Krieges  dazu   mit   seinen  Autiagen 
Sd  Kriegssteuern.   Infolge  dessen  trat  ein  solcher  Notstand  ein,  dalk 
H  Jahre    1622   die  Klagenfurter   Bürger,  von   rasemlem   Hunger   ge- 
Bbenf  am  hellen  Tage  in  die  HÖfe   der  Bauern  einbnudien,  um  mit 
lewalt  den   letzten  Bissen   zu  nehmen.     Die  Hüttenberger  Knappen, 
noch  schwerer  litten,  brachen  in  offene  Revolte  und  Ausstünde  aus 
drangen  mit  Cicwalt  in  die  Marktstädte  Älthofen  und  Krapft'ehl  ein. 
Erzstift  Salzburg  schickte  Kommissare,   die  aber  nichts  ausrich- 
Gewalt  half  gar  nichts;  erst  als  der  Vi2edom  Johann  Baptist 
iher  den  Weg  gütlicher  Verständigung  betrat  und  unter  anderem 
Radmcisteru  ernstlich   befahl,  den  Arbeitern   zu  geben,  was  sie 
»rochen,  und  alle  Ausfulir  von  Getreide,  Salz,  Schmalz  U.3.W.  streng 
>t,  gelang  es  demselben,  diesen  ersten  gewaltsamen  Aufstand  der 
[-  und  Hüttenarbeiter  zu  dampfen. 

Aber  Unzufriedenheit  und  Mifshelligkeiten  hörten  damit  nicht  auf. 
[en  und  Bittgesuche  an  die  Re^erung  nahmen  kein  Ende.    Neue 
tBsare   wurden   abgeordriet,    die    dann   endlich   am  19.  Oktober 
len  Vergleich  zu  Stande  brachten  folgenden  Inhalts*): 

1,  versprechen  die  Gewerkeu  den  Arbeitern  die  Venetianer  Silber- 
ne nicht  mit  2  Gulden,  sondern  mit  r>Ü  Schilling  und  die  übrigen 
dsorten,  %ie  sie  gangbar  sind,  bei  der  Zahlung  zu  leisten; 

2.  werden  die  Fostgelder  ^Löhne)  jedesmal  zur  rechten  Zeit  und 
Getreide  im  Werte,    wie    es   von   halb   zu  halb  Jahr  im  Preise 

it,  verabrciciit; 
,3,  haben  die  Knappen   das  Erz  nach   richtiger  Vermessung   am 

und  nicht  bei  den  Werkgaden  zu  geben; 
4.  versprechen  die  Knappen    nur  an  den    von   der  hohen  geist- 
m  Obrigkeit  festgesetzten  und  gebotenen  Feiertagen  zu  feiern,  an 
anderen  Tagen  aber  lleifsig  zu  arbeiten; 

>)  Bielie  UQnictiidorfer  a.  n.  0.,  ß.  79  und  Anfang  Urkunde  XU.  ^vo  der 
inAltext  deü  Vergletches  ftb^edruckt  J«t. 
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5.  für  fhose  Mehnirl>eit  der  Kiiapfien  Terabreichen  die  GnRfwH 
kl  dieselben  etwas  mehr  UnschÜtt;  ■ 

C.  haben  sich  Gewerken  und  Knappen  über  die  Ariieil  und  ^m 
Vorkommnisse  nach  bilügen  Dingen  zu  vergleichen,  iumI  ntiilVt  vA  I 
hienca  ein  oder  der  andere  Gewerke  nicht  berbeibusaen,  m  foUe  te  I 
Berggericht  zu  Hutt^nberg  die  Entscheidung  treffen.  I 

7.  Wenn  die  Knappen  an  den  Kindtagen  und  anderen  Werkt^a  | 
ihre    Arbeit     nicht   verrichten ,    wird    jeder    Dawiderhandelode   nnt 
8  Kreuzer  Strafe  und  der  kleinen  Bergpoen  belegt 

Dns  hier  erwähnte  Feiern  der  Arl>eiter  an  den  «Kindtag^u^  w«r 
ein  Krebsschaden  der  österreichischen  Eisenindustrie,  der  die^ell«  uirbt 
zu  freier  Entwickeluiig  kommen    liefs  und  dessen   8ch:MiUche  Folgen  | 
sich  in  diesem  Jahrliundert  noch  fühlbar  machen. 

Folgende  Tage  wurden  Kindtage  genannt:  der  Tag  des  ht-iligfo 
Seb;LStijinuH,  Bluäius,  Matthias,  Markus,  Philipp  und  Jakob.  Nita*, 
Florian,  Kreuz-Er&udung,  Jobann  der  Täufer,  Jnkobus  major.  AoDl 
Margüretha ,  Ixirenz.  ßartulomä,  Kreuz-Erhöhung,  Nbittlmus,  Micbtfl 
Lukas.  Simon,  ThaddäuB,  lieunhard,  Martin.  Clemens,  Katharilkd 
Audreiis,  Barbara,  Nikolaus,  Thomas^  Johann  Evangelist  und  l  nsch^^ 
dige  Kindlein,  Sylvester,  dann  Oster-  und  FHngstdienstag.  l>a  überdies 
noch  die  Samstage,  die  Feierabende  vor  hohen  Festtagen  und  ili» 
Quatember- Montage  gefeiert  wurden,  ist  es  begreitlicb,  dafs  iH* 
Knappen  im  Jahre  kaum  100  achtstündige  Arbeits- 
■ohichten  verrichteten,  weshalb  die  Gewerken  ein  gröberes 
rersonul  zu  halten  gezwungen  waren. 

Der  Vergleich  von  1646  war  geschlossen,  aber  gehalten  wurd^^y 
nicht.    Schon  im  folgendei»  Jahre  überfielen  die  Knappen  aus  Not  unil 
um  den  verhafsten  Viehauatrieb  zu  verhindern,  einen  wälschen  Vieh- 
transpnrt,  raubten  29  Ochsen,  schlachteten  und  verteilten  fiie.  —  Di^ 
Hegiei'ung  hielt  sich  au  die  Gewerken,  die  sie   mit  einer  Strafe  vmP 
800  Gulden  belegte,  von   den  Knappen  einzuziehen.     Auf  jaden  be* 
teiligten    Knappen    kamen    5  Gulden,    die    diese    geduldig   auf  sieb 
nahmen. 

Von  der  üsterreichischen  Uegierung  wurde  eine  neue  Versamm^ 
lung  nach  Graz  einberufen  und  der  Althofener  Vertrag  revidirt  und 
angenommen.  Bemerkenswert  ist,  dafe  den  Delegierten  der  Gewerken 
das  Geld  ausging,  so  dafs  der  Gewerken  -  Ausschufs  für  Keisekosten 
un<l  /ehniugskosten  433  Gnlden  aufzubringen  hatte;  diese  wurden 
umgelegt,  so  dalk  auf  eine  Flofsbütte  30.  auf  einen  Hammer  1$  und 
auf  eine  Stiickluitte  12  Gulden  kamen. 


n  würze. 

^6&0  fing  durch  Bedrückung  der  St  Veiter  Verleger  der  Notstand 
^B  neuem  an,  der  die  Hütten  berger  Ktiappen  1662  wiedenim  zum 
^■btand  trieb.  Die  Regierung  maclite  sehr  mit  Unrecht  statt  der 
^■deger  die  Gewerken  dafür  verantwortlich.  Die  verfafsten  dann  in 
^vr  Not  1666  eine  umfassende  Rechtfertiguugsschrift  Darin  legten 
feie  die  Eigenmächtigkeit  der  St.  Veiter  Verleger  im  Gegensatz  zu 
ien  Bestimmungen  der  Borgordnung  dar. 

Diese  Eigenmächtigkeit  bestand  wieder  darin»  dafs  die  Händler 
inter  dem  Preis  kauften,  und  nicht  in  bar,  sondern  in  Waren,  für 
lie  sie  willkUriich  zu  holie  Werte  festsetzten  *).  in  Folge  dessen  die 
Jewerken  weder  die  Arbeiter  noch  die  Kohlon  für  ihren  Betrieb  be- 
ahlen  konnten.  Viele  Gewerke  seien  dadurch  bereits  an  den  Bettel- 
tab  gekommen.  Als  dann  die  Gewerken  ihr  Eisen  nach  anderen 
tadten  zum  Verkauf  bringen  wollten,  liefsen  sich  zwar  die  St  Veiter 
erbei,  in  gangbaren  Fünf/ehtierstücken  zu  bezahlen,  vertielen  aber 
if  den  noch  viel  verderblicheren  Ausweg,  dal's  sie  die  Preise  für  die 
isenwajren  bestimmten.  Dadurch  kannte  es  geschehen,  dafs  sie  öfters 
iaen  billiger  verkaul'ten,  als  es  ilie  Rad-  und  Hammermeister  machen 
>xinten.  So  kostete  z.  B.  der  Meiler  (■=  500  Kil*))  Roheisen  nach  !>eige- 
T  Spezifikation  zu  Mosinz  und  Lolling  18  Gulden  50  Kr.  2  Pf.  und 
lüttenberg  19  Gulden  14  Kr.,  während  die  St  Veiter  nur  18  Gulden 
thlten.  Als  dann  die  Gewerken  sich  beklagten,  schlössen  die  St 
?r  10  Wochen  lang  ihre  Eisenwage  \^-ider  Fug  und  Recht  giinzlich, 
rrch  sie  viele  Ratlwerke  zwangen,  still  zu  stehen  und  ihre  Arbeiter 
itlassen.  Eine  weitere  Gesetzwidrigkeit  bestand  darin,  dafs  die 
'eiter  jedem  Handelsmann  verboten,  jährlich  mehr  als  600  Meiler, 
geschlagenes  oder  Roheisen,  zu  verkaufen;  dadurch  wollten  sie 
Einkaufspreis  diücken  und  den  Verkaufspreis  in  die  Höhe  schrauben 
mrem  ausschliefslichen  Nutzen,  während  doch  die  Gewhinung  der 
jb  durch  die  zunehmende  Tiefe  der  Gruben,  und  die  Kohlen  durch 

I zunehmenden  HulzmangeU  alle  anderen  Betriebsmaterialieu  aber 
}hfalls  teurer  wurden.    Mit  Unrecht  behaupteten  die  Veiter  durch 
verdrehte   Auslegung  ilires  Privilegiums  von  1399   ein  Monopol 
das  Hüttenbergcr  Eisen  zu  habt'n. 

Diese  Hauptkla<:epuiikte  iler  RechtA-rtigungsschrift  gaben  schon 
Agenden  Einblick  in  die  traurige  Lage  der  Hüttenbcrger  Gewerke, 
(denn  auch   dazu   führte,  dafs  die  meisten   derselben  zu  Grunde 


*}  Sieh»  Münichsdorfer  a.  a.  O.,  6.  83. 
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gingen  \in«l  die  St.  Veiter,  welche  die  Hypothekeugläuhiger  wäret», 
die  Berg-  und  Hüttenwerke  in  ihren  Besitz  brachten.  So  wurden  di* 
St.  Veiter  Handelsherren,  cTie  Christallnike,  Steinkeller,  Pfeilheim, 
Secberau,  Werthengreis,  Ottenfels,  Mjiyerht>feru.8.  w.  die  bedeutendsten 
Radmeister  und  Bergwerksbesitzer  zu  Hüttenberg  und  LÖlling.  Nur 
die  Gewerkenfamilie  Rauscher  konnte  der  Ungunst  der  Zeit  trotzen 
und  sich  von  einfachen  Bauern  -  Gewerken  zu  reichen  RadineisterQ 
emporsc  hwi  nge  n. 

Erfolg  hatte  die  Rechtfertigungsschrift  augenscheinlich  keioen. 
denn  1673  mufsten  die  Gewerken  bereits  wieder  eine  neue  Beschwerde- 
schrift gegen  die  St,  Veiter  bei  der  inuerösterreichiscben  Regierung 
in  Graz  einreichen,  in  der  sie  auf  »las  gänzliche  Erliegen  des  Eisen- 
handels und  den  x.u  befürchtenden  Untergang  des  Bergbaues  mit  allem 
Ernst  hinwiesen.  Daraufliiu  schrieb  die  Regiening  eine  Tagsatzung 
aus.  Sie  verlangte  von  den  Gewerken  genaue  Angabe,  wie  viel  di« 
Ejsenhiiudlor  den  Gewerken  sehuhlen,  ^^^e  nel  Ware  diese  stiitt  Geld 
und  zu  welchem  Preise  sie  dieselben  auneluuen  müssen,  wieviel  Verlag 
und  Postgf'ld  sie  beknnimen  und  wie  Imch  vor  Jahren  der  Eisenver- 
kauf gewesen  sei.  Diese  Untersuchung  der  Regierung  führte  zu  einem 
zwischen  den  Ftadgewerken  von  Hüttenberg,  den  übrigen  ober-  und 
unterkärntnerischen  Waldeisen- Gewerken  und  der  Kammerstadt 
St  Veit  um  15.  Oktober  IG75  abgeschlossenen  auf  12  Jahre  gültigen 
Vergleich»)  mit  folgenden  Bestimmungen: 

1.  Sollte  dieser  Vergleich  der  landesfürstlichen  Jurisdiction,  den 
Regalien-Rechten,  Gerechtigkeiten,  Maut,  Aufschlag  und  Waggeld u, s.w. 
der  Hnttenberger  Bergordnuug  und  den  St.  Veiter  Niedorlsigs- Frei- 
heiten unschädlich  sein ; 

2.  die  von  der  Stadt  St.  Veit  unbefugt  einige  Zeit  mit  einigen 
Verlegern  gemachten  Pakte  und  Sperrung  der  Abwäge  soll  aufgehoben 
sein,  und  Jedem  der  Eisenhaudel  freistehen; 

3.  zur  Bestreitung  der  Auslagen  wird  als  Niederlagszins  bestimmt 
für  Steuer,  Kontribution  und  Hüstgeld  33  Kreuzer.  Es  ist  ferner  zu 
entrichten  für:  Brescianst;ihl,Bre8cianeisen(Preschaneisen),  Strockeiseu, 


Stückstahl,  /wizacli 

Splasy  (Radreifen),  Wallascheisen, 

geschlagen  Eisen 

Rauheiten,  Flossen 

Graglach  (Gradlands)  und  Waschwerk 


vom  Meiler  (500  kg)  1   t1.  —  kr. 


>)  Siebe  Originaltext  bei  MtiDiebadorfer  a.  a.  O.  Anbftug  Urkunde  Ko.  13. 
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Von  den  Gurkischen  und  StraCsburgiachen  wurdeu   höhere  Sätze 


Gebühren  und  überdies  jene  zur  Erhaltung  des  Obristberg- 
in  Kärnten,  15  Kreuzer  per  Meiler,  wurden  mit  und  neben 
kaiserlichen  Aufscblage  bei  der  Abwäge  entrichtet  Der  St  Veiter 
It  beim  Handel,  wenn  er  gleich  viel  als  ein  Fremder  bietet,  vor 
k/tm  den  Vorzug; 

H  4.  sollte  die  Stadt  St  Veit  die  Macht  und  Gewalt  haben.  Eisen  von 
Hd>ig6ni  mit  Beschlag  zu  belegen,  und  zwar  so.  wenn  das  Gut  noch 
I  Althofen  liegt  solle  der  ßergricbter  von  Hüttenlterg,  liegt  es  aber 
It  Veit,  der  kaiserliche  Oberbeamte   zur  Austragung   der  Sache 
|Spcrrung  der  Wuge  behülflich  sein;  gleiches  könne  im  entgegen- 
^n  Falle  gegen  die  St  Veiter  angewendet  worden; 
versiprechen  die  Gewerken,  nicht  so  grofse  und  schwere 
;©  zu  erzeugen,  widrigenfalls  dieselben   den  Verkäufern  zu- 
eilt werden  sollen; 
die  Spedierung  des  Eisens  per  Kommii^siouen  ist  bei  Strafe  der 
izierung  verboten; 
das  Bistum  Gurk   darf  nicht   mehr   als    1500  Meiler  jährlich 
Land  versilbern; 
|6.  damit  die  alten  Werke  baulich  in  stetem  Betrieb  erhalten  und 
[liinlänglicher   Kohle   versehen   werden,    solle   verboten   sein, 
!e    Werkgäden    ohue    landesfürstli  cheu    Konsens    zu 
hten; 
versprechen  die  interessierten  Teile  diesen  Vergleich  fest  durch 
^hriebene  12  Jahre  zu  halten   und   folgen  die  Unterschriften. 
lamit  waren  aber  noch  nicht  alle  Streitpunkte  aus  der  Welt  ge- 
Ein  solcher,  der  1676  zu  heftigen  Erörterungen  führt«,  war 
'bnlening   der  adeligen  Gewerke   auf  das   aussclilicfsliche   Recht 
orsitzes.     Wichtiger  war  das  Verlangen  der  Knappen,  «las  1678 
Ewaltthätigkeiteu  fiihrte,  dafs  keine  Jungen  am  Berge  angestellt 
m  durften,  so  lange  noch   Knappen  unbescliiifligt  seien.     Fline 
der.  Hüttenberger  Bürger   bezog   sich   auf  unbefugten  Handel 
Ausschank  seitens  der  Hütten-  und  Hanimerschreiber. 
►ie  Knappen   kamen  dem   Verbot  der  Feier  der  Kindtage  von 
17  nicht  nach  und  die  Streitigkeiten  darüber  nahmen  kein  Ende, 
■680  die  Gewerken   die  Feier  der   meisten  derselben,   „damit  die 
len  Bauern  wuhnen<len  Knappen   iliren  Zins  abarbeiten  können^, 
tr  erlaubten.    Zugleich  kamen  die  Gewerken   mit  den  Arbeitern 
rein,  8tatt  der  bisher  üblichen  Bezahlung  nach  Anzahl  der  Fuder 
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um  1  Pfund  Pfennig  oder  des  Gedingns ,  a  1 1  p  Tier  W ocbr>  1 
den  Knappen  »,j  Vierling  Weizen,  »/^  Vierung  Korn  und  6  Plnfl 
Unscblitt  zn  geben,  Getreide  und  alle  Viktualien  nach  den  Geoi^| 
und  Weihnacbtspreisen  das  ganze  Jabr  hindurch  zu  reclmen  ^H 
zwei  Gulden  PoBt^eld  zu  reichen.  Es  entstanden  so  im  Jabr  13  ^M 
löhnungen.  Am  Schlüsse  des  Jahres  wurden  die  vorausbez&hIHN 
13  PosU'n,  d;is  abgefafste  Getreide  von  der  Summe  dps  Geding-  und] 
Schiebteuverdienstes  in  Abzug  gebracht  und  das  „Freigeld*  l>ar  au*- 1 
bezahlt.  Zum  Betrieb  einer  Stückbütte  waren  damals  7— S  Knappen  | 
erforderlich.  1 

ZN^ischen  den  Hauptniederlagsorien  St  Veit  und  Althofen  faudes 
in  diesem  Jahrhundert  keine  Streitigkeiten  mehr  statt  Altbofen  littt« 
bereits  das  Eiseneinkaufsrecht  verloren,  es  verblieb  ihm  nur  die  WagcJ 
da  alles  Eisen  von  der  Eiseawurze  verwogen  werden  mufste.  Der  Haupl- 
eisenmarkt  dagegen  war  unbestritten  St  Veit  —  Die  Erti-äguiss*  dii 
salzburgisclicn  Erzstiftes  belicfen  sich  jährlich  auf  1200 — 1500  Gulden. 
Maut  und  Eisenkammer  waren  zu  Altbofen.  Den  Hüttenberger  Bür- 
gern blieb  OS  nach  >vie  vor  streng  untersagt,  mit  Eisen  zu  banileb*,, 
natürlich  trieben  sie  um  so  melu*  Schleichhandel,  wozu  sie  um  co 
mehr  veranlafst  wurden,  weil  sie  von  den  Gewerken  häufig  Eisen  statt 
Geld  in  Zahlung  bekamen. 

Ein  Streit  zwischen  St  Veit  und  Völkermarkt  wurde  1673  durrb 
Vergleich  daliin  entschieden,  dafs  die  Völkerraarkter  in  Mosiuz,  Hütten- 
berg,  am  Treibacher  Flofsofen,  Voitscher  Stückofen  und  Gölhnger 
Hammer  gemeinschaftlich  mit  St  Veit  Eisen  einkaufen,  LoUing  uimI 
die  Gegend  von  Strafsburg  aber  den  St  Veitern  allein  zum  Einkauf 
verbleiben  sollten. 

Der  Strafsenzwang  bestand  wie  im  16.  Jahrhundert  Es  dürft» 
kein  Eisen  nach  Steiermark,  Salzburg  und  Tirol  bei  Kunitskntiou 
und  noch  härteren  Strafen  gefahren  werden^  alles  Eisen,  das  ausge 
fiilu't  wurde,  mufste  gegen  Krain  und  die  windische  Mark  oder  ItaheA 
geführt  werden. 

Weiter  wurden  im  Luuf(;  des  17.  Jalirluindorls  folgende  Anord 
nuTigen  getroffen:  Alle  Radmeister  müssen  ßergüieile  haben  (1603) 
Der  Sumb  Kohl  darf  in  Hüttenbcrg  nicht  höher  als  mit  15  Krenzel 
bezahlt  werden.  Das  geschlagene  Eisen  darf  mit  Hündern  gebunde 
wenlen  (1604). 

L  \i}\2  errichteten  die  Feuerarbeiter  eine  Bruderlade.  Jeder  ha 
in  dieselbe  jährlich  6  Kreuzer  zu  zahlen.  Ein  fremder  Arbeiter  zalü 
bei  der  Aufnahme  2  Gulden,  bei   Aufnahme   eines  Jungen   hat  de 


lundert  lOöl 

ler  Statt  St.  Veith  Playhaufs 

Und  zu  arbeiten:  Flosen  zu 

irzu  seinen  Göttlichen  Segen 

und  wurden  9  Flosen  gemacht. 
....    4710  kg 
....  10025    „ 
....  11810    „ 
....  12295    „ 
....  12186    „ 
....     i;i»45    „ 
sein  plattin  gosen :  auf  Vei*schiift'uiip 
aluian,  Stattriditer:    6:  mer  Herrn 
■'-  ^     mer  auf  an  Schaffung  Herrn  Biirger- 
Stuekh  die   sinn    alle   durcli    gemainc 
»fvrl    worden   alda   an    der    hitenwag 
.    2265  kg 
.  12695     „ 
.  12655     n 
.  13205     „ 
.  13745     „ 
.  14200     „ 
.  14185     „ 
.   14140     „ 
.     3500     „ 

r  158510    kg 

UmbhifR  von  den  15.  September  dofs 
^r  Khol   haibor  (aim   Kohlenniangel)  aus- 
l.t  Woihon  Fkn*t»n   gemacht  f»50  Stuckh 

ftg  ...     156245  kg 

n 2266    „ 

Summa  Summarnm  158510  kg 

-  In  doli  iMNtliohen  xwayen  rmbUrRe  in 
0  23  Wochen  :m\  Zug  2  Flogen  15  IMatcn 
rier  Hilltcnwng  267325  kg  =  534  Meiler 
;ohQitt«produktion  lÜr  24  Stunden  betrug 

i  erwuchsen   W\  dieser  letxton  Kampagne 
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botes  seitens  des  Vizedoro   und  Bergrichters,   ohne  Konzeesion  eineiil 
Floffiofen,  den  zweiten   in  Kärnten.    Auf  diesen  Treibacber  Flofeofra  ■ 
erhielt  aiu  10.  Mai  1610  Carl  Veldner   und  alle   seine  Erben  '^■iüca 
Verleilibrief  von   Herzog  Ferdinand   zu   Österreich   und   dem  En- 
bischof  Wolf  Dietrich  zu  Salzburg  „in  solcher  gestalt  und  Be^hei- 
denheit,  dafs  nun  hiufiiro  Herr  Veldner  und  alle  seine  Erben,  golcben 
verliehonon  Flofsofen,  zu  ihren  besten  Nutzen  und  Fromben  gebrauclieü 
und  verwerthen,  aiirh  hey  der  Fürsten  Cammcr  Giitter  auf  das  Röste 
und  möglichst  hierdurch  befördern  helfen  sollen,  Inmassen  ilineu  (iann 
auch   der  Eysen  Stain  an  diesen  Berg\s'erch  Hüttenberg   auf  ßolcbenj 
Flofs  Ofen  zu  fiihren  vergünstifret  und  verwilliget  worden  .  .  .  A  J 

Ein  \\'eiterer  Flolsofen   wurde   in  Heft  erbaut.    Die  Konzesäof 
Urkunde  ist  datiert  vom  5.  Juli  1623*)  und  gewährt  ^^den  Edlen  dl 
festen  Haussen  und  Andri'p  Platzer.  beiden  Herren  Brüdeni,  imd  ihmi 
beidfn  Erben,  aus  der  gangbaren  Majrhütten  wiedenim  ein  gai)gbi|L 
Florshütten,   damit  nn.'hr  höchstgedachter  Reimisch  kayserl.  Maje^^ 
auch  das  hochfürstl.  Salzburg.  Kammergnt  desto  ansehnlicher  konnte 
befördert  werden,  zu  crbauon.  ,  .  ."     Der  vierte   und   letzte  Flofsofeti 
in  diesem  Jahrhundert   wurde  1C50  zu  Gillizstein   bei  Eberstein  von 
Francesko  Maxikon  erbaut. 

Von  hohem  Interesse  ist  das  erhaltene  Bruchstück  des  Schineh' 
bucbes  vom  Urtier  Flofsofen  vom  Jahre  1625  im  St.  Veiter  Stjwlt- 
archiv^).  Es  heifst:  „Hüten  Puechl  oder  Verzeich nus  Was  für  Flof»*n 
von  Wochen  zu  Wochen  bei  Gemainer  St.  Veith  Playbaus  zu  Urtl  vom 
4.  April  bis  8.  Juni,  dafs  sein  neun  Wochen  zween  Tag  fim  <Icn 
Ersten  Umblafs  gemacht  worden). 

—  1625  —  „Allain  in  Gottfs  Namen  angefangen".  —  Hierauf 
ftdgt  die  tägliche  Erzeugung.  In  den  neun  Wochen  wurden  450 Flossen 
zu  ca.  108800  Kdn  erblasen,  also  50  Fli»Ksen  die  Woche,  oder  8  l« 
n  Flossen  zu  242  Kilo  in  24  Stunden.  Jede  Flosse  entspricht  eimin 
Abstich.  Die  Tagesproduktion  übei-stieg  also  2000  Kiht,  war  also  im 
Vergleich  mit  der  der  Siegeuer  und  Harzer  Hochöfen  in  Deutschlao*! 
hoch. 

Eine  zweite  Kampagne  fand  in  demselben  Jahr  vom  15.  Sep- 
tember bis  15.  Dezember  statt.  Der  Bericht  darüber  lautet  yne  folgt: 
AUain  Gottes  Namen  angefangen. 

An  defs  Cornelius  Tag,  das  ist  der  15.  September  an  ain  Monii- 
tag  Nachmittag  Umb  1  Uhi*   haben  Wyr  In  den  Namen  Gottefe  der 


')  Siehe  Mäniclisdorfer,  a,  *.  0.,  ADhang,  Urkunde  No.  18. 
^)  Siebe  Hüll  ichtidorfer,  n.  a.  0.,  Anhang,  Urkunde  No.  19. 
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Urey  Valtigkheit  alda  l>ei  Gemainer  Statt  St.  Veith  Playhaufs 

VrÜ  Angefangen  Umb  zu   lafsen  Und  zu  arbeiten:  Flosen  zu 

Dar  zu  Gott  der  Almoebtige  darzu  seinen  Göttlichen  Segen 

llc.    Amen. 

lg  erfolgte  tler  Erste  Abstich  und  wurden  9  Flosen  gemacht 

1.  Woche  23  Flosen 4710  kg 


2. 

n 

43 

3. 

•• 

49 

4. 

^ 

53 

5, 

« 

54 

6. 

■4 

30 

10025  „ 

11810  ^ 

12295  ^ 

12185  » 


ingsta?,  Freitag,  Sambsiag  sein  platen  gosen :  auf  Verschaffung 

Bürgermeister:  Herrn   Talmau,   Stattrichter:    6:   mer  Herrn 

lieg,  Herrn  von  Ernau ,   raer  auf  an  Srhaffting  Herrn  Bürger- 

Suma  der   Platen    15   Stuekh  die   sein    alle   durch    genmine 

Fuer    nach   St.  Veit   gefyrt    worden   alda    an     der    hitenwag 

a 2265  kg 

7.  Woche  52  Flosen 12695     „ 


8. 

n 

52 

r 

9. 

rt 

52 

r» 

10. 

n 

54 

« 

11. 

n 

57 

n 

12. 

n 

58 

n 

13. 

ji 

58 

ft 

14. 

» 

14 

f» 

GoO  Flosen 

12655 
13205 
13745 
14200 
14185 
14140 
3500 


158510  kg 

Summa  Summaruni  dieses  Umblafs  von  den  15.  September  defe 
.  Jar  bis  15.  Dezember  Khol  halber  (aus  Kohlenmangel)  aus- 
cht:  Und  sein  2  Tag  13  Wochen  Flosen  gemacht  650  Stuckli 
(ohne)  der  platte  wogen  allda 

an  der  Hiittenwiig 156245  kg 

15  Platten  wogen 2265     „ 

Summa  Suntmarum  158510  kg 

In  dem  1625.  Jahr,  —  In  den  bes<hehen  zwayen  Imblafsr;  in 
D  Jar  gearbeitet  wurde  23  Wochen  3GG  Zug  2  Flosen  10  Platen 
KSbt  und  wogen  nn  der  Hiittenwag  267325  kg  :=  534  Meiler 
r.  50  Pld-  Die  Durchschnittsproduktion  für  24  Stunden  betrug 
lach  1G7C  kg. 

Nach  den  Bechnungen  erwuchsen  bei  dieser  letzten  Kampagne 
üde  Herstellungskosten: 


i 
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Er/^ewinuung  (Sambkost  und  Artztlosung)  1264  tl  32  I^H 

Kohlenankaiif 3120  „    11   ^^M 

ErzfracLt 1133  ^    25   j]^| 

Kohlenfracht 1>70  „   Ö9  j^M 

Flossenfracht  nach  Althofen 67  „    48  J^M 

Hütten-  und  Schiniedekosten 716  „    15   „ 

(Tohitudouiilorhultung 76  „    23    » 

Zehrungen 141  „    39   ,  j 

Gemeine  Ausgaben 328  „   22   ^^ 

Provisionen  und  Hüttei)arboiterlöhnuiigon     1118  „   02   „ 

8937~tl.  36  Kr. 
Die  Gestehungskosten   für  einen  Ceotuer  Flossen  betrugen  d« 
iiH<*h  1  Gulden  40  Kreuzer,  ca.  3  Mark.  ^M 

Die  Flofshütte  zu  Urtl  bediente  1  Plaher,  3  Ofenknechte,  1  k3 
stürzer,  4  Er/pocher,  1  Wascher,  1  Fuhrknecht  und  1  bis  3  Ilil 
arbeiter.  Der  Piaher  hatte  per  Woche  3  Gulden  und  jährli 
25  Gulden  Lr^ihkauf,  ein  Ofenknecht  1  üulden  30  Kreuzer  und  jäl 
lieh  3  Gulden  Leihkauf,  die  Erzpocher  1  Gulden,  der  Fuhrkne« 
1  Guhleri  30  Kreuzer,  die  übrigen  Arbeiter  45  Kreuzer  Wochenlol 
die  Wascher  per  Meiler  Wascheisen  4  Gulden.  Die  Hüttenarbeit 
welche  wieder  angelobten,  erluelten  am  Endo  des  Jahres  ein  Vieil 
Raitwoin  und  um   1   Kreu/cr  Brot. 

Die.  Hlaseba]gropjLr;ituriMi>  ilie  oft  die  Ursachen  der  kurzen  Kil 
pagnen  waren,  verursachten  grofse  Ko8t4^n.  Nach  einer  Rechnui 
vom  Jahre  1607  betrugen  diese: 

lür  8  Orhsenhäute  ä  H.  7,30   ....     60  H.  —  Kr. 
„    2  Ochsonhäutc  n    „   6.30   .     .     .     ,     13  „   —    „ 

„    131  Pfd.  Scluneer 19  „    30    „ 

„    Kostgeld  für  die  Balgsetzer    ...      7  „   —    „ 
„    40  Viertel  Wein  für  ilie  Balgsetzer    10  „    46    „ 

„    Lohn  der  Balgsetzer 15  „    —     „ 

,    2  Pfd.  Leim —  „    20    „ 

„    Staubmehl  und  Drahtgarn     ...     —  „    12    „ 

„     Eiseubeschlage 12  „    —     ^ 

Summa    137  k  59  Kr. 
Die  ßalgsetzt'r  waren  ein  angesehenes  Volk,  das  von  einem 
zum  andem  reiste. 

Die  Flossen  wurden  verfrischt  und  entwickelte  sich  iu  Kam' 
ein  besonderes  Frisch  verfahren  sowohl  für  Eisen,  wie  fiir  Sti 
das  ^vir  kurz  beschreiben  wollen.  ^m 
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m  tiigoDttichen  Friüchen  ging  eine  gunz  oigontliniliohe  Vor- 
3gsttrbeit  vomus,  das  „Blattelbraten*.  Das  in  der  Regel 
ICoheisen  wurde  von  der  Flofshütte  in  der  Form  von  Scheiben 
Blattein  j;elit'ft*i-t.  Um  diese  zu  erhalten,  leitet»;  man  das  Roh- 
^  bei  jedem  Abstich  in  einen  trichterlormigen  Sumpf,  welcher 
ftr  Hüttensohle,  nahe  bei  der  Abstichoffinung:,  in  Sand  geforait 
*  nnd  hob  von  der  Überfläche  die  erstarrten  Scheiben,  ganz  wie 
o  Kupferliiittenprozefs  die  (jarkupferscheil»en,  ab »).  Zuerst  wiinlen 
8chlacken  von  der  (^berHäche  des  in  dem  Sumpf  IK-Hndlichon 
■Bens  abgezogen,  und  wenn  das  Eisen  ganz  gereinigt  war,  wurde 
■Blattelheben  «>der  -reifsen  geschritten.  Nur  graues  Eisen  war 
fo  geeignet  und  ]»ei  diesem  fielen  die  Sclieiben  um  so  dünner  aus, 
jichtflüs»if;*»r  die  Beschickung  war.  aus  welcher  das  graue  Roh- 
erblasen  wurde.  Zum  Blattelreifsen  bediente  man  sich  einer 
n  Brechstange,  um  die  durch  das  starke  Begiefsen  mit  kaltem 
zum  Ersturren  gebrachte  Scheibe  auf  der  Obertlärhe  des  Roh- 
des  von  der  darunter  befindlichen  Fiisenmasse  etwas  zu  heben; 
ner  Ofengabel,  um  die  glühenden  Scheiben  vollends  abzuheben, 
heiben  wogen  10  bis  15  kg  und  sollten  nicht  dicker  wie  etwa 
sein. 
pNese  Hlatteln  wurden  alsdann  gebraten,  d.  lt.  längere  Zeit 
iläfsigem  Luftzutritt  geglüht  Dailurch  wurde  eine  Oxydation  an 
Jherriäche  des  Roheisens  bewirkt  und  der  gebildete  Gliihspan 
e  wieder  auf  das  anliegende  Eisen  entkohlend  ein.  Es  Iiihlete 
bn  den  grauen  Roheisenkern  eine  lichtgraue,  fast  weifso  Hülle 
Dtkohltem  Eisen  (Glühfrisehen).  Je  länger  das  Braten  gedauert 
»  desto  dicker  war  der  lichtgraue  Saum,  welcher  bei  hinläng- 
'  Dauer  des  Prozesses  den  dunkelgrauen  Kern  zuletzt  ganz  ver- 
te.  Erhitzte  man  ein  Stück  von  solchem  geb]*atenen  Roheiiien 
aoch  grauem  Kern  vorsichtig  in  einem  gewöhidichen  kleinen 
edefeuer,  so  Hofs  der  graue  Kern  aus,  während  der  lichte  Saum 
*r  Schweifshitze  annahm.  Der  erstere  war  noch  Roheisen,  der 
^keschmeidiges ,  wiewohl  noch  unreines  Frischeisen.  Mau 
^>eim  Braten  zu  starke  Erhitzung  vermeiden,  sowohl  wegen 
innötig  gesteigerten  (rlUbspanbildung,  als  wegen  des  Aub- 
Izens.  Dickere  Scheiben  als  solche  von  7  mm  lielsen  sich  nicht 
imit  Erfolg  braten.  Da«  Braten  geschah  aui  sehr  einfachen 
trden.    Der  Bratherd    bestjtnd   aus   einem    etwa  10  eni    über 
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der  Hüttciisohle  aus  Lehm  hergestellten  Fläche,  wekhe  üi  der  MM 
mit  einem  Luftkanal  verseilen  war.   Die  eine  Seite,  wo  das  Eiiutibl 
und  Aushehen  gescliuh .  war  frei,   die  andere  mit   einer  BramiroaM 
geschlossen,  an  welche  der  zu  hratende  BlattelHofs  augelehnt  wiinie 
Uebcr  dem  Bratherd  war  ein  Mantel  angel)racht,  welcher  die  Funka 
und  die  heifsen  Gase  nach   einer  Esse  abführte.     Der  Luftkan&l 
10  cm  breit  und  tief,  entweder  aus  Ziegeln  gemauert  oder  aus 
eisen.      Oben   wurde   er   durch    aufgelegte  BlattelstUcke  abgeÖK 
Durcli  denselben  wurde  zur  Unterhaltung  des   Feueni  währeud  il 
Bratens  ein  schwacher  Luftstrom  mittelst  eines  Gebläses  durcligeNI 
Der  Herd  war  etwa  1.5  m  breit  und  G  m  lang  und  konnte  timn  t 
denselben  lienimgehen.    Der  Blatteleinsatz  beti-ug  ungefähr  :HK)0  k 
War  der  Kanal  abgedeckt,   so  wurde  entlaug  demselben   eine  10  l 
15  cm  hohe  Lage  von  Draschen  aufgetragen,  darüber  die  ßlattebi  i 
wonig  geneigter  Lage  so  gestellt,  dafs  die  erste  Reihe  an  die  Brau 
niauer,  <Ue  folgenden  an  die  bereits  aufgestellten  sich  anleimten.  Di 
Blattelhaufe  mufste  möglichst  dicht  geschlossen   sein.    Er  wurde  «li 
kleitiüu  Brascben  ulierstreut  auf  welche  man  meist  noch  einige  Top 
fein  gepochter  Garschlacke  aullrug.    Hierüber  folgte  dann  eine  Lehn 
decke.     Das   Anzünden   geschah   in  dem  der  Brandmauer  gegciiühel 
liegenden  Ende.     Die  Regulierung  und   gleichmäfsige   Verteihmg  «h 
Hitze  war  das  wichtigste  bei  diesem  l*ro/efs.     Wenn   das  zuerst  onl 
zündete  Ende  des  Haufens  schon  hinlänglich  durchgeglüht  war,  öIh 
noch  in  völliger  Glut  mch  befand^  scliritt  man  /um  ^Bratenreifsen 
d,  h.  mau  ril^  die  ganz  gebratenen  Partieen  los,   worauf  man  dd 
Haufen  sogleich  wieder  schlofs,  ähnlich  wie   bei  dem   ersten  KohUi 
ausziehen   bei   der  Holzverkohlung.     Man   rifs   iti   der  tilülilntzc  aU 
weil  dies  besser  ging  als  nach  dem   Erkalten,  wo  alles  zusuuime 
gebacken  war.  l^i  etwa  7500  kg  Einsatz  konnte  man  nach  30  Standi 
mit  dem  Bratenreifsen  beginnen,  das  in   etwa    10  Stunden  boendt 
war.      Von   dem  IVatgang   des   Bratens   überzeugte   man   sich  dun 
Bruchprobeu,  die  mau   nahm.    Bei   manchen  Blatteln  lief  der  gnu 
Kern  aus,  doch  war  dies  nicht  erwünscht,  da  sich  diese  „IU?nner*'  i 
sich  allein  nur  schwer  verfrischen  liefseu.     Ein  Gewichtsabgang  fü 
beim   Braten   nicht   stritt.    Theoretisch   mufste  sogar  eine  Gewich 
zunähme  stattHnden,  weil  die  Sauerstotfaufuahme  bei  der  (ilülispa 
bildung  gröfscr  war,  als  dit'  Abscheidung  der  Kohle.     Aber   bei  d 
Bratenreifsen  waren   mechanische  Verluste  nicht  zu  vermeiden.    1 
der  Anwendung  gepulverter  Frischschlacke  fand  allerdings  eine  mei 
liehe  Gewichtszunahme  statt. 
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Bliese  gebratenen  Blatt^ln  Mnirdeu  iiuu  einem  Frischprozefs  unter- 
H^  der  manche  Ähnlichkeit  mit  der  früher  l)eschriebenen  Mügla- 
miede  hat. 

|U)ie  kärntnerische  Frischschmiede  war  eine  Löschfeuer- 
I^Dede«  in  welcher  also  das  Ausheizen  zum  Ausächmiedeu  in  den- 
ken Herd  geschah  wie  das  Frisclion.  Dieser  Herd  war  in  der 
gel  rin^um  von  eisernen  Zacken,  ,,Al>brändern" ,  umgeben  und 
tle  einen  Stein  oder  eine  Kisenplatte  als  Boden.  Die  Seitenwände 
AÜen  xifuilich    lotrecht,  nur   (hiä  Sinterbleeh,    gleichfalls  ein   mit 

S nötigen  Stichlöchem  versehener  Abbraud,  war  in  der  Regel 
2  Zoll  vorwärts  geneigt.  Uroite  und  Lan^e  des  Herdes  he- 
gea  22  bia  25  Zoll;  die  Tiefe  12  bis  U  Zoll.  Die  Efshank  la^ 
Ofi  3  Zoll  erhöht.  Auf  der  hintvren  Seite  stand  der  2  bis  3  Zoll 
Abbrand  mit  seinem  oberen  Rande  in  der  Regel  Irei  und  da- 
erst  stieg  die  24  bis  30  Zoll  hohe  Wolfsmauer  in  die  Höhe  ^). 
*eiiieu  hatte  l'/a  'AM  Miiiidnngsdurclimesser,  16  (iratl  Neigung 
gewöhnlich  \\  Zoll  unterfeilt.  Der  Boden  des  Herdes  er- 
einc  4  biR  n  Zoll  dicke  Löschscliieht.  Wurde  diese  Lage 
sher.  so  trat  Rohgang  ein.  wurde  si**  starker,  Gargang.  Diese 
ht  mufste  surgfültig  hergestellt  und  fest  gestampft  (verstaucht) 
Auf  der  W'indseite  wurde  nach  gefülltem  Herd  in  dem 
»st  befindlichen  Ixischwall  mit  der  kleinen  Schaufel  ein  Bett 
lie  erste  Hälfte  des  einzuschmelzenden  Roheisens  so  gegraben, 
die  darauf  gelegte  Partie  gebratener  Blatteln  G  Zoll  höher  als 
form  und  bei  20  Zoll  von  dieser  entferatzu  liegen  kamen.  Man 
|te  ein  Blattelparket  von  15  bis  18  Zoll  Länge,  8  bis  10  Zoll 
und  0  Zoll  Höhe,  was  sorgfältig  eingelegt,  nicht  aber  in  eine 
gefafst  wurde.  Wiihreud  des  Aushei/.ens  wurde  es  mit  der 
Stange  langsam  vorgewuchtet. 
(r  Deul  (die  Luppe)  wurde  hei  der  kämlnerischen  Löscharheit 
zwei  Masseln  geschroten,  die  nicht  sehr  dick,  aber  lang  waren. 
trden  mit  viel  ^Saft^  ((iarschhicke)  ausgeheixt.  um  so  iritdir.  da 
ein  besonders  weiches  Kisen  erstrebte:  Nagel-  und  Draht- 
|s  und  Zaggel  für  die  Streckhiimmer. 

|ede  Massel  wurde  deshalb  vorerst  in  mehrere,  meist  in  sechs 
B  Kolben  geschmiedet  und  ilunn  ein  jeder  von  diesen  in  einer 
.  ausgereckt.  Dies  genchali,  wie  erwähnt,  in  demselben  Herd  und 
lerte  2— 2V4   Stunden.     Während  dieser  Zeit  wurde    von   dorn 
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Koheisen  nichts  eingeschmolzen,  weil  dieses  an  dem  tief  aa^eseUtflJ 
Schweifsbodert  zu   roh   bleiben   würde.     Nach    beendetem   Ausbcäfl 
wurde   das  Blattelpackct  mit  der   grofsfn  Deulstangc   drr  Form  np 
mehrere  Zoll  naher  gerückt,   der  Wind  aber  versthwächt,  datiiit  <lu 
Einrennen  nicht  zu  rasch  erfolgte.    Auf  die  vorgerückte  Blattei  wurde 
ein  zweites  Packet  auf  die  Windseite  aufgelegt,  welches  ziemlich  in 
derselben  Entfeniiing  wie  das  ei^ste  gehalten  wurde.   Die  beiden  liob- 
eisenmasseu    zusammen    wogt'^n    100 — 110  kg.     Nachdem    sieb   S^MB 
(Düiineiseu)   im   Herd   gebildet  hatte,   wurden    die    kleinen    BLilH 
stücke,  oa.  10  kg  mit  Weich  (Garschlacke)  vermengt,  auf  der  Wiot 
Seite   eingesetzt     Das  Vorschieben   und  Lüften  des  Racketes  gewlnkj 
mit  dfr  Rennstange    und   erforderte   grofse  Aufmerksamkeit^   denn  W 
war  viel  schwieriger  als  das  Verschieben  in  Zangen.    Die  Windstärke 
betrug  20—24  Zoll  Waüseraäule.    Ks  befand  sicli   während  des  iijiuuen 
Pro'/ossfis  viel  Schlacke  im  Herd,  die,  wenn  sie  zu  sehr  ül)erhand  Dahfa 
ahgeHtochen   werden   mufste.     Die  D.-iuer  des  Zerrennprozesses  i^^ 
Nachblasen    betrug    gewohnlich    zwei   Stunden.      Der   kachenfonui^ 
Deul  wurde  mit  einem  Feuerzug  zum  Ambofs  gebracht  und  bier  mit 
der  Schrothacke  in  zwei  Hälften   geteilt    Das  Drücken   und   Reckei 
der  zwei  Deulhälften  zur  Massel  dauerte  15 — 20  Minuten.  —  Man  erbiel* 
ein  sehr  weiches  Eisen.  —  Zu  einem  Hummer  mit  zwei  Feuern  ge- 
hören   1  Meister,    1    Schmied,   2   Frischer   und   2  Kohlentragor.     Ki 
wurden  40  —  50  Schaff  Kohlen   für   1000  kg  Eisen  gebraucht     D«f 
Abbrand  betrug  20  Prozent 

Ei«  durchaus  verschiedener  Prozefs  war  die  kärntneriscbf? 
Stahlarbeit.  Er  ist  zweifellos  aus  der  alten  Brusciansfhmiedt!  her- 
vorgegangen,  wie  schon  die  gleichlautenden  romanisclien  ße/eirhnuiigcn 
beweisen;  man  neunt  ihn  deshalb  auch  hnuhg  Kärntner  Dnsciati- 
stahlarheit  >). 

Die  Herdgruhe,  welche  später  mit  Eisenplatten  ausgesetzt  wunlft 
war  jedenfaÜH  ursprünglich  von  Steinen  eingefafst.   denn    mau   nennt 
diese  Platten  noch  heute  Steine.   Den  Boden  bildete  eine  steinerne  od«i 
eiserne  Grundplatte,    unter  der  ein  hohler  Kaum  gemauert  war,  v»b 
der  ein  Kanal  über  die  Hüttensohle  geführt   war,  wodurch   die  Enl- 
feuchtigkeit  abgezogen   wurde.     Länge   und  Breite  des  Herdes  war»*n 
öd  auf  03  cm.  Tiefe  von  der  Form  3fi  cm,  bis  auf  den  aufgestauchtrn 
Boden  24  cm.     Der  Riastein  (Windzacken)  lag  etwa  10  cm  liöher  nl» 
die  Form;  diese  eine  hatte  kreistorniige  Mündung  von  3ß  mm  Durch- 
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Hr«  lag  11  cm  aber  and  hatte  10 — 16*^  Stechen.  Die  Windstürke 
mg  45  cm  Wasserdruck.  Das  Rolieisen  bestand  aus  grauen  oder 
lbirt*-n  Ganzen  (Striezelftossen)  und  lUatteln  von  abgeschrecktem 
iegeleUen.  Erstere  wurden  durch  ein  Hartzerrennen  im  Herde 
bst  in  ^BÖden*  von  weifeem  Roheisen  umgewandelt.     Das  Spiegel- 

PI  diente  als  rohmachender  Zuschlag.  Der  erste  Teil  der  Arbeit 
die  Suuerbildung  und  das  Deulputzen.  Man  scfimolz  zu 
iem  Zweck  20 — 35  kg  unverarbeitetes  Roheisen  ein,  um  eine  dick- 
isige  Eiseumasse,  den  Sauer,  zu  bekommen.  Gleichzeitig  wurde  das 
schweifsen  und  Putzen  der  beiden  Hälften  der  letzten  Cottn, 
ule  genannt,  vorgenommen  und  bis  zur  Umgestaltung  der  beiden 
in  „Greifen'"  oder  „Prosa"  —  grofee  Kolben  mit  GriÖen  zum 
Fig.  SSO.  Anfassen  mit  der  Zange  (Fig.  230)  — 

fortgesetzt.     Hierbei  wurde  einerseits 
der  Sauer  durch  die  abschmelzenden 
Deulteile    allmälig  garer,    anderseits 
man  die  zu  weich  gewordeneu  Deultheile  in  den  Sauer  und 
sie  dadurch,  wie  bei  der  Paaler  und  Brescianer  Arbeit. 
►as  Ausschmieden   wurde   fortgesetzt,  die  Greifen   zu  Tajoli  — 
Stäbe  mit  Einkerbungen  —  und  diese  in  Kölbchen»  von  denen 
10  aus  der  Cotta  erfolgten,  geschmiedet. 

[och  während  des  Ausschmiedens  fand  das  Verkochen  des  Sauers 

welches,   wenn  erforderlich,  durch  Einrühren  von  Garschlacke 

i)  beschleunigt  wurde.   Gleichzeitig  wurde  ein  Boden  so  nahe  an 

f'omi  gerückt,  dafa  er  langsam  abschmelzen  konnte.    Nach  been- 

Ausschmieden  wurde  dies,  um  die  Cotta  zu  machen,  beschleu- 

F"--  1  Böden  und  Blatteln,  wie  es  der  Gang  im  Herde  erforderte, 
elnd  eingeschmolzen,  wobei  für  reichlichen  Feuersaft  (Frisch- 
icite)  gesorgt  werden  mufste.  Bei  richtigem  Gang  schmolz  das 
ttsen  tropfenweise  und  sammelte  sich  bereits  teichartig  auf  der 
iche  der  Cotta  und  ging  hier  unter  der  Sehlackendecke  mit 
\em  Aufkochen  in  Stahl  über.  Die  Farbe  der  Flamme  war  tlas 
inungszeichen  fiir  den  richtigen  Gang;  war  derselbe  zu  gar,  so 
die  riamme  weifs  oder  bläulich,  ging  er  zu  roh,  so  wunio  die 
le  Flamme  dunkeh-ot  bis  braun.  Der  ganze  Prozefs  einschliefs- 
BS  Aunheizens  (IVa  Stunden)  verlief  in  etwa  3 Vi  Stunden.  Die 
lete  Cotta  wog  75—100  kg.  Von  dem  eingosehniolzenen  Sauer 
;)  waren  etwa  10  kg  verkocht,  so  dafs  nur  noch  30  kg  im  Herd 
in  welchem  die  zweite  Cotta  gemacht  wurde.  In  der  Regel 
m   drei  Cotta  in   einer  Schiebt  gemacht   und   dann   die  Arbeit 
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unterbrochen-     Die  Stahlmaese  der  Cotta  war  selir  ungleich  und  l»; 
(lurfto  sorgfältiger  Sortierung. 

Man  Ireiinte  zumiclist  den  Stahl  von  dem  oisenhAltigen  G«i 
—   Refiidi   (von  ritiuto,   Ausschufs).     Let/A^rer   wurde    nicht  in 
[laridol  gebracht,  soudern  wieder  eingeschmolzen. 

Sodann  wurde  der  Stahl  nach  seiner  Crüte  in  folgende 
sortiert:  1.  Kölberlstabl  (Brescianor-  oder  Münzstahl),  die  hürt«U 
Sorte,  welche  in  Stäben  von  1 — IVi  cm  und  3  kg  ücwicht  zum  vö 
teren  Ausschmioden  an  den  „Ziehhammer"  kam;  2.  Tannenbaums 
langer  und  kurzer,  welcher  ungehärtet  in  Stäben  von  2  m  und  Toa 
1,20  und  2ü  mm  Starke  zu  je  6 — 8  Stück  in  Zentnerbuschen  Ter- 
packt  wurde;  3.  Stückstahl,  etwa  3  cm  starke,  gehärtete  Stildstäbe 
von  reiiiem,  mit  Rosen  angelaufenem  Bruch;  4.  Mock,  die  von  dm 
StücksUihl  ausgesjchossenen  eiaeiihaltigeu  Stäbe. 

Der  Eisenabgang  hei  der  Kärntner  Stahlarbeit  betrug  25  Proi. 
der  Kohlenverbrauch  auf  100  Stangenstahl  2,25—2,80  cbm  Holi- 
kohlon.  Drei  Vieilel  üel  als  Stuhl  Drei  Mann  erzeugten  in  (kr 
Woche  1500—1750  kg. 

Der  Unterschied  von  der  Faaler  oder  echten  Bi'escianer  Stahlarbeit 
bestand  haupttsächlich  darin,  dafs  das  Eintauchen  des  Deuls  in  dei 
Sauer  bei  letzterer  immer  und  regelniüfsig,  bei  der  Kärntner  Arbrit 
aber  nur  gelegentlich  nach  Bedürfnis  geschah. 


Krain. 


Im  Herzogtum  Krain  waren  um  die  Zeit,  als  ValTassor*)  desäcu 
Geüchiclite  bchrieb  (lß89),  13  Eisenwerke  im  Betrieb:  Sawa,  BleyofeD, 
Jauerburg,  Über-Eiseni,  Unter-Eisern,  Wochein,  das  alte  Werk  in  der 
Wochein.  an  der  Feiatritz,  Ober-Kropp,  Unter-Kropp,  Steinbühel  und 
Gurkh,  letzteres  in  Unterkrain,  alle  anderen  in  (Jlwrkrain.  Die  meisten 
Erzschmelzöfen  waren  Stücköfen.  Ein  solcher  war  der  Ofen  au  der 
Gurklv,  eine  Meile  oberhalb  Seisenberg,  „da  man  das  Eisen  sclmiil/t 
und  hämmert^. 

•  Im  inneren  Krain  war  ein  Eisenwerk  am  Wipacher  Boden,  welch« 
dem  Grafeu  von  Lanthery  gehörte;  dort  gofe  man  auch  Rctortrn 


^)  ValvasBor:  DIo  Ehre  des  Hei-zogtums  Knün.  Lftybaofa  16S9. 
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^nsbrennen  des  Quecksilbers.    liier  befand  sich  also  bereits  ein 
lofen. 

Über  die  Art,  wie  im  Hochgebirge  das  Holz  für  die  Hüttenwerke 
imtergebracht  wui^e,  giebt  Valvassor  eine  deutliche  Beschreib 
g;  «Mau  läfst  bei  Winters  Zeiten  dns  Holz  auf  den  „Rissen"  her- 
laufen. ]>ie3e  Rissen  sind  ans  langen  Tannen-  und  Fichten- 
m,  die  seitlich  durch  Biiume  gestützt  sind  und  wie  Fufssteige 
'ücken  über  Abhänge,  Hüs.se  u.  &  w.  vom  Hochgebirg  herab- 
orbaut^  Im  Winter  beschüttet  nmn  sie  mit  Wasser,  so  dafs  sich 
latte  Eisik^'ke  darauf  liihlet.  \m  Knde  setzt  man  ein  starkes 
eisernes  Kreuz,  nach  innen  mit  ISchärfcn  vorsehen.  Alsdann 
man  oben  vtinfimiuder  geschnittene  Baum-Hiilzer,  ungefähr 
4  Schuh  lang,  herbei,  bis  an  den  jähen  Ort,  da  sie  hinab 
können.  Von  dannen  laufen  sie  nach  der  Rifsbrücke  (nicht 
tnderliche  Lust  der  ZusM'hauer)  bis  zu  dem  Kreuze.  Wann  sie 
in  solches  Kreuz  anschlagen,  springt  jedwedes  Stück  in  4  Teile, 
10  nachmals  unvonnöten  ist,  solches  weiter  zu  spalten  und  den 
:kern  die  Mühe  erspart  wird.  Ein  solcher  Kifs  wird  ein  vier- 
ja  wohl  eine  halbe  Meile  und  auch  wohl  langer  oiler  kürzer  ge- 
Ohne  dieses  Mittel  würde  es  nicht  möglich  halten,  das  Holz  aus 
Gebirg  durch  seltene  Graben  und  Schlatten  herabzubringen.** 
idere  Art  des  Holztransports  geschah  durch  künstliche  Stauung 
(iassers  in  den  Schluchten  und  Tliiilern  im  Hochgebirge. 
Sawa  wohnte   um  diese   Zeit   ein  berühmter  Büchsenmeister 

LBotti,  der  sich  mit  den  besten  Meistern  in  Italien  zu  Brescia, 
dereich   und  in  Niederland  messen   konnte;  Sohn   und  Enkel 
\  ihm  und  eiferten  dem  Alten  nach.     Diese  machten  auch   viele 
ihl  künstlich   ausgeächnittene  Knopfe,  für  welche  Italien   und 
lieh  willige  Abnehmer  waren,  wie   auch   die  kunstreichen  Ge- 
gegcn   hohe   Bezahlung    in   fremde    Länder    und   Königreiche 
In  Sawa  wurde   fast  ausschliefslicb  Stahl   gemacht.     „Eiaen- 
dieses  Orts  nicht  verarbeitet,  es  geschähe  denn  blos  Je- 
zu   Gefallen:   ale  dann   es  aber  in   bester  Vollkommenheit 
wird.    So  arbeitet  man  hier  auch  rlen   Krabatischon  Stahl, 
angefröhmt  wird.  —  Vor  einigen  Jahren  hat  man  hier  auch 
[Anker  bis  zu  HO  Centner  schwer  geschmiedet.     Als  die  Venc- 
lavon  Kundscliafl  erliit^lton,  haben  sie  die  Einfuhr  nach  Italien 
Jn,  besorgend,  ihre  Anker  dürften  darüber  zurückbleiben.    Da- 
ging  (Ins  Geschäft  ein  und  liegen  noch  von  diesen  Ankern  un- 


bei  Laybach. 
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Die  grufslen  Eisenindustnellen  im  17.  Jahrhundert  wärandieHc 
vou  Locjitelli.     Sie  waren   auch  die  Besitzer  der  Eisen-,  Berg- 
Hammerwerke  zu  Wocheiu  an  der  Feistritz.    Die  Hütte  war  neu 
j^orichtet.     Doch  war  hier  „gleichiallH  das  Werk  auf  die  Wölff«, 
richtet   und  wurde  daraus   mancherlei  Eisen  geschmiedet,  sontk 
aher  Scliieu-,  Carter-  und  anderes  gezogeues  Eisen  allerley  Art 
fertigt.    Noch  besser  hinab  steht  eine  Schmelzhütte,  welche  gleicl 
des  Herrn  Locatclli  Eigentum  ist.    In  derselben  giefst  man  die  ei 
nen  Retorten  zum  Quecksilberbrennen,   wie   auch    andere  Sacbeu, 
man  aus  Eisen  zu  giefsen  pflegt"  •). 

In  Tirol  erhielt  161B  der  Gewerke  Hans  Marquart  Roseu* 
berger  von  llnsenegg   aus  Augsburg  die  Konzession    für  Bergbai^j 
Eisenschmetze   u!ul  Hammerwerk   zu  Pillersee    nebst   Verleihung  dtf 
dazu  nötigen  Waldungen,  worauf  er  das  berühmte  Eisenwerk  Pillersw] 
gi'ündeto.   Dasselbe  gelangte  1670  durch  Kauf  an  Karl  von  Aschi 
und  1699  au  den  Grafen  Preyfsing  und  die  kurfüi-stlich   baj 
Gewerkschaft. 


Bayern, 

Bayern  wurdp  durch  den  30  jahrigen  Krieg  schwer  heimge 
Jim  meisten  wohl  die  0]»erpfalz,  deren  alte,  hochberülimte  Ei 
liiditstriü  hierbei  dt'n  Todesstoss  empHng.  DieseUn»  hatte  aller 
schon  vor  dem  Ausbruch  dieser  Katastrophe  gekränkelt,  und  zwar  *tt* 
tnancherlei  Ursachen,  als  Uneinigkeit  der  Gewerken,  Mangel  au  Faf^ 
sorge  der  Ijindesfürsten,  zumeist  aber  aus  Mangel  an  Intelligenz  uuJ 
Unternehmungsgeist  der  Besitzer.  Während  ringsum  in  deutschet! 
Landen  Hochöfen  entstanden,  welche  gutes,  billiges  Eisen  liefertefl 
und  der  ol^erpialzischon  Industrie  empfindliche  Konkurrenz  beroitcleB- 
konnten  die  Gewerke  der  Sulzbach -Ambergischen  Hammereinigung 
sich  nicht  dazu  aufschwingen,  von  ihrem  veralteten  Zerren ufeucrbetrieli 
zu  lassen  und  sich  dem  Hochofenbetrieb  zuzuwenden.  AU  daher  det 
30jiilirige  Ki'ieg  ausbrach  und  die  Lande  des  Pfalzgrafen  Friedrich  V 
zuerst  vou  der  Kriegsfurie  hebugesuoht  wurden,  erreichte  alsbald  ili< 
Hammereinigung,  die  sich  seit  länger  als  zwei  Jahrhunderten  so  trcS 


>)  Siob«  Valvaiior  a.  a.  O.,  S.  305. 
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»währt  hatte,  ihr  Ende.  Im  Jahr  1627  lief  die  letzte  Vertrags- 
B  all  und  wiirde  die  Einiginifr  nie  mehr  erneuert. 
II  Anfang  des  Jahrhunderts  im  Jalire  IGOO  hatte  Kurfürst 
Ich  IV.  sich  bemüht,  dem  nordgauischen  Berg-  und  Hüttenwesen 
Denen  Impuls  dadurch  zu  geben,  dafs  er  die  alte  Erklärung 
'  bekannt  gah.  wonach  er  jedem  Berghautreibenden  vior  Frei- 
gewährte mit  „Notdurft  an  holzfreier  Zufuhr  der  Pfennwerthe 
^iheit),  Steuer-,  Zins-,  Scharwerks-  und  Herzugsfreiheit,  sicherem 

freiem  Zu-  und  Abzug  und  sonst  Allem,  wie  es  die  gemeinen 
tlnungen  anweisen"  ^). 

lieb  dieser  Erlafs  auch  ohne  besonderen  Erfolg  für  Sulzbach- 
Igt  so  Yeranlafste  er  duch  die  Gründung  einer  bedeutenden 
Gewerkschaft  im  Fichtelgebirge.  Es  verbanden  sich  nämlich 
iian,  Fürst  zu  Anhalt,  Statthalter  zu  Amberg,  mit  Michael 
I,  kurpfälzischem  geheimen  Itnt,  Heinrich  von  Eberbach,  dem 
leister  Theophilus  Richius,  dem  „Chymisten**  Matthäus  Carl 
em  Hütteumeister  in  der  Wamiensteinach  Johuun  Glaser  zu 

iewerkschaft,  um  auf  der  Fundgi*iil>e  Gottesgab  im  Gleifsenfels  am 
Iberg  ein  Eiseubergwerk  zu  errichten.    Sie  erbauten  einen  Iloch- 

id  Frischhütten,  und   das  Unternehmen   kam   bald   in  grofse 

Friedrich  IV.   erstreckte   die   obenerwähnten   Freiheiten   mit 

Znsätzen  und  Erläuterungen  samt  dem  gefreiten  Berggericht 
mdere  Verordnung  vom  31.  Mai  1604')  auf  dieses  Bergwerk. — 
von  Anhalt  brachte  die  Anteile  des  Matthäus  Carl  und  Johann 

durch  Kauf  an  sich,  so  dafs  er  drei  Fünftel  des  Ganzen  besafs. 
Freibeitsbrief  gewährt  der  Kurfürst,    „dafs    innerhalb  zwoy 

egs  um  beraeldte  Fund-Gruh  am  Gleifsenfels  kein  solch  Werk, 
kein  hoher  Ofen  oder  ander  Werk,  so  demselben  abbrüchlich 
lögt,  so  lang  das  gangbar  bleiben  und  erhalten  wird,  verstattet 

soll«. 

weh  die  Schlacht  am  Weifsenberg  und  die  Niederlage  Fried- 
V.  von  der  Pfalz  kam  der  Nordgau  in  den  Besitz  des  Kaisers 
land  IL  Derselbe  verkaufte  aber  die  Überpfalz  mit  allen  Berg- 
rtigkeiten  im  Jahre  1628  für  13  Millionen  Gulden  an  Herzog 
liliau  L  von  Bayern.  Dadurch  wurde  die  Pfalz  mit  Bayern  dauernd 
Max  I.,  der  vortreffliche  Fürst,  gab  i^ich  trotz  der  Ungunst 

ten  die  gröfste  Mühe,  das   pfälzische  Bei*g-  und  Hüttonwesen 
Schwung  zu  bringen.    Er  ernannte  Jobann  Hochholzer 

Biehe  Lori,  Sammlung  des  bayrischen  Bergrecliten,  LXIX.  Bd.,  B.  425. 
8iebo  Lori,  *.  h.  0.,  S.  429. 
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zum  allgemeinen  Bergdiroktor   mit  ilem  Sitz  in  Anilierg   und  e 
ihm   1632   eingehende   Verhultnngsbofeble,   welche,   div  die 
einigung  nufgehürt  hiitte  zu  bestehen,  die  Ded»»utung  einer  B 
imug  für  die  Oberpfalz  erlaaigteu  ^). 

Herzog  Max  hatte  sich  schon  vor  dieser  Zeit  nm  die  Hclmiig 
Bergbaus  in  seinen  bayinsehea  lianden  eifrig  beinülit.  Er  ermunt'rie 
Anlage  neuer  Bergwerke  und  brachte  die  alten,  widche  sein  Gmh-; 
vater  vorschenkt  liatte,  wieder  an  sich.  Den  Herren  von  Freyl 
waren  im  IG.  Jahrhnndert  die  Eisenwerke  Bergen  und  Ascha«  ü 
lassen  worilni  unter  der  Bedingung,  dafa  sie  dem  Salxsudwork 
HeicheiiliiiÜ  das  Eisen  zu  einem  165*2  festgesetzten  Preis  lieferten* 
Dies  hatten  dieselben  unttu'lnssen  und  der  Heraog  drang  aiii'  Er- 
fiillung.  Docli  verglich  er  sich  16Ü8  mit  den  Freybergischen  Erkfi, 
denen  von  Schürf  und  von  Preysing,  dahin,  dafs  er  von  sei«« 
Forderung  abstand  und  sich  der  Frolin  begab,  wogegen  jene  ihm  die 
Hälfte  der  Bergwerke  abtraten.  Die  Waldungen  wurden,  wie  friiher 
bestimmt,  den  Eisenwerken  belassen.  Der  Gerichtszwang  zu  Berge« 
fiel  an  den  Herzog  zurück,  während  er  in  Aschau  den  Inhal>eni  d^r 
Hen-schaft  vorblieb. 

Eine  andere  bedeutende  Bergworksiinternehmer-  Familie  waren 
die  von  Keck  zu  Prunn,  denen  Mnx  I.  1025  das  Bergwerk  zu  Bodcu- 
mais  überliefs.  Diese  waren  an  dem  oberpfälzischen  Eisenhandcl  be- 
teiligt, wie  aus  einem  am  28.  Juli  1(J08  zu  Uegensburg  vereiubflrten 
„Eisenkontrakte^  hervorgeht.  Danach  hatte  ^Khok"  alles  ^werchciscn- 
Schün",  das  im  Vorrat  und  das  bis  Pfingsten  1000  geschmiedet  um! 
mit  dem  Werkzeichen  C.  K.  bezeichnet  sein  mufste,  dem  Käufer  Fl«*  I 
tacliern  mit  seinen  Er/schitiV'n  ohne  Transportkosten  nach  Regv'ns- 
bürg  zu  liefen»,  wogegen  dieser  „für  jedes  gelieferte  Pfundt^)  zabes 
wercheisen  haar  zu  bezahlen  ain  vnnd  sieben/ig  gülden... Rir  3  Pfundt 
abbogen  oder  66  Gulden  vnnd  dann  sein  Herren  Khekcn  geliebten 
Frauen  auf  iedes  Pfundt  1  fl.  Leytkhaußf ....  dagegen  soll  Herr  Khek 
des  Herrn  Fletachci*s  geliebten  Haufsfrauen  zweon  Schillings  ziichi 
Wercheisen  gegen  Leytkhauff  liefern". 

Die  oben  erwähnte  Ambergische   Berginstruktion  erstreckte  sich 
nicht  auf  das  Fichtelgcbirge. 

Fürst  Christian  von  Anhalt,  der  Hauptbesitzer  des  Eisenstein- 
bergwerks Gottesgahe  hatte  sich  bei  Ausbruch  des  SOjälirigen  Kriege« 


')  Siehe  Lori,  8.  463. 
»)  l  Pfd.  Schul»  zahlte  240SL'hnn,  1  Schilling  Schün  aber  30  ßindi,    iSWwk« 
scbün  wogen   1  Centner,  hIro  I  Rchün  etwa  4V9  kg  und  1  Pfd.  Schfio  »lipr  IOom  ijf 
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*m  rfalxgrafeu  Friedrich  V.  angeschlossou  uud  Keinen  Aoteil  dtinli 
»Uinacht  dem  Rentmeister  Richius  übertragen.    Nach  dorn  uuglück- 

^[1  Ausgang  des  höhmischeu  Feldzugs  verfiel  er  in  die  Reiclißachl, 
hiite  sirh  aber  1*124  mit  dem  Kaiser  und  erhielt  seine  Besitzun- 
m  und  Rechte  wieder.     Im  Jubre  1G27  vei-stbenkte  er  seinen  Anteil 
i   dem    Eisenwerk    (ji>ttesgabe   an    zwei    treue   Diener,    Fri  edri cli 
ihwarzenbergor  und  Melchior  LoyTs»),  welche   darauf  in  dem- 
Ibeu   Jahr   in   Gemeinschaft  mit   ihren    Mitgewerken    einen    neuen 
}^verwalter  mit  einem  ausrübrlichen  Bestallungsbrief»)  anstellten. 
Hbesem  heilst  es  wegen  des  Hochofens  unter  anderem: 
^L§  V.    Damit  auch  bei  dem  hohen  Ofen,  an  welchem  der  Gewerk- 
Bk  sehr  viel  gelegen^   und  dieselben   so  Tags  so  Nachts  in  Gang 
^ten  werden,   kein  Untteifs,  Versaumnufseu  oder  Gefahr  vorgehe, 
Pf  gebraucht  werde;  solle  er  ein  wachsames  Aug  jederzeit  darauf 
und  bisweilen  auch,  wegen  mehrer  Forcht,  des  Nachts  sich  bei 
'heitern  finden,   ilmeu  zusprechen,   sie  ihrer  geleisteten  Pflicht 
im  uud  zu  gebührendem  Fleifs  freundlich,  oder  da  auch  von- 
amtswegen   alles  Ernstes   vermahnen,    wöchentlich    den    ge- 
mixten Vorrat  abwägen   und  solchen   unter  seine  Hand  und  Ver- 
mg  künftig  haben  zu  verrechnen,  nehmen,  zu  welcher  Abwägung 
jederzeit  den  Schreiber  uud  Schmidtmeißter  zuziehen  und  ob 
tug  recht  und  zu  verarbeiten  tüchtig,  geschmelzt  worden,  oder 
dhaftig,  bey  seinen  rtlichten  zu  fragen,  auch  auf  den  Füll  Un- 
bei  den  Schmelzen  vorgetroffeu,  den  Schmolzer  darunter  zur  Rede 
zu  raehrerem  Fleifs  zu  ermahnen,  auch  da  es  nicht  verfangen 
ilches  fernerer  Gebühr  willen  anhero  berichten." 
Schenkung  des  Fürsten  von  Anlmlt  wurde  aber  angefochten 
die  beiden  genannten  Gewerke  am  0.  November  1628   des  Berg- 
B  wieder  entsetzt,  nachdem  die  kaiserlichen  bisher  in  der  oberen 
;  verordnet  gewesenen  Kommissarien  aus  der  böhmischen  Kanzley 
leinigungen  vorbrachten,  dafs  ihnen  bereits  1623  die  konfiszierten 
Itischeu    Bergwerksauteile    von   Kaiser   Ferdinand  IL   geschenkt 
len    wären.     Trotz    tles   Widerspruchs   des    Fürsten   von    Anhalt 
len  die  kaiserlichen  Kommissare  bis  zu  den  feindlichen  Einfällen 
Lim  Besitz  der  Werke,  Von  da  an  geriet  der  Bergbati  am  Fichtelge- 
gänzlich  in  Verfall,  und  es  kümmerten  sich  weder  die  alten  noch 
Leu  Gewerke  weiter  um  denselben,  so  dafs  endlich  Kui-furst  Moxi- 


Biehe  Lori,  LXXI. 
aUihe  Lori.  45». 
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milinn  T.  im  Jahre  lß48  sich  veranhifst  sah,  dieselben  för  die- fürstliche 
Kammer  einzuziehen  und  von  neuem  belegen  zu  la«t<en. 

Weder  MiiximiUiin  nodi  seinem  Nachfolger  Ferdinaini  Maria  g»" 
lang  es,  die  Sulzbacli- Ambergisclieii  Kisonwerke  wieder  in  Aufiiähnil 
zu  bringen.  Ein  Versuch  des  letzteren  im  Jahre  1655,  die  ilio 
Hammereinigung  wicdnr  aufzurichtfMi,  blieb  erfolglos. 

Die  Bergwerke  am  Kichtelgebirge  wurden,  nachdem  die  nachtiig- 
lieh  erhobenen  aidialtischeu  Ansprüche  durch  Kauf  be^itigt  waren, 
von  Kurfürst  Ferdinand  Maria  verpachtet,  und  zwar  das  BergwcA 
Gottesgnb  1658  um  550  (Milden  auf  :tcl)t  Jahre  und  auf  AflerbesUind 
ebenso  lange  di*.'  Hammergiiter  zu  Ober-  und  llnterUnd  einem  JoliMiift 
Ernst  von  Altmannshausen,  Obrist- Wachtmeister  zn  Fufe.  Diewr 
und  sein  Sohn  brachten  es  unter  falschen  Angaben,  indem  sie  iiümüch 
die  Werkseinküiifte  verhehlten  und  sogar  angaben,  n»it  Solia^leii  KU 
arbeittM»,  wjihrend  sie  (lurchschnittlich  eine  jährliche  Au&l>oute  »ön 
12000  Gnlden  auf  den  Werken  erzielten,  dahin,  dafs  ihnen  der  PacM 
unter  sehr  günstigen  Üeilingungen  bis  zum  Jahre  1(184  erstreckt  wurde 
Derselbe  Herr  von  Altin:intishauKen  kaufte  1670  die  eingegangene  Eisen- 
hütte zu  Ebnat  und  IG71  die  zu  Unterlind  mit  der  niederen  Gericht«- 
barkeit  auf  denselben. 

1685  wurde  d^m  Freiberrn  von  AltmannsbauKen  das  Fa>ipnl>erg- 
werk  am  FichteUicrg  von  neuem  in  Pacht  gegeben  und  dieser  xuf 
16  Jahre  bis  zum  Jahre  1700  eivtreckt  Im  Jahre  1689  kamen  abef 
die  Schwindeleien,  welche  der  Freiherr  und  sein  Sohn  zum  NacM«ü 
der  fni-stlichen  Regierung  getrieben  luitten,  an  den  Tag,  es  wiinlo 
der  Pacht  aufgeholwn,  und  die  Berg-  und  Hüttenwerke  mit  dem 
ganzen  Inventar  eingezogen.  Der  junge  Altmannsbaascn^  der  w» 
meisten  bei  der  Angelegenheit  graviert  war,  wurde  überdies  ^iiüt 
Stiigigcr  ArresUcrung  auch  geringer  Atzung"  bestraft. 

Von   dem   Eisenwerk   bei   Bo<lenwohr  eifahren   wir  aus  der  Zeil 
des  SOjäbrigen  Krieges  nur,  dafs  im  Jahre  1630  Wilhelm  Seh  da» 
Hau»merwerk   für  13000  Gulden    übernahm,   in   der  Folge   aber  selir 
schlechte  Geschäfte   machte.     Die  Hütten   kamen   in   Verfall.  —  liA 
Jahre   1678   wurde    der    Ilammermeister  Scbreyer   von    dem   Land- 
gericht Neuenburg  und  dem  Pticgeamt  Brück  gemeinscliaftlich  in  deil 
Besitz  des  Bodenwöhrer  Hammers  eingewiesen.     Bei   den  zugehörigetf 
Gnindstücken    wird   eine    „Hammer-  oder  Zigounerwiese**    und   ein» 
„ZerrenTiensiese"  aufgeführt     Im  Jahre  1G93  bescblofs  die  bayrischei 
Ilegierung,  den  Betrieb  zu  BodenwÖhr  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen, 
einen  Hochofen   daselbst  zu  erbauen   und  die  Scbreyors   als  Hütten-* 
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anziLstcllen.    Der  Bau    des   FIochofenB  geschah   durch  Georg 
ler,  Scbmehnieister  zu  Siilzbuch.     Nach  Fertigstellung  der  um- 
idien  Anlagen  ')  wurde  zu  BodenwÖhr  ein  Bergamt  errichtet. 
Enrfnr^  Max  II.   bomiihte  sich   eifrig,  den  Bergbau   namentlich 
Olierpfalz  wieder   in   Flor   zu   bringen.     Der   Erfolg   war  aber 
ing.     Er  übertrug  die  Aufsicht  über  die  Bergwerke  der  Ober- 
1692   dem   Grafen   von   der  Wahl.      1693   beteiligte    sich   der 
it  seihst   an   dem  Eisensteinberghiiu,  indem   er  mit  der  Stadt 
*erg  in  Mitgewerkschaft  trat.     Die   Amberger  bemühten    sich   hei 

t [aiser,  ihre  alten  Vorrechte  wieder  zu  erlangen.  Dies  führte 
nur  zu  Zerwürfnissen  und  hatte  keinen  Erfolg.  Dns  Bergwerk 
gelsdorf  war  das  einzige,  welches  wahrend  des  spanischen  Erb- 
akriegs  mit  Gewinn  betrieben  wurde.  1693  wurde  wieder  eine 
■eisenniederlage  zu  Amberg  gegründet,  welche  sich  aber  nicht 
;e  halten   konnte.      Ifi94   erliefs   Max   II.    eine    besondere   Eisen- 

E Ordnung  («ehe  Lori  535),  in  welcher  der  Eisenverkauf  als  ein 
behandelt  wird.  Aber  der  alte  Glanz  des  Amberg -Sulzbacher 
IU5  war  erloschen, 
if  von  der  Wühl  kaufte  fiir  d:i.s  fürstliche  Generallaudirek- 
1693  das  alte  Ilammergut  Bodenwöhr  und  legte  daselbst  eine 
üite  an. 

Se  Werke  am  Fichtelberg  wurden,  nachdem  sie  1689  denen  von 

tTinshausen   abgenommen  worden   waren,   ufiter  die  Aufsicht  des 

obersten  Macolini   gestellt.     Dieser  wur  es,    welcher   1690  auf 

niile  Fortfichau  bei  Kcmoat  eine  Gewehrfabrik  für  Bayern   er- 

tete,  welche  lange  Zeit  in  IJetricb  blieb. 

Oberbayern  waren  die  früher  envähnten  Hüttenwerke  zu  Bergen 
iechau  im  Umgang. 


die  P^isenindustrie  in  Württemberg  sind  die  Nachrichten 

rin  Jahrhundert  spärlich.     IGM  wurde  der  alte  Hochofen  zu 

Cochem  bei  Aalen  an  die  Propstei  Ellwangen  verkauft  und  von 

wurde    die    sehr    ergiebige    Grube    in    der    Hirschklinge    bei 

ftralfingen  eröffnet  und  der  Schmelzofen  dahin   verlegt, 

Fürst  voti  Öttingen  Zoll   für  das  durch  sein  Gebiet  geführte 

rhob.  —  Am  13.  Februar  1671  legte  man  an  den  neu  erbauten 

m  das  ei-ste  Feuer  an,  welches  am  17.  Februar  das  erste  Eisen 

m  gols  auch  Ofenplatten.  al>er  ein  Eintrag  in  die  Jahres- 

Viiji  Inventar  derselben  int  abgedruckt  in  der  Zeitschrirt  Hes  Begeneburger 
iben  VeroinB,  II,  8.  303. 
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reclnmng  beklagt,  thik  ch  damit  ein  scUleclitcs  Gesebäft  wxre,  teil 
die  Kautleute  sehr  wähleriscL  seien  und  nur  die  schöni>ten  PUlkn 
;iusliisen,  diese  dann  in  einer  Weise  jirohierton,  dafs  viele 
Schaden  litten  und  aul'serdem  noch  Jahr  und  Tag  Gewährschafl 
langten,  ho  dafa,  wenn  in  der  Zeit  eine  springt  oder  krumm  wird^ 
neue  geliefert  werden  miifs. 

Mit  der  Erzeuguri|<  von  MiiKselciM-n  wurden  die  FaktoreiftQ  und 
HaranKU'werke  Al>tsgeiiiand  und  Unterkoi'hem,  desgleichen  ein  kl«i» 
ncrcs  Hammerwerk  auf  der  Hardt  bei  Ellwangen  versorgt.  ' 

Der  Ofen  wurde  alljährlich  vor  der  Kirchwcih  ungehlaseii,  zwoc 
aber  nach  dem  Wit^dcreinhau  des  Gestells  von  dtMu  Kaphin  di«  Dorfee 
unter  AhhaUung  oiner  Messe  eingesegnet;  die  Feierlichkeit  wurde  mit 
einem  Schmelzermahl  geschlossen. 


Baden. 

Witt  iti  Riiyeni,  so  litt  juich  in  ihm  übrigen  süddeutsclieu  ^?U;iti:*ü 
die  Flisenindustno  durch  den  30jiihrigen  Krieg  schweren  Schaden. 

In  Raden  gingen  in  dieser  Zeit  die  meisten  Hütten  zu  Grundt 
so  die  bedeutendste  derselben  zu  Kandem.  Von  dieser  ist  das  leUtc 
Inventar  vom  Jahre  1635  noch  erhalten');  darin  wird  aufj;cfulirt 
0  Stück  Masseln,  jede  zu  9  Centner  und  zu  3  Gulden;  9  Centucr 
Ambofsoisen  zu  3  Gulden,  1  Centner  Abstummel  zu  6  Gulden  lOBatK«; 
15  Centner  Granaten  zu  3  Gulden,  2  Centner  Luppen  zu  4 '/j  Gulden  ctr. 
Der  Hammerschmied  halte  damals  für  den  Centner  14  Batzen  Lohu 
und  8  Gulden  ^Yochenkostgehl  nebst  60  Gulden  jährlichem  Giiaden- 
gehalt  und  6  Gulden  für  ein  Kleid.  Er  arbeitete  mit  fünf  GehülfcD. 
deren  Kostgeld  ihm  an  seiner  Liefoning  abgezogen  wunle.  Die  Hültf 
hatte  nur  vier  Blasebälge,  während  der  Betrieb  sechs  erfordert*^.  Dtr 
Schmelzer  lieferte  auch  das  Erz  und  hatte  dafür  wöchentlich  4  Gulden. 
Dieses  Kostgeld  wurde  ihm,  wenn  der  Ofen  in  Betrieb  war,  am 
Schmelzerlohn  wieder  abgezogen.  Dieser  betrug  für  den  Ceolncr 
Masseln  2  Plappert,  für  den  Centner  Gul'swaren  4  Plappert,  fiir  dm 
Ceiitner  Kugeln  und  Granaten  5  Plappert,  Sein  Gnaden-  \a\^ 
Kleidungsgeld  betrug  zusammen  12  (iulden.  Der  Drahtzieher  arbeitete 
mit  drei  Gehülfen,  hatte  wocheütlich  8  Gulden  Kostgeld  und  12Guldeu 


')  Siehe  Frenkle,  h.  a.  Om  B.  \U. 
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igehah  im  Jahr»^,  wogegen  er  die  Hammerstiele  und  der(j:leicben 
Pen  mnfste.    Er  konnte  mit  seiner  Löhnung  nicht  bestellen. 
?r  Köhler  arbeitete  uuf  fuuf  „Koldenplattou'*  und  hatte  jo  nach 
ittemung  verschiedene  Löhnung,  für  Hiiuer-  und  Brennerlohn 
27   Batzen.       Ein    regelmafsiges    „Hauptschmelüen**    dauerte 
shen,  wozu  man  wöchentlich  400  Kübel  Erz  bedurfte.    Die  Erze 
zumeist  Bohner/e,  welche  durch   Tiigebau  gewonnen   wiutlen 
^läppert  per  Kübel  auf  der  Hütte  kosteten. 
'Wöchentliche    AuKl)ringen    betnig    145   Centuer  Masseln  zu 
len  den  Centner. 

if  der  „Sehmolze"  wurden  folgende  Eiseiisorteii  gemacht: 
Häfen,  Schubotten,  Ambofse,  gopränites  Eisen,  (iattereisen, 
iaen,  Kugeln,  Luden-,  Brand-  und  breites  Spangeneisen,  allerley 
?n,  allerley  Draht,  Niigel  u,  8.  w.** 
^T  Drahtzug  mit  neun  Bänken  konnte  12  Sorten  Draht  liefern. 
PTcrkzcug  wurde  den  Drahtzieliern  zu  bestimmtem  Preiä  zuge- 
nind  überlassen.  Die  Eisenpreisc  waren  mehr  nach  Stück  als 
Gewicht.  —  Die  grofse  Laufenbergische  Gewerkschail  rechnete 
[öliiischem  Gewicht,  die  Wage  zu  120  Pfd.,  wie  dies  schon  ira 
Iter  (1370)  der  Fall  war. 

Hammereisenbach    betrug  in  den   neun  Jahren  von  1605  bis 
lie   jährliche   Produktion    1733   Clr.    m  Pfd.   bis   2172»  a    Ctr. 
ewicht,  im  Ganzen  17210  Ctr.  24  Pfd.  oder  lUU  Ctr.  22  Pfd. 
resdurchschnitt,  zu  4  Gulden  den  Ceutner  =  7648  Gulden  im 
Der  Eiaenpreis  war  ungünstig  ge^en    den  Fruchtpreis,  denn 
llter  Vescn  oder  Dinkel    kostete   U  Gulden.    In   den   acht  Be- 
ihreu  von  IßlO  bis  1023  war  die  Produktion  geringer,  !*ie  be- 
ll Jahresdurchschnitt  1822"/^  Centuer,  der  Preis  war  höher  uiid 
ikte  von  5  bis  Ü  Gulden  für  den  Centner. 
iber  den  Betrieb   der  Werke   des   Eisenbundes  zu  Laufonberg 
irkiiigen  liegen  nähere  Nachrichten  vor,  deren  Veiottentiichung 
■a  AU-Nationalrat  Arnold  Münch  in  Ilheinfelden  verdanken  "J. 
*  Betrieb  kann  bis  zum   Jahre    1(>21    als  ein  schwunghafter  be- 
It  werden.     Die   Eisensteinförderung    im  Frickthal   kam   uller- 
ichon  seit  1010  nach   den    vorhandenen  Rechnuugen  in  Kück- 
dagegen  betrug   die  Eisenerzeugung   ihr  Bl:iu4')fen   des  Eisen- 
Bmmerbundea  zu  Laufenberg,  Säckingou.    Murg  und   Wehr  in 


lArnold  Müuch,    Die  Erzgruben    uiul  Rnmint-rwfrkp   im   Fri'-kthitl  und 
(irrbcin,  Aaran  ia93. 
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den  14  flelriphsjiihren,  von  denen  aus  dem  Zeitraum  ron  1601  bis 
1621  die  Rechnungen  vorhanden  sind,  20231  Masseln,  also  durfWhmlt^ 
lieh  1445  (zu  10  Ctr.)  im  Jahre.  Da^^egen  sank  im  30jährigeii  Knm 
sowohl  die  Erzförderung  der  „Ernzcrgemeindc*  im  Fricktlial  als  'Üe 
Eisenerzeugung  des  Bundes  und  hatten  die  beteiligten  Land&clui[t(?D 
schwer  unter  den  Griiueln  des  furchtbaren  Krieges  zu  leiden,  besondsR 
in  den  Jahren  1033  bis  1046,  am  srhworsten  Ijauftnberg,  welches 
Anfangs  tVliniar  1*>3'.)  von  den  Schwi'deii  untei  llei-zog  Bernhard  um 
Sachsen -Weimar  nach  vierwöchentlicher  Belagerung  erHiörmt,  wtt 
grofeen  Teil  eingeäschert  und  gehraiulscliatzt  wurde.  Bei  diesem  An- 
lafs  wurden  auch  vier  grofse  HammenÄcrke,  welche  auf  38000  (ioldcn 
geschätzt  waren ,  ein  Raub  der  Flammen.  Mit  dem  WoUlfitand 
und  der  Bedeutung  des  Ortes  erlitt  die  Eisenindustrie  der  gaiura 
Gegend  einen  gewaltigen  St4>fs.  Die  darauf  folgende  13  jährige 
schwedisch  -französische  fJkkupation ,  8i)ätrre  feindliche  Invasionen. 
häufige  Verkehrsstörungen  und  veränderte  VerkehraverliäUnisse  föhrlcn 
den  allmälilichen  Zerfall  der  Industne  herbei.  Von  den  36  im  Jaliw 
1500  bestandenen  HÜniinern  waren  im  Jahre  ir.47  nur  noch  13  im 
Betriebe.  Nach  Beendigung  des  SUjahrigen  Krieges  hob  sich  die  Erz- 
förderung der  Eisengruben  im  Fricktlial,  deren  Zahl  sich  verniehrt*', 
so  dafs  sich  1059  die  Zahl  der  Vogteion  von  fünf  auf  acht  erhöhte  unil 
die  Zahl  der  geförderten  „Karreten"^,  welche  in  der  ersten  Hälfte  dw 
Jahrliunderts  im  Jahresdurchschnitt  unter  lOtX)  geblieben  war.  si'ii  i"' 
Jahre  1666  auf  4292  hob.  In  diesem  Jahre  wunleu  von  den  llüttHi 
des  Eisenbundes  Ifilfi  Miisseln  geschmolzen.  Nach  1674  tnit  alw^ 
von  neuem  ein  Rückgang  ein,  so  dafs  ein  Bericht  von  1682  erklärt 
dafs  aus  Mangel  an  Erz  und  der  gro£ken  Kosten  wegen  iu  ^Vehr. 
Säckingen  und  Laufenherg  viele  Hammer  in  Abgang  gekommen  sei^o- 
Die  Gruben  im  Frickihal  seien  bereits  ein  Jiihr  lang  ertrunk^ii 
Dies  hing  wohl  aucli  damit  zusammen,  dafs  im  Juli  1678  die  Sückingc' 
Brücke  von  den  Kaiserlichen  verbrannt  worden  war,  um  den  Frau* 
zosen  den  Uehergang  zu  sperrte. 

Um  diese  Zeit  machten  die  Lnndesherrschaft  und  Privaluuler- 
nehmer  neue  Anstrengungen,  die  Eisenindustrie  am  Oberrhein  ^ 
heben.  Im  Jahre  1681/82  war  von  Baseler  Unternebinem  in  Albbruck 
ein  neues  Hammer-  und  Hochofenwerk  gegründet  und  bald  daniu 
1684  auch  das  zum  Eisenbund  gehörende  Schmelz-  und  Hüttenwerk 
Wehr,  das  durch  Kauf  an  den  Landschreiher  M.  Job.  Beiz  in  Rhein- 
felden  übergegangen  war,  von  seinem  neuen  Besitzer  ebenfalls  zu  oinew 
Hochofen  werk  erweitert  worden.     Dem  Hammerwerk  Albbruck  wunlo 
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^Hbl  Koiue^ioD  gestattet,  diis  für  den  Be<hii*f  seines  Hochofeuä  l>e- 
^Btliigte  Dobuoiz  aus  den  l>6riiisclien  Bergwerken  im  unteren  Aargau 
rnod  tler  Grafschaft  Baden  zu  beziehen.  Das  Werk  zu  Wehr  war  da- 
I  ^eii  infolge  seiner  Zugehörigkeit  zu  dem  Eisenbund  gehalten,  seinen 
I  InMnrf  aus  dem  Frickthul  zu  beziehen. 

l  Aus  den  vorhandenen  Akten  und  Aufzeichnungen  sind  noch 
I  (bigemie  Ereignisse  aus  dem  17.  JahrhundeH  hervorzuUe))en.  Am 
I?.  Dezember  1B04  bestätigte  Erzherzog  Maximilian  von  Innsbruck 
tut»  das  Privilegium  des  Eisenbuudes,  desgleichen  Erzherzog  Karl 
Fenliiiand  am  10.  Juni  1655  und  Kaiser  Leopold  i.  am  16.  Fe- 
bruar 1H70. 

Am  7.  Februar  16'27  wurde  dem  Eisenbund  vom  bisohötlieben 
küiistinzischen  Generalvikariate  „ex  causa  necessitatis"  bewilligt, 
Während  14  Tagen  oder  auch  3  Wochen  an  Sonn-  und  Feiertagen  zn 
blasen.  Das  Grubgeld,  welches  für  jeden  Karroten  Eisenerz  an  die 
BLTTschafl  zu  zahlen  war,  betrug  während  des  ganzen  Jahrhunderts 
8  Pfennige.  Das  Masselgeld  hatte  bis  1652  G  Ki'euzer  für  jede  Massel 
|!  betragen,  in  diesem  Jahre  (oder  1656V)  wurde  es  auf  3  Batzen  erhöbt, 
90  (lafs  von  da  ab  12  Kreuzer  flir  jede  Massel  zu  zahlen  waren.  Die 
Hülzkohlen  kamen  ans  dem  Schwarzwald,  wie  sich  aus  dem  am 
31.  Januar  1671  zu  Waldshut  auf  12  Jabre  abgeschlossenen  Lieferungs- 
vertrag  ergiebt 

Nach  Beendigung  des    30  jährigen  Krieges    kamen   verschiedene 

Hammerraeister,  deren  Hämmer  während  des  Krieges  zerstört  worden 

w&ren,  dämm  ein,  ihre  Hämmer  wieder  aufbauen  zu  dürfen ;  so  ersucht 

,  am  30.  Juni  1650  Melchior  Bruder  den  Rat  zu  Laufenberg,  sich  bei 

seinen    filfluhigeni    zu    verwenden,    damit    er    seinen    abgebrannten 

Ilninmer  ^nede^  aufbauen   könne.     Am   23.   April   16G1   verleibt  die 

Förstäbtissin  Franziska  zu  Säckingen  dem  Meister  Andreas  Jonen 

|H[  drei  Jahre  den  anno  1636  von  weiland  Hans  Jogiin  Hincken 

^fL  in   ottener  Gant  angenommenen   und  während  der  vergangenen 

jidigen    Kriegszeiten^   eingefalleneu    und   bis    dato    öde    gelegenen 

imer   gegen    einen    jährlichen   Zins    von    125   Gulden    und   Ab- 

^äfilung  in  drei  Jahrestenninen. 

Da&  in  l^aufenberg  neben  den  Hammerächmi(Mli'n  audi  die  Hund- 

iode  ein  itahlreiches  und  angesehenes  Gewerbe  bildeten,  geht  tla- 

herror,  da(k  diu  Huf-  und  Waflmscbmiede  daselbst  am  27.  Juli 

dem    Hat    ilire    Stututen    zur    CiL'uehiuigung    vorlegten.     Den 

liuenu!b[uie(ien    wurde   uher  am  27.  Januar   1667    vom  Untervogt, 

riuciiiter  und  iUt  der  Stadt  Laulenberg  auf  gestelltes  Ansuchen 
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die  Ordnung   der  dortigen  Hammei-sobniiedenstube  erneuert  and  ^| 
stätigt ').  V 

Durch  die  Gründung  der  Hochofenhiittcn  zu  Wehr  und  Albhmk 
erwuchs  den  alten  Werken  des  Eisenbundes  eine  verderbliche  Kon- 
kurrenz. Sie  wehrten  sich  deshalb  nach  dieser  Zeit  gegen  ihe  In- 
hetriebHetzung  alter  verlassener  Ilämnier,  So  erhob  der  Band 
1084/85  Einsprache  gegen  die  Wiederaui'richtung  des  in  Abgang  ge- 
Itommeiien  und  von  Johaun  Jakob  Netscher  zu  Laufenberg  an- 
gekauften vormals  Hegischen  Hammers.  Dem  Netseber  wurde  aber 
auf  ersttitteten  ßericht  des  Freiberm  von  Gmudmont,  Inspektors  des 
Eisoubuniles,  durch  Verfügung  der  vorderüsterreichischen  Regierung, 
der  Betrieb  geistattot.  —  Die  Zahl  der  Hämmer  war  gegen  Ende  di<j 
30jährigen  Krieges  auf  13  zurückgegangen.  Aus  einer  erhidteneu 
Kontrolliste  vom  Jahre  1047  2)  erfahren  wir  nicht  nur  die  Namen  d«r 
damaligen  Meister,  sondern  auch  d;is  Quantum  Massel,  welches  aof 
jeden  einzelnen  enttiel.  Danach  gab  es  damals  in  Laufenberg  lü^  in 
Säckingen  2  und  in  Murg  1  Meister,  welche  zusammen  798  Msuaeln 
produzierten,  davon  die  Laul'enWger  5G1,  die  Säckinger  176,  der 
Murger  Meister  02.  Thomas  Stocker  von  Laufenbcrg  war  Ohmani 
des  Eisenbundes  und  der  Hammerscluuied  Jacob  1'  r  a  u  t  w  eil 
Bürgermeister  von  Laufenl>erg. 

Die  dem  Landschreiber  und  Einnehmer  der  Herrschaft  Rhein- 
fehlen,  welchem  1652  der  Hammer  des  verarmten  Ijehenhammer- 
Bchniieds  Konrad  Stöcklin  zu  Wohr  übertragen  woi-den  war,  iw 
Jahre  1C>^4  erteilte  Konzession  für  diesen  Hammer  ging  weit  über  die  den 
Mitgliedern  des  Eisonbundes  sonst  zustehenden  Berechtigungen  hinaus. 
Es  wird  njimlich  am  120,  Oktober  1084  dem  Beltz  gesbittet,  seinen 
bisher  zum  Hanimerschniicdebund  gehörenden  Schmelz-  oder  Blau* 
ofen  und  die  zwei  Hämmer  zu  Wehr  zu  vergröfsom  und  derart  ein- 
zurichten, dafs  er  das  für  das  Werk  bestimmte  Erz  aus  dem  Fricktli*! 
niHzlicher^  als  bisher  der  Fall  gewesen,  schmelzen  und  in  eine  nam- 
haftere Quantität,  als  ihm  bisher  vom  Hammerschmiodebund  auf- 
erlegt worden,  schmieden  könne.  Von  jeder  Massol,  die  auf  seinen 
zwei  Hämmern  für  Rechnung  des  Bundett  geschmiedet  wird  nml 
G  Centner  Gewicht  haben  soll,  hat  er,  wie  bis  anher,  nicht  mehr  als 
12  Kreuzer  an  die  Herrschaft  zu  zahlen.  Dabei  wird  ihm  ge- 
stattet, über  die  vom  Hammerbund  auferlegte  Quantität  hinan«  und) 
4000  Ceutncr  zu  schmieden;  davon  sind  Hkr  jeden  Ceutner  9  KrotfM 

'J  Diese  Ordnung  ist  abgedruckt  bei  A.  Hüui^h  ].  c,  &  06,  ^H 
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»an   »lie  vorderosterreichische  Kaminer  zu   entrichten;  nach 
[ständig  gpBchmiedeten    4000  Centnern   mag  er  sich   um   fernere 
Ügung  anmelden.    Vom   Erz   hat  er  das  gewühnliehe  Gtubgehl 
Pfennig  per  Karrete  zu  entrichten,  von  jedem  Centner  Kohlen 

ie   überall  in   deuttichen  Landen,  bemühten   sich   die   Fürsten 

ler  entsetzlichen  Verwüstung,  welche  der  MOjährige  Krieg  an- 

iX  hatte^  die  Industrio  und  insbesondere  das  Berg-  und  Hütten- 

wieder  xu  heben.  In  diesem  Sinne  wurden  nach  dem  30jiihrigen 

in  dem  Gebiet  des  jetzigen  Grofsherzogtums  Baden  aufser  den 

•erken  bei  Wehr  und  Albbruck  noch  verschiedene  Hüttonworkf* 

ifgi-richtet,  so  das  /a  Oberweiler  und  bei  Badcnweih-r  und  das 

mde  Eisenwerk  Hausen  im  Wiesenthal.    Letzteres  gehörte  dem 

fen  von  Baden  und  wurde  von  diesem  im  Jahre  1080  an  die 

ler  Merian  von  Dasei  verj>achtet 

>en80  wurde  das  alte  llHuiuicrwerk   zu  Kollnau   bei  Waldkirch 

;hal,  welches  im  30JHhrigen  Kriege  zu  Grunde  gegangen  war, 

4em  westfälischen  Frieden  wieder  aufgebaut  und  ausgepachtet. 


Hessen. 


n»m  Baden,  so  strebte  man  aucli  in  Hessen  nach  der  trau- 
Kriegszeit  danach,  den  Bergbau  und  das  Hüttenwesen  wieder 
nähme  zu  bringen.  Dadurcli  entstiiuden  in  der  zweiten  Hälfte  des 
firhunderts  im  Odenwald  neue  Eisenwerke,  so  zu  Waldmichel- 
velclies  aber  damnls  zur  Kurpfalz  gehörte.  Der  Unternehmer  war 
risser  Eusinger,  der,  wie  es  scheint,  die  Sache  etwas  zu  grol's- 
ngefangen  hatte,  denn  er  baute  sich  zn  seiner  Eisenhütte  ein 
irtiges  Wohnhaus  im  Ilenaissancestil ,  von  welchem  die  Trümmer 
orhanden  sind,  konnte  aber  schon  IGOO  den  landesherrlichen 
cht  mehr  zalden.  Daraus  entsprang  ein  weitlüutiger  Prozess 
'is  1G79),  welcher  weder  der  Hen-schaft,  noch  dem  Unternehmer, 
ligBten  dem  Gewerbe  von  Nutzen  war. 

j  Eisenhütte  der  Grafen  von  Erbacli  im  Odenwald  war  ebon- 
rch  den  SOjälirigen  Krieg  in  Verfall  geraten.  1623  wurde  sie 
n  Grafen    Ludwig  Casimir  und  Georg  Albrecht  I.  zwar  neu 
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aufgebaut,  scheint  aber  wahrend  der  ganzen  langen  Kriegszeit  nur 
wenig  betrieben  worden  zu  sein.  Die  Gräfin  von  Erbach  verpachtel« 
im  .fahre  1650  dim  Work  an  Frankfurter  Unternehmer,  welche  dixa 
den  Konsens  vom  Landtrrafeu  zu  HesHen  in  Darnistailt  einholen  inufMen. 
Die  Parht  lautete  auf  zehn  Jahre  uud  veipHichteten  sich  die  I'iichter, 
Hütte  und  Hammer  wieder  aufzubauen,  wogegen  die  Grähn  sich  ver- 
bindlich inaelito,  das  Bauholz  umsonst  zu  liefern.  Für  den  Kiseu- 
steiu  sollten  die  Pächter  in  den  ersten  iünf  Jahren  2'/?  Batzeu,  io 
den  letzten  füjif  Jahren  3'/j  Batzen  per  Fuder  „ahnstatt  Zehntea* 
bezahlen. 

Der  Fuder  Erz  kostete  auf  dem  Bergwerk  1  Gulden;  Masseleisen 
auf  der  Hütte  1  Gulden  3  Batzen,  Wascheiseu  12  Batzen  der  Ceutner. 
I  Id  Oberhessen  war  die  Eisenhütte  zu  „Laupach^  schon  1591  io 
Betrieb  und  wird  ui-kiiudlich  1620  ei'wäbnt.  1699  wurde  die  jetal  n«i 
als  (iiefserei  bo^^toliende  Friedrichshütte  vom  Grafen  Friedrich  Emat 
von  Solnta-Laubacb  angelegt  und  zwei  Jahre  lang  von  diesem  ver- 
waltet. Auf  den  Hochofen  bei  Biedenkopf  werden  wir  später  norb 
zurückkommen. 

Die  Hamiuerhütte  bei  Ober-Scbmitten  wird  1620  genannt 
Auf  tlem  alten  Eisouhammerwerk  zu  Schelnhauson  wunleu  im 
Jahre  1609  zwei  Hochöfen  erbaut  Die  Akten  geben  bis  1608  zurück' 
1609/10  erhielt  nach  den  im  Darnistiidter  Archiv  befindlichen  Altlfin 
der  Meister  Hans  Ochsen  »'inen  Wocbenlolm  von  3  Gulden,  ^o 
Geselle  Hans  Bornkessel  2  Gulden  8  Albus  und  der  Köhlerknechl 
1  Gulden,  1610  wurden  für  den  Hütteubau«  die  Hammerschmiwle, 
Kohlenschuppen,  Hochofen  uud  Wassergraben  957  Gulden  veraasgij||A 
Im  süIIhju  Jahre  wurden  1777»  Wagen,  26'/2  Pfund  geschmiedH 
Eisen  für  799  Guldon  19»/,  Albus  2  Pfennige  verkauft,  jeder  Wagen» 
4y,  Gulden.  Aufscrdem  wurden  Gufswaren  gefertigt,  eiserne  OfeD» 
von  denen  einer  durchschnittlich  2  C-entner  wog  und  „Krapffen**.  D«r 
Betrieb  blieb  auch  in  den  folgenden  Jahren  »^in  reger.  1616  wurden 
1444  Gulden  verbaut  Stand  die  Hütte  still,  so  hatte  der  Haronier- 
Schmied  Hans  Ochsen  von  Lifsberg  1  Gulden  psr  Woche  WartegeU 
Aufserdem  war  auf  dem  Werk  ein  „Sie^scher  Sclimitt",  ein  Ablschmie«! 
aus  dem  Siegerland,  der  freie  Zehrung  hatte,  seinen  Kohlenl>e<larf  g^ 
liefert  bekam,  im  Übrigen  auf  eigne  Rechnung  arbeitete.  Aus  einöü 
Schreiben  Landgraf  Ludwigs  des  Jüngeren  von  1601  geht  hervor,  (Ia^ 
Graf  Hai»s  Georg  zu  Solnis  dem  Hüttenmeister  auf  dem  Scbmelzöfr" 
die  Klafter  Holz  für  G  Batzen  dergestalt  verkaufte,  daljs  er  dieselben 
auf  seine  Kosteu  hauen,  legen  uud  zu  Kohl  brennen  lassen  musste  ^ 
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weiter  nichts  damit  zu  thun  gehabt,  als  da(s  er  ^die 
,  wie  sie  gelegt,  aufschneiden  laäsen*^.  Auf  diese  Art  habe 
1  Klafl«r  gemacht.  1622  war  das  Hüttenwerk  in  Scbellubausen 
Tonualigen  Niddaiscben  Rentmeister  Krug  und  den  Zöllner 
dr  jährlich  150  Gulden  verpachtet. 

ie  weitere  Eisenhütte  bestand  zu  Bieber  im  hessischen  Hinter- 
fdie  Akten  darüber  wurden  nach  der  Annexion  1866  an  Preufsen 
liefert  Ans  Klipsteins  mineralogischen  Briefen  ert'aliren  vnr^ 
dbst  1660  der  Eisenstein  von  Wommelshaxisen   vei*schmolzeu 


Lnch  in  der  Landgrafschaft  Hessen-Kassel    vernichtete  der 

^e  Krieg  die  Eisenindustrie  nahezu  vollständig.  Die  wichtig:^ten 

iraren  damals  die  zum  Kloster  Haiua  gehörigen  Eisenhütten 

kch   und  Rommershausen.      Von  diesen  sind  die   Rechnungen 

fahre    1G06    an   im   Laudeshospital    zu   Ilaina    fast    vollstän<lig 

)Uy   und  es  ist  das  Verdienst   des  Konservators  L.  Bickell  in 

dieselben  aufgefunden  und  das  wichtigste  daraus  mitgeteilt 

Zürn  Jahre    1616   war  der  Betrieb    der  Eisenhütte  zu  Fisch- 

auf  welcher  viele  Gufswaren,  darunter  namentlich   auch  Ofen- 

b,  gegossen  wurden,  des  Hammers  daselbst  und  des  Blechhammers 

jtnmershausen  ein  lebhafter,  in  Folge  dessen  hat  man  im  *lahre 

^Qch  zu  Rommersbauscn  einen  Giefsofen  erbaut,  der  im  folgenden 

auch  betrieben  wurde.  Der  Erzbezug  gestaltete  sich  sehr  günstig 

die  Eröffnung  und  Erweiterung  der  Eisensteingruben  am  Kalden- 

welche  ein  für  Gufswaren  so  geeignetes  Erz  lieferten,  d:ifs  der 

von  fremden  teuren  Eisensteinen  unnötig  wurde.  Mit  Ausbruch 

) jährigen  Krieges   traten   aber    groise    Störungen    und   U  nter- 

ngen   des  Betriebs  ein.    Von  1616  bis  1624  fehlen   die  Rech- 

l  gänzlich,  im  Jahre  1624  wurden  zu  Fischbach  nur  322'/«  Ctr. 

;eg088en.     1625  bis  1628  wurde  gar  nichts  gegossen.  1628   bis 

ahlen  die  Rechnungen,  1632/33  wird  nur  ein  Ofen   von  3  Ctr. 

it  aufgeführt,   1633   mufsten  die  Hütteubälge  im  Kloster  ver- 

werden,  1634  wurden  40  Öfen  von  173  Ctr.  Gewicht  gegossen. 

n   big   die  Hütte    in   den    Jidinn   1B85  bis  1638    und  1641   bis 

alt      Dazwischen  wurde  Munition  gegossen.      Je  langer  der 

lauerte,  je  mel»r  wurden  Eisenkugeln  begehrt').     Der  Hainaer 


i.  Bickell,  die  Risenluitt«n  tiea  KluitUrs  Haina.     Marburt^  1889. 
Hebe  Bickell,  a.  a.  0.,  H.  4. 
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Hüttenvogt  mufste  im' Jahre   1648   10  bis  12  Mul  nach  Kasse^H 
Ziegenhain  laufen,  um  die  Kugelgelder  einzutreiben,  ^H 

Die  Eisenhütten  waren  in  diesen  Kriegszeiten  immer  besonderf 
heimgesucht,  denn  auf  ihren  Besitz  legten  die  streitenden  P&rteiea 
besonderen  Wert.  Das  Mifstrauen,  dafs  sie  dem  Feinde  dienten,  g»b 
immer  den  naheliegenden  Grand  zum  Überfall  und  zur  Deraubang; 
am  schlimmsten  hausten  in  dieser  Beziehung  die  „Marodeurs".  Dift« 
zerschlagen  1034  ein  Scheunenthor,  1636  stehlen  die  Hatzfeldischen 
die  eisernen  Töpfe,  so  viel  sie  tragen  können,  die  Übrigen  zerschlagen 
sie.  Die  Hainischen  „Unterthanen*^  können  keine  Kohlen  fahren, 
ihnen  die  Pferde  genommen  sind.  Dem  Hammerschmied  in  Fisch 
bach  und  dmn  Waldeckischen  wird  das  Geld  abgenommen  und 
der  Eisenkammer  zusammen  für  80  Gulden  Eisen  gestohlen. 

1648  giebt  „man  dem  Leutenampth  Ton  Götzen,  welcher  alles 
zerscldagen  droht,  1  Wag  (60  kg)  Stabeisen". 

1630  war  der  Hochofen  zu  Fischl)ach  wieder  angeblasen  worden, 
um  die  Hämmer  in  Gang  zu  halten ,  da  das  vorhandene  Rob- 
eisen verbraucht  war  und  das  gekaufte  alte  Eisen  nicht  hinreicilA 
Doch  durchstachen  die  ^Kriegsleute*'  den  Mühlenteich  und  zer- 
schnitten 1641  auch  die  Hammerbälge.  Die  Hammergebäude  wires 
so  zerfallen  und  verwüstet,  dafs  1642  dieselben  ganz  umgebaut  meräm 
mufsten,  wobei  viele  kleinere  Metallteile  gestohlen  wurden.  Erst  1643 
kam  der  Hochofen  wieder  in  Gang,  um  Roheisen  zu  produzieren,! 
Sogar  der  alte  Stamm  von  „Bergknechten"  scheint  durch  das  h^p] 
Kaltliegen  des  Ofens  stark  reduziert,  da  der  Hüttenvogt  ins  Stift 
Cöln  nach  Silbach  gehen  mufs,  um  solche  zu  holen.  Aber  schon 
1646  mufsten  die  Hammerbälge  wieder  in  Sicherheit  gebi*nc 
wie  sich  aus  folgenden  Einträgen  ergiebt 

1  fl.  10  alb.  Von  den  Hammcrbälgen  sambt  den  Brettern 
den  Modellen)  alss  die  Haubt- Armeen  vorm  Kirchhayn  gelegei^ 
Hermann  Steffen  zue  Armsfeldt,  naher  W^ildungen  zu  fuhren  geK»« 
i  8  alb.  Einem  Schwedischen  Reutter,  so  bey  den  bälgen  Confonjl 
gewesen  zuuer  ehrung  gebenn.  ' 

1047  Ging  der  Hochofen  wieder  10  wochen  lang,  wovon  die  Fral 
Grätin  zu  Waldeck  lö  Tage  ^vlT  des  Hospitals  Hochofen  blasenl' 
liifst  und  jeden  Tag  1  Thlr.  Hüttenzins  dafür  entrichtet.  Die  Kaisel 
liehen  verbrannten  einen  grofseu  Teil  des  Kohlenvonats  und  nahm«! 
eine  pHebescheide"  mit.  , 

Unter  den  gegussenen  Kugeln  waren  sowohl  ^ganize^  als  nholg| 
Nach    1048    mufste    einem    .schwedischen   Reuter  vom   Jordanischa 


ber  schon! 
ih^gj^ 
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Pment  so  in  dem  March  vf  der  Hütten  Fischbach  zu  Saluaguardi 
legen,  2  fl.  12  alb.  verehrt  werden". 
Mehr  als  das  interessirt  den  Techniker,  dals  im  Jabr  1035,  als 
lochofen  kalt  lag,  ausnahmsweise   aus   einem  Schmiedeherd  ge- 
wurde, wie  nachfolgender  Eintrag  zeigt. 
, Ausgabe  Roheisen:  7  Ctr.  Johanuefs  Zeppern,  so  er  von  einer 
auTs  seinem  Feuer  zu  3  härtt  zacken  gegossen.^    Zepfer  war 
ine  Hammersöhmied  zu  Fischbach. 

^ie  1(343  angeschafften  neuen  Hütteubälge  blieben  im  Hainerhaus 

isel  bis  incl.  1646  in  Verwahrung  liegen. 

1650   faist  man  neuen   Mut,  bessert  aUes  aus,   denkt  sogar  an 

Qfenmodelle,   und  giefst  auch  einiges.     Doch  stockt  bald  alles 

|Br,    das    Personal    ist    offenbar    schlechter,    so    dafs    1655    der 

pelzer    Wilhelm   Figge    aus  Usseln    kein    gares    Eisen    fertig 

LBei  diesem  geplöse  so  5  Tage  ohne  das  Trocknen  Tnd  Stellen 
Irerck  gewesen,  hat  sich^s  so  wunderbahrlich  im  gestelle  bezeiget, 
inan  auch  kein  pfund  Ejsen  so  etwas  genutzet  ausm  Heerdt 
Jen  können.  Denn  angesehen  man  doch  das  Eisen  gnung  ge- 
^,  wan  aber  man  solches  wollen  laufen  lassen,  ist  es  wieder  wegk 
lauter  Dreck  gewesen,  dahero  man  doch  dem  Hüttenmeistern 
I  den  Knechten,  welche  vber  die  maasen  saure  Arbeit  dabey 

bt,  nachfolgender  Lohn  geben " 

Erst  der  im  folgenden  Jahre  berufene  neue  Hüttenmeister  bringt, 
einem  abermals  unglücklichen  ersten  Versuch,  den  Betrieb  in 
ing,  und  das  Werk  hebt  sich  wieder,  um  im  Jahre  1676  fast 
X  auf  den  höchsten  nachweisbaren  Stand  zu  kommen,  von 
em  es  aber  dann  wieder  etwas  herabsinkt  Der  Absatz  der 
and  auch  des  Stabeisens  mufs  jedoch  durch  die  Konkurrenz  der 
»herrlichen  Hütten  sehr  erschwert  worden  sein,  denn  1695  hatte 
lin  für  damalige  Zeit  grofser  Vorrat  von  Roheisen  von  2954  Kar. 
r.  (1  Kar.  ^^12  Ctr.)  gesammelt. 

n  folgenden  Jahre  gelang  es,  2000  davon  an  den  Grafen  von 
K;k  abzusetzen,  so  dafs  eine  unerhörte  Einnahme  von  27  323  Gul- 
ndelt  wurde. 

andgraf  Moritz  war  ei&ig  für  die  Hebung  des  hessischen  Berg- 
bemilht  1616  erliefs  er  eine  besondere  Berg&eiheit.  Um  diese 
rundete  er  die  neue  Schmelzhutte  in  RommershauBen  und  ver- 
1617  die  alte  Hütte  von  Vaake  nach  Knickhagen.  Diese  ver- 
9>.die  Eisensteine  des  Bergwerks  zu  Hohenkirchen  und  wurden 
H  6ä* 
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daselbst  Gufswaren  hergestellt,  denn  im  Jahre  1634  wird  der  Üfm- 
former  Daniel  aus  Knickhagen  nach  Fischbach  geholt,  um  40  Öfen 
zu  formen.  Ebenso  wurde  1660  auch  der  Former  Otto  Brockca 
von  Schwalefeld  aus  Knickhagen  abgeholt.  Im  Jahre  1666  wurd« 
aber  die  Knickhagener  Hütto  nach  Veckerhagen  verlegt,  woselbrt 
nun  das  bedeutendste  hessische  Eisenwerk  aus  der  Zeit  nach  dem 
30jährigen  Krieg  entstand. 

Der  Eisengufs  von  Veokerhagen  erlangte  bald  einen  grolseu  Ruf 
und  fand  ausgedehnten  Absatz  nach  Bremen  und  Holland  Diesen 
Ruf  verdankte  die  Hütte  grofsenteils  ihrem  Reichtum  an  originellen 
Modellen.  So  hesafs  sie  eine  ganze  Reihe  von  Modellen,  welche  nur 
für  Holland  bestimmt  waren,  uamcntlich  für  Kamine  und  Kamineio- 
fassungen.  Auch  Glocken  von  Eisen  wurden  daselbst  gegossen.  Ein« 
solche  von  1674^  welche  1825  zersprang  und  1  m  hoch  und  1,U  n 
breit  ist,  befindet  sich  jetzt  in  der  von  Dr.  Bickell  gegründeten  SanuD- 
lung  zu  Marburg. 

Betreffs  der  Hainaer  Eisenliütten  ist  noch  folgendes  technisch 
Bemerkenswerte  nachzutragen.  Das  beute  Erz,  welches  sich  zua 
Giefsen  besonders  eignete,  bezogen  sie  aus  der  Grube  am  Kaldenbannw 
wo  1625  Schächte,  Stollen  und  „Wasserziehen**  enÄ'ähnt  werden.  Dif 
Hütten  lagen  au  tief  eingeschnittenen  Waldthälem:  Dodeu hausen  und 
Roramershausen  an  der  Gilsa,  Fischbach  und  Armsfeld  an  der  Irfa* 
Das  Wasser  der  Bäche  wurde  in  Sammelteichen,  wovon  oft  mehrere 
bei  einer  Hütte  lagen,  z.  B.  bei  Fischbach  vier,  gespannt  und  üelea 
auf  ol»erHchlüchtige  Wasserräder  von  10 — 12  Fuls  Durchmesser.  Dw 
Hochöfen  hatten  vierekige  Schächte.  In  einer  Rechnung  von  Iftß^ 
heifst  es:  „13  fi.  4  all),  seiuilt  Wilhelm  Lohn,  Maurer  zu  Brielon  von 
dem  hohen  Ofen  Jn  Wandigk  den  schacht  von  newen  bifs  auf  dus 
Gestell  die  Vier  Wende  abgenommen  vndt  wieder  gemacht  zahHt* 
Die  Ilinterseite  des  Ofens  lehnte  an  eine  Bergwand,  entlang  der  ein  mit 
Holz  verzimmerter  Stollen  lief.  An  diesen  lehnte  sich  eine  „Abseile", 
aus  Holz  gezimmert,  unter  der  die  zwei  „Hüttenbälge^  Ugen,  dur^ 
eisenbeschlagene  „Streichspäne"  und  Ketten  mit  der  Blaswelle  tw 
bunden.  In  Fischbach  hatte  man  1691  Holzbälge:  „38  fL  2  alb.  Vor 
Ein  Pahr  htUtzerne  Hammer  Beige  mit  alle  ihre  Zugehörigen  Beschlagli 
Röhren  Fuhrlohn  und  frey  Von  Ssmahll-kalten  anhero  Geliefert  vnJ 
Vorgericht  Sebastian  Eberhart  dem  Baichenmacher  Vohn  Ssmahll-kalt«» 
kud  uhr-kund  den  21.  Augusty  an  31.  rthlr.  geldt"  —  Die  alt«» 
ledernen  wurden  nach  Haina  in  ilie  ^schusterey"  geliefert  Anoo- 
169G  erliält  auch  die  Schmelzhütte  Holzbalge  durch  denselben  BfilffB* 
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^er  für  56  f1.  16  Albus.  1692  wird  im  Inventar  ein  messingenes 
iotil  zur  Regulierung  des  Windes  aufgeführt  Die  Gestell-  und 
ihaehtsieine  worden  bei  Altenhaina  gewonnen,  die  besten  kamen 
von  Landwehrhagen  (Langkwirigen  Hagen).  Durch  den  iiuXseren 
d  aus  gewöhnlichen  Steinen  liefen  eiserne  Anker,  Gicht  und  Ab- 
raren mit  eisenien  Platten  geschützt.  Neben  dem  Hochofen  stand 
^ormhaus  mit  einer  Stube  für  den  Former,  einem  hölzernen,  mit 
„gekleibten**  Schomstein,  einer  grolsen  Bank  zum  Formen  und 
Schrank  für  die  Modelle  a.8.w.  In  einem  „Hagelkropf^  waren 
Gossen  zur  HersteUung  von  Hagelgeschofs  eingemauert  (1694). 
ie  Schlackenpoche  stand  neben  dem  Schmiedehammer  und  hatte 
d  mit  eisernen  „Böszen"  (Schuhen).  1674  kommen  aber  im 
ttar  auch  „Bochhämmer*'  mit  geschnuedeten  Hälsen,  gegossener 
und  gegossenen  Hämmern  vor  zum  Pochen  des  gerösteten  Erzes, 
iboise   waren  schon    1608   nach  dem   Inventar    zum  Teil  aus 

Bn  Fischbach  wurden  1625  fiir  die  Waldeckischeu  Hütten  Hebe- 
0  gegossen,  ferner  1608  Kurbelzapfen  (dem  Grafen  von  Hanau  ein 
nenzapfenn)  und   1654   ein  Blasewellzapfeu  (ßlauwelkapfenn   zur 
perwell).    Als  sich  unter  dem  Hüttenmeister  Elias  Schlächter 
•einem  Former  Otto  Brocken  um  1660  das  Hüttenwerk  wieder 
[wurden  aufser  den  gewöhnlichen  Gegenständen,  Büchsen,  Kugeln, 
L  Töpfe,  Brandtreitel,  Roste,  Öfen,  Platten  noch  tolgende  Artikel 
pen:  Mörser,  Kucheneisen,  Retorten,  Jegerieröfen  (Digerieröfen), 
Weihen,  Gossen   und  sogar  Glocken.    Von  letzteren  wogen  die 
fe  drei  Stück  17  Ctr,    Eine  gegossene  eiserne  Glocke  zu  Ober- 
ich, welche  noch  existiert,  ist  inschriftlich  von  1674. 
in  der  Anlage  I  zu  BickelTs  Schrift  über  die  Eisenhütten  des 
ers  Haina  sind  die   vollständigen  Inventanen  der  Schmelzhütte 
Ichbach  und  der  Eisenhämmer  in  Fischbach  und  Rommershausen 
lern   Jahre   1608   mitgeteilt.     Danach   Latte   das   Pochwerk   der 

drei  Stempel.  Das  ganze  Giefsereünvontar  bestand  aus  7  „offen- 
T  mit  Jrem  Biitwerk*^,  tl.  h.  Modelle  Hir  Ofenplattcn  von  2  bis 
r.  Gewicht,  4  leisten-laden  mit  4  Ringen,  I  Setzwage,  1  Form- 
eb  und  1  Kasten  „zum  Piltwerk^,  1  eiserne  Pfanne,  1  Giefs- 
nnd  I  Formspiefs.  Die  Frischherde  waren  mit  eisernen  Platten 
eilt:  2  Platten  Uffen  Heerdt  und  3  Heerdt  Zacken.  Die  Zangen 
iden  aus  2  Luppenzangen,  2  Wännzangen,  4  Schmiedezangen 
',  Schinzangen.     Zu    der    Hammerschmieds  -Wohnung    gehörte 

:kbau8,  Keller  sampt  dem  gebew  darüber  und  1  Sewstaü",  Von 
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Plattenmodellen  werden  in  den  Inventarien  des  17.  Jahrhunderte 
gefuhrt:  vom  verlorenen  Sohn,  von  der  Schiauge  im  Paradies, 
Gleichnis  vom  Schafstall,  von  den  Wasserkrügen,  von  Holofer 
der  Kreuzigung,  von  der  Auferstehung;  1668  waren  dnzug«-  , 
Kurmainzisches  Wappen,  Schenkischea  Wappen  und  Justitia.  l 
vrird  ein  Formachneider  Benedictus  Schröter,  Schreiner  zu  Hain 
genannt.  Dieser  erhält  „12  fl.  8  alb.  von  zwey  paar  Offen  FonDen- 
Bretem  von  der  Erschaffiing  der  Welt  und  der  Geburt  Christi,  dai 
Bildwerk,  beyneben  das  Laubwerk  darumb  zu  schneiden,  die  Brett« 
gemacht  und  die  Dihlen  darzugethan".  Im  Anhang  111  fiihrt  Bickcl 
die  Namen  der  Hüttenmeister  und  Former  zu  Fischbacb  im  17.  Jahr- 
hundert  an.  Aus  der  weiter  mitgeteilten  Verkaufsliste  ist  zu  be- 
merken, dafs  aufeer  den  Fürsten  es  hauptsächlich  die  „Euler^,  d.  h 
die  Thonwarenbrenner,  welche  die  Kacheln  machten,  waren,  welch« 
die  gegossenen  Ofenplatten  kauften. 

Ueber  die  Hütte  bei  Biedenkopf  liegen  ausführliche  Betriebe 
angaben  aus  dem  17,  Jahrhundert  vor*).  Sie  schliefsen  sich  an  die 
S.  751  mitgeteilten  aus  dem  16.  Jahrhundert  an.  Der  Hochofen 
wui'de  zwischen  1601  bis  1625  neu  aufgebaut.  Es  gehörten  drei  Hammer 
zu  dem  Werk,  einer  bei  der  Hütte,  einer  bei  Hatzfeld  und  einer  ao 
der  Eder,  vermutlich  bei  Herzhausen  in  der  Grafschaft  Itter,  wovoQ 
sich  bis  1631  Spuren  finden.  Die  Erze  kamen  meist  aus  dem 
Nassauischen  und  von  Lixfeld,  erst  seit  1664  von  Königsberg,  welches 
in  den  späteren  Zeiten  den  Ofen  allein  versorgte.  Der  Gewinnungslohi 
der  Lisfelder  Erze  belicf  sich  auf  '26 — 30  Albus,  der  Fuhrlohn  auf 
26  Albus  7  Pfennige  dns  Fuder,  Der  Kalkstein  kostete  1'/,  Albui 
das  Fuder.  Das  Forstgeld  vom  Fuder  Kohlen  betrug  10  Albus  4  Pfg 
und  der  Köhlerlohn  23  Albus  1  Pfg.  Es  fielen  in  der  ersten  HilftK 
des  Jahrhunderts 

1626  aus  4Viu  Fuder  Stein  mit  5"/in  Fuder  Kohlen,  U»Viu  Ctr-Eis« 
1634    „    3^V»»      «  n        «     5"V9»        n  r,         H"/«      n      « 

1639     „    2»A8      „  „        n     4^%8        „  „         12«/„      ,       „ 

1644    „    2»V;5      „  „        „     5«/;»        „  n         UVt.       ^       « 

1649    „    3"A,      „         „        „     5«V,o       „  «         lö«V«o      p       » 

1626  wurde  am  meisten  Stein  durchgesetzt  und  am  langsta 
geblasen,  nämlich  114  Tage,  denn  auch  hier  geben  die  Nenner  de 
Brüche  die  Zahl  der  Hüttentage  an.    Die  gröfste  Menge  Eisen  wurdl 


*)  Klipstein»  Mineralogischer  Bricfwechiell  781,  Bd.  II,   8,93.    S«i»  «nd  d 
alten  Htitt«nrechiiUBgeD ,   von  denen  aber  die   von    1602—1025   und  von  |«&4  k 
1663  fehlen,  entnommen. 
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erzeugt,  das  günstigste  Aushriugeu,  jedenfalls  in  Folge  besserer 
w&r  im  Jahre  1644. 
Die  Hammerschmiede  mufsten  aus  dem  Chor  Roheisen  7Vj  Wagen 
iedetes  Eisen  liefern,  was  dem  Verhältnis  der  Waag  Roheisen 
kbeisen  von  150  Pfd.  zu  120  Pfd.  nahe  kommt  Der  Preis  des 
ledeteu  Eisens  stand  f>is  1636  auf  3  Thlr.  die  Wage,  der  Tlialer 
Kreuzer  (Mk.  12,30  nach  heutigem  Wert)  also  ca.  Mk.  20  die 
Die  „Waag*^  Eisen  war  nach  den  Sorten  verschieden  im  Ge- 
während 1  Waag  Schmiedeeisen  120  Pfd.  hatte,  rechnete  mau 
aag  Hufeisen  zu  100  Pfd.,  die  Waag  Radnägel  /u  90  Pfd.  Der 
jpiiedelohn  von  einer  Waag  Stabeisen  betrug  8  alb.,  aufserdem  er- 
i  der  Schmied  12  H,  7  alb.  für  die  Unterhaltung  des  Hammerzeugs 
^in  Jahr.  Der  Schmelzer  erhielt  2  fl.  12  alb.  Wochenlohn  und 
ttiche  Hiittenbeamte  vom  Hüttenschreiber  bis  zum  Steinpocher 
»sen  eine  gewisse  Hüttengebühr  an  Robeisen,  welche  1628  vier 
11  Ctr.  betrug.  1637  stieg  der  Gulden  von  27  auf  30  alb,  und 
in  sich  dementsprechend  die  Preise  und  Lohne. 
4e  Rechnungen  aus  der  zweiten   Hälfte  des  Jahrhunderts   be- 

tait  dem  Jahre  1665.    Es  tielen 
1665  aus      2      Fuder  Stein  IP»/«»  Ctr.  Eisen, 
1666     „     l"Vi«     n  «      12"/i«    n         n 

1696     „     2i^7iw     r  „     2PiV,45    »         n 

Das  bedeutend  höhere  Ausbringen  ist  den  reichen  Erzen  von 
pberg  zuzuschreiben.  Die  Hüttenreisen  waren  von  1666  ab  länger 
I  der  ersten  Hälfte,  in  genanntem  Jahre  18  Wochen.  Die  Tages- 
tktion  blieb  gering,  sie  sank  einigemal  unter  12  Ctr.  und  betrug 
nrchschnitt  17—18  Ctr.  Die  Preivse  waren  in  der  zweiten  Hälfte 
ahrhunderts  etwas  höher;  Schmiedeeisen  war  von  3  Thlr.  auf 
rhlr.  gestiegen.  1673  wurde  zu  Biedenkopf  ein  Blechharamer 
zu  Hatzfeld  ein  Stahlhammer  betrieben. 


Nassau. 


,uch  in   den    nassauischen   Landen    war   die   Eisenindustrie 
den   30jährigen  Krieg  vielen  Drangaalen   und    vielem  Wechsel 
ketzt 

Taf  Ludwig  H.  von  Nasäau-Saarbrücken,  durch  welchen  die  Re- 
gen der  Walram'schen  Linie  wieder  vereinigt  wurden,  bemühte  sich 
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eifrig  für  Bergbau  und  Hüttenwesen  in  seinem  Tiande.  Hierin  sUni 
ihm  treulich  sein  Ohcraratmann  zu  Weilburg,  Johann  Gottfried  Toa 
Stein,  zur  Seite.  Dieser  übernahm  ps  1615,  die  Audeuachmiede  b« 
Weilmünster,  welche  eingegangen  war,  auf  eigene  Rechnung  zu  be- 
treiben. Dieselbe  muTs  damals  gauK  neu  aufgebaut  worden  sein  mA 
hiefs  von  da  an  die  Neuhütte.  Der  Bau  mufe  1615  fertig  und  die 
Hütte  in  diesem  Jahr  schon  in  Betrieb  gewesen  sein,  denn  bereite 
1615  beschwert  sich  v.  Stein  beim  Grafen  Ludwig  über  ungenügende 
Holzlieferung.  Der  Neubau  war  auf  Kosten  der  Herrschaft  geschehen, 
ebenso  wie  der  eines  Rohrhammers  bei  Weilmünster,  welcher  161' 
von  der  Herrschaft  betrieben,  in  diesem  Jahre  aber  ebenfalls  ao 
Johann  Gottfi-ied  vom  Stein  verliehen  wurde.  Als  aber  der  30jährige 
Krieg  ausgebrochen  war,  verkaufte  1620  Johann  Gott&ied  vom  Stein, 
„der  Zeit  Nassauischer  Rat  und  Oberamtmann  der  Herrschaft,  (lor 
diese)  Eisenwerk,  Rohrschmiede  und  nachhenaunt  Schmelzhütten  dem 
Eruesten  (ehrenfesten)  Johann  Catoui  von  Gülchen  (Jülich)  dem 
jüngeren,  Bergkherren  zu  Wald-Michelbaoh  und  Stromberg  sh.  Lud 
wig  Grafen  zu  Nassau-Saarbrücken"  »).  Dieser  Johann  Cato  odcrCatöH 
setzte  einen  Carl  Badonn  als  Meister  aut  die  Neuhütte.  1623  er 
scheint  derselbe  zum  erstonnial  als  „Meister,  Hüttcnschreibor  und 
Verwalter  auf  der  Neuen  Hütte  b.  Weilmünster".  Johann  Cato  bc 
gegnete  schon  in  den  ersten  Jahren  nach  Übernahme  der  Hütte 
grofsen  Schwierigkeiten,  was  bei  den  schweren  Kriegszeiten  nicht  Jtu 
verwundern  ist.  Im  Jahre  1622  beschwerte  er  sich  beim  Grafen  wegen 
der  Holzlieferung  und  bittet  den  Herzog,  dafs  „die  Jäger**  ilie  richtige 
Holzfällung  anordnen  wollen.  Auch  in  Lohnstreitigkeiten  mit  seinen 
Arbeitern  war  er  in  diesem  Jahre  verwickelt  1623  schliefst  der  oben 
erwähnte  Carl  Badonn  den  Holzverkauf  mit  der  Gemeinde  AVeil 
münster  ab.  Ebenso  bescheinigt  der  „Scholtes"  und  Bürgermeister  7M 
Altenkirch,  „dafs  sie  dem  Karlen  Bardonn,  Hüdten- Schreiber  ao^ 
Verwalter  auf  der  Neuen  Hütten  obig  Weilmüuster  Holz  verkauf 
haben«. 

Ende  des  Jahres  1623  oder  in  den  ersten  Tagen  des  Jahres  163^ 
starb  Johann  Cato,  und  zwar  kinderlos.  Seine  Geschwister  beerbten 
ihn  und  wurden  auch  bereits  im  Januar  1624  mit  der  Neuhütte  be- 
lehnt").   Aus  der  Belehnungsurkunde  geht  hervor,  dafe  Graf  Ludffi 


')  Alle  diese  tind  die  folgenden  Nachrichten  habe  ich  den  Aktan  de»  NuMQ^ 
Rchen  Archiv»  «u  Wiesbaden  entnoniinen. 

')  Die  im  Archiv  beöadliche  Kopie  diesei'  Belehnong  iit  vom  38.  April  1^3^ 
datirt. 
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n  Nassau   selbst   „die   Rohrhammerschmitt  obig   unsrer   Dorfscliafl 
sibnünster'*   verkauft  hatte.     Diese  sei  a|mter  „seiner  befundenen 
legenbeit   Weiland  Johann  Caton   von   Giilch   käuflich    überlassen, 
ieser  anlangst  verstorben,  so  belehne  er  nun  des  Jobann  Caton 
sr,    Fleinrich  Caton,   und    dessen   Geschwister    Catharinen    und 
»then    als    Erben    über   das   Hüttenwerk    (die  Neuhütte)    mit 
nftHcber  Belehnung  und  Erbbelehnung  zunächst  mit  dem  Wasser- 
dann  mit  dem  Eisensteinbexug  aus  den  gräHichen  Gruben,  die 
itlicb  aufgeführt  werden   („auf  den  2  alten  Dorgewerken,  also 
[odeubolz,   Weifsengraben ,  Pbilippstein  und  Bembach   Kautten, 
Notdurft  gleich  andern  Hütten   proben   und  holen   lassen,  doch 
ins  der  gebührende  Zehende   davon    treulich  entrichtet  wird"); 
die  Holznutzung  in  der  Art:  sie  dürfen  in  dem  Weilmüusterer 
nicht  denn  allein  „Unholz*^  holen  und  tragen  lassen,  aber  keine 
oder  Axt,  Pferd  oder  Fuhre  dazu  gebrauclien^  denn  wo  anders 
pden,  sie  gleich  andern  gepfnudet  und  gestraft  werden  sollen.  — 
tgen   sollen  sie  wie  die   Gemeinde  Weilmünster  das  notdürftige 
jfcolr  zu  diesem  Hüttenwerk   als  „Jngebüren"  zu   den  Schmitten- 
lerhelmen,  Kammenstreichen,  Keilholz,  Kohlschuppen  und  was 
zur  Erhaltung  des  ganzen  Werkes  benoten   ohne  Waldzins   und 
dt  ausfolgen  lassen,  darin  denn   kein  Gefährte  gebraucht,  weil 
fgen  dieser  Hütte   in  Weilmüusterer  Wäldern  sonst  kein  Wald- 
haben, sondern  ihnen  nur  im  Falle  der  Notdurft  zuverptiichtet". 
kfür  sollen  sie  ebensoviel  Zins  zahlen,  „als  uns  von  der  Auden- 
|tt  zufällt,  nemblich  8  Wagen  Eisens  von  dem  Hammer  und  dann 
lern  hohen  Ofen  dreifsig  Centner  Giefseisen,  alles  gut  Kaufmanns- 

ftu** „Weiter  behalten  wir  uns  bevor,  würde  es  sich  zutragen, 

ie  das  Blechhüttenwerk  verpfenden,  verkauffen  oder  in  andere 
le  kommen  lassen  wollten,  sollten  sie  uns  defsbezüglich  zuvor  zu 
k    thun    und    anbieten ,    damit    wir    nach    Bedarf   den   Vorkauf 

ius  der  Erbschaft  Johann  Catos  entsprangen  alsbald  eine  Heibe 
Hreitigkeiten  und  Prozessen.  Zunächst  meldete  sich  ein  gewisser 
Matthias  Mehl  mit  einer  Beschwerde  und  Forderungen,  d.  d. 
ptember  1624,  indem  er  vorgiebt,  ein  Mitgewerke  des  Cato  ge- 
i  zu  sein.  Er  sagt  sein  „nunmehr  in  Gott  ruhendes  Gegentheil 
ihn  auf  blofs  geschöpften  argwöhn,  befängnisset  und  in  Haften 
Q  lassen"  —  ihn  zwar  spater  auf  Bürgschaft  entlassen,  aber 
langen,  kostspieligen  Prozels  gegen  ihn  eingeleitet,  worin  er 
legen  —  die  Kosten  aber  nicht  bezahlt.    Dieser  Mehl   wird  in 
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der  Replik  ak  „übelbefiirgter^  Mann  and  seine  Supplikation  al&  L3|fl 
hingestellt    Dennoch  wurde  der  Prozefo  des  Mehl   teilweise  zu  üü- 
gunsten  von  Catos  Erben  entschieden. 

Gates  Erben  Huchcn  zu  verkaufen,  bandeln  dabei  aber  nicht  pfl 
aufrichtig.  Am  1.  April  1625  verkauft  Heinrich  Caton  die  halb 
Hütt^  an  Martin  Gämmerling,  nassauisch-saarbrückischen  ÜberschuU- 
heifsen  zu  VVcilmünster.  Am  3.  Mai  erscheinen  Heinrich  Cato  m* 
Christof  Sorge  von  Kraft-Solms  wegen  eines  Kaufakten.  den  sie  rar 
Ostermefs  1625  miteinander  abgeschlossen.  Bereits  im  Mai  sehen  wir 
Heinrich  Cato  mit  Stoffel  (Christof)  Sorge»  der  hier  Hüttenmeister 
zu  Kraft-Solms  genannt  wird,  im  Prozefs.  Sie  scheinen  sich  vergUcbea 
zu  haben,  denn  in  den  folgenden  Jahren  läfst  sich  Heinrich  Cato 
durch  seinen  „Vetter**  Stoffel,  der  auf  der  Neuhütte  wohnt,  vertreten. 
Dieser  Vetter  Stoffel  ist  für  uns  schon  deshalb  interessant,  weil  er 
ein  Nachkomme  des  Hüttenmeisters  Peter  Sorge  zu  Kraft-Solms  isl, 
den  wir  bereits  kennen  (siehe  Seite  701).  1626  wurde  die  Neubütt« 
durch  Kriegsvölker  ausgeraubt  Heinrich  Cato  wendet  sich  deshalb 
bescliwerdeführend  an  den  Erzbischof  von  Trier.  Die  Beschwerde 
lautet : 

„Hochwürdigster  Churfiirst  vndt  Erzbischoft  Ew.  Chnrfiintl 
Gnaden  seyen  meine  Unterthenigste  bereitwilligste  Dienste  ravor 
gnedigster  (yhurfiirst  vndt  Herr. 

E.  Churfürstl.  Gnaden  habe  ich  im  verlittenen  September  dieses 
zu  entlauffenden   Jahres  vnterthenigst  clagend    vorbrach,  wefemass^n 
alle  meine  eysene  offen,  deren  107  uff  die  600  Rthlr.   werth,  so  ich 
in  der  neuwen  Hütten  bey  Weilmünster  in   der   scbmeltzhntteu  ^vt- 
schlössen  gehabt,  durch  einen  Rittmeister  seyen  entwehndt,  vndt  g^ 
walttbiitiger  Weifs,  ohne  eynige  gegen  mich  gehabte  Ursache  zu  endl^ 
lieben  meinem  grofsen  schaden   vndt  verderben   weggeführt  wordeBr 
dem  von  ihrer  excell.  Herren  Grauen  von  Tilly  dem  Hüttenwerk  gnedi 
mitgetheilte  salvaguartien  gantz  zuwider**.    Die  Oefen  sollen  in  cbu^ 
fürstlichem  I>and  l>ei  Mülhen  im  Thal   bei   deren  Unterthanen  anzi^ 
treffen  sein  und  bittet  der  Beschwerdeführer  um  Restitution.   Es  heifst 
dann  weiter:   „Der  Arabt  vndt  Haubtmauu  dess  Ehronbreitfitein  habt 
dann  auch  die  Weisung  erhalten,  die  Sache  zu  untersuchen  und  Ab< 
hülfe  zu  schaffen.  —  Sindemahl   nun  eiu   gevoUmechtigter  Diener  im 
gewisse  Kundschaft   gebracht,  dafs    zu  Mülhen  im  Thal   trcy  under 
tlianou  7H  offen   vndt  5  ungorathe  stück  in   Händen   haben,  so  sim 
sie  geladen  worden^  haben  erklärt,  dais  sie  150  R<*i('hstbaler  d&ru 
gelehnt  haben.    Er  solle  diesen   nun   dieses  Geld   erst   ersetzen. 
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kei  ein  Unrecht,  da  er  ausdrücklich  durch  Tilly  kaiserliche  sal- 
prdia  gehabt  habe,  Xbris.  anno  1626."  —  Diese  Beschwerde  ist 
pchriebcn:  Heinrich  Cato  von  Gülch,  Secretarius  zu  Braunfels 
ftingereicht  durch  seinen  „Vetter  StoflFel". 

^erauf  wird  ron  Trier  resolviert,  „dafs  erst  die  einheimischen 
bthaoen  und  der  Jüdt  in  Frankfurt  zuvörderst  zufrieden  gestellt 
■n  sollen.  —  13.  Decbr.  1626  von  der  trierischeii  Cantzeley". 
Darauf  folgen  eine  Reihe  weiterer  Beschwerden,  an  welchen  sich 
W  Heinrich  Cato  von  Gülch  und  Christof  Sorge  auch  Heinrich 
■erling  beteiligt«  Danach  erhoben  sich  neue  Schwierigkeiten 
iben  Cato  und  Vetter  Stoffel.  Letzterem  wird  in  einem  Schrift- 
1  die  Richtigkeit  des  Kaufs  der  Hütte  durch  Johann  Cato  von 
B  „als  ein  beständiger  ewiger  erbkauff"  bestätigt,  deshalb  ^kann 
rmag  (man  sie)  dem  ehregeachten,  wolfiimehmen  Christoff  Sorge, 
pton  (?)  seiner  ehelichen   Hausfiraw  zu  Crafft  Solms  ihren  erben 

E^^nehmen**.     Die  Vetterschaft  rührte  also  augeuscheiiilich   von 
u  her.    Christof  Sorge  hatte  um  diese  Zeit  auch  das  Hütten- 
■   von   Heinrich   Cato  gekauft  und    verlangt  die  Auslieferung 
Büttengeräte,    dazu    einen    Blasebalgen   für    einen   hohen   Ofen, 
Ighämmer,  Zangen,  kleine  und  gro&e  Ofeuformen  u.  s.  w^  sowie 
Klafter  Holz.  —  Der  Kauf  war  geschehen  für  3175  Reichsthaler, 
ter,  harter,  passirlicher  Währung"  und  sollte  der  Käufer  diese 
e   bis  auf  800  Reichsthaler,  die  erst  in  der  Herbstmesse  fällig 
Uten,  gleich  zahlen.     Dabei  hatte  sich  Cato  einen   Teil  des 
vorbehalten.    Hieraus  erhoben  sich  die  Streitigkeiten,  indem 
den  ganzen  Holzvorrat  verlangte,  während  Cato  behauptete,  er 
nur  1600  Klafter  verkauft,  was  mehr  sei,  davon   müsse  Käufer 
eichsthaler  vom  Klafter  zahlen.    Am  8.  März  1627  wird  Stoffel 
auch  zur  Zahlung  verurteilt.    Er  beruhigt  sich  aber  nicht  dabei 
T  Prozefs  spinnt  sich  weiter.   Gleichzeitig  führte  Cato,  der  nicht 
„Sekretariufl"  war,  Prozefs  mit  dem  früheren  Hüttenverwalter 
Ion,  dem  er  Öfen  in  Kommission   gegeben  hatte.    Der  Streit 
durch   Vergleich   am   12.  Oktober  1627.     1633   verkauft  Cato 
I  vom  Stein  einen  Anteil,   den  er,  wie  es  scheint,  nicht  mehr 
^  denn  dagegen  supplixieren  Christof  Sorge  und  Martin  Cammer- 
|emeinschaillich.    In  diesem  Schriftstück  vrii*d  die  „Audenschmied 
)r  100  Jahren  gebaut"  en*"ähnt.     1634  ist  Stoffel  Sorge  mit   der 
nndo  Weilraünster  im   Streit  wegen  der  Holznutzung.    Er  will 
Stecht   darauf  von   Cato    gekauft    haben.     Weiter   erfahren   wir 
B  mehr  von  der  Neuhütte  bis  zur  Beendigung  des  30jährigen 
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trieben,  infolgedessen  sclüechte  Ware  geliefert,  tliei 
sich  die  Abnehmer,  insbesondere  Paulus  von  der  Li 
zu  Frankfurt  a.  M.,  welcher  am  29.  Mäi*z  1698  Klage 
weil  das  gelieferte  Stabeisen  „nicht  als  Kaufmanns 
Sorges  Erben  schieben  die  Schuld  auf  Bchle<^hten  Eisi 
geliefert  worden  sei.  Paulus  von  der  Lahr  führt  at 
nichts  angehe  und  dafs  die  Hütte  Sorge  zu  tragen  hal 
Stein  geliefert  werde.  In  diesem  Sinne  bemühen  bu 
Sorgeschen  Erben.  Es  liegt  ein  „Attest*'  vor,  woni 
Hütteninhaber  der  Neuen  Hütte  zu  Weilmünster 
Konsenz  ^500  Karch  Eisrnstein  in  der  Langhecke  zu 
suchen.  Wiederholt  petitionieren  dieselben  um  Eisensti 
wohin  verkauft  würde.  Nach  den  vorliegenden  Spezifiki 
Erze  von  Limbtirg,  Rosberg  und  DrommerBhauson  befl 
von  letzterem  Bergwerk  waren  „zu  offen  vndt  anderem 
werk  gar  bequem  und  diensam  erfunden  worden**.  J 
Lahr,  der  auf  eine  Obligation  von  1000  Reichsthal^ 
seit  der  Zeit  und  noch  länger  hatte  er  also  Eisen 
hütte  bezogen  —  Ansprüche  geltend  machte,  schein) 
Besitz  der  Hütte  gelangt  zu  sein,  doch  wurde  der 
bis  nach  seinem  Tode  1713,  Die  Hütte  war  inzwiacl 
gekommen.  Die  letzten  Prozefsakten  heifsen:  „Seh.  F 
Amtmann  zu  Weilmünster  gegen  Paulus  von  der  Lahr  B| 
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bedeutender  noch  griff  ein  anderes  Geschlecht  in  die  indu- 
Entwickelung  nicht  nur  Nassaus,  sondern  auch  der  Nachbar- 
ein: die  Mariots").  Ihr  Wirken  beginnt  mit  dem  Abschlufs  des 
Shrigen  Krieges.  Es  beschränkt  sich  nicht  auf  die  Eisenindustrie, 
f  diese  war  doch  der  Ausgangs-  und  Mittelpunkt  ihrer  Unter- 
igen. Auch  sie  stammten  aus  dem  Niederland  und  zwar  aus 
lütticher  Gebiet  Wie  Johann  Cato  scheinen  sie  Bergherren  zti 
►erg  gewesen  zu  sein  und  bei  ihrem  ersten  Auftreten  erscheinen 
GemeinschaR  mit  einem  aus  der  Familie  Sorge.  Ein  Zusam- 
lg  dieser  Familien  hat  also  zweifellos  bestanden.  Zuerst  waren 
iots  in  den  trierischen  Landen  tliätig.  „Einen  wichtigen  Ge- 
reig'J  verdankt  dem  Kurfürsten  Philipp  Christof  die  Um- 
von  Ehrenbreitenstein.  Auf  dessen  Veranlassung  legte  Johann 
von  Gebart  ein  Lütticher,  den  Hochofen  zu  Fallerau  bei 
luer  an:  demselben  Mariotte  und  dem  Johann  Heinrich  Sorg 
mte  der  Kurfiirst  am  23.  November  1646,  bei  Dembach  Eisen- 
|»u  graben  und  ist  diese  Concession  die  Veranlassung  geworden 
r  Mariotte  ferneren  Hüttenanlagen  zu  Engers,  Nievem,  .\hl  und 
Irhein,  zu  dem  schwunghaften  Betrieb  des  Silberwerks  zu  Wein- 
I  s.  w.". 

^hann  Mariot  oder,  wie  er  sich  meist  schrieb,  Jean  Mariotte,  war 
ifserordentlich  thätiger,  unternehmungslustiger  Mann.  Er  soll 
b  Gebiet  der  Mosel  und  Lahn  14  Eisenhütten  erbaut  haben, 
hre  1660  erwarb  er  Konzessionen  in  der  Grafschaft  Katzenein* 
und  legte  daselbst  Eisenwerke  an.  Hierüber  geben  Akten  im 
lischen  Staatsarchiv  Aufschlufs. 

ia  16.  November  1660  berichtet  der  Amtmann  Jereraias  Phi- 
itamm  zu  ßraubach,  „dals  ein  Kaufmann  vutt  Lück  (Lüttichj, 
r  sich  sonsten  mehrenteils  zu  Bingen  auflialten  soll  und  mit 
11  Jean  Marioth  heifeet,  sich  bei  Eur.  gn.  Herrn  Schultheifseu 
eenelnbogen  angemeldet  und  angehalten,  dafs  ihm  möchte  ver- 
Werden, nach  Eisenstein  im  Kirchspiel  Catzenelubogen  zu  suchen 
nd  ob  €9  ihm  nicht  vergönnt  werden  möchte,  gar  eine  Eisen- 
fcllda  aufzubauen,  auch  ob  er  alsdann  umbs  Geld  Holzkohlen 
nen  könne".  Johann  Mariot  der  ältere  stellt  das  Gesuch  Air 
Sohn.  Er  unterschi'eibt  „Jean  Mariotte  au  uom  de  mon  mre. 
[ariot  le  jeune".    Der  Landgraf  von  Hessen  erteilt  die  nach- 


A-bwecliielod  auch  Marioile,  Hariutt,  Mariütli  gescUriebeD. 
^hfi  Rbeinisi'ber  Antiquaziua,  Mittelrhein  II,  S.  469. 
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gesuchte  „Gerechtigkeit".  Mariot  will  die  Steine  zuvor  zu  Weie 
allwo  er  in  Aufrichtung  einer  Eisenhütte  begrifien  sei,  probieren, 
hei&t  ea  in  einem  Bericht  an  den  Landgrafen,  dafe  den  beiden  Ma 
Johann  und  Walther,  Muthung  erteilt  worden  sei.  Die  Kouzc 
zum  Iliitteubau  ist  datiert:  Darmstadt,  den  19.  April  1661.  Es 
darin  freies  Bauholz  und  Kohlholz  zu  billigem  Preise  zugesagt 
Amtmann  wird  am  22.  April  1661  eingeschärft,  n^iQ  darinnen  ü 
ringsten  nicht  verliiuderu  lassen  sollen". 

Am  5.  Juni  1662  erteilt  Landgraf  Ludwig  von  Hessen- Dann 
„dem  Johannes  Marioth  von  Lück  (auch  Luyck),  Uüttenmeisti 
Mouthabaur  und  dessen  beiden  Söhnen,  Walther  und  Jean  Ma 
eine  ausführliche  Konzession.  Der  Landgraf  bedingt  sich  den  Zel 
und  das  Vorkaufsrecht,  die  Mariots  erhalten  das  erste  Recht  aa 
Kuhleiikauf  nicht  nur  für  Katzenelnbogen,  sondern  auch  „in  u 
Gemeinschaft  und  Vogtei  Ems,  wie  auch  in  Dietz  und  Nassau**. 
soUeu  gnlialten  sein,  in  Jahresfrist  einen  Eisenhammer  und  ^i 
Schmelzenden  hohen  Ofen''  aufzurichten.  Sobald  derselbe  aufgen< 
haben  sie  fiir  Wasserzins  jährlich  24  Reichsthaler  zu  bezahlen, 
Ilammer  doi)pelt  soviel  und  9  Albus  an  das  Amt  Nassau-Diet 
Die  Katzenelnbogener  machten  Schwierigkeiten  wegen  ihrer  Fon 
aber  ohne  Erfolg.  Die  Schmelzhütte  war  die  frühere  Weyerm 
AuTserdem  besafsen  die  Mariots  die  Ilerrenmühle.  1677  erla 
sie  die  Konzession  zur  Anlage  eines  Waschwerks  am  P'orelleal 
Die  Gemeinde  verlangt  dafür  Wasserzins,  man  vergleicht  sich  auf 
Reichsthaler  jalulich.  Aus  diesem  Jahre  datiert  der  erste  bei 
Akten  betindliche  Erbleihbrief:  Landgraf  Ludwig  VL  belehnt 
weylaud  Joliauu  Mariot  von  Lüttich,  Hüttenmeisters  zu  Montati 
nachgelassene  Wittib  Susanne  Catharine  Gall  und  deren  Söhne  Jol 
Franz  und  Anton  Mariot  mit  dem  Eisenbergwerk  auf  dem 
nannten  Mühlenfeld  ohnfem  Katzenelnbogen,  sodann  mit  c 
Waschwerk  auf  der  Bach  zu  gemeltem  Katzenelnbogen.  IH 
folgte  ein  zweiter  von  1679  „an  die  Mariottische  Wittib  Su8 
Cathariua  und  ihre  beiden  Söhne  Jean  und  Anton";  hier  werdei 
Söhne  Walter  und  Franz  nicht  genannt,  ebenso  nicht  in  dem  d] 
vom  27.  September  1688.  1696  erlangen  sie  das  Recht  zur  A! 
einer  Bäckerei,  Bierbrauerei  und  Brennerei  unter  gewissen  Be&eiu 
Es  wird  berichtet,  „ea  habe  Frantz  Marioth  von  Weynär  auf  s 
Eisenhütte  der  Ilorrnmühle  zu  vorgegebener  Nüthui*ft  seiner  arl 
eine  Mahlmühle,  Bierbrauerei,  Brandweinbi-eunerei  und  Bäck^ 
gelegt^.  j| 
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»i  diesen  Konzessionen  der  Mariots  war  eine  Bedingung,  welche 
in  bedeutsam  wurde,  sie  sollten  keinen  Eisenstein  aulser  Landes 
tdere  Hütten  verkaufen. 

fegen   Ende   des  Jahrhunderts  (1695/96)  wollten  sie   noch   eine 
lütte  bei  Katzenelnlntgeu  erbauen«  doch  kam  das  Projekt  nicht 
Lsiuhrung,  weil  das  Gefälle  zu  schwach  war. 
le  weitere  Eisenhütte  in  der  Niedergrafschaft  Katzen  einbogen 
iite  Johann   Muriot   bei    Görsdorf.     Für   diese    erteilt    Landgraf 
im  November  lß86  der  \Vittib  (Vau  Susanne  Catliarine  de  Gal 
Konzession  auf  Er7,  Holz   und  Kohlen   in   der  Grafschaft.    Sie 
!n  Verkauf  haben  vor  allen  andern,  wogegen  sie  sich  verpliich- 
und  Kohle  nur  mit  eignem  oder  mit  landesangehörigem  Fuhr- 
fahren zu  lassen;  auch  wird   das  Vorkaufsreclit  des  Grafen  für 
[üttenwerk  ansbedungen. 

ine  aulserordentlich    weitgehende    Konzession,    welche    deshalb 

;Bpäterhin  zu  Streitigkeiten  Veranlassung  gab,  erteilte  Landgraf 

ig   1662  dem  Johannes  Mariot   von   Lüttich   nud  dessen  beiden 

im    Walter   und    Jean   Mariot   für   die   Vogtei   Ems,   indem  er 

Iben  die  Nutzung  aller  Blei,  Ei-z  und  Kiseusteine,  Metalle^  Mine- 

L  Steine,  sie  seien  edel  oder  unedel,  Steinkohlen,  Vitriol.  Alaun« 

funneu  und  alles  andre  darin  ihnen  und  ihren  Erben  und  sonst 

Itnden  zuspricht.    Der  ältere  Mariot   mufs  sich   besondere  Ver- 

fe  um  Ems  erworben  haben.    In  spateren  Akten  heifst  es:  Jean 

t  Imt  den  ersten  Fufs  in  den  gemeinschaftlichen  Flecken  Fjns 

t  und  durch   die  durddauchtigsten  Häuser  Hessen  und  Nassan 

rbbestände   über  das  dortige  Bergwerk  und   neu  aufgerichtete 

Eiwork  erhalten. 

en  Ahler  Hammer  bei  liahnstein   hatten  die  Mariots   1668  ge-* 
Das  angeblich  hierdurch  erworbene  Kecht  auf  Holzbezug  führte 
586  ab  zu  weitläufigen  Prozessen. 

ie  Hohenrheiner  Hütte  war  ebenfalls  von  Johann  Mariot  erbaut, 
beint  später  von  der  hessen-darmstädtischen  Regierung  über- 
»I  worden  zu  sein.  Wenigstens  verpachtete  diese  zwischen  1690 
{95  die  Hütte  an  den  Kriegs- Kommissar  Koch  auf  drei  Jahre 
orkaufsrecht.  Hierbei  wird  derselben  der  erstaunlich  hohe 
ixngswerth  von  40000  Thaler  beigelegt.  Auch  ist  dem  Pacht- 
[  eine  interessante  Rentabilitätsberechnung  beigefügt  —  Tag- 
Irzeugung  3600  Pfd.  zu  18  Rthl.,  diese  als  Giefswaaren,  ^Blatten^ 
en,  Orten,  Kugeil-  zu  32  Kthl.  verkauft,  bleiben  täglich  14  Rthl. 
,    Als  Wiudoffeu,  Bumhen,  Granaten,  Kartätschen  zu  60  Rtld. 
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die  36  Ctr.  gerechnet,  kosten  30  RthL,  also  Gewinn  30  ßtbl  mp 
900  Rthl  monatlich. 

Derselbe  Koch  war  1081  mit  den  Mariots  in  Prozefa  geraten,  w« 
er  Eisenstein  im  Amte  Braubach  gesucht  hatte ,  wozu  sie  sich  allei 
berechtigt  glaubten.  Der  Landgraf  son  Hessen  schreibt  am  9.  Febnu 
1691  an  „Jean  FranQois  de  Mariot  a  Weiuähr^  er  habe  sich  reserrk 
den  Eiaenstein-Zehenden  von  dem  Katzen elnbogenischen  Bergwerk  ii 
Mülüenberg  in  natura  zu.  dcro  Nutzen  auf  der  „Kochischeu  Üütt^ 
zu  vertreiben". 

Die  Nievemcr  Hütte  war  schon  zu  Mariots  Zeit  die  wichtigst! 
der  zwischen  Lahnstein  und  Ems  zusammengedrängten  Eisenwerk 
und  übertraf  Abi  und  Uohenrhein  an  Produktionsfähigkeit.  Di*'  Era 
kamen  yon  den  Gruben  von  Borlebach  und  Fachingeo.  j 

In  der  Grafschaft  Nassau  erbaute  Johann  Mariot  die  Eisenhütta 
zu  Michelbach.  Dafs  bei  Michelbach  schon  vordem  ein  EisenweHi 
bestanden  hat,  ist  dadurch  wahrscheinlich,  dafs  sich  Johann  Calo  be« 
reits  1620  Bergherr  zu  Michelbach  nennt;  wahrscheinlich  besUoi 
hier  eine  Zerrennhütte.  1C59  wird  der  Versuch  gemacht,  aus  den 
Lütticher  Land  einen  guten  Schmelzer  und  Giefser  für  die  Michel 
bacher  Hütte  zu  engagieren. 

Auch  bei  Weinähr  hatten  die  Mariots  ein  bedeutendes  Eisenwerk 
Mehr  aber  noch  als  von  diesem  zogen  sie  hier  bedeutende  EinkünfU 
aus  dem  schwunghaft  betriebenen  Bergbau  auf  Blei-  und  SiU>ererze. 
Wie  wir  gesehen  haben,  werden  sie  öfter  Mariot  von  Weinähr  genannt 
Sie  scheinen  also  hier  einen  Wohnsitz  gehabt  zu  haben,  ehe  sie  Herrel 
von  Langenau  wurden,  was   erst  im  18.  Jahrhundert  geschah.    Docl 
werden  die  Glieder  der  Familie  schon  zu  Ausgang  des   17.  Jahrbuni 
derts  häufig  von  Mariot  genannt    Sie  waren  eine  reiche,  mächtig« 
hochangeseheno   Industriellenfamilie  am  Ende  des   17.  Jahrhunderia 
Über  ihre  weiteren  Schicksale  werden  wir  später  das  Nötige  berichteB 
Die  Mariots  führten  auf  iliren  Frischhütten  die  Methode  ihrer  Heimal 
die  Wallonschmiede,  ein  und  erhielt  sich  diese  Frischmetfaode  an  4 
Lahn  lange  nachdem  die  Familie  erloschen  war,  bis  um  die  Mitte  die» 
Jahrhunderts,  wo  die  Friscbliütten  daselbst  überhaupt  eingingen. 

Noch  andre  Eisenwerke,  von  denen  jetzt  kaum  mehr  Spurea  s 
euUlecken  sind,  werden  in  dem  Gebiet  von  Süd-Nassau  im  17.  Jfth 
hundert  genannt.  Im  Rheingau  wird  eine  Schmelzhütte  „im  Hane 
berger  Burgfrieden'^  erwähnt,  die  zweifellos  eine  Eisenhütte  war.  L 
Umwohner  im  Rheingau  beklagten  sich,  dafe  die  Hütte  ilincn  Nac 
teil  wahrscheinlich  an  den  Weinbergeu  brächte.    Erzbischof  Wolfgai 
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viert  deshalb  Martinsburg,  den  6.  Dezember  1591,  dafs  dies  „mit 
Gewalts  -  Botten  wiirklicher  Zuziehung"  durch  das  Haingericht 
rsucht  werden  und,  wenn  sich  die  Sache  so  befinde,  „die  ohn- 
it  aufgeführte  Schmelzhütto  fiirderlichst  wieder  abgeschafft"  wer- 
soUo.  Wo  diese  Hülte  stand  und  wo  der  Haneiiberger  und 
er  Burgfrieden  waren,  ist  mir  nicht  bekannt. 
e  andre  langst  verschwundene  Eisenhütte  bestand  bei  Lorch 
ein.  1659  den  13.  Januar  oSerieren  Job.  von  Heppenheim 
t  von  Saal  und  Philipp  Ehrwein  von  SchÖnborn  dem  Erz- 
von  Mainz  das  Eisenhüttenwerk  bei  Lorch,  nämlich  einen 
Ofen,  Hammer  und  andre  Hüttengebäu  fiii'  15000  Reichsthalor. 
e  Offerte  wurde  nicht  eingegangen,  aber  wegen  des  Zehenten 
Kohlen  ein  Vergleich  abgeschlossen.  1672  und  1678  hat  bei 
noch  ein  Eisenhammer  bestanden. 

e  andre  alte  Eisenhütte  stand  bei  Eppstein.  Am  7.  Septem- 
63 1  schreibt  Dietrich  Zorn  von  Epstein,  Maint/isclier  Forst- 
ff  der  Herrschaft  Künigstein  an  seinen  Schwager  in  Darmstadt, 
msten  des  l^ndgrafon  Georg  in  Hessen,  dals  er  im  näclisten 
ihr  seinen  hiesigen  (also  Eppsteiner)  hohen  Schmelzofen  wieder 
In  lassen  wolle  und  dazu  100  Fuder  andrer  Art  Eisenerz  brauchen 
I  und  wünscht,  denselben  in  der  Umgegend  von  Wildsachsen 
jro  in  der  Nähe  der  Herrschaft  Epstein  solcher  anzutreffen 
Bingehindert  graben  und  holen  lassen  zu  dürfen,  wobei  sich  der- 
luf  ein  Handschreiben  des  Landgrafen  Moritz  von  Hessen,  d.  d. 
L  den  30.  August  1610,  bezieht,  worin  ihm  die  Erlaubnis  auch 
erteilt  worden  sei. 

tmer  bestand  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  bei 
m  eine  Eiseuschmelzhütte,  welche  im  Laufe  der  Zeit,  walir- 
ich  wegen  Holzmangels,  einging  und  in  eine  Papiermühle  um- 
lelt  wurde.  In  Wied-Runkel  gab  es  im  17.  Jahrhundert  eine 
Qtte,  auf  welcher  Ofenplatteu  gegossen  wurden.  Zwei  PlatU'u 
©er  Zeit  mit  der  Aufschrift:  AVF  WIDTRVNCKELISHEN 
HVTTEN  und  der  Dui'stellung  der  Hochzeit  zu  Cana  und  des 
tks  Tod  befinden  sich  im  bayerischen  Nationalmuseum  zu 
en  (Nr.  40  und  41j.  Es  wiir  dies  wolil  die  spätere  Christians- 
>ei  Schupbach. 

»er  die  Eisenhütte  zu  Eibeishausen  liegen  Akten  aus  dem  Jahre 
or.  —  Die  Löhnberger  Hütte  wurde  von  dem  grätiichen  Hause 
-Dietz  1650  erbaut  Die  Emmershäuser  Schmelzhütte  und  die 
iner  Schmiede  haben  schon  1664/65  bestaudon.    HiVU  wird  der 
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Oberschultheifs    Wilhelmi    zu   Weilmünster    mit    dem    HütteB-  UD 
Hammerwerk  im  Drommershauser  Grund  auf  der  Weil  zunäclisl  4 
Stadt  Weilbuig  beliehen.    Bei   Lahnstein  (Landstein)  wird   1699 
Pfann-llammer  ei'wahnt 

Im  Dillcnburgischen  hatte  man  im  Gegensatz  zu  dem  pditis 
mit  demselben  verbundenen  Siegerland  den  Rennwerksbetrieb  b 
behalten.  Erst  im  17.  Jahrhundert  ging  man  auch  hier  zum  Hoc 
ofenbetrieb  über.  IGH  waren  noch  zu  Haiger,  Eberebach  und  Stei 
brücken  Rennwerke.  1B19  acheint  xu  El>ersbach  ein  Hochofen  1 
trieben  worden  zu  sein.  Die  Haigcrhütte  zahlt  dagegen  1618 
jeder  Wa^e  so  geschmiedet  und  ^-erkauffl  wird,  4  Rute  Pfenn: 
an  die  Hen-schaft,  Von  1605  an  wurde  die  Eisenhütte  zwiflcit 
Ober-  und  Niederscheid  in  Betrieb  gesetzt  1607  wurde  der  Niei 
scheider  Eisenhammer  auf  der  grofsen  Wiese  bei  Dillenborg  erb« 
auf  welchem  am  27,  August  zum  erstenmal  geschmiedet  wurde.  Ei 
andre  Hütte  lag  vor  dem  Scheider  Wald  nach  Hirzeuhain  zu.  \ 
hatte  mit  dem  Kohlschoppen  435  Gulden  21  alb.  gekostet  Die  Vf\ 
waren  besonders  theuer.  sie  kosteten  110  Gulden.  1609  verkauitefl 
Hüttengewerken  die  Hütte  mit  allen  Apparaten  fiir  94  Gulden  an 
Landesherrschaft  Jedenfalls  war  es  nur  eine  Renuhütte.  1651 
1666  kaufte  man  auf  der  Ebersbacher  Hütte  den  Wagen  Kohlen  ' 
3\',  Gulden  und  verkaufte  den  Wagen  Roheisen  fiir  27,  30  bis  31 
Gulden,  die  Wag  Stabeisen  für  4  Gulden  5  Albus.  ' 

Um  diese  Zeit  waren  wieder  billigere  Zeiten  in  Nassau  gekomma 
Dies  geht  auch  aus  einer  Hadamarschen  Canzley Verordnung  vo 
20,  Juni  1604  hervor,  welche  bestimmt,  dafs  alle  Handwerker,  lU 
unter  auch  die  Schlosser  und  Schmiede,  ''4  weniger  für  ihre  Arbd 
nehmen  sollten  als  seither,  der  guten,  wohlfeilen  Zeiten  wegen (1)^  9 
Tagelöhner  sollen  im  Sommer  bei  eigener  Kost  10  Petermämi<^^| 
der  Herrschaft  KosK5  Petermannchen  haben.  ^^ 

Im  Siegeria  nd  bliUite  die  Eiseniiulustrie  im  Anfang  des  17.  Jal 
hunderte,  d(»ch  machte  sich  häutig  Kohlenmangel  fühlbar.  Zwiscn 
den  Hammerschmieden  und  den  Mnssenbläsern  entbrannte  aber  1 
Jalir  1600  ein  lebhafter  Streit  wegen  der  Qualität  des  Roheisens,  fl 
Hammei'schmiede  behaupteten,  die  Massenbläser  lieferten  ihnen  I 
so  unreines  Roheisen,  dafs  sie  nicht  im  Stand  seien,  ans  16  Stall 
Roheisen  zu  152  Pfund,  wie  vorgeschrieben,  16  Wag  geschmiedel 
Eisen  zu  liefern ').    Diese  Klagen  bewogen  die  Zunft,  mit  EinwiUjn 
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Ltigung  der  Landesherrschafl,  vom   28.  April  1600  ab  den 

Roheisen  auf  156*/4  Pfund  zu  erhöhen. 

if  Johann  bemühte  sich,  die  Siegerländer  Eiseniudustrie  durch 
rdnungen  zu  heben.  161()  bestätigte  er,  allerdings  gegen  Er- 
^g  einer  bedeutenden  Geldsumme  seitens  der  Zunft,  den  Massen- 

und  Hammerschmieden  ihre  alten  Rechte.    In  der  Einleitung 

vom  6.  Septem!>er   IGUJ  datierten   Verordnung    geschieht  der 

Klagen   Erwähnung    wegen   Nichtbeachtung   der  alten   Rechte 

erptiichtuugen  der  Massonblaser  und  Hammerschmiede,  besonders 

das  Eindringen  neuer  Unberechtigter  in  die  Bruderschaft.    Ja 

f^auch  Newe  Blafs-  und  Stahlschmiedts-HUtten,  oder  Newe  Herdte 

Werk,   deunen    in    anno   1550   ahm    12.  Monats   Septembris   von 

etc,  Grave   Wilhelm    zu   Catzenellenbogen    dem   Handwerk  mit- 

iilten    Brieff    und    Siegeln    zuwider,    vffzurichten    widerstanden. 

und  in  Betrachtung,  dafs  fast  des  gantzen  lindes  Nahrung 
(itliche  Wohlfahrtt  auf  diesem  Handel  bestehet,  verordnen  wiri): 
^Dafs  nun  und  in  kündigen  Zeiten  eine  jede  Hammer-  und  Blafs- 
^  bey  ihrer  zuuor  verordnetter  und  hergebrachter  Zeitig  auch  an 
lOhrtt  dahin  sie  gebauett,  pleiben,  keinem  darüber  oder  mehr  zu 
pTL  oder  zu  schmieden,  oder  die  Hütte  an  ander  Ohrtt  zu  bawen, 
ftttet  oder  zugelassen,  keine  Hammer-  noch  Hüttenzeitt,  von  einer 
t  auf  die  andere  verlegt  oder  vertauscht,  noch  dasjenige,  was 
'  oder  der  ander  an  seiner  Zeitt,  bey  den  verlauffenen  Jahren 
Reisen  verlohren,  hernacher,  es  geschehe  dan  aufs  besondem 
glichen  Vrsachen,  die  beydes  von  Vnfs  vnd  der  Hammerschmiedts 
'  Massenbläfser-  Zunffl  zugleich  vor  Erheblich  erkant  werden 
en,  widerumb  einzupringen.  vergünstigt;  auch  abermahls  vnd  von 
tot  den  Reidmeistern,  Hamraerschmiedten  vnd  Hüttenleutten,  bey 
ist  der  Kohlen,  vnd  anderer  Straffen  die  Kohlen  von  den  Graben, 
lonsten  mit  ihrem  Eigenen  Geschirr  akuhollen ;  desgleichen  die 
Bn  aufser  dem  Ambt  Siegen  zu  führen,  gantz  und  gar  verbotten 
auch  hinführe  keines  Wegs  gestattet  werden  soll,  dafs  die  Hammer- 
iede,  ihren  Knechten  ahn  ihren  Lohn  rolie  Eifson  schmieden, 
schmieden  lafseu.  sondern  die  Knechte  mit  ihrem  gehührlicheu 
ohn  zufrieden  sein.  Dafs  auch  die  Hammerschmiedt  dns  Eisen, 
3  von  ihren  Reitmeistem,  ihnen  solches  zu  schmieden,  gelieflFert 
nmen,  vermengen,  vertauschen  oder  ohne  Vorwissen  verkauffen 
tn;  Sondern,  wie  es  ohne  das,  den  Rechten  imd  Pilligkeit  gemiila 
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solch  ihnen  gelieffert  EiTsen  wider  Heffern,  oder  gewerttigt  sein  SoUettr 
dafs  das  solchergestalt  vertauschte  oder  verkaufte  Eifsen.  oder  du 
daraus  gelöste  (ieldti  oder  Wahr  confiscirt  vud  eingezogen,  nid  dar- 
beneben  sowohl   die  Hunimersclimiede,    alTs   auch  die   es   von  ümen 
wifsentlLch  kauiTen,   oder  sonsten  abnehmen,   noch  gestrafft  werdtm 
aollen;  doch  auch  die  Reitmeister  den  Hammerschmieden  klein  Lw% 
solches  faeyzuächlageu,  darbey  im  stellen  sdiuldig  sein;   —   dafs  auch 
hinlürtter  nit  eben  ein  Jeder,  der  oder  defsen  Eltern  nicht  vor  dieser 
Zeitt,  in  difse  Zunft  ein^eiiohmen  sein,   in   dieselbe  zur  Bruderschaft 
geuohnien  w(?rden  Soll,  er  luihc  denn  Hammer  oder  Hütten  Zeitt  tbiI 
zum  wenigsten  zween  lianimortag  oder  Sechs  Blalshüttentag,  an  sieb 
geerbt,  oder  rechtmä&iger  Weifa,  ohn  einigen  Betruck  (welches  dtf^ 
selb  auff  Erfordern  bei  seinem  leiblichen  Eyd  zu  betheuem  verpHichtet 
aein  soll)  ahn  sich  gebracht,  oder  aber  das  einer  dafs  Massenbläte- 
oder   UiiHimerschmiedtshandwerk  mit   der  Faust  gelemtt^  dafe  auch 
endlich  ins  künfTtig  vud  von  difser  Zeitt  an,  keine  neue  Hämmer. 
Blafs-  und  Stalilschmiedtshütten ,  oder  Neue  Ileerde,  oder  Werke  An- 
gerichtet, oder  erbawet  werden,  sondern  es  defsfalls,  allerdings  bey 
albereit,  mit  geteilten  vor  ahngeregteu  ßrieff  vnd  Siegeln,  wie  auch 
dem  Churbrieff",  alten  Ordnungen   und  Hehrpringen  gelaXsea  werde* 
sein  und  pleiben  soll,  vnd  die  weill  Wir  dem  Handwerck,  vnd  defvt" 
Genossen   zum  besten,  diefse  Gnadt   vnd  Vortritt  gethan,   vnd  dd^^r 
jeuig,  was  Vns  sonsten  gegen  Vergünstigung,  vorgemalteu  vud  liiidem 
Puncten  ahn   rohem  Eifsen,   von  etlichen  ahngebotten,    vnd  kunftil^ 
Vns  ahn  Geldt,   Eifsen   oder  sunsteu,  zum   besten    kommen    luocLte. 
fahren  lafaen,  So  haben  auch  die  Mafsenhlüfser^  nid  HammerschimtHlt*- 
Meistere,  vnd  Zunfftgeuossen,  zu  vnderthünigcm  Dank,  gegen  Vnf»  d*- 
hin   sich  erklartt  vnd  erbntten,    Vnfs   alsobaldt    vierhundert  Räder- 
gulden,   richtig    zu    niiichon,    vnd    zu   be^.ahlen,    wo   dan   auch  die 
Meistere  und  /unfftgenofsen   solch    Sum   Geldtes   vnder   sich  geset/t 
vnd    ahn    bah'rem   Geldt ,    vor    Ueliorlieflferung    diefses ,    zu    Ynfawn 
Händen,  wohl  gcliebertt,  vnd  bezahlt  haben,  dainiber  dan  auch  >Vir 
sie  hiemit  vnd  in  Krafft  difses,  bester  Fonnb  Rechtens  quitiren,  lodij? 
vnd  lofs  seyen  :^   dafür  verspricht   der  Graf  für  sich  mid  seine  Nach- 
kommen die  alte  Ordnung  zu  handhaben  und   zu  schützen   und  dai& 
„die  Mafsenbläser   vnd   Hammersclmnedtsmeister   vnd  ZunfftgeuolMn' 
bey  den  itzigen  Blafs-,  Giefs-,  \nd  Schmiedthandel  vnd  hehrpi'acbter 
Zeit  pleiben  etc.  etc. 

Actum  Siegen,  den  6.  Septembris  etc.  Anno  Seehzehnhundert  vnd 
Sechzehn.  Johann  Grafl'  zu  Nassau  mppria.^ 
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Jahre  1618  war  der  Kohlenraaugel  allgemeine  Kla^e  und 
!n  verschiedeue  Hütten  eingehen.  Dagegen  erliefs  Graf  Jnhann 
eine  weitere  wichtige  Verordnung,  durch  welche  zur  Steuerung 
[ohlennot  die  Hiitteureiseu  abgekürzt  wurden.    Sie  lautet'): 

ifen  Johann   zu  Nassau  Verordnung  den  Kohlenkauf  und  die 

Abkürzung  der  Hütten-Ileisen  betreffend  1623.     6.  Juu. 

,Deniiiach    bey   diesem    allgemeinen   Ohnwesen    auch   das 

mwerck    allhir    binnen    Landts  nicht  allein    zum  höchsten   ge- 

i,  also  dafs  anstatt  dessen,  da  man  noch  vor  wenig  Jahren,  den 

Kohlen   etwan    um   fünff  oder  sechs   Gulden    kauffen    vndt 

könneu,  ein  zeithero  denselben  noch  zweymahl   so  theuer  be- 

,  oder  der  Kohlen  eutrathen  müfsen,  sondern   dafs   auch   das 

bnwerck  an  vndt  vor  sich  selbsten,  durch  Unterhaugung  vndt 

fng  der  Berge  ein  zeitthero  mercklichen  abgenuhmmen, 
dan  höchlich  zu  befahren  stehet,  wofern  diesem  Ohnwesen 
sei  Zeiten  durch  gute  Ordtnung  vndt  deren  Handhabung  reme- 
fVndt  ahgeholffen  werden  sollte,  dafs  der  FÜisenhandel  je  lenger 
ßhr  in  Abgang  gerathen ,  ja  endlich  zu  des  Landä  eusei'sten 
Jen  gänzliche  erliegen  müste. 

Damit  nun  auch  in  diesem  Theil  ahn  gutter  Ordtnung  nichts 
Qgeln  vndt  der  Eisen handel  (als  ahn  welchem  dieses 
Its  zeitliche  Wol fahrt  vornehmlich  hanget)  auch  ins 
üg  in  seinem  Gang  erhalten  werde  möge.  So  hat  der  hochwol- 
ne  Grave  vndt  Herr,  Herr  Johann,  Grave  zu  Nafsaw,  Catzen- 
ogen,  Vianden  vndt  Dietz,  Herr  zu  Beilstein  etc.  der  Eltter, 
'  Gnediger  Herr  nach  reiffer  vndt  genugsahmer  Berathschlagung 
Sachen  auff  der  Hammerschmiede,  Massenbläser  und  Reidt- 
är  selbstiges  Alingeben  vndt  unterthiiniges  Gntbeünden,  vor  Nutz 
Nötig  erachtet,  dafs  nicht  allein  bey  so  gestellten  Dingen  dem 
rerck,  mit  Verordtnung  eines  gewissen  Anschlags  oder 
hs  Ziel  vndt  Mafs  gestecket,  sondern  auch  die  Müsige 
uff  den  Hütten  vndt  Hiimmern  zum  wenigsten  vor  eine  Zeit 
bifs  zu  anderwerthlirher  J.-G.- Verordnung,  vndt  samptlicher 
ssenten  Guttbefinden  en^trocket  vndt  allso  dem  Blasen  vndt 
jeden  noch  ferner  abgebrochen  würde,  weil  ohne  das 
andelsmann  viel  vertxäglichor,  wenig  Eisen  machen  vndt  haben, 
derselbe    schleunig   mit   Nutzen   verhandeln,   als   dessen   einen 
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grofsen  Voirath  mit  geringem  Vorthefl,  oder  auch  mit  Schaden,  JiH 
VTidt  Tag  haben  vndt  behalten.**  J 

Da  nun  seit  unvordenklicher  Zeit  ein  Wagen  Kohlen  an  1^1 
einem  Wagen  Eisen  gleichgerechnet  wurde,  so  soll  dies  zur  Gti^| 
laf<e  dienen,  da  aber  die  Kohlen,  die  einen  weitei-eu  Weg  nach  fl 
Hütten  gefahren  werden  müssen,  sich  theurer  stellen,  so  8oll  bestimml 
werden,  dafb  die  Kohlen,  die  nah  zu  den  Hütten  gefahren  wenfcfl 
nicht  mehr  gelten  sollen  als  „eine  Wag  Eisens"  per  Wagrn,  die  nfl 
zu  fahren  haben,  entsprechend  höheren  Preis  haben  sollen,  doch  nia(| 
höher  als  12  Räder  Gulden  („thun  itzigem  Werth  nach  vier  IU^| 
thaler")  p^r  Wagen.  ^M 

Die  Kühler  sollen  die  Kohlen  ^  snhuld  nie  gebrannt  und  vetl^| 
sind,  alsbald  den  Käufern  zufahren,  sie  aber  nicht  in  Sclioppen  l^| 
tind  zurückhalten.  Die  Herrschaft  selbst  erklärt  sich  bereit,  m 
eignen  KohhMi  zu  einem  Durchschnittspreis  von  10  Rndergiildeidfl 
Wagen  abzugeben  und  sie  an  den  Bestimmungsort  binfahrenH 
lassen.  Aus  oben  aiigcsführten  Gründen  sollen  die  Hüttenzeiten  lU 
gekürzt  werden,  nömlich  aufser  den  friiher  bestimmten  zwei  Tagd 
noch  um  sechs  Tage,  so  dafs  jede  Hütte  nicht  mehr  als  sechs  WocM 
und  vier  Tage,  im  Ganzen  also  40  Tage,  worunter  die  Anhebe-  tn 
Ablafstage  mit  eingerechnet  sind,  nach  einander  Hütten  oder  B]$m 
darf  und  proportionaliter  ebensoviel  auf  den  Hämmern,  auf  deM 
vier  Reisen,  zwei  vor  Jakobi  und  zwei  nach  Lichtmefs,  abgehrocM 
werden  sollen.  Unter  dem  Vorbehalt  einer  Änderung,  wenn  hei  tm 
Kohlwerken  Besserung  eintritt.  Weiterhin  erliefs  der  Graf  Ul 
20.  März  1024  das  „Siegciischer  ('anzley  gescbäi'fles  Mandat,  a 
Beobachtung  der  Holzordnung  betrclll*nd".  durch  welches  „wegll 
fühlbaren  Holzmangels"  die  Bestimmungen  der  geschworenen  Montag»- 
ordnnng  eingeschürft  wurden. 

Nicht  nur  die  Reisen  der  Massenbläser,  auch  den  Haramer- 
schmieden  waren  ihre  Schmiedetage  verkürzt  worden.  Damit  maßten 
sie  sich  auch  zufrieden  geben.  Dagegen  erhoben  sie  von  neuem  Kli^ 
wegen  des  Roheisens,  indem  sie  behaupteten,  auch  bei  dem  erhöhten 
Gewichtssatz  des  Stallen  Roheisens  nicht  auf  den  Satz  schmieden  x» 
können.  Diesmal  aber  gaben  die  Raitmeister,  über  deren  BeuM  e* 
herging,  nicht  ohne  Weiteres  nach,  sondern  schalten  die  Hamcle^ 
schmiede  ühele  Wirtschafter,  die  auf  Kosten  der  Raitmeister  gat 
leben  und  Staat  treiben  wollten  etc.  Die  Sache  wiirde  unteisucR 
nnd  da  die  angestellten  Probeschmieden  zn  Gunsten  der  Hammer- 
schmiede ausfielen,  legte  sich  der  Landesherr  für  sie  ins  Mittel  und 
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■e  am  5.  November  1621  eine  Eiuigung  dahin  zu  Stande,  dafs 
■allen  Roheisen  für  die  Folge  auf  162^4  Pfund  festgesetzt  wurde. 
Imirde  bereits  am  7.  Januar  1623  dahin  abgeändert,  dafs  die 
IStabeiscn  von  120  auf  125,  die  Stolle  Roheisen  aber  auf 
tfund  Silbergewicht,  das  Pfund  zu  32  Loth  gerechnet,  erhöht 
L  Im  Laufe  des  Jahrhunderts  trat  noch  einmal  eine  Erhöhung 
mdem  im  Jahre  1667  das  Gewicht  des  Stallen  Roheisens  auf 
^und  festgesetzt  wurde. 

iraf  Johanns  Verordnung,  dafs  der  Preis  eines  Wagens  Kohlen 

ieiner   Wag  Eisen   gleich  sein   solle,  hatte  keinen   Erfolg.     Die 

bpreise  stellten   sich  während   dem    ganzen  Jahrhundert  höher. 

bezahlte    man    durchgängig    den    Wagen    Kohlen    mit    7    und 

en   und  drei  Jahre   später  erhielten   die   Siegeuschcn   Werke 

n   Witgensteinschen    Forsten    keinen    Wagen     unter    7^',    bis 

den.      Damals    kostete    die    Wag    Eisen     15    Kopfstück    oder 

n,  während  sie  vorher  8,  9  bis  10  Kopfstück  gegolten  hattet). 

eitere  Verordnungen   und  Vereinbarungen   aus  dem    17,  Jahr- 

t  gewähren  einen  Einblick  in  den  Ilüttenbetrieb  jener  Periode. 

egenische  Hammerschmiede  Schhifs  nebst  Canzeleykontirmation 

mieden  betreffend,  Mai  9./29.  1666"   will  die  ungleichmäfsige 

ung  der  Hämmer  durch  die  Gewerken,  je  nachdem  einer  grobe 

eine  Waren  schmiedet,  ausgleichen. 

lautet:  Um  die  Unordnung  im  Schmieden  abzustellen,  die 
h  entsteht,  dafs  einer  grobe,  der  andere  kleine  Ware  macht, 
e  den  Hammer  zwei-  oder  dreimal,  der  andere  nur  einmal  ge- 

Et,  sind  die  beiden  dazu  verordneten  Bergmeister  samt  den 
erksmeistem  heute  dato  10./30.  September  uff  Dielnhenrichs 
erschienen  und  von  jedem  Hammer  einen  zu  Vnfs  erfordern 
i,  beuanntlich  unteren  Ilain  Johann  Huch,  uff  der  Hanimerhütten 
ich  Göbell,  uff  Dielnhenrichshütten  Johann  Heinrich  Meinhardt-, 
kenhutteu  Johaun  Jacob  Elender,  uff  Münckershütten  Franz 
er,  vor  der  Haartli  Thomas  Fleuder,  uff  Buschgödershütten 
Flender.  Schöffe,  uff  der  Geisweid  Johann  Geisweid,  Schöffe, 
Inhütten,  Hermanus  Schleiffenbanm,  uff  Buschhütten  Martinus 
vorm  Berg  Jnhannes  Müncker,  uff  Külnhütlen  Johannes 
ker,  Schöffe,  uff  Allenbacb  Johann  Flender,  vor  der  Dieffenbach 
Anus  Flender,  uff  Meisnershütteu  Hans  Reinhardt  —  haben 
Üg  dahin  geschlossen,  dafs  weil  ein  Tag  oder   ein  Herrdt  so- 
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Wohl   alfi  der  ander  seine  Baukosten   tragen  muls.  dais  auch  eiBsrl 
sowohl  als  der  ander  und  solang  und  soviel  als  sein  GegentheÜ  dal 
HainnuT  brauclit,   also   er  auch  denselben   zu  brauchen  habe,  diflütl 
eine    Gleichheit    gehalten  werde    und    keiner    über   die  Gehohr  be-  ] 
schweret   und  vervortheilt  werde,  ist  derwegen   der  Schlufs  vouge-l 
dachten  Brüdern  also  gemacht,  dals  derjenige^  so  Stäbe  macht,  denn 
6,  7  oder  8  uff  ein  Wag  gehen,  an  jedem  Stab  vier  heifseu  ÜiM 
soll,  damit  das  Eisen  warm   geschmit  and  gute  Kaui'maiaiswahr  ge- 1 
macht,    und  derjenige,  so  Schien  und  Schaar  macht,  auch  m  seiner J 
Zeit  gelangen  mag,  derjenige   aber,    der  grobe   Walir,    als  schwot  | 
Stück  zu  Waffen   oder  uff  Colin   und  dergleichen,   soll  weh  dauftcb 
richten ,   dafs  er  den  Hammer  auch   langer  nicht   brauchen  als  der 
kleine   Wahr  macht,   uiult  da  sich  dessen  in    der  Güte  nicht  y^> 
gleichen   können,  so  sollen    iliejenige,  so  die  Uffsicht   daniff'  hAb«, 
Sie  unter  einander  vergleichen,  oder  die  Sand  Ulir  soll  sie  scheideit. 
damit  eine  Gleichheit  und  gute  Ordnung  gehalten  werden  müge  a.s.vr. 
Während  des  aojährigen  Krieges  trat  Graf  Johann  von  Nassnu- 
Siegen  zur  katholischen  Religion  über,  mit  ihm  ein  Teil  seines  I-andcs. 
In  Folge  dessen  spaltete  sich  auch  1689  die  Eisenmaßsenhläser-Zunft 
in  eine  katholische  und  eine  evangelische  (reformierte),  die  aber  die- 
selben   Einrichtungen    hatten.      Auch   die  Stahlschmiede  der  Ämter 
Ililchenbach    und    Kromhach,    sodann     die    im    Amte    Freudenberf 
wohnenden,  liatten  zwei  besondere  Zünfte,  aber  einerlei  Einrichtimf 
lind  Kurbripf.   Die  Regierung  selbst  war  in  eine  evangelische  und  eine 
katluiHsi'he  Kanzloy  getrennt.     1077   wurde  zu  Siegen   folgende  Yer- 
(»rilniitig  über  den  Eisenzol!  erla^isen:    „Evangelisches  Kanzley- Edikt 
den  zu  Olpe  im  Chur-Cöllnischen   neu  eingeführten  Zoll  auf  die  auK 
dem  Nasaauischen  gehenden  Stahl  -  und  Roheisenwaren    und  deshalli 
auf  die  Cöllnisclien  Karren    im  Nassauischen  auf  gleichem  Fufs  an- 
gelegten  neuen  Zoll   betreffend.     17.  November  1677."     Darin  wird 
ausgeführt,  dafs  die  Remonstrationen  bei  der  churfürstlichen  Kanzkt 
zu   Arnsberg  gegen   den   neuen   Zoll   von    „einem   halben   Reichsorth 
oder  einem  Blomeifser"  vergeblich  gewesen  sei,   indem   sich   dieselbe 
darauf  beriefe,  Nassau  habe  den  Anfang  mit  solchem  Zoll„  vffen  hohen  I 
Hän  hindern  Freudenberg"    gemacht,  was  unwahr  ist:    „weil  genug' 
nahm  bekandt,  dafs  der  daselbstiche  Zoll,   so  erhoben  wird,  ein  ur- 
alter Zoll   so   von   etlich   hundert  Jahren  her  von   dem   ruhen 
Eyspn,  so    im   Saynischen   oder  Naasauischen    Lande    gemacht  und 
durchgeführt,   entrichtet  wird   und   hergehmcht  ist"      Deshalb  winl 
gleicher  Zoll  auf  alles  Cöllnische  Eisen  gelegt 
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ZollmaEsregel ,    sowie    die   vorerwähnte   Vereinbarung   der 
lerschuiiede  wegen   der  Schmiedezeit  hatte  ihren  Grund   darin, 
^n  der  zweiten  Hälfte  sich  eine  Änderung  in  dem  Hammerbetrieh 
vollzogen    hatte,    dafs  weit    mehr    gi'obes   Eisen   geschmiedet 
rde,  und  dieses  wurde  ausgeführt.     Veranlassung  hierzu  hatte  die 
»bung  und  Zunahme  der  Reckhämmer  im  Dergischen  und  Mär* 
len  gegeben,  welche  mit  Vorliel>e  das  grobe  Siegerländer  Eisen, 
^8  deshalb  selbst  Reckeisen   genannt  wurde,   bezogen.      Dieses 
hierbei  churkölnisches  Gebiet  passieren,   wofür  die   kölnische 
ing  den  erwähnten  Zoll  erhob.    Die  Reckeisenschmiederei  war 
Siegerland    sehr   vorteilhaft,    denn    man    brauchte    weniger 
m    und    konnte    in    derselben   Zeit    ein  viel   gröfseres   Gewicht 
sden.    Bei  dem  konservativen  Sinn  der  alten  Siegerländer  voll- 
icb  indes  der  Übergang  zu  dem   neuen  Retrieb  doch  nur   lang- 
So   wunlen    IG93    doch   nur  einige   dreifsig  Karren   Reckeisen 
»hn  geschmiedet^  welche  für  19  Rchsthlr.  verkauft  wurden. 

21.  Juli  1694  wurde  eine  neue  „Canzley  Kohlen  Tax  und 
mg**  erlassen.  Dieselbe  unterscheidet  nach  der  Ijagc  der  Hütten 
rlei  Preise  und  bestimmt: 

|Erstlich,  dafs  der  Wagen  Kohlen,  so  auff  die  nechste  Hütten 
Hammer  alfs  vor  der  Tiefenbach  der  verlegte  Wagen  Kohlen 
Iden  9  Alb.  Die  aber  vor  die  Meinhardt,  Musen erhütten,  Marien- 
Eysern  im  Dorff,  Grebenbütten  und  Neuenbruch  Hammer  ge- 
;  der  verlegt  ist  vor  6  Gulden  C  Alb.  Der  freye  und  vnbelegte 
war  6  Gulden  12  Alb. 

^018  Zweyte  der  verlegte  Wagen  Kohlen,  welcher  auff  die 
ste  Hütten  vudt  Hämmer  alfs  unter  den  Häen,  Dielnhenrichs- 
I,  Fickenhütten,  vor  der  Harth;  Münckerfs-  vndt  Kalbshütten 
»rt  wirdt  vor  6  Gulden  15  Alb.,  der  freye  aber  vndt  vn verlegte 
Gulden  21  Alb. 

ndt  dann  vorfs  Dritt,  der  auff  die  weiteste  Hütten  vndt 
ler,  alls  Schneppen-Kauten,  Krämer- Hammer  vndt  Eiserfeldor 
1,  wie  auch  den  Kleinschmieden  der  Stadt  Siegen  geführt  wird» 
iflegte  vor  ß  Gulden  21  Alb.,  der  freye  aber  vor  7  Gulden 
bezahlt  vndt  durgegen  nichts  höher  oder  geringer  gegeben 
kein    Vnterschleiff  gegen  diese  Verordnung    gebraucht  werden 


sehr  energischer  Weise,  nämlich  unter  Androhung  der  Todes- 
wurde  1696  das  Verbot,  die  Schniiedekunst  aufser  Landes  zu 
,  eingeschärft: 


1098  Nassau  im  17.  Jahrhtuulert. 

„Vormundschaft!.  Regierung  Pönal -Edict,  das  Hüttenw^rlc  tmd 
die  Haramerscbmiedekunst  nicht  aufserhalb  Landes  zu  treiben  nüd 
Fremde  lernen  zu  lassen  1696.     Februar  29. 

Alldiweilen  viele  nach  einander  gefolgte  Jahren,  zu  des  Lande« 
merklichem  Ruin,  ein  vnd  anderer  boshaftiger  Gesell,  sich,  hocbfitnff- 
halires  Diengs,  denen  beschworenen  Churbriefen  zuwider,  das  Hütten- 
werk und  Hammerschmiedtskunst,  worinnen  des  ganzen  Landts 
zige  Wollfahrt  beruhet,  nicht  nur  aufser  Landts  zu  treiben,  so» 
Frerabden  solche  so  hoch  veri>önte  Wissenschaft  zu  lehren,  sich  UDl^r- 
stehen  dürffen,  mithin  nach  Ahnweisung  der  peinlichen  Rechten,  al» 
Meinaidige  billig  abzustraifen  seindt;  weilen  aber  diese  Straffe  Weil 
zu  gering  vnd  niclit  uhngesehen  wird,  allermafsen,  das  Verbrechen  je 
länger  je  mehr  ahnwächset,  mithin  auch  die  Straffen,  wie  biUig,  ahn- 
wachsen  und  vergröfsert  wenlen  müssen.  Als  haben  Ihre 
Vnaerp  gnädigste  Landes  Regentinne  etc.  zu  Abhelfiing  aolchen 
Verbrechens  sothane  ordentliche  Leibesstrafe  in  eine  vnnachläfsigt 
exemplarische  Todtsstrafe  (!)  verwandelt;  wird  dannhero  alln 
vnd  jeden  Lands -Eingesessen,  so  dieser  Zunft  incorporirct  sleheiii 
alles  Ernsts  vnd  bey  Vermeidung  vorangeregter  Todtsstrafe  ahn- 
befohlen,  sich  vor  diesem  Landsverderblichen  Uebel  hinkünflig  aller- 
dings zu  hüten. 

Siegen,  den  29.  Fchr.  1696.  —  Aus  special   gnädigstem  Befelli 
-f    o^  Fürst).   Nassau  zur  Vormundschaflfll.  Regierung; 

verordnete  Regierungs-Räthe.** 

Ein   anderes    für  die   Eisenindustrie  des  Siegerlandes  wichtig^ 
Ereignis    im    17.  Jahrhundert   war   die  Konsolidation    des   Mnsencr 
Stahlbergs,    die  Vereinigung    der   verschiedenen  Grubenbesitzer  »o 
Stahlherg   zu   einer  Gewerkschaft  >).    Anfangs   des    17.   Jahrhunderti 
bestanden  noch    11    verschiedene  Gruben  auf  dera  Stahlberg.    Dies? 
vereinigten  sich  im  Jahre  1631  zu  einer  Gewerkschaft  und  diese  Ver- 
einigung   erhielt    durch    landesheniiches    Edikt    d.   d.    Musen   deo 
1.  Mai  11348  wiederholte  Bestätigung,  wobei  eine  Einteilung  des  Berg- 
werks in  312  Ku.xeii  erfolgt  sein  dürfte.    An  dem8ell>€n  Tage  erliefe 
der  Fürst  Johann  Moritz  eiue  aus   17  Artikeln   bestehende  Verord- 
nung, iu   welcher  Vorschriften   über  den  Betrieb  des  Müseuer  Berg- 
werkes, das   Messen,  Verlosen  und  Abfahren  des  Eisensteins,  für  di* 
Bergleute,  Handwcrksleute  und  Gewerkeii  gegeben  sind-  —  Auf  einft 


')  Sieb«   Revierbetffihreibuni;   von   Siegen,    ß.   215,  feraer   l\  3£.   Bimmer 
bach,  Oejokiobte  don  Biegerländer  Bergbaues^  6.  15. 
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Johann  Friederici  von  und  zu  Holdinghausen   nebst  an- 

Gewerken  in  Betreff  des  Zehentsteins  war  schon  vom  Grafen 

unter  dem  4-.  Februar  lOOft  bewilligt  worden,  dafs  der  Zehnte 

lebr  in  natura,  sondern  in  Geld  entrichtet  werdeu  konnte. 

^on  den  312  Kuxen  des  StahU>ergs  gehörten  nachmals  205  den 

[üttengewerkschaften ,   55  dem   herrschaftlichen  Hüttenwerk  zu 

md  52  dem  adligen  Gute  zu  Durgholdinghausen. 


Thüringen. 

je  wichtigsten  Eisenindustrieplätze  Thüringens,  Schmalkalden 
ihl^  hatten  im  30jährigen  Kriege  entsetzlich  zu  leiden.  In  dem 
[ebiet  des  Kampfes  zwischen  Nord-  und  Süddeutschland  gelegen, 

Ein  der  ganzen  langen  Zeit  die  Beunruhigungen  durch  Truppen- 
üge  und  Brandscbatzungen  nicht  auf.  Da^u  kam,  dafs  beide 
durch  ihren  Wohlstand  die  Habgier  der  auf  Erpressung  an- 
penen  Truppenfiihrer  reizten;  aber  auch  die  besondere  Art  der 
nie  lockte  die  Parteien,  sich  in  den  Besitz  der  Städte  zu  setzen. 
i  war  auch  im  Kriege  unentbehrlich  und  Waffen  begehrte  ein 
■,  So  wurden  die  Städte  von  den  Siegern  besetzt»  um  sich  ihren 
I  zu  sichern,  von  den  Besiegten  zerstört,  um  den  Feind  zu 
igen. 

chmalkalden  hatte  schon  vor  dem  Kriege  schwer  zu  leiden  ge- 
onter  der  gewaltsamen  Einführung    des  reformierten  Bekennt- 
durch   Landgraf  Moritz  von  Hessen -KasseL    Dies  war  so  ge- 
en.    Nach  dem  Tode  des  letzten  hennebergischen  Grafen  Georg 
am  27.  Dezember   1583    gelangte  Landgraf  Wilhelm  IV.  von 
j    in  den   alleinigen  Besitz  des  hennebergischen   Landes.     Ihm 
sein   Sohn   Moritz,    welcher,    hauptsächlich    durch    seine    Ge- 
i  dazu  bestimmt,  von  der  lutherischen  zur  reformierten  Kii'che 
ftt.    Dadurch  setzte  er  sich   in    direkten  Widerspruch  mit  den 
Ionen    seines   Hauses    und    mit   den    Testamentsbestimmungen 
Grofevaters  Philipp  des  Grofsmütigen.    Als  nun  1604  I^ndgraf 
l  IV.  von  Marburg   kinderlos  gestorben  war  und  Moritz  eben- 
a  Widerspruch  mit  dessen  testamentarischen  Bestimmungen   in 
im   zugefallenen  Landesteilen   das   reformierte  Bekenntnis  ein- 
brach   der    hessische    Erbfolgestreit    aus,    welcher   mit  dem 
igen    Kriege    verflochten    bis    gegen   Ende    desselben    dauerte. 
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Dieser  Streit  war  auch  für  das  Schicksal  Schmalkaldens  von  grobml 
EiuHuTs  und  erhöhte  seine  Leiden.  Die  Grafschaft  Henneherg  uij 
die  Stadt  Srhmalkalden  waren  gut  lutherisch.  1603  erliefs  Land] 
Moritz  einen  Befehl  an  die  sclimalkaldischen  Prediger,  sich  na<'h 
reformierten  Bekenntnis  zu  richten.  Diesem  Befehl  wurde 
Folge  geleistet  Ebenso  blieb  ein  zweiter  Versuch  erfolglos, 
schritt  Moritz  ir>08  zur  Gewalt.  Erst  setzte  er  den  Amtmau 
liefs  den  Diakonus  Merkel,  der  die  lutherische  Sache  tapfer 
teidigt  hatte,  nach  Kassel  ins  Gefängnis  abführen  und  setzte 
fahrige  Prediger  ein.  Als  aber  auch  diese  Mafsregeln  die  latheri 
gesinnten  Schmalk;ildener  nicht  einschüchterten,  liefs  er  am  9, 
zember  1G08  unter  grofsem  Aufrulir  der  Bürgerschaft  die  Bilder 
der  Kirche  mit  Gewalt  entfernen»  und  duldete  von  da  ab  nur  n 
reformierten  Gottesdienst.  Der  30jährige  Krieg  brach  aus.  Mo 
ergrifi'  mit  Eifer  die  protestantische  Sache;  Ludwig  V.  von  H 
Darmstadt,  sein  Gegner,  hielt  es  mit  dem  Kaiser.  Als  die  K 
liehen  gesiegt  hatten,  wurde  Moritz's  Verfahren  für  testameuts 
erklärt  und  die  ganze  Marburger  Erbschaft  der  Darmstädter 
zugesprochen.  Auch  sollte  er  dieser  für  den  Nutzen  aufko 
den  er  bis  dahin  aus  den  marburgischen  Landen  gezogen  bal 
Diesen  berechneten  die  Darmstädter  zu  der  enormen  Summe 
1 357 154  Gulden.  Solche  kcnmte  MoriU  nicht  zahlen.  Da 
Gegenvorschläge  verworfen  wurdeu  und  ihm  162ß  von  der  k 
liehen  Regierung  ein  Ziel  von  einem  halben  Jahr  zur  Tilgung 
Schuld  gesetzt  wurde,  war  er  gezwungen,  sich  mit  Landgraf  L 
zu  vergleichen.  Diesem  überliefs  er  diu  Herrschaft  Schmal ka 
und  mehrere  niederhessische  Schlosser  als  Pfand  his  zur  Ti 
der  Schuld.  So  wurde  Schnialkalden  vom  Jahre  1G26  an  h 
darmstädtiacb. 

Auch  mit  der  Stahlschmiedezunft  zu  Schmalkalden  hatte 
graf  Moritz  Zwistigkeiten.  Der  alte  Zehente  war  in  Geld  abj 
worden,  luimlich  in  eine  Jahresabgabe  von  580  Thlr. »).  Laa« 
Moritz  mifsbilligte  diese  Abfindung  und  verlangte  wie  früher 
Zehnten  in  Natur  und  das  Recht  des  Vorkaufs.  Die  Stahlschmi 
widersetzten  sich.  Der  Landgraf  drohte  mit  Entziehung  der  .Muth 
Sie  veraachten,  ihm  den  Zelmten  in  Form  von  Eisenstein  auf 
Berg  darzubieten.  Allein  auch  dieser  Versuch  wurde  mit  Nachdroc' 
zurückgewiesen  und  der  Landgraf  setzte  seinen   Willen  durch    Vi 


*)  Siebe  Hafner,  die  Herrschaft  Scbmalkaldeu  m,  8.  353  und  3»ft. 
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ir*ork&ii&recht  machte  er  indes  weisen  Gebrauch  zum  Nutzen  der 
'heiter  and  des  Landes.     Bis  dahin   hatten  die   Stahlschmiede 
iCsten  Teil  des  gefertigten  Stahls  und  Eisens   in  das  Ausland 
und   dadurch  den   Sclunalkalder   Eisenmauufakturisten    das 
^tsmaterial  ausnehmend  verteuert  Zur  Steuer  dieses  Mifsbrauchs 
[der  Landgraf  1623  zu  Schmulkaldcn  eine  Faktorei  an ').    Mit 
mtnern  Stahl   wurde  der  Anfang  gemacht    Der  Centner  Huf- 
il   muTste   bis   dahin    fdr   4V4  Reicfasthaler   und   der  Centuer 
d   für    41/4    Reichsthaler   von    den   Stahlschmieden    geliefert 


ie  gerichtlichen  Angelegenheiten  der  Berg-  und  Schmiedewerke 

*n  zu  Schmalkalden  der  Amtmann  und  Uentmeister.     Vordem 

die    säzntlichen    hennebergischen    Berg-    und    Hammerwerke 

der  Jurisdiktion  des  Berggerichts  zu  Suhla  gestanden.    Seit  dem 

Kieu   der  henneberg-römhildischen   Grafenlinie   waren    die    der 

kbaft  Schmalkahlen  vun  demselben  getrennt  und  einem  eigenen 

Blicht  zu  Steinbach  untergeordnet  worden.     Der   Amtmann   zu 

Ikberg  war  Richter  in  demselben.   Es  wurde  durch  eine  ^Hallen- 

r  Bergordnuug'^  befohlen,  dafs  auf  keinem  Hammer,  ausgenommen 

pr  Hammerschmied  mit  der  Geschworenen  Vorwissen  zu  seinem 

rerke  und  zu  seiner  Haushaltung  bedürfe,  mehr  als  24  Centuer 

in    einer   Woche   geschmiedet   —    dafs   ein   Kam   Lichtkohlen 

nicht    als   für  15    Gulden,    ein   Kam   Bucheumeilerkohleu   für 

llden    verkauft    —   dafs    keine    Kohlen    in    dem    sächsischen 

Igen  geladen  und  zum  Nachteil  des  Kaufrechts  der  Hallenberger 

fede   nach   Schmalkalden  gefahren    —    dafs    am   Samstag   Abend 

n   Hämmern  Feierabend    gemacht    und  am   Montag  wieder  zu 

m  angefangen  —  dafs  am  Sonntag   weder  Kohlen   noch  Stein 

an  —  dafs  an  einem  Feiertage  in  der  Woche  nach  gecndigtem 

littagsgottesdienste    in   den    Hämmern    zu  arbeitten    erlaubt  — 

m  Bergleuten  auf  dem  Riiigberge  von   den  Hamjnerschmieden 

tein    abgekauft    —    und    dafs    kein,    geblasen   Eisen  von   den 

Schmieden  verkauft  werden  solh^ 
als  wurde  in  dem  .\mte  llallcMiberg  in  dem  Ring-  und  Arz- 
auf  Eisen  gebaut.  Zu  Unterschönau  hatte  man  einen  Eisen- 
r,  zu  Steinbach  aber  deren  drei,  sowie  einen  Blech-  und 
Kupferhammer.  1621  kostete  ein  Ceutner  Stahl  45  Gulden, 
atner  Eisen  18  Gulden. 


Biehe  HAfuer     ti.  a.  0.,  S.  362.  wu  die  beireffeudt*  Bekaiintninchiiut;   ab- 


1102  Thüringen  im  17.  Jahrhundert. 

Der  SOjäUrige  Krieg  brachte  grofse  Drangsale  über  Schmaliial 
und  die  unaufhörlichen  Erpressungen  stürzten  die  Stadt  in  gn 
Schulden.  1623  wurde  es  zum  erstenmal  heimgesucht,  als  sich  Ob( 
Colälto  mit  seinen  Truppen  vor  der  Stadt  lagerte.  Im  Oktober 
hoben  bayrische  Reiter  vou  der  Armee  Tillys  eine  Brandschakj 
von  2000  Thlr.  Die  Stadt  erhielt  daraufhin  zwar  eine  kaiaafl 
Salva  guardia,  diese  kostete  aber  wöchentlich  2200  Gulden,  i 
Kaiserlichen  hielten  die  Stadt  bis  zum  Herbst  162ö  besetzt  11 
wurde  Schmalkaldeu  von  den  Truppen  des  Herzogs  von  HoU 
heimgesucht.  ■ 

1627  nahm  der  Landgraf  von  Hessen -Dunnstudt  Schmalkaf 
in  seinen  Besit/.  und  versprach,  dals  die  Stadt  künftighin  von  kil 
lieber  Einquartierung  befreit  sein  sollte.  Aber  die  kaiserUc 
Kriegsobersten  kümmorten  sich  wenig  um  den  Landgrafen.  1627 
Reinach  im  Quartier,  1628  Tillys  Stabs-  und  Leibkompanie,  wel 
drei  Jahre  und  vier  Monate  hier  blieb  und  der  Stadt  145000  ReM 
thaler  18  Groschen  kostete.  Nach  Tillys  Niederlage  bei  Leipzig  hi 
die  Stadt  noch  mehr  zu  leiden  durch  die  Schweden;  von  1631 
fiel  sie  einmal  in  schwedische,  dann  wieder  in  kaiserliche  Hände  i 
bei  jedem  Wechsel  hatte  sie  die  Zeche  zu  zahlen.  Die  Truppenmu 
welche  sie  verpflegen  muTste,  wurden  immer  gröfser,  die  Zügello 
keit  der  Soldaten  und  die  Begehrlichkeit  der  Offiziere  nahm 
Jahr  zu  Jalir  zu.  Dazu  machte  der  Lan<lgmf  Schmalkaldeu  : 
Werbe-  und  Vei-jjtlegungsort  für  seine  Truppen.  Jeder  Mustenu 
monat  kostete  die  Stadt  2400  Reichsthaler.  Nach  der  Schlacht 
Lützen  hausten  die  Schweden  und  Sachsen  unter  Bernhard  und  \ 
heim  von  Weimar  arg  im  ScUmalkaldiscben.  1633  kosteta. 
schwedische  Armee  die  Stadt  64000  Reichsthaler;  die  tysenlu« 
Einquartierung  vom  Januar  bis  April  1634  13400  Reichsthaler, 
nach  der  Schlacht  von  Nördlingen  General  Banner  sich 
Thüringen  zurückzog,  hefs  er  Schmalkaldeu  von  300  Musketieren 
setzen.  Die  Stadt  mufate  täglich  TV)  Ctr.  Brot,  ebensoviel  FletM 
14  Eimer  Bier,  * ,  Fuder  Wein,  U)  Malter  Hafer  und  alle  zehn  T» 
3000  Reichsthaler  an  Geld  aufbringen.  Graf  Isolano  mit  scio 
Kroaten  liefs  sich  mit  Geld  abfinden,  dafs  er  die  Stadt  nicht  pirmüei 
Auch  der  Feldmarschall  Piccolomini  verlangte  für  sich  3000  Reicbi 
thaler.  Schon  war  kein  bares  Geld  in  der  Stadt  mehr  uufzotreibii 
und  die  Bürger  mufsten  ihr  Silbergerät  an  Geldesstatt  geben, 
kaiserliche  Schutzwuche,  welche  die  Stailt  auf  ihre  Bitten  »rl 
hatte,    kostete    fast    soviel    wie    der   Feind    und    die    Bürgvi 
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Ffroh,  ala  endlich  ihr  Beschützer  Urbanowitz  abzog.  Ein  viel 
blimmerer  aber  kam  an  seine  Stelle,  Rittmeister  Bombason,  der  es 
irlich  verstand,  die  Not  der  geängstigten  Bürger  noch  drückeu- 
[ku  machen.  Derweilen  wurde  die  Umgebung  Schmalkaldens  un- 
»rlich  vou  „streifenden  Parteien"  ausgeplündert  und  verwüstet 
Bauern  verlie&en  die  Dörter  und  Gehöfte  und  Hohen  in  die 
ler. 

Die  Kosten  an  Brandsciiatzung  und  Kontribution  im  Jahre  1634 

leu  auf  bl  830  Reiclistlialer  veranschlagt     Die  Braudschatzungen 

f  folgenden  Jahre   erfolgten  in  immer  kürzeren  Zwischenräumen, 

I  lef^e  der  Landgraf  Schmalkalden   ebenfalls  schwere  Iiasten  auf. 

{Bseheu   von    den   VerpÜegungakosten  seiner  Truppen  mufste  die 

jk    1635    10000   Reichätlialcr  Kriegssteuer  an   Hessen    und  6000 

iisthaler  Reiohssteuer  zahlen.    Nach  der  Schlacht  von   Widstock 

le  sie  von  den  Schweden   geplündert.     Dann  forderte  (1636)  der 

redische  Oberst  Tubalt   17000  Reiclisthaler    und  als  er  die  ge- 

ttte  Anzahlung    von    uOOO  Reichsthalern    nicht  sogleich   erhielt, 

»    er    den    Stadtrat    gefangen    und    plünderte    die    fürstlichen 

dier  und  Keller.    In   dieser  Weise  ging  es  fort    Als  1C39  Graf 

ksmark    120UO  Keichsthaler  Brandschutzung   von    Schmalkalden 

Brte,  brachte  man  nur  die  Hälfte  der  Summe  zusammen,  obgleich 

Bürger   ihr    letztes   Silbergerät    zusammenschleppten.     Unkosten 

Schaden  wurden   in   diesem  Jahre  auf  GOOÜO  Reichstlmler  ver- 

£.  Viele  Bürger  verliefsen  als  Bettler  die  Stadt  Im  Juni  1640 
gte  der  schwedische  General  Pfuel  20  000  Pfd.  Brot.  Die 
ft  konnte  sie  nicht  liefern.  Daftir  verlangte  der  Geiieralproviant- 
ier  für  die  heranziehende  verbündete  evangelische  Armee  un- 
iglich 500000  Pfd.  Brot  Alle  Böden  und  Keller  wurden  durch- 
i.  Die  Not  der  Stadt  stieg  aufs  höchste.  Ein  Brot  kostete 
als  einen  Thaler.  Die  schrecklichsten  Greuel  wurden  von  den 
ilderten  Soldaten  verübt  Nun  rückten  die  Kaiserlichen  wieder 
r.  Um  Piccolomini  milde  zu  stimmen,  schickte  ihm  die  Stadt 
I  des  fehlenden  Goldes  und  Silbers  einen  feisten  Hirsch ,  lOOo 
dseu  und  lOOOOO  Hufiiägel.  So  wurde  das  Eisen  in  dieser  harten 

zum  Lösegeld.  Um  diese  Bedrängnis  eKclüen  der  unglücklichen 
^  ein  Schutzengel  in  der  Person  der  energischen  Landgrätin 
iie  Elisabeth,  welche   die  Stadt  durch    ihre  Truppen    besetzen 

und  manche  Unbilden  von  ihr  abwendete.  Die  Brandschatzungen 
dauerten   fort  bis  zum   Friedensschlufs.     Erwähnen   wollen  wir 

noch,  dafs,  als  im  Oktober   1647    der    kaiserliche  Generalfeld- 
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marschall  Holzapfel  mit  der  kataerlich-bajrischen  Armee  in  Thüringa 
einrückte  und  viele  Bürger,  sowie  auch  die  kasseliscbe  Schutzwach 
vor  Furcht  die  Flucht  ergriffen  hatten,  die  zurückgebliebenen  Be 
wohner  auf  ihr  Bitten  von  genanntem  General  eine  Schutzwache  ef 
hielten  gegen  Lieferung  von  3000  Hufeisen  und  40000  Hufnägeln.  - 
Endlich  kam  der  Friede.  Sohmalkalden  hatte  wenigstens  seiiM 
Existenz  gerettet. 

Sctilimuier  erging  es  Suhl,  das  wegen  seiner  Gewehrfahrik  ho 
berühmt  war,  dafs  es  ein  ^Zeughaus,  Rüst-  und  Waffenkammer  für 
Deutschlaud  und  Europa**  genannt  wurde.  Es  wurde  am  16.  üktnkr 
1634  von  den  kaiserlichen  Kroaten  gänzlich  niedergebrannt.  Dieser 
Unglückstaf^  der  Stadt  wurde  bis  in  dieses  Jahrhundert  als  Ge- 
dächtnistag  gefeiert  Suhl  stand  damals  unter  gesamt -sächsischer 
Verwaltung,  zu  welcher  auch  die  den  Kaiserlichen  besonders  feind- 
lichen ürafen  Bernhard  und  Wilhelm  von  Sachseu-Weiuiar  gehörten« 
Die  Zerstörung  Suhls  sollte  ein  Racheakt  an  diesen  sein.  Die  Rats- 
niitglieder  der  Stadt  baten  Graf  Isolano  kniefällig  um  Schonung,  alief 
er  liefe  die  Plünderung  und  Niederbrennung  geschehen.  Damttll 
waren  die  Stadt  und  die  Eisenhämmer  getrennt;  erstere  zählt«  67'2, 
letztere  122  Feuerstellen.  Verschont  blieb  nur  ein  Eisenhammer  mit 
Rohrschmiede,  Bohr-  und  Schleifmühle  nebst  Wohnhaus  an  der  Mbhl- 
wiese,  dem  Gewehrhändler  Valentin  Klett  gehörig.  Dort  ward« 
lange  Zeit  der  Gottesdienst  für  SuliI  abgehalten.  Die.  Stadt  wunl« 
wieder  aufgebaut,  hatte  aber  auch  nach  der  Zeit  noch  viel  zu  leideOi 
16B9  gab  ihr  Kaiser  Ferdinand  Hl.  eine  Salva  guardia  und  einen 
Freibrief  von  allen  Kriegsbeschwerdeii.  Um  so  mehr  wurde  es  von 
den  Schweden  heimgesu(;ht  Suhl  hat  sich  nie  von  diesen  Schicksals^ 
schlügen  erholt.  Wohl  blülite  die  Gewehrfnbrikation  wieder  auf,  ab« 
nie  in  dem  Mafse,  wiu  früher,  um  so  weniger,  als  alle  mächtigeivt 
Landesfürsten   in  ihren   eigenen  Landen  derartige  Fabriken  anlegten 

Die  Schmalkaldische  Eisenindustrie  erholte  sich  dagegen  nach  defl 
30jährigen  Kriege  ziemlich  rasch.  Man  zahlte  gegen  Ende  des  Jahl 
hunderts  144  Schächte  und  12  Stollen.  Aus  dem  Stahlberg  und  do 
umliegenden  Orten  wurden  jährlich  15016  Tonnen  und  aus  d« 
Moramel,  dem  Weibesend,  nebst  den  dalün  gehörigen  Werk« 
5093  Tonnen  Stahl-  und  Eisenstein  gewonnen.  Aber  es  fehlte  dabi 
an  Aufsicht  und  Ordnui»g.  Die  Gewerke  liefsen,  wo  es  ilmen  \h 
liebte,  Erz  gewinnen  und  fÖi-dern. 

i  In  dem  Jahre  167ü  wurde  ein  landesherrliches  Verbot  gegen  dl 
Trucksystem  /u  Schuiulkalden  erlassen.    Es  geschalt  dies  auf  Grau 
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i  Derichtes  des  ßürgermeistei's  und  Rates,  dafs  die  Handelsleute 
anaeii  Handwerksruaim  über  die  Mafsen  dadurch  drückten,  dafs 
üeaem  für  die  gelieferten  Waren,  anstatt  bares  Geld  zu  geben, 
band  Waren,  Tuch,  Strümpfe.  Flaclis,  Fleisch.  Speck,  Reis  und 

t  [nötigten,  wodurch  die  armen  Leute  ins  Verderben  ge- 

ju  Harz  blühte  bis  zum  30 jährigen  Kriege  die  Eisenindustrie 
3er8  in  den  ßraunschweig-Lüneburgischen  Landen,  deren  Fürsten^ 
Beispiel  des  Herzogs  Julius  folgend,  derselben  ihre  besondere 
te  zuwendeten.  Herzog  Heinrich  Julius  berief  nach  seinem 
Ringsantritt  1 589  seinen  Stallmeister  Georg  Eugelhard  von 
i£s  zum  Berghauptmann,  in  welcher  Stellung  derselbe  segens- 
wirkte.  Er  erwarb  sich  grofsen  Ruhm  als  Berg-  und  Hütten- 
und  sein  „Bericht  vom  Bergwerk"  ist  das  beste  Buch  über 
und  Hüttenwesen,  welches  im  17.  Jahrhundert  geschrieben 
D  ist  (s.  oben  S.  911). 

nter  seiner  Verwaltung  wurden  viele  neue  Eisenwerke  angelegt; 
*  fällt  die  Einführung  der  Holzblasebälge  am  Harz,  welche  als 
chtigste,  aber  auch  als  fast  der  einzige  technische  Fortschritt 
isenindustrie  im  17.  Jahrhundert  bezeichnet  werden  mufs,  in 
Seit 

iber  den  Gittolder  Faktoreirechnungen  befinden  sich  in  dem 
des  Oberbergamtes  zu  Clausthal  Akten  und  Rechnungen  über 
le  Oberharzer  Eisenhütten:  Die  Eisenwerke  von  Osterode  1605 
i9,  die  Odereiseuhütte  bei  Lauterberg  1609  bis  161G,  das  Eisen- 
Bverk  bei  Riefensbeck,  ft'rner  die  Eisfnhütten  bei  Burfsfelden, 
nden,  Usslar  und  Harlinghitusen  am  SolÜugen. 
ilvör»)  führt  folgende  Eisenwerke  auf:  „In  der  schwaraen 
oder  diesseits  des  daseibat  nach  dem  Herzberge  hinfliefseu- 
assers,  die  Siebe  genannt,  welches  vor  dem  Rückfall  dor  Graf- 
Lauterberg  au   Grubenhagen  die  hohnsteinische   und  gniben- 

Histomcli    ohronologiRche   Beachreibung    det    Maschinen weaeni   de«   Obar- 
763,  8.  213. 
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hagischc  Grenze  scheidete,  ist  im  vorigen  17.  Jahrhundert  und 
nach  der  Mitte  desselben  eine  Eisenhütte  gewesen.  Das  daselbst 
fertigte  Eisen  ist,  laut  der  alten  Rechnungen,  nach  Osterode  in 
Faktorey  geliefert  worden. 

Es  ist  aller  dieselhe  auuo  1659  abgegangen.     Auf  dem  Rieffi 
beckti  und  KanipHchlacken   sind   auch   zu   der  Zeit  Eisenlnitten  ui 
Hammfir^verko  gewesen,"  —  Hiei^zu   ist  zu   bemerken,  dafs  die  H 
zu    Riefeusbeck   um  die  Zeit  des  Ausbruchs  des  30jährigen  K 
einging,  wähi-end  die  zu  Kamschlacken  auch  noch  während  de»  Kn 
betrieben  wurde  ^). 

Calvör  fährt  fort:    „Hier  zu  Altenau  ist  im  Ausgange  de« 
und  Anfang   des  17.  Jahrhunderts   ein   Eisenhüttenwerk   und  Hol 
ofeUf  die   Abgunst   genannt,    am  Rotenberg  gewesen.      Nachher 
wieder  von  privat  Persohnen  Anno  1623  ein  solches  Hüttenwerk 
einem  Hammerwerk  unten  in  der  Altenau  gegen  Westen  am  Gerl 
bach  gel  «tuet  worden,  davt>n  noch  itzo  der  Ort,  wo  solches  ges' 
auiT  dem  Hammer  heisset,  an  dessen  Stelle  man  hernach  die  L<d 
mühle   gebauet  hat.      Der   Eisenstein   ward   darzu   auf  dem    o 
Polsterberge  und  über  demselben  Anno  1610  verliehen  und  gebro 

An  der  Oder  ji^nseits   des  St.  Andreasberges   ist   eine  Eisenl) 
gewesen,  welche   noch    vor   etlichen  20  Jahren  (um  1740)  gcstani 
Desgleichen   eine  unter    dem    itzigen  Andreasbergischen   Blauf: 
werk."  — 

„Im    17.   Jahrhundert    ist    etwa    eine    halbe  Stande    unter 
Altenau  eine  Blechhütte  an  der  Ocker  gewesen.     Wo  dieselbe 
standen,  da  ist  eine  Wiese  angeleget,  die  noch  immer  die  Blechwi 
heifst.** 

„Hier  zu  Altenau  ist  im  vorigen  (17.)  Jahrhundert  eine  Rol 
fabrike  gewesen,  dazu  das  Eisen  theils  aus  der  Schlugt,  theils  von 
Tanne  im  Bhinkenburgischen  hergehohlet  ward.  Wöchentlich  w 
24  bis  26  Stück  Röhre  verfertigt,  und  nach  Osterode  geliefert, 
eine  alte  sich  noch  bei  den  Nachkommen  desjenigen,  welcher 
Röhre  veifertigen  lassen,  betindliche  Rechnung  besaget  Anno  161 
den  3.  May,  ward  dem  Richter  zu  Altenau,  Klaus  Menschen ,  der 
Rohriabrike  gehabt,  auf  Schleif-  und  Bohrmühlen  verliehen  die  groö 
Oker  über  der  Sagemühle,  der  Gerlachsbach  und  Rotenbach  unten 
Rotenberge.    (Die  Bo*hrmühle  hat  über  der  jetzigen  Untennühlo  gl 


')   Dr.  U.   Weddini;,    B«itrSge   zur   Geactiicbte   des   Eisexibutt«Dwe«enB 
Harz.  —  ZeitBclirifl  He«  HarzvcreinB  iBSft,  8.   11. 
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Bn,  nach  Inhiilt  des  ersten  Staiithuchs  bev  anno  1622.  Die 
fennhle  aher  uiiU?r  dereelben.^  Und  ferner  in  eben  dioseni 
I  der  alte  Hüttengraben,  so  vordem  zu  dem  Hoheuoten  und 
mwerk  auf  der  Altenau  verbrauchet  worden  und  in  welchen 
|tn  (heisat  es  in  der  bestÜtigten  Muthung)  der  Gerlachsbach  und 
totenbach,  benebst  der  Üker  fliefsen.  Anno  1657  ist  sie  noch 
siner  alten  Rechnung,  im  rollen  Gange  gewesen,  nacldün  aber 

foiL  den  Eisenhütten  des  Unterharzes  liegen  die  folgenden  Nai-h- 
n  vor. 

>ie  Neuhütte  an  der  ßode,  welche  fast  seit  einem  Jahrhundert 
id,  ging  ebenfalls  1615  ein.  Auch  Muxholl  ging  um  diese  Zeit 
Auf  dem  Lüdorshof  war  eine  Zerennhütte,  welche  noch  161  ß  in 
Ibfm  Betrieb  stand. 

a   Mangelhidz  (Miindelholz)  legte  Graf  von   MiinchhauKen,  der 
8  das  Amt  Pilbiugcrode  in  Pfand  liatte,  1012  einen  hohen  <Ken 
steirischer  Art   (Stuckofen)  an.     Bald   darauf  wurde  durch   den 
aktor  Windheim  zu  Wernigerode  eine  Hütte   zu  Baste  gebaut 
Iten  Eisenhütten  zu  Altenbrack,  Neumark  und  Rübeland  kamen 
lUa  bei   Beginn   des   30jährigen   Krieges   zum   Erliegen,  Tanne 
m  nicht.  Auch  die  Hütten  an  der  Kuhfurt,  die  Haselhütte  und 
gab  an  der  Bode  standen  bei  Beginn  des  30jährigen  Krieges 
in  Betrieb.     Sie  machten  viel  Gufsware.     Dagegen   gingen   die 
ütten  in  Trautenstein,  bei  den  Kahlenberger  Vorwerken   und 
istavshütte  damals  ein.  -    Die  Zerennherde  in  Braunlage   um! 
|Ak  wurden  bei  Ausbruch  des  Krieges  noch  betrieben. 
FSO  jährigen  Kriege  hatten  die  Harzer  Eisenhütten   schwer  zu 
doch  wurden  einige  des  ICriegsmaterials  wegen  lebhall  betriehen, 
»darfs  an  solchem  wegen   erteilte  Wallenstein  bei  seinem  Au- 
I  1625  den  Eisenhütten  an  der  Oker  und  Söso  einen  Freibrief. 
schon   im   folgenden  Jahr  zerstörten    Kriegsleute  des   Herzogs 
an,  welche  unter  dem  dänischen   Major   von   Mütschethal   zu 
lal  lagen,  das  Werk  in  der  schwarzen  Schluft  bei  Andreusberg 
irschnitten   die  ledernen  Bälge  ').     Damals   wurden   zu    Kamm- 
ren von   dem  Hüttengewerken   Hans  Bartels  eiserne  Geschütze 
TO.    Dieselbon  wurden  nach  Zellerfeld   gebracht  und  1626  von 
n  der  Windmühle  zu  Clausthal  aufgepflanzt.  —  Altenau  lieferte 
al    für    die   Gewehrfabrikation.     Gittelde   wurde   fortbetrieben. 


Sl«he  Wedding,  a.  a.  O^  8.  IS. 
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Nach  dem  30jährigen  Kriege  suchten  die  Herzoge  toq  BraonschvcM 
Wolfenbiittel    die    schwergeschädigte   Eisenindustrie    des  Uanes  be- 
sonders durch  das  Verbot  des  ausländischen  Elisens  zu  heben. 

Herzog  August  verordnete  am  14.  Februar  1650,  dafs  kein 
fremdes  Eisen  in's  Land  gebracht  werden  solla  In  demselben  Sioui^ 
erliefs  er  am  24.  November  16ö3  ein  Edikt,  sich  des  Verkaufs  de» 
fremden  Eisens  zu  euthnlten  und  keines,  so  nicht  auf  den  Kommtmion- 
Eisenhutten  gemacht  und  mit  dem  gewöhnlichen  Zeichen  bemerkt 
sei,  zu  vertreiben,  einzukanton  und  zu  verarbeiten  und  am  29.  April 
erliefs  er  von  neuem  ein  Edikt  wider  den  Vertrieb  fremden  Eisem. 
Am  8.  Septenibpr  IßßS  vorbot  er  die  Einfuhr  des  schmalkaldischeo 
Stahls.  Am  20.  April  veröffentlichte  er  eine  Veroi-dnung  wegen  des 
Blankenburgischen  Eisenhandels. 

Herzog  Rudolf  August  erneuerte  am  30.  Juli  1670  das  Verbot 
des  Handels  mit  fremdem  Eisen  und  verordnete  am  6.  Februar  1674. 
„dafs  kein  anderes  Eisen,  als  welches  mit  R.  A.  unter  der  Krön  und 
W.  so  die  Eisenhütten  zum  Neuenwerk,  Rübeland,  Alteubrack,  TanDe, 
Braunlage  und  Walkenried  bedeutet,  gezeichnet,  im  Gange  seyn,  noch 
jemand  anders  als  die  Unter-Faktores  Eisen  verbandeln  sollen". 

Von  der  Zeit  nach  dem  30jährigen  Kriege  führen  Tülle  und 
Gärtner  als  ein  Beispiel,  dafs  sich  der  Eisenhüttenbetrieb  ^in  diiiMiD 
Säculo  einer  guten  Aufnalime  am  Harz  erfreute"  an,  „dafs  um  da* 
.Fahr  lß58  zur  Tanne  eine  hohe  Ofenhütte  mit  zween  hohen  Öfen, 
ein  Schlackenpuchwerk,  eine  Blech-  und  Zainhütte  mit  gutem  Erfolg 
betrieben  worden.**  Ebenso  wissen  wir,  dafs  der  Hochofen  bei  Oste- 
nulp  KiRfi  wieder  in  gutem  Gang  war.  Lohnau  kam  1667  wieder  i* 
Betrieb,  auch  Sielter  1H91,  aber  nur  vorübergehend.  Die  KönigshüW« 
zu  Lauterberg  gofs  Munition  und  1693  wurde  erwogen,  ob  nicht  noci 
mehrere  Hochöfen  zum  Gufs  schwerer  Geschütze  dort  angel^  werden 
sollten,  nie  Querfurter  Hütte,  welche  der  Familie  von  Reden  ge- 
hörte, wurde  1657  wieder  aufgenommen  und  1677  an  Herzog  Johsftn 
Friedrich  verkauft.  Die  Hütte  zu  llfeld  kaufte  1671  ein  gewisser 
Stein  aus  Tanne.     Zorge  und  Wieda  wurden  wieder  neu  eiugerichteU 

Die  gräflich  stol bergischen  Eisenwerke   bei  Bsenburg  waren  aeit 
dem   Jahre   1600   verpachtet^).     Es    folgten    bis   zum  Ausbruch   d«i 
30jährigen  Krieges  versrhiedene  Pächter,  zuletzt  von  1619  bis  163fl 
Jobst  von  Winheim.    Die  schweren  Knegszeiten  brachten  trotz  del 


')  Siehe  Dr.  Ed.  Jacobs,    die  Hüttenwerke  zu  Dgeoburg   in  der  ZeiUohrÜ 
lies  HansvereinH   fiir  Oeschiclite  und  Altertumskunde,   13.  Jfthrg&nR  1880.   B.  2M 
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trengungen  des  Pächters  die  Werke  zum  ErHegen.  Auch  die 
pfurtör  Hütte,  welche  besonders  für  üscnhurg  arbeitete,  ging  bei 
pin  des  30  jährigen  Krieges  ein.  1632  übernahm  Christof  Ahrens 
( ^desolierte**  Werk  zu  Ilsenburg  für  zehn  Jahre  in  Pacht,  ihm 
te  der  Faktor  Johann  Schoraburg  von  1642  bis  1651,  der  während 
Kriegszeit  eifrig  Munition  gofe,  dann  bis  16C3  Job.  Chr.  Wich- 
Hshausen,  und  von  dahin  bis  1676  Jobst  von  Windheim,  auf  den 
1685  Haus  G.  Gieseke  folgte.  Von  1670  an  kam  ein  neuer  Aui- 
ting  in  das  schwer  geprüfte  Eisengewerbe  und  neue  Werke 
tan  in  der  Umgebung  von  llsenburg  errichtet,  1669  baute  Graf 
rieh  Ernst  von  SU.ilberg  einen  Hochofen  bei  Schierke,  den  er 
Mrhtete.  1G78  wurde  das  Werk  bedeutend  vergröfsert  1682  war 
loher  Ofen,  ein  Frischherd,  ein  Schlacken-  und  ein  zweites  Poch- 
,  ein  Hammer  und  eine  Schreiberei  vorhanden,  ein  Blech-  und 
ßhammer  wai-eu  projektiert. 

1681  wurde  bei  Ilsenburg  eine  neue  Schmel/hütt«  und  1688  ein 
r  Blechhammer  erbaut.  1685  wurde  das  Ilsenburger  Eisenwerk: 
r  Ofen,  Poch-  und  Schmiedehammer,  Zerennherd  und  Zehnt- 
an  den  Eisenfaktor  oder  „Konduktor"  Christoph  Grille  (Grill) 
kchtet,  derselbe  übernahm  1688  auch  die  Leitung  der  Werke 
k:hierke.  Aus  dem  Pachtvertrag  über  die  Ilsenburger  Hütte  geht 
»r,  dafs  er  das  Kohlholz  zu  einem  vertragamüfsigen  Preise  aus 
^rädichen  Forsten  zu  beziehen  hatte.  Den  Eisenstein  mufste  er 
Harten-  und  Büchenberge  auf  eigene  Kosten  fahren  und  ohne 
ahl  nach  Berggewohuheit  annehmen.  I^ohlwege  hatte  er  auf 
Kosten  anzulegen,  das  Holz  dazu  wurde  ihm  aus  den  gräflichen 
en  geliefert  Das  Werkzeug,  wie  das  ganze  Inventar  hatte  er 
tem  Stand  zu  erhalten. 

)ie  Pacht  betrug  vorerst,  der  Teuerung  wegen,  nur  600  Reichs- 
r  nebst  10  Ctr.  zwei  geschmolzenes  und  3  Ctr,  Krauseisen.  So- 
der Preis  der  Gerste  wieder  auf  18  Reichsthaler  zurückginge, 
Grill  800  Reichsthaler  Pacht  zahlen,  wogegen  die  Herrschaft 
Baukosten  in  der  Hütte  übernähme.  Was  die  HaramerschmiedG 
machen  konnten,  wurde  der  Herrschaft  nicht  angerechnet,  dafür 
ie  das  nötige  Holz. 

a  dem  Inventar  vom  22.  April  1685  wurden  aufgeführt:  1.  Die 
ihätte  mit  Faktorei,  Mittelteich,  Frischherd,  Eisenhammer, 
nführerhäuser,  Zehntteich,  Zehnthütte.  2.  Das  ganz  neue  Puch- 
3.  Das  Schlacken  Puchwerk  mit  einem  dabei  Ix^tindlichen 
ihaufl.    Vom  hohen  Ofen  heifet  es,   er  sei  gut  und  neu.    Vom 
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Zerennherd,  an  dessen  Stelle  später  Grill  eine  Ölmühle  anlegte,  wj 
noch  Eisenwerk  erwähnt. 

1693  übernahm  Grill,  der  durch  geschickte  Leitung  die  W 
sehr  emporgebracht  hatte,  die  Ilsen hurger  Werke  zugleich  riiit 
Hütte  zu  Öchierke  und  dem  Blechhammer  zu  Ilsenburg  von  n 
auf  neun  Jahre  in  Pacht.  In  dem  neuen  Vertrag  wurde  b 
dafs  er  das  Fuder  Holzkohlen  zu  18  Mafs  mit  9  Manengroschen, 
Malter  Holz  nach  dem  gewöhnlichen  Malterstab  mit  1»  Pfennigen  Itf- 
/.ahlen  sollte.  Für  den  Zerennherd  wurde  der  zusammengeschmolzfiien 
Holzung  wegen  kein  Stammholz  mehr  verabfolgt  Hecke-  und  Grob- 
hulz  wurden  zu  13  Mafs  mit  3  Mgr.  bezahlt.  Die  Meiler  („Gruben- 
miehler")  müssen,  um  Feuersgefahr  zu  verhüten,  im  FrühUng  und 
Herbst  bei  feuchter  Witterung  angelegt  werden. 

Nach  den  Rechnungen  betrugen  Grills  Ausgaben  von  Ostern  bw 
Michaelis  1H05  I51G  Thlr.  11  Gr.  2  Pfg.;  die  Zinsen  und  Pacht  voa 
Michaelis  1696  bis  Ostern  1697  beliefen  sich  auf  1144  Thlr.  13  Gr.: 
für  das  Halbjahr  von  Ostern  bis  Michaelis  des  letzteren  Jahres  er- 
gaben sich  folgende  Posten: 

Für  die  Ilsenburger  Hütt«    ...     400    Thlr. 
Für  den  Mittelhammer      ....     100      „ 

An  Kohlzins 370      „        2  Gr. 

Für  den  Blechhammer      ....      50      „ 

Für  den  Schierkeschen  Wasserzins    362      «      27    ^ 


1272  Thlr.  29  Gr. 

Grill  hatte  zwar  mit  vielen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  doch 
blieb  er  in  dem  Vertrag  bis  zu  seinem  Ende.  Er  starb  vn\  April 
1699.  Am  16.  fand  seine  feierliche  Beisetzung  statt  Graf  Ernit 
ehrte  das  Andenken  des  treuen  Mannes,  indem  er  mit  seinem  gunwQ 
Hofstaat  an  der  Trauerieier  teil  nahm.  In  diese  letzten  Jahre  Jes 
Jahrhunderts,  und  zwar  auf  den  24.  Juli  1G97,  fallt  der  Beäuob  *lcs 
russischen  Zaren  Peters  des  Grofseu,  welcher  auf  seiner  InfonnatioBS- 
reise  1697  und  1698  das  Schlofe  und  die  Eisenwerke  zu  DsenburiJ^ 
welche  sich  demnach  damals  eines  grofsen  Rufes  erfreuten,  besichtigt* 
und  duaelbst  mehrere  Tage  verweilte. 

Die  ausführlichsten  Nachrichten  über  den  Eisenhüttenbetrieb  afi^ 
Harze  gewähren  uns  aber  wieder  die  P\iktoreireobnangen  voO 
Gittelde  im  Archiv  des  Oberbei'gamtes  Clausthal  (s.   oben  S.  800)» 

Von  den  Jahren  1591  bis  1613  fehlen  dieselben  zwar,  von  d* 
ab  sind  sie  aber  ziemlich  vollständig  vorhanden.  Obgleich  den  Rech* 
nungen  nui»  wenige  Textbemerkungen  beigefugt  sind,    so  gewährca 
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nackten  Zahlen  dem  Fachmann  einen  lehrreichen  Einblick  in 
trhältnisse  und  den  Betrieb  eines  hervorragenden  Eisenwerkes 
welches  neben  einem  Hochofen  oder  Maasenofen  auf  der 
lütte,  mehreren  Frischhütten,  einem  Dlechhammer,  einer  Stahl- 
I  auch  noch  eine  Zerennhütte,  die  „Clusingshütte'*,  umiafste. 
lie  allgemeinen  Verhältnisse  waren  dieselben,  wie  sie  Herzog 
■MBchaffcn  halte.  Die  braunschweigischen  Eisenhütten  wurden 
Hr  Ton  der  Landesherrschaft  selbst  betrieben,  wie  es  bei  den 
der  Hütten  der  Fall  war,  oder  von  eigenen  Hüttenmeistern,  die 
^ter  strenger  staatlicher  Kontrolle  standen  und  ihre  Erzeug- 
an  die  FaktorH,  der  sie  /ugewieson  waren,  ablieferten. 
to  Vorkaufsrecht  des  Landesfürsten  war  der  oberste  Rechts- 
satz, nach  dem  alles  goregelt  wurde.  Jeden  Samstag  mussten 
ättenmeister  ihre  Wochenprodiiktion  an  die  Faktorei  abliefern 
rhielten  dafür  Bezahlung  nach  festgesetzten  Sätzen,  An  einen 
a  durfte  der  Hüttenmeister  uur  mit  Vorwissen  und  Erlaubnis 
rstlichen  Eisonfaktors  verkaufen. 

Öbneifs   teilt    in    seinem  Entwurf   einer   Eisenhüttenordnung 
le  Preissätze  mit: 


Von  der  FdUorci  beutül 
fttr  ileo  OtutDer 


sen 


I 


2»A 

4 

1 

1 

2 


Gulden 


12  Gr. 
11     „    4 

18     „ 
16    „ 


Pfg- 


VuD  der  Faktorei  verkauft 
den  Centner  fttr 

Gulden 


10  Gr.  4  Pfg. 


U  der  Ablieferung  seines  Eisens  mufste  der  Hüttenmeister  oder 
gt  schon  angeben,  wieviel  und  welche  Sorten  er  in  der  folgen- 
oche  herstellen  wolle.  Dafür  sorgte  die  Heirschaft,  dafs  ihm 
nder  Vorrat  von  Erz  und  Kohlen  angeliefert  wurde  und  zur 
nen  Kontrolle  sollte  der  Hüttenrouter  und  der  Faktor  jedes 
werk  einmal  in  der  Woche  besuchen.  Und  wenn  kleines 
■  war  oder  aus  anderen  Gründen  eine  Hütte  feiern  mufste,  so 
ler  Hüttenmeister  das  Recht,  sich  bei  der  Faktoreikasse  „Ver- 
i  holen,  einen  Vorschufs,  der  ihm  dann  wieder  bei  Liefening 
nd  nach  abgezogen  wurde. 

D  nun  über  den  Betrieb,  wie  er  sich  in  den  Rechnungen  dar- 
einen besseren  Ül>crblick  zu  bekommen,  wollen  wir  denselben 
Zeitabschnitte  1.  von  1613  bis  1625.  2.  von  1625  bis  1664  und 
1664  bis  1700  teilen. 
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Die  Faktoreirechnungen    der  Eisenhütten   zu 
von  1613  bis  1625. 


In  diese  Periode  fUllt  der  Aushmob  de«  30  jährigen  Krief^«,   wodnrcb 
Preissteigerungen  venmlafst  wurden. 

Die  erete  Rechnung  von   1613    fährt  dii-  Aufschrift;    .Begister  der  Ein 
vndt  AuTsgahen  vber  Meine»  gnedigen  Fürsten  mdt  Herrn  p.  Factorey  vodt  1 
zu  Gittelde.     Bas  QuartaU  vonn  Bgidj  bis  off  Andreen  sonst  die  Rechnntgr 
g«nannt  a.  1013."  — 

Die  Rechnung  ist  zvar  nach  dem  fröliercn  Schema  aufgeateUt,  aber  xU 
lSu6ger  und  in  der  Einteilung  vielfach  abweichend. 

Sie  uinfafBt  37  Seiten  mit  folgendem  Inhalt: 


8e 


1 

3 
4 

5 

6 

7 

8 

& 

lül 
III 
13 
13 
U 
15 
16 
17 
18 
19 
20 
31 
22 
33 
24 
25 
2H 
27 
28 
29 
30 
.Sl 
32 


u.  2  „EcksUibl"   Kinnahme  und  Verkauf. 
Gemein  eynen  der  Oherhütte  Kinnahme  nnd  Verkanf. 

,     Neuhütte  (0.). 
Einnahme  Dingeiaen  der  ReidelshÜtte. 
do.         Wagei»en. 
do.         Alteiseu. 
Summa  Summarum   aller  Einnahmen    den  FaktoreigewloliteB 
Aufschrift :    Uüttenrechnungen. 

Einnahmen  des  Masaenofeus  auf  der  Beichbütte. 


do. 


do. 


der  Oberen  Bleohbütt«. 


der  Blech- Deichhütte. 


do.  der  Kleuaiagf  (01using»-)hütte. 

Gemeine  Einnahme. 

Summa  Summarum  aller  UntteneiDnahmen. 

Summa  Summarum  aller  Ei uuahmen  des  Faktorey-  und  Hütteni 

Ausgaben;  Faktorey.  Notdurft. 


do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 

do. 

do. 


den  Dienern  (Beamten), 
des  &[a8et*Dofeofl. 
der  Oberhütte. 
„    Deichhütte. 

n    Cleasingshütte. 
des  Furlons  (tXihrlohns). 

f,    Ibergs  -Gebäudes, 
der  üaunmerscbmjeden  in  Summa. 

auf  Forstlich  Beuelcb  (Befehl). 

der  Bauschreiberei. 


I  Hüttenvorrat  gegen  Verlaggelder. 

^^j  Bekanndtliche  Schalden  (Ausstände). 
37     Erkauffte  und  erbaut«  Eisenstein  gruben. 
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Clusingsbütte 

der  ganzen  Periode    1013   bii    1625     all  Zerenubfttte   in    Betrieb, 
pr.  191S  (l.  Quartal)  lautet  folgeDdermafsen: 


Einnahme  („Kauffgeldt"): 

Bchienen  verkautft  za  4fl.  15  Gr.  tt  Pf.  pr.  Gir.  620  fl.    13  Gr. 
Karz-(6tutz*)N:bien«n   4,    19,     6,      ,.         A9,U. 


Pf. 


14  Suk.  Pflugherde  (ä  1'2  Pfd.) 
145     ,       Kellenblätter  (ft  8  ,  ) 


Stck. 


Ausgabe: 


Somma  74^fl.  —  Gr.   2  Pf. 


,Auff  eingenommene  Ware  ausgegeben." 


Ür.    Pf. 
13  —  pr. 
10  —    . 

»—  . 

4     . 


fl. 

nh      Fdr.  Eäseuatein zu     1 

16        ,  do 1 

•   ,      Friaohtchlackeu ,      1 

90Vs  Fdr-  Eisenstein  zu  acbeiden  .     «    — 

I  9lVs    ,      Gmbenkohlen 

86'/,    ,  do 

I  *  B        ,      Meilerkohlen 

^^     80        ,      Kolilen 

H   ^27  do 

IHlfften  zu  puchen  und  blasen    .... 

Schienen  zu  schmieden 

Karzschienen  zu  schmieden    ..... 

k.  Pdogberde 

Kellenblätter 

tu  von  8  Fdr.  Kohlen  aus  dem  Weaterhöfiacben  Forste 

Summn 


Fdr. 


4 

6 
6 
6 
6 
6 

6 
7») 


Ctr. 


Stck. 


n. 

124 

22 

6 

22 

4.S 

«9 

9 

154 

60 

29 

29 

4 

1 

5 


Or. 
11 

10 
18 
Vi 
10 
19 
8 

1 
4 
.S 
16 
1 


5     8 


emnach  stellten   sich    154  Ctr.  Eisen   auf  745  fl. 
tne  (gegen  155,35  Mk.  im  Jahre  1590). 

ieiTu  wurden  verbmucht: 


2  Pf.  oder  auf  228,50  Mk. 


'dr.  £i84^UBtetn  u.  FriBchscblaoke  zu  176  fl 

,     Kohlen 338  . 

lohn 69  , 

Summa.    .  585fl.     57aQr. 
roduktioo  pr.  Tag  137,6  kg.    Gewinn:  159  fl.  14  Gr.  6 


12    Gr. 

nVs  . 


also  pro  Tonne 
11,37  Fdr.  zu  53,98  Mk. 
20,41    ,        .103,9»    , 
21,05    , 


178,9611k.') 
Pf.  =  20Proz. 


BpAter  1  Gr.  pr.  Bti^ck. 

Gegen  119,36  Mk.  im  Jahre  1590. 


3 
< 
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le  Preise  sowohl  des  Eiseus  wie  der  ^hiterialien  blieben   ziem- 

iveraudert  bis   zum  .lalire  1620,   von   da   ab   stiegen  dieselben 

bis  in  das  Jahr  1621    Schienen,  welche   1613  bis  1620  4  Gul- 

[0  Gr.  (i  Pf.   pru   Centner  gekostet  hatten,    stiegen    im   ersten 

Ler  1620  auf  5  Gulden  4  Gr.  6  Pf.,  im  zweiten  auf  5  Gulden 

6  Pf.,   1621    auf  0   Gulden   12  Gr.  6  Pf.  bis  zu   13   Gulden 

JL  6  Pfn  also  nahezu  auf  das  dreifache  in  zwei  Jahren.     Kellen- 

kosteten    1620  nocli   7  Gr.   2  Pf.  pro  Stück,    1622  3  Gulden 

;ück;    PHugherde    stiegen    iu   derselben  Zeit   von    18   Gr.   auf 

ten  8  Gr.  pro  Stück.      Zerenneisen  (Harteisen)  wurde  an   die 

kütteu  mit  4  Gulden  für  den  C-entner  verkauft.    Eisenstein  kosteto 

ider  1621   1  (iuMen  16  Gr.  bis   l  Gulden  17  Gr..  1622  2  Gulden 

t,  Meilerkohlen  1621    1  Gulden    12  Gr.,   1622   2  Gulden  14  Gr. 

Gnibenkohlen  1621  2  Gulden  14  Gr„  1622  3  Guldi'n  10  (ir.  ü  Pf. 

fie  Arbeitslöhne  waren   nahezu  unverändert  geblieben   und  da 

■die   Materialienpreise    nicht    in  demselben  Verhältnis  wie  die 

ireise   gestiegen  waren,    so  war   der  Betriebsgewinn   in   diesen 

kleu   eiu  ungewöhnlich  hoher.     Diese   abnorme  Preissteigerung 

iber  nur  kurze  Zeit  —  kaum  ein  Jahr  —  an ;  Ende  1C22  kehrte 

;u   den  alten   Preisen    zurück.      1623   kostot«  Eisen   4    Gulden 

6  Pf,  Radsrhienen  5  Gulden   6  Pf,   Stutzschienen   5  Gulden 

6   Pf.   pro  Centner.     Ptlugherde  wie   früher   18  Gr.,   Kellen- 

8  Gr.   pro  Stück.     1625   werden  Rohre   mit   9  Gulden  9  Gr. 

)ro  Centner  aufgefülirt.     Der  Eihcnsteiii  kostete   iu   demfielbea 

2  Gulden  2  Groschen,  die  Kohleu    1  Gulden  6  Gr.  bis  2  Gul- 

Pf  pro  Fuder. 
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I^uartalsi-eeluiuufi^eii  des  Massenofeiis  auf  der  DelcliliQtti 


1.  QuHrtal     I     '2 
&5  KBtriebs-   i   4; 


Qunrtal 


'd.  Quartal 

öit  Betriely* 

tage 


P  rodukt  ion. 


Pucheiaeü   .....    j  ^.^  . . 


Btableiaen  . 

EUeDBt«iD  . 
Kohlen    . 
Band    .    . 
Roatho]/ 
Po«hko«ten 


(  Gtfwk'lit 
\  Preis     ■ 


1  Prt?is  .    . 
yewicl^t 

Pl'fJH    .    .    . 

j  K. irrt' 11  . 

I  Malter  . 

l  Prdf.  .  . 

I  t'udfr  , 

l  Prejr*  .  . 


4tf7tl.  13%Qr. 

y^?  (Hr. 
:ü7rt.6VjOr. 


34V«Ctr. 

5-18  Ctr. 
7«7fl.4ar. 


WaschkiMteti  . , . 
Roftt«  zu  legen':» 

Wiegelohn  .   .    . 

Fett 

Arb«itiilolui     .    . 


Btik'k  . 

VvtM  .  . 

f  Mann  . 

I  l'niis  .  . 

(  Pfunit  , 

I  Priiia  .  . 

(  Tage  . 

l  Pr^is  .  . 

Liebnuis  deo  Knechten  .  .  .  . 
Zebrang  Meieier  und  Knecliten 

Teil  (Gestell)  äu  bre*bon    .    .  . 

PnchewHu  TU  Formen     p!!„i 

Stech-  u.  LachtTUtbeu  zu  niacbeu 


Kosten. 

200  Fdr ') 

285  (1. 

a-iy  Fdr. 

407  H.  16  Gr. 

16 

7  fl.  4  Or. 

24 
4  fl.  i  Gr.  . 


221  Fdr.*) 
331  tf.  IHGr. 

ayS  F.lr. 

:.ai  H. 

if 

8rt.  n  Or. 

■iü.  iHOr. 

150 

15  H. 

4flJl5<h-. 

7 

7  f\. 

7 

5  tl.  12  Gr. 

10 

3  H.  4  Or. 

55 

:.5  M. 

4tl. 

4(1. 

1  (I.   16  Ür. 

lyi 

51  rt. 

1  fl.  3  Gr. 


lool 

lOfl. 
2fl.  70r.: 

8 
«fl. 

7 
4  0.  18  Gr. 

14 
2ft.  16  Or. 

47 
47  fl. 

4fl. 

4  11. 
1  fl.  16  Gr. 

efl.  4  Gr.  — 

1  Ö.  I4'/jGr.  i    2fl,  5  Gr. 


S58Ctr. 
1051  a.  1  Gr. 


2(S5Pdr.») 

4ü5fl. 

.171  Fdr. 

»»9  11.  loOr. 

19 

811.  l?Ol=r 
*      3« 
Ofl.  ßOr. 

90 

Hfl. 

flifl.  IS  Gr. 

9 

»fl, 

8 

hH.  12  Or. 

U 
911.  «Gf. 

as    ■ 

53  fl. 
4fl. 

4rt. 
tfl.  16  Gr. 


In  lieben  Quartalen  der  Jahre  liilK  und  1617  Itetragen  die  Ko«tc<u  f 

EiBcnstein 250;J  fl.     6  Gr.  6  Pf,     =     38,4  Pi 

Kohlen 3284  «      a    „    —   ,,      =     30.4     , 

Arbeitj*lohii 531   ,      2    ,    —    „      =       8,1 

IHverges 203  ^      :^    ,    —   ,      ^       3,1     , 

6521  fl.  15  Gr.  6  Pf. 

Unter  Zugnindlage  obiger  Kostenreoliuuug  beret^bnet  »ich  für  1617   IT 

zu  Mk.  120,54,  1  Tonne  Ktahl<^iäf-n  zu  Mk.  51,26  gegen  Mk.  41,64  im  J»hr« 

Killen  im  Duch{»cbnitt  auf  Mk.  5.\ai, 

Hierzu  vurden  verbraucht;     KineDstcin  5,26  Fuder  |ä  Äfk-  4>00)    - 

Kohlen  7,94  Fuder  (»  Mk.  9,55)     .   « 

ArheitBlobn  ...^ 

Diverses    

Die  Produktion  betrug  in  328  Betriebstagen  5469  Ctr.  oder  per  Tag 


*}  lucltisive  30 -f- 60 -)- 43 -f:  30  Fuder  Friwh schlacke d  i  18  Gr.  per  FuUer, 
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Der  Harz  ira  17.  Jahrhuudert.  1121 

Jahre  1620  war  der  Massenofen  der  Teiclihütte  durchge- 
iGn  und  gänzlich  baufällig  geworden,  infolge  dessen  er  von 
umgebaut  werden  mufste. 
n  der  Rechnung  Luciae  1620  (Nr.  27)  heifst  es: 
pWeill  der  Uoheoffen  vff  der  Teichhütte  iu  diesem  <iiiartall  ist 
lehmoltzen,  das  man  etzliche  Zeit  damit  nicht  blasen  können, 
IgleichwoU  für  fürstl.  Hoffhaltung,  Müntzwergk  mdt  Ändere 
i  hat  Eisen  einschicken  müssen,  als  somit  Uff  der  Newenhütten 
Zerennherde  eingesetzte  Eisen  geblann  sey,  Undt  auff  der 
mdt  Teichhütten  wiederumb  umbgefrischet  vndt  ausge- 
Idet  worden,  darauf  gangen  wie  folgt: 


Eiwaatein  zu  1  11.  13  Or 21  fl. 

p           au  scheiden  5  Gr —  ^ 

Orube-KoUeu  zu   l  fl.  lOOr.  4  Pf. -    .  43  ^ 

i  zu  pucfaeu  vudt  blasen  zu  3  Gr.  6  Pf. 6  , 

Puder  £iBen8t«iii  von  der  Teichbütten  vff  die  Newen- 

fttten  zu  fahren 3  , 

rley  Bawkosten « 2  , 

tt.  Vett  jede«  6  Gr 2  . 

Summa   . 


9Qr. 
15    ,     - 

6    .     — 


Pf. 


78  a.     6  Gr. 


Pf. 


ergegen  l>ekommen  vndt  eingenommen: 

iercam-Eisejk  thut  jeder  Ctr.  in  der  Kostung  2  fl.  6  Gr.  82  fl.  16  Qr.  —  Pf." 

ihrend  dieser  Zeit  wurde  der  Hochofen  neu  zugestellt  und  die 
liütte  last  ganz  erneuert.  Die  Abrechnung  darüber  ist  in  der 
srechnung  Triuitatis  1621  mitgeteilt  und  lautet: 

nrer  .   .   .  für  den   Schacht    im   Hohenofen    neu   zu 
kcheii  und  «onsteu  zu  bessein  im  gediug  neben  dem 

nkgelde 41  fl.    8  Or.  —  Pf. 

*age  den  Uandlao^em 11.      4„- 

te  zu  brechen 27  ^   —   „     - 

^nmacher  fiir  die  Balge  neu  zu  machen ^  «    ~~  «     ~ 

haenleddvr 75  .    12   ^     - 

»,  Pech,  Hanflr  vndt  Kleister 1   „    16   ,     - 

fd.  Vetl 12  ,   -   „     - 

ter»  -  Knt'chten —  ^13, 

Jrelter  zu  ichneiden  und  bej*  zu  arbeiten I   .    16   ,     - 

Iretter  zu  schneiden H.   —  ,- 

jock  BalgennAgcU 2,      8,     - 

ür.  zweigeflch motzen  £i»en  zu  den  Stacheln     ....  2  .    10   .     ~ 

ftUerley  Schmiedeko^ten 5.      8,- 

ick  Ricbenholz  zu  hauen 1.10.     - 

Balggerü«t  zu  machen 5.     6.- 

minen  zu  machen —  •    12   .     - 

tolz  zu  haweu —  «14,     - 

Kinenlmndt —  -    18'  _     - 


Tranfliiort 


';««i<litc)ittt  dvs  EiMTif. 


207  fl.  17  Gr. 

71 


iPf. 


1122  Der  Harz  im  IT.  Jahrlnnuiert 

Transport  ...  207  fl.  17  Gr.    V 
Beul  alten  Blasitenblilrier  Hamen  dan  ehr  zugestellet  vndt  dem 

Hohenofen  mit  rhat  beigewohnt 9,    — 

y^  Ctr.  CIuaings-Kisen  zum  Timpell 2,      t- 

Den  anuea  gegeben 2.    14 

V4  Clr.  Kisen  zu  Stacheln 2„I" 

Dem  Pastor  -vregen  des  Geraein  Gebets 2,      h,  ^ 

Vür  den  Kohlttchopfen  und  Puchg^mben  zu  reinigen  .....       1    .      5 
Den  8t{'in führten t4.'n  Ihre  gehörit^e  LichnuTs  a\b  2  Otr.  Bcluenen    19  .     B 

Für  Va  Ctr.  Eisen  zum  Tünpell 5  .    — 

Joh.  Wiechmann  quardtallgelt 3«     5«    —  «i 

Dem  Zimmermann  quardtallgeldt ,.«..,       3,    —  ,    —  ,| 

Dem  Hüttenvogt  wöchentlich  lü  Or «  .    lo 

Für  2  neue  Eimer I»    — 

Für  ö  MöUer  zu  fl  Gr »  .    U 

i;)umma   .   .    .2e8fl.  l9Gr.    7! 

Die    vorstehende   Kechnuug    ist    zugleich    Bau-    uiid    Qi 
reuhnung.     BemerkeriBwert  ist,  dafs   die  Abgabe  für  die  Annen, 
Zahlung  an  den  Pfarrer  für  das  gemein  Gebet  als   regelmäfsige 
triebaausgaben  ersuheiin-'n.    Die  „ehr"  des  alten  Massenbläsers 
war  eine  Invaliden ponsion  und  das  quartallgeldt  des  Job.  Wiecl 
vielleicht  eine  Unfallrente,  wenigstens   ersehen  wir  aus  den  s] 
Quartalsrechuun^on ,  dafs  die  Hütte  ihre  alten  und  die  im  Bei 
verunglückten    Leute   unterhielt    mal    das    betreffnude    Work 
aul'koiumen  niufste. 

Die  Reparatur  des  Massonofens  im  .Tahre  1620/21  erwies 
aber  als  unzureichend  und  niufste  16*23  der  Hochofen  von  Orund 
erneuert  werden.  Die  botretfeude  Rechnung  vom  Quartal  Trinit 
lautet: 

Ausgabe  Bawkostung  des  newen  Hohenoffeua  zu 
Deichhüttenn. 

Dem  Maurermeister  Frantj;  Hpuner  von  Osterode  ial  der  Offen 
von  grundt  aull"  neu  zu  mauern  verdinget  für  !>2Thlr.; 
davon  er  des  HandtLangent  Iiohn  mufs  abgeben   ...    93  fl.  12  Or. 

Das  Miethgeldt  desselben —  •    IS   ,     — 

Mehr  demitelbcn  von  den  alten  OlTen  abzunelinten  mdt  die 
steine  so  schon  zum  Newen  wiederumb  dienlich  aufs- 
zusondem  geben S,      3^    — 

Sechs  Fersohnes  tP/j  Tagh  den  Schutt  aufs  der  Hütten  in  die 

Fahrwege  tu  lauffen,  jeden  Tag  1  fl.  16  Or.  ihut  ...    11   ,    14   ,     — 

Vier  Fersohnes  den  Schutt  als  der  Maurer  fartig  gewesrn  anrs- 

zulauffen  vudi  die  Hütten  wie  auch  des  offens  zu  reinigen      ♦   „    —    ,     — 

Dem  Maasenbläser  K.  selbst  die  Steine  zu  brechen  in  1!»  Tag    S&  .    !•' 

Dem  Hüttenvoigt  vff  der  Stahlhfitten  von  lül  Karren  Kleine 
aufs  dem  Grunde  des  Stablgeb&ude«  zu  brechen  jeder 
Karren  1   Gr.  0  Pf. 7  ,     11    ,       4 

Transport    .    .   .  l&l  fl,     70r.    A] 
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1123 


Traiuport  .    .    . 
AUf  der  WlUouer  Steinkuble 


151  fl.     7  Gr.     8  Pf. 


m   90  Kara   titeiuen 

»  Ur. 40 

>hD  von    l\}\  Kam  steinen  vom  Stahlgcbftude  jede  &  Gr.    25 
ifin  ct&rkea  Lsufkam  mit  dem  Üeocblftge  .  .,  Keilen  vndt 
I  BreohsUulgen  zu  wherfTen .  zu  steblen  vndt  verleggen, 
auch  vos  Sonaten  im  Steinbruck  vor  die  Mauren  notb- 
weudig  (gewesen  veKertigi  —  {lafür  Scbmiedekoat  ...11 

I  groTae  starke  Keilbauen  in  den  Steinbrucb 1 

^raUea,   Saudbeapeu,   Nageil    vur  Ailerley   flcbmiedekosl 

in  vndt  aaXserbalb  der  Hütten 4 

IjBr  Badstuben,  dem  Stollen  und  binter  der  Balgen -Kunst 

KU  säubern 3 

|»bn  von  I2.S  Karren  Lehm  jede  I  Or 6 

^Iben  Fuder  Dit^len  zum  Gerüst  Fubriobn — 

llEimmenuann    für    d.    Scbliugeii,    RadBtul>e,    Balggerüst 

neu  macbeu  eic 12 

för  die  WeUe 21 

tdekoBlen .    •       5 

■der  Koblen  verbrannt  xu  1  fl,  6  Or. 4 

V.  8  Kicbenh&lzer  zu  den  Schlingen  vmb  den  Ofen  aus 

dem  HaitK  zu  fuhren  jedes  1  Thlr In 

Bolx  und  Zimmerarlieit.     Latten,  Nägel  et<2 4 

I  dcbock  Bchiudebi  vfif  den  Koblschoppen  samt  den  Fubr- 
iobn zu  4  Gr. 9 

'  Bcbock  neue  ScbmiedenAgel 1 

»  Schock  alte  Nägel  zu  6  Pf. — 

Zimmermann  die  Massenhütienwand  vffgeschrauben    .    .      S 

Summa 


rn-n 


318  fl.     »Gr.  II  Pf. 


OB  den  Frischhütten  waren  auch  in  dieser  Periode  die  Ober- 
und  die  Deichhütte  im  Betrieb,  dazu  kam  im  Jahre  1C15  noch 
neue   Stahlhütte".    Aus  den  Baurechuungen  geht  hervor,  dafs 

über  dem  Katzensteiu** 
abgebrochen    und   für 


„Neue  Stahlhütte^  aus  der  alten  Hütte  ^ 
nden    ist.      Dieselbe   wurde    für   13^'atl. 


5  Gr.  l  Pf,  neu  aufgebaut.  Den  Namen  Stahlhütte  führte  sie 
Brecht,  denn  es  wurde  von  Anfang  an  nur  zweigesclunolzenes 
daselbst  erblasen. 

om  Jahre    1618  ist  nur  die  Rechnung  von  einem  Quartal  vor- 
u,  in  demselben  wurde  produziert: 


k 


Auf  der  Oberhfitte: 


k  Ctr.  KD  10  fl.  16  Gr.) 4lV|Ctr. 

achmoh»sn  Eisen  (ä  Ctr.  za  :.  fl.  5  Gr.)  182 
:hlacke    (an    die    Clusingsbütt«    ver- 
lauft) 6  Fuder 

Suioma 


448  fl. 
072   „ 


4  Gr. 


Pf. 


8    «     — 


223  Vi  Ctr.  1 125  fl.  1 2  Or.  —  Pf. 

(-|-  «  Fdr.  Prischscblacke) 

71» 
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■ 

^^ 

Auf   der   Deiohhätte: 

Blech  |i\  Ctr.  la  10  fl.  16  Gr.) SOViCtr.  -    -    . 

326  iL 

14Gr.  —PI 

Zweygeschmolzeu  Eiwu  (^  Ctr.  zu  5fl.  5  0r.)  109        .     ... 

572  . 

5   .     — . 

Sumraa .    .     lSi9%0tt. 

ä98  fl. 

l»Gr.  — K 

Hierzu  wurden  verbraucht: 

Auf  der  Oberliötte: 

Stahleiien  (ä  Ctr.  za  1  tt.   ß  Or.)    45  Ctr .... 

50  fl. 

10  Gr.  -  Pf. 

(In          (k    _      ZU  9  Gr.  2  Pf,)   173             

79   _ 

S          10  . 

Gen«eeift«n(tt    „      1  fl.  7Gr.  7  Pf.)     97 . 

133   . 

**     r 

15    , 

-  ^ 

Gefrischte  Stücke   (ä  Clr.  5  Or.)  203    .        

50   - 

15 



Blech  zn  achmieden  (li  Ctr.  zu  iHUr.)  -tlVjl^tr 

33   . 

4    , 

— 

/weygfjschiDolzeu  Eisen  zu  nohmiedea  {A  Ctr.  zu  4  Or)  120  Ctr. 

25   . 

12    , 

—  .  , 

Kohlen  (A  Fdr.  au  1  fl.    4  Or.)     50  Puder 

flo  , 

—    1 

-. 

da        (k              lU  2          4         1   15G                          

:i43 

4 

_    1 

Forvtzins   für   Kohlen    au»    dem   Weeterhoffiscben    Forst   pro 

«•v<^  > 

^     •                w 

Fuder  1  Gr.  nO  Fuder 

2  „ 

10    ,     —  . 

Sutoma  .    .    . 

778  fl. 

16  Gr.    5« 

Gewinn   .   .    . 

346  fl. 

13  Gr.     7PJ 

Auf  der   Deichhütte: 

Btahleisen  (k  Ctr.  zu  l  fl.  »i  Gr.)    30    Ctr 

39  fl. 

—  Or.  —  Pt 

do.        (4    ,      zu  »  Gr.  2  Pf.)  16J       ,         

n  . 

15    .      10  . 

GenteeiBeii  (ä   .      i  fl.  7  Gr.  7  Pf.)    52Va  ■•        

72   . 

8    .    1'^. 

Gefrischte  Stücke  <ü  Ctr.  5  Gr.)  163'/»  >         

40  , 

17 

Blech  EU  schmieden  (a  Ctr.  au  Iß  Gr.)  SoV^Ctr. 

24  . 

*    .           . 

Zwe,vgetchmolzen  £iBBn  zu  schiuiedeu  (ik  Ctr.  zu  4  Gr.)  109  Ctr. 

21    . 

16    .     -. 

Kohlen  (ü  Fdr.  zu  1  fl.    4  Gr.)  4t>  Fuder 

56    . 

"    •     —  • 

do.       (k            zu  2  -     4   »)  70        

167    - 

4    «     —  * 

do.      (k     _      zu  1  _  18   -  )  IR        

■    ■    « 
SO   - 

^    n             t 

8    -     —  . 

Forrtzina   für   Kohlen    aus   dem   Weaterhoffischen    Forst    pro 

UV      D 

"    •           • 

Fuder  l  (Ir.  4V  Fuder 

2  w 

»   .     -• 

Summa  .    .    . 

528  fl. 

9  Gr.  5V|I 

Gewinn  .    .    . 

370  fl. 

9  0r.  6V|I 

Zusammenstellung. 

Auf  dar  Oherhtitte: 

Gewicht                                    Pwi» 

l*TüX.  d.  Kotua      1 

suhl-  und  Oenseeiaen  315  Ctr.    .    .    .    263  fl.  11  Gr.     5  Pf 

sa.w 

Kohlen 206  Fdr.  ...    405  ,    14  ,    —  . 

52,1 

Arbeit 109        11   -     —  - 

14,0 

j^  a  a^^  •«                                     ••        •»«^■■■«*          VUV^        M  m       m                         p 

Summa.    .    -    778  fl.  16  Gr.     5  Pf 

100,0  Proi. 

Auf  100  Ctr.  Scluiiiodeeiseu  wurden  verbraucht 

:  141  ar.  MasB^ 

eisen  und  92  Fuder  Kohlen. 

Auf  der  DeichhGite: 

Oewiohi                                    PT«U 
Stuhl-  und  Ueuseeisen  2437,  Ctr.    .    .    185  fl.     3 Gr.  11»/« 

Pro«,  d.  Ko«fti«     1 

Pf. 

35,3 

Kohlen 141  Fdr.  ...    256  ,      8   .     — 

"• 

4«,e 

Arbeit                                 flö  _    IT           6 

■ 

16.2 

<•■  **■-■■■                •-*«>•■*•*««•            w«*     V       *           9             ^ 

Summa  ...    &28  fl.    fl  Or.    &V| 

Pf. 

100,0  Pro«. 
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Auf  100  Ctr.  Schmiedeeisen  wurden  verbraucht:  175  Ctr.  MasGel«! 
eiseu  und  101  Fuder  Kohlen.  1 

Die  Torstohende  Tabelle  giobt  eine  Übersicht  der  Herstellnngs-I 
kosten  und  des  Verkaufs  der  Frischhütten  wiihrend  der  ganzen  reriodel 
von  1613  bis  1625.  1 

Wie  bei  dem  Clusings-  und  Stahleisen,  so  erfuhren  auch  Bleohel 
und  zwei  geschmolzen  Eisen  Ende  1621  und  Anfang  1622  aufaer-l 
ordentliche  Preissteigerungen.  Bis  1620  waren  die  Verkaufspreiiil 
konstant  geblieben,  und  zwar  Blech  auf  10  fl.  16  Gr.  und  zweigM 
schmolzen  Eisen  auf  5fl.  5  Gr.  für  den  Centner.  Blech  stieg  £n4|l 
1620  auf  13  H.  Kl  Gr.,  im  I.  Quartal  1621  auf  16  fl.  4Gr.,  im  2.  QuarM 
auf  18  H.,  im  3.  Quartal  auf  21  H.  12  Gr.  und  Anfang  1622  auf  64fl| 
l(j  Gr.  pro  Ctr.,  um  aber  schon  im  zweiten  Vierteljahre  jählings  wU 
18  fl.  /uriickzufallüTi.  Entsprechend  stieg  zweigeschmolzen  Eisen  162^ 
auf  5H.  UGr-,  Gtl.  6Gr.,  1621  auf  8fl.,  lOtl.  14Ü.,  bis  Anfang  IG» 
auf  16  d.  und  6el  dann  zurück  auf  5  fl.  8Gr,  pro  Centner.  I 

In  den  Jahren  1621  bis  1624  herrschte  grofse  Teuerung  iml 
Harz  und  1625  hauste  die  Pest  im  Oberharz,  besonders  in  ClausthftLl 

Das  Jahr  1625  bildet  einen  wichtigen  Abschnitt  in  der  Ge-i 
schichte  unserer  oberharzer  Eisenhütten,  indem  in  diesem  Jahre  an-J 
statt  der  alten  Lederbälge  auf  sämtlichen  Frischhiitten  die  um  jeu« 
Zeit  erfundenen  Holzbälge  eingeführt  wurden.  Die  Anlage-i 
kosten  gehen  aus  den  Baurechnungen  des  Quartals  Reminiscere  1625] 
hervor. 

Für  die  Oberhütte  betrugen  dieselben  für:  I 

Ein  Faar  hölzenie  BÄlge  für  den  Blecbherd  zu  machen    63  fl.  — Gr.  — Pf.      I 

£m  Fuder  Dielen  samt  dem  Fubrlohn 10„      v„     —  .        1 

BchmiedekOBtcD 16  ,    10    «       ö  »         1 

Leim ,  Kleieter,  OhJig  und  Vett 3,     H,     —  ,        1 

8umma   .    .   .    BS  fl.    S  Or.     SPf.     1 

Dieselben   AnschaffiiTigen   wurden   für  die  Deich-   und    die   neu§l 

Stiihlhütte  gemacht.  I 

Der  günstige   Einflufs  auf  den   Betrieb   macht   sich   schon   16251 

geltend.    In  diesem  Jahre  wurde  noch  eine  vierte  Frischhütte  eroffhettl 

die   „neue   Hütte",  während   die   „neue   Stahlhütte**   vt)n   da  an  nor | 

noch  als   „die  Stahlhütte'*   in   den  Rechnungen   erscheint.     lG25he-j 

tragen  die  Preise  für  Blech  und  Brüste   11  H.  14 Gr.,    Flammenblcdi  I 

12  tl.  12  Gr.,  zweigeschmolzcn  Eisnn  5  fl.  5  Gr.  M 

Von  dem  Betriebe   der  Oberhütte  giebt  nachstehende  Talwttfl 

über  Produktion  und  Verbrauch  in  den  vier  Quartalen  des  Jahres  I^^H 

wovon  die  Rechnungen  vollständig  erhalten  sind,  ein  richtiges  Bil<?'  J 
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^H 

1.  Quartal               2.  QuarUl          3.  Quartal 

4.  Quartal                H 

1                                           ProduktioD. 

J 

!           f  G«wicht 
r    "      Frei*  .    . 

97Vj  Ctr. 

68  Ctr. 

SaVaOtr. 

84  Ctr.           ^^H 

1053  fl. 

712  fl.  16  Gr. 

1042  fl.  4  Gr. 

907  fl.  4  Gr.        ^^M 

pol-      Q«wjcht 
f.    .      Frei«  .    . 

20  Vj  Ctr. 

fiCtr. 

10  Vi  Ctr. 

16  Ctr.                 fl 

lOflfl.  «y^Gr. 

31  fl.  10  Gr. 

55  fl.  8  Gr. 

^^H 

mAm  )  Gewicht. 
|jj(p«u.    . 

24  Fdr.  (Hl^Gr.) 

— - 

^^H 

— 

31  Fdr.  (ä  12  Gr.) 

- 

^^H 

^H                                   Verhrauch. 

'^1 

^"    /  Oe«ricbt 
•    ■   \  Pr«U  .   . 

273»/,  Ctr. 

178  Vi  Ctr.           2 16»/*  Ctr. 

207  Ctr.          ^^B 

221  fl.  8V4Gr. 

181fl.  TVjOt.    288fl.  ITV^Gr. 

233fl.5'/4Gr.            ^ 

Gewicht 

156  Ctr.  (4  5  Gr.) 

97VaCtr.        1     143 Vi  Ctr. 

uaVtCtr.            M 

'    '      PreU.   . 

39  B. 

24  fl.  7  Vi  Gr.     !  35  fl.  I6V4  Gr. 

35  fl.  18 Vi  Gr.            ■ 

.    .      Gewicht 

97VjCtr.{4l6Gr.) 

69  Ctr.          '      96VtCtr. 

84  Ctr.                  ■ 

.    .      Preis .    . 

78  fl. 

52  fl.  16  Gr.     1    77  fl.  4  Gr. 

67  fl.  4  Gr.               ■ 

lol-      Gewicht 

20%  Ctr.  (A4  Gr.) 

6  Ctr.            '      lOVjCtr. 

16                    ^^1 

.      Preis .    . 

4  fl.  1  Gr. 

1  fl.  4  Gr.        i     2  fl.  2  Gr. 

^^M 

M    1  Puder    . 
■  )  Preiit.    . 

206Vj  Fdr. 

126  Fdr.        1      183  Fdr. 

180  Fdr.           ^W 

299  fl.  10  Gr. 

125  fl.  26  Gr.        259  fl.  10  Gr. 

272  fl.  9  Gr.               ■ 

Wh  (  Fuder    , 
hie  l  PretB  .   . 

77  Fdr.  (a  1  Gr.) 

84  Fdr.          '       111  Fdr. 

76  Fdr.                   H 

3fl.  17  Gr. 

4fl.  4  Gr.       1    Sfl.  UOr. 

3fl.  16  Gr.                ■ 

ZusammeustelluDg  für  die  Jahre  1616   und   1617 

fl 

Cion:    683  Ctr.  Blech  und  Frischeisen  zu  7640  fl.  1  Gr.  3F%. 

^1 

ih:   1642Ctr.  Stahlelsea  zu 1596  fl.    6  Gr.    5P£^.= 

36,7  Proo.           ^^M 

U02VjFdr.  Kohlen  zu 1t»42  „      1    ,     —  •     = 

Löhne 800.      1,     —  ,     = 

Summa 

.    .    .  4338  fl.     8  Gr.     5Pfg. 

^^H 

Gewinn 

.    .    .  3301  fl,  12  Gr.  lOPfg. 

^^^H 

iebi  pro  Tonne: 

^^^H 

24U0  kg  Roheisen 110,40  Kk. 

^^^^H 

^m                      40    Fnrlpr    Knhlnn lAA  4o      _ 

^^^H 

^L 

ane .S&.40 

II 

H 

— — »  - 

^^^K                                      Sun 

itna  .    .    .  300,20  Uk. 

^^^H       Verkaufsprei» 528,00 

H 

TS^Iech  and  Friücheiien  wurden  verbraucht: 

H 

240  Clr.  Stahleisen 

H 

205,3  Fuder  Kohlen. 

H 

neuen  Btahlbüite  wurden  1617  in  einem  Quartale  SBV^  Ctr.  ^Zv, 

eigeschmuU«-             H 

cht  und  zu  5  fl.  5  Gr.  pn>  Centner  für  452  fl.  16  Gr.  3  Pf .   verka 

kuft.     Hierfär            H 

»raucht: 

■ 

also  pro 

Tonne:               ^^H 

8Uhl«ßen') 174  fl.     4  0t.  aVj^« 

1942  kg 

^^M 

!er  Kohlen Ii4  „      2    ,      —     ^ 

für  25  Fuder  Kohlen     .    .      l  ,      5    .      —     , 

1970  Fdr. 

^^m 

BdVgCtr.zweigeflchmolzenes 

^^^M 

m  schmieden  zi 

i  7  Gr.  d.  Ctr.    30  „      3    „        B      « 

16,54     ,               ^™ 
165,35  Hk.                 H 

ZUBfl 

mmen  .    .    .  299fl.  15  Gr.  iVaPfg. 

Betriebsgewinn 153  ,      1    «     iV«    . 

VerkauTspreit 

170,—     ,                    ■ 

ilViCtr.  Bodden  und  Tacken  und  9  Ctr.  Wucheisen. 

4 
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Aus  den  Hechuimgen  von  1613  bis  16'25  entnelunea  vir  id 
Preise  von  Materialien: 

Pucheisen • pro  Ctr.      2  fl.  UOr< 

MühlzApfen .       ,  ]l  ,   11  , 

Zweigeachmolzenea  HUeu      ,       .  &i^« 

Blech „       ,  10  ,   le  , 

Zerenneisen 4  .   IS 

Wasclieisen ,       „  >•? 

Ein  Karren  Sand „  —  ,9 

Bin  Malter  Rostholz ,       .  —  ,3 

Ein  Rindsleder  zum  Bessern  den  Balgs  der  Cluflingahütte  1615 

mit  Botenlohn 9^     Q 

Ein  Ochsenleder  (1620  bis  1631  36  0.) t«  «     8 

Fett  pro  l*fDnd  (162U  ä  und  6  Gr.)    ............  —  ,4 

Scliindelu  pro  Schock —  ,     4 

Scbiaiedenägel  pro  Schock —  ,      I 

Alte  tichmiedtiUHgel  pro  Schock —  «   — 

Ein  Schock  Bnlgoilgel  (161&) 1   •   — 


Preise  für  Werkzeuge: 

Eine  starko  Keilhaue  für  den  Steinbruch — 

Ein  neuer  I'ochliammer  (Bock«h»mmer) — 

Ein  grofser  Ämbüfs  von  70  l»fd.  (1670) 120 

Ein  gebi-ÄUchieir  Wasserharamer  (als  überflüssig  1615  von  der 

neuen  Stahlhütte  an  die  Oberhütle  verkauft) 27 

1616  ein  Paar  alte  Bälge  verkauft  fitr 30 

Ein  Eimer 


Reparaturkosten: 
Ein  Paar  LederUilge  für  die  Deichhnttte  1613 


—   .    10 


77  a.  15  d 


Neue  Lederbälge  für  den  Hochofen  (16'20): 

Den  Balgeniuachem 9fl.  — C 

Für  fünf  Ochsenleder 7.S  ,    12 

Für  Leim,  Pech,  Uanf  und  Kleister ...  I  «    16 

Für  40  Pfd.  Fett 12  ,  — 

Den  Halfterknechten , —  «13 

Bretter  schneiden  und  bearbeiten tf,l2 

Für  zwei  Schock  Balkennägel 2,      8 

Für  V*  Centiier  Schmiedeeisen 2  ,    10 

Für  Seh  miede  kosten 5  ,     8 

Für  Hobtbehaueu 1  ,   10 

Für  Balgengerüst  zu  machen 5,     8 


125  fl.  IT  Gr. 


Weit  höher  stellen   sich  ein  Paar  neue  Frischfeuerbälge 


Teirlihütte  in  dem  teuren  Jahre  1621: 


4 


Dem  Balgenmacher  für  die  l'Yisrhbftlge  neu  su  machen 10  fl. 

Fdr  fOnf  Ochaenledder  dacu Itttf  , 

Für  61  Pfd.  Vott  dam    .    .  ■ 51  , 

aai 


Der  Harz  im  17.  Jahrhundert 
.ein  Paar  leichte  Bälge  für  die  Blechschmiede: 


kinachem 

x-wei  OcbAcnleilder 

30  Pfd.  Vett 

Hft.nf,  Fech,  Leim  und  Kleiitter 
ir  drei  Schock  Bal^ugAl  .... 

Für  HaUterakuecht«* 

Fvr  8c hmiede kosten 

Kr  Ziegenfetlvn  zu  wiadfangen .    . 


Ofl. 
B8   , 


1129 


—  Gr. 

8    . 


le 


140  fl.     8  Gr. 


ReparaturkostcD : 

HocbofeDichAcbt  mit  grofsen   Hnustücken   gnnz   neu  ge* 

macht,  dafür  dem  Maurer  (1615) 18  fl.  —Gr.  —Pf. 

le  neue  Kupferform  für  die  Oberhütte  (1613)  pr.  Pfd.  15  Or.      6  .      4   .       6  . 

I  neue»  Oest«!!  zu  brechen  und  zu  itellen 1   a    10   •     —  n 

Tohrlohn 1  fl.  10  Gr.  bia  3  .     6  .    —  . 


Kin  neuer  /erennherd  der  Cluaingshütte: 

Fär  den  Herd  zu  wachen 

ff%r  ein  Stück  Eisen  zum  „Taggen" 


10  Gr. 
4   . 


l  fl.  14  Gr. 

Ska  neues  Hammerrad  von  10  Schuhen  fiir  die  Oberbütt«  (1621)  .    ,    3tt  6.  — Or. 
Bine  neiir-  Holzwage  (1620) 292  „    10   . 

Folgeude  Gehalte  und  Lohne  wurden  in  dieser  Periode  gezahlt: 

iwr  Faktor  bezog  an  Besoldung,  Kleidung  und  Deputat  pro  Quartal  öO  fl.  — Gr. 

D«-  Gegenfcbreiber .           .         12 

Der  Bergk%oigt  lu  Oittelde .           ^         19 

iT  Bergkvoigt  sni  Grund  (1617  Horitz  Riftcber)     .    .    .  „           ,           » 
n  Mai8enblä»er  zu  Gitlelde  eiuscblierslicb  BeisekcrBten, 

Papier  und  Botenlohn .          ,           9 

Va«»enbl&8er  zu  Grund .           >) 

Bleob     tmd  Hammerschmiede,  zwei  Kcecbte,  zwei 

FrUt-her  auf  der  01)er-,  Stahl-  und  Deithhnttp,  jeder  , 
?nw  der  Schmitderoeisterf  der  Knecht  und  der  Blaser 

auf  Clusingshutte « 

HEittenvoigt  der  Masaenhütti'  uod  der  Clutüingshütte 

erhält  w<'>chentUch   luGr,  ali*r) „           ,           6  .    10 

Hfitten Voigt    der    Oberhtltle     erhält     wC>chenHich 
12  Gr.,  alflo 


10 


15 


ü  -    — 


9  -   — 


7 

■ 

16 

(auch  7 

m 

V2 

19 

N 

10 

3 

■t 

5 

HüttenToigt     der    Stahlhlitlc    erhiUt    wfSehcntlich 

1  fl.  in  Gr..  ftlno 

it  Hütu>Dgescbworeae  erhält  «Liebniifa' , 

Fr  Zimmermann * , 

Cisensieinmener  and  Knecht  am  Iberg.  dafit  tie  alle 

Sonoabeml   bei  dem  KisensteinmeMen  am  Iberg  er- 

tcbelncn  m&nen.  4  Gr ,  „  2  , 

II  Hochofen  knechten ,  „  4» 

Tairelohn: 

neUter .      1  fl 

^  die  Knechte  tu  halten  hatte. 


3  .   — 


12 


Gr 
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Deu  Maurer -H»ndlHDg«rn 
Den  Tagelöhnern   .... 


—  fl. 


7  Gr. 


Akkordlöhne  beim  Zerennberd: 


Eiwu  „zu  puchen  und  zii  blaften" pr.   Ctr.    3Gr,    6 PC, 

Sebiuiedekosten  für  Hchienen ^       *        4«      ^  • 

jf  n     KurzBchienen „        ^        8,     —  , 

,  „     Pfliighei-de pr.  8täck  1    ,      8  , 

.  ,     KeUenMätter „        !,od.7. 

Formerlühn  beim  Masaenofen: 

Pucheisen  zu  formtn pr.  Ctr.  —  fl 

ünt«rlager  .         ^         ,      ,  — 

Einen  Möller  zw  machen — 

Focbkost«n  pr.  Fuder  Ei«en8U?in — 

ScheidekoBlen  pr.  Fuder  Ei»enfitein      — 

Rost  zu  legen  pr.  Btück 1 

Ein  Ge«tell  zu  brechen l 


5  Gr. 
3    . 


4  Pf. 


16     .      - 


Bei  den  Friscbhütten: 


Für  das  Verft-ischen pr.  Ctr.     5  Gr. 

Pur  daB  Blech  zu  Rchmieden ,      Ift, 

Für  zweigescbmulzene8  Eisen  zu  Bchniieden ,        4, 

Forstxinit  vom  Streitberg  und  We«lerhoffl8cben  Forste I    , 

pro  Fuder  Koblen. 

Die  Faktorei   bezog    ihr  Eisen    nicht    nur  aus  den    furstlichei 
sondern  auch  ans  den  gewerk&chaftliclieu  Hütten  der  Umgegend.    Dil 
waren  meist  Zerennhütten.    Dir  Eisen  erscheint  unter  der  Bczcichm 
Wagoisen    und    Dirigeisen.      Von    gewerkst^liai'tlichen    Hütten    werdi 
genannt:   Keidelshütte,  Blaues  Wunder,  Grundhütte,  Laubbütte  un( 
Buokshoff. 

Den  Stahl  bezog  die  Faktorei  von  den  Stahlschmieden,  die  auf| 
eigene  Rechnung  arbeiteten.  Sie  bezogen  zuweilen  Zerenneisen  m 
4  ti.  pr.  Ctr.,  wahrscbeinlich  ausgesucht  hartes  Eisen.  In  der  Kegel 
scheinen  sie  ihren  Stahl  selbst  zerennt  zu  haben.  Die  Faktorei  Ter- 
kaufte  Eck-  (oder  Egge-)  Stab!  und  Ptiugstahl  in  Fässern,  und  hatte 
beim  Eckstahl  2  H.,  beim  PHugstabl  10  Gr.  Gewinn. 

Aus  den  Rechnungen  ersehen  wir  aber  ferner,  dafs  in  An 
Gittelder  Hütten  nicht  nur  Masseneisen,  Schmiedeeisen  und  BM 
erzeugt  wurile,  sondern  dass,  aufser  den  Gegenständen  für  "Im 
eigenen  Gebrauch,  mancherlei  Gufs-  und  Schmiedewai'en  nameotlii:ii 
für  Kriegszwecke  angefertigt  wurden.  Dies  gescliah  meist  aaf  B^ 
Stellung  seitens  der  fürstlichen  Kammer.  So  tindet  sich  z,  B.  bei  dea 
Quartalsrci^hnungon  von  UU7  folgende  interessante  Rechnung: 

„VÖ'  Befehl  des  Herrn  Landdrosteu  Henninger  von  Kbeden  öi_ 
nachgesetzte  Schnntzen-lnstrumeute  gelieffert,  als: 
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zu  11  Gr.     fiPf.  thut  f>7  fl.  10  Gr. 


idetUiuÜKiie  Sehnten  >) 

Bohippen) 

Ute  Hawen  ...... 


fieBa 


Bart«u , 

{elmweD     , 

fse  HackemeftMr  . « 

abfreie  Hamiechbräfte  u.  13  Bleche 

viegen  iViCentner zu  luä. 


13   ,  — 

13   .  — 

8    ,  6 

13    ,  — 

6    ,  - 

10    ,  — 

16    .  — 

16    .  — 


10 


ffiier  heilst  es  in  der  Rechnung  vom  ersten  Quartal: 
in  den  anbefohlenen  Instrumenten  sind  dem  Zeugmeister  Tobias 
r  100  Niederländische  Hämmer  gegen  Quittanz  geliefert,  jeder 
4  Gr.,  thut  120  ti.;  ferner  im  dritten  Quartal  dem  Zeugmeister 

Em  Quittanz  geliefert,  welcher  jedes  Stück  verdingt,  als: 
Ml  mit  den  Helflen    .   .    .    .    aeu  —  fl.     8 Gr.     8  Pf.  thut  425  fl.  —Gr. 

MÜi»Tren .       ,  ,  _  ^    1 S  ^     _  ^        ^     390  ,  —   , 

fte  Ketten .,8„  —  ,—  ,        „       80.—  , 

»chnangen ,      I   .      7   ,     —  ,        «       R7  „  lo   ^ 

rroben  Kisengescbütze  rein  zu  machen  und  einzuschmieren 

vier  Quarthaien,  jedes 3  fl.  thnt  12  A. 

fk-   vnd  Buch denine ister  uns.  gn.  F,  und  Herrn  zu  Ver- 

'«denUichen  Malen  zu  Gittel  gewesen  U.S.  w.  QuartalskoBien     16  fl.     10  Gr. 

zweiten  Quartal  heifst  es: 

die  an  anbefohlenen  Instrumente   des  F.  Zeughauses  verlegt: 

Bohrwergk   zu   den   Peturden O«  fl.   IflGr.  —Pf. 

tnem  zu  Gotlingen  für  Blenh 34  ,      1    „       1   „ 

-    Gittel  ,        13  ,     2   «     —  ^ 

«e  Posten  wiederholen  sich  in  den  folgenden  Rechnungen,  wie 

ähnlich  auch  schon  früher  finden. 

on  1613  kommt  der  Eintrag  vor: 

>t«nschleger,  der  dns  f^ofse  Geschütz  in  gut«r  Wartung  ^- 

.,  xweites  Quartal 6  fl.  — Gr. 

ich«  Harstall  bezieht  regelmafsig  in  diesem  und  den  folgen- 

Quartalen  3  Ctr.  Qufpeisen  (?)  zu 6  „    1 1    « 

,  Zw  ei  geschmolzen  PS  Eisen  zu 5   „      5    „ 

'stliche  BauBchreiberei   werden  in  demselben  Jahre  15  Oefen  im  Gewicht 
Clr.  iVaPfd.  zu  3fl.  «Gr.  pr.  Ctr.  gleich  79  fl.  4 Gr.  4Va  Pf-  geliefert. 

^onschmiedestücke   unter   dem  Namen  „Modelleisen" 

daa  fürstliche  Zeughaus.    8o  1614.    „Dem  Zeugmeister  20  Ctr. 

hmolzenes  Eisen.    Davon  10  Ctr.  in  Modell  geschmiedete    In 

!n  Jahre  „dem  Hofsohlosser  und  Ilafsporer  je  3  Ctr.  Blech  auf 


15  wurden  1310  Niederländische  Schuten  zu  851  fl.  10  Gr,  ins  Zeughaus 
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ferner  dem  PJAttner  zu  HoreDburg  3  Ctr.  Blech* 
.    OitteWe       6    , 

,    Eimbeck      8    , 

alles  zu  10  H.  Iß  Gr.  pro  Centner. 

Dafs  die  Petardeu  auf  den  Gittelder  Hütten  selbst  aügeftrtigt 
wurden,  geht  aus  den  Rechnungen  von  1615  hervor,  worin  ps  beifei; 

Auf  des  Statthalters  Befehl  allerhand  Petarden  und  Artholcrjf 
ins  Zeughaus  abgeliefert  —  Auf  der  Teiebhütten  zwei  Petarden  m 
Probe  verfertigt: 

S'/aCtr.  zweigeschmolzenes  Eisen  zu  5fl.  äGr 18IL    TGr.    *W 

»Va  Fuder  Kohlen  zu  I  H.  UGr 1«  «      3  ,    —  . 

b  Tage  gearbeitet,  jeden  Hüttentag  Zinfs  2fl lo  ,   —  .    —  , 

Zu  5  Tagen  Arbeitalohn 17  «    10   ,    -  . 

Dieselben  zu  bohren  und  Auszubereiten fil  «    12  ,    ^  • 


83  fi.  12  Gr.    6Pt 
Weiterhin  7  Petarden  auf  der  Oberhütt«  fertig  gemacht^  sa- 

sammen 225Ö,  l7Gr.    SK 

Da«  Bobren  und  Aufbereiten  für  jede  6  Thlr 75  ,    12  ,    —  • 

ZubehCr:   eisenbescblagene  Holzgabelu  und  b  niederländische 

Hämmer  zu l    ,      4   ,    —  , 

2   abgefertigte    BüchBenmeiater  (von    den   Niederlanden  0  ^^i* 

Zt'hrkoaten lü  „    16   ,    —  . 

60  grof«e  Ketten,  U  b  fl.,  eine  besonders  ffrofne  7  ft.,  in  Fäawm  verpackt. 

2  eiBenie,  geschmiedete  Scharpentinen  ins  Zeughau»  zn  22  Thlr.  gleich    7'»  ä.  HOt 

In   nirstliche  Küchen    ist  ein  grofser.    eiserner  Bmndtrost  geliefert, 

hat  gewogen  12  Ctr.  24  Pfd.,  jeder  zu  6fl.  12  Gr.  gleich    .    .    .    80  ,  U  . 

Im  Jalire  1617  wurden  viele  Eisenteile  in  die  Kalenbergiscb* 
Mühle,  welche  in  eine  Müntze  umgebaut  wurde,  geliefert,  daruater 
unter  anderen  sechs  Müntzertreiböfen,  sechs  Stöcke,  sechs  Hämmfr« 

1618  werdiMi  GOO  Äxten  zu  13  Gr.,  gloieb  390  fl.,  geliefert 

1619  „Churfürstliuhor  Diurhlaucht  zu  Brandenburg  seint  V ff  Be- 
fehl de«  Herrn  Obristen  von  Adelibsen  12  Ctr.  Schufsfreie  HamiÄch- 
blech  ausgefolgt"  etc.  zu  120  H.  12  Gr. 

Aufser  weiteren  Sendungen  an  die  Kalenberger  Müntze  und  dw 
Zeughaus  wurden  geliefert  ^für  das  Pommerische  Beilager  nach 
Wolfenluittel"  an  Küchengerät  für  250  fl.  2  Gr.  Bemerkenswert  is^ 
auch  folgender  Eintrag:  Als  das  Berggericht  im  Grund  gehalten,  i»^ 
laut  Ufgangs  Zettel  daselbst  von  dhenen  darin  gesatzten  perwhfleo 
VTidt  pferden  Verzert  vndt  Ufgangen  51  fl.  4  Gr.  3  Pf. 

1620  wurden  ins  Zeughaus  geliefert: 

100  nlederländJBChe  geetÄhlt  HAminer  zu  1  fl.  7  Gr 137  fl.  —Gr.  —Pf. 

ÄOO  Cartetsrhen  zu  hC^r 150  ,    —   ,    — 

525  Spaden 359  ,      7    ,       6 

6  neue  Petarden 213  ,    10   ,    — 

Einem  Kriegsgeräth 210  .    16   ,    — 
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ISftltwcrk  ru  Font  Bleche,  ä  10 1).  löGr 129  fl.     60r.  —Pf. 

MäMe  24  Münaaiuboffle 187.      4„—  , 

Bfrhl)  2  grofae  Kett«n  nach  Hanburg      32  ,      8    ^     —  , 

I  Oie&h&uv  in  WoUenbüttel   dum  Rothgiefser   allerlei 

traineDt 415  .    13   .       3  « 

kn  iwejer  grofsen  Eisenofen 150  ,   —  ,     —  » 

122  wurden  zwei   grülsere   Lieferungen   von  Küchengerät  aus- 


S2  Rechnung  Crucis.    (Auf  Befehl!)  • 

ir  Behuff  Für&tl.  Küchen  Ist  das  nachgesagten  Eisengeräth,  so 

eh.  Regenspurg  soll,  gegen  quittung  geliefert: 

fc  BraOspüse  zu  4  « S4  fl.  —  Gr. 

Imäfsige  Bradapisse  zu  3  tl 18 

j  Bradlboeckt?  zu  j  fl 10 

Imäfaige  Bradtboecbe  zu  4  fl 16 

i  Bradt  Pfaunen .  54 

D  za  Id.  16Gr .i 

b  SU  IsGr 2 

ihüweln  so  l  fl.  4  Or 7 

od  Kellen  zu  7  fl.  4  Gr 36 

ieu-Beile  zu   I  fl.  lö  Gr 10 


Id 


Bumma  ...  184  0.     2  Gr. 

Befehlig  V.  Gn.  F.  undt  Herrn,  Das  Zur  Behuff  des  Herrn 
1  Henning  von  Rohdes  vnd  inzo  des  Herrn  Lantlrosteu  Bart- 
)n  Rautenberg  Behausung  zu  Wolffenbüttel  Aller  Nottürfftiger 
rgk  gefulgoi-i  wcrdea  soll,  Zunächst  ein  vollkommenen  Eiscn- 
[eräth  verfertiget  und  geliefert  Thut  laut  Verzeichnis  unt 
)   421  H.  i<  Gr. 

sh  dem  Jahre  1622  erscheinen  nur  noch  sehi*  wenige  derartige 
Ahnungen  „auf  Befehl". 

'  in  der  Rechnung  Reminiscere  1624  ist  folgender  etwas 
'  Eintrag:  „Auf  Befelig  des  Statthalter-Präsidenten  etc.  etliche 
atterie  (V).     Dieser  Schlofspattcrie  ist  lü. 

SCtr.  2 gettchmolztiii  Küen  thut  4SCtr.  xu  5  fl.  3 Gr.  .    .    .  262  11.  —Gr. 
at  dem  Zusammenachwcilsen  verbnuint  36  Fiider  Kühlen 

.4Gr 48  „    -  . 

uohmieden  um  jeden  za  verfertigen  3  fl.  12  Gr 57  «   IS  , 


436  fl.  16  Qt.' 

h  aus  den  Einuahmeruchnuiigeii  lernen  wir  mauchL>rlei  Einzel- 
»s  Hüttenbetriebes  kennen.  Besondere  Gegenstände  wurden,  wie 
its  oben  gesehen  liaben,  nicht  von  ilcn  HütteTiarbeitem  selh- 
sondeiTi  von  geschickten  Meistern  oder  Unteriiehmern,  denen 
se  Apparat  der  Hütte  zur  Verfügung  gestellt  und  wofür  ein 
loben    wurde,    angefertigt     So    hatte   Heinrich    Repost    von 


den  sechs  neue  Petarden  gesclimiedet  und  fünf 
20  fl.  Zins  iu  Rechnung  gestellt. 

Die  Kinnalinien  geben  uns  durch  die  Strafgelder 
über  die  Faktcirei-  und  Hüttenordnung.  Stack Is 
ihrem  Ofen  (jedenfalls  ein  Stuckofen)  „Blaues  Wu 
—  also  das  bedungenn  Quantum  nicht  ablieferten 
mit  4  il.  gestraft.  Hans  Eschenbach  und  Bartold 
Huxhi)fe  liabeu  lß25  das  Eisen  (ihres  Zerennfeuers)  nid 
abgehefcrt,  sondern  ungezeicht  nach  dem  Harze  vetfl 
mit  2  und  ?i  H.  gestraft  worden.  —  IfllC  werden  dffl 
wergkcn  Uiifleifsigä  vnd  öngehoi-sams  halber  in  Stn 
mit  6  Gulden".  l«ilT  fand  man  bei  nächtlicher  Visit 
Obprh  litte  und  der  Neuenhütte  Eisen,  das  „zur  Ungebil 
erlaubte  Quantum)  geschmiedet  war  „vnd  verpartiret 
(d.  h.  bei  Seite  gebracht  und  heimlich  verkauft  werd 
selbe  wurde  kontisziert  und  in  Einnahme  gebracht 

„Die  Woche  Johannis   Baptista   hatte   sich   im   ni 
fanden,   das  der  Kohler  Henny  Schiudtell   keine  volle 
Hütte  geschickt,    Undt   ist  mein   gn.  F.  und   Herr 
trogen,   defswegen   den   Köhler  zur  Straft*  vffgerufft 
Einnahme   gesetzt   15   H.     J.  0.,    der   nachlässig   im 
Nachteil  der  Clusingshütte  befunden  wurde,  mit  3  H 

1618  werden   die  Köhler  hart  gestraft,  weil  sie  l! 
tieret",  zuRleicb  der  Fuhrmann  mit  10  IL  und  der  Hü^ 


i 
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>20  der  Schmied  der  Neuenhütte,  weil  er  Nachts  Schienen  ge- 
idet,  die  er  „Partieren"  wollte,  mit  18  H.  Die  Knechte  werden 
Strafe  genommen. 

te  Strafen,  „wegen  Ungebühr  geschmiedet",  wiederholen  sich 
in  den  folgenden  Jahren.  1621  werden  nächtlich  fünf  Müntze- 
1^  gefande  n ,  welclie  Zacharias  Keidel  verpartieret  Strafe 
i  16  Gr. 


)er  Betrieb  der  Hütten  war  in  der  ganzen  Periode  ein  lebhafter 

der    erzielte   Gewinn     dementsprechend.      Dafs    die    Nachfrage 

Eigen  eine   starke   war,   geht   daraus    hervor,   dafs   man   1615 

dritte   und  1625  eine  vierte  Frischhütte   in  Betrieb  setzte.     Mit 

stärkeren  Betriebe   wuchsen  aber  auch  die  Betiiebskosteu  und 

Ite  „Verlagsgeld"  reiclite  ilafür  nicht  mehr  aus,     Bis  zum  Jahre 

betrug  dttsfelbü  1876  Ü.  B  Gr.  4  Pf.     Die  ^Sma.  Vorrath  sampt 

Icn**,   welche   deniselben    gegenüber   standen,    waren    aber   bc- 

lich  höher.     Der  Faktor  mufste  häufig  aus  seiner  Tasche  Vor- 

e  leisten  und  die  Ausstände  nahmen  zu.    Diese  waren  1614  auf 

,  lÜ'/j  Gr.  angewachsen.     Deshalb  „verbesserte"  man    1615  die 

ivorlage  auf  2694  ft.  14  Gr.  1  Pf.,  aber  Vorrat  samt  Schulden  b<*- 

Bich  auf  3930  H.  19  Gr.  2  Pf.  und  im  letzten  Quartal  ItJlö  ergiebt 

chnung,  dafs  1651  fl.  13  frr.  mehr  ausgegeben,  als  eingenommen 

welchen  Betrag  der  Faktor  zu  fordern   hatte.     Im  Jahre  IC  IC 

m  diese  Summen   noch  bedeutend   an;   besonders  nahmen   die 

len,  d.  h.  die  ausstehenden  Forderungen,  in  bedenklicher  Weise 

n   dritten    Quartal  betrug  der   Vorrat  samt  Schulden   4307  H. 

6Vj  Pfi  i«i  vierten  Quartal  schon  C84G  tl.  4\\  Gr.,  gegenüber 

,  5  Gr.  10  Pf.  Vorlagsgeld,  und  1617  waren  Voirat  und  Schulden 

154  tl  13  Gr.  10  Pf.  gestiegen,  davon  betjnigen  die  Ausstände 

L  8  Gr.     Diese   Ausstande  waren   auch  dadurch   unsirher  und 

dich,  dafs  es  vielfach  Vorschüsse  au  die  Hüttenmtnster,  Köhler, 

ute  tu  s.  w.  waren.    Die  fürstliche  Kammer  sah  sich  unter  diesen 

iden  nicht  veranlafst,  das  Verlagsgeld  zu  erhöhen.    In  den  fol- 

L  Jahren  gelang  es  der  Faktorei,  die  Ausstände  zn  verringern. 

I  zweiten  Quartal  1620  wai*en  Vorrat  und  Schulden  auf  4802  H. 

ilPf.  zurückgegangen,  aber  Ende  des  Jahres  betrug  die  Summe 

6923  H.  16  Gr.  4  Pf.  und  mufste  der  Faktor  bedeutende  Vor- 

•  leisten.    Nun   kam   die  aufserordentliche   Preissteigerung  im 

1621,  wodurch   die  Summe  auf  1>037  iJ.  10  Gr.  2  Pf.  anwuchs, 

Is  man  nach  der  Krisis  umgekehrt  eine  selur  sparsame  Wirt- 
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Schaft  anfing,  hatte   man   1623  9281    fl.   15   Gr   11  Pf.  Von,  ,  j 

Schulden,  gegenüber  der  nirstlichen  Vorlage  van  2827  fl.  5  GrlU-l^H 

In  dieser  Ztnt  waren  viele  Neubauten  und  Reparatnreo  tiB^^H 
geworden ,  welche  alle  aus  dem  laufenden  Betriebe  gedeckt  «en^^f 
mufsten.  So  mufste  1620  die  Biechhütte  auf  der  Teicbhiitte  ^H 
Grund  auf  neu  gebaut  werden  für  1165  fi.  6  Gr.  2  Pf.  In  die  Js^H 
1G20  bis  1G21  fällt  der  obenerwähnte  Umbau  des  Masf^enofeus  ncflH 
Zubehör.  Dann  hatte»  die  Faktorei  regelmäfsig  die  der  Äbtisisin  vim 
Gandersbeim,  Herzogin  zu  Braunschweig,  vermachten  „Leibgeldcr*  iflfl 
Betrage  von  450  H.  auszuzahlen.  Dazu  kam  die  grofse  l'euerungJH 
Jahre  1021,  die  sich  auch  auf  Materialien  und  Lohne  erstrecUM 
Beispielsweise  hatte  man  vordem  stets  bei  den  EisenäteinfuhreD  I  Gtm 
pro  Ceutner  bezahlt,  also  für  die  Fuhre  etwa  1  tl^  jetzt  kostete  jede  I 
Fulire  3  Thaler  Fuhrlohn.  I 

Auf  die  Schwindelzeit  1Ü21  bis  lfi22  folgte  aber  ein  geschäfthcbflf  I 
Rückschlag  und  der  ausgebrochene  Heligionskrieg  veranlafste  bauäge  1 
Stockungen.  Die  fürstlichen  Bestellungen  „auf  Befehl"^  werden  weniger,  I 
Klagen  und  Vertröstungen  häufiger.  1 

ir.22,  Rechnung  TriniUtis,  ergab  nur  105  H.  15  Gr.  10  Pf.  tlber^  I 
schufs.     Dazu  wird  folgende  Erläuterung  gegeben:  I 

Die  Ursachen,  dafs  dafs  quartahl  der  Oberschofs  so  gering  kombl,  1 
seint  diese:  1 

1.  Das  die  Materialien  als  Eisenstein  undt  Kollen  per  diesem  I 
hochgesteigert  undt  teuer  bezaldt,  dagegen  aber  dies  quartoU  1 
Blech  von  36  bis  auf  10,  das  Eisen  von  24  büjs  aaff  3  ab-  1 
gesetzt  undt  auch  verkauft  werden  müssen.  1 

2.  Das  man  wegen  mangell  gutes  geldes  das  Eiseuberg:  Kohl:  I 
undt  Fuhrwerg  nicht  genugsam  forttreiben  können,  daher  1 
mau  zurückgeblieben,  1 

3.  Weill  zu  Befürdenmg   des   überbergkwergkes   Fucheiseu  ge-  J 
gössen  undt  das  Blech  undt  Eisenschmiedea  eingestellt  werden 
müssen,  von  welchem  Pucheisen  bey  der  Faklorey  kein  Ober-^ 
schofs  berechnet  wirdt,   der  sonsten,  wan  Eisen  undt  Blech  I 
darauf  gemacht  worden,  davon  kommen  wehre.  j 

Der  Rechnung  Crucis  1623  ist  ein  Zettel  beigeheftet,  worauf] 
geschrieben  steht:  „Auff  der  Blechschuiiede  instendigstes,  flehent*] 
liebes  anhalten  Ist  gewnlliget,  dafs  Ihnen  vor  Jedweder  Petarde,  soj 
für  S.  F.  Gn.  den  Herzog  Christian  zu  Braunschweig  sie  verfertigeuj 
auls  der  Factorei  vier  Daler  bezahlt  ;werden  sollen.  Urkunde  dlesM 
9o  gegeben  Xellerfeld  den  II.  Juli  1G23  f.  .  .  Steinbergk).«  ] 
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li  dem  „Hüttenvorrat,  als  derselbe  an  jedem  Ort  augenblicklich 
pdea**  folgen  nach  dem  Waren-  und  Vorratsverzeichnis  ^Nach- 
|b  Ittem  ...  M.  Gn.  Fr.  \i.  Hrn.  Hütten-,  Bergk-  und  Fuhrleuten 
in  zu  ihrer  Unterhaltung;  in  dieser  drügen  Zeit,  teils  auff 
feest,  denen  sie  bei  dem  geweseneu  Faktorn  noch  Aufsen 
I  anfshelffen  vndt  verleggen  müssen,  soll  aber,  sobald  das 
[wiederumb  gehett,  Ihnen  gekürzet  und  eingebracht  werden", 
imma  Summarum  Voradt  sambt  Schuldt*'  thut  aber  in  diesem 
[nur  3970  H.  11  Gr.  9  VL  Die  Ausgaben  waren  „auf  Befehl" 
luziert.  Die  Zahlungen  an  die  Äbtissin  von  Gandersheim  sind 
hn  und  den  vorhergehenden,  so^^ie  den  nächsten  Quartalen 
afgeführt. 

14  steigt  der  Vorrat  samt  beweislicher  Schuld  auf  5107  fl.  11  Gr. 

15  wächst  diese  Summe  infolge  der  Erbauung  der  Neuonhütto, 
uhrung  der  Holzbalge  auf  allen  Hütten  und  anderer  Bau-  und 
ung&kosten  auf  10133  ft.  15  Gr.  6  Pf.,  welcher  ein  Inventar 
7  ti.  11  Gr.  4  Pf.  gegenübersteht. 

einem  EÜntrag  von  1625  geht  hervor,  dufs  in  der  AuHi'üstuug 
ien  seit  Anfang  des  Jahrhunderts  grofee  Fortschritte  gemacht 
nraren. 

einem  Eintrag  von  1625  folgt  auch,  daCs  die  neue  Hütte 
B  einer  alten  gewerkschaftlichen  Hütte,  welche  angekauft 
rar,  errichtet  worden  ist  Der  Eintrag  lautet:  Den  Hütten- 
zur  Neuen  Hütte  am  letzten  utf  Ostern  Ao  1625  betagten 
regen  der  ÄL  gn.  Fürst  u.  Hm,  abgetretenen  Vndt  verkadften 
ermöge  Quittung  erlegt  und  also  gänzlich  bezalilt  200  Thlr. 
fl. 

)  Periode  schliefst,  wie  schon  zuvor  erwähnt,  mit  dem  für 
üchte  des  Eisenhüttenwesens  wichtigen  Ereignis  der  Ein- 
Btärkerer  Holzblasebiilge  an  Stelle  der  alten  Luderbiilge  ab. 
ilben  wurden  im  Jahre  1625  als  etwas  Erprobtes  und  Be- 
ll allen  fürstlichen  Eisenhütten  bei  Gittelde  eingeführt.  Sie 
ämtlich  an  Ort  und  Stelle  auf  der  Oberhütte  gebaut.  Das 
1er  die  Konstniktiun  waren  also  etwas  Bekanntes,  nur  zu 
striebsetzung  wird  der  alte  Meister  von  I>angesheimb ,  ob- 
kok,  im  Wagen  herbeigeholt.  Dieser,  dessen  Name  leider 
annfc  wird,  mufs  also  besondere  Verdienste  um  die  Kon- 
oder besondere  Erfahrung  in  diesen  Bälgen  gehabt  haben, 
glichen  Angaben  in  den  Hüttenrechnungen  sind  von  bc- 
Interesse.      Danach    wurden    in    diesem  Jahre  (1625)  auf 


lahicble  dei  Biteni. 


72 
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der  Oberhütte,  der  Teichhütte  und  der  Neuhütte  Uolzblasebälge  nac 
gleichem   Muster    und  zu   gleichem  Preise    aufgestellt    und   in   d< 
^quartatl  v^ou  Nicolai  bis  uff  Invocavit  sonsten  genannt  die  Recbnn 
Remiuiscere"  verrechnet. 

Bei  dem  Masseuofen  der  Teichhütte  scheint  diese  Ansch&ffin 
schon  im  vorhergehenden  Quartal,  von  dem  die  Rechnung  fehlt,  stat 
gehabt  zu  haben,  denn  es  heifst  bei  den  gemeinen   .\usgaben: 

„Alfs   die  Neuen   Bälge   fürgelegt  werden   sollten,   hat  man  de 
Meister  von   Langesheimb   Krank  herführen   lassen  müfsen  vndt  d 
Fuhrmann  zu  Lohne  gebet.  2  fl." 

Dafs  die  neuen  Bälge  einen  rascheren  Gichten  Wechsel,  stärkere 
Betrieb    und   damit   vermebrto   Arbeit   veranlafsten ,    geht    aus    d 
folgenden  Eintrag  derselben  Rechnung  hervor: 

„Weil   die  Gichte    geschwinder  gangen,  rndt   die   Knechte  d 
Pucber  vndt  Ufgeber  nicht  rathen  können,  ist  denselben  ein  gehül 
zugeordnet,  welchem  zu  lohae  geben  worden  7  H."* 

Die  Herstellungskosten  für  ein  Paar  Balge  haben  wir  oben 
geteilt.    Dazu  kamen  noch  verschiedene  Nebenkosten ,  z,  B.  auf  di 
Oberhütte : 

Für  Holz  zum  Balggerüat  der  hölzernen  BaJge  und  daran  zu  nuichen  .  16  fl. 

,     Draht 9 

Fuhrlohn   von   den  Bälgen  (die  alle  nuf  der  Oberfaütte  gebaut  worden 

war«n)  vif  die  Hütten  zu  führen 16 


Die  Faktoreirechnungen   der  Eisenhütte  zu  Gittelde 
von   1625  bis   1664. 

Der  nun   folgende  Zeitabschnitt  von  1625   bis  1664  timfafst  di 
Zeit  des  30jährigen  Krieges  und  seiner  traurigen  Folgen, 

Im  Jahre  1620  wurden  Gittcl  und  Grund  schwer  heimgesucb 
„Im  Februar  dieses  Jahres  haben  die  Kaiserlichen  und  Spanier  unt 
den  Generalen  Tilly  und  Spinola  die  Bergstadt  Grund  ganz,  wie  aac 
Gittel  zum  Teil  wegen  der  Schnapphähne  abgebrannt,  auch  viel 
Leute  daselbst  mit  todt  geschossen  und  sind  zum  Grund  im  Feue 
über  50  Blessirte  und  Kranke  mit  aufgebrannt^  (Ch.  Busen,  Chr'Li 
geneml.  Haushalt  Principien  1753). 

Die  Einwirkung  des  Krieges  erscheint  zunächst  äuTserlich  iu  der 
Lückenhaftigkeit  und  der  uns4>rgfaltigen   Führung    der   ''    ^  ■  r^m 
Die  zehn  Jahre  von   1625  bis  1635    fehlen   überliaupt    .   ,  J 

Rechnungen  von  1635  bis  16§^  **'"d  uuvoll^' 
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^om  Jahre    1642  ^rd    die   ßechnung    nicht   mehr  in   Gulden, 
iu  Tlmler  gestellt.    1  Thaler  =  36  Groschen  zu  12  Pfennigen, 

Iden  =  20  Groschen. 

lis  dahin  ist  nicht  \iA  Besonderes  aus  den  Rechnungen  zu  ent- 
»n.  Von  1635  liegen  die  zwei  Quartale  Crucis  und  Luciä  vor. 
[assenofen  ging  gut,  es  wurden  f,in  zweyen  BLi/swergken  vndt 
in  51  tagen«  661  Centner  Eisen  für  1360  II.  17  Gr.  4  Pf. 
dert,  wobei  sich  der  Preis  des  Stahleisens,  oder,  wie  es  jetzt 

li  des  „Gofseisons"  auf  1  fl.  4  ür.  8  Pf.  pro  C'entner  stallte. 

Ed.  dem  ganzen  Zeitabschnitt  ergaben  sich  aus  den  vorhandenen 

Bungen  folgende  Resultate: 


1636 

'i. 

Quartal 

51  Tage 

66lVjCtr. 

.    .  1560«.  17  Gr. 

4  Pf. 

163« 

1. 

n 

33      . 

481 

.    .    80«  ,      6    „ 

2  . 

ia:t8 

1. 

w 

29      . 

400         „ 

.    .    .     6B6  .    —    , 

t 

1640 

1. 

T. 

33      . 

469         , 

.     .     .      791    ^        In 

"^  « 

1640 

1. 

B. 

» 

380V,    , 

.    .    .     660  .    12    . 

*~  « 

n  146  Schichten  wurden  demnach  2101  >/,  Centner  Eisen  enieugt, 
ie  Schicht  durchschnittlich  792  Kilo,  also  w^eniger  als  in  der 
*en  Periode. 

*ie  Rechnung  des  Massenofens  zur  Deichhütte   für  das  Quartal 
1636  lautet  wie  folgt: 

Einnahmen  für  Gofs-Eisen  und  Gofswerk  von  Hohen  Ofen." 

ilaKiagen:    75  Ctr.  (loriwerk  Fucheiflen  auf  das  Ober- 
harz. Bergwerk  zu  3  fl 228  fl.  —  Gr.  —  Pf. 

iGofawerk     6h  Ctr.  Gofswerk  Unterlager  auf  da»  Ober- 

142  M.  harz.  Bergwerk  eu  3  fl 195  ,    —    ,     —    , 

341  Ctr.   Gofseisen    aufl'  Hie    fürstl.   Blech- 

I  GofMeüeo        und  KiiusDbütten  verkauft,  jeder  CeDtoer, 

57  M.  wuran  das  Kaufgeld  fiir  Pucheiseu  uud 

Cnterlagen  abgezogen,  1  fl.  3  Gr.  10  Ff.     389  ,      ö    .       2    , 

B  481  Ctr  Summa:    80»  fl.     6  Qr.     2  Ff. 

afgang  in  33  Tagen  mit  den  Füll-  und  Anblasetagen: 

uder  Eiseostein  (zu  2  fl.  10  Gr.  6  Pf.  bis  2  fl.  13  Gr.)     342  fl. 

,      Kohlen  (zu  1  fl.  7  Gr.  bis  I  fl.  13  Gr.)    ....     326, 
tlns   für    210  Puder  Kohlen    aus  den  Stauffenberger 

Bt«n 

te  zu  legen  von  jedem  1  fl.  15  Gr 

ren  Saud  von  jed«m  150 r 8, 

r.  Pacbeisen  zu  formen  zu  5  Gr.  4  Pf. 20. 

ünterlager  «         ,         .2„  —  , 6^ 

ge  Heister-  uud  Knechtelohn  zu  1  fl 33  , 

ige  Liebnufs  und  Zehrung  dem  Meister  und  seinen 
cbten 5  n 


21. 
12. 


8  Gr.  —Pf. 
6    .     —   . 


&    .     — 


10     „     — 


4     „      — 


Transport    772  fl.  13  Or,  —Pf. 
72» 
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Transport 

Eiseiuteio  aua- 


773  fl.  l3Gt,-Pt 


Die  Asche  za  waacheo   und  den   kJeineo 

znharken      

7  PeraoDeQ  viT  4  mahl  Abzuwiegeu  je  14  Gr 

10  Pfd.  Veit  EU  4  Gr.  «  Pf. 

Dem  Pastor  zu  Gittelde  wegen  des  Gemein gebeies     .    . 

Dem  Hnttenvoigt  wöchentlich  10  Or 

Quai'talig*;  Liebuaf«  vtT  die  Siftenftteinfuhren 

Für  das  Stell  zu  brechen,    beizultihren,   daa  alte  aufizu 

brechen  and  dan  neue  wieder  einznsetxen 

Von  der  Brücke  über  den  Hammerkastea  zu  beasem  . 
Für  ein  Schock  Latten  zu  Hauwen  und  fahren  .... 

Fnr  20  Schock  Schindeln  mit  dem  Fuhrlohn 

F6r  25  Schindeln  und  2  Schock  Tjattennigel 

Dem  Zimmenuann  an  dem  Dache  auszubessern  .  .  . 
Von  der  Feueresso  auszubomem 


U  .   - 

&  .    - 

16  .    - 

10  ,    - 

15  .    - 

SO  ,    - 

e  ,    » 

16  .   - 
10  ,   - 


14 


Summa:    809  fl.    «Or.   iK 

Eine  Tonne  kostete  demnach  im  Durchschnitt  -=  79,5G  M. 

Zu  dem  folgenden  Quartal  Remiuiscere  wird  bemerkt: 

„Ob  Man  nun  mitt  dem  hohen  Offen  wohl  anblasen,  Vndt  in 
abgewichenem  Quarthai  mit  GÖttUcher  huld  ein  guett  Blafewerk  ihon 
können,  Zumahlen  weil  Gott  Lob  em  guter  Vorrath  Eisenstein  mdt 
Kohlon  etc.  vorhanden  ^  Wir  dann  auch  das  Stell  in  den  Ofen  gp- 
setzct;  So  seindt  doch  die  übermessigen  EinquartieruDgo 
dieser  Oerter  so  häuftig  vorgangen,  dafs  die  Arbeiter  bey  der  Arbeitt 
nicht  bleiben  können,  lieber  das  hat  man  sich  Ueber falls  def 
Schwedischen  Völker  befürchtet  Undt  also  das  Blafswerk  bi& 
zur  besseren  Zeit  einstellen  müssen."  Im  folgenden  Quartal  Trinitaü* 
ging  aber  der  Hochofen  wieder  wähi'end  28  Tagen.  Die  Hüttenreisen 
waren  auch  nicht  langer  wie  früher  und  betrugen  nach  obiger  Auf- 
stellung nicht  über  33  Tage.  —  Der  Krieg  föhrt«  mancherlei  Störungen 
und  Unterbrechungen  des  Betriebes  herbei 

So    konnte    auch    in    den    beiden   Quartalen    Luciä  (1641)  uud 
Trinitatis  (1C42)  der  Masseiiofen  nicht  betrieben  werden,  „der  Grund 
ist  Lcyder  genugsam  am  Tage*',  seufzt  der  Rechnungssteller,  „docb 
ist  soviel   Eisenstein   und  Kohle  da,  dafs,  mag  der  liebe  Fried 
zuführen,  der  Anfang  zm*   Stunde  gemacht  werden  kann",     Diel 
konnte  denn  auch  ohne  diesen  in  dem  folgenden  Quartal  Trinitatis  g&J 
sclu?hen   und  wurden  in  einer  Kampagne  von  47  Tagen  720  Centnoe 
Eisen  zu  5G8  Thlr.  18  Gr.  8  Pf,  —  also  der  Ctr.  zu  23  Gr.  4  Pt     " 
erblasen.    Aber  auch  die   uücbterncu  Rechnungsposten  erzählen  to: 
dem  Jammer  des  Krieges.     Wogen  der  Unsicherheit    bedurften   dii 


Eisonstein- 
16  Thaler. 


und  Kohlenfuhren  besonderes  „Confoy-Schutzes'*  —  macl 
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t„ViD  *\vn  Bälgen,  su  von  den  Sohijitßn  iibereinander- 
orfen.  wieiler  zu  marhon,  1  Thlr.  18  Gr."  —  y,Zi\T  Puchmoldon- 
idt  Pncheisen  Modell  anstadt  derer  so  tob  Vorgedachten  ge- 
illen  vffgebrannt.  wider  zu  mnclien  1  Thlr.  18  Gr.**  —  Ebenso 
T  ^Beschlsguiig  des  hohen  Ofens,  so  gleichfalls  abgerissen  vndt  vff- 
fbrannt  gewesen,  1  Thlr.  18  Gr.". 

AUo  die  Modelle  und  selbst  die  hölzeraen  Schlingen,  die  das 
Aoerwerk  zusammenhielten,  hatten  die  Soldaten  benutzt,  um  Feuer 
Unit  anzuzünden. 

Von  den  Frischhütten  wurden  ir»  dieser  Zeit  nur  die  obere  Blech- 
alte,  die  Neue  Hütte  und  die  Clusingshütte,  wo  man  den  Zerennherd 
i  einen  Frischherd  umgebaut  hatte,  betrieben;  und  zwar  erzeugten 

die  oberen  Blechbiitten  und  die  neue  Frischhütte: 
1636  40  Ctr.  Blech,  ä  12  tl.  12  ür 486  tt.  —  Gr. 

1638  63     „         „       ä  12   „    12    „ 757   ;,     1     „ 

die  obere  Blechhütte: 

1639  12Vt  Ctr.  Blech 132  fl,  4  Gr.  6  Pt 

^64Ü(R.)45         482   „    6     „     6    „ 

■l640(T.)64«',     ,         „        657   „18     „     9    „ 

V  die  neue  Frischhütt-e: 

"    163!»        110  Ctr.  2ge8chmolzen  Eisen     ,    .    .    .    ö77  ti,  10  Gr. 
'      >««(K.)  90     „  „  „         ....     472   „    10    „ 

m\)  (T.)  00     „  „  „         .     .     .     .     472   „    10    „ 

die  GluBingshütte : 
lfJ36        125  Ctr.  2ge8chmolzen  Eisen  zu  5  ä.  5  Gr.    656  fl.    5  Gr. 

>«38         120     „  ,  „       ^  5  „  5    „       63Ü    „  -      „ 


n     ^      n 


\m         105     „  „  «        «  ö  n  ö    „       Ö51 

UJ*^0(R)12O     y,  ,  „       „  6  „  5    ^      630    „-     „ 

»40 (T.)  100     „  „  „       „  5  „  5    „       525    „-     „ 

mf  Von  den  Blechen  der  Obcrluitte  waren  etwa  die  Hälfte  „Brüste" 
*^er  llarnischbloch,  das  zu   10  tJ.  13  Gr.  pr.  Ctr.  nach  Braunschweig 
ert  wurde,  die  andre  Hälfte  war  Pfannonblech  für  die  Salzwcrke, 
Obgleich  der  Betrieb  in  den  angefiihrten  Jahren  nicht  ungünstig 
and  Gewinn  abwarf,  so  erlitt  dir  Faktorei  doch  grofson  Schaden 
h  die  traurigen  Kriegszoiten.    Ihre  Ausstände,  die  viel  zu  hoch 
wachsen  waren,  wurden  grufÄontcils  wertlos  und   su  mufsten  im 
ReminJ'^cere  1G4()  von  den  Vorlaj^'geldeni  von  3:>:Jl  H.  16  Gr. 
die  Summe  rou  2344  fl.  1  Gr.  4  IT.  ula  Verlust  al>güschrJübeu 


1142  Der  Harz  im  17.  Jabrhuudert. 

werdeiu  weil  „diese  Gelder  in  dem  langwierigen  Kriegswesen  umbkoiDm 
vndt  verderbet".  —  Die  Vorräte  an  Kohlen,  Blech  und  Eijsen,  d 
mit  8101  a,  4  Gr.  5  Pf.  aufgeführt  werden,  überstiegen  das  Vorlagi 
geld  um  1513  tl.  9  Gr.  '6  Ff.,  welche  der  Faktor  hatte  vorschiefse 
müssen. 

Den  Betrieb  der  Frischhütten   im   Quartal   Luciä  1636  erläutert 
nächste! hen de  A ufstel  1  ung : 

1.    Die  obere  Blech-  und  Neue  Frischhütte  lieferten  in  dem  gan 
Quartal  nur  40  Ctr.  Blech  zu  12  tl.  12  Gr.  thut  466  tl. 


izeti 


«efl. 

IS. 

13  Gr. lOS  , 

7. 

1*. 

1  . 

a-J  . 

6. 


Hierzu  wurden  verbraucht: 

58  Clr.  Oofseiaen  zn     1  fl.     2  Gr.  10  Pf. 

27    ,  ,  .    -,    11    ,       6  . 

72  Fuder  Kohlen  xu  1  fl.  7  Gr.  bis  1  fl 

FnrntzinB      .    .    •    .    « .    . 

57      Ctr.  verfriaclite  Stücke  za  5  Gr 

SYj    .     (Irvou  umzufrischen  zu  5  Gr 

4u         ,     Blech  zu  schmieden,  i"i   16  Gr 

Dem  HüUeavoigt  2ur  Oberbntte 

Für  U  Pfd.  Veit  zu  4  Gr.  6  Tf. 

Für  40  Ctr.  Blech  voa  der  Hütte  in  die  Factorei  zu  fuhreu, 
Ä  1  Gr 

Den  Blechttchmieduu  und  Friftcber  Baug«ld 

Für  die  leddern  FrischbAIg  wieder  auftzabeHscrn    .   .  .  . 

Vett.  Leder,  Häuf,  Pech  uud  Leim 

Für  daB  Grundwerk  aufzugrabeu  uud  die  8Aule  wieder 
in  vorigen  Stand  zu  bringen 

Für  lillerhaud  Repa^at^rko^ten,  Lohn  und  Material  .    .    . 

Die  hölzernen  Bälgte  für  dem  Blechherde  seindt 
in  divsem  Eriegsweicn  verdorben,  dafs  fa«t 
kein  Brtisern  daran  mehr  nütz  gewesen,  Vndt  weil  die 
alten  I.edderu  Frischbiilge  Zur  Clusingshütte  abgeleget 
ündt  dieser  Behuff  Zu  empai'ung  Ein  Fahr  Neawer 
Balge  an  diesem  Orth  zu  gebi'aucheu  für  rathsani  er- 
acbteudt  seiudt  dieselben  wiedvrumb  aul'gebesserdt  Und 
koHten  in  gesambt 

Für  Slfthl  zu  Hammer  und  Arabor« 


4  Gr. 

10    , 
4     . 

4 


i  Pf 
6    . 


12    ,     —  , 


Summa:    282  fl.  H  Qr.     1  P£. 


Ueberscbufa:    203  fl.     e  Gr.  1 1  Pf. 

Die  Clusingshütte  arbeitete  damals  nur  auf  zweigeächmolzenes  Eisea 
Wie  wir  eben  gesehen  haben,  hatte  sie  neue  Blasebälge  bekonunm 
Die  licchnung  beginnt  mit  folgender  Bemerkung:  „Im  stehandn 
Quarthai  Luciae  hat  man  wegen  der  durchziehenden  Undt  der  nübf 
gelegeneu  Völcker  defswegen  die  Unterthanen  aufsgelauffen  gew«ei; 
in  etzlicben  wochcn  nicht  schmieden  lassen  künnen,'*  Die  üb 
Zeit  aber  ist  an  zweygeschmolzenem  Eisen  verfertiget  125  Ctr 
5  Gr.  thutt <»56  il. 


'  Der' Harz  im  17.  Jahrhundert 

Bb  wurde  verbraucht: 

■.  Gof«i«n  (zn  11  Gr.  «Pf.  bU  I  fl.  13 Gr.).    .    .   .  203  0.  UGr. 

Kohleo  incl.  Forstzina  1  ä.  11  Or 130  „  13    . 

reygt*wbxnolzeii  Eiif'n   aus   dem  Frischherd   za 

rdden  zu  7  Gr ,  Ah  ^  II 

lütt«nvoigt ^B  l( 

Pfd.  Vett  zu  4  i;r.  6  Pf. 3  „  ! 

5  0tr.  £iseo  in  die  Faktorey  zu  fahren  ä  1  Gr.  .    .  0  •  ! 

M  neue  FrUchform 4  ,  1  ( 

PftUftwer —  .  i; 

iparatureu,  ArbeiuJohn,  Bolz  und  Eisen  .....  8.1* 

)b«m  zu  Baugeld  geben 4.  U 
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nötig. 


Summa:     -iUH.  lOGr.     7  Pf. 


Uebentcbura:     241  fl.  14  Gr.    5  Pf. 

Ctr.  Blech  waren  212,5  Ctr.  Gofseisen  und   180  Fuder 


100  Ctr.    zweygeschmolzen    Eisen    156   Ctr.   Gofseisen    und 
ier  Kohlen  nötig. 
Herstellungskosten  betrugen  demnach  163G  von 


1  Tonne  Blech: 
1^    ,    .    .    .     96,G0  Mk. 

130,50    „ 

thn   .     .     .    .     56,30     „ 
denes    .    .    .    51,20     . 


I 


Saznma:  334,60  Mk. 


1  Tonne  zw ey geschmolzenes  Eisen: 

Roheisen 77,04  Mk. 

Kohlen 49,45    „ 

Arbeitslohn    ....     1 7,29    „ 
Verschiedenes    ...     1 3,00    „ 

Summa:  156,76  Mk. 


ftrkanfspreis:  550,60  Mk. 


Verkaufspreis:  260,00  Mk. 
der  Rechnung  Quartal  Luciä  163C  bemerken  wir  noch,  dafs 
■enbaukosten  auf  dem  Iberg  70  fl,  1  Gr.  7  Pf  betrugen,  also 
h  waren.  Die  „Factorey  Notturft  vor  der  Diener  Besoldung" 
:h  auf  145  ±  G  Gr.  G  Pf 

der  Abrechnung  über  die  Vorlagsgelder  heifst  es: 
Setzung   des   EisenhanHels  vndt  Ein- 
ngen  des  Factorey-  vudt  Hütten- Vor- 
st  dem  Factor  an  Vorlagegeldern  ver- 


und  Ausstaude  betrugen  dagegen .  . 
ou  Summa  hatt  der  Factor  über  die 
e  verschossen  so  demselben  heraufe 
et 


3877  H.  18  Gr.  9  Pf. 


5174 


2 


5 


1206  fl.  3  Gr.    8  Pf. 

Erläuterung  der  Einnabmeii  der  Faktorey  aus  Stahl  und 
Iches  dieselbe  von  den  privaten  und  gewerkschaftlichen  Hütten 
ene  folgende  Abrechnung  vom  Quartal  Trinitatis  1640: 


k 
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Einnahme  Gemein  Eysen: 
8  Ctr.        Von  Schrammen-Hütten  eingenommen  und  in  dasXand 
verkaufil,  von  jedem  Oentner  M.  ga,  F.  und  Herrn 

Gewinn  1  fl.  11  Gr 12  a.  8  Gr. 

Einnahme  gedinget  Eysen  (Gedingeisen):  ^  0. 
Einnahme  Wage  Eysen : 
54  Wage.  Von  Schrammen-Hütten. 
177      „       Vom  Glückehofe. 
—      „       Von  der  Laubhütten. 
Sa.  231  Wage.  Jede  Wage  den  Hütten-Gewerken  bezahlet  zu  1  fl.  Yndt 
wiederumb  vff  die  Bergkwerker  verkaufft  zu  1  fi.  6  Gr. 
8  Pf.  Pleibet  der  Gnedigen  Herrschaft  gewinn  6  Gr.  8  Pf.     77   ,  —    , 
Einnahme-Pflugherder : 
50  Stücke.    VonSchrammen-Hütten angenommen bekombtdiegnedige 

Herrschaft  von  jedem  Gewinn  6  Gr 1^> —    ■ 

Einnahme  Kellenbletter : 
225  Stücke.    In  Schrammen-Hütten  verfertiget  vndt  auf  die  Oberharzi- 
schen Bergwerk»  ^)  verkauft.    Von  jedem  Stück  der 
goedigen  Herrschaft  Gewinn  1  Gr.  4  Pf .......    .     17   , —    , 

Summarum  Einnahme  Factorey-Gewinn  thut:    121  fl.  8  Gr. 

Davon  die  Ausgabe: 

Den  Gewerken  auf  Schrammenhütte  Baugeld 4  fl. 

Den  Glückshöflschen  Gewerken  „         2   . 

Denen  zu  Laubhütten  2)  ,         —    , 

6  fl. 
Summa  von  Summa  bleibt  Factorey-Gewinn:   115  fl.  b  Gr. 

Die  Übersiclit  über  den  Betrieb  der  Gittelder  Hütten  von  1642 
an,  von  wo  ab  die  Thalerrechnung  eingeführt  ist,  bis  1662  giebt  die 
folgende  Tabelle: 


^)  Das  Eisen  für  die  Bergwerke  ging  an  die  Zellerfeldische  Faktorei. 
^)  Die  Laubhütte  war  in   diesem  Quartal  aufser  Betrieb,  im  Betriebe  erhielt 
sie  für  Baukosten  ebenfalls  vierteljährlich  zwei  Gulden. 


Der  Harz  im  17.  Jahrhundert. 


Bdriel)sQbersic1it  Ton  164*2  bis  166*2 
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Der  Harz-  im   17.  Jahrhuinlort.                          ^^ 

Betrieb8Qber8icht  von  1642  bis  16(52.                   1 

Qil;ir 

CluBiDgsli&tte 

Neue    Hu  tte 

^^H          Jahr 

k.L     1 

ruf 

1      Gewinn 

1        0«irtim 

t'lr. 

|Tlilr.  ;<ir 

Pf.    ||ThIr.,Gr.|     Pf. 

■  ir.      |Thlr.|Or.|     W.     |,  Thlr.    Ct.]    Pt 

^^^H            1642 

Tr. 

Itill 

466 

1 
'24 

_ 

153 

12 

,, 

^.  Ob^rbuU«. 

^^^H 

R. 

]Ü0 

291 

24 

— 

106 

23 

6 

^^^H            14)44 

R. 

72 

210 

1  — 

— 

— 

— 

— 

^^^H            1644 

Tr. 

II2V2 

327 

Il4 

3 

I  — 

— 

— 

^^^m 

Gl- 

i:^K 

ä96 

i24i    — 

I    **' 

16 

3 

. 

^^^m 

li- 

110 

320 

'30;    — 

93 

4 

— . 

^^^M 

R 

v>:% 

372 

I-21 

9 

61 

22     2Va 

^^^H            1S46 

Tr. 

lÜÜ 

^91 

24 

— 

74 

11     3 

^^^H            1645 

L. 

111 

323 

27 

— 

S8 

15 

— 

^^^H 

R. 

115% 

:^&2 

5 

— 

96 

27 

10% 

^^^H           Irt4ö 

Tr. 

123 

358 

27 

— 

72 

3 

6 

^^^H 

Cr. 

!ÜH 

491 

16 

6 

81 

4 

— 

^^^H 

L 

185 

539 

21 

130 

17 

9 

Wn^e            Zerennherd.            ^^^ 

^^^B           1647 

H. 

111 

323 

27 

— 

69 

8 

9 

111 

106      4 

1  9    ;     »0 

'    «1    »    1 

^^^H           1647 

Tr. 

143 

417 

3 

— 

»8 

27 

9 

— 

176 

4 

11     ,    20 

I2I    7     1 

^^^M          1647 

Cr. 

184 

536 

24 

— 

131 

28 

loVa 

— 

231 

12 

4      1      23 

!*• 

10  1 

^^^m          1647 

L. 

159% 

465 

7 

6 

96 

28 

6 

— 

202 

11 

6 

37 

so 

'  1 

^^^m 

H. 

71 

2ü8 

5 

8 

33 

18 

3 

— 

104 

35 

7 

-I» 

'  14 

»  1 

^^^M            1646 

Tr. 

139 

416 

28 

6 

94 

26 

9 

-^ 

ISO 

3 

— 

-f  2 

16     T 

^^^M 

Cr. 

164 

496 

8 

3 

77 

33 

loVs 

— 

136 

7 

._ 

2 

8     — 

^^^1 

1>. 

114 

337 

33 

— 

27 

ib 

6 

— 

154 

32 

9 

& 

23     9 

^^^B 

K. 

i;io 

880 

18 

9 

73 

34 

7'/, 

— 

113 

24 

5 

—  8 

24      1 

^^^H             lH41i 

Tr. 

9dV, 

277 

29 

3 

65 

25 

*Va 

— 

198 

7 

7 

—  5 

27      8 

^^^H 

Cr. 

102»/, 

300 

22 

6 

40 

30 

• 

— 

215 

6 

— 

+35 

«      6 

^^^H 

1. 

150 

437 

18 

— 

22 

10   10      1 

^ 

262 

— 

U 

2* 

23      8 

^^^1 

H. 

140 

408 

12 

— 

103 

25 

0 

— 

202 

5 

10 

U 

11     4 

^^H 

Cr. 

I5y% 

508 

16 

6 

223 

5 

3V« 

116 

328 

13 

1 

6« 

30   10 

^^^H 

L. 

12:^Va 

408    15 

2 

221 

23 

5 

86 

223 

3 

9 

-15 

29     l 

^^^B             lt)ä4 

R. 

212 

690 

20 

6% 

336 

35 

n% 

105 

268 

— 

2 

—16 

-  lOVf 

^^^B 

Tr. 

l74Vii 

569 

18 

4 

238 

6 

8 

«0 

253 

8 

l 

5 

IB     8 

Ctr.                 FriacUherd.                     | 

^M 

Cr. 

107% 

506 

U 

8 

110 

8 

2 

73 

307 

29 

1 

10 

3 

i% 

^M 

L 

Ui7 

5:19 

10 

Vi 

157 

IB 

6% 

88V* 

354 

7 

7V« 

73 

33 

t 

^H 

R. 

161% 

507 

10 

10 

6& 

20 

11 

99% 

312 

20 

2 

54 

6 

— 

^M                   165B 

Tr. 

9üy 

u&o 

31 

7 

40 

15 

11 

25% 

WS 

84 

7 

* 

14 

^H                    IH6U 

Cr. 

379 

29 

2 

29 

U 

2 

33% 

304 

15 

lOV,         19 
5%          « 

10 

hp 

^H 

L. 

41«A 

138 

15 

V» 

14 

2H 

H% 

113 

34 

26 

iiVl 

^1  -                 I6«l 

R. 

127 

415 

12 

4 

34 

24 

5% 

45V^ 

75% 

143 

2 

—            4 

18 

^B                    1661 

Tr. 

112 

393 

14 

3 

69 

17 

9 

243 

35 

—            5 

35 

^M                   1661 

Cr. 

118  Vi 

393 

24 

IOVj 

27 

6 

7Va 

90 

280 

7 

6            28 

24 

^H                   1661 

L. 

IH5 

485 

1 

3 

65 

7 

67 

212 

15 

1%     n 

22 

♦'/» 

^H                   1662 

R. 

125% 

407 

32 

9 

34 

27 

4 

72 

225 

10 

4            22 

14 

1 

^m                   16rt3 

Tr. 

87% 

276 

e!  — 

11 

21 

— 

85% 

271 

21 

8            «I 

8 

3 

^1 

Cr. 

145% 

491 

5  u 

60 

5 

■ 

9 

967* 

1 

304 

28 

■ 

11            « 

12 

5 

i 
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i^imerkuDgeD  zu   ror»teheDder  Übersicht. 

Die  verstorbenen  Gewerke  vff  der  Oberbötten  baben  jährlich  wegen 
rrfange«  an  d.  f.  Amt  Osterode  anK-ei  kleine  Fflugeüe»  zum  KrbEini  geben, 
'  die  (tewerkenhütt«  ganz  desolat  und  der  Waaserfaug  für  die  f.  Blech- 
ffaucht  werden  mufi,  so  übernimmt  diese  den  Zins  mit  abgesetztem  Pflug- 
hir.  -U  Gr.  F.  Vorlagen  1132  Thlr  »  Gr.  3  Pf.  VorrÄth  etc.  3174  Tblr. 
Pf.     VorUge  de«  Factors  1042  Thlr.  &  Gr.  "Pf. 

Von  jetzt   an  steht  in  den  Rechnangen   statt  zweigeschmolzenea  Eisen 
beisen. 

£a  werden  als  durch  Kriegsschulden  etc.  entstandene  Verluste  511  Thlr. 
I  der  F.  Vorlage  abgesohrietteii^   dje«e    beträgt  nur  noch  805  Thlr.  31  Gr. 
egen  die  Vorrat*^  und  Kiihlervorlagen  1453  Thlr.   1  Gr.  5  Pf . 
F.  Vorlftggeld  1110  Thlr.  3  Gr.  »  Pf.      Voiral   und    Vorlagen    KMSThlr. 
Für  IbergB  Gebäu  37  Tblr.  6  Gr.  2Vi  Pf-     Besoldungen  7i*4  Thlr.  17  Gr., 
bnle  zu  Giticlde  7  Thlr.  8  Gr. 
R.     Der  Maasenofen    konnte   nioht  blasen   wegen   der  Soh wedischen 
and  der  vagierenden  VDlkiT  und  streifenden  Parteien.     Die  obere  filech- 
nl«  nur  da»  „Gaiifseisen"  vom  Vorrat  verarbeiten,  die  Clusingshütte  ver- 
Ctr.  alles  Kittt^n  zu  1  Thlr.  4  Gr.    Die  Neuhütt«  hatte  besonders  gelitten, 
\  hatten  die  Soldaten  viel  Kohlen  verbrannt  und  verdorben,  (de  arbeitete 
it  Schaden. 

den  1650  Quart,  Trinit.,  Cmc,  Luc.  1051  and  1652  ganz  und  von  1653 
nin.  und  Trinit. 
Die  Vorlage  beträgt   1210  Thlr.  3  Gr.  9  Pfg.    Vorrat  2268  Thlr.  22  Gr. 
lue  10^8  Thlr.  19  Gr.  Va  Pfg-  Kredit. 

ien  1054  Quart,  Cnic.  und  Luc.    1655  und   1650  ganz  und  von  1657  die 
nin.  und  Trinit. 
Auf  der  Neuen  HQtt«   wird   gefrischt,   der  Zerennherdbetrieb  hnt  auf- 

Jen  1658   die  Quart.   Omc.   und  Lao.,    1659   ganz  und  1660  die   Quart. 
a  Trinit 

662   bis   1664   giebt  die   veränderte  Bechnungsitellung    keinen   Einblick 
9n  Betrieb  der  einzelnen  Hätten. 


insanunenstellung  der  Preise  von  163<)  bin  1662. 


I 

I 


-\ 


1633  biit 
1642    . 
1654     . 

1640 
1662 

das  Fudnr 
■           ■• 
der  Karren 

1  fl.   7  Gr. 
25  Gr. 
24  Gr, 

bis 

1  n.  11  Gr. 

;i3Gr. 
1  Thlr.  9  Gr. 

1636 
1642 
]656 

1640 
1057 
1662 

das  Fuder 

»          ■ 

2H.  8  Gr. 
1  Thlr.  1  Gr. 
iThlr.  4  Gr. 

2fl.  loVjGr. 
1  Thlr.  27  Gr. 
1  nilr.  16  Gr. 

1636 
1642 

165Ü 
1657 

1640 
1649 
1654 
1662 

der  Centner 

n            ■ 

1  fl,  —  Gr. 
27  Gr. 

IlVjGr. 
25a/8  Gr. 

I  fl.  7V8Gr. 

33  Gr. 

2iVaOr. 

1  Thlr,  l2Vt  Gr. 

1636 
1642 
1653 

1640 
1650 
1662 

m 

3fl,  —Gr. 
1  Tblr.  24  Gr. 
1  Thlr.  28  Gr. 

16:^6 

1662 

p 

6  Gr. 

1630 
1642 
1653 

1640 
1650 
1662 

It 

Äfl.  5  Gr. 
2  Thlr.  33  Gr. 
2  Thlr.  23  Gr. 

3TUlr.  10  Gr. 

1636 
1639 
1642 
1657 

1638 
1640 
1654 
1662 

II 

n 

n 
n 

12  fl.  12  Gr. 

lofl.  16  Gr. 
6  Thlr.  —  Gr, 
6  Thlr.  18  Gr. 

1646 
1648 

1647 

1657 

die  Wage 
der  Centner 

27"/iflfir- 
3  Thlr.  sVa  Gr. 

1642 
1657 

1854 
1662 

^ 

l  Tlilr.  4  Or. 
IThlr.  8  Gr. 
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Um  den  Betrieb  der  Gitlelder  Hütten  in  dieser  Periode  geaa 
kennen  zu  lernen,  lassen  wir  die  Betriehsrechnungen  von  zwei  Qt 
talen,  dem  Quart.  Crucis  ir>46  und  dem  Qu'  rt  Roininiscere  1»>Ö4,  fol 

T.    Der  Massenofen  der  Deichbfitten. 


164<i 
ia  56  Taften  in  2  Blase- 
werk in 


in  57 


Gofftwergk 
Bergwerke 

Oanfseisen 
TerkaufFt    . 


fcir    tlie    Oberharzer 


auf  die  Friscbhutten 


Bumnu 


Ei  nn  ahme: 
neVjCtr. 


Tbl/. 

264 


Gr. 


428     16Vi 


1 55%  CtJ-. 
»34 


Eisezutein 

Kohlen 

FonizinN  au:f  der  EbÜKsin  Forste  . 

„  ,     dem  Wemerhofischen 

Holze 

ForstziuB  aoB  dem  Stauffentwrgi- 
scbeu  Forste 

Forstxins  aus  dem  Wibbrechthäugi- 
schon  Forste 

RüPle  »nzule^en  vuti  jedem  20  Gr. 

Meiiter  und  tCnecbte  Lohn  zu  20  Gr. 

Hergebrachte liiebnuCs  uniJ  Zehning 
denselben 

Die  Asche  zu.  waschen  u.  den  klei- 
nen Eisenstein  auszuhulten  .    .    . 

Sand  pro  Karren  l.*)  Or 

Leimen  pro  Karren  iV^Gr.     .   .   . 

Uostholz  pro  Karren  9  Gr 

Vett  zum  Zapfe  nach  mieten  3  Gr. 
pro  Pfund      

Pucheisen  äu  giefsen  d.  Ctr.  zu  5'/|,  Gr. 

Unterlaßen  zu  giefsen  d.  Ctr.  zu  2  Gr. 

8t^U  zu  brechen,  aufszit fuhren  und 
einznsctzcn    .......... 

Dem  Herrn  Pnstori  zu  Gittelde  her- 
gebrachte Verehrung  von  2  Blafs- 
werken 

Dem  Höttenvoigt  wöchentlich  20  Gr. 

£isenstein  zu  puohen  (Oberschutfel* 
berg  14  Fuder) 

Wascheisen  zu  puchen  so  hinwieder 
mit  zugesetzet 

Vor  dem  GofgeiBen  vnd  Gofswergk 
abeuwegen .    .    . 

Bau-  und  Bepuraturkosten    .    .    .    . 

Diverses*) 


'84      Ctr. 
A  u  H  gäbe: 


206  Fdr. 

338    , 
13i 


Ä  4Qr. 


18) 


H  4 


ü  2 


10    , 

r>e  Tage 


722 

Thlr. 

285 

S69 

15 

20 


Karren 


16  Pfd. 
136Va  Ctr. 
40  Ctr. 


40 


5     — 


ßumnia  .  722     22»/,! 

^)  Von  den  unter  .Diverses"  zusammengefaffrlen  Ausgaben  ist  fär  16M  cia^ 
charaklJ?n!itiscb:  „Pulver  und  Lunte  den  Soldaten  1  Thlr.  9  Gr.*;  Hlr  16&4  aii0i 
rückiitiiniliffcn  zweijährigen  „Liebnufn'  df n  Knhlern  mit  lOTbIr.,  ein  Po«t«it: 
bohlte  Südde  und  1  Külbe  densf^lben  5T1ilr.  Aus  diesem  Posten,  d«r  sie 
wiedurbuU,  ersehen  wir,  dafs  die  Uütt«  den  KOhlero  die  Baukosten  xu  enetiea 
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Zasammecstellung: 

1646:  für  734  Ctr.  Eüen 
fi06Fdr.    285  Thlr.  28VaOr.  =  39,i  Pro«. 
338  Fdr.     326       .       16        «     =  45,2     , 
....       69      .      Äfl        ,     =     0,6      ^ 
....       40       ,      83%    ,     =     5»7      . 


für  1  ToDne 
5.10  Fdr.     21,24  Mk. 


8v<7 


25,00 
8,20 


icn  .    .   ,    .     722  Thlr.  22»/,  Gr.       100,0  Pro». 
Durehschnittlicli  wurde  an  einem  Tage  erzeugt  720  kg. 


54,44  Mk. 


I6Ö4:    für  lOPDViCtr.  Eisen 
.   .   .328  Fdr.     319  Thlr.     7     Gr.  =  38,3  Proz. 
»    .   .    .399  Km.    403       ,      12'/«    ,     =48,5     , 

n fl«       n        4%   .     r=     8,8     . 

«ei •       ^O  _,      31%    ,     =     4,9     . 

unnien    .    . 


för  1  Tonne 
3,8*  Fdr.     15,97  Jlk. 
6,65    ,         20,12    , 

5.51    . 


.    .     832  Thlr.   I^^^Gt.       100,0  Proz. 
DoicliDchnittlicb  warde  au  einem  Tage  erzeugt  1052  kg. 


41,60  Mk. 


n.    Obere  Blechhütte. 

1647  ßfemeinschaftJich  mit  der  Neuen  Hütte  betrieben.) 


1646  (Quart.  Craoi«) 


1654  (Q,  Reminiscere) 


Einnahmen 


id  Bünnblecb  . 
aolzenes  Kisen 
Summa  , 


[ 


55     Ctr. 

80%   , 


Thlr.       Gr. 
330      — 
258     30»/4 


143^4  Ctr.        58»     30'/4 
Ausgaben: 


Thlr.      Gr. 
106  Ctr.  636      2 

1    ^  Sägebl.     4     21 


107  Ctr. 


640     23 


'  Kohlen  aus  d.  Stautfen- 

tn  Fönte 

bmieden 

I    f&r    die    Bleche     ku 

D 

)  umbzuichmelzen  .  . 
n  für  B&geblätter  .  .  . 
m  hohen  Ofen  auf  die 

f&hren 

älisen   in   die   Factorey 

1 

kpfenscbmieren  .  .  .  . 
m  Blechschmiedeu  .  . 
Voigt  zur  Oberhiitt* 
?oigt  zur  Neuen  Hütte 
I  Arbeit  und  Material 
r  diverses  Holz     .    .    . 

s 

ine  Btidde  den  Kühlem 
Bununa  


k 


234Va  Ctr. 
in?  Fdr. 


137     . 
55  0tr. 


300  V4  Ctr. 
14  Pfd. 


Thlr. 

Gr. 

180 

7% 

11 

14 

95 

5 

7 

22 

24 

16 

14 

28 

— 

35 

8 

12V4 

5 

35% 

1 

6 

2 

18 

7 

6 

3 

22 

26 

14% 

7 

17 

7 

14V, 

- 

404 

ae'/. 

Thlr.   Or. 
334  V^  Ctr.   120  24V4 


161  Km. 

161   , 
106  Ctr. 

159  V,  CtP. 

18  Ctr. 

l  . 

447  . 

lOö  . 


123  3t 

8  34 

47  4 

31  1 

2  19 


12  15 


15 


28  Pf.  Ä  3 '/j  Gr.  2  26 

2  18 

7  8 

13  3oy, 

6  4 
—  20 

386  sy« 
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Zusammenstellung: 


1B48  (Quart.  CruoUl 

Eisen lölThlr.  2lV«0r.  =  47,3  Pro«. 

Kohlen      ....    102     ,       27        ,     =  25,4      . 

UMiua 40     „         7        ,     =     9,9      , 

Verschiedones  _^  70     ^        6%    ._  =  17.4     , 
Zusammen  .  404  Tlilr.  2e%Qr. 


1654  iQuart. 
nOTUIr.  24V«  Cir. 
132     ,        2» 

51     .       28«/i   . 


—  8U 
=  »*/ 


»8(1  Thir.     &%  Qr*      lOQJ 


1  uO,0  Pro». 

Der  Betrieb  von  lfi4ß  war  ein  (gemischter,  bei  dem  sowohl  Blech  sb  ! 
eilten  dargestellt  wurde.     1454  arbeitete  die  Oberhütto  nur  auf  Blech. 

Kino  Tonne  Blech  kostete  im  Verkauf  327,27  Mk.,  in  der  UersteUung  1M,J 
allerdinK"  hei  einem  Itoh  eisen  preise  von  nur  32  Mk.  pro  Tonne.  Zu  einer 
Blech  wurden  gehraucht: 

1930  kg  Ruheieen 61,62  Mk. 

15,05  karren  Kohlen   .    .    .    67,72    . 

Arbeit 41,34    „ 

Verschiedenes 26,18    ,. 

ZaMmmen  .    .    .196,86  Mk. 


111.    C1n8ingshfitte. 


1^46  (Quart,  Crucii^) 


1654  (Quart.  Bem 


Zweyceftchmolzen  Eisen    .    ^   .    .    . 
Bäcker-BackstAugen,  Knicken,  Sfige- 

blätter,  Kellen      ,    . 

Summa 


EiDuahm  en : 

Thlf.       Gr.    I 
16SV|Ctr.       491      leVfi 


198  Ctr. 


GoCseisen 

Alteisen 

Kohlen 

Porstzins  fiir  Kohlen  a.  d.  Stauffeu- 

burginchen  Forste 

6tabeis<.*n   aus  dem    Fhschberd    zu 

schmieden 

Zu  Stougen,  Krücken  etc.  ru  ver-  I 

achmieden ( 

Das    Eisen    auf    die    Factorey    zu 

führen 

Oofseisen   von   dem  Hochofen   auf 

die  Hütte  zu  führen 


Vett  zum  Zapfenschmieren  .... 

Dem  Hüttenvoigt 

Reparaturen :  Material  und  Arbeit 

Liehnufa  den  Köhlern 

Den  Köhlern  vor  Köhte  u.  Stidde  1 

(von  etl.  Jahren  rückst&ndig)     | 

Summa 

Auf  100  Ctr.  Frischeisen  wurden  an 
Roheisen  verbraucht 

Auf  1  Ctr.  Friflcheisen  wurden  an 
Kohlen  verbniucht 

Auf  1  Tonne  Frischeisen  wurden  an 
Koblen  verbraucht 


1 58 Vj  Ctr.        4Vl  1 6 Vi  2 1 2  Ctr. 
A  uBgaben: 

Thir.  Gr.  | 

aosVaCtr.       158  llVj 

55%    ,  61  34 

W7  Fdr.  78  & 

97     ,  5  14 

löBVjCtr.         37  16 


\ 


2ri7%Clr. 


7         % 

7  5V. 

i  LS 

3  22 

30  8V6 

19  25 


«7    , 
88V4  t?tr.  r«ckst£nd. 
22  P«.  h  3V,Qr. 


5  Stiddtn 
1  Köhte 


^ 


410   laVtl 


155  Ctr. 
0,576  Fdr. 
10,48  Fdr. 


155  Ctr. 

'»»6  Fdr. 

10.W  Fdr 
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Zu8»mmen6tellaDg  der  Aaegaben: 

]64«  (Quart.  Crucia)         '  1634  (Quart.  Bemiuincere) 

Ctr,220Thlr.    »V«  Ür-  =  -'»-V  Pro*.  |  82«  Ct.r.  U3  TUlr.    5%  Gr.=:*0,5Prox. 

Fdr.    Wl    ^       1»        ,    =20,8     ,        rJ7  Fdr.  lOi     ,      Sä         .    =29,9     » 

W    .    .     44    .        16%     ,    =10,8     ,1  H      ,         8         ,    =14,5      . 

»dene«  62    ,         3V„  .    ^15.2     .      |  53     .        7%    .    =15,1     . 

)>Si«ii  410  Thlr.  1 2  Vi  0  r.     1 00,0  l'roz. 
oder  pro  Tonne 

tödkg 71.3.%  Mk. 

10,4«  Fdr. 27,10    , 

ind  Verschiedenes    .    .    34,50    « 

ZusamraeQ    . 
rotme  FrücbeUen 


353  Thlr.  20V,«  Gr.     lOO.oProa. 


133.00  .Mk. 


1552  kg    . 
10,»  Fdr. . 


oder  pro  Tonne 
.    .    34.S3Mk. 
.    .     27,27    , 
26,8«    . 


90,96  Mk. 


«nf 163,20  Mk. 

lerstellaug  .    .    .    .133,00    ^ 
winn  prg  Toime    .    30,20  Hk. 


1 77,84  Hlc. 
90.96    „ 
86,88  Mk. 


grosse  Unterschied  in  den  OestehungskoKtcn  nnd  dem  Gewinne  liegt  an 
«wOhnlieh  niedrigen  Boh  eisen  preise  und  in  dem  hohen  Verkaiitspreise  des 
tuDolxeneii  Eisens  im  Jahre  1654. 


IV.  Z«rennherd  auf  der  Neuen  Hfltte. 


Triiii!iiti 


16j4  Hemiuiscere 


t 


»fd,).    .    . 
&  12  Pfd.) 


Bamma 


Einnahm  en : 

Tbh-. 
97  Wage        75 


270  Stck. 

31  Ctr. 

4    . 


Gr 

8 

18 
18 
24 


18  Pfd.  6 


51  Ctr. 


176 


Thlr. 

244  Wage  180 

iVaCtr.  7Pfd.  4 

040  8t«k.  64 

2     .  1 

2V4  Ctr.  9 

k  3  TUr.  10  Or. 


28 


teheiden 


auf 

lea 

1  pochen    

scheiden 

geeiieu  zu  !«chnii(Nleii 
chZellerfeld  zu  falufn 

zu  »chmie<len  .  .  .  . 
in  machen     .    .    .   .    . 

macben 

Schmiedestücke  z.  m. 


oLgt 


und    Bauten ,    Arbeit 
al 


Summa 
Schuld 


A  UHgaben: 

Thlr. 
30  Fdr. 
:10     „ 

16     - 


6«ar. 
66    . 

35  Ctr. 
97    . 
'.£70  Stck. 
31     . 
4  Ctr. 


Gr. 

3 

6 

2» 

4 

18 

28 


18 

loVa 

32 


22 


^9     11 


196 
20 


83  Ctr. 

36VaFdr. 
155  Kra. 

3T     . 
105  Ctr. 
105    , 

36V,  Fdr. 


268 


Thlr. 
49 

138 

4 
8 
4 
5 

244  Fdr.  i  1  Gr.  6  Pf.  10 

3*4     ,  -  10 

4Sch.  i  IT.  24  0.     6 

2  Stck.  — 

2V4  Ctr.  - 

iVi  .  - 

8 

6 

16  Pfd.  1 


Gr. 

28 

28 

22y, 

27 
I^Va 

2Vs 

6 

6 
24 

3 

lav. 

0% 

i9Va 

15 

20 


29     19 


284 
16 


iVi" 
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Eisenateiu  .  . 
Kohlen  .  .  . 
Arbeit  .... 
Versvliiedenes 
Zusammen 
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ZusammeiiBtollung: 


1647  Trinitatis 
45  Tlilr.     9      Gr.  =  23,0  Proz. 
«6     ,       26        „    =r33,9      , 
2fi      „        13  Vs     ,     =13,4       . 
58     .  5         ,    =r2V      , 


1654  Remmiscer« 
4»Thlr.  28       Gr.  =r  l7.5Prot 
143    ,       X4Vi    w    ~  :>o,j 
45     .        aSVij    .     =  16.1 


45 


V, 


=  lü.6 


196 Thlr.  nVjGr.     100,0 Proz.     284Tblr.     l'/uGr,     lOO.OPrac 

Fassen   wir  die    vier   Quartale   KeminiBcere,    Trinitatj«    und    Crucis    1W7   ond 
Reminiacere  1654  zusammen,  so  wurden  für  'J38Ctr.  Eii*cu  verbraucht: 

£iseuBtein  118  Fuder 163  Thlr.  27      Gr. 

Kohlen        384      „         346     .       23'/,    „ 

Arbeit 122     „       1»^»    , 

Verschiedenes 191     »       t7        , 

Zusammen 824  Thlr.  15'/«  Qr, 

Bemn&cli  betrug  der  Aufgang  fiir  eine  Tonne  Zcrenneisen: 

EUenstein  9,37  Fuder 37,42  Mk. 

Kohlen      30,5        79,51    , 

Arbeit 26,08    , 

Verschiedenes 43,89    . 

Zunammen 186,90  Mk. 

Dagegen  fUr  eine  Tonne  Friachei^eu  (Massenofen  und  Clusingshntt«,  Durch« 
schnitt  1647  und  16M): 

Eisenstein  4,44  Fuder 20,00  Mk. 

Kohlen      18,07      „        51.91     „ 

Arbeit 18.4&    „ 

Verschiedenes ,    19,35    , 

Znsammen 109,71  BUc 

Verkaufspreis  pro  Tonne  für  Zerenn-  und  Frischeisen  170  Mk. 

Aus  den  vorstehenden  Tabellen  ersehen  wir,  dafe  der  Betrieb  der 
Zerennhütte  ein  sehr  ungünstiger  war  und  weit  hinter  den  Ergeh 
nissen  der  Frischhtitte  zurückblieb.     Auch   gegen  die  früheren  Renn 
Werksbetriebe  stellt  er   sich  sehr   unvorteilhaft,    wie    aus    folgender 
Zusammenstellung  zu  ersehen. 

Die  Herstellung  erforderte  pro  Tonne: 

1590. 

Eisenstein  8,82  Fdr. 34,40  Mk. 

Kohlen   13,*»0  Fdr, 57,04     ^ 

Arbeit  „ .  „« 

24,92     ^ 


Verschiedenes 


1G13. 


116.36  Mk. 


Eisenstein  11,37  Fdr 53,98  ^Ik. 

Kohlen  20,41  Fdr. 10a,93 

Arbeit  \ 

Verschiedenes] ''  ^     n 

l"Ö,96  MU 
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^^B  1647  bis  1654. 

pseusteiü  9,37  Fdr 37,42  Mk. 

kohlen  30,5  Fdr. 79,51     „ 

krbeil 26,08     „ 

Verschiedenes 43,89     „ 

^^  180.90  Mlc. 

ungünstige  Ergebnis  ist  verursacht  einerseits  durch  die 
ebeokosten,  anderseits  durch  den  grofsen  Kohlenverbrauch, 
eweist  einen  schlechteren  Betrieb.  Die  Rennschmiede  von 
16Ö4  waren  nicht  mehr  so  geschickt,  wie  die  von  1590.  Wohl 
l  beigetragen  haben,  dafs  man  schlechtere  Erze  und  geringe 
erwendete,  aber  wenn  dies  der  Fall  war,  so  trifft  ebenfalls 
ter  die  Schuld.  Auch  waren  die  Blasebiilge  mangelliafL  Das 
Ai  zur  Folge,  dafs  man  fast  immer  mit  Verlust  arbeitete,  und 
nicht  zu  verwundern,  dafs  man  den  Rennwerksbetrieb  nach 
ren  wieder  eingehen  liefs  und  den  Zerennherd  in  einen 
1  umbaute. 

erwähnen   noch,  dafs  1647  auch   fünf  Fuder  Frischschlacke 

31usingshütte  mit  dem  Eisenstein  verschmolzen  wurden. 

blicken  wir  den  nüttenbetrieb  dieser  Periode  im  Ganzen,  so 

nicht  verkennen,   dafs  derselbe  trotz  der  schweren  Kriegs- 

;  Sorgfalt  und  Umsicht  geführt  wurde,  so  dafs  er  trotz  aller 

ceiten  und  Störungen  einen  ganz  hübschen  Nutzen  abwarf. 

ne   Preisschwaiikungon   wie   in  den  Jahren    1621   bis   1623 

hrend  der  späteren  Kriegszeit  nicht  mehr  vor.    Eisen  wurde 

triege'  gefragt,   und   man   hatte   sich  an  den   permanenten 

and  gewöhnt   und    sich   mit  demselben    abgefunden.     Der 

r  vierziger  Jahre  verlief  schon  recht  normal,  dennoch  übte 

■sehnte  Friede  seine    günstige  Wirkung  auf   die  Gittelder 

i.    Diese   trat  sowohl   in  der  Produktion,  wie  im  Gewinn 

ijkz  besonders  aber  in  dem  niedrigen  Preise  des  Roheisens, 

weisen  genannte  infolge  des  günstigen  Betriebes  des  Massen^ 

r  Roheisenpreis  sank  vom  Jahre  1649  an  von  28  Gr.  6  Pf. 

ir  auf  19  Gr.  im  Jahre  1650  und  erreichte  1653  den  aufser- 

niedi'igen   Stand  von  11  Gr.  6  Pf.,  um  von  da  an  wieder 

,  und  zwar   1654  bis  auf  21  Gr.  5  Pf.  pro  Centner.     Vom 

i  an  verschlechterte  sich  der  Betrieb  und  im  Quartal  Crucis 

täte  die  Obere  Blechhütte  sogar  mit  „Schuld". 

ihlehttt  du  BIhiu.  ^q 


öMentlicb  günstige   Liobeisenpreis  im  «Jabrfi~16&3  ii 
dadiirch  bedingt,   dafs  viel  Pucheisen  gegossen  wurd< 
Crucis  152  Vi  Ctr.  zu   dem  stehenden  Preise  von   1 
Quartal   Trinitatis   1654  konnte    der  Ofen    nicht 
Schaclit  zu  schadhaft  war.    Es  zeigte  sich,  dafs  de 
ausgemauert   werden   mulste,    was    aber   wegen   des 
wintor«    niciit    anging.      Quartal    Trinitatis    1658 
wegen  kleinen,  eingefrorenen  Wassers. 

Bis  zum  Jahre  1661  hatte  man  die  Rechnung 
immer  so  geführt,  dafs  dieselbe  ohne  Gewinn  oder  V 
indem  man  den  Gesteh ungspreis  des  Roheisens  als 
fürstlichen  Hammerwerke  einsetzte.  Von  1661 
Änderung  ein.  Der  Preis  des  Ganfseisens  wird  a 
pro  Centner  festgesetzt  und  Verlust  und  Gewinn  he 
wird  die  Rechnung  durch  diese  willkürliche  Preisfixieru 
Massenofen  arbeitete  anfangs  mit  sehr  kleinem  Nutze 
1Ü62  bereits  mit  einem  Defizit  von  51  Thlr.  31  Gr. 

Dies  rühi*t  zu  der  ganz  veränderten  Rechuungsstell; 
1663  an,  aus  der  ein  Einblick  in  den  Betrieb  nicht  nlQJ 
ist  Nur  das  ist  zu  ersehen,  dafs  die  Geschäfte  sehr« 
und  mit  Verlust  gearbeitet  wurde.  Die  Herrschaft  ■ 
Quartal  Triuitatis  1663  200  Thlr.  Vorlagsgeld  zu, 
die  Schuld  Quartal  Crucis  wieder  327  Thlr.  13  Gr. 

Die  Clusingshütte,    die   auf   zweigeschmolzenes 


;i 


^ 
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:he,  sondern   auch   wegen  der  einlogierenden  Völker  vnd 

len  Parteien  die  Hütten  Fuhrleute  nebenst  andern  Einwohner 

ibtik  Stauffenberg  semplich   ausgewichen  vndt   sich  mit  den 

an  sicher  Oerter  begeben".     Die  Fuhrleute  hätten  nur  unter 

Convoi  fahren  können.    Dies  konnte  das  Gitteldesche  Hiitten- 

„80    allbereits  sehr  geschwecht    vndt   in    abgaugk   geratben" 

ttragen.    So  konnten  auch  die  Hämmer  nur  den  Vorrat  auf- 


I  Preise   wurden   seit   1642  in   Thaler    und  Groschen   aus- 
t    Ob  der  Thaler  drei  Mark  wert  war,  wie  wir  bei  der  Um- 

ig  angenommen  haben,  oder  mehr,  läfst  sich  schwer  bestimmen. 

int  aber^  dafs   der  Wert  des  Marienguldcns  in  jener  Zeit  so 

n  war,  dafs  ein  Marien groschen  gleich  einem  Tbalergroschen 

daXs  die  in  Groschen  ausgedrückten  Preise  dieselben  blieben. 

beispielsweise  der  Tagelohn  des  Massenbläsers  und  seiner  Knechte 

ünen  Mariengulden  betragen,   in  der  ThaUirrechuung  dagegen 

Der  Mariengulden  hatte  aber  im  16.  Jahrhundert  einen  AVert 

Mark.    Die  Hüttenarbeiter  würden  also  durch  die  neue  Rech- 

itzlich  um  sechs  Groschen  täglich  geschädigt  worden  sein.  Dies 

wohl  anzunehmen.     Die  Schädigung  der  Lohnarbeiter  ist  im 

)s   17.  Jahrhunderts  allerdings  eingetreten,    aber  allmählich 

»  Entwertung  des  Silberguldens»  der  von  2,60  auf  2  Mark, 

uf   1,70    Mark   sank.     Aus   demselben   Grunde    bleiben    alle 

ipreise  bestehen.    Hätte  der  Mariengroschen  noch  seinen  alten 

n   13  Pfennig   behalten,  so  müfete  der  Thaler  statt  36  nur 

jhen   haben,   1'  ,  Tlialergroschen  =   1    Mariengroschen  sein. 

^bildete  Münze  bestund   denn   auch   dieser  schwere  Groschen 

halergroschcu  unter  der  Bezeichnung   guter  Groschen  (ggr.), 

der  Mariengroschen   (mgr.)   gleichwertig    mit    dem   Thaler- 

(gr.)  ist     In  der  Rechnung  von  1664  wird  berechnet  1  Säge- 

Pfd.,  zu  l  ggr.  =  22  (ir.  6  Pf.     Indes  führt  diese  doppelte 

rechnnng  öfters  zu  Unklarheiten. 

Preise  von  Roheisen,  Guiseisen,  Schmiedeeisen  und  Blech, 
1  Eisenstein  und  Kohle  haben  wir  bereits  oben  in  einer 
nitgeteilt.  Der  Preis  des  Eisensteins  setzt  sich  einfach  zu- 
ius  dem  Brecherlohn  und  dem  Fuhrlohn.  Letzterer  betrug 
18  Gr.  pro  Fuder  (1664:  IG  Gr.),  während  der  Brecherlohn 
hr.  bis  1  Thlr.  2  Gr.  (1664:  15  Gr.  bis  1  Thlr.)  schwankte, 
er  Erzpreis  1  Tlilr.  12  Gr.  bis  1  Thb-.  20  Gr.  (1664;  31  Gr. 
r.  16  (ir.)  betrug. 

73* 
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In  iilinlicher  Weise  sfttgio  «cb   u 
dem  Köhlerlohn   und  dem  Fulit-1<ibu.     Hi^r  war  it 
stant  15  Gr.  pro  Fmler  niltr  Kiirnu,  it      ' 
nach   der  Entfernung  dt«*  WaUle»  vou 
der  Kohlenpreis  von  2S  Gr.  l>ia  1  Thlr.  a  («r.    I)> 
besonders    berecliuet.     DriHilbu   wtirde    im    Lauf«    ik 
1636   kostete   dor   /mu*   -■        w.     ,:  .t    ...^  ^    .  .    ,    > 

pro  Fuder,  164ü:  2  (M\  l  ■  ! 

1646:  4  Gr.,  vom  Wcstf«rhotijUÜii=-n  Holz  1640;  4  ür^  1664:  iGr.t 
vom  Amte  Wirrcahaiis^u  I6<i4:  6  ür. 

Preise  vou  Matorialicn: 
Wftgciscii,  die  Wag  (ca.  V*  ^^tr.)  27  Gr.  II  Pf.,  der  Clr,K 
3  Gr.  Schi.'uon  :\  Thlr.  10  Gr.  Kellfid»UlU*^r  pu.  Stück  -  " 
groschon,  tLus  üchoek  (CO  Stück)  iO  Thlr,  i^liaghiu^lor  j 
18  Gr.  Stuhl  \n\}  ri'uud  3  Gr.  (100  kg  =  60  Mk.).  40  grof:*  Mp 
„iu  die  Fluth^  pro  Stiitk  1  Gr.  1  Schuck  Sohiudehiägel  l  Gr.  3  C 
l  Schuck  Schindeln  4  Gr.  6  PC  1  R>  \  '  lUcn  zu  hauen  18  (»i 
20  8tan*<  nauneiihfdz  zu  Imuf^u   und  .  i   l  Thlr.  20  Gr.    Fd 

das  Ffutid   3  Gr.  und  3Vj  Gr.     1  Haut  l-odJcr  a  Tldr.     1  KarW 
Leimen  l  Gr.  6  l'f.  und  2  Gr.     1  Karrcji  Sanil  lj>  Or. 

Preise  von  Werkzeagi^n: 
l   Kupferfonn   3   Thlr.     1   Axt   12  Gr.     1   FüllfaL  5  Cr  8  tt 
1  neuer  Karren  mit  dem  BeschUig  20  Gn 

Kosten  von  Bauten  und  Ueparatnrpu: 

Eine  neue  Welle  zu  hauen   und  einzuKit^lieii  (VfObfilte)     -STlilr.  I20r.  —  F^ 

„         „       Blasefude  von  8  Schuh 4     , 

£in  neuet-  Balg .  ft     , 

Ein  BalKgerüttt —     - 

Bchmiedekost  m  den  Balgen 

Den  Brtlgmucbern  ein  Paar  neue  B»itgR  fui-  ili«  i....-).^' 

hutte  zu  machen HD     , 

Die  Biilge  vou  ATsfelde  zu  fahr«!! -    .... .      .1     . 

Einen   neuen  Stempel  für  tInR  Pu>-hwi.M'k   xu   k4u«fi  ulii) 

anazuarbeitfln  und  das  l'uchwerk  HiijtiiHchten       ... 
Vor   4   Stan^  Eisen,    HoHz   zn   den  B<'Uliit(tfU  vnih  dwn 

hobeu  Ofeu  zu  haueu  und  fahtuii 

daran  umbiegen      

Den  Zerennherd  zn  mauern  uud  rn  uibcin  >. 

Einen  neuen  Friechhcrd , 

bVa  Centner  Ooftteifieii  ku  einem  Bod#a  nud  TiuJiit;)* 

den  Friscbherd 

Va  Ceutner  Eisen  für  2  Timiien    .    . 
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Tage,  der   Kneclr    l"  "■  ■  :•    "■  -i- ■■    Ntt'Ui- 

rheitet.      Sovi*»!    ;---r'.  ■  j.  I  v.v. .  a     t:s    •/.( 

1   Scl.a-lil    Uli''     /.-;    J  t-  ■         ■.  ■■*-'i^  .    A-'f 

■1.,  .!cr  Kl. .•.-!,-.  •    ...,   ...  .  ■:■  .  .    .     ];TMr.  .r'Or.  —Tl. 

«'*' ■     -  -I      ^        JN    ^      --   . 

2    l.vw   S-;tfi    it      >''h;-.  ■.'     "u!'  :•::',.  7       ..  7    ^      —    ^ 

•Mi/v   ::  zu  -^.vi-i;'  .    .     —      „  fc   «     —  , 


::.]   nrl.;il(:.. 


--      -         3   «     —  „ 
- --  4  „       6   , 

-     ,         1   «       6  „ 


■  :i    :!!■    /.    i     :!::.!    ■     j-:'.'    l  .■  .     ■    ■■■ 

\    W'jr  i'i.'i^r   z;    >         ■■■•:.;     ti)"  (•■.•,     r 

/.i;   -'!'inii'-  it-n   !'  •!    -i "  <  k 

I   >  1  nii'ii-  n   I  1  <  M  ■■   k 

'•    V";i    -l."'  i'iu'i '.   z»;   -fl  rn..'.i.  n,   i'o   I'J'iiikI 

-fli-ii -      ^  1    ,       6   , 

(lt;64:  5ür.) 

.O)      !'•     V-:.\'>'.\      7..     r.'  il'ir..'.  ■;.     ^.  O     rfliliil 

..  .bMi. ' —  TJiIr.     iGr.     0  Pf. 

1   :^,.^  'io..    l"-w     .:,i-:    /n    ■^■■i  ;ni   «ien      .     .    .     —      „  »    n      —   » 

l\i->'. ■:,.-,.    ,i;-.    /  .    ■   -:  ■.  ..    !,■- —      „  8„      —    ^ 

'"■■t^*-    ^-''    ■■^■''■'''     '■■ —       r,  '     «       --    -I 

»»  '"^*:i —       ,  Iti    „      —    „ 

(   firt4;  IJ>  (ji.) 

in;:  ■s.''.T-\!zrn  —  Tiilr.     7  Gr.  -  ■  T^ 


M.^^^■■^of'■l.• 

1    -M      M-iib;;i-ti-   i!  =  il    Ka     ■■i:'j —  „  '.0  „  — 

1   .Aia-.-i  M:.M  r    .mm!    Ki.t-  i.i.  ii    in.   '.'n.mil  ;;  .  :;o  „  — 

/"in. .Mi   i'i>  ('   i^tii-r —  „  ."(  „  4 

—  .  2  n  - 

'■■"    "  "t   »■  :;-..-.  t/- 2  „  18  ,  — 

u-l    ['■     Wo.l,.     I'.t  r..- 3  ^  22  „  — 

li.v  ni,...!,M..  pi.  V— ■.  ■■   :■'  lir.  ...  7  ^  8  „  — 

_      N    ;;..-;     ii:.:i,.   :.  ■.    V.    ..    ..■    ! :.   (.r.     .  6  „  15  „  — 

K"'  i->-^' 3  -  12  „  — 

-■  ■'■  ■  ■'"   !'■■*   I  ■■■!'■'■ —  T,  5„  — 

l-'i"^          -           -        —  .  2„  — 

V,  a  I  '  .  :-.  1.   VA   ir..!.»'!'.    ;    ( ■-,  .i:ut  Wahcli- 


■  T.r.  M.,in.      .  

I    Zu (T^,  ';;■•! 

,1    'Ir   I..  .   i.i';  .    /  :     I;'  !■■'..  l:     |   i    ■     lu  n  !•  .      . 
■jr.     >     P     !..   i-\     :'<■;    ,   ,1       .!.     ■      ■       \\  ;._       .       .      . 

f-c -.n   larji  •!   li   ll.iiii  < '■!  II   |tii  C  .■ntiit-r 
,11  ■    ;.!■■■  <>;:^i..i: 


~  .  8  «  10 

—  .;  li>  «  — 

—  ,  1  n  — 

8ü  „  33  „  — 
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Die  FaktoreirechnuBgen    der  Eisenhütten    zu  Gittelde  Ton  | 

1665  bis   1700. 

Die  Rechnungen  dieser  letzten  Periode,  welche  mit  einer  Lücke 
von  1605  bis  1070  beginnen,  sonst  aber  ziemlich  vollständig  Tor- 
liegen,  sind  weitläufiger,  vei'wickelter  und  geben  keinen  so  guU^u  Ein- 
blick in  den  Betrieb. 

Der  Massenofen  der  Deichhüttc  war  in  regelmäfsigem  Betriebe. 
Eine  Zusammenstellung  von  20  Quai'talen  aus  der  Zeit  von  1674 
bis  1695  ergiebt  iu  1249  ßlasetagen  eine  Gesamtprotluk'tiQn  voo  { 
18359Va  Ctr.  Roheisen  und  Gulswüren.  Hierzu  wurden  >LTbraucht  | 
6272Vj  Fuder  Eisenstein  zu  7674  Thlr.  1  (ir.,  8926V,  Puder  Holzkohkm 
zu  7161  Thlr.  5  Gr.,  an  Löhnen  1380  Thlr.  17  Gr.  3  Pf.,  für  sonstige 
Ausgaben  1424  Thlr.  15  Gr.  2  Pf.  1 

Hiernach  betrug  die  durchschnittliche  Produktion  pro  Schiebt 
14,64  Ctr.  oder  805  kg. 

Durchschnittlicher  Gesteh ungspreis  von  1  Ctr.  Guls  =  31  Or, 
5  P£,  oder  die  Tonne  (1000  kg)  52,41  Mk.  i 

Aufwand  pro  Tonne:  | 

Eisenstein  6,22  Fuder  .    .    .  22,79  Mk.  =  43,5  Proz. 

Kohle  8,6  Fuder 21,35     „    =  40,7      „ 

Arbeitslohü 4,05     „    =     7,7      „ 

Verschiedenes 4,22    „    =    8,1      ^ 

52,41  Mk.      100  Proz. 

In  der  Produktion  von  18359'/,  Ctr.  sind  2689  Ctr.  Pucbeisen 
und  Unterlagen,  welche  für  1  Thlr.  32  Gr.  der  Centner  verkauft 
wurden.  Bringt  man  diese  in  Abrechnung,' so  verbleiben  15670ViCtr. 
Ganseiseu  zu  12561  Thlr.  2  Gr.  8  Pf.  Demnach  stellt  sich  l  Ctr. 
Ganseisen  auf  28  Gr.  10  Pf^  oder  die  Tonne  auf  43 J2  Mk. 

Es  wurde  zwei-  bis  dreimal  in  24  Stunden  abgestochen  und  das 
Eisen  in  Gänse  laufen  gelassen.  In  den  Quartalsrechnungen  werden  die 
Anzahl  der  Abstiche  und  Gänse  aufgeführt.  1672  wiegen  145  Gänse 
763 V*  Ctr.,  eine  Gans  demnach  im  Durchschnitt  5  Ctr.  29  Pfd.  Das 
Gewicht  einer  Gans  schwankte  zwischen  4  bis  6  Ctr.  Man  unterschied 
Ganseisen,  Kur/cisen,  d.  h.  Gufstrichter  und  Gufsbruch  und  Wasch- 
eisen; von  Gufswaren  wurden  am  meisten  Pucbeisen  und  Unrlagste- 
glaken  gemacht.  ' 
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;  für  (las  erzeugte  Ganseisen  kein  Wert  in  Rechnung  gestellt 
so  kam  das  widersinnige  Resultat  heraus,  dafs  ein  Quartal 
höheren  Gewinn  abwarf,  je  weniger  der  Hochofen  betrieben, 
jer  Roheisen  er/engt  wurde.  Die  Kosten  des  Betriebes  wurden 
alle  in  Rechnung  gestellt  und  diese  wurden  grofser  bei  leb- 
a  Betrieb  und  so  kommt  es  vor,  dafs  in  Quartalen,  in  denen 
ihofen  besonders  gut  ging,  die  Rechnungen  mit  Fehlbeträgen 
sen.  In  der  Rechnung  Reminiscere  1073  heifst  es  ganz  naiv: 
I  diesem  Quartal  so  wenig  und  im  vorigen  Quartal  gar  kein 
uCa  gewesen  1  rührt  daher,  weil  in  den  beiden  Quartalen  Zwei 
tlafswerk  gewesen,  darauf  mehr  Ausgabe  gangen,  als  im  ersten 

Grucis  und  weil  im  nächst  künftigen  Quartal  Trinitatis 
ifswerk  verrichtet  werden  kann,  wird  der  Überschufs  desto 
^mmen.'' 

Kohlenverbrauch  des  Massenofens  war  genau  geregelt.    Auf 
:ht  wurde  V'^  Karren   Kolilen   aufgegeben.     Zum   Füllen    des 
are»  8  Karren  erforderlich,  zu  jedem  Rost  2  Karren. 
rtal  Crucis: 
(  Röste  Eisenstein  zu  rösten  je  2  Karren  ...    23  Karren. 

en  Ofen  zu  füllen 8       „ 

jhten  za  »/^  Karren 292  Vt    » 

ft  3237,  Karr. 

Kohlenaufgang. 
Zahl  der  Gichten  pro  Tag  entsprach  ungefähr  der  Zahl  der 

Die  llüttenreisen  waren  etwas  länger  als  früher, 
rtal  Trinitatis  1684  war  der  Hochofenscliacht  eingestürzt;  die 
Lng  eines  neuen  kostete  48  TLlr.  19  Gr.  Davon  erhielt  der 
.eister  14  Thlr.,  die  Tagelöhner  ebenfalls  14  Thlr.  und  für 
^Scblofsbier".  Die  Zimmerleute  mufsten  die  Schlingen  um 
i  ziehen.  Das  Rauhgemäuer  war  demnach  noch  mit  Holz- 
en aufeen  zusammengehalten.  In  demselben  besonders  h.'irten 
f&T  auch  das  „l'ucbwerk  eingefallen".  Das  Fuchwerk,  welches, 
aus  der  Rechnung  ersehen,  unter  einem  hesondoren  Dach 
ufstc  neu  aufgebaut  worden  und  erhielt  eine  neue  Pnchwelle. 
en  Hütten-  und  Puchgräben,  die  zugeschlämmt  waren,  mufsten 

und  neu  in  Stand  gesetzt  werden.  Da  alle  diese  Bau-  und 
xkosten  aus  dem  Betrieb  bezahlt  werden  muCaten,  so  verblieb 
sehr  geringer  Gewinn. 

Kosten  des  im  Quartal  Reminiscere  1685  neu  aufgebauten 
ts  sind  in  folgender  Rechnung  erläutert; 


1160  Der  Harz  im  17.  Jahrbuntlert. 

Andrefd    BreitbAnsen    80   Tage   Mauereteine    darn    ge- 
brochen zu  7  Gr l6Thlr.  20  Gr. 

"Weitere  258  Tage  an  die  Gehülfen 41  ,  27    , 

Das  alte  Gestell  auibrecheii —  ,  24    , 

147  Karreu  Mauersteine  zu  fahren  xu  D  Ur 36  ^  37     . 

Das  Abbrechen  des  alten  Uoebofens  bis  auf  den  Grund 

verdungen  zu 10  „  —     « 

Das  Ftindainent  in  der  Erde  zu  suchen 8  ,  —    , 

Den  äcliucbc  aufzniuaueru  vou    dem   färstUcb«»   Berg- 

Amt  verdungen  zu 65  ,  — 

De>4t«eu  Gesellen  Scblofsbier 1  ^  —    , 

Deui  MaB8eubläi»er  l'ür  setue  Hülfe  und  Auftriebt     ...  1  „  —    . 

Dem  Scbmic»d  für  Werkzt'uge  und  Werkzeug  acliärfeu   .  b  „  6    „ 
Für    80  Karren    üybs    nus   O^toroder   Amtakalkkuble,  ä 

7  Gr.  berw.  Fuhrlobu  eic - 32  ,  U     , 

145  Karren  Leimen  iiicl   12  Tagen      .........  9  „  10     , 

Für  18  Ctr.  £iBen   für  Bolzen  durch  da«  Mauerwerk,  i 

3  Thlr 54  .  —    , 

Eisen  ISVa^tr.  und  20  kleine  Klammem  inci,  Schmiede- 
lohn   '. 38  „  II     . 

Für  Feueresse   und    Dach,  dazu    8   Stamm   Eichenholz, 
12     Stamm     Danneoholz,     Feuert^sse     auszakleimen, 

30  Bund  Stroh  und  den  Leimen 35  ,  15     . 

Diveree  andere  Arbeiten  und  Unkosten 7  „  31, 

Summa  was  der  neue  Hochofen  gekostet:    377  Thlr.     S  Or. 


SPt 


Nachdem  dor  Ofen  im  Quartal  Trinitatis  1685  wieder  angeblaa 
■worden  war,  ging  er  14  Wachen  nnunter])rocLeu. 

Im  Jahre  16Ö1>  war  aber  der  Hochofenschaeht  schon  wieder 
sUirt  und  mufste  von  neuem  eingebaut  werden.    Die  Reclmnng  lauti 

132  Tage  Mauersteine  zu  brechen,  n  6  Gr 22  Thlr.  —  Qr.  —ft 


Die  Bicken  zu  schärfen 

Für  33  Karreu  Mauersteine  herausgefahren 8 

3  ueuo  SchnbkaiTen  incl.  Beschlag 2 

Dem    Meister    uud    4  Uesellen  22  Tage   Steine  zu  be- 
hauen (zu   12  und  10  Gr.) 33 

Den  Handlangem 7 

40  Karren  Leimeu  zum  Sohachr 2 

Vor    27  Wageirten    von   der  Zerennhütt«   im  Grund   zu 
27  Gr.    11  Pf.    und    1  Tbir.    18  Gr.    Trinkg«Id ,    9  Gr. 
Fubriohn  zu   Schlinkeo   umb  das   Mauerwerk  .    32 
Holzwerk  uud  diverse  Arbeiten  and  Unkosten      .    .    -   .      tf 


—       .       27     -     — 


H     .      — 


ßnmma:  104  Thlr.  16  Ur.    9  PC 

Bei  diesem  Umbau  wurden  also  die  hölzernen  Schlingen,  vel« 
das  Rauhniauerwerk  zusammenhielten,  durch  eiserne  ersetzt 

Da    alle  Bau-    und  Reparaturkosten    dem   Betrieb   am,  r 
wurden,  so  waren   die  Nebenkosten  in  verschiedenen  Quart  - 
verschieden.  ^ 
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ttivontair  der  Masscahütto  war  im  Jahre  1681  noch  oin  sehr 
leuienes.  Es  umfafste:  1  Blasewello  mit  6  eisernen  Bändern, 
izerne  Bälge,  dazu  4  grofse  Nägel  für  die  Hebescheiben,  1  Blase- 

1  Vorhängschlofs,  2  Brechstangen,  2  Formstecher,  1  Stein- 
I  mit  eisernen  Kralen,  2  Kratzen,  2  Keilhauen^  2  Kohleuharkeu, 
»ernes  Kohlenmafs,  3  Liiutkarren ,  3  FüUfasser,  3  grofse  eiserne 
tangen  im  hohen  Ofen,  ein  grofser  eiserner  Wagebalken  mit 
ttensträngen  and  2  starken  beschlagenen  Schalen,  4  grofse 
jewichte  (ä  1  Ctr.).  1  Wagebalken  (a  '  ,  Ctr.),  1  Pochwelle  mit 
ifen  und  5  eisernen  Bänken.  2  Scliauffeln,  1  hölzerne  Wasser- 
ee  (Spritze),  eine  alte  messingene  Wasserstrentze,  I  eisern  Keil, 
khammer. 
ie  Qaartalsrechnnngen   der  Haramerhütten    dieser  Periode 

dadurch  an  einer  gewissen  Unklarheit,  dafs  weder  für  das  Ter- 
Izene  Roheisen,  noch  für  das  erzeugte  Schmiedeeisen  Werte 
etzt  sind,   —   Die   folgende  Zusammenstellung  enthält  die  Be- 

rgebuisse  derselben  20  Quartale  wie  oben  bei  dem  Massenofen. 

Die  Clusingshütte  wurde  als  FriscUhütte  betrieben  und  lieferte 
Ben. 

ir  eine  Tonne  Stabeiseu  wurden  verbraucht: 
Giifseisen  1,550  Tonnen,  a  Mk.  52,41  .    .    81,23  Mk. 

Holzkohlen  13,62  Karren 10,28     „ 

Löhne 4,66     „ 

Verschiedenes 3,97    „ 

K  100,14  Mk. 

?r  Verkaufspreis  für  die  Tonne  betrug  163,46  Mlc,  die  Tages- 
;tion  128  kg. 
Die  Neue  Hütte  war  pbonfalls  eine  FrischhUtte,   die  haupt- 
h  Frischstücke  zur  Blech fabrikation  machte.     Die  Frischstücke 
^neisen)  kosteten  pro  Tonne  (1000  kg): 

»für  Gufseisen  1,524  Tonne       .     .    .  79,87  Mk, 

„  Holzkohlen  12,12  Karren       .    .       9,34     „ 

n  Löhne 4,76     « 

„  Verschiedenes 3,25     „ 

97,22  Mk. 
e  Tagesproduktion  betrug  130  kg. 

Die    Obere   Hütte    war    eine   Frischhütte    mit    Blechhammer. 
iD&e  Frischstücke  kostote: 
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für  Gu^spisen  1,508  Tonne       .    .    .  79,03  Mk, 

„  Holzkohleu  14J6  Karren  .     .    .  12,08     „ 

„  Löhne 7,62     „ 

„  Verschiedenes 7,22     „ 


105,95  MV. 

In  18  Quartalen  fielen  2875  Ctr.  Frischstücke  nebst  „Doel  und 
Schrötel".  Hiervon  wurden  1492  Ctr.  zu  964^',  Ctr.  Blech  verarbeitet, 
es  wurden  demnach  pro  Tag  37,78  kg  Blech  und  54,18  kg  Frischstücke 
dargestellt.  1  Tonne  Blech  berechnet  sich  auf  158,90  ML.  während 
der  Verkaufspreis  damals  326,92  Mk,  pro  Tonne  betrug. 

Besondere  Bemerkungen  sind  zu  dem  Betrieb  der  Frischhütteu 
kaum  zu  machen.  Mit  dem  Gauseisen  wurde  das  Kurz-  und  VTasch- 
eisen,  welches  beim  Massenofen  fiel,  mit  aufgegeben,  manchmal  und 
namentlich  dann,  wenn  es  au  Ganseiseu  fehlte ,  wurde  Alteisen, 
welches  aufgekauft  wurde,  mit  verfrischt  Beispielsweise  fielen  im 
Quartal  Crucis,  aufser  529  V4  Ctr.  Ganscisen,  155  Ctr.  Gufswaren  und 
16  Ctr.  Kurzeisen.    In  demselben  Quartal  wurden  verfrischt: 

Auf  der  Clusiugshütte: 
30  GänM  zu  liSV^Otr^  Kurzeiaen  2  Ctr.,  Altoisen  27  Ctr.,  Summ»  171  Vi  Ctr. 

Auf  der  Nenen  Hütte: 
*1  Qänse  zo  192'/*  Ctr.,  Karzcisen  2  Ctr..  Summft  IwViCtr. 

Auf  der  Obcrhötte: 
40  Oftiue  zu  lB4Ctr.,  KuraeiMD  12  Ctr.,  SammB  206  Ctr. 

Das  Inventar  der  drei  Frischhütten  vom  Jahre  1681  ist  hier  zu- 
sammengestellt (siehe  Tabelle  auf  folgender  Seite). 

Von  gröfserem  historischen  Interesse  ist  es,  dafs  man  in  dieser 
Periode  roch  einmal  eine  Zerennhütte  in  Gang  setzte  und  die- 
selbe eine  Reihe  von  Jahren  mit  Eifer  betrieb*  Es  war,  wie  die 
Rechnung  sagt,  „der  Zerennhärd  im  Grunde,  welchen  die  Fürstl.  Gnäd. 
Herrschaft  von  dem  Richter  Johann  Bai-tolfs  erkauft  hatt**  und 
welche  1678  in  Betrieb  gesetzt  wurde.  Da  genauere  Angaben  über 
Einrichtung  und  Retrieb  eines  alten  deutschen  Luppen-  oder  Rcnn- 
feuers,  am  Harz  Zerennhütte  genannt,  unseres  "Wissens  nicht  ver- 
Öffentliclit  sind,  so  wolkni  wir  die  Rechnungen  über  diesen  Betrieb 
etwas  eingehender  betrachten. 

Eine  gewerkschaftliche  Zereimhiitte  im  Grunde  wird  schon  iu 
früheren  Rechnungen  erAvahnt:  1674  Quartal  Crucis  liefern  die  Ge- 
werken  im  Grunde  an  die  Faktorei  128  Waage  Eisen,  jeder  Waag 
Gewinn  für  die  Herrschaft  4  Gr.  8  Pf.,  thut  16  Thlr.  21  Gr.  4  Pf.  und 
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Quartal  Trinitalis  J675:  75  Waag  Eisen,  jeder  Waag  Gewinn  für  diel 
Herrschaa  4  Gr.  8  Pf.,  thut  9  Thlr.  26  Gr.  I 

lui  Quartal  Crucis  1678  beganu  der  neue  hoiTScUaftliche  B^l 
trieb  in  der  Zrr(?imhütte  mit  dem  alten  Iiivent;ir  und  den  ahal 
Schmieden;  der  Erfolg  untspi-acb  aber  den  Erwartungen  nicht  fl 
befand  sich  Altes  in  schlechtem  Zustande.  „Weil  auf  dieser  Hüttefl 
eine  geraume  Zeit  nicht  geschmiedet  vndt  daher  alles  niiij>5l 
worden,  so  hat  die  Ausbesserung  derselbon  verunkostet  53  Thlr.  25  Gr.l 
9  Pf."  Zum  Betrieh  wurden  zwei  abgängige  Holzhiilge,  die  auf  defll 
Gitteldeschen  Hütten  standen,  für  den  Zerennherd  aber  noch  braochJ 
bar  waren,  neu  in  Stand  gesetzt.  Die  Kosten  ihrer  Wiederherstellann 
betrugen :  1 

Fuhrlohn  von  Gittelde  bis  Grund 8  Thlr.  —  Gr.  I 

Die    alten  Bälge  auszubesseni   so  dem  Balgen-  I 

machet  von  dem  H.  Zehntuer  und  Ober-Bergk.-  I 

Meister  verdungen  umb 5      „  1^     »   I 

Vor  2  Ellen  Leinwandt  zu  2  Gr.  dazu    ....  —      „  4,1 

Derobehuff  11  Pfd.  unseldt  vndt  öhl  zu  3  Gr.    .  —      „  33    ,   I 

Vor  1  Metzen  Mehl —      „  '^«1 

Vor  Schmiedearbeit  ßehuffs  der  Bälge  ....  1      „  18     ^   1 

in  Summa  15  Thlr.  35  Gr,  1 

Von  den  übrigen  Anschaffungen  und  Repiiraturen  er^'ähnen  wiJ 
eine  neue  Radwelle  zu  2  Thlr.,  neues  Gerinne,  Balggeriist,  Thiiren,  eiflj 
neuer  Eiaenkasten  zum  Verschliefsen  der  Werkzeuge  u.  s.  w.  mit  1*4 
sonders  starken  Haspen  beschlagen  und  2  Vorliängschlössern ;  Wända 
und  Dacher  mufsten  ausgebessert  werden  u.  s.  w.  Das  Ausbringen 
war  ungenügend.  „Dafs  aus  einem  Fuder  Eisenstein  5Vj  Wa^  Eisen 
kommen,  da  man  wohl  ein  Mehrcs  gehofft  hatte,  so  wollen  die  HüttenJ 
leute  vorreden,  dafs  solchs  nicht  anders  arten  wollen,  weil  die  Hütte] 
lange  öhdc  gestanden  vndt  dahero  der  Blafshardt  abgängig  wordenJ 
welcher  nicht  sobald  zu  Stand  zu  bringen  wäre."  Andreas  Kippenberg, 
der  schon  früher  ein  Hüttenraann  bei  diesem  Zerennherd  gewesen  und) 
dem  die  Aufsicht  von  dem  lurstL  Bergamt  übertragen  worden  war, 
verpflichtet  sich  für  die  Folge  mehr  zu  machen  und  wird  deshalb  als 
Meister  angenommen,  „wafs  Er  künflliges  Quartall  Luciae  1678  wirdt 
prästieren  können".  Kippenberg  hatte  für  seine  Aufsicht  30  Gr.  im 
ersten  Quartal  erhalten,  neben  ihm  war  der  „Faktor  Fricken  von 
Zellerfeld  kommittiert  bei  denen  geschmiedeten  Eisenstoinsprohim  auff- 
sicht  zu  haben,  und  hat  derselbe  bey  dem  alten  Bergvogt  Sporre  im^ 
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e   6  mahl  Zeiten  ä  4  Gr,  verzehrt  —  thut   24  Gr.,  dabey  ver- 
keu  8  Kannen  Bier  gleich  8  Gr.". 

Der  Betrieb  vom  Quartal  Luciae  an  war  ein  regelmäfsigcr  und 
|rf  entsprechendeu  Nutzen  ab. 

Quartal  Luciae  1678. 

Thlr.     Gr.      Pf. 

Einnshmen  für  verkauft«  143  Waag  Eisen 119     15     — 

ThU.   Or.  Pf. 

Ausgaben  fär  22  Fuder  Eisenatein    ....  19     23  — 

do.            ,     38  Karren  Kohlen 24     23  — 

do.         iBsgemein  für  den  Betrieb    ...  32     25  2 
do.         Insgemeiii  flir  deo  Bau  eines  nenen 

Hättenhanaes 21     24  — 


do.         in  Summa 9B     12 


Bleibt  Gewinn II       2     10 

I     Von  Interesse  ist  auch  das  nachfolgende  Inventar  der  Zereun- 
tte  vom  Jahre  Iß78. 

„Inventarium  bey  dem  Zerennherdt  im  Quartal  Crucia 
1678  vorgetragen: 

1  Hammei-welle  mit  19  eisernen  Bändern,  2  Zapfen,  1  Hammer- 
It,  2  Blafsriidter,  1  Blafswelle  mit  8  Bändern,  1  Schraiedewelle  mit 
Ländern,  2  Zapffen,  1  Paar  hölzerne  Balge,  1  Paar  lederne  Balge, 
ilte  kupferne  Formen,  1  alter  Schmiedehammer-,  1  alter  Ambofs. 
lammerstock  mit  2  Eisern  Bändern.  — 

An  Werkzeug:  2  Ilennzangen,  1  Stückzange,  2  Setzeisen, 
Brechstange,  1  Warmzange,  1  Steuerzange,  1  Schmiedezange, 
Reunzange,  1  Haudhammer,  1  Bockehammer,  i  Vorhammer, 
chrÖder,  1  Schaufel,  1  Stachel,  2  BockedÖel,  1  Folgeisen,  1  Stachel, 
»yebe,  2  Füllfässer,  2  VorhengsdilÖsser."  — 

Der  Betrieb  des  Zerennlionles  im  Grunde  nahm  vom  Quartal 
;iae  1678  an  einen  regelniäfsigen  Verlauf.  Kippenberger  hatte 
enscheinlicb  ein  Ausbringen  von  7  Waage  Eisen  auf  jedes  Fuder 
instein  in  Aussicht  gestellt,  darauf  bezieht  sich  folgende  Bemer- 
g  in  der  Rechnung  Reminiscere  1(570:  „Wenn  dafe  jedem  Fuder 
anstein  7  Waage  Eisen  verfolgen  solle,  virollten  an  der  Probe  noch 
S^agen  fehlen  (184  statt  189),  weil  Kellenblätter  und  anderes  Eisen 
(vischen  geschmiedet  wurde."  Aut  eine  Waag  Eisen  rechnete  man 
Karre  Holzkolden.    Folgende  Tabelle  giebt  die  Betriebsübersicht 

1678  bis  1689. 
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Zu  einer  Tonne 
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Zum  Vergleich  s 
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^^^^H 
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welche  urforderben:               J 
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.    .    35.29  Mk.                      j 
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Beim  Eisenerz  unterschied  man  Lesestein  (gewascheneti  Stein) 
von  gewöhnlichem  Stein.  Aus  I  Fuder  Lesestein  sollten  9  Waage 
Eisen  erfolgen.  Der  Eisenstein  kostete  24  Gr.,  der  Lesestein  1  Thlr. 
8  Gr.  pro  Fuder.  Der  Preis  des  Lesesteins  setzte  sich  zusammen 
aus  28  Gr.  Rrecherlohu,  8  Gr.  Wäscherlohn  und  8  Gr.  Fuhrlohn.  Mit 
dem  Eisenerz  wurde  auch  Frischscldacke  im  Zerennherd  zu  gut  ge- 
machtf  welche  17  (ir.  pro  Fuder  kostete.  Das  Wageisen  wurde  nach 
der  Zellerfelder  Faktorei  getragen,  und  zwar  für  1  Gr.  die  Waag; 
ebenso  nach  Wildonuann,  Brauuschweig  u.  s.  w.  Eine  Waag  gleich 
26'/,  Pfd.  war  also  eine  Traglast  im  Gebirge  *);  daher  stammt 
diese  Einteilung  und  deren  Beibehaltung.  Bei  den  Kohlen  unter- 
schied man  Gruben-  und  Meilerkohlen.  Erstere,  die  dem  Namen 
nach  zu  schliefsen  in  Gruben  gebrannt  waren,  standen  höher  im 
Preise,  mau  bezahlte  für  den  Karren  18  Gr.  Kölderlobn,  während 
Meilerkohlen  nur  14  Gr.  Köhlerlohri  kosteten.  Die  Holzkohlen  wurden 
auf  geringeren  flutfernungen  gleichfalls  getragen,  und  zwar  in  Säcken: 
Die  Orubkohlcn  vom  Königsberge  kosteten  4  Gr.  Tragelohn.  Andre, 
wie  die  Grubeukohlen  aus  dem  Schniallenberg  14  Gr.  Fuhrlohn, 
„Danneu -Meilerkohlen"  aus  dem  Schmalleuberg  nur  9  Gr,  Fuhrlahn. 
Es  wurden  aucl»  „Wandelkohlen**  (Quandelkohlen?)  vom  Hohen  Ofen 
pro  Fuder  12  Gr.  mit  vernutzi 

Die  Heilkosten  verletzter  Arbeiter  hatte  die  Hütte  aufzubringen, 
z.  B.  Reminiscere  1680  „dem  Hammerschmied  so  schaden  in  der  Hütten 
bekommen  an  Arztlohn  gereichet,  so  ilmi  von  fiirstl.  Bergamt  verwilliget 
1  Thlr.  24  Gr.".  Öfter  begegnet  uns  der  Eintrag:  Zerenneisen  für  den 
Kirchenbau  in  Zellorfeld.  Dieses  wurde  billiger,  zu  2  Thlr.  10'',  Gr. 
pro  Centner  berechnet.  Zu  den  Ausgaben  „Insgemein"  der  Rechnung 
Crucis  1680  bemerkt  der  Faktor:  „Dies  schlechte  Ergebnis  rühre  daher, 
dafs  wegen  Wassermaugel  nicht  geschmiedet  werden  konnte  und  dais 
neue  „AsekÖrbe"  und  Schornsteine,  sowohl  in  der  Hütte  als  auch  im 
Hüttenhaus  wegen  Feuersgefahr  gebaut  werden  mufste.  Die  Kosten 
dafür  betrugen  28  Thlr.  14  Gr.,  und  ersieht  man  aus  der  Rechnung, 
dalk  „Asekörbe*^  und  Schornsteine  von  Holz  gezimmert  wurden 
und  nur  mit  einem  Flechtwerk  aus  Zaunruten,  das  mit  Lehm  and 
peingehacktem  Stroh  bestrichen  war,  ausgekleidet  wurde.  Aufsen  waren 


')  1681  wirtl  die  WuBg  zu  '/g  Ctr.  =  36Vg  Pfd.  geaeUt,  In  dieser  Bechuung 
wird  »Dgegeben,  dala  höh  1  Fuder  Lesestein  12  Waag,  aut  1  Karm  ScblAvke 
12  Waaf  oder  4  Ctr.,  aus  1  Fuder  Eisenatein  „Leopart ",  weil  nicht  bo  gnt,  9  Waag 
=r  3  Ctr.  Einen  ^<'ma«-ht  werden.  Dagegen  wird  in  den  Recliuungen  ltt84,  16S9 
und  den  uachfulgenden,  wie  üben  angegeben,  auu  l  Fuder  Stein  7  Waag,  dagegeo 
aus  1   Fuder  Schlacke  12  Waag  Eisen. 
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\e  mit  Hohlziegel  gedeckt,  wovon  30  Stück  genügten.    Der 

.  h.  der  Kohlenschuppeu,  hatte  Lattenwändo  und  war  mit 

gedeckt 

ire  1682  wurde  eine  ganz  neue  Zerennhütte  und  ein  neuer 

ppen  erbaut,  deren  ausführliche  Baurechnung  wir  folgen 

ici«  1682.  —  Aafsgabegeld  betreff  der  neuen  Zerennhfittetl. 
ODg  dei  Zerennherdta  rndt  Kohlichappens  ao  auf  Gn.  Befehl  Ut  ^ 


1  15  — 
3  6  — 

-  18  — 
9  28  — 

-  32  — 

2  —  — 


18 


VUr.    Or.     Pf. 
teile  dftntnf  die  Bfltte  zu  »Uhen  kommen  dem  Richter 

(eben   ,.., 15    —    — 

s  Tom  Bicliter  vndt  Rath  daeelbtt  ansgewieeen  ist  da- 

anken  von  denselben 

Holz  zu  bauen  4  l  Or.  Burcbardt  Kolben  .    . 

Holz  zo  hauen  ^  I  Gr.     . 

-on  als  88  Slam  ä  4  Gr.  dem  Richter  Bartelfs 

Schwellen  zu  hauen  ik  8  Gr 

OD  k  8  Qr.  dem  Hicbter  Bartelfs 

nann  Burchard  Kolbe  vor  die  Hütt«   Aufzubauen  alfa 

2  Thlr.  ihut 14 

len  TOr  den  Abs«  Korb  zu  machen 1 

e  gerichtet  worden  9  Bergleuten  so  geholfen  &  6  Gr.  .        1 
die  je  6  Tg.  Schutt  von  dem  Platz  weggelaufen  damuf 

)  gebaut  &  6  Gr 0 

er  OrofH  GeHn  zu  hauen  4  5  Qr.  Bnrchardt  Kolben  .        27 

die  Oeriu  Richter  BarteUi .        3 

I  XU  legen  i  Persohoen  &  6  6r, 

i  zu  befestigen 

Dann  so  3  Tag  Löcher  gemacht  unter  die  Oerin  4  9  Qr.      — 

m  3  Tage  4  8  Gr. 

nann  vor  14  Abhangeis  zu  machen  4  1  Qr, 

Dgk  umb  den  Herdt  zu  machen 

len  damit  die  Giepell  zugemacht  4  l  Gr. 1 

n , 

Nagel  zum  Giepell  4  6  Gr. 
nann  vor  3  Tage  die  Giepell  zu  machen  4  9  Gr. 

Bretter  zu  hauen  4  20  Gr. 

on  4  15  Gr. 

ik.  Ticke  (V)  zu  hauen  zu  Äsae  Korb  vor  12  Qr.    ...      — 

on  dem  Richter  Bartelfs 1 

Ic  Nagel  Zum  Asse  Korb  4  6  Qr 4 

eimeu   zum  Ässekorb   4    7  Gr.  dem   Richter  Bartelfs 

Stroh  in  den  Leimen  4  1  Gr 
fei    ...   . 

in  den  Ässekorb  27  Tage  4  6  Gr. 
Lattennagel  4  6  Gr 
^eU  jedes  100  zu  31  Gr 
blofato  «Im  BUejM 
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Thk.  Gr. 

Vor  66  Hohlziegel  10  ä  4  Gr —  M 

Fuhrlohn  davou 3   25 

Vor  7  Stein  Grubs-Kalk  mit  Fuhrlohn —   « 

Dom  ZiegeUlecker  zu  deckeu  jedes  1000  l»/»  Thir .1   2t 

Den  Bergleuteu  für  60  Karo  Hauenteine  zu  brechen  i  S  Gr.    .  :^    13 

Fährlohn  davon i    \* 

Dem  Maurermeister  für  7  Tag«  gemauert  zu  12  Gr.     .......  J    12 

Den  2  Gvnflleii  jeder  7  Tajf«  ä  10  Gr ^   ii 

Dem  }(andlanger  7  Tag;e  k  6  Gr. 1 

Vor  ä  KaiTi  Leim  zu  fahren  dem  Richter  BartelTs  »  7  Gr l 

Vor  8  Laschen  zu  hauen  zum  Blasrad  15.     Fuhrlohu  davon  24    .    .  ! 


t   — 

20  — 

5   — 

Blafurad  6  Thlr.,  Trinkgeld  ö  Gr 6     «  — 


Vor  1  Fuder  Dielen 

Fuhrlohn  davon 1^" 

Vor  6  Schock  Nägel  Ä  6  Gr l    -  - 

Vor  das  Blafsrad   zu    machen   von    11   Schuh    hoch    ä  20  6r.  dem 

Zimmeiniaun      6     *"" 

Vor  eine  neue  Welle  zu  hauen,  aufzuarbeiten  und  zurecht  zu  machen 

1  Thlr.,  Fiihrlohn  il*  Gr l    2*   — 

Ein  Paar  neue  Bälge  dem  Balgenmnoher  Meister  Ludwig  Pfannen- 

schuiidt  30,  Legen  l  Thlr 31    —  — 

lÜBfin-  und  Schlosser*  und  Schmiedearbeit 25    80   U 


Summa    313    n  H 


Ausgabegeld   für  den   neuen    (CohUc huppen. 

34  Stämme  Holz,  2  Eichen-  und  2  Danuen-Sohwollen  mit  Fuhrlnbu 
Dem  Zimmermann  den  Kohlentichtippen  aufzumaneni  5 Tage  A  2  Thlr, 

Diverse  Krd-  und  HulfBart)eiten 

Latten,  Lattennägel,  Fuhrlohn 

1500  Ziegel  i  31  Gr.  pro  100 

l  Mltr.  GiebB  mit  Fuhrlohn . 

Den  Schnppeu  zu  decken  pro  1000  iVj  Thlr 

Holz-  und  Arbeitfilohn  Uir  den  Giebel 

Für   42  Karrn    Mauerstein«   zu   brechen   zu   2   Gr.   und   Fuhrlohn 

2  Thlr.  12  Gr. 

6  Karrn  Leim  mit  Fuhrlohn 

Maurerarbeiten 


TMr. 

6 

10 

n 

2 
13 

2 
2 

4 

1 
3 


Summa     50      '     * 

1687  wurden  ganz  neue  Blasebälge  eingelegt  und  in  der  Rechnun 
ist  vermerkt,  „wenn  das  Wasser  besser  gewesen  wäre,  hätte  man  meb 
schmieden  können,  weil  i],eue'  Bälge  und  das  Gobiäse  jetzt  kaui 
doppelt  gehen".  Eine  wesentliche  Bessenm«  läfst  sich  aber  aus  d 
Rechnungen  nicht  entnehmen.  Im  Quartal  Trinit^itis  1G97  wiuJi 
eine  neue  Hütte  gebaut  und  es  erscheint  von  da  ab  im  IntentI 
eine  alte  Hütte  und  uine  neue  Hütte  im  Grunde.  Quartal  Cnn 
ir>99  wurde  der  Betrieb  der  Zerennhüttc  ganz  eingestellt  Ein  T 
des  Inventars  wurde  anderwnit  verwendet,  das  Übrige  in  den  Red 
nungen  bis  1716  nachgoführt  als  ^bei  dejn   eingestellten  Zerennbei 
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Ich  noch  Torhandenes  Inventar".  Der  alte  Meister  Kippenberg 
K  einen  Gnaden  gehalt. 

p  der  Quartalsrechnung  Trinitatis  1716  findet  sich  folgender  Ein- 
[„Inventarium  bei  dem  eingestellten  Zereunherde  im  Gmnde  — 
L  Weil  solch  Inventarium  in  diesem  Quartal  Trinitatis  1716 
miedet  und  das  daraus  erfolgte  zweygescbmolzene  Eysen  pag.  18 
Snnuhtne  gebracht  worden." 

'ag.  18  heÜkt  es  dann:  „Auls  dem  auf  Befehl  des  verschmiedeten 
aherdä  luventario  des  Eisenwerkh  ist  an  zweygeschmolzenem 
eingegangen  9  Ctr  107»;,  Pfd-"  Hierzu  kamen  8  alte  Wellen- 
zu  177  Pfd.,  welche  auf  die  Factoroy  zu  Zellerfeld  geliefert 
0.  Nach  pag.  73  betrug  das  Inventarium  nach  der  Aufnalmin 
;  55  Pfd.  geschmiedetes  und  5  Ctr.  82*/4  Pfd.  gegossenes  Eisen, 
iesem  Inventarium  waren  aufser  den  nach  Zellorfeld  abgegebenen 
T.  12  Pfd.  bereits  früher  2»/,  Ctr.  bei  einer  Reparatur  auf  der 
Hütte  verwendet  worden. 

lg.  74:    Obiges  Eisen,  nämlich  71/4  Ctr.  15Vf  Pfd.  Schmiede- 
ind  Ö'/i  Ctr,  Gufseisen  kostete  zu  verschmieden  incl.  aller  Kosten 
r   Abholung    iu   die   Factorey   2  Tblr.   6  Gr.   2  Pf.     Aus   dem 
tdeeisen  6  Ctr.  16'/a  Pfd.  Stäbe  und  aus  dem  Gufseisen  3»/^  Ctr. 
L,  zusammen  9  Ctr.  107V»  PM.  =  10  Ctr.  zu  3  Tblr.  =  30  Thlr. 
hlr.  6  Gr.  2  Pf.  =  27  Thlr.  29  Gr.  10  Pf. 
es   war  das  Ende   des  Zerennhüttenbutriebes  zu  Gitteldo    und 
Dais  man  noch  einmal  zu  diesem  veralteten  Betrieb  zui'ück- 
j  war,  hatte   seinen  Grund  sowohl   in  der  Hoffnung  auf  einen 
sIen   Betrieb,  indom   man    von   dem   Gedanken,  dnk   das  ein- 
direkte Verfahren  der  Schmiedeeisengewinnung  auch  das  vor- 
ere  sein  müsse,  nicht  loskam^  als   auch   in  der  traditionellen 
e  der  Arbeiter  für   diesen  Prozefs   der  Grofsvätcr.    Für  den 
it   war  die  Arbeit  leichter  als  beim  Frischherd.     Ein   dritter 
war,   dafs  die  Schmiede  —  namentlich   die  Bergschmiede  das 
•  oder  Wageisen  bevorzugten,  teils  aus  alter  Gewohnheit,  teils 
härter  und  stahlartiger  war. 

Ganzen  arbeiteten  die  Gittelder  Eisenwerke  im  letzten  Drittel 
Jahrliuuderts  regelraafsig  und  mit  Gewinn.  Der  Überschuis 
ler  Hütten  betrug  an  1400  Thlr.  im  Jahresdurchschnitt. 
r  Gewinn  wurde  nach  den  Bestimmungen  der  Kommunion  ge- 
id  erlviült  die  VVolfenbüttelcr  Kammer  Vti  die  Kalilenberger  */;• 
m  Schlufs  fügen  wir  noch  rino  Übersicht  von  Preisen  und 
während  dieser  Periode  bei. 
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I.     Materialien:     Eisei 


a)     GuTseisen: 

GftDs-  u.  K Urzeiten  (Roheiteu)  pro  Otr.    V/^Thlr. 


b) 


Gufswftaren 

Uutei'lagea     .    .    .    . 

Alt«iBen 

Schmiedeeiflen: 
Zereuiieiseu :  dieWaag 


Pucheifien     und 


32  Gr. 
biB 


iTWr.    *Gt. 


2«  . 
IIFI) 
SThlr.   SQr. 


11 


Vi  Ctr 27  Gr.  «  Pf.      bi« 

II68Ü  nach  Zellerfeld  far  27  Or. 

Zerenneiflen pro  Ctr.  3     Tblr.        bis 

Frischeisen:  Btabeisen  und  zwei- 

geschukoUenes  Eisen  ....,„      3         ,  , 

Hodelleiaeu  sehr  verschieden     .     ,       „      S         „       10  Or^ 

.        ,      4  .        10     . 

Blech:  Pfannen-  u.  Bilnoblecli     .       „      6         , 
Eisenerz:    Die  Preise  wechseln  nach  dem  Bvecherlohn,   der  von  28  Gr.  t» 
1  Thlr.  pro  Fuder  sohnankt,  wäfaread  der  Fuhrlohn   mit  16  Gr.  konstaut  bleibl 
1679  sind   die   Kisensteine   billiger:   gewöhnlicher   Stein  kostet  24   Gr.,   Leseitäh 
1  Thlr.  8  Gr.  pro  Fuder. 

Bei  dem  Kolilenpreis  ist  hauptsächlich  der  Fuhrlohn  von  Einfla&.  der  tos 
6  Gr.  bis  15  Gr.  pro  KaiTeu  schwaukt;  während  der  Köhlerlohu  mit  14  Or.  f&t 
Heilerkohlen  und  18  Gr.  für  Grubenkohlen  konstant  bleibt.  Der  Forvtasf  U* 
tragt  meistens  2  Gr.  pro  Fuder.  Der  Preis  der  Meilerkohlen  betrÄgt  2Ä  Gr-  *i*i 
29  Gr.  pro  Fuder. 

Frischschlacken  kosten  17  Gr.  pro  Fuder.     1686   aber  wird  das  doppalt»  K^ 

rechnet,  10  Gr.  für  das  Reinmachen  und  24  Gr.  für  den  Fahrlohn. 

Tlilt.   Or    f^ 

1  Karren  Röstholz  zu  hauen  und  zu  fahren —     9^ 

1        „         Formsand 

1        f,         Lehm 1   Or.  und  2  Gr.  {mit  Fuhrlohn)   . 

1  Pfd.  ßchmer  (Vett) 

T7nseldt  und  Oel  das  Pfd 

Leinwand  1  Elle 

Mehl  1  Metzen 

Hohlziegel  pro  Stück 

Gewöhnliche  Ziegel  pro  100  Stock 

Latten  1  Schock 

NÄgol     1         „         

Btrüh  1  Bond 


—    3   e 


2.     Ban*  und  Beparaturkoaten: 

Ein  neuer  Hochofen  Schacht  1684; 

,         .  .  1689  (eingebaut)  .    .    .    .  (e.  Rechnung.)     104 

1  neue  Timpe  (Tümpe  =  Tümpeleisen)  iVaOtr.  Eisen  1  Thlr.  18  Gr. 

und  4  Gr.  Arbeitslohn ;  In  Svunma 

1  neues  Gestell  —  «u  brechen 3  Thlr.  —  Gr.  —  Pf. 


48    19   - 


16 


1     23   - 


Fährlohn l 

Das  alte  auszubrechen  — 
Das  neue  einzusetzen  .  1 
Dem  Gehälfen  ....  1 
Für  Lehm — 


16     .    — 


Zusammen    7  Thlr.  22  Gr.  —  PI 
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Thir.  Gr.  Pf. 

Wrform  der  Zerennhütt«  U  Pfii.  ä  13  Or 4  —  6 

omerkaitfia,  extxa  stark 10  25  6 

B&lge  1687 25  —  — 

1  18  — 

abkarren  mit  Be»cUJag —  24  — 

Löbne  beim  MasieDofen: 

ibliser  die  Woche l  6  — 

rkneebt  „         ,        1  13  — 

Aufgebern  je 1  10  — 

ibläaer    selb     vierte    verordnete    HnttensehruDg    (jedem 

iTO  Quartal —  32  — 

kuecht  uud  bei  den  Aufgeberu  verordnete  Liebnufa  jedem 

3  —  — 

ibläser  Tagelobn  in  Steinbruch —  7  — 

en  Tagelobn  in  Steinbruch —  6  — 

bläur  das  alte  Oettell  auszubrpchen —  18  — 

ibläfler  daa  neue  einzusetzen 1  —  — 

abei —  24  — 

Einen  Rost  anzulegen —  20  — 

Aa  Stein  auszuhalten  (auszuharken)  pro  Woche  ....  —  10  B 

(xraviegen  pro  Woche —  12  — 

7nt«rlagen,  Timpen  zu  formen  pro  Stuck —  4  — 

)oden  zu  formen  pro  Stuck —  5  — 

li    der  Zerennhütte. 

ui  zu  blasen  und  zu  schmieden —  3  10 

von  1680  an  —  3  3 

neisen  zu  machen -    .  —  10  1 

schienen  zn  mache-n —  1  — 

acheu  pro  Stück , —  —  4 

hrötel  zu  machen  pro  Centner —  7  — 

cken  pro  Fuder —  3  — 

am  pTisehherd: 

istäcke,  Frischeisen  zu  Kellen  etc.  pro  Centner    ....  —  7  — 

>l2en  Eisen»  Stabeisen  zu  machen —  8  — 

—  18  — 

•  zu  machen  pro  Stiiek —  1  — 

1  Manu —  Ö  — 

Junge —  6  — 

macher  fiir  Beidohtigung  der  Balge 1  18  — 

vogt  der  Massenhötte  pro  Woche * —  20  (1  fl.) 

»,     OberhiUte         „           ,         —  15  — 

„     Olusingshutie  ,           „         —  10  — 

„     Zerennhütte     ,           —  5  — 

dte  die  Zerennhütte  au  Faktorbesoldung  pro  Woche  .    .  —  20  — 
ogt  der  Massenhntte   erhielt  während  der  Hiittenreisen 
6  an  für  gute  Aufsicht  pro  Woche  15  Gr.  extra. 

ung  pro  Quartal 88  7  — 

r  für  das^Oemeindegobet  pro  Quartal l—  — 
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Thtr.  Or  ft 

Fahclöbne:    1  Fuder  Erz  vom  Iberg ....      —  !•  — 

Röstholz  pro  Karren —  »  — 

Wageisen  nach  ZellerfeM  [no  Wartg •      —  l  S 

1697  wurden  auf  den  Harzer  Hütten  zuerst  eiserne  Formon  ein- 

getuhii. 


Westfalen. 


Die  FiisPTiiTidiistrie  Westfalens  entwickelte  sich  auf  der  früLef 
geschilderten  Grundlage  weiter.  Die  Drahtfabrikation  der  drei 
märkischen  Städte  Lüdenscheid,  Altena  und  Iserlohn,  dio  is 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  ihr  altes  Bundesverhiiltnii 
vertragsmäfsig  ordneten,  nahm  inijner  gröfscren  Umfang  an  und  damit 
vermehrte  sich  zugleich  die  Zahl  der  Osrauudhämmer.  Besondere  er- 
Idühte  das  Gewerbe  in  Iserlohn  durch  Einfuhrung  der  Kratxeo- 
drabtfabrikation i).  Hermann  Schmöle  gebührt  das  Verdienst 
dieselbe  von  Aachen  nach  Iserlohn  verpflanzt  zu  haben.  Er  war  wlbst 
ein  Schmied  und  Drahtzieher  und  fuhr  als  solcher  um  1615  einen 
Karren  3.  oder  4.  Schilliugsdraht  nach  Aachen.  Von  da  brachte  «t 
aufser  Geld  den  Kratzendrahtzieher  Joliann  Lindloh  von  Aachen 
mit  den  notigen  Werkzeugen  von  „Döi*stlingen  und  Drahteisen"  mit 
in  seine  Heimat  zurück.  Dieser  führte  das  Ziehen  der  feinen  Draht- 
sarten ein.  Man  that  dies  anfangs  mit  der  Hand;  nach  und  nach 
wurden  aber  die  „Winnen'*  (Feinzüge)  auf  Wjisserwerke  gelegt 'l  Oi* 
Gewilsser  der  Ihmert,  Westig,  Sundwig  und  Hemer,  wo  vorb«?! 
gröberer  Draht  gezogen  worden  war,  bedeckten  sich  mit  Kratzendrab^ 
rollen.  Der  Absatz  stieg  über  Erwarten,  besonders  nachdem  der 
3Öjiihrige  Krieg  beendet  war.  Ende  des  17.  Jahrhunderts  zählte  matt 
221  Wasserwinnen  ohne  die  Handwinnen,  auf  denen  8000  Ctr.  Draiit 
gezogen  wurde. 

Ein  grofser  Teil  dieser  Wasserwinnen  befand  sich  aufserhalb  de« 
Stadt  auf  dem  platten  Land.  Eine  pestartige  Seuche  soll  angeblid 
die  Drahtzieher  aus  der  Stadt  vertrieben  haben.  Durch  Verordnunj 
vom  25.  März  1622  erhielten  die  Huusleute  aufser  den  Städten  Ise 
lohn  und  Altena  das  Hecht  zu  bleiben,  mufsten  aber  in  einer  diese 


^)  Vergl.  Jacobi,  Berg-  und  Hüttenwenen  de«  Hegiemtigsbezirks  Am^ber^ 
^)  Die  Btahlordnuug  von  167B  erwähnt  ziicht  die  Wasaerwinnen  uud  bclieibe« 
der  feine  Kratzendraht  wurde  damals  uocU  roflisteni  auf  HandwiDoeo  gezogen. 


^^^^f  Westfalen  im  17.  Jahrhundert.  1175 

I  Bürgerrecht  enA'erheo.  Seitdem  standen  Dahle  und  Ewingsen 
pt  Alteaaischen,  Ihinert,  Westig,  Sundwig  nnd  Heiner  mit  der 
hner  Zunft  in  Verbindung.  Altena  und  Iserlohn  machten  sich 
![üulairreDz.  Iserlohn  erhielt  165U  ein  Privilegium  für  den 
mdraht;  obgleich  Altena  Einsprache  dagegen  erhob  und  es  lijr 
Ichen  erklärte,  kam  doch  die  Iserlohner  Kratzendrahtindustrie 
zu  grofser  Rliite. 

hnliche  Fabriken  des  Auslandes  wurden  bald  überflügelt  Ein 
mar  schreibt  1G70:  „Kein  Ort  unter  der  Sonne  war  zu  linden, 
nicht  Iserlohnische  Arbeit  komme,  weil  Iserlohn  deu  Kratzen- 
durch  die  ganze  und  vier  Ürter  der  Welt  verschicket".  Kur- 
''riedrich  Wilhelm  von  Brandenburg  gab  1671  der  Stadt  Iser- 
ias  ausschliefslielie  Rex^ht  Krat/eudraht  zu  ziehen  und  be- 
ö  erläuternd  im  Jahre  1685,  nur  solche  Kratzendrahtzieher 
auf  dem  Lande  geduldet  werden,  welche  dort  schon  zehn 
gearbeitet  hätten.  Hand  in  Hand  mit  der  Fabrikutiou  nahm 
andel  einen  grofsen  Aufschwung.  Vordem  waren  die  Draht- 
inzerwaren  nicht  weiter  als  nach  Dortmund,  Köln  und  Frank- 
M.  gegangen.  Dortmund  namentlich  hatte  bis  daluu  den  Handel 
xkischem  Draht  fast  als  ein  Monopol  bcsesäen;  nun  nahm  Iser- 
das  Tou  Jahr  zu  Jahr  reicher  wurde,  selbst  den  Handel  in  die 
1674  fanden  die  Iserlobner  Roideraeister  den  Weg  nach 
1.  Die  Erschliefäung  eines  solchen  Handelswegs  wurde  damals 
le  wichtige  Entdeckung  angesehen.  Für  Dortmund  war  dies 
Dfser  Schlag.  Es  sank  nach  dem  Vorlust  des  märkischen 
andels  /u  einer  einfachen  Provinzialstadt  herab. 
Id  danach  erschlossen  sich  die  Iserluhncr  die  Handelswege 
len  Nordseebäfen  und  bereisten  mit  ihren  Waren  die  grofsen 
.  Anton  Lecke  wird  als  der  erste  leeHohner  Kaufmann  ge- 
weicher um  1690  die  Leipziger  Messe  besuchte.  Vor  Allem 
tat  sich  das  grofsc  Fhmdt'lshaus  Job.  Rumpe  &  Co.  hervor, 
i  den  Drahthandel  bis  nach  deu  entferntesten  Gegenden 
8  erweiterte  und  den  «"sten  Grund  des  Iserlobner  Handels 
panien  und  Portugal  legte,  indem  es  dorthin  bereits  eigene 
len  sendete.  Die  wichtigsten  Geschäftsverbindungen  Iserlohns 
sich  auf  diese  Firma  zurückführen.  Von  den  Messen  brachten 
utlente  mancherlei  W'aren  zurück,  nicht  nur  für  die  eigene 
,  sondern  auch  für  die  Mark,  das  Kölnische,  Hessische,  Nassau- 
.  6.  w.  Daduich  erwarben  sich  die  Iserlobner  Ansehen  und 
itbeit,  wodurch  sie  sehr  gegen  die  steilen  Alteuaer  abstachen, 
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denen  eine  Reise  nach  Aachen  damals  fast  wie  ein  Zug  ins  ge 
Land  dünkte  und  welche  die  „hochmütigen"  Iserlohner,  welche 
ganzen  Dralithandel  beherrschten ,  scheel  ansahen.  —  Aber  hm 
Altena  blühte  die  Drahtindustrie  im  17.  Jahrhundert  Nicht  na 
zog  Iserlohti  viel  gröfsere  Mengen  der  mittleren  Drahtsorten 
dort,  sondern  es  war  auch  ein  neuer  Industriezweig  in  Altena 
standen,  durch  die  Einführung  der  Stahldrahtbereitung, 
geschah  um  das  Jahr  1600  durch  Johann  Gerdes.  Caspar  Bu 
besingt  dies  in  seiner  Reimchronik  mit  folgenden  Versen; 

„Die  Alten  habena  nicht  beschrieben. 
Wann  Gott  das  (Draht-) Handwerk  hat  betrieben, 
Doch  hat  mans  noch  in  Bücheru  klar, 
Dafs  luana  gehabt  einige  hundert  Jahr. 

Es  ist  beinah  wohl  hundert  Jahr, 
Dar  noch  kein  Stahl  gezogen  war, 
Jetzt  ist  es  ein  Handel  durch  Gottes  Segen, 
Daran  ist  Altena  viel  gelegen. 

Ein  Bürger  so  Johann  Gerdes  genanndt 
Der  fing  es  an  durch  seinen  Verstand, 
Er  gebrauchte  darzu  Mittel  und  Rath, 
Dafa  Stahl  in  Draht  gezogen  ward. 

Die  besten  Nadeln  so  je  erdacht, 
Die  werden  von  dem  Stahl  gemacht, 
Man  braucht  ihn  auf  dem  Instrument, 
Er  kömpft  auch  sonst  in  viele  Bändt. 

Ben  Fischers  ist  er  auch  belcannt. 
Die  ziehn  die  Fische  damit  zu  Land. 
Er  wird  recht  nach  der  Probe  gemacht, 
DaTs  man  dayou  hört  keine  Klagt. '^ 

Caspar  Rumpe,  der  Verfasser   der  Altenaer  Reimchröi 
welcher  das  Drahthandwerk   ausi^hrlich  geschildert  wird,  wur 
ein  Reidemeister  und  Bürger  von  Altena.      Er   war   geboren 
starb    1699  und   schrieb  sein  Gedicht  im  80.  Lebensjahr.     W: 
den  angeführten  Versen  hervorgeht,  hatte  die  Herstellung  des 
drahts  die   Fabrikation    von   Nähnadeln   und   Fischangeln  zur 
Die   Nadelfabrikatioii   wurde    1625   in  Altena  eingeführt,  kan 
nicht  zu  besonderer  Blüte.     Ebenso  schlössen   sich  an  die  Iser 
Industrie  verschiedene  Kleiiieisengewerbe,  deren  Waren  ebenfa 
Panzerwaren   bezeichnet  werden,  weil  sie  von    den  Mitglieder 
Panzerschniiedegilde   angefertigt   wurden.     Es   waren  dies    be» 
die  eisernen  Schnallen  und  Spangen,  deren  Fabrikation  um  16( 
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der  Becke  eingeführt  wurde.  Dersolhe  erbaute  auch  1696 
&mg  die'  erste  Fiogerhutsinühle,  wo  zmiächst  uur  eiserne 
■hüte  aus  Blech  gemacht  wurden.  Die  Fingerhutfabrikation 
Bandbetrieh  war  schon  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  durch 
I  Iserlohner  Kaufmann  Löbbecke  mit  Hülfe  des  Fabrikanten 
p  TOD  der  Becke  aus  Holland  eingefiihrt  worden.  Die  Fabri- 
%  der  stählernen  Schnallen  wurde  von  einem  gewissen  Lohmann 

Cihrt,  der  sie  den  Engländern  abgesehen  haben  soll  Der  Ueber- 
ng  nach  entging  er  der  Verfolgung  derselben  nur  dadurch,  da(s 

Sil   in    einer  Tonne    verbarg   und    als  Frachtstück  den   Kanal 

rte. 

He  Drahtzieherzunft  blieb  ungeschlossen  bis  1619,  in  welchem 
man  vereinbarte,  dals  nur  Bürger  und  Bürgerskinder  aus  den 

[enden  Städten  zum  Drabtbandwerk  zugelassen  werden  sollten. 
UB  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  stammen  die  ersten 
rlichen  Ordnungen  für  die  Osmundschmieden  und  das  Draht- 
>e.  Als  nämlich  anfangs  der  sechziger  Jahre  der  Osmundhandel 
ena,  Plettenberg  uitd  Nienradc  in  Abnahme  kam,  hatten  die 
[leLster  zur  Wietlerherstellung  desst^lben  am  23.  Februar  1662 
nter  sich  ein  Reglement  aufgerichtet,  weil  aber  dasselbe  schlecht 
et  wurde  und  deswegen  der  Handel  fast  ganz  verfiel,  haben  die 
senten  im  Jahre  1686  auf  Befehl  des  Landesherrn  sich  zu- 
ngethan,  und  die  Drahtordnung  erneuert  Wir  teilen  in  Folgen- 
en  Wortlaut  der  Altenaer  Ordnung  von  1662  nach  v.  Steinen, 
lische  Geschichte  HI,  3,  mit; 

y  Freyheit  Altena  Draith-Ordnung. 

lenynge  und  Maneer  den  Drait  to  klonen  an  to  besichtigen, 
sthch.  HefFt  die  Eraame  der  Freyhevtt  Altena  den  tween  Tei> 
1  TOD  den  Smeden  eynen  Kloven  gegeven ,  den  soelleu  sie  ern  Jair 
ebn,  und  die  Wecken,  ao  vaken  sej  selvest  luesten,  van  llusen  to 
^ün  und  den  gosmeden  Drait  kloven  und  besycbtigen.  Befynden 
den  Drait  oprcchtig  gesmedet,  ist  gudt.  is  hej  aver  nicht  recht  ge- 
alsdan  soellen  sie  to  dem  f^enon  sprockcn,  dair  sie  denselrigen 
üden,  dat  bey  den  dea  Smydt  dair  by  late  kobmen,  dey  ehn  ge- 
heflli  und  aeggen  ehme,  dey  Klovenmeystere  off  Besichtiger  hebn 
,it  van  ungewehrde  gewyat,  dat  bey  selvest  ehn  oick  besey,  ob  dat 
I  hiemeg^t  voer  syneu  schaden  wette  to  hoeden. 
hret  aver,  dat  dey  gene  dair  by  soelck  Drait  befanden,  den  Smydt 
air  to  komcn  leyte,  aall  hey  ala  den  solveat  die  Broecke  dairvan 
and  die  Smydt  nycht.     tJnd  die  Broecke  soellen   halff  der  Fryhcit 
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und  halif  den  Besychiigern  erfallen  »yn.  Und  op  wat«teden  die  Kocckt 
pendei,  sali  die  genne,  su  gepandt  werdt,  yehr  penu}riige  geren  tho  Pant- 
gelde. 

Item  liierbeneven  is  verordent,  dat  eyn  yder  Reydemest«r  arneo 
Smede  in  yderm  Stücke  Draitz  14*/a  punt  Ysema  levern  soll,  dairvan  oll 
die  Smydt  12  punt  gudcn  gcftmeden  Draitz  weder  levcreu.  So  ave/  di« 
Smydt  die  12  punt  dair  uth  nycht  maiGken  noch  lereren  konnde,  »all  diu 
die  Mest^r  ao  vyll  Ysems  dair  op  lan^^en,  dal  hry  dey  12  punt  dair  ntk 
gesmeden  und  geleveren  koeuno.  Und  blyvet  dem  smede  weis  oper.  «all 
hey  weder  geven,  dairvau  mach  hey  to  loine  nehmen,  wat  hoy  krygen  ktfti 
des  sali  bey  tangon  uud  beitell  raun  defa  Mesters  ysem  st&inde  h&lden. 
Wehreun  aver  van  den  Mestern  und  Knechten,  die  sich  tosamen  verbundai, 
als  nementlink.  wannehr  die  Knccbt  15  punt  väeniB  entfenge.  und  levord« 
Tick  12  punt  gesmpdet,  und  woelde  doch  was  ehme  TerveTerde  selvwt  bc- 
halden;  ader  so  die  Megter  dem  Knechte,  so  ehm  an  den  15  punden  gt- 
breecke,  nycht  dair  op  geren  woolde,  und  die  Knecht  wc»elde  daanod) 
12  punt  gesmedett  lereren,  sali  eyn  yder,  so  Mestcr  ^^o  Knecht,  derdekaW» 
Bchylliiick  gebrockeu  heben. 

Item,  eyn  yder  Smydt  sali  by  synem  Kede  verpflychtct  syn,  «rwn 
Meater  syn  yseren  ao  profytelick  und  woU  to  aniedon .  golyck  als  wan  Iwf 
Byn  eygen  ysem  amedede,  und  wefs  hey  nn  den  IS  punden  yscrn«  vef 
oerert,  sali  hey  rick  by  s^'neme  Eede  (tynein  Mcster  weder  ynbrflftgeiL 
Wehr  Arer  ymands,  die  anders  befunden  woerde,  sali  roer  eynen  ComBD 
gehalden  werden.  Dair  op  hebn  die  Smede,  nu  tor  tyt  ayndt  llanltAftyng« 
gedain,  und  die  gennen  hiernegst  Mester  Smede  werden,  soellen  oick  tor 
Hanttnetynge  veplychtet  syiin. 

Oick  ttoellen  die  twee  rerordenten  ran  den  Bancktoegeni,  eyn  y»ff 
lanck  eynen  klorenn  hebn,  und  alle  wecken,  so  raken  sie  Ifiestet  Ttf 
HuBen  to  Husen  gnin,  unnd  den  Slepedrait  kloren  und  besyohtigen.  WiBif 
ehr  dan  die  Drait  recht  getogen,  ist  gudt,  ao  hey  arer  nicht  recht  gelogen 
is,  soellen  sie  to  dem  gannen  sprecken  dair  by  sie  den  ungeschyckeJeD 
Drait  fynden,  dat  hey  den  toeger,  dey  soeicken  Drait  getogeu  hefl't,  diürbj 
kohmen  late,  und  seggera  ehme,  die  Kloveniester  off  besychtigere.  hebno  Jf* 
Drait  van  ungewehrdc  gewyst,  dat  hey  selveat  ehn  oick  beseyhe,  daturt  htf 
siok  hiernamailB  roer  synem  «nhaden  to  hoeden  wette.  WeJiret  aber.  d»t 
die  genne  by  welckem  aoetcke  Drait  befunden,  dairynne  rersuemeltct 
woerde,  und  den  Toeger  nycht  dairby  khomen  leyte  alfsdan  sali  hey  »elf« 
die  Broecke  derhalren  geren,  und  die  Toeger  nycht.  Und  die  broec 
soellen  halGf  der  Freyheit,  und  halfT  den  Beaychtigern  erfalleu  syon,  uü 
die  genne,  so  gepant  werdt  sali  dem  Knecht  rehr  pennyoge  geren  tQ  pand 
gelde. 

Item.  Oick  aall  eyn  yder  Rancktoeger  by  syncm  Eede  verplvolii 
syn  fiynem  Mester  synen  Drait  so  prufyt«lick  und  Wüll  tho  theyn.  gely 
als  wehre  edt  syn  eygen  Gudt.  Wehret  arer,  dat  eyn  Bancktoegcr  otlic 
Middeldroemme,  oft'  anders  wefs,  in  den  Drait  olF  Mutten  «tocke,  welck  mt 
woU  theyn  uud  to  ghude  maicken  koinde,  und  die  Besychtiger  dair 
qwehmen,  sali  die  genne  so  soelcks  gedain  befft,  derdebalren  Schylli» 
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coo  bebn,  und  dannocfa  gelycke  woll  Huelcke  Myddeldroemme  olT 
dat  ungeschickt  is,  to  gbude  maicken.     Duir   op   hebn   die   Banck- 

oick  HanttÄBtynge  gedain,  wie  von  den  Smeden  obgeschreven  stejtt. 
Wan  oick  eynich  Rancktocger  vann  synem  Mceter,  off  ymandt 
[,  e^figeo  geamededen  Dralt  entfange  «airan  ehn  myrsduechte  nycbt 

»smedett  wehre,  sali  hey  bey  denselvigen  Drait  allso  gesznedet,  den 

rordcDten  der  Smed«  yorbrengen,  den  to  besycbtigen ;  Ist  bey  daii 
;t  und  in  den  Kloven  genmedet,  ist  gudt.  an  aver  nycht,   alsdan 

die  gemelten  twee  rerordenten  soelcks  den  Boergermestem  andragen, 
le  kennen  geven»  myt  bogherten,  dat  die  flenne,  so  denaelvigen  Drait 
|et  befft,  doercb  der  Fryheyt  Knecht,  gepundt  moege  werden.  Die 
9B  aall  syn  derdehaltf  schyllinck,  balff  der  Fryheyt  und  halff  den  Be- 
fernn.  Deasall  dannoch  die  genne  so  gepant  werdt  deme  knechte 
►cnuynge  geren  tho  pandtgelde.  It€m.  Off  oick  yemandt  ysern  dat 
gadt  en  wehre,  umb  des  lychtem  pennyngswyllen,  kopen  wolde,  und 
tncktoBger  derhalven  den  Drait  van  soelkem  ysern  gesmcdet  nycht 
(  Kloven  getbeyn  koende,  bhU  ebn  die  Meater  ynsonderhcit  dair  to 
ra,  und  so  wyll  dnir  voer  doin,  dat  hey  ehn  in  denn  Kloven  getheyn 


»m,  off  eyn  Bancktoeger  eynigen  gesmeden  Drait  entfange,  dey  so 
ehre  und  so  vyll  Myddeldroemme  dair  uth  feilen,  dat  die  Bancktoeger 
rechten  gewychte  nycbt  kubmen  koende,  alsdan  sali  die  Mester  ver- 
t  syn,  ehm  andern  gesmeden  Drait  dair  voer  to  leveren,  dairmyt  hey 
rychte  kohmen  moege. 

tm.  Na  datum  hier  u  lergeschrcven  ')  sali  geyn  Reydemester  die 
afene  Füer  and  amedp  fft,  van  butben  beryn  eynigen  gesmeden 
oipen,  oder  koipen  lati    . 

ch  wehre  eyn  arme  Sclu-ruelman  dey  geyn  eygen  Föer  noch  knechte 
ua  sali  man  soelcks  veririnnen,  doch  by  also,  dat  dieselvige  Drait  so 
gesmedet  sy,  als  man  hier  amedet.  Wehr  aber  soelck  utliwendigh 
Bfroever  gesmedet  den  man  hier  smedet»  sali  die  genne,  so  den  ge- 
äfft, vnu  yderm  Stücke  der  Fryheyt  1 5  pennynge  und  den  Be- 
rm  oick  15  pennynge  gebrocken  hebnn.  Item,  oiF  oick  eynich  Banck- 
linen  Oeverpennynk  nehme,  und  toege  soelken  utbwendigen  Drait, 
bt  in  den  kloven  gesmedet  eu  wehre,  aall  dergelycken  der  Fry'beyt 
rm  Stücke  myt  15  pennyngen  und  den  Besychtigeru  van  den  Banck- 

mit  15  pennyngen  erfallen  synn. 

tu.     Edt  soellen   oick  die  twee  verordenten   van   dt'n  Kleyntoegem 

:lovea   bebn   eyn    Yair    luuck ,    und  wannehr  sey   kobmen  dair  sie 

Drait  fynden.  die  reyde  gemaicket  ia,  denselven  soellen  aey  wegen 
ven,  is  dan  die  Drait  oprechticb,  ist  gudt.  wan  soelcks  nycht,  soellen 
em  gennen  sprecken  dairby  sey  soelken  Drait  fynden,  dat  hey  den 
!ger  die  den  getogen  hefft ,  dairbykolimen  late  und  segge  ehm,  die 
«ter  off  ßesychtigers ,  habn  den  Drait  van  unwebrde  gewyst,  und 


)a6  Datum  sttfhet   am  Knde   nicht,   A&Cn  aber  diese  Ordnung  im  16.  oder 
tundcrt  gemacht  wordcD,  reiget  die  Mundart. 
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dat  bey  selvest  cbn  oiok  beaey,  damyt  bey  sick  biemegat  voer  syncnie 
Bcbaden  wette  to  boeden.  Webrt  aver.  dat  die  genne  den  Kleintoeger  njcLt 
dairby  kobinen  leyte,  sali  bey  die  Broecken  dairvan  geldou ,  und  die  Klein- 
toeger  nycbt.  Und  die  Broecken  soellen  balff  der  Frybeyt,  und  balff  den 
Besycbtigem  erfallen  syn.  Und  diegenne  so  gepant  werdi,  Ball  dem  knecfai« 
vebr  pennynge  geven  to  pandtgelde. 

liem.  Oick  sali  eyn  yder  Kleyntoeger,  by  synen  Eede  yerpflychtet 
ßyn,  sj-nem  Mester  synen  Drait  so  profytelick  und  woll  tbo  tbeyne,  gelyck 
off  edt  syn  eygcn  gndt  webre.  So  aver  eaiokc  wobre,  dat  eynich  Kleyn- 
toeger synem  Meater  etlicken  Draitt  ynbreebte  die  nycbt  yn  den  kJofön 
gelogen  webre ,  demaelvigen  Draide  soellen  die  Besycbtiger  einen  Bande 
eutwee  brecken  dau  sali  die  genne,  so  den  Drait  gelogen  beul,  derdehalren 
scbyllinok,  in  malen  wie  Torgemelt  gebrocken  bebn,  und  sali  danuocb  dan- 
selven  Drait  weder  nebmen  und  in  den  kloven  thevn.  Hierop  bebn  die 
Klcynioegere  oick  Hanttastinge  gcdnin.  als  van  den  Smeden  und  Banck- 
toBgercn  obgevoirt  ist. 

Item.  Oft"  eyn  Kleyntoeger  oick  van  synem  Meatcr,  ader  vao  eyn 
andern,  eynigen  Slepedrait  enlfange,  dairun  ebm  myfaduecbt^,  nycbt  op- 
recbligt  gelogen  webre.  sali  bey  denaelvigeu  Drait  also  gelogen,  den  tween 
verordenten  van  den  Bancktoegern  voerbrengeu.  to  besychtigen  ist  bey  dun 
recbt  gelogen,  ia  edt  gudt,  so  des  aver  nyaht,  alsdann  soellen  die  twee  rer- 
ordenlen  vorgemeldt.  Hoelckea  den  Boergermesteni  lookenen  geven,  und  !*• 
gohren  der  Frybo}*!  kuecht.  doercb  welkern  die  genne  sodanu  Droit  ge- 
logen betft,  gopant  moege  werden.  Die  ßroecke  aver,  soll  syn  derdehftlff 
Scbyllinck  Imlft'  der  Frybeyt,  und  balff  den  Besycbtigem,  und  edt  sali  die 
gepannte  dannocb  deme  knecbte  vebr  pennynge  geven  tlio  pandtgelde. 

Item.  Nyemandt  sali  eyuigerley  Drade  Dyckern  Baut  gewen  d&D  ib 
die  Drait  yn  syck  selvest  Dycke  is. 

Item.  Off  eyn  Bancktoeger  ader  Kleyntoeger  van  synem  Mester,  off 
ran  eym  anderen,  eynigen  Drait  entfange,  dairvan  bey  geynen  klown 
Drait  getheyn  koende;  sali  hey  dairvan  maicken  off  tboyn  moegen  wat  bey 
kann.  Und  edt  sali  eyn  yder  Reydemesler  verplycbtet  syn,  dey  syne  cyeae 
knecbte  befft,  van  denselvigen  wefs  sey  in  soelckem  valle  van  synem  ghode 
gemaicken  koennen,  wyllicblick  to  entfangen.  So  aver  die  Mester  sick  dö 
weygerde,  dairvan  alsdan  klagbe  qwebme,  und  die  knecbl  soolckes  bewysen 
koende,  sali  die  Mester  derdebalven  Scbyllinck  gebrocken  bebn,  und  danooch 
denselven  Drait  entfaugen. 

Item.  Off  die  aefs  verordeten  eynigem  Drait  befunden,  dairan  cyneffl 
stücke  eyn  ümbganck,  eyn  vecivieill  ]>undtz  ader  eyn  balff  pundt  nnge* 
febrlicb  erfunden  woerde,  welck  nycbt  yn  den  kloven  genge,  edt  wehre 
groff  oder  kleyndrait,  yn  deme  dannocb  soelck  Drait  )ii  den  neg&lrn  klorrs 
rucmlicb  gengc.  van  dem  ersten  tom  lesten,  sali  die  knecbl  derbalvcn  na* 
gefabrt  syn  und  blyvenn. 

Item,  defs  soellen  diese  Sefs  verordenten,  alle  vuUenkobmenc  llacbt 
bebn ,  allerleye  Drait  to  be&ycbtigen  und  to  wegen ,  ehr  dal  man  ebn  bvii- 
wecb  foert  ader  tregt,  foeren  ader  dregen  letb ,  und  wan  sie  eynigen  Pmitt 
anders  befvuden,  dan  verordent  is,   so  maunicb  Stücke  des  also  beiundeo 
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I  so  m&n&ichm&ül  sali  die  geune,  des  die  Drait  is,  derdehalven 
faick  gebrocken  hebn  haltf  der  Fryheyt  und  halff  den  Besychtigem 
■B  soellen  dannoch  die  Beäychtigere  van  yderm  Punt  swairs  drey 
bge  to  loine  hebn,  und  vau  eynem  halven  pandt  swairs  sefs  veerynge, 
fer  under  eym  halven  pundt  swairs  is,  sali  man  nycht  Tan  geyen, 
itselre  loln,  sali  di«  genne  des  die  Drait  is  olhgeven. 
kern.  Ofl*  oick  eynich  Dratth  van  buthen  herju  geko£f^  woerde,  edt 
Wesmedet  ader  getogen  Drait,  denaelven  geameden  Drait,  soellen  die 

ian  den  smedeu  verordent  besychtigen,  die  t\ree  van  den  Banck- 
den  Slepedraitt  nnd  Kynckendrait,  and  die  twee  van  den  Elein- 
verordent,  den  kleyneu  Drait  Wannehv  sie  dan  oynigen  uth- 
pn  Drait  fynden,  die  anders  gesmedet  ader  getogen  is,  dan  man  hier 
^  ader  Ihuet,  und  nycht  yn  den  kloven  geyt,  soellen  eie  den  Boerger- 
b  datvselve  anseggen,  nnd  begebrenn  der  Freyheit  knecht,  dat  die 
so  denaeWigeu  Drait  gekofft  hefft,  gepant  werde.  Die  Broecke  aver, 
ehalß'  Scli>lliDck.  Dairto  sali  noch  die  genne  so  gepant  werdt,  dem 
e  Tehr  pennynge  geven  to  Pandtgelde.  Oick  soellen  diese  vyll- 
in  sefs  verordcnten,  by  ehren  EodoU  verplyohtet  aynn,  wannehr  sie 
Itz  vernehmen,  dey  eynigen  Drait  ungeklovet  und  unbesychtiget  uth 
fheit  Altena  foerde  ader  droege,  foeren  ader  dragen  leythe,  dat- 
Boergermester-  und  Raide  an  to  bringen,  dat  unsr  Gnedige  L.  Here 

Frj'heit  ebrer  Broecken  uycht  verlueelick  en  werden. 
im.  Oif  yemandt  eynigeu  Drait  hynwech  foerde  ader  droege,  foeren 
ogen  leyte,  hey  en  wörde  dan  ersten  van  eynem  uth  den  sefs,  ver- 
D  besychtiget,  »all  der  Fryheit  myt  eyner  Marck  erfallen  syn.  Doch 
nich  Stnecko  Draitz  also  hynnwech  gefoirt  ader  getragen  werdt, 
::htiget,  so  mannige  Mark  sali  die  geven,  soelks  dede,  oder  doin 
gebrocken  hebn ,  baltf  nnaem  Gnedigen  L.  Heren ,  und  halff 
heit. 

m.  Wanuehr  evnich  Boerger  yrgeuswair  eynigen  utLwendigen  Drait 
denselvigen  sali  hey  bier  binnen  Altena  brengen  und  na  obgenannter 
Igen  bcaychtigen  laten ;  Woerde  aver  yemandt  befunden,  dy  dair 
Dede,  pall  gebrocken  hebn  van  yderm  pundt  swairs  twee  Marck, 
Bern  Gnedigen  L.  Heren,  und  eyne  der  Fryheit 

n.  Wannehr  oick  eynich  Draitt  hier  ynwendisch  gesmedet  ader 
befuudeu  woerde,  die  nicht  oprechiigt  gesmedet  ader  getogen 
all  dieselve  so  soeicken  Drait  gesmedet  ader  getogen  hefiPt,  efs  wehre 
BtÜecke,  twee,  drey  ader  vehr,  dannoch  nycht  mebr  gehrocken 
ann  derdehalven  Schylliuck.  Item.  Off  oick  eynich  Reydemester 
knecht  twyngen  woelde,  dat  hey  van  Slepedrade  kleynen  Drait, 
und  better  theyn  soelde,  dan  hey  koende,  sali  die  Knecht  dairto 
erbundeu  syn.  Doch  watterleye  Drait  hey  dairvan  getheyn  kan, 
dannoch  allet  in  den  kloven  theyn.  Oick  sali  geyu  Mester  die  ayn 
ler  befiel  ojTiigen  Drait  laten  umsmeden.  Wey  aber  anders  befunden 
»11,  so  Mester  so  knecht,  derdehalven  scbyllinck  gebrocken  hebnu. 
a*  Oick  sali  eyn  Reydemester,  dey  Dreyscbyllings  Drait  und  vehr 
If  Drait  getogen  wyll  hebn,  verplycbtet  syn,  den  Knechten  12  puut 
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iDvn  eyn  Tehrteil  to  lerem  ^  dessall  ehm  dey  kneoht  an  ghodem  re^iiei 
Drftde  II  pundt  vederumb  leYerena. 

lUm.  Wehret  oick  saicke.  dat  sych  dey  nebrynge  myt  dem  Dnde,  04 
▼erlope  der  tyt  vermehrde^  ader  TermyDnerde,  sali  man  flick  oick  qa  gc- 
legenheit  mit  dem  Loin  geboerUck  na  balden  und  schycken. 

Item.  Off  der  Frybeit  knecbt  yemaudt  utb  befelhe  der  BorgcnoMter 
penden  soelde,  nnd  dieBelve  scbaeldigc  aUdan  punde  webrde,  soelcb  ull 
man  deme  Drostcn  in  stadt  unsera  gnedigen  L.  Heren  toekcanen  gt*TeSf 
denselvigen  umb  die  Gewalt  to  atraiffenn. 

Item.  Off  yeroandt  eynigen  Drait  van  eynem  utb  den  sefs  yerordect«! 
besychtigen  loyte,  und  dieselTe  Besycbtiger  soelcken  Drait  nnfrohm  wyMde, 
and  die  geone  den  die  Drait  ia,  alsden  na  eynem  andern  Beaycbtiger  gtnge, 
und  leyte  denaeWigenn  Drait  doercb  den  andcrsmails  besycbtigeu.  dM 
HoppeDH,  die  beste  Besycbtiger  suelle  auelckea  Drait  frobm  wy^en;  We/ 
also  befunden  woerde,  sali  der  Frybeit  vebr  scbyllinge  gebrocken  bebno- 

Item.  Na  diesem,  sali  nyemandt  boten  Altena  eynigen  Drait  »medeo 
ader  theyn  laten,  wey  dair  entegen  befunden  woerde^  sali  der  Frrheit  vai 
yderm  Btüecke,  buthen  der  Frybeit  gesmedet,  ader  getogen,  derdehalrea 
scbyllinck  gebrocken  liebnn '). 

Iq  einem  mit  der  Stadt  Lüdenscheid  1686  wegen  der  Drabt' 
Borten  abgeschlossenen  Vergleich  werden  „Zwölf  Rippen"  als  feiitfte 
Sorte  aufgefiibrtT  wiihrend  iiu  folgenden  Jahrhundert  noch  vier  feinere 
Sorten  dazu  kamen. 

Üio  DrahtmLihleu,  d.  li.  die  Ziehbänke  mit  Wasserbetrieb,  batlco 
im  17.  Jahrhuiulert  in  der  Mark  bereits  allgemein  Eingang  gefundcD- 

Es  ist  deshalb  nicht  recht  verständlich,  wie  in  manchen  Büchfni 
Jacob  Mninma  und  Daniel  Dometrius  im  Jahre  1649  als  Er- 
finder dorselben  angegeben  werden.  Es  wird  diese  Nachricht  wohl 
einen  ähnlichen  Grund  haben,  wie  die  englische ,  dafo  die  Draht- 
müblen  1663  von  einem  Holländer  erfunden  worden  seiend),  weil  ein 
Holländer  damals  einen  verbesserten  Drahtzug  in  England  einführte. 

Auch  den  Drahtziehern  war,  wie  sich  aus  der  Ordnung  ergiebt 
streng  verboten,  ilire  Kunst  aufser  Land  zu  tragen.  Au  Verfuhnuig 
dazu  fehlte  es  nicht;  so  hatten  die  VValdecker  1681  einen  gewissen 
Johann  Ilademacher  von  Iserlohn  durch  Versprechungen  gewonnen,  « 
ihnen  zu  kommen.  Es  gelang  ihm,  heimlich  aus  der  Stadt  zu  entweichen. 
Aber  die  Unthat  wurde  rasch  ruchbar,  der  Magistrat  liefs  ihn  verfoIgfUi 
bei  Meachede  wurde  er  ergriffen  und  „bouo  modo",  wie  der  Bericht  sa0, 
zurückgeführt.   Ein  grofser  Mifsstaud  war  es,  daJs  der  Kaufmann  fa«t 


^)  V.  Steinen  bemerkt  dazu:  Ich  habe  davon  ein  sauber  geichriebö* 
Original  in  4".  Darawf  stehet :  ..Pief*  Bocli  int  von  Himlerich  I^rndt  Buden  (»•T' 
kommen  lrt62.'' 

')  Biebe  AnderBon,  a.  a.  O.,  T.,  484. 
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■aazen  Nutzen  des  Drahthaudels  hatte  und  den  Fabrikanten,  der 
pbm  abhiingig  war.  drückte.  Um  dem  zu  steuern,  schlug  1662 
Kanzler  Diest  vor,  die  Fabrikanten  sollten  nur  mit  einigen  Grofs- 
|€m  kontrahieren.  Da  tliese  aber  zur  Bedingung  machten ,  dafe 
^cht  eher  zu  beziehen  brauchten,  bis  ihr  Vorrat  verkauft  sei, 
a  das  Übel  noch  schlimmer. 

3ie  Altenaer  nahmen  nun  den  Handel  seihst  in  die  Hand  und  ver- 

en  nach  Köln  und  Wesel,  aber  <lie  Iserlohner  unterboten  und  so 

der  Drahtpreis  1686  um  20  Vvoi^'ui.    Das  Stück  Zwülfer-Rippen, 

lis  dahin  40  Tblr.  gekostet,  wurde  mit  32  Thlr.  verkauft    Der 

trat  legte  sich  ins  Mittel  und  bewog  die  Reidmeister,  drei  Monate 

tk  Draht  auszuführen.  Zugleich  lieh  man  ein  Kapital,  von  welchem 

lenjenigcn  Reidemeistern,  welche  den  Verlag  so  lange  uicht  aus- 

I  konnten,   den   Draht  zu  einem  festgesetzten    mittleren  Preis, 

ch  das  Stück  „Zwölf  Ripjjen"  zu  36  Thaler,  liezahlte.  Ferner  wurde 

lossen,  dafs,  wenn  Iserlöhner  oder  solche,  die  mit  ihren  eigenen 

m  den  Di'aht  verschicken,  nach  Altena  kommen  würden,  dort  zu 

&,  diese  das  Stück  einen  Stüber  teurer  bezahlen  sollten,  als  jeder 

ö  Auswärtige.  Auch  wurde  die  iVrheitszeit  täglich  auf  9  Stunden 

jb  von   8  Uhr   morgens  bis  5  Uhr  nachmittags,  eingeschränkt, 

I  hatte  den  Erfolg,  dafs,  ehe  noch   2000  Reichsthaler  von  dem 

lommenen  Kapital  au  die  Reidemeister  ausbezalüt  waren,  der 

wieder  auf  seinen  vorigen  Preis  stieg. 

•er  grüfste  Teil  des  Osmunds  wurde  in  und  um  Lüdenscheid 
[>rahtziehen  vorgeschmiedet  und  nach  Altena  gebracht  Ein 
yeranlafste,  dafs  dieser  Gewerbszweig  für  Lüdenscheid  verloren 
oid  die  Altenaischen  Fabrikanten  den  Osmund  selbst  schmiedeten, 
ilire  1662  behauptete  nitmlich  die  Stadt  Lüdenscheid  ein  aus- 
sliches  Recht  auf  den  Zug  der  gröberen  Drohtsoilen  zu  be- 
und  erwirkte  einen  Regierungsbefthl ,  wodurch  deren  Ver- 
ing  der  Stadt  Altena  verboten  wurde.  Altena  hielt  sich 
:h  schadlos,  dafs  es  keinen  geschmiedeten  Draht  mehr  kaufte, 
n  das  Eisen  selbst  verschmiedete.  Dies  war  ein  grofeer  Ausfall 
idenscheid  und  zwang  es,  1686  einen  förmlichen  Vertrag  mit 
.  über  die  Drahtsürten  zu  schliefsen. 

:hon  im   IG,  Jahrhundert  hatte  sich  die  Osmundfabrik  auch 
rdlichen  Teile  des  Altenaischen  Kreises  stark  ausgebreitet  i).  Die 
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Stadt  Altena  beschwerte  sich  damals,  daTs  wegen  der  Menge  der  in 
ihrer  Nachbarschafl  gebauten  Osmundschmieden  alles  Holz  verkohlt 
würde  und  Herzog  Wilhelm  von  Cleve  verbot  durch  eine  Verordiimig 
vom  2.  November  1559  den  ferneren  Anbau  derselben.  1608  wurde 
der  Schmiedelohn  von  einem  Altenaischeu  Karm  von  1352  Pfaud 
Osmund  fiir  den  Schmied  auf  2  Thlr.  30  Stüber  und  für  den  Hammer- 
zieher oder  Knecht  auf  A  Kopfetücke  festgesetzt,  wobei  es  bis  zum 
Jahre  1768  geblieben  ist  Um  die  nämliche  Zeit,  zu  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts,  scheint  auch  ein  fester  Preis  für  die  Holzkohlen  be- 
stimmt worden  zu  sein.  Die  erste  Vereinbarung  der  Osmundfabrik 
ist  vom  23.  Februar  1662  und  enthält  folgende  Punkte: 

1.  Wird  wegen  der  Überhäufung,  gleich  in  den  benachbarten 
Ländern  ein  Stillstand  vom  1.  April  bis  zum  halben  Mai  und  Tom 
1.  August  bis  zum  halben  September  beschlossen  und  festgesetzt,  dafi 
während  dieser  Stillstände  auch  kein  Osmund  aus  dem  Köllnischen 
(Sauerland)  und  Neustadtischen  eingeführt  werden  solle. 

2.  Wird  der  damals  gestiegene  Schmiedelohn  wieder  auf  den  ifl 
der  Verordnung  von  1608  bestimmten  Satz  herabgesetzt 

3.  Wird  der  Holzkohleupreis  um  einen  Blaumiiser  oder  7 V'j  Stüber 
vermind«?rt  und  der  Preis  des  Fuders  auf  den  Hammer  geliefert  in 
den  Kirchspielen  Lüdenscheid,  Halver,  Herschede,  Hülschede  und 
Wiblingwird  zu  sieben  doppplten  Blaumüaem  oder  1  Thlr.  45  Stäber 
bestimmt,  ein  Preis,  den  die  Kohlen  bis  zu  Ende  des  siebenjährigen 
Krieges  behalten  haben. 

Der  Eisenverlust  beim  Osmundschmieden  war  damals  noch  sehr 
hoch,  er  betrug  232  Pfund  auf  die  Karre  von  1352  Pfund.  Man 
Bchmiedete  den  Osmund  zu  kleinen  Stäben  mit  rohem  Ende  aus. 

Das  kölnische  Sauerland  lieferte  einen  Teil  des  Rohmaterials  der 
Drahtfabrikation  durch  seine  Osmundschmieden,  die  aber  ihre  eigent- 
liche Heimat  in  der  Mark  hatten. 

Am  2.  April  1682  richteten  die  sämtlichen  Osmundschmiede  einen 
Vergleich  auf,  wodurch  dem  Gewerbe  eine  Ordnung  gegeben  wurde. 

Vergleich   der  Interessenten,  zur  Wiederherstellung  dei  in 
Abnahme   gekommenen   Osemund-Handels. 

I.  Dafs  weil  der  Handel  in  gering  bemittelter  Leute  H&ude  gefallen 
welche  aus  Mangel  dee  Yeriags  den  Osemund  zur  Gewinnung  des  ÜD' 
Schlags  unter  Kauf  gegeben  und  bloshin  mit  dem  (rewinn  ihres  Fohr^  tukd 
andern  Arbeitlohns  zufrieden  gewesen,  wodurch  der  Markt  in  und  »uüer 
Landes  verdorben,  also  ist  gut  gefunden: 
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DaU  keiu  R«idem«ister  di«  Karre  Oaemaod  unter  33  Rthlr.  zu 
and  32  Rthlr.  zu  Lüdenscheid,  verkaufieD,  Tertauscheo ,  oder 
ligB  Zugabe  iu  Waar  oder  Gewichte  diesen  Preifs  ei-uetzen,  weniger 
Slam  Tcl  indircctum  verringern  solle,  widrigenfalls  er  seiner  Waareu, 
de«  Landeeherro,  halb  zu  der  Intereaaenten  Dieposition,  verlustig, 
f  ein  Jahr  des  Schmidens  entsetzet  aeyn  solle. 

<  Dafs  keinem  Fuhrmann ,  der  nicht  selbst  einen  Hammer  hat,  ver- 
»eyn  solle,  Reidung  zu  thun  oder  Schmiden  zu  pachten,  und  dabey 
dhrverk  zugleich  zu  gebrauchen,  gleichfals  bey  voriger  Straffe ,  und 
r  Erbherr,  ito  in  Verpachtung  »eines  Werks  handeln  wQrde,  gleich* 
'  ein  Jahr  seiner  Reidung  beraubt  seyn  solle. 

Dafs  keinem  Drath  Reidemeisterf  vielweniger  dessen  Schmieden 
gern,  welche  keine  eigene  Werke  haben,  dieselbe  unter  voriger  Ver- 
g,  yerpachtet  werden  sollen. 

Weil  durch  üeberhäufung  der  W&aren  der  Handel  sehr  su  Grunde 
so  ist  zwar  in  dem  Reglement  vom  Jahr  1662  den  23.  Februariua 
st  zum  Stillstand  bedungen,  es  sol  aber  solche  Frist,  nach  Befinden 

und  Gelegenheit,  von  der  Obrigkeit  und  meist  Interessirten  erst 
werden;  Auch  sol  aufBer  denjenigen  Uämmern,  welche  jetzo  zu 
i  angeleget,  nicht  geötatt«-»t  werden,  dafs  fortan  jemand  einige  Stab- 
■ke  SU  Osemund  Schmieden  zu  andern  verlegen,  sondern,  da  sich 
dessen  unterfangen  würde,  den  Osemund  Interessenten  erlaubet 
[che  Neuerung  abzuscbaflfeu,  auch  die  Osemund  Schmiede,  so  daranf 
ieden  sich  gelösten  lassen  w&rden,  ein  Jahr  ihres  Handwerks  ver- 
achen. Auch  sollen  alle  Osemund  Schmiede,  so  sich  angeben,  dis 
'k  zu  lernen,  sich  eidlich  verbinden,  nioht  aufser  Landes  dis  Hand- 

treiben,  oder  Auswärtigen  zu  lehren. 

Weil  auch  der  Unterscheid  des  schlechten  rauhen  Eisens ,  den 
s  Eisens  und  Osemundes  von  gutt;m  Grunde,  in  Abgang  bracht, 
rt  zwar  einem  jeden  frey ,  Sigisch  oder  schlecht  Eisen ,  zu  Ver- 
l  des  groben  Stangen-  und  Kesseldraths  zu  kauifeu  und  zu  ver- 
m.  Es  sol  aber  der  Reidemoister  bey  Verlust  seiner  Waaren  und 
,  gehalten  seyn,  nicht  geringer  denn  von  31  Rthlr.  zu  Altena,  und 
oscheid  30  Rthlr.  zu  verkauften,  und  keinen  Onemund  von  gutem 
),  unter  Vorgeben,  als  sey  er  von  schlechten  Grunde  geschmiedet,  in 
'reife,  bei  gleicher  Verwarnung,  Qberlassen. 

Sol  niemand  auf  eine  Karre  Osemund  mehr  denn  5000,  jedes 
nach  von  Altersgcbrüuchlichem  Gewichte  auf  26  Vt  Pfund  so  nach 
;  auf  eine  Karre  liefern,  sondern  auf  Betretungsfall,  des  gelieferten 

werden  u.  f. 
»er  Kontrakt  ist    von    den   Interessenten    unierschrieben   und  den 
ist  1686  vom   Landesherni   bestätiget   und  darauf  ferner  von  den 
ntea  hinzugethan,   dafs    keiner   zur  Reidung    zugelassen   werden 
Icher  sich  nicht  eidlich  zu  diesem  Kontrakt  verpflichtet. 


'.  h.  aus  Sayn-Altenkirchener  Eisen. 

OMobkbt«  dn  Eh«D».  75 
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Form    des    Eides    der  OB'emand   Reidemeister. 

Ich  N.  schwöre  zu  GOtt  einen  leihlichen  Eid,  dafs  ieh  den  Os«miUMl 
nicht  unter  den  gesetzten  Preifs,  biszn  näherer  Vereinhohrung,  als  die  Kam 
Bergisch  Osemund,  zu  Altena  nicht  unter  31  ßthlr.  und  in  Lüdenfcliejd 
30  Rthlr.  auch  in  dem  gesetzten  Gewicht  in  Lüdenscheid,  als  27  Pfuod  suf 
jedes  Hundert  und  5000  auf  eine  Karre  verkauffen,  und  ßonet  deu  Ver- 
gleich vom  2.  April  n)82,  in  allen  übrigen  ohnveranderten  Punkten  und 
Clausein,  wie  auch  dem  beut  aufgerichteten  Kecefa  auch  bis  zu  andenrirter 
Vereinbarung  gobührend  uftchloben,  darauf  steif  und  fest  halten,  und  der 
darinn  verlcibtcr  StralV  mich  unterwerffcu  wil.  So  wahr  mir  GOtt  hilft 
und  sein  heilig  Evangelium. 

Nachdem  man  in  Altena  und  Iserlohn  mit  der  Herstellung  von 
Stahldrahfc  begannen  hatte^  nahm  auch  die  Stahl  frischerei  einea 
gröfeeren  Umfang  an. 

Im  Sauerland  niachtp  man  meist  Stahl  und  Eisen  auf  den3elh«n 
Hämmeru.  Zur  Eisendarstellung  bediente  man  sich  der  deutschen 
Aufbrechachmiede  oder  Zweimalschmelzerei,  zur  Stahldarstellung  der 
märkisciien  Stalils<dimiede.  Die  Stahlfabrikation  war  im  Sauerland 
nicht  sehr  alt,  sondern  wui*de  erst  im  letzten  Viertel  des  17.  Jahr* 
hunderts  von  Ibacb  und  Clemens  Beitram  aus  dem  Bergischen  in  dM 
Land  gebracht.  Ebenso  wurden  Stahlreck-  oder  RafQnierhämmer  erst 
um  diese  Zeit  eingeführt.  Aus  dem  „Bördeustahl^  wurde  der  Stahl- 
draht  gemacht. 

In  der  Herrschaft  Sayn-Alteukirchen  war  zu  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  der  Rennwerksbetrieb  noch  im  Gebrauch,  Der  Hocb- 
ofenbetriöb  hatte  aber  bereits  die  Herrschaft  erlangt.  Um  der  forl- 
srhreitenden  Entwaldung  Einhalt  zu  tbun,  wurde  in  der  HüttfO- 
(►rdnung  von  1C03  (publiziert  Oktober  1G05)  bestimmt:  „es  sota 
nunmehr  keine  Blas-  und  Hammerhütten  von  Neuem  erbaut  werden, 
es  sei  denn,  dafs  der  eine  niedergerissen  und  an  ein  ander  Statt  oder 
Ort  gesetzt  werde.**  „Keine  BlashUtte  soll  länger  als  das  Jahr  whl 
Wochen,  jede  Woche  6  Tag  vor  eine  Wochen  gerechnet,  sind  48  Tag 
und  Nächte  gangbar  sein,  und  soviel  Tag  die  Hütten  über  Zeit  m 
Gang  gelassen  werden ,  soviel  Zeh  n  G  ulden  sollen  sie  verwürkt 
haben  *)."  „It.,  die  Hammerschmiede  sollen  zwölf  Wochen  im  Jahr  w 
zweyen  Zeiten  müisige  Zeit  haben  von  Chnsttag  an  bis  auf  M»ri» 
Lichtmefs  und  von  St  Jacobi  an  bis  auf  Maria  Geburt."  Auch  w 
den  gröfseren  ReTinhütten  (Blauöfen)  wurde  auch  „Gofseisen'*  geinflcbt 

')  äi<»]iu  Cratuur,  tieticlireiliang  des  Berg-,    Hütten-    ubd 
Uen  Nassuu-UHiiigenscben  Ijandeu.     Beilage  ü. 
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Kennofen  lieferte  in  24  Stunden  aus  4  Wagen  zu  40  Ctr. 
und  4  Wagen  zu  176Vs  Kubildufs  Hobikohlen  1  Wagen 
S  Stallen  =  2560  Pfund  Gofseisen.  Ein  Schachtofen  (Hochofen) 
Jen  aus  5  bis  6  Wagen  Eisenstein  und  3';'«  Wagen  HolzkohUMi 
I  Gichten  aufgegeben  40  bis  «0  Stallen  =  6000  bis  7000  Pfund 
ÖBon.  Die  Öfen  für  RohstThl  (Spiegeleisen)  lieferten  4000  bis 
Pfund  i). 

7on  grofser  Bedeutung  waren  die  Platten-,  Breit-  oder  Bloch- 
ler im  alten  Amte  Olpe  (aus  deu  jetzigen  Ämtern  Olpe,  W^enden 
Drolshagen  bestehend).  Die  15  privilegierten  Plattenhämmer 
*n  eine  Zunft,  das  sogenannte  Schmiedeanit,  welches  den 
Ingen  die  eidliche  Verpflichtung  ubnalmi,  ihr  Gewerbe  nicht 
halb  des  lAudes  zu  tragen.  Die  Znnftartikol  der  Breitwerks- 
ede  waren  am  25.  April  lß72  landesherrlich  bestätigt »).  In  der 
war  damals  die  Blechfabrikation  Westfalens  fast  nur  auf  das 
Dlpe  beschränkt.  Mit  dieser  Fabrikation  war  die  Blechwaren- 
ation, namentlich  die  Herstellung  von  Ofenröhren  (Piepen)  und 
Bn  verbunden. 

ine  grofse  Bedeutung  erlangte  in  diesem  Jahrhundert  der  Be- 
ler  Reckhämmer,  sowohl  in  der  Mark  als  im  Berglschen.  Wie 
»ei  dem  Drahtzichcu  die  Meiischenkrait  durch  die  Wasserkraft 
.  hatte,  so  suchte  man  dies  auch  hei  dem  Schmieden  zu  thun, 
Lst  für  die  vorbereitende  Formgebung  in  dem  Ausschniieden  der 
n  in  Luppenstäbe;  sodann  für  das  Ausrecken  des  Luppen- 
in  Stäbe  von  verschiedenen  Querschnitten  und  Längen.  Diese 
immer  waren  meist  zugleich  Garb-  und  Rafliuiorhämmer.  Ent- 
wurde durch  die  Reckhämmer  nur  Schmiedeeisen  gegärbt  und 
t,  oder  es  wurde  Schmiedeeisen  mit  Stahl  zusammenge- 
fet  und  ausgeschmiedet,  oder  es  wurde  nur  Stahl  in  Packeten 
eifst  und  ausgereckt,  letzteres  war  das  oigentlicbD  Raffinieren, 
ieae  Reckhämmer  bereits  im  Iß.  Jahrhundert  bei  der  Solinger 
enfabrikation  eine  grofse  Bedeutung  erlangt  hatten,  ist  Seite 
hon  erwähnt  worden.  Im  Jahre  ir>23  zählte  man  bei  Lüttring- 
und  Burg  26  bis  28  solcher  Reckhämmer,  welche  alle  für 
m  arbeiteten.  Aber  auch  im  Solinger  Bezirk  entstanden  im 
iriiundert  derartige  Hämmer  und  es  sind  eine  R^ihe  von  Kon- 
nsnchen  zur  Anlage  von  Schmiede-  und  Schleifkotten  an  den 

Siehe  A.  Bibbentrop,  die  Beschreibung  de«  Bergreviera  Üaaden-Kircbeij. 

182. 

Siehe  Jacobi,  Heg ieruugs bezirk  Arnsberg,  S.  344. 
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WasserlÜufcn  nni  Solingen  herum  vorhanden,  gegen  welche  die  Pächter 
der  Fischereien  in  der  Hegel  Protest  erhoben.   Dieser  mochanische  Be- 
trieh entzog  den  Schwertschmicdcn  einen  Teil  ihrer  Arheit,  sie  sahen 
ihn  deshalb   mit  feindlichen  Augen   an.     Sie  behaupteten,  und  woh! 
nicht  ohne  Grund,  der  Raftinierstahl  der  Wasserhämmer  »ei  schlechter, 
als  der  von  ihnen  mit  der  Hand  geschmiedete.     Sie   setzten  es  anch 
wirklich  durnli,  dai's  1687  der  Bezug  des  Materials  von  den  Hänunera 
für  die  Zunft    verboten   wurdet);    dasselbe  sollte  wieder  wie  früher 
vom  Schwertschniied  aus  freier  Hand    in    drei   Hitzen    geschmiedet 
werden   und  jeder  neu  aufzunehmende   Meister  Probe    in  der  alten 
Kunst  ablegen.     Aber    schon   der    1 687   erlassene   „Sechsmannsbrief 
bezweifelt  die  Durchführbarkeit  dieser  Bestimmungen:    Das  alte  Ve^ 
fahren  sei  zu  teuer  und  beanspruche  zu   viel   Kohlen.  —  Die  Ve^ 
hältnisse  fiir  die  Solinger  Industrie  hatten  sich   im  Laufe  des  Jahr- 
hunderts sehr    geändert.     Im   Anfang    desselben    stand   die  Solioger 
Schwertfabrik  noch  in  grofser  Blüte.    Aber  schon  kam  die  alte  Sitt^ 
dals  jeder  Mann   eine  Klinge   trug   oder   besafs,  ab.    Bei   den  Soldp 
truppeii  wurde  gleichförmige  Bewaffnung  eingeführt,  wobei  auf  Billig- 
keit bei  der  Anscluiftung  gesellen  wurde.     Dadurch  trat  die  MajSBeD- 
produktion  an  Stelle  der  individuellen  Erzeugung,  in  welcher  SoÜng«D 
sich   besonders  ausgezeichnet  hatte,   indem  es  die  mannichfaltigstw 
Formen   und   Ausschniückungen    zur   Auswahl    für   joilen   Geschmack 
erzeugt  hatte.     Dies  Verhältnis   gestaltete   sich  noch  viel  ungünsügcr 
durch  den   30jährigen  Krieg.    Nach  diesem  hörte  das  Waffentrag«fl 
der   Bürger  ganz   anf.     Die  Trennung    des   Kriegerstandes  von  dem 
Bürgerstandc  wui'de  eine  vollständige,  nur  der  erstere  ging  in  Waffen. 
diese  aber  wurden  von  den   Landesregierungen  in  Massen  bezogen. 
Auf  Gute  der  Ware  wurde   weniger  gesehen  als  auf  den  Preis.    Di« 
Sackliauer  und  andere  ordinäre  Klingen  konnten  auch  andere  machen. 
Es  entstanden   Klingenfabriken   an   anderen   Orten,   welche  Solingen 
Konkurrenz    machten    und    die   Fürsten    unterstützten    die   Anlagei^ 
solcher  Waffenfabriken  in  ihren  Landen.  —  Solinger  Schmiede«  durcb 
Versprechungen   verlockt,  brachen   den   Verbleibungseid,   Hoben   un4 
gründeten  im  Auslände  Konkurreuzwerkstiitten.     Dies  geschah  zueraiti 
1661,  in  welchem  Jahre  eine  Anzahl  Arbeiter  nach  Eilpe.  Gevelsben^ 
und  Hagen  flohen  und   dort  grobe  Klingen  schmiedeten.     Der  Gro(a4 
Kurfüi*st  von  Brandenburg  unterstützte  sie  eifrig  und  so  entstand  he- 
aonders  zuEilpe  eine  nicht  unbedeutende  Fabrikation  von  „Sackhauem** 


>)  Siehe  ThuD,  Die  Industrie  vom  Kiederrheia  II,  U. 
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I  groben  Militärklingen.     Die  Solinger  Klingenschmiede,  die  eich 
■Ipe  ansiedelten,  standen  unter  der  Leitung  eines  Clemens  Engels 
ISolingen.     Man    räumte   ihnen   8   Wohnungen,    1   Stnhlhammer, 
Schmieden  und  3  Schleifkotten  ein.     Bald   darauf  wurde  in  Khn- 
ir    Weise    auch    zu    Wetter    die    Klingenschmiederei    eingefiihrt. 
I  erhielten  die  Klingenachmiede  zu  Wetter  ein  Privilegium,  welches 
p   allein   im  Amt  Wetter   das  Recht  zusprach,  mit  Klingen    zu 
teln  und  den  Verkauf  ausländischer  Klingen  verbietet. 
Diese  Verbältnisse  übten  auf  Solingen,  wie  auf  die  anderen  vor- 
I  hochberübmten  Waffenplätze»  den  schwersten  Druck  aus.    Dazu 
J    Solingen    ebenfalls    im    30  jährigen   Kriege   schwer  zu    leiden 
bt    Spanische,  brandenburgische,  kaiserliche,  hessische,  schwedi- 
und  oranische  Kriegsvölker  kämpften  um  seinen  Besitz  und  am 
&i  1630  liefsen  die  Kaiserlichen,  welche  di«  Stadt  nach  tapferer 
nwehr    erstünnt    hatten,    eine    grofse    Zahl    der    waffenfähigen 
er  über  die  Klinge  sprinj^en.     Sidingens  Woldstand  wurde  durch 
Krieg    zerrüttet;    während    aber   die  Industrie   der   altlierübmten 
^nplätze   Toledo,   Armata  und  Bergamo   durch   die  Ungunst  der 
erhältnisse  gänzlich   zu  Grunde  giiigen ,  wufste  der  betriebsame 
ische  Geist  der  Solinger  Bürgerschaft  der  Not  der  Zeit  Rech- 
zu  tragen  und   sich  aus  dem   Elend   wieder  emporzuarbeiten, 
trug  hierzu  die  genossenschaftliche  Organisation  bei.    In  ihr,  se- 
il  den   alten    strengen  Verordnungen  der  Bruderschaften  suchte 
denn  auch   das  Heil,  indem  man  dieselben   erneuerte  und  ver- 
fle.    Wenn  dies  auch  in  gewisser  Art  ein  Anachronismus  war, 
höhte  er  doch  das  Selbstvertrauen  und  das  Standesbewufstsein, 
es  die  Solinger  Eisenarbeiter  über  alle  Schwierigkeiten  hinweg- 
Die  Solinger  jener  Zeit  werden  geschildert  als  „tleifsige  Leute", 
Selbstvertrauen,    die   stolz  waren   auf  ihre  Privilegien,  deshalb 
im  Alten  und  Hergebrachten  hingen,  sich  aber  auch  durch  An- 
ichkeit  an  ihre  Heimat,  ihre  Familie  und  ihr  Gemeinwesen  aus- 
leten.   Ihren  Abschlufs  fanden  die  Bestrebungen.,  die  alte  Zunft- 
ng  wieder  aufzurichten,  in  dem  1687  erlassenen  Sechs manns- 
.   Darin  wurde  die  alte  Lehrlingsordnung  erneuert,  denn  die  Güte 
'aren  hatte  dadurch  gelitten,  dafs  die  Kauheute  solche  von  schlecht 
bildeten  Meistern    anfertigen  liefsen.     Die   Bestimmungen   über 
ehrzcit  und   das  Meisterstück  wurden    deshalb  von   neuem  ein- 
irft.     Ebenso  die  strengen  Vorschriften  über  die  Kontrolle,  wo- 
jede  Ware   doppelt   gezeichnet   werden   mufste,  mit  dem  Erb- 
in des  Meisters  und  mit  dem   Schauzeicben   der   Stadt     Beim 
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Verkauf  war  grofee  Unordnung  eingerissen,  dadurch,  dafs  privilegiert«! 
Kaufleute  mehr  Klingen  schmieden  liefsen,  als  ihnen  zukam,  daki 
manche  Schmiede  ihre  Klingen  selbst  bereideten  und  zum  Verkauf 
jiufser  Land  trugen  und  dafs  Unprivilegierte  mit  schwarzen  Kliugen 
Handel  trieben.  Durch  alles  dieses  wurden  die  Preise  und  die  Lohne 
herahgedrückt  Mmi  erneuerte  daher  das  alte  Verbot  des  gleich- 
zeitigen Arbeiten»  uiid  Handcltreihens  und  gestattete  den  Cnprivile- 
gierten  nur  den  Hiiudtd  mit  ft^rtigen  in-  und  ausländischeii 
Schwertern.  —  Die  Konkurrenz  der  Küuileuto  untereinander  and  die 
Überspekulation  wurde  dadurch  eingeschränkt,  dafs  bestimmt  wurde, 
kein  Kauftnann  solle,  aufsor  zu  den  gewöhnlichen  Messen  nach  Frank- 
furt, Leipzig,  Strafsburg,  Nürnberg  und  anderen  bestimmten  Orten, 
reisen  oder  Klingen  und  andere  Solinger  Ware  verschicken.  Die 
Güter  nach  Hamburg,  Lübeck,  den  Ostseeländem ,  Polen,  Däuemark, 
Schweden,  sowie  nach  Köln,  Amsterdam,  den  Niederlanden,  Frank- 
reich, Spanien,  Italien,  England  u.  s.  w.  durften  nur  zweimal  im  Jahr, 
im  März  oder  April  und  im  September  oder  Oktober,  je  nach  der 
Witterung  versendet  werden.  Und  zwar  durften  die  Klingen,  lUJ- 
genommen  die  gew(ihnlichen  Messerklingen,  nur  auf  Bestellung  fxier 
wenn  die  Preise  vorher  festgesetzt  waren,  verschickt  oder  mitgenomnwn 
werden,  weil  durch  das  Aasbieten  der  Waren  die  Preise  gedricki 
wurden. 

Der  Haupt/weck  dt-s  Sechsmannsbriefs  war  der,  jedem,  namentlkb 
auch  dem  Arbeiter,  den  ihm  gebiihreudeu  Gewinnanteil  zukommen  M 
lassen,  während  zuvor  „die  KauÜeute  ihre  Libertiit  benutzt  hatten» 
nm  den  geringen  liruder  zu  vernichten,  so  dafs  die  Armen  kaum  da« 
Brut  verdienen  konnten".  Schon  1673  hatte  man  deshalb  eine  Lohn- 
Ordnung  erlassen.  Diese  wurde  dahin  erweitert,  dafs  die  SechstnännBr 
im  Verein  mit  ilen  Vögten  und  Ratleuten,  unter  denen  kein  Küttf- 
mann  sein  durfte,  mit  Wissen  des  kurfürstlichen  Obervogts  alljühr- 
licli  von  neuern  nach  (Testalt,  Güte,  Tugend,  Teuerheit  des  Material«, 
Zeitliiuften,  Ort  der  Auskunft,  aufgehende  Kosten,  Gelegenheit  de« 
Abgangs  u.  8.  w.,  sowohl  den  Lohn  der  lohnarbritenden  Schleifer, 
Härter,  Schmiede,  Ueider  u.  a.,  als  auch  den  Preis  der  Halbfabrikat«, 
wie  der  schwarzen  Klingen,  der  Scheiden  und  der  fertigen  Schwt*ttcr 
in  billiger  Weise  festsetzen  sollten.  Unter  diesen  Sätzen  durfte  uJcbt 
gearbeitet,  auch  weder  in-  noch  aufserhalb  des  Landes  verkauft 
werden,  widrigenfalls  der  Kaufmann  auf  drei  Monate  seine  HandeU- 
berechtigung  verlor.  —  Damit  die  Taxen  nicht  umgangen  würdäk 
sollten  die  Materialien,  wie  Eisen,  Stahl,  Stein-  und  Holzkohl«**"        ■ 
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le  auf  den  Markt  gebracht  wurden ,  nicht  von  den   Kaufleuten, 
|m  Ton   den  Meistern  gekauft  werden,   und  damit  der  geringere 

t  nicht  übervorteilt  werde,  wurden  die  Preise  festgesetzt.  Die 
gen  an  die  Handwerker  mufsteu  wie  früher  ohne  Abzug  und 
{anders  als  in  barem  Gelde  oder  in  gutem  Eisen  und  Stahl  er- 
)>  nie  aber  in  Viktualien,  Ellen-  oder  anderen  Waren.  Jeder 
henhandel  war  verboten. 

lo  lange  die  KauÜeute  im  Staude  waren,  die  Arbeit  uud  die 
en  mit  Bargeld  nach  Inhalt  der  Ordnung  zu  bezahlen,  erhielten 
m  Vorzug  vor  Fremden.  Gelang  es  einem  Meister  nicht,  einen 
lesseuen  Preis  zu  erhalten,  so  vermittelten  zuerst  der  Vogt  und 
lanu  die  Sechsmänuer  den  Verkauf;  gelang  es  aber  auch  diesen 
innerhalb  14  Tagen,  au  durfte  drr  Handwerker  mit  Vorwissen 
'^ogt  und  Rat  die  Schwerter  fertig  machen  lassen  und  auch  an 
le,  die  nicht  zum  Handwerk  gehörten,  verkaufen;  hierüber 
s  aber  ein  Protokoll  aufgenommen  werden. 
»en  ärmeren  Genossen  wurde  das  „Amnnitionsgut",  wie  gemeine 
m,  Platten,  Pampen,  Häuer,  breite  Dorfplatten,  Pfannenstiele, 
ßre  u.  8.  w.  zum  Schmieden,  Schleifen  und  Härten  allein  üher- 
,  ihnen  aber  die  Freiheit  vorbehalten,  auch  an  feineren  Waren 
beiteo;  dabei  sollten  sie  sich  alles  Überfleilses  enthalten  und 
er  billigen  Ordnung  unterwerfen.  Auch  den  aufser  dem  Handwerk 
den  Vergolden),  Atzern  u.  s.  w.  wurde  ein  Monopol  erteilt, 
ieser  Sechsmaunsbrief  ist  da-s  letzte  Denkmal  für  den  streng 
erksmäfbigen  Betrieb  der  Solinger  Klingenindustrie,  doch  konnte 
1  Schritt  der  Zeit  nicht  aufhalten,  die  mehr  und  mehr  der 
•larbeit  und  dem  Freihandel  züdmngte. 

ie  Kunst  der  Klingenschraiede  stand  im  17.  Jahrhundert  immer 
n  grofscm  Ansehen  und  sind  die  Namen  vieler  hervorragender 
r  jener  Zeit  bekannt.  Wir  erwähnen:  Pctor  Broch,  Job.  Hart- 
[heil  Koller,  Adolf  Kronenbergk,  Joh.  Moffert  und  Fet.  Schinimel- 
(1600);  Christof  Pols  (1603),  Pet  Tesche  (1604,  1610,  1618), 
is  Wolferts  (1607),  Johannes  Berns,  Moves  Berns  (1611,  1613), 
Veyersberg  (1611  bis  1617),  Heiurich  Brabenter,  Job.  Keindt 
big  1620J,  Job.  Wiih.  Kirschbaum  (1G20J,  Wilh.  Tesche  (1621), 
Henkel  (1624),  Joh.  Tesche  (1624),  Hans  Moum,  Pet  Knecht 
Lbr.  Krebs  (1630),  Georg  Steigentesch  (1630),  Pet  Clauberg 
,  Clemens  Weyersberg  (1636),  Clemens  Wolferts  (1636  bis  1678), 
i  Wolferts  1G38,  Hans  Ölig  (1C40),  Pet  Münch  (1649),  Jacob 
ch,  Clemens  Pater,  Pet  Müller  (1650),  Peter  Bras  von  Meigen, 
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Clemens  Pöcter,  Paulus  Tesche  (1650J,  Pet  Wilhelm  (1650  bis  16»»). 
Hermann  Clauborg  (1G31),  Pet.  Ilalni  (1620  bis  IGfiO),  Cornelius  Wund« 
(1637),   Joh.   Berg  gestorben    1720    (101   Jahr  alt   und  war 
Bürgermeister  von  Solbgen),   Pet.  Weyersberg  (1658  bis  1670), 
Wundes  (1683),  Matthias  Wundes  (1684),  Joh.  Wundes  (1693), 
Clauberg(1677),  Heinrirli  Hartkopf  (1655  bis  1665),  Pet.  Stamm  (1 
Georg  Wolferts  (1683   bis    1695),  Clemens   VVuller,   Audr.  B 
(1694).    Viele  der  genannten  waren  Bürgermeister  von  Solingen,  und 
zwar   in  den  angegebenen   Jahren.      Verschiedene    Solinger   Mdsttf 
arbeiteten   in   Spanien,   z,  B.    demente    Dinger,    der    signierte:   U^ 
Clemonte   Dinger   espadero.      Mi    signal    parajo  —   Anno   1677  und 
Enrico  Gol:  „Spada  del  Rey^  —  „En  alemania  fecit"  und  ^Mi  sinial 
Santismo  Cnicificio", 

Das  Handwerk  der  Messermacher  in  Solingen  hatte  in  Folge 
der  Verordnung  von  1596  einen  ziemlichen  Aufschwung  genoramen. 
Dies  hatte  aber  alsbald  eine  Überproduktion  zur  Folge,  gegen  welcfaf 
am  10.  März  1603  eine  neue  Verordnung  erlassen  wurde»).  Durch 
wurden  die  „geprannten"  Messer,  welche  nicht  mit  Hauben 
Platten  bereidet  waren,  auf  ein  Jahr  abgeschafft.  Da  vielfach  Uenl 
mit  8cldecht  bereideten  Elfenbein^chalen  in  den  Handel  gebncht 
worden  waren,  sollte  diese  Arbeit  nur  denen  überlassen  werden, 
welche  sie  verstanden;  der  Unterschleif,  Hefte  aus  Och8enl>ein  fiu 
elfeubcincne  zn  verkaufen,  wurde  streng  verboten.  Um  überhiupt 
die  Garantie  für  die  Tüchtigkeit  der  Waren  zu  erhöhen,  sollte  keioe 
dem  Kaufmann  geliefert  und  von  diesem  ausgeführt  werden,  henr 
sie  nicht  von  drei  Beschauern  aus  den  drei  beschlossenen  Handwerken 
der  Schwertschmiede  und  zwei  aus  dem  Messermacherbandwerk  be- 
sichtigt worden  waren.  Jeder  Beschauer  erhielt  für  seine  Mühe  ciot-n 
Gulden  kölnisch;  diese  Belohnung  wurde  den  Strafgeldern  entnommeD. 
welche  von  mangelluifteu  Waren  erhoben  wurden;  sonst  sollte  ji-dw 
Handwerker  seinen  Beschauer  bezahlen,  damit  der  Kaufmann  »ch 
nicht  beschwere. 

Da  die  alten  Vorschriften  vielfach  wieder  ^um  Nachteil  ^ 
Handwerks  übertreten  wurden,  so  wurde  in  einer  Bestätigung  de> 
Privilegiums  von  neuem  eingeschärft,  dafs  keiner  Meister  werden 
durfte  ohne  Lehrjahre  und  Meisterstück,  sowie,  dafs  die  Meister  der 
drei  beschlossenen  Zünfte  sich  der  Messermacher-Urdnuiig  unterwerfen 
mnfsten.      Andererseits    wurde    die   Arbeitsteilung    verboten,  indeBi 


] 
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Meister  noch  Kaufleute  schwarze  und  ungeschliffene  Messer 
noch  verkaufen  durften;  die  Messer  sollten  vielmehr  in  der 
itte  des  Meisters  ganz  fertig  gestellt  werden,  und  es  wurde 
Iben  das  Quantum  vorgeschrieben,  welches  er  samt  Knecht  und 
wöchentlich  machen  durfte.  Je  nach  Gestalt,  Güte  und  Waren- 
wurden  die  Messer  von  Vogt  und  Rat  auf  einen  billigen  Preis 
und  dementsprechend  am  28.  Juli  1644  eine  Satzordnung  be- 


purch  alle  diese  Verordnungen  wurden  jedoch  noch  immer  nicht 

ferheerenden    Einfalle    der   Schwertarheiter    beseitigt;    dieselben 

^  sogar  unprivilegierteu  Arbeitern  das  Messermachen.    Wieder 

len  sich  deshalb  Streitigkeiten,  welche  am  21.  Oktober  1653   zu 

Vergleiche  führten,  worin  alle  früheren  Satzordnungen  und  Privi- 

i  bestätigt    wurden    und    dem   Schwertfegerhandwerk    das    Ver- 

iien  auferlegt  wurde^  den  von  ihm  aufgenommenen  fremden  Per- 

nicht  mehr  das  Messermachon  zu  lehren.    Am   27.  September 

wurden  die  Bedingungen   des  Meisterwerdens  nochmals  für  alle 

werke  in  Erinnerung  gebracht 

0  hatte  sich  auch  in  dorn  Messerraacher- Handwerk  der  streng 
'erksmäfsige  Betrieb  siegreich  bis  in  die  zweite  Hälfte  des 
thrhunderts  hinein  behauptet.  Noch  war  das  Handwerk  durch 
ilbständigen  Kleinmeister  repräsentiert.  In  dieser  Zeit  begann 
lie  Ausbildung  der  Hausindustrie,  welche  nach  und  nach  die 
rbeit  zum  herrschenden  System  machte.  An  Stelle  der  Kämpfe 
eister  untereinander  beginnt  jetzt  der  Kampf  der  Lohnarbeiter 
die  Arbeitgeber:  diesem  gegenüber  einigen  sich  die  Meister  aller 
erke. 

ie  Ursache  dieses  Umschwungs  war  der  Handel.  Kautleute, 
leerte  und  unprivilegierte,  und  reichgewordenc  Fertigmachcr 
es,  welche  ans  dir  Hausindustrie  Nutzen  zogen,  indem  sie  die 
llung  einzelner  Teile  den  zu  Hanse  für  Lohn  arbeitenden  Gc- 
reibenden  übergaben  und  diese  Teile  dann  selbst  zur  fertigen 
bereideten  oder  bereiden  liefsen.  Der  Meister  war  durch  die 
ebühr" ,  d.  h.  durch  das  vorgeschriebene  wöchentliche  Pro- 
ismaximum,  sowie  durch  die  gesetzliche  Bestimmung,  nur  einen 
und  einen  Jungen  halten  zu  dürfen,  zum  Kleinbetrieb  ver- 
Die  Stellung  des  Meisters  verlor  dadurch  an  Ansehen  gegen- 
er  des  Fertigmachers  und  des  Kaufmanns ,  und  das  Streben 
iichtigen  Meisters  ging  daliin,  selbst  Fertigmacher  zu  werden, 
in  Zeiten  zogen  die  Meister  mit  ihren  Waren  nun  auch  selbst 
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auf  die  Messen  und  besonders  nach  Holland.  Hatten  sie  an  MH 
Hausierhandel  einmal  Geschmack  gefunden,  so  liefsen  sie  auch  ibI 
schlechten  Zeiten  nicht  leicht  davon  ab,  wurden  aber  dann  meistenteil«  I 
durch  die  Not  gezwungen,  ihre  Waren  zu  Schleuderpreisen  losiu»! 
schlagen,  wodurch  sie  auch  die  Preise  der  Kautleute  drückten  und  ilai  ] 
ganze  Handwerk  schädigten.  Dazu  kam  noch,  dafs  die  holläudL«cheil 
Händler  ihnen  statt  barem  Geld  meist  Waren ,  Kaffee .  ZackHJ 
Öl  u.  s.  w.  in  Zahlung  gaben.  Mit  diesen  Artikeln  mufsteu  sie,  im 
sie  kein  bares  Gold  heimbrachten,  wieder  die  Arbeiter  bezaUnJ 
Dadurch  entstand  ein  verderbliches  Trucksystem  zum  Nachteil  der] 
Arbeiter  und  nur  zum  Vorteil  der  Kaufleute,  welche  den  nmwil 
Handwerkern  die  Waren  mit  grofsem  Gevrinn  abhandelten.  Die  A^] 
beiter  waren  um  so  mehr  dazu  gezwungen,  ihre  Waren  zum  Kanf-j 
mann  zu  tragen,  weil  sie  durch  diesen  ihre  Rohmaterialien,  Eisen,  StaliU 
Holz  u.  s.  w.,  beziehen  mufsten.  So  hatten  die  KauHeute  allen  Nutw»ii  1 
die  Handwerker  allen  Schadt»n  dieser  neuen  Einrichtung.  I 

Gegen  diese  verderblichen  Neuerungen  erhoben  sich  die  wlb- 1 
standigen  Handwerksmeister,  setzten  eine  Kommission  ein  und  er- 1 
langten  am  18.  November  1687  eine  Revision  ihres  PrivilegimnJH  1 
welche  zugleich  mit  dem  Secbsmannsbrief  publiziert  wurde.  Hierdurth  1 
wurde  auch  bei  den  Messermachern  noch  einmal  der  alte  handwerks- 1 
mäffiige  Betrieb  formell  vollständig  wieder  hergestellt,  I 

In  erster  Reibe  stand  die  Sorge  für  tüchtige  Arbeiter,  MateriÄÜei»  1 
und  Waren.  Um  Meister  zu  werden,  mufste  man  eine  Lehrzeit  ton  1 
sechs  Jahren,  in  welcher  sowohl  das  Schmieden  als  das  Reiden  ge-j 
trieben  wurde,  ausgestanden  haben,  ein  Meisterstück  anfertigen, 
24  Jahre  alt  sein,  ein  Eintrittsgeld  von  zwei  Goldgulden  zahlen  und 
sich  in  die  Handwerksrolle  eintragen  lassen.  Alle  diejenigen,  welche 
im  Laufe  der  Zeit  sich  widerrechtlich  als  Meister  etabliert  hatteu, 
sollten  suspendiert  werden. 

Sowohl  die  von  den  Hammerschmieden  gelieferten  Stangen  StahL 
wie  die  fertigen  Messerkling'3n  sollten  mit  den  Erbzeichen  der  Meist«! 
versehen  werden,  welchen  nach  der  Schau  durch  die  Ratsleute  dal 
allgemeine  Beizeicbcn  hinzugefügt  wurde,  ohne  welches  kein  Schleif 
eiue  Klinge  schleifen  durfte. 

Um  die  Selbständigkeit  der  Handwerksmeister  zu  sichern,  wurA 
gegen  die  Arbeitsteilung  angekiimpft;  jeder  Einzelne  sollte  zugleicl 
achmieden,  reiden  und  fertigmachen.  Dadurch  sollten  die  Hand 
werker  aus  Lohnarbeitern  wieder  selbständige  Meister  werden.  Dh 
Preise   der  Rohmaterialien  wurden  festgesetzt.    Der  Kaufmann  sollt! 
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Uiiseii.  Knochen,  Hölzer  u.  s.  w.  tm  billigem  Preise  gegen  Bar- 

fc  »blassen,   aber    weder  den   Meister   überfordern,   noch   viel 

w  Messer  gegen  die  Materialien  eintauschen,  damit  durch  diese 

Bnng  der  Meister  nicht  wieder  zum  Lohnarbeiter  würde. 

las  Sinken  der  Warenpreise  hoffte  man  durch  eine  Einschränkung 

lonkurrenz  zu  erreichen,  indem  nämlich  jeder  Meister  erklären 

k  ob  er  Handel  treiben  oder  fabrizieren  wollte. 

he  Meister  durften   nur  nach  einer  festen  Satzordnung  an   die 

lute    verkaufen.     Diese    Ordnung    sollte    von  jedem   Kaufmann 

Ichrieben  und  alljährlich   unter  Zuziehimg  des  Obervogts  durch 

j  KauHeute  und  Handwerksleute   nach  Ertrag  und  Abgang  revi- 

inid   in   ihrer  Ausführung  durch   die  gewöhnliche  eidliche  Um- 

Vontrolliert  werden.       Unter    den    festgesetzten    Preisen   dürft*? 

bd  verkaufen.     Die  Preise  sollten  bar  in  gangbarem  Gelde  be- 

ferden.    Es  durfte  keiner  mit  Messern  handeln,  der  nicht  vorher 

llen-  und  andere  Waren  abgetbau  hatte.     Aller  heimliche  und 

sne  Zwischenhandel,  Schmuggel   und   Zollhinterziehung    wurde 

f  Goldgulden  bestraft-.      Wenn   fremde  Kautieute  oder  Krämer 

tolingeu  kamen,  sollten  sie  die  Messer  direkt  von  den  Meistern 

;   vorher   mufsten   sie  sich   beim  Vogt    und   Rat  melden,  die 

lg   unterschreiben,    und    hatte    nach   altem    Brauch  der   aus- 

)  Raufmann  oder  Krämer  einen   halben  Gulden  zu  entrichten. 

kter  den    Meistern    die    Arbeit    und    das   Einkommen    gleich 

teilen,  wurde  vorgeschrieben,  wieviel  jeder  Meister  mit  seinem 

und  Jungen   in  dnr   Werkstätte    verfertigen   durfte   und  die 

l)ertretung  dieser  Vorschrift  mit  drei  Goldgulden,  die  zweite 

r  Strafe   der  Entsetzung  vom  Amt   auf  ein   viertel  Jahr  be- 

1  die  Umgehung  der  ganzen  Verordnung  zu  verhüten,  wurden 
iflente  aus  der  Vogts-  und  Ratshediennng  ausgeschlossen. 
»e  energische  Verordnung  kam  aber  wie  der  Sechsmannsbrief 
.  Die  Praxis  war  über  die  Voraussetzungen  bereits  zur  Tages- 
5  übergegangen.  Die  Arbeitsteilung  war  schon  zu  einer  That- 
;eworden,  welche  sich  auf  dem  Wege  der  Verordnung  nicht 
as  der  Welt  schaffen  liefs. 

r  haben  schon  erwähnt,  dafs  1661  die  Fabrikation  ordinärer 
nach  Eilpe  übertragen  wurde.  Nicht  nui*  die  fürstliche 
ütznng,  sondern  mehr  noch  die  billigeren  Preise  für  Kohlen 
len  brachten  die  Industrie  daselbst  zu  rascher  Blüte,  wodurch 
i  empfindliche  Konkurrenz  erwuchs.  Nach  und  nach  bekamen 


Von  Alters  her  war  tue  Fabrikation  der  geschliffem 
Sensen,  welche  in  Kronenberg  ihren  ältesten 
Sitz  hatte,  mit  der  Solinger  Industrie  eng  verbunden 
bei  ihr  herrschte  der  haiidwerksTnäfsige  Betrieb^  und  gc 
Festhalten  an  demselben  wurde  die  Veranlassung,  fl 
Teil  der  Meister  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  JahrM 
Mark  auswanderte,  wodurch  die  Kronenberger  Senseni 
und  nach  so  zui-ückging,  dufs  sie  dem  Firliegen  nahe 

Neben   der   Sensen  fabrikation    blühte  in   Kronenl 
sclimiederei,  welche  aber  auch  in  Rückgang  geriet 
fast  ganz  nach   Item  scheid  auswanderte.    Zu  dies 
trugen   die  Einwanderungen  betriebsamer  Niederlän 
des  16.  Jahrhunderts  und  Anfang   des   17.  Jahrhund 
der  Schreckensherrschaft  und  den  Religionsverfolgung« 
geHohen  waren  und   welche  im  Bergischen  und  Märkisg 
Heimat  fanden^  viel  bei;  ebenso  die  zweite  französischfl 
nach   Aufhebung  des  Ediktes    von    Nantes   1C85,    wel 
Grofsen  Kurfürsten  in  jedt^r  Weise  begünstigt  wurde 
war  Kronenberg  noch  der  auerkaunte  Vorort  der  be 
fabrikation.    Vom  5.  Juni  dieses  Jahres  datiert  das 
Privileg»),     Dasselbe    spricht   von  „Waren   und  Waffen 
erlassen  für  die   in   den   Ämtern   Elberfeld,   Beyuenbui 
Bornefeld  ansässigen  Sensenschmiede,  Sensen-  und  Sti^ 
Hauplsitz  der  Industrie  war  Kroneiiborgt  denn  aus  < 
der  Vogt  zwei  Jahre  nacheinander  gewählt  werden, 


i 
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\T  Meister  war  beschränkt,  keiner  durite  auswandern.  Zu  den 
gehörten  sieben  Kaudeute  zum  Teil  in  Solingen,  welche  mit 

;,   Sensen   und  Schneidemessern  handelten.     Das  Meisterrecht 

>n  nur  Meistersöhne;  kein  Schmied  durfte  das  Schleiferhand- 
id    umgekehrt    erlernen.   —   Umfang    des  Betriebes   und   die 

»reise  wurden  jährlich  geregelt  Zu  diesem  Zweck  muTsten 
(cbmiede  und  Schleifer  an  einem  bestimmten  Tage  Tor  Vogt 
bt  erscheinen  und  demselben  die  ganze  Lage  und  den  Gang 
Indcis  vorlegen  und  angeben,  auf  wie  grofsen  Absatz  wohl  in 
psselnen  Landern  gerechnet  werden  könnte.  Nach  einem  Monat 
|dann  mit  Wissen  der  herzoglichen  Beamten  angeordnet  wieviel 
ielche  Sorten  ein   jeder  Meister   fabrizieren    durfte,   und   zwar 

rm  geringen  Schmiede  gerade  soviel  zugeteilt  werden  als  dem 
Für  alle  Waren  wurden  dann  die  Preise  festgesetzt  je  nach 
njunktur  und  den  Preisen  von  Stahl,  Eisen,  Knechtslohn  u.  s.  w. 
chend.     Einen   Tag  nach   St  Ewald   wurden   die   Marktreisen 
inet,  welche  jeder  Handwerker    unternehmen  mufste;    keiner 
For  dem  anderen  verreisen   oder  Guter  aufserhalb  der  Märkte 
sken.     Wer  seine  erste  Reise  that  sollte  15  Thlr,  zahlen;  von 
Betrage,  welcher  crmäfsigt  werden  konnte,  liel  ein  Drittel  an 
len,  ein  zweites  an  das  Handwerk,  das  dritte  an  die  Kompagnie 
iseuden.     Die    daheim    bleibenden  Brüder   sollten   ihre  Ware 
Ib  ihres  Handwerks  veräiifsern;  fixnden  sich  abpr  keine  Käufer, 
'.e  ein  jeder  noch  aufserhalb  desselben  sich  solche  suchen  und 
:  als  möglich,  keinenfalls  aber  unter  den  festgesetzten  Preisen 
5n.       War    diese    ganze    Ordnung    auf    selbständige   handel- 
te Handwerksmeister  berechnet,  ao  wollte  man  dieselben  auch 
oewahren,    zu    Lohnarbeitern    zu    werden    und    verbot    den 
len,  aus   ihren  Werkstätten  Stahl  und  Eisen  an  aitdere  Orte 
Igen  oder  verführen  zu  lassen:  was  sie  in  ihrer  Schmiede  ab- 
sollten sie  auch  verarbeiten  und  bei  den  Schleifern  schleifen 


Güte  der  Waren  war  verbürgt  durch  die  Geschicklichkeit 
nißde,  welche  eine  vier-  und  der  Schleifer,  die  eine  dreijährige 
1  bestehen  und  ein  Meisterstück  zu  fertigen  hatten;  sodann 
ie  Bescbauung  der  Waren  auf  den  Schleifkatten  und  endlich 
as  doppelte  Zeichen  des  Meisters  und  der  Beschauer.  Die 
iiten   Willen    und   Wissen    von    ihren   Meistern    geschiedenen 

sollt«    keiner    in  Dienst    nehmen,   ehe  er  sich  mit  seinem 

Heri'n  verglichen  hatte. 
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Die  Rechtsprechung  über  Gewerbs-  und  Handelsstreitigkeiten  li|l 
dem  Vogt  und  den  Ratsleut«n,  unter  Beinifung  an  den  herzoglidMl 
Oborvogt,  ob.  Das  Schmiedehandwerk  war  also  eine  geschloasoBn 
erbliche  Zunft,  die  voll  Eifei'sucht  über  ihre  Privilegien  wachte.       1 

Die  grofBon  Vorrechte  der  Krouenberger  hätten  bei  dem  AufbläMl 
Remscheids  und  der  AVerke  an  der  Enneper  Strafse  allein  genügt,  dfl 
Zunftverhaiid  /.u  sprengen.  Eine  unmittelbare  Veranlassung  hiciH 
gab  die  EinwiitHlBnuig  zahlreicher  Fremder  nach  der  Aufhebung  Afl 
Ediktet^  von  Nuntes.  Die  alten  Meister,  namentlich  zu  KronenbefM 
wallten  die  Frcnidliiigf  nicht  dulden.  Hierüber  entbrannte  ein  Zröll 
in  der  Zunfl  selbst,  welche  im  Jahre  1(187  eine  Anzahl  Schmiedel 
veranlafste,  in  die  Grafschaft  Mark  auszuwandern,  wo  sie  mit  effeneol 
Armen  aufgenommen  wurden.  Am  Gevelsberge,  an  der  EnneperBtraM 
bei  Hagen  und  EÜpe  fanden  sie  billigere  Kohlen  und  billigeres  Eiseal 
treffliche  Wassergefälle  für  Hammerwerke  und  Schleifkotten,  wohl-l 
feilere  Lebensmittel  und  nnter  der  kurfürstlich  brandenburgischea  1 
Regierung  Gewerbefreiheit.  Arbeitslöhne  und  Warenpreise  stellten  I 
sich  vorteilhafter.  Die  nicht  mehr  durch  die  Zunft  gebutideupo  | 
Unternehmer  konnten  grofse  Aufträge  übernehmen  und  ausfiilireo.  I 
die  KauHeute  waren  nicht  mehr  durch  die  Prätensionen  der  Hasd-| 
werksmeister  beschränkt  und  so  kam  rasch  die  Eisenindustrie  an  d(;D  1 
genannten  Orten  in  Blüte,  wahrend  Kronenberg  seine  alte  Industrie 
nach  und  nach  fast  vollständig  verlor.  Schon  bei  der  ersten  Ein- 
wanderung der  Niederlander  hatte  Kronenberg  der  Einwanderung  def 
Fremden  Widerstand  entgegengesetzt,  was  die  Veranlassung  wurde,J 
dafs  Remscheid  Kronenberg  bald  überilügelte.  I 

Den  Niederl linde i*n  verdankt  Remscheid  die  Anlage  von  Hammer- 
werken, welche  bald  die  Handschmiederei  des  Renneisens  in  de^ 
„Iserschraitten*'  verdningten.  Die  niederländischen  Gewerbetreibenden 
förderten  den  Hamlcl  mit  ihrer  alten  Heimat  und  1676  läfst  sich  be- 
reits umfangreicher  Handel  mit  Remscheider  Eisen-  und  Stahlwerk 
nach  Holland  und  Brabant  nachweisen. 

In  Kronenberg  wurden  1642  die  ersten  Wasserräder  erbaut  an' 
1700    gab    es    dort    nur    11   Stück.    —   Nach    dem   Niedergang    d 
Sensenschmiederei    verlegten    sich   die  Kronenbergor  auf  das  Nagel 
schmieden. 

Durch  die  Einwanderung  der  Franzosen  nach  168&  wurde  hanp 
sächlich   die  Schleiferei  in  Remscheid  gefordert,   die  nach   und 
fast  ganz  in  die  Hände  eines  thätigen  Lidustriellen,  Pickard  aus 
Pikardie,  überging.    Aufserdem  führten  aber  die  Franzosen  uocb  viel 
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neue   Artikel    und    neue    Modelle    ein;    besonders    fing    die 
iion    der   Werkzeuge,    Schlösser    und   Hausgeräte  damals  in 
;heid  an. 

Schmieden   geschah  im  17.  Jahrhundert  noch  meistens  mit 

pand.      Der  älteste   Wasserhammer    in   Remscheid  wurde    1642 

jJDgt    Im  Burgthal  bei  Burg  sollen  Schweden,  die  im  30jährigen 

p  dorthin   gekommen   seien,  ein  Hammerwerk    angelegt  haben. 

emscheid   entstanden  weitere  Eisenhämmer  in   den  Jahren  1680, 

und   1687.    Im    Jahre    1670  bereiste   bereits   ein  Remscheider 

nann   Holland,  Brabant  u.  s.  w.,    um  Handelsverbindungen   an- 

ipfen.    —   In  Burg  befand    sich    gegen  Ende   des  Jahrhunderts 

aewebrfabrik.     Vielleicht  war  dies  der    von   den  Schweden   an- 

;e  Hammer. 

)ie  Nachrichten  über  die  Eisenindustrie  der  Rheinprovinz   im 
ihrhunderb  sind  nur  dürftig. 

Q  Aachen  blühte  die  Nähnadelfabrikation.  Dieselbe  war  im 
g  des  16.  Jahrhunderts  von  einem  spanischen  Niederländer 
QB  Wolter  Vollmar  boRründet  worden,  woher  auch  die  Nadeln 
Bezeichnung  spanische  Nadeln  erhielten.  Seit  1631  war  auf 
i  des  Senats  der  Name  Aachener  Nadeln  eingeführt  worden. 
US  der  Eifel  erfahren  wir,  dafs  die  Einkünfte  der  Herrschaft 
nl»erg  (Croncnburg),  zumeist  aus  dem  Eisen,  auf  5000  Gulden 
ichlagt  wurden.  1620  wurde  die  Hütte  bei  Jünckerath  neu  auf- 
;  und  einem  Herrn  de  TEau  verliehen. 

ie  Eisenindustrie  der  Eifel  hatte  aber  entsetzlich  unter  den 
»alen  des  30jährigeu  Krieges  zu  leiden  und  kam  dem  Unter- 
iahe. Die  Grafen  von  Schleidcn  und  Blankenheim,  auf  deren 
e  sich  der  grofste  Teil  der  „Reitwerke"  befanden,  thaten  Alles, 
eses  Unglück  abzuwenden.  Sie  liefsen  den  ReitmeiBtern  den 
nach  und  gaben  ihnen  wiederholt  die  Holzkohlen  umsonst  ab. 
ieser  Gelegenheit  erfahren  wir  Näheres  über  die  Hohe  der 
OT.  Jedes  Hammerwerk  hatte  16  Goldgulden  Hammorzins, 
lermark  an  Empfanggeld,  8  Radermark  Recklohn,  eine  Liefe- 
iron  22  Ctr.  Eisen  und  dann  noch  15  Heller  Accisgeld  von 
Ceutner  Eisen  zu  leisten.  Diese  Abgaben  wurden  nachgelassen 
Jahren  1610,  1618,  1657,  1673  und  1696,  doch  geschah 
nmer  unter  der  Einschränkung  „bis  auf  bessere  Zeiten".  Im 
1698  kam  zu  jedem  Werk  eine  „Schorrenmühle",  d.  h.  ein 
feupochwerk,  gegen  eine  Jahresabgabe  von  einem  Goldgulden 
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Am  3.  Januar  1689  verkauften  die  Grafen  Karl  Ferdinaod  and  H 
Karl  Kaspar  von  MandtTscheid-ücrolstein  ihr  Uüttonwerk  zu  Mülilen-  H 
bom  an  Job.  Carl  Coels.  Die  Eisenwerke  Eichelshütte  und  Hämmer-  H 
scheu  bei  lusenachmitt  wurden  zwischen  1670  und  1690  von  den  H 
Kloster  Hemmerath  erbaut.  H 

Die  Eisenbütte  von  Stromberg  auf  dem  Hundsriicken  erwarb  ■ 
1649  der  unternehmende  Kaufmann  Jean  Mariot  aus  LUck  (S.  I0&||fl 
für  2000  Thlr.  Die  Erze  mufsten  mit  hohen  Kosten  von  Daswei^H 
Dohrsheim  und  Sprendlingeu  nach  der  Hütte  gefahren  werden.  WegeaH 
des  weiten  Transportes  und  der  hohen  Zolle  und  Wegegelder  I^^H 
die  Hütte  16ü4  zum  Erliegen.  Sie  wurde  auch  von  den  Mariots  m9^| 
wieder  in  Betrieb  gesetzt,  sonderu  fiel  ins  Freie.  H 

Im  Saargebiet  wird  das  im  16.  Jahrhundert  erbaute  Hüttenwerk  H 
zu  Neunkircheu  ir>14  und  1634,  zu  welcher  Zeit  es  in  Be8tand^(Paclit}  ■ 
gegeben  war,  erwähnt*).  \\}'Sb  kam  das  Neunkircher  Werk  in  Folgr  fl 
des  30  jährigen  Krieges,  welcher  die  ganze  Gegend  in  eine  Wüste  H 
verwandelte,  zum  Stillstand.  1653  wurde  es  durch  Scluniede  aus  dem  H 
Schleideiier  Thale  nieder  aufgenommen,  die  aber  eben  so  wenig  wie  ■ 
ein  späterer  Pachter  aus  dem  Birkenfeldischen  bei  der  allgemeinen  I 
Entvölkerung  und  Verarmung  des  Landes  den  Betrieb  fortzusetzen  H 
vermochten,  so  dafs  letzterer  in  den  1670er  Jahren  auf  landesherr-  H 
liehe  Rechnung  übernommen  werden  mufste.  B 

Zu  üeislauten  war  aufeer  der  alten  „Schmelze"  schon  vor  I61&  ■ 
auch  eine  Hammerhütte  vorhanden.  Gegen  1680  wurde  eine  Eisen- 1 
schmelze  beim  Schmiedenborn  (Jägerfreundj  und  etwas  spater  eineH 
solche  zu  Sul/bach  angelegt.  B 

Die  zum  Saargebiet  gehörige  Dillinger  Hütte,  die  schon  1628  be-l 
standen  haben  soll,  war  lothringisch.    1685  erteilte  Ludwig  XIV.  dem« 
Marquis  von  Lenoncourt  die  Konzession,  daselbst  eine   „forge  de  fer  " 
et  dacier'*  zu  errichten,  von  welcher  Konzession  auch  sofort  Gehnuick J 
gemacht  wurde,  so  dafs  die  Hütte,  mit  welcher  eine  Schmelze  in  VeivM 
bindung  stand,  bereits  1690  der  Besatzung  von  Saarlouis  die  nötigen 
Öfen  und  sonstigen  Gufswaren  liefern  konnte.    Von  Interesse  ist  auch, 
dafs   als  erster  Direktor  der  Hütte  ein  Jeauitenpater  Namens  Renard 
auftritt.  I 

Im  Kurfürstentum  Sachsen  hatte  die  Kisenindustrie  ebenfallfla 
schwer  durch  die  Stürme  des  30  jährigen  Krieges  zu  leiden.  Doch  erhieltl 
sie  gerade  zum  Beginn  desselben  einen  neuen  Impuls  darcli  die  £in-fl 
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5g  der  Weifablechfabrikation  angeblich  um  das  Jahr  1620  durch 
Lus  Böhmen  vertriebenen  GeistlicheT).    Diese  Industrie  fand  in 
welches  zu  Altenberg,  Ehrenfriedorsdorf,  Eibenstock  und  Geyer 
rerke  besafs^  bald  Verbreitung  und  fiir  viele  Jahrzehnte  hatte 
irstentum  SSachseii  ein    fönnliches  Monopol   für  diese   neue 
fction.   deren  Produkte   sich  rasch  einbürgerten.    Ganz  Europa 
lit  Weißblech  aus  Deutschland  und  hauptsächlich  aus  Sachsen 
Sächsisches  Weifsblech  wurde  jedt^m   anderen  vorgezogen, 
iwarzblech    dazu    lieferten    zahllose  Hammer   im    Erzgebirge^ 
j  in    den  waldreichen  Gegenden   dcssolbon  angelegt  waren  und 
les  deshalb  nicht    an  Holz   gebrach.      Die  Blechhärainer  und 
liser  lagen  in    den  Ämtern   Schwarzenberg,   Wolkenstein   und 
lein.     Der   Engländer   Yaminton,    welcher    1650  Sachsen   be- 
schreibt'):    Die  Eisen-,  Zinn-  und  Kupforwerke  liegen  in  dem 
|elches  von  Saigerhütte  („Segar-hutton")  an  den  Städten  Anna- 
ihneeberg  und  Marienberg  vorbei  bis  herab  nach  Aue  sich  zieht: 
Hügeln   und  Bergen    finden   sich   die   Erze:    in  den   Thalem 
B  Flüsse  t  an  welche   die  Werke  gebaut  sind.    Die  Hügel  und 
Ind  wenigstens  zehn  Meilen  in  der  Runde  voll  von  Wald  zur 
nng   der  Werke;  nicht  ein  Acker  Land  liegt  wüst:   An  dem 
der  Hügel   ist  eine  Unzahl   von   Sägemtlhlen,  durch  Wasser 
n,  welche  alle  Arten  von  Tannen  und  Eichen  schneiden;  diese 
zur  Sommerzeit    nach    dem   Elbeflufs    geschafft   und  von    da 
imburg  verschickt.    Bei  dieser  Ordnung  und  Berücksichtigung 
ndelsvorteile   ist  die  Gegend  merkwürdig  bevölkert  und  sehr 
d  gewährt  dem  Herzog  ein  grofses  Einkommen. 
ganze  Eisenhüttenwesen  unterstand  einer  Hammerinspektion. 
ie  Blech-Hamraer-Ordnung  ist  aus  dem  Jahre  1647.    lC(iO  er- 
fürst  Johann  Georg  H.  eine  neue  Ordnung,  in  welcher  auch 
/orschriilen   über  das  Verzinuen  enthalten  waren;  sie   hiefs: 
c-Ordnung  Churfürst  Joliann  Georgen  II.  zu  Sachsen  vor  die 
immer- Werke  in  den  Aemtem  Schwarzenberg,  Wolken-  und 
m  anno  1668').**    Am  22.  Mai  1686  erschien  von  demselben 
nne  verboaseite  Blech-Haramer-Ordnung  ^). 
Hauptinhalt    derselben    haben    wir  bereits    oben  mitgeteilt 
Die  beiden  niech-Hammer-Urdnungen  wurden  erhissen,  weil 
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raicnaei  uöixacnaiK,  aie  uxxonnönscne  vriuwe  um 
inrich  Siegel  zu  Schönheyda,  Matthes  Gnasje,  Abrahai 
tegel  KU  Unter -Plaucnthal,  llosina  Schnorr,  Kaspar 
nimus  Müller,  Hans  Rüdiger,  August  Roths  Erben, 
und  Konsorten  zu  Rittersgi-ün.  Unter  diesen  war  Kaspa 
besonders  grofser  Haninierherr,  der  aufserdem  Hammerwej 
und  im  Herzogtum  Sachsen  besafs;  dennoch  unterwirft 
drüoklich  dieser  kurfürstliche«  Ordnung,  Gottfried  RüB 
neii  i>rivilcgierteu  Blechhammer  nicht  eher  in  Gang  « 
Blechwaren  wieder  in  bessere  Aufnalime  gekommen  seifil 
Gottschalk  soll  nach  wie  vor  sein  Hok  aus  Böhmen  a^ 

Die  niedrigen  Preise  bei  dem  sächsischen  ßlecU 
aber  wohl  nicht  allein  Folge  der  Überproduktion,  sond 
ausländischen  Konkiirrenz.  Dafs  sowohl  in  Böhmen  aL 
tum  Sachsen  IGGO  Weifsblechhämmer  bestanden,  sehen 
was  eben  über  Kaspar  Wittich  bemerkt  wurde,  aU] 
„Gleits- Ordnung**  von  1600,  in  welcher  auf  ausläm 
Bleche  4  Gr.  pro  Centner  Zoll  erhoben  wurde.  Di< 
ausdrücklich  für  die  böhmische  Grenze  erlassen. 

In   dem   Kurfürstentum   Sachseu   war  das   Eisen 
haudel  Regal.     Die   zwei   fürstlichen   Eiseukammem 
und  Dresdeu.     In   diese  mu/sten   die  Eisenhämmer 
liefern.    Dafs  die  Gieshübeler  Eisenwerke  noch  immer 
waren,  geht  daraus  hervor,  dals  1614  und  1660  die  Eisei 
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lie   Dresdener  Kammer  wurde   von   Pirna  aus  dorthin    geliefert, 

?re  auf  die  Eisenkammem  bezügliche  Verordnungen  wurden   im 

lahrhundert  noch  erlassen  1658,  1676  und  1686  >)• 

Dennoch   machte  die   Eisenkamraer  zu  Pirna   1686  so  schlechte 

lüfte,  dais  sie  aufgelöst  wurde.     Dafür   wurde  auf  alles  fremde, 

itlich  auf  böhmisches  Eisen  ein  Grenzzoll  und  Licenzgebiihr  ge- 

Zum  Schutz  der  Kupferhütten  wurde  den  Eisenharanienneistem 

;ebirge  und  im  Pimaischen  Revier  verboten,  Brau-  und  Bier- 
Kesso]  und  Ofeutöpfe  zu  giefsen. 
\'on  dem  Eisenwerk  Erla  bei  Schwarzenberg  bemerken  wir  noch, 
1626  dem  Franz  Rüdiger  auf  Sachsenfeld,  einem  Schwager  von 
^laus  Klinger,  des  früheren  Inhabers,  alle  Freiheiten  und  Ge- 
igkeiten  von  Johann  Georg  I.  enieut  privilegiert  wurden.  Den 
igust  1650  verkaufte  Frau   Rosina  Rüdiger  Wittib  in  Mosel   das 

den  30jährigen  Krieg  ganz  übei*8chuldete  Hanimei*werk  an 
Brich  Rohling,  Stadtrichter  zu  Schwarzenberg,  und  ihren  Sohn 
a  Rüdiger  zu  Behrfeld  (Be.verfeld)  für  3700  Gulden;  Vorräte 
$a  nicht  vorhanden.  —  Nach  dem  30  jährigen  Kriege  verlieh  1653 
Kurfürst  Johann  Georg  Ü.  „dem  bescheidenen  ehrsamen  Mann 
n  Ortband  und  Katharina,  defs  eheUchem  Weibe,  den  Hof  zu 
rarzenherg  und  den  Hammer  in  der  Erla.  Aus  den  kurfürstlichen 
I-  und  Hammerordnuugen  entnehmen  wir  weiter,  dafs  von  dem 
istein,  wie  von  den  übrigen  Metallrn.  der  Zehnte  bezahlt  werden 
te,  und  zwar  auf  Verlangen  der  Herrschaft  in  Geld ;  aufsenlem 
jedem  auf  der  Halde  vermessenen  Fuder  1  Gr.  Ladegeld.  Auch 
führtes,  ausländisches  Erz  hatte  dieses  zu  entrichten. 
Die  Wag  Eisen  war  festgesetzt  auf  40  Ptd.  Nürnberger  oder 
;d.  Leipziger  Gewicht.  Der  Stabschmied  sollte  aus  1  Ctr.  rohem 
t  Ton  7  Stein*)  dritthalb  Wag  Eisen  schmieden  oder  von  10  Ctr. 
äer  Frischer  1  Ctr.  au^^achmieden ,  d.  h.  in  Abgang  schmieden 
11  Ctr.  zu  5  Steinen  ausbringen,  also  im  Verhältnis  von  14:11 
\ß  Proz.  Auf  die  Wag  Eisen  bekam  der  Stabschmied  einen 
l  Kohlen ,  der  Frischer  aber  auf  1  Ctr.  gefrischtes  Eisen 
.übel  Kohlen.  Drei  Stäbe  sollton  einen  Stein  austragen,  jeder  Stein 
besonders  gebunden  werden  (Ordnung  von  1583). 
Jei  den  Blechen  unterschied  man  nach  der  Stäi'ke  Kreuz-,  Fuder- 
Senklerblech,  wovon   letzteres  das   dünnste   war.       Die    Bleche 


)  8i«be  vou    Hofmaun,   Histov.  Nauhrichi   von    einer   elwmaligeu    Eiseu- 
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wurden  vcrzeichnpt  und  in  Fäfschen  geschlagen.    Gingen   «de  In 
Reich,   so  wurden   in   ein  Fäfschen  300,  nacl»  Holland  450  und 
Italien  auch  wohl  600  Blatt  eingeschlagen. 

Von  1  Ctr.  gefrischtem  Eisen  mufste  der  Blechtneister  ändert-* 
halb  Schock  Dünneisen  verfertigen. 

Hin  Schock  Düuncisnn  sollte  120  Blatt  oder  anderthalb  Schoclc 
Bodcneiseii  haben  und  48  Pfund  wiegen.  Alles  Eisen  hatte  Waggeld 
zu  bezalileii,  und  zwar: 

1  Schock  Bleche,  1   Wag  Eisen    iiiul  1  Ctr.    gegosnene«  Eisen  je     1  6r.     6  Pf- 
1  Ctr.  Btuntbleche 3     ^    —   , 

An  Zoll  (Geleitsgeld )  wurde  u ach  der  „Gl eitsordnung"  vo n 
15.  März  1660  entrichtet: 

Für  1  Otr.  inUndische  schwarze  Bleche 1    Gr.  —  V^~^ 

«  1     ,             „              weifse  Bleche 2 

,  1     „     aasländische  schwarze  Bleche 3 

„  1     ,             „               weifse  Blecht» 4 

,  1  Wag  aasläadii^chei»  Eisen      6 

^  1  ,     iulAndisch  Eisen,  so  ausser  Land  geführt  wird     .    ,  — 

,  1  Otr,  gegossenes  Eisen,  wie  Öfen,  Kcsael,  Blasen  und  dergl.  — 

,  1      ,     Stahl — 

,  1      „     Draht — 


6 


und  nach  der  „Vermehrten  Gleits-Kulle  von  1678": 


Fnr  1  Ctr.  Steyennärkisch   K^scUmiedete  Eiseuwaren,  als  Beile, 

Meifscl  11.  8.  w l     „ 

,     1       „     Sensen,  Kichel  oder  Futterklingen l     ,     —    , 

Femer  war  Land-  und  Waren -Accis  an  die  kurfürstliche  Kc=^ 
katnmer  zu  zahlen,  worüber  bereits  am  1.  Oktober  1615  eine  Ordn 
erlassen  worden  war. 


I 


Hieruacl)  war  zn  zahlen 


Für  1  Ctr.  inländisches  Bleoh   . 

n     1     n  ausländische«  Blech 

,     ]      „  iniandi^icheD  Stahl  . 

1      „  iiualändiscben  Stahl 


—  Gr.     3  P^- 

—  .      t-    - 

—  .        4    - 


In  einer  neuen  Accisordnung  vom  18.  Januar  1641  wurden  sUtt 
der  Gewichtetille  Wertzölle   eingefiihrt.,  und   zwar  Für  Eisen,  Drabt 
Blech  von  1  Thlr.  Wert  3  Pf.     Diejenigen,  welche  schon  den  Zehnten 
zu    entnchten    hatten    und    das  Eisen   für    ihren   Gebrauch  kaofen 
mufsten,  waren  von  Accis  befreit. 

In  der  Taxordnung  vom   31.  Juli   1623   wurden  folgende  Preise 
festgesetzt '): 


M  Blehe  Codex  Augustens,  8.  783,  834  eta 
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rb  Kohlen  xu 7  bis  10  Gr. 

r&ge  Krouen-  oder  Polnbcb  Ci«en 1  fl.      A     , 

zwier  geschmebEC  Eisen  je  uacb  der  Güte 22  bis  26     « 

Scbien- Eisen      1   A.      5     . 

StAb  Eilen  i<t  dem  zweigeschmolzenen  gleich. 

[ierbei  wird  bestimmt  dafs  ohne  besondere  Zulassung  kein  Eisen 
Landes    verkauft  M*erden   darf.      Über    die    Warenpreise    der 

jer  lind  Kleinschmiede,  der  Plattner,  Büchsenschmiede  und 
ler,  Moaserschmiodc ,  Feilenhauer.  Zirkel-  und  Bohrorschmiede, 
flenmacher,  Grob-  und  Hufschmiede,  Nagel-  und  Zweckenschniiede 
leisen  wir  auf  die  angeführte  Verordnung.  Nur  folgende  Preise 
fen  wir  heraus: 

temeines  Stohnntbürsohlors 1  fl.  15  Gr. 

nusth  Urach  lofs      4«  —     , 

lenieineo  Schlüssel —    ,     1     . 

uupt»chlü^8el 12  bis  15      « 

Mnzer  ,ein  Kiirirg.  so  fome  BohuCsfrey" 20    „HO    fl. 

(•mein  Kürifs 14 

leut«r- Rüstung a 

lotdatan- Rüstung      5 

«g«D  mit  sohlagfrtrier  Klinge 3 

U.  •«.    Vf. 
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^  Bille  (Pille)  12  Gr.,  Nagelhohrer  3  Pf.,  Feilen  und  Raspeln  3 
E  Gr.,  gröfser  nach  dem  Gewicht,  —  1  Beifszange  2  bis  4  Gr., 
immer  2  bis  5  Gr.,  1  Zimmer-Säge  18  bis  21  Gr.,    l  neues  Huf- 

1  Gr.  6  Pf.,  1  Hemmkettc  ß  Ellen  lang  und  stark  2  fl.  ß  Gr., 
lock  fttai'ke  I^ttennägel  4  Gr.,  1  Schock  Hufnägel  18  Pf.  (s.  S.  977), 
Wneraxt  12  bis  15  Gr.,  1  Holzaxt  7  bis  9  Gr.,  1  Schlichtbeil  12 
10  Gr..   1  Fleischbeil   4  bis  0  Gr.,    1   Handbeil  3  bis  4  Gr.,   1000 

Nadeln  12  Gr.,  mittlere  lU  Gr.,  gewöhnliche  8  Gr.  Spanische 
adeln  das  100  12  Gr.  1000  Stecknadeln  5  Gr. 
Die  festbetjtimmte  Schmelzzeit  für  die  Eisenhütten,  welche  früher 
St.  Georgentag  bis  Martini  gedauert  hatte,  wurde  ebenso  wie 
V^erkohlungszeit  von  Maria  Verkumligung  bis  Gallitag  durch 
ation  vom  6.  September  1675  aufgehoben  und  dafür  Itestimmt, 
jedem  Hammerwerk,  welches  seinen  ganzen  Bedarf  aus  den  kur- 
ichen  Walilungpn  beziehen  mufste,  80u  Schrägen  Holz,  denen  aber, 
Gelegenheit  Laben,  llolz  aus  Trivatwaldungen  oder  aus  Böhmen 
hieben,  400  bis  500  Schrägen  jahrlich  zugewiesen  werden  sollten, 
Hammernieister  zu  Giefshübel  mufsten  jede  Woche  mit  den 
»ru  abrochnen. 

n  Bezug  auf  die  Löhne  der  Hüttenarbeiter  wurde  1600  bestimmt, 
diese   bei    den   hohen   Ö^^u    nicht    einheitlich  geregelt   werden 
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sollten,  weil  die  Arbeit  je  nach  der  BeschaflFenheit  der  Erze  zu  ▼e^ 
schieden  sei,  es  auch  den  hohen  Ofenmeistern  überlassen  bleibet 
sollte,  ihre  Leute  wöchentlich  oder  nach  dem  Centner  zu  lohnen. 

Die  Schnaiede,  Frischer,  Aufgiefser  und  Zerenner  dagegen,  welch« 
halbjäbriich  gedinget  werden  sollten,  und  zwar  von  Weihnachten  bi 
Joli.  Baptista  und  von  da  wieder  bis  Weibnachten,  sollten  für  dai 
halbe  Jahr  erhalten:    Ein  Vorschmied :  Gedinggeld  1  Thlr.;  Ge&cheu] 

1  bis  höchstens  2  Thlr.    Ein  Frischer:  ebenso.    Ein  Aufgieiser:    Ge- 
dinggeld  8  Gr.,   zum  Geschenk  höchstens  1  Thlr.    Femer   erhält  der 
Vorschmied  von  jeder  Wag  Eisen   9  Pf.  bis  1  Gr.,  der  Frischer  eben- 
soviel, für  das  aber  für  die  Blechsclm^ieden  Gefrischte  2  Gr.  6  Pf.  far 
den  Centner.    Der  Frischer  zahlt  dem  Jungen  oder  Aufgiefser  von  der 
Wag  6  Pf.,  auch  wohl  je  nachdem  einen  Wochenlohn  von  21  bis  24  Gr. 
der  Zerenner  für  jeden  schweren  Centner,  wenn  er  den  Pocherknecht 
lohnt,  4  Gr.    Der  gewöhnUche   Tagelohu   betrug   damals    in  Sacbseu 

2  bis  3  Gr.  ohne  Kost  und  18  Pf.  mit  Kost.  Von  jedem  Pochwerk 
von  3  bis  4  Stempel  hatten  die  llammermeister  jährlich  5  Gulden 
Zins  zu  entrichten. 

In  Brandenburg  hatte  ebenfalls  das  Eisengewerbe  schwer 
unter  dem  Elend  des  30  jährigen  Krieges  zu  leiden.  Nach  Be- 
endigung desselben  bemülite  äich  der  Grofse  Kurfürst  mit  Eifer  and 
Verständnis  um  die  Hebung  desselben.  Den  Eisenwerken  bei  5e«- 
stadt-EberswiiIde  wendete  er  sein  besonderes  Interesse  zu.  1613 
wurde  schon  bei  Neustadt-Eberswalde  ein  Eise^isehmelzofen  und  CIB 
Hanimt^rwerk  betrieben  i);  ebenso  legte  Kurfürst  Johann  Sigismund 
damals  den  kuriÜrstlichen  Hammer  zu  Hegermühle  an.  1676  wurde 
dieser  emtniert  und  zwei  Rlechlmnimer  angelegt.  Zu  Gunsten  der- 
selben verbot  Kurfürst  Frieihich  Wilhelm  1688  die  Einfuhr  fremder 
Hlechti  2).  Dieses  Verbot  wurde  von  seinem  Nachfolger  1691  emeaert, 
davon  ausgenommen  waren  nur  einige  auf  die  Frankfurter  Messe  und 
auf  die  Jahrmärkte  einiger  Städte  zum  Verkauf  gelieferte  Sorteu.  IßSÖi 
nach  Aufhebung  des  Ediktes  von  Nantes,  kamen  auf  die  Einladung  des 
Grofson  Kurfürsten  hin  viele  französische  Emigranten  nach  Branden- 
burg. Unter  diesen  befand  sich  ein  gewisser  Moise  Aureillon,  welcher 
sich  in  einer  Vorstellung  an  den  Kurfüi*sten  erbot,  eine  Eiscnspalterw 
bei  Neustadt-Eberswalde  anzulegen,  unter  dem  S.  September  löi)8*r" 
hielt  er  eine  Konzession  datiir,  „seine  vorhabende  Eisenspalterei  lUid 


')  Siehe   Cramer,   Beiträge   zur   Geschichte   de«   Bergbaus   in   *ler  Prora* 
Brandenburg  ÜI,  S.  207. 

^)  Verordnang  wegen  erb&hten  Imports  auf  fremdes  Eisea  und  Blech  1.  9>  1<^ 
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itzielierei"*  zu  erbauen.  Im  Jahre  1700  wurde  der  Bau  des  Eisen- 
ddwerks.  dessen  weitere  Geschiebte  in  das  18.  Jahrhundert  fallt, 
idet 

In  Alt-Glünick  im  Kreise  Arnswalde  wurde  lG6fi  ein  Eisenhammer 
iben.  Zu  derselben  Zeit  bestand  bei  Fürstenow  eine  „Stahl- 
I**  und  eine  Gewehi'fabrik. 

las  Eisen,  welches    die  Schul enburgische   Hütte    bei    Lieberose 
war  so  geschätzt,  dals  es,  wenn  fremdes  Eisen  verboten  wurde, 
kerhalb  der  letzten  Hälfte   des   17.  Jahrhunderts  sechsmal  ge- 
mit  dem  schwedischen  Osemund  stets  vom  Verbote  ausgenommen 


Das  Peitzer  Hüttenwerk    hatte  Kurfürst   Georg  Wilhelm    unter 

besondere   Obhut  genommen.     1620  liefe  er  ein  zweites  Luppen- 

dort   erbauen.     Zu   Gunsten   der  Peitzer  Eisenhütte  erliefs  der 

Irst  am  10.  März  1640  aus  Königsberg  ein  Mandat,  wonach  die 

ihändler  und  Schmiede   kein  anderes  als  zu  Peitz  geschmiedetes 

verhandeln  und  kaufen  sollten.    1641  wurde  der  Betrieb  durch 

Einbruch    der    Schweden    gesti^irt.     Das   Werk    wurde    an    den 

nermeister  Klisse   verpachtet,  der  aber  trotz  aller  Anstrengung 

zurecht  kam.     1643   brannte    die  Hütte   ab.     Sie  wurde    vom 

irsten  wieder  aufgebaut  und  in  fürstliche  Verwaltung  genommen. 

den  Rechnungen  von    1647   geljt  hervor,   dafs   aus  einer  Luppe 

!tr.  Eisen  geschmiedet  wurde,   der   Centnt^r  wurde  mit   2  Thlr, 

r,   verkauft.      Der    Absatz    von    Ostern    1044    bis    1645    betrug 

I  Ctr,  aufser  vier  Hakeuplatten  zu   3  Thlr.  pro   Gentner.     1658 

B  der  Kurfürst  ein  Reskript  wegen  des  Neubaues  eines  Hochofens 

m  Rat  und  Hauptmann  zu  Kottbus  und  Peitz:   „Wir  (Churfürst 

rieh  Wilhelm)  haben  verordnet,  dafs  bei  unsrer  Veste  Peitz  ein 

'  Ofen,  worin  Kugeln,  Granaten  und  andere  Sachen  von  Eisen 

Ben    werden    sollen,    erbawet    werden  soll    Wie  wir  dann  die 

nerleute,   die  in   bawen   und    ausarbeiten  sollen,   allbereit  vom 

auhero  verschrieben," 

)er  Hochofen  wurde  1656  in  Betrieb  gesetzt.  Bei  den  Kosteu- 
hnungen  sind  die  Selbstkostenpreise  der  Gufswaren  eingesetzt, 
war  1  Ctr.  Stückgut  mit  3  Thlr.  10  Gr.,  1  Ctr,  Kugeln  mit  1  Thlr 
\,  1  Ctr.  Granaten  mit  l  Thk.  18  Gr.,  1  Ctr.  Grapfn  3  Thlr., 
,  Sorten  mit  I  Thlr.  \2  Gr. 

ün  29.  Mai  wurde  ein  Edikt  erlassen,  welches^  mit  Ausnahme 
.chwedischnn  Eisnns  für  immer  und  des  Schule  nburf^iseben  zu 
ose,  bis  zum  Jiilire  IGOS  die  Einfuhr  und  Verarbeitung  fremden 
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Eisens  /um  Schuizo  der  Peitzschen  und  Krosseuer  Eisenwerke  stHIHS 
verbot.     Diest^s  Edikt  wurde   iiu  Laufe  dt-s  Jahrhunderts  fua6ul  rrwj 
ueuert.     lOßT   wurden  in  Peitz  die   ersten  drei-  und  secbspfibdigwm^ 
eisernen  Kanonen  in  Brimdenburg  gegossen.     löfiS  wurden  7336Ctr.l 
Stückkugoln    von   allen  (rröfsen   aus  dem   Hochofen    gegossen.    F- -^  * 
des  17.  Jahrhunderts  wurden  die  Werke  vei-puchtet.  ■ 

Die  Eisenhiittt*  zn  Zebdenik  wurde  1620  in  Folge  der  Kncsv  ■ 
Unruhen  einj^estellt  und  kam  oi-st  nach  dem  30  jährigen  Kriege  wiedw  ■ 
in  regelmäfsigen  l^etrieb.  Die  Akten  darüber  beginnen  enrt  1653S 
wieder;  damals  war  das  Werk  verpachtet.  1664  wurde  auf  Vffi^H 
anlassung  des  Grofsen  Kurfürsten  daselbst  der  erste  Hochofen  tob  ■ 
Benjamin  Bonncl  und  Peter  liochet  erbaut,  welcher  hauptsÜchlld  I 
für  Erzeugung  von  Munition  bestimmt  war.  ^1 

Von  dem  Eiseuwerk  von  Tschirudoi-f^  Kreis  Sorau,  erfahren  ^^H 
nur,  dafs  es  1G22  im  Besitz  der  Familie  Kuhhasse  war.  Der  alte^ 
Teuplitzer  Hammer  wurde  1 G68  betriehen.  Der  spätere  PIei4a-  ■ 
Lämmer  l)e!*tiuul  in  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  als  Döbheruitzer  m 
Hammer.  Bereits  1616  wird  der  Kunnersdorfer  Eisenhammer  erwäbti  I 
welcher  damals  dem  Sigismund  von  Schlicbting  gehörte.  I 

Von  Bedeutung  war  noch  die   Eisenhütte    bei    Neustadt  an  der  I 
Dosse  im  Kreise  Ruppiu  ^).    Die  Herrschaft  Neustadt  a.  d,  Dosse  wir  I 
1644  an  den  schwedischen   General -Feldmarschall  Graf  KiJnigsnniTt  I 
und    10tJ2    an    Landgraf  Friedrich    von    Hessen -Homburg    mit  dem   1 
silbernen  Dein  übergegangen.     Dieser   verband  sich  1GG3  mit  snueni   1 
Vetter,  dem  Grofsen  Kurfürsten,  zum  gemeinschaftlichen  Betrieb  <k*  I 
Werkes.    In   einem   weiteren  lleskript  von    I(i64  heifst   es.    Aak  dtf  | 
Anlage   des   hohen   Ofens  und  Frischfeuers    nach   den    Angaben  de» 
Peter  Röchet   erfolgen    solle.     10(i7  übernahm  der  Landgraf  den  Be- 
trieb allein   gegen  eine  jährliche  Abgabe  von  &00  Thlr.    Es  wurden 
Stückkugeln  und  Gufswaren  verfertigt,  welche  nach  Amsterdam  and 
Hamburg   verkauft   wurden.     Am  20.  Februar  wurde  mit   den   Kauf- 
leuteu   Louis   und   Lit-bert    Wolters   und   Augustiu   Hiuricbs  ein   .\b-, 
kommen    getroffen,    wonach    diesen    auf  fünf  Jahre   die   ganze   Pro-| 
tluktinn     verkauft     wurde.      Die     Käufer    forderten     380  Scluffspftuid 
(ä   300  Pfund    hanilmrgiseh,   also    etwa  57000  Kilo)  pro    Munat.      Sie^ 
^.ahlten  für  das  Schifl'spfundgeschütz  von  verschiedenem  Kaliber,  und' 
was  sonst  in   Lehm  geformt  werden  möchte,  CVt  Reiehsthaler  (oder 
für  die  Tonne    140  Mk.),   aber  von   iillerhand  Kaliber  3  Thlr.  9  GrJ 
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wenn  mehr  als  */,  Ideine  Ware  4  Thlr.,  wobei  rlie  Käufer  „die 
m  der  platten  und  was  sonsten  gegossen  zu  werden  begeliret 
desjderieret  werden  möchte"  schuldig  sein  sollten,  d.  !i.  fiir  die 
le  80  Mk.  ohne  Modellkosten.  Später  scheint  sich  der  Landgraf 
[essen  von  dem  L'ntemehmen  zurückgezogen  zu  liahen ,  denn 
16  Terfögt  der  Kurfürst  von  Brandenburg  allein  über  das  Hütten- 
t  Die  Erze  bei  Neustadt  a.  d.  Dosse  hielten  aber  nicht  an. 
^so  erging  es  dem  Eisenwerke  bei  Rathenow. 
fDurch  die  Erwerbung  Pommerns  und  Stettins  und  die  Er- 
hterung  des  Handels  fand  das  schwedische  Eisen  immer  mehr 
tng  in  Preufsen. 


Belgien. 

^as  Lüttich  er  l^and  erhielt  sich  seine  blühende  Eisenindustrie 

des  17.  Jahrhunderts  und  erwarb  sich  noch  mehr  wie  früher  den 

markt.     Die  Verhältnisse   begünstigten    es    in    hervorragendster 

e,  denn  es  besafs  aufser  den  Eisenerzen  in  nächster  Nähe  und  den 

kohlen  der  Ardennen,  Überflufs  an  Steinkohlen,  deren  Klotze  un- 

Ibar  bei  der  Stadt  zu  Tage  ausgingen.    Dadurch  blieb  Lüttich 

bei   dem  Übergange   vom  Holzkohlen-   zum  Steinkohlenbetriehe 

orteil  und  seine  Eisenindustrie  erlitt  keinen  Hückgaiig,  sondern 

tte  sich   immer  mehr  aus.     Die  fortschreitende  Entwaldung  des 

:her  Landes  hatte   nur   die   Folge,  dafs  die  Arbeitsteilung  sich 

fer  in  der  Weise  vollzog,  dafs  das  Grübeisen  in  den  wald-  und 

cberen  Gebieten   von  Namnr,  im  Hennegau  und  in  Luxemburg 

itellt  wurde,  während  Lüttich  dies  weiter  verarbeitete  zu  Fat;on- 

Feiueisen,  Blech,  Nägeln,  Waffen  und  sonstigen  Handelswaren, 

V^erarbeitung  geschah  mittelst  Steinkohlen.     Die  Hochofen,  die 

u  Gebiete  von  Lüttich  befanden,   iu*beiteten  meistens  auf  Gufs- 

,  wofür  das  Land  einen  alten,  begründeten  Ruf  hatte.    Spinola 

524  eiserne  Geschütxe  in  Lüttich  giefsen.  —  Pictro  Sardi  lobt 

äernen   Kanonen  von  Lüttich  allerdings  nicht').    Er  sagt,   das 

sei  spriide  und  brürhig,  was  er  der  Vens'endung  der  Steinkohle 

»bt 


L*Artigleria  de  Pietro  Sardi  Yen.  Id21,  p.  48. 
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Die  znlilrcichen  Hochöfen  in  der  GrafBchai't  Namur  arbeiteten  1 
dagegen  hauptsächlich  für  die  Frischhütten.  I 

Aher  auch  im  Gebiete  von  Lüttich  wurden  im  Ijaafe  des  I 
Jahrhuiideits  neue  Hochofen  errichtet  und  neue  Bergwerke  auf  Eisen- 1 
stein  eröffnet,  so  IGll  im  Walde  von  Franchimont  und  16i8  im  Woltle  I 
von  Plomberie-lez-Huy.  Für  gröfsere  Gruben  wurden  besondere  Oni- 1 
nungeii  erlassen.  In  einer  solchen  Bergwerksordnung  der  Eisenstein- 1 
gruben  in  der  Gemeinde  Beaufays  vom  li.  September  1689  wird  im  I 
wesentlichen  folgendes  bestimmt:  I 

1.  Keinem  ist  gestattet,  Eisenerz  zu  graben  und  zu  gewinnen  I 
ohne  Anzeige  bei  dem  zuständigen  Bergbeamteu.  I 

2.  Jeder,  der  eine  Mutung  erlangt  hat,  mufs  innerhalb  secb  1 
"Wochen  mit  der  Bergarbeit  beginnen  und  dieselbe  oline  I 
Unterbrechung  weiterfuhren.  I 

3.  Jedes  Grubenfeld  soll  12  Toisen  lang  sein,  sechs  nach  derl 
einen,  sechs  nach  der  anderen  Seite  des  Schachtes;  wer  1 
darüber  hinausfährt,  verfällt  in  10  Goldgulden  Strafe  und  I 
Schadenersatz  für  den  Nachbar.  I 

4.  Sie  müssen  die  Grube  abbauen  bis  auf  das  Grundwasser  1 
(vive  eau).  I 

6.   Kein  Fremder  darf  in  .\rbeit  genommen  werden.  I 

6.  AUcj  die  ein  Bergwerk  eröfihen  wollen,  müssen  dies  bei  d«tt  I 
Kechnungshof  eintragen  lassen.  I 

7.  Findet  er  mit  sei  nen  Genitssen  (Nachbarn)  einen  ueuen  I 
Gang,  so  kann  er  mit  diesen  einen  gemeinsamen  Bau  be-  I 
ginnen.  I 

Eine  grofse  Stärke  für  die  Lütticher  Industrie   bildete  ihre  gß- 1 
nosscnschaftlidio  Organisation,   die   wir   schon    früher  erwähnt  haben  I 
Alle   Eiscnnrbeiter,   d.  lt.   alle  Arbeiter,  welche  von    der  Gewinnung  1 
und  Verarbeitung  des  Eisens  lebten,  gehörten  einer  einzigen  groföeo 
Zunft  an ,  der  „Corporation  du  bon  Metier  des  Febvres**.     Diese  hatte 
grofse  Vorrechte.  —  Nach  dem  Grundsatze  der  Korporation  war  das 
Recht  der  Arbeit  ein  Privilegium.     Keiner  durfte  ein  mit  der  Eisen- 
industrie in  Verbindung  stehendes  Gewerbe  betreiben,  wenn  er  nicbl 
in   das   Genossenschaftsregister   eingetragen   war.      Hierzu   war    aber 
erforderlich:    I.   dafs   er  Bürger  der  Stadt  Lüttich  war,  und  2.  dAÜ' 
er  sein  Meisterstück  vor  den  Zunftmeistern  abgelegt  hatte.  \ 

Die  Zuuftmciöter  wählten  aus  ihrer  Mitte  einen  Vorsitzendeiw 
(majeur).  Le  hon  metier  des  Febvres  bestand  aus  drei  Arten  vom 
Genossen:  J 
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1.   Aus  deu  Kaulleuteu,  beziehungsweise  Hiitteiiherren.  welche  auf 
Kosten   in  den  Grafschalten  Namur  'uud  Luxemburg  das  grobe 
leisen  beschafften   und  dasfelbe   den  Schmiedemeistern  lieferten, 
letzteren  bezahlten  es  nach  festgesetzten  Preisen  und  schmiedeten 
Haudelseiäen  aus,  machten  Nägel,  Bleche  il  s.  w.,  kurz,  Handels- 
aller Art    Hier  begann  alsdann  wieder  die  Thatigkeit  des  Kauf- 
es, der  den   auswärtigen    Handel   besorgte  und  die  Eisenwaren 
fHolland,  Deutschland.  Frankreich  und  nach  England  vertrieb. 
t.  Aus  den  Schmiedemeisteni,  von  denen  ein  jeder  seinen  Spezial- 
^  für  den  Handel  verfertigte. 

5.   Aus  den  Arbeitern»  welche  die  Meister  in  ihrer  Arbeit  unter- 
en und  von  diesen  iliren  Lohn  erhielten. 

Ke  meisten  Hammerwerke,  welche  durch  Wasserriider  getrieben 
^,  verteilten  sich  gruppenweise  entlang  den  Wasserläufen.  Als 
jsächlichstes  Brennmaterial  diente  die  Steinkohle,  welche  zu 
Im  Preisen  aus  der  Nachbarschaft  von  Lüttich  bezogen  wurde, 
billige  Brennstoff,  die  billige  Wasserkraft,  die  Ökonomie  der 
t  in  Verbindung  luit  der  überlieferten  Geschicklichkeit  der  Lütti- 
Bchmiede,  der  Wegfall  der  Generalkoaten:  Dies  Alles  trug  dazu 
lie  Hütten  und  Hammer  thätig  und  blühend  zu  erhalten.  Die 
zung  der  Gefälle  verschiedener  kleiner  Flüsse  bedingte  die 
lg  der  Arbeit  in  zahlreichen  einzelnen  Werkstätten,  da  aber  alle 
Iben  Verbände  angeliÖrten,  so  bildeten  sie  doch  gewissennalsen 
frofee  Fabrik. 

tem  Wideretreit  der  Interessen  zwischen  Kautleuten,  Meistern 
Arbeitern  ward  durch  landesherrliche  Verordnungen  vorgebeugt, 
ige  vom  Auslande  wurden  von  der  Genossenschaft  angenommen 
unter  den  Gonosson  verteilt  Die  Arbeiten  wurden  zu  be- 
ten Taxen  nach  einem  Tarif,  der  fiir  alle  Genossen  verbindlich 
tusgeführt.  Der  Staat  erhob  einen  Zoll  auf  das  Eisen  von  ^/u» 
Tertes  fd'un  demi-soiscantieniej,  ausgenommen  von  dem  für  die 
tabrikation  bestimmten,  der  armen  Nagelschmiede  und  der 
irrenz  von  Cluirleroi  wegen.  Dum  Verbot,  dafs  kein  Schmied 
Arbeiter  die  Arbeit  aufser  Land  tragen  durfte,  wurde  streng 
ihabt,  wurde  aber  deshalb  in  schlechten  Zeiten  zuweilen  auch 
ist  —  In  Bezug  hierauf  ist  folgendes  Bittgesuch  der  Schmiede 
n  Fürstbischof  von  Lüttioh  im  Jahre  1700  charakteristisch:  „Die 
nmeiäter  (maitres  des  forges)  befinden  sich  mit  mehreren 
nen  Potteriegufs  belastet,  weil  die  Lütticher  Schmiede  im 
mde  der  Arbeit  nachgehen.    Die  Gesuchsteller  haben  sich 
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nun  zu  dem  Zwecke  verbündet,  ihre  Werke,  in 
Fremder  aufkommen  konnte,  zu  vervollkommnen,  am  die" 
Lande  zu  erhalten,  in  dem  sie  gehören  sind:  deshalb 
darum  nach ,  dafs  keine  neuen  Hochöfen  mehr  eniditeft  ^ 
möchten,  da  die  Zahl  der  vorhandenen  doppelt  zq  gjnb  iat,  t 
erforderliche  Quantum  von  Töpfen ,  Kesseln ,  Kasiea,  Pbtti 
andere  Artikel  zu  hefem ;  sie  ersuchen,  dafs  es  nur  dm  zwi  { 
Grivegne  und  den  zwei  Ofen  bei  dem  Dorfe  des  Venn«s  peatati 
solle.  Potterie  zu  giefsen,  da  diese  von  jeher  diese  Ifidnstne  90 
haben  und  ihre  ersten  Meister  die  Erfinderl!)  dendWa  g 
sind  i>*^  Auf  dieses  Gesuch  hin  verbot  die  farstbbchBffich»  Bq 
die  Einrichtung  neuer  Hochöfen  für  die  folgraden  3$  Jakie. 

Ebenso  gewährt  ein  anderes  Bittgesuch  vom  2:^  Ji 
Zollbefreiung  für  die  aus  den  (lemeinden  Clermont  oad 
zu  beziehenden  Eisenerze,  Einblick  in  damalige  V< 
Pofison  und  Michel  Rond,  Kautieate  und  Bürger  der 
stellen  ehrerbietigst  Euer  boehfiirstl.  Gnaden  tot, 
von  ihrer  Katbol.  lla}eetÜt  ein  Verbot  eriaseen 
Grafschaft  Namur  keine  Art  ron  FUsenerz  atsszofolotn,  -n«  v 
di«>&elbeu  einen  entsprechenden  Teil  fordMteo 
Töpfe.  Marmiten  and  Keasel.  velcbo  si«  faUiiiiMm. 
in  der  Absicht,  dafe  soldie  alkin  in  der  dnttigon  QrAAa^mi 
und  dadurch  der  Hjuidd  der  ganzen  Arbeiterbevölkenn^  ^''fl 
Landes  dorthin  gezogen  verde,  zur  SdiädigiiBg  der  IntoBi^l 
ftnÜ.  Gm  armen  ünterthanen,  und  da  sie  gliaW«,  AafeV 
Lande  und  beaonden  in  Scfaiditen  Eorer 
xa  Clennont  und  Nandrin  und  Umgegend, 
liefan  nns  die  erwähnte  liwrtiung 
fir  ikre  Pflicht  gehalten,  im  Hinbbck  nnf  di 
an  Bkio  bodifiislL  Gnaden  in  gexienendDr 

Itooi  Volhaadit  nad  Eriaabwa 


od  U 
9cfalnh  alkr  Anderen.  ge^eB 
zime).   wie  dies    von  Andern  g^ühwihi 
foislL  Gn.  Untertibtanen  den  VorteQ  haben, 
nnd  die  Arbeit  der  Geaaefastailer  selbst,  ab 
Ainert  vnd  ne  Wai^n,  vSit  am 
wärvn.  wegen  dieMr  in  dm 
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handelt  es  sich  um  P^r/e  für  GiefsereieiseÜT  wozu  einzelne 
n  vorzüglich  geeignet  waren.  Im  Allgemeinen  sind  die  Erze 
laasgebietes  nicht  gerade  Ton  hervomigender  Güte.  Wenn  des- 
das  Lütticher  Schmiedeeisen,  wegen  seiner  Hämmerbarkeit  and 
Iteit,  geschätzt  und  berühmt  war,  so  lag  dies  mehr  in  dem  Frisch- 

!Bn.     Wie  früher  schon  erwähnt,  war  dies  die  Wallonschniiede, 
hier  heimisch  war  und  in  welcher  kleine  Luppen   in  einem 
gefrischt    und    in    einem    zweiten    Herd    ausgeheizt    wurdpn. 
rth  wurde  das  Material  gut  durchgearbeitet, 
streng  geschlossen  das  Lütticher  Eisengewerbe  war,  so  ver- 
0  sich  durchaus  nicht  ablehnend  gegen  Neuerungen.    Dies  geht 
laraus  hervor,  daTs  die  deutschen  Kaiser  zahlreiche  Privilegien 
^)  für  neue  technische  Einrichtungen  liir  Lüttich  erteilten.   So 
2.  B.  1627  von  Kaiser  Ferdinand  IL  einem  Octavius  de  Strada 
tent  erteilt,  Eisen    im  Hochofen    mit  Steinkohlen   zu 
Uzen').    Es  ist  dies  zweifellos  das  älteste  Patent  für  diesen 
I  auf    dem    Kontinent    und    tragt    die    Überschrift:      Octroy, 
^on  et  Privileges  poui*  faire  usiner  les  fourueaux  ii  fondre  les 
is    aves   le    Feu    de   Houille ,    ilnime    ä   Octavius    de   Struda  a 
ion  de  tous  aultres  tjui   s'cn  vi>udraient  servier,  pour  un  termo 
Ce  de  vingt-cirui  ans.     Der  Text  lautet:     „Diese  Ei*ündung  ist 
em  sehr  nützlich  in  unserm   Lütticher  Lande,  wo  die  Stein- 
Un  tleherflurs  vorhanden  und  soviele  Bergwerke  sind,  da(s  ein 
Teil  davon    ^ar  nicht   betrieben    werden  kann  wegen  Mangel 
z.     Von   dem    Wunsche  erfüllt,    unserm   Lande   die   Wohltliat 
>  vorteilhaften  Ertindung  zukommen  zu  lassen,  hat  er  uns  in 
ht  gebeten,  ihm  ein  Privilegium  zu  erteilen,  dafs  Niemand  sich 
erfahrens,     die    Steinkuhlen    vorzubereiten    ( fa(;on 
oder  les  houillesf  bedienen  kann,  um  daraus  Gewinn  zu  ziehen 
wen  herzustellen,  ohne  seinen   Willen    und  Zustimmung  für 
träum  von  :*5  J.nbren. 
tlinand  an  Alle,  die  üegenwiirtiges  lesen  werden  oder  lesen  — 

'  thun  zu  wissen,  dafs  wir  unter  dem  IS,  Juni  1C25  an 
VLB  de  Strada,  böhmischen  Edelmann,  das  Hecht  und  die 
erliehen  und  übertragen  haben,  Eisenerze  imd  alle  anderen 
zu  schmelzen,  sie  zu  reinigen  (rafüner)  und  her/urichten  für 
rauch  mit  einem  Feuer   von   Steinkohle  für  den  Zeit- 


ehe Francquoy,  a.  a.  0.    8.  4». 


mscnoüicnen  laiei,  aen  areizennien  rreniiig  irei  i 
Tüll  jeder  Aiitlage,  sowie  er  falle  u.  s.  w.  .  .  . 

Zur  Beglaubigung  dessen  liabon  wir  befohlen,  uni 
JEU  befestigen  im  Jahre  des  Herrn  1627,  des  Monats 

Der  deutsche  Edelmann  OctJivius  de  Stra 
Nachkomme  des  berühmten  Mechanikers  Jacobuä 
berg,  der  1586  zu  Mantua  verstorben  war,  hatt< 
die  Steinkohle  einem  Vorbereitungsprozefs  zu  un 
dann  zum  Schmelzen  und  Reinigen  des  Eisens  zu  ? 
hat  er  wohl  kaum  eivJelt,  denn  es  existiert  "k 
darüber.  Dafs  man  aber  gerade  für  Lüttich  ein  so 
suchte  und  erteilte,  kann  auch  als  Beweis  für  das 
Bedeiiluiit(  der  dortigen  Eisenindustrie  angesehen 

Die  Hiiuptiudastrie  Lüttichs  war   die   Verarb 
eisens  zu   Handelswaren,    die  Eisenveredlung.     I> 
reiche   Reclc-   und   Zainhämmer,    sodann   für   die 
fiabrikation   Rohr-  und  Watfenhämmer   und   für  d 
Blechhiimnier.    Das  Rohmaterial  kam  in  Fonn  von  C 
der  Grafschaft  Namur,  aus  l'Eutre  Sarabre-et-Meu9 
bürg.   —    Die   Blechhämmer   lagen   au   den   Ufern 
Vesdre  und  Hojoux.  Sie  wurden  ebenso  betrieben  1 
Zainhäiumer,  und  bediente  mau  sich  in  Lüttich  schon 
Öfen,  fours  dormantes,  der  backofenähnlichen  Flami 
die   auszuheizenden    Bleche   direkt   auf  der   über   c 
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Der  Text  lautet: 
.Ferdinand  —  allen  denen,  die  dieses  lesen  werden  oder  lesen  — 


Wir  haben  das  demütige  Bittgesuch  von  Eberhard  Meybosch  und 

n  Genossen  empfangen,  des  Inhalts,  dafs  das  Weifsblech  (le  fer 

),  aus  welchem  man  die  Blechbüchsen,   DachkUndelti   und  Ühn- 

Arbeiten  mache,  aus  Deutschland  nach  unseren  Städten  und  Ort- 

ftften   käme,  zu  hohen  Kosten   und  grofser  Unbe^jueralichkeit  für 

igen,  welche   für  ihr  Handwerk  desselben   bedürften,    wodurch 

die  Preise  der  daraus  gefertigten  Arbeiten  und  Waren   erhöhten, 

US  nicht  im  Interesse   des   öffentlicljen  Wohles;   dazu   komme, 

an   mehreren  Orten  des  besagten  Deutschlands  die  Fabrikation 

Igenannien  Weifsblechb   bedeutend   in  Verfall  (descheute)  geraten 

[durch  die  letzten  Kriege,  wodurch  zweifellos  eine   noch  grÖfsere 

Irrung  und  Schwierigkeit  des  Bezugs  entstehen  werde  und  da  nun 

'  Obengenaimto  vorstellig   ist,   dafs  er   von   dem  Wunsclie  erfüllt 

die  genannte  Fabrikation  in  unserer  Stadt  Diiiand  oder  anderswo 

ftführen  und  er  und  seine  Genossen  sehr  inständig  darum  gebeten 

m,  BD  sei  ihnen   solches  gewährt  für  einen  Zeitraum   und  Frist 

20  Jahren." 

Die  Fabrikation  wurde  daraufhin  auch  wohl  eingeführt;  zu  be- 
erer Blüte  gelangte  sie  aber  nicht,  weil  die  Lütticher  Hammer- 
he  nicht  von  der  entsprechenden  Güte  waren.  Das  erzeugte 
^blech  war  nur  für  ordinäre  Ware  zu  verwenden. 
Bafe  auch  Eisenschneidwerke  bereits  im  17.  Jahrhundert  in 
ich  bestanden,  haben  wir  bereits  oben  (S.  953)  erwähnt 
ncquoy  geht  aber  etwas  weit,  wenn  er  aus  einer  einem 
llaume  Traipont  am  15.  März  1617  erteilten  Konzession  zur 
ge  eines  Zainwerkes  (fenderie)  bei  dem  Dorfe  Prayon  schliefst, 
%  damals  wären  Eisenspaltereien  mit  Streck-  und  Messerwalzen 
lütticher  Lande  in  Gebrauch  gewesen.  Es  handelt  sich  liier,  wie 
:heint,  nur  um  die  Anlage  eines  Zainhammers.  Wohl  aber 
en  die  neuen  Werke,  welche  1693  zu  Henne  bei  Lüttich  und 
bei  TielF  gegründet  wurden,  wirkliche  Eisenschneidwerke,  wie 
iie  Seite  955  beschrieben  haben,  gewesen  sein.  Auch  bei  diesen 
inte  man  sich  in  Lüttich  der  fours  dorinantes  mit  Steinkoblen- 
ung. 

Für  die  Schneidwerke  war  in  Lüttich  ein  besonderes  Bedürfnis 
mden  durdi  din  ausgebreitete  Nagelfabrikation,  welcher  jene  das 
latcrial  lieferten. 
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Die  Nagelfabrikation  im  Lütticher  Lande  war  von  Alters  hei  ' 
sehr  bedeutend  und  bildete  einen  Hauptzweig  der  Lütticher  Eiseii- 
Industrie.  Sie  versorgte  Belgien  und  Holland,  lieferte  nach  Spanien 
and  Deutschland,  aber  auch  nach  übei-soeischen  Ländern,  besonde» 
Indien  und  Amerika.  —  Diese  Fabrikation  hescbäfbigte  besonders  im 
Winter  zahlreiche  Familien  in  den  Dorfschnften  der  Umgegend  tob 
Lüttich.  Die  Nagelschiniede  hatten  hier  eine  Handfertigkeit  erlangt, 
die  jede  Konkun-enz  ausschlofs.  Die  Lütticher  Nagel  waren  gesucht, 
wegen  ihrer  Gleichmäfsigkeit  und  Saul>erkeit.  Die  Landesregiemng 
wendete  von  jeher  diesem  Betriebszweige  besondere  Fürsorge  zu,  weil 
es  die  wichtigste  Hausindustrie  der  ärmeren  Bewohner  war.  Die  Nägel 
waren  allein  von  allen  Eisenwaren  zollfrei  Es  wurden  besonde« 
Verordnungen  erlassen,  um  die  Arbeiter  vor  der  Ausbeutung  durch 
die  Meister  zu  schützen  und  imi  diese  Industrie  zu  erhalten»  deren 
Blüte  für  den  allgemeinen  Wohlstand  des  Landes  unentbehrlich  war. 
Den  Nagelhändleru-,  welche  eine  besondere  (renOBsenBchaft  bilde- 
ten, war  nur  der  auswärtige  Handel  gestattet.  Sie  kauften  das  GroV 
eisen  in  der  Grafschaft  Namur,  lieferten  es  den  Zainhünimem  oder 
Sclincidwerkeu,  die  e»  in  Nageh^isen  verwandelten,  das  alsdann  in 
die  Hände  der  Nagelschmiedo  (marchotais)  gelangte. 

Die  Stahlbereitung  spielte  in  Lüttich  nur  eine  untergeordnete 
Rolle,  da  die  Erze  hieiTdr  nicht  geeignet  waren.  Man  bezog  seit  alter 
Zeit  her  deutscheu  Schweilsstiihl  Es  ist  deshalb  wohl  nur  eine  töü 
Francquoys  patriotischen  Phantasien,  wenn  er  aus  einem  Privileg, 
welches  bereits  am  19.  Januar  1613  von  Ferdinand  an  einen  Waffen- 
schmied Pier  de  Coutraye  und  au  Jean  van  Beulhe  verliehen 
wurde,  Eisen  in  Stahl  zu  verwandeln,  sofort  den  Schlufs  zielit^  die 
Lütticher  liälten  schon  damals  die  Cemontstahlfabrikation  gekannt 
und  hetriuben.  Über  das  VL-rfahreu  der  Genannten  wissen  wir  gar 
nichts  und  es  ist  nicht  einmal  bekannt,  ob  sie  ihr  Privileg  jemals 
ausgenutzt  haben.  Übrigens  war  ja  die  Einsatzhärtung  damals  Bchoii 
längst  bekannt. 

Die  Anfänge  der  luxemburgischen  Hochofenindustrie  sollen  ia 
das  Jahr  1GI2  fallen.  Vordem  wurde  das  Eisen  in  Rennwerken  ge- 
wonnen, wie  dies  auch  in  Belgien  noch  vielfach  der  Fall  war.  Die 
Eisengewinnung  aus  deTi  Erzen  blühte  besonders  im  Gebiete  von 
Namur. 


*)  Siehe  Jars,  Mt-taUurgisohe  Reihen.  11,  B.  78i. 
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Keidemcistcra  der  Grafschaft  Namur  bestätigte  am  24.  Ok- 
T  1635  König  Philipp  IV.  von  Spanien  ihr«  alte  Ordnung,  welche 
dem  Grafen  Wilhelm  von  Namur  1345  erhalten  hatten  ^).    Es 
insbesondere   bestimmt,  dafs  Diebstähle   an  Er/..   Kohlen, 
und   Werkzeugen    vor    dem   Berggericht    abgeurteilt    werden 
Diesem   steht  ein  IJergmeister  vor,  welcher  alle  drei  Jahre 
imtlichen   Schmieden  neugewählt  werden  soll.  —  Nur  die  ver- 
jn  Schmiede,  nicht  aber  die  Tagelöhner  sollten  diese  Freiheiteu 
fn. 

ikel  V  bestiumxt:  „Alle  Schmiedemeister  müssen,  hei  nam- 
t  Strafe,  alle  Jahre  am  Tage  vor  Johaunis  dem  Oberbergmrister 
iBenerallist«  von  allen  .Vrbeiteni,  welche  sie  in  dem  vergangenen 

! haben  arbeiten  lassen,  überreichen  und  für  jeden  Arbeiter  dem 
iten  Bergraeister  drei  Kaisergroschen  (patards)  einhändigen, 
er  Vs  ^dr  seine  Mühewaltung  behält  und  ^/.i  zu  den  gemein- 
ichen  Bedurfnissen  und  Notwendigkeiten  der  Schmieden  ver- 
it  werden  sollen.*^ 

'eder  Arbeiter  mufs  bei  dem  Gericht^schreiber  seinen  Wohnplatz, 
rief  und  Eid  eintragen  lassen.  Kein  Schenkwirt  oder  Soldat 
tls  Bergknappe  oder  Schmied  arbeiten.  Der  Bergmeister  soll 
Itens  zweimal  im  Jahre  alle  Hüttenwerke  und  Eisenhämmer  be- 
und  die  Zahl  d(*r  Arbeiter  genau  kontnAHeren.  Nur  die  wirk- 
Kmuier  besitzen,  dürfen  Eisen  schmitideii  lassen;  Anderen,  die 
ft   iur  Faktores  und  Schreiber  der  Schmiedemeister    ausgeben^ 

reng  verboten;  desgleichen  den  Reidemeistorn,  solche  Leut<?, 
wirklich  in  ihren  Diensten  stehen,  in  Arbeit  zu  nehmen; 
I  den  Bergleuten,  für  sie  zu  arbeiten,  bei  Strafe  der  Dicnst- 
rang. 

m  dem  Mifsbrauch  zu  steueni.  dafs  Bergknappen  und  Arbeiter, 
einen  Hammer  übernommen  haben,  Eisen  au  Matrosen  und 
cwirte  verkaufen  oder  gegen  Geld  oder  Waren  verpHinden,  wird 
(  bei  hohen  Strafen  für  alle  Teile  verboten,  und  verfallen 
trmalsen  die  Hammermeister  in  Strafe,  welche  solches  Eisen 
.  Da  neuerdings  zum  besonderen  Nutzen  des  Eisengewerbes 
und  Blechhämraer  angelegt  worden  sind,  so  wird  bestimmt,  dals, 
ine  der  früheren  Gesetzgeber,  die  Meister  dieser  Hämmer  die 
tu  Rechte  und  Freiheiten  genicfsen  sollen.  Da  der  Gruben- 
I  dadurch,  dafs   er   mehr  in  die  Teufe  geht,  schwieriger  wird. 


Siehe  Jars,  Metallur^scli«  Reinen,  II,  S.  784. 
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soll  die  Zalil  der  Knappen^  welche  jeder  Hammer  halten  darf,  erliofes^ 
werden.    Der  Huttenrueistcr.  der  mit  äoiuer  Familie  von  alLeiu  Fzo^^f 
dienst  (droit  do  mortemain)  befreit  ist,  soll  statt  der  sieben  Knafj^H 
für  jeden  Hochofen  10,  so  dass  er  für  20  Personen  die  Freiheit  rtf^« 
langen   kann  und  aufaer  dem  einen  Meister,  einen  Aufgeber,  daifl 
Sclimelzer,  drei  Auüüufer,  einen  Pocher  und  einen  Erzwascher  hattlifl 
diii-fen.  —  Bei  einer  Schmiede,  wo  nur  ein  einfaches  Frischfeaer  ist,! 
sollen   sechs   Pei-sonen^   nämlich  ein   Meister,  ein  Eämer,  die  V<ff-B 
schmiede,  die  Au^jefser  und  ein  Drahtzieher,  jeder  mit  einem  ßuiKh«al 
sein.     Wenn  abiu*  der  Hammer  Tag  und  Nacht  geht,  kann  er  drnB 
Hammerschmiede  und  drei  Drahtzieher  mit  ihren  Burschen  halten.  lal 
Wrrken,   wo  zwei  Frischfeuer   gehen,    kann    man  neun  freie  ArbfiwB 
halten:  nämlich  einen  Stabhammormeistor,  einen  Kärner,  zwei  FriscbesJ 
und   bei  jedem   einen  Burschen   und  drei  Vorschmiede.     Werke,  JÜI 
am  Flusse  liegen,   dürfen  noch  einen  Schiffer  halten.     In  den  Eisen*! 
spaltcreien   (fenderies)   sollen    nur  vier  und   in    den    Platinhäinmerii  I 
(platineries)   nur  drei  Arbeiter   cximiert  sein.     Die  Schmiede  dürien  I 
aus   den   herrschaftlichen  Holzungen  sich  Sand  und  Steine  für  Offlii- 1 
reparatui-en    holen ,    aber    ohne    den    Wald    zu    schadigen ;   ebenso  I 
Bauholz,   doch   nur  auf  Anweisung  des  Försters.     Kein  Knapjie  darfl 
sicli   einen    Holzvorrat    halten    oder    Holz    anders    als    für    die  an- 1 
gegobeTien  Bauzwecke  verwenden.     Die  Hammenneister  sind  für  di«  I 
Strafen  ihrer  Bergknappen  haftbar.  Bergknappen  und  HammerarbeitiT  I 
dürfen   nicht   eher   angenommen   werden,   als   bis   der  Meister  ikreu  ■ 
Lehrltrief  und  Eidesbescheinigung  eingesehen  hat   —  Bei  dem  En-I 
abbau  soll  man  vier  Lachter  (toises)  von  den  Grenzen  entfernt  bleiben.! 
Dil-  Bergknappen  ilüifen  kein  Bergi^'erk  verheimlichen,  noch  sich  eiawl 
andern  bcmächtigeu,  aucli  nicht  für  zwei  Hammermeister  gleichzeitig! 
arbeiten.     Sie   mÜHsen   einen   begonnenen  Bau  zu  Ende  führen  nudi 
dürfen  bei  hohen  Strafen  die  Arbeit  nicht  wdlkürlich  verlassen.  Anchl 
soll  die  Grube  dtim  HaniniernH'ister  durch  solch  böswilliges  Verbs*»^ 
der  Arbeiter  nicht  ins  Freie    fallen.     Dagegen    kann    der  Hanuii«r- 
meister  die  Grube   der  Bergleute,  wenn   sie  sechs  Wochen   Lang  die 
Arbeit  eingestellt  haben,   an  sich  nehmen.  —  Hammenneister  dürfeu 
nicht  einseitig  Gruhenfnlder  an   sich   bringen  und  andere  Meister  aii 
dem    Schürfen    hindern,   viehiielir    bleibt   das    alte  (iesetz    in   Knift. 
wonach  es  jedem  Schmied  freisteht,  auf  jedem  Grund  in   einem  Um- 
fange  von    vier   Lachter    breit    und    gegen   Erlegung    des    üblichen 
Kanons,  des  Zehnten  von  dem  Wert  der  Erze  an  den  Eigentümer  zu 
schürfen.     Doch  dürfeu  Bergknappen  nur  im  Auftrage  ihrer  Hammers 
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*r  schürfen.  Für  allen  Schaden  an  Ackern  und  Wegen  sind 
eister  haftbar.  Gruben  dürfen  nicht  näher  als  25  Fuss  von  der 
itrafee  angelegt  werden.  Die  Schächte  sind  wieder  aufzufüllen 
mit  einem  festen  Zaun  zu  umgeben.  Kein  Meister  darf  Ar- 
ff,  Fuhrleut42  oder  Schiffer  in  Dienst  nehmen,  ehe  ihr  früheres 
iig  beendigt  ist;  auch  haftet  der  Meister  für  die  Schulden  der 
^stellten  Arbeiter.  Alle  Erze  müssen  richtig  vermessen  M-erden 
nur  nach  dem  von  ilem  Oberschichtmeister  eingerichteten  Mafs, 
lies  *  1  Namurschen  Maises  entspricht,  und  von  dem  10  auf  den 
Fen  gehen. 

lEbenso  werden   Bestimmungen    über    das  Kohlenmafs    getroffen, 
fci  v<»rdem  grofse  Verwirrung  heri-schte  (Art.  4!»  bis  52).     Treffen 
Bergknappen   auf  Blei-  4ider  andere  Erze,  so  müssen  sie  dies  an- 
hn  and  dürfen  es  nicht  gewinnen   und  verkaufen.     AuCser  Landes 
Bn  Erze   nur   mit  Zustimmung   des  Oberhüttenmeisters   und   nach 
lichtung    des   Zehnten    verführt    werden.     Der    zehnte   Teil    des 
jiten    gehört   dem    Oberhüttonnieister    für  seine  Mühe.     Von  allen 
Ibd  Hiefst  Vi  iß  die  fürstliche  Kasse,  Va  kommt  dem  Oberhütten- 
iter    und    den    Geschworenen,     und    '/^    den    Denunzianten    zu. 
|ei*dem    erhält  der  Oberhüttenmeister,   der  die  Strafgelder  einzu- 
Bn  und  jedes  Jahr  gegen  Johannis  abzuliefern   hat,  einen  Gehalt 
100  Gulden,  den  das  gesamte   Schmiedewerk   aufbringen  muTs. 
Meister  haben  bei  den  Zunftversammlungen  zu  erscheinen.  Nicht- 
feinen  bei  der  Wahl  des  Überhüttenmeisters  und  Geschworenen  wird 
tS  Gulden,  bei  gewöhnlichen  Versammlungen  mit  4  Gulden  bestraft. 
Dieses  ist  der  Hauptinhalt  der  Namurschen  Hüttenordnung.    Ahn- 
r  Freiheiten,  wie  die  Hammormeister,  erfreuten  sich  die  Grubou- 
rke  der  Steinkohlenbergwerke.     Auch    diese   beruhten   auf  alter 
»hnheit  und  waren  zum  ersten  Mal  in  Paragraphen  gefafst  in  „dem 
ten  von  St.  Jaques"  1487.    Dieses  alte  Gesetz  bildete  tue  Rpchts- 
ilage  des  Steinkohlenbergbaues  im  Lütticher  Lande   und  in  der 
nz  Limburg.    Es  wurde  durch  Zusätze  erweitert  und  wiederholt 
tigt     Eine  solche  Bestätigung  ist  das  von  König  Karl  iL  von 
ien    erlassene    Generalreglement    vom    1.    März    Ifil^M  ^j.      Der 
te   Grundsat;^    blieb,    dafs   tlie    Kohlenlager    dem    (rniiidbesitzer 
Ien.     Dieser   scheinbar    einfache   Grundsatz    fühHc*    nacli    dem 
;aug  zum  Tiefbau,  da  sich  der  oberirdische  Betrieb   nicht  mit 
unterirdischen   deckte ,    zu   den    gröfsten    Verwickelungen.      Kin 
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Gruudbesitzor  kannte  den  OLerflächenljesitz  verkaufen  und  sich  das 
Recht  auf  die  Kolilenlager  vorbehaltou  und  dies  geschah  wiedoriiolt 
namontiich  von  Klöstern  und  geistigen  Stiften.  Sodann  gehi>rt«ji  alle 
Steinkuhleu  unter  den  Landstnifsen  oder  öfFeutlichen  Ländereieu  dem 
Laudesherrn.  Der  Uuteruehmer  mufste  die  Greuze  des  Grundstücks 
einhalten  oder  von  dem  nächsten  Grundbesitzer  ebenfalls  durch  Ver- 
trag das  Recht  auf  den  Abbau  erwerbeu.  Die  Übertragung  des 
Rechtes  des  Grundbesitzers  auf  die  Kohlenlager  an  einen  Unternohmer 
konnte  in  sehr  verschiedener  Weise  geschehen.  Es  läfst  sich  alw 
wohl  denken,  wie  sehr  sich  die  Veriiältnisse  im  Laufe  der  Zeit  ut- 
wickeln  mufsten  und  wieviel  Rechtsstreite  entstanden.  pWenige 
Unternehmungen  sind  soviel  Prozessen  unterworfen,  als  die  Kohlet- 
bergwerkssuchen^,  sagte  Jars  1767. 

Der  Gerichtshof,  welcher  in  früherer  Zeit  die  Streitigkeiten  rnt- 
schied,  war  „das  Gericht  der  Kolilengeschworenen"  (lo  cour  de  voir 
jure  du  charbonage)  zu  Lüttich,  anfangs  aus  vier,  später  aus  sieben 
Geschworenen  bestehend.  Derselbe  entschied  nicht  nur  in  deu  iliffi 
zugewiesenen  Streitfällen ,  sondern  änfserte  sich  auch  gutachtlich, 
liicrdurcb  erlangte  er  besonderes  Ansehen  und  Einflufs  über  die 
Grenzen  des  Lütticher  Landes  hinaus  und  wurde  öfter  von  Aaclien 
und  Limburg  aus  angerufen. 

Der  Steinkühlenbergwerksunturnehmer,  der  nicht  selbst  Grand- 
besitzer  war,  niul'ste  sich  von  dem  Grundbesitzer  das  Feld,  wo  er 
seinen  Betrieb  errichten  wollte,  sicher lu  Dies  geschah  durch  Kod- 
trakt,  und  zwar  entweder  durch  Belehnung  oder  durch  Erlaubnis. 
Im  Falle  der  Belehnung  konnte  der  Beliehene  seine  Ansprüche  w 
dem  Bergwerksbesitz  nui*  durch  richterUche  Entscheidung  auf  Gniiid 
df}v  Bestimmungen  des  Gesetzes  verlieren;  im  Falle  der  Erlanbuis 
verlor  er  seine  Ansprüche  ohne  Weiteres,  wenn  er  die  Arbeit  auf- 
gab, in  welchem  Falle  diesellten  mit  den  Bauten  an  den  Grund- 
besitzer zurückfielen.  Wenn  der  Grundbesitzer  gegen  die  Anlagt 
eines  Bergbaues  überhaupt  Widerspruch  erhob  uüd  die  Zulassung  vtf- 
weigerte,  konnte  der  Unternehmer  die  Belehnung  durch  AdjudUcatioi 
erwerben.  Im  Falle  der  Weigerung  wurde  der  Grundbesitzer  «af 
Antrag  des  Unternehmers  von  der  Bergbehörde  aufgefordert,  den 
Bergbau  selbst  zu  beginnen.  That  er  dies  nicht  in  der  bestimmtes 
Frist,  oder  that  er  es  nur  zum  Schein,  indem  er  denselben  begaiiUi 
aber  nicht  fortfiihrte,  so  wurde  dem  Unternehmer  die  Belehnuug  er- 
teilt lune  dritte  Art  der  Erwerbung  der  Mutung  war  durch  Ve^ 
siiumnis.    Wenn  nümlich  der  Unternehmer  eine  Grube  eröffnete  and 
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tirnndhositzer  hiervon  Kenntnis  hatte,  innerhalb  40  Tagen  aher 
Einsprache  erhob«  so  galt  dies  als  Zustimmung  und  der  unter- 
ler  dtirfle  weiter  bauen.  —  In  allen  Fällen  erldelt  der  Grund- 
ter  von  dem  Unternehmer  eine  Vergütung,  und  zwar  die 
'onne,  welche  gefordert  wurde;  ging  ein  Stollen,  der  das  Wasser 
I,  durch  das  Feld,  so  erhielt  dessen  Eigentümer  ebeufalls  ^Ux 
orderuiig  als  Vergütung.  Der  Unternehmer  mufste  drei  Lachter 
der  Feldesgrenze  entfernt  bleiben;  drei  Lnchtor  zu  boideu  Seiten 
pelben  blieb  also  das  Flötz  stellen. 

^Diese  Bestimmung,  sowie  die  ßesitz-  und  BelebnungsverhÜltnisse 
für  den  Aufschwung  des  Steinkohlenbergbaus  in  Belgien  wenig 

lg- 
[Bezüglich  weiterer  Einzelheiten  verweisen  wir  aui'  den   Aufsatz 
ars<). 


Italien.  Spanien  und  Portugal. 

Die  Eisenindustrie  Italiens  hat  im  17.  Jahrhundert  wes*^ntliche 
Srungen  nicht  erfahren,  man  fuhr  fort,  nach  früherer  Weise  an 
alten  Plätzen  das  Eisen  zu  gewinnen. 

Wir  hnben  schon  früher  Gelegenheit  gehabt,  von  der  bedeuten- 
Vaffenfiibrikation  der  norditalienischen  Städte,  namentlich  Brescias 
Mailands,  zu  sprechen.  Brescia  lag  in  eisenroichor  Gegend,  Der 
k  des  Monte  Prealba  und  Monte  Coiichc  bis  üardone  und  Caino 
if  waren  reich  an  Eisenerz,  und  die  wasserreichen  Bäche  Melle 
Garza  lieferten  die  notige  Triebkraft.  Auch  die  Umgebung  von 
md  war  reich  au  ergiebigen  Eisenbergwerken,  so  zu  Valsassina, 
bana  u.  s.  w. 

brescia,  die  alte  Waffenstadt,  war  im  17.  Jahrhundert  besonders 
imt  durch  seine  Feuergewehre,  die  Bächsenmachei'ei  war  zum 
in  die  Stelle  der  alten  Klingenschmiede  getreten.    Ein  wichtiger 

für  Flinten  und  Pistolen  war  auch  Pistoja,  welches  den  letzteren 

Namen  gegeben  haben  soll. 

n  Spanien  übten  die  traurigen  politischen  Zustünde  einen 
iren  Druck    auf  Handel   und   Gewerbe  aus.    worunter   der   all- 
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gemeine   Wohlstand  und  auch  das  Eisengewerhc   lii 
hundert   hegann   mit   der   Vertrcihung   der   Muuris'ken    aus  Spaum 
800000  der   tleifsigsten   Einwohner   umfsten   als  Opfer  des  rehgiösea 
Fanatismus  das  Land  verlassen. 

Der  aOjährige  Krieg,  an  dem  sich  Spanien  beteiligte,  die  Kriege 
mit  den  Niederlanden  uihI  England  zerrütteten  Spaniens  WnHstind 
und  ruinierten  seineu  Handel.  Hatte  doch  schon  Philipp  IL  das  \k\' 
spiel  wahnsinniger  Selbstverstümmelung  gegeben,  indem  er  1580  den 
berühmten  Welthafen  zu  Lissabon  aus  Hafs  gegen  die  NiederlHmler 
sdilofs.  Dadurch  zerstörte  er  nicht  nur  Lissabons  gi'ofscn  Hamitl 
sondern  er  zwang  die  Holländer  und  Engländer,  sich  selbst  Wpsi* 
nach  Indien  und  Amerika  zu  suchen ,  zur  dauernden  Schüdiguiii; 
Spaniens. 

W'ohl  hatte  Spanien  ein  grofses  Absatzgebiet  für  seine  Eises- 
wjiren  in  Amerika ,  aber  auch  dieses  vorlor  es  mehr  und  mehr  tlurcli 
seine  unsinnige  Politik. 

Die  WalTenfabrikation  Spaniens  bewahrte  zwar  ihren  hohen  Rnhm, 
litt  aber  auch  unter  dem  allgemeinen  Rückgang.  Besonders  ging 
das  Gewerbe  in  Toledo  zurück.  Viele  der  vornehmsten  Waffen- 
schmiede daselbst  verliefsen  in  Folge  des  Verfalls  des  Hundeis  die 
Stadt  und  siedelten  sich  in  anderen  Gegenden  des  Reiches  an.  wo  sie 
den  Ruhm  ihrer  Kunst  behaupteten  ^j;  so  in 

Bilbao:    Pedro  de  Lazareta; 

Orgaz:     Pedn»  Ix>pez; 

Linsiäbon:    Melchior  6»ncz,  Juau  Martioex  Machacba; 

Hevilla:    fSebaRtiaD  Hernandez*},   tr«dro  de  Leziima,    fJuan  M»niM* 
t^l  Mozu ; 

Madrid:    tFraniriRCo  Alcoter,  DioniBJo  Corricntes.  Antouio  RmK: 

Cuenca:    Julian  üarcifl,  Andre«  Uerraez; 

Vallaiiolid:    t*^"^"  Biilocdo; 

Calatayad:    Luis  do  Nieva,  Andrea»  Munesten; 

Cnrduba:    fAlouno  Rios; 

Uaragosna:    fJuli*'"  de  Hey; 

Öan    Clemeute:    f Lopez  AgUHdoj 

CneUar  und   Badnjoz:    Bartbolouiea  de  Nieva,  Cnlcado,  Campanero. 

Dagegen  verbliel>en  in  Toledo:  f  Zainorauo ,  Thoma«  de  Ayaln.  Juan  <!• 
ta  Hortes f  Francisco  Ruiz  und  8t>hne,  Juan  de  Targas,  Juan  d* 
Luizalde,  Francisco  Lardi ,  Andre«  Garcia,  Uena«  Vater,  Sohn  und 
Enkel,  Atonsu  de  Sabatfun  und  SüLne,  Femandez,  Martiaez. 

Aufserdera  zeichnete  sich  Kamonde  Hoces  zu  Sevilla  durch  Ve^ 
Fertigung    vorzüglicher    Dolche    aus    (Cervantes)  und    Montente   wal 


I 


')  John  Talbot  Dillons  Reise  durch  Spauien  1780,   1.  S.  164. 
*)  Die  mit   einem   Kreuz   bezeichneten    werden   bereit«  im    16.  Jahrbondef 
genannt. 
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durch   seine  Zweibänder.     Toledo  blieb   aucb   im  17.  Jahr- 
noch  der  rubmreicbe  Mittelpunkt    der    spanischen   Waffen- 
ion. 

ite  Klingenschmiede   arbeiteten   daselbst  besonders  in  der 

[älfte  des  17.  Jahrhunderts.     An   der  Spitze  nennen  wir  die 

Marctiarte:    Simon  Marcuarte  der  Alte  lebte  um  1600,  seine 

limon  der  Junge,  der  eine  Sichel   im  Schilde   fülirte,  Pedro 

Bpe  arbeiteten  für  Philipp  lü.  und  IV.    Zu  Anfang  des  Jahr- 

Fip.  -Sl. 
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b  arbeitete  C.  Alcado  aufser  in  Toledo  auch  in  Cuella  und 
B,  Pedro  de  Arecbiga  (Acheca),  der  neben  dem  toledaiiischett 
i  nebenstehende  Marke  führte  (Fig.  231,  1)  in  Toledo,  ebenso 
50  il  niaestro  der  Jüngere  und  Thomas  Gaya  (Ayala?),  Jusepe 
,  Sohn  des  Francisco,  Juan  Martinez  aus  der  Familie  Menchaca 
ken  auch  in  Lissabon. 

idreas   Munesteii,    der    zu   Toledo    und   Catayal   als   Klingen- 

1  thätig  war,  scheint  kein  andf-rer  zu  sein,   als  der  früher  ge- 

I  Andreas  Munston   von   Solingen.     Juan    de   Toro   zu  Toledo 

Sohn  des  Pedro  de  Toro  und  führte  die  Marke  (Fig.  231,  2). 
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Die  herUiimie  Schweitschmiedfamilie  der  Salmgun  war  dnrcli 
i'olgendo  Gliodor  vertrotcii :  Alonso  Luis  de  Sahagun  führte  wie  «ia 
Viitcr  AlonHo  (Ut  Altere  ein  gekröntes  S  im  Schilde,  Luis  do  Sahir 
(jfun,  Sohn  de»*  Alonso  des  Alteren,  führte  die  Marken  seines  VAte» 
und  liUiK  de  Sahagun.  Sohn  dos  jüngeren  Alonso,  zeichnete  m 
Fig.  '231,  3. 

Von  der  Fnniilie  Hernandez  in  Toledo  nennen  wir  Pedro  mit 
den  /oicheu  (l'"ig,  'J:5K  4,  5,  6)  und  Sebastian  den  Jüngeren  nm  W^^ 
widchi'r  auch  in  Sevilla  arbeitete  und  den  wilden  Mann  (Fig.  231,  T) 
aU  Markt'  führte.  Von  der  Familie  del  Velmonte  führte  der  Ält*re, 
Pwlro,  die  Zeichen  (Fig,  231,  8  bis  11)  und  Luis  de  Velmonte  (Us 
\oUU*  /eichen  seines  Vaters  (Fig.  2.31,  12).  Simon  Gonzalo.  der  um 
1«I7  in  Tüledt»  arbeitete,  zeichnete  Fig.  231,  13.  Thomas  Ayala,  der 
Verfertiger  der  hochb'TÜhniten  MThomasklingen'',  der  von  1615  bis  1623 
in  Toledo  giuirheitet  Imbcu  soll,  führte  folgende  Zeichen  (Fig.  231, 
11  biK  IG).  Von  der  Familie  Uuiz  nennen  wir  Francesco  den  Ält«ceD 
um  1617  mit  der  Marke  Fig.  231,  17,  und  Francesco  den  Jäoäetea 
ebtMdalls  in  der  ernten  lliilfle  des  17.  Jahrhunderts  mit  den  Xbrkirn 
Fig,  231,  IfS  und  10.  Hortuno  de  Nicolas  Aguirre  war  Klingen- 
sohniied  in  Toledo  um  16S0,  während  Laionetta  (Fig.  231.  20)  »arb 
in  Bilbao  arbeitete. 

Her  Mittelpunkt  der  Kisengewinnung  war  in  Biskara  und  Bflbao. 
Hier  g:ib  es  nach  dem  Berichte  des  Dom  Pedri»  de  Medine  15V' 
IM)0  Ferrerias  mit  wner  Eisen pniduktiou  ron  15000  Tonneii,  wunra 
ui^fähr  der  dritte  Teil  im  eigenen  Lande,  besonders  for  den  Schifii- 
htok,  verwendet  wurde.  Im  1 7.  Jahrhundert  vahm  die  Zahl  der  Eise»* 
Kiütt«u  mk  Mau  xählte  in  Dilb^^o  107  Feuer  lor  Eiseaenmiging  ^  I 
70  fUr  die  Yenirbeiltt&i^ 


U  Portugal  «ardea  im  17,  JahrhttBdeit  mekrere 
ge^ndel  0;  eine  ösüich  voa  Figodro  do  Yia^osi  weldke  des 
M*eliiioi&  fährte,  eine  aadare  bei  TImouu-  ta  der  Prormt 
mim  de«  Namb  Pmdo  bekum,  ud  mm  dfitte  bei  Fot 
wmi  Shmdwi  weattiA  to»  Figiigo  Uk  tmmtfkh     Die 
erbante  eia  Fvauose  Xumb»  Delew,  der  Lesteaat  dm 
«Ru-  vatd  desk  Titel  Svperateadmt  der  Eisenbittea  fibcte. 


n  jw^  «.  V.  K««k«*c* 


K»r»i«KS  AwMt 


«v  S.  U«. 
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»s,   bald  für  Rechnung  von  Privatpersonen,  indem   daselbst 

igsweise  Kanonen  gegossen  und  SchitfsnÜgel  verfertigt  wurden. 

Im  Jahre   1C02  erschien  unter  der  Regierung  des  Königs  Don 

IIL  das  zweite  Reglement   für  die  Eisenhütten,  woraus  horvor- 

daCs  indessen  die  Hütte  von  Foz  d'Alge  erbaut  worden  war  und 

Namen  „Neue  Artilleriefabrik^  führte. 


Frankreich. 

[n  Prankreich  suchte  zu  Aiifnng  des  17.  Jahrhunderts  König 
ich  IV.  durch  den  P>lafs  von  herggesetzlic.hen  Bestimmungen 
rang  in  das  Bergwesen  zu  bringen.  Um  den  Eisenstein bergbau  zu 
und  um  den  Adel  zu  begünstigen,  verzichtete  er  auf  einen  Teil 
Kegalrechte,  indem  er  in  einer  Verordnung  von  1601  be- 
note, dafs  die  Grundbesitzer,  besonders  der  Adel,  ein  Von'echt 
die  Eisensteine  in  ihrem  Gebiete  haben  sollten.  Heinrich  IV.  liefs 
|r  1600  einen  Hochofen,  der  nur  für  Geschütz-  und  Munitionsgufs 
bmnt  war,  erbauen.  Seine  Artillerie  bestand  aus  400  Ge- 
izen. 

Frankieich  hatte  bis  dahin  keinen  guten  Stahl  produziert,  son- 
I  bezog  denselben  aus  Piemont,  Deutschland  und  Ungarn.  1604 
Camus  die  StahHHbrikation  in  Frankreich  eingeführt  haben. 
elbe  erbaute  auch  eine  Eisengiefserei  zu  Paris. 
Im  südlichen  Frankreich,  am  Südabhange  der  Pyrenäen,  stind 
Eisengewinnung  in  Luppcnscbmieden  in  holier  Blüte.  Aus  alten 
takten  vom  Jahre  1667  i)  erhellt,  dafs  damals  in  der  Grafschaft 
34,  in  Couseraus  7  und  in  der  DiÖcese  Mirepoix  3  Luppenfeuer, 
;anzen  44  Luppenschmieden  und  8  Reckschniinden  im  Betriebe 
len.  Ein  Luppenfeuer  (Katalanschraiode)  lieferte,  wenn  ea  ihm 
.  an  Wasser  und  Kahlen  mangelte,  10  Ztr.  ("quintaux)  Eisen  in 
unden.  Hierzu  wurden  30  Ztr.  Eisenerz  verschmolzen.  Auf  eine 
ge  von  3  Ztr.  Erz  wurden  acht  Chargen  von  zwei  Säcken  zu  je 
tbikfufs  Holzkohlen   verbrannt.     Die  Erze  kamen  alle  aus  dem 


1)  8.  Baron  de  Diedrich,  Bescrlptioa  des  gttes  de  mineral  eto.  dcsPyrön^ea, 
L    FbtU  1766. 
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Thnle  von  Vic-DessoB.    An  der  Grube  kostete  1  Ztr.  G  sols,  der  aW  I 
durch  den  Trausport  sehr  verteuert  wurde,  so  dafe  1  Ztr.  zu  Saanul 
10  sols,  zu  AleuB  11  solst   zu   Basquilliere  14  sols   kostete.    Ähnlich  I 
verhielt  es  sich    mit   den    Kohlen.     Diese   kosteten   die   Waldhesiü«"! 
S  sols  der  Sack  (10  Kubf.)^  nämlich  4  sols  Schlagen  und  Hrennen  osil 
4  sols  Fuiirlöhne.    Sie  verkauileu  den  Sack  zu  12  sols.     Dazu  knmen  | 
die  sehr  hohen  Transportkosten  auf  die  Hütte,  so  dafs  z.  B.  dio  Ei^it-n- 1 
hütte  zu  Mens  40  bis  50  sols  für  den  Sack  Kohlen  bezahlte.    Gegm  ! 
Eude   des  Jahrhunderts  wurden   die  in   Italien    erfundenen   Wasser* 
trommelgf* blase  bei  den  Lupf>eiischmieden  der  französischen  ?yreniit-*n 
eingeführt   und   verdrängten    die    früher    gebräuchlichen    l^ederhälgt 
Auch  in  der  Gegend  von  Bayonne  hatte  man  dieselbe  Art  von  Luppen- 
feuern  (Katalanschmieden),  in  welchen  man  Erze  aus  den  Gruben 
von  Biriakou  in  der  Landschaft  Labour,  nicht  weit  von  der  Bidassoa^ 
verschmolz.     Diese  Gruben  gingen  aber  um  1576  durch  Ersaufen  m 
Grunde. 

Über  das  französische  Stabeisen  und  seine  Eigenschafton  handelt 
Felibien   in   seinen  Prinzipien  der  Baukunst  (Kj^G)  in  dem  Kapitel 
von  der  Schlosserei  eingehend.    Die  französischen  Eisens<">rteu  charsk- 
terisiert    er    folgendermafsen :   Die  Bergwerke   von   Senoncbes  liefern 
ein   Eisen,    welches    sehr   weich    und    biegsam   ist;    das   von   Vibiuy 
bei  Montmiiuil   ist   noch   von    guter   Qualität,   aber   fester;   das  von 
St.  Dizier  ist  spröder  (plus  cassautj,  das  Kurn  gröber;  dasjenige  von 
Nivernois  ist  ein  zartes  Eisen   und  eignet  sich  für  Degenklingen  aiu) 
Fliutenläufe,  es  enthält  viel  Stahl.  Das  Eisun  von  Burgund  ist  niittel- 
weich,  das  der  Champagne  spröder.     Das  Eisen  von  Koche  ist  stark, 
zart  und  fein.     Es  kommen  mehrere  Sorten  Eisen  aus  der  NormaDdie, 
die  aber  meistens  sehr  spröde  (brüdiig)  sind.  —  Das  Eisen,  welche* 
aus  Schweden  und  Deutschland  kommt,  ist  besser  und  biegsamer  als 
(ks  französische.    Mit  dem  aus  Spanien  verhält  es  sich  ebenso,  aber 
es   ist   gewöhnlich   rotbrüchig   (rouverain),    bricht  in    der  Hitze  und 
enthält  Stahlkörncr,  welche  die  Feile  angreifen. 

Das  Eisen  kommt  nach  Paris  in  Stäben  von  verschiedener  Lang 
und  Dicke.  Flacheiseu  (fer  plat)  ist  9  bis  10  Fufs  und  mehr  lau; 
und  etwa  27,  Zoll  breit  und  4  Linien  dick;  Quadrateisen  (fer  quarre' 
kommt  in  Stäben  von  verschiedener  Lange  und  ungefähr  2  Zoll  Dicke, 
Eine  andere  Sorte  „quaiTe  bastard"  ist  9  Fufs  lang  und  16  bil 
Ib  Linien  stark.  „Fer  comette'*  ist  8  bis  9  Fiifs  lang,  3  Zoll  brei 
und  4  bis  5  Linien  dick.  Rundeisen  ist  6  bis  7  Fuls  laug  un 
9  Linien  im  Durchmesser.    Zaineisen  (Fer  de  Carillon)  ist  ein  dünne4 
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ftvan  nur  8  bis  9  Linien  im  Qnadrat  Eben  von  Coar(;on,  eiii 
m  GroUeiäen,  ist  ^  bis  4  Fafs  lung  und  *2^ ,  Zoll  Quadrat.  Blech 
M  in  Blättern  von  verschiedener  Breite  und  Höhe  vor.  Dann 
■  CS  noch  le  petit  fer  en  botto,  das  für  Fensterstangen  und  fiir 
Ige  Z^vecke  dient. 

penn  man  die  Bergwerke  kennt,  aus  denen  das  Eisen  stammt, 
Iman  daraus  auf  seine  Qualität  schliefseu;  oder  wenn  man  einen 
Ibetrachtet,  ob  er  kleine  schwarze  Adern  der  Länge  nach  zeigt; 
Ui  der  Stab  unter  dem  Hammer  leicht  biegen  läfst,  und  nament- 
I üb  er  keine  Kantenrisse  (gersures)  zeigt,  denn  dies  ist  ein 
kii,  dafä  das  Eisen  gut  und  biegsam  ist;  zeigt  es  aber  Kanten- 
»  so  ist  dies  ein  deutlichiT  Beweis,  dafs  t-s  rotbrüchig  ist  und 
pur  schwer  schmieden  läfst. 

Man  erkennt  auch  an  der  Farbe  des  Bruches,  ob  das  Eisen 
ist.  Ist  es  schwarz  im  Bruch,  so  ist  es  gut  weich  und  läfst  sich 
era  und  feilten ,  aber  es  kann  dann  schiefrig  (cendreux) 
h.  es  wird  nicht  hell  beim  Polieren,  namentlich  wenn  einzelne 
^  Flecken  darin  sind,  wie  wenn  Asche  eingemengt  wäre,  und 
it  nur  schwer  Politur  und  Glanz  an,  was  nicht  bei  allen, 
doch  bei  den  meisten  Stäben  sich  zeigt.  Diese  Eisensorto  ist 
^sten  weniger  unterworfen,  weil  sie  schon  etwas  von  der  Natur 
fleies  an  sich  hat. 

pudere  Stäbe  erscheinen  im  Bruch  grau,  schwarz  in  weifs  über- 
jd:  dieses  Eisen  ist  weit  härter  und  steifer,  wenn  man  es  biegt, 
18  vorhergehende.  Es  ist  sehr  gut  zu  Huf-  und  Schmiedeeisen 
robschmiede;  dagegen  ist  es  zum  Feilen  schlecht  geeignet,  weil 
rte  KtJrnor  enthält,  die  auch  das  Bohren  erschweren. 
dasjenige,  welches  im  Bruch  gemischt,  teils  weifs,  teils  grau, 
schwarz  ist,  und  das  gröberes  Koni  zeigt  als  die  oben  be- 
beneu, ist  oft  das  beste,  sowohl  ztim  Schmieden,  als  zum  Feiion, 
um  Polieren.  Andere  Stäbe  zeigen  im  Bruch  feines  Korn,  ahii- 
ic  Stahl  und  lasseu  sich  kalt  leicht  biegen.  Solches  läf&t  sich 
ht  feilen  und  bekommt  Kantenrisso  beim  Schweifsen,  und  eignet 
ireder  zum  Schmieden  noch  zum  Feilen,  da  es  sich  schlecht 
Lfst  und  beim  Feilen  kömig  ist.  Es  ist  gut  für  grobes  Ackergerät. 
Is  giebt  noch  anderes,  das  grob  und  bell  im  Bruch  ist,  wie  Zinn 
Falk.  Solches  Eisen  taucht  gar  nichts,  denn  es  bricht  kalt  und 
schlecht  im  Feuer,  weil  es  keine  grofse  Hitze  aushält,  ohne  zu 
'nnen.  denn  es  ist  sehr  porös,  weshalb  es  auch  rasch  vom  Rost 
irt  wird. 


kostete  ein  Bund  (Callot)  30  liivres^  und  die  Stange  5 
Carmcs  (?  Küniton),   bei   dem   sich   das  Hundert  ai 
Stnnge  auf  2  S.  G  Üoii.  stellte,  und  3.  der  von  Ungai 
Hundert,  wobei  sich  das  Pfund  auf  einen  Sons  stellt««' 
Messerschmiede  (taleudiers  et  cousteliers)  bedienten 
Stahls  von  Ungarn  und  von  Cannes  0- 

Über  den  französischen  Stahl  und  die  Stahlfabril 
folgende   Stelle   von   1604  Aulschluls:     „Stahl   waren 
zwungen   aus  Piemont,  Deutschland    und    andern   fi 
zürn    Preise   von    '*  bis   (\   Sols  das  Pfund   zu   beziehen 
Trankreich    nur    hartes    Schmiedeeisen    (fer   fort) 
namentlich  unter  dem  Namen  Halbstahl  (petit  acier] 
Saint- Dizier  kennt,  und  der  "2  bis  3  Sols  billiger  v< 
der  obige.      Hiervon   kann    man    eine   Fabrik   und 
in  der  Vorstadt  Saint- Vict((r,  an  der  Mündung  des  ¥\\ 
lins  sehen  und  deren  VortretTlichkeit  bewundem  2).** 
sich    die   Abhängigkeit   Frankreichs   in   Bezug   auf 
wälirond    des    gaii/.on    Jahrhunderts    nicht   weseutlit 
haben,  denn  Felilnen  berichtet  1G7(»  dasselbe'),  was 
in  seiner  Fidelle  Ouvertiire  de  Tari  du  Serrurier,  Kapi 
teilt  hat 

J0US8C  schreibt  1C*27,  nachdem  er  auf  die  Wicl 
wähl  des  Stahls  hingewiesen  hat: 

„Um  die  richtige  Wahl  unter  dem  geringen  (inlänc 
KU  treffen,  der  unter  dem  Namen  Soret,  Clamesi  oder  Ji 


^ 
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f  Risse  bemerkt:  dorm  alle  dieee  Zeichen  deuten  darauf  hin«  dafs 
Bcht  gut  ist.  Aber  wenn  die  Vierecke  sauber  sind,  ohne  Haininer- 
ig  oder  Brandflecken,  und  wenn  der  Bruch,  den  man  am  Endo 
■tt  rein  und  das  Korn  woifs  und  fein  fdclie)  ist,  so  sind  dies 
peDf  dafs  der  Stahl  «nit  ist. 

ms  kommen  noch  gröbere  Stücke  (quarrcaux)  vor,  die  um  die 
le  schwerer  sind,  aber  densellien  Erzen  entstammen  wie  die 
Ben:    diese  nennt  man  Clamesi   und  verfährt  bei  deren  Auswahl 

pieser  Stahl  und  der  kleine  Soret  sind  gut  für  Ackergeräte  und 
16,  schwarzes  Geschirr.  Der  Stahl  von  Piemont  ist  etwas  dicker 
iClamesi  und  kostet  3  Sons  C  Pfennige  das  Stück  (trois  sols  six 
trs  le   quarreau).     Bei   der  Wahl    sehe   mau,   ob    er   sauber   ist, 

Schuppen  und  Flecken,  und  bemerkt  man,  dafs  er  Knollen  und 
enrisse  hat  und  sich   rauh  in   der  Hand   anfühlt,  so  zeigt   dies. 

er  schwer  zu  behandeln  und  zu  achweifsen  ist.  Sieli  auch  zu, 
p  auf  der  Bruchtiäche  keine  gelblichen  Flecken  zeigt,  diese  Farbe 
ifit  gleichfalls,  dafs  er  schwer  schweifet  und  sich  nur  schwer  mit 
1  oder  anderem  Stahl  verbindet.  Aber  wenn  er  klar  und  sauber 
Ton  reinem,  feinem,  wcifsem  Koni,  ohne  schwarze  Adern,  und 
ji  er  leicht  an  dem  gehärteten  Ende  bricht,  wenn  man  ihn  gegen 
Btück  Eisen  oder  Stahl  schlägt:  so  sind  dies  sichere  Zeichen, 
Ider  Stahl  gut  ist  und  geeignet,  Werkzeuge  daraus  zu  machen, 
damit  Brot,  Fleisch,  Hörn,  Holz,  Papier  und  Ähnliches  zu 
ftiden. 

Es  kommeu  aber  zwei  Sorten  Stahl  von  Pirmoiit,  ein  künstlicher 
ein  natürlicher  aus  guten  Erzen,  anderer  aber,  der  nft  Flecken 
rerbrannte  Stellen  hat,  grobes  Korn  von  bleicher  Farbe  und  sehr 
er  zu  scliM-eifsen  ist.  Dieser  Sttihl  ist  meistens  künstlidi  he- 
&  aus  flachen  Eisenstücken,  die  man  mit  frischem  llolzkohlon- 
ff  lagenweise  in  einen  grofsen  Tie-gcl,  oder  einen  besonders  dazu 
fceten  thrniornen  Topf,  der  das  Feuer  aushält,  einlegt,  mit  einem 
el,  den  man  so  verschliefst,  dafs  kein  Rauch  entweichen  kann, 
5kt  Hierauf  setzt  man  den  erwähnten  Topf  in  einen  Kalkbrenn- 
oder einen  Brennofen  fiir  Ziegel,  Backsteine  und  Top It-r waren, 

am  besten  in  einen  eigens  dafür  gebauten  Ofeu,  in  dem  nichts 
res  gemacht  wird. 

Dieser  Stahl  ist  gut,  vorausgesetzt,  dafs  er  zweimal  gebrannt 
nd  dafs  die  Kohle,  womit  dies  geschah,  frisch  bereitet  war.    Auch 

nicht  alle   Kohlenarten    hierfür    geeignet.      Die   Tiegel    müssen 


1 


i/euisi^aiauu  uua  uiigam  nacn  rranKrvicnr^iiiuiirxT 
damit  Meifsel  zu  machen,  die  (las  Eisen  in  der 
Grabstichel,  feine  Meifael  (cizelets),  Sensen  und  Werk 
arbeituug  von  Stein,  Horu,  Papier,  Holz  und  sonstigfl 
und  der  vorhergoliende  sind  die  besten,  die  wir  in  F 
wenden.  Man  beurteilt  ihn  auch  danach,  oh  die 
ganzen  Läugo  uacli  glatt  in  der  Hand  anfühlen,  o 
BranilstelleTu  und  wenn  er  im  Bruch  in  der  Mitte  ein 
Flecken  zeigt,  der  in  Virjlett  übergeht,  dal)ei  ein 
oline  Flecken  oder  Eisenfunken  und  dafs  dieser  Fl 
na^h  allen  Seiten  durchsetzt  (Blume),  so  ist  dies 
der  Stahl  gut  ist.  Sind  die  Stäbe  aber  im  Gegen 
bräunt,  mit  Adern  im  Bruch,  so  ist  er  nicht  gut. 

Stahl   von   Spanien  bringt  man  zu  uns  in  dick 
Stäben,   5,  6  oder  7  Fufs  lang  und  18  bis  20 
man   mufs   ihn    auswählen,   wie    den  vorigen.     Di 
eignet    zum    Verstahlen    von    Ambofsen,     Sperrhör 
hämmern  und  anderen   groben   Werkzeugen,  wenn   m 
ausgesucht  hat.  ■ 

Wir   liaben   aber  noch   andere   Stahlsorten,  die  a 
uns   kommeu,   welche   mau   „de   Graiu"   nennt,    frii 
Motte  oder  von  Mondragon.    Dieser  Stahl   kommt 
peu.  iti  der  Form   von   grofseu,   Hachen  Kuchen  (paitli 
und   mehr  im   Durchmesser,  und  2,   3,  4  oder  5 
Handel. 

Die  fluten  Sorten  eignen  sich  für  Kaltmeifsel 
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■  Lim  den  Stab  zu  gärben  (corroyor)»  kann  man  ihn  in  ein  Feuer 
I  Holzkollleu  oder  von  Steinkohlen  legen;  das  von  Holzkühleu 
Mer  besser,  weil  die  Steinkohle  zu  hitzig  ist,  wobei  man  wegen 
l auÄSchlagenden  Flamme  nicht  deutlich  erkennen  kann,  ob  das 
wp  oder  der  Stahl  die  richtige  Hitze  hat.  —  (Die  Steinkohle  gieht 
imehr  Hitze  als  die  Holzkohle,  weshalb  man  weniger  davon 
■cht.  Die  englische  Steinkohle  von  Newcastle  ist  besser  als  die 
I  Schottland,  aber  leichter,  weshalb  man  beide  Sorten  mischt. 
[Steinkohle  von  Frankreich  ist  ziemlich  gut,  aber  man  braucht 
Iniehr  davon,  weil  sie  die  Hitze  nicht  so  hält.  Die  beste  kommt 
I  St  Etienne.  Die  von  Auvergne  ist  sehr  gut  und  steht  kaum 
^englischen  nach;  die  von  St  Dizier  ist  dagegen  die  geringste 
I  allen  >)• 

[Nachdem  man  den  Stahl  in  das  Feuer  gebracht  und  einige  Zeit 

Ijtzt   hat,  läfst  man   ihn  ein  wenig   ruhen  und  in  dem  Feuer  ver- 

hfu,   indem   man  feinen  Sand  oder  Lehm  aui'wirft,   um  ihn  abzu- 

len,  und  zu  verhindern,  dafs  er  verbrennt    Alsdann  nimmt  man 

aus  dem  Feuer  und  schmiedet  ihn  mit  möglichst  raschen,  leichten 

agen;  dann   breitet  mau   ihn   und   reckt  ihn  zu  kleinen,  tiacbeu 

»en,  von  etwa  2  Linien  Dicke,  die  mau  dann  kirschrot  ins  Wasser 

|it    Mau  zerbricht  diese   Stäbe  in  kleine  Stücke  und  legt  diese 

I  über  das  andere  auf  einen  Flachstab   von   Eisen   von   8  Linien 

kc,  das  Ganze  bedeckt  man  mit  angefeuchtetem  Lehm  und  nach- 

I  man  vorsichtig  augeheizt,   bläst  man   rasch  das  Feuer  auf,   um 

]D  schwejfsen  und  nach  Belieben  auszurecken. 

In   dieser  Weise  kann  man  den   geringen  Stahl:   Sorot,  Clamesy 

den  von  Fiemont  u.  s.  w.  gilrben,  sie  dabei  sogar  vennischen,  wie 

die  Messerschmiede  und  andere  gute  Stahlarbeiter  öfter  thun. 

Deu  spanischen  und  den  deutschen  in  Stäben,  ebenso  wie  den 

Carme  und   den   ungarischen  Rosenstahl  garbt  man   seltener  in 

Br  Weise  als  den  in  Stücken  (carreaux),  weil  man  ihn  weniger  fiir 

leidewerkzeuge  verwendet   als  den   piemontesischcn  und  anderen, 

man  in  Stücken  bezieht. 

Ebenso  wie  es  bei  allen  SUihlsorten  wichtig  ist,  dafs  man  ilm 
Sorgfalt  auswählt,  ebenso  wichtig  ist  es,  dafs  man  das  Feuer  gut 
ert  und  Acht  giebt,  dafs  man  ihn  weder  verbrennt  noch  überhitzt. 
,  es  ist  nicht  einmal  das  VVichtigsto  für  den  Schmied,  seinen 
4  gut  zu  schmieden,   es  ist  vielmehr  nötig,  dafs  er  die  Härtung 


')  Die  eingeklnrnmert«"  SMIe  ist  ein  Zuwatas  von  Felibien. 
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fllr  jiNle  HUbUr^rte  kennt  und  dabei  dw  ArMt  in  Betncki  ä 
«*r  mttcLtfn  wilL  oud  T«ntehe^  den  gMigneüiUro  SUU  deAr  a 
druu  M  iit  ilnrchaiui  nicht  ynier  SUhl  Ar  jede  Arbeit  geei^ 

Nun    folgt  de«  interHMfinlo  Küpit^l  (67)   über  die  Qärtut 
StfthUt  welctM"«  wir  bernti  früher  mitgeteflt  haben. 

Im     E  i  4  '•  n  g  u  r  «     leistHen     die     Franzosen     Her» 
Dinen  g^htthrt  dai»  Verdienst  der  Erfindung  i\t^  RobreugiuBeft, 
»Um«     de»    ihumin    eisenier     Mannrltenrohren ,     mit    eingc 
SrhraiilM'filnchern  >).       Die    VeranlaHHun^c  za    dieser    Erfindung   gib' 
f.udwj^    XIV.    *liircli    ili»'   AriliiRe    dor    jrrofsiirtigen   Wasserwerke  W 
\Utr\y   und    der  WasHirkünHlM   in  Vrnuiille«   iu   deu   achtziger  Julimt, 
dftR  17.  ffulirhiiutliTlM.     |)ißMi*H    gioftstirtigo  Unternehmen    stellte  gsox] 
iiur»eri)rd«iitliclio  Anforderungen  nn  die  mechanischen  Künste  und  be-i 
HrhüftiKie  viidc«  Iläiul»»  niid  Kopfn.    Wir  haben  schon  früher  erwähnt,! 
diif'H  lliiygliiMtH   und    Piipiii  dabni  beteiligt  waren    und  «lie  F'alver-| 
miiitchinft,    diu   V'orgÜngerin   der  Dnmpfmaschine,   erfanden,   am  duj 
WiiHHiM'  zu  hoboii.     Dio  Aufgabe  war,  grofso  Massen  von  Wasser  ans 
d(>r  Soiiin   auf  oinon  Itorg  hei  Marly  zn  leiten,   um  sie  von  da  anter 
hrurk  di'h  (iartcii  von  VorKaillea  zu/.u führen.     Iluyghens'  Masclüu« 
kam    niohl    zur    Anwendung,    viobuehr     konstruierte    ein    lugenienr 
Uanu<M|uiN  ix\\n  Liitticli'^i  i^n  gnifsartiges  Wasserwerk,  welches  durcb 
l't  groffie  Scha«tolriidi>r  getrieben   wurde.     Es  wurde  1682  begoan«» 
utid  Null  8  Miltitntnu  KnuikH  gokontot  haben. 

Hinü  uUMfubrliuhc  Schilderung  der  grofscn  Wasserkünste  ton 
Mnilv-Ver?tjiilleH  gab  xuormt  liCunhard  Christoph  Sturm  in  seiner' 
luilbaukunst  >). 

hKh  sind  lu  Lande  von  Paris  nach  Marljr  xwei  gejneine  dentscbt 
\lt<ilon,  hinKt'gen  t\x  Wasser  auf  der  Seine  mehr  als  sieben.    Diiee« 


M  KrwAbni  m\\Ct  inde«  wardva»  tUDi  D*vid  X«Un*r  m  NümbcrK  (l^M 
(in)  IU   il«)>cOWit   /.<*U    b«wt>j{Uclt«  \V»ui>fU>ituag«u   mit  FlaiMcb«nrOte«o  fc 

^\  l)«»A|tunior  n^nnt  vU^tt^*^  Dwilte  du  pav-s  de  l^^%(9  alt  4ai 
*)  U   CUtv   Sturm,    ilv^r   «ni«u«rte  UoMiuum  oder  di«  puiM 
tfiiixi   Teil:    MvbiitfkiAuiteh»  Bii«Mm«Mi»iiRfii,    An^ibarg   iTit,    Brnf 
8.   lOV       Kinc  lÜWr«   kum  VweltfvKVmf,  dl«  «ber  uieb  von  Start 
AtttM   «u*h  in   .l>»r  »rdibeto  BitterpUo*  IL  T«a    Uo«,  &  3T,  mmm 


\  \  i  I  i      \  V  i  ■-  \  ■ 

U\^U,^  .L!  ,..V,    C»4',    IV, 


•   and  rrcvpfit   d«r  Kuma  AaUg!»;   TUaO» 
i-.-  AikbtUimjt  ««»»tBer  Tvkte.  Bar  wiimi 
u   J.  Kr.  Mvidicri  Ttactam  4«  M^^^raw  B;< 

Tnbd-    IVw»^.  jv   >tT,   «o«w   in  Beti4or. 
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eine  halbe  viertel  Stuuih;  vor  selhigem  Flocken  vorbei  und  da- 
mt  der  König  die  kostbare  Kunst  anlegen  lassen,  dadurch  das 
daraus  in   die   Höhe   getrieben   und  auf  etliche   Lusthäuser, 
ich    aber  Marly    und    Versailles  ausgeteilt   wird.     Es   ist   ein 
quer  durch  die  Seine  gebaut,  wodurch  sie  einen  Fall  bekorarat, 
i  15  neheneinanderliegende  Schaufelräder  i)  getrieben  werden, 
30  Fufa  im   Durchmesser  haben.     Die   Schutzbretter,  welche 
1  Rinnen   stehen ,   wodurch   das   Wasser  auf  die  lüidor   liiuft, 
mit  metallenen   Schrauben  aufgezogen.     Durch  diese  Hader 
sieben  solche  Stangenzüge,  wie  wir  allgemein  in  den  Berg- 
gebrauchen   und    welche    nebeneiuander    au   einem   bei   die 
tls   hohen  Berg  hinanliegeu,  hin   und   wieder  gezogen.     Diese 
üge    aber    sind    alle    l)esserer    Dauerhaftigkeit    wegen    von 
Stangen  gemacht,  da  wir  sie  nur  von  hölzernen  auf  den 
ken    zu   machen   pflegen.     Durch   diese  Stangenzüge  werden 
drei  unterschiedlicheu   Orten    sieben    metallene  Stiefel   ge- 
Erstlich  stehen  sieben  unten  nahe  bei  dem  Wasser,  welche 
m  Wasserhalter,  der  seinen  Zufiuls  aus  der  Seine  hat,  das 
ir  schöpfen   und   durch  14  Röhren,  jede  bei  10  Zoll  Dicke  von 
em  Eisen   auf  die  Hälfte   des  Berges   hinan  treiben  und  da- 
n   kupferne  Kessel  ausgiefsen.     In    diesen   Reservoirs  stehen 
sieben  metallene  Stiefel,  welche  gleicher  Gestalt  durch  die 
henon  Stangenzüge  bewegt,  durch  gleichmälsige  eiserne  Röhren 
rg  fast  gar  hinauf  das  Wasser  wiederum   in   solche  Reservoirs 
Ibd.    Aus  diesen  wird  es  endlich  auf  eben  diese  Art  auf  einen 
Bteinemen  Aquädukt  gehoben,  durch   den   es  auf  der  völligen 
les  Berges  endlich  in  ein  sehr  grofses  mit  Stein  an  den  Seiten 
besetztes  und  am  Boden   auch   in  Cement  mit  Steinen   dicht 
tztes  Reservoir  gebracht  wird.     Wer  nun  überschlagen  kann, 
grausame  Kosten  erfordert  worden  sind,  diese  ungeheuerliche 
le  zu  bauen  und  wieviel    noch  jährlich  zu  ihrer  Unterhaltung 
adct   werden   müsse,    wird  in    Wahrheit  erstaunen,  dafs  ein 
\o  unerhörte  Kosten  zu  seinem  blofsen  Divertissemenl   ange- 
Und  dennoch  ist  dieses  bei  weitem  noch  nicht  alles.     Denn 
srner  das  Wasser  an  unterschiedliche,  ziemlich  weit  entlegene 
lies  durch  gegossene  eiserne  Röhren  geleitet  worden  und  wo 
äler  zwischen    gar  steilen   Höhen   gefunden,    sind    steinerne 


eapold  und  Weidler  geben   nur   13  Wasserräder   an.     Desaguiliera 

doT   W.    Sturms   Zahl  ist   niiriohtig.     13  Bäder  trieben   die   Pumpen' 
eins  diente  zu  Hülfszwecken. 
Ctasetilehte  det  Eitfini.  ^^ 


uaudorl 


!i  Zoll  hoch  sind,  zusammeustossen  und  dadi 
verstncben  worden,  mit  Schrauben  fest  anciuai 
wie  i?s  Fig.  23'J  deutlich  zeigt  Die  Aquädukte  sind  vi 
aufgeführt  und  zu  oherst  mit  drei  Schichten  in 
Quadersteine  gedeckt,  in  welchen  ein  Kanal  6  Ful 
ist,  welcher  der  Tiefe  nach  noch  ein  wenig  in  die 
Steine  eingreift.  Dieser  wird  mit  lilei  ganz  ansg< 
einem  breiten  oben  rundlich  zugehauenen  Quadei"st( 
dem  solchergestalt  das  Wasser  bis  hart  an  die  Stadt] 
auf  den  Bergen  fortgeleitet  worden,  fällt  es  wiedei 
mit  Stein  ausgesetztes  Reservoir.  Von  da  ab  fa 
schriebenen  eisernen  Röhren  den  Berg  hinunter  ui 
den  rechten  Flügel  des  Schlosses  an  dem  Garten,  dj 
und  in  die  letzten  Reservoirs  fällt,  welche  längst  ftneii 
Altan  selbigen  Flügels  sind  und  alle  von  Kupfer 
Davon  fallt  es  zum  letztenmal  durch  gleichmäfsti 
Gai-ten  und  wird  daselbst  in  lauter  gewölbten  Gänj 
weit  und  über  5  Fufs  hoch  sind,  und  hier  und  da  ve'i 
in  dun  Lustwäldern  des  Gartens  haben,  dadurch 
und  wo  es  nötig  säubern  und  reparieren  kann. 
Röhren  so  nahe  an  den  Springhrunnen  kommen,  dj 
in  allerley  krumme  Gänge  schicken,  sind  au  ihrei 
gemacht,  die  sich  hernach  weiter  in  viele  Aste  verteile 
manche  Röhren  16  und  mehr  Zoll  im  Diametro  und  sL 
Zoll  dick,  ja  dicker  an  Blei.    Endlich,  wo  der  Spnu|f 
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1  ilen  König  allezeit  10  000  Thaler  gekostet,  wenn  er  die 
zu  Versailles  habe  springen  lassen." 
inen  wichtigen  Teil  der  ganzen  Anlage  bildeten  die  meist  9  Zoll 
gufseisemen  Uöhren. 
üs  dahin  hatte  man  zu  Wasserleitungen  fast  ausschliefslich  Holz-, 
ir  Thonröbren  angewendet.  Beide  waren  zu  schwach,  um  den 
rerlaugten  Druck  auszulialten.  Metallröhren  waren  zu  teuer; 
rerfiel  also  auf  gufseiserne  KÖhren.  Die  Schwierigkeit  lag  aber 
Verbindung  derselben.  Man  kannte  bis  dahin  nur  Muffen - 
ren.  welche  man  ineinander  kittete,  oder  glatte  Röhren,  welche 
lit  den  Enden  aneinanderstiefs  und  über  deren  Enden  man 
18  Muffen  aufkeilte.  Die  ersteren  konnte  man  nicht  aus- 
bin, weil  der  Kitt  der  Art  erhärtete,  dafs  eher  das  Rohr  als  der 
»rang;  die  anderen  konnten  den  Druck  nicht  aushalten.  Man 
5hte  es  mit  aufgesetzten  Scheiben,  die  man  verkittete.  Aber  der 
lielt  nicht.  Aufgesetzte  Rlcischeibcn,  welche  man  verlötete, 
in  zwar,  erzeugten  aber  beinalio  dieselben  Schwierigkeiten  beim 
tecbseln,  wie  die  Muffenröhren.  Da  kam  man  endlich  auf  den 
pbar  BD  nahe  liegenden  Gedanken,  die  Scheiben  an  die  Rohre  an- 
fcen.  Die  SchraubenlÖcher  wurden  in  die  Scheiben  eingegossen, 
Richtung  geschah  durch  einen  Kupferriug,  was  sich  schon  bei 
Kehren  mit  aufgesetzten  Ringen  bei  hohem  Druck  am  besttm 
brt  hatte.  So  erfand  man  damals  und  bei  jener  Gelegenheit  die 
cheurohre. 

(an  formte  vielleicht  zu  jener  Zeit  die  Muffenrohre  über  ein 
ll  in  Sand,  während  man  den  Kern  aus  Lehm  drehte.  Die  ganze 
lung  bei  dem  Gufs  der  Flanschenröhreu  vom  giefsereitechnischen 
punkte  bestand  in  dem  geteilten  Modell  und  dem  besonders 
aieu  Kasten.  Die  älteste  Beschreibung  dieser  Röhren  liat 
h.  Christ.  Sturm  (f  1709)  in  seiner  „Vollständigen  Anweisung 
Tasser- Künste,   Wasserleituttgen .    nnuinen  und  Cisternen   etc." 

Tt 

r  sagt,  die  allerbesten  Wasserleitungen  seien  die  aus  Eisen 
enen.  Kr  weist  dabei  auf  die  grofse  Anlage  bei  Marly 
Unter  den  Beispielen  von  gegossenen  Röhj-en  führen  wir  ein 
aangsrohr  mit  zwei  Knieen  und  einem  Ventilsitz  an,  ferner 
anschenrohr  [Fig.  232,  a.  f.  S.J,  wobei  die  eine  Flansche  C  nicht 
de,  sondern  zurürkgesetzt  ist,  so  dafs  es  eine  Kombination  von 
-  und  Flanschenrohr  darstellt.  Das  abgebildete  Rohr  ist  5  FuCs 
lud  hat   1  Zoll   Wandstiirke.     „Das  Ende  Ä  der  einen  Röhre 

78* 
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wird   in  das   Ende  B  der  anderen   Rohre    eingesteckt,    nachdem 
mit  Werg  umwickelt  und  mit  etwas  Fett  bestrichen    worden.     Ha 
nach   werden   die   Kränze   C  an  der  einen  und  I)  au  der   ander« 
Röhrt',    welche  zusammenstofsen   und  aufeinander  zutn'fleiide  NajL'ßl 
oder  Schraubenlöcher  haben,  mit  Sj}illen  oder  mit  Schraubeu  fest  an 
einander  gemachet  Wer  dergleichen  Aquaeductus  wirklich  anzugeben 
bekommt,   wird  schon  wissen,   wie   die  Moilelle  zu   den  Röhren  de& 
Giefsern  einzui'ichtcn  seyen;  wo  die  Rinnen  einen  Winkel  ft>rn]ieren 
müssen,   wird  ein  Knie   eingesetzt,   welches   man  wegen  des  Wiisser- 
atofaes  zweimal  bricht"    Deparcieux  hat  in  der  grofsen  Abhandlung 
von  Courtivron  und   Bonchu    über  die   Eisengiefserei   eine  besoadere 
Resclircibung   von   „der  Anfertigung  der  Röhren   mit  Flanschen  <Mler 
durchstochenen   Ringen"   gegeben,  auf  welche  wir  in  der  Geschieht« 

Fig.  282. 


des  18.  Jahrhunderts  zurückkommen  werden.    Bezüglich  der  Wand- 
stärken macht  er  folgende  Angaben: 

Da  man  noch  keine  Versuche  über  die  Stärke  des  GuÜBeiäenä 
gcnmcht  habe,  so  bestimme  mau  am  besten  ilie  richtige  Wandglirlrt 
der  Röhren  von  Fall  zu  Fall,  indem  man  dünnere  und.  dickere  Rohw 
giefse  und  zusehe,  bei  welcher  Wandstärke  bei  dem  gegebenen  Druck  »i* 
zeqilatzen.  Röhren  von  Ö  bis  7  Zoll  Weite  gebe  man  eine  Wandstärke 
von  6  bis  7  Linien,  wenn  sie  aber  i'inen  Druck  von  100  bis  r20Füf> 
Wasser  auszuhulten  hätten,  von  8  bis  9  Linien.  Die  tieferhegeudeii 
Röhren  müfsten  stärker  sein,  als  die  höheren.  Die  Flanschen  mache  mW 
etwas  dicker  als  die  Uohnvände,  und  zwar  bei  Kohi'en  von  2  bis  3  Zoll 
Weite  10  bis  11  Liuicu,  bei  4  bis  5  Zoll  Weite  11  bis  1*2  Lmießt 
bei  6  bis  8  Zoll  14  bis  lö  Linien.  Die  Schraubeulöcher  sollten  8  bis 
I>  Linien  vom  Rnnde  abstehen  und  mache  man  dieselben  1  bi»  2  Liaiw 
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als  die  Schraubendicke.    Bei  Röhren  von  2  bis  3  Zoll  Durch- 
mache   man    sie    10  Linien,  bei   4  bis  5  Zoll   Durchmesser 
imen,  hei  6  bis  8  Zoll   Durchmesser    13  Linien.      Gewöhnlich 
mau   drei   Schrauben,   bisweilen   auch   vier.    —    Man    pHegtf 
andstürke    unrh    den   Flanschen    zu    etwas    zu    verdicken,    und 
um   2   bis  3   Linien,  die  sich  aber  schon   2  Zoll    vom   Rande 
fen.    Diese  von  Deparcieux  mitgeteilten  Erlahrungen  hatte  mau 
ifells  schon  gemacht,  als  man  die  grofsen  Rohre  für  das  Wasser- 
rk  von  Marly  gofs. 

Mildster  Colbert,  der  sich  die  gröfstcn  Verdienste  um  die 
ostrie  seines  Landes  erworben  liat,  versuchte  die  Weifsblech- 
rikfttion  in  Frankreich  einzuführen.  Zu  diesem  Zweck  liefs  er 
tsche  Arbeiter  kommen,  welche  sich  teils  zu  Chenefay  in  der 
Ifche-Comte,  teils  zu  IJeauraont  la  Ferriere  im  Nivernois  ansiedelten. 
lie  aber  die  erwartete  Unterstützung  nicht  fanden,  zogen  sie  wieder 
"  Zu  Ende  des  Jalirhunderts  entstand  eine  Weifsblechtabrik  zu 
Sshurg. 

11688  wurde  die  Gewehrfabrik  iu  Charleville  angelegt  Die  fran- 
phe  Flotte  hatte  1691  5130  Geschütze.  Nach  einer  Ordonnanz 
[Königs  sollten  die  Schule  des  ersten  bis  dritten  Ranges  ganz 
Bronzegeschützeu  ai-miert  werden,  die  des  vierten  Ranges  mit  '/j 
Bronze,  Vs  ^*^"  Eisen,  die  des  fünften  Ranges  »/^  von  Bronze, 
Ön  Eisen.  Die  Fregatten  nur  mit  eisernen  Geschützen.  —  Gegen 
j  des  .lalirhuuderts  wuiden  zu  Perigueux  viele  eiserne  Kanonen 
nen. 

et  Remy  sagt  1693:  ^Man  giefst  auch  Geschütze  von  Eisen, 
sie  sind  gefiihrlich,  wegen  der  schlechten  Beschaffenheit  dieses 
les;  überdies  frisst  der  Rost  sie,  macht  das  Kaliber  gröfser  und 
rbt  sie.  Da  aber  diejenigen  ^  die  man  zu  St.  Gervais  in  der 
ibine  giefst,  für  g»it  anerknhnt  worden  sind,  weil  sie  ein  sehr 
fees  und  geschmeidiges  Metal!  haben,  so  hat  man  beschlossen, 
grofee  Zahl  für  einige  Berg-  und  Küstenplätze  zu  bestellen.*' 
machte  des  schlechten  Gufseisens  wogen  die  eisernen  Geschütze 
Is  sehr  schwer: 


w. 


Den  ao-Pfimder  7luO  Ffuud,  auf  das  Ffuod  der  Kugel  107  Pfuud. 

2*  .  5730 238  , 

18  „  4370 «  249  , 

16  ,  4S00  , 290  ^ 

12  H  3610  „            .        .          „          ,          „  300  . 

8  ,  2700  .           ,       ^         ,         ^         ^  288  , 

4  -  1300 322  , 
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Man  pniUierte  von  der   erwähnten  Bestellung  90  Stück  wie  <iie 
bronzenen  Oeschütxe,    und    sie   hielten;  man    liefe   darauf  noch  30fl| 
l2-rfünder,  S-Pfümler  und  4-Piunder  in  Perigord  giefken.   Bald 
hatten  fast  alle  Festunyen  eiserne  neben  den  BnjnzegeschützeD. 

Ludwig   XIV.    suchte    der    französischen    Industrie    durch  hol 
Schutzzolle  aufzuhelfen.    Besonders  war  man  von  jeher  in  Fniol 
von   dem   Wunsche   und  dem   Streben   erfüllt,  eine  eigene  natit 
Stahlindustrie    zu    besitzen,      Ludwig   XIV.    belegte    1687    den 
ländischen     Stahl    mit    einem    enormen    Zoll    von    12,41   Frcs.   ! 
100  Kilo.     Unter   iliesem   Si-hutzztdl   entstanden   zwei    Stahlhülteu 
den   westlichen  Pyrenäen,   aber  sie   nahmen  keinen  Aufschwung 
lieferten    nur    ordinären    Stahl;     Frankreich    mauste     seinen   Sei 
zoll   selbst    bezahlen.     Der  Zolltarif  Ludwigs  XiV.   vom  Jahre  II 
blieb  der  Ausgan;jrRpunkt  der   französischen  ZijUgesetzgebung  für 
ganze   18.  Jahrhundert.     Auf  fremdes  Eisen  war  darin   ein  Zoll  nnl 
0Xi2  Frcs.  pro  100  kg  bestimmt 

Über    den  Eisenstein bergbau   bestimmte   Ludwig   XIV.   im  Jnni 
1680,  dafs  jeder  Grundbesitzer  gebunden  sein  sollte,  auf  AuffordcniDg 
eines  benachbarten  Hüttenwerkes  hin,  Eisenstein  in  seinem  Gebiet  ta.\ 
graben,  widrigenfalls  er  dulden  müsse,  dafs  der  betreSende  HäU«)-| 
besitzer    dies    thue.     Die   Steuern ,    welche   König  Ludwig   lf»80  vii 
Eisen  und  Eisenerze  legte,  waren  sehr  hoch. 

8ie  h«trug«u:     3  90\»  6  Pf.  fär  t  Qoiutal  Eiitentri-z 
8     ,      1)     ,      .      I  ,        CiufMfiKn 

13     ,      ß     ,      ,      1  .        8v-huiie0tiis«D. 

Dies  war  mehr  als  der  in  Deutschland  übliche  Zehnte. 

Übrigens  war  die  Zollpolitik  uuter  Ludwig  XIV.  eine  sebcj 
schwankende,  wie  aus  den  Zöllen  auf  Stahl  und  Stahlwerkzeuge  ^' 
vorgeht.     Dieselben  betrugen  nach  den  Tarifen  vom 

tat  Suhl  fni  Suhlwerka««!« 
18.  September  1664  ....      3.00  Lire  4.U  Lire 

25.  NoTCmber  1687  ....     12,41     .,  4,14     , 

3.  Juli      1602 1D,41      .  6,21      . 

2.  April  1700 6,21      ,  6.21      . 

Dals  Ludwig  XIV.  durch  die  Aufliebung  des  Ediktes  von  >'Mt** 
und  die  Vertreibung  der  Protestanten  die  französische  Industm 
schwer  geschädigt  hat,  haben  wir  schon  m  erwähnen  Oelegeabert 
gehabt. 


Lothriugea  im  17.  JahrLundert. 
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Lothringen. 


.othringen  war  im  17.  Jahrhundert  noch  ein  selbständiges  Herzog- 
wenn es  auch  in  dem  Zeiträume  von  1670  bis  1697  von  König 
dwig  XIV.  von  Frankreich  als  erobertes  Ljind  behandelt  wurde. 
(Zu  dem  Herzogtume  Lothringen  gehörte  das  Gebiet  von  Dillingen, 
•hon  im  16.  Jahrhundert  Eisenerze  gewonnen  wurden.  Bereits 
'22-  Juli  1581  erhielt  Graf  Philipp  von  Na.ssau- Saarbrücken  von 
Herzog  von  Lotliriugeu  die  Erlaubnis,  Eisenerze  von  Dillingen 
»ziehen  und  nach  Saarbrücken  auf  seine  Eisenhütte  zu  fahren, 
erhielt  der  Marquis  von  Lenoncourt  von  Ludwig  XIV.  die  Kon- 
m  zur  Anlage  einer  Eisen-  und  Stahlhütte  zu  Dillingen  und 
der  Gründer  der  berühmten  Dilliiiger  Werke.  Ebenso  gehörte 
[errschaft  Schomburg  zu  Lothringen.  Die  darin  belegenen  Eisen- 
Dgruben  bei  Castel  wurden  am  20.  August  1621  vim  dem  Herzog 
ED  Herrn  von  Lenoncourt  überlassen.  Bei  Castel  gab  es  auch 
Eisenhütte  (forge).  Die  Hütte  von  Sexey  im  Meurthedepartement 
B  urkundlich  schon  I49ö  einen  Hochofen  und  Krischfeuer. 
Ton  besonderem  Interesse  ist  die  Geschichte  des  Eisenbergbaues 
Hayaiigo,  der  urkundlich  bis  1264  zurückreicht.  Die  eigeut- 
Gründnng  der  berühmten  Eisenwerke ')  von  Hayange  wird  meist 
I^udolf  Hullin,  Herni  de  la  Koche,  zugeschrieben,  doch  ist  dies 
1  ganz  richtig,  indem  er  nur  die  Werke  wieder  in  Schwung 
bte  und  einer  der  gröfsten  Eisenproduzonten  in  Lotlu-ingen  wurde. 
knfaoge  de-*  17.  Jahrhunderts  besafs  Joachim  de  Lenoncourt, 
luis  von  MaroHes  und  Gouverr\eur  von  Thionville,  einen  Hochofen 
ii  Blechhammer  bei  Hayange.  Die  bereits  mehrfach  genannte 
(lie  De  Lenoncourt  hatte  schon  im  vorhergehenden  Jahrhundert 
Ir  Eisenindustrie  eine  Rolle  gespielt,  indem  Plenry  de  Lenoncourt, 
iir  des  Königs  von  Frankreich,  und  Herr  von  Veranicourt  (Veron- 
k)  durch  Patent  vom  August  1573  die  Erlaubnis  erhalten  hatte, 
pm  königlichen  Gebiete  von  Jonchery  und  la  Hermand  Eisenerze 
raben  und  Eisenhütten  zu  errichten  für  seinen  Eisenhammer  zu 
nicourt. 

Kach  dem  Tode  des  Marquis  von  Mjirolles  kamen  dessen  Eisen- 
iin  in  den  Besitz  seiner  Witwe,  welcher  ihr  von  dem  Grafen 
es    Rouxel,    Gouverneur    vnn    Thionvillf^,    gegen    eine   jährliche 


^}  Die  Nachrichten  darüber  verdanke  ich  Herrn  fiobert  de  Wendel. 
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Zahlung  vou  400  Pistolen  bestätigt  wurde.  Die  Witwe  de  ManiUw 
hoiratele  wieder  einen  Grafen  de  Bonuuel,  der  dann  mit  seiner  Fran 
am  1.  Juni  1671  die  Hütteinverke  von  llayange  an  Rudolf  IIuIIid, 
Herrn  de  la  Roche,  für  jährlich  400  Pfund  Turuoseu  verpa4.'htet€. 
Rudolf  Hullin  hatte  schon  in  den  Jahren  1665  bis  1671  einen  Eiseü- 
hamnier  und  einen  Blechhammer  daselbst  betrieben.  Dazu  bauti'  tt 
1699  ein  Drahtwerk,  das  HOOLires  kostete  und  einen  Hochofen,  den  er 
Magdalenaofen  benannte.  1G97  begann  zwischen  den  Erlien  des  Herrn 
von  Lenoncourt  eine  Reihe  von  Prozessen  über  ihre  Besitzansprüclit< 
an  die  Eisenwerke  von  Hayange,  deren  weiteren  Verlauf  wir  8i«U;r 
kennen  lernen  werden. 

Noch     interessanter     ist    die    Geschichte    der    Eisenhütte    ron 
Moyeuvre. 

Ein  gewisser  Michel  Fabert  von  Moulins  nahm  die  Eisenwerk«'  vuu 
Moyeuvre,  drei  Meilen  von  M*jtz.  zwei  von  Diedenhofen,  von  dem 
Herzog  von  Lothringen  um  das  Jalir  1G30  in  Pacht  i).  Das  Wasser 
der  Urne  war  durch  eine  Schleuse  gefafst  und  in  einen  Kanal  ab- 
geleitet»  um  zwei  Frischhämmer,  zwei  Hochöfen,  zwei  BlechhSmmer 
und  einen  Zaitiluimmer,  kurz  „die  schönste  Hütte  im  ganzen  König- 
reich" zu  treiben.  Als  eine  Überschwemmung  die  Schleuse  wegriß 
liefo  er  sie  wicderhci-stellen ;  dieses  Unglück  wiederholte  sich  oocb 
dreimal,  so  dafs  er  zuletzt  allen  Mut  verlor  und  den  Betrieb  aufgab, 
obgleich  er  nach  wie  vor  seine  vertragsmafeige  Pacht  von  30000  L 
an  den  Herzog  von  Lothringen  zahlen  mufate.  In  seiner  Betrübnis 
schrieb  er  an  seinen  Sohn  Abraham  Fabert,  den  späteren  Marschall  von 
Frankreich,  der  damals  ein  junger  Offizier  war;  aber  dessen  AntworUu 
befriedigten  ihn  nicht.  Nicht  lange  darauf  erhielt  der  junge  Fabert 
Urlaub,  kam  nach  Metz  und  erfuhr  hier  näheres  über  die  Gescbichl« 
der  Eisenhütte  von  Moyeuvre.  Er  reiste  hin  und  sein  Urteü  ging 
dahiti,  dafs  die  Schleuse  für  den  Druck  des  Wassers  zu  schwach  g« 
baut  sei.  Da  sein  Vater  sich  davon  nicht  überzeugen  liefe,  macht* 
er  sich  ein  Gei^icht  von  einem  Kubikfufs  Eisen,  wog  dieses  (lir  sieb 
und  im  Wasser  und  ermittelte  aus  dem  Gewichtsverluste  das  Geffit'bt 
von  einem  Kubikfufs  Wasser  des  Flusses.  Er  mafs  und  berechne« 
den  Querschnitt  des  Flusses,  multiplizierte  ihn  mit  der  Länge  d«  ü» 
der  Zeiteinheit  durchatröuiündeu  Wassers  und  dem  Gewicht  und  ermit 
telte  so  den  Dnmk.   den   die  Schleuse  auszuhalteu  hatte.    Tvoiidsra 


*)  8.  Lee  Anciens  MtueralogUtes  du  Royaume  de  Fraace  ftv«c  des  DOMi  P^l 
M.  Oobet.  11.,  p.  719,   1779. 
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Bein  Vater  nicht  nach;  infolgedessen  übernahm  der  junge  Fabert, 

sich  verheiratet   hatte,  die  Eisenwerke  auf  seine  Rcchiinng  und 

ß  die  Schleuse   nach   seinen   Plänen   umbauen.     In   Motz  spottete 

un  anfangs  über  ihn  und  tadfite  ihn;   aber  der  Erfolg  des  Werkes 

whtfertigte   bald   sein  l'ntornehmen.     Er  verteilte  die  Arbeit  unter 

liiieu   Arbeitern   in   so   genauem   Verhältnis,   dafs  er,   ob  abwesend 

1er  anwesend,  aus  dem  Verdienste   eines   einzigen  Arbeiters  genau 

Verdienst  der  übrigen  beurteilen  konnte.     Wenn  man   ihm  z.  B. 

ib,  was  die  Schmelzer  in  14  Tagen  verdient  liatten,  so  wufste  er 

m  die  Verdienste  der  Schmiede,  der  Köhler  und   der  Holzhauer, 

innte  die  Menge  Eisen,  die  erzeugt  worden  war,   und   was  ihm 

Abzu^  aller  Kosten  an  Gewinn  verblieb.     Ein  Teil  der  Arbeiter, 

m  diese  strenge  Ordnung  nicht  gefiel,  lehnte  sich  auf.    Fabert 

htzte  sie  durch  andere;  aber  es  dauerte  nicht  lange,  so  meldeten 

m  sich   wieder   und   wunlen.   aufser   den   Htiuptscluildigen,   denen 

^ert  kein  Gehör  schenkte,  wieder  angenommen.     Diese  Eisenhütte, 

die  schönste  in  Europa,  bei   der  ein  Pferd  und   eine  KaiTe 

igte,  das  Erz  für  zwei  grofso  Hochöfen  herbeizusclmfTeu ,   welches 

ungewaschen ,    so   wie    es    kam ,    in   die    Gicht    des     Htjchofens 

:te,  erzeugte  IVa  Million  Pfund  Eisen,  welche  für  40  Thaler  die 

?nd  Pfund  verkanit  wnrde. 

Herzog   Leopold    von    Lothringen   sncht*   gegen    Enrlr   des   Jahr- 

lerts   mit  allrn    Mitteln    den    Bergbau    und    die   Inilustrie    seines 

kdes    zu   heben;   dem    Bergbau    und   Hüttenwesen    galt  seine   be- 

pere  Sorge.      Im   Jahre    1696   erliefs    er    eine   Bergordnung   und 

innte  Cesar  Franrois  d'Hoffelize   zum   Oberinteudanten   der  Berg- 

in  Lothringen. 


England. 

England  herrschte  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  Wohlstiuid 
ein  angeregtes  Leben  und  Sti*eben.  Handel  und  Lidustric  hlühtcu 
'  die  englische  ScliifF'ahrt  hatte  sich  unter  der  weisen  und  für- 
lieben  Königin  P^lisahoth  auf  eine  erstaunliche  Höhe  gehoben. 
lands  Seemacht  war  seit  der  Vernichtung  der  spanischen  Armada 
lohem  Ansehen  gelangt  und  Englands  Stolz  und  Selbstvertrauen 
seit  jenem  glänzenden  Scesiege  gewaltig  gewachsen.  Elisabeth 
e   Englands   Kolonialpolitik   geschaffen,    indem    sie    dem   kühnen 
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Walter  Riileigh  durch  einen  besonderen  Akt  alles  Land  schenkte, 
welches  er  in  Amerika  entdecken  würde;  worauf  dieser  das  Küsten- 
land zwischen  Florida  und  Arcadien  auO*and,  es  für  England  in  Beßilz 
nahm  und  es  seiner  jungfräulichen  Königin  /.u  Ehren  Virginieu  unuute. 
Wie  eifrig  Elisabeth  bemüht  war,  das  Eisengewerbe  zu  heben  und 
eine  selbständige  nationale  Eisenindustrie  /u  schafien,  haben  wii'  be- 
reits früher  ausgeführt.  Diesem  Streben  stand  aber  ein  Hindernis 
im  Wege,  das  von  Jahr  zu  Jahr  gröfser  wurde,  die  Entwaldung  Eng- 
lands und  der  zunehmende  Hulzniungel.  Noch  war  man  nicht  im 
Stande,  Eisen  mit  Steinkolilon,  an  dem  das  Land  so  reich  gesegnet 
war,  zu  sclunelzeu.  VVolil  war  man  Hingst  gezwungen,  in  P olge  der 
grofsen  Holznot,  die  Steinkohlen  für  den  Hausbrand  zu  verwenden. 
und  im  Jahre  1615  waren  bereits  400  englische  Schiffe  beschäftigt, 
Steinkuhlen  von  New-Castle  nach  London  zu  bringen;  dafs  man  über 
die  Erze  mit  Steinkohlen  schinelzen  könne,  schien  unraöghch.  Dfii' 
Wunsch  lag  ja  nahe  und  das  Bcdüi'fuis  dafür  war  so  groIJs,  dafs  e»  der 
leitende  Gedanke  für  die  Verbesserung  der  englischen  Eisenindufilrie 
wurde.  Viele  Versuche  wurden  gemacht  und  der  rechte  Weg  wurde 
auch  gefunden,  aber  ohne  dauernden  Erfolg.  Die  Venvertung  der 
Erfindung  scheiterte  an  dem  starrköpfigen  Hängen  am  Herg^'bmchtcii 
und  der  Engherzigkeit  der  englischen  Industriellen.  Der  Ertind«r 
aber,  Dud  Dudhn*,  der  ein  begeisterter  Prophet  für  seine  lüee  »»r, 
wurde  mit  schnödem  Undank  belohnt  und  starb  im  Elend. 

Bevor  wir  aber  in  eine  ausführliclie  Darstellung  dieser  für  di« 
Entwickeluiig  der  ganzen  Eisenindustrie  so  wifditigen  Episode  ein- 
treten, wollen  wir  einen  Blick  auf  die  Eisenindustrie  Irlands  werfen, 
die  in  diesem  einen  Jahrhundert  sich  zu  hoher  Blüte  entfaltete,  nm 
am  Ende  des  Zeitabschnittes  in  ihre  frühere  Unbedeutendheit  zurück- 
zusinken. Diese  Blütezeit  war  allein  bedingt  durch  die  Ausnutzung 
des  in  den  Waldungen  vorhandenen  Holzvorrats.  Irland  war  V(>r- 
mals  reich  an  ausgedehnten  Wäldern.  Nach  der  ersten  Eroberung 
der  Insel  durch  die  Engländer  unter  König  Heinrich  U.  rüluu* 
Giraldus  Cambrensis  den  Waldreichtum  Irlands.  Die  Englättd«^ 
fällten  die  Bäume  auf  ausgedehnten  Strecken,  teils  um  die  rank- 
rischen  Feinde  ihrer  Schlupfwinkel  zu  berauben,  teils  um  I^nd  zum 
Ackerbau  zu  gewinnen.  Nach  der  Niederwerfung  des  grofsen  Ant- 
standes  unter  Königin  Elisabeth  wurden  die  Wälder  aus  ähnhcben 
Gründen  und  um  wertvolles  Bauholz  zu  gewinnen,  noch  weiter  aus- 
gerottet. Dennoch  blieben  noch  ausgedehnte  Forsten  in  vielen  Teilen 
Irlands  bestehen.     Die   Insel  war  ferner  reich  an   Eisenerzen.    5lin 
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^tschied  drei  Arten  derselben:  I.  Sumpferz  (hog-mine),  welches 
iscb  gewonnen  einem  ^^1^^"  Lehm  glich-,  durch  Liegen  an  der  Lufl 
ber  eine  schwärzliche  Farln'  annahm;  2.  Bergerz  (rork-miiio).  in  den 
tovinzen  Munster  und  Leinat^r,  welches  weder  so  reich  noch  so  gut 
UTf  wie  das  Sumpferz  und  für  sich  geschmolzen  brüchiges  Elsen  gab, 

ttaich  nur  zu  Pflugscharen  verwemlen  liefs.  3.  Das  weifse  Erz 
te  mine,  shcll  nunc)»  ein  sehr  verbreiteter  oolitischer  Eisenstein, 
IT  ein  gutes  zähes  Eisen  gab  und  sich  gut  mit  dem  Hergerz  zu- 
mmen  vorschmelzen  liefs.  Das  mächtigste  Vorkommen  war  in  der 
•afschnft  Koscominou  am  Ufer  des  Lough  Allen,  wo  das  Gebirge  so 
11  Eisenerz  war.  dafs  die  Eingeborenen  sie  Eisenberge  —  „Slew- 
^ren"  —  nannten.  Nach  der  Entdeckung  dieser  und  anderer  Erz- 
m  begannen  die  Engländer  dieselben  abzubauen  und  Eisenwerke 
errichten  i).  Die  ausgedehntesten  waren  die  des  Grafen  von  Cork 
Munster,  die  von  Sir  Charles  Cootc  in  den  Grafschafton  Ros- 
»on  und  Leitriin  in  der  Provinz  Connaught  und  bei  Mountrath 
leens  County  in  Leinster,  die  des  Grafen  von  I^mdonderry  zu 
inakill  in  derselben  Grafschaft,  die  des  Lordkanzlers  A.  Loftus 
des  Viscount  Ely  zu  Mountmellick  in  Kings  County»  die  des  Sir 
Dunbar  in  Fermanag  in  Ulster,  und  ein  anderes  in  derselben 
;haft  am  Ufer  des  Lough  Eme  von  Sir  Leonhard  Blonerhafset, 
von  einigen  Londoner  Kautieutcn  in  der  Grafschaft  Thomond 
iteten,  aufscr  iiocli  einigen  an  anderen  Platzen,  deren  erste  Er- 
)r  anbekannt  sind. 

Ahnliche  Eisenwerke  wurden  an  verschiedenen  Stellen  der  Küste 
[Ulster  und  Munster  von  solclien  Personen  angelegt,  die,  da  sie 
i  Erz  in  der  Nähe  hatten,  ihren  Eisenstein  von  England  bezogen, 
I  billiger  war,  als  die  Erze  ülier  Land  aus  dem  Inneren  zu  beziehen, 
I  ihn  mit  einheimischer  Holzkohle  verschmolzen.  Alle  die  er- 
mten  Werke  waren  auf  Schmiedeisenerzeugung  angelegt  (Utmn- 
|te),  indessen  gab  es  aucli  einige  Giefsereien,  in  denen  Geschiitze 
(nanco),  Töpfe,  kleine,  rundf^  Ofen  und  andere  Waren  gegossen 
den;  das  einzige  Werk,  welches  als  solches  ausdrücklich  erwähnt 
|i,  war  das  von  Christof  Windsford,  Vizekanzler  von  lidand,  welcher 
b  Lord  Staffords  Abberufung  1630  Statthalter  wurde  —  er  hatte 
}  ausgedehnte  Eisengiefserei  auf  seineu  Besitzungen  bei  Idough  in 
I  Grafschaft  Carlow. 
Die  Lage  der  Eisenwerke  des  Grafen   von  Cork  war  besonders. 


>}  6ieh«  Berivenor,  History  of  the  iron  trade  1841,  p.  AI. 
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günstig  für  den  Scliiffstransport.  Er  übertraf  alle  anderen  Gcwrtt  I 
durch  seinen  Versand  und  eriÄ^arb  sich  dadurch  grofsen  BeicbtuBi;  I 
Louto.  die  Einblick  in  die  Sache  hatten,  versicherton,  dafs  er  iiW  I 
100000  Pfund  Sterling  Reingewinn  aus  seinen  Eisenwerkeu  gezogi-n  I 
habe.  Gerard  Boate,  der  diese  Mitteilungen  in  seiner  „Natur-  I 
geschichto  Irlands"  verÖÖentlicht«»  giebt  eine  ausführlichere  Bescbrei-  I 
bung  der  uiufangreichen  Eisenwerke  von  Sir  Charles  Coote,  welcher  U'41  I 
heim  Ausbruch  der  englischen  Revolutitm  zum  Gouverneur  von  Dublin  1 
ernannt  wm*de.  „Aber  wenige",  sclireibt  er,  „erzielten  so  grofsen  1 
iJewinn  wie  Sir  Charlys  Coote,  weil  sie  keine  so  günstigen  Transport-  I 
gelegenheiten  batt**n;  und  er  seihst  verdiente  nicht  so  viel  an  seine»»  I 
Eisenwerken  in  Connaught  als  in  dem  bei  Mountrath,  uhgleich  die  I 
Gruben  dort  reichere  Erze  lieferten,  von  denen  ihm  die  Tonne  ädi  I 
Ofen  nur  anl'  'A  Schilling  zu  stehen  kam,  weil  der  Lough  Alb*n,  tft  I 
welchem  die  Gruben  un^l  die  Hütten  von  Mountrath  lagen,  ihm  G^*-  i 
legenheit  gaben,  sie  zu  Wasser  vom  Bergwerk  zum  Ofen  zu  bringen.  I 
und  zwar  in  Böten  von  40  Tonnen.  Auf  dem  Werk  l»ei  Moanlrath  1 
kam  das  Bergorz  auf  5  Schilling  6  Pcnce  und  die  Tonne  Woifsen.  I 
welche  zwei  Meilen  weiter  gefahren  werden  mufstc,  auf  7  S*^lalliii?;  I 
<lie  beiden  wurden  in  dem  Verhältnis  gemischt,  eLifs  ein  Teil  Berg«?  1 
nuf  zwei  Teile  Weifserz  kamen  —  melir  Horgerz  konnte  man  olm** 
Becintriiclitigung  der  (nite  des  Eisens  nicht  setzen  —  und  dieses  G«J-  J 
misch  gab  ein  Drittrl  au  Eisen,  es  lieferten  also  2  Tonnen  Weilsen  I 
und  1  Tonne  Bergerz  1  Tonne  gutes  Eisen,  sogenanntes  Handelseiw"'  I 
das  nicht  vom  ersten,  sondern  vom  zweiten  Schmelzen  fiel  und  ib  1 
Stäbe  ausgeschraiedet  war,  so  dafs  man  es  für  alle  Zwecke  gebraucben 
konnte. 

Dieses  Eisen  schickte  er  stromabwärts  dem  Flusse  Nore  ntcV 
Rc^fs  und  Waterford  in  der  Art  von  irischen  Boten,  welche  ^Cote*  | 
heifsen  und  die  aus  einem  Stück  Holz  gemacht  sind  (Einhäuiue);! 
diese  Art  von  ungestalteten  Boten  ist  in  Irland  sehr  gebrüuchlicb,j 
sowohl  um  über  den  Flufs  zu  fahren,  als  um  Güter  von  einem  Platt 
'/um  anderen  zu  transportieren,  und  zwar  nicht  nur  in  Hachem  WasseCi 
wie  es  der  obengenannte  Fluls  meist  hat,  sondern  auch  auf  grofsei 
Flüssen  und  Seeen.  In  Waterford  wurde  dann  das  Eisen  in  groM 
Schiffe  (board-ships)  für  London  umgeladen,  wo  es  für  16,  oft  fiii 
17  und  maufhmal  für  \1^/^  Pfd.  Strl.  verkauft  wurde,  wahrend  ei 
Sir  Charles  Coote  nicht  mehr  als  zwischen  10  und  11  Pfund,  aUl 
Kosten  des  Graliens,  Scbmelzens.  Frischens,  des  Trausportes,  dd 
Botsmiet«  und  Fracht,  sogar  des  Zolles  eingerechnet,  zu  stehen  kan 
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kte  des   Übertlusses  au   Holz,  der  Nahe   der  Bergwerke,  der 
lichkeiten  des  Wassertiansportes,  sind  die  Kosten  des  Baues 
Ixiebes  eines  Eisenwerkes  doch  grofs,  wegen  der  grofseu  Zahl 
Jeitern,  die  dazu  nötig  sind:  als  Holzbacker,  Säger,  Zimmer- 
ichmietle.   Maurer.    Balgniacher    luit   allen    ihren   GeriiUMi   zur 
bung  und   Erhaltung   der  Hütte;   lerner  von   Wasserknochten, 
j,dio  WasBorgrilben   in  Ordnung  halten,  Korbmachern,  um   die 
ikürhe  zu  machen  und  zu  unterhalten,  SchiH'shauer  und  Schilfs- 
tun die  Bote  zu  machen  und  zu  fahren,  Bergleute  (diggers) 
|Gruben,  Schlepper,  die  das  Erz  f^ihren,  Köhler,  um  die  Holz- 
machen,   Fuhrleute  (Corders),  um  sie  nach  der  Hütte  zu 
Aulgeber,  um  die  Gichten   zu  setzen,   Üfeuarlieiter,  welche 
telzwerk  beaufsichtigen,  Asche  und  Schlacke  ausbrechen  und 
►ige  Metall   zur  rechten  Zeit  abstechen.    Frischer ,  Hanimer- 
und  verschiedene  Arbeiter,   die  da  UTid  dort  helfen  müssen, 
all  dieseu   verschiedenen   Arten   von   Leuten   unterhielt  Sir 
Coote  der  Ältere,  jener  eifrige,  berühmte  Krieger  in  dem 
Krißg   geg^n   die   inschen   Rebellen    (in    welchem    er,    nach 
ruhmvcdlen  Thaten    im  ersten   Jahr  desselben   sein  Leben 
I  immer  2500  bis  2000  auf  seinen  Eisenwerken,  dert'u  er  drei 
i  woraus  leicht  die  Höhe  des  Anlagekapitals  und  der  Unter- 
tekosten  der  Eisenwerke  ermessen  werden  kann:  aber  bei  alle- 
ren  die  Besitzer  großen    Gewinn  daraus,   in    der  Regel    nicht 
als  40  Proz. 

der  allgemeinen  Zerstörung  alles  englischen  Eigentums  durch 
»eilen  1041  wurden  beinahe  alh^  Eisenwerke  zerstört;  nur  in 
le  des  Long  C-onn  in  der  Grafschaft  Mayo  blieben  wertvolle 
>rke  erhalten,  die  denn  auch  ihren  Betrieb  fortsetzten,  solange 
mmaterial  beziehen  konnten. 

einer  späteren  Peiiode,  um  das  Jahr  lüGO,  errichtete  Sir 
I  Petty  grolse  Eisenwerke  bei  dem  Dorfe  Blackstones  in  der 
teft  Kerry;  diese  Werke  waren  bis  gegen  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
b  in  Betrieb;  nachdem  aber  alles  Stammholz  der  Nachbar- 
Irschöpft  war,  kamen  sie  zum  Erliegen.  Es  scheint  etwas  auf- 
—  bemerkt  der  englische  Berichterstatter  — ,  dafs  Sir  William 
dcht  mehi'  darauf  bedacht  war,  durch  Hagung  und  Nachzucht 
iterholz  seine  \yaldungen  zu  erhalten,  wie  es  in  Schweden  und 
|l  Ländern,  wo  Eisenindustrie  betrieben  wird,  geschieht,  in 
(ur  einen  regelmälsigeii  Nachwuchs  von  Unterholz  gesorgt  wird -^ 
I  diese  Wälder  auf  dem  besten,  trockensten  Boden  wuchsen,  so 
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fanden   die   Ansiedler,    die   ihn   zuerst  ausgeholzt   hatten,    das  &ei-j 
gewordene  Land  fiir  vorzüjjlich  geeignet  für  "Weideland  und  dachten 
nicht  an  dir.  Erhaltung  des  Waldes. 

Sir  William  Petty  erwähnt  in  seiner  „Politischen  Anatomie  vob 
Irland",  dafs   ItJ7*2    in  Irland   lOtJO  Tonnen  Eisen    dargestellt    wurden,! 
welche  2(K)0  Männern  und  Weibern  Beschäftigung  gewährten,  und  datn 
es  66üO  Eisenschniieden  oiler,  wie  er  meint,  noch  ein  Fünftel  mehr  im 
Lande  gäbe  uini  dafs   die  Zahl   aller    durch    dieselben   beschäftigten 
Männer  und  Weiber  sich  auf  22  500  beliefe. 

Im  achten  Jahr  Wilhelms  III.  (1697)  wurden  die  Zölle  auf  Stah- 
und  Znineisen  von  Irland,  wegen  der  }>edrängten  Lage  der  irländischps] 
Industrie,  aufgehoben.  Diese  Aufhebung  des  Zolls  halte  eine  grotej 
Nachfrage  nach  irländischem  Stammholz  zur  Folge,  welches  nach  d«ii ! 
englischen  Zullregtsten»  (Book  of  Rates)  zum  Preise  von  13  Sh.  4  Pf.  tlie 
Tuune  eingi'führt  un<l  deshalb  ebenfalls  wohl  katmi  mehr  einem  Zoll 
unterworfen  war.  Die  nugüordnetfn  Zustände  Irlands  und  die  Zuflucht. 
welche  die  Waldungen  Verbi-echern,  Räubern  und  allen  denen,  die 
der  Regierung  feindlich  gesinnt  waren,  darboten,  machten  die  Grund- 
besitzer ebenfalls  gleichgültig  gegen  die  Erhaltung  der  Wälder  oder 
Dist,  wie  es  scheint,  feindlich  ihreni  Bestehrn,  denn  in  vielen  «Iten 
Pachtverträgen  wurde  den  Pächtern  ausdrücklich  aufgegeben,  kein 
anderes  Ih'ennniatrrial  iils  Stammholz  zu  verwenden.  Dadurch  uahni 
die  Verwüstung  der  Wälder  Irlands  solche  Dimensionen  an,  diiüs  um 
Schlafs  des  Jahrhunderts  das  englische  Parlament  einschreiten  mufstc 
und  ein  Schutzgesetz  erliofs,  um  der  gänzlichen  Ausrottung  der 
Wälder  in  Irland  outgpgcnzuti'eten. 

^50  war  dnrrli  ein  unsinniges  Haubsystem  der  Waldrei<*hlüifl 
Irlands  hinnen  t'inem  .Lahrhundert  vernichtet  wordeiL  Die  kurze 
Blüte  einer  irländischen  Eisenindustrie  war  wie  ein  Traum  vergangciu 

In  England  war  schon  längst  der  Holzmangel  zu  einem  Not- 
stand geworden.  Alle  Gesetze  der  Konigin  Eüsiiheth  hatteu  die  fort- 
schreitende Entwaldung  nicht  aufhalten  können.  Der  gröfste  Hob- 
verschlinger  war  die  Eisenindustrie.  Notschreie  ertönten  von  all 
Seiten;  so  wird  z.  B.  in  einer  Abhandlung  aus  dem  Jahre  1629  ^^eism 
Bericht  über  einige  Mifsbräuche  begangen  gegen  die  bürgerliche  G 
Seilschaft,  insbesondere  aufgesetzt  für  die  Grafschaft  Durlmm^.  di 
llolzverschwenduiig  als  der  gröfste  Mifsbrauch  verurteilt.  ^Da  ist  ei: 
Mann^,  heifst  es  an  einer  Stelle,  „dessen  Wohnung  innerhalb  20  Meile 
von  der  Stadt  Durham  gelegen  ist,  welcher  in  seinem  Leben  üIjc 
30  000  Eichen  ohne  Berücksichtigung  des  Unterholzes  niedergeschlagen 
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und  wenn  er  noch  lange  lebt,  ist  es  zweifelhaft,  ob  er  soviel  Bau- 

olz   im   gan/.en  Lande   übrig  lassen   wird,  als    zur  Reparatur  einer 

Qserer    Kirclien    erforderlich    >?*-ird.    so    schnell    verschlingen    seine 

isen-    und   Bleiwerke   das  Holz.«      Der  GeiLinke,  Holzkohle    durch 

tein  kohle  zu  ei'setzen,  lag  deshalb  nahe  und  beschäftigte  schon  im 

•sten  Jahrzehnt  des  17.  Jahrhunderts  die  Geister.    Schon  gegen  Ende 

»  vorhergehenden  Jahrhunderts   waren   darauf  bezügliche   Projekte 

dgetaucht.    Hatte   doch  scheu  der  berühmte  Kardinal  Wolsey  1528 

ttsnche    gemacht ,   Bleierze    mit   Steinkohlen    zu    schmelzen.      1 5S9 

de  von  der  Königin  Elisabeth  an  Thoraas  Proctor  und  Williuni 

rson  ein  Patent  verliehen,  Eisen  und  Stahl  herzustellen  und  Blei 

schmelzen  mit  Steinkohlen   und  Torf*).     Aber  das   Unternehmen 

piterte.     Es   existiert  noch   ein    Bericht   über  die   Heretellung  von 

bnnen  Eisen   nacl»    diesem  Verfahren  auf  einem   Hüttenwerk  zu 

Icshire,   wonach  die  Kosten  sich  hierfür  auf  66  JE  13  sh,  4  d.  pro 

ine  gestellt  hätten.     Das  war,  wie  der  Bericht  sagt   ^deere  iron". 

rze  Zeit   danach    1590  erhielt  auch   der  Dean  of  York  ein  Patent 

^Abschweflen**  der  Kohle. 

Der  MifseH'olg  von  Proctor  und  Peterson  schreckte  für  einige 
ab.  Aber  schon  1607  erhielt  ein  gewisser  Ilobei-t  Chantrell  ein 
liches  Patent  „to  makc  and  forge  iron  and  steel  with  stone  coal, 
coal,  pit  coal  and  peat  coal**.  Einen  Erfolg  kann  dieses  Patent 
t  gehabt  haben.  Aber  nicht  nur  die  Eiseiigewerke,  sondern  auch 
t  König  und  nameullich  der  voraussichtliche  Thronerbe,  König 
»bs  1.  ältester  Sohn  Ileinricli,  Prinz  von  Wales,  interessierten  sich 
iiaft  für  die  Frage.  Als  daher  ein  gewisser  Simon  Sturtevant,  an- 
flirli  ein  Deutscher,  ein  Mann  von  vielerlei  Kenntnissen,  der  sich 
^n    friilier   durch    Erfindungen    auf   niechanisdiem    Gebiet   bekannt 

tLcht  hatte,  auftrat  und  Iwhauptete,  ein  Verfahren  erfunden  zu 
n,  um  bei  allen  mGtallui*gischen  Prozessen  Holz  und  Htdzkohle 
pch  Steiukolile  zu  ersetzen,  fand  er  williges  GoliÖr  bei  dem  König 
1  dem  Prinzen  und  erhielt  am  26.  Februar  IGll  ein  umfassendes 
^nt  sowohl  für  die  Verwendung  der  Steinkohle  für  metallurgische 
1  andere  Zwecke,  als  auch  fiir  alle  angeblich  von  ihm  erfundenen 
parate,  Maschinen  und  sonstigen  Hiilfsmittel.  welche  diesem  Zweck 
ioen  sollten.     Obgleich  Sturtevant  keinen  Erfolg  hatte,  da  er,  yrie 


*~ 


1)  Biehf  Uob«rt  T..  ftalloway,    a  Injitoi-r  of  coal-mining  in  Oreat   Britain 
pag.  39.    In  dem  Fat«ut  ])eiJ»t  vs  :  ,,with  «HrLh-c<*ul,  sua-coal,  turf  and  peat.** 
ikohlen  bezfichnete  raaa  damals  abwechselnd  als  «artli-coal,  aea-coal,  ptt-foal, 
•-coal. 


1248  England  in»  17.  Jahrhundert 

es  scheint,  ei»  Abenteurer  war,  der  eine  wirkliche  Ertindung  gar  nicht 
nachweisen  konnte,  das  Patent  also  nur  erwarb,  um  wirkliche  Er- 
finder zu  zwingen,  sich  mit  ihm  zu  verbinden  oder  ihm  sein  Recht 
abzukaufen,  so  ist  docli  diese  Patentbeschreibuug,  welche  zuerst  Hm 
22.  Mai  1612  von  George  Eid  in  London  „cum  privilegio^,  und  danü 
1858  von  dem  Patentamt  in  London  von  Neuem  gedruckt  wurde,  von 
groCsem  Interesse,  aowold  für  die  Gescliichte  der  Te<;hnik  als  für  die 
Geschichte  des  Patentwesens. 

Sturtevant  legt  seinem  Pateutgesuch  eine  Gewinnberochnimg 
zu  Grunde,  diu-ch  welche  er  den  Wert  und  die  Bedeutung  seiner  Er* 
tuiduug  in  das  rechte  Licht  stellen  will.  Er  sagt,  es  gäbe  iu  GroI»- 
In'itüiinien  und  Irhiiul  80i*  Eisenhütten  frailnes  for  the  making  of  In^ii), 
hiervon  seien  40f>  in  Surrey ,  Kent  und  Sussex ,  200  in  Wales 
und  20  in  Nottingham  shire,  in  den  übrigen  Grafschaften  Englantk 
sowie  in  Schottland  und  Irlanil  nimmt  er  ISO  an.  Eine  Hütte  ver- 
l)rauche  jiihrliclt  im  Durchschnitt  500  A*  für  Holzkohlen;  für  Stein- 
kohle würde  sie  dagegen  bei  gleicher  Produktion  nach  seinem  Ver- 
fahren höchstens  50  £  aufzuwenden  haben.  Hechnet  man  aber  tue 
Kt'siiarnis  für  eine  Hütte  nur  auf  400  i',  so  ergiebt  sich  für  die 
800  Hütten  32O00O  £,  welche  allein  iu  der  Eisenindustrie  durch  die 
Einführung  der  Steinkohle  als  Brennmaterial  erspart  werden  wördeß. 
Für  die  anderen  Metalle,  als  Blei,  Zinn,  Kupfer,  Bronze  für  Gla» 
nud  andere  mineraliselio  Stoffe  nimmt  er  eine  weitere  Ersparung  von 
niiuJßsteus  10000  i*  an,  so  dafs  im  Ganzen  ein  jähi'Ucher  Gewinn  von 
330000  £  erzielt  würde. 

Das  Patent  (n  Letter  Patent)  hat  die  Form  eines  Vertrags  (b- 
denturej  zwischen  dem  König  und  Sturtevant  (our  Soveraigne  Lonl 
nf  the  one  party,  aud  Simon  Sturtevant,  Gentleman,  of  the  «'ther 
party).  Es  beginnt  folgendermafseu:  „Da  der  genannte  Simon 
Sturtevant,  durch  sein  langes  Studium  und  grofse  Kosten  verschie- 
deno  neue  exakte  mechanische  Künste,  Mysterien,  Wege  \^id  Ge- 
heimnisse seiner  eigenen  Erfindung  erschlossen  hat,  durch  welche  alle 
Arten  von  Metallen,  Produkten  (works)  und  andern  Dingen  und 
Materialien,  alle  Arten  nuitallischer  Flüsse  (concoctious)  als  Sand- 
flüsse, AscheuÜiisse,  Emaile  (Sand-mettles,  Äsch-mettles,  Ammchi)  und 
dergleichen  —  drittens  alle  Arten  gebrannte  Erden,  als  Ziegel, 
Fliesen,  Backsteine  und  dergleichen  —  viertens,  alle  Arten  geprefster 
Waren,  wie  Prefsziegel,  Prefssteine,  gepi-efste  Mauei-steine  und  der- 
gleichen, sowie  noch  verechiodene  andere  Dinge  und  Materiahe», 
welche  jetzt  nach   dem   gewohnlichen  Verfahren  mit  Holz   und  Hob- 
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^p  hergestellt  werden,  wie  genannter  Simon   Sturtevaut  ver- 
Hti  mit  Seekohle.  Schachtkohle,  Erdkohle  und  Abfall •  ßrennstoS' 
IFcoale.  Pit-coal,  Earth-coal  and  Brush  fewell)  hergestellt  werden 
ßen,  wodurch  die  Wälder,  welche  jetzt  überall  in  den  liauptwald- 
irken  des  englischen  Reiches  durch  Eisenhütten  und  andere  Metall- 
nelzöfen  und  Herde  zerstört  werden,  vor  der  gänzlichen  Erschöpfung 
uhrt  und  von  deraselben  Schicksal  andere  Gebiete  ihrer  Majestät 
2ttet  werden  können,  was  alles  durch  diese  neue  Erfindung,  welche 
lOn  Sturtevant  unternommen   hat,   ebenso  gut  gemacht  wird   als 
gleichen  Materialien,  welche  jetzt  mit  der  drückenden  und  über- 
sigen  Verschwendung  von  Holz  und  Holzkohle  gewonnen  und  be- 
btet werden;   —  und  da  fernerhin   genannter  Simon  Sturtevant 
besseren  Dai-stellung,  Bearbeitung,  Gewinnung,  Zerklopfen,  Brennen 
Schmelzen  der  genannten  >!etalle,    Produkte,  Dinge   und  Mate- 
en  mit  See-,  Schacht-,  Erdkohlc  luid  Abfall-Brennstoff  durch  seine 
Jinte  Erfindung  und  Geschicklichkeit  verschiedene   Öfen,  Herde, 
8,  Werkzeuge,  Maschinen,  Wasserwerke  (milnes)  und  andere  In- 
nente  und  Hülfsmittel  neu  und  zuerst,  indem   sie   nie  zuvor  von 
td  jemand   verwendet   worden    sind,    erfunden    hat;    und   da   er 
»rhin   durch    seine   erwähnten   Erhndungen   und   Geschicklichkeit 
vtnis   erlangt  hat,  verecliiedene  andere  gebräuchliche  (common) 
umente   zur  Darstellung.  Bearbeitung    und   Gewinnung  der  ge- 

rn  Metalle,  Produkte,  Materiahen  und  Dinge,  welche  gebräuch- 
Hilfsmittel  werden  und  jetzt  in  anderen  Künsten,  Wissen- 
len  und  Handwerken  benutzt  werden,  aber  weder  früher  noch 
für  diese  Zwecke  verwendet  worden  sind,  zu  vei'wenden,  welche 
düngen,  Metalle,  Produkte  u.  s.  w,  und  welche  Mittel  und  Werk- 
k  mit  denen  sie  bearbeitet  werden  sollen,  in  dem  oder  den 
pchniasen  (Schedule  ore  Schedules),  welche  Gegenwärtigem  an- 
>t  sind,  vollständig,  ausführlich  und  genau  dargestellt,  aiif- 
.,  beschrieben  und  in  einer  grofsen  Abhandlung,  welche  ge- 
>r  Simon  Sturtevant  bereits  entworfen  und  die  im  Druck 
5inen  und  veröffeutlicht  werden  soll  vor  dem  letzten  Tag  der 
ten  Ostermesso,  wulche  zu  druckende  Abhandlung  betitelt  werden 
%  Treatise  of  Metallicji,  öntluilten  sein  werden;  welche  erwähnte 
lung  des  Simon  sich  für  den  Staat  nützlich  erweisen  wird  und  soll, 
1  in  Bezug  auf  die  aufscrordcntliche  Menge  der  erwähnten  Dinge 
laterialien,  welche  sie  täglich  erzeugen  wird,  als  auch,  weil  sie 
n  von  Bauholz,  Holzkohle  und  Brennholz  und  andere  Dinge, 
i  jetzt  in  Massen  verschwendet    und    verbraucht   werden    und 
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Hierfiir  hat  er  von  seiuem  Gewinn,  der  in 
(wolil  in  F«»lge  des  oben  berechueten  Reiugewinns 
10  Teile  an  den  König,   5  Teile  an   dessen  al 
Prinz  von  Wales,  2  Teile   an  dessen  zweiten  Soh 
York  (den  nachmaligen  König  Karl  L)  nnd  1  Teil 
Rochester,  Baron  von  Wainick,  zu  bezahlen.     1 
Patentinhaber    für    seine    Erfindung    verbleiben, 
14  Teile  stdit  ihm  die  Verfügung  zu,  in  der  Weia 
allen  denen,   die  ihm   bei   der  Ausfülirung  des  Pa 
mit  ihm  verbinden,  ihn  ui]te]*8tützen ,  die  Sache 
teilen  kann." 

Der  Vertrag  wurde  doppelt  ausgefertigt:  Stm 
von  dem  König  unterschriebene  und  mit  dem  i 
versehene  Exemplar,  walireud  der  König  das  voi 
Weise  ausgefertigte  empfing. 

Sturtevant  kam  der  in  dem  Patent  ihm  au 
tung,  vor  Ablauf  der  Osterfrist  seine  Abhan« 
Metallica"  zu  veröffuntlicheu,  nach.  Dieselbe  ist  ii) 
PateutiimteH  v«m  1858  mit  dem  Patent  abgedruckt, 
suchen  wir  darin  nach  der  eigenthchen  Erfindun 
Abhandlung  ist  in  der  Form  eines  Gespräches  zwisQ 
dem  Erfinder  gehalten.  Der  Erfinder  hüllt  sid 
Antworten  in   ein   solches  Dunkel  von  unverständB 
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al    vufi     Sturtevants    Pateut    läfst    es    aber    wabTscheiulicher    er- 
Kkeinen,   ilafs   er  üborhaupt  nichts  erfunden,  also  auch    nichts   zu 
erktiiren    hatte.      Es    geht   aus    der  weitliiutigen   Abhaudiung    nicht 
einmal  hervor,  in  welcher  Weise  eigentlich  die  Stoiukohleu  für  die  an- 
geführten Zwecke   verwendet  werden  sollten.     Dafa   dies   nicht  ohne 
weiteres   ausführbar   war,    bestätigt   Sturtevant    in    folgentlein    Satz: 
,ZwcifeUühne  kann  der  Zweck  erreicht  werden,  wenn  der  ErÜnder  im 
Stande  ist,  zu  bewirken,  dafs  Steinkohle  fiir  metalhirgische  Operationen 
ebenso    geeignet    ist    wie    Holzkohle.      Hierzu    ist    dreierlei    nötig: 
eretens    mufs   die  Steinkohle    den    gleichen    Hitzegrad  erzeugen  wie 
Iz  otler  Holzkohle,  d.  h.  sie  darf  kein  heifseres  noch  kälteres  Feuer 
uger»  als  Holz  oder  Holzkohle;   zweitens   mufs  die  Kohle   so   her- 
chtet  und  vorbereitet  werden,  dalk  alle  der  Natur  der  metallischen 
en   feindlichen  Eigenschaften  ausgezogen  oder   wenigstens  in 
zerstört  worden  sind;  drittens  müssen  die  fehlontJen  Eigenschaften, 
e  in  der  Holzkohle  enüialten  sind,  der  Steinkohle  zugefügt  und 
eflöfst  werden,** 

Dieses  dreifache  Geheim uis  kann  der  Verfasser  vollbringen,  — 
könnte  liierbei,  namentlich  bei  dem  zweiten  Punkt,  an  eine  Vor- 
bereitung durch  Verkokung  denken,  allein  dies  wird  durch  den  Inhalt 
<!er  Abhandlung  .Metallica  in  keiner  Weise  bestätigt,  in  dieser  wird  viel- 
niehr  das  Hauptgewicht  auf  die  neuentdockten  Öfen,  Maschinen  u.  s.  w, 
gelegt,  80  dafs,  wenn  Sturtevant  überhaupt  ein  bestimmtes  Ver- 
laliren  vorschwebte,  es  mehr  auf  die  Verwendung  der  Flamme  der 
Steinkohle  hinausläuft.  Aus  der  Einleitung  erfahren  wir,  dafs  die 
Steinkohle  an  Stelle  von  Holz  und  Holzkohle  zu  seiner  Zeit  bereits 
angewendet  wurde  beim  Ziegelbrenneu ,  in  der  Brauerei,  Fäiborei, 
beim  Erzgufs.  „Ferner  hatten  die  Schmiede  vordem  alles  Eisen  mit 
Holzkohle  geschmiedet  (wie  es  da,  wo  diese  billig  sind,  noch  geschieht), 
aber  seit  vielen  Jahren  verwendet  man  dafür  kloine  Seekohlen  mit 
bestem  Erfolg.  Seit  ganz  kurzem  macht  man  aber  auch  grünes  Glas 
für  Fenster  zu  Winchesterhouse  in  Southwark  in  einem  Windofen 
mit  Steinkohlen,  wofür  man  früher  unglaubliche  Mengen  von  Wellen 
,  uud  anderem  Holz  verbrauchte.** 

Sturtevant  giebt  an,  dafs  er  Versuche  im  Kleinen  angestellt 
habe,  und  von  seinen  Maschinen  uud  Apparaten  —  die  er  in  seiner 
abstrusen  Weise  iu  lenischc,  phlegnisclie  und  kamnünische  (Lenicks, 
Phlegnicks  und  Camminicks,  auch  Caminicka  geschrieben)  einteilt  — 
Modelle  in  seiuer  Werkstätte  zu  Highbury,  Gemeinde  Islington  bei 
London,  besäfse. 

79» 
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^  Wir  wollen  aas  dem  Hexenbrei  Ton  Sinn  und  Unsdno.  der  m 
Sturtevants  ^letallica  zusammengebraut  ist,  nur  noch  einige  Brocken 
hprausfisclien ,  die  wenigstens  einen  Schimmer  von  Licht  aaf  die 
metallurgischen  Zustände  jener  Zeit  werfen.  Die  kamminischeu  Werk- 
zeuge, welche  bei  der  Eisenbereitung  in  Betracht  kommen,  sind;  Dw 
Brennmaterial,  die  Flüssigkeit  (liquor)  und  der  Ofen. 

Das  Brennmaterial  ist  1.  Holz  und  Holzkohle,  2.  Schacht-  oder 
Erdkohle  und  3.  Abfallbrennstoff. 

I  Ei'dkohle  ist  die  Art  ßrennmatenal,  welche  aus  den  £ia* 
geweiden  der  Erde  gegraben  wird  und  von  der  es  mancherlei  Art«n 
giebt ,  die  sich  durch  ihre  Verschiedenheit  beim  Brennen  unter- 
scheiden: Die  Schottische  ist  die  beste  Flammkohle  und  vendirt 
sich  bis  auf  eine  weifse  Asche,  sie  hat  mehr  Fettiges  als  Schwefligem 
in  sich.  Die  New-Castlekohle,  welche  gewöhnlich  Seekohle  genmuil 
wird,  liiilt  liinger  an  und  ist  dauernder  als  die  Schottische,  aufgesucht 
giebt  sie  ein  zweites  oder  drittes  Feuer,  während  sich  die  Schottische 
Kohle  sofort  verzehrt;  deshalb  ziehen  alle  Brauer  und  Handwerke 
Londons  diese  Seekolüe  vor.  Trotzdem  ist  sie  nicht  so  geeigim!  für 
manche  metallurgische  Zwecke,  wegen  der  schweren  schwefligen  Sub- 
stanz, die  in  ihr  zuinickbleibt 

Torf  (turff  and  peat)  ist  ilie  dritte  Art  Erdkohle,  dessen  SchirefeL 
wenn  er  welchen  hat,  nicht  so  schwer  und  fressend  ist,  wie  der  iler 
See-  und  Steinkohle.  Dieses  Brennmaterial  wird  in  den  Niederlauden 
meist  statt  Holz  und  Steinkohle  gebraucht. 

Unter  brush-fewel  versteht  Sturlevant  nicht  nur  Stoppeln,  Stroh. 
Heidekraut  u.  s.  w.,  sondern  auch  Pech,  Theer,  Harz  a.  s.  w.  — 

Die  Beschreibung  der  Eisenarten,  welche  er  in  sowe  of  iroBr 
ferrica  substantia  und  could  iron  einteilt,  beweist,  dafs  er  nur  eine 
höchst  mangelhafte  Kenntnis  vom  Eisenhüttenprozefs  überhaupt  hatte. 

Auf  die  Fra^^e,  wodurch  sich  denn  die  neuerfundenen  „kamuiiüi- 
schen"  Öfen  von  den  seither  gebräuchlichen  unterscheiden ,  giebt  der 
Erfinder  folgende  Hauptvoi-züge  an,  die  darauf  hinweisen,  dais  ihm 
ein  Flammofen  vorschwebte: 

1.  Unser  kamminischer  Ofen  ist  von  so  dauerhaftem  Ofenmaterial 
gebaut  und  wird  fortwährend  mit  so  feuerfesten  Mitteln  erhalten-,  dafo 
er  unmöglich  durch  irgend  eine  Reverberirflamme  oder  Hitze  w- 
sammenschmelzen  kann. 

2.  Unser  kamminischer  Ofen  wird  stets  mit  mehreren  beweg- 
lichen Teilen  konstruiert,  nämlich  Thüreu,  Feuerbett,  Materialbelt 
und  Aschenbett,  sowie  andere  Teile  nach  Belieben. 
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B^TJnBer  kammiuischer  Ofen  ist  konstruiert  mit  Glasfenstern  Tür 
,  Abteilung  (!),  so  dafk  der  Ofenmeister  fortwährend  die  Rohstoti'e 
die  emporeutischen  Stoffe  (Schmelzprodukte)  und  wie  das  Feuer 
pe  einwirkt,  sehen  kann.  Dies  ist  ein  besonderer  Vorteil,  der  bei 
gewohnlichen  Öfen  fehlt.  Diese  erwähnten  Bt^sonderbpiten  und 
iige,  nebst  noch  fielen  anderen,  sollen  in  meUrerun  Beispielen 
;r  kamnunischcn  Ofen,  welche  in  aller  Kürze  (mit  Gottes  Willen) 
fighhury  und  Islington  aufgeführt  und  erbaut  werden  sollen,  ge- 
und  vorgeführt  werden. 

►ie  pLeuischen"  Instrumente  werden  sehr  geeignet  rerweiidet, 
iQ-  oder  Steinkohle  zu  zerkleinem,  zu  pochen  und  zu  mischen, 
ifs  mMu  eine  Sulwtanz  erhält  wie  ein  Teig  oder  durchgearbeiteter 
hm;  die  Prefsform  kann  dann  diesen  lehmartigen  Stoff  in  hohle 
Menröhren  ähnlich  wie  Thonröhren  pressen.  Diese  Rührenkohle 
■ehr  geeignet  zur  Herstellung  und  Bearbeitung  mancher  Arten 
rEisen  und  Stahl  (!).  Ebenso  sollen  die  Erze  zerstampft  und  in 
hrenform  geprefst  werden.  Diese  Erzröhren,  die  voller  Hühluugen 
d,  schmelzen  rascher  in  der  Ofenglut  und  mit  viel  geringerem 
hlenaufwand,  als  die  gewöhnlichen  Erzstücke  in  WallnufsgrÖfse. 

Auf  die  Frage,  welcher  Unterschied  zwischen   den   gewfilniHchen 
«ebälgeu  und  den  „phlegnischen^  Bälgen  sei?  enWdert  der  Autor: 

ti  seien  schöner  und  stärker  und  verbrauchten  viel  weniger  Leder, 
dasselbe  nicht  aufgenagelt,  sondern  derart  mit  dem  Holz  ver- 
en  und  ven\'achspn  sei,  dafs  es  mit  diesem  eine  Substanz  bilde, 
phlegnischen  Biilge  könnten  aber  nicht  nur  kalten  Wind  und  Luft 
blasen,  sondern  auch  FeuerÜammen  (Ij,  Dämpfe  und  Staub,  was 
»  sehr  nötig  sei  beim  Erblasen  metallischer  Substanzen,  wie  dies 
l^rlich  in  der  zweiten  Aullage  oder  iu  einem  Anhang  „Phlegiucu" 
tigt  werden  solle.  Drittens  könnten  die  phlegnischen  Bälge  so 
■cht  werden,  dafs  sie  zehnmal  mehr  Wind  lieferten,  als  die  ge- 
KHchen  Bälge,  entweder  dadurch,  dafs  mau  sie  zehnmal  so  schnell 
k  läfst  oder  dafs  man  sie  zehnmal  so  grofs  macht. 
Wenn  man  diese  kühnen  Versprechungen  liest,  könnte  man  sie 
prophetisch  für  unsere  moderne  Eisenindustrie  halten.  Aber  für 
beschränkten  Mittel  jener  Zeit  war  es  T»ur  Hnmlmg.  Sturtevants 
nt  wurde  schon  sehr  bald,  etwa  im  Jahre,  nachdem  e^  verheben 
für  nichtig  erklärt,  weil  der  Inhaber  zur  Zeit  der  Verleihung  und 
i  für  die  Folge  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  verlustig  war  und 
p  VernachlässiguDg  und  Nichterfüllung  seiner  Vcrptlichtungen 
feelled  and  made  voyd,  by  reason  of  bis  standig  out-lawed  at  the 
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time  of  the  grant.   and  so  still  continuing,  and  his   ueglect  ud  sot 
Performance  of  the  work). 

Sturtevant  war  also  nicht  der  Mann,  als  welcher  er  «ich  aav 
kah,  wahrscheinlich  sogar  ein  Schwindler.  Das  wichtige  Patent  ging 
TTast  unverändert  auf  oinen  Genossen  John  Rovenzon  Esq.  über. 
Auch  ihm  wurd<^  aufgegeben,  vor  Ablauf  der  Ostermess«?  ein  Treatiiie 
of  Metallica,  in  welcher  er  sein  Patent  erläutern  sollte,  zu  ^erfussetu 
Er  that  es  und  liefs  es  1613  von  Thomas  Thorp  drucken-  Awb 
dieses  lCr2  erteilte  Patent  nebst  der  Abhandlung  ist  18öS  von  dem 
Patentamt  in  London  neu  herausgegeben  worden  und  bildet  die 
zweite  wichtige  Quelle  für  die  damalige  Bewegung  zur  Einfiihrmig 
der  Steinkohle  an  Stelle  der  Holzkohle  bei  der  Eisengewinnung. 

Aus  den  Mitteilungen  Rovenzons  erfahren  wir,  dafs  inzvrischpn 
Heinrich,  Prinz  von  Wales,  der  älteste  Sohn  König  Jacobs  L.  der 
sich  persönlich  für  die  wichtige  Frage  interessiert  hatte,  gestorbea 
war.  Rovenzon  war  mit  dem  verstorbenen  Prinzeii  und  mit  Sttnrtevant 
bekannt  gewesen  und  war  diesem  zur  Erlangung  seines  Patent« 
durch  den  Prinzen  beliülflich  gewesen.  Sturtevant  hatte  sich  mit 
einem  „Maister*^  Ferrour  von  Graies  I^ane,  vermutlich  einem  Rechte 
anwalt,  verbunden,  und  diesem  den  ganzen  geschäftlichen  Teil,  den 
Abschlufs  und  die  Eintngung  der  Verträge,  welche  Unternehmer  auf 
Grund  des  Patentes  schliefsen  wollten,  die  Einnalune  der  Gelder, 
Auszablung  der  Gewinne  übertnigen.  Rovcnzon,  der  von  Sturtevant 
nichts  mehr  wissen  will,  dessen  Patent  aber  auf  sich  übertrageu  Infst, 
bleibt  unter  den  gleichen  Bedingungen  mit  Master  Ferrour  in  Ver- 
bindung. 

In  dem  Patent  (Indenture  of  Priviledge)  ist  der  Sachverhalt  (B 
folgender  Weise  dargestellt : 

„Auf  die  Versicherung  des  Simon  Sturtevant,  dafs  er  die  Sachen 
ausführen  künne  und  dieselben  bei  Vei-suchen  im  Kleinen  bereit» 
erreicht  hätte,  machte  obiger  John  Rovenzon  ihn  mit  seiner  HoheiW 
dem  verstorbenen  Prinzen,  bekannt,  welcher  dann,  aul'  da«  ergeben« 
Gesuch  des  genannten  John  Rovenzon  hin,  das  Patent  (I^etters  Patenll 
of  privilcge)  auf  81  Jahre  für  Maister  Sturtevant  erwirkte. 

Sturtevant  versprach  oft,  die  Sachen  vor  den  Augen  des  PrinÄCl 
aasiiUiren  zu  wollen,  unterliefs  dies  aber  zur  Hinderung  des  G* 
winnes  Ruer  Majestät,  welchen  diese  zu  jener  Zeit  durch  Versncli 
Anderer  hätte  erlani^en  künnon. 

Der  verstorbene  Prinz,  ermutigte  nun  den  genannten  Job 
Rovenzon,   dafs   er  Versuche   anstelle,  ob  er    die   Sachen   ausführra 
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mc.  welche  anch  nach  vielen  kostharen  Versuchen  teils  von  ihm, 
ils  von  Fromiden  zu  einem  befriedigenden  Erfolg  gelangten. 
H)er  Prinz  hatte  geruht,  ihn  gnädig  zu  veraicheni,  dals  auf  »eine 
Sfehrung  hin  Sturtevant3  Patent  zurückgezogen  und  für  nichtig 
klärt  werden  sollte,  entsprechend  dem  Erfolg  seiner  Ertiudungen. 
es  geschah  und  Rovenzon  erhielt  ein  Patent  für  31  Jahre. 
KDer  Inhalt  des  Privilegiums  gewährte: 

1.  Alleinige  Berechtigung,  Eisen  und  andere  Metalle,  Aschenflüsse, 
i^erleu  (bugles),  Ziegel,  Töpferware  u.  s.  w.  mit  Steinkohle  etc. 
rsnis  teilen. 

2,  Alleinige  Berechtigung,  alle  Werkzeuge,  Maschinen  u.  s.  w,, 
Iche  früher  schon  in  anderen  Künsten  oder  Geheimnissen  an- 
lendet  waren,  für  obigen  Zweck  zu  verwenden. 

b.  Alleinige  Berechtigung,  alle  die  neu  erfundenen  Öfen,  Feue- 
[gen,  Werkzeuge,  Maschinen,  Hülfsmittel  und  Erfindungen  entwe<ler 
l|die  Fabrikation  mit  genanntem  Brennmaterial,  oder  für  irgend 
Kge  Zwecke  zu  verwenden. 

■Die  Gewinnverteilung  war  wie  in  Sturtevauts  Patent,  nur  verän- 
I  durch  djLS  Ableben  des  Erbprinzen.  Von  den  33  Gewinnteilen 
Ib  der  König  erhalten  12,  Prinz  Karl,  der  jetzige  Erbprinz, 
reile,   Viscount   Uochester   1    Teil,    l    Teil   war  für  den   Erfinder 

tiert  und  14  Teile  standen  zu  seiner  Verfügung  für  die  Aus- 
ig- 
IHe  Treatise  of  Metallica  des  Itovenzon,  welche  rechtzeitig  vor 
nf  des  Oatertermins  1613  erschien,  ist  nicht  so  weitläufig  und 
t  in  der  schwülstigen,  dunklen  Ausdrucksweise  geschrieben  wie 
iÄ.bhandlung  Sturtevants,  aber  sie  enthält  ebensoviel,  und  noch 
k  Versprechungen  neuer  Erfindungen  als  diese.  Wir  erwähnen 
tihnen  nur  einige,  die  sich  auf  das  Eisenhüttenwesen  beziehen. 
Biter  befinden  sich  neue  Mascliinen,  um  die  Balge  und  Hämmer, 
l^n  oder  zusammen,  zu  bewegen;  unter  diesen  solche,  welche 
ifann   bewegt,  ohne  Hülfe   von   Wasser  und  Wind,    Fuhi-wcrke, 

te  sich  fxir  sich  bewegen  durch  eineu  Mechanismus,  welchen  ein 
oder  ein  Pferd  di*cbt  und  die  30  Ctr.  den  ganzen  Tag  über 
B.  Eiserne  Öfen  mit  Ilaucluöhreii  zum  Anwärmen  und  Trocknen. 
paiehloBsenes  Gefäfs  mit  einem  Ausblaserohr,  mit  Wasser  gefüllt, 
inan  auf  das  Feuer  legt.  Der  Dampf  soll  das  Feuer  anfachen. 
Wichtiger  ist  seine  Beschreibung  der  Öfen,  <lie  er  in  geteilte  und 
lieilte,  d.  h.  solche,  boi  denen  der  Feuerrauiu  von  dem  Arbeits- 
getrennt  ist  und  solche,   bt'i  denen  Brennmaterial  und  das  zu 
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verarbeitende  Material  in  unmittelbarer  Berührung  sind,  klassitixu]« 
Aus  der  Abhandlung  geht  hervor,  dafs  es  die  Öfen  mit  getrefl 
Feuerung  sind,  in  welchen  er  die  Steinkohle  verwenden  will  Äi 
bei  diesen  geteilten  Öfen,  zu  welchen  auch  die  Windüfen 
können  Blasebälge  verwendet  werden.  Die  Kohle  liegt 
einem  Rost.  „Die  Öfen  können  mit  einem,  zwei,  drei  oder  mi 
hälteru  oder  Herden»  welche  die  Erze  oder  Metalle,  die  geschmrf 
werden,  enthalten  sollen,  gemacht  werden,  so  dafs  eine,  zwei 
oder  mehr  Gänse  von  Eisen  (sowes  of  Iron)  oder  anderem 
gleichzeitig  eingeschmolzen  werden  können,  und  zwar  von  grö 
Gewichten,  als  man  sie  jetzt  gewöhnlich  giefst.  Man  kann  F 
und  Schweifsfeuer  in  einem  Ofen  vereinigen,  so  dafs  man  vou 
Feuerstatte  aus  die  Metalle  schmelzen,  feinen  und  frischen 
Mau  kann  Wasserrohren  in  die  Öfen  einlegen,  die  dann  um 
brocheu  heifses  Wasser  liefern," 

^Dle  genannten  Metalle,   Eisen   u.  s.   w.  können   mit  dem 
Brennmaterial  auch  in  den  gewöhnlichen  Frisch-,  Fein-  und  Schwei' 
feuern  gomiit-ht  werden,  viel   besser  aber  in   geteilten  Fris»*h 
Fein-  und  Sc  iiweifsöfen,  welches   eine  neue   noch  weni 
nutzte   Erfindung    ist,    in    welcher   das  Metall,    welches 
sclnnolzüii  oder  verarbeitet  werden  soll,  von  dem  Brennstoff  gel 
ist.     FiTuer  will    er  eiiio  Reihe    neuer  Flufsmittel   und  Zuschlägt^ 
fundru  habiin.    Kiu  beisondert's  Zusatzinittel  zur  Keinigung  des 
befiiule  sich  zugleich  mit  den  Modellen  der  verschiedenen 
Werkzeuge  und  Erfindungen  auf  Pergament  gezeichnet  in  der 
Wahrung  des  oben  genannten  John  Ferrour.    Er  will  auch  mit 
kohlen    Eisen   in    Stahl   und  Kupfer  (!)    umwandeln.    —  Über 
Öfen  sagt  er  zum  Schlafs: 

Der  Ofen,  mit  dem  man  tlieses  Alles  macht  (und  der  ehe 
oder  mehr  leistet  als  irgend  ein  mit  Holzkohlen  betriebener  Gl 
kann  auf  dem  Land,  wenn  die  Steine  nicht  allzu  weit  zu  holenf 
für  weniger  als  10  &  errichtet  werden.  Ist  der  Ofen  im  Feuerrai 
zerstört,  so  ist  ein  neuer  feuerfester  Herd  einzusetzen  und  der 
wieder  aufzubauen  für  40  Schilling  oder  weniger. 

Da   der  Ofen   ein  Zugofen  (wind  fumace)  ist,  denn  ein 
ist  am  besten,   —  so  werden  die  Kosten  der  Bälge  und  des 
zur  Bewegung  gespart.    Die   Maschine,  welche  die  Hämmer  fä 
Frisch-   und   Heizfeuer   mit   Hülfe  eines  Mannes  bewegt,    spart j 
Wasserhammer,  und  stellt  man  diese  Maschine  mit  dem 
Heizofen  auf  der  Hütte  auf,    wo  das   Roheisen  (Sow  Iron) 
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nnrä,    so   erspart  man   unendliche  Kosten  fiir  Fuhrwerk  der  Mate- 
'  nalien. 

■    Der  Ofen  kann  so  konstruiert  werden,  dafs  er  gleichzeitig  auch 
vm  Frischen  und  Äusheizen  dient,  so  dafs  das  Roheisen  in  demselhen 
Ofen  gleichzeitig   gefrischt  wird,  wo  es   dargestellt   wird.     Nachdem 
der  Ofen    seine   volle   Ilitze    erlangt   hat,    was   8  bis  9   Tage   oder 
weniger  dauert^  indem  man  nach  und  nach  anheizt^  braucht  man  für 
eine  Tonne  Koheisen  nicht  mehr  wie  eine  Tonne  Steinkohle.    Während 
Bon  bei  dem  jetzigen  Verfahren  ein  Eisenwerk   nicht  unter  1000  bis 
1500  £  errichtet  werden  kann,  so  genügt  nach  der  neuen  Ertinduug 
«üd  der  Anwendung  von  St<!inkohlt>n  und  dem  neuen  Ofen  ein  ICapital 
Ton  100  A\  wenn   man  nur  ein  Haus  liat,  den  Ofen  hineinzustellen." 
Diese  schönen  Verspreehungeu  verhallen  zwar  Uovenzon  zu  seinem 
Patent  f  nicht  aber  zu  einem  Erfolg.     Auch   er  konnte  sein  Patent 
nicht  aufrecht  erhalten,     Dud  Dudley    schreibt  darüber:    Nachdem 
es  John   Uovenzon   häufig  mit    seinen    Ertindungen   und   grofsen 
ÜDteruehmungen   fehlgeschlagen   war,   unternahm   es  Gumbleton,  ein 
Diener  der  Königin  Anna,  auf  ein  Patent  hin,  die  Erfindung,   Eisen 
noit  Steinkohle   zu   machen,  auszufüliren.     Er  hatte  ebensoviel   Ver- 
trauen auf  seine  Eitindung  als  die  Anderen,  und  baute  seine  Werke 
(welche  Dudley  gesehen  hat)   zu  Lambeth.     Da   Gambictons   Unter- 
nehmen  fehlschlug,  nahm  der  gelehrte,  geistreiche  Dr.  Jorden  von 
fiath  (den  Dudley  kannte),  mit  mehreren  Anderen  ein  Patent,  Eisen 
mit  Steinkohlen  zu  machen,  aber  trotz  ernsthafter  Beniühuugeu   war 
er  oriblgloB.    Da  trat  Dud  Dudley  auf,   dem  os  zuerst  wirklich  ge- 
lang, grÖfsero   Mengen   brauchbaren   Eisens  im  Hochofen  mit  Stebi- 
Icohle  zu  schmelzen.    Trotz  seiner  für  die  Eisenindustrie  so  wichtigen 
Ertinduüg  starb  er  in  Armut,  als  ein  Märtyrer  seiner  Idee. 

Dud  Dudley  war  im  Jahre  1599  als  natürlicher  Sohn  vnu 
Edward  Lord  Dudley  von  Dudley  Castle  in  der  Gralscliaft  Wurcester 
geboren  ').  Er  war  das  vierte  von  elf  Kindern  derselben  Mutter,  die 
in  dem  Stammbaum  der  Familie  Dudloy  von  William  Tomlinson  als 
Elisabeth,  Konkubine  von  Edward  Lord  Dudley,  aufgeführt  wird.  Lord 
Dudley  sorgte  väterlich  für  seine  natürlichen  Kinder,  erzog  sie  gut 
und  beschäftigte  sie  in  Vertrauensstellungen  bei  der  Vei-waltung  seiner 
ausgedehnten  Besitzungen.  Dud  schrieb  von  sich  selbst,  dalk  er 
schon  als  Knabe   grofse  Freude   an   dem  väterlichen  Eisenwerke  bei 


*)  Siebe  Bmilei«    Indtutrial  Biograpbtes,  p.  46  und  Perc_v.   Iron  and  Ste«l. 
p.  883. 
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Dudley  gehabt  habe,  wo  er  sich  früh   beträchtliche  Kenntnisse  ^H 
Fabrikation  aneignete.  ^M 

Die  Stadt  Dudley  war  schon  damals  der  Mittelpunkt  einer  EiseS 
industrie,   obgleich   meist   nur   Kleineiscnzeug,   wie   Nägel,   Ilufeisflfl 
Schlüssel,  Schlösser  und  gewöhnliche  landwirtschal'tliche   Werkzeu|H 
daselbst  gemacht  vsnirden.    Nach  Dudleys  Angabe  lebten  in  einem  UnH 
kreis  von  zehn  englischen  Meilen  um  die  Stadt  200U0  Schmiede  und 
Kisenarbeiter.   In  Folge  dessen  war  aber  auch  hier,  wie  im  südhiheo 
England,  grofser  Holzmangel  eingetreten,   und   iu  dem   vordem  »elir 
holzreichen   Lande   waren   viele   Zweige    des   Fiisengewerbes   am  Er- 
liegen.   Au  Steinkohlen  besafs  das  Land  ÜberHufs,  die  in  glücklichifl 
Verbindung   mit   Eisenerz-    und   Kalklagern    vorkamen.      DiescF  Ztl^^ 
sanimen vorkommen   schien,    durch  die   Vorsehung   dargeboten,  „wie 
wenn  Gott",  sagt  Dudley,  „die  Zeit  vorbestimrat  liätte,  wann  und  irii 
diese   Schmiede,   sowie   das  ganze   Land    sollten  mit  Eisen   versorgt 
werden,  und  dafs  insbesondere  diese  Kohlen  und  Eisensteine  bestimnit    , 
sein   sollten,    den    ersten   Anstofs    zu   geben   für   die   Erfindung  rles   J 
Sßhnielzens    des  Eisens    mit  Steinkohle".      Dud  war   der  besonddlfl 
Ijiehling   des   flnifen,   seines   Vaters,   der  ihn  in   seinen  Bemiihniigfll^B 
zur  Verbesserung  der  Kisenhereitung   unterstützte    und  ihm  ein^  Erfl 
Ziehung  geben   liefs,   die  ihn   in  den  Stand  setzte,  seine  pruktisrhdH 
Fähigkeiten  zu  venverten.     Er  war  Student  in  Oxford,  als   der  GnfT 
im    Jahre   1619  ihn    kämmen    liefs,  um    ihm    die    I^eitung    mehrererj 
Eisenwerke  zu  übertragen.     Dudley  schreibt  darüber  in    seiner  Ab^| 
handluiig  Metallum  Martis:  ^M 

pDa  ich  schon  früher,  als  ich  noch  Jüngling  war,  Freude  an  A^U 
Eisenwerken  meines  Vaters  hatte  und  mir  Kenntnisse  erworbon  hatufl 
so  holte  er  mich  später,  als  ich  20  Jahre  alt  war,  anno  1619,  "fO^M 
Oxford,  wo  ich  mich  damals  im  Bayliol-Collegium  befand,  rnn  die  1 
Leitung  von  Are\  seiner  Eisenwerke,  1  Hochofen  und  2  Ilammen^-trk^J 
in  dem  Jagdbezirk  von  Pensnet  in  Worcestershire  zu  überneliioaJH 
Da  aber  Holz-  und  Holzkohle  zu  mangeln  begann,  dagegen  grobfl 
Mengen  von  Steinkrdilen  nahe  bei  der  Hütte  im  Ül>erHufs  vorhaudlH 
waren,  so  sah  ich  nticli  veranlafst,  meinen  Hochofen  abzuändef^| 
(to  alter  my  t'urnace)  und  nach  meiner  neuen  Ertinduug  zu  t^H 
suchen,  Eisen  mit  Steinkolden  zu  schmelzen,  indem  ich  im  Vertraa^| 
auf  meine  Erfindung  mir  sagte,  dafs  ein  etwaiger  Verlust  für  w^M 
nicht  grofser,  sondern  eher  geringer  sein  würde  als  für  andere.  vci^| 
auch  der  Versuch  erfolglos  bleiben  würde.  Aber  der  Erfolg  des  en:t^H 
Versuches  ermutigte  micli,  denn  bei  meinem  Versuchsschmelzen  bli^| 
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üsen  mit  Steinkohle   mit  Gewinn   und  fand  den  Satz  hestätigt: 
jttre  est  addei*e  Inventioni. 

BKachdem  ich  einen  zweiten  Wind»)  angehracht  hatte  und 
Seh  ein  zweites  Versuchsschmelzen  die  Ansführharkeit  der  Schmel- 
Dg  von  Eisen  mit  Steinkohle  erprobt  hatte,  fand  ich  das  nach 
Mier  neuen  Erfindung  erzeugte  Eisen  gut  und  vorteilhaft:  aber  die 
■e.  welche  ich  erhielt,  überstieg  nicht  3  Tonnen  in  der  Woche, 
tndem  ich  aber  meine  Erfindung  soweit  vervollkommnet  und  ge- 
inbringend  gemacht  hatte,  zweifelte  ich  nicht,  dafs  ich  auch  Massen 
eagen  würde.  Sofort  nach  meinem  zweiten  Versuch  schrieb  ich 
inem  Vater,  was  ich  gethan  hätte  und  bat  ihn,  ein  Patent  dafür 
LÖnig  Jacob  gesegneten  Andenkens  zu  einwirken."  Dieses  Patent 
dem  Vater  n<tch  in  demselben  Jahre  1019  auf  31  Jahre  er- 
Schon  im  folgenden  Jahre  konnte  Dudley  gutes  Handelseisen 
dem  Tower  in  London  liefern,  wohin  es  nach  des  Königs  Befehl 
acht  wurde,  um  von  allen  Artrn  von  Handwerkern  (Artists) 
iert  zu  werden.  Diese  sprachen  sich  sehr  günstig  über  das  Eisen 
Auch  liefs  sich  Dudleys  Schwager  eine  Jagdflinte  aus  Stein- 
leiaeu  marhen. 

udley  führt  die  folgenden  Gründe  an,  die  ihn  zu   seiner  Er- 
ig  veranlafst  hätten: 

1.  Befanden  sich  an  20000  Schmiede  aller  Art  und  viele  Eisen- 
ke  in  einem  Umkreis  von  zehn  Meilen  um  Dudley  Castle  in 
»er  Bedrängnis  in  Folge  dos  Holzmangels. 

)Ä.  Lord  Dudleys  Waldungen  und  Eisenwerke  gingen  zu  Grunde, 
lend  Steinkohlen  und  Eisenerze  im  Überflufs  im  Lande  waren,  aber 
^utzt. 

:8.  Weil  die  meisten  Kohlenlager  in  diesen  Gegenden ,  wie  auch 
lOrd  Dudleys  Besitzungen,  10,  11  bis  12  Ellen  mächtig  waren  und 
tage  ausgingen,  wo  sie  durch  Tagebau  abgebaut  wurden. 
r4.  Unter  dieser  dicken  Koblenscliicht  befinden  sich  viele  Arten  von 
bstein,  knolleni^irmig  in  Lclim,  Thou  oder  Steinsaud,  4  Ellen  dick; 
I  unter  diesem  Eisenerz  ist  wieder  Steinkohle  mehrere  Ellen  dick. 
5.  Wenn  die  Kohlenbergleute  Schächte  abteufen  müssen,  um  die 
(  Ellen  lUcke  Kohle  al)zubauen,  so  ist  ein  Drittel  dnr  Knhie,  die 
pwinnen,  fJrii^s,  welcher  hier  zu  Lande  wertlos  ist  und  die  EÖrder- 
ifü  nicht  lohnt,  es  sei  denn,  dafs  man  ihn  zur  Eisengewinnung 
se,  um  Gufswerk  oder  Schmiodeisen  darzustellen. 


ty  ,a  seooDil  blast"  bedeutet  eine  zweite  Blasrforin. 
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G.  WüTste  man  eine  Verwendung  für  diesen  Gries,  so  wnh 
man  denselben  fördern,  während  jetzt  derselbe  den  Besitzern  und  t) 
Werken  selbst  nur  Schaden  bringt;  denn  die  Bergleute  sind  gl 
zwangen,  um  die  Stückkolile  zu  gewinnen,  den  Gries  mitzufördem  u 
ihn  auf  grofse  Halden  zu  stürzen.  Durch  ihre  schweflige  Natur  gl 
raten  diese  aber  häufig  in  Brand  und  setzen  oft  die  ganzen  Kohleq 
bergwerke  mit  in  Feuer,  so  daXs  die  Flammen  aus  den  Schäcbi 
schlagen,  wie  beim  Ätna  oder  Hekla.  Solchen  Bergwerken  enUtrvi 
dann  oft  heifses  Wasser,  w-elches  Schwefel  und  Eisenvitriol  enthi 
und  das  beste  Heilbad  ^iebt. 

Dudlcy  machte  nach  Erteilung  des  ersten  Patents  sowohl  Roheb« 
und  Gufswaren,  als  auch  auf  zwei  Eisenhämmern,  Cratiley  Forges  gfi 
naunt,  Schmiedeeisen.  Du  entstand  im  folgenden  Jahre  eine  grofse  Um 
schwemmung,  die  noch  heutzutage  (nach  mehr  als  40  Jahren)  „die  gro& 
MaiHut"  genannt  wird,  welche  nicht  nur  Dudleys  Eisenwerke  uiid  El 
tindungen,  sondern  auch  vieler  anderer  Besitzer  Eisenhütten  zersl*>rt( 
In  Stourhridge  standen  diinials  die  Häuser  bis  zu  den  Dächern  uot 
Wasser. 

„So  waren  meine  Eisonhiittpii  \im\  Erfindungen  vernichtet  zur  Frei« 
vieler  Eisengewerke,  deren  Hütten  der  Flut  entgangen  waren  und  ili 
oft  meine  Erfindungen  verunglimpft  hatten,  weil  ich  mein  Eisen  billig!' 
verkaufte,  als  sie  es  liefern  konnten,  was  viele  der  Hüttenmeister  rc^ 
anlafste,  bei  Sr.  Majestät  klagbar  zu  werden,  indem  sie  beh:iiiptet 
mein  Eisen  sei  keine  Kaufmannsware  (not  merchantable).  Stibaltl  ic 
meine  Werke  und  Erfindungen  zu  nicht  geringen  Koston  repariert  liftt 
veranlaMen  diese  den  König,  dafs  mir  aufgegeben  wurde,  so  rssc 
wie  möglich  alle  Arten  von  Schmiedeison  zur  Prüfung  nadi  d 
Tower  zu  scliicken,  aus  denen  Musketen,  Karabiner  und  Eisen  (1 
die  grofseu  Scliiffsbolzen  gemacht  werden  könnte.  Diese  von  Hau 
M'erkern  und  Schmieden  vorgenonuneuen  Proben  niacliten  die  Eisel 
gewprke  uud  Eisenhändler  verstummen  bis  zum  Jahre  1624.  In  diesi 
Jahre  wurden  durch  einen  I'arlameutsbeschlufs  alle  Monopole  a 
gehoben.  Daraufhin  versuchten  es  verschiedene  Eisengewerke,  neifl 
Erfindung,  Eisen  mit  Steinkohle  und  Torf  zu  machen,  el>enfall9  f 
ein  Monopol  zu  erklären.  Aber  Lmd  Dudloy  uud  ich  blieben  si' 
reich,  doch  wurde  das  Patent  auf  14  Jahre  beschränkt  Nach  dies« 
Erlafs  fuhr  ich  getrost  fort,  nach  meiner  Erfindung  jälirlich  gro 
Mengen  von  gutem  Handelsoisou  zu  machen  und  verkaufte  an  vi« 
die  jetzt  (1605)  noch  h*hcn,  zum  Preise  von  12  £.  die  Tonne.  U 
machte  auch  alle  Arten  von  Gufewaren,  als  Braukessel,  Töpfe.  Mörsfl 
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id  zwar  besser  and  billiger,  als  sie  je  in  England  mit  Holzkohlen 
smacht  worden  sind  und  von  denen  noch  einige  bei  mir  in  meinem 
ause  in  Worcester  von  jedem,  der  sich  für  die  Erfindung  interessiert, 

flehen  werden  können, 
päter  aber  wurde  ich  doch  durch  die  vorerwähnten  Eisen- 
ke  und  andere  aus  meinen  Werken  und  Erfindungen  vertrieben 
HS  outed  of).  Da  ich  aber  nicht  gewillt  war,  meine  Erlindungen, 
die  ich  soviel  Geld  uml  Mühe  gebangt  hatte,  verkommen  und  mit 
r  begraben  zu  las&en,  so  brachte  ich  sie  wieder  in  Anwendung  bei 
■H  Hfirhofeu  Himley-Furnace  in  StafFtirdshire,  wo  ich  viel  Eisen 
FSteinkohle  darstellte. 
Da  ich  aber  kein  Hammerwerk  hatte,  konnte  ich  kein  Schmied- 
machen und  war  aus  Mangel  an  Kapital  gezwungen ,  es  als 
in  au  die  Holzkohlen  -  Hammermeister  zu  verkaufen,  die  mir 
Sclmdt'n  bereiteten,  nicht  nur,  dafs  sie  mir  mein  Kapital  vor- 
ilten  (Zahlung  weigerten)^  sondern  auch  das  Eisen  schlecht 
sn,  in  Folge  davon  wurde  Himley  Eurnace  an  Holzkohlen-Eisen- 
'ke  verpachtet.** 
udley  errichtete  einen  neuen  gro&en  Schmelzofen,  den  ersten 
lofen,  der  als  Kokshochofen  erbant  wurde,  27  Fufs  an  der 
im  Quadrat  ganz  von  Bruchsteinen  nach  seiner  neuen  Erfindung 
aasco-(Ascew-)  Bridge  in  der  Gemeinde  Sedgley  in  Stiflbrdsliire, 
rößseren  Blasebälgen  als  gewöhnlich.  In  diesem  Ofen  produ- 
er  7  Tonnen  pro  Woche,  die  gröfste  Menge  Steinkohleneisen, 
bis  dalün  in  England  erzeugt  worden  war.  In  der  Nähe  dieses 
entdeckte  er  viele  neue  Kohlenhiger  von  zehn  Ellen  Mächtig- 
md  Eisenerz  darunter,  wie  bei  den  übrigeii  Kohlenwerken.  Als 
le  vollkommen  aufgeschlossen  hatte,  wurde  er  mit  Gewalt  daraus 
leben  und  die  Blasebälge  seines  neuen  Ofens  von  Aufrülirem, 
fon  den  Holzkohlenhüttenbesitzern  aufgehetzt  waren,  iu  Stücke 
mitten  zu  seinem  grölsten  Schaden  und  Verlust  seiner  Erfindung 
Sisenschmelzens  mit  Steinkohlen,  denn,  gehetzt  durch  Prozesse 
aufstände,  war  er  aufser  Stande,  seine  Erfindung  bis  zum  Ablauf 
i  Patentes  auszubeuten. 

Protz  seiner  traurigen  Leiden,  und  trotzdem  er  ungerechter  Weise 
k  einiger  Tausend  Pfund  in  das  Suhuldgetaugnis  zu  London  ge- 
ll wurde,  erhielt  er  doch  von  Carl  L  am  2.  Mai  1638  ein  neues 
t  nicht  nur  für  das  Schmelzen  und  Umwandeln  des  Eisens  in 
'are  und  Schmiedeisen,  sondern  auch  für  das  Schmelzen, 
m,  Feinen  und  Reduzieren  aller  Erze,  Mineralien  und  Metalle 
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mit  Steinkohle  und  Tcwf  (Pit-cole,  Sea-cole,  Peat  and  Turf),  zur  i 
haltuug  der  Wälder  und  Stn.mme  dieser  Insel  Zur  besseren  Ai 
beutung  seiner  Ertindung  nalim  Dudley,  dem  zuvor  soviel  Widersta 
am  Hof,  in»  Parlament  und  vor  Gericht  gemacht  wurden.  Daj 
Ramsey,  Sir  George  Horaey  und  Roger  Foulke  zu  Tel 
seines  Patentes. 

Von  den  vier  l'eilhabern  zahlte  jeder  lOO  ^  ein.  Zuvor 
aber  zviei  mächtige  Eisengewerke,  Sir  „Plülibeard  Vemat^,  ein  Holli 
der  (Dutch-Man),  und  ICapitän  Witmore»  durch  grofse  Versprechnng 
die  sie  aber  nicht  erfüllten,  ebenfalls  ein  Patent  auf  die  Herst«Ui; 
von  Eisen  mit  Steinknhlen  erwirkt  i).  Es  wai*  ihnen  darin  aüij 
geben,  ilir  gi-olses  UnterueUmeu  innerhalb  von  zwei  Jahren  in  Betr 
zu  setzen.  Dies  thaten  sie  nicht,  bereiteten  aber  Dudley  und 
Gesellöchafterii  *)  grofse  Schwierigkeiten,  so  dafs  diese,  naohde: 
Obengenanuteu  auch  im  dritten  Jahre  noch  kein  Elisen  gemacht 
sich  mit  einer  Beschwerde  an  den  König  wendeten.  Wahren 
brach  der  Bürgerkrieg  aus.  Dudley,  ein  eifriger  Royalist,  nahniKriei 
dienst,  inrlcni  er  das  Eisenwerk  seinen  Partnern  überliefs.  Er  liegleiti 
dfMi  König  lici  dem  Feldzug  gegen  Schottland  und  blieb  bei  der  An| 
bis  zu  ihrer  Niederlage  von  Newbury  bei  New  Castle.  Auch  im 
hielt  er  treu  bei  dem  König  aus.  Er  hatte  hauptsä^-hlich  die  SB 
für  dos  Geschiitzweson  und  die  Bewafliiung  und  nahm  an  all 
fechten  und  Schlachten  teil.  1643  wurde  er  Kriegsingenie 
rÜBtete  die  Festung  Worcestor  in  Staffordshire  mit  Geschütz  a 
dem  Treffen  bei  Lichtield  wurde  er  zum  Oberst  der  Dragom 
fördert  Er  war  ein  taj)forer  und  gewandter  Offizier.  Später 
er  zum  General  der  Artillerie  des  Prinzen  Moritz  ernannt.  Eri 
„Drachen**  schmieden,  die  sich  sehr  bewährten.  Dazu  gab 
eigenes  Haus  in  Worcester  her. 


')  Es  waren  dies  zwei  Patente:  Das  erpte  vom  22.  April  l«3ö  (Kr. 
ßir  Phillibert  Vernatt  erteilt  ^for  niHkinf;,  nieltiug  or  smvlting,  cAit 
fauudiug,  ftneing,  nealtng,  beating  and  workeiog  irou,  steel  aud  ütbcr  kimli 
oaif-mettle,  caeting  ordnance  etc.  upon  a  hei\nh  or  fumnce  witU  sea-^ottle,  I 
coule*  or  sloue-coale,  without  charking  tbe  aame,  or  mixiiig  cbarcoale  Ui 
with."  Das  zweite  vom  12.  Dezember  1637  (Nr.  113)  on  Yernatt  und  \fl 
more  .for  inakiug  mercbantable  tougU  irou  and  Cotthire  iron  wilb  tea- 
oole  or  [leat;  using  also  a  litüe  charonle". 

'}    Ks   waren     dies  Bir   George    Horsey,     David    Ramsey  und 
Toulke,  welche  mit  Dud  Dudley   zusammau  aui  2.  Mai  1638  ein  neu»  Pai 
erhaiteu  hatten    „for  mahing  iron  with  sea-  or  pitt-coale,  peate  or  turfe  etc 
rnaking  tbe  iron  into  castworkes  and  also  iato  barres  or  jilaieworke«;   bellog 
windeblust  being  also  employed.* 
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H  Aber   Worcester  liol    1646  in   die  liände   des  Tarlamentsheeres. 

Hb6  Eisenwerke,  wie  die  aller  königlich  Gesinnten  wurden  sofort 
lerstört  Dudloytrug  alle  WVchselfülle  des  Krieges  als  tapferer  Soldat. 
1648  äel  er  im  B(»sco-Bt'llo-\Vald  bei  Madeley  selbst  in  Gtfaugenschaft 
lod  wurde  iiai'h  Wtiicester  gebracht.  Obgleich  er  sehr  streng  gehalten 

Hrde,  gelang  es  ihm  doch,  zu  entfliehen.  Er  kam  nach  London, 
TTurdo  aber  orgrifleu  und  vor  das  Insurrektionskomitee  gestellt,  das 
ihn  zum  Tode  durch  Erschielseu  veruiteilte.  Nochmals  gelang  ihm 
die  Hucht  an  einem  Sonntag  während  der  Predigt,  dabei  wurde  er 
aber  yorwundct  An  Krücken,  in  grÖfster  Not,  schleppte  er  sich  durch 
Enpland  durcli  bis  Bristctl.  Hier  lebte  er  —  der  Alles  verloren 
liftllo  —  in  grofster  Bedrängnis.  Erst  allmählich  trat  er  aus  seiner 
Verborgenheit  heraus.  Er  vertraute  sich  zwei  Kauflouten,  Walter 
Sierens  und  John  Ston,  an,  nachdem  er  schon  zuvor  fiir  sich  allein 
mit  dem  Hau  eines  neuen  Hochofens  begonnen  hatte.  Dir  gemein- 
«liaflUches  Geschäftskapital  betrug  70u  £,    Die  Teilliaber,  seine  Not- 

pjge  benutzend,  handelten  aber  unredlich  gegen  ihn,  verklagten  ihn 
tnf  Bürgschaft  hin  ^   bemächtigten    sich   des  Werkes,   brachten  grofse 

frenforderungon  gegen  ihn  vor  und  bedrängten  ihn  auf  jede  Art 
il  er  von  des  Königs  Partei"  war. 
Dudley  verlor  sein  Patent,  dessen  Zeit  abgelaufen  war  und 
■mnfste,  um  sein  verlorenes  Vermögen  />u  rotten,  bei  dcra  court  of 
Chancery  Klage  erheben.  Inz\^iscben  suchten  andere  sich  des  Patentes 
zu  bemiichtigen.  Cromwell  und  das  Parlament  erteilten  einem 
Kapitän  Bück  von  Hampton  Road  ein  Patent,  Eisen  mit  Steinkohlen 
zn  machen.  Cromwell  und  viele  seiner  Oftiziere,  wie  Major  Wildman, 
verschiedene  Dokt(»re-n  <ler  Physik  und  Knutleute  wurden  Teilhaber 
feld  errichteten  mehrere  Werke  und  Hochöfen  unter  grofeen  Kosten 
in  dem  Forrest  of  Dean.  Nachdem  sie  vergeblich  viel  (Jeld  an  die 
Erfindung  und  die  Versuche,  welche  sie  in  grofseu  Windöfcn  und  in 
Töpfen  von  Glasofenthon  macliten,  gesteckt  hatten,  verbanden  sie  sich 
ndt  einem  geschickten  Glasbläser,  Master  Edward  Dagney,  einem 
Italiener,  der  in  Bristow  lebte,  der,  nachdem  er  erst  viele  Schmelz- 
tiegel dafür  angefertigt  hatte,  mit  diesen  nach  Forrest  of  Dean  reiste, 
und  dort  für  den  vorgenannten  Kapitiin  Bück  und  seine  Teilhaber 
einen  neuen  Ofen  erbaute,  in  dem  er  ^iele  Versuche  über  das  Schraelzeu 
von  Eisen  mit  Stoinkolde  anstellte.  Da  er  aber  keinen  Erfolg  liatte 
und  alle  seine  Tiegel  zerbrochen  waren,  kehrte  er  getäuscht  in  seinen 
Hoffnungen  nach  Bristow  zurück.  Um  dieselbe  Zeit  war  aber  John 
Williams,  Dagneys  Gewerke  und  Herr  der  Glashütte,  zur  Beteiligung 
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mit  herangezogeu  worden  und  hatte  300  £  eingezahlt,  und  nacbd 
dieselben  gröfstenteils  verausgabt  waren,  kamen  die  beiden.  ^Vi^ii 
und  Dagney,  welche  von  Dudleys  Kenntnissen,  Eisen  mit  Steiuköl 
zu  schmelzen,  gehört  hatten,  im  Auftrage  des  Kapitäns  Bück  und 
anderen  Gesellschafter  zu  diesem  und  drängten  ihn,  der  damals 
ein  Oberst  von  des  Königs  Partei  in  grofser  Gefahr  durch  das  Ps 
meut  schwebte,  mit  ihnen  nach  Forrest  of  Dean  zu  gehen,  waa] 
damals  nicht  abschlagen  dui-fte. 

„Als  ich  dahin  kam**,  schreibt  Dudley,  „und  die  Art  ihres 
triebes  sah,  erkannte    ich  die   Unmöglichkeit,  dafs  Edward  Di 
nach  seiner  Ei*tindung  Eisen   und  Stalil  mit  Steinkohlen    mit  ^'^ 
machou  konnte.    Ich  blieb  bei  ihnen,  bis  alle   ihre  Tiegel  und 
tiuduugen    zu    Ende    waren.     Bei   jedem   Mittag-    und    Abendf 
drangen   Kapitän   Bück,  Kapitän   Rol)ins,  Dr.  Irie,   Dr.  Fowler 
andere   in    mich    mit   Fragen,  warum   ich   so   sicher   sei,   dafs  m 
gröfsere  Mengen  vou  Eisen  nicht  nach  ihrer  Erfindung  machen  ki)« 
Aber  ich  fand  es  eine  schwere  Aufgabe,  ihnen  von  ihrem  Wege 
zuraten,     Sie  waren  so  vertrauensvoll,  dafs  sie  mit  Vorteil   auf  d 
Weise  Eisen  mit  Steinkohle  machen  könnten,  dafs  sie  mich  noch 
zweites  Mal  nach  dem  Forrest  kommen  liefsen,  um  es  mir  an 
aber  auch  an  jenem  Tage  sah  ich  wiederum  ihren  Mifserfolg.   Tti 
dem  bauten  Kapitän  Bück  und  seine  Teilhaber  neue  AVerke  \m 
Stadt  Bristow,   in   denen    sie   ebensowenig  Erfolg  hatten   als  snn 
aber  Major  Wildnmn,  grausamer  gegen  mich  als  ein  Wilder  (ft 
man),  obgleich  Minister,  kaufte  mein  Gut,  das  nahezu  200  £  das 
abwarf,  um  mir  meine  Erfindung,  Eisen  mit  Steinkohlen  darzustel 
abzuzwingen.    Später  liefs  er  dann  mein  Gut  in  die  üände  herzli 
Wucherer  (barbarous  brokers)   von  London  gelangen,  welche  mein« 
beiden   Herrschaftshäuser  niedennssen   und   500  Stämme   verkauften 
bis  heute  sind  meine  Häuser  nicht  wieder  aufgebaut.    Nachdem  1 
Kapitän  Bück  und  seinen  Genossen  ihre  Erfindung  leid  geworden 
standen  sie  davon  ab.     Hierauf  erhielt   1656   Kapitän   Jolm  Coplc] 
von  Cromwell  ein  neues  Patent,   Eisen   mit  Steinkohlen   zu  machet 
Er  und  seine  Teilhaber  erbauten  ihre  W^erke  auf  den  Kohlenwerk 
bei  Bristow."    Obgleich  Dudley  den  Mifserfolg  voraussagte, 
Kapitän  Copley,  den  er  von  früher  kannte,  doch  seine  Bälge, 
kehrt  augelegt  waren,  in  Ordnung  zu  bringen. 

Das  Daukschreibea  Copleys  hat  er  veröflentlicht,  und  geht 
hervor,   dafs    Dudley    auch   in  derartigen  Anlagen   einen 
Blick  und  bessere  Kenntnisse  besais  als  die  Ingenieure,  welche  Co 
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gagiert  hatte.  Mit  seiner  Ertinduug  hatte  John  Copley  aher  keinen 
rfolg,  80  dafs  er  sie  1657  aufgab  und  nach  Irland  ging.  Seit  jener 
lit  wollte*  sirli  niemand  mehr  mit  dem  Schmeken  von  Eisen  mittelst 
einkohlen  befassen. 

Im  Jahre  1660  hatte  die  Republik  ein  Ende,  Karl  II.  kehrte  aU 
önig  zurück.  Jetzt  glaubte  Dudley,  obgleich  schon  61  Jahre  alt, 
m  Augenblick  gekommen,  seine  Erfindung  mit  Erfolg  ausbeuten  zu 
i)nnen. 

„Von  Mitleid  bewegt,  dafs  kein  Mensch  im  Stande  sei,  das  Mcister- 
.ück.  Eisen  mit  Steinkohle  zu  sclmiclzen  zu  machen",  wandte  er  sich 
»fort  am  Tage  der  Landung  des  Königs  mit  einem  Bittgesuch  an 
i«8en,  ihn  wieder  in  seinen  Besitz  einzusetzen  und  ihm  sein  Patent 
if  seine  Erfindung  zu  erneuern.  Aber  der  König  nahm  nur  wenig 
Lteresse  an  der  Sache  und  seine  Minister  liefsen  dieselbe  ganz  liegen, 
•teilten  vielmehr  einem  Colonel  Proger  und  drei  anderen  ein  Patent 
ir  dieselbe  Sache,  das  sie  aber  nicht  ausführten,  da  sie  nichts  davon 
ttstanden.    Dudleys  Hoffnungen  erlitten  von  Neuem  Schiffbruch. 

kin  dieser  Lage  und  in  der  entsprechenden  Stimmung  verfafste 
ley  im  Jalire  1605  seine  Schrift  Metallum  Martis  oder  die  Eisen- 
itnng  mit  Steinkohlen  >).  Die  erste  Abteilung,  welche  mehr 
Storisch  ist  und  aus  der  wir  unsere  obigen  Mitteilungen  geschöpft 
n,  enthält  eine  Rechtfertigung  seines  Handelns  und  eine  Er- 
ig  seines  Mifserfolges ,  die  zweite  entliält  einen  Aufruf,  unter 
egong  der  grofsen  Wichtigkeit  der  Sache  für  das  (}enieinwohl,  an 
I^ation  und  an  die  Regierung.  Aus  diesem  Schlufsteil  hel)en  wir 
noch  einiges  technisch  Wichtige  hervor.  Er  beginnt  damit,  dafs 
Erfindung  die  Dreiheit  der  Anforderungen:  mehr,  billiger  und 
r,  erfülle.  Dreierlei  Roheisensorten  gäbe  es:  Graues,  halbiertes 
ley  iron)  und  weifses  Eisen;  von  diesen  sei  das  weifse  das  wenigst 
fCi  erdigste,  das  halbierte  etwas  reiner,  das  graue  das  reinste  und 
^  geeignetsten ,  Schraiedeisen  daraus  zu  machen  und  Geschütze 
Üt  zu  giefsen:  Letzteres  ist  die  Sorte,  welche  am  meisten  bei 
Inkohle  fällt.  —  Billigeres  Eisen  kann  es  nicht  geben;  der  Ver- 
fcr  konnte  es  1623  mit  Gewinn  für  4  Pfd.  die  Tonne  verkaufen, 
tend    Holzkohleneisen    6    bis    7  £   kostete.      Eindringlich    stellt 


^ 

f)  ,Dnd  Bad  ley  B  MeUUum  Martis  or  Iron  made  with  Pit-Coale,  Sea-Coale  etc. 
with  the  same  fuel  to  luelt  and  Üue  imperfect  metaUs  aud  reAne  perfect 
Us.  —  Loudon:  printed  by  T.  M.  for  thc  Author  Iflöa";  auch  diese  wichtige 
ft    wurde    1SÖ6    von    dem    koniglicheu    Patentamt    iu    London    neu    heraus- 

»CD. 
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Dudley  die  Wichtigkeit  der  Erhaltung  des  Holzes  der  englische 
AVaklungen  besonders  fiir  die  nationale  Krafl  Englands,  die  Flottaj 
■vor,  welche  durch  seine  Erfindung  eireicht  werde.  Aber  nicht  allein 
das  Holz  werde  gespart,  sondern  auch  die  ungeheuren  Massen  von 
Grieskohlen^  welche  jetzt  in  den  Halden  verstürzt  würden  oder  onab- 
gebaut  blieben  —  kurz  verloren  gingen.  Wurden  doch  zehn  Meilen 
um  Dudley  herum  jährlich  4000  bis  5000  Tonnen  auf  diese  We^ 
\ergcudet.    Klagend  ruft  er  aus: 

Mufs  ich  immer  noch  Widerstand  finden  und  werde  ich  midi 
niemals  meiner  Ei-findung,  noch  England  des  Nutzens  davon  erfreaen 
dürfen?  Mufs  mein  Patent  im  Frieden  unterdrückt  werden,  wie  es 
im  Kriege  unterdrückt  war?  Müssen  meinem  Patent,  Eisen  mit  Stein- 
kohlen zu  machen,  immer  neue  Feinde  erstehen?  Wieviele  TaDseixle 
Tonnen  Eisens  hätten  schon  seit  meiner  ersten  Erfindung  gemÄcht, 
wieviel  Stammholz  und  Wald  seitdem  erhalten  werden  können  V 

Eingehend  führt  Dudley  den  Nachweis,  wie  ungeheuer  der  Ver- 
lust sei,  welcher  durch  tue  Vergeudung  und  den  Nichtgebrauch  des 
Kohlenkleins   entstehe.    Seine  eingehende  Darstellung    der  FlüUver- 
hältiiisse    der   Kohlen-   und  Eisenablagerungen   um  Dudley   ist  von 
grofsem  Interesse.    Die  Eigenschaften  einzelner  Eiseusteinsorten  führt 
ihn  zu  einer  ausführlichen  Erörterung  der  wichtigsten  Unarten  des 
Eisens:  des  Rotbruchs  und    des   Kaltbruchs.     Redshare  (rotbriichig) 
nenne  man  das   aus   sehr  schwefligen,  erdigen  Erzen   erzeugte  Eiseü. 
welches,  wenn  man  es  zu  einer  Pflugschar  (share)  Bchmiedeu  wolle,  in 
der  Rotglut  unter  dem  Hammer  zerbreche.     Coldshare  (kaltbriichig) 
sei  das  aus  Erzkömern  (graiu  Oare)  erzeugte  Eisen,  welches  in  der 
Kälte  spröde  ist  und  unter  dem  Hammer  bricht  fast  wie  ein  Antimmi- 
könig.    Beide  Unarten  will  aber  der  Verfasser  bessern  können,  und 
zwar  hauptsächlich  durch  eine  besondere  Zustellung  des  FrischherdM- 
Doch  müsse  man  auch  im  Hochofen  schon  diesen  schlimmen  Eigen- 
schaften entgegenarbeiten.     Dudley    will  aber  nicht  nur,  d^fe  ifie 
Kleinkohle  erhalten  bleibe  und  verwertet  werde,  er  will  auch.  da6di* 
Ausfuhr    der  Steinkohle,    welche   bereits    einen    gro&en  Umfang  ao* 
genommen  habe,  verboten  werde.    „Viele  Tausende  von  Tonnen  Steia- 
kohlen  gehen  von  England,  Schottland  und  Wales  aus,  um  Fraiikrejcli 
zu  versorgen,  ebenso  die  Schmieden  von  Spanien,  Portugal  und  besonte 
von  Flandeni,  ebenso  vou  den  Niederlanden;  überdies  holen  die  M- 
lander  grofse  Mengen  unserer  Kohlen   nach  fremden  Gebieten,  ohw 
Reiche  dif =*  "^t  bestehen  können.  Deshalb  wünscht  der  VerDuseTi    I 

BiAttL  den   ausreicheudeti  Vorrat  von  FJsenerzen  im 
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eneu  Lande,  keine  Kohlen  ausgeführt  werden  ohne  besondere  Er* 
Lbnis  des  Königs. 

Kohle  werde  schon  jetzt  zu  vielen  Zwecken  angewendet,  wozu 
m  früher  Holz  benutzte.  Unter  diesen  nennt  Dudley  die  Stahl- 
treituug  (Making  of  Steel).  „Meine  alleinige  Erfindung  ist  es  auch, 
k  die  vier  Schmieden,  welche  meinem  Wohnsitz  „Grecns-Lodge^ 
1  nächsten  sind,  Greens-forge,  S\^^n-forge,  Heath-forge  und  Cradley- 
rge,  schon  seit  meiner  ersten  Ei'tindung  im  Jahre  1618  ihr  Stah- 
len mit  Steinkohlen  ausrecken,  was  aufser  diesen  noch  viele  andere 
an;  doch  hat  der  Verfasser  nie  den  geringsten  Vorteil  für  sich 
für  gehabt.  Und  doeli  sind  allein  in  diesen  ReckKolimieilen  30000 
töten  Holz  und  mehr  gespart  und  für  das  allgemeine  Wohl  er- 
itoD  worden.^  Indem  er  auf  Sturtevants  Berechnung  und  desstm 
igabe,  dafs  es  zu  seiner  Zeit  SOO  Hütten  in  England  gegeben  habe, 
.rückkommt,  vermutet  er,  dafs  von  diesen  etwa  ^OO  Hochüfen,  500 
«r  Hammerhütten  gewesen  sein  mochten.  Er  seihst  stellt  nun 
Igende  Rechnung  auf:  jeder  Hochofen  produziere  durchschnittlich 
indestens  15  Tonnen  die  Woche  und  blase  40  Wochen  im  Jahr. 
ir  jede  Tonne  Elisen  werden  zwei  Wagen  (loads)  Hol/.kühlen  ge- 
BQcht,  für  jeden  Wagen  Hidzkohlen  zwei  Klafter  (cords)  oder  Wagen 
al«.  Rechnet  man  dies  aus,  bo  braucht  jeder  Hochofen  60  Wagen 
dIz  pro  Woche  oder  2400  Wa^eii  im  Jahr. 

Ein  Hammerwerk  mache  3  Tonnen  Schniiedeisen  in  der  Woche, 
50  Wochen  im  Jahr,  für  jede  Tonne  Eisen  gingen  3  Wagen  Holz- 
iWen  auf.  Das  entspreche  18  Wageti  H<dz  pro  Tag  und  900  Wagen 
I  Jahr.  Sturtevants  Angabe  mit  Dudleys  Einschränkung  als 
ßbtig  angenommen,  verzehrtiru  die  englischen  Eisenhütten  allein 
hrlich  1170000  Wagen  Holz.  Dieser  Aufwand  wachse  aber  mit 
sr  Kisenindustrie  jährlich.  Früher  sei  er  ja  viel  geringer  gewesen, 
a  habe  man  zuerst  die  Tretöfen  oder  Luppenfeuer  (foot  hlasts  or 
loomeries)  gehabt,  in  denen  man  im  Tage  eine  Luppe  von  noch 
cht  100  Pfd.  Gewicht  erhalten  habe.  Diese  war  so  roh,  dafs  sie 
>ch  langen   Ausheizens   und  Sohmi(Mlens   bedurfte.     Dabei  ging  das 

Kte  Eisen  in  die  Schlucken   und   diese   waren   so   eisenreich,  dals 
Ton    unseren    heutigen   Schmelzen    statt    der    besten    Erze   ver- 
niolzen    werden.      Von    diesen    Schlacken    liegen    noch    Millionen 
^Tonnen  in  vielen  Grafschaften  und  uralte,  hohle  Eichen  wachsen 
Innen. 
Die    nächste   Erfindung    war,    dafs  man  die  Rennwerke  an  die 

Krläufe  gelegt  und  diese  zum  Bewegen  der  Bälge  benutzte.    Mau 
80* 
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machte  mehr  Eisen  und  die  Schlacken  waren  nicht  mehr  so  mit  Eise 
überladen,  dafs  sie  sich  mit  Vorteil  wieder  hätten  verhütten  lassei 
Dennoch  habe  man  nur  etwa  200  Pfd.  ganz  rohen  LuppeneLiei] 
täglich  erhalten.  Dagegen  machen  manche  unserer  heutigeu  Hocli 
Öfen  mit  Holzkohlen  2  bis  3  Tonnen  Roh-  oder  Gufseisen 
24  Stunden.  Dementsprechend  wuchs  aber  auch  der  Holzverbniuc 
der  Eisenhütten.  Die  Produktion  von  1  Tonne  am  Tage  mit  SteiBi 
kohlen  würde  aber  genügen,  wenn  man  nur  überall  in  Eü};laii4 
Schottland  und  Wales,  wo  man  ÜberHufs  von  Steinkohlen  hat.  Hoch* 
Öfen  bauen  wollte. 

Aber  so  unbegreitiich  es  uns  erscheint,  Dudleys  Mahnruf  rw* 
hallte  uugehörtf  sein  Beispiel  fand  keine  Nachahmung.  Englaad  war 
noch  nicht  reif  für  die  grofsartige  Industrie,  die  sich  später  auf  dieser 
Grundlage  entwickelte. 

Das  Schicksal  dieses  Propheten  in  der  Wüste  mufs  uns  aber  mit 
Mitleid  erfüllen  und  nicht  ohne  Bewegung  lesen  wir  die  einleitenden 
Worte  zu  seinem  Metallum  Martis: 

^Das  Unrecht  und  das  Vorurteil,  unter  denen  ich  und  dies* 
Insel,  mein  Vaterland,  wegen  der  Darstellung  des  Eisens  mit  ^tfin 
kohle  zu  leiden  hatten,  veranlafste  mich,  in  Ermangelung  gröfserer 
Geister  (better  wits)  und  liesserer  Federn  hierfür,  in  der  folgeoilfft 
Abhandlung  eine  Rechtfertigung  /ti  verüfl'entlichen,  und  glaube  nur 
Leser,  kleine  privfttfin  oder  politischen  Interessen  haben  mich  ni 
meiner  Erfindung  gefiihrt,  einzig  und  allein  der  Eifer,  der  einem  red 
liehen  Manne  ziemt,  Patriae,  parentibus  et  amicis.  dafs  England  zaa 
allgemeinen  Wohl,  zum  Nutzen  von  Ami  und  Reich,  Jung  und  Alt 
seine  Wahhu*  und  aein  Holz  erljalten  bleiben  inüchten." 

Von  Dudle y  hören  wir  danach  nichts  mehr,  nui'  sein  (rrabsteii 
berichtet,  dafs  er  am  25.  Oktober  1684  in  dem  hohen  Alter  von 
85  Jahren  zu  St.  Helens  in  Worcestershire  aus  dem  Leben  scbioi 
Seine  Ei*tiudung  selbst  hielt  Dudley  ängstlich  geheim,  auch  in  scincl 
Abhandlung  vermeidet  er  jede  ATuieutung,  die  einen  Schlüssel 
seinem  G+'heimnis  geben  könnte.  Er  sagt,  er  würde  sie  vor  »eine* 
Tode  seinen  Erben  und  nächsten  Angehörigen  mitteilen.  Ob  w 
gethan  hat,  wissen  wir  nicht.  Es  ist  niemals  etwas  darüber  bekano 
geworden.  Aus  dem  Umstände  aber,  dafs  er  das  Erz  in  derselben  Wei 
wie  mit  riolzkoblen  in  Hochöfen  schmolz,  die  ähnlichen  Blasebälgt 
dazu  verwendete,  ferner,  dafs  er  für  sein  Brennmaterial  nur  Klei 
kohle  oder  Gries  verwendete,  läfst  uns  mit  Sicherheit  schliefsen.  dd 
Dudleys  Erfindung  hauptsächlich  darin  bestand,   die  Steinkohle  il 
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K'\s   uuizuwandelu   uml   diese  iu  derselben  Weise  zu  benutzen,  wie 
:i'*uUutago  geschieht 
Die  Enlschwetiuiig  oder  Verkokung  der  Steinkohle,  wodurch  die- 
selbe für  viele  teclinische  Zwecke  ei'st  verwendbar  wurde,  war  keines- 
wegs von  Dudley   zuerst  versucht  und  erstrebt  worden.    Itereits  iu 
dem  früher  erwähnton  Patent  von  Procter   und  Peterson  vom  Jahre 
lf)89  geschieht  einer  vorbereitenden  Behandlung  der  Steinkohlen,  des 
cooking  oder  coking,  für  ihre  Verwendung  zum  Metallschmplzen  Er- 
wiilumng.     1590  erhielt  der  Dekan  von  York  eine  Licenz:  Steinkuhle 
zu  reinigen  und   sie  von   ihrem    unangenehmen  Gerüche  zu  befreien. 
Dfith  blieb  dieselbe  ebenfall»  ohne  Folgen.     1620  bekam  eine  Gesell- 
'   ft,  besteh<'nd  aus  den  Rittern  und  Herren  Sir  William  St.  John, 
Giles   Mompesson,    Sir   George    Ayloffe.    Lewis    Powell,    Walter 
Vaughan,  John  Pruthers,   Henry  Vaughan,  Henry  Stubbs  und  einem 
gewissen  Hugh  Grundy,   dem   eigentlichen  Gründer,  eine  Konzession 
(grant),  Koks   zu  rimchen  nach  einer  Erfindung  Grundys.    Aber  trotz 
[der  mÜchtigen  UiiLersiiit/.ung   hatte  das  Unteniehmen   keinen  Erfolg. 
ir  Grund  des  Mifslingens  all  dieser  Projekte  lag  in  der  Anwendung 
h>i\  ungenügendem    Wind   hei  der  Verbrennung.    Grunily   und   seine 
'Gesellschaft  durften  nach  ilin^r  Ktnizession  nur  gewöhnliche  Ofen  mit 
natürlichem  Luft/ug  verwi-nden.  Dudleys  Erfolg  erklärt  sich  uns  seiner 
VtTwendung  kräftiger  niusebälge.     1627  wurde  ein  weiteres  Patent  an 
Sir  John  Hacket   und  (^ctiiviu-s   de    Strada,  den  deutschen  Edelmann, 
der  zwei  Julire  früher  im  Lütticher  Lande  seine  Schmelzversuche  mit 
Steinkohle  gemacht  hatte,  auf  ein  Verfahi*en,  Steinkohlen  so  brauch- 
bar wie    Holzkohlen    für   den   Hausbrand   zu    machen   (a   method    of 
Uideriug  sea-coal  and  pit-coal  as  useful  as  charcoal,  for  hurning  in 
)&,  without  nft'ence  by  the  smell  of  smokc),  erteilt.   Wenige  Jahre 
iter  —    lfi33   —   wurde    einer    Gesellschaft,    Itestohend    aus    Sir 
Abraham    Williams .    John    Gaspar   van    Wolfen »    Edward    Hanchett, 
Amadiö     van    Wolfen,     Walter    Williams,     Henry    Regnolds,    John 
Browu    und    Kaspar   Friedrich   van    Wolfen    ein   Patent  gewährt   für 
ein    neues    Verfahren,    Steinkoldeu    zu    verkoken    (a    new    way    of 
„charking"  sea-coal  and  other  earth-coal  and  for  preparing,  dressing 
and    qualifying    them    so    as    to    make    them    tit    for    the    moUing 
and     making    of    iron    and    other    metals    and    many    other    good 
ttses). 

Während  der  nächsten  vier  Jahre  wurden  etwa  acht  weitere 
Pateute  für  die  Anwendung  rauchlos  gemachter  Steinkohle  genommen, 
und  obgleich  man  mit  dem  Schmelzen  von  Metallen  mit  Koks  keinen 
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Erfolg  erzielte,  verwendete    man    denselben    zu  anderen   Fen 

zwecken,  namentlich  in  der  BierbrauereL 

Über  eine  Methode  der  Verkokung  von  Steinkohlen  in  Ti< 
giebt  Evelyn  in  einem  Tagebuch  aus  jener  Zeit  einen  interessa 
Bericht:  „Ich  reiste  nach  Hause  über  Greenwich  Ferry,  wo  ich  Sir 
Winters  neues  Verfahren,  Steinkohle  zu  verkoken,  um  den  Schwefel 
zubrennen  und  sie  geruchlos  zu  machen,  kennen  lernte.  Er  that 
in  Tiegeln,  wie  sie  die  Glasmacher  zum  Sclmielzeu  brauchen,  ind 
gie  glühte,  ohne  sie  zu  verbrennen.  In  den  Kohlen  in  jedem  Tiegel 
ein  eiserner  Harken,  mittelst  dessen  man  die  geschmolzenen,  halb 
gebrannten  Cinder  heraushob."  —  Dies  Produkt  nannte  er  co( 
coal.    Aber  auch  dieses  Unternehmen  hatte  keinen  Erfolg. 

Trotzdem  gab  man  die  Hoffnung  nicht  auf,  den  richtigen 
noch  zu  finden.  In  diesem  Sinne  schrieb  Dr.  Füller  1662:  „Es 
zu  hoften,  dafs  man  noch  einmal  den  richtigen  Weg  tindet,  Sbeinb 
80  zu  verkohlen ,  dafs  man  sie  zur  Eisenbe reitung  verwenden  b 
Es  sind  nicht  alle  Dinge  in  einem  Menschenalter  gefunden  wori 
und  dies  mag  der  Zukunft  vorbehalten  sein,  in  der  das  viells 
leicht  erscheinen  mag,  was  uns  gegenwärtig  unmöglich  scheint* 
Erfüllung  dieser  Hoffnung  lieCs  aber  noch  geraume  Zeit  auf 
warten. 

Nachdem  Dudley  aufgehört  hatte,  das  Ziel  weiter  zu  vcTfol 
hören  wir  nur  noch  von  einem  Deutschen,  einem  Mr.  Blewstoue, 
Eisen  mit  Hülfe  von  Steinkohlen  darzustellen  versuchte. 

Dr.  Plot  berichtet  darüber  in  seiner  Geschichte  von  Std 
shire  ^). 

Er  erbaute  einen  Ofen  zu  Wednesbury  in  Staffordshirc,  „«ö^ 
reich  eingerichtet,  dafs  nur  die  Flamme  der  Kohlen  au  das  En 
langen  konnte  *)."  Es  war  also  ein  Flammofen  und  Ble 
wandelte  auf  dereelben  falschen  Fährte  wie  alle  die  früheren  Erfi 
aufser  Dud  Dudley.  Der  Ausgang  war  denn  auch  ein  Mi^ 
„Die  schwefligen,  vitriolischen  Dämpfe,  die  von  den  Kiesen,  w 
die  Kohlen  meist,  wenn  nicht  immer,  begleiten,  herrührten,  eutwi 
mit  der  Flamme  und  vergifteten  das  Erz  genügend,  um  es 
schlechter  als  Holzkohleneisen  zu  machen.^ 


1)  The  Natural  History   of  SufTordibire  hy  Bobert  Plot,  L.  L.  D.    0 
1686,  r-   128. 

')  I)aa  Patent  vo»  Karl  II.  vom  25.  Oktober  1677  war  erteilt  «auf  ein 
und  wirksames  Verfahren  des  AuftEtchmelsens,  ßcUmiedens,  ExtrahiereDS  uod 
zit*ren!t  den  Kinenft  und  aller  Materialien    mit  Steinkobli^n ,   so   gut  tmd  erfo]| 
wie  jemals  mit  Holzkohlen  uod  mit  weit  geringeren  KostQD". 
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Dafe  man  aber  um  jene  Zeit  das  Verkoken  der  Steinkohlen  be- 
reits kannte  und  betrieb,  geht  aus  folgender  Angabe  in  Dr.  Plota 
Geschichte  von  Staffordshire  von  1086  hervor: 

„Sie  haben  ein  Verfahren,  die  Steinkohle  zu  köhlem  fcharring), 
welches  in  allen  Einzelheiten  ebenso  ist  wie  bei  dem  Uolz,  wodurch 
die  Kohlen   von   den    scliädlichen   Dämpfen   befreit   werden,  welche 
anderenfalls    dem  Malz  einen   Geruch    geben    würden.     Die  so  vor- 
bereitete Kohle  nennen  sie  Koks,  welcher  eine  fast  eben  so  grofse 
Hitze  giebt  wie  Holzkohle  und  auch  für  die  meisten  Zwecke  verwendet 
werden  kann,  aufser  für  das  Schmelzen,  Feinen  und  Frischen 
des  Eisens,  wozu  man   es   nicht  verwenden  kann   (which   it 
Cftunot  be  brought  to  do),  obgleich   es  die  geschicktesten  und 
berühmtesten  Künstler  versucht  haben.**   Die  erwähnten  Patente 
Waren  aber  nicht  die  einzigen,  welclie  im  Laufe  des  17.  Jalirbunderts  für 
4a8  Schmelzen  des  Eisens  mit  Steinkahle  erteilt  worden  sind.  Besonders 
iö  der  Regierungszeit  Karls  L  traten  noch  verBchiedene  Erfinder  auf. 
Am   20.  März    1627    wurde   unter  Nr.  38  an  Asttll,   Copley  und 
Croft«    ein   Patent   erteilt i)    für   eine    geheimnisvolle  Kunst,  Eisenerz 
mit  Steinkohlen   zu  schmelzen  und  zu  Gulswuren   und  Schmiedeisen 
Zu   verarbeiten ,    wofür  dieselben    von    1629   ab   1 4   Jahre  hing   eine 
Jahresabgabe  von  400  £  an  den  Konig   zu  zahlen  sich  verptiichteten. 
Am    13.  August    1630    erhielten    Ball,    Lussclls,    Hamptou    und 
Anley  ein  Patent,  Eisen  zu  schmelzen   und  zu  machen  mit  eigens 
2iigerichtetein  Torf. 

Am  7.  Dezember  1632  erhielt  der  früher  schon  erwähnte  Edward 
forden,  „Doctor  in  Phisicke",  ein  Patent,  Zinn,  Eisen  n.  s.  w.  mit 
Steinkohle  und  Torf  zu  schmelzen,  wofür  ihm  eine  jährliche  Abgabe 
Von  6  Sb.  8  Pf.  an  den  König  auferlegt  wurde. 

Am  25.  Juni  1635  nahm  Th.  Franke  ein  Patent  fiir  „Öfen  zum 
Eisenschmelzen  etc.,  bei  welchen  die  Belästigung  durch  Rauch  ver* 
Inieden  würde**.  Dafür  hatte  er  den  zehnten  Teil  des  Gewinnes  an 
den  König  zu  entrichten.  Die  gleiche  Abgabe  war  Ph.  Vernatt  für 
sein  erwähntes  Patent  vom  22.  April  1636,  Eisen  mit  Steinkohlen  zu 
schmelzen ,  auferlegt  Kapitän  Bucks  Patent  vom  1.  März  1651, 
welches  durch   besonderen   Parlamentsbeschlufs  erteilt   war,   lautete 


^)  Vergl.  Ähridg;inent8  of  the  spcciflcations  relating  lo  the  inanufacture  of 
iron  and  8t««l  pnblisbed  ai  the  Great  Beal  Patent  Office  lB5g,  p.  2.  „A  peculiar, 
miateri«,  arte,  way  and  means  for  meUing  of  iroD  ore,  and  for  making  ihe  same 
into  cant  workes,  and  barres  witb  sea-coales  and  pit'Coales;  wiih  prohibitios  U> 
all  others  from  doing  tbe  like.* 
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auf  Herstellung  von  Eisen  mit  Steinkohlen  ohne  Verkoknng 
making  of  iron  with  stone-c<»al,  pit-coal  or  sea-coal  without  c 
Es  war  besonders  geschützt,  indem  jede  Verletzung  des  Pate 
10  £  Strafe    bedroht  war.     Aus  dem  Wortlaute    des  Patent 
hervor,  dafs  man  schon   damals  das  Verkoken   kannte,  und 
»ich   vermuthen,  dafs  das  „without  charking'*  gerade  im  Hin 
Dudleys  Patent  betont  ist.     Hieraus   erklären  sich  auch  di< 
erwähnten  Mifserfolge. 

Trotz  aller  Patente  und    Austrengungen  Einzelner   mac 
Eisenindustrie  Englands  im  17.  Jahrhundert  keine  Fortschritte,  si 
Rückscliritte.     Ursachen    waren    die    zunehmende   Holzuot 
Bürgerkrieg.     Am    blühendsten   war   sie   zu  Anfang   des  Jahrhun 
in    den    letzten  Ilogierungsjahren    der  Königin   Elisabeth.     Jako' 
sucht«   ebeiitaÜH   <]ie   Eisenindustrie   zu   fördern^    1607    erwähnt  J 
Norden  in  einem  Dokument,   dafs  es  in  Sussex  140  Eisenhüt 
Hämmer  gäbe.    1609  soll  es,  nach  einem  John  Hawes,  im  Ge 
Abtei  von  Robertsbridge  in  Sussex  8  Stahlüten  gegeben  habe: 
dies  Cementiröfen  gewesen  seien,  wie  Swank  annimmt,  ist  aber 
unwahrschei  uüch. 

Von   Sussex  war  bereits  im   16.  Jahrhundert   die   Eiseuin 
nach  Süd-\Vale3  getragen  worden,   indem  in  Folge  des  zune 
Holzmangels  und  der  strengen  Verordnungen   der  Königin 
zum  Schutze  der  Waldungen,  Eiseuschmiede  aus  Sussex  auaw 
und  sich   iu  Glaraorgaiishire  ansiedelten.     Schon  1565  erbaute 
Ilanlmrj   bei  Pontypool   in  Monmouth  an  der  welschen  Grenze 
Hochofen,  angeblich  um  die  dort  angehäuften  römischen  Schla< 
verhütten.    Die  Familie  Hanbury  spielte   eine  wichtige  Rolle 
Eisenindustrie  Englands  vor  der  Revolution.    1620  sollen  die  Hai 
Eisenwerke  bei  Llanelly  erbaut  liabeu. 

Im  Jahre  1607  'WTirde  auch  in  Schottland  zu  Letterewe  i 
shire   ein   Hochufen    mit   Erfolg    betrieben.     Seine    Fundamei 
Flusse  Burn  sollen  noch  zu  sehen  sein.    Er  wurde  von  einem 
Hay  mit  englischen  Arbeitern  gegründet,  um  Kanonen  zu  giefse 
fortgesetzt  wurde,  so  lange  der  Holzvorrath  vorhielt, 

1612  zur  Zeit  Sturtevants,  als  die  Holznot  schon  schfV 
die  Industrie  drückte,  hätte  England  nach  Dudleys  .\nga] 
300  Schmelzöfen  180000  Tons  Roheisen  gemacht;  die  500  i 
hätten  75000  Tons  Schmiedeisen  geliefert 

Diese  berechneten  Angaben   sind   indes  jedenfalls   viel 
die  durchsclmittUclve  Wochenproduktion  von   15   Tons  kann 


ßö  n 
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Qf  die  Hälfte  herabgesetzt  werden.  Nach  Anderen  betrug  die  Roh- 
LsenpnKiuktiou  d&mals  etwa  60000  Tons,  die  Schniiedeisenproduktion 
tcht  ganz  40  000  Tons.  Auch  1630  wurden  noch  40000  Tons  Schraied- 
wn  erzengt,  woTon  ein  Teil  sogar  ausgeführt  wurde,  während  1700 
e  inländische  Produktion  so  sehr  gesunken  war,  dafs  sie  nur  noch 
|b30000  Tons  betrug,  wjihrend  ebensoviel  Eisen  liauptsächlich  von 
preden  importiert  wurde. 

Mit  der  Abnahme  der  eigenen  Produktion  stieg  die  Einfhlir. 
url  I.  erliefs  1637  eine  Proklamation,  worin  er  die  Ausfuhr  von 
MD  ohne  besondere  königliche  Genehmigung  (king's  licencej  verbot, 
taichzeitig  verordnete  er,  um  den  Verkauf  von  schlechtem  Eisen  zu 
idern,  dafs  alles  Handelseisen,  sei  es  Roh-  oder  Sclimiedeisen ,  von 
Htm  königlichen  Aufseher  (by  bis  surveyore)  gestempelt  werden 
i&te.  Auch  sollten  diese  Aufseher  jederzeit  freien  Zutritt  zu  allen 
rsten  haben,  in  denen  Holz  zum  Brennen  von  Holzki»hle  liir  die 
enwerke  geschlagen  wurde,  um  nachzusehen,  ob  dies  in  vorschrifts- 
ftiger  Weise  geschähe.  Der  Gufs  eiserner  Kanonen  blieb  auch  im 
Jahrhundert  eine  wichtige  Industrie  fiir  England.  Schon  l.>95 
R  John  Johnson,  ein  Schüler  von  Peter  Baude,  Stücke  von  3  Tonnen 
triebt.  Sclüfisbau  und  der  Gufa  eiserner  Kanonen  waren  nach 
me  die  einzigen  Industriezweige,  in  denen  sich  England  unter  der 
perung  Jakobs  I.  auszeichnete,  1629  befahl  die  Krone  den  Gufs 
■600  Kanonen  Tür  die  Generalstaaten  von  Holland.  Bischof 
Kins  sagt  1648,  dafs  ein  ganzes  Stück  (a  whole  cannon)  um 
p  Pfund,  ein  halbes  Stuck  5000  Pfund,  eine  Schlange  4500  Pfund, 

halbe  Schlange   3000  Pfund  wog.     Ein   ganzes  Stück   brauchte 

fund  Pulver  und  schofs  64  Pfund. 

Im  Bürgerkriege  wurden  alle  Eisenwerke  der  Royalisten  zerstört, 

Heeresahteihing  unter  Sir  William  Waller  erhielt  den  besonderen 

iag  dazu.      Auch  die  meisten   Werke   in    Wales  wurden   damals 

ffgebrannt  und  nicht  wieder  aufgebaut. 

Nach  der  Restauration  wurde  die  der  Industrie  feindliche  Partei 
terundbesitzem,  welche  die  Eisenhütten  für  einen  Schaden  für 
land  erklärten,  immer  mächtiger.  Diese  gingen  soweit,  za  be- 
sagen, die  Eiseiifabrikatinn  gänzlich  zu  verbieten.  Die  Regierung 
st  wandelte  auf  dieser  falschen  Bahn. 

Sie  liefs  1674  alle  königlichen  Eisenwerke  im  Forrest  of  Dean 
tören,  damit  nicht  die  Eisenwerke  den  Bezug  der  Flotte  an 
holz  für  die  Schiffe  beeinträchtigten.  Gegen  diese  kurzsichtige 
tik    protestierten     einsichtigere    Männer,    wie    Prinz    Ruprecht 
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und  hesonders  Andrew  Yarranton,  ein  Mann,  der  ähnlich  wie 
Dudley  einen  prophetischen  Blick  für  die  zukünftige  Entwicl 
Englands  als  Industrie»taat  bcsafs. 

Prinz  Ruprecht  von  der  Pfalz,  Ruprecht  der  Kavalier  g( 
in  England  bekannt  und  volkstümlich  als  Prince  Ruppert,  wi 
dritte  Sohn  des  Kurfürsten  Friedrich  V.  von  der  Pfalz  um 
„Schneekönigin"  Elisabeth  von  England,  also  ein  Enkel  Jakobs 
kämpfte  für  die  Sache  seines  Vaters  im  SOjährigen  Kriege  und 
als  Reitergeneral  und  Feldherr  der  Royalisten  unter  Karl  L 
nach  einem  unstaten  Flüchtliugsleben  wurde  er  unter  Karl  IL  Ai 
der  englischen  Flotte  im  Kriege  gegen  Holland.  Er  war  ein  ha 
begabter,  genialer  Mensch,  der  bei  seinem  unstäten,  kriegeriad 
Leben  doch  noch  Zeit  zu  wissenschaftlichen  Untersuchungen,  grol 
Handelsunternehmungen,  Erfindungen  und  künstlerischen 
gungen  fand.  Er  gründete  die  Hudsonsbai-Gesellschaft.  Zuglei« 
er  ein  henorragender  Chemiker  und  Physiker  und  stand  als  sol 
im  engen  Verkehr  mit  Becher.  Aulserdem  war  er  ein  vorzüj 
Zeichner,  Maler  und  Kupferstecher.  Er  führte  die  damals  in  D( 
land  erfundene  Schabkunst  in  England  ein  und  vollendete 
12  Bliitter  in  dieser  neuen  Manier.  Mit  Vorliebe  beschäftigte 
mit  den  Metallen.  Er  erfand  eine  neue  Komposition,  welche 
ihm  Prinzenmetall  genannt  wurde.  Die  Bedeutung  des  Eiaei 
England  wufste  er  vollkommen  zu  würdigen  und  durch  seine  Sl 
als  Grofs  -  Adniiral  wurde  seine  Aufmerksamkeit  und  sein  Inl 
noch  besonders  auf  dieses  Gebiet  gelenkt.  Er  bemühte  sich,  V 
beaserungen  einzuführen  und  scheint  zuerst  die  Cementstahlfabrilfl 
sowie  die  Darslelluij^^  des  schmiedbaren  Gusses  erfunden»  bezichnTi 
weise  in  England  eingeführt  zu  haben.  Er  Uefa  sich  am  l.  Dej 
1670  ein  Verfahren  patentieren  i):  alle  Arten  von  schneideuden 
zeugen  und  Instrumenten,  nachdem  dieselben  zuvor  aus  n 
Eisen  geschmiedL't  und  geformt  sind,  in  Stahl  zu  verwandeln; 
gezogenen  Draht  zu  verwandeln;  Guiseisen  weich  zu  machen, 
gefeilt  und  bearbeitet  werden  kann  wie  Schraiedeisen;  sowie  Ei 
mit  Kupfer  zu  überziehen. 

Am   8.  Januar  erfuhr  dieses  Patent    eine  aufserordentlicl 
Weiterung  dahin,  dafs  dem  Prinzen  und  seinen  Vertretern,  Lord 


^)  Pat-Nr.    161.     Convertings  into   steel  all  tnanner  of  edg«  tools 
iustmments  or  any  part  thereof,  after  being  forgecl  and  fonaed  in  «oft 
vertJDK  iron  wir©  afUjr    it   is  drawn;    Bofteniiig  cast  hon,   so  Ihat  U  may 
auci  wrought  like  forged  injuj  and  tinctnrinjf  copper  Qpon  iron. 
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M  Sir  Thomas  Chickley,  das  Recht  zustehen  sollte,  alle  Arbeiter, 
landwerker  und  sonstige  für  ihre  Kunst  und  Ertindung  Beschäftigten 
1  Eid  zu  nehmen,  nichts  darüber  mitzuteilen  oder  bekannt  zu  machen, 
och  wie,  oder  mit  welchen  Werkzeugen  und  Materialien  gearbeitet 
'nrde. 

Das  erste  Patent  tindet  sich  sonderbarer  Weise  fast  in  demselben 
Wortlaut  noch  zweimal  kurz  hintereinander  eingetragen,  das  eine  Mal 
ttter  Nr.  164  vom  6.  Mai  1671,  das  andere  Mal  unter  Nr.  165  vom 
Dezember  1G71,  woraus  wohl  geschlossen  werden  darf,  dafs  dem- 
ilben  vom  Patentträger  grofse  Wichtigkeit  beigemessen  wurde.  Ob 
rinz  Ruppert  aber  mit  seiner  Erfindung  Erfolg  ennelte,  darüber  sind 
ir  ohne  alle  Nacbrichl  Thiitsaclie  ist  nur,  dafs  die  Cementstahl- 
brikation  zu  Anfang  des  18.  Jahrhundnrts,  und  als  Keanmur  1722 
ine  berühmte  Abbaadhing  über  diesen  Gegenstand  veröfi'entlichte,  in 
igland  bereits  mit  Erfolg  betrieben  wurde.  Wenden  wir  uns  nun 
^arranton. 

BDovc  sagt  in  seinen  Elementen  der  Politik: 

f  „Es  hat  niemals  an  Mannern   gefehlt,  denen  Englands  Vervoll- 

tnmnung  zu  Wasser  und  zu  Lande  einer  der   höchsten  Gedanken 

'es  Lebens  waren  und  denen  Englands  Wohl  die  wichtigste  irdische 

rge  war:     Und   so  war  es   ganz   besonders  Andrew  Yarranton, 

wahrer  Patriot  in  des  Wortes  bestem  Sinn."     Wie  schwer  die 

lustrie  unter  dem  Bürgerkriege  in  England  litt,  beweisen  die  Lebens- 

ücksale   Andrew  Yarrantons,  ebenso  wie   die  Dudleys.     Auch 

war  aus  Worcester,  war  Eisengewerke  und  Soldat,  wenn  auch  auf 

bentgegengesetzten  Seite  wie  Dudley.    In  noch  höherem  Grade 

I  jeuer  war  er  ein  Mann  der  Öffentlichkeit  und  der  Unternehmung, 

-erleuchteter  volkswirtschaftlicher  Politiker  und  in  vieler  Hinsicht 

pnationaler  WohlthÜter.     Ein   englischer   Schriftsteller  nennt  ihn 

in  Gründer  der  englischen  Nationalökonomie;  den  ersten  Mann  in 

§laud,  der  klar   einsah  nnd  aussprach,   dafs  Friede  besser  ist  als 

eg,  dafs  Handel  besser  ist  als  Itauh,  ehrliche  Industrie   besser  als 

3gerischer  Ruhm,  und  dafs  die  beste  Beschäftigung  einer  Regierung 

in    besteht,   das   Glück   zu    Hause   sicher   zu   stellen   und  andere 

4onen  in  Ruhe  zu  lassen^.  Geboren  1616  auf  der  Farm  zu  Sarford 

der  Gemeinde  Ashley  in  Worcestershire,  wurde  er  beim  Ausbruch 

I Bürgerkrieges  Soldat  auf  der  Seite  des  Parlamentes,  avancierte 

1  Kapitän,  zeichnete  sich  aus  und  wurde  vom  Parlament  Öffentlich 

)bt  und  belohnt.    Als  Cromwcll  sich  rler  Zügel   der  Regierung  be- 

^btigte,  schied  er  aus  dem   Kriegsdienst  und   wandte    sich    indu- 
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striellen  Unternehmuupou  zu.  Er  betrieb  ein  Eisenwerk 
Bewdley  in  Worcestersbire,  dann  Leinenindustrie,  besrhäftigt 
mit  Verbesserung  der  Wege  zu  Land  und  Wasser  und  mit  der! 
Schiffahrt  Nach  der  Restauration  1660  wurde  er  als  vei 
ins  Gefiinguis  gesetzt.  1662  gelang  es  ihm,  zu  enttiiehen;  er 
wieder  ergriffen,  dann  aber  freigelassen.  Er  entwarf  nun  verschiäi 
Kanalprojekte.  Für  seine  grofsartigen  Entwürfe  war  aber  djfl 
noch  nicht  gekommen,  dieselben  scheiterten  deshalb.  Mehr  rS 
hatte  er  mit  seinen  Plänen  zur  Hebung  des  Ackerbaues  dt 
Wechselwirtschaft  Er  gab  die  Anregung  zur  Erbauung  der  D( 
in  London.  In  Bezug  auf  die  Eisenindustrie  ei'strebte  er  als  beiB 
vorteilhaft  die  Einführung  der  Weifsbleclifabrikation  in  Engl 
Diese  Fabrikation  hatte  Sachsen  damals  förmlich  monopolisiert, 
land  war  aber  durch  seinen  Zinnreichtum  für  dieseu  Betriel 
bevorzugt f  kaufte  doch  Sachsen  englisches  Zinn,  welches  daxui 
Form  vou  Weifshlech  wieder  nach  England  eingeführt  wurde.  F^ 
Versuchej  es  nach/uiuafhen,  waren  fehlgeschlagen. 

Da  nahm  Yarranton  1665  die  Sache  selbst  in  die  Hand, 
zwei  reiche  Leutc%  die  grofses  Interesse  an  dem  Unternehmen 
ihn  nach  dem  Kontinent  an  die  PlÜtze,  wo  Weifsblech  gemacht 
reisen  zu  hissen.   Er  nahm  einen  erfahrenen  Feuerarbeiter  und] 
Dolmetscher    mit,    denn    Yarranton    verstand   kein    Wort 
Die  Reise  ging  über  Hamburg,  Leipzig,  Dresden  nach  den  sächi 
Weifslilechworkon  /u  Aue  im  Erzgebirge.     Die  religiösen  Un 
Folge  der  Reformiition  liatten  viele  geschickte  Arbeiter  vom  Koi 
nach  England  gefuhrt,  aber  auch  umgekehrt     So  war  es  ei 
lischer  Arbeiter   von  Cornwall,  der  die  Zinnbergwerke  bei   \ni 
deckt  hatte,  und  ein  vertriebener  böhmischer  Priester,  der  die 
blechtabrikation  daselbst  einführte.    Diese  Fabrikation  stand 
in  80  hoher  Blüte,  dafs  sie  80000  Mann  beschäftigt  haben  sol 

Yarranton  wurde  sehr  freundlich  aufgenommen.  Man 
nichts  vor  ihm  geheim,  sondern  unterstützte  ihn  in  seinem  I3estn 
in  jeder  Weise,  zeigte  ihm  die  Zinnwerke,  die  Methode,  wie  die  Bh 
gewalzt  wurden  (die  in  England  bis  dahin  nur  gehämmert 
und  das  Verzinnen.  Es  wurde  ilmi  sogar  gestattet,  eine  An; 
«ohickter  Arbeiter  zu  engagieren,  die  er  mit  nach  England 
um  daselbst  Fabriken  anzulegen. 

Ein   Versuch   MTirde   gemacht,  und  die   von   Yarranton 
stellten    verzinnten    Platten    wurden    noch   besser    befunden 
sächsischen.    „Viele  tausend  Platten*^,  sagt  Yarranton,  „' 
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nacht  Ton  Eisen  vom  Forrest  of  Dean  und  verziant  mit  cornischem 
Ünn,  und   die   Tafeln   erwiesen   sich   noch  besser  als  die   deutschen, 

rn  der  Zähigkeit  und  Biegsamkeit  unseres  Eisens. 
Die  Herren   Dison^   ein   Verzinner   von   Worcester,   Lydiate   bei 
^eet  Bridge  und  Harrison  bei  Kings  Bench  haben  viele  gemacht  und 

ren  ihre  Gut«.** 
Als  Yarrantons  Erfolg  bekannt  wurde«  nahm  irgend  ein  hoher 
influfsreicher  Herr«  wie  dies  leider  in  England  so  häufig  vorkam, 
in  Patent,  wodurch  Yarranton,  der  sein  Verfahren  nicht  geschützt 
an  der  Fortsetzung  seiner  Versuche  verhindert  wurde. 
Wahrscheinlich  war  der  Patentneluner  jener  William  Chamber- 
»,der  früher  auch  einmalTeilhaber  von  DudDudley  gewesen  war'j. 
lurch  kam  die  ganze  Weifsblechfabrikation  in  England  wieder  ins 
tocken,  denn  Yarranton  und  seine  Genossen  durften  es  nicht  wagen, 
eiter  zu  fabrizieren ;  der  Patentinhaber  verstand  aber  nichts  von  der 
iche  und  war  nicht  imstande,  auch  nur  eine  brauchbare  verzinnte 
btte  licrzustüllen.  —  So  war  Yarrantons  Arbeit  für  das  eng- 
fehe  Publiktim  für  längere  Zeit  verloren.  Erst  Ifi  Jährte  später 
orde  von  Kapitän  Hanbury  bei  Pontypool  in  Monmoutlishire  eine 
BlTsblech Fabrik  errichtet,  die  in  Blüte  kam  und  sich  erhielt. 
Bf  ranton  3   Verdienst  um   die   Einfuhrung    dieses    für   England  so 

rtigen  Industriezweiges  wird  dadurch  nicht  geschmälert. 
Yarranton  machte  ferner  Reisen  durch  Holland,  um  die  hoUän- 
sche  Industrie,  besonders  die  Binnenschiffahrt,  zu  studieren.    Dabei 

Eer  zu  dem  Schlufs,  den  er  als  Grundsatz  verkündigte,  dafs,  wenn 
die  Holländer  besiegen  wolle,  man  sie  auf  dem  Felde  der  Arbeit 
»siegen  müsse.  Zu  diesem  Zweck  wirkte  Yarranton  für  die  Hebung 
ff  britischen  Fischerei,  der  BinnenschifT;ihrt  und  die  Einführung 
K  Leinenmanufaktur  in  den  mittleren  Grafschaften.  1677  veröffent- 
pie  er  den  ersten  Teil  seines  Werkes:  Englands  Verbesserung  zu 
'asser  und  zu  Land'),  ein  höchst  merkwürdiges  Buch  voll  prophe- 
jcher  Erk<>nntnis  der  künftigen  koninierzioUen  und  industriellen 
röfse  Englands.  Er  zeigt  darin  England  in  klaren  Zügen  seinen 
[künftigen  Weg  vor.   Zur  Hebung  der  Landwirtschaft  wird  die  Ein- 


^)  £s  ist  dies  die  Aiuicht  von  Smiles.  1:1s  war  dm»  jedeDfallH  ein  früheres 
Xent,  als  das  lö9l  an  William  nitd  Mary  KJmoDd  Ueinming  erteilte  (Nr.  282) 
:  „seine  Kunst  und  Erflmlung,  verzinnte  Eisenbleclie  ebensogut,  wie  irie  von 
ruUuhland  bezogen  und  dort  gemacht  werden,  welche  KrSnduDg  bis  dahin  noch 
bekannt  und  unansgenutzt  ist". 

'^)  England:«  Impruvfraenl  by  Sea  and  Land  to  out-aa  tlie  Ditlch  witbout 
ing  etc.    Printed  l'V  H.  Kveringhaus  for  the  author  1677. 
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fiihrung  einer  Landesbank  oder  Hypothekenbank  (Land-bankj,  dereo 
Krüdit  auf  dem  Grundbesitz  beruhe  und  die  Einführung  von  Grund- 
oder Stockbücherii  empfohlen. 

In  Bezug  auf  die  Eisenindustrie,  welche  er  neben  der  Wollen- 
Industrie  für  die  wichtigste  Englands  erklärt,  tritt  er  scharf  (ka 
Pessimisten,  welche  damals  das  grofse  Wort  führten  und  deren  Weis- 
heit darin  gipfelte:  es  sei  besser,  wenn  gar  keine  Eisenwerke  i9 
England  bestlinden,  und  es  sei  besser  in  England  gewesen,  als  mal 
noch  kein  Eisen  gemacht  habe,  da  die  Eisenwerke  die  Wraldtuigel 
zerstörten,  spiiuisches  Eisen  sei  besser  und  halte  länger,  eutgegea 
Yarranton  führte  aus,  die  jetzige  Eisenindustrie  sei  für  Englani 
von  derselben  Bedeutung  wie  die  Wollenindustrie,  sie  beschäftige  nähert 
ebensoviele  Menschen  und  noch  vid  mehr  Pferde  und  Ochsen  zaa 
Transport^  und  Grund  und  Boden  als  das  Weideland  der  Schafe.  Ifl 
Munmoulhshire,  insbesondere  im  Forrest  of  Dean,  würden  uugebeurt 
Mengen  Roheisen  gemacht  und  zu  Stabeiseu  und  Draht  Ycrarbeitet 
Dort  würde  kein  Wald  erhalten  bleiben,  wenn  die  Eisenindostril 
nicht  wäre,  weil  für  den  Hausbrand  die  Steinkohle  zu  nahe  und  rt 
billig  sei.  Das  Land  erhielte  erst  seinen  hohen  Wert  durch  die  In* 
duatrie,  die  Massen  von  Arbeitern,  Pferden  und  Rindvieh  beschäfÜg& 
Ohne  diese  würde  das  Land  wenig  mehr  als  eine  traurige  Wildnil 
(a  howling  wihlnrnefs)  sein.  Sir  Baynoni  Frogmorton  und  Sir  Duncnmb 
Colchester  —  jedenfalls  zwei  Grofsindustrielle  jener  Zeit  —  worden 
ihm  sicherlich  hierin  zustimmen.  Einen  grofsen  Segen  gewäbrt 
ferner  das  Eisen,  welches  man  aus  dem  Erz  und  den  römiacheii 
Schlacken  im  Forrest  af  Dean  gewinne;  da  dieses  Metall  von  d* 
zartesten,  biegsamsten,  dehnbarsten  Art  sei  und  sich  leicht  zu  jedtf 
Kleinware  verarbeiten  lasse,  wofür  es  das  beste  in  der  W^elt  sei  D 
gröfstc  Teil  des  hier  erzeugten  Roheisens  ginge  den  Sevem  aufwitfH 
zu  den  Schmieden  in  W^orcestershire,  Shropshire,  Staffordshire ,  War 
wickshiro  und  Chestershire,  wo  es  zu  Stabeisen  verarbeitet  würde. 

Dieses  würde  dann  seiner  grofsen  Weichheit  wegen  zu  Sttturbridg« 
Dudley,  Wolverhampton,  Ledgley,  Walsall  und  Birmingham  zu  klcinei 
Waren  verarbeitet  und  über  ganz  England,  ja  über  den  grofsten  T 
der  Welt  verbreitet,  indem  damit  ein  ausgedehnter  Handel  getriebel 
werde.  Im  Umkreis  des  Forreat  of  Dean  würden  nicht  weniger 
1)0 OUÜ  Menschen  durch  diese  Industrie  beschäftigt.  iVlso  sei  es  klaj 
dala  die  Eisenwerke  von  Nutzen  sind  und  dals  man  ihr  Gedeiha 
ibrdern  müsse.  Aus  diesem  Grande  wäre  es  am  besten,  dafs  dnrc 
Parhunentsbeschlufs  alle  Gemeinden  6  Meilen  im  Umkreise  des  Foire« 


England  im  17.  Jabrhundert.  1279 

rf  Dean  zum   Waldbau  gezwungen   würden.      Dann    würde  es  auch 

eicht  sein,  grofse  Mengen  von   Bauholz   und  Schiffsholz  zu   ziehen. 

)er  Forrest  of  Dean  sei  für  das  Eisen   das,   was    die   Rücken  der 

khafe  für  die  Wolle.    Beide  bedürften   der  Pflege.    Wenn  aber  für 

ien  Wald    dort  nicht  gesorgt   würde,  dafs  er  auch  in  Zukunft  die 

^erke  versorgen  könne,  so  würde  das  Gewerbe  zurück  und  für  Eng- 

uul  zu  Grunde  gehen  und  in  einem  anderen  Lande  seinen  Sitz  auf- 

shlagen.  —  Ebenso  seien  in  Worcestershire ,    Shropshire,    Stafibrd- 

bire^  Warwickshire  und  Derbyshire  grofse  Eisenlager  und  Eisenwerke, 

ie  ein  Eisen  von  geringerer  Güte  lieferten.    Es  sei  weich,  aber  kurz, 

lan  nenne   es  kaltbrüchig.      Aus    ihm    würden    Nägel  und  sonstige 

orzwaren  gemacht    In  diesen  Werken   seien   wohl  doppelt  so   viel 

'easchen   beschäftigt  als  im   Forrest  of  Dean.      Dadurch  ist  immer 

ires  Geld  im  Lande  und  der  Grundbesitz   hat  den  doppelten  Wert, 

m  er  sonst  haben   würde.    Auch  hier  giebt  es  Massen  vun  Stein- 

ihlen,  die  nach   allen  Gegenden  verschickt  werden.    Deshalb  erhält 

ich  hier  nur  die  Eisenindustrie  die  Waldungen,  denn  als  Hausbrand 

irde   sich    die    Abfuhr   des   Holzes   nicht   bezahlt   machen.     Ahiilioh 

ihält  es  sich  in  Nottingham,  Yorkshire,  Kent  und  Sussex.  Da  überall 

VWald  vernachlässigt  wird  wegen   der  Billigkeit  der  Steinkohlen, 

sollte  der   Stiiat   für   seine   Erhaltung   sorgen    und   es   wäre   gut, 

mn  auch  alle  üomeinden  12  Meilen  um  Stourbridge  zum  Waldbau 

■rungen  würden. 

■  Den  anderen  Einwand,  dafs  es  in  England  besser  gewesen  sei, 
nnan  noch  kein  Eisen  gemacht  habe,  widerlegt  Yarrantnn  treffend, 
fern  er  sagt,  Niemand  könne  sagen,  wann  je  eine  solche  Zeit  ge- 
pkD  sei  Die  ungeheuren  Schlackenhaufen  im  Forrest  of  Dean 
kmmten  gröfstent^ils  aus  der  Zeit  der  Römerherrschaft  und  seien 
agen  für  das  hohe  Altertum  der  Eisenindustrie  in  England.  Die 
ihäufung  solcher  Schlackenmassen,  welche  die  dortigen  Eisenwerke 
ch  Jahrhunderte  lang  erhalten  könnten,  müssten  sehr  lange  Zeit  in 
tspruch  genommen  haben,  da  man  damals  nur  Tretbälge  gehabt 
be,  während  man  jetzt  Bälge  von  20  Fufs  Länge,  die  durch  Wasser- 
ier  bewegt  werden,  hätte. 

IDie  Behauptung,  dafs  die  Eisenindustrie  das  Bauholz  verschlinge, 
ebenfalls  unwahr.     Wie  nachgewiesen,  erhalte  die   Eisenindustrie 
Bestand  der  Wälder,  in  welchen  sich  bei  richtiger  Bewirtschaf- 
{    genügende    Mengen     Stammholz    ziehen     lassen.      An    diesem 
'greife  sich  die  Eisenindustrie  nicht,  da  es  viel   zu   teuer  sei  zum 
Lohlen.      Zimmerholz    kostete    30  Sh.    die   Tonne.     Wie   könnten 


um    aucr    uer    ucmusuiren    E/iseiuauuBme 
fste  man   auf  alles  fremde  Scluniedeisen  einen 
Tonne  und   auf  alle  Eisenwaren  einen  Zoll   von   6 
heben.    Er  schätzt  den  Nutzen,  der  durch  den  Schi 
und  Leineuwaren   dem  Lande   direkt   uud  indirekt 
auf  mindestens  6  Millionen  Pfund. 

Die  etwaigen  Klagen    der  acht  AnkerBchmiede 
fremdes  Eisen  verarbeiteten,  kämen  dabei  niclit  in 
der   Sicherheit    des  Landes    wegen    müfste    man    di? 
schützen,  welche  die  Kanonen  und  die  Muuition  iiir 
liefert.    Jetzt  aber  lagen  die  Werke  in  Sussex 
ganz,  in  Nord-England  zum  grofsen  Teil  darnieder  uni 
Fürsorge   für   den    Wald  könne  sie  retten,  denn   di 
Eisenindustrie,  was  die  Mutterbrust  dem  Kinde  sei.    In 
bei  Hampshire  l)esJir3e   der  Staat  Eisenwerke;  dort  a 
Rechnung    Eisen    für  Scliiffsanker  und  Kriegszwecke 
und  einen  Vorrat  für  aufsei-ordentliche  Fälle  anlegen. 

Für  die  Verarbeitung  des  Eisens  kiime  England  ej 
tum  an  billigen  Kohlen  zu  gut,  mit  deren  Hülfe 
waren  leicht   und   billig   herstellen   könne.     In   Fol] 
auch  bereits  ein  bedeutender  Handel  hiermit  über 
von  Europa  betrieben, 

1681  erscliien  der  zweite  Band  von  Yarrantoni 
er  besonders  auf  die  liebung  des  Eisenhandels  hin^ 
blechfabrikatiim  mit  Eisen  vom  Forrest  of  Dean  und 
und  die  Anabeutuntr  drr  nnffehenrnn  Srhlackenhftldftn^ 
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^^Aus  einem  höchst  amüsanten  Gespräch  zwischen  einem  Zinnberg- 
oann  von  Comwall  und  einem  Eisenbergmann  vom  FoiTest  of  Dean 
-  dem  Verfassex  —  scheint  hervorzugehen,  dafs  dieser  sein  Eisenwerk 
>pi  Ashley  noch  fortbetrieb.     Der  Eisenbergmann  sagt  nämlich: 

Vor  ungefähr  28  Jahren  fand  Herr  Yarrantou  eine  grofse  Masse 
ömischer  Schlacke,  nahe  den  Stadtmauern  von  Worcester,  wovon  er 
lud  andere  viele  tausend  Tonnen  oder  Ladungen  aufwärts  dem  Flusse 
'evern  weggefaliren  haben,  um  sie  mit  Zusatz  von  Eisenstein  vom 
brrest  t»f  Dean  zu  verschmelzen.  Etwa  100  Ellen  von  der  Stadtmauer 
OD  Worcester  sei  einer  der  alten  Tretherde  noch  fest  und  gut  erhalten, 
kwa  7  FuXh  unter  dem  Boden  ausgegraben  worden.  Zur  Seite  der 
chmelzhütte  (work)  habe  man  einen  Topf  voll  römischer  Münzen  ge- 
laden, die  teils  in  den  Besitz  von  Sir  DeydalV,  teils  in  das  könig- 
sbe  Cahinet  (tlie  kings  Closet)  gekommen  seien. 

PNach  1681  veröffentlichte  Yaminton  nur  noch  eine  Beschreibung 
damals  im  Bau  begriffenen  Festung  Dünkirchen,  indem  er  die 
igländer  vor  der  ihnen  dadurch  erwachsenilen  Gefahr  warnte  und 
Uen  riet,  das  Werk  zu  zerstören,  ehe  es  vollendet  sei.  Danach  er* 
Iren  wir  nichts  mehr  A'on  diesem  erleuchteten  Patriotei».  Man 
ifs  weder,  wo  er  starb,  noch  wo  er  begraben  wurde.  Er  suchte 
Jit  Gewinn  für  sich,  sondern  nur  für  sein  Vaterland;  dafür  predigte 
■m  an  sein  Lebensende,  allein  dazu  getrieben,  wie  er  selbst  sagt, 
roh  die  heifse  Liebe  für  sein  Vaterland,  „dessen  zukünftige  Blüte 
r  einzige  Lohn  sein  möge,  den  ich  je  für  alle  meine  Mühe  sehen 
cde".  Yarrantons  Ratschläge  für  Einführung  eines  Einfuhrzolles 
pliaen  hatten  Erfolg.  1679  wurde  ein  Zoll  von  10  Schilling  für 
T'onne  auf  alles  fremde  Eisen  angeordnet.  KV.Hl  wurde  der  Zoll 
deutsches  Eisen  noch  erhöht. 

pAos  Y'arrantons  Bericht  haben  wir  schon  erfahren,  dafs  die 
»rikation  von  Kleineisenwaren  besonders  in  den  Städten  Mittel- 
lands in  Blüte  stand.  Dieselbe  erfuhr  1685  einen  neuen  Auf- 
nrung  und  Verbesserungen  durch  die  Einwanderung  französischer 
llgieB.  Die  Messerfahrikation  und  die  Fabrikation  von  Stahlwerk- 
»en  hatte  in  Sheffield  iliren  Sitz  aufgeschlagen.  Um  1570  waren 
[irländische  Messerschmiede  und  Staldarheiter  eingewandei-t,  welche 
■t  die  Fabrikation    von   Scheren   und    Sicheln   eingefühlt    haben 

f-Um  l*iOO  waren  die  Sheffielder  Tabaksbüchsen  und  Maultrommeln 
IS  harpsj  berühmt.  Dio  Stjult  war  damals  noch  klein,  1615 
te   sie   2207  Einwohner,    von    denen    aber   ein  Drittel   oder  725 

ck,  Oetchlchle  de«  Eiuiu.  gl 


i 


clereu  Familien  nabrung  gaben,  inaem  sie  ibnen  H 
in  den  Messerschmieden  als  Tagelöhner  zu  arbeiten,  w 
nur  schwer  Verdienst  Hnden  würden,  und  dals  sie 
besten  Schneiden  gemacht  hätten,  mit  denen  sie 
dos  Königreichs  und  auch  fremde  Länder  versorgten. 

In  demselben   Jahre  wurde    eine   Ordnung   für 
Scheren   (shears   and  scissoi*sJ   und  andere  Messe 
shire  erlassen.    1638  soll  erst  mit  der  Fabrikation 
und  Feilen  in  Sheftield  begonnen  worden  sein. 

1650    wurde    die  Fabrikatiou    von   Einschla 
spring -kuives)  von   fiandriscben   Arbeitern   eingefü 
sie  im  Norden  Jocteleg,  eine  Korruption  von  Jacques 
berühmten  Messerschmied,  dessen   Messer   in   ganz 
waren,  viiv   die  von   Rogers    oder  Mappiu   in   uns' 
Auch  die  Fabrikation  der  Sensen  und  Sicheln  war' 
scheii  gekommen;   erstere  hatte  iliren  Hauptsitz  in  1 
in  Eckington  aufgeschlagen.     In  London  war  1683 
ein  berühmter  Messei-schmied. 

Die  Nagelfabrikatiou  blühte  V(*rtiolimlicli  in  Mit 
Diul  Dudley  angiebt,  dafs  in  einem  Umkreise  von  1 
k'y-CuMtle  2OÜ0O  EiseuschiuiiHle  wohnton,  so  crklä 
Zahl  duri^h  die  vielen  Nagelschmiede  joner  Gegc 
hundert  bediente  man  sich  bereits  der  Walz-  und 
Hurstrllung  des  Nagelnisens  in  England.  Die  Nac 
Einführung  dereelhen   sind  widersprechend.     NachJ 
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wL  ßimiinghaiu  war  der  Mittelpunkt  der  Nagelindustric. 
nelfach   Kiudcr    und    Mädchen    hoschäfligt   wurden.     Jolin 

gibt  in  seiner  Uusbandrv  and  Trade  von  1697  eine  Schilde- 
Eiscnbereitung  in  Stiiffordshire.  Er  beschreibt  die  Frisch- 
^ie  Bereitung  des  Nagoleiseus.  ^Von  den  Stäben  werden 
Brelche  in  Ruten  geschuittea  werden  sollen,  in  die  Eisen- 
fslittiug  mill)  gebracht,  wo  man  sie  erst  kalt  in  kurze 
:.ht  oder  schneidet  durch  die  Kraft  der  Wassenüder.  Da- 
ien  sie  in  einem  Ofen  zu  guter  Rotglut  erliitzt  und  dann 
öschen  die  Walzen  gebracht,  durch  die  sie  glatt  ausgestreckt 
ie  Lfinge  gezogen  werden.  Hierauf  nimmt  sie  ein  anderer 
ind  steckt  sie  in  die  Messerscheiben  (cutters),  die  von  ver- 
r  Grösse  sind  und  die  man  beliebig  einsetzen  kann.  Die 
htet  dann  ein  anderer,  so  lange  sie  noch  heifs  sind,  gerade 
it  sie  nach  dem  Erkalten  in  Bündel,  worauf  sie  zum  Ver- 
g  siiid." 

Drahtfabrikation  war  schon  im  16.  Jahrhundert  in  Eng- 
;eführt  worden.  In  einem  Aufruf  Karls  I.  von  1630  heifst 
mdraht  wird  laugst  in  unserem  Reiche  gemacht  und 
ielen  Tausenden  unserer  Unterthauen  Unterhalt,  und  dieser 
Draht  wird  aus  dem  zahesten  und  besten  Osemundeisen, 
heimischen  Produkt  des  Königreiches  (Osmond-iron,  a  uative 
y  of  the  kingdora)  hergestellt  und  ist  weit  besser,  als  der 
len  Ländern  eingeführte,  besonders  für  die  Kratzen,  ohne 
ites  Tuch  nicht  gemacht  werden  kann.  Da  sich  aou  die 
ikauten  beschweren,  dafs  jetzt  viel  fremder  Draht  eingeführt 

verbieten  wir  die  Einfuhr  von  fremdem  Draht  sowohl,   als 
autzen,  Krappen  und  Schlingen  und  anderen  fremden  Draht- 
i."  Für  Krappen  und  Schlingen  wurde  damals  schon  massen- 
idraht  gebraucht. 
Fabrikation   von   Wollenkratzeu   blühte    im   17.  Jahrhundert 

zu  Barnslej  in  Yorkshire,  wohin  die  ersten  Drahtarbeiter 
'S  gekumuien  waren.  Diesea  Thatsachen  gegenüber,  aus 
"vorgeht,  dafs  die  englisL-he  Drahtfabrikatiun  bereits  im  Jahre 
Laude  war,  den  ganzen  einheiiiiischeu  Bedarf  zu  decken, 
dersons  Nachricht,  dafs  161H  ein  Holländer  zu  Scheen  bei 
,  den  ersten  Drahtzug  in  England  angelegt  habe,  sehr  be- 
im Jahre  IfiSfi  reicht-en  Londoner  Gewerbetreihenthi  eine 
auf  Aufhobung  des  Drahteinfuhrverbotes  beim  Parlament 
es  scheint,  aber  erfolglos.  Im  Jahre  1656  bildete  sich  in 
■^  81« 


MftMyMtte 

Vitium  dm  Zad»mAmiUcft, 
H^UrMtm  fiHke  er  att  Holz 
tttxfrtntfirti   all«   andttwi    bei 
l>ocb    war  d«fr  Gtütknuz   lo 
llAOUBenchUg  ro  Stöclu?  brach  >;. 

Auch  Ksminplatt«n  mit  bfldlicbffD  DmwtefluaRWi  v^nkfl  im 
17.  Jahriiundcrt  in  England  gegossen.  Asf  gperMilAew,  «ddie  UltTi 
von  lüclutrfl  Ii«mhiitd  trx  Brede-Furnaoe  gpi|snitiii  wnnkt  ist  ins 
Otofs^r  Mlbtt  diirgoftti?Ilt  mit  sieifiem  Hund  und  Trinkbom.  Leoolianl 
mir  t\\xc\\  Pächt/T  t\pH  Sork rille funiAce  bei  LitUe  riMÜiiiore*)i 

im  riinftf'n  Jalin.>  von  Wilhelm  and  Maria  wurde  ein  ßtMUUtf- 
fuhrgcHüt/  <trliiHH<;D  deH  Itdiiilt«^  diJk,  obgleicb  durch  Terschiedenc  G«* 
HOt7.0,  <laii  eine  vom  28.  Julire  tldiiards  III-  ein  anderes  vom  33.  Jftlirr 
lIoinrit^liH  VIII.,  oin  iindfirfH  vom  zweiten  Jahre  EdnanU  VL  dif  Ao»* 
fuhr  von  I'jHen  u.  m.  w.  vcrboUm  nei  bei  den  darin  bestimmten  Strafea: 
M  iiollo  nun  huittinimt  werden,  dafe  vom  25.  Mänt  li>94  a:b  jede  Softf 
EiHen  verMrliiflt  niid  iiii«Konilirt  wenleu  dürfe,  auT&er  für  den  König 
von  FniiiknMch,  w.'ino  rnterthanon  iind  Alle,  die  in  seinem  Reiche 
wohnfui,  für  di*'  Dauer  des  gej^enwiirtigen  Krieges. 

Unter  Wilhrdm  III.  liefs  sieb  eine  Kolonie  dentächer  Lison* 
iirUcitiT  /u  K|ioMov-Bri<lgo  in  Durliam  nieder,  bauten  und  betiiebeu 
einen  kleinen  llocliofen,  der  im  Kohleuback  b  bis  6  Fufs  weit  i*»n, 


^)  f  loll't  Nnlunil  HUtoiy  of  Staffordshire  1686. 
■)  HI#lio  BuiiMuc  Ai*cli*oo|.  OoUoolion  Vol.  XII. 
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Utu  *lie  Falnikaliuu  vfui  Stalil  und  Stahlwerkzeugrn  in  England 
b  sich  Sir  Ambroso  Crowley^),  der  im  lotzton  Viertel  dos 
Jahrhundertä  Stahlwerkp  zu  Sun<lerland  rrbantn,  grofse  Verdienste. 
0  verlegte  er  dieselben  von  Sunderland  nach  Wislaton  am  T>iie. 
är  fahr i zierte  daselbst  Holzbohrer,  Holzschrauben,  Muttern,  Kellen, 
Iclmeidzeuge,  Feilen,  Hauuner.  Charaiere,  Hauen  für  die  Sklaven- 
htagen,  Schlösser.  Hinge  und  andere  Schmiedwaren. 
V  Zu  Köni^  Wilhelms  III.  Zeit  mufsten  die  Engländer  iliro  Schiefs- 
■tehre  noch  aus  Hrdland  und  Deutschland  beziehen.  Der  König 
Hihte  sich  um  Einführung  der  Gewehrfabrikation.  Der  Vertreter 
)n  Birmingham,  Richard  Newdigate,  machte  sich  anfaeischigf  Gewehre 
ich  deutscher  Art  zu  liefern.  Ein  Mann  in  Dighbeth  legte  ein 
uster  Tor,  welches  den  Beifall  des  Königs  faud.  Es  wurden  Ge- 
briken  in  Birmingham  angelegt,  deren  Gewehre  aber  unter  der 
ichnung  London   guns  gingen,    weil  sio    in   London   zusammen- 

t  wurden. 
Über  den  Betrieb  der  Eisenwerke  im  Forrost  of  Dean  befindet 
ein  Bericht  von  H.  Powle  in  den  Philosophical  Transactions 
5  1677/78'^). 
Der  Eisenstein  ^j  wurde  mit  den  Schlucken  von  dem  früheren,  zum 
römischen  Rennwerksbetrieb  verschmolzen.  Das  Erz  wurde  zuvor 
hachtofen,  die  gewöhnlichen  Kalköfen  ähnlich  waren,  geröstet, 
und  Schlacken  wurden  lai^enweise  mit  Holzkohlen  aufgegichtet. 
aus  Backsteinen  erhauten  Hochöfen  waren  unten  24  Fufs  im 
at  und  30  Fui's  luick  Sie  waren  also  bereits  bpträclitlich  höher, 
die  früher  boscliriebenen  im  Isiegerland  und  im  Harz. 
Der  Ofonijuei'schnitt  war  oben  und  unten  zusammengezogen 
.  212).  Gicht  und  (iestell  waren  eng  zugestellt,  die  Weite  im 
eusack  betrug  8  bis  10  Fufe.  Man  hatte  verschiedene  Versuche 
ht  mit  Steinkohlen,  welche  ira  Übertiufs  in  der  Nähe  vorhanden 
bn,  statt  mit  Holzkohlen  zu  sclimelzen,  aber  ohne  Erfolg.  Die 
melzer  uiachtAu  die  Erfahrung,  „dafs  Steinkoldenfeuer,  so  heftig 
Aich  sein  möge,  die  festesten  Teile  des  Erzes  nicht  durchdringen 


*)  Derselbb  wurde  17ii7  Sheriff  von  London  und  Blarb  1711. 
*)  Account  of  the  Iron  Works  in  tlie  lorr*?«l  of  Dchu    by  H,  Powle.     Pliilc»- 
1  Tranwiciion»  of  the  RoyRl  Society   lti77/lö7B.    Ffbruary   le,  for  ihc  mojith 
OftTY  und  Febniiiry,  p.  9^1. 
*)  Powle   giebt   au,   der   beate  sei  von  bifiulicber  Farbe,  sehr   schwer   und 
Itleiner  glÄnzi?nder  Flt-cken  wie  Silberkömer.     Diese»  Krz  lieferte  am  meisten 
p,  aber  für  sich  verschmulzen ,   gab  es   ein   ttebr  briicbigea  Metall,  dns  nicht 
.  Gebrauch  taugt«. 


126G  England  im  17.  Jahrhumlert. 

konnte,  und   dadxirch   einen  fp'ofseu  Teil   des  Metalls  ungeschmolza 
zurückliefs". 

Die  Blasebälge  waren  grofse  Holzbälge,  welcbe  diircb  DaumcD 
einer  Wasseri'adwelle  abwechselnd  niedergedrückt  und»  sobald  di 
ausliefsen,  von  einem  Gegengewicht  wieder  gehoben  wurden.  Dil 
tlüssige  Schlacke  wurde  von  Zeit  zu  Zeit  abgest<»chcn.  Das  Eis« 
Hofs  in  ein  Sandbett,  in  welches  man  Furohen  gemacht  hatte  voa 
der  Form,  wie  man  die  Eiseustücke  haben  wollte.  Das  Roheisen 
wurde  auf  die  Hammerwerke  gebracht  und  in  einem  Frischherd  g» 
frischt,  und  zwar,  wie  PowIb  angiebt,  mit  Steinkohlen  (!). 

Man  brachte  3  bis  4  Stücke  Roheisen  zuglcicli  hinter  das  Feuer, 
so  dafs  eins  etwas  vorstand.  Indem  es  niederschmolz,  rührten  um 
arbeiteten  sie  mit  laugen  Eisenstangeu ,  bis  sich  die  Masse  zu  eirni 
Klumpen  vereinigt  hatte,  den  sie  „half-hloom**  nannten. 

Die  Luppe  (half-bloom)  wurde  erst  mit  HandhÜmmeru  (sledw^ 
abgoklopit,  dann  unter  einem  Wnsserhainmer  zu  einem  parallel« 
epipedischen  Blocke  (into  a  thick  short  square)  gcschmiedei  Dtesai 
kam  in  das  Frischfeuer  zurück,  wurde  ausgeheizt  und  in  einem  Doppel 
kolben  (anrony)  |  ^ —  ^__^  geschmiedet ,  der  dann  in  «neffl 
besonderen  Ausheizfeuer  (chafery)  in  Stäbe  ausgereckt  wurde.  Di* 
Angabe  Pnwles,  dafs  das  Frischen  mit  Steinkohlen  geschah,  ist  sebl 
auffallend  und  dürfte  auf  einem  Irrtum  beruhen.  Das  Äusheirea 
in  dem  Heizfeuer  (chafen*)  geschah  gewifs  mit  Stehjkohlen,  da 
Frischen  aber  mit  Holzkohlen.  — -  Jedenfalls  geht  aus  dem  BericM 
mit  Bestimmtheit  hervor,  dafs  sich  die  Engländer  schon  damals  be 
Frischen  zweier  Herde  bedienten,  dafs  ihr  Verfahren  also  <i^ 
Wallonschmiede  oder  vielmehr  der  englischen  Lancasterschmied 
bereits  entsprach  und  dafs  der  Schweifsherd  mit  Steinkohlen  geheil 
wurde. 

Gleichzeitig  gofs  man  aus  dem  Hochofen  auch  Kamin-  und  Herd 
platten  u.  s.  w.,  indem  man   das  Üiissige  Eisen  mit  groCsen  KeDi 
aus  dem  Eisenkasten   schöpfte  und  in  Sandformen   goüa.     Doch 
der  Gufs  meist  sehi*  spröde. 

Von  dem  Eisenschmelzprozefs  zu  Cuckficld  in  Essex  gieU 
eine  Beschreibung  van  John  Ray  F.  R.  S.  i)  vom  Jahre  1674.  W: 
entnehmen  derselben  folgendes:  Die  Eisenerze  liegen  raancbmi 
tiefer,  manchmal  Harher  zwischen  4  bis  40  Fufs  unter  der  Erde, 
giebt  davon  verschiedene  Sorten,  reiche  und  arme,  harte  und  weich 

')  Lardner,  Cabinet  Cydopaedis,   p.  39.    Jobn  Harris,  L«xieoo  T««hntc« 

-Iroii". 
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Die  EisenscLmelzmeister  mischen  immer  verschiedene  Sorten,  damit 
die  Schmelzung  am  rorteilhaftesten  vur  sich  geht 

I»t  das  Erz  herbeigeschafft,  so  breiten  sie  eine  Lage  llolzkohlen- 
^raschcn  (small-cole)  aus,  darüber  eine  Lage  Erz  und  äo  wiederholt 
in  gleicher  Aufeinanderfolge,  zünden  die  Kohlen  au  und  brennen  so 
das  Erz.  Der  Zweck  des  Breunens  ist,  das  Erz  mürbe  zu  machen, 
um  es  in  kleine  Stücke  zerschlagen  zu  können.  Würde  man  die 
rohen  Stücke  aufgeben,  so  würden  diese  ungesclimolzen  vor  die  Form 
kommen.  Anderseits  mufs  man  acht  geben ,  dafs  nicht  zu  scharf 
gebranut  wird,  indem  es  sonst  laufeu,  d.  h  in  eine  geschniolzend 
Hasse  zusammenÜie£sen  würde.  Ist  es  gebrannt  so  wird  es  mit  einem 
fliaernen  Hammer  zerschlagen  und  dann  in  den  Ofen  über  die  Kohlen 
eingesetzt  Es  schmilzt  und  gelaugt  in  den  Herd  dos  Hochofens 
innerhalb  12  Stunden,  dann  sticht  man  es  ab  zu  eiuer  Ganz  (it  is 
ruu  ijito  a  sow).  Der  Herdbodeu  des  Ofens  wird  aus  Sandstein  her- 
gestellt, ebenso  die  Seitenwände,  etwa  eine  Elle  hoch,  der  übrige 
Oten  bis  zur  Gicht  wird  mit  gebrannten  Steinen  (bricks)  ausgekleidet. 
Wird  ein  Ofen  neu  angelassen,  so  feuert  mau  eint-n  bis  zwei  Tage, 
ehe  man  mit  dem  Bhiseu  begiimt;  dann  wird  santl  angeblasen  und 
der  Wind  allmählich  gesteigert  ^  bis  er  in  etwa  10  Wochen  auf  sein 
Maximum  k<»mnit  Die  Periode  von  6  Tagen  wird  ein  fuundday  ge- 
nannt und  in  dieser  Periode  werden  8  Tonnen  Fjsen  im  Durchschnitt 
der  ganzen  Kampagne  gemacht;  anfangs  wird  weniger,  später  mehr 
erblusen.  Der  Herd  erweitert  sich  durch  die  beständige  Glnt,  so  dafs^ 
während  er  anfangs  nur  einen  Abstich  von  600  bis  700  Pfd.,  er  am 
Ende  2000  Pfd.  fafst  Die  kleineren  Abstiche  unter  1000  Pfd.  nennen 
sie  pigs.  Von  24  Lasten  Holzkohlen  sollen  8  Tonnen  Eisen  fallen. 
Zu  jeder  Last  Kohlen,  die  11  Viertel  (quarters)  enthält,  setzen  sie 
eine  Last  (=  16  busliols)  Erz. 

Ein  gewöhnliches,  aus  guten  Steinen  hergestelltes  Gestell  pÜegt 
40  „founddays",  d.  h.  40  Wochen  auszuhalten,  während  welcher  das 
Feuer  nie  erlischt.  Man  schmilzt  nie  zweimal  in  einem  Gestell,  wenn 
darin  auch  nicht  mehr  als  5  bis  6  Wochen  geschmolzen  wurde.  Die 
Schlacke  schwimmt  wie  ein  Schaum  über  dem  Hüssigen  Eisen  und 
wird  ein-  oder  zweimal  abgestochen,  ehe  man  die  Sau  giol'st 

Von  dem  Frischhanxmer  (forge)  zu  Cucküeld  giebt  John  Ray 
folgende  Beschreibung: 

Bei  jedem  Hammer  befinden  sich  wenigstens  zwei  Herde,  ein 
Frischherd  (finery^  und  ein  Ausheizherd  (chafery).  Man  macht  da» 
Eisen  im  Frischfeuer  imd  unter  dem  Hammer  auf  folgende  Weise  seh 
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Luppen  (blooms)  oder  Kolben  (anconies):  Das  Bobeisen  fsowj  vird 
ia  (his  feuer  geschoben  und  ein  Stück  im  Gewicht  von  etwa  *;4  Clr. 
eingeschmolzen,  welches,  sobald  es  aufgebrochen  ^vird,  Luppe  (loopj 
genannt  wird.  Diese  Luppe  wird  mit  der  Luppeuzunge  (chingliiig  Umg) 
herausgenommen  und  mit  Schmiedhämmern  auf  einer  Eisenplatt« 
dicht  hei  dem  Hord  geschlagen,  damit  es  nicht  in  Stücke  zerfülll, 
sobald  es  unter  den  Hammer  gebracht  wird.  Unter  diesen  hriiiMn 
«ie  CS  alsdann ,  lassen  wenig  Wasser  an  und  hämmern  es  gauz  sjuift, 
wodurch  Schlacken  uud  Schmutz  ausgeprefst  wird;  danach  lassen  sie 
mehr  Wasser  an,  hüniinern  es  stärker  und  kräftiger  imd  verwandeln 
CS  in  eine  vierkantige  Masse-,  bloom  genannt,  etwa  2  l''ufs  lang.  Die«; 
Operation  heilst  das  Zangen  (shingling  the  loop).  Hierauf  bringen 
sie  es  sofort  in  den  Frischherd  zurück  und  verwandeln  es  in  zwei 
lus  drei  llitKen  und  Ausschmieden  in  einen  Kolben  (ancony),  desseo 
Gestalt  in  der  Mitte  ein  Stab  ist  von  der  Form,  wie  sie  das  Game 
machen  wollen,  wiihreud  an  den  beiden  Enden  quadratische  Blöcltp 
roh  gelassen  werden,  um  in  dem  Heizfeuer  (chafery)  weiter  vorarbeitet 
zu  werden.  Im  Friscliherd  sind  3  Lasten  der  gröbsten  Holzkohlim 
nötig,  um  eine  Tonne  Eisen  zu  machen.  —  In  dem  Ausheizlieni 
werden  dann  die  zwei  Kolben  ausgeschmiedet  zu  der  Form,  w  der 
Mittelstab  hei  der  Luppe  vorgeschmiedet  war,  und  die  Stäbe  vollendet. 

Zum  Ausheizen  ist  1  Tonne  kleiner  Kohle  auf  1  Tonne  Eisen 
nötig.  —  Man  verlangt,  dafs  ein  Mann  und  ein  Junge  am  Friscliherd 
2  Tonnen  Eisen  in  einer  Woche  machen,  während  2  Männer  «Q 
Ausheizherd  5  bis  6  Tonnen  verarbeiten  können. 

Einen  Bericht  über  den  Hochofenbetrieb  zu  Milthorpe  forge  iu 
Lancastershire  um  dieselbe  Zeit  verdanken  wir  John  Sturdie *). 
Er  unterscheidet  bereits  —  in  einem  Briefe  vom  14.  März  1674  - 
kalt-  uud  rotljriichiges  Eisen  (coldshire  and  redshiro).  Man  oräel» 
besseres  Eisen  durch  mehrmaliges  Umschmelzen  und  durch  Zusatz 
Yon  Torf,  dagegen  hätten  Versuche  mit  Steinkohlen  die  schlechtcstfu 
Erfolge  gehabt.  Das  Erz  wird  geröstet  mit  den  Braschen  der  Holz- 
kohlen. Auf  17  Körbe  geröstetes  Erz  wird  ein  Korb  ungebrannter 
Kalk  gesetzt,  um  den  Flufs  zu  befördern  und  die  Schlacken  frei  ab- 
iÜeisen  zu  lassen.  Letztere  werden  vor  dem  Abstechen  des  Eisen» 
abgelassen.    Der  Ofen   war  an    der  Seite   eines  Hügels   gebaut  uud 


1)  Siehe  PhiloHOpbioal  Transnction*  of  the  Royal  BocietT  of  Jjon^on  ItU, 
p.  69f».  Es  sind  Auszäge  aus  Briefen  von  John  Sturdie  run  LancaJiMr  aber 
Eiaenerxe,  innbeitondere  über  die  Hftmatite,  welche  auf  der  MiUhorpehiitU  «r- 
achmolzen  wurden  —  mitgeteilt  von  Dr.  Martin  Lister  8.  B.  8. 
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m  Boden  an  zwei  Quadratellen  weit.  In  gleicher  Weite  erhob  sich 
as  Gestell  eine  Elle  oder  etwas  darüber  und  war  mit  einer  Aus- 
lauerung  von  besten  feuerfesten  Steinen  ausgekleidet,  um  die  Ge- 
ralt des  Feuers  vom  llauhmauerwerk  abzuhalten.  Die  Düsen  der 
Alge  blasen  in  die  Mitte  des  Fokus.  Der  übrige  Ofen  erhebt  sich 
uadratisch  Ü  bis  7  Ellen  hoch,  aber  zulaufend,  so  dais  die  Wände 
ach  oben  lün  sich  nähern  und  die  obere  Öffnung,  in  welche  sie  korb- 
reise das  Erz  und  Brennmaterial  einwerfen,  nur  i  ,  Elle  im  Quadrat 
ftl  Sie  messen  mit  einer  Stange,  wie  tief  die  Beschickung  von 
ben  gesunken  ist,  bei  l^/,  Ellen  geben  sie  Ton  neuem  auf. 

In  einem  anderen  Brief  vom  12.  August  1675  beschreibt  er 
ie  P^rze,  welche  von  Fournefs  15  Meilen  nach  Milthorpe  gebracht 
urden:  es  war  roter  Hämatit.  Sodann  schildert  er  ein  anderes 
chmelzverfahren  in  einem  Uenuherd.  „Der  üfeu,  in  dem  das  Erz 
»schmolzen  wird ,  ist  nicht  über  1  Va  Ellen  weit  und  etwa  ebenso 
3ch.  Der  Hnrd  ist  ganz  von  Roheisen  (sow-iron)  und  hat  die  Form  eines 
tngekehrten,  breitkrärapigen  Hutes.  In  der  Mitte  ist  eine  Vertiefung 
unnel),  welche  sie  mit  Holzkohle  füllen,  worauf  sie,  nachdem  dieselben 
itzündet  sind,  das  Erz,  in  Stücke  von  Taubcnei - Gröfse  zerbrochen, 
ntragen,  soviel  als  sie  für  eine  Schmelzung  haben  wollen.  Sie  blasen 
um  etwa  12  Stunden,  wobei  sie  nach  Bedarf  Holzkohlen  nachfüllen. 
tsdaun  stechen  sie  die  Srhlacke  ab.  Das  Eisen  bleibt  in  einem 
lumpen  in  dnr  Mitte  in  dem  konischen  Herd.  Diesen  nehmen  sie 
it  grofsen  Zangen  heraus  und  schmieden  ihn  in  wiederholten  Hitzen 
ter  dem  Hammer  zu  Stäben  aus.  Sie  bekommen  etwa  50  kg  Eisen 
i  einer  Schmelzung,  wozu  sie  die  dreifache  Menge  Erz  brauchen.  — 
diesem  Renuherd,  der  einem  gewöhnlichen  Scluniedherd  sehr 
ich  war,  brauchten  sie  keine  Zuschlage  als  Flufs.  Aus  diesem 
wurden  von  zwei  Deutschen,  „unvergleichlichen  Künstlem", 
:annen  gemacht  schöner  als  die  chinesischen." 
Aus  diesen  verschiedenen  Berichten  bekommen  wir  bereits  ein 
ich  klares  Bild  von  dem  enghschen  Eisenliüttenwesen  im  17.Jahr- 


Schweden. 


len  wirklich  bedeutenden  Aufschwung  nahm  im  17.  .lalirhundert 
lisenindustrie  Schwedens.  Die  weisen  Mafsregeln  der  schwedischen 
^6  hatten  daran  grol'sen  Anteil.    Gustav  I.,  welcher  die  Wichtig- 


k. 
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keit  der  Eisenindustrie  für  Skandinavien  zuerst  in  ihrem 
Umfange  erkannte,  hatte  schon  zu  Lebzeiten  seinen  Sohn  Karl  a 
seinem  Vertrauten  in  Bergwerfcsangelegenheiten  gemacht  und  in  eiuea 
bedeutsamen  Brietwechsel  iluu  seine  Zukunftspläue  enthüllt  Bei  tl< 
Teilung  seines  Reiches  übergab  er  Karl  diejenigen  IVoviuzen,  ia 
welchen  die  Eisenindustrie  besonders  im  Aufblühen  begrifen  war, 
namentlich  Wenneland,  dazu  die  königlichen  Hütten  und  alle  iiodi 
zu  erschliefsenden  Erzlager.  Karl  wirkte  im  Sinne  seines  Vaters  und 
wendete  auch  als  König  der  Eisenindustrie  seine  besondere  Fürsorga 
zu.  Er  ordnete  Mafs  und  Gewicht,  legte  viele  neue  Gruben  uuj 
Hütten  an,  z.  B.  den  ganzen  Karlskoga  Bergslag  und  zog  din  darcb 
(«eneral  Flemming  vertriebenen  Finnländer  zu  seiner  Förderanj 
heran  ^).  Er  unterstützte  die  Einwanderung  deutscher  Arbeiter  be- 
sonders durch  die  in  den  Beschlüssen  von  Norköping  1604  den  Berg 
und  Hüttenleiiteu  gewährten  Freiheiten. 

Er  begünstigte  die  eingewanderten  uiederläitdischen  Protestant&iL 
Das  berülimte  Eisenwerk  zu  Loefstad  wurde  160G  von  einer  bollÄuili- 
scheu  Familio  Deger  gegründet  a).  Chenou,  ein  geflüchteter  &«■ 
zösischer  Hugenotte,  rief  auf  des  Königs  Veranlassung  viele  seiner 
französischen  Landnleute  sowie  Wallonen  in  (bis  Land,  die  sich  io 
Danuemora  niederliefsen  und  teils  als  Arbeiter  beschäftigt  wurden, 
teils  selbst  Hütten  aiilef^teu:  Von  ihnen  stammen  tlie  vielen  franzo- 
sischen Namen,  die  man  dort  bei  den  Familien  der  Eisenbütteii' 
arbeitcr  findet,  auch  manche  Ortsnamen  sind  durch  sie  entstanddiv 
so  heifst  z.  ß.  die  Pardixhütte  nach  den  zehn  Aktionären  (par  dix)^ 
die  sie  anlegten  u.  s.  w. 

In  den  Ausfuhrlisten  jener  Zeit  macht  sich  ihre  Thätigkeii  b^ 
merklich,  indem  von  da  ab  grofse  Mengen  von  Nägeln,  Hamiscb* 
blechen  u.  s.  w.  ausgeführt  werden.  Es  befanden  sich  unter  den  Eiß- 
gewanderten  Geschützgiefser,  Hochöfner,  Former,  Drahtzieher,  Schmied« 
die  zum  Teil  ganz  neue  Gewerbe  einrichteten  und  das  HütteDWcad 
bedeutend  förderten. 

Karl  IX.   gewahrte  allen  neuen  Hütten  sechs  Freijahre,  en 
sie  von  der  Werbung,   befreite  neue  Gruben  von  Abgaben  und  erl 
sich  zum   Vorkauf  für  die   Erze,     Trotz    der  Konkurrenz  Englan 
das    unter    der   KÖiiigiu   Elisabeth    die  heiniische   Eisenindustrie 


1)  Siehe  Dr.  M.  Keyer,  Beiträge  Kur  genaueren  Kenntnii  dM  Eiaeohfltt 
weH'Ds  in  Scbwedeu,  1829,  S.   tO. 

')    Ä    nobili    Batava    Degeriana    familia    —     E.  Schepperus    de    fei 
feetione  1725. 
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r  Weise  föitlerte  und  auch  gesclxickte  Arheiter  aus  dem  Aus- 
heranzog,   dagegen   die   Einfuhr    erschwerte,    Term(?hrte    sich 
Schwedens  Export  au  Stiibeisen  und  an  Eisenwaren  Ton  Jahr  zu  Jahr. 
Mit  welchen  grofseu  Sch^-ierigkeiten  aber  trotz  aller  Begünstigung 
die  Ansiedler  iii  Schweden  kämpften ,  ersieht  man   aus  der  Antwort, 
die  jeuer  Chonun  dem  Könige  Gustav  Adolf  gab,  als  dieser  ihm  zur 
Belohnung  die  Hütte  Stortorp  zum  Lohn  iiherlasspu  wolltt\  Er  lehnte 
ab  mit  den  Worten:   „der  Hammer   ist  der  Teufel  und  der  Hochofen 
die  Hülle",  und  zog  es  Tor,  ämdicli  auf  dem  Lande  den  Rest  seiner 
SEH  verbringen. 
Die    Ent>vickelung    der    Eisenindustrie    Sehwedens    mihm   unter 
Karls  Nachfolger,   Gustav   Adolf,  ihren   günstigen   Fortgang.     Dieser 
i^fse  König  verfolgte  mit  allem  F^ifer  und  aller  Kraft  die  weisen 
Pläne  seiner   Vorgänger  und  vergafs  mitten   in  den   Stürmen   einer 
(rild  bewegten  Zeit  und   auf  den  blutigen  Schlachtgefilden  Dcutsch- 
ands    nicht    die    fernen    stillen   Schachte   und   die  in   den    Wäldern 
lämmernden   Hütten,  die  seinem   Reiche  die  festeste  Stütze  werden 
tollten.  —  Schon  1G19  zog  er  durch  Vennittelung  des  Kammerherrn 
ind  späteren  Reichsrats  Conrad  von  Falkeid)erg  tüchtige  Berg-  und 
lüttenleute  aus  Deutschland  nach  Schweden,  wie  die  Eisenhüttenleute 
Lngerstcin,  Henzell,   Schnitze,  Hülfers,    und  die  Bergleute    Silents, 
farcus  Kock  (Kocli),  Hans  Steffens,  van  der  Nachen,  von  Noltineck, 
on  Freden  und  andere. 

Der  Gnibenhau  Schwedens  stand  noch  weit  hinter  dem  kunst- 
oUen  Bau,  wie  er  namentlich  in  Deutschland  hetriebeu  wurde,  zurück. 
fm  diesen  zu  heben,  berief  Gustav  Adolf  dtni  deutscheu  Iferghaupt- 
lann  Grisback  (Griesbach)  als  obersten  Bergmeister  in  das  I^nd. 
Is  solcher  richtete  dieser  kunstgerechten  Grubenbau  und  die  Förde- 
mg  mit  Wassernidern  an  Stelle  der  alten  Pferdegöpel  ein,  die  dem 
baat  jährlich  SOOO  Tonnen  Getreide,  entsprechend  12000  Tagewerken 
ckerland,  gekostet  hatten.  Um  dieselbe  Zeit  führte  Hans  Steffous 
ie  hölzernen  Blasebälge  aus  Deutschland  ein,  die  rasch  allgemeine 
erbreitung  fanden.  Diese  erleichteden  und  verbesserten  den  Betrieb 
sr  Hochöfen  und  Frischfeuer.  Damals  war  die  deutsche  Frisch- 
fithode  in  Schweden  allgemein  gebräuchlich. 

m  Die  Regierung  erbaute  neue  Hütten,  verpachtete  sie  aber,  weil 
an  annahm,  dafs  sie  dann  besser  betrieben  würden.  Den  Bergbau 
>n  Taberg,  welcher  161U  unter  Karl  IX.  angi^faugen  |hatte,  unter- 
ützte  Gustav  Adolf  sehr.  Er  liefs  durch  Wallonen  Hochöfen  da- 
Ibst  anlegen.    Dagegen  fand  er  es  für  besser,  den   Bergbau  durch 
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dio  Bewohner  selbst  betreiben   zu  lassen.    Die   FriscUbütteü  mdin,  1 
sich  aus  den  Grubenrevieren  —  den  Bergslagern  —  nach  entfemlereu 
Distrikten  verziehen,   damit  die  ^Välder  nur  die  Bergwerke  uiiil  djp 
Ol'eu   zum  Ausschmelzen   der  Er/e   mit  Holz   zu   versorgen  hatte»  - 
ein  wichtiger  Grundsatz,  dem  wir  schon  öder  begegnet  sind  and  dw  i 
in  Schweden  bis   in  die  neuere  Zeit  festgehalten  wurde.    Überhaupt  1 
aber  wendete  man  dem    Waldlmn   gröfsere   Aufmerksamkeit  zu.  Y* 
wurde  eine  Art  von  Waldordnung  erlassen   und  ein  UberjiigemtöKtw 
angestellt. 

Unter  Gustav  Adolfs  Regierung  trat  ein  Mann  auf,  der  aaf  die 
Entwickelung  der  Eisenindustrie  Schw^edens  einen  besonders  groEwn 
l'üuHufs  ausgeübt  hat,  der  Niederländer  Louis  de  Geer. 

In  seiner  riciraat  (Lüttich?),  seiner  Kebgion  wegen,  verfolgt,  war 
er,  von  Gustav  Adolf  eingeladen,  mit  seinem  bedeutenden  Vermögen 
nach  Schweden  ausgewandert.  Dort  streckte»  er  dem  damab  Mhr 
geldarmen  Staate  bedeutende  Summen  vor,  ja  er  rüstete  sogar  «pte 
selbst  eine  Flotte  aus.  1618  wurde  ihm  Finspäng  mit  vielen  auderwi 
nahegelegenen  Kirchspielen  vom  Staate  an  Zahlungsstatt  abgetreten 
und  in  gleicher  Weise  erhielt  er  1643  die  Gegenden  um  Dannenmn 
mit  den  künigliclien  Bergwerken  und  Hütten  Gimo,  Lenfeta  u.a.«. 
für  neue  Zahlungen,  In  Finspnng,  wo  bis  dahin  nur  ein  klein«" 
Ofen  gewesen  war,  liefs  er  zwei  gekuppelte  Hochöfen  oder,  mßtu^ 
in  Schweden  sagt,  einen  Hochofen  mit  zwei  Schachten  baueu,  W- 
stimmte  sie  zum  Geschützgufs  und  legte  drei  Bohrmascluuen  äd- 
Durch  die  Anlage  dieser  Hütte,  die  ausschließlich  dem  Geschützgut 
dienen  sollte  und  dafür  die  geeignetsten  Erze  und  die  vorteilbaftt^W 
SchraelzmetLode  aufsuchte ,  erwuchs  Schweden  ein  neuer  wichügtr 
Erwerbszweig.  Die  Güte  des  Produktes  erwarb  den  eisemea  G«* 
schützen  von  Finspang  den  Weltmarkt  und  trug  viel  dazu  bei,  <lw» 
Ruhm  des  schwedischen  Eisens  zu  erhöhen. 

Louis  de  Geer  brachte  ferner  nach  dem  verai'mten  Kirchspiel 
Godegard  die  um  Lüttich  verbreitete  Handschmiedekunst  xur  B 
fttf'lliing  von  Niigeln,  Hufeiseii>  liufimgeln,  Sensen  u.  s.w.  Anfangs  w: 
man  gegen  dieses  Gewerbe  eingenommen,  gewöhnte  sich  aber  dar* 
und  lernte  es  schätzen,  als  es  sich  in  Zeiten  der  Not  als  eine  sichere 
Nalirungsquolle  bewährt  hatte.  Auch  die  Kirchspiele  Hammer  und 
licrbück  hatten  ihm  später  nel  zu  danken.  Meyer  teilt  folgenden  al 
i.aiveu  Vers  in  freier  Übei-setzung  mit^): 


liel  j 

i 


')  Heyer  %.  tt.  O.,  8.  19  (AnmerVung). 
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Der  Grubenbau  hat  ganz  aufgehört, 
Wovon  wir  sonst  ans  gut  genährt; 
Wir  schmieden  neue  Nägel  und  derlei 
Und  kommen  just  nicht  um  dabei. 
Au  Käs  und  Butter  thutä  wohl  nicht  fehlen, 
Doch  bekommen  wir  kein  Geld  zu  zählen. 
(Die  Schmiede  wurden  uämlich  gauz  in  Lebunämitteln  bexuLlt.) 

Louis  de  Gcer  that  ferner  sehr  viel  für  DannGmoras  Aufblühen. 
Is  er  dort  den  ersten  Gniiidhesitz  erwarb,  gab  es  nur  ßennfeuer, 
od  die  ganze  Jahresproduktion  hatto  1552  nur  328  Ctr,  Stabeisen 
^tragen.  Louis  de  Geer  liefe  Eisenarbeiter  aller  Art  aus  deu  Tays 
98  Yallons  kommen.  1650  wanderten  63  Familien  aus  Lüttich  und 
amur  ein  ^).  Diese  führten  ilire  heimische  Frischmethode ,  die 
^allonschmjede,  welclie  sich  mit  einer  Abart,  der  Halbwullon- 
hmiede,  bis  in  die  neuere  Zeit  hei  den  Dannemorawerken  erhalten 
itte,  ein,  wodurch  ein  gröfseres  Ausbringen  als  bei  der  deutschen 
rischschmiede  erzielt  wurde.  Die  Gescliicklichkeit  der  Arbeiter  und 
e  Trefflichkeit  der  Erze  begriindotcn  bald  den  dauernden  Ruf  des 
itanemora- Eisens. 

KBei  den  Hochöfen  führten  die  Wallonen  eine  längere  Blasezeit 
n  und  mit  Hülfe  gröfsercr  Holzbälge  wurde  auch  das  tägliche  Aus- 
•in^en  vermehrt,  so  dafs  mau  wohl  schon  30  Wochen  bliefe  statt 
ii'  frühereu  S,  und  statt  1300  kg  den  Tag  deren  2000  bis  2200  kg  er- 
lUgte. 

Zur  weitereu  Verarbeitung  des  Eisens  waren  schon  1626  die 
ewehrfabrik  in  Norrtelge,  später  die  Klingenschmiede  in  Vira,  die 
nkerschmiede  iu  Söderforfs  und  viele  Fabriken  angelegt  worden, 
ichdem  schon  die  ersten  Anfänge  von  Manufakturscbmi(*deii  z.  B.  bei 
ennicke  zur  Bereitung  von  Wagebalken,  Sägeblättern,  Ankorn  n.  s.  w. 
Tlüttelf  zur  Stahlbereituug  u.  s.  w.  von  Gustiiv  Wasa  angelegt 
Orden  waren.  Mit  iliesen  Anlagen  vermehrte  sich  die  Bevölkerung, 
eiche  durch  die  Pest  im  15.  Jahrhundert  sehr  zurückgegangen  war. 
J30  wurde  tlie  Ausfuhr  von  Üsmund,  die  man  bis  daliin  noch  ge- 
ildet  hatte,  gänzlich  verboten  und  von  den  Fris<',hhüttenbesitzem 
srhingte  man,  dafs  jede  Hütte  1600  bis  2000  kg  S^abeisen  wöchent- 
3h  lieferte^  bei  einem  Abbrand  von  höchstens  25  Proz. 


^)  Diese  WiiUonea  erhielteu  sich  Vii»  in  dieses  Jahrhundert  vod  d^-n  Schweden 
tgeaondert  und  hrirAteten  nur  unter  fticb.  Viele  techniBche  Ausdri'icke  aus  der 
inzüsiicheu  Sprache  habeu  sich  iu  Daunemora  eiugehürgi^rt,  z.  B.  tt)um(^t>  für 
hiebt  n.  B.  w. 


N 
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Unter  Karl  X.  wurden  durch  einen  Deutschen,  Rademacher,  die 
nach  dem  König  benannte  Karl-Gustavstadt  bei  Eskiktima  gegrüntlift 
und  viele  Schwarz-  und  Feinschmieden  angelegt. 

1680  war  die  Eisenausfuhr  schon  auf  395000  Ctr.  gestiegen,  h 
gab  eine  viel  j^öfsere  Anzahl  Hochöfen  als  heute,  aber  mit  viel 
kleinerer  Produktion.  So  zählte  man  1687  in  Nora  Bergslag  44  HocL- 
öfen,  die  aber  nur  37  000  Ctr.  Roheisen  im  Jahre  erzeugten. 

Der  grofse  Reichshaushalter  Karl  XI.  vermehrte  in  16  Jaken 
die  Ausfuhr  von  395000  Ctr.  bis  auf  GOOOOO  Ctr. 

Von  hervorragendster  Bedeutung  für  die  Entwickelung  der  Ei«D- 
industrie  waren  die  weisen  gesetzgeberischen  Mafsregeln  der  schwedi- 
schen Könige.  1630  errichtete  Gustav  Adolf  eine  besondere  Behörde 
für  das  Berg-  und  Hüttenwesen,  das  General-Bergamt,  welche«  unt« 
Königin  Christine  den  Namen  Bergs -Kollegium  erhielt,  den  es  nocli 
heute  führt.  Diese  Behörde  hatte  nur  die  eine  Aufgabe,  für  die 
Wohlfahrt  des  Berg-  und  Hüttenwesens  Sorge  zu  tragen.  Sie  httte 
einerseits  die  Aufsicht  über  die  Bergwerke  der  Krone,  auderemii» 
sollte  sie  die  Bauern,  welche  den  grÖfsten  Teil  der  Bergwerke  und 
Schinelzhütten  hesafsen,  belehren  und  sie  auf  den  besten  Betrieb 
aufmorksa-m  machen.  Zu  diesem  Zwecke  schickte  sie  junge  unter- 
richtete Leute  in  die  einzelnen  Provinzen,  ferner  entsendet«  sie 
Rnisendn  nach  Deutschland  und  den  Niederlanden,  die  noch  imioer 
die  Vorbilder  für  dus  Berg-  und  Hüttenwesen  waren,  um  die  dortigen 
Betriebe  zu  studieren.  Das  Kollegium  bestand  aus  einem  PräsidentfiD 
und  vier  Assessoren,  die  alle  Edelleute  und  ohne  Anteil  an  iigead 
einem  Bergwerksbetriebe  sein  mufsten.  Dieses  Bergs-Kollegium  arlieitcte 
bald  nach  seiner  Griin4lung  vortreffliche  Instruktionen  für  die  Berg- 
meister,  die  Hochöfner-  und  Frischmeistergilde  aus.  welche  die  Grund- 
lage der  technischen  Einrichtungen  bis  in  die  neuere  Zeit  winden. 
1638  erliefs  Königiu  Christine  eine  Hnttcnordnung. 

Die  BevonnuT^dung  der  Regierung  war  eine  sehr  weitgehende. 
allein  sie  hat  sich  bewähi-t  und  sehr  segensreich  für  Schweden 
gewirkt. 

Die  zunftmcäfsige  Organisation  bildete  die  Voraussetzung,  wekbl 
durch  die  Gesetzgebung  unterstützt  wurde.  Dadurch  erhielt  die  giuufl 
schwedische  Eisenindustrie  eine  einheitliche  Gestaltung,  sie  bild^ 
ein  geschlossenes  Ganzes.  Dies  beförderte  bei  der  iutelligenten  Obw^ 
leitung  durch  die  Regierung  den  Fortacliritt  und  das  Gedeihen  dw** 
selben,  ebenso  die  Güte  und  Gleichmafsigkeit  der  Ware  und  den 
Handel. 
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►as  Bergs-KoUe^vun  liefs  Grund-  und  BergbGcher  anlogen,  nalim 
lle  Gruhen  und  WassorlÜufe,  die  als  treibende  KruTt  benutzt  \\nii'di'n, 
liefe  grofee  Sammel-  und  Spannteiche  erbauen,  mafs  die  Wälder 
kd  suchte  Plätze  tür  neue  Anlagen  aus;  zugleich  ^^-urden  Gesetze 
sr  das  Verkohlen   des  Holzet,   über  den  Handel  mit  Erzen,  Roh- 
äen  und  Kohle,  über  das  Schürf-  und  Mutuugsrecht,  über  die  Kon- 
zile und  das  Zurückweisen  schlechten  Eisens  von  der  Ausfuhr  u.  s,  w. 
itworfeu  oder  neu  zusammengestellt,  so  dafs  der  Frischfeuerbesitzer 
\T  Betrug    der  Roheisenverkäufer,    und    der  Ausländer    gegen   He- 
ügereien  der  Uanunerwerksbesitzer  geschützt  war.    Die  Frischfeucr 
wurden   sicher  gestellt   hinsichtlich   ihres  Bedarfs  an  Roheisen,   und 
^tte  Hochöfen  liinsichtlich  des  Absatzes  ihrer  Erzeugnisse;  aus  kleinen 
Vbgaben  an  die  Gruben  vnirde  ein  Fond  angesammelt,  welcher  plötz- 
liche Bauten  und  Reparaturen  weniger  drückend  machte. 
^      Bei  den  Hochöfen,  die  von  mehreren  Geworken  betrieben  wurden, 
^rar   dafür   gesorgt,   dals   der   Eine   sich   nicht   auf  Unkosten   seines 
llachfolgers  im  Schmelzen  bereicherte.    Kurzum,  das  ganze  Berg-  und 
ittenwesen  erlüelt  eine  wohldurchdachte  Verfassung,  deren  Trefflicb- 
it  sich  durch  Jabrliunderte  bewährt  hat. 

Unter  der  Regierung  der  Königin  Christine  wurden  noch  einige 
icbtige  Spezialgesetze  erlassen.  Es  wurde  festgesetzt,  dafs  niemand 
sher  bleiben  durfte,  der  nicht  in  einer  Wocheuschicht  wenigstens 
!8  Ctr.  RoheistMi  oder  35  Ctr.  Osraundeisen  verfrischte.  Von  384  bis 
tOO  Pfund  mufstcn  bei  Strafe  mindestens  320  Pfund  Stabeisen  ge- 
innen  werden.  Wer  dagegen  melir  als  das  vorgeschriebene  Quantum 
srfrischte,  sollte  belohnt  werden.  Es  wurde  befohlen,  dafs  jede  Hütte 
Eisen  mit  besonderem  Stempel  zeichnen  sollte,  und  djifs  es  den 
fentlicben  Metnllwagon  zustehe,  schlechtes  Eisen  zurückzuweisen 
id  den  durch  den  Stempel  erkannten  Verfertiger  zur  Bestrafung 
anzuzeigen.  Zu  dem  Zwecke  wurden  besondere  Eisenbeschauer  bei 
den  Wagen  angestellt.  Karl  XI.  frliefs  1G71  eine  neue  Berg-  und 
Hüttenordnung  ij. 

Der  Zweck  der  Bergwerksverfassung  war  die  Erhaltung  und  die 
Förderung  des  Berg-  und  Hüttenwesens.  Für  die  Erhaltung  desfelbeu 
rar   von   gröfster  W^ichtigkeit    der  richtige   Ausgleich  zwischen   Pro- 
:tion   und  Holzverbrauch,  sodann  die   Erhaltung  des  Kredits  der 
^are   durch   strenge  Kontrolle.     Für   die  Förderung   wurde   gewirkt 
;h  Verbesserung    der    Produktion ,    Erreichung    der    niedrigsten 


*)  J&rnwräkAre-FörordniDg  de  1871  («.  ütrag  utur  [mhl.  Haudl.  I,  p.  449). 
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Produktionskosteu    und    Schutz    vor    dem    Wechsel    der   HandelsTfir- 
hÜltnisse. 

Ein  sehr  wichtiger  Grundsatz,  der  schon  unter  der  Könicrin  Christine 
zur  Durchführung  kam.  war  der,  dala  die  Krone  keine  eigenen  Eisen- 
hütten besitzen  dlirte.  Die  ihr  von  den  früheren  Königen  üb*r- 
komraenen  wurden  an  de  Geer  und  Andere  abgetreten.  Das  Eiwn- 
Imttenwesen  sollte  in  den  Hündon  des  Volkes  Weihen.  Die  alten 
^Bergslager"  bildeten  von  Alters  her  die  Grundlage  der  Berg-  a&d 
Hüttenindustrie.  Besondere  cisenreiche  Gegenden  waren  von  friilestör 
Zeit  her  für  die  Gewinnung  und  Bereitung  des  Eisens  bestimmt  In 
den  Urkunden  des  Herzogs  Karl  (späteren  Königs  Karl  IX.)  ist  tou 
den  erneuerten  Privilegien  des  Wennländischen  Bergslageä  clie 
Rede.  1354  war  bereits  ein  besonderes  Gesetz  tÜr  Norbergö  Bergslag 
erlassen  worden  und  Wermlands  Bergsla^  hatte  1413  alle  Freiheiten 
und  Privilegien  der  übrigen  Eisenwerksbesitzer  in  Schweden  erl»alti«c. 
Die  Bergslager  hatten  eigene  Gericlitsharkeit,  Befreiung  vom  Kriegs- 
dienst aufser  zur  Landesverteidigung,  Befreiung  vom  Vorspann  u.a.*, 
mufstou  dagegen  den  Zehnten  (Tionde)  bezahlen.  Eine  scharfe  D^ 
fiuition  von  Bergslag  läfst  sich  nicht  geben.  Zunächst  ist  es  6iü 
an  Eisenerzen  reicher  Distrikt,  dessen  Bewohner  zur  Verschmelzung 
der  gewonnenen  Erze  verpflichtet  siud^  dafür  aber  auch  gewisse  Vor- 
rechte geniefsen.  Die  Bergslager  waren  gewerbetreibende  Banenit 
die  auf  »,Bergniannshemnian'*  (Gehöfte)  aafsen.  Das  Eisen,  was  äe 
erldiesen,  war  Roheisen  zum  Verkauf.  Frischhütten  durften  oft 
nur  so  viele  betreiben,  als  für  ihren  eigenen  Bedarf  erforderlicli 
waren. 

Sie  lebten  also  Ühnlirh,  wie  die  Bauern  an  den  Seeen  SÜd- 
schwedcns,  die  das  Seeerz  gewannen  und  Osmund  crbliesen.  Di* 
Bergslager  besorgten  alle  berg-  und  hüttenmännische  Arbeit  gani 
oder  grÖfstenteils  selbst.  Dadurch  unterschieden  sie  sich  von  dar 
andern  Klasse  der  Bergwerks-  und  Hüttenbesitzer,  den  adligen 
Grundbesitzern  und  „Bruckspatronen"  (Hüttenherren),  welche  bezaUlir 
Arbeiter  beschäftigten.  Die  Bergslager  entrichteten  ihre  Abgaben  iß 
Eisen;  auch  auf  ihren  Markten,  auf  denen  sie  den  Vorkauf  hatten^ 
durften  sie  mit  Eisen  bezahlen. 

Schon   unter  Königin  Christine  wurde    über   die   Bergslager 
Grundbuch  (jordebok)  aufgenommen,  in  dem  die  Flüsse,  Wälder  nnJ 
alles  das  von   alter  Zeit  dazu  gehörige   genau  beschrieben  und  auf- 
geführt war.     Wie   der  Bergslag   die   Provinz   des   Eisenstaates   war, 
so  war  der  Dergmannshemman  dits  Bauerngut  des  Gewerken.    Di««efl 
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oone  entweder  der  Krone  (Kronohemman) ')  oder  den  Bergleuten 
Ibst  (Skattehemman).  So  lange  der  Bergmann  seine  vorgeschriebene 
ücht  in  Bezug  auf  die  Eisenproduktion  erfüllte,  safs  er  auf  seinem 
ronohemman  sicher.  Er  konnte  es  in  Eigentum  erwerben,  vererben, 
flen,  jedoch  nicht  mehr  als  in  acht  Teile.  Zur  Erhaltung  des  not- 
mdigen  Waldbestandes  durfte  keine  Frischblitte  in  einen  ßergslag 
rlegt  werden,  wohl  aber  konnte  eine  Frischhütte  aus  dem  ßergs- 
I  ins  Land  verlegt  werden. 

Die  Hüttenarbeiter  teilten  sich  in  die  Hochöfnerzuuft  uml  die 
ischerzunft.  Diese  bestanden  schon  zu  Zeiten  der  Königin  Christine, 
B  nur  das  Althergebrachte  gesetzlich  regelte. 

Zu  der  Hochöfnerzunft  (Masmästare  Embetet)  gehörten:  Hoch- 
snmeister (Masmästare),  Schachtaufsetzer  oder  Zusteller  (Stegresare), 
ifgeber,  Pocher  und  Röster.  Alle  diese  waren  in  jedem  Bergrevier 
einer  Innung   verbunden >  an   deren  Spitze  ein    aus  der  Zahl  der 

D 

sister   gewählter  Altmeister  (Aldermann)  stand.     Alljährlich    nach 

r    Blasezeit    wurde    eine    Zunftversanimlung    (Mute)    gehalten,    in 

Icher  ein  Bericht  über  die  abgelaufene  Kampagne  und  der  Betriebs- 

Ui  fiir  die  nächste  vorgetragen  wurden.     Das  Nähere  hierüber,  wie 

er  das  Lehrlings-  und  Gesell enwesen,  auch  bei  der  Hammerschmiede- 

uft,  werden  wir  später  mitti'ilen,  weil  sich  diese  Verhältnisse,  wie  üher- 

upt  die  Organisation   des  ganzen  Eisengewerbes  erst  im    18.  Jahr- 

ndert  in  seiner  ganzen  Schärfe  ausgebildet  hat.   An  der  Spitze  der 

etlichen  Aufsichtsbehörde   stand   der  Bergineister.     Solche   werden 

lon  in  den  ältesten  Urkunden   genannt     Die  erste  Instruktion  für 

I  Bergmeister  in  den  Eisenbergslagen  ist  vom  Bergskollegium  160D 

^gefertigt;  dieselbe  blieb   die   nächsten   Jahrhundertf»    fast    unver- 

lert  in  Kraft.     Der  Bergmeister  war  der  Vorsitzcn<le  der  Berg- 

ichte;  er  hatte  die  Aufsicht  über  das  ganze  Gruben-  und  Hütten- 

len.    Hieniber  mufste  er  jährlich  dem  Bergskollegium  austtihrlichen 

■icht  erstatten.   Er  hatte  die  Aufsicht  über  die  für  den  Ilüttenbetrieb 

timmten  Wälder,  sowie   über  die  Köhlerei.     Er  hielt  die  Gilden- 

Sammlung  ab  und  hatte  die  Kontrolle  über  diis  Eisen,  so  dafs  er 

germalsen  für  dessen  Güte  verantwortlich  war.    Deshalb  war  ihm 

h  eine  grofse  Gewalt,  besonders  über  die  Bergmannshütten,  denen 

lirekt  Betiiebsvorschriften  machen  konnte,  eingeräumt.    Auch  sonst 

■  er  den  Hütten  auf  deren  Ansuchen  mit  Rat  und  That  beizu- 

■D,  Lohnstreitigkeiten  zu  achlichten,  die  Löhne  festzusetzen  u.  s.  w. 


Schon  unter  Gastav  I.  findet  man  die  Eiorichtang  von  Kronohemman. 
ik,  OflMhichte  des  £iient.  ^<^ 
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Seine  Gebülfea  waren  der  Berggescbworene  und  der  B"rg\o^ 
Alle  das  Berg-  und  Hüttenwesen  betreffende  Civil-  und  Krimimil- 
sacben  wurden  nicht  von  dem  gewöbnlicben  Gericht^  sondern  foii 
einem  besondem  Bergpericht  abgeurteilt.  Dies  kam  in  jedem 
Distrikt  einmal  im  Jahre,  nach  vorhergegangener  zebnwöcbentlicher 
Anzeige  von  allen  Kanzeln,  zusammen  und  hiek  „Bergsting**.  Es 
bestand  aus  7  bis  12  Beisitzern  und  dem  Bergmeister  als  Wortfiilirer. 
Das  Bergsting  entsclüed  aber  nicht  allein  über  Klagesacben,  somlera 
besorgte  auch  die  Einträge  von  Vorschüssen  der  Bergleute  auf  ihren 
Hemman,  so  wie  die  Eintragung  aller  neu  eingestellter  oder  au- 
gemeldeter  Arbeiter. 

Die  vortreft  liehe  Organisation  des  Berg  -  und  Hüttenwesens  in 
Schweden  gab  der  Eisenindustrie  eine  Sicherheit  und  eine  Stetigkeit 
der  Entwickeluug,  wie  wir  sie  in  keinem  andern  Lande  finden  and 
dies  trag  wesentlich  dazu  bei,  dafs  sich  das  schwedische  Eisen  den 
Wdtmarkt  eroberte. 

Die  älteren  schwedischen  Hochofen  entsprachen  nach  Garuejs 
Annahme  den  deutschen  Stück-  oder  Flofsöfen  (Blauöfen)  und  hatten 
eine  Höhe  von  12  bis  14  höchstens  20  Fufs.  Einen  neuen  Aufechwung 
erhielt  die  Hochofenindustrie  durch  Louis  de  Geer  und  den  Bei]g- 
meister  Steffens.  Eine  Hauptverbesserung  der  Deutschen  scheint  dk 
Anlage  von  Spannteichen  gewesen  zu  sein,  wodurch  man  den  Hi 
ofen  zu  jeder  Jahreszeit  und  lungere' Zeit  hindurch  betreiben  koonl 

Während  die  alten  Öfen  5  bis  12  bis  16  Wochen  gingen,  könnt« 
in  den  neuen  Öfen  20  bis  30  Wochen  geblasen  werden. 

Die  Hochöfen  erhielten  von  den  Franzosen  eine  andere  Kon- 
struktion. Bergmeister  Steffens  erwähnt  in  einer  Relation  vod  164<i. 
dafs  damals  die  Hochöfen  ^in  kaufmännischer  Art"  gebaut  worden 
seien.  Ferner  führt  Steffens  im  östlichen  Bergrevier  Hochöfen  an, 
welche  schon  früher  „in  französischer  Art"  gebaut  worden  seien')» 
nämlich  die  Ulfshütte  1G25,  die  Norshütte  1644,  Nifehütte  163^ 
Nom  1637. 

Der  Unterschied  der  wallonischen  oder  französischen  Öfen  tob 
ilen  deutschen  bestand  aber  hauptsächlich  darin,  da£s  erstere  durcli- 
aus  von  Stein  gebaut  während  letztere  zum  Teil  aus  Lehm  gestampft 
waren.  Dazu  war  guter  Grund  und  ein  besseres  Fundament  üötit'- 
Die  Öfen  hatten  einen  geräumigen,  zirkeiförmigen  Schacht,  die  ^^ 
begann  Vt  ^il^n  unter  Mittelhöhe.      Der  Ofen  war  nicht  am  ßerv' 


1)   Siehe    Oaroey,    AbhandloD^   von   Bau     und    Betrieb    der   Hocböfro  ik 
Schweden,  deutsch  von  Blumhof,  Freiberg  1800  I,  S.  U. 
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aingelehnt,  sondern  stand  frei.  Dadurch  war  viel  raelir  Platz  um  den 
Ofen,  auch  für  das  Geltläae;  die  Brust  war  mit  eisernen  Trachten 
gebaut  Durch  die  Abzüehte  liefs  man  tüefsendes  Wasser  laufen. 
Der  Kaum  unter  der  Form  (Eisonkasten)  war  länger,  schmaler  und 
tit'ter;  die  Ilast  war  hi^lier  hinaufgezogen,  der  Timpel  war  von  Stein. 
Die  Schlacke  tlofs  frei  über  den  Dammstein  (Wall)  ab.  Man  machte 
hei  höherem  Satz  und  schnellerem  (jichtenwechsel  ein  vollkomraneres 
Uoheison,  wie  es  dem  Bediiifnis  der  Wallonschmiedeu  entsprach.  Der 
runde  Ofenquerschnitt,  wie  die  Errichtung  gekuppelter  Öfen,  welche  für 
Schweden  charakteristisch  sind,  haben  sich  wohl  aus  der  Konstruktion 
AtT  alten  Bauernöfen  entwickelt 

Für  die  gedeihliche  Entwickelung  der  Eisenindustrie  Norwegens 
snclite  die  dänische  Regierung  durch  eine  Reihe  von  Verordnungen  <) 
XQ  sorgen. 


Rufsland. 


II  Bis  zu  dem  Regierungsantritt  Peters  des  Grofsen  war  der  Fort- 
schritt auf  dem  Gebiete  der  Eisenindustrie  in  Rufsland  nur  un- 
lodeutend.  Besseres  Schmiedeisen  und  Stahl  mufste  Rufsland  ein- 
führen. Der  geringe  Exporthandel  über  Archangel  hatte  noch  einen 
Rückgang  erfahren,  seitdem  Zar  Feodor  I.  am  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts den  englischen  Monopolhandol  aufgehoben  hatte.  Auch 
Boris  Godunow  war  ein  Feind  des  Monopols,  wenn  er  auch  gern  die 
fremden  KauÜeute  durch  Privilegien  unterstützte.  Unter  seiner  Re- 
gierung fingen  die  Holländer,  denen  er  dieselben  Vorrechte  einräumte, 
wie  sie  die  Engländer  besafsen,  an,  diese  im  Handel  mit  Archangel 
zu  verdrängen.  Alexei  Michailowitsch  widemcf  endlich  alle  Privilegien 
der  Engländer  und  verbannte  sie  sogar  —  angeblich  aus  Unwillen  über 
die  Hinrichtung  Karls  L  —  aus  allen  seinen  Staaten.  Damit  entledigte 
er  sich  der  durch  das  Monopol  geschaffenen  Abhängigkeit  von  den 
Engländern,  die  nach  und  nach  ebenso  eraphndlich  geworden  war,  wie 
früher  die  von  den  Hanseaten.    Auch  war  diese  Mafsregel  von  grofsem 


1)  Förordning  om  Jern-Manufactur  d.  19.  Juny  1683  (n.  Kongl.  Dnnske  För- 
orduinger  af  1670  bia  1683,  p.  953).  K.  M.  Bref  oxu  gammelt  Jörns  AflitimUlse  den 
5.  Febr.  1684  (ebendaieibBt  U.  p.  hS).  Förordniog  om  Tou-Verk  og  Jern -Ankere 
d.  29.  .ful.  16S4  (ebendaselbat  II,  p.  120).  Kongl.  Prirtlefper  ad  interim  for  denoen. 
lom  Kobb«r-och  Jern-Vflrker  i  Norge  ville  optage  og  forUaette  d.  25.  Aug.  1S67 
(ebendaselbit  11,  p.  332). 
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Vorteil  für  den  Handel  von  Arcbangel,  der  sich  von  da  ab 
den  Wettbewerb  aller  srhifljiihrenden  Nationen  wesentlich  hok 

l>ie  Äusschliefsung  der  Eiif^länder  dauerte  nur  wenige  J 
wurden  sie  im  Hafen  von  Archangcl  wieder  zugelassen,  doch 
sie    nur  unter    denselben    Bedingungen    wie    die    übrigen    Na! 
Handel  treiben   und  muTsteu  Zoll  bezahlen.    Erst   1663   worden 
auch   im   übrigen  Rufsland  wieder  zugelassen ;  ihr  Handel   war 
verhältnismÜfsig  zurückgegangen.     1669  schickton  die   Holländer 
Schiffe  nach  Arcbangel,  England  nur  eins.   Einen  bedeutenden  H 
trieb    um    jene   Zeit    ein   Hamburger  Grofskaulinann ,   Hans  Phi 
Verpoorten,  mit  dem  nordischen  Hafen  mit  jährlich  9  bis  10  So] 
Aus  einer  Einfubrliste  >)  ersehen  wir,  dafs  damals  viele  Eisenwaren 
Archangel  nach  Rufsland  eingeführt  wurden.    Es  werden  aufge 
407  Fafs  Blecli,  1057  Stangen  schwedisches  Eisen,  5  Fässer  und  1  K 
mit  Scheeren  und  Messern,  683000  Nähnadeln  und  54000  Steckn 

Obgleich  Zar  Boris  Godunow  1603  der  Hansa,  d.  h.  Lübeck 
alten  Handelsfreiheiten  griifsten teils  zurückgegeben  hatte,  so  ko; 
der  hanseatische  Handel   doch  zu  keiner  gedeihlichen  Entwickel 
mehr  kommen«  woran  die  Zerwürfnisse  in  dem  Bund  selbst  die  Kriegs- 
wirren in  Rufsland  und  der  Ausbruch  des  30jälirigen  Krieges  schuM 
waren.     1630  löste  sich  der  llansabund  auf. 

Dagegen    entwickelte     sich    ein    bedeutender   Handel    zwi&c 
Schweden  und  Kufsland ;  namentlich,  seitdem  durch  Gustav  Adolf  W 
der   ganze   Ostseehandel    in    die   Hände  Schwedens  gekommen 
Nur  Dänemark  machte  Schweden  noch  Konkurrenz,   besonders  du 
die  Heheirschung  des  Sundes.     1645  erkämpfte  sich  Schweden  abei 
auch  die  Zollfreiheit  im  Sund. 

Die  vier  wichtigsten  Ostseehäfen  lur  den  russischen  Handel 
damals  Riga,  Rewal,  Narwa  und  Nycns(;hantz,  die  rasch  emptirhlü 
Hafenstadt,  in  deren  unmittelbaren  Nachbarschaft  spater  Peter  de 
Grofse  St.  Petersburg  erbaute.  Nyenschantz  versorgte  hauptsächUcj 
Nowgorod  mit  schwedischen  Waren,  namentlich  mit  rohem  und  fl 
arbeiteten»  Eisen  und  mit  Stald,  wogegen  es  nissisches  Getreide  sn 
führte.  Seiir  viel  Eisen  wui'de  aber  auch  von  den  Russen  selbst, 
den  schwedischen  Grenzplätzen  abgeholt  und  über  den  Ladt 
nach  Nowgorod  gefahren. 

Im  ganzen  blieb  aber  der  Ostseehandel  weit  hinter  dem  Hi 
von  Archangel  zurück  und  er  war  gegen  Ende  des  Jahrhundert»  noc 
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ehr  gedrückt,  einerseits  durch  die  von  dem  schwedischen  Könige 
arl  XI.  eingeiiihrten  hohen  Hafenzölle,  anderseits  dadurch,  dafs 
e  russischen  Zaren  allen  Warenhandel  als  ein  Regal  an  sich  rissen, 
odurch  jede  Konkurrenz  unterdrückt  wurde. 

Sihirien,  das  von  der  Natur  mit  Eisen  so  reich  gesegnete  Land, 
ar  damals  so  arm  an  diesem  Metall,  dafs  die  zahlreichen  Kolonisten, 
eiche  im  ersten  Drittel  des  17.  Jahrhunderts  dort  einwanderten,  ihr 
semes  Geschirr  und  Geräte  mitbringen  mufsten.  Erst  nach  und  nach 
rnte  mau  asiatische  Völkerschaften  kennen,  welche  mit  der  Eisen- 
»reitung  vertraut  waren,  wie  die  kosnazkischen  Tataren  (Schraiede- 
ataren),  welche  ihren  Namen  deshalb  bekamen.  1628  wurde  am 
lasse  Niza  das  erste  Eisenerz  jenseits  des  Uralgebirges  von  den  Russen 
ltdeckt  und  eine  Hütte  zu  Nidinsk  im  Distrikt  von  Irbit  angelegt. 
J31  (oder  1632)  wurde  diese  vergröfsert  und  der  erste  Hochofen  jen- 
fits  des  Urals  erbaut.  Es  wurden  daselbst  auch  Gufswaren  erzeugt. 
537  wurde  die  Hütte  durch  Feuer  zerstört.  Sie  wurde  neu  aufgebaut 
ng  aber  später  ein.  Das  Werk  lag  nicht  im  eigentlichen  Asien, 
»ndern  noch  im  permsohen  Gouvernement. 

Der  erste  gröfsere  Hochofen  in  Rufsland  war  aber  1628  in  der 
achbarschaft  von  Tula  erbaut  worden,  und  zwar  sollen  dort  ansässige 
eutsche  von  Anfang  an  dazu  Beistand  geleistet  haben  ^).  Er  hatte 
le  damals  in  Deutschland  üblichen  Dimensionen. 

In  Ermangelung  j)assender  Steine  führte  man  das  Rauhgemäuer 
jn  Ziegelsteinen  auf.  Man  machte  es  dafür  um  so  stärker,  so  dafs 
{  oben  auf  der  Gicht  Id  bis  20  Ellen  im  Quadrat  hatte,  während 
er  Ofen  nur  2  Ellen  im  Kohlensark  w^eit  war. 

Aus  dem  Hochofen  wurden  neben  andern  Gufswaren  eiserne 
eschütze  gegossen,  die  sogar  seewärts  nach  andern  Ländern  ver- 
mdet  wurden «).  Es  ist  nur  sehr  wenig  über  dieses  itir  jene  Zeit 
dir  bedeutende  Eisenwerk,  das  später  einging  und  verschwand,  über- 
efert;  um  so  interessanter  ist  das.  was  Macarius,  der  Patriarch 
>n  Autiochien,  der  um  jene  Zeit  Rufslaud  besucht  hat,  in  seinem 
eisebericht  mitteilt  ^J. 

Unter  der  Regierung  des  Zaren  Alexei,  berichtet  Macarius, 
sien  zuerst  die  Eisenablagerungen  in  der  Nähe  von  Tula,  und  zwar 


^)  Siehe  J.  E.  Norber}?,  Über  die  Prodaktion  des  Roheiaena  in  fiurdand  etc. 
eutech  von  Blumhof  1805,  8.  2. 

«)  Siehe  Karsten,  a.  a.  0.  I,  S.  109. 

>)  Travel»,  tranBl.  by  Balfoar.  London  1833,  T.  IV  und  daraus  im  Journ. 
I«  Savantfl  1835,  p.  384. 
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von  Deutschen  entdeckt  und  abgebaut  worden.  Diese  pachteten^ 
vom  Zaren  unter  der  Bedingung,  ilim  ^/»g  des  Produkte  zu  g 
und  nur  Vio  für  sich  zu  behalten.  Sie  wenden  Öfen  von  bewnnd 
würdiger  Konstruktion  an,  in  welche  sie  das  Erz  bringen  60  wie 
aus  der  Grube  kommt.  Dann  machen  sie  Feuer  und  bringen 
Hitze  bis  zu  dem  Grade,  dafs  das  Metall  vollkommen  tiüssig 
sich  nach  allen  Seiten  hin  verbreitet  und  wie  Wasser  in  Rinnw 
Üiefstf  die  in  der  Erde  gemacht  sind  und  welche  das  Eisen  in  hohk 
Formen  in  Gestalt  von  Kanonen,  Rädem  u.  s.  C  leiten.  Auf  beidfll 
Seiten  einer  solchen  Rinne  sind  40  bis  50  Formen.  ■ 

Sobald  das  Eisen  seine  Gestalt  erhalten  hat,  wird  es  mit  grolSl 
Leichtigkeit  aus  den  Formen  gehoben.  Auf  solche  Weise  v,ird  tä 
eine  aufserordentliche  Anzahl  von  verschiedenen  Artikeln 
Die  größte  Menge  von  Kanonen,  welche  man  auf  diesem  Hütten 
giefst,  wird  im  Winter  verladen  und  auf  Schlitten  transportiert, 
Teil  170i>  Werst  oder  40  Tagereisen  weit.  Dort  wenleu  sie  an 
schiedene  Völkerschaften  verkauft,  die  sie  über  das  Meer  in 
linder  führen.  Das  Eisen  ist  von  vorzüglicher  Güte  und  wird  seh 
billig  verkauft.  Auch  die  Thüren  der  steinernen  Häuser,  iler  Fa 
und  der  Kirclien ,  die  Fensterrahmen  in  den  Verkaufsmagaziue 
Moskau,  sowie  die  Balustraden  sind  häutig  von  Eisen.  Ja  der 
hat  sogar  die  steinernen  Fliesen,  mit  welchen  die  grofsc  Metropol 
kirche  zu  Moskau  gepflastert  war,  durch  eiserne  Platten  e 
lassen,  welche  zu  Tula  gegossen  sind  und  welche  eine  ganz  gl 
förmige,  silberartige  Politur  zeigen. 

Man  niufs  erstaunen  über  solche  Leistungen  mitten  in  dem 
barischen  Rufsland,  wenn  man  den  Stand  der  Eiseuindustrie  im 
lieben  Deutschland  zu  jeuer  Zeit  bedenkt.  Es  mufs  ein  Stock  vortreH 
lieber  Eisenarbeiter  in  Tula  damals  ansässig  gewesen  sein  und  die 
erklart  aucli  das  rasche  Emporblülion  und  die  vorzüglichen  Leistuiig'^n  *1f 
neugegründeten  russischen  Hütten  im  Anfang  des  vorigen  Jahrhuu>ieji 

Die  Eisenindustrie  in  der  wald-  imd  erzi-eichen  Gegend  von 
war  übrigens  schon   alti).      Die   ersten    Einwohner   der   Stadt 
waren  Schmiede,  welche   aus  dem   in   der  Nachbarschaft  ent<le 
Eisenerz  auf  kleinen  Herdeti,  die  jeder  in  seinem  Hause  halle, 
ausschmolzen  und    es  zu  allerlei  Gerätschaften  verarbeiteten, 
der  Zeit  des  Zars  Feodor  Iwanowitsch  (l.'»84  bis  1598),   als   man 
Stadt  schon  mit  Mauern  umgeben  hatte,  war  ein  Teil  dersell>eu 
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dem  Namen  der  Schmiedestadt  (Kusnezkaja  Sloboda)  bekannt  und  ein 

I  Ukas  dieses  Monarchen  verordnet,  dafs  blofs  Schmiede  in  demselben 
wohnen  durften.  Diese  Sclimiedestadt  hatte  besondere  Vorrechte. 
1619  wurde  sie  von  allen  Steuern  und  Frohndiensten  befreit;  auch 
sollten  ihre  Bewohner  nicht  unter  der  Gerichtsbarkeit  des  Wojwoden 
stehen,  ausgenommen  im  Falle  eines  Diebstahls.  Eine  Urkunde  von 
1640  erläfst  ihnen  die  Einquartierung  und  verstattet  ihnen,  in  ihren 
Häusern  Bier  und  Meth  zu  brauen.  Ein  Ukas  von  1674  betiehlt 
sogar,  alle  und  jede  zur  Schmiedarbeit  geschickten  Leute  im  ganzen 
Reiche  aufzusuchen  und  sie  d^r  Kusnezkaja  Sloboda  einzuverleiben. 
So  ward  aus  Tula  der  erste  und  vorzüglichste  Sita  der  Eisenindustrie 

,   Bufslands. 

^B     Um  das  Jahr  1674  gab  es,  von  den  Bauernschmieden  abgesehen, 

^mir  vier  gröfsere  Eisenhütten,     Von  diesen   gehörte  nur  die  kleinste 
dem    Zaren.      Die    wichtigste    wurde    von     einem    Dänen    Marseiis 
betrieben ,  eine    andre    gehörte    einem    Hollander    Akema    und    die 
dritte  war    einem  gewissen   Rosenbusch  überlassen,  der  dem  Zaren 
dafür  jährlich  eine  bestimmte  Anzahl  Kanonen  und  Kriegsgeriitschaften 
liefern   mufste.     Marseiis  verfertigte  auf  seiner  Eisenhütte   Stangen- 
eisen,  gi'obes  Geschütz,  Säbelklingen,  Gestelle  zu  Thüren  und  Fenstenit 
gegossene  Eisenplatten  und  dergleichen.    Seine  Werke  waren   nicht 
nur   von   allen   Au  Hagen    befreit,    sondern    der   Zar   hatte   ihm   400 
Bauern  als  Arbeiter  geschenkt  —  Akeuia  lieferte  zwar  keine   Gufs- 
■waren,  aber  desto  besseres  geschmiedetes  Eisen,  daher  er  im  Handel 
-euf  jedes  Pud  einen  Griwen  mehr  erhielt  als  Marseiis.     Sein   feines 
Stangeneisen  besonders  war  so  weich  und  zähe,  dafs  man  jede  Stange 
ohne  Muhe  im  Zirkel  biegen  konnte.     Auch  wurden  hier  Anker  ver- 
fertigt.   Er  genofs  die  nämlichen  Privilegien  wie  Marseiis,  und  hatte 
ebenfalls  200  Bauern  vom  Zar  geschenkt  orlialten.    Stahl  wurde  nur 
in   den    Rauernofen   erzeugt      Hennann    giebt   die   russische   Eisen- 
produktion  im  Jahre  1674  —  abgesehen  von  den  Bauemöfen  —  auf 
nur  150000  Pud  (3000  Tonnen)  an. 

Das  meiste  Eisen  für  den   gewöhnlichen  Bedarf  wurde  noch  in 

*  den  zahlreichen  Bauernschraieden ,  welche  in  den  Gouvernements 
Archangel,  Olouez,  Wologda,  Wjätka,  Kastroma,  an  der  Wolga  und 
in  Sibirien  verbnntet  waren,  angefertigt.  Die  russischen  Bauern 
zeigten  ein  grofses  Geschick  in  der  Verarbeitung  des  Eisens,  und  es 
gab  ganze  Ortschaften,  die  nur  von  Schmied-  und  Schlosserarbeiten 
lebten,  Ihre  Kramwaren  waren  von  vorzüglicher  Güte  und  langen 
bis  nach  Persien.    Ebenso  waren  Spielwaren  von  Eisen  sehr  beliebt, 
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«Uritntor  be«cmden  kleine  irasstlicbe  ScUöBMr,  -v^cke  dk  Qtüm 
einer  Erbse  hatten.  Ein  Dutzend  dieser  Scfalo— •  kaatato  a  Q- 
borgen  Zeit  (IGIS)  unr  einen  halben  RabeL  IKe  "St 
waren  besonders  zahlreich  an  der  Wolga. 

Erst  Peter  der  GroCse  erkannte  die  ongeheiije 
Berg-  and  Flütteowesens  für  Rufsland  und  mit  der  ihm 
Kraft  schuf  er  die  Grandlage  zn  der  grof^artigen 
taods.    Um  sich  zu  unterrichten  und  sich  für  die  groCse  An^gaba 
«r  sich  gestellt  hatte,  das  gewaltige  russische  Reich  sa  «iiiesi  Kdfetf^ 
Staat  zu  macheu,  unternahm  er  seine  berühmte  Reite  nadi  des 
earopäischeu  Staaten.    Auf  dieser  schenkte  er  dem  Berg- 
wesen l>e80Ddere  Aofinerksamkeit. 

Wie  er  vor  dem  Antritt  seiner  Reise  den  wichtigsten  Seeha&a 
Reiches^  Archangel,  besucht  hatte,  um  die  dortigen  Veriiältnisse 
za  lernen,  so  l^esachte  er  die  moskauischen  Borgwerke,  d.  h.  die  Ben;- 
werke  bei  Tabu  Dort  wurden  1693  die  Katschinskischen  Werke  angekcit 

In  Deutschland  machte  sich  Zar  Peter  besonders  mit 
und  Hütteuwesen  vertraut     Über  seinen  Besuch  der  Ilsenbi 
am  Harz  im  Juli  161^7  haben  wir  bereits  oben  berichtete 
»achte  er  die  sächsischen  Bergwerke,  namentlich  Freiberg. 

1699  nach  Hause  zurückgekehrt,  leitete  er  sofort  Maisregelo 
Hebung  des  Berg-  und  Hüttenwesens  in  Rufsland  ein.     Er  liefe 
nächsische  Bergleute  und  den  Erzprobierer  Blüher,  die  er  auf 
Heise  engagiert  liatte,    kommen    und  schickte  sie  nach  Kasan 
Kaluga,  um  nach  Erzen  zu  suchen  und  Bergbau  einzuleiten.  In  d< 
selben  Jahre  erteilte  er  dem  Hammerschmied  Nikita  Demidoß'  aus  Ti 
die  Konzession  auf  die  Eisenerze  beiNewiansk  im  Distrikte  Jekatarinc 
bürg  mit  dem  Auftrage,  ein  Hüttenwerk  mit  Eisengiefserei  dasell 
anzulegen,      DemidofF,  der   vermutlich   einer  der  Reisegefährten 
Zaren  („Volontairs'*)  gewesen  war,  erbaute  das  erste  regelrechte  EÜsi 
hüttenwerk  mit  Giefserei  in  Sibirien,  und  zwar  mit  so  viel  Verstiinc 
und  Geschick,  dafs  Peter  der  Grofse  ihn  adelte,  ihn  zum  kaiserlicl 
Kommissar  ernannte  und   ihm    1702   das  ganze  Eisenwerk  schenl 
Nikita  wurde   der  Gründer   des   Reichtums  und   der  Macht   der 
rühmten  Familie  Deinidaff  (Deraidow),  welcher  Rufslnnd  und  beson< 
<lie  russische  Eisenindustrie  so  viel  zu  verdanken  hat  Peter  der  Grol 
aber  legte  mit  diesem  Hüttenwerk  (Staroi  Sawod)  den  Grund  für 
grofsartige  uralische  Eisenindustrie.    Der  wichtigste  Teil  seines  seg 
reichen    Wirkens    für   das    russische   Hüttenwesen    fällt   aber  in 
18.  JahrhundiTl  und  wird  in  dem  folgenden  Bande  geschildert  wei 
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-heizperiode  236; 
93;  -sohvreifsen  244. 
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Barbo,  Alb.  Alontü  913. 
Barrelona  64,  335,  534,  Ui 
Bareletc  408. 
Bamofi,  Lukas  1039 
Barns  ley  1283. 
Barometer  916. 
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^^^^H                  Bombardi*  327. 

ßrealau  592,  1023. 
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CUuttbal  801,    U05,    1107, 

Croc-bet  a7<t.  451,  884,  886.             ^^H 

1110. 

Cromwtttl  1263,   1264.   1275.             ^^H 

662. 

Clemeas ,    Alexandrintu     12, 

Crouberg  823.                                        ^^^B 

297. 

383. 

CroDenburg  1199.                               ^^^H 

i«re.  de  871. 

Clennont   1212. 

Crowley,  Sir  AmKroie   1265.             ^^H 

1239, 

Cleve,  Herzog  Johann  v.  821. 

CorkHeld   1286,   1267.                          ^^H 

rU   102. 

—    Herxog    Witbelm    Ton 

Cvkiopen   14.  .34.                                   ^^H 

Moor  102. 

1184. 

^^H 

#chinieae    US,     866, 

CluDy  294. 

^^^H 

Hfinr.   u.  Job.  1080 

Cluiingsbütte   152,    154,  801 

^^^^1 

bis  805,  1013,  1014,  nU, 

^^1 

.003. 

1U3,    1129,   1141.   1142, 

^1 

Salomon  de  922,  923, 

1146,    lir»0,   1154,  1161, 

Dachel  223.                                                     ■ 

1162. 

Daebten,  Heinr.  598.                                  S 

Beovenuto  365,  369, 

Cobham,  Lord  455,  886. 

Dumpfen  (des  Saaert)  254-                          1 

Coellu,  Cieorg  v.  294. 

Uineiaaidc    105,    572,    575,                      H 

iConrmd  336,  1035. 

Cöln  (('oellni"ftch)  386,  1074, 

576,   581,   582,  997,  1030.                       ■ 

itnbUabrikntion  1011, 

10V6,   1097,   1280. 

PaUchner.  Baus  376.                          ^^^H 

.,  121«,  1274. 

Cogni  860. 

DagBcy,  Edward  1263,  1264.            ^^H 

rgut  636. 

CoUlto   1102. 

Dabibrach                                               ^^^| 

J  6dl. 

CoUp  657. 

Dalarne                                                        ^^^| 

niu,  A,  66,  .71,  72. 

Colbcrt  927,  1035,  1S35. 

Dalekarlien    161,    162,   247^             ^^H 

373. 

CulJeD,   Tet.    v»ii   887. 

898,  899,  901.                                  ^^H 

er  34,  35. 

Coloiutrc  852. 

DamnAceucrstahl  246.                           ^^^| 

erlftine  1277. 

0>lambaB,  Christoph  862. 

DamMcimDg  368.                              ^^^| 

»p»e  871. 

Columelln  32. 

DaiDwkus  346,  404.                          ^^H 

Uor  907. 

Comlnaiuo  445,  995.  —  Lo- 

Damm                                                          ^^^1 

eil,  Hob.   1247. 

renzo  88y. 

Damm**  583,  588.                                 ^^^| 

riUe   1237. 

Oomines  853. 

Damingnibi'  337.                                     ^^^^B 

r  881. 

Commenius   1034. 

Dampfkriitl  V20.                                          ^M 

ea   105. 

Cumiuifs   791. 

Dampfmaschine  533,  919  bi»             ^^B 

te(aiavotle)211,487. 

Corao  41,  320,  858. 

988;  -pumpe  929;  -wagen             ^^H 

538,  961—965. 

CompiegQ«  454. 

^^1 

itx  27,  829. 

Comt^benl    240;    -«cbiuiede 

Danewiti  (Donawiu)  607.                         ^H 

ey  1237. 

241,  870. 

Daniel   63,   1078.                                    ^^M 

.  12tK>,  1291. 

Connaught  1243,  1244. 

Dimno  »icbc  Tanne.                               ^^^H 

71. 

Constable,  Str  Uoberl  894. 

Daiinemura  Bi.>9,   1293.                         ^^H 

•«hire  1276,  1279. 

Coustanx  711. 

Danner,    Haus  473,  994.  —             ^^H 

•onl,  William  1284. 

("oiilarini,  Giorgio  349. 

Leonbard    316.    473.     —             ^^H 

Fouit)eo  tlclli  372. 

Coote.  Sir  Charlc«  1243  bii 

Wolf  433,  434,  444,  994.            ^^H 

f721. 

1245. 

Dante                                                       ^^H 

«gor  907. 

Co-iuille  267.  322. 

Danzig  232.  575,  585—594,            ^^H 

loiicher  SUhl  251. 

Cordinscbmied  824. 

818,  826,  648,  B80,  902.            ^^H 

churfb  1280. 

Cork,  Graf  von  1243. 

Darmstadt                                           ^^^| 

H           1310 

Register. 

^^^ 

^M               Darrell,  OiriRtof  B93. 

DiiMDd  1215. 

Düdinghnuaen  745. 

■                 Ominird   1Ü82. 

Diookr&le»  38. 

DOnoblech   677;  -tit»  ZU, 

^L^^        DsuchcDbcrgcr,  Chmtof  619. 

Diodor  34,  363,  856. 

982,  1204. 

^^K      Daamen  131,  13&,  136,  47», 

Dio-koride«  38.  40. 

Därer,  Alhrecbt  69,  ^06,  3^4, 

^^B 

Dippoldiswaldf  531. 

320,  347,  .<156.  8^7,377. 

^^^^        Daunhofer,  Jo»ef  47ä,   474. 

Dtrecte  Eis^n^ewinuaag  967 

Duaeo   120,  287. 

H^                |>iiui>hin6  872.  943. 

bi»  969. 

Dufour  1224. 

^H                DnuMouop,  Eticiitip  874. 

DiMipodioA  471. 

Dal'renoy,  A.  14. 

^H                Tlavtler  99».   lOCiO.   1010. 

Diuier,  «i.  122«.  1228. 

Dui^boch  193. 

^H               I>awh^nr,  Cltfment  952. 

Dodenhaufen  744,  748,  1076. 

Durchführen  984. 

^B                Deger  1290. 

Diilxlg  848. 

Durbam   892,   124t). 

^L^         I>«ithhUtte    152,    199,    1110 

DömiU  849. 

DurUch   711. 

^^^^           bU    1120,     1123  —  1126. 

Dörsllmg   1174. 

Dwina  907. 

^^^V            1128,   1134.   1136—1139, 

Dolch  392,  407. 

Dyke.  Henry  889. 

^^^^             1148,   1158. 

Dülesme   101 1. 

D}mant  852. 

^M                Delnorta,  Joh.  402. 

Dotningo  403. 

H                 Betlberg  758. 

DomsUdl  663. 

£. 

^m                Delphi  42. 

Dnppelhakcn  432,  435,  991. 

^H                 Demctriut,  Daniel   1182. 

DoppclmayeröU,  918,  1002. 

^H                 Dciaidotf.  Nikita  1304. 

Doppciraj'  332. 

Eau,  de  V  1199. 

^H                DcntJerliits  »6^. 

Duiu  441. 

£)<ener,    ECraimu»  781,  70^- 

^H                 Deparcieux   1236. 

Domdorf,  Han.<^  89. 

Ebenbuhe  619. 

^M               Dfrveniflar«  892. 

Doro»<»n  579. 

Eberdiot^en   700. 

^m                Decandri  405. 

Dorp  823. 

Eberhard   UI.,  Knb.  f.  S»ls^ 

^M                D^tillierei)  204. 

Dorpnt  579,  580. 

burz  «Ol. 

^1               Dcihick  884. 

Dort  582. 

Eberhard,  Jnc  445. 

^H                Beuehel,  Ueuhel .  Deal    174, 

DortmumI    570,    579,    592, 

Ebersbflch    736—738,  10«0. 

H                    201,  206,  2i:>,  253,  672, 

820,  1175. 

Eberstetu   1B6,  650,  10^». 

^B                       674.   67»,   1055. 

Doual   870. 

Eboat  1069. 

^H                Doutpiituu    253,    1057.   — 

Draht  279;  -eU«  952;  -fa- 

Erhtcrnach  829. 

^H                     Zrnoger  678. 

brikation    505.   510,    513, 

Eiik,  Paul   75,  .'i4U. 

^H                 Deute  siehe  Dum. 

976,   1174,  1283;  -  fabrifc 

Ecker,    Leonhard   322,  VI 

^H                Deutsch«  19,  901,  902,  991. 

232,     821;    -mühte    510. 

Ecklistuna   1294. 

^m                    —  Frischiuethode  234.  235, 

513,  »93,  976,  977,  1182; 

Edder  745. 

H               DeutAcber  Suhl  1017.  "" 

-müller     514;      -  ordimn« 

Edeiejsen    198.    25«;  -(tthl 

^1                 DeuiM'lihammer     165,     169, 

1022,    1177;    -rolle   506; 

260. 

■                    628,  630—648,  660. 

•zahl    488;    -zangc    509: 

Eduard   1.  102.  574. -HI. 

^V                 Deuttrlilipirenorden  573. 

•zitrhen  52.  505,  514.  654, 

102,  879,  880.  897,  -  Vi. 

^^^^         Deutschland  4,  35,  107,  221, 

892,   977.   1023;   -lieber 

577.  582.  881.  —  VL«W. 

^^H             232,  286,  305,  335,  349. 

1182;  -lüg  510,  1067. 

890,  891. 

^^^1            354,  355.  368,  374,  392, 

Drall  434. 

Egeantu  (Witdauer)  64- 

^^^B           418.  435,  481,  510,  519, 

Dram   484;  -aäule  485. 

E^enolf  54. 

^^^H            550.  577.  581,  STl,  H73. 

Drethiler,  Chr.  445,  988,  994. 

Egge  (Haipmerbahii)  4^^ 

^^^H           880,  883.  884.  906,  900, 

Drehbank  280. 

EggsUhl  786,  790.  »14 

^^^H           »10.  V4\,  953,  955,  »69, 

Dreiful'fi    125,  269. 

Ehemaun,   Han*  472. 

^^^             977,  989,  994,  997,   1022, 

Dret&)|uähriKer  Krie^  65, 305, 

Ehrenbreitensteiu  lOßä. 

^m                     1025,  1030,    1228,   1230. 

582,  909,  989.  993,  997, 

EibcUhniifleti    1089. 

^H                Devel  =  Deachel  66. 

1030,   1043,   1060,    1069, 

Eil'cnstocli   76. 

^H                Dicoiifton,  John  379,   885. 

1083.    1099,   1100,  1102, 

EidieUhütte  1200. 

^H                Dieffenhach ,    von    der    1095, 

U07,   1138.  Uö«,    1189, 

Eichfifeld  39. 

H                    1097. 

1200. 

Eid    1186.  —  «Ml    Bi«r 

H               Diefitetter,  Ulrich  399. 

Dreiden  103,  348,  358,  367, 

wiegers  696, 

^H                 Diekirch  569. 

376,  390,  394.  416,  422, 

Eifel  35,  202,  241,  816.  S27, 

^B                 DieUhenrichshatte ,        Dieln- 

444-^48,  474,  837—841, 

1199. 

B                   hütte  1095,  1097. 

989,   1202,   1203. 

Eifeler  Wallonachntcdc  242. 

^H                  Die»t,   KnaiWr  1183. 

DringeufcteJD  738. 

Ei^'ealbhiier  543,  7TZ. 

^M                Dietz,  Han*  839. 

Drommonhaiucn  1084,  1090. 

Eilbaosea  817. 

^H                Dieupoit  852. 

Droikaa  846. 

Eilpell8e,  1189, 1195.  UW.     ^ 

^H               Digceter  926. 

Drücken   1056. 

Einbäuine     1 244 ;     -  brenn« 

^1                 DijoD  320,  322.  870. 

Dubafseu  591. 

984;  -fuhnull  l'i81. 

^m               Diktneer  34. 

Du.l  Dudlcf  965,  970,  1018, 

Einguf»  283—286;  -hJtWkb 

H                Dillenburg    198.    711,    713, 

1033,  1242,  1257—1275, 

983;  -lagereeht  571;  ^mf 

^1                    718,  735—739,  1090. 

1282. 

287;  -malKhinelrerei  ZÜ1. 

H               Dillingea  1200,  1239. 

Dodley- Castle     1257—1259, 

222;     -paf«     281;    -utr 

^Ä^^        Dillon  882. 

I2H2. 

hartung  261.  1011,  lOSI; 

^B 

Register. 

1311         ^M 

PP984;    'schiikg- 

1272,    I2i*ü.   —   Henogin 

Esch  294,  312.                                   ^^ 

•  413,   415;   -ilon 

V.    Bruunäohweig    774.    — 

Eschenbach.  Hfinr.  774.                            M 

Ammlie  E.  v.  UeKen  1103. 

Eschenstruth   752.                                 ^^1 

1  736. 

ElUwgcn  36. 

Kaelahnt  407.                                        ^H 

liehe«)  217;  -Arbeiter 

EUwangen  305,  1065.  1066. 

Espadero  402.                                     ^^M 

•b*ch  702,  703;  -be- 

Elrich  774. 

Ewbunk  228 ;  -eisen  222,  239,                  V 

T   «11,   618;  -bähl 

Elsalü  710,  711. 

1055;  -eisensfite   165.                            1 

•hund    694,    697   bis 

Eis  Schlofs  304,  308,  314. 

Esse  123,  146.                                             ■ 

I0ft7,    1Ü69;    -bürg 

Email  369. 

Essen  822.                                                 ■ 

]AnÜlt  505;  -en  3Ö, 

Emmersbauacn  1089. 

Kssenseite   184.                                        ^^M 

t-lpO.  7.-.,   IflÖ.  171, 

Emmoser,  Gerhard  471, 

Kssex   1286.                                           ^^H 

S»,  610.  613,  625  U* 

Eropedokics  38. 

Esskogct  226.                                        ^H 

D37— lü40;-fdlrtorei 

Ems  1086,  1087. 

Efslingen  566,  1027.                         ^H 

chde643;-gi>h<ilt85; 

Encelioi     53-70,     73,     79, 

Este  .155.                                            ^H 

BU    447;    -gief»«rei 

104. 

Eatr«ez  d'  3.16.                                             V 

!«7,  286.  887,    97  J; 

Endort'er,  J»rg  446. 

Ettlingen  1007.                                         ■ 

uaal  341 ;  -pef#wi'rk 

Kugel  1043. 

Ettore  445,  446.                                           ■ 

{Unx4U,90;-Knmmer 

Engel»,  CtemeDs   1189. 

Euböa  35.                                                       1 

ttf»  12,  51,205,  268, 

Engi>)»dorf  1065. 

Knien  664.                                                      ■ 

000,  1232:  -hftmmer 

Engers  1083. 

Eutogiiisianft,  St.  556,  567.                    1 

»40,  641,  692,  693; 

Englnad  3,   101,    105,   288, 

Eure  H70.                                                        1 

il    566,    572,    583, 

333,  378,  418,  528,  574  bi» 

Kwetyn   1270.                                                 ■ 

13,729.1080—1032; 

577,  582,  585,  58«,  864, 

Expansion  029.                                       ^^1 

!al^;8eolnpn;nie   641* 

867,  869,  879—899,  907, 

Eysern   1097.                                      ^H 

-haus    695;    -herr 

911),  952,  953,  960,  965, 

Kuamonaberg  692.                               ^^H 

•  hothofrn        106; 

969,   977,  980,  985,  990 

V 

Dordouug  445,  1066; 

bift992.  1013,  1031,  1032, 

I 

trie    910;    -kammM: 

1249— 1289.  s 

F.                                ■ 

kaniler,  -kanilri  775, 

Engläuder  576. 

■ 

813;    -  kosten    188. 

Enkielling  lri3,   164. 

yabcrt,    Michel,    Alrh.   1240.                     1 

-kommiMion     620; 

Enneper  Sfrafae  1198. 

Kabricius.  Georg  3o,  54,  73.                   J 

250;    -markt  572; 

Enni  659.  660. 

Fabrikmarken       394,      826;             ^^M 

t   969;  -ofenmachcr 

Enaingen   1071. 

-ni-hlolA                                                ^^H 

•Ordnung  6U1 ,   616, 

EnteDKhaabel  353. 

f&fonwalzwerk  951.                           ^^^| 

-oiyduloxyd     616; 

Entkohluog    221;    -w&ldung 

rScher  525.                                         ^H 

Jfchlacke  177; -probe 

891. 

Faust«!    86,    90;   -FSustltng            ^^M 

rahm   40;  -rokt   86, 

Enzelius  Mehe  Enceltiu. 

^H 

ltjniiis627 ;  -scbmeUe 

Eppstdn    10»ö.  —  Eberhard 

Fahrstuhl  1004.                                ^H 

)2B;  Schmied  1200; 

von  743.  —  Stolberg  743. 

Faktorei  152,  774,  800,  813,              ^^ 

ede    52.    104,    343, 

EraamUR  24. 

814,    1130,    1141,    1171;                    ■ 

-M-hmieden      853; 

Erbach  i.  0.  294,   312,  743. 

-vrdoung    796;    -rechnung            ^^^| 

iden  347,371,  loOl; 

—  Graf  von   1071. 

800,    803,     1105.    1110,            ^H 

idmüble    945,    9rtO; 

Erbrudorf  685. 

1112,   1138,   1158.                           ^H 

id»chriben            95H; 

Erbstein   D*  358. 

Falkenberg,  Conr«d  v.   1291.                   ^ 

i691;-cpallerei  527, 

Erdkohle  1252. 

Fallprou   1085.                                        ^M 

960,     1206.     1212, 

Erfurt  435,  569,  758. 

FalUiammer  533.                                ^^1 

■»ladt     (Aroberg) 

Erirh,  King  590. 

FarWu  (d.  Stahls)  344.                      ^^M 

-«teigeruug      624; 

Ehkfton,  Gutt.  439. 

Farnese,  P.  H.  47.  355.                     ^H 

lergordnung         771, 

Erker,  Lazaru«  54,   79,   83, 

Fauniichan,  Hervide  883.                  ^^H 

-ftteinonliiuDf;     545; 

241,  269,   lOll. 

FauDUs  34.                                             ^^H 

e     568,    64(t,     689; 

Erla   1203;  -hammer  833. 

Faust,  Jnh.   9.                                           ^^1 

lung      477;      -wage 

Erlschmied  414. 

Faostbücber  436.                                ^^M 

-weg    763;    -wieijer 

Ernst  H.  v.  Steiermark  6O0, 

Fava,  Alex,  de,  Ludwig  453,             ^^M 

.96;  -wuriel  642  bU 

601,  610.  —  M.  V.  Baden 

883,     889.    —    Peter    dr             ^H 

702.     —     L.      T.      ReM«n 

359,  885.                                             ^H 

724,    725,     1097; 

1057.  —  Heinrich  E.  Gr. 

Federstabl  492.                                    ^H 

»7. 

V.  Stolberg  1109. 

Feil,  Hans  445.                                         V 

655. 

Emzergemeiade     694,     697, 

Fellen    1019;    -hauw    1025;                  J 

46,  145,  856—858. 

1068. 

-houmaschine  1005;  -Sorten             ^^^| 

415. 

Erxberg  80,  207,   599.   600 

^H 

»de  760—765,    789, 

bis    606,    609—627,    «47, 

Feineisenfeuer  242;  -proccfs            ^^^| 

'72. 

649,665.666,  1037.  1039. 

^H 

1,  Königin  v.  EngUnd 

Erzgebirg  55,  831,  978. 

Feistriü:   1058,   1060.                           ^^M 

»16,  582,  889-89«, 

ErJ-niederI»g«udt  644;  -soU 

FcldgeiohÜti  325.                               ^^M 

103äc,    1241}    1242, 

160. 

Feldkirch  461 ;  -schlänge  787.            ^M 

^^^B 

Register. 

^^^H              Kclibi«»                            1007, 

mandnn  118,251.429,  574, 

910,  013,  ^J9.  990,  : 

^^^^1 

:.84,  .^«7,  :»BH,  663,  H49, 

99«,    1004,    lOlO-l 

^^^^1 

H«*i,  «80,  884, 

1031,   1225—1238. 

^^^^H               FenMrrbIrtWHUp   1004. 

Flandrischer  Stahl  24«. 

Fransoor  85],  ».S3,  121 

^^^H               FtHMlor  I.,    Zur    V2W,    13o2. 

Fi«n»clienrohr   1235. 

Fnuu    i    K.    T.    Franb 

^^^H               Ferdinand  1.,   KnUer  07,  H&ä, 

FInA>.-h«nzui;  272. 

.H55,  873,  874,  878.  — 

^^^H                   444,  4ö:1.             4^Ü,  :)44, 

Flnschner  1027. 

879,  —  Meister  371. 

^^^^H                   «12,                       A20.  624, 

Fleche,  Jou»»e  de  la  ».  Jouue. 

Fnuiiofen  991.  1196.  1 

^^^^H                    «27,             H43, 

FteramiiiB,    0»w»ld    833.   — 

Fnnzöniiicbc      Mei»]ef 

^^^^H                   f.«»,  HH»,  utm,  ^7lt, 

«icncral   1290. 

—     S.hlü^M'r      U«i4. 

^^^^1                  —  11.                1043,   1213, 

Fleta<;lier   1062. 

Schniie-le  2»9. 

^^^^H                                —              1104.     — 

Flinderschlftger  951, 

Kmoenlir«is    { Frawcnbrrk 

^^^^1                                      444,  lOIiO,  tU>4. 

ninte.  Fiinlenrohr  088,  l*i»l. 

Frauenprei»)  Jl.  357; : 

^^^^^B                   —  der  KalhtiÜHche  3,  355, 

Florenz  4!»,  341».   35:».   371. 

877. 

^^^^1                   4U2,    801— «63,    868.  — 

465,  520,    1035. 

Kraut'ukirrh«  470. 

^^^H                   Murin         V.  BKyem   1064. 

Flu«»en,  blumige  182 ;  «tuckigc 

Freiber«  546,  549,  835,  1 

^^^^^H             — 

lK:<;-hen  26K;  -eiBcn  210. 

«42,  1304.—  Paajr»! 

^^^^H 

FlofflüleB  170,  184,  «52,  85V, 

690.  691. 

^^^^^^^H              FenranduA     Irnpemtuit     1014. 

H70,  105tW- 1052. 

Freibrief  (Charwr)  576. 

^^^^H 

Flotnor,  Peter  367. 

Freieuürund  733. 

^^^^^H                                                —  Andrea 

Flum«  707,  7ltH. 

Freieftlet>eii  323,  324. 

^^^^1 

Fluf»    82,    84:   -mitlel    146; 

Freiheitsbrief  «86. 

^^^^1               Kerrnia  864,  1224. 

-lUhl  246;  -Ktoin  45,  24«. 

Fmstättr  709. 

^^^^H 

Foeritrrweistuin  553. 

Freodenberg   193,   198.  7«, 

^^^^H 

Foii,    (irnlM-hmrt  872,   1225. 

1096;    -Stadt    692;    -Uml 

^^^^^^H 

Forciii,  Frnnceiito  373. 

848,                                 ■ 

^^^^^^^P                Ferli||;iuiiclicr 

ForderMcL-h   it85. 

FreyWrg  v.  1062,  «.  FreM 

^^^^^^H               F«uchter      Sand      (Fonni*rei) 

Forest  of  Dean  891,  892,  970, 

FreyuDfC  670.                     ■ 

^^^H 

1263,   1273,  1278—1281, 

Friaul  861.                        ■ 

^^^H              P«adlii««n 

1285. 

Fnck  694.  699;  -tbal  ■ 

^^^^^H               Kfjuer  -Ritnilftsen    r>fll;  -bock 

Form  43.  110,  114,123,130, 

694—697,      1067,    » 

^^^H                   31M,  4«tH;  -gnuii:  231;  -Ke- 

167,   170,  268,  272,  274, 

1070.                             ■ 

^^^H                    wehr    434,     45a;     -^rube 

283.287,  768;  -WeU  2ß«. 

Friede  von  SU  Jae<]ues  1|B 

^^^^H                  227;     -kuut.     AO;     -lohe 

Formen    1174. 

Friedlimd  664.                    J 

^^^^H                    UMH;  -Mtzfn         -topf  338; 

Formerei   51. 

Friedrieb    I.   Deatsch.  KaiW 

^^^^H                  -wntrcn  H21,  436;  -werks- 

Fonnerkunsl  285;  -lohn  199. 

534,  761.  —  11.  573.  7H 

^^^^^H 

FurmtiewlJlbf  180;-habe  184; 

—  m.  56.  .121,  34H,  *•! 

^^^^^H 

-kasteit  52,  286,  288,  290, 

bi»   603,   642—644,   646, 

^^^^H               Feyerabeiid,  Sit^mund  26, 37ti. 

341 ;  -maul   211;   -(.niver 

906.    —    1.    Herrog    Qgl 

^^^B              Fiohtplt^ebirg  36,  H^O,  10«! 

289;  -wind    51,   ."t?,    288, 

—   V.    Dineuiark    58lJ| 

^^^^B                  bi» 

2W;  -.ohneider  293,  295. 

Pfnlz^raf   681.    —   IVS 

^^^^B 

29«;    -mte    190;    -»tein 

d.  pfftU  1061.  —  V,  im 

^^^^^B 

252;   -Kaeken    228,    236, 

bis    1063,    1274.    —   IM 

^^^^H              YiZ^Vt  Wilh. 

2.56. 

Ortenber^    656.   —   Bfl 

^^^^H               V\U\o,  Üiuv.  l'ietro  349,  372. 

Fornu  aperio  92. 

T.    Snlibur};    644,  645tS 

^^^^^H 

Fnrtitgeld      107H ;     -ordnang 

Fr.  Wilhelm,  K.v.braflfl 

^^^^^H             Kiugerbätcr  503,  504, 

552.  553,  77«,  780; -recht 

barg  looi,  120ii,  t2ofl 

^^^^^H 

552. 

Frieilrichtfhütte  lo72.       M 

^^^^^H 

Fournier,  Anton  512. 

Frie»nih  643.                      H 

^^^^H 

Fox  J'Algc   1224. 

Fricsland    165.                      ■ 

^^^^H             Finsfiftnc 

Fruncbe-coratS  239,  870,  943. 

Fiischorbeii  210;  -bodeo  fl 

^^^^H              Finraventi,    Arictoleles    907. 

Fnmchimonl  850,  853,  lUlO. 

231,244;  -esse  227; -ifl 

^^^^B              Flwhbaoh  »07,  72».  745  bis 

Franrini  995. 

2ü8;  -hammcr  1287;  AmH 

^^^^B                  74»,   1073— lü7t<;   -httttc 

Franko,  TU,  1271. 

44,  222,  244;  -hiilt«  6i:f 

^^^B 

Franken    543.    «89;     -nsser^ 

813,    1123,    1130,    1143 

^^^^H 

Hüll*    751;    -»wrg     299, 

1173;       -methüde       206 

^^^^^B                            Hnns 

300,  «57.  745. 

-proccft     54,     17«,    «71 

^^^^H 

Frankfurt    294,    416,    418. 

-jwhlacke  90,   1153,  1173»; 

^^^^^B 

568,  570,  733,   739.  742, 

-Khiniede  Io^5:  -Terf^l^ 

^^^^H 

826.     827,    1084,    1175. 

245.  1052;  -roget  3lM 

^^^^H              Flarbeispn   1000. 

1206. 

FriAchen  205.  210.         jM 

^^^^^H 

Frankreich  3,  186,  205.  224, 

Frisf^obald,   Leonhard  88^^ 

^^^^^H              FlamiiiKfrife   400;    -ofen  48, 

239,  305,  336.  373,  408, 

Frisleba,  ChrittubAl  44«.  ■ 

^^^^B 

439,  450,  4.V2.  481,  528, 

FriUch.  Pnul  399.             ■ 

586,  864,  860—879,  890, 

Friular  309,  744.     ^^M 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^1 

^^ 

Begitttir. 

131S      ^^M 

pl,  Masein  Je  373. 

Gftnoni  66,   6T»   100,   348, 

Gevelsberg  1188,  1198.                      ^^| 

«rgrr ,    Lwiibard    68, 

382,  386,  412,  476,  514. 

Gewehrfabrikation,      -fabrik               ^^H 

—340,  454,  465. 

516.  528,  859,  912. 

179,  439.  444.   758.   759,                        ■ 

479. 

Ga»t  558, 

989.    1065,    119V,    1337,             ^^M 

berg  436. 

Gatterciten  Öl". 

1293;  -schlofK  990.                           ^^H 

Chnfit.  Ton  7ö6. 

Gattierung  IHl. 

Gewerkachatt   56.                                   ^^H 

,  Alle  657. 

Gay  319,  451,  875,  876. 

Gewölbe  113,   116,  117.  189.                     V 

1  65«. 

Ge'bautsaufKang  812. 

Geyer  56.                                                         ■ 

»  174. 

Geber   70,  540. 

Gezcug  675.                                                     ■ 

flfr  643. 

Gebirgftkanone  992. 

Gezwungener  Anlaut'  235.                     ^^^M 

ibetif.    Fftrst   t,    701 

Geblise  745,746,938—944; 

Gheyn,  .laoob  de  374.                         ^^M 

703,  705. 

-ofeo     106;     •Khachtnfea 

Ghipusta  :=  (ruipuzcoa  865.             ^^^| 

H»ns  542. 

28«. 

Ghisi,    <tiuv.    BaftixU   (Man-              ^^H 

•  «:»7;  —  Anlou  625; 

Gebundener  Kohlenstoff  220. 

tuanr>)  U7,  349,  372.                     ^^M 

Uccb  541.  542. 

Gedern  743. 

Giaraus,  G,  446.                                     ^^M 

203,  930;  -«r  Chrooik 

Geer,    Uui»  de  1292,  1293, 

Gicht  157,    159,    190,   301;                      ■ 

1298. 

-platte  181,  229;  -zacken               ^^H 

8»5;  I>»  1270. 

GciBbAit,   Hermaao  der  388. 

^^M 

»  656. 

Geiibrurker,  Haas  661. 

Giefeer,    Glefeerei   267,  293,              ^^M 

Ludwig  743. 

Geiihirtk  aiTonik   755,    756. 

^^M 

r  41B. 

Geülaatem  831,  1200. 

Gielshaoa  335.   337;  -bäbel             ^^B 

^  696.  138». 

1 

Geitiler,  Georg  445. 

36.  202,  569.  839,   1305;              ^^M 

Geisweid  1095. 

-löffel    122;    -mbrneu    52.             ^^H 

Geländer   1000. 

290;  -und  269.                                ^^M 

1 

G. 

Geld  5,  42. 

(Mftberg  662.                                       ^^H 

Geleit  571;  -*brie»'  681. 

Gildballa  574.                                         ^^M 

Gellivora  8^9. 

Gi)iz»tein   1050.                                      ^^M 

ttitn  760. 

Gerolich,  Ambroc.  875,  399. 

Oilligstein                                                     ^^H 

413,  417.  435. 

Gemund  600. 

Gtorgiutti,  Giorgio  405.                        ^^^H 

*ch  Eisen  609. 

Gendre  866. 

Giraltus,  Cauibri^nsis   1242.                   ^^^| 

.romer  1187. 

Geaosftenschaft    6 ;    •  sweaen 

Girsdort"  «44.                                            ^^H 

khl    4ÜÖ,     477,     491, 

551. 

Gittelde  152,  153,  226,  446,                   H 

Genua  338.  H61. 

449,  541.  774—776.  781,              ^^M 

aus  834. 

Georg  11.,    Kurl'.    v.    SacbsCD 

785—790,  796.  798,  800,              ^^M 

105. 

4nl,    ."144.   —   Knut   Ton 

8I>8,  817,  94.3,  1105,  1107,              ^^M 

e,  Witwe  1086,  1087. 

Hessen  -  Dnrmfttadt      1 09«. 

1110—12,    1130,    1137»              ^^M 

Mrt. 

—    Wilhelm  ,     Kurf.     tüo 

I1J8,    1144,   1148.   1155,              ^^M 

3H,  39. 

Urauiienburg   1207. 

1158,   1164,    1171.                             ^^H 

GaUIco  9l5f  9t6. 

Georgsbrüderachaft ,  St,  593. 

Gitter.  Gilterwerk  474,  967,               ^^H 

eltinctur  84. 

Gerbsuhl  =  CtKrbstahl. 

95H,  997.                                                    V 

.    St.   307,   309,    «37, 

Gerde».  Joh.   1176. 

G laden bnth  39.                                               ■ 

Gerlach  445. 

Gladius  Hi«paniciis  86 1.                               ^M 

iteio  H35,  637. 

Germania  572. 

Glife  425.                                                    M 

35. 

Germanisches    Museam    294, 

Gtiiiumürifiinabirt!   1272.                       ^^^^H 

902. 

nil,  SilÖ.  465. 

Glaser        iMcIchior     44H.     —              ^^^H 

Vftd^o  de  580, 

Ger^öin,  St.   1207. 

Chvistol'  'J62— V*64,   1012.             ^^H 

*ton  1357. 

Geschichte  des  Eisens  63. 

—                                    ^^H 

rUbacb  709. 

Geschlagene»  Eisen  638. 

GInshUttfu    832;    -köpf   39,            ^^^| 

fringberg  6tfl. 

Geschtiti  52,  31H,  323,  44«, 

40,  76,  77;  -schmeUofeb            ^^^H 

■heim  763  ;  —  ÄbUulu 

453;     -  bohren     48  —  51; 

^^H 

815,  1136,  1137. 

-form  370,  274,277,283; 

GlnttU«hreii442: -walzen  955.             ^^^H 

t  90. 

-gieber«)   886;   -gur»  991^ 

^^^1 

Gu»  182,    185,  230, 

992;    -kngel    271;    -kunat 

Glanber,   Rud.  94.                                  ^^H 

242,  243,  902. 

7;  -wesen  321. 

Glauchau                                               ^^H 

BIiiHO  ae  543—546, 

Geselle  561,  563. 

Gliiakos  V.  ChioR  34,  42.                     ^^H 

GeseJIcnbriiderschftft        5rt5 ; 

Gleichen  961.  —  Graf  61.                 ^^M 

(GarLeu)  490. 

-kreis    564;   -atrchen  3al. 

^^H 

K  858. 

Geseildchatt,    gelehrte    1034. 

GleisinüUer  644.                                     ^^^| 

Oaren  214,  236,  241. 

Geseulthnmmcr  488. 

GlciUordnung   1202,   1204.                    ^^H 

if brechen    235;    -ein- 

Geaner,  Connid  65.  —  Jere- 

Glocesier  H79.                                         ^^H 

lelzeD    235;    -Irischen 

min«    30,    66,    148,    315, 

Gl^icken    I07<>.    1077;  -don,              ^^H 

,  331;  -ichlecke  319; 

540.  843, 

Albf-rt,  NicoUus  377,  378;               ^^M 

1  25y. 

Gestell    188.  190,   197. 

-^•;blä!)e  94ü;  -giefspr  IIH.               ^^H 

dÜ2. 

Gestäbbe  180. 

Gliirlt,   KuHE  vom  542.                          ^^H 

Martiaez  de  403. 

Getriebe  .'•22,  523. 

GlOik^hof             1144.                            ^^H 

ck,  OMclUchto  de«  EUcD», 

^^1 

H^           3314 

B^ter. 

^^^H 

^M               ClühfrUohen  923,  1053;  -ofen 

Gmbenrerkühluiig  M,    100, 

H4jek  662. 

^1                     955;  -spao  222,  223. 

Grubkohlen  804 ;  -<chaft  554. 

Haken  238,  450,4^3;  Mü»t 

^M                «lünick,  Alt-    1207. 

835. 

:i'2-2,  988. 

^H               Clufe.  Glntncr  MÖ. 

Gruu.  Hans  B&liluQg  356,  307. 

Ualbtittcheiteo  looO:  fosüffl 

^1               Olypiik  347.  36^. 

Grünau,  Schlof»  308. 

169,  170.  2M,  2U«i:-rtihl 

^H                Ood,  Jehan  405. 

Grünbiichel ,     Hofmann    von 

122«. 

H                 Codt,  Mich.  Steph.  446. 

660. 

Hall  +60,  528,  .'■»JÖ,  Ml 

^1               <ioduDow.  Boris   907,   12»9, 

Griinebach   197. 

Uallamsbire   1282. 

^1                     1300. 

Grünhnin   36,   103. 

Halle  589.  —  Gebrfider  rai 

^m                Oortdorf  1087. 

Grüschenk,  Sigmund  557. 

769. 

■                 Gih  607. 

Grund  545.  773,  776,  785, 

Hallenber^  755—758,  1101. 

^B                OolOaniAlgani  345. 

786,     796.    1138,    1162, 

Hallen*  3^5. 

^H                Oolden»t«iQ  665. 

1164—1167,   1170. 

HaUeiten   275. 

^m                Ootiikronc  ;t^. 

Grundy,   Hurh   1269. 
c;runewald  (Grunewald}  356, 

HalTer  821. 

^m                <Jomez,  Fran<i<ko  403. 

Hamburg  105,  573,  575.S(W. 

^H                 Ooiualeit,  Thomm»  534. 

376.  556,  557. 

582,   590,  59«,  900,  iOW. 

^H                Gonzen  707,  70a. 

Guerickc.  Otto  toh  916. 

Hamm  421. 

^H                GoseDbach  724. 

Goiano,  Loreoro  372. 

Hammer  43,  211,  4SI,  67); 

^1                 «oiUr   76,    570,    782.    790. 

GuilUforJ,  K-lward  885. 

-blech  503;  -eiatguo;  M&, 

^M 

Güipuncoa    151,    403,    862, 

670,  671,679,1060.1064: 

^m               Gotland  578,  591,  899. 

»64. 

-etecnbach  702— 7vj,  10«T; 

^H                Guttes|;nb«   Uü?,   U62. 

GumpeUtadt  760. 

-freiheit  336;  -gerbt  480, 

^H                  tioltliard,    Veit  644. 

lluiip,   Willium  379. 

484;      -heim     480.    4M; 

^H                Gottticbolk.  Miuh.  657,.  1202. 

üurlt   710.  853. 

-hülle  194,  22«,  725,l(«J. 

'^^1                Gowische,  Hermann  von  dm 

Gurre,  Williuni  884. 

1161.   1163,  1186;  -l-gea 

^M 

Gaf»   175,    179.  212;  -eiien 

565;    -meittcr    165,  lt.Vl, 

^H               Grabl'eld    754;    -platt«   317, 

19,  42, 1000;  -äanrhe270; 

840,   1218;  -ordnun;  ^45, 

^M                     31B:  -Stichel  265. 

-form    199;   -löcher   270; 

735.  985;-radl53;-KVl«j 

^H               «rabow  849. 

-8tahl     248;     -wäre     199. 

213,  a3Ö;-.chmied|f)WI. 

^H                 Gradler  650. 

268;  -wprk  203,  317.  731. 

714.     731,    li»90.   lt»I, 

^M                Gr&fralli  396. 

Gustav   ].,  Wau  681,    582, 

1095;      -Bchmiedeurdsu; 

H               «ngUch  180,  207,  25S.  253. 

898—906,  1289,  1293.  — 

694;  -rinter  323;  ••«* 

^m              601. 

AdoIf943,  9»7— 991,  128» 

211;  -welle  484;  -wtrkr 

I^H               Onunetl  169. 

bi»   1294,   1300. 

eintgnng  68;  -«eil  SS6* 

^m               Gruada  2. 

Gnat&rsbütte  762,  1107. 

Hanbunr,    Cap.   1272,  1177. 

^m                Grmnalien  224. 

Gaieuberg  9. 

Handbaig  261. 

^m                 Granat«  339,  992. 

Guter  445. 

Handfl    1030. 

^H                Grandmont,  von  1070. 

Gjrlmft  906. 

Handfeuerwaffe  427;-k»MK 

^m               Grmiuon  320. 

428: -röhr  432;  fcheidua* 

H                 Graphit  220. 

S:.;  -wnUwerk  (»14. 

■                  Gratx   185,  615,  634,  1044. 

H. 

Handwerk  393 ;  — g««b«iMii 

^H                 Graues  Eisen  220,  222.  234. 

563;  —  freies,  gefjHfrrt« 

^H                Grebenh&tt<   10^7. 

Haan   396. 

1023. 

^^B                 Greeitü-Forgc   1267. 

Hoarxiige   988. 

Handwerkftordnung  .')7,  'ttU 

^m               Grecnu'ich   »B4~687.   893, 

Habrecht,    Isaac  Josiu   471. 

V73. 

^1 

HaUhurg  4,   642. 

Uamiziehbank  443;  -xu<  5I0- 

■                  Greifen  253,   1057. 

Hachncr,  lUrtbol.  445. 

Uiinenberger  Burgfriede' IOW     , 

^A                Oriechisehe  Künitlcr  355. 

UaL-k«,    Hnrtlunns  775,    785, 

1089. 

^m               Griffenoee.  Pet.  von  708. 

786,  801. 

Hannover  294,  596,  788. 

^H               Grill,  Clirifltot  llOU,   1110. 

Hackenstahl   617. 

Ha«B,    Meister   377.   —  in 

^m               Orieslack  1291. 

Hacker.  Balzer  399,  453. 

Weise  778. 

'^M               Grivet^ue  851,  1212. 

HäHcäinU  899. 

Hama  5B8,    570,  572,  WS, 

^1                 GrobeisL-a   230,    478,    1000; 

HKniatU   39,  40,  76,  77. 

.S77_,S92,  «52,  965,  m. 

^H                      -«chmied  595;    -xögerbnnk 

Hümraerschcu   1200. 

880.  H8S,   890,  891,  8»4. 

^m 

Härter   823;    Härtung    1018. 

898,  900.  9U5,  !4n7,  *i\'. 

^H               Grommeatetter.  Paul  532. 

Hagen  1188,  1198.  — H.  388. 

1300. 

^H                 Gronau  395. 

Hahn  430,  432. 

Hautpreyer  674. 

^H               Grofd-AlmeroJe  83;   -baadel 

Hahne,  Klaus  77Ü. 

HarJl,  vor  der   1097. 

^m                     568;  •indiistrie  834. 

Halmeobrei    5Ul,    981.    982. 

Härteu  265;  Harter  406. 

^H                 Groftfrü.  Nioolu  (Caparra)  465| 

Hälfet  982. 

Hirtewaaaer  261. 

^H 

Hatger  736,  738,   1090. 

Harniach    352.  791;  -bM» 

^M               GrofMchedet.  Franz  357,  361, 

Hain  731. 

634,    636;     -madMr  M; 

^m 

Hains  301,  310,   744,  751, 

-schmiede  658. 

^^B                 Grorsrohnnacher  470. 

1073—1078. 

Harteiien  209, 

^H               Grobe  98.  285. 

Hainz,    Hnubeoschmied    388. 

HArteo«teia,   Orafschali  H^. 

Register. 
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kaa*«B  1105. 
!htD  344;  -mann  334: 
loro    225}  234;   -xe- 
•rd  224. 

h  Thomas  96u,  977. 

|^3U.80, 1^2,  200,592, 

t  fi44,  553,  554.  955. 

f  1105— 1174;    -burii 

tOfrnjirolil  202. 

Brtdgf!  »70,  1261. 

jlAnin  749. 

Itte  1107. 

1  HirnB  Leo  471. 

irerk  185. 

lud  761,  762;  -hatte 

in,  Cnf  Hl. 
1078.   1079. 

1089. 

[e    72«;    -bergswirt- 
727. 
539. 
175. 

Istung  91;  -verkob- 
W. 
325. 
LDI  610. 
iker  408. 
ifick  322. 
l  1071. 
iMndel  5fi8. 
ftnn,  MHrtin  752. 
bnillo,  AM««  926. 
pATunnc  872.  —  Marne 

Goltfried  Hud«  916, 
1002. 
»rge  1272. 
-Haringcn  B55|  856, 

I,  Gu«rart  de  373. 
Üt   =   HennegAu. 
M  453. 

mntra    43;     -kraimpn 
» 

1,  Herzogin  t.  Brauo- 
irtig  778,  7il'2. 
Mehendes  8. 
►Alteoeck,  v.312,  371» 
,  476. 
^,   1050. 
»»eher  414. 
pvhle  12<m. 
b,  Hans  6t>8,  670. 
Iwrg  70^. 
»chmiede  693. 
f,  Martin  542, 
^beiter  557. 
pS  687. 
Umm  809. 

»f  Pet«r  Andrew  471. 
L,    Eaiicr  761.  — 


11.  32rt,  .-JSa.  528.  —  lil. 
538,  573,  ö7ö,  761.  — 
IV.  576 ;  Yon  Frankreich 
1225.  —  V.   102.  881.— 

VI.  von    England    577.  — 

VII.  4,  HH4.  —  Vül.  378, 
451,  455,  881—890.  897. 

—  der  Jüngere  von  Braun- 
■chweig  2H,  776 — 779,  — 
der  Löwe  5I'J,  593.  — 
Julius,  Herzog  von  Braan- 
•chweig  1105.  —  Prinx 
TonWalei  1250,  1254. — 
ron  Valoii  904. 

Heinrich»  757. 

Heinzenkunst  769,  777. 

Hcifse  257. 

Hele,  Peter  471. 

Helt'envtein  692. 

Hellebarde  425. 

Hclinont,  Joh.  vau  961. 

Helmreich,  Andr.  368. 

Hrlmachmied  (Hauben- 

arhmied)  388.  —  Kolman 
I>e«ideriuf  3&tt,   377,  378. 

—  Lorear  Georg  377.  378. 

—  Martin  388^ 
Helsiogör  5i'0. 
Helwig  445. 
Hemer  1174,    1175. 
Hemerb.icb  h22. 
Henne  1215. 

Hconeberg    161.    173,    210. 
440,   569,   753,  754,  1100. 

—  Ernrt  von  468,  7.'i8, 
759,  —  Poppo  V.  754.  — 
WilbeJm  V.  756—758. 

Hennegan  241,  849,  854,  855, 

869,   1209. 
Hennicke   1293. 
Hennch,  Klau»   1107. 
Hern,  Jufiepe  de  la  403,   864. 
Heraclea,    Heracliiober  St«in 

37. 
Herberge  563. 
Herborn  739. 
Hercules  U.  von  Este  47. 
Herd    120,    188,   206,    242; 

-bodeii  208;  .rri»chen  219; 

-gulB  2rt9.  305;  -ölen  106; 

-Schmied    674:    -steHong 

240. 
Hermunduren  39. 
Hernandez,  Sebast.  430. 
Herodot  12.  .S4. 
Herold,  Chr.  B.  995. 
Hcrrcninühle  1086. 
Herringlube  670. 
Ilertel   469. 
Herzberg  1105. 
Herzhausen   1078. 
Herenach  694.  «99. 
Hcrzoi^enbuaoh  416. 
Herzogenrath  101. 
Hes  662. 


Ueueu  35,    103.    300,    301, 

553.  743  — 7.i3,   1071    bis 

1079.   —   Darmatadt  743, 

1087.  —  Homburg,  Land- 
graf Friedrit^b    von    1208. 

—  Landgraf  Karl  von  W.'JO, 

931.   t*37. 
Uesaenberg   606. 
Heuiscfae  Pumpe  929. 
Ueoaus.    Eobanus  513,    527, 

«88. 
Heuser  469. 

Heul»,  üeorj  470,  471,  557. 
Heydeo,    Hans  von  der    767. 
Hickeugrund  733. 
HieHaii   ri27,  A2H. 
Hierro  gelado  404. 
Highbury^   1251. 
High-KuruesA  8U6. 
Hilchonbach    10^6. 
Hildesbeim  3H. 
Hilpolt  388. 
Hilton,  Jack  of  538. 
Himbercourt  860. 
Hiuilev  Furnace  1261. 
Hinter-pommern  848;   -seit« 

190;    -skule  48.'>;  -zockea 

233. 
Hirachberg   844;   -er   Draht 

593. 
Hiravogel  (Hirschvogel) 

Augustin   356,   378,    450. 
Hirzpohaiii  743. 
Hiscow  662. 
Hiue  211. 
Hochburguudtsches     Frischen 

240,  870. 
Hochdruckdampfmaschine 

929,  930. 
Hothe,  0.  537. 
Hochofen  54,  89.  144.   18«, 

755,  767,  769,  900,  969; 

-betrieb    176,    184,    200, 

267;  -gielserei  288. 
Hocholzer,  J.  1061. 
Hochstetter  542:  -wähl  «65. 
Hochzettstanx  41u. 
Hoensrheid  828. 
Horde  822. 
Hörl,  Hans  445. 
Hofer.  Martin  375. 
HoH'inann,  Franz  620. 
Hoflicim   1089. 
Hofkirchner,  Pet.  619,  «24, 

625. 
Hofmann.  Haus  445.  —  Paul 

Jacob  942.  —  ron  664. 
HüKge,   Kalph  888. 
Hohenhnchen  783,  784;  -kir^ 

then75l,  1075;  -lohe 553; 

-rhein  1085,  1087;  -Stadt 

«64. 
Hohenzollen),  Anten  ron  468. 
Hohlform     281;     -gesohofs, 

-kugel  338,  340. 
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1 

^H^ 

Register. 

^^H 

1 

^^^H             HohnBteia-BergtVeiheiUpAteat 

Hnrdy,  Joho  884. 

4«0,  473,  569,  658,1 

H 

^^H 

HurUu   182. 

884. 

1 

^^H              Hoicke  429,  469. 

Hunsitcnkrieg  4S5,  814. 

Inralidenpeniiioii  1122. 

H 

^^H               Holbein,  Hana  378. 

Hutioan  849. 

Inventar   1161.   1163,   11 

^^^^^^P               HoMiQKhnufvn  725.   —    Joh. 

Hnttrn,  U.  von  10. 

1168. 

^^^^1 

Huy  Höh. 

Joachim   H.    t.   Brandcvl 

^^^^1               HolIÜDdcr 

Huygejia  917,  93.\  926, 1232. 

557. 

^^^^1               Hollaud  105,  .S77,  &81,  582, 

Hyltft  902. 

jM^himcthal  23,  36.  3», 

^^^^H                    :i»9,  965,  »91,  997,  1030, 

.-»7.  58,  78,  533,  542,  S 

^^^^1                                    iias, 

J. 

•er  Chronik  46. 

^^^B                    1194,  U96,  1270,    1280. 

Jocteirg   1283. 

^^^^H 

Jacob    i.    V.    England    1033, 

JönkÖping  899. 

^^^V                Hollerter  Zug  7:i5. 

1247,    1254,    1259,  1272, 

Jotinnn,    König    von  Ed{ 

^^^■_                 Uoloubk&u 

1274. 

102,  908.  —  H.  T.  Baiem 

^^^^L               Holiieiu 

— ,   Krzbi»chof  818.     St  von 

665.  682.  —  V.  Ciete  4^ 

^^^^m         Mou 

tV>mpoilf>lIa  585. 

—  Ton  Dänemark  580iH 

^^^^1              Holupfel,FeldmanGhal)  1109. 

Jacobi   893. 

Markgraf  557.  —  d.  ^ifl 

^^^^B               Uolwrt   9B;   -blueUlg    12Ö, 

Jac<iues  de  Uigt  1282. 

von   Na>MU    194,    787.  — 

^^^^B                   938,  941,971,  U05,  1137; 

.lacgerband    1200. 

V.  von    Sa«au   727,   731. 

^^^^^H                   -eutnahme   552;   -bammer 

JühnB  428. 

734.  —  von  Naaiau-Skf« 

^^^^1                                        -kohlen          94; 

Jagelio,  KoKimir  904. 

1191  —1196.   —  LuJwij 

^^^^^B                                      124B;     -niinden 

Jahher«,  Gille  de  405. 

«.  Naaaau-SaarhriickÄn  J9«. 

^^^^H                   llOö;  -nauung  552, 1081; 

.lahn,  Ulrich,  Thoma*  399. 

—  d.  Uobarmhenige  6W. 

^^^^H                  -ordDUDg'  78H,  BM,  1Ü94; 

Jamnitz  665. 

—    Kriedrich    von    Bmun- 

^^^^H                   -rechen  024;  -rUsen 

Jamnitzür  356. 

ithweig  IU18.  —  G«i?  1 

^^^^^^H                   -Mrteu  95;  •Bparnider  Ofea 

JauiUcbareu  439. 

irou      Sachaen      1202.    — 

^^^^H                                 -sparkunKt      1006, 

Janowitz  AA4. 

G«org  IL  V.  Sach»«n  1201, 

^^^^H                                    -teneruD|£ 

Juropkin  906. 

1203.    —    Sigümiiod    f« 

^^^^^H                  -umkldilung  183;  -v«rkoh- 

Jaroalaw   1.   578. 

Brandenburg  1208.       M 

^^^^H                  lung 

Jnr»,«.  168,207,  210,  1320, 

Johnson.    ThoiDA4   334,  ■ 

^^^^H              Hoptcr,  Daniel  Oeortc  Mb. 

1221. 

—  Coruelias  880.        ■ 

^^^H              Hoppe, 

Jasenitz  848, 

Jolans,  Grat*  1102.  IKMH 

^^^H                Hoppert.  B.   1002. 

.Utrocheuiie  961. 

Jonas.  Ju»ta»  58.             H 

^^^^^H                HorhaoHen 

Jnnt'rbitrg  855,  856. 

JonUn  (Jorden)  IT  966.  ifl 

^^^^B              Horizontal  ruü  133. 

Jiutineane  851. 

1271.                               ■ 

^^^^B                Hnrka 

Ibarli    1188. 

Jorephtm  12,  383.            ■ 

^^^^^H                Hörn.  aetnen6 

Ib.Tg   19»,  773—776,  801, 

Jou»e  <)e  la  Ftechr,  llaH 

^^^^H              HomiteiD,  Georg  v,  702,  703. 

813. 

913,     914,     l*>04.    lOÖT, 

^^^^1              Hortn,  De  la,  Juan 

Ib^mthal  738. 

1012,    1015,  1016,  löW, 

^^^^H 

Idn  37. 

1021,   1026,   1028. 

^^^^H              Hoyous 

Idough   1243. 

Ippliotr  von,  Kunr  542. 

^^^^H              Hradisch 

.fenkison   907. 

Irland    1242  —  1248. 

^^^^1              Hnbenuick, 

Jerningharo,  lUchard  883. 

Irrung  674. 

^^^^H 

Jc&uitvn   913. 

Unt.elW  3,  35:1,  863. 

^^^^1                Hü.  krlshcim,  Joh.  v.  817, 8 Ib. 

leltiit  883. 

I^obrokf-Stahl   8ti4»  H»&. 

^^^^^1              Hiioe, 

Ihuiert   1174,   1175. 

iKaHtbuiid,  Aul.  708. 

^^^^H 

Ikfu,  B.TthoM  598. 

lavosee  8'»«. 

^^^^1 

Ilcfeld   39. 

laere  d'   Di^p.  872. 

^^^H              HUttenbiüg  132;   -berg  185, 

Ilt'eM  764,  768,  1108. 

Iserlohn  510,  512,  513, 

^^^^H                    54:1.  804,  843— H52,  1043, 

Ilmenau   759. 

818,  821,  822.  976. 

^^^^^B                   1046 — ]i)r>U;                 Krz- 

llieiiburg  200.  294,  310,  783, 

Ucnischmitl«  145,  202, 

^^^^1                    borü  84U  842,648—652; 

76Ö—  788,    772,    1108  — 

1198;  -weeh  {mtg)  7( 

^^^^^^1                    -tfewerksi-hnll  834;  -j^rnnd 

1110;  -er  Hütte  1304. 

Ulam  2. 

^^^^^H                                  -künde 

IncoLtilia  979. 

[talien  2,  4,  33.  205, 

^^^^^B                    -Ordnung  70A,  1LH6,  1217, 

Indirekt)'  KiflrngewinnuDg  989, 

335,  34M,  .S54,  3.S.S, 

^^^^H                                -reise 

971. 

392,  404.  417.  418.  421 

^^^^B                    1093;  -rode  781;  -steiiiack 

IndiBcher  Suhl   246,  351. 

445,  601,  8f»7,  609,  fttj 

^^^^H 

tngoUtadt  686. 

858  —  881,  879»  883^fl 

^^^^H                  714,  725,  1091;  -zehefite 

Innerberg    481 ,    600  —  604, 

944,  995.   1321.          fl 

^^^^1 

807,  809  —  621,  625,  627 

Itler  310.   1078.                    " 

^^^^H               llafcchmted  585,   102«. 

—  628,  637  —  638,  841; 

Jabina),    Achille    347,    351 

^^^^H               Hugget 

-er  Hftopt  Gewerkschaft  1039 

365,  401.  883. 

^^^^H              Humfrey,  W.  528. 

—  1040. 

Judenfrisrhen  235;  -pe«^  HM 

^^^^^B               Huudt^ücktfn   1200. 

UnsbruK'k  84,  323,  348,  351, 

-bürg  423,  424.  5«8,  ll| 

1 

^^^B              Hunter,  Hana  37H. 

352,  356,  374,  375,  448, 

8>K,  83'i.                      ■ 

^1 

Hl^^^^^^l^^^^^^^^^^l 

Jünkpmth  b27,  829,   119it. 
Julicnthal  78:1. 
Julias,  Herzog  v.Braunschwcig 
499,   44»,  44i<,  752,   777, 
11,  784  —  787,   791  — 
»3,  833,  UOft,   Uli.  — 

338. 
lay^rvs,  Gaitard«  874. 
W    Atr   Grofse   905,    907, 
>8.    —    der    Schreckliche 
\9.      —      Wjisiiljewitscb 
rS.  57»,  &Ort. 


Kaihelol'en  269,  294. 
KuAine    131. 

Imten  36,  165,  184,  324. 
|B5,  252,  444,  495,  545, 
|«8,  604,  606,  609.  614. 
141—653.  702,  Ö59,  861, 
1042  —  1058,  1228. 
Kahlenberg  762. 
Kaid  63. 
Kaisennacht  580. 
Kalb  33. 

Kalbihütlp   1097. 
Knl<Ienb.-iam  1073,  1076, 
KaleDberg  1132. 
Kalk  43,  94.   176. 

Kall  =  r«ii. 

Kalm;u:is€bc  Union  4,  576. 
Knlo  225. 
K»ltblii»enirbeit  239;   -brucb 

1266. 
Kalte    Birke    39;    —     Kidie 

196. 
Kaltenbnfh    173,  755;   -bom 

749;  -e8«e769,  1107;  -ofcn 

832:  -thale  762,  770. 
Ksltfrischt'D   182,  239. 
Kamin   314;  -ntäna^r  466. 
Kammer  279;   -bücbse  429; 

-^falle     608;    -grafenamt 

1041;  -acblols  472. 
Kaminer«Udt  Dr.  27. 
Kammerthal  614,  631. 
Kammml   .'i22. 
Karopugue    199. 
KampscblAcken  1106. 
Kandem  693.  700,  1066. 
Kanone  269.  270,  333,  ä67, 

883,  8a4,  887,  895,  907, 

1209. 
Kanone  nbübrmoschiDe      992 ; 

-gn(6  1265, 1 273 ;  niPLill  28«. 
Kantabrien  35,  37,  865,  867. 
Kaphan,  Franz  390. 
Kappenfufs.  Elitabetb  660. 
Kapselputnpe   929. 
Karabiner  988. 
Karl    I.    952,    1271  —  1274, 

1263.  —  l[.    von    Knfcland 

925,960,1001,1035,1274. 


—  11.  V  on  Spanien  1219,  — 
IH.  von  Lotbriajtcn  338,  — 
IV.  Kaiser  410,  469.  662, 
689,  692.  846.  —  V.  28, 
321,  324,  326.  328,  335, 
347,  401.  439,  534,  547. 
768.  909.  —  VI.  878.  — 
Vn.8.  — VIll.  3,186,321, 
432,  873.  —  IX.  V.  Prank- 
reifh  336.  —  IX.  von 
Scbveden  903,  904,  1290, 
1291,  1294—1296.  — 
X.  1294.  —  XI.  1295.  — 
der  Kähne  3.  32u,  321. 
373,  545,  627,  652.  852, 
853,  86».  —  Erahenojc 
545,  627,  652,  —  ron 
Schweden  752.  —  Herxog 
T.  York   1250.   1255. 

Karl-GtuUv8tadt   1294. 

Karlsbad  39.  56.  77;  -bevg 
664;  -bUttc  662;  -kojpi 
Ber^'tilag  1290;  -audt  59; 
-^(ein   465. 

Kanten   150,  260,  850,  952. 

Kartauuen  325. 

Kiirthugetia  868. 

Karlhager  519.  Karthago  868. 

Kartiiftch  225. 

KaurtI   931.   1073.   1074. 

KaitengulV  305;  -ofen  294, 
SOc,    1009. 

Krt«tilien3,  865.  —  Alphons 
VI.  von  861. 

Ka«tiliscbeft  Ri«en   5K4. 

KatJLlanschmtede  152 ,  401, 
481. 

Katalonien  808. 

Katelare.    Juc  de  320.   454. 

KatscbitiKki   1304. 

Kotten  39;  -stein  786,  816. 

Kat^enelnbogen  743,  1085.  — 
1087.  —  Wilhelm,  Gr.  v. 
1091. 

Katxenvtein.  Unter  dem  1123. 

Kitiicn  (Kowno)  591. 

Kaufhof  574;  -leute  1198; 
-mannsknevbte  588. 

Kausche  846. 

Keik   1062. 

Kegelrad  521. 

Kchrrad   521. 

Keil,  Anton  399. 

Krilii   828. 

Kellerjrewicbl  702. 

Kemuat  689,    1065. 

Kent  891,  893,  1248. 

KcDtmann  65.  74,  79,  103, 
832. 

Kepler,  Joh.  916. 

Kerman  251. 

Kern  209,  286;  -marken  341. 
•sUhl  632. 

KerMtorffer,  Purknrt  68«; 
-hummer  686. 


Kerry  1245. 

Ke»»eler  384. 

KeMelhaube  389. 

Keülcr.  Hana  750.  —  Krledr. 

1008,  1009. 
Ketten»chmiede  1024. 
Keale   146. 

Kculler,  Clemens  396. 
Kerler  Cidenschraitt  829. 
Kle]   595. 
Kielu  202. 
Kienipe  821. 
Kiew  578. 
Kindtage   1044. 
Kini;;,  Mathius  37H. 
Kinzii^hol  701,  702. 
Kipppiiberg  1164,   1171. 
Kirchdorf  424. 
Kircher,  Äthan.   1012. 
Kirihbayn   1074. 
Kirchniütler.  Pel.  708. 
Kirchner  (Kirkener),  Kraxmu« 

378. 
Kirijrin,  Kedor  906. 
Kirkner,  Aftimus  885. 
Kirkstall,  E.   W.  528. 
Kirschbaani,   Joh.  .S98 ,  724. 

725. 
Klappen   128. 
Kluppi-rn  260. 
Klajipi'rt  721. 
Klein,  Stephan  Valt.  445.  — 

Wilhelm  398. 
Kleincifienscbmiede  232; 

•  giernerei     52 ;     -  friacherei 

235;  -uagler  974;  -«chmied 

595;  -Zögerbank   512. 
Klerrr,   N'itkel   :.32. 
Klett,  Stepb.  440.  —  Ueorg 

440,  75y.  —  H,  u.  S.  994. 

—  Valt.  440,   1104. 
Klitigeiitnbrikatiou  825,  1187; 

-handel  825 ;  -induslrie  .393; 

•acbmied  -e   10,  347,  392, 

408,  4U,  412,  489.  558 

660.  862,  989.  1189,1191, 

1223. 
Kli[»tein  2,  198,  751.  1073. 
Kloetze  889. 
Kloot  233. 
Klosterbütt«  818. 
Klosterrnt   IQl. 
Klotz  V.  Kaiaeraberg,  Cnnmd 

856. 
Kluft  493. 

Knallbüchae  427.  429. 
Knapi>e  546.  565.  647,  651, 

1042,    1047. 
Knecht  502;  ilohn  557,  717, 

718. 
Kniekhagen  1075,  1076. 
Kniepe   415. 

Knittelfeld  604,  607,  632. 
Knopf,  Heinrich  35B,  363. 
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PV^B 

^^^Ü^S^^^ 

^^H 

^H               Knu)»t«rviaeD  62B. 

Korbofea  121,  12*i. 

Kantttffen  1009:  -»chlofi&U. 

^H                Kuop}*ruuei  754. 

Korcxin   904. 

1004;      -ftchmiMfrn>i     in. 

^H              Knüppel -demhcl  675,    679; 

Koromerf  610. 

355,     455.    456.   WT  — 

^1                  t'wn  <J34. 

Koriek«  426. 

1008. 

^1               KöUIt   1^7. 

Korftika  857,  860. 

Kspfer  287. 

^B                KoMeoz  5ti5. 

KosnaUki-Tiitaren  1301. 

Kupolofen    121,  267,  266. 

H               Koburg  '^t^O,  304. 

Koihliihe  1B8. 

Kurbrief  194.  712.  ni.Tii. 

H               Korh   1087,   1068. 

Kottbu«   847. 

Kui^Köln816;  -Sachaca  973, 

H               Korben  214.  241. 

Kotier,  Au^U  434,  994. 

993;  -Trier  544, 

H                Kocher  692. 

Kotz.  Glltz  686. 

Kurzmet<iersfhmied  409. 

H              Kochherd    316,   1008;   -topf 

Kmluitiacher  Stahl  656,  1059. 

Kusne/kafn      Sobod»     (TttU) 

■ 

Krncknu  458,  592. 

130H. 

■              Köker,  FauIus  460. 

Kraemerbammer   1097. 

Kutlcnberg  549. 

H               Kälbcheu,  Kü]ber)  255,  981. 

Krum,  S.   1084. 

Kuller.  Aug.  988. 

^K                Köhler    221;     Köhlerei    100. 

KmU-Solni»  301,  743,   1082 

■                    552,  553. 

—  1084. 

H               KöUer,  Job.  TheU  398. 

Krain   16«,    495,   609,    614, 

L. 

H                Köln    306.    381.    3^2,    569, 

616,  653  —  657.  859,  861, 

^B                    573,  575,  592,   706,  730, 

977,   1058—  1060, 

■                    733,  745,  873.  1 009,  1 1 75, 

Krampen  602. 

Lalmrte  371. 

H                    11B3.   1184. 

Krampatabi  416. 

Laber  687. 

^B               Kölnisches  Schwert    873;   -r- 

Kranich  524. 

Lacedämonter  42. 

^ft                    Stiibl  246. 

Kratzendraht  512,  822,  1174, 

Lucht  217;  -bot  214. 

^B               König  81. 

1175. 

Lude  564;  -stock  432. 

^H              Königsberg      107B;     -brono 

KrauM,  EliAi   1284. 

LudengctchöU  434. 

^M                   692,  693;  -hof  766;  -hAUe 

Kreiselrad  521. 

Ladislana  r.  Böhmen  602. 

■                   1108;    -mark.  Grai'  1102; 

Kreirig,  Georg  399. 

Läuterung  204,  242. 

H                    -»teiu    554,    835,    837  — 

Kreitx  424. 

Lafettennwl   330. 

■ 

Krem»  457,  547,  626. 

Lafra,  .\driano  de  403. 
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h,  Kberbanl  1215. 

Morian  .390. 

Miiibnll   765,   766,   1107.                    ^^H 

292. 

MorIcDUB  Romaniu  65. 

^^M 

fl,  Bnrlel  767. 

MoriU  r.  Heuen  537,  1075, 

Mrrjern    161.                                         ^^H 

r  409. 

1089,    1099,    UOO.  —  F. 

^^^1 

Ulu  44R. 

r.  StiUAu  1098.  —  v.Ora- 

^^H 

,  St.  607. 

nieD436,  987.  —  v.  Sach- 

^H 

joolo,  Viviani  371. 

sen  25,  27,  833,  834.  — 

^^H 

igelD  :U7. 

Prinx  1262. 

Nachtschmieden   714.                          ^H 

ttf  424;  -stiult   743. 

MokLk  547. 

Kudel5l5  — 516;  -fubrikatiün            ^H 

5. 

Mo»el   202,  869. 

50.'),  515,  516,  831,  977.            ^H 

rhoiua»  de  37.1- 

Moiellanu«,  Petru«  22. 

1176,    1284;    -macher    =            ^H 

tn  516.  861. 

Mos!  DZ   (ätolsnits)  185,   642, 

^H 

BftM  847,  357,  .S«2, 

643.  B46,  650,   1045. 

Nadler  516,  517,  861,  978,           ^H 

878. 

Moskau  907. 

^H 

kaioa  375. 

Motta,  (iiuTaani  405. 

Näbmidel  978;   -t'abrik  1199.           ^H 

Ml  686. 

Mouli  de  fer  969. 

Nkvius,  Job.  24.                                  ^^H 

»-forge  1289. 

Mountrath  124S.   1244. 

Naget  495,  594,  596:  -eirnm          ^^1 

cohlen  965. 

Moyeuvre  8.i6,  1240. 

493; -t'abrikntion  973, 1216,          ^H 

855. 

Muckshol  (Maxholl)  35. 

1282;  •hammer493;  -klnt)           ^H 

Fetro  de  453. 

Mäglaarbeit  224,    225,  254. 

494;  •schmied,   -schmiede            ^^H 

iDrt  47. 

Mfihle  193. 

477,  493,  497,  564,  854.           ^^1 

,  322. 

M&UlenUni  1200.  —  Hälleii- 

973,    1027.     1198,    1282.           ^^1 

di,  Peiroto,  Tomuo, 

l>»ni  829. 

1304;     -schmiedewerkzeug            ^^^| 

lio   348  — .^49,    391. 

Müller,  Andr.  468.  —  Chris- 

494;   -schmittsinter    167;          ^^M 

,  Andrea«  56. 

tiaa  451.  —  Jao.  697,  — 

-surte  973,  975.                              ^H 

fdia  707. 

Jüh.  KriwJr.  956. 

Nagler  496,  497.                                ^H 

X  280,  278. 

Münch,  Arnold  698,  1067. 

Naideck  664.                                        ^H 

1  265. 

München  294,  308,  375,  390, 

Namcnkunfea  566.                            ^^^| 

60,    631  —  635.    — 

44:1,  690,  692. 

Xumisl,  Hercog  662.                          ^^H 

HO. 

MiiDchliauiten  r.,  Statins  769 

>'amur24I,  416,  849—855,           ^^1 

52.    269,   270,   273, 

—  1107. 

1209  —  1217,     1293.    —           ^^H 

286.  2»0,  306,  341, 

Münckersbütte    1095,    1097. 

Wilhelm  V.  851.                            ^H 

1076,    1077;   -eUen 

Münden  930. 

Nuucy  294,  338.                                 ^H 

U31:  -«chneider 29». 

Mündung  271. 

Nnndrin                                                  ^^H 

Register. 

^^^ 

NaoWt,  Eilict  vott  119Ü,  1196, 

Nienrade  1177. 

«88,   1O60,  10«2;  -Ama 

12U6,   I33H. 

Xicveni   108.%    1088. 

hU7;  -ried  7tH>:  -SchlMieit 

NiinzenUch  737. 

Kievre  871. 

150,  845:-S<:bmitteB)il?2; 

KnpolfoD  III.  326. 

Nigrolo,  Filippo,  Petrolo  347. 

-Steiuach  690;  -weilcr  H>71. 

NBrw»  907. 

—  Tomft»o  348.   —  Fran- 

Obreach,  Heinrich  375. 

Km«u    2i*9    —    301,     310, 

xeako368.  —  Oiacoizio371. 

Ochsein,  Hana  1072. 

4B4,     711   —  743,      816, 

Nikander  37. 

Ocker  40.  51. 

1079  —   1099.     —     Joh. 

Nikolau»  V.  2. 

Odenwald   1071. 

Ludwig  V.  296.  —  Liu  ▼. 

NiBchbor  662. 

Odereijwnbütie  1105. 

830.   —  SMrbrückeu  «30. 

Nivernai»  871,  943,  1226. 

Ödlmnbl  687,                                1 

—    l*bilipp    V.    1239.    — 

Noli,  Jehau  405. 

Ölinilz  839.                                 !| 

^      Sitten  193,   544. 

Noqueral,  Kranriseo  874. 

ijser   56. 

^^Wasapocbwerk  630,  <i32, 

Nora  899,  yu2;  -Beyslag  1294. 

Österreich    185,    446,    4iT» 

^^n^MtioDalmasenm,  B^icr.  294, 

Xorberg  899. 

478,  .^29,  544,  600,  Wä. 

310. 

NnrddeuUchUud    H49;    -gaa 

609.  637,  640.  M*-«»I. 

Naa  *i04. 

685,     688;     -italicn    858; 

694;    -i«ehH    Aliioliader 

Niogard  —  Nowgorod. 

-kap  907. 

598. 

NsTurni  151.  866.  »67,  872, 

Noricum  35,  39,  832. 

Öttingen,  Füret  1065. 

«74,  967. 

Norkoping   1290. 

Ofen  35,  36.  41,  H>6-10e, 

NaTftrctte,  M.  F.  de  534. 

Normnndic  1 226.  —  Xormanue 

202,  269,  297,  1W8. 1010, 

Navo  50. 

865. 

1232,    1256;    -bnut  IM, 

Neapel  286,  385.  338,  861, 

Nortel  ge  1393. 

175;   -Cutler   192;  -jJat* 

loas. 

Norton   1282. 

269,  293;  -austelloag 'iUL 

NcbcDcisen  236,  802. 

Norwegen  38,  591,  880,  883, 

Ohe  717. 

Nebukadin-zftT  63. 

898,  899,  1299. 

Oker  1106,  1107. 

Npheiin   K18. 

Norwich,  Thomas  «83, 

OlauB  820. 

Neidlbardt,  Wolfg.  335. 

Nostradamns  264. 

Oldendorf  762. 

Neilla  689. 

Nottingham   1248. 

Olira  845. 

NeroD,  DHiuiimuf  de  372. 

NowguroU     574,     378—580, 

Olivier  528.                                 ' 

Ni'tscher,  J.  3.   1070. 

562,  591,  905—908,  130Ü. 

Olmnti  663,  664. 

Xctlerhunmer  829. 

Kflmberg  85.  295,  297,  322^ 

Olpe  818.   1096,  1167. 

Neuburg  30«,  609,  614. 

335,   336,  356,  368,  374, 

Ordnung  703,  705,  713. 

Neodörler    376,     444,     450, 

381,  386,  408,  409,  416, 

Orebro   899. 

473,  918. 

420,  432,  434,  444,  445, 

O'Iieilly  881. 

Nencnbrucb   lü97;    -hamiuer 

449,  465,  469,  470,  473, 

Orekrwg  590. 

(187;     -bnu»    670;    -biilte 

510,  .M2— 514,  528,  557, 

Orrngo,  Juan  402, 

U2l,    1134,    1135,    1137, 

566,  569,   592,  596.  610, 

OrgelgpschüU  434,  969. 

1141,    1146,   1151,  1154, 

669.  688,  689,  692,  826, 

Orientalisch  404. 

1156,  1161,  1162;  -werk 

885,  888,  919,  941,  951, 

(Jrnani»mi  271. 

1108. 

952,  975,  977—979,  989, 

Urue,  Dcp.   890. 

Netihofcn     73;     -hüttc    762, 

992—995,  997,  999,  1002, 

Orüzio,  Pedro  de  403. 

766,  108U— 1084,   1107. 

1011,    1023,    102.%    1028; 

Orsana  658. 

Seumiirk  357,  848,   1107. 

-er  Eier  471;  -er  Tand  472. 

0»«niund  (Oftiuand)  36,  tK',. 

Neumüblc  847. 

NuHbaoni,  Peter  316. 

232,  247,  483,   blO^bii- 

Neonkirchcn  831,  1200. 

Xyenachantx  1300. 

—  .i9I,  593—596.  »ll*  Wt- 

Nfufr  .322. 

Nymwegcn  339. 

822,  848,  9iK>— 903.  U77, 

Neustadt  mta,  640,  701,  849; 

1183—1186;  -ci»«i  12*3,     i 

—    an     der    Domc    1208; 

0. 

1 29.3—1 296;  -fn*chen  4*7; 

-Eberswalde   179,   1206. 

-haramer  -483.   485.   5»; 

Neuville,  La  321. 

Obdach  609,   614,  633. 

•handel   1184.                     | 

Neuwerk  761,   762,  770. 
NeTilltf,  Sir  Henry  896. 

Oberacker,  Nie  335,  447. 

Oftkan   664. 

Obere  Bledihütte  1142,  1145, 

OBUubriick  570,  849. 

New-Cii5tle  oii  TjTie  102,  105, 

1149,   1153. 

Ofiterbv   904. 

1292.  —  oudei  Lyne  101. 

Obergefttell    190;    -hjimmer»- 

Osterode  774,  781.  796,  8H^ 

Newdigttte,  Richard  1285. 

bach  690;  -hnrz  773—816, 

11U6,   1108. 

Newton  917, 

942,    1105;  -hesMu    743. 

Oslcrwiuher  683. 

Nidinak  1301. 

1072;    -hätte    152.     199, 

Ostheldeu  193;  -Indien  41« 

NiederUge571;  -&«iheit]046. 

775,  801,  810,  813,  1121 

-seo  582,  585,  589;  -sei 

Niederlande  305,    335.   349, 

—  1127,  1134,  1137,  1141, 

lander  572. 

416.  434.  570,  572,  573, 

1147,   1161,   1162,   1168; 

OttJiDge  856. 

577.  890,  976,  977,  990; 

-Knil    829;    -kästen    938, 

ou-Heinrich,    Ptal*^  SOl 

-lätider  1196,  1198. 

939;  -ktrchen  818. 

IHtokar  659,   663. 

Niedemdorf  193. 

Oberlinder,  J.  995. 

Oitweiler  202,  269,  830. 

NieUerccbtesien  149. 

Obemiöllrioh    1077;    -Ö»tei^ 

Ourlbe  850,   854, 

Niellü  369. 

reich     423;     -Pfalz     685, 

Ovid  36. 

^^Vwen,  Jnhn  333»  B88. 

Penkhiimmpr,  Hans   364. 

Piemonl     860,     872,     1012, 

^ 

^Kzford   1258. 

Perer,  Aloii»o,  Frano.  864, 

101«,    1021.  1228,  1229, 

1 

^BsTdatioD  218,  53ft. 

Perigord  35. 

1231. 

^^M 

■  ' 

Perigurui  992,   1237. 

PieniB  404. 

^^H 

H 

Perm  90«,   1301. 

Pictti,  Barthol.  372. 

^^^1 

B 

Pernstein  664,  565. 

Pifano  (=  Piripc)  373. 

^^1 

Perwn  «57. 

Pig  903;  -iron  217. 

^^^1 

^^»ttler-Schmiede  252;  -Suhl- 

Persie  ü  907. 

Pike  992. 

^^H 

,            arbeit  1U58. 

Penina  665. 

Pillenhofen  687. 

^^H 

I^^ck  502. 

Petarde  1131.    1132,    1134, 

Pillersee  658,   1060. 

^^H 

^KRcket4{>0;  FAcketiereD.Fack* 

1136. 

Pillicone,  Krinu«co  372. 

^^H 

^H   schmi«Jpn  41*1. 

Peter  derGrofie  11 10,   1299, 

Pilon,  (iermain  373. 

^^H 

^niJnn 

1304;  -hof  578,  580. 

PiUcn  661. 

^^H 

PVft^e,  Rnlph  333. 

Peterilmrg,  St.    1300;   -hUtte 

Ptnkaute  «64. 

^^H 

I»n»i,   tVter  44.'>. 

816. 

Piripe,     Pifano     350,     372, 

1 

Pallien,  Wolf  376. 

Peterfon,  William  1247. 

373. 

■ 

PaiBX  de  St.  J&qtiet  854. 

Petrarka  852. 

Pinta  36,  569,  83  t,  832,  835 

1 

I>atX>tina  :ih. 

Pptrioal  428. 

—842,   1202,   1203. 

M 

FalemiD  1*21. 

Pelrini   445. 

Pisa  452. 

^^^M 

PallaciüB,  Tedro  446. 

Petnf  de  Napnlt  405. 

PiMoja  445,   1221. 

^^H 

L^Pandaleon  66. 

I'etftchoni  906. 

Pistole  428.  433,  988. 

^^^ 

^^kndoUo,  Pnndulphua  32^  48, 

Peltftu  rilri. 

Plaahau.  187,   613,624,  H44; 

■ 

^K  S5H. 

Pelly,  .Sir  Williftin  1245,  1246. 

-hnu*leule65y;-hutt<  165; 

1 

^■kognUer 

Petilcr.  G.   1065. 

-.>feu   154,  178. 

1 

^^HwuerkiechiT  4l>7;  ■achmi^d 

Pfablgeld  593. 

Plitschhniuinfr  460. 

^^Ä 

^V    347,   3H1,  822,  H31. 

Pfau  975,   1007. 

Plaieti  «17. 

^^H 

^Bipin,  Pvanis  53«,  925—931. 

Pfanneisen  986. 

Ptanilz,  von  der  103. 

^^H 

^m   936—938,    1232;    -ischer 

Pfaniieaschmidt,  Ludwig  942. 

PlatinuD,  Petrus  24. 

^^H 

^M    Topf  ^26. 

Pfefleiihäuier.  Aut.357,  358, 

Platine,  Platinenhammer  439, 

I 

^^vararcUus  Theophrant  Hohen- 

362,  377,  451. 

441.  488. 

1 

^V    heim  84,  539,   540,    546. 

Pfeffer,  Hermann   791. 

Platten  294,  663;    -hammer 

1 

^"Tnra«,   Albregb   -iOh. 

IHVifen  354;  -rustung  351. 

1187;  -öfe«  316. 

^^M 

Pangino  446. 

Pfeil,  Hans  38». 

Plattieren   345. 

^^H 

^-Pttris  373,    41«,    1^77,    999, 

Pfcndter  671,  677. 

Plattner  10.  347,  361,  383, 

^^H 

^K    1001,   1226,   1228.  —  Ha- 

Pfenuwerth  645. 

575,   993,  1132.  —  Ureor 

1 

^H    thiuft   1U6. 

Pferdcgöpel  134,  533. 

3.52,  377;  -gewerbe,  «kunst 

1 

^Karlatucni   1033. 

PfliDB  599,  600. 

348,  352,  355,  374.  658, 

■ 

^Vvtiune  425. 

Pflug,   JuHos  V.    SO;    -ciaen 

993;  -«chule  356. 

M 

^^frlucal  925. 

44,  14y;  -»tahl   786,  790. 

Putzer  lO.'iO. 

^^H 

^■ftuMU  392,  394,  BIO,  692, 

Pförtner,  Hans  532. 

Plauen   839. 

^^^1 

^^     813. 

Pfae;,  (leucnil    IIuS. 

PlauBvh  (=  Plejrofen)  «.5«. 

^^H 

[       Patent   1033,  1248,  1250  bis 

Pfuscher  .'i58. 

Play,  U   1013. 

^^H 

^—      1254,   1259,    1261—1284, 

Philipp    11.    V.    .Spanien    348, 

Player  850. 

^^H 

^B    1269,    1271.    1274:    -be- 

356,   375,  401,  445,  451, 

Plech  =  Bleeh. 

^^H 

^^B    tkchmbung     931;     -wneo 

456,  66»,  1222.  —111.866. 

Plecheii  683,  »^84. 

^^H 

^B    10H2— 1034. 

—  IV.    1217.   —   IV.   von 

PlechhammcT  666. 

1 

^iTatpr.  HrinrIrU   898. 

Frankreirb  577.  —  d.Ürof«- 

Fletti-nheri;  424,  »18,  1177. 

J 

Pat*rnoBtcFwerk  524. 

mttthige    744,    749—752, 

Pleyolcn  Ühh,  6ö6. 

J^^l 

Palhfr,  Pctcr  398. 

756,  1099.  —d.  Gute  373, 

PlieMen  4o6. 

^^H 

Patini,  Ch.  966. 

388.   —   der   Schöne    106. 

Pliniua   11,  34,    ^7.  58,  74. 

^^H 

PatrolauB   404. 

—  III.,  Gr.  r.  Nnsinu  740. 

77.    84,    100,    10.5,    106, 

1 

Paul,  Meister  370.  —  III.  47. 

—     von     Österreich     874. 

369,  383,  864.  979. 

■ 

Pa.iUkirrhi-    1284. 

—   PfiiUKraf  709. 

Plott,  Dr.  530,   1271. 

■ 

PaninpartniT.   Sl^und    605, 

Philipp,   Peter  532. 

PocheiaensteiQpcl  530;  'Werk 

■ 

606,  610. 

Philipp»,  J.  888;  -bürg  789. 

44.  90,  530. 

1 

Pech,  Peter  445. 

Phlegnickfi  1251,  1253. 

Poegl,   Peter  «02.  —  Sebald 

^^B 

Pechkohle   104. 

Phioipston   961. 

ftl9. 

^^H 

Pedro  m.   V.  Portugal  1225. 

PhÖniKien  510. 

Porsrhwert  400. 

^^H 

Peerta  595,  596. 

Pboaphor  177,  207,  2l9. 

P"hlc.  Wolf  382. 

^^K 

Pei;niu  836,  688.  669. 

Phryge  516. 

Puille.  CTiarlee  451,  874. 

^^H 

Peitz  H47,  1207.  1208. 

Phy»ik  915,  919. 

Pnlrn  591,  592,  904. 

^^H 

Peltt  36,   78. 

Picrinino  849,  368.  —  Lucio 

Polenee  853. 

^^H 

PelUnd  379,  452,  884,  885. 

372.     —     Am.     Kederigo 

Polhnrnroer,  Hans  378. 

^^H 

IViidcl  553. 

404. 

Polieren  .S45. 

^^H 

Perclitol(l«dorf  459. 

Picvoluniini  4U4.   1102,   1103. 

Poücr^tein  40. 

2 

Begister. 


PoU,  0.  398. 

FoltentUjil   031. 

I'oirdoruji   Verjfiliu»  H. 

Tolkin  84S. 

Pommer,  Wnlfgiiog  316. 

rommrni  H4».  —  Eni»t  Lu<l- 

wig  von  8i8. 
PoutDw.   Ralph  de  376,  884. 
PontyjMwl  893,    lü72,  V2n, 
Popenruy1«r,  Hnns  884 — 886. 
Populonia  35. 
PuroKität  '249. 
Porta.  Giiimb»ti5to  dellu  919, 

V2Q,  »1!3,  »44.  lOSh. 
Ptirteuary,  Guy  J«  583. 
l'ortugal  .SH.=.,    12*24. 
Pouckel  480. 
PuUchspp«!  103. 
l'ottenwühr     =     liodenwühr. 
Püwle,     Hciirr    1»7Ü,      1285, 

lÜÖÖ. 
Tuihage   168. 
IVactitrüttuu^  358. 
l'ra.lo   1224, 
Pratf  463. 
Prebach  Ö8Ü. 
PreImcUI  168,  006. 
Preduxo  658. 
Preis«  450,   595.   711,    751, 

886,     093.     lOOT,     1079, 

1095,    lllb,    U26,    1128 

—1133,1147,1155—1157, 

1100,    1172—1173,  1205, 

12Ü7;  -Ordnung  638. 
Prellhinimer  4»4, 
Pro»«  253,  255,   1057. 
Preuts,  Jacob  324,  325,  329, 

336. 
Preuben  589,  591,  &92,  848, 

880,  991. 
Preynng,    (iraf  1060.    1062. 
Pricbus  844. 
Primür  224. 

l*riUchen,IViUclihamnier503. 
Privilegium  »23,  1032.  1045, 

11^4,   1196. 
Pnihe,  Probieren  70,  81,  84, 
Probieruina   168. 
Probieranstftlt  85;  -kunst  42, 

54,  538;  -ofen  82. 
Proetor,  Thomiu  1247, 
Prübus,  J.   1002. 
Protcfitant ,      ProteffUatismu» 

619,  652,  890,  892. 
l'roriant  637,  639,  640. 
Prael,  Haob  474. 
PrSai,  Hau»  v.   Metueae  399, 
PruDkrü»tung  348,  363. 
Prunn  1062. 
Ptolemlus  35. 
Pubiucbka  061. 
Pucheisen   199,   809,  815. 
Pud'leta  319. 
Püiter,   Pusterich  536,   537, 

921. 


Pullmann  :=  BuUmaiin. 
Pulrenuu9chlnp  926;    -mtthle 

816. 
Pumpe  S24. 
Pumler  593. 
Puttrich  295. 
PiiiKpn   253. 
rvreiiSeu     151,      521,     872, 

967,   1325:  -.•.rhmiede  866. 
Pyr  (Pyhm)  6ü»,  610. 


Quadriiteifteu  1000. 
Qaandel   99;  -«chairbt  9H. 
i^antz   174,  180,  210,  942. 
Qnartieratiidt.  575,  HSO. 
Qaeckiilbor  70. 
Quert'urt«r  Hätte  1106. 
QuitiQUc  453. 
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Rackertbur«;  635. 
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l  -pfalz  70»— 711; 
|bx    1199;    -«cbifUhrt 

tEoll  707. 
es  Friftchen  339. 
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RobAuf  brechen  235, 286;  -ein- 

ichmflzeD  234. 
RoheiwR  12,  179,  217,  809, 

902;  -frischeu  219,  221. 
Rohr,  von  912. 
Rohrfabrik    1106;     -haininer 

1080;  •»chniiede44l,  989. 
Rohrf  rhmeUen    223 ;     •  stahl 

209;  -«tnhJwerk  260. 
Roll,  Georg  471. 
Rolle  506,  307,  510,  513. 
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309,  745. 
Rolslein  352. 

Rom  2,  529,  861,  868,  945. 
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RoscoTURinii   124^. 
Ro»enWrger.  H«n§  357,  376; 
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-stahl   1018,   1231. 
Rtitsi  349. 
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1008;  -feuerung    106. 
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-hätte  767. 
Roth   357;  -bruch  1266. 
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Rouen  416,  877,  999. 
Rouiel,  Onif  J.   1239. 
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Rndolf  513.    —    von    Hnbs- 
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993.   —  II.  V.  Steyermark 
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noe. 
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Kami^elKange  510. 
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Riiphin,  AmbroiMe  373. 
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8. 
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911.  —  Georg  v.  776. 
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1188;    •  villefQrnace    1284. 
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Salceilo,  Juan  de  403. 
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Salvator,  St.   184. 

Sat£  964. 
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^^^H 
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4t,   «t:  -«eribkna  ] 

^^^^H              SftMira 
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Schieber   127.   977. 
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^^^H              SaarrUiKl  3«,  317,  421,  462, 

Schiene   140. 
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^^^H 
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973. 
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^^H                       ^«ppi,  But.  417. 

Schladining  621. 
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^^B                     ^errer,  Richard  889. 
^^H                       ScbaheiMn  346;  -mefts^r  291. 
^^H                        Schablone  273.  291.  341. 
^H                       Schacht  179.  190,  201 ;  -ofen 
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^H                        fiehafTer.  Pet.  9. 
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.     376;  -borur  Ehevcia 

Entbischof  1089;  -<cfc 

839. 
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^^H                      Schantemell  357. 
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^^m                        Schanzkorb   120. 
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SchoofeiQB  966. 

^^M                          Schartiiündel  432. 

977. 
Schlepzig  846. 

Scbop|ierus,    HartmsaD 

^^B                        Srharir,  Kurt  300,  309.  745. 

380,  382,  388,  391, 

^^1                      ScharitachsUbl  491,  629. 
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430,  437.  475,50«, 

^^H                        Schaunmt    567;      -iviL-hen 
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517. 

^^H 
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^^H                      Scheere,  Schere  1003. 
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Schrei  258. 

^H                         Scbeideo  86. 

Scblotbeim.  Hans  470. 
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^^H                        ScbeiHitig  607«  633. 

SehlUasel  474. 
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^^m                       Scheide  736. 

Schlüter  943. 
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^^1                        Scheider  Hütte   1090. 

Schmalkalden  161.  173,  176, 

Scbrewsburr,    Graf  to» 

^^m                       Schellboni,  M-irtin  Nicol.  941, 
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61. 
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ScfaulU,    Cbriotof  892.    895. 
^humback  blO. 
ißchuplutch   1089. 
^Schuppius,  J.  B.   1010. 
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«chwabach   977. 
iSchwftben    HOS;    -tluil    648; 

-»chmiede  234. 
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£chwallbrocken  230,  243, 
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481 — 184;  schraube  43o; 

-»t6ck  271. 
Schwarz,  Christof  347,  357, 
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ron  537, 
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Schwarznagelschmied  497, 
kSchwarzwald  692,  89.S  699, 
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ESchwatx  532,  543,  S47,  621, 
7,    658;    *9T   Erfindung 

ired»n  38,  80,  161,  205, 
232,  241,  246,  333.  334. 
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;      983;  -kies  432. 

■£chwfintcben,    Hans    r.    782. 
Schweinsberii:,  Schenk  v.  310. 

v:£chweil«atabl  248. 

;Schweiz  688,  706—709. 

,Schwtrt   392;    -brüder  414, 

I      415. 

»£chwerte  791. 

^cbwertfabrik  414,  ä22,  823, 

;  828,  11^8;  -feger  370, 
393,  400,  412,  566,  824, 
1193;  -formcT  399;  -gril!' 
40«;  •kauileaie415j  -marke 
394;  -«(hleifeu  1028; 
-Mhmied  393.  406,  408, 
760,  824,  1188;  -tanz 
410,  547,  54S.  1028. 
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Schrnnfichmied     674 ,      677 ; 
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Scorcr,   Robert   889. 
Si-rivener  M91.   12H«. 
Scroo,  FraoB  373. 
Sea-coals   102. 
Sebutian,  St.  335.  464- 
Stfchamannsbrief    825,     1188 

—1190,   1194,  1195. 
S«lg«l«r  1261. 
Seeeri  80,    898,    905;    -gat 

416;  -haadel  568;  -macht 

575. 
Seele    (des     Oetcbützes)    52, 

271,  275,  277,   2«2,  283, 

288. 
Seelgrund  733. 
Seelüs  Jörg  446. 
Seifart h  846. 
Sefl  278. 
Sei»enberg  1058. 
Sommering  608,  624. 
Semper  354. 
I   Seiiklerblech  984,  985. 
I  Senonche*  1226. 
Sensen  247,  818,  1Ü18,  1196; 

*eiien  840;  -hammeT  422, 

488;  -»cUniied  420,   1198; 

-scbmicdeordnung  738. 
Sensi   347. 
SerabaglU,    Giov.    349,   372, 

405. 
Serahno  404. 
Seraing  853. 
Seravalle  348,  860,  861. 
Serisna  858. 
Serenitz,  Georg  626. 
Setia  860. 
Setzeisea   147. 
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356,  377.  —  Koorad  375. 

—  Jörg,    Haas,    Mntth&ua 

352,  363,  364,  375. 
Scrern  891. 
Serilla  392.  863.  868. 
Sejey   1239. 
Serfried,  Babert  399. 
Sforza  355. 
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Shollev-bridge   1284. 
Shropihire  «93,  1278,  1279. 
Sibirien   1301,   1304. 
Sichel  424. 
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Siebenbürgen   181. 
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1090,  1091,   1097,    1098. 
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229.  —  RohnUhlarbeit  255. 
Siegerland  79,   1^3,  1H6,  205, 

226.  261.  317,  446,  482, 

570,  773,  816,  823,  941. 
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Sien,  Hani  200, 768.  —  Chris- 
tof 201. 

Sicna  48,  79,    155. 

Sierrn  .\lmagrera  868. 

Sigismund.  Kaiser  601.  — 
Enbiücbol"  6*3.  —  Pfalz- 
graf 670.  685.  —  V.  Tirol 
374.  709. 

Silbftch  1074. 

Silicitim  217,  219. 

Simanra  524. 

SimmerslHicb  196. 

Singer,  Georg  82«. 

Siagerinkugel  625. 

.SinguloMÜcat   151,  218. 

Sinoptsche   Erde  40. 

Siuter222.  224;  -arbeit  222; 
-blech  228. 

SIrrico,  Pietro  404. 

Sizilien  857. 

Skaju   1057. 

Skaliger  74.  75. 

SkaUot.  Marcua  474. 

Skandinavien  4,  247,  572, 578, 
589,  590,  880,  898,  1290. 

Skiaa  42. 

Skin«katieberg  902. 

Slawen  7.')3. 

SIeida  828. 

Slew-Seren  1243. 

Slowakeoofen    1dl,  166. 

SmüUnd  899. 

Smyth,  John  379,  884. 

Söderforrn  1293. 

Söldner.  Jac.  842. 

Sommering,  Phil.  (Thero- 
cyklus)  792. 

Söse  1107. 

Soest  579.  592. 

Sötenik  828. 

Soldan,  Phil.  300,  303.  306, 
307,  309,   744—746,  848. 

.Soling  393,  396,  406,  413, 
415,  416,  419,  424,  489, 
670,  822—826,  1187  Wa 
1189,  1191,  1192,  1197, 
1280. 

SoU5,  Virgll.  30«,  356.  378. 

SolMng  1105. 
I  Solma  300,  743.  —  Reinharxl, 
{       Graf   V.    68.    —    Laubach 
1072. 

Sommeraei,  E.,  ».  Worcetter. 

Sommorostru  862,  864. 

Swidenhauscn  538,  537. 

Sondrio  858. 

Sonnajr,  Pierre  de  674. 

Sonneberg  297. 

Sophie  V.  Braunschweig  788. 

Soruu  ^46. 

Soret  1229.  1231. 

Sorg.  Jtirg  357,  378,  742. 

Sorge,  Peter»  301,  306,  314, 
1084.     —    Cliriatof   1062 


^^■^ 

Register. 

^^^ 

^^^B                —1084.   ~    PbiUpp 

202, 241.  723,  839;  -hudcl 

[  Stephan  BatUri  3M. 

^^^H                  1U84.    —    Heinrich    1085. 

721;  -befd  3&6;  -bof  573, 

Stcmbrrs,  Stepk.  t.  M4 

^^^^1                Sortierer  93. 

576—678,  5«2,  586,  849, 

StannJ  3SI;  ti(t  98S 

^^^^B               .Soucu  40. 

852,  881,  890,  891,  894. 

St«ni«gc9  65«. 

^^^H               Southwuk 

895;  -hütu  829.  1123  bis 

Stcuen^  Tnmz  f.  61X 

^^^^H               Sovtn  860. 

1126,    1129;   -luppe  258; 

Ste^T   416,   447,  45^,  i 

^^^■F                Sp«  g.i2. 

-  DuuA^qbUser    720;    -o€ui 

603,  61d.  611,  614.1 

^^^^L                .Spsdni,  Rieron.  373. 

1272;     -reite     763,     764; 

636.  627.  6^7.  «41.  i 

^^^^B 

-»chmiede  720,  783,  1096; 

660.   1039,  1M0. 

^^^^H                SpftiigcDber^  30'.t,  752. 

-^werbe    723;    -schmiede- 

StieUocb  19U  M8;  -üi 

^^^H                .Spuiien  2,  34.  40,  2H2,  32», 

lohn    721;    -  »efamiedeniiift 

180;  -»eil«  199. 

^^^H                    335,  364.  355,  392,  401, 

729,     757,     1100;     -st«in 

Stocken  (d.  Walfr)  U7. 

^^^^B                      433 — 444,  452,  4H1,  51», 

83 ;  -veredlaog  47« ;  -wiffen 

Stecker.  Thomas   1070. 

^^^^H                    529,  5BJ,  5H8,  593,  »60, 

.M8;  -ireielien  214. 

StMkbolm  989. 

^^^^P                    861,  865—869,  880,  896, 

StJiUn  717. 

StorkLech  211,  2U. 

^^V                      t*77,     996,      1221—1224, 

SUmm,  Clemens  398. 

S^ockmana,  Hans  445. 

^^^b 

SUngeaeisen  44;  -\uut  436. 

Stockveicb  230. 

^^^^^k              Spftniftche  Kndrtn  516,  1199. 

SUpelplaU  574;  -nckt  571; 

Stalberg  760.  773,  774, 1 

^^^^H              SpanIftchcT  ^rbfolgekneg  929. 

-rt*dt  572. 

-WcmigtTDile    7«! 

^^^^1                   —     Hut                 —     suhl 

SUrboro,   Sir  L*wreDc«  885. 

wn,    Albrecht    773.   i 

^^^^B 

StATk,  LeoDbard  743. 

—  BerBhnrd  762.  —  Bi 

^^^^^B             SpAniscfa»  CiMB  892. 

Surkenbarg  473. 

76«.    768,    77U  T74. 

^^^^H               SpatheiRenvtvin  90,  198. 

Statue  42. 

CfarisiiAn     Ernst    785. 

^^^^^H              Spi^chi,  Hans  B46. 

StaubMDd  52. 

Emst    7«7.     —     Heil 

^^^^^H              Spergler   1027. 

SUttflenberg  770,   774,  796, 

763,    764.    769,    773. 

^^^^^^1               SjKrrigPB  Eisen    183. 

798,  1155. 

Kaspw  771,  774.  —  1 

^^^H 

Suvenhageo  849. 

wig    773.    —  Martin 

^^^^^H               Speyer,    Peter  and  WoK  TOn 

Stechen    (des    Windes)    2ÄI, 

—  Otto  764t.  —  Siegl 

^^^^H 

229. 

760.    —     riTicli    7T0L 

^^^^^1              Spie^lberg  775. 

SUchieug  357. 

Woligaag  766.   768, 

^^^^H              Spiegeleiseneonen  182,  183« 

St««knadel   515,  919,  977. 

SloUt  «19. 

^^^^H 

Steffeu.  Hans  943,  1291. 

SloniDcna  41. 

^^^^H              Splefftglanxbutter  367. 

.Stegrewre  1297. 

Store,  Limon  «40. 

^^^^^1              Spiefsschiuilcn     214;     -vogcl 

Steiermark    35.     161,     168, 

Stortorp   1291. 

^^^^B 

171,  178,  2t>7,  422,  423, 

Stofsdcgeu  4<Kt;  -rad  581 

^^^H               Spimlel  272,  274,  277. 

477,  495,  545.  .'»öB,  .S69, 

Stourbndge   1282. 

^^^H              Spfnelli,  NMcolo  .^73. 

598,  609—641,  8151,  979» 

Slnbo  11.  34.  38^. 

^^^H               Spinol»   1138,  12U9. 

1037—1041. 

Stnda   Mi9.   —   Otun« 

^^^H               Spiul   42», 

SUin,  J.  0.  roni  1080,   1063. 

1213,   1214.  1261».  — 

^^^H              SpiUbalg  12«. 

Stcinachtbal  297. 

de  Rosbev  917,  918. 

^^^H              Sporn  390.  ^94,  903. 

SUinbach    173,     660,     736, 

Straien   1134. 

^^^^H               HpreiijEgeMhoffl  339. 

75.5,   1028,   1101. 

Sirameyer.  Man»   378. 

^^^^H                Springit-rsbach   829. 

Sleinberg,  Burchatd   r,  781. 

Sftrar»ea    6i>8;  -xwan;   V 

^^^^^              SpraLbbrioi  708. 

.*«teinbriicl(en736— 738, 1090. 

Streckniukanal  692. 

^^m                        Subläo  858. 

SteiuUiichel  tt55 — 657. 

Stppck»nlwiiy54:  -TfA 

^^B                       Stu Wben  222, 1 000 ;  •hHmmf  r 

Stein  der   Weisen  539. 

528. 

^H 

Steine  (backen)  228,  252. 

Streichspan   746. 

^H                       SUefcl   1134. 

Sieinfeld   829. 

Slrviuit  426;  -bammer' 

^H                         loö. 

StWnkoblen  45,  94,  lOO.  101, 

-kplbeu  426, 

^H                       Sutlordsbire  101,  538,  1261, 

104,   752,  780,  785,  822, 

Streliti^n  439,  9u#, 

^H                          1S70,    1271,   1278,  1279. 

845,  854,971,  1009,1196, 

Stricker.  Tidemann  585.  " 

^H 

1213.   1231,    1242,    1247, 

Strike  678. 

^^B                      }?t)i1il41.  44.   I5tt.  217,  222, 

1258,    1268,    1179,   1286, 

StriUelflosseo  253.  105?^ 

^^H                           246,  573.  755,  t)14,   V2tt, 

1288;-bcrgbau  101;  -berg- 

Stroinl>er^  1080.  1085.  iM 

^^H                           1228;  •^beit  1056;  -berei- 

werke   783,    1219;    -eisen 

Strozzi  465.                        S 

^^H                           tuiiK51,  246.   121(1,  1267; 

1259,    1265;    -grobe    101. 

StrulA  Jakob  6«tJ.           ■ 

^^H                             -berg  80.    173,    183,  724, 

SteinmeU,  Fricdr.  703. 

Stntkbntte  648.                  ■ 

^^H                           725,  754—756,  7rtO,  1104; 

Stei02u«t*IIung  191. 

Stübbe*oh»e  212.                ^ 

^H                         -dniht    505,    1170,   1186; 

Steierisches     Eisen    593;     -b 

Stück  44,    154,   175;   -•{« 

^^B                           -Visen  199,  256,  720;  -ent 

LÖ8rhHr»ieit222;-eSchiniede 

89.    144.    154.    161.  1«^ 

^H                           248;  -t'Bbn)tatiun639,  892, 

75.S;    -er  Suhl  209,    246. 

168,   174,    1H7,  477,  78^ 

^H                           1011— lo22;-l'n«chen  255, 

SteiU,  A.  —  Steitzische  Ue- 

«67;      -olenbetheb     ll«i 

^^B                          2A8;      -lriftrbber.1      1014; 

werkschafi  757. 

-nteneisen  2 1 0, 252 ;  -w«lt« 

^^H                          ^Brben    490;    -guu    1004; 

.Stelbneister  197. 

557.                                  ^ 

^^H                         -h&rtung    262;     •haimuer 

Stengel  260. 

Kt&mpel  .>00.                     fl 

^^ 

Register. 

^^                   ^H 

0,  981. 

Tischen  ineuer    415;     'Wcrk 

TodtDHU  700.                                       ^^^1 

n. 

528,  529- 

Tolle  (u.  Gärtner,  Kiseninaga-                    ^H 

,  D«ni«l   78&. 

Tau    1017. 

Aiu)    192.  942,    1108.                                  H 

ohn  12H8. 

Tauwhicruug  »^63,  366. 

Toledano,  11  446.                                        H 

•D  581.    »00,    »Ot. 

Tuordnang   1209. 

Toledo  392,    401,    826,    8ftl                      ■ 

10.  —  U  Chr.  1232. 

Tuoli  655. 

—863. 1222— l224;-kUngf                      ■ 

Tegen  408. 

401.  404,  882.                                           ■ 

tat,  Simon  966.   1247 

Teictd   423. 

Topf  319.                                                         ■ 

55,   1207,   1272. 

Teicbeneck  606,  623,  624. 

Torf94,   104.  105,  785,  9S&,                      ■ 

Ol ;  -bleoh  f  8ö. 

Teicbhätte    776.    786,    788, 

966,     1247.    1252,    1271,             ^^H 

rl  "ist*,  30.\  312. 

800,  801,  805,  808,  811, 

1288;   -koble   966;    -moor             ^^^| 

Friedrich  362. 

823,    1121. 

^^M 

>t  151. 

Teichmapo,  H.  ValL  201,  768. 

Torgau    370.   832.    —  Praax             ^^^1 

od     BU;     -lÄndischn 

Telchinen  34. 

Q.  Päd  r.  432 ;  -er  Kn  79.             ^^H 

um  300. 

Telgcrode,  r.  537. 

ToricclH  916,  925.                             ^^H 

1  224.  —  W«lee  B»3, 

Teil  (GeBtell)  199. 

Tori  (Tdrl)  615.                                    ^^M 

. 

Tellpr  281. 

Torlein                                                     ^^^H 

73.    179,    440,    444, 

Tfftit,  Job.  Cletn.  398. 

Torü,  de,  Juan  1223.  —  Pedro            ^^^| 

,7.S3,   7.=»«,  757,  75», 

Tellau,  G.  W.  v.  833. 

^^H 

1099.   1101,   1104. 
ki^BcbeSainiDlunK  368. 

Tettclbach,  Job.  29. 

TofekauK  657,  858,  925.                    ^^H 

Teuffen  424. 

^^H 

7. 

Truplitzer  Hnmmer  1208. 

Tonraioc,  Herzog  r.   873.                   ^^^^| 

6t.  de  Foagei^f  452. 

Ti'yerndort"  685. 

TourE  416,  873,  874,  877.                ^^H 

,  36,  39,  68,  80,  569. 

Thaler  57. 

Tower  882,  887,  889.                         ^^H 

171,  677—685,  688, 

ThaUtufvr  408. 

Tracbuniotes,  Oeorg  906.                   ^^^H 

lüäO,     1064.    1065, 

Thamcr,  Florian  604. 

Tragkorb                                             ^^H 

— AmbergerHaininer- 

Tbarnndt  835. 

Transactions  1035,  1036.                  ^^^H 

HDg  689. 

Theauiedpf   3*J. 

TrauKiuiHion  522.                                 ^^^H 

159;  -^iwD   161 ;  -erc 

Themse  891,   893. 

Traube  271,  275,  280.                                H 

kmfit  905:  -ofcD   U2, 

Theodoro6  v.  Saaiof  34. 

Trauntteln  690,  691.                                   H 

1 

Theopbllufv  Hreübyter  11,  369. 

Trauaniti   307.                                               ^| 

§9,  590. 

Theo^*hra»l   H,  39.   100. 

TrautenaleiD    762,   1107.                      ^^H 

Und   1285. 

Tht^roryklu»  792,  793. 

TraTeraelU  860.                                     ^^H 

g    822,     1174,    1175. 

Tliit-Tiy,  Chflstel  373. 

TrayiB                                                  ^^H 

^ 

Thiera  871,  877. 

Treatise    vf   M«t«ni»    2349,           ^^H 

U  575. 

Thtonville  1239.  1240. 

1250.   1254,   1255.                          ^^H 

09 1,  8!)3.  1248. 

Tbonge»,  St.  736, 

Treibacb   186.    1049.                           ^^^H 

»17,   334,    879,    8«1 

Tbomns,  Andr.   770. 

Treibarbeit  366;  -kunHt  .«15.%            ^^H 

fa,  1248,  1272,  1284. 

Thomaa-lJilchriBt  218. 

^^M 

661. 

ThutiiiuiklinKe    1224. 

Treibeu  264,  265,  345,  347,                     ■ 

.borg    34,    161,     163, 

Tlioru   592,  594. 

^^H 

171,   174,  227.  247. 

Thuaiiu»  31. 

Treitz  s.  Trcyts.                                 ^^^| 

-955. 

TbürbencbU^'  4:i8,  459. 

TrcitzMuerwein       (Treiunur-            ^^^H 

-,  Aeiie»  435. 

TbUrinj(pn     17.H,     178,     210, 

^^^H 

Vhftl  830. 

753—760,  942,  993,   lU99 

Tretnouille,   I.a  l.nuif  de  451,             ^^^^| 

—  1104.    —    IlttllhaMr    v. 

^^H 

7(J2. 

Trfppeiipfuftteii   KKH).                           ^^^B 

T. 

riiüriii^frwalil   36,  440. 

Trrtbalt;    261;    -bülte    145;            ^^^M 

rUürklti|.rer  459. 

-nfeit  168;  -rad,  -werk  132,            ^^^H 

199,  1291. 

Tietblau   HO,   863. 

^^H 

iS5. 
I9B,  315,  902. 

TitfH    1215. 

Treylz,  Kunrad,  Jürg,  Cbriiti-           ^^^^M 

TiegM  44,    106.     120,    12.1, 

an,   AiidreiiK             374.                   ^^^H 

903. 

124,  249.  —  bea^iscbe  83; 

Tricljstoikvcruibiuing  5'J2.                ^^^^| 

^nciscuR  261. 

•oteii   189;  -}>rube  81. 

Trleut    546,    658.    —    Erzb.           ^^^| 

3iristiaa  542. 

TieMD  (liüütfti)  229. 

^^^H 

105. 

Tigpreru,  el  403. 

Trilling  522.                                          ^^^^ 

tin  557. 

Tillciiiarch'm  36. 

Trockenpochwerk   530.                        ^^^| 

1    133. 

Tilly  1082,  1102,  1107.  1138. 

Trogt'urt  76B.   1109.                            ^^^| 

1059, 

Ttti^uulla  36. 

Trumbiu                                                      ^^^| 

=  Tacken. 

Tititem-Abbcy   862. 

Trutzwari'en   392.                                     ^^^| 

1,  Bernh.  606. 

Tirol    528,    541,    547,    569, 

Tscbirnu                                                  ^^^| 

761,  1106—1108. 

623,  657—659,  861,  1060. 

Tücbiradorl  846,  1208.                      ^^H 

Arbeit  346. 

Tiacbmenser  413,  415, 

Tub:ilkaiu  383.                                      ^^H 

Wti  150,  544. 

Tivoli  944. 

Tuiber,  Anton  596.                           ^^H 

lia  69.  324,  327,  328. 

Toby   1282. 

Tiiinpel  191,  192.                             ^^H 

ek,  Oeicbtvitta  dos  BImb 

1. 

^^M 

^^H            1330 

^^I!e?ü^^^ 

^H 

^^^H              Türken 

V, 

ViU  569,  AH5;  -f<^  M«,  1 

^^^H                            627,  1049. 

Vincrnt»  3iu\nn  50. 

^^^H                TaU             1301—1304. 

Vaakr   750,    1075. 

Vinci,   l..eonafdD  da  US« 

^^^^^1                Tuna 

Vnlencla  8«H. 

bia    522.   527,  .S28,  ! 

^^^^H               Tunncr,  P.  v.  235,  S60. 

Vnlentiniw,  B^Mltua  71,  539, 

538,  915,  920. 

^^^^^H               TurMsio 

540,  962. 

rmgerlein  388. 

^^^^^1                Turbine 

Vallrnbacb  701. 

Violel-le-t)nc  371,  47«, ! 

^^^^^H               TurcoDc,  Vornym  372. 

V'alroonico  251, 

Vira  1293. 

^^^H               Tarin  432,  873. 

Valparola  656. 

Virginieo   1242. 

^^^^^F                 Tiirnierrtistung   358. 

Valv«8«>r  654  —  656.    1058, 

Viachrr,  J.  BapL  1MX 

^^^^m                   TuTTtunus,  Jnmellns  47S. 

10.^9. 

Daniel  639. 

^^■PT                    TDte 

Vandeuvre   13,   192,  876. 

Visconti  355. 

^^M                      TateUar,  Vincent  379,  884. 

Varro  35. 

Viaet  855. 

^^B                         Tutllingra  692. 

Vaoari  4(16. 

Vitallertbrüdrr   =.7*    S^W).    J 

^^m                         Twekiclling   I6:i 

Vaudemoat  855,  870. 

Vii<*diiiii-.\ni-                     ■ 

Vauball  925. 

Völkennarkt      s-           ■ 

^^1 

Veckrrhagen   1076. 

Vogel  742.               ^^M 

Veit,  St.  184,  495,  .>68,  644 

Voge«ett  835.         ■■ 

^^1                         übAcb 

bis  646.  652,  1045—1048. 

VoigiUnil76e.  — B«H 

^H                        Udo,  NioDl.  741. 

Vrldner,   Karl   1049. 

760. 

^^H                          Uebermnul  229. 

Velloor,  KaH   186. 

Volksarliule   1034. 

^^H                          nebeTBeUiing  691,  ä92. 

Vetmonte,  de   1224. 

VoUmai,  Woller  516,  1 

^^H                       Vfmhtt  656. 

Velibeim,  Math,  von  770, 

VoIImergnib«  60. 

^H                          rhr  470, 

Venasole,  Antonio  446. 

Volme  821. 

^H                          Ulm 

Venedig  47,   50,  335,  355, 

VolftSDa  657. 

^^m                         Cliich,  Hplmiichmietl  3B8. 

368,  467,  569,  853,  654, 

Vorarlberg   708. 

^^B                        Umbereat^r  907. 

860,  861. 

Vorbereitung   der  Ena 

^H                        DmbIftM  1051. 

Vanadiger,  Heinrich  410.  — 

Hiwalzen  954. 

^^B                          Cmfrage  &60. 

Ware  592. 

Vordemberg   36,    168, 

^^M 

VenetJaner  1059.   —   Gebiet 

600  —  604,  607,  610, 

^^H                          UmleaMcb,  Hnns  376. 

609. 

bia  615,  619,  6ÄJ- 

^^M                          LTnechto  ErMrinaiirbeit  1058. 

Venlo  339. 

630,  640,  1037.  IWl 

^H                         Ungarn  161,  18«,  h9\,  408, 

Vennei  850.  —  De»  1212. 

Yorderxackrn  228. 

^H                               624,  640,  663,  906,   !018, 

Ventil   128. 

Vorfriaebcn  204.  224;' 

^H                             1228,  1230,  1831;  -ischrs 

Ventilator  525,  928;  -aflgel 

IKM,    lltl  ;    -kanf«n< 

^^L                                 Ei»cn  503. 

527. 

-läge  (Vnrlath!)  769, 

^^H                          Ungnad,   lUns  r.   4<J9,    979. 

Veratiüui,  Kauatinn»  gen.  Li* 

-)egemta«eT  41. \  4tft 

^^B                        Unterseiten   180,   UH);  -harz 

ccnus  918. 

Vorm  Berg  1095. 

^^H                             760—773,      tM2,      1007; 

Vcrbleibiingscid  824. 

Vorpommern  848;  -«apr 

^^H                           -kästen  V<38,  939;  -kocb^n 

Vcrbrcancn    de«    Riacna    344. 

-wirmeu  928. 

^^H                             (.92,     1065,     1066;    -lind 

Vri-edluDß  971  —976 ;  -golden 

VrtKien  467. 

^^B                            1U64;  -maul  229. 

345;    -balkung    539;    -lag 

Vitlun  14,  34,  383. 

^^B                          Unterm  Hniii    193. 

775,    841,     IUI,     1135; 

^^^B                            UuiPrÖaUrrcich  423;  -«rbiifi- 

-leger  636,  652.   1045. 

^^H                              düng  274;  -KchöDsu  1101; 

VeTlofPner    Kopf   270.    282. 

W. 

^^H                            -wind  928;  -wirde  61.S,ni7. 

Vcrmaheriing    174. 

^^K                       UpUnd  36, 

Veroat,  Philibeard    1262. 

WacMendoak  339. 

^^K                        Ural  906,  1301. 

VcraaÜleti  999,   1232—1234. 

Waltisrh  Kpoer  607. 

^^H                          UrbanoviU   1103. 

Verwillern   93;   -wnnen   4.'», 

Walftchc  Hammer  6U. 

^^^B                          Urbarreat«r  606. 

385,  499,  826.  979,  SW2, 

Wirmiewer  203.    -ofra 

^H                          Ufvlnnd,  van  379,  H84. 

983. 

Wa»«erungftkaaten  93. 

^H                          Urgitz,  694,  698. 

Veadre  850.  854. 

Wntr^ii  450,  594.  9fl3. 

^^B                          Urlaubbrief  673. 

Veaser  (VcMonum)  753,  754, 

WaJcnfrtl.rikaÜon  987- 

^H                        CrtI   184,  225,  1050,  1052; 

758. 

-fabrik  874. 1188; -h« 

^^B                            -er  Flofnofen  653.  —  Hütte 

Veatall,-  Lauwiot  de  373. 

488;      -Mimmluni:      Jt' 

^H 

V^cUy  459. 

-ncbmird*   347.  548,  W 

^^B                        Urwcllen 

Viandcn  723. 

401,  860"««2,  87«,  M 

^^B                         UrwellhAininrr      980,     981; 

Vibray   1226. 

1026,l222;-»chini«drh« 

^H                               -stürze  501,  981. 

Vic-desco»  1226. 

.^2 ;  -«c h  1  lii  liiitilii  J 

^H                          üftinecn  740,  742,   1084. 

Victor  906.  —  St-  1228. 

Wag   195.                         m 

^H                        Uilar  1105. 

Vidai;708. 

Wage  1046,  1<H7.       ■ 

^H                        Usielu  745. 

ViMbtwang  424. 

Waeeliten  801,  8t4r    H 

^H                          Uthmano.  H.  839. 

Viereichen  845. 

WAgnfr  612.                  H 

^^B                          Utrecht  105,  3S&,  59B;   -tt 

Vigne,  Philipp  de  378,  884. 

Wagi'l'cnnfg  6l8.          ^B 

^H                          Friede  587. 

VUWtt  hW. 

Wahl,  Oraf  voa  ^^ifl 

^^^^^^^^^^^^ 

Register. 

1331 

^h[«ltl»t«rlt  546. 

-maschine  »23,  928;    -rad 

Wernigerode  771,    n"8.   — 

^■|lfdli«fen  95«,  960. 

108,  520;  -radwolle  131; 

Ulrich    Albrecht    von    762. 

^■Wriach«   1«K 

•(wite  1B5,  184;  -trnmroel- 

Wesel  1183. 

WaKh  708. 

geblasc  658,  943,  944. 

Westfalen  (Westphnlen)  102, 

Wald  :i»6,    8*i3;  -nu,  Huts 

WaauDRCu  758. 

232.  393,  467,  478,  56», 

B     von  847;  -Uu  1279; -boten 

WaU  de  379. 

592.  816,   1174—1198. 

■     551  ;   -eck  300,  307,  310, 

Watt    536.    —    James   919. 

Westig  822,  1174,   1175. 

■     745,    B17,     1074,     1075, 

—  Jacob  de  441,  885,  866. 

Westindicn    418;     -  tnanland 

■     1077,    1182;    -eisen    604, 

—  Jebau  373. 

899. 

H     607,  614,  616,  61»;  -nsen- 

Wel*«r,  I'aul   988. 

Westmtuster     887;     -AbUy 

■     gf werke  647,  1046. 

Webster,  J.  820. 

460. 

KWaldemar  IV.,  Atterdng  575. 

Wecker  263. 

Wette  ,     Othmann     (Wetter, 

K^itldhoren  4'J3;   -Und  691; 

Wedding,    Herrn.    310,   78t<, 

Othmar)    378.   398,   399. 

B     -Icut«    779;    -mBrch    621; 

«71, 

Wetter  1189;  -maschine  525. 

^K     -mark  551;    -meister  605, 

Wednesbury  1270. 

Wrttin   103. 

V     609,  6 1 3 ,  6  U ;  -m  ichelbach 

Wegewll  571. 

W<!jr«r  659. 

1071,  1080;  -Ordnung  68, 

Wehr  «97,  699,  1068—1070; 

Weversberg,    Thel«  Wilhelm 

553,  5.'t4,  623,  726—728; 

-holx  551, 

398. 

-recht  779;   -sasRen   690; 

Weich   1056. 

Weyersberger ,     Peter     3»7; 

•Mhniiede  145,  553.  7S9, 

Weichsel  591 ;  -brunn  635. 

— ,  Kirschbaum    k   Comj>. 

742,  743.  830, 

Weidenau   193. 

397. 

Waldhut  1069. 

Weiditr,  Christof  399. 

Whitechapel  977. 

Waldstein,    von    460,    616; 

Weier  fWeyer)  61 1,  BI«.  627. 

Widder  272. 

-werke     (worchte)      779; 

Weigel,    Christof  912,    »72, 

Widmung    636.    637,    1039. 

-wirtftchaft  550,  736. 

975,   976,  978,  98«.  1025. 

Wiebeiskirchen  202, 269, 830. 

Waldangen  3&. 

Weigelsdorf  665.   —  Haupt- 

Wieda  200,  1108. 

Wales  1248. 

st&nde  951. 

Wiederkommer     der     Hellfie 

Walkcnried   761,  763,  1108. 

Weil  739—742;  -bürg  740; 

259;  -täufer  59.                            ^H 

Wallache   639. 

-mfinster  301,    740,    742, 

Wted-Rnnkel   1089.                            ^H 

.KWallaa  1055. 

1080,  1062  —  1084;   -nia 

Wicland.  Wilhelm  688.                  ^B 

^^■Vallaschhamroer  607,  619. 

740. 

Wielinge   588.                                     ^H 

^rWallenitein     (k.     WaldHtein) 

Wefnkbr  1086,  1088. 

Wien   348,  389,  416,   447, 

■      626,  1107. 

Weifsblech  499,  626;  -fabri- 

450,  468,  495,  640. 

iBWallisch  =  Watlasch. 

katlon    979-987,    1201. 

Wiesbaden  294. 

BWallonen    100.    241,    1291, 

1237,    1276,   1277,   1283. 

Wiladingen  693. 

■^  1293. 

Weifsenburg  710. 

Wildemann    776,    777,    787, 

HWallonischc  Öfen    1298. 

Weifs«  Meer  907.   —   Roh- 

788.  —    Mm   445. 

VHTiilloDftchmiede     221  ,     241, 

eisen  222. 

Wildembergk  730. 

870,  »71.   1293. 

Weifskunig  324,  350;  -nagel- 

Wildmao  1263, 1264 ;  -sachseo 

Wallsmin   191. 

schraietl  4B7;  -wt&cbkasten 

1089. 

Walnit,  Michel  685. 

984. 

Wildungen   1074. 

Waltenktvin  499,    609,  »79. 

Weisinm   193,  543,  712. 

Wilhelm,   Herxog   von   Berg 

Walternhot"  690. 

WelfriDg,  BrmI.  4«. 

393.  —  der  Jütinere,  Her- 

Wahen  948,  950,  954.  957, 

Wrllbflum   143. 

log  von  Brauns«  hweig  774. 

M        1002;    -werk    527—529, 

Wellen   (.Schwei&en)  492. 

—   Herxog  von  Clerc  483. 

■      947,    951 ,    060;    —    nnd 

Wellvoberg,  Lang  von,  Kar- 

—   Landgraf    von    Hessen 

■      Schnridewerke    945,    960; 

dinal   642. 

749.  750,  753,  783,  833. 

H     -werksindustrie  529. 

WcUfaCs  131 ;  -herd  875,  67». 

—  II.,    Undgraf  297.   — 

V'Wnmttnix  Teter  373, 

Wels  «60. 

lU.  1246,  1284,  1285.  — 

W»p|.cn  410. 

Welscher  Suhl  262. 

JV.,  von  Hessen  103,  lOfll». 

Warin  529. 

WeliichUiid  269. 

—   IV.,   Herzog    690.   — 

Wannfrischen  239. 

Wels  633. 

Gr.   von   Kamar  1217.  — 

Wawchau  992. 

Wendefurl  767. 

Gr.  von  Nassau  195,  714, 

Warstein   817,  818. 

Wendel  758.  759. 

715,  722,  723,  725,  731, 

Wartbnrg  31 1. 

Wenze«lauM  555. 

735 — 738.  —  von  Sachsen 

Warwickshire  1278,   1279. 

Werchgaden  644. 

4S5.  —  Joh.  von  Sachsen 

Waaa,  Oustav  232,  334. 

Werden  berg,   Hnn»  Ton   708. 

731.  —  der  Eroberer  lOl. 

Waacheisen  168,    198,  809; 

Werk     45;      -gaden     1047; 

—  von  Worms  356 ,  376. 

•werk  168. 

-schün    687;    -leug    514, 

Wilhelmi   1O90. 

Wasgaal7l0. 

1O07, 

Wilbelmsbarg  757. 

Waaaeralfingen  1065;  -dampf 

WerUcb'alChronik  317. 

Wilking,  Wilh.  741,  742. 

532;    -ffthrer    578,    591  ; 

Wermedorff  664;    -land  89», 

Willemtabl  511. 

•geber  239;  -hammer  147, 

1290,   1296. 

Williams,  John   1263. 

159,  458,  477,  479,  527; 

Werner,  Kaspar  470.  —  Mel- 

Wilma, Johannes  398. 

^     -kraft  12,  136,  519,  774; 

chior  399. 

WimpfoD  318.                                        ■ 

84«                   ^m 

■     1332          ^^^^^ 

Register. 

^^H 

Windbüchse  U5,  086. 

Würtemberg   234,  553,  «92, 

Zepfer,  .1.    1075.              ^^^| 

WintJffn    740;    -luiicher  473, 

1065. 

Zen-ntier  666,  667,  674.       ^H 

1024. 

Wutidea,  .loh.  395,  397,  398. 

Zereuiiarbeit  220;  -etten  ]&3;^H 

Wiuülang  12(4;  -llügclgabUUf) 

—  Thei»  398. 

-feuer  132,  145;  -heH  187iH 

525;  -ges^:hütz  608. 

Wuun    und  Wejd  681,    685. 

1113,    1121,  1129,  IU<|^H 

Windiftch  ÜOH;  -Und,  e  Mnrk 

Wunsiedel  36,  689. 

1151,    1153,    1157.   n«&«H 

609,  6m. 

Wuuttt,  Heinrich  60ö. 

1169  —  1173;  -kätle  153^H 

Windofen     1-20,     124,    337, 

Wurmberg  761. 

•proccr»  223.   1058.  -vni 

1010;    '[.reifen  286,   2^0; 

Wiirmbrand   991. 

801. 

-Mmmlcr  129;  -seiU    165, 

Wunnrevirr   IUI. 

Zerklrinem  der   Erac  85.       ^m 

184,  lt>0;  -iftLkeii-J28,229, 

Zeugbuch    323,     335~337^H 

235. 

y. 

449.  787,  788.  887,  ll3tH 

Windülord,  Chr.   1243. 

^M 

Winkeliuanii   754. 
Winnen  512,  97«,  1174. 

Vitrranton,  Aiidr.  979,   980, 
1201,    1275 — 1281. 

ZiegeuhaJa   1074.                      ^H 
ZieUUauk    513;     -eiaeu    506, 

Winnweiler  707. 
Wiiiiichgurt«n  423. 
Winter,  Chr.  845. 
WinU-rthur  711. 

York,  Dekan  vun   1269. 
V:**enbB^h  701.  704,  705. 
Yuste,  .San  348. 
Yvcrin,  Jehao  874. 

507,  510. 
Ziehen  434,  443.                      ^, 
Ziehhammer  lOoS;  -loch  5lljHI 

512;  -werk  »60. 

Wippe  vuy. 

Ziniinennann,  IJeor^   450. 

Wiaby  573,  578,  57l>. 

Zimincrofen    1008,    lUII,       ^^ 

WiBchernd  662. 

z. 

Zinn  41,  983.                            fl 

WUlatun   1285. 

Zinner  979,  966,   10S4.         ^ 

Wii.Mnb.ch   736,  738. 

Zabala  403. 

ZinnhauA    985;    -oCen    083; 

WisacTOD,  JchftP  273. 

Zabel,  Heinr.  764. 

-pfanne   983. 

WitiDore,  Kupt.   1262. 

Zubern,  Han<>   v.   446. 

Zinzendorf  928.                        ^M 

WiUchsga«  yo7. 

Znib,    biiruii   5.'M. 

Zip»  4Ü9.                                    ^1 

Wittenberg  itU,  842. 

Zacken   224,  228. 

ZirkeUcbmied  472.   1029.     ^H 

Witigensiein  71 2»  730. 

Zahnrad     020,     524,     529: 

Zirufeld,L,A]ireirerTOD  104|^| 

W^ittig.  KuBpar  1202. 

-Stange  14Lt. 

ZögerKbauk   513.                      ^H 

Witliinu   ti^M,   6119. 

Zain  980. 

Zöllner  434,  988.                     ^M 

WLidiülaufi,  Markgrar  «63. 

Znineu    195;  Zaiuer   1024. 

Zoldo,  Bellanense   859.          ^H 

Wocbein     166,     654,    1058, 

SCainhaiutDer  439.  478,  487, 

Z»ll  102,  1096;  -bervil«r  TloH 

1060. 

489,  971,  973;    -tchmit?de 

•liato  583.                              ^M 

Wölfiiswyle  694,   691). 

471. 

Zollner,  Veit  620. 

Wohlgcmutb  347. 

Zainora,  Kranaisko  de  403, 

ZoIlregi5ter  7ü7;  -rolle   569^ 

Wulf  lrt7,   3»4,    655.  —  an 

Zange  43.  213.  502,  961. 

-Uril'  1238.                           ^M 

Jm    Mutifl    316.     —     vuu 

Znngenbir»  510. 

Zunka,    V.    69,    917,    »4^1 

Speyer  4.)1. 

Zaiikeiseu  472. 

K47,  948.                                 ^H 

Wülfach  2V17. 

Zbiruw  663. 

Zorge  761,  762,  767,  770,^H 

Wiill'betl   166. 

Zdet'howitz  661. 

Züge  119.                                  ^H 

WullWii,  vnii    1269. 

Zerbe  .^02,   HHI. 

Zöricb  434,  699.  707.          ^M 

Wulleiibüttül    44H,   788,    71(3. 

Zehdi-nik  847.   1208. 

Zugufeii    123,    124,   125«.      ^1 

Wulll    l.H.    179. 

Zehem>itii*n  H02,  814. 

Zundt,  Muthiiu  378.              ^H 

WollBkliiiKf  3D4 ;  •iiiituer  222, 

ZebrnU    1212.   1296. 

Zuna  408,    :i55.  7.%«.   102^H 

228;  -ölen  154,   16«,  654; 

Zeichen    673;    -ineirtl«r  394; 

bi»    1030,      11^8,     12I6^H 

-ttichea  :t'.U. 

-rvllt-n  394. 

-uieiBter   558,    567;    -orl^H 

Wolga   1309. 

Zein  =  Zniii. 

niing     556;      -  itrivilef^uanH 

Wolkeusleiu   1201. 

Zeisinti  918. 

720;   -rvrht    881;   -wea^H 

WüllfukraUe   1283. 

Z^'itfurhn,  CliDMiik   764. 

557,   1U22.                           ^Hi 

Woirtey,  Kftnliual  »83.   1247. 

Zeiudirift   1036. 

ZuH-bUg  44,  04.   181.  2^^H 

WoiniueUklr-bf^n    1Ü73. 

Zeitx  .tl). 

Zwecken  495;  -scbmiede  971^1 

WowKioik  H81. 

Zell    609,    614.    —    LlirUtol* 

Zu<*il>rnrkeu    7tH.                        ^H 

Worce»ter  1262,   126;i,  1281. 

aöft. 

ZweigcftchmoUcuKs  ICiaeti  1^J||^| 

—  E.  Somiiierftet,  Manfuis 

Zellenriul  521. 

(H 

of  9L'2— 925j  -fbiie  1278, 

ZelK-rfeld  153,  776,  786. 

Zwickau  22,   103,  842.          ^M 

I27y. 

ZemenLliibrikiilion  261. 

Zw  in   588.                                  ^H 

Würru.i  570,  733. 

Zcntrifugatpumpe,  -veDtiUtor 

Zwizaoh  617,  629. 831^639^^| 

WünÜDger  431, 

928. 

Zwölrripp»  1182,   1183.      ^M 
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statt  den. 
Coiiitoise  Htatt  Comptoise, 
OeaobÖtze  statt  Qesaliütze. 
Danner  statt  Denner. 
Armeria  statt  Armoriu. 
Frawen-Bnn  «tall  Trawen-Bryi. 
Wejersberg  statt  We>  enhiuser. 
Klett  statt  Klein. 
508  sUtt  08. 
Äolipile  statt  Aeolipüe. 
Vorkaufsrecbt  statt  Verkaufurecht. 
Camer  —  statt  Camer,. 
Scheibbserisch  sUtt  ßcheibbherisch. 
Potteusteln  statt  PuUenstein. 
Vorkaufsrecht  statt  V^rkaufsTeclit. 
Kattenelben  statt  Kattenelleu. 
Attendorn  statt  Altcndüm. 
Härter  statt  Härder. 
Schleidener  st&tt  Bchleiderer. 
Gioh  bei  Luxemburg  statt  Esoh. 
Leibnitz  statt  Leibniz. 
Qiambattista  statt  (jiambettista. 
BionysinB  statt  Dyonistus. 
Leibnitz  statt  Leibniz 
Comt^  stAtt  Couipt^. 
Eisenscbneid Werkes  statt  EisenwerkeB. 
Bayonne  statt  Uajonne. 
Vignolü  statt  Vij^ote. 
Altenaer  stHtt  Att^maer. 
Comenius  statt  Commeuius. 

bei  Michelstadt,   im  Odenwald  statt  im   Odenwald. 
Neuwerk  statt  Neumark. 
Nandrin  statt  de  Kandrin. 
or  statt  ore. 
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Literaturgeschiclite 
des  achtzehnten  Jahrhunderts. 

Von  Hermann  Hettner. 
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Dritter  Tlieil:    Die  dealAche  Uleratnr  im  Achtzehnten  Jahrhundert. 
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franz geb.  9  A  25  ^ 
Zweilofl   Burh:     Das  Zeitalter   Priedrich'B  de«  Grouen.    Vierte  verbewerte   Anf- 

In^'e.     Prcif  10  A,  in  Hnlbfrauz  geb.  12  A  25  ^ 
Dritte»    Buch:    Dm»    klaa»)»che   Zeitalter    der    deut«cheD    Literatur.      Vierte    rer- 
besserte  Auflage. 
Lr«ter  Al>ftchfiitt:    Die.'^turm-  und  Drangperiode.    Preis  6  A  SO  4,  in  Hnlb- 

I'ranz  pob.  H   A   75   ^ 
Zweiter   Abschnitt:    Da«    Meal    der   HtunanitXt.     PreU    mit   Gonernl-Kfgiater 

12  A,  geb.  14  A  25  ^ 
Preis  complet   geb.  55  A,   in   ö  HAlbfranzblnde   geb.  68  A  50  j 


Der  Brückenbau. 

nn  Handbuch  zutn  Gebrnuche  beim  Entwerfen  von  Brücken  in  Kisen,  Holz 
uud  Stein   Buwie   beim   l'uterrichti.>  an   leobniBuhen   Li'hrunstalteu. 

Vom  E.  Häseler, 

Professor  ati  dar  Heritogl.  teohninclicn  HocbtchiUe  in  Brsuuscliwcig. 

In  drei  TheUen.     Mit  vielen  eitigt>druokt<>n  Figtlr(^n  und  angebefteten 
Figurnntjtfoln.     gr.  4.     j»"h. 

Erster  Theil.    Die  eisernen  Brücken. 

Erste  und  sweite  Iiieferung.    Prt^iM  31  A 


Verlag  von  Friedrich  Viewcg  &  Sohn  in  Braniischweig. 


Die  anthropologiseheii  Samniliingeii 

I  Deutschlands,  M 

ein  Yerseichniits    de»   iii   Deutschland   vorhaudenen    authropologiscIiMi 

Materials 

nach  HcHchlusfl  dor  dvuiBohon  anthropulogiscboD  GvscUaohaft 

iiifiammcngCBtclIt   nutcr   Leitung   dos  Vorsitzcndcu   der  /u  diesen    Zwecke 

emanuteD  CommiRsion, 

H.  Sohaaffhausen. 

'  KrscUionei)   «ind: 

I.    ßonn.     Die  ivutliroixtjo^ittcli«  SaninduD};  dt?»  auKtijiuischen  KnaettH 

riiivfrKiiat    B«mD    am    1.  MÜrz  1877  vnn   H.  Bi-JiHHrrii  aiiseEU     gr*  4. 
g»*h.     Preifi  6  Jk 

II.  (iÖttin^eD.  Die  vou  Bluiut.'Dbuch  er^^f^riuidet«  aDtbmpuIi.igiifche  8jLmm- 
lunjt  der  lIuiversitAt  Götliu^ryn,  aul^^euomnien  ini  Jaürt;  1874  voo  Dr. 
.1.  W.   ßpengel.     gr.  4.     geh.     Preis  7  A  20  ^ 

111.  Kreibnrg  i.  B.  Cat«I(>g  der  ftuthro|K>)ogi»cheD  Stvmmluiigtiu  der  Uoiver- 
»itüt.  Natrh  dem  Btande  vom  1.  April  1878  zuüammengesteUt  von  Dr. 
Alexander  Kvker.     gr.  4.     geh.     Preis  6  .#  60  ^ 

IV.   KÖnlgHberg  1.  Fr.    Schädel  und  Bkelet«  der  autbropc>lo|nKcheu  Samm- 
luugeu  zu  Köuigtiberg   i.  Pr.    Bearbeitet  von   Prof.   C.    Kupffer    und 
rand.  med.  F.  Bemsel-Hagen.     Nehnt  einem  Brrii'hte  äb^r  die  tuilhr\>- 
[  pi^logifich  -  prähifitorifl^e  Sammlung  der  phyftikHJiHoh   (>kani*mis4-bea  G**- 

L  Seilschaft  zu  Königsberg  i.  Pr.    von    Herrn  Otto  Tischler   und    eincxu 

Aoiiztige  de<4  Katalogs  der  Sammlung  der  Alterthnmsge«eJlschaft  Pnissia 
daselbst  von  Dr.  Biijack.     gr.  4.     geh.     Preis  1  Ji  bO  ^ 

>\  Berlin*  Das  aatbropologis<;he  Material  des  aDutumiftcben  Utueuuis  der 
königlichen  Universität,     gr.  4.     geh. 

Erster  Theil  zunammengeittellt  von  Dr.  G.  Broesike  im  Hai  1980. 
^H  Preis  7  ^  20  ^ 

^^M  Zweiter   Theil.     Erste  Abtheilung  zu sanimenge stellt   von   Dr. 

^B  H.  Itabl-Rückhard   im  Jahre  1881  —  188'2.     Preis  2  M 

^^P  Zweiter  Theil.    Zweite  Abthcilung  zusammengestellt  von  Pro- 

^^^  feesor  Dr.  R.  Bartmaun  im  Juni  1892.     Preis  2  JVk 

Tl*  Frankfurt  a*  M.  Die  anthropologische  Sammlung  des  Museums  der 
Henckenbergi sehen  naturforschenden  GcBf'Uschan  und  des  Senckenhergi- 
Khen  anatomischL'u  Instituts,  zu!«ummeiigeHtellt  von  H.  Bchaaffhaa- 
sen  im  März  und  April  1879  und  im  März  1880.  Xebst  einem  Berichte 
über  die  ethnograpbiflchp  Sammlung  der  (icsellfchaftf  von  Demselben. 
gr.  4.     geh.     Preis  3  .^  20  ^ 

tX*  Dannittadl.  Die  anthropologische  Banualung  des  grossberzoglichen 
Naturalien -Cabiuets  im  allen  Schlosse,  aufgenommen  von  H.  Schaaff- 
hausen  im  Juni  l>f78  und  Juni  1879.  Nf-bst  Anhang:  Die  Schädel  und 
Skelete  aas  fTänkiechen  Gräbern  im  Cabiaets-Museam,  von  Demsel- 
ben,    gr-  4.     geh.     Preis  ^  Ji  20  ^ 

Xn«  Breslau«  Die  anthropologische  Sammlung  des  anatomischen  Instituts 
der  Universit&t  Breslau,  bearbeitet  von  Dr.  ü.  Wieger  im  Sommer 
1884.     gr.  4.     geh.     Preis  4  .^ 

XT.  Strasflbnrg  1.  Rlsosfl.     Oatalog  der  anthropologischen  Bammlnng   de« 
I  anatomischen  Instituts  der  Tniversität  Strassburg  i.  ElBaw,  zuKinuiieii* 

I  gestellt  nach  dem  Bestände  vom   1.  Februar  18M2   von  Dr.   med.  Erott 

Mehnert.     gr.  4.     goli.     Preis  10  A 

Privat-Saiumlung«!!.  I.  Lelpscl;r.  Die  im  anatomisrhen  Institut  der  TTni- 
versität  Leipzig  aufgehtellte  cnuiiologisclie  Hnmmlung  des  Uerm  Dr. 
Emil  Schmidt.  Nach  dem  Bestände  vom  1.  April  \SBfi  xusamuea- 
gestellt  von  Dr.  Emil  Schmidt.     Preis  \:t  A 
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Verlag  von  Friedrich  Vieweg  &  Sohn  in  Brflunsi'hweig, 


ie  Urzeit  von  Hellas  und  Italien. 


Etfanologischo   Forschungen   von 

Dr.  Fligier. 

gr.  4.     geh.     Preis  i  Uli 


Haiulbucli  der  deutschen  Alterthuiiiskiinde. 


r 

■Uebersicht   der   Denkmale    und   Gräberfunde    frübgCBchicbtlicher   und 
^B  Yorgcschichtlicher  Zeit. 

^^^  Von  L.  Lindensohmit. 

^^^B  In   drei   Theilen.    Bo^al-Ociav.    geh. 

^Rrftter  Theil.    Die  AlterthÜmer  der  merovlngischen  Zeit.    Mit  zahl- 

^B         reichen  Holzsticheu.     Preis  30  .C 

"  Ursprung  und  erste  Entwickelang 

»der  europäischen   Bronzecultur 
beleuchtet  durch  die  ältt'Bten  Brunzefuiide  im  südüstlichen  Europa 
I  von  Dr.  Sophus  Müller. 

!Deut6c)ie  Au^abe  von   «T.   AfeMtoff*. 
^  4.    geh.    Prt'is  2  A  50  ^ 

Kurzgefasste  (xescliiclite  der  rampfmascMne. 

Vüu  F.  lleuleuux, 

Profstior. 
Mit  18  eingedruckten  Hohcvtioben.     8.     geh.     Preis  I  Jk 


Bildwerke  aus  altslaviseher  Zeit 

Von  Dr.  M.  Weigel 

in  Berlin. 
Hit  25  Abbildungen,    gr.  4.     geh.     Preis  2  A  50  ^ 


Das   Gräberfeld   von   Da  hl  hausen, 

Kreis  Ost-Prignitz,   Provinz  Brandenburg. 

(Zeit  der  Völkerwanderungen.) 

Von  Dr.  M.  Weigel 


» 


fD   BerltD. 
Mit  95  Abbildungen,    gr.  4.  geh.    Preis  3  A  50  ^ 


Leitfaden  für  Eisenhütten -Laboratorien 

f  von  A.  Lcdobur, 

Profctior  an  der  KOutgUchrn  Bergokatlttnio  za  Fr«lljerg  in  Skchten. 

Dritte  neu  bearbeitete  Auflage.     Mit   eingedruckten   fiolzstichen   und 

einer  Par^»eiitafel.    gr.  8.    geh.    Preis  2  Jk.  .'»0  ^ 

(Sonderabdmck  uns  der  nCbemUch-technierhen  Aoaly?«"}  zwtitc  Auflage, 

berntugegeben  von  Prol'.  Dr.  Jul.  Post.) 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  &  Sohn  in  Brauuschweig. 


Lehrbuch 
Ingenieur-  und  Maschinen -Mechanik. 

Mit  den  nötbigcn  HillfslehrcD  aus  der  Analysis  für  deu  Unterricht  au 
technischen  Lehranstalten,  sowie  zum  Gebrauch  für  Techniker 

bearboitel  von 

Dr.  phil.  Julius  Weisbach, 

weil.  KAiiigl.  SIchfiBOhet  Ober-lJersrath  unA  I'rofetsor  tM  der  SftcbiiM.'licj| 
Berg^kadomifl  lu  Kniberft. 

Drei  Theile,   Jyder  Tlieil  mit  etwa  feoo  bi«  loOO  Holzstichen .    gr.  8.    grei 

Ei-ater  Ttieil:  Theoretische  Mechanik.    Fünfte  umgearbeitete  nnd  Ter- 
vollHlündigte    Auflage    bearbeitet    von   Professor   Gustav    Herrmsnn. 
Treii*  26  J* 
Zweiter  Theil:   Die  Statik  der  Bauwerke  und  Mechanik  der  Um- 
triebsmaachinen.    Fünfte  uragcaibr'itete  und  vervollständigt*)  AuA 
bearb«?itet  von  ProfenHor  GuBtav  Herrmann.     In  2  AbllieUungen* 
Ernte  Ahtlieilung:      Statik   der   lianwi;rke.     Preis  14  Jk 
Zweite  Abtheiluug:    M»*cUanik  der  L'mtriebsmaeichiiien.    Pi'*^i9  29 

Dritter  Theil:  Die  MechaJilk  der  Zwischen*  und  ArbeitaniascblneiL 
Zweite  umpfirarbeitete  und  vervollstündigte  Auflage  bearbeitet  von  Pro- 
feMor  fiusiAv   Heirmann.     Tn  S  ÄbtheUungen. 
Erate   Abtheilung:     Z wi^cbeuniA'irhinea.     Prei«  23  Ji 
Zweite  Alitlieikujg:  MHHcliinHii  zur  Oriüivt»riinderiiuc.   Prei»  29  Ji(  OO  ^ 
Dritte  Abtheilung:    Maschinen    zur   Pormvt^randerung. 
Erste  bis  zehnte  Lieferung.     Preis  24  JL  60  '^ 


4 


Weisbach 's   Ing'enieur, 

Sammlung  von  Tafcriu,  Formeln   und   Regeln   der  Arithmetik, 

der  theoretischen  und  pruktischeu  Geometrie,  sowie  der  Mechanik  und 

des   IngenieurwcRens. 

Beohste,  völhg  umgearbeitete  AuHiigc.  unt«r  Mitwirkung  von 

F.  Reuleaux. 

Herausjjegphen    von 

G.  Querfurth, 

Ingmicur    und   VrufaMur  wi   il»r   tIi*nii<gUvh  tevhniacbun   Hoditeh«!«  an 
BraunHliwettf. 

Mit   HoJzstichen.     8.     geh.     Prei»   8  M.    4i^    ^,    geb.   9  JK    8o 
(Neue  Auflage  unter  der  Presno.) 


Der   Konstrukteur. 

Ein   ILindltuth   zum  Gebrauch   beim   Haschineii- Entwerfen   tou 
F.  Rouloaux, 

Frofeesor  ui  der  KOiiihI.  tnchnUclK^n  Hochfcliul«  In  Berlin,  KäalfiL  0«h.  B«g.-RaUi, 

MJiRlicd  üor  KOuikI.  levhmtclicii  IieruuitoQ  fttr  GvwRfti«, 

Kurroipoud.    MUgKnd    den    Ijontlidnli^clirn    Iiinlitiitcii    iiikL   de*    ftcliwotiti  hvn    Gowcfb«T«i«iin, 

Auiw&rtlBV*  MitgUotl  der  Köniffl.  Akadoinltf  der  Wi««ori9cliaficn  bi  SlucVbolm, 

Ehrenmitglied    der   (jcwerlHwurulne    in    Riffs    und    Krfurt, 

dei    tocliniichen    Verein«    in    Frankfurt    a.    M..    der   Soci<SI(^   dea    ArU    in    Gott, 

der  OMPlliK-haft  Flora  in  Köln,  der  Amorii.'mn  PhlloaopMc*!  Bociety 

nnd  der  American  Society  of  Mectiuiical  KnfntHHin. 

Viorte  umgearbeitete   und   erweiterte   Auflage.     Zweiter  Abdruck. 
Hit  zahlreichen  Holzstichen.     gr.  8.     geh.     Prek  26  JU 


Verlag  ron  Friedrieh  Viewegc  &  Sohn  in  Braiiuschwei^. 


lieber  den  MaschinenbaiistvL 

in  Beitrag  zur  Begründung  liiier  Formenlehre  für  Jeu  MAäcbiuenbau. 

Von  F.  Reuleaux, 

PmfaiMir  ui  ilor  KOnigl.  irtmUrhra  Hor1>»chulc>  in  BcrUn,  Königl.  0«ti.  R«0.-IUtb, 

Mitglied  der  K'>iiiitl.  t«cbiilAcli«rn   D«>puUtiun  ftti  n«werlf«, 

KomMpoiid.    Mit||)ieil    dra    [«ombardlechiu    lii^tltul»    und    det    ^k:bwedl«ch«D    Uewvrbüvenlill. 

AutwftrtigM  Blilflboil  der  KOni^l.  Akadciui«  drr  Wi»>(<nM>limrieii  in  &1orkliolni, 

Klirramitglieil    dor    d«w«rb«vcr«liia    m    Riga    und    Krfurtt 

drt    t«cliuittc|ieu    Wretna    iu    Frankfurt   ik.    U.,   der    Sooift^    de«    Art»    Üi    (}«of, 

der  Ue»alUch«(t  Florm  ia  Küln,  der  Aioericati  l'liiloBopUioil  Society 

ntwl  d«r  AiuiTJean  Boolt^ly  ofMechBuiral  Ko^ueeni. 

Mit  üA  HiAzf.\ U:\wa.     gr.  H.     geh.     J'm>t  I  A  00  ^ 


Elementar 


Die    Schule 
Meelianik  u.  Mascliinenkhre 


für  den  Selhstiint<>rricht  ungehendcr  Tft»*buikor^  Mechaniker, 
rndufitrieller,  I^anilwlHhe,    BergniÄuiier,  ArchitekUMi ,  Batihninlwprker, 
^^^Werkführcr,   Mülihii -   iniil   Fahiikhesitiser,    »owie   für  Gew**rh« -   und 
^b  Realschulen.      /um    Tbeil    nach   Delaunfiy^s   Cours   el^roeutAire 

^H  dn   Möcuuiqu«   frei   hearheitet  von 

V  Dr.  H.  Schellen, 

'  Dinrctifr  dns  Rmliomriuviiimt  Kit  Köln  a.  D. ,  KitlT   *lrn    K'tllirii  Ailli-r-Mnlen«  III.  Klima 

11       wit   der  Scblclfe ,   de»   KOoijiUrlieD  llauiordmB    voti  tltihminnllrm;   dp<«  Rii^^tkrhrii    St.  AiiueD> 
^^^  Ordttu»  III.    Klv»«,   den   • 'L'«lrrTvirhivrt4)'ii    Kmiw-JtB^lth -(ird«i)»   iiimI    iU« 

^^H  Urdriii   dr>r   IttklirJiiNrhnn    ICrnn«. 

^B  Vierte  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage. 

^H        Zwvi   Thrill.     Mit    /iililifii-lifii    HM|/.>tir)u'n.     8.     u'i'h.     Pihik   9   M 

^^^  neber  die  Genesis 

^^B^^  wissen  sc  h.af  t1  i  i:  h  c  v 

lintdeckungen  und  Erfindungen. 

^H      Ein  Vortrag,  guhaltun  im  Verein  akadeuüsrh  gehildcter  Lehrer 
^^v  zu  Frankfurt  n.  M. 

^^t^  Ton  Dr.  Ferd,  Rosenberger. 

^^^^h  gr-  ^'  gt^h.  Hl)  ^ 


ii 

I 


Die  Geschichte   der  Physik 

in   Gruudzügen  mit  synchronistischen  Tabellen   der  Mathematik,  der 

Chemie  und  heschreihenden  Nulurwissenschaften,  sowie  der 

allgemeinen  Geschichte  von 

Dr.  Ferd.  Kosenberger. 

Erster  Theil.  Geschichte  der  Physilc  im  Alterthum  und  im  Mittel- 
alter,   gr.  a.  geb.     Preis  ;i  Jk  60  ^ 

Zweiter  Theil.  Qeschichte  dar  Physik  in  der  neueren  Zeit.  gr.  B. 
geh.     PreiM  H  ,fk 

Dritter  TU  eil.  Geschichte  der  Physik  in  den  let^n  hundert 
Jahren,    gr.  a.  geli.    Pm«  Iß  JL  »0  ^ 

(Drei  Theile  oomplet.   Preis  28  A  50  ^  —  In  zwei  'ß&i^tV«  %<b\k.  "ä^V  JlL^ 


Verlag  von  FrieJricli  Vieweg  k  Sohn  in  Brai 


BtAnniebweig. 

8J. 

8.    In  Leinen  geb. 

Prot  12  Jk, 

in  lUIbfrint 

ET. 

3.    Iq  Leinen  gt^h. 

P»i«  H  A, 

in  Hft]b6ui< 

KT. 

8.     In  Lnu^o  geb. 

Pm»  15  A, 

in  Halbfrttt 

Jahrbuch  der  Chemie. 

Bericht  über  die  wichtigsten  Fortschritte  der 
angewandten  Chemie 
anter  Mitwirknng  von  H.  Bookurts-Brannsebweig.  B.  B«Q«Ükt*lliai, 
C.  A.,  BUchoff-EigÄ,  B.  T.  Dürre-Aachen,  J.  M-  Bder-Wien.  C 
maiui-Stuttgan.  O.  Kruse  •Mönchen.    IC  K&roker-HnUe,  W. 
O&Uingen,    T,   Rflhmann  *  Breal— . 
Heransgegeben  von 

Richard  Meyer 

I.  Jahrff&iLg.   1891. 

geb.    13    A    SO    ^ 

n.  Jahrgang.    1892. 

(feb.    13  A   &'J   -^ 

m.  Jahrgang.    1898. 

geb.   10  A  M>  ^ 

Die     Metallurgie. 

Gewinnung   und  Verarbeitang  der  Metalle   und  ihrer  LegiroBgeSt  ^^\ 
proktiacher  uud  theoretischer,  besonders  in  cbemiscber  Beziel^aDg. 

Von  John  Percy,  M.  D.,  F.  R.  S., 

b1Ui«r  ProftMor  d*r  MflUlliir^i«  &n  tt«r  ^Qovtmama  Sekooi  o/ 
Cebertrugen  und  bearbeitet  von 

Dr.  F.  Knapp,  Dr.  H.  Wedding  nnd  Dr.  C.  Rammelsberg. 

Aatorifiirt«  dentxcfae  Ausgab«  anter  dlrecter  Hitvirknag  des 
englischen  Verfaner*. 

Erster  Band:  Die  Lehre  von  den  metallargischen  Processen  im 
Allgemeinen  und  den  Schlacken,  die  Lehre  von  den  Brennstoffen 
und  den  feuerfesten  Materialien  als  Binleitung,  and  die  Metal* 
lurgie  des  Kupfers^  des  Zinks  und  der  Legirungen  aus  beiden. 
Bearbeitet  von  l>r.  K.  Kniipp.    Mit  IHO  Uolz^iicben.    gr- *.   geh     Prei»  « 

Zwüiter   Band:     Die  Biseuhüttenkunde«    Bearbeitet  von  I>r.  Ben 
Wedüing.     Mit  über  2äü  Holzstichen  nnd  drei  Tafeln    in  Farbendi 
In  drei  Abtheilungen.     gr.  8.     geb.  Preis  59  A  I 

Dritter  Band:  Die  Metallurgie  des  Bleies  und  die  Soheidun« 
Silbers  vom  Blei.  IJpnrheitet  voa  Dr.  C.  Kammelsberg.  lAit  t 
Stichen  und  drei  Ttifehi  in  Farbendruck,     gr.  9.     geb.  Preis 

Vierter  Bund:   Die  Metallurgie  des  Silbers  und  Goldes.    tVb«-! 
gen  und  iH-arheitet  von  Dr.  C.  Runinielsberg.  >1it  Holzsticheu.  gr.8. 
Erste  Abtheilung.  Preis  5  A  i 


Die    Metallurgie. 

Von  Dr.  C.  Stolzel, 

^rorMSoi  dar  ditmlaeJitti  Teebnologle  and  MalaUnrglfl  an  der  KöolgL  6«j«r. 
Bocbichula  in  Mtuchen. 

Gewinnung   der   Metalle. 

Mit  .'137  eingedruckU-'n  Holzstichen,     ffr.  )*.     )f**h.     Pr«»U  42  A 

(Zugleich  nls  VII.  Band  von  Bolley-Birnbaum'a  tlnndbud 

d*6T  c\v«mU<^VvQu  Technologie.) 


Terlüg  von  Friedrich  Tieweg  &  Sotn  in 


Müller-Pouillet's 

Lehrbuch  der  Physik  und  Meteorologie. 

Bearbeitet    rou 

Dr.  Leop.  Pfaundlett 

Prof«iior  dvr   Phrilk   «n   dar  UolTAriliftt  Orfti. 

■  Drei  Bande.    Hit   gegen  2000  Holzstiehen ,  Tafeln,  tum  Tbeil   in  Farben- 
druck, und  einer  PhotograpUie,    gr.  8.  geb. 
L  Band,    Mechanik.  Akustik.   Nennte  AuEage.   Prvis  IS  A,  ^eb.  14  A 

U.  Band.     Optik,   Wärme.     Neunte  Auflage  unter  Mitwirkung  von  Dr. 
Otto  Lummer.    L  Abtbeiluug.    1.  u.  2.  Lieferung.    Preis  8,&o  JL 

fBand.    Oektr.  Erscheinungen.    Neunte  Auflage.    Preis  t4JWL40^, 
geb.  Itt  A  40  4     
Der   Konstrukteur. 
Bin  Handbuch  zum  Gebrauch  beim  Maschinen -Entwerfen  toh 
F.  Renleanx, 
I 


«a  w  XOoifl. t*ptuU«ehen  Boehtcbat*  tn  B«flln,  Ktalf). 6«h.  Stg.'Bulit 

Mit«Uad  dar  KOnivl.  techalichan  DepuUtlou  tnx  Gewerbe. 

XonMpoud.   llil^li«d  dM   Lomb&rdibclipii    Inatiiutei    um)   lin    8ch«MlU4^hi!a   SAw^TlMTcniai^ 

Auwartigv«  Mitglied  dar  KOoigL  Akad«inio  der  WiliDDachafteD  io  Stockholm, 

KlirenmitgUfld    dar   OamrbeTvnrine   in    HigA    nnd    Erfurt. 

dfli    Ucfaaliehea    Vateto«    io    Fr&okfurt   a.    M. ,   dar   SocUl^   de«    ArU    tn    Ganf, 

dar  GvMlIachaft  Flon  in  Kein,  der  Amerlcaa  Phili>in|iMcal  Socletj 

uod  der  Ainfricaa  Society  ot  Maeluuilcal  En^lneart. 

Vierte  tungearbeitete   und    erweiterte  Auflage.     Dritter  Abdruck. 
Mit    zuhlreichen  UoLxsticben.     gr.  8.     geh.     Preis  2.*»  Jfc, 


"  Die  Schiffsmaschinen, 

EKonetruktiouäpriazipien,  sowie  ihre  EutwickeUiuf^  und  Anordnung. 
lehnt  einem  Anhange:  Die  Indikatoren  and  die  Indlkutordln^uuimo 
Oesetsclicbe  Botimmuug'^n,  WtrHÜ'end  AnlatC*'.  Betiieb  und  Untersuchung 
von  fichiffadainpt'keB^eln  (Auszug). 
Ein  Hftndbuah  für  Maschinisten  nnd  Offiziere  der  Handelsmarine, 
bciirbeitet    von 
W.   Hfiller, 
luganleur. 

Zweite,  tailweise  ver&nderte   und  erweiterte  Auflage.    Mit  150  ein* 
gedruckten  Abbildungen.    B.   Preis  geh.  5  «A,  geb.  b  Ji  1t  ^ 

Dr.  J.  Frick^s 

Physikalische  Technik 

•peoiell  Anleitung  zur  Ausfahning  physikalischer  Demonstrationen 

nnd    sur  Heratellang  tod    phy«ikaU£chen   Demonatrations- Apparaten 

mit  möglichst  einfachen  Mitteln. 

Seohate  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage  von 

Dr.  Otto  Lehmann, 

Profaaaor  dar  Ph^nk  an  dar  tvohnlMhen  Boehaabola  In  KAflaraba. 

Zwei  fiAnde.     Mit  1724  eingedruckten  Holutichen  und  drei  Tafeln. 

gr.  8.    Preis  zua  geb.  3b  A«  se^>  ^"^  iW. 


lg  von  Friedrich  Vie»tg  ä  Öohn  in  Bnuuwrtweiff. 

Leitfaden  für  Eisenbütten  -  Laboratorien 

TiiD  A.  Ledeliar, 

LWiifix^i-  »•<     I  '»(««ior  tu  dar  KAülgUolifn  B#npik*rital»  an  FrtiW^  U  SacLm^. 

Vierte  u«u   bearbeitete  AuflAffe.    Mit  U  eiu^lniektea  HolsrticJ 
gr.   8.    geh.    Preft  5  A 


Lehrbuoh 

der 


iiieehanisch -uieüilhirgischeii  Terbnoloirie 

rVerarbeitung  der  Metalle  auf  meehanischem  We^>. 

Von  A.  Lodebiir, 

Xwrilr  Anllaire.    Mit  xalilr«ich«n  «LiigH ruckten  Abbtldiniitvn'    inr.  9.    (th. 
Erste  Liefemng.    Preia  fi  A 


ElektricitSt  und   Licht. 

Sinffthruiig  in  die  mMtetide  ElektrloitAtelehre  and  Photometrie 
Tou  Dr*  0.  LehniaDn, 

Hit  %Z0  Uobitichen  ond  3  Tafeln,   gr.  8.   geh.   Preu  T  X 


n 


Vorträge    und    Rede 

von  Hermann  von  Helmholtz. 

vierte  Attflage. 

Mit  dem  BildniM  de«  \ertM§en   und   xAhJrei^lieii  eiugeUruekteu  |loU»ticb«Bt 

Zwei   Bände,    gr.  e.    Preb  pro  Bnnd  geh.  «  Jk,  ge!k.  9  A  50  ^ 


Die  Lehre  von  der  Elektricit&t 

Ton  OuKtBT  W'ied«m»niL 

Zweite  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage  In  f&n/  BAadeo. 

Zugleich  aU  vierte  AuHage  Jor  Lvhrt*  vom  Galraninnut  oxmI 

Klektromagnctiimut. 

Erster  Band.    Mit  398  Bolxtticheu  und  2  Tafeln,    gr.  6.    Pve(«  g«b.  •/« 

gab.  2»  A  —  Zweiter  Band.    Mit   163   Holaitichen  und   1   Tafel,    tr.  B. 

Prela  g«h.  28  JL.  geb.  3o  A  —  Dritter  Band.   Mit  S2U  Uoixstieben. 

gr  8.    Prein  >ceh.  'J8  A.  geb.  30  A 


Die  Industrie  der  Explosivstoffe 

von  Oäoar  Quttmann, 

Ing«Bl«lkr-CODSiilUtl,  awor.  Mttgilod  irr  liiatiiaUriB  dsi  ClrÜ  -  lugvoto««  | 
0«Bui«i*   4m    CjiiUtuI»«    fllr    Cliemip    nir   OroMSriUntnlra   und   Irland,   XllfUad   ttir  _^ 

«wl  AraMWkWQ'fuvlxi»  io  Wi^ii  und  U>iiU))««i,  Currr«|)on4«>nt  <l»r  k.  k.  iHiilo|liLlmr'ltitii| 

wutall  tu  Wi«ii,  u.  1.  w. 
Mit  327  Abbildtugen.    gr.  8.    geb.     Prtrii  3u  A 
(^UK')e>cli  »It  Kchftlcn  V^a.Tv^\u  ««i>\v«\»  ^^b^«  «t«\a  KSWUluft^  dm  II&iii|l#cttfb»t' 
d«»  chfcm\»ch«tt  T««>i!bD\Q^^  ^ft\\t.'j-X.^'(!\%T^ 


